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Seelenheilkunde, pſychiſche Heilkunde oder Pſychiatrie iſt eine erſt der neuern Zeit an⸗ 
gehörige Wiſſenſchaft, deren Entſtehen wir den aufgeklärtern Begriffen vom menſchlichen Geiſte 
und von den dem Menſchen angeborenen Rechten, der fortſchreitenden Humanität verdanken, 
und welche uns lehrt, wie Geiftestrankheiten (f. d.) zu betrachten, auf welchem Wege fie in gei« 
ftige Gefundheit zu verwandeln und, wenn das nicht möglich ift, wie die Geiſteskranken ſowol 
felbft ald Andere vor den ſchädlichen Folgen ihres Übels zu fchügen find. Sie gründet fich theils 
auf naturwiſſenſchaftliche, anatomifch- phyfiologifch- ärztliche, theils auf philofophifch- pfocholo- 
gifhe Vorkenntniffe, vor allem aber auf die unerlafliche Beobachtung an Seelenkranken felbft, 
über Urfachen, Anfänge, Verlauf, Ausgänge und Abänderungen der frankhaften Geiftes- 
zuftände und über deren Heilung auf natürlichem und künftlihem Wege. Die einzelnen Haupt- 
arten oder Formen ber Seelenftörungen hat man theild nach der Eraltation oder Depreffion 
der drei gewöhnlich; angenommenen Geelenvermögen, bed Verftandes, des Gemüths und des 
Willens, theild nad; andern Eintheilungsgründen unterfchieden. Unter den Schugmitteln, 
welche die Seelenheiltunde gegen geiftige Erkrankungen Eennt, fteht obenan eine gute förper- 
lich⸗ geiftige —— d. h. verſtändige Leitung der natürlichen Entwickelung der Seelenfä- 
bigkeiten zu einer dem Lebensberuf bes Individuums entfprechenden Bolltommenheit und Reife. 
Gewöhnlich wird die pfychifche Prophylaris aber erft angewendet, wenn eine pfychifche Krank: 
heit befeitigt fcheint, und nähert fich daher, ald Nachbehandlung, mit Nachwirkungen früherer 
Urfachen kämpfend, fhon mehr der eigentlichen Therapie. Diefe zählt unter ihre Mittel theils 
geiftige, theils körperliche, insbeſondere alle diätetifchen und argneilichen Heilmittel, welche auch 
in körperlichen Krankheiten verordnet werden, außerdem auch eigenthümliche, 3. B. Mufit, kor- 
perlihe Züchtigungen, Zwangsmittel u. f. w., vor allem aber eine der Erziehung ähnliche fort- 
gefegte geiftige Einwirkung auf die noch gefund gebliebenen Seiten der Seelenthätigkeit des 
Kranken. Wie ſcharf der pfochifche Arzt bei feinen Heilbeftrebungen die Modificationen der 
Krankheiten nach Alter, Gefchlecht, Stand, Körperconftitution der Kranken u. f. w., namentlich 
bei ihrem Beginne, ins Auge faffen müffe, bedarf wol feiner nähern Beleuchtung. Ebenfo 
nöthig ift es jedoch auch für den in die Lehren der Pfychiatrie nicht Eingemweihten, mit großer 
Zurückhaltung dad Verfahren eines Irrenarztes zu beurtheilen, da fich bei Geiſteskranken das 
BVerhältnif des Körpers gegen äußere Eindrüde meift ganz anders ftellt ald bei gewöhnlichen 
Kranken, und der Körper der einzige Weg ift, auf welchem Einflüffe zur Seele gelangen kön ⸗ 

nen. In einem befondern Bezuge fteht die Pfychiatrie zur gerichtlichen Medicin. Wirkliche 
Seelenkrankheit, vorübergehende wie dauernde, bedingt während ihrer Dauer Seelenunfteibeit, 
und Seelenunfreiheit muß die Zurechnungsfähigfeit ſchmälern oder aufheben. Das Vorhanden- 
oder Nichtvorhandenfein eines ſolchen Zuftandes zumal in einer vergangenen Zeit zu erfennen 
und darzulegen, ift eine Aufgabe, welche dem Gerichts arzte Häufig geftellt wird und deren 2ö- 
fung zuweilen den größten Schwierigkeiten unterliegt. Je unvolllommener die Kenntnif war, 
die der menfchliche Geift von fich felbft hatte, um fo unflarer waren auch von jeher die Begriffe, 
welche man ſich vom Wefen der Seelenftörungen und von der Behandlung, die Geiftesfrante 
verlangten, machte. In den älteften Zeiten fah man Störungen des Seelenlebens ald unmittel 
bar von der Gottheit über den Menfchen verhängte Zuftände an und betrachtete die Irren bald 
mit Abfcheu ald Gegenftände göttlicher Strafgerichte, bald mit einer Art Verehrung ald außer 
ordentlicher göttlicher Einflüffe Gewürdigte. Die Geiftestranken wurden in Folgedeffen häufig 
als nichtönugige Mitglieder der Gefellfchaft je nach den Auferungen ihres Ubeld entweder von 
diefer hülftos verftoßen oder, in Ketten und Banden gefchlagen, den Gefangenen und Berbre- 
bern beigefellt. Diefe beklagenswerthe Behandlung dauerte bis zu Ende des 18. Jahrh., wo 
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namentlich Pinel feine Stimme dagegen erhob und bei dem allgemeinen Verlangen nach Aner- 
kennung der Menschenrechte auch die der Geiſteskranken geltend machte. Chiarugi in Stalien, 
Arnold und Crichton in England, Weickard, Hoffbauer und Reil in Deutfchland folgten, und 
bald zeigten fich auch die Staaten geneigt zur Errichtung neuer und zur beffern Einrichtung der 

orhandenen Frrenanftalten (f. d.). Hierdurch wurde zugleich das Intereſſe an der durch jene 

rzte begründeten Miffenfchaft gemedt, und Männer wie Cor, Hatlam, Wright umd Combe 
in England, Esquirol, Parifet und Georget in Frankreich, Horn, Langermann, Heinroth, Naffe, 
Jacobi, Amelung, Bird und Friedreich in Deutfchland, Gualandi in Italien und viele Andere 
fürderten ihre Ausbildung mit einem ſolchen Eifer, daß fie jegt ſich mit vollem Nechte den übri« 
gen medicinifchen Doctrinen an die Seite fielen darf. Vgl.Pinel, „Uber Geiftesverirrungen” 
(aus dem Franz. von Wagner, Wien 1801); Neil und Hoffbauer, „Beiträge zu einer Curme- 
thode auf pſychiſchem Wege” (2 Bde, Halle 1808— 10); Vering, „Pſychiſche Heilkunde“ 
(2 Bbde., Lpz. 1817— 21); Heinroth, „Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens” (2 Bor., 
Lpz. 1818); Esauirol, „Pathologie und Therapie der Seelenſtörungen“ (Lpz. 1827 ; neue 
Aufl, Berl. 1856); Sriedreich, „Handbuch der gerichtlichen Pſychologie“ (2. Aufl., Negensb. 
1842); Blumröder, „Über das Irrefein” (Rpz. 1856) ; Guislain, „Worlefungen über die Gei- 
ſtes krankheiten oder Phrenopathien” (deutſch von Lähr, Berl. 1854); Griefinger, „Die Pa- 
thologie und Therapie der pſychiſchen Krankheiten“ (Stuttg. 1845). 

Seelenlehre, ſ. Pſychologie. 

Seelenmeſſe heißt in der kath. Kirche diejenige Meffe (ſ. d.), welche für die im Fegfeuer 
ſchmachtende Seele eines Geftorbenen gehalten wird, um fie aus dem Drte der Dual zu befreien 
ober doch wenigftens ihre Qualen zu lindern. Die Enrftehung und Ausbildung der Seelenmeffe 
beruht auf der Entfichung und Ausbildung der Lehre vom Abendmahle als wirklichem Opfer, 
fowie der Lehre vom Fegfeuer. (S. Mefle.) 

Seelenverfäufer oder Zettelverfäufer hießen jene berüchtigten, in Holland und befon- 
ders in Amfierdam ihr Weſen treibenden Mäfler, welche Matrofen oder Soldaten zum Dienfte 
in den Golonien und namentlih für die Dftindifche Compagnie anmwarben, fie bis zur Ablie- 
ferung unterhielten und dabei für jedes Individuum einen auf 150 Gldn. lautenden Schuld» 
zettel erhielten, bie ihnen, wenn der Verfaufte am Leben blieb, ausgezahlt wurden, nachdem 
man fie diefem an feinem Lohne abgezogen hatte. Die Seelenverkäufer aber verhandelten diefe 
fogenannten Transportzettel meift um fehr niedrigen Preis an Gapitaliften, und fo wurde fowol 
mit diefen Zetteln wie mit den fogenannten Monatszetteln, in denen die Verkauften ihren Hin 
terlaffenen in Europa von ihrem Lohne jährlich einige Gulden auszahlen zu laffen ſich anheiſchig 
machten, ber [hmählichite Bucher getrieben. 

Seelenwanderung Heißt angebliche Veränderung des Aufenthalts der menfchlichen Seele, 
vermöge deren jie nacheinander verfehiedene thierifche oder menschliche Körper belebt. Da ein 
Erfahrungsbeiweis für diefe Meinung nicht denkbar ift, fo muß der Grund für diefe uralte An- 
fit in dem religiöfen Glauben an Wechfelwirkung und Verwandtſchaft aller Iebendigen We⸗ 
fen und an eine allmälige Reinigung und Rückkehr der geiftigen Individuen zu dem gemein« 
Thaftlihen Urquell gefucht werden. Damit hängt auch ber Glaube an ein Dafein der Seele 
vor der Geburt auf Erden (Präcexiſtenz) zufammen. Denn das irdifche Leben ift hiernach nur 
ein Punkt in der Kette von Zuftänden, welche die von Gott ausgegangene Seele zu durchlaufen 
bat, um endlich in feinen Schoos zurüdzulommen. Die Brahmanenlehre der alten Indier, in 
ber fi) die erfien Spuren dieſes Glaubens zeigen, fiellt die Wanderungen ber Seele nad) dem 
Tode durch bösartige und gutartige Thiere ald Büßungen und Mittel der Läuterung dar, wo- 
mit auch die Schonung der Thiere bei den Indiern zufammenhängt. Auch die Buddhiſten neh- 
men eine Serlenwanderung an. Die Geheimfehre der ägypt. Priefterkafte nahm einen noth- 
wendigen Kreislauf von 3000 3. an, den jede Seele nach dem Tode, die Körper aller Thiergat · 
tungen durchlaufend, volenden müſſe, ehe fie in den Menfchenkörper zurückkehte und in den 
Wohnungen der Seligen anlange. —— von den Agyptern empfingen die Griechen 
den Glauben an die Seelenwanderung, welche fie Metempſychoſis, d. i. Seelenwechſel, und 
Metenfomatofis, d.i. Körperwechfel, nannten. Als die erſten Männer, welche fie bei den Grie- 
annahmen, werden Pythagoras und fein angeblicher Lehrer Pherecydes namhaft gemacht. 

ie fpätern Pyfhagoräer lehrten, der Geift fole, von den Feſſeln des Körpers befreit, in das 
Reich der Verftorbenen eingehen, daſelbſt in einem Zwifchenzuftande längere oder kürzere Zeit 
verweilen und dann wieder andere menfchliche oder thierifche Körper auf ihre Lebensdauer be» 
feelen, bis die Zeit feiner Läuterung beendigt und feine Rückkehr zum Urquell des Lebens mog- 
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lich fei. Es follte der Geift des Pythagoras ſelbſt fehon zum vierten male auf Erben geweſen 
fein. Doc) beruht biefes Alles auf foätern Berichten. Empedokles nahm eine Wanderung det 
Seele felbft in Pflanzenkörper an. Die griech. Myſterien kleideten die Seelenwanderung in an 
ziehende Mythen ein, welche ben Dionyfos oder Bacchus als Herrn und Führer der Seelen dar 
ftellen, und aud) hier war bie Annahme einer Präcexiſtenz merklih. Die griech. Dichter und 
Philoſophen haben diefe Mythen mannichfaltig ausgeprägt. Pindar, Orphifchen Lehren ſich 
anſchließend, läßt die Seele nach einem dreimaligen-tadellofen Lebenstwandel in den Infeln der 
Seligen anlangen. Plato dehnt den Zeitraunr bis zur völligen Rückkehr der Seelen in den 
Schoos der Gottheit auf 10000 3. aus, in denen fie Menfchen- und Thierförper zu durchwan ⸗ 
dern hätten. Er trägt dies auf myrhifche Weife vor; die Neuplatoniter aber fcheinen dies ei« 
gentlih genommen zu haben. Plotin unterſcheidet eine Verpflanzung der Seelen aus unficht- 
baren, ätherifchen Körpern in irdifche und eine Wanderimg aus irdifchen wieder in irdifche. 
Unter den Römern haben Cicero und Virgil fich auf diefe Lehre bezogen. Ariftoteles verwarf 
fie, weil fie vorausfegt, daß die Seele fi zu beflimmten Körpern gleichgültig verhalte. Die 
Rabbinen malten die Kehre von der Seelenwanderung in der ihnen eigerren Manier aus, indem 
fie annahimen, Gott habe nur eine beftimmte Anzahl Judenfeelen geſchaffen, die daher immer 
wieberfämen, folange e8 Juden gebe, bisweilen auch zur Bufübung in Thierkörper verfegt, 
am Auferftehungstage aber alle geläutert fem und in den Zeibern der Gerechten auf dem Boden 
bes Gelobten Landes aufleben würden. Die hriftliche Sekte der Manichäer betrachtete die See⸗ 
lenwanberung ebenfalls ald Bußmittel; aber die chriftfiche Kirche hat fie ſtets beftritten. Auch 
bie alten Italiener, die celtifhen Druiden, die Schthen und Hyperboräer hatten diefen Glau- 
» ben, und die heidniſchen Nationen des öftlichen Aften, die kaukaſ. Völkerſchaften, wilde Ame- 
rikaner und afrit. Neger haben ihn noch, obſchon mit mancherlei Anderungen. Eine Folge defr 
felben aa bei vielen Völkern die Verehrung gewiffer Thiere und die Schen vor dem Genuf 

Seelöwe, |. Robben. 

Seemärbte oder Seeftaaten heißen diejenigen Staaten, welche in ihren befeftigten Häfen 
zum Schugihres Handels und ihrer überfeeifchen Befigungen eine Kriegsflotte aufbieten kön ⸗ 
nen, ober auch ſolche Staaten, deren maritime und coloniale Macht ihre Bedeutung auf dem 
Feſtlande weit überragt. Im diefem Sinne waren früher Venedig, Genua und Holland See- 
mächte zu nennen; ihre Bedeutung ift aber längft durch andere verdrängt. Unter den jegigen 
Staaten Europas nimmt Großbritannien den erften Rang als Seemacht ein. Durch feine In- 
fellage, feine Colonialmacht und ſeine ebenfo umfangreiche wie trefflich ausgerüftete Kriegsflotte, 
wozu eine tüchtige feemännifche Tradition und ein trefflicher Stoff an guten Matrofen zu red) 
nen find, hat es in unferm Jahrhundert diefen Vorrang erlangt. Als Seemacht erften Range 
ſteht der britifchen durch die Lage des Landes, den Reichthum der Hülfsmittel und den fühnen 
Unternehmmmgsgeift nur die der Vereinigten Staaten von Nordamerika rivalifirend nahe. Von 
ben europ. Staaten reihen ſich die Mächte Frankreich und Rußland zunächft an die britifhe an. 
Nur ift Frankreich, obwol vortrefflich gerüftet, zugleich zu fehr Landmacht und: zu wenig Colo- 
niafftaat, um mit England auf gleicher Linie zu fliehen. Nufland hat eine fehr zahlreiche Aus- 
rüftung, aber die Befchaffenheit der Meere, die es umgeben, namentlich der norbifchen, ber. 
ſchräntt feine maritime Bedeutung ebenfo fehr wie der mangelhafte Stoff der Bemannung. 
Der im 3.1854 ausgebrochene Krieg zwiſchen Rußland und den wefllichen Seemächten bewies 
fchon in feinem Beginn, daß Großbritannien vierzig Friedensjahre eifrig vermandt habe, um 
an Größe und Trefflichteit der Ausrüftung, namentlich durch Benugung des Dampfs und der 
Schraubenfhiffe, feinen vollen Vorrang zu behaupten. Als Seemächte zweiten Range find 
Holland, Dänemark, Schweden, Spanien, Portugal, Neapel, Sardinien und die Türkei zu be» 
trachten. Deutfchland, durch feine Rage und feinen ausgepreiteten Seehandel dazu aufgefobdert, 
hat 1848 einen Verfuch gemacht, in diefe Reihe einzutreten, der in Anbetracht der damaligen 
Berhältniffe und der Kürze der Zeit wenigſtens der Nation Leine Unehre machte. Diefer erfte 
Stamm einer deutfchen Kriegöflotte ift aber dem Widerwillen der Reftaurationspolitit gegen 
Alles, was an das J. 1848 erinnerte, und dem partieufariftifchen Hader als Dpfer gefallen. 
Dagegen haben Öftreich und Preußen befcheidene Anfänge gemacht, eine Kriegäflotte zu grün« 
den, um allmälig wenigftens in die . der Seemächte Weiten Rangs einzutreten. 

Seeneffeln nennt man gewiſſe Seethiere, Aktinien (f. d.), Aalephen (f. d.), Seefterne 
(f. d.), deren Berührung auf der Haut ein Brennen bewirkt, das bem ber age gleicht. 
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namentlich Pinel feine Stimme dagegen erhob und bei dem allgemeinen Verlangen nah Aner- 
kennung der Menfchenrechte auch die der Geiſteskranken geltend machte. Chiarugi in Italien, 
Arnold und Crichton in England, Weickard, Hoffbauer und Reil in Deutfchland folgten, und 
bald zeigten fich auch die Staaten geneigt zur Errichtung neuer und aur beffern Einrichtung der 
vorhandenen Irrenanſtalten (ſ. d.). Hierdurch wurde zugleich das Intereſſe an der durch jene 
rzte begründeten Miffenfchaft gerwedt, und Männer wie Cor, Haslam, Wright und Combe 
in England, Esquirol, Parifet und Georget in Frankreich, Horn, Zangermann, Heinroth, Naffe, 
Jacobi, Amelung, Bird umd Friedreicy in Deutfchland, Gualandi in Stalien und viele Andere 
förderten ihre Ausbildung mit einem ſolchen Eifer, daß fie jegt ſich mit vollem Rechte den übri- 
gen mebdicinifchen Doctrinen an die Seite ftellen darf. Vgl+Pinel, „Uber Geiftesverirrungen” 
(aus dem Franz. von Wagner, Wien 1801); Reil und Hoffbauer, „Beiträge zu einer Curme— 
thode auf pſychiſchem Wege’ (2 Bde, Halle 1808— 10); Vering, „Pſychiſche Heilkunde” 
(2 Bbde., Lpz. 1817— 21); Heinroth, „Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens” (2 Bor., 
Lpz. 1818); Esauirol, „Pathologie und Therapie der Seelenſtörungen“ (Lpz. 1827; neue 
Auf., Berl. 1856); Sriedreich, „Handbuch der gerichtlichen Pſychologie“ (2. Aufl, Negensb. 
1842); Blumröder, „Uber das Irreſein“ (Rpz. 1856) ; Guislain, „Vorleſungen über die Gei- 
ſtes krankheiten oder Phrenopathien“ (deutſch von Kähr, Berl. 1854); Griefinger, „Die Pa⸗ 
thologie und Therapie der pfochifhen Krankheiten” (Stuttg. 1845). 

Seelenlehre, 1. Pſychologie. 

Seelenmeffe Heißt im der Path. Kirche diejenige Meffe (f. d.), welche für die im Fegfeuer 
ſchmachtende Seele eines Geftorbenen gehalten wird, un fie aus dem Drte der Qual zu befreien 
oder doch wenigftens ihre Qualen zu lindern. Die Entftehung und Ausbildung der Seelenme ſſe 
beruht auf der Entſtehung und Ausbildung der Lehre vom Abendmahle als wirklichen Opfer, 
fowie der Lehre vom Fegfeuer. (S. Meile.) 

Seelenverfäufer oder Zettelverfäufer hießen jene berüchtigten, in Holland und befon- 
ders in Amfierdam ihr Wefen treibenden Mäkler, welche Matrofen oder Soldaten zum Dienfte 
in den Colonien und namentlich für die Dftindifhe Compagnie anwarben, fie bis zur Ablie- 
ferung unterhielten und dabei für jedes Individuum einen auf 150 Gldn. lautenden Schuld⸗ 
zettel erhielten, bie ihnen, wenn der Verfaufte am Leben blieb, ausgezahlt wurden, nachdem 
man fie diefem an feinem Lohne abgezogen hatte. Die Seelenverkäufer aber verhandelten diefe 
fogenannten Transportzettel meift um fehr niedrigen Preis an Gapitaliften, und fo wurde ſowol 
mit diefen Zetteln wie mit den fogenannten Monatszetteln, in denen die Verkauften ihren Hin⸗ 
terlaffenen in Europa von ihrem Lohne jährlich einige Gulden auszahlen zu laſſen ſich anheiſchig 
machten, der [hmählichfte Wucher getrieben. 

Seelenwanderung heißt angebliche Veränderung des Aufenthalts der menfchlichen Seele, 
vermöge deren fie nacheinander verfchiedene thierifche oder menſchliche Körper belebt. Da ein 
Erfahrungsbeweis für diefe Meinung nicht denkbar ift, fo muß der Grund für diefe uralte An« 
fiht in dem religiöfen Glauben an Wechfelwirtung und Verwandtſchaft aller lebendigen We— 
fen und an eine allmälige Reinigung und Rückkehr der geifligen Individuen zu dem gemein« 
ſchaftlichen Urquell gefucht werben. Damit hängt auch der Glaube an ein Dafein der Seele 
vor der Geburt auf Erden (Prärgiftenz) zufamımen. Denn das irdifche Leben ift hiernach nur 
ein Punkt in der Kette von Zuftänden, welche die von Gott ausgegangene Seele zu durchlaufen 
bat, um endlich in feinen Schoos zurüdzufommen. Die Brahmanenlehre der alten Indier, in 
der fich die erften Spuren diefed Glaubens zeigen, ftellt die Wanderungen der Seele nad) dem 
Tode durch bösartige und gutartige Thiere ald Büßungen und Mittel der Läuterung dar, mo- 
mit auch die Schonung der Thiere bei den Indiern zufammenhängt. Auch die Buddhiften neh- 
men eine Seelenwanderung an. Die Geheimlehre der ägypt. Priefterkafte nahm einen noth- 
wendigen Kreislauf von 3000 3. an, den jede Seele nach dem Tode, die Körper aller Thiergat · 
tungen durchlaufend, vollenden müſſe, ehe fie in den Menſchenkörpet zurückkehte und in dem 
Wohnungen der Seligen anlange. Wahrſcheinlich von ben Agyptern empfingen bie Griechen 
den Glauben an die Seelenmanderung, welche fie Metempfychofis, d. i Seelenwechſel, und 
Metenfomatofis, d.i. Körpermechfel, nannten. Als die erfien Männer, welche fie bei den Grie- 
hen annahmen, werden Pythagoras und fein angeblicher Lehrer Pherecydes namhaft gemacht. 
Die fpätern Pythagoräet Iehrten, der Geift fole, von den Feſſeln des Körpers befreit, in das 
Reich der Verftorbenen eingehen, daſelbſt in einem Zmwifchenzuftande längere oder kürzere Zeit 
veriweilen und dann wieder andere menfchliche oder thierifhe Körper auf ihre Lebensdauer ber 
feelen, biß die Zeit feiner Läuterung beendigt und feine Rückkehr zum Urquell des Lebens mög ⸗ 
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lich fei. Es follte der Geift des Pythagoras ſelbſt ſchon zum vierten male auf Erden geweſen 
fein. Doch beruht dieſes Alles auf foätern Berichten. Empedokles nahm eine Wanderung det 
Seele felbft in Pflanzenkörper an. Die griech. Myſterien Mleideten die Seelenwanderung in an« 
ziehende Mythen ein, welche den Dionyfos oder Bachus ald Herrn und Führer der Seelen bar« 
ftellen, und auch hier war die Annahme einer Präexiſtenz merklih. Die griech. Dichter und 
Philoſophen haben diefe Mythen mannichfaltig ausgeprägt. Pindar, Orphifchen Lehren fi 
anfchließend, läßt die Seele nad; einem dreimaligen tadelloſen Lebenswandel im den Infeln der 
Seligen anlangen. Plato dehnt den Zeitraum bis zur völligen Rückkehr der Seelen in ben 
Schoos der Gottheit auf 10000 3. aus, in denen fie Menfchen- und Zhierförper zu Durchiwan« 
dern hätten. Er trägt dies auf mythiſche Weife vor; die Neuplatoniter aber fcheinen dies ei« 
gentlich genommen zu haben. Plotin unterfcheidet eine Verpflanzung ber Seelen aus unficht- 
baren, ätherifchen Körpern in irdifche und eine Wanderung aus irdifchen wieder in irdifche. 
Unter den Römern haben Cicero und Virgil fich auf diefe Lehre bezogen. Ariftoteles vermarf 
fie, meil fie vorausfegt, daß die Seele fich zu beſtimmten Körpern gleichgültig verhalte. Die 
Rabbinen malten die Lehre von der Serlenwanderung in der ihnen eigenen Manier aus, indem 
fie annahmen, Gott habe nur eine beftimmte Anzahl Judenfeelen gefhaffen, die daher immer 
wieberfämen, folange ed Juden gebe, bisweilen auch zur Bußübung in Thierförper verfegt, 
amAuferftehungstage aber alle geläutert fen und in den Leibern der Gerechten auf dem Boden 
bes Gelobten Landes aufleben würden. Die chriftliche Sekte der Manichäer betrachtete die See⸗ 
lenwanderung ebenfalls als Bußmittel; aber die chriftfiche Kirche hat fie fierd beftritten. Auch 
bie alten Staliener, die celtifhen Druiden, die Schthen und Öyperboräer hatten diefen Glau- 
» ben, und die heidnifchen Nationen des öftlichen Afien, .die kaukaſ, Völkerfchaften, wilde Ame- 
rifaner und afrit. Neger haben ihn noch, obſchon mit mandherlei Änderungen. Eine Folge defr 
ſelben Ar bei vielen Völkern die Verehrung gewiſſer Thiere und die Scheu vor dem Genuß 
ihres Fleiſches. 

‚Seelöwe, |. Robben. 

Seemärhte oder Seeſtaaten heißen diejenigen Staaten, welche in ihren befeftigten Häfen 
zum Schug ihres Handels umd ihrer überfeeifchen Befigungen eine Kriegsflotte aufbieten kön - 
nen, oder auch foldhe Staaten, deren maritime und coloniale Macht ihre Bedentung auf dem 
Feſtlande weit überragt. In diefem Sinne waren früher Venedig, Genua und Holland See- 
mächte zu nennen ; ihre Bedeutung ift aber längft durch andere verdrängt. Unter den jegigen 
Staaten Europas nimmt Großbritannien den erften Rang als Seemacht ein. Durch feine In» 
fellage, feine Eolonialmacht und feine ebenfo umfangreiche wie trefflich ausgerüftete Kriegsflotte, 
wozu eine tüchtige feemännifche Tradition und ein trefflicher Stoff an guten Matrofen zu rech · 
nen find, hat e& in unferm Jahrhumdert diefen Vorrang erlangt: Als Seemacht erften Rangs 
ſteht der britiſchen durch die Rage des Kandes, den Reichthum der Hülfsmittel und den Fühnen 
Unternehmungsgeift nur die der Vereinigten Staaten von Nordamerika rivalifirend nahe. Von 
ben europ. Staaten reihen ſich die Mächte Frankreich und Rußland zunächft an die britifhe an. 
Nur ift Frankreich, obwol vortrefflich gerüfiet, zugleich zu fehr Landmacht und zu wenig Colo- 
niafftaat, um mit England auf gleicher Linie zu fliehen. Nußland hat eine fehr zahlreiche Aus- 
rüftung, aber die Befchaffenheit der Meere, die es umgeben, namentlich) der nordiſchen, be- 
ſchränkt feine maritime Bedeutung ebenfo fehr wie der mangelhafte Stoff der Bemannung. 
Der im 3.1854 ausgebrochene Krieg zwiſchen Rußland und den weſtlichen Seemächten bewies 
fchon in feinem Beginn, daß Großbritannien vierzig Briedensjahre eifrig verwandt habe, um 
an Größe und Trefflicheit der Ausrüftung, namentlich durch Benugung des Dampfs und der 
Schraubenfhiffe, feinen vollen Vorrang zu behaupten. Als Seemächte zweiten Range find 
Holland, Dänemark, Schweden, Spanien, Portugal, Neapel, Sardinien und die Türkei zu be» 
trachten. Deutfchland, durch feine Lage umd feinen ausgepreiteten Seehandel dazu aufgefodert, 
hat 1848 einen Verfuch gemacht, in diefe Reihe einzutreten, der in Anbetracht ber damaligen 
Berhältniffe und der Kürze der Zeit wenigſtens der Nation feine Unehre machte. Diefer erfte 
Stamm einer deutfchen Kriegäflotte ift aber dem Widerwillen der Reftaurationspolitit gegen 
Alles, was an das 3. 1848 erinnerte, und dem partiewlariftifchen Hader ald Opfer gefallen. 
Dagegen haben ſtreich und Preußen befcheidene Anfänge gemacht, eine Kriegsflotte zu grüne 
den, um allmälig wenigftens in die Reihe der Seemächte ziweiten Rangs einzutreten. 

Seeneffeln nennt man er Seethiere, Aktinien (f. d.), Aalephen (f. d.), Seefterne 
(f. d.), deren Berührung auf der Haut ein Brennen bewirkt, das dem der ag gleicht. 


’ 


4 Seeotter Seerecht 


Seeotter (Enhydris) bildet unter den wieſelartigen Raubthieren eine eigene, der Fiſchotter 
(f.d.) ähnliche Gattung und unterſcheidet ſich durch die Heinen Vorderfuͤße mit kurzen ver- 
wachfenen Zehen, einen ziemlich kurzen Schwanz, flumpfe Schnauze und oben vier, unten fünf. 
Badenzähne. Man kennt nur eine Art, bie edle Seeotter (E. marina), welde einen cylin« 
drifchen Körper, runden Kopf, tutenförmig eingerollte Ohren hat und ohne den 10—12 Zoll 
langen Schwanz 5’, —4 $. lang wird. Sie bewohnt das Meer hauptfächlic an der Nordküſte 

Amerikas von Californien bis nach den Kurilen und wird wegen ihres koſtbaren Pelzes gejagt, 
der ungemein fein, ſchwarzbraun, felten gelb und einer der theuerften im Handel ift. Die mei- 
ften folcher Pelze werden von den Ehinefen zu ungemein hohen Preifen gefauft ; jedoch erreicht 
jegt ber Fang ber Seeottern Beine bedeutende Höhe mehr. Das Weibchen wirft nur ein Junges. 
Die Nahrung befteht in Fifchen und Schalthieren. 

Seeproteft oder Verklarung nennt man die aus dem Schiffsjournal entnommene Dar- 
ftellung des Hergangs einer Haverei (f. d.), welche nach der Ankunft am Beftimmungsplage 
der Schiffsführer geben und fammt feiner Mannfchaft eidlich erhärten muß. Der Seeproteft 
bezweckt, das Verfahren des Schiffers zu rechtfertigen und zugleich den Beweis und die Nech- 
nungslegung gegenüber dem Rheder umd den an ber Ladung Betheiligten zu bilden, unter An- 
derm alfo auch einen fich etwa fpäter an ber Ladung vorfindenden Schaden diefen allein zur Laſt 
zu legen und den Schiffsführer von jedem Verdacht einer Fahrläffigkeit zu reinigen. Wenn der 
Schiffer unterwegs in einen Nothhafen eingelaufen ift, fo muß er ſchon hier eine Ausfage vor 
der Obrigkeit leiften, welche bisweilen gleichfalls Seeproteft genannt wird. Der Seeproteft iſt 
in Havereifällen ein unumgänglich nöthiged Document. 

Seeräuberei oder Piraterie umterfcheidet fi) von der Kaperei (f. Kaper) dadurch, daf 
erftere von Freibeutern, Korfaren und Piraten unter mwillfürlicher Klagge aus eigener Macht 
gegen Jedermann ausgeübt, Ieptere dagegen den Privaten und Rhedern von einer friegführen- 
den Macht gegen die ihr feindliche, den Seegefegen gemäß, durch ein Patent erlaubt wird. Die 
Seeräuberei, häufig ein Erzeugniß langwieriger Seekriege oder innerer Unordnung in Seeftaa- 
ten, hat ihren Sig meift in infelreichen Meeren und an buchtenreichen Küften. Eine Art von 
Berühmtheit ald Seeräuber erlangten im Alterthume die cilicifchen und andere Seeräuber im 
Mirtelländischen Meere, welche Pompejus 67 v. Chr. unterdrüdte; dann die normann. See 
räuber vom 8.— 11. Jahrh.; die norbaftif. Seeräuber bis in Die neuere Zeit; die Flibuftier (f.d.) 
in Weftindien; die griech. Seeräuber im Meere um Griechenland, die bis 1828 ihren Haupt. 
ſchlupfwinkel zu Karabufa auf Kreta hatten und auch jegt noch mitunter, z. B. 1854, auftau- 
hen; die weftind. und ſüdamerik. Seeräuber, die Durch den Krieg des fpan. Amerika gegen das 
Mutterland erzeugt wurben ; bie perfifchen und indifchen im Perfifchen Meerbufen, die dem ind. 
Handel vielen Abbruch thaten; bie malayifchen Kreibeuter im Oſtindiſchen Archipelagus, die 
jegt faſt nod) die einzigen, ſyſtematiſch in eigenen Raubftaaten ihr Gewerbe treibenden und babei 
höchft gefährlicher Art find ; endlich die weftafrif., von den Afchantis und andern Negerfürften 
ausgerüfteten Raubichiffer. Seeräuberei wird gewöhnlich auf der Stelle mit dem Tode beftraft. 

Seerecht nennt manıden Inbegriff der Gefege, die ſich auf Schiffahrt und Seehandel bezie- 
ben und ſowol bie privatrechtlichen Verhältniffe zwiſchen den Eigenthümern des Schiffs, dem 
Eapitän und den Befrachtern, bie Befhädigungen des Schiffs und der Ladung, die Bodmerei 
und die Berfiherungen, ald auch das Staats - und Völkerrecht umfaffen, welches wegen ber 
Kaperei hier tiefer als in andern Beziehungen in das Privatrecht eingreift. Für die Verhältniffe 
der Staaten zueinander gibt es Feine gefeggebende Gewalt, fondern nur Grundfäge des natür- 
lichen Rechts. Zede Seemacht kann daher hierin fo weit gehen, als ihre Kräfte reichen, die Ber 
ſchränkungen, welche fie Andern auflegt, oder die Befreiungen, welche fie felbft für fich in An« 
ſpruch nimmt, mit Gewalt durchaufegen. Eigentlich ift ganz Europa feit Cromwell mit Eng- 
Land über das Seerecht in einem Streite, ber bei einem jeden Seefriege von neuem ausgebrochen 
ift. Die hauptfächlichften Aufftellungen Englands waren bisher: daß 1) die Neutralen nicht 
berechtigt feien, den Feinden Kriegsbedürfniffe, die man in einem fehr ausgedehnten Begriffe 
nimmt, zuzuführen; daß fie 2) nicht befugt feien, unter ihrer Flagge Eigenthum der Feinde zu 
transportiren, vielmehr feindliches Gut auch auf neutralen Schiffen weggenommen werden 
könne, alfo daf die Flagge nicht die Ladung dede; daf 5) die friegführenden Mächte ganze Kür 
ften in Blodabeftand fegen, d. h. all® Communication zur See dahin unterfagen könnten, und 
A) daß die friegführenden Mächte berechtigt feien, die Schiffe der Neutralen zu vifitiren. Die- 
fem Anfinnen Englands wurde von Seiten Ruflands die bewaffnete Neutralität, von Sei- 
ten Frankreichs das Kontinentalfoftem (f. d.) entgegengefekt, doch eins fo wenig ald das 
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andere durchgeführt. Bis in die neueſte Zeit ruhten diefe Fragen wieder, welche in England 
durch den vieljährigen Richter der Admiralität, Sir Will.Scott, auf die höchſte Spige getrieben 
waren. Der Krieg erft, welcher 1854 zwifchen den Weſtmächten (England und Frankreich) 
und Rußland ausbrach, machte fie aufs neue zum Gegenftande mannichfacher Erörterungen im 
engl. Parlament, bei den Handelsbehörden und in der Preffe. Namentlich hat die brit. Regie 
zung hierbei wieder ausdrüdlich erklärt, daf das Eigenthum, welches die im feindlichen Lande 
Angefefjenen oder Etablirten (mögen diefe nun durch Geburt Feinde, Neutrale, Verbündete 
oder Mitunterthanen bed eigenen Staats fein) aus Feindesland ausführen, in allen Fällen als 
Beindesgut und mithin als rechtmäßige Kriegsprife behandelt werben folle, wenn ed aud an 
Bord eines neutralen Schiffs geladen fei. Das ältefte Seegefeg, welches allen Seerechten zu 
Grunde liegt, ift die Lex Rhodia, die aus dem Alterthume ftammenden Gefege für die Infel 
Rhodus. Aus dem Mittelalter find die Seegefege von Dleron in Frankreich, das Consolato del 
mare, die Seegefege Barcelonasd aus dem 15. Jahrh., die flandrifhen Seerechte von Damme, 
das amflerdamer Seerecht aus dem Anfange des 14. Jahrh., dad Seerecht von Wisby aus 
bem 15. Iahrh., das hamburger Schiffsrecht von 1270 und das lübeder von 1299 und aus 
ber neuern Zeit die niederl. Ordonnanz Kaifer Karl's V. von 1549 und vorzüglich die franz. 
Ordonrrance maritime von 1681. Um die wiffenfchaftliche Bearbeitung des Seerechts haben 
fi) in England verdient gemacht Robinfon, Ward, Howard und Wheaton; in Frankreich Au- 
bouin, Rayneval, Boucher und Boulay-Paty („Cours dedroit commercial maritime”, ABbe., 
Dar. 1821); umter den Jtalienern Galiani, Azuni („Systema universali dei prineipii del di- 
ritto marilimo‘, 2 Bde., Flor. 1759) und Plantanida („Della giurisprudenza maritima”, 
5 Bbe., Mail. 1806); unter den Deutfchen von Martens, Gildemeifter, Büfch und hauptfäch- 
lich Zacobfen („Seerecht des Friedens und Kriegs”, Altona 1815, und „Englifches Seerecht“, 
Hamb. 1805), in neuefter Zeit auch von Kaltenborn („Grundfäge bed praktiſchen europ. See» 
rechts”, 2 Bde., Berl. 1851). Die vollftändigfte Sammlung der Seegefege ift Parbeffus’ 
„Collection des lois maritimes anterieures” (Par. 1824 fg.). 
Seeſchlange, f. Kraken. 

Seeſoldaten. Der Seeſoldat dient auf Kriegsſchiffen nicht nur als Musketier, um das 
Kleingewehrfeuer in der Schlacht zu unterhalten, die Sicherheits und Ehrenpoſten zu befegen 
und bei Zandungen dieBoote zu bemannen, fondern er muß auch wie der Matrofe an bem Tau- 
werte, welches zur Regierung der untern Segel dient, mitärbeiten und die Gefchüge bedienen 
helfen. Die Seetruppen find ebenfalls in Bataillone und Regimenter formirt und der fireng- 
ften Disciplin unterworfen. Die Offiziere der Seefoldaten hedürfen feiner nautifchen Ausbil- 
dung, obfchon fie ihnen von Vortheil ift. 

Seefterne machen eine Ordnung der Stachelhäuter oder Echinodermen aus, bewohnen nur 
bad Meer und befigen einen platten, fünfedigen oder am häufigften in 5—20 Strahlen mehr 
oder minder tief fternförmig getheilten Körper. Die Haut ift ziemlich dick und enthält Kalkplat⸗ 
ten ; ihre oberfte Schicht wirft mitteld mißroffopifcher, einen ſcharfen Saft ausfondernder Fäb- 
hen faft wie Neffen auf die Haut des Menfchen. Es ift nur eine Offnung (Mund) vorhanden. 
welche ſich im Mittelpuntte befindet. Die Beute, wie Weichthiere, Krufter und felbft Beine 
Fiſche, wird von Hunderten von Saugfüßen umftridt und feftgehalten und die harten Schalen 
derfelben werben durch den Mund wieder auögeftoßen. Daß die Seeflerne unter den Auftern 
Berwüftungen anrichten, war fchon den Alten bekannt; dabei follen fie nad Deslongchamps 
durch einen ausfließenden giftigen Saft erft die Schliefmuskeln diefer Thiere lähmen, ſodaß die 
Schalen Haffen. Die Seefterne kriechen meift fehr langſam und ſchwimmen durch leichte Be- 
wegung der Strahlen, welche fie auch einrolfen und wieder geradeſtrecken können. Zaftfinn und 
Fühlſinn find bei ihnen am meiften entwidelt. Die Fortpflanzung erfolgt durch Eier. Sie fin- 
den ſich über alle Meere verbreitet, bringen aber dem Menfchen keinen Nugen; einige fommen 
verfleinert vor. Der röthliche Stahelftern oder gemeine Seeftern (Asteracanthion rubens) 
wird an allen europ. Seeküſten fehr häufig gefunden und in manchen Gegenden in folder 
Menge, daß er zur Düngung der Felder benugt wird. Die zur Gattung Schlangenftern 


. (Ophiura) gehörenden Arten haben gegliederte, einfache Arme oder Strahlen, welche fie nach 


allen Seiten bewegen und krümmen konnen. Werden fie angefaßt, fo werfen fie einen oder mehre 
Arme freiwillig ab, die aber bald wieder geprodueirt werden. Die gewöhnlichfte Art an Euro- 
pas Küften ift der gemeine Schlangenftern (O.lacertosa). Bei dem Medufenftern (Eu- 
ryale) find die Arme mehrmals gabelig getheilt, ja bei einigen Arten des Indifchen Deean 
geht die Zertheilung fo weit, daß fie bis zu 80000 Bliedern anfteigt. Diefe wegen ihre® wun« 
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derlichen Ausſehens oft für ſchädlich und giftig gehaltenen Thiere galten ſonſt als naturhifte- 
rifche Seltenheiten. 

Seeftüde nennt man diejenigen Gemälde, welche die Darftellung der See zum Gegenftande 
haben. Die See ober Marinemalerei bildet auf diefe Weife einen Zweig der Landichafte- 
malerei und läßt gleich dieſer die verfchiedenfte Art der Auffaffung und Ausführung zu, indem 
man zunächft dad Meer an und für fich in feinem elementaren Walten, fei es in ruhiger Wind» 
ftille, fei ed im Stürmen der aufgeregten Wogen, ind Auge faßt. Daß hier der Wechſel der Be- 
leuchtung, der Zageszeiten, der Zonen eine ähnlich reiche Stala von Nüancen hervorbringt, wie 
bei der Landfchaft, ift felbfiverftändlich.” Sodann aber wird die See in ihrer Verbitdung mit 
dem Menfchen, den fie trägt, gegen den fie ſich empört, der mit ihr oder auf ihren Wogen gegen 
feines Gleichen kämpft, dargeftellt. In legterm Falle entfichen Werke, die andererfeits wieder 
unter die Kategorie der Schlachtenbilder fallen. Die Seemalerei verdankt der holl. Schule des 
17. Zahrh. ihre Entftehung. Bonav. Peters, Pet. Molyn der Jüngere (Tempefta) und Alb. 
van Everdingen waren bie berühmteften Meifter in der Darftellung des ftürmifch erregten Mee- 
red ; Ludolf Backhuyſen ſchilderte die See in ruhigem und bewegtem Zuftande, fowie den Kampf 
der Schiffe gegen baffelbe ; auch Jakob Ruisdael war ein trefflicher Marinemaler. Vorzügliche 
Bilder von Seefchlachten hat man von Joh. und Bonav. Peters und Wilh. van der Velde; 
Meer und Flüffe mit dem lebendigen Getümmel ded Hafentreibens fhilderten Joh. Lingelbach, 
Abr. Stock u. A. Unter den Neuern zeichnen ſich bei den Holländern I. C. Schotel, die beiden 
Linnig, Hulk, Koedoed (zur Unterfcheidung von feinem nicht minder berühmten Namensver- 
wandten Water-Koedoed genannt), bei den Franzoſen Judin, Barry und Mayer, bei den Deut- 
ſchen A. Achenbach und Hünten in Düffeldorf, F. Wei, Kraufe, &. Herrmann, Schmidt in 
Berlin u. X. aus. 

Seetaktik ift die Verwendung der Schiffe zum Kriegs zweck, dem Siege. Sie gibt für ein- 
zelne Schiffe an, wie fie auf feindliche Jagd machen, ihnen ausweichen oder fiebefämpfen follen; 
fie ordnet die Aufftellung von Abteilungen oder ganzen Flotten an und beftimme die Bewe- 
gungen derfelben, Seemanoeuvres. Endlich lehrt fie den Waffengebrauch, das Seegefecht. 
Daſſelbe ift faft ausſchließlich Feuergefecht durch Gefchüge und Gewehre; zum Kampfe mit der 
blanken Waffe kommt es nur beim Entern, was jegt bei der Vervolllommnung der Beuerwaf- 
fen, beſonders feit Erfindung ber Bombentanonen, felten nothwendig if. Das Kugelfeuer der 
Geſchütze wird auf den Rumpf der feindlichen Schiffe über und Dicht unter dem Waſſerſpiegel, 
um fie zu verfenten, auf Naaen und Maften gerichtet. Kartätfchen fegen das Ded, foviel es 
die Hängematten, welche dort zug Schug angebracht find, geftatten. Dann beginnt das Klein- 
gewehrfeuer der hinter gleichen Dedungen aufgeftellten Mannfchaften, welche durch Büdjfen- 
fügen aus den Maſtkörben, von wo fie auf Offiziere und Steuerleute ſchießen, unterftügt wer- 
den. Muß ein Schiff ſich ergeben, fo ftreicht e8 die Flagge vom Maft und wird fofort in Befig 
genommen. — Seefchlacht heißt der Kampf von Flottenabtheilungen oder ganzen Flotten. Die 
Aufftelung dazu wird gewöhnlich in zwei Treffen genommen, von denen das erfte die Schlacht 
eröffnet, das zweite zur Unterflügung dient. Signale durch Flaggen vom Admiralſchiffe aus 
leiten den Kampf, foviel es der Pulverdampf erlaubt; andere durch Sprachrohr oder Inftru- 
mente würden im fortwährenden Kanonendonner nicht verftanden werben. Uberhaupt find 
Signale nur in wichtigen Momenten nothwendig, denn mehr oder minder kämpft jedes einzelne 
Schiff in taktifcher Selbftändigkeit und hat nur die augenblicklichen Vortheile, die fich ihm bie- 
ten, und die Gelegenheit, mit den nächften Schiffen gemeinfchaftlich zu handeln, wahrzuneh. 
men. Überflügelungen, Durchbrechen der feindlichen Schlachtlinie, Benugung von Brandern, 
Auffprengen der beften Schiffe u. ſ. w. führen zum Siege. Diefer muß durch Verfolgung be- 
nugt werden, um fo viel Fahrzeuge ald möglich in Grund zu bohren. Einer eigenen Niederlage 
weicht die Flotte durch rechtzeitigen geſchickten Rückzug, gewöhnlich in Halbmondform, aus, oder 
fie fucht, wenn fie gefchlagen ift, durch Schnelligkeit wenigſtens möglichft viel Schiffe zu retten. 

Seetang, f. Tang. 

Seetzen (Ulr. Jaspar), ein berühmter Reifender und Naturforfcher, geb. 50. Jan. 1767 zu 
Sophiengroden inderDerrfchaft Jever, wo fein Bater Landwirth war, ftudirte1 785 — 88 zu Göt- 
tingen Medicin und Naturwiffenfchaften und unternahm dann Reifen durch Deutfhland und 
Holland. Am 15. Juni 1802 ging er, von Gönnern umterflügt, nad) dem Drient, um von 
Arabien aus mitten durd) Afrika vorzudringen. Zunächft befuchte er, nachdem er zu Aleppo 
* das Arabifche erlernt, Syrien und Paläftina, 1805 den Libanon und Antilibanon undim Jan. 
4806 die Gegenden an der Oftfeite des Hermon, Jordan und Zodten Meeres, wo er wichtige 
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Entdeckungen machte. Sodann wandte er fi 1807 über Sue; nach Kairo, wo er zwei Jahre 
verweilte und eine koſtbare Sammlung von 1574 Handfchriften, Alterthümern und vielen na» 
turbiftorifchen Seltenheiten zufammenbrachte, bie ſich jegt in Gotha befindet. Im Mai 1808 
befuchte er Mittelägypten. Nachdem er 1809 Mekka und Medina, ſowie die von Wechabiten 
befegten Gegenden befucht hatte, wandte er füch im März 1810 nad Jemen, dann nach 
Aden und von hier auf dem von den Europäern damals noch nie beſuchten Küftenmwege nach 
Mokka. Sein von hier aus unterm 17.Nov. 1810 an Bernh. Aug. von Lindenau in Gotha 
geichriebener Brief ift die legte durch ihn ſelbſt nach Europa gelangte Nachricht. Vier Jahre 
fpäter erfuhr man, daß S. im Det. 1814 auf dem Wege zum Imam von Sara, von dem er 
feine in Mokka in Befchlag genommenen Effecten wieder zu erhalten hoffte, in der Nähe von 
Taes plöglich geftorben fei._ Das Tagebuch feiner morgenländ. Reifen, welches für verloren 
galt, gelangte in die Hände des Profeffors Kruſe in Dorpat. 

Seeverficherung, Seeaſſecuranz nennt man die Sicherftellung der Eigenthümer von 
Seeſchiffen umd darauf befindlichen Ladungen gegen die Gefahr zur See mitteld Vertragd zii« 
fchen jenen Eigenthümern (den Verficherten) und einem Verſicheret (Aſſecuradeur), welcher 
Leptere gegen Zahlung einer Prämie die Garantie übernimmt und nöthigenfalls die Entfhäbi- 
gung leiftet. Auch der Frachtlohn (nicht aber in Frankreich und Spanien), der muthmafliche 
(imaginäre) Gewinn auf dic Waaren (diefer aber nicht in Frankreich, Sardinien, Spanien, 
Portugal), die Haverei⸗ und Bodmereigelder, die etwaige Speſennachnahme und ſelbſt die Affe 
curangprämie fonnen verfichert werben. Die allgemeinen Grundfäge find Hierbei diefelben mie 
bei den Feuer- und Lebensverficherungen, nur findet der Unterfchied ſtatt, daß nicht blos Gefell- 
fchaften, fondern auch Privatperfonen als Berficherer auftreten. Bei AUbfchliefung des Affecu- 
ränzvertrags kommt hauptfächlich Folgendes in Betracht: 1) Kein Schiff darf über feinen wah- 
ren Werth verfichert werden. 2) Iſt das Schiff ſchon in See, fo dürfen die Contrahenten über 
deffen Schickſal nicht unterrichtet fein. 5) Der Verluft darf weder durch den VBerficherer noch 
durch deffen Untergebenen verfchuldet fein. 4) Läuft von einem verfiherten Schiffe keine Nach- 
richt wieder ein, fo tritt (in Europa) bei den nach europ. Häfen beftimmten Schiffen gewöhnlich 
nach einem Jahre, bei den nach andern WBelttheilen gehenden nad) zwei Jahren der Verficherte 
das Mrſicherte an den Aſſecuradeur ab und erhält vom diefem die verficherte Summe. Diefe 
Abtretung heißt der Abſtand oder Abandon. Die Verfiherung des Fahrzeugs heißt auch 
Gascoverfiherung. Die bisweilen vorkommenden Eascoverficherungen auf Gegenfeitigkeit bei 
Küftenfahrzeugen u. f. w. gaben Verficherungsvereinen das Entftehen, melde in Oſtfries 
fand Eompacten genannt werben. Das befte deutſche Werk über die Seeverficherung ift Be» 
necke's „Syſtem des Seeaffeenrang- und Bobmereimwefens“ (umgearbeitet von Nolte, 2 Bbde., 
Hamb. 1851—52). S. auch Dis pache und Haverei. 

Seewiſſenſchaften nennt man im engern Sinne die Schiffsbaukunſt (ſ. d.), die Seetaktik 
(f. d.) welche zugleich die Signalkunſt umfaßt, die Seefortification und das Seerecht (ſ. d.), in⸗ 
dent man gewöhnlich die Schiffahrtstunde (f. d.) davon trennt. 

Seewurf nennt man das Überbordwerfen eines Theild der Schiffsladung, wenn folches 
zue Erleichterung des Schiffs nothwendig iſt. Wird das Schiff dadurch wirklich gerettet, fo 
muf der Schade von Schiff und Ladung gemeinfchaftli getragen und in diefem Verhältniß 
dem Eigenthümer der gemworfenen Güter erfegt werben. Dies findet auch ſtatt, wenn das Schiff 
noch auf der nämlichen Reife, aber durch einen andern Unglücksfall untergeht. Der Seewurf 
ifbeine Hauptart der großen Haverei (f.d.). 

Segel heißen große, aus mehren Breiten oder Kleidern zufanmengenähte Tücher von flar- 
er Leinwand, welche, an den Raaen und Stagen der Schiffe ausgefpannt, zur Fortbewegung 
derfelben mittels des Windes dienen. Man hat rechtedige, dreieckige und trapezoidiſch geftaltete 
Segel, die fämmtlich mit einem ihrer Größe angemefjenen ſtarken Taue, dem Lieke, eingefaßt 
find, um fo den Saum zu fihern. Die Raaſegel haben alle die Geftalt eines Rechtecks 
ober Trapezes; ihmen zur Vergrößerung dienen die an den Spieren (Verlängerung det 
Raaen) befeftigten Leeſegel. Die Stagſegel find dreiedig und es fällt ihre Richtung bei . 
Pindftille in die Ebene des Kield. Die Autbenfegel hängen unter einem in fehr fehräger - 
Richtung am Mafte befeftigten und nach beiden Borden beweglichen Baume; fie find ebenfalls 
gewöhnlich dreiedig und auf Galeeren, Schebedten, Tartanen, Feluden u. ſ. w. unter bem Nas 
men der lateinifchen Segel gebräuchlich. Die Baum: und Gaffelfege! hängen unter einem 
Baume, der fi) mit einer ausgefchnittenen Klaue um den Maft bewegt. Die Sprietfegel 
werden meift auf Booten gebraucht und durch eine in der Diagonale angebrachte Stange aus ⸗· 
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geſpannt. Unter Vor ˖ und Hinterſegeln eines Schiffs verſteht man die vor und hinter dem 
großen Mafte befindlichen, die untereinander im Gleichgewicht fiehen müffen. Kriegsichiffe füh- 
ren unter ber fogenannten blinden Raa noch ein Segel, die Blinde; diefe war ſchon den Grier 
chen bekannt und diente zur Regierung ded Fahrzeugs während ded Gefechte. Nelfon hatte bie 
Blinde verworfen; als aber nad) der Schlacht von Zrafalgar mehre fpan. und franz. Schiffe, 
die bereits entmaftet waren, durch Hülfe dieſes Segels in der Nacht entwichen, wurden fie auf 
Befehl der Admiralität wieder eingeführt. Unter Segel geben heißt die Segel ausfpannen, 
um abzugehen; auf etwas Segel maden, auf einen Gegenftand zufegeln; Segel mindern 
oder bergen, beim Sturm oder beim Einfegeln in einen Hafen nad) und nad; die Segel einneh- 
men. Oft gebraucht man Segel auch für Schiffe felbft. 

Segeltuch, ein ſehr grober, ſchwerer, dicht und feft aus Hanf- oder Baummollengarn 
leinwandartig gewebter Stoff, welcher von feiner Hauptanwendung (zu Schifföfegeln) den Ra- 
men hat, aber auch zu Zeltbefleidungen, Frachtwagendecken, Feuereimery u. f. w. gebraucht 
wird. Die leichtern Sorten pflegen unter der Benennung Schiertuch vorzulommen. 

Segen heißt überhaupt die Anwünfchung eines Gutes in geiftiger und leiblicher Beziehung, 
befonders aber der göttlichen Gnade unter Anrufung Gottes. Als religiöfe Handlung findet man 
den Segen felbft bei den älteften heibnifchen Völkern. Im Judenthume gab es einen häuslichen 
und öffentlichen Segen; jenen ſprach der fterbende Vater über feinen Erftgeborenen, den öffent- 
lichen der Priefter über das Volk beim Gottesdienfte. Bor Ertheilung des Segens mußte der 
Priefter fi wafchen; er fprach ihn mit erhobenen Händen aus und das Volk empfing ihn fie 
hend. Auch Jeſus fegnete, gebot feinen Bekennern zu fegnen, und der Apoftel Paulus wieder: 
holte dieſes Gebot. Die chriftliche Kirche hat daher das Segnen beim Gottesdienfte, gewöhnlich 
unter Anwendung der mofaifhen Segensformel, und bei gottesdienftlichen Handlungen beiße- 
halten, fodaß jener und diefe oftmals ſchon mit einem Segens ſpruche begonnen, immer aber mit 
einen folhen unter Anwendung des Kreuzfchlagend mit der Hand gefchloffen werden. Die 
Gemeinde empfängt den Segen gewöhnlich ftehend oder in fnieender Stellung. Die feierliche 
Weihe mancher Perfonen unter Segensfprüchen, 3. B. bei der Eonfirmation oder bei dem An« 
tritte eines Amts heißt die Einſegnung, bei Wöchnerinnen aber, die Gott zugleich für eine 
glüdliche Entbindung danken, die Ausfegnung, die jedoch nur in manchen Ländern geWäudy- 
lich ift. Bei der Erteilung des Gegend an einzelne Perfonen findet die Handauflegung ftatt. 
Über die Einfegnung von Brot und Wein beim Abendmahle f. Eonfecration. In ber kath. 
Kirche Heißt die Segensertheilung Benediction (f. d.). 

Segerd oder Seghers (Daniel), ein ausgezeichneter niederländ. Blumen- und Fruchtma- 
ler, geb. zu Antwerpen 1590, lernte bei Joh. Breughel, dem fogenannten Sammet-Breughel, 
trat in jungen Jahren in den Jefuitenorden und zierte mehre Kirchen deffelben mit Landſchaften 
und Staffage aus dem Leben der Heiligen feines Ordens. Nachmals bekam er die Erlaubnif, 
nad) Rom zu reifen, wo er fich eifrig der Kunft widmete. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland 
erhielt er bedeutende Aufträge und erwarb fich fehr bald den Ruf eines der größten Maler fei- 
ner Zeit. Die Blumen in feinem Garten mit ihren Inſekten waren die Modelle feiner in man 
hen Beziehungen nicht übertroffenen Kunftfchöpfungen. Rubens und andere Hiftorienmaler 
feines Vaterlandes veranlaften ihn fehr oft, ihre Heiligen Bilder mit Guirlandeneinfaffungen, 
Dlumenbouquets u. ſ. w. zu ſchmücken. Er ftarb zu Antwerpen 1660. Unter feinen Schülern 
war Ottmar Elliger der ausgezeichnetfie. Gemälde von ihm finden fich nicht nur in den Mu- 
feen feines Baterlandes, fondern auch im Belvedere zu Wien, im berliner Mufeum, in der Pina- 
kothek zu München und in der Galerie zu Dresden. Zeichnungen von ihm und Kupferftiche nach 
ihm gibt es nur fehr wenige. — Sein Bruder, Geraart &., beffen Hauptfach geiſtlich-hiſtori⸗ 
ſche Malerei war, wurde zu Antwerpen 1589 geboren und lernte bei Heint. van Balen und 
Abdr. Janſſens. Auch er ging jung nad) Rom, ftudirte fehr fleifig und ahmte die Manier des 
Michel Angelo da Earavaggio, Manfredi's und Eigoli's in ihren dunkel gehaltenen Bildern mit 
Lichteffecten nach. Später ging er nach Spanien, wo er am Hofe arbeitete. Nach feiner Rüd- 
Behr nach Antwerpen lebte er mit Rubens und van Dyd in freundfhaftlihem Verhältniß, deſ⸗ 
fen Manier er fehr bald mit feiner bisherigen Manier gefchict zu verfchmelzen wußte, und wurde 
mit Beftellungen für Kirchen und Kunftfreunde wahrhaft überhäuft. In feinen fpätern Lebens- 
jahren hielt er fi) einige Zeit in England auf. Er ftarb zu Antwerpen 1651. Gemälde von ihm 
finden fih aud außerhalb feines Vaterlandes in der Galerie des Belvedere zu Wien und im 
Mufeum des Rouvre in Paris; felten find Zeichnungen von ihm und nod) feltener die von ihm 
felbft auf Kupfer geägten Blätter, wie Diogenes, bie heil. Katharina und das Porträt des 
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mostowit. Fürſten Godefridus Chodkiewitz. Geſtochen nach ihm haben P. Pontius, die Vor ⸗ 
ſterman, die Bolswert, Lauwers u. A. 

Segeſta, bei den Griechen Egeſta, eine Stadt im weſtlichen Theile Siciliens, unweit der 
Nordküſte, wahrſcheinlich die heutige Stadt Caſtellamare, war ebenſo wie die weiter weſtlich 
gelegene Stadt Eryr von flüchtigen Troern gebaut, bie mit eingeborenen Sikanern zu einem 
Völkchen, Elymer genannt, verſchmolzen. Nach langen Kriegen mit der Stadt Selinus fuchte 
©. bei den Karthagern Hülfe, die diefe gewährten, aber ſich zugleich der Stadt felbft bemächtig · 
ten. Die Karthager wurden durch Agathokles vertrieben, nach deffen tyrannifcher Herrſchaft 
S. wieder eine karthag. Befagung erhielt. Diefe wurde von den Segeftanern im erften Puni« 
fchen Kriege ermordet und die Stadt ben Römern übergeben, bie fie wegen der trojan. Abftam- 
mung als eine verwandte betrachteten, nach dem Kriege für frei erflärten und mit Ländereien 
befchenften. Unter der Obhut von S. und Eryr ftand der berühmte Tempel ber Aphrodite auf 
dem Berge Eryx, ber früher ein Räthfel für die Archäologen war. Derfelbe war nämlich bei 
der Kataftrophe der Stadt um 400 v. Chr. unvollendet geblieben, und Kunſtkenner, die dies nicht 
anerkannten, zogen aus dem vermeintlich vollendeten Zuftande manche wunderliche Folgerungen. 

Segeftes, ein Fürft der Cherusker, war den Römern ergeben, aus Feindſchaft gegen Her» 
mann (f. b.), der die Zuneigung des Volkes befaß und ihm feine Tochter Thusnelda entführt 
hatte, um fie zu feiner Gattin zu mahen. Er warnte 9 n. Ehr. vergeblich den Varus vor Her- 
mann’d Anfchlägen und mußte, von feinem Stamm gezwungen, felbft an dem Aufftande der 
Germanen Theil nehmen. Als nachher offener Kampf zwifchen ihm und Hermann ausbrach 
und er von biefem in feiner Burg belagert wurde, brachte ihm 1A n. Chr. Germanicus Entfag. 
Mit S., der in Gallien freien Aufenthalt erhielt, und feinem Sohne Siegmund kam aud) Thus- 
nelba in rom. Gewalt. 

Segment, f. Abſchnitt. | | 

Segovia, eine Provinz Altcaftiliens in Spanien, zwiſchen Valladolid, Burgos, Soria, 
Guadalarara, Mabrid, Zoledo und Avila gelegen, hat ein Areal von 165,2. AM. und zählt 
155000 €. Sie ift gebirgig, wird von den in ben Duero mündenden Flüffen Riaza, Duraton, 
Cega u. f. m. bewäffert und hat, außer im Gebirge, mildes Klima. Man erzeugt Getreide, Hül- 
fenfrüchte, Olgewãchſe, Hanf und Flache, Krapp und Holz, betreibt bedeutende Schafzucht, läßt 
dagegen die Metalle des Gebirgs faft ganz unbenugt. Die Induftrie beſchränkt fich Hauptfäch- 
lich auf Pottafchfiederei, Tuchweberei, Töpferei, Seifenfiederei und Gerberei. Die Hauptftadt 
Segovia, am Fufe und Abhang des Guadaramagebirgs im Thale der Eresma gelegen, Sig 
eines Bifchofs, zählt 6600, in ihrem Weichbilde 7850, in ihrem Gerichtsbezirke 23550 €. Die 
Stadt ift mit Thürmen und Zinnen umgeben und hat 24 Kirchen und ebenfo viele Klofterge 
bäude. Sehr berühmte Baulichkeiten find die herrliche Domlirche, das alte, jegt zu einem Zeug» 
hauſe und Gefängniffe benußte maurifhe Schloß und die volltommen erhaltene altröm. Waſ⸗ 
ferleitung, welche mit 159, zum Theil dreifach übereinanderftehenden Bogen eine Ränge von 
3000 Schritt und eine Höhe von 102%. hat. Unter den Gewerben der Bevölkerung ift die JBoll- 
wäfcherei, welche die ſchöne Segoviawolle liefert, und bie Zuchfabrikation von großer Bedeu. 
tung, obſchon nicht mehr in dem Maße, wie zu den Zeiten der Mauren, wo diefer Induſtrie⸗ 
zweig 60000 Arbeiter befchäftigt Haben foll. 

Seguidilla, eine fpan. Beröform, beſteht aus vier Verſen, in welchen gewöhnlich fieben- 
und fünffilbige affonirende Zeilen abwechfeln. Meift verbindet man damit einen Anhang, Estri- 
billo genannt, von drei Berfen, von welchen der erfte und legte Vers ſich reimen. 

Seguier, eine alte franz. Bamilie, die viele ausgezeichnete Zuftiz- und Verwaltungsbeamte 
zahlt. — Pierre ©., einer ber größten Gefegkundigen feiner Zeit, geb. zu Paris 1504, war erft 
einfacher Parlamentsabvocat. Franz I. ernannte ihn 1555 zum Generaladvocaten der Cour 
des aides und bald darauf zum Kanzler der Königin Eleonore. Unter Heinrich I. wurde er 
Generalabvocat, 1554 aber Vicepräfident am Parlament zu Paris. In Iegterer Eigenſchaft 
protäftirte er 1555 mit Erfolg gegen die Einführung der Inquifition. Er ftarb 1580 und hin- 
terließ ſechs Söhne, die fich fämmtlich in hohen Amtern auszeichneten. — Antoine S., der 
fünfte Sohn des Vorigen, geb. zu Paris 1552, war erft Generaladvocat, feit 1597 aber Vice» 
präfident am parifer Parlament. Mit befonderm Eifer verteidigte er die Freiheiten der Galli» 
Banifchen Kirche gegen ben päpftlichen Stuhl. Er ftarb 1626 und hinterließ fein Vermögen den 
Armen, fein Amt aber feinem Neffen. — Pierre &., geb. 28.Mai 1588, wurde nad) dem Tode 
bes Oheims Vicepräfident am Parlament. Ludwig XII. Hielt ihn feiner Ergebenheit wegen fehr 
hoch und erhob ihn zum Pair und Herzog von Villemor. Im I. 1655 wurde er Siegelbewah- 
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ver und 1655 Kanzler. In den Unruhen der Fronde hing er dem Hofe an und verlor darum 
fein Amt. Ludwig XIV. gab ihm 1652 die Siegel zurück, die er num bis an feinen Tod, 28. Jan. 
4672, behielt. Ex hinterließ nur zwei Töchter, von denen die eine erft den Herzog von Coislin, 
dann den Marquis von Lava, die andere den Herzog von Sully, fpäter den Prinzen Heinrich 
von Bourbon, Herzog von Verneuil, heirathete. Die Hiftorifche Geſellſchaft von Frankreich 
gab 1844 das „Diaire ou journal du chancelier S. en Normandie, 1659 —40” heraus. — 
Einer andern Linie der Familie, die noch jetzt befteht, gehört Antoine Louis ©. an, geb. zu 
Paris 1726. Mit großen Fähigkeiten, befonders einem ungeheuern Gedächtniß ausgeflattet, 
überdies von Ludwig XV. begünftigt, ſchwang er fich beim Parlamente rafch zum Generaladvo- 
caten eimpor und glänzte als vorzüglicher Nedner. Seit 1770 bekämpfte er die neuen philofo- 
phiſchen und politifchen Ideen, wodurch er fich fehr unpopufär machte. Nachdem er vergebens 
bie Spaltung zwiſchen Hof-und Parlament zu verhindern verfucht, legte er 1771 bei Errich⸗ 
tung des neuen Parlaments durch den Kanzler Maupeou fein Amt nieder. Als 1774 die alte 
Ordnung wiederhergeſtellt wurde, nahm er and) feine Stelle wieder ein. Nach der Unterbrüdung 
der Parlamente in der Revolution zog er fich nach Tournai zurück, wo er 1792 ftarb. — Sein 
Sohn, Antoine Jean Matthien, Baron S. erfter Präfident der Cour royale zu Paris und 
Bicepräfident der Pairdtammer, wurde 21. Sept. 1768 zu Paris geboren, wanderte während 
der Revolution aus und fehrte erfi nach dem Sturze der Schredenäherrfchaft nach Frankreich 
zurück, wo er in Übgefchiedenheit zu Montpellier lebte. Bonaparte, der gern die alten Familien 
an fich zog, ernannte ihn 1802 zum Präfidenten des Appelihofs. Als 1810 die neue Gerichtd- 
ordnung eingeführt wurde, erhielt ©. die Präfidentenftelle an der Cour imperiale zu Paris umd 
ben Baronstitel. Er bewies ſich Napoleon fehr ergeben, aber ſpäter auch den Bourbons. Lud⸗ 
wig XVII. gab ihm die Präfidentfchaft am oberften Juſtizhofe zurüd und ernannte ihn im Aug. 
1815 zum Pair. Nach der Revolution von 1850 wendete fih S. ber Dymaftie Orleans zu und 
behielt fein Amt wie die Pairswürde. Er ftarb 6. Aug. 1848. 

Segur, eine berühmte franz. Adelsfamilie, die früher im zehn, jegt meift ausgeftorbene Li- 
nien zerfiel. Diefelbe ſtammt aus Guyenne, war dem Proteftantismus zugemwendet und erlitt 
in den Religionskriegen große Drangfale. Vorzüglich find es die Linien S.-Pardaillan, 
&.-Bouzeley und S.Ponchat, die viele ausgezeichnete Männer zählen. — Gegur (Philippe 
Henri, Marquis von), der Linie S.Ponchat angehörig, wurde 1724 geboren, flieg in den Krie- 
gen Ludwig's XV. zum General und erhielt fpäter da8 Commando in der Frande-Eomte. Lud⸗ 
wig XVI. ernannte ihn 1780 zum Kriegäminifter. In diefer Stellung errichtete er die leichte 
Artillerie, fchuf einen Generalfiab und forgte für befiere Ausbildung der Offiziere. Mach dem 
Trieben von 1785 erhielt er den Marſchallsſtab. Noch vor dem Ausbruche der Revolution 
nahm er ald Minifter feine Entlaffung, weil er die Politik des Hofs misbilligte. In der Nevo- 
lution wurde er ind Gefängniß geworfen, entging aber der Guillotine. Bonaparte hingegen 
bewieß ihm große Adytung und gewährte ihm eine Penfion. Er ftarb 8. Oct. 1801. 

Segur (Jof. Aler,, Vicomte de), befannt als Luſtſpiel und Operndichter, der zweite Sohn - 
des DVorigen, wurde zu Paris 1756 geboren und erhielt 1788 den Grad eines Maredal- 
de · Camp. Don feinen erfien literarifchen Arbeiten find zu nennen die „Correspondance se- 
crete de.Ninon de l’Enclos” (Yar. 1790), eine täufchende und glückliche Nachahmung, und 
der Roman „La femme jalouse“ (Yar. 1791). Wiewol ein Feind der Revolution, die er durch 
feine Derfe befämpfte, mochte er Doch nicht auswandern. Er verlor während der Schredenszeit 
ebenfalls fein Vermögen, wurde eingekerkert und mußte fortan vom Ertrage feiner Feder leben. 
©. ſchrieb eine Menge Luftfpiele, darımter „Le retour du mari”, Bon feinen vielen Liedern 
wird „L’amour et le temps” als ein Meines Meiſterwerk angefehen. Sein legtes Wert „Les 
femmes, leur condition et leur influence dans l'ordre sociale etc.” (3 Bbe., 1805) wurde 
oft — Er farb zu Bagneres 27. Juli 1805. Seine „Oeuvres diverses‘ erſchie- 
nen : 

Sigurd’ Aguefjeau (Louis Philippe, Graf von), bekannt als Dichter und Gefchichtfthrei- 
ber, der ältefte Sohn des Marfchalls und Bruder des Vorigen, wurde zu Paris 10. Der. 1755 
geboren. Er empfing eine firenge Erziehung, machte tüchtige Studien und beirathete fpäter 
Antoinette Marie Elifaberh (geft. 5. März 1818), die Tochter des Kanzlers d’Agueffeau. 
Bon feinem Vater in die militärifche Laufbahn gedrängt, machte er ald Oberſt den Krieg 

in Amerika mit und ward der Freund feines Verwandten Lafayette und auch Wafhing- 
ton's. Nach feiner Rückkehr fhicdte ihn Ludwig XVI. 1785 als Gefandten nach Peterd- 
burg, wo er ſich als geiftreicher Mann die Gunft der Kaiferin Katharina, die er auf ih- 
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ver Reife nach der. Krim begleitete, erwarb, dem brit. Einfluß entgegenarbeitete und 1787 
einen vortheilhaften Handeldvertrag zwifchen Franfreih und Rußland zu Stande brachte. 
Bein Ausbruch der Revolution zurückgerufen, trat er in die Nationalverfammlung umd erhielt 
ben Grab eines Marechal-de-Eanıp. Zum Gefandten am päpftlichen Hofe ernannt, nahm ihn 
Pins VI. nit an. Hierauf fendete ihn 1792 der König nach Berlin, um daſelbſt die Kriegs- 
erflärung au verhindern. Nach des Königs Tode trat er aus dem Staatsdienſt und in der 
Schredenszeit verlor er fein großes, durch Heirath erworbenes Vermögen. Er zog fi) nach 
Chaͤtenay bei Sceaux zurüd, mo er ben Unterhalt für feine Familie durch Schriftitelleri er- 
warb. Zuerſt veröffentlichte er das „Theätre de I’'hermitage” (2 Bde., Par. 1798), eine 
Sammlung geiftreicher Zuftfpiele, die er für das Privattheater der ruff. Kaiferin gefchrieben 
hatte. Hierauf erfchien fein treffliches „Tableau historique et politique de ’Europe de 1786 
— 96, contenant l'histoire de Frederic Guillaume 11 (3 Bde., Par. 1800), dem anmuthige 
„Contes, fables, chansons et vers‘ (Par. 1801) folgten. In den fpätern Fahren befchäftigte 
ſich S. viel mit hiftorifhen Studien. Aus dieſer Periode find zu erwähnen : „Histoire univer- 
selle ancienne et moderne” (AA Bde, Par. 1817; 10 Bde., 1821 und öfter), eine auf bie 
Jugend berechnete Compilation; „Galerie morale et politique” (Par. 1817); das ſchöne Ge- 
dicht „Les quatre Ages de la vie” (Par. 1819); als Fortfegung der „Contes eto.” die „Ro- 
mances et chansons” (Par. 1819); endlich fein Hauptwerk, die ausgezeichneten „M&moires, 
ou souvenirs et anecdotes” (3 Bde., Par. 1825 — 26). Unter dem Conſulat war S. Mit- 
glieb des Gefepgebenden Körpers, des Staatsraths und 1803 ded Inſtituts geworden. Bei 
Errichtung des Kaiſerthrons efnannte ihn Napoleon zum Grafen, zum Oberceremonienmeifter, 
4815 zum Senator. Nach der erften Reftauration erhob ihn Ludwig XVIII. zum Pair; doch 
verlor er diefe Würbe, weil er während der Hundert Tage in die Dienfte des Kaifers getreten 
war. Erft 1818 erhielt er feinen Sig in der Pairskammer zurüd. Er ftarb 27. Aug. 1830. 
Seine „Oeurres complötes” erfihienen in 33 Bänden (Par. 1824 — 30). Sein ältefter 
Sohn, Detave, Graf von &., geb. 1779, betrat erſt die Beamtenlaufbahn, betheiligte fi 
aber fpäter an den legten Feldzügen Napoleon's umd flarb 18148. Er überfegte die Romane 
„Ethelvina” (2 Bbe., Yar. 1802) und „Belinde” (Par. 1802) aus dem Englifhen. — Se— 
gur-d’Aguefleau (Raymond Joſeph Paul, Graf von), geb. 18. Febr. 1805, diente als Offi- 
ziee in dem fpan. Feldzuge von 1825 und trat dann in die abminiftrative Laufbahn. Im 3. 
41837 Präfect des Depart. Oberpyrenäen, legte er fein Amt nieder, obfchon der Graf Mole, fein 
Verwandter, bamald im Minifterium war. Daffelbe Departement wählte ihn 1849 ir die 
Legislative Verſammlung. Hier war er e8, der in ber zweiten Sitzung die Rechte bewog, mit 
ihm in den Ruf „Vive la r&publique !” einzuftimmen. Sein republitanifcher Eifer fühlte fi 
indeffen bald ab. Seit 25. Jan. 1852 ift &. kaiſerl. Senator. 

Segur (Paul Philippe, Graf von), General umd militärifcher Schriftfteller, der zweite Sohn 
des Grafen Louis Philippe S.-d’Agueffeau, wurde 4. Nov. 1780 geboren, verbrachte einen 
Theil feiner Jugend in England und vollendete dann bei feiner Familie zu Chätenay feine Aus- 
bildung. Rach der Revolution vom 18. Brumaire trat er in das Heer umd wohnte dent Feld- 
zuge Moreau’s in Baiern, fowie dem Macbonald's in Graubündten bei, den er auch unter bem 
Titel „Campagne du général Macdonald dans les Grisons” (Par. 1802) befchrieb. Der 
Erfte Eonful nahm ihn 1802 in feinen befondern Generalftab auf und übertrug ihm die Be 
wachung des Generalquartierd umd feiner Perfon. Im 3.1805 unterhandelte S. mit Mad 
die Gapitulation zu Ulm. Im poln. Feldzuge von 1807 wurde er von Napoleon als Adjutant 
gebraucht, fiel aber in die Hände der Ruffen, die ihn nach dem Frieden von Tilfit auslieferten. 
Hierauf befehligte er ein Dufarenregiment in Spanien und erflürmte mit poln. Lanciers die 
Höhen von Somo-Gierra, für welche fühne That ihn der Kaifer zum Oberft erhob. Im Feld⸗ 
zuge von 1812 befand er fich ald Brigadegeneral im Gefolge des Kaifers und verfah den Dienft 
eines Marechal · de⸗Zogis. In diefer Stellung hatte er gute Gelegenheit, den Gang der Ereig- 
niffe zu beobachten. Im Feldzuge von 1814 mußte er das fünfte Regiment der Garden orga- 
nifiren, an beffen Spige er beſonders bei Rheims mit Auszeichnung kämpfte. Nach dem Sturze 
bed Kaiſers gab ihm Ludwig XVII. den Befehl über die aus der alten Garde gebildete Cavalerie. 
Während der Hundert Tage wenbete fi) ©. jedoch Napoleon zu und diente ald Generalftabe- 
chef bei dem Armeecorps, welches den Rhein decken follte. Mit der zweiten Reftauratien zog er 
fich deshalb zurück und fchrieb feine berühmte „Histoire de Napoleon et de la grande armée 
pendant 1812” (2 Bde., Par. 1824 und öfter; deutfch von Kottenfamp, Manh. 1855). Die- 
ſes durch epifche Darftellung und phifofophifche Anſchauungsweiſe ausgezeichnete Werk fand 
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an dem General Gourgaud (f. d.) einen heftigen Gegner, der aus rein militärischen Gefichts- 
punfte ein „Examen critique” (Par.1825) über dad Buch S.'s veröffentlichte. Ss „Histoire 
de Russie et de Pierre le Grand” (2 Bde., Par. 1829) zeichnet fich mehr durch gefällige.. 
Form als durch tiefe Forfchung aus. Die franz. Akademie wählte ihn 1850 zum Mitgliede. 
Nach der Julirevolution von 1850 trat er wieder in den activen Dienft und erhielt 1851 den 
Grad eines Generallieutenante, ſowie die Pairswürde. Mit Hülfe der Papiere feines Vaters 
veröffentlichte er eine „Histoire de Charles VIII” (2 Bbde., Par. 1855). 

Sehen, f. Gefigt und Auge. — Schafe oder Augenachfe heißt die gerade Linie aus 
dem Mittelpunkt des Auges nach dem betrachteten Punkte. — Gehweite oder Weite 
des deutlichen Sehens nennt man diejenige Entfernung, in welcher bad Auge die Gegen» 
ftände am deutlichften wahrnimmt. Sie ift für jedes Auge verfchieden; bei gefunden Au- 
gen aber meift in die Entfernung von 8— 12 Zoll eingeſchloſſen, ſodaß man im Mittel 
40 Zoll dafür annehmen fann. Fehlerhafte Abweichungen von diefer —— Sch- 
weite find die Kurzfichtigkeit (f. d.) umd die Weitfichtigkeit (f. d.). — Sehwinkel, Gefihts- 
winkel, optifcher Winfel oder fheinbare Größe eined Gegenftandes nennt man den Win- 
kel, welcdyen die geraden Linien, die man ſich von den äuferfien Enden eines fidhtbaren 
Gegenftandes nad) dem Mittelpuntte der Pupille des Auges gezogen denkt, einfchließen. 
Diefer Sehwinkel wird bei einerlei Gegenftand defto größer, je näher diefer dem Auge 


kommt, und defto Bleiner, je weiter er fi) davon entfernt. Das Urtheil über die Größe der Ge» 


genftände hängt nicht allein von ihren wahren Dimenfionen, fondern auch von diefem Scehmwin« 
tel ab, und Gegenftände von fehr verfchiedenen wahren Größen können ſich dem Auge Scheinbar 
gleich groß darftellen, wenn fie unter einerlei Sehwinkel erſcheinen. &o fehen wir 5. B. Sonne 
und Mond, trog der außerordentlihen Verfchiedenheit ihrer wahren Durchmeffer, faft glei 
groß. Schwierig ift die Beantwortung der Frage über den Heinften Sehwinkel, bei welchem 
uns Gegenftände noch fichtbar find. Hierbei fommt freilich fehr viel auf den Grad der Erleud- 
tung an. Sehr hellleuchtende Körper find uns auch bei einem ganz unmerflich Heinen Sehwin ⸗ 
kel, der kaum einige Zaufendftel einer Secunde beträgt, noch fihtbar, wie die Firfterne bewei- 
fen. Soll aber im Auge ein wirkliches Bild eines Gegenftandes erzeugt werden, fo darf der 
Sehmintel auch bei guter Erleuchtung nicht Heiner fein ald 20— 50 Secunben. 

Sehnen oder $lechfen heißen die aus feſtem, faferigem, nicht fleifchigem Gewebe zufammen- 
gefegten Endftüde ber Muskeln, von rundlicher oder breiter hautartiger Form und gewöhnlich 
an einen Knochen angeheftet. — Sehne oder Ehorbe heift eine gerade Linie, welche zwei Punkte 
einer krummen Linie verbindet, ohne die legtere zu fchneiden. Beſonders wird diefer Ausdrud 
bei dem Kreife gebraucht. 

Sehnendurchfehneidung (tenotomia) ift eine in der neuern Zeit fehr häufig mit Glüd 
angemwendete chirurgifche Operation, welche darin befteht, daß die Sehnen krankhaft verfürzter 
Muskeln durchfchnitten werden, um ben Antagoniften (f. Antagonismus) mehr Gewalt ein« 
auräumen und durch eine zweckmäßige Nachbehandlung das durch Muskelverfürzung in eine 
fehlerhafte Lage verfegte Glied in die richtige zu bringen und darin zu erhalten. Sonach gehört 
diefe Operation in den meiften Fällen der Orthopädie (f. d.) an. Vereinzelte Verfuche diefes 
BDerfahrend wurden fhon von Michaelis, Sartorius, Boyer, Weinhold u. A. mit mehr oder 
weniger günftigem Erfolg angeftellt. Zur weitern Ausbildung diefes Verfahrens aber Iegte 
erft Delpech deri Grund, indem er darauf aufmerffam machte, daß die Sehne bei der Durch» 
ſchneidung nicht entblößt, fondern unter der fie bebedienden Haut (fubcutan) durchfchnitten 


‚ werben müffe, wenn fich ihre beiden Schnittflähen durch eine fich zwiſchen ihnen erzeugende 


fehnige Maffe wieder verbinden und ber Muskel durch dieſes neue Gebilde wirklich verlängert 
werben follte. Nach Delpech richtete vorzüglich Stromeyer feine Aufmerkfamteit auf diefe 
Dperation, wendete fie auf mehr Fälle, als bisher gefchehen war, an und brachte fie auch als 
Heilmittel gegen dad Schielen (f. b.) in Vorſchlag, worauf ihre Verbreitung immer allgemeiner 
wurde und endlich Dieffenbach fie auch beim Schielen anmwendete. Das Verfahren ift je nad 
der Lage der zu durchfchneidenden Sehne ein fehr verfchiedenes, ſowie auch die Individualität des 
Kranken, die Dauer der KrankHeit, außerdem vorhandene Übel u. f. w. bei der Anwendung der 
Operation vielfach in Anfchlag gebracht werden müffen. Vgl. Stromeyer, „Beiträge zur ope ⸗ 
zativen Orthopädik“ (Dannov. 1858). 

Seide heift das eigenthümliche Gefpinnft der Seidenraupe (f. d.), welches fie bereitet, um 
fich darin, zu verpuppen. Diefe ovale Hülfe, welche Eocon genannt wird, befteht aus einem im 
Zickzack auf · und abfteigenden, 900— 1000 $. langen und mehre parallele Schichten bildenden 
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Faben, der hinſichtlich feiner Subftang mit den Fäden ber Gewebe ber Spinnen übereintommt. 
Hat fich die Seidenraupe eingefponnen, fo liegt fie 5—4 Tage, ehe fie fi) verpuppt. Die Eo- 
ons werden dann nach ihrer Befchaffenheit forgfältig fortirt und die darin befindliche Puppe 
wird durch Hige getödtet, weil fonft der auskriechende Schmetterling mitteld eines aus dem 
Munde fließenden Saftes das Gefpinnft an den einen Ende erweicht und durchbricht, wodurch 
dann der Zufammenhang des Fadens vernichtet wird. Die Eocons, welche meiftens mehr oder 
minder gelb, feltener fchneeweiß find und aus drei Lagen beftehen, werben, nachdem fie in einen 
Keffel mit heißem Waſſer geworfen worden, und der Leim, welcher die Fäden verbindet, aufge- 
Toft ift, mit Ruthen gepeitfcht, damit die Anfänge oder Enden der Fäden fich Iöfen, und dann 
auf einem Seidenhaspel abgehaspelt. In der neueften Zeit will man aber eine Methode erfun« 
den haben, den Leim der Cocons auf trockenem Wege zu zerflören. Die äufere, lodere, gröbere 
Rage gibt die Florerfeide (f. Floret), die zweite Schicht die feine Seide und bie dritte innerfte die 
Seidenwatte. Fünf bis 24 einfache Fäden des Cocons werden zu einem verwendbaren Seiben- 
faden zufammengefügt. Da fich die Seide nicht wie Flachs bleichen läßt, fo gibt man-ihr die ge- 
hörige Weiße durch Degummiren, d. h. durch Auskochen mit Seife, wodurch fie zugleich den 
natürlichen Firnif verliert, der fie hindert, Karben leicht anzunehmen. Die degummirte oder 
entfchälte Seide wird auf eigenen Mafchinen gezwirnt oder moulinirt, und je nachdem fie locke ' 
rer oder fefter gezwirnt und aus mehr oder weniger Fäden zufammengefegt ift, nennt man fie 
Drganfinfeibe oder Tramfeide. Jene nimmt man zur Kette, diefe zum Einfchluf bei den Sei- 
dengemweben; beide haben wieder Beinamen nach den Drten, wo fie zubereitet werden. Da bas 
Gewicht der Rohfeide mit dem Feuchtigkeitözuftande der Luft und des Aufbewahrungsorts 
merklich zu- und abnimmt, fo hat man in Lyon und andern Hauptorten des Rohfeidenhandels 
fogenannte Eonditionirungsanftalten errichtet, in denen die Seide durch verpflichtete Beamte 
auf den Normalgradb der Erodenheit und das Normalgewicht gebracht wird. Zitriren nennt 
man das Sortiren der Seide nad) der Feinheit oder dem Berhältniffe zwifchen Gewicht und 
Länge des Fadens. Die frühefte Kenntniß der Seide und ihrer Anwendung zum Weben hatten 
die Ehinefen und Indier. Von ihnen Fam die Kenntniß der Erzeugung und Behandlung ber 
Seide nach Konftantinopel und verbreitete fi über ganz Griechenland. Durch Roger II. ging 
fie 1146 nad) Sicilien über und wurde von hier aus bald über Italien und Spanien verbreitet. 
Noch jept liefern China und Stalien die meifte Seide. Der Kaifer Heliogabalus war der Erfte, 
welcher ein Kleid von reiner Seide trug; Marcus Aurelius verkaufte unter Anderm auch feine 
feidenen Kleider, um feinen erfchöpften Schag zu füllen, und Jakob I. borgte ſich, als er noch 
König von Schottland war, ein Paar feidene Strümpfe, um fi) damit vor dem engl. Gefand- 
ten zu zeigen. 

Die Verfchiedenheit der Seidenzeuge ift nicht minder groß als die der Baummollen- 
zeuge, und auch hier bringt jebe Meine Veränderung neue Namen hervor, fobaf man ein 
Verzeichniß aller Modenamen nicht geben kann. Die Hauptclaffen der Seidenzeuge indeffen 
find: 1) Glatte, Teinwandartig gewebte Zeuge. Hierher gehören die Taffete, Florence, Mar- 
celline u.f.w. Enthalten diefe im Schuß mehrfache und dadurch befonders ſtarke Fäden, entiwe- 
der allein oder im Wechſel mit dünnern, ſodaß fie gerippt oder gekörnt erfcheinen, fo nennt man 
fie Gros (Gros de Tours, Groß de Naples u. ſ. w.). Der Kamelot aber ift eine Abänderung 
des Gros de Tours. Durch Anwendung verfchieden gefärbter Seide in Schuß und Kette und 
durch Moiriren entftehen wieder neue Effecte. Mit auseinanderliegenden Fäden find die Gazer 
arten und Beuteltuche von Seide gewebt. Flor und Krepp find Seidenzeuge, in deren Kette 
und Schuß rechts und links gezwirnte Fäden wechfeln, wodurch ed möglich wird, denfelben 
durch die nachherige Operation des Kreppens die bekannte krauſe Befchaffenheit zu ertheilen. 
2) Gelöperte Zeuge. Dahin gehören Revantine, Serge, Eroife u. ſ.w. und die Atlaffe. 5) Un- 
zählig find die Verfchiedenheiten der gemufterten, damaftartigen und brofchirten Seibenzeuge. 
4) Sammetartige Seibenzeuge find der eigentliche, geriffene oder ungeriffene, glatte oder ger 
mufterte Sammet (f. d.), der feidene Velpel (f. d.) und Plüfch (1. d.). 

Die Seidenweberei unterfcheidet fich in der mwefentlihen Einrichtung des Stuhls nicht 
von der Baummollenweberei; doch ftellt die Zartheit des Materials der Anwendung ‚von 
Mafchinenftühlen große Hinderniffe entgegen. Da die Mufterweberei zuerft in Seide einen 
hohen Grad von Volikommenheit erreichte, fo gehört auch die Erfindung der jegt allgemein 
auf Baummolle angerwendeten Jacquardmafchine (f. Jacquard) ber Seidenweberei an. 
Die Gentralpunkte der Seidenweberei find gegenwärtig Lyon, befonders für Mobeftoffe 
leichter und mittlerer Schwere, die Schweiz (Zürich, Bafel u. f. m.) für leichte feidene 
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Zeuge, Mailand, Wien u. f. m., im Norden Krefeld u. f. mw. für ſchwere Möbel- und 
Kieiderftoffe. Doch kann dies nur im Allgemeinen gelten, da im Einzelnen faſt alle diefe 
Orte verfchiedene Arten von Seidenzeugen machen. Auch Berlin, Elberfeld und in Sach · 
fen Annaberg und Frankenberg concurriren in gewiffen Branchen in neuerer Zeit mit 
Frankreich, dem indeffen in Originalität und Eleganz der Mufter immer noch der Bor- 


. rang bleibt. Seidene Bänder werden befonders in Bafel, Zürich, St.-Etienne u. ſ. m. 


verfertigt. — Der Seidendruck und die Seidenfärberei ober das Färben ber Seide und 
ber Seidenzeuge, ſowie dad Bebruden ber legtern richten fich zwar im Allgemeinen ganz nach 
denfelben Prineipien für Färberei (f. d.) und Zeugdruderei (f. d.); doch die befondern Eigen- 
fchaften des Material erzeugen bejondere Schwierigkeiten und demnac, Abänderungen bes 
allgemeinen Berfahrend. Zumachft ift nämlich die Seide den auf Baumwolle und Leinen an» 
wendbaren Bleichmitteln ungugänglich, da fie durch Chlor dunkel gefärbt wird ; man fann fie 
nur durch Anwendung der Schwefligen Säure völlig weiß machen. Doc, wird diefe nicht ſehr 
haltbare Bleiche in der Regel nur angewendet, wo dieSeide weiß bleiben foll; zu färbende Seide 
braudt gewöhnlich blos forgfältig entfchält oder degummirt zu fein. Die meiften echt gefärb- 
ten Seidenzeuge werden nicht im fertigen Stüde, fondern in der Seide gefärbt, daher die Sei- 
benfärberei vorzüglich eine Garnfärberei ift. Für Seide, welche nicht Pflanzen-, fondern Thier- 
fafer iſt, paffen auch nicht diefelben Beizmittel und Farben wie ‚für Baumwolle. Die Haupt- 
beizen find Alaun, Zinnbeize und für gewiffe Fälle Eifenbeize. Als Farbftoffe dienen für Blau 
Indig und Kaliblau, für Roth Safflor, Rothholz und befonders Cochenille, aber kein Krapp, 
für Drange Orlean, für Gelb befonders Wau, für Violet Orfeille und für Schwarz ähnliche 
Derbindungen wie für Baummolle. Der Drud auf Seidenzeuge unterfcheidet fich, ſoweit er 
blos Tafeldruck ift, nicht von anderm Zafeldrud und wird ebenfalls durch Dämpfen befefligt. 
Wo man Beizen aufbrucdt und dann ausfärbt, gelten die Abweichungen der Seidenfärberei in 
Bezug auf Wahl der Beizen und Farben ebenfalls, doc) nähert man fich hier dem Baummol- 
lendruck bei weiten mehr, indem bier z.B. auch Krappfarben mit Thon- und Eifenbeigen viel 
zur Anmwendumg tonımen. Immer aber ift die Seidendruderei mit größern Schwierigkeiten ver» 
knüpft als die Baummwollendruderei. 

Seide, eigentlid) Zaid, ein Sklave Mohammed’s, war einer der Erften, die ihn ald Prophe- 
ten erfannten, wofür er zumächft feine Freiheit aum Lohn erhielt. Seitdem Mohammed's treue» 
ſter Schüler, wurbe er von diefem aum Sohne angenommen und mit Zeinab, der Tochter einer 
Tante des Propheten, vermählt. Bald aber mußte er fie dem durch ihre Reize entzündeten 
Propheten abtreten, ber durch ein Capitel im Koran vorher das öffentliche Argernif abgerwendet 
hatte. Voltaire fchilderte in feinem Trauerfpiel „Mahomet” die auf Glaubensſchwärmerei be- 
gründete Anhänglichkeit S.'s an feinen Meifter fo trefflich, daß man feitdem ſprüchwörtlich 
ieben ergebenen Anhänger mit dem Namen Seide zu bezeichnen pflegt. 

Seidel, auch Seitel, heißt ein Flüſſigkeitsmaß in ſtreich und Baiern. In Öftreich ift es 
Maß — 0,554 franz. Litre — 0,509 preuß. Duart (ein Gemäß von 1’ Seideln heißt bier 
Großfeidel); in Baiern ift eö eim älteres Localmaf von "4 altem Maß und von abweichender 
Größe. Der bis Ende Juni 1854 gefeglich gültig gewefene ungar. Seidel (Meszelij) war '/: 
ungar. Halbe — 0,417 franz. Litre — 0,985 wiener Maf oder 1,178 wiener Seidel — 0,364 
preuß. Quart. In Baden iſt der Seidel auch eim bergmännifches Maf für Eifenerze, Oder 
und andere Erden. In Böhmen ift der Seibel zugleich ein älteres Getreidemaf, von welchem 
412 ein Mafel, 48 ein Viertel, 192 einen Strich ausmachen (der Strich — 95,51 franz. Litres 
— 1,5 wiener Megen — 1,103 preuf. Scheffel). 

Seidelbaft, f. Kellerhals. 

Seidenpflange (Asclepias) heißt eine Pflanzengatturig, weiche den Typus einer Pflanzen- 
familie abgibt und ſich durch eine radförmige, zurüdigefchlagene Blumenkrone, eine fleifchige 
Beikrone, von beren fappenförmigen fünf Zipfeln jedes ein Horn enthält, durch paarmeife an 
der Spige befeftigte und hängende Staubmaffen und eine niedergedrüdte und abgeftugte Narbe 
unterfcheidet. Es find aufrechte, felten Metternd-windenbde, gröftentheils amerik. Kräuter mit 

gegenftändigen, wirteligen oder wedhfelftändigen Blättern Die Blüten ſtehen in einfachen 
Dolden zwifchen den Blattftielen, und die Balgkapſeln enthalten viele flach zuſammengedrückte 
und mit einem langen feidigen Haarfchopfe befrönte Samen. Sehr häufig wird bei uns in 
Gärten die gemeine ober fyrifche Seidenpflange (A. Syriäca) gezogen, welche in Nordamerika, 
nicht aber in Syrien einheimifch ift. Sie hat einen A—7 8. hohen, aufrechte, einfachen Sten- 
gel, eine ſtark kriechende und fproffentreibende Wurzel, eilängliche oder elliptifch-Tängliche, un 
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terſeits graulich-filgige Blätter und große, reichblütige, gefttelte, überhängende Dolden mit 
ſchmutzigrother Blumenkrone, Die ganze Pflanze ift voll einer fcharfen weißen Milch, welche 
Kautſchuk enthält; bie Blüten verbreiten einen ſtarken und ſüßlichen Geruch. Die jungen Sprof- 
fen werden in Nordamerika wie Spargel gegeffen; der Stengel wird wie Danf gebraucht ; aus 
den Blüten wird in Canada ein braumer wohlichmedender Zuder gekocht und ber jeidenartige 
weiße Haarfchopf: der Samen mit Zufag von Wolle oder Seide zum Spinnen verwendet oder 
zur Bereifung von Watte benugt, Wegen ihrer kriechenden Wurzel vermehrt ſich die Pflanze 
jehr ſtark und wird, wo fie einmal angepflanzt wurde, leicht zum Unkraute. Bon mehren an- 
dern nordamerif. Arten, wie der fleifhfarbigen Seidenpflange (A. incarnata), der knolligen Sei- 
denpflange (A. tuherosa) u. a., wird die Wurzel al ein Auswurf beförderndes Heilmittel bei 
Lungenkrankheiten, Katarchen u. f. 1. angewendet. Von andern, wie der antiafthmatifchen 
Seidenpflange (A. asthmatica), dient die Wurzel ald Brechmittel. Diejenige Pflanze aber, 
welche bei ung gewöhnlich Aselepias oder Porzellanblume genannt und in Töpfen fehr häufig 
cultivirt wird, gehört zwar derfelben Pflanzenfamilie, aber einer ganz andern Gattung an und 
führt im Syftem den Namen fleifhige Hoya (Hoya carnosa).- 

Seidenraupe und Seideflzucht. Die Seidenraupe oder der Seidenwurm ift die Raupe 
eines urfprüngli nur in China einheimifchen Nachtichmetterlings, des Seidenfpinners ober 
Maulbeerfpinners (Bombyx Mori), der mit ausgebreiteten $lügeln etwa 12 Zoll im der Breite 
und /, Zoll in der Länge mift, ſchmutzigweiße Flügel und mit 2—5 dunklern Duerftreifen 
und einem undeutlichen bräunlichen Halbmond bezeichnete Vorderflügel hat. Das Männchen 
ftirbt bald nach der Begattung; das Weibchen Mebt feine 200 — 300 bläulichen Eier an 
Baumſtämme an. Die im Frühjahr auskriechenden Raupen freffen hauptſächlich Maulbeer- 
blätter, wachfen fehr fchnell, häuten fich vier mal während ihres 6—7 Wochen dauernden Le 
bens und fpinnen fid) dann ein. Die Raupen find glatt, weißlich glänzend, mit verfchiedenen 
graulichen und röthlichen Flecken und mit einem Horne auf dem legten Ringe. Zum Spinnen 
befigen fie, wie viele andere Spinner, an der Unterlippe ein Spinnorgan und haspeln durch 
eigenthümliche Bewegungen den fehr dünnen, aber klebrigen und zähen Faden hervor, welchen 
fie mit den Vorderfüßen dergeftalt um ſich mideln; daß aus dem anfangs unregelmäßigen Ge- 
webe im Verlaufe von 7 —8 Tagen eine ovale Hülfe (Cocon) entfteht. Aus diefem Eocon 
kommt nach brei Wochen der ausgebildete Schmetterling hervor. Wenn die Raupen fich ein« 
fpinnen wollen, muf man ihnen Bündel von Befenreifig hinftellen, zroifchen melche fie riechen 
und ihre Gocons fpinnen. Die Raupen leiden öfters an einer verheerenden Krankheit, der Mus 
cardine, welche in der Entwidelung eines den ganzen Körper überziehenden Schimmels befteht. 
Gegen atmofphärifche Einflüffe find Raupe und Puppe unter dem deutfihen Himmel fehr em« 
pfindlih. Sie erliegen der Feuchtigkeit und Kälte fehr leicht und find paffend nur mit den Blät- 
tern des weißen oder auch des ſchwarzen Maulbeerbaumd zu erhalten, welche den nordifchen 
Winter nicht immer vertragen. Die Seidenzucht erfodert daher im Norden unabläffige Auf 
merkſamkeit und ift dafelbft in ihren Erfolgen fo unficher, daß man mit Recht davon abge» 
kommen iſt, fie, wie Friedrich d. Gr. es that, zur Sache flaatlicher Fürforge zu machen und 
allgemein einführen zu wollen. In Italien, dem füdlichen Frankreich und der Levante findet fie 
in dem milden und beftändigen Klima die Bedingungen des Gebeihens und bildet daher dort 
einen wichtigen Zweig der Induftrie. Belonders hat feit etwa 100 3. die Seidenerzeugung 
außerordentlich zugenommen. Man fchägt feit 1856 die gefammte Menge ber roh oder geſpon⸗ 
nen auf europäifche Märkte aus Italien, Frankreich, Spanien, der Levante, China und In- 
dien alljährlich zum Verkauf gebrachten Seide auf 74000 Ballen (zu 150 Pf.) oder auf 
10,100000 Pf. Im 3.555 brachten zuerft unter Zuftinian’® Regierung amei Mönche Eier des 
Seidenfpinnerd aus China nad Konftantinopel. Einige in China einheimifche Arten ber 
Schmetterlingsgattung Saturnia liefern ebenfalls eine fehr gute Seide, welche dort unter den 
Namen der Wilden Seide bekannt ift. Vgl. Zinten, genannt Sommer, „Anweiſung zum Sei · 
benbau, befonders für das nördliche Deutfchland” (Braunſchw. 1829). 

Seidl (Joh. Gabriel), fruchtbarer öfte. Dichter, auch als Alterthumsforfcher bekannt, geb. 
21. Juni 1804 in Wien, ftudirte, obfchon früh poetifch angeregt, nach feines Waters Wunſch 
die Rechte. Der Tod des Legtern verfegte ihn in die bürftigfte Rage; doch ftählte gerade diefe 
feine Thatkraft. Im 3. 1829 wurde er Gymnafialprofeffor zu Eilli in Steiermark, von mo er 
1840 zum Cuſtos am Münz- und Antitencabinet zu Wien berufen ward. Seit 1847 ift er 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften dafelbft. Unter feinen Dichtungen fliehen die Igrifchen, 
namentlich feine Balladen und Romanzenam höchſten, wenn nicht feine mundartlichen Dichtun« 
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gen: „Gedichte in öftr. Mundart” (4. Aufl. Wien 1844), jene noch . Hervorzuheben 
find befonders : „Dichtungen“ (3Bbde., Wien 1826— 28); „Bifolien“ (A.Aufl., Wien 1849); 
Lieder der Nacht” (2. Aufl., Wien 1851); „Natur und Herz“ (Stuttg. 1855). Alle feine Ge- 
Dichte, deren große Zahl vielfach in Taſchenbüchern und Zeitfchriften verfireut, fprechen durch tie- 
fes und wargıes Gefühl, Reinheit des Sinnes und Geſchmacks und Wöhllaut an ; nicht in gleicher 
Mafe befigen fie immer kräftige Neuheit der Gedanken. Weniger bedeutend find feine Erzäh- 
lungen, 3. B. „Pentameron” (Wien 1845). Auch feine Dramen, z. B. „Das erfte Veilchen“, 
„Die Ungertrennlichen” und mehres nach fremden Vorbildern Gearbeitete, erregten weniger Auf- 
merkſamkeit, bis er mit den Rocalftüden „'s letzte Kenfterln” und „Drei Jahre nach'm legten 
Fenſterln“ hervortrat, welche den feltenften Beifall fanden. An feine heimatlihen Studien 
Schließen fi) an „Wanderungen dur) Tirol und Steiermark (Rpz. 1840) und akademiſche Ar- 
beiten, wie „Chronik der archäologifchen Funde in der öfter. Monarchie‘, ſowie mehres Epigra- 
phifche. Sehr verdienftlich ift S.'s Theilnahme an der Redaction der erften „Zeitfchrift für die 
öfte. Gymnaſien“ feit 1850. Im 3. 1854 wurde fein Text zu Haydn's „Gott erhalte u. ſ. m.“ 
officiell als oftreichifche Volkshymne anerkannt. 

Seidſchütz oder Saidſchitz (Zajeczice), Püllna oder Pilna (Bylany) und Sedlitz, drei 
Dörfer in der Bezirkshauptmannfchaft Brüx des egerer Kreifes in Böhmen, erſteres zur 
Herrſchaft Bilin gehörig und 2 Stumden von der Stadt Bilin (f.d.), legtered 1'% Stunde von 
Brüp gelegen, find wegen ihrer Bitterfalsbrunnen (f. Bitterfalz und Bitterwäffer) bekannt, 
aus denen jährlich übereinehalbe Million Krüge in ganz Europa verfendet werden. Vgl. Reuf, 
„Das feidfhüger Bitterwaffer” (2. Aufl, Prag 1843). 

Seife nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung eines vegetabilifchen oder thierifchen 
His oder Fettes mit einem Alkali, welche ſich in reinem Waſſer zertheilt und auflöft, damit 
ſchäumt und fettige ſowie andere Unreinigkeiten aus Zeugen hinwegnimmt. - Ein jedes DI oder 
Fett beftcht aus Stearinfäure, Olfäure und ähnlichen Säuren und aus einem bafifchen Körper, 
dem Glycerin, ſodaß ein DI oder Fett als ein Salz betrachtet werden kann. Bei der Berfeifung 
tritt das Alkali an die Stelle des Glycerin, welches ausgefchieden wird, und es bildet fidh ein 
neues Salz, die Seife. Man theilt die Seifen ein in harte und weiche Seifen. Die harten Eei- 
fen (Soda- oder Natronfeifen) haben ald Bafe Natron; das Fett zu ihrer Bereitung ift im 
nördlichen Europa Zalg und Palmenöl, in den füdlichen Rändern Dliven- und Seifenöl. Frü- 
ber pflegte man diefe Art Seife mit Pottaſche zu fieden und die entflandene Kalifeife durch das 
Ausfalzen mit Kochſalz (Chlornatrium) in Natronfeife überzuführen. Bei uns ift diefes Ver- 
fahren jegt noch gebräuchlich, während in Frankreich und England des niedrigen Preifes der 
Soda wegen biefes Verfahren nicht mehr befolgt wird. Die weichen Seifen (Kali- oder, 
Schmierfeifen) find gewöhnlich grünlichgelb ; fie Haben Kali zur Bafe und werben mit gerin- 
gen Sorten von DI, wie 5. B. Rüböl und Thran, dargeftellt. Diefe weichen Seifen find weit 
fchärfer als die Natronfeifen und können als Auflöfungen von Kalifeife in Kalilauge betrachtet 
werden. Die gewöhnliche Wafchfeife Itefert nächft Deutfchland namentlich Rußland in großen 
Maffen. Andere vortreffliche Seifen find die venetianifche, unter den franz. die marfeiller, Iyo- 
ner und touloner, die neapolitanifche, die anconefifche und in Spanien die altcantifche. Unter 
den wohlriechenden Seifen, die Berlin, Wien, Leipzig u. f. m. in fehr verfchiedenen Sorten lie- 
fern, find am befannteften die Mandelfeife, die Windforfeife, die Parifer Seifenkugeln, die hell- 
durchfichtige Transparentfeife, die Yalmfeife, die Königsfeife. Die Bimsfteinfeife (Savon 
ponce) ift mit Bimfteinpulver gemifchte Dlfeife. Die Seife ift ein für die Induftrieentwide- 
lung wie für Reinlichteit, Wohlbefinden und Gefundheit des Menfchen fo wichtiger Gegenſtand, 
daß man mol nicht mit Unrecht behauptet hat, die Menge der confumirten Seife gebe einen 
Mafftab für den Wohlſtand und die Eivilifation eines Volkes ab. 

Seifen nennen die Bergleute eine eigenthümliche Gewinnungsart von Metall, Ei, .c 
Edelfteinförnern, welche hier und da in lofen Sand-, Schutt- oder Lehmanhäufungen gefunden 
werben. Es befteht diefelbe darin, daß man die Maffe, welche die Metall- oder Edelfteinförner 
enthält, der Wirkung ftrömenden Waſſers ausfegt, wodurch fie fortgeſchwemmt wird. Dabei 
aber trifft man geeignete, ber Drrlichkeit entfprechende Vorrichtungen, um eine gefonderte Ab- 
fagerung der fortgeſchwemmten Theile nach ihrem umgleichen fpecififchen Gewicht oder nad) 
ihrer Größe zu veranlaffen. So fondert man, oft durch mehrfache Wiederholung des Proceffes, 
3. B. die ſchwerern Gold» oder Zinnerzkörner mehr und mehr von den andern Gefteind- oder 
Bodentheilen ab, zwiſchen denen fie liegen. — Geifenlager werden diejenigen entweder durch 
bloße Verwitterung an Drt und Stelle oder ſchon durch Zuſammenſchwemmung entftandenen 
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Lagerftätten genannt, welche zu der bergmännifchen Arbeit des Seifens Veranlaffung geben. 
Dergleihen Seifenlager fennt und benugt man in fehr großer Ausdehnung am Ural und Aitai. 
Hier enthalten fie Gold, Platin und felten auch Diamanten. Ungemein reiche goldhaltige Lager 
der Art haben in neuefter Zeit befanntlich für Californien und Auftralien eine außerordentliche 
Wichtigkeit gewonnen. Auch an der Weftküfte Afrikas (im Lande der Afchanti) wird das Gold 

eit lange faft nur duch Auswaſchen aus folchen Seifenlagern gewonnen. Der Sand vieler 

eütfcher Flüffe enthält ebenfalls etwas Gold und hat oft zu Seifenwerken Veranlaffung gege: 
ben, fo am Rhein, an der Edder in Heffen, an der Saale und Schwarza im Thüringer Walde 
u.f. w. Auch das Zinnerz wird häufig aus Seifenlagern gewonnen, fo auf Banka, Biliton und 
andern Infeln Oftindiens, in Cornwall und früher aud im Erz» und Fichtelgebirge. In 
Brafilien fommen die Diamanten auf ähnliche Weife vor. — Seifenwerke nennt man die 
zum Zwecke des Ausfeifens oder Seifend der Seifenlager getroffenen bergmännifchen Vor- 
richtungen und Anftalten. 

Seifenfraut (Saponaria), eine Pflanzengattung aus der Familie der Caryophyllaceen, 
zeichnet ſich durch einen walzlichen oder bauchigen, fünfzähnigen Kelch ohne Nebenkelch, fünf 
fangbenagelte, ungetheilte Blumenblätter, zehn Staubgefäße, zwei Griffel und eine einfäche- 
rige, vierzähnig auffpringende Kapfel mit nierenförmig-rumdlihen Samen aus. An Wegen, 
in Heden und Gebüfchen, befonder6 aber an Badh- und Flufufern in ganz Europa wächſt das 
gemeine Seifentraut (S. officinalis), welche auch in Gärten mit gefüllten Blüten häufig als 
Zierpflange cultivirt wird und fich durch feine deutlich dreinervigen Blätter und büfchelig: trug» 
doldigen, blafrofenrothen oder weißen Blüten mit walzlichem Kelche unterfcheidet. Die aus- 
dauernde Wurzel, welche den Namen rothe Seifenwurzel führt, befteht aus einer aufen roth- 
braunen, innen weißen Rinde und einem gelblichen Kern, ſchmeckt anfangs füßlich, hinterdrein 
kratzend · bitterlich und enthält hauptſächlich einen fragend-bittern, mit Maffer wie Seife 
ihäumenden Stoff, Seifenftoff (Saponin). Sie kan ı deshalb, wie auch die Blätter, gleich der 
Seife zum Waſchen verwendet werben, nur nicht gut für weiße Sachen, weil die braunrothe 
Rinde die Abkochung färbt. Auch wird fie ald eröffnendes, auflöfendes und den Stoffwechſel 
beförderndes Heilmittel in ber Medicin angewendet. In Spanien wird fchon feit alten Zeiten 
die Wurzel des feifenartigen Gypskrautes (Gypsophila Strathium) und des fpanifchen Gyps- 
krautes (G. Hispanica), welche dort Jabonera genannt wird, auf gleiche Weife zum War 
ſchen benugt; da fie feine dunkle Rinde hat, fo kann fie auch zum Waſchen weißer Sachen 
gebraucht werden. Im Handel ift fie unter dem Namen der levantifchen, ägyptifchen oder fpani« 
fchen Seifenwurzel und wird bei uns befonderd zum Wafchen feidener Zeuge und anderer, de» 
ren Karben die Seife nicht vertragen, benugt. Die Wurzel des im mittlern und füdlichen Europa 
wachſenden doldigen Gypskrautes (G. fastigiata) enthält ebenfalls Seifenftoff und fann auf 
gleiche Weife angewendet werden. Daffelbe gilt von den Wurzeln des hohen Gypsfrautes 
(G. altissima), des fpigblätterigen Gypskrautes (G. acutifolia) und des ausgebreiteten Gyps- 
frautes (G. efusa). Auch die Wurzel der bei uns häufig wachfenden Abend-Richtnelke (Lych- 
nis vespertina) und Tag ·Lichtnelke (L. diurna), welche im Volke unter dem Namen Marien- 
röschen bekannt find, befige ähnliche Eigenfchaften, doch in etwas geringerm Grade und war 
fonft ald weiße Seifenwurzel in der Heilkunde gebräuchlich. Auf den Antillen und in Südame- 
rika bedient man ſich der firfchengroßen einzelnen ober zu 2 — 3 zuſammengewachſenen Früchte 
des gewöhnlichen Seifenbaums (Sapindus Saponaria) ftatt der Seife zum Waſchen, wozu 
in Malabar die Früchte des Torberblätterigen Seifenbaums (S. laurifolius) benugt werden. 
Die Früchte des erſtern waren fonft bei und auch ald Heilmittel gebräuchlich. Die Rinde der 


fer heftigen Duillaja (Quillaja Saponaria), eines chileniſchen Baums, enthält ebenfalls 


Aſtoff, wird deshalb in Peru und Ehile allgemein ftatt Seife zum Wafchen verwendet und 
wacht dort einen bedeutenden Handelsartikel aus. 

Seigneur, vom lat. senior, d. i. der Altere, hieß ehedem in Frankreich Derjenige, welcher 
als Zehn oder freies Allod ein erbliches Territorium oder wenigftend darüber die hohe oder 
niedere Gerichtsbarkeit (Seigneur justieier) befaß. Ein ſolches Territorium nannte man 
Seigneurie, den Inbegriff der Rechte aber, die an demfelben hafteten, Seigneuriage. Spü- 
ter jedoch wurde unter dem legtern Worte befonders das königl. Münzrecht verftanden. Gegen» 
yoärtig bedient man fich des Titeld Seigneur nur gegen fouveräne Fürften; Prinzen, Herzoge, 
Erzbifchöfe werden mit Monfeigneur titulirt. Auch „Herr Gott” wird im franz. Kirchenſtil 
mit Seigneur ausgedrüdt. Die Verkürzung von Seigneur ift Sire, fo viel als gnädiger Herr, 

Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl, XIV, 2 
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weiches Wort früher ebenfalls eine weitere Anwendung hatte, jegt aber nur bei Anreden am 
Monarchen gebraucht wird. Brand Seigneur Heißt im gefellfehafrlichen Leben Derjenige, defr 
fen Eitten und Lebensart den Munn von vornehmer Abkunft und großem Vermögen verrathen. 
Seiler (Georg Friedr.), Theolog und Volfefchriftfieller, geb. 24. Det. 1755 zu Kreuffen 
bei Baireuth, war der Sohn eines armen Töpfers umd fludirte zu Baireuth und Erlangen. | 
Nachdem er 1761 Diakonus zu Neuftadt an der Haide und 1764 Dinfonus zu Koburg ger 
worden, erregte feine gehaltvolle Schrift „Uber den Geift und die Gefinnungen des vernunfts 
mäßigen Chriſtenthums“ (Rob. 1769; 10. Aufl., 1779) fo viel Auffchen, daß ihn die ans- 
badische Regierung 1770 als ordentlichen Brofeffor der Theologie zu Erlangen anftellte, wo 
er 1772 Univerfitätsprediger, 1773 Geh. Kirchentath, erfter Eonfiftorialrach im Conſiſtorium 
zu Baireuth und 1788 noch überdies Superintendent, Paftor an der Hauptfirhe und Edyul- 
rath des Gymnafiungs wurde und 15. Mai 1807 ftarb. In diefen Anrtern wirkte er fehr ver- 
dienftlich theild ald Schriftfteller, theil® durch feinen Einfluß auf die Verbreitumg tüchtiger Re— 
ligionsfenntniffe unter ben Laien. Seine „Geſchichte der geoffenbarten Religion“ (Eri. 1772), 
das kleine biblifche „Erbauungsbuch“ (2 Bde, Ert. 1782), die „Neligion der Unmündigen“ 
(Erl. 1772), das „Leſebuch für den Bürger und Landmann‘, unftreitig das befte feiner Volfs« 
bücher, erlebten einge Menge Auflagen. Sehr gemeinnügig machte er fich auch durch feine 


Schullehrerbibel und durch einen Bibelausıng mit Anmertimgen. Außerdem fchrieb er Me- 
thodenbücher, Katechismen, Fibeln, Leſe und ABE-Bücher, welche in und außer Franken mb 


im Würzburgifchen auf Befehl des Biſchofs eingeführt wurden. Auch gab er von 1776 
— 1800 die kritiſche Zeitſchrift , Gemeinnützige Betrachtungen der neneften Echriften über Re— 
ligion, Sitten und Befferung des menfchlichen Geſchlechts“ heraus. Sein Eohn Burk. Wilh. 
Seiler, geb. 11. April 1779 zu Erlangen, wurde 1816 Director und Profeffor an der medi- 
ciniſch⸗chirurgiſchen Lehranftalt zu Dresden, 1817 Director der Thierarzneifchule und flarb 
27. Sept. 1845 zu Freiberg. ‘ 

Sein ift der allgemeinfte der Begriffe. Seine Erörterung ift Gegenftand der Ontologie als 
eines Theils der Metaphyſik (ſ. d.). Man finder in ibm zu unterfcheiden, daß etwas ift (bie 
Eriftenz oder das Gefegtiein), und Dasjenige, mas es ift (die Effenz oder das Wefen). Don 
beiden unterſcheidet fich wiederum das Sein in der Bedeutung der Identität als der bloßen 
Form des Gefegtjeins, wie diefelbe in der grammatifalifhen Goputfa (f. d.) hervortritt. Da der 
Degriff des Seins mit dem der Gegenwart zufammentrifft, fo fann em fich in der Zeit mt- 
widelndes Ding, welches fortwährend zum Theil nicht mehr ımd zum Theil noch nicht ift, nicht 
ein Seiendes im firengen oder metaphyſiſchen Sinne des Worts genannt werden. Der Gegen- 
ftand, auf welchen der Begriff des Seins in feiner ſtrengſten Bedeutung paffen würde, ift unter 
dem Namen des abfoluten Wefens (dvrug 5v) von jeher das Ziel der ontologifchen Nachfor- 
ſchungen gewefen, in benen ed hauptſächlich drei Richtungen zu umterfcheiden gibt. Entweder 
hält man den Seinöbegriff für einen ſchlechthin einfachen und nimmt in Kolge davon ſchlechthin 
einfache Grundwefen an, wie Leibniz und Herbart thaten und wie es fehon im Altertyum bei 
den Eleaten und Atomiften vorfam. Oder man reflectirt umgefehrt auf die oben bezeichneten, 
aus dem Seindbegriff entwidelbaren Umterfchiede ımd hält ihnen entfprechend auch das abfo- 
Inte Wefen für ein in ſich Mannichfaltiges, Werdendes und Entwickelbares, wie ed in den Sy⸗ 
ſtemen Hegel's, Schelling’s, Spinoza's und ſchon im Alterthum bei Plato und Ariftoteles ger 
ſchah, wo die am Seinsbegriff entdeckten dialettifchen Entwidelmgen auf das AU der Dinge 
ſelbſt übertragen wurden. Der dritte Weg ift der, den Begriff des Seins überhaupt nicht als 
maßgebend für irgend einen wirklichen Gegenftand anzufehen, fondern für em bloßes fubjectives 
Werkzeug der Auffaffung, welches nicht feinem Gegenftande ſelbſt, fondern alfein der Art um- 
ferer Auffaffung deſſelben zu entfprechen hat. Dieſe Dentweife, welche im Mittelalter unter 
der Benennung bed Nominalismus (f. d.) ſich zuerſt Bahn brach, ift fpäter von Baco, Kode, 
Hume und Kant zu ihrer höchſten Ausbildung gebracht werden, während fich im Alterthum 
kaum vereinzelte Spuren derfelben finden, em Beweis, daf ihre Ausbildung die größte Ab- 
firactionsfähigfeit des Geiftes vorausſetzte. 

Seine (Sequana bei den Alten), einer der größten und fifchreichften Flüſſe Frankreichs, ent- 
fpringt 1558 5. hoch im Depart. Cöted’Dr, auf dem Plateau von Langres und zwar am Fuße 
des Mont Faffelot, in dem Walde von Ehanceaur zwiſchen St.-Seine und Chanceaug, durch« 
firömt in nordwefllicher Hauptrichtung Burgund, Champagne, Fele-de-Framce und die Nor- 
mandie (Eöte-d’Dr, Aube, Sein» Marne, Seine-Dife, Seine, Eure und Nieder-Seine) und 
ergießt fich nach einem fehr gefrümmten Lauf von 97 M. zwiſchen Havresde-Grace und Harfleur 
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in einer meerbufenähnlihen Mündung in den Kanal. Sie wird bei Mery unterhalb Troyes 
ſchiffbar, ift bei Paris 2— 500 8. breit, hat von da an viele Infeln und erreicht bein Aus- 
fluß eine Breite von 2 St. Die Seine hat 25 Nebenflüffe (darunter acht fchiffbar), von denen 
Aube, Marne, Dife mit Aisne, Epte und Andelle rechts, Yonne mit Armencen, Loing, Eure 
und Nille lin?s die namhafteſten find. In Verbindung fleht fie durch das treffliche Kanalfyftem 
Tranfreihd auch mit der Somme, Echelde, Maas, Eaöne und Rhoͤne, fowie durdy den neuen 
Marne-Nheinkanal mir dem Rhein. Sie ift ber wichtigfte und verkehrreichſte Fluß Frankreichs, 
indem fie die Hauptftadt des Reichs direct mit dem brit. Kanal, dem befahrenfien Meerestheil 
der Erde, und durch fünftliche IRafferfiraßen den Deean mit den Mittelmeer in Verbindung 
fegt. Etwa 18 M. von der See aufwärts wirkt in ihr Ebbe umd Flut; große Schiffe trägt fie 
bis Rouen. Nah dem Seinefluß find vier Departements benannt, — Das Depart. Seine, 
ein Theil der alten Provinz Isle⸗de⸗France, faft kreisrund, ganz umſchloſſen vom Depart. Seine- 
Dife, ift das Meinfte, aber durch die darin liegende Hauptftadt Paris das volfreichfte und volfs- 
dichtefte Departement Frankreichs. Es har ein Areal von 8,5 AM. und eine Bevölkerung, 
die fi von 1851 —Al von 955108 auf 1,194603, alfo um 27 Proc., von 1841 bis Ende 
1851 aber auf 1,422065 Seelen, alfo um 19 Proc. und in 20 3. um 52 Proc. gefteigert hat. 
Die ftädrifhe Bevölkerung beläuft ficb auf 96 Proc. Das Land ift meift eben; der Mont- 
martre, Chaumont und Mont Valerien find die einzigen Höhen, welche den mittlern Theil, das 
Thal der Seine, beherrfchen. In die Seine mündet bei Charenton die Marne. Der Boden des 
Departements, aus Kalfftein, Gyps und Mergel beftehend, ift leicht und dürr, aber durch eifrie 
gen Anbau ertragreih. Producte find Getreide, viel, aber mittelmäfiger Wein, Hülfenfrüchte, 
vortreffliher Spargel und andere Gemüfe u. ſ. w., aber dies Alles für die ungeheuere Bevöl⸗ 
ferung nicht hinreichend. Bemerkenswerth find die zahlreichen Gyps- und Steinbrüche, fomwie 
die zwei falten Mineralquellen von Paffy. Das Departement zerfällt in die Arrondiffements 
Paris, St.-Denis und Sceaur und zahlt 20 Cantons und BI Communen. — Das Depart. 
Rieder-Seine (Srine införieure), aus Beftandtheilen der Normandie (den Landfchaften Caur 
und Bray) und Stüden von Roumois und Vexin gebildet, zählt auf 109,8 AM. 762039 E., 
zerfällt in die Arrondiffements Rouen, Havre, Dieppe, Yvetot, Neufchätel und hat zur Haupt 
ſiadt Rouen (f. d.). Die Küfte hat aufer der Seinemündung keine Buchten, außer dem Cap Heve 
feine Vorſprünge. Das Land befigt fruchtbare Thäler, bewaldete Hügel und gehört au den reich- 
ſten, bevöltertfien, gewerbthätigften Theilen Frankreichs. Außer der Seine, die hier viele Flüh— 
ben aufnimmt, ergießen fih nur Meine Küftenflüffe ins Meer. Der Boden ift im Allgemeinen 
fehr fruchtbar und gewährt reicjliche Getreideernten. Im Innern finden fich gute Weiden, an der 
Seinemündung au anfehnliche Wälder, von Metallen nur Eifen, dagegen zahlreiche Mineral- 
quellen, wie die von Rouen und Forges. Neben Aderbau, Obfteultur und Viehzucht unter 
halten die Einwohner eine großartige und vielfeitige Fabrikthätigkeit Wichtig find auch die See 
fiicherei, der Schiffsbau, die Schiffahrt umd der Handel, welcher durch fünf Seehäfen, die Seine 
und die Eifenbahnen von Paris nad) Davre und Dieppe fehr gefördert wird. — Das Depart. 
Scine- Marne, aus Theilenvon Sele-de- France und Champagne, namentlich den Landfchaften 
Brie frangaile und Gaͤtinais frangais, Stüden von Baloid und Brie hampenoife zufammenge- 
fest, aäblt auf 22,7 AM. 545076 E., zerfällt in die Arrondiffements Melun, Fontainebleau, 
Coulommiers, Provind und Meaur und hat zur Hauptſtadt Melun mit 9000 €. Das 
Land ift ziemlich eben. Bewäfferung und Schiffahrteverfehr gewähren im &. die Eeine mit 
der Yonne und dem Loing nebft Kanal, im N. die Marne mit dem Morin und dem Dureq 
nebft Kanal. Das Klima ift angenehm und geſund. Der Boden, mur im &. und D. kalkig, 
fonft thonig und fiefig, bietet auf Mühlfiein- und Sandbänken eine ziemlich dicke Humus ſchicht, 
ift gut bebaut und mit fehonen Mäldern bedeckt, darunter der berühmte Wald von Fontaine 
bleau. Man gewinnt Getreide, Hanf, mittelmäßigen Wein, Obſt, zieht Nindvich, weldyes den 
Käſe von Brie liefert, fowie Merinofchafe. Auch Anduftrie und Handel find nicht unbedeu- 
tend. — Das Depart. Seine-Dife, ebenfalls aus Iheilen von Isle⸗de⸗France, namentlich) 
aus Hurepoir, Mantais, Parifis, Vexin und Brie frangaife zufannmengefegt, das Depart. 
Seine mit Paris ganz umſchließend, zählt auf 102,1. AM. 471882 E., zerfällt in die ſechs 
Arrondifjements Verfailles, Mantes, Vontoife, Rambouillet, Corbeil, Etampes und hat zur 
Hauptftadt Verfailles (j.d.). Das Land ift wenig hügelig, bewäffert von der Seine mit der 
Effonne, Drge, Maudre, Vaucouleur lints, der Marne mit dem Durcqkanal, der Dife und Epte 
rechts. Das Klima ift gemäßigt umd fehr gefund, der Boden fandig und =” sehr fruchebar. 
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Er trägt Getreide, Wein und vieles Obft. Die Bevölkerung treibt Landwirthſchaft, Pferdezucht, 
zieht Schafe, die durch die große Merinofchäferei zu Rambouillet fehr verbeffert worden, und 
unterhält auch eine vielfeitige Induftriethärigkeit, forwie fehr lebhaften Handel. Außer den Ar 
tondiffementsftädten find namhafte Ortfchaften und Schlöffer: St.-Germain-en-Raye, Poiffy, 
St.Cloud, Stores, Marly, Malmaifon, St.-Eyr, Montmorenen, Ecouen und Mereville. Im 
legtern Flecken werden die größten Märkte zur Verproviantirung von Paris gehalten. 
Seitenftechen, Seitenftih (pleurodynia, pleuralgia), d. h. ftehende Schmerzen in der 
Rippengegend, meift auf einer Eeite, ift ein Symptom, welches von fehr verfchiedenen Zuftän- 
den abhängen kann: fo z. B. von Nervenkrankheit (Neuralgie, Spinalirritation), von Erfran- 
fung oder Verlegung der Muskeln und Sehnen (3. B. nach gewaltiger Anftrengung oder von 
Rheumatismen), von Rippenknochenbrüchen, aber auch von Entzündung des Brufifells (pleu- 
ritis) und von Erkrankung der Runge felbft, wenigftens ihres feröfen Überzugs (des Run: 
genfelld). Die Bedeutung und Behandlung diefes Zufalls ift demnach fehr verfchieden. Das 


„bei den Raien übliche gewaltfame Streichen eines derartigen fogenannten Herzgeſpans kann 


manchmal geradezu fchädliche Folgen haben. 

Seitenverwandtfchaft, ſ. Verwandtſchaft. 

Sejänus (Alius), aus Volſinii gebürtig, röm. Ritter und Präfectus Prätorio, der Günft- 
ling des argwöhniſchen Kaiſers Tiberius, bewog, um feine eigene Macht zu verſtärken, den Kai- 
fer zu der für die Gefchichte des rom. Reichs folgenreichen Maßregel, die Eohorten der Präto- 
rianer (f.d.) in Rom felbft in ein befeftigtes Standlager zufammenzusiehen. Des Kaiſers Sohn 
Drufus, mit deffen Gemahlin Livia er Buhlfchaft trieb, räumte er dur Gift aus dem Wege. 
Später wurden auch die Witwe des Germanicus, Agrippina, und zwei von deren Söhnen, Nero 
und Drufus, auf feinen Betrieb befeitigt. Im 3. 26 überredete er den Kaiſer, Rom zu verlaf 
fen und ſich auf der Infel Capri feinen Lüften ganz hinzugeben. Als fein Stellvertreter herrfchte 
er num in Rom, von dem Senate fnechtifch geehrt und graufam Diejenigen verfolgend, die beim 
Volke beliebt zu fein fchienen. Als er aber auf dem Punkte war, ſich felbft der Kaiferwürde zu 


bemädtigen, Shöpfte Tiberius Argmohn gegen ihn und lieh ihn verhaften und umbringen. Auch 


feine Kinder, Verwandten und Freunde, fodann Livia, deren Hand er von Tiberius vergebens 
erbeten, erlitten den Tod. 

Sejm hieß der poln. Reichstag. Außer dem gewöhnlichen Sefm, der nach einem Befchluffe 
vom 3. 1575 alle zwei Jahre durch ein fogenanntes Univerfal des Königs auf ſechs Wochen 
zufammenberufen wurde, fand ein auferordentlicher Sejm in dringenden Fällen ftatt, der nach 
feinem Zwecke verfchiedene Namen führte. So kam der Gonvocationsfeim nach dem Tode des 
Königs zur Berathung über die bevorftchende Wahl zufammen; auf dem Electionsfeim fand 
die Wahl des neuen Koͤnigs ftatt; der Coronations ſejm beftätigte bei Gelegenheit der Krönung 
des Königs die während des Interregnums erlaffenen Beftimmungen; auf dem Pacifications- 


feim wurde Dasjenige berathen, worüber man fich auf dem Krönungstage nicht einigen konnte. 


Receß hieß Alles, was von einem Sejm zum andern verfchoben wurde. Nach einer alten Ge- 
wohnheit wurden die meiften Reichdtage in Petrikau gehalten. Die Bereinigung Polens mit 
Lithauen veranlafte jedoch, daf 1569 Warfchau ausdrüdlich zum Verfammlungsorte des Seim 
erwählt wurde. Im 3. 1675 veränderte man diefe Beftimmung dahin, daß der Lirhauer wegen 
zwei Reichstage in Warfchau und der dritte in Grodno gehalten werden follten. Zur Mahl des 
Königs verfammelte ſich der Sejm feit 1573 auf einem zwifchen dem Dorfe Wola und War- 
ſchau gelegenen, mit einem Graben und Wall umgebenen Felde, in deffen Mitte nur für die 
Senatoren ein leichte® hölzernes Gebäude aufgerichtet war. Der Sejm theilte ſich in die Ver- 


jammlung der Senatoren und der Randboten. Im Senate präfidirte der Erabifchof von Gnefen ; 


nad) ihm gehörten der Erzbifhof von Lemberg, fämmtliche Bifchöfe Polens, die Wojewoden, 
königlichen Minifter, unter denen der Großmarfchall der Krone der vornehmfte war, und die 
Gaftellane dem Senate an. Die Landboten waren adelige Deputirte, welche der Adel auf den 
Landtagen in den einzelnen Wojewodfchaften bald in größerer, bald in geringerer Anzahl wählte. 
Gefeglich follte es 182 Randboten geben. In der Randbotenftube präfidirte der Reichstagsmar⸗ 
ſchall, deffen Amt ed war, die Propofitionen den Landboten mitzutheilen, die Discuffion zu lei» 
ten, die Sitzungen zu öffnen und zu ſchließen und die gefaßten Beſchlüſſe an den König und den 
Senat zu bringen. Er wurbe bei der erften Sigung des Sejm von den Randboten gewählt und 
fonnte während bed folgenden Reichstags nicht wieder Marſchall werden. Der Sejm hatte die 
legislative Gewalt, entſchied die gegen Adelige eingeleiteten Griminalunterfuchungen, fah die 
Rechenſchaftsberichte der Minifter durch, erklärte Krieg und ſchloß Frieden. Anfangs entfchied 
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Stimmenmehrheit auf dem Seim. Seit 165% aber verlangte dad Gefeg Einftimmigkeit. Rief 
aud) nur ein Mitglied des Sejm „Sisto aclivitatem“, oder „Veto”, oder „Niepozwalam” (d.h. 
ic) proteftire) in die Verſammlung hinein, fo war das Sejm zerriffen und aufgelöft. Gegen die 
Übel diefes abnormen Gefeges, das Polen in den Abgrund ftürgte, erdachte man die Eonföder 
rationen. Die unbefriedigte Partei nämlich ſchloß eine bewaffnete Verbindung und eignete fi, 
um ihre Abfichten durchzuſetzen, das Necht des Seim zu. Zuweilen entftanden aud) zwei ent- 
gegengejegte Eonföderationen und in Folge deffen ein Bürgerkrieg, der weder Gut noch Blut 
ſchonte. Seit dem Tode Sigismund I, Auguft’s bis zur Theilung ded Reich wurden in einem 
Zeitraume von 225 3.105 Reichötage gehalten, von denen 56 zerriffen worden find. Vol. 
‚ Zengnid, „Jus publicum regni Poloni” (2 Bde., Dan. 1746). 

Sekel (siclus) war der Name eines bei den Hebräern gebräuchlichen Gewichts, wonach 
Schwere und Werth wägbarer Dinge, befonders ded Metalle, beftimmt wurde. Bei Zahlun« 
gen wurde Silber nach dem Sckelgewicht zugemwogen, da man noch fein gemünztes Geld hatte. 
Der Sekel galt ſonach als eine Art Rechnungsmünze (mie Pf. Sterling) für Berechnung der 
Preife, Steuern u. f. m.; 5000 Sekel machten ein hebr. Talent aus. Der genaue Werth des 
althebr. Sekels ift fchmwer zu beftimmen. Als Münzen wurden ganze, halbe und Viertelfekel 
erft von dem jüdifchen Fürften Simon feit 142 v. Chr. ausgeprägt, und wenn diefer ge» 
münzte Sefel, wie wahrfcheinlic) ift, dem alten gleichtam, fo entfprach er ungefähr der äginetie 
{hen Doppeldrachme, welche 174 par. Gran wog, d.i. etwa der Werth von 23 Ngr. Der 
öfters erwähnte „Sekel des Heiligthums” bezeichnet vermuthlich nur den vollwichtigen Sefel, 
ebenfo der Sekel „nach königl. Gewicht”. Die Silberlinge des R. T. find ebenfalls Silberfekel. 

Sekten nannte man urfprünglich die philofophifchen Schulen, welche durch Verfchiedenheit 
ihrer Principien und Methoden fich bildeten, fpäter aber und noch gegenwärtig vorzugsieife 
die Meinern religiöfen Parteien, welche in Lehre und Eultus von der herrfchenden Kirche ab- 
weichen und ſich entweder innerhalb diefer befinden, oder außerhalb derfelben und von ihr aus« 
gefchlofjen ein eigenes Birchliches Leben bilden. In Nordamerika pflegt man mit dem Worte 
Sekten auch überhaupt die verfchiedenen Religionsbelenntniffe und Kirchen zu bezeichnen. Nicht 
nur das Chriſtenthum, fondern alle ausgebildeten Religionen, die in der Weltgefchichte auftre⸗ 
ten, baben Sekten aufzumweifen, und zwar um fo mehr, je ftrenger von herrfchenden Parteien die 
Einheit und Unabänderlichkeit in Lehre und Eultus feftgehalten werden. 

Selm heißt im Arabifchen der Friede. Die Worte „Seläm aleika !* („Der Friede fei über 
dir‘) ift die gemöhnliche Ancede der Mohammedaner, und daraus entmwidelte ſich die allgemeine 
Bedeutung von Gruß und Sendung eines Grußes an einen Abmwefenden. Bei der Eiferfucht, mit 
der der Drientale Frauen und Töchter bewacht, war ed gefährlich, brieflich directe Grüfe an bie 
im Harem eingefchlofjene Geliebte zu fenden. Man bediente fi daher fhon frühzeitig der Blu⸗ 
men und anderer Dinge, denen man conventionell eine gewiſſe finnige Bedeutung unterlegte, 
um feine Gefühle und Wünfche auszufprechen. So bedeutet z. B. die Jonquille: „Habe Mit« 
leid mit meiner Leidenſchaft“; die Seife: „Ich bin frank vor Liebe“; der Pfeffer: „D gib mir 
Antwort”, u. f. w. Aus diefem Gebrauche fommt es, daf wir das Wort Seläm auch in der 
Bedeutung von Blumenfprache gebrauchen. Ein Verzeichniß von Blumen u. f. m. mit ihrer. 
tiefern Bedeutung in türk. Verſen gab Hammer. Vgl. „Seläm oder die Blumenfprache” (Berl. 
1825) und andere Werke deffelben Zitels. 

Selbftbewußtfein, f. Bewußtfein. | 

Selbſtentzündung findet bei gewiffen Dingen, welche leicht verbrennlich find, alfo eine 
große Verwandefhaft zum Sauerftoff haben, unter, gewiſſen Umftänden ftatt. Phosphor und 
verfchiedene hemifche Präparate, wie das bei den Zündnadelgewehren angemendete Gemenge 
von chlorfauerm Kali mit Schwefelantimon, entzünden fi) durch Reibung, durch welche man 
auch Metalle zum Glühen oder Holz zum Brennen bringen kann, oder durch bloßen Zutritt 
von Luft oder Feuchtigkeit. Aus einer angefeuchteten und dann leicht mit Erde bedeckten Mir 
ſchung von Eifenfeilfpänen und Schwefel entfteht nad) einigen Stunden ein fünftlicher Vulkan, 
während Haufen von dicht zufammengefchichteten Heu, Getreide, Dünger, Sägefpänen man- 
cher Holzarten, Wolle u. f. w. längerer oder kürzer Zeit bedürfen, um nad) vorgängiger Gäh- 
rung und Entwidelung der gebundenen Wärme (f. d.) in Flammen zu gerathen. Man muß 
daher alle diefe Stoffe, ehe man fie dichter auffchichtet, forgfältig trocknen laffen, um ihnen die 
Hauptbedingung der Gährung, die Feuchtigkeit, zu entziehen. 

Selbſtherrſcher oder Autofrat, ſ. Autokratie, 

Selbſthülfe ift die eigenmächtige Durchfegumg eines Anfpruchs oder einer Foderung an. 
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Andere, oder an eine nicht in unferm Befig befindliche Sache. Die Eefeffhülfe verträgt fich 
nicht mit der Herrfchaft des Gefeges und ift überall, wo Gefeglichkeit gelten fol, verboten. Auch 
das rom. Recht verbot jede Art der Selbſthülfe fehr fireng, als zum Verbrechen der Gewalt ges 
börig, umd wie dieſes Recht überhaupt mit vielen Mechtöverlegungen fogenamte Privarftrafen 
(d. h. pecuniäre Vortheile, die den Befchädigten zu Gute fanıen) verfmüpfte, fo wurde auch in 
diefem Falle die eigenmächtige Selbfthülfe mit dem Verluſte des Nechts oder der Foderung, die 
man fich hatte erhalten wollen, beftraft. Ein Decret des Kaiſers Marc Aurel (Deeretam Divä 
Narci) ſchärfte dies ganz befonders ein, zumal das röm. Recht eine fehnelfe und fräftige Hütfe 
im nöthigen Falle gewährte. In Deutfchland blieb dagegen in früherer Zeir bei den Verfall 
ber Faiferl. Gewalt und dem Mangel einer wohleingerichteten umd kraftvollen Nechtehülfe kaum 
etwas Anderes übrig, ald feine eigenen Kräfte und, wo diefe nicht ausreichten, frenıde Kräfte 
zu brauchen. Als das KRammergericht eingefegt und 1495 der ewige Randfriede (ſ d) geſchloſſen 
war, follte auch der Unfug der Selbſthülfe aufhören. Es dauerte aber noch fange, ehe die Rechts ⸗ 
verfaffung ſtark genug war, fie nicht allein au unterdrücken, fondern auch entbehrlich au machen. 

Selbftinord (suicidium). Die Erhaltung des eigenen Lebens ift nicht nurnatürficher Trieb, 
fondern auch fittliche Pflicht; denn das irdifche Dafein des Menfchen ift alt Bedingung ſeines 
höhern Vernunftlebens, auf welchen feine Würde beruht, umd um dieſer Würde mwillen gebei« 
ligt. Jede willkürlich verfchuldete Lebensverkürzung ift daher unſittlich. Ebenfo unfittlich iſt 
darum auch die plögliche und gewaltfame Zerftörung des eigenen Rebens, welche der Menfch 
auf den Antrieb feiner Neigungen, Leidenfchaften und Stimmungen an fich felbft verübt oder 
der Selbfimord im engern Einne, weit der Seibfimörder mit feiner Vernichtung fich zugleich 
entehrt und die Pflichten gegen andere vernünftige Weſen und gegen den Gefepgeber und 
Regierer alles Lebens verlegt. Mit dem Selbſtmorde ift der freiwillige Tod (mor= voluntarin) 
nicht zu verwechfeln, welcher gewählt wird, um bie fittliche Würde zu behaupten und für Ideen 
zu Serben. Derfelbe tritt in den ſchwer zu beurtheilenden Fällen ein, wo das Leben nur auf Ko⸗ 
fien diefer Würde erkalten werben konnte, wo die Fortfepung des irdifchen Dafeins umverträg 
lich mit derfelben fein würde, oder mo im Gegentheife nur durch Aufopferung des Rebens ein 
höherer fittliher Zweck erreicht werben kann. Diefe Selbftentleibung entipringt nicht, wie dies 
gewöhnlich beim Selbſtmord der Fall ift, aus finnlichen Trieben, nicht aus Feigheit vor ber 
Dual einer unbefriedigten Sinnlichkeit, nicht aus verfehuldetem Zwieſpalt im Innern, nicht aus 
Wahn oder einem verziveifelten Gewiffen, fondern aus Muth und feſtem Milten, ein würdiges 
Beben mit den Tode zu befiegeln. Selbſtmörder und weichliche Wertheidiger des Selbſtmords 
haben allerdings zu jeder Zeit verfucht, nicht nur mancherlei Gründe für den Selbſtmord auf» 
zuftellen, fondern auch den Begriff des willkürlichen Selbſtmords mit dem des freimilligen To- 
des zu vermifchen. Bon beiden ift endlich verfchieden der unmwillfürliche Selbftmord, welcher 
in einer krankhaften Befchaffenheit des Körpers, bie auf den Geift unwiderſtehlich einmirft, oder 
in einer folchen Gemüthsſtörung feine Duelle hat, vermöge deren das Bemuftfein des Eittlichen 
oder Unfittlichen der Handlung und damit auch die freie Willenskraft des Handelnden gehenimt 
und aufgehoben ift. In den mieiften Fällen wirkt jedoch phufifche und nroralifche Krankheit zu⸗ 
fammten, und hierin liegt der Grund, warum wir bei allem natürlichen umd firtfichen Ab» 
fcheu vor dem willtürlichen Selbfimorde doch ein entfcheidendes und verbammendes Urtheil über 
den Selbfimörder uns nicht anmaßen dürfen. Vgl. Dfiander, „Über den Eefbftmorb” (Han · 
nov. 1815); Heyfelder, „Der Selbftmord in argneigerichtlicher und mebicinifch-pofizeiftcher 
Beriehung“ (Berl. 1828); Frau von Stael, „Sur te suicide” (&todh. 1812), ein Schriftchen 
voll geiftvoller Anfihten; Stäublin, „Gefchichte der Vorſtellungen und Lehren vom Eelbfi- 
mord’ (Gott. 1824). 

‚Selbftverbrenunung (oombustio spontanen) nennt man eine angeblich bisweilen vorge» 
kommene Entwidelung von Hige und Flammen in lebenden menſchlichen Körpern (befonders 
von Säufern), wodurch biefelben vollig zu Afche verbrannt fein follen. Daß folche Perſonen 
leicht in die Rähe von Feuer kommen, an ihren Kleidern Feuer fangen und ſo mehr oder weniger 
vollſtändig verbrennen können (beſonders wenn ſie durch Berauſchung hilflos wurden), unterliegt 
keinem Zweifel. Daß aber eine Feuerentwickelung von innen heraus durch eine Art von Selbft- 
zerfegung (etwa wie Phosphor an der Luft zu brennen beginnt) bei lebenden Menfchen vor: 
komme, wird feit Liebig’5 in dem berühmten Görlitz'ſchen Proceß erhobenen Widerſpruche faft 
allgemein in der Wiſſenſchaft bezweifelt. Vgl. Liebig, „Zur Beurtheilung ber Eeibfiverbren» 
nung des menfchlichen Körpers” (2. Aufl., Heidelb. 1850); Graff, ae bie Todes art der 
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Gräfin Görfig“, nebſt Gegenbeweis von Biſchoff (beide in Henke's „Zeitfchrift” 1850 und 
Separatabdrad), auch Gorup-Beianez in Schmidts „ahrbüchern“ (Bd. 68, 1850). 

Seldſchuken, ein türk. Gefchlecht aus der Bucharei, welches im 14. und 12. Jahrh. mehre 
Dynaftien in Mefopotamien, Perfien, Syrien und Kleinafien fliftete. Namentlich unterfcheidet 
man folgende Dymaftien: 1) die iranifhe oder bagdadifhe Dynaftie, welche zu Bagdad und 
Jspahan herrfchte. Sie war die mächtigfte und aus ihr gingen die berühmteften ſeldſchuk. Für: 
ften hervor. Ihr Stifter war der Briegerifche Fürft Togrul-Beg, der Enkel des Seldſchuk, mel- 
cher 1058 n. Chr. ſich der perl. Provinz Khoraffan bemäkhtigte, den Zitel Sultan annahm, bei 
dem Khalifen in Bagdad die Würde eined Oberfiatthalters oder Emir-al-Omrah erhielt umd des 
Khalifen Tochter heirathete. Er ftarb 1065, und unter feinen Nachfolgern find Alp-Arslan, 
1065— 75, der den gried. Kaifer Romanus befriegte und gefangen nahm; Melek-Schah, 
1075— 95, der den um die Beförderung der wiffenfchaftlichen Studien hochverdienten Mini- 
fer Niſam⸗el-⸗Mulk in feinem Dienfte hatte; Mohammed⸗Schah, 1105— 18, der in Indien 
und gegen die Kreuzfahrer glüdliche Kriege führte, und Sandſchar zu erwähnen, der von 1118 
— 58 regierte und einer der berühmteften mohammedan. Fürften war. Die Dynaftie endete mit 
Zogrul-Schah 1194, den der fharesmifche Sultan Tekeſch übermältigte. 2) Die kermaniſche 
Dynaftie, welche in der perſ. Provinz Kerman herrfchte und von geringerm Einfluffe war. Sie 
wurde geftiftet durch Togrul⸗Beg's Neffen Kaderd, welchem Togrul-Beg 1059 die Verwal⸗ 
tung der genannten Provinz übergab, und beftand bis 1091. 3) Die aleppinifche Dynaftie in 
Syrien, geftiftet 1079 durch Malel-Schah's Bruder Tutuſch, welchem Malet-Schah die Ver: 
waltung Syriens übertrug, erlofhen 1114. 4) Die damaskiſche Dynaftie in Syrien, geftiftet 
41096 durdy ded Tutuſch Sohn Dekkaͤk, welcher fih der Stadt Damascus bemächtigte umd deſ— 
fen Nachfolger bid 1155 berrfchten. 5) Die ikoniſche oder Meinafiat. Dynaftie, welche zu Iko⸗ 
nium oder Konieh in Kleinafien ihren Sig auffchlug. Sie wurde gegründet durch Soliman⸗ben⸗ 
Kutulmifch, einen Urenkel Seldſchuk's, welchem der Sultan Malek-Schah 4075 ein Gebiet in 
Kleinafien einräumte, und erhielt fi am längften. Unter Allahreb-din II., einem der legten Für⸗ 
fien diefer Dynaftie, zeichnete fich der Türke Dsman ald Heerführer aus, deffen Nachkommen 
die Dsmanifche Dynaftie in Kleinafien gründeten, in demfelben Gebiete, welches bis dahin die 
Seldſchuken beherrfcht hatten. Vgl. Mirchond, „Geſchichte der Seldſchuken“ (aus dem Perfi- 
ſchen überfegt von Bullers, Gief. 1858). 

Selen, eine von Berzelius 1817 entdeckte Subſtanz, die im ihren chemifchen Eigenfchaften 
dem Schwefel, dem Zellur und Arfenik fehr nahe ſteht, ift bie jegt nur felten als Selenblei, Ee- 
fenquedfilber, Selenfilber, Selenfilberblei u. f. w. in den Eifenfteingruben zu Tilkerode, Zorge 
und Lorbach amı Harz und in dem Schlamme gefimden worden, ber fich in ben Bleitammern 
anfammelt, bie zut Darftellung der Schmefeljäure dienen. Es ift ein bleigrauer, metallglängen- 
der Körper, der im feingetheilter Geftalt ſchön roch ausfieht, bei 80° ſchmilzt und bei 620” in 
Dämpfe übergeht. Es verbrennt am der Luft noch unter dem Kochpunkte mit blauer Flamme 
unter Verbreitung eines höchft widrigen Geruchs nach faulem Rettig. In comcentrirter Schwe ⸗ 
felſãure 1öft fi) das Selen mit grüner Farbe. 

Sctlöne, die Mondgöttin, bei den Römern Runa, war die Tochter des Hyperion und der 
Theia und die Schweſter des Helios, weshalb fie auch Phöbe genannt wurde, und der Eos. Ihr, 
wie ihrem Bruder, wird ein Wagen beigelegt, der mit zmei weißen Roffen oder Kühen oder 
auch Maulthieren befpannt ifi. Später wurde fie mie der Artemis (Diana) identificirt, die fich 
aber von der ©. durch Jungfräulichkeit unterfchied. Mit Endymion (f. d.) zeugte S. 50 Töch⸗ 
ter, mit Zeus die Pandia und die Erfe (Thau). Bon Seiten der Kunft unterfcheidet fi ©. in 
ihrer gewöhnlichen Bildung ven ber Artemis nur durch rollftändigere Bekleidung und ein bo- 
genförmiged Schleiergewand über dem Haupte. Sie iftobefonder6 durch die Endymign-Re- 
liefs befannt. 

Sclenograpbie, Mondbefchreibung, f. Mond. 

Seleucia hießen mehre von Seleukus (f. d.) Nikator gegründete Städte in Afien, von 
Denen zwei befondere Berühmtheit erlangten. Die wichtigfte derfelben fag in Babylonien, in 
der Nähe des Tigris, an einem Kanale, der den Euphrat mit dem Tigris in Verbindung ſetzte, 
erhob fich durd ihre günftige Rage zum Mittelpunkte des Handels und zählte zur Zeit ihrer 
höchſten Blüte eine Bevölkerung von mehr ald 600000 E. Unter Trajan wurde fie von einem 
der rom. Feldherren geplündert und zum Theil eingeäfchert. Noch mehr litt fie unter den fpa- 
tern röm. Katjern, fodaß fie zur Zeit des Severuß gleich Babylon ganz verödet war. Ihre noch 
vorhandenen Trümmer find unter dem Namen El-Madain bekannt und ungefähr fünf Mei- 
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fen von Bagdad entfernt. — Nicht minder bedeutend war Seleucia in Syrien, mit dem Bei- 
namen Pieria, in geringer Entfernung von der See, nörblid von der Mündung des Drontes, 
auf deffen Ruinen jegt Kepfe fteht. Die Stadt hatte einen guten Hafen und war unter den Ge» 
leuciden fo ftarf befeftigt, daß man fie für unbezwingbar hielt. 

Seleueiden nennt man die Regentenfamilie des for. Reichs, die mit ihrem Ahnherrn, dem 
Seleukus (f. d.) Nitator, beganıı und bis zum Untergange des Reiche felbft, von 5312—64 v. 
Chr., eine lange Reihe von Königen zählte, die, meift in Wolluft und Schwelgerei verfunten, 
die von ihrem Stanımvater erhaltene ausgedehnte Herrſchaft nicht au behaupten vermochten. 
Schon bie erften Nachfolger, Antiohus 1. (f.d.) oder Soter, Antiochus Il. Seleukus II. und III., 
thaten einen gewaltigen Misgriff, indem fie, ſtatt ſich durch eine gänzlich morgenländ. Regie» 
zungsweife vom Mittelpunkt des Reichs aus mit den Afiaten zu befreunden, die naturmwidrige 
Verbindung mit Europa herzuftellen und eine macedonifch-griech. Derrfhaft in neuerbauten 
Städten zu begründen ſuchten. Die Folge war, daf viele Völker des Morgenlandes den Ge- 
horfam kuündigten, und obgleich Antiochus III. (f. d.) oder der Große, 224—187 v. Chr., den 
Verfall des Ganzen zu halten ſich bemühte, fo traten doch bald andere ungünftige Umftände ein, 
die feit Antiochus IV. (f. d.) oder Epiphanes das Neich der Auflöfung immer näher brachten. 
Namentlich trug dazu bei daß fiegreiche Wordringen der Parther und Baktrer, fowie die Politik 
der Römer, die aus eigennügigen Abfichten unter den Ptolemäern, Seleuciden und kleinaſiat. 
Königen die Streitigkeiten nährten. Endlich beraubte die Uppigkeit des Hofs und Heeres, bie 
Erpreffungen und Plünderungen veranlafte, den Staat aller Kräfte; Familienzwifte und blu⸗ 
tige Thronſtreitigkeiten wechfelten miteinander ab und zerrütteten das zulegt auf das eigentliche 
Syrien befchränkte Reich fo, daß es Enejus Pompejus ohne große Schwierigkeit 64 v.Chr. zur 
rom. Provinz machte. — Bon diefen Seleuciden datirt ſich eine eigene Ara (f.d.), die feleucidifche. 

Seleukus ift der Name mehrer Könige von Syrien, deren Ahnherr, Seleukus Nikator, 
ein Sohn des Antiohus, durd Begründung der for. Herrfchaft zu befonderm Ruhm und An- 
fehen gelangte. Als einer der tüchtigfien Feldherren Alerander’s d. Gr. erhielt er von diefem 
die Satrapie von Babylonien, flüchtete ſich fpäter, als ihn Antigonus über feine Verwaltung 
zur Rechenſchaft ziehen wollte, nach Agypten, kehrte aber 512 v. Chr. mit ägypt. Hülfstruppen 
nach Babylonien zurüd, vertheidigte fich hier mit Glüd gegen Demetrius, den Sohn des An- 
tigonus, und behauptete fi durch Milde, Weisheit und Gerechtigkeit in dem unabhängigen Be» 
fige von Babylonien, Medien, Sufiana und einigen benachbarten Landfchaften. Bald darauf 
erweiterte er durch den Sieg bei Ipfus 301 v. Chr. mit den Dauptländern des Antigonus fein 
Reich nach Weften hin und gewann nach der Niederlage und dem Untergang des Lyſimachus 
bei Kurupedion in Phrygien 282 v. Chr. auch deffen afiat. Ränder, ſodaß das for. Reich num 
beinahe alles afiatifche, zur Monarchie Alerander’s d. Gr. ehemals gehörende Gebiet umfaßte. 


Doch wurde er nicht lange darauf, 280 v. Chr, ald er zu einem Zuge gegen Thrazien und Ma⸗ 


cedonien fich rüftete, von einem feiner Höflinge, Ptolemäus Keraunus, im 78. Rebensjahre er- 
mordet. ©. befaß alle Tugenden eines guten Regenten, ehrte und ſchätzte befonders aud die 
Künfte und Wiffenfhaften, gründete viele Städte und ſchickte unter Anderm die von Kerres aus 
Griechenland entführten Kunftfhäge wieder dorthin zurüd. Seine allem Sinnengenuffe erge- 
benen Nachfolger, die Seleuciden (f. d.), vermochten fich jedoch in der ausgedehnten Herrfchaft 


nicht lange zu erhalten. 


Seligerofee, ein mehr als zehn Meilen langer, aber nur ſchmaler See im europ. Rußland, 
an ber Grenze ber Gouvernements Timer und Nowgorod, liegt auf dem Plateau des Waldai— 
gebirgs und ift ganz befäet mit Infeln, deren Zahl bis auf 169 angegeben wird und deren eine 
ein fehr berühmte griech. Klofter, Nilskoi Stolbnoi mit einem Gnadenbilde trägt, zu welchem 
häufige Wallfahrten angeftellt werden. An dem füdlichen Ufer des Sees liegt die Stadt Dftafch- 
kow, welche 10000 E. zählt und deren Hauptgewerbe in Rederfabrifation und in Handel auf 
der Wolga befteht, die mit diefem See durch einen Flußarm verbunden ift. Nach der vorer- 
wähnten Stadt heißt der See auch See von Dftafchkow. 

Seligkeit. Seligkeit ftammt vom altdeutfchen Sal, d. i Menge oder Fülle, fowol im An- 
genehmen als im Unangenehmen, das fich aber nur nod) in den zufammengefegten Wörtern 
Drangfal, Trübfal, mühſelig, trübfelig, glüdfelig und andern mehr erhalten hat. Im neuern 
Sprachgebrauche wird felig nur vom Angenehmen gefagt und Seligkeit von einem Zuftande, 
wo man fic) in der Fülle des Angenehmen hoch beglückt fühlt. Im kirchlichen Sprachgebrauche 
bezeichnet Seligkeit oder ewige Seligkeit den glüdlihen Zuftand Derer, die nach dem Tode in 
den Himmel aufgenommen werden, frei werden von allen Zeiden und Übeln und in die Gemein- 
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Schaft mit Gott, Ehrifto, den Engeln und den Seelen der Gerechten kommen. Der Gegenfag 
derfelben ift die VBerdammmiß, der leidensvolle Zuftand Derer, diein die Holle verftofen werden. 
Seligfprechung oder Beatification heißt in der Path. Kirche der feierliche Act, durch wel« 
chen ein verftorbener Frommer nach Unterfuchung feines Wandeld und feiner Verdienfte vom 
Papſte für felig erflärt wird. De kirchenrechtlihen Wirkungen diefes Actes find der Anfprud 
auf Privatverehrung in einem beftimmten Theile der Kirche und die Anwartſchaft auf die 
fünftige Ranonifation (f. d.), durch welche legtere eine öffentliche Verehrung in der gefammten 
Kirche begründet wird. Die Seligfprehung kam im 42. Jahrh. auf, um vor der eigentlicyen 
Heiligfprechung Zeit zur fihern Erforfchung der Verdienſte verftorbener Frommen zu gewinnen. 
- Selim l., Sultan der Dsmanen, geb. 1467, entthronte 25. April 1512 mit Hülfe der 
Janitſcharen feinen alten und kränklichen Vater Bajazet 1L., der bald darauf 26. Mai an Gift 
ftarb. Um fich gegen Empörung zu fichern, lief ©. fünf Neffen und zwei Brüder ermorden; 
überhaupt wurde Jeder hingerichtet, der ihm misfiel oder verdächtig erfchien. Er demüthigte 
den Schah von Perfien, vernichtete 1514 den Sultan der Mamluken, eroberte Kurdiftan, 1516 
Syrien und 1547 Agypten und unterwarf auch Mekka der Pforte. ©. legte den Grund au ei⸗ 
ner geordneten Seemacht, baute das Arfenal in Pera, zügelte mit biutiger Strenge den liber- 
muth der Janitfcharen und verbefferte den Zuftand der eroberten Länder durch verftändige Ein» 
richtungen. Gern beichäftigte er ſich mit Dichtkunſt und war ein Freund von Dichtern und 
Gelehrten. Gerüfter zu einem Zuge gegen Perfien, ftarb er 22. Sept. 1520 auf dem Zuge von 
Konftantinopel nad) Adrianopel. &. war ein ausgezeichneter Feldherr, ein kluger und thätiger, 
aber zugleic, graufamer Regent. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Soliman II. (f. d.) 

Selim II., Sultan der Osmanen, der Enkel des Vorigen, Soliman’s II. und der Norolane 
Sohn, geb. 1522, beftieg den Thron, nachdem fein Vater 6. Sept. 1566 im Heerlager vor 
Szigerh geſtorben. Er war der erfte Sultan, der fich perfönlic; aller kriegerifchen Thätigkeit 
entzog, dem Grofvezier die Führung des Heeres und bie Regierung überließ und blos für feinen 
Harem und für finnlihen Genuß lebte. Er ſchloß 1568 mit Ungarn einen achtjährigen Waf— 
fenftillftand und im folgenden Jahre mit Perfien und woberte 1571 durch feine Feldherren die 
Infel Cypern. Zwar verlor der Admiral Ali 8. Det. 1571 die große Seeſchlacht bei Lepanto 
(f. d.); doch die chriftlichen Mächte wußten diefen Sieg nicht zu benugen. Der thätige Grof- 
vezier Sofolli fiherte die Macht des Reichs unter dem forglofen, faft let beraufchten Sultan. 
Mährend eines zweckloſen Kriegs in der Moldau und Walachei farb ©. 12. Dec. 1574. Ihm 
folgte fein Sohn Murad III, 

Selim HI, Sultan der Osmanen, geb. 25. Dec. 1761, war der Sohn Muftapha's III., 
dem, ald er 28. Jan. 1774 ftarb, fein Bruder Abd-ul-Hamid folgte. ©. lebte unterbeffen im 
Serail unter Frauen und Eunuden, ftudirte hier aber den Koran und die Gefchichte des türf. 
Reichs. Bon dem Gedanken befeelt, einft der Neformator des Reichs zu werden, trat er mit 
Staatdmännern in Verbindung und feit 1786 fogar mit dem Grafen Ehoifeul, der damals 
franz. Gefandter in Konftantinopel war. Auch fendete er feinen Vertrauten Ifaat-Bei nach 
Frankreich, um die dortige Verwaltung kennen zu lernen. Nach Abd-ul-Hamid’s Tode, 7. April 
4789, beftieg ©. den Thron. Die Pforte befand ſich damals in einem fehr unglüdlichen Kriege 
mit Oftreih und Rußland, der 1791 mit erfterm ohne Einbußen, 1792 aber mit legterm 
durch einen nadıtheiligen Frieden endete. (&. Osmaniſches Reich.) Doc, fonnte ©. nun we⸗ 
nigftens an die Herftellung der Ordnung im Innern denken. Kaum aber hatten Syrien und 
Agypten, die feit 1786 im Empörumgszuftande, fich unterwerfen müffen, fo brach in Europa 
der Aufftand des Paßwan ⸗Oglu aus, welcher erft 1805 als Pafcha von Widdin die Hoheit der 
Pforte wieder anerkannte. Gleichzeitig wurde S. durch Bonaparte's Befegung Agyptens in 
den Kriegsbund Rußlands und Englands gegen die franz. Republit gezogen. Nach dem Ab- 
fchluffe des Friedens mit Frankreich (1802) begann ©. endlich feine Reformen in der Staats- 
verwaltung und die Errichtung eines Heered auf europ. Fuß (Nizam-Dfchedid). Dies und an- 
dere Einrichtungen reisten jedoch das verſunkene Volk zu Unzufriedenheit und Empörungen. 
Dazu famen der Aufftand in Serbien, 1807 ein neuer Krieg mit Rußland und mit Grofbri- 
tannim. Als ©. unter diefen Gefahren das europ. Heerſyſtem auch auf die alten Truppen aus ⸗ 
audehnen beſchloß, bemächtigten fich 28. Mai 1807 die empörten Janitſcharen, Topdfchis- und 
DHermaten des Zeughaufes zu Konftantinopel, und gleichzeitig erbob ſich das Volk der Haupt- 
ftadt. Selbft der Mufti ftellte fich an die Spige, und Alle foderten des Sultans Abfegung. ©. ließ 
zwar, wie gewöhnlich, Die reformirenden Staatsbeamten hinrichten und hob die neuen Truppen- 
corps auf; doch vergeblich. Er ward abgefegt, und 29. Maibeftieg fein Neffe, Muftapha IV., der 
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Sohn Abd · ul · Hamid's, den Thron. ©. wurde in einen Kiosk ded Seraild verwielen, aber mit 
Anftand behandelt. Im Gefängniffe beſchäftigte er fich mit der Dichtkunſt umd mit der Unter- 
weilung feines Neffen Mahmud. Im folgenden Jahre griff Muftapha Bairaktar, Paſcha von 
Ruſtſchuk, ein eifriger Anhänger S.'s und feiner Reformen, für deffen MWiederherfiellung zu 
den Waffen und drang 28. Zuli 1808 mit einem Deere in Kemftantinopel ein. Muſtapha bat 
um Bedenkzeit, die ihm unter der Bedingung gewährt wurde, daß er ©.’6 Leben nicht antafte. 
Allein auf feines Mufti Rath lief er S. umbringen und feinen Körper über die Mauern des 
Seraild werfen. Sofort nun ftief Bairaktar den Sultan vom Throne ind Gefängniß, während 
er deffen Bruder Mahmud 1. (f. d.) auf denfelben erhob. S. war ein gebildeter, humaner umb 
von den beſten Abfichten beſeelter Herrſcher, dem ed aber an Kraft gebrach, die zerrütteten Zu- 
ftände feines Reichs zu reformiren. 

elinus, eine griech. Stadt im weftlichen Theile Siciliens, unweit der Südküſte, wurde 
von dem ficilifchen Megara aus 652 v. Chr. gegründet, an einem Flüßchen, das nach dem dort 
reichlich wachfenden Eppich (griech. Selinon) ebenfo wie dit Stadt den Namen Selinus erhielt, 
jegt Madiuni heißt und weftlich vom Fluſſe Hypſas (jetzt Belice) mündet. Die Etadt wurde 
bald reich und mächtig und blühte, bis die Einwohner von Segefla (f. d.), durch die Selinunticr 
bedrängt, die Karthager gegen fie zu Hülfe riefen. Diefe fendeten ein ſtarkes Heer ımter Han- 
nibal, der 410 ©. eroberte. Im erften Puniſchen Kriege um 249 v. Ehr. verpflanzten die Kar⸗ 
thager die übrig gebliebenen Bewohner von ©. nad) Lilybäum und gaben die Stadt auf. Geit- 
dem verfan? fie in Zrümmer, die in Hinſicht ihrer architektoniſchen Kunft von großer Mid- 
tigkeit find. Eine genaue Abbildung und Beſchreibung diefer Überrefte finden fich in ded Duca di 
Serradifalco, „Le antichita della Sieilia” (5 Bde., Palermo 1854 — 42). Wgl. Angell und 
Evans, „Selinuntine metopes” (Lond. 1826); Reinganum, „S.und fein Gebiet” (Epz. 1827). 

Selke, ein Heiner Fluß des Unterharzes, der aus dem günthersberger Teiche im Herzogthum 
Anhalt-Bernburg feinen Urfprung nimmt, eine Menge Mühlen, Pochwerke und Eiſenhütten ⸗ 
werte treibt und bei Rotherdorf im froppenftädter Kreife des preuß. Herzogthums Sachſen in 
die Bode fälle. Die Selke bildet in ihrem obern Laufe von Güntheröberge bis zu dem Dorfe 
Meisdorf im manöfelder Gebirgätreife des preuß. Herzogthums Sachſen das ſechs Stunden 
lange liebliche Selkethal, das, von waldbefrängten Bergen und pittoreöten Felfenmaffen ein« 
gefchloffen, in immer neuem Wechſel herrliche Anfichten bietet. Die Dauptpunfte des Eelfe- 
thals find die Burgen Faltenflein und Anhalt, das Jagdhaus Meifeberg, das Hüttenwerf 
Mägdefprung und Alerisbad. 

Selkirk, eine Grafſchaft im ſüdlichen Schottland, zwifchen Edinburgh, Rorburgh, Dum- 
fries umd Peebles, zählt auf 124 AM. erwa 10000 €. in drei Flecken und 12 Kirchipielen. 
Die Grafſchaft ift ein pittorestes Gebirgäland. Das Eheviotgebirge, das hier im Windleftram Lam 
2058, im Whinfell 2100, inden Bladhoufe Heights 2214 F. aufſteigt, bilder eine Menge fchmaler 
Thäler. Der Tweed, verfiärkt durch den Etterid und Yarrom, folgt der Hauptabdachung gegen 
Dften zur Nordfee. Das Klima ift raub, der Boden wenig fruchtbar, der Aderbau auf Hafer 
und Kartoffeln befchränkt, die Induftrie unbedeutend. Ehemals faft ganz mit Wald bedeckt, 
bildete die Grafſchaft gewiſſermaßen nur einen Wildpark der Könige von Schottland. Die Wäl- 
der find längft verſchwunden und zahlreiche Deerden von Kühen, Ponies und befonderd von 
Schafen weiden auf ben wellenformigen Plateauflächen und Bergabhängen. Die Schafe der 
Seltirt- und Cheviotrace find berühmt durch ihre feine, lange Wolle, und diefe nebft den Läm ⸗ 
mern und Hammeln bildet den Hauptaus fuhrgegenſtand des Ländchens. Der Hauptort ift der 
Flecken Selkirk, am Etterid und unweit vom Tweed gelegen, mit 3315 €., bie fi von Wol- 
Ienfpinnerei, Steumpf- und Zwirnbandweberei unterhalten. 

Selkirk (Aler.), ein ſchott. Matrofe, deffen Abenteuer ben Engländer Defoe (f.d.) zur Ab- 
faffung des Robinfon Erufor (ſ. d.) angeregt haben follen. 

Sellerie (Apium), eine Pflangengattung aus der Familie der Doldengemächfe, ift ohne 
deutlichen Kelchſaum, hat rundliche, ganze Blumenblätter, äußerft kurze Griffel, rumdliche, 
zweiknotige Früchte mit fädlichen Riefen und einftriemigen, aumeilen auch zum Theil ziwei« bie 
dreiftriemigen Rillen und ein ungetheiltes Mittelfäufchen. Die hierhergehörigen Gewächſe 
find europäifche und amerikanifche Kräuter mit gefurchtem, röhrigem Stengel ; die Blätter find 
unpaarig gefiedert mit Beilformigen, eingefchnittenen Blättchen. Die Dolden ftehen am Ende 
des Stengels, haben Beine Hülldede und kein Hülldeckchen, und die Heinen Blüten find grünlich- 
weiß. In Europa bis zum Kaukaſus wächft an Gräben, Bächen, Flufufern, vorzügli auf 
ſalzhaltigem Boden und am Meeresfirande der gewöhnliche Sellerie oder Eppich (A. graveo- 
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lens), der fich Durch die eng eingerollte Spige der Blumenblätter unterfcheidet und zweijährig 
if. Die wildwachſende Pflanze, weiche eine möhrenartige dünne Wurzel hat, befigt einen 
durchöringenden, widerlichen Geruch und bitterlich«charfen Geſchmack und fol beinahe giftartig 
wirken. Bei der Eultur verliert fich diefes; der Geſchmack wird bios ſüßlich · aromatiſch und die 
Wurzel dick, fnollenartig. Die fleifchige dicke Wurzel, welche ald Salat und fonft als Gewürz 
unter Gemüfe häufig gegeffen wird, enthält vorzüglich Zuder, Schleim, Anıylum und, wie auch 
das Kraut, einen dem Mannazuder ganz gleichen Stoff und wirkt eröffnend und reizend vor- 
züglich auf die Harnabfondernden und feruellen Organe, weshalb ein häufiger Gemuf für die Ge⸗ 
fundheit keineswegs ganz gleichgültig fein kann. Man cultivirt Hauptfächlich zwei Abarten, de 
ren eine, der Krauffellerie, fehr lang geftielte, aufrechte Blätter und eine Meinere Wurzel, die 
andere, ber Knollenfellerie, kürzer geftielte Blätter und eine große rundliche Wurzel befigt. 

Selterfer Waſſer, gewöhnlich, aber mit Unrecht, Selzerwaſſer genannt, hat feinen Na- 
men von dem Dorfe Niederfelterd unweit Limburg im Derzogthum Naffau, wo dieſes Mine- 
ralwaſſer hell und Mar, perlend und ſchäumend aus vier in einen Brunnen gefaßten Quellen 
emporfteigt, welche in der Stunde 5000 Kubikfuß Waſſer liefern. Wegen feines hervorfiechen- 
den Gehalts an freier Kohlenſäure, Kochſalz und kohlenſauerm Natron ift daſſelbe zu den alkalifch- 
Talinifchen Säuerlingen gehörig. Es wirft gelind reigend auf die Schleimhäute des Mumdes, 
Schlundes, Magens und des obern-Theils der Athmungswerkzeuge, fördert dafelbft die Abfon- 
derung bes Schleims und geht endlich reichlich durch; den Urin fort. Das Selterfer Waſſer wird 
bei chronischen Krankheiten der Schleimhäute der Refpirationdorgane, Reiden der Urinwerf- 
zeuge, Stodungen in den Unterleibsorganen, auch in manchen entzündlichen und fieberhaften 
Krankheiten, wenn die Gefäfaufregung vorüber ift, mit günftigem Erfolge angewendet. Bruft- 
kranke trinken es häufig mit warmer Milch vermifcht. Als diätetifches Mittel, allein oder mit 
Zuder vermifcht, wird ed namentlich an der Reber Leidenden und in heifen Klimaten und Jahr 
reözeiten empfohlen. Diefe berühmte Quelle, von welcher jegtjährlicg mehr als 1" „Mill. Krüge 
nad allen Gegenden ber Erde verfendet werben und von der der Staat 80000 Gldn. Einkünfte 
bezieht, wurde in der erften Hälfte des 16. Jahrh. entdedt, im Dreißigjährigen Kriege wieder 
verfchüttet und nach ihrer erneuerten Auffindung fo wenig geachtet, daf fie noch in der Mitte des 
418. Jahrh. für 2 Gldn. 20 Kr. verpachtet war. An der Duelle wird das Waſſer nur jehr wer 
nig getrunken. — Neuerdings ift das künſtliche Selterwaffer der Struve'ſchen Anſtalten we- 
gen feines Gasreihthums und jeiner Frifche in ganz Norddeutſchland noch beliebter ald das 
verfendete und faft zu einem gewöhnlichen Getränte geworben. Auch bereiten Viele fich felbft ein 
dem Selterwaſſer ähnliches kohlenfäurehaltiges Getränk aus Brunnenwaffer mitteld eigener 
Apparate. Doc, ift legteres, ſowie die in Frankreich unter dem Namen Eau de Seltz artifi- 
cielle, Bau gazeuse üblichen mouffirenden Waſſer, meift unreinerer Art. Vgl. Fenner von 
Benneberg, „Selters und feine Heilträfte” (Darmft. 1824). 

Selß, ein Heiner Ort in der Nähe von Friedberg im Großherzogthum Heffen, befigt einen 
erdig-falinifchen Sauerbrunnen, welcher an der Quelle fewol als verfendet getrunfen wird, aber 
mit dem Selterfer Waſſer nicht zu verwechſeln ift. 

Sem, Dam und Japhet find die Namen der drei Söhne bed Noah, von denen nad) ber 
Eimdflut, wie die mofaifche Überlieferung berichtet, fämmtliche Völker der Erde abftanımen. 
Sem, hebr. schem, d. i. der Ruhm, der ältefie ber drei Brüder, wurbe der Stammpvater der 
Bölter des fübmeftlichen Aſſen, der Affyrer, Babylonier, Syrer, Hebräer, Phönizier und Ara- 
ber. Man nennt in Bezug hierauf diefe Völker die Semiten und ihre Sprachen die Semitifchen 
Sprachen (f.d.). Bon Dam, hebr. chäm, d. i. heiß, ftammen die Völker des heißen Südlandes, 
die Agypter u. ſ. w. Japhet, hebr. jefet, d.i. ausgebreitet, wurbe ber Stammvater ber im Often 
und Rorden von Paläftina zerſtreut lebenden Völker. 

Semkle, die Tochter des Kadmos und der Harmonia, aus Theben, Schwefter der Ino, 
Agaue, YutonoE und des Polyboros, war fo ſchön, daf fich Zeus in fie verliebte. Hera deswe⸗ 
gen eiferfüchtig, überredete diefelbe trüglicherweife in der Geftalt ihrer Amme Beroe, den Zeus 
zu bitten, daß er fich ihr in dem ganzen Glanze feiner Herrlichkeit zeigen möge. Der Gott, der 
ihr verfprochen, jede Bitte, die fie thun werde, zu erfüllen, kam nun als Donnerer, und die Ge- 
liebte wurde von der Blut feiner Blige verzehrt. Den Dionyfos oder Bacchus (f. d.), welchen 
fie von Gotte unter ihrem Herzen trug, rettete Zeus. Durch ihren Sohn wurde fie fpäter aus 
der Unterwelt ald Thyone auf den Olymp verfegt. Erklärt wird diefer Mythos dahin, daf ©. 
die Erde fei, weiche, burch Frühlingsregen und den Blig befruchtet, den Dienyfos, d. i. den 
Freudenaeber, gebar. 
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Semendria oder Smederewo, Feftung und Hauptfiadt des gleichnamigen Kreijes im Für- 
ſtenthum Serbien, an der Donau und der Jeſava, dem weſtlichen Mündungsarme der Mo- 
rama, ſechs M. füdöftlich von Belgrad und gegen drei M. weftlich von Paffarowig, mit roman- 
tifcher, weinreicher Umgebung, hat 8000 E., welche ftarfen Weinbau und lebhaften Handel 
treiben, war einft die Refidenz der ferb. Könige und auch früher Sie des ferb. Senats und des 
Primas. Die Feftung ift 1455 vom Despoten Georg Brankowitſch erbaut, wurde 1459, 
1459 und 1690 von den Türken erobert, 1717 diefen vom Prinz Eugen entriffen, 1758 aber 
von dem Türken wieder eingenommen. Im 3. 1789 nahmen fie die Oftreicher abermals. Die 
Türken erfchlugen bier 1805 den Wojewoden Gjuſcha Wulitſchewiſch, worauf die Feftung von 
den Serben bombardirt und erobert ward. 

Semgallen, ſ. Kurland. 

Seminar (lat. seminarium), eigentlich Pflanzfchule, nennt man befonderd in Deutfchland 


- Anftalten zur Bildung von Lehrern und Geiftlihen. Dahin gehören die Predigerfeminare (f.d.) 


der Bath. und proteft. Ränder, ſowie die Schullehrerfeminare. Auch beftehen an den meiften Uni- 
verfitäten bomiletifhe Seminare zur praßtifchen Übung im Predigen und pbilologifhe Se⸗ 
minare, welche den Studenten der Philologie Gelegenheit geben follen, unter der Reitung eines 
befonders mit der Direction beauftragten Profeffors auf eine eingehende und felbftändige Weife 
mit der Kunft, Andern zu interpreticen, ſich befannt zu machen. Am einflußreichften mar das 
philologifche Seminar zu Leipzig unter ©. Hermann’s und das zu Berlin unter Böckh's und 
Lahmann’s Leitung. Befondere päbagogifche Seminare beftehen daneben noch zu Halle (bei 
den Francke'ſchen Stiftungen) und au Heidelberg. j 

Seminolen, eines der fogenannten Floridavölker in Nordamerika (f. Indianer), ein Zweig 
des Choctaw⸗Muskogheeſtamms, hatten ihre Wohnfige zuerſt am Choctawhatcheefluſſe in Geor- 


gia und gehörten urfprünglich zu der Gonföderation der Creeks (f. d.). In Folge lange dauern⸗ 


der Streitigkeiten unter den Däuptlingen trennte fi der Stamm. Im 3. 1750 brach ein an« 
geſehener Häuptling, Secoffi, an der Spige einer gahlreihen Gefolgſchaft aus der alten Heimat 
auf und z0g nad) der Dalbinfel Florida, in deren Mitte er den fruchtbaren Bezirk Alachua in 
Beſitz nahm. Er war ein tapferer Streiter, gewaltiger Redner, gewandt und ein erbitterter 
Gegner der Spanier. Er ift der Stifter ded Bundes der Seminolen, d. b. der Entlaufenen oder 
Flüchtlinge, und ftarb 1784. Eine andere Schar fam 1808 unter Miko Hadjo nad Florida 
und ließ fi in der Nähe von Zallahaffee nieder. Die eigentlichen Inhaber des von den Semi» 
nolen bejegten Bodens waren bis dahin die Midafulis, ein ſchwacher Stamm, der ſich gezwun⸗ 
gen ſah, mit den Eindringlingen gemeinfchaftlidhe Sache zu mahen. Die Gefammtzahl diefer 
Floridaindianer belief fi 1822 auf 5899, wovon 1594 Krieger. Diele Handvoll muthiger 
Streiter wehrte ein volles Jahrzehnd hindurch, gedeckt durch die Everglades oder die Sümpfe 
im Süden des Dfeechobeefees, alle Angriffe einer nordamerif. Armee ab, bis fie endlich nach 
heldenmüthigem Kampfe der großen UÜbermacht erlag. Der größte Theil der Seminolen wurde 
nun über den Miffifiippi in das Indian-Zerritorg gefhafft; in Florida felbft find nur wenige 
geblieben, aber felbft diefe führen einen erbitterten Streit bis auf den heutigen Tag fort. Das 
neue Gebiet der Seminolen im Indian-Zerritory liegt am untern Canadian oder Rio-Eolorado, 
einem Zufluß des Arkanfas. Etwa 4—5000 Köpfe ftark, leben fie in 25 Ortfchaften, deren 
jede ihren eigenen Häuptling und eigene Ortögefege hat, die aber durch einen Nationalrach mit 
einem Oberhäuptling und einem ausführenden Ausſchuß verbunden find. Sie find jedoch von 
ihren Nachbarn, den etwa 25000 Köpfe ftarten Creeks, abhängig, da ihr Nationalrath nichts 


beſchließen darf, mas gegen die Beichlüffe bes Nationalrath& der Creeks ift. 


Semidtif oder Semiologie, die Ärztliche Zeichenlehre oder Zeichenkunde, beſchäftigt ſich 
mit der Beobachtung aller am menfchlichen Organismus wahrnehmbaren Erfcheinungen und 
mit den Schlüffen, welche aus diefen Erfcheinungen auf den jeweiligen gefunden oder franfhaf- 
ten Zuftand des Menfchen gemacht werden können. Man hat ſonach phyſiologiſche Zeichen, 
welche dem Leben in feinem regelmäßigen Gange eigenthümlich find und welche alfo auf die Ge- 
fundheit des Theile, von dem fie ausgehen, oder der Verrichtung, deren Wirkung fie find, fchlie- 
fen laffen, und pathologifche, gewöhnlich Symptome genannt, welche bei totaler oder partieller 
Erkrankung deö Organismus hervortreten. Die Bedeutung diefer Zeichen kann theils auf die 
vergangene Zeit hinweiſen (anamneftifche Zeichen), theild auf den gegenwärtigen Zuftand (dia- 
gnoftifche), theils auf den zu erwartenden Verlauf (prognoftifche Zeichen), theild auf Das, mas 
der Arzt zu thun und zu laffen hat (Indicationen). Die Semiotif bietet ein unendlich großes 
Geld für Beobachtung und Forfhung, welches in der neueften Zeit noch befonders durch die 
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Ausbildung der pathologiſchen Anatomie, ſowie durch Erfindung der Auscultation und Per» 
cuſſion und anderer phufitalifcher Unterſcheidungs methoden eine beträchtliche Erweiterung ge: 
wonnen hat. Doc; ift es einfeitig, fie ganz in Diagnoftif (f. Diagnofe) aufgehen au laffen. Als 
Ericheinungen des Organismus nad Aufhoren des Lebensproceffes gehören auch die Kennzei- 
chen des Todes zu den Dbjecten diefer Wiffenfchaft. Vgl. Albers, „Dandbuc der Semiotik“ 
(2pz3. 1854); Piorry, „Diagnoftit und Semiotik“ (überfegt von Krupp, Kaff. 1857); Kütt- 
ner, „Medicinifche Phänomenologie“ (2. Aufl., Lpz. 1842); von Gaal, „Phyſikaliſche Diag- 
noftit” (2. Aufl, Wien 1855); Bod, „Lehrbuch der Diagnoſtik“ (Epz. 1855). 

Semipelagianer, d. h. halbe Pelagianer (f. d.), wurden von den Scholaftitern einige 
Mönche und LKehrer zu Maffilia (Marfeille) genannt, welche um 425 im Gegenfage zu der 
Auguſtiniſchen Lehre von der Gnade behaupteten, der Anfang der Befferung liege in der Macht 
des Menſchen, und nur zur Vollendung müffe die Gnade hinzutreten. Ihr Hauptführer war 
Joh. Caſſianus; zu ihnen gehörten auch Vincentius von Lerina und Gennadius von Maffilia. 
Mit Unrecht hat die proteft. Polemik den Scholaftitern und der kath. Kirche überhaupt Semi: 
velagianismus zugefchrieben, da legtere diefe Anficht wiederholt als fegerifch verworfen hat 
und dte Unfähigkeit des Menfchen, ohne die Gnade einen Anfang im Guten au machen, entichie- 
den lehrt. Vgl. Geffcken, „Historia Semipelagianismi antiquissima‘ (Gott. 1826). 

Semirämis, Königin von Affyrien, ift eine von den Perfönlichkeiten des Alterthums, in 
denen Fabel und Wirklichkeit gemifcht find. Angeblich war fie die Gemahlin des Menon, eines 
Feldherrn des affyr. Königs Ninus (f. d.), den man abweichend um 2000 und 1200 v. Chr. 
fegt. Als diefer bei der Belagerung von Baktra längere Zeit nichts auszurichten vermochte, 
war es S., die ben Weg angab, wie er in die Stadt eindringen könnte. Der glüdliche Erfolg 
ihres Raths gewann ihr die Zumeigung des Könige, der fie zu feiner Gemahlin nahm, nachdem 
ihr erſter Gemahl fich aus Eiferfucht das Reben genommen. Nach des Ninus Tode übernahm 
fie ald Vormünderin ihres Sohnes Ninyas die Regierung, die von der Sage zum Typus der 
Herrfchaft eines Mannweibes geftaltet ward. Das Alterthum dachte ſich die S. ald eine zum 
Herrfchen geborene, unternehmende umd friegerifche Frau und fchrieb ihr diefer-Vorftellung ge- 
mäß eine Menge Werke und Thaten zu, von denen aus hiftorifchen Gründen ein großer Theil 
gar nicht von ihr verrichtet fein kann. Sie fol erobernd bis nach Indien einerfeits und bis ins 
Innere von Afrika andererfeits eingedrungen fein, die Stadt Babylon gegründet und mit den 
großartigften Bauten gefhmüdt, in ihrem Lande viele Kunftftraßen und Kanäle angelegt und 
überall auf ihren Zügen ähnliche Bauten errichtet haben. In der fpätern Zeit pflegte man in 
vielen Gegenden Aftens alle großen Bauwerke, deren Urfprung man nicht fannte, der ©. zuzu⸗ 
fchreiben. Namentlich werden ihr die zu den Sieben Wundern der Welt gezählten Echmeben- 
den Gärten zu Babylon beigelegt. Nach der Sage fol fie von ihrem Sohne Ninyas, nachdem 
fie ihn lange vom Throne entfernt gehalten, durch eine Verfchwörung zur Thronentfagung ge: 
nöthigt morden fein. Nach einer andern Angabe hätte ihr diefe Verſchwörung das Keben gefoftet. 

Semiten, ſ. Sem. 

Semitifhe Sprachen, Diefen Namen führte zuerft Eichhorn ein, da der früher für die» 
fen fpecielen Sprachſtamm ausfchliefend gebräuchliche Name „Drientalifche Sprachen” durch 
die ftetd wachſende Kenntnif neuer und grundverfchiedener Sprachen des Morgenlandes als 
nicht mehr beftimmt erfannt wurde. In den fämmtlihen Spraden diefed Sprachſtamms, 
der urfprünglich die Gebiete öſtlich vom Euphrat bis an die Küften des Mittelländifchen Mee- 
res und Arabien umfaßte, durch die Eolonien der Phönizier und die Eroberungszüge der Ara- 
ber aber weit nach Welten hin verbreitet wurde, herrfchen diefelben phonetifchen Gefege, in imel- 
hen namentlich das Vorherrfchen rauher Kehllaute zu beachten ift, diefelben Grundelemente 
der. Wörter, die faft durchgängig aus dreibuchftabigen Wurzeln beftehen, daffelbe confequent 
durchgeführte grammatifche Syſtem, in welchem namentlich die Starrheit ded confonantifchen 
Elements und die Flüffigkeit des vocalifchen hervortritt, fowie daffelbe orthographifche Syſtem, 
nad) welchem nur die Gonfonanten, als bie eigentliche Baſis des Worts, geſchrieben, die Vocale 
nebenbei blo8 angedeutet oder meift ganz in der Schrift weggelaffen werden. &o fteht diefer 
Sprachſtamm eigenthümlich da, weſentlich verfchieden von den ihn nach allen Seiten hin be- 
grenzenden Indogermanifchen Sprachen (f.d.). Verſuche, beide Sprachftämme auf einen ge- 
meinfchaftlichen Urfprung zurüdzuführen, haben noch fein überzeugendes Refultat herbeige 
führt. Der femitifche Sprachſtamm theilt fi im Allgemeinen in drei Hauptzweige: 1) das Ara- 
mäifche, welches im Alterthum in Syrien, Babylonien und Mefopotanien gefprochen wurde 
und hauptſächlich a)in das MWeftaramaifche oder Syriſche (f. Syrifhe Sprache) und b) in das 
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Dftaramätfche oder Chaldäiſche (f. Chaldäa) zerfällt. Außerdem haben wir noch Documente 
in den Dialeften der Samaritaner, Sabier und in den Infchriften von Palmyra, welche cben- 
falls zum aramäiſchen Zweige gehören. 2) Das Kanaunitifhe in Paläſtina und Phönizien. 
Hierzu gehören a) das Hebräifche (f. Hebräifhe Sprache) und das daraus gebildete Neu- 
hebräifche oder die Sprache des Talmud (f. d.) und der Rabbinen (f. Rabbi), welches aber 
fhon wieder mit dem Aramäifchen gemifht ift; b) das Phöniziſche. (S. Phönizien.) 
5) Das Arabifche (f. Arabifche Literatur und Sprache) des nördlichen Arabien, welches 
durch Mohammed und den Koran die herrfhende Sprache der mohanımed. Neihe wurde 
und woraus fi verfchiedene Dialekte bildeten, wie das Syriſche, Agyptiſche und ber viel« 
fach verderbte Dialekt in den Barbaresfenftaaten und in Maroflo. Hierzu gehört ferner 
noch die Sprache der Bewohner von Malta. Bon den üblichen arab. Dialekten ift erſt in neues 
ter Zeit durch Inſchriften der Himjaritifche wieder entdedt worden, welcher den Übergang zur 
Athiopifhen Sprache (f. d.) bildet. 

Semler (Joh. Salomo), einer der einflußreichften proteft. Theologen des 18. Jahrb., geb. 
18. Dec. 1725 zu Saalfeld, wo fein Vater Archidiakonus war, wurde zwar in der Jugend durch 
das am Hofe des legten Herzogs von Saalfeld herrfchende pietiftiihe Wefen eingenommen, 
überwand aber auf der Univerfität zu Halle, die er 1742 bezog, diefe Nichtung und ſchloß fich 
nun dem freifinnigen Sigm. Jak. Baumgarten an, den er bei der Herausgabe der „Welthiſto— 
rie“ unterftügte. Im J. 1749 ging er nach Koburg, wo er den Profeffortitel erhielt und 1750 
die Herausgabe ber „Koburger Zeitung” übernahm. Schon 1751 wurde er zu einer theologi« 
ſchen Profeffur wieder nach Halle berufen, mo er mit großer Befähigung und vielem Erfolge 
lehrte. Aus Nachgiebigkeit gegen den Minifter von Zedlig errichtete er 1777 aus den Bonds 
des theologifhen Seminars, das ihm feit Baumgarten’s Tode 1757 übertragen worden war, 
eine philanthropifche Erziehungsanftalt zur Übung der Seminariften, fah ſich aber dennoch 
4779 durch den Machtfpruch deffelben Miniſters vom Directorium beider Anftalten entfernt. 
Wiewol ed S. an philofophifcher Syftematit und gefälliger Schreibart mangelte und feine Rehr: 
bücher ſich eigentlich nur durch wichtige Notizen und Bemerkungen auszeichnen, die ihm eine 
ftreng hiſtoriſche Forſchung an die Hand gab, hat er fich doc durch die Befeitigung vieler 
Vorurtheile im den theologischen Wiffenfchaften bedeutende Verdienfte erworben. Er hat durch 
feine Anmerkungen zu Wetſtein's Prolegomenen und kritifchen Schriften, durch den „Appara- 
tus ad liberalem Veteris Testamenti interpretationem“ (Halle 1775) und durd) die „Abhand« 
lung von der Unterfuhung des Kanons“ (ABde., Halle 1771-75) für die Geſchichte und 
Erklärung des Tertes der biblifchen Bücher viel gethan. Mit fiegenden Gründen hat er ferner 
auf dem Wege der ihm eigenen Hiftorifch-kritifchen Methode die Weränderlichkeit und dem zeit- 
lichen Urfprung mander Dogmen ermwiefen, dem Geifte der religiöfen Duldung Einfluß ver- 
ſchafft und mit Muth das Necht der freien Unterfuchung in Sachen der Religion zu erfimpfen 
gewußt. Seinen Grundfägen gemäß befämpfte er Dagegen mit bemfelben Eifer, welchen er frü- 
her den Pietiften entgegengefegt, den Naturalismus des molfenbüttler Fragmentiften und der 
Bafedon’fchen und Bahrbe’fhen Schule. Als er jedoch 1788 das Religionsedict des Minifters 
Wöllner (f. d.) in Schug nahm, fah er feine legten Lebensjahre durch keineswegs gerechte An- 
griffe auf feinen Charakter verbittert. Er ftarb 14. März 1791. Unter feinen Schriften find 
noch anzuführen: „De daemoniacis” (Halle 1760; A. Aufl, 1779); „Umftändliche Unterfu= 
dung der bämonifchen Laute” (Halle 1762) und „Verſuch einer biblifchen Dämonologie” (Halle 
1776); „Selecta capita historiae ecelesiasticae” (5 Bde., Halle 1767— 69) ; die unvollende- 
ten „Commentationes historicae de antiquo christianorum statu” (2 Bde., Halle 1771— 72); 
„Berfuch chriftlicher Jahrbücher oder ausführliche Tabellen über die Kirchengefchichte bis aufs 
J. 1500” (2 Bde., Halle 1783— 86); „Observationes novae, quibus historia christiano- 
rum usque ad Constantinum magnum illustratur” (Halle 1784). Vgl. „S.'s Lebensbe— 
ſchreibung von ihm felbft verfaßt” (2 Bde, Halle 1781 — 82). 

Semlin, umgar. Zimony, ferb. Semun, eine befeftigte Stadt in der bis 1849 zu Ungarn 
gehörigen flamon.-ferb. Militärgrenze, liegt an der Mündung der Save in die Donau auf der 
Landfpige zwiſchen biefen beiden Flüffen, Belgrad, von den es nur durch die Save getrennt ift, 
gegenüber, an den Abhängen eines Hügel, welcher die Ruinen der Burg Joh. Hunyad's trägt. 
Die Stadt ift der Sig eines Grengmilitärcommandos, eines Salz», Dreißigft- und Poftanırg, 
befteht aus der innern Stadt und der Vorſtadt Franzensthal und zählt 8700 E. Sie befigt 
eine Haupt und Mädchenfchule, eine Contumazanftalt, ein deutſches Theater, ein Hospital. 
Die Einwohner find meift Serben, die ſich Hier anfiedelten, als Belgrad 1759 in türf, Gewalt 
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Fanı, und die ferb. Sprache iſt die vorherrfchende ; nach ihr ift die deutfche am meiſten verbreitet. 
Die Stadt hat als der Hauptübergangspuntt in die Türkei bedeutenden Verkehr mit derfelben 
und fteht mit Belgrad in regelmäßiger Verbindung. Der fhon früher fehr anſehnliche Tran- 
fitohandel hat ſich feit Einführung der Dampfſchiffahrt nur noch mehr gehoben. Die Haupt- 
gegenftände des Verkehrs find Baumwolle, Garn, Safran, Honig, Hafenbälge, Zämmerfelle 
und Pfeifenktöpfe; Ausfuhrartitel find befonders Tücher, Porzellan, Glas u. ſ. w. 

Semmering, Gemring oder Soͤmmering, eine Bergmaffe der ſteiermärkiſchen Bor: 
alpen, auf der Grenze von Unteröftreich und Steiermark, zwiſchen Gloggnig und Mürzzuſchlag 
gelegen, durch das fchöne reichenauer oder Schwarzathal von dem im Norden 6400 F. hoch 
auffteigenden Schneeberge getrennt, aber mit dem zmwifchen dem Leitha: und Murgebiet hinftrei« 
chenden Alpenzuge zufammenhängend, hat eine Höhe von etwa A500 F. und ift beſonders des⸗ 
halb wichtig, weil der Hauptverbindungsiweg Unteröftreich® mit den jenfeit der Alpenfchwelle 
liegenden öftr. Kronlanden den nur 5066 F. hoch gelegenen Paß derfelben überfchreitet. Schon 
im 14. Jahrh. ließ ein Herzog von Steiermark für Reifende über den Semmering mitten in 
der Wildnif des Gebirgs ein Hospiz, damals Spital am Herrenberge genannt, erbauen, aus 
welchem das jegige Dorf Spital am Semmering auf der fteierifchen Seite des Paffes entftan- 
den ift. Eine ordentliche Fahrftraße ließ erft Karl VI. ausführen, die 1728 vollendet wurde, 
und bem dafür auf deren Scheitelpuntte eine Denkſäule mit der bezeichnenden Infchrift „Adi- 
tas ad maris Adriatici litora“ errichtet ward. Es ift dies die alte Semmeringsſtraße, bie 
durch die 1840 vollendete, wegen ihrer vielen Windungen zwar längere, aber mit Bequemlichkeit 
fahrbare neuen Gemmeringsftvaße erfegt wurde. Nachdem jedoch im Mai 1842 die 10 M. 
lange Wien-Gloggniger Gifenbahn dem Verkehr übergeben war, ging man alsbald an die Aus- 
führung einer Eifenbahn über den Semmering, die, anfangs mit geringern Mitteln und mit 
Unterbreddungen aufgenommen, erft mit dem Brühjahre 1850 einen rafchen Fortgang hatte, 
ſodaß, ungeachtet die ungeheuerfien Schwierigkeiten zu überwinden, im Det. 1853 die erfte 
Probefahrt auf der Semmeringsbahn gehalten werden formte. Einige Monate vorher war 
das Unternehmen aus Privarhänden an den Staat übergegangen. Die Bahn führt in einer 
Länge von 5'/; M. von Gloggnig (f.d.) nach Mürzzufchlag (f.d.), welches erftere 15308. über 
dem Meere, d. b. 770 8. tiefer als legreres liegt, und fegt als ein integrirender Theil der öftr. 
Südbahn oder Wien-Triefter Bahn die Kaiferftadt zunächſt mit Laibach, wohin die Bahnftrede 
von Mürzsufhlag aus 417. M. beträgt, und dann nad) Vollendung der Karſtbahn mit Trieft 
(184 M.) in Verbindung. Vgl. Edler von Schickh, „Anleitung zur zweckmäßigſten Berei- 
fung der Semmeringseiſenbahn“ (A. Aufl., Wien 1851). 

Semnonen, ein german. Volt, das mächtigfte undangefehenfte im Bundeder Sueven (ſ. d.), 
zu deffen religiöfer Feier, bei der auch ein Menfchenopfer üblich war, fich Abgefandte der einzel- 
nen Stämme in dem biligen Daine der Semnonen vereinten. Sie wohnten zu beiden Seiten 
der Spree, durch die Elbe.von ben Hermunduren, durch dieDder von den Burgundionen geſchie⸗ 
den. Auch fie fanden unter ber Derrfchaft Marbod's (f. d.), von dem fie fich aber im Kriege mit 
Hermann trennten, während fie fi) Lezterm anfhloffen. In der fpätern Zeit ſchwindet ihr 
Name vor bem allgemeinen der Sueven. 

Sempach, ein Flecken im Canton Luzern, am gleichnamigen See, mit 1100 E., ein meit- 
läufig gebauter und jegt offener Ort mit zerfallenden Mauern, ift denkwürdig durch die Schlacht 
vom 9. Juli 1586, wo 1500 Scymeizer über 4—6000 Feinde einen volfftändigen Sieg erfoch- 
ten. Der Herzog Leopold von Öftreich führte feine Truppen von Surfee her gegen die Eidge- 
noffen von Zuzern, den Waldſtädten, Glarus und Zug. Dieſe hatten bereits 60 Gefallene, als 
die enggefchloffenen Glieder des 4 Fuß fechtenden Adels durch den Heldentod Arnold's von 
Winkelried gebrochen wurden, Mit den Worten: „Eidgenoſſen, ich will eine Gaſſe machen“, 
hatte der gewaltige Mann mit beiden Armen von des Feindes Speeren, foviel er fonnte, um- 
faßt und in feine Bruft gedrüdt, worauf feine Kampfgenoffen in die Rüde eindrangen und die 
bichten Reihen ber Gegner brachen. Der Herzog fiel im Kampfe und mit ihm 1400 vom Abel 
aus Schwaben, Etfaf und Aargau, darımter 300 gefrönte Helme. Überhaupt kamen nur Me: 
nige von Leopold's Heere davon. Die auf dem Echlachtfelde ftchende Kapelle, die wahrſcheinlich 
bi ins 15. Jahrh. reicht, aber ſeitdem ausgebeffert worden ift, foll angeblich auf der Stelle, wo 
Leopold’ Leichnam gefunden wurde, errichtet worden fein. 

Semper (Gottfr.), namhafter deutſcher Baumeiſter, geb. 1804 in Hamburg, erhielt feine 
Elementarbildung zu Altona, befuchte hierauf das Johanneum feiner Vaterſtadt und widmete 
ſich dann zu Göttingen mathematifchen, befonders aber militärmwiffenfchaftlichen Studien, um 
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ſich zu einer Laufbahn in der Artillerie vorzubereiten. Als die Verſuche, in preuß. wie in nie» 
derl. Dienften eine Anftellung zu finden, erfolglos geblieben waren, ftudirte er zu München, 
dann drei Zahre zu Paris die Baukunſt. Nach der Julirevolution verließ er Frankreich und 
fegte feine Studien auf dem claffiihen Boden Italiens, Siciliens und Griechenlands 
fort. Seinen Aufenthalt in legtgenannten beiden Ländern verdankte man die eigenthüm- 
lichen Anſichten über die bei den Griechen übliche Polychromie (f. d.) oder bunte Vema— 
lung der Tempel, welche er in mehren geiftreihen Schriften niedergelegt hat. Er ift An« 
hänger jener Anficht, welche eine durchgängige Bemalung der antiten Tempel behauptet, two» 
gegen indef die neuern Forſchungen nur eine theilweife Polychromie ergeben haben. Im 3.1854 
an Thürmer's Stelle nach Dresden berufen, wurde er nicht allein ald afademifcher Lehrer von 
nachhaltigem Einfluffe, fondern erhielt durch die Kunfiliebe des Königs auch einen ausgezeich- 
neten praftifchen Wirkungstreis. Das Antitencabinet des königl. Mufeums decorirte er nach feir 
nen Grundfägen über die Verbindung einer farbigen Umgebung mit Werfen der Plaftit. Au- 
ßerdem erbaute er eine neue Synagoge und von 1857 —58 das Frauenhospital. Sein Haupt: 
wer? ift aber das neue großartige Schaufpielhaus, bei welchem er zwar in der Hauptfache den 
Grundfägen antiker Architektur folgte, jedoch auch in freiefter, geiftvollftier Weiſe die Formen 
anderer Stile zur Anwendung zu bringen wußte. Bei der zum Bau der durch den großen 
Brand zerfiörten Nifolaikirche in Hamburg ausgefchriebenen Concurrenz betheiligte er ſich und 
verfodht darauf den von ihm adoptirten romanischen Stil gegen den von der Commiſſion be- 
günftigten gothifchen in einer Heinen Schrift. Im J. 1849 mußte er in Folge feiner Partei« 
nahme bei den politifhen Ereigniffen Dresden und Deutfchland verlaffen und wandte ſich nach 
England, wo er bald an der Föniglihen Akademie in Marlboroughhoufe einen entfpredhenden 
Wirkungskreis fand. Er ſchrieb dort neuerdings „Über Induftrie, Wiſſenſchaft und Kunft“ 
(Braunſchw. 1852) und über die „Bier Elemente der Baukunſt“ (1851). In diefen wie in allen 
feinen Schriften erfennt man den geiftvollen, feinfinnigen, vieljeitig gebildeten Künfiler. Von 
feinem Theatergebäude in Dresden ift eine prachtvolle Ausgabe mit Kupfern (bei Vieweg in 
Braunſchweig) erfchienen. Zu feinen Schülern gehören außer zahlreihen Civilingenieuren der 
Bildhauer Hähnel u. X. j 
Semperfreie, eigentlih Sendbarfreie, follen im Mittelalter Diejenigen genannt worden 
fein, die wegen ihres hohen Anfehens von der allgemeinen Pflicht, vor dem Sendgericht 
(f. Send) zu erfcheinen, befreit waren. Wahrfcheinlicy aber ift es, daß der Titel Semperfreie 
die erbliche Reichsfreiheit mehrer adeliger Familien andeutete, wie ihn denn noch bis in die 
neuere Zeit herab die Herren von Limpurg und die Grafen von Schaffgotic geführt haben. 
Semproniug ift der Name eines rom. Geſchlechts, das eine patricifche Familie und mehre 
plebejifche im fich fchloß. Die erftere, die den Namen Atratinus trägt, erfcheint in den Ma» 
giftratöfafti zuerft mit Aulus Sempronius Atratinus, der 497 und 4M v. Chr. Conful war. 
Ihr gehörten auch Aulus Sempronius Atratinus an, der 444 unter den erften confnlarie 
ſchen Kriegstribunen ſich findet, und Lucius Sempronius Atratinus, der 443 mit Lucius Pa- 
pirius Mugillanus zuerft dad neubegründete Genforamt verwaltete. — Unter den plebejifchen 
Fantilien ift die berühmtefte die den Namen Gracchus (f.d.) führende, die mit Tiberius Sem: 
pronius Grachus, der 258 v. Chr. Conful war, in den Faſti erfcheint. Sein gleihnamiger 
Urenkel war der Gemahl der Cornelia (f. d.), der Tochter des ältern Scipio Africanus, fowie 
Bater der Sempronia, die ſich mit dem jüngern Scipio Africanus verheirathete, und des Zibe- 
rius und Cajus Sempronius Grachuß, der berühmteften aus dem ganzen Geſchlecht, deren 
Gefege nad) denfelben Leges Semproniae heißen. — Andern plebejifchen Familien ded Ge- 
fhlechts gehörten an Eajus Sempronius Bläſus, der ald Conſul im erften Puniſchen Kriege 
253 v. Chr. eine Landung in Afrika machte und auf der Rückkehr Schiffbrud erlitt; Tiberius 
Sempronius Longus, der im erftien Jahre des zweiten Punifchen Kriegs, 218, ald Conful 
nach Afrika überfegen follte, aber zurüdgerufen wurde, als Hannibal in Italien erfchien, und 
gegen diefen mit feinem Amtögenoffen Publius Cornelius Scipio die Schlaht an der Trebia 
verlor; Publius Sempronius Sophus, der ald Gonful 304 die Aquer, und Publius Sem- 
pronius Sophus, der ald Conſul mit Appius Claudius Eraffus Picenum 268 unterwarf; 
Marcus Sempronius Zuditanus, unter deffen und des Cajus Claudius Centho Confulat 240 
Livius Andronicus zuerft regelmäßige Dramen auf die röm. Bühne brachte; Publius Sempro- 
nius Zuditanus, der ald Conſul 204 bei Eroton über Hannibal, nachdem er erſt von ihm 
geſchlagen worden, fiegte; und Cajus Sempronius Tuditanus, Conſul 129 v. Chr., der Durch 
ein Geſchichtswerk, das verloren ging, zu den vorzüglichern rom. Annaliften gesählt wurde. 
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Senaucour (Etienne Pierre de), franz. Schriftfteller, geb. zu Paris 1770, verlebte eine 
fränkliche Jugend und wanderte beim Ausbruche der Revolution nad) der Schweiz aus, wo er 
fich verheirathete und ſein erſtes Werk „Reveries sur la nature primitive de l’'homme, sur 
ses seusations etc.” (1799; 5. Aufl., 1855) herausgab. Er war Atheift, ald er diefe Träu- 
mereien fchrieb, die nichts als Herzensergießungen eines fentimentalen Gottesleugners find. 
Unter dem Gonfulat kehrte er nach Paris zurüd, wo er fpäter an dem neubegründeten liberalen 
„Constitutionnel“, fowie an einigen Blättern gleicher Richtung arbeitete und wegen fümmer- 
lichet Verhältniffe auf Beftellung einige biftorifche Nefume's, 3. B. „Resume des traditions 
morales et religieuses chez tous les peuples”, fchrieb. Außerdem hat man von ihm noch eine 
Schrift De l’amour selon les lois primordiales et selon les convenances des sociétés mo- 
dernes” (Par. 1806; 5. Ausg., 1829), die „Libres medilations d’un solitaire inconnu sur 
divers objets de la morale religieuse’ (War. 1819; 2. Aufl., 1830) und die Dichtung „Isa- 
belle’ (Par.1855). Sein bedeutendftes Werk ift „Obermann, Lettres” (Par. 1804; 4. Aufl., 
1840), eine Art pfochologifcher Roman oder poetifche Selbfibiographie in Briefen. Diefes 
Bud) machte bei feinem erften Erfcheinen nur einen geringen Eindrud, wurbe aber in neuerer 
Zeit von Ste.-Beuve und Georges Sand aus der Vergeffenheit hervorgegogen und übte auf 
eine ganze Claſſe von Leſern einen bedeutenden Einfluß. ©. wird wegen diefes Werks mit Recht 
als einer der Vorläufer der romantifchen Literatur in Frankreich angepriefen. Er farb im Jan. 
1846 zu St Cloud. . 

Senätr, lat. senarius, d. h. Sechsfüßler, heißt ein tambifcher Trimeter oder ein aus ſechs 
einzelnen Jamben beftehender Vers, wobei jedoch zu bemerken ift, das der reine Jambus mit 
Ausnahme des legten Fußes auch Auflöfungen in einen Daktylus (— ), Spondeus (— —), 
Anapaft (- = —) und Tribrachys (v vv) zuläßt. (S. Jambus und Trimeter.) Das Grund- 
ſchema des Senars ift folgendes: gin Tefler se. nicht Sie Nah — dir. Dieſes Metrum 
wurde namentlich von den Fabeldichtern alter und neuerer Zeit, unter den Römern beſonders 
von Phädrus angewendet und unterſcheidet ſich nur durch eine geringe Abweichung von dem 
Skazon oder Choliamb (f. d.). 

Senatus hieß bei den Römern die berathende Verſammlung, mit der die gefeglich be⸗ 
fchließende Volksgemeinde und die ausführenden Magiftrate die drei Grimdtheile der Verfaf- 
fung in den meiften Staaten des Alterthumg, italifchen wie griechifchen, bildeten. Urfprünglich 
bezeichnet dad Mort die Verfammlung der Alten (senes) und entfpricht genau der fpartan. 
Gerufia, der Verfammlung der Geronten. Der rom. Senat war in der Königszeit ein 
Ausschuß der bejahrtern Bürger des patricifchen Populus, die Senatores und als Patricier 
auch Patres hießen und beftimmt waren, dem Mer (f.d.) berathend zur Seite zu fiehen, 
fein Rath (consilium) zu fein, nach feinem Zode aber die Regierung felbft fo lange zu führen, 
bis ein aus ihrer Mitte hervorgegangener Ünterrer (f. d.) die Wahl des neuen Königs durch 
die Comitien des Volks zu Stande gebracht hatte. Ihre Zahl war mol der der Gentes 
entfprechend, daher zuerft 100 der Latinifchen Namnes, wozu dann ein zweites Hundert ber fa- 
binifchen Tities, endlich ein drittes der dritten Tribus (f. d.), der Luceres, kam, die als patres 
minorum gentium (d. i. der mindern Gefchlechter) bezeichnet wurden. Gleich nach der Grün- 
dung der Republik wurde von den erften Gonfuln 509 v. Chr. der fehr geſchwächte Senat wie- 
der zur Zahl von 500 dur; Aufnahme von Männern des Nitterftandes, unter denen fich gewiß 
auch Plebejer befanden, ergänzt. Die Neuaufgenommenen wurden neben ben alten Patres ale 
Gonscripti bezeichnet. In fpäterer Zeit, wo man die urfprüngliche Scheidung nicht mehr er- 
kannte oder beachtete, murde der Ausdruck patres conscripti wie Ein Begriff als die gewöhn⸗ 
liche Anrede der verfammelten Senatoren angewendet. Frühzeitig bildete ſich der Gebrauch, 
daß die Bekleidung eines zu den Honores gehörigen Magiftratus (f. d.), von der Quäſtur auf: 
wärts, ein Anrecht auf die Berufung in den Senat gab. So mehrte fich auch, nachdem die cu— 
zulifchen Ämter den Plebejern zugänglich geworden waren, die Zahl diefer in dem Senat, der 
zugleich in der engften Verbindung mit der Nobilität (f. Mobiles) ftand, die fich feit jener Zeit 
bildete, ja ihren eigentlichen Kern enthielt. Damit entwidelte fich zugleich, während der Senat 
als Behörde den Gomitien des Volkes gegenüberftand, ein Gegenfag zwiſchen dem Perfonal 
bed Senats ald Stand (ordo senatorius) und dem Stand ber Ritter (ordo equester) und der 
bloßen Plebejer (ordo plebejus). Die geweſenen Magiftrate wurden jedoch erit dann wirkliche 
Senatoren, wenn fie die Eenforen, früher die Eonfuln, bei der nächften Mufterung des Volkes 
in benfelben beriefen (lecti) ; vorher murden fie von den wirklichen Senatoren, als ſolchen, de» 
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nen im Senat zu flimmen geftattet ift, gefchieden. Waren nicht genug gewefene, der Aufnahme 
würdig feheinende Magiftrate, fo ergängten die Genforen, denen das Ovinifche Gefeg die eibliche 
Verpflichtung auferlegte, ohne Standesunterfchied die Würdigften zu wählen, nach Gutdünfen 
aus den übrigen Bürgern, zunächſt den Rittern, überhaupt aber nur den Freigeborenen, wãh⸗ 
rend Freigelaſſene, ja ſelbſt deren Söhne nicht von ihnen berückſichtigt werden ſollten. In der 
früheften Zeit traten wol nur seniores, d. i. Männer, die das 46.3. zurüdgelegt hatten, in ben 
Senat; dann genügte das regelmäßig zur Quäſtur erfoderliche Alter von 50 J.; Auguftus 
fegte dad 25.3. feft. Ein Vermögen von beftimmter Höhe, fenatorifcher Cenſus, der den ritter⸗ 
lichen überftieg, war in der ältern Zeit fchwerlich unumgängliches Erfodernif; die Summe von 
800000 Seftertien, diegegen das Ende der Republikdafür galt, erhöhte Auguftus auf 1,200000 
Seftertien. Die Zahl von 500 Senatoren mehrte fich erſt mit der wachſenden Zahl der Magi- 
firate, namentlich feit Sulla; zu Cicero's Zeit waren mehr ald 400 Senatoren; Cäſar und 
dann Antonius nahmen Viele, der Legtere namentlich auch Freigelaffene, in den Senat auf; 
Auguftus brachte die Zahl durch Ausftoßung der Unmürdigen auf 600 zurüd. Der von den 
Genforen bei der Verlefung der Senatorenlifte zuerft Genannte, fehr gewöhnlich ein gemefener 
Genfor, hieß Princeps Senatus; unter den Übrigen bildeten fi) nad) den Amtern, die fie be 
fleidet hatten, Elaffen der cenforifchen, confularifchen und anderer Männer. Wie die Wahl, fo 
kam auch Ausfchliefung aus dem Senat den Genforen bei der Mufterung zu ; Betreibung von 
Handelögefchäften wurde den Senatoren 9 durd die Lex Claudia verboten. Zur Bezeich⸗ 
nung der Gewalt des Senats wird regelmäßig das Wort auctorilas gebraucht; ein ehrendes 
Beimort des Standes (ordo) ſowol als des Einzelnen (vir) war amplissimus. In der Tradit 
hatten die Senatoren die breitgeftreifte Tunica und die fenatorifchen Schuhe (calcei) mit bat 
auf geheftetem elfenbeinernen Halbmond (lunula) zur Auszeichnung. Im J. 194 erhielten fie 
befondere Ehrenfige im Theater, fpäter auch im Circus. Das Recht, den Senat zu berufen, 
hatten nur die höchften Magiftrate, alfo regelmäßig die Confuln, der Prätor Urbanus nur In 
deren Abwefenheit. Die Volfstribunen, die frühzeitig den Zutritt zu den Verhandlungen, ſpa— 
ter durch das Atinifche Gefeg kraft ihres Amts den fenatorifchen Rang erlangten, hatten jedoch 
ſchon zu Ende des 3. Jahrh. der Stadt ſich das Recht der Berufung ſelbſt wider den Wil⸗ 
len der Conſuln erzwungen. Die Berufung geſchah durch Präconen, gewöhnlich durch Edict. 
Regelmäßige Verſammlungstage an den Kalenden und Idus jedes Monats richtete erſt Au- 
guftus ein; den ohne triftige Entfchuldigung Ausbleibenden konnte der Magiftrat mit Geldbuße 
und Pfändung belegen. In der Kaiferzeit hörte mit dem 60.3. die Verpflichtung zum Erſchei⸗ 
nen auf. Der Ort der Verſammlung war gewöhnlich die von König Tullus Hoftilius zu diefent 
Zweck am Comitium gebaute Curia Hoflilia, an deren Stelle, nahdem fie 52 abgebrannt 
war, fpäter die Curia Julia trat; häufig aber fanden auch die Verfanmlungen in Tempeln 
ftatt, und ſtets mußte der Ort ein Templum im röm. Sinne, d. h. ein inaugurirter fein. Dat 
Recht des Vortrags hatte zunächft der Magiftrat, der den Senat berufen hatte, und der, nach⸗ 
dem er-vorher geopfert und die Aufpicien befragt, die Verhandlung mit der gewöhnlichen feier- 
lien, Glück anwünſchenden Formel eröffnete. Nach ihm konnten auch andere Magiftrate, die 
dad Berufungsrecht hatten, vortragen, und jeder Senator konnte einen neuen Gegenftand zur 
Sprache bringen und den Vorfigenden zum Vortrag darüber auffodern. Nach dem Vortrage 
foderte Kegterer die Senatoren auf, ihre Meinung zu fagen. Bei der an jeden Einzelnen na 
nıentlich gerichteten Umfrage fand gewöhnlich nach dem Princeps Senatus und den defignirten 
Confuln die Reihenfolge nach den Claſſen ftatt, die fich unter den Senatoren nad) den Amtern, 
die fie bekleidet, fanden. Die Abftimmung gefhah durch Auseinandertreten in zwei Parteien; 
war die Majorität zweifelhaft, fo trat Zählung ein. Damit ein Beſchluß gültig fei, war die 
Gegenwart einer, jedoch nicht immer gleichen, durd Auguftus zu 400 beftimmten Anzahl von 
Senatoren in der Sigung (frequens senatus) nöthig. Die Willenserflärung des Senats über⸗ 
baupt hieß auctoritas; trat fein Hindernif, wie z. B. die Interceffion der Tribunen, ein, fie 
zum förmlichen Beſchluß zu erheben, fo hieß fie als folder Senatusceonfultum. Die Abfaffung 
deffelben gefchah unter Beiziehung einer Anzahl von Senatoren durch ben Borfigenden, bie 
Niederfchreibung durch Schreiber, nachdem jener den Senat aus der Curie, die Keiner vorher 
verlaffen durfte, entlaffen hatte. Die Senatsconfulte waren feine Gefege (f. Lex), aber fie 
hatten gefegliche Kraft. Die Einwirkung des Senats auf die Gefeggebung des Volkes be» 
ſchränkte fich auf das von den Tribunen fehr eingeengte Recht des Vorbefchluffes au den Cen« 
turiatcomitien; feine eigentliche Thätigkeit ging auf die Verwaltung. So kam ihm zu die Ober- 
aufficht über die Staatsreligion und ihre Diener, über das Ararium (den Staatsichag), die 
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Finanzen und deren Verwaltung, die Leitung der Verhältniſſe der Unterthanen und Bundes- 
genoffen und der Beziehungen Roms zum Auslande, daher die Abfendung und Annahme von 
Gefandefchaften. Die Magiftrate waren ihm nicht unterthänig, hingen aber mannichfach von 
ihm ab, da ihm die Vertheilung der Gefchäfte, befonders der Kriegsämter, ber Provinzen, die 
Verfiigung über die nöthigen Mittel zur Führung des Amts und eine Aufficht über diefelbe, 
fowie das Recht, ihnen Inſtructionen gu geben, zuftand. Bei dringender Gefahr war der Se— 
mat auch berechtigt, in die Reitung des Staats überhaupt einzugreifen, wie das namentlich durch 
das befannte Senatsconfult, „die Conſuln möchten zufehen, daß der Staat nicht Schaden leide”, 
geſchah, durch das er in die Hände derfelben unbedingte Gewalt legte, ohne daß jedoch ihre 
Verantwortlichkeit dadurch aufhörte. Einflufreich war der Senat auch dadurch, daß bis auf 
Caſus Sempronius Grachus die Gerichte durch Senatoren befegt wurden. Unter den Kaifern 
ftand das Necht, den Senat, deffen Princeps feit Auguftus der Kaifer felbft war, zu berufen, 
noch den republifanifchen Magiftraten, aber auch dem Princeps zu, ber aus der ihm gegebenen 
tribunicifchen Gewalt das Recht ableitete, in jeder Sigung entweder perfönlich oder durch feine 
Quäſtoren einen Gegenftand zum Vortrag und zur Abflimmung zu bringen, aud wenn er 
nicht ald Conful, bei dem regelmäßig der Vorfig blieb, präfidirte. Für die Verhandlungen, 
über welche gewiß fchon im Freiftaat und nicht erft feit Cäfar Protokolle (acta) geführt wur. 
den, bie Umfrage und die Abftimmung blieben im Ganzen die alten Formen. Seiner Thätig- 
keit nach erfcheint der Senat nım vorzüglich als ein Reichsrath der Kaifer, die ihn über Staatd« 
gefchäfte zu Nathe zogen, namentlich auch in Hinficht auf Gefepgebung, für die daher bei dem 
Schwinden der Leges des Volkes die Senatsconfulte eine wichtige Quelle wurden. Ein Theil 
der Provinzen war durch Auguftus ihm überlaffen ; die Magiftrate,, die fie verwalteten, ftane 
den zunächft unter ihm, und die Einfünfte aus ihnen floffen in das Ararium, von dem nun ber 
Fiscus unterfchieden wurde, und das feiner Verwaltung umtergeben war. Die Wahlen der alt- 
vepublitanifhen Magiftrate wurden ihm durch Tiberius übertragen. Der Einfluß des Senats 
auf die Wahl des Kaifers, dem er auch feine einzelnen Gewalten decretirte, und die ihm ganz 
zuftehen follte, wem fein Nachfolger defignirt war, wurde bald und oft durch die Gewalt der 
Soldaten, namentlich der Prätorianer, gelähmt. Durch Auguftus war den Senat die regele 
mäßige Gerichtsbarkeit über Verbrechen wider den Staat oder den Kaifer und über gefegmid- 
rige Verwaltung der Provinzen gegeben worden, und Senatoren felbft, ſowie ihre Angehörigen 
follten wegen Gapitalverbrechen vor dem Senat zu Recht ftehen. Die Provinzen und das Ara» 
rium waren dem Senat ſchon im 3. Jahrh. entzogen; auch andere Rechte ee dahin, 
und feit Diocletian und Konftantin, der in Konftantinopel ebenfalld einen Senat einrichtete, 
war der Senat des Einfluffes auf Reichsgeſchäfte gänzlich beraubt: er wurde bei Gefegen blos 
Scheinbar und nur bei Eriminalfällen noch zu Rathe gezogen. Als frädtifche Behörde ſah er ſich 
durch den Stadtpräfeeten, dem die Verwaltung der Stadtfaffe übertragen wurde, fehr be- 
fhränft. Seine Mitglieder, die jegt ihre Würde vererbten, wurden mit eiteln Ehren ausgeftate 
tet, zugleich aber auch mit Steuern reichlich belaftet. Die oftgoth. Könige zogen den röm. Se» - 
nat wieder bei Staatsgefchäften zu Rathe und fteigerten feinen Antheil an den ftädtifchen An« 
gelegenheiten, wie er denn auch an der Papſtwahl Theil nahm. Nad) den ofigoth. Königen aber 
verſchwindet er zu Ende des 6. Jahrh. gänzlich, und erft 1145 erhielt die Stadt Nom wieder 
:inen Senat. 

Nach dem Beifpiele Noms nannte man feit dem Mittelalter die Magiftratscollegien bedeu- 
tender Städte, namentlich der Reichöftädte, Senate, deögleichen auch andere hohe Collegien 
von obrigkeitlihem Charakter (Univerfitätsfenat, Gerichtöfenat). In Preußen und andern 
deutfchen Staaten zerfallen noch jegt die Eollegien der Dbergerichte in einen Eriminal« und eis 
nen Givilfenat. — In conftitutionellen Staatsverfaffungen hat man oft den ariftofratifchen 
Staats körper, der durch das Kebensalter, die Amtömwürde, die bürgerliche Stellung, ſowie durch 
die Ernennung feiner Mitglieder durch das Staatsoberhaupt ein confervirendes Gegengewicht 
zu der mehr den Beivegungen und Zeidenfchaften des Tages unterworfenen Volks · oder Wahl- 
fammer bilden foll, ald Senat bezeichnet. Ein folder Eenat nimmt im Allgemeinen im Staatt- 
leben die Stellung ein, welche das brit. Oberhaus behauptet und welche fonft im conftitutio- 
nellen Frankreich die Pairsfammer (f. Pairs) behaupten follte. In diefer Weiſe gab es einen 
Senat im polnifchen Reichstage (f. Sejm): er umfaßte die Prälaten, Wojewoden, Gaftellane 
und Minifter. Einen gleichen Charakter feiner Beftimmung, wenn auch nicht der Zufammen- 
fegung nad), hat der Senat in der gegenwärtigen Verfaffung Spaniens, — u. f.w., 








36 Send Senebier 
auch der Senat der Vereinigten Staaten von Nordamerika. — Als Bonaparte nach der Revo—⸗ 


‚Iution vom 18. Brumaire der Republik Frankreich (f.d.) die Verfaffung vom I. VII (15. 


Der. 1799) gab, führte er einen Senat conservateur (Erhaltungsfenat) ein, der, nad) der Idee 
Sieyes', auf die Befeftigung des Ganzen und die Erhaltung des Gleichgewichts unter den übri— 
gen Autoritäten berechnet war. Die Inftitution, trog ihrer gefeglich bedeutenden Befugniffe 
ſtets ein politifcher Schattenförper, ging mit in das Kaiferreich über umd zählte bei ihrer Auf— 


Töfung 1814 156 Mitglieder, deren jedes eine Dotation von 50000 Francs (nebft einem 


Scyloffe) genof. Ludwig Napoleon reftayrirte in der Conftitution vom 14. Jan. 1852 diefen 
Senat ald Wächter der Verfaffung, zugleich mit Dotation feiner Mitglieder (50000 France), 
deren Zahl 200 nicht überfteigen fol. — Der Dirigirende Senat in Nufland wurde von 
Peter d. Gr. 1711 als höchſtes Neichötribunal geftifter, nachdem der Bojarenhof aufgehoben 
worden, und gilt nach feiner neuern Organifation durch Alerander I. (Ukas vom 20. Sept. 


4801) als die höchfte Behörde für die inländifchen Angelegenheiten. Er hat über Beobachtung 


ber Gefege zu wachen, publicirt die neuen Gefege in der unter feinen Aufpicien erfcheinenden 
Senatözeitung, macht über die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und führt die Mitaufficht 
über die Einnahmen und Ausgaben des Staats. Ald Haupt deffelben gilt der Kaifer, der auch 
die Senatoren, gewöhnlich 100 — 120 an der Zahl, ernennt. Der Senat theilt ſich in acht 
Departements, von denen die fünf erfien zu Petersburg, die übrigen zu Moskau fich befinden. 
Seinen Beſchlüſſen ift natürlich die Sanction des Kaifers vorbehalten. 

Send, heilige Send oder Sendgericht (synodus), nicht zu verwechfeln mit dem Gentge- 
richt (f. ent), hieß in Deutfchland eine Art geiftlicher Gerichte, welche die Archidiakonen jähr- 
lich in den zu ihren Sprengeln gehörigen Städten und Dörfern hielten, oder durch die von ihnen 
verordneten Sendrichter oder Sendfchöppen halten liefen, um alle ftrafbaren Handlungen, 
insbefondere die VWergehungen wider die Sonntagöfeier und die Zehn Gebote zu unterfuchen und 
zu beftrafen. Das Aufzeichnen der Bergehungen hatten die Sendrichter oder Sendfchöppen zu 
beforgen. Alle in den Bezirk gehörige Perfonen mußten bei Vermeidung des Banns vor dem 
Sendgericht erfcheinen. Die großen Misbräuche, welche fpäter dabei eingetiffen, waren Urfache, 
daß fie nach und nad) abgefchafft wurden, befonders da nach der Reformation die proteft. Für 
ften ſich felbft das Necht, in geiftlihen Dingen zu richten, zueigneten. 

Sendomir, poln. Sandomierz, Kreiöftadt des poln. Gouvernemente Nadom, an der 
Weichſel, liegt in einer angenehmen und befonders an Weizen fruchtbaren Gegend, hat 
eine prächtige Kathedrale und zählt gegen 5000 E., welche ſtarken Handel mit Weizen 
treiben. Im Norbweften erhebt fi die Sendomirer Berggruppe oder Lyſa Gora, d. h. 
Kahles Gebirge, welche aus fünf in jener Richtung binziehenden Ketten befteht, im Ka- 
tharinen- oder heil. Kreuzberg faft 2000 F. abfolute er erreicht, im Oſten bei Opa- 
tom bedeutende Steinbrüche und gutes Eifenerz, im Weſten bei Kielce Eiſen-, Kupfer-, 
Blei⸗, Galmei⸗ und Steinfohlengruben enthält. &. mar unter den Jagellonen eine der ange- 
fehenften Städte Polens und blühte durch Handel und Fabriken, bis fie 1656 von den Schweden 
zerftört wurde. Hier hielten die poln. Diffidenten, um die unter ihnen entftandenen Lehrſtreitig- 
keiten beigulegen und ſich zu uniren, yom 9.—14. April 1570 eine denfwürdige Synode, und 
mehre proteft., ref. und huffitifche Geiftliche und adelige Laien unterfchrieben 14. April ein ge- 
meinfames Glaubensbefenntnif, das befonder® über die Unterfchiede in der Abendmahlslehre 
fehr gemäßigt fich ausfpricht. Doc; gelang es dadurch nicht, die theologifchen Zwiftigkeiten zu 
beendigen. Vgl. Zablonfti, „Historia consensus Sendomiriensis” (Berl. 1731). 

Senebier (Jean), Naturforfcher und Bibliograph, geb. im Mai 1742 zu Genf, ftubdirte 
Theologie und wurde 1765 Paftor an einer der genfer Kirchen. Er gab zuerft,‚„Contes moraux” 
in Marmontel’d Gefhmad heraus, die feinen Beifall fanden. Vielfeitig-gebildet, gab er 
fodann in Folge einer von der harlemer Akademie geftellten Preisfrage die claſſiſche Schrift - 
„Über naturwiffenfchaftliche Beobachtungen” heraus. Ferner überfegte er mehre Schriften fei- 
nes Freundes Spallanzani und arbeitete für die „Eneyelopedie methodique” die Pflanzen- 
phyfiologie aus. Nachdem er einige Jahre Prediger zu Chancy gewefen, erhielt er 1773 die 
Dberbibliothekarftelle der Stadt Genf und hierdurch Veranlaffung, ſich mit bibliographifchen 
und Fiterarifchehiftorifchen Studien zu befchäftigen. Während der genfer Unruhen wanderte er 
aus, kehrte aber 1799 aus dem Waadtlande in feine Vaterftabt zurüd, wo er 22. Juli 1809 
ftarb. Die verdienftlichen Reiftungen ©.’ beftanden in der Anwendung phufifalifcher und che— 
mifcher Gefege zur Erklärung der Rebenserfcheinungen der Thiere und befonders der Pflanzen, 
4. B. des Sonnenlichtö („Memoires sur l'influence de la lumiere solaire ete.“, 5Bbe., Genf 
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1782), der atmofphärifchen Luft („Rapport de l’air atlmospherique avec les &ires organises* 
9 Bde., Genf 1807), Lehren, die er in feiner „Physiologie vegetale” (5 Bbde., Genf 1800) 
theild angedeutet, theild ausgeführt gatie. Als Meteorolog und Bibliograph verfuchte cr ſich 
ebenfalls, aber mit wenigem Erfolge. Sein berühntes Werk über die naturwiſſenſchaftliche 
Beobachtung führt in der Umsarbeitung den Titel „Essai sur l’art d’observer et de faire des 
experiences” (2 Bde., Genf 1775; 2. Aufl., 5 Bde., 1802). 

Sendca (Marcus Annäus), auch der Nhetor genannt, zum Unterfchiede von feinem Sohne, 
dem Philofophen Lucius Annäus, war aus Corduba in Spanien gebürtig, fam unter Auguftus 
nad Rom und lehrte dafelbft nicht ohne Beifall die Nedekunft, wobei er namentlich durch ein 
ungewöhnliches Gedächtniß fich auszeichnete. Nach längerm Aufenthalte kehrte er in feine Hei« 
mat zurüd umd verheirathete fich mit der Helvia. Bon feinen Reden oder Declamationen über 
erdichtete Nechtöfälle, Sentenzen und allgemeine Gedanken, die und die Ausartung der röm. 
Beredtſamkeit zeigen, veranftaltete er fpäter auf den Wunſch feiner Söhne unter dem Titel 
„Controversiarum libri X“ eine Sammlung, wovon jedody nur fünf Bücher und auch diefe 
nicht ganz vollftändig auf uns gefommen find. Ein gleiches Schickſal hat eine andere Samm⸗ 
lung ähnlihen Inhalts: „Suasoriarum liber”, gehabt. Die befte Ausgabe beforgte J. F. Gro« 
nov (ADbe., Leyd. 1649; 5 Bde, Amft. 1672). — Sein Sohn, Lucius Annäus ©., auch 
der Philofoph genannt, geb. zu Corduba bald nach Chr. Geb., erhielt eine forgfältige Erziehung 
zu Rom, gelangte hier nach und nad) zu den höchften Staatdämtern und erwarb fich große 
Reichthümer, wurde aber in die Gabalen der berüchtigten Meffalina am Hofe ded Kaiſers 
Claudius verwidelt und nach Eorfica verwiefen. Als er nad) einem achtjährigen Erile zurück- 
fehrte, berief ihn Agrippina zum Erzieher des jungen Nero, der ihn jedoch zulegt, weil er 
an der Verſchwörung des Pifo Theil genommen haben follte, 65 n.Chr. zum Tode verurtheilte. 
Da man ihm aus befonderer Vergünfligung die Wahl des Todes freiftellte, ließ er ſich die 
Adern öffnen, nahm dann, da diefes Mittel nicht fchnell genug wirkte, Gift und wurde endlich 
noch) in heißen Bädern erſtickt. Von feinem Vater zum Redner und Sachwalter gebildet, gab 
er wegen feines [hwächlichen Körpers diejed Gefchäft auf und widmete ſich der Philofophie, in 
welcher er anfangs unter der Reitung des Sotion der Pythagoräifchen, nachher der ftoifchen 
Schule anhing, obwol mit einer gewiffen Unabhängigkeit, ſodaß er auch das Gute der andern 
Schulen, felbft der Epikuräifchen, anerkannte. Seine philofophifchen Abhandlungen, rei an 
trefflihen Gedanken, tragen doch dad Gepräge feines Zeitalterd, Künftelei und Schwulft der 
Rede. Zu ihnen gehören die Schriften „De ira”, „De consolatione ad Helviam“, „De conso- 
latione ad Polybium”, „De consolatione ad Marciam“, „De providentia”, „De animi tran- 
quillitate‘‘, „De constantia sapientis‘, „De clementia‘, „De brevitate vitae‘, „De vita beata” 
und „De beneficiis libri VII“. Die „Quaestionum naturalium libri VII” behandeln die Phyſik 
in einer von den Römern vorher noch nicht gefannten Ausdehnung und dienen zur Beurtheilung 
des damaligen Standpunktes Noms in diefer Wiffenfchaft. Auch feine Briefe, die befannten 
„Epistolae adLucilium“, an Zahl 124, enthalten freiere Mittheilungen über philofophifche Ge 
genftände verfchiedener Art, befonders über einzelne Lehren der floifchen Moral. Außerdem be 
figen wir von ihm unter den Namen „Apocolocynthosis”, d. h. Verwandelung in einen Küre 
bi, eine zwar mit vieler Freimüthigkeit verfaßte, im Ganzen aber geift- und geſchmackloſe 
Schmähfchrift auf den Kaifer Claudius, der darin, ftatt unter die Götter, unter die Kürbiffe oder 
Dummköpfe verfegt wird. Dagegen werden die unter feinem Namen vorhandenen neun Trauer» 
fpiele: „Der rafende Hercules”, „Der ötäifche Hercules“, „Thyeſtes“, „Die Phönizierinnen”, 
„Hippolytus“, „Ddipus”, „Die Troerinnen“, „Medea” und „Agamennon”, von Dielen ihm 
abgefprochen, und beftimmt gehört ihm ein anderes Stüd, „Octavia, nicht an. Diefe Tra- 
göbdien haben einzelne gelungene Stellen, entbehren aber dramatifcher Würde und Einheit. Bon 
den philofophifchen oder profaifchen Schriften find aufer der erftien Ausgabe (Neap. 1475) 
die vorzüglichften die von Gronov (3 Bde., Amft. 1682), Ruhkopf (5Bde., 2p,.1797— 1811) 
und befonders von Fidert (Bd. 1—5, Lpz. 1842—45). Unter den Bearbeitungen einzelner 
Werke find zu erwähnen die „Epistolne” von Schweighäufer (2 Bde., Zweibr. und Strasb. 
1809), „De providentia” von Nauta (2eyd. 1825) und „Quaestiones naturales“ von Köler 
(Bött. 1818). Eine deutfche Überfegung der ſämmtlichen Werke lieferten Mofer und Pauly 
(12 Bde., Stuttg. 1828 fg.). Vgl. Klogfch, „Lucius Annäus S.“ (2 Bde., Wittenb. und 
Zerbft 1799-1802); Neinhardt, „De Lucii Annaei Senecae vita atque scriptis” (Jena 
1816); Werner, „De Senecae philosophia” (Berl. 1824). Die Tragödien wurden befon- 
ders von I. F. Gronov (Amft. 1682), Schröder (Delft 1728) und Bothe (pa. 1819 und 
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Halberft. 1822) Herausgegeben und deutfch überfegt von Swoboda (5 Bbe., Wim 1821 — 
30) und Sommer (Dresd. 1845). 

Senefelder (Aloye), der Erfinder des Steindruds, geb. 6. Nov. 1771 zu Prag, kam mit 
feinen: Vater, einem angefehenen Schaufpieler, in früher Jugend nad München, ging bier fpä- 
ter zum Theater, verließ aber daffelbe ſchon nad) einigen Jahren und wandte ſich der Schrift- 
ftellerei zu. Endlich) faßte er den Plan, eine Druderei au errichten, und da ihm das Geld dazu 
fehlte, fo fing er an Verſuche zu machen, ob man nicht wohlfeiler als auf die bisherige Weiſe 

Schriftliches vervielfältigen könne. So erfand er zunächſt die vertiefte, dann bie erhöhte Ma- 
nier des Steindruds (f.d.); doc; Mangel an Geld hinderte ihn, feine Erfindung zu verfolgen. 
Einige Verfuche, feine Erfindung auf den Notendrud anaumenden, gelangen anfänglich. Spä- 
tere aber mislangen aus Mangel an einer zweckmäßigen Preffe und brachten die Unternehmer, 
welche das Geld vorgefchoffen hatten, in großen Verluſt, die Erfindung aber in Miscredit. S. 
ließ fich indeffen nicht abhalten, die Vervollkommnung feiner Erfindung und deren Anwendung 
auf allerlei Gegenftände zu verfolgen, und fo gelang es ihm endlich, eine chemifche Steindruderei 
zu Stande zu bringen. Er zog nun feine beiden Brüder, Theobald und Georg, in fein Ge- 
ſchäft, welchem er in Verbindung mit dem Hofmufitus Gleifner eine größere Ausdehnung gab; 
zugleich erhielt er 1799 vom Kurfürften von Baiern ein Privilegium auf 15 I. Bald nadh- 
ber traten Beide mit dem Mufitverleger Andre in Offenbach in Verbindung, der ihnen 2000 
Thlr. für die Erfindung zahlte, und ließen fih nun in Offenbach nieder. Man befchlof, in Paris, 
London, Berlin und Wien ausfchließende Privilegien zu fuchen, und ©. reifte deshalb nach Xon- 
don. Er machte einen Bruder Andre's mit den Handgriffen des Steindruds bekannt, verun⸗ 
einigte fich jedoch wegen ded Privilegiums mit Andre, trennte fich von ihm und ging 1800 mit 
feinen Brüdern nad Wien. Hier verfprach ihm der kaiſerl. Hofagent von Hartl allen Bei- 
ftand; doch erklärte er zugleich, daß das Privilegium nur auf des Erfinders Namen erhalten 
werden könne. Died bewog S.'s Brüber, nad) Münden zurüdsufehren, um dort den Stein- 
drud zu betreiben; Hartl aber ſchloß mit ©. einen fürmlichen Gefellfhaftsvertrag auf halben 
Gewinn. Die Proben auf Papier und Kattun, welche man machte, fanden den ganzen Beifall 
einer eigens zur Prüfung der Sache ernannten Gommiffion. Inzwiſchen war auch Gleißner in 
Mien angefommen, und Beide fingen num wieder an, den Notendrud mit Eifer zu betreiben. 
Da aber der Ertrag die Koften nicht dedite, fo überließ ©. das ihm ertheilte Privilegium an 
Steiner in Wien, fegte feine Hoffnung auf die Kattundruderei und fchloß mit den Gebrüdern 
Faber, die in St.-Pölten eine Kattundruderei befaßen, einen vortheilhaften Vertrag ab. Als er 
inzwifchen erfuhr, daß es feinen Brüdern in München fehr wohl gehe, fam er 1806 nach dem 
Wunſche des Hof» und Eentralbibliothefars Freiberen Chriftoph von Aretin nebft Gleifner 
nach Münden, wo er durch deffen Vorſchüſſe und Empfehlungen bei feiner Thätigkeit die 
Steindruderei fehr bald in Aufnahme brachte. Im 3. 1809 erhielt er die Aufficht über die in- 
zwifchen unter der Direction Ugfchneider's für Landkarten bei der königl. Commiffion des 
Steuerfatafters eingerichtete Steindruderei mit einem lebenslänglihen Jahrgehalt für fich und 
für Gleifner, ferner den Titel eines königl. Infpectors der Lithographie und die Erlaubniß, auch 
feine eigene Druderei in Verbindung mit Aretin beforgen zu dürfen. In eine forgenfreiere 
Lage verfegt, ftrebte er nun, den Steindrud durch allerlei Kumftmaterien zu vervolltomnnen, 
was ihm aud) in hohen Grade gelang. Noch 1826 machte er die Erfindung, farbige Blätter 
zu druden (Mofaitdrud), welche den Digemätden gleichen, und 1855 gelang es ihm, folche auf 
Stein aufgetragene Dfgemälde auf Leinwand aufzutragen. Verdient machte er fich auch durch 
fein „Lehrbuch der Lithographie” (Münd. 1819). Er ftarb zu München 26. Febr. 1834. 

Senegal, einer der größten Ströme Afrikas, entfteht in der nördlichen Worterraffe des 
Kongplateaus aus fehr zahlreichen Duellflüffen, die einen 40 M. in weftöftlicher Richtung brei- 
ten Bezirk einnehmen. Die bedeutendften find der Bafing im Weſten und der Koforo im Oſten. 
Der Bafing oder Baleo, d. h. der Schwarze Fluß, hat feine Hauptquelle zwifchen 10—12" n 
Br. und 7—9° 5.8. in der Gebirgsmildnig Fallonkadu, nur 16 M. weftlich vom Urfprumg des 
Tankiſſe, eines der Hauptquellflüffe des Niger, und nur 20 M. öftlich von der Quelle des Gam- 
bia. Der Koforo entfpringt etwa unter 12° n. Br. und 12° 5.2. in der Nachbarſchaft der Rand- 
fhaft Manding. Beide durchfließen in norbmeftlicher Richtung das Gebirgsland der Man- 
dingo (f.d.). Nahe ihrem Vereinigungspunfte, unter 15° n. Br. und 8'/,°6. 2., bildet der Strom 
bie großen Wafferfälle von Gopina und 7% M. weiterhin die Feluhlataraften. Unterhalb der 
legtern tritt der S. in das Tiefland Senegambiend und nimmt oberhalb des Fort Bakel feinen 
größten Nebenfluß, den von Süden aus der Landfhaft Bambuk kommenden wafferreichen Fa- 
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leme auf. Bon Bakel an wird ber ©. endlich zu einem fehonen, klaren umd ruhigen Strome, der 
gegen Norbweften in einem Sand» und Kieöbett dahinflutet und in der Regenzeit bis zu den 
Feluhkatarakten für größere Schiffe und Dampfer fahrbar ift. Unterhalb Bakel krümmt ſich 
der ©. in unzählige Windungen und bildet große, äuferft fruchtbare Infeln,. darunter die Ef- 
fenbeininfel oder Morfil. Etwa 56 M. oberhalb feiner Mündung (unter 15° 55‘ n. Br. 
und 1° 7'5.%.) in den Atlantifchen Dcean zertheilt fi der ©. in mehre Arme, die ein weites 
Delta bilden. FZürchterliche Brandungen und eine in der trodenen Jahreszeit nur 8-9 $. 
tiefe Barre erfchweren ganz ungemein, Monate lang, das Einlaufen in den Strom. Vor der 
Mündung liegen mehre Infeln, darunter St.Louis mit einer Hauptniebderlaffung der Franzofen. 
Die periodifchen Uberſchwemmungen machen das anftoßende Tiefland durch den zurüdgelaffe- 
nen Schlamm zu fehr fruchtbaren, aber auch ungefunden Gefilden. Unter Senegal verfteht man 
auch, wenn von Eolonialbefigungen und Handel die Rede ift, das Land Senegambien. 
Senegambien, auch Weftnigritien, nennt man die Küften- und Gebirgslandfchaften des 
weftlihen Afrika, die fih am Atlantifchen Ocean vom Gap Verga bis zur Portendichai, d. i. 
von 10°— 18° n. Br. in einer Länge von 120 M., im Innern nordwärts bis zum Rande 
der Sahara in einer durchfchnittlichen Breite von 85 M., oſtwärts bis zu den Ebenen des Ni- 
gerlandes in einer Ränge von 250 M. erftredt und etwa 18000 AM. umfaßt. Das Land hat 
feinen Namen von den beiden Hauptfirömen Senegal (f. d.) und Gambia (f. d.). Zwiſchen 
beiden hat es gar feinen, ſüdwärts bis zum Nuñez nur unbedeutende Küftenflüffe. Diefe gehen 
zum Xheil in breite und lange, in den Küſtenſaum tief einfchneidende Meeresarme, welche bis⸗ 
ber für große Flußmündungen gehalten wurden, unter ſich durch Seitenarme in Verbindung 
ftehen und fo eine Art von Küftenardhipel bilden. Das Innere des Landes bildet den mweftlichen 
und nördlichen Abfall des Kong-Hochlandes und ift zum Theil noch unbekannt. Der Boden 
befteht feiner Erhebung nad aus zwei Theilen: dem Küftenlanbe, das, theild vollig flacher an- 
geihmwenmter Boden, theild Hügelland, von Süden nad) Norden immer breiter wirb und an 
der Nordgrenze unmittelbar in die Wüfte übergeht; und dem Hochland im Innern, das ſich 
von der Ebene aus in Bergketten zu dem Plateau des Konggebirgs erhebt, die nicht über 5000 8. 
hoch find und durch welche fteile Gebirgspäffe führen. In Ober-Senegambien, welches das 
Land nördlich vom Senegal begreift, wohnen Araber oder fogenannte Mauren, bie ſich zum 
Islam bekennen. Sie treiben ſtarken Gummihandel mit den Europäern, befonderd mit Fran- 
zofen und Engländern. Mittel-Senegambien begreift die am Senegal liegenden Ränder von 
der Küfte an aufwärts und mift von Norden nad; Süden ungefähr 50M. Es ift von Negern 
bewohnt, die fich in viele Völkerſchaften theilen, von denen die Fellatahs, die Dfchaloffen (Je: 
foffen) und Mandingos die merfwürbigften find. Das Klima ift fehr heiß und in den fumpfigen 
Gegenden ungefund. Der Boden ift im meftlichen Theile eben, faft durchgehende fehr fruchtbar 
und bringt die gewöhnlichen Producte der heißen Zone Afrikas hervor. Nieder: Senegambien um 
faßt die Länderandem Gambia und füdwärts bid zum Nuñez. Die Europäer befigen in ©. ver- 
fchiedene Gebiete, Forts und Handelöpoften. So die Franzofen das Gpuvernement am Gene: 
gal. Dazu gehören die niedrige und fandige Senegalinfel St.-Rouis, etwa vier M. von der 
Mündung des Stroms, die maritime Infel Goree, die Factorei Albreda am Gambia und einige 
Heine Infeln im Gafamanfa. Außerdem machen fie Anfprud auf das Dfchaloffenreih Wallo 
im Delta des Senegal, das fie jedoch nur periodifch mit ihren Colonnen durchziehen und in eini- 
ger Abhängigkeit erhalten. Das Areal wird auf 54 AM. angegeben. Die Bevölkerungszahl 
belief ſich 1846 auf 17976 Farbige und nur 282 Meife, außer ber franz. Garnifon von 749 
Mann und 139 Eivilbeamten. Die Farbigen hatten in diefen franz. Befigungen ftetd gleiche 
Rechte mit den Weißen und befleideten, wie fie, adminiftrative und Municipalftellen, felbft rich 
terlihe Poften. Im 3. 1852 hat die franz. Regierung eine freie Negercolonie am Senegal ge: 
gründet. St.Louis auf der gleichnamigen Infel ift der Hauptort, Sig ded Gouverneurs und 
eined Gerichtshofs, ein blühender, noch immer mwachfender, aber fehr ungefunder Handelsplag. 
Außerdem find zu nennen: Goree, auf der gleichnamigen Infel unweit des Grünen Vorgebirgs 
mit 7000 €., und Albreda, nördlich am Gambia, ein Handelspoften mit 5000 €. Hauptge: 
genftand des Handels iftBaummolle. Weniger bedeutend ift dad engl. Gouvernement Gam- 
bia (f.d.). Auch die Portugiefen befigen unter dem Namen Portugiefifhes Guinea einige 
zerfallene Forts im füdlihen Theile S.s. Vgl. NRaffenel, „Voyage dans l’Afrique oceci- 
dentale” (Par. 1846, nebft Atlas); Gray und Dochard, „Travels in Western-Africa” 
(Xond. 1828, nebft Karten). | ‘ 
Senefchall oder Seneſchalk war in Frankreich feit der Zeit derrmeroningifchen Könige ber 
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Titel eines der vornehmften Hofbeanıten, der das Innere des königl. Hausweſens zu beforgen 
und, wie in England der High Steward, auch richterliche oder pfalagräfliche Functionen hatte. 
Am Deutſchen Reiche vertrat der Truchfeh (f. d.) die Stelle des franz. Seneſchalls. Auch die 
alten Lehnsfürften, die Herzoge von Normandie, Bretagne, Guienne, Burgund, die Grafen von 
Flandern, Champagne, Zouloufe u. f. w., hatten ihre Senefchalle, denen ebenfalls richterliche 
Functionen übertragen waren. Als diefe Befigungen nach und nad) an die Krone fielen, blie- 
ben doch diefe Gerichtsbezirke (Senechaussees), die nun durch königl. Beamte, die ebenfalls 
Seneſchalle hießen, verwaltet wurden. Der Senefchall des königl. Hofs hieß Grand Senechal. 
Außerdem führten diefen Titel Höhere Magiftratöperfonen einiger ital. Städte. 

Senf (Sinäpis), eine Pflanzengattung aus der Familie der Kreuzblümler, befigt gelbe Blu- 
men und linealifche oder längliche Schoten, welche in einen ſchwertförmigen oder zufammenge- 
drüdtevieredigen Schnabel enden. Die Klappen der Schoten find mit 5—5 ftarfen geraden 
Nerven durchzogen und die Samen fugelig mit rinnig zufammengefalteten Samenlappen. 
Bei dem ſchwarzen Senf (S. nigra), welcher auf Feldern und an Flufufern des mittlern und 
füdlichen Europa wild wächft und aud angebaut wird, find die Schoten der Blütenfpindel an- 
gedrückt und alle Blätter geftielt, die untern leierförmig, die obern lanzettlich, ganzrandig. Da 
die feitlichen der drei Nerven der Klappen nur undeutlich und fchlängelich find, fo gehört die 
Pflanze richtiger zur Gattung Kohl. Die 9— 16 Linien langen Schoten enthalten A— 6 braune 
Samen in jedem Fache, welche viel fettes DI und vorzüglich einen fcharfen Stoff, Sulphofina- 


‚pin, enthalten, der bei der Deftillation mit Waſſer zum Senföl wird. Wegen ihrer ftarf reigen« 


den, auf die Abfonderung der Schleimmembranen und der Nieren Präftig wirkenden Eigen- 
haft können die Samen gegen mancherlei Berdauungsbefchiwerden und andere atonifche Kranf- 
heiten des Unterleibs und der Lungen angewendet werden. Meiftens aber werden fie zu Mehl 
gemahlen, mit Waffer oder Effig zu einem Brei gemengt und bilden dann, mit allerlei in den 
Fabriken geheim gehaltenen Zufägen verfehen, ein bekanntes Reizmittel der Verdauung, unter 
dem Namen Senfoder Möftrich (Moftricht, Moutarde). In England, Frankreich und Nordame- 
rika fpielt der Senf eine größere Rolle als in Deutfchland, wo aber ebenfalls Fabriken beftehen, 
die nur mit feiner Zubereitung befchäftigt find. In den heißen Gegenden, wie in Südamerifa und 
am Gap der guten Hoffnung, wird an der Stelle des Senfs der Spanifche Pfeffer genoffen. Der 
Senf wird ferner in der Form deö Seufteigs als ein einen ſtarken und fehr fchnellen Hautreiz 
bewirkendes Mittel bei vielen krankhaften Zuftänden äußerlich zur Ableitung aufgelegt. Das 
Senföl, welches Schwefel enthält und flüchtig ift, hat einen meerrettigartigen Geruch und wirft 
äuferft fcharf und blafenziehend; mit Weingeift verdünnt wird es häufig äuferlich als ſtarkes 
bautreizendes Mittel eingerieben. Das fette Öl der Senffamen dagegen wirft gelind purgirend. 
Der weiße Senf (S. alba) hat leierförmig-fiedertheilige Blätter und abftehende fteifhaarige 
Schoten, deren Klappen mit fünf geraden Nerven durchzogen find. Die Sanıen find gelblich, 
gelb oder auch bräunlich und minder ſcharf als die der vorigen Art, mit denen fie fonft in Allem 
übereintommen. Sie werben gleichfalls in der Haushaltung mehrfach ald fcharfes Gewürz be- 
nugt und find aud) vielfach als Heilmittel empfohlen worden. Das ausgeprefte fette DI fommt, 
wenn es rein ift, dem beften Speifeöle gleich. 
Seniorat, ſ. Majorat. | 
Sentblei oder Loth nennt man die in Form einer Pyramide oder eines Kegels geftaltete 
Bleimaffe, deren man ſich zur Erforfhung der Tiefe des Waſſers und der Beſchaffenheit des 
Meeresbodens bedient. Zu diefem Zwede wird das Senkblei an einer Reine, der Lothleine, be⸗ 
feftigt, über Bord geworfen und an ihr die Tiefe in Faden abgemeffen. Die Kenntnif des Bo- 
dens wird dadurch vermittelt, daß man die hohl gegoffene Bafis des Senkbleis mit Talg füllt, 
der num je nad) Beichaffenheit des Meerbodens entweder Sandkörner verfchiedener Farbe oder 
Mufcheln oder Lehm heraufbringt, oder Eindrüde eines felfigen Bodens zeigt. Durch WVerglei- 
hung der Tiefen und des Bodens mit den in den Karten angegebenen Daten ift das Senkblei 
ein vorzügliches Hülfsinftrument der Schiffahrt. Das fchwere Loth für große Tiefen wiege 30 
— 40 Pf, das Mittelloth 15 Pf., das Handloth bis I Pf. Maffey’s Patentloth hat eine Vor · 
richtung, die es möglich macht, auch bei nicht ſenkrechtem Falle des Loths die Ziefe zu beftimmen. 
Sentenberg (Heinr. Chriftoph, Freiherr von), deutfcher Jurift, geb. zu Frankfurt a. M. 
1704, wurde 1755 Profeffor der Rechtein Göttingen und 1758 Negierungsrathin Gießen. Im 
3.1749 ging er ald naffausoranifcher Geh. Juſtizrath nach Frankfurt und 1750nach Wien, wo 
er gendelt und Reichshofrath murde und 1768 ftarb. Unter feinen zahlreichen Werken find zu 
erwähnen: „Selecta Juris et bistoriarum tum anecdolta tum jam edita et rariora” (6 Bde, 
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Sf. 1734 -42); „Corpus juris feudalis Germanici” (Gieß. 1740); „Corpus juris Ger- 
manieci publici” (2 Bde., Fkf. 1760—65) und die Schrift „De jure primarum precum re 
gum Germaniae” (#ff. 1789). — Sein Sohn, Nenatus Karl, Freiberr von ©., geb. zu 
Wien 1751, fludirte zu Tübingen, Göttingen und Strasburg, ging um 1775 nad) Rom, wo 
er umter dem Namen Polydorus Nemäus in die Gefellfchaft der Arkadier trat, und wurde 
nach feiner Rückkehr zum Regierungsrath in Gießen ernannt. Wegen einer während des 
Bairifchen Erbfolgekriegs an Baiern ausgehändigten abfchriftlihen Urkunde aus den Nach- 
laffe feines Vater wurde er bei feiner Anwefenheit in Wien verhaftet und dann aus den öftr. 
Staaten verwiefen. Im J. 1784 trat er aus dem Staatödienfte und lebte nun den Mufen und 
der Schriftftellerei. Unter Anderm lieferte er die Fortfegung von Häberlin's „Deutfcher Reiche- 
geichichte” (Bd. 21— 27, Ff. 1798— 99). Er ftarb 1800 und vermachte der Univerfitätsbiblio- 
thek zu Gießen feine aus 15000 Bänden beftehende Bibliothek, ein ſchönes Haus und 10000 
Gldn. — Senkenberg (Joh. Ehriftian), der Bruder von Heinr. Chriſtoph ©., geb. zu Franf- 
furt 1717, lebte als praßtifcher Arzt in feiner Vaterſtadt und hat fich um diefelbe ein bleibendes 
Berdienft erworben durch die Begründung des nad) ihm benannten Stifts, eines Bürgerhospi« 
tald mit anatomifchem Theater, hemifchem Laboratorium, botanifhem Garten und einer Bi« 
bliothek. Er ftarb nod) vor Vollendung diefes Baus 1772 in Folge eines Falle, den er erlitt, 
als er auf einem Balken des Neubaus hingehen wollte. Im 3. 1817 wurde ihm zu Ehren zu 
Franffurt die Senkenberg'ſche naturforfchende Gefellfhaft geftiftet und mit dem Senken⸗ 
berg’fchen Stift vereinigt, die im Befige eines ausgezeichneten naturhiftorifhen Mufeums ift, 
welches befonders durch Rüppell (f. d.) fehr bereichert wurde. 

Senkrecht, f. Perpendikel. 

Senkwage, f. Aräometer. 

Senlis, Stadt in dem franz. Depart. Dife, 6', M. nordnordöſtlich von Paris, von Wäl- 
dern umgeben, in anmuthiger Rage an den Flüfchen Nonette und Aunette, ift der Hauptort 
eines Arrondiffements, zähle 5800 E. und hat eine Kathedrale mit angeblich dem höchſten 
Thurme Frankreichs, ferner Reſte eines Schloffes aus den Zeiten Ludwig's des Heiligen, 
ein fchönes Theater, eine Kattunfabrit in dem Gebäude der ehemaligen Abtei St.»Bincent, 
verfchiedene andere Fabriken und treibt Handel mit Wolle, Leinwand, Getreide, Mehl und 
Bauholz. S. weift noch Nefte röm. Befeftigung auf und war unter den Karolingern eine Pfalz, 
feit dem 5. Jahrh. Bifchoffig, der erft in der Revolution einging. Zu S. wurden acht Eoncile 
gehalten. Am 27. Juni 1815 hatten hier die Preußen (der Bortrab Bülow’s) ein Gefecht 
gegen die Franzofen unter Kellermann. 

Sennaar, ein dem Paſcha von Agypten unterworfened VBafallenland im füdlichen Nubien, 
öftlich von Kordofan, nördlich vom Land Faffotl und nordweftlich von Abyffinien zwiſchen dem 
Weifen und dem Blauen Nil und öſtlich von diefem bis zum obern Takazze gelegen, ift wie 
Kordofan dem größten Theile nad) eine weite Savannenebene, die im Süboften ded Landes in 
bie Borberge bed abyffinifchen Hochlandes übergeht. Der Gefammteindrud der Ebene, bie ſich 
am Blauen Nil hinauf bis Roferres in Faſſokl erſtreckt, ift ein ziemlich trauriger. Alles ift ent- 
meder weite Savanne, oder Mimofenwald, oder eine Art Wüfte, mit fümmerlihem Mimofen- 
gebüfch bededt ; das Ganze trägt aus Wafjermangel überall den Stempel der Unfruchtbarkeit. 
Beffer find die höhern Gegenden in den Ausläufern des abyffinifchen Gebirge ; hier findet man 
eigentlichen Wald und fruchtbare Thäler. Die naturhiftorifche Beſchaffenheit des Randes 
kommt faft gang mit der von Kordofan (f. d.) überein. Im Pflangenreiche zeichnen fich die 
Adanfonien aus, die erften, die man, von Norden fommend, am Nil trifft; ferner Mimofenar- 
ten, Zamarinden u. ſ. w.; im Thierreich der Gedenko, eine Art fliegenden Hundes, verfchiedene 
Affenarten umd eine Menge der intereffanteften Sumpf und Waffervögel. Die Berge ent- 
halten Eifen- und Silbererze. Die Bewohner beftehen aus einem Negerftamme, den Schillußs, 
die früher am Weißen Nil wohnten, im 16. Jahrh. aber nach ©. einwanderten und die da- 
ſelbſt weidenden Beduinenftämme zwangen, fie aufzunehmen und ihnen Tribut von ihren Deer- 
den zu geben, weshalb fie fi nun auch Fungi, d. i. Uberwinder, nannten. Sie fifteten das 
Reich ©., welches nach einem dreihundertjährigen Beftande 1820 von dem Pafcha von Agyp- 
ten, Mehemed-Ali, unterworfen und zu einem Vafallenreich gemacht wurde. Sämmtliche Be- 
mwohner, die Schilluks wie die Bebuinenaraber, befennen fi zum Mohammedanismus. Die 
Hauptftadt Sennaar, die größte Stadt Nubiens, die gegen 10000 €. zählen foll, liegt am 
Blauen Ril und treibt nicht unbedeutenden Handel. 
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Senne, Sende, Sendveld oder Sintfeld Heißt die große Sandfläche und Daide, die fich im 
Weſtfäliſchen von Paderborn durch die Graffchaften Lippe, Ravensberg und Rietberg bis nach 
Münfter und Osnabrück erfiredt. Sie ift jegt zum ‚großen Theile angebaut. Im lippifchen 
Antheil derfelben ift dad Sennengeftüt, wo zahme, zur Zucht taugliche Stuten des gewohnli- 
hen Landſchlags durch auserlefene Hengfte von oriental., fpan., engl. und andern guten Racen 


bedeckt werden. Man nennt die hier gezogenen Pferde Genner. Unter dem Namen Sintfeld 


kommt diefe Fläche ſchon in Karl's d. Gr. Sachfenkriegen vor. Im 3. 1640 wurden auf der 
Senne die Schweden von dem faifer!. General Hatzfeld gefchlagen. 

Sennerei nennt man in den höhern Gebirgsgegenden, namentlich in der Schweiz und ZTi- 
tol, die Butter- und Käfefabrikation, Senne die Viehhorde felbft und Senn den Hirten und 
auch den Betreiber diefer Milchwirthfchaft. Da, wo die Butterfabrifation Hauptfache ift, hat 
jede Sennhütte einen von einer Quelle durchrauſchten Mitchkeller. Häufiger aber wird blos 
Käſe gemacht, für welchen jede Sennhütte einen befondern Käfefpeicher hat. Man fabricirt die 
Käfe entweder aus frifcher Morgenmilch (fetten Käfe), oder mit Zufag der leicht abgerahmten 
Abendmilch (halbfetten Käfe). Sorgfältig bereitete Alpenkäfe halten fi auf 80 J. Solcher 
alter, mit einer von Tannenrinde eingefegten Jahreszahl verfehener Käfe kommt aber nicht in 
den Handel, fondern wird an frohen Familientagen von den Sennen felbft verzehrt. Im Win- 
ter macht der Senn Butter und magern Käfe. Auch die Milch der Ziegen wird zur Käfefabri- 
kation benugt. Eine Sennerei beftcht gewöhnlich aus 20—50 Kühen, welche au Anfang des 
Sommers auf die Alp geſchickt werden und dort fo lange auf der Weide bleiben, als fir genug 
Futter finden. Diefe Weiden find entweder Eigenthum oder Pachtgut. Auf jeder Weideab- 
theilung befindet fich eine aus Steinen und Holz errichtete Sennhütte zur Burter- und Käfe- 
fabrifation und zum Aufenthalt der Kühe bei ungünftiger Witterung. Der Eigenthümer des 
Viehes ift entweder felbft Senn, oder er hält fid) Sennen, die dann zugleich die Butter- und 
Käfefabrikation zu beforgen haben. (S. Alpenwirtbfchaften.) 

Senneöblätter (Folia Sennae), ein fehr häufig angewendetes Arzneimittel, find die Blät- 
ter verfchiedener ftrauchartiger Eaffienarten. (S. Eaffia.) Sie haben einen eigenthümlidhen 
füßlih-widrigen Geruch und einen bitterlichen, ekelhaft · ſchleimigen Gefhmad. Ihr wirkfamer 
Beſtandtheil ift ein draftifch-purgirender Ertractivftoff, dad Sennabitter oder Cathartin. 
Sie wirken als ficheres und kräftiges Purgirmittel und werden fehr häufig angewendet, fobald 
nur nicht entzündliche Anlage, Anfchrwellung von Hämorrhoidalgefäßen, Schwangerichaft, Ge- 
genwart der Menftruation oder Neigung zu Krämpfen und Kolik ihren Gebrauch verbieten. 
Hauptſächlich empfehlen fie fi hi in denjenigen Fällen, wo eine Purgircur von längerer Dauer 
beabfichtigt wird, da fie nicht, wie Salze und Mineralwäfer, die Verdbauungsorgane ſchwächen. 
Gewöhnlich werden fie in Aufguf verordnet, aber auch in Pulvern und Pillen gegeben und find 
das Hauptmittel in den fogenannten Wienertränfchen (Infusum laxativum Viennense oder 
Sennae compositum), in der Senneslatwerge (Electuarium lenitivum) und in dem Kuralla’: 
Then oder franz. Bruftpulver oder Öuftenpulver (Pulvis liquiritiae compositus), welches leg: 
tere in Heiner Gabe zur Abſtumpfung des Reizes der Schleimhaut der Reſpirationsorgane, in 
großer Gabe aber zum Abführen in Anwendung kommt. 

Senonen, ein gallifches Volt, ſ. Gallien. 

Sens, eine fehr alte, aber ſchöne Stadt im franz. Depart. Yonne, an der Yonne und 
ber Eifenbahn von Paris nad) Lyon, ift der Hauptort eines Arrondiffements, Sig eines Erzbi- 
ſchofs und hat eine große Kathedrale, 1A andere Kirchen, ein Communal-College, ein großes 
Priefterfeminar, eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum, ein ſchönes Theater an der Espla⸗ 
nade, zwei Hauptthore im Stil von Zriumphbogen, mehre Hospitäler und anfehnliche Gebäude, 
Die Stadt zählt über 10000 E., unterhält fehr bedeutende Fabriken in Eifen und andern Me: 
tallmaaren, in Wollen, Baummollenzeugen, in Leinwand, fowie Brauereien und zahlreiche 
Gerbereien. Auch treibt die Bevölkerung lebhaften Handel mit Induftrieerzeugniffen, Getreide, 
Mehl, Wein, Hanf, Wolle, Holz, Bretern u. f. w. Die alten Feflungsmauern von ©., deren 
gewaltige Subftructionen den Römern zugefchrieben werden, waren in alter Zeit fehr bedeuten: 
und hielten manche Belagerung aus. Die Stadt felbft galt ald Hauptort der Grafichaft Se. 
nonais in der Champagne, wurde im 5. Jahrh. Sig eines Bisthums, fpäter eines Eraftifte, 
deffen Inhaber den Zitel eines Vicegrafen von Sens und Primas von Gallien und Germanier 
führten. E& wurden hier mehre Goncile gehalten, unter andern 1140 das, auf welchem Bern. 
hard von Glairvaur die Lehre ded Abälardus verdammte. Bon 1165—65 fand hier Papfı 
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Alerander II. Zuflucht. Am 11. Febr. 1814 wurde die Stadt von den Würtembergern unter 
deren Kronprinz und dem General Alix eingenommen. 

Senfal, ſ. Mäfler. 

Senfibilität bezeichnet der Abftammung und der allgemeinften Faſſung nad) die Fähigkeit 
zu empfinden. Wenn nun Empfindung die Aufnahme eines finnlihen Eindruds in das Be 
wußtfein (in die Seele) bedeutet, fo fegt auch der Begriff der Senfibilität das Dafein von Dr- 
ganen, welche einen Eindrud empfangen fonnen und welche wir Sinnesorgane nennen, von 
folchen, melde ihn bis zum Bewußtſein oder zur Seele fortleiten, alfo von Nerven und von ei- 
ner Seele felbft voraus. Müffen wir auch den Pflanzen Reaction nad Einwirkung von Reizen, 
alfo Reizbarkeit zugeftehen, fo fehlen ihnen doch die drei angeführten Erfoderniffe der Senfibi- 
lität gänzlich, und diefer Mangel beftimmt ihre Unterordnung unter dad Thierreich. Als direct 
der Senfibilität dienftbar oder ausſchließend Senfibilirät befigend kann nur die Elaffe der Em⸗— 
pfindungsnerven betrachtet werden, während die Bewegungsnerven meift ihre Function als eine 
Folge der durch jene erzeugten Empfindungen ausüben, dadurch aber das Dafein der Senfibi- 
lität, welche ohne fie nur ein fubjectived Gefühl fein würde, wie ed 4. B. in manchen Fällen von 
Starrtrampf oder Scheintod fi) denken läßt, zur objectiven Anfchauung bringen. Ohne Mit- 
wirkung des Willens gefchieht dies weniger bemerkbar durch die Sympathie und die Reflerbe- 
wegungen. Die alleinige und deshalb myfteriös erfcheinende Beziehung der Senftbilität zum 
Nervenſyſtem har jedoch der Auffaffung ihrer Stellung zu andern Kräften vielfache Schwierig- 
keiten bereitet, indem die frühern Phyfiologen ihr bald einen zu hohen, bald zu niedrigen Rang 
unter den Zebensverrichtungen anwiefen, was theild die einfeitige Richtung im Anſchließen an 
berrfchende philoſophiſche Syfteme, theild der Mangel an phyfiologifchen Kenntniffen und an 
Schärfe in Scheidung der Begriffe von Nervenkraft, Reizbarkeit und Senfibilität verfchuldete. 
&o fand Boerhaave in ihr nur das Princip der ſtets fich erneuernden Herzthätigkeit, Sr. Hoff: 
mann das des fortdauernden Lebens, während Haller ihr eine mehr feinen Begriffen von der 
ihr gegenüberftehenden Srritabilität angepaßte Bedeutung unterlegte, Brown fie ald eine nur 
Erregungen vermittelnde Thätigkeit und Schäffer, de Haen, Platner u. U. fie wieder ald Ur: 
ſache aller von der Reizbarkeit nicht bedingten Verrichtungen des Organismus betrachteten. 
Gegenwärtig fteht fie ald eine dem Nervenfoftem inwohnende Kraft in der Reihe der übrigen 
Kräfte, mit denen fie in mannichfaltige Verbindungen und Wechſelwirkungen tritt, und vermit- 
telt durch ihre Thätigkeit den Zufammenhang des Bewußtfeins (der Seele) mit ber Außenwelt. 
Störungen ihrer eigenen Berrichtungen durch Eraltation, Depreffion oder Aiteration werden 
theild ſympathiſch durch Störungen in andern Functionen und dadurch bewirkte Nervenaffec- 
tion, theild idiopathifch durch Erkrankung der Nerven felbft hervorgerufen und ftellen dann ent- 
weder die fogenannten nervofen Symptome oder die Nervenkrankheiten felbfi dar. 

Senfitiv und Senfitivität ift eigentlich gleichbedeutend mit fenfibel und Senfibilität (f.d.), 
wird aber in der Phyfiologie biöweilen auch nur von der Senfibilität der Sinnesnerven und 
im gewöhnlichen Leben nicht felten zur Bezeichnung gefteigerter Senfibilität gebraudt. 

Senfitive oder Sinnpflanze, f. Mimoſe. 

Senfualidmus. In der gewöhnlichen Bedeutung diefes Worts liegt Zmeierlei, was nicht 
nothwendig miteinander zufammmenhängt. Es bezeichnet nämlich theild die Annahme, daß alle 
unfere Vorftellungen und Erkenntniffe urfprünglich auf ſimlicher Wahrnehmung, alfo auf den 
Affectionen der Sinne beruhen, nad) dem Sage: Nihil est in intellectu, quod non fuerit in 
sensu; theild die Behauptung, daß alle wahre Erkenntniß lediglich auf Das befchräntt ſei, was 
Gegenftand der finnliben Wahrnehmung ift oder werden kann. Der Senfualiömus in der er- 
ftern Bedeutung ift eine pfychologifche Lehrmeinung, welche, obwol dies oft geſchehen ift, die 
Möglichkeit nicht ausfchlieft, daß aus dem erften, gleihfam noch rohen Material des geiftigen 
Lebens, wie es fich in den finnlichen Empfindungen darbietet, ſich höhere Gebilde entwideln, 
die mit jenem erften Material wenig oder nichts gemein haben und daher in der Regel als ein 
Beleg für angeborene metaphufifche, afthetifche oder moralifche Begriffe angeführt worden find. 
Der Senfualismus in der zweiten Bedeutung ift eine Behauptung, die ſich auf den Gehalt und 
die Grenzen des menſchlichen Wiffens bezieht und Alles für Täuſchung erflärt, was den Em« 
pirismus der äußern und innern Erfahrung überfchreitet. Beide Bedeutungen des Wortes 
Senſualismus wurden in der Regel miteinander vermifcht, und darüber find viele Irrungen 
und Anfchuldigungen entftanden. Der Senfualiömus, der die Grenzen des Wiffens auf den 

Empirismus befchränft, muß nämlich alle höhern fpeculativen, religiöfen und fittlichen In- 
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tereffen gefährden, wie er fie denn auch da, wo er in den Materialismus ausartete, vielfach ges 
fährdet hat. Falſch ift es aber gleichwol, wenn man eine naturphilofophifche Anſicht, wie z. B. 
den Atomismus, für Senfualismus erffärt ; denn fein Atomift würde zugeben, daß die Atome 
Dpjecte der finnlichen Wahrnehmung feien. In ethifcher Beziehung nennt man Senfualismus 
die Behauptung, es gebe feinen andern Mafftab für das Gute und Böfe als den finnlichen 
Genuß, die finnliche Luft und Unluſt, gleichviel ob die augenblidliche, als die Summe derfelben 
im Zufammenhange des Lebens. Diefem Senfualismus Huldigten Ariftipp, Epitur und feine 


. Schule, Hobbes und die franz. Philofophie des 18. Jahrh. Der Senfualismus als Erfennt- 


nißtheorie wird, abgefehen von jeder philofophifchen Speculation, durch das Daſein folher 
Wiſſenſchaften, wie die Mathematik ift, widerlegt. Den Senfualismus ald pfychologifhe An- 
fit würde man bald aufhören aus andern als theoretifchen Gründen anzufechten, wenn man 
fi) erinnerte, daß die Nachmweifung des Urfprungs eines Begriffs nichts entfcheidet über feine 
Gültigkeit und feinen Werth. In Frankreich wurde der Senſualismus namentlich durch Royer- 
Collard geftürzt. 

Sententiarier, f. Lombardus (Petrus). ‘ 

Sentimentalität. Zwiſchen der Empfindfamfeit (f. Empfindung), welche auch oft Sen- 
timentalität genannt wird, und der Empfindelei fteht noch der Zuftand eines UÜbergewichts der 
Empfindung über das thätige Streben, und diefes Übergewicht der innern Reigbarkeit fann 
füglich Sentimentalität genannt werden. Die Sentimentalität erfcheint befonders ald Neigung 
‚u den fanftern Gefühlen, 3. B. der Sehnfucht und der Rührung. Die falfche Sentimentalität, 
melcher man vorzugsweife, befonders in Hinficht der Darftellung durch Sprache und Kiteratur, 
biefen Namen gibt, unterfcheidet fi von der natürlichen Empfindfamkeit dadurd, daf man 
fein Gefühl hegt und pflegt. Als Gegenfag des Naiven (f. Maivetät) haben Schiller und 
Goethe das Wort fentimental zur Bezeichnung einer durch das Übergewicht des Subjectiven 
über das Objective harakterifirten Form der poetifhen Darftellung benugt. 

Separation (lat.), d. i. Trennung, Scheidung, 3. B. einer Ehe, pflegt man unter Anderm 
auch die Theilung der Gemeinheiten (Gemeindegüter) zu nennen. (S. Gemeinde.) — Gepa: 
rationsrecht heißt das Recht gewiffer Gläubiger, bei einem Eoncurfe voraus befriedigt zu wer⸗ 
den und das ihnen Zugehörige fofort von der Maffe wegzunehmen. Sie brauchen alfo nicht die 
Liquidation der übrigen und das Erkenntniß abzuwarten, ſich feine Abzüge gefallen zu laffen 
und zu den Goncurskoften nichts beizutragen. Diefes Necht ſteht vorzüglich Denjenigen zu, 
welche ein Eigenthumsrecht an einem Gegenftande geltend machen können (Windicanten), auch 
der Ehefrau in Anfehung der in Natur vorhandenen eingebrachten Stüde, den Gläubigern ei« 
ner dem Gemeinfchuldner zugefallenen Erbfchaft, auch Denjenigen, welche mit der Concurs- 
maffe felbft Verträge gefchloffen haben (Maffegläubiger), forwie Denen, welche fortlaufende 
Realabgaben zu fodern haben. 

Separatiften heißen folche Glieder der chriſtlichen Kirchen, die ſich wegen abweichender 
Meinungen von Eultus und Disciplin der Kirche, auf deren Gebiet fie leben, abfondern und 
mehr oder weniger eine eigene Neligionsübung unter fi veranftalten. Der Separatismus 


der neuern Zeit war eine Folge des neuerwachten religiöfen Lebens, das die Anſprüche der 


Einzelnen an ihre Kirchen fleigerte und viele Unbefriedigte bewog, ohne förmliche Trennung in 
abgefonderten Gonventifeln oder Privatandachtsverfammlungen Erbauung zu ſuchen. Na- 
mentlich machten fich unter den Proteftanten in Preußen, Würtemberg, Sachſen, der Schweiz 
dergleichen feparatiftifche Beftrebungen bemerkbar. Eine vollftändige Losfagung von der alten 
Kirche in Lehre und Cultus, mit der Abficht, ein neues Religions» und Kirchenwefen zu grün- 
ben, wird gewöhnlich nicht ald Separatismus, fondern ald Seftenftiftung (f. Sekten) bezeichnet. 

Sepia oder Kuttelfifch (SepYa), eine Gattung der Weichthiere aus der zu den Kopffüßern 
gehörenden Familie der Zintenfifche. Der Körper ift ſackförmig, elliptifch, die Seiten entlang 
und hinten herum mit einem ſchmalen Hautfaume eingefaßt, weich, nur durch eine innere Kalk: 


+ platte des Rückens (Rückenſchulpe) geftügt. Der Kopf hat zwei große Augen, zwei einem Pa- 


pageienfchnabel ähnliche Kiefern und acht Fangarme, welche mit gezähmelten Hornringen verfe- 


hene Saugnäpfe tragen. Die gemeine oder gebräuchliche Sepia oder Tintenfifch (S. offi- 


einalis), welche in allen europ. Meeren lebt, wird etwa 1'/ F. groß und ift obenher auf röthli- 
hem Grunde mit weißlichen Linien durchzogen, unten mehr weißlic und roth punktirt; die zwei 
längern Bangarme find dem Körper gleichlang. Die Eier, welche in großer Zahl traubenförmig 
zufammenhängen und oft an den Strand geworfen werden, find unter bem Namen Seetrauben 
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befannt. Der Zintenbeutel enthält einen braunen Saft, welcher, ausgefprigt, da6 Waſſer ver- 
dunkelt und dadurch dem verfolgten Thiere das Entkommen erleichtert und die unter dem Na- 
men ®epia befannte braune Maferfarbe liefert, die aber nur an wenigen Orten Staliens echt 
bereitet, fonft meiftens auf fünftliche Weife nachgeahmt wird. Die kalkige Rückenſchulpe (Os 
Sepiae) wurde fonft als Argneimittel angewendet, wird aber jegt nur noch für technifche Zwecke, 
zum Poliren, fowie ald Beftandtheil mancher Zahnpulver benugt. Das Fleiſch ift faftlos, zähe, 
riecht einigermaßen mofchusartig und wird nur von der ärmern Volksclaſſe gegeffen. 

Sepiazeichnungen find eine Erfindung des Profeffors Seydelmann, der zuerft während 
feines Aufenthalts in Italien um 1780 auf den Gedanken kam, ſich ded braunen Safts der 
Sepia (f. d.), ben er mit Bifter mifchte, zu feinen Zeichnungen zu bedienen, die ihm fehr bald 
einen auögezeichmeten Nuf erwarben. Die großen Vorzüge einer warmen braunen Schatti- 
rungsfarbe vor dem falten ſchwarzen inef. Tuſch waren von jeher anerfannt gewefen; man 
hatte fich bisher der braunen Erde und des Biſters bedient. Die Sepia hat jedoch den Vorzug 
größerer Zartheit und Feinheit. Später benugte man die Sepiazeichnung aud zu Landſchaften, 
und ed hat namentlich Kasp. Dav. Friedrich herrliche Sepiageichnungen geliefert. 

Sepp (Joh. Nepomuk), kath. Theolog und Gefchichtfchreiber, geb. 1816 zu Tölz im bair. 
Hochlande, widmete fi zu München philofophifchen und theologifhen Studien und begann im 
Alter von 25 I. fein gegen Strauf gerichtetes „Leben Jeſu“ (7 Bde, Negensb. 1842 — 46). 
Sn diefem Werke, welches viel Neues und Eigenthümliches bietet, bekundet ſich S. als Schüler 
von Schelling und Görred. Die wiffenfchaftliche Verfolgung des Gegenftandes veranlafte ihn 
41845 —46 zu einer Reife nad) Syrien, Paläftina und Agypten. Nach der Rückkehr erbielt er 
die Profeffur der Gefchichte an der mündyener Univerfität, wurde aber in der Krifis von 1847 
mit fieben feiner Collegen entfegt und megen der Anhänglichkeit feines zahlreichen Auditoriums 
felbft aus der Hauptftadt verwiefen. Nach der Märgrevolution 1848 aber von Paris zurüd- 
gefehrt, ward er in die franffurter Nationalverfammlung, 1849 aber in die bair. Kammer ge: 
wählt, wo er ſich ald Confervativer bekundete. Im J. 1850 erfolgte S.'s Reactivirung ald Pro: 
feffor an der Univerfität. Außer einigen kleinern Schriften und mehren Abhandlungen, von 
benen bie über die rechte Rage des Heiligen Grabes zu Zerufalem, in den „„Hiftorifch-politifchen 
Blättern”, vom Papfte mit dem Nitterorden des Heiligen Grabes belohnt wurbe, ift noch ald 
ein Hauptwerk „Das Heidenthum und deffen Bedeutung für das Chriſtenthum“ (5 Bde., Re 
gensb. 1855) zu nennen, welches ſich gewiffermafen an Schelling's „Mythologie und Dffen- 
barung” anfchließt oder eine ftreng kirchliche Parallele dazu bietet. Auch ſchrieb ©. über „Joſ. 
von Görres’ (2. Aufl., Negensb. 1848). 

September, der neunte Monat des Jahres, der Herbftimond oder Herbftmonat, war als 
Septembris nad) der ältern röm. Zeitrechnung urfprünglich der fiebente Monat des Jahres und 
hat baher (von septem) den Namen. Er hat 50 Tage, und mit der Tag- und Nachtgleiche beginnt 
in ihm die Jahreszeit des Herbftes. In den September fällt der Beginn der Obft- und Wein- 
ernte, der Gewinnung von Grummet und Wurzeln, der Winterfaatbeftellung und der Aufgang 
der Jagd. 

Septennalität, d. i. Siebenjährigfeit, nennt man urſprünglich die fiebenjährige Dauer 
des brit. Unterhaufes rückſichtlich feiner Zufanımenfegung, dann auch zumeilen die Frage über 
die Fürgere oder längere Dauer repräfentativer VBerfammlungen überhaupt. In früherer Zeit 
bing in England die Erneuerung des Unterhaufes durch Mahlen von dem Gutdünken der Könige 
ab. Nachdem aber Karl. von 1629—40 ganz ohne Parlament regiert hatte, brachte das Par- 
lament eine Acte, die Triennialbill, zu Stande, nach welcher der König gehalten war, alle drei 
Jahre ein neued Parlament zu verfammeln. Karl I. beftätigte die Acte 16. Febr. 1641. Die- 
felbe fam aber nicht zur Anwendung, weil dad Parlament 3. Mai eine Bill erzwang, in welcher 
fi) der König des Rechts begab, die Sigung aus eigener Machtvollkommenheit aufzuheben. 
Dieſes fogenannte Range Parlament faf num die ganze Revolution hindurch, bis ed Cromwell 
8. Mai 1655 auseinanderfprengte. Nach des Protector Tode wurde es durch die Generale 
wieder eingefegt und führte 1660 die Reftauration der Stuarts durch. Erft 8. Mai 1661 ver- 
fammelte Karl II. ein neues Parlament, das vermöge der Triennialbill Karl's I. mit der Sigung 
von 1664 hätte auseinandergehen follen. Nach Karl's IL. Wunfch wurde aber die Bil im März 
1664 aufgehoben und das Parlament blieb jegt 18 3. bis zum San. 1679 ohne Erneuerung. 
Mit der Revolution von 1690 fuchte man auch diefer Willkür des Hofs Schranken zu fegen. 
Man brachte 1694 eine neue Triennialbill durch, die Wilhelm In. beftätigte. Diefelbe blieb 
aber nur bis 1716 in Kraft, wo Georg I. eine mwefentliche Veränderung veranlafte. Das da- 
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malige, von den Whigs beherrfchte Unterhaus zeigte fich dem Intereffe der neuen Dynaſtie fo 
günftig, hingegen den Zakobitifchen Tendenzen fo abgeneigt, daß der Minifter Rob. Walpole, 
un die Krone zu befeftigen und feine Regierungsgewalt zu ftärfen, auf die fiebenjährige Dauer 
der Parlamente antrug. Nach heftigen Debatten fiegte auch endlich die Hofpartei und Georg I. 
beftätigte 7. Juli 1716 die noch gegenwärtig in Kraft ftehende Septennalitätsbill. Meil die 
Krone auch das Recht behielt, dad Parlament nad Gutdünken aufzulöfen, außerdem jeder 
Thronwechfel die Auflöfung mit fi) führt, fo bat jedoch nur felten ein Parlament feine höchſte 
gefegliche Dauer erlebt. Die Septennalitätsbill in der Verbindung mit dem Auflöfungsrechte 
wurde oft ald ein Hülfsmittel für den minifteriellen Despotismus angefeindet. Schon Boling- 
broke erhob ſich 1754 im Parlamente gegen die Bill; 1785 fprach For fehr heftig, aber vergeb- 
lich dagegen. Seit’Einführung der Reformbill ift es eine Hauptbeftrebung der Radicalen und 
Chartiften, ftatt der Septenmalität die jährliche Erneuerung der Parlamente einzuführen. 

Septett heißt in der Muſik ein fiebenftimmiges Zonftüd, fowol für Inftrumente wie für 
Singftimmen. Legtere kommen vornehmlich in großen Opern vor. 

Septimanien hieß, befonders unter der Herrfchaft der Weftgothen, der Theil ihres Reichs 
in Gallien, den fie durdy Wallia 4149 n. Chr. den Römern, unter denen er namentlich die Pro- 
vincia Narbonensis I. (f. Gallien) bildete, abgenommen hatten. Er begriff das Land zwiſchen 
den Pyrenäen und den füdlichen Eevennen, der Garonne und der Rhöne, alfo den größten Theil 
des fpätern Languedoc mit Rouffillon in fi) und hatte feinen Namen von der Anfiedelung der 
fiebenten röm. Zegion (Septimani) in Beterrä (jegt Beziers), das daher ald röm. Eolonic Be- 
terrae Seplimanorum hieß. Unter Chlodwig dem Franken wurde der weftliche Theil mit der 
Hauptftadt Zolofa (jegt Touloufe) den Gothen 511 entriffen, der öftliche mit Narbo und Car- 
caffo blieb ihnen bi8 zum Untergang ihres Reichs, wo er um 720 in die Hände der Ara- 
ber kam, denen er durch die Franken unter Karl Martell und Pipin dem Kleinen 758 
und 759 genommen wurde. ⸗ 

Septime, der ſiebente Ton von einem angenommenen Grundtone aus, ein diſſonirendes 
Intervall, kommt in der praktiſchen Muſik in drei verſchiedenen Größen vor, als kleine, große 
und verminderte Septime. Die Meine Septime, welche auch Haupt« oder weſentliche Septime 
heißt, befteht aus vier ganzen umd amei halben Tönen, ald g-f, a-g,b-au. ſ. w. Die große 
Septime oder der fogenannte Leitton (f.d.) wird aus fünf ganzen und einem großen halben Ton 
gebildet, als c-h, d-cis, g-fis u. f. w. Die verminderte Septime, welche übrigens nur in ber 
Molltonart vorfommen kann, befteht aus drei ganzen und drei großen halben Tönen, als gis-f, 
h-as, eis-b u. ſ. w. Die Septime ift unbeftritten das wichtigfte Intervall in der muſikaliſchen 
Harmonie, der Wendepunkt der Accorde umd wieder das einzige Mittel, durch welches diefe ſich 
zu einer unzertrennlichen Kette von harmonifchen Zufammenflängen vereinen laffen. 

Septuagefima heißt in der Kirche, wenn man eine runde Zahl annimmt, der 70. Tag vor 
Dftern, eigentlich der dritte Sonntag vor dem erften Sonntage in der Faftenzeit oder der neunte 
Sonntag vor Oftern, mit dem man die fogenannte gebundene oder gefchloffene Zeit beginnen 
ließ, d. h. diejenige Zeit, während welcher der Genuß weltlicher Freuden verboten war. Sie ums 
faßte in der ältern Kirche die Zeit vom Advent bis zum Feſte der Heiligen drei Könige, die ge» 
wöhnliche Faftenzeit, endlich die Zeit vom Sonntage Rogate bid zum Trinitätsfefte, feit dem Zri- 
denter Concil aber nur die Zeit des Advents und der Kaften. Mit dem Sonntage Septuagefima 
begannen viele Kirchen die Quadrageſimalzeit, weil fie diefe wegen ber Faftendispenfationen 
einige Wochen früher beginnen mußten, um die Zahl der 40tägigen Faften zu erreichen. In an- 
dern Kirchen ließ man jene Zeit, je nach der Befchräntung der Faftendispenfationen, entweder 
in die 60 oder 50 Tage vor Oftern fallen, und hiernach entftand für die betreffende Faftenzeit 
der Name Seragefima oder Quinquagefima. (S.Faften) _ 

Septuaginta oder die Siebzig (LXX) nennt man die griech, Überfegung des Alten Tefta- 
ments. Nach der Nachricht des Jofephus foll der König von Agypten, Ptolemäus Philadel- 
phus, von feinem Bibliothefar Demetrius Philareted veranlaft worden fein, den Juden Arie 
ftead nach Jeruſalem zu ſchicken und fi) vom Hohen Priefter einen hebr. Eoder und zur Uber— 
fegung deſſelben 72 Schriftgelehrte (die fogenannten Siebzig Dolmetfcher) zu erbitten, die 
dann dem Demetrius die Überfegung dictirt, nach Andern aber biefelbe auf der Infel Pharos 
gearbeitet hätten, doch fo, daß jeder Betheiligte für ſich eine Überfegung angefertigt und jede mit 
der andern wörtlich übereingeftimmt habe. Nach Alerandria heißt ihr Werk auch die aleran- 
deinifche Überfegung. Wahrfcheinlich verdanken wir fie den unter den Griechen lebenden Ju- 
den (f. Helleniften), die, zum Theil des Hebräifchen nicht mehr fundig, von gelehrten Glau- 
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benögenoffen, welche beider Sprachen mächtig waren, eine folche Überfegung ihrer heiligen Bü- 
cher zum Gebrauch in den Synagogen um 285 v. Chr. abfaffen liefen. Doch möchte dies zuerft 
nur mit den Büchern Mofis gefchehen fein, denn von den übrigen Büchern des Alten Tefta- 
ments ift nur fo viel erweislich, daß man fie im 2. Jahrh. v. Chr. in griech. Sprache hatte. Am 
gelungenften find die Überfegungen vom Pentateuch, vom Buche Hiob und den Sprüden Sa- 
lomo’s, weniger gut die von den Pfalmen, dem Jeſaias und den Kleinen Propheten, am menig- 
ften gut ift da6 Buch Daniel übertragen. Die Überfegung erlangte fehr bald ein großes 
Anfehen, und nach ihr wurden noch andere Überfegungen angefertigt, deren Abfaffungszeit 
meift in das 2. Jahrh. n. Chr. fällt und von denen wir meift nur noch Fragmente übrig haben. 
Am berühmteften find geworden: 4) die Überfegung von Aquila; 2) von Theodotion aus 
Ephefus, einem Anhänger Marcion's und fpäter Ebionit; 3) von Symmachus. Die Fehler, 
die in die Überfegungen und Abfchriften von denfelben gefommen waren, veranlaften ben Dri- 
genes, den griech. Tert der Septuaginta Pritifch zu verbeffern. Sein Werk heift die Herapla, 
von der wir nur noch Fragmente haben. Auferdem verfaßte er auch eine Tetrapla, welche 
den Zert der LXX, des Aquila, Theodotion und Symmachus enthält und nur noch in einer 
nach beiden Werken verfaßten for. Überfegung vorhanden ift. Später haben ſich Rucian, Hefy- 
häus, Baſilius u. A. wiederholt mit der Verbefferung der LXX befchäftigt. Auch unfere jegigen 
Ausgaben der LXX bedürfen noch mannichfacher Berichtigungen. Die wichtigſten Handfhrif 
ten, die wir von ihr befigen, find der Codex Valicanus und Codex Alexandrinus; beide 
weichen aber vielfach voneinander ab. Vgl. Frankel, „Hiftorifch-ritifhe Studien zu der Sep⸗ 
tuaginta” (Rpz. 1841). 

Sepulveda (Juan Ginez), ein ausgezeichneter fpan. Gefchichtfchreiber und Humanift, 
wurde zu Pozo Blanco bei Eordova um 1490 geboren. Er machte feine erften Studien zu Cor- 
dova, Alcala de Henarez und vorzüglich in dem fpan. Collegium zu Bologna, mo er ſich mit 
allen Fleiße der claffifchen Riteratur widmete. Später lebte er einige Zeit zu Rom in dem liter 
rarifchen Kreife des Fürflen Earpi und war feiner gründlichen und ausgebreiteten Kenntniffe 
megen dort fehr geachtet. Im J. 1556 wurde er Karl V. bei deffen Aufenthalte in Stalien be 
kannt umd erhielt von diefem die Anftellung als deffen Reichshiftoriograph, was ihm die er- 
wünfchte Gelegenheit gab, in fein Vaterland zurückzukehren. Dort verlebte er den Reſt feines 
langen Lebens, ſich ganz feinem Berufe und den humaniftifchen Studien widmend. Nach der 
Abdankung des Kaiſers zog er ſich nach Valladolid und dann in feine Heimat zurüd, Er ver- 
faßte alle feine Werke in lat. Sprache, unter welchen die polemifchen Streitfchriften gegen den 
Bertheidiger der Indianer, Las Caſas, wol zuerft die Aufmerkſamkeit auf ihn lenkten, aber bei 
der philanthropijchen Nachwelt ihm eben nicht zur Empfehlung gereichten. Von feinen hiſto— 
rifchen Schriften (wie 3.3. „De rebus Hispanorum gestis ad novum orbem Mexicumque 
libri VII”; „De rebus gestis Philippi I. libri IN; „De vita et rebus gestis Aegidii Albornotii 
libri HI“ u. ſ. m.) ift das Hauptwerk feines Lebens lange nur handfchriftlich aufbewahrt und 
faft in Bergeffenheit geblieben, nämlich feine „Historiae Caroli V, imperatoris libri XXX”, die 
erft 1775 wieder entdeckt und auf Befehl der Regierung von der königl. Afademie der Geſchichte 
zu Madrid nebft feinen übrigen Schriften und feiner Biographie herausgegeben worden ift 
(4 Bbe., 1780). Früher waren erfchienen „Opera varia‘ (Par. 1541) und „Opera omnia” 
(Köln 1602). Diefe Gefchichte ded großen Kaifers ift zwar allerdings mehr ein Panegyricus 
und hauptſächlich nur deffen Kriegsthaten und äußere Politik fchildernd; doch fann man dem 
BVerfaffer Forfhungsgeift und Streben nach Wahrheit nicht abfprechen. Er gibt felbft Beweife, 
daf er ed an ben forgfältigften Erfundigungen nicht fehlen ließ und fogar vom Kaifer felbft ſich 
Auffchlüffe erbeten und erhalten hatte. Überdies ift diefes Werk, wie alle feine Schrif- 
ten, in einem fichtbar den alten Elaffitern und befonderd dem Livius nachgebildeten eleganten 
Stile gefchrieben. Unter feinen Briefen (befonders herausgegeben zu Paris 1581) find mehre 
fehr intereffant. &. flarb 25. Nov. 1574. — Nicht zu verwechfeln mit diefem ift ein anderer 
gleihnamiger und gleichzeitiger Chronolog in Verfen, Lorenzo de &., ber, als in der Mitte des 
16. Zahrh. die Romanzendichtung auch unter den höhern Ständen beliebt wurbe, nach dem 
Mufter der Volksromanzen eine bedeutende Anzahl felbft verfertigte, deren Stoffe er den alten 
Chroniken, befonders der befannten Alfonfinifchen, entnahm und in eigenen Sammlungen her- 
ausgab. Die eine davon trägt den Titel „Romances nuevamente sacados de historias anli- 
guas de la Crönica de Espana” (Antw. 1551 und öfter); die andere, obwol S. auf dem 
Zitel einiger Ausgaben davon ald Herausgeber genannt wird, rührt nicht eigentlich von ihm 
felbft mehr her und enthält nur eine Auswahl aus feiner Sammlung. i 
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Sequäner, ein Volk in dem Theile des Transalpiniſchen Gallien, den Cäſar als celtiſches 
Gallien bezeichnet. (S. Gallien.) 

Sequenz heißt eine jehr wichtige und folgenreiche, aus den Modulationen des. Halleluja beim 
Gradualerefponforium (f. Graduale) im 9. Jahrh. hervorgegangene Gattung von Kirchen- 
gefängen. Nach Einführung eined geregeltern, von Inftrumentalmufit begleiteten Kirchen- 
gefangs war (im Abendlande etwa feit dem A. Jahrh.) das Volk allmälig nur auf die uralte 
refrainartige Wiederholung gewiſſer liturgifherRufe, befonders des Kyrie eleifon und des Hal - 
leluja, befchränft worden. Aber ſchon frühzeitig nahm der das Volk noch weiter zurüddrän- 
gende Gebrauch überhand, diefe beiden Rufe durch Dehnung der Silben, befonders der End- 
filbe zu erweitern, was man Neuma oder Pneuma, d. h. wortlofen Erguf frommen Jubels, 
nannte. Zulegt ward die auf der Endfilbe „ja“ bei dem Halleluja des Graduale ruhende Modu- 
fation, die man, eben weil fie auf das Halleluja ald deſſen unmittelbare Fortfegung folgte (se- 
quebatur), sequentia benannte, fo ausgedehnt und verkünftelt, dag es felbft gefchulten 
Sängern ſchwer fiel, die Melodien im Gedächtniffe feftzuhalten. Deshalb gerieth der be— 
rühmte Notker (f. d.) Balbulus, veranlaft durch einige rohe Verfuche in emem Antiphonar, 
welches ein vor den Normannen 841 aus Jumieges geflüchteter Priefter mit nad St.-Gallen 
gebracht hatte, auf den Gedanken, jenen Modulationen Terte unterzulegen, eine Neuerung, 
welche auch von andern Mönchen in St.-Gallen, Ratpert, Tuotilo und ihren Schülern, fofort 
eifrig aufgegriffen und gefördert, und noch vor dem Ablaufe des Jahrhunderts felbft vom 
Dapfte beftätigt wurde. Notker hielt dabei die ftrenge Negel des Gregorianifhen Gefangs 
feft, daß auf eine Note nie mehr noch weniger ald eine Silbe fommen durfte; und mit- 
hin waren die Zerte der Sequenzen (im Gegenfage zu den Hymnen) durdaus abhängig 
von der Muſik, wurden alfo nur durch die Melodie beftimmt, zunächft noch ohne alle Rüd- 
fiht auf Versmaß und Reim. Wegen diefer anfänglich durdyaus profaifchen Form biefen fie 
auch ſchlechthin Profen und als eingeſchobene Terte wurden fie aud) Tropen genannt. Gleich: 
wol waren auch ſchon die früheften Sequenzen nicht form» und gefeglos, da für ihre Melodie 
(und dadurch mittelbar auf den Text wirkend) folgende Regeln galten: 1) Sie gehörten zu den 
Mefgefängen des Gefammtchors, ald Stellvertreterd des Volkes, und waren in der volfs- 
mäßigen Gregorianifchen Gefangsweife abgefaßt; 2) fie beftanden immer aus mehren Chorälen 
oder melodifchen Sägen von oft fehr ungleicher Ausdehnung; 5) ward meift jeder diefer melo- 
difchen Säge unmittelbar wiederholt; 4) wurden aufer diefer unmittelbaren regelmäßigen Wie— 
berholung die melodifchen Säge entweder alsbald oder nad) andern zwifchengefchobenen Sägen 
nochmals wieder aufgenommen; 5) hatten alle melodifchen Säge entweder ganz gleiche ober 
doch fehr ähnliche Schlußcadenzen. In diefer Abhängigkeit von der Mufit und Melodie begeg- 
neten die auch fchon wegen ihres Urfprungs aus dem Mefponforiengefange auf volksmäßigem 
Boden ftehenden Sequenzen einer Gattung des urfprünglichen deutfchen Volksgeſangs, den 
Reichen (f.d.), und eine gegenfeitige Einwirkung konnte nicht lange ausbleiben. Ferner entfpran- 
gen auch aus andern Theilen der Kiturgie ähnliche Proſen und Tropen, namentlid aus dem 
Kyrie, welche legtere Leiche genannt wurden und weniger zu firchlichem als zu anderweitern 
gottesdienftlichen Gebrauche dienten, bei Kriegs, Wallfahrts-, Geißlergügen. Und aud) bie 
Sequenzen felbft blieben nach) Form wie Stoff dem Volksgeſange verwandt. Sie wurden vor- 
zugsweife von Mönchen gedichtet, namentlich in dem feit ältefter Zeit um die Pflege der Mut: 
terfprache und des deutſchen Gefangs verdienten Klofter St.-Gallen, erhielten ſich auch am 
längften im Gottesdienfte der Klöfter, fchloffen fih am liebften an die Heiligenverehrung und an 
Legenden und gingen auch in die deutfche Sprache über, wodurch dem Volke wieder ein größerer 
thätiger Antheil am kirchlichen Gottesdienfte eröffnet ward. Außer Deutichland aber wurden 
fie faft nur gepflegt in Frankreich und England, den beiden Rändern, wo nächſt Deutfchland der 
Volksgeſang zumeift blühte. Als fie allmälig. metrifhe Geftalt und Reim annahmen, erfuhr 
auch ihre äußere Form die Einwirkung des Volksgeſangs, wie fie umgekehrt vielleicht noch 
ftärfer auf diefen zurüdwirkten. Aber gerade aus diefen Gründen wurden fie der röm. Kirche 
misfällig, und ſchon die Synode zu Köln 1536 erflärte ſich für ihre Abſchaffung. Ent» 
lich, als in Folge des tridentinifchen Decrets unter Pius V. 1568 eine neue Ausgabe dei Br 
viars veranftaltet wurde, traf hauptfächlich die Sequenzen das Verdbammungsurtheil; denn 
von mehr als viertehalbhunderten, welche nachweislich einft vorhanden waren, wurden nur vier 
beibehalten: „Veni sancte spiritus” (gedichtet von König Robert von Frankreich, geft. 1051); 
„Lauda Sion salvatorem’’ (gedichtet von dem Dominicaner Thomas von Aquino, geft. 1274); 
„Stabat mater dolorosa” (gedichtet von dem Franciscaner Jacobus de Benedictis oder Jacopont, 
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geft. 1306); „Victimae paschali” (von einem Unbetannten vielleicht ſchon im 11. Jahrh. ge 
dichtet), nebft dem nicht aus dem Refponforiengefange hervorgegangen, alfo nur halb und halb 
dazu gehörigen Tractus „Dies irae“ (gedichtet von dem Franciscaner Thomas von Gelano um 
1250). Ja felbft diefe fünf Gefänge werden gegenwärtig faft nur noch in Kloſterkirchen und 
auch dort nicht mehr in der alten einfachen Gefangsweife gehört. Mehre Sequenzen find in 
Umdichtungen und Überarbeitungen (wie z.B. Luther's „Gelobet feift du, Jeſu Chriſt“, nach 
Notker) in die proteft. Gefangbücher übergegangen. Bol. Wolf, „Über die Lais, Sequenzen 
und Leiche” (Heidelb. 1841). 

Sequeltration nennt man bie Jemandem anvertraute Aufbewahrung oder Verwaltung 
eines im Streite befangenen Gegenftandes, um denfelben nach entfchiedenem Streite dem Ob- 
fiegenden zu übergeben. Auch die Handlung felbft, durch welche dieſe Aufbewahrung verfügt 
wird, heißt Sequeftration und ber Aufbewahrende Gequefter. Der gemöhnlichfte Ball der 
Sequeftration ift der, daf eine Sache unter gerichtliche Verwaltung genommen wird, um bie 
Einkünfte für Gläubiger zu beziehen ober unerlaubte Verfügimgen zu hindern. Die Seque- 
ftration kann mit der Zuftimmung und bem Willen der Streitenden oder auch durch die Ge- 
richte von Amts wegen verfügt werben. Ein Gericht darf aber nur dann eine Sequeftration an⸗ 
ordnen, wenn während bes Proceffes für eine oder die andere Partei Gefahr vorhanden ift, den 
ftreitigen Gegenftand, auch auf den Fall des Siegs, gar nicht oder unerfeglich beſchädigt zu 
erhalten. Erft nach beendigtem Streite kann der fequeftrirte Gegenftand (sequestrum) zurüd» 
gefobert werben. 

Serail, türk. Serai, d. i. ein großes Gebäude, ein Palaſt, heißt vorzugsmeife die Nefidenz 
des Sultans in Konftantinopel. Es liegt auf einer Randfpige zrifchen dem Marmarameere, 
dem Bosporus und dem Hafen von Konftantinopel. Seine Mauern haben einen Umfang von 
mehr als vier Stunden und umſchließen eine Menge Mofcheen, Gärten und große Gebäude, in 
denen an 20000 Menfchen wohnen können. Indeffen beträgt die Anzahl Derer, bie im Serail 
wohnen, mit Einfchluß der Garden und ber Dienerfchaft gewöhnlich nicht über 10000. Won 
der Meeres ſeite her iſt der Anblick diefes ungehenern Palaſthaufens überaus maleriſch; allein 
fobald man ans Land tritt, verſchwindet der Zauber, denn hier erblickt man nichts als die hohen 
Befefligungsmauern, non denen das Ganze eingefchloffen ift. Einen abgefonderten Theil des 
Serails bildet der Harem, ber Wohnort der Frauen. Er enthält die Wohngebäude der eigent« 
lichen Frauen des Sultans, deren jede ihr eigenes Haus nebft Garten und einer Menge Mäb- 
chen (Ddalisten) zur Bedienung hat, und außerdem noch die Wohnungen der übrigen Beifchlä- 
ferinnen und Sklavinnen des Grofiperen. Der Haren ſteht umter der Aufſicht der Kitja-chatün, 
d. h. Sranenauffeherin. Sie forgt für die Ruhe des Harems und empfängt nur vom Sultan 
alle Mittheilungen, die fi auf ihren Dienft beziehen; in Rückſicht der äußern Verhältniffe 


und der Verpflegung des Harems fteht fie mit dem Kislar-Aga, dem Befehlshaber der ſchwar⸗ 


zen Eumuchen, in Verbindung. Die äußern Pforten des Harems werden durch verfähnittene 
Schwarze beivacht. Nach den ſchwarzen Eunuchen folgen die weißen, die ımter den Befehlen 
bed Kapu-Agaffy ftehen und in zweiter Linie den äufern Haremsdienſt bilden. Die Itſch- 
Oglans oder Itſch · Agaſſys Haben bie Bebienumg bes Sultans zu beforgen und find gewöhnlich 
Aftaten von niederer Herkumft. Außerdem wohnen im Serail die Stummen (Bifebän oder 
Dilfis). Sie mußten ehemals im ganzen Meiche die Todesurtheile, fomie alle Aufträge voll« 
ziehen, bei denen unbedingte Verfchwiegenheit erfoderlich war. Die Boftandfchis, welche zum 
Dienfte im Innern des Serails beflimmt find, waren urfprünglid Gärtner, ftehen aber jegt 
unter dem unmittelbaren Befehle des Boftandfehi-Bafchi, welcher nach dem Kislar-Aga die 
zweite Perfon im Serail ift. Gieichfalls einen Theil der Wache und Dienerfchaft im Innern 
des Serails bilden die Baitadſchis oder Holzhader. Die Schweftern des Sultans wohnen nicht 
im Serail, wol aber die Sultan «Balide, d. i. die Mutter des Sultans. Noch ift zu bemer- 
ten, baf man zwar in bad Serail überhaupt, durchaus aber nicht in den Harem Eintritt erlan- 
gen kanri: — Das Eski⸗Serai oder alte Serait ift ebenfalls ein Gebäude in Konftantinopel, 
weiches von ben hinterlaffenen Sultaninnen der verftorbenen Sultane bewohnt wird. 
Seraing, ein Dorf in ber belg. Provinz Lüttich, etwa eine Stunde oberhalb Lüttich in rei⸗ 
zender Gegend am Finten Ufer ber Maas gelegen und feit 1843 mittel einer prächtigen Eifen- 


draßtbrüde mit bem Dorf Jemeppe verbunden, hat durch bie ausgedehnten Maſchinenwerk⸗ 


ftätten,, Hohöfen und Kohlenbergwerke Sohn Cockerill's (f. d.) hohe induſtrielle Berühmtheit 
erlangt. Im 3.1817 wurde das Schloß, ehemals die Sommerreftdeng der Fürſtbiſchöfe von 
" Gomo.«®er. Behnte Aufl. XIV, 4 
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Lüttich, von den Gebrüdern Cockerill von det niederl. Regierung angekauft und bildete feit 
1820 den Ausgangspunkt der nunmehr über nahe an 60 Hectaren ſich erſtreckenden Fasrit- 
baulichfeiten. Die großartigen Verhälmiffe diefer Fabriken, denen das Eifen in der rohften 
Erzform überliefert wird, um als elegante Dampfmafchine daraus hervorzugehen, ergeben ſich 
aus dem Umftande, daf fie durchfchnittlich alle Jahre gegen 118 Mill. Kilogrammes an Koh» 
len verbrauchen, außer andern Dampfmaſchinen und Eifenfabritaten AO Locomotiven zu 
Stande zu bringen vermögen, über 4000 Arbeiter befchäftigen und wol aumeilen es zu einer 
Bruttoeinnahme von 17 Mil. Fred. bringen. Nach Cockerill's Tode wurde in Folge einer bedenk⸗ 
lichen Krifis die Fortführung von deffen Etabliffements zu Lüttich und &. von einer aus den 
Gläubigern gebildeten anonymen Gefellfchaft mit einem Gapital von 12 Mill. übernommen, 
Durch vortreffliche Leitung find diefelben bisher in ſtetem Kortfchreiten erhalten worden. Die 
Bevölkerung des Dorfs und der zugehörigen Weiler, bie bei der: Eoderill’fhen Anfiedelung 
1820 fi auf etwa 2000 Seelen belief, betrug 1855 12157 Seelen. 

Serampore oder Serampur, dän. Frederiksnagor, eine Stadt und früher bän. Factorei 
im beit. Oftindien, am Hugly, etwa HM. von Kalkutta, mit 20000 €. und lebhaften Indu⸗ 
ſtrie und Handelsbetrieb, ift befonders durch die feit 1799 daſelbſt blühende Miffion engl. Bap- 
tiften merkwürdig, welche von hier aus 20 Miffionsftationen in Bengalen leiten. Bon ihnen 
baden fih WB. Carey, I. Marfhman und W. Ward entfchieden literarifche Verdienſte erworben. 
Mit Unterftügung der beit. Bibelgeſellſchaft Haben fie das Neue Zeftament und einzelne Bücher 
des Alten Teftaments in mehr ald 25 ind. Sprachen überfegt, auch Sprachlehren, Wörter 
bücher und Schulbücher für diefe Sprachen ausgearbeitet und jene mie diefe felbft gedrudt. Sie 
unterhalten nicht nur Schulen für die Kinder der Hindu, fondern auch ein Seminar, worin 
Hindu zu evangel. Predigern gebildet werden, verbumden mit einem Collegium zum Unterricht 
für aſiat. und europ. Spraden, Mathematik und Naturwiffenfchaften. Am 22. Febr. 
1845 kaufte die Oftindifche Compagnie der dan, Regierung diefe wie die übrigen dän. Be- 
figungen in Oftindien ab. 

Seraph, in der Mehrheit Seraphim, heifen bei den Propheten des Alten Teftaments 
bimmlifche Weſen mit menfchlicher Geftalt, aber fechs Flügeln, die um den Thron Gottes ſtehen 
und Loblieder anflimmen. Der hebr. Ausdrud bezeichnet eigentlicy Edje oder Vornehme, die 
den Königsthron umgeben. Jedenfalls find die Seraphim, die man fpäter mit den Cherubim 
(i. Eherub) identificirt hat, ald Engel oder himmlifche Diener Jehovah's anzufehen. Die Fran- 
ciscaner nannten ihren Stifter Pater seraphicus und ihren Orden den ferapbifchen. 

Serapis, Sarapis, ein ägypt. Gott, deffen Bild unter Ptolemäus Lagi aus Sinope nad 
Alexandrien gebracht wurde. Hier wurde dem Gotte der Dauptcultus der neuaufblühenden Re« 
fidenz zu Theil. Die Agypter, welche an der fremden Einführung zuerft Anftoß nahmen, wuf- 
ten jedoch bald die Schwierigkeit dadurch auszugleichen, daß fie in ihm, durch den Namensan« 
Hang unterftügt, eine Form des Ofiris ald Apis wiedererfannten und dadurch berechtigt fchie- 
nen, auf den neuen Gott die hohen Ehren des feit älteften Zeiten namentlich in Memphis ver» 
ehrten flierföpfigen Dfiris-Apis zu übertragen. Das memphitiſche Heiligthum des Apis wurde 
num zu einem Sarapieion (Serapeum). Als Hauptgott der Fönigl. Nefidenz wurde er bald 
als Sarapis Helios mit dem höchften Gotte Agyptens, der Sonne, identificirt und dadurch 
in gemwiffer Beziehung an die Spige des ägypt. Götterſyſtems geftellt, wie dies früher mit dem 
Localgotte von Memphis, Phtha-Dephaiftos, ſowie mit dem von Theben, Amon · Zeus, geichehen 
war. Bon Alerandrien verbreitete fich fpäter der Dienft des Serapis, meift in Verbindung mit 
dem ber Iſis, über Italien und Griechenland, und in Rom wurde mehrmals gegen den über- 
band nehmenden Serapisdienft ven der Megierung eingefehritten. Den Charakter des umter- 
weltlichen Gottes behielt er bei. Er wurde größtentheild mit dem Pluto verglichen, fei es, 
daß er diefe Bedeutung fchon in Sinope hatte, oder fie erft in Agypten durch feine Verbindung 
mit Dfiris annahm. 

Seraskier, eigentlich Seriraster, d.i. Haupt bes Heeres, heißt in der Türkei der Oberfeld- 
herr über das ganze Heer. Er wird aus den Pafchas von zwei oder drei Noßſchweifen gewählt 
und bat eine fehr ausgedehnte Gewalt, fteht jedoch unter dem Grofvtzier: 

Serbien oder Servien, türk. Sirp oder Serf⸗Vijaleti, ein unter ber Oberherrlichkeit bed 
Dsmanifchen Reiche ftchendes Vafallenfürftenthum, fiegt in der europ. Türkei, zwiſchen AS— 
45° n. Br, 37—40° 25° 6. L, wird im RN. durch die Save und Donau von der flavon.-ferb. 
und banater Militärgrenze der öfter. Monarchie getrennt, im D. von der Walachei und Bul- 
garien, im SD, von Türfifch-Serbien, im SW. von Bosnien begrenzt und hat ein Areal von 
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etwa 700 QM. Das Land enthält in feiner jegigen Umgrenzung weder Theile noch unmittele 
bare Seitenzweige der Gentralkette, welche die europ. Türkei von Weften nach Often durchzieht 
und die Hauptwafferfcheibe awifchen der Donau umd dem Agäifchen Meere bilder, gehört aber 
doch zu den derfelben nordwärts vorgelagerten- Plateanı« und Berglandfchaften und ift mit Aus- 
nahme der Tiefebenen an der Save und Donau durchaus gebirgiger Natur. Seine zahlreichen, 
vorherrfchend in nördlicher oder nordmweftliher Richtung ftreichenden, 2—4000 8. hohen Berg- 
rüden, bier gewöhnlich Planina genannt, durchziehen das Innere ded-Randes, ummallen feine 
MWeft- und Oftgrenze und fallen nordwärts ziemlich fteil gegen die Save und Donau ab. Im 
Innern ift ald Knotengebirge Mittelferbiend und ald wichtiger ftrategifcher Punkt das Rudnik⸗ 
gebirge hervorzuheben, welches in der Zena Gira (Schwarzer Berg) die Höhe von 2600 $. er« 
reicht. Bon den aus der türf. Gentraltette gegen Norden herabftrömenden Flüffen mehrfach 
durchbrochen, umfchließen die Bergrüden viele tiefe, im Weſten engere Thalfurchen, im Oſten 
geräumigere Hochthäler, die terraffenförmig von den fumpfigen Niederimgen der Save und 
Donau nah Süden allmälig aufzufleigen fcheinen. Diefe Thäler, die Eulturcentren wie die 
Schlachtfelder des Landes, find zum Theil aber auch wie die Gebirge felbft noch mit dichter 
Waldung bededt und nur durch enge Thalpforten oder beſchwerliche Gebirgspäffe miteinander 
verbunden. Die zahlreichen Flüffe des Landes, von denen die Drina, der Grenzfluß nad) Bos- 
nien hin, bie aus der weftlichen und ber öftlichen Morama entftehende Große Morawa mit dem 
Nebenfluffe Ibar und der Timok, der Grensfluß nad) Bulgarien hin, die bedeutendften, haben 
den Charakter von Bergftrömen. Aber die Dichte Bewaldung der Gebirge fichert ihnen größern 
Waſſerreichthum, fodaf fie in ihrem untern Laufe Meine Schiffe tragen und für den Verkehr 
wichtig werben fönnten, wenn die Kumft ihnen zu Hülfe käme. Alle diefe Flüffe (ferb. Rjeka) 
ftrömen norbwärts der Save und der Donau zu, deren fumpfige Tiefebene nur da unterbrochen 
wird, wo die Gebirge bis an diefe Ströme herantreten. Dies ift befonders an der Nordoftfpige 
des Landes ber Fall, wo die ferb. und fiebenbürg.-banatifchen Gebirge fo nahe herantreten, daf 
der Donau nur ein enges Felfenbett mit Stromfchnellen, das fogenannte Eiferne Thor (f. d.), 
übrigbleibt. Das Klima des Landes ift gemäfigt und gefund, in den höhern heilen freilich 
rauber. Bei dem fruchtbaren Boden der Thäler und niedern Gegenden ift das Rand produc« 
tenreich und ſowol zur Viehzucht wie zum Ader- und Weinbau paffend. Die Wälder beſtehen 
meift aus Laubholz, vorzugsmeife Eichen. Außerdem gibt ed zahlreiche efbare Kaftanien, Obfl- 
bäume aller Art, insbefondere Birnenbäume, welche in ben niedern Gegenden völlige Walbun« 

bilden. Die Hauptergeugniffe des Bandes find Mais und anderes Getreide, Wein, Obft, 
Face und Hanf. Wichtiger find die Producte der Viehzucht, welche mit größerer Liebe ald 
Aderbau von den Einwohnern betrieben wird. Die Berge find reich an Metallen, namentlich 
an Kupfer und Silber ; doch wurde der Bergbau bis jept faft gar nicht betrieben. Die Einmwoh- 
ner, gegen eine Million, darunter (1845) 825785 reine Serben, gehören zu dem Stanıme ber 
illyt. Slawen oder zu dem füböfllichen Zweige der großen Slawenfamilie. Sie bekennen ſich 
ſãmmtlich zur griech. Kirche. Durch kräftigen Körper, feurigen, poetifchen.Geift, Muth, eigen- 
thümliche Sitten und Lebensweife, Mufil-, Gefang- und Freiheitsliebe ausgezeichnet, bilden fie 
einen der begabteften und am meiften verfprechenden Slawenftämme. Außer den Serben gibt 
ed Walachen, welche Aderbau, einige Armenier, Juden und Griechen, die Handel treiben, etwa 
5000 herumftreifende Zigeuner und in Belgrad etwa 15000 Türken, ald Herren der Stadt. 
Der Gewerbfleif ift, aufer in Belgrad, faft blos auf die bäuerliche Hausinduftrie befchränft. 
Dagegen gewinnt der Handel in neuerer Zeit täglich größere Bedeutung. Nach allen Seiten 
bin werden Straßen und Wege gebaut, und neuerdings hat fich felbft eine eigene ferb. Dampf- 
fchiffahrtögefellfchaft gebildet. Belgrad ift nicht nur der Stapelplag für ganz S., fondern treibt 
auch anfehnlichen Tranfitohandel in die Türkei. In den legten Jahren wurde die türf. Einfuhr 
durchſchnittlich auf 3,680000, die Ausfuhr auf 5,520000, der ganze Verkehr alfo auf 9 Mill. 
Fres. (2,046,600 Thlr.) berechnet. Das Land zerfällt in 17 Kreife (ferb. Okrug, türf. Nabia), 
denen Rreishauptleute (Natfchalniks) vorftchen, und in 55 Bezirke unter Kapitanis, deren Amt 
zunächft ein militärifches ift, doch auch die Handhabung der Polizei und Ausübung der Erecu- 
fiogemwalt begreift. ©. bildet einen ımter der Oberherrlichkeit der Pforte ftehenden und ihr zind- 
pflichtigen, im Übrigen aber felbftändigen Staat mit einem erblihen Fürſten, jegt Alexander 
Kara Georgeowitſch (f. Ezerny), der unmittelbar mit der Pforte unterhandelt, eine Eivillifte 
son 140000 Then. bezieht und an der Spige des Heeres wie ber unabhängigen innern Verwal · 
tung fieht. Diefe wird von ihm durch vier Minifter (Inneres, Finanzen, ri Juſtiz und 
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Cultus) geleitet. Doch ift ber Fürft durch die Verfaffung von 1858 beſchränkt, wonach ihm 
ein confultativer Senat von 17 Mitgliedern, in dem auch die Minifter Stimme haben, und eine 
Nationalverfammlung zur Seite ftehen. Kegtere, die Skuptfchina, wird jegt nur noch and den 
Gemeinde, Bezirkd- und Kreitvorftänden gebildet und nur in auferordentlichen Fällen beru- 
fen. Der Senat ergänzt fich felbfi, indem er dem Fürften Eandidaten zur Wahl vorfchlägt. 
Die Pforte hat kein anderes Recht, ald in Belgrad einen Paſcha umd eine Befagung zu halten; 
im ganzen übrigen Rande darf fich fein Türke aufhalten. Außerdem bezieht fie einen Tribut 
von 2 Mill, türf. Piaſter (etma 422000 Thlr.), eine bedeutende Summe, indem die Einnahme 
des Fürſtenthums, die aus einer einfachen Bamilienfteuer, aus den Aus- und Einfuhrzöllen 
und einer Gewerbfteuer fließt, nur 1 Mil. Thlr. beträgt. Die Gerichtsorganifation begreift: 
die Friedensgerichte in jedem Bezirke, Die Appellationsgerichte in jedem Kreife und den neuer» 
dings in Belgrad errichteten Gaffationshof. Die Verwaltung liegt in den Händen der Knefen, 
Diftrietövorfteher und Gemeindebeamten, wobei die durchgehende patriarchalifche Einrichtung 
ber großen Bamiliengemeinfchaften von wefentlihem Einfluß auf die Geftaltung des Gemeinde» 
weſens ift. Die firchlichen Angelegenheiten ftehen unter dem Metropolit-Erzbifchof in Belgrad 
und dreiBifchofen zu Uſchitza, Schabag und Negotin. Kirchen gibt es 500; Klöſter find nur noch 
50 vorhanden. Die Geiftlichkeit darf nur aus der Nation gewählt werden. Das Unterrichtd- 
wefen, unabhängig von ber Geiftlichkeit, hat in neuerer Zeit rafche Förderung erfahren. Es be» 
ftehen vier Mittelgymnafien, ein Gymnafium, ein Lyceum für philofophifche und juriftifche 
Studien, ein theologifches Collegium, eine Artilleriefchule und eine Aderbaufchule in Belgrad. 
Der Volksunterricht ift indeffen noch fehr vernachläffigt. Die bewaffnete Macht befteht für 
gewöhnlich aus einer zur Aufrechthaltung der innern Ruhe militärifch organifirten Nationale 
miliz von etwa 5000 Mann, inbegriffen einige Gavalerie und Artillerie. Ubrigens ift jeder 
Serbe bewaffnet, jeder Waffenfähige zum Kriegsdienft verpflichtet; er zieht unter feinem Na- 
tfchalnit zu Felde, mo er fich auch felbft Mleidet umd verpflegt. So vermag das Land im erften 
Aufgebot über 60000 Mann zu ftellen. Bei der bedenklichen Lage, in welche ©. feit dem ruff.- 
türk. Kriege von 1855 gerieth, theilte der Fürft durch Ordonnanz vom 5. Mai 1854 das Land 
in fünf Mititärbdiftricte und ernannte für jeden einen Wojewoden, der dem General des Landes 
untergeorbnet ward. So fleigerte fich die Macht der regelmäßigen Truppen auf 48000 Mann 
Infanterie, 6000 Gavalerie und 8000 Mann Artillerie mit 150 Gefchügen, die leicht auf 
150000 Mann gebracht werden könnte. Die Reſidenz des Fürften ift abwechfelnd die Stadt 
Kragujewag im Mittelpuntte des Landes oder die Hauptftadt Belgrad (f. d.), mo auch bie 
Centralbehörden ihren Sig haben. Außer diefen find die wichtigften Städte: die Feftungen 
Schabag an ber Save, Semendria (f.d.) weftlich von Paſſarowitz (f. d.), Neu-Orfova (f. Or- 
fova) und Kladowa und Ufchiga im fühmweftlichen Theile des Randes. Zum alten Serbien redy- 
nete man bie jegt unmittelbar zur Türkei gehörigen Städte Nifch oder Niffa und Prokuplje 
ober Orkup im Südoften, Wranja, Priftina an der Hochebene von Koſſowo, Wuſchitra und 
Nowy-Bazar oder Jeni⸗Bazar im Süben. 

S. wurde in ben älteften Zeiten von thragifhen oder ilfgrifchen Völkerfchaften, den Beſſen, 
Skordis kern, Dardaniern und Zriballern bewohnt, ward kurz vor Chriftus yon den Römern 
unterworfen ımd von ihnen ald Oberes Möfien zur Provinz Jllyricum gefchlagen, deren Schid- 
fale e8 unter der rom. Herrfchaft theilte. Die Einwohner wurden nad) und nad) romanifirt 
und werden deshalb auch mit unter der allgemeinen Benennung Walachen aufgeführt. Bei 
ber Völkerwanderung wurde das Land nacheinander die Beute der Hunnen, Ofigothen, Longo- 
barden u. f. w., nad) deren Auswanderung ed um die Mitte des 6. Jahrh. wieder unter by- 
zantin. Derrfchaft fam. Im Anfang-des 7. Jahrh. bemächtigten fich die Avaren deffelben, ge- 
gen welche ber Kaifer Heraflius um 656 die Serben aus den: öftlichen Galizien zu Hülfe rief, 
welche auch Famen und um 658 die Avaren aus. dem Rande vertrieben. Die Serben verbreite 
ten fich num über dad Land weftlich von der niederen Morama und dem Ibar bis zum Werbas, 
ben dalmatinifchen Gebirgen und dem Adriatifchen Meer und von der Save ſüdlich bis zu der 
Gentralgebirgätette der europ. Türkei und dem See von Skutari, alfo über Montenegro, ben 
größten Theil des heutigen Bosnien und die meftliche Hälfte des heutigen ©. aus. Das Land 
zerfiel nach den verfchiebenen Stämmen in fieben Diftriete: in das eigentliche Serbien, Bob« 
nien, Neretiva, Zachlumien, Trawunien, Konawlja und Dufla, an deren Spige Zupane Fan« 
ben, die hinwiederum, jedoch nur mit ziemlich fchlaffem Band, einem Großzupan, der ald Lehnd- 
träger bed byyantin. Kaifers in Desniza an der Drina im eigentlichen &. refidirte, unter 
geben waren umd Häufig fich mehr oder weniger unabhängig zu machen fuchten. Wiewol ſchon 
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Kaifer Heraklius die Serben dem Chriſtenthume zuzuwenden fuchte, wurden fie Doch erſt fpäter, 
um bie Mitte des 9. Jahrh., durch Geiftliche, welche der Kaifer Baſilius fendete, vollftändig 
befehrt. Die ganze Thätigkeit der Serben wurde Damals und für lange Zeit durch die Kriege 
mit den benachbarten Bulgaren in AUnfpruc genommen, die bis zur Vernichtuug des Bulga- 
renreichs durch Kaifer Bafılius 1018 fortdauerten, wo &. zugleich völlig zur byzantin. Pro« 
vinz wurde. Schon um 1045 gelang ed aber dem Stephan Bogiflam, die byzantin. Befehle- 
haber zu vertreiben, und fein Sohn und Nachfolger Michael, 1050—80, machte ſich wieder 
ganz ımabhängig, indem er den Titel eines Königs von ©. annahm und fich die Anerkennung 
. ber Königswürde vom Papſte Gregor VII. serfchaffte. Mancherlei innere und äußere Kriege 
mit den Byzantinern vermwüfteten indeffen das Land, bis 1165 Stephan Nemanja, nachdem er 
die bygantin. Herrſchaft abermals gebrochen, fich zum Serbenfürften aufſchwang. Er wurde 
der Stifter bee nach ihm benannten Dynaftie und der Gründer eines Reiche, das nad) feiner 
Refidenz, der Stadt Raffa (jegt Nowy-Bazar), die Großzupanie von Raffa, fpäter das ferb. 
oder Nascifche Reich genannt wurde. Bon der Nefidenz ging auch der Name auf das Volk über, 
und noch gegenwärtig hat fich mit dem Namen Serben die Benennung Naizen oder Ragen er- 
halten. Stephan’s ältefter Sohn, der 1195 den Thron beftieg, wurde 1222 mit einer von Rom 
erhaltenen Krone zum Zaren oder König gekrönt. Er wie feine Nachfolger erweiterten das 
Reich mehrfach, fodaß unter König Stephan Duſchan (1335656) ganz Macedonien, Alba 
nien, Theffalien, Nordgriechenland und Bulgarien dazu gehörten. Stephan Dufchan, der ein 
treffliches Geſetzbuch gab und Wiffenfchaften und Handel begünftigte, nahm fogar den Taifer- 
lichen Titel an und theilte das Neich in verfchiedene Statthalterfchaften, legte aber dadurch den 
Grund zu beffen Verfall. Schon fein Sohn und Nachfolger Urofch V. verlor die meiften ero- 
berten Provinzen in Folge innerer Unruhen, die fortan ©. wieder den äußern Feinden preis- 
gaben. Mit Urofch ftarb die Dynaftie Nemanja’s aus. Um 1374 gelangte eine neue Dynaftie 
mit Lazar auf den Thron, der anfangs mit Glüd regierte, dann aber im Kampfe mit den Türe 
ten unterlag und in der Schlacht auf Koffowopolje (dem Amfelfelde) 13589 fiel. Sultan Ba- 
jazet theilte hierauf ©. zmifchen Lazar's Sohn, Stephan, und Lazar's Eidam, Wuk Branko⸗ 
witſch. Beide mußten ihm Tribut zahlen und fi) zur Heereöfulge verpflichten. Bon diefer Zeit 
an konnten die Serben fi) dem türk. Joche nicht wieder entziehen. Spätere Berfuche wurden 
immer verderblicher für das Rand, das in den Kriegen zwiſchen Ungarn und ber Pforte ſtets 
der unglüdliche Schauplag war. Zulegt, nachdem unter Lazar I. die inmere Zerrüttung aufs 
höchfte geftiegen, fiel Sultan Mahmud 1459 in ©. ein. Das Land wurde jegt ben Türken 
gänzlich unterworfen und von biefen ald eroberte Provinz behandelt, Bosnien aber als ein ber 
fonderes Pafchalik getrennt. Der Reſt des Volkes, der diefe Kataftrophe überlebte, verſank un⸗ 
ter dem Drud der Türken auf lange Zeit in Elend und dumpfe Trägheit. Eugen's Heldentha- 
«ten bewirkten endlich, daß Dftreich im Frieden zu Paffarowig (1718), den größten Theil ©.6, 
nämlich das nördliche Stüd mit der Hauptftabt Belgrad bis an den Fluß Timock und das Ge- 
birge Bujukdafch, erhielt; aber durch den für Oftreich nachtheiligen belgrader Frieden 1739 fiel 
dieſes ganze Stüd abermals an bie Türken zurüd. Es dienten fo die Kriege zwifchen Türken 
und Öftreichern nur dazu, das Band noch mehr zu verwüften und die Erpreffungen der Türken 
nur noch unerträglicher zu machen. Wenn auch die Türken, wie überall bei ihren Eroberungen, 
ben unterworfenen Serben ihre Gemeindeverfaffung liefen, fo waren dafür die Willkür der 
Paſchas und die Pladereien der Zanitfcharen um fo größer. Zwar wurden die Legtern 1792 
vom Pafcha aus dem Lande vertrieben, allein nad) der Ausföhnung der Pforte mit Paßwan 
Oglu (f. d.) fielen fie wieber in das Rand und hauften num um fo ärger., 

Endlich veranlafte die Graufamteit der türf. Befehlshaber und der Übermuth der Janitfcha- 
ren 1801 einen Aufftand in S., an deſſen Spige Georg Eyerny (f. d.) ftand, der mit ber größ- 
ten Anftrengung für die Unabhängigkeit feines Vaterlandes kämpfte. Durch Schlauheit und 
von Rußland unterftügt, gelang es ihm, bie ohnmächtige Pforte zu Eonceffionen zu zwingen, 
ſodaß die Serben feit 1806 Herren ihres Landes waren, jedoch unter ruff. Zeitung. Schon frü- 
her vom Volke zum Oberhaupte ernannt, wurde Ezerny nach einem 8. Juli 1808 zu Stobosje 
mit der Pforte gefchloffenen Waffenftillftande förmlich als Fürft von ©. eingefegt, auch als 
ſolcher vom ruff. Kaifer anerfannt. Als im März 1809 der Krieg zwifchen Rußland und ber 
Pforte wieder begann, unterftügte auch Czerny die ruff. Waffen. In dem Friedensfchluffe 
zwifchen Rußland und der Pforte zu Bukarefcht 28. Mai 1812 ward feftgefegt, daß die Pforte 
den Serben volle Ammneftie gewähren follte. Die Feftungen, welche die Serben im Laufe 
des Kriegs erbaut, follten gefchleift, die übrigen feften Pläge den Türken eingeräumt werben. 
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Die Verwaltung der inwern Angelegenheiten follte der Nation überlaffen und die Steuern im 
Einvernehmen der Pforte mit den Landes behörden erhoben werden. Diefe Beftimmungen ge 
nügten jedoch den Serben nicht und zugleich Ichnten fie den Antrag Rußlands ab, wonach leg» 
teres gegen Übergabe aller feften Pläge des Landes und Einverleibung aller waffenfühigen 
Mannschaft in das ruff. Heer die Nation ferner unterftügen wollte, Als Ende Juli 1812 die 
ff. Truppen abzogen, fuchten die Serben in Konftantinopel und durch Annäherung an 
rei mebr für fi) zu gewinnen. Aber auch diefe Verſuche mitlangen, und der Kanıpf gegen 
die Türken begann im Juli 1815 aufs neue, bis endlich nad) beinahe vier Monaten die Uber 
macht der Türken fiegte, fodaß Eyerny und Andere aus dem Lande flüchten mußten. Die Sie 
ger behandelten das Volk mit größter Graufamteit, und das Land glich einer Einöde. Wieder⸗ 
holte Ausbrüche der Volkswuth wurden durch Blutfiröme gedämpft. Endlich errangen die 
Serben nach einem Kampfe der Verzweiflung unter Miloſch Obrenowitſch (f. d.) durch den 
Zractat vom 15. Dec. 1815 eine Art von Selbftändigkeit, der fie mehr zu Schugverwandten 
als zu Unterthanen der Pforte machte. Milofch wurde hierbei zum Oberknees von Rudnik er» 
nannt. Allein das Verfahren der Türken brachte die Serben noch in demfelben Jahre unter 
Miloſch's Führung wieder zum Aufftande, der 1816 durch ausmärtige Vermittelungen mit 
einem Friedensfchluffe endigte. Hiernach wurde den Serben die eigene Verwaltung und Redits- 
pflege bewilligt, wogegen die Türken im Befig der feften Pläge blieben: Bedingungen, welche 
jedoch von der Pforte nicht ratificirt, fondern nur vom Paſcha von Belgrad anerkannt wurden. 
Die Regierung in ©. erhielt ein Senat, beftehend aus einem Präfidenten und vier ferb. Depur 
firten. Präfident des Senats wurde Milofch, den die Serben hierauf 1817 zu ihrem Fürften 
erwählten. Miloſch' Hauptbeftreben war ed num, dem ausgeſogenen Rande den Frieden au ev 
halten. Somol von der Pforte wie von Rußland wußte er fich unabhängig und mit beiden in 
Freundfchaft zu erhalten, obfchon feine Stelle bei der Reizbarkeit des Volkes und bei dem Um 
flande, daß der Paſcha von Belgrad bie ferb. Feſtungen (Palanken) mit türk. Soldaten befegt 
hielt, eine fehr fchwierige blieb. Im J. 1827 wurde er auf einer großen Nationalverfammlung 
zu Kragujewag zum erblichen Fürften erwählt. Als im ruff.-türf. Kriege von 1828 die Nation 
in ihn drang, fih Rußland anzuſchließen und das Band von der türk. Oberherrſchaft vollends 
zu befreien, blieb er allein feft, indem er wohl einſah, daß das kleine S. nichts fei, fobald die Herr- 
ſchaft der Pforte geendet. Im Frieden zu Adrianopel von 1829 wurden endlich von Seiten ber 
forte auch den Serben die ſchon früher eingeräumten Freiheiten und Rechte förmlich beftätigt 
und die losgeriffenen ſechs Diftricte Kraina, Timok, Parakin, Kruſchewaz, Starovlafchka und 
Drina dem Lande zurüdzugeben verfprochen. Die Vereinigung erfolgte indeffen erft durch ei- 
nen Hattifcherif von 4854, der auch den Tribut feftfegte und beftimmte, daß die Türken nur in 
Belgrad fich aufhalten dürften. Mitofch fuchte nun im Verein mit der Nationalverfammlung 
eine Berfaffungsurkunde aufzuftellen, die 18355 zwar zu Stande kam, aber von der Pforte auf 
das Andringen Rußlands und Öftreiche, denen diefelbe zu liberal war, verworfen murbe. 
Hiermit war ein Wendepunkt in der Regierung Milofch's eingetreten. Derfelbe, deffen äußere 
Politik ganz richtig dahin ging, ſich von dem drüdenden Einfluffe Ruflands unabhängig zu 
machen, wurde einestheild von der ſchwachen Pforte und dem unthätig confervativen Oſtreich, 
andererſeits aber von dem Volke felbft im Stiche gelaffen. Daß das Letztere gefchah, war zum 
großen Theil feine Schuld; er hatte ſich nicht bios die Ariftofratie der Diftrictövorfieher u. f. w,, 
fondern zulegt auch die Maffe der Ration durch Habfucht, Willkür, Grauſamkeit und unfitt- 
lichen Lebenswandel fo abwendig gemacht, daf die vielen Wohlthaten, die er dem Volke erzeugt, 
über dem Drucke vergeffen wurden. Es organifirte fich unter der beiden Häuptlinge Wukſchitſch 
‚und Petroniewitſch Einfluß eine eigene Nationalpartei, die ihm feindlich gegenübertrat, obſchon 
fie ebenſo wenig von ruff. Einfluffe etwas wiffen wollte. Zwar fuchte ſich Miloſch auf England 
au fügen; allein der Einfluf diefer Macht war zu gering, als daf er den Fürften hätte retten 
fonnen. So ward denn 1858 gegen Miloſch ein umter ruff. Einfluffe ausgearbeitered Grund- 
geſetz, das organiſche Statut, durch großhertlichen Hattiſcherif eingeführt. Durch daſſelbe wurde 
‚dem Fürſten ein Senat zur Seite geſehi, ber das Recht erhielt, die Höhe der Steuern, die Br- 
foldung der Truppen und der Beamten zu beftimmmen, die Verordnungen der Regierung zu 
prüfen und die Minifter zur Verantwortung zu ziehen. Milofch, den man des Unterfchleifs öf- 
fentlicher Gelder befchuldigte und deshalb zur Rechenfchaftsablegung zwingen wollte, ſah fich 
jebt von allen Seiten fo bedroht, daß er 15. Mai 1859 zu Gumften feines älteften Sohnes Mi- 
‚lan die Regierung nicberlegte. Doch diefer ſtarb ſchon 7. Juli 1839, und num wurde Miloſch's 
jüngfter Sohn, Michael, zum Fürften ausgerufen und von der Pforte betätigt. Indeſſen ſtellte fich 
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alöbald herans, daß es überhaupt auf Entfernumg der Dynaſtie Obrenowitſch abgeſehen fei. Die 
Häupter der den Obrenowitfch feindlichen Partei, der Oberbefehlöhaber der Zruppen Mut 
ſchitſch und der Senator Petroniewitfch, Hatten fogar in den Dattifcherif, der dem Fürfien 
Michael die Regierung übertrug, dieBeftimmung zu bringen gewußt, daß der Fürft nichts ohne 
ihre Zuftimmung unternehmen dürfe. Die hiermit fleigende Ubermacht der ariftokratifchen Parr 
sei und ihre Willfürherrfchaft mitteld des unter ruſſ. Einfluffe ſtehenden Senats rief zwar 
4840 eine Volksbewegung zu Gunften des Fürften Michael hervor; allein derfelbe erwies fich 
fo unfähig und zugleich blutdürftig, daß fich das Volk bald um fo entfchiebener von ihm wen⸗ 
bete und Wukſchitſch und Petroniewitſch es unternehmen konnten, eine Revolution zu bemerk 
flelligen. Diefe tam ſchon im Sept. 1842 zum Ausbruch. Das Militär ſchloß fich derfelben 
an, und ſo ſah fih Fürſt Michael 8. Sept. genöthigt, nach Semlin zu entfliehen. Am 15. Sept. 
erklärte hierauf eine Verſammlung der Notabeln des Landes in Übereinftimmung mit den türk. 
Behörden zu Belgrad. die Familie Obrenowitfch der Regierung für verluftig und mählte 
Alerander Karadjordjewicz, den zweiten Sohn Czerny Georg’s, zum Fürften. Ein Verſuch 
der Anhänger der Obrenowitfch zu einer Gegenrevolution mislang gänzlich und zog nur 
Harte Repreffiumaßregeln nach fih. Am 14. Nov. erhielt der neue Herrſcher den Beftätigungsr 
battifcherif der Pforte und wurde feierlich inftallirt, doch nicht ald Furft, fondern nur ald Bach» 

eg, d.i. Oberherr, und überdies wurben ihm mehre die Verträge verlegende Bedingungen auf⸗ 
erlegt. Da ſchien Rußland durch einen Protefi gegen die Revolution umd ihre Folgen, ſowie 
durch das Verlangen ber Wiedereinfepgumg bes Fürften Milefch ald Stüge des Rechts der Ver- 
träge und der Regitimität auftreten zu wollen. Allein nur zu bald ſah man, daß Rußland unter 
diefem Vorwande ganz andere Plane im Betreff der Walachei, insbefondere aber die Entfer« 
nung der ebenfo Rußland als Miloſch feindlichen Wukſchitſch und Petroniewitfch und den 
Sturz der von diefen geleiteten Nationalpartei zu erreichen hoffte. Als dies gefchehen war, lief 
fih Rußland zu einer Übereinkunft herbei, vermöge deren eine neue Fürftenmwahl in gefeglicher 
Form vorgenommen und Kiamil · Paſcha, Wukſchitſch und Petroniewitſch als die Anftifter der 
jüngften Revolution des Landes vermwiefen werben follten. Alles dies gefchah, und 27. Juli 
1845 ward Alerander, der unterdeß fich zu geheimen Zugeftändniffen gegen Rußland herbei⸗ 
gelaffen, zum Fürften gewählt und 14. Sept. durch großherrlichen Hattifcherif beftätigt. Neue 
Erbebungsverfuche der Partei Miloſch's, 1845 und 1844, midlangen und führten nur 
harte Gegenmaßregeln herbei. Das Land begann fich unter der verftändigen Herrſchaft des 
neuen Fürften zu erholen und machte feitdem in feiner innern Entwidelung fihtbare Fortfihritte. 
Sn den 3. 1845—47 folgten Reformen auf Reformen. Die Stürme des 3. 1848 berührren 
die innern Berhältniffe des Landes nicht, obſchon die Serben bei dem ſich in bem benachbarten 
Ungarn entfpinnenden Racenfrieg nicht unbetheiligt blieben. Der Fürſt Alerander ſchickte der 
öftr. Regierung Hülfdtruppen unter Knicanin gegen die Magyaren, gab ihnen aber ſchon 
im Febr. 1849 den Befehl zur Heimkehr. Diefe Mannfhaften hatten fih tapfer geſchla⸗ 
gen, aber ihren Namen auch durch Plünderungen und Gräuelthaten befledt. Für die Entwicke- 
lung des politifhen Lebens in S. war übrigens diefer Krieg infofern von Bedeutung, ald frit- 
dem eine flawifch-patristifche Partei mit großer Beſtimmtheit hervortrat, die den Krieg mit dem 
Islam und eine innige Verbindung mit dem ſolchen Abfichten entgegentommenden Rufland 
anftrebte. Um fo mehr fuchte aber die Regierung felbft die alten Verbindungen mit der Pforte 
wiederherzuftellen und zu Bräftigen. Der Krieg in Montenegro.(f. d.) wedte zwar in ©., be 
fonbderd in der untern Boltsclaffe, Sympathien für das ftammverwandte Volk der Montene- 
griner; allein die Regierung enthielt ſich jeder. Parteinahme und bot der Pforte fogar ihre 
Bermittelung an, die freilich abgelehnt wurde. Nachdem Wukſchitſch ſich in Ruhefland zurück- 
gezogen, trat der biöherige Minifter des Innern, Eliad Garasyanin, ein ebenfo energifcher als 
befonnener, für den Fortfſchritt und die Unabhängigkeit S.s begeifterter und thätiger Mann, als 
Minifier der auswärtigen Angelegenheiten an die Spige der Verwaltung. Doc) ſchon Ende 
März 1855 erhielt er plöglich feine Entlaffung, weil er fich den Planen Rußlands nicht günſtig 
erwies und namentlich die Verhaftung und Ausweifung ruff. Agenten verfügt hatte. An feine 
Stelle. trat der bisherige Minifter des Innern, Alerander Simitfch. Bei dem Ausbruch des 
ruff.-türt. Kriege 1855 erklärte fich die ferb. Regierung in richtiger Erwägung ‚ber Ver hält⸗ 
niffe für ſtreng neutral, und fchon 17. Nov. 1853 verließ darüber der ruf. Conful bat Land. 
Die Regierung mufte um fo vorfichtiger und energifcher. zu Werke gehen, ald Fürft Miloſch 
auf frinen Gütern in der von ben Ruſſen befegten Waiachei Anftalten machte, ein Freicotps Au 
werben, das angeblich gegen die Zürken, vielleicht aber auch zur Wiedereroberung des jerb- 
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Throns gebraucht werden follte. Obſchon fich die alten Anhänger der Dbrenowitſch wieder be 
merfbar machten und die von Rußland gewonnene Partei im Lande einem Einmarſche der 
Ruffen aus der Walachei entgegenfehen mochte, fo blieb ©. doch ruhig, wozu freilich auch die 
bedeutende türk. Streitmacht zu Widdin und Kalafat, hart an der ferb. Grenze, viel beitragen 
mochte. Die im Frühjahr 1854 begonnene Goncentration öftr. Truppen an der Save und Do- 
nau veranlafte die ferb. Regierung in einem vom 17. April 1854 datirten Memprandum, 
welches fie an die Pforte erließ, fich gegen eine befürchtete Befegung S.s durch bie Dfireicher 
auszsufprechen. Am 5. Mai erfolgte fodann eine Ordonnanz des Fürſten über die Mobilifirung 
des ſerb. Nationalheered. Doch fiellte man die mit großem Eifer betriebene Rüftung im Laufe 
ded Sommers wieder ein, indem die Ruſſen die weftliche Walachei räumten und zugleich Of- 
zeich erklärte, es werde in ©. nur einrüden, im Falle fich das Land gegen die legitime Ordnung 
der Dinge erhebe. Vol. Ranke, „Die ferb. Revolution” (Hamb. 1829; 2. Aufl, 1844); 
Richter, „S.s Zuftände” (Rp. 1840); Sor, „S.s Freiheitöftieg” (aus dem Franzöſiſchen, 
Lpz. 1845); Kiepert, „Karte von S.“ (Wein. 1849). 

Serbifche Sprache und Kiteratur, Die ferb. Sprache bildet mit der froatifchen und 
windiſch · krainiſchen gemeinfchaftlich eine der vier Hauptmundarten der Stawifhen Sprache 
(f. d.) und wird wegen ihrer vielfachen provinziellen Verzweigung mit dem willfürlich ange» 


» nommenen, eigentlich nur geographifhen Gefammtnamen, den nur bie fath., aber nicht die 


griech. Serben gelten laſſen, auch die illgrifche genannt. Außerdem zählt man fie den oftflam. 
Dialekten zu. Sie ift mit dem NRuffifchen näher verwandt ald mit dem Polniſchen und Böhmi- 
fen. Da in ihe, im Gegenfage gegen ihre Schweftern, die Bocale vorherrfchend find, fo fteht 
fie unter dieſen allen in Rüdficht auf melodifhen Klang und Weichheit oben an. Diefen Bor- 
zug dankt fie zum Theil dem Einfluffe der Sprache der Italiener und ber Griechen, von benen 
jene durch den Handel, diefe durch den gemeinfamen Glauben den Serbiern lange befreundet 
waren. Auch ift im Serbifchen der fpätere Einfluß des Türkifchen unverkennbar. Dennod 
bat die Sprache ihre echt ſſaw. Natur bewahrt: fie hat mit den übrigen flaw. Sprachen die voll» 
Sommene Declination und Conjugation und freie Wortfügung gemein; auch ift ihr dad Einge- 
ben in die altchaffifchen Redeweiſen und Versmaße leicht. Sie wird nah Schafarif von unge- 
fäht 7'/ Mil. Menſchen gefprochen, von welchen über 4’, Mill, unter öftr., über 2, Mill. 
unter türk, 100000 unter ruff. Herrfchaft ſtehen. Wut Stephanowitſch unterfcheidet in der 
eigentlich ſerb. Sprache drei Unterarten: das Derzegomifche in Bodnien und der Herzegowina, 
bad Razawiſche an der Razama und das Syrmijche in Syrmien und Slawonien. Alle diefe 
Serben bedienen ſich des Eyrillifchen Alphabets, während die Kroaten und Winden mit lat. 
Buchſtaben ſchreiben; ein Theil der Dalmatiner gebrauchte einft das Glagolitifche Alphabet. 
(S. Glagol.) Eine „Serb. Grammatik“ (Wien 1814; deutfch, mit einer trefflichen litera- 
zifch-fprachlichen Vorrede von J. Grimm, Berl. 1824) und ein „Wörterbuch der ferb. Sprache 
mit deutfcher und lat. Erklärung” (Wien 1819) lieferte Wut Stephanowitfch. Eine vorzügliche 
Grammatik für Deutfche verfaßte Berlic (Agram 1842), eine kleinere Babukic (deutfch von 
Fröhlich, Wien 1859) ; neuere Wörterbücher find: „Deutſch ⸗ illyriſches und illyrifch » deutfches 
Wörterbuch” von Richter und Ballmann (2 Bde, Wien 1859 —40), das befte das „Deutich- 
illytiſche Wörterbuch” von Mazuranic und Uzarewic (Agram 1842), das gröfte von Stulli: 
„Sugrifch- ital.» lat. Wörterbuch” (2 Bde, Ragufa 1806). Bol. Schafarif, „Serb. Lefe- 
Börner oder Hiftorifch-Pritifche Beleuchtung der ferb. Mundart” (Peſih 1835). 

Bei den Serben hatte nad) der Einführung des Ehriftenthums, wie bei den Ruffen, die alt» 
flaw. Kirchenfprache (f. Kirchenflawifche Sprache) fo großen Einfluß gewonnen, daf die älte- 
ſten ferb. Sprachüberreſte, die an das 15. Jahrh. reichen, ſämmtlich in dem Kirchenſlawiſch 
oder in einem Gemifch deffelben mit der ferb. Volksſprache abgefaßt find, aus welchem aber das . 
*— Verhãltniß beider nicht mehr genau herauszufinden iſt. Überhaupt ſcheinen vor der 

infuhrung des Chriftenthums die Serben und Bulgaren einen und denfelben Dialekt gefpro- 
hen zu haben, beffen edlere Form die fogenannte Kirchenfprache ift. Jedenfalls beftanden ne» 
beneinander feit bem 11. Jahrh. zwei Schreibweifen, der fogenannte Kirchenftil und Kanzleiſtil, 
jener fi) mehr bem Bulgarifchen, diefer dem eigentlich Serbifchen zuneigend. Bon dem legtern 
find als die älteften Schriftdentmäler geblieben: Urfunden, Diplome, Schenkungsbriefe, Regie 
zungsacten, bie bis in das 11. Jahrh. reichen, von denen ein Theil 1840 in Belgrad erfchienen 
ift. Das wichtigfte Denkmal diefes Stils iſt aber das ferb. Gefegbuch des Stephan Duſchan 
(1549—54). Bon dem Kirchenftil find die Überrefte viel zahlreicher. E gehören hierher nicht 
nur Kirchen und Gebetbücher, fondern auch Geſchichtswerke, die größtentheild von Geiſtlichen 
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und Mönchen verfaßt wurden. Als Schriftfteller find hervorzuheben: Stephan, der zuerft ge- 
rönte König von Serbien (1195— 1228), der die Gefchichte feines Vaters Stephan Nemanja 
fchrieb; ber heil. Sava, Bruder des Borigen, Erzbiſchof (1169—1257), der Regeln für Klö— 
fter, das Leben feines Baterd und Anderes fchrieb ; Dometian (um 4263), Mönch von Ehiljen- 
dar, der Lebenöbefchreibungen des heil. Simeon und des heil. Sava verfaßte; Daniil (121 — 
1358), Erzbischof, der ald Zeitgenoffe die Gefchichte der ferb. Könige Urofch Dragutin, Milutin 
und Detfchanfti unter dem Titel „Rodostow” (Gefchlechtsregifter), die Hauptquelle ferb. Ges 
fchichte, abfaßte; deögleichen Kebensbefchreibungen der ferb. Erzbifchöfe. Der Sieg Murad’s 1. 
über die Serben am Anıfelfelde 1389 verhinderte auf lange Zeit jeden Fortfchritt. Mit Georg 
Brankowitſch, geb. 1645, der eine „Gefchichte Serbien“ vom Urfprunge des Volkes bis auf 
ben Kaifer Leopold 1, fchrieb, ſchließt gewiſſermaßen dieBorperiode der ferb. Literatur. Branko⸗ 
witſch war Kaifer Leopold's I. Gefandter an der Pforte, fiel aber fpäter in Ungnade und ftarb 
1711 ald Staatögefangener zu Eger. 

Den Anfang einer neuen Periode der ferb. Literatur bezeichnete das Beftreben, das Kirchen« 
flawifche und die ferb. Volksſprache zu ſcheiden und die legtere zut Schriftfprache zu erheben. 
Große Verbienfte um die Fortbildung der ferb. Sprache erwarb. ſich der Archimandrit Joh. 
Raitſch, 1726—1801, durch feine „Gefchichte der Slawen, insbefondere der Chorwaten, Bul- 
garen und Serben‘ (A Bde, Wien 1792—95), die er jedoch noch in einem mit Nuffifchem und 
Serbiſchem vermifchten Kirchenflawifch fchrieb. Die ferb. Volksſprache als Schriftfprache zu 
benugen, unternahm zuerft Dofichei Obradowitſch, geb. 1739 zu Cakowo, der, nachdem er 
25 J. lang die Türkei, Italien, Rußland, Deutfchland, Frankreich und England durchwandert 
hatte, 1811 ald Senator und Erzieher der Kinder Georg Czerny's zu Belgrad ftarb. Er hin« 
terließ ſehr zahlreiche Schriften, meiftens moralifchen Inhalts, die in Belgrad 1855 in neum 
Bänden erfchienen find. Seine Neuerung wurde aber von den ferb. Schriftftellern nur theil- 
weife angenommen, und es entftand in der ferb. Literatur eine ſolche Anarchie, daß von den etwa 
400 feit 1750 erfchienenen ferb. Werken nur ein geringer Theil in wirflihem Kirchenflamifch 
abgefaßt ift, die übrigen aber in den verfchiedenften Stufen und Orthographien zwiſchen beiden 
ſchwanken. Diefer Spradymengerei ftellte fich fräftig entgegen Demetrius Dawidowitſch, der 
41814—22 eine ferb. Zeitung und einen ferb. Almanach in mehren Jahrgängen zu Wien her» 
ausgab. Unter ben Dichtern that ſich am vortheilhafteften hervor Lukian Mufchigki (geft. 1837), 
Ihnen fiand zur Seite Wuk Stephanowitſch (ſ. d.), der in feiner „Grammatik der ferb, 
Sprache” zuerft die Eigenthümlichkeit des ferb. Dialekts feftgefiellt und durch Herausgabe der 
ferb. Bolkötieder zur Aufnahme der Kandesiprache als Schriftfprache unendlich viel gewirkt 
bat. Höher nämlich ald alle bisher angeführten Beftrebungen ferb. Schriftfteller ftehen bie 
Doefien des Volkes ſelbſt. Vgl. Kapper, „Volkslieder der Serben‘ (2 Thle., Lpz. 
1852). Die fhönen Gefilde Serbiens, die eine Fülle der Natur entfalten, und das ein« 
fame freie Leben in dem herrlichen Gebirgsgegenden hatten ſchon früh die Serben zu Liedern 
begeiftert, die mit ihrer rohen Kraft Naiverät und Gemüthlichkeit, orient. Glut und griech. 
Plaſtik wunderbat vereinen. Einige reichen bis in die Zeit vor Ankunft der Türken in Europa, 
andere gehören ber Periode an, wo Adrianopel Refidenz der türk. Herrfcher war, noch andere . 
flammen erft aus neuerer Zeit. Sie find fämmtlich reimlos, doch nicht ohne Numerus. Wenn 
fie auch ſchon früher einzeln aus Wörterbüchern und zum Theil aus der fehr getrübten inter 
polirten Sammlung des Francis caners Kacic Miofchie (Ben. 1759; Wien 1836) einiger 
maßen befannt waren, fo erwarb fich doch auch erft wieder Wut Stephanowitſch das Verdienft 
einer Fritifchen verftändigen Sammlung aus bem Munde ded Volkes, wobei er ſich beſonders 
der Unterftügung des Fürften Miloſch und vieler fleifiger Sammler zu erfreuen hatte. Aug 
. gab Wuk das ſerb. Taſchenbuch „Danica” (Wien 1826) heraus, welchem die Kafchenbü- 
der von Spiridion Jowitſch in Wien (1836), von Pavlovic in Peſth, von Nikolic und 
Bozarovic in Belgrad u. A. nachfolgten. Unter den Dichtern, bie in der Volksſprache auftra- 
ten, ift noch zu erwähnen Simeon Milutinowitſch, der unter dem Zitel „Serbianka’ (4 Bbchn., 
2p3. 1827) eine Reihe Deldenlieder herausgab. Der größte und talentvolifte ferb. Dichter iſt 
aber unftreitig Luchan Mufchici, Erzbiſchof von Carlovicz, deſſen Werke unter dem Zitel 
„Dichtungen“ (2 Bbe., Pefth 1838; Ofen 1840) erfchienen find. Durch ihn und feine Mitar 
beiter wurde eine frifche ferb. Riteraturbewegung, befonders in Ungarn, ind Leben gerufen. 
Die Hauptfige der umgar.-ferb. Literatur waren Pefth und Neufag. In erfterer Stadt beftand 
bereits feit einigen Jahrzehnden ein Stammcapital zur Herausgabe ferb. Bücher unter dem 
Namen „Matica serbska“, das aber trog der anfehnlichen Kräfte faft nichts Anderes als einige 





58 Serbifche Wojewodſchaft Sereth 


Sahtgänge der wenig wiffenfhaftlichen Vierteljahrsſchrift „Ljetopis serbski” herausgegeben 
bat. In Peſth erfchien auch bis 1848 eine politifche Zeitung der Serben, in Neuſatz eine Reiht 
von Jahren die „Backa Vila” von Stamatopic. Im Fürſtenthum Serbien ift Belgrad der Sig 
des politifchen und geiftigen Lebens. Hier erfcheinen in der fürſtlichen Buchdruderei außer vier 
len Schulbüchern auch eine politifche Zeitung, die Almanache „Avala” und „Golubica“, belle 
teiftifche und andere Schriften. In Montenegro (Gernagora) ift Cettigne der Sig einiger litera- 
riſchen Thätigkeit, nachdem der verftorbene Wladika P. Niegofch (T. d.) ſelbſt ald ausgezeichne- 
ter Dichter umd Gelehrer feinem Wolke den Zempel höherer Bildung erfchloffen. Unter. den 
lebenden ferb. Dichtern find Branko Raditfchewig und Jovan Ilitz die bedeutendften. Inı All- 
gemeinen ift es auch die Poefie, die fich bis jegt bei dem ferb. Volksſtamme am reichhaltigften 
entwidelt hat. Die Wiſſenſchaft befindet fi noch in der Entwidelung, die aber bei dem regen 
Geifte diefes Volksſtamms umgmeifelhaft ihre Blüten und Früchte treiben wird. Dagegen bat 
fich bei den Serben röm.-fath. Glaubens, den fogenannten Illyriern, namentlich bei den Dal. 
matinern, die weltliche Literatur, darunter vorzugsweiſe die Poefie, bedeutend früher und groß. 
artiger ald bei den griech. Serben entwidelt. Bereits im 12. Jahrh. fchrieb ein Priefter von 
Ducla (Dioclea) eine zuerft in der flaw. Volksmundart verfaßte, dann auch ind Lateiniſche über- 
jegte Chronik, welche legtere noch ganz, jene nur noch in Bruchftüden vorhanden ift. Aus dem 
15. und 14. Jahrh. find mehre Handfchriften des Pfalter und Gebetbücher in reiner Volks mund⸗ 
art geblieben. Ende des 15, Jahrh. ward die Stadt und Republit Ragufa (flam. Dubrownik) 
in Folge der aus Stalien und Griechenland hineingetragenen Bildung ein illyr. Athen, welchen 
Ruhm der Heine Freiftaat faft bis and Ende feines Beſtehens behauptete. Gleichzeitig blühten 
aud in andern Städten und Infeln Dalmatiens Riteratur, Kunft und Wiſſenſchaft. Epifche, 
Igrifche, dramatifche Poeſie, Gefchichte und Gefepgebung haben treffliche Werke aufzumweifen. 
Im 15. Jahrh. blühten als Dichter: Darzig, der ältere Mincetig und Wetranig; im 16. und 
47. Jahrh. Etorowig, Tſchubranitz, Bunig, Ranina, Gundulitfc (f. d.), Ivaniſchewitz, Pal- 
motig u. A. Im 18. Jahrh. glänzte noch heil über Alle Diordig und neben ihm Katfchis. Ger 
gen Ende diefes Jahrhunderts verengte fich der Kreis der literariſchen Thätigkeit im Süden, 
während fich derfelbe im 19. Jahrh. im Norden, namentlich in Kroatien, zu Agram (f. Gaj), 
in Dfen-Pefth und Belgrad, zu ermeitern begann. Um die balmatifchragufanifche Mundart 
haben fich im Anfange des Jahrhunderts vorzüglich Appendini, Voltiggi und Stulli verdient 
gemadt. Sie bildet jegt in ſprachlicher und poetifcher Dinficht die Grundlage der neueften lite- 
rarifchen Entwidelung bei den rom.-fath. Illyriern und kommt eigentlich erft jegt zu ihrer. künſt⸗ 
lerifchen, äfthetifchen und Literargefchichtlichen Anerfennung. Den Mittelpunkt diefer neueften 
Thätigkeit bildet Agram. 

Serbifche Wojewodſchaft, ein öfte. Kronland, ſ. Wojewodſchaft Serbien und 
Temeſer Banat. 

Serenäde (franz. serenade, ital. notturno), Ständchen oder Abendmufil, nennt man eine 
im Freien, Jemanden zu ehren, aufgeführte Muſik. Diefe ſchon den Griechen und Römern be» 
kannte Gattung von Tonftüden ift unter füdlichem Himmel entftanden und heimiſch. Vorzüg- 
lich ficht fie im Dienfte der Liebe und Galanterie. (Vgl. Rotturno.) 

Sereffaner heißen die den öſtr. Grengregimentern in der Zahl von jeetiwa 200 beigegebe 
nen Mannfchaften, denen alle auferordentlichen Uufträge, wie Recognofeirungen in ſchwieri · 
gen Fällen, Gendarmeriedienft, Avantgarden · und Patrouillendienft u. ſ. w., aufgetragen wer ⸗ 
ben. Sie find mit langer Flinte, Piftolen und Handjar bewaffnet, mit blauem Dolman, rother 
Kappe und rothem Mantel bekleidet. Die Einrichtung ift alt, und die Truppe hat fich in dem 
frühern Kriegen durch Tapferkeit, aber auch durch Grauſamkeit ausgezeichnet. 

Sereth oder Sireth (Hierasus im Alterthum), ein linker Nebenfluß der untern Donau, 
entipringt im öfter. Herzogthum Bukowina, etwa IM. füdweftlich von deffen Hauptftadt Czer⸗ 
nowig, bei Purſuka am öſtlichen Fuß der Karpaten, durchflieht das Rand in einem gegen N. ge 
frümmten Bogen 15 M. weit, indem er hier die Städte Sereth und Suczawa berührt, tritt 
dann in die Moldau, die er ald Hauptfluß, ziemlich parallel dem Pruth, in füdlicher Richtung 
über Roman, in einem breiten Thale durchſtrömt, bis er bei Adsjud die völlige Ebene erreicht, 
und mündet, zulegt bie Grenze gegen die Walachei bildend, nach einem Laufe von 75 M. ober« 
halb Balacz. Flößbar wird der Sereth ſchon unterhalb des Dorfs Schipot, unweit feiner Quelle, 
fahrbar bei Kolionefti ; doch ift feine Schiffbarkeit eine ſehr beſchränkte. Nebenflüffe find rechts 
der Kleine Sereth, die Suczawa, die Moldawa, die Goldene Biſtrizza, der Totruſch, die Putna 
und der Bufeo, links der Brlad oder Berlad. 
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Sergeants at law (uach dem lat. servientes ad legem) bilden in England eine durch kõnigl. 
Auszeichnung aus den Barriftergefellfchaften hervorgehobene Elaffe. (5. Counsel.) Sie wur⸗ 
den früher mit außerordentlichem Pomp inaugurirt, wovon fich bis auf unfere Zeiten ber 
Brauch erhalten hat, daf der Inaugurat dem Könige, den Richtern des Hofs und den anne 
fenden Staatöbeamten Ringe mit einem von ihm gewählten Motto überreichen läßt. Sie tra 
gen eine violettfarbene Robe, an Galatagen aber Scharlachroth. Seit Sir Francis North, 
nachmaligen Lord-Siegelbewahrer unter Karl II., wurden alle Sergeants at law als königl. 
Beamte vereidet und erhielten feften Gehalt, bi gegen 1840; jegt nur diejenigen, welche wirk- 
lich die Krone berathen. Diefe heißen auch King's (tefp. Queen's) Sergeants. 

Sergel (Ioh. Tobias von), [hmed. Bildhauer, geb. zu Stodholm 1740, erregte ald Stein⸗ 
hauerlehrling bei dem Baue des königl. Schloffes die Aufmerkfamkeit L'Archevecque's, der ihn 
unter feine Schüler aufnahm. Mit konigl. Unterftügung reifte er 1767 nad) Stalien, wo er in 
Rom feinen Ruhm gründete. Durch Guftav 11. 1779 zurüdberufen, wurde er Hofbildhauer 
und Profeffor an der Afademie der bildenden Künfte. Karl XIV. Johann Tief durch ihn in Rom 
Karl’ XUI. lebensgroße Statue und eine Juno in Marmor ausführen. Später wurde er Höfe 
intendant und flarb 26. Febr. 1814. Man fhägt in feinen Werken die Tiefe und Kraft der 
Idee, vereinigt mit der vollendetften Lieblichkeit der Formen, fowie die Energie und Gragie feir 
nes Kunftflils. Unter feinen Statuen find befonders zu erwähnen: Amor und Pſyche ; Dio- 
medes, welcher dad Palladium raubt; Othryades der Spartaner; ein Faun; Guftav II.; Are 
Drenflierna, welcher ber Mufe der Gefchichte die großen Thaten Guſtav Adolf's dictirt; Mars 
und Venus und Venus Kallipygos. Die meiften befinden fich in dem fehmwed. Mufeum, fo auch 
mehre Sfirzen in Thon, welche beim Tode des Künftlerd von der Regierung gekauft wurden. 
Unter den Gruppen find zu bemerken des Gartefiud Monument, auf Koften Guſtav's IH. in der 
Adolf-Friedrichöfirche errichtet; die Auferftehung Ehrifti, ein großes Baörelief, am Altare in 
der St.-Glarendtirche zu Stodholm; zwei Engel über dem Altare in ber Domkirche zu Karl« 
ftad; das Monument von Ehrenſwärd zu Smeaborg. Auch feine Büften in Marmor, meldye 
die Mitglieder der königl. Familie und merfwürdige Zeitgenoffen darftellen, ſowie feine Medail« 
lons haben ausgezeichneten Werth. 

Sergent heißen die ältern Unteroffiziere; doch kommt der Name nicht in allen Heeren vor. 
In Frankreich bezeichnet Sergeni-major den Feldwebel; in ältern Zeiten wurden die Leute der 
Leibwache des Königs Sergerts d’armes genannt. Im 15.—17. Jahrh. erhielten höhere Stabs · 
offiziere den Nament Sergents de bataille, auch Sergents generaux de bataille und hatten die 
Hflicht, die Aufftellung der Truppen zur Schlacht und ihre Ordnung auf dem Marfche zu 
überwachen, commandirten auch fogar in Abmwefenheit des Oberbefehlöhabers. 

Sergind heißen vier Päpfte. Sergius I, Papft von 687— 701 und Zeitgenofje des be» 
rühmten Beda, geb. zu Palermo, ift befonderd dadurch merfwürdig geworben, daß er die An- 
nahme von ſechs Kanones des Concils im Trullus zu Konftantinopel (692), die bereit# von 
feinen Gefandten unterzeichnet waren, verweigerte. Auch hatte S. auf einer Synode zu Aqui- 
leja (698) die Schriften des Theodorus von Mopfuefta, Theodoret und einen Brief des Bi- 
ſchofs Ibas von Edeffa (die fogenannten drei Eapitel) verdbammen laffen, und ihm wird die 
Einführung bed Gefangs „Agnus dei’ bei der Meffe zugefchrieben. — Sergius IL hieß eigent- 
lich Peter, war erft Exzpriefter in Nom, dann Papft von 844— 847. Er trug zur Erhöhung 
der päpftlichen Macht dadurch wefentlich bei, daß er die Beftätigung feiner Stußlbefteigung 
vom damaligen Kaifer Lothar umging und ungeachtet bes Widerſpruchs von demfelben fich ber 
bauptete. — Sergius IIL., vorher Diakonus, dann Papft von 904— 911, als folder aber un« 
würdig in der Reihe der Kirchenfürften, gelangte durch die berüchtigten Weiber Theodora und 
Marozia auf den päpftlichen Stuhl, lebte. mit der Maroyia in wilder Ehe und zeugte, außer an« 
dern Kindern, auch den nachmaligen Papft Johann XI. — Sergius IV., vorher Biſchof von 
Alba, Papft von 10091012, hieß eigentlich Bocca di Porco, d. i. Schweinrüffel. Da er 
fich diefes Namens gefchämt, foll er den Namen Sergius angenommen ımd ſeitdem die Sitte 
begründet haben, daß die Päpfte ihren frühern Namen ablegten. — Gergius, Patriarch von 
Konftantinopel, von 608 — 639, vorher Diakonus und ein geheimer Anhänger ber Mono- 
theleten (ſ. d.), unterftügte ben Kaifer Heraklius in dem Streben, die Monophyſiten (f. d.) mit 
der orthodoren Kirche wieder zu vereinigen, und faßte auch zu diefem Zwecke die vom Kaifer 
638 publicirte Ektheſis ab, welche alle Streitfragen über einen oder zwei Willen in Chrifius 
verbot, aber dabei doch die Meinung an den Tag legte, daf in Ehriftus nur ein Wille anzuet ⸗ 
kennen fei; fie wurde vom Papſte Johann IV. auf einem Contil zu Rom verdammt. 


- 
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Stringapatam oder Seringapatnam, die ehemalige Refidenz ber Radſchas von Myfore 
(f. d.) in Oftindien, jegt zur brit. Provinz Myfore in der Prafidentfchaft Madras gehörig, auf 
einer Infel des Kaweryfluſſes, ift auf ind. Weiſe befeftigt, hat enge und ſchlechte Straßen und 
zählt gegen 52000 E. Hyder ⸗Ali's (f. d.) Palaft am öftlichen Ende der Inſel war, obfchon 
nur von Lehm erbaut, ein prachtvolles Gebäude; jegt liegt er theils in Ruinen, theils wird er 
zu Kafernen und Hospitälern benugt. Daneben ift Hyder ⸗Ali's Maufoleum, mo er, feine Ge- 
mahlin und fein Sohn Zippo-Saib (f. d.) in Särgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Am 
4. Mai 1799 wurde die Stadt durch die Engländer erftürmt. 

Seriphos, eine Heine felfige, zu den Cykladen gehörige Infel im Agãiſchen Meere, jegt 
Serpho oder Serphanto, nahm mit einigen Schiffen bei der attiſchen Flotte an der Schlacht 
bei Salamis Theil und galt fpäter unter den Römern ald gefürchteter Berbannungsort. Diefe 
Inſel fpiele in der Mythe des Akriſius und Perfeus eine bedeutende Rolle, da hier der Kaften 
an das Land gezogen wurde, welcher den Perfeus umd deffen Mutter Danae einfchlof. 

Sermocinatio (lat.) heißt diejenige Figur in der Rhetorik, nach welcher eine entfernte 
Perſon als redend eingeführt wird, z. B.: „Wären deine Altern hier, fo würden fie ſprechen: 
Laß, theures Kind, dich nicht verführen!” Auch gehört der Fall hierher, wenn der Redner 
felbft fih redend einführt, wie er zu Andern gefprochen habe. 

Serös und Serum, Unter Serum verſteht man den wäfferigen Antheil des Blutes (f.d.), 
melcher fich in Folge Gerinnens des aus der Ader gelaffenen Blutes vom Blutkuchen trennt 
und hauptfählih aus Waſſer befteht, in dem Salze und Eimeif aufgelöft find. Serös werben 
deshalb die normalen und abnormen Flüffigkeiten im menfchlichen Körper genannt, welche eine 
dem Serum ähnliche Zufammenfegung haben, und Häute, die eine ſolche Flüffigkeit abfondern 
(mie der Herzbeutel, dad Bruft- und Bauchfell, die Spinnwebenhaut u. f. w.) erhielten eben« 
falls den Namen feröfe Häute. 

Serour dH’Agincourt (Jean Baptifte Louis Georges), ein um die Kunftgefchichte des Mit- 
telalters verdienter franz. Archäolog, geb. 1750 zu Beauvais, erwarb ſich ald Staatspachter 
Bermögen, das er zu Kunſtzwecken verwendete. Anfangs nur Dilettant, wandte er fich fpäter 
einem ernften Kunftftudium zu, bereifte 1777 England, Belgien, Holland und Deutfchland 
und nahm im folgenden Jahre für immer feinen Aufenthalt in Italien, wo er 29. Sept. 
41814 zu Rom ftarb. Sein Beftreben war darauf gerichtet, die Gefchichte der Kunft vom 
4.—16. Jahrh., gleihfam ald eine Fortfegung der Windelmann’fchen Unterſuchungen, fortzu- 
führen und darzulegen. Die franz. Revolutionsperiode verfchlang jedoch den größten Theil ſei— 
ned Vermögens, ſodaß fein Hauptwerk, die „Histoire de l’art par les monuments depuis sa 
decadence au 4”® siöcle jusqu’ä son renouvellement au 16”°” (6 Bbe., Bar. 1810— 25, 
mit vielen Kpfrn.), erft nach feinem Tode vollendet werden konnte. Außerdem befigt man von 
ihm ein „Recueil de fragments de sculpture antique en terre euite’' (Par. 1814). 

Serpent oder Schlangentohr (ital. —— iſt ein in Form eines S oder einer ge⸗ 
frümmten Schlange ungefähr acht Fuß drei Zoll langes Blasinftrument von Meſſingblech 
ober von Holz, mit Leder überzogen. Aus Frankreich, wo es von einem Kanoniter zu Auxerre, 
Edme Guillaume, 1590 erfunden wurde und zur Begleitung bed Kirchengefangs fehr gebräuch- 
lich war, kam es nach Deutfchland, wo man fich deffelben fpäter auch bei militärifcher Mufit 
bediente. Da fein Ton weit voller, wohllautender und ftärfer ift ald der bes Duartfagotts und 
bes engl. Baßhorns, welches fich diefem in der Form nähert, und da ed auch mehr Umfang hat 
als diefe (vom Gontra-B an drei volle Dctaven), fo ift ed namentlich zum Zräger der Harmonie 
für Blasinftrumente, vorzüglich für militärische Muſik, geeignet und vertritt hier die Stelle bes 
Gontrabaffes. 

Serpentin ift ein Geftein von vorwaltend grüner Färbung in den verfchiedenften Nüancen, 
bichtem, mattem, oft fplitterigem ober mufcheligem Bruche, geringer Härte und Eigenſchwere 
und fehr gering durchſcheinender Befchaffenheit oder undurchſichtig. Bon der fchlangenförmigen 
Barbenzeichnung, oder weil er ald Mittel gegen Schlangengift gilt, erhielt er bei ben alten Grie- 
hen den Namen Ophites (von ophis, Schlange), wonach auch der dem Lateinifchen entlehnte 
Name Serpentin (von serpens, Schlange) gebildet ift. Man unterfcheidet ihn in den gemeinen 
und ben edeln Serpentin. Der gemeine Serpentin bildet ganze Stücke Gebirge, felten einzelne 
Lager und ift [hmwärzlihgrün bis zeifiggrün, außerdem auch ftrohgelb, gelblihbraun, braun« 
lichroth, blutroth bis röthlichſchwarz und rabenſchwarz. Selten kommt er einfarbig vor, fon- 
dern faft immer find zwei bis drei oder mehr Farben vereint und machen geftreifte, geflammte, 
geaberte, gefledte und punktirte Zeichnungen aus. Man findet ihn in Sachen, Schlefien, 
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Naffau, Oberpfalz u. a. O. Er läßt fi, wenn er friſch gebrochen iſt, leicht auf der Orehbank 
bearbeiten und ed werden daher viele Geräthſchaften aus ihm gefertigt, als Mörſer, Neibfcha- 
len, Wärmfteine, Dofen, Büchſen, Schreibzeuge, Leuchter, Vaſen, Urnen u. ſ. w. Auch wird 
er zu Zauffteinen, zu Säulen und andern architeftonifchen Verzierungen verarbeitet. Diefe 
Arbeiten werben vorzüglich in dem Städtchen Zöblig im ſächſ. Eragebirge gefertigt, wo ſich 
eine eigene Innung der Serpentindrechöler befindet. Der edle Serpentin, Ophit oder Pikro- 
Lith, welcher aus Talk, Kiefel, Waffer, Thon, Eifen- und Chromoxyd befteht, unterfcheidet fich 
durch Einfachheit der Farben, feineen Bruch, beträchtlichere Durchfcheinenheit, etwas größere 
Härte und ben Bruchglany und bildet niemald Berge, fondern findet ſich häufig gemengt mit 
fornigem Kalkftein in Lagern oder in den Serpentingebirgen gemengt. Da er eine ſchönere Po⸗ 
litur annimmt als der gemeine Serpentin, fo wurde er von den Alten häufig zu Säulen und 
andern ardhiteftonifchen Zierathen verwendet und ift auch noch jegt ein beliebter Stein, der oft 
in den Steinfchleifereien verarbeitet wird. Befonders wird er in Eorfica zu Dofen und ähn« 
lichen Dingen benugt. In Italien führt er den Namen Verde antico, vorzüglich wenn er mit 
Kalkſtein gemengt ift. 

Serpuchow, eine befeftigte und fehr alte Stadt im ruff. Gouvernement Moskau, an ber 
Nara und Dfa, 13 M. von Moskau, an der Strafe nach Zula, ift zum Theil auf fleifen Hü- 
geln erbaut und Hat eine reizgende Lage, große Pläge und breite Strafen. Die Stadt zählt 
15000 €., die fi vom Handel und der Schiffahrt und vom Fabrikweſen ernähren, weldhes 
bier in hohem Schwunge fteht. Sie hat mehr als 50 Fabriken und Manufacturetabliffements, 
darunter anfehnliche Segeltuch », Leder- und Zuchfabrifen, mehre Talgſchmelzen, Malzdarren 
und Ziegelhütten. In Handelöverbindung ſteht die Stadt mit Moskau, welches fie mit Korn 
und Vieh verforgt, und mit Peteröburg, wohin fie Talg, Leder, Honig, Hanf, Tabad in großen 
Duantitäten ausführt. 

Sertorius, röm. Feldherr, berühmt durch den Widerftand, den er der Macht Sulla’s in 
Spanien bereitete, aus plebejifchem Geflecht zu Nurfia im Sabinerlande geboren, begründete 
feinen Ruf durch die Kühnheit, mit ber er unter Marius vor der Schlacht bei Aquä Sertiä (102 
v. Chr.) ald Kundfchafter fich in das Kager der Teutonen wagte. Im 3.97 zeichnete er ſich als 
Kriegstribun in Spanien, 91, wo er Duäftor war, im Bundesgenoffenkriege aus. Seine Bes 
werbung um das Volkstribunat wurbe durch Sulla vereitelt, weil er der Marianifchen Partei 
angehörte, die er hierauf mit Cinna, Enejus Papitius Carbo und Marius felbft im Bürger» 
Priege führte. Nach der Einnahme Roms 87 bemühte er fich, den Gräueln Einhalt zu thun, 
und ließ 4000 motdende und plündernde Sklaven nieberhauen. Im 3.85 beffeidete er die Prä⸗ 
tur, im folgenden wurbe er von Garbo und dem füngern Marius in feine Provinz, das jenfeitige 
Spanien, abgefendet. Sulla ächtete ihn und fchidfte mehrfach Truppen gegen ihn, die ber flüchtige 
©. in Mauritanien, wo ſich das Volk mit ihm und zugleich gegen den König verbunden hatte, 
ſchlug. Da beriefen ihn die Rufitanier, daß er ihr Anführer fein folle. Mit 2600 Mann, bar» 
unter nur 700 Römer, erzwang ©. gegen des Annius Legaten, Gotta, die Landung an der Iu« 
fitanifchen Küfte. Nachdem er hier bedeutende Streiffräfte, darımter viele flüchtige Römer, ge⸗ 
fammelt, begann er gegen Duintus Metelus Pius, den Sulla 79 ins jenfeitige Spanien ge 
ſchickt, mit Glüd den Heinen Krieg, während fein Quäſtor Lucius Hirtulejus den Sullanifchen 
Generalen im dieffeitigen Spanien bedeutende Niederlagen beibrachte.. Im J. 77 ſtieß ber flüch« 
tige Perperna mit vielen Römern zu &., der nun einen Senat aus 500 Römern errichtete und 
die Eingeborenen des Landes eng an fich gefeffelt hielt. Auch gegen Enejus Pompejus, ber 76 
aus Ron mit 50000 Mann in Spanien erfchien, behauptete ſich S., obfchon unter manchen 
Wechfelfällen, glüdlih. Im 3.74 knüpfte S. eine Verbindung mit Mithridates (f.b.), an, ber 
Gefandte an ihn ſchickte. Pompejus fah fich bei aller Unterftügung, die er von Rom erhielt, und 
teog der Siege, die namentlich Metellus über die Kriegsgenoffen von S. erfocht, überall durch 
S. gehemmt und mußte endlich zugleich mit Metellus die Belagerung von Calagurris (Gala» 
horra) mit großem Verluſt aufgeben. Doch auch ©. felbft war äußerft geſchwächt. Die Römer, 
die bei ihm waren, midbilligten die Begünftigung, die S. aus Politik den Spaniern widerfah · 
ten lief. Zudem wurde ©. in feiner mislichen Lage argwöhniſch und dadurch zu graufamen 
Mafregeln verleitet. Endlich verband fich ber fchlechte Perperna, dem bie Unterorbnung unter 
©. misfiel, mit zehn Römern zu feinem Untergange. S., von ihnen getäufcht, fiel 72 bei einem 
Gaftmapl, zu bem fie ihn geladen, unter ihren Dolchen. 

Servatind, Kirchenheiliger, |. Paneratius. 

Server (Michael), eigentlich Miguel Servede, ein gelehrter Arzt und Antigrinitarier (f.d.), 
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geb. 1509 oder 1511 zu Villanueva in Aragonien, widmete fich zuerſt in Toulouſe der Rechts- 
wiffenfchaft, wendete fich aber theofogifchen Forſchungen zu. Schon um 1525 fing er an, feine 
Anfichten von der Dreieinigfeit unverhohlen zu äußern. Um diefe Lehre au verbreiten, begab 
er fich nach Deutfchland und lich hier ein Werk „De trinitatis erroribus” (&trasb. 1551) 
druden. Als er nicht die erwartete Aufnahme fand, ging er wieder nach Frankreich, lebte einige 
Fahre in Lyon und begab fich dann nach Paris, wo er die Arzneikunde ftudirte. Doch feine 
Sucht zu glänzen verwidelte ihm mit den parifer Arzten in Streit, in deffen Folge er nach Lyon 
zurüdtam, wo er in ber Druckerei der beiden Frellon als Corrector arbeitete. Im 9.1540 folgte 
er einer Einladung des Erzbifchofs von Vienne, Pet. Palmier, der ein großer Beichüger ge- 
Iehrter Männer war. est hätte S. ruhig leben können; allein feine Streitluſt lieh ihn nicht 
ruhen. Durch Calvin, mit welchem er fchon früher in Briefmechfel geftanden, fpäter aber ſich 
verfeindet hatte, wurde S. als Verfaffer des Buches „Christianismi restitutio” befannt und 
deshalb verhaftet. Zwar entkam er 7. April 1555 aus dem Gefängniffe und befchloß nach 
Neapel zu gehen, nahm aber feinen Weg über Genf, wo Calvin der Obrigkeit ſogleich Nach. 
richt von feiner Ankunft gab. S. wurde 13. Aug. verhaftet und wegen Gottesläfterung vor 
Gericht gezogen. Calvin befuchte ihn im Gefängniffe und hatte mehre Unterredungen mit ihm; 
als aber ©. ftandhaft auf feiner Meinung beharrte, daß Chriftus nur als der in der Zeit gebo- 
rene Menfch Sohn Gottes heiße, überließ er ihn feinem Schidfal. Ehe das Gericht zu Genf bas 
Urtheil füllte, zog es die Geiftlichen in Bern, Bafel und Zürich und, wie Einige behaupten, auch 
bie Obrigkeiten der proteft. Cantone zu Rathe. Die allgemeine Meinung war, daf S. wegen 
Gottesläfterung des Todes fchuldig fei. Zum Scheiterhaufen verurtheilt, ward er 27. Oct. 1555 
verbrannt. Als er nach halbftündiger Dual noch nicht den Tod gefunden, fol er ausgerufen 
haben: „Ich Unglüdlicher! Wird die Flamme meinem Elende nicht ein Ende machen? Konnte 
man denn für die 200 Goldftücde und die foftbare Halskette, die man mir nahm, nicht Holz 
genug anfchaffen, mich fchneller zu verzehren?” Ungeachtet bie bürgerliche Obrigkeit zu Genf 
das Urtheil ausfprach, fo ift es doch auf Calvin's Anreizung gefällt worden und befledt jeden- 
falls deffen Andenken, wenn auch felbft ein Melanchthon das Verfahren billigte. &. war ein 
fehr fcharffinniger und gelehrter Mann umd auch in der Arzneimiffenfchaft gut bewandert. In 
feiner „Christianismi restitutio” bemerkte er gegen die bamals herrfchende Meinung, baf die ganze 
Blutmaffe mittel® der ungenarterie und Venen durch die Runge gehe, ein bedeutender Schritt 
zur Entdelung bes Blutumlaufs. Vgl. Trechfel, „S. und feine Vorgänger“ (Heidelb. 1859). 

Servile, d.i. fnechtifch Gefinnte, vom lat. servus, nennt man Diejenigen, welche aus 
Furcht oder Eigennug gegen Höhergeftellte und Mächtige einen folchen Dienfteifer beweifen, 
wie ed fic mit der Würde bes freien Mannes nicht verträgt. Iſt der Servilismus fchon im 
Privatleben das Zeichen eines niederträchtigen Charakters, fo ift er ed noch mehr in den öffent: 
lichen Berhältniffen, wo deffen Ausübung eine noch größere Schamlofigkeit vorausfegt und das 
Intereſſe der Gefammtheit und bie allgemeine Sitrlichkeit unmittelbar untergräbt. Ins poli— 
tifche Leben wurde ber Ausdrud erft 1814 in Spanien eingeführt. Im Gegenfage zu den Eon: 
ftitutionellen oder Liberalen nannte man Diejenigen Servile, welche die unwürdige Politik Fer- 
dinand's VH. unterftügten. Eigentlich ſedoch ift der Gegenfag von Liberalismus nicht Servilis- 
mus, denn jebe politifche Partei zählt gewöhnlich Anhänger, die nicht der Idee, fondern nur 
der Macht huldigen. 

Servilius, ein röm. Geſchlecht, das patricifche und plebejifche Familien in ſich ſchloß. Un⸗ 
ter den erftern erfcheint die eine, in der fich die Beinamen Priscus, Structus und Ahala theils 
einzeln, theild zufammen finden, im 5. und 4. Jahrh. v. Ehr. in den Magiftratsfaften, durch 
mehre Conſuln und confularifche Kriegstribunen vertreten. Bon diefer Familie leitete fich eine 
andere ab, die ben Zunamen Gäpio führte. Zu diefer gehörte unter Andern Quintus &er: 
vilius Eäpio, ber als Gonful 106 v. Chr. ein Gefeg (Lex Servilia judieiaria) gab, das dem 
Scnatorftand das Richteramt, das ihm durch das Sempronifche Gefeg entzogen war, auf kurze 
Beit wieder verfchaffte. Im 3.105 wurde er als Proconful in der gallifchen Provinz, mo er 
den Tempelfchag von Zolofa beraubte, mit bem Eonful Enefjus Deanlius von den Gimbern und 
Teutonen an der Rhöne in einer mörberifchen Schlacht, in der 80000 Römer fielen, gefchlagen. 
Deshalb in Rom angeflagt, mufte er ins Exil nach Smyrna wandern, wo er ftarb. — Zu der 
Familie der Cäpionen gehörte ferner die Servilia, die die Stiefſchweſter des Eato Uticenſis und 
die Mutter des jüngeren Brutus war. — Einer dritten patrieifchen Familie gehörte Publius 
Servilins Batia an, der 79 v. Ehr. Eonful war und darauf vom I. 78— 75 ald Proconful 
in Kleinafien mehre fefte Pläge der Seeräuber an der Südfüfte zerftörte und im Krieg gegen 
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bie Jfaurier, über die er fiegte, zuerſt mit einem rom. Heere ben Taurus überfchrift. Er erhielt 
beim Triumph 74 den Ehrennamen Ifaurieus. — Plebefifche Familien der Gens Servifia 
waren die durch die Zunamen Geminus, Glaucia, Rullus und Casca bezeichneten. Cajus 
Servilius Glaueia gab 105 als Volkstribun ein Gefeg über widerrechtliche Erpreffungen (Lex 
Servilia repetundarum), das wieder Ritter zu Richtern verordnete und deffen noch erhaltene 
Bruchſtücke von Klenze (Berl. 1825) herausgegeben worden find. Als Prätor 100 ſchloß er 
fich dem Lucius Apulejus Saturninus an und fand mit ihm den Tod. — Publius Servilius 
Aullus brachte ald Volkstribun im Intereffe Cäſar's, der bas Volk auf Unkoften des Staats- 
fchages für fih gewinnen wollte, einen Gefegvorfchlag auf Vertheilung des campanifchern 
Staatslandes, den Cicero ald Conſul 65 in drei noch erhaltenen Reden („De lege agraria“) be- 
kämpfte, fodaß er nicht durchging. — Publius Servilius Easca, zum Volkstribunen für A5v. 
Ehr. durch Cäſar's Verwendung beftimmt, war unter den Verſchworenen, die diefen 15. März 
A& ermordeten, Derjenige, welcher den erften Streich auf ihn führte ; er fiel 42 bei Philippi. 

Servis heißt diejenige Geldfumme, welche der nicht einquartierte Soldat zur Entfchädigung 
für Miethe und Holz erhält. In den Kafernen wird fein Servis bezahlt, dagegen nennt man 
das Geld, welches die Commune zur Unterhaltyng der Gebäude und Utenfilien zu geben hat, 
ebenfalls Servis. Iſt der Soldat bei den Bürgern einquartiert, mo ihm ein reinlicher, im Pin» 
ter erwärmter Aufenthaltsort nebft Bett angewiefen werden muß, fo erhält er feinen Servis. 
Mit der Einführung ftehender Heere im 17. Jahrh. ift auch der Servis angeordnet morben. 

Serviten oder Diener der Heiligen Jungfrau, auch Brüder von Ave Maria und Brü- 
der vom Leiden Chriſti oder von Monte-Senario heißen die Mönche eines geiftlichen 
Drdens, der 1255 zu Florenz zum Dienfte der Mutter Gottes geftiftet wurde. Im I. 1259 
ließen fich die Mönche auf Monte-Senario nieder, nahmen die Regel der Auguftiner an und er« 
hielten vom Papft Alerander IV. die Betätigung. Durch den Bruder Benizi verbreitete ſich 
der Orden nach Frankreich, in die Niederlande und nach Deutſchland; auch nach Polen und Un« 
garn kam er. In Frankreich trugen die Mönche weiße Mäntel, baher nannte man fie blancs 
manteaux. Durch Papſt Martin V. erhielten die Serviten die Privilegien der Bettelorden. Der 
Bruder Bernhardin von Nicciolini erneuerte die alte Strenge des Drdens (1595); feine An- 
hänger hießen @infiedler-Serviten. Diefe und die minder ftrengen Serviten haben ihre wich- 
tigften Sitze jegt noch in Italien, find aber auch in Deutfchland noch vorhanden. Zu den ber 
rühnteften Männern des Drdens gehören Paul Sarpi und Ferrarius. Der Drben der Ser: 
vitinnen, nad) ihrer ſchwarzen Kleidung auch Schwarze Schweftern genannt, entfland zu 
Lebzeiten Benizi's (geft. 1284 oder 1286), verbreitete fich in die Ränder, in welchen die Brüder 
ſich niebergelaffen hatten, eriftirt aber nur noch in wenigen Klöftern, obfchon er neuerdings in 
Baiern wieder eingeführt worden. Eine von Juliani Falconieri um 1306 gegründete, dem 
dritten Orden (Tertiarier) angehörige und 1424 beftätigte Stiftung von Servitinnen, die ſich 
1617 zu einer Eongregation geftaltete, ift ebenfalls noch vorhanden. 

Servitut, Dienftbarkeit oder Gerechtigkeit heißt das Necht an einer Sache (jus reale), 
ohne Eigenthumsrecht an derfelben, diefelbe überhaupt oder zu beffimmten einzelnen Zwecken 
zu benugen.- Diefes Nugungsrecht kann an einer jeden Sache ftattfinden. Subjectiv kann es 
entweder einer Perfon eingeräumt (servitus personalis) oder wieder mit einer unbeweglichen 
Sache (als herrſchendem Grundftüd, praedium dominans) bergeftalt verfnüpft fein, daß 
jeder Befiger deffelben fein Recht auf dem dienenden, belafteten Grundftüd (praedium ser- 
viens) ausüben darf. Das Nutzungsrecht befteht entweder darin, felbft etwas in Beziehung 
auf den Gegenftand deffelben zu thun, 4. B. Früchte davon zu ziehen, einen Weg zu gebrau- 
chen (affirmative Servifuten) oder dem Eigenthümer einen gewiſſen Gebrauch, 3.8. das 
Höherbauen feines Haufes, das Verbauen eines Fenſters u. f. w, zu unterfagen (negative 
Servituten). Zu eigenen Reiftungen ift der Eigenthümer der belafteten Sache nach röm. Recht 
nicht verbumden. Doch gibt es im neuern europ. Rechte manche Verhältmiffe, wo der Eigenthü- 
mer des belafteten Grundſtücks nicht blos etwas getwähren, ſondern felbft etwas thun muß, und 
auch diefe Hat man nach der Analogie röm. Servituten behandelt, obgleich viele derfelben fehr 
verfchieden davon und aus der Gemeindeverbindung oder aus der Grundherrlichkeit entſtanden 
find. Die perfönlichen Servituten beftehen bald in der vollen Benugung einer fremben Sache 
und in dem Genuß aller davon abfallenden Früchte (Nießbrauch), bald in einem beſchränkten 
Nupurigsrecht (usus), welches ſich nur auf die eigenen perfönlichen Bedürfniſſe bezieht oder 
gend fonft in feinem Zwede und Umfange näher beftimmt ift, 3. B. auf freie Wohnung. 
Grundftüdtögerechtigkeiten (servitutes praediorum) müffen irgend einen bleibenden Zweck ha- 
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ben und irgend einen Vortheil gerwähren ; fie find ungertrennlich von dem berechtigten Grund- 
ftüd und untheilbar. Das Nugungsredht ift blos eine Einfchränfung des Eigenthums; es fol 
das Eigenthum nicht aufheben, auch fo wenig als möglich die Nechte deffelben beeinträchtigen. 
Der Nugnießer muß daher dafür Sicherheit geben, daß er die Sache pfleglich gebrauchen und 
dem Eigenthümer in gutem Stande zurüdigeben will. Grundgerechtigkeiten müffen eiviliter, 
d. h. mit Schonung der Rechte des Eigenthümers, ausgeübt werden; fie hindern deffen Mit« 
gebraudy in der Negel nicht. Servituten können wie andere dingliche Rechte entftehen durch 
Vertrag und legten Willen; auch können fie durch Verjährung erworben werden. Um in dem 
Befig einer negativen Servitut, eines Verbietungsrechtö, zu fein, muß einmal ein wirkliches 
Berbot vorgefommen und befolgt worden fein. Ebenfo konnen Servituten auch erlöfchen, und 
zwar durch bloße Unterlaffung des Gebrauchs, nach Ablauf einer in den Rechten verfchieden 
beftimmten Frift. 

Servius (Maurus Honoratus), ein rom. Grammatiker, lebte wahrſcheinlich im A. Jahrh. 
n. Chr. unter Valentinianus und ſchrieb einen [hägbaren Gommentar zu ben Gedichten des 
Birgilius, der zum Theil aus ältern Erklärern entlehnt, durch fpätere Hand aber vielfach ver« 
ändert und entftellt worden ift. Derfelbe erfchien nad) dem erften Abdrud (Den. 1471) fpäter 
zugleich in mehren Ausgaben des Virgilius, am beften in der von Burmann (A Bde., Amft. 
4746), und wurde zulegt nebft den Gommentaren des Philargyrius und Probus von Lion 
(2 Bbde., Gött. 1826) befonders herausgegeben. Unter des ©. Heinern grammatifchen Schrif- 
ten verdient vorzüglich die „Ars de pedibus versuum sive centum metris“, auch „Centime- 
trum” genannt, erwähnt zu werben, bie eine Art von Einleitung in die Metrik bildet und von 
Santen (Reyd. 1788) und Klein (Kobl. 1824) Eritifch bearbeitet wurde. 

Servius Tullius, der fechöte rom. König, 578—555 v. Ehr., war nad) etruscifchen 
Annalen ein Etruster, der mit den Reften der Scharen des Gäles Vibenna, eines etruscifchen 
Heerführers, in Rom Aufnahme gefunden und feinen etruscifhen Namen Maftarna abgelegt 
hatte. Nach der rom. Erzählung war er der Sohn einer latinifchen Magd des Tarquinius 
Priscus, von einem Bott erzeugt und durch Wunderzeichen verherrlicht, Im Haufe des Königs 
wurde er wie ein Sohn erzogen. Nach des Zarquinius Tode regierte er, ohne durch den Inter« 
rer vorgefchlagen zu fein, aber mit Zuftimmung des Volkes, Er führte fiegreihe Kriege mit 
ben Vejentern; wichtiger war ed, daß er Rom die Aufnahme in den latinifhen Bund und die 
erfte Stelle in demfelben verfchaffte, ald deffen gemeinfames Heiligtum er den Tempel ber 
Diana auf dem Aventin gründete. Von größter Bedeutung waren feine Anderungen in ber 
Berfaffung, welche die Grundlagen ber republifanifchen bildeten. Durch die Einrichtung ber 
örtlihen Zribus gab er der Plebs innere Drdnung umd feften Halt. Durch die Gentu- 
rieneintheilung, mit ber der Genfus verbunden war, vereinte er die verfchiedenen Theile 
ber Bewohnerfchaft Noms, die Patricier, Plebejer und Clienten, zu einem gemeinfamen Volke, 
und indem er ben Verfammlungen diefes Volkes, den Genturiatcomitien, die höchften Rechte 
übertrug, die bis dahin von den patricifchen Euriatcomitien (f. Comitien) ausgeübt worden 
waren, fegte er an die Stelle der altpatricifchen Gefchlechterherrfchaft die Herrfchaft einer vor- 
zugsmeife nach timofratifchem Princip gegliederten Bürgerfchaft. Die Stadt Rom wurde durch 
ihn erweitert, das Recht durch zweckmäßige Gefege gebeffert ; auch gemünztes Geld foll er zuerft 
eingeführt haben. Seine beiden Tochter waren mit den Söhnen des Tarquinius Priscus ver- 
beirathet. Die eine, Tullia, des Aruns Gemahlin, verführte deffen Bruder Lucius Tarquinius, 
dann Superbus genannt, und vermählte ſich mit ihm, nachdem fie ihren Gatten und er feine 
Gattin gemorbet hatte. Dann reizte fie den Gemahl zur Verſchwörung gegen ihren Vater, 
&. wurde erfchlagen; über feine blutige Leiche trieb die entartete Kochter die Maulthiere ihres 
Magens. Die Gaffe in Rom, wo dies geſchah, hieß ſeitdem die verruchte (vicus sceleratus). 

Sefam (Sesäimum), eine Pflangengattung mit fünftheiligem Kelche, glodiger, fünffpaltiger 
Blumentrone, deren unterfter Zipfel verlängert ift, vier Staubgefäßen, von denen zwei länger 
find, nebft einem Anfage eines fünften Staubgefäßes und einer länglichen, faft vierfächerigen, 
zweiffappigen, vielfamigen Kapfel. Hierher gehören blos in Indien, Guinea, am Senegal und 
am Gap einheimifche, einjährige, behaarte Kräuter, deren Blüten einzeln in den Blattwinkeln 
ftehen und die fehr kurzen Blütenftiele am Grunde beiderfeits drüfig find. Am meiteften ver» 
breitet ift der indifhe Sefam (S. Indicum), welcher weiße, roſenroth überlaufene Blumen 
trägt und in Dftindien einheimifch, aber [don im Alterthume nad China, Japan, dem Drient 
und Agypten fam und jegt faft überall in den Tropenländern cultivirt wird. Aus den ſüßen, 
öligen Samen wird, wie es ſchon bei den Babyloniern und Agyptern geſchah, ein mildes, fettes, 
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vielfach angewendetes dt (SefamöT) bereitet, welches fi lange halt und an Speifen wie auch 
- in der Heilkunde Verwendung findet. Auch ift es in jenen Gegenden als treffliches fosmetifches 
Mittel berühmt. Die fchlechtere Sorte wird zum Brennen gebraucht. Früher fam das Ser 
ſamöl auch häufig in die Apotheten Europas. . 

Seſoſtris ift der durch Herodot in Aufnahme gefommene Name eines ägypt. Königs, wel- 
chem geihichtlich zwei Könige zum Grunde liegen, die beiden größten Pharaonen des zweiten 
ägypt. Reichs, welche im Anfange der 19. Manerhonifchen Dynaftie regierten: Seti I. (etwa 
4445— 1504) und Ramfes (etwa 1594— 28), Vater und Sohn. Jener, bei Manethon @e- 
thos oder Sethoſis genannt, gab den Anftoß zu dem misverftandenen Namen Sefoftris, für 
welchen Diodor, etwas treuer bleibend, Sefoofis fchrieb. Beide waren große Eroberer, unter 
nahmen ferne Kriegszüge nach Aſien und binterließen daher an vielen Orten ihr mythiſches 
Gedächtniß, ohne daf die Thaten beider im Einzelnen auseinandergehalten wurden. Dem Se» 
thofis werden von Manethon Siege über Cypern und Phönizien, über die Affyrer und Meder 
zugefchrieben.. Von Namfes berichteten die fheban. Priefter dem Germanicus (bei Zacitus), 
daß er außer den Affyrern und Medern auch die Perfer, Baktrer und Scythen und in Afrika 
die Libyer und Athiopier überwunden habe. Unter Jenem kam (nach Lepfius) Jofeph nach Agyp⸗ 
ten und führte die großen adminiftrativen Neformen aus, welche von Herodot und Diodor dem 
©. zugefchrieben werden. Unter den Sohne wurde Mofes geboren und erzogen und die Ffraeli- 
ten mußten Frohndienfte thun bei dem Bau der Städte Pithom und Ramſes, deren legtere 
ihren Namen von diefem Könige führte, welcher hier in einen Tempel verehrt wurde. Beide 
Städte lagen an dem Kanale, der von Namfes II. (nad Ariftoteleds, Diodor, Strabo und Plir 
nius von ©.) von Nil unterhalb Heliopolis nach den Bitterfeen hin angelegt worden tar. 
Berühmt find ferner die noch jegt in der Nähe von Beirut am Ausfluffe des Nahrrel-Kelb 
(Eykos) in Syrien fichtbaren drei Kelfentafeln, welche nad) Herodot von S., nad) ihren In- 
ſchriften von Ramfes eingegraben wurden. (S. Names.) : 

Seſſi ift ein in der Gefchichte deö neuern Kunftgefangs durch mehre Sängerinnen berühmt 
gewordener Name. Borzüglich gehören hierher fünf Schweftern, die Tochter eines Italieners, 
der früher in Rom angeftellt war, feit 1794 aber in Wien lebte. — Die ältefte, Marianne S., 
geb. in Rom 1770, eine der erfien Bravourfängerinnen in Deutfchland, war feit 1795 in Wien 
engagirt, wo fie der Kaufmann Natorp heiratete, weshalb fie fih nun Seffi-Natorp nannte. 
Später machte fie bis 1818 Kunftreifen in Italien, Spanien, Frankreich und England. Hier 
auf fang fie in Italien, bis fie 1856 noch ein mal nad) Deutfchland zurückkehrte. Seitdem lebte 
fie in Zurüdgezogenheit und ftarb zu Wien 20. März 1847. Als Darftellerin machte fie fein 
Glück. — Die zweite Schwefter, Imperatrice S., geb. zu Nom 1785, unter allen ihren 
Schweftern die ausgezeichnetfte Sängerin, bildete fich in Wien, wo fie 1804 zum erften mal 
öffentlich auftrat. Den höchſten Triumph feierte fie in Italien. Sie ftarb zu Florenz 25. Dct. 
41808. — Die dritte Schwefter, Anna Maria &., eine der gediegenften Sängerinnen, geb. in 
Rom 1795, bildete fich vorzüglich durch das Talent ihrer Schwefter Imperatrice. Sie trat 
ſchon in ihrem 12.9. mit ihren Schweftern öffentlich auf, zuerft in Wien, dann in Bologna, 
und widmete fich hierauf in Florenz noch gründlicher dem Studium des Gefangs. Sie war in 
Stalien eine der gefeiertfien Sängerinnen, als fie fich 1811 nach Wien. begab, wo fie, als die 
ital. Oper einging, in der deutfchen auftrat. Nach ihrer Verheirathung nannte fie fi Neu- 
mann-Seffi. Sie machte Kunftreifen in Ungarn und Deutfchland und war dann bis 1825 bei 
dem neuerrichteten Stadttheater in Reipzig engagirt. Später ging fie nach Pefih, wo fie das 
Unglüd hatte, plöglich ihre Stimme zu verlieren. Sie beherrfchte ihre durchdringende Stimme 
nit feltener Gewalt und eignete ſich durch ihren fräftigen Vortrag befonders für den großen, 
leidenfchaftlichen Gefang. — Die beiden jüngern Schweftern, Bittoria &., geb. 1798, und 
Karoline ©., zeichneten fich ebenfalls als Sängerinnen aus, traten aber in Folge ihrer Ver⸗ 
heirathung fehr bald von der Bühne ab. — Noch ift zu erwähnen Maria Therefia ©., die 
fi ald Sängerin ebenfalls in Wien bildete und 1825—28 großes Auffehen in Süddeutſchland, 
fowie in Paris umd London machte, fpäter aber in ihrem Gefange zurüdgegangen au ſeinſcheint. 

Sefterz (numus sestertius), eine rom. Silbermünze von 2"; As Werth, daher der Name 
sesqui-tertius, die mit der Verfchlechterung des As zugleich ſank. Der Sefterz war der 
vierte Theil des Denar und Duentchen fehwer. Sefterzien waren zur Zeit der Republik die 
gewöhnliche Rechnungsmünze. Sestertia (SS) waren 1000 Sefterzien, bina SS 2000, dena 
SS 10000 und centena SS 100000 Seftergien. Sestertium (nämlich pondus) dagegen bezeich" 
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nete die Humbderttaufende und mit den Adverbien verbunden die größern Summen, z. B. de- 
cies sestertium, eine Million, vicies sestertium, zwei Millionen, u. ſ. w. Wegen ihrer Klein⸗ 
heit find die Sefterzien ziemlich felten. Vgl. Gronov, „De sestertiis’’ (Amft. 1656). 
Seine, eine Igrifche Versform, welche ſechs ſechs zeilige Strophen und eine dreizeilige um» 
faßt. Die Form ift provenzalifchen Urfprungs. Unter Petrarca's Gedichten find mehre treff- 
liche Seftinen. Überhaupt ift fie wol von den Jralienern und nächft diefen von den Spaniern am 
meiften ausgebildet worden. In neuefter Zeit hat man fie auch in die deutiche Poeſie verpflanzt. 
Seftini (Domenico), einer der größten Müngtenner, geb. zu Florenz 10. Aug. 1750 und 
gebildet in bem Gollegium feiner Baterftadt, erhielt, nachdem er fich durch eine Abhandlung über 
einen Goder bes Virgil (For. 1774) empfohlen, vom Fürften Biscaris den Auftrag, deffen 
Mufeum zu Catanea zu ordnen, und hier wendete er ſich ausfchliefend den numismatifchen 
Studien au. Bon Sieilien ging er nach Konftantinopel, wo ihn der engl. Gefandte Sir Rob. 
Ainslie mit der Bildung feiner nachmals fo berühmt gewordenen Münzfammlung beauftragte. 
Im I. 1780 wandte er ſich wieder nach Konftantinopel, von wo aus er Rleinafien durch- 
wanderte, und feine in mehre Sprachen übertragenen Reifewerke fichen noch gegentwärfig we- 
gen ihrer Genauigkeit und Vollſtändigkeit im MWerthe. Hierauf befuchte er auch Deutſchland, 
wo er ſich namentlich in Berlin aufbielt und vom König von Preußen einen Jahresgehalt er« 
hielt. In dieſer Zeit lief er feine „Lettere e dissertazioni numismatiche sopra alcune me- 
daglie rare della collezione Ainslianea etc.” (8 Bde., Livorno 17891805) und die „Clas- 
ses generales seu monelae urbium, populorun®et regum ordine geographico“ (2 Bbe., 
Lpz. 1796; 2. Aufl., Flor. 1821), erfcheinen, welchem erftern Werke fic die Beichreibungen 
von Knobelddorf u. U., ſowie der berliner und gothaiſchen Sammlungen ald Band 6— 9 (Berl. 
1804— 9) anfchloffen. Im I. 1810 befuchte er Paris und wurde ſodann von der Großherzo—⸗ 
gin Elifa Bacciohi von Toscana zum Antiquae und Bibliothekar ernannt, welche Stelle er 
: 4814 bei der Rückkehr des Großherzogs Ferdinand IM. verlor. Hierauf übernahm er die Ord- 
nung des Hederwar'ſchen Mufeums, forie die Befchreibungen der königl. Münzſammlung zu 
München, der des Königs Ehriftian VIII von Dänemark und des Muſeums zu Trieft. Auch 
Hatte er inzwifchen feine vortreffliche Abhandlung über die alten Stateren (1818) und die 
Münzen des Achäiſchen Bundes geſchrieben und neue „Lettere e dissertazioni numismatiche“ 
(9 Bde., Mail. 1815— 20) erfcheinen laffen. Seine großen Verdienfte bewogen endlich auch 
den Großherzog Ferdinand, ihm den Zitel ald Antiauar und Profeffor an ber Univer- 
fität zu Pifa zu verleihen und einen Jahresgehalt auszufegen. Hierauf erfchienen feine Be— 
ſchreibung des Hederwar'ſchen Mufeums (7 Bde, 1828—50) und die der griech. Medaillen 
der Ehaudoir'ihen Sammlung (1851). Er ftarb au Florenz 8. Juni 1832. Seine Bibliothek 
und Manuferipte ließ der Großherzog Leopold Ir von Toscana ankaufen. Unter legtern befin- 
det ſich auch fein „Systema geographicum numismaticum“ in 14 Foliobänden. 

Seth, der dritte Sohn Adam’s, wird in der Heiligen Schrift als der Stammvater der 
Setbiter erwähnt, die fi) vor den Kainiten lange Zeit durch ein Gott wohlgefälliges Leben 
auszeichneten. Eine den Ophiten verwandte gnoftilche Sekte des 2. Jahrh.n. Ehr., die Sethia- 
ner, behauptete, daß ©. in der Perfon des Meffias wieder auf Erden erfchienen fei, und rühme 
ten fich, mehre Bücher von ihm zu befigen. B 

Seti, auch Sati, Sate gelefen, ift der Name einer weiblichen Gottheit der Ägypter, welche 
in deren Götterfgftem zur erften Ordnung gehört. Sie ericheint in der Negel als eine der beiden 
Begleiterinnen des Kneph. Der Name felbft bedeutet Strahl. Jedenfalls ift fie mit der Sothis, 
dem Sterne der Nilüberſchwemmung, identiih. — Seti, ägnptifcher Königename, von Mane- 
thon Sethos oder Sethofis genannt. Es gab zwei Könige diefes Namens, beide der 19. Ma— 
nethonifhen Dynaſtie angehörig. Seti L war der mächtige Pharao, welcher von Herodot und 
Andern durch ein Namens verderbniß Sefoftris genannt wird und welchem unter diefen Namen 
außerdem auc die Kriegschaten feines Sohnes Namfes II. zugeichrieben werden, (S. Seſo⸗ 
ſtris und Ramfes.) Ihm gehörte das ſchönſte thebanifche Felſengrab zu, welches von Belzoni 
geöffnet wurde. Sein Sarkophag aus Alabafter befindet ſich jegt in London. &eti IL. war der 
Sohn des Menephthes, des Pharao des Auszugs, der Enkel Ramſes' II. 

Setüval oder Setubal, von den Ausländern auch St.-Ubes oder St.Yves genannt, eine 
portug. Stadt, 4'/, M. füdoftlich von Liſſabon, an der Bai gleiches Namens, befteht eigentlich 
aus zwei Orten, die durch eine Brücke miteinander verbunden find, zähle 15000 E. und hat ci« 

nen ziemlich geräumigen, mit Leuchtthurm und breiten Quais verfehenen Hafen, ein Arſenal 
und alte Feſtungswerke. Die Stadt mit ihren engen Strafen und kleinen, aber hübſchen Häu« 
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fern if an fih.unbedeutend, aber Dur den Handel mit Wein und vorzüglichem Seeſalz, wel« 
bes bier in etwa 500 Gruben gewonnen wird, von Wichtigfeit. Auch treiben die Bewohner 
Fifcherei, Handel mit DL, Südfrüchten umd Fiſchen, ſowie lebhaften Küſtenhandel. Jährlich 
laufen etwa 800 meiſt nord. Schiffe in den Hafen ein und aus. ©. iſt das alte röm. Celobriga. 
Fiſcher bauten die von den Arabern zerfiörte Stadt fpäter auf der andern Excite des. Fluſſes 
wieder an und nannten fie mit einiger Veränderung des Namens Setuval: 

Seude (lues) ift eigentlich der allgemeine Ausdrud für eine weitverbreitete Volks krank 
beit, für eine Epidemie (ſ. d.) oder Endemie (ſ. d.), und zugleich für weitverbreitete Thierkrank⸗ 
heiten. Die Urfachen der Seuchen unter Menfchen und Thieren find im Allgemeinen diefelben, 
im Einzelnen aber natürlich nad) der Lebensweiſe jeder einzelnen Gattung und Art, ben Nah— 
rungsmitteln, den fie treffenden äußern Einflüffen u. f. w. fehrverfchieden. Große Weltſeuchen 
pflegen oft neben den Menfchen auch mehre Thierclaffen, zahme und wilde, zu ergreifen. Neben 
der Thierheilfunde, die fich zunächft mut den Seuchen beſchäftigt, ſteht die mediciniſche Polizei 
in wichtigem Bezuge zu ihnen, indem ſie nicht nur die weitere Verbreitung zu verhindern, ſon⸗ 
dern auch den ſchädlichen Einflüſſen derſelben auf den Menſchen vorzubeugen als eine ihrer 
Aufgaben betrachtet. Vgl. Schnurrer, „Chronik der Seuchen” (2 Bde, Tüb. 1825— 24); 
Körber, „Handbuch der Seuchen und anftedenden Krankheiten” Quedlinb. und Lpz. 1855). 

Seume (Joh. Gottfried), deutfcher Dichter, wurde 29. Fan. 1765 in Poferna bei Weifen:, 
feld geboren, wo fein Vater Bauer war. Als Legterer verfiorben, nahm fi) der Graf von Ho» 
henthal⸗ Knauthain des Knaben an, brachte ihn auf die Schule in Borna, dann auf die Nifolai- 
fchule in Leipzig und nachher auf die daſige Univerfität, wo er Theologie ftudiren follte. Doch 
©. konnte ſich mit der damaligen Theologie nicht befreunden. Er verließ Leipzig, um zunächſt 
nad) Paris zn gehen, fiel aber fehr bald Werbern in die Hände und wurde in heff. Dienften 
nach Amerika eingefhifft. Nach der Heimkehr aus Canada, wo er bis zum Frieden gefochten, 
gerieth ex unter preuß. Werber und wurde wieder ald gemeiner Soldat nad Emden. gebracht. 
Hier entfloh er zwei mal, wurde aber wieder eingeholt und entging nur auf vieles Fürbitten der 
Todesſtrafe. Ein waderer Bürger, der fi mit 80 Thlm. für ihn verbürgte, verfchaffte ihm 
Urlaub. Nun ging er nach Leipzig, feſt entfchloffen, nicht zurüdzufehren. Ex bezahlte die ver— 
bürgte Summe von dem Honorar für feine Überfegung des engl. Romans „Honorie Warren‘ 
(1788) und widmete ſich num den Wiffenfchaften. Als Secretär des ruff. Generals Igelſtröm 
fam er 1795 nah Warfchau und erhielt eine Offizierftelle bei den Grenadieren. Mährend des 
Kampfes der Polen gegen die Nuffen wurde er zum poln. Gefangenen gemacht. Nach feiner 
Befreiung ging er wieder nad) Leipzig, wo er Unterricht im Englifchen ertheilte und feine 
„Wichtigen Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794“ (ps. 1796), „Zwei Briefe über 
die neueften Veränderungen in Rußland“ (Zür. 1797) und feine „DObolen’ (2 Bde., 1797) 
herausgab. Später übernahm er dad Amt eines Gorrectors in der Druderei feines Freundes 
Göſchen zu Grimma. Um diefem Geſchäfte nicht zu erliegen, machte er, kurz nachdem ſeine 
„Gedichte“ (Epz. 1801) erſchienen, eine Fußreiſe von neun Monaten, auf welcher er Dfireich, 
Ftalien, Sicilien, die Schweiz und Paris befuchte. Eine ähnliche Fußreife machte er 1805 über 
Petersburg, Moskau durch Finnland nad Schweden. Jener Neife ift fein „Spaziergang nach 
Syrakus“ (3 Bde, Braunſchw. und Lpz. 1802; 4. Aufl, 1815— 17), diefer „Mein Sommer 
im 3. 1805” (Hamb. 1806; 2. Aufl., 1815) gewidmet, Die Vorrede der legtern Schrift ift 
ein merfwürdiges Denkmal feines glühenden Eifer für Freiheit und Vaterland. Nach langen 
törperlichen Reiden ftarb er 15. Juni 1810 zu Teplig. Als Menſch verdient &. große Aner- 
kennung. Lebenserfahrungen, befonders eine unglüdtiche Liebe, hatten eine gewiſſe Bitterfeit 
gegen die Welt in ihm zurüdgelaffen, ohne daß er fie haßte oder ihre Güterveradhtete. Er hatte 
aber Kraft genug, was ihm verfagt war, zu entbehren, und war ſtolz genug, fein Verlangen 
danach zu äußern. Diefe Charakterfeftigfeit fpricht ſich aud in allen feinen Gedichten und 
Schriften aus und verleiht ihnen einen eigenthümlichen, nicht geringen Werth, während fie in 
fünftlerifcher Beziehung, ſowol was die Form der Darftellung, ald was die Durchdringung 
und Regelung des Stoffs betrifft, mancherlei Unvolltommenheiten an fich tragen. Zeine 
„BSämmtlihen Werke” erfbienen in zwölf Bänden (Lpz. 1826—27) und in Einem Bande 
(herausgegeben von Adolf Wagner, Lpz. 1855; neue Aufl., 1857). Die von ihm begonnene 
Selbftbiographie wurde von Clodius beendet (Xp. 1815). 

Sevek, ägyptifcher Gott, fo viel ald Sebak (f.d.). 
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Severn (franz. Saverne), bei den Alten Sabrina, hinfichtlich der Größe und Wichtigkeit 
nad) der Themſe der zweite Fluß Englands, entfpringt in einem kleinen See auf der Oftfeite 
ded Plinlimmongebirges in der Graffchaft Montgomern, und führt anfangs bis. Llanidloes 
den alten Namen Hafren. Innerhalb Wales flieht er gegen Norboft über Newtown und 
Melfhpool, wo er fhiffbar wird, tritt oſtwärts in die engl. Grafihaft Shrop, durchſtrömt 
diefelbe in füdöftlicher, dann im füdlicher Richtung die Graffchaft Worcefter als ein breiter, 
tiefer und ruhig flutender Strom und wendet ſich endlich in die Graffchaft Gloucefter, wo er 
unterhalb Gloucefter bereits unter dem Einfluß der Ebbe und Flut ſteht. Nach vielen Krüm- 
mungen wendet er fich bei Naß-Point füdmweftlich, bis er bei der Einmündung des Avon (von 
Briſtol her) feinen Namen gegen den des Briftolfanals (Bristol Channel) vertaufcht und weit 
ausgebreitet fich unbemerkt im Atlantifchen Dcean verliert. Bis zur Mündung des Avon hat 
die ©. eine Länge von 6 M. Iht Beden umfaßt, den Briftolfanal als deffen Erweiterung 
mitgerechnet, ein Areal von 5AT'„AM. Ihre anfehnlichften Nebenflüffe find rechts der Teme, 
der durch feine romantifche Scenerie berühmte Wye und der Us, links der Vornwy, Tern, 
Stour, der Upper-Avon und der fhon erwähnte Lomer-Avon. Durch zahlreiche Kanäle ift die 
©. mit der Themfe, dem Trent, Humber und Merſey verbunden und bildet fo die Pulsaber des 
Schiffahrts- und Handelöverkehrs im füdmeftlichen England. Der ſalmenreiche Fluß ift auf 
wärts bis Welfhpool 52", M. weit ohne alle Schleufen fchiffbar. Das ganze weite Thal, wel- 
ches die ©. durchfließt, ift ein Bild natürlicher Schönheit und Fruchtbarkeit. Der ſchönſte Theil 
defjelben liegt zwifchen Gloucefter und MWorcefter und heift vorzugsmweife Vall of Severn. 

Severus (Cornelius), ein rom. Dichter im Zeitalter des Auguftus, um 25 v. Ehr., ver- 
faßte ein Gedicht über den ficilian. Krieg, wovon er jedoch nur das erſte Buch vollendete, und 
‚ ein anderes auf den Tod des Cicero, das von Einigen nur für einen Theil des zuerſt genannten 
gehalten wird. Nur von diefem legtern hat ums Seneca ein Bruchſtück erhalten, welches in 
Mernsborf'$ „Poetae Lalini minores” (Bd. A) erläutert ift. Dagegen gehört das noch vor- 
handene, früher ihm beigelegte Gedicht „Aetna” wahrfcheinlich einem fpätern Verfaffer an, 
vielleicht dem jüngern Lucilius. 

Severus (Lucius Septimius), rom. Kaifer von 195—214 n. Ehr., geb. aus einer röm. 
angefehenen Familie zu Leptis in Afrika 146, beffeidete unter Commodus das Gonfulat und 
erhielt dann die Befehlshaberichaft über die pannonifchen Regionen, von denen er auf die Nach— 
richt von des Pertinar (f. d.) Ermordung zum Kaifer ausgerufen wurde. Er eilte fofort nad 
Rom, wo der Senat den Didius Julianus (f. d.) abfegte, hinrichten lieh und ihn anerkannte. 
Nachdem er die Prätorianer wegen ihres Frevels an Pertinar aufgelöft umd ſich aus den Le— 
gionen eine neue Keibwache von 50000 Mann gebildet, brach er gegen Pefcennius Niger, den 
die forifchen Regionen zum Kaifer ernannt hatten, auf und fchlug ihn in drei Schlachten, zulegt 
bei Iffus in Eilicien 194. Die Anhänger des Pefcennius, der auf der Flucht fiel, hatten ſich in 
Byzanz gefamnielt. S. nahm die Stadt und ließ die Befagung und viele Einwohner tödten, 
bie andern ald Sklaven verfaufen. Hierauf wendete er fih gegen den von den gallifchen Legio— 
nen zum Kaifer ernannten Clodius Albinus, den er bis dahin durch den Gäfartitel beſchwichtigt 
hatte. Die Schlacht bei Lugdunum (yon) im Febr. 196 endete nach hartem Kampf glüdlich 
für &. Clodius tödere fich ſelbſt; feine Anhänger wurden auf das graufamfte verfolgt und über 
40 Senatoren, die ihn begünftigt hatten, in Rom hingerichtet. Nach längerm Aufenthalt im 
Drient, wo er die Parther demüthigte, kehrte er 199 nach Nom zurüd. Hier ordnete er die 
Nechtöpflege und die Verwaltung und bewies fich babei ftreng, einfichtig und fparfam, aber 
häufig auch leidenfhaftlich und hart. Nur gegen feine und feiner Gattin Julia Domna früh 
verderbten Söhne Earacalla (f. d.) und Geta, die er zu Mitregenten ernannt hatte, und gegen 
feinen Günftling, den Präfectus Prätorio Mautianus, war er allzu nadhfichtig und gegen bie 
Soldaten zu freigebig. Nachdem Caracalla 204 den Legtern vor feinen Augen hatte tödten 
laffen, erhob ©. den berühmten Papinianus an feine Stelle, der nun mit den nicht min 
der großen Rechtögelehrten Ulpianus und Paulus, feinen Beifigern, die Leitung der Nechte- 
pflege und bedeutenden Einfluß auf die Staatsgefchäfte ausübte. ©. felbft ging 208 nad Bri- 
tannien, um die Galedonier zu züchtigen. Bevor er hier feinen Plan, die Infel durch Ausrot- 
tung der Galedonier ganz zu ımterwerfen, ausführen konnte, farb er 211 zu Eboracımı (York), 
voll Kummers über die Verderbtheit ſeiner Söhne. 

Sevẽrus (Sulpicius), ein chriſtlicher Geſchichtſchteiber aus Aquitanien in Gallien, geb. um 
565 n. Ehr., geft. um 410, erwarb ſich erft ald Anwalt vor Gericht durch Beredtſamkeit großen 
Ruf, entfagte aber fpäter aus Gram über den Verluft feiner Gattin allen öffentlichen Gefchäf: 
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ten und lebte nur den Wiſſenſchaften. Unter feinen hiſtoriſchen Schriften iſt die bebeutendfte die 
„Historia sacra“ in zwei Büchern, worin er mit Präcifion und in einem noch ziemlich guten 
lat. Stile, daher man ihn auch den hriftlichen Salluftius nannte, die Begebenheiten von der 
früheften bis auf feine Zeit erzählt. Diebefien Ausgaben find die mit den Anmerkungen von 
Vorſtius und Elericus (2 Bde., Lpz. 1709) und von de Prato (5 Bde. Verona 1741). Auch, 
ſchrieb S. eine „Vita sauoti Martini”, Ä 
Sevigne (Marie de Rabutin-Chantal, Marquife von), eine durch ihre Briefe berühmte 
Branzöfin, wurde 1626 zu Paris geboren. Sie verlor ihren Vater, einen wüthenden Raufbold, 
zeitig und erhielt durch einen Verwandten, den Abbe de Coulanges, eine gelehrte, befonders 
philologifche Bildung. Außerdem hatte fie Gelegenheit, an dem Hofe Ludwig's?XIII. ihre gefel- 
ligen Zalente auszubilden. Weniger durch Schönheit ald durch Anmuth und Geift ausgezeich- 
net, verheirathete fie fi 1644 mit dem Marquis Henri de &. Aus diefer Ehe entfprangen 
ein Sohn, Charles, und eine Tochter, Frangoife Marguerite, die fi 1669 mit dem Grafen von 
Grignan vermählte und unter diefem Namen bekannt wurde. Der Marquis von ©. erkaltete 
indeffen bald in der Neigung für feine Gemahlin und ſchickte diefelbe in die Bretagne, während 
er zu Paris mit Ninon de Lenclos und andern berüchtigten Frauen lebte. Er ftarb 1651 in 
einem Duell. Die Marquife widmete fich gänzlich der Erziehung ihrer Kinder und kehrte erft 
nach drei Jahren an den Hof zurück. Ihre firtliche Strenge fowie ihre Theilnahme an der Eo- 
terie der fogenannten Precieuses im Hötel Rambouillet zogen ihr viele Spöttereien zu. Verge⸗ 
bens mwarben Zurenne, Eonti, ihr Couſin Buffy, Fouquet u. A. um ihre Gunft. Im 3. 1671 
erhielt ihr Schwiegerfohn, der Graf von Grignan, das Gouvernement der Bretagne, wohin 
ihm audy feine Gemahlin folgte. Diefe Zrennung verwandelte bei der Mutter bie Liebe zur 
Tochter in eine ſchwärmeriſche Leidenſchaft, und es begann zmifchen Beiden jener berühmte 
Briefwechſel, der 25 I. ohne Unterbrechung dauerte. Die Briefe der Marquife offenbaren ein 
reines weibliches Gemüch, einen feinen, gebildeten Geift und eine zarte, leicht erregbare Phan- 
tafie. Ihr Stil ift gewandt und correct, der Ausdrud natürlich, treffend und rei. Deffenun- 
geachtet erhebt fich eigentlich die Verfafferin nicht über die Anſchauungsweiſe ihrer Zeit. In 
den legten Jahren hielt fie fich bei ihrer Franken Zochter in der Provence auf, die fie pflegte. 
Sie farb dafelbft auf dem Schloffe Grignan 18. April 1696 an den Blattern. Eine erſte 
Sammlung der „Leitres de Mad. de S. à sa ſille“ (2 Bde., Rouen und Haag) erichien 1726. 
Der Ritter Perrin veranftaltete 1754 eine Ausgabe in vier Bänden, an die ſich 1737 noch zwei 
Bände anfhloffen. As Freund der Familie verfchaffte fich Perrin auch die Materialien zu er- 
Härenden Noten, die er bei der vollftändigen Ausgabe von 1754 (8 Bde., Par.) benugte. Hier- 
auf folgten die Ausgabe von Baucelles (10 Bde., Par. 1801), die von Grouvelle (8 Bde., 1806), 
endlich die in jeder Hinficht vorzügliche von Monmerque und St.-Surin (10 Bbde., Par. 1818— 
19, nebft Supplementband, 1820). In neuerer Zeit beforgten Ausgaben Gault de St.-Ger- 
main (12 Bbde., Par. 1825) und Lefevre (6 Bde., 1845). Walkenaẽër veröffentlichte „Memoi- 
res touchant la vie et les &crits de Mad. de S. etc.“ (2Bde., Par. 1842— 45). — Die Gräfin 
Francoife Marguerite von Grignan, geb. 1648, geft. 15. Aug. 1705, war eine fehr ſchöne 
rau und von philofophifcher Geiftesbildung. Der Ernft und die Kälte, welche fie in ihren 
Briefen verräth, bilden einen völligen Gegenfag zum Charakter der Mutter. Eine ihrer Toch- 
ter, die Marquiſe von Simiane, geb. 1674, geft. 1757, erfcheint in den Briefen ald der Ab- 
gott ber Frau von S. — Charles, Marquis von &., geb. 1647, zgichnete ſich in mehren Felb- 
zügen aus, wurde, gleich feinem Vater, von der Ninon verführt und ftarb kinderlos 27.Märy 1715. 
Sevilla, früher ein Königreih Spaniens in Andalufien (f.d.), das etwa 500 AM. um⸗ 
faßte und 1822 in die Provinzen Sevilla, Cadiz und Huelva getheilt ward. — Die Provinz 
Sevilla, wozu ein Heiner Theil von Eftremabura geſchlagen wurde, zählt auf 216% AM. 
420000 €; — Der Hauptort der Provinz wie früher des gleichnamigen Königreichs ift @e- 
ville, die größte Stadt Spaniens, nad) Madrid die zweite jm Range, nach diefer und Barce- 
lona die volkreichſte, in einer Ebene am linken Ufer des Guabalquivir gelegen, der Sig eines 
Erzbiſchofs, des Generalcapitäns von Andalufien, eines königl. Obergerichts (Audiencia real) 
umd einer Univerfität. Die Stadt wird von einer Mauer mit 100 Thürmen umgeben, hat mit 
ihren Vorftädten einen Umfang von 3". M. und 100500 €. Die Gegend ift fumpfig, die 
Straßen find eng, aber die Häufer großartig, mit platten Dächern und maurifchen Berzierun« 
gen. Als Schenswürdigkeiten find zu erwähnen: die Kathedrale, 1401 — 1519 auf dem Fun- 
damente der frühern Hofmofchee aufgeführt, ein impofantes Gebäude, die größte und herrlichfte 
Kirche in Spanien, reich an Koftbarkeiten und an Gemälden ber beften fpan. Meifter, worun« 
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ter der knieende heil. Antomius von Murillo das berühmtefte, mit zahlreichen Kapellen, Fünf 
Schiffen, M ’trefflich gemalten Fenſtern, einer großen Orgel, ſowie mit dem Grabdenfmale des 
Chriftoph Columbus, in welchen die Nefte feines Sohnes Rerdinand ruhen. Daneben findet 
fich der ſchöne Thurm Giralda, 364 8. hoch, inwendig fo gebaut, daf man bis zur Spige hin« 
auf reiten kann. Ferner der großartige königl. Palafl Alcazar, die ehemalige Nefidenz der mau— 
rifchen Könige, worin 1478 die Inquifition ihr erfies Tribumal errichtete, feit dem 15. Jahrh. 
bis auf die neuefte Zeit mannichfach verändert; der erabifchöfliche Palaft, die Münze, das Ka- 
puzinerffofter mit Gemäfden von Murillo, das Karthäuferkfofter vor der Stadt mit ſchönen 
Gemälden und großem Gatten, das von Murillo geftiftete und durch feine Meiſterwerke ge» 
ſchmückte Hosrftat de Ta Caridad oder Caritas; das Amphirheater.zu den Stiergefechten, das 
gröfte diefer Art in Spanien; die mauriſche Warfferleitung (Cannos de Carmons), welche 400 
Bogen hat; die Alameda, ein grofarriger öffentlicher Spaziergang, und die Promenade Pafeo 
am Guadalquivir, tas Delicins genannt; die große, 1757 errichtete, von Gräben mit Zugbrüden 
umſchloſſene Pönigliche oder Nationaltabacksfabrik, ein Meifterftüd der Baukunſt; das Han— 
delstribumal (el Consulado), gewöhnlich die Börfe (la Lonja) genannt, als foldye unter Phi- 
Tipp If. erbaut, aber jetzt zu verfchiedenen andern Zwecken dienend und im obern Geſchoß das 
amerif. Archiv enthaltend. Die Univerfität au S. (in dem ehemaligen Jefuitencollegium) wurde 
1504 geftiftet. Sie ift im Befig einer Bibliothek von 20000 Bänden und zähle 10001200 
Studenten. Außerdem find in ©. noch zu bemerken : die fonigl. Schule Santelmo, worin See 
leute erzogen werden, die Afademieder ſchönen Wiffenfchaften, die Bau-, Bildhaner- und Maler: 
akademie, das Muſenm und mehre andere Gemäldefanımlungen. Die Seidenfabrifation, obgleich 
bei weitem nicht mehr fo blühend mie ehedem, befchäftigt doc immer noch viele Webftühle. In 
der Vorftadt:Triana, am rechten Ufer des Guadalquivir, welche durch eine Brücke mit der Stadt 
verbunden ift, befindet-fich die große königl. Stüdgieherei. Sonft war S. die Niederlage des 
gamen Nationaldertehrd und die größten Schiffe konnten bis zur Stadt kommen; jetzt ift der 
Fluß fo verfander, daf nur Kleinere Schiffe ihn befahren können, und der Handel hat fi nach 
Cadiz gerogen. Doch treibt ©. immer noch lebhaften Handel, ſowol mit Manufactur: und Eo- 
fonialwaaren ald mit Wolle, DI, Südfrüchten, Safran und Süßholz. &., das alte Hispalis, 
ſchon unter den Römern ein fehr anſehnlicher Ort, galt unter den Vandalen und Meftgotben 
als die Hauptftadt des füdlichen Spanien. Im 3. 590 ımd 619 wurden bier die beiden Gon- 
cilia Hispalensia abgehalten. Im 8. Jahrh. fiel die Stadt in die Hände der Araber, die fie Iſch— 
bilijah nannten und unter denen fie zur bebeutendften Stadt der Halbinfel emporblühte umd 
400000 €. zählte. Seit 1026 war fie Sig des maurifchen Königreichs der Abadiden oder Beni- 
Abad, 1091 Fam fie in Befig der Almoraviden, 1147 der Almobaden. Am 22. Nov. 1248 
wurde fie nach 18monatlicher Belagerung von Ferdinand I. von Caſtilien etobert umd blieb 
feitdem im Befige der Ehriften. Damals wanderten gegen 300000 €. größtentheils nach Gra- 
nada und Afrika aus. Noch im 17. Jahrh. zählte S. 150000 Menfchen, die mit Seidenmebe: 
rei und andern Gewerben befchäftigt waren. Seit 15011726 hatte S. den ausſchließlichen 
Handel mit Amerika. Jährlich gingen von ihr die 12 Galeonen nach Portobello umd (feit 1547) 
die 15 Schiffe nach Veracruz. Seitdem ſich aber der Handel 1726 nach Gadiz zog, gerieth and) 
die Gewerbthätigkeit in Verfall, Zu ©. bildete fi) 27. Mai 1808 die fpan. Gentralfumta gegen 
die Franzoſen, die fich bei dem Vorrücken derfelben 1. Febr. 1810 nach Cadiz zurückzog. Auch die 
Cortes flüchteten fich 4825 von Madrid nach S. und entführten den König von hier nach Cadiz. 
Sevveiiftder Name von zwei Flüffen im nordweſtlichen Frankreich. Die Gevre-Rantaife 
entfpringt in der Bergebene Gätine, nimmt rechts die Moine, links die Maine auf und ergieft 
fich nach einem Laufe von 17 M. Nantes gegenüber in die Loire. Die Sevte-Miortaife ent- 
fpringt eva 7 M.. füdöftlicher bei dem Dorfe Sepvret und mündet nad einem Laufe von 
19 M., wovon 9‘. (von Niort an) ſchiffbar, und nach Aufnahme der Autife und Vendẽee in ei 
ner ſumpfigen Gegend in das Atlantifche Meer, zwei M. nördlich von Larochelle. Nach 'die- 
fen zwei Flüffen ift dad Depart. Deux ·Sevres genannt, welches die Quellen beider und die 
größere Stromftrede der Sevre-Niortaife ald ihren Hauptfluß enthält. Daffelbe ift aus 
Theilen von Poitou, Aunis und Saintonge zufanmengefegt und zähle auf 110% AM. 
323600 E. Die Bergeberie Gätine, eine nordweſtliche Verlängerung der Gebirge von Limouſin, 
ein wechfelvolles, ſtark bewaldetes Granitplateau von 452 F. mittlerer Höhe, nimmt faft ein 
Drittel ded Areal ein. Es enthält viele fifchreiche Teiche und die Quellen vieler Fleiner Flüffe, 
von denen’die beiden Sevres, der Thou, die Boutonme, der Argenton, der Lamben, die Aurife, 
der Mignon und die beiden Dives nennenswerth. Auch fehlt es nicht an Sümpfen im Süden . 
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amd, Nordoften. Das Klima ift fühl, feucht und in manchen Gegenden ungeſund. Der Beben 
ift in den Thälern fruchtbar, der Aderbau aber, der die gewoͤhnlichew Producte des weltlichen 
Frankteich liefert, wird läffig betrieben., Ausgedehnte Weiden und Wieſen umterftügen die 
Viehzucht, welche einen Haupterwerbszweig des Landes bilder. Das Mineralreich bietet Eifen, 

- Antimonium, Mühl: und Feuerfteine und Salpeter. Die beſuchteſte der Mineralquellen ift die 
von Bilazay unweit Thouars. Die Gerberei und Handjhuhfabrikation bilden die Hauptzweige 
der Induftrie. Außerdem beftchen Fabriken in Leinwand, Wollen und Baumwollenzeugen, 
Strunpfwaaren, Leder u.f. w.; ferner Papiermüblen, Hohöfen, Töpfereien und zahlreiche 
Branntweinbrennereien. Der Handel ift lebhaft, hauptſächlich mit Maulthieren und Maul: 
efeln, Pferden, Getreide, Mehl, Holz, Branntwein u.f.w. Das Departement zerfällt in die 
vier Arrondiffemients Niort, Brefjuire, Melle und Parthenay. Die Hauptfladt Niort, an ber 
Store-Niortaife, in ſchöner Umgebung: gelegen, früher befeftigt, hat ein Rathhaus, welches che 
mals den Palaft der Eleonore von Aquitanien bildete, einen Donjon des ehemaligen felten 
Schloſſes für Strafgefangene, ſchöne Kafernen, ein Communal⸗College, eine Zeichen und Ma⸗ 
lerſchule, einen botanifchen Garten, verbunden mit einer Schule für Landwirthſchaft, ein Athe— 
näum für Kunft und Wiffenfchaft, eine Danufacturenfammer, eine fehr gewählte öffentliche 
Bibliothek und zählt 18800 gewerbthätige Einwohner. ; 

Sevres, eine Landftadt von 7000 E., zwei Stunden weftlih von Paris, an der großen 
Strafe nad) Verfailles, iſt berühmt durch feine prächtige Porzellanmanufactur, Die Anftalt 
wurde 1758 im Ecyloffe Vincennes gegründet, aber 1755 von den Generalpächtern, welche fie 
angekauft hatten, nach ©. verlegt. Auf Bitten der Pompadour kaufte Ludwig XV. 1759 die 
Manufactur von den Generalpächtern, und feitdem gehört fie zu den franz. Krondomänen. Die 
Anſtalt befigt ein in feiner Art einziges Mufeum, nämlich eine Sammlung von ausländische 
Porzellanfabrifaten und dem zu ihrer Verfertigung gebräuchlichen Materialien, eine Samım- 
fung von inländifchen irdenen und Porzellangeſchirren nebfi den Thonarten, woraus fie ge: 
nacht find, md eine Sammlung Modelle von allen koſtbaren Vafen, Servicen, Figuren, Sta- 
tuetten u. f. w., die in der Manufactur feit ihrer erſten Einrichtung fabricirt worden find. Das 
urfprünglid in S. verfertigte Porzellan, das fogenannte weiche Porzellan (Porcelaine len- 
dre), war eine Mifchung von Glas und Erbarten, die fich durch Fluß verbinden ließen. Es 
wurde aber aufgegeben wegen feiner ſchädlichen Wirkungen auf die Gefundheit der Arbeiter. 
Das gegenwärtig fabricirte Porzellan, das fogenannte harte Porzellan (Porcelaine dure), be- 
fteht aus Porzellanerde von Limoges, Alkali, Salpeter und Kiesfand, wozu in flüffigen Zu⸗ 
ftande Thon hinzugethan wird. Es erfodert große Hitze, bis es hart wird, kann aber nur dureh 
Holz gebrannt werden. Die Glafur bringt man mit Feldipath heraus. Das fogenannte Bis- 
cuit de Sevres ift die unglafirte Subftanz. Das Fabrikat von ©. ift vollfommener als das 
aller andern Manufacturen in Frankreich, obſchon diefelbe Maffe allenthalben gebraucht wird. 
Das weiße Porzellan ift theurer ald das jeder mdern Manufactur, wegen der fofibarern und 
fchwierigern Formen umd Arten der Waaren. Die beider Fabrik angeftellten Maler find 
namhafte Künftler; die Zahl der Arbeiter beläuft fi auf 200. Die Manufactur, die 
bei weitem nicht ihre Koften dedt, wird auf Rechnung des Staats unterhalten, und die vor 
züglichften Stüde, die fie liefert, werden jedes Frühjahr zu Paris mit den Arbeiten der Go— 
belinsfabrif ausgeftellt. 

Sewaſtopol oder Sehaftopol, eine neue, an ber Stelle des Zatarendorfd Achtjar oder 
Akhtjar unter Katharina 11.1786 gegründete Stadt des ruff. Gouvernements Taurien, in einer 
dürren, kahlen Gegend an der Südweſtküſte der Krim (f. d.), in Form eines Amphitheaters an 
einer Anhöhe hinangebaut, befigt in feiner 2 St. weit von Südweſten her in das Kand eindrin- 
genden Bai einen der geräumigften und fiherften Hafen der Belt, der darum zum Kriegähafen 
und zur Station der gefanımten ruff. Kriegsflotte des Schwarzen Meeres gewählt morden ift 
und wegen feiner Lage und großartigen Befeſtigungswerke von der Meereöfeite für uneinnehm- 
bar gilt. Die Hafenbai ift 1 M. lang, hin und wieder M. breit, hat eine Tiefe von 60 
— 70 F, vortrefflihen Anfergrund und am Eingang ein fo.fhmales Fahrwaſſer, daß faum 
zwei leichte Kriegsschiffe nebeneinander laufen können. Sie verzweigt ſich nach allen Ridhtun- 
gen in fünf durch vorfpringende Landzungen gefchiedene Heinere Baien, die ebenfo viele natür» 
liche Häfen bilden und vollfommen fiher find. Die erfte derfelben bildet den Handelshafen, 
gefhügt durch die Batterien der zwei äußerſten Forts Alerander und Konftantin, mit je 

460 Kanınen. Weiterhin folgt der Kriegshafen, der aus zwei Theilen beſteht, dem großen für 

die wehrhaften und dem kleinen für die abgetafelten Kriegsfchiffe. Beide find durch die unmit - 
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telbar dahinter auffteigenden Kalkfelſen vor allen Stürmen gefichert und, wie bie Stabt ſelbſt, 
gegen feindliche Angriffe durd; das neuerbaute Fort Nikolaus, das in feinen foloffalen Dimen- 
fionen und 240 Feuerſchlünden eine eigene Feftung für fich bildet, ſowie durch zahlreiche Land- 
batterien und Redouten gefhügt. Vom Baffin der Flotte trennt eine Fi die Dode, 
großartige und überaus foftfpielige Bauten, nach dem Plane und unter der Leitung des engl. 
Ingenieure John Hupton errichtet und durch ein Dodbaffin gefpeift, in welches mitteld eines 
durch einen Berg und über eine Thalfchlucht geführten zehn Werft langen Kanals das Waffer 
aus dem bei Inkerman in die Bai von S. mündenden Bade Tfchernaja Ratſchka (Schwar- 
zes Flüßchen) geleitet wird. Außerdem noch erfolgt diefe Speifung durch ein Nefervoir, in das 
mitteld eines Dampfpumpwerkts Meerwaffer gehoben wird. Dftlih von den Dods, jenfeit 
einer andern Randzunge umd des Forts St.-Paul, wird ein vierter Meiner Hafen zur Ausrü- 
fung leichter Kriegsfchiffe benugt. Die Stadt felbft ift fehr regelmäßig gebaut, enthält aber 
außer den Hauptftraßen und der prachtvollen Treppe am Quai nur eine Menge unbedeutender 
Pläge und Gaffen, auch, außer den Militär» und fonftigen Krongebäuben, nur Häufer von 
fehr gewöhnlicher Art. ©. zählte vor dem Ausbruche des Kriegs 1855 mit Einfluß der fehr 
zahlreichen Marine- und Feftungsmannfchaften etwa 45000 €. Die Stadt ift der Sig einer 
. Admiralität, hat ein neues im größten Mafftabe aufgeführtes Admiralitätögebäude, ein See- 
arfenal, eine Duarantäneanftalt, zwei Reuchtthürme, ungeheuere Magazine, Kafernen, Hospi- 
täler und andere Krongebäude für die hohen Seeoffiziere und die Marinefoldaten, eine ſchöne 
griech. Kathedrale, mehre andere Kirchen, eine mit vielem Luxus ausgeftattete Bibliothef 
u.f.w. Die Quais find prächtig, über M. lang, ihre Unterlage im Waſſer von großen 
Kalkſteinquadern, der obere Theil von Porphyr, die Brüftungen, Pilaren u. f. m. von Granit. 
Dofchon ©. ſelbſt feine Alterthumer aufmeift, liegt es doch inmitten intereffanter hiftorifcher Refte. 
Reichliches Material fürdie großartigen Bauten in ©. liefern die benachbarten Steinbrüde 
von Inkerman, einen vortrefflihen Kalkftein, der, hauptſächlich aus verfteinerten Seethieren 
beftehend, anfangs weich wie Kreide, dann aber, der Atmofphäre ausgefegt, ungemein hart 
wird. Das Thal von Inkerman, einer ehemaligen genuefifben Feftung, jegt einem Flecken, ift 
verödet, aber voll merfwürdiger Überrefte der alten Stadt, die aus dem Felfengebirge gehauen 
war. In der Nähe liegen Koslow ober Jeivpatorija, das alte Eupatoria, und an einer fichern 
Bai die Eolonie Balaflawa, an der Stelle des altgriech. Hafenorts Symbolön, im Mittelalter 
eine blühende Handelsftadt ber Genuefen, Cembalo genannt, jegt meift von Griechen bewohnt, 
die fich mit Fifcherei, Wein · und Melonenbau befchäftigen und ein eigenes Bataillon bilden, dem 
bisher die Strandwache auf der ganzen Südweſtküſte anvertraut war. Die Bai von ©. felbft 
war den Alten unter dem Namen Ktenüs (d. b. Kammhafen) befannt. Die Landzunge zwi⸗ 
ſchen ihr und der Baivon Balaflawa ift der herafleotifche Eherfonefos mit der von Heraklea 
am Pontus im 5. Jahrh. v. Chr. aus gegründeten fehr bedeutenden Handelsftadt Eherfone- 
f08-Beraflea, die 1 M. im Umfang, eine Citadelle und einen Dianentempel hatte. Sie be: 
hauptete noch zur Zeit der röm. Kaifer ihre Freiheit, beherrfchte das füdliche Taurien und 
war dann Hauptftadt einer byzant. Provinz und eines Erzbifhofs. Im 3. 988 ſchon 
wurde fie durch die Ruffen unter Wladimir d. Gr., der fi hier, zu Korfun, taufen 
ließ, vorübergehend erobert. Später fah fie ſich durch das genuef. Kaffa (f. d.) verdunfelt. 
Im I. 1565 ward fie durch Digerd von Rithauen verheert, im 1A. oder 15. Jahrh. von den 
Tataren völlig zerflört. Bei der Eroberung der Krim durch die Nuffen hatte fie noch bedeu- 
tende Ruinen aufzumeifen, die aber jegt faft fpurlos verfchrwunden find. Das Ende jener Rande 
zunge, das jegige Gap Fanari, war das Vorgebirge Parthenium, wohin die Griechen die tau- 
rifhe Diana und die Iphigenia verfegten. Vgl. Polsberw, „De rebus Chersonesitarum et 
Callatianorum” (Berl. 1858); Köhne, „Beiträge zur Geſchichte und Archäologie von Cher⸗ 
ronefus in Taurien“ (Petersb. 1849). 

Sewerien, ein ehemaliges blühendes Fürſtenthum im Süden des heutigen Rußland, 
bildete zur Blütezeit des poln. Staats einen Theil der Ukraine, kam dann mit den übrigen Pro- 
vinzen ber Ukraine 1667 an Rußland und wurde 1782 in eine ruff. Statthalterfchaft mit Na- 
men Nomwgorod Sewersky umgewanbelt, die mit den Statthalterfchaften Kiew und Tſchernigow 
unter einen befondern Generalgouverneur geftellt war und einen eigenen griech. Bifchof erhielt. 
Im I. 1802 wurde &. dem Gouvernement Tſchernigow einverleibt. Der alte Herrfcherfig 
Rowgorob-Sewerdf zählte unfer poln. Herrfhaft 10—20000 E., als ruff. Statthalterfchaft 
noch etwa 8000, jegt aber faft um bie Hälfte weniger. 

Seragefimaleintheilung nennt man die Eintheilung der Zeit in 60 Theile, nämlich der 
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Stunde in 60 Minuten, der. Minute in 60 Secunden und der Secunde in 60 Tertien. Die 
Seragefimaleintheilung des Kreifes, nämlich feiner 560 Grade in 60 Minuten u. f. w. wurde 
in Frankreich während der Revolution durch die viel bequemere Decimal · oder eigentlich Gen- 
tefimaleintheilung erfegt, die man aber fpäter bennoch wieder fallen lief. 

Sertant ift in der allgemeinften Bedeutung der fechöte Theil eines Kreifes oder ein Sector 
von 60 Graben. Gewöhnlich aber verfteht man darunter einen Spiegelferfanten, d. h. ein 
Feines, zur See mnentbehrliches Infirument, welches dazu dient, die Winkel zweier Gegen- 
ftände in jeder Richtung umd felbft dann zu meffen, wenn der Beobachter, mie diefes auf Schif- 
fen der Fall, feinen feften Stand bat. Es beſteht aus einem Kreisfector (gewöhnlich von 
60 Graben oder dem ferhöten Theil eines Kreifes, wovon das Inftrument auch den Namen 
hat), um deſſen Mittelpunkt fich eine Alhidade dreht, weldye an dem einen Ende einen Spiegel 
trägt, der fentrecht auf der Ebene des Kreifes fteht und durch den Mittelpunkt deffelben geht. 
Ein anderer ebener und viel Heinerer Spiegel ift gleichfalls auf der Ebene des Kreifes ſenkrecht 
und zugleich fo auf dem Sertanten felbft befeftigt, daß er mit dem großen Spiegel parallel ſteht, 
wenn die Alhidade auf den Nullpunkt der Theilung zeigt. Die obere Hälfte diefes Heinen Spie- 
gels ift durchbrochen, d. h. nicht mit Amalgam belegt, fodaf der Strahl von dent einen der bei« 
den Gegenftände, den man beobachten will, durch den durchbrochenen Theil des Heinen Spie- 
geld unmittelbar in das Auge des Beobarhters oder in das gewöhnlich dabei angebrachte Heine 
Fernrohr (das für nahe irdifche Gegenftände eine bloße Röhre ohne Gläfer ift) gelangt. Dann 
wird, nachdem man die Ebene des Sertanten in bie durch beide Gegenftände gehende Ebene ge- 
bracht hat, die Alhidade, welche den großen Spiegel trägt, fo lange um den Mittelpunft des 
Sertanten gedreht, bis die Strahlen ded zweiten Gegenftandes auf den großen Spiegel fallen, 
von welchem fie nach dem Beinen Spiegel und von dieſem endlich ebenfalls in das Auge des 
Beobachter zurüdigeworfen werden. Während diefer Drehung der Alhidade aber muf das 
ohne Reflerion durd) den unbelegten Theil des Heinen Spiegeld gefehene Bild des erften Ge- 
genftandes immer nahe in der Mitte des Fernrohrs erhalten werden. Wenn fich nun beide Bil- 
ber im Fernrohre genau dedien, fo ift der Winfel, welchen beide Spiegel miteinander machen, 
ober der Bogen, welchen die Alhidade durchlaufen hat, gleich der Hälfte des gefuchten Winkels, 
ben beide Gegenftände im Auge ded Beobachterd machen. Der Umfang des Sertanten ift aber 
immer ſchon fo eingetheilt, daß jeder halbe Grab bes Kreifes als ein ganzer bezeichnet ift (alfo 
nicht in 60, fondern in 120 Grade, die nun wieder in je ſechs Theile von 10 Minuten getheilt 
find, während ein angebradhter Nonius (f. Nuñez) Theile von 10-30 Secunden noch zu 
meffen geftattet), fodaß der unmittelbar abgelefene Bogen auch fogleich dem gefuchten Winkel 
gibt. Will man aber die Höhe eines Gegenfiandes, 3. DB. eines Thurms oder der Sonne, 
meffen, fo muß man zu Zande, wo der Horizont nicht genau begrenzt ift, fich eines Fünftlichen 
Horizonts bedienen, der aus einem horizontal gelegten Glasfpiegel oder auch aus einer 
Waſſer⸗, Ol· Weingeift: oder Duedfüberfläche befteht. Man betrachtet das in dieſem Hori« 
zonte fich fpiegelnde Bild als den zweiten Gegenfland und verfährt ebenfo, wie bereits erwähnt 
wurde. Auf diefe Weife erhält man, mweil in dem. fünftlichen Horizonte das Bild ebenfo tief 
unter dem Horizonte ſich darſtellt, als fich der Gegenftand über demſelben befindet, ummittelbar 
die Doppelte Höhe des Gegenftandes. : Bei Beobachtungen der Sonne fügt man das Auge 
durch gefärbte Gläfer vor dem allzu ftarfen Glanze derfelben. Der Halbmeffer des Sertanten 
beträgt 5—15 Zoll; noch Meinere heißen Dofenfertanten und werden in der Hand gehalten. 
Die erfte Idee zu diefem vortrefflichen Inftrumente, welches das einzige ift, dad bet Seemann 
zu dieſem Zwede auf dem ſchwankenden Schiffe benugen kann, verdankt man Newton, deffen 
Befchreibung und Zeichnung fi 1742 in dem Nachlaffe Halley's fand. Doc wird gewöhnlich 
Hadley, welcher den erſten Sertanten ausführte, für den Erfinder gehalten und das Jhftrument 
ihm zu Ehren der Hadley'ſche Spiegelfertant genannt. Mayer und Borda (f. d.) haben an 
diefem Inftrumente mehre VBerbefferungen angebracht und ftatt eines bloßen Kreisausfchnitts 
einen ganzen Kreis, nach benfelben Grunbfägen, mit Spiegeln verfehen. Diefes fo verbefferte 
Inftrument führt-den Namen des Mayer-Borba’fchen Spiegelreifes. 

Sertett ift ein Tonftüd für fechs felbftändige Inftrumental- oder Singſtimmen. Mozart, 
Righini, Mofcheles und Beethoven haben Meifterftücte in diefer Art geliefert. Kür Singftim- 
men fommen die Sertette häufig in Opern vor. Berühmt ift das harakteriftifche Sertett im 
zweiten Act des „Don Juan‘ von Mozart. 

Sertius, der Name eines röm. Geſchlechts, dem Lucius &. angehörte, der, nachdem 
er mit Gajus Licinius zehn Jahre hintereinander das Volkstribunat bekleidet hatte, 366 
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„d. Chr, der erſte plebeſiſche Gonful war. — Cajus ©. kaͤmpfte als Conſul mit Cajus Caſſius 
Longinus 124 und als Proconſul indem ſüdlichen Trans alpiniſchen Gallien, deſſen Eroberung 
die Römer damals begonnen hatten, mit Glück gegen die Arverner und die liguriſchen Sallu- 
vier. Bei den warmen Quellen, wo er die Regtern ‚befiegte, gründete er 122 v. Chr. eine Stadt, 
nachihm Aquae Sextiae, daher heutzutage Air, genannt. — Publius &., wie ed ſcheint, rich- 
tiger Seftius, war 65 v. Chr. ald Quäſtor des Eonfuls Cajus Antonius gegen Gatilina thätig 
und begleitete dann jenen in feine. Provinz Macedonien. Als Volkstribun wirkte ec 57 mit 
Mito für Cicero gegen Clodius. Auf Antrieb des Letztern wurde er 56 wegen Beftechumg bei 
den Wahlen und wegen Gewaltthätigkeit angeklagt, von Cicero in einer noch erhaltenen Rede 
vertheidigt und freigefprochen. Nach der Prätur 55 verwaltete er Sicilien; fpäter begab er ſich 
von der Seite des Pompejus auf die des Gäfar. 

Sertöle nennt man eine Gruppe von ſechs Tönen, welche gleichen Zeitwertb haben; dann 
die fie bezeichnende Notenfigur. Man bezeichnet fie gemöhnlich über den Noten durhF. Die 
Sertole gilt fo viel als vier Noten von demfelben Werthe und läßt fich in drei gleiche Theile zer · 
legen; doch darf fie deshalb nicht mit zwei Triolen vermechfelt werden, da die Accente verfchieden 
find. Eine aus ſechs Noten — Figur, die in zwei Theile zerfällt, iſt im Gegentheil 
eine Doppeltriole. 

Sertus Empirikus, ein Skeptiker zu Ende bed 2.Jahrh., wahrfcheinlich ein Grieche, 
lebte zu Alepandrien und Arhen und verband vielen Verſtand mit ausgebreiteter Gelchrfamteit. 
Den Namen Empirikus, d: b. der Empiriter, erbielt er, weil er ald Arzt der empirifchen Schule 
zugerechnet wird, die zu feiner Zeit blühte. In feinen Werken erfcheint die fkeptifche Kunſt auf 

der Höhe, welche fie im Alterthume erreicht hat: Doch beſteht fein Verdienft weniger in der ei- 
genthümlichen Entwidelung der Skepſis ald vielmehr in der vollftändigen Sammlung und 

Haren, Anordnumg der Marimen und Schlufmweifen, deren ſich die frühern Skeptiker gegen den 
Dogmatismus bedient hatten, wobei er vornehmlich die Schriften des Aneſidemus benutzte. 
Die Skepſis feste er in die Kunſt, Erfcheinungen und Gedanken einander auf alle mögliche 
Weiſe fo entgegenzufegen, dafı man durch das Gleichgewicht der entgegengefegten Thatfachen 
und Gründe zur Zurüdhaltung (Eroym) des Urtheild über Gegenitände, deren Mefen ver 
borgen ift, und dadurch zu unerſchütterlicher Gemüthsruhe (arapadır) in Sachen der Mei— 
nung und zum Gleichmuth in Sachen der Rothwendigkeit gelange. Da er mit dieſer Skepſis 
und. den von ihm geſammelten-Wendungen der Skepſis, die von Epätern Ziveifeldarlinde ge— 
nannt wurden, vornehmlich die phifofophifchen Eyfteme bekämpfte, wobei er oft fehr ſophiſtiſch 
verfuhr, fo find feine Schriften für die Kenntniß der griech. Philoſophie von großer Wichtigkeit. 
Wir befigen von ihm noch awei Werke in griedy. Sprache, wovon das eine („Pyrrhoniae hypo- 
typoses“) eine Entwickelung des Pyrrhonismus (f. Pyrrho) überhaupt, das andere („Adver- 
sus.malhematicos”) eine Anwendung der Pyrrhoniſchen Kımft auf alle damals geltenden philo- 
fophifchen Syſteme und andere Wiffenichaften und Erfenntmiffe enthält, Das legtere befteht 
eigentlich aus zwei Abtheilungen, von denen die erfie in ſechs Büchern die Unficherheit der Gram- 
matik, Rhetorik, Geometrie; Arithmetik, Aſtrologie umd Mufik, die zweite in fünf Büchern die 
der philofophifchen Wiſſenſchaften (Logik, Phyſik und Ethik) nachzuweiſen fucht. Herausgege: 

ben wurden beide Werke von Fabricius (Bpa. 4,718; neue Ausg., 2 Bde, Lpı. 1840), am 
befien von Bekker (Berl: 1842) ; ‚eine deutiche Überfeging begannen Nierdanmer und Buhle 
(Bd. 1, Lemgo 1801). 

Sernalfnfiem Geſchlechtsſyſtem), |. Gefchlecht. 

Seydelmann (Jak. Ereöcena), ein durch feine Sepiazeichnungen befamnter Maler, wurde 
zu Dresden 1750 geboren und machte feine Studien feit 1772 m Nom. Bei feiner Rückkehr 
von dort 1782 wurde er-Profeffor der Akademie der Kümfte zu Dresden. Doc Italien blieb 
dad Ziel feiner Wünfche Noch neun mal befuchte.er daffelbe, aulegt 1818. Er ftarb in Dres- 
den 27. März 820. Seine Zeichnungen, beſtehend im vorfrefflien Gopien, find fehr zahlreich 
und als Sepiazeichnungen Meifterftüde. Eine feiner gelungenſten Arbeiten ift die Gopie der 
Nacht des Gorreggio, welche Morghen in Kupfer gefiochen hat. — Auch feine Gattin, Apollo: 
nia S., geborene de Forgue, geb. zu Venedig 1767, erwarb fich als Zeichnerin und Malerin 
Ruf und führte viele Sepiageihnungen aus. — Sein ältefter Bruder, Franz &., der ald Com: 
‚ponift ſich befannt machte, geb. 1748, war ein Schüler Naumann's, dem er 1765 mir Schuſter 
nad) Italien folgte, wo er ſich namentlich auch ald Tenorfänger ausbildete. Nach feiner Nück- 
ehr ‚wurde er in Dresden 1772 als. Kirchens,umd Kammercomponift, 1787 als Kapellmeifter 
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angeftellt und. ftarb 23. Det. 1806. Unter feirien Opern find zu erwähnen: „Die fchöne Ar 
fene”, „Das ſächſ. Bauermädchen“ und. „Turco ia Italia” ; auch fchrieb er mehre Sonaren m. ſ. w 
Senydelmann (Karl), einer der- ausgezeichnetfien Schaufpieler, geb. 24: April 1795 zu 
Glatz in Echlefien, befuchte das dortige Gymnaſium und trat 4815 als Soldat ein. Später 
begann er jeine-Laufbahn als Schaufpieler- auf den Bühnen zu Breslau; Gräg und Olmütz; 
doch wollte e6 ihm nicht glüden, ſich Beifall zu erwerben. Erftin Prag gewann er allgemei⸗ 
nern Ruf. Er war dann in Kaffel, in Darmftadt, 1829 in Stuttgart, gab 1851 in Wien, wo 
er ſchon entfchiedenen Beifall fand, und 1857 in Berlin mit großem Erfolge eine Reihe Gaſt⸗ 
rollen. Er verlief 1858 Stuttgart, wo ſich feine Verhälmiffe unangenehm geftaltet hatten, 
und nahm eine lebenslängliche Anftellung in Berlin an, wo er 17. März 1845 ftarb. «Seine 
Kunft war die des fcharf berechnenden Verftandes, unterftügt durch eine eigenthümliche Gabe, 
die geiftigen Nefultate durdy äußere Hülfsmittel zur Verwirklichung zu bringen. Dasjenige 
Elenient, welches ihm fehlte, war das der Begeifterung, die den Moment zum Schaffen ergreift. 
Seine Hauptrollen waren Ludwig IX, Erommell, Shylock, Dffip, der Advocat Wellenberger 
in Iffland's „Advocaten”; Iffland’s „Eſſighändler“, Abbe de UEpee und Richard Brandon 
in Nellftab’s „Eugen Aram“. Eine Gattung von Rollen, die ihm auch ganz befonders gelan- 
gen, waren die feinern des Schaufpield. Val. Rötſcher, „S.'s Leben und Wirken‘ (Berl.1845). 

Sevdlig (Friedr. Wil. von), preuf. General, geb. zu Kalkar bei Kleve 5. Bebr. 1721, 
zeigte ſchon ald Knabe und als Page in Dienften des Markgrafen von Schwedt durdy nianches 
Wagſtück den künftigen kühnen Reiter. . Nachdem er 4759 in preuf. Dienfte getreten, wurde 
er im erften Schlefifchen Kriege gefangen, fehr bald aber freigegeben: In der Schlacht bei Ho— 
benfriedberg nahm er den ſächſ. General von Schlichting mit eigener Hand gefangen und wurde 
hierauf zum Major ernannt. Auch in der- Schlacht von Sorr zeichnete er ſich rühmlich aus, 
Seine Tüchtigkeit veranlafte 1752 feine Erhebung zum Oberftlieutenant; bald darauf wurde 
er Commandeur ded Dragonerregiments Würtemberg, 1755 bes Küraffierregiments von No: 
how und 1755 Oberft. Einen glänzenden Angriff führte er in der Schlacht bei Kollin 1757 
aus, und zwei Tage nachher erriannte ihn der König zum Generalmajor. Am 7. Sept. 1757 
führte er ein kühnes Gefecht gegen die feindlihe.Gavalerie bei Pegau, und bereits 19. Sept. 
vertrieb er den Marſchall Soubife. in fo eilfertiger Flucht aus Gotha, daf er mit feinen Dffixie- 
ren das für jenen und feine Generalität aufgetragene Mittagsmahl im Schloffe einnehmen konnte. 
Bon Könige mit dem Commando über die gefammte Eavalerie beauftragt, feierte er feinen glor— 
reichften Tag in der Schlacht bei Roßbach 5. Nov. 1757, in Folge deren ihm der König den 
Schwarzen Adlerorden verlieh, ihn um Generallieutenant erhob und zum Inhaber des Küraf- 
fierregiments von Nochow ernannte. Seinen Ruhm erhöhten die Echlachten von Zorndorf und 
Hochkirch. In der Schlacht: von Kunnersdorf mußte er auf wiederholten Befehl ded Königs 
feine glüdlich gewählte Stellung verlaffen. Die Schlacht ging verloren ; &. wurde verwundet 
und mußte nad) Berlin gebracht werden. Da man öffentlich den Verluſt der Schlacht dem zur 
Unzeit vom Könige an ©. erlaffenen Befehle aufchrieb, jo benahm fich der König ſehr kalt gegen 
ihn und lief ihn an ‚mehren Gefechten feinen Theil nehmen. Bald aber waren Beide wieder 
verföhnt, und in der Schlacht bei Friedberg, 1762, fand S. die befte Gelegenheit, feine Umſicht 
in Berwendung der Infanterie wie der Gavalerie in glänzender Weiſe zu bewähren. Nach dem 
Frieden übertrug ihm der König die Infpection aller in Schlefien ftehenden Gavalerieregimenter 
und ernannte ihn 1767 zum General der Cavalerie. Erftarb 7. Nov. 1775. Sein Grab in 
dem Garten feines Landguts Minkowſti bei Namslau in Schleften bezeichnet ein einfaches Dent- 
mal. In Berlin lief ihm der König auf dem Wilhelmsplape ein marmornes Denkmal errichten. 

Seyffarth (Gufi.), Profeffor der Archäologie an der Univerſität zur Reipzig, geb. 15. Juli 
41796 zu Übigau im Herzogthum Sachen, ſtudirte feit 1815 in Leipzig Philologie und Theo 
logie, habilitirte fih 1825 in der philofophifchen Facultät und erhielt 1825 eine auferordent- 
liche Profeffur der Archäologie. Aus feiner Habilitationsfchrift „De promunciatione vocalium 
Graecorum‘ entftand das unfaffende Werk „De sonis.literarum'Graecorum tum genuinis, 
tum adoptivis etc.” (Epz. 1824). Nach Spohn’s Zode übernahm er die Fortfegung von deffen 
Werke „De lingua et literis veterum Aegyptiorum” (2 Bde., Lpz. 1825—51). Gleichzeitig 
ließ er die „Rudimenta hieroglyphices” (Lpz. 1826) erfcheinen. Nah S.'s HierogInphen- 
foftem drückt jede Hieroglyphe grundfäglich Die Confonanten aus, welche ber Name der Diero- 
— enthält. Im J. 1826 unternahm S. mit königl. Unterſtützung eine wiſſenſchaftliche 

eiſe nach Süddeutfchland, Italien, Frankreich, England und Holland. Nach einem faſt drei» 
jährigen Aufenthalte im Auslande brachte er über 10000 Abdrücke, Abgüffe, Durchzeichnun⸗ 
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gen und Abfchriften ägypt. Monumente und Foptifcher Manuferipte zurüd. Bon feinen ander- 
weiten Schriften find zu erwähnen das „Systema astronomiae Aegyptiorum quadriparlitum” 
Epz. 1855) ; die Schrift „Unfer Alphabet, ein Abbild des Thierkreifes” (Lpz. 1854) ; die „Al- 
phabeta genuina Aegypliorum et Asianorum” (2pz. 1840) ; „Die Grumdfäge der Moytholo- 
gie und der alten Religionsgefchichte u. ſ. w.“ (Epz / 1845) umd „Unterfuchungen über das Ge- 
burtöjahr Chriſti u. ſ. w.“ (Epz. 1846), insgefannt Arbeiten, die bei vielem Scharffinn und 
gründlicher Gelehrfamkeit nicht frei von fehr kühnen Hypothefen find und daher vielfach, oft 
unwürdig, angegriffen worden find. Seine und Spohn’s Anfichten vertheidigte er gegen Cham 
pollion in mehren Heinen Schriften in engl., franz., ital. und lat. Sprache. 

Seyfried (Ignaz, Ritter von), Componift, geb. zu Wien 15. Aug. 1776, wurde ungeach- 
tet feiner Neigung und großen Anlagen zur Muſik von feinem Vater dem Studium der Rechts» 
wiffenfchaft gewidmet und durfte erft auf befondere Verwendung P. Winter's, der für Wien 
mehre Opern fegte, den angetretenen Studien entfagen und ſich ausfchließlich der Kunft zumen- 
den. Schon früh hatte er fih unter Mozart's und fpäter unter Kozeluch's Leitung zu einem 
tüchtigen Klavierfpieler ausgebildet, ſowie auch von Hibrechtöberger Unterricht in der Eompo- 
fition erhalten. In feinem 21.3., 1797, ward er an Schikaneder's Bühne, dem Theater an 
der Wien, ald Kupellmeifter und Componift angeftellt, in welchem Amte er große Umfidht und 
eine bewundernswürdige Frutchtbarkeit zeigte. Im 3. 1828 zog er fich von dem Theater in das 
Privatleben zurüd und ftarb 26. Aug. 1841. ©. ift zwar nicht unter die genialen Meifter zu 

ählen, verdient aber wegen feines Strebens und Wirkens für die Kunft Anerkennung. Seine 

rke für die Bühne und Kammer find längſt vergeffen, während fich die Mehraahl feiner 

Compofitionen für die Kirche durch frifchen und edeln Sinn, der ſich darin fund gibt, in Ach⸗ 
tung erhalten. Auch ald mufitalifcher Schriftfteller hat ©. viel Verdienftliches geleiftet. 

Seymour, eine engl. Familie, foll von den St.-Maurs in der Normandie ftanımen, tritt 
aber in der Gefchichte zum erften mal mit Sir John &. auf, der zu Anfange des 16. Jahrh. 
Sherif von Somerfet umd Dorfet war und nicht unanfehnliche Güter in der Grafſchaft Wilts 
befaf. Seine Tochter Jane wurde 1556 die dritte Gemahlin Heinrich’ VIII, fein ältefter Sohn 
Edward aber Herzog von Somerfet (f. d.) und Protector des Reichs. Ein Ururenkel deffelben 
war Sir Edward &., ein berühmter Redner und Staatsmann, der ald Mitglied des Unterhau - 
fes 1667 die Anklage gegen den Lordkanzler Clarendon erhob und durchfegte. Im 3. 1675 
wurde er zum Sprecher erwählt, obgleich er fein Rechtögelehrter war, was bisher ald Bedin- 
gung für Erlangung diefer Würde galt. Obwol Tory, nahm er an der Revolution von 1688 
Theil und ftarb hochbetagt 1707. Sein ältefter Sohn war der Ahnherr der jegigen Herzoge 
von Somerfet ; der zweite, Popham &., erbte die weitläufigen irifchen Befigungen feines Bet- 
terö, des Grafen Conway, woher er fih S.:Eonway nannte. Er wurde 1699 in Duell ge» 
tödtet und wurde von feinem jüngern Bruder Francis &. beerbt, der 1705 den Titel Lord 
Conway erhielt und 5. Febr. 1752 ftarb. Deffen aweiter Sohn, Henry S.Conway, ein aus» 
gezeichneter General und Staatsmann, befehligte 1761 die engl. Truppen in der Armee des 
Prinzen Ferdinand von Braunſchweig, wurde 1765 Staatsfecretär und ftarb ald Feldmarſchall 
4795 ; der ältere, Franeis &.-Eonway, bekleidete gleichfalls mehre wichtige Staatdämter, mie 
das eines Lordlieutenants don Irland und eines Lord-Dberfammerheren, wurde 1750 zum Gra- 
fen von Hertford, 1795 aber zum Grafen von Yarmouth und Marquis von Hertford erhoben 
und ftarb 14. Juni 1794. — Franeis Charles &.-Eonway, dritter Marquis von Hertford, 
geb. 11. Mär, 1777, war anfangs unter dem Namen eines Grafen von Yarmouth befannt 
(bis 1822) umb erfreute fich der befondern Gunft Georg’s IV. Er beſaß den Geift, aber auch 
alle Rafter eines Edelmannd des ancien regime, Obwol Herr eines. fehr großen Vermögens, 
welches ihm zum Theil durch fein väterliches und mütterliches Erbe, zum Theil aus feiner Hei» 
rath mit Maria Bagnani, einer natürlichen Tochter bed Herzogs von Dueensberrn, zugefloffen 
war, verfchmähte er nicht die niedrigften Mittel, ſich zu bereichern. Er lebte gemöhnlich in Pa- 
ris oder Jtalien, wo er ſich mit allen Erfindungen des raffinirteften Rurus umgab. Seinem 
Charakter fol Bulwer einige Züge zur Schilderung Lord Lilburne's in „Nacht und Morgen” 
entnommen haben. Er ftarb 1. Mär; 1842. Sein ältefter Sohn, Richard S.Conway, vier: 
ter Marquis von Hertford, geb. 22. Febr. 1800, hat fich durch feinen Kunftfinn, der zweite, 
Kord Henry S., geb. 18. Ian. 1805, aber als Lion (ſ. d.) in der parifer Geſellſchaft befannt 

gemacht. — Sir George Hamilton S., ausgezeichneter Diplomat, ift der Sohn Lord George 
Se's und Enkel des erftien Marquis von Dertford. Im 3.1797 geboren, wurde er 1817 als 
Attache bei der brit. Gefandtfchaft im Haag angeftellt, erhielt 1819 den Poften eines Proto« 


Sforza. ‚. 


kolliſten im auswärtigen Amte umd begleitete 1822 den Herzog von Wellington aufden Con⸗ 
gref von Verona. Im Nov. 1825 ging er ald Legationsſecretär nach Frankfurt, von wo er 
1826 nad) Stuttgart und 1828 nad Berlin verfegt wurde. Im Sept. 1829 ward er zum 
Borfchaftsrarh in Konftantinopel ernannt, wo er ſich eine große-Kenntnif der orient. Angele- 
genheiten erwarb. Hierauf fungirte er feit 1851 ald Gefandter in Florenz, vom April 1856 
an aber in derfelben Eigenſchaft in Brüffel, wo er an allen Unterhandlungen zur Schlihtung 
der belg.holl. Streitfrage bis zum Schlufvertrage von 1842 Theil nahm. Im I. 1846 nad) 
Liffabon verfegt, fah er fich trog der Unterftügung, welche England ‚der portug. Regierung zur 
- Dämpfung des Auffkandes in Oporto angedeihen ließ, außer Stande, mit feinen Foderungen 
zu Gunften des engl. Handels durchzubringen, und kam dadurch zu dem Minifterium Cabral 
in ein gefpanntes Verhältniß, welches im Jan. 4851 feine Abberufung zur Folge hatte. Dar 
bald darauf eine Revolution in Portugal ausbrach, welche den Sturz des Minifteriums und 
die Flucht Cabral's herbeiführte, fo wurde &:, aber mit Unrecht, befchuldigt, fie angeftifter au 
haben. Er erhielt jegt den wichtigen Poften eines Gefandten in Petersburg, wo er bie perſön⸗ 
lichen Verhandlungen mit dem Kaifer Nikolaus hatte, die nachher durch die engl. Preffe veröf- 
fentlicht wurden. S, ber ſich unter den fchwierigften Umftänden mit Takt und Umfiht benom- 
men ımd die umdermeidliche Entwidelung der orient. Krife vom Anfange an vorausgefehen 
hatte, fand ſich endlich durch die Abreife des ruff. Gefandten aus j Ach auch feinerfeits genö« 
thigt, feine Päffe zu fodern, und verlief im Febr. 1854 Petersburg. 

Sforza, eine berühmte ital. Familie, die im 15. und 16. Jahrh. eine große Rolle fpielte, 
dem Herzogthume Mailand ſechs Negenten gab und mit den meiften europ. Fürftenhäufern in 
Berbindung trat. Der Stifter derfelben war ein Bauer aus Cotignola in Romagna, Muzio 
Attendolo, der fich durch Verftand und Muth zu einem der mächtigften Heerführer in Italien 
aufgefchwungen hatte. Des Lebens ald Landbauer müde und im Gefühle feiner Kraft übers 
zeugt, daß er zu etwas Höherm beftimmt fei, wurde er Eonbottiere (f. d.). Er fammelte ſich fehr 
bald einen eigenen, ihm ergebenen Haufen und trat, nachdem er mehrmals die Herren gewedh« 
felt, in die Dienfte des Königs von Neapel. Bereits unter der Negierung der Königin Io« 
hanna II. galt er für die Stüge des Throns. Von dem Grafen Alberigo von Barbiano, bem 
eigentlichen Stifter des ital. Gondottierewefens, erhielt er deu Namen Sforza, d. i. Erzwinger. 
— Seinem ebenfo tapfern Sohne, Franeeden S., geb. 1401, hinterließ erzugleich mit den ihm 
ganz ergebenen Scharen die Macht, ſich allen Staaten furchtbar oder werth zu machen. So ge 
ſchah es, daß Francesco, nachdem er viele Jahre bald Mailand, bald Venedig umd Florenz ge 
dient und der berühmtefte Kriegsmann in Jtalien geworden, der Eidam des Herzogs Filippo 
Maria Visconti von Mailand, des Resten dieſes Haufes, wurde und nach deffen 1447 erfolg. 
tem Zode durch Lift und Gemalt die Herrfchaft über dad mailänd. Herzogthum errang. Vom 
3. 1450 bis u feinem Tode 1465 wirkte er mit Klugheit und Umficht für die Befeftigung der 
Macht des Staats ımd feiner Familie. — Francesco’ Sohn, Galeazzo Maria S., Barbar 
und Wollüftfing, wurde 1476 durch Verſchworene ermordet. — Ihm folgte fein ummimbiger 
Sohn, Giovanni Galeazzo ©., der von feines Vaters Bruder, Lodovico il Moro, verdrängt 
und wahrſcheinlich vergiftet ward. Sich auf dem ufurpirten Thron zu halten, veranlafte Rodo- 
vico, fchlau, aber dennoch ſich verrechnend in feinen Planen, den Zug Karl's VIII. von Frankreich 
gegen Neapel, auf welches das franz. Haus Anfprüche hatte, umd führte fo das Unglüd des 
Landes wie das feines eigenen Gefchlechts herbei. In ber Folge trat er zu dem Bunde gegen 
Franfreich und wurde deshalb von Ludwig XII. 1499 vertrieben. Zwar kehrte er mod) in dem⸗ 
felben Jahre mit Hülfe von Schweizern zurüd; allein Ludwig zog nochmals gegen ihn zu Belde 
und gewann feine fchmeizer. Truppen. Von einem Schweizer verrathen, wurde der Herzog 
1500 nach Frankreich abgeführt, mo er 1510 zu Loches im Gefängniffe ftarb. — Sein Sohn, 
Marimilian &., vertrieb zwar 1512 wieder mit Beiftand der Schweizer die Franzoſen aus 
Mailand, mufte aber dem König Franz I., dem Sieger bei Marignano, 1515 fein Land gegen 
ein Zahrgeld abtreten. Als jedoch Franz I. von Kaifer Karl V. aus Italien verdrängt war, be» 
lehnte der Kaifer den Bruder Marimilian’s, Francesco ©., der feit 1521 Herzog von Mailand 
war, 1529 mit dem Herzogthum. Francesco ftarb 24. Det. 1535. Im J. 1540 gab Karl V. das 
Herzogthum als erledigte Neichslehn feinem Sohne, dem nachmaligen König Philipp II. von 
Spanien. — Es gibt mehre Nebenlinien dieſes Haufes. Won Francesco’s I. Bruder, Alef: 
fandro S., einem ausgezeichneten Feldhauptmann, ftammten die Herren von Pefaro, welche 
1515 erlofchen; von einem andern Bruder, Boſio &., die Grafen von Santa-Fiora in Tos« 
cana, Erben des uralten Haufes der Aldobrandeschi; durch Heirath mit der röm. Bamilie Ce» 


78 , Sgraffito Shaftesbury Auteny Aſhley⸗Cooper, erfter Graf von) 


farini entflanden die Herzoge Sforza » Eefarinti, welche noch im Rom blühen. Vgl. Be 
„Della famiglia 8.“ (Rom 1794). 

Sgraffito ift eine im Laufe des 16. Jahrh. in Italien zuerſt aufgefommene Art — 
fer Ausfhmüdung des Aufern von Bauwerken. Man ſtrich zu diefem Ende die ganze Mauer» 
fläche mit einer dunkeln Farbe, legte dann eine hellere darüber und rigte in diefe mit fpigen Ei— 
fen die beabfichtigte Zeichnung ein, die alddann auf dem hellen Grunde in dunkeln Strichen her= 
vortrat. An Paläften Roms hat fi Einiges davon erhalten ; befonders wird Polidoro Caldara 
(da Caravaggio) genannt, der mit dem Florentiner Maturino dergleichen an vielen Paläften 
Roms ausgeführt haben fol und dem man die Erfindung des Saraffito zufchreibt. Für den 
Norden eignete ſich diefe Art der Verzierung weniger. Dennoch wurde fie auch hier biöweilen 
angebracht, wie 3.B. in Riegnig, wo Minutolt dergleichen vom 3. 1615 entdedt hat. 

Shaftesbury (Anthony Afhley-Eooper, erfler Graf von), ein engl. Staatsmann unter 
Karl:Il., geb. 22. Juli 1621 in der Graffchaft Dorfet, ſtammte von Seiten der Mutter aus 
dem Haufe Aſhley und war der Sohn des Sir John Cooper auf Nodbourne. Er erhielt eine 
forgfältige Erziehung und widmete fich in Lincolns -Inn zu London den Rechtswiſſenſchaften. 
Bereits 1640 trat er ind Unterhaus und gelangte bald durch Witz und Beredtfamkeit, fowie 
durch die Kunft, fich der Parteien au bemächtigen, zu großem Einfluß. Bei Eröffnung des 
Bürgerkriegs bot er ſich der Hofpartei ald Vermittler an, die ihn aber aus Furcht zurüdwies. 
Er ging deshalb zur Parlamentspartei über und errichtete ein Truppencorps, an befien Spige 
er mehre glückliche Schläge führte. Nach Auflöfung des Langen Parlaments erzürnte er den 
Protector durch feine DOppofition, wurde aber doch in das neue Haus gewählt. Als er nad) 
Cromwell's Tode die Neigung der Nation für Herftellung des Throns gemahrte, zog. er die 
Presbyterianer, auf die er großen Einfluß übte, an fich und machte ſich aur Seele der Reaction, 
wahrend Mont (f; d.) das Werkzeug wurde. Karl II. überhäufte ihn nach der Reftauration mit 
Gunft, ernannte ihn zum Lordlieutenant in Dorfet und 1661 zum Pair mit dem Titel Lord 
Afhley. Wiewol er die Hofpolifit zur begünftigen fchien, verfammelte er doch in Oberhaufe die 
MWiderftandspartei um fich, widerfetzte ſich der berüchtigteh Uniformitätsacte von 1662 und 
fprach gegen den Verkauf von Dünfirchen und-den Krieg mit Holland. Sein unruhiger Eha- 
ratter und Mangel an Vermögen trieben ihm jedoch nach kurzer Zeit wieder der Regierung zu. 
Karl I. ernannte ihn 1669 zum erſten Lord des Schages in dem berüchtigten Minifterium Ca⸗ 
bat (f. d.), das in Verbindung mit Ludwig XIV. von Frankreich in England den Katholicis mus 
und den abfoluten Thron herftellen follte, Im April 1672 erhielt er die Würde eines Grafen von 
©. und im Nov. das hohe Amt eines Lordkanzlers. Als er jedoch zur Einficht gelangte, daf der 
Plan nicht auszuführen fei, und daß der König leicht feine Rathgeber dem Parlamente opfern 
konnte, deckte er im März 1673 die Intrigue im Oberhaufe auf und ging offen. zur Noikd- 
partei über; zugleich beforderte er die Einführung der Teftacte. Nachdem er im Nov. 1673 
feines Amts enthoben worden, trat er fühn an die Spige der parlamentarifchen Oppofition. 
Seine Behauptung, daß die Prorogation des Parlaments vom Nov. 1675 bis zum Nov. des 
folgenden Jahres eigentlich eine Auflöfung deffelben fei, erregte den ganzen Zorn des Hofs und 
zog ihm eine 15monatliche Gefangenschaft im Zomer zu. Nach feiner Befreiung befämpfte er 
die Doctrin vom leidenden Gehorfam, beutete das papiftifche Complot von 1678 aus, betrieb 
die Thronausfchliefung des kath. Herzogs von York und ſtürzte endlich das Minifterium des 
Grafen von Danby. Gegen den Rath der Hofleute wurde er im März 1679 aum Präfidenten 
des Staats raths ernannt. Um fo kühner betrieb er num die Ausfchliefung York's und brachte 
4679 auch die Habead-Eorpus-Xcte (ſ. d.) zu Stande, Nach der Rückkehr ded Herzogs von 
York aus Schottland erhielt ©. aus dem Staatsrath feine Entlaffung. Wohl begreifend, daß er 
gegen den Herzog von York entweder fiegen oder unterliegen müffe, verfügte er fich im Febr. 
4680 mit zwölf Andern vor das Gericht der Kings-Bend; und Hagte den Herzog als widerſpen⸗ 
figen Papiften an. Nachdem die Ausichliefungsbill 21. Det. verworfen worden, verband er 
fich mit dem Herzoge von Monmouth u. A., um fich im Falle des Todes Karl's I. der Thron- 
befteigung York's mit den Waffen zu widerfegen. Diefer Umtriebe wegen ließ ihn der Hof im 
Juli 1680 in den Tower werfen und im Nov. des Hochverraths anflagen. Unter dem Jubel 
des Volkes Sprach ihn jedoch die Jury aus Mangel an Beweis frei, worauf er in Verein mit 
Monmouth, Ruffel, Algernon Sidney u. X. die fogenannte Kornbodenverfhmwörung (Rye- 
house-plot) ausbildete, Weil jedoch die Verſchworenen die Ausführung des Anfchlags mehr: 
mals verſchoben, hielt er fich für gefährdet und floh noch 1682 nach Amfterdam. Hier fiarb er 
2. Ian. 1685. Martyn gab aus Kamilienpapieren S.'s „Memoirs” (2ond. 1857)-heraus, 
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Shafteöburn (Anthony Aſhley - Cooper, dritter Graf von), der Enkel des Vorigen, einer 
der gefhmadvolliten philoſophiſchen Schriftſteller Englands, wurde zu London 26. Febr. 1671 
geboren. Sein Großvater ließ ihn von. einer gelehrten Frau unterrichten, welche abwechftind 
lat. und griech. mit ihm ſprechen mußte, bis er 1685 auf die Schule zu Winchefter kam. Unter 
der Aufficht eines geſchickten Führers ging Aſhley 1686 auf Reifen, hielt fich in Frankreich und 
Italien längere Zeit auf und legte bier den Grund zu jener vertrauten Bekanntſchaft mit den 
ſchönen Künſten, welche er nachher in feinen Schriften zeigte. Nachdem er 1689 zurückgekehrt, 
lebte er noch fünf Jahre literarifhen Beichäftigumgen und trat dann ins Parlament. Er hatte 
eine feltene Gabe, die Liebe zur Freiheit, die er fein Leben hindurch bewahrte, fräftig auszu—⸗ 
drüden und das Parlament für fich zu gervinnen. Unermüdet in der Unterftügung jeder Maß⸗ 
regel, die auf, Erhaltung der Freiheit und Beförderung des. gemeinen Beften Einfluß haben 
konnte, lieh er fich nie durch Parteiidficht von Verfolgung ‚diefer Zwede abbringen. Durch 
feine gefhwächte Gefundheit genöthigt, verlieh ex indeß diefe Laufbahn, reifte 1698 nach Hol⸗ 
land und verlebte dort über ein Jahr in dem Umgange mit Bayle, Leckere und andern Gelchr« 
ten. Nach feiner Zurückkunft wurde er beim Tode feines Vaterd Graf von ©.; doch erft auf 
Zureden feines Freundes, ded Lord Somers, trat er 1700 in das Dberhaus. Hier unterftügte 
er die Mafregeln des Königs Wilhelm mit Eifer. Nach der Thronbefteigung der Königin“ 
Anna zog er fih vom öffentlichen Leben zurüd, theils wegen Kränflichkeit, theils weil er mit 
den Staatsmännern der herrfchenden Partei nicht übereinſtimmte, und ging wieder nach Hol⸗ 
land. Als franz. Fanatiker eine Gährung in England erregt hatten und man gegen die Urheber 
derjelben gewaltfane Maßregeln ergreifen wollte, rieth ex durch feine „Leiter concerning 
enthusiasm‘ (Rond. 1708) zur Milde. Er verheirathete fi) 1709, ging 1711 feiner Gefund- 
heit wegen nad) Jtalien und ftarb zu Neapel im Febr. 1715. Seine Werke erfchienen umter 
dem Zitel „Characteristics ol men, manners, opinions and times” (3 Bbe., Zond. 1745; befte 
Auög., 5 Bde., 1775; deutich, 5 Bde, Lpz. 1776). Auch ließ er zwei Bände feiner Briefe 
über philoſophiſche und theologifche Gegenftände erfcheinen (1716 und 1721). Seine Unter« 
fuhung über Verdienft und Zugend wurde von Diderot bearbeitet; eine deutſche Überlegung 
feiner „Philoſophiſchen Werke” beforgten Hölty und Benzler (5 Bde., Lpz. 1776 — 79). 
Seine Darftellung zeugt von einem warmen Gefühle für das Schöne; bei feinem engl. Schrift 
fteller feiner Zeit findet man eine ſolche Sorgfalt auf den Stil verwendet, die jedoch bei ihm zu⸗ 
weilen den freien Schwung der Gedanten fefjelte. Mehre feiner Schriften, 4.8. „The mora- 
lists”, geboren zu den Muftern der engl. Proſa. Rückſichtlich feiner philoſophiſchen Denkart 
war er bemüht, die nacdhtheiligen Folgen ded Empiritmus feines Freundes Rode an den Tag 
zu legen und im Gegenfage au der Theorie der Selbſtſucht, die ſich ald Moral geberbete, die 
unmittelbare Schönheit ded Guten zum Bewußtſein zu bringen. ©. erfcheint überall als Ber- 
theidiger der Freiheit, als Anhänger der natürlichen Neligion und ald Freund der Tugend: 
Seine Schriften bezeichnen allerdings mehr den liebens würdigen Menfchen als den tiefen Den« 
ter; doch können fie ald die Grundlage des fpäter von Hutchefon und den fchott. Moralphilo- 
fophen ausgebildeten Syſtems betrachtet werben. 

Shaftesburn (Anthony Afhieg-Eooper, fiebenter Graf von), ein Nachkomme des Vorigen, 
bekannter Philanthrop und Haupt der evangelifchen Kirchenpartei in England, ift der Sohn 
Cropley Afbley-Eooper's, fechöten Genfen von &., bid zu deffen Zode (2. Juni 1851) er 
den Nanıen Lord Aſhley führte. Am 28. April 1801 geboren und zu Orford erzogen, trat er 
1826 als Parlamentsmitglied für Woodftod ins Unterhaus und unterftügte die Minifterien 
Liverpool und Eanning, ohne jedoch ein Amt anzunehmen. Unter Wellington wurde er binge- 
gen Mitglied des Indifchen Raths (Board of control) und fiegte 1851 bei der Bewerbung 
um die Vertretung der Grafichaft Dorfet nach einem funfzehntägigen Wahlkampf: über den 
whigiftifhen Gegencandidaten Ponfonby. Im kurzen Minifterium Peel 1854—55 war er 
Lord der Admiralität und übernahm nach den Zode Sadler's die Leitung der Zehnftundenbill 
(Abkürzung der Arbeitszeit auf zehn Stunden), deren Durchfegung er fortan zum Hauptziele 
feiner parlamentariſchen Wirkſamkeit machte. Als Peel 1841 von neuem and Ruder kam, 
lehnte Lord Aſhley ed daher auch ab, wieder an dem Minifterium Theil zu nehmen, da der Pre 
mier fich nicht zur Genehmigung jener Maßregel verftehen wollte. Durch feine ftandhafte Ver⸗ 
fechtung derſelben erbitterte er zwar die Fabrikbeſitzer aufs äußerſte, erwarb ſich aber dagegen 
die Achtung aller Menſchenfreunde und die dankbate Anhänglichkeit der arbeitenden Bevölkes 
zung. Im 3. 1846 entſchloß er fich, die Aufhebung der Kornzölle zu befürworten, verzichtete 
aber zugleich auf feinen Sig im Parlament, da er fich zwar bei feiner Wahl nicht zur Aufrecht ⸗ 
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haltung des Schutzſyſtems verpflichtet hatte, doch mit der Geſinnung der Mehrzahl feiner Com ⸗ 
mittenten in Widerſpruch ftand. Bei den Wahlen von 1847 trat er ald Gandidat für Bath ge 
gen Roebud auf und wurde auch hauptfächlich durch die Unterftügung des religiöfen Publicums 
gewählt. Im Oberhaufe fegte er feit 1851 die Verfechtung der Intereffen des Proteftantismus 
fort, namentlich bei Gelegenheit der Religionsverfolgungen in Toscana, und hielt 10. März 
41854 auch eine fehr bemerfenswerthe Rede über die Verhältniffe der hriftlichen Sekten in ber 
Türkei. Im öffentlichen Leben hat ©. ftets große Unabhängigkeit gezeigt. Sein Beftreben war 
vor allem auf die Verbefferung der focialen Rage ımd bes fittlichen Charakters der untern 
Glaffen gerichtet, wozu er durch Errichtung von Arbeitermohnungen, bie Gründung der „Zer- 
Iumpten Schulen“ (Ragged schools) und die Beförderung fanitätspolizeilicer Reformen bei- 
trug. Sein Einfluß bei der evangelifchen Partei der engl. Kirche ift faft grenzenlos, und der 
Yufeyismus hat keinen entfchiedenern Widerfacher. Da es ihm nur um das Ehriftenihum felbft 
zu thun ift, fo ſchließt er fich zu wohlthätigen und religiöfen Zmeden auch Andersdenfenden 
gern an umd wirkt ald Präfident der proteftantifchen Allianz, der Bidelgefellfchaft, der Gefell- 
{haft zur Belehrung der Juden u. f. w. Hand in Hand mit Mitgliedern aller andern proteft. 
Confeſſionen. Als Schriftfteller war er namentlich in der „Quarterly review durch gediegene 
Auffäge über ſociale und induftrielle Fragen thätig. 

Shafers, auch Shaking ⸗Quakers genamt, eine um das 3. 1747 zu Mancheſter in Eng- 
land entfiandene und feitdem nady Amerika verpflanzte Sefte. Ihre Gründer gehörten urfprüng- 
lic) zur Gemeinde der Quäker, mit welchen die Shaferd noch in dem MWiderfiande gegen bie 
bürgerliche und geiftliche Autorität des Staats, in der Weigerung, Kriegsdienfte zu thun umd 
Eide zu leiften, in der Verwerfumg der Sacramente und in dem Glauben an die unmittelbaren 
Dffenbarungen des Heiligen Geiftes übereinftimmen. Ihren jegigen Charakter befam die Sekte 
durch Anna Lee, die fi 1770 an die Spige derfelben ftellte. Diefe Frau war 1756 als die 
Tochter eines Grobjchmieds zu Manchefter geboren und hatte fich fehr jung mit einem Hand» 
werfögenoffen ihres Vaters verheirathet. Nachdem fie fih den Shakers angefchloffen, gab fie 
vor, eine göttliche Miſſion empfangen zu haben, fand bei ihrer Sekte umbedingten Glauben und 
wurde als „Mutter“ und Prophetin anerkannt, während fie fich felbft „das Wort“ nannte. 
Da fie in England verfolgt wurde, fchiffte fie fich 1774 mit einigen ihrer Anhänger nad Ame- 
rika ein, wo fie die erfte Gemeinde oder fogenannte „Familie“ der Shakers zu Watervliet bei 
Albany ſtiftete. Sie hatte fich zwar für unfterblich erklärt, ftarb aber ſchon 1784, was jedoch 
die Gläubigen feineswegs enttäufchte. Es bildeten ſich vielmehr neue Gemeinden au Lebanon 
im Staate-Maffachuferts und Enfield im Staate Eonnectieut, die nach und nad) fo anmwuchfen, 
daß man 1852 in den Vereinigten Staaten funfichn Gemeinden mit 6000 Mitgliedern zählte. 
Ihre Dauptfagung ift das Eölibat; Ehen werden unter keinen Umftänden erlaubt und die Ge 
ſellſchaft vermehrt ſich nur durch Profelyten. Es herricht bei den Shakers vollftändige Güter- 
gemeinschaft, und fie zeichnen ſich durch Fleiß, Ehrlichkeit und Genügfamteit vortheilhaft aus. 
“ Die von ihnen verfertigten Fabrikate find wegen ihrer Dauerhaftigkeit und Sauberkeit in ganz 

Amerika berühmt; auch ihre Kräuterfannmlungen (Shakers-herbs). werden von den Arzten 
ſehr geſchätzt. Da fie als erfahrene Landwirthe von der Natur nicht mehr verlangen, als fie ib- 
nen ohne Zwang zu gewähren vermag, fo lohnt fie ihnen reichlich für die auf den Anbau des 
Bodens verwendete Mühe und verforgt fie im Überfluß mit allen Bedürfniffen des Lebens. 
Eine hauptfächliche Duelle des Reichthums find für fie ihre Viehheerden, die mit großer Sorg- 
falt gewartet werden. Überhaupt macht in den Dörfern der Shakers die Reinlichkeit und Ord- 
nung ber. Höfe, die Nettigkeit der Wohnungen und die ftille Zurückgezogenheit des Aufenthalts 
einen wohlthuenden Eindrud, der nur durch das finftere, ascetifche Anfehen der Bewohner und 
die Seltfamteit ihrer Tracht, die fie aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts beibehalten, ge 
ftört wird. Ihren Namen haben die Shakers von den eigenthümlichen Bewegungen, die fie 
beim Gottesdienft ausführen und die anfangs von weit heftigerer Art waren. ie befchränfen 
ſich jegt meiftend auf eine Proceffion in zwei, von den beiden Gefchlechtern gebildeten Kreifen, 
mit einem menwetartigen Zange endend, der von Händeklatſchen und dem taktmäßigen Abfin- 
gen einer Hymne begleitet wird. Zumeilen wird aber auch der „Todtentanz“ aufgeführt, der ei- 
nen fo wilden und gewaltfamen Charakter hat, daß die Tanzenden erfchöpft zur Erde fallen. 
Die Gemeinden werden von Alteften verwaltet; die obere Reitung hat gewöhnlich eine Frau 
welche durch Vifionen dazu berufen wird und gleichfam als Avatar der erften Prophetin A und 
gilt. Das Glaubensbekenntniß der Shakers ift in dem Buche „Testimony of Christ’s second 
appearance” enthalten. 
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Shakſpeare oder Shakſpere (William), der größte dramatiſche Dichter der Engländer, 
über befjen Leben nur Weniges mit völliger Gewißheit bekannt, wurde im April 1564 in ber 
Heinen Stadt Stratford am Avon geboren, ob 23. April, wie gewöhnlich angenommen wird, 
iſt nicht mit Beſtimmtheit zu fagen; getauft wurde er 26. April. Sein Vater, John S., war 
Handſchuhmacher und ſcheint durch feine Heirach mit der begüterten Mary Arden Bedeutung 
in Stratford erlangt zu haben, denn er tritt bald darauf in verfchiedenen ftädtifchen Würden 
auf, endlich fogar ald Bürgermeifter. Daß William eine für jene Zeit nicht verächtliche Erzie- 
bung genoffen hat, leidet feinen Zweifel, wenn auch nicht feftzuftellen, wie viel von feinem nach ⸗ 
herigen Wiffen er der Schule oder eigenem Fleiße verdankte. Mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
hat man vermuthet, daß er nach Beendigung der Schulzeit ald Schreiber bei einem Advocaten 
eintrat, um ſich felbft für diefen Stand zu bilden. Indeffen weiß man über feine Jugendjahre 
gar nichts. Die erfte feftftehende Tharfache ift, daß er fi, 18 I. alt, mit der mehr als 25jäh- 
rigen Ann Hathaway, ber Tochter eines wohlhabenden Randbauers, verheirathete, die ihn be- 
reits im fechöten Monat der Ehe mit einer Zochter und Anfang 1585 mit Zwillingen 
befchentte. Diefer ftarfe Zumachs feiner Familie, in Verbindung mit den wenig glänzenden 
Berhältniffen feines Vaters, der um dieſe Zeit nicht nur in Geldverlegenheit geweſen zu fein 
ſcheint, fondern auch feiner ftädtifchen Würden entfegt wurde, mochte S. veranlaffen, 1586 
nach London zu gehen. Die Gefhichte vom Wilddiebftahl S.'s ift, wenn auch nicht gerade un⸗ 
wahrfcheinlich, doch ohne fihern Grund, und das Werk „Citation aud examination of W.S. 
and others for deer-slealing. From original Ms.” (Lond. 1834) ift ohne Zweifel untergefcho- 
ben. In London wibmete fih S. dem Theater und wurde Schaufpieler und Schaufpieldichter. 
Nach einem Zeugniffe von 1592 ift zu fchliefen, daß er ald Schaufpieler nicht in ungünftigen 
Berhältniffen lebte. Zufolge einer von Collier 1855 befannt gemachten Urkunde, deren Echt: 
heit jedoch beftritten wird, war er bereitd 1589 der elfte in der Liſte der 15 Beſitzer des Blad- 
friarstheaters. Aus andern Urkunden erfahren wir indeffen, daß S. 1596 in der Reihe ber 
acht Befiger des Blackfriarstheaters der fünfte war, umd in einem neuen Patent von 1605 
wird er als der zweite von neun Perfonen genannt, welche die Erlaubnif hatten, mit ihrer Ge- 
ſellſchaft in ihrem neuen Theater, dem Globe, zu fpielen. Noch andere Urkunden zeigen uns, 
daß fih ©. in fehr guten Vermögensumftänden befunden haben muß. Im 3.1596 kaufte er 
Newplace, das befte Haus in Stratford, fobann 1602 an 107 Ader Land, 1605 ein zweites 
Haus in Stratforb und 1605 pachtete er für 440 Pf. St. die Hälfte der Zehnten in Stratford. 
Um 1612 fcheint er ſich vollig nach Stratford zurüdgegogen zu haben, wo er 25. April 1616, 
52%. alt, farb. Seine Frau und zwei Tochter überlebten ihn; doch farb feine Nachkommen⸗ 
ſchaft im zweiten Gliede aus. In der Kirche zu Stratford wurde ihm ein einfaches Denkmal 
mit des Dichters Bildfäule errichtet, ein ſchöneres und umvergänglicheres bald darauf 1625 
durch die Herausgabe feiner dramatifchen Werke. 

Die Zahl diefer dramatifchen Werke und ihre Reihenfolge der Zeit nach Haben der Kritik viel 
zu fchaffen gemacht, und wofern nicht neue Zeugniffe gefunden werben, wird Vieles unerledigt 
bleiben. Jene erfte Ausgabe, von Heminge und Eondell, zwei Freunden des Dichter, veran ⸗ 
ftaltet, enchäft in einem Koliobande 37 Stüde, biefelben, die wir noch heute in allen Ausgaben 
finden ; mehre von diefen hat man für unecht, dagegen aber auch andere namenlofe Schaufpiele 
jener Zeit als echte Werke S.'s erflären wollen. Angefochten werden von jenen 37 namentlich 
„Titus Andronicus”, das indeffen ſchon Meres 1598 in feinem Verzeichniß von S.'s Stüden 
nennt, „Pericles“, der erſte Theil von „Henry VI.” und von Stevens felbft die „Komödie ber 
Irrungen“. Indeffen jind die Gründe dazu fo wenig flihhaltig, daß man fie S. nicht wird ab- 
fprechen dürfen; denn der angebliche geringere Werth mancher Stüde kann, felbft wenn er nicht 
blos in des Kritikers Einbildung befteht, nicht entfcheiden. Dagegen fol &. der Verfaffer von 
vielen Stüden fein, die zwar an Werth meift den echten Stüden nachftehen, aber wenigſtens als 
Jugendwerke S.'s gelten können. Namentlich werden ihm zugefchrieben von Tieck und Ulrici 
„The London prodigal“, „Thomas Cromwell”, „A tragedy in Yorkshire”, „Edward II.“ 
umd von Tieck allein „Arden of Feversham“, „Sir John Oldcastle”, „The merry devil of Ed- 
monton”, „Locrine” und „Merlin’s birth“. Die Gründe für die Echtheit diefer Stücke bewei- 
fen indeffen felten mehr als die Möglichkeit, daß fie von S. gefehrieben fein können, und von 
den engl. Kritifern werben fie ihm meift einftimmig abgeſprochen. Nicht minder ſchwierig ift 
die Frage über die Zeitfolge der als echt geltenden Stücke zu entfcheiden ; die genaueften Unter- 
ſuchungen von Steevens, Malone, Drake, Tieck u. A. haben noch Vieles unentfchieben gelaffen. 
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Man weiß mit Beftimmtheit nach Meres’ Zeugniffe, daß die „Gentlemen of Verona”, „Co- 
medy of errors”, „Love's labours lost”, „Love's labours won“ (jegt „All's well that end's 
well“), „Midsummer night's dream“, „Merchant of Venice“, „Richard I.“, „Richard 111. 
„Henry IV.”, „King John“, „Titus Andronicns” und „Romeo and Juliet” vor das J. 1598 
fallen. Außerdem find vorhanden Ausgaben von „Richard 11.“, „Richard III.“ und „Romeo 
and Juliet” von 1597, von „Henry IV.” und „Love's labours lost“ von 1598, von „Titus An- 
dronicus”, „Henry V.”, „Merchant ofVenice“, „Midsummer night’s dream“ und „Much ado 
about nothing” von 1600, von „Merry wives of Windsor‘ von 1602, von „Hamlet” von 
1605, von „Lear” und „Pericles” von 1608 und von „Troilus and Cressida” von 1609. 
Hinfichtlich der genauern Zeit der Entftehung der einzelnen Stüde ift man faft einzig auf Ver⸗ 
muthungen angewiefen. 

©. fand bei feinen Lebzeiten Anerkennung feiner Verdienfte, dad zeigen fehon die Angriffe 
anderer Schaufpieldichter um 1592 und fpäter, die eiferfüchtig auf feinen Ruhm waren. Im 
3.1598 nennt ihn Meres bereits den beften Dichter der Engländer für Luftfpiel und Trauer: 
fpiel, und die Zeugniffe aller Zeitgenoffen und nächſten Nachfolger S.'s fprechen ſich anerkennend 
und lobend aus. Auch folgte der erften Ausgabe feiner Werke ſchon 1652 eine zweite und 1644 
eine dritte. Während der Stürme der engl. Revolution wurde die Bühne überhaupt fehr ver- 
nachläffigt und fomit auch S. Unter der Reftauration aber vergaß man S.'s faft ganz, und 
fteife Trauerfpiele nach franz. und Luftfpiele nach fpan. Muftern in gereimten Verfen füllten 
die jegt mit prachtvollen Decorationen prangenden Bühnen. Noch im Anfange des 18. Jahrb., 
ald Addifon mit feinem „Cato“ Rorbern erntete, fonnte ©. keine rechte Anerfennung finden. 
Indeß begann man feine Werke zu ftudiren, und der Schaufpieldichter Rowe machte ben 
erften Verſuch zu einer kritiſchen Ausgabe derfelben, die jedoch, wie die nächften Ausgaben von 
Pope und Theobald, zeigte, wie wenig man noch &.’$ Größe begriff. Trogdem nahm das In- 
tereffe für S. zu, und Garrick's Darftellungen S.fcher Charaktere auf der Bühne feit 1740 
zogen bie Aufmerkfamkeit des größern Publicums mehr und mehr auf den Dichter, deffen 
Stüde freilich felbft Garrick vielfach abzuändern und zu verftümmeln für nothwendig fand. 
Im 3.1741 wurde ihm auch ein Denkmal in der Weftminfterabtei gefegt. Die Krititen von 
Johnſon beweifen ebenfalls, wie fehr man um die Mitte des 18. Jahrh. in der äfthetifchen Kri- 
tif zurüd war: man wollte S.'s Größe anerkennen und warf ihm dody Haltlofigkeit und Über- 
treibung der Eharaftere, Schwulft und Noheit vor. Erft ein deutfcher Kritiker, A. W. Schle- 
gel, mußte den Engländern zeigen, was fie an S. befigen, was Hazlitt und andere Engländer 
auch bereitwillig anerkennen. Seitdem ift die Bewunderung für S. mehr und mehr geftiegen 
und faft in Vergötterung übergegangen, ſodaß man feinen Buchſtaben von S. mehr wollte 
fallen laffen und felbft diejenigen Stellen, worin er dem Gefchmade feiner Zeit nachgab, die aber 
ung nicht mehr zufagen wollen und können, nicht nur entfchuldigt, fondern auch gepriefen wiffen 
wollte. Man hat in diefer Art felbft die Möglichkeit, daß bei S. etwas Unpaffendes oder Feb: 
lerhaftes fich fände, nicht mehr zugeben wollen, oder wern man das Zugeftändnif im Allgemei- 
nen machte, es doc) in jedem einzelnen Falle, wo es geltend gemacht werden konnte, zurückge— 
nommen. Diefes Verfahren vermag num freilich zur Erhöhung S.'s nichts beizutragen, ber, 
wie viel Zeitliches man auch feinen Schöpfungen abftreifen möge, immer noch der größte aller 
neuern Dichtergenien bleibt. 

Mas die äfthetifche Auffaffung und Würdigung ©.’8 betrifft, fo hat man ſich diefer in des 
Dichters Vaterlande mehr ummittelbar und mit dem Herzen, in Deutfchland mehr auf dem 
Wege der Kritik Hingegeben. Seit Leffing haben die größten deutfchen Geifter ©. zu ftudiren 
und feinen Werth ſich Har gu machen geftrebt. Herder, Schiller, früher auch Goethe, haben 
treffliche Worte über ihn geſprochen. Schlegel auerft hat ihn im Großen und Ganzen wie im 
Einzelnen durchforſcht und beleuchtet und feine Niefengröße dargethan, und feitdem ift durch 
Tieck, Ulrici, Nötfcher u, A. Vieles zum richtigen Verſtändniß feiner Werke hinzugekommen. 
Zuerſt muß man die von den Engländern noch jegt zum Theil feftgehaltene, aber fchon von Eo- 
leridge befämpfte Anficht aufgeben, daß S. ein regellofes, wildes, feines Werth fich unbemuf- 
tes Genie, ein Naturfind gewefen fei, daher feine Werke auch durch Formloſigkeit und Wildheit 
entfiellt feien. Mit dem vollftien Bewußtſein hat &. feine Werke gefchaffen und ihnen überall 
den Stempel fünftlerifcher Vollendung aufgedrüdt. Da ift kein blindes Umbertappen. Mit 
Freiheit und befonnener Wahl ſchildert er das Leben natürlich und wahr in allen feinen Nich- 
tungen. Lieblichkeit und Zartheit, Erhabenheit und Schreden, Schwäche und Lächerlichkeit, 
Big und Laune, Alles ift mit gleicher Kraft und Wahrheit gefchildert. Den Menfchen nach 
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ſeinen verſchiedenartigſten Erſcheinungen zeichnet er uns, in aller ſeiner Mannichfaltigkeit nach 
Zeit und Volksthümlichkeit, Stand, Bildung, Alter und Geſchlecht, in allen Abſtufungen der 
Charaktere und immer mit ſo ſicherer Hand, daß man eingeſtehen muß, jeder einzelne könne 
nach allgemeinen Naturgeſetzen gar nicht anders ſein und handeln. Selbſt wenn er uns Weſen 
vorführt, die nur in der Einbildungskraft leben, wenn er Geſpenſter und Hexen und Elfen und 
Sylphen ſchildert, werden wir genöthigt, an fie zu glauben und zuzugeben, daß, gäbe es derglei— 
hen Wefen, fie fih fo benehmen müßten. „Wie er’, fagt Schlegel, „die fruchtbarfte kühnſte 
Phantaſie in das Neich der Natur hineinträgt, fo trägt er auf der andern Seite dieNatur in bie 
jenfeit des Wirklichen liegenden Regionen der Phantafie hinüber. Wir erftaunen über die ver- 
trauliche Nähe des Außerordentlichen, Wunderbaren, ja Unerhörten.” ©. ift ein MWeltdichter; 
feit Homer hat fein Dichter ein fo großartiges und fo treues Weltgemälde geſchaffen als er. 
Er fußt allerdings auf England und auf feiner Zeit. Die ftrebfame Zeit der Elifaberh mit dem 
Iuftigen, oft zügellofen Hofleben, der fteigenden Größe des engl. Volkes, den abenteuerlichen 
Seekriegen, der ritterlichen Adeldpracht, den Eraftvollen Heldengeftalten und zarten Frauen bil» 
bet zunächſt die Grundlage für feine Stüde. Wenn wir aus Elifabeth’s Zeit nur Ss Stüde 
hätten, wir fönnten uns das Bild derfelben aus ihnen wiederherftelfen. Aber auch den Reich- 
thum des Mittelalters nahm S. in fi auf und fchöpfte fogar aus den Alten. Eine Welt be- 
wegt ſich vor unfern Augen. Die Geifter der Vorwelt erfcheinen wie im Hintergrunde vorüber: 
wandelnd, und eine ferne Zufunft wird fich von diefen bedeutenden Geftalten und Bildern noch 
getroffen fühlen und fich darin erfennen. Man hat oft Anftoß daran genommen, daf in S.'s 
Trauerfpielen Ernft und Scherz, Trauer und Freude fo dicht aneinander grenzen. Auch das 
hat S. mit Bewußtſein gethan: er wußte, wie durch das Komifche, durch die Gewalt des Ge- 
genfages das Tragifche noch erfchütternder und entfeglicher wird. Doc hat er es auch hier 
wohl verftanden, in der Anwendung diefes Mitteld Maß zu halten, das, unrecht angewendet, 
leicht der Wirkung Eintrag thun kann. 

„Die Sprache S.'s“, fagt Schlegel, „ift unmittelbar aus dem Reben gegriffen und meifter- 
lich mit dem höchften poetifchen Schmude verfchmolzen, ein noch unübertroffenes Vorbild im 
Starten und Erhabenen, im Gefälligen und Zarten. Er hat in feiner Sphäre alle Mittel der 
Sprache erfchöpft; Allem ift das Gepräge feines mächtigen Geiftes aufgedrüdt. Seine Bilder 
und Figuren haben in ihrer ungefuchten, ja unmillfürlichen Seltſamkeit eine ganz eigenthümliche 
Anmuth. Zumeilen wird er dunkel aus allzu großer Liebe zur gedrängteften Kürze, aber es ver- 
lohnt fich fhon der Mühe, über S.'s Zeilen zu grübeln.” Hier und da, obwol felten, wird bie 
Sprache gemein, aber nur, wenn ©. uns gemeine Perfonen vorführt, und das entfchuldigt ſich 
fhon dur Rückſicht auf die Zeit. Immerhin kann man fagen, daf eine Anzahl derartiger 
Stellen heutzutage unfern Gefchmad beleidigen; wenn man indef S.'s Stüde mit denen feiner 
Zeitgenoffen vergleicht, wird man einfehen, wie hoch S. auch darin über ihnen fteht. Auch in 
der Abmwechfelung der Verfe und der Profa und der gereimten und reimlofen Verfe, ferner in 
ber Anwendung unterbrochener Verfe zeigt fich bei ©. eine Kunft, die alle Beachtung verbient. 
Man hat S.'s Sprache häufig incorrect genannt, ein Vorwurf, der ebenfo begründet ald unbe» 
gründet ift: er ſchrieb bald in der gemeinen Mundart Londons, bald in der Schriftfprache feiner 
Zeit. Wenn man die Mundart incorrect nennen will, fo mag man Recht haben mit dem Vor- 
wurfe, der fonft ungerecht ift. Auf das heutige Englifch hat S. einen ungeheuern Einfluß aus- 
geübt. Viele feiner Ausdrüde umd Wendungen find in die Sprache des gewöhnlichen Lebens 
übergegangen und finden fich im Munde von Perfonen, die S.'s Dramen nie gelefen haben 
oder fie nur ganz oberflächlich fennen. 

Unter feinen Stücken find die fünf Zrauerfpiele ‚Macbeth, „König Rear”, „Othello“, „Ham 
let“ und „Romeo und Julie” durch meifterhafte Schilderung der Reidenfchaften am ausgezeich« 
netften. Nichts Furchtbareres ift feit Afchylus’ „Eumeniden” gedichtet worden als der „Mac- 
beth”, die Tragödie des Ehrgeizes. „Romeo und Julie“ nennt Leffing mit Recht das einzige 
Stück, das die Liebe dictirt Habe; „Dthello” ift die Tragödie der Eiferfucht, „König Lear“ die des 
Mitleids. Im „Hamlet“ bildet der Gegenfag der Charakterfchwäche zur erfoderten Thatkraft 
das Tragiſche. Unter den Ruftfpielen find zuerft die drei Stüde, die ganz der Phantafiewelt an- 
gehören, bemerfenswerth: „Der Sommernachtstraum”, „Der Sturm” und „Das Winter: 
märchen”, in welchen wir in die Welt ber Eontrafte, aus der Welt der Wirklichkeit und auch aus 
den Foderungen der MWahrfcheinlichkeit hinaus verfegt find; aber diefe Welt der Willkür wird 
doch zuletzt wieder zur Vernunft und Ordnung, und die Parodie der > löſt ſich ſelbſt 
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wieder auf. Der „Sommernadhtötraum” ift das beliebtefte und phantaſtiſchſte von allen biefen 
Stüden. Die übrigen Luftfpiele ©.’ find meift aus Novellen entlehnt, romantische Liebeöge- 
ſchichten, voll dichteriſchen Schmuds, bald ind Wunderbare, bald ins Patherifche übergehend. 
Das bliebtefte und vollendetfte unter ihnen ift „Der Kaufmann von Venedig”, dann „Maß für 
Mas”; aber auch die andern alle, „Die beiden Edelleute von Verona“, „Das Luftfpiel der Ir- 
rungen”, „Die gezähmte Keiferin”, „Verlorene Liebesmüh“, „Ende gut, Alles gut”, „Viel 
Lärm um Nichts“, „Wie es euch gefällt”, „Was ihr wollt” und „Die luſtigen Weiber von 
Mindfor“, find reich an eigenthümlichen Schönheiten. Auch „Eymbeline” gehört zu den Ko- 
mödien, wofern man Komödie nicht in dem Sinne von Poffe verſteht: es zeigt, wie die fittlichen 
Schwächen der handelnden Perfonen die mannichfachften Intriguen und Unheil und Leid ſchaf— 
fen, aber zulegt doch fich felbft aufhebend zu dem Nechten und Guten führen. Die beiden Stüde 
„Timon von Athen” und „Zroilus und Kreffida‘ find weder Luft» noch Trauerfpiele und tragen 
den Eharafter, jenes der Satire, diefed des Miges und Spottes. 

Es folgen dann 15 gefchichtliche Schaufpiele, drei aus der rom. Geſchichte nah Plutarch: 
„Goriolanus”, „Zulius Cäſar“ und „Antonius und Kleopatra“, unter denen „Julius Cäfar“, 
das eigentlich „Brutus” heißen follte, den erften Rang einnimmt. Die zehn aus der engl. Ge 
ſchichte gefchöpften find nach Schlegel nur Ein Werk, ein biftorifches Heldengedicht in drama⸗ 
tifcher Form: fie verdienten den Namen eines Spiegels der Könige. Acht unter diefen Stücken, 
von „Richard II.” bis zu „Richard III.“, umfaffen in ununterbrochener Zeitfolge beinahe ein 
Jahrhundert und zwar das ftürmifche, thatenreiche der Kriege der Nothen und Weißen Roſe. 
Diefen geht „König Johann” voran und „Heinrich VIIL” folgt al Epilog nad. Außer den 
dramatifchen Gedichten haben wir von ©. noch andere Gedichte, zwei erzäblende, „Venus und 
Adonis” und „DerRaub derfucretia”, jenes 15953, diefes 1594 erfchienen, aber früher verfaßt, 
und Igrifche, „Tbe passionate pilgrim” (14599) und die „Sonnets” (1609), wahrſcheinlich 
ebenfalls Gedichte feiner Jugendzeit. Sie zeichnen ſich durch Glut und Bilderrihthum aus, 
find aber häufig durch Weitſchweifigkeit und Uppigkeit entftellt. 

Bei den Engländern galten lange Zeit die Ausgaben S.'s von Steevens und Johnfon 
(5. Ausg., 21 Bde, 1805) und von Malone (1790 und 1821) für die beſten. Höhern Anfo— 
derungengenügen bie Ausgaben von Collier (8 Bde., Lond. 1842 — 44, in Einem Bande, 1855), 
Hazlitt und Knight, dem man auch eine nicht unverdienftliche Rebensbefchreibung S.'s verdankt. 
Eine Prachtausgabe in 20 Foliobänden begann 1852 Hallimell. Für die Kunde des Dichters 
und feiner Zeit wurde 1841 in London ein eigener Verein, die Shakspeare Society, gebildet. 
Uberfegungen ind Deutfche lieferte zuerft Wieland, dann Efchenburg (1775), Schlegel umd 
Ziel (neuefte Ausg, 12 Bde., 1844), Benda (18 Bbe., 1825), Voß und feine Söhne (9 Bde. 
1818— 29), Jul. Körner (Schneeb. 1856), Böttger, Fiſcher, Simrod (57 Bdchn., Lpz. 1857, 
und in Einem Bde.), Ernft Ortlepp (Stuttg. 1858— 40); neuerdings Mor. Rapp und Adal- 
bert Keler. Einzelne Stüde find außerdem noch oft überfegt. Zur Kritit Se's haben aufer 
Schlegel und Tieck namentlich Urici („S.’s dramatifche Kunft“, Halle 1859; 2. Aufl., pa. 
ABAT), Rötſcher („Abhandlung zur Philofophie der Kunft“, 4 Abth., 1857 — 42, und 
„Cyklus dramatifcher Charaktere”, 1844), Gervinus („Shakfpeare”, 4 Thle., Lpz. 1849 
— 50; 2. Aufl., 1850) und Edart („Dramaturgifhe Studien”, Aaran 1853) dan- 
kens werthe Beiträge geliefert, forwie unter den Engländern Hazlitt („S.'s Charaktere”, 1817) 
und Mıs. Jamiefon („S.'s Frauencharaktere“, deutfch von Ernft Ortlerp, Stuttg. 1840). 
Großes Auffehen erregte Collier 1852 durch, die Veröffentlichung von „Notes and emenda- 
tions to S.'s plays‘, welche nad) angeblid aus der erften Hälfte des 17. Jahrh. ſtammenden 
Handfchriftlichen Randbemerkungen zur zweiten Ausgabe der ©. fhen Dramen eine durchgän- 
gige Revifion bed Textes derfelben enthielten, die fich nicht auf die Erläuterung dunkler Stellen 

und bie Berichtigung von Drudfehlern befhränkte, fondern auch ganz neue Lesarten gab, 
welche von ben bisher angenommenen zum Theil wefentlich abwichen. An der lebhaften Pole: 
mit, welche fich hierüber entfpann, betheiligten ſich in England unter Andern Knight, Dyre 
und Singer, in Deutſchland Delius, Freſe und Leo. Vgl. noch Drake, „S. and his times” 
(2 Bde, Lond. 1817); Simrod, Echtermeyer und Henfchel, „Quellen des S.“ (3 Bde. Berl. 
41851 — 52). Die S. fonft noch zugefchriebenen Stüde finden ſich überfegt von Tieck im 
„Altengl. Theater” und in „Ss Vorſchule“, von Ortlepp in den Nachträgen zu feiner Über- 
—— — ne — ge Ef. ’ 840) ; die Gedichte S.'s von Dre: 
epp und Regi Almanach“, Berl. 1856); „Venus und Adonis” i 
(Düffeld. 1849). I onis“ von Freiligrath 
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Shanghae, Schanghai, eine der größten Handelsftädte Chinas und der größte Seehafen 
der Provinz Kiang-fu, am nördlichen Ufer des M. breiten Wufung, etwa 5 M. von deffen 
Mündung in den Yantfefiang und an dem Ausfluß des Hwangpu gelegen, ift Durch diefe Fluffe 
mit mehren großen Städten am Kaiſerkanal ſowie mit dem Innern des Reichs in Verbindung 
gefegt und kann in diefer Lage mit Neuorleans in Amerika verglichen werben. Am 19. Juni 
4842 wurde die Stadt von den Engländern erobert und durch den Vertrag vom 26. Aug. def . 
felben Jahres nebft vier andern Häfen dem Verkehr der Fremden freigegeben. Seitdem war fie 
nächſt Kanton das befuchtefte Emporium des Reichs und fhien Einer der Haupthandelsplätze 
Afiens werden zu follen, deffen inländifcher, von etwa 1000 Dſchunken betriebener — be⸗ 
deutender als in irgend einer andern Stadt erſchien und von dem ausländiſchen an Werth und 
Mannichfaltigkeit übertroffen zu werden anfing. Indeſſen ward die Stadt 7. Sept. 1855 von 
den chineſ. Nebellen eingenommen, weldye die durch einen 20 F. breiten Kanal von ihren 
Mauern getrennten ausgedehnten und volfreichen Vorftädte niederbrannten und den Handel 
des Drts, der damals 350000 €. zählte, völlig vernichteten. Im Mai 1854 befand ſich ©. 
noch in den Händen der Rebellen, und die kaiſerl. Offiziere in der Umgegend verloren täglich 
mehr Much und Mittel, die Zurüderoberung zu verfuchen. S. liegt in einer weiten, aufer- 
ordentlich fruchtbaren Ebene, die von zahlreichen, der Schiffahrt und dem Verkehr dienenden 
Flüßchen durchfchnitten wird. Es ift ſchmutzig und eng gebaut, befigt jeboch große Waaren⸗ 
bäufer, Eisbehälter, Kornböden, Kaufläden, Wirth +, Thee- und Badhäufer und zahlreiche 
Tempel, unter denen der nahe am Randungsplage ftehende Tempel der Himmelskönigin vor 
züglich in die Augen fällt. Die wichtigften Gegenftände bes Handels waren bis jegt Nah- 
rungsmittel und Thee, fodann Seide und Stidereien, Baummolle und Baummollenzeuge, 
Porzellan, fertige und mit ſchönem Pelzwerk gefütterte Kleider, Bamıbuspfeifen, Bambusver- 
zierungen, Gemälde, Bronzewaaren. Die Eröffnung des Freihafens erfolgte 15. Nov. 1843. 

Shannon, der Hauptfluß Irlands und hinfichtlich feiner Länge und Breite fowie der Reize 
feiner Ufer der erfte Fluß des brit. Infelreichs, entfpringt in der Provinz Eonnaught, aus dem 
Beinen See Clean in der Graffchaft Leitrim, geht durd; ben See Allen, erweitert ſich auf feinem 
fernern ſüdwärts gerichteten Raufe, Connaught von Reinfter und zulegt von Munfter trennend, 
zu den durch ihre großartigen Umgebungen berühmten Seen Nee und Derg, wendet ſich ober- 
halb Limerick weftwärts und breitet fi) unterhalb dieſer Stadt zu einem gegen 15 M. langen 
Mündungsbufen aus, deffen Ausgang in den Atlantifchen Dcean zwifchen Cap Lean oder Loop⸗ 
Head und Kerry-Head oder Ballyheige 2 M. breit ift. Der Shannon ift 46Y. M. lang, gehört 
40 Grafſchaften an und nimmt rechts den Key oder Boyle, den Sud, Grounagh in Roscom- 
mon und den Fergus in Glare, linfs den Inny auf der Grenze von Longford und Weft-Meath, 
die Brodna und den Birr in King’s-Eounty, den Maigh und Askeatan in Limerid, den Caſhen 
in Kerry auf. Die Flut fteigt an der Mündung in den Dcean 9—14, bei Limerid 12—20 $. 
Der Fluß ift, feitdem die früher vorhandenen Hinderniffe, wie z. B. der berühmte Wafferfall 
(Salmon-keap) von Eaftleconnel, 1. M. oberhalb Limerick, durch Kanäle und Schleußen be- 
feitigt find, bis zum Allen fchiffbar, für Heine Barken beinahe bis zur Quelle, für Seeſchiffe 
jedoch nur bis Limerick. Der Grand» und der Royalkanal verbinden ihn mit Dublin. Der 
Fluß mit den Seen ift fehr reich an vortrefflichen Lachfen, fowie an Hechten (oft an 50 Pfb. 
ſchwer), Forellen, Braffen, Barfchen u. ſ. w. 

Shawf heißt das feinfte unter allen wollenen Zeugen, das im Driente verfertigt wird. 
Die Wolle dazu wird in Tibet von einer dort einheimifchen Ziegenart, ben Kafchmirziegen, ge- 
wonnen. In Kafchmir werden daraus Tücher gearbeitet, von denen die Mongolen und Indier 
das Stüd zuweilen mit 100 Dufaten und darüber bezahlen. In Europa nennt man biefe 
Tücher vorzugsmeife türk. Shawls und es koſtet hier das Stüd oft 1000 Thlr. und noch mehr. 
Den türfifchen fehr ähnliche Shawls werden aus Seide, Wolle und Baumwolle auch in Eu- 
ropa, namentlich in Frankreich, England und in Wien gefertigt, ſodaß die echten wegen ihres 
hohen Preifes fich immer feltener machen. In Frankreich unterfcheidet man eigentliche orient. 
Shawls, zu denen tibetanifche Ziegenwolle verwendet wird, parifer Shawls aus reiner Wolle, 
Igonefer Shawls aus Seide und Wolle und Shawls von Nancy aus Wolle und Baumwolle, 

Shee (Martin Archer), Porträtmaler und ehemaliger Präfident der Akademie der Künfte 
in London, geb. um 1780 in Irland, erhielt in feiner Jugend eine forgfältige Erziehung und 
wiffenfchaftliche Ausbildung. Zugleich wandte er ſich früh der Porträtmalerei zu, in welcher er 
fich einen nicht unrühmlichen Namen erwarb. Seine Porträts zeichnen ſich durch charakteri - 
ftifche Auffaffung und ein angenehmes Eolorit aus. Auch einige Genrebilder und biftorifche 
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Darftellungen hat man von ihm, die jedoch größtentheil® aus feiner frühern Zeit herrühren. 
Außerdem aber fchrieb er Mancherlei, namentlich Didaktifch«Poetifches über die Kunft, wie 
die engl. Literatur dergleichen Zahlreiches befigt. Seit dem Tode des Sir Thomas Lawrence 
1850 wurde er Präfident der Akademie und verblieb in dieſer angefehenen Stellung bis zum 
J. 1845, wo erin Penfion trat. Er ftarb 19. Aug. 1850. 

Sheffield, eine unſchöne, finftere, aber wegen ihrer Stahlfabrifen berühmte Stadt in der 
engl. Grafichaft York, mit 155510 E. liegt auf einem Hügel an der Sheafmündung in den 
fchiffbaren Don, der eine große Anzahl Werke für die Stahl- und Eifeninduftrie in Bewegung 
fegt. ‚Die Fabriken liegen zum Theil weit von der Stadt, und den Betrieb derfelben erleichtert 
der. Überfluß an Steinfohlen, welchen die Umgegend befigt. Neben den verichiedenartigften 
Schneide, Wirthſchafts und Handwerköinftrumenten, worin ©. den Vorzug vor Birmingham 
und allen übrigen brit. Fabrikörtern behauptet, fertigt man allerlei Waaren von gegoffenem 
Eifen, Ambofe, Zinnblech und plattirte Waaren in ungeheuerer Menge, desgleichen optifche 
und hirurgifche und mathematische Inftrumente. Auch gibt es dafelbft Stüdgiefereien, große 
Eifenwerke, Twiftfpinnereien, Fabriken für Zeppiche, Roßhaarzeuge, Bleiweiß, Mennige u.f w. 
Die Stadt befigt mit ihrer Umgegend an 70 Ofen, um Eifen, namentlich fchrebifches, in Stahl 
zu verwandeln, und an 600.Dfen zum Stahlſchmelzen (for moulting steel), deren jährlicher 
Berbraud; gegen 250000 Etr. Eifen und an 6 Mill. Etr. Steinfohlen beträgt, einſchließlich 
des Verbrauchs von nahe an 90 Dampfmafchinen zur Berfertigung von Mefferfchniedwaaren 
u. ſ. w. Der Bedarf an Schleiffteinen, die aus dem nahen Rotherham kommen, beträgt jähr- 
lich —5000. Nach ©. ertheilen felbft viele Londoner und birminghamer Mefferfchmiede und 
Kaufleute ihre Beftellungen, weil dort Alles mit Mafchinen gearbeitet wird und befonders 
die fheffielder Schleifer (grinders) durdy langjährige Ubung bie größte Fertigkeit und Gefchid- 
lichkeit erlangt haben. 

Sheffield, engl. Staatsmann und Schriftfteller, f. Budingbam (John Sheffield). 

Sheil (Richard Lalor), ein ald Parlamentsredner und Schriftfteller ausgezeichneter Irlän- 
der, wurde 1795 aus einer Bath. Familie in Dublin geboren. Nach dem Willen feines Vaters, 
eines wohlhabenden Kaufmanns, fludirte er die Nechte, widmete fich aber daneben literarifchen 
Beichäftigungen. Als junger Mann gab er die Trauerfpiele „Adelaide“, „The apostate‘ und 
„Evadne” heraus, die viele Schönheiten enthalten und wovon namentlich Iegteres durch das 
Spiel der Mif D’Neil eine Zeit lang Kaffenftüd war. Die politifche Bewegung, welche damals 
in Irland anhob, entfremdete jedoch auch ihn bald allen andern Beftrebimgen. Nächſt D’Eonnell 
galt er als der bedeutendſte der irifchen Agitatoren. Nach der Katholitenemancipation wurde er 
in verfchiedenen Orten Irlands ind Parlament gewählt, mo er D’Eonnell in den irifchen 
ragen unterftügte, aber deffen Beftrebungen für die Auflöfung der Union gänzlich verwarf. 
Dies und die Eleganz feines Vortrags verfhafften ihm auch unter den Engländern große Po- 
pularität. Unter dem Minifterium Melbourne leiftete er den Whigs durch fein Zalent aufer- 
ordentlichen Vorſchub. Weil er in feinen Vermögensverhältniffen zurückgekommen, verliehen 
ihm die Minifter nach der Thronbefteigung der Königin Victoria eine Sinecure. Als der Aus- 
tritt des Lord Howick im Aug. 1839 eine Umgeftaltung in der Verwaltung hervorrief, erhielt 
S. dad Amt eines Vicepräfidenten des Handelsbureaus (Board of trade), welches er kurz vor 
dem Rüdtritt ber Whigs 1841 mit dem eined Jubge-Advocate-General vertaufchte. In dem« 
felben Jahre wurde er zu Dungarvon ind Parlament gewählt, welchen Ort er feitdem vertrat. 
Bei dem großen Staatöproceffe, der 1844 gegen die Häupter der Nepealaffociation ftattfand, 
vertheibigte ©. als Sachwalter 27. Jan. John D’Eonnell, den Sohn des Agitators, in einer 
kräftigen Rede. Als im Juli 1846 die Whigs unter Ruſſell das Staatsruder wieder über- 
nahmen, wurde er zum Director des Münzweſens (Master of the Mint) ernannt. Um als KRa- 
tholik nicht an. den Discuffionen über die GeiftlichesZitelbill Theil zu nehmen, ging er 1850 
als außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter nach Toscana, wo er zu Florenz 
25. Maid 851 ftarb. Von feinen literariichen Arbeiten verdienen noch die geiftreichen „„Sketches 
of the Irish bar” Ermähnung, die ohne feinen Namen im „New monthly magazine“ erſchienen. 

Shelley (Percy Byſſhe), engl. Dichter, geb. A. Aug. 1792 zu Fieldplace in Suffer, ältefter 
Sohn des Baronets Sir Timothy S, bezog mit 16 3., nachdem er wegen Widerfeglichkeit 
gegen die Schulgefege und wegen feiner religiofen Anfichten von Eton weggeſchickt worden, bie 
Univerfität zu Orford, die ihm im folgenden Jahre ebenfalls relegirte, ald er den Profefforen 
die Nothwendigkeit des Arheismus zu beweifen fuchte. Auch fein Vater fagte fich von ihm los, 
namentlic) ald er im 19. 3. gegen den Willen feiner Familie eine Ehe ſchloß, die obendrein un- 
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glücklich war und 1816 wieder getrennt werden mußte. Schon 1810 hatte er fein ‚Gedicht 
„Queen Mab” gefchrieben, das fpäter ohne feine Einwilligung gedrudt wurde und in welchem 
er atheiftifhe Grundfäge offen zu Tage legte. Übrigens enthielt dafjelbe eine Fülle der fchön- 
fien und Präftigften Stellen. Bon einem Ausfluge nach der Schweiz zurückgekehrt, ließ er fich 
in der Nähe von Windfor nieder und dichtete hier feinen herrlichen „Alastor, or the spirit of 
solitude“. Nach der Trennung von feiner erften Frau verheirathete er fich mit der Tochter des 
berühmten Godwin (f. d.), fchrieb in Marlom fein Gedicht „The revolt of Islam” und ging 
dann, veranlaft durch einen Urtheildfprudh, der ihm die Erziehung feiner Kinder umterfagte, 
4818 mit feiner Frau nach Stalien, wo er mit Lord Byron zufammentraf. In Rom fchrieb er 
fein Drama „Prometheus unbound“. Diefem folgte 1819 ein Trauerfpiel „The Cenci‘, 
das trog der herrlichften und dichteriſchen Stellen durch feinen Gegenftand abſtößt. Mehre an- 
dere Gedichte, „Hellas“, „Adonais”, „Rosalind and Helen“, Überfegungen aus Ealderon und 
Goethe's „Fauſt“ erſchienen in den nächften Jahren. Seine Bitterkeit gegen die Welt nahm ab 
in dem glüdlichen häuslichen Kreife, den er um fich verfammelt fah, und feine Anfichten began- 
nen fich zu läutern. Da ertrank er aber auf einer Spazierfahrt auf dem Meere 8. Juli 1822. 
Bol. Medwin, „Life of S.” (2 Bde., Lond. 1847). Seine gefammelten Werke- find in mehren 
Ausgaben erfchienen (zulegt 5 5 Bde., Lond. 1855). Ind Deutſche überfegte fie Seybt (Rpz. 
4844), in Auswahl Pröffel (Braunfhw. 1845) und „Die Cenci“ Adolphi ( Stuttg. 
1837). — Shelley (Mary Wollfionecraft), die zweite Frau des Borigen, geb. 1797, machte 
duch) ihren Roman „Frankenstein“ (1817), der einen hohen poetifchen Geift, ungemeinen 
Schwung der Phantafie und Kenntnif der menschlichen Seele verräth, großes Aufſehen. Ihm 
folgten „Valperga” (1825), „The last man”, „Lodore” u.a. Ihre Reifen auf dem Gon- 
tinent befchrieb fie in den mit Beifall aufgenommenen „Rambles ın Italy and Germany” 
(2 Bde:, Zond. 1844). Sie ftarb in London 1. Febr. 1851. Ihr Sohn, Sir Percy Florence 
S., geb. 1819, erbte 1844 von feinem Großvater den Baronetötitel und die anfehnlichen 
Güter der Familie. 

Sheridan (Rich. Brinsiey), berühmter Luftfpieldichter und Parlamentöredner, der britte 
Sohn des ald Schaufpieler und Verfaffer eines engl. Wörterbuchs bekannten Thom. S. (geft. 
4788), wurde 50. Dct. 1751 zu Dublin geboren. Er zeigte in der Jugend und felbft noch auf 
der Schule zu Harrow, wohin er 1765 kam, nur geringe Fähigkeiten und wendete auch fpäter 
als Student der Rechte im Middle-Tempfle, feit 1769, nur geringen Fleiß an. Durdy feine 
Heirath mit der beliebten Sängerin Linley, die er niemals wieder die Bühne betreten lief, ſah 
er fich zu fchriftftellerifchen Arbeiten genöthigt. Sein erftes Luftfpiel „The rivals” (1775) fand 
auf dem Goventgarbentheater wenig Beifall. Im nächften Jahre brachte er eine Poffe „St.- 
Patrick's day” und eine fomifche Oper „The duenna“, welche legtere 75 mal wiederholt wurde, 
und 1777 abermals zwei Luftfpiele, das eine „Atripto Scarborough‘, umgearbeitet nah Ban- 
brugh, das andere fein berühmteftes und noch jegt oft gegebenes Stüd „The school for scan- 
dal”, eines der beften Luftfpiele aus neuerer Zeit, ausgegeichnet durch reichen Wig und eine Fülle 
der komifchften Situationen. Einige fpätere Stüde von ihm, „The camp“ und „The critic“, 
find weniger ausgezeichnet. Im 3. 1780 ins Parlament gewählt, vertaufchte ©. die drama⸗ 
tifche Laufbahn mit der politifhen. Er trat zur Oppofitionspartei unter For, wurde unter def- 
fen Minifterium Unterftaatsfecretär und zur Zeit von deffen Verbindung mit Lord North Se- 
eretär der Schagfammer. Als darauf Pitt Minifter wurde, war ©. wieder eines der berebte- 
ſten Mitglieder der Oppofitionspartei. Glängende Reden hielt er namentlich) in dem Proceffe 
gegen Warren Haftings und über Pitt's „Perfumery-bill”. Nach Pitt's Tode (1806) wurde 
er wieder Schagmeifter des Seeweſens und nad For’ Tode Obereinnehmer des Herzogthums 
Cornwall. In der legten Zeit feines Lebens ergab er ſich dem Trunke, zum Theil in Folge häus- 
ficher Leiden und der Verlegenheiten, in welche ihn feine fchlechte Wirthfchaft brachte. Er fiarb 
7. Zuli 1816; ein gegen ihn erlaffener Verhaftsbefehl blieb nur deswegen unvollyogen. Seine 
dramatifchen Arbeiten gab Th. Moore (2 Bde., Lond. 1821 ; Lpz. 1855) heraus ; feine Reden 
erfchienen in fünf Bänden (Xond. 1816; 3 Bde, 1842); fein Leben befchrieben Th. Moore 
(2 Bde., Lond. 1825 und öfter) und Watkins (2 Bbde., Lond. 1817). 

Sheriff (aus dem angelfächf. scire-gerefa) heißt in England, feitdem die alte Gra- 
fenwürde fic) in einen bloßen Titel verwandelt hat, der erfte Beamte in einer Grafihaft 
oder Provinz. Jede Grafichaft befigt einen Sheriff; nur Middlefer hat zwei, von denen 
der eine für die Stadt London beſtimmt if. Der Geſchäftskreis, die Derantwortlichkeit, 
aber auch das Anfehen des Sheriffs ift ſeht groß. Er verwaltet die Polizei in der Graf 
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ſchaft, treibt die königl. Auflagen, Strafgefälle und Gonfiscationsgefälle ein, bringt alle 
Strafurtheile zur Vollziehung und figt in bürgerlichen Sachen zu Gericht. Er hat das 
Recht, feine Amtögehülfen (Under -sheriffls) und für die Kreife der Graffhaft Amtleute 
(Bailiſſs) zu ernennen, für deren Handlungen er jedody verantwortlich ift. Unter dem 
Sheriff ftehen auch die Gefchworenen. Er ſchlägt bdiefelben vor und ruft fie, nachdem er 
den Proceß infiruirt, zur richterlihen Entfheidung zufanımen. Sonft darf er fi auf den 
Gang der Gerechtigkeit keinen Einfluß erlauben. Das Amt des Sheriffd trägt Peine Befol- 
dung und ift mit bedeutendem Aufwande verknüpft, ſodaß Niemand verbunden ift, es in vier 
Jahren zwei mal zu übernehmen. Der Sheriff war urfprünglich der Beamte der alten Gau- 
gemeinde; fpäter jedoch fiel feine Ernennung dem Könige anheim. Indeß wird die unmittel- 
bare Ernennung eines Sheriffd durch den König ald unrechtmäßig betrachtet ; vielmehr fchlägt 
der Großkanzler im Vereine mit den Miniftern jährlich Die Amtscandidaten vor und ber König 
beftätigt diefelben. Auf die Weigerung, das Sheriffamt anzunehmen, fteht, mit Ausnahme der 
vom Gefeg beftimmten Fälle, eine hohe Geldftrafe. 

Shetland-Infeln, eine zu Schottland gehörige Infelgruppe, von den holl. und ſtandinav. 
Schiffern au Hitland genannt, liegen nordnordöftlich von Schottland und den Orkadifchen 
Infeln, ungefähr zwifchen 16 und 17° 5. 2. und 60 und GI’ n. Br. Die ganze Gruppe befteht 
aus 86 größern und kleinern Infeln, die zufammen 41. AM. meffen, von denen aber faum 
20 von etwa 30000 Seelen bewohnt find; die übrigen werden zur Viehzucht benugt. Der 
Boden bildet eine einformige Wüfte voll nadter Berge, mit Zorfmooren, Haidekraut und, 
Wachholdergebüfhe ausgenommen, ohne Holz; nur nad den Küften zu gibt es anbaufähige 
Stellen, wo etwas Hafer, Gerfte und Kartoffeln gewonnen werden. Man hat Rindvieh, dauer- 
hafte Pferde, darunter Ponied, Schafe mit einer fehr feinen Wolle und Schweine, aber Alles 
von Heiner Art. Die Küften haben eine Menge Buchten und einen auferordentlichen Segen 
an Fifchen, befonders an Heringen, deren Fang hier im Sommer Flotillen engl. und hol. He⸗ 
zingöfifcher verfammelt. Im 3. 1849 befchäftigte der Heringsfang in Lerwick, Unft und Wall 
931 engl. Fahrzeuge mit einer Mannfchaft von 3927 Köpfen und außerdem 1528 Einfalzer, 
Dader und Küfer. Die Einwohner, von normann. Abkunft, wie denn auch die Infeln bis 
4474 im Befige der norweg. Könige waren, ſprechen zum Theil noch die altnord. Sprache, 
meift aber ein verdborbenes Englifh und bekennen ſich zur proteft. Kirche. Außer der Fifcherei 
nähren fie fid vom Kelpbrennen und namentlich von der Viehzucht, vom Spinnen und Striden 
ihrer Wolle, worin fie unübertroffen find. Der Sommer ift fehr kurz, der Herbft naf und ne» 
belicht, felten ein Frühling ; der lange Winter führt wenig Froft und Schnee mit fich, defto mehr 
Regen und furchtbare Stürme. Die größte Inſel ift Shetland oder Mainland mit 20956 €. 
und dem Dauptorte Lerwick, der ungefähr 5000 €. zählt; die nördlichfte, Unſt, ift merkwürdig 
wegen ber großen und bewundernswürdigen Höhlen in den Felſen an der Küfte. 

Shields ift der Gefammtname von drei benachbarten, an der Mündung des Tyne gelege- 
nen und den wichtigften Seehafenplag von Neweaſtle (ſ. d.) bildenden Städten Englands, näm- 
lih von North⸗Shields mit dem unmittelbar an der Tynemündung liegenden Tynemouth 
in der Graffchaft Northumberland und Soutb-Shields in der Graffhaft Durham. Die beir 
den erftern, an dem nördlichen Flußufer, zählen 29170, South -&. am füdlichen Ufer allein 
28974; alle drei mithin581 AA E. Der Hafen, gededt durch ein ftarkes Fort, faßt 2000 Schiffe, 
die unter der 256 $. langen und 100 8. hohen Kettenbrüde Hindurchgehen können, hat einen 
Leuchtthurm, deffen er befonders wegen einer großen Sandbank und mehrer Felfen an feiner 
Einfahrt bedarf, und ift der Kadeplag für die Steinktohlen von Neweaſtle. In den Werften und 
15 Dods von South-S. werden jährlich eine Menge Schiffe, jegt meift eiferne Segel- und 
Dampffchiffe gebaut. Außer dem Schiffsbau, der Rhederei und dem Handel befchäftigen auch 
Salzraffinerien, Glashütten, Seilereien und Seifenfiedereien viele Hände. North. nährt fi 
von Steinkohlenausfuhr, Gerberei umd Rederbereitung, Handfchuh- und Hutfabrifation. Der 
Stadt Tynemouth gehört ein Seebad eigenthümlich an. 

Shire (angelſächſ. scire, vonsciran, d. i. theilen) nennt man in Großbritannien die Diftricte, 
in welche das Land politifch eingerheilt ift. Das Wort ift gleichbedeutend mit county, d. i. Graf- 
ſchaft, und wird den Eigennamen, wie Budinghamfhire, Oxfordſhire u.f.mw., angehängt. Bei 
manchen Grafſchaften, ald Northumberland, Middlefer u. f. w. ift es jedoch nicht gebräuchlich. 
Der Urfprung ber Eintheilung felbft fällt noch in die Zeit der angelfächf. Könige. Die Haupt- 
unterabtheilung des Shire ift dad Hundert (hundred) ; auch diefe Eintheilung ift, wie das Wort 
ſelbſt, altgerman. Urfprungs. Die Beamten ded Shire oder der Provinz find der Rordlientenant, 
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welcher die militäriſche Ordnung handhabt, der Sheriff, der Aufſeher des Grafſchaftsarchivs 

. oder Custos rotulorum, der Goroner, die Friedensrichter, der Generalfteuereinnehmer, der Un» 
terfheriff und der Gehülfe oder Actuar des Friedensrichterd (Clerk of peace). Die richterlichen 
Tribunale des Shire find der Affifenhof, der Graffchaftsgerichtshof, welchen der Sheriff prä- 
fidirt, die Hundredgerichtshöfe und die Erb und Lehngerichte (Courts-leet), 

Shirley (James), engl. Schaufpieldichter, geb. 1594 zu London, ftudirte zu Orford Theo» 
logie, wo ihn der Erzbifchof von Canterbury wegen eines Muttermals auf einer feiner Wangen 
nicht ordiniren wollte. Er ließ fich hierauf in Cambridge ordiniren, wurde Pfarrer in der Nähe 
von St.-Albans, trat aber zur Path. Kirche über, wodurch er fich genöthigt fah, Schullehrer zu 
werben. Später ging er nach London, wo er ein fruchtbarer Schaufpieldichter wurde. Während 
der Bürgerfriege griff er zu den Maffen und diente unter dem Herzog von Nemeaftle. Als er 
nad London zurückkehrte, fand er die Theater verfchloffen und fah fi) daher genöthigt, wieder 
Schullehrer zu werden. Die Reftauration fcheint feine Verhältniffe auch nicht gebefjert zu 
haben. Bei dem großen Brande in London verbrannte auch fein Haus in Whitefriars. Wahr- 
fcheinlich in Folge des Schrediens ftarb er kurze Zeit darauf an demfelben Tage mit feiner Frau. 
Man befigt 39 Stüde von ihm, die in einer Gefammtausgabe von Gifford herausgegeben wur- 
den (6 Bde., Lond. 1829). Sie zeichnen fich weniger durch Selbftändigkeit in der Erfindung, 
durch Kraft der Charafterzeichnung und Wig aus, ald durch Neinheit der Sprache wie der 
Gedanken, durch Klarheit und durch Natürlichkeit und durch rafchen, lebendigen Gang ber Be- 
gebenheiten. Einzelne Stellen von großer Schönheit finden fic oft in feinen Werken; am be- 
rühmteften ift die auf Karl's I. Tod gedeutete in feinem „Ajax and Ulysses”. Zu feinen be 
tannteften Stüden gehören: „The lady of pleasure”, „The admiral of France“, „The grate- 
ſul servant” und „The doubtful heir“. Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 heraus, 
die ſich namentlich durch Zartheit der Empfindungen auszeichnen. 

Shrapnels find Hohlgefchoffe, mit Karabinerkugeln gefüllt und mit Sprengladung verfe- 
hen, welche auf einer beftinmmten Entfernung vor dem Feinde durd) den bis dahin brennenden 
Zünder Feuer fängt und das Geſchoß zerreißt, wonach die freigewordenen Bleitugeln nach dem 
Gefege des Beharrungsvermögens mit der Gefchwindigfeit vorwärts fliegen, welche das Ge- 
ſchoß im Augenblide des Zerfpringens hatte, und noch hinreichende Kraft behalten, um die Trup- 
pen aufer Gefecht zu fegen. Man ſchießt die Shrapnels in flachem Bogen theils aus Kanonen, 
meift aber aus Haubigen. Ihre Wirkung hängt nicht nur von ber richtigen Anfertigung bed 
Geſchoſſes ab, fondern vorzüglich von der genau der Entfernung angemeffenen Zünderlänge, 
welche fo befchaffen fein muß, daß das Geſchoß etwa 50—80 Schritt dieffeit des Ziels zer- 
fpringt. Diefe Entfernung nennt man bie Intervalle. Entzünder fi die Sprengladung zu 
früh, fo wird das Ziel nur von wenigen ſchwachen Kugeln getroffen ; ift aber die Intervalle zu 
Hein, fo bleiben die Kugeln au nahe zufammen und wirken nur auf eine eingefchräntte Fläche. 
Eine richtige Beurtheilung der Entfernung bes Zield und eine demgemäße Auswahl der Zün- 
der, von benen mehre von verfchiebener Länge mitgeführt werden, find unerlaflich. Nächſtdem 
muß auc Ladung und Efevation dem Zwecke entfprechen, damit das Gefchof bei richtiger In- 
tervalle etwa ſechs F. höher, als das Ziel ift, fpringe. Die Wirkung derShrapnels ift durchaus 
vom Terrain unabhängig und reicht auf viel größere Entfernungen (bis 1200 Schritt) als 
der Kartätſchenſchuß. Das Geſchoß ift vom engl. Urtilferieoberft Shrapnel zuerft angegeben - 
worben, in den Kriegen auf der Pyrenäiſchen Halbinfel 1807—13 in Anwendung gekommen, 
ohne jedoch befondere Aufmerkſamkeit zu erregen, jegt aber in allen größern Heeren eingeführt. 
In alten Schriften über Artillerie finden fich ziemlich beftimmte Angaben, aus denen hervorgeht, 
daß die Idee, Hohlgefchoffe mit Bleikugeln zu füllen, fchon in frühen Zeiten angeregt gewefen ift. 

Shrewsbury, Hauptftadt der engl. Graffchaft Shrop, ein uralter und in der frühern Ge- 
fchichte oft genannter Ort, auf einer von der Severn gebildeten Halbinfel, hat in dem alten 
Stadttheile enge Gaffen mit meift hölgernen Häufern, in dem neuen dagegen breite, regelmäßige 
Straßen mit f[hönen Gebäuden, zu denen namentlidy dad Rathhaus, die Graffchaftshalle, das 
Gefängnif, das Kaufhaus, das Theater, die Armen- und Krankenhäufer gehören. Unter den 
fieben Kirchen zeichnen fich aus die Peters-, die Marien- und die Julianskirche, die zweite Durch 
ihre normannifche Architektur, die Tegtece durch ihre gemalten Glasfenfter. Zwei Brüden 
überfpannen die Severn, die Oſtbrücke von fieben Bogen und 410 F. Länge und die Welſche 
Brüde mit fünf Bogen. Eine koloffale eherne Statue des Lord Hill auf 150 F. hoher Säule 
von Duadern ift ein befonderer Schmud der Stadt. Das von Eduard VI. und Elifabeth ge- 
gründete Lyceum nebft Kapelle enthält eine Bibliothek und eine werthvolle Sammlung röm. 
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Antiquitäten, die in ber Umgegend gefunden worden find. Die 19681 E. treiben Garmfpinne- 
rei, Seibenbandweberei und auf der Severn und dem Shrewsburykanal fehr beträchtlichen 
Handel, namentlich auch mit Wales. Nahe bei der Stadt liegen großartige Eiſenwerke, etwas 
weiter die herrlichen Ruinen der 1010 erbauten Abtei Daghmond und auf der Stelle, wo Hein- 
rich IV. über Heinrich Percy (Heißfporn) in blutiger Feldſchlacht 21. Juli 1405 fiegte, die 
Trümmer der Battlefieldfirche mit einem Hügel, welcher die Aſche der Erfchlagenen deckt. 

Shrop oder Salop, eine der weftlihen Grafichaften Englands, hat ein Areal von 
63% AM., wovon 58 landwirthſchaftlich benugt find, und zählt 245000 €. Die Graf- 
[haft wird von ber Severn, welche von Wales kommt und bier den Byrnwy und Zern 
aufnimmt, in zwei ziemlich gleiche Theile getheilt. Der norböftliche ift eine weite Ebene 
mit gutem Aderboden; der füdweftliche Theil, gebirgig und raub, wird vorzugsweife zur 
Viehzucht, befonders zur Schafzucht, fowie zur Waldwirthſchaft benugt. Neben dem Ader- 
bau bildet aber der Bergbau den Haupterwerbözmweig. Im öftlichen Theile liegen einträg- 
liche Kohlen», Eifen- und Bleigruben, Kalk- und Sandſteinbrüche. Die meiften Eifenfchmelz- 
öfen der Graffchaft ftehen zwifchen Wellington und Willey im Colebrookthale, das fich au- 
glei, durch romantifche Schönheit auszeichnet. Außer den zahlreichen Eifenwerfen ımterhält 
man mancherlei Fabriken und Manufacturen, namentlich in Metall und in irdenen Waaren, 
ſowie in Wolle, Baumwolle, Seide, Leinwand u. ſ. w. Der Handel wird durch die fchiffbare 
Severn und mehre Kanäle gefördert. Die Hauptftabt ift Shrewsbury (. d.), nächft ihr der 
voltreihfte Ort Wenlod mit 20588 €. und mit großen Kalk- und Pfeifenthongruben. Bro⸗ 
feley, mit 5000 E. an ber Severn und im Mittelpunfte der Eifen- und Koblengruben, welche 
die gewaltigen Schmiebewerfftätten von Colebrookdale und Ketley fpeifen, hat ſich durch feine 
Thonmaaren einen Ruf erworben. Sheffnal oder Shiffnal mit 4000 €. hat Eiſenwerke, Glas- 
hütten und ift hiftorifch befannt durch die dortige Königseiche, auf welcher Karl II. fich glücklich 
vor feinen Verfolgern verbarg und die jegt mit einer Mauer umgeben ift. Bridgenortb hat 
7610 E, die eine fehr bedeutende Induftrie unterhalten, Schiffe bauen und ſtarken Malzhandel 
treiben. Ludlow am Zern, mit A691 E. und ftarfem Kornhandel, hat noch die Nuinen einer 
großen feften Felfenburg, einft öfters Refidenz der engl. Könige und mehrmals Zeuge ber wid 
tigften Vorfälle im Kriege der beiden NRofen. Ellesinere mit 6176 und Osweſtry mit 4817 €, 
beide an dem durch feine Aquäducte berühmten Ellesmerekanal, der die Severn mit dem Grand- 
Trunk und Merfey verbindet, find lebhafte Handels und Fabrikorte. 

Shukowſtij (Waflitji Andrejewitſch), einer der berühmseften ruff. Dichter, wurde 1785 
aus einer adeligen Familie in Tula geboren, wo er feine erfte Schulbildung genof. Er begab 
fi) Dann nach Moskau, um feine Studien auf der dortigen Univerfität zu vollenden, und erregte 
fhon 1802 durch eine treffliche Überfegung von Gray's „Ländlichem Kirchhof” die Aufmerk: 
famkeit des Publicums. S. widmete fich jegt ganz der Literatur und ward 1808 Nedacteur 
bes von Karamfin gegründeten Journals „Wjestnik Ewropy”. Für diefes Blatt lieferte er 
nicht nur zahlreiche Überfegungen aus dem Deutfchen, Franzöſiſchen und Englifchen, fondern 
auch Driginalauffäge, Erzählungen und Gedichte, die zu den beften gehören, die die ruff. Sprache 
aufzumeifen hat. Als 1812 der Krieg gegen Napoleon ausbrach, nahm er an dem Feldzuge 
eifrig Theil und focht unter dem moskauer Landſturm in verfchiedenen Schlachten. Der Begei- 
. flerung, von welcher S. damals befeelt war, verdankt Rufland eine Reihe herrlicher Kriegäge- 
fänge. Sie führen den Zitel „Der Sänger im Lager der ruff. Krieger”, und fein anderes Werk 
von ihm hat fo viele Auflagen erlebt als diefes. Nach ben Frieden lebte er eine Zeit lang in 
Dorpat, wurde aber 1817 mit einem lebenslänglichen Gehalt von 4000 Rubeln nad) Peterd- 
burg berufen, um der jegigen Kaiferin ruff. Literatur vorgutragen. Im 3. 1820 ward er Mit- 
glied der ruff. Akademie, 1824 Hofrath und Erzieher des Großfürften-Thronfolgers Alerander. 
Nach) der Berheirathung bes Regtern 1841, bei welcher Gelegenheit ©. den Rang eines Geh. 
Raths erhielt, zog er fi) vom Hofe zurüd und verbrachte die legten Jahre feines Lebens meift 
in Deutfchland. Er hatte fich noch in vorgerücktem Alter mit der Tochter des LUvländers Reu- 
tern vermählt und ftarb nach längerer Krankheit 24. April 1852 zu Baden-Baden. Der Kaifer 
Nikolaus befahl, ihm ein Monument zu errichten. ©. zeigt fich fowol in feinen Überfegungen 
wie in feinen eigenen Werken als einen Dichter, der die vollkommenſte Herrfchaft über die 
Sprache übt und deſſen Geift eines freien und fühnen Schwungs fähig ift. Überall ift fein 
Aus druck kräftig, feurig und edel, beialler Kunft nie gefucht, vielmehr ftetd wahr und natürlich. 
Vielleicht ift e8 gerade fein Studium fremder Meiſterwerke, was feinen eigenen Schriften ein fo 
eigenthümlich meifterhaftes Gepräge und den Reiz der herrlichften Mannichfaltigkeit verleiht. 
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Selten hat eine Sprache eine fo gelungene poetifche Nachahmung aufzumweifen, wie es feine 
„Ejudmila“ ift, durch die er den Ruffen Bürger's „Lenore“ mit aller Schönheit des Driginals 
wiedergab. Ebenfo meifterhaft find feine Übertragungen von Schiller's „Jungfrau von Dr 
Lane”, Byron’s „Gefangenem von Chillen” und mehren Goethe ſchen und Uhland'ſchen Balla 
den. Trotz feiner überwiegenden Tendenz zur Romantik blieb ihm doch das Verftändnif der 
claffifchen Poeſie keineswegs verſchloſſen, wie feine (unvollendet hinterlaffene) Verfion der 
„Aneide“ und noch mehr die der „Odyſſee“ beweift, bei der ihn der bekannte deutſche Hellenift 
Graßhoff unterftügte und welche einen rein Homerifchen Geift athmet. Von feinen Original» 
gedichten verdienen noch „Swetlana” und das ruff. Nationallied „Boshe, Zarja chrani” Er- 
wähnung. Die legte Gefammtausgabe von S.'s Schriften erfchien 1849— 50 zu Petersburg 
und Karlsruhe in zehn Bänden. 

Siam oder Thai, ein Königreich in Hinterindien, grenzt gegen N. an die chinef. Provinz 
Zün-Nan, gegen W. an das Birmanenreich und die brit. Befigungen jenfeit des Ganges (Mar- 
taban u. f. w.), gegen S. auf der Halbinfel Malakka an die fouveränen Malayenftaaten und 
gegen D. an das Königreich Anam. Die Größe des Areald wird bei der Unficherheit der Be- 
grenzung im Innern fehr verfchieden angegeben und beträgt nach Berghaus 15550, nach der 
neueften Kartenberechnung von Engelhardt 14555 AM., wovon nad) Kegterm 7110 auf das 
eigentlihe Siam entfallen. Das Reich befteht aus den unmirtelbaren Landſchaften S. und 
Kambodſcha, foweit diefes ehemalige Königreich fiamefifcher Herrfchaft unterworfen ift, und 
aus den mittelbaren Ländern der tributpflichtigen Malayenfürften umd ber Laos. Die Natur 
des Randes kommt ganz mit der von Hinterindien im Allgemeinen überein. Der Boben trägt 
im Norden, wo er mit dem chinef. Hochlande zufammenhängt, den Charakter des Hochgebirge; 
von da finft er nach Süden immer mehr herab, bis er zum Tieflande wird. Zwei Bergfetten, 
die von jenem chinef. Hochlande auslaufen, durchfchneiden in der Richtung von Norden nach Sü- 
den das Land und theilen es in lange von Norden nad) Süden fich ziehende Flufthäler mit meh⸗ 
ren Nebenthälern. Der Menam, der Hauptftrom, entfpringt an der hinef. Grenze und durch⸗ 
fließt das Rand, welches er im Sommer periodifch überſchwemmt, von Norden nach Süden, wo 
er fich in den Bufen von Siam ergieft. Der Thalayn oder Salmwen trennt ©. vom Birmanen- 
reiche. Bemerkenswerth find unter den Erzeugniffen Zuder, Pfeffer, Zimmt, Carbamomen, 
Gummigutti, Benzod- und andere Darze, edle und andere nugbare Hölzer, Arekanüſſe, Taback, 
Baummolle, Reis, efbare Vogelnefter, Nashörner, Büffel, Rinder und vorzüglich Elefanten, 
die in ©. eine große Rolle fpielen, und faft alle edeln und unedeln Metalle und Steine. Die Be 
wohner, höchſtens gegen 5 Mill., beftehen aus mehren Völkern verfchiedenen Stammes. Das 
herrfchende Volk find die Siamefen, die fich felbft Thai, d. h. Freie, nennen. Sie gehören der 
mongol. Völkerfamilie an und bilden mit den den Norden ded Landes bewohnenden Laos (f. d.) 
eine nur durch dialektiſche Verfchiedenheiten gefonderte Nation. Die Siamefen find Buddhi- 
fien, weshalb auch das Pali gelehrte Sprache bei ihnen ift. Die zahlreiche Priefterfchaft, 
die Zalapoinen, zeichnet fich im ihrer Art durch Gelehrfamkeit aus und hat eine nicht un« 
bedeutende Literatur gefchaffen. Die Maffe des Volkes ift verwahrloſt. Nächft den Sia- 
mefen zählen die eingewanderten Chinefen, ungefähr eine Million, welche ald Handels und 
Gewerböleute in den Stromgegenden und größern Handels ſtädten leben; ferner die mohammıe- 
dan. Malayen, welche, gegen 500000 Seelen, in ben Küftengeaenden mehre Heine Bafallenftaa- 
ten bilden ; die wilden Negritoftämme der Bilas und Samangs, welche in den Schlupfiwinteln 
der füböftlichen Küftengebirge haufen. Außerdem find noch die wenig bekannten Tſchong im 
füdöftlichen und die wilden Stämme der Ka im nordöftlichen Theile anzuführen, die beide von 
der herrfchenden Nation in Sitte und Sprache ſich umterfcheiden ; endlich einige Tauſende der 
Nachkommen portug. Eoloniften, welche die Sprache und Religion ihrer Väter bewahrt haben. 
Die früher große Zahl der kath. Chriften unter den Eingeborenen beträgt jegt etwa noch 3000, 
denen ein apoftolifcher Vicar vorfteht. Hindoftanifche und chinef. Givilifation Haben nur auf den 
vornehmern Theil der Bevölkerung einigen Einfluß äußern fönnen. Das Negierungsfgftem in 
©. ift das des unumfchräntteften Despotismus. Kong-Ruang, d.i. allmächtiger Alleinherr, Tau» 
tet der Titel des Königs, der als höchfted Wefen betrachtet wird. Die Einkünfte werden auf 
22 — 25 Mill. Thlr., die Landmacht auf 60000 Mann, die Seemacht auf 15 Schiffe angege- 
ben. Allein das Heer ift nur in Kriegsfällen beiſammen, meift fehlecht bewaffnet; bie früher 
zahlreichen Feftungen find in Verfall. Die Haupiſtadt des Landes und die Reſidenz des Königs 
ift Bangkok oder Bankot (f.d.); Ajuthia oder Siam, die frühere Hauptftabt, weiter oberhalb 
am Denam gelegen, ift jegt gänzlich im Verfall. 
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Die Gefchichte von ©. ift die eines gräulichen Despotismus und darum ohne wirkliche Ent- 
widelung. Die Hauptmomente find die Einführung des Buddhismus und einer höhern Bil- 
dung aus Indien; die Ankunft der Portugiefen 1547 und mit ihnen der Beginn der Einfüh- 
rung des Chriftenthums; die Unterwerfung S.8 unter die Herrfchaft von Pegu 1568; die Be- 
freiung S.8 vom peguanifchen Joche durch Pramerit 1590; die Ausrottung der Dynaftie des 
Regtern durch Ehau-Pafatong und des Letztern Thronbefteigung 1629; die Ankunft der Hol- 
länder um diefelbe Zeit und der durch fie bewirkte Sturz der Portugiefen; die Ankunft franz. 
Miffionare und der durch einen Griechen, Konftantin Falcon, welcher ehrgeizige Plane dadurch 
zu erreichen hoffte, plöglih ins Wunderbare geftiegene Einfluß der Franzoſen, der au mehren 
gegenfeitigen Gefandtfchaften und Einräumung der beiden Feftungen Mergui und Bangkok an 
die Franzoſen führte, von 1665— 89; der durch den Mandarin Ohra-Perfharatica bewirkte 
Aufftand, welcher Falcon und den franz. Einfluß 1689 ftürgte und der Ausbreitung ded Chri- 
ſtenthums ein Ende machte, dafür aber den Einfluß der mit den Franzoſen rivalifirenden Dol« 
länder erhob, deren Handel hier num aur größten Blüte kam; die Ausrottung des Königshaufes 
und die einander folgenden Eroberungen des Reichs durch die Avaner und die Birmanen um die 
Mitte des 18. Jahrh.; endlich die Vertreibung der Birmanen dur Pitak 1769, welcher den 
Staat von S. wiederherftellte, 1782 aber von Schafri, einem feiner Feldherren, ermordet wurde, 
der num eine neue Dynaftie begründete. Schakri's Nachfolger führten Häufige Kriege mit den 
Birmanen. Einer feiner Urenkel, Chrom«Chiat oder Kroma-Mom-Tfhit, der 1824 durch 
Ufurpation auf den Thron gelangte, eroberte 1829 Laos und ließ deffen Königsfamilie hin- 
richten. Im 3.1851 erhielt er durch die Eroberung von Queda die Briten zu Grenznachbarn. 
Ein Despot gegen feine Unterthanen, war er auch ein Feind der Fremden. Als er Anfang 1851 
erkrankte, rieth ihm fein Minifter, feinen feiner zwölf Söhne, die ſämmtlich legitim waren, zum 
Nachfolger zu beftimmen, fondern die Krone auf den Sprößling der verbrängten Dynaftie zu 
vererben. Als der alte König 5. April 1851 ftarb, ließ auch der Minifter, unterftügt durch ein 
ſtarkes Heer, Khan-Fa-Mongkut als König ausrufen, ohne daf die Großen des Reichs da- 
gegen fid) erhoben. Der neue König war den Engländern und Nordamerikanern fehr freundlich 
gefinnt, ftarb aber bereits 1852. Es folgte ihm fein Bruder, der das gute Einvernehmen mit 
den Fremden fortfegte und 1852 einen Handelövertrag mit denjelben abſchloß. 

Sibbern (Frederik Ehriftian), königl. dän. Etatsrath, Profeffor der Philofophie zu Kopen- 
hagen, geb. dafelbft 18. Juli 1785, genoß eine fehr religiöfe Erziehung, die fpäter nicht ohne 
Einfluß auf feine ganze Wirkſamkeit geblieben ift. Nachdem er an der Univerfität zu Kopen« 
hagen feit 1802 die. Rechte und zugleich die Philofophie ſtudirt, bildete er ſich auf einer 
Reife durch Deutfchland, in lebendigem Umgange befonderd mit Steffens, für den philoſophi⸗ 
[hen Lehrftuhl in Kopenhagen aus, zu dem er 1815 berufen wurde. Was fein philofophifches 
Syſtem betrifft, fo unterfcheidet er von vornherein amifchen einer blos erplicativen und einer ei» 
gentlich fpeculativen und zugleich conftitutiven Philofophie. Jene fol über das Gegebene, fei es 
num von innen (a priori) oder von außen gegeben, orientiren, ſodaß man baffelbe, in feinem 
ganzen Zufammenhange erfaßt, zum Gegenftande einer allumfaffenden Discuffion machen 
Tonne, damit die Grundlage der fpeculativen Philofophie fich aus ſcheide und conftituire. Diele 
Grundlage kommt zu Stande, indem die fpeculative Grundidee, welche durch jene ganze De- 
batte hindurch als das Gentrale, ald das Eine in Allem fich bewegt hat, die Grundzüge einer all» 
umfaffenden Weltanfchauung fo conftituirt, daß jegt nach ber Negel Totum est parte sua prius 
verfahren werden fan. Durch diefe Andeutungen ift zugleich der kritiſche Standpunft S.'s 
gegen die Hegel'ſche Philofophie beftimmt: er gehört im MWefentlichen zu Denen, welche be- 
haupten, man müffe über Hegel hinaus, wenn nicht Vieles von Dem, was bei Hegel von großem 
MWerthe ift, feine Frucht und Wirkung auf die Philofophie im Ganzen verlieren foll. Als phi⸗ 
Iofophifcher Schriftfteller trat er zuerft mit einer im Gange der Entwidelung originellen, an 
tiefern Bemerkungen reichen Bearbeitung der „Pfychologie” auf (2 Bde., 1819— 28), deren 
zweiter Theil auch unter dem Titel „Pſychologiſche Pathologie” befonders erfchien. Später 
veröffentlichte er eine neue Ausarbeitung unter dem Titel „Pfychologie, eingeleitet durch Biolo- 
gie” (1849). Eine befondere Heine Schrift „Über die Kiebe” gab er 1819 heraus (2. Aufl., 
1855). In den Schriften „Uber Erfenntnif und Forſchen“ (1822), fowie „Uber Begriff, Na- 
tur und Wefen der Philofophie” (1845) bearbeitete er die philofophifche Einleitungswiffen- 
ſchaft und die Methode des akademiſchen Studiums. Die „Dinterlaffenen Briefe des Gabrie- 
is” (1826) enthalten die Darftellung eines jugendlichen, in unerwiderter Liebe befangenen Ge- 
müths, das durch Neligiofität fich zu ermannen flrebt. Ferner find zu erwähnen feine Bearbei» 
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tung der „Logik ald Denklehre vom Standpunkte des intelligenten Wahrnehmens in analytiſch⸗ 
genetifcher Darftellung“ (2. Aufl., 1855) ; die Schrift „Uber Poefie und Kunft, oder Vorträge 
über allgemeine Aſthetik und Poetik“ (Th. 1, 1834; Th. 2, 1855); die fcharffinnigen Unter 
ſuchungen „De praeexistentia, genesi et immorlalitate animae humanae” (1823), fowie 
mehre Abhandlungen in feinem „Philofophifchen Archiv und Repertorium“ (A Hefte, 1828 — 
50). In diefem Archiv umd in der Abhandlung „Über das Verhältniß des chriftlichen Glaubens 
zum philofophiichen Erkennen“ (in der von Schleiermacher u. f. w. herausgegebenen „Theolo⸗ 
giſchen Zeitſchrift“, Heft 5) legte er feine Ideen über die fpeculative Behandlung des Chriften« 
thums nieder. Die Bewegungen, welche die Hegel'ſche Philofophie an ber Univerfität zu Kopen- 
hagen hervorrief, veranlaften ©. zu einer Schrift „Über Hegei's Philofophie” (1858), worin er 
unter Anderm bemerklich machte, wie bei Hegel das vielfach Collaterale im Leben überfehen fei. 
Zu feinen neuern Schriften gehören die „Speculative Kosmologie nebft Grundlage einer fpecu- 
lativen Theologie” (1846); „Uber das Verhältniß zwiſchen Körper ımd Seele u. f. m.” 
(1849); endlich „Aus den Briefen des Gabrielis nach und aus der Heimat“, eine Schrift, 
bie, fowie feine Vorlefungen vor gemifchten Zuhörerfreifen, wegen ihrer Lebens anſchauun⸗ 
gen vielen Beifall fand. Auch am der politifchen Debatte in feinem Waterlande nahm 
©. feit Errichtung der Provinzialftände 1851 bis in die neuefte Zeit vielfachen umd lebhaften 
Antheil und fchrieb in diefer Nichtung unter Anderm „Uber Steuerbewilligungsrecht und Eon- 
ftitution“ (1840) und „Dikaiofyne, oder Beiträge zur Politit und politifhen Jurisprudenz“ 
“ (1845). In der Politik fann man ihn einen Vertheidiger der unbefchränften Monarchie mit 
republikaniſchen Inftitutionen nennen. In jüngfter Zeit griff er in die dän. Erbfolgeangelegen» 
beit, in Dppofition mit dem Minifterium, durch mehre Flugfchriften ein und machte einen Vor« 
fhlag, den ſpäter der Reichstag aufnahm, ohne damit durchzudringen, weil er aufgelöft wurde 
Sibirien, ein ohne die Kirgifenfteppe 225580 AM. großes, dem Kaifer von NRufland 
gehöriges Land, welches, im S. vom Altai und den damit zufammenhängenden Bergketten, 
im W. vom Ural umgürtet, feine Hauptabdachung nordwärts noch dem Eismeere und 
norböftlih nach dem Kamtfchatkifchen und Ochotskiſchen Meerbufen hat, bildet Rußlands 
und Europas Vorwall gegen die Mandfchurei, Mongolei und Zatarei. Wie im europ. Ruf. 
land, fo wechfeln auch hier die verfchiedenartigften Klimate. Während im Norden ungeheuere 
Näume dieſes Landes in ſtetem Eife ftarren und ein nie oder nur fpärlich aufthauender Schnee, 
fowie eine endlofe Moraftfläche oder Zundra die Gegenden von 62— 78’ n. Br. bed, ift der 
füdliche Theil der Provinz Omsk, die Anlande des Balkafchfees, wo die reizenden Bergterraffen 
des Alastau fich erheben und der Vulkan Aral-tube feine Ravaftröme fpeit, unter 45° n. Br. 
mit Wäldern von fibir. Eedern und mit dem üppigften Laubholze gefhmüdt. Im höhern Nor- 
den wird das Meinfte vierfüßige Thier, die jenifeifhe Spigmaus, gefunden und mitten unter 
verfchütteten Wäldern von Eichen und andern Bäumen das größte, das foffile Mammuth. 
Die weftlihen und füblichen Gebirge liefern reichlich Gold, befonders in den Goldfandlagern 
am Altai, welche in neuefter Zeit diejenigen des Ural noch übertroffen haben; ferner Platina, 
Silber, Kupfer, Eifen und feltene oder koftbare Steinarten. Das ſüdliche ©. ift fehr fruchtbar, 
und man erntet bis zu 60°. Omsk, Tomsk und Tobolsk find ald Kornkammern Rußlands und 
befonders der nördlichen Gouvernements zu betrachten. Unter den Niefenftrömen bes Landes 
zeichnen ſich befonders aus der Ob (ſ. d.) oder Oby, der Jenifei (f.d.) umd die Rena (f. d.). er 
der diefer Rieſenſtröme hat Nebenflüffe, die felbft wiederum Hunderte von Meilen lang find. 
Daneben gibt ed Küftenftrome, wie Zar, Khatanga, Anabara, Olenek, Jana, Inbijirfa, Ko« 
lyma, Anadyr, die reiche Wafferfülle befigen. Won dem gewaltigen Amur, der ins Ochotskiſche 
Meer mündet, gehört nur ein Meiner Theil zu S. Unter den zahlreichen Seen zeichnen fi aus 
der Balkafch und Saifan, an den Grenzen Nuflands und Chinas, und beſonders der gewaltige 
Baitalfee (f. d.), welcher legtere ganz in ©. liegt. Diefe Seen find wie die Flüffe reich an Fi- 
ſchen. Auch gibt es viele Salyfeen in den Steppen. Die Gebirge liefern aufer den Erzen fhö- 
nes Holz, im Norden Zannen- und Rärchen-, im Süden Gedern- und Laubholz; ferner Wild 
und toftbared Pelzwerk, indem fich in den Urwäldern S.s viele in Europa nicht gewöhnliche 
Thiere, 3. B. Zobel, Hermeline, ſchwarze Füchfe u. ſ.w., finden. Die Belle der Zobel und Füchſe 
werben zum Theil von den zinsbaren Nationen als Tribut an die Negierung abgeliefert. Die 
allernördlichften Gegenden find völlig kahl und baumlos oder tragen nur verfrüppelte Sträus 
cher. Hier herrfcht in den Wintern Kälte, die nicht felten auf 40 — 42 N. fteigt; doch ift ber 
Sommer dagegen auch ungewöhnlich warm und dabei die Luft ſtets rein und gefund. Fifhfang 
und Jagd bilden hier ben einzigen Erwerbs zweig. Erft von 60° fübwärts tritt Aderbau und 





9 Sibirien * 


Viehzucht neben einiger Fabrikbeſchäftigung, z. B. Lederbereitung, ein. Unter &6 Gold- und 
Silberbergwerken ift das nertſchinskiſche oder argunifche Silberbergwerk das berühmteſte. Dier 
wurden in den 3. 1850 —52 ducchfchnittlich 71 Pud Gold gewennen. 

Die erften nähern Nachrichten über einige Theile diefes koloſſalen Randes erhielten die Ruf- 
fen durd) den Kaufmann Anita Stroganomw, und den Grund zur Eroberung legte ein unrubiger 
Kofadenhäuptling, Jermak Timofejew. Da diefer zu ſchwach war, fich zu behaupten, fo ſchickte 
er 1581 Abgeordnete nad) Moskau, um dem Zaren Iwan Maffiljewirfch dem Schredlichen 
feine Eroberung anzubieten, und fo fam nad) unbedeutenden Kriegen mit dem dortigen Tatar- 
khan gegen Ende des 16. Jahrh. S. unter die Herrfchaft Rußlands, deffen Regenten den Zitel 
Zar von ©. annahmen. Dem Scharfblide Peter's I. entging die Wichtigkeit diefer Provinz 
nicht, und ed wurden unter feiner Regierung verfchiedene Fabriten und Hüttenwerke angelegt. 
Durch häufige Niederlaffungen geborener Ruſſen und durch Verwieſene ftieg die Bevölkerung, 
die gegenwärtig nahe an 5 Mill. beträgt. Unter den Eingeborenen des Landes, die nur einen 
verhältnigmäßig geringen Theil der Bevölkerung ausmachen, gibt es fehr verfchiedene Völker 
fchaften, z. B. Samojeden, Oſtjäken, Korjäten, Wogulen, Jakuten, Tſchuktſchen, Buräten, 
Zungufen u. f. w. Die Tataren, der Hauptftamm, find theils Mohammedaner; die Mon- 
golen gehören meift noch dem Heidenthume an. Man zählte 1842 in ganz ©. unter den 
Einwohnern, die ſich nicht zur orthodoren griech.ruſſ. Kirche, als der Landeskirche, be 
Tannten, A942 Katholiten, 53624 Proteftanten und Reformirte, 55350 Juden, 64559 
Mohammedaner und 55559 Heiden. Griech. Erabisthümer find drei: Tobolst und Sibi-" 
rien, Irkutsk und Kamtſchatka. Im Gegenfag zum übrigen Nufland überwiegt die männ- 
fiche Bevölkerung die weibliche bei weitem, angeblich um 20 Proc. Bei den Ruffen erklärt 
fich dies aus den jährlich hinzukommenden 10000 Vermiefenen, von denen nicht über 2000 
Weiber. Bei den Nomadenftänmen ift dieſes Verhältniß das Zeichen ihres Untergangs. Die 
Verbannten, etwa 1355000 an der Zahl, unterliegen gewöhnlich keinem Zwange, als daß fie ım« 
ter Aufficht ftehen ; fie werden nicht felten reich. Auch die Überfiedelung aus dem europ. Ruß⸗ 
land nad) ©. hat in den legten Jahren in gröferm Maßſtabe ftattgefunden als früher. Im 9. 
1852 kamen nach eftfibirien 24486 Perfonen beiderlei Geſchlechts; 1855 wurden von ben 
Krondomänen 15981 Männer und 13851 Weiber nach AWeftfibirien entlaffen, und aus den 
verfchiedenen Gouvernements, namentlich aus Witebsk, gingen mehre Tauſend Familien dahin 
ab. Den Eoloniften wird in folhen Fällen nebft andern Vergünftigungen Land zugemwiefen, 
das fie ald freie Bauern bearbeiten dürfen. Ganz ©. ift gegenwärtig in zwei Generalgouverne- 
ments, Weftfibirien (56170 AM.) und Oftfibirien (169410 AM.), getheilt. Zu dem erftern 
gehören die Gouvernements Tobolsk und Tomsk und die 1858 aufgehobene Provinz Omst, 
deren Bezirke den beiden vorgenannten Gouvernentents augetheilt worden find. Zu Oftfibirien 
gehören die Gouvernements Jeniſeisk und Irkutsk und die Provinz Jakutsk nebft den beiden 
Seeverwaltungen Ochotsk und Kamtfchatka, das Land der Tſchuktſchen, Neufibirien (f. d.), die 
aleutifchen und andere Infeln. Tobolsk (f. d.), die Hauptftadt von Weftfibirien, mar ehedem 
die Hauptftadt von gan, S. Die wichtigften unter den übrigen 19 Städten MWeftfibiriens find 
Omsk, Tjumen, Berefow im Gouvernement Tobolst; Tomsk, Barnaul, Semipalatinst, Uft- 
Kamenojorsk und Kolywan im Gouvernement Tomsk. Die meiften diefer Städte haben Berg- 
bau und Pelzbetrieb, forie Kleinhandel mit den Tataren und Mongolenhorben. Die Haupt- 
ftadt von Oftfibirien, welches im Ganzen 25 Städte zählt, ift Irkutsk (f.d.), der Sig der ruff.- 
amerif. Handelögefelfchaft und Hauptftapelplag des hinef. und ruff. Handel. Andere ausge: 
zeichnete Städte diefes Gouvernements find Nertſchinsk, MWerchneudinst, Nifchneudinst und 
Troizkoßawsk. Die wichtigfte aller fibir. Handelsftädte ift indeffen das Meine, unfcheinbare 
Kiachta (f. d.). Im Gouvernement Zenifeist find die Städte Krasnojarsk und Zenifeist wich- 
tig. Jakutsk, der Hauptort der gleichnamigen Provinz, ift ald Stapelplag des Pelzhandels von 
Ochotsk und Kamtſchatka, und Ochotsk, die Hauptftadt der Seeverwaltung gleiches Namens, 
als Mittelpunkt des Handels zwifchen S. und dem ruff. Amerika von hoher Bedeutung. Die 
Hauptftadt der kamtſchatkiſchen Seevermwaltung ift Petropawlowsk. Die Kunde S.6 haben ge: 
fördert: der Eontreadmiral F. von Wrangell (f. d.); Erman in feiner „Meife durch den norb- 
aftat. Eontinent umd die beiden Oceane“ (Berl. 1851) ; die Neifen des ruff. Afironomen Fuß, 
des ruff. Gelehrten Feodorow und des berliner Raturforfchers Leſſing (1852 fg.); ferner Rede. 
bur durch feine „Reife durch das Altaigebirge” (2Bde., Berl. 1820—30) und „Flora Altaica” 
(A Bde., Berl. 1850— 35). Reiche Ergebniffe für die Wiffenfchaft lieferte die Meife, welche 
Uler. von Humboldt in Begleitung von Ehrenberg und G. Roſe nach dem Ural, Aıtai und dem 
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Kaspifchen Meere 1829 unternahm. Seitdem wurden Forfchungsreifen nad S. von Seiten 
ber Ruffen felbft Häufig. Im 3. 1850— 51 begleitete Aler. von Bunge aus Dorpat im Auf- 
trage ber Paiferl. Afademie der Wiffenfchaften zu Petersburg die neue geiftliche Miffion nach 
Ehina in der Eigenfchaft eines Naturforfchers, mobei fich ihm Gelegenheit bot, die Flora Süd« 
fibirieng und der Wüſte Ghobi zu erforfchen. Im 3. 1852 unternahm derfelbe eine Reife nach 
dem Altai, um die Flora des öftlichen Theils dieſes Gebirge einer neuen Unterfuchung zu unter« 
werfen. Turtſchaninow bereifte gleichzeitig die Umgebungen des Baikalfees, Daurien und die 
Steppen der Mongolei, Friedr. von Gebler 1855—35 den Altai und von Helmerffen eben- 
falls 1854 den Altai und den Alpenfee Altyn-Nor oder den Teleztifchen See. Im 3. 1838 
bereifte Politow den Saifanfee, den obern Irtyſch und das Zarbagataigebirge und gab ein 
Supplement zur „Flora Altaica” heraus (Petersb. 1841); 1840 durchforſchte Schrent eben- 
falls au botanifchen Zweden den Balkafch und deſſen Umgegend ; deögleihen 1859 — 43 die 
unermeflihen Räume S.8 mit unermüdlichem Fleife und regem Forfchergeift Georg Kare 
kin. Seitdem machten fich befonders Middendorf und in ethnographifcher Beziehung Caſtren 
um die Kunde Nordafiens verdient. Von vielem Intereffe find auch: Cottrell, „S., nach feiner 
natürlihen Beſchaffenheit u. ſ. w., ald Strafcolonie gefhildert” (aus dem Englifchen von Lin- 
bau, 2 Bde, Dresd. und Lpz. 1846) ; von Middendorf, „Reife in den äußerſten Norden und 
Dften S.s“ (2 Bde., Petersb. und Lpz. 1844— 51); Syzania, „Revelations of S. By a 
banished Lady” (2 Bde., Lond. 1852). 

Sibour (Dominique Augufte), Erzbifchof von Paris, wurde zu St.-Paul-Frois-Chäteaur 
4. April 1792 in einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie geboren. Nachdem er in den Semi 
naren von Vivierd und St.-Charles zu Avignon Theologie ftudirt, kam er nach Paris und 
wurde Lehrer am fleinen Seminar St.-Nicolas du Ehardonnet. Im 3. 1817 ernannte ihn der 
Erzbifchof de Quelen zum Obervicar an der Pfarrei der auswärtigen Miffionsanftalten. Doch 
der junge Priefter erkrankte und wandte fich nach zwei Jahren nad Pont-St.-Esprit, wo er 
von dem Bifchof in Nismes eine Domberrnpfründe erhielt. Er verwandte feine Mufe auf das 
Studium bed Kircyenrechts und auf die Überfegung der „Summa theologiae” des Thomas von 
Aquino. Im X. 1829 fuchte man einen Kanzelredner, der am Gründonnerstag bei Hofe pre 
digen follte, und S. wurde von dem Unterpräceptor des Herzogs von Bordeaux dafür bezeichnet. 
Die Revolution von 1830 verhinderte indeffen die Wiederholung diefer Predigten, und ©. lebte 
ruhig feinen Studien, bis er 1838 zum Generalvicar in Nismes ernannt wurde. Das nächſte 
Jahr erfolgte darauf feine Erhebung zum Bifchof von Digne. Die wenige Zeit, welche ihm 
feine anhaltenden Amtsgefchäfte und Verwaltungsjorgen übrig liefen, benugte er vorzüglich 
zur Herausgabe der „Institutions diocesains”, worin er die Mängel des organifchen Decrets 
von 1802 fehr gründlich erörterte. Als der Erzbifchof Affre in den Junitagen von 1848 auf 
einer Barrikade des Faubourg St.-Antoine zu Paris von einer Infurgentenkugel gefallen, 
ward ©. ald ein angeblich republikaniſch Gefinnter vom Chef der Erecutivgewalt dem Papfte 
für das Erzbisthum von Paris vorgefchlagen, von dem er nun 30. Dct. 1848 Befig nahm. Im 
März deffelben Jahres hatte er eine Candidatur im Depart. Oberalpen für die Eonftituirende 
Rationalverfammlung angenommen, war aber aus Abfcheu vor den Eabalen und Intriguen 
kurz vor den Wahlen wieder zurüdgetreten. Die Stellung S.'s ald Erzbiſchof ift infofern 
fchwierig, als er unabläfftg anzufämpfen hat gegen die offenen oder geheimen Umtriebe der fehr 
einflußreichen ultratath. Partei, welche die republitanifche Herkunft feiner Würde verabfcheut 
und ihn auch bei der röm. Curie bald ald Janfeniften, bald ald Socialiften u. f. w. verdächtigt 
hat. — Sein Vetter, der Abbe S., Domherr zu Air und Profeffor der Theologie an der dor⸗ 
tigen Bacultät, vertrat in der Conſtituirenden Nationalverfammlung ded Depart. Ardeche. 

Sibylle hieß im Alterthum eine Seherin oder Wahrfagerin, die durch höhere Eingebung 
den Willen und Befchluß der Götter hinfichtlich der Zukunft offenbarte. Die größte Berühmt- 
heit erlangte unter den zehn verfchiedenen Seherinnen, die vorzugsweife diefen Namen führen, 
die Cumaniſche Sibylle (von der Stadt Cumä in Gampanien), von der aud) die Sammlung 
von Weiffagungen in griech. Verſen herrühren foll, die man vorzugsmeife die Sibylliniſchen 
Bücher nennt. Der Sage nad) bot diefe Sammlung einft eine unbekannte Alte dem röm. Kö« 
nige Rucius Tarquinius Superbus in neun Rollen oder Büchern zum Verkauf an, warf aber, 
als diefer wegen der hohen Koderung den Ankauf verweigerte, drei Bücher und dann abermals 
drei ind Feuer, worauf endlich der von den Sehern gewarnte König für die drei noch übrigen 
den anfangs verlangten Preis bezahlte. Diefe legte nun Tarquinius als ein geheimes Dratel 
für wichtige Staatövorfälle in einem unterirdifchen Gemache des Tempels des Eapitolinifehen 
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Jupiter nieder und übertrug die Aufficht Darüber zwei befondern Männern, ben duumviri 
sacrorum, deren Zahl naher auf 10 und von Sulla auf 15 vermehrt wurde. Im J. 84 
v. Chr. gingen mit dem Brande bed Capitols auch die Sibyllinifchen Bücher zu Grunde; aber 
nad) dem Wiederaufbau deffelben ließ der Senat aus allen griech. und ital. Städten, namentlich 
aus Erythrä, die Überrefte der fibyllinifchen Verfe fammeln und in den Jupitertempel wieber 
niederlegen. Auch fpäter wurde die Sammlung wie die Mufterung diefer Weiffagungen fort- 
gefegt, bis fie unter Nero 68 n. Chr. abermals ein Raub der Flammen wurden. Es begannen 
nun wieder neue Sanımlungen, und noch im 6. Jahrh. bei der Belagerung Noms durch die Go- 
then wollte man aus einigen fibyllinifchen VBerfen den Ausgang prophezeien. Unftreitig unter- 
lagen diefe fibyllinifchen Drafel, deren Auslegung wegen ihrer großen Unbeftimmtbeit ftetö eine 
willfürliche blieb, der Verfälfchung, befonders feit dem 2. Jahrh. n. Chr., als in der hriftlichen 
Gemeinde begeifterte Männer auftraten, die in dichterifchen Drakeln fpradhen und ebenfalls 
Sibylliften genannt wurden. Die Ausfprüche derfelben bezeichnete man in gleicher Weife mit 
dem Namen der Sibyllinifchen Bücher. Eine noch vorhandene Sammlung derfelben, offenbar 
ein fpätered Machwerk, wurde am vollftändigften unter dem Zitel „Oracıla Sibyllina”, won 
Galläus (Amft. 1689) und von Alerander (Par. 1842) herausgegeben. Eine deutfche Über: 
fegung der „Neun Bücher fingllinifcher Prophezeiungen” gab Nehring (2. Aufl., Halle 1719). 
Bol. Bleek, „Über die Entftehung und Zufammenfegung der uns in acht Büchern erhaltenen 
Sammlung fibyllinifcher Drakel” (in Schleiermacher's „Theologifcher Zeitfchrift”, Heft 1 und 2, 
Berl. 1819); Thorlacius, „Libri sibyllistarum veteris ecclesiae” (in deffen „Prolusiones ei 
opuscula acadenıica”, Bd. A und 5, Kopenh. 1821 — 22). 

Sicard (Rod Ambroife Lucurron, Abbe), verdient um den Zaubfiummenunterricht, geb. zu 
Foufferet bei Zouloufe 28. Sept. 1742, widmete fein ganzes Leben dem Unterrichte und ber Er 
ziehung taubflumm geborener Kinder. Er machte feine Studien in Zouloufe, wurde dann in 
Bordeaur Kanoniker und bald nachher Mitglied der Akademie und des Mufeums. Hier begrün« 
dete er eine Anftalt für Taubſtumme und hatte das Glüd, fid) an dem taubfiummen Jean Maf- 
fieu einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen. Als der Abbe de l'Epee 1789 ftarb, ward er 
an beffen Zaubftummenanftalt nach Paris berufen. Doch trog feiner gemeinnügigen Wirk: 
famteit fah fih S. während der Revolution verfolgt, wurde eingefperrt und entging ben Sep- 
tembermegeleien nur duch Zufall. Kaum gerettet, hatte er den Muth, ſich aufs neue an die 
Spige feiner Anftalt zu ftellen, ward aber nad} dem 18. Fructidor (1797) ald Herausgeber ber 
„Annales catholiques‘ zur Deportation nach Cayenne verurtheilt. Zwar entzog er fich der» 
ſelben durch die Flucht, mußte jedoch zwei Jahre lang feine Anftalt fremden Händen überlafe 
fen, und erft die Negierungsveränderung des 18. Brumaire machte es ihm möglich, fich aufs 
neue feiner Befhäftigung zu widmen. ©. wurde Mitglied des Inftituts bei deffen Gründung 
und 1816 der franz. Afabemie. Er ftarb 10. Mai 1822. Unter feinen Schriften ift die „Theo- 
rie des signes pour linstruction des sourdsmuets” (Par. 1808; neue Aufl., 1828) fehr 
wichtig und erfolgreich geweſen. 

Sichem, fpäter Sychar, war der Name einer uralten Stadt in Samaria, die zwifchen den 
Bergen Ebal und Garizim lag. Nach der Theilung des jüdifchen Reichs kam fie an Ifrael und 
diente Jerobeam einige Zeit ald Nefidenz. In der nacherilifchen Zeit wurde fie der Hauptfig 
des famaritan. Eultus, dann aber von Johannes Hyrkanus verwüftet. 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus oonductus. 

Sicherheitslampen nennt man Lampen, welche für den Gebrauch ſolcher Arbeiter be- 
ftimmt find, die an Drten arbeiten, wo fid) erplodirende Gasarten oder fogenannte böfe Wetter, 
namentlich Kohlenwafferftoffe, entwiceln und der Luft beimifchen können, alfo vorzüglich in 
Steinkohlengruben. Diefe Lampen find mit einer Vorrichtung verfehen, welche eine Entzün« 
dung der in der Luft befindlichen Gafe durch die Flamme der Lampe verhindert. Die erfle 
Lampe biefer Art wurde von H. Davy um 1816 angegeben. Sie gründet ſich auf bie Erfah- 
rung, daß eine Flamme durch ein nicht zu weites Drahtneg nicht hindurchbrennen fann, und 
befteht aus einer Ollampe, welche in einem cylindrifchen, oben und unten geichloffenen Gehäufe 
von Drahtgemwebe bremt. Diefe Rampe war lange in den Kohlengruben ausfchließend in Ge- 
brauch und hat bie feüher fehr häufigen Erplofionen fehr vermindert, aber nicht ganz verhütet. 
Man hat daher neuerdings mehre Abänderungen angegeben, welche alle darauf hinausgehen 
den Theil ber Lampe, wo fich bie leuchtende Flamme befindet, aus Glas zu confteuiren, die Luft- 
eireulation aber nur durch Offnungen ftattfinden zu laſſen, welche gegen das Durchbrennen 


nach obigem Princip gefhügt find. Hierher gehören die Rampen von Upton und Roberts in 
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England, von Dumenil und Combes in Frankreich und von Muefeler in Belgien. Sie find 
theurer und complicirter, zum Theil viel zerbrechlicher als die Davy'ſche; am einfachften find 
nody die Eonftructionen von Muefeler und Combes. ‚ 

icht bezeichnet im Wechfelmefen die Kenntnifnahme von einem Wechfel oder einer Anwei⸗ 
fung mittels deffen Durchlefung feitens des Bezogenen. Der Zeitpunkt der Sicht dient häufig 
zur Beſtimmung der Verfallzeit, indem viele Wechfel zahlbar „bei Sicht” (ital. a vista, franz. 
a vue, engl. at sight), d. h. unmittelbar nach ber erften Vorzeigung beim Bezogenen, ober eine 
gewiffe Zeit (von Tagen, Wochen, Monaten) „nah Sicht” ausgeftellt werden. Bei foldhen 
Sichtwechſeln läßt fich der Verfalltag nicht eher genau fefiftellen, als bis der Bezogene fie ges 
fehen und diefen Umftand durch einen Vormerk auf dem Documente beglaubigt hat, welcher Bor- 
mer? in ber Regel in der Erklärung der Annahme (Acceptation) des Wechſels mit beigefügtem 
Datum beſteht. 

Siciliane, eine aus Sieilien ſtammende künſtliche Form Iyrifcher Dichtung, unterfcheidet 
fi) von der achtzeiligen Stange (otlave rime) dadurch, daß die 7. und 8. Zeile fein befon- 
dered Reimpaar bilden, fondern jene mit der 1., 3. und 5., diefe mit der 2., 4. und 6. Zeile reimt, 
zwei Reime alfo durch die ganze Strophe hindurchgehen, ſodaß diefer Dadurch bie rechte Abge- 
frhloffenheit abgeht. In ihrer Heimat wird diefe Strophe meift au Heinen Liedern einzeln ver- 
wendet und in einer eigenen Sangweiſe vorgetragen. In das Deutfche hat fie Hauptfählich Fr. 
Rüdert („Gefammelte Gedichte”, Bd. 2) eingeführt. 

Sicilien, Das Königreich beider Sicilien umfaßt Unteritalien (f. Italien) oder bie 
ſüdliche Hälfte von Italien, die Infel Sicilien und mehre Meinere Infeln. Es hat einen Flä- 
chenraum von 2040 AM., zählte 1851 8,704472 E. und ift eingetheilt in das Gebiet dief- 
feit der Meerenge (dominj al di qua del Faro) oder Neapel und das Gebiet jenfeit der Meer- 
enge (dominj al di la del Faro) oder Sicilien. Das erftere Gebiet oder Neapel ift im 
N. vom Kirchenftaate, im O. vom Abriatifhen, im S. und W. vom Mittelländifchen 
Meere begrenzt. Es hat einen Flächenraum von 15656 AM. mit 6,612892 E., meift 
Stalienern, mit Ausnahme von 80000 Albanefen und 2000 Juden. Der Boden bes Ran- 
ded wird von der Fortfegung der Apenninen gebildet, von denen ſich auf beiden Seiten 
fruchtbare Thäler nah dem Meere hin herabfenfen. Er ift vulfanifch, befonderd in dem 
füdlichen Theile, und daher das Rand häufig durch Erdbeben heimgefucht. Die fteppen- 
artigen Ebenen am Ndriatifhen Meer und am Meerbufen von Zaranto find wenig be— 
wäffert; dagegen ift der weftliche Landestheil ausreichend bemwäffert und fehr fruchtbar, 
überhaupt die reigendfte Gegend Italiens. Die höchften Punkte der Apenninen find der Monte- 
Gorno oder Gran-Saffo, 8954 F. hoch, und der Amaro, 8550 8. hoch. Ganz ifolirt liegt der 
Veſuv (f. d.). Die Flüffe find unbedeutend und felbft ber Garigliano nur eine kurze Strede 
fhiffbar. Unter den Seen ift der 5%, AM. große Lago di Gelano (f. Eelano), der Fucinus der 
Alten, in Abruzzo zu bemerken. Das Klima ift im Allgemeinen mild und gefund. Schnee ift 
in den Ebenen eine große Seltenheit und der Winter für gewöhnlich blos eine rauhere Regen- 
zeit; nur in den Abruzzen kennt man den firengen Winter. Der Sommer ift allerdings fehr 
heiß und beim Wehen des Sirocco kaum zu ertragen, allein die Luft erweiſt fich, mit Ausnahme 
der fumpfigen Mofeten, fehr gefund. Die Haupterzeugniffe diefes nur zum dritten Theile an⸗ 
gebauten Landes find: Weizen, Neid umd edle Südfrüchte aller Art; Hanf und Flache, be- 
fonders in Galabrien; Baummolle, DI, Rofinen und Beine, namentlich die Lacrymae 
Christi und der Vino greco. Im Thierreiche: Pferde von fehr edler Art; Schafe mit feiner 
Rolle in den apulifchen Steppen ; Ziegen, das gewöhnliche Hausthier; Efel und Maulefel; 
Büffel in Calabrien ; Schweine, befonders in den Abruzzen; Bienen; Wachteln und alle Arten 
Geflügel; Fiſche in Menge, namentlich Thunfiſche, Sarbellen, Muränen; auch Auftern und 
Mufheln. Aus dem Mineralreihe: See- und Steinfalz, Salpeter, Alaun, vornehmlich aber 
Schwefel, Puzzolanerde, Marmor, Alabafter, Bimftein nnd Lava ; Metalle werden nur wenige 
gewonnen. An Holz fehlt es fehr. 

Der Neapolitaner ift lebhaft, geiftvoll und gutmüthig; doch durch Feudaldruck, Juftiz- 
und Verwaltungsgebrechen verarmt und erbittert, überläßt fich das Wolf nur zu oft gro 

Sen Ausfhmeifungen. Die Mundart der Neapolitaner weicht bedeutend ab von ber ital. 
Schriftſprache. In den füdlichen Provinzen, namentlich in Ealabrien und Apulien, haben 
Die Albanefen oder Arnauten ihre Sige. Viehzucht, Aderbau und Fiſcherei find aller- 
dings in Neapel in einem blühendern Zuftande als im Kirchenftaate, dagegen a; ber Bergbau 
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ganz darnieder, und auch die ergiebige Bienenzucht wird nur in der füböftlichen Halbinfel mit 
Erfolg betrieben. Die Gewerbe find in Neapel blühender ald auf S.; doch bedarf auch jenes 
Land noch vieler Kunftergeugniffe des Auslandes. Es befigt Seiden-, Wollen- und Baummol- 
lenfabriten, aber nur in den Seeftädten; auch fertigt man Leinwand, Metallmaaren und Kunft- 
fachen aus Marmor und edeln Steinarten. Der Seehandel befteht faft nur in Küftenfahrt und 
Küftenhandel, und meift nur die Häfen der Berberei, Agyptens und der Jonifchen Infeln wer» 
den von neapolit. Schiffen befucht. Ausländer bringen dem Lande feine Bedürfniffe und 
holen feinen Überfluß. Der inländiſche Handel wird durch den Mangel an guten Straßen, Ka 
nälen und ſchiffbaren Flüffen erſchwert. Eifenbahnen find erft zwei befahren, die von Neapel 
nad) Eaftellamare und Nocera und die von Neapel nad) Capua; projectirt find: eine von Ga- 
pua nach der rom. Grenze, eine andere von Neapel nad) Manfredonia. Die Handelsflotte des 
Feftlandes zählte 1845 6805 Schiffe von 166525 Tonnen. Die Ausfuhr betrug 1841 nicht 
ganz 16’; Mil. Thlr., die Einfuhr faft 17 Mil. Der Handel wurde indeffen feitdem beför— 
dert durch die 9. März 1846 erfolgte Herabfegung des feit 1824 auf allen ausländifchen Kabri- 
taten laftenden fehr hohen Eingangszolls, fowie dur Abfchliefung zahlreicher Handels ver⸗ 
träge, wie mit Großbritannien, Frankreich, Rußland, Schweden, Sardinien, freie, dem 
Deutfchen Zollverein, der Türkei u. ſ. w. Den Geldverfehr umterftügen die Bank in Neapel, 
fowie die Hypotheken. und Leihbant. In wiffenfchaftliher Bildung ift die Nation im Ganzen 
zurüd, das Volk überhaupt unmwiffend, wenn es auch unter der Elite bie ausgezeichnetften Ta- 
lente gibt. Am lebhafteften wird die Alterthumskunde betrieben und der Kunftfinn ift am mei- 
ſten rege für Muſik. Die Herrfchende Kirche ift die röm.-fatholifche mit 20 Erzbifchöfen (ce: 
renza und Matera, Amalfı, Bari, Brindifi, Capua, Ehieti, Conza, Coſenza, Gaeta, Ranciano, 
Manfredonia, Monreafe, Neapel, Dtranto, Reggio, Roffano, Salerno, Severina, Sorrento und 
Taranto) und 77 Bifchöfen. Die Albanefen, welche fih zur griech. Kirche bekennen, find nur 
gebuldet. Die große Zahl der geifilichen Individuen belief fi) 1842 auf 52280 MWeltgeiftliche 
und 30000 Mönche und Nonnen. Das frühere Lehnsband mit Rom wurde durch das Gon- 
cordat mit dem Papfte von 1818 vollig gelöft. Wie die Geiftlichkeit, fo ift auch der Adel fehr 
zahlreich. Die Bildungsanftalten, die in ſchlechtem Zuftande, find in den Händen der Geiftli- 
hen und Mönche. Eine Univerfität befieht zu Neapel. Jede Provinz hat ein Collegium oder 
Gymnaſium. In Neapel, Salerno, Aquila und Gatanzaro beftehen außerdem Lyceen und in 
der Stadt Neapel vier Eollegien. Das erfie wiffenfchaftliche Inftitut ift die Societa Borbonica 
in Neapel, wo auch ein Kunftinftitut, die Accademia Fontaniana, eine medicinifchchirurgifche 
Anftalt, eine Marineatademie, ein Militärcollegium, eine Muſikſchule und ein Veterinärcolle- 
gium beftehen. Außerdem gibt ed etwa 800 Bürger- und wenig über 2000 Primärſchulen. 
Mädchenſchulen gibt es gar nicht. In der Hauptftadt Neapel hat etwa ein Viertel der Einwoh⸗ 
ner Unterricht erhalten; auf dem Lande ift die Zahl der Unterrichteten noch geringer. Bud: 
bandlungen, eigentlich Antiquargefhäfte, zählte man um 1850 etwa 52 und Buchdrude- 
reien etwa 25; Doch darf Fein Buch gedrudt, eingeführt und verkauft werden, ohne daß zuvor 
die Erlaubnif des Poligeiminifters eingeholt worden. Nur 1848—50 war die Cenſur aufge- 
hoben. Reich an mandherlei Schägen find insbefondere die Kunftfammlungen und Bibliotheken. 
Seit 1817 ift Neapel in 15 Intendangen eingetheilt: 4) Napoli mit den Infeln Capri, 
Procida und Ischia; 2) Abruzzo ulteriore 1.5 3) Abruzao ulteriore IL. mit Aquila, Sulmona 
u. ſ. w.; A) Abruggo eiteriore; 5) Terra di Lavoro mit Caferta, Gaeta, Arpino und der vulfa- 
nifhen Infel Ponza; 6) Principato citeriore mit Salerno, Amalfi und Päftum; 7) Princi- 
pato ulteriore; 8) Gapitanata; 9) Molife; 10) Bari; 11) Deranto mit Lecce; 12) Baflli- 
cata; 13) Galabria citeriore; 14) Galabria ulteriore I. und 15) Calabria ulteriore I. Diefe 
Provinzen umfaflen 52 Bezirke und 1840 Gemeinden. Die Haupt- und Refidenzftadt ift 
Neapel (f.d.). Zufolge der Verordnung von 1817 üben die Eivil- und Eriminaljuftiz die jähr- 
lich in jeder Gemeinde gewählten Friedensrichter, die auf drei Jahre gewählten Kreisrichter, die 
Civil» und Handelstribunale und die 15 großen Griminalgerichtöhöfe der einzelnen Provinzen 
aus, ſowie die vier großen Givilgerichtöhöfe zu Neapel, Aquila, Trani und Gatanzaro, die dem 
oberften Gerichtöhof zu Neapel, als der höchften Inftanz, untergeordnet find. Die Gerichts- 
verhandlüngen find öffentlich. Ein neuer Gefegcoder, der den „Code frangais” zur Grundlage 
hat, ift feit 4. Sept. 1819 in Kraft getreten. Die Staatseinfünfte und Ausgaben wurden 
1858— 39 zu 26,670000 Ducati (1 Ducato — 1 Thlr. 4% Sgr. preußifch) angefchlagen, 
darunter 1,800000 Ducati für das königl. Haus. Der gegenwärtige Zuftand der Finanzen iſt 
unbetannt. Im J. 1851 follte das Deficit für Neapel 4, für die Infel S. eine Halbe Mil. 
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Ducati betragen. Die öffentliche Staatsfchuld wurde 1858— 39 auf 103 Mill. Thlr., 1. Juli 
1844 auf 86,299580 Ducati berechnet und der jährliche Aufwand für diefelbe auf 5,190850 
Ducati. Am 26. April 1848 wurde eine Anleihe von 5 Mill. Ducati ausgefchrieben, 1 Mitt, 
als freiwillige, 2 Mill, als gezwungene. Die Landmacht befteht aus 3 Regimentern oder 9 
Bataillonen königlicher Gardeinfanterie, 3 Bataillonen Marineinfanterie, 1 Bataillon Marine 
Fanoniere, 2 Bataillonen Genie, 1 Bataillon Pionniere, 14 Negimentern oder 42 Bataillonen 
Linieninfanterie, 13 Bataillonen Jäger, ARegimentern oder 12 Bataillonen Schweizertruppen, 
2Regimentern oder ABataillonen Artillerie zu Fuß, 1 Bataillon Reibgarde zu Fuß; ferner aus 
2 Regimentern oder 8 Schwadronen Gardehufaren, 8 Schwabdronen Uhlanen, 5 Negimentern 
oder 12 Schwadronen Dragener, 1 Regiment oder A Schwadronen Garabiniers und ebenfo 
vielen Jägern zu Pferd, endlich aus I Batterie Gardeartillerie, 15 Batterien Linien- und 1 
Batterie Schweizerartillerie. Der Effectivbeftand der Armee beträgt etwa 142000 Mann, 
ungerechnet die Gendarmerie, welche 4 Bataillone Infanterie und 1 Echwadren Cavalerie 
zähle. Die Kriegsflotte zähle 2 Rinienfchiffe, 5 Fregatten, 2 GCorvetten, 5 Briggs, 1 Goe- 
fette, 12 Dampffregatten und 14 Heine Dampffahrzeuge. In neuerer Zeit ift eine Recrur 
firung eingeführt; das gefegliche Dienftalter fälle awifchen das 18. und 25. Lebensjahr; die 
Mititärpflicht ift nach fünfjähriger Dienftzeit erfüllt; nur die Freiwilligen, die Artillerie 
ften und Gendarmen dienen 8 Jahre. Das vereinigte Königreich beider S., deffen beide 
Haupttheile ein ungertrennliches Ganzes bilden, ift, da die 1848 ins Reben gerufene con- 
ftirutionelle Berfaffung factiſch außer Kraft gefegt ift, eine uneingeſchränkte, in männlicher 
und weiblicher Linie erbliche Monardie. Die Verwaltung für Neapel ift gegenwärtig von 
der ©.8 getrennt. Aber das Staatsminifterium ift für beide gemeinfchaftlich und zerfällt 
unter einem Präfidenten in 8 Departements: Auferes, Inneres, Finanzen, Krieg und Ma- 
rine, Gnade und Juſtiz, geiftfiche und Unterrichtsangelegenheiten, öffentliche Arbeiten, Por 
lizei. In ©. ift ein Generalftatthalter, welcher zugleich Oberbefehlshaber der dortigen Land ⸗ 
und Seemadht ift. Derfelbe fteht mit denn Minifterium durch einen indiefem befindlichen Staats⸗ 
fecretär für die Angelegenheiten der Infel in Verbindung. Der Kronprinz führt den Titel Her- 
zog von Galabrien, die nachgeborenen Prinzen erhalten meift Titel nad) einzelnen Provinzen. 
Das zweite Gebiet, das Gebiet jenfeit der Meerenge (dominj al di la del Faro) oder die 
Inſel Sieilien, die größte, fruchtbarſte und bewölkertfte Infel des Mittelländifchen Meeres, ift 
von der Halbinfel Salabrien durch die 4 M. breite Strafe von Meffina getrennt. Die Infel 
hat die Figur eines Dreiecks, einen Blächenraum von A765 AM. und 2,091580 €. in 
45 königl, 552 Baronial= oder Mediarflädten, 54 Markefleden und 110 Dörfern. Sie war 
bis 1817 in drei Thäler, Val di Mazzara, Val di Noto und Val di Demona, getheilt, ift jegt aber 
in fieben Intendanzen, die nad) den Hauptorten Palermo, Meffina, Catania, Girgenti (Agri« 
gent), Siragofa oder Noto (Syrafus), Trapani und Ealtnifetta heißen und 22 Bezirke und 
407 Gemeinden ımıfaffen. Dazu kommen noch an der Nordfeite die Riparifchen Infeln (ſ. d.), 
an der Weſtſeite die Agatifchen oder Agadifchen Infeln (f. d.) und an der Südoftfpige die 
fruchtbare Infel Pantelaria (f. d.), nur IM. von der Küfte von Afrika entfernt. Unter ben 
vielen Bergen mit großen fruchtbaren Ebenen ift der einzelnfiehende Vulkan Atna (f. d.) der 
höchfte. Von den Flüffen ift auch nicht einer ſchiffbar; doch richten fie durch fchnelles An- 
ſchwellen oft großen Schaden an. Die Luft ift fehr warm, aber, wo fie nicht durch Sümpfe ver- 
peftet, gefund. Keine Gegend Europas hat ſich eines mildern Klimas zu erfreuen. Erdbeben 
find gewöhnlich. Die vultanifche Thätigkeit im Innern des Bodens zeigte fich, abgefehen von 
dem Atna und den Spuren anderer erlofchener Vulkane, auffallend in der Entftehung und dem 
baldigen Verfchwinden der Infel Ferdinandea mitten im Meere in Folge eines vulfanifchen 
Ausbruchs. Das Land, von deffen Bodenflähe nur o bebaut, ift fruchtbar an Getreide, be» 
fonders an Weizen, weshalb es ſchon im Alterthume die Korntammer Roms genannt wurde; 
ferner an Weinen (f. Sieilifche Weine), unter denen der ſyrakuſer Wein der berühmtefte, an 
DI und Sübfrüchten, Mandeln und Sodapflanzen, an Johannisbrotbäumen, Papierftauden, 
Mannaefchen und Sumach, an Safran, Piftacien, Baumwolle u. ſ. w. Sehr beträchtlich iſt 
ber Seidenbau, der, 1150 eingeführt, von hier aus in Italien fich weiter verbreitete. Rinder 
und Maulthiere find von vortrefflicher Race ; auch wird viel Bienenzucht getrieben. Ebenfo ift 
ber Thunfifch- und Sardellenfang fehr bedeutend, und an der meftlichen Küfte gewinnt man 
fhöne Korallen. Das Mineralreich enthält Silber, Kupfer und Blei, doch fehlt ed an Bergmwer- 
ten, Die wichtigfte Ausbeute befteht in edeln Steinen, trefflichem N viel Schwefel, 
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Salpeter, Stein und Seeſalz, Alaun, Vitriol u. f. w. Auch gibt ed viele Mineralquellen. Der 
Rationalharakter der Sicilier hat alle Fehler und Tugenden des Südländers. Uberaus zahl- 
reich ift der Adel und die Geiſtlichkeit. Jener umfaßt gegen 15000 herzogliche, fürftliche, gräf- 
liche und andere adelige Familien ; diefe zählte 1852 noch 658 Mönchsklöſter mit 18000 Mön- 
hen und 12000 Nonnen. Der König ift das Oberhaupt der Path. Kirche in S., und gegen bie 
Aus ſprüche des geiftlichen Gerichtshofs zu Palermo gibt ed Feine Appellation an den Papſt. 
Den höchften Rang im Staate nad) dem Könige hat der Erzbifchof zu Palermo; außer ihm 
gibt ed noch zwei Erzbifchöfe (zu Syrakus und Meffina) und fieben Biſchöfe. Die Jefuiten 
haben vier Eollegien und gegen 200 Ordensgeiftliche. Neben ihnen forgen für die Wiffenfchaf- 
ten, die aber auf niederer Stufe ftehen, die Univerfitäten au Palermo, Meffina und Catania und 
das Collegio de’ Nobili in Palermo. Die Vorbereitung zu den Hochſchulen erfolgt im 
25 Gymnafien, Eollegien und Lyceen. Das Volk ift in der Bildung weit zurüd, da der ganze 
Unterricht in die Hände unmwiffender Mönche gegeben ift. Zrog des Reichthums der Natur und 
ihrer angeborenen Fähigkeiten find die Einwohner arm, weil es noch zu fehr an Induftrierhä- 
tigkeit fehlt, die fich faft einzig auf Seidenftoffe und Hüte beſchränkt, welche in Meffina gefer 
figt werden. Andere Urfachen diefer Armuth find die große Menge von Geiftlihen und Mön- 
hen, die viele. Güter haben, der außerordentlich zahlreiche Adel, der den gröfern Theil des 
Grundeigenthums befigt und die erft neuerdings gemilderte Hemmung des Ein- und Ausfuhr⸗ 
handels. Auch zehren eine Menge Advocaten an dem Marke des Landes. Mehr als ein Drit- 
theil der Einwohner lebt geradezu von Bettelei, und durch das Überhandnehmen berfelben ift der 
Alerbau immer mehr liegen geblieben. Der Binnenhandel ift hier wie auf dem Feftlande 
durch den Mangel an Verkehrswegen fehr gering, der Seehandel größtentheils auf Küftenhan- 
bei beſchränkt. Handelsfchiffe befaß 1845 die Infel 2571 mit 166525 Tonnen Gehalt und 
einer Bemannung von 12206 Seeleuten. In den legten Jahren hat der Seeverkehr übrigens 
merklich zugenommen. Im 9. 1843 betrug die Ausfuhr nahe 9'%, die Einfuhr nicht ganz 
64 Mill. Thlr. Den Antheil des Landes an den Staatsausgaben beftimmt der König. Der- 
felbe betrug 1838 1,897495 Ungen (ungefähr 5,600000 Thlr.) und die Staatsſchuld belief 
fi auf 10'% Mill. Gidn. Eonv.-Münze. Wie das Feftiand, fo erhielt auch S. durch die Con- 
flitution von 1821 eine Staatsconfulta, die, vom Könige aus Notabeln ernannt, bei der Gefeg- 
gebung in Betreff des Budgets, der Staatsſchulden u. f. w. eine berathende Stimme hatte. 
Allein die ſicil. wie die neapol. Conſulta ift jegt befeitigt, obfchon die Verwaltung S. s von der 
Neapels getrennt geblieben ifl. Ein Generalftatthalter (Luogotenente generale), zugleich 
Oberbefehlöhaber der ficil. Land» und Seemacht, fteht als Alter ego, wenn der König in ©. 
nicht anweſend ift, an der Spige der Verwaltung, iſt jedoch vom Staatsminifterium nicht völlig 
unabhängig. Treffliche Schilderungen &.8 verdanken wir I. H. Bartels (5 Bde. Gött. 1787 
— 92), Sr. Leop. Stolberg (4 Bde., Königsb. 1794), Münter (2 Bde, Kopenh. 1790), 
Kephalides (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1822), Ihomfon (Lond. 1813), Graf (2 Bde, Tüb. 1815), 
Nuffell (Rond. 1819), Parthey (2 Bde, Berl. 1854— 40), Nenouard de Buffiere (Par. 
1837), dem Herzoge von Ragufa (Wien 1858) und Baumann (2 Bde., Luzern 1839). 

Die ältefte Geſchichte Unteritaliens ift eng mit der Gefchichte Roms verbunden. Neapel 
findet feinen Urfprung und Namen in der alten Stadt Neapolis (ſ. d.). Das Land an der Dſi⸗ 
küſte hieß Apulien (f. d.) und die kleinere öftliche Landzunge Ealabrien (f.d.). Sicilien wurde 
wahrſcheinlich vom feften Rande Italiens aus zuerft bevölkert. Seine älteften befannten Be— 
wohner find die Sicaner, die von dem eingewanderten Siculern in die weftlichen Xheile 
des Randes zurüdgedrängt wurden. Ihre erfte Eultur verdanken Neapel und ©. den Grie- 
chen, die an den Küften Colonien anlegten, weshalb auch Unteritalien zu Großgriechen- 
land (f.d.) gerechnet wurde. ©. zerfiel in mehre Freiftaaten, unter denen Syratus (f. d.) 
der reichfte, mächtigſte und berühmteſte war. Andere berühmte Freiſtaaten waren Ägri— 
gent, Meffana und Selinunt. Durch wiederholte Kriege von 480— 511 v. Chr. gewan⸗ 
nen bie Karthager einen entjcheidenden Einfluß auf die Infel. Sie hatten beim Beginn 
des zweiten Punifhen Kriegs Agrigent zu ihrem Waffenplag gewählt. Die Nömer, de- 
nen überhaupt diefer Einfluß misfiel, vertrieben die Karthager nicht nur aus Agrigent, 
fondern aus ganz Sicilien, das 241 zur röm. Provinz wurde. Auch Neapel, das fih 
wegen der Bedrüdungen der Römer den Samnitern angefhloffen hatte, fiel inı dritten Samni- 
tifchen Kriege 295 in die Hände der Römer, die es auch gegen Pyrrhus, der zur Hülfe herbei- 
eilte, vertheidigten. Die Politit Roms war dem Handel und dem Aufblühen der Seeſtädte 
nicht günſtig und die Hauptnahrungsquelle wurde deshalb der Ackerbau, den die größern Ber 
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figer meiſt dur; Sklaven betrieben. Die daraus entftandenen Sklavenkriege im 2. Jahrh. 
v. Ehr., die [hlechte Verwaltung einzelner Proconfuln, namentlich des Verres, der durch Ei. 
cero's meifterhafte Neden eine traurige Berühmtheit erlangt hat, ſchlugen dem Lande fchivere 
Wunden. Doc) erholte es fi unter beffern Adminiftratoren und gelangte unter Auguftus 
und deffen nächſten Nachfolgern in gedeihlichere Zuftände. Bei der Theilung des rom. Reiche 
395 wurden Neapel wie die Infel ©. zu dem weftröm. Reiche gefchlagen. Mit dem Untergange 
des weſtröm. Reihe A76 n. Chr. fiel Reapel den Dftgothen anheim, während ©. ſich ſchon vor- 
ber unter die Herrfchaft der Bandalen hatte beugen müffen. Der Oftgothe Theodorich eroberte 
dann ©. nebft ganz Italien. Juftinian’s II. Feldherr Belifar fegte fih 556 in den Befig S.6 
und nachher ganz Italiens, und es verblieb nun Unteritalien nebft S. unter dem Namen des 
Exarchats den byyant. Kaifern. Beide Länder fanden unter einem Statthalter, den Erardyen 
zu Ravenna, der fie durch Hergoge verwalten ließ. Während des Kampfs der Erarchen mit 
ben Longobarden entftanden nach und nach mehre unabhängige Herzogthümer, wie das mäch · 
tige Benevent, Salerno, Capua und Tarent. Als Republiken behaupteten fi) Neapel, Amalfı 
und Gaeta. Seit 828 entriffen ©. den Griechen die Sarazenen, die dann auch von hier aus 
fehr bald in Galabrien einfielen. Sie eroberten Bari und fämpften mit den Griechen um ben 
Befig von Unteritalien, bis Kaifer Dtto I. 967 fich in den Kampf mifchte, Benevent dem Deut- 
fhen Reiche unterwarf und Capua zum Herzogthum-erhob. So fämpften num Deutfche, Grie- 
hen und Araber um den Befig diefes fchonen Landes. Dies bewog 1016 eine Anzahl friege- 
zifcher Normannen (f. d.) aus Frankreich, den bedrängten Fürften in Unteritalien ihren tapfern 
Arm zu leihen. Sie ftanden dem griech. Herzog Sergius wider ben Fürſten Pandolf von Ea- 
pua bei und erhielten dafür den Landſtrich geſchenkt, mo fie die Stadt Averfa bauten, in der ihr 
Anführer Rainulf, 1029, als erfter normann. Graf von Neapel eingefept ward. Bald folgten 
(1047) andere normann. Scharen, an ihrer Spige die zehn Söhne des Grafen Tancred von 
Hauteville. Unter ihnen war der fühnfte und ſchlaueſte Rob. Guiscard (f. d.), der das eroberte 
Apulien 1055 vom überwundenen Papfte zu Lehn nahm und auch verfprach, Alles, was die 
Normannen in Calabrien und S. noch erobern würden, nur ald päpftliches Lehn befigen zu 
wollen. Darauf legte er ſich den Titel eines Herzogs von Apulien und Galabrien bei, in 
defjen Befige ihn der Papft Nikolaus 11. 1057 beftätigte. Guiscard's jüngfter Bruder, Graf 
Roger 1., der feit 1061 den Kampf gegen die Sarazenen in &. begonnen hatte und von feinem 
Bruder zum Grafen von ©. ernannt wurde, machte fich nad) deffen Tode, 1085, unabhängig 
von Balabrien, ftellte fi an die Spige der Normannen in Stalien und erhielt 1098 durch die 
Bulle Papſt Urban’s II. für fih und feine Nachfolger die höchſte geiftliche Macht in feinem 
Reiche jenfeit dev Meerenge. Sein Sohn Roger I1., der ihm bei feinem Tode 1101 folgte, 
‚ vollendete die Eroberung von ganz Unteritalien und erbte 1127 bei dem Ableben MWilhelm’s, 
ded Sohnes Rob. Guiscard’s, Galabrien und Apulien. Roger II. vereinigte num alle Länder 
dieffeit und jenfeit der Meerenge unter dem Namen Königreich beider S. und nahm den Titel als 
König von ©. und Herzog von Apulien und Galabrien an, den der Papft als Lehnsherr ihm 
41150 beftätigte. Diefe Vereinigung Neapeld und S.s dauerte 152 9.; die Nefidenz war Pa- 
lermo. Jedes Land behielt fein bisheriges Recht; doch kam in Neapel neben dem alten lombard. 
Recht das franz. Rehnrecht in Gebrauch. Dem Papft warb als Oberlehnsheren von Neapel 
ein Zelter und ein Beutel mit Dukaten entrichtet. Mit Roger's I. Enkel, Wilhelm I. oder 
dem Gütigen, geft. 1189, erlofch der Stamm Tancred's. Jetzt fuchte der deutfche Kaifer Hein- 
rich VI. (f. d.), aus dem Haufe Hohenftaufen, das Erbrecht feiner Gemahlin, der Tochter 
Roger's IL, Eonftantia, auf Neapel und &. geltend zu machen. Die Sicilier waren aber deut« 
cher Herrfchaft abgeneigt ; fie wählten Tancred, den natürlichen Sohn Roger's II., und als die» 
fer fehr bald farb, deffen unmündigen Sohn, Wilhelm II. Heinrich VI. zog nun zum zweiten 
male nach ©. und jegt glüdlicher, ald da der tapfere Tancred noch lebte, wußte er fich zu be 
haupten. Doc) feine Graufamteiten bereiteten ihm in S. ein fhmähliches Andenken. Um fo 
freudiger unterwarfen fich die Sicilier feinem Sohne, dem nachmaligen Kaifer Friedrich IE. 
(f. d.), der, drei Jahre alt, 1197 mit Neapel und ©. belehnt wurde, 1209 die Regierung felbft 
übernahm und nachmals Neapel zur Hauptftadt erhob. Doch die Nachbarſchaft des mächtigen 
Kaiferhaufes war den Päpften unbequem. Daher ſchenkte Papft Urban IV. nad) des Kaifers 
Konrad IV. Xode, 1254, das Königreich beider &. dem Bruder Ludwig's IX. von Frankreich, 
Karl von Anjou, welcher den rechtmäßigen Erben, Konradin von Schwaben (f. d.), 1268 ent- 
mia ließ. Die Infel ©. befreite fi) jedoch ſchon 1282 wieder von den Bebrüdungen der 
sanzofen (ſ. Sieilifche Vesper) mit Hülfe des von Konradin zu feinem Erben ernannten 
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Königs Peter II. von Aragonien, deffen Gemahlin Gonftantia die Tochter Manfred's, eines 
natürlichen Sohnes des hohenftaufifchen Kaifers Friedrich I., war. Hierauf blieb S. 160 J. 
lang von Neapel getrennt. Es erkannte Peter II. von Aragonien als feinen Beherrfcher an, 
der feinen jüngern Sohn Jakob zum Nachfolger hatte. Die aragon. Könige entzogen die Infel 
der päpftlichen Lehnsherrlichkeit und S. gehörte nun zur fpan. Monarchie bis aur Zeit des 
Spanifhen Erbfolgekriegs. In Neapel behauptete fi das Haus Anfou. Karl verpflichtete 
fi dem Papfte zu einer jährlichen Abgabe von 8000 Unzen Gold und zur Abfendumg eines 
weißen Zelters nad) je drei Jahren. Sein Urenkel, der König Karl Robert von Neapel, wurde 
von den ungar. Ständen 1507 zum König von Ungarn gewählt. Nach feinem Tode 1343 ent 
ftand in Neapel unter Johanna 1. (f. d.), feiner Enkelin, die auf dem Throne folgte, große Ver- 
wircung, indem Papft Urban VI. Karl von Durazzo, aus dem Haufe AnjowReapel in Ungarn, 
ald König von Neapel krönte. Diefer lief die Königin Johanna 1582 umbringen und ver- 
einigte die Neiche Ungarn und Neapel, wurde jedoch 1586 in Ungarn felbft ermordet. Sein 
Sohn Ladiſlaw kämpfte glüdlich um Neapel mit Johanna's Adoptivfohne, Ludwig von Anjou. 
Er bemädhtigte ſich Roms umd gedachte ſchon ganz Italien zu Einem Reiche zu vereinigen, als 
ihn der Tod 1414 übereilte. Ihm folgte feine Schwefter Johanna U. (f.d.) ald Königin, die 
41420 den König Alfons V. von Aragon und Sicilien aboptirte und zu ihrem Nachfolger er- 
nannte, der feinen Nebenbubler, den franz. Prinzen Ludwig IU. von Anfou, aus Neapel ver» 
jagte. So wurde die Eiferfucht zwifchen Frankreich und Spanien entzündet, die gegen das 
Ende des 15. Jahrh. ganz Italien in Flammen fegte. Auf Alfons V., geft. 1458, folgte in 
Neapel fein natürlicher Sohn Ferdinand 1., geft. 1494, und diefem deffen Enkel, Ferdinand II., 
der von Karl VII. von Frankreich, welcher die Anfprüche des Hauſes Anjou verfocht, 1495 am 
gegriffen wurde und 1496 ftarb. Hierauf kam des Legtern Dheim, der zweite Sohn von Al- 
fons V. Sriedrich III. zur Regierung in Neapel, den aber fein Vetter, der König Ferdinand V. 
oder der Katholifche von Aragonien und Sicilien, der fich mit Ludwig XII. von Franfreich 
egen ihn verbunden hatte, 15041 feines Throns beraubte. Die Eroberer aber entzweiten ſich 
über bie Theilung Neapeld, und der fchlauere Ferdinand wufite fich, von feinem Feldherrn Gon- 
falvo trefflich unterftügt, dur Lift und Gewalt 1505 im Frieden mit Frankreich den alleis 
nigen Befig Neapels zu verfchaffen. 

Während diefed Jahrhunderte lang fait ununterbrochenen Ränder: und Kronenftreits hatte 
ſich die Verfaffung derStädte in Neapel ausgebildet. Die Könige aus dem Haufe Anjou hatten 
auch angefangen, Abgeordnete der Städte zum Reichstage zu berufen, was fchon früher in Si» 
eilien geſchehen war. Allein die Beudalverhältniffe waren zugleich jo drückend geworden, daß das 
Volk in tiefes Elend verfant und unfähig ward, fremden Waffen zu widerftehen. Zugleich hatte 
das üppige Leben am Hofe die Sitten verderbt. Indeß gab ed Damals wenigftend noch Feudal . 
fände, welche die Macht des Königs beſchränkten. In den zwei Jahrhunderten aber, während 
welcher bad Königreich beider ©. einen Theil der fpan. Monarchie bildete, hörten die Reichstage 
in Neapel ganz auf, und die Vicekönige unterhandelten blos mit einem ftändifchen Ausfchuffe, 
bei welchem die Stadt Neapel den ganzen dritten Stand vertrat. So wuchs die Fönigliche 
Macht und mit ihr die Willkür in Erhebung der Steuern. Endlich erregte die Blurfau- 
gerei des Vicekönigs Herzog von Arcos 1647 einen. Aufftand in Neapel, der unter Müge- 
ver Leitung zur Unabhängigkeit hätte führen fonnen. (S. Mafaniello.) Noch mehr ver- 
fiel Seitdem der Wohlftand des Landes unter dem Drude des Adeld nnd umter der Macht 
der Geiftlichkeit, welcher legtern fowol in Neapel ald in S. endlich zwei Drittheile des gro · 
ßen Grundeigenthums gehörten. Bei dem Ausſterben des öſtr.ſpan. Mannsſiamms 1700 
mit Karl IL. von Spanien wurden Neapel und S. wie ein Erbſchaftsſtück behandelt. Den Eng- 
Ländern, beforgt wegen Beeinträchtigung ihres Dandels, gelang ed im Utrechter Frieden, ihren 
Plan durchzufegen, daß Neapel von ©. getrennt wurde. Jenes fiel an ftreich, dieſes an Sa- 
voyen. König Philipp V., der Nachfolger Karl's II. auf dem fpan. Throne, eroberte zwar auf 
Antrieb feines Minifterö Alberoni (ſ. d.) 1717 &. wieder, mußte es aber 1720 an Oſtreich 
abtreten, welches dafür Sardinien an Savoyen überließ. So wurde das Königreich beider S. 
ein Theil der öftr. Monarchie. Allein in dem Kriege, welcher 1733 wegen der Königswahl in 
Polen entftand, eroberte Spanien beide ©. und behauptete fie im Wiener Frieden von 1735 
für den Infanten Don Carlos. Als diefer 1759 unter dem Namen Karl's III. den ſpan. Thron 
beftieg, überließ er das Königreich beider ©. feinem dritten Sohne Ferdinand mit der Beftin« 
mung, daß daffelbe nie wieder mit der fpan. Monarchie vereinigt werden folle, 

Ferdinand IV. regierte feit 1759 erft unter Vormundſchaft, dann feit 1767 perfönlich. Der 
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feitende Einfluß war bis 1777 in den Händen Tanucci's, deffen reformirende Tendenz den er» 
ften Theil von Ferdinand's langer Regierung beherrfchte. Beſchränkung der firchlichen Macht, 
Einziehung von Klöftern, Aufhebung der Jefuiten, Verbefferungen in der Gefeggebung und 
im Steuermefen bezeichneten den Geift diefer Verwaltung. Erft ald Ferdinand's Gemahlin, 
Karolina Maria, die Tochter Maria Therefia’s, den überwiegenden Einfluß gewann, 
Zanucei verdrängte und ihrem Günftling, dem Engländer Acton, die Führung der Gefchäfte 
zumandte, trat ein Umſchwung ein, der durch die Ereigniffe der Franzöſiſchen Revolution eine 
noch beftimmtere Richtung nach der abfolutiftifchen und priefterlichen Reaction erhielt. Es 
fehlte nicht an Ausbrüchen der Unzufriedenheit und gewaltfamen und biutigen Mitteln der Un- 
terdrüdtung (f. Aeton, Ruffo, Speziale und Nelfon) ; doch koſtete der Eintritt in die antifranz. 
Goalition (1798) und der deshalb unternommene Hägliche Feldzug dem König den Befig von 
Neapel. Ferdinand mußte nad Palermo flüchten. Der Wechfel ded Kriegsglüds führte zwar 
das Ende der Parthenopäifchen Republik (f. d.), welche unter franz. Mitwirkung errichtet mor- 
den, raſch herbei und blutige Schrediensthaten bezeichneten 1799 die Rückkehr des fegitimen 
Königs; aber das Übergewicht Frankreichs unter Bonaparte wandte fich bald drohend gegen 
die bourbonifche Dynaftie, die damals nur durch die Vermittelung des Kaifers Paul von Ruf- 
land vor einer franz. Invafion gefchügt, jedoch gezwungen ward, das Übergewicht ber franz. 
Politik zu ertragen. Die neue Theilnahme an der Coalition von 1805 hatte die Eroberung 
des Landes und bie abermalige Flucht der königl. Familie nach Palermo zur Folge. Die nun 
folgenden bonapartiftifhen Regierungen, erft Joſeph Bonaparte's (f. b.) 1806—8, dann Joa» 
him Murat’s (f. d.), hätten auch manches Gute wirken können, wenn nicht die Überfpanntheit 
der Napoleon'fchen Zuftände, das Unfichere der ganzen Rage und die inmere Zerrüttung des Lan⸗ 
des das friedliche Gedeihen geftört. Doch ermachte wenigftens Bersegung und Thätigkeitstrieb 
in dem erfchlafften Volke. Ferdinand regierte inzmifchen in Sicilien unter brit. Schuge, wo ber 
Hof mit wahrer Ungebuld, wie 3. B. die 1804 verfügte Wiederherſtellung der Jeſuiten bewies, 
die alten Zuflände zurüdzuführen fuchte. Geſchah auch durch andere Einflüffe Manches zum 
Wohle des Randes, fo wuchs doch die Unzufriedenheit bis zur offenen Gährung. Der brit. Ein- 
fluß, vertreten durch Lord Bentinck, benugte dies, um die Königin von den Gefchäften zu ent- 
fernen und eine der englifchen Ähnliche Repräfentativverfaffung einzuführen (1812). Doch war 
ed bad erfte Gefchäft des Königs, ald er freie Hand erhielt, im Juli 1814 diefe Verfaſſung wie- 
der aufzuheben. Der Sieg ber europäifchen über die Napoleon'ſche Politit und die Flucht Mu- 
rat's (1815) gab dem König auch den Befig von Neapel zurüd. Er vereinigte nun 12. Der. 
1816 feine Staaten dieffeit und jenfeit des Faro zu einem Königreiche und nannte fich Ferdi⸗ 
nand 1. (f. d.), König beider Sicilien. Es war das ganze frühere Gebiet, mit Ausnahme von 
Piombino und Elba, nun wieder vereinigt. Die neue Regierung, hauptſächlich unter dem Ein- 
flurffe von Eanofa und denEalderari, begnügte fich mit fpärlichen adminiftrativen Reformen, mäh« 
rend fie das Volk durch Steuererhöhumg und durch unkluge Befeitigung alles Deffen, was an 
die franz. Zeit erinnerte, reiste. Manche mohlthätige Neuerungen, namentlich auch im Heerime- 
fen, wurden nur, weil fie aus der franz. Zeit ffammten, abgefchafft, Perfonen und Meinungen, 
die damit verfnüpft waren, verfolgt und nach feiner Seite hin Beweiſe einer fähigen und ein« 
fihtigen Regierung abgelegt. Die Unzufriedenheit wuchs, zumal da die Garbonari (f. d.) cif« 
rig bemüht waren, die Oppofition gegen das herrfchende Regime im ganzen Rande auszubrei» 
ten. Der Ausbruch der fpan. Revolution im 3. 1820 und die dort verfolgte Herftellung der 
Berfaffung von 1812 gab auch für Neapel das Signal zur Erhebung. Bon einem Reiterregi« 
mente, das zu Nola lag, ward 2. Juli 1820 die fpan. Eonftitution ausgerufen. Raſch fchloffen 
fi) Truppen, Nationalgarden und mehre Generale, wie Carascofa und Pepe, der Bewegung 
an und zwangen den König und ben au feinem Alter ego ernannten Kronprinzen, 7. Juli bie 
fpan. Eonftitution anzunehmen und zu beſchwören. In Sicilien verfuchte namentlich Palermo 
eine getrennte politifhe Verfaſſung zu erlangen, wurde aber mit Waffengewalt gezwungen, 
fich der neuen Ordnung der Dinge in Neapel zu fügen. 

Aber die Gabinete der Heiligen Allianz waren entfchloffen, die alte monarchifhe Gewalt 
wieberherzuftellen. Die Eongreffe zu Troppau und Laibach 1821, wohin ſich auch der König 
begab, angeblich um die Verfaſſung gegen die abfoluten Gabinete zu fehügen, hatten den Zweck, 
die Rückkehr der alten Ordnung der Dinge vorzubereiten. Der Congreß zu Laibach begann ba» 
mit, die Herftellung der monarchifchen Gewalt, wie fie vor dem 5. Juli gewefen, zu fodern und 
Oſireich zu beauftragen, daß es nörhigenfalls mit Waffengervalt dazu mitwirke. Das Parlament 
in Neapel lehnte natürlich diefe Foderungen ab, hatte aber auch nichts gethan, fich in tüchtigen 
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Bertheidigungsftand zu fegen. Ein öfte. Heer unter Frimont rückte im März 1824 vor, ſchlug 
die Neapolitaner unter Pepe und nahm in wenig Wochen das ganze Land in Befig, nachdem 
fi das neapolit. Heer gleich nach dem erſten Mislingen aufgelöft hatte. Der König hatte be- 
reits 10. März von Florenz aus alle neuen Einrichtungen widerrufen und kehrte Mitte Mai nach 
feinem von den Oftreichern befegten Rande mit dem Verfprechen zurück, eine neue Berfaffungsein- 
richtung zu erlaffen. Ein Statut vom 26. Mai 1821 ſchuf einen Staatsrath, eine getrennte Ber- 
waltung für Sicilien und zwei berathende Staatsconfulten für beide Königreiche. Zugleich wurden 
Provinzialräthe und felbftändigere Gemeindeverwaltung in Ausfichtgeftellt. Wären diefe Refor- 
men auch ernftlicher gemeint gewefen, ald fie es waren (die Staatsconfulten wurden z. B. erſt 
41824 in Thätigkeit gefegt und beftanden für Neapel aus 16, für S. aus acht Mitgliedern), fo 
führte doc) die nächfte Zeit der Reftauration zu fehr peinlichen Zuftänden. Die befchränkteften und 
leidenfchaftlichften Anhänger des Alten, namentlich) der Poligeiminifter Ganofa, übten jegt dem 
leitenden Einfluß; die geiftliche und weltliche Reaction war ungeduldiger und gemaltthätiger 
als je. Die Umgeftaltung des Unterrichtöwefend im ultramontanen Sinne, die Bereicherung 
der Zefuiten, der erweiterte Einfluß der Geiftlichen, Miffionen und Mirakel waren Zeugniffe 
des Übergewichts, dad man ber klerikalen Partei eingeräumt. Zudem war die Polizei uner- 
müdlich, zu verfolgen, zu fpioniren und die Proceffe gegen die Verfchwörer von 1820 und ge- 
gen die Carbonari ind Endlofe auszufpinnen, mit Stodprügeln, Spießruthen u. f. w. das 
Bol zu beffern. Die Misbräuche der Verwaltung wurden nicht nur nicht befeitigt, fondern es 
gefchahen unter dem Einfluffe der Gefinnungsfpürerei grellere Dinge als vorher. Oſtreich 
felbft und der General Frimont legten ſich am Ende ins Mittel, verlangten eine mildere Art der 
Regierung und fegten ed auch durch, daf Canoſa entlaffen und ein neues Minifterium gebildet 
ward. Doch gährte ed noch jahrelang fort ; der Proceß gegen die Verfchmorenen von 1820, die 
Berfolgung der Carbonari und eim firenges Geſetz gegen geheime Geſellſchaften konnten nicht 
hindern, daß neue Verſchwörungen entſtanden und die Gefängniſſe immer gefüllt blieben. Erſt 
allmälig konnte das öſtr. Oecupationsheer vermindert werden. Es trat in dieſen Zuftänden 
keine weſentliche Anderung ein bis zum Tode Ferdinand's l. 5. Jan. 1825. 

Der Sohn und Nachfolger Ferdinand's, Franz I., ſuchte durch Verminderung der Decupa- 
tiondtruppen und durch eine befchränfte Anmneftie die Stimmungen zu beruhigen, auch ber 
wachfenden Binanznoth zu fteuern. Aber noch immer blieb die Ruhe des Randes von ber öftr. 
Decupation abhängig. Das alte Heer war aufgelöft und die Aufftellung eines neuen, für das 
man durch eine Gapitulation mit den Schweizercantonen zuverläffige Elemente zu gewinnen 
fuchte, kam nur langfam zu Stande, ſodaß die Decupation bis Frühjahr 1827 dauerte. Nach 
dem Abzuge ber Öftreicher regte fich die revolutionäre Partei von neuem. Doch ward eine Be- 
wegung in der Provinz Salerno im Juni 1828, an deren Spige der Kanoniker Luca ftand, 
rechtzeitig entdedt und fireng beftraft. Trüber noch als in Neapel waren die Zuftände auf der 
Infel ©. zur Zeit, wo Franz I. die Regierung antrat. Die wachfende finanzielle Noth trieb zu 
Steuern, Räuberbanden durchzogen auch hier, wie auf dem Feftlande, das Land, und die öflr. 
Truppen mußten in beweglichen Golonnen die Infel durchfireifen, um nur einige Ordnung und 
Sicherheit herzuftellen. Die Verarmung ftieg zu bedrohlicher Höhe, zumal die größern Städte 
(Palermo im Frühjahr 1823 durch eine große Feuersbrunſt und ein Erdbeben, Meffina durch 
eine Uberſchwemmung) heimgefucht wurden. Verſchwörungen waren auch hier vorhanden, Ein 
im Jan. 1822 entdedtes Complot hatte die Hinrichtung von neun Führern zur Folge; die Zahl 
der aus politifhen Gründen Verhafteten flug man bis zu 16000 an. 

Als Franz I. 8. Nov. 1850 farb, folgte ihm fein Sohn Ferdinand II. (f.d.), deffen Anfänge 
eine beffere Wendung der öffentlichen Angelegenheiten verhiefen. Es wurde eine Amneftie er 
laffen, den Verbannten die Rückkehr in Ausficht geftellt, Erfparniffe angeordnet und die Pacht: 
gelder der königl. Donopolien gefteigert, um das Deficit zu deden. Ein Wechfel im Minifte- 
rium, die Abfegung unmwürdiger Beamten, die Befeitigung der Jagdvorrechte, die Freiheit der 
Getreideausfuhr, die Reorganifation ded Heeres und der Nationalgarde waren Mafregeln, die 
dem König eine allgemeine Popularität erwarben, zumal er felbft Intereffe an den Tag legte, 
fich perfönlich über die Misbräuche im Lande zu unterrichten. In Neapel wurde der materielle 
und moralifhe Zuftand fichtlich beffer; nur in &., obwol der König feinen Bruder Reopold als 
Statthalter hingefandt, regten fi wiederholt Beftrebungen, die Infel unabhängig zu machen. 
Indeſſen fand auch in der Politik des Königs ſehr bald ein Rückſchritt zu den Principien ſeiner 
Vorgänger ſtatt. Der Klerus ward begünſtigt, verlorene Rechte ihm wieder eingeräumt, die 
Jeſuiten hervorgezogen und reich audgeftattet. Nach außen nahm der König entfchieden Par« 
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tei für die legitimiftifche Sache, verwahrte fich gegen die Aufhebung des Salifchen Gefeges in 
Spanien und unterftügte eifrig die Sache ded Don Carlos. Zwar erfehien ungeachtet diefer po- 
litiſchen Wendung die Lage in beiden Rändern geficherter ald unter der vorigen Regierung ; aber 
wie wenig gefund die Zuftände noch waren, bewieſen die Vorgänge bei dem Ausbruch der Cho- 
lera, bie 1856 in Neapel und S. zahlloſe Opfer foderte. Zeigte fi in Neapel das Volk unru- 
big und die Demoralifation im Wachen, fo ward S., wo allein in Palermo binnen ſechs WBo- 
hen 26000 Menfchen ftarben, der Schauplag einer furchtbaren Kriſis. Das gemeine Volt 
glaubte in feinem Argwohn gegen Alles, was vom Feftlande fam, die Kranken feien durch 
die Arzte vergiftet. Wohlmeinende, aber übel ausgeführte Vorfichtsmafregeln der Regierung 
brachten die Gährung endlich zum Ausbruch. In Palermo bemächtigte fich das Volk der Ge- 
walt ; ein furchtbarer Aufftand, in welchem viele fchuldlofe Opfer fielen, ergriff die Stadt. In 
Gatania nahm unter Marquis San-Giuliano der Aufruhr einen politifchen Charakter an und 
hatte die Unabhängigkeit der Infel ald Lofungswort. Auch in Syrakus und an andern Orten 
kam es zu blutigen Exceſſen. Zur Bändigung der Anarchie fendete die Regierung 3000 Mann 
Schmeizertruppen unter bem Commando bes Generald Sonnenberg und dem Polizeiminifter 
del Caretto nach der Infel, denen fie unbefchränkte Vollmacht gab. Inzwiſchen hatte mit der 
Wuth der Seuche auch die des Volkes nachgelaffen, und ohne Widerftand zogen die Truppen in 
allen Städten ein. Kriegögerichte wurden niedergefegt und zahlreiche Hinrichtungen vorgenom- 
men; fo in Palermo, in Catania, wo acht Rädelsführer, in Syrakus, wo ihrer 26 ſogleich ftand- 
rechtlich erfchoffen wurden, und an andefn Orten. Der König felbft begab fich nach der Infel 
und benugte diefen Anlaß, den Reft von Unabhängigkeit zu befeitigen. Durch Decrete vom 
31. Det. 1857 wurde die felbftändige Verwaltung der Infel aufgehoben, diefelbe zur neapolit. 
Provinz erflärt, eine gemeinfame Regierung für beide Ränder feftgefegt und beftimmt, daf 
künftig in beiden Ländern die öffentlichen Amter ohne Rüdficht auf Nationalität vergeben wer ⸗ 
ben follten. Raum war diefe innere Krifis überwunden, fo drohte eine neue Verwidelung mit 
den Auslande. Die Regierung hatte mit einer franz. Compagnie 1838 einen Vertrag abge» 
fchloffen, der, auf die jährliche Verminderung der Production des Schwefels berechnet, die In⸗ 
terefien des engl. Handels fehr fühlbar benachtheiligte und zu dem mit England beftehenden 
Handelsvertrage in Widerſpruch ftand. Der König wollte aber den brit. Befchwerden nicht 
nachgeben. Alsbald erfhien ein engl. Geſchwader an den neapolit. Küften, blodirte die Häfen 
und zwang die Negierung, nachdem der Wohlftand des Landes ſchwere Wunden erlitten, den 
Bertrag mit der franz. Geſellſchaft aufzuheben (1840). Ein neuer Handelövertrag mit Groß- 
britannien ordnete bie Berhältniffe in einer Weiſe, die den Intereffen des Landes allerdings auch 
entſprach (Juni 1845). Im Übrigen machte fich in der auswärtigen Politik S.s eine Annähe 
zung an die bisher entfremdeten conflitutionellen Dynaftien des Weſtens bemerkbar. Zwei 
Prinzeſſinen des Daufes wurden, die eine mit bem Kaifer von Brafilien, dem Sohne Dom Pe- 
dro's, die andere mit einem Sohne Ludwig Philipp’s, dem Herzog von Aumale, vermählt. In 
der inneren Politit war freilich ein entfchiedener Wechfel nicht eingetreten und der Gährungs- 
ftoff blieb nach wie vor inNeapel wie auf der Infel unvermindert. Doch fcheiterte ein vom Jun» 
gen Italien in Eofenza angeregter Aufftand im März 1844, und auch die an ber Küfte von 
Calabrien im Juni verfuchte Landung unter dem Grafen Ricciotti und den Brüdern Emilio 
und Attilio Bandiera endete nur mit der Gefangenfchaft und dem tragifchen Ausgange der 
Führer. Nur in materiellen Berbefferungen erwies fich die Regierung thätiger als die meiften 
andern in Italien. Die Eifenbahnbauten nad Eaferta und Nocera, die beffere Drdnung der 
unter Franz I. und Ferdinand I. tief zerrütteten Finanzen, Erniedrigung der Zölle und Han- 
belöverträge mit dem Auslande, Förderung der Verkehrsanftalten, namentlich mit &., legten 
davon Zeugnif ab. So wurden namentlich 1847 Handelötractate mit Frankreich und dem Zoll» 
verein abgefchloffen, Brindiſi zum Freihafen erhoben und der Bau einer Eifenbahn von Capua 
an die röm. Grenze befchloffen. 

Indeſſen hatte die politiſche Bewegung, die auf eine conflitutionelle und einheitliche Geftal- 
tung Italiens abzielte, in der Literatur, in dem regern Verkehr der Gelehrten und in der Preffe 
begonnen, zumal ba feit Pius IX. durch die frifche Anregung, die derfelbe anfangs dem Kirchen« 
fiaate gab, die Geifter ſich entfeffelten. Auch S. hatte den neuen Strömungen ſich nicht ver- 
fchließen fönnen, und der große ital. Gelehrtencongreß, der im Herbſt 1845 in Neapel gehalten 
warb, blieb nicht ohne nachhaltige Wirkung. Seit nun Nom und Toscana in den Kreis der Ne 
formbewegung eingetreten waren, fleigerte fic) aud) in ©. die Gährung der Gemüther. Die 
Regierung ſuchte durch materielle Conceffionen, namentlich Steuererleidhterungen, die Aufre⸗ 
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gung zu beſchwichtigen (Aug. 1847); aber in demfelben Augenblicke durchbrach auch ſchon die 
Bewegung die enggezogenen Schranken. Eine Erhebung in Palermo ward vor dem Ausbruch 
entdedt; in Reggio kam es zum offenen Aufftande (Ende Auguft), der ſich Anfang Sep- 
tember hinüber nach Meſſina verpflangte. Derfelbe ward unterdrüdt und Verfolgungen und 
biutige Erecutionen follten von weiterer Ausdehnung abfhreden. In dem nämlichen Moment 
brach jedoch auch in Galabrien umd den Abruzzen (f. d.) die Empörung aus und ward erft Ende 
Detober nicht ohne Mühe unterdrüdt. Zögernd entſchloß fich nun der König zu einer Milderung 
des Syſtems. Einige zum Tode verurtheilte Anfurgentenchefs wurden begnadigt, die Einrich- 
tung des Minifteriums umgeftaltet, der verhafte Minifter Santangelo entlaffen (20. Nov.), 
unwürdige Beamte befeitigt und der Beichtvater Eocle, der für eine Hauptftüge des alten Ey» 
ſtems galt, entlaffen. Aber die Gährung wuchs, hauptfächlich durch den Eindrud der Vorgänge 
im übrigen Jtalien. Im Dec. 1847 fanden in Neapel felbft unrubige Auftritte ftatt, die zu blu» 
tigen Eonflicten führten, neue Berhaftungen und Berfolgungen nach fich zogen und die momen- 
tane Ausmweifung der auswärtigen Studenten zur Folge hatten. Aber dies Alles befchleunigte 
nur den Ausbrucd der Krifis auf der Infel. Schon 6. und 7. Jan. 1848 hatten unrubige Auf- 
tritte in Meffina ftattgefunden, deren die Autoritäten noch Meifter wurden; am 12. Ian. brach 
fodann in Palermo ein großer Aufftand los, der die Truppen verbrängte und die Hauptſtadt S.s 
in die Gewalt des Volkes brachte. Es wurden fogleich Truppen hinübergefchidt und der Graf 
von Aquila, ein jüngerer Bruder des Königs, ald Unterhändler abgefandt, aber weder das Eine 
noch das Andere führte zum Ziele. Am 18. Jan, erfchienen nım eine Reihe von königl. Decre- 
ten, worin die Competenz der 1824 für Neapel und S. gefchaffenen Eonfulten erweitert, liberale 
Veränderungen in der Gemeinde- und Provinzialverwaltung in Ausficht geftellt, den Sicilia- 
nern getrennte Verwaltung und Nechtöpflege zugefichert, die früher (1816) der Infel verheiße⸗ 
nen Rechte einer nationalen Regierung wiederhergeftellt, eine Anmeftie umd einige Mitderun- 
gen zu Gunften ber Preffe verfprochen wurden. Die legten Punkte fanden in den folgenden 
Tagen noch Erweiterung, ohne dab es dadurch gelungen wäre, die Infel zu berubigen. Der 
Aufftand griff, troß des heftigen Bombarbements von Palermo, immer weiter um fich, und es 
war feine Hoffnung, daß die Soldaten ihn bemeiftern könnten. Die proviforifche Regierung, 
die fich in Palermo gebildet, lehnte fogar die königl. Eonceffionen ab und verlangte Berufung 
eines Parlaments und MWiederherftellung der Verfaffung von 1812. Diefe Wendung ber 
Dinge wirkte auch auf Neapel. Eine maffenhafte Boltsdemonftration, die 27. Jan. 1848 unter 
dem Rofungsworte „Eonflitution” in der Hauptftadt ſtattfand, bewog den König von Gewalt 
maßregeln abzuftehen und Eonceffionen zu machen. Ein Decret von 29. Jan. ſetzte eine confti« 
tutionelle Regierung mit zwei Kammern, Freiheit der Preffe, Minifterverantwortlichkeit und 
allgemeine Drganifation der Nationalgarde feit. Der verhaßte Polizeiminifter del Earretto 
ward entlaffen, ein neues Minifterium unter dem Worfige des Deraogs von Serracapriola ges 
bildet. In Neapel war damit die Ruhe hergeftellt, umd einzeine Demonftrationen der Lazza⸗ 
roni im abfolutiftifchen Sinne abgerechnet, ward die neue Wendung der Dinge mit ſtürmiſchem 
Jubel und Enthufiasmus begrüßt. Aber in S. fprach fi immer beflimmter das Beftreben 
einer vollftändigen Trennung von der bourbonifchen Herrſchaft aus. Nachdem der Kampf blu- 
tig und lange fortgedauert, ohne daß die Fonigl. Sache an Terrain gewann, wurden alle die 
UAnerbietungen, die von Neapel herüberfamen, abgelehnt. Die proviforiiche Regierung in Pa- 
lermo, an deren Spige Nuggiero Settimo ftand, gab 3. Febr. die ausdrückliche Erklärung ab: 
daß ©. die Waffen nicht früher niederlegen werde, als bis das zu Palermo gebildete allgemeine 
Parlament die Eonftitution, welche S. nie aufgehört habe zu befigen, den Zeitumftänden ange 
paßt haben werde. Die ganze Infel hatte fi dem Aufftand angefchloffen, und der König 
wandte fich an die auswärtigen Mächte, um ihre Vermittelung anzurufen. Zugleich geſchah 
ein weiterer Schritt, die Stimmungen zu verföhnen: Ruggiero Settimo wurde (6. März) zum 
Generalftatthalter von S. ernannt, ihm ein eigenes Minifterium beigegeben und bas ficil. Par- 
lament auf den 25. März nach Palermo einberufen. Die durch engl. Vermittelung gepflogenen 
Unterhandlungen führten indeffen zu feinem Ergebnif. Die Sicilianer beharrten auf der Fo 
derung vollftändiger Trennung der Verwaltung, die man in Neapel nicht glaubte gewähren 
zu fönnen. So erfolgte der formliche Bruch. Das neu zufammentretende Parlament in Pas 
fermo faßte 15. April 1848 den Beſchluß, Ferdinand von Bourbon und feine Dynaftie für im 
mer der ficit. Krone für verluftig au erflären. 

In Neapel war indeffen 10. Febr. die neue Gonftitution unter auferorbentlichem Jubel ver- 
kündet und diefe Verkündigung, forwie die Beſchwörung mit einerReihe von Volks feſten gefeiert 
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worden. Die Verlegenheit, welche der Regierung aus ben ſicil. Berhäftniffen erwuchs, wurde 
durch die Ereigniſſe im nördlichen Italien, namentlich die Haltumg Oftreich& in der Lombardei, 
noch gefleigert. Es erfolgten Volksdemonſtrationen gegen Oftreich, namentlich eine Infulte 
gegen das öſtr. Gefandtfchaftshötel, in Folge deren Fürft Felix Schwarzenberg, der da- 
malige Gefandte, 28. März feine Päffe foderte und Neapel verlief. Der Ausbruch des Auf- 
ftandes in der Lombardei und die Kriegserflärung Sardiniens machten ed auch für Neapel un: 
erlaßlich, fich an der Priegerifchen Bewegung gegen Oftreich zu betheiligen. Inzwifchen war die 
Zeit herangelommen, wo das neapolit. Parlament zufammentreten follte. Als die Deputirten 
in der Hauptſtadt eintrafen, entftand zwifchen ihnen und der Krone eine Differenz über die 
Frage, wie der Berfaffungseid auf dad Statut vom 10. Febr. zu leiften fei (14. Mai). Die 
Abgeordneten waren entfchloffen, den Eib nicht — zu ſchwören, weil ſie die octroyirte 
Verfaſſung nicht unverändert laſſen wollten. In dem Streite darüber kam es zu tumultuari 
ſchen Scenen. Die Bürgergarde ſchloß fich den Abgeordneten an; es wurden Barrifaden auf- 
gerichtet. Die Regierumg, welche nachher die Abgeordneten befchuldigte, es fei eine Abfegung 
König Ferdinand’s befchloffen und Zuzüge vom Lande vorbereitet geweſen, war auf Alles wohl 
gerüftet und benugte diefen Anlaß, mit den Schweizertruppen und den fanatifirten Lazzaroni 
die Bewegung blutig niederzumwerfen (15. Mai). Die Zahl der Todten war beträchtlich, Nea- 
pet felbft der Schauplag von Ausfchrweifungen und Plünderungen des königlich gefinnten Pö- 
bels. Die meiften Deputirten flüchteten. Der König verſprach zwar in einem Aufrufe vom 
24. Mai, die Verfaffung aufrecht erhalten zu wollen, und berief ein neues Parlament an bie 
Stelle des aufgelöften; allein die allgemeine Erwartung, daß diefes der Anfang der Reaction 
im Sinne der alten Ordnung fei, wurbe alsbald durch die folgenden Ereigniffe beftätigt. Auf- 
ftände in den Provinzen, namentlich in Galabrien, folgten auf den Schlag vom 15. Mai. Der 
König wußte fich jedoch in diefen Wirren zu behaupten, hauptfächlich in Folge des Umſchwungs, 
der während ded Sommers in Oberitalien eintrat. Auf der Infel S. war man während biefer 
Zeit in den Trennungstendenzen weiter fortgefehritten umd hatte 10. Juli den Herzog von Ge 
nua, ben zweiten Sohn Karl Albert's von Sardinien, zum Könige gewählt: eine Wahl, die 
jedoch von dem Prinzen abgelehnt ward. Nachdem König Ferdinand auf dem Feftlande wieder 
ziemlich Herr geworden und die Verfügung über feine zum Theil nach Oberitalien abgefandten 
Zruppen wieder erlangt hatte, rüftete er eine Expedition nach S. Diefelbe wandte ſich zunächſt 
gegen Meſſina, das nach mehrtägigem heftigen Kampfe im September eingenommen wurde, 
Ein Waffenftillftand unterbrach den Kampf, während deffen Frankreich und England zu ver« 
mitteln fuchten und der König fich rüftete. Die vergeblichen Verhandlungen zogen fich bis in 
den März 1849 hin. Endlich ward der Waffenftillftand gefündigt und die Sicilianer riefen ben 
Polen Mieroflawfti an die Spige ihrer Aufgebote, während zugleich König Ferdinand ſich 
fchlagfertig machte, mit überlegener Macht den Kampf zu eröffnen. Binnen wenig Wochen 
war die Infel unterworfen. Nach heftigen Kampfe fiel erft Catania ; dann wurde Syrafus 
befegt ; 25. April unterwarf fich audy Palermo. Die Infel ward wie erobertes Land behandelt, 
und von den frühern Zufagen war um fo weniger die Rede, als fich auch auf dem ital. Feſtlande 
die Rückkehr der frühern Zuftände und die Befeitigung der Verfaffung vorbereitete. In Neapel 
wurde ein firengeres Prefigefeg verkündet, die alten Marimen und die alten Perfönlichkeiten ge— 
warnen wieder Raum, auch die Zefuiten kehrten noch vor Ende 1849 nach dem Königreiche zu« 
rüd. Die Flucht des Papftes nach Gaeta machte das neapolit. Gebiet zugleich zum Sig der 
kath. Kirchenregierung, zu deren Reftauration in Rom, als im Mai 1849 der Kampf begann, 
auch Neapel feine Hülfsrruppen ftellte. Diefe Truppen erfochten zwar im Kampfe gegen Ga— 
ribaldi wenig Ruhm; aber der Papft ertheilte gleichwol dem Könige den Ehrentitel „Rex piis- 
simus” und räumte ihm das Einfprachsrecht bei Papftwahlen ein, das bisher nur ben kath. 
Großmächten zuftand. In S. glimmte das Feuer unter der ſcheinbar ruhigen Oberfläche fort 
und führte im Jan. 1850 zu einer Emeute in Palermo, die aber rafch unterdrüdt warb und 
deren Häupter fofort ftandrechtlich erfchoffen wurden. Die ftaatlichen Verhältniffe der Infel 
erhielten ihre frühere Form. Auch in Neapel wandte ſich allmälig Alles zu den alten Zuftänden 
zurück, und die Spuren der Erfchütterungen wurden überall planmäßig verwiſcht. Als trau- 
tige Erbſchaft der bewegten Zeiten blieben mur die politifchen Niefenproceffe, die feit 1850 die 
wichtigfte öffentliche Angelegenheit Neapel bildeten. In die Unterfuchung wegen bes 15. Mai 
1848 wurden eine Menge der angefehenften Namen, befonders eine Reihe von Mitgliedern der 
liberalen Minifterien (Poerio, Scialoja, Dragonetti u. A.), verwidelt und in der Proceßfüh · 
zung unverkennbar Unregelmäßigkeiten begangen, welche das ganze Verfahren als eine mit ger 
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richtlichen Formen umkleidete Rache gegen misliebige Perſonen erſcheinen ließ. Die Behand- 
lung der Gefangenen, Angeklagten, die Beſchaffenheit der Kerker, hauptſächlich aber das Pro- 
cefverfahren felbft, die Befchaffenheit der Zeugen und Beweiſe erregten auch weithin im Aus- 
lande das größte Auffehen. Die Sache erhielt eine officielle Bedeutung, feit ein conſervativer 
brit. Staatsmann, Gladſtone, was er in Neapel gefehen und gehört, in einer brieflihen Dar- 
ſtellung an bie Offentlichkeit brachte (1851) und Lord Palmerſton diefe Schilderung auf diplo- 
matifchem Wege an die europ. Höfe ſchicken ließ. Es entfpann ſich darüber ein gereigterNoten- 
wechſel. Die neapolit. Regierung verfuchte nicht allein eine officielle Widerlegung, fondern ver- 
wahrte fich auch ausdrüdlich (Aug. 1851) gegen das Verfahren Palmerfton’s. Der brit. Mi» 
nifter blieb indeffen die Antwort nicht ſchuldig, während fich die neapolit. Regierung auf das 
vom BVölterrechte auferlegte Gebot berief, daß man ſich in die innern Angelegenheiten eines 
fremden Staats nicht zu mifchen habe. Neben den bittern Nachwirfungen der politifchen Revo- 
Iution wurde das Rand zugleich auch von phufifchen Revolutionen ſchwer heimgeſucht. Ein 
furchtbates Erdbeben traf die Oſtküſte Neapeld und verwüſtete die Städte Melfi, Bari und 
Benofa faft gänzlich (14. Aug.). Erneuerte Erdftöße in den legten Tagen des Aug. 1849 und 
zu Anfange September fuchten andere Gegenden, namentlich die Stadt Canofa heim. In ©. 
erfolgte 1852 ein Ausbruch des Atna. Während die politifchen Proceffe noch fortdauerten, 
erließ die Regierung 1852 für ©. eine befchränkte Amneftie, erhob Meffina zum Freihafen, 
projectirte für Neapel die Anlage großer Strafen und ertheilte die Conceffion einer Eifenbahn 
von Neapel nach Salerno. Materielle Erleichterungen traten jedoch nicht ein, da die Regierung 
große Mittel zur Vermehrung des Heeres und der Flotte verwandte. Daß das Rand noch nicht 
beruhigt fei, bewiefen einzelne Symptome erbitterter Stimmung, namentlih auf der Infel. 
Es erhielt diefe Lage der Dinge eine gewiffe Bedeutung feit der Herftellung des Bonaparte'- 
ſchen Kaiferthums in Frankreich, infofern fi nun in Neapel eine Murat’fche Partei zu regen 
begann, die von Frankreich wenigftens nicht entmuthigt wurde. Als 1854 der Kampf der See · 
mächte gegen Rußland ausbrach, erklärte fich der König Ferdinand neutral, erregte babei aber 
durch die Art und Weife, wie er diefe Neutralität geltend machte, das Misfallen und die Gegen- 
vorftelung Englands und Frankreichs. Vgl. Giannone, „Storia civile del regno di Napoli” 
(A Bde., Neap. 1725; 15 Bde, Mail. 1825 fg. ; Mail. 1844 fg.), fortgefegt von Eolletta umter 
dem Titel „Storia di Napoli dal 1754 sino al 1825” (2 Bde., Par. 1835); Burigny,,Histoire 
generale de S.“ (2 Bde, Haag 1745); Orloff, „Memoires historiques, politiques et lilte- 
raires sur le royaume de Naples‘, mit Bemerfungen von Duval (5 Bde. ; neuefte Aufl., Par. 
4819 — 21 ; deutfch, 2Bbde., £pz. 1821); Camera, „Annali delle due Sicilie“ (Neap. 1841 fg.); 
Giufeppe del Re, „Cronisti e seritlori Napolitani” (Bd. 1, Neap. 1842— 44); Spallanzani, 
„Reife in beiden ©.” (deutfch, 4 Bde., Lpz. 1795— 96) ; Eaftelli di Toremuzza, „Fasti della 
5." (2 Bde., Meffina 1820); Bazencourt, „L'histoire de la $. sous la domination des Nor- 
mands“ (Par. 1846) ; Ranza, Principe da Scordia, „Considerazione sulla storia di S.“ (Pa- 
lermo 1856) ; Amari, „LaSieile et les Bourbons“ (Par. 1849) ; Eefare, „Storia di Manfredi” 
(2 Bde., Neap. 1857) ; Biandjini, „Storia economieo-civile di S.“ (2 Bde., Palermo 1841). 
Sicilifche Vesper. Nachdem fich Karl von Anjou unter Begünftigung des Papftes in 
den Befig von Neapel und Sicilien (f.d.) gefegt und den unglüdlichen Konradin (f.d.) 29. Det. 
1268 auf dem Blutgerüfte hatte fterben laffen, herrfchte er in feinem Übermuthe mit eifernem 
Sceepter. Da beſchloß Johann you Procida, ein falernitanifcher Edelmann, ein Mann von 
Scharfblid und gebildetem Geifte, die Keiden Siciliens zu enden. Er begab fich nach Arage- 
nien, [ud den König Peter III. deffen Gemahlin Conftantia eine Tochter Manfred’s und 
Entelin Kaifer Friedrich's UI. war, zur Eroberung des Königreichs Sicilien ein und brachte 
fogar die Mittel für eine Ausräftung auf. Inzwiſchen ftarb aber 1280 der Papſt Niko- 
laus IL, auf welchen Peter vornehmlich feine Hoffnungen fegte, und er führte darum vorfichtig 
feine hergeftellte Kriegsmacht nach Afrita und begann zum Schein die Beindfeligkeiten gegen 
die Mauren, um abzuwarten, ob die Sicilier, wie fie verfprochen, fich erheben würden. Da ger 
ſchah ed, daß 50. März 1282 am Dflermontag in der Stunde der Vesper die Palermitaner zu 
den Waffen griffen, über die Franzoſen herfielen und alle niedermegelten, indem fie in ihrer 
Muth weder Weiber noch Kinder, noch ſelbſt die an Franzoſen verheiratheten Sicilierinnen ver- 
fchonten. Diefes Blutbad nannte man die Sicilifche Vesper. Die übrigen Städte Siciliens 
verhielten ſich anfangs ruhig; aber noch vor Ablauf des Monats April folgten die Bewohner 
von Meflina den gegebenen Beifpiele und erfchlugen oder vertrieben alle Frangofen, die fich dort 
aufhielten. Sobald Karl, der fich zu Orvieto bei dem Papfte Martin IV. befand, Nachricht er. 
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ielt, fegte er feine ganze Heeresmacht gegen Sicilien in Bewegung; aber auch Peter landete 30. 
9. zu Zrapani mit bedeutender Macht und entriß zu Gunften feiner Gattin und feines zwei⸗ 
ten Sohnes, Jakob, dem Haufe Anjou die Herrfchaft von Sicilien. Vgl. Amari, „La guerra 
a Vespro Siciliano” (Palermo 1841; 2Bde., Par. 1845; deutfch von Schröder, 2 Thle., 
.1851). ’ 

Sicilifche oder Sicilianifche Weine, auf der Infel Sicilien gewonnen, find theils roth, 
theild weiß, zum Theil fehr edel, füß und feurig, Der Weinbau wird auf Sicilien nicht mit ge» 
böriger Sorgfalt betrieben. Die Weingärten find gewöhnlich mit Erd» oder Steinmauern ein. 
gefaßt, auf welchen indian. Feigenbäume (Cactus opuntia) von 10— 12%. Höhe ftehen. Meift 
werden zu ben Weinen ein Drittel am Stode oder auf dem Rager welf gemorbene Trauben ger 
nommen; man flößt die Trauben vor dem Preffen und läßt fie 24 Stunden gähren. Abgefehen 
von den Rofinen, wovon jährlich 6000 Fäffer gu 80 Notoli von Palermo und Meffina verfen- 
det werden, beträgt die Gefammtausfuhr von ſicil. Weinen jährlich über 40000 Tonnen, doch 
ift diefelbe zum großen Theil nach dem Feftlande von Neapel beftimmt. Primaforten und dem 
Madera ähnlich find die dunkelgelben Weine von Marfala und Eaftel-Vetrano; der Syrakuſer, 
Galabrefer, Albanello und Capriata find ſüße Muscatweine. Auch der Faro, Amarena (von 
Agofta), Mongarello und Girafole find vorzügliche Sorten. Der Peftinbotta ift ein leichter Wein, 

Sidingen (Franz von), rheinpfälz. Ritter, kaiſerl. Rath und Oberſt, einer der edelften und 
heldenmüthigſten Deutfchen, wurde 1. März 1481 auf dem Stammfchloffe feiner Familie zu 
Sidingen im jegigen Mittelrheinkreife des Großherzogthums Baden geboren. Bon Jugend auf 
widmete erfich dem Kriege; erftand bei Kaifer Marimilian und noch mehr bei Karl V. in Anfehen, 
die er mehrmals auf ihren Kriegszügen begleitete. Hauptfächlich machte er die Befchirmung der 
Unterdrüdten zu feines Lebens Aufgabe. Wenn ein Schwächerer Klage gegen eine Neichöftadt 
oder eine Schuld von einem Vornehmen zu fodern hatte, fo übernahm er es, ihm zu feinem Rechte 
zu verhelfen. Er befehdete den Rath zu Worms, der mit der Bürgerfchaft im Streite lag, 
fammelte, trog der Reichsacht, in die er verfiel, ein Heer, bekriegte ben Herzog von Lothringen 
und nad ber Rückkehr den Kurfürften von Mainz, bis der Kaifer den Streit fchlichtete und ihn 
der Reichsacht entband. Ebenfo zog er in Verbindung mit dem Grafen von Naffau gegen 
Frankreich zu Felde und vermwüftete die Picardie. Er wollte den Despotismus der Fürften und 
den Übermuth der Geiftlichkeit brechen. So wenig er auch felbft ein Gelehrter war, fo fehr fchägte 
er die Gelehrten. Er vertheidigte Reuchlin gegen die Mönche zu Köln und nahm viele der be» 
ften Köpfe, die in jenen Zeiten verfolgt wurden, 3. B. feinen Freund Ulrich von Hutten, in feiner 
Burg gaftfreundlich auf. Auch die Kirchenreformation in den Rheingegenden förderte er nicht 
wenig. Zulegt erlag er in einer Fehde mit Trier, Pfalz und Heffen. Bei der Belagerung feines 
Schloffes Neuftall bei Landftuhl in der bair. Rheinpfalz wurde er verwundet, mußte das Schloß 
übergeben und farb bald nachher 7. Mai 1525. Sein Grab befindet fich in der fath. Kirche zu 
Landftuhl. Vgl. Münd, „Kranz von S.'s Thaten, Plane, Freunde und Ausgang” (2 Bde., 
Stuttg. 1827 — 28 (Bd. 5, „Codex diplomaticus”, Aach. 1829). — Sein Sohn Franz 
Konrad von S. wurde von Kaifer Marimilian I. in den NReichöfreiherrenftand und deſſen 
Nachkommen 1775 von Kaifer Zofeph IL. in den Reichögrafenftand erhoben und 1791 in das 
ſchwäb. Grafencollegium eingeführt. Es theilte ſich früher in mehre Linien, von denen aber nur 
die zu Sickingen unmittelbare Güter in der Herrfchaft Landftuhl befaß, die 1803 aufgegeben 
werden mußten. Gegenwärtig hat ſich daffelbe wieder auf eine Linie befchräntt, an deren Spige 
der Graf Wilhelm von ©., geb. 4. Dec. 1777, fteht. 

Sickler (Friede. Karl Ludw.), Altertbumsforfcher, geb. 28. Nov. 1773 zu Gräfentonna im 
Gothaifchen, fudirte zu Jena und nahm fpäter eine Hauslehrerftelle in Paris an, von mo aus 
er fich mit der Familie Wild. von Humboldt nach Nom begab. Nach Deutfchland zu- 
rückgekehrt, erhielt er dad Directorat des Gymnafiums zu Hildburghaufen, das er bis an 
feinen Tod, 6. Aug. 1856, verwaltete. Als Schriftfteller hat fih ©. über die verfchiedenar- 
tigften Gegenftände verbreitet, dabei aber oft Behauptungen aufgeftellt, die der gelehrten Be- 
gründung ermangelten. Beſonders war dies der Fall bei feinen etymologifchen und mytholo- 
gifchen Unterfuchungen, in denen er das griech. Element aus dem orientalifchen meift auf ger 
waltfame Weife abzuleiten fuchte, wie in dem „Kabmus, ober Forſchungen in den Dialeften des 
femitifchen Sprachſtamms, zur Entwidelung des Elements der älteften Sprache und Mythe 
der Hellenen” (Bd. 1, Hildburgh. 1819) und in der Ausgabe des Homerifchen Hymnus an 
Demeter (Hildburgh. 1820). Noch weniger Billigung fanden feine Verſuche, die ägypt. Hiero- 
alyphen zu erflären, die er namentlich in bem Werke „Die heilige Prieſterſprache der alten 
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Agypter als ein dem ſemitiſchen Sprachſtamme nahe verwandter Dialekt“ (5 Bde., Lpz. 1822 
— 26) niederlegte. Eine günftigere Aufnahme erfuhren feine geographiſchen und antiquari— 
fchen Reiftungen. Dahin gehören das „Handbuch der alten Geographie” (Kaff. 1824; 5. Aufl, 
1856, mit einem Atlas); der gemeinfchaftlich mit Reinhardt herausgegebene „Almanach aus 
Rom” (2 Bde., pa. 1810—11); die „Topographie der Umgegend vonRom” (Weim. 1825); 
„Roms politiſche Gefchichte und Alterthümer in 15 Tafeln” (Hildburgh. 1851); die durch den 
Streit über die eyflopifchen Mauern hervorgerufene „Lettre a Mr.Millin sur !’&poque des con- 
structions eyclopiennes“ (Par. 1811); die Überfegung von Dodwell's „Reife durch Griechen- 
land“ (2 Bde., Meining. 1821) nebft den „Nachträgen, Anmerkungen und Berihtigungen” 
dazu (Meining. 1824). Auch befchäftigte ihn das zu Neapel beobachtete Verfahren, die ber- 
eulanifchen Rollen aufzumwideln. Das Nähere darüber machte er befannt in den Schriften „Die 
herculanenfifchen Handfchriften in England und meine zu ihrer Entwidelung gemachten Ver- 
fuche” (va. 1819) und „Humphry Davy's Verfuche, die herculanenſiſchen Handfhriften mit 
Hülfe hemifcher Mittel zu entwickeln“ (pa. 1819). 

Sickler (Rob. Volkmar), ein fehr verdienter Pomolog, der Vater des Vorigen, wurde 1742 
zu Günthersleben bei Gotha geboren, ftudirte Theologie uud wurde Pfarrer zu Mleinfahnern 
bei Gotha, wo er 51. März 1820 ftarb. Die Randwirthfchaft verdankt ihm nicht nur Beför- 
derung, fondern auch manche neue Erfindung, vorzüglich im Fache der Pomologie. Sein,‚Deut: 
fcher Obftgärmer” (22 Bde, Meim. 1794— 1804) hat fehr viel dazu beigetragen, Ordnung 
in die Pomologie zu bringen und das Studium diefes Fachs allgemeiner zu meden und ficherer 
zu machen. Er mar ein ebenfo rationelfer praftiicher Landwirth ald grünblicher Schriftfteller. 
In feiner Wirthſchaft zeichnete ſich befonders die Baumfchule aus, aus der richtig beftimmte 
Obſtbäumchen und Pfropfreifer in ganz Deutichland Verbreitung fanden. Von feinen übrigen 
Schriften find zu erwähnen „Allgemeines deutfches Gartenmagazin” (Meint. 1804—10); 
„Pomologiſches Cabinet“ (MWeim. 1796 fg.); „Die deutfche Landwirthfchaft in ihrem ganzen 
Umfange” (17Bbe., Erf. 1802—17); „Des Kurfürften Auguft zu Sachſen köſtlich Obftbüd- 
fein” (Beim. 1802); „Gartenhandlexikon für Unerfahrene in der Gartentunft” (2. Aufl., Erf. 
1812); „Okonomiſch-technologiſches Wörterbuch” (Erf. 1817). 

Sicüler, bei den Griechen Sifeler, ein Vol, vermuthlich pelasgifchen, nad) andern ligurie 
fehen oder celtifchen Stammes, da& in uralter Zeit an der Tibermündung und weiter in Ratium 
wohnte und dort von den Aboriginern und tyrrheniſchen Pelasgern zum Theil unterworfen, 
zum Theil vertrieben wurde. Die Fliehenden fanden zumächft bei den ffammverwandten Ono— 
trern in Sübditalien eine Zuflucht; dann wurden fie auch von diefen verdrängt und wendeten ſich 
gegen hundert Jahre vor dem Zrofanifchen Kriege nach der Infel, die von ihnen den Namen 
Sicilien (f.d.) erhielt. 

Sicyon, die Hatrptftadt der Landſchaft Sieyonia im Peloponnes, lag in einer an Olbãu⸗ 
men fruchtbaren Ebene, in der Nähe der Meerenge von Korinth und gehörte zu den berühmte 
ften Städten Griechenlands. Nach der dorifhen Einwanderung fcheint ©. im Befige einzelner 
Fürften gewefen zu fein, erhielt aber bald eine demofratifche Verfaffung, ſank fpäter in den Krie- 
gen zwifchen Alexander's Nachfolgern und wurde von feinem großen Bürger und Feldherrn 
Aratus 251 v. Ehr. dem Achäifchen Bunde einverleibt, nachdem diefer den Tyrannen Nikofles 
vertrieben hatte. In der Folge wurden die Einwohner von Demetrius, dem Sohne des Anti- 
aonus, genöthigt, fich nad) der Zerftörung der Stadt auf der Höhe anzubauen, wo die Akropolis 
ftand; doch wurde kaum nad) Verlauf eines Jahrhunderts auch diefe neue Stadt durch ein 
furchtbares Erdbeben zerftört. &. war übrigens der Hauprfig der Eragießerei umd Malerei, 
und es zeichneten ſich in erfterer Ranachos und deffen Bruder Ariftokles, in legterer Eumolpus 
aus, aus deffen Schule Apelles hervorging. Auch bildeten die ficyonifchen Frauenfhuhe im Als 
terthum einen beliebten Luxusartikel. Die Überrefte der alten Stadt, die fih nod im Mittel» 
alter erhielt, befinden ſich bei dem fegigen Orte Vaſilika und find von vielen Reifenden befchrie- 
ben und abgebildet worden. Vgl. Bobrif, „De Sicyoniae topographia” (Königsb. 1859). 

Siddons (Sarah), eine der größten tragifchen Schaufpielerinnen der Engländer, geb. 
41755 zu Bredinod in Wales, war die Tochter des Schaufpielers Noger Kemble und die Schwe— 
fter Charles und John Phil. Kemble's (f.d.). Sehr jung umd aus Neigung heirashete fie den 
ebenfalls jungen Siddons, der zu ihres Waters Schaufpielergefellfchaft gehörte, und widmete 
fi der Bühne. Garrid berief fie 1775 nach Zondon, wo fie zuerft als Portia auf dem Drury— 
lanetheater auftrat. Aber erft feit 1780 gelang es ihr, unbeftritten als erfte tragiſche Schaufpie- 
lerin Englands zu gelten. Ihr Geift war claffifch gebildet und ihr moralifcher Charakter ohne 
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Tadel. Sie hatte einen majeſtätiſchen Wuchs, die edelſte Haltung und das wohlklingendſte und 
volltönendſte Organ. Unübertroffen war ſie hinſichtlich der Beweglichkeit ihrer Phyſiognomie, 
bes Ausdrucks ihrer Augen und der Grazie ihrer Bewegungen. Ihre Hauptrollen waren Shake 
fpeare'd Lady Macbeth und Katharina in „Heinrich VIII.“ Sie verlieh 1812 die Bühne, trat 
aber 1816 zum Bortheil ihres Bruders Charl. Kemble in einigen Vorftellungen zu Edinburg 
wieder auf. Seitdem war fie befonders bemüht, die Talente ihrerNichte Frances Anna Kemble 
auszubüden. Sie ftarb 8. Juni 1851. Vgl. Campbell, „Life of Mrs. 5.” (2 Bbe., Lond. 1834). 

Siderallicht hat man das intenfive Licht genannt, welches entfleht, wenn man einen 
Strom brennenden Knallgafes, d. h. eines Gemenges von Sauerftoffgas und Mafferftoffgas, 
in dem Verhältniß, wie es fich bei Zerfegung ded Waſſers entwidelt, auf einen Kalkeylinder 
wirken läßt, alfo daffelbe Licht, deffen man fich bei Beleuchtung des Hydrooxygengas-Mikro⸗ 
flops (f. d.) bedient. Vor mehren Jahren find in England, Frankreich und Neapel mannichfache 
Berfuche mit Anwendung diefes Lichts auf Straßenbeleuchtung gemacht worden. Doc ift es 
nie zu größerer praftifcher Anwendung gekommen, theil® der Koftfpieligkeit wegen, theild weil 
Beleuchtung eines weiten Raums von einem oder wenigen Punkten aus durch äußerſt helle 
Flammen praktiſch viel weniger zweckmäßig ift ald Erleuchtung durch viele ſchwächere, aber 
gleihmäßig vertheilte Kichter. 

Siderismus, vom griech. sideros, d. i. Eifen, nennt man das angebliche Vermögen, be 
fonders Metalle und Waſſer unter der Erde zu empfinden und auf Heinere Metallmafien felbft 
geiftig au wirken. (S. auch Rbabbomantie). — Auch bezeichnet man mit Siderismus die von 
Mesmer angewendete Methode magnetifcher Behandlung der Kranken, wobei diefelben mit 
Eifenftäben in Verbindung gefegt wurden, welche in einer mit magnetifirtem Glas und Eifen 
angefüllten Wanne, dem fogenannten fiderifchen Baquet, befeftigt waren. — Sideralmagne- 
tismus hat man den directen Einfluß genannt, den nad) der Anficht Einiger die Geftirne auf 
den Zuftand des thierifhen Organismus ausüben follen und deſſen man fich felbft zur Heilung 
fchwieriger Krankheiten mit Glüd bedient haben will. 

Siderit heißen zwei verfhiedene blaue quaraharte Gefteine, nämlich der Lazulith und ber 
Sapphirquarz. Der Razulith, Blaufpatb oder Klaprotbit ift dem Lafurfteine (f. d.) nahe 
verwandt, indigblau, manchmal dem Himmelblauen ſich nähernd, felten milchweiß, grau oder- 
braun abändernd, ſchwach glasglängend, undurchfichtig, höchftens an den Kanten durchfchei« 
nend, erleidet von Säuren nur ſchwache Einwirkung und fommt in Meinen, derben, aud) fry« 
ftallinifchen Maffen, eingefprengt, fehr felten in chombifchen Säulen mit vierflächiger Zufpigung 
der Enden vor. Er befieht aus Thon, Phosphorfäure, Kiefel, Kalk, Talk, Eifenorydul und Waf- 
fer und finder ſich in Klüften von Zhonfchiefer, felten in Quarz oder Granit in Salyburg und 
Steiermark. Der Sapphirguarz oder Indikolith ift eine indigblaue bis berlinerblaue Varie⸗ 
tät des gemeinen Quarzes, welche fich theils dicht, theild ftengelig, körnig oder ſchalig abgefon« 
dert in Adern mit gemeinem Quarz und Feldfpath bei Golling im Salzburgifchen, in Grönland 
und Geylon findet, 

Siderograpbie, fo viel als Stahlſtich (ſ. d.). 

Sidmonth (Henry Addington, Viscount), brit. Staatsmann, war der Sohn eines Arztes 
zu London und wurde 1755 geboren. Er erhielt feine Erziehung in Gemeinfchaft mit Pitt, dem 
Sohne des Grafen Chathamı, und widmete fich wie diefer dem Sachmalterberufe. Die glän« 
zende Laufbahn feines Jugendfreundes öffnete au ihm den Weg zu öffentlichen Anıtern. 
Addington trat 1782 ins Unterhaus und unterftügte den jungen Minifter Pirt gegen die Par- 
tei For. Im 3. 1789 wurde er Sprecher des Unterhaufes, womit er den Sachwalterberuf 
aufgab. Wiewol er fortgefegt die Regierungspolitif feines Freundes und Beſchützers verthei« 
digte, erwarb er ſich doch durch Mäfigung und Nechtfchaffenheit die Achtung aller Parteien. 
Als Pitt 16. März 1801 das Minifterium niederlegte, wurde auf feine Empfehlung Addington 
zum erften Minifter ernannt. Addington brachte endlich im März 1802 den Frieden vom 
Amiens zu Stande, fah fich aber alsbald der Friedensbedingungen wegen ſowol von der alten 
Oppofition unter For und Sheridan wie von einer neuen unter Grenville und Windham auf 
das heftigfte angegriffen. Letztern zu Gefallen ordnete er zwar nach dem Wiederausbruche der 
Feindfeligkeiten mit Frankreich gegen Ende des 3. 1805 eine allgemeine Landesbewaffnung 
und die Vertheidigung der Küften an ; doch befaß er zu wenig Energie und Kühnheit, um dem 
Bolte und den Parteien Vertrauen einzuflögen Auferdem behandelte er aus Gefälligkeit ge⸗ 
gen Georg II. den Prinzen von Wales, den fpätern Georg IV., mit großer Härte, der feiner- 
feit6 nicht verfehlte, dad Gewicht der Oppofition zu flärken. Als endlich auch Pitt im Ange 
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fichte der franz. Vorbereitungen zu einer Landung auf England den Gegnern der Regierumg 
beitrat und im März 1804 im Unterhaufe auf Unterfuchung der Seevertheidigungsanftalten 
bes brit. Neichs antrug, mußte Addington 15. Mai 1804 das Staatsruder an Pitt zurüdige 
ben. Der König erhob ihn nun zum Viscount Sidmouth, nahm ihn in den Geh. Rath auf 
und bewies ihm eine fo auffallende Freundſchaft, daf fich die Minifter verlegt fühlten. Als ©. 
in den erfien Monaten des I. 1805 die Kortfegung des Proceffes gegen ben des Unterfchleifs 
angeflagten Lord Melville (Dundas) mit Eifer betrieb, fegte Pitt feine Entlaffung aus dem 
Geh. Rath; dur. Nach Pitt's Tode bildete S. im Verein mit For und Grenville im Jan. 1806 
ein neues Minifterium, das jedoch einige Monate fpäter mit For’ Tode wieder zerfiel. Lord 
Liverpool, der nad) Perceval's Ermordung im Mai 1812 der erfte Minifter eines Cabinets 
wurde, in welchem Gaftlereagh die Oberhand hatte, bewog ©. zur Annahme des Staatsferre- 
tariats ded Innern. Er führte dieſes Amt ohne großen Einfluß auf ben Gang der brit. Politik 
bis 1822, wo er mit dem Tode Gaftlereagh’s für immer ausfchied. Seitdem lebte er in großer 
Zurüdgezogenheit und ftarb 15. Febr. 1844. 

Sidney (Algernon), ein republikaniſch gefinnter Engländer, den König Karl II. ohne hin- 
teichenden Beweis ald Hochverräther hinrichten ließ, war der zweite Sohn des. Grafen Robert 
von Leicefter und wnrde um 1620 zu London geboren. Er wandte fich mit feinen Bruder, 
dem Biscount de l'Isle, in der Revolution dem Nepublitanismus zu, diente im Parlaments- 
heer und wurde zum Mitgliede der Gerichtscommiffion berufen, welche Karl I. verurtheilen 
follte. Zwar wohnte er den Verhandlungen bei, blieb aber am Tage bes Urtheilsfpruch® fern 
und verweigerte auch feine Unterfchrift zur Acte, welche die Hinrichtung des Königs feftftellte. 
Deffenungeachtet war ©. ein glühender Republitaner. Nachdem Cromwell das Protectorat an 
ſich geriffen, zog er fich misvergnügt auf das Kamiliengut zu Penshurft zurück und ſchrieb bier 
wahrfcheinlich fchon feine berühmten „Discourses concerning government etc.” (2ond. 1698 
und öfter; deutfch, Zpz. 1794). Als 1660 die Reftauration der Stuarts in England ftattfand, 
war ©. brit. Gefandter in Kopenhagen, verfchmähte aber die Benugung der allgemeinen 
Amneſtie und hielt fih nun 17 3. in Italien, der Schweiz und Frankreich auf. Auf Bitten 
feines Vaters erhielt S. 1677 von Karl II. die Erlaubniß zur Rückkehr. Zum Arger des Hofs 
trat S. 1678 ins Unterhaus und machte alsbald den Miniftern durch feine kühne Beredtfam- 
keit viel zu fchaffen. Die Reaction, wozu fich der Hof unter Reitung des Herzogs von York (des 
fpätern Jakob II.) hinreißen ließ, führten endlich 1681 den Lord Nuffell und den Herzog 
von Monmouth zu einer geheimen Verbindung, welcher ſich auch &. anfhloß. Der Zweck war, 
im Falle des Ablebens König Karl's IL. die Thronbefteigung feines Bruders York um jeden 
Preis zu verhindern. Ohne Wiffen der Häupter bildete jedoch auch eine niedere Glaffe der Ver- 
trauten eine befondere Verſchwörung, in welcher es allerdings zuvörderſt auf die Ermordung des 
Königs abgefehen war. Die Entdeckung und blutige Beftrafung diefes legtern Complots (Rye- 
house-plot) führte endlich auch zur Enthüllung des erfiern, deffen Urheber bis auf Mon- 
mouth, der nach Holland entkam, nun ebenfalls verhafier wurden. Obfchon das Gefeg zwei 
Zeugen erfoderte, wurde doch zuerft Ruffell auf des fſeigen Mitverſchworenen Lord Howard 
Aus ſage verurtheilt und hingerichtet. Unter S.'s Papieren war eıne Handfehrift gefunden mwor- 
den, in welcher derfelbe ein die Göttlichkeit des Königthums lehrendes Pamphlet von einem ge- 
wiffen Filmer widerlegte. Um den Mangel eines zweiten Zeugen auszugleichen, nahm der Ober- 
richter Jeffreys diefe Handfchrift zu Hülfe und bewies daraus, daß der Verfaffer ein Hoch 
verräther fein müffe. Nachdem &. von den Gefchworenen verurtheilt, richtete er eine Denk⸗ 
ſchrift an den König, in welcher er fich vertheidigte. Allein Karl IL. blieb gegen den Nepublika— 
ner unbeiweglich, und S. mußte 7. Dec. 1685 das Schaffot befteigen. Die Hinrichtung NRuf- 
fell’ und S.'s war ebenfo rechtlos wie unffug und wurde jederzeit für den blutigften Flecken 
in der Negierungsgefchichte Karl's II. gehalten. Als Wilhelm IN. durch die Revolution von 
1688 den Thron beftiegen, ließ er die Urtheilsfprüche aufheben und die Ehre der Hingerichte- 
ten herftellen. Hollis gab S.'s „Discourses” mit bem Verhör, der Apologie und mehren Brie- 
fen (Kond. 1772) heraus; Gollin veranftaltete eine Sammlung von S.s Handfchriften; 
Blencowe endlich veröffentlichte „Sidney-papers” (Rond. 1825). Vgl. Grey, „Secret history 
of the Rye-house-plot and of Monmouth’s rebellion” (Xond. 1754). 

Sidney (Sir Philip), einer der erften ausgezeichneten engl. Proſaiker, geb. 1554 zu Pens- 
hurſt in der Graffchaft Kent, ftudirte auf beiden engl. Univerfitäten und reifte dann drei 3. lang 
auf dem Zeftlande. Im J. 1575 nach England zurüdgekehrt, wurde er eine der Zierden des 
engl. Hofs und Liebling der Königin Elifaberh. Ein Streit mit dem Grafen von Orford bewog 


Sidney (Stadt) Sidonius Apollinaris Lö 


br, 1578 fi auf den Landfig feines Schwagers, ded Grafen von Pembroke, Wilton in Wilt- 
bire, zurüdzuziehen, wo er zur Unterhaltung feiner Schwefter den Schäferroman „Arcadia” 
chrieb, ein unvollendet gebliebenes Werk, das erfi nach feinem Zode im Druck erſchien. Sein 
rächfted Werk war bie „Defense of poesy”, die zugleich fein beſtes Werk iſt, ausgezeichnet durch 
Stil und Inhalt. Im 3.1582 kehrte ©. wieder an den Hof zurück. Die Königin ernannte 
hn fpäter zum Gouverneur von Vlieffingen. Unter feinem Obheim, dem Grafen von Keicefter, 
focht er tapfer gegen die Spanier, wurbe aber im Sept. 1586 im Gefecht bei Zütphen tödtlich 
serwundet und ftarb 19. Det. 1586. Seine „Arcadia fand bei ihrem Erfcheinen ungemeinen 
Beifall und erlebte in 20 3. acht Auflagen; in ftiliftifcher Hinficht hat fie um fo mehr Bedeu⸗ 
ung, als feine Zeitgenoffen und nächſten Nachfolger ſich danach bildeten. Als Dichter ift ©. 
ınbebeutend; am werthvollften find noch feine Sonette. Seine „Werke“ erfchienen in dreiBän- 
ven (Xond. 1725); „Miscellaneous works” gab Gray heraus (Oxf. 1829). Vgl. Zouch, „Me- 
moirs of the life and writings of Sir Phil. S.” (&ond. 1808). 

Sidney oder Sydney, auch Sidney-Eove genannt, die Hauptftadt der brit. Colonie 
Neufüdwales, auf der Südoftlüfte des Feftlandes von Auftralien, an der Sidney Cove 
und Darlings-Cove, zwei Einfchnitten der großen Hafenbai Port-Fadfon, wurde feit 1788 er« 
baut, um bier bie urfprünglich nad) Botanybai beſtimmte WVerbrechercolonie anzufiedeln. 
Die Stadt ift durch ihren rafchen Aufſchwung der wichtigfte Ort ganz Auftraliend geworden, 
indem fie im 3. 1800 2600, jegt aber ſchon 60000 E. zählt. Sie ift der Sig des General- 
gouverneurs aller brit. Colonien von Auftralien, der Mittelpunkt des Handels, ber auftralifchen 
Dampfſchiffahrt und des Walfifchfangs von Neuſüdwales und enthält zugleich die bedeutend- 
ften Fabriken und Manufacturen des Landes. Der Handel wird nicht nur mit dem Mutter 
[ande und dem übrigen Auftralien, fondern auch mit China, Indien, Mauritius, Bourbon, dem 
Gaplande und Amerifa getrieben. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr waren bisher außer 
Wolle noch Häute, Talg, Pökelfleiih, Butter, Käfe, Pferde, Walfiſchthran, Walrath, See 
bundsfelle, Fifchbein. Dazu ift in neuerer Zeit dad Gold gefommen. Die Einfuhr befteht zum 
größten Theile in engl. Fabrifaten, in Zuder, Kaffee, Tabad u. f. w. und Waaren aus Indien 
und China. Die Stadt ift, außer in ihrem älteften Theile, regelmäßig und weitläufig gebaut, 
hat zwei Forts, ein fattliches Negierungsgebäude mit einem großen Park und botanifchen Gar- 
ten, viele andere anfehnliche öffentliche und Privatgebäubde, eine Bank, ein Schaufpielhaus, 
mebre öffentliche Schulen und wiffenfchaftliche Anftalten. 

Sidon, die ältefte und wichtigfte Stadt Phöniziens, in einer ſchmalen Ebene am Mittef- 
meere, jegt Saida, mit etwa 6000 E., galt fchon zu Homer's Zeit wegen ihrer Kunftarbeiten 
für die berühmtefte aller Städte der Erde, wurde die Mutterftadt vieler phöniz. Anlagen in und 
außer dem Lande, namentlic) auch von Tyrus (f. d.), und blieb von großer Bedeutung, bis ſich 
Tyrus erhob und feine Übermacht geltend zu machen wufite. Um 720 v. Chr. ergab ſich S. dem 
affgr. Könige Salmanaffer. Nach der Auflöfung des affyr. Reichs kam es an das babylonifche ; 
von Nebufadnezar wurde ed wegen eines Bündniffes mit Zuda 15 9. lang belagert. Wieder 
blühend und mächtig finden wir ed unter der Herrfchaft der Perfer, indem es fi an die Spige 
ber Empörung gegen Artaxerxes II. ftellte, die aber mit der Verwüſtung der Stadt endete, da 
diefe Durch die Verrätherei ihres eigenen Königs Tennes in die Hände der Perfer fiel und deshalb 
551 v. Chr. von den Einwohnern felbft angezündet wurde. Nochmals hergeftellt, unterwarf es 
fich 555 v. Chr. nach dem Siege bei Iſſus Alerander d. Gr. und erhielt von diefem einen neuen 
König. Nach Alerander’d Tode Fam es zuerft unter die Herrfchaft der ägypt. Könige; dann 
wurde es mit Syrien vereinigt und zulegt fiel ed den Römern zu. Schon frühzeitig trieben die 
Sidonier Land- und Seehandel, zugleich aber auch Seeräuberei, und vorzüglich wichtig war ihr 
Handel mit Yurpurfärbereien, Bernftein und Glas, deffen Erfindung 2 zugefchrieben wird. 

Sidonius Apollinäris, eigentlih Cajus Sollius Apollinaris Modeftus Sidonius, ein 
chriſtlicher Schriftfteller des 5. Jahrh., geb. 428 n. Chr. zu Lyon, ſtammte aus einer angefehe- 
nen Familie, flieg in der Folge ald Schwiegerfohn des Kaifers Avitus, ſowie Durch feine redne⸗ 
tifchen und dichterifchen Anlagen begünftigt, zu den höchften Würden in Rom, zog ſich aber 
plöglich aus dem öffentlichen Leben zurüd und murde 473 Bifchof von Elermont, welche Würde 
er bid an feinen wahrfcheinlich A8A n. Chr. erfolgten Tod bekleidete. Seine Gedichte verrathen 

war Lebendigkeit, leiden aber an Überladung in Bildern. Ebenfo find feine Briefe in neun 
Büchern mehr ihres gefchichtlichen Inhalts ald der Sprache wegen wichtig. Unter den Ausga- 
ben ift bie befte von Sirmond (Par. 1614). 

. Gonv.s8ez. Behnte Aufl. XIV. 8 
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Sieben, eine ſchon im hohen Alterthume bei den Ägyptern, Hebräern und Griechen heilige 
Zahl, erhielt dadurch etwas Muftifches, daf fie aus Drei und Bier, den beiden in ihrer Art voll- 
fommen, im Raume ald Dreied und Viereck, erfheinenden Zahlen hervorgeht. üngleich mehr 
aber war ihre Heiligkeit in der Aftrologie und Aftronomie der Alten begründet; noch jegt hat fie 





eine tiefere Bedeutung in den fieben Tönen ber Mufit. 
Sieben freie Künfte, f. Freie Künfte. 


Sieben gegen Theben nennt man gewöhnlich in der mythifchen Gefchichte Griechenlands 
die fieben Helden: Adraftus, Polynices, Thdeus, Amphiaraus, Kapancus, Hippomedon und 
Parthenopäus, welche an dem Zuge gegen Theben Theil nahmen, den Polnnices veranlaßte, 


als diefer und fein Zmillingsbruder Eteofes nad) dem Tobe ihres Waters 


dipus die Herr- 


fchaft gemeinfchaftlid übernahmen, Erfterer aber von Eteokles fpäter davon ausgefchlo ffen 
wurde. Beide Brüder blieben im Kampfe und von den übrigen Helden rettete fih nur Adra- 
fius. Noch befigen wir unter diefem Namen ein Trauerfpiel bes Afchylus, worin diefer Stoff 


poetifch behandelt wird. 


Siebenbürgen, ein öftr. Kronland, das öftfichfte, führte fonft den Titel eines Großfürften- 
thums und ift ein Theil der ungar. Erbftaaten des Kaifers von Öftreih. Es erhielt feinen Na- 
nen durch die 1145 aus den Gegenden des Niederrhein dort angefiedelten deutfchen Goloniften, 
wahrfcheinlich aber nicht ſowol in Folge der Erinnerung an das Siebengebirge (f. d.), ihrer 
frühern Heimat, oder von fieben Burgen, welche von den fieben Anführern derlingarn bei ihrer 
erften Niederlaffung in dem Karpatenlande erbaut worden fein follen, als vielmehr von den noch 
gegenwärtig mit Mauern umgebenen fieben Städten Hermannftadt, Klaufenburg, Kronftadt, 
Biſtritz, Mediaſch, Mühlenbach und Schäsburg, die muthmaflich durch Deutfche erbaut mor- 
den find. Die lat. Benennung Transsylvania ift daher entftanden, weil das Rand auf der 
weftlichen Seite, mo ed an Ungarn grenzt, mit großen Waldungen umgeben ift und den Bewoh⸗ 
nern Ungarns gleichfam jenfeit der Wälder liegt. Der ungar. Name Erdely (malady. Ardjal) 
bedeutet ebenfalls Waldland. &. war in alten Zeiten ein Theil Daciens (f.d.). Vom 
5.Jahrh. an wurde es nacheinander von verfchiedenen Völkern eingenommen. König Ste- 
phan I. von Ungarn eroberte S. 1004 und machte es zu einer ungar. Provinz, die er durch Wo⸗ 
jewoden oder Statthalter regieren Tief. Endlich erhielt der Wojewode Joh. Zapolya nad) einem 
Kriege gegen feinen Mitbewerber um die ungar. Krone, den nachmaligen Kaifer Ferdinand I., 
durch Vertrag von 1555 ©. als ein founeränes Fürſtenthum. Er mar babei von den Türken 
umterftügt worden, die fich von diefer Zeit an vielfach in die Angelegenheiten S.s mifchten und 
die Fürften aus den Häufern Zapolya und Bathori gegen die ungar. Negenten aus bem 

öftr. Haufe begünftigten. Unter den nachfolgenden Fürften waren Bethlen Gäb sr (f. d.) und 
Georg Rakoczy (f. d.) gefährliche Feinde für das Haus Oftreich. LeopoldI. unterm arf ſich 1687 
S. völlig, und im Frieden zu Carlovicz von 1699 erkannte die Pforte die Oberk rrlichkeit des 
Haufes Oftreich über diefes Land an, das jedoch feine eigenen Fürften behielt. Lachdem das 
fürftfihe Haus 1715 mit Michael Apafi II. ausgeftorben war, wurde S. ganz mi Ungarn ver- 
einigt. Maria Therefia erhob es 1765 zu einem Groffürftenthume. Während d rWirren des 
3.1848 fegte eine ungar. Partei vorübergehend die Union S.s mit Ungam dur h. Aber bei 
dem revolutionären Gange der Dinge in Ungarn widerfegte fi) S., befonders di deutſche und 
nsalach. Bevölkerung, ftandhaft jener Vereinigung und wurde dafür 1849 von ! m Infurgen- 


tenheere furchtbar heimgefucht. Auch war S. der Schauplag blutiger Kämpfe 
Infurgentengeneral Ben (f. d.) und den hier zuerft eindringenden ruff. Hülfstru 
bie Neichöverfaffung vom 4. März 1849 wurde &. gänzlich von Ungarn getre 
Reihe der felbftändigen Kronländer und erhielt auch diejenigen Gebietötheile 
Krafına, Mittel-Szolno? und Zardnd nebft dem Diftricte Kövar) zurück, wel 
trennt und mit Ungarn vereinigt worden waren. Die Siebenbürgifche Militär 
AM.) wurde 1851 aufgehoben und deren beide Regimentsbezirke zur Civilverw 
&. grenzt in feiner jegigen Geftalt im N. an Ungarn, im D. an bie $ 
die Moldau, im ©. an die Walachei, im MW. an die Militärgrenge, das ! 
und Ungarn und hat ein Areal von 1102,8 AM. und nad der Zählung ! 
Bevölkerung von 2,073737 €. in 25 Städten, 65 Marftfleden, 2684 D 
Prädien. Auf der Oft- und Sübfeite mit hohen Gebirgen, einer Bortfegung 
galiz. Karpaten (f. d:), umgeben und im Innern von Bergreihen durchzoge 
auf den übrigen Seiten einfchließen, ift es eine natürliche Bergfeftung. Ebene: 
nur längs ber Flüſſe, defto zahlreicher und fchöner find die Thäler. Im Allge 
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das Land durch feine Abmwechfelung einen herrlichen Anblid. Es hat ein mildes und gefundes 
Klima und, die Gebirgögegenden ausgenommen, eine üppige Vegetation. Alle Hauptflüffe ent» 
fpringen faft mitten im Rande. Es fließt die Alt oder Aluta gegen Süden nad) der Walachei in 
die Donau, die Maros gegen Weſten und die Szamos gegen Norden nach Ungarn in die Theiß: 
alle drei find fhiffbar. Die Biſtricz und mehre andere Heine Gewäffer gehen durch die Buko— 
wina oder die Moldau in den Sereth. Das Land ift überaus fruchtbar und reich an Producten, 
boch noch keineswegs feinem Flächenmaß und feiner Ertragsfähigkeit gemäß angebaut. Der 
bier gebaute Wein ift in günftigen Jahren ausgezeichnet gut ; Kaftanien und Mandeln gedeihen 
wohl, werben aber nur an wenigen Orten gezogen. Man gewinnt Weizen, Roggen, Gerfte, 
Hafer, Haidekorn, befonder aber Mais (Kukuruz) im Überfluß, alle Arten Hülfenfrüchte, Kar« 
toffeln und Küchengewächfe, Taback, hin und wieder Safran und Krapp, nicht minder ſchönen 
Flache und Hanf, obwol nicht im Überfluß. Die Obfteultur liefert außerordentlich viel Apfel, 
Birnen, Pflaumen, Kirfchen, welfhe Nüffe, Aprikofen und Pfirfihe. Die großen Waldun- 
gen, die gegenwärtig 1,925645 Joche einnehmen, auf den Grenagebirgen aus Nadelholz, im 
Innern aber größtentheild aus Eichen beftehen, find von hoher Wichtigkeit. Auch ift das Land 
reich an den vortrefflichften Wiefen. Die vorzügliche Rindviehzucht liefert befonders Ochfen, 
die unter dem Namen der ungarifchen ausgeführt werden. Die Pferde S.8 find von einer gu⸗ 
ten Nace, größer und flärfer als die ungarifchen und werden in großer Menge ausgeführt. 
Schafe hat das Land in zwei Racen: Zurfane mit langem, grobem Haar, zu Landtuch, und Zi« 
geys oder walachifhe Schafe mit fraufer, kurzer und feiner Wolle zu den feinen Tuchen, wo» 
von die Pronftädter Tuchmacher allein für 1—2 Mill, Glön. fabriciren. Schweine werden in 
großer Menge in den Waldungen, befonders in dem kövärer Diftrict, gemäftet. Die Käfeberei- 
tung wird ſtark betrieben. Die Bienenzucht ift beträchtlich, wird aber größtentheild wild betrie- 
ben; Wachs wird in Menge ausgeführt. Die Seidenzucht ift zur Zeit noch unerheblich. Die 
Maldungen enthalten noch fehr viel Wild, auch Bären, Wölfe, Füchfe, Wildſchweine, felbft 
Auerochfen, eine Menge Wildpret, Hermeline und Gemfen in, den oden Gebirgögegenden. Wil 
des und zahmes Geflügel, Fifche und Schildkröten find im Überfluß vorhanden. Von hoher 
Michtigkeit find die Producte des Mineralreichs, darunter Gold häufiger ald Silber, dieſes häu- 
figer ald Kupfer. Indeffen find noch wenige Goldgruben eröffnet. Die bedeutendfte derfelben, 
die von Szekeremb bei Karlöburg, liefert jährlich bis zu 2400 Mark Gold in Tellur, einem nur 
in ©. vorfommenden Erze. Viel Gold wird aud) von den Zigeunern aus dem Gerölle mehrer 
Flüſſe und Bäche gewafchen. Im Ganzen werben jährlih 5—4000 Mark Gold gewonnen. 
Ferner finden ſich Quedfilber, Eifen, Blei, Spiefglanz, Schwefel, Arfenif, Vitriol, Alaun, 
Marmor, Edel: und Halbedelfteine, Kreide, Graphit, Porzellanerde. Zorf- und Steintohlen« 
lager liegen unbenugt, weil das waldreiche Rand keinen Mangel an Brennmaterial empfindet; 
Bergöl wird dagegen in bedeutender Menge gewonnen. Die reichen fiebenbürg. Salzwerke ge⸗ 
hören zu dem großen Salzftod, der in der Walachei anfängt und bei Wieliczfa und Bochnia 
im nördlichen Galizien endet. Auch fließen hier viele Salzquellen, welche zur Herftellung von 
Kochſalz fehr geeignet find. Aus den Steinfalggruben, welche gebaut werden, zu Thorda, Ko- 
loſch, Deſchaken, Vizalen u. f. w., geht der größte Theil der Ausbeute nad) Ungarn und 
dem Banat. An Mineralgnellen, befonderd Sauerbrunnen, ift dad Land ungemein reich. 
Die bekannteſten Heilquellen find Baga, Alſö-Gyogy, Zaizon, Elöpatat, Baffen, Borfek, 
Rodna, Thorenburg. 

Die Bewohner S.s bilden ein Gemifch verfchiedener Nationalitäten. Im 3. 1850 zählte 
man unter der Gefanmtbevölterung 1,226901 Walachen oder Romanen, 554942 Un- 
garn, 180902 Szeller, 175658 Sachfen, 16558 nichtfächf. Deutfche, 98 Dftreicher, 78902 
Neubauern oder Zigeuner, 15570 Juden, 7600 Armenier, 5745 Slawen, 771 Individuen 
anderer Nationalitäten. Die Walachen, Ungarn, Seller und Sachfen bilden den Haupt» 
ſtamm der Bevölkerung. Die Walachen, die älteften Bewohner und frühern Derren bed 
Landes, find über ganz ©. verbreitet, Die Ungarn haben im Anfange des 11. Jahr. das Land 
erobert. Die Szekler follen die Überrefte des hunniſchen Reichs fein und fich in den einfamen 
Gebirgen unvermifcht erhalten haben. Die Sachſen wurden 1145 vom König Geyfa II. zur 
Eultur und Vertheidigung des Landes aus den Rheinlanden eingeführt und erhielten, nanıent« 
lich durch den berühmten Freibrief Andreas’ II. vom 3. 1224, befondere Privilegien. Ungarn, 
Szekler und Sachen find die herrſchenden Volksſtämme, welche bisher die Vereinigten, wie bie 
andern die Geduldeten genannt wurden. Nach den von ihnen vorzugsweiſe men Bezire 
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ken theilte man fonft S. auch ein: 1) in bas Land der Ungarn oder Magyaren im Weſten umd 

in der Mitte, ’/: des Ganzen umfaffend, in elf Eomitate und zwei Diftricte (feit 1855 in acht 

Eomitate und einen Diftrict) zerfallend; 2) in das Land der Szekler, den gebirgigen Süboften 

und einige Heinere Bezirke in der Mitte, etwa Yıi des Ganzen umfaffend, ftärker bevölkert ald 

bad erftere und in fünf Stühle oder Gerichtsbezirke zerfallend ; 5) in das Land der Sachſen im 

Süden und Norden, etwa "4: ded Ganzen, in neun Stühle und zwei Diftricte zerfallend, am 

dichteften bevölkert und am beften bebaut. Die Sachſen find die fleifigften und gebildetften 

Bewohner des Landes. Ihre Ortfchaften und Häufer haben regelmäßige Anlage; überall 

zeigt fich bei ihnen Wohlftand und Einfachheit der Sitten. Ihre Schriftiprache ift die hoch- 

deutfche, ihre Mundarten aber nähern fich dem Niederdeutfchen. Überall, wo fie wohnen, gibt 

es Obſtbaumzucht und Weinbau. Sie haben die meiften Fabriken und in ihren Lande liegt 

auch die Hauptſtadt Hermannftadt (f. d.) und die größte und wichtigfte Fabrik und Handels- 

ftadt des Landes, Kronftadt (f. d.). Der Religion nach zählte 1850 die einheimische Bevölte- 
rung: 219612 Römifchkatholifche, 648265 Griechiſchkatholiſche, 657875 Griehifh-Nicht- 
unirte, 198807 Rutheraner, 295725 Neformirte, 46008 Unitarier, 15568 Juden. Zur rö- 
mifchkath. Kirche gehören faft zwei Drittel der Szefler, zahlreiche Ungarn und Deutfche, zur 
griechifchen alle Walachen, die Zigeuner und Griechen, zur lutherifchen alle Sachſen, viele Deut- 
ſche, etwa 15000 Ungarn, zur reformirten ein Drittel Szekler und ein Theil der Ungarn; Unis 
tarier find ein Siebentel der Szekler und einige Ungarn. Die Induftrie, namentlich die Fabrik . 
thätigfeit, ift in S. noch wenig ausgebildet, am meiften noch unter den Sachſen und andern 
Deurfchen, welchen das Band überhaupt zumeift feine Eultur verdankt. Eingeführt werden Ma- 
nufacturwaaren, Spezereiartifel, Golonialwaaren u. f. w. Lebhaft umd beträchtlich ift der 
Durchzugshandel nad) und aus der Türkei. Die Haupthandelspläge find Hermannftadt, Kron- 
ſtadt, Biftrig und Szamos-Ujvaͤr. Der Volksunterricht ift noch nicht fo ausgebildet wie in 
mehren andern öftr. Kronländern. Beffer ſteht es mit dem wiffenfchaftlihen Unterricht. Im 
3.1847 zählte S: eine Akademie, acht Lyceen, drei theologifche Rehranftalten, 25 Gymnaſien, 
fünf Specialfchulen, drei Rehranftalten für allgemeinen Unterricht, 47 Haupt«, 1362 Zriviale, 
286 Mädchen-, drei Wiederholungsfchulen. Auch beftehen mehre Bibliotheken, ein Mufeum, 
ein Gewerb -, ein Landwirthſchafts⸗, ein Muſik⸗ ein Verein für Landes kunde u. ſ. w. An die 
Stelle der obenerwähnten ift gegenwärtig die politifche Eintheilung des Landes in fünf Kreife 
getreten: Hermannftadt mit fechs, Karlsburg mit zehn, Klaufenburg mit ſechs, Dees mit fieben, 
Maros-Bafarhely mit fieben Bezirfshauptmannfchaften. Im Ganzen umfaßt Hermannftadt 
das alte Land der Sachfen nebft einigen Zugaben, Vaſarhely das Land der Szekler, die übrigen 
Kreife das Land der Ungarn. Vgl. Mildenberg, „Handbuch der Geographie und Statiftik des 
Großfürſtenthums S.“ (Hermamft. 1837); Zen? von Treuenfeld, „S.s geographifches, topo- 
graphifches u. ſ. w. Lexikon“ (Mien 1839); Gebharbdi, „Geſchichte des Groffürftenthums ©.“ 
(Wien 1805); Scheint, „Das Land und Volk der Szekler“ (2 Bde. Pefth 1843) ; Paget, „Hun- 
gary and Transsylvania’ (2 Bde., Lond. 1839; deutfch, Lpz. 1845); Kövary, „Siebenb. Alter- 
thümer” (Klaufenb. 1850); Derfelbe, „Alterthümer des fiebenb. Bodens“ (Klaufenb. 1855). 
Siebengebirge, ein auf dem rechten Rheinufer füdlich von der Sieg ſich erhebendes, 1000 

— 1500 8. hohes Gebirge, welches das Norbmeftende des Weftermaldes bildet, in der Gegend 
ber Stadt Königswinter im preuß. Regierungsbezirk Köln fich hinzieht und feinen Namen 
von den fieben hohen Bafalt-, Dolomit- und Trachytkegeln erhalten hat, die aus der etwa 
eine Duadratmeile bedeckenden Bergreihe weit hervorragen. Die bedeutendften derfelben 
find: der Drachenfels, der fteilfte von allen, 1001 F. hoch, mit Trümmern einer alten 
im 12. Jahrh. erbauten Burg, einer Denkfäule, welche der Landfturm des Siebengebirgs fei- 
nem vor dem Feinde gefallenen Anführer Genger 1814 errichtet hat, und einem Steinbrud, 
der dad Material zum fölner Dombau gab und noch jegt Dombruch oder Domkaul, wie der an 
demfelben wachſende Rothwein Drachenblut heißt; der mit jenem durch einen Bergrüden ver- 
bundene Wolkenberg, 1009 F. hoch, der bedeutende Steinbrüche hat, deſſen Steine, weil ſie in 
dem nahen Königswinter bearbeitet werden, königswinter Steine heißen und nad) Bonn, Köln, 
Düffeldorf und weiter abwärtd verfendet werden; der 1027 F. hohe Peters: oder Strom: 
berg, deffen Koppe eine von Wallfahrern ſtark befuchte Kapelle des heil. Petrus trägt. Die übri- 

gen vier, nämlich der Röwenkopf ober Röwenberg, 1514 F. hoch, aus Dolomit beftehend, die 

höchfte Spige bed ganzen Gebirge, der Nieder: oder Monnenftromberg, der Dfberg 1429 F 

hoch, und ber Semmerich liegen hinter jenen drei Bergen, etwas weiter vom Rhein ab Am 

beften wird das Siebengebirge von Königswinter aus beftiegen, wo der Rheinſpiegel 146 8. 
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Meereshöhe hat. Vol. Wenden, „Das Siebengebirge u. ſ. w.“ (Bonn 1846) und „Der Dra- 
chenfels und die anziehendften Punkte des Siebengebirge” (Bonn 1852). 

Siebengeftirn nennt man in der Aftronomie die Sterngruppe am Nüden ded Stiers, 
welche nad) Struve aus einem Sterne vierter Größe, ſechs Sternen fünfter, fünf Sternen fechs» 
ter, 52 Sternen fiebenter Größe u. ſ. w. befteht, die in dem Naume eines Kreifes von einem 
Grad Halbmeffer ftehen, von denen man aber mit bloßen Augen höchſtens fieben unterfcheiden 
kann. Der hellfte heißt Alkyone und bildet nad) Mädler's Behauptung die Gentralfonne, um 
die fich fänımtliche Firfterne bewegen. Die griech. Sage läßt das Siebengeftirn aus den an den 
Himmel verfegten Plejaden (f. d.) entftehen. 

Siebenjähriger Krieg. Die Kaiferin Maria Therefia konnte e8 nicht verfchmerzen, daß 
fie, durch den unglüdlichen Ausgang der beiden erften Schlefifchen Kriege (f. d.) gezwungen, 
Schleſien an Friedrich IT. hatte abtreten müffen. Auf die Miederoberung bedacht, hatte fie die 
Zeit eined mehrjährigen Friedens zur Verftärfung ihrer Kriegsmacht benugt ; zugleich fuchte fie 
ſich Bundesgenoffen zu erwerben. Leicht gelang ihr dies mit der Kaiferin Elifaberh von Ruf 
land, die Friedrich IT. durch Wigeleien beleidigt hatte, ſowie mit dem fächf. Hofe, der über die im 
vorigen Kriege erlittenen Demüthigungen noch erbittert war. Schwieriger war es, Frankreich, 
das, unlängſt noch Oſtreichs heftigfter Feind, gegen jede Machtvergrößerung deffelben Eiferfucht 
hegte, herüberzugiehen. Als jedoch Georg II. von England 16. Zan. 1756 mit Preußen ein De» 
fenfivbündnig abſchloß, und ald Maria Therefia auf Zureden ihres Miniſters Kaunig fich fogar 
zu einem Schreiben an die Marquife von Pompabour herablieh, Bam zu Verfailles 1. Mai 1756 
enblih auch das Bündniß zwifhen Frankreich (Rudwig XV.) und Oſtreich zu Stande. Der 
geheime Plan war, den König von Preußen felbft zu irgend einer Beindfeligkeit zu reizen. Man 
wollte ihn nach Böhmen loden, bei welcher Gelegenheit Sachen, ſich neutral ftellend, ihm den 
Durchmarſch nad Böhmen erlauben follte, Hierauf wollte Sachfen ben Krieg erflären, Fried» 
rich in den Rüden fallen und fo den Feldzug mit einem Schlage beendigen. Dem Scharfblide 
Friedrich's entging die Gefahr nicht; doch hielt er fie weder für nahe, noch kannte er das Ge» 
triebe der Coalition. Ein fähf. abinetöfanzlift Menzel (f. d.) aber verrieth den Plan, und in 
Folge deffen befchloß Friedrich, feinen Gegnern durch rafched Handeln zuvorzukommen. Als er 
auf feine Anfrage beim wiener Hofe, wen die Rüftungen in Böhmen gelten follten, eine aus— 
weichende Antwort erhalten, drang er im Aug. 1756 mit 60000 Mann in Sachſen ein. Ohne 
Schwertftreicdh befegte er binnen wenig Wochen das unvertheidigte Land, nahm 10. Sept. 
Dresden, fegte hier eine preuß. Randesadminiftration und ein Kriegecommiffariat zu Torgau 
ein und eilte hierauf, das faum 17000 Dann ftarke ſächſ. Heer, welches in einem verfchangten 
Lager zwiſchen Pirna und Königsftein ftand, einzufchliefen und aur Übergabe zu bringen. 
Unterdeffen rüdte der Feldmarſchall Browne mit einem öſtr. Heere langfam aus Böhmen 
heran, um die Sachſen zu befreien. Hierdurch) fah Friedrich fich genöthigt, unter Zurüdlaffung 
eines ftarfen Corps vor dem Lager zu Pirna, mit feiner ganzen übrigen Armee den Oſtreichern 
nach Böhmen entgegenaugehen. Bei Rowofig fam es 1. Det. zur Schlacht, die zwar nicht ente 
fcheidend, aber doch mit dem Rückzuge der Öftreicher endigte und die ausgehungerte ſächſ. Ars 
mee, nachdem fie fich vergeblich nah Böhmen durchzufchlagen verfucht, in der Stärke von 
414000 Mann 15. Det. zur Waffenftreung zwang. Hiermit war diefer erfte Feldzug geendigt 
und die Öftreicher bezogen Minterquartiere in Böhmen, die Preußen in Sachſen und Schle- 
fien; Friedrich felbft blieb in Dresden und behandelte Sachfen mit vieler Härte. Im 3.1757 
follte aber der Krieg erſt in vollen Flammen ausbrechen. Maria Therefia betrieb nicht nur ihre 
eigenen Rüftungen in Böhmen aufs eifrigfte, fondern fuchte auch von allen Seiten dem Könige 
Friedrich Feinde zu erweden. Zunächft wurde auf ihren Betrieb Friedrich's IT. Unternehmung, 
für Landfriedensbruch erflärt und auf dem Neichstage zu Negensburg 17. Jan. 1757 zur 
Ahndung deffelben eine Reichsarmee von 60000 Mann bewilligt ; ferner traten Frankreich und 
Schweden ald Garanten des Weftfälifchen Friedens auf, um die angeblich gefährdete Reichs 
verfaffung zu fchügen. Während Schweden, in der Hoffnung, den feit 1720 verlorenen Theil 
von Pommern wieder zu gewinnen, 21. Mai 1757 förmlich den Krieg an Preußen erflärte, 
machte Frankreich fich anheifchig, 30 — 100000 Mann nad) Deutfchland zu ſchicken und Schwe- 
den Hülfsgelder zu zahlen. Endlich fammelte auch Katharina von Nufland ein Heer von 
100000 Mann, um es gegen Preußen zu fenden. Diefen vereinten Mächten fonnte Friedrich 
taum 200000 Mann eigene Eruppen und nächſtdem nur noch das aus hannov., braunfchweig., 
heff. und gothaifchen Truppen zufammengefegte engl. Hülfsheer von 40000 Dann entgegen. 
ftellen, das, von dem ungefchidten Herzoge von Eumberland commanbdirt, blos dazu beftimmt 
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war, Hannover zu fhügen. Friedrich war demnach nur auf die Schnelligkeit, Kühnheit und 
Gefchiclichkeit feiner Unternehmungen angewiefen. Den General Lehwald mit 24000 Mann 
zur Vertheidigung Preußens und Pommerns gegen die Schweden und Nuffen zurücklaſſend, 
rückte er fhon im April 1757 in Böhmen ein. Die vorgefchonenen öſtr. Corps wurden allent- 
halben geworfen, das wichtige Lager bei Neichenberg erflürmt und bei Prag 6. Mai die Verei« 
nigung ber, verfchiedenen preuß. Corps glücklich bemerfftellige. Unmittelbar darauf, 6. Mai, 
griff er die Oftreicher an, die, 76000 Mann ftark, unter Bromne und Karl von Lothringen auf 
den verſchanzten Bergen bei Prag ftanden, und nad Heifen Anftengungen und dem Verlufte 
von 18000 Mann gewann er, ald Schwerin (f. d.) durch feinen aufopfernden Heldentod zuerft 
ſiegreich Bahn gebrochen, die Schlacht. Bromme wurde tödtlich verwundet, der rechte preuß. 
Flügel nahm die gegenüberliegenden Hügel, durchbrach das Centrum der Dftreicher und verei- 
nigte fich mit dem linfen. Die ffreicher hatten 10000 Zodte oder Verwundete und 9000 Ge: 
fangene und 60 Kanonen eingebüft. Der eine Theil ihres Heeres zog fich auf den von Mähren 
heranrüdenden Feldmarſchall Daun zurüd; der bei weitem größere von A6000 Mann mit dem 
Prinzen von Kothringen warf fi) in die Stadt Prag, deren Belagerung Friedrich II. fogleich 
begann. Da jedoch Daun (f. d.), zum Entfag der Belagerten abgefendet, mit 60000 Mann fi 
Prag näherte, rüdte ihm Friedricd, mit 12000 Mann der Belagerungsarmee und dem Corps 
des Herzogd von Bevern entgegen, griff ihn 18. Juni bei Kollin (f. d.) an, wurde aber fo nach— 
drüdlich gefchlagen, daß er die Belagerung Prags aufheben und Böhmen verfaffen mußte. Er 
bewirkte feinen Rückzug nad Sachfen und der Laufig ohne weitern Verluſt. Daun folgte vor- 
fihtig und langfam und ſchoß die Stadt Zittau, in welcher fich ein preuß. Magazin befand, in 
Brand. Unterdeffen hatte der Marfchall d’Eftrees mit einer franz. Armee von 100000 Mann 
die Feſtung Weſel, die Fürftenthümer Kleve und Oftfriesland, die heffen-Faffelfchen Ränder und 
Hannover erobert, den Herzog von Cumberland, der das Hülfsheer führte, 26. Juli bei Haften« 
bed gefchlagen, bis Stade zurüdgebrängt und zur Gapitulation von Klofter-Seven 8. Sept. 
gezwungen, wonach jene Truppen mit Ausschluß der Hannoveraner auseinandergehen follten. 
Mährend nun d’Eftrees’ Nachfolger, Richelieu, Hannover, Braunfhweig und Heffen aus- 
faugte, rüdte ein anderes frang. Heer unter dem Prinzen Soubife, mit der Reichsarmee unter 
dem Prinzen von Hildburghaufen vereinigt, nad Thüringen vor, in der Abſicht, Sachſen zu 
befreien. Je wichtiger aber Sachſen für Friedrich war, um fo nöthiger fchien es ihm, diefes 
Borhaben zu vereiteln. Er übertrug daher dem Herzoge von Bevern (f. d,) und dem General 
von Winterfeldt (f. d.) die Beobachtung der Dftreicher in der Laufig und in Schlefien und eilte 
felbft nad) Thüringen, nahm 13. Sept. Erfurt, fie 19. Sept. ein 8000 Dann ſtarkes Corps 
der Franzoſen (mit Soubife felbft) durd) 1500 Mann unter Seydlig aus Gotha vertreiben und 
ſchlug, nachdem er von einer Diverfion in die Mark zur Vertreibung ded Kroatengenerald Ha- 
dik, der Berlin überfallen und gebrandfchagt hatte, zurückgekehrt war, die verbündeten Franzo« 
fen und Reichötruppen 5. Nov. in der fo merfwürdigen Schlacht bei Roßbach (ſ. d.). Die eil- 
fertige Flucht der Franzoſen nad} dem Rhein lieferte Sachſen wieder ganz in Friedrich's Hände, 
Zugleich hob Georg II. 26. Nov. die Hlofter-fevener Konvention auf und willigte ein, daß das 
frühere Hülfsheer mit Hingufügung preuß. Truppen wieder erneuert und der Herzog Ferdie 
nand von Braunfchweig, ein erprobter Feldherr, an die Spige deffelben geftellt wurde. So 
von diefer Seite gefichert, eilte der König mit Adlerfchnelle zurüd nach Schlefien, wo unter- 
deß ber öftr. General Nadasdy 7. Sept. den preuß. Heerestheil unter Winterfeldt zu Moys bei 
Görlitz (unmeit der fchlef. Grenze) geſchlagen und Schweidnig 12. Nov. erobert hatte. Nach 
bes Herzogs von Bevern übereiltem Nüdzuge 24. Nov. hatte ſich außerdem aud) das befeftigte 
Breslau ergeben müffen. Ganz Schlefien ſchien für Friedrich verloren, und dieDftreicher, durch 


Glück übermüthig gemacht, nannten verächtlich das Heine Heer, das er von Görlig ber herbei« 


führte, die potsdamer Wachtparade. Aber kaum in Schlefien angekommen, zog der König das 
nah Bevern's Gefangennehmung vom General Kyau befehligte Corps an ſich und ſchlug 
5. Dec. bei Leuthen (f.d.) mit feinem Meinen, durd) weiten Marſch gef hrwächten Deere das noch 
ein mal fo farfe feindliche Heer unter Daun. Breslau ergab fi 14 Zage nachher mit einer 
zahlreichen Befagung und großen Vorräthen, bald darauf auch Liegnig. Die Oftreicher hatten 
durch diefe Niederlagen über 40000 Mann verloren, Schlefien war ihnen wieder entriffen, 
Sachſen ftand den Preußen zu Winterquartieren offen, und Friedrich fah ſich am Ende diefes 
merkwürdigen Jahres gefürchteter als je. Auch die Kriegsereigniffe im Oſten, wo 100000 
Nuffen unter Apraxin Ende Juni in Preußen eingefallen waren, die Feflung Memel er- 
obert, das Rand graufam verwüſtet und endlich den General Lehwald bei Großjägerndorf 
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50. Aug. unweit Wehlau gefchlagen hatten, wenbeten fich unerivartet glücklich. Denn als um 
diefe Zeit die Kaiferin Eliſabeth gefährlich erfrankte, mußten die Ruffen auf Anordnung des 
Feldmarſchalls Beſtuſchew⸗Rjumin, der fich dem Thronfolger Peter IL, einem Verehrer Frieb- 
rich's, gefällig machen wollte, eilig fich wieder zurückziehen. Alle Städte, mit Ausnahme Me- 
meld, wurden geräumt und Lehwald konnte nun die Schweden, welche 22000 Mann ſtark 13. 
Sept. die Peene überfchritten und Anklam, Demmin und Pafewalf befegt Hatten, wieber nach 
Stralfund und Rügen zurüdtreiben. 

Den britten Feldzug 1758 eröffnete fhon im Februar der Herzog Ferdinand von Braun« 
ſchweig gegen die Franzoſen in Niederfachfen und Weftfalen. Er hatte bereits im vorigen Jahre 
die Franzofen von der Elbe verdrängt und Harburg, Stade und Lüneburg erobert; jegt ver 
trieb er biefelben auch aus Niederfachfen, Heffen und Weftfalen, fhlug fie 23. Juni 1758 bei 
Krefeld und drang über den Rhein bis in die oftr. Niederlande vor. Als aber an des unfähigen 
Glermont Stelle der Marſchall von Eontades das Commando des franz. Hauptheeres erhielt 
und zugleich Soubife mit einem zahlreich verftärkten Heere zu feiner Unterftügung nach Heffen 
befehligt wurde, fah Ferdinand ſich genöthigt, 10. Aug. über ben Rhein zurüdzugehen und ſich 
auf die Vertheidigung von Hannover und Weftfalen zu beſchränken, wobei es ihm jedoch, durch 
12000 Engländer verftärkt, zulegt noch gelang, Contades zwifchen die Maas und den Rhein, 
Soubife zwifchen Rhein und Main in die Winterquartiere zurüdzudrängen. Auch Friedrich 
eilte frühzeitig ins Feld. Nachdem er 16. April die Feftung Schweibnig wieder erobert, rüdte 
er in Mähren ein. Doc) die Belagerung von Olmütz mußte er bei Daun’s Annäherung im 
Juli aufgeben und fih nach Schlefien zurüdziehen, wo er bei Landshut ein Lager bezog. Hier 
vernahm er, daß die Ruffen, die nach Wiedergenefung der Kaiferin abermals Preußen in Befig 
genommen, bis Küſtrin vorgedrungen wären und bie Schweden zu neuem Angriff ermuthigt 
hätten. Er marfchirte daher mit einem Theile des Hauptheered dahin ab, traf dad ruff. Heer, 
wie ed Küftrin durch Bombenfeuer verheerte, und griff, nachdem er das Corps bed Generals 
Dohna mit fi) vereinigt, 26. Aug. mit 50000 Mann das 50000 Mann ftarke ruff. Heer un: 
ter Fermor bei Zorndorf (f. d.) an, fchlug ed und zwang es zum Rüdzuge nach Polen. Dem 
General Dohna die Beobachtung der Nuffen und den Kampf gegen die Schweden überlaffend, 
eilte er dann fogleich nah Sachen, um feinem Bruder Heinrich gegen bie überwältigende 
Übermacht der Öftreicher beizuftehen. Bei feiner Annäherung z0g fi) Daun, der Dresden be« 
drohte, in ein feſtes Lager bei Stolpen und brach erft, als Friedrich nach Zittau, wo die Oftrei- 
cher ihre Hauptmagazine hatten, fich wendete, eilig auf und bezog ein gleichfalls feftes Rager bei 
Löbau. Friedrich folgte, lagerte fi in deffen Nähe bei Hochkirch (f. d.), wurde aber 14. Det. 
früh 4 Uhr überfallen und mit großem Verlufte gefehlagen. Ehe aber Daun ihm den Weg ver 
fperren Eonnte, war der König, von Dresden her durch Verſtärkung neu gerüftet, nach Schlefien 
eingedrungen, hatte dort die Feftungen Neiffe (6.Nov.) und Kofel (15. Nov.) entfegt, eilte dann 
nad) Dresden, um die von Daum beabfidhtigte Eroberung Sachſens zu vereiteln, ließ durch 
Dohna die nochmals erfcheinende Reichsarmee von Reipzig hinwegtreiben und nöthigte Daun 
zum Rückzuge nad) Böhmen. So fah Friedrich am Ende des Feldzugs wenigftens feine Staa- 
ten, mit Ausfchluß des Königreichs Preußen, von Feinden befreit. Zwar hatte Frankreich, trotz 
der Abneigung der Nation, durch den Machtwillen Ludwig's XV. 50. Dec. 1758 ein neues 
Bündnif mit Oſtreich gefchloffen, aber auch Friedrich hatte durch des Brit. Minifters Pitt 
Einfluß einen neuen Vertrag mit England erlangt, in welchem ihm jährlich A Mill. Thlr. Hülfs- 
gelder verfprochen wurben. Dennoch) befchlof der König, der immer noch auf ben Beiftand ber 
Zürken zur Abwehrung Ruflands Hoffte, mit der Hauptarmee ſich möglichft auf die Defenfive 
zu beſchränken. Defto thätiger zeigten ſich aber feine Generale. 

Nachdem Prinz Heinrich fhon im März 1759 in Böhmen eingefallen und ungeheuere 
Kriegsvorräthe erbeutet hatte, wendete er fih im Mai nach Franken, verjagte die Neihsarmee 
und die mit ihr verbündeten Kaiferlichen, befegte Banıberg und zerfiörte in Kranken und ber 
Dperpfalz alle Magazine. Gleicherweife gelang es dem preuß. General Schenfendorf, ein öflr. 
Corps bei Wolkenftein zu fchlagen, fowie dem General Dohna, die Schweden wieder bis nad) 
Stralfund zurüdzutreiben und die Ruffen eine Zeit lang in Schach zu halten. Als aber die 
Nuffen im Frühling 1759 unter Soltitow immer flärfer aus Polen vordrangen umd im 
der Abſicht, ſich mit den Dftreichern zu verbinden, der Dder fich näherten, fah fi Dohna zum 
Rückzuge genöthigt. Friedrich fegte an feine Stelle den General Wedel mit dem beflimmten 
Befehl, um jeden Preis eine Vereinigung ber Ruffen mit den Oftreihern zu hindern. Diefem 
Befehle zufolge griff Wedel 23. Juli bei Kay unweit Züllihau die Ruffen an, wurde aber mit 
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einem Verluſte von 5000 Mann gefchlagen, worauf die Nuffen bis nad Frankfurt a.d.D. 
vorgingen und mit 18000 Dftreichern unter Loudon fich vereinigten. Seine Kurlande zu ret- 
ten, eilte nun Friedrich aus dem Lager bei Schmottfeifen, Daun gegenüber, in die Mark umd 
griff 12. Aug. die Ruſſen bei Kunersdorf (f. d.) an. Schon hatte er fie gefchlagen, ald Loudon 
ihm den Sieg entrif und eine Niederlage, wie er fie nie erlebt, über ihn brachte. Wäh— 
rend aber Friedrich am Morgen nach der Schlacht kaum 5000 Mann mehr um fich verſammelt 
fah, hatte auch Soltitom 24000 Mann eingebüßt und bezeigte feine Neigung, ben Sieg zu ver 
folgen. Defto eifriger benugte Friedrich die ihm gegebene Frift. Er ging über die Oder zurück, 
fammelte feine zerftreuten Truppen, rief andere aus Pommern und Brandenburg, ließ Gefchüg 
aus Keftungen herbeifommen und fland nad) wenig Tagen wieder an der Spige eined Heeres 
von28000 Mann. Jept fuchte er zuvörderſt Berlin zu deden, eilte dann den Ruffen auf ihrem 
Marfche nad, Schlefien zuvor und zwang fie durch geſchickte Stellungen und Entziehung ber 
Zufuhr nach Polen zurücdzugehen, während fein Bruder Heinrich mit Befonnenheit Daun mit 
deffen großem Heere in der Laufig befchäftigte. Auch der General Fouque wußte mit großer 
Geſchicklichkeit Schlefien au verteidigen und ben öfter. General de Ville zum Rückzug nad 
Böhmen zu nöthigen. Die Generale Manteuffel und Paten trieben die wieder vorgedrungenen 
Schweden bis Stralfund zurüd, und Daun felbft mußte aus Mangel an Xebensmitteln nad 
Böhmen zurückweichen. Deffenungeachtet hatte indef die Reichsarmee in Verbindung mit 
einem öftr. Corps Leipzig, Wittenberg und Torgau erobert, ja fogar Dresden nad) 27tägiger 
Einfchliefung genommen; auch war Daun wieder nach Sachen eingerüdt. Friedrich, krank 
am Podagra in Glogau darniederliegend, fchidre daher die Generale Fin? und Wedel nad 
Sachſen, ließ durch den General Wunſch Wittenberg und Zorgau wiedererobern und folgte 
15. Nov. felbft nah. Als er aber Daun aus feinem feften Rager beim Plauenſchen Grunde 
vertreiben wollte, geriet; der General Fink, der Daun in ben Rüden fallen follte, mit 
411000 Mann bei Maren und General Dierde mit 1400 Mann in die Hände der Oft 
reicher, ohne daß der König feinen Zweck erreichte. Mit befferm Erfolge fämpfte ber Herzog 
von Braunfchiveig. Zwar gelang es ihm nicht, den Franzoſen Frankfurt a. M., das fie unter 
Soubife überrumpelt hatten, zu entreißen, auch wurde er bei dem Dorfe Bergen 13. April 
zurüdgefchlagen und in Folge deffen Kaffel, Minden und Münfter von den Franzoſen 
unter Contades erobert; aber ed glüdte ihm, Broglio und Contades bei Minden 1. Aug. eine 
ſchwere Niederlage beizubringen und nach einem zweiten Siege des Erbpringen von Braun- 
ſchweig, Karl Wilhelm Ferdinand, bei Gohfeld über das franz. Corps des Herzogs von 
Briffac nicht nur Dsnabrüd, Paderborn und Bielefeld, fondern auch, Marburg, Münfter und 
Fulda wieder zu erobern. 

Der Feldzug von 1760 erfchien anfangs gleichfalls unglücklich für Friedrich. Seine Kaffen 
waren erfchöpft, feine Länder ausgefogen, fein Heer beftand faum aus 90000 Mann, gröften- 
theils Ausländern und Neulingen; die Verfuche, Frankreich und Rußland vom Bündniſſe 
gegen ihn abzuziehen, waren aufs neue gefcheitert. Dazu Fam, daf Loudon den tapfern 
Fouque bei Landshut (25. Juni) mit 8000 Mann gefangen nahm und in Folge deffen Glag 
von den Öftreichern 26. Zuli erobert wurde. Deffenungeachtet verlor Friedrich den Muth nicht. 
Eilig zog er, nachdem er Dresden vom 14.—26. Zuli vergeblich belagert, durch die Oberlaufig 
nah Schlefien, ſchlug unterwegs einen Theil des Lascy'ſchen Corps, fiegte in der Schlacht bei 
Riegnig 15. Aug. über Roudon, der im Begriff war, mit Daun fich zu vereinigen, und brachte 
durch diefen Sieg, bei welchem bie Ofireicher 10000 Mann und 82 Kanonen, Friedrich felbft 
nur 1800 Mann verloren hatte, Schlefien wieder in feine Hände. Denn num vereinigte er ſich 
mit feinem Bruder Heinrich bei Breslau, zwang die ruff. Hauptarmee durch Demonftrationen 
zum Rückzug über die Oder und manoeuvrirte Daun, der ihm gefolgt war, nach Böhmen zu« 
rück. Unterdeffen waren die Preußen durch Oftreicher, Würtemberger und Reichstruppen aus 
Sachſen gedrängt, Torgau und Wittenberg ihnen entriffen und Berlin von den Ruffen unter 
» Zottleben 3. Det. und ſechs Tage darauf durch den öſtr. General Lascy eingenommen und ge- 
brandfhagt worden. Auf das Gerücht von des Königs Annäherung räumten die Feinde die 
Hauptftabt und Friedrich wandte fih darum fofort nach Sachen, nahm hier Düben, Leipzig 
und Wittenberg ein und griff die in einem feften Lager bei Torgau verfchangten Oftreicher 
unter Daun und Lascy 3. Nov. an. Blutig war die Schlacht: fie foftete den Preußen 13000, 
den Oſtreichern 20000 Mann, und ſchon glaubte Daun die Preußen geſchlagen, als am Abend 
die Generale Ziethen und Saldern den Sieg errangen. Auf dieſe Weiſe war Sachſen aufs 
neue zu Winterquartieren gefichert und Schlefien, bis auf Glag, wo Loudon ftand, von Feinden 


Siebenjähriger Krieg 121 


frei ; die Schweden hatten nach Stralfund und die Ruffen nach Polen ſich zurüdigegogen. Aber 
auch gegen die Franzoſen hatte der Feldzug einen ziemlich glüdlichen Ausgang genommen. 
Während nämlich der Erbpriny von Braunſchweig ein franz. Corps bei Emsdorf 15. Juli ge» 
ſchlagen hatte, dann, um den Krieg nach Frankreich zu fpielen, nach Kleve marfchirt war, Weſel 
belagert und den Rhein überfchritten hatte, über den er erft bei dem Anmarfche eines franz. 
überlegenen Heered zurückwich, hatte der Herzog von Braunfchweig, Ferdinand, die Franzoſen 
bei Marburg an der Diemel mit einem Verluſte des Keindes von 5000 Mann gefchlagen und 
ſich meift in feiner frühern Stellung behauptet. Glüdlicher geftalteten fi für Ferdinand die 
Ereigniffe zu Anfange des 3. 1761. Er griff 11. Febr. alle von den Franzoſen befegten Pläge 
an, vertrieb fie aus denfelben und brachte dadurch große Magazine in feine Hände. Zugleich 
hatte der hannov. General von Spörken ein aus ſächſ. und franz. Truppen beftehendes Corps 
14. Bebr. bei Rangenfalza gefchlagen und der Prinz von Braunſchweig von feinem feften Lager 
bei Villingshaufen aus 15. Juli den Franzoſen einen Verluft von 5000 Mann beigebracht. 
Allein bald muften die Verbündeten, von England nad) Georg's II. Tode, 25. Det. 1760, nur 
ſchwach noch unterftügt, der Ubermacht Soubife'8 und Broglio's weichen, die Belagerungen 
von Ziegenhain, Marburg und Kaffel aufheben und den Frangofen wieder Heffen und den Weg 
nach Hannover bloßgeben. Auch Friedrich gerieth durch Georg's II. Tod in große Bedrängniß. 
Er war 4. Mai 1761 nad Schlefien aufgebrochen, um die Provinz gegen die Nuffen und Hft- 
reicher zu fhügen, mußte aber trog aller Kunft gefchehen laffen, daß beide 12. Aug. zwiſchen 
Sauer und Striegau, über 150000 Mann ftarf, ſich vereinigten. Schon war er in Gefahr, in 
feinem feften Lager bei Bungelwig unmeit Striegau, wo er mit 50000 Mann ftand, aufgerieben 
zu werben, als der Zwiefpalt zwifchen feinen Gegnern und deren Mangel an Lebensmitteln ihn 
rettete. Die Nuffen unter Buturlin trennten fi) von den DOftreichern 10. Sept., gingen nach 
Polen und liefen nur 20000 Mann unter Zfhemnitfcher bei den Oftreihern in Schlefien zurüd. 
Nun blieb auch Loudon nicht länger und zog fich in das Gebirge zurüd, eroberte aber vorher 
noch 1. Det. Schweidnig. Friedrich konnte num zwar fein Lager verlaffen, erfannte aber nur 
zu deutlich das Gefahrvolle feiner Stellung, da Loudon bei Freiburg und Tfchernitfcher bei Glag 
ftanden und Oberfchlefien in den Händen feiner Feinde war. Auch der Prinz Heinrich in Sad- 
fen konnte der Reichdarmee und der Dftreicher unter Daun fich faum erwehren, und die Preußen 
in Pommern unter dem Prinzen von Würtemberg wurden in einzelnen Corps von den Ruffen 
geſchlagen und verloren nach tapferer Gegenmwehr 16. Dec. die Feftung Kolberg. Friedrich 
fchien dem Untergange nahe. Da ftarb 5. Jan. 1762 die Kaiferin Elifabeth von Rufland und 
fogleich ſchloß ihr Nachfolger Peter III. (f. d.) mit ihm 16. März 1762 einen Waffenftillftand, 
dem 5. Mai der Friede von Petersburg folgte. Durch ihn wurde auch Schweden 22. Mai zum 
Frieden mit Preußen bervogen. Peter ließ fogar, ald Frankreich und Oſtreich feiner Vermitte⸗ 
lung kein Gehör gaben, im Juni 1762 eine ruſſ. Armee von 20000 Mann unter Tſchernitſchew 
zur Unterſtützung Friedrich's zu den Preußen ſtoßen. Der frühe Tod des Kaiſers 14. Juli 
trennte ſehr bald das Bündniß mit Friedrich, und Peter's Nachfolgerin, Katharina II., rief fo 
gleich die ruff. Truppen aus Schlefien zurüd. Da jedoch die Kaiferin den zwifchen Nußland 
und Preußen 5. Mai gefchloffenen Frieden beftätigte und firenge Neutralität beobachtete, erhielt 
Friedrich freie Hand, mit aller Macht fich auf feine übrigen Feinde zu werfen. Während er 
felbft Daun, den er ſchon 21. Juli bei Burkersdorf zum Meichen gebracht, 16. Aug. bei Reie 
chenbach ſchlug und bald darauf 9. Det. Schweidnig zur Übergabe nöthigte, hatte Prinz Hein- 
rih in Sachfen nach mehren glüdlichen Gefechten fi den Zugang ind Erzgebirge geöffnet und 
der Herzog von Braunfchweig im Weſten nicht nur Niederfachfen und Weſtfalen glücklich ber 
bauptet, fondern auch nach mehrmaliger Befiegung der Franzoſen (4.3. bei Wilhelmsthal 
24. Zuni und Ruternberg 25. Juli) Heffen befreit und Kaffel wiedererobert. Da nun über 
died der Prinz Heinrich unter Mitwirkung des Generald Seydlig 29. Det. einen bedeutenden 
Sieg über die Reichstruppen und Öftreicher unter Hadik bei Freiberg erfocht, in welchem diefe 
gegen 8000 Mann und 28 Kanonen, die Preußen nur 1400 Mann einbüften, fam 24. Nov, 
zwiſchen Preußen und ſtreich ein Waffenſtillſtand, der ſich jedoch nur auf Sachſen und Schle- 
fien bezog, für ben nächften Winter zu Stande. Als ferner der Seekrieg zwifchen Frankreich 
und England durch) den Präliminarfrieden vom 3. Nov. beendigt und diefer zu Paris 10. Febr. 
1763 zum Definitivfrieden erhoben worden, erfolgte, nachdem vorher noch Friedrich durch 
einen Streifzug des Kleiſt'ſchen Eorps nad) Franken und Baiern den wichtigften Reichsſtänden 
die Neutralität abgenöthigt, nach kurzen Verhandlungen und ohne fremde Vermittelung 
15. Kebr. 1763 der Friede zu Hubertusburg (f. d.), Durch welchen alle Theile ihre Befigungen, 
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wie fie vor dem Kriege waren, wicdererhielten. Durch die Stärke feines Charakters und das 
ergewicht feines Talents hatte fich Friedrich Schlefien abermals gefichert und Preußen eine 
Stelle unter den Hauptmächten Europas errungen. Aber viele und große Opfer hatte diefer 
Krieg Europa und beſonders den preuf. Staaten und dem unglüdlihen Sachſen gefoftet. Vgl. 
Friedrich's d. Gr. „Histoire de la guerre de sept ans”; Vloyd, „Geſchichte des Siebenjährigen 
Kriegs” (deutfch von Tempelhof, 6 Bbe., Berl. 1794—1801); Regow, „Charafteriftit der 
wichtigſten Zeitereigniffe des Siebenjährigen Kriegs” (2 Bde., Berl. 1804) ; Archenhols, „Ger 
ſchichte des Siebenjährigen Kriegs” (5. Aufl., Berl. 1840); John, „Geſchichte des Sieben- 
jährigen Kriegs” (Rp. 1844). 

Siebenmeilenftiefeln, Stiefeln, mit denen man bei jedem Schritte fieben Meilen zurück- 
legt, find mol als eine jüngere, dem Märchen zuftehende mythologifche Vorftelungsmweife auf 
zufaffen, welche an die Stelle älterer, die Schnelligkeit der Götter fombolifirender Attribute ge- 
treten ift. Solche ältere Attribute waren 3. B., außer Wagen und Pferden, in der german. 
Mythologie dee Wunfchmantel Odin's, das Federhemd Freyja's, die Schwanenhemden ber 
Schmwanjungfrauen, in der griechifchen und römifchen die Flügelfohlen des Hermes oder Mercur. 
AÄhnliche Schnelligkeit verleihende Attribute durften auch niedern Gottheiten zuftehen, fonnten 
an Menfchen geliehen, ja fogar zeitweiſe an diefe verloren werden. 

Siebenpfeiffer (Phil. Jak)), ein wegen feiner Eonflicte mit der bair. Negierung befonders 
bekannter politifher Schriftfteller, geb. zu Lahr im Breisgau 12. Nov. 1789, der Sohn eines 
Schneiders, wurde 1804 Schreiber im Oberamte zu Lahr und 1806 bei der Finanzverwaltung 
im Breisgau angeftellt. Bon feinen Erfparniffen ftudirte er feit 1810 in Freiburg. Er pro» 
movirte 1815 ald Doctor der Rechte und wurde hierauf Secretär bei der Kreisftelle, im Jan. 
4814 zu dem öfte. Generalgouvernement in Kolmar, fpäter zur öftr.-bair. Negierung nad 
Kreuznach verfegt, dann Kreisdirectorialadjunct in Trier und 1815 Vorſtand der öfter. Verwal« 
tung von Landau und dem Gebiet an der Lauter. Die bair. Regierung fegte ihn in die niedri« 
gere Stufe eines Kreisdirectorialaffeffors herab, und erft 1818 kam er ald Landescommiffar 
nach Homburg in Rheinbaiern. ©. befchäftigte fih fchon damals mit publiciftifchen Arbeiten. 
Als er 1850 eine Zeitfchrift „Nheinbaiern’ erfcheinen ließ, verfügte die bair. Negierung feine 
unfreiwillige Verfegung als Infpector des Zuchthaufes zu Kaifersheim, was feinen Austritt 
aus der Beamtenlaufbahn veranlafte. Er fepte indeffen feine Zeitfchrift fort und Tief fie fpäter 
unter bem Titel „Deutfchland” erfcheinen ; feit dem April 1851 gab er eine zweite Zeitfchrift, 
„Der Weftbote”, heraus. In beiden ließ er ſich allerdings zu großer Misachtung der Behör- 
ben verleiten; allein fein Streben war immer rein deutfch; er gehörte nicht zu der theinbair.- 
franz. Partei. Sein fortgefegted Ankänıpfen gab im März 1852 Veranlaffung, daß der „Mefte 
bote” verboten wurde, folange er ſich nicht den Beftimmungen hinfichtlich der Cenſur unter« 
werfe ; auch verfiegelte man bie von ihm errichtete Preffe zu Oggersheim. Obfchon er fi) end« 
lich der Cenſur zu unterwerfen verfprach, blieb doch die Zeitfchrift verboten. S. wählte nun 
Neuftadt an ber Hardt zu feinem YAufenthaltsorte, und hier verbreitete er im April 1852 den 
Aufruf zu einem Bürgervereine auf den 27. Mai. Nebft mehren andern Theilnchmern an dem 
Hambacher Hefte eingezogen, wurde er im Zuli 18353 vor die Affıfen zu Landau geftellt. An— 
geklagt, durch feine Reden unmittelbar zum Sturze der Verfaffung aufgefodert zu haben, fpra- 
chen im Aug. die Geſchworenen das Nichtſchuldig aus. S. wurde nun wegen Beichimpfung 
ber Beamten vor das Zuchtpoligeigericht geftelltund im Nov. 1833 zu zweijähriger Haft verur- 
theilt. In der Nacht vom 14. zum 15. Nov. 1835 entkam er aus dem Gefängniffe zu Sranten- 
thal über die franz. Grenze und ging fpäter in die Schweiz, wo er an der Hochſchuie zu Bern 
angeftellt wurde. Er ftarb in der Deilanftalt zu Bümplig in Bern 14. Mai 1845. 

Siebenfhläfer oder Nellmaus (Myoxus Glis) heift eine Art der Säugethiergattung 
Schlafmaus (Myoxus), welche die Eihhörnden mit den Mäufen verbindet und zur Ordnung 
der Nagethiere gehört. Er ift von der Größe des Eichhörnchens, 5—6 Zoll lang ohneden 5 Zoll 
langen, zweizeilig langbehaarten Schwanz, oberfeits ſchön aſchgrau, unterfeits weiß, und die 
Augen umgibt ein ſchwarzbrauner Kreis. Er bewohnt das mittlere Europa und hält fid in 
Wäldern auf, wo er des Nachts nad) Futter, das aus Nüffen, Samen und faftigen Früchten 
befteht, umherſtreift und bis auf die höchſten Baumgipfel hinaufklettert, den Tag aber in hohlen 
Bäumen verfhläft. Den ganzen Winter bringt er im Winterſchlafe hin. An die Gefangen- 
ſchaft gewöhnt ex ſich leicht und wird bei guter Fütterung ungemein fett. Die alten Römer 
ſchätzten ihn als Lederbiffen und legten deshalb zur Zucht der Siebenfchläfer im Großen be 
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fondere Behälter (gliraria) an. Noch jept gilt fein Fleiſch in Italien, Illyrien und Steiermark 
für ſchmackhaft. Seine Lebenszeit fol höchſtens ſechs Jahre betragen. 

Siebenfchläfer heißen nach der Legende fieben Zünglinge, Marimianus, Malhus, Sera- 
pion, Dionyftus, Johannes, Martinianus und Konftantinus, welche fih, um einer Chriften- 
verfolgung unter Kaifer Decius 251 zu entgehen, in eine noch jegt gezeigte Höhle im Berge 
Kalion bei Ephefus verborgen hatten, dafelbft einfchliefen, vermauert wurden und erft 446 
nach zufälliger Widereröffnung der Höhle unter Theodofius II. wieder aufwachten und dann, 
nachdem fie vor dem berbeigeeilten Bifchofe Martin und dem Kaifer felbft das Wunder bezeugt 
hatten, vom Glorienfcheine der Deiligkeit umgeben ftarben. Die Sage, welche, wie die Vereh⸗ 
rung ber fieben Heiligen felbft, weit durch den Drient, bis zu den Abyffiniern hin, verbreitet ift 
und auch in einer „Die Höhle” überfchriebenen Sure des Koran begegnet, erfcheint auch fchon 
frühzeitig im Abendlande, zuerft in dem Sendfchreiben Gregor's von Tours an den Bifchof 
Sulpitius von Bourges um 870, Bann in den griech. Menologien. Die „Acta Sanctorum” 
erzählen fie unter dem 27. Zuli. Paulus Diakonus verfegt fie merkwürdigerweiſe nad) Deutfc- 
land. Auch in altfranzöfifcher und altdeutfcher Sprache gibt ed mehre Bearbeitungen der Le- 
gende, von denen eine gereimte deutfche wol dem 14. Jahrh. angehörende durch Th. von Ka« 
rajan herausgegeben worden ift („Won den fiben ſlafären“, Heidelb. 1859). Der Gedächtniß- 
tag ber Siebenfchläfer fällt in der röm. Kirche gegenwärtig auf den 27. Juni, in der griech. auf 
den A. Aug. Merkwürdig ift die Beziehung diefer Heiligen auf die Witterung, fofern es nicht 
nur nad) dem abenbländifchen Volfsglauben fieben Wochen hindurd) regnen fol, wenn es am 
27. Zuni geregnet hat, fondern fie auch bei den Mohammedanern ald Beichüger des Seeweſens 
verehrt werden. gl. „Historia sanclorum septem dormienlium ex ectypis Musei Victorii” 
(Rom 1741). 

Sieben Weiſen werben fieben weile Männer Griehenlands genannt, welche ungefähr in 
dem Zeitraume von 620—548 v. Chr. lebten und, indem fie mehr der praftifchen Rebensweid- 
heit huldigten, ihre auf dem Gebiete ded Staats, der Gefeggebung u. f. w. geſammelten Erfah- 
rungen und Einfichten in kurzen und finnigen Denkſprüchen oder Gnomen, theild in gebunbe« 
ner, theild in ungebundener Sprache, niederlegten. Gewöhnlich rechnet man dahin Solon, 
Thales, Pittafus, Bias, Chilon, Kleobulus, Beherrfcher von Lindus, und Periander. Doch 
werden weder ihre Namen, noch ihre Zahl, noch ihre Gefchichte und Ausfprüche von den Alten 
auf übereinftimmende Weife angegeben. Namentlich ftellen Einige ftatt des Periander einen 
geiwiffen Myfon aus Chenä in die Reihe diefer Männer. Die unter ihren Namen noch vorhan« 
denen Sentenzen find von Drelli in den „Opuscula Graecorum veterum sententiosa et mora- 
lia” (Rpz. 1819) gefammelt und von Dilthey in den „Fragmenten der Sieben Weiſen“ 
(Darmſt. 1855) überfegt worden. 

Sieben weife Meifter heißt eine durch Inhalt und Verbreitung bedeutende, in einen epi« 
[hen Rahmen gefaßte Novellenfammlung des Mittelalters. Ein von fieben Meiftern in aller 
Weisheit unterrichteter Fürftenfohn ift bei feiner Rückkehr an den väterlichen Hof nach Anzeige 
der Geftirne von Zodesgefahr bedroht, wenn er innerhalb fieben Tagen ein Wort rede. Seine 
Stiefmutter, deren Liebeswerbung er zurückgewieſen, bewegt den Vater jedesmal durch eine 
bezugvolle Erzählung, die Hinrichtung des Sohnes zu befehlen; je einer der Meifter aber ge- 
winnt durch eine Gegenerzählung einen Tag Auffchub, bis nach fieben Tagen der Prinz felbft 
die Anfchläge feiner Stiefmutter enthüllt. Der Urfprung bes Werks ift orientalifch ; doch hat 
fi) bis jegt weder die Zeit feiner Entftehung noch ber Gang feiner Verbreitung im Driente 
genügend ermitteln laſſen. Nah Angabe Maſudi's war das Buch bereitd vor der Mitte des 
10. Sahrh. aus indifhen Quellen ins Arabifche überfegt: unter den erhaltenen orientalifchen 
Bearbeitungen aber reicht keine fo hoch hinauf. Der urfprünglichen Form am nächften zu fie 
ben ſcheint die achte Nacht der perfifchen Bearbeitung des indifchen „Tutiname” von Nakhfchebi 
(herausgeg. von Brodhaus, Lpz. 1845). Sehr weit ab liegt eine türfifche Bearbeitung, zrveie 
felhaft ift eine forifche, und von mehren arabifchen haben fich nur einige erhalten. Den Übergang 
in bie abendländifche Literatur vermittelte im 11 oder 12. Jahrh. eine hebräifche Bearbeitung, 
der fich eine grieh. von Andreopulos unter dem Namen „Syntipas” zunächft anfchlieft („Das 
Buch von den Sieben weifen Meiftern”, aus dem Hebräifchen und Griechifchen überfegt von H. 
Sengelmann, Halle 1842; „Zuvrinag“, herausgegeben von Boiffonade, Paris 1828). Im 
Abendlande verbreitete fich nım theils das ganze Werk, theild feine einzelnen Novellen allmälig 
durch ſämmtliche Literaturen unter ben mannichfachften Ummandelungen, Übergängen und Be 
nennungen, bald in metrifcher, bald in profaifcher Faffung. Lateinifche Bearbeitungen mögen 
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Thon zu Anfange des 15. Jahrh. entftanden fein; eine gereimte franzofifche gab aus einer Hand» 
fhrift von 1284 Keller heraus („Li Romans des sept sages“; Tüb. 1856), eine gereimte 
englifche Henry Weber (im 5. Bd. der „Metrical romances”, Edinb. 1810). Deutſche Bear- 
beitungen finden fich mehrfach feit dem 14. Jahrh. Eine folche, von unbefanntem Verfaffer nach 
fat. Vorlage gereimt, fteht in den von Keller herausgegebenen „Altdeutihen Gedichten” 
(Züb. 1846); eine andere, die unter dem Titel „Dyocletianus' Leben” 1412 Hans von dem 
Bühel nad) einer deutfhen Profa in Verſe gebracht hatte, gab ebenfalls Keller heraus (Qued⸗ 
find. und Lpz. 1841). Ein profaifches deutfches Volksbuch „Won den fieben weifen Meiftern” 
ward fchon im 15. Jahrh. mehrmals gedrudt (erfte datirte Ausgabe, Augsb. 1475) und neuer- 
dings von Simrod in feine Sammlung deutfcher Vollsbücher aufgenommen, Eingehende lite- 
tarifche Nachweifungen finden fich in den genannten Ausgaben, den Werken von Gräffe, Dun- 
lop u.f.w. und bei Roifeleur-Deslonghamps, „Essai sur les fables indiennes” (Var. 1858). 

Sieben Wunder der Welt hiefen im Alterthume fieben merfwürdige Bau- und Kunft- 
werke, die ſich theild durch ihre außerordentliche Größe, theild durch ihre Pracht auszeichneten 
und noch gegenwärtig zum Theil in ihren Trümmern Bewunderung erregen. Man rechnete 
dahin die ägypt. Pyramiden, die fogenannten hängenden Gärten der Semiramis zu Babylon, 
den Dianentempel zu Ephefus, die Bildfäule des Olympiſchen Jupiter von Phidias, das Mau- 
ſoleum (f. d.), den rhodifchen Koloß (f. d.) und den Pharos (Leuchtthurm) zu Alerandria. Diefe 
Wunderwerke, deren Kreis von den Griechen erft nad) Alerander’s Zeit zufammengefegt wurbe, 
hat unter den Alten Philo aus Byzanz in einer befondern Schrift befchrieben, die gewöhnlich 
unter dem Titel „De septem mundi miraculis” oder „De septem orbis spectaculis” ange» 
führt wird und von Drelli (Epz. 1816) am beften bearbeitet ift. 

Siebold, eine Familie, berühmt befonders auf dem Gebiete der Medicin, Chirurgie und 
Geburtshülfe. — Siebold (Karl Kasp. von), geb. A. Nov. 1756 zu Nidel im Herzogthume 
Jülich, gab ald Profeffor der Anatomie, Chirurgie und Geburtshülfe zu Würzburg den ihm 
übertragenen, bisher aber ziemlich vernachläffigten Kehrfächern eine angemeffene Einrichtung, 
fegte fie mit den bereit vorhandenen, aber zu wenig benugten Anftalten in zweckmäßige Ver- 
bindung, fuchte diefelben möglichft zu verbeffern und erwarb fich namentlich ben Ruf eines aus» 
gezeichneten Chirurgen feiner Zeit. In Anerkenntniß der Verdienfte, die er ſich während bes 
Kriegs in den Hospitälern ermorben, wurde er 1801 in den Reichsadel erhoben. Er ftarb 
3. April 1807. — &iebold (Joh. Georg Ehriftoph von), des Vorigen ältefter Sohn, der ihm 
1790 die Kehrftelle der Geburtshülfe abtrat, ftarb als Profeffor der Phyfiologie, Klinit und 
Geburtshülfe zu Würzburg 15. Jan. 1798. — Siebold (Joh. Theod. Damian von), ein 
zweiter Sohn, ftarb ald Medicinaldirector zu Darmftadt 6. Dec. 1828. — Siebold (Job. 
Barthel von), ein dritter Sohn, den fich der Vater 1797 im Lehramte der Anatomie und Chi- 
rurgie abjungiren ließ, farb ald Profeffor der Chirurgie und Oberwundatzt am Juliushospi« 
tale zu Würzburg 28. Jan. 1814. — Siebold (Adam Elias von), ber vierte Sohn, der be» 
rühmtefte unter den Brüdern, war zu Würzburg 5: März 1775 geboren. Urfprünglich für 
den Kaufmanndftand beftimmt, entfchloß er ſich, Medicin zu fudiren, nachdem er bereits einige 
Monate auf einem Eontor zu Augsburg gearbeitet hatte. Nach Beendigung feiner akademiſchen 
Studien zu Jena, Göttingen und Würzburg wurde er 1799 außerordentliher Profeffor der 
Medicin zu Würzburg und, nachdem er 1800 eine Reife nad) Wien unternommen, bei feiner 
Rüuͤckkehr Medicinalrath und ordentlicher Profeffor. Im J. 1816 folgte er einem Rufe nad 
Berlin, wo er die Entbindungsanftalt bei ber Univerfität gründete und 12. Juli 1828 ftarb. 
Er fuchte der Geburtöhülfe eine höhere Stellung anzumeifen, indem er die phyfiologifch-mebdicie 
nifchen Grundfäge auf die Geburtshülfe anwendete und fo die mechanifche Einfeitigfeit vermied. 
Sein Hauptwerk ift das claffifche „Handbuch zur Erkenntnif und Heilung der Frauenzimmer- 
Prankheiten” (2 Bde., FF. 1811; 2. Aufl., FF. 1821— 25). Außerdem find zu erwähnen fein 
„Lehrbuch der theoretifhen und praftifchen Entbindungskunde“ (Nürnb. 1810; A. Aufl, 
4824) und fein „Lehrbuch der Geburtshülfe” (5. Aufl, Würzb. 1831). — Die adoptirte 
Stieftochter Joh. Theod. Damian von S.'s, Marianne Theodore Charlotte Heiland, genannt 
von S., geb. 10. Dec. 1791 zu Heiligenftadt im Eichsfelde, erhielt theild durch ihren 
- Vater, theils durch ihre Mutter, Regine Zofephe, geborene Henning, praftifchen Unter» 
richt in der Geburtshülfe, welche Regtere feit ihrer Wiederverheirathung mit Joh. Theod. Da- 
mian von S. den Beruf einer Geburtshelferin in Darmftadt ausübte und in Giefen 1815 
Doctor der Geburtöhülfe wurde. Hierauf ftudirte fie 1811—12 in Göttingen unter Dfiander’s 
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und Langenbeck's Leitung. Nach beftandener Prüfung erhielt fie 1814 die Erlaubniß zur Aus- 
übung der Geburtöhülfe und 1817 zu Gießen nach vorgängiger Prüfung die Doctorwürde der 
Entbindungskunft. Bei diefer Gelegenheit fchrieb fie „Uber die Schwangerfhhaft außerhalb 
der Gebärmutter und über eine Bauchhöhlenſchwangerſchaft insbefondere” (Darmft. 1817). 
Seitdem lebte fie ihrem Wirkungstreife in Durmftadt; auch wurde fie von einigen hochgeftell» 
ten Frauen zu Entbindungen gerufen. Im 3. 1829 vermählte fie fich mit dem Doctor Heiden- 
reich in Darmftadt. 

Siebold (Karl Theod. Ernft von), verdienter Phyfiolog und Anatom, geb. 16. Febr. 1804 
zu Würzburg, war erft Kreisphufitus zu Heildberg in Preußen, ging 1854 in gleicher Eigen« 
ſchaft nach Königsberg, 1855 ald Director der Hebammen» und Entbindungsanftalt nach 
Danzig, wo er 1859 auch das Stadtphyſikat übernahm, und 1840 als Profeffor der Zoologie, 
vergleichenden Anatomie und Thierheilfunde nah Erlangen. Im J. 1845 folgte er einem 
Rufe als Profeffor der Phyfiologie, vergleichenden Anatomie und Zoologie nach Freiburg, ver« 
taufchte jedoch diefe Stellung 1850 mit der Profeffur der Phyfiologie in Breslau, mo er zu- 
gleich die Direction des phyfiologifchen Inftituts übernahm. Zur Gründung eines ähnlichen 
Inſtituts wurde er 1855 ald Profeffor der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie nad) 
Münden berufen, wo ihm fpäter auch die Profeffur der Zoologie, ſowie die erfte Directorftelle 
am z00logifch-zootomifchen Cabinet übertragen wurde. ©. hat fi) die namhafteften Verdienfte 
um die Fortbildung ber Naturmwiffenfchaften erivorben, indem er vorzugsweiſe den innern Bau, 
die Lebens» und Fortpflanzungsgefchichte der niebern Thiere aufflärte. Außer vielen in ver- 
fhiedenen Journalen und atademifhen Schriften niedergelegten, zum Theil helminthologi- 
{hen und entomologifchen Abhandlungen veröffentlichte er ein treffliche® „Lehrbuch der ver- 
gleichenden Anatomie der wirbellofen Thiere” (Berl. 1848), welches bereits ind Englifche 
(1854) und Franzöſiſche (1849) überfegt wurde. Mit Kölliter begründete er 1849 die „Zeit 
frift für wiffenfhaftliche Zoologie”. — Siebold (Eduard Kasp. Jak. von), des Vorigen 
Bruder, Hofrathund Profeffor der Medicin und Chirurgie zu Göttingen, Director der Entbin« 
dungsanftalt und Hebammenfehrer, geb. 19. März 1801 zu Würzburg, ftudirte dafeldft, zu 
Berlin und In Göttingen, promovierte in Berlin und wurde 1827 als Affiftent bei der Entbin- 
dungsanftalt angeftellt, deren einftweilige Direction nach dem Tode feines Vaters ihm über 
tragen wurde. Im 3. 1829 folgte er dem Rufe als Profeffor der Medicin und Chirurgie nach 
Marburg und 1833 ging er in gleicher Eigenfchaft nad Göttingen. Seit des Vaters Tode 
fegte er da6 von diefem 1813 begonnene „Zournal für Geburtöhülfe u. f. w.“ fort. Nächftdem 
ſchrieb er eine „Geſchichte der Geburtöhülfe” (2 Bde, Berl. 1859—45); ein „Lehrbuch der 
Geburtshülfe“ (Berl. 1841); „Zur Lehre der künftlihen Frühgeburt“ (Gött. 1842); 
„Lehrbuch der gerichtlichen Medicin‘ (Abth. 1, Berl. 1846). 

Siebold (Phil. Franz von), der gründlichfte Erforfher Japans, Sohn Joh. Georg 
Chriſtoph von S.'s, geb. 17. Febr. 1796 au Würzburg, widmete fich feit 1815 auf daſiger Uni« 
verfität der Medicin und den Naturwiffenfchaften, daneben der Ränder und Völkerkunde und 
erlangte 1820 die Doctorwürde. Im 3.1822 ging er nach ben Niederlanden und von hier im 
Sept. 1822 als Sanitätsoffizier erfter Elaffe nach Batavia, mo er im Febr. 1825 anlangte 
uhd als Regimentsarzt im Hauptquartier zu Weltevrede Dienft erhielt. Doch ſchon im Juni 
1825 ward er ald Arzt und Naturforfcher der Gefandtfchaft nach Japan beigegeben, nachdem 
der von ihm vorgelegte Plan einer wiffenfchaftlihen Unterfuchung diefes Landes den Beifall 
ded nieberl. Generalgouverneurs gefunden hatte. Bei den befchräntten Verhältniffen der Nie» 
derländer in ihrer Bactorei Defima war ©. in feinen Forſchungen zunächſt auf diefen Heinen 
Bereich befchränft. Bald erlangte er ald Arzt und Naturforfcher großen Ruf und dadurch grö« 
Fere Freiheit; Japaner felbft aus entfernten Gegenden, unter diefen einige kaiſerl. Ärzte aus 
Jeddo, fammelten fich um ihn, feinen Unterricht zu genießen, und durchforfchten für die Zwecke 
des Lehrers auch das Innere ihres Daterlandes. Im Febr. 1826 ging die beabfichtigte Ger 
fandefehaftsreife nach Jeddo vor fich, auf welcher S. von feinen gelehrteften und vertrauteften 
Schülern begleitet wurde. Auch in Jeddo fand ©. eine fehr gute Aufnahme und hatte Aus- 
fit, dort länger bleiben zu dürfen. Allein wegen einer Verlegung der japan. Hoffitte von Sei« 
ten des Gefandten mußte S. mit der Gefandtfchaft nach Defima zurüdfchren. ©. arbeitete 
taſtlos, unterhielt mit inländifchen Gelehrten einen lebhaften Verkehr und ließ durch feine 
Schüler die verfchiedenen Landfchaften des Reichs befuchen und austundfchaften. Eben war 
©. 1828 im Begriffe, mit feiner ungewöhnlich reichen wiffenfchaftlihen Ausbeute nach Europa 
zurückzukehren, als ein unvorbergefehener Vorfall ihn in eine Unterfuchung verwidelte. Der 
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kaiſerl. Aſtronom und Oberbibliothefar hatte ihm die Copie einer Karte des japan. Reichs mit« 
getheilt, die auf Befehl des Kaiferd gefertigt worden. war. Die Sache wurde verrathen. Da 
man darin ein ſchweres Staatöverbrechen erfannte, wurde &. zu Defima zurüdgehalten und 
fharf bewacht und eine ftrenge Unterfuchung eingeleitet, die vom Sept. 1828 bis Det. 1829 
waͤhrte, aber in Folge der Feſtigkeit und Entfchloffenheit S.'s mit der Freifprechung fämmt- 
licher in diefelbe verwidelten Japaner endete. S., defjen Sammlungen bereitd 1828 nah Eu- 
ropa abgegangen waren, fam mit ber Verbannung davon, verließ 1. Jan. 1850 Japan, trat im 
März feine Rüdreife nad) Europa an und traf 7. Juli vor Vlieffingen ein. Seine naturbifto- 
riſchen Sammlungen befinden fi ebenfo wie die merkwürdige ethnographifche japan. Samm- 
lung im Mufeum zu Leyden. Die von ihm gefammelten unendlich reichen Materialien zur 
Kunde des japan. Landes und Volkes hat. in einem großartigen Werke zu verarbeiten begon- 
nen, das in vier Abtheilungen erfcheint, unter den Ziteln: „Nippon, Archiv zur Befchreibung 
von Japan’ (Reyd. 1852 fg., mit Atlas); „Fauna Japonica”, mit Temminck, Schlegel und 
Haan bearbeitet (Bd. 1—5, Leyd. 1855 fg.); „Flora Japonica” (Genturien 1 und 2, Leyd. 
1835—53); „Bibliotheca Japonica”, lithographirt von dem Chinefen Ko-tfhing-Dfchang, 
herausgegeben gemeinfhaftlic mit 3. Hoffmann (6 Thle., Leyd. 1855 — Al). Hierzu kommen 
der [chägbare „Catalogus librorum Japonicorum” (Leyd. 1845), die „Isagoge in bibliothe- 
cam Japonicam“ (Leyd. 1841) und „‚Epitome linguae Japonicae” (Batav. 1826; 2. Aufl, 
Leyd. 1855), fowie der „Atlas von Land- und Seekarten vom japan. Reiche”. Außerdem hat 
fih &. durd) die Einführung japan. Eulturpflanzen, wie 1825 des Thees auf Java, verdient 
gemacht ; ebenfo hat er viel für Eröffnung Japans für den Handel gewirkt. Dahin gehört auch 
die „Urkundliche Darftellung der Beftrebungen Niederlande und Rußlands zur Eröffnung 
Japans“ (Leyd. 1854). Gegenwärtig fteht S. als Oberſt beim Generalftabe immer noch in 
niederl.«ind. Staatödienften, wohnte aber feit 1847 auf St.- Martin bei Boppard am Rhein 
und hat 1854 Bonn zu feinem Aufenthalte gewählt. 

Siedepunkt nennt man den Wärmegrab, wobei eine Flüffigkeit fiedet. Die Phyſiker be- 
nugen den Siedepunkt des Waſſers zur Beftimmung eines firen Punktes für die Grade des 
Thermometerd. Diefer Siedepunkt ift jedoch nur beim völligen Sieben reinen Waffers und 
bei einerlei Drud der Atmofphäre beftändig. Welchen Einfluß der Drud der Luft habe, be» 
weifen die Berfuche, daß in ber Iuftleeren Kugel das Waffer fchon durch die Wärme der menfch- 
lichen Dand zum Sieden gebracht wird, und daf ed dagegen in dem Papinifchen Digeftor, 
wo es feine Dämpfe nicht verbreiten Bann, einen ungeheuern Grad der Hige annimmt. Bei dem 
gewöhlichen Drud der Atmofphäre ift der Siedepunkt ded Regenwaſſers SO’ R. 

Siegel (sigillum, secretum, signetum oder signum) nennt man den Abdrud eines Stem- 
pels in eine mweichere Maffe. Zum Siegeln gebrauchte man fchon in den früheften Zeiten ver« 
ſchiedene Stoffe, je nad) dem Unterfchiede der Stände. An die Stelle des Wachſes in feiner ur« 
fprünglichen Farbe trat fpäter gefärbtes Wachs, auch gebrauchte man Blei und andere, felbft 
eble Metalle zur Anfertigung ber Siegel. Des Goldes und Silber bedienten fid) zum Siegeln 
die byzantin. Kaifer, des Bleis die Päpfte und die Großmeifter der geiftlihen Nitterorden. 
Später fiegelten Kaifer und Könige mit rothem Wachfe und verliehen diefes Recht auch andern 
Fürſten und Herren; grünes Wachs gebrauchten geiftlihe Stifter, Klöfter u.f.w., weißes 
Wachs führten die Freien Reichsſtädte, ſchwarzes Wachs der Patriarch von Jerufalem und die 
Großmeifter der geiftlichen Ritterorden in weniger wichtigen Angelegenheiten. Noch fpäter trat 
die Oblate (f.d.) an die Stelle des Wachfes und im 16. Jahrh. das Siegellad (f.d.). Die auf 
den Siegeln dargeftellten Gegenftände find fehr verfchieden. Urſprünglich fegte man darein den 
Kopf Deffen, der das Siegel führte. So in den Siegeln der deutfchen Kaifer im frühen Mittel- 
alter ; und diefe Köpfe waren meift in Siegelringen eingefchnitten und von vorzüglicher Arbeit. 
Dagegen gab es damals auch ſchon andere Gegenftände auf den Siegeln. Namentlich aber 
wurde es fpäter gebräuchlich, Wappen in die Siegel zu fegen, wobei bie nicht zu Wappen Be- 
techtigten ideelle Wappen gebrauchten. Im Orient enthalten die Siegel gewöhnlich Sprüche 
bed Korans. Die Siegel felbft werden theild nach den vorgeftellten Gegenftänden, theil® nad 
den Materien, aus welchen fie beftehen, oder fonft nad der Größe u. f. m. eingetheilt. Die Form 
berfelben ift meift rund, doch fommen auch andere Formen vor. So war im Mittelalter eine 
faft dreiedige Schildform nicht ungewöhnlich. Der Zweck der Siegel beftand urfprünglich darin, 
daß durch das Siegel eine Urkunde oder fonft eine Schrift mehr Feftigfeit und mehr Glaubwür- 
digkeit erhalten follte als durch die bloße Unterfchrift. Zu diefem Zwecke wurde das Siegel an 
einer Schnur oder einem Pergamentftreifen, welche durch die Urkunde gezogen wurden, der ⸗ 
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felben angehängt und in ber Schrift felbft dies erwähnt. Dann diente das Siegel auch zum 
Verſchließen von Briefen u. f. w., alfo zur Sicherheit, War das Siegel in einer befondern 
Kapfel, um ed vor Beſchädigung zu ſchützen, eingefchloffen oder in Metall ausgedrüdt, fo 
nannte man dies eine Bulle (f. d.), welcher Ausdrud dann auch von dem ganzen Document ge» 
braucht wurde. Um die Siegel vor Berfälfchung zu bewahren, wurde oft ein Gegen- oder Se- 
eretfiegel (contrasigillum) auf den Nüden des größern Siegeld gedrudt, und diefer Heinern 
Siegel bediente man fich in der Folge bei minder wichtigen Ausfertigungen. Die Aufbewah- 
rung der Staats» und Negentenfiegel war in der Negel einem der höchſten Beamten anver⸗ 
traut, oder es waren dazu eigene Beamte beftellt, wie bei den griech. Kaifern bie Logotheten, 
bei den Merovingern die Referendarien, bei den Karolingern und den fpätern Kaiſern und 
Königen die Kanzler. Im Deutfchen Reiche hatte der Kurfürft von Mainz als Erzkanzler die 
Reihefiegel zu verwahren, die von ihm dem Reichsvicefangler ausgehändigt wurden. Auch in 
Frankreich mar der Kanzler urfprünglich Bewahrer ber Neichsfiegel. Da aber das Kanzleramt 
Dem, der einmal damit beffeidet war, nicht genommen werben fonnte, fo wurde, wenn ein 
Kanzler in Ungnade fiel, ein eigener Garde des sceaux ernannt, welcher in Nang, Amts» 
Heidung und Amtsbefugniffen jenem gleich ftand. Der Groffiegelbewahrer hatte, wie in 
Deutfchland der Kurfürft von Mainz, bei den Reichskanzeleien die Ernennung aller Kanzlei 
beamten (Chancelleries) in ganz Frankreich. Alle Erlaffe im Namen des Königs mufiten ihm 
zum Siegeln vorgelegt werben, und die Könige machten ihm in ältern Zeiten zur heiligen 
Pflicht, nichts au befiegeln, was den Gefegen und dem Rechte zuwider fei. Später ſank der 
Name Großfiegelbewahrer zum bloßen Zitel ‚herab, welchen der Zuftigminifter führte. In 
England find feit der Königin Elifabeth die Amter des Lordkanzlers von England und des 
Großfiegelbewahrerd (Lord keeper of the great seal), welche vorher getrennt waren, in der 
Regel vereinigt; allein für das Meine önigliche Siegel beſteht noch ein eigener Beamter (Lord 
keeper ofthe privy seal, gewöhnlich nur Lord privy seal genannt), durch deffen Hände Alles 
gehen muß, ehe es mit dem großen Siegel bedrudt wirb. 

Siegelerde heit eine thonige Erde, welche fonft als adftringirendes Heilmittel, fpäter aber 
ald Univerfalmittel angewendet und nur verfiegelt verfendet wurde. Man bediente fich hierzu - 
lange Zeit vorzüglich ded Lemnifchen Bol oder der Lemnifchen Erbe, welche ſchon von Pli- 
nius erwähnt wird, der dazu bemerkt, daß fie blos gefiegelt verfauft und daher Sphragidis ges 
nannt werde. Später wurde vom Paiferlichen Reibarzte Dr. Scultetus Montanus der Strie- 
gauer Bol entdeckt, und nad) und nach kamen eine Menge anderer künſtlich gefärbter und 
geformter thoniger Erden noch dazu in Gebrauch. Jeder Drt rühmte ſich die befte Siegelerbe 
zu haben und machte die feinige durch Aufdrückung des Ortsfiegeld kenntlich, obfchon es mei- 
ſtens bloßer gefärbter Thon ohne allen Werth war. 

Siegeltunde, f. Sphragiſtik. 

Siegellack beſteht feinen Hauptbeftandtheilen nach aus harzigen Stoffen und zwar das 
feinere aus Gummilad oder Schellad, Pech und Harz, unter Zufag von Storar und Benzoe, 
wodurch es wohlriechend wird, und das geringere blos aus Pech oder Harz, dem mıan etwas 
Ierpentin, Benzod oder Storar beimifcht. Außerdem fegt man verfchiedene Farbeftoffe zu. Das 
gebräuchlichfte ift das rothe Siegellad, das in den feinften Sorten durch Zinnober, in den gerin« 
gern durch Mennige und rothen Eifenoryd gefärbt wird. Man ftellt es dur) Zufammenfchmel« 
im von vier Theilen Gummilack, einem Theil venetian. Terpentin und brei Theilen Binnober 
dar. Die verfchieden gefärbten Sorten erhält man, indem man den Zinnober durch Grünfpan, 
Chromgelb, Ultramarin, gebranntes, Elfenbein erfegt. Bei den geringern Sorten benugt man 
anftatt des Gummilacks ein Gemenge von Kolophonium und Kreide. Das fhönfte und befte 
Siegellack kommt aus China. Die Portugiefen follen es in Dftindien kennen gelernt und in 
Europa verbreitet haben, woher fich auch der Name Spanifches Wachs, wie man das Siegel» 
lad früher Häufig nannte, erflären läßt. 

Siegelmäßigkeit, eine uralte, nur in Altbatern übliche Rechtsgewohnheit, iſt in die neue 
air. Eonftitution aufgenommen und auch auf Neubaiern ausgedehnt worden. Sie gibt den 
fegelmäßigen Perfonen, wozu alfe Adeligen und Eollegienräthe umd gegenwärtig auch alle Of · 
fziete bis zum Capitän gehören, das Recht, Verträge unter fi) ohne Zuthun eines Gerichte 
gültig aufzunehmen, Pachtbriefe zu fertigen, die Verlaffenfchaft ihrer Genoffen zu configniren 
nd zu inventiren, als Teftamentsvollftreder zu handeln, Vormünder zu beftellen, vor Gericht 
ohne Zuziehung eines Advocaten zu handeln und ftatt bürgerlicher Eide in Eivilfachen blos die 

dedformel zu unterzeichnen. 
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Siegen, eine Kreisſtadt im Regierungsbezitk Arnsberg der preuß. Provinz Weſtfalen, an 
der Sieg, eine fleile Bergftadt mit einem alten und einem neuen Schloſſe, befigt eine aus einem 
frühern Pädagogium Hervorgegangene Realfchule, zählt 6928 gewerbfame E., die Fabriken in 
Leder, Wollen- und Baummollenzeugen, Eifen- und Stahlwaaren unterhalten, namentlich auch 
in Feilen, deren an 400 Sorten geliefert werben. Das aus den Eifengruben und Schmelzhüt- 
ten S.s hervorgehende Eifen ift das befte im weftlihen Deutfchland. Das nahe Dorf Weidenau 
hat fieben Hütten, eine Gieferei und 19 Eifenhämmer. ©. war ehemals ein Fürftenehum des 
weftfäl. Kreifes, gehörte der Familie Naffau-Dranien und gab der Linie Naffau-S., einem 
Zweige der Linie Naffau-Dillenburg, den Namen. Das Fürftenthum ©. kam 1806 an das 
Großherzogthum Berg (Depart. Sieg), 1815 an Preußen. 

Siegenbeek (Matthijs), ein namentlich um die hol. Nationalliteratur fehr verdienter Mann, 
geb. 25. Juni 1774 zu Amfterdanı, widmete fi dem geiftlichen Stande, ward ſchon 1795 
Prediger der Mennonitengemeinde zu Leyden und erhielt 1797 die an der Univerfität dafelbft 
neuerrichtete Profefjur der niederl. Beredtfamkeit, zu welcher fpäter die der niederl., Darauf die 
der neuern Literatur und endlich noch die der vaterländifchen Gefchichte trat. Er ftarb um 1850. 
In einer mehr ald funfzigjährigen akademifchen Lehrthätigkeit wirkte er höchſt fegensreich für 
die Kräftigung des nationalen Sinns und die Räuterung ded Gefhmads. Befondern Ein- 
fluß gewannen feine Arbeiten über hol. Orthographie („Verhandeling over de nederduilsche 
spelling”, Amft. 1804 und öfter; Woordenboek vor de nederduitsche spelling”, Amfterd. 
1805 und öfter), indem fie officielle Geltung erlangten und die Grundlage der gegenwärtig all- 
gemein üblichen Nechtfchreibung wurden. Unter feinen Schriften find außer einigen anthologi- 
fhen Sammlungen und Ausgaben älterer Werke bemerkenswerth: „Leerredenen“ (2 Bde., 
1814—20); „Laudatio Jani Dousae” (Xeyd. 1812); „Beknopte geschiedenis der nederl. 
letterkunde (1826) ; „Geschiedenis der Leidsche hoogeschool tot 1825” (2 Bde, 1829— 
32); „Geschiedenis der burgerwapening in Nederland” (1851). 

Siegfried, althochdeutſch Sigafrid, in der nordifchen Faſſung aber Sigurd, heißt einer der 
hervorragendften Heroen der deutfchen Deldenfage. Er war ein Sohn Sigmund’s, aus dem 
auf Ddin felbft zurüdgehenden Gefchlechte der Welifunge, ausgezeichnet durch leuchtende Au⸗ 
gen und unglaubliche Kraft. Erzogen hatte ihn ein weifer und funftreicher Ald, der Negino, 
d. i. Rathgeber, hieß und zwar Menfchengeftalt, aber die eines Zwerge beſaß. Derfelbe ver- 
fhaffte ihm dann ein Roß und ſchmiedete ihm ein Schwert, mit dem S. einen Ambos ſpalten 
konnte. So reizte ihn Negino, der Nibelungen Hort (Schag) und unermefliches Gold zu er» 
werben. Zuerft hatten drei Götter dad Gold geraubt und aus der Tiefe des Waſſers heraufge- 
führt. Auch ihnen hätte gewiß feine geheimnißvolle verderbliche Kraft den Tod gebracht, wenn 
fie es nicht nebft dem zugehörigen wunderbaren und verhängnißvollen Ringe ald Wergeld für 
den erfchlagenen Dttar gegeben hätten. So waren die Götter dem Verderben entgangen, aber das 
Mittelgeſchlecht zwiſchen Göttern und Menfchen, das nun im Befige des verderblichen Schages 
war, rieb ſich untereinander auf. Ottar's beide Brüder tödteten den Vater; Negino wurde von 
dem andern Bruder, Fafnir genannt, verdrängt, der in Geftalt eines Drachen (Rindiwurms) 
fein Gold bewachte. Um es ihm zu entreißen, reizte Negino den jungen ©. auf, den Wurm zu 
tödten; ©. aber erfchlug Beide. Durch das Drachenblut, wovon er trank, wurde noch feine 
Kraft gemehrt oder fein Leib mehr gefchügt vor Wunden. Durch das Gold und zumal durch 
den Ring wurde er unermeßlich reich. Die Tarnkappe gab ihm die Fähigkeit, feine Geftalt in 
die eined Andern zu verwandeln. Allein bei all dieſer Herrlichkeit war er durch den Beſitz des 
Goldes in der Knechtfchaft der Nibelungen und dem Verderben geweiht. Umfonft verlobte er 
ſich mit der kriegeriſchen Königstochter Brunhild; fein Herr Gundahari (Günther), der Nibe- 
lungentönig, wollte fie felbft Haben. In der Tarnkappe unter Günther’ Geftalt ritt ©. durch 
die Flamme, welche um ihre Wohnung loderte; er gab ihr den Ring aus dem Schage und brachte 
fie dadurch in die Gemalt Günther's; fie erfannte ©. nicht. Er felbft befam ein anderes Weib, 


Krimhilt (nach der altnordifchen Faffung Gudrun), die Schwefter Günther's. Brunhild rühmte 


fi) des tapferfien und würdigften Gemahls, dem S. habe weichen müffen. Da entdedte ihr 
Krimbilt, gereizt, den Betrug: der Ring, den fie am Finger trage, fei aus dem Nibelungbort ; 
der fie gewonnen, fei ©. und nit Günther. Brunhild, die ſich num feldft erinnerte, daf fic an 
dem vermeinten Günther die leuchtenden Welifungaugen erfannt habe, lief S., der für offenen 
Angriff unbefiegbar, meucjlerifch durch Hagano (Hagen) ermorden und tödtete fich felbft. Der 
Schatz, nachdem Alle, die an ihm Theil hatten, vernichtet waren, fiel an feine urfprünglichen 
Herren zurück und diefe verfenkten ihn in den Rhein. 
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Dies ift nach Lachmann's gebrängter Zufanımenfaffung der wefentlichfle Inhalt der Sage in 
ihrer äfteften Geſtalt. In ſolchem einfachern, noch durchaus heidnifchen und nıythologifchen 
Charakter erfcheine fie, freilich unter mannichfachen Abweichungen der einzelnen Züge, in den 
ältern nordifchen Quellen, unter denen die Lieder der alten Edda (f. d.) obenan ftehen. Auch 
die jüngere Edda berichtet von derfelben, wenn auch nur in beiläufigen Anführungen. Aus- 
führlich wird fie wiederum erzählt in der wol zu Anfange des 13. Jahrh. abgefaften profaifchen, 
aber meift auf alten Liedern beruhenden Bölfungafage. Verdunkelter ſchon tritt fie auf in der 
etwas fpätern Nornageftsfage, und verfireute Anfpielungen finden ſich in verfchiedenen Stalden- 
gedihten. Wie aber ſchon die älteften erhaltenen nordifchen Rieder unverkennbar auf verlorene 
nod) ältere beutfche zurückweiſen, fo hat die Sage von &. aud) überhaupt in Deurfchland ihr 
eigentliche Leben gehabt und demgemäß auch hier eine reiche Kortbildung gefunden. Im 7. 
Jahrh. ungefähr aus einer rein mythologifchen in eine Heldenfage umgewandelt, erfcheint fie 
feitdem vorzugsmeife gepflegt von den Franken am Niederrhein und verfchmilgt mol ſchon vor 
dem Anfange des 9. Jahrh. mit der Sage von dem Untergange des burgund. Königs Gunther, 
wodurch die Nibelungen des Mythus in burgund. Könige gewandelt werden und zugleich die Ver · 
knũpfung mit dem hunniſchen Attila und zumeiſt durch dieſen wiederum mit der Dietrichs ſage 
eintritt, So gewaltigem Sagencomplexe entſprangen dann unter fortdauernden Wandelungen 
die Rieder, aus denen am Schluffe des 12. Jahrh. das Nibelungenlied (f. d.) erwuchs. Aber 
fo wenig alle erhaltenen ältern nordifchen Quellen zufammen den ganzen Sagentreis von ©. 
erihöpft hatten, fo wenig war das auch im Nibelungenliede gefchehen. Vielmehr beftanden ne- 
ben demſelben noch eine bedeutende Anzahl mündlich umlaufender Sagen, welche theilmeife 
wiederum den Weg in die nordifche Literatur fanden und in ber hauptſächlich von Dietrich er- 
zahlenden und theils auf mündlichen, theild auf fchriftlichen, zumeift aber deutfchen Quellen be- 
tuhenden Vilkinaſage gerettet wurden. Sogar bis nach den Färsifchen Infeln hinüber war die 
Sage von &. gedrungen und lebt dafelbft noch bis auf den heutigen Tag in Liedern, wie fie 
ebenfalls in dan. Volksliedern fich erhielt. In Deutfchland waren fchon dem Nibelungenliede 
nachträglich noch verfchiedene Zufäge aus der Siegfriedsfage eingefchaltet worden, und von 
da ab begann diefe Sage felbft zu verwildern, indem fie theild willfürliche Anderungen 
erfuhr, theils (umd befonders die Zugendgefchichte des Helden) ins Märchenhafte fich ver- 
flüchtigte. So umgeftaltet erfcheint fie im „Rofengarten” (berausgeg. von Grimm, Göft. 
1856), der einen Kampf zwifchen Dietrich und &. und jederfeits elf Genoffen in einem 
von Krimhilt zu Worms gepflanzten Rofengarten befchreibt; in dem „Hürnen Seyfrid“, 
einem Gedichte, welches die Jugendabenteuer ded Helden erzählt und ferner, wie er durch 
Baden in Drachenblut eine Hormhaut erhielt und darauf die Krimhilt auf dem Drachenſtein 
aus der Gewalt von Riefen und Drachen befreite, fie heirathete und den Nibelungenfchag ge- 
warn (nur in roher, dem 45. Jahrh. gehörender Geftalt in alten Druden erhalten und bar- 
aus aufgenommen in den zweiten Theil der „Deutfchen Gedichte des Mittelalterd”, herausgeg. 
durch von der Hagen und Büfching, Berl. 1820; bearbeitet von Simrod in deſſen „Rleinem Hel- 
denbuch”, Stuttg. und Tüb. 1844); deögleichen im fogenannten „Heldenbuch” (Augeb. 1491 
und öfter); in Dans Sachs' „Zragedia, der Hörnen Seyfrid“ (vom 3. 1557); endlich in dem 
du Anfange des 18. Zahrh. unter franz. Einfluffe entftandenen und noch gegenwärtig umlaus 
fenden deutfchen Volksbuche vom .„‚Gehörnten Siegfried“ und verftreut an verfchiedenen andern 
Orten, Was noch jest von der Siegfrieds ſage in Deutfchland im Volksmunde lebt, erfcheint 
fat durchaus in Märchengeftalt und ift größtentheild von den Brüdern Grimm in den „Kinder- 
und Hausmärchen“ gefammelt worden. Es gehören dahin z.B. das Märchen vom „Dorn- 
toshen“, in welchem die fchlafende Brunhilt deutlich zu erkennen ift; die Märchen von den 
„Blutsbrüdern‘, von dem „Wandernden Jünglinge“, den neben fheinbarer Einfältigkeit un- 
bezwingbare Kraft auszeichnet, u. dgl.m. Reichhaltige Zufammenftellungen und Nachwelfun- 
gen über das Stoffliche der Siegfriedsfage geben: P. E. Müller, „Sagabibliothek“ (3 Bde., 
Kopenh. 1817 — 20); Range, „Unterfuchungen über die Geſchichte und das Verhältniß ber 
wordifchen und deutfchen Heldenfage” (Bf. 1852); W. Grimm, „Die beutfche Heldenfage” 
Goͤtt. 1829). Es konnte aber nicht fehlen, daf man auch den Gehalt der Sage zu erforfchen, 
ihre Deutung zu gewinnen firebte. Eine hiftorifche Deutumg derfelben, der im Ganzen aud) 
Gervinus fich zuneigt, ift mehrfach verfucht worden. Bald hat man fie zurüdführen wollen auf 
alte Lieder von Arminius (Gieſebrecht), bald auf Erzählungen von Arminius, Civilis und der 
Befiegung der Briten durch die Angelſachſen (Mone, ), bald auf die Kämpfe und Gräuel ber 
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merovingifchen Fürftenhäufer, beſonders auf die Schickſale des angeblich auf Fredegundens 
Betrieb 575 ermordeten auftrafiichen Königs Sigebert (E. Nüdert) u. f. w.; aber alle 
diefe Hiftorifchen Deutungen haben ſich als unzureichend und die mythologifche allein als berech · 
tigt ergeben. Lachmann („Kritif der Sage von den Nibelungen“ im „RHeinifchen Muſeum“, 
3. Jahrg., 1850, und „Zu den Nibelungen und zur Klage”, Berl. 1856), Wilh. Müller (,‚Ber- 
ſuch einer mythologiſchen Erklärung der Nibelungenfage, 1841 ; „Siegfried und Freyr“ in 
Haupt’s „Zeitfchrift für deutfches Alterthum“, Bd. 3, 1845) und Simrod („Handbuch ber 
deutfchen Mythologie”, Bd. 1, Bonn 1855) führen ©. auf Freyr und Brunhilt auf Gerdr zu 
rück, ſodaß die Siegfriedöfage ald eine Form jenes vielgeftaltigen phufifchen Mythus von der 
Frühjahrs ſonne erfcheint, welche die im Winter unter Schnee und Eis befangene Erdfraft aus 
der Gewalt der winterlichen Dämonen befreit. 

Siel nennt man eine Heine Schleufe unter einem Deiche, welche dazu dient, das dahinter 
angefammelte Waffer abzulaffen. In Gegenden, wo die Siele zur Entwäfferung des Landes 
von großer Bedeutung find, 3. B. in Oldenburg, find befondere Beamten zur Beauffichtigung 
derfelben angeftellt. Dasjenige Land, welches durch eine Siel be» oder entwäffert wird und bdef- 
fen Befiger das Siel und den zugehörigen Deich unterhalten müffen, wird Sielacht genannt. 

Siöna, bei den Alten Sena Julia, Hauptftadt des gleichnamigen Gebiets im Grofherzog- 
thum Toscana, 6% M. füdlich von Florenz und durch eine Zweigbahn mit ber von dort nach 
Livorno führenden Eifenbahn verbunden, der Sig eines Erzbiſchofs und einer Univerfität, liegt 
in einer ſchönen Gegend auf zwei langgedehnten Hügeln, gegen 1500 F. über dem Spiegel des 
Mittelmeered. Urfprünglich rom. Eolonie, unter den Longobarden Sig eines der oberſten Be- 
amten (Gaftalden), im Mittelalter Hauptort eines anfehnlichen, aber ſtets von Parteiungen 
zerriffenen Freiftaats mit 100000 und 1554 noch mit 45000 E., ſank fie nach dem Verluft 
ihrer Freiheit durch Cosmus I., Herzog von Florenz, nahmaligen Großherzog von Toscana, fo 
herab, daß fie damals nicht über 10000 Bewohner hatte, welche jegt wieder auf 25000 geftie- 
gen find. Die Induftrie ift nicht bedeutend, hat fich aber neuerdings einigermaßen gehoben; fie 
zeigt fich befonders in Seidenmwebereien, Tuch« und Hutfabriten. Die prächtige Domkirche, wol 
um die Mitte des 15. Jahrh. von Giov. Pifano erbaut, ift mit weißen, ſchwarzem und afch- 
grauem Marmor belegt und mit ben Standbildern der aus S. und dem Sienefifchen flammen- 
ben Päpfte und andern Sehenswürdigkeiten und Denkmälern des Mittelalters verziert. Im 
Chorbüchergemad; fieht man Pinturicchio's ſchöne Fresken aus der Gefchichte Papft Pius’ II. 
(Piccolomini). In dem Klofter bei der neuen Auguſtinerkirche ift eine öffentliche Bibliothek 
und in den andern Klöftern der Stadt find fehr fhägbare alte Gemälde. So ift in der Kirche 
San-Domenico die figende Madonna mit dem Kinde von Guido da Siena gemalt, 1221; da- 
neben Soddoma's treffliche Darftellungen aus dem Leben der heil. Katharina. Vgl. „Raccolta 
dei piü scelti monumenii di belle arti eto., che esistono nella eiltä di S. (1820). Die Uni- 
verfität, deren Anfang man in das I. 1521 fegt, ift jegt von geringer Bedeutung. Sie wurde 
1850 geichloffen, aber 1851 wieder eröffnet. Unter den gelehrten Gefellfchaften ift die der Fi- 
siocritici zu nennen. In ©. wird das wohlklingendfte und reinfte Ztalienifch gefprochen. Bat. 
Romagnoli, „Cenni storico-artistici di S.” (2. Aufl, 1840). 

Sierra (ſpan.), im Portugiefifchen Serra, eigentlich eine Säge, heißt auf der Pyrenäifchen 
Halbinfel und im ehemals ſpan. Amerika ein Gebirge oder eine Gebirgsfette. 

Sierra Keöne, ein Strich) an der Küfte von Dberguinea in Afrifa, erſtreckt fi vom Cap 
Derga bis zum Cap Mefurado und ift etwa 60 M. lang. Die Grenzen gegen das Binnenfand 
find nicht genau zu beftimmen. Das Land beſteht aus der unmittelbaren Fortfegumg von Süd- 
fenegambien und dem fübweftlichen Abfalle bes Gebirgsplateaus von Dberguinea, das, hier un« 
mittelbar nur einen ſchmalen Küftenfaum übriglaffend, häufig bis and Meer herantritt. Der 
Boden ift reichlich bewäſſert und überaus fruchtbar an Eitronen, Feigen, Datteln und Zuder- 
tohr. Doch hat der Anbau nur in denjenigen Gegenden Fortſchritte gemacht, wo Europäer fich 
niebergelaffen haben. Der größte Theil des Landes ift mit faſt undurchdringlichen Wäldern be» 
det, die vortreffliche Bauı- und Barbehölger liefern. Das Klima ift ein rein tropifches, furcht- 
bar heiß und verrufen durch feine Ungefundheit an der Küfte, milder und gefunder im höhern 
Innern. Das Land ift vorzugsweiſe von Negern bevölkert. Die Portugiefen waren die Erften, 
welche Niederlaffungen hier anlegten. Die Engländer richteten feit 1783 ihre Abficht auf förm« 
liche Anfiedelungen. Im 3. 1787 legte die Afritanifche Gefellfchaft in London an der Südfeite 
bes Fluffes die englifche Eolonie Sierra Leone von 17 M. Umfang an. Die edle Abficht der 
Handelögefellfcaft war, den Sklavenhandel aus diefer Colonie zu verbannen, die Neger zu bil- 
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den und fo nach und nach Bekanntfchaft mit dem innern Rande zu erlangen, Schon fing bie Co⸗ 
lonie an zu wachſen, als fie 1794 von einer franz. Flotte zerftört wurde. Um ähnlichen Aufäl- 
In vorzubeugen, erbaute man feit 1809 die Stadt Kingstomn, eine Meile von der Küſte, am 
Schweinefluß, in einer fruchtbaren Gegend, Im J. 1808 trat die Gefellfchaft ihre Rechte an- 
der Colonie an die brit. Regierung ab, unter der die Anfiebelungsverfuche feit 1816 einen ziem⸗ 
lich glüfichen Erfolg gehabt haben. Zept wird ©. vorzüglich dazu gebraucht, um die aus den- 
brit.samerit, Colonien entlaffenen und von Sklavenſchiffen befreiten Neger bier anzuſiedeln und 
zu bilden. Zu dieſem Zwecke werben fehr kofifpielige Anftalten unterhalten. Die Zahl der @in- 
wohner beläuft fich auf etwa 50000, worunter nur 1—200 Weifeund Mulatten, Die Haupt» 
fiadt Freetown, Sig des Gouverneurs, liegt auf der Norbfpige der zwifchen dem Gap Zagrin 
oder Sierra Leone und Cap Shilling fich hinziehenden felfigen Halbinfel Sierra Leone und zähle 
gegen 11000 E. Von den andern Städten hat Kiffi 2600, Negentötown, welches 1816 er- 
baut ift und ein Seminar für einheimifche Miffionare erhielt, 1800, York 2500 €. 

Sierra Morena heißt der mittlere Theil des andalufifchen Scheidegebirgs, welches die 
ganze Halbinfel Spanien von D. gegen W. durchzieht, indem e6 am Mittelmeer zwifchen 
deu Flüffen Zucar und Segura mit dem Cap Martin beginnt, fodann zwifchen der Guadiana 
und dem Guadalquivir bis zum Unterlaufe der erftern fortftreicht und, nachdem ed unter dem. 
Namen Sierra de Caldeirao und Sierra Monchique durch Algarbien (f.d.) in Portugal ge» 
jogen, mit dem Cap St.-Bincent, ber äuferften Sübweftfpige Europas, endet. Es ift ein brei- 
ed Gebirgsland, auf feinen Höhen dürr und kahl, in den Thälern moraftig, an den Abhängen 
ſiark bewaldet, mit Kermeseichen, Erdbeerbäumen und dergleichen Gefträuchen von glänzend 
dunkelm Laube bedeckt, nur fehr wenig bebaut. Der höchfte und wildefte Theil ift in der Mitte, 
les Pedroches genannt, im Norden von Cordova, im Süden von Almaden, aber nicht über 3600 
3. hoch. Dem füdlichen Abfall liegt ein Hügelland vor, das theilweife bis an den Guadalquivie 
wit; fo die Sierra de Eordova mit Waldungen, Weiden, den edelften andaluf. Pferden und 
Ausfuhr von Sumach; weftlicher die Sierra de Guadalcanal an der Grenze von Sevilla und 
Eſtremadura, früher durch ihre Silber- und Bleigruben berühmt. Über den weftlichen Theil 
führt eine ſchöne Straße aus Eftremadura von Zafra durch den Paß oder Puerto de Monafte- 
to nad Sevilla. Im Often führt die ſchöne Kunftftraße von Madrid nach Andalufien dur 
dad Gebirge. Diefelbe zieht von Valdepeñas in der Mancha, berühmt durch feinen Rothwein, 
uber die Wenta de Cardenas, befannt durch Hunderte von Guerrillastämpfen alter und neuer 
Bit, dann durch den berühmten Paß Despeña Perros oder Puerto del Rey, eine Schlucht 
wifhen wunderfam geftalteten Schieferfelfen, in deren Tiefe der Magafia rauſcht. An derfelben 
Strafe liegt auch) La Earolina, ein freundlicher Fleden in gut angebauter Gegend, welcher mit 
kinen 2000 €. den Mittelpunft der feit 1767—76 vom Grafen und Minifter Olavides zur 
Bevölkerung und Bebauung des Gebirgd mit großen Koften angelegten Sierra- Morenaco- 
lonien bildet. Ihre Coloniftenbevölferung ift befonders deutfchen Stammes. 

Sieſta Heißt im Spanifchen die Mittagszeit und Mittagshige, ferner der Mittagsfchlaf, weil 
in den warmen Ländern ſich Jeder um diefe Tageszeit möglichft ruhig verhält. 

Sievefing (Karl), verdient durch fein ſtaatsmänniſches Wirken für die Hanfeftädte, befon- 
ders Hamburg, geb. 1. Nov. 1787 zu Hamburg, wo fein Vater, Georg Heint. ©. (geb. 1751, 
geft. 1799), als Chef eines fehr bedeutenden Handelshaufes, das jedoch fpäter ein Opfer ber 
Continentalfperre ward, in hohen Anfehen fand, genoß eine vortreffliche Erziehung und machte 
ine Studien, welche durch größere Reifen unterbrochen wurden, zu Heidelberg und Göttingen. 
Mitte 4811 ging er ald Privarfecretär zu feinem Obheim, dem franz. Gefandten Reinhard, nad 
Kaſſel, Habilitirte ſich aber im Juni 1812 ald Privatdocent zu Göttingen. Die von ihm hier 
gehaltenen Vorträge über „Gefchichte von Florenz” erfehienen fpäter in den „Schriften der 
Aademie zu Ham“ (Bd. i, Hamb. 1844). Im März 1815 eilte er nach feiner Vaterftadt, 
ward hier Hauptmann ber Bürgergarde und fofort mit einer Sendung an Bernabotte betraut, 
Rach dem Falle Hamburgs ſchloß er fich dem hanfeatifchen Directorium an und fuchte mit Smith 
und Perthes im Hauptquartier für die Unabhängigkeit der Städte zu wirken. Während der 
Hundert Tage ſchloß er unter Anderm mit Wellington die Convention für Hamburg. Im 
Roy. 1819 ward ©. ald Minifterrefident nach Petersburg gefendet und hierauf 1821 zum 
kondikus erwählt. Lange Zeit hindurch vertrat er ſeitdem feine Vaterſtadt auf dem Bundes · 
tage. Einen auf vollkommener Gegenfeitigkeit begründeten Vertrag ſchloß er 1827—28 zu 
Rio de Janeiro ab. Zahlreiche andere Miffionen hielten ihn öfters für . geit von feinem 
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Landfige in Ham, dem Mittelpunfte einer edeln Gefelligkeit, fern. Bekannt ift feine Jdee eines 
beutfchen Schiffahrtöbundes, mit deren Verwirflihung er ſich feit 1841 trug. ©. farb 30. 
Juni 1847. Das auf feinem Grund und Boden erbaute Rauhe Haus begünftigte er ſtets mit 
reger Theilnahme. Noch kurz vor feinem Tode wirkte er für die Idee einer hanfeatifchen Uni- 
verfität zu Hamburg. Die Tochter eines Vateröbruder von &. ift Amalie Wilhelmine S., 
die durch den von ihr mit feltener Einficht und Energie geleiteten weiblichen Verein für Armen- 
und Krankenpflege fich einen deutſchen Namen erworben hat, 

Sievershaufen, ein Dorf im hannov. Fürſtenthum Lüneburg, ift hiftorifch befannt durch 
die Schlacht zwifchen dem Kurfürften Morig von Sachſen (f. d.) und dem Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg 9. Juli 1555, in welcher der Kurfürft Morig den Sieg davontrug, aber 
tödtlich verwundet wurde. Dafelbft wurde Legterm am Jahrestage der Schlacht 1855 ein 
Dentmal errichtet. 

Sieyes (Emmanuel Jofeph), ausgezeichneter Publicift und Staatsmann der Franzöfifchen 
Revolution, wurde zu Frejus 5. Mai 1748 geboren. Als Knabe kam er in das Seminar St. 
Sulpice zu Paris, wo er ſich zwölf Jahre hindurch den geiftlichen Studien und der Philofophie 
widmete. Er wurde Generalvicar bes Bifchofs von Ehartres, fpäter Mitglied der „Chambre 
superieure” des Klerus von Franfreih. Im 3.1788 ſchickte ihn fein Stand ald Abgeordne- 
ten auf die Provinzialverfammlung nad) Orleans. Die Bedeutung der politifhen Bewegung 
erfaffend, ſchrieb er nach der Rückkehr mehre auf die Zeitlage berechnete Brofhüren, darunter 
den „Essai sur les privilöges” und das berühmte Pamphlet „Qu'est-ce que le tiers-&tat” 
(erfchienen im San. 1789), das im Volke wie ein Feuerbrand wirkte. In Folge feines Rufs 
als freifinniger und talentvoller Schriftftellere wählte ihn die Gemeinde von Paris in die Na- 
tionalverfammlung. Wiewol S. wenig NRednergabe befaf, fo wirkte er doch in der erften Zeit 
auf alle Acte der Verfammlung. Seine Schrift „Reconnaissance et exposilion des droits de 
I’homme et du citoyen” (Juli 1789) bereitete die Erklärung der Menfchenrechte vor. 
Doch verwarf er die Abfchaffung des geiftlichen Zehnten ohne Entfhädigung. Die Niederlage, 
welche er hierbei erlitt, und das Hereinbrechen der Anarchie lähmten feine Thätigkeit, ſodaß er 

ch in der zweiten Hälfte der Seffion fehr paffiv verhielt. Man wollte ihn zum conflitutionellen 

ifchof von Paris ernennen, was er zurüdwies. Mährend der Gefeggebenden Verſammlung 
zog er fih auf das Land zurüd, wurde aber im Depart. Sarthe in den Gonvent gewählt. S. 
flimmte hier einfach für den Tod Ludwig's XVI., beobachtete aber fonft eine fiumme, unthätige 
Nolle. Nach Robespierre's Sturze rechtfertigte er fein Betragen durch eine „Notice über fein 
Leben. Obſchon er den Eintritt in die Directorialregierung verweigerte, lieh er fich doch in den 
Rath der Fünfhundert wählen. Um diefe Zeit ſchoß der fanatifche Abbe Poulle auf ihn und ver- 
wunbete ihn an Hand und Bruft. Im 3.1798 ſchickte ihn das Directorium ald Gefandten 
nach Berlin, wo er große diplomatifche Geſchicklichkeit entfaltete. Nach der Rückkehr 1799 trat 
er für Rebel ins Directorium, aber nur, um die Regierung vollends zu ſtürzen und Frant- 
reich durch eine neue, von ihm felbft erfonnene republifanifche Verfaſſung glücklich zu machen. 
Obſchon er die Abfichten Bonaparte's errieth, fah er fich doch genöthigt, mit demfelben in Ge- 
meinfhaft zu treten. An politifche Kataftrophen gewöhnt, bewies er während des Berfaffungs- 
umflurzes am 18. Brumaire auferordentlihe Thatkräftigkeit, ohne welche Beihülfe Bo- 
naparte vielleicht auf halbem Wege ftehen geblieben oder unterlegen wäre. Dennoch mufte ©. 
nach dem Staatöftreiche feinem Genoffen das Feld räumen. Von feiner Verfaffung wurden 
nur einige Ideen in die Gonftitution des Jahres VII aufgenommen. Bonaparte 16 Erfter 
Conſul verleibte ihn dem Senate ein und gab ihm die reiche Staatsdomaine Erosne. Später 
erhob ihn ber Kaifer zum Grafen und ernannte ihn zum Präfidenten des Senats, welches Amt 
er nur kurze Zeit behielt. Während der Hundert Tage trat ©. in die Pairskammer, weshalb er 
mit der zweiten Reftauration ald Königsmörder verbannt wurde. Er ging nad) Brüffel. Erft 
nach der Revolution von 1850 fehrte er nach Paris zurüd, wo er in die franz. Akademie auf- 
genommen wurbe und 20. Juni 1856 ftarb. Mignet hat in feiner „Histoire de la revolution‘ 
den Grundrif von S.'s merfwürdigem Verfaffungsentwurf mitgetheilt. Boulay veröffentlichte 
unter dem Xitel „Theorie constitutionelle de 5.” einige Bruchſtücke aus S.'S ungedrudten 
Memoiren, in denen jene äuferft künſtliche Verfaffung erläutert wird. Vgl. Ölsner, „Des opi- 
nions politiques du citoyen 5.” (1799); Mignet, „Notice historique sur la vie et les 
travaux de S.” (Par. 1856). 

Sigälon (Zavier), franz. Maler, geb. zu Uzes in den Eevennen 1790, fam 1820 arm und 
verlaffen nad) Paris und wurde hier ein Schüler Gucrin’s. Mit dem feurigen Ernfte, der fei« 
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nem ganzen Weſen eigen-war, rang er ſich bald von den Traditionen der claffifchen Schule los 
ju einem energifchen und ſchönen Naturalismus. Die erfte bedeutende Frucht feiner mühevolfen, 
dem Schicfal abgerungenen Studien war. die Courtifane (1822, jegt im Louvre), auf welche 
1824 die Rocufta folgte, die zwar ungeheueres Aufjehen machte, aber lange umverkauft blieb, 
ſodaß ©. fi aus Dürftigkeit zur Aquarellmalerei bequemen mußte, indem ihm felbft das Geld 
zum Anfauf von Leinwand fehlte. Erſt als Kaffitte von S.'s trauriger Lage hörte, befreite er 
ihn aus der Noth durch den Ankauf der Locufta um 6000 Fres., und feitdem war S. gebor- 
gen. Im 3. 1827 trat er mit feiner Athalie auf, einem Bilde von grauenvoller und doch nicht 
unſchöner Lebenswahrheit, welches fich jegt im Mufeum zu Nantes befinde. Im $. 1851 
folgten fein heil. Hieronymus im Todestampfe (jept im Louvre) und fein Calvarienberg 
(in Nismes). In Rom fertigte er gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Souchon jene berühmte 
Copie des Züngften Gerichts von Michel Angelo, welche jegt in der Ecole des beaux arts auf» 
bewahrt wird, und ftarb nady Vollendung derfelben 1836. ©. arbeitete ſchwer und feine Werke 
find deshalb felten. Allein fie zeichnen ſich um fo mehr aus durch Ernft, Tiefe, Wahrheit und 
durch eine Originalität, die nicht nur neben der claffifchen, fondern auch neben der neuern ro⸗ 
mantifhen Schule ihren eigenen Weg geht. 

Sigambern, ein deutfches Volk, das nördlich von den Übiern am Rhein und zu beiben 
Seiten der Ruhr feine Stammfige hatte. Sie werben fchon von Cäſar erwähnt, deſſen erfolg« 
lofer Übergang nad) Germanien 55 v. Chr. mit gegen fie gerichtet war, als die Ufipeter und 
Lenkterer, die er aus Gallien vertrieben, bei ihnen an der Rippe Aufnahme gefunden hatten. 
Mit jenen Völkern vereint unternahmen fie im 3.16 den Zug über den Rhein, bei welchem ber 
tom. Statthalter Lollius gefchlagen wurde. Drufus durchzog 12 und 411 ihr Land, ohne 
fie zu unterwerfen. Dagegen wußte fie Tiberius 8 v. Chr. zu trennen; 40000 Sigambern, die 
fh ihm ergaben, fiedelte er der Ruhrmündung gegenüber in Gallien an, wo fie hinfort unter 
dem Namen ber Gugernen erfcheinen. Der größere Theil des Volkes wich öftlih vom Nhein 
— und trat, wie es ſcheint, nun eine Zeit lang unter dem Namen der Marfen (ſ. d.) auf. 

tolemäus im 2. Jahrh. n. Chr. erwähnt fie wieder unter dem alten Namen Sigambern, ber 
doch bald durch den gemeinfamen Namen des Bölkerbundes der Franken, in deffen nördlicherm 
Theil, den Salifchen Franken, fie das Hauptvolk bildeten, zurückgedrängt wurde, 

Sigebert von Gemblours (Sigebertus Gemblacensis), ein Quellenfchriftfteller für 
deutſche Gefchichte, geb. um 1030 in Brabant, wurde 1048 Mönd) im Klofter Gemblours und 
zwei Jahre darauf nach Meg an die Klofterfchule des heil. Vincenz berufen, wo er im Rufe 
großer Gelehrſamkeit 5. Det. 1112 ſtarb. Sein verdienftlichftes Werk ift da$ „Chronicon“, 
dad von 381 — 1112 reicht, zwar manche Fehler und Fabeln enthält, aber doch auch Manches 
mittheilt, was anderwarts fich nicht findet, von dem Abt Anfelmus zu Gemblours (1113 
—37), von Robertus de Torinneio und drei Andern fortgefegt und nebft den Fortfegungen bei 
Piftorius („Scriptores rerum Germanicarum”, Bd. 4) und anderwärts abgebrudt worden ift. 

Sigkum hieß im Alterthume theild ein zum trojan. Gebiete gehöriges Vorgebirge an der 
Küſte Kleinafiens, theild eine in der Nähe des heutigen Dorfs Jeni · ſcher dafelbft gelegene 
Stadt, wo der gewöhnlichen Erzählung nach Achilles nebft dem Waffengefährten Patroklos 
feinen Tod und fein Grab fand. Eine befondere Berühmtheit erhielt diefer legtere Ort durch die 
iu Anfange des 18. Jahrh. auf einer umgeſtürzten Marmortafel entdedite und daher benannte 
Cigeifche Infcheift, welche abwechfelnd lints und rechts läuft. Dieſelbe ift weniger wegen ih- 
tb Inhalts, der fich auf ein den Bewohnern von &. gewidmetes Weihgefchen? bezieht, als da« 
durch wichtig, daß fie doppelt, und zwar mit geringer Verfchiedenheit des Dialekts und Aus- 
drude, auf der Mitte und am untern Theile eingegraben ift. Sie wurde am genaueften von 
Boch in dem „Corpus inseriptionum Graecorum” (Bd. 1, Berl. 1828) copirt und erläutert. 

Sigismund, deutfcher Kaifer, 1411—37, Sohn Kaifer Karls IV., geb. 1368, erhielt nach 
dei Vaters Tode, 1378, die Markgraffchaft Brandenburg und erwarb ſich durch Verlobung 
mit Maria, der Erbtochter Ludwig's d. Gr. von Polen und Ungarn, auch die Anwartfhaft auf 
die Erbfolge in diefen beiden Ländern. Allein nach Ludwig's Tode, 1383, erwählten bie Polen 
Hediwig, die Schwefter Maria’s, zur Königin, und in Ungarn, wo Maria’ Mutter, Elifabeth, 
anfangs die vormundfchaftliche Regierung übernommen hatte, rif 13585 Karl von Durazzo bie 

haft an fih. Erſt nachdem biefer ermordet war, gelangte Maria zur Nachfolge. Doch 
kam fie zunächft bei dem Ban von Kroatien, Johann Horvath, in Gefangenfchaft, aus der ©. 
fie erft befreien mußte, ehe er fich mit ihr vermählen und fich zum König von Ungarn 1387 Prös 
nen laffen konnte. Die Widerfpenftigkeit des Wojewoden der Walachei, der fi ihm nicht un« 
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etiverfeti wollte, verwickelte ihn in einen Krieg mit den Türken, deffen Koften zu beftteiten er 
1388 die erg Kurmark an feinen Vetter Jobſt von Mähren verpfändete. Obs leich von 
den deutſchen Fürſten und der franz. Ritterſchaft unterftügt, nahm der Feldzug ein unglückliches 
Ende; denn in der biutigen Schlacht bei Nitopolis 1392 von Bajazet ganzlich gefchlagen, 
mußte S. nach Griechenland fliehen. Als er nach einiger Zeit nad) Ungarn zurückkehrte, mo 
unterdeſſen feine Gemahlin geftorben war, eımpörte fi die Nation gegen ihn, fepte ihn 1401 
gefangen und krönte an feiner Statt Ladiſſaw von Neapel zum Könige. ©. entfloh, eilte mit 
Unterfiügung des Grafen Gilly nach) Böhmen, verkaufte die unterdef von feinem Bruder Jo» 
han geerbte Neumark an den Dentfchen Ritterorden und fammelte von dem Gelde ein bedeu- 
tendes Heer, mit welchem er die umngar. Empörer umterwarf und ſich wieder in den Befig des 
Randes fegte. Sein Bruder Wenzel war bereits 1400 als deutfcher Kaifer entfegt worden umd 
Hatte Ruprecht von der Pfalz zum Nachfolger erhalten. Nach des Reptern Tode 1410 bewar⸗ 
ben fi) S. und Jobft von Mähren zugleich um die deutſche Kaiferfrone und erhielten, da bei 
der Wahl nur Mainz, Trier, Köln und Pfalz zugegen waren, gleiche Stimmen. Als aber 
Jobſt ſchon 41411 ftarb, fielen. auch die übrigen Stimmen zu und Wenzel behielt fich nur den 
Titel eined Kaiferd vor. Damals mit Venedig in Krieg verwidelt, den er 1412 endigte, fam ©. 
erſt 1414 nach Deutfchland, mo er es feine erfte Sorge fein Tief, durch ein Goncilium zu Kon- 
ſtanz (f.d.) dem großen Schisma der Kirche (1578 — 1417) ein Ende zu machen. Indem er die- 
fen Plan auch in der That glücklich verwirklichte, Tegte er andererfeit# durch feine unfluge Ein- 
yoilligung in die Verbrennung von Huf (f. d.), dem er freies Geleit verfprochen hatte, den Grund 
zur Entftehung bed Huſſitenkriegs, ber ihn faft während feiner ganzen übrigen Regierungszeit 
(41419— 355) forgenvoll bef&äftigte und Böhmen und die angrenzenden Ränder einer furdytbar 
zen Verwüftung preisgab. Erft mit dem Vertrage zu Iglau von 1435 glüdte ed ©., Frieden 
und mit demfelben zugleich den ruhigen Befig von Böhmen wieder zu erlangen. Zur Anerfen- 
nung der großen Verdienfte, welche Friedrich ber Streitbare, Markgraf von Meißen, fich wäh · 
rend des Huſſitenkriegs erworben hatte, belich ihn &. 1425 nach dem Erlöfchen des askaniſchen 
Stamms mit der Kurwürde und dem Herzogthum Sachfen, nachdem der Kaifer fchon früher, 
um Geld zum Huffitenkriege zu gewwinnen, die Mark Brandenburg an dem nürnberger Burg: 
grafen Friedrich 1411 erft verpfändet, dann 1415 verkauft hatte. Auch erhob er Kleve zum 
Herzogthum, holte fi) 1451 und 1433 die ital. Königs- und röm. Kaiferfrone aus Italien und 
machte 1437 zu Eger, wiewol ohne Erfolg, den Verfuch zur Aufrichtung eines deutfchen Rand» 
friedens. Er ftarb 1457, ein Fürft, der die Vorzüge fhöner Anlagen durch die Fehler des 
Wankelmuths, der Unentfchloffenheit, Verftellung und thörichter Geldverfchmendung verbun- 
Zelte. Mit ihm erlofch das Haus der Luxemburger. Ihm folgte ald Erbe feiner Länder und als 
Kaifer fein Schwiegerfohn Albrecht II. (f. d.). Val. Aſchbach, „Geſchichte Kaifer S.s“ 
(4 Bbde., Hamb. 1858—45). 

Sigismund I. (Zygmunt), König von Polen, 1506 — 48, geb. 1466, war ber jüngſte 
Sohn des Königs Kafimir IV. (f.d.). Er folgte, nachdem er bereits 1499 von feinen Brüdern 
die Herzogthümer Glogau und Oppeln erhalten hatte und kurz vorher von den Lithauern als 
Großherzog erwählt worden war, 1506 unter frohen Erwartungen bes Volkes feinem Bruder 
Alerander auf dem poln. Throne und wurde 1507 zu Krakau gekrönt. Seine Beftrebungen, 
das Volk im Frieden durch weife Sparſamkeit und innere Kräftigung zu beglüdten, wurden aum 
Theil durch die Kriege mit ben Ruffen vereitelt. Außerdem ftörten Einfälle der Tataren und 
des Hospodars der Walachei, Bogdan, die Ruhe Polens. Mit Ss Zuſtimmung wurde fein 
Schwefterfohn, der Iegte Hochmeifter Albrecht, erblicher Herzog von Preußen. Dagegen erhielt 
Polen durch Mafovien einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbreitete fich bei ber Milde 
und weifen Toleranz S.'s bald auch in Polen und insbefondere fielen ihr faft das ganze pohr. 
Preußen und Großpolen zu. Ihre Einführung erregte in Danzig aufrührerifche Bewegungen, 
bie aber 1526 durch S.s Anmefenheit gedämpft wurden. Auf den Rath ded Kaifers Mari- 
milian I. vermäblte ſich S. nach dem Tode feiner trefflihen Gemahlin Barbara Zapofffa, einer 
Kocher bed Wojewoden von Siebenbürgen, 1516 mit Bona Sforga von Mailand, ber Koch 
ter des Johann Galeazzo. Hierdurch Fam viel Unheil über Polen, da die verderbte und geldgie- 
zige Italienerin Einfluß auf die Regierungsgefchäfte zu gewinnen verftand. Der König verlor 
deshalb im den legten Jahren feiner Regierung die Liebe feiner Untertanen. ©. ftarb 1548 
zu Krakau und wurde bafelbft begraben. Er war ein weifer, gütiger Fürſt, von Präftigem 
Geift und Körper, die Mängel bes Staats durchſchauend und ihre Befeitigung erftrebend, ein 
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Fremd und eifrigen Beförberer der Wiffenfchaft, wie denn unter ihm das goldene Zeitalter ber 
poln. Literatur beginnt. 

Sigismund I. Yuguft, König von Polen, 1548—72, des Vorigen einziger Sohn, geb. 
1518, wurde noch bei Lebzeiten feines Vaters 1529 zum Könige gewählt und 1550 gekrönt, 
erhielt auch bereits 1544 die Regierung von Kithauen. Seine Mutter, Bona Sforza, um ihren 
Einfluß zu bewahren, hatte ihn in Weichlichkeit erzogen ; aber S.'s geiftige Kraft löfte bald diefe 
Feſſeln, und er zeigte ald Regent Muth und Feftigkeit, ſodaß er auch den widerfpenftigen Adel 
in Unterwürfigkeit erhielt. Bald nach feiner Thronbefteigung machte er die von ihm heimlich 
eingegangene Ehe mit Barbara Radziwill bekannt und hielt fie auch trog der Foderung des 
von feiner Mutter aufgehegten Reichstags, diefelbe zu lofen, aufrecht. Nachdem die Königin 
ſchon 1551, wahrfcheinlic an Gift, geftorben, verlief Bona, allgemein verhaßt, 1555 Polen 
mit großen Schägen und ftarb 1557 zu Bari in Jtalien, von einem Geliebten vergiftet. Wor- 
ber hatte fie dem Könige Philipp II. von Spanien 520000 Dukaten geliehen, die Polen nie zu- 
rückerhielt. Die Reformation drang unter S. unaufhaltfam in Polen ein und der König felbft 
war nicht abgeneigt, die alte Kirche zu verlaffen, indem er zugleich von feiner dritten Gemahlin, 
Katharina von Oftreich, der Witwe des Franz Gonzaga, einer folgen und fehr ränklichen Für- 
fin, fich ſcheiden zu laffen beabfichtigte. Allein die Streitigkeiten der Nichtkatholiten unterein- 
ander, der Einfluß des Bifchofs von Ermeland, Hofius, und des päpftlichen Nuntius Commen- 
doni hielten ihn von dieſem Schritte ab. Doch gewährte er 1572 auf dem mwarfchauer Reichs- 
tage allgemeine Religiondfreiheit. Als in dem Kriege zwiſchen dem Heermeifter der Schwert» 
brüder, Wild. Fürftenberg, und dem Erzbifchof von Riga der Letztere in Gefangenfchaft gerierh, 
unternahm ©. zum Schuge des Erzbifchofs einen Zug nach Livland, der ein Bündniß zwifchen 
Lithauen und Rivland zur Folge hatte. Als nun Iwan II. Waffiljeritfch in Livfand einfiel und 
Fürftenberg umkam, begab ſich deffen Nachfolger Kettler unter des Königs S. Schug und trat 
Livland an Polen ab, während er von Polen Kurland und Semgallen als weltliches Herzog. 
thum und Zehn erhielt. Auf dem Reichstage zu Rublin 1569 gelang es &., Lithauen mit Polen 
vollftändig zu vereinigen, und zugleich wurden Preußen, Volhynien, Podolien und die Ukraine 
Polen einverleibt. ©. ftarb 1572 zu Knyſzyn ohne Nachtommen und mit ihm erlofch der jagel- 
loniſche Stamm. Er war ein für das Wohl feines Volkes unermüdlicher, gerechter und geiftvoller 
Fürft, doch verſchwenderiſch und in der Liebe aus ſchweifend. Durch feine Kraft hielt er den Adel 
in Schranken, und als dieſe mit feinem Tode fielen, begann der Verfall Polens. Er beförderte 
die Wiffenfchaften; unter feiner Negierung trat die glängendfte Epoche der poln. Literatur ein. 

Sigismund III., König von Polen und Schweden, geb. 1566, einziger Sohn des Königs Io- 
hann III. von Schweden und der poln. Prinzeffin Katharina, einer Schwefter Sigismund. Au- 
guſt s. Da fich ihm nach dem Erlöfchen der Jagellonen in Polen die Ausficht öffnete, einft in Polen 
zu herrfchen, ließ ihn ber Vater von Jugend auf in der Path. Religion erziehen und in der poln. 
Sprache unterrichten. Nach dem Tode Stephan Bathori's gelang ed auch ben Bemühungen 
Ian Zamoyfti’s, daf ©. 1587 zum Könige von Polen proclamirt wurde. Er gelangte giücklich 
nad Krakau, dad Zamoyſti gegen ben von einer Gegenpartei erwählten Erzherzog Marimilian 
von Oftreich behauptet hatte, und wurde hier getönt. &.’8 Herrfchaft wurde jedoch erft begrün · 
det, als Zamoyfti den Erzherzog felbft gefangen nahm und ihn der Krone zu entfagen zwang. 

Polen Hatten ſich indeffen in diefem legten Sproffen der Zagellonen gewaltig getäufcht. 
Stolz, dabei geift- und Eraftlos, ftellte er ſich in Allem den freifinnigen, in ihre Snftitutionen 
eingewachfenen Polen entgegen. Sein Hauptzwed war die Verbreitung bed Katholicismus in 

und nur fehr wenigen Magnaten ftand der Zutritt zu dem von fremden Sefuiten umge- 
benen S. offen. Im J. 1592 ftarb Johann IN. von Schweden und ©. reifte mit Bewilligung 
des Reichstags felbft nach Schweden, um von dem ererbten Reiche Befig zu nehmen. Er wurde 
1 gekrönt, mußte aber das Reich bei feiner Rückkehr nad) Polen unter der Negentfchaft 
feines nad) der Krone ftrebenden Oheims, Karl's IX., zurüdlaffen. Seinen geringen Anhang 
derſcherzte er. noch durch fein Ungeſchick bei abermaliger Anwefenheit in Schweden 1598, und 
1604 wurde Karl IX. nad) &.'3 Entthronung auf dem Reichstage zu Norköping zum Könige 

Hwedend ausgerufen. Da ©. feine Rechte nicht aufgeben wollte, fo ward Polen in bie un« 
Hülichen 6Ojährigen Kämpfe mit den Schweden verwidelt, welche mit abwechfelndem Glücke 

Livland geführt, nach Karl's Tode aber von Guſtav Adolf mit ſolcher Kraft fortgeſetzt wur« 
Pony daß Livland umd Theile von Preußen bis Thorn in den Händen ber Schweden ſich befan- 

Mm. Erſt als Guſtav Adolf 1629 den Proteftanten in Deutfchland zu Hülfe eilen wollte, ſchloß 
et mit S. Frieden und gab ihm einen Theil von Livland und einige Städte Preußens zurück. 
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Bald nach dem Zode Zamoyfti’s fah ſich S. von furchtbaren Auffländen bedroht, dann mit 
Rußland in einen Krieg verwidelt, weil er den erften Pfeudo-Demetrius, der zum Katholicid- 
mus übergetreten war, mit einem Heere unterftügte. Leicht hätte ©. die ruff. Krone für feinen 
Sohn Wladiſlaw gewinnen können, aber er benahm ſich dabei fo unflug, daß endlich die Ruffen 
Michael Feodorowitfch Romanow zum Zaren erhoben. Die Verſuche S.'s, die der griech. Kirche 
ergebenen Kofaden zur Union mit der römifchen zu beivegen, veranlaßten Polens lange Kriege 
mit den Kofaden. Außerdem ziehen ſich Kriege mit den Zataren, den Hospodaren der Wala- 
ei und den Türken durch ©.'5 Regierung. Als S. dem Kaifer Ferdinand II. Hülfstruppen 
gegen bie Türkei gefendet hatte, fiel der Sultan Doman mit einem gewaltigen Heere in Polen 
ein. Doch gelang ed ©. nad) dem Siege von Chodkiewicz bei Choczim 1621, einen Frieden ab- 
zuſchließen. ©. fiarb 1652 zu Warfchau, wo er zuerft feine Refidenz aufgefchlagen hatte. Vgl. 
Naruſzewicz, „Dzieje Zygmunta 111.” (3 Bde, Warſch. 1819). 

Sigmaringen, ein 1855 aus den 1850 abgetretenen beiden Fürſtenthümern Hohenzollern» 
Sigmaringen und Hohenzollern Hechingen gebildeter Regierungsbegirt des preuf. Staats, der 
unter der Oberaufficht des Oberpräfidenten ber Rheinprovinz verwaltet wird, aber wegen ber 
abgefonderten Lage und eigenthümlichen geographifchen und Hiftorifchen Verhältniffe des Zan- 
des gleihfam als eine eigene Provinz des Königreichs angefehen werden kann. Der Regie 
zungsbezirk zählte 1852 auf 21, AM. 65654 E. die zur oberrhein. Kirchenproviny (ded Erz⸗ 
bifhofs von Freiburg in Baden) gehören. — Sigmaringen, früher Reſidenz und Haupt 
fladt des Fürſtenthums Hohengollern-&. und Hauptort der Grafſchaft &. oder des Dber- 
landes, jegt Sig der preuß. Landesregierung, liegt an der Donau, hat eine kath. Pfarrkirche 
mit dem fürfil. Erbbegräbniß, ein Schloß mit Gemäldegalerie, Bibliothel, Münzſammlung 
und Archiv und zählt 2546 E. Eine Stunde ſüdlich von der Stadt liegt dad Jagdſchloß Jo- 
fepheluft. — Das Dorf Sigmaringen, an der Donau und der Einmündung der Lauchart, hat 
900 €. und wie das Thal der legtern mehre Hochöfen und Eifenhämmer. 

Signal heißt jedes Zeichen, durch welches entweder bloße Benachrichtigungen, beim Militär 
aber meift Befehle, auf Entfernungen ertheilt werden, wo die Stimme nicht ausreicht oder am- 
dere Hinderniffe die Diittheilung unmöglich machen. Man umterfcheidet die Hörbaren und ficht- 
baren, ſowie die Tag · und Nachtfignale, obgleich manche zu beiden Zeiten gebraucht werben kön- 
nen. Hierher gehören der Trommelfchlag,, der Trompetenruf, das Flügelhorn; auf Schiffen 
die Signalpfeife; Kanonenfhüffe, auch Kanonenfchläge, in beflimmter Anzahl und Zeitfolge 
ober zu gewiffen Zeiten abgefeuert; Raketen mit dem buntfarbigen Feuer ihrer Berfegungen; 
Bombenröhren, aus denen Leuchtkugeln in die Luft fieigen ; die Banal- oder Lärmftangen ; die 
Telegraphen und unter diefen befonders die neuern eleftromagnetifchen Apparate, die mit ben 
Eifenbahnen in Verbindung gefegt worden find. Alle diefe Signale können bei Tage und bei 
Nacht angewendet werben, nur müffen die gewöhnlichen Kelegraphen hierzu eine befondere Ein⸗ 
richtung befommen. Schiffe fignalifiren mit Flaggen von verfchiedener Geftalt und Farbe, die 
nad) dem Orte, wo fie, des Nachts mit ausgehängten Laternen, aufgezogen werben, zu verfchie- 
denen Zeichen dienen. Es verfteht ſich von felbft, daß die Bedeutung der einzelnen Signale vor- 
ber feitgeftellt fein muß, wie Dies auf Schiffen und den Telegraphenbureaus in dem fogenann- 
ten Signalbuche ftattfindet, deſſen Geheimhaltung befondere Pflicht ift. Deshalb wird auch 
bie Bedeutung oft verändert, ähnlich wie dies bei jeder Geheimfchrift ftattfinder: 

Signatur (vom lat. signum) heißt überhaupt ein Zeichen, wodurch die Ordnung, ber Werth 
ober der Charakter u. f. w. einer Sache angedeutet werden foll, daher auch signatura temporis 
fo viel al6 etwas die Zeitverhältniffe Charakterifirendes bedeutet. In der deutfchen Gefchäfts- 
fprache Heißt Signatur die Bezeichnung einer Schrift mit einem bloßen Namenszuge flatt der 
vollftändigen Namensunterfchrift, wad man in Frankreich Paraphiren nennt. Gewöhnlich 
werden bie Goncepte fignirt und dann erft mundirt, die Reinfchriften aber unterfchrieben. 
Signatur wird auch) zumeilen eine Refolution genannt, welche nicht förmlich außgefertigt, fon- 
bern nur auf die eingegebene Schrift felbft bemerkt worden ift. — In der Buchdruderfunft 
verfteht man unter Signatur bie ſchon von dem unbekannten Druder der „Concordantiae bi- 
bliorum‘” des Conradus de Alemannia 1470 angewandte Art der Bezeichnung der einzelnen 

Drudbogen eines Buche, woraus fich deren Aufeinanderfolge und der Umfang des ganzen Werts 
erkennen läßt. Die ältere Signatur gefchah durch die 23 Buchftaben des Alphabets, wobei B 
und IB wegfielen. Sie wurben beiden erften 23 Bogen einfach, beiden zweiten doppelt gebraucht 
u. ſ. w. Daher gab man auch die Stärke eines Buchs nach den Alphabeten an und fagte z. B.: 
ein Buch von drei Alphabeten. Jett wird bie Signatur gewöhnlich durch Zahlen ausgedrückt. 
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Signorelli (Luca), einer der bebeutendften Meifter des 15. Jahrh. det in der Gefchichte 
ber ital, Malerei eine epocyemachende Stellung einnimmt. Geboren 1459 zu Eortona, wurbe er 
zuerſt von Piero dei Borgo unterrichtet, mit welchem er eine Zeit lang in Arezzo arbeitete ; doch 
ift von feinen dort gemalten Jugendwerken nichts erhalten. Auch von ben in Perugia gemefenen 
Bildern ift nur eins noch vorhanden. &. faßte die verfchiedenartigen Beftrebungen der florent. 
Maler nach naturtreuer Darftellung in höherm Sinne zufammen. Schon ıumter den verfchie- 
denen Künſtlern, die in der Siptinifchen Kapelle zu Rom gemalt hatten, war er als einer der 
borzüglichften aufgetreten. Am fchönften entwidelte er indeß feine Eigenthümlichkeit in den 
großen Wandgemälden, womit er fammt feinen Schülern feit 1499 die Kapelle della Madonna 
am Dom zu DOrvieto aus ſchmückte. Hier wurden von ihm die Regten Dinge dargeftellt: mächtig 
ergreifende, leidenfchaftlich bewegte Eompofitionen, meift von nadten Geftalten, die zwar ſtreng, 
aber ſehr volllommen und edel gezeichnet find, voll gewaltigen innern Lebens. S. tritt durch 
großartige Freiheit und Erhabenheit des Stils ald faft ebenbürtiger Vorgänger Michel An- 
gelo's auf. An Tafelgemälden ift nicht viel von ihm vorhanden; das Beſte befindet ſich in den 
florent. Galerien und einige fehr charakteriftifche Tafeln im berliner Mufeum. 

Sigonius (Karl), ital. Humanift des 16. Jahrh., geb. 1524 zu Mobena, erhielt, nachdem 
er feine Studien zu Bologna vollendet, den Lehrftuhl der alten Literatur zu Venedig, dann in 
Padua und Bologna, ging aber fpäter in feine Vaterſtadt zurüd, wo er 1584 flarb. Unter fei- 
nen biftorifchen Werken erlangten die „Historiae de occidentali imperio” (Baf. 1579) und 
die „Historiae de regno Italiae” (Hanau 1615) einen hohen Ruf, ſowie die „Fasti consulares” 
(Ben, 1555), die für die politifche Zeitrechnung der Römer nicht ohne Wichtigkeit find. Auch 
frieb er mehre antiquarifche Abhandlungen, die im „Thesaurus“ von Grävius enthalten 
find, darunter „De Alheniensium republica” (Ben. 1564); ferner Anmerkungen zu röm. 
Shriftftellern, vorzüglich zu Livins umd zu Cicero's „Briefen“, und „Emendationes” (Ben. 
1557). Dagegen zog er fich durch eine literarifche Fopperei, indem er unter Eicero’6 Namen die 
„Consolatio super Tulliae filiae obitu” (Ben. 1585) zuerft befannt machte und viele gelehrte _ 
Männer feiner Zeit damit täufehte, Beindfhaft und Schmähungen zu. Eine Ausgabe feiner 
fämmtlichen Schriften, in denen er fich als einen vorzüglichen Tat. Stiliften bekundet, erfchien 
unter dem Titel „Sigonii opera” durch Argelatus (6 Bde, Mail. 1732—37). Bgl. Krebs, 
„Karl &., einer der größten Humaniften des 16. Jahrh.“ (Frankf, 1840). 

Sikhs, auch Seiths geſchrieben, eine Religions gefellſchaft im nördlichen Indien, die bafelbft 
im Pendfchab einen eigenen Staat geftiftet hat. Ihr Name Sikhs, im Sanskrit Sikſcha, bedeu- 
tet fo viel als Schüler oder Jünger. Der Stifter diefer religiöfen Sekte war Yanaka, gewöhn- 
lich Ranak oder Nanek genannt, ein Hindu aus der Kriegerkafte, geb. 1469 bei Lahore im 
Vendfhab. Schon in feiner Jugend zeigte er Neigung zu einem aufs Höhere gerichteten Leben. 
Er ftudirte Vedas und Koran, forwie die Bücher der ind. und mohammed. Weifen und glaubte 
ju finden, daß ein reiner Monotheismus, welcher innige Bruderliebe fodere, dem Brahmanis- 
mus wie dem Mohammedanismus zu Grunde liege und nur durch verfälfchte Zufäge allmä- 
lig entftellt worden fei. Er faßte hierauf die erhabene Idee, durch eine geläuterte, ein- 
fahre Religion und eine gereinigte'Sittenlehre eine Vereinigung zwifchen Hindu und Moham- 
medanern zu bewirken. Als Nanek 4540 zu Kirtipur ftarb, fegte er mit Übergehung feiner 
Verwandten feinen Diener Lehana zu feinem Angad oder Stellvertreter in ber neuen, noch 
nicht zahlreichen Religionsgefellfchaft ein. Daffelbe that auch Lehana bei feinem Tode 1552, 
indem er den Diener Ameradas zum Haupt der Gemeinde ernannte. Diefem folgte 157% 
deſſen Schwiegerfohn Ramdas. Unterde hatte die Lehre Nanek's manche Umgeftaltung erfah ⸗ 
ten. Ranek felbft hatte fich nur für einen menfchlichen Lehrer ausgegeben. Damit er aber den 
andern Propheten nicht nachſtehe, erflärten ihn feine Schüler für einen Awatar, für eine 
Menſchwerdung Viſchnu's, ſchmückten feine Lehren mit einer phantaftifchen Sprache und dich 
teten ihm eine Menge Wunder und Prophezeiungen an. In diefem Sinne hat Ardfehun-Mal, 
welcher Ramdas 1581 als Haupt der Sikhs folgte, die Schriften der erften Gurus oder Lehrer 
nehft feinen eigenen Erläuterungen in einem Buche gefammelt, das unter dem Namen Abi 
Granth, d. i. erſtes Buch, bekannt iſt. Zu diefer Zeit organifirte fich die ſchon fehr ausgebrei« 
tete Genoffenfchaft der Sikhs nach den Vorfchriften des Adi-Granth zu einer religiöfen und 
ſtaatlichen Gefellfchaft, welche ipren Guru als ihr alleiniges Haupt betrachtere. Da die Siths 
tbenfo den Koran wie die Vedas verwarfen, fo erregten fie die Keindfchaft der Mohammebaner 
wie der Brahmanen und Ardfchun flarb im Gefängnig als Märtyrer. Den Tod des Vaters 
iu rächen, verwandelte Har · Gowind, fein Sohn und Nachfolger, die Gemeinde der Sikhs in 
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eine Rotte wilder Krieger. Ein langer blutiger Kampf entſpann ſich zwiſchen der Sikhe und 
ihren mohammedan. Unterdrückern. Als Tegh-Bahadur, der neunte im der Reihe der Silkhs 
bäupter, von dem fanatifchen Aureng-Zeyb 1675 hingerichtet worden, trat fein Sohn und 
Nachfolger, Guru-Gowind, auf und gab den Sikhs eine ganz auf theofratifcher Grundlage ru- 
hende politifche Drganifation, fodaß er der Begründer bes Staats der Sikhs wurde. Durd) 
diefe Einrichtungen entflammte Guru-Gomwind, der auch bad zweite heilige Buch der Sikhe, 
das „Dasema Padschach ke Granth” (dad Buch des zehnten Fürften), verfaßte, den Fanatis- 
mus feiner Anhänger zum umabläffigen Kriege gegen die Mohammedaner und legte ihnen 
deöhalb den Beinamen der Singhs, d. i. Löwen, bei. Guru«Gomwind farb 1708, von 
einem Afghanen ermordet. Er war bas legte theokratiſche Dberhaupt der Sikhs. Gott felbfi 
wurde nun als ber unmittelbare Reiter der Kirche der Sikhs betrachtet. Banda, der Freund 
Guru · Gowind's, hielt die Gemeinde äuferlich zufammen; allein fein Beftreben, dem Ge 
meinweſen den kirchlichen Charakter zu nehmen umd ſich zum gewöhnlichen weltlichen Derr- 
ſcher zu machen, brachte Zerrüttung in den jungen Staat, ſodaß e6 dem Grofmogul ge 
lang, bie Sikhs zu fchlagen und meift zu vertilgen. Nach biefer großen Niederlage 1716 
fanden die Meinen Häuflein der entronnenen Sikhs nur in den Schluchten des Himalaya 
eine fihere Zuflucht. Erft während der Wirren nad) dem Rückzuge Nadir-Schah’s aus 
Hindoftan finden fie fich wieder ald Räuber und Wegelagerer im Pendichab, wo ber Drud, den 
bie Großmoguln und fpäter die Afghanen auf das Land ausübten, die verzweifelnden Hindu 
haufenweis zum Übertritt in ihre Gemeinfchaft trieb. Nach mechfelndem Kriegsglüd gelang es 
ihnen, die Afghanen mehrmals aufs Haupt zu fchlagen, fodaß ihnen Kegtere die Provinzen von 
Sirhind und von Lahore, welches die Sikhs 1764 eingenommen, überlaffen mußten. WBäh- 
rend diefes Räuberlebens war den Sikhs das frühere fittliche und religiöfe Element meift ganz 
abhanden gekommen. Sie zerfielen in zwölf verfchiebene Gemein » oder Genoffenfchaften, 
Mifald genannt, unter Häuptlingen oder Sirdars, die voneinander ganz unabhängig waren. 
Nach und nad) aber war der größere Xheil der Bewohner des Pendſchab vom Hinduftamme in 
bie Religionsgemeinfchaft der Sikhs übergetreten, fodaß diefe zu einem Kriegervolt und die ein 
zelnen Kriegsgenoffenfchaften zu Volksftämmen wurden. Die übrigen Provinzialen, melde 
nicht zur Religion der Sikhs übergetreten, Hindu wie Mohanımedaner, waren zu Knechten 
berabgefunten und wurben furchtbar gedrückt. So hatte fich denn aus einem religiös-philofo- 
phifchen Anfang ein fanatiſcher Geiſt entwickelt, der endlich eine barbariſche Zügelloſigkeit er- 
zeugte, bie in ber ſpätern Zeit das charakteriſtiſche Kennzeichen der ganzen Sikhsconföderation 
wurde. Gräuel auf Gräuel folgten fich num, nachdem der äußere Feind nicht mehr zu fürchten, 
im Innern der Sikhsrepublik, deren Sirdars und Mifals in unaufhörlicher Fehde miteinander 
lagen. Die Folge war, daß dem Despotismus eines Einzelnen der Meg zur Derrfchaft ge- 
bahnt wurde. Schon Maha-Singh hatte feine Macht fo erweitert, daf er der mädhtigfte Sirdar 
des Pendſchab war. Nach feinem frübzeitigen Tode 1794 übernahm es fein Sohn Rundfchit- 
Singh (f. d.), das Merk fortzufegen: er machte aus der unbändigen Bundesrepublif der Siths 
ein mit bem härtefiem Despotismus regierted Neich, dem er als Alleinherrfcher, als Ma- 
haradſcha vorstand. Sein nad) der Hauptftadt Lahore (f.d.) benanntes Reich erweiterte er, nad). 
bem er durch ben Vertrag zu Ludianah 5. Dec. 1805 den Sutledſch ald Grenze zwiſchen feinem 
und dem brit. Gebiet hatte anerkennen müffen, allmälig über dad ganze Pendſchab (T. d.), ge- 
wann 1815 Attok am Indus, 1818 Multan, 1819 Kaſchmir, 1829 Peſchawer. Sein Heer 
befiand aus 82000 Mann mit 376 ſchweren und 370 leichten Gefchügen ; fein Einkommen 
betrug 15 Mill, fein Staatsfhag mehr als 70 Mill, Thlr. Nach Rundfhit-Singh's Tode 
41859 zerfiel indeffen das wenig gefeftete Reich von Lahore alsbald in Zerrüttung, die nach ſechs 
Jahren fein Ende Herbeiführte. Nach einer Reihe von Aufftänden, Palaftrevolutionen und 
Gräueln gelang es zuledt einer Wire Rundfhit-Singh's, für ihren unmündigen Sohn Dhalip- 
Singh ſich der Regierung zu bemächtigen. Bei den Sikhs felbft verhaft, gab fie dem Na- 
tionalhaß ber Gikhs gegen die Engländer nad. Es begann gegen Ende 1845 ein Krieg, ber 
mit der Niederlage und ber Theilung des Reiche durch den Vertrag zu Lahore 9. März 1846 
endigte. Aber auch der Schatten von Unabhängigkeit, welchen die Hälfte bes Reichs von Lahore 
erhalten, follte bald in Folge ber Umteiebe verloren gehen, welche ſich der Günftling der Kö- 
nigin Mutter, Lall-Singh, gegen bie Engländer erlaubte. Diefe drangen darauf, baf das ber 
Anarchie Hingegebene Reich ein Subſidiarſtaat der engl.-oftind. Compagnie werde. &o kam 
nothgedrungen 25. Dec. 1846 ein Vertrag zu Stande, vermöge defien ein Refident der engl.- 
oftind. Gompagnie in Bahore mit engl. Truppen blieb und bie obere Leitung der Angelegenhei- 
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ten übernahm. Noch in demfelben Jahre entſtanden indeffen abermals Verwickelungen, bie 
4848 zu einem neuen Krieg führten, der mit der gänzlichen Niederlage der Sikhs und der Ein» 
verleibung des Pendfchab in das indebrit. Reich 29. März 1849 endigte. (S. Dftindien.) 

Silbenräthfel, f. Charade. 

Silber, eines der edeln Metalle, hat eine glängend weiße Farbe, einen mehr verſchmolzenen 
als haligen Bruch und ift zehmmal dichter ald Waſſer. Es ift fpröder ald Gold, weicher als 
Kupfer und nach dem Golde das dehnbarſte und gejchmeidigfie Metall. Es ſchmilzt früher als 
Kupfer beim Eintritte ber Braunglühhige, ift für fich in ruhiger Luft nicht flüchtig, obwol ftar» 
ker Luftſtrom umd andere flüchtige Stoffe feine Verflüchtigung befördern. Durch heftiges Glür 
ben in offenen Gefäßen überzieht es fich mit einer grünlichbraunen Haut. Der Schwefel, mit 
welchem ſich dad Silber fehr leicht verbindet, macht daſſelbe flüffiger, indem ſich Schwefelfilber 
bildet. Salpeterfäure ift das befte Auflöfungsmittel des Silbers, welches fich damit zu einem 
Salze verbindet (f. Hölfenftein), während Salzfäure daffelbe gar nicht angreift, dagegen einen 
Niederfchlag defjelben als fogenanntes Ehlorfilber oder Hornfilber bewirkt. Mit dem Due» 
füber verbindet es fich Leicht zu Amalgam, ebenfo mit dem Blei, welches wegen feiner leichten 
Oxydirbarkeit als Vehikel der Ausfcheidung eines oft fehr geringen Silbergehalts durch die for 
genannte Kreibarbeit dient. Auch das Kupfer vereinigt fich mit dem Silber, und es wird letz⸗ 
tered zu Münzen und Geſchirren mit mehr oder weniger Kupfer verfegt, weil ed dadurd an 
Hätte geiwinnt. Kein Metall hat fo viele Erze ald das Silber. Man unterſcheidet eigentliche 
@ilbererze und ſilberholtige Erze. Zu erftern gehören: 1) das gediegene Silber; es ift fil- 
berweiß und gelb und findet fich in Eleinen zufammengereihten Kryftallen und in zähnigen, 
drahtförmigen, haarförmigen, geſtrickten und andern Geftalten im Erzgebirge Sachſens, zu 
Andreasberg am Harze, in Potofi, Merico u. f.w.; 2) das Hornerz, eine Verbindung von 
75 Proc. Silber mit Chlor, die nur felten im ſächſ. Erzgebirge, Peru und Merico vortommt; 
5) das Antimonfilber, eine Verbindung von 77 Proc. Silber mit Spießglanz, die ſich derb und 
eingefprengt von filber- und zinnweißer Farbe zu Andreasberg, Altwolfach, in Spanien, Frank ⸗ 
zeih und Mepico findet; 4) dad Arfenikfilber, das aus 45 Proc. Silber mit Eifen, Arfenit 
und Antimon befteht, zinnweiß und meift grau angelaufen ift und fich derb zu Andreasberg und 
in Eſtremadura findet ; 5) das Glanzerz (Silberglaserz), ein fehr wichtiges Silbererz, beftehend 
aus 87 Proc. Silber mit Schwefel, fchwärzlich-bleigrau, das in würfeligen und oktaedriſchen 
Kryſtallen, aud) in andern Geftalten, derb und angeflogen ſich in Sachfen (Breiberg, Marien- 
berg, Annaberg), Norwegen (Kongdberg), Ungarn, Sibirien, Mexico und Peru findet; 6) das 
Sprödglangerz, beftehend aus Silber, Schwefel und Arfenik, eiſenſchwarz und ſchwärzlich⸗ 
bleigrau, das ſich in rhombifchen Prismen, derb und eingefprengt im Erzgebirge und in Ungarn 
findet; 7) das Rothgültigerz, ein nicht minder wichtiges Silbererz als die beiden vorigen, be» 
fichend aus 58—65 Proc. Silber mit Antimon, Arfenit und Schwefel, dimfel-bleigrau bie 
tochenilleroth, welches fich in Rhomboedern und fechsfeitigen Prismen, auch derb, eingefprengt 
u. ſ. w. am Darze, im fächf. Erzgebirge, in Ungarn, Spanien, Potofi und anderwärts findet. 
Bu den filberhaltigen Erzen rechnet man das Fahlerz, den Miargyrit, Polybafit, das Weißgül- 
tigerz, dad Spießglanzbleierz, den Bleiglanz, Kupferkies, Kupferglanz, Buntkupfererz, den 
Schwefelkies umd die Blende. Sie enthalten bis 10 Proc. Sitber, oft auch nur Spuren deffel- 
ben. Was die Zugutemachung der reichen Silbererze betrifft, fo gefchieht diefe, indem man fie 
in Tiegeln einfchmelzt und durch Stabeifen ihres Schwefel beraubt, oder indem man fie bei der 
Kreibarbeit zugleich mit behandelt. Die fein eingefprengten Silbererze dagegen und bie filber- 
baltigen Erze, befonders bie filberhaltigen Bleiglanze, aus denen ein großer Theil des deutſchen 

übers gervonnen wird, bedürfen anderer und zum Theil fehr verwidelter Operationen. Sie 
beruhen im Allgemeinen darauf, daß man durch vorläufige Schmelzarbeiten (Roharbeit und 
Bleiarbeit) mit geeigneten Zufägen bas Silber an Schwefel umd Blei zu binden fucht, ben da- 
bei erhaltenen fogenannten Robftein röftet, wieder verfchmilzt und aus dem erhaltenen filber- 
haltigen Blei (Werkblei) das Silber durch die Treibarbeit ifolirt. Bei tupferhaltigen Erzen 
wird ein Kupferfiein ald Mebenproduct erhalten, aus dem man durch bie Saigerarbeit das Sil- 
ber aus ſcheidet. Reichere Erze werben durch Amalgamation behandelt. Beim Abtreiben, melcheb 
auch im Kleinen bei Silberproben vorkommt, wird das filberhaltige Blei in offenen Herden ev 
bigt und die fich bildende Bleiglätte entfernt, bis reines Silber zurück ift, was fich durch ben fo- 
genannten Gilberblid zu erkennen gibt. Durch nochmalige Reinigung biefes Blidfilbers er- 
hält man das fogenannte Brandfilber. In ber neuern Zeit hat man in der Silbergewinnung 
große Fortſchritie gemacht. So hat man z. B. bie Löslichkeit des Ehlorfilbers in einer concen⸗ 
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trieten fiebenden Kochfalglöfung (Auguſtin's Methode, zuerft in Mansfeld in Ausführung ge 
bracht) oder in einer Löſung von unterfchwefligfauerm Natron (Patera's Methode) zur Aus- 
ziehung des Silbers aus feinen Erzen benugt. Eine andere Gewinnung (Biervogel’d Methode) 
gründet ſich auf das Verwandeln des Silbers in eine in Waſſer lösliche Verbindung, aus welcher 
Löfung das Silber durch metallifches Kupfer gefällt, wobei man Kupfervitriol ald Nebenpro- 
duct erhält. Die Salze des Silberd ſchwärzen fich an dem Kichte, worauf die Anwendung des 
falpeterfauern Silbers in ber Photographie und zu Zeichentinte beruht. Letztere beſteht aus zwei 
Flüffigkeiten, wovon die eine, mit welcher man die zu befchreibende Stelle befeuchtet, aus fohlen- 
fauerm Natron und Waffer, die andere, womit man fchreibt, aus falpeterfauerm Silberoryb, 
arabifhem Gummi, Saftgrün und deftillirtem Waſſer befteht. 

Silberarbeiter nennt man die Künftler, welche Cifelir- oder Grofferie-, d. i. getriebene 
Eilberarbeiten verfertigen. Die Eifelirfunft war ſchon im Alterthume bekannt, und man bediente 
fich vorzüglich des Silbers zu ſolchen Werken ſowol wegen feiner befondern Weichheit und Ge» 
ſchmeidigkeit, die jede feinfte Formgebung zum entfprechenden Ausdrud kommen läßt, ald aud) 
wegen des zarten Schmelges, der diefem Metall eigen ift und durch verfchiebene Behandlungs- 
weiſe, Poliren, Mattglühen, Agen, eine reiche Scala von Färbungen geftattet. Im 15. Jahrh. 
zeichnete fich in diefer Kunft befonders Benvenuto Gellini (f.d.) aus. In Deutfchland lieferten 
feit dem 16. Jahr. hauptſächlich augsburger Künftler ausgezeichnete derartige Arbeiten. Bon 
ben getriebenen Arbeiten Dav. Schweſtermüller's aus Ulm, geft. 1678, find nur noch treffliche 
Abgüſſe in Gyps vorhanden. Jak. Jäger, der in Wien und Stalien feinen gewöhnlichen Auf 
enthalt hatte und 1675 ftarb, fertigte die große, fehr künſtlich getriebene Schale in der Kunſt · 
kammer zu Florenz und den Schreibtifch im parifer Mufeum, fein Sohn Elias Jäger, geſt. 
4709, das ſchöne filberne Altarblatt im Klofter St.-Blafien mit derBorftellung eines Treffens. 
In Augsburg lieferte ald Silberarbeiter treffliche Kunftfachen Adolf Gaap, der meift in Ita- 
lien lebte und 1705 ftarb. Joh. Georg Gaap in Augsburg foll die koſtbar vergoldeten Schalen 
verfertigt Haben, welche die Stadt 1689 dem Kaifer Leopold ſchenkte. Sein Sohn, Georg Kor. 
Gaap, geft. 1718, verfertigte die getriebene Arbeit an dem großen Wandleuchter in dem Lönigl. 
Schloffe zu Berlin, mit Pferden nach Riedinger's Zeichnungen. Des Legtern Sohn, Lor. Gaap, 
geft. 1745, ftellte die Bergpredigt an der Kanzel in der Ulrichskirche zu Augsburg dar; auch 
hat man von ihm treffliche Arbeiten auf Dofen, Stodnöpfen u. dgl. Am berühmteften wurde 
ber Augsburger Joh. Andr. Thelott, der zugleich Kupferftecher war und 1734 ftarb, durch fein 
Meifterftüd von 1689, einen Dedelbecher mit der Geſchichte des Odipus, Jaſon, Hercules 
u. f. w.; ferner durch feinen Schreibtifh im königl. Schloffe zu Münden; durch einen 
Altar zu Würzburg mit der Geſchichte des heil. Kilian; durch eine künſtliche Gießkanne 
und ein HDandbeden von getriebener Arbeit für den Kurfürften Friedrich Auguft von 
Sachſen und andere Sachen. Joh. Heiner. Mannlich, geft. 1778, verfertigte einen großen - 
Altar von Silber mit der Gefchichte des heil. Hubertus für den Kurfürften von der 
Pfalz. Ein anderer augöburger Künftler,, Phil. Jak. Drentwett , gewöhnlich der Feine 
Drentwett genannt, geft. 1754, ber für die berühmte Gullmann'ſche Silberhandlung ar» 
beitete, verfertigte einen ähnlichen Altar, jegt in der Schloffapelle zu Manheim; auch find von 
ihm das große Tafelfervice für den fpan. Gefandten Grafen Montijo und die Tifche und Auf 
fäge von Silber, nach Riedinger's Zeichnung, für den König Friedrich Wilhelm I. von Preußen. 
Ein anderer Phil. Jak. Drentwett, geft. 1742, Emman. Drentwett, geft. 1735, und Abr. 
Drentwett, geft. 1735, lieferten gemeinfchaftlich nicht nur getriebene, fondern auch gefchlagene 
Arbeiten. Joh. Engelbrecht, geft. 1748, verfertigte ein ſchoͤnes Gold» und Sülberfervice für den 
bän. Hof. Auch die drei Brüder Albr. Biller, geft. 1720, Lor. Biller, geft. 1709, und Ludw. 
Biller, geft. 1752, waren geſchickte Künfkler in diefem Fache. Ludwig's Sohn, Joh. Ludw. 
Biller, geft. 1746, verfertigte die große Vaſe für ben berliner Hof, das bair. goldene Service 
mit der Gefchichte dieſes Haufes und ein prächtiges Service von getriebener Arbeit, das der 
beutfche Kaifer ben Sultan zum Gefchent machte. Zu Anfange des 18. Jahth. zeichneten ſich 
in diefem Bache die Franzofen Balin, Launay und Germain aus und in ber neuern Zeit, wo 
biefe Kunftarbeiten weniger gefucht find, Friedr. Kirftem in Strasburg, Weftermann in Leipzig, 
geft. 1855, Alb. Wagner, Netto, Ad. Haufmann, ſowie die Hoffauer’fche Fabrik zu Berlin 
und Weißhaupt in Hanau, von dem das berühmte Schachfpiel ift; in Paris Kromment-Meu- 
zice, Wechte, Lebrun, Odiot, Rubolphi und Karl Wagner, ber die Kunft bes Niello wieder ent» 
deckt hat; in London Hunt und Rascal, Angel, Savory u. A. Neuerdings werden durch die 
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Galvanopla ſtik (ſ. d.) Silherarbeiten erzeugt, die zwar mohlfeiler und ſchneller Herzuftellen find, 
aber in die letzten Feinheiten der künſtleriſchen Intention nicht einzubringen vermögen. 

Silberberg, eine Stadt und Feſtung im Regierungsbezirt Breslau der preuf. Provinz 
Shlefien, im frankenfteiner Kreife, am nördlichen Abhange des Eulengebirgs, zählt 1817 E. 
und verdankt ihren Namen und ihre Entftehung dem Bergbau, der 1570 von meiner und rei» 
Genfteiner Bergleuten auf Silber und Blei eröffnet wurde, aber während des Dreißigjährigen 
Kriegs zum Erliegen kam. Die 1750 und 1812 gemachten Verfuche, ihn wieder aufzunch« 
men, blieben ohne Erfolg. Die von Friedrich I. 1765— 77 mit einem Koftenaufmande von 
—— Thlr. unmittelbar über der Stadt angelegte Feſtung beſteht aus ſechs ſehr ſtarken 

erken, die, wie die Gräben, größtentheils in Felſen gehauen und zum Theil durch Bedeckte 
Wege verbunden find. Sie wird daher das fchlef. Gibraltar, der — aber, der Donjon 
auf dem Schloßberge, mit Recht der Wunderbau genannt. Sein Wallgang liegt 2040 F. über 
dem Meere, fein Graben ift 70, fein Brunnen 250 F. tief; die in Belfen gehauenen Kafematten 
faffen 5000 Mann. In dem großen Hofe befindet ſich das Schloß, die Wohnung ded Gomman- 
danten. Nebenwerte find auf dem 1967 F. hohen Spigberge, der 2238 F. hohen Großen und 
der Kleinen Strohhaube, dem Hohenftein und dem Hahnenfamm mit ber 2276 F. hohen Hah ⸗ 
uenfoppe. Die Feftung S. wurde noch nicht erobert, nur feit dem 1. Zuli 1807 von den Fran⸗ 
jofen und Baiern befchoffen, welche die Stadt in der Nacht zum 29. Zuni erftürmt hatten. 

Silberflotte hieß die Flotte, welche zur Zeit der fpan. Herrfhaft in Amerika die Ausbeute 
ber amerik. Bergwerke an Gold, Silber und andern Metallen nach Spanien brachte. 

Silberling, fo viel als Sekel (f.d.). r 

Silbermann (Gottfr.), einer der berühmteften DOrgelbauer, wurde zu Kleinbobritfch bei 
Frauenftein im Königreiche Sachfen 14. Jan. 1683 geboren, Iernte die Orgelbaukunſt bei fei- 
nem ältern Bruder in Strasburg und flarb in Dresden A. Aug. 1753. Sauberkeit, Güte und 
Dauer, große Einfachheit in der innern Anlage, volle und herrliche Intonation, ſowie leichte 
und bequeme Klaviatur geben feinen Arbeiten einen auferordentlihen Werth. Die würbigften 
Dentmale feiner Kunft und feines Fleißes find die Orgeln in Freiberg, in der kath. Hofkirche, in 
der Frauen- und Sophienkirche zu Dresden. Auch verfertigte er treffliche Klaviere und Forte» 
pianos, erfand 1740 das Cembal d’amour und baute 1745 nad) E. G. Schröter'6 Modell das 
erſte Fortepiano. — Bon feines Bruders Söhnen machten fich der ältefte, Job. Andr. S., 
geb. zu Strasburg 2. Juni 1712, geft. 11. Febr. 1783, ald Drgelbauer, und ber jüngfte, Joh. 
Heine. &., geb. 27. Sept. 1727, als Fortepianobauer einen Namen, 

Silen (griech. Seilenos), ein Sohn des Hermes oder des Pan und einer Nymphe, oder auch 
ein Sohn der Erde, war der Erzieher und fpäter der ungertrennliche Gefährte des Dionyfos 
und nahm als ſolcher auch am Gigantenfriege Theil, in welchen er den Enkelados tödtete und 
durch das den Riefen unbekannte Gefchrei des Efels, auf dem er faft immer ritt, dazu beitrug, 
daf jene in die Flucht geſchlagen wurden. Nach Pindar ftammte er von Malea auf Lesbos und 
zeugte mit einer malifchen Nymphe den Gentauren Pholos. Er erfcheint ftets als ein jovialer 
Alter, glagköpfig, flumpfnafig, did und rund wie der Weinſchlauch, den er gewöhnlich bei fich 
bat, und faft immer beraufcht; auch war er ein großer Freund von Gefang und Tanz. Im Ge- 
genfag aber zu feinem Aufern trat er oft als bacchifch begeifterter Seher auf, der ſowol ber 
Vergangenheit ald ber Zukunft kundig war und in Folge davon das raftlofe Treihen der Men- 
{hen für Thorheit hielt. Auch die bildende Kunft ftellte ihn häufig als den Lehrer und Pfleger 
des Dionyfoskindes in edlern und großartigern Formen dar. Nicht zu verwechfeln mit ihm find 
die Silene, jene ältern und bärtigen Satyrn. | 

Silefiuß, f. Angelus Silefins. 

Silhouette nennt man das Schattenbild eines Menfchen, wenn ber Umriß deffelben mit 
ſchwarzer Farbe ausgefüllt ift, in welche bisweilen mit weißen Strichen die innern Linien leicht 
Bineingegeichnet werden. Der Name rührt von dem franz. Generalcontroleur und nachmaligen 
Binanzminifter Etienne de Silhouette her, der um 1757, wo die Schattenriffe in Paris Mode 
wurden, wegen feiner Neigung, Alles auf die öfonomifchfte Weife einzurichten, das allgemeine 
Stadtgefpräch bildete, fodaß man jebe neue, wenig foftfpielige Mode nach ihm à la Silhouette 
nannte. In künſtleriſcher Hinficht ift die Silhouette ohne Werth; aber anziehend bleibt fie für 
ben Phyſiognomiker. Auc hat die Silhouette den Vorzug, daf man durch fie fehr fchnell ein 
ſprechend ãhnliches Bild erhalten kann. Je harmonifcher die Züge der zu filhouettirenden Per- 
fon verfchmolgen find, defto ſchwieriger ift das Silhouettiren; dagegen eignen ſich ganz befon« 
ders Perfonen mit ſtark markirten Zügen zur Silhouette. Am treueften werden die Silhouet- 
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ten, wenn man ſie nicht aus freier Hand zeichnet oder ausſchneidet, ſondern den wirklichen, 
durch eine Kerze geworfenen Schattenriß umſchreibt und ihn nachher mittels des Storchfchna- 
bels verkleinert. 

Silicium, ſ. Kiefel. 

Siliftria, die fefte Hauptftadt eines türk. Ejalets, welches die öſtliche Bulgarei umfaßt, 
am rechten Donauufer, gegenüber dem walahifhen Flecken Kalaraſch, 14 M. nördlich von 
Schumia, fonft durch Handel blühend und 20000 E. zählend, gegenwärtig ein elender Ort, 
aber durch feine Rage und Feflungswerfe von Bedeutung und daher von jeher ein wichtiger 
Kriegsfhauplag. Schon 971 fiegte hier der byzant. Kaifer Tzimiskes über die Ruſſen unter 
Smijätoflaw. Im 3. 1595 ward der Ort von den Zürken, 1605 von Radul Weyda verbrannt, 
40. Zuni 1773 von den Ruffen unter Romanzom gegen Dsman-Pafhamit Verluſt ange» 
griffen. Zwei Meilen ſüdöſtlich fiegten dann dieRuffen unter General Weißmann, welcher fiel, 
über Numan-Pafcha 20. Juli 1773 bei dem Dorfe Kutſchuk ˖Kainardſchi (d.h. Großer Spru- 
def), in welchem auch 21. Juli 1774 ein berühmt gewordener Friede zwiſchen Nufland umd der 
Dforte (f. Osmanifches Reich) zu Stande Fam. Am 22. Det. 1809 erlitten die Ruffen eine 
Niederlage bei dem unmeit weſtwärts gelegenen Dorfe Tatariga. Im I. 1810 ſchloſſen die 
Ruffen unter Langeron abermals die Feftung ©. ein und gewannen fie 11. Juni durch Capi- 
tulation. Im Kriege von 1828 wurde S. vom 21. Juli bis zum 15. Sept. unter General 
Roth, dann unter Langeron und Wittgenftein bis zum 10. Nov. belagert, und im folgenden 
Jahre gefhah ein Gleiches vom 17. Mai bis zum 5. Juni, und zwar unter dem General Schil- 
ber (f.d.) in Gegenwart von Diebitfch, dann unter dem General Kraſſowſki. Letzterm übergab 
Habfchi-Achmet-Pafcha 30. Zuni 1829 die Feftung durch Eapitulation, aber erft 14 Tage nach 
der Niederlage der kürk. Entfagarmee bei Kulewtſcha unweit Schumla. Nah Bezahlung der 
Kriegsentfchädigung von Seiten der Pforte wurde die Feftung 11. Sept. 1850 von den Ruf 
fen geräumt. Die Werke befanden ſich früher und auch damals in fchlechtem Zuftande. Erft 
feit 1849 warb der Drt zu einer Feftung erften Range erhoben und feit Beginn des ruff.-türfi« 
ſchen Eonflicts 1855 durch zwölf größere und Meinere detachirte Forts, unter denen das Fort 
Abd-ul-Medfchid das bebeutendfte, außerordentlich verftärkt. Wie 1829, fo war auch 1854 die 
Belagerung ©.6 die erfte Operation der ruff. Hauptarmee nach ihrem Übergange über die 
Donau, um durch die Erobernng diefes Plages eine fichere Bafis zu mweiterm Vorgehen gegen 
die tür. Balkanarmee zu gewinnen. Die Belagerung begann faft unter Ähnlichen erhält. 
niffen rüdfichtlich der Ruffen wie 1829; allein diesmal leiftete die 15000 Mann ftarfe Bes 
ſahung unter Muffa-Pafcha einen außerordentlich tapfern und glüdlichen Widerftand. Bereits 
feit dem 14. April eröffneten die Ruffen abermals unter General Schilder von Kalaraſch ans 
das Bombarbement der Feftung, ohne ihr Schaden zuzufügen. Nachdem fodann die Befegung 
der Donauinfeln Olbina, Tarbaneli-Makinfti forcirt, begannen fie das feſte Schloß von ©. aus 
Strandbatterien und von dem Brüdenfopfe aus, wo die ruff. Stromflotte lag, aus ſchwerem 
Geſchütz zu befchiefen. Da auch dies nicht zum Ziele führte, mußten fich die Ruſſen zu einer 
vegelmäßigen Belagerung entfchliefen, deren Arbeiten 13. Mai das 32000 Mann ftarfe Rü- 
ders ſche Corps auf dem rechten Ufer der Donau unter General Schilder und unter dem Ober- 
commando des Fürften Pastewitfch begann. Regen und Überfchwernmungen, übereiltes Ver 
fahren Schilder's, das vielleicht in politifchen Nüdfichten feinen Grumd hatte, tapfere Gegen» 
wehr und häufige und heftige Ausfälle der Türken hinderten indeffen den Fortgang der Arbeiten 
und den Erfolg der Angriffe und zogen den Nuffen große Verlufte zu. Namentlich wurden fie 
bei den Angriffen auf das Fort Abdeul-Medfchid, das durch 60 Gefchüge, ein dreifaches Mauer» 
werk aus Belfengeftein, an der Südfeite durch zwei mit ihm zufammenhängende Thürme gedeckt 
ift und außerdem auch eine durch viele Batterien vertheidigte Rückzugslinie und einen umterir« 
difhen Gang in die Hauprfeftung darbietet, mehrmals mit beträchtlichem Verluſt zurückge - 
ſchlagen. So befonders in der Nacht zum 29. Mai, wobei der anführende General Selvan 
töbtlich verwundet ward, desgleichen 6. und 9. Juni, wo Paskewitſch felbft verwundet ward, 
fodaß derfelbe 11. Juni das Dbercommando vor ©. an den Fürften Gortſchakow abgab und 
fi) nad) Jaffy zurüc begab. Am 13. Juni verlor auch Schilder bei einem heftigen Ausfall der 
Türken ein Bein, in Folge deffen er bald darauf ſtarb. Entmuthigt und decimirt gaben hier- 
auf die Ruffen die Belagerung S.s auf und gingen auf das linke Donauufer zurück, zumal ſich 
bereits Dmer-Pafcha mit feiner Hauptmacht von Schumla, die allüirten Franzoſen und Eng« 
länder von Varna aus zum Entfag des Plages in Bewegung gefegt hatten. 

Silins Italiens (Cajns), ein röm. Dichter in der legten Hälfte des 1. Jahrh., geb. 25 
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n. Ehr., widmete fich ſchon frühzeitig dem Studium ber Beredtfamkeit und Poefie, namentlich 
nad) dem Mufter des Cicero und Virgil, bekleidete dann unter Nero 68 n. Chr. dad Eonfulat 
und verwaltete nachher ald Proconful auf eine für ihn fehr ehrenvolle Weife die Provinz Afien. 
Später zog er fich jedoch ganz von ben öffentlichen Gefchäften auf feine Landgüter-in Gampa- 
nien zurüd und lebte bier ungeftört den Wiffenfchaften, bis er in feinem 75. Lebensjahre, 100 
n. Chr., von einem unheilbaren Körperleiben durch einen freiwilligen Tod fich befreite. Sein 
noch vorhandenes Epos „Punica” oder „De bello Punico secundo“ in 17 Büchern hat wegen 
ber großen Genauigkeit, mit welcher die Ereigniffe dargeftellt werden, mehr einen hiftorifchen 
als poetifchen Werth, obgleich ed darin nicht an einzelnen erhabenen Schilderungen, 3. B. bed 
Heeres zugs des Hannibal über die Alpen, fehlt. Nächft ber älteften Ausgabe (Rom 1471) 
find die vorgüglichften die von Drafenborc) (Utr. 1717), Ernefti (2Bde., Lpz. 1791 92), Ru⸗ 
perti (2 Bde, Gött. 1795—98) und Weber im „Corpus poetarum Latinorum“ ($ff. 1835). 

Sillen nannten die Griechen eine eigene Gattung von Spottgedichten in Herametern, bie 
zuerft um 270 v. Chr. von dem Phliafier Timon, der daher aud) den Beinamen Sillograph 
erhielt, angewendet wurden, indem diefer in einem fatirifchen Kehrgedichte in drei Büchern, oft 
mit Parodirung ber Verfe anderer Dichter, die Grundfäge ber meiften Philofophenfchulen ver« 
böhnte. Später bezeichnete man wol auch Spottgedichte anderer Art mit diefem Namen. Die 
noch vorhandenen Bruchftüde find in den Schriften „De sillis Graecorum” von Edermann 
(Upfala 1746), von Wölke (Warfch. 1820) und von Paul (Berl. 1821) gefammelt. 

Sillig (Karl Jul.), ein um die alte Literatur und Kunft verdienter Gelchrter, geb. 12. Mai 
1801 zu Dresden, widmete fi, nachdem er auf der Kreuzſchule feine VBorbildung erhalten, 
feit 1819 auf der Univerfität zu Leipzig, dann zu Göttingen, mit Eifer den claffifchen Stu- 
dien, begab fich hierauf nach Paris, um die handfchriftlichen Schäge, beſonders für eine Bear⸗ 
beitung des Werks des ältern Plinius, zu benugen und erhielt bald nach feiner Rückkehr 1825 
eine Anftellung an ber Kreuzfchule, an welcher er feit 1859 als vierter ordentlicher Lehrer wirkt. 
Von Fleiß und Genauigkeit zeugen feine Ausgaben des Catullus (Gött. 1824), der „Carmina 
minora” des Virgilius in der Ausgabe von Wagner (Bd. A, Lpz. 1852), ded „Carmen Grae- 
cum de virtutibus etc.” in Choulant's Ausgabe des Macer Floridus (Rpz. 1852) und vor⸗ 
züglich der „Naturalis historia” des Plinius (5 Bde., Lpz. 1851 — 56). Die Kenntnif der an« 
titen Kunft und ihrer Gefchichte förderte er wefentlich durch den „Catalogus artificum Graeco- 
rum et Romanorum” (Dresd. 1827), ber auch von Williams wegen feiner vorgüglichen 
Brauchbarkeit in das Englifche überfegt wurde (Rond. 1837), durch mehre Auffäge und Kritis 
fen in Schorn’s „Kunftblatt” und Jahn's „Zahrbüchern für Philologie” und zulegt durch die 
Sanimlung der „Opuscula Latina” und der „Kleinen Schriften archäologifchen und antiqua« 
tifhen Inhalts” von K. A. Böttiger (ſ. d.), deffen zweiten Band der „Ideen zur Kunftmytho« 
logie” (Dresd. 1856) er ebenfalls vollendete. Seine bedeutendfte kritiſche Arbeit jedoch bildet 
eine größere mit Kommentar ausgeftattete Ausgabe der „Naturalis historia” des Plinius 
(Bd. 1—3, Hamb. und Gotha 1851 —55), die auf fünf Bände berechnet ift. 

Siliman (Benjamin), ameritanifcher Naturforfcher, geb. 1780, hat durch feine Arbeiten 
viel zum Fortfchritt der Wiffenfchaften, namentlich der Geologie, in den Vereinigten Staaten 
beigetragen. Schon 1805 zum Profeffor der Chemie am Yale-Kollege in Newhaven ernannt, 
befuchte er in demfelben Jahre Europa, um Bücher und naturwiffenfhaftliche Apparate für 
diefes Inſtitut zu erwerben, und ging 1806 abermals nad) der Alten Belt, worauf er das Ta- 
gebuch beider Reifen unter dem Titel „Two passages over the Atlantic in the years 1805 
and 1806” (Newhaven 1810) veröffentlichte. Mit dem I. 1818 begann er die Herausgabe 
des „American journal of science and arts“, in welchem bie verdienteften ameritanifchen Ge« 
lehrten ihre Beobachtungen niederlegten und welches aud) in Europa ehrenvoll befannt wurde. 
Seine eigenen Auffüge über Phyſik, Chemie, Geologie und Meteorologie nehmen barin eine ber 
erften Stellen ein. Von feinen übrigen Werken verdienen bie „Remarks made on a short tour 
between Hartford and Quebec” (Newhaven 1820) und „Elements of chemistry‘ (2 Bde., 
Newhaven 1831) Erwähnung. Im J. 1851 machte er in Begleitung feines Sohnes zum dritten 
mal die Reife nady England und dem europäifchen Eontinent, auf der er unter Anderm mit 
Humboldt zufammentraf und bie er in „A visit to Europe in 1851” (2 Bde., Newhaven 1855) 
befchrieb. Nach ihm ift ein von Bowen in Eonnecticut entdecktes Mineral Sillimanit ge- 
nannt worden. 

Silos (fpan.) oder Kornkeller nennt man künftliche Gruben zum Aufbewahren des Ge« 
treides. Solche Silos kamen fchon zu Alexander's d. Gr. Zeiten vor und find fehr gewöhnlich 
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im Orient, im nördlichen Afrika, in Italien, Spanien, dem füblichen Frankreich, in Ungarn 
und anderwärts. Sie werben ungefähr 14 F. tief, am vortheilhafteften auf erhöhten, der Über- 
ſchwemmung nicht ausgefegten Plägen, in nicht zu feuchtem Lehm · oder Thonboben angelegt. 
Zwei bis drei Fuß über dem Grunde wird ein Mauergemölbe aufgeführt, durch welches die 
Einfhüttungsröhre mündet. Ihre Anlegung und Unterhaltung ift wohlfeil; fie [hügen bas 
Getreide gegen Mäufefraß und Kornwürmer und erhalten es frifch und geſund. 

Silurifches Syftem wurde in der Geologie von Murchiſon die untere Abtheilung der 
Graumadengruppe genannt, weil er diefelbe zuerft in bem Gebiet des alten Königreichs ber 
Silurier, im Weften Englands, als felbfiftändige Formation erfannte und von ben neuern, 
fpäter als bevonifch bezeichneten Graumadenbildungen abfonderte. Diefe Formation gehört zu 
ben älteften deutlich erfannten febimentären Bildumgen der feften Erdfrufte: fie wird befonders 
charakteriſirt durch Graptolithen, gemiffe Arten von Orthoceratiten und Zrilobiten. Überrefte 
von Wirbelthieren fehlen in ihr beinahe gänzlich. Nachdem diefe Formation in England einmal 
als eine befondere erfannt und 1840 von Murchiſon in feinem großen Werf „The Silurian sy- 
stem‘ befchrieben worden war, hat mar fie auch in Nordamerifa und Skandinavien als fehr 
verbreitet miebererfannt. Minder häufig tritt fie in Deutfchland auf, am beftimmteften und 
am ſchönſten entwidelt in Böhmen, meftlich von Prag, wo biefelbe ein großes beckenförmiges 
Gebiet ausfüllt. 

Silvänus, ein uralter ital. Gott, wurde nach Virgil bei den tyrrhenifchen Pelasgern als 
Gott der Ader und des Viehs in Hainen verehrt. Nach Horaz empfing er ald Grenzhüter 
Trauben und für Erhaltung der Heerde, die er vor den Wölfen fchügte, zum Herbftopfer Milch. 
Nach Cato erflehte man die Gefundheit der Rinder vom Mars Silvanus im Walde mit einem 
Dpfer von Speltmehl, Sped, Fleiſch und Mein. Als Gott des Waldes, namentlic; der Walb- 
anpflanzungen, trägt er einen Wurzelſchoß der Eypreffe. Hygin berichtet, &. habe zuerft 
Grenzfteine gefegt, und jede Befigung habe drei Silvane, nämlich einen häuslichen, der zu ben 
Hausdgöttern gehörig, einen ländlichen, den Hirten heiligen, und einen Grenzfilvan auf ber 
Grenzicheibde verfchiedener Befigungen. Dargeftellt wurde er nadt, als fräftiger, bärtiger Mann 
mit Fenchel und Lilien oder Fichtenzweigen, eine Hippe in ber einen, einen Zweig in der andern 
Hand. Mit Faunus und Pan hat man ihn fpäter häufig vermifcht. 

Simbirsf, ein Gouvernement im öftlichen Theile des europ. Rußland, welches um bie 
Mitte des 16. Jahrh. durch Eroberung an das ruff. Reich kam, früher zum Gouvernement 
Kafan gehörte und erft 1780 feine eigene Gouvernementsverfaffung erhielt, zählte 1848 auf 
1315 AM. eine Bevölkerung von 1,199000 Seelen, darunter 296452 Nichtruffen, nämlich 
Zataren, Mordwinen, Tſchuwaſchen und einige Zigeuner. Bei der Bildung bes jegigen Gou- 
vernementd Samara (f. d.) 1850 wurden aber bie im Oſten der Wolga gelegenen Gebietötheile 
ber Kreife Stawropol und Samara, b. i. 477 UM. mit 274118 €., I biefem neuen Gouver- 
nement gefchlagen, ſodaß für das Gouvernement ©. nur noch 858 AM. mit 927511 €. übrig 
blieben. Es grenzt jegt im N. an Kafan, im D. an die Wolga, die ed von Samara ſcheidet, im 
S. an Saratow, im W. an Penfa und Nifhnij-Nomwgorod und enthält noch die acht Kreife Sim- 
bist, Sysran, Singilei, Karfun, Ardatow, Alatyr, Buinst und Kurmyſch. Der Boden dieſer 
Provinz ift größtentheild eben und von ausgezeichneter Fruchtbarkeit. Vortreffliche Wiefen und 
Beidepläge, ſowie Waldungen find zahlreich, befonders an den Nebenflüffen der Wolga, un- 
ter denen bie fchiffbare Sura mit dem Alatyr der bebeutendfte ift. Man zieht außer den ge- 
wöhnlichen Frucht · und Getreidearten auch ſchöne Melonen, Arbufen und Spanifchen Pfeffer. 
Die Viehzucht bildet ben Hauptbeſchäftigungszweig der finnifchen Völkerfchaften an der Wolga 
und Sura. Auch die Fifcherei ift beträchtlich, da die Wolga herrliche Störe, Haufen und Ster- 
lette liefert. An Mineralien ift fein großer Reichthum, doch gibt ed Schwefel und Gypsftein. 
Pottafche wird häufig gefotten. Höhere induftrielle Thätigkeit ift nicht vorhanden, doch wird 
Handel, Schiffahrt und aud) einiger Schiffäbau betrieben. Die Hauprftadt Simbirsk, der Sig 
eines Civilgouverneurs und eines griech. Bifchofs, am hohen Ufer der Wolga, zwifchen biefem 
Fluffe und der Swijäga, hat 20 Kirchen, einige Klöfter, mehre Spitäler, eine Irrenanftalt, ein 
Findelyaus und mehre andere Wohlthätigkeitsanftalten, ein Gymnafium, ein Kaufhaus und 
zählte ſchon 1858 eine Bevölkerung von 17700 E., die aber ſeitdem fchmerlich zugenommen 
bat, da die Stadt in der legten Zeit zurückgekommen und namentlich in dem früher fehr bedeu- 
tenden Getreidehandel von dem aufblühenden Samara überflügelt worden ift. Neben dem Han- 
dels verkehr bildet ber beträchtliche Fifchfang in der Wolga einen Hauptnahrungszweig. Der 
bebeutendfte Drt nächft der Hauptſtadt ift Sysran, an der Wolga, mit 15000 €. 
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Simeon, der zweite Sohn Jakob's und der Lea und Ahnherr des gleichnamigen füd. 
Stamms, fiel mit feinem Bruder Levi in Sichem ein und betheiligte fich an dem Anfchlage fei« 
ner Brüder gegen Joſeph's Leben. Die Tradition macht ihn felbft zum Urheber des Mordan- 
ſchlags und fügt Hinzu, daß er ben Zodtfchlag, dem feine Brüder fich widerfegt hätten, fogar 
habe ergwingen wollen, worauf ihm die Hand verborrt, jedoch am fiebenten Zage wiederherge- 
ftellt worden fei. Nach der mofaifchen Erzählung zog er mit nad) Agnpten, wurde aber von 
Joſeph ald Bürge zurüdbehalten. Er ftarb zu Hebron, 120 3. alt. Seine Kinder waren: Je- 
muel, Jamin, Dhad, Jachin, Zohar und Saul. Saul allein hat S's Gefchlecht fortgepflanzt. 
Beim Auszug aus Agnpten zählte der Stamnı Simeon über 59000 ftreitbare Männer; doch 
erreichten nur 22000 das Gelobte Land. 

Simferöpol, tatar. Akmetjchet, türf. Akmedfchid, d. b. weiße Mofchee, ift die gegenwär« 
tige Hauptftadt des ruff. Gouvernements Zaurien (f. d.), welche in neuern Zeiten befonders 
durch viele Krongebäude fehr vergrößert wurde, ſodaß fie bereits 14000 E., darunter 5— 6000 
Tataren, zählt. Die Stadt liegt in der Halbinfel Krim am nördlichen Buße der taurifchen Ge- 
birgsßette und gewährt, von den Anhöhen des Fluſſes Salgir aus betrachtet, einen überaus 
malerifhen Anblid. Im Thale diefes Fluffes liegen jegt reizende Villen mit Obfthainen und 
Gärten. Befonders fchön ift der neuere Theil der Stadt. Dagegen ift das fogenannte Tata 
renviertel ein unreinlicher, roinfeliger Stadttheil. Die Stadt hat ſechs griech.-ruff. Kirchen, dar« 
unter eine prächtige, in gutem Gefchmad erbaute Kathedrale, eine griech, armen., kath. und eine 
evang. Kirche, eine Synagoge und vier Mofcheen, ein ruff. Gymnaſium, vier andere Schulen 
und mehre Fabriken. Der Handel ber Stadt wird befonders durch zwei Wochenmärkte gehoben 
und man findet hier ſtets ein buntes Volkergewühl von Ruſſen, Tataren, Armeniern, Griechen, 
Deutſchen, Zigeunern und Juden. 

Simla, eine brit. Feftung in der oftind. Präfidentfchaft Agra, AO M. nördlich) von Delhi, 
3 M. nordöftlih von Subhata und GM. füdöftlich von Belaspur, am Sutledfch, in dem Ge- 
birgsbiftricte und Bafallenfürftenthum Kyunthul, welches 1815 in dem Kriege gegen die Ghor- 
kas von Nepaul von ben Briten erobert und nebft den angrenzenden Alpenlandfchaften auf der 
Sübfeite ded Himalaja unter dem Namen der Bergftaaten mit einbegriffen wird, liegt 7020 8. 
über dem Meere, weftlich von bem 7614 8. hohen Diako-Pik und dient ald Genefungs- und 
Erholungsftation für die indobrit. Militärs und Beamten. 

Simmen, Thal und Fluß im ſüdweſtlichen Theile des Berner Oberlandes, öftlich vom 
Saanenthale, vom Grenzaebirge gegen den Canton Wallis bis zum Thunerfee ſich binzie- 
hend. Die Große Simmen entfpringt aus dem Näzlibergaletfcher und aus einem Heinen Ul- 
penfee nächft dem in das Wallis führenden gefährlichen und befchwerlihen Nawylpaſſe und 
bildet in ihren obern Theilen einige fehenswerthe Wafferfälle. Sie nimmt bei dem Dorfe 
Zweifimmen die Kleine Simmen auf und vereinigt ſich vor ihrem Einfluffe in den Thumerfee 
mit der Kander. Im Simmentbale wird vorzügliche Alpenwirthſchaft getrieben. Es ift in zwei 
Amts bezirke, das Ober» und Niederfimmenthal, eingetheilt, mit je 8100 und 10700 €. und 
mit mehren größern und wohlgebauten Dörfern. Rächſt Oberwyl liegt in wildromantifcher 
Gegend das Bad MWeiffenburg. 

immer (Simri, Simra, Sömmer, Sümmer), ein Getreidvemaß in Würtemberg (zu 
22,153 Litred), Nheinbaiern (12 Litres), Heffen-Darmftadt (52 Litres), Sachfen-Koburg 
(für Weizen, Roggen und Hülfenfrüchte 88,96, für Gerfte, Hafer und Dinkel 110,4 Litres), 
Frankfurt a. M. (28,082 Litres) und Hanau (50,53 Litres), früher auch in einigen altbair., bad. 
und rheinpreuß. Orten, ſowie in Naffau. 

Simmern, eine Stadt im Regierungsbezirf Koblena der preuß. Nheinprovinz, auf dem 
Hundsrück, mit 3000 E., war fonft die Hauptftadt bes Fürftenthums Simmern, das bis 1801 
zu Kurpfalz gehörte, dann an Frankreich und 1815 an Preußen fiel. 

Simms (William Gilmore), amerik. Dichter, geb. 1807 zu Eharlefton in Sübcarolina, 
zeigte früh Anlage und Neigung zur Dichtung. und gab bereits im 18.9. einen Band Gedichte 
heraus, dem er bald mehre folgen ließ. Im I. 1828 wurde er Abvocat. Doch wendete er ſich 
bald der Tagespreſſe zu, büßte dabei fein Vermögen ein und zog 1832 nad) dem Norden, mo er 
im folgenden Jahre zu Neuyork fein vorzüglichfted Gedicht „Atalantis” herausgab. Eine ziem- 
liche Anzahl Romane folgten, wie „Martin Faber’ (1835), „Guy Rivers” (1834), „The Ye- 
massee’ (deutfch von Lindau, Rpz. 1847), „The partisan“, „Carl Werner“ und „The damsel 
of Darien“, welche namentlich) in den füdlichen Staaten, deren Sitten fie ſchildern, großen Bei⸗ 
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fall fanden und theilweife auch verdienen. Im 3.1859 erfchienen feine „Southern passages 
and pictures” und bald darauf ein epifches Gedicht „Florida“. Auch gab er eine Gefchichte von 
Südearelina heraus. Später kehrte er nach feiner Vaterſtadt zurüd, wo er noch den Roman 
„Marie de Bernieres” (deutid von Drugulin, Lpz. 1855), das Gedicht „The city of Ihe si- 
lont” (Eharlefton 1851) und Anderes fehrieb und auch vielfach für literarifche Zeitfchriften, 
wie die „Southern review“ und bie neuyorfer „Literary world‘, thätig war. Reiche Einbil- 
dungs kraft, Schöner Versbau und gut gewählte Bilder zeichnen feine Gedichte aus, die aber bi6- 
weilen an Duntelheit leiden. Sein neuefter Roman führt den Titel „The sword and the di- 
sta” (Philad. 1855). ö 

Simolin (Karl Guft., Freiherr von), ruff. Diplomat, geb. zu Abo 1715, begann mit ſei⸗ 
nem jüngern Bruder unter der Keitung des Reichskanzlers Dftermann früh feine öffentliche 
Laufbahn. Als Beftufcher die Reitung der Gefchäfte übernahm, wurde er zu bedeutenden Mif- 
fionen verwendet. Als Minifter der Kaiferin Elifaberh 1756 nach Kurland gefendet, vertrat er 
in Mitau mit Energie die Intereffen Ruflands bis an das Ende feines Lebens. Dom Könige 
Stanitlaus Auguft von Polen wurde er nebft feinem Bruder geadelt. Er ftarb auf einer Meife 
ins Bad zu Spaa 27. Aug. 1777. Bon feinen Söhnen und Enkeln find der preuf. General 
Alerander, Freiberr von S. ald ausgezeichneter Militär und der preuß. Kammerherr Aleran- 
der, Baron &. als Igrifcher Dichter und Schrifefteller im Fache der Adelskunde bekannt. — Si⸗ 
molin (Joh. Mathias, Freiherr von), geb. zu Abo, ſchwang fich im ruff. Staatsdienfte fehr ſchnell 
empor und war 1766 Gefandter der Kaiferin Katharina II. bei der Reichsverſammlung in Re 
gensburg. Hierauf begleitete er als diplomatifcher Agent den Grafen Rumjanzow in den türf. 
Feldzug und ſchloß 50. Mai 1771 den Waffenftillftand von "Giurgewo. Am 3.1775 aum 
Wirklichen Staatsrath erhoben, ging er ald Gefandter nad; Kopenhagen, wo eben Struenſee* 
Fall die Politit Dänemarks verändert hatte. Im 3. 1777 als Gefandter in Stodholm accre- 
ditirt, ließ er fich hier zu Intriguen gebrauchen, welche die Empörung Finnlands bezweckten, 
wodurd König Guftav IH. veranlaft wurbe, feine Abberufung zu verlangen. Hierauf ging er 
1780 ald Gefandter nach England, wo er wegen der bewaffneten Seeneutralität Ruflande in bie 
ſchwierigſte Stellung gerieth. Als Gefandter in Paris (feit 1786) fand er beim Ausbruche der 
Revolution Gelegenheit, feine Talente an den Tag zu legen. Er war es, der der Königin Marie 
Antoinette 5. Juni 1791 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Pas ausftellte und 
hierzu die Unterfchrift des damaligen Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, des Grafen 
Montmorin, erzwang. Nachdem er Frankreich verlaffen hatte, lebte er mehre Jahre, von 
Geſchäften zurüdgezogen, in Frankfurt a.M., bis ihn feine Ernennung zum Präfidenten 
des Reichs ſuſtizeollegiums nad Rußland gurüdrief. Auf der Neife dahin ftarb er zu Wien 
19. Sept. 1799. 

Simon, Sohn des Klopas, eined Bruders von Joſeph und der Maria, der Schwefter ber 
Mutter Jeſu, gehörte zu den erften Jüngern Jefu. Der kirchlichen Angabe nach war er ber 
Nachfolger des Jakobus in der Leitung der chriftlichen Kirche zu Ierufalem, flüchtete während 
des jüd. Kriegs nach Pella, kehrte fpäter nach Jeruſalem zurüd und ftarb, 120 3. alt, den 
Märtyrertod 107. In der röm. Kirche ift ihm der 18. Kebr., in der griechifchen ber 27. April 
geweiht. — Simon ber Kananiter, auch Zelotes, d.i.der Eiferer, genannt, war der Bruder 
des Judas Lebbäus und ein Jünger Jefu. Er foll der kirchlichen Sage nad) in Agypten und 
Perfien das Chriſtenthum gepredigt, Bifchof von Jeruſalem gewefen, auch in Britannien ge 
lehrt und unter Trajan den Märtyrertod geftorben fein. — Simon Petrus, f. Petrus. 

Simon (Richard), einer der gelehrteften und freimüthigften Xheologen feiner Zeit, war zu 
Dieppe 1638 geboren, machte hier feine Studien, trat auf Anrathen des Pater Foumier in die 
Congregation der Väter des Dratoriums, verlieh diefe aber wieder und fludirte in Paris. Er 
ging 1679 nad) Bolleville als Priefter, mo er bis 1682 blieb, lebte dann abwechfelnd in Dieppe 
und Paris und ftarb 1712. Mit tiefer Gelehrfamteit und kühnem Geifte befämpfte er ald Kri- 
tier die Autorität der firchlichen Tradition iiber den Urfprung, die Integrität und die Ausle- 
gung der Heiligen Schrift, bahnte in diefer Beziehung für die Proteftanten den Weg der freien 
Forſchung an, zog fi aber auch dadurch heftige Angriffe zu. Aus Furcht vor den Jeſuiten ver · 
brannte er noch zulegt feine Dandfchriften. Seine wirhtigften kritiſchen Schriften über die Bibel, 
vornehmlich über Das Neue Teſtament, wurden von Cramer überfegt (3Bbe., Halle 1776— 80). 

Simonianer heißen die Anhänger des Simon Magus, der in der apoftolifchen Zeit als 
Religionsftifter auftrat. Er flammte aus dem Flecken Gitton in Samaria und erfärte, nach ⸗ 
dep er in Agypten Platonifche Philofophie umd Theurgie ftudirt hatte, in ihm offenbare fi 
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die ewige Kraft, fowie in feiner Begleiterin, der Selene oder Helene, die ewige Weisheit Got- 
teö, um die Menfchen von dem Einfluffe der Materie und der böfen Geifter au befreien. Das 
Anfinnen, welches er den Apofteln fiellte, hat den Worte Simonie (f. d.) feinen Urfprung ge» 
geben. Die Nachrichten, daß ihm zu Rom auf einer Ziberinfel eine Statue gefegt worden fei, 
daß er mit Petrus förmliche Disputationen gehalten umd bei einer verfuchten Himmelfahrt fei« 
nen Tod gefunden habe, beruhen theild auf Misverftändniffen, theils find fie mythiſch. Auch 
betrachten ihn die Kirchenväter mit Unrecht ald Vater der Häretiker, da er im Gegenfage zum 
Chriſtenthum als felbftändiger Neligionsfkifter auftrat, Die Simonianer, welche feine Anficy- 
ten fortbildeten, werden noch im 2. Jahrh. erwähnt. 

Simonides, ein berühmter griech. Dichter, zu Julis, der Hauptftadt der Infel Keos, um 
554 v. Chr. geboren, hielt fich längere Zeit bei dem funftfinnigen Pififtratiden Hipparchus in 
Athen auf, deſſen Liebe und Adytung er in einem vorzüglichen Grade genof, und folgte ſchon 
im vorgerüdten Alter nebft feinem Neffen Bacchylides einer Einladung des Königs Diero nad) 
Syrakus, an deffen Hofe er den Reſt feines Lebens zubrachte, zugleich aber auch mit den Umge- 
bungen diefes Fürften, namentlich mit feinem jüngern Ruhmsgenoſſen Pindar, in Spannung 
gerieth. Sein Tod erfolgte 469 v. Ehre. Er gehörte zu den Erften, welche die Dichtkunft um 
Geld durd ihren Ruhm adelten, und groß war fein Dichtername befonders in den Tagen der 
Perſerſchlachten, indem er im Auftrage des Staats die Infchriften auf die Denkmale der gefal« 
lenen Griechen verfertigte, die fich durch erhabene Einfalt und nachdrucksvolle Kürze auszeich- 
nen. Außer der Bervolllommnung des griech. Alphabets wird ihm namentlich auch die Erfin- 
dung der Mnemonik zugefchrieben. Als Dichter erlangte er den höchften Glanz durch feine Iy- 
rifchen Poefien und durd; feine Klagelieder oder Threni, eine Gattung, die durch ihn erſt ihre 
höchfte Vollendung erlangte. Die noch vorhandenen Bruchftüde find gefammelt und erläutert 
von Schneidbewin in „Simonidis Cei carminum reliquiae” (Braunſchw. 1855) und in dem 
„Delectus poelarum Graecorum iambicorum ete.“ (Gött.1859). Eine gute deutiche Uberſe zung 
lieferte Braun in den „Weiſen von Hellas” (2. Aufl, Mainz 1826) und von den elegiichen 
Überreften Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen“ (Fkf. 1826). Vgl. Nichter, „S. 
von Keos, nach feinem Leben befchrieben und in feinen poetifchen Überreften überfegt” (Schleu⸗ 
fing. 1856). — Ein Entel defjelben, gewöhnlich der jüngere Simonides genannt, machte fi 
ebenfalls als Dichter bekannt. — Von diefen Beiden aber ift zu unterfcheiden der ältere Si- 
monides, auch der Jambograph genannt, von der Sporadeninfel Amorgos gebürtig, der um 
650 v. Ehr. lebte und ein in iambiſchen Trimetern verfaßtes Spottgedicht auf die Weiber hinter- 
laſſen hat, in welchem der Urfprung derfelben von verfchiedenen Thieren hergeleitet wird. Daf- 
feibe befinder fich in Brunck's „Gmomici poetae Graeci” und wurde befonders von Köhler 
(Gött. 1781) bearbeitet, am beften von Welcker unter dem Zitel „Simonidis Amorgini iambi, 
qui supersunt” (Bonn 1835). Deutfche Überfegungen gaben Herder in den „Zerfireuten Blät- 
tern”, Jacobs im „Tempe“ und Falbe in Koch’ „Eurgnome”. 

Simdnie heißt im Kirchenrechte die Erwerbung geiftlicher Amter und Pfründen durd) 
Kauf und Berahlung oder durch Beſtechung und andere Schleichwege. Sie ift in den Kirchen» 
gefegen aller Religionsparteien verpönt, dod nirgends fehlimmer ald in Rom geübt worden. 
Der Name rührt von Simon Magus (f. Simonianer) her, der, wie die „Apoſtelgeſchichte“ 
erzählt, die Mittheilung des Heiligen Geiftes durch Auflegung der Hände von den Apoſieln für 
Geld zu erlangen fuchte. 

Simpliciſſimus heißt der Held eines berühmten Romans aus dem 17. Jahrh., der neuer- 
dings Grimmelshaufen (ſ. d.) ugefchrieben worden ift. 

Simplicius, ein peripatetifcher Philofoph des 6. Jahrh. n. Ehr., fchrieb zum Theil wohl⸗ 
gedachte und Ichrreiche Commentare über des Ariftoteles Schriften „Won der Seele”, „Bon 
dem Himmel“, „Die Phyſik“ und „Die Kategorien” und einen Commentar über Epiktet's 
„Enchiridion“. Zene findet man zum Theil in den ältern Ausgaben des Ariftoteles, diefen in 
den Ausgaben des Epiktet. 

Simplon, ital. Sempione, ein 10800 F. hoher Berg in dem ſchweiz. Canton Wallis, ges 
hört au dem Penninifchen Alpen, welche Savoyen und Piemont von Wallis ſcheiden. Nano 
leon ließ über den Simplonpaf, in einer Höhe von 6186 8. nach der Schlacht von Marengo 
die prächtige und militärifch roichtige Simplonftraße führen, bie 264 Brücken hat, durch mehre 
Belfengänge geht und 1805 vollendet wurde. Im J. 109 v. Chr. kam es am Simplon zum 
Kampfe zwifchen den Cimbern und Römern. Im I. 1799 hatten hier die rag ein Ge» 
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fecht mit den Franzoſen zu beftchen, und 1814 drang ein ital. Gorps über den Simplon, den 
bie Öftreicher nur ſchwach befegt hatten, wurde aber vom wallifer Landvolke überfallen und jer« 
fireut. Als die Republit Wallis 1810 mit dem Kaiferreiche vereinigt wurde, erhielt das Land 
den Namen bed Depart. Simplon. 

Simrock (Karl), deutſcher Dichter und Germanift, befonderd bekannt ald ausgezeich- 
neter Überfeger älterer deutfcher Dichtungen, geb. 28. Aug. 1802 in Bonn, wo fein Va— 
ter, Nikolaus S., eine Mufikalienhandlung geftiftet hatte, erhielt feine Schulbildung auf 
bem in jener Zeit franz. eingerichteten Lycee, widmete fih dann feit 1818 auf der Uni« 
verfität zu Bonn ber Nechtswiffenfhaft und fegte diefes Studium 1822 in Berlin fort. 
Im 3. 1825 trat er dafelbft in den preuß. Staatsdienft ald Auscultator und wurde 
1826 Referendar, ohne daß feine Xiebe zur Poeſie und altdeutfchen Literatur durch die 
juriftifche Befchäftigung ſich gemindert hätte. Hierauf erfchienen von ihm die Überfegungen 
bes „Ribelungenliedes” (Berl. 1827; 9. Aufl, Stuttg. und Züb. 1854) und der von kach- 
mann als echt erfannten Lieder unter dem Titel „Zmanzig Lieder von den Nibelungen, nad 
Lahmann’d Anteutungen wiederhergeftellt” (Born 1840). Bald nach Herausgabe der Übers 
fegung von Hartmann’s von der Aue „Armem Heinrich” (Berl. 1850) führte ein Gedicht, au 
dem ihn die erften Nachrichten von der franz. Julirevolution hinriffen, feine Ausfchliefung aut 
dem preuf. Staatödienft herbei. Seitdem hat er fich feiner Neigung zur Literatur ganz über- 
laffen umd feine dichterifche Begabung fowol als feinen echt deutſchen Sinn, forwie feine grimbd- 
liche philologifche Kenntniß der ältern deutfchen und verwandter Literaturen durch mehrfache Lei⸗ 
flungen, namentlid) auch durch die ausgezeichnetften Überfegungen von Gedichten des deutfchen 
Mittelalters, deren Neihe er durch die der Nibelungen würdig eröffnete, bethätigt. An dem 
Werke, dad er unter dem Zitel „Quellen des Shaffpeare in Novellen, Märchen und Sagen“ 
(5 Bde., Berl. 1851) mit Echtermeyer und Henfchel herausgab, hatte er den bedeutendften An- 
theil; die werthvollen fagengefchichtlichen Anmerkungen, die die zweite Hälfte des dritten Ban- 
des bilden, rühren allein von ihm her; daran ſchloß fich noch ein Band unter dem Titel „No- 
vellenfchag der Italiener” (Berl. 1852). Hierauf gab er die Überfegung und Erläuterung der 
„Gedichte Walther’ von der Vogelweide” (2 Bde., Berl. 1835) in Gemeinfchaft mit W. 
Wackernagel (f.d.) heraus, der die Anmerkungen zum zweiten Bande allein arbeitete. In Bonn, 
wo er fortan verweilte, trat er mit dem vom frifcheften poetifchen Geift burchdrungenen epifchen 
Gedicht „Wieland der Schmied. Deutfche Heldenfage” (Bonn 1835) hervor. Allgemeine An- 
erfennung fanden die „NRheinfagen aus dem Munde des Volkes und deutfcher Dichter, für 
Schule, Haus und Wanderfchaft” (A. Aufl, Bonn 1850). Den fchon früh gefaften Plan, die 
„Deutſchen Volksbücher“ wiederherzuftellen und in einer ihrer würdigen Geftalt herausgugeben, 
begann er 1859 auszuführen; ſeitdem find bis 1854 (anfangs zu Berlin, dann zu Frankfurt 
am Main) 56 Volksbücher, unter ihnen auch einige Sammlungen deutfcher Sprüchwörter, fo- 
wie deutſcher Volkslieder und Volksräthſel erfchienen. Ihnen ſchließt fich der gelungene Ver- 
ſuch einer Herftellung des Puppenfpield von Doctor Kauft (FF. 1846) an. Die Überfegung 
vom „Parzival und Ziturel” Wolfram’s von Eſchenbach gab er 1842 (Stuttg. und Tüb.) her» 
aus. Eine poetische Darftellung der deutfchen Deldenfage theils Durch Überfegungen, theils durch 
. eigene Dichtungen hat er feit 1845—49 in ſechs Theilen befannt gemacht (Stuttg. und Tüb.) 
unter dem Titel „Das Heldenbuch“, deren erfter die Überfegung der „Gudrun“, der zweite die 
ber „Nibelungen“, der dritte „Das Meine Heldenbuch“, der vierte bis fechöte „Das Amelungen- 
lieb“, dad durch die Dichtung von „Wieland dem Schmied‘ eröffnet wird, enthält. Kür „Das 
malerifhe und romantifhe Deutſchland“ (Epz. 1839 fg.) arbeitete er „Das malerifche und 
romantifche Rheinland”. Eine Sammlung feiner eigenen „Gedichte”, von denen manches fri- 
ſche Lied und manche echte Romanze und Ballade weite Verbreitung ‚gefunden, hat er zu Zeip- 
sig 1844 herausgegeben. Seitdem veröffentlichte ©. die gelungene Überfegung der „Lieder der 
Edda’ (Stuttg. und Tüb. 1851), das „Handbuch, der deutfchen Mythologie” (Bd. 1, Bonn 
1855) und „Altdeutfches Leſebuch in neudeutſcher Sprache” (Stuttg. und Züb. 1854). Im 
3.1850 erhielt er die Profeffur der deutfchen Sprache und Riteratur zu Bonn. 

Simfon, ber Hercules der Hebräer, gehörte bem Stamme Dan an und war 20 3. Richter 
in Juda. Das „Bud, ber Richter‘ ift voll von Proben feiner ungeheuern Körperkraft. So 
töbtete er unbewaffnet einen Löwen, hob die Thorflügel in Gaza aus umd trug fie auf einen 
Berg, band 300 Füchfe mit den Schwänzen zufammen und brennende Fadeln daran und jagte 
fie in die Felder der Philiſter. Den Philiſtern ausgeliefert, zerriß er die ihm angelegten Beffeln 
und erfchlug mit einem Efelöfinnbaden 1000 feiner Feinde. Endlich erlag er der Lift der De- 
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lifa, die ihm im Schlafe feine Haare, den Sig feiner Stärke, abfchnitt. Gefangen und der Aue 
gen beraubt, mußte er nun als Save in einer Mühle zu Gaza arbeiten. Nach einem Jahre 
bei einen Fefte in den Tempel gebracht, waren feine Haare und mit ihnen feine Kräfte derma- 
fen wieder gewwachfen, daf er die Säulen des Tempels niederrif und fich und die Philifter unter 
den Ruinen begrub. Man hat ©. für identifch mit dem phöniz. Hercules oder Sonnengott 
erklärt und deshalb feine Geſchichte ald Mythologie aufgefaßt. 

Simfon (Martin Eduard), Profeffor der Rechte und Obertribunalrath zu Königsberg, 
geb. 10. Nov. 1810 zu Königsberg, Sohn eines Kaufmanns, widmete fich feit 1826 auf der 
dortigen Univerfität dem Studium der Staatd- und Rechtswiſſenſchaft und befuchte, nachdem 
er Dftern 1829 die juriftifche Doctorwürbe erworben, bis Oftern 1851 zu weiterer Vorberei« 
tung auf das atademifche Lehramt die Univerfitäten Berlin und Bonn. Auf legterer genof er 
befonders den Unterricht Niebuhr's, deffen Rath ihn auch 1850 nach Paris führte, Nach Kö- 
nigsberg zurückgekehrt, begann ©. dort feine Vorträge über rom. Recht, erhielt 1853 eine 
außerordentliche Profeffur und wurde im Jan. 1854 zum Mitglied des Tribunals für das 
Königreich Preußen berufen. Im Mai 1856 ward er ordentlicher Profeffor der Rechte und 
1846 Rath an dem genannten Tribunal. Auf einer Reife nach England 1847 machte er ſich 
mit ben Inftituten des Gefchmworenengerichtd und der Friedensrichter ſowie überhaupt aus ci« 
gener Anfchauung mit den engl. Verfaffungszuftänden befannt. Im Mai 1848 von feiner Va⸗ 
terftadt Königsberg in das franffurter Parlament gewählt, fungirte er bei deffen erfter Konfti« 
tuirung ald Secretär der Verfammlung, dann feit Det. 1848 als Vicepräfident derfelben. Er 
zeichnete fich bier durch feine parlamentarifchen Gaben mie durch Schärfe und Sicherheit der 
Geſchäftsleitung fo fehr aus, daß er nad Gagern's Eintritt ind Neichdminifterium im Der. 
1848 zum Präfidenten der Nationalverfammlung erwählt ward. Seine Wahl, anfangs nur 
von der conftitutionell-bundesftaatlichen Partei erwirkt, erfolgte fpäter regelmäßig faft mit 
Stimmeneinhelligkeit. Außer diefer Zeitung der Verſammlung ift S. durch die beiden Sendun⸗ 
gen nad) Berlin befannt geworden, die erfte im Nov. 1848, um ald Reihscommiffar in die 
Berfaffungswirren Preußens vermittelnd einzutreten, die andere im April 1849 an der Spige 
ber Deputation, welche dem König von Preußen feine Ermählung zum Kaifer ankündigte. 
Nach dem Scheitern diefer Sendung lehnte er im Mai 1849 die abermals auf ihn gefallene 
Wahl zum Präfidenten ab und trat Ende des Monats mit Gagern, Dahlmann u. U. aus 
der Berfammlung. Don Karlsbad aus, wohin er fich zur Herfiellung feiner ſchwer angegriffe- 
nen Gefundheit begeben hatte, nahm er lebhaften Antheil an der gothaifchen Verſammlung. 
Im Aug. 1849 trat er ald Abgeordneter Königs bergs in die preuf. zweite Kammer, in welcher 
er fich als einer der gewandteften Redner der conftitutionellen Partei hervorthat. Auf dem 
Reichstage zu Erfurt führte er das Präſidium bes Volkshauſes. Nach dem Scheitern der Union 
nahm er bis Mai 1852 feinen Platz in der preuß. Kammer wieder ein, als einer der Führer ci- 
ner lebhaften Oppofition gegen die minifterielle Politik. Bei den neuen Wahlen trat ©. nicht 
mehr ald Bewerber auf, fondern zog fich im Herbft 1852 in fein richterliched und afademifches 
Amt nach Königsberg zurück. Durch den Drud hat S. nur afademifhe Schriften und eine 
Heine Gefchichte des koͤnigsberger Tribunals veröffentlicht. Im I. 1852 hatte er an der Re- 
daction der „Oftfeeblätter” Theil genommen. 

Simulirte Krankheiten, d. i. vorgefchügte Krankheiten, welche gar nicht oder doch nicht 
in bem vorgeblichen Maße vorhanden find, kommen dem Arzte fehr oft zu unterfcheiden vor. Die 
Urfachen, wodurch die Menfchen zufolhem Betrug veranlaft werden, find fehr mannichfach. Bald 
ift e8 nur Langeweile, Hypochondrie, Schabernad, bald der Zweck, vom Militärdienfte oder fonft 
aus einer unangenehmen Lage loszufommen, eine Ehefcheidung zu erzwingen, eine gerichtliche Un« 
terfuchumg nichtig oder das richterliche Urtheil milder zu machen, eine Unterftügung zu genießen 
u.f.w. Der Arzt thut wohl, täglich auf ſolche Vorfhügungen gefaßt zu fein, und um nicht 
getäufcht zu werben, muß er fi) gewöhnen, in feinem Berufe nur Dem Glauben zu fchenken, 
was er felbft wahrnimmt, und nie fremden Angaben allein zu trauen. Befonders häufig werden 
vorgefhügt und fogar nachgeahmt (erfünftelt, morbi artefacti) die epileptifchen und andere 
Krämpfe, die Geiftesfranfheiten, Hautausichläge, Bluthuften, Rähmungen, Krankheiten des 
Gefichts- oder Gehörfinns. Den fimulirten gegenüber gibt ed auch biffimulirte, d. h. ver: 
heimlichte Krankheiten, welche gleichfalld beim privaten wie beim gerichtlichen und Staats 
arzte eine große Rolle fpielen. Die Urfachen find hier oft Verſchämtheit (fo geftehen die Frauen— 
zimmer oft fogar dem Arzte, welchen fie befragen, ihr eigentliches Übel nicht ein), Furcht vor 
Schande, Eitelkeit, Habfucht, der Wunſch, eine Stellung zu erringen, zu heirathen, u. dgl. m. 
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Berheimlichte Schwangerfchaften bilden eine reichliche Duelle fowol zu Täufchungen der Prir 
vatärzte ald zu Unterfuchungen in Griminalfällen. Vgl. Fallot, „Unterfuchungen der fimulir- 
ten und verheimlichten Krankheiten‘ (bearbeitet von Fled, Weim. 1841); Schmeger, „Über 
die wegen Befreiung vom Militär vorgefchügten Krankheiten” (Zübing. 1829); Kirchner, 
„Abhandlung über die verftellten Krankheiten” (Salab. 1847); Heinrich, „Praktiſche Bemer- 
tungen über fimulirte und erfünftelte Krankheiten” (Odeffa 1845). 

Simultandum, d.h. etwas von zwei Perfonen zugleich Befeffenes, nennt man vorzugs⸗ 
weife das Recht des Nebeneinanderbefichens der proteft. und Bath, Kirche in einem Staate. 
Ehemald machte man in Deutichland einen Unterfchied zwiſchen nothwendigem und willfür- 
fihem Simultaneum. Das nothiwendige Simultaneum trar da ein, wo im Normaljahre, 
dem 3. 1624, der kath. und prot. Gultus in einem Lande nebeneinander geübt worden maren, 
das wilffürliche hingegen, wenn ein Randeöherr in feinem ande, worin im Normaljahre ein 
anderer Eultus herrichend gewefen war, denjenigen Gultus einführte, zu welchem er ſich be 
fannte. Doch durfte dadurch die hetrfchende Kirche nicht befchrankt werden, und überhaupt 
follte ein willfürliches Simultaneum blos in einem verpfänder gewefenen Lande eingeführt wer- 
den. In der Rheinbundsverfaffung ſowie nachher in der Verfaſſung des Deutfchen Bundes 
erhielten alle dem Bunde angehörenden Ränder ein volles nothiwendigesd Simultaneum. Auch 
nennt man Simultaneum den Vertrag, zufolge deffen die Glieder verfchiedener Confeſſionen 
an einem Drte fich zu ihrem Gottesdienfte einer und derfeiben Kirche bedienen; daher der 
Name Simultankirche. In derſelben Weiſe gibt ed auch Simultanſchulen. 

Sinai, der Berg, auf welchem Moſes die Zehn Gebote und die übrigen Geſetze verkün⸗ 
det wurden, die er den Jiraeliten gab. Nach der Überlieferung verfteht man darunter gewöhn⸗ 
Ti) den Gebel-Müfa (Mofesberg) im füdlichen Theile der Sinaitifchen Dalbinfel (Perräifches 
Arabien), gegen 8000 F. hoch, mit einem nördlich angrenzenden niedrigern Vorberge, den die 
neuern Gelehrten gewöhnlich Horeb nennen, und nimmt dazu auch wol noch den füdweftlich an- 
fiegenden Katharinenberg, der etwa 10005. höher ift al der Gebel-Mufa. Jene Überlieferung 
reicht freilich nicht über die chriftliche Zeit hinauf und befeftigte fich erft dadurch, daf der Kaifer 
Juftinian, angeblich 527, am öftlihen Fuße des Horeb in dem Thale Schuaib das berühmte 
fefte Sinaikloſter mit einer Kirche der Verklärung Chrifti gründete, in welcher auch Reliquien 
der heil. Katharina gereigt werden. In der frühern Zeit gab ed an dem Berge noch andere Klö⸗ 
fter (3. B. das Klofter der AO Märtyrer, el-Arbain, deffen Stelle im weſtlichen Thale noch ge- 
zeigt wird), Kapellen und Einfiedeleien. Als der Berg der Gefeggebung kann der Gebel- 
Mufa nicht gelten, fofern fein Theil deſſelben an die nördliche Ebene (er-Nähar genannt), wo 
das Volk lagerte, angrenzt oder aud) nur von ihr aus gefehen werden Bann, das Thal im Süden 
des Berge aber, wohin Nitter das Lager verfegt, zu eng ifl, wogegen der oben genannte Bor- 
berg (Horeb) allenfalls der 2. Mof. Gap. 19 fg. gefchilderten Scene entfpricht. Uber das 
Schwankende in den Nanıen diefer Bergfpigen f. Horeb. 

Sinclair (Sir John), ein durch gemeinnügiges Wirken fehr berühmter Schotte, geb. 10. 
Mai 1754 zu Thurfo-Gaftle in der Grafſchaft Eaithneß, ſtudirte in Edinburg, Orford und 
Glasgow. In dem Umgange mit Adam Smith fand er Geſchmack an nationafötonomifchen 
und politifchen Gegenftänden. Einem Gerüchte am Ende des amerif. Kriegs zu begegnen, daf 
die Binanzen Englands unrettbar zerflört, veröffentlichte er „Gedanken über den Zufland unfe- 
rer Finanzen“, welche wefentlic) beitrugen, den Credit des Landes auf dem Eontinente wieder: 
berzuftellen. Im J. 1780 fchrieb er feine „Rechtfertigung der brit. Seemacht” und „Gedanken 
über die Seemacht des brit. Staats“, wodurd das Vertrauen auf die brit. Flotte, das in Folge 
der Vereinigung der franz. und fpan. Seemacht fehr wankend geworben war, bald wieberher- 
geftellt wurde. In demfelben Jahre wurde er ins Unterhaus erwählt. Unter feine früheften lite» 
rarifchen Unternehmungen gehört die „Gefchichte des öffentlichen Eintommens von der frühe: 
ften Zeit bis zum Frieden von Amiens“. Im 3. 1795 begründete er mit Unterftügung der Re— 
gierung das Board of agriculture, dem er auch viele Jahre vorftand und welcher Anftitution 
England die fchnellen Verbefferungen in der Landwirthſchaft verdankt. ine der ſchwierigſten 
Arbeiten, welche er unternahm, war die „Statiftif von Schottland” (21 Bde, 1790— 97). Er 
beförderte auch den Bau von Brüden, Landſtraßen und Häfen in ganz Schottland und ftiftere 
die Gefellfchaft zur Werbefferung der brit. Wolle. Während des franz. Kriegs rettete er durch 
zwedmäßige Mafregeln in den ſchott. Hochlanden viele Taufende von dem Hungertode. Seine 
legten Tage verlebte erzu Edinburg in literarifher Jurückgezogenheit. Er ftarb 20. Dec. 1855. 

Sind oder Sindh, ein Staat in Oftindien, am untern Laufe des Indus oder Sindhu gele: 
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gen und das Delta diefes Fluffes, forsie feine beiden Flußufer von ber Sübfpige des Pendſchab 
an bis zur Mündung des Indus begreifend, alfo im N. vom Pendfchab, im S vom Arabiſchen 
Meere, im W. von Beludfchiftan, im D. von der großen Indifchen Wüſte begrenzt, enthält 
einen Flächenraum von 2752 UM. Das Land ift in der Nähe des Indus ein durchaus Frucht» 
bares, ebenes, aber auch durch feine Ungefimbheit verrufenes Tiefland, kommt in feiner Natur: 
befchaffenheit mit den ebenen Theilen des nördlichen Oſtindien (f. d.) überein umd hat eine auf 
fehr niedriger Stufe der Eultur flehende Bevölkerung von 1'% Mill. E, die aus brahmanifchen 
Hindu und mohammed. Perfern und Beludfchen befteht, von denen die Letztern noch vor kur- 
zer Zeit dad berrfchende Volt waren. Seit 1845, wo der engl. General Sir Ch. 3. Napier S. 
der Herrichaft der Englifh-Dftindifchen Eompagnie unterwarf und der despotifchen Herrſchaft 
der unter dem Namen der Emire von ©. bekannten Häuptlinge aus dem Beludfchenftamme 
ein Ende machte, welche, zu einem Bundesftaate vereinigt, das Rand in die ärgfte Verwilderung 
geftürgt hatten, ift in &. erft nach und nach Ruhe eingetreten. Bon Wichtigkeit ift der Befig 
von ©. für England dadurch, daß er ihm die Beherrfchung des Indus fichert. Das Land bildet 
eine Provinz der Präfidentfchaft Bombay. Die Hauptftadt deffelben ift Hyderabad (f. d.), die 
wichtigſte Hafenftadt Koratfihi. 

Sinecüre (lat. sine cura, d. i. ohne Sorge) bezeichnet eigentlich eine Pfründe, welche bem 
Inhaber Einkünfte gewährt, ohne ihm Amtögefchäfte aufzuerlegen. Später ift diefe Bebeu- 
tung auf jede andere Stelle übergegangen, von der man Einfünfte bezieht, ohne Mühmaltung 
dafür zu haben. 

Singapore, Sinkapür, Ginghapura, d. h. Lömenftadt, eine zwifchen den beiden füd- 
lichen Zandfpigen der Halbinfel Malakka in Dinterindien gelegene, nur durch einen fchmalen 
Kanal vom Feftlande getrennte Infel von 154 QAM. Flächeninhalt, bildet eine hügelige, wellen- 
förmige Fläche, die früher ganı mit Wald bededt war. Das Klima ift milb und wenig verän- 
derlich und daher fehr gefumd. Obwol die Infel fich nicht Durch Fruchtbarkeit auszeichnet, bringt 
fie doch die meiften der gewöhnlichen Producte des tropifchen Indien hervor. Die Zahl der 
Einwohner beläuft fih auf 55000, darunter A0000 Ehinefen, 10000 Malayen, gegen 5000 
Hindu, Buggis, Javaner, Armenier, Juden u. f. m. und einige Hundert Europäer. Die ein« 
ige Stadt ift Singapore, mit einem ſchönen fihern Hafen, der Sig des engl. Gouverneurs bes 
Diftrietd S., der außer der Infel gleiche? Namens noch aus der Inſel Yulo-Pinang, der Stadt 
Malakka umd der benachbarten Provinz Wellesley befteht. Bermöge ihrer günftigen Rage an 
dem fürzeften und bequemften Seewege aus den vorderind. Gewäffern nach der chinef. See und 
dem oftind. Archipelagus, ift fie au einem ebenfo wichtigen flrategifchen wie commerciellen 
Punkte geworben, der jeht vorzüglich auch mit durch die Mafregel der brit. Regierung, welche 
die Stadt zu einem Freihafen erflärte, den Hauptftapelplag im Handel zwiſchen Vorderindien 
und Europa einerfeits und dem von Dinterindien, China und dem oftind, Archipelagus anderer: 
ſeits bildet. Bis 1819, wo die Engländer ein 4°, AM. großes Gebiet auf der Infel ©. 
vom Sultan von Dfchohor auf Malakka, dem die Infel gehörte, fauften, war ©. ein unbebeu- 
tender, von malayifchen Fifchern und Seeräubern bervohnter Flecken. Durch die Mugen Maf- 
vegein der Engländer hob fich der Ort ſchnell zu einem großen Hanbdelöplage, beſonders als jene 
1824 ben übrigen Theil der Juſel an ſich brachten. Die Stadt zählt jegr 20000 E. Die engl. 
Miffionare haben hier wichtige Anftalten, und die hier erfcheisiende „Singapore free press“ 
ift eine der bedeutendften aftat. Zeitungen. Auch erfcheint hier das von Logan herausgegebene 
„Journal ofthe Indian Archipelago and Eastern Asia’ (1848 fg.). 

Singbalefen, die Bewohner von Eeylon (f. d.). 

Singfunft, ſ. Gefang. 

Singmetboden gibt es jegt drei, die ital, deutfche und franz. Methode. Die Italiener 
waren die Erften, die ein auf Kunſtregeln gegründetes Verfahren bei der Ausbildung zum 
künſtlichen Gefange zu Grunde legten. Die Beranfaffumg dazu gab die Vorliebe der Italiener 
für Mufit, ihr Klima, das den vortheilhafteften Einfluß auf die Stimme übt, und ihre im 
höchften Grade mufitalifche Sprache. Seit dem 16. Jahrh. diente daher in Italien der gere- 
gelte Gefang fchon zur Verherrlichumg des Eultus und fand auch in der Dper Anmendung. 
Die ital. Singmerhode zeichnet ſich befonders dadurch aus, daf fie dem größten Fleiß auf die 
erite Bildung der Tonwerkzeuge und ber Kehle wendet, um ihnen die möglichfte Reinheit und 
Biegfamteit zu geben, was durch raſtloſes Scalafingen und die Solmifation erreicht wird. Ein 
anderer Vorzug der ital. Singmerhode ift das fanftfchwellende Tragen und Binden (Porta: 
ment) der Töne. Der fernere Vorzug diefer Methode ift die deutliche Aussprache im Singen, 
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wiewol diefe mehr durch die Sprache felbft gegeben oder wenigfiens in hohen Grade begünftige 
wird. Noch ein Hauptvorzug der guten ital, Methode, der jedoch feit einiger Zeit auch bei dem 
Italienern feltener zu werden anfängt, ift endlich der Vortrag des Recitativs. Die deuriche 
Singmethode ift härter, unbiegfamer, dem Kirchenftil angemeffener ; die Fuge iſt ihr Triumph, 
Feftigkeit und Sicherheit flehen ihr zu Seite. Sie will unmittelbar das eigentliche Gefühl an« 
fprechen, welches Dichter und Componift fhildern, aber muthet oft dem Hörer zu, diefes ohne 
Worte zu verftehen, welche der deutfche Gefang felten vernehmlich accentuirt. Der Deutſche 
firebt auch hier nach Einfachheit, Charakter und tiefer Bedeutſamkeit. Indeß benugt man ge 
genwärtig in Deutfchland die Vortheile der ital. Sprache in Hinficht auf die phyfifhe Bildung 
des Organs beffer ald früher. Im Allgemeinen haben die Deutfchen das Verdienft, die Ge- 
fangsmethoden wiffenfchaftlicyer zu behandeln als die Italiener. Die franzöfiihe Singmethode 
grenzt fo fehr an Declamation, daß man bemerken fann, wie ungern der Franzoſe zu ſprechen 
aufhört, wenn er fich zum Singen entfchließen fol. Der franz. Gefang ift mehr recitirend und 
daher dem ital. am meiften entgegengefegt. Er bat inımer etwas Gellendes und Gepreftes; 
ſchon die Eprache verurfacht dies, da ihre verſchluckten Endfilben dem Gefange durchaus unan» 
gemefjen find. Das einzigeFach, worin der franz. Gefang fi) gut ausnimmt, find die einfachen 
Nationalromanzen. > 
Singſchulen nennt man theild die Anftalten für Unterricht im Gefange überhaupt, theils 
die mit den Schulen verbundenen Singchöre, welche in Deutſchland hauptſächlich zuerfi durch 
Ruther ind Leben gerufen wurden. Man unterfcheidet von ihnen die Singakademien, als 
Ubungsinftitute für Liebhaber des Gefangs. Die erften bekannten Singſchulen fliftere Papft 
Gregor der Große. In neuerer Zeit haben fi namentlich Hiller und Schicht um ſolche Inſti— 
tute große Verdienfte erworben, zunächſt und unmittelbar nur für Leipzig, durch ihr Beifpiel 
jedoch auch auf weitere Kreife einwirkend. Singafademien wurden geftiftet im Berlin 1789 
von Faſch, eine der bedeutendften Anftalten diefer Art, die von 1794— 1852 unter der Leitung 
Zelter's ftand; fernerin Leipzig 1802 von Schicht und 1811 von Riem, Vereine, welche fpäter in 
einen zufammengefchmolzen wurden. In Dresden wurde 1806 von dem Organiften Dreyfig eine 
Singafademie errichtet, welche fehr Rühmliches leiftet. In Hamburg begründete die ältefte Toch⸗ 
ter Reichardt's eine gleiche Anftalt, die fpäter unter der Leitung Methfeſſel's ftand. Daffelbe 
gefchah in Wien 1796 durch Frau von Yuffendorf, wo aud die Geſellſchaft der Muſikfreunde 
des öfter. Kaiferftaatd eine neue Schule nad) Preindl's Methode unter Leitung Salieri's errich« 
tete. Ausgezeichnet waren die Singfchulen Italiens im 17. und 18. Jahrh. Zu Ende des 
17. Jahrh. blühte die Singſchule Piſtocchi's in Bologna, welche durch ihre berühmten Schüler 
Ant. Bernachi und Ant. Pafi fortgefegt und dadurch in ihren Lehrfägen für die neuere Zeit 
erhalten wurde. Im 18. Jahrh. waren berühmt die Schulen Brivio's in Mailand, Peli's in 
Modena, Redi’s in Florenz, Amadori's in Rom, vorzüglich aber die Porpora’s, Leo's und 
Beo’s in Nom. Zumeilen gebraudt man Singfchule gleichbedeutend mit Singmethode. 
Singfpiel ift diejenige Gattung der dramatifchen Poefie, welche, mitten inne fehend zwi 
ſchen der Oper und bem eigentlihen Schaufpiel, der theatralifchen Handlung mufitalifche Ber 
gleitung oder einzelne Lieder nur. ald ftellenweifen Schmuck hinzufügt. Es findet dies meift bei 
Stüden von Heinerm Umfange und leichtem, heiterm Inhalte ftatt. Nachdem das Singfpiel in 
Italien längft heimifch war, wurde es nad) Deutfchland zuerft von Opig mit deffen „Daphne 
(1627) verpflangt, welche zahlreiche Nachahmung fand, bis Gottſched's Anfeindung der Oper 
zugleich auch das Singfpiel von der deutſchen Bühne vertrieb. Doch tauchte es fhon um 1780 
wieder auf. Eine fünftlerifhe Ausbildung erhielt es jedoch erft nach dem Vorbilde des franz. 
Daudeville im gegenwärtigen Jahrhundert, mo zuerft Angely und Holtei wirklich anfprechende 
Dichtungen diefer Art fhufen umd bei dem großen Beifall, den ihre Darftellung ziemlich 
dauernd fand, viele Nachfolger fanden. Im diefer neuern Geftalt ift das Singfpiel faft immer 
ein kürzeres Luft- oder Schaufpiel mit zahlreich eingelegten Gefangftüden, die jedoch meift für 
die Handlung nicht von eingreifender Bedeutung find. 
Singvögel im weitern Sinne oder Hocker machen eine ungemein große Ordnung der Vö« 
gel aus, welche ſich durch einen bis zur Wurzel mit horniger Scheide verfehenen Schnabel und 
befonders durch den Singmusfelapparat auszeichnet, der bald aus einem, bald aus 5— 6 
Musfelpaaren am Kehlkopfe befteht, nur den Kolibris und Wiedehopfen fehlt und zur Hervor« 
bringung des Gefangs dient; jedoch fingen nicht alle, wie Krähen und Schwalben. Es find 
äußerst zahlreiche, gefellige, über die ganze Erbe verbreitete, meift Meine Vögel, welche zu den 
Nefthodern gehören, ſich von Infekten, Würmern oder Körnern nähren, in Monogamie leben 
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und Lünftliche Neſter bauen. Die Läufe find Hinten mit quer nicht unterbrochener oder in Tä- 
felchen, deren Zahl denen der Vorderſeite entfpricht, Schwach unterbrochener Haut verfehen. Der 
. Schnabel ift je nach der Nahrung von fehr mannichfaltiger Geftalt, jedoch niemals fo ſcharf über« 
gebogen: wie bei Naubvögeln. Die meiften Singvögel zeichnen ſich durch Klugheit nnd viele 
durch Gelchrigkeit aus; faft alle find beweglich, lebhaft und heiter. Man theilt fie nach dem 
Schnabel in vier Unterordnungen: Spaltfchnäbler oder Sperrfchnäbler, Zahnfchnäbler, Ke⸗ 
gelfchnäbler und Dünnfchnäbler, welche wieder in mehr oder minder zahlreiche Familien zer 
fallen. Im engern Sinne aber verfteht man unter Singvögeln hauptſächlich die Familien der 
Sänger und Droffeln aus der Unterordnung ber Zahnfchnäbler und die Familie der Körmer- 
freffer aus der Familie der Kegelfchnäbler. Von den einheimifchen Gattungen find die bemer- 
fenswertheften die Sänger, Pieper, Droffeln, Finten und Lerchen. Über Zucht und Abwartung 
der Singvögel, foweit fie Stubenvögel find, vgl. Bechftein, „Naturgefchichte der Stubenvögel” 
(4. Aufl., Halle 1840); Brehm, „Handbuch für Liebhaber der Stubenvögel (Almen. 1852). 

Giolgaglia, das alte Sena Gallica, eine Heine Seeftadt an der Mündung der Mifa in das 
Adriatiſche Meer, in der päpftlichen Legation Urbino-Pefaro, zwifchen Rimini und Ancona ge 
legen, ift der Sig eines Biſchofs und hat 8000 E., einen Meinen Hafen mit Leuchtthurm und 
ein Gaftell. Schenswerthe Kirchen find die Kathedrale und die Kirche Sam-Marino. Die hie 
fige Meffe, welche vom 20. Juli bie 10. Aug. dauert, gilt in Italien für fehr wichtig, ift aber . 
in Vergleich mit den Meffen anderer Ränder unbedeutend, obfchon fie Fremde herbei» 
zieht. Das Leben während der Meffe macht nach Beendigung derfelben die Ode der Stadt nur 
um fo fühlbarer. 

Sinking fund, f. Zilgungsfonds. 

Sinn und Sinne, Das Wort Sinn bezeichnet zunächft die Lörperlichen Organe für die 
Wahrnehmung gewiffer Eigenfchaften der äußern Dinge, der Barben, Zöne, Gerüche u. |. w., 
mie fie fich der Wahrnehmung durch das Auge, dad Ohr, die Nafe u.f. m. darbieten. Wo einer 
diefer Sinne fehlt, fehlt auch die Empfänglichkeit für die entſprechende Elaffe von Wahrneh⸗ 
mungen. Der Sprachgebrauch hat jedoch die Bedeutung des Worts dahin erweitert, daß da- 
durch die Empfänglichkeit nicht nur für äußere Wahrnehmungen mitteld der Sinnesorgane 
bezeichnet wird, fondern überhaupt die Zugänglichkeit und Erregbarfeit auch für Das, was 
Gefühle, Gedanken und Willensrihtungen unabhängig von der finnlichen Empfindung be— 
ftimmt. So ſpricht man von einem Sinne für dad Schöne, für dad Recht, für die Freundfchaft 
u.f. mw. Diefe Bedeutung liegt auch in manchen Ableitungen, wie finnen, fich befinnen u. f. m., 
die den Proceß der Aneignung und Verarbeitung Deffen bezeichnen, was fi nicht blos der 
äußern, fondern auch der innern Auffaffung darbietet. Endlich aber bezeichnet das Wort nicht 
blos die Empfänglichkeit, fondern auch geradezu Das, mas aufgefaßt wird, infofern es der An- 
eignung, dem Verftändniffe zugänglich ift; fo, wenn man von dem Sinne eines Sages, einer 
Frage u. dgl. fpricht, eine Bedeutung, die auch in den Worten finnreich, finnig, ſinnlos liegt, 
infofern fie nicht eine Befähigung des auffaffenden Subjects, fondern ein Merkmal des Auf- 
gefaßten bezeichnen. 

Die fogenannten äußern Sinne bieten unmittelbar oder mittelbar den gefammten Stoff un- 
ferer Erfahrung dar, und deshalb find die finnlihen Empfindungen für den Inhalt und Ume 
fang des geiftigen Lebens von durchgreifendem Einfluffe. Organe für die finnlihe Empfindung 
haben unter den belebten Gefchöpfen nur die Thiere; gerade die finnliche Empfindung (Senfi- 
bilität) ift nebft dem Vermögen ber willtürlichen Ortsbermegung das weſentliche Merkmal, 
durch welches ſich das Thier von der Pflanze unterfcheidet. Nicht alle Thiere haben der Zahl 
und der Art nach diefelben Sinne. Es ift fogar möglich, da einzelne Thierarten eine Em 
pfänglichkeit für finnliche Wahrnehmungen Haben, die dem Menfchen fehlt; und die Beinheit 
und Schärfe einzelner Sinne, 3. B. des Geruchs und des Gefichts, übertrifft bei nicht wenigen 
Thierclaffen unzweifelhaft die Beinheit und Schärfe der menfchlihen Sinne. Nichtsdeftomwe- 
niger fcheint der Menſch im Durchſchnitte feiner geſammten finnlihen Wahrnehmungsfähig- 
keit die volltommenfte Organifation zu befigen, fchon deshalb, weil kein einzelner Sinn bei ihm 
dergeftalt hervorragt, daß der Umfang und die Richtung der menfchlichen Erfahrung, forwie die 
damit zufammenhängende Bildung des Gedankenkreiſes durch ihn vorzugsmeife und einfeitig 
beftimmt würde. Welchen großen Einfluß der Mangel eines Sinnes, als eines Mitteld der 
Communication mit der Außenwelt, auf die Bildungsfähigkeit des Menfchen hat und welchen 
Bertümmerungen und Befchräntungen dadurch das geiflige Leben unterliegt, zeigen fehr beut- 
lich die Blind» oder Taubgeborenen. Die Sinne müffen daher als diejenigen Imedveranftal- 
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tungen in unferm leiblichen Organismus angefehen werden, welche und zum Verkehre mit ber 
Natur außer uns befähigen und eben dadurch die Bedingungen unferer höhern geiftigen Aus- 
bildung darbieten. 

Im Einzelnen untericheidet man fünf Sinne: den Gefühlsfinn, den Geſchmack, den Geruch, 
das Geficht und das Gehör. Dabei muß jedoch der Sinn des Gefühle (f. d.) im der weiteften 
Bedeutung genommen werden. Das Drgan deffelben ift das gefammte Suftem der Empfin- 
dungsnerven und er befaßt die Empfindimgen fowol der äußern ald der innern Gefühle unter 
fich, durch welche leßtere wir von den mandherlei Zuftänden unfers eigenen Körpers Kunde er: 
langen. Nicht nur Hunger und Durſt, fowie die verfchiedenen körperlichen Schmerz: und Luft: 
empfindungen gehören hierher, fondern auch die Gefühle der Munterkeit, Kraft, Beklemmung, 
Ermüdung u. ſ. w. Man bat daher den ganzen Compler diefer fehr mannichfaltigen Gefühle 
Vitalempfindungen, die Empfänglichkeit des Nervenſyſtems dafitr den Bitalfinn genannt. Der 
äußere Gefühlsfinn, der, obwol nicht gana gleichmäßig, über die ganze Hautoberfläche verbrei⸗ 
tet ift und welchen felbft die niedrigften Thierarten befigen, verräth uns zunächſt Lie verjchiede- 
nen Arten des Widerftandes der Körper, welche uns oder welche wir berühren. Ihm verdun- 
fen wir die Unterfcheidungen des Harten und Weichen, des Rauhen und Glatten, Spigigen, 
Scharfen, Stumpfen, Naffen und Zrodenen; ebenfo in anderer Art die Empfindungen ber 
Wärme und Kälte. Wegen der Menge der Empfindungsnerven in den Fingerfpigen ift hier 
der äußere Gefühlsfinn als Zaftfinn der feinften Unterfcheidungen fähig, und die Beweglichkeit 
der Hand und der Finger nach verfchiedenen Dimenfionen macht den Zaftfinn überdies au 
einem der wichtigften, in diefer Vollkommenheit allen übrigen Thieren fehlenden Hülfsmittel 
für die Auffaffung der Geftalt. Vollkommen unempfindlich find im gefunden menfclichen 
Körper nur die Haare, die Zähne bis anf den Zahnkeim und die Knochen. Geruch (f. d.) und 
Geſchmack (f. d.), welchen ebenſo wie dem Geficht und Gehör beftimmte Nerven dienen, deren 
Durchſchneidung die entfprechende Art der Empfindung aufhebt, haben eine große Verwandt: 
ſchaft miteinander. Ihre Empfindungen laufen zum größten Theil miteinander parallel ; der 
eine Sinn unterftügt den andern, weshalb auch viele Bezeichnungen für fpecifiiche Gerucht- 
empfindungen von den verwandten Gefchmadsempfindungen entlehnt oder mit ihnen gleich: 
bedeutend find. Beiderlei Arten von Empfindungen find übrigens meift entweder angenehm 
oder unangenehm, felten ganz gleichgültig. Der Einn des Geſichts (ſ. d.) hat feinen eigentli» 
chen und unmittelbaren Gegenftand an den Farben und den verfchiedenen Graben ihrer von der 
Beleuchtung abhängenden Helligkeit oder Dunkelheit; fireng genommen wird weder die raum: 
liche Geftalt, nody die Entfernung der Gegenftände, noch irgend eine andere Eigenfchaft derfel- 
ben gefehen. Aber die Beweglichkeit und willfürliche Lenkbarkeit des Auges, die Fähigkeit def- 
feiben, fich durch Zufanmenziehung ımd Erweiterung der Pupille der Nähe oder Entfernung 
der Gegenftände, ſowie der ftärfern oder ſchwächern Beleuchtung au accommodiren, erweitern 
und erhöhen die Brauchbarkeit des Geſichtsſinns und machen ihn, abgefehen von feiner Em— 
pfänglichkeit für die Farben und das Licht, faſt zu einem Analogon und Surrogat des Taft- 
finng, forie umgekehrt Blinde durch Übung und Verfeinerung des Zaftfinns den Mangel des 
Gefihts zum Theil erfegen. Der unmittelbare Gegenftand des Gehört (ſ. d.) endlich find das 
Geräufch, der Schall, der Klang, die Laute (die Vocale; die Confonanten find eigentlich be 
flimmte Arten des Geräufches), endlich die Töne, ſammt deren Abftufungen nach Stärke und 
Schwäche, bei den Tönen oder Dem, was fich ihnen nähert, auch nach Höhe und Ziefe. Der 
hohe Werth des Gehörfinns liegt darin, daß er mit Hülfe der articnlirten MWortfprache dem 
Menſchen das Neich des geiftigen Verkehrs auffchlieft und dadurch die entfcheidende Bedingung 
einer fortfchreitenden geiftigen Cultur darbietet. Überhaupt zeichnen ſich die Gefichtd- und Ge: 
hörempfindungen dadurd) vor denen der übrigen Sinne aus, daß mehre derfelben, gleichzeitig 
dargeboten, nicht in eine trübe Gefammtempfindung aufammenfliefen, deren Elemente ſich 
nicht unterfcheiden laffen, fondern fih nach beſtimmten unterfcheidbaren Verhältniffen geftat- 
ten. Daher die Auffaffungen des Gefichts und Gehörd Gegenftände eines äſthetiſchen Mobl- 
aefallend werden können, welches fich über das blos Angenehme und Unangenehme der übri— 
gen Sinnesempfindimgen erhebt und der Tonkunſt und den plaftifden Künften den Boden be: 
reitet. Man bezeichnet dieſe Sinne wol auch als die eblern und höbern. 

Der legtere Umftand macht zugleich darauf aufmerffam, daß an die Mannichfaltigkeit und 
an das Zufanmentreffen mehrer ſinnlicher Empfindungen ſich in dem auffaffenden Subjecte 
phyſiſche Greianiffe und Proceffe knüpfen, mweldye eine minder genaue Beobachtung ſich ver- 
ſucht finden kann, falfchlich für den unmittelbaren Inhalt der finnlihen Empfindung felbft zu 
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halten. Eine genauere Zergliederung der fogenannten Sinnenerfenntnif lehrt jedoch, daß Alles, 
was zur Form der Erfcheinungswelt gehört, alfo die Geftalt, Lage, Größe, Entfernung der 
Dinge, die Succeffion der Ereigniffe, die Verknüpfung mannichfaltiger Eigenfchaften in der 
Einheit Deffen, was wir ein Ding nennen, die Vorftellung von der Identität eines Dinges in 
der Reihenfolge feiner Veränderungen, nicht unmittelbar in den einfachen finnlichen Empfin- 
dungen felbft liegt. Aus diefem Grunde verfteht man umter dem Worte Sinnlichkeit nicht 
blos die Empfänglichkeit für die beftimmten Affectionen der einzelnen Sinne, fondern auch noch 
außerdem die Duelle für die Formen und Geftaltungen des ſinnlichen Empfindungsftoffe. 
Schon Ariftoteles entging diefer Unterfchied nicht; er nahm um jener Formen willen einen 
befondern Gemeinfinn (sensus commanis, Gonäfthefid) an, d. h. einen Sinn, der Dasjenige 
wahrnehme, was, wie 3.3. der Raum, den Gegenftänden der übrigen Sinme gemtein ift. Kant 
glaubte Raum und Zeit als die im Gemüthe für jeden Empfindungsftoff bereit liegende Form 
der Sinnlichkeit überhaupt bezeichnen zu müffen. Da fih aus diefer Vorausfegung die indi- 
viduelle Beftimmtheit der Formen nicht erflären läßt, welche der Enipfindungsftoff in jeden 
einzelnen alle ganz unmwillfürlich annimmt, fo liegt in der unwillkürlichen Verknüpfung be- 
fiimmter Formen mit dem Empfindungsftoffe eines der wichtigften pfychologifchen Probleme. 
Im Allgemeinen ift dabei fo viel deutlich, daß eine folche Geftaltung gar nicht fiattfinden 
fönnte, wenn die einzelnen finnlichen Empfindungen entweder ganz vereinzelt blieben oder in 
einen unımterfcheidbaren Gefammtzuftand zufammenflöffen und überdies ihre Wirkungen mit 
dem Aufhören des Nervenreizes verfchwänden. Es ift daher die Reproduction der zum Theil 
gleichen, zum Theil einander entgegengefegten Empfindungen umd deren innere Gefegmäfig: 
keit, an welche fich die Pfychologie zu wenden hat, um über jenes Problem Aufſchluß zu gemin- 
nen. Daß die Verfnüpfung und die davon abhängige Neproduction der Empfindungen dabei 
viel weiter reicht ald der Umfang Deffen, was man gewöhnlich ald Ndeenaffociation, Phantafie 
und Gedächtniß bezeichnet, darauf kann fehon der Umftand aufmerffam machen, daf z. B. die 
Bezeichnung des Rauhen oder Glatten nur durch die unwillkürliche Vergleihung des Über- 
gangs von jeder Stelle der berührten Fläche zur andern möglich wird, und daß wir nicht die 
einfachfte Melodie als ſolche auffaffen würden, wenn die momentanen Neigungen der Gehör: 
nerven nicht als pſychiſche Zuftände fortdauerten und im diefer Kortdauer die Zufanımenfaffung 
der fpätern Töne mit den frühern möglich machten. — Mährend die Pſychologie die Sinnes- 
empfindungen als ein Gefchehen in der Seele betrachtet und die aus dem Zufantmentreffen und 
der allmälig immer wachfenden Anhäufung einer Mehrheit ſolcher Ereigniffe hervorgehenden 
Folgen zu beftimmen hat, berrachtet die Phyfiologie die organifche Wermittelung derfelben durch 
die Nerven fammt den phufifalifchen, mathematifchen, chemifchen und organifchen Bedingun- 
gen diefer leiblichen Vorgänge. Ald Eindrüde im eigentlihen Einne, ald Abbildungen der 
Grgenftände kann aber weder die Pfochologie noch die Phyſiologie die Empfindimgen betrach- 
ten: fie find der Ausdrud eines Gefchehens, welches durch die Organifation des Nervenſyſtems 
und durch das Verhältnif des legtern zu der Seele bedingt iſt; daher uns die finnlihe Em- 
pfindung niemals die wahre Befchaffenheit der Dinge, fondern nur die Art verräth, wie wir 
davon afficirt werden. Anfofern ift jede Empfindung fubjectiv. Durch fubjective Empfindun- 
gen im engern Sirme bezeichnet man folche, welche ohne Einwirkung äußerer Gegenftände mit- 
teld einer davon unabhängigen Erregung der Nerven erfolgen; 3. B. die fubjectiven Gefühle: 
zuſtände des Öypochonders, der fäuerliche Gefchmad bei verdorbenem Magen, das Ohrenbran: 
fen u. f. w. Werden ſolche fubjective Empfindungen irrthümlich auf äufere Gegenftände be- 
zogen, fo entfteht daraus eine Dauptclaffe der Sinnestäufchungen, von welchen eine zweite 
Hauptclaffe mehr pfochifchen Urfprungs ift. Vgl. J. Müller's „Phyſiologie“ (Bd. 2). 

Nach Analogie der äußern Sinne hat die Piychologie zur Erflärung der Tharfache, daf wir 
unfere eigenen geiftigen Zuftände zum großen Theil bewußtvoll aufzufaffen im Stande find, ja 
daß fie fich dem Selbftbewußtfein fehr häufig ganz unwillkürlich aufbringen, auch noch einen 
inneren Sinn als ein befonderes Seelenvermögen angenommen. Abgefehen jedoch davon, daf 
die Thätigfeit diefes wie aller übrigen Seelenvermögen eine überaus ungleihförmige fein 
müßte, weil der Umfang, die Leichtigkeit und die Richtung der Selbftauffaffung unter verfchie: 
denen Umftänden höchft verfchiedenartig find, fo würde die Annahme eines folchen innern Sin- 
nes in eine unendliche Neihe verwideln. Bedürfen die Empfindungen der äußern Sinne erft 
der Thätigkeit des innern Sinnes, um zum Bewußtſein gebracht zu werden, fo würbe daffelbe 
Bedürfniß fich für die Wahrnehmungen des innern Sinnes wiederholen und es käme entweder 
niemals zum Bewußtfein, oder die Apperception müßte fortwährend in unendlich hohen Po- 
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tenzen vorhanden fein, was Beides thatfächlich nicht der Fall ift. Was der innere Sinn erflären 
foll, ift das Problem des Bewußtſeins (f.d.) und der Ichheit (f. Ich), umd jener Ausdruck ift 
nicht eine Erklärung, fondern nur eine nicht einmal ganz paffende Bezeichnung der hierhergehö- 
rigen Thatfachen. 

Hieraus geht num von felbft hervor, was unter dem Worte Sinnlichkeit zu verftehen ift. In 
der engften Bedeutung ift ed der Gefammtausdrud für die Empfänglichkeit für die verfchie- 
denen Sinnedempfindungen, dann aber auch für diejenigen pfochifhen Ereigniffe, welche ſich 
zunächft an die finnliche Empfindung anfchließen. Auf der einen Seite rechnet man daher zur 
Sinnlichkeit die Auffaffung der und umgebenden Erſcheinungswelt nad Stoff und Form, die 
MWahmehmung und Unterfcheidung der äußern Dinge, ihrer Eigenſchaften und Deränderum- 

‚gen, felbft das Spiel der phantafirenden Ideenaffociation, und ftellt dann der finnlichen An⸗ 
fhauung das verftändige und vernünftige Denken gegenüber. Auf der andern Seite bezeichnet 
man als der Sinnlichkeit angehörig diejenigen Triebe, Begehrungen, Neigungen und Leiden» 
fchaften, deren Grund entweder direct in den Einrichtungen und Bedürfniffen des leiblichen 
Organismus, wie der Nahrungstrieb, Gefchlechtötrieb und ähnliche, oder in ber Annehmlich- 
keit oder Unannehmlichkeit, der Luft und dem Schmerze liegt, welche gewiffe finnlihe Empfin- 
dungen begleiten. In diefem Sinne ſteht der Sinnlichkeit das von Motiven des finnlihen Ge 
nuffes unabhängige Wollen, die praktifche Vernunft, die Sittlichfeit gegenüber. 

Sinnbild Heißt ein Bild oder die anſchauliche Darftellung eines Gegenfiandes, welche be- 
ftimmt ift, noch etwas Anderes anzudeuten oder auszubrüden, ald wovon fie unmittelbar die 
Abbildung if. Auf diefer Bedeutung beruht der Sinn des Sinnbildes. Es ift alfo Zeichen für 
einen von ihm verfchiedenen finnlichen oder geiftigen Gegenftand, oder auch nur für eine Eigen- 
fhaft eines folchen, in welchem legtern Falle das Sinnbild zum Attribut (f. d.) wird. Zum 
Sinnbild gehört auch das Emblem (f. d.) als eine finnbildliche Verzierung. In einem engern 
Sinne braucht man Sinnbild gleichbedeutend mit Symbol (f.d.), das durch einen finnlich oder 
bildlich vorgeftellten Gegenftand einen geiftigen Gegenftand vorftellt und andeutet. Die Kunft, 
fi duch Sinnbilder auszudrüden, oder die Symbolik, ift fehr alt. Die älteften Beifpiele da- 
von geben die oriental, Mythen und die Myſterien der Agypter; durch Schönheit zeichnen ſich 
aus die Sinnbilder der Griechen. Später artete die Symbolik aus, ſodaß die Sinnbilder erft eine 
Erflärung nöthig machten, um verftanden zu werden. Dies ift der Fall bei den Sinnbildern 
oder Emblemen der Neuern, durch welche man eine beigefegte Devife (f. d.) verfinnlichen und 
auf eine befonbere Sache oder Perfon anwenden wollte. Soldyer Embleme, die man aus dem 
Gebiete der Natur, Kunft und Gefchichte entlehnte, bediente man ſich fehr häufig auf Münzen, 
Dentmälern, Ehrenpforten u. ſ. w. Die Lehre von den Sinnbildern überhaupt heift Ikono— 
graphie oder Jfonologie. Ein „Wörterbuch der Bilderfprache” gab Breyfig (Epz. 1850) 
heraus. Ubrigend gehören zu den finnlichen oder fombolifhen Darftellungen in weiterer Be 
deutung auch die Allegorien, Kabeln, Parabeln, Räthfel, Gleichniffe u. f. w. j 

Sinngedicht, fo viel wie Epigramm (f.d.). 

Sinnlichkeit, f. Sinn und Sinne, 

Sinnpflanze, ſ. Mimofe. 

Sinöpe, eine im Alterthum bedeutende griech. Seeftadt an der Nordoſtecke der Hein- 
aſiat. Landſchaft Paphlagonien, auf dem Iſthmus einer Randzunge am Schwarzen Meere, 
das jegige Sinub in dem türk. Ejalet Kaftamuni, mar eine der älteften Golonien der 
Milefier, von diefen 751 gegründet und 652 erneuert. Sie wurde, im Befig zweier Hä- 
fen, durch Handelsverkehr und einträglichen Pelamyden- und Thunfifchfang eine fehr reiche 
und mächtige Republif, deren Gebiet füdmwärts bis zum Fluffe Halys (jegt Kiſil-Irmak) reichte 
und bie felbft wieder mehre Colonien, wie Harmene, Gotyora, Zrapezus, Gerafus, Chö- 
rades und Lycaftus, gründete. Auch ald Geburtsort des Cynikers Diogenes erlangte die Stadt 
©. Berühmtheit. Im J. 184 wurde fie von Pharnaces 1., dem Könige von Pontus, erobert und 
ihrer Freiheiten beraubt, während fie deffen dritter Nachfolger, Mithridates d. Gr., der hier ge- 
boren und erzogen war, zur Haupt- und Nefidenzftadt des Königreich Pontus erhob und ver⸗ 
fhönerte. Im zweiten Mithridatiihen Kriege von Murena 82 mit Verluft angegriffen, im 
dritten von Lucullus 72 erobert, der fie einiger ihrer herrlichen Kunſtwerke beraubte, fie aber 
für frei und autonom erklärte, wurde fie 45 v. Chr. eine rom. Colonie. Nachden im 4. Jahrh. 
Amafia die Hauptftadt von Pontus geworden war, ſank &. herab. Seit 1204 gehörte ed zum 
Kaiſerthum Trapezunt, wurde aber fhon 1214 von dem Seldfchuten-Sultan von Iconium er⸗ 
obert. Seit dem 14, Jahrh. bildete ed die Hauptfeftung der Jöfendiare von Kaftamuni. Im 
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J. 1461 eroberte S. Sultan Mohammed IL, und ſeitdem blieb die Stadt im türk. Beſiß. Das 
jegige Sinub hat einige Befeftigungen, ein altes Schloß, feit Frühjahr 1854 auch zwei Forts 
und verftärkte Batterien zum Schug bes Hafens, eine 7200 $. weite Rhede und Schiffs 

werfte. Der Dampfſchiffahrtsverkehr fowie der Handel mit Bauholz, Wachs, Dbft, Seide, 
Fiſchen u. f. w. der 12000 (einft 60000) E. zählenden Stadt ift nicht unbedeutend. Denfwür- 
dig wurde ©. neuerdings durch die Kataftrophe vom 50.Nov. 1853, an welchem Tage eine 
türk. Flottenabtheilung von fieben Fregatten, einer Kanonenfchaluppe, drei Gorvetten, zwei 
Transportfciffen und zwei Dampfbooten, von Osman-Pafcha befehligt, von dem ruff. Vice- 
admiral Nachimow in wenigen Stunden bis auf die Fregatte Nizami, die deren Befehlshaber 
in die Luft fprengte, völlig zerftört wurde. Nur dem Heinen Dampfer Taif gelang es, durch 
bie ruff. Schiffe zu brechen, um die Unglückskunde nah Konftantindpel zu bringen. . 

Sinsheim, eine Stadt im Unterrheinkreife bed Großherzogthums Baden, an der Elſenz, 
gehört zu der fürftlich Reiningen-Amorbad-Miltenbergifchen Standesherrfchaft und zählt 2900 
E. ©. war fonft eine reiche Abtei, die 1099 geftiftet wurde. Die um diefelbe entftandene Stadt 
gelangte zur Stellung einer Freien Reichsſtadt; aber 1298 wurde ihre Reichöfteuer und 1516 
fie felbft an die Familie von Weinsberg verpfändet. Später kam fie an Kurpfalz, 1416 aber- 
mals durch Verpfändung an Konrad von Weinsberg. Bei ©. befiegten 16. Juni 1674 die 
Franzoſen unter Turenne die Kaiferlihen unter dem Herzog von Rothringen. Im 3. 1689 
wurde die Stadt faft von Grund aus durch die Franzoſen zerftört. Am 16. Nov. 1799 warfen 
bier die Brangofen unter Ney die Öfkreicher bis an die Enz und den Nedar zurüd, aber fchon 
2. Dec. wurden ihnen von Legtern unter Satarray die Stadt und ihre Stellungen in den nahen 
Dörfern entriffen. Auch fand bei ©. 22. Juni 1849 ein Gefecht zwifchen den bad. Infurgenten 
unter Mieroflamfti und einem Detachement des Peuder'fchen Nedarcorps ftatt. 

Sintenis (Chriftian Frledr.), ein verdienter deutfcher Schriftfteller, geb. 1750 zu Zerbft, 
Sohn des dafigen Eonfiftorialrath8 und Superintendenten Joh. Ebriftian S., wurde 1774 
Prediger zu Bornum im Zerbftifhen, 1777 Diakonus zu Zerbft, 1791 Profeffor der Theolo- 
gie und Metaphyfit am anhaltifchen Gefammtgymnafium, auch Eonfiftorial- und Kirchenrath 
und Paftor an der Dreifaltigkeitötirche dafelbft und ftarb 51. Jan. 1820. Gegen 50 Romane, 
Predigtfammlungen, Erbauungsbücher, Schriften zur religiöfen, moralifchen und pädagogi« 
ſchen Belehrung find aus feiner fruchtbaren Feder hervorgegangen. Alle Haben den Zweck, die 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. gewonnene Aufflärung im Denken über die Religions- 
lehren und fittlihen Lebensverhältniffe unter der Maffe der fogenannten gebildeten Laien zu 
verbreiten. Seine für Prediger beftimmte, 1808 erfchienene Agende enthielt neben beherzi⸗ 
gungswerthen Ideen auch manchen überfpannten, unbrauchbaren liturgifchen Vorfchlag. In 
feinen Romanen, unter denen „Hallo's glüdlicher Abend”, ein Regentenfpiegel, und „Vater Ro« 
berich unter feinen Kindern”, ein päbagogifches Volksbuch, großen Beifall erhielten, war es ihm 
mehr um praftifchen Nugen ald um Poefie und höhere Jdeen zu thun. Er war es, der zuerft 
ben moralifch-refigiofen Roman einführte, um durch Darfiellung häuslicher, auf der Baſis des 
Glaubens aufgeführter Zufriedenheit zu wirken und das Wohl der Familien zu befördern. Als 
Theolog war er entfchiedener Rationalift; ganz befonders ausgeprägt tritt in feinen Schriften 
ber lebendigfte Glaube an ein Kortleben nach dem Tode hervor, und hierüber hat er denn auch 
feine Hauptwerke, den „Elpizon“ und „Piſtevon“, gefchrieben, welche feiner Zeit ihm unzählige 
Berehrer zuführten. — Sein ältefter Bruder, Karl Heinr. S., geb. 1744, ein geſchickter Schul« 
mann, guter Rateiner und wie jener eifriger Nationalift, hat fich auch ald Verfaffer einer Menge 
gemeinnügiger Schulfchriften verdient gemacht. Er wurde 1771 Rector in Torgau, 1785 in 
Zittau und privatificte feit 1798 zu Zerbft, wo er 1816 ftarb. — Der dritte Bruber, Job. 
Ehriftian Sigism. S., geb. 1752, Verfaſſer einiger moralifchen Romane, 3. B. „Väter 
licher Rath an meine Tochter”, wurde 1785 Paftor in Dornburg und 1794 Amtsprediger 
zu Roflau im Zerbftifchen, 1798 Infpector fämmtlicher Kirchen und Schulen des neuföthen« 
fchen Antheils, 1821 Superintendent derfelben Diöces und flarb 1829. — Sintenis (Wilh. 
Franz), Paſtor an der Kirche zum Heiligen Geift in Magdeburg, Sohn des Keptgenannten, 
geb. 26. Aprit 1794 zu Dornburg in Anhalt, erhielt feine wiffenfhaftliche Bildung auf dem 
Gymnafium zu Zerbft und auf der Univerfität zu Wittenberg. Im J. 1817 wurde er Infpector 
der Armenfchule und ded Schullehrerfeminars in Köthen, 1818 Subflitut feines Vaters in 
Roflau, 1824 durch Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum Heiligen Geifl 
in Magdeburg und 1831 Paſtor und erfter Prediger an berfelben. Als Theolog huldigte er 
dem Rationalismus. Der Anftoß, welchen er ſchon hierdurch bei einigen Altgläubigen Magde- 
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burgs erregte, fleigerte fih 1840, als S. in der „Magdeburger Zeitung” ein von Letztern empfoh- 
lenes Bild einer fharfen Kritif unterwarf, zu offenen Angriffen auf den Kanzeln, welche für ihn 
einen Verweis zur Folge hatten. Die ganze Angelegenheit brachte nicht nur in Magdeburg, 
fondern auch in weitern Kreifen eine Zeit Tang die größte Aufregung hervor. 

Sintenis (Karl Friede. Ferd.), vorzüglicher deutfcher Jurift, geb. zu Zerbft 25. Juni 1804, 
ein Entel von Ehrift. Friedr. Sintenis (f. d.), wurde anfangs durd, Privatunterricht vorbereitet, 
beſuchte dann das Gymnafium feiner Vaterftadt umd fludirte feit 1822 auf den Univerfitäten 
zu Leipzig und Jena die Rechte. In Jena promovirte er 1825 und beabfichtigte ſchon damals, 
fich dem atademifchen Lehrfach zuzuwenden. Indeffen führte ihn eine Anftellung als Advocat 
in feine Heimat aurüd. Seine Praris hinderte ihm nicht, ſich theoretifchen Arbeiten fortwährend 

"zu widmen. Außer einer Zahl von Abhandlungen meift civiliftifchen und proceffualifchen In— 
halts unternahm er 1829 in Gemeinfchaft mit Andern die erfte deutfche Uberfegung ded „‚Cor- 
pus juris eivilis”, die 1854 beendet wurde und der fich eine foldye des „Corpus juris cano- 
niei“ im Aus zuge anſchloß. Nachdem fein „Handbuch ded gemeinen Pfandrechts“ (Halle 1856) 
erfchienen, wurde er dad Jahr darauf ordentlicher Profeffor der Rechte am ber Univerfität zu 
Gießen. Im 3. 1841 folgte er einem Rufe ald Mitglied der Landesregierung und des Landes⸗ 
confiftortums nach Deffau. Nachdem der Herzog von Anhalt-Deffau 1847 die Regierung des 
Herzogthums Köthen angetreten hatte, wurde er Mitglied des Kandesdirectionscollegiums für 
dieſes Herzogthum und ihm unter Ernennung zun Geb. Juftizrath die Keitung der Gabinets- 
angelegenheiten übertragen. In Folge der Bewegungen von 1848 aus diefen Stellungen ent 
laffen, verblieb er, nachdem er den Vorfig de neuerrichteten Oberlandesgerichts in Köthen ab- 
gelehnt hatte, Mitglied des Dberlandesgerichts in Deffau. Im anhaltifchen Landtag von 1849 
gehörte er zur entfchiedenen Rechten; 1850 ſaß er im Staatenhaufe des erfurter Parlaments. 
In demfelben Jahre wurde er zweiter Präfident ded gemeinfchaftlichen DOberlandesgerichts 
für Anhalt» Deffan und Köthen und nach der Vereinigung beider Ränder 1855 alleiniger 
Präfident deffelben. Als Jurift gehört S. zur Hiftorifcheciviliftifchen Schule der neuern Au- 
risprudenz, jedoch haben feine Schriften, unter denen „Das praftifche gemeine Civilrecht“ 
(3 Bde., Lpz. 1844 — 51) die bedeutendfte ift, eine vorherrfchend praftifche Tendenz, ohne 
dadurch irgendwie der gelehrten Grimdlage Eintrag zu thun. In dem „Votum zur Frage 
von den Givilgefegbüchern‘‘ (Epz. 1855) trat er dem Entwurf zu einem folchen für das 
Königreich Sachen entgegen. 

Sinter nennen die Mineralogen diejenigen Koffilten, welche aus damit geſchwängerten Ge: 
wäſſern als tryftallinifcher Niederfchlag entftehen und mithin fehr neuer Bildung find, ja zum 
Theil noch immerfort fich bilden. Der Geftalt nach ift der Sinter nierig, fnollig, traubig, Polbig, 
röhrig, tropffteinartig, ftaudig und zadig, was man zufammen oft mit dem Worte ſtalaktitiſch 
bezeichnet, oder er kommt auch rindenartig als Überzug vor. Man unterfcheidet nach den Haupt» 
beftandtheilen Kalkfinter oder Faſerkalk, Kiefelfinter oder Quarzfinter und Eifenfinter oder Ei- 
fenpechers. Der erflere wird auch nach feinem Vorkommen Höhlenkalkſtein, Stalaktit, Spru- 
belftein (in Karlsbad) u. f. w. genannt. Manche Quellwaffer bilden außerordentlich vafch folche 
Ablagerungen und man läßt wol aud) abſichtlich hineingetauchte Gegenftände fich auf ſolche 
Art ineruftiren. Der Quarzfinter ift meiftend nur der Abfag heißer Quellen, befonderd des 
Geiſers auf Island. Der Eifenfinter finder fich auf alten Grubenbauen und auf Eteinfohlen- 
lagern, wo er aus Guhren verwitternder Eiſenkieſe entficht. Die Bildung der Stalaftiten (T.d.) 
aus kalkhaltigen Waſſern gehört ebenfalls hierher. Aber auch die röhrenförmigen Zufammen- 
häufungen der durch den Blig halbgeſchmolzenen Quarzkörner werden Bligfinter, Fulgnrit 
oder Aftrapyalith genannt. Dergleichen Röhren find zumeilen bis 50 F. lang umd im Durch⸗ 
meffer 11 Zoll die, jedoch auch weit Meiner und werden im Sande aufrechtfichend gefunden. 

Sinus eines Kreisbogens oder des augehörigen Mittelpunktwinkels nennt ma in der Ma⸗ 
thematif die Hälfte der Sehne des doppelten Bogens oder Winkels oder, was Daffelbe ift, die 
aus dem einen Endpunfte des Bogens auf den nach dem andern Endpunfte gehenden Halb- 
meffer gefällte Senkrechte. Gewöhnlich drüdt man diefelbe in Bruchtheilen des Halbmeffers 
aus, den man ald Einheit annimmt, oder gibt den Quotienten bed Sinus durch den Halbmeffer 
an, ſodaß der Sinus dann als unbenannte Zahl und zwar ald echter Bruch erfcheint. Man 
unterfcheidet daher den linearen und den numerifhen Sinus. Nimmt man flatt des letztern 
feinen Rogarithmus, fo heißt diefer der künſtliche Sinus und wird dem natürlichen entgegene 
gelegt. Der Sinus, den zuerft arab. Aftronomen im 9. Jahrh. oder noch früher ftatt der Schne 
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einführten, iſt die wichtigſte Linie der Trigonometrie, ſowie der wichtigſte Sag derſelben der⸗ 
jenige Lehrſatz iſt, den man auch wol den Sinusſatz nennt: Die Sinus eines ebenen Dreiecks 
verhalten ſich wie die Sinus der ihnen gegenüberliegenden Winkel. Ihm entſpricht in der ſphä⸗ 
riſchen Trigonometrie der Satz: Die Sinus der Seiten eines ſphäriſchen Dreiecks verhalten ſich 
wie die Sinus der gegenüberliegenden Winkel. Die trigonometriſchen Tafeln enthalten eine Tas 
fel der Sinus, gewöhnlich nur der künſtlichen, von 0° his 90°. Der Sinus der Ergänzung eines 
Bogens zu DO" Heißt der Coſinus (f.d.) deffelben. Sinus versus heißt der Unterfchied zwiſchen 
dem Halbmeſſer und dem Eofinus. 

Siour oder Daheota ift der Name eines großen ausgebreiteten Hauptſtamms der nord» 
amerif. Indianer, welcher zuerft 1659 duch franz. Handelsleute befannt wurde, hauptſächlich 
im Weften des Miffiffippi und zwar vom Saskatſchawan in Britiſch-Amerika ſüdwärts bis 
zum Arkanſas wohnt und in vier Hauptfamilien zerfällt. 1) Die Winnebagos. Sie wohnten 
von den übrigen ©. getrennt im Oſten des Miffiffippi, find aber neuerdings, etwa 5000 Köpfe 
ſtark, vom Michiganfee in den fernen Welten gexogen. 2) Die eigentlichen Siour, die von den 
Srangofen unter dem Namen Nadoweſſier aufammengefaßt wurden, fich felbft Dahcota, auch 
wol die „Sieben Feuer‘ nennen, weil fie ſich in fieben Völkerfchaften abtheilen. Sie find zuſam— 
men etwa 50000 Köpfe ſtark und haben in ihren öftlichen Zweigen ihre Heimat amifchen dem 

obern Miffiffippi und dem Miffouri, in dem früher fogenannten Siour-Gebiet, in den jegigen 
Zerritorium Minefota und Theilen des Staats Iowa. Nest find fie größtentheild, befonders 
nach dem Bertrage von 1851, weiter nach Weften verfegt worden. 5) Die Minetari, durch die 
Schilderungen ded Prinzen Mar von Neuwied, Eatlin’s, wie durd die Erpedition von Lewis 
und Clarke bekannt, wohnen am rechten Ufer des Miffouri bis über die Mündung des Yellow» 
ftone hinaus, zahlen etwa 10000 Köpfe und zerfallen in drei Völkerfchaften, die fogenannten 
fiationären oder angefiedelten Minetari, die Mandans und die Eromindianer (Kräbenindianer) 
oder Upſakoras. 4) Die Dſagen, der füdlichfte Zweig der S. Diefelben zerfallen in acht Völker: 
haften, dieeigentlihen Dfagen, die Kanſas, Eiowäs oder Jowas, Miffouris oder Ottoet, Dma« 
has oder Mahaws, die Quappas und die Puncas. Sie find nad) den eigentlichen ©. jegt der 
wichtigfte der Dahcotaftämme und leben theils im Indian-Territory, theils im übrigen Nebraska. 

Siphnos, eine zu den Eyfladen gehörige, zwar felfige, aber nicht unfruchtbare Intel, jept 
Siphno oder Sipbanto, hatte im früheften Alterthum bedeutende Goldminen, welche durch 
Grubenwaffer wieder zerftört, der Sage nad) aber von Apollo aus Zorn über vertweigerten Zehn- 
ten erfäuft wurden. Die Bewohner, die bei den Alten in einem nachtheiligen Nufe der Sitten 
ftanden, verfertigten aus einem dort ergiebigen bleihaltigen Geftein feuerfeſte Echmelztiegel. 
Bol. Roß, „Reifen auf den griech. Inſeln“ (Bd. 1, Stuttg. und Tüb. 1840). 

Sipoys, Sepoys oder Seapoys, identisch mir dem Worte Sipahi oder Spabi (1. d.), 
nennt man die von den Engländern in Oftindien aus Randeseingeborenen gebildeten Truppen. 
Die Dftindifche Compagnie unterhält gegenwärtig 200000 ſolcher von europ. Offizieren ge» 
führten Sipoys, die theild Mohammedaner, theils Bekenner des Brahmaismus find. 

Sippfchaft, abgeleitet von dem altdeutihen Worte Sip, d. h. Stamm, nennt man die 
Blutöverwandtfhaft. Eine Sippfchaft oder Sippe ift alfo der Anbegriff fämmtlicher Bluts- 
verwandten eined Stammes. Den führte diefes Wort zuerſt in die Naturgefchichte ein; die 
einzelnen Gattungen (species) bilden nad} ihm eine Sippe (genus), mehre Sippen eine Sipp⸗ 
{haft und mehre Sippſchaften eine Zunft. 

Sir, wie das franz. Sire aus sieur entftanden, ift in England Zitel der Baronets 
und ‚Knights, der inımer dem Taufnamen vorgefegt wird, ald: Sir Nobert Peel, Sir Charles 
Napier. Wenn ihn franz. und deutſche Schriftfteller, wie Schiller in „Maria Stuart”, vor dem 
Familiennamen gebrauchen, ohne den Zaufnamen einzufchalten, fo verftößt dies entfchieden gegen 
den engl. Gebraud). Wenn man von Baronetö oder Knights fpricht, läßt man vielmehr wohl 
den Familiennamen, nie aber den Zaufnamen aus. Als Anrede wird Sir im gewöhnlichen Re 
ben jedem anftändigen Menfchen gegemüber gebraucht, der nicht den Lordsrang befist. Doch 
werden auch der König und die königl. Prinzen mit Sir angeredet, wo ed dann eher dem franz. 
Sire entfpricht. Der Artikel darf durchaus nicht damit verbunden werben. 

Sirach, eigentlich Iefus, der Sohn des Sirach, ein Jude zu Jerufalem, welcher um 200 
v. Chr. gelebt zu haben fcheint, veranftaltete eine der Salomonifchen ähnliche, aber ausführs 
lihere Sammlung von Sittenfprüchen, welcher der gediegene religiöfe Gehalt und Reichthum 
an vortrefflichen Meisheitöregeln eine vorzügliche Stelle in der hebr. Kiteratur geben. Das 
hebr, Original der Sammlung ift nicht mehr vorhanden. Des Jeſus Enkel überfegte fie um 
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450 v. Chr. in das Griechifche und diefer Tert findet fich unter ben Apokryphen des Alten 
Teftaments. Den beften Commentar über das Buch ſchrieb Grimm. . 

Siragofa, ſ. Syrakus. 

Sirani (Giovanni Andrea), Maler, geb. zu Bologna 1610, geſt. daſelbſt 1670, gehörte 
der eklektiſchen Richtung an, in der er beſonders in Nachahmung des Guido Reni ſo gewandt 
war, daß man feine Werke oft mit denen jenes Meiſters verwechſelt hat. Nur dem Naturalis- 
mus, den Guido in feiner erften Epoche hatte, folgte er nicht. Seine Hauptwerke finden fich zu 
Bologna und Modena. Doch fieht man auch zu Piacenza und an andern Orten gute Bilder 
von ihm. In feinen fpätern Werken tritt wie in den fpätern des Guido eine Flauheit und 
Schwäche des Colorits und des Ausdrucks ein. 

Sirenen heißen in der griech. Mythologie die Tiebreigenden Jungfrauen, welche vom Geftade 
ihrer Infel aus durch zauberifche Gefänge die Vorüberfegelnden an ſich lodten und dann tödte- 
ten. Bei Homer ift nur von zwei Sirenen die Nede; fpäter nahm man drei an und nannte fie 
Peifinoe, Aglaope, Thelriepeia, auch Molpe oder Molpadia, Aglaopheme, Thelriope, wozu dann 
noch eine vierte, Ligeia, fam. Sie gelten für Zöchter des Phorkos oder des Acheloos und der 
Sterope, oder Zerpfichore, oder Melponıene, oder der Erde. Ihren Aufenthalt verfegte man an 
das Vorgebirge Peloron, oder auf die Infel Anthemufa, oder auf die Sirenufifchen Infeln bei 
Päſtum, oder auf Capreä. Bon Schidfal war ihnen beftimmt, daß fie nur fo lange leben foll- 
ten, bi6 Jemand an ihrer Inſel vorbeiführe, ohne von ihrem Gefang bethört zu werden. Daher 
ſtürzten fie fich in das Meer, ald Odyſſeus, oder noch früher, als die Argonauten vorüberfub- 
ten, auf die fie mit ihrem Gefang feinen Eindrud machten, und wurben in drei Klippen ver: 
wandelt. Nach einem andern Mythus find fie urfprünglich Gefpielinnen der Proferpina, welche 
auf ihre Bitte Vogelgeftalt erhielten, um jene fuchen zu fönnen. Auch wird von ihnen erzählt, 
daf fie fich, von der Hera dazu überredet, mit den Mufen in einen Wettſtreit einliefen, von die 
fen aber befiegt und der Kedern beraubt wurden. Von Seiten der Kunft werden fie felten ganz 
menſchlich, meift als Jungfrauen mit Vogelbeinen und Flügeln, zuweilen auch ald Vögel mit 
Jungfrauentöpfen, verfehen mit verfchiedenen mufitalifhen Inftrumenten, dargeftellt. An 
Grabmälern erfcheinen fie oft wegen ihrer Beziehung zur Unterwelt. 

Sirius oder Hundsſtern heißt der ftrahlendfte und hellfte unter allen Firfternen und ber 
größte im Sternbilde des Großen Hundes, welches oftwärts unter dem Drion fteht. 

Siroceco oder Seiroeco heißt der drückend heiße und ermattende Südoſtwind, der im Früb- 
jahr und Herbfte vorzüglich in Unteritalien in feiner größten Heftigkeit etwa 36 — 40 Stunden, 
in geringerer Stärke oft zwei bis drei Wochen weht und auf alles animalifche und vegetabilifche 
Reben höchſt ſchädlich einwirkt. Man hält ihn für einen zerfprengten, auf feinem Wege über 
das Mittelländifche Meer gemilderten Samum und findet ihn in feiner ſchneidendſten Hige von 
Afrita her wehend in Malta, wo deffen plöglich eintretende Strömungen jedoch auf einmal 
felten über eine Minute lang dauern. Mit großer Gewalt herrfcht der Sirocco auch auf Sici« 
lien; geringer ift diefelbe auf den Zonifchen Infeln, wo man, befonders in Korfu, den echten 
oder fogenannten ſchwarzen Sirocco von dem gewöhnlichen Sirocco unterfcheidet. Ohne merf- 
lichen Einfluß auf das Thermometer oder Barometer auszuüben, gibt der Sirocco das Gefühl 
einer brennenden, brüdenden Hige, die mit Erfhlaffung und Neigung zum Schweiftreiben bei 
ber geringften Bewegung verfnüpft ift. Die Eingeborenen find durch eine eigenthümliche Em- 
pfindung im Stande, die Annäherung ded Sirocco mehre Stunden vorher zu beftimmen. 

Sirventes waren dem Namen und Urfprunge nad) Dienftgedichte, und zwar zuerft geiff« 
liche, im Dienfte der Heiligen und befonders der Mutter Gottes abgefaßte, dann auch weltliche 
im Dienfte der Fürften, Dynaften und Damen, anfangs wol zum Xobe, dann aber auch oft 
fehr bitter tadelnd und nicht nur gegen Perſonen, fondern auch gegen Stände, befonders den 
geiftlichen, und Zuftände, wie z. B. die immer zunehmende Theilnahmlofigkeit an den Kreuz. 
zügen, gerichtet; daher fie auch als politifche Rügelieder, Kreuplieder u. f. w. gelten. Befonders 
wurben biefelben in der Troubabourpoefie, aber auch von den nordfrang. Trouveres (Servan- 
tois) und von ben Ftalienern cultivirt. 

Sismondi (Jean Charles Leonard Simonde de), Gefchichtfchreiber, Publicift und Litera- 
turbiftoriter, ſtammte aus einer alten pifanifchen Familie, die fich feit 1508 in der Dauphine 
und fpäter nad) dem Widerruf des Edicts von Nantes in Genf niedergelaffen hatte. Er wurde 
9. Mai 1775 zu Genf geboren und flüchtete zur Zeit des Umfturzed der alten genfer Negie- 
zung 1795 mit feinem Vater, welcher proteft. Prediger war, nach England. Hier legte er den 
Grund zu einer ruhigen, aber freifinnigen politifhen Anfchauung und eignete fich während ei» 
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ned zweijährigen Aufenthalts die engl. Sprache in dem Maße an, daß er ſich ihrer theilweiſe bei 
feinen literarifchen Productionen bedienen konnte. Nach Genf zurüdgefehrt, auurde er wegen 
ber Unterftügung, die er einem Verfolgten hatte zu Theil werden laffen, mit einer anfehnlichen 
Geldbuße und einer Gefängnifftrafe belegt, nach deren Beendigung er fi) mit feiner Familie 
nad Toscana wendete und bei Pescia anfaufte. Aber auch hier war er vielfachen Verfolgungen 
ausgefegt, da er ſowol den Italienern ald auch den Franzofen verdächtig erfhien. Nach einer 
langwierigen Haft wurde er 1800 wieder frei und Fehrte nun in feine Vaterſtadt zurüd, wo er 
mehre Communalämter verwaltete, und fich im Verfolg feiner hiftorifchen und politifchen Stu- 
dien mit $rau von Stael, Benj. Eonftant, Guizot, Pictet u. A. in Verbindung fegte. Bon fei- 
nen eigenen Reiftungen ift Das, was er auf dem Gebiete der Gefchichte geliefert hat, das Bedeu ⸗ 
tendfte. Seine „Histoire des republiques italiennes du moyen äge” (4 Bbe., Zür. 1807—8; 
2. Aufl., nebft Fortfegung, Par. 1809; neuefte Ausg, 10 Bde, Par. 1840) ift bei allen 

«Mängeln ein ausgezeichnetes Werk, welches aber, was Abrundung und Durcharbeitung ber 
trifft, von der urfprünglich englifch gefchriebenen „Histoire de la renaissance de la liberte en 
Italie” (2 Bbe., Par. 1852) noch übertroffen wird. Maffenhaft und freilich hier und ba etwas 
breit ift feine „Histoire des Frangais” (31 Bde. Par. 1852—43), deren legten Band A. Re- 
nee redigirte und aus der er felbft in feinem „Precis” (2 Bde. Par. 1839) einen überfichtlichen 
Auszug geliefert hat. Von feinen größern hiftorifchen Arbeiten ift noch zu erwähnen die „Hi- 
stoire de la chüte de l’empire romain et du declin de la civilisation de 250 31000” (2 Bbe., 
Par. 1855; deutfch von Lindau, Lpz. 1856). Auch hat er einen hiftorifchen Roman gefchrie- 
ben, eine Schilderung Galliens im 5. Jahrh.: „Julia Severa, ou l’an 492” (3 Bbde., Par. 
1822 ; deutfch von M. Müller, 2 Bde., Lpz. 1822). Als ziemlich vorurtheilöfreien Literatur 
biftorifer zeigte er fich in feinem vielgebrauchten Werke „De la littörature du Midi de l Europe“ 
(Par. 1815; A. Aufl, 4 Bde, 1840; deutſch von Hain, 2 Bde, Lpz. 1815), welches aus 
feinen 1811—15 zu Genf gehaltenen Vorlefungen hervorgegangen ift. Ein Theil feiner natio- 
nalöfonomifchen Schriften, deren Zahl fehr groß ift, findet fich zufammengeftellt in feinen „Eiu- 
des sur les sciences sociales” (3 Bbe., Par. 1836), denen die „Principes d’&conomie 
politique appliquee ä la legislation du commerce” (2 Bbde., Genf 1805) und „Nouveaux 
principes de l'’&conomie politique” (2 Bde., Par. 1819; neue Aufl., 1827) zur Seite ftehen. 
S. farb zu Genf 25. Juni 1842, 

Siftöwa, S;iftowa, Schiftow oder Schiftab, eine Stadt in der türk. Provinz Bulgarien, 
auf einer Höhe am rechten Ufer der Donau, zwiſchen Nikopoli und Ruſtſchuk, zählt 20000 E., 
welche Gerberei, Baummollenweberei, Schiffahrt und Handel treiben. Sieiftgefchichtlich merk» 
würdig, indem bier 30. Dec. 1790 ein Eongref gehalten und A. Aug. 1791 ein Definitivfrier 
den zwiſchen der Türkei und Oftreich abgefchloffen wurde mit Herftellung des Zuftandes vor 
bem Kriege (9. Febr. 1788). Zwei Meilen unterhalb oder öftlich liegt an der Mündung der 
Jantra in die Donau der Heine Ort Gervena, wo die Ruffen 7. Sept. 1810 einen Sieg über 
bie Türken erfochten. 

Siftrum, einmufitalifches Inftrument der alten Agypter, das bei dem Iſis dienſte gebraucht 
wurde und das man noch gegenwärtig in Abyſſinien findet. Es beſteht aus einem ovalen Me: 
tallreife, der einen Stiel zum Anfaffen hat; durch diefen Reif find Löcher gebohrt, in welchen 
fich metallene Stäbe befinden, die bei der Bewegung ded Inftruments ein Geräufch verurfachen. 
Der Ton des Inftruments wird um fo angenehmer, je edler das Metall und je befjer dad Ver⸗ 
hältniß zwifchen den Löchern getroffen ift. Die Iſis galt für die Erfinderin des Siſtrums. 

Sifyphus, der Sohn des Holus und der Enarete, Gemahl der Merope, Erbauer und Kö- 
nig von Ephyra, dem nachmaligen Korinth, wird als der verfchlagenfte unter allen Menſchen 
gefchildert und war deswegen wie fein ganzes Haus verrufen. Namentlich aber ifter der Strafe 
wegen, die er in der Unterwelt für feine Ungerechtigkeiten zu leiden hatte, befannt. Diefe be 
ftand darin, daß er ein ungeheueres Felfenftüd auf einen fteilen Berg wälzen mußte, von bem 
jenes aber immer wieder, fobald er damit oben angefommen, herabrollte. 

Sitka oder Sitha oder Baranow, eine Infel an der Küfte des ruff. Amerika, zum Ardi- 
pel König Georg’s III. gehörig und mit den Infeln und Küften vom Vorgebirge St.-Eliad füd- 
wärts bis zu 54° 40’ n. Br. einen der ſechs Verwaltungsbezirke der ruff. Dandeldcompagnie 
bildend, hat nur wenig Fruchterde und ift meift mit hohen Fichten bewaldet. Auf der Weftfeite 
der Injel, an dem durch Küftenbatterien gedediten Sitka- oder Norfolkfund, liegt der Haupt« _ 
ort bed ganzen ruff. Amerika: Sitka oder Neu- Arhangel, ruff. Nowo-Archanguelsk, der 
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Sig des Chefs oder Narfchalad und dad Haupteontor einer Compagnie, welches aus dem 
ganzen Gebiete alle Ausbeute der Jagd einfammelt und alle Bezirke mit den erforderlichen 
Materialien, Provifionen und Waaren verficht. Der Drt ift umgeben von Wäldern, Moräften 
und hohen fteilen Bergen. Indeffen ruft hier der häufige Regen eine Vegetation hervor, wie fie 
nur füdlichern Breiten angehört. Die Anfiedelung wurde 1799 gegründet, 1802 von den 
Koloſchen zerftört, 1804 aber von Baranow wiebererobert und neu aufgebaut. Die Gebäude 
find fänmtlich von Holz, die Straßen fehr unregelmäßig und fhmugig. Der Ort zählt kaum 
1200 E, hat ein Hospital, Schiffswerfte, Padhäufer, ein Arfenal, eine Marine» ımb andere 
Schulen, eine Sternwarte, Hauptapothefe, Bibliothek. Die Rutheraner, meift aus Finnland ge 
bürtig, haben ihren Prediger, die Bekenner der griech. Kirche einen Bischof, deffen Sprengeldas 
ganze ruff. Amerika, die Aleuten, den Ochotskiſchen Meerbufen und Kamtſchatka umfaßt. 
itte nennt man im weitern Sinne die zur Gewohnheit gewordene Art und Weiſe des 
Thuns und Raffens im Verkehr mit Andern und in der Lebensführung überhaupt, ſowol bei 
einzelnen Menfchen als auch bei Gefellfchaften, Familien, Stämmen und Völkern. Im engern 
Sinn bezeichnet Sitte die Kormen eines civilifirten und zu feinern Genüffen und fanfterer Um⸗ 
gangsweife gewöhnten Lebens, alfo Gefittung oder gute Lebensart; im engften Sinn ein nad) 
den Grundbfägen moralifcher Gefinnung geregeltes Betragen, mo ed alfo mit Sittlichkeit 
gleichbedeutend ift. In der zeiten und dritten Bedeutung des Worts liegen die Mafftäbe zu 
einer Beurtheilung der erften. Es kann z. B. bei einem milden Volksſtamm ftarfe Sittlichkeit 
herrfchen ohne alle Gefittung und umgefehrt bei einem überfeinerten Volke die befte Sitte im 
Umgang ausgebildet fein bei einem tief gefuntenen Zuftande der Sittlichkeit. Die Sitten eines 
Bolkes hängen mit den Raturverhältniffen, feiner Eriftenz, feiner Gefchichte, feinen Bebürf- 
niffen, feinem Charakter u. |. m. zufanımen. Umwandelungen, Verbefferung oder Verderbnif 
der Sitte find jederzeit ein Zeichen innerer Ummwandelumgen. Die Art, wie fittliche Mafftäbe in 
Gedanken feftgeftellt werden und fi in dem Necht, der Religion, dem Bamilienleben u. f. w. 
eine Geltung verfchaffen, ift felbft eines der wichtigften Merfmale der Gefittung. Die Gefit- 
tung im Sinne von verfeinerter Rebensart fpricht ihren conventionellen und daher häufig rar 
ſchen Wechfeln unterworfenen Charakter in der Mobe (f. db.) aus. Dagegen ift die gute Sitte 
im moralifchen Sinn dem Gittengefe ald einem reinen und unveränderlihen Vernunftgefeg 
ded Rechthandelns unterworfen. (S. Moral.) Unter Sittenregel find allgemeine Grundfäge 
unfers fittlichen Verhaltens zu verftehen, welche mit dem ftreugen Sittengefeg entweder mehr 
oder weniger in Übereinflimmung fein fönnen. (S. Marime.) Die Sitte im Sinne eines von 
Alters her geltenden Herkommens vertritt in umeivilifirten Zuftänden die Stelle der öffentli« 
hen Gefepgebung und bleibt auch im civilifirten Zuftande immer bie feftefte Stüge ber legtern. 

Sitten oder Sion, Hauptftadt des Cantons Wallis, am rechten Rhoͤneufer, mit 2926 E. Mit 
Ausnahme der Hauptftraße hat S. meift umanfehnliche Gebäude. Bemerkenswert find jedoch 
das im gothifchen Stil erbaute Rathhaus und die Kathedralkirche. Über der Stadt Tiegt das 
Schloß Mujoria und auf fteilen Felſen mis ſchöner Ausficht die Trümmer ber Burg Zour- 
killen und das noch ziemlich wohl erhaltene Schloß Valeria. In geringer Entfernung von dem 
unmeit &, gelegenen Schladhtfelde von fa Planta, wo die Savoyer 1475 eine entſcheidende 
Niederlage durch die Oberwalliſer erlitten, erheben fich die romantifchen Trümmer ber Burgen 
Montorge und Seon. 

Situation, Lage oder Stellung nennt man überhaupt das Verhältnif nad) aufen, in wel⸗ 
chem eine Perfon erfcheint; auch dad Kebensverhältnig. Die Situation ift in ſchönen Künften, 
welche den Menfchen darftellen, von großer Wichtigkeit. Somie in den barftellenden Künften, 
welche zu dem äußern Sinne fprechen, die Lage, Stellung und Umgebung, in welcher ſich die 
Menfchenfigur befindet, den inmern Charakter, Zuftand oder die Handling der bargeftellten 
Perſon zu erflären vermag, wenn fie derfelben angemeffen erfunden ift, fo find in der erzählen- 
den und dramatifchen Poeſie die Situationen (Verhälmiffe, Zuftände und Umgebungen) ber 
Derfonen Das, woran ſich die poetifchen Charaktere entwideln, wie der wirkliche Menſch ſelbſt 
fi an gegebenen Verhäftniffen entwidelt, nur daf die Situation und ihre Schilderung in ber 
Erzählung mehr Anfprüche machen darf als im Drama, wo die Charaftere ſich aus fich felbft 
entwideln follen. Hier follen fie, und namentlich in der Tragödie, mehr durch die Handlungen 
der Perſonen felbft herbeigeführt fein, während fie dort mehr vom Zufall abhängig fein können. 
Daß fie auf eine unerwartete Weife eintreten, ift an ſich fein Fehler, nur muß die Situation auf 
eine geſchickte MWeife vorbereitet und in das Gewebe der Handlung eingeflochten werben. 
280 im Drama die Schilderung der Situationen die Charakteriftit überwiegt, da tritt das 
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Sitwationsftüd ein, das fich mehr dem Epifchen und Lyrifchen zumendet, im Gegenfag zu bem 
Charafterftüd. Sind diefe Situationen verwickelt, wie befonders im Luftfpiele, wo Scherz und 
Wig den Knoten knüpfen und löfen, da bezeichnet man dies mit Intriguenftüd. Opern find an 
fi mehr Situationsftüde, weil bei ihnen die Ausmalung der Situation durch Igrifche Kunft 
Hauptfache ift. Unter ben einen Dichtungsarten haben das Jdyll, die Romanze und die Bal- 
lade größtentheils nur die Darftellung einer poetifchen Situation zum Gegenftande. 

Sitnationdzeichnen oder Planzeichnen heißt das vollftändige Bild eines Terraintheils 
in orthographifcher Projection auf bem Papiere entwerfen. Da ber Situationsplan nad} einem 
viel größern Maßftabe als die Militärkarten gezeichnet wird und dadurd) auf Hleinere Terrain» 
theile eingeſchränkt bleibt, fo kann er ein noch größeres Detail in der Angabe der Gegenftände, 
namentlich der Böfchungen der Höhen umd Thäler, enthalten. Im Felde erlaubt es oft die Zeit 
nicht, fehr genaue Aufnahmen zu machen oder befondern Fleiß auf das Zeichnen zu verwenden. 
Die erfte Foderung an den Zeichner ift aber, daß alle Gegenftände, welche der Plan enthalten 
muß, mit Vollftändigkeit und Deutlichkeit gezeichnet und daß alle Ortönamen, Wegrichtungen 
u. f. m. in der paffenden Schrift angegeben find. Die dazırgewählten Signaturen, über welche 
man ziemlich allgemein übereingefommen ift, find im Ganzen mit denen der Mititärfarten 
gleich, nur größer. Beim Situationszeichnen hilft man ſich auch häufig mit Karben. Wieſen 
werden mit Gelb, Wälder mit Violett oder Schwarzgrün, Gärten mit Grün, Gewäffer mit 
Dlau, Wege mit Braun, Mauer- und Holzwerke mit Roth umd Gelb bezeichnet. Eituations- 
plane find auch zu andern als militärifchen Zwecken erfoderlich, wie z. B. die öfonomifchen Plane, 
bie Korftriffe, die hydrotechnifchen, die Berg- oder Straßenbauriffe. Sie umterfcheiden fich von 
ben oben genannten mehr durch die Art der aufgenommenen Gegenftände als durch die Darftel« 
lung derfelben. (S. Plan.) 

Siva, f. Indifche Religion. 

Siwah, eine dem Vicekönige von Ägypten tributäre Dafe in der Libyfchen Wüſte, 14 Ta- 
gereifen von Alerandria, im Alterthum Dafe ded Jupiter Ammon oder das Ammonium (f. b.) 
genannt, ift 1%; M. lang, 1, M. breit, ein von Bergen umfchlofjenes Thal mit mehren Seen, 
reichlicher Bewäfferung überhaupt, mit Wiefen, Palmwäldchen, Gärten und Saatfeldern, 
reichlicher Production von Datteln, Melonen, Diiven, Granatäpfeln, Weintrauben, Bohnen, 
Gerfte, Weisen und Reis. Seit 1819 Ägypten zinspflichtig, zahlt fie jährlich 16000 Thfr. und 
6000 CEtr. Datteln Tribut. Die Dafe hat 8000 E., welche ein Gemifch des Arabifchen und 
ber Berberfprache reden, umter vier bis fünf, von ihnen felbft beſchränkten Scheikhs ftehen und 
von der ägypt. Verwaltung völlig unabhängig find. Die Hauptftadt Siwah, auf einem fteilen 
kegelförmigen Kalkfelfen gelegen, hat 2000— 2500 E. und anfehnlichen Dattelhandel nad 
Agypten. Sie ift ein Knotenpunkt von Karavanenſtraßen gegen Welten, Nordoften und Often. 
Man findet in der Dafe drei alte Tempel, von denen zwei von griech. Bauart find; auferdem 
viefe Ruinen, die zum Theil für die Mefte des berühmten Ammonium gehalten werben. 

Sirtinifche Kapelle, f. Rom. 

Sirtuß heißen fünf rom. Päpſte. — Sixtus L, von der Kirche ald Märtyrer verehrt, fol 
420 auf den päpftlichen Stuhl gelangt und 159 enthauptet worden fein. — Sixtus IL wurde 
257 der Nachfolger des Stephanus, aber bald darauf in der Verfolgung bes Valerianus hin« 
gerichtet. — Sirtus IIL, 452 —440, fendete den Patricius, den Apoftel ber Irländer, ab und 
hatte Leo d. Gr. zum Nachfolger. — Sixtus IV., 1471—84, war gelehrt, ließ aber die In« 
auifition in Spanien einführen und befledte feinen Namen durch Nepotismus, Simonie und 
andere Sünden. — Der berühmtefte unter allen Päpften diefed Namens war Sixtus V., als 
Regent und Staatdmann der gröfte unter den Päpften der drei legten Jahrhunderte. Er hieß 
eigentlich Felix Peretti und war zu Grotte a Mare, unmweit Montalto in der Mark Ancona, 
geboren. Durch Vermittelung eines Oheims wurde er 1554 Franciscaner und erwarb fi 
bald ausgezeichnete Kenntniffe in der fcholaftifchen Philofophie und Theologie und im ber röm. 
Literatur. Er lehrte feit 1544 das Fanonifche Recht zu Rimini, feit 1546 zu Siena und wurde 
1548 Priefter, Doctor der Theologie und Regent ber Klofterfchule zu Siena. Seit 1551 in 
Rom, glängte er nicht nur auf der Kanzel, fondern auch durch Fromme Werke. Sein Berk über 
moftifche Theologie und fein „Goldenes Regifter”, ein Auszug aus den Schriften des Ariftote- 
les und feines Commentators Averrhoes, waren ebenfalls Brüchte feines Aufenthalts in Rom, 
der ihm Übrigens durch, Ärgerliche Händel, die ihm fein Widerwille gegen das Klofterleben zu- 
309, verbittert wurbe. Nicht beffer ging e3 ihm zu Venedig, wo er 1556 Vorfteher der Francis · 
canerſchule und 1557 Generalinquiſitor wurde. Im J. 1560 kehrte er — * zurück, wo 
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er zum Gonfultor ded Heiligen Officium und zum Profeffor an der Univerfität ernannt wurde 
md fein Orden, auf des Cardinals Capri Betrieb, ihn zum Generalprocurator wählte. Im J. 
1565 begleitete er den päpftlichen Zegaten ald Gefandtfchaftstheolog nach Spanien und erwarb 
fich dafelbft durch feine Predigten die Achtung Philipp's II. und der Großen. Pius V. erhob 
ihn zum Generalvicar des Franciscanerordens, zum Biſchof von Sta.-Agata de’ Goti und zu 
feinem Beichtvater. In diefen Amtern drang er auf Abfiellumg der unter den Kranciscanern 
eingerifienen Unordnungen ; auch fuchte er die Sitten der Geiftlichkeit feines Sprengels zu ver» 
beffern. Schon 1570 wurde er Gardinal und nannte fih nun Montalto. Bekannt mit der 
Politik feiner Eollegen, glaubte er der dreifachen Krone am fiherfien bei einem Betragen ent» 
gegenaugeben, das feine Eiferfucht ermedte. Deshalb brauchte er feinen Einfluß auf Pius V. 
niit Mäfigung. Nach dem Tode deffelben hielt er fi) im Conclave von jeder Parteiung ent» 
fernt. Unter Gregor XIII. zog er fich faft gang zurüd. Sanft zeigte er fi gegen Jedermann; 
Beleidigungen ertrug er; feine armen Verwandten ließ er nur wenig von den Vortheilen feiner 
Erhebung genießen. Dagegen verwendete er feine Einkünfte auf wohlthätige Werke und ge 
lehrte Unternehmungen. So hatte er Alles um fich her über feinen wahren Charakter getäufcht 
und die Mehrzahl der Gardinäle zu dem Glauben gebracht, daß ein Papſt wie er fich am leich · 
teften lenken laffen werde. Gregor XII. ftarb 1585 und Montalto wurde faft einftimmig aum 
Papft erwählt. Nach beendeter Wahl warf er noch in der Wahlkapelle den Stab, auf den er 
fich bisher geftügt hatte, plöglich weg und trat zum Erftaunen Aller mit einer Kraft und Ma- 
jeftät hervor, die den felbftändigen Herrfchergeift anfündigte. Mit energiſcher Strenge ftellte er 
allenthalben die Ordnung im Kirchenftaate her. Sodann befchäftigten ihn große Bauten in 
Rom, die Taufenden Unterhalt gewährten. Die nach ihm benannte Warfferleitung, Aqua felice, 
der große Obelisk auf dem Plage vor der Peterskirche und die Zriumphfäulen Trajan's und 
Marc Aurel’s, die prächtige Kuppel der Peterskirche, das Spital an der Ziber find Denkmäler 
feiner Sorgfalt für den Glanz und das allgemeine Befte feiner Hauptftadt. Bleibenden Rubm 
erwarb er fi durch die Stiftung der vaticanifchen Bibliothek, für die er ein prachtvolles Ge- 
bäude und eine eigene Druderei für die Herausgabe der Kirchenfchriftfteller einrichtete. Aus 
diefer Druderei gingen feine Ausgabe der Werke des heil. Ambrofius und die von ihm verbef- 
ferte Bulgata hervor. Zu Fermo im Kirchenftaate gründete er eine Univerfität, au Rom dat 
Collegium des heil. Bonaventura für junge Franciscaner und zu Bologna das Collegium 
Montalto. Die Koften feiner Hofhaltung ſchränkte er ein und bewies große Mäfigung in der 
Sorge für feine Verwandten. Zur Verwaltung der Regierungs - und Kirchenangelegenbeiten 
fegte er 15 Congregationen aus Eardinälen und andern Beamten nieder. Die Anzahl der Ear- 
dinäle fegte er auf 70 feft und alle Bifchöfe der kath. Ehriftenheit verpflichtete er, innerhalb drei, 
fünf oder zehn Jahren ein mal nach Rom zu fommen. In theologifchen Streitigkeiten beobady- 
tete ©. eine weife Neutralität. Defto lebendiger regte er ſich in den politifchen Händeln feiner 
Zeit. Der Plan, Deutſchland in die ehemalige Abhängigkeit vom röm. Stuhle zurüdzubringen, 
ſchlug freilich fehl; doch mußte er den Kaifer Rudolf II. zur Verfolgung der Keger zu bewegen. 
Mit allen Regenten feiner Zeit blieb er in leiblihem Vernehmen, fuchte aber einen durch den 
andern zu ſchwächen und von fich abhängig zu machen. Dabei befchäftigten ihn weit ausfe 
hende Entwürfe zur Vergrößerung feiner Iandesherrlichen wie kirchlichen Macht. Rußland 
wollte er durch den König Stephan Bathori und Agypten durch den Großherzog von Toscana 
feinem Stuhle unterwerfen; doch vereitelte dieß der Tod beider Fürſten. Bei feinem Eingreifen 
in die Zeitereigniffe und bei feiner Gewohnheit, ald Randesherr durchaus felbft zu regieren, 
mußte er fich der raftlofeften Thätigkeit hingeben. Durch ein ausgebehntes Syſtem der Spio- 
nerie feßte er fich von Allem in Kenntniß. Seine tiefe Geſchäftskenntniß und die Überlegenheit 
feines gewandten Geiftes flößten Jedem, ber ihm nahe fam, Bewunderung ein. Berühmt find 
bie wigigen Antworten, mit denen er gleichfam feherzend Gegner niederfchlug und feine Abſich · 
ten burchfegte. Im Herzen war er alt, in feinen Berechnungen fchlau und umfichtig, gegen 
feine Umgebungen verfchloffen und bis zur. Härte feft in Allem, was er fi vornahm. Politifche 
Rüdfihten Hatten bei ihm in der Regel das Übergewicht über die religiöfen. Geliebt wurde er 
nicht, aber allgemein gefürchtet. Als er 24. Aug. 1590 farb, rif das durch feine Auflagen er- 
bitterte Volk die ihm vom Senat auf dem Eapitol errichtete Bildfäule nieder. Die Vermurhung, 
* fein Tod fei auf Betrieb des fpan. Hofs, den er fich durch feine Kälte gegen die Ligue und durch 

Annäherung an Heinrich IV. von Frankreich zum Feinde gemacht hatte, durch Gift befchleumigt 
worden, ift auf feine hinteichenden Beweiſe geftügt. Vgl. Tempefti, „Storia della vita e gesti 
di Sisto V.“ (2 Bde, Rom 1754). 
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Sjöberg (Erit), ein ſchwed. Lyriker, geb. 14. Jan. 1794 im Kirchſpiele Lunge im 
Söbdermanland von fehr armen Altern, befuchte mit Unterftügung eines väterlichen Freundes, 
ber des Knaben ungewöhnliche Befähigung frühzeitig erkannte, dad Gymnafium zu Strengnäs, 
feit 1814 die Univerfirät Upfala. Hier lebte er in größter Dürftigfeit, nur durch den geringen 
Ertrag von Privatunterricht fein Leben friftend, mit gebrocdhenem Herzen, die legten Jahre hinr 
durch auch noch durch Krankheit geſchwächt, bis zu feinem Tode A. März 1824. Seine Ger 
dichte, die er unter dem Namen Vitalis (d. h. wol Vita-lis) 1819 — 26 in einzelnen Heften her- 
ausgab und die nad) feinem Tode von Geijer gefammelt und bevorwortet (Stodh. 1828) er- 
fchienen, tragen eine oft finftere melancholifche Stimmung, bald jedoch eine milde, tiefe, religiofe 
Refignation. Mehre der legtern Art zeichnen fich durch eine ergreifende Wahrheit, feines Ge- 
fühl und eine vollendete Darftellung aus. 

Sjögren (Andreas Kohann), Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg, 
geb. 8. Mai 1794 im Kirchfpiel Ithis des jegigen nylän diſchen Gouvernements in Finnland, 
erhielt ſeine erſte Bildung in der Schule zu Lowiſa und im Gymnaſium zu Borgaͤ, bezog im 
Herbſt 1815 die Univerſität zu Abo und widmete ſich dort befonders den hiftorifchen Wiffen- 
ſchaften, der Literaturgefchichte, den claffifchen und orient. Sprachen, bis 1818 durch Raſk 
feine Studien die befondere Richtung auf die Sprache und Geſchichte Finnlands erhielten. 
Nachdem er 1819 promovirt, ging er im Frühjahr 1820 nach Peteröburg, wo er eine Haus- 
Ichrerftelle bei den evang. Bifchofe Cygnäus und nach einem Jahre eine ähnliche Privarftellung 
bei einem Landpfarrer unweit der Reſidenz annahm. Als erfte Frucht feiner gründlichen Stu⸗ 
dien über Nußlands Geographie und Gefchichte, fowie über die finn. Völker erfchien die Schrift 
„ber die finn. Sprache und ihre Riteratur” (Petersb. 1821). Seit Mai 1825 Biblothekar 
ded Grafen Romanzow, unternahm er 1824—29 eine größere wiſſenſchaftliche Neife dur 
Finnland und das nördliche Rußland bis zum Ural. Nach der Rückkehr wurde er im Oct. 1829 
als Adjumct in die peterdburger Akademie aufgenommen, hierauf im Dec. 1852 zum auferor- 
dentlihen Akademiker befördert und im Juni 1855 zugleich zum Bibliothekar der zweiten Ab« 
theilung der Bibliothek der Akademie der Wiffenfchaften ernannt. Ald Früchte feiner Reife 
erfchienen aufer den „Anteckningar om församlingarne i Kemi-Lappmark’ (Helfingf. 1828) 
mehre meift hiftorifche Abhandlungen in den „M&emoires’ der peteröburger Akademie. Der 
Berluft des Gefichtövermögens am rechten Auge veranlafte ihn 1855 zur Niederlegung des 
Biblothekaramts und zu einer neuen wiffenfchaftlichen Neife nach dem Kaukaſus, auf welcher 
er bis 1858 das Tatariſche, Türkifche, Perfifche, Armenifche, Georgifche, Ticherkeffifhe und 
Dffetifche erlernte. Seit Dec. 1858 Collegienrath, ward ©. im Dec. 1844 zum ordentlichen 
Akademiker für die Philologie und Ethnographie der finn. und kaukaſ. Völker ernannt, im 
San. 1845 augleich mit dem Directorium ded akademiſchen ethnographifchen Mufeums beauf- 
tragt und im Febr. 1845 zum Staatstath befördert. Die Materialien, welche er 1846 auf 
einer Reife zur Unterfuchung der Überrefte der Liven und Kreewingen nad Livland und Kur« 
land gefammelt hatte, vervollftändigte er 1852 auf einer zweiten Reife dorthin. Grammatif 
und Wörterbuch) der Sprache der Liven hat ©. vorbereitet ; eine „Oſſetiſche Sprachlehre“ (Be- 
tersb. 1844) gab er fchon vorher heraus. Viele Beiträge hat ©. für das „Bulletin“ und die 
„Memoires’ der peteröburger Afabemie geliefert. 

Stager-Rad (das), von den engl. Seefahrern Sleeve, d.i. Ärmel, genannt, ein bufenför- 
miger Arm ber Nordfee, welcher in nordöſtlicher Richtung zwiſchen der flachen Küfte Jütlands 
und dem ſteilen, vielfach und tief eingeſchnittenen Geſtade Norwegens und Schwedens in das 
Feſtland Europas eindringt, zuweilen auch als der nördliche Theil des Kattegat bezeichnet wird, 
iſt 30 M. lang, 15—20 M. breit und hat in der Mitte 60, an der norweg. Küfte, von deren 
zahlreichen Buchten oder Fjorden das Chriftianiafjord das bedeutendfte ift, über 200 Faden 
Tiefe. Die Beichiffung bdeffelben ift wie die des Kattegat befonders auch wegen der häufigen 
Stürme mit manderlei Gefahren verfnüpft, das Einlaufen der Schiffe aus der Norbfee durch 
die hier beftändige Weſtſtrömung erſchwert. Den Namen hat dies Gewäſſer von dem Skager⸗ 
Rad, einer Sandbanf, welche, auch ald Skagensriff bezeichnet und weithin in dad Meer hin« 
eingeredt, bie Kortfegung der wie ein Horn gefrümmten Norbfpige Jütlands bildet. Auf diefer 
aus Flugfand beftehenden, öden und vegetationsleeren Randfpige, dem Cap Skagen oder Ska- 
gens horn, liegt die alte Meine Stadt Skagen mit 1200 E., die von Fifcherei, Aufternfang, 
Rootfendienft, Schiffahrt und etwas Handel leben. Ihr Hafen ift verfandet und nur kleinen 
Schiffen zugänglich. 

Skalde, eigentlich Skälld, bedeutet im Altnordifchen fo viel ald Dichter. Vorzugsweiſe 
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aber werben Skalden die Dichter genannt, welche die Dichtkunſt (Skaͤllds kapr) ald einen Beruf 
ausübten, zu dem des Versbaus und namentlich der anfpielenden, bilderreichen, das Gemöhn- 
Liche verkleidenden Dichterfprache wegen eine kunſtmäßige Vorbildung erfoderlich war. Diefe 
zum Theil auf alter Überlieferung beruhende künſtliche, räthſelhafte Dichterfprache, deren An- 
wendung die für diefen Zweck befonders verfaßte „Skalda‘ in der jüngern Edda lehrt, galt als 
weientliches Erfodernif für die Skaldenlieder; fie war der Schmud,, den fie den geſchichtlichen 
Epeigniffen, die fie fangen, anlegten. Denn dies, die Thaten der Lebenden oder der Ahnen durch 
Gefang zu feiern, war, wenn aud nicht ber einzige Gegenftand ihrer Poefie, doch ihre eigent- 
liche Beftimmung. Darum wurden die Skalden von den Fürften an die Höfe gezogen, um die 
Sänger ihrer Geſchichte zu fein; dafür erhielten fie von Denen, zu deren Ehre fie fangen, reichen 
Kohn, denn man firebte danach, von berühmten Skalden gefeiert zu werden. Nur fehr wenig: 
Stkaldengebichte haben ſich vollftändig erhalten ; um fo größer ift Dagegen die Zahl der Bruch⸗ 
ftüde, welche theils in der jüngern Edda, theild in den Sagas und Snorri's „Heimskringla“, 
dort zur Veranſchaulichung, hier zur Bewahrheitung des Gefagten aufbewahrt find. Ein 
Berzeichnif der berühmteften normeg. und isländ. Skalden unter dem Namen „Skälldatal” aus 
dem 15. Jahrh. findet ſich in der upfalaer Handſchrift der jüngern Edda, abgedrudt in Einar- 
ſen's „Historia literaria Islandica”. Die Lieder der Götter» und Deldenfage, welche in der 
Edda (f.d.) zufammengeftellt find, rühren aus einer Zeit her, in welcher wenigftens ein beftimm:- 
ter Stand der Skalden, wie es fpäter gefchah, ſich noch nicht gebildet hatte. Die Namen Derer, 
die fie gedichtet, werben nicht genannt. Ihr Inhalt ift ein anderer, mythiſcher, auch der Charak · 
ter ihrer Sprache ift großartigseinfacher, daher werden fie von den vorzugsweiſe fo genannten 
fpätern Skaldenliedern bekannter Skalden gewöhnlich unter dem Namen Ebdalieder unterfchie- 
den, obwol fie felbft ald der Grundftanım zu betrachten find, aus dem in allmäligem libergange 
fpäter die Sfaldendichtung im engern Sinne entftand. 
Skamander (griech. Stamandros), ein nicht fehr bedeutender Fluß im Gebiete von Troas 
im Kleinafien, nady Homer bei den Göttern Zanthos genannt, entfpringt am Berge Ida aus 
zwei Hauptquellen, von denen die eine Faltes, die ambere warmes Waſſer führte, was neuere 
Meifende beftätigen, durchſtrömt dann ſüdweſtlich von der Stadt Troja die Ebene und fällt, 
nachdem er fich mit dem Simois vereinigt hat, etwas nörbli von Sigeum in das Meer. Der 
jegige Name ift Skamandro odet MenderrEu. 
tanderbeg, ber Held von Albanien, hieß eigentlich Georg Kaftriota und ward 1404 als 
ber jüngfte Sohn Johann Kaftriota's, des Herrn von Aemathia in Albanien, und der ſerb. Prin- 
zeſſin Woiſawa geboren. Als Sultan Murad 1425 zum erften mal in Epirus eindrang, wurde der 
neunjährige Knabe mit feinen drei Brüdern als Geifel an den Sultan zu deffen Dienft in Ser 
rail abgegeben. Ausgezeichnet durch körperliche Bildung und durch geiftige Anlagen, wurbe er 
befchnitten und zum Moslim erzogen; 193. alt erhielt er einen Sandſchak. Durch tapfere Tha- 
ten erwarb er fich den Namen Jötenderbeg, d. i. Fürſt Alerander. Als jedoch nach dem Tode 
feines Vaters 1452 der Sultan deffen Fürſtenthum einyog, erbitterte died S. Bereits waren 
feine drei Brüder an langſamem Gifte geftorben; ein Gleiches ftand ihm bevor. Daher entmich 
er, 29 3. alt, aus dem Heere und erzwang von dem Staatsfecretär des Sultans einen Befehl 
an den Befehlöhaber von Kroja (jegt Akhiffar) im Albanien, dem Vorzeiger die Feſtung als 
feinem Nachfolger zu übergeben. Kaum hatte er den Befehl in Händen, fo hieb er den Secre- 
tär nieder und entfloh 10. Nov. 1445 in das Wuldgebirge am Drino. Hier ſammelte er 600 
Flüchtlinge und Bergbewohner, denen er, ald er Kroja übernommen, Nachts die Thore öffnete. 
Die türk. Befagung wurde im Schlafe ermordet. Hierauf berief er feine Verwandten und alle 
tapfern Albanefen nach Kroja zur Befreiung des Landes. Die Feftungen öffneten ihm ohne 
Widerftand die Thore und nad) 50 Tagen war S. Derr von ganz Albanien. Jet berief er die 
benachbarten Fürften Albaniens nach Liffus (Aleffio, am Ausfluffe des Drino). Sie erkann⸗ 
ten ihn an ald ihren Oberherrm und zahlten Tribut, Darauf z0g er mit 8000 Reitern und 
7000 Fußgängern einem türk. Heere von 40000 Mann unter Ali-Pafcha entgegen und fchlug 
ihn gänzlich; drei andere Pafchas erlitten ähnliche Niederlagen. Endlich im Mai 1449 griff 
ihn Murad felbft mit 100000 Mann an, doch ohne Erfolg. Im folgenden Jahre befagerte 
Murab Kroja, &. nöthigte ihn aber, die Belagerung aufzuheben. Nach Murad's Tode 1 451 
behauptete fi S., obmwol einige male gefchlagen und durch den Abfall einiger Feldherren ge- 
ſchwächt, dennoch im Befige von Albanien gegen die Deere Mohammed's II., ſodaß diefer ihm 
endlich in dem Frieden von 1461 das Land überlaffen mußte. Nach drei Jahren, ald Pius U. ei» 
nen Kreuzzug ausgefchrieben, brach &., überredet durch Benedigs Gefandten und den päpftlichen 
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Zegaten, den Frieden und ſchlug nacheinander zwei der ausgezeichnetſten Feldherren bed Sultans. 
Endlich zog Mohammed felbft mit 100000 Mann nad) Albanien, richtete aber nichts vor Kroja 
aus; wiederholt von S. gefchlagen, mußte er das Land verlaffen. Bald nachher farb ©. zu 
Aliſſo 1466 und wurde dafelbft begraben. Er hinterließ einen unmündigen Sohn, Johann, 
ben er dem Schuge der Republif Venedig übergab. Der Krieg dauerte noch zwölf Jahre; die 
Türken eroberten Kroja und nach blutiger Verheerung unterwarf ſich dad ganze Rand der Pforte. 
Skandinavien, eine Halbinfel im Norden Europas, welche, im NO. auf eine Strede v 
etwa TOM. mit Rußland grenzend, ſich von 22'.' — 49° 5. 8. und von 554° — 71% n. —* 
zwiſchen dem Eismeere, Atlantiſchen Deean, der Nordſee, dem Skager ⸗Rack, Kattegat und Sund 
im N. und DB. einerſeits und dem Bottniſchen Meerbufen und der Oſtſee im D. und ©. ande- 
rerfeitö in einer Länge von faft 270 und in einer Breite von 50— 100 M. hinerſtreckt. Diefe 
Halbinfel begreift die beiden Königreiche Norwegen (f. d.) und Schweden (f. d.) und hat einen 
Slächeninhalt von faft 14000 AM., mit Einfluß des zu Rußland gehörigen Theild aber an 
16000 AM. Sie erhält ihre Bodengeftaltung hauptfächlich durch das fie durchziehende Ge- 
birge, welches fie in ihrer weftlichen Hälfte, alfo vorzugsweife Norwegen, durchaus zum Ge- 
birgslande macht, während die Ofthälfte oder Schweden großentheild der Form des Tieflandes 
angehört. Das Standinavifche Gebirge nun erfiredt fich, ohne allen Zufammenhang mit 
einem andern Gebirge Europas, vom Warangerfiord im Norboften bis zum Vorgebirge Zin- 
deönäs im Südweften, oder von 71° — 58" n. Br., in einer Länge von ungefähr 240 und einer 
durchſchnittlichen Breite von Welten nach Dften von 40 M., einen Flähenraum von 7500 — 
8000 AM., alfo mehr als die Hälfte der Halbinfel einnehmend. Es ift viel einförmiger und 
weniger glieberreich ald die mitteleurop. Gebirge, indem es kein Ketten-, fondern ein Maffen- 
gebirge bildet, das nirgends einen fcharf abgefchnittenen Kamm hat, fondern beffen Scheitel zum 
größten Theile aus wellenformigen Bergebenen (Fjelden) befteht, welche in den nörblichern Thei⸗ 
ben des Gebirgs ſchmaler find, in dem füdlichern aber eine Breite von 10—12 M. erlangen, 
umb über welchen die einzelnen Berggipfel unregelmäßig zerftreut nadel- oder gahnförmig em⸗ 
porragen. Man unterfcheidet im ſtandinav. Gebirge vier Haupttheile: das Lapplaͤndiſche Ge- 
Birge im Norden vom Warangerfiord bis zu 67° n. Br. mit einer mittlern Höhe von 1000— 
2000 F.; die Kijölen bis 67° n. Br., in einer mittleren Höhe von 1500— 25008. ; das Dovre- 
field bis zum Gap Stattnäs und zur Duelle des Zougen, die ſich in dem tiefften Einfchnitte der 
den Gebirgskamm bildenden Scheitelfläche befindet, mit einer mittleren Höhe von 2500— 
3500 F.; endlich die füblichen Fielde, welche die Südweftfpige der Halbinfel zwifchen dem 
Stavangerfiord und dem Skager ⸗Rack einnehmen und im Dardanger», Zange und Sognefield 
bis zu A—5000 $. mittler Höhe auffteigen, füdlich aber im Jögle- und Byklefjeld wieder zu 
5000 und 1500 8. Höhe herabfinten. Man fieht daraus, daß fich die Höhe des Gebirgs von 
Norden nah Süden zu erhebt, bis es dann fehnell wieder in der Südſpitze herabſinkt; daffelbe 
Berhältniß findet auch mit den Gipfelhöhen ftatt, die fich im Lappländifchen Gebirge bie zu 
5000 F., in den Kjölen im Eulitelma bis zu 5796 $., im Dovrefield im Sneehätten bis zu 
7100 $., im Hardangerfield aber im Skageftöltind bis zu 76508. erheben. In demfelben Ber- 
hältniffe wie in der Höhe nimmt das Gebirge von Norden nach Süden auch in feiner Breite au, 
ſodaß es gerade da feine bedeutendfte Breite von Weften nach Dften hat, wo ed am höchften ift. 
Trogdbem daß das ſtandinav. Gebirge nicht einmal die Höhe der Karpaten erreicht, hat es doch 
vermöge feiner polarifchen Rage ganz den Charakter und die Natur eines Hochgebirgs, mit 
zahlreichen unermeßlichen Gletſchern und Schneefeldern, das die Alpen an Rauheit und Wild- 
heit der Kormen noch übertrifft. Eine Eigenthümlichteit des Gebirge ift feine verſchiedene Ab- 
dachung nad) Oſten und Welten. Denn während man von der Oftfeite allmälig in fanfter Er- 
hebung zur Scheitelfläche emporfteigt, fällt der weftliche Abhang fehroff und jäh vom Plateau 
ins Meer hinab, oft in ſenkrechten Felswänden von 2000 F. Höhe und darüber, und fept ſich 
noch im Meere durch eine Menge die Küfte umfäumender Felfeninfeln, gleichfam abgefal- 
Iener Trümmer bes Feftlandes, fort, von denen die wilden Rofodden (f. d.) im Eismeere eine 
bedeutende Infelgruppe bilden. Diefer verfchiedenen Abdachung entfprechend ift auch die Thal- 
" bildung auf beiden Seiten verfhieden. Denn während auf feinem Dft- und Sübabhange das 
Gebirge in zahlreiche parallele, in der Richtung zwiſchen Südoften und Süden laufende Fluß- 
thäler fich fpaktet, findet man deren auf der Weſiſeite nur unbedeutendeund wenige. Ihre Stelle 
nehmen bier die zahlreichen Fiorde ein, ſchmale, von fteilen Felswänden umgebene Meerbufen, 
welche ungemein tief, oft 10-15 M. weit in die Maffe des Gebirgs einfchneiden und auf dieſe 
Weiſe den Verkehr mit Gegenden vermitteln, die fonft ganz unzugäuglic und deshalb unbe- 
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wohnbar fein würden. Diefen Fiorden entfprechen gewiſſermaßen die Landfeen, welche den Fuß 
des Gebirgs auf feiner Dftfeite wie in einer Zone umgeben. Sie bilden faft alle ſchmale lang» 
geſtreckte Becken, zu denen fich die aus dem Gebirge herabftrömenden Flüſſe erweitern, und lie» 
gen fämmtlich in einer Höhe von 600— 1100 8. in der Zone der Borberge, welche fich im Oſten 
des ffandinav. Hochlandes in einer Breite von 10—20 M. und einer Höhe von 800— 10008. 
erſtrecken und den Übergang zum eigentlichen Xieflande bilden. Diefes, das Flachland ©.8, 
melches die Dftfeite der Infel ausmacht und im entgegengefegten Berhältniffe zu dem Hoch- 
lande von Süden nach Norden in dem Maße an Breite zunimmt, ald das legtere in diefer Rich- 
tung allmälig ſchmaäler wird, nimmt einen Flächenraum von 6000— 6500 AM. ein. Obgleich 
im Verhältniffe zum Hochland Tiefland zu nennen, befteht es dody nirgends aus Schwemm- 
land, fondern überall bildet anftehender fefter Feld den Grund der Ebenen wie der Hügel, umd 
nur von der ihn bededdenden Schicht Dammerde hängt es ab, ob er hier nackt und Pfahl, dort mit 
Gras- und Getreidefluren oder Wäldern bebedt erfcheinen foll. Die geognoftifche Befchaffen- 
heit der Standinavifchen Halbinfel anlangend, fo befteht da® Gebirge derfelben vorzugsweiſe aus 
Gneis und Glimmerfchiefer, weniger häufig aus Porphyr, Syenit, Granit und Urkalf; dage- 
gen find vultanifche Gefteine ganı unbekannt und abgefepte, Verfteinerungen führende Schich⸗- 
ten felbft im Tieflande felten. Daher auch der unfruchtbare, meift nur aus verwittertem Urge 
ftein beftehende Boden der Halbinfel, ſowie der Umftand, daß Salz derfeiben ganz fehlt und 
Steinfohlen nur in unbedeutender Menge an der Südfpige vorfommen, während das Rand 
fonft einen Reichthum an Silber, Kupfer und vorzüglich an Eifen befigt. Mas die Vertheilung 
ded Bodens zwiſchen den beiden Reichen ©.8 betrifft, fo bildet die Kammhöhe des Gebirgs im 
Norden, alfo im lappländ. Gebirge und den Kiölen, auch die Scheide zwiſchen Schweden und 
Norwegen; im Süden dagegen liegt fie durchaus auf norweg. Seite, und die Grenze nach Schwe- 
den zu geht quer über die öftlichen Ausläufer des Gebirgse. Schweden umfaßt demnach das 
ganze Tiefland auf der Dftfeite der Halbinfel, im Norden die ganze öftliche Abdachung des Ge- 
birgs und im Süden die öftlichen Ausläufer deffelben, während Norwegen den ganzen MWeft- 
und Südabfall des Gebirgs und im Süden deffen ganze Scheitelfläche mit den obern Theilen des 
Dftabfalls begreift. Das Klima der Standinavifchen Halbinfel ift vermöge ihrer maritimen Lage 
auf der MWeftfeite eines Continents bei weitem milder als in den öftlichern Gegenden unter der- 
felben Breite. Ein ebenfo großer Unterfchied fteltfich aber in den einzelnen Theilen der Standina- 
viſchen Halbinfel felbft heraus, je nachdem fie mehr nad) Norden oder Süden oder aber auf ber 
Dft- oder Weftfeite des Gebirgs gelegen find. Denn während die Weftfeite der Halbinfel ver- 
möge der vorherrfchenden feuchten und warmen Weſtwinde und der Meeresſtrömungen in jeder 
Beziehung ein maritimes, d. h. ein fehr feuchtes Klima befigt mit verhäftnigmäßig milden Win- 
tern und fühlen Sommern, nähert ſich das Klima der Oftfeite fchon mehr dem Eontinentalffima 
Rußlands und hat bei größerer Trodenheit im Allgemeinen wärmere Sommer und Fältere 
Winter. Nach Norden zu nimmt der Sommer verhältnißmäßig an Ränge ab, bis er ſich jenfeit 
des Polarkreiſes, Frühling und Herbft eingerechnet, auf 56 Zage beſchränkt. Ein ähnlicher 
Unterfchied, wie hinfichtlich der Wärme und Kälte, findet auch hinfichtlich des Niederfchlags 
ftatt; denn während die Weftküfte der Halbinfel vermöge der von dem Weftwinde vom Meere 
herbeigetriebenen Menge Wolken, die fi an den hohen Gebirgen entladen, die regenreichfte 
Gegend von Europa ift, fällt auf der Oftfeite nur ein Viertel derfelben Regenmenge, und zwar 
vorherrfchend im Sommer, während es auf der Weftfeite faft in allen Jahreszeiten gleichmäßig 
regnet. Die Grenze des ewigen Schnees im Gebirge hat, je nach feiner füblichern oder nörd- 
lichern Rage, eine verſchiedene Höhe. Auf der Oftfeite fteigt die Schneegrenge wegen der grö- 
fern Sommermwärme im Ganzen etwas höher hinan als auf der Weſiſeite des Gebiras, mo die 
fühlern Sommer das Schmelzen des Schnee nicht fo befördern. Wenige Länder find fo gut 
bewäffert wie die Standinavifche Halbinfel ; die Gebirge, der reichliche MWafferniederfchlag, die 
nördliche Rage und der umfangreiche Waldgrund find die Urfachen diefes Wa fferreihthums. 
Deffenungeadhtet find die Flüſſe Se wenig zur Schiffahrt geeignet, einmal, weil fie fi nur 
wenig zu großen Stromen einigen, und dann wegen ihrer felfigen Betten, ein Umftand, der jedoch 
©. einen Reichthum an ben malerifchften Mafferfällen verleiht. Die ganze Oftfeite der Halbin- 
fel wird von einer Unzahl von Flüffen und Fluͤßchen, die faft alle den Ramen EIf führen, durch- 
furcht. Sie entfpringen großtentheils auf dem Gebirge, von dem fiedem Bortnifchen Meerbufen, 
der Oſtſee, dem Kattegat oder dem Skager · Mad zuftrömen in einer Richtung, die bei den nörd« 
lichen Flüſſen von Norbiveft nad) Südoft geht, dann aber fübwärts beiden einzelnen Flüffen ſich 
innmer mehr nach Süben wendet, bis fie beiden füdlichften Flüſſen völlig von Norden nad Süden 
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geht. Die bedeutendften davon find von Norden her die Torneä-, Luleäͤ-, Piteä«, Umeaͤ-⸗, Anger 
manna=, Indald«, Ljusna-, Dal- und Motalaelf, die in den Bottniſchen Meerbufen und in die 
Oſtſee, die Götaelf und der Glommen mit dem Nebenfluffe Lougen, welche in das Skager-Rack 
münden, Wenigere und nur geringere Flüffe ftrömen dagegen auf dem fteilen Weftabhange 
des Gebirgs dem Meere zu. Außer den Flüffen find auch die zahlreichen Landſeen zu erwäh⸗ 
nen, welche fämmtlich Flußfeen find und theils auf dem Gebirge felbft, theils und hauptfächlich 
am öftlichen Fuße deffelben, theils im Zieflande fich befinden, wo unter andern der Wener⸗, 
Wetter, Hielmar- und Mälarfee, die größten Seen ©.8, zufammen mit 169%, AM. Flähen- 
inhalt, liegen und fo eine Einfentung in den Boden Schwedens bilden, die, Gothland von Svea⸗ 
land trennend, von Meer zu Meer reicht und jegt vermöge angebrachter Kanäle eine Waffer- 
verbindung zwiſchen der Nord» und Oſtſee herftellt. Im Ganzen fchlägt man den Flächenin- 
halt aller Seen- und Sümpfe S.s auf 1550 AM. an. Auf dem Gebirge und deſſen Weftab- 
hange nehmen ewige Schnee- und Gletfchermaffen, befonders im Norden und in der Nähe des 
Eismeeres, weite Räume ein. Ein Theil des Gebirge ift, wenn ihn auch der kurze Sommer 
von der Echneededie befreit, doch nur mit dürftigen Moofen ımd Flechten bedeckt, und ſchöne 
Bergwieſen fehlen entweder ganz oder find nur unbedeutend. Die faft nur aus Nadelhölzern 
beftehenden Waldungen beffeiden felten die Scheitel, meift nur die Abhänge des Gebirge, ſowie 
die Rüden der Vorberge, und der Aderbau ift im Gebirge nur in den gegen Süden geöffneten 
Tälern und im Hintergrunde und der Nachbarfchaft der Fiorde an einzelnen gefhügtern Stel: 
len heimiſch. Im Tieflande dagegen nehmen die Waldungen, hauptſächlich aus Nadelhölgern 
und nächft ihnen aus Birken beftehend, neun Zehntel der ganzen Bodenfläche ein; der Aderbau 
ift deshalb ebenfalls, wenn auch nicht fo mie im Gebirge, auf einzelne fruchtbare Striche, meift 
gelichteten Waldboden befchräntt. 

Im gewöhnlichen Leben braucht man Skandinavien ald Gefammtbenennung der drei nord. 
Reiche Dänemark, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war die dän. Halbinfel Jütland 
nicht mit inbegriffen, vielmehr als Cherſones der Cimbern zu bem eigentlichen Germanien ge= 
rechnet. Norwegen aber war ihnen noch unbefannt; es fei denn, daf die bei Plinius neben Scan 
dinavia und andern genannte Infel Nerigon, von der man nad) Thule fchiffe, auf Norwegen 
und nicht, wie Andere wollen, auf Hibernia, das jegige Irland, zu beziehen ift. ZJatob Grimm 
entfcheidet für die Identität von Norwegen und Nerigon. So brauchten die Alten ben zuerft 
bei Plinius vorfommenden Namen Scandinavia (wol entftanden aus Skän-ey, d.h. Schonen- 
infel) oder, wie er bei Ptolemäus lautet, Scandia für die Infeln der Oftfee, d. i. für die bän. 
Infeln und den füdlichen Theil Schwedens (Schonen), von dem fie einige Kunde hatten und 
ben fie fich felbft als eine Infel dachten. Ihr kam nach Ptolemäus, der fie als die öftlichfte und 
größte der vier ffandinav. Infeln bezeichnet, der Name Scandia vorzugsmeife zu, mie denn auch 
die Infel Scandia des Jordanes, von der fich nad) ihrer Stammfage die Gothen, und die Infel 
Scandinavia des Paulus Diakonus, von der nad) der ihrigen die Rongobarden fich herleiteten, 
auf dieſes Land zu beziehen if. Den Namen Thule trug Profopius auf S. über. Die Bes 
wohner 8.8 (f. Standinavifhe Sprache und Literatur) erfannten fchon die Alten für einen 
Zweig des german. Völkerftamms. Über die Geſchichte, die nationalen und politifchen Bezie⸗ 
hungen und Tendenzen (Sfandinavismus) der ffandinav. Länder f. die Art. Dänemark und 
Schweden. Bol. Stöldberg, „Beskrifning öfver Skandinaviska Halfön i topografiskt, stati= 
stiskt och historiskt hänseede* (Stodh. 1846). 

Standinavifche Sprache und Literatur, Unter den ſtandinav. Sprachen verftcht 
man bie auf der ffandinav. Halbinfel und den zu ihr gehörigen Ländern und Infeln gefproche: 
nen: die bän., ſchwed., normeg. und island. Sprache. Untereinander verwandt und gemein- 
famen Urfprungs, find fie es auch mit den deutfchen, mit denen fie nebft dem ſchon längfi aus⸗ 
geftorbenen Gothiſch die große german. Sprachelaffe bilden, Die geographifche Rage ihrer VBöl- 
fer läßt die deutfchen Sprachen füglichft als füdgermanifche, die ffandinavifchen als nordger» 
manifche bezeichnen. Wie bei jenen hat man auch bei dieſen nothwendig eine Sprache voraus- 
zufegen, aus welcher die einzelnen fich entwidelt haben. Diefe ftandinav. Urfprache glaubte 
man ehedem in der Sprache der Eddas und Sagas zu finden und nannte fie deshalb zugleich 
unter der Annahme, daf fie fich als eine und diefelbe einft über den ganzen ffandinav. Norden 
verbreitet, die altffandinapifche oder altnorbifche. Man fügte fich hierbei theils auf die Leich- 
tigkeit, mit welcher ſchwed. und dän. Sprachformen aus jener Sprache abgeleitet werden könn⸗ 
ten, theild auf gewiſſe Zeugniffe isländ. Schriftfteller des 15. Jahrh, wonach Skandinavien 
von Süden her durch ein Volk der Afen unter Odin's Anführung bevölkert worden und von 
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biefen feine Sprache erhalten habe. An die Stelle diefer ald durchaus unhaltbar nachgewiefenen 
Annahmen ift jedoch gegenwärtig eine andere getreten. Es ergibt ſich nämlich aus den neuerm 
Forſchungen, daf die Noidgermanen bereits in ihrer frühern Heimat, die fie nach längft vor- 
ausgegangener Scheidung von ihren füdgerman. Brüdern im nordiweftlihen Rufland inne 
. pie fi in zwei Ubtheilungen gefondert, von denen die eine weſtwärts zur See über die 

andsinjeln nad Schweden herüberzog, bier zumächft am Mälarſee ſich anfietelte und von 
bier aus füd-, oſt und weftwärts fich über das Flachland der Dfiküfte verbreitete, die andere da» 
gegen theild zu Waffer, theild zu Rande nordwärts vom Bottnifhen Meerbufen und an den 
Kuͤſten des Eismeeres durch die Finn- und Lappmarken nach dem nördlichen Norwegen z0g, 
bier fich zunächft im heutigen Helgeland nieberließ und von hier aus fi) ſüdwärts verbreitete, 
während ber füdliche Theil Norwegens von Sübdoften her durch einen gleichfalld german. 
Stanım, die Gauten, feine Bevölkerung erhielt. Hiernach aber begreift fi, daß die früher ge- 
meinfame Sprache ber Nordgermanen, feitbem ſich dieſe getheilt und in der neuen Heimat lange 
Zeit durch die undurchdringlichen, weitausgedehnten Waldftreden voneinander getrennt gewe⸗ 
fen, auf fo verfchiedenem Boden, hier in den Ebenen des ſchwed, Flachlandes, dort in den Thä⸗ 
lern und Fiorden des norweg. Hochgebirgd einen verfhiedenen Charakter annehmen mußte. 
Und in der That, foweit man bei dem höchſt ungleichen Maß und Alter der überlieferten Mo» 
numente zurückzugehen vermag, können wir auch nicht über bie Zweiheit einer oftffandinav. 
und einer weftftandinav. Sprache hinauf. Ihre Berfchiedenheit, die je früher, eine um fo ge 
zingere und nur in der Aussprache hervortreten mochte, läßt ſich zwar in den älteften ſtandinav. 
Sprachdentmälern, die wir in den Rumeninfchriften (f. Runen) feit dem 10. Jahrh. befigen, 
bei den höchſt befchränkten Mitteln ihrer Lautbezeichnumg nur in fehr geringem Maße wahr- 
nehmen ; charakteriftifch zeigt fie fich dagegen rücfichtlich des Wortvorraths wie ber lautlichen 
Berhältniffe, feitdem beide Sprachen ſich allmälig immer mehr voneinander fonderten und die 
weſtſtandinaviſche in der normwegifchen, die oftftandinavifche in der fehwedifchen und dänifchen 
fi) weiter entwidelte. „ Abgeſehen von der Verfchiedenheit gewiſſer Ausdrüde, erfcheinen be- 
reits in den früheften Überreften der Riteratur und erhaltenen Drts- und Perfonennamen dem 
Altnorwegifhen die Diphthonge, dem Altichwedifchen, was in anderer Beziehung der Ur» 
ſprache näher fteht, die an die Stelle jener getretenen langen Bocale eigenthümlich. (S. Schwer 
bifhe Sprade.) Die dän. Sprache, deren älterer Stand, durch keinerlei Sprachdentmäler re» 
präfentirt, wie ber ihres Volkes ein höchſt rärhfelhafter ift, fcheint aus einer unter verfchieden- 
artiger und lange anhaltender Einwirkung der weft-, namentlich aber der oſtſtandinav. Dia- 
lekte ſtark modifieirten goth. Grundlage hervorgegangen zu fein. Während nun der ſchwed. und 
der dan. Sprache eine den phyfifchen und politifhen Verhältniffen ihrer Völker entfprechende 
Fortbildung zu Theil geworden, verhält es fich mit der norwegifchen anders ; von ihr und ihrer 
Riteratur ift hier allein die Rede. 

Als Island gegen Ende bes 9. Jahrh. (feit 874) von Norwegen aus bevölkert wurde (ſ. I#- 
land), erhielt, wie der religiofe Glaube und die Sitte, fo auch die Sprache des Mutterlandes 
bier eine neue Heimat. Die Ausbildung, die ihr bereits dort Durch forgfame Pflege der Dicht: 
Zunft und Erzählung widerfahren, dauerte bier fort, nur noch begünftigt durch die phyſiſche 
Beſchaffenheit der Infel und ihre politifche Verfaffung, die in den häufigen Gerichtsverhand- 
lungen des Freiſtaats noch ein neues Bildungsmoment hinzutreten lief. Als mit der Einfüh- 
zung bed Ehriſtenthums auf Island (1000) die lat. Sprache bekannt wurde, lieh diefe der ein- 
beimifchen, bis dahin fchriftlofen wol ihre Schrift, vermochte aber nicht auf die bereits in rei» 
er Poeſie und Saga beftimmt ausgeprägte ftörend einzuwirken oder fie gar, wie wol ander 
wãrts, in ihrer bisherigen Anwendung zu befchränten. Nicht fo in Norwegen. Hier, ſchon 
durch die geographifche Rage des Landes allerlei ummandelnden Einflüffen preisgegeben, wurde 
fie feit dem Ende des 14. Zahrh., ald Norwegen mit Dänemark vereinigt wurde, durch die 
nunmehr in Kirche, Politit, Literaiur eingeführte dän. Sprache in ihrer literarifhen Entwide- 
lung gehemmt und ald Schriftſprache verdrängt. Sie hat fih daher, ohne jedoch im Wort- 
ſchatz und den Rautverhältniffen ihr urfprüngliches Gepräge zu verlieren, hier nur in mannich · 
fachen Dialekten, bem Städter fremd, bei den Bewohnern der Thäler und Fjorde erhalten. Ein 
ähnliches Schickſal fand fie in den Ländern, wohin fie theild durch die Norntannen, theild durch 
Isländer gebracht worden; während fie von der Nordküſte Frankreichs und den brit. Infeln 
wie auch von Grönland gänzlich verfchwunden, hat fie fich nur noch auf den Fardern in einem 
eigenthümlichen Dialekte erhalten. Eine um fo fiherere Stätte hat fie auf Island gefunden. 
Sie gewährt bier die eigenthümliche, wenn auch einmal durch ihre eigentlich nie ganz unter- 


Skandinaviſche Sprache und Literatur ı 


brochene Literatur, dann durch die vereinfamte Lage des hochnordiſchen Eilandes hinlänglich 
begründete Erfcheinung, daß eine Sprache, deren Schriftzeugniffe ins 14. Jahrh. hinaufrei« 
hen, im Weſentlichen noch heutzutage als diefelbe gefchrieben und gefprochen wird. Mit Leich« 
tigkeit lief der heutige Isländer die Sagas feiner Vorzeit, und in ihrer Sprache fchreibt er für 
den gemeinen Mann wie für den Gelehrten. 

Den Namen diefer Sprache anlangend, fo nennen die Alten felber fie theild dönsk tunga 
(dän. Zunge), theild norröna (die normwegifche). Erfiere Bezeichnung, wol einft die verbrei- 
terfie, nicht einheimifch, fondern dem Ausdrud der Südländer: Danica lingua entnommen, ge- 
bört in die Zeit der politifchen Suprematie Dänemarks, wo deffen Sprache, als die befann- 
tefie, die dem ſtandinav. Norden gemeinfame erfchien. Die Bereihnung „isländifche” Sprache 
iſt ald zu eng für das Mittelalter ebenfo unpaffend wie die zu weite der „altnordiſchen“; bie 
allein richtige ift: „altnorwegiſch- iöländifche.” Der allgemeine Eindrud, mit dem uns die 
altnormeg,-isländ. Sprache entgegentritt, ift derfelbe, den das Auge bes Fremden von den jähen 
und fcharfgezadten Felsgebirgen Norwegens empfangen mag. Raub umd hart ift ihr Klang, 
fefigefügt und ungelenf ihr Bau, ihr Stil ein eigentlicher Lapidarftil. Ihr Lautfoften, das der 
Vocale durch mannichfache Combinationen der einfachen und durch eigenthümfichen Umlaut 
bes a durch u (3. B. saga, Plural: sögur) bereichert, dad der Eonfonanten, wodurch fie mit der 
gothifhen und angelfächfifchen auf gleicher (der zweiten) Stufe der Lautverfchiebung fteht, mit 
einem gehauchten d und t vermehrt, ferner ihre Flexion, die, an Formenreichthum den altclaffi- 
fhen Sprachen vergleichbar, aufer dem Überrefte eines Dualis ein befonderes Reflerivum, 
fpäter Paffivum der Zeitwörter und neben dem gewöhnlichen Artikel noch einen angehängten 
aufzumeifen hat, endlich ihre MWortbildung, in der bie innern Bildungsmittel des Umlauts und 
Ablauts wie die äußern der Ableitung und der Zufammenfegumg in mannichfaltiger Weiſe 
zuſammenwirken und den an fich ſchon umfänglichen Wortfchag, ohne aus fremder Sprache 
entiehnen zu müffen, ſtets aus den eigenen Quellen zu reicher Fülle erweitern: in allen biefen 
Beziehungen trägt fie einen Charakter fefter Regelmäßigfeit und ftrenger Conſequenz, worin 
ihr keine der übrigen german. Sprachen gleihlommt. Ihre Sagfügung ift in der Profa eine 
äußerft einfache, meift aus coordinirten, durch ein „und“ oder „aber verbundenen Saggliebern 
beftehend, in der Poeſie der Skalden dagegen durch die willfürlichfte Wortftellung verfchräntt. 

Die Grammatik der altnormeg.+ isländ. Sprache, fchon den Alten Gegenftand gelehrten 
Studiums, wovon die der jüngern Edda (f.d.) beigefügten vier grammatifchen Tractate aus 
dem 15. Jahrh. zeugen, wurde von den Neuern, der nunmehr antiquirten „Recentissima an- 
tiquissimae linguae septentrionalis incunabula’ des Runolf Jonas (Kopenh. 1651 und in 
des Hidefius „Thesaurus”) zu geſchweigen, wiffenfchaftlich zuerft von Raſt (f. d.) bearbeir 
tet. Seine Verdienfte werben ſtets anerkannt bleiben, wenn auch für die Behandlung, wie 
der german. Sprachen überhaupt, fo auch ber ffandinavifchen durch Jak. Grimm in feiner 
„Deutfhen Grammatik” eine völlig neue Bahn gebrochen worden ift, auf welcher fie nun 
neuerdings durch Mund) (f. d.) und andere Norweger eine der heutigen Wiffenfchaft entfpre- 
ende Ausbildung gewonnen hat. Zu dem „Lexicon Islandico-Latino-Danieum“ von Björn 
Haldorfen (2 Bbe., Kopenh. 1814) ift jegt Holmboe's Werk „Det norske Sprogs vaesentligste 
Ordforaad etc. (Wien 1852) hinzugefommen, das eine Vergleichung der altnorweg. Wörter 
mit den entfprecdhenden der indogerman. Sprachen umternimmt. Ein Wörterbuch ber poetifchen 
Sprache des 1855 verftorbenen Speinbjorn Egilsfon ficht feiner Veröffentlihung entgegen. 
Die norweg. Dialekte find von Ivar Aafen in einer Grammatik (Chrift. 1848) und einem 
Wörterbuche (Chrift. 1850) behandelt. 

Wie die Sprache gehört auch die in ihr verfaßte Literatur ausfchließlich. den Norwegern und 
Seländern, und die Bezeichnung einer „‚altmordifchen‘ Literatur, da an ihr weder Schweben noch 
Dünen Theil haben, ift ſonach ebenfo wenig gerechtfertigt ald wenigſtens für bie Zeit vor dem’ 
44. Jahrh. die einer „isländifchen”. Wenn der nachmweisbare Antheil Norwegens an der über- 
lieferten Literatur an Umfang vor dem der Isländer zurücktritt, fo find mir doch nicht nur bes 
zechtigt, aus der Rage Norwegens und feiner Gefchichte, namentlich im Gegenfag zu bem ein« 
famen, weit entlegenen Island, auf ſehr bedeutende Verlufte zu ſchließen, fondern müffen auch 
für viele, vor allem poetifche Schriften, die wir allerdings faft nur in isländ. Überlieferung 
kennen, doch den Ort ihrer Entftehung in Rorwegen fuchen. Hier harte fich ſchon im 8. Jahrh. 
auf Grund der Götter und Heldenſage eine reiche Poefie entfaltet, hier war im 9. Jahrh. be- 
reits die Kunſt der Sfalden zu hoher Ausbildung gediehen, ald erſt gegen Ende beffeiben Is 
land entdeckt und, was im Mutterlande theils noch keinite, theils zur Reife gelangt war, hierhin 
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zur Sicherung und Weiterbildung unter günftigern Verhältniffen übergeführt wurde. Die alt» 
norweg.-isländ. Literatur umfaßt einen Zeitraum von ungefähr viertehalbhundert Jahren, ab» 
gegrenzt einerfeitd durch Einführung der lat. Schrift und deren Übertragung auf die heimifche 
Sprache in der zweiten Hälfte des 11. Jahrb., andererfeitd durch den Untergang der politifchen 
Freiheit Islands umd die in Folge davon allmälig ablaffende literarifche Thätigkeit gegen das 
Ende des 14. Jahrh. Doch wie diefe auf Island nie ganz aufhörte, fo reicht auch Dichtung und 
Saga weit über jenen Anfang hinauf: daß Gedichte ohne Schrift entfichen und fi Jahrhun- 
derte hindurch bis zu ihrer Aufzeichnung treu erhalten, war wie anderwärts fo auch hier der 
Fall; daß jedoch auch profaifhe Compoſition vor der Schrift und nicht wie fonft erft mittels 
und in Folge derfelben ftattgefunden und nur auf dem Wege mündlichen Vortrags der Schrift 
überliefert worden, dies fcheint der altnorweg.-isländ. Literatur eigenthümlich zu fein. (S. Saga.) 

Die poetifche Literatur läßt in ihren zum überwiegenden Theil nur fragmentarifchen Über- 
reſten einen ſtarken, kaum irgendwie vermittelten Gegenfag wahrnehmen zwifchen älterer ein- 
facher und fpäterer fünftlicher Poefie, von denen erftere durch die Gedichte der ältern Edda, lep- 
tere durch die Staldendichtung repräfentirt wird. Jene, die für uns in vieler Hinſicht wichtig. 
ften Denkmäler der nordifchen Poefie, aus denen ung die firenge Gedrungenheit, die gewaltige 
Kraft, die kühne Größe der altheidnifchen Zeit mächtig entgegentritt, gehören dem nationalen 
Epos an. Es find die Lieder (Ried — Hijod, Quida) der Götter: und Heldenfage und dürfen 
in der Geftalt, wie fie angeblich durch Sämund in der ältern Edda (f. d.) gefanmelt vor uns 
liegen, zum größten Theil mindeftens dem 8. Jahrh. mit Sicherheit zugeeignet werden. Won 
ihnen gehören der Götterfage an die in der „Völuspa” und dem „Hyndluliod“” ausgefprochenen 
Weiffagungen vom Schidfal der Welt und der Götter, die Rieder von Thor's Kämpfen mit den 
Riefen in der „Hymsquida”, „Thrymsquida” und Harbardsliod“, die „Vegtamsquida” (das 
Lied vom Wanderer, Odin, über Balder's Gefchid) und „Hrafnagaldr Odin's“ (Rabenruf Ddin’s 
über Balder's Tod); der Heldenfage das Lied von Völund (Mieland dem Schmied), die Rieder 
von den beiden Helgen und die Rieder aus dem Sagenkreis der Nibelungen, von Sigurd (f. 
Siegfried), von Brynhild und von Gudrun, zu denen ein drittes im 11. Jahrh. gedichte 
wurde, die Klage der Oddrun, und die etwas jüngern, von dem Drt der Abfaffung im füdlichen 
Norwegen grönländifche genannten Lieder von Atli Brynhild's Bruder („Atlamäl” und „Atla- 
quida”). Als das volksmäßige epifche Lied, dem wegen feiner Einfachheit das Hiftorifche Biar- 
famal vom Anfang des 9. Jahrh. noch anzuſchließen ift, verhallte, bildete fich im 9. Jahrh. die 
kunſtmäßige Skaldenpoeſie, die zwar auch noch, doch felten, mie es ſcheint, den Stoff aus der 
Mythologie nahm, wie die in Snorri's jüngerer Edda (f.d.) enthaltenen Bruchftüde aus Skal⸗ 
denliebern ded9.und 10. Fahrh., dem „Haustlöng“ und der ,‚Thorsdrapa“, zum Ruhme Thor's, 
bezeugen, beren eigentlicher Gegenftand aber doch das hiftorifche Lied, zumal das Roblied (Drapa) 
war, zu defien reicher Einkleidung fie auc) die Mythologie verwendete. Als der frühefte unter 
den Skalden wird Bragi genannt, der noch vor Harald Haarfchön’s Zeit gelebt; doch ift die ihm 
zugefchriebene Drapa auf Ragnar Lodbrok aus fpäterer Zeit. An Harald's Hofe aber lebte 
nad) der Mitte bes 9. Jahrh. Thiodolf von Hvin, der die Götter zu Königen machte. Berühmt 
waren in derfelben Zeit die Schlachtbilder des Thorbiörn Hornflofi. In das 10. Jahrh. fällt 
die eigentliche Blüte der flaldifchen Dichtung in Norwegen und Island. Zwei ihrer vorzüglich" 
ften Werte noch im alten Versmaße, das „Eiriksmäl”, von einem unbefannten Norweger auf die 
Ankunft des Königs Erich Blutazt, der 952 ftarb, in Walhalla gedichtet, und des wegen der 
Macht feines Gefangs Skaldaspillr (Sfaldenverderber) benannten normeg. Eyvind „Hakonar- 
mäl” auf den Fall Hakon's des Guten 965, ftammen aus diefer Zeit. Damals lebten auch der 
Isländer Einar Stalaglamm, den der Jarl Hakon, 978—996, derfelbe, der einen andern Skal- 
den Thorleif megen eines Spottliedes, des „Jarlsnid”, ermorden lief, für fein Lobgedicht, die „Vel- 
lekla“, mit einem vergoldeten Schilde befchenkte, fomwie, der unter den Isländern den größten 
Ruhm erwarb, Egill Stalagrimsfon, von dem drei größere Gedichte, „Höfudlausn” (Hauptlö« 
fung), mit dem er ſich aus einer Lebensgefahr bei Erich Blutart 958 rettete, und die Trauerge- 
dichte auf den Tod feines Sohnes, das „Sonartorrek” (Sohnesverluft), umd feines Freundes 
Arinbiörn, die Arinbiörnardrapa, in feiner Saga enthalten find. Egill foll au) das Fahren an 
fremde Höfe bei den isländ. Skalden, deren viele genannt werden, aufgebracht haben. Schon 
im 11. Jahrh., in welches das „Krakumäl” auf Ragnar Lodbrof gehört, verfällt die Skaldendich · 
tung nicht allein in der Kunftmäßigkeit ihrer Korm, fondern auch in ihrem Gehalt; bei der hi« 
ftorifchen Genauigkeit und Ausführlichkeit, die gefodert wurde, näherte ſich das hiſtoriſche Kob- 
lied immer mehr der profaifchen Erzählung ; doch verftummte die fRaldifche Poeſie erft nach der 
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Mitte des 13. Jahrh. gänzlich, als mit Hakon VI. die Begünfligung der Skalben als Hofbichter 
aufgehört hatte. Neben dem altepiſchen Liede und zum Theil ihm angefchloffen erfcheint auch 
die gnomiſche Dichtung, dad Spruchgedicht in der älteften Zeit der ſtandinav. Poefie, in welche 
das „Havamal‘ (des Hohen, d.i. Odin's Mede), das in dem zweiten Sigurdsliede enthaltene „Faf- 
nismäl”, das „Rigsmäl” über den Urfprung ber Stände und die Zauberfprüche der Runenlieder 
zu ſetzen find, wie denn auch die Räthfelweisheit (Geispeki) Heidrek's viel älter ift ald die „Herva- 
rarsaga”, welche fie erhalten hat. Aus Nahahmung des Alten gingen im 11. und 12. Jahrh. 
die beiden Gedichte hervor, welche „Grougaldr‘’ und „Solarljod” heißen und Lebensregeln, jenes 
vom heidnifchen Standpunkt, dieſes vom chriftlichen aus, vortragen. Auch eine chriftlich-geiftliche 
Poeſie, die ſich in Robgefängen und in Bearbeitungen von biblifchen Gefchichten und Heiligen« 
legenden fund that, fam noch im 14. Jahrh. in Island auf. Berühmt war namentlich) das in 
4100 Drottftrophen von Eyftein Asgrimsfon um die Mitte jenes Jahrhunderts abgefaßte Lied 
„Lilium” auf die Dreieinigkeit und die Jungfrau Maria. Daß das vorzugsmeife fogenannte 
Volkslied ſchon früh vorhanden war, ift glaublich und Spuren von ihm finden ſich fhon vor dem 
15. Jahrh.; doch fcheint es fich erſt fpäter, nach dem Verfall der Kumftpoefie, reichlicher entfaltet 
zu haben. Bon den in großer Zahl vorhandenen isländ. Rimur gehen kaum einige über das 
45. Jahrh. zurüd, und die ſchönen dän. Kiämpevifer, wenn fie auch ſchon im 14. Zahrh. ver«- 
breitet waren, gehören body in der älteften Geftalt, in der wir fie befigen, erft dem 15. und 16. 
Jahrh. und ebenfo die noch im Volksmunde lebenden ſchwed. und norweg. Volkslieder an. Keg- 
tere find zum erften male von Landſtad gefammelt worden („Norske-Folkeviser”, Chriſt. 1855). 
Ebenbahin gehören auch die Rieder, die fich auf den Faröern in einem eigenen isländ. Dialekte er- 
halten haben und fchon früher von Lyngbhy („Faeröiske Quaeder”, Randers 1822), neuerdings 
von Hammers haimb („Sjurdar Kvaedi‘, Heft 1, Kopenh. 1851) aufgezeichnet worben find. 

Die Profa beginnt in Island zu Anfang ded 12. Zahrh., mo Ari, der Weife genannt, zuerft 
bie Geſchichte feiner Infel und deren allmäliger Bevölkerung kurz in dem „Islendingabok”, 
ausführlicher in dem „Landnamabok” fchrieb, das zuerft Sturla Thordsſon, der Verfaffer der 
vortrefflichen „Sturlungasaga’ in ber zweiten Hälfte des 15. Jahrh. beendete. Diefen erften 
Aufzeichnungen folgte im 12., 15. und 14. Jahrh. eine große Zahl von Niederfchreibungen, 
in denen in profaifcher Form theils die alte Heldenfage, theild die Thaten der Könige und 
anderer Männer oder einzelner Gefchlechter erzählt wurden und die alle das nord. Wort Saga, 
im Plural Sögur, bezeichnet. (S. Saga.) Solche Sögur, die in Hinſicht auf den Inhalt 
ſowol als, namentlich die ältern, auf die Darftellung einen der werthuollften Theile der alt- 
normeg.-isländ. Literatur bilden, und Skaldenlieder gehörten zu den Quellen, aus denen 
Snorri Sturlufon (f.d.) feine nord. Gefchichte unter dem Namen „Heimskringla” in der erften 
Hälfte des 15. Jahrh. aufammenftellte. Neben dem Einheimifchen wurden nach dem Ende des 
45. Jahrh. befonders auch viele Sagen des füdlichern Europa, fo die von Artur, Merlin, Tri- 
fian, Alerander, Karl und feinen Paladinen, von den Sieben weifen Meiftern, durch Überfegun- 
gen in die isländ. Literatur aufgenommen, der die Thätigkeit von Geiftlichen im 14. Jahrh. und 
fpäter auch biblifche und Weltchroniten und Legendenerzählungen zuführte. Die ausder fremde 
gekommene und geholte Gelehrfamkeit der damaligen Zeit befchäftigte viele Isländer; aber auch 
die eigene Sprache fowie die heimifche Dichtung wurde von ihnen theoretifch behandelt. Dier- 
ber gehört namentlich und vor allem die jüngere Edda, die dem Snorri Sturlufon zugefchrie- 
ben wird und die nad) einer profaifchen Aufzeichnung des alten Sagenftoffd in einem zwei⸗ 
ten Theile, der Skalda, eine Zufammenfiellung poetifcher Umfchreibungen, Benennungen und 
Synonymen und eine Verslehre enthält, dem fpäter ein dritter, grammatifche und rhetorifche 
Abhandlungen enthaltend, beigefügt ift. Endlich ift auch die Sammlung von Notizen über Na» 
tur» und Erdkunde und von Regeln für dad Leben am Hofe und für den König felbft zu er- 
wähnen, die, vielleicht fchon aus dem 12. Jahrh. fiammend, den Namen „Konungsskuggsja’’ 
(Königsfpiegel) führt (herausgeg. von Halfdan Einarfon, Soröe 1768; von Keyfer, Mund) 
und Unger, Chrift. 1848). 

Unter den Gefegbüchern ift das ältefte das der Isländer, „Grägäs”,d.i. Graugans, in fpäterer 
Zeit genannt, vielleicht um es als älteres Recht von dem fpätern Gefegen der Könige zu unter 
ſcheiden; aus dem alten Recht wurde es auf des Gefegiprechers Bergthor Antrag zufammen« 
geftellt und 1118 von dem Allting gebilligt (herausgeg. von Sveinbiörnfen, mit Einleitung von 
Schlegel, Kopenh. 1829 ; neue Ausg. von Finfen, Kopenh. 1850 fg.). Das hriftlihe Kirchen- 
recht, „Kristinrette” (herausgeg. von Thorkelin, Kopenh. 1755), ftellte 1125 der Bifhof Thorlak 
zufammen. Nach der Unterwerfung Islands wurde zuerft das von König Hakon dem Alten 
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entworfene Gefegbuch, das von dem Volke „Jarnsick” (Eifenfeite) wegen feiner Härte genann⸗ 
wurde, dann, unter König Magnus, 1281 eine von dem Verfaffer Jon „Jonsbok” (Kopenh 
1763) genannte Umarbeitumg, auch ein neues „Kristinrettr‘‘(heransgeg. von Thorkelin, Kopenh. 
1777) eingeführt. Eine Sammlung der isländ. Gefege, foweit fie noch jegt ihre Geltung ha- 
ben, ift von Stephenfen und Sigurdsfon (‚„‚Lagasafn handa Islandi”, Bd. 1, Kopenh. 1855) 
begommen worden. In Norwegen nahm 1267 König Magnus Lagbötir (der Gefegbefferer) 
bie alten Mechte, von denen das ältefte von Hakon dem Guten aus dem 10. Jahrh. ſtammte, in 
fein „Gulathingslög" (Kopenh. 1817) auf; auch ftellte er in der „Hirdskra“ die Sagungen über 
das Verhältnif der Hofmänner zum Könige zuſammen. Die ſämmtlichen altnormeg. Gefege 
find in einer kritifchen Ausgabe („‚Norges gamle Love”, Bd.1 —5, Chriſt. 184649) vereint. 

Das Studium der altnormeg.-isländ. Literatur fand feine erfte Pflege bei den Jsländern des 
17. Zahrh., die jedoch fehr bald zunächft unter den Dänen, fpäter unter den Schweden fehr eifrige 
und höchft verdienftvolle Mitarbeiter fanden. Während jedoch bei den Schweden, nachdem Pe- 
ringskold, Verelius, Reenhjelm u. A. Treffliches für ihre Zeit geleiftet, feit Anfang des vorigen 
Jahrhunderts die Bearbeitung der nationalen Literatur in den Vordergrundtrat, haben die Dü- 
nen, vor Allen D. Worm, Refenius, Bartholin (f. d.), Raſk (f.d.), P. E. Müller (f.d.), Thor- 
lacius (f.d.), Werlauff (ſ. d.) Rafn (f.d.), im Verein mit Jsländern, wie namentlich Arne Mag- 
nuffen (f. Magnianifches Legat), Torfäus, Dlavfen, Finn Magnufen (f. d.), Egilsfon, Sigurd« 
fon, Gislafon, diefen Stubien bis zur Gegenwart eine fehr erfolgreicye Thätigkeit zugewandt, 
unterffügt theils durch die bedeutenden Handfchriftenfammlungen Kopenhagens, theils durch die 
Arne Magnäanifche Stiftung feit 1772, durch die feit 1825 daſelbſt beftehende Gefellfchaft für 
nord. Alterthums kunde und den Nordiske Literatur Samfund (feit 1847). Seit den legten 
zehn Jahren haben fi) nun aber auch die Norweger felbft die Bearbeitung der heimifchen Kites 
ratur in hohem Grabe angelegen fein laffen, und namentlich find es bier Keyfer, Mund (ſ. d.), 
Unger, Range, die theild durch Herausgabe alter Schriften, theild durch Erforfchung und Dar« 
ftelung des nordiſchen Alterthums fich hohe Verdienfte erworben haben. In Deutſchland 
richtete die Liebe für das Volksthümliche in der Poefie, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
erwachte, ben Blick auch auf die altnord. Literatur, ohne daß dadurch ein gründliches Studium 
derfelben hervorgerufen und damit Misverftändniffe, wie die Bermengung celtifchen und nor 
difchen Alterthums, und erfolglofe Verfuche, wie die Bemühung Klopſtock's, die nord, Mytho- 
logie in die deutfche Poefie einzuführen, verhütet worden wären. Auch Gräter's (f. d.) Thä- 
tigkeit, fo anertennenswerth fein Beftreben ift, das deutfche Publicam mit dem ffandinav. Al« 
terthume befannt zu machen, ermangelte noch fehr eines feften Grundes. Seit aber die Wiffen- 
ſchaft german. Sprachforſchung durch Jak. Grimm gefchaffen ift, ift auch die ſtandinav. Sprache 
und Literatur von den Brüdern Grimm, von Lachmann, Mohnite, Wachter, Dietrich u. U. 
in den Kreis beutfcher Philologie gezogen worden; Grimm's „Deutfche Grammatik“ enthält 
auch die Grammatif der altmordifchen im Zufammenhang mit den übrigen deutfchen Sprachen, 
Ein fhägbares Hülfsmittel für das Studium hat Dietrich in feinem „Altnord. Lefebuch” (Lpz. 
1845) gegeben, das and eine überfichtliche Darfiellung der ftandinav. Literaturgefchichte und 
der Grammatif enthält. 

Skarbek (Kriedr. Florian, Graf), ein durch patriotifches Handeln und als Dichter und 
Schriftfteller ausgezeichneter Pole, geb. 15. Febr. 1792 in Thom, fudirte von 1805 —10 
im warfchauer Lyceum und ging dann nah Paris, wo er fich namentlich mit ben Staate- 
wiffenfhaften beſchäftigte. Nach feiner Rückkehr 1812 widmete er ſich auf feinen Gü- 
tern in Polen der Landwirthfchaft, ohne dabei die Wiffenfchaften zu vernachläffigen, wie 
dies feine literarifchen Arbeiten aus jener Zeit beweifen. Im J. 1818 wurde er Profeffor der 
politifchen Okonomie an der Univerfität zu Warſchau und gleichzeitig Profeffor an der Forft« 
Schule. Hierauf erfchien feine „Staatswirthſchaft“ (A Bde, 1820 — 21); fpäter „Grund« 
tif der Finanzwiſſenſchaften“ (Warſch. 1824), „Grundzüge der Nationalwirthſchaft“ und 
„Theorie des richesses sociales” (Par. 1829). Auch wurde er 1824 Mitglied des Vereins 
der Freunde der Wiffenfchaften, in deffen „Annalen“ er ſeitdem ununterbrochen gediegene Ab⸗ 
handlungen lieferte. Ebenfo ließ er in diefer Zeit mehre Erzählungen und Humoriftifhe Schrif · 
ten erfcheinen. Ein ganz beionderes Verdienſt erwarb fi S. um das poln. Armen- und Ger 
fängnifwefen, das er ald Staatsreferendar feit 1828 völlig umfchuf, worauf er 1850 vom 
Kaifer nach Petersburg berufen wurde, um auch die dortigen Hospitäler zu unterfuchen. Zum 
Staatsrathe, Kammerherrn und Mitgliede des proviforifchen Gouvernements ernannt, fehrte 
er nad) Polen zurüd. Nachdem Polen unterlegen, wurde S. Mitglied der Negierungscommif- 
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ſion des Innern, ſowie zugleich des Hauptconſeils für die Pflege der Wohlthätigkeitsanſtalten, 
und unter feiner ummittelbaren Leitung entftanden die mufterhaften Haftgefängniffe in War⸗ 
hau, Kaliſch, Plod und Siedlep , die Straf: und Befferungshäufer in Warfchau und Sie⸗ 
radz, die Rettungs- und Arbeitshäufer in Warfchau und Kalwaria und das Inſtitut für fitt- 
li) verwahrlofte Kinder. Hierauf wurde er 1842 Präfident der Affecurangendirection und 
1844 Präfident des Oberconfeils der Wohithätigkeitsanftalten. &. nimmt aber auch in der 
poln. Riteratur ald Romanfchreiber, Novellift und auch als dramatifcher Dichter einen hohen 
Plag ein. Unter feinen zahlreichen Erzählungen gehören „Pan Starosta” (2 Bde., Warſch. 
1826), „Dodosinski” (2 Bde., Brest. 1858), „Pamielniki Seglasa” (Warfch. 1845) zu den 
beften in der poln. Literatur. 

Skarga (Piotr Paweſti), der berühmtefte Kanzelredner Polens im 16. Jahrh., bereits von 
den Zeitgenoffen der poln. Chryfoftomus genannt, wurde 1556 in der mafovifhen Stadt 
Grodziec geboren. Auf der Univerfität Krakau gebildet und zum Doctor ber Philofophie promo- 
virt, eine Zeit lang Erzieher des durch feine Schidfale und Liebe für die ſchwed. Prinzeffin 
Cãcilie berühmt gewordenen Wojewodenfohnes Jan Teczynſti, trat er 1565 nach feiner Rüd- 
fehr mit dem Zögling aus Wien in den geiftlihen Stand und wurde Propft in Rohatyn und 
Prediger und Kanoniker in Lemberg. Das wachfende Anfehen des damals auch in Polen, zu= 
nächft in Braunsberg, durch den Cardinal Hofius eingeführten Jefuitenordens weckte in dem 
bereit® berühmt gewordenen Rebner den Gedanken, in den Jefu-Drben zu treten. Er ging 1568 
nah Rom und kehrte mit gefteigertem Auf eines vollendeten Theologen ald Jeſuit 1571 in 
feine Heimat zurüd. Jetzt begann erft feine eigentliche Wirkfamkeit ald Kanzelredner und Be- 
fimpfer der Andersgläubigen, und feiner hinreifenden Beredſamkeit ift es großentheils zuzu⸗ 
fchreiben, daß Polen fich wiederum dem Katholicis mus zumandte. Er wirkte zunächft als 
Theolog und Prediger an der Seite des Bifchofs Protaflerwicz in Wilna, dann während 25 93. 
als Hofprediger des Königs Sigismund IM. in Warſchau. Zuleßt verließ er den Hof und 
zog fich in die einfame Ordenszelle nah Krakau zurüd, wo er einige Monate fpäter 1612 
ftarb. Tiefe Gelehrſamkeit, gewiffenhafte Überzeugung, ihriftliche Tugenden, Aufopferung, 
Armuth, reine Abfichten, namentlich aber die begeiftertfte Waterlandsliebe, die ihn in feinen 
Reichdtagsreden zum Propheten der Schickſale Polens machte, zeichneten ihn aus. Seine Pre 
digten und Reben ftehen bis jegt als ein umübertroffenes Mufter der Beredfamteit und fprach- 
licher Vollendung da. S.'s „Sonn- und Feiertagspredigten”, „Predigten über die fieben hei« 
ligen Sacramente”, „Reichstags ⸗ und Gelegenheitöpredigten und Reden’ find öfter einzeln und 
gefammelt (Wilna 1738) erfchienen. Sein berühmtes Werk „Rebensbefchreibungen der Heili- 
gen des Alten und Neuen Teſtaments für alle Tage des Jahres” (Zywoty Swietych) hat über 
20 Ausgaben erlebt. Außer vielen polemifchen Schriften verfaßte er auch eine „Kirchenge- 
ſchichte“ nach Baronius (Krakau 1605). R 

Sfarpanto, Karpatho oder Koje, eine tür. Infel an der füdöftlichen Grenze des Agäifchen 
Meeres, zwiſchen Kreta und Nhodus, ift etwa 4 QM. groß, gebirgig und felfig, hat wenig 
fruchtbaren Boden, aber mehre fihere Anterpläge und zählt 6500 meift griech. Einwohner. 
Der Hauptort ift Arkaffa an der Weſtküſte. Im Alterthum hieß die Infel Karpathos und das 
umliegende Meer bei den Griechen das Karpathifhe Meer. Im I. 305 dv. Chr. trugen ba- 
ſelbſt die Rhodier einen Seefieg über Demophilus und eine Blottenabtheilung des Demetrius 
Poliorketes davon. 

Skazon heißt der befonders von dem griech. Dichter Hipponax (f. d.) gebrauchte iambifche 
Hinkvers, der zwar aus einem vollfommenen Trimeter befteht, ftatt des legten Jambus aber 
einen Spondeus oder Trochäus hat. 

Stelet (sceletum oder sceletus) nennt man gewöhnlich das von den Weichtheilen befreite 
Knochengerüſt eines thierifhen Körpers in feiner natürlichen Geftalt. Entweder find die Kno—⸗ 
hen noch durch die Gelenkbänder, welche man dann zur fernern Aufbewahrung mit einem bie 
Fäulniß abhaltenden Firnif überzieht, verbunden, oder dieſe find gleichfalls entfernt und die 
Knochen durch Drähte, Schrauben oderdgl. aneinander befeftigt ; im erftern Falle nennt man das 
Ganze. ein natürliches, im legtern ein künſtliches Skelet. Von Meinern Thieren oder ſolchen, 
welche viele Heine Knochen befigen, ebenfo von Kindern und jungen Thieren, bei denen die Ge- 
lenkenden noch nicht verfnöchert find, laſſen ſich faft nur natürliche Skelete fertigen. Iſt das 
Knochengerüſt der verfchiedenen Thierclaffen ſchon fo harakteriftifch, daß man leicht, ohne Na⸗ 
turkundiger zu fein, aus dem Skelet die Elaffe, zu der es gehört, zu erkennen vermag, jo fann 
fogar der Naturforfcher aus verfchiedenen Merkmalen bei Steleten von Menfchen und größern 
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Thieren ſchließen, welcher Race, welchem Alter und Gefchlecht die Individuen, von denen fie 
genommen find, angehörten. Unter dem griech. Stammworte verftanden die alten Schriftfteller 
einen mumienartig ausgetrod'neten Körper, und noch jegt fpricht man in der Zoologie bei den 
Thieren, deren Geftalt nicht durch ein Knochengerüft, fondern durch die mehr oder weniger 
harte äußere Haut bedingt wird, von einem Bautfkelet. 

Stepfis und Skepticismus (gried.). Unter ffeptifchen Anfichten oder ſteptiſchen Vor- 
flellungen verficht man im gemeinen Reben Anfichten, durch welche die Gewißheit gewiſſer herr- 
fchender Vorftellungsweifen umd Autoritäten in Zweifel gejegt wird. Die griech. Philofophen, 
welchen man den Namen Skeptiker beigelegt hat, heißen auch Pyrrhonier, von Pyrtho (f. d.) 
aus Elis, dem erften namhaften Skeptiker bei ben Griechen, Aporetiker, d. h. die Ungewiſſen, 
und Ephektiker, d. h. fi Enthaftende, nämlich von entfcheidenden Urtheilen. Durch Timon 
(f.d.), den Schüler und Freund des Pyrrho, wurde die fkeptifche Denkweiſe weiter ausgebildet 
und gegen die frühern Philofophen angewendet. Die Skeptiker bildeten feine Schule im firen- 
gen Sinne, weil fie feine Dogmen fortpflangten, fondern nur ein Verfahren, die Stepfis. Sie 
ſelbſt lehnten den Namen einer Schule ab, indem fie blos eine Anleitung zum vernünftigen Ber- 
halten geben wollten. Allmälig fcheinen fie indef ihre Einwendungen gegen den Dogmatismus 
auf beftimmte Punkte gebracht zu haben. Hierher gehören vor allen die gehn Tropen, welche 
gegen das finnliche Wiffen gerichtet waren. Diefe Tropen oder Wendungen, auf welche die 
Skeptiker ihr Verzichtleiften auf ein ficheres Miffen ftügten, hat man durch Zweifeldgründe 
überfegt. Betrachtet man die wahrfcheinlich auerft von Anefidemus (f. d.) in einer beſtimmten 
Drdnung aufgeführten Zropen, fo findet man damit den Unbeftand, dad MWandelbare und Un- 
fihere, namentlich des auf finnliche Anfhauung gegründeten Miffens ausgefprocdhen und erör- 
tert. Die Tropen beziehen fi auf die Verfchiedenheit der Zhiere und ihrer Empfindungen, 
der Menſchen, der Sinne und Sinneswerkzeuge, der Zuftände und Veränderungen des Sub« 
jects, der Rage, bed Orts und der Entfernung ur. ſ. w. Inden fogenennten fünf fpätern Tropen 
berief fi der Skepticisnins auf die Verfchiedenheit und den Widerftreit der Lehrmeinungen, 
auf die Nelativität der Vorftellungen, auf die Unmöglichkeit, entweder unbegründete Voraus- 
fegungen oder den ungereimten Nüdfchritt ind Unendliche zu vermeiden, endlich auf die Unver- 
meiblichkeit der Cirkelbeweife. Ein Ungenannter faßte dies Alles wiederum in die dilemmatifche 
Sormel zuſammen, daß es fein begreiflihes Wiffen gebe, weil etwas weder durch fich felbft noch 
durch ein Anderes begreiflich werde. Innerhalb jenes Kreifes nun führte gegen Ende bes 2. 
Jahrh. Sertus Empiricus (f. d.) den Skepticismus mit einem Aufwande von feltener Geleht ⸗ 
famteit und Scharffinn durch, den er von dem negativen Dogmatidmus der neuen Akademie 
unterfhied; ihm verdankt man auch die Kunde des wiffenfchaftlichen Skepticismus in feiner 
Reife. Das Ergebnif aus Allem ift, möglichft gemächlich mit Ruhe zu leben. Unter den neuern 
Skeptikern find zu erwähnen: Francois Sanchez, geb. 1562 zu Bracara in Portugal, geft. 
1632; Brangois de Ramothe-le-Vayer, der fich für die geoffenbarte Erkenntniß erflärte, wie 
benn überhaupt der neuere Skepticismus häufig mit dem Supranaturalismus in Verbindung 
geireten ift; Sorbiere und Foucher, des Vorigen Schüler ; Pet. Dan. Huet (1. d.); Joſ. Glan- 
vill, geft. 1680; Pet. Bayle (f. d.) und Dav. Hume (f.d.). Einen befchränktern Skepticismus 
trug Gottlob Ernft Schulze (ſ. d.) vor. Als Proben fteptifcher Denkart aus noch fpäterer Zeit 
find zu erwähnen: Schmidt, „Uber den Begriff und die Möglichkeit der Philoſophie“ (Parchim 
1855); Stephan, „Wiffen und Glauben. Steptifche Betrachtungen” (Hannov, 1846). Uber 
das Geſchichtliche vgl. Stäudlin, „Geſchichte und Geift des Skepticismus u. f. mw.” (2 Bde., 
Lpz. 1794— 95); Siedler, „De scepticismo” (Halle 1827); ferner in ganz anderer Weiſe 
Tafel, „Geſchichte und Kritik des Skepticis mus und Irrationalismus“ (Tüb. 1834). 

Der antike Skepticismus richtete ſich übrigens vornehmlich gegen die Gewißheit der finnli« 
chen Erkenntniß, d. h. er bezog fich auf die Frage, ob die Dinge in Wahrheit fo befchaffen feien, 
wie fie fich den Sinnen barftellen, während der moderne mehr die Frage ind Auge faßte, ob wir 
wirklich alles Das wahrnehmen, was wir wahrzunehmen glauben, oder nicht unfere Auffaf- 
fung der Welt wenigftens zum Theil aus unfern eigenen Einbildungen zufammenfegen, Hier» 
ber gehören z. B. die Zweifel, weiche Hume gegen die Berechtigung des Begriffs der Urfache 
erhob. Im beiderlei Richtung ift die Skepfis eine nicht nur nügliche, fondern felbft nothwendige 
Vorbereitung der philofophifchen Forfhung. Denn wo die gewohnten Erfahrungsbegriffe ihre 
Unſicherheit und Dunkelheit dem prüfenden Denken, der zweifelnden Überlegung noch nicht ver⸗ 
rathen haben, da gibt ed auch fein Bedürfniß einer berichtigenden Umbildung bderfelben durch 
die Philofophie. Die Skepſis ift aber auch vielfach im Gegenfag zu beftimmten philofophifchen 
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Syſteꝛnen aufgetreten. Man kann fie in dieſer Hinſicht faſt den Schatten der Syſteme nennen, 
und fie vertritt dann als ein heilſames Gegengewicht gegen den Dogmatismus (ſ. Dogma) die 
Stelle ber philofophifchen Kritit. Der Kritiker ift rüdfichtlich des Gegenftandes feiner Kritik 
Skeptiker, denn er läßt die Nichtigkeit der fremden Behauptungen fo lange dahingeftellt, bis ihn 
unmiderftehliche Gründe von derfelben überzeugen, und die Skepſis wird daher aus der Ge- 
ſchichte der Philofophie nicht eher verfchwinden, als bis die Philofophie felbft ihre Aufgabe auf 
eine ungmweifelhafte Weiſe gelöft hat. Als eine blos negative Nichtung des Denkens kann fie 
aber niemals eine felbftändige Bedeutung gewinnen. Die Marime, es gebe überhaupt keinen 
Sag, an dem nicht gezmweifelt werden könne, nicht einmal diefen felbft, hebt fich in fich felbft auf, 
und es ift ein Beweis von der Confequenz der alten Skeptiker, daß fie nur in einem vollkom⸗ 
menen Indifferentismus gegen jeden Unterfchied zwifchen wahr und falfch einen Ruhepunft 
fanden, wenn auch zugegeben werden muß, daß eine Skepfis, die zum Indifferentismus führt, 
immer noch etwas Anderes ift ald eine, die vom Indifferentismus ausgeht und eigentlich nichts 
als eine geiftige Zrägheit ift, welche die Mühe und Arbeit des Denkens und Borfchens fcheut. 
Endlich verfteht ſich von felbft, daß eine fteptifche Denkart nicht auf die Philofophie beſchränkt 
ift; fie kann ebenfo auf dem Gebiete der Religion und Theologie, der Gefchichte, der Mebdicin 
u. ſ. w. vorfommen und modiftcirt fich nad} den Quellen, den Gegenftänden und der Natur der 
Erkenntniffe, welche fie dem Zweifel unterwirft, verfchiedenartig. 

Skiagräphie nennt man den Umriß des Schattend, welchen ein Körper macht (ſ. Silhouette); 
ferner den erften Entwurf eines Gemäldes, auch die Überficht ded Inhalts eines Werks. 

Skien oder Skeen, eine Stadt im füdlichen Norwegen, Hauptort des Brabsbergsanıts im 
Aggerhuus- oder Chriftianiaftift, oftlih am Nordfee und an der daraus entfpringenden und 
bei Porsgrund in dad Skager-Rack mündenden Skeens ⸗Elf, hat eine malerifche Rage, ein fcho- 
ned Rathhaus, 2000 E., mehre Schulen, Zabadsfpinnereien, Holzfägemühlen und Bramnt- 
weinbrennereien, Handel mit Holz, Bretern, Theer, Pech, Eifen und Muͤhlſteinen. In der 
Nähe ift das Eifenwerk Foffum. Den Ausfuhrhafen bildet Porsgrund. Die Umgegend ift in 
geognoftifcher Hinficht fehr intereffant und zeigt den Wechfel des Übergangs- und Urgebirgs. 

Skiron, ein berüchtigter Räuber, der zwiſchen Korinth und Megara den Vorüberreifenden 
auflauerte, fie beraubte und fie zwang, ihm die Füße zu wafchen, wobei er fie aber mit einem 
Zußtritt ind Meer ftie, in dem eine Schildkröte die Reichen fraß. Dieſes trieb er fo lange, bis 
Thefeus Fam, der ihn auf diefelbe Weife tödtete. Daher hießen auch die Klippen unmeit Me- 
gara die Sfironifhen Klippen, welche aus feinen Knochen entftanden fein follen. 

Skirrhus oder Seirrhus, f. Krebs (Krankheit). 

Skizze (ital. schizzo) nennt man in den bildenden Künften, befonders in der Malerei, eine 
flüchtig hingeworfene Zeichnung von einem fünftig zu vollendenden Gemälde oder andern 
Kunftwerke; ferner einen flüchtigen Entwurf eines jeden andern auszuführenden Werks ; dann 
auch die Andeutung der wichtigften Punkte einer Begebenheit, einer Schrift u.f.w. Skizziren 
heißt daher fo viel ald den Umrif eines auszuführenden Werks flüchtig entwerfen. In der 
Malerei achtet man die Skizzen befonders darum, weil fie den fchaffenden Geift von Seiten der 
Erfindung und in feiner erften frifcheften und freieften Thätigkeit zeigen. 

Sflavenfüfte, f. Guinea. 

SHaverei und Sklavenhandel. Die Behandlung und Verwendung des Menfchen 
als Privateigenthum eines Andern ift der Zuftand der Sklaverei. In diefem Verhältniffe hört 
der Menſch auf, eine Perfon, ein Wefen zu fein, welches dad Recht befigt, fi nach außen als 
Selbſtzweck zu äußern; er wird eine Sache. Daß ein ſolcher Zuftand der Natur eines ver- 
nunftbegabten Individuums zumider, unfittlich und unheilsvoll ift, darf nicht erſt bewieſen 
werben. Dennoch hat diefe Ausbeutung des Menfchen durch den Menfchen nicht nur auf der 
unterften Gulturftufe, fondern zu allen Zeiten, unter allen Völkern, felbft unter allen Regie- 
rungsformen flattgefunden. Es gab und gibt fogar Ränder und Staaten, wo fich nicht nur ein 
Theil der Bevölkerung in Sklaverei befindet, fondern wo überhaupt Alle dem Einen, dem Des · 
poten, gegenüber Sklaven find. Dies ift die politifche Sklaverei, wie fie in Afien und Afrika 
gefunden wird und welche die eigentliche, die Privarfllaverei, fletd zur Begleitung hat. Wie 
die Sklaverei in der Kindheit ber menfchlichen Gefellfchaft entftanden, ift leicht erflärlih. Durch 
die Gewalt ded alten Familienvaters, des Patriarchen, waren ſchon Kinder und Gefinde Sfla- 
ven. Der Übergang Priegerifcher Völker zum Aderbau und zu feften Wohnfigen mußte vol» 
lends die Sklaverei entfalten. Der ſtolze Krieger hielt Arbeit für entehrend und benugte num 
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dazu die Kriegsgefangenen, bie er früher zu tödten pflegte. Im ganzen Alterthume war es völ- 
kerrechtlicher Grundfag, Diejenigen ald SMaven zu betrachten, die in des Siegerd Hände fielen. 
Das Bedürfniß nah Sklaven veranlafte fogar in der Folge Kriege und Menfchenraub und 
gab auch dem Sklavenhandel eine regelmäßige, ausgebreitete Einrichtung. 

Neben allen übrigen Völkern des Alterthums hatten auch die, welche den größten Einfluß 
auf unfere Eivilifation geübt, die Juden, Griechen und Römer, ihre gefellfhaftlihe Ordnung 
auf die Sklaverei gegründet. Bei den Juden fanden, wie bei ihren Nachbarn in Syrien und 
Arabien, alle Arten der Sklaverei und des Sklavenerwerbs flatt. Sie beſaßen Sklaven, die ſich 
aus Noth verfauft hatten, die von Andern oder von ihren Ältern ald Sklaven verfauft worden, 
die durch Krieg oder Raub die Sklavenfeffel trugen, die ald Sklaven geboren waren. Das 
mofaifche Gefeg machte einen Unterschied zwifchen einheimifhen(hebräifchen) Sklaven und den 
aus der Fremde gefauften. Erftere mußten nach fechsjähriger Dienftzeit freigegeben werden, 
wenn fie nicht für immer auf Zoslaffung feierlich verzichteten; die fremden blieben in ewiger 
Reibeigenfchaft. "Die Kinder der fremden wie der einheimifchen Sklaven waren ebenfalld das 
ewige Eigenthum der Herren. Daß die Gewalt der Juden früher über ihre Sklaven fehr groß 
war, beweifen die Einfchränfungen, welche das mofaifche Gefep traf. Bei den Griechen 
mochte in der älteften Zeit die Sklaverei wenig üblich) fein. Doc ſchon zu Homer’s Zeiten wur» 
ben die Kriegögefangenen zu Sklaven gemacht. Nach Athenäus breiteten die Chier, die ihre 
Minen duch Sklaven bebauten, dad SMaventhum über Griechenland aus. Zur Blütezeit der 
griech. Republifen war die Skflavenbevölferung faft überall zahlreicher als die der Freien. 
Man fühlte bereits die Laft und Gefahr der ungeheuern Sklavenmaſſen, wußte fich aber nicht 
zu helfen. Auch war die Sklaverei fo fehr Grundlage aller Verhältniffe geworden, daß man 
biefe Barbarei für nothwendig hielt. Die griech. Philofophen, wie Plato und Ariftoteles, ga- 
ben zwar zu, daß die Sklaverei gegen die menfchliche Natur fei, behaupteten aber, fie fei gerecht, 
weil der Staat ohne fie nicht beftehen könne. In einigen griedh. Staaten beftanden die Sklaven 
aus gekauften Barbaren, in andern aus den Nachkommen unterjochter Griechen. Auch die 
Lage der Sklaven war in den einzelnen Staaten fehr verfchieden. In Sparta gehörten die 
Sklaven nicht dem Einzelnen, fondern dem Staate. Diefelben hießen Heloten (f. d.), weil fie 
die Nachkommen der unterjochten Bewohner von Helos waren. Später wurde auch die Be- 
völferung der eroberten Landſchaft Meffenien in das Sklavenjoch gezwungen. Da nad) dem 
Gefege des Lykurgus dem freien Spartaner erwerbende Beſchäftigungen unterfagt waren, fo 
lag den Sklaven jedes Geſchäft ob, befonders aber der Landbau. Kaum wurde die menſchliche 
Natur je Ärger zertreten ald in den fpartan. Sklaven. Man zwang fie zu Raftern und Aus» 
fhweifungen, um ihre moralifche Energie zu brechen und der fpartan. Jugend ein abfchreden- 
des Beifpiel zu geben. Weil fich die Sklavenbevölkerung drohend vermehrte, vertilgte man 
fogar diefelbe von Zeit zu Zeit durch Sflavenjagden. Trog diefer Barbarei und der härteften 
Überwachung fam der fpartan. Staat mehrmals in Gefahr, von feinen Sklaven überwältigt 
zu werden. In Athen genoffen die Sklaven bei immer noch fehr harten Gefegen eine beffere 
Behandlung. Die Athener fauften die Sklaven aus allen Völkern und befchäftigten fie im 
Haufe, bei den Gewerben und auf dem Felde. Mit dem Lupus nahm ihre Zahl fehr über- 
band. Gegen das 3. 500 v. Chr. zählte Athen 21000 Bürger, 10000 Schugaenoffen und 
400000 SHaven. Auch der Staat hielt viele Sklaven, die man befonders ald Nuderfnechte 
benugte. Wurde ein Sklave vom Herrn zu arg mishandelt, fo konnte er ein beftinnmtes Aſyl 
auffuchen, wo fi) dann der Staat feiner erbarnıte. Die Freiheit erlangten die athen. Sklaven 
durch Loskauf aus dem Nebenverdienft und die Freigebung gütiger Herren. Auch ließ der 
Staat Sklaven frei, die ausnahmsweiſe Kriegsdienfte geleiftet umd ſich fonft patriotifch bewie- 
fen hatten. Schr zahlreich waren die Sklaven zu Agina und Korinth, wo man fie bei Handel 
und Schiffahrt verwendete. In der Landfchaft Phocis widerfegte man ſich lange der Einfüh- 
rung der Sflaverei, weil man mit Recht die Schmälerung des Erwerbs der ärmern Bevöl— 
ferung fürchtete. A 

Am meiften ausgebildet und mit Sitte, Ofonomie und Politif verwachſen war das Sla- 
venweſen bei ben Römern. Das Familienleben fchon trug hier mehr als anderswo das Ge- 
präge der Knechtfchaft. Der Familienvater befaß in den frühern Zeiten der Nepublif die aus— 
gedehntefte Gewalt über das Reben und die Freiheit feiner Kinder. Nach älterm Nechte mußte 
auch der Schuldner mit der Freiheit büßen, wenn er den Gläubiger nicht anders befriedigen 
onnte. Bei fchweren Verbrechen wurde der röm. Bürger zum Sklaven degradirt, damit man 
an ihm die Strafe vollziehen fonnte. Die enge Weltanſchauung des Römers, fein ſtolzes Vor- 
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urtheil gegen fremde Nationen, ſeine Eroberungspolitik verwandelten den röm. Staat bereits 
ſehr früh zum völligen Sklavenſtaate, zu einer Ariſtokratie, die ihre Exiſtenz auf die Arbeit un« 
terdrückter Menfchen fügte. Nicht nur die Kriegsgefangenen, fondern auch die Zugendblüte 
aller Völker, die den rom. Waffen unterlagen, wurden von Staats wegen zu Rom als Sklaven 
verkauft. Befonders feit den Punifhen Kriegen war Rom mit Sklavenmaſſen überſchwemmt, 
womit die Entfittlihung und der innere Verfall des Nömerthums begann. Als feine Völker 
zur Unterjochung mehr vorhanden, fuchte man den Abgang durch förmlihe Sklavenzüchtung 
zu erfegen, zumal die weiten Gebiete der röm. Großen bebauender Hände bedurften. Det 
Staat felbft hielt viele Sklaven, die man zu öffentlichen Arbeiten, in den Minen, zur Bedienung 
der Magiftrate benugte. Jeder wohlhabendere Bürger befaß eine Menge von Sklaven, welche 
alle Berrichtungen und Gewerbe beforgten. Die Reichen und Großen hielten Horden von 5, 
10, ja 20 Tauſend Sklaven, die theild zum Lurus, zur Beforgung häuslicher Gefchäfte, zur 
Bebauung des Landes, zu induftriellen Unternehmungen und Gemwerben dienten. Die Sklaven 
zerfielen im Allgemeinen in Hausfflaven und Landbauer. Erftere, fowie diejenigen, welche 
Künfte und Gewerbe trieben, achtete man viel höher als die Randfllaven. In älterer Zeit hatte 
ber röm. Slave (servus) gar eine Rechte. Der Herr übte eine unbedingte Gewalt über Reben 
und Tod, und was der Sklave verdiente, gehörte feinem Eigenthümer. Erſt fpäter erhielten die 
Sklaven am Nebenverdienfte eine Art Eigenthum (peculium), das fie zu ihrer Loskaufung 
verwenden durften. Der SHave konnte nie eine wirkliche Ehe fchliefen, hatte Feine Familie 
und war rechtlich nicht fähig, ein Zeftament zu machen. Auch vom Kriegsdienfte waren die 
Sklaven ausgefchloffen; nur in den Puniſchen Kriegen und unter den Kaifern kamen hierin 
Ausnahmen vor. Zwar konnte der Sklave ald Zeuge gelten; doch durfte er fein Zeugniß nur 
auf ber Folter ablegen. Nach dem ältern Rechte wurde jeder Diebftahl des Sklaven, die De- 
nunciation feined Herrn und andere geringe Vergehen mit der Todeöftrafe belegt, die bis auf 
Konftantin in ber Kreuzigung beftand. Vedius Pollio ließ fogar feine Sklaven wegen geringer 
Berfehen in Fifchteiche werfen, wo fie von Muränen gefreffen wurden. Ermordete ein Sklave 
feinen Heren, fo follten zur Abfchredung die ſämmtlichen Hausfklaven hingerichtet werden. 
So mußten bei Ermordung bed Pedianus Secundus unter Nero 400 Sklaven fterben. Eine 
befondere Kleidung trugen die rom. Sklaven nicht, weil man es für gefährlich hielt, den Unter- 
jochten zu zeigen, wie gering die Anzahl ihrer Unterdrüder wäre. Seit 265 v. Chr. wurden in 
Nom die Sklaven zu blutigen Fechterfpielen und Thierkämpfen verwendet, die bald ald Haupt» 
beluftigung des Volkes galten. Zahllofe Scharen von Sklaven mußten fich feitdem zur allge 
meinen Beluftigung gegenfeitig morden. Zu diefem Zwecke erzogen die Großen und die Kaijer 
eine eigene Art Sklaven, die Glabdiatoren (f. d.), deren man ſich auch in den Bürgerfriegen be- 
diente, Die Härte, welche die Sklaven erfuhren, reizte diefelben oft zur Verfchwörung. Im 
3.154 v. Chr. erhob der Sklave Eunus in Sicilien die Fahne des Aufruhrs, ließ ſich von ſei— 
nen Leidensgefährten zum Könige der Infel ernennen, wurde aber 152 von Galpurnius Pifo 
bei Meffana befiegt. Das ganze Heer ber Sklaven ftarb den Kreuzestod. Deffenungeachtet 
warf fi der Slave Salvius 105 abermals zum Könige von Sicilien auf, mußte indeffen bald 
mit 50000 Mann den Rucullus unterliegen. Der Reft des Sklavenheers tödtete fih aus Ver» 
zweiflung felbft. Der gefährlichfte Sklavenaufruhr erhob fich 73 v. Chr. zu Capua, wo ber 
Gladiator Spartacus ein Heer von 70000 Mann aufbrachte. Erſt nachdem er einen Theil 
von Grofgriechenland erobert und drei röm. Heere befiegt hatte, gelang es 71 den vereinten 
Anftrengungen der röm. Feldherren, die Empörer aufzureiben. Mehrmals verfuchte man unter 
der Republik, das Roos der Sklaven zu mildern; allein dies gelang wenig, weil man ſolche Re— 
formen für Eingriffe in das Eigenthum hielt. Erſt die Kaifer befchränkten aus Milde und 
Politik die Willkür der Herren und verliehen den Sklaven einige Rechte. Ein gemishandelter 
Have, der unter die Statue bed Kaifers floh, erhielt Anfpruch auf deffen Gnade. Die Skla— 
ven durften ihren Nebenerwerb als eine Art Eigenthum betrachten. Die Verfümmerung des 
röm. Stamms, die Auflöfung der Gefellihaft und des Staats wirkten ebenfalld mächtig, die 
alten Schranken zwifchen Herren und Sklaven niedergumerfen. Antonin bereits entzog den 
Herren das Necht über Leben und Tod ihrer Sklaven. Schon um das röm. Bürgerthun zu 
tegeneriren, mufte man die Loskaufung fleifiger und tüchtiger Sklaven eher befördern als hin- 
dern. Auch nahmen die Freilaffungen von Seiten der Herren fo überhand, daf gefegliche Ein- 
ſchränkungen getroffen wurden. Die Freilaffung (manumissio) fonnte nad) altem, firengem 
Rechte nur durch Eintragung des Sklaven in die Genfusliften, durch ren Verord- 
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nung oder dadurch bewirkt werden, daß ber Herr ben Sklaven vor eine hohe Magiſtratsperſon 
brachte und ihn unter gewiffen Geremonien für frei erflärte. Der Sklave wurde hierbei vom 
Lictor mit einem Stäbchen (vindieta) berührt und erhielt als Zeichen der Freiheit einen Hut. 
Später konnte auch eine derartige Erklärung vor dem Geiftlichen in der Kirche abgegeben wer- 
den. Nur der auf ſolche feierliche Weife Freigelaffene wurde röm. Bürger, vorausgefegt, daß 
der Herr felbft dad Bürgerrecht hatte. War legteres nicht der Kal, fo trat der Freigelaffene 
nur in bie Claſſe der Lateiner oder gar in die der Provinzialen. Der Freigelaffene (libertus), 
felbft wenn er das Bürgerrecht gewonnen, befaß indefjen immer noch nicht alle Nechte eines 
Vollbürgers. Mit der Verbreitung des Chriſtenthums häuften fich zwar die Freilaffungen 
und verbefferte fi das Roos der Sklaven durch fromme Herren und chriſtliche Kaifer immer 
mehr, aber die Sklaverei felbft verſchwand nicht, auch ald das Chriftenthum Staatöreligion 
wurde, fondern überbauerte die Zertrümmerung des Nömifhen Reichs. Eine tiefeingehende 
Darftellung der rom. SHaverei, welche ein neues Licht auf die innere Gefchichte des Römer ⸗ 
thums werfen würde, ift noch nicht vorhanden. Vgl. Wallon, „Histoire de l'’esclavage dans 
Vantiquite” (3 Bbe., Par. 1847—48). 

Bei den Völkern Afiens, deren Lebensanfchauung, Sitte und Berfaffung immer biefelben 
geblieben find, hat ſich auch die Sklaverei in ihren urfprünglichen naiven Formen erhalten. 
Die Sklaven des Drientd tragen mehr ben Charakter des Hausgefindes, ftehen ſchon durch den 
politifchen Drud, den Alle empfinden, ihren Herren näher und halten ihren Stand nicht für 
eine Schande, fondern für ein Schidfal. Auch der Islam hat die SHaverei beftehen laffen und 
alle mohanımmed. Völker in Aſien, Afrita und Europa pflegten diefelbe bis auf die Gegen- 
wart. Der Koran verbietet eigentlich, Blaubensgenoffen ald Sklaven zu halten, empfiehlt den 
Herren Milde und bezeichnet die Freilaffung als ein verbienftliches Werk. Daß Mohammed 
und feine Nachfolger, die Khalifen, Kriegsgefangene zu Sklaven gemacht, davon ift Feine Spur 
vorhanden. An den Höfen der Khalifen gab es meift nur Negerftlaven, die man aus dem In- 
nern Afrikas durch Handel bezog. Erft in den Kreuzzügen fcheinen die Mohammedaner in Afıen 
die Sitte angenonımen zu haben, aus Kriegsgefangenen SHaven zu machen. Die Kreuzfahrer 
verübten jedoch im Drient an den Mohammedanern ein Gleiches. In den unmittelbaren Rän- 
dern des Ds manifchen Reichs, bei den Türken, hat die Sklaverei einen äuferftmilden Charakter 
angenommen. Die Türken unterhalten diefelbe gegenwärtig theild durch Ankauf von Negern, 
theild durch Ankauf von Weißen aus den kaukaſ. Gebirgsländern. Wiewol die Negerfflaven 
nicht weniger menſchlich behandelt werden, machen doc gewöhnlich die Jünglinge, Mädchen 
und Kinder, welche aus dem Kaukaſus auf die türk. Sklavenmärkte fommen, ein weit größeres 
Glück. Die Weiber füllen die Harems, den Männern fteht ald Dienern der Großen die Lauf- 
bahn zu den höchſten Amtern und- Ehrenftellen offen. Zu manchen Hofämtern ift fogar die Ei» 
genſchaft des Sklaven erfoderlich. Die, Verarmung der Türken im Allgemeinen ift Urfache, 
daß bei ihnen die Zahl der Sklaven außerordentlich abgenommen ‚hat. Die Beihäftigung ber 
türf, Sklaven ift eine häusliche. Ein gutes Berragen und der Übertritt zum Islam verwandeln 
feine Lage in die des Dienfiboten, Gewöhnlicd werden die Sklaven verheirathet, und ihre im 
Haufe geborenen Kinder gelten als Familienglieder und verwifchen oft die Spuren ihrer Ab- 
Zunft durch Heirath. Einen weit rohern Charakter trägt die Sklaverei bei den Mohammeba- 
nern der afrik. Nordküſte. In dem unabhängigen Reiche Marokko, in den Barbarestenftaaten 
Tunis und Tripolis, ehedem auch in Algier, beftand feit dem Mittelalter neben der Negerftla- 
verei auch die Sklaverei der Weißen, die durch Seeraub gegen alle hriftlichen Völker im Mit- 
telmeer unterhalten wurde, Die Vernichtungskämpfe der Chriften und Mauren in Spanien 
und die allmälige Zurüddrängung der Legtern auf die afrik. Küfte entwidelten diefen Men- 
fchenraub und gaben ihm die Wuth eines Religionskriege. Die graufame Behandlung, welche 
die Chriftenfflaven durch die Mauren erlitten, die Standhaftigkeit, womit nicht felten die Ge- 
fangenen eher das härteſte Loos ertrugen, als daf fie fi Durch Annahme des Islam Milderung 
verſchafften, die Abenteuer, unter welchen fich viele aus den Händen der Barbaren retteten, un- 
terhielten bei den Europäern bis in das 19. Jahrh. einen glühenden Haf und romantifche 
Schauer. Schon im 15. und 14. Jahrh. vereinigten ſich Franzoſen, Engländer, Genuefer und 
Denetianer zu Kreuzzügen gegen die afrit. Küfte, die jedoch) wenig fruchteten. Die Zerfplit- 
terung ber Küftenländer in Heinere Staaten, ber Fall von Granada und die Vertreibung der 
legten Mauren und Juden 1492 vom fpan. Boden, endlich die Unterwerfung ber Barbaresten 
im Anfenge des 16. Jahrh. unter die tür. Herrfchaft fteigerten den See» und Menfchenraub 
bis zur Hemmung bed Verkehrs, ja das Unmwefen nahm fogar die Geftalt eines foftematifchen 
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Gewerbes an. Schon Ferdinand der Katholiſche, die Portugieſen, Karl V. und deſſen Nach» 
folger verfuchten die Bezwingung der Raubftaaten; boch alle diefe Erpeditionen hatten nur 
augenblidlichen Erfolg. Sämmtliche Hriftliche Mächte mußten fich deshalb durch Geſchenke 
und jährlichen Tribut Frieden von den Barbaren erfaufen, der nur fchlecht oder gar nicht ge- 
halten wurde. Auf dem Eongreffe zu Wien befchloß man endlich die gemeinfame Zügelung 
der afrif. Raubftaaten, ließ es aber beim Befchluß bewenden. Die vielfachen Verationen, die 
Frankreich von dem mächtigften ber Raubftaaten, von Algier, erlitt, bewogen endlich die franz. 
Regierung im Sommer 1850 zur Eroberung und Befignahme diefes Landes als franz. Eolonie. 
Durch die Abhängigkeit, die Furcht und die Aufficht, in welche feitbem auch die übrigen Bar- 
bareöfen geriethen, ift zwar die-Seeräuberei erlofchen, allein noch immer leben in Maroffo und 
Tripolis hriftliche Europäer ald SMaven. Dagegen hob der Bei von Tunis in feinem Gebiete 
41842 den Stlavenhandel und 1846 die Sklaverei der Schwarzen wie ber Weißen auf, wäh» 
rend Frankreich in Algier die Negerfllavcrei bis 1848 beibehielt. In den mohammedan. Rei⸗ 
hen und Provinzen im Innern von Afrika befteht die größere Maffe der Bevölkerung aus 
ſchwarzen Sklaven, die jede Arbeit im Haufe und auf bem Felde verrichten. Man erlangt diefe 
Sklaven theild durch Krieg, theild durch Handel mit den heidnifchen Negerftämnen. Nur die 
geringere Zahl der Sklaven wird wieder ausgeführt. Die Zahl der Negerfllaven, die jährlich 
auf die Märkte von Marokko, Tripolis, Agypten, der Türkei und Arabien gelangen, ſchätzt 
man auf 50000. Die eine Hälfte wird durch den Wüſtenhandel, die andere durch arab. See» 
fahrer bezogen, welche ihre Opfer von ber aftik. Norbofttüfte holen. Den Handel zur See be» 
herrſcht vorzüglich der Imam von Maskat, der die Sklaven zu feinen Pflanzungen auf Zan- 
guebar braucht. In Folge eines Vertrags mit den Briten verdrängte derfelbe feit 1825 die 
fpan. und portug. Sklavenhändler von der Oftküfte, ohne jeboch das Gewerbe felbft aufzugeben. 
Außerdem weiß fich feit Mehemed- Ali die Regierung in Agypten dur Sflavenjagden, bie 
jährlich die regulären Truppen in den nubifchen Grenzgebieten ausführen müffen, mit vielen 
Zaufenden von Negerfflaven billig zu verforgen. Diefe Jagben, Gazzuas oder Gaswas ge» 
nannt, werden mit unerhörter Barbarei vollzogen und koſten, ſowie der Transport, viele Men« 
ſchenleben. Vgl. Leon de Laborde, „Chasses aux negres“ (Par. 1838). Der Pafcha überläßt 
bie erjagten Sklaven entweder zur Dedung rüdftändigen Soldes an feine Offiziere und Beam- 
ten, ober ftellt mit ihnen feine regulären Negerregimenter her, in denen fie unter der unge» 
wohnten Disciplin zu Scharen hinfterben. 

In den europäiſchchriſtlichen Reichen, die fich auf den Trümmern der rom. Weltherrfchafter- 
hoben, hat fi Sklaverei und Sklavenhandel trog des Chriſtenthums länger als ein Jahrtau« 
fend, dad ganze Mittelalter hindurch, erhalten. Nach Tacitus befaßen die alten Germanen 
Sklaven, welche nur das Land bebauten und gut behandelt wurden. Diefe Unfreien mögen wol 
bei der fortwährenden Bewegung ber german. Stämme Unterjochte und Kriegsgefangene gewe⸗ 
fen fein. Indeffen erwähnt Tacitus auch einer Art von Sklaven, welche ihre Freiheit im Spiele 
daran gefegt hatten. Diefe aus den freien Stammgenoffen hervorgegangenen Sfaven wurden 
in die Fremde verfauft und der Gläubiger erhielt den Gewinn. Erft in der Zeit der Völker- 
mwanderung und bei den Einfällen der Germanen in die rom. Provinzen fcheint fich ein zmei- 
facher Stand der Unfreien ausgebildet zu haben. Neben denen, welche das verliehene Land be- 
bauten, traten num auch befiglofe Sklaven auf, die man im Haufe hielt und mit benen Handel 
getrieben wurde. Die Anzahl diefer Sklaven wuchs außerordentlich, als feit Karl d. Gr. die 
Kriegszüge gegen die andringenden Slawen begannen. Die Fortfegung diefer Kriege durch die 
Deutfchen umterhielt auch die Sklaverei und den Sklavenhandel in Deutfhland. In jahrhun- 
dertelangen Kämpfen wurden die flaw. Völker, die fi vom Baltifchen Meere bis an die Elbe 
niebergelaffen hatten, von den Deutfchen unterfocht, ausgerottet und ald Sklaven fortgeführt. 
Man verkaufte diefe Gefangenen nad) Frankreich, England, Stalien, felbft nach Konftantinopel. 
Wahrfcheinlich ift das Wort Save eins mit Slawe. Wie ſchwunghaft der Menfchenhandel 
von den Deutfchen getrieben wurbe, zeigt ſchon, daß das Wort in alle europ. Sprachen (engl. 
slave, franz. esclave, fpan. esclavo, ital. schiavo) übergegangen iſt. Gewiß war bie Stellung 
der Hausfllaven bei den Deutfchen, felbft wenn fie Gewerbe trieben, weit ungünftiger als die 
der unfreien Landbauern. Die befiglofen Sklaven hatten kein Volksrecht; ihre Nationalität 
wurbe nicht unterfchieden ; das Wehrgeld bei ihnen mar fehr gering; fie durften nicht bewaffnet 
gehen. Erſt feit dem 13. Jahrh. beginnt die wirfliche und harte Sklaverei zu verſchwinden. 
Der Sklavenhandel verlor fi) allmälig, die großen Sklavenmärkte an der Norb- und Dftfee 
hörten auf und der bisher ganz als Sache behandelte Knecht erlangte gewiffe Schugrechte. Für 
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alle Unfreien, die unangeſeſſenen wie die angeſeſſenen (glebae adscripti, d. i. Hörige), bildete 
fich jegt der Stand der Reibeigenfchaft (f.d.) mit feinen Rechten und Pflichten immer fefter aus. 
An diefem Fortfchritt in der Civilifation harte die Kirche unmittelbar ebenfo großen Antheil als 
das Intereffe und die erwachende Bildung der Großen. In England, wo fehon die Nömer die 
Sklaverei nach ihrer Art ausgebildet hatten, war bei dem Eindringen der Angelfachfendie ganze 
brit. Bevölkerung in das Joch der Knechtſchaft gefchlagen worden. Der größere Theil der Be- 
fiegten baute zwar für die Überwinder das Rand, doch gab es auch Hausfklaven, deren Loos viel 
härter war und die man aud) verhandelte. Schon in den erſten Jahrhunderten der normann. 
Periode verſchwand allmälig die wirkliche Sklaverei in der ziemlich milden Leibeigenfchaft, die 
ebenfalls und ohne Beihülfe der Gefeggebung im Anfange des 16. Jahrh. erlofh. Auch in 
Frankreich beftand neben der harten Keibeigenfchaft, in welche die eindringenden Franken die 
gallifche Bevölkerung verfegten, die abfolute Sklaverei. Diefelbe wurde großentheild durch die 
Kriegögefangenen unterhalten, welche man den von Spanien ber eindringenden Mauren ab» 
nahm. Der bedeutendfte Sklavenmarkt wurde zu Lyon gehalten; hier trafen ſowol die großen 
Haufen der Sklaven flaw. Urfprungs als die in Spanien gefangenen Mauren zufammen. Der 
erftarkten Königsgewalt gelang es, dem Sklavenweſen Grenzen gu fegen. Ludwig IX. oder der 
Heilige mäßigte im 15. Jahrh. wenigftens auf den Krongütern das Zoch der Knechtſchaft, und 
feine Nachfolger fegten diefed Merk eifrig aus Politik fort, um den übermächtigen Adel zu 
ſchwächen. Deffenungeachter dauerte in Frankreich die Leibeigenfhaft und zwar in fehr firen- 
gen Formen bis gegen das Ende des 18. Jahrh. Italien befaß ebenfalls das Mittelalter hin- 
durch nicht nur feine Zeibeigenen, fondern auch wirkliche Sklaven. Die Stadt Nom war ber 
Mittelpunkt des Menfchenhandels geblieben, wo die Venetianer Ehriftenfflaven kauften und am 
die Mohammedaner verhandelten. Umgekehrt aber brachten die Spanier hierher auch moham- 
med. Sklaven, die fie im Kriege oder durch Seeraub erbeutet hatten. Während gegen Ende des 
15. Jahrh. die eigentliche Sklaverei und der Sklavenhandel im chriftlichen Europa zu Ende 
ging, blieb Beides auf der Pyrenäiſchen Halbinfel noch lange im Gebrauch. Das Eindringen 
der Mauren in Spanien im 8. Jahrh. und der Sturz der chriftlic) »goth. Monarchie führten 
einen 70Ojährigen Kampf herbei, in welchem fomwol die Chriften wie bie Mauren ihre Gefange- 
nen zur Sklaverei verbammten und um fo graufamer behandelten, als fich beide Theile für Un« 
gläubige hielten. Der Überfluß an maurifchen SHaven war bei den Spaniern fo grof, daß fie 
das ganze Mittelalter hindurch die Sklavenmärkte des füdlichen und weftlichen Europa verfor- 
gen konnten. Als 1492 die legten Nefte der mohammed. Herrſchaft unterlagen, begann von 
beiden Seiten der Menſchenraub an den Küften des Mittelmeered. Noch Anfang des 16. Jahrh. 
ſchmachteten in Portugal und Spanien Zaufende von Mauren im härteften Sklavenjoche. 
Die Entdedung von Amerika und die Befignahme der Weftküfte von Afrita durch die Por 
tugiefen gaben im Anfange des 16. Jahrh. zur Gründung eines neuen Sklavenſyſtems Anlaß, 
zur Einführung von Negerftlaven in den überfeeifchen Colonien der Europäer. Keines der 
Sklavenſyſteme ber frühern Zeit war blutiger und eigennügiger als diefes, welches in der Mor- 
genröthe der modernen Civilifation feinen Anfang nahm und trog aller Anftrengungen noch ger 
genwärtig in voller Wirkſamkeit beftcht. Nachdem die Portugiefen gegen 1480 die Küfte von 
Guinea und die Infeln in Befig genommen, eröffneten fie fogleich mit den Negerftämmen des 
Innern den Gold - und Menfchenhandel, Sie colonifirten die Infeln Kernando Po, Principe, 
Annabon, befonders St.- Thomas und verwendeten mit Vortheil in den begründeten Zuder« 
pflanzungen Negerjtlaven. Härter noch verfuhren die Spanier in dem zu gleicher Zeit entded- 
ten Amerifa. Zum Betrieb der eiligfi errichteten Bergwerke und der Feldbaucolonien vertheil« 
ten fie die Indianer an die Pflanzer und Negierungsbeamten. Die Unterjochten konnten jedoch 
bie harte Arbeit nicht ertragen und ftarben hin in ganzen Stämmen und Völkern. Man führte 
deshalb feit 1501 mehre Schiffsladungen mohammed. Sklaven aus Spanien und feit 1506 
einige Zaufende von den Portugiefen erfaufter Negerſtlaven nach Amerika, von denen die Reg- 
tern ſich außerordentlich brauchbar bewiefen. Schon 1511 erlaubte in Folge diefes Nefultats 
die Handelskammer zu Sevilla die directe Einfuhr der Negerftlaven nach den fpan. Colonien. 
Einige Jahre fpäter erfchien der Priefter Las Cafas (f. d.), ein Freund und Apoftel der India- 
ner, am Hofe zu Madrid und foderte aus menfchenfreundlicher Abficht, daf die Regierung die 
Derwendung der Indianer in den Golonien verbieten, dagegen die Einfuhr von Negerſklaven 
betreiben follte. Anfangs fand man diefen Borfchlag bedenklich. Aber ſchon 1517 gab Karl V. 
feinem Günftlinge, dem Marquis de la Brefa, auf acht Jahre das Privilegium zur Negerein- 
fuhr in die Golonien, der daffelbe fogleich an Genuefer verkaufte. Noch war die Zeit nicht ab- 
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gelaufen, als fich die Portugiefen der Negereinfuhr nach Amerika zu bemächtigen wußten und 
feitbem auch die Hauptſklavenhändler bis in die Mitte des 17. Jahrh. blieben. Seit 1562 ſchon 
mifchten fi, von dem großen Gewinn verlodt, die Engländer, aber mit geringem Erfolg, in 
ben Handel. Im Utrechter Frieden von 1715 bedung ſich England durch Abfchluf des Affiento 
¶. d.) das Recht aus, auf 30 3. 144000 Negerftlaven in die fpan. Eolonien einzuführen. Die 
Briten begannen feitdem dad Gefchäft mit allen ihren Mitteln auszubeuten. Frankreich wen- 
dete ſich unter Ludwig XIII. dem Negerhandel zu und fliftete zu dem Zwecke Niederlaſſungen an 
der afrik. Weſtküſte. Spanien, das den Handel immer an Fremde überließ, gab ihn 1784 gänz« 
Lich frei. Der Krieg Englands mit feinen norbamerit. Eolonien verfegte deffen Negerhandel 
einen harten Stoß. Dagegen nahm damals ber franz. Sklavenhandel einen großen Aufſchwung. 
Die Theilnahme der Holländer an demfelben war nie bedeutend. Auch die Dänen und Schwe- 
den verforgten nur ihre Golonien. 

Schon in ber erften Hälfte des 18. Jahrh. erhoben fi Stimmen, die, von den Graufamfeiten 
empört, welche die Negerfklaverei von jeher begleiteten, zur Abfchaffung derfelben auffoderten. 
Unter den Negervölkern in Afrika felbft Löften fich alle Bande der Ordnung und ber Freund- 
ſchaft, die auch) die rohefte menſchliche Gefellfhaft nicht entbehren fann. Die Quäker in Eng- 
land und Norbamerifa waren es zuerft, welche feit 1727 die Abſchaffung der Negerfflaverei 
in Anregung brachten. Diefe frommen Männer verboten unter ſich den Stlavenhandel, entlie- 
Ben 1751 ihre Neger, forgten für deren Ausbildung und Niederlaffung und ftifteten 1774 die 
Pennſylvaniſche Gefellichaft, die ſchon 1780 die Freilaffung aller feit der nordamerik. Unab» 
Hängigkeitderflärung geborenen Negerfllaven in Pennſylvanien bewirkte. In England riethen 
Männer wie Sidmouth, Wellesiey feit 1785 im Parlament zur Milderung und Abfhaffung 
der Sklaverei, trafen aber noch auf fehr heftige Gegner. Durch die Bemühumgen Elarkfon’s, der 
dem edeln Zwecke Leben und Vermögen opferte, fam 1787 die African Institution zu Stande, 
welche die Unterdrüdung der Negerfklaverei tüchtig verfolgte. Im November deffelben Jahres 
fchafften aus Begeifterung für Freiheit die Vereinigten Staaten von Nordamerifa den Neger- 
handel ab; doch pflichteten die füblichen Staaten der Maßregel nicht bei, weil fie die Sffaven- 
zufuhr für den Beftand ihrer Reis» und Tabackspflanzungen für nothivendig hielten. Seit 
41788 brachte Wilberforce (f. d.), von Pitt, For, Smith u. A. umterftügt, die SHavereiangele- 
genheit im brit. Parlamente wiederholt zur Verhandlung; aber der Widerftand gegen jede An- 
derung war fehr groß. Erft 1792 fahte das Unterhaus mit fehr geringer Majorität den Be- 
ſchluß, daß der brit. Stlavenhandel mit dem 3. 1795 aufhören folle. Die Mafregel fcheiterte 
inbeffen, weil fi das Oberhaus widerfegte. In Frankreich erflärte die Nationalverfanmlung 
unter den fhwärmerifchen Reden der Revolutionsmänner und dem härteften Widerftande der 
Pflanzer durch ein Decret von 1790 bie völlige Freiheit der Sklaven in den franz. Colonien 
und führte durch diefen umvorbereiteten Act die furdhtbare Kataftrophe auf San- Domingo 
4f. Baiti) herbei. Wiewol die brit. Pflanzer das Ereignif als abſchreckendes Beifpiel darftell- 
ten, machte Wilberforce 1796 im Unterhaufe doch abermals den Vorfchlag, den Negerhandel 
mit dem 1. März 1798 gänzlich aufzuheben. Der Widerftand war amar diesmal weniger hef- 
tig, allein auch die Freunde der Neger vereinigten ſich dahin, diefe in die öfonomifchen Verhält- 
niſſe der Nation tief eingreifende Reform bis auf ruhigere Zeit zu verſchieben. Die African In- 
stitution ſchlug jet, um das Übel mit der Wurzel auszurotten, einen neuen Weg ein, indem fie 
zu Sierra Leone (f. d.) die erfte Niederlaffung gründete, welche die Gefittung und Gewöhnung 
der Neger zu Feldbau und Gewerben bezweckte. Nachdem For 1806 die Stlavenfrage noch- 
mals vor dad Parlament gebracht und zur Negierungsmaßregel gemacht hatte, gelang es end» 
lich den von der öffentlichen Meinumg umterftügten Miniftern, in der Sigung von 1807 bei 
beiden Häufern die Abolition act of slavery durchzuſetzen, nach welcher der brit. Negerhandel 
mit dem 1. Jan. 1808 aufhören mußte. Seit diefen Siege der Dienfchlichkeit über Intereffen 
bot nun das brit. Cabinet ſchon aus Politit Alles auf, um auch die übrigen chriſtlichen Mächte 
zur Ausrottung ded Negerhandels zu bewegen. Die Freiftaaten Südamerikas erflärten ſchon 
mit ihrer Losreifung von Spanien die SHaverei überhaupt für aufgehoben. In Frankreich 
jedoch) lief Bonaparte im Ungefichte der Ereigniffe auf Haiti die Negerfllaverei in den Eolonien 
gefeplich wieder einführen. Erft mit dem Frieden von 1814 vermochte die brit. Regierung bie 
Mächte zu dem Verfprechen eines Zufammenmwirkens in der Unterdrüdung des Negerhandels 
zu bewegen. Im J. 1815 verboten die Vereinigten Staaten insgefanımt den Menfhenhandel 
und belegten ihn mit der Todesſtrafe; ein Gleiches thaten die Staaten am La Plata. In Folge 
von Unterhandlungen, die 1816 zu London mit Oftreich, Preufen, Rußland und Frankreich 
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ftattfanden, entfchloß fich legteres, den Negerhandel aufzugeben und zu den gemeinfamen Maß- 
regeln mitzuwirken. Dänemark, nachdem es feit 1792 den Negerhandel fehr eingeihräntt, 
hatte denfelben fchon 1805 verboten und bekräftigte feinen Entſchluß im Kieler Frieden von 
1814. Schweden ſchloß 1815 fchon mit England einen Vertrag zur Unterdrückung des Neger» 
handels, dem 1814 die Niederlande im Krieden zu Gent beitraten. Spanien und Portugal 
mußten 1814 in Frieden zu Wien dem SHavenhandel nördlich der Linie entfagen. Spanien 
gab hierauf 1817 gegen die Entfchädigung von 400000 Pf. St. den Sklavenhandel gänzlich 
auf; Portugal folgte 1825 für die Summe von 500000 Pf. St. Brafilien behielt fih 1820 
die Sklavenzufuhr für einige Häfen offen und fhaffte dann den Handel durch Verträge von 
1826 und 1850 ab. Zugleich follten fammtliche verbundene Mächte gegenfeitig auf des Skla- 
venhandels verbächtigen Schiffen ein Durchfuchungsrecht üben. Doch Frankreich und die Ber» 
einigten Staaten wiefen bie gefährliche Mafregel entfchieden zurüd. Zu diefen politifhen An- 
ftalten geſellten ſich noch andere, welche die Cultur und Golonifirung der afrif. wie der freien 
Neger aus den Colonien im Auge hatten. Seit 1819 bildete ſich in England eine Gefellihaft 
zur Golonifitung von Negern in Afrita. Der Verein faufte die Infel Sherbro an der Sierra- 
Leoneküſte und brachte 1820 eine Menge Neger aus den Colonien dahin, die jedoch gegen die 
Eingeborenen nicht auflommen konnten. Im J. 1821 flifteten die Norbamerifaner auf dem 
Cap Mefurado eine Eolonie von freigelaffenen Negern, bie ſich trog großer Schwierigkeiten 
fchnell erhob und 1824 den Namen Liberia (f..d.) annahm. Da der Negerhandel ungeachtet 
aller Verträge doch insgeheim von Portugirfen, Spaniern und Franzoſen bi6 1850 fortgefegt 
wurde, ftellte die brit. Regierung, die der Übereinkunft gemäß die Scepolizei üben follte, feit 
1816 an der Küfte von Sierra Leone Kreuzer auf, die auf die Sklavenſchiffe Jagd machen 
mußten. Wie viele Schiffe aber auch ergriffen wurden, fruchtete doch die Mafiregel wenig. 
Der Übereinkunft gemäß konnte man die Schiffe nur vor gemifchte Gerichtscommiffionen ftel- 
len, wodurch die Verurtheilung meift hintertrieben wurbe. 

Deffenungeachtet ließen ſich die Briten nicht abſchrecken, ihr begonnene: Wert mit Energie 
und Aufopferung fortzufegen. Die Sklaven in den brit.. Golonien ‘waren feit 1784 unter ein 
Geſetz geftellt worden, das die Arbeitszeit feſtſetzte, die Sklavinnen, welche ſechs Kinder erzogen, 
von der Arbeit befreite, die graufame Behandlung: verbot, die Ermordung der Sklaven mit 
Todesitrafe belegte und die Züchtigung der Neger tinfchränfte. Bald. indeffen hatte man die 
Neform vergeffen, Burton (f, d.), der Freund Wilberforce's, lenkte deshalb 1825 die Auf- 
merkfamteit des Parlaments auf die Rage der Sklaven, und. ed famen num neue Neformen zu 
Stande. Man forgte für die Erziehung der Neger, legitimirte ihre Ehen, verbot die Trennung 
ihrer Familien, gewährte dem SHaven das Recht des Freikaufs aus dem Nebenverdienft umd 
befchränfte mehrfach die Willkür der Herzen. Im März 1824 ließ Ganning den Sflavenhan- 
del für Straßenraub erflären.. Diefe Gefege wurden nicht mır von ben Pflanzern, fondern auch 
von den Sklaven übel aufgenommen, weil Letztere vielmehr erwarteten; in mehren Golonien 
brachen Empörungen aus. Dennoch gab die Regierung 1851: alle brit. Kronſtlaven ohne Ent- 
fhädigung frei. Der Inftand der Golonien geſtaltete ſich hierdurch um fo drohender, und die 
entfheidenden Schritte mußten befchleunigt werben. Die Sklavenemancipation wurde fo zur 
Sache der Nothwendigkeit und der Politik. Im J. 1851 fam zuvörderft mit Frankreich ein 
Vertrag zu Stande, nad welchen ſich beide-Mächte dad Durchſuchungsrecht verbächtiger 
Schiffe geftatteten. In der Parlamentöfigung von. 1853 wagte endlich nach langen Borberei- 
tungen die brit. Regierung die legte Hand. an die Bertilgung der SHaverei zu legen, da fich 
zumal die öffentliche Meinung mit Heftigkeit gegen dad Fortbeſtehen derfelben aus ſprach. Lord 
Stanley legte 14. Mai den Häuſern einen Gefegeutiwurf vor, der die Emancipation aller brit. 
Sklaven vom 1. Aug. 1854 an beantragte, Doch mußte hiernach jeder Sklave eine Art Lehr 
zeit beflehen, die für die Hausfklaven bis zum 1. Aug. 1838, für die Feldfklaven bie 1840 
bauern ſollte. Den Pflanzern wurde die enorme Summe von 20 Mill. Pf. Sterl. ald Entfchä- 
bigung aus Staatömitteln bewilligt. Der Kampf für und gegen den Vorfchlag, ber allerdings 
eine Lebensfrage der Colonien in ſich Schloß, verfegte die Nation in die höchſte Spannung. Die 
Bill ging endlich in beiden Häufern durch und wurde 28. Aug. 1855 vom Könige beftätigt. 
Die Neger hatten indeffen auf völlige Freiheit gehofft, und das Verhältniß zroifchen ihnen und 
ihren Herren warb mit der neuen Einrichtung fo fchrwierig, daß den Sklavenhaltern felbft das 
Inftitut der Rehrzeit fehr bald ald Misgriff erfchien, und allgemein wünſchte man das Enbe 
bed läftigen Zuftandes. Am 1. Aug. 1858 erfolgte deshalb die Freilafjung fämmtlicher 
Sklaven in den brit. Golonien, die überall in größter Ordnung vor fih ging. Die Zahl der 


Sklaverei und Sklavenhandel 185 


Befreiten belief fi) auf 659000, wovon allein 522000 auf Jamaica famen. Es fann nicht ge 
leugnet werden, dafi bei der Ausführung der brit. Sklavenemancipation, bie Viele ald das größte 
Ereigniß nach der Franzöfifchen Revolution betrachten, politifche, mduftrielle und commercielle 
Rückſichten ebenfo viel, ja noch mehr Gewicht gehabt haben als die Beweggründe der Huma⸗ 
nität ; doch dürften die ſchweren Anklagen, welche die Nebenbuhler Englands erheben, übertrie- 
ben jein. Daf die Emancipation der Sklaven die brit. Colonien allerdings lähmte, doch aber 
nicht zu Grunde richtete, zeigte fich fehr bald. Zwar nahm die Zuderproduction im erften Jahre 
in Jamaica wie in den übrigen Befigungen bedeutend ab und würde wol noch mehr gefunten 
fein, wenn man die Einfuhr des fremden SHavenzuders nad England nicht faft ein Jahr- 
zehnd hindurch verhindert häfte. Allein ſchon 1840 begann die Znuckererzeugung in allen brit. 
Golonien wieder zu fteigen und hat gegenwärtig faft die frühere Höhe erreicht. Die Weigerung 
der freien Neger, in den Zuderpflangungen zu arbeiten, lag oft weniger an deren natürlicher 
Trägheit ald an dem zu geringen Zaglohn, den die Pflanzer boten. Auch zogen die Befreiten 
gern vor, ſich ein eigenes Meines Beſitzthum au erfichen und auf demfelben die Gartencuftur zu 
betreiben. Die moralifchen Wirkungen der Emancipation beriefen fi), was man auch Dagegen 
behauptet hat, viel erfreulicher als die materiellen; die freien Neger zeigten fich gefittet und lern« 
begierig. Man verfuchte anfangs, die Maffe der Freigelaffenen in die von den Briten angeleg« 
ten freien Negercolonien auf der afrifan. Weftküfte zu fchaffen, wo fie jedoch bei Mangel an 
Capital feinen Unterhalt fanden oder von den Eingeborenen vertilgt wurden. Um die meftind. 
Pflanzer mit Arbeitern zu verforgen, führte man fpäter Kulis (f. d.) aus Dftindien ein und 
machte aus den im Sflavenhandel weggenommenen Negern Tagelöhner. Diefe mußten jedoch 
mit den Pflanzern einen harten Eontract auf vierzehn Jahre ſchließen, wodurch die Sflaverei 
gewiffermafen wieder eingeführt worben iſt. 

In Frankreich geſchah feit dem Verluſte von San Domingo für die Abfchaffung der Skla- 
verei in den Eolonien ernſtlich nichts und zur Milderung des Roofes der Neger fehr wenig. 
Nach der Iulirevolution von 1850 fendete man amar Eommiffionen nad) den Antillen, um bie 
Rage der Sklaven wie ber Pflanzer-zu untetſuchen; aber diefelben richteten faft gar nichts 
aus. Ein Gejeg vom 21. April 4854 fchaffte hierauf das alte blutige Gefegbuch Ludwig's XIV., 
den „Code noir”, ab, verordnete eine Reform ber Colonialgerichtshöfe und befchränfte bie 
Disciplinargewalt der Pflanzer. In der Sigung von 1858 ftellte Paſſy einen Antrag auf 
Freilaffung der Sklaven und wurde darin von Ramartine auf das eifrigfte unterftügt. Allein 
die Gefahren, die man für die Colonien befürchtete, die Ausficht auf die Entfchädigungsfumme 
von 12 Mill. Fres. an die Pflanger verhinderten die Armahme bes Vorfchlags. Das feit 1840 
errichtete Sflavenpatronat, welches den Magiftraten auferlegte, fich perfönlich in den Pflanzun- 
gen nach der Behandlung der Neger zu erfundigen, war überall eine Mafregel ohne Erfolg: 
fie erbitterternur die Pflanger. Die Regierung brachte fodann 41845 ein Gefeg vor die Kam- 
mern, welches die Pflege, die Disciplin, die Arbeitszeit, den Unterricht, die Ehen, den Loskauf 
u. f. m. der Sklaven regelte: Aber alles Dies konnte das Inſtitut der Sklaverei nicht erfchüttern. 
Unter den Geldmitteln, welche die Kammern zut Verbefferumg des Roofes der Sflaven bemillig- 
ten, fanden fich 120000 Fres. zur Einführung von europ. Arbeitern, 360000 Fres. zur Ein- 
rihtung von Aderbauetabliffements, 400000 Fres zum Loskauf der Sklaven, womit frei« 
lich bei einer SMavenbevölferung von 250 — 500 Köpfen wenig ausgerichtet werben 
konnte. In Folge der Revolution von 1848 wurden endlich plöglich die Sklaven in allen franz. 
Colonien für frei erflärt und ihnen die vollen Rechte der Weißen gegeben. Die Pflanzer ge- 
riethen durch dieſe unvorbereitete Veränderung allerdings in bie Höchfte Noth, die befreiten Ne- 
ger, beraufcht umd von dem zahlreichen Mulatten aufgehegt, wollten anfangs ſelbſt um den höch- 
fien Lohn nicht arbeiten. Production und Handel lagen nun darnieder; die Zuderernten in 
Weſtindien erreichten faum ein Viertel der frühern; viele Pflanzer verarmten und fahen fich 
von ben zügellos herumfchweifenden Negern bedroht. Erft allmälig, befonders feit 1850 gelang 
es, die Drdnung und bamit eine freie Arbeitsthätigkeit herzuſtellen. Ein im Mai 1854 publi- 
eirter Senatöbefchluf fpricht den Grundfag aus, daß die verei in den franz. Colonien nie 
wiederhergeftellt werben kann. 

Am verhängnifvollften ſchwebt die Sklavenfrage in den Vereinigten Staaten von Nort- 
amerifa, wo diefes Inftitut den fchroffften Gegenfag zur bürgerlichen und politifchen Freiheit 
bildet. Zwar haben die nördlichen Staaten das Sklavenweſen allmälig abgefchüttelt oder gar 
nicht auf fi) genommen; allein die füdlichen Staaten find um fo mehr Damit behaftet. Im J. 
1790 betrug in der Union die Zahl der Sklaven 697897; 1800: 895041; 1810: 1,191364 ; 











186 Sklaverei und Sklavenhandel 


1820: 1,558064; 1850: 2,009045; 1840: 2,487556 ; 1850: 3,198324. Bei dem 
meiſt primitiven Zuftande des nordamerif. Süden, der rohen Beichäftigung, der Härte der 
Behandlung, der Furcht vor Empörungen und Aufwiegeleien befindet fich die gefammte Sffa- 
venbevölkerung der Union in einer Vermwilderung, wie es weder in den brit. noch in den franz. 
Golonien je möglich war. Außerdem lebt in den nördlichen Staaten eine freie Bevölkerung von 
428675 Farbigen und Negern, die ebenfalls meift in Unwiffenheit und Elend ſchmachtet und 
von dem armen wie dem reichen Weißen der Hautfarbe wegen mit Verachtung behandelt wird. 
Meder den fHlavenfreien noch den fHlavenhaltenden Staaten ift die Gefahr eines ſolchen Zuftan- 
des verborgen. Allein die Stlavenftaaten des Südens find in ihrer ganzen Erifteng vorzugs— 
weife auf die Production von Baummolle, Zuder, Reis und Tabad angewiefen, Eulturen, zu 
denen die weiße Race in jenen Ländern weder vorhanden noch, foweit wenigſtens bis jegt die 
Erfahrung geht, des tropifchen Klimas wegen tauglich ift. So erfcheint das Sklavenweſen mit 
dem Beſtehen der füdlichen Staaten, indirect aber aucy, in Bezug auf die Baummollenproduc- 
tion, mit der commmerciellen und indufiriellen Blüte der ganzen Union verknüpft, fodaf man 
fi, nachdem die Zufuhr der Sklaven aus Afrika unterdrüdt worden, in einigen Staaten, z. B. 
in Virginien und Maryland, fogar auf förmliche Sklavenzüchtung verlegt hat. Dagegen drang 
eine zahlreiche Partei in den nördlichen Staaten, die fogenannten Abolitioniften, fortgejegt 
auf die Beſchränkung und gänzliche Aufhebung des Sklavenweſens innerhalb der Union, ob- 
ſchon die Gründe dafür viel weniger auf Religion und Humanität als vielmehr auf Eiferſucht 
zwifchen dem Norden und dem Süden, fowie allerlei otonomifchen und politifchen Sonderin- 
tereffen beruhten. Die Sklavenfrage geftaltete fich unter ſolchen Verhältniffen zur verhängnif- 
vollen Frage um das Beftehen der Union felbft, trug zur Auflöfung und Vermiſchung der alten 
Parteien wefentlich bei und beherrfchte alle Acte der innern, ja der äußern Politik. (S. Ver— 
einigte Staaten.) Namentlich entbrannte der Hader um das Sklavenweſen ftets mit brobender 
Heftigkeit, wenn der Eintritt eines neuen Gebiets als felbftändiger Staat in die Union ftatt- 
finden follte; denn es handelte ſich hierbei um die den Uniondgewalten auftehende Entſcheidung, 
ob dem neuen Staate die Erlaubnif zum Stlavenhalten zu geben fei, odernicht. Schon 1820, bei 
Eintritt des Miffourigebiets in die Staatenreihe, fam unter den heftigften Neibungen der fo- 
genannte Miffouricompromiß zu Stande, wonach in den Gebieten nördlich von 56° die Skla— 
verei für immer ausgefchloffen fein follte. Gegen diefe Beftimmung warb bei der Frage über die 
Aufnahme von Teras 1847 das fogenannte Milmot-Provifo aufgeftellt, welches überhaupt die 
Zulaffung der Sklaverei bei neuen Staatenbildungen verbieten wollte; der Senat verwarf zwar 
dieſes Provifo, aber daffelbe blieb fortan dennoch das Stichwort der Abolitioniftenpartei. Als 
Californien 1850, während es feinen Eintritt in die Union betrieb, vornweg die Sklaverei von 
feinen Grenzen ausfchlof, entbrannte der Streit aufs neue. Der Congreß gab endlich allerdings 
bem Beichluffe des neuen Staates nach, erließ jedoch dagegen im Intereffe der Sklavenftaaten 
die berüchtigte Fugilive-Slave-Bill, wonach flüchtige Sklaven im ganzen Gebiete der Union auf 
Berlangen gerihtli an ihre Herren audgeliefert werden müffen. Endlich führte 1854 die 
Discuffion über Aufnahme des Nebraskagebiets ald Staat in die Union nach langen Streitig- 
keiten zu einem neuen Gefege (Nebrastabill), welches die Entfcheidumg, ob ein Staat Sklaven 
halten folle oder nicht, den Unionsgewalten entzog und als innere Angelegenheit jedes eingelnen 
Staats erflärte. Die Wirkungen diefer Mafregel können möglichermeife nicht nur hinfichtlich des 
Schickſals der Stlavenfrage, fondern der ameritanifchen Union überhaupt fehr weitgreifend fein. 
— Cuba, die Königin der Antillen, die Spanien aus dem Schiffbruche feiner Macht gerettet, 
zählte 1855 340000 Sklaven und 170000 freie Farbige. Die fpan. Regierung, obfchen 
durch die Berträge mit andern Mächten zur Unterdrüdtung des Sklavenhandels verpflichtet, 
laßt hier die Einfuhr frifher Sklaven, theild um die Pflanzer an fich au fetten, theil® um bie 
Infel finanziell möglichft ausbeuten zu können, ohne wirklichen Widerſtand zu, ſodaß 1848 in 
Guba allein 60000 Sklaven eingeführt wurden. Diefe Anhäufung einer folchen ungeheuern 
Sklavenmaſſe gibt der fogenannten Annerationspartei in den Vereinigten Staaten nament- 
lich eine Handhabe, um den Sturz der fpan. Herrfchaft auf Euba zu betreiben. — Dänemark 
verlich 1859 feinen Farbigen erweiterte Rechte, milderte fodann das Roos der ſchwarzen Skla 
ven, fprach die Kinder derfelben, die fortan geboren wurden, frei und fegte der Sklaverei auf 
feinen Colonien ein feftes Jahres ziel, nämlich 1847. — Schweben traf feit 1845 Anftalten, die 
Sklaven auf St.-Barthelemy aus Staatsmitteln los zukaufen. — Dagegen find in den nieber- 
landifchen Golonien die Beftrebungen der Regierung, die Lage der Sklaven zu verbeffern, bit- 
her an dem Eigenintereffe der Sklavenhalter meift geſcheitert. 
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Wie groß nun auch die Opfer, die Anfirengungen und die Gewaltäußerungen geweſen find, 
die England bisher zur Unterdrüdung der Negerfftaverei gemacht, fo ift doch das Nefultat der- 
felben im Ganzen keineswegs befriedigend. Überall ift, wo noch die Sklaverei befteht, mit unbe» 
beutenden Ausnahmen die Zahl der Sklaven geftiegen. Selbft der Stlavenhandel, zu deffen 
Unterdrüdtung fich doch alle hrifilichen Mächte feierlich verbunden, wird jegt ald Schleihhandel 
doppelt fo fhmwunghaft betrieben, ald es je der Fall gewefen. Mährend vor 1789 durd)- 
fchnittlid nur 74000 SHaven jührlih aus Afrika nad) dem Auslande gebracht wurden (die 
Ausfuhr im Norden und Dften war damals nur gering), läßt fich jegt die Zahl der nach Ame- 
rika ausgeführten auf 200000 Köpfe fhägen, wozu etwa 50000 kommen, die durch moham⸗ 
med. Händler Dftafritad nad den auswärtigen Märkten gelangen. Auf dem Seetrans - 
port geht aber eine große Menge der Unglüdlichen zu Grunde. Man bedient fich zur Neger- 
ſchmuggelei kleiner amerifan. Schnelffegler, in welcher die Neger fo wenig Raum haben, daf 
fie nicht felten erfiiden. Dazu fommt noch, daß die Ausgeführten meift durch blutige Kriege 
und Sklavenjagden erbeutet find, daß auf dem Transport aus dem Innern Afrikas nach der 
Küfte fehr viele der Neger theild durch klimatiſche Einflüffe, durch Krankheit oder Erfchöpfung, 
theil durch die unmenfchliche Behandlung von Seiten ihrer Treiber zu Grunde gehen. Bes 
rechnet man die jährliche Ausfuhr nad) Amerika, nach Weft- und Südafien auch nur auf «Mitt, 
fo läßt diefe Summe, da durch den Fang, den Land- und Seetransport wenigftens noch 1"; mal 
fo viel oder 375000 Neger umkommen, für Afrika einen jährlihen Menfchenverluft von mehr 
als 600000 Individuen, meift des rüftigften Alters, vorausfegen. Die meiften Sklaven wur- 
den im vorigen Jahrzehnd nach Brafilien eingeführt, bis 1849 die brit. Kreuzer durch firenge 
Bewachung der brafil. Küften diefem Verkehr bedeutende Schranken fegten. Um ben Beobady- 
tungsfchiffen zu entgehen, treiben die meiften Sklavenſchmuggler gegenwärtig ihr Gewerbe un- 
ter nordamerifan. Flagge. Seit 1841 weigerte ſich Frankreich, den Engländern das Durd- 
ſuchungsrecht (f. d:), das den franz. Nationalcharakter beleidigte, ferner zuzugeftehen. Beide 
Mächte fchloffen deshalb einen neuen Vertrag, nach weldyem Frankreich 26 und England 
ebenfo viel bewaffnete Kreuzer an der Weſtküſte von Afrika zur Verhinderung des Sflaven- 
handels ftationiren follte. Außerdem machte fi England noch anheifchig, die Oſtküſte allein 
zu bewachen. Die Vereinigten Staaten, die fich fetd dem Durchſuchungsrechte widerfegten, 
fchloffen 1842 mit England einen Vertrag, in welchem fie ſich zur Aufftellung von ſechs Scif- 
fen im Dften von Afrika verpflichteten. Die Überzeugung von der Erfolglofigkeit jeder See- 
polizei hat die Engländer in den legten Jahren bewogen, die Sache bei der Wurzel anzugreifen 
und ihre Beftrebungen auf die Civilifirung der afrifan. Negervölker zu richten. Eine Menge 
meift ſchwarzer Miffionare, die in den afrifan. Colonien und in Weftindien gebildet werden, 
müffen den Negern Chriftenthum und Sittlichkeit predigen. Viele Agenten der Regierung 
fuchen ind Innere vorzudringen, um mit den Negerſtämmen Verträge zur Abftellung der Stla- 
venjagden zu fchliefen und diefelben zum Aderbau und zur Gewerbsthätigkeit aufzumuntern. 
Neben wiffenfchaftlihen Zweden verfolgen auch ein gleiches Ziel die Nigererpebditionen, welche 
die Afrifanifche Gefellfchaft veranfialtete. Vgl. Clarkfon, „Essay on the slavery aud com- 
merce of human species” (Xond. 1786); Burton, „Der afritan. Sklavenhandel und feine 
Abhülfe“ (deutſch von Julius, Lpz. 1841); Hüne, „Darftellung aller Veränderungen des 
Negerhandels” (Gött. 1820). 

Skoda (Zofeph), der Begründer der neuen deutfchen diagnoftifchen Schule in der Mebdicin, 
geb. 10. Dec. 1805 au Pilfen in Böhmen, Sohn eines Schlofferd, befuchte die Schule, das 
Gymnafium und den fogenannten philofophifchen Eurfus zu Pilfen und ftudirtedann feit Herbft 
1825 Medicin zu Wien, wo er auch 1851 zum Doctor promovirt wurde. Darauf übernahm 
er die Stelle eines Cholerabezirfsarztes in Böhmen und ward dann 1855 Secundärarzt am 
Allgemeinen Kranfenhaufe zu Wien, wo er durch Zofeph Heine und Gutbrod den Gebraud) 
des Stethoſtops erlernte und in fietem wiffenfchaftlichen Verkehr mit Rokitanſty und Kol- 
letſchka die pathologifche Anatomie und die Anwendung der Percuffion und Auscultation auf 
Erfenntmif der pathologifh-anatomifhen Zuftände fludirte. Seit 1855 begann er über dieſe 
Fächer praftifche Übungen (fogenannte Eurfe) am Krantenbette zu ertheilen, welche zuerſt von 
Fremden, bald aber aud von Oſtreichern (zuvörderft von Jakſch, Dppolzer, Hamernit, Ditt- 
rich) befucht wurden. Im März 1840 erhielt er die Stelle ald ordinirender Arzt auf der 
neugefchaffenen Abtheilung für Brufifrante, wurde 1841 Primararzt und 1846 Profeffor 
der Klinif, 1848 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Wien. S.'s Bedeutung in der 
Medicin ift eine wiſſenſchaftliche und eine praftifche. In erfterer Hinficht ſtellte er bei feinen 
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Unterfuchungen (sunächft über Bruftfrankheiten) das Princip an die Spige, daß die am Kran- 
fen beobachteten (phyfitalifchen) Zeichen zunächft nur beftimmte phyfitalifche Zuftände in deſ⸗ 
fen Organismus anzeigen und erfennbar machen, worauf es dann Sache des rationellen Arztes 
fei, befonders mit Hülfe der pathologifch-anatomifchen Erfahrungen, durch Schlußfolgerungen 
(und oft mit Hülfe einer anatomisch ausgebildeten Phantafie) die wirklich vorhandenen innern 
Krankheiten zu errathen. In der Durchführung diefes Grundfages trat S.'s „Abhandlung 
über Auscultation und Percuffion” (Wien 1859; 5. Aufl., 1854) den bis dahin allgemein und 
auch in Deutſchland geltenden Lehren der franz. diagnoftifchen Schuie (von Laennec, Corvi- 
fart, Piorey u, f.w.) entgegen, von welcher die phyfikalifchen am Kranfen ermittelten Sympto- 
me fofort ald Zeichen eines beftimmten Krankheitsproceffes gedeutet werden. Trotz des noch 
heute in England und Frankreich auftauchenden Widerfpruchs haben S.'s Lehren und die da- 
durch (mit Dülfe feiner reihen Erfahrungen am Kranfenbette) in vielen Einzelnheiten der Dia- 
gnoſtik Herbeigeführten Verbefferungen allenthalben Eingang gefunden. Unverkennbar ift auch, 
daß mehre Schüler S.'s daffelbe Princip (und diefelde Technik) auc auf andere, von ihm 
nicht bebaute Gebiete der praktiſchen Medicin verpflanzt haben, und daß es weſentlich die 
8. {he Schule ift, welche dahin ftrebt, der Medicin einen Rang unter den eracten Naturmiffen- 
[haften zu erringen. Die praktifche Bedeutung S.'s liegt darin, daß die Mehrzahl der vor- 
ragenden jüngern beutfchen Arzte bei ihm oder bei feinen Schülern fi in der Auscultation 
und Percuffion eingeübt haben und dabei, außer einer den franz.engl. Reiftungen gegenüber 
weit vollendetern Technik ded diagnoftifchen Verfahrens, auch feine Schärfe in Beurtheilung 
pathologifcher Zuftände und feinen Radicalismus in Verwerfung der meiften bisher üblichen 
Behandlungsmethoden ſich mit mehr oder weniger Glüd und Geſchick angeeignet haben. 

Skolien hießen bei den alten Griechen die Lieder oder Gefänge, welche bei heitern Gaftmäh- 
fern und Gelagen von den Gäften felbft angeftimmt wurden. Es gefchah died auf dreierlei 
Meife ; denn entweder fangen alle Gäfte miteinander ein Lied im Chore, oder man wechſelte der 
Reihe nach ab, oder man hielt ſich an gar keine beftimmte Ordnung, fondern die Geübteften 
fangen außer der Reihe. Von diefer Nichtbeachtung der Reihe follen diefe Lieder ihren Namen 
erhalten haben, da das griech. Wort urfprünglich fo viel ald krumm oder fchief bedeutet. Die 
meiften diefer Rieder wurden wol von Einzelnen bei gefteigerter Wärme des Frohſinns oder bei 
glüdlicher poetifcher Anlage fogleich bei der Zafel improvifirt ; andere dagegen wurden nach 
und nad) Gemeingut und dienten der fröhlichen Stimmung als Grundlage ımd Stützpunkt. Et- 
was Ahnliches bietet und die deutſche Volkspoeſie in den gangbaren Fifchliedern und in den 
Keberreimen, welche man ehemals der Reihe nach bei Zifche ertemporirte. Der Inhalt diefer 
Skolien felbft war theild ernfihaft und moralifch und bezog ſich dann namentlich auf Vater 
landsliebe umd Freiheit, theild fatirifch und humoriftifch, und nicht felten waren auch Bein, 
Liebe und Lebensgenuß der Gegenftand. Eine befondere Berühmtheit erlangte das noch vor- 
bandene Skolion des Kalliftratus auf die Zyrannenmörder Harmodius und Ariftogiton. Au— 
Ferdem zeichneten ſich in diefer Art von Poefie Alcäaus, Anakreon, Stefihorus, Simonibes, 
Pindar, Ariftoteles und die Dichterin Prapilla aus. Eine Sammlung der nod vorhandenen 
Überrefte gab Ilgen unter dem Titel „Scolia sive carmina convivalia Graecornm“ ($ena 
41798) und Schneidewin in dem „Delectus poetarum iambicorum et melicorum Graecorum“ 
(Abth. 2, Gött. 1859); eine treffliche deutſche Überfegung lieferte Zell: „Über die Volkslieder 
der alten Griechen“, in den „Ferienſchriften“ (Sammt. 1, Freib. im Breisgau 1826). 

Skopas, ein ausgezeichneter griech. Bildhauer, von der Infel Paros gebürtig, blühte um 
590—350 v. Chr. und wählte vorzüglich den Mythenkreis des Bacchus und der Venus zum 
Gegenftande feiner Arbeiten, in denen eine feltene Anmuch, Würde und Harmonie vorherrfch- 
ten. Außer der berühmten Gruppe ber Niobe, welche von Andern jedoch feinem Zeitgenoffen 
Prariteles zugefchrieben wird, gehörten zu feinen herrlichften Werken die Gruppe ber Meer- 
gottheiten, welche den Achilles nach der Infel Leuke führen, und die Statue des Apollo. Auch 
als Architekt erlangte er einen nicht geringen Ruf. 

Skorbut, f. Scorbut. 

Skorpione bilden eine Familie der Spinnenthiere oder Arachniden und zeichnen ſich durch 
ben fechögliederigen, in feiner gangen Breite dem Bruſtſtücke angewachfenen Dinterleib, einen 
langen, aus ſechs fnotig angeſchwollenen Gliedern beftehenden Schwanz, deffen Endglied einen 
Giftſtachel trägt, und durch die beiden gewaltig großen, fcheerenförmigen Kiefertafler aus, welche 
Kreböfcheeren gleichen. Der ganze Körper ift mit hornigen Halbringen umgeben, deren obere 
und untere Hälfte durch eine weiche Hautfalte verbunden ift. An der Unterfeite des Dinterlei» 
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bes ftehen am breiten Borberringe zwei kammförmige bewegliche Anhänge, die ſich auf die Fort- 
pflanzung zu beziehen fcheinen und deren Zähne bei den verfchiedenen Gattungen an Anzahl 
abändern. An den nächftfolgenden vier Leibesringen zeigen fich jeberfeits vier Köcher, durch 
welche bie Luft in die vier Rungenfäde eintritt. Die Storpione leben in warmen und heißen 
Ländern und nur an feuchten, dunkeln Orten, ımter Steinen, zerfallenem Holze und Erdlöchern 
und fommen nur des Nachts hervor, um Infekten und Spinnen nachzuſtellen, welche fie durch 
fchnellen Lauf überrafchen, mit den Scheeren ergreifen und durch einen Schlag des nach vorn 
über den Rüden erhobenen Schwanzes tödten, an deffen Ende eine hornige Giftblafe und ein 
harter, giftiger Stachel fich befindet, welcher durch eine fehr feine Seitenöffnung das Gift er- 
gieft. Bei der Schnelligkeit des Stichs, da nur ein Schlag mit dem Schwanze erfolgt, kann 
blos eine fehr geringe Menge Gift ausfließen, und dennoch, gibt es in heißen Rändern, befonders 
in Arabien und Indien, Storpione, deren Stich bem Menſchen faft unfehlbar tödtlich wird. 
Durch wiederholtes Stechen erfchöpfen die Storpione das Gift und brauchen dann einen Tag, 
um es wieber zu erfegen. Wo Skorpione ihre eigentliche Heimat haben, da find fie gewöhnlich 
zahlreich und dringen auch in die Wohnhäufer ein, befonders wenn fie von Holz erbaut find. 
Im Waffer fterben die Storpione wegen Mangel an Luft nach wenigen Minuten. Ihre Frucht 
barfeit ift groß. Mit Genauigkeit fennt man bereitd an 80 Arten diefer Familie, welche bei 
wefentlich verfchiedener Größe ein fo gleichformiges Anfehen befigen, daß ihre Unterfcheidung 
eine genauere Unterfuchung erfodert. Nach der Zahl der Augen und einigen andern geringfügi« 
gen Kennzeichen hat man fie in mehre Gattungen gefondert. Die eigentliche Gattung Stor- 
pion (Scorpto) enthält die Arten mit ſechs Augen, breiten, platten Zafterfcheeren und dünnen, 
ſchwachem Schwanze. Dahin gehört ber europaͤiſche Skorpion (S. Europaeus), die einzige Art, 
welche weit nach Norden vordringt, denn er bewohnt ganz Südeuropa und geht nordwärts 
bis in die warmen Thäler Tirols und Kraind. Er gehört zu den Fleinften, ift nur 1—1"/4 Zoll 
lang, blaß röthlichbraun, unterſeits und an den Zafterfcheeren und an der Giftblafe gelb. Seine 
Gefährlichkeit Hat man oft fehr übertrieben ; denn fein Stich foll nicht mehr ſchmerzen als cin 
Wespenſtich und felbft Kindern keine Gefahr bringen. Dagegen erreichen die Arten der Gat- 
tung Buthus (Buthus), welche fich durch acht Augen unterfcheider, meiftene eine fehr anfehn« 
liche Größe, finden fich aber nicht in Europa; von ihnen gelten die in Afrifa einheimifchen für 
befonders giftig, wohin ber füdafrif. Skorpion (Buthus Capensis) gehört, deſſen Stich tödtlich 
fen fol. Bon der Gattung Androctonus (Androctönus), melde fich durch zwölf Augen aus- 
zeichnet, findet fi) auch in Südeuropa der oecitanifche Skorpion (A. Occitanteus), deffen 
Stich gefährlichere Folgen bewirkt als der des europ. Sforpions. In Algier wird eine ziemlich 
große Art diefer Gattung (A. Paris) fehr gefürchtet. Auf Amerika befchränkt find die Arten 
ber Gattung Centrurus, welche durch zehn Augen unterfchieden ift. Der Skorpion galt als 
Symbol ded Typhon, bes böfen Genius der ägypt. Mythologie, und auf alten gefchnittenen 
Steinen fteht iym Anubis in beſchwörender Stellung gegenüber. — Bei den Alten führte auch 
eine Kriegsmaſchine den Namen Skorpion, mit welcher man kleine, ſehr fein zugeſpitzte Pfeile 
ſchleuderte, welche tödtliche Wunden beibrachten; ſpaͤter nannte man dieſe Maſchinen Hand- 
balliſten. — In der Aſtronomie iſt der Skorpion das achte Zeichen des Thierkreiſes. 
Skrofeln (scrofulae) oder Skrofelſucht (seröfulosis) nennt man eine befonders dem 
Kindesalter eigenthümliche Anlage zu Erkrankungen des Lymphdrüſenſyſtems. Diefelbe gibt 
fich meift ſchon durch das äußere Ausfehen eines folchen Kindes Fund: blaffes Geficht mit durch- 
ſcheinenden violetten Blutäderchen, gefchwollene und in der Mitte tiefgefurchte Lippe, kulbige 
Nafenfpige, dicker, aufgetriebener Unterleib; außerdem oft allerlei Ausfchläge an Kopf, Ge 
fit u. ſ. w, geſchwollene und entzimdete Augenlider, Odrenflüffe, VBerbauungsftörungen u. ſ. w., 
vor allem aber die Anfchwellungen der Lymphdrüſen felbft (scrofulae im engern Sinne), na- 
mentlich am Halfe und Naden, in der Achfelhöhle oder Zeiftengegend, aber auch in innern Höh- 
len, befonder# ber Brondhialdrüfen in der Bruft und der Gefrösdrüfen im Unterleibe (die foge- 
nannten innern Sfrofeln). Solche Zymphdrüfenanfchwellungen find allerdings häufig erſt die 
Folge eines andern örtlichen Übeld in der Nachbarfchaft (3. B. die Halsdrüfenanfchmellungen 
Folge von Rachenentzündungen, Zahngeſchwüren, laufenden Ohren, namentlich aber von Kopf- 
ausfchlägen), indem die von der kranken Stelle her fommenden Lymphgefäße einen Krankheits- 
ftoff in die nächftliegenden Lymphdrüfen geführt haben. Auch läßt fi nicht ableugnen, daß 
manche Arzte mit dem Morte „ſkrofulös“ einen großen Misbrauch treiben, und daß befonders 
oft Kinder als ferofelfüchtig betrachtet und behandelt werden, welche nur blutarm find. Gleich 
wol aber gehen einigeNeuere zu weit, wenn fie dad Borhandenfein einer derartigen Ernährungs- 
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anomalie und Krankheits anlage ganz leugnen. Es findet ſich eine ſolche ſogar bei Etwachſenen 
zuweilen, namentlich in Kerkern (die ſogenannten Gefängnißſkrofeln). Dieſelbe iſt vielleicht ein 
niederer Grad oder eine beſondere Geſtaltung der tuberkuloſen Kraſe; denn in den ausgebilde— 
tern Fällen findet man in den kranken Lymphdrüſen gewöhnlich Tuberkelmaſſe (in leichtern 
Fällen das der Zuberfelbildung vorhergehende gallertartige Erfudat); auch wird die Mehr- 
zahl der in der Jugend Skrofulöſen in höhern Jahren tuberfulös, und bei Sectionen von Lun— 
gentuberkelfchwintfüchtigen findet man in der Regel tuberfulöfe Lymphdrüſenanſchwellungen 
längs der Bronchien und des Halfes von offenbar älterm Urfprunge als das Lungenleiden. An— 
dere Ausgänge der Skrofelſucht find: Knochenkrankheiten, namentlich Knochenvereiterung und 
Knochenauftreibung, hronifche Gelenfleiden, Darmgefchwüre, Unterleibsdrüfendarre, Hirnhaut- 
und Hirnleiden (fogenannte Wafferköpfe), Augen- und Ohrenübel u. ſ. w. Die Urfachen der 
Skrofeln find alle Einflüffe, welche den Ernährungsprocef herabfegen, oft eine erblihe Schwäch · 
lichkeit, Abftammung von tuberkelkranken oder fuphilitiichen oder bejahrten, fiechen Altern, fer- 
ner ungefunde, feuchte, lichtarme Wohnungen, vernachläffigte Hautpflege, Uberfüllung des 
Bauchs mit groben, ſchwer verdaulichen Nahrungsmitteln, 3. B. Kartoffeln, Erben, Linfen, 
fhwarzem Roggen» und Kleienbrot u. ſ. w., befonders bei mangelnder Bewegung in freier 
Luft. Die Skrofeln find am häufigften bei Kindern von einem halben bi fechd Jahren. Spä- 
ter arten fie entweder in die oben befchriebenen Übel aus, oder fie beffern ſich mit der fortfchrei- 
tenden Entwidelung und gefündern Lebensweiſe des Individuums; doch bleiben manche ihrer 
Ausgänge, z. B. Drüfen- oder Knochenvereiterumngen, oft noch Jahre lang zurüd. Die Be- 
handlung befteht hauptfächlich in Befeitigung der obengenannten urfächlihen Umftände. Man 
bringe die Kinder in trodene, fonnige, gutgelüftete Wohnungen, laſſe fie fleifig in der freien 
Luft und Sonne herumfpringen (oder friechen), fleifig baden und wafchen, dabei auch Ungezie- 
‘er, Kopfausſchläge, Ohrflüffe u. f. w. durch örtliche Reinlichkeit befeitigen; man gebe ihnen 
eine fräftige, nicht blos den Magen vollftopfende Koft (Kleifch, Braten, gute Milch, im Som- 
mer Obſt u. ſ. w.). Als Heilmittel (fogenannte Antiffrofulofa) find am empfehlenswertheften: 
Bäder von See- oder Salzfooleniwaffer, bezüglich mit See- oder Mutterlaugenfalg, auch mit 
Kiefernadeln- oder Kalmusabkochungen, Trodenbäder in von der Sonne gedörrtem Flugfand, 
Aufenthalt in der Seeluft. Won innern Mitteln find berühmt: die Kalkpräparate (befonders 
der phosphorfauere Kalk) und andere alkalifch-erdige Mittel (daher auch manche mineralifche 
Trinkquellen, wie Karlsbad, Ems, Oberfalzbrunn), ferner der Stodfifchleberthran, manchmal 
Zod- oder Eifenpräparate. Dagegen haben andere ältere Antiffrofulofa, 5. B. Duedfilber- 
und Spiefglanzmittel, Chlorbaryum, Schierling (ſämmtlich giftiger Art), neuerdings fehr an 
Anfehen verloren. Vgl. Dufeland, „Über die Natur u. f. w. der Skrofelkrankheiten“ (5. Aufl., 
Berl. 1819); Scharlau, „Die Skrofelkrankheit in allen Beziehungen zum menfchlichen DOrga- 
nismus” (Berl. 1842); Xebert, „Handbuch der Skrofel- und Tuberkelkrankheiten“ (deutſch 
von Köhler, Stuttg. 1851). e 
Skrzynecki (Ioh.), Oberfeldherr der Polen während der Revolution von 1831, geb. 1787 
in Galizien, ftudirte auf der Hochfchule zu Lemberg namentlih Mathematik und diente feit 1806 
unter Napoleon’s Fahnen. Nach der Rückkehr nach Polen erhielt S. ald Oberft den Oberbefehl 
über das achte Infanterieregiment der zweiten Brigade. Beim Ausbruch der Revolution vom 
29. Nov. 1850 folgte S. zuerft dem Großfürften Konftantin, kehrte aber, als diefer mit den 
Truppen abzog, 3. Dec. nad Warſchau zurück, um der Sache der Nation beizutreten. Von 
dem Generaliffimus Nadaiwill zum Brigadegeneral erhoben, bildete er mit acht Bataillonen 
in Warfchau das Gentrum der poln. Schlachtlinie gegen das ruff. Corps Nofen, vor dem er 
fich endlich geſchickt zurückzog. An der Schlacht bei Grochow nahm er an der Spige feiner Di- 
vifton das Erlenmwäldchen, welches beinahe die ganze ruff. Artillerie befegt hielt. Als Radziwill 
das Dbercommando niederlegen mußte, wurde S. 26. Febr. 1851 vom Reichstage zum Ober» 
feldherrn ernannt. Er fegte nun die Armee erft eigentlich auf den Kriegsfuß, obſchon eran ent- 
fcheidende Bewegungen nicht dachte und die Ruſſen nur fo lange aufhalten wollte, bis die Di- 
plomatie eine Intervention der auswärtigen Mächte herbeiführen würde. Am 12. März ver- 
fuchte er mit dem ruff. Feldmarfchall einen Briefwechfel zu eröffnen, was namentlich in Paris 
und Rondon übel aufgenommen ward. Endlich ließ fid) S. beivegen, Ende März die Heeresabthei- 
lung des Generals Geismar bei Wawre und das Hauptcorps des Generals Roſen bei Dembe 
anzugreifen. Er ſchlug fie beide, weigerte fich aber, den Sieg zu verfolgen. Erft als die Ruffen 
ſich zu vereinigen ftrebten, befchloß er Sielce zu nehmen und die Corps von Nofen und Pablen II. 
zu vernichten. Am 8, April Fam es bei Iganie zum Treffen, wo 8000 Polen eine dreifache 
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Ubermacht ſchlugen. Sofort fing er wieder an zu zögern, bis ihn das Misgeſchick Divernicki’s 
und die Auffoderung der Regierung nöthigten, die längs der Narew ftehenden ruff. Garden an» 
zugreifen. Es gelang ihm 15. Mai, die Garden mit großer Ubermacht zu erreichen ; doch griff 
er nicht an, fondern zog ſich zurück. Eine Folge davon war der unglückliche Ausgang des Kam⸗ 
pfes vor Oſtrolenka 26. Mai, der ihn nöthigte, mit der Armee nad) Warfchau umzukehren. Um 
die Macht des patriotifchen Clubs zu befchränten, betrieb er hier eine Neform der Regierung. 
Darüber verfäumte er wieder, nach Diebitſch! Tode die durch Cholera und Verlufte geſchwäch- 
ten Ruſſen anzugreifen. Als num Paskewitſch die Weichfel überfchritten, foderte die öffentliche 
Meinung NRehenfhaft über S.'s Zaudern, den man bes Ariftofratismus befchuldigte. Der 
Reichstag ſchickte 10. Aug. eine Unterfuhungscommiffion in das Kager vor Bolimomw ab, an 
deren Spige.Fürft Ezartoryiffi fand. S. gab fofort den Oberbefehl in die Hände des Reichs - 
tage zurüd, und an feiner Stelle wurde Dembinfti (f. d.) erwählt, der &. mit befonderer Ber- 
ehrung ergeben war. Seitdem hielt er fich bei dem Partifancorps des Generals Rozycki auf 
und trat 22. Sept. mit diefem auf das Gebiet des Freiftaats Krakau, von wo er nad) Galizien 
ſich begab. Später lebte er in Prag, bis er nad) Belgien ging, wo er den Dberbefehl über das 
Heer übernahm, aber in Folge der Neclamationen von Seiten Rußlands, Dftreichs und Preu- 
fens 1859 als Divifionsgeneral zur Dispofition geftellt werden mußte. 

Skutäri (flaw. Skadar oder Schkodra, türk. Iskenderieh), das Seodra der Alten, Stadt 
in dem nördlichen Theile der türk. Provinz Albanien, liegt am Ausfluffe des Fluffes Bojana 
aus dem See von Sfutari und 3 M. vom Meere, ift der Sig eines Paſcha und eines griech. 
Biſchofs, hat ein befeftigted Schloß und etwa 20000 E., welche bedeutende Waffenfabriken un- 
terhalten und großen Handel mit Schiffsbauholz treiben. — Eine andere Stadt Skutari (türf. 
Ustüdar oder Iskudar, d. h. Poft), in der afiat. Türkei, liegt am Bosporus, Konftantinopel 
gegenüber, weshalb fie ald deffen Vorftadt betrachtet wird. Sie hieß bei den Alten Chryfopo» 
lis, zahlt gegenwärtig 100000 E, hat viele Paläfte, Mofcheen und Bazars, eine große Ka- 
ferne, mehre öffentliche Anftalten, fehr viele Bamiliengräber der in Konftantinopel wohnenden 
reihen Türken, die es vorziehen, in Afien, als ihrer eigentlichen Heimat, zu ruhen, Seiden- und 
Baummollenwebereien und lebhaften Handel, fchon vermöge der mit Gütern für Konftanti« 
nopel hier eintreffenden aftat. Karavanen. In der Nähevon S., nad) der Serailfpige der Haupt- 
ftadt zu, erhebt fi im Bosporus auf einem ifolirten Belfen ein 74 F. hoher Thurm, von den 
Türken Kiskuleffi oder Kiskalefi, d. i. Mädchenthurm, von den Europäern durd eine feltfame 
Verwechſelung fälfchlicy auch wol Leandersthurm genannt. 

Stylar, ein griech. Geograph, aus Karyanda in der kleinaſiat. Landfchaft Karien, unter- 
nahm um 508 v. Chr. auf Befehl des Darius Hyſtaſpis eine Entdedlungsreife bis zur Min» 
dung des Indus und machte das Nefultat derfelben in einem Werke unter dem Namen „Peri- 
plus” befannt, das wol nicht ganz ohne Interpolationen auf und gefommen und am beften in 
den Sammlungen ber „Geographi Graeci minores” von Hudſon (Bd. 1, Drf. 1698) und Gail 
(Bd. 1, Par. 1826), mit Hekatäus zugleich von Klaufen (Berl. 1851) bearbeitet worden ift. 
Bol. Letronne, „Observalions historiques et g&ographiques sur le Periple, attribue a 8.“ 
(Par. 1826); Niebuhr, „Uber das Alter des Küftenbefchreiberd S.“ (in deffen „Kleinen 
biftorifchen und philologifchen Schriften“, Bd. 1, Bonn 1828). 

Skymnus, ein griech. Geograph, aus Chios, verfaßte um 88 v. Chr. unter dem Titel „Per 
riegefis” ein geographifches Gedicht in iambifchen Werfen, das noch zum Theil auf uns gefom- 
men und in den „Geographi Graeci minores” von Hudfon (Bd. 2, Drf. 1705) und Gail 
(Bd. 2, Par. 1828), zulegt von Letronne in den „Fragments des po&mes g&ographiques de 
8. de Chio etc.” (Par. 1840) bearbeitet worden ift. F 

Skyro oder Skyros, eine griech. Inſel, nordöſtlich von Euböa im Agäiſchen Meere gelegen, 
iſt vulkaniſchen Urſprungs, mit ſchroffen kahlen Felſen und fruchtbaren Thälern, in denen Ge— 
treide, Bein, Oliven und Südfrüchte gedeihen. Sie zählt auf 5 AM. 2000 E., welche neben 
Landbau hauptfächlich Viehzucht treiben. ©. war nach der Mythe Aufenthalt des Achilles, der 
von Ddyffeus von hier nad) Zroja geholt wurde, und des Neoptolemos. Thefeus ftarb bafelbft; 
feine Überrefte brachte Cimon nad) Athen zurüd. 

Slawen (einheimiſch Slowene, Slowane) gehören nad) phufifchen, ſprachlichen, religiös- 
mothologifchen und nach Charaktereigenfchaften dem indogerman. Volksſtamme an. Der Name 
wird von slawa, d.i. Ruhm, richtiger von slowo, Wort (Völker Einer Sprache), abgeleitet, bei 
übrigens gleicher Wurzel. Sie find Ureinwohner von Europa, gleic) den Thraziern, Eelten und 
Germanen, und find erft in demfelben als Volk aufgewachfen. Der urfprünglihe Stamm fo» 
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wie bie Einwanderung deſſelben Laffen fich gefchichtlich nicht mehr nachweiſen. Im Alterthum 
find fie unter den Namen der Scythen und Sarmaten offenbar miteinbegriffen, wiewol fie frem⸗ 
der Abftammung find. Doc nennt fhon Herodot die Budiner, Neuren oder Nuren, Ptole- 
mäus die Bulanen (Polanen), die Stlawanen (Slowanen), die Weleten, Welten (Wilten, 
Wilzun), die Sawaren (Sjeweraner), die Karpianer, Karpen (Chorwaten) und andere Stämme, 
die ald Slawen erkannt werben. Die urfprünglichen Namen der Slawen, wie fie Schafarif 
(„Stawifche Alterthümer‘, deutfch, 2 Bde., Lpz. 1845) gefchichtlich nachgewieſen, find aber Win⸗ 
den (MWeneden, Wenden) und Serben. Der erftere Name ift bereitö den älteften Handelsvölfern 
befannt und wird mit der Bernfteinfüfte an der Oſtſee in Verbindung gebracht, fommt bei 
griech. und namentlich rom. Schriftftellern (Tacitus) vielfach vor und tritt fodann ald gefchicht- 
liher Name der flamw. Völker bei Jornandes 552 n. Chr. beflimmter auf; den zweiten, den der 
Sporen oder Serben, nennt Procopius 552 n. Chr. ald den alterthümlichen, allen Stämmen 
gemeinfchaftlihen, che fie anfingen, fi befondere Namen, namentlid den der SHabenci, 
Slaveni (Slomwenen), Anten u. a. beigulegen. Der Name Slawen wurde nad) und nach zum 
allgemeinen, die beiden erfigenannten zu befondern; der Name Menden blieb außerdem meift 
nur bei den german. Völkern im Gebraud). Die Urfige der Slawen waren, wie fie es noch jegt 
find, die Abhänge der Karpaten in ihrer ganzen Länge und Breite, das alte Chormwatien, von wo 
aus fie fich, lange vor der chriftlichen Zeitrechnung, nach Norden bis an die Dftfee und öftlich 
bis an die Wolga, dagegen in den erften Jahrhunderten n. Chr., namentlich aber zur Zeit der 
Völkerwanderung nad Welten bis über die Elbe hinaus und zulegt, nad) dem Sturz des Hun- 
nenreichs, nach Süden über die Donau in die Gebiete zwiſchen dem Abdriatifchen und Schwar- 
zen Meer, bis nach Macedonien und Griechenland ausgedehnt haben. Die Wanderungen hör 
ten im 7. Jahrh. auf. Hiermit wurde der Zerfall des einen Volksſtamms in einzelne Stämme 
vollbracht. Gleichzeitig begann aber auch unter den zunächft verwandten bie Bildung Meinerer 
und größerer Bündniffe, die ſich nad) und nad) zu politifchen Reichen von meiftens vorüber» 
gehender Eriftenz entwidelten. Sämmtliche ſlaw. Volksſtämme laffen fic in zwei Ordnungen: 
die ſüdöſtliche und die weftliche, eintheilen. Die erftere begreift: 1) Ruffen, 2) Bulgaren, 5) Il⸗ 
Igrier (darumter Serben jenfeit der Donau, Ehorwaten und die Slawen in Kärnten ober die 
Minden (Slowenzen); die zweite begreift: 1) Lechen (darunter Rechen oder Polen, Schlefier und 
Pommern); 2) Tſchechen oder Böhmen (darunter Ezechen, Mährer und Slowaken); 3) Po- 
laben (darunter die Slawen in Nordbeutfchland, meift fhon zu Grunde gegangen, als Lutiscer 
ober MWelaten, Bodrizer (Obotriten), laufiger Sorben, Miltfchaner u. f. w.). 

Die Urgefchichte der Slawen von der älteften Zeit an bis auf die Völkerwanderung ift in 
ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. Zum größten Theil ift fie in die Gefchichte der fcy- 
thifchen, getifchen, thragifchen, farmatifchen und anderer Grenzvölfer verflocdhten. Einzelne 
abgeriffene Nachrichten in grieh. und rom. Quellen fowie in ftandinav. Sagen bemei- 
fen wol das hohe Alter des Volkes, find aber nicht im Stande, das Dunkel feiner Schidfale 
aufzuhellen. Seit der Völterwanderung wird es lichter. Iornandes und Procopius geben die 
erften fihern Nachrichten. Ihnen folgen bygantinifche, deutfche, ſpäter auch einheimifche Chro- 
niften, die auch über das graue Aiterthum ein ſchwaches Licht ftreifen laffen. Es ergibt ſich hier- 
aus, daß die Slawen zunächft durch die Eroberung Daciens unter Trajan (106) in den Strom 
der Gefchichte hineingegogen wurden. Der Markomannifche Krieg (166) zog fie noch tiefer und 
weiter in denfelben. Sie nahmen feitdem bald mehr, bald weniger Theil an der gegen das Ende 
bed 2. Jahrh. begonnenen gewaltigen Wanderung der deutfchen Völkerfchaften; fo die Karpen 
(Chorwaten) an den Kämpfen der Deutfchen gegen die Römer zmwifchen 192— 506. Gleid- 
zeitig begann feitens der Slawen die Befigergreifung der von jenen verlaffenen Ränder. Aber 
im 4. Jahrh. (552— 550) ftanden fie noch unter der Dberherrfchaft des Gothenkönigs Erma- 
narich. Von diefer geriethen fie unter die der Hunnen (375), welche bald darauf (384) dem 
Gothenreiche unter Winithar ein Ende machten und den mit ihnen verbundenen Slawen den 
Weg nad) der Donau und dem Schwarzen Meere öffneten. Wegen der Verbindimgen mit den 
Hunnen wurden die Slawen nod) lange Zeit mit dem Namen derfelben belegt. Der Fall des 
hunn. Reichs nad) dem Tode Attila's machte die Slawen frei und gleichfam zu Erben beffel- 
ben. Sie überſchwemmten num auch den offen ftehenden Süden und Weſten mit ihrer überaus 
angewachfenen Volks zahl und geriethen fomit in endlofe Kämpfe mit den Byzantinern, Fran« 
fen und den eben anftürmenden Avaren. Dies veranlafte fie, zur mächtigern Abwehr größere 
Bünbdniffe und Reiche zu ftiften. Es folgte zuerft das böhmifche unter Samo 650 und fpäter 
unter den Przemysliden; dann das bulgarifche 680, namentlich feit Boris 850; das grofmäh- 
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= unter Naſtislaw 855, namentlich unter Swatopluk 870— 894 ; das polnifche im 7. und 
8. Jahrh. unter den Lechen, feit 860 unter den Piaften; das ruffifche feit Nurit 862; zuletzt 
das ferbifche unter Stephan Bogifla 1040, namentlich feit 1120 unter dem Herrfcherhaufe 
Nemanja. Nur die in Norddeutfchland an der Elbe wohnenden Slawen, die Polaben, konnten 
zu Peiner politifchen Geftaltung gelangen. Unaufhörlich von den Franken, dann von den Deut- 
ſchen namentlich feit dem 9. Jahrh. befriegt, wurden fie zulegt überwunden und entiveder aus- 
gerottet und germanifirt, oder über die Elbe und weiter zurüdigebrängt. Im 41. Jahrh. verei- 
nigte zwar der Obotritenfürft Gottſchalk die wendifhen Stämme von neuem; doch wurde fein 
Neich ſchon im 12, Jahrh. theils von den fächf. Herzogen, theild von den dan. Königen erobert. 
Nur ein Theil der alten Polaben, die laufiger Sorben, haben ſich bis jegt als flaw, Stamm mit- 
ten in Deutfchland erhalten. Die genannten Reiche find alle, Rußland ausgenommen, zu 
Grunde gegangen; ihre Gebiete unter verfchiedenen ältern und neuern Namen gehören Ruf- 
land, der Türkei, Oftreih und Preußen an. Das Fürftenthum Serbien und Gzernagora (Mon- 
tenegro) erfreuen fich allein noch neben Rußland einer halben Unabhängigkeit. 

Schon bie alten Schriftfteller fchildern und die Slawen als ein arbeitfames, von Viehzucht 
und Aderbau lebendes, gaftfreies und friedliebendes Volk, das Kriege nur zur Vertheidigung 
führte. Die Slawen liebten die Mutterfpradhe und die Nationalfitte, heitern Gefang und ben 
Volksruhm. In der Bildung machten fie feit dem 9. Jahrh. rafche Hortfchritte, blieben aber 
dann, die Böhmen, Polen und Ragufaner ausgenommen, im Mittelalter hinter den Deutfchen 
zurüd, theild wegen ihrer weit ausgedehnten, vom Völkerverkehr entfernt liegenden Wohnfige, 
theils wegen ber demokratiſchen Verfaffungen ihrer Staaten, welche dem damals herrfchenben 
Eroberungsgeifte nur mühfam widerftanden, bis fie nach und. nach in Monarchien umgewandelt 
wurden. Im alten Slawenthum ging die ganze Verwaltung von der Bamilie aus; der Fami · 
lienvater wählte das Gemeindeoberhaupt, den Wladika; die Wladyken verfammelten ſich zu 
ben Kreistagen, wo Recht gefprochen, Polizei geübt und Steuern erhoben wurden. Jeder Kreis 
wählte feine Gefandten zum Randtage, mo Krieg und Frieden berathen, die Fürften gewählt, 
große Rechtöftreitigkeiten entfchieden, das gefammte Staatsweſen geregelt wurde; babei hatte in» 
deß auch jeder Wladika freien Zutritt. Solcher Gegenfag zu ben röm.-german. Inflitutionen 
konnte bei der durch die Annahme des Chriftenthums nothiwendigen nahen Berührung mit dies 
fen nur zum Schaden der flaw. Staatsordnung aus ſchlagen. Die-flaw. Fürften trachteten bald 
nach gleicher Unbefchränftheit wie die rom.-deutfchen Kaifer, die flam. Großen nach gleicher 
Macht und Herrfchaft über das Volk wie die Feudalherren. Im 11. Jahrh. wurde in Böhmen 
der Adel ein erbliches Privilegium, im 12. und 13. Jahrh. in Polen ebenfalls; fogleich trat das 
volle Nitterwefen ein, Fürften und Adel fchloffen fich auch hier immer näher aneinander, und 
das Volk verlor mit jedem Kriege, mit jedem Reichstage mehr Rechte. Während dies im poln.- 
böhm. Slawenthum vorging, trat in Nufland und im Südflawenthum daſſelbe Verhältniß in 
Folge der Unterjochung fremder Nationen ein, So wurde in den nördlichen flaw. Ländern der 
durch fein feftes Lehnsband gezügelte Adel bald Herr alles Grund umd Bodens und dad auf 
ihm wohnende Volt Knecht und leibeigen; einen dritten Stand gab ed nicht, weil die Städte bei 
den Adelöprivilegien nicht auflommen konnten. Im Allgemeinen wohnte das Volk in ſchlechten 
Hütten; einige Städte blühten jedoch durch Handel auf, wie Nowgorod, Kiew, Pleftöw, Julin 
ober Mineta, legtered nah Schafarik („Wineta”, Lpz. 1846) das heutige Wollin, Die Religion 
der alten Slawen war einfacher Naturcultus. (S. Slawiſche Mythologie.) Die Priefter ge- 
brauchten in ihren Heiligen Büchern eine eigenthümliche Nunenfchrift. Das Chriftenthum er- 
hielten die öftlichen Stämme von Byzanz, die weftlichen von Nom und Deutfchland aus; dort 
yourden Eprill und Method, hier Adalbert (Wojtiech), Dito und Bonifaz die Bekehrungsapoftel. 
Gegenwärtig haben die flaw. Völkerfchaften, zufammen nahe an 80 Mil. Menſchen, theils 
Herrfchend, theild andern Völkern zugethan, die ungeheuern Wohnfige inne, die ſich von ber Elbe 
bis nach Kamtſchatka, von dem Eiömeere bis nad) Nagufa am Adriatifchen Meere und bis 
China und Zapan erftreden und beinahe halb Europa und ein Drittheil Afiens umfaffen. Zu 
ihnen gehören die laufiger Sorben in Sachſen und Preußen, mit den Überreften der Polaben 
oder Eibebewohner im Lüneburgifchen, 160000; die Czechen in Böhmen undMähren, 4,414000; 
die Slowaken in Norbungarn, 2,755000; die Polen mit den Kaffuben, 10 Mill; die Stowen- 
zen in Steiermark, Kärnten, Krain und Iſtrien, 1,151000; die kath. Chrowaten oder Kroaten 
in Kroatien und Stawonien, 801000; die Serben oder Illyrier in Ungarn, Dalmatien, Bos- 
nien, Serbien und Montenegro, 5,294000 ; die Bulgaren in der Türkei, auch in Nufland und 
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Oſtreich, 3,587000; die Ruffen, über 51 Mill, umd zwar Grofruffen 35,314000, Kleinruffen 
13,144000 und Weißruffen 2,726000. Bgl. Gebhardi, „Gedichte aller wend.-Tlaw. Staa- 
ten” (& Bde, Halle 1790); Dobrowffy, „Slawin“ (neue Ausg. von Hanke, Prag 1834); 
Schafarit, Slaw. Alterthümer“ (deutſch von Moftg von Anrenfelb, 2 Bde, 2p3.1845), ber 
ſonders deffen „Slowansky narodopis” (Prag 1842; 3. Aufl, 1850); „Stawen, Ruſſen, 
Gernimen” (Rpr. 1842). 

Stawifche Kiterataren, Mar begreift unter diefer Benennung, ſtreng genommen, zu ⸗ 
nächft alle diejenigen Riteraturen, die zu irgend einer Zeit auf dem Gebiete bes vielverziveigten 
flaw. Sprachflamme zu eimer befondern Entwidelung gefommen find, gleichviel, ob fie ſammt 
ber betreffenden Mundart bereits abgeftorben ober bei dem fortbauernden Reben der Mundart 
ſich mit einer zunächff verwandten umd höher entwidelten literarifch verſchmolzen, oder endlich 
ſprachlich und ſchriftlich im einer ununterbrochenen Eelbftändigkeit bis auf die Gegenwart fort- 
eriftiren. In diefem Sinne würde man folgende Piteraturen zu betrachten haben: 1) altbulga- 
riſche (altſlawiſche, Firchlich -ſlawiſche oder cyrillifche), 2) meubulgarifhe, 3) großruffifche, 
4) Meimeufiifdje, 5) weißruffifche, 6) ferbifche (illyriſche, ragufamifche), 7) hormatifche, 8) flo- 
weniſche (krainiſche, foratanifche, wendiſche), I) pofnifche, 10) kaſſubiſche, 11) böhmifche, 
12) flowenifche (flowafifche), 13) oberlaufigifche (ferbifche, wendifche), 14) niederlaufigifche 
und 15) polabiſche. Bon diefen Literature ift die altbulgarifcge oder cyrillifche nebft der 
ihr zu Grunde liegenden Mundart bereits abgeflorben, und beide haben nur noch bei den 
Slawen bes griech. Ritus, namentlich bei den Ruſſen, Bulgaren und Serben, ein Schein« 
leben in der Kirche durch den Gebrauch der in der genannten Mundart verfaßten Kirchen» 
bücher, (S. Kirchenſlawiſche Sprache.) Die nenbulgarifhe Literatur, deren Mumdart die 
ber heutigen Bulgaren iſt und fich von der alten anfehnlich unterfcheidet, liegt noch in der Wiege. 
— Die Meinewffifche und weißruffifche Literatur, einſt felbftändig und namentlich zur Zeit der 
poln. Herrfhaft im Kirchen und Andachts-, Geſchichts ⸗ und Gefegbüchern, ſowie in andern 
Schriften zu anfehnlicher Bildungshöhe emporgeftiegen, gibt heutzutage, die weißruſſiſche we · 
nigftens, kein Lebenszeichen von ſich; die Fleinruffifche bewährt fich noch in der Poefie, in der 
Novelle md in einigen andern leichtern Gattungen. Beide Mundarten find noch im vollen Le» 
ben, aber wegen ihrer nahen Verwandtſchaft mit der großruffifchen werden fie literarifch durch 
bie legtere immer mehr abforbirt. (S. Ruſſiſche Sprade und Literatur.) — Die ferbifhe 
(illyr, ragufan.), chorwatiſche und flowenifch-wendifhe Literatur, die mefentlich diefelbe 
Mundart zum Ausgangspımkte haben, aber deffenumgeachtet, in Folge politiſcher, religiöfer, 
territorialer, ja fogar alphabetifcher Trennungen und Einflüffe, durch ganze Jahrhunderte die 
Bahnen einer feibftändigen Entwickelung innezuhalten fi) abmühten, ftehen jegt auf dem 
Punkte, nur eine Riteratur mit einer gemeinfamen Schriftfprache (aber zwei Aiphabeten, dem 
cyrilliſchen und lateiniſchen) zu bilden. Hinfichtlich der ferb., ragufan.-dalmatifchen und chor« 
watifchen Literatur ift dies bereits fo gut wie gefchehen (f. Serbiſche Sprache und Literatur); 
größere Schwierigkeit wird es mit der ſlowen wend. Riteratur haben, deren Mundart einen et» 
was größer Abftand zeige. — Eine kaſſubiſche Literatur, einzelne Lieder und Büchlein ausge- 
nommen, exiſtirt nicht; es ift das Polnifche, welches für diefe Sprachvarietät die Schriftfprache 
mb Literätur erfegt. — Die Selbftändigkeit der flowakifchen (floweniſchen) Literatur ift 
wiemal® zu großer Geltung gelangt. (S. Slowaken.) Iſt die Mundart auch in vieler Bezie- 
hung vom dem Böhmifchen unterfchieben, fo bildete body daffelbe ftets fir fie die eigentliche 
Schriftſprache — Die beiden Fauftgif gen Mundarten und Literaturen Haben ſich zwar felb- 
ſtändig entwickelt und ihre Selbftändigfeit bis in die Gegenwart bewahrt, aber, die Zeit der 
Neformation ausgenommen, fich nie einer hohen Entwidelung zu erfreuen gehabt. — Die 
polabiſche (knoniſch · wendiſche) Mundart (ein lechitiſcher Dialekt der an der Elbe und in 
Rorddeutſchland ſeßhaften Slawen) hat Feine fiterarifchen Denkmäler, kaum ſprachliche Bruch · 
ſtücke, ein Volkslied, einige Gebete und etliche Wortfammlungen, aufzuweiſen. Die Sprache 
iſt ausgeftotben ; einige Spuren mögen ſich vielleicht noch im Lüneburgiſchen und der Altmark 
im der Verborgenheit einzelner Familien finden. 

Scheiben wie von den Hier verzeichneten Mundarten und Literaturen Die theild ausge 
ftorbenen, theils in andere Übergegangenen oder übergehenden, ſowie auch die Beiden der 
laufigifden Wenden und der krainiſchen Wenden, desgleichen die nenbtilgarifChe wegen 
ihrer Unbebeutendheit aus, fo bleiben Hier Hauptmundarten und Literaturen, in denen 
vorzugömeife der ſlaw. Geift zur Erſcheinung umd zum Bewußtſein gelangt, übrig, nän« 
lich die böhmiſche, polniſche, ruſſiſche und ferbifche. (S. die betreffenden Artitel.) In 
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foraddverwandefchaftlicher Beziehung gehören die böhm. und poln. (nebft der Taufisifchen) 
Literatur der weltlichen, die ruffiiche und ferbifche (nebft der alt- und nenbulgarifchen, for 
wie der frainifch-wendifchen) der öſtlich · ſüdlichen Spracherdnung an., Doppelt find auch die 
Alphabete: ber weſtliche Theil fchreibt mit lat, der öftlich-füdfiche, mit Ausnahme der Path. 
Illyrier (Ehorwaten, Dalmatiner und Krainer), mit cyrillifchen (den griech. entlehnten) Buch · 
ftaben. Außerdem war bei den Dalmatiner für die firchenflaw. Sprache das nlagolitifche, 
bei den Weſtſlawen, namentlich für Drudfachen, das goth. Alphabet lange Zeit im Gebrauch. 
Die geſchichtliche Entwickelung der flaw. Literaturen, im Ganzen betrachtet, ftellt und gleich · 
fall fein einiges, organifch zufammenhängendes Bild dar. Es ift hier eine ganze Melt vom 
Boltsftänmen, Mundarten, Staatenbildungen und Eulturformen, die vom Anfang an bis in 
die Gegenwart fich gegenfeitig bald anziehen, bald abftofen. Das Zeitalter einer Volks - und 
Sprachgemeinfchaft läßt ſich gefahichtlich nicht mehr beftimmen. Die Scheidung der Voltd- 
ſtämme und Mundarten ift lange vor der chriftlichen Zeitrechnung vor fi gegangen. Das Hei⸗ 
denthum weift Spuren von einheimifcher Schriftkunde, gefchriebenen Gefegtafeln, allerlei In- 
ſchriften, Bolfsliedern auf, Tiefert Zeugniffe über religiöfe, fittliche, gefellfchaftliche, pofitifche und 
fonftige Zuftände. Wirkliche Schriftdenfmäler aber, will man dazu nicht die noch näher zu be 
ſtimmenden Runenverzeichnungen rechnen, liegen nicht vor. Einzelne Bruchftüde von Volks - 
liedern, namentlich einige böhm. Gefänge in der Königinhofer Handichrift, die in das 9. Jahrh. 

fallen, find fon der Übergangsperiode vom Heidenthum zum Chriſtenthum beizugählen. Die 
eigentliche Geſchichte der ſlaw. Literaturen beginmt alfo erft mit der Bekehrung der einzelnen 
Stämme zu diefem legtern. Dies fand ftatt, nach einzelnen frühern Verfuchen, bei den Bulga- 
ren, Serben, Mähren, Krainern, Böhmen im 9., bei den Polen und Nuffen im 10. Jahrh., 
und zwar auf dem doppelten Wege von Konftantinopel und Rom aus. Diefer doppelte Aus- 
gangs punkt entfcheider über die Entwidelmg und die Schiefale nicht nur der flaw. Kiteraturen 
imsbefondere, fondern auch der ſſaw. Gultur und Givilifation überhaupt, namentlich nachdem 
der Verfuch, die von den ſſaw. Apofteln Eyrill und Method (f. d.) mit Bewilligung Roms bes 
reits bei der Mehrzahl der flam. Stämme eingeführte ſlaw. Liturgie und Kirchenfprache zum 
Eigenthume bes ganzen Volksſtamms zu erheben, durch das im 10. Jahrh. eintretende Kirchen« 
ſchisma und durch die Zerftörung des großmähr. Reichs durch die Magyaren gefcheitert und die 
Slamenwelt feitdem in die zwei fich enrfchieden abftoßenden Hälften, die griechifche und latei 
nifche, zerfallen ift. Die erftere hat im Mittelalter den Vortheil, daf fie, in Befig einer gemein» 
famen Kirchen-, Staatd- und Schriftſprache, fich zu einer bedeutenden literarifchen Entwidelung 
erhebt, während die andere Hälfte, unter der Derrfchaft der lat. Sprache, nur mühfam die ein» 
heimifche Kiteratur emporzubilden verfucht. Aber die erftere büßt andererfeits, unter dem Vor⸗ 
berrichen des Kirchenflawifchen, die Ausbildung der eigentlichen Volfsmundarten ein, und 
nachdem das ruff. Neich durch die Mongolen, das bulgarifche und ferbifche durch die Türken 
zerfisrt und zulegt fogar Konftantinopel, als Ausgangspumkt ber Bildung, vernichtet worden, 
muß fie gleihfam von vorn ihre befondere literarifche Bildung anfangen und gelangt damit 
erft im 18. Jahrh., in Serbien ſowol als in Rußland, zu einiger Bedeutung, und felbft dies nicht 
ohne den Einfluß des Weſtens. Dagegen erhebt ſich die Tat. Hälfte, namentlich Ragufa (Dur 
dromnif), Böhmen und Polen, durch Vermittelung der lat. Sprache und unter dem Einfluffe 
der Wiedergeburt der chaffifchen Sprachen und Wiffenfchaften, ähnliche Bahnen der Bildung 
verfolgend wie das übrige Europa, zu immer größerer Blüte und feiert bereits im 16. Jahrh. 
das goldene Zeitalter ihrer Biteraturen. Diefe Literaturen haben denn auch allein eine orga- 
nifche Entwidelungsgefchichte. Die illgrifch- (ferbifch") ragufanifche, Anfang diefes Jahrhun- 
derts unterbrochen, findet gegenwärtig an andern Punkten ihre Fortſetzung; bie böhmiſche, feit 
dem Dreißigjährigen Kriege brach liegend, erfreut fich feit dem zweiten Viertel dieſes Jahrhum⸗ 
derts einer um fo frifchern Bearbeitung; die polnifche hat fich allein ohne Unterbrechung bis 
auf die Gegenwart entwidelt, ftufenweife alle großen Einflüffe der europ. Bildung, ber claffl- 
ſchen, der ital., der franz., der engl. und deutfchen Riteratur in fich aufgenommen, den Kampf 
der Romantik mit dem falfchen Elaffieismus, die einzige unter ihren Schweftern, durchgekämpft 
und trägt fomit denn vor allen übrigen den Stempel ber europ. Bildung an ihrer Stimm; fie 
bat endlich auch vorzugsweife eine wahre Kumftpoefie. Die ruffifche ift gegenwärtig bie reichhal- 
tigfte in Hinficht auf die Zahl der gedruckten Schriften, nicht fo Hinfichtlich des felbftändigen 
geiftigen Stoffs; fie ſträubt fich und ſieht fich dennoch gegmungen, dem Geifte der europ. Bil- 
dung aus folgen. Vgl. Schafarit, „Geſchichte der ſſaw. Sprache und Literatur“ (Dfen 1826); 
Derfelbe, „Slaw. Ethnographie“ (Prag 1842; 3. Aufl., 1850); aa Fe de la 
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langue et de la littörature des Slaves” (Par. 1859); Midiewicz, „Vorleſungen über ſſaw. 
Kiteratur” (neue Ausg., 4 Bde., Lpʒ. 1849). 

Slawiſche Mythologie. Die wiffenfchaftliche Erforfchung und Begründung der flam. 
Mythologie in ihrem Zufammenhange unter allen Stänmen, in ihrer genetifchen Entwidelung 
und in ihrem biftorifchen Verlauf ift für den Alterthumsforfcher eine noch zu löfende Aufgabe. 
Die Schwierigkeit der wiffenfchaftlichen Behandlung liegt nicht fowolin dem Mangel an hinrei · 
chendem Material, fo fragmentarifch daffelbe auch ift, als vielmehr in der Verfchiedenartigkeit 
deffelben, infofern in ihm refigiöfe Beftandtheile der meiften indogermanifchen Völker Afıens 
und Europas, mit denen die Slawen, felbft ein indogermanifher Stamm und ein Urvolk in 
Europa, je in Berührung und Verkehr gelommen, namentlich ind., perf., griech.-röm., celtifche, 
german.» fandinav., preuß.-lithauifche, felbft fremdartige finnifche Beftandtheile, enthalten 
find. Folgt hieraus ſchon von felbft, daf die ſſawiſche Mythologie nur in vergleihender Weife 
behandelt werben kann, wenn wiffenfchaftliche Nefultate auf ihrem Gebiete erzielt werden fol- 
len, fo kann dies wiederum nur mit Hülfe ber ausgebreitetften und fpeciellften Kenntnif des 
gefammten Religionswefens und der Eultur der Alten Welt verfucht und erreicht werden. 
Hierzu tritt die Verfchiedbenheit der wiffenfchaftlichen Standpunkte, die man bei der Erfennt- 
niß der alten Religiondgebiete innezubalten für angemeffen erachtet. Die meiften Forfcher 
haben fich über diefe unabweislihen Rückſichts punkte allerdings hinmweggefegt: die einen, in« 
dem fie die Exiſtenz einer Mythologie, einer beſtimmten Götterlehre ald Offenbarung, Zrabis 
tion oder eigenes Geiftesproduct der Slawen überhaupt leugneten und in den vorhandenen 
Geftaltungen nur ein Aggregat nicht zufammenhängender und unentwidelt gebliebener eigener 
und fremder Elemente wahrnahmen, die fie einzeln, meift nur lerikalifch behandelten; die an« 
dern, indem fie das Vorhandenfein einer befondern flawifchen Mythologie zwar anerkannten, 
aber diefelbe fi rein und felbftändig aus ihr felbft entwideln ließen, ohne dies anders zu be» 
gründen ald durch etymologifche Erklärung der einzelnen Götternamen ; noch andere, indem fie 
die flawifchen Gottheiten in Zufammmenhang mit den griech.-römifchen brachten und durch die 
legtern die Bedeutung ber erftern feftzuftellen fuchten. Wenige beftrebten fich, den Gegenftand 
wiffenfchaftlich- vergleichend zu behandeln. So Lelewel, Kollar, Schafarif, Maciejowſti umd 
Hanufh („Die Wiffenfchaft des flawifchen Mythus“, Lemberg 1842) u. A. Das leptge- 
nannte Werk ift unter allen vorhandenen das vollftändigfte und empfiehlt fih außerdem durch 
eine reichhaltige Quellenangabe. Bietet ed auch fein in allen feinen Theilen feftfichendes Sy- 
ſtem, fo gibt es mwenigftend den erften gründlichern Verſuch eines foldhen, indem es eine 
geordnete Gliederung des bis dahin zerftreut liegenden Materials wiffenfhaftlich feftzu- 
ftellen fucht. 

Der im 6. Jahrh. lebende Procopius fagt von den hinterfarpatifchen Slawen: „Sie ver- 
ehren einen Gott, den Schöpfer des Bliges und ben alleinigen Herrn aller Dinge; fie ſchlach- 
ten ihm Ochſen und bringen Opfer jeglicher Art. Sie fennen durchaus Fein Verhängniß 
(Batum), noch theilen fie demfelben irgend eine Gewalt über die Geſchicke der Menfchen zu. 
Sie thuen beim brohenden Tode, fei es während der Krankheit oder vor der Schlacht, dem Gotte 
ein Gelübde, welches fie, der Gefahr entronnen, treu erfüllen, indem fie glauben, durch daffelbe 
erlöft worben zu fein. Sie verehren aber auch Flüffe, Nymphen und andere zahlreiche Gott- 
heiten, welchen allen fie Opfer bringen und an diefe Opfer Weiffagungen fnüpfen.” Der im 
12. Jahrh. lebende Helmold fagt dagegen von den polabifchen Stawen: „Außer den vielfach- 
geftaltigen Gottheiten, denen fie Felder und Wälder, Trauer und Freuden zutheilen, glauben fie 
an einen Gott, der im Himmel über andere gebietet und der, während er als der allmächtige 
nur die himmlifchen Dinge beforgt, alle andern Gefchäfte den ihm untergebenen Göttern zu- 
weiſt, die aus feinem Blut entfproffen, jeder um fo anfehnlicher ift, je näher er dem Gott der 
Götter fteht.” Diefe beiden Zeugniffe find für die ſſlawiſche Mythologie von der höchften Wich- 
tigkeit, denn fie bilden gleihfam den Grundriß ihres Weſens und ihrer innern Entwidelung. 
Es wird zunächſt durch diefelben erwiefen, daß dieffeit und jenfeit der Karpaten, alfo in dem 
gefammten Slawenlande, und zwar in fehr fernen und voneinander abfiehenden Zeiten, gleiche 
Eultusbegriffe herrfchend waren. Es wird dadurch ferner, gegen die Anficht der meiften Mytho- 
logen, erwiefen, daß der urfprüngliche ältefte Cultus der Slawen fein grober, gedankenlofer Na- 
turdienft, fondern ein Monotheismus gemwefen, der ſich allmälig verdunfelte, durch fremde 
Elemente einen Bruch erlitt, fich zum Polytheismus und zulegt zu einem Pantheismus 
ermweiterte, ohne baf die reine Idee von Einem göttlihen Weſen aus dem religiöfen Be— 
wußtfein des Volkes, wenigftens aus dem feiner Priefter, gänzlich entſchwunden wäre. 


Slawiſche Sprachen 197 


Den Abſchluß der innern Entwidelung des flawifchen Neligionswefens bildet der Cultus 
des Swiatowit. Nah dem Zeugniß Helmold's wurde er von ber ganzen Nation der 
Slawen verehrt, wurde ald der höchfte umd allgemeine Gott angefehen, während die übri— 
gen gleichfam nur wie Hakbgötter Geltung hatten. Die Richtigkeit dieſes Zeugniffes wurde 
beftristen und andere Götter von allgemeiner Verehrung und höchſter Bedeutung an die 
Spige, wenigftend an die Seite Swiatowit's geftelle, namentlich Perun und Nadegaft. Die 
neuerdings erfolgte glüdtiche Auffindung einer fteinernen Bildfäule Swiatowit's bei Zbrucz 
im öftlihen Galizien (zur Zeit in Krakau aufgeftellt) rechtfertigt zur Genüge die Allgemein- 
heit des Swiatowitcultus, der allerdings in Arkona auf Rügen in der höchſten Blüte gemwe- 
fen fein mag. Daß diefem Cultus auch die Idee von Einem göttlichen MWefen zu Grunde liege, 
dürfte leicht bewiefen werden. Liegt doch in der dreifachen Individualifirung des höchften 
Gottes, wie fie Grimm angibt, nämlich in der Trias Swiatowit ald Mars und Ziu und Zeus, 
Derun ald Jupiter und Donar, Radegaft ald Mercur und IRuotan, bereitö der Weg für den 
Beweis vorgezeichnet. Jedenfalls liegt in dem Swiatowitcultus das ganze Geheimniß der fla« 
wiſchen Götterlehre, ber Kern in der Blüte, von dem die fünftige Forfchung ausgehen muß, um 
auf dem zurücdfchreitenden Wege zu dem urfprünglichen Duelle einer Offenbarung oder Tra- 
dition, die in Afien zu ſuchen ift, zu gelangen. Vielleicht läßt fich auf diefem Wege eine Theo- 
gonie, auf die Helmold und Procop binweifen, tiefer auffaffen und begründen, ald wenn man 
derſelben den rohen ober perfonificirten Naturdienft zu Grunde legt. Außer den drei oben 
genannten Gottheiten Swiatowit, Perun, Radegaft find als allgemein bekannt folgende zu nen» 
nen: Prome, Gott der Gerechtigkeit; Nugemit, Gott des Kriegs; Sima oder Ziwa; Triglam 
(Zrimurti); Lado und Lada, Gottheiten der Ordnung und Liebe; Diewana (Diana), Göttin der 
Wälder; Prija (Venus; ffandinav. Freya), Bjelbog, der weiße Gott ; Cernobog, ber ſchwarze 
Gott ; Morena, Marzana, Göttin des Todes; Jutrebog, Morgengott ; Vegada (temperies), Gott 
ber Witterung; ferner Wila (Wöla), Ruſalka, Nymphen und Najaden; Weles, Wolos, Gott 
ber Hirten ; fodann Dämonen und Geifter, gute und böfe: Djafi, Diefi, Biefi, Dievy, Lutice, 
Skrety u. f. w. Die Bilder der flawifchen Götter erinnern auffallend an Indien. Das des 
Swiatowit war vierföpfig, das des Nugewit bei den Gafantanern ward mit fiebenfachen Antlig, 
das des Poremwit mit fünf Häuptern, das des Perun mit vierfachen Antlig dargefiellt u. f. w. 
Den zuverläffigften Zeugniffen zufolge glaubten die Slawen auch an die Unfterblichkeit der 
Seele wie an die Auferftcehung und gerechte Vergeltung nah dem Tode, freilich den finn- 
lichen Begriffen ber damaligen Zeit angemeffen. Namen wie gadania : Wahrfagungen, ko- 
biada, ein Feft, gefeiert durch gegenfeitige Gefchente beim Beginn eines neuen Jahres, kupalo, 
das Johannis feſt, der Sonne zu Ehren, wegen der Sommerſonnenwende, trizna, eine Feier zum 
Andenken der Berftorbenen, beziehen fic) auf Gebräuche und Fefte der heidnifchen Zeit. Den 
Gottesdienft verfahen die Priefter (in den älteften Zeiten unfehlbar zugleich Vorfteher des Vol⸗ 
Bes, wie dies das in ziweifacher Bedeutung noch übliche Wort ksigdz, kuiez, Priefter und Fürft, 
bezeugt und fonft die Gefchichte bekundet). Sie verrichteten den Gottesdienſt in den hierzu 
erbauten Tempeln und Hainen. Gewöhnlich wurde dabei geopfert (zeriwa, obiet, Opfer) und 
geweiffagt (wiesteez, gadacz, Weiffager). Die Opfer beftanden in Vieh, Schafen, Früchten. Es 
wurden dabei Gebete hergefagt und Gefänge ausgeführt. Menfchenopfer fanden gar nicht ftatt; 
nur bei einigen Stämmen an der Oftfee und in Rußland fanden fie aus der Fremde her einen 
nur kuxzen und theilweifen Eingang. Die Todten wurden verbrannt und bie Überrefte in die 
Urnen gethan und begraben. Die Frömmigkeit und Andacht bei Anbetung der Götter war 
fo groß, daß der Priefter vor dem Bilde ded Swiatowit nicht aufzuathmen wagte, ehe er den 
Dienft begann. Was die flawifche Mythologie befonderd charakterifirt, ift die munderbarfte 
Berkettung der fihtbaren und unfihtbaren Mächte: eine zwar noch Pindliche, aber bereits im 
Reben begriffene Vereinbarung dieffeitiger Erfcheinungen und jenfeitiger Geheimniffe, die erft 
mit dem Ehriftenthum zur vollern Durchdringung gelangen. 

Slawiſche Sprachen. Die flaw. Sprache hat in ihren Wortftämmen und in ihrem Bau 
eine auffallende Ahnlichkeit mit der Sanskritſprache, ift aber Durch ihre vor allen andern neuern 
Sprachen begonnene Ausbildung europäifch geworden. Sie befigt an ihrer vollkommenen, ar 
titellofen Declination und pronomenlofen Confugation, an ihren reinen WVocalendungen und 
ber feſten Quantität der Silben, an ber freien Wortftellung, an ihrem Wortreihthum und ihrer 
Bitdungsfähigkeit entfchiedene Vorzüge. In den meiften Mundarten herrfchen die Gonfonanten 
vor, doch) vermindert die Ausſprache ihre Anzahl und viele der vermeinten Härten kommen nur 
auf Nechnung der Schreibweife. Daf die Stawen ſchon vor der riftlichen Zeit nicht ohne eine 
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gewiſſe Cultur geweſen, beweiſen Anklänge in Volksliedern, die aus dem ſlaw. Heibdenthume 
ftanımen, und Nachrichten über die alte law. Runenſchrift. Die ſüdlichen Slawen erhielten 
entweder zum erflen male oder nad dem Verluſte ihrer indifch-flam. Schrift von neuem von 
Griechenland aus die Buchftabenfhrift. Eyrill (f.d.) und Method fanden bereits eine Sprache 
vor, die fie fogleich zur Bücherfprache erheben konnten. Es ift dies der am früheften gebildete 
flaw. Dialekt, die alte Kirchenflawifche Sprache (ſ. d.). Der Gegenfag ber zur kath. und zur 
griech. Kirche befehrten Slawen verhinderte es, daß diefe Sprache, wie Luther's Oberdeutfch, 
als gemeinfame Bücherfprache ein Band für alle Slawen wurbe; vielmehr bildete in der Folge 
jede durch andere Nationen, befonders Deutiche, von den übrigen Slawen gefdyiebene flaw. 
BVBölkerfchaft ihren Dialekt in einer eigenthümlichen Bücherfprache und Literatur aus, die ſich 
auch noch durch die verfchiedenen Alphabete und Drthographien gegenfeitig fchieden. Dobrowſky 
ftellte zuerft zwei Ordnungen der flaw. Sprachen auf, die ſüdoͤſtliche, zu der er die Sprache ber 
Ruſſen, Bulgaren, Serben, Dalmatier, Kroaten und Winden oder Elowenzen in Steiermarf, 
Kärnten und Krain zählt, und die nordweſtliche, zu der die Sprachen ber Polen, Böhmen, 
Slowaken und Sorben-Wenden gehören, an welche fich alle Neuern anſchloſſen. 

Slawonien oder SIavonien, ein öftr. Königreich, welches früher mit Kroatien und Dal · 
matien die adneren Theile der ungar. Erbftaaten bildete, feit 1849 aber mit Kroatien (f. d.), 
dem kroat. Küftenlande und der Stadt Fiume nebft Gebiet ein eigenes Kronland ausmacht, 
liegt innerhalb der im N. und D. von der Drave amd Save, im ©. von der Save umfloffenen 
Halbinfel, grenzt nach feinem jegigen Umfang im R. an Ungarn, im D. an die Woje 
wodichaft Serbien, im ©. an bie flawon., im W. an die front. Militärgrenge und Kroatien 
und zahlt ohne das flawon. Militärgrenzgebiet auf 140,0 AM. 260050 €. Es zerfällt in die 
zwei Comitate Effet und Pofega ; jenes in die vier Bezirke Effekt, Verocze (Werowitz), Diäkovär 
und Vukovaͤr, diefes in die Bezirke Pofega und Pakraͤcz. Es wird jeiner Länge nach von einer 
Reihe Bergen durchfchnitten, welche, eine Fortſetzung des Warasdiner Gebirge, aus Kroatien 
her von W.gegen D. durch die Mitte des Bandes ſich fortziehen und in der Gegend von Diäfovdr 
enden. Wo died Gebirge von der Grenze herübertommt, find die Thäler ſchmal; gegen bie 
Mitte des Landes werden fie allmälig offener und bilden bei Pofega eine weite, mit Bergen be 

renzte Ebene, die bad Pofeganerthal genannt wird. Das ganze Gebirge hat ſchon mehr das 

nfehen eines freundlichen Mittelgebirgs, deffen Rüden gang mit Waldungen bedeckt ift. 
Der übrige Theil S.s beſteht theild aus fruchtbaren, mit Weinreben und Obſtbäumen be- 
pflanzten Anhöhen, theild aus fchönen weiten Ebenen. Das Gebirge ift reich au Steinfoh- 
len, Marmor und Mineralquellen, unter welchen die warmen Schwefelbäder von BLippit 
unweit Pakraͤcz und von Daruvar oder Podborje am berühmteften find, legtere fhon dem 
Nömern unter bem Namen Thermae Jasorvenses befannt. Die Haupflüffe ded Landes find 
die Donau, die Drave und Save. In letztere ergießen ſich fat alle bedeutendern Gewäſſer 
bes Landes. Außerdem hat S. auch reichliche ftehende Gewäſſer. Die größten und merfwür- 
digften Sumpfe find die von Kologyrar und Palacfa bei Eſſek. Diefe Sümpfe, welche durch 
die häufig übertretenden Flüffe gebildet werden, bewirken es auch, daß S., deffen Klima milder 
als das von Kroatien ift, zum Theil eine unreine, ungefunde Luft hat. Die Fruchtbarkeit des 
Kandes ift fehr groß umd könnte bei forgfältiger Gultur noch weit bedeutender werden. Die 
Producte find hier alle Getreidearten, namentlich auch Mais und Zeigen, alle Arten von Hül- 
fenfrüchten, Obft im Überfluf, befonders gute Äpfel und Pflaumen, welſche Nüffe, Kaſtanien, 
Melonen, Tabad, Wein, Eicheln ımd Knoppern zum Gerben, die ein bedeutendes Einkommen 
abmwerfen, die gewöhnlichen Hausthiere, Bienen, Wild und ausgezeichnete Fifche. Die Um- 
gegend von Pofega hat außer Weinbergen und Obfigärten ganze Wälder von tatarifchem 
Wacholder, worin fich eine ungeheuere Menge Spanifcher Fliegen aufhält. Die Bewohner 
S.s find Slawen und nennen ihr Vaterland Slavonska, fich ſelbſt Slavonaz. Sie fpreihen die 
fogenannte illyr. oder ferb. Sprache, welche aud) in Serbien, Bosnien, in der Herzegowina, Ofl- 
und Südfroatien und in mehren Comitaten Ungarns mit geringen dialektiſchen ünterſchieden 
gefprochen wird. Die eigentlichen Slawonier find ein ſchöner, groß und fchlanf gebauter Men- 
fhenfchlag. Neben ihnen finden fi aber auch Deurfche, Zuden und Zigeuner. Die vorherr- 
ſchende Religion iſt die römiſch-katholiſche; außerdem hat die nichtunirte griech. Kirche viele 
Anhänger. Aufer den fogenannten Nationalfehulen beftehen ein bifchöfliches Lyeeum und ein 
theologifches Seminar zu Didkovar, kath. Gymnaſien zu Effet und Pofega. Was die In- 
bufirie anbelangt, fo ift fie in &. wie in Kroatien nur gering. Hervorzuheben find die Seiden- 
cultur, die ſchwunghaft betriebene Glasbereitung im effefer Gomitat, die Zuderfabrit zu 
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Giepin. Der auswärtige Handel Sa beſteht aheild in anfehnlichem Producten⸗, theils in 
Zwiſchenhandel; der Manufacturhandel beſchränkt fi auf die Einfuhr öſtr. Fabrikate. An 
ber Spige ber Verwaltung des ganzen Kronlandes flieht der Ban, unter deſſen Borfig und 
Leitung die Banalzegierung zu Agram befieht. Ihr unmittelbar find die Eomitatd.- oder Ge 
fpanfhaftsbehörben von Eſſek und Pofega und diefen wieder deren Bezirksbehörden unter- 
geordnet. Zu Eſſek beſteht ein Landesgericht erfier, zu Pofega eins zweiter Claffe; von ihnen 
zeffortiven die Bezirkögerichte. Über fämmtlichen landesfürftlichen Gerichten des Rronlan- 
des ficht die Banaltafel oder das Dberlandeögericht zu Agram. Die Hauptftabt des König · 
reiche iſt die königl. Freiſtadt Eszek oder Eſſek (f. d.). Eine zweite königl. Freiftadt ift Poſega, 
Poxega oder Pofcheg, am rechten Ufer der Orlyava und am Fuß eines weinreichen Gebirge, 
rings von großen Obftgärten umgeben, Hauptort des gleichnamigen Comitats, Sig eines Vice · 
geſpans, des agramer erzbiihöflichen Subalternconfiftoriums, mit 2500 E., die befonders 
viel Wein und Tabad bauen und Seidencultur treiben, einem kath. Gymnafium, einer Haupt- 
ſchule und drei kath. Kirchen. In demfelben Comitat liegt der große Marftfleden Darundr 
oder Pobborje (Alligye) mit 5200 E,, einer kath, griech. nichtunirten und ref. Kirche, einer 
Normalſchule, prächtigem Schloß, Marmorbrud und vielbefuchtem warmen Schwefelbab. 
S. kam unter Auguftus als ein Theil von Illyricum unter die Botmäßigkeit der Mömer, 
gehörte zur Provinz Pannonia und wurde nad dem Fluffe Save Pannonia Savia genamnt. 
Später fanı das Rand unter byzant. Herefchaft, von welcher «6 ſich zur Zeit der Völkerwan ⸗ 
derung losmachte, bis auf Syrmien (ſ. d.), das bei Byzanz blieb. Hierauf wurde es durch bie 
Avaren verwüſtet; doch erholte es fich und erhielt zur Zeit Rubwig’s bed Frommen einen eige- 
nen Fürſten in der Perſon des Ljudevit, der die Oberherrfchaft der Franken anerfennen mußte. 
In diefer Zeit gehörte Kroatien zu ©., mit dem es längere Zeit ein. Ganzes bildete, wes halb 
auch der größere Theil ded heutigen Kroatien damals mit dem Namen Slawonien belegt 
wurde. Im 3.827 drangen in ©, die Bulgaren ein, wurden aber mieber daraus vertrieben. 
Die Bewohner waren fhon früher dem Chriftenthume zugemendet gewefen. Erſt die beiden 
Bpzantiner Eyrill und Method, die 864 in diefe Gegenden kamen, legten einen fihern Grund. 
&.blieb mit Kroatien verbunden und hatte eigene Negenten, bis ed ſich im 11. Jahrh. mit der 
ungar. Krone vereinte. In der erften Zeit wide das Rand ungeachtet feiner Vereinigung mit 
Ungarn moch immer durch eigene Fürſten aus dem ungar. Regentenhaufe regiert. Im 3.1427 
war es der Schauplag der blutigen Kämpfe zwiſchen Kaifer Konftantin VIIL von Byzanz und 
ben Könige Stephan won Ungarn, welcher Regtere damals die Felle Sentlin erbauen ließ. 
Nachdem 1455 der Krieg abermals zwifchen dem Kaifer Emanuel und dem König Geifa II. 
ausgebrochen mar, befegten die Byzantiner ganz S. Der Krieg dauerte auch unser König 
Stephan Ill. fort, der den Frieden durch Überlaffung von Syrmien und ganz S. an Byzanz 
erfaufen.mußte. Als aber 1165 der dem byzant. Hofe ergebene Bela II. den ungar. Thron 
beftieg, wurden S. und Syrmien an Ungarn zurüdgegeben und durch eigene Bane, auch zu⸗ 
weilen durch Sprößlinge der fönigl. Familie zegiert. Im 3. 1442 begannen die Kämpfe mit 
Den Türken, die ©. wiederholt verwüfteten. Im 3. 1490 erhielt Johannes Corvinus, der na- 
sürlihe Sohn des Königs von Ungarn, Matthiad Gorvinus, gan, S., mit Ausnahme von 
Syrmien, unter ber Bedingung, daf er auf Ungarns Krone Verzicht leifte, während zugleich 
ber König von Böhmen und Ungarn, Wladiſlaw, den Titel eines Königs von S. annahm und 
bem Lande ein eigenes Wappen verlieh. Im J. 1524 fiel abermals ganz ©. in die Hände der 
Türken. Nach der Schlacht bei Mohacs, 1526, kamen die drei obern Gomitate St, Agram, 
Kreug und MWarasdin, unter dem Namen Kroatien unter öftr. Herrfchaft, und Slawonien 
ießen num nur die untern Gomitate Veröcze, Valpo, Pofega und Syrmien, die unter dem 
iürk. Joche feufzten. Bei dem 1562 gefchloffenen Frieden wurden diefe Theile ben Türken 
ganz abgetreten, worauf fie unter einem in Pofega refidirenden Paſcha ftanden, bis Leopold I. 
nad) 15 blutigen Kriegsjahren 1685 fie den Türken wieder entrif. Die Türken drangen zwar 
4690 wieder in ©. ein ; nachdent fie aber bei Salankemen aufs Haupt gefchlagen worden, muß ⸗ 
sen fie Effekt und ganz S. abermals räumen. Im 3. 1699 kam gang &. durch den Frieden zu 
Garlovicz an Leopold I. und erhielt nun für die Grenzbewachung eine ganz militärifche Ver 
foffung. Im 3. 1745 wurde bie militärifche Verfaffung theilweife abgeihafft, das Kand 
in das Provinziale und Militare eingeteilt und diefe Eintheilung vom ungar. Landtage 1751 
beftätigt. Das erfiere befiand aus den drei Gomitaten Veröcze, Pofega und Syrmien; bas 
Militare oder das ſlawon. ſyrmiſche Generalat aus den drei Bezirken Brood, Gradista und 
Peterwarbein nebfi dem Tſchaikiſtendiſtrict. Das Militare behielt feine militärifche Verwaltung 
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bei und ſtand unter dem Commandirenden von Peterwardein. Dagegen bildeten die Comitate 
des Prodinziale einen der fogenannten adnexen Theile Ungarns und jedes Comitat hatte feinen 
Dbergefpan und Sig und Stimme auf den froat.-lawon. Randtagen unter dem Vorfige des 
Banus. der vereinigten Königreiche Kroatien, S. und Dalmatien. Die NReichöverfaffung von 
1849 fprach die Trennung Kroatiens und S.s von Ungarn aus. Beide Königreiche wurden 
nebft dem Küftenlande und Fiume zu einem eigenen Kronlande vereinigt, die form. Berirfe von 
Numa und Illok zu der neuen Serbifhen Wojewodfchaft, der bei S. gebliebene Gebietstheil von 
Syrmien zu dem eſſeker Comitat gefchlagen und die Militärgrenzgebiete ebenfalls als eigenes 
Kronland organifirt. Vgl. Cſaplovicz, „Slawonien und Kroatien” (2 Bde, Peſth 1819); 
„Südflawifhe Wanderungen im Sommer 1850” (2 Thle., Lpz. 1850). 

Sleidänus (Joh), einer der größten Publiciften feines Zeitalters, hieß eigentlih Phi« 
Itpfon und war zu Sleida bei Köln 1506 geboren. Er ftudirte zu Lüttich, Köln, Lömen, Paris 
und Orleans die Nechte, war einige Zeit in Dienften des Königs Franz I. von Franfreih und 
wohnte als beffen Abgeordneter dem Reichötage zu Regensburg bei. Nachdem er fi nad 
Strasburg gewendet, machten ihn die Fürften des Schmaltaldifchen Bundes zu ihrem Ge- 
fhichtfchreiber. Der Rath zu Stradburg gebrauchte ihn zu wichtigen Gefandefchaften und er- 
nannte ihn 1542 zum Profeffor der Rechte. Die proteft. Fürften fendeten ihn 1545 an den 
König von England und hierauf zu der Kirchenverfammlung nad) Trient, wo er fehr geachtet 
war. Er ftarb 51. Det. 1556 zu Strasburg. Einen bleibenden Ruhm erwarb er ſich durch 
fein claffifches Werk „De statu religionis et reipublicae Carolo V. caesare commentarii” 
(Strasb. 1555; befte Ausg. von Am Ende, 3 Bode., Ef. 1785— 86). Diefes Werk, deffen 
ältefte Ausgaben nur den unverfälfchten Text liefern, ift gleich [hägbar wegen feiner einfachen 
und fchönen Schreibart wie wegen der Genauigkeit und Treue in der Darftellung und der für 
einen Proteftanten jener Zeit ziemlich weit gehenden Unparteilichkeit. Eine beurfche Überfegung 
lieferten Stroth und Semler (3 Bde., Halle 1771). Val. Paur, „Des S. Commentare über 
die Regierungszeit Karl's V.“ (Rpy. 1845). Außerdem fchrieb ©. nod) „De quatuor summis 
imperiis” (Stra6b. 1556), die oft aufgelegt und von Schurzfleif bis 1676 fortgeführt wur- 
den, und „Summa doctrinae Platonis de republica et de legibus” (Strasb. 1548). Seine 
„Opuscula’ gab Putſchius (Hannov. 1608) heraus. 

Slibowitza, Slivoviga oder Schlimowiga, ſlaw. Name eines aus Pflaumen » oder 
Zwetſchenkernen bereiteten Branntweins, der, wenn er alt wird und nur zur Hälfte mit dem 
ausgegohrenen Safte der Weichfelkirfchen verfegt ift, fehr angenehm ſchmeckt. 

a I eine Graffchaft der irifchen Provinz Connaught, zwiſchen dem Atlantifhen Deean 
im N., Zeitrim im D., Roscommon im SO., Mayo im S. und W. gelegen, zählte auf Z2AM., 
wovon gegen 18 cultivirt find, die übrigen auf Berge, Sümpfe und Seen fallen, 1840 noch 
180886, 1850 nur 128769 €., was eine Abnahme von 28 Proc. der Bevölkerung ergibt. 
Das Rand ift von Welten gegen Dften von einer Bergkette durchzogen, deren bedeutendſte 
Spigen Dr, Knod-Narce, Knod Shecuaan heißen. Die Küfte bildet die Baien von Sligo und 
Killala. Die wichtigften Flüffe find der Garmoag, der aus dem Arrow und Awinmore entfter 
hende Owen · Beg, der Esky und der Moy; die beträchtlichften Seen der Gilly, der Arrom, der 
Gara und der Est. Im Südweften finden fi ausgedehnte Sümpfe. Der Boden ift im All- 
gemeinen leicht, fandig und grandig, theilmweife fehr fruchtbar. Anbau von Hafer, Gerfte und 
Kartoffeln, Rindviehzucht, Fifcherei und Leinweberei find die Hauptnahrungssmeige der Ein» 
wohner. Die Hauptftadt Sligo, an der Mündung des Garwoag in die Sligobai gelegen, 
verdankt ihren Urfprung einem Schloß und einer 1262 gegründeten Abtei, wovon noch herrliche 
Ruinen vorhanden find. Sie hat eine ſchöne kath. Kirche, mehre Lehranftalten und zählt 
15000 E. weldye Getreide, Butter, Garn und Leinwand ausführen, Lachsfang und Schiffe 
fahre treiben. Im J. 1847 befaß die Stadt 55 eigene Segelfchiffe von 5665 Tonnen Ger 
halt und zwei Dampfboote von 100 Tonnen. In der Nähe der Stadt befinden ſich mehre al- 
terthümliche Grabhügel, namentlich das fogenannte Lugna Glogh oder Giant-Grave, d. h. 
Riefengrab, ein aus mehren großen Steinblöden beftehendes Denkmal, dad mit dem bekannten 
Stonehenge verglichen wird. 

Slingeland (Pieter van), Maler, geb. zu Leyden 1640, war ein Schüler des G. Dom, 
dem er mit Glüd in der mühjfeligen Technik feiner Heinen Cabinetsſtücke nachahmte, ohne jedoch 
jemals den Geift und die Feinheit feines Meifters erreichen zu können. An dem Meermann' 
ſchen Familienbild im Louvre arbeitete er drei Jahre, und an den Manfchetten und dem Dals- 
kragen des Knaben malte er sinen ganzen Monat. Dies ift dad Hauptwerk des Meifters, übri⸗ 
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gens auch durch einen Maren feinen Ton in der Farbe ausgezeichnet. Auch noch andere Por- 
teätd und Genrebilder finden fi im Louvre. Außerdem befigen die Bridgewatergalerie zu 
London, die Pinakothek zu München, die Galerie zu Dresden mehre Gemälde von ihm, worun« 
ter eins der befannteften, die Spigenföpplerin, in legtgenannter Sammlung fich befindet. Bei 
feiner langfamıen, übermäßigen Ausführung hat er nicht viele Bilder gemalt. Er ftarb 1691, 

Sloane (Hans), der Gründer des British Museum (f. b.). 

Sloka, d.h. der Ruhm, bedeutet in der ind. Metrik eine vierzeilige Strophe, da die ind. 
Doefie fich nicht, wie z. B. die griechifche, in Verszeilen, fondern ftets in ftrophifcher Gliederung 
bewegt. Speciell aber verfteht man unter Sloka den altepifchen Vers der Indier, der urfprüng« 
lich aus einer viermaligen Wiederholung von zwei Diiamben beftand. Aber um die ermübdende 
Monotonie der ftetö wiederfehrenden Jamben zu vermeiden, läßt man in einzelnen Füßen dem 
Dichter die größte Freiheit, während in andern ein den flüchtigen iambifchen Gang hemmender 
Rhythmus vorgefchrieben ift, ſodaß als das gewöhnlichſte Schema bes epifchen Sloka fich das 
folgende Herausftellt: .... |“ — — — ||... | - — v — || gwei mal. Die verfuchten Nach» 
bildungen im Deutfchen werden kaum Anklang finden, da der ind. Sloka zu fehr eines Fräftigen 
Rhythmus entbehrt, den unfer Ohr dann, wenn der Reim fehlt, verlangt. 

Slowacki (Julius), einer der productivften, phantafiereichften und vielfeitigften poln. 
Dichter, Sohn des durch feine äſthetiſchen Schriften in der poln. Literatur rühmlich be— 
tannten wilnaer Profeſſors Eufebius &., 1809 in Wilna geboren und auf der dortigen 
bis 1851 blühenden Univerfität ausgebildet, nahm als Soldat und Tyrtäifcher Volksdich- 
ter einen thätigen und regen Antheil an dem poln. Aufftande von 1850, emigrirte hierauf 
ins Ausland und nahm, nachdem er Europa und den Drient durchftreift, feinen temporären 
Sig in Frankreich, namentlich in Paris. Sein rafch nacheinander folgenden Werke, epifchen, 
Igrifchen und dramatifchen Inhalts, fehrieb er meiftentheil® mit dem erften Angriffe fertig. 
Darunter befinden ſich die epifhen Dichtungen „Zmija”, „Jan Bielecki“, „Hugo“, „Mnich“, 
„Arab“, „Lambro“, „Anhelli”, „Trzy poemata”, „Poema o piekle“, „Beniowski”; bie lyri- 
fhen: „Revolutiond- und Kriegslieder”, „Gröb Agamemnona”; die Dramen „Kordjan“, 
„Miudowe“, „Maria Stuart“, „Balladina‘, „Lilla Weneda“, „Mazeppa“ (deutſch in Both's 
„Bühnenrepertoire”, Nr. 111, B. 14), „Sen srebrny Salomei‘, „Ksiadz Marek”, „Ksiaze 
nıeztomny” und andere Gedichte verfchiedbener Art. In den meiften diefer Schöpfungen liegt 
etwas Dämonifches. Es ift die Kehrfeite des Menfchen- und Völkerlebens, die Ironie des 
Schickſals, die den Grundgedanken feiner Darftellungen aus macht. S. wurde wegen bdiefer 
feiner negativen Richtung von Michiewicz, dem objectivften und vollenderften der modernen 
poln. Dichter, der Satan der Dichtkunft genannt, Nach langem Kampfe unterlag dennoch 
©. zulegt der religiöfen Richtung Mickiewicz' und gefellte fich endlich zu der myftifch-religiös- 
politifhen Sekte des Tomianfti'fchen Meffianismus. Durch diefen Meffianismus wurde auch 
S.'s Geift gebrochen, und er war von da an, wie Mickiewicz, für die poln. Literatur ald verlo- 
ren zu betrachten. Er ftarb 1851 in Rom. 

Siowaten heißen bieflaw. Bewohner Rordungarns. Sie find die Nachkommen der Slawen, 
welche ſich nad) ihrem Übergange nach Europa in den Karpatengebirgen und ihren Abhängen, 
namentlich zwifchen der Donau umd der Theiß feftfegten, dort Jahrhunderte lang fefihielten 
und im 9. Jahrh. n. Chr. den Kern des großmähr. Reichs bildeten, Sie ftanden unter einhei» 
mifchen Fürften, fämpften in Verbindung mit den ftanımverwandten Gzechen zur Zeit Samo's 
gegen die Avaren, kamen dann feit Karl d. ©. in ein abhängiges Verhältniß zu den Franken 
und Deutfchen, wurden im 9. Jahrh. in Verbindung mit den Mähren, namentlich unter den 
Fürften Raſtiſlaw ımd Swatopluf, unabhängig und in Pannonien herrfchent, bis fie von den 
Magyaren nad der blutigen Schlacht bei Presburg 907, in Folge deren das großmähr. Neich 
zerftört wurde, nach und nach unterjocht wurden. Die Slowaken find noch jegt durch alle Co⸗ 
mitate Ungarns zerftreut, machen aber in den norbweftlichen, in Trentfin, Turocz, Arva, 
Liptau und Sohl, die Mehrzahl der Bewohner aus. Ihre Anzahl wird auf 2,750000 angege- 
ben, von denen über 800000 zur evang., bie übrigen zur kath. Kirche fich befennen. Ihr Char 
rakter ift dem altflaw. Typus vielleichtam meiften treu geblieben. Häufig durchziehen fie Deutfc- 
land und Polen ald Reinwandhändler oder Drahtbinder. Die flomat. Sprache ift der böhmiſchen 
fehr ähnlich umd bilder mit ihr den czechifchflam. Dialekt. Als die Neformation unter den Silo» 
waken, die bereitö durch eingersanderte Huffiten zu derfelben vorbereitet waren, von Böhmen 
ber ſich verbreitete, gewann die durch Prediger eingeführte böhm. Eprache einen großen Einfluß 
auf das Slowakiſche, und gleichfam nur unter dem Schuge des Böhmifchen erwuchs langfam 
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eine flowat. Literatur. Erſt in neuerer Zeit hat man angefangen, die ſlowak. Volksſprache zur 
Schriftſprache zu erheben, und es find ziemlich zahlreiche profaifche und poetifche Schriften im 
berfelben erfchienen. Bon Schriftftellern nennen wir Matth. Bel, 1684 — 1749, und Dan. 
Krman, 1665— 1740, welche die Bibel überfegten; Stephan Lefchka, Prediger zu Kis-Köros, 
41757 —1818, der die erfte ſlowak. Zeitfhrift herausgab ; Bernolak, der eine ſſowak. Gram- 
matif verfaßte; Georg Palkowitſch, Kanoniker von Gran, geft. 1855, der die Heilige Schrift 
(2 Bde, 1855) überfegte; Plachy, Tablitſch, deffen „Pocfien” in vier Bänden (1806-—12) 
erfchienen, vor Allen aber Holly, deſſen Epopöen den größten Ruhm erlangt haben; auch 
oh. Kollar, Prediger zu Peſth, hat nicht nur um die böhm., fondern auch um die ſlowak. 
Sprache große Verdienſte. Die Slowaken befigen eine Menge der ſchönſten Volfölieder, die zu 
Defth (2 Bde, 1825— 27) und in einer neuen Sammlung von Kollar (2 Bor., Ofen 1854) 
zum Theil herausgegeben wurden. In der Neuzeit hat durch Stur und defien erfie politifche 
Zeitung für die Slowaken die ſlowak. Schriftfprache neuen Aufſchwung erlebt, da fie num nicht 
blos in der Zeitung, fondern auch in verfchiedenen Schriften verbreitet wird und der größte 
Theil ber gebildeten Jugend mit außerordentlicher Energie für Ausbreitung berfelben und zur 
Vertreibung der böhm. Schriftfprache thätig ifl. Bon den Slowaken ging in ber Neuzeit auch 
die heftigfte Neaction gegen den aufgezwungenen Magyarismus aus. 

Slowenzen heißen mit-einheimifchem Namen die in Steiermark, Kärnten und Krain oder 
im ehemaligen Rarantanien wohnenden flam. Stämme, fonft gemeiniglih ®inden, in gelehrten 
Schriften aud) Korutaner genannt. Sie find in biefe Gegenden gegen das Ende bed 6. Jahrh., 
theild aus eigenem Triebe, theild weichend dem Andrange der Avaren, aus Pannonien einge 
wandert. Bereits 595 flanden fie im Kampfe mit dem bair. Dergoge Thaſſilo. Diefe Kämpfe 
erneuerten fie auch fpäter zu wiederholten. malen. Zwifchen 627-662 fanden fie im Bundes · 
verhältnig zu Samo's Reich. Um diefe Zeit geſchah auch der erfie Werfuch des heil. Amandus, 
fie zum Chriftenthume zu belehren. Dann führten fie Längere Kämpfe mit den Marfgrafen von 
Friaul. In größere Gefahr verfegten fie die mächtigen Franken, nachdem fie 725— 749 Baiern 
bezwungen hatten. Borut, 750, heißt der erſte windifche Herrſcher, der den Franken unterwor · 
fen iſt. Seine Söhne und Nachfolger Karat und Chotimir find bereits eifrige Chriſten. Unter 
dem Baiernfürften Thaffilo H., der fich auf einige Zeit von ber fränk. Oberherrſchaft losmachte, 
gehorchten die Winden dem Erfiern. Wladuch, 772, mar damals ihr Herrſcher. Uber bald 
darauf eroberte Karld. Er. Baiern umd gleichzeitig auch ganz Rorutanien um 788. Das Band 
wurde eine eigene Windifche Mark, die dem Reiche Karl's d. Gr. eimverleibt wurde. Daraus 
entfianden fpäter die Herzogthlimer Steiermark, Kärnten, Krain, welche an Deutfchland, zu 
letzt an Oſtreich übergingen und zum großen Theile germanifirt wurden. Die Sprache der 
Slowenzen gehört der öfllih-füdlichen Ordnung uud fchließt fich zumächft der ilyrifch-ferbifchen 
an. Sie befigt fehr-alte und fehägenswerthe Denkmäler. Das ältefte (unter den flawifchen über» 
haupt) ift die fogenamnte Freiſinger, jegt Münchener Handfchrift von 957 — 994, geiärie- 
ben von dem freifinger Bifchof Abraham, beftehend aus drei Stüden religiöfen Inhalts, ge- 
beudt in Kopitar's „Glagolita-Clozianus” (Bien 1856). Bis zum 16. Jahrh. herrſcht dann 
ein tiefes Schweigen in literariſcher Hinficht. Die Reformation brachte erft ein neues Leben. 
Gelehrte Geiſtliche: Truber (1550 —86), Juriczicz (4562), Krell (1567), Dalmatin (1576 
— 89), Bohoricz (1584), bildeten die alte Sprache in hohem Grade aus. Der Letztere ſchrieb die 
erfte krainiſche Grammatif (1584). In demſelben Jahre erfihien zu Wittenberg die liberfegung 
der ganzen Bibel. Zahlreiche theologiſche und Andachtöbücher folgten. Eine zweite fath. Bibel 
erfchien erft 1791 in Laibach. In der Dichtkunſt erwarben fi einen Namen: Pohlin (1780), 
Dewa, Linhart und Wodnik (1780— 1849); in neuefter Zeit Jarnik (1814), Preszern, Ka- 
Aelic, Zupan. Eine gute Grammatik verfaßte Metelko (1850), die befte bleibt aber die Kopi- 
tar's (Raib. 1808); ein Wörterbuch erfhien von Jarnik und Murk (1852); eine Sammlung 
von Vollsliedern gaben Wraz (4859) und Korytto (1839) Heraus. 

Sala, ein arab. Wort, womit die Equipage, dab Gefolge, das Zelt der Familie, die Die- 
Verſchaft eines arab. Häuptlings bezeichnetiwirb, die er auf Kriegs zügen bei fich führt. 

Smäland (fprih Smoland), die größte Provinz im füblihen Echweden und ehemals 
‚mit dem Titel eines Herzogthums zum gothlandifchen Reiche gehörig, erfiredt fich von Scho- 
nen und Blekingen norbmwärts bis zum Wetterſee und bis nad) Oftgothland und von Dalland 
oftwärts bis zur Dftfee, umfaßt die jegigen Line von Jonköping, von Weriö oder Kronoberg 
und von Kalmar, die zuſammen etwa 600 UM. mit a Mill,E. einnehmen, ift im Ganzen ber» 
gig, befonders im Norden, hat ‚große Waldungen, fehr wiele Haiden, Seen, Suümpfe und Mo- 
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räfte, viel Viehzucht, weniger Aderbau, viel Eifen und Kupfer. Der nördliche Theil begreift 
Jonköpingslaͤn (205 AM. mit 165000 €.) mit dem eifenreihhen, 1000 F. hohen Taberg, 
füdlich vom Wetterſee, mit zahlreichen einzelnen Bauernhäufern und Gehöften, die von ihren 
Feldern, Wiefen und Gehölzen, wie dad Gange wieder von einem Zaune, umgeben find, und 
mit der Dauptftadt Jönfoping, die am Wetterſee und eine Meile vom Taberg in reigender Ger 
gend gelegen, aber Überfchwennmungen ausgeſetzt, regelmäßig gebaut, ber Sig bed Götha-Hof- 
gerichtd und des Landeshauptmann ift und 5000 E. zählt. Der füdliche Theil von ©. ift 
WBeridlän oder Kronobergslän (180 QM. mit 155000 E.), bergig und fleinig, überaus 
reich an Seen, unter denen der Bolmen, Mödeln, Afnen und Helga die größten find, mit dem 
kegelförmigem, ſechs M. weit ſichtbaren Hunsberg an der Weſtgrenze, mit Eichen-, Buchen und 
Fichtenwaldungen und der Hauptſtadt Weriö (fprich Weſchiö) am Helga-, d. h. Heiligenfee, 
welche der Sig eines Biſchofs und des Landes hauptmanns ift, 2000 €. zählt, ein berühmtes, 
durch den Bifchofkkegue: (f.d.) fehr gehobemes Gymnaftum hat und ehemals ein großes reiches 
Benedictinerflofter beſaß. Das öftliche Küftenland ift Kalmarlan (215M. mit 200000 E.), 
im Weſten und Norden hoch, doc; ohne bedeutende Berge, gegen die Oftfee ſich verflachend, mit der 
Hauptftadt Kalmar(ſ. d.). In alter Zeit hatte ©. den Namen Smälande oder Smälönd (ſprich 
Smaulönb, wie noch bei den Einwohnern), d. h. Heine Ränder. Es Scheint aus mehren Meinen 
Staaten oder befondern Gemeinden beftanben zu haben. 

&malte ift der allgemeine Name einer fehr wichtigen blauen Mineralfarbe, welche aus Ko- 
balterzen dadurch dargeftellt wird, daf man diefe röftet, zermahlt, mit Sand und Pottafche in 
dem. erfoderlichen Verhäftniffe zuſammenſchmilzt, das fo erhaltene blaue Glas von der unten in 
den Häfen ſich abfegenden Verbindung non Nidel und Arfenit, der Nidel» oder Kobaltfpeife, 
aus ber dann Nidel (ſ. d.) dargeftellt wird, trennt, zermahlt und durch Sieben und Schlemmen 
in Sorten verſchiedener Beinheit feheidet. Diefe Sorten tragen bie Namen Streublau (A), 
Barbe (C), Eſchel (E) und Sumpfefchel (EE). Jede biefer Sorten kann nun fehr verfchiedene 
Nüancen zeigen, welche man je nach der Dunfelheit mit O, G, F, FF, FFF und FFFF bezeichnet. 
Auf diefe Art entfichen die Bezeichnungen der Blaufarbewaaren im Handel. Außer diefen 
blauen Farben bereiten die Blaufarbenwerke auch Safflor, Zaffer, d. h. pulverifirte Gemenge 
geröfteten reichen Kobalterges und Sandes in bem zur Ergeugung einer beftimmten Smalteforte 
paffenden VBerhältniffe. Blaufarbenwerke Eönnen nur da angelegt werben, wo Kobalterze nicht 
zu weit entfernt find. In Deutſchland umd überhaupt find die ſächſ. Blaufarbenwerke die ber 
deutendſten, welche jährlich ungefähr 12000 Etr. Blaufarbewaaren verfertigen; dann gibt 
+6 beren in Heſſen, in ber Rheinprovinz, in Oſtreich und feit einer Reihe von Jahren nament- 
lich zu Modum in Norwegen. 

Cum, ein Edelſtein, bildet gleichwinkelige, fechsfeitige Säulen von einer eigenen grü- 
ven (fmaragdgrünen) Farbe, auch berg» und felabongrün, ins Himmel», Lafur- und Biolett- 
blaue, Donig- und Wachsgelbe, felten ins Nofenrothe übergehend, Hat einen klein und 
unvolltommen-mulheligen Bruch ins Splitterige und Unebene, ift durchfichtig mit fehma- 
‚Her doppelter Strahlenbrechung bis undurdfichtig , ziemlich Hart und nicht fonderfich 
ſchwer. Er befteht aus Kiefel-, Thon: und Beryllerde mit einigen beigemifchten Oxyden, 
welche bie Bärbung geben. Man unterſcheidet zwei Arten, ben edeln Smaragd und den 
Berg (f.d.). Der erftere findet ſich als aufen glatte, einzeln ein- oder aufgewachſene Kry- 
Falle, ſelten in Drüfen, ift glasglänzend, durchſichtig bis Durchfcheinend und in verfchiebenen 
Nüaneen fmaragdgrün. Bis zu 120° geglüht wird er blau, erlangt aber beim Erfalten feine 
Farbe wieder; bei 150° ſchmilzt er zu einer dunkeln Maffe. Er findet ſich niemals fehr groß, 
denn die größten bekannten Smaragbe betrugen nur 6 Zoll in der Ränge und 2 Zoll in der 
Die. Als Edelfiein ift er fchr geſchätzt und wird befonders in der Form der Tafelfteine ge 
ſchliffen, wobei fich feine Farbe am fhönften ausnimmt. Er wird in Salzburg und Sibirien, 
Hauptfächlich aber in Peru gefumben. Die Alten verſtanden unter dieſem Namen theild den 
echten Smaragd, theild und vorzüglich den grümen Flußſpath. 

Smidt (Joh.), ein um feine Vaterſtadt Bremen wie um die Intereffen Deutfchlande über- 
haupt verdienter Staatdmann, geb. 5. Nov. 1773, der Sohn eines Prediger, ſtammt aus ei- 
ner angefehenen bremer Familie und findirte in den neunziger Jahren zu Iena Theologie, wo 
er mit den damals dort vereinigten Heroen deutfcher Bildung, namentlich mit Fichte, in lebhaf · 
ten Berkehr trat. Später Lehrte er nah Bremen zurüd, und hier eröffneten ihm fein Talent umb 
feine vielfeitige Btldimg eine ungewöhnliche Laufbahn. Erward erft Profeffor der Gefchichte am 
damaligen Gymnasium illustre, dann, ungeachtet feiner Jugend, Syndicus der „Ülterleute” und 
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41800 Ratheherr. In diefer Stellung äußerte er fortan großen Einfluß auf das Schidfal und 
die Entwidelung der hanfeatifchen Republiten und ihres commerciellen Lebens. So verdanfte ihm 
Bremen bei Gelegenheit des Reichddeputationshauptfchluffes (1805) die Abrundung feines Ter- 
ritoriums und die wenigſtens legale Befreiung vom elöflether Zoll. Nach der Schlacht bei Leipzig 
wußte er ald diplomatifcher Vertreter Bremens durch geſchickte Benugung der Umftände wie 
beredte Darfiellung ihrer commerciellen Aufgaben die Selbftändigfeit der Hanfeftädte und ihre 
Aufnahme ald Glieder des Deutfchen Bundes durchzufegen. Sodann war er als Gefandter Bre- 
mens insbefondere in den wichtigen Verhandlungen thätig, die 1820 die Freiheit des Wefer- 
firoms begründeten. Seine Zeit zwifchen Frankfurt und Bremen theilend, gab er dem auffire- 
benden Handel feiner Vaterftadt einen mächtigen Impuls nach den andern, bemirfte eine Reihe 
von Verträgen mit fremden Rändern, forgte für die Ausbreitung der confularifchen Vertretung, 
bewog England, die Vereinigten Staaten, Brafilien u. f. w., die deutfchen Sanſeſtãdte als die 
nationalen Ausfuhrhäfen des Bundes anzuerkennen, und machte ſich zum Mittelpunkte und 
Führer aller der Strebungen und Schöpfungen, welche die heutige blühende und ausfichtövolle 
Lage Bremens berbeiführten. Schon 1821 auch äußerlich ald Bürgermeifter an die Spige des 
bremer Gemeinmwefens geftellt, hat er dieſen hohen Poften, die kurze demokratiſche Periode von 
1849 —52 abgerechnet, auch behauptet. AÄußerliche Auszeichnungen hielt das ſtrenge republi⸗ 
kaniſche Gefeg feiner Vaterftadt von ihm fern. Doc ward ihm 1831 in Hinfiht auf feine 
fiaatsrechtliche Vertheidigung der freien Stromfdiffahrt von der Univerfirät Jena der jurifti« 
ſche Doctortitel verliehen. 

Smith (Adam), der ausgezeichnetfte aller Staatswirthfchaftslchrer, geb. 5. Juni 1723 
zu Kirkaldy in Schottland, wo fein Vater Zollbeamter war, widmete ſich anfangs zu Glasgow 
und Drford der Theologie, verließ aber diefe Bahn und hielt feit 1748 zu Edinburg Vorlefun- 
gen über die Rhetorik und die ſchönen Wiffenfchaften, bis er 1751 Profeffor der Logik und der 
Moral zu Glasgow wurde. Als afademifcher Lehrer erlangte ©. fehr bald einen ausgezeichne- 
ten Ruf. In jener Zeit ließ er feine „Theorie of moral sentiments” (1759) erſcheinen, worin 
er die Sympathie zur Grundlage ber Moral machte. Nachdem er 1764 und 1765 den Herzog 
von Buccleugh auf einer Reife durch Frankreich und Stalien begleitet hatte, lebte er ohne Amt 
zehn Jahre in feiner Vaterftadt blos den Studien. Eine würdige Frucht diefer langen Einge- 
zogenheit war fein Werk „Inquiry into the nature and causes of Ihe wealth of nations” 
(2 Bde., Lond. 1776 und öfter ; deutfch von Garve, 4 Bde., Brest. 1794— 96), das ihn durch 
ganz Europa berühmt machte. Der Hauptzweck deffelben war, zu zeigen, wie die Natur felbft 
durch die Grundanlagen des menſchlichen Geiftes und durch die äußern Ragen, in welche fie die 
Menschen verfegt, für die ftufenweife Vermehrung des Reihthums der Völker geforgt hat, und 
zugleich zu beiweifen, daß das wirkfamfte oder vielmehr einzige Mittel, ein Volk blühend und 
reich zu machen, darin beftehe, daß man der Natur in ihren Einrichtungen folgt, indem man je- 
dem Menfchen, folange er gerecht gegen Andere verfährt, freiftellt, feinen Vortheil auf jedem 
beliebigen Wege zu verfolgen und fowol feinen Fleiß wie fein Vermögen mit dem Fleife und 
Vermögen feiner Mitbürger ungehindert auszutauſchen. Jede Regierung, welche entweder 
durch außerordentliche Aufmunterungen auf einen befondern Zweig der Betriebfamkeit einen 
größern Theil des Capitals der Gefellfchaft hinzieht, als natürlichermeife ihm zufliefen würde, 
oder durch außerordentliche Einſchränkungen einer andern Art der Betriebfamkeit den Theil 
des Capitals entzieht, der fonft in ihr angewendet worden wäre, ſchadet dem großen Zwecke, den 
fie zu befördern ſich vorfegt. Der Staat foll nur Dreierlei beforgen: Schug gegen fremde Staa- 
ten, Rechtspflege im Innern, Errichtung foldher gemeinnügiger Anftalten, welche das Privat- 
intereffe gar nicht errichten fönnte. Insbefondere fpricht ſich S. aus gegen Ein- und Ausfuhr · 
verbote, Zünfte, Prämien, Begünſtigungen einzelner Fabriken, Taxen, Monopole und Ein- 
griffe in die Rechte des Menſchen und des Bürgers. Während dieſe praktiſchen Ergebniſſe mit 
jenen der Phyſiokraten (. d.) meiſtens zuſammentreffen, unterſcheidet ſich S. theoretiſch doch 
weſentlich von dieſen. Er läßt nicht blos die Rohproducenten, ſondern auch die Gewerbtreiben⸗ 
den und Kaufleute als productive Arbeiter gelten, wie er denn überhaupt die menſchliche Arbeit 

ald Productiondquelle fehr in den Vordergrund ftellt. Inconfequentermweife betrachtet er jedoch 
-alle mit perfönlichen Dienften Beſchäftigten, felbft bie Arzte, Lehrer, Richter u. f. w. als um 
productive. Übrigens gibt es faft fein Gebiet der Nationalökonomie, welches S. nicht mit be 
deutenden Entdedungen bereichert hätte. Dahin gehört befonders feine Rehre, daf die Arbeite- 
theilung von der Größe des Capitals und Marktes bedingt wird ; daß jeder Maarenpreis in die 
drei großen Einkommenszweige, Grundrente, Arbeitslohn und Capitalzins, aufgelöft werden 
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Bann; daß Erfparen und Berzehren keinen unbebingten Gegenfag bilden. Ferner ift die Unter⸗ 
ſcheidung zwifchen ftehendem und unlaufendem Gapitale, fowie überhaupt der Begriff Capital 
eigentlich erft von ©. recht begrenzt und analyfirt worden. Sodann ift zu erwähnen feine Dar- 
ftellung der Gründe, welche in den verfchiedenen Arbeitszweigen die Höhe bed Lohns verfchieden 
geftalten; feine vortreffliche Theorie der Zettelbanken u. A. m. Seine Irrthümer beruhen faft 
fämmtli auf einer Überfchägung des Tauſchwerths der Güter, verglichen mit dem Gebrauchs⸗ 
werthe. Die Form von S.s Merken ift durchaus die eines großen claſſiſchen Schriftfiellers. 
Den legten Abfchnitt feines Lebens brachte S. zu Edinburg zu und erhielt 1778 die einträg- 
liche Stelle eines königl. Commiffars für die Zölle in Schottland. Er ftarb im Juli 1790. ©. 
erlebte ed nicht nur, daf der gegen feine Theorie zuerft erhobene Widerfprucd nach und nad) ver- 
fhwand, fondern hatte auch noch die Freude, Zeuge zu fein von dem praftifchen Einfluffe, den 
feine Schriften auf einige Zweige der Handelspolizei feines Vaterlandes befamen. Sein Leben 
befchrieb Dugald Stewart. 

Smith (James), ein Tauniger engl. Dichter, wurde 1775 geboren und zu Chigwell in Effer 
erzogen. Er war der Sohn eines beim Board of ordnance angeftellten Beamten, dem er fpä- 
ter in diefer Stellung folgte, welche ihm ein anftändiges Auskommen fiherte. Mit einem feinen 
Sinn für dad Rächerliche und unerfchöpflihem Wige audgeftattet, dabei ein leidenfchaftlicher 
Freund der gefelligen Vergnügungen und namentlic des Theaters, machte er fich bald durch 
feine Bonmots und vers de sociélé befannt. Seine erften Gedichte und humoriftifchen Ver- 
fuche erfchienen in dem „Pic-Nic Newspaper”, worauf er an der von dem Dramatiker Cum- 
berland gegründeten „London review” Theil nahm, die jedoch nach kurzem Beftehen aufhören 
mußte. Jetzt verband fih S. mit feinem jüngern Bruder Horace zu einer Neihe poetifcher 
Nahahmungen, in welchen fie den Stil der gefeiertften Dichter der Zeit, eines Scott, Byron, 
Wordsworth, Southey, in höchft geiftreicher Weiſe parodirten und die 1812 unter dem Zi 
tel „Rejected addresses” veröffentlicht wurden. Der Erfolg war beifpiellos, ebenfo der Ge- 
winn; in wenigen Jahren erlebte dad Werk 16 Auflagen. Eine ähnliche Sammlung „Horace 
in London” erfhien 1815. Mit dem gewonnenen Ruhme zufrieden und von Gichtſchmerzen 
geplagt, zog fih ©. feitdem vom Felde der Riteratur zurüd, indem er nur von Zeit zu Zeit Bei- 
träge an das „New monthly magazine” und andere Journale einfandte, Doc) fchrieb er für 
den Schaufpieler Mathervs die Humoresken „Country cousins“, „Trip to France“ und „Trip 
to America”, die bem Berfaffer wie dem Darfteller bedeutende Summen eintrugen. Er ftarb 
24. Dec. 1859. Sein Nachlaß wurde mit einer biographifchen Skizze 1841 von feinem Bru- 
ber herausgegeben. — Smith (Horace), jüngerer Bruder bed Vorigen, geb. 1779, betheiligte 
fid) mit diefem an ben „Rejected addresses” und andern literarifchen Arbeiten und warf fich 
dann mit Eifer und Erfolg auf das von Walter Scott eröffnete Feld des hiftorifchen Romans. 
Sein „Brambletyehouse” (53 Bbe., Lond. 1826; deutſch von Lindau, Lpz. 1841) wurde gleich 
mit Beifall aufgenommen, obwol e8 die Concurrenz mit dem zur felben Zeit erfchienenen „Wood- 
stock” beftehen mußte, in welchem ebenfalls die Periode des engl. Revolutionskriegs behandelt 
wurbe. Ihm folgten „Tor Hill“, „Zillah“, „Walter Colyton“, „Reuben Apsley’‘, „Jane Lo- 
max‘, „The moneyed man‘, „Adam Brown“, „Arthur Arundel” und mehre andere, welche 
ſich durch gefällige Schreibart und intereffante Verwickelung auszeichnen, ohne auf tiefere Cha- 
raßteriftit oder Driginalität der Behandlung Anfprucdy machen zu können. Das bedeutende 
Bermögen, welches ©. theild dem Ertrage feiner Werke, theild feinem Gefhäft ald Börfen- 
mäffer verdankte, verwendete er auf die edelſte Weiſe, namentlich zur Unterftügung unbemittel- 
ter Literaten. Seine legte Arbeit war „Love, a tale of Venice” (3 Bbe., Kond. 1846). Er 
ftarb zu Zunbridge- Wells 12. Juli 1849. 

Smith (Sydney), ein geiftreicher engl. fatirifcher und politifcher Schriftfteller, wurde 1774 
zu Woodford in Effer geboren und bezog 1789 die Univerfität zu Oxford, wo er Theologie flu- 
dirte. Er ging 1798 als Erzieher nach Edinburg, wo er 1802 in Verbindung mit Seffrey und 
Brougham die berühmte „Edinburgh review” begründete, beren Mitarbeiter er bis 1828 blich, 
obgleich er DieRedaction ſchon 1803 niederlegte, als er in Rondon als Prediger am Findelhaufe 
angeftellt wurde. Hier zeichnete er fich bald ald Kanzelredner aus, gab feine Vorträge auch here 
aus („Sermons”, 2Bbde., Lond. 1809) und erwarb fich durch feine Kreifinnigkeit ſowol Freunde 
als auch eifrige Gegner. Im 3. 1806 erhielt er von der Whigregierung die Pfründe Foſton in 
ber Grafſchaft York, wo er nun ald Lanbpfarrer lebte, bis er 1828 eine andere Pfarrftelle zu 
Combe Flory in der Graffchaft Gloucefter erhielt. Erſt 1851 erhielt er das Kanonikat an der 
Paulsfirche zu London und flarb hier 21. Febr. 1845. Durch feine politifchen Schriften, in 
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benen er ſtets auf Seiten der Whigs focht und Emancipation der Katholiten, Reformbill und 
alte freifinnigen Verbefferungen mit Entfchiedenheit und Schärfe vertheidigte, hat er fich ein 
großes Verdienft um England erworben, namentlich) durch feine „Letters on the subject ofthe 
catholics by Peter Plymley”, ein Meifterftüc! des feinen Miges und fchlagender Diafel- 
tik, welches 21 Auflagen erlebte, und durch feine Abhandlung über das Ballot (1839). Außer- 
dem hat man von ihm anziehende Borlefungen über Moralphilofonhie, die 1804—6 in London 
vor einem gemifchten Publicum gehalten wurden, aber erft lange nachher im Drud erfchienen 
(„Elementary sketches of moral philosophy”, Xond. 1850). Seine gefammelten Werke 
(3 Bde., 1845) haben wiederholte Auflagen, zulegt (1855) in brei und in Einem Bande erlebt. 

Smith (Sir William Sidney), berühmter brit. Admiral, war der Sohn eines Offiziere 
und wurde 1764 zu Rondon geboren. Er trat im Alter von 15 9. in die brit. Marine, ſchwang 
fich rafch empor und war, als der Friede von 1785 zu Stande kam, fchon Fregattencapitän. 
Bon Thatenluft getrieben, ging er 1788 in ſchwed. Dienfte und kämpfte mit arofer Auszeich- 
nung in der Seefchlacht vom 9 Juli 1790 gegen die Ruſſen. Rad) dem Frieden von 1790 
reifte er nach Konftantinopel und nahm auf der türk. Flotte Dienfte. Als jedoch der Krieg zmi- 
ſchen Frankreich und England ausbrach, begab er fich auf die Flotte des brit. Admirals Hood, 
der Toulon blodirte. Bei der MWiedereinnahme Toulons durch die Repubfifaner erhielt er den 
Auftrag, die auf der Rhede befindlichen franz. Schiffe, ſowie die Arfenale in Brand zu fleden. 
©. vollzog 18. Dec. 1795 diefen furchtbaren Auftrag und lud dadurch den Haß und die Ver- 
wünfchungen des Feindes auf ſich. Seitbem gebrauchte ihn die brit. Negierung zu den fühnften 
Unternehmungen. Im 3. 1795 drang er auf Befehl des Admiral® Warren mit feiner Fre 
gatte unter franz. Flagge im den Hafen von Breft umd zog durch diefen kecken Streich die ge 
nauefle Nachricht von dem Beftande der franz. Flotte ein. Zwar entdeckte man ihn, doch ge» 
lang es ihm, zur entlommen. Im folgenden Jahre fiel ©. in einem Gefechte vor Havre in bie 
Hände der Republikaner. Das Directorium ließ ihn nach Paris bringen und in den Temple 
werfen, aus dem ihn mehre ihn befreundete Gegner der Regierung mittels eines nachgemachten 
Befehls des Poligeiminifters retteten und nach England beförderten. Man empfing ihn hier 
mit auferordentlihem Enthuſiasmus und der König gab ihm den Befehl über den Tiger von 
80 Kanonen, mit welchem er nach dem Mittelmeere abging. Im Verein mit feinem Bruber, 
James Spencer S., der brit. Gefandter zu Konftantinopel war, bervog er die Pforte zu einem 
Defenfiv- und Offenfivvertrage, der die Vertreibung der Franzofen aus Agypten bezweckte. Hier- 
auf begab er fich am die for. Küfte, nahm die zu Karffa geanferte franz. Flotille weg und verfah 
St.-Jean d'Acre mit Geſchütz und tüchtigen brit. Offizieren, fobaß Bonaparte die Belage- 
rung des Pages aufheben mußte. Im folgenden Jahre (1799) ſchloß er mir Kleber (f. d.) die 
Eonvention von El⸗Ariſch, die aber der brit. Admiral, Lord Keith, nicht ratificirte. S. kehrte 
jegt nach England zurüd und wurde mit großer Auszeichnung empfangen, auch 1802 von der 
Stadt Rocheſter ins Unterhaus gewählt. Mit der Erneuerung des Kriegs erhielt er den Befehl 
über ein leichtes Geſchwader im Kanal. Nachdem er 1805 zum Eontreadmiral erhoben wor- 
den, fließ er zum Admiral Collingwood im Mittelmeere, ber ihm die Dedung Siciliens und 
die Beunruhigung der Franzofen im Neapolitmifchen auftrug. Im J. 1807 kreuzte er vor der 
Mündung des Tejo. Der durch die Franzofen vertriebene Prinzregent von Portugal fuchte 
Zuflucht bei ihm und ließ fich durch ihn nach Braſilien bringen, Seitdem wurde S. nicht mehr 
im öffentlichen Dienfte verwendet. Man fchrieb die Ungunfk, in welche er amı brit. Hofe gefal- 
len, den Rückſichten zu, welche er der Prinzeffin Karoline bei deren Reife auf ben Gontinente 
ertwiefen hatte. Mehre philanthropifche Vereine ſchickten ihn 1814 auf den Congreß nach Mien, 
wo ervergeblichdie Abfchaffung der Sklaverei der Weifen und die Zerftörung der Barbaresfen- 
ftaaten beantragte. Er lebte in Frankreich, als ihn Wilhelm IV. bei der Thronbefteigung zurüd- 
tief und 1850 zum Generallieutenant der Marinetruppen ernannte. Deffenungeachtet ging er 
nach einiger Zeit wieder nach Paris, mo er 26.Mai 1840 ftarb. Vgl. Barrom, „Life and cor- 
respondance of Sir W, 5.8.” (2 Bbde., Lond. 1847). 

Smithsontan Institution ift der Name des großartigen mwiffenfchaftlichen Nationalinftituts 
zu Wafhingten in Nordamerika, den e8 nach feinen Begründer, ben EngländerJames Smitb- 
fon, erhielt. Zegterer war ein natitrlicher Sohn des Herzogs von Northumberland, wurde zu 
DOrford erzogen umd 1787 zum Mitglied der Royal society erwählt. Namentlich befchäftigten 
ihn hemifche Unterfuchungen, deren Nefultate er in acht Abhandlımgen in den „Philosophical 
transactions‘ mittheilte. Er ftand mit den hervorragendften Männern ber Miffenfchaft in 
Verbindung, hatte aber feinen feften Wohnfig. Die legten Jahre feines Lebens verbrachte er 
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meift auf dem Gontinent, wo er 27. Juni 1829 zu Genua ſtarb. Er war nie verheirathet ge» 
weſen umd hinterließ bei feinen Zode ein Bermögen von 120000 Pf. St., das er mit-Aus- 
nahme einiger Legate feinem Neffen Henry James Hungerford vermachte, jedoch mit ben Ber 
metfen, daß die Summe, fall der Genannte ohne Nachkommenſchaft fierbe, an die Vereinigten 
Staaten zur Gründung eines Inftituts für Förderung der Wiffenfchaft fallen folle. Mit dem 
Tode Öungerford’3 zu Pifa 5. Juni 1835 trat der legtere Fall ein, worauf die amerif. Regier 
rung einen Agenten zur Erhebung der Summe nad; England abfendete. Nach einem Proceß 
mit dem Court of Chancery zu London, den die Amerifaner gewannen, wurde das Geld im 
Sovereignd in den amerif. Staatsfhap im Sept. 1838 eingezahlt. Die Sunme betrug da- 
mals 515169 Dol., welche der Staatsfhag mit fechs Procent jährlich verzinft. Bis zur ei» 
gentlihen Begründung-des Inftituts, welche durch Acte vom 10. Aug. 1846 erfolgte, war die 
Summe der Zinfen bereitd zu 242129 Doll. angewachfen. Conſtituirt wird diefe „Smithso- 
nian Institution for the increase and diffusion of knowledge among men” durch den Präſi- 
denten und Vicepräfibenten, bie Mitglieber des Cabinets, den Oberrichter des oberften Gerichts- 
hofs der Vereinigten Staaten, den Mayor von Wafhington und die von ihnen zu Ehrenmits 
gliedern ernannten Perfonen. Den Vorftand bilden drei der amtlichen (Wicepräfident, Ober- 
richter und Mayor) und zwölf andere Mitglieder (drei Senatoren, drei Nepräfentanten, ſechs 
durch gemeinſchaftliche Refolution beider Häufer beftinmte Bürger der Union). Den Zwecke 
bes Stifters gemäß (der übrigens nie feldft in Amerika war und nur aus reiner Liebe zur Wif- 
fenfchaft die Stiftung dorthin verlegte) fucht das Inftitut einerfeits zu neuen Forfchungen ane 
juregen, andererfeits das Wiffen zur verallgemeinern durch eine Reihe von Berichten über die 
neuen Entdeckungen in den verfchiebenen Zweigen des Miffens, durch Drudlegung von Epe- 
ciafunterfucgungen über Gegenftände von allgemeinem Intereffe, durch öffentliche Vorleſun⸗ 
gen, endlich dur Gründung einer Bibliothek, eines naturhiftorifchen Mufeums und einer 
Kunftgalerie. Dan ſchritt fofort zur Errichtung eines geeigneten Gebäudes, welches, eine Zierde 
MWafhingtons, im normannifchen Stil aufgeführt wurde und bei einer größten Breite von 152 8. 
eine Ränge von 447 8. befigt. Die Bibliothet und die Mufeen find zwar noch im Entſtehen 
begriffen, vermehren ſich aber rafch durch Ankauf und Geſchenke. Auch hat die Herausgabe der 
„Smithsonian contributions to knowledge” in ſchöner Ausftattung 1848 begonnen, melde 
wie die übrigen Meinern Publicationen an eine große Anzahl auswärtiger gelehrter Gefell- 
haften und wiffenfchaftlicher Inftitute unentgeltlich vertheilt werden. 

Smolenst, ein Gouvernement des europ. Rußland von 1022, AM. mit 1,170000 €., 
welches das fogenannte Weißrußland im engern Sinne ausmacht und 1654 von Rithauen mies 
ber an Rußland Fam, wozu es in ältern Zeiten gehört hatte, erhielt 1775 feine gegenwärtige 
Gouvernementsverfaffung umd fteht mit den Gouvernements Witebsk und Mohilew unter Ei» 
nem Generalgouverneur. Die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten haben die Bifchöfe von 
S. und Dorogobufh. S. gehört zu den fruchtbarſten Provinzen des innern Rußland und 
hat einen lehmigen umd fetten Boden, der von vielen, zum Theil beträchtlichen Flüſſen, dem 
Dniepr, ber Düna, Desna, Sofa, Wſäsma, Ugra u. a, bewäffert ift und der nirgends er» 
hebliche Anhöhen, dagegen fehr viele und bedeutende Waldungen enthält, die herrliches Bauholz 
und Maften liefern. Der Aderbau wird mit großem Fleife betrieben. Die ———— 
find nächſt Getreide Flachs und Hanf. Die Viehzucht liefert Häute, Talg, Borſten u. ſ. w. 
zur Ausfuhr. Wachs und Honig werden im Überfluß gewonnen. Das Fabrikweſen, fowie der 
Handel und die Schiffahrt Haben eine große Ausdehnung gewonnen. Die gewerbfleifigen Ein» 
wohner, meift Ruffen, mit Ausnahme von einigen Hundert Polen, Juden und Deutfchen, ha- 
ben es befonders in ber Teppichweberei zu einer außerordentlichen Vollkommenheit gebracht. 
Das Gouvernement enthält zwölf Kreife und ebenfo viel Städte. Die wichtigfte Stadt ift die 
fefte Hauptſtadt Smolensk am Dniepr mit 15000 E,, eine der älteflen des Reichs, welche eine 
er 3 zum Theil höchſt alterthlimliche Kirchen und Kathedralen, mehre Klöfter, ein Seminar, 
ein Gymnaſium und mehre andere Lehranftalten, auch mehre Fabriken befigt. Sie ift gewiffer- 
maßen der Schlüffel zum Innern Ruflands und das Thor der Strafe nad Mosfau. Hiſto- 
riſch merkwürdig murde fie durch die Schlacht vom 17. Aug. 1812, in der Napoleon die Ruffen 
umter Barclay deZolly und Bagration ſchlug und durch diefen Sieg den Vortheil fich erfämpfte, 
von nım an längere Zeit ungehindert gegen Moskau vorrüden zu können. 

Smolet (Tobias), engl. Romanfchreiber, geb. 1721 in Dalquhurnhouſe bei Renton in 
der Graffhaft Dumbarton, lernte in Glasgow bei einen Wundarzte und ging nad) vollendeter 
Lehrzeit 1740 nach London, ein Trauerfpiel „The regicide” in der Zafche, das er zur Dar- 
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ftellung zu bringen hoffte. Hierin getäufcht, nahm er als Unterwundarzt auf einem Kriegs- 
Schiffe nach MWeftindien Dienft, von wo er 1746 zurückkehrte. Damals erregte er zuerft durch 
fein treffliches Gedicht „Schottlands Thränen“, das Cumberland's Grauſamkeit gegen Schott- 
land rügte, Auffehen. Da erneute Verfuche, ald Wundarzt ein Unterfommen zu finden, fehl- 
ſchlugen, fo widmete er fi von nun an der Schriftftellerei und ſchrieb Romane, Schaufpiele, 
Reifebefchreibungen, Geſchichtswerke, politifche Satiren und Gedichte; doch hat er nur ale 
Nomandichter wirkliche Bedeutung gewonnen. Er fchrieb fünf Romane: „Roderick Random“ 
(1748), „Peregrine Pickle” (1751), „Ferdinand Count Fathom“ (1755), „Sir Lancelot 
Greaves” (1762) und „The expedition of Humphrey Clinker“ (4771), von denen ber legte 
ber befte, die beiden vorhergehenden aber die fchlechteften find. Reiche Erfindungsgabe, ange» 
borener Humor und Kenntnif des Lebens und der Menfchen zeichnen alle feine Romane aus, 
aber den Namen von Kunſtwerken verdienen fie nicht; dazu fehlt ihnen Einheit des Plans, ge- 
naue Zeichnung der Charaktere und kunftvolle Verknüpfung der Begebenheiten ; häufig leiden 
fie auch durch Gefhmadfofigkeit und Zügellofigkeit in fittlicher Beziehung. Sein legter No» 
man, auch in anderer Hinficht fein befter, ift von diefen Fehlern am freieften. ©. hatte in fei- 
nem Reben oft mit Dürftigkeit zu impfen, daher ſich auch häufig Mismuth in feinen Büchern 
Bahn bricht, namentlich in der Befchreibung feiner 1763 und 1765 gemachten Neife durch 
Frankreich und Italien. Kränklichkeit führte ihn 1770 noch ein mal nad) Stalien, wo er feinen 
legten Roman fchrieb und 20. Det. 1771 zu Livorno ftarb. Von S.'s übrigen Schriften find 
am befannteften feine „History of England“ (4 Bbde., Zond. 1758) und feine Überfegung des 
„Don Quixote“. Seine Werke erfchienen in Einem Bande zu London 1841. 

Smyrna, türk. Ismir, eine bedeutende Stadt in der afiat. Türkei, an der Weſtküſte Nato- 
liens, liegt im Hintergrunde des gegen zehn Meilen in das Land hineingehenden Smyrnäifchen 
Meerbufens in einer reizenden Gegend. S. war ursprünglich eine von Holiern gegründete Colo- 
nie, die fpäter an die Jonier Fam, aber fhon 600 v. Chr. von den Lydern eingenommen und 
zerflört wurde. Erft 400 3. nad) ihrer Zerftörung wurde fie von Antigonus wieder aufgebaut 
und bald der Mittelpunkt des Meinaftat. Handels. Die Kriege und innen Unruhen des Byzan · 
tinifhen Neichs, dem fie angehörte, vernichteten ihren Wohlftand abermals. Im Anfange des 
13. Jahrh.lag fie in Ruinen ; als jedoch die Türken vollig Herren jenes Neichs geworben, blühte 
fie von neuem auf. Die Stadt zieht fih vom Meeresufer nach einem mit Eypreffen bewachſe · 
nen Berge hinauf, auf welchem die Trümmer einer alten Burg liegen. So fhon ſich S. von 
außen mit feinen Mofcheen und Minaretd ausnimmt, fo wenig entfpricht das Innere diefem 
glänzenden Außern. Die Straßen find eng, krumm und fhmugig, die Häufer niedrig und um« 
anfehnlich, feine Mofchee ift ausgezeichnet. Man berechnet die Zahl der Einwohner auf etwa 
450000, darunter 50000 Türken, welche den obern geräumigern Theil der Stadt bewohnen ; 
an fie fchließen fi; die Juden, ungefähr 15000; die Arnıenier, gegen 6000, bewohnen das 
öftliche Viertel, die Franken, gegen 10000, die Straßen am Meeresufer, das fogenannte Sran« 
Penviertel, den fchönften Stadttheil, und die Griechen, gegen 70000, den zwifchen dem beiden 
legtern gelegenen Theil der Stadt. S. ift der Sig eines griech., eined armen. und eines Path. 
Erzbifchofs, zählt 60 Mofcheen und mohammedan. Bethäufer, mehre Derwiſchklöſter, fünf 
griech. Kirchen, 20 griech. Mlöfter, eine armen. und zwei kath. Kirchen und zwei fath. Klöfter, 
das fogenannte öftr. und franz., einige proteft. Kapellen in ben Häufern von Confuln und neun 
Synagogen. Jede Nation hat ihre öffentlichen Hospitäler und Griehen, Katholiten und Ar- 
menier verfchiedene Unterrichtsanftalten; ebenfo auch die proteft. Miffionare. Die Zahl ber 
Bäder, Khans und Kaffeehäufer ift fehr groß, wozu noch über AO zum Theil bedeckte Bazars 
kommen. In der Mitte der Stadt, nicht weit vom Meere, liegt das fchlecht befeftigte Schloß 
St.-Peter; dort ift auch der Palaft des Paſchas und eine große Kaferne. ©. ift die wichtigfte 
Handelöftadt in der ganzen aflat. Türkei, die im lebhafteften Verkehr mit ganz Europa fteht; 
faft alle handeltreibenden Staaten haben daher hier ihre Conſuln. Befonders bedeutend ift bie 
Ausfuhr von Rofinen, eigen und Badeſchwämmen. Im 3. 1850 betrug der Werth der Aus- 
fuhr 14,670000, der der Einfuhr 12,908000 Gldn. Unter den Fabriken zeichnen fich bie 
Baummollen-, Seiden- und Teppichfabriten aus; doch ift die Induſtrie im Ganzen nur nod) 
unbedeutend. ©. ift eine von den Städten, welche auf die Ehre Anſpruch machen, Homer's 
Vaterftadt zu fein. An den Ufern des Meles zeigte man fonft den Drt, wo ihn feine Mutter 
geboren, und an deffen Quellen die Stelle, wo er in dunkler Höhle feine Gefänge gedichtet. 

Snell (Ludwig), ein Hauptvertreter des Liberalismus in der Schweiz, geb. 6. April 1785 
au Jdftein im Herzogthum Naffau, befuchte dafelbft das Gymnafium, deffen Director fein Va⸗ 
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ter war, machte dann ſehr ausgebreitete Studien auf der Univerſität zu Gießen und verſah 
1809 —17 ein Lehramt am Gymnaſium feiner Vaterſtadt. Nach Aufhebung des Gymna- 
ſiums zu Idſtein ward er als Director an das neu gegründete preuß. Gymnaſium in Wetzlar 
berufen. Er brachte dieſe Lehranſtalt zu einem hohen Grad der Blüte, ſah ſich aber nach den 
Karls bader Beſchlüſſen rückſichtlich feiner freien politiſchen Anſichten vom Lehramte erſt fus- 
pendirt, dann ohne Urtheil und Gehalt entlaſſen. Nach Reiſen in die Schweiz ging er im Herbſt 
1824 nach London, wo er ſich, von Fellenberg an Lord Brougham empfohlen, durch literariſche 
Arbeiten und höhern Privatunterricht ſein Auskommen verſchaffte. Indeſſen kehrte er der 
Geſundheit wegen auf den Continent zurück, hielt feit 1827 an der Hochſchule au Baſel Vor⸗ 
lefungen über Literatur und Geſchichte der griech. Philofophie und war auch literarifch thätig. 
Seine „Beherzigungen bei Einführung der freien Preffe’ gingen im Wefentlihen in das Pref- 
geſetz Zürihs und anderer liberalen Gantone über. Nach der Julirevolution von 1850 
wirkte er eifrig und mit Erfolg für die politische Neform der Schweiz, übernahm 1851 die Lei⸗ 
tung bes „Republitaner “, und ward, nadhdem ihm das Bürgerrecht im Canton Zürich ge- 
fchenft worden, von feiner Gemeinde in den Großen Nath gewählt. Schon früher hatte ©. eine 
Schrift über „Die Verhältniffe der kath. Kirche in der Schweiz” herausgegeben. Im J. 1855 
entwidelte er darauf in feiner „Pragmatifchen Gefchichte der neuern kirchlichen WVeränderun- 
gen in ber fath. Schweiz” die Plane der ultramontanen Partei, lief auch in der Folge noch 
mehre Schriften erfcheinen, in denen er die Schweiz auf die hereindrohenden kirchlichen Gefah- 
ren aufmerffam machte. Nah Gründung der Hochfchule zu Zürich ward S. Profeffor dafelbft; 
doch folgte er fpäter einem Rufe an die Univerfität Bern zu Vorlefungen über philofophifches 
Staatsrecht, Regierungslehre, eidgenöffifches Staatsrecht und Völkerrecht. Hier fand er ftatt 
der frühern Ariftofratie die der Dorfmagnaten am Nuder, mit der er bald in Oppofition ge- 
rieth und au deren endlihem Sturze er durch feine fcharfe Kritik des berner Scheinliberalismus 
mitwirfte. Das Organ der damals herrfchenden Partei, der „Volksfreund“, hatte unter dem 
Titel „Authentifhe Actenftüde” aus einem Spionenberichte einige notorifche WVerleumdungen 
gegen S. veröffentlicht ; derfelbe ward darüber wegen Hochverrathd verhaftet, aber „aus 
Mangel an Verdachtsgründen“ entlaffen und ohne Unterfuhung im Herbft 1856 bed Landes 
verwiefen. ©. wandte ſich nun nad) Zürich zurüd, wo er, die kommende Reactionskataftrophe 
ahnend, ſich vergeblich gegen die Berufung des Dr. Strauß wie auch gegen den überhand neh- 
menden Pietismus erklärte, nach der Kataftrophe aber durch verftändige Oppofition viel zur 
Umftimmung des irregeleiteten Bolkögeiftes beitrug. Im 3. 1844 entwarf er die Petition an 
den Großen Rath von Zürich für Aufhebung des Jefuitenordens, während Keller denfelben 
Antrag in Yarau ftellte. Während eines längern Aufenthalts in Naffau wirkte er im gleichen 
Sinne aud) in deutfchen Blättern. Nach feiner Rückkehr in die Schweiz im Sept. 1847 bethei- 
ligte ſich S. wieder publiciftifch im Intereffe des Entſcheidungskampfs gegen Jefuiten und Son- 
berbund, fowie für Gründung der neuen Bundesverfaffung. Er lebte ſeitdem zurückgezogen 
zu Küßnacht am Züricherfee, zum Theil beſchäftigt mit einer Prüfung der focialiftifchen Ideen, 
und ſtarb dafelbft 5. Juli 1854. Außer den angeführten und zahlreichen Heinern Schriften be- 
arbeitete ©. auch ven legten Band des von feinem Vater und Oheim herausgegebenen „Hand- 
buch der Kant'ihen Philofophie” (2 Bde., Zürich 1837) und das „Handbuch des ſchweiz. 
Staats rechts“ (2 Bde., Zürich 1844). — Sein Vater, Chrift. Wilh. S., geb. zu Dachfen- 
haufen 1755, erft Director ded Gymnafiums zu Zoftein, feit 1816 des zu Weilburg, ſtarb 
1854. Er machte ſich als anziehender moralphilofophifcher Schriftfteller im Sinne Kants 
vielfach bekannt. — Deffen Bruder, Friedr. Wilh. Daniel &., geb. 1761, feit 1790 Pro- 
feffor der Philofophie, feit 1805 der Gefchichte an der Univerfität Gießen, hat ſich ebenfalls 
durch populäre Darftellungen der Kant'ſchen Philofophie fowie mehre ausgezeichnete Kehr- 
bücher große Verdienfte um die Ausbreitung und den Unterricht in der Philofophie erworben. 
Er ftarb 1827. — Snell (Wilhelm), der Bruder von Ludwig S., geb. 8. April 1789 zu Id- 
fein, fludirte zu Gießen und ward Unterfuchungsrichter bei dem Eriminalgerichte in Dillenburg, 
Wegen einer Schrift über das naffauifhe Domänenfoftem ward er auf Betrieb des Negie 
rungspräfidenten bel feiner Stelle entjegt. Dagegen wurden feine „Beiträge zur Griminalpfy- . 
chologie“ allenthalben fehr beifällig aufgenommen. Nachdem Ibel ſchon bei dem Freiherrn vom 
Stein die Berufung S.'s ald Profeffor der Rechte nach Berlin hintertrieben, erhielt diefer zwar 
1819 eine Profeffur in Dorpat, mußte aber auf Ibel's Denunciation auch Rußland wieder ver 
laffen. ©. ging nun mit dem jüngern Follen und Görres nad) der Schweiz und befleidete hier 
Gonv.s2er. Zehnte Aufl, XIV. 14 
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von 1820— 353 eine Profeffur in Bafel. In jener Zeit nahm er den regften Antheil an den Ver— 
einen für die Griechenfache ſowie die Beförderung des Turnweſens in der Schweiz. Nach der 
Zulirevolution von 1850 war er für die Sache von Bafel-Randfchaft thätig, wofür ihm die Rand- 
fchaft das Bürgerrecht fchenkte und ihn bei der Theilung des Staatsvermögens zu ihrem Con» 
fulenten wählte. Im I. 18355 warb ©, Profeffor an der Hochſchule zu Zürich, folgte aber nach 
einem Jahre dem Rufe nad Bern. In allen politifchen Hauptfragen der Schmeiz mwirfte er mit 
feinem ältern Bruder Hand in Hand, zog fich aber auch wie diefer den Haf der in Bern herr- 
ſchenden Partei zu. Infolge einer ungerechten Hochverrathsflage wurde er durch Regierungsbe- 
fehl feiner Stelle entfegt umd aus dem Canton verbannt, worauf er nach Bafel-Land ging und 
bier in ben Landrath gewählt wurde. Nach der Reform der berner Verfaffung ging er nad) 
Bern zurüd. &. wirkte beſonders durch das lebendige Wort, durch hinreißenden und gehalte 
vollen Vortrag. Er war für die Schweiz der Gründer einer neuen Rechtsſchule, deren An- 
hänger zum großen Theile in Bern wie in andern Cantonen einen entfcheidenden Einfluß auf 
die öffentlichen Angelegenheiten gewannen. ©. ftarb zu Bern 8. Mai 1851. 

Snellaert (Ferdinand Augufton), verdienter vläm. Schriftfteller, geb. 21. Zuli 1809 zu Kor— 
tryk, bildete fich feit 1827 zu Utrecht zum Militärargt und befleidete bereits feit einigen Mona- 
ten eine Anftellung in der Armee, als die belg. Revolution ausbrach. Da er fich nicht bewogen 
fühlte, in niederl. Dienfte zu treten, kehrte er nach der Eonftituirung Belgiens zum felbftändigen 
Staat in bas väterliche Haus zurück und fegte dann feine medicinifchen Studien zu Gent fort. 
Noch während derfelben gab er auf Veranlaffung einer Preisaufgabe eine Gefchichte der vläm. 
Poeſie („Over de Nederlandsche dichtkunst in Belgie“, Brüff. 1858) heraus, welche gekrönt 
wurde und ben allgemeinften Beifall fand. In der Abficht, dem Wlämifchen aufzubelfen, be- 
wirfte 8.1856 zu Gent, wo er promovirte und feitden als praßtifcher Arat thätig ift, den Zur 
fammentritt der vläm. Gefellfhaft „De tael is gansch het volk“, mit welcher die vläm. Bewe⸗ 
gung begann. Bon 1840—45 gab ©. in gleichem Intereffe das „Kunst en Letterblad”, fpäter 
die Brofchüre „Wael en Vlaming” (Gent 1846) heraus. Auch leitete er für Willems, mit dem 
er feit 1855 befreundet war, die Redaction der legten Bände des „Belgisch Museum“. An ber 
zu Gent feit 1846 erfcheinenden Zeitfchrift „De Eendracht” hat er weſentlichen Antheil. Nach 
Willems' Tode beforgte ©. die Herausgabe der „Oude vlaemsche Liederen” (Gent 1848), 

welchen er unter Andernt eine treffliche Einleitung hinzufügte. Den von ihm veranftalteten 
zweiten Abdrud von Willems’ Ausgabe bes „Reinaert de Vos” (Gent 1850) vermehrte er mit 
einigen Beilagen. Eine gute®oltdausgabe von „Oude en niewve Liedjes” (Gent 1855) wurbe 
ebenfalls von ihm beforgt. In franz. und vläm. Sprache zu gleicher Zeit erfchien feine „Kort 
begrip eener geschiedenis der Nederlandsche Letterkunde” (Antw. 1849), deren zweite 
Auflage unter dem Titel „Schets eener geschiedenis der Nederlandsche Letterkunde” (Gent 
1850) felbft auf mehren holl. Gymnaſien eingeführt worden iſt. Außerdem hat S. zahlreiche 
Heinere Schriften, Neden und Gedichte veröffentlicht, auch die Herausgabe einiger kleinerer äl⸗ 
terer vläm. Schriften beforgt. Dahin gehören unter Anderm: „Over de kamers van Rheto- 
rika te Kortryk“ (Gent 1859); „Bydragen tot de kennis van den tongral en bet laeleigen 
van Kortryk” (Gent 1844); „Korte levensschets van Willems” (Gent 847) u.f.w. ©. 
Mede „Over de sociale denkbeelden van Maerlant en dezer invloed op het vlaemsch volk 
in de XIV. eeuw” (1854) ift wegen der darin niedergelegten politifchen Tendenzen mehrfach 
angefochten worben. 

Snellius (Willebrord), ein berühmter Mathematiker, geb. 1591 au Leyden, folgte feinem 
Bater, Rud. S., als Profeffor der Mathematik an der dafigen Univerfität, ftarb aber ſchon 
1626. Seine zahlreichen Schriften zeugen von einem für Mathematit und verwandte Miffen- 
haften mehr als gewöhnlichen Talente. Die glänzendfte Entdedung, die er machte umd die 
Kepler u. U. lange vergebens verfucht harten, ift unftreitig die des conftanten Verhältniffes 
zwifchen dem Sinus des Einfallminteld und dem des gebrochenen Winkels in der Lchre von 
der Brechung der Kichtftrahlen, durch welche Entdeckung er eigentlich erft den Grund zur wife 
ſenſchaftlichen Bearbeitung der Optik legte. &. überfegte außerdem das Merk des Rudolph van 
Geulen „Über die Berechnung des Kreisumfangs’ aus dem Holländifchen in das Lateinifche 
(Reyd. 1609), gab fpäter über denfelben Gegenftand ein felbftändiges Buch heraus („Cyelo- 
metricus”, Leyd. 1621), ſammelte die Beobachtungen des Randgrafen Milhelm IV. von Heſ⸗ 
ſen⸗Kaſſel, welche er mit jenen des Walter und Regiomontanus herausgab (Leyd. 1618), und 
fchrieb eine Art von Nautif, „Tiphys Batavus”, u. ſ. w. Doch am berühmteften ift fein „Era- 
tosthenes Batavus” (end. 1617), in welchem er die von ihm felbft ausgeführte Vermeſſung 
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der Erde vorträgt. Das Verfahren, welches er dabei anwendete, war ihm eigenthümlich und 
findet noch) gegenwärtig Anwendung. Er maß nämlich zuerft die himmlischen Bogen zwiſchen 
den holländ. Städten Alkmaar, Keyden und Bergen-op-Zoom durkh Beobachtungen der Polhö- 
Ken diefer Orte und beftimmte dann die Meridiandiftangen diefer drei Städte durch Hülfe eines 
Dreiecknetzes, wodurch er ben Meridiangrad gleich 55021 Toifen fand. 

Sniadecki (Andrzej), ein ausgezeichneter Phyfiolog, geb. 1768, befuchte das Gym- 
naſium zu Krakau, ftudirte auf dafiger Univerfität, feit 1791 in Pavia unter Galvani 
und Volta und feit 1795 in Edinburg, wo er fi mit dem Brown'ſchen Syſtem bekannt 
machte, und wurde 1797 als Profefjor der Chemie und Pharmacie an der Akademie zu 
Wilna angeftellt. Das Feld, das ihm übertragen war, hatte bisher in Polen wenig Pfleger 
gefunden, durch die geiftvolle und beredte Weiſe aber, in der ©. feine Wiffenfchaft vortrug, ge» 
wann er derjelben große Theilnahme nicht nur unter den Studirenden, fondern auch unter den 
gebildeten Ständen. Seine „Chemia” (2 Bde, Wilna 1800 ; 5. Aufl., 1816—17) war das 
erfte Werk in poln. Sprache über diefe Wiffenfchaft. Ihr folgte die „Teorya jestestw orga- 
nicznych” (2Bbde., Warfch. 1804—11 5 2. Aufl., 1854; deutfch von Neubig, Nürnb. 1821), 
bie große Anerkennung, felbft in Deutfchland, fand. Die Kriegsunruhen 1812 und 1815 un» 
terbrachen feine Thätigkeit ald Lehrer und riefen ihn in die Lazarethe; nach dem Frieden aber 
wurde er wieder zu feiner gewohnten Thätigkeit zurückgeführt. Später nöthigte ihn der Zuftand 
feiner Gefundheit, feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte zu nehmen. Doch ſchor zwei Jahre 
nachher wurde er von neuem auf den Lehrſtuhl der Klinik zu Wilna berufen, welches Amt er 
auch behielt, ald nach) der poln. Revolution diefe Univerfität aufgehoben und in eine medicinie 
fche Akademie verwandelt wurde. Er ftarb daſelbſt 11. Mai 1858. 

Sniadecki (Jan), poln. Aftronom und Philofoph, Bruder des Vorigen, geb. 1756 auf dem 
väterlichen Gute unweit Znin in der ehemaligen Mojewodfchaft Gnefen, ftudirte zu Krafau und 
bereifte 1778 Deutfchland, Holland und Frankreich. In Paris bot ihm auf d'Alembert's Em 
pfehlung ber ſpan. Minifter Aranda eine Stelle an der neuerrichteten Sternwarte zu Madrid an, 
doch ©. folgte dem Rufe nach Krakau, wo er 1781 den Lehrftuhl der höhern Mathematit und 
Aftronomie erhielt. Seine fleifigen aftronomifhen Beobachtungen in diefer Zeit ſtehen in den wie ⸗ 
ner Ephemeriden. Im 3. 1787 bereifte er England. Seinen Anftrengungen gelang es, die Uni» 
verfität während der poln. Revolution beftehend zu erhalten, doc mußte auch er 1795 nad) 
Galizien flüchten. Nachdem er wieder zwei Jahre Deutfchland, Frankreich und Italien bereift 
hatte, wurde er 1806 Obfervator an der Univerfität zu Wilna umd zugleich Nector. Seine 
Beobachtungen von 1807— 24 finden ſich in den Denfjchriften der peteröburger Akademie und 
den berliner aftronomifchen Jahrbüchern. Kaifer Alerander ernannte ihn zum Staatsrath und 
die peteröburger Akademie wählte ihn zu ihrem Gorrefpondenten. Seit 1825 lebte er in lände 
licher Zurüdgezogenheit und ftarb 1850. S. hat große Verdienfte durch Anregung der mathes 
matifhen und aftronomifchen Studien in Polen. Als Philofoph war er ein heftiger Gegner 
Kant's und verhinderte dur) fein Anfehen, daß deffen Philofophie Eingang in Polen fand, 
S.'s vorzüglichfte Schriften find: „Rachunku algebraiczuego teorya” (2 Bde, Krak. 1785), 
„Trygonometrya kulista” (2. Aufl., Wilna1820 ; deutich von Feldt, Lpz. 1828) und die aus« 
gezeichnete Lebensbefchreibung ded Kopernicus. Seine atademifchen und philofophifchen Schrife 
ten wurden gefammelt unter dem Titel „Pisma rozmaite” (2. Aufl., A Bde. Wilna, 1822— 
24); eine Gefammtausgabe feiner Werke erfchien zu Warfchau 1858—59 (8 Bde.). 

Snorri Sturlufon, ein Isländer, deffen Name in der Gefchichte der ffandinav. Literatur 
großen Ruhm erlangt hat, wurde 1178 auf feines Vaters Hofe Hvamm geboren, väterlicher⸗ 
wie mütterlicherfeits den vornehmften Gefchlechtern Islands angehörend. In früher Jugend 
fam er nad) Oddi als Pflegefohn in das Haus Jon's und wurde von diefem, damals den: ge» 
lehrteften Mann in Island, dem Enkel des weifen Simund, erzogen und in der Wiſſenſchaft 
und Kunft feiner Zeit und feines Landes unterrichtet. Anfangs arm, ſchwang er fich durch eine 
reiche Heirat, empor und wurde bald im Felde und auf dem Allting der Volksgemeinde einer 
der Mächtigften. Seit 1215 bekleidete er mehrmals das höchfte Amıt eines Geſetzſprechers; als 
er 1218 in Norwegen war, ernannte ihn Jarl Skule zum norweg. Droft und Lehnsmann. 
Mit großen Geiftesgaben verband ©. heftige Hab» und Streitfucht und war, obwol mehr ver- 
ſchlagen und fchlau als tapfer, tief in die wilden Fehden, deren Schauplag damals Island war, 
verwidelt. Bor feinem Bruder Sighvat und deffen Sohne Sturla floh er 1256 von feiner 
ihönften Befigung, Reikholt, wo jegt noch feine Badeſtube aus behauenen Steinen, in die er 
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den nahen heißen Sprudelquell leitete, erhalten und in Gebrauch iſt. Er ging wieder nach Nor« 
wegen, wo ihn Skule, der jetzt Herzog war, zum Jarl erhob. S, ein namhafter Skalde, dichtete zu 
Skule's Ruhm, weiſſagte ihm Glück in dem Streite, in welchem er mit feinem Schwiegerfohne, 
dem Könige Hakon, lag, und kehrte, obwol diefer feine Abfahrt verbot, 1259 nad) Island zu« 
rüd, als er den Fall feiner dortigen Gegner vernommen. Wermochte er fih auch anfänglich 
noch zu halten, fo unterlag er doc) endlich den Kamilienzerwürfniffen und Verbächtigungen der 
Seinigen. Auf einen Brief Hakon's hin überfielen ihn feine Schwiegerfühne Kolbein und Gif 
fur und erfchlugen ihn 22. Sept. 1241 zu Reikholt. Sein Hauptwerk, das er gegen 1250 
beendete und um deffen willen er wol mit Herodot verglichen worden, ift feine „Heimskringla”, 
d.i. Weltkreis, in welcher er die Geihichten von Männern und Geſchlechtern, die in Liedern und 
Stammtafeln und mündlichen und fohriftlihen Erzählungen vorlagen, zur nord. Geſchichte 
umſchuf. Sie reichte von der alten mythifchen Zeit bis auf den norweg. König Magnus Er- 
lingsfon, der 1177 ftarb. Von den damit verbundenen Fortfegungen ift die vorzüglichfte die 
Geſchichte des Königs Sverrer, der 1202 ftarb, gefchrieben durch S.'s Zeitgenoffen und Lands- 
mann Karl, Abt zu Thingeyri. Zuerft wurde diefelbe herausgegeben von Peringſkiold mit einer 
ſchwed. und bän. — —— (Stockh. 1697), mit einer Tat. und dän. Überfegung von Schö— 
ning (Bd. 1 und 2, Kopenh. 1777 — 78; Bd. 5 von Thorlacius, 1785; Bd. 4—6 ımter 
bem Titel „Norges konunga Sögor” von Thorlacius und Werlauf, 1815 und 1826). 
ns Dänifhe wurde die „Heimskringla” durch Peder Glausfon um 1559 überfegt, ber- 
ausgegeben von Diaf Worm (Kopenh. 1655), durch Grundtvig (3 Bde, Kopenh. 1818 
— 22) und von Aal (5 Bde., Chriftiania 1858— 59). Die beiden deutfhen Überlegungen 
von Wachter (2 Bde., pr. 1855 fg.) und Mohnike (Bd. I, Stralf. 1855) find umvollendet 
geblieben. Wahrſcheinlich ift auch der erfte Theil der Snorra-Edda, die „Gylfa-Ginning“, von 
©. verfaßt, die ganz das Gepräge feines Geiftes an ſich trägt. Ebenfo ift nicht zu bezweifeln, 
das er den Theil der Skallda, welcher Kenningar oder Skalldskaparmäl heist, verfaßt hat. Fer- 
ner gehört ihm an „Hättalykill“, d. h. der Schlüffel der IWeifen, eine Zufammenfügung feiner 
zivei Lobgedichte auf den Herzog Skule und feiner drei andern auf denfelben und den Kö— 
nig Hakon, herausgegeben von Raſk unter dem Titel „Snorra-Edda äsamt skuldu” (Stodh. 
4818). Auch lieferte er „Drapur”, d.h. Lobgedichte auf den Jarl Hakon Galin, auf deffen 
Gattin Ehriftina, auf den König Erih XI. von Schweden und verfchiedene Heinere Gedichte. 

Snyders oder Sneybers, auch Suyers (Franz), einer der berühmteften Thiermaler, geb. 
zu Antwerpen 1579, ein Schüler Heinrich's von Baelen, widmete fi) anfangs blos der Frucht⸗ 
malerei und arbeitete viel gemeinfhaftlich mit Rubens. In feinen Gemälden mit Figuren von 
Nubens, Jordaens, Honthorft und Mierevelt ift es ſchwer, eine Verfchiedenheit ded Pinfels 
wahrzunehmen. Für Philipp IIL von Spanien malte er mehre Jagd» und Schlachtſtücke. Er 
fiellte bie Thiere in feinen großen und reihen Bildern in ihrer lebendigften Eigenthümlichkeit 
im Kampfe bar und wußte die Zuftände der thierifchen Seele, z. B. Muth und Furcht, den bis 
zur Much gereizten Zorn, Liſt und Grauſamkeit, mit der höchſten Mannichfaltigkeit und fühner 
Kraft in einen glänzenden Bilde zu vereinigen. Seine Bären-, Wolfs - und Eberkämpfe zieren 
die Galerien von Wien, München und Dresden. Doch fiellte er auch die Thiere in ruhigen Zu⸗ 
ftäuden mit Leben und Wahrheit dar. Er ftarb zu Antwerpen 1657. 

Soane (Sir John), einer der berühmtefien Baumeifter Englands, geb. zu Neading in 
Berkſhire 1756, erhielt von George Dance den erfien Unterricht in feiner Kunft und ftudirte 
dann in ber Lönigl. Akademie. Zu feiner weitern Ausbildung ging er 1777 mit königl. Unter- 
flügung nad) Stalien, wo er Mitglied der Akademien zu Florenz und Parma wurde. Nach 
feiner Rückkehr leitete er verfchiedene wichtige Bauten, die er auch befchrieb (Kond. 1789). 
Die Afademie wählte ihn 1805 zu ihrem Mitgliede und 1809, ald Dance die Profeffur der 
Baufunft niederlegte, zu beffen Nachfolger. Im 3.1855 verwandelte er feine ſämmtlichen, 
höchſt werthvollen Kunftfihäge in ein öffentliches Mufeum, zu deffen Erhaltung und Vermeh— 
rung er 50000 Pf. St. ausfegte. Hierauf lieh er die „Memoirs of the professional life of an 
architect between the years 1768 and 1853 (1854) erfcheinen, die viel Anziehendes ent« 
halten. Erftarb 1837. 

Sobieffi, f. Johann M. Sobiefti. 

Soceus, ein niedriger, dünner und leichter Schub der Alten, wurde bei den Römern nur 
von MWeibern und Weichlingen getragen und war zugleich die eigenthümliche und beftändige 
Fußbetleidung der in der Komödie auftretenden Perſonen, während der tragiſche Schauſpieler 
auf den hohen Kothurn (ſ. d.) einherſchritt. 
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Socialismus, Socialiften. Unter Socialismus verftcht man die Gefammtheit der zu 
einem Syfteme ausgebildeten Kehren, welche die Widerfprüce unferer heutigen Gefellfchaft 
durch die Errichtung einer umfaffenden, auf einer neuen Vertheilung von Befig, Arbeit und 
Erwerb begründeten Gefellfhaftsorbnung heben und dadurch ein dauerndes Wohlſein aller, 
namentlich aber der capitallofen Elaffen innerhalb einer allgemeinen großartigen Entwidelung 
der Menfchheit herftellen wollen. Die ungemeine Bedeutung bes Socialismus beruht haupt- 
fächlich darauf, daß er den Anftof für eine foftematifche Erfenntnif der menfchlichen Gefelle 
(haft und damit für die Entwidelung eines ganz neuen Gebietes ber Wiffenfchaft gegeben hat, 
das wahrfiheinlich die Grundlage bedeutender Neubildungen in der Theorie werden wird; fer- 
ner, daß man auch im praftifchen Leben erft vermöge des Socialismus zu der Erfenntnif ge» 
wiffer Zuftände und Gefahren gekommen ift, für welche man fonft weder einen Namen noch ein 
Heilmittel gehabt hat. Es ift eben diefe Nichtung ded Socialismus auf das praftifche Reben, 
durch welche derfelbe fich von den frühern Socialreformern (f. d.) unterfcheidet, und die man 
vor Augen haben muß, um ihn richtig zu würdigen. In der That nämlich find nicht blos un— 
fere gefelfchaftlichen Zuftände überhaupt, fondern auch unfere gefellihaftlihen Gefahren ganz 
anderer Natur geworben als die det vorigen Jahrhunderte. Das Mittelalter war mit feinen 
Zuftänden und Bewegungen auf eine ganz andere Gefellihaftsordnung ald unfere heutige . 
begründet. Unfere Väter ſchränkten das Recht des vollen Lebensgenuffes, Befig, Erwerb und 
politifche Selbftändigkeit, auf einzelne Bevorzugte ein und verurtheilten die große Maffe zu un« 
mündigem Dienft, mit bem die Verpflegung des Unmündigen nothivendig verbunden fein mußte. 
An den Grunbdbefig waren die Rechte wie die Pflichten der Hörigen gekettet. In einer ähnlichen 
unfreien Gegenfeitigkeit bewegte ſich auch die induftrielle Bevölkerung der Städte. Die Genof- 
fen der Corporation übten dad Recht der Production und des Erwerbs ald Privilegiun. Die 
Gefellen und Knechte hatten zwar ebenfalls ihre Stüge, im Falle der Noth ihren Verforger, 
fowie ihre Ehre an der Corporation, aber felten befaßen fie Gelegenheit und Mittel, das Privi- 
legium der Meifterfchaft zu erringen, und mußten meift ihr Leben ehelos und unfelbftändig ver 
bringen. Bei folhen Einrichtungen, die auf der ſtändiſchen Ordnung der Gefelfchaft beruhten, 
waren zwar Maffenarmuth, Übermacht des Capitals, Ubermaf der Concurrenz, aber freilich 
auch freie Bewegung ded Individuums und lebendiger Fortfchritt des Ganzen nicht möglich. 
Diefe ganze ftändifche Ordnung ift nun einerfeitd durch die großen Veränderungen im Gebiete 
ber wirthfchaftlichen Zuftände, andererfeitd durch die geiftige Auffaffung der Idee der Perfün- 
Tichkeit mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts untergegangen. Durch die Franzöſiſche Nevo- 
Iution ift ind Reben getreten, was die deutfchen und franz. Denker des vorigen Jahrhunderts 
verbreitet hatten: das Princip der modernen Zeit, die wenigſtens abftract ungweifelhafte gleiche 
Geltung ber einzelnen Perfönlichkeit, die fi zunächft in der vollen Nechtögleichheit des Indivi- 
duums zeigt und demfelben das Recht auf die volle Perfönlichkeit gibt, auf Erwerb, Eigenthum 
und bürgerlidye Selbftänbigkeit. Alle Feffeln, welche die Gefellfchaft des Mittelalters trug, find 
diefem Princip oder feiner Eonfequenz, dem erweiterten Bedürfniffe, gefallen. Mit dem Ge- 
fühle und dem Bewußtſein der Rechtögleichheit mufte aber auch das Ringen nad Glüd und 
Genuß bes Lebens, nad) der Verwirklichung der Freiheit auftreten. Nach der Abfhaffung der 
alten Gemeinde» und Grundverhältniffe begann darum die Zertheilung des Grundes und Bo» 
dens und die Errichtung der Heinen und Meinften Wirthſchaften, durch welche freilich das Pro- 
letariat auf dem Lande großgezogen wurde. Mittellofe Individuen, die fonft nad der harten 
Politik der alten Herren und Gorporationen auf das Glück des Familienlebens verzichteten, 
machten jegt Gebrauch von ihrer perfönlichen Freiheit. Sie gründeten Ehen, aus denen ein 
Bürgerthum hervorging, das nur Anſprüche und gefunde Arme in der Geſellſchaft geltend 
machen konnte. Da perfönliche Freiheit ein leeres Wort bleibt, wenn fie ſich nicht auf Beſitz 
und Eigenthum ftügt, fo entfaltete fich mit dem Niedergange der alten Geſellſchaftsſchranken 
eine fieberhafte Thätigkeit auf dem Felde der Induftrie. Alle wollten auf diefem unbegrenzten 
Felde die Mittel für eine volle Eriftenz finden oder erweitern. Das Refultat diefer leidenfchaft- 
lihen Bewegung zwar befreiter, aber durch fein neues Band geordneter Maffen find die Zus 
ftände unferer Tage. Bei der Schrankenlofigkeit des perfonlichen Intereffes und dem Kampfe 
des Einzelnen gegen Alle vermittelft der Concurrenz Ponnten nur Einzelne, die das Glüd oder 
befonderes Talent begünftigte, oder die ſchon mit der Waffe des Befiges den Kampfplag betra« 
ten, als Sieger hervorgehen. In den Händen diefer Einzelnen concentrirten ſich die Schäge der 
modernen Production, während der Arbeiter felbft, der nur auf feine Kräfte angemiefen, ärmer 
und abhängiger als je geblieben ift. 
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Man bat im Angefichte diefer Misverhältniffe das Princip der freien Perſönlichkeit felbft 
angegriffen und die Rückkehr zur Unfreiheit und der Beſchränkung vergangener Zeiten in An- 
trag geftellt. Eine ſolche Revolution, könnte fie auch durchgeführt werden, wäre ein Verbrechen 
gegen den firtlichen Geift, der fich in der Menfchheit entwidelt. Wie die Gefhichte lehrt, tritt 
jedeö Princip, das fi aus den Trümmern alter Verhältniffe emporarbeitet, in feinen erften 
Außerungen als unfertig, einfeitig auf und erwartet erft im Verlauf feine Vertiefung, Ausbrei- 
tung und Vollendung. In Frankreich und England, wo der induftrielle Auffhwung am hödh- 
ften, die alten Formen der Gefellfchaft zum Theil bis auf den Grund abgetragen, die Wunden, 
welche die neue Freiheit gefchlagen, am brennendften find, hat fich zuerſt mächtig die Idee erho- 
ben, aus den Elementen der Auflöfung und des Kampfes eine mehr oder weniger umfaffende 
Neugeftaltung zu verſuchen. Aus dem Schoofe der arbeitenden Glaffen felbft, die mohl begrif- 
fen, wie fehr die Eigenthumsfrage mit Freiheit und Lebensgenuß zufammenhängt, erhob ſich 
die Lehre von der Gütergemeinfhaft oder der Communismus (f. d.). Das individuelle Eigen- 
thum foll hiernady aufhören ; Jeder foll zwar nach Kräften arbeiten, aber auch aus dem gemein- 
ſchaftlichen Gute nach Bedürfnif genießen; jede Autorität, als der allgemeinen Freiheit und 
Gleichheit zumider, foll abgefchafft werden. Man kann allen diefen verzweifelten, auf Gewalt 
und Vernichtung gerichteten Beftrebungen entgegenhalten, daß fie Das, mas fie aufbauen wol · 
len, nämlich die Freiheit und die volle Eriftenz der Perfönlichkeit, gerade durch die Verneinung 
des individuellen Eigenthums an der tiefften Wurzel zerſtören. Unabhängig von diefer rohen 
Doctrin wandten fi) nun auch einzelne einfame Denker den Zuftänden der Gefellichaft zu und 
verfuchten die Probleme, die fich hier darbieten, von Grund aus zu löfen. Bei dem Mangel an 
allgemeiner philofophifher Bildung in Frankreich und England bildete fich ihnen, jedem für 
fi, eine eigenthümliche Weltanfhauung aus, die fie zu einer mehr oder weniger foftematifchen 
Miffenfchaft der Gefellfchaft verarbeiteten. Nicht nur die Drganifation der induftriellen Arbeit, 
welche allen der gemeinfchaftliche Ausgangspunkt war, fondern eine zufammenhängende Neu- 
geftaltung aller menfchlichen Verhältniſſe follte die neue Wiſſenſchaft umfaſſen. Diefe Syfteme 
mit ihren Schulen, die zwar gänzlich radical auftreten, aber ihre Verwirklichung nur auf die 
Macht der Wahrheit und Überzeugung gründen, find es, welchen man den Namen Socialis 
mus, ihren Vertretern den der Socialiften im engern und eigentlichen Sinne gegeben hat. Zu« 
erft erhob fich ſchon nad) dem erſten Jahrzehnd des gegenwärtigen Jahrhunderts der Brite 
Nob. Den (f. d.). Er war zu der Überzeugung gelangt, daf der Menſch an fich weder gut 
nod) böfe fei, daf nur feine äußern gefellfchaftlichen Werhältniffe feinen moralifchen Charakter 
bedingen, daf daher auch Strafe wie Belohnung als Unrecht angefehen werden müffen. Von 
diefem Standpunkte aus, der keineswegs neu ift, hat jeder Menfch, der rohe wie der gebildete, 
der talentvolle wie der befchräntte, der reiche wie der arme, ein Recht auf gleichen Genuß an den 
gefellichaftlichen Gütern, und jede Beſchränkung, jedes Privilegium, jede hemmende Autorität, 
folglich auc) jedes Sondereigentbum müffen wegfallen. Dwen gründete nad) feinen Anfichten 
in den Vereinigten Staaten eine Gefellfchaft oder Staat, der jedoch fogleich aufammenfiel, als 
das gemeinfame Vermögen, das er vorgefchoffen, verzehrt war. Einen andern Verſuch, die 
ganze Ordnung des menſchlichen Dafeins durch ein neues wiffenfchaftliches Syſtem zu regene- 
riren, machte in Frankreich Saint-Simon (ſ. d.). Erft nad) der Julirevolution, als die Misver- 
hältniffe der Gegenwart mehr ald je hervortraten, gelang es feinen Schülern (f. Saint-&imo- 
nismus), die öffentliche Aufmerkfamkeit zu erregen und der Lehre Ausbildung und Umfang 
zu geben. Indufttie, Religion, Kunft, Wiffenfchaft, alle Zweige menfchlicher Thätigkeit follten 
einen neuen Inbalt wie neue Formen erhalten. Als das Princip diefer neuen Welt ftellte En- 
fantin die Emancipation des Fleifhes auf oder die gleiche Befriedigung und Ausübung der 
finnlihen Anlagen des Menfchen wie der moralifchen und intellectuellen. Auf Grund diefes 
Princips follte ſich die ganze Menfchheit zu einer großen Familie vereinigen. Ein Oberpriefter, 
als lebendige Vorfehung, und eine Menge ihm untergeordneter Intelligenzen follten den Beruf 
haben, das Geſchick und die Arbeiten der Familien in Liebe zu leiten und dem Einzelnen nad 
feiner Arbeit und Fähigkeit den Lohn aus dem gemeinfamen Vermögen zu ertheilen. Der Ver 
ſuch, eine ſolche Familie im Kleinen zu gründen, endete fehr bald mit Bankrott und Skandal. 
Kaum waren die St.-Simoniften von dem öffentlichen Schauplage abgetreten, als in Frankreich 
das Socialſyſtem Fourier's (f. d.) außerordentliche Theilnahme und eine Bedeutung gemann, 
die noch nicht erlofchen if. Wiewol Fourier aus dem Volke hervorging und fid) nicht nur den 
Inhalt feiner neuen Wiffenfchaft, fondern felbft die Sprachformen dafür erfinden mußte, fo 
Bann doc) Niemand das Umfaffende feiner Gedanken und die tieffte Durchdringung bed Details 
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ableugnen. Mehr als feine Vorgänger erfamnte er, daß die Übel, die unfere Zeit drücken, aus 
dem Mangel an der Drganifation der Kräfte entfpringen. An die Stelle der Goncurrena, der 
zerftücelten Bodencultur, der Zerftreuung und Mishandlung der Arbeitsfräfte foll bei ihm eine 
Bergefellfchaftung (association) zu gemeinfchaftlicher Arbeit treten, deren Ertrag im Verhält- 
niß zum eingelegten Capital, zum Zalent und zur Arbeit vertheilt wird. Die menſchliche Ge- 
ſellſchaft fol fich in Feine Gefellichaftstörper organifiren, von denen jeder durch die Bereinigung 
des Landbaus mit der Induftrie alle Bedingungen feiner felbftändigen Eriftenz in ſich trägt. 
Man kann wol überfehen, daß fich am diefe fharffinnigen, auf ein tüchtiges Wiſſen und gereifte 
Erfahrung gegründeten Vorfchläge feltfamermweife die bodenlofeften Phantafien über die Reich» 
thümer und das Glück diefer neiien Welt heften. Das Princip, nach melchem fi die Welt 
Fourier's bewegen foll, ift es aber hauptfächlich, welches die Schwäche und die Nichtigkeit feiner 
höhern Speculation aufdeckt umd den freieften Tadel verdient. Auch er macht die Neigumgen 
(passions) des Menſchen, die geiftigen wie die materiellen, zum Hebel des menſchlichen Glücks 
und der menfchlihen Ihätigkeit. In feiner Gefellfchaft foll der Einzelne nach Luſt arbeiten und 
nad) Luft genießen. Aus dieferEntfeffelung der Leidenschaften Aller fol fich das Gleichgewicht, 
die fociale Harmonie, herausftellen, die jede politifche und awingende Autorität unnöthig macht. 
Fourier hatte das Glüd, daß feine Schüler den fpeculativen Theil feiner Arbeit fallen liefen 
und die Lehre nach der öfonomifchen Seite hin verfolgten und ausbreiteten. Werfuche, die man 
fpäter mit der praftifchen Ausführung diefer Dfonomie machte, fcheiterten an dem Mangel an 
binreichendem Capital, an Gefhid, ſowie an Eonflicten mit den beftehenden Einrichtungen. 
Wie verfchieden auch die Zeit und der Boden ift, in welchem die drei Socialfyfteme entfprangen, 
fo befigen fie doch eine entfchiedene Übereinftimmumg im Zwecke wie in ben Principien. Die 
Theorie bes Genuffes oder die Entfeffelung der Leidenfchaften fol die Menfchen ohne Anftren» 
gung glüdlic machen. Was bisher ale der Vorzug und die Aufgabe des vernünftigen Weſens, 
als die Grundlage alles menſchlichen Dafeins galt, die Selbftverleugnung und die Zähmung 
der Triebe, gilt hier als die Urfache des Verfalls unferer gefelfchaftlichen Werhältniffe. Jede 
Berantwortlichkeit, die der Einzelne trägt, wird ber Gefellfchaft auf die Schultern geladen. Mit 
Recht wirft man deshalb den drei Syſtemen vor, daf fie die moralifhen Wahrheiten erfchüttert 
haben, daß fie nicht dem hiftorifchen Staate allein, fondern auch der Familie, dem Pfeiler der 
gefitteten Menfchheit, mit Auflöfung drohen. Deffenungeachtet darf man nicht verſchweigen, 
daf Owen, St.-Simon und Fourier nad) der praßtifchen Seite hin eine große und nachhaltige 
Bedeutung erworben haben. Sie felbft haben inmitten unferer gefellfhaftlichen irren die er⸗ 
ſten Anregungen zu einer neuen Organifation der Arbeit (oder wie man fonft die Sache be» 
zeichnen möge) gegeben. Der ökonomiſchen Wiffenfchaft, die zwar die Gefege aufgefunden, wie 
ſich die induftriellen Reichthümer bilden, nicht aber wie fich diefelben aum Heile des Ganzen ver« 
theilen, bie bisher in allen Fragen der Zeit die Löſung fhuldig geblieben, wird es zunächſt oblie- 
gen, die Ideen der Socialiften fruchtbar zu machen. Das Hauptwerk über die moderne fociale 
Bewegung überhaupt wie über Socialidömus und Communismus im Befondern ift Stein’s 
„Geſchichte der focialen Bewegung in Frankreich” (5 Bde., Lpz. 1850). 

Soeialreformer nennt-man Diejenigen, welche eine Umwandelung der beftehenden bür- 
gerlihen Geſellſchaftsverhältniſſe und zwar aunächft der Eigenthums » und Befigverhältniffe, 
die den Mittelpunkt des focialen Lebens bilden, lehrten oder verfuchten, um den Einzelnen einen 
Zuftand des Glücks zu verfchaffen, den ber Menfch in den wirklichen Verhältniffen nicht zu fin« 
den vermag. Um aber eine fo durchgreifende Umgeftaltung aller menfchlihen Werhältniffe 
möglich zu machen und dabei die Einzelnen zum Aufgeben ihres oft fehr großen Sonderin- 
tereffes zu Gumften der allgemeinen Entwidelung au bewegen, find biefe Reformer gezwungen, 
ihre Principien auf die beiden höchſten Mächte des geiftigen Lebens, auf den Glauben oder die 
Wiſſenſchaft, zurüdzuführen. Man kann demnad) eine religiöfe und doctrinäre Seite der So- 
tialreformer unterfheiden. Die Socialreformer felbft find von den im engern Sinne foge- 
nannten Socialiften nicht fo fehr durch den Inhalt ihrer Kehren als vielmehr durch ihr Verhält- 
niß zu den wirklichen gefellfchaftlichen Zuftänden, namentlich zu den gefellfchaftlichen Gefahren 
unterfchieden, indem die Socialreformer Anlaf und Ziel für ihre Theorie vorwiegend oder auıd« 
ſchließlich in der theils doctrinären, theils idealen Auffaffung der höhern menfchlichen Bebürf- 
niffe und ihrer wirklichen Lebensordnungen gefunden haben. Daher hat man alle dahin gehö- 
renden Erfcheinungen auch bis auf die neuefte Zeit entweder gar nicht oder als geiftreiche Phan- 
tafien oder religiöfes Sektenweſen betrachtet. Die Haupterfcheinungen der religiöfen Social« 
zeform beginnen bereitö bei den Juden, unter denen die Effäer (ſ. d.) die Gütergemeinfchaft 
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predigten. Die erften Ehriften hielten ebenfalls das Privateigenthum und den Neichthum mit 
dem Geifte des Chriftenthums nicht verträglich, und auch viele Kirchenwäter, wie Chryſoſtomus, 
Ambrofius, Baſilius, fprachen fich noch in diefem Sinne aus. Später neigten fich viele chriſt- 
liche Sekten, oft wegen des Druds von außen, wie die Albigenfer und Maldenfer, oder aus 
revolutionärem Fanatismus, wie die MWiedertäufer des 16. Jahrh., einem gemeinfchaftfichen 
Keben, befonderd der Gütergemeinfchaft au. Im neuerer Zeit haben die Böhmifchen Brüder 
und die Herrnhuter Brüdergemeine mit feltenem Erfolg ein eng verbundenes Gemeindeleben 
eingeführt, in welchem: jedoch auch Privateigentbum und Privarhaushalt nicht ausgeſchloſſen 
find. Im 17. Zahrh. errichteten die Jefuiten in Paraguay aus der indian. Bevölkerung einen 
eigenthümlichen Staat, in welchem alle Verrichtungen des. Einzelnen, bis auf die'Erhebung 
aus dem Bett, gemeinfamen Anordnungen unterlagen, Neben dem Privatgrundbeſitz beftand 
ein öffentlicher Ader, den Alle bebauen mußten und aus deffen Erttage dad Ganze erhalten 
wurde. Die Eiferfucht des fpan. Hofs machte diefer künſilichen Schöpfung, die ein bedeutendes 
Werkzeug in den Händen der Mugen Väter hätte werden konnen, ein ſchnelles Ende. Die 
doetrinären, theils rein philoſophiſch conftruirten, theils auch als ganz abftracte Ideale hinge- 
ftellten Socialreformen beginnen bereits mit Plato, der eine Republik entwarf, in welcher die 
Bürger in drei fefte Elaffen, in Magiftrate, Krieger, Künftler und Arbeiter, zerfallen. Doc 
gibt es in diefem Staate der Freiheit nicht nur Kaften, fondern auch Sklaven. Weil Alle das 
innigfte Band an den. Staat fetten und ber Individualisnus fo viel als möglich geſchwächt 
werden fol, ift die Gemeirtfchaft des Eigenthums und der Weiber ausgeſprochen. Nach dem 
Mufter Plato's verfaßte der engl. Kanzler Thom. Morus (f. d.) unter Heinrich VHI. fein be» 
rühmtes Buch „De öptimo reipublicae statu deque nova insula Utopia” (Xömwen 1516), dat 
ähnlichen Phantaſien den Ramen gegeben hat. Der Verfaffer felbft verwahrt fich, ald ob er an 
die Ausführbarkeit feiner Dichtung glaube. Auch in Utopien iſt das Privateigenthirm aufge 
hoben und der Staat vertheilt alle Güter nach Bedürfniß. Geld ift darum nicht nörhig. Um 
die Liebe zu demfelben auszurotten, erniedrigt man fogar Gold und Silber, indem gemeine Ge- 
fäße daraus. verfertigt werden. Der Reifende bezahlt in Utopien feinen Wirth durch Dienft- 
leiftungen. Die induftriellen Befchäftigungen find nach Wahl oder mach dem Looſe vertheilt. 
Zum Aderbau hingegen, ber die Grundlage des Staats bildet, werden die tauglichen Subſecte 
zwangs weiſe ausgehoben. Seht Stunden täglicher Arbeit, die Feder leiſtet, ſetzen den Staat 
in den Stand, feinen Bürgern das angenehmfte Leben und alle'möglichen finnlichen Genüffe 
zu bereiten. Alles iſt bis zu dem Punkte erlaubt, rvo das Vergnügen aufhört und die Aus - 
ſchweifung beginnt. Für häusliche Arbeiten gibt es in Utopien Sklaven. Die FKamilienhändter 
: wählen jährlich die öffentlichen "Autoritäten und auch den König. Unheilbare, Kranke md 
Schwache werden durch fehnellen und ſchmerzloſen Todtſchlag aus ber Melt gefchäfft. Die 
Dichtung des Morus veranlafte. zahllofe Nachahmungen, hinter welchen kritifche Köpfe ihre 
Anſichten vom Leben verftedkten. Faft im allen diefen Erzeugniſſen ift das Glück auf Gemein ⸗ 
ſchaft der Güter und Weiber, auf den vollftändigften Commuͤnis mus gegründet. Der Domi- 
nicaner Campanella ſchrieb eine: „Civitas sölis” (Ute. 16455 deutfch von Grün, Darmfl. 
4845), welcher Staat von einem großen Metaphyſiker durch Macht, Liebe und IBeisheit regiert 
wird. Die Ideen Campanella’s, der feiner Zeit bedeutend vorauseilt, ftreifen nicht ſelten an ben 
St.-Simonismus. Zur Berherrlichung des Papſtthums verfaßte er außerdem noch ein anderes 
focialed Werk, die „Monarchia Messiae” (Bf. 1652). Der engl. Kanzler Bacon (f: d.) 
Trieb nach dem Vorbilde von Morus die „Nova Atlantis”, legte auch in'feinent „Opus majus“ 
viele eigenthümliche foriale Ideen nieder. Unter Cromwell gab Harrington (f. d.) den politi« 
ſchen Roman „‚Oceana” (1656) heraus, der befonder& großes Auffehen erregte; weil fich ber 
Protector der Veröffentlichung widerfegte. Unter den ſogenannten Utopiften im 18. Jahrh. 
nimmt Fenelon (ſ. d.) als Verfaffer der „Röpublique de Salente”, der „Voyage dans Tile des 
plaisirs” und des „Tel&maque” die erfte Stelle ein. Sehr bedeutende Aufmerkfamteit erweckte 
der utopiftifhe Roman Morelly's (f. d.) „La Basiliade” (1753), der die Worurtheile zu be 
kämpfen fucht, die den Menfchen von einem naturgemäßen Leben abhalten. Zwei Jahre fpäter 
erfchien von Morelly der „Code de la nature” (deutfc von Arndt, Lpz. 1846, der jedoch 
das Buch fälſchlich Diderot zufchreibt), umftreitig das Hauptwerk ımter der focialiftifchen Kiter 
ratur des 18. Jahrh. Zu den geiftreichern utopiftifchen Dichtungen der neuern Zeit gehören 
noch die „Histoire des Sevarambes” (1677), der communiftifche Roman „Caesares” (Lond. 
1764), Retif de fa Bretonne's „La decouverte australe” (1780), Swift's „Gulliver”, Bar: 
thelemy's „Anacharsis” und Gabet’$ „Voyage en Icarie” (2 Bde, 1840). Die philofo- 
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phiſche Kritik des focialen und politifgen Lebens, die allerdings einen gleichen Ausgangs- 
punft mit jenen pofitiven Entwürfen eines neuen Staats und einer neuen Gefellfchaft hat, 
begann im 17. Jahrh. in England durch Rode (f.d.) und wurde durch die franz. Philo- 
fophen des 18. Jahr., Holbach, Helvetins, Diderot, Voltaire, Rouffeau, Raynal, Mably u. 4. 
bis zur Erfchütterung jedes Glaubens an die Autorität des Beftehenden fortgefegt. Das wirt. 
liche Reſultat diefer negativen Arbeit waren bie Befchlüffe der franz. Rationalverfammlung in 
der Nacht vom 4. Aug. 1789, ducch welche die Trümmer der alten Gefellfhaft vollends um- 
geftürzt wurden. Vgl. Nebeaud, „Etudes sur les Reformateurs” (War. 1838). 

Soeietät, ſ. Gefellfhaft. 

Soeinianer heißen die Anhänger der. religiofen Meinungen des Lälius und Fauftus So- 
cinus. Lälius Sorinus, aus dem alten Gefchlechte der Sozzini (poln. Soczynski), wurde zu 
Siena 1525 geboren. Bon der Rechtögelehrfamkeit, in ber feine Vorfahren ſich Ruhm ermor- 
ben, ging er zu Forſchungen in der Heiligen Schrift und der Gotteögelahrheit über und verfiel 
bald in Zweifel an mehren Sägen der Kirchenlehre, über die er zu früh ohne gründliche und 
umfaffende Erkenntniß derfelben aburtheilte. Bon Wifbegier getrieben, ging er auf Reifen. 
In der Schweiz und in Deutfchland befreundete er fich mit mehren Reformatoren der dama- 
ligen Zeit. Auch lebte er ungefähr drei Jahre in Wittenberg, wo er befonderd morgen!. Spra- 
chen trieb und durch Talent und Fleiß fi Melanchthon's Beifall erwarb, feine abweichenden 
Meinungen aber noch gänzlich zurückhielt. Bon Wittenberg Hing er nad Polen, wo er mit 
mehren Gleihgefinnten in Verbindung trat, doch nur geheim feine Lehren vortrug. Als er des- 
bald in Verdacht und Unterfuchung gerieth, entging er nur durch offenbare Verftelung und 
Berheimlihung feiner wahren Überzeugung der ihm drohenden Gefahr. Sein unruhiges Leben 
endete ſchon 1561 in Zürich; aber feine Meinungen erbten fort und wurden durch feinen Neffen 
weiter" verbreitet. Diefer, Fauſtus Socinus, geb. zu Siena 1559, war dem Beiſpiel feines 
yäterlichen Oheims gefolgt, hatte früh durch Unterfuchungen über Glaubenswahrheiten: fich in 
enblofe Zweifel verftrict und den Verdacht ketzeriſcher Anfichten auf fi geladen. Schon als 
20jähriger Jüngling mußte er deshalb feine Vaterſtadt "verlaffen und wendete ſich nach 
Lyon. Durch den Tod feines Oheims in den Beſitz der Handfchriften deffelben gefegt, beichäf- 
tigte er fich fo angelegentlich mit dem Studium derfelben, daß die, darin enthaltene Rehte, feinen 
vorgefaßten Meinungen ‚entfprechend, ſich bald feiner ganzen Überzeugung bemächtigte. In 
Florenz, wo ex mehre Jahre am Hofe des Großherzog lebte, begann er die Verbreitung feiner 
Lehren durch Feine Schriften: ohne feinen Namen. In Bafel, mo er Schug fuchte vor ben Ge- 
fahren der ital. Inquifition, befeſtigte er ſich immer mehr in feinen gewonnenen Anfichten. 
Diefe entwicelte er dann ungefcheuter in Siebenbürgen; mo er viele Anhänger fand, und ging 
hierauf nad Polen, weil er dort auf. noch zahlreichere Anhänger rechnen konnte. Aber bie füge 
nannten unitar. Gemeinden, die in diefem Lande fchon beftanden und auf bie et ganz befonders 
gerechnet hatte, fanden bei ihm doch fo viele von den ihrigen abweichende Rehrfäge, daß fie ihn 
nicht einmal in ihre Gemeinfhaft. aufnahmen. Gleichwol gewann: er viele Andere für feine 
Meinungen, bie ex in mehre Heine Gemeinfchaften vereinigte; viele vom Abel; ſelbſt mehre 
Geiſtliche wurden durch feine Beredtſamkeit und: fein feines, einfchmeichendes Betragen ge 
wonnen und fchlofjen fi jenen an. Indeß trafen ihn auch viele Berfolgumgen in Polen ; in 
Stalien waren feine Güter eingerogen worden. ı Er ſtarb 1604. Über Lälius Socinus vgl. 
Illgen, „Vita Laelii Socini” (2pz. 1814) und „Symbolae ad vitam et doetrinam Laelii 
Soeini” (2 Abhandlungen, Lpz, 1826); des Fauſtus Socinus Xeben befdyrieben Soulmin 
(„Memoirs of the life, charagter etc. of Faustus Socinus“ Zond. 1777) und Przypkovius. 
— As Vorläufer des Nationalismus nahmen die Socine nichts als wahr an, was über die 
Bernunft ging oder berfelben widerſtritt, und erfannten in ber Heiligen Schrift blos Das als 
Glaubenswahrheit, was die Vernunft begreifen kann. Demnach verwarfen fie den Glauben 
am die Göttlichkeit der Perfon Jefu Ehrifti und an bie damit zufammenhängende Dreieinig- 
keitslehre. Hierin waren ihnen in den erften Jahrhunderten der chriftlihen Kirche Paulus 
von Samofata, Sabellius u. A, fpäter alle Diejenigen, welche man feit bem 16. Jahrh. un- 
ter dem Namen Antitrinitarier (f. d.) begriff, vorangegangen; im Zeitalter ber Reformation 
aber arbeiteten ihren Kehren vor Ludw. Dezzer, Joh. Campanus, Mich. Servetus u. X. In 
Italien, in ber Schweiz, in Frankreich und felbft in Deutfchland waren kühne Neuerer aufgetre- 
ten, bie gegen die Belenntniffe der röm.-fath. wie ber evang. Kirche gleich heftig anfämpften und 
fo eine Menge kleiner Gemeinden bildeten, die in vielen Punkten voneinander abweichend, doch 
in gewiffen Hauptlehren und befonders in dem Streben, Alles zu erflären und das Unbegreif- 
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liche zu verwerfen, übereinftimmten. Inſoweit diefes Streben gegen die Lehre von der Gottheit 
Chriſti gerichtet war, wurde ed Socinianismus genannt, und da die ihm ergebenen Seftirer 
fi häufig auf die Socine beriefen oder body ihrer ehren fich bedienten, erhielten fie den Na— 
men Sorinianer. Faft allenthalben, auch umter den Proteftanten, gedrüdt und heftig ver- 
folgt, fanden fie nur in Polen ımd Siebenbürgen, wo ſich ſolche Gemeinden bildeten, Auf- 
nahme und Sicherheit. Sie felbft wollten, weil fie die Einheit (unitas) Gottes zu ihrem Haupt« 
lehrſatze machten, lieber Unitarier heißen. 

Soda, f. Natron. 

Sodbrennen (pyrosis) befteht in der Empfindung eines aus dem Magen in die Epeife- 
röhre und in den Schlumd auffteigenden Brennene. Zumeilen ift daffelbe begleitet von dem 
Gefühle des Zufammenfhnüreng im Magen, Aufftoßen einer efelhaften Flüffigfeit, Erbrechen, 
übermäßiger Eßluſt oder gänzlihem Mangel an Appetit, Blähungsbefchwerden, Koliken, 
Stuhlverfiopfung u. |. w. Das Sodbrennen ift meift von Verdauungs krankheiten und nament- 
lich Magenfäure abhängig und wird am häufigften durch den Genuß fauerer oder leicht fäuern- 
der Pflanzenkoſt, junger fauerer Weine, zuderiger oder fettigfüßer Sachen u. f. w. veranlaft. 
Die Heilmittel dagegen find entfprechende Diät (Kaften, oder Fleifchbrühen, Fleiſch, Enthal: 
tung von füßen Dingen) und alkalifche Mittel (Magnefia, Kalt, Soda, Sodamwaffer u. dgl.). 

Soden, ein im Herzogthum Naffau, 437 F. über dem Meere, in einem überaus milden 
und anmuthigen Thale des Taunus, eine Stunde von Höchft entfernt gelegenes und mit diefer 
Stadt, fowie mit Frankfurt durch eine Eifenbahn verbundenes Dorf von 600 €., ift berühmt 
wegen ber vielen lauen Kochſalzquellen, melche dafelbft theild zur Salagewinnung, theils 
zur Heilung von Krankheiten gebraucht und jährlich zu legterm Zwecke durchſchnittlich von 
800 Badegäften befucht werden. Die Quellen, fowol zum Baden als zum Trinken benugt, 
mobdificiren ihre Wirkungen nach ihrem größern oder geringern Gehalt an Kochſalz, Eifen und 
Koblenfäure und werden befonder& bei manchen Bruftleiden, Unterleibsübeln, Drüfentrant- 
heiten u. f. w. mit Erfolg angewendet. Vgl. Ihilenius, „S.s Heilquellen” (8.1850); Nuge, 
„S. und feine Heilquellen (Berl. 1854). — Eine Stadt Soden mit 1000 €. und einer Salz 
quelle liegt im Amte Salmünfter bes Kurfürftenthums Heffen. 

Soden (Friedr. Jul. Heinr., Graf von) ein genialer und fruchtbarer Schriftfteller, geb. zu 
Ansbach 4. Dec: 1754 aus freiherrlichem Gefchlechte, wurde fehr jung aum fürftlich brandenb. 
Geh. Regierungsrath und nachher zum Geh. Rath ernannt, in welcher Eigenfchaft er mehre 
Jahre als preuß. Gefandter am fränt. Kreife au Nürnberg lebte. Seine vielfeitige reiffenfchaft- 
liche Bildung hatte zwar eine große Mannichfaltigkeit fginer ſchriftſtelleriſchen Producte zur 
Folge, doch war in feinen jüngern Jahren wegen feiner lebendigen Phantafie der Gefhmad an 
den ſchönen Wiffenfchaften vorherrfchend. Eine feiner Kieblingeneigungen war das Theater, 
für das er mehre Lufl«, Schau: und Trauerfpiele fchrieb, von denen einige, wie „Jũez de Ga- 
firo”, „Anna Boleyn“, „Bianca Capello“, „Die deutfche Hausmutter“ u. ſ. w., noch jegt nicht 
vollig von den Mepertoired verſchwunden find. Auc, errichtete er felbft 1804 das erfte ftchende 
Theater in Würzburg und unterhielt und dirigirte e8 mehre Sabre, ſowie nachher das Theater 
zu Bamberg. Sein Werk „Geift der peinlichen Gefeggebung Deutfchlands” (neue Aufl, 
2 Doe., Sf. 1792) verbreitete damals viel Licht im Criminalrecht. Seiner perfönlihen Ver- 
dienfte wegen wurde er 1790 in den Reichsgrafenftand erhoben. Von 1796 an, mo er auf fei- 
nem Gute Saffenfahrt im Bambergifchen, dann feit 1810 in Erlangen den Wiffenfchaften und 
der Landwirthſchaft lebte, fchrieb er vorzüglich über ſtaatswiſſenſchaftliche Gegenftände, Seine 
Abhandlung „Uber Nürnberg Finanzen” (Nürnb. 1795), fowie die Schrift „Das agrarifche 
Geſetz“ (Ansb. 1797), vorzüglich aber feine „Skizze der Staatshaushaltung” (Erl. 1812), 
nad) einem neuen und genialen Plane, waren gewiffermafien die Vorläufer feines claffifchen 
Werks „Die Nationalökonomie” (9 Bbde., Lpz., fpäter Aarau und Nürnb. 1805— 24), das in 
Deutfchland in gewiffer Hinficht die Bahn gebrochen hat. Auch richtete er fortwährend feinen 
ſcharfen Blick auf die wichtigften Zeitereigniffe und mie ein echter Deutfcher befchrieb er die 
unter der franz. Herrichaft in Deutfchland an dem Buchhändler Palm (f. d.) verübte Mord» 
that (Nürb.1814). Als Deputirter in der zweiten bair. Kammer gehörte er, jedoch mit Vor- 
ficht, den Minifteriellen an. Er ftarb zu Nürnberg 13. Juli 1831. 

Sodom und Gomorrha, zwei Städte, die zur Zeit Abraham's und Lot's mit der Ebene 
Siddim, in oder an welcher fie lagen, durch eine vulkaniſche Kataftrophe untergingen und vom 
Todten Meere bedeckt wurden. (S. Todtes Meer.) 

Sodoma, ital. Maler, ſ. Razzi (Giovanni Antonio). 
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Soeſt (fpr. Sohſt), eine Kreisfiabt im Regierungsbezirk Armöberg der preuß. Provinz 
Weſtfalen, einft von hohen Mauern und fhügenden Thürmen (Kattenthürmen) umgeben, hat 
9195 €., ein evang. Arhigymnafium, ein evang. Schullehrerfeminar, eine Taubſtummen · und 
Blindenanftalt. Die die Stadt umgebende Börde (Ober- und Niederbörbe): ift ein ſehr frucht- 
barer Randftric von A’, AM. mit 14478 €. Eine Stunde von der Stadt befindet fich in dem 
Dorfe Saffendorf eine Privaten gehörende Saline mit einer Sodafabrit. Das jetzige S., ver- 
glichen mit dem alten, ift faum ein Schatten deffelben, welches im Mittelalter als eine ber er» 
fien Hanfeftädte mit reichsftädtifchen Rechten fich durch die Zahl feiner Einwohner (60-— 70000), 
durch Handel und Reichthum zu einer der erften Städte Deutſchlands emporfhwang. Redende 
Zeugen diefes alten Glanzes find die vielen prachtvollen Kirchen, unter denen die Wieſekirche 
als Denkmal goth. Baufunft genannt au werden verdient, die jegt aus Staatsmitteln (10000 
The. jährlich) der Vollendung zugeführt wird. Schon im 15. Jahrh. wurde das Soeſter Stadt · 
recht, Schran (Jus Susatense) genannt, geordnet, das in vielen andern Städten, Lübeck, Ham⸗ 
burg u. f. w., ald Norm diente. ©. gehörte zum Herzogthum Sachfen zwifchen Elbe und Rhein 
uud galt ald Hauptftadt des Landes der Engern. Als der legte ſächſ. Herzog, Heinrich der 
Löwe, 1180 in die Reichsacht erflärt war, bemächtigte fich der Erzbifchof von Köln der Stadt 
und nöthigte fie, jedoch mit Beftätigung ihrer Nechte und Freiheiten, zur Huldigung. Zu fehr 
aber, befonders von dem Erzbifchofe Dietrich von Mörs, in ihren Privilegien gefräntt, entzog fie 
fich gänzlich der Botmäßigkeit deffelben und begab fich unter den Schug Johannes’ 1., Herzogs 
von Kleve und Grafen von der Mark, was zu einem verheerenden Kriege und zu einer langen 
Belagerung der Stadt (Soefter Fehde) führte, bei welcher die foefter Frauen durch perfönlichen 
Muth fich herborthaten. Der Streit endete damit, daf S. und die Börde 1449 unter die. Lan- 
deshoheit ded Herzogs Johannes famen. Die Gefchichte der Stabt fällt von nun an mit ber der 
Graffchaft Mark zufanımen. Bei S. mündet in die MWeftfälifche Eiſenbahn die Soeft-Dort- 
munder Bahn. Vgl. Ge, „Beichreibung der Stadt S.“ (Soeft 1825); Barthold, „Ge 
fhichte der Stadt S.“ (Soeft 1854). 

Serie: f. Mozambique. 

Soffiten nennt man in der Architektur eigentlid) die untere Anficht der getäfelren Deden; 
doch braucht man den Ausdrud jegt faft ausfchließend für die untere Anficht des Architravs 
oder Deckbalkens, foweit'derfelbe zwischen den Säulen freiliegt und mit einem ober mehren ver» 
tieften Feldern oder Füllungen verziert ift. Von den getäfelten Deden ift die Benennung Sof 
fiten auch in den Theaterbau übergegangen, und man nennt dort Soffiten diejenigen kurzen 
Gardinen, welche in kleinen Zwilchenräumen von der Profceniumswand bis zur Profpectgar- " 
dine vertheilt find. Diefe Soffiten befichen entweder aus Luft oder Wolken, aus Baumwerk, 
Gewölbe oder Deden, je nahdem die Profpectgardine Landſchaften, Zimmer oder dergl. vorftellt. 

Sofla oder Sophia, bulgar. Triaditza, die Hauptftadt eines türk. Sandſchaks und Ober- 
bulgariens, früher von ganz Bulgarien, liegt auf der Hauptfirafe von Konftantinopel nach 
Belgrad, an der Bogana, einem Nebenflügchen des Isker, der gegen Rordoſten in die Donau 
fließt, auf einer weiten, prachtvollen Hochebene, die von dem MWitojch- oder Scomiusgebirge im 
Weſten und Widot- und Edrebolbalfan im Nordoften und Often begrenzt und nur gegen Nor- 
den offen ift. Sie ift eine der größten und durch ihre paradiefiiche Umgebung eine der fchönften 
Städte der europ. Türkei, Sig eines Paſchas, eines griech. Erzbifhofs, eines kath. Bifchofs, zu- 
gleich das Nationalheiligthum und ber Mittel- oder Vereinigungspunft der Bulgaren, hat eine 
prächtige Hauptmofcee, die vor der Türkenherrfchaft eine der heil. Sophia gewibmete chriſtliche 
Kirche war, eine Menge anderer Mofcheen, Kirchen und Kapellen, große Khan oder Kaufhal- 
Ien, ein fefies Schloß und alte Wälle und Gräben, die feit dem Frühjahr 1854 durch grofar- 
tige Bollmerfe verftärkt wurden. Die Stadt zählt 40—50000 E. (darunter 8000 Chriften), 
der Mehrzahl nach Osmanen, auferdbem Bulgaren und bis 1854 auch Griechen. Die Be 
völferung ift, mit Ausnahme der Osmanen, fehr gewerbfleifig, unterhält Woll · und Seiden: 
weberei, Gerbereien, Tabacksfabriken, liefert namentlich fehr gefchägte, den angorifchen gleich- 
geachtete Merinozeuge, treibt Ader- und Obſtbau, fowie lebhaften Eigen- und Durchgangshan ⸗ 
del, indem aufer der erwähnten großen Heerftraße auch die Straßen nach Widdin, nah Seres 
und Salonidhi hier durchführen. S. ift an der Stelle der altenStadt Ulpia Sardica oder Ser- 
dica in Obermöfia, wo 344 ein berühmtes Concil abgehalten ward, vom Kaifer Juſtinian er 
baut worden. Im 3. 809 von den Bulgaren erobert, ward die Stadt von diefen Triadiga, von 
den Kreuzfahrern aber Stralig oder Sternig genannt. Sie fiel 1582 in die Hände der Zür- 
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ten. — Sofia oder Sophia Heißt auch eine Kreisftadt im ruff. Gouvernement Petersburg, in 
der Nähe des kaiſerl. Palaftes von Zarskoe⸗Selo (f.b.). 

Sofiismus, fo viel wie Süfismus. 

Sohl, ein ungar. Comitat (ungar. ‚Zolyom Varmeghye) im preßburger Diftricte, das im 
N. an das liptauer, im D. an das gömörer, im SD. an das honther, im W. ebenfalld an das 
honther, an das barfer und thuroczer Comitat grenzt und ein Areal von 51,8 QM. hat. Das 
Land ift ganz von Zweigen bed ungar. Erzgebirgs (Karpaten) erfüllt und wird von der Gran 
in füdweftliher Richtung durchfloffen, in welche fich die Szalatna und eine Menge von Bächen 
ergiefen. Das Klima ift kalt, aber in einigen Gegenden noch für den Meinbau geeignet; bie 
Luft rein und gefund. Der Boden ift ungeachtet der vielen Gebirge nicht überall unfruchtbar, 
in ben ebenern Gegenden des Granthals fogar recht fruchtbar. Die Producte des Bergbaus 
find Silber, Gold, Kupfer, Eifen, gediegener Schwefel, Bitriol, Duedfilber, Steintohlen. Die 
Landwirthſchaft liefert Rindvich und Schafe, mittelmäfigen Wein, Getreide, Hanf, Flache, 
Holz. Bäder und Gefundbrunnen find in Menge vorhanden. Die Einwohner, deren man 
1850 94402 zählte, find aufer einigen in den Städten anfäffigen Deutſchen durchaus SIo- 
waken, darunter 55000 Katholiten und 59000 Proteftanten. Bergbau und vielerlei monta- 
niftifche Gewerbe, Aderbau und Viehzucht, auferden Bereitung von Leder, Tuch, Leinwand, 
Branntwein und Käfe, welcher legtere einen wichtigen Ausfuhrartitel bildet, find die Haupt- 
nahrungsjmweige der thätigen Bevölkerung. Die Hauptftadt ift Neufohl (f.b.). 

Sohn (Karl Ferdinand), Maler und Profeffor an der Afademie in Düffeldorf, einer ber 
vorzüglichften Meifter ber dortigen Schule, wurde 1805 zu Berlin geboren und erhielt dort um- 
ter Schadow den erften Unterricht in feiner Kunft. Später fiedelte er mit diefem nach Düffel- 
dorf über und bildete nebft Hildebrand, Hübner, Leffing u. A. den Stamm der neuen Schule. 
Seine Darftellung ift auf die volle, glühende Erfaffung des Lebens gerichtet, welches er in fei- 
ner edelften finnlichen Erſcheinung mit allem Zauber eines leuchtenden Eolorits und einer fein 
ftififirten Zeichnung wiederzugeben weiß. Diefe Eigenfchaften find fo groß, daß man feldft die 
minder bedeutende Compoſitionsweiſe des Meifters darüber vergift. Er ftellt das Nackte bar 
wie wenige moderne Maler. Daher behandelt er gern antike Stoffe; doch auch romantifche Dar- 
ftellungen, Scenen aus Dichtern wie Taſſo, Goethe u. U. find feinem Pinfel willlommen. So 
find zu nennen fein prächtiges Bild Rinaldo und Armida; der Naub des Hylas; Diana und 
Aktäon; die Rautenfpielerin; das Urtheil des Paris; Nomeo und Julie nad) Shaffpeare; die 
beiden Leonoren. Er hat in diefen Werken einen feltenen Schmelz der Carnation, leuchtendes 
Eolorit, feinen Geſchmack in Wahl und Behandlung der Stoffe und frifche Kraft in den land» 
fchaftlichen Hintergründen bewährt. Diefe Eigenfchaften machen ihn auch zu einem der erften 
Porträtmaler unferer Zeit, dem es an treuer, lebenswarmer Auffaffung, Gediegenheit der 
Durchbildung, tiefer Energie der Farbenbehandlung nicht leicht einer zuvorthut. 

Soho, Fabrikort bei Birmingham (f. d.). 

Spiron (Alerander von), ein durch feine politifche Thätigkeit befannter bad. Advocat, geb. 

1805 zu Manheim, ftammt aus einer wallonifchen Familie, die durch feinen Vater nad) der 
Pfalz verpflanzt ward. Er machte feine juriftifchen Studien in Heidelberg und Bonn und er- 
warb fi) 1852 das Recht der Advocatur, die er erft zu Heidelberg, dann zu Manheim ausübte. 
Seit 1845 war er Abgeordneter der zweiten bad. Kammer, wo er mit der liberalen Oppofition 
ftimmte. In diefer Stellung nahm er 1848 an den Schritten regen Antheil, melche die Beru- 
fung des Vorparlaments zur Folge hatten, ftellte in legterm einen wichtigen Antrag über 
das Verhältniß der Nationalverfammlung zu den Regierungen und ward in den Fünfziger- 
aus ſchuß gewählt, deffen Präfidium er mit Feftigkeit und Mäfigung zu führen wußte. Den 
—— ins bad. Miniſterium einzutreten, lehnte er ab. In der Nationalverſammlung nahm er 
lange Zeit bie Stelle eines Vicepraͤſidenten ein und hatte ſowol an ber Verfaſſung als an an 
bern wichtigen Arbeiten großen Antheil. Er zählte zu den Führern der bundesftaatlichen und 
erblaiferlichen Partei. In gleicher Richtung wirkte er 1850 auf dem erfurter Neichstag und In 
der bad. Kammer, in welche er jedoch 1851 Feine neue Wahl mehr annahm. Nach) den Schei- 
tern der bundesſtaatlichen Bemühungen trat er in feine frühere Stellung ald Obergerichtsan. 
walt in Manheim zurüd und en tfagte zumächft der politifchen Thätigkeit. Nüchterne, derbe Ber- 
ftändigkeit und bei fonft ausgeprägter politifcher Meinung eine gewiſſe vermittelnde Bonhom- 
mie zeichneten ©. in feinem politifchen Wirken aus. 

Soiffons, Stadt an der Aisne im franz. Depart. Aisne, in der ehemaligen Picardie, 
Hauptort eines Arronbiffements, mit einem befeftigten Schloffe und einer 1674 geftifteten Afa- 
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demie, der Sig eines Biſchofs, hat etwa 8000 E. Sie iſt der Schlüſſel von Paris für ein Heer 
aus den Niederlanden, alfo ein militärifch wichtiger, jedoch nur mit einer Mauer befeftigter und 
einem Graben umgebener Plag, wo ſechs Heerfiraßen zufammenlaufen. Unter den Gebäuden 
zeichnet ſich aus die Kathedrale, bei welcher fich eine Bibliothek befindet, die im Befige vieler fel- 
tenen Handſchriften ift. Die Stadt hat anfehnliche Fabriken in Leinwand, Wolle und Baum⸗ 
wolle und treibt mit diefen Artifeln, ſowie mit Getreide, Mehl, Erbfen, Senf, Bohnen u. f. w. 
bedeutenden Handel, Über den Fluß führt eine ſchöne fteinerne Brücke, und längs deffelben ift 
ein herrlicher, 4000 Schritt langer Spaziergang. Zur Römerzeit hieß die Stadt Augusta Sues- 
sionum. Sie war die legte Stadt in Gallien, welche die Römer, befafen. Dier refidirte zulegt 
ber rom. Feldherr Syagrius, der 486 in der Nähe der Stadt von Chlodwig gefchlagen wurde. 
Bei der Theilung des Fränkischen Reichs unter Chlodwig's Söhne 511 wählte Chlotar I. S. zu 
feiner Refidenz, und als deffen Söhne das väterliche Befigehum theilten, kam es an Ehilperich. 
Des Letztern Sohn, Chlotar Il., vergrößerte das Neid) ©. durch die Eroberung Auftrafiens und 
Burgunds und S. war von nun an ein Theil Neuftriens. Später fiel ©. Karl dem Kahlen zu 
und im 10. Jahrh. den Grafen von Vermandoid. Im J. 1482 gelangte es durch Heirath an 
das Haus Bourbon und zwar an den Seitenzweig BourbomEonde. — Charles von Bour- 
bon, geb. 1556, der Sohn des Prinzen Ludwig I. von Eonde (f.d.),. aus deffen zweiter Ehe 
mit Francoiſe von Drldans-Longueville, nahm zuerft den Titel eines Grafen von &. an. Er 
wandte ji in den Religionsfriegen aus Eigennug bald dem Hofe, bald dem Könige von Na» 
varra, dem ſpätern Heinrich IV., zu und farb 1. Nov. 1612. — Louis von Bourbon, Graf 
von. S., geb. zu Paris 1604, der Sohn des Vorigen aus der Ehe mit Anne von Montafie, 
folgte feinem Vater ald Grand-Maitre und Gouverneur der Dauphine. In feiner Jugend un« 
terftügte er die Königin⸗Mutter, Maria von Medici, gegen deren Sohn, Ludwig XIII., und nä- 
herte ſich au, um vom Hofe gefürchtet zu werden, den Hugenotten. As ihn dieſe verfchmähten, 
wendete er fich wieder bem Könige zu und begleitete denfelben fogar 1622 im Feldzuge gegen bie 
Proteftanten. ©. befaß Ehrgeiz und Friegerifche Talente, darum fuchte ihn der Minifter Niche- 
lieu (f..d.) bei Hofe nieberzuhalten. Aus diefem Grunde wurde ihm die Einwilligung indie 
Verheirathung mit der reichen Prinzeffin von Montpenfier verfveigert, worüber er. mit dem 
Minijter in Todfeindfchaft gerieth. Weiler 1626 an der Verſchwörumg gegen Richelieu Theil 
genonimen, floh er nad Italien, wurde aber vom Könige zurlidigerufen und diente num bei der 
Belagerung von Larochelle. Jim 3.1630 kaufte er das Befisthum dev Grafichaft Seiffond vom 
Prinzen, von Eonde. Als ſich Richelieu zur Teilnahme am deutſchen Kriege entſchloß, erhielt 
©. im Feldzuge von 1636 ein Meines Corps an der Aidne und Dife, mußte fi jedoch vor der 
fpan. Übermacht nah Noyon zurückziehen. In demfelben Jahre verband er ſich mit dem Herzog 
von DOrldang (f.d.) zur Ermordung Richeliew’s, die zu Amiens ausgeführt werden folkte. Al- 
fein der Anfchlag wurde durch. des Herzogs Zaghaftigkeit vereitelt, und ©. fah ſich genöthigt, 
nad) Sedan zu entfliehen, wo ihm der Herzog von Bouillon fihern Aufenthalt gewährte. Dier 
vereinigte er. fih mit Bouillon und dem Herzoge von Guiſe zum formlichen Kriege: gegen den 
Minifter. Die Verſchworenen unterhandelten mit Spanien, das ihnen ein Hülfscorps aus ben 
Niederlanden zufagte, und nahmen auch in Frankreich Eruppenwerbumgen vor. Richelieu fepte 
zwei Armeen, die eine gegen die niederländ. Grenze, die andere gegen Sedan in Bewegung. 
Schon hielten fid die Verfchworenen für verloren, als ihnen der kaiſerl. General Lamboi eine 
Berftärkung von 7000 Mann zuführte. Am 6, Juli 16414 wagten-die Verbündeten bei Sedan 
einen Angriff auf die von Chatillon befehligten königl. Truppen und brachten benfelben eine ent · 
fchiedene Niederlage bei. ©, wurde jedoch im Gefecht von unbekannter Hand, die wahrſcheinlich 
Richelieu leitete, erfchoffen. Mit ihm erlofchen die männlichen Nachkommen diefer Sätenlinie 
des Haufes Bourbon-Gonde und fein Befig und Titel gingen auf den zweiten Sohn feiner 
Schwefter Marie über, die mit dem: Prinzen Thom. Franz von Savoyen-Garignan vermählt 
mar. — Eugene Maurice von Savoyen, ald Erbe des bei Sedan gefallenen Oheimd Graf 
von S., war 1655 zu Chambery geboren. Er widmete fi in der Jugend dem geiftlichen Stande, 
trat jedoch fpäter in franz. Kriegsdienfte und heirathete 1657 Olympia Mancini, die Nichte des 
Mirifterd Mazarin. Durch Legtern erhielt er das Goudernement der Champagne. Im 2. 
1667 wohnte er dem Feldzuge in $landern bei und wurde 1672 von Ludwig XIV. zum General« 
lieutenant ernannt, in welcher Eigenfchaft er fi) in Holland und am Rhein auszeichnete. Er 
ftarb 7. Juni 1673 bei der Armee in Weftfalen, angeblic; an Gift. Sein ältefter Sohn, Ludw. 
Thom., fegte die Linie Savoyen-S, fort, die 1754 erlofh. Sein jüngerer Sohn war der be» 
rühmte Prinz Eugen (f. d.) von Savoyen. — Die erwähnte Olvmwia Diancini, Gräfin von 
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&., fam 1647 mit ihren Schweftern nad Paris. Sie befaß viel Ehrgeiz, großes Talent für 
die Intrigue und wurde nach ihrer Vermählung zur Surintendantin des Hanfes der Königin 
erhoben. Weil fie fi in die Maitreffenhändel des Königs mifchte, entfernte fie Ludwig XIV. 
mehrmals vom Hofe und nahm ihr endlich die Stelle. Sie unterhielt ſeitdem Verkeht mit der 
berüchtigten Giftmifcherm Voifin und wurde durch deren Ausfagen fo compromittirt, daB fie 
nad) Brüffel entfloh. Won hier wendete fie ſich nach Madrid, wo fie das Vertrauen der jungen 
Königin, der Gemahlin Karl's II., gewann. Der Herzog von St.-Simon befchuldigt fie, nicht 
nur ihren Gemahl, fondern auch die Königin von Spanien vergifter zu haben. Aus Madrid 
verfrieben, irrte fie längere Zeit in Deutfchland umher und ging endlich wieder nad Brüffel, 
wo fie, von Allen, felbft von ihrem Sohne, dem Prinzen Eugen, verlaffen, 9. Oct. 1708 ſtarb. 

Soja heißt eine Art dider, fehr pitanter Sauce, welche aus den Samen der rauchhaarigen 
Sojabohne (Soja hispida), einer mit der Gattung Bohne (Phaseolus) aus der Familie der 
Schmetterlingsblümler nahe verwandten Pflanzenart mit 1— 5 F. hohem, bräunlichgelb be- 
haartem Stengel, bereitet wird. In Japan, China und in ganz Oftindien wird fie allgemein als 
Zuthat an Speifen verwendet und jegt auch zu demſelben Zwecke häufig nach Europa gebradit. 
Außerdem werden die nierenförmigen weißen oder bräunlichen Samen der Sojabohne, melche 
wohlfchmedend find, wie unfere Bohnen gegeffen. 

Sokotöra, Soßstra oder Softra, eine 1524 M. lange, 475 M. breite Infel an der Küfte 
Dftafritas, dem Cap Guardafui gegenüber gelegen, ift felfig und mit bis zu 4400 8. anſteigen— 
den nadten Granitbergen und bis 1900 F. hoch anfteigenden Kalkfteinplateaus bededt, wäh. 
rend die Küfte aus einem flachen Strande befteht. Die Infel entbehrt mit Ausnahme einiger 
mit Bemwäfferung verfehener und deshalb anbaufähiger Thäler faft ganz des ſüßen Waſſers 
und ift deshalb dürr umd fehr von Vegetation entblößt. Nur die Aloe und die Dattelpalme ge- 
beihen vortrefflih. Die wichtigften Producte und Erporte bilden das mohltiechende Gummi 
Amara, Drahenblut, dad berühmte Harz ber bis zum Gipfel die Kalffelfen des Plateaus be- 
kleidenden Socotora-Aloe (Alo& spicata) ; ferner vom Meere aus geworfenes Ambra, Kameele, 
zahlreiche Schafe, Ziegen und Schweine. Die Bevölkerung von etwa 400 Köpfen ift durchweg 
mohammedanifch, an der Küfte eine Mifchung von Arabern, Negern, Indiern u. a. Fremdlin⸗ 
gen, mit neuarab. Sprache, im Innern von abweichendem, viel Präftigerm phyſiſchen Charak— 
ter und verfchiedener Sprache. Sie treibt äußerft wenig Bodencultur, mehr Handel mit Mas- 
kaͤt und Zanguebar, im Innern befonders ausgedehnte Viehzucht und verproviantirt die trog des 
Mangels von Häfen häufig anlegenden Oftindienfahrer und Malfifhfänger. Tamarida, an 
der Nordküſte, ift der Hauptort und hat die befte Rhede der Infel. Die Infel gehörte früher 
dem Imam von Masfät, jegt dem Sultan von Kifin oder Kefchin in Hadramaut, an der Süd- 
füfte Arabiens. Schon im Alterthume war S. unter dem Namen Dioscoridesinfel wegen fei« 
ner günftigen Rage am Eingange des Rothen Meeres und feiner beiden Nheden eine Handels— 
ftation, und Alerander d. Gr. foll eine Colonie dahin gefendet haben. Deshalb erwarben aud 
die Engländer 1855 die Infel und benugten fie zur Kohlenniederlage für Dampffchiffe von 
Suez nad Bombay, gaben aber ihren Befig wieder auf, da das währenddeffen ebenfalls von 
ihnen erworbene Aden (f. d.) der Abficht, dad Nothe Meer zu beherrfchen und eine Station auf 
diefem Seewege nad) Oftindien zu haben, noch beffer entfpricht. 

Sofrätes, einer der größten Denker unter den Griechen, der eine neue Periode für die Ent- 
widelung der Philofophie und der wiffenichaftlihen Forſchung überhaupt beginnt, zugleich ein 
Charakter, der in feiner einfachen Größe faft einzig dafteht, war geboren zu Athen 470 v. Chr. 
Seine Altern waren Sophroniskus, ein Bildhauer, und Phänarete, einedebamme. Er widmete 
fich zunächſt der Kunft feines Waters; noch zu der Zeit des Paufaniad zeigte man in Athen am 
Eingange der Akropolis eine Gruppe beffeideter Grazien als fein Werk. So dürftig alle Nach— 
richten über feine frühere Lebenszeit find, darf man doch annehmen, daf der Trieb nad; Miffen- 
ſchaft und Weisheit ihn fchon frühzeitig Über die Grenzen feiner Kunft hinausgeführt habe. 
Später ließ er fie ganz fallen und lebte von feinem väterlichen Vermögen, was ihm, wie Böckh 
nachgewieſen hat, nur durch die firenge Mäßigkeit feiner Gewohnheiten möglich war. Mit den 
Schriften der ältern Denker, welche über die Natur philofophirt, war er nicht unbekannt; mit 
einigen, wie mit Anaragoras und Archelaus, verkehrte er perfönlich. Aber die eigenthümliche 
Richtung feiner Denkart, das Gepräge feines Charafterd und feines Lebens ift Product feines 
eigenen Mefens, unabhängig von fremdem Einfluffe. Val. E. 8. Hermann, „De Socralis ma- 
gistris et disciplina juvenili” (Marb. 1857). Den verhältnifmäßig größten, aber nur negati« 
ven Einfluß fcheint auf ihn das Thum und Treiben, die zum großen Theile gefinnungslofe 
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Scheinweisheit der Sophiften (ſ. d.) gehabt zu haben, indem fie ihn auffoderte, feine unerfchüt- 
terliche Überzeugung, daß es für das menfchliche Denken und Handeln etwas-Feftes und Halte 
bares geben müffe, durch ein klares und zufanımenhängendes wiffenfchaftliches Denken zu redht- 
fertigen. Ein ſolches Denken war für ihn nicht etwas, was von außen an den Menfden ge 
bracht, ihm gleihfam eingegoffen werden könne, fondern es follte fich in dem Menfchen felbft 
entwickeln, in ihm als das eigenfte Eigenthum feines geiftigen Lebens Wurzel faffen. Somie 
er fich daher felbft dergeftalt in feine Gedanken vertiefen konnte, daß er bisweilen Stunden lang 
nachfinnend auf berfelben Stelle geftanden haben foll, fo fuchte er audh bei Andern die Liebe zur 
Weisheit dadurch anzuregen, daß er ihr eigenes Denken anregte und unterflügte. Sein ®er- 
kehr und feine — find daher nur der Ausdruck der Art und Weiſe, in welcher er die Phi⸗ 
loſophie als eine ngelegenheit jebes Menſchen betrachtete. Wir ſehen ihn auf den öffentlichen 
Verſammlungsplätzen, in den Straßen, in den Gymnaſien, in den Werkſtätten der Künſtler 
und Handwerker, anknüpfend an jegliches ſcheinbat noch fo unbedeutende, zufällig gegebene Ge- 
fhäft und Ereigniß und Andere dadurch in Geſpräche hineinziehend. Zugleich behandelte er 
das Geſpräch, als die Form ber freien Gedankenentwickelung, mit einer ſolchen Kunſt, daß da» 
ber der Name Sokratifche Methode feinen Urfprung hat. (S. Methode.) Er felbft nannte 
fie oft fchergend Mäeutiß, d. h. Hebammenkunſt, indem er, fcheinbar auf eigenes Wiffen Ver- 
zicht leiftend und ganz in den fremden Gedankenkreis eingehend, Andern dazu verhelfe, die Ge» 
danken, welche ſchon in ihnen feien, zu Zage zu fördern. Dft bediente er fich auch, namentlich 
zur MWiderlegung, der Ironie und verftand vortrefflich die Kunft, eingebildete Menichen durch 
verfängliche Fragen von ihrer Unwiffenheit zu überführen und ihnen zu zeigen, daf fie der wah. 
ren Erfenntniß ermangelten und bes Unterrichts gar fehr bedürften. Durch das Intereffe, wel« 
ches fein Unterricht, und durch die Achtung, welche feine durchaus durch ein Bares ſittliches 
Bewußtſein getragene Perfönlichkeit einflößten, z0g er Jünglinge und Männer von fehr ver 
fchiedenen Altern, Bildungsgraden und Charakteren an ſich, die fich mit Stolz und Kiebe feine 
Jünger nannten, obwol fein Umgang und Unterricht nicht bei Allen diefelben Früchte trug. 

Es mag fein, daß er über der Sorge für die geiftige Bildung feiner Freunde und Schüler fein 
Hauswefen vernachläffigte, und feine Hausfrau Zantippe (f. d.) mag ihn das haben empfinden 
faffen. Allein feinen Pflichten ald Bürger entzog fih S. nicht. So hat er drei Feldzüge 
bes Peloponnefifchen Kriegs mitgemaht: den erften in feinem 59. 3. bei der Belage— 
rung von Potidäa in Thrazien, wo er alle feine Mitbürger in der Leichtigkeit übertraf, mit 
welcher er die Befchwerden eines Winterfeldzugs ertrug, und den Alcibiades errettete, aber den 
Ehrenpreis, den er dafür erhielt, diefem felbft gab. Sieben Jahre fpäter trug er bei Delium 
den mit dem Pferde geftürzten Zenophon auf feinen Schultern aus dem Getümmel der Schlacht 
und war bei der Flucht der Athener der Letzte; endlich führte er noch ein mal bei Amphipolis 420 
die Waffen für fein Vaterland. In feinem 65.3. wurde er ald Mitglied des Raths der Fünfhune 
dert Epiftates, d. h. Vorfteher und Leiter der Volksverſammlung, und rettete durch feine Heftige 
keit die Feldherren, welche bei den Arginufifchen Infeln gefiegt hatten und die wegen der Ver- 
fäumniß der Pflicht, die Gebliebenen zu begraben, in Anflageftand waren verfegt worden, vor 
dem Verdammungsurtheile der aufgereizten Volfsverfammlung. Ebenfo leiftete er bei andern 
Gelegenheiten den ungerechten Foderungen der Dreifig Tyrannen Widerſtand. Eine fo entichie 
den ausgeprägte Perfonlichkeit wie die des S. mußte allerdings Anſtoß erregen, und daraus 
erflären fich die zwei wichtigften Ereigniffe feines Lebens, die Berfpottung, welche er von Arie 
ftophanes in deffen „Wolken“ erfuhr, und fein Procef. Daß Ariftophanes den ©. als 
Nepräfentant einer fpigfindigen und unfittlihen Scheinweisheit mit den Sophiften auf eine 
Linie ftellte, hatte feinen Grund wol darin, daß Ariftophanes inmitten des Verfalls des athen. 
Staatsweiens die Philofophie für ein gefährliches Auflöfungsmittel der alten Sitte und Zucht 
anfah. Für Sofrates felbft, der über die Scherze des Komikers lachte, hatte die Auf- 
führung der „Wolken“ übrigens feine Folgen, und er wirkte noch 22 3. in feiner ges 
wohnten Weiſe. Derhängnifvoller wurde für ihn die gerichtliche Anklage, welche in ſei⸗ 
nem 69. Lebensjahre Melitos, ein junger tragifcher Dichter, Lykon, ein öffentlicher Ned» 
ner, und Anytos, ein Gerber, der Kleon's Rolle nahahmte, gegen ihn erhoben. Der Ine 
halt der Klage war, „daß S., an die Götter, an welche die Stadt glaube, nicht glaubend, neue 
Götter einführe und da$ er die Jugend verderbe”. Ein Vorwand für den erften Anklagepunft 
war unter Anderm, daß ©. fich ſelbſt einen Dämon zufchrieb, eine Art göttliher Warnungs- 
ſtimme, durch welche er vielleicht auf die Stimme des Gewiffens, des eigenen fittlihen Bewußt · 
feing, im Gegenfage zu äußern Drafeln, dem Beftagen der Eingemweide und des Wogelflugs, 
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hindeuten wollte; ben zweiten Punkt ſuchte man dadurch zu begründen, daß der Tyrann Kri- 
tias und der Staatöfeind Alcibiades feine Schüler gewefen fein. Das wahre Motiv der An- 
Hage war der MWiderftand, welchen ©. der ausgearteten Demokratie Athens entgegenftellte. 
Der Procef wurde vor den Heliafien, einer Art Volksgericht, geführt; das Urtheil lautete Durch 
eine Mehrheit von fehr wenigen Stimmen auf Geldftrafe, oder Verbannung, oder Tod. ©. 
konnte fich abfhägen, wenigftens wählen zwiſchen Verbannung und Zod; aber er weigerte ſich 
dies zu thun, weil er, wie er fagte, dadurch eine Schuld eingeftanden hätte. Statt füßer Worte 
ſprach er in feiner Vertheidigungsrede bittere Wahrheiten aus: er foderte ald Lehrer und Wohl- 
thäter des Volkes eine Ehrenftelle im Prytaneum. Bei der dadurch herbeigeführten zweiten Ab- 
ffimmung flimmten von den beleidigten Richtern fehr viele, die vorher für ihn geftimmt hatten, 
nunmehr gegen ihn. Ein religiöfes Gefeg verzögerte die Vollziehung des Urtheild 50 Tage, bie 
zur Rückkehr des heiligen Schiffs von Delos. Diefe Zeit verbrachte ©. im Gefängniffe in ern- 
ften Geſprächen mit feinen Schülern und Freunden. Als er den Giftbecher mit der unerfchüt- 
terten Ruhe und Heiterkeit eines wahren Weifen getrunten und die Nähe des Todes fühlte, 
bat er feine Freunde noch, dem Asculap einen Hahn (das Symbol des Lebens) zu opfern. Die 
dringenden Bitten feiner Freunde, namentlich des Kriton, fich durch die Flucht zu retten, ſchlug 
er, geftügt auf fittliche Gründe, beharrlich aus, ımd das Platoniſche Geſpräch „Kriton“ ift 
ebenfo wie deffen „Apologie“ und theilmeile der „Phädon“ ald der treue Ausdrud feiner Ge- 
finnung zu betrachten, wenn auch die Kunftform der Darftellung von Plato herrührt. Das 
Verhalten des ©. und feiner Richter ift übrigens von Hegel in der „Gefchichte der Philoſophie“ 
(Bd. 2) und von Korchhammer in der Schrift „Die Athener und S., die Gefeglichen und ber 
Revolutionär” (Berl.1857) mehr zu Gunften der Letztern beurtheilt worben, weil ©. in der 
That durch die Dppofition gegen das Staatsprincip Athens an dem legtern zum Verbrecher ge- 
worden fei. Ald Widerlegung diefer Anficht ift vorzüglich Bendixen's Schrift „Uber den tie- 
fern Schriftfinn des revolutionären S. und der gefeglichen Athener” (Hufum 1859) zu erwäh⸗ 
nen. Die Athener bereuten übrigens das leidenſchaftliche Urtheil fehr bald. Zum Zeichen der 
öffentlichen Trauer wurden die Paläftren und Gymnaſien gefchloffen ; von des &. Anklägern 
wurde Melitos zum Tode verurtheilt, die andern wurden erilirt; den Anytos wollten die Ein- 
wohner von Heraklea nicht in ihren Mauern dulden. Später liefen die Athener dem &. durch 
Lyſippus eine Bildfäule fegen. Vgl. Wiggers, „S. ald Menſch, Bürger und Philofoph“ 
(2. Aufl, Neuftrel. 1811); Delbrüd, „Sokrates“ (Köln 1816). 

Was nun den Gehalt der Lehre des ©. anlangt, fo ift, da er felbft nichts fchriftlich aufge» 
zeichnet hat und wir ihn nur aus fremden Überlieferungen, namentlich ded Zenophon und Plato, 
ennen, nur möglich, aus den weitgreifenden Wirkungen, welche er auf die nachfolgenden Phi- 
lofophen hatte, einen Rückſchluß auf die von ihm ausgegangenen Anregungen zu machen. Durch 
blos populäre Betrachtungen, wie fie ihm Zenophon zum großen Theil in den Mund legt, würde 
©. nicht im Stande gewefen fein, einen fo nachhaltigen Einfluß auszuüben und der gefammten 
philofophifchen Forſchung ein neues Leben einzuhauchen. Das erfie Mefentlihenun, was auch 
nach des Ariftoteled Zeugniffe dem ©. die Philofophie verdanft, ift die bewußtvolle Beſtimmung 
des Begriffs der Wiffenfchaft und der echten wiſſenſchaftlichen Methode überhaupt, das Ver- 
fahren regelmäßiger Begriffsbeftimmungen und Begriffsableitungen durch Schlüffe. Hierdurch 
wurde &. der Begründer der Dialektik in der fpäter von feinem Schüler Plato weiter entwidel- 
ten Bedeutung, und vielleicht ift ſchon S. auf die allgemeinen Grundfäge jener wiffenfchaftlichen 
Methodik geführt worden, welche fpäter Ariftoteles auch formell feftftellte. Das Gebiet, auf 
welches er diefe Methode des begriffsmäfigen Denkens anwendete, war mit Ausſchluß der Na- 
turphilofophie, mit der fich die frühern Verfuche der griech. Philofophie faft ausfchließend be 
ſchäftigt hatten, das Ethifche, nicht weil er feine Kenntnif jener Verfuche gehabt hätte, fondern 
weil er ein begriffsmäßig klares Bewußtſein über das Sittliche für wichtiger hielt und feiner 
ganzen Individualität nach die unmittelbaren Haltepunkte eines fichern Wiffens in fittlichen 
Überzeugungen fuchte und fand. Deshalb legte er einen fo hohen Werth auf den Spruch det 
Ehilon, der auch die Infchrift des Apollotempels zu Delphi war: Erkenne dich felbft! und es 
beruht auf dem gemeinfamen Zeugniß des Alterthums, dafi er die Ethik als zweite Perfon in 
die Philofophie eingeführt habe, wie Aſchylus den zweiten Unterredner in das Drama. Eben- 
deshalb fagt Cicero von ihm, er habe die Philofophie vom Himmel auf die Erbe und in die 
Wohnungen der Menfchen geführt. Sein Beftreben, auf die Grundbeftimmungen alles Sitt- 
lichen zurüdzugehen, um e8 aus der Verwirrung mit andern Antrieben und Beurtheilungen 
auszufondern, zeigt fi vornehmlic, darin, daß er das fittliche Miffen, die Weisheit und Ein- 
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ſicht für die weſentliche Bedingung des ſittlichen Lebens erklärte und die Kraft und Macht die- 
fes Wiffens fo hoch anfchlug, daß er den Sag ausfprach: jeder Schlechte fei eigentlich ein Un- 
wiffender; Niemand thue mit Wiffen und Willen das Böſe. Durchgängig fuchte er die Be- 
griffe von Dem, was Recht oder Unrecht, gut oder böfe fei, zu beftimmen ; was ift die Tugend, 
mas die Tapferkeit, die Frömmigkeit, die Staatskunſt? Diefe und ähnliche Fragen find es, um 
welche fich feine Gefpräche vielfach bewegen. Diefes ee. an fittlich-praktifchen Fragen 
fieht in einer genauen Verbindung mit feinen religiöfen Überzeugungen. Bor allem fucht er in 
diefer Hinficht den Ungrund des Unglaubens an das Göttliche zu zeigen; das Mirkfame fei 
überall unſichtbar, und Thorheit fei es, Vernunft nur indem Menfchen anzunehmen, nicht auch 
in dem großen Weltganzen. Den Glauben an das Dafein Gottes als eines Alles beherrfchen- 
den und lenkenden, höchſt mächtigen, mweifen, gütigen, allwiffenden und gerechten Wefens fügte 
er hauptſächlich auf die teleologifhe Betrachtung der Natur; Zenophon hat und in diefer Hin⸗ 
fit ein langes Gefpräd über den funftvollen Bau des menfchlichen Leibes aufbewahrt. Von 
der Vorfehung und Güte des höchſten Weſens leitete er auch die Vernunft des Menfchen ab. 
Die Seele ift ihm, als des göttlichen Weſens theilhaftig, unvergänglich und unſterblich, und der 
Menſch ift ihm ein Glied in der ſittlichen Ordnung der Dinge, welche ihren Mittelpunft in der 
höchften Vernunft findet. Obwol er fich den religiöfen Gebräuchen feines Volkes nicht entzog, 
fo lehrte er doch, fromme Gefinnungen und gute Handlungen feien den Göttern die liebfte und 
erfreulichfte Gabe. Alle diefe Lehren, ſoweit fie fi auf den religiöfen Glauben bezogen, fprach 
er jedoch mehr mit der fchlichten und edeln Einfalt einer unmittelbaren Überzeugung als mit 
ben Aniprüchen eines fpeculativen Dogmatismus aus. Auf ein vollftändiges Wiſſen über 
diefe Dinge leiftete er Verzicht, fi) damit befcheidend, daf die Götter Einiges für fich behalten 
haben. Hierauf bezieht ſich wol auch feine Außerung: das Drakel zu Delphi (welches Chäre- 
phon befragt hatte) habe ihn nur deshalb für den Meifeften erflärt, weil er wiffe, daß er nichts 
wiffe. Vgl. Schleiermacer, „Über den Werth des S. als Philofophen“ in deffen „Pbilofophi- 
{hen und vermiſchten Schriften” (Bd. 2). 

Sofratifer nennt man die Schüler und Freunde des Sokrates, die meift in feiner Umge- 
bung waren und durch feine geiftanregende Unterhaltung fich bildeten. Da Sokrates noch feine 
philofophifche Schule im eigentlichen Sinne bildete, fondern gewöhnlich nur über ethifche Ge- 
genflände fich mit feinen Zuhörern, die meift ſchon anderwärts eine fehr verfchiedenartige Bil- 
dung erhalten hatten, in freier Weiſe unterhielt, fo erflärt fi daraus, wie einige derfelben, die 
ber philofophifchen Forfchung vorzugsweiſe fi) widmeten, verſchiedene Schulen bilden konnten, 
benen aber immer die Richtung auf das Ethifche gemeinfchaftlih war. Einige diefer Sofra- 
tifer liefen die theoretifche Seite der Philofophie, mas auch Sokrates gethan hatte, ganz bei 
Seite, wie Antifihenes (f. d.), der Stifter der cynifchen, und Xriftipp (f. d.), der Stifter ber cy- 
renäifchen Schule, Andere betrachteten zwar auch das Praktifche als legten Zweck der Philo- 
fophie, fuchten aber diefen vornehmlich durch eine ausgebildete Dialektik zu gewinnen, wie Eu- 
klides (f.d.), der Stifter der Megarifchen Schule (f. d.). Plato (f. d.), der begabtefte Schüler 
des Sokrates, firebte die verfchiedenen Seiten der Philofophie zu einem Syftem zu vereinigen. 
Wie diefe Schulen Sofratifche hießen, fonannten die Alten auch die Schulen Sofratifche, melche 
mittelbar mit der Sofratifhen Philofophie zufammenbingen, z. B. die Ariftoteliter und die fol 
genden Schulen in Hellas. 

Sol, bei den Römern der Sonnengott, ſ. Helios. 

Solaneen ift der Name einer Pflangenfamilie, welche fraut- und ftrauchartige, felten 
baumartige Gewächfe mit zerftreuten Blättern ohne Nebenblätter enthält. Die Blüten find 
regelmäßig oder kaum unregelmäßig, mit fünf», felten vier bis fechöfpaltiger Blumenkrone und 
fünf, felten A—6 Staubgefäßen. Die Frucht ift theils Bapfelartig, theils beerenartig, zwei⸗, 
felten drei bis fünffächerig und der Keimling in den Samen meift gekrümmt, feltener gerade. 
Die Hierhergehörigen Gewächſe finden fich in größter Zahl in den Tropenländern, von mo fich 
nur eine geringe Anzahl in die gemäßigten und mäßig Falten Klimate beider Halbfugeln 
verbreitet ; in den fälteften Gegenden fehlen fie gänzlich. Sie zeichnen fich meiſtens durch einen 
widrigen Geruch und durch einen mehr oder minder reichlichen narkotifch-giftigen Stoff aus, 
der gewöhnlich mit einem fcharfen Stoffe verbunden if, und gehören daher im Allgemeinen zur 
den Giftgewächfen, ja mehre derfelben find äußerſt heftige Gifte. Bald ift der narkotiſche Stoff 
vorwiegend, wie bei Allraun oder Mandragora (f. d.), dem Bilfenfraute (Hyoscyamus), bald 
der fcharfe Stoff weit überwiegend oder allein vorhanden, wie bei dem Spanifchen Pfeffer (Cap- 
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sicum), bald beide mehr oder minder gleich verbunden, wie bei Taback, Stechapfel und Toll- 
firfchen. Die Früchte find meiftens giftig, aber manche, bei denen bie Säuren und der Schleim 
vorwiegen, auch efbar, z. B. die Beeren der gemeinen Judenkirſche (Physalis Alkckengi), des 
eiertragenden Nachtfchattens (Solanum Melongena), bes Liebesapfeld (Lycopersicum). Die 
Knollen, welche bei einigen wenigen vorfommen, enthalten fehr viel Stärkemehl und dienen als 
Nahrungsmittel. Die Samen aller enthalten ein fettes DI, das in Süddeurfhland felbft aus 
den Samen der Tollkirſche gepreßt wird. Manche Pflanzen diefer Familie enthalten auch Farbe⸗ 
ftoffe, welche jedoch gewöhnlich zu wenig haltbar find. Se gibt der ſchöne indigoblaue Frucht⸗ 
faft des färbenden Hammerſtrauchs (Cestrum tinetorium) in Golumbien eine vortreffliche 
Tinte, andere geben Malerfarben oder dienen, wie der Fledermausnachtſchatten (Solanum 
Vespertilio) auf den Ganarien, ald Schminte. 

Solanum, f. Rachtſchatten. 

Sold heißt der Geldbetrag, welcher. für geleiftete Dienfte, fpeciell für Militärdienfte ge- 
zahlt wird. Er kommt ſchon im Alterthume vor, felbft bei den aus Staatsbürgern gebildeten 
Heeren, in Athen feit Perikies, in Nom feit Camillus. Aber es gab auch frühzeitig eigentliche 
Söldner, d. h. Scharen, die um Lohn in fremden Kriegen dienten, Griechen z. B. den Per- 
ferfönigen. Im Mittelalter verſchwanden fie eine Zeit lang vor dem Heerbann und dem Lehns ⸗ 
aufgebot, traten aber bald wieder um fo gewaltiger auf und machten die Maffe der Heere bis in 
das 17. Jahrh. aus. Waffen und Kleidung mußte jeder Anzuwerbende mitbringen, dann er» 
hielt er Handgeld und Sold, der aber oft ausblieb und furchtbare Meutereien veranlaßte, 3. B. 
in den nieberländifchen Kriegen. Erft mit der Einführung ftehender Deere wurde der Gold ge- 
regelt; er war geringer ald vorher, ſchon weil der Staat jegt die Bekleidung (Uniform) und 
Ausrüftung lieferte. Außerdem kann da, wo der Militärdienft nicht ald Gewerbe, fondern als 
allgemeine Staatspflicht betrachtet wird, vom Solde im frühern Sinne nicht mehr die Rebe 
fein. Der Sold, auch Gehalt, Löhnung, Tractament oder Geldverpflegung genannt, ift im 
Betrage bei den Armeen verfchieden, am höchften in der englifchen. 

Soldat heißt jeder zum Heere gehörige und zum Kriegsdienft in Waffen beftimmte Mann, 
vom höchften Befehlöhaber bis zum Gemeinen, obgleich der Sprachgebrauch die Benennung 
meift nur auf die legtern befchränkt. Der Name ift in der rom. Kaiferzeit entftanden ; unter 
Alegander Severus erhielten die Krieger ihre Löhnung in einer Goldmünze (viermonatlich) 
ausgezahlt, welche solidus oder soldus hief, wovon soldarius, ein bezahlter Krieger, abgeleitet 
wurde. — Die Beftimmung des Soldaten ift die Vertheidigung des Waterlandes gegen äußere 
und inmere Feinde. Er bedarf dazu eines gefunden, kräftigen Körpers, an geiftigen Fähigkeiten 
befonders Urtheil, Umficht und Geiftesgegenwart, von moralifhen Zugenden vor allem Ehr- 
gefühl, Muth, Tapferkeit, Gehorfam und unerfchütterlihe Treue. Sein ehrenvoller Beruf 
fichert ihm Achtung im Staate und deffen Fürforge für feine Erhaltung und Unterftügung, 
wenn er im Dienft feine Gefundheit verloren hat. Dagegen muß er fich einer firengen Disci- 
plin, ohne welche fein Heer beftehen kann, und gewiffen nothwendigen Beſchränkungen feiner 
Freiheit des Handelns unterwerfen. Der Soldatenftand bildet faft überall einen eigenen Ge- 
richtsſtand und hat als ſolcher feine eigene Gefepgebung. (S. Militär.) 

Soldo (gleichen Urfprungs mit dem franz. sol), eine in den Staaten des nördlichen 
und mittlern Stalien gebräudlihe Scheidemünze; 20 Soldi rechnete man auf die Lira 
(1.d.). Der Werth veränderte fi) mit der Zeit und in den einzelnen Staaten fehr. In 
den Rändern, mo der Denar (f. d.) galt und geprägt wurde, rechnete man 142 Denari auf 
einen Soldo, und diefer Werth ift auf dem venetian. Solde durd; 12 angegeben. Man prägte 
aud) doppelte (due soldi) und halbe Soldi (mezzo soldo). Die Eintheilung der verfchiedenen 
ital. Lire in 20 Soldi zu 12 Denari ift im gemeinen Leben und im Handel (namentlich in 
Toscana und für die alten Lire im Mailändifchen) noch fehr gebräuchlich, obwol die Lire gefeg- 
lich in 100 Gentefimi getheilt wird. An die Stelle des alten Soldo find vielfach neue Münz- 
ſtücke zu 5 Gentefimi getreten: fo im Lombardifch-Wenetianifchen Königreiche der Soldo (au- 
striaco) aus Kupfer, welcher 1 Kreuzer Conventionsmünze gleichficht. 

Solenhofen ift ein geologiſch und auch für die lithographifche Kunft berühmter Ort un- 
weit Eichſtädt in Baiern. Es werden nämlid) in Diefer Gegend auf dem bemaldeten PMateau, 
in welches das Thal der Altmühl eingefchnitten ift, die beften zur Rithographie geeigneten Kalk: 
fteine gewonnen, welche man bis jegt auf der ganzen Erde kennt. Da diefe einen fehr großen 
Abfag über Europa hinaus finden, fo haben die zu dem Zweck angelegten Steinbrüche nad 
und nad) eine fehr bedeutende Ausdehnung gewonnen. Der fogenannte lithographifche Stein 
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befteht aus einem dünn und fehr regelmäßig gefchichteten, ganz dichten, meift hellgelben oder 
etwas graulichen Kalfftein von ganz befonderer Reinheit und Gleichförmigkeit des Korns. 
Derfelbe bildet die oberften Schichten der Juraformation diefer Gegend und liegt theils auf ge- 
wöhnlichem Jurakalkſtein, theils auf Dolomit. Da in denfelben Schichten, welche man zur 
Lithographie verwendet, eine große Menge oft ausgezeichnet gut erhaltener Verfteinerungen 
von Fiſchen, Pterodaktylen, Krebfen, Ammoniten und felbft Libellen vorkommt, fo ift deren 
Verkauf zum nicht unbeträchtlichen Nebenverdienft der Steinbrecher geworden. 

Solfatära ift der ital., Sonffriere der franz, Schwefelgrube oder Schwefeliee der 
deutfche Name für jeden Krater eines Vulkans, der weniger thätig ald eineigentlich feuerfpeien- 
der Berg geworben ift und nur Ruftarten ausftößt, welche dann die Gefteine mannichfach zer- 
fegen und zerfreffen. Die berühmteften Solfataren find in Italien, auf den Antillen, in 
Inneraſien und auf Java. Weſtlich von Neapel finden ſich an der Küfte von Puzzuoli in der 
den Alten unter dem Namen ber Phlegräifchen Felder bekannten, auch jegt noch Campi 
Flegrei genannten Ebene 27 Krater. Einer derfelben, der feit 655 feinen Ausbruch gehabt 
hat, ift die Solfatara von Puzzuoli, etwa eine halbe Stunde von dem See Agnano und 
von der Hundsgrotte (f.d.), ein ungefähr 1250 8. langes und 1000 $. breites, faft überall von 
Kaftanienhügeln der Monti Leucogei umgebenes Beden, eine weiße, todte, an einigen Stellen 
warme, an andern brennend heifie Fläche, aus der fortdauernd Schwefel quillt, Ammoniak- und 
Scwefeldunft auffteigt. Das dumpfe unterirdifche Echo, das am beutlichften vernommen wird, 
wenn man in ein etwa in der Mitte des Beckens befindliches Koch einen Stein wirft, beweift 
unwibderleglich, daß diefe ganze Gegend tief unterhöhlt und vermurhlich nur von einer dünnen 
Erdfrufte überdedt ift, und die Naturforfcher meinen, daß das innere Feuer nach und nad aud) 
die äußere Dede verzehren und ein See ſich bilden werde. Ohne Zweifel ift diefe Solfatara ein 
dem Erlöfchen entgegengehender Vulkan, deffen Thätigkeit viel früher ftattfand als alle befann- 
ten Entzündungen des Veſuvs. Die auffteigenden Dünfte werden zu Heilbädern gebraucht, 
wozu Hütten von Bretern hier errichtet find. — Solfatara oder Lago d'Acqua Sulfurea 
(Schwefelſee) heißt auch ein 60 Schritt im Durchmeffer haltender fehr tiefer See zwiſchen Nom 
und Tivoli, mit mehren ſchwimmenden Infeln, deſſen Maffer eine Maffe abfegt, die ſich unge- 
mein verhärtet und aus der nach Einiger Meinung die Eyflopenmauern aufgeführt find. — 
Der Krater oder die Souffriere ded 4710 F. hoben Morne Garou auf der Infel St. 
Bincent in der Neihe der Meinen Antillen hat ”/; Meilen im Umfang, 500 F. Tiefe und 
in der Mitte einen Kegel, deffen Gipfel mit Schwefel bededt if. Die Souffriere der 
franz. Antilleninfel Guadeloupe ift 4800 8. hoch umd ſtößt beftändig Rauch, zuweilen auch 
Flammen aus. Auch mehre Berge der engl. Infel Dominica enthalten Souffrieren, welche 
unaufhörlich Schwefeldämpfe ausftoßen und deren Umgebungen fo heiß find, daß man nicht 
darauf treten kann. Ahnliche Erfcheinungen hat die Souffriere der engl. Infel Montferrat. 
Das fogenannte Giftrhal auf der Infel Java ift ebenfalls eine erlofchene Solfatara, bie eine 
fo große Maffe von Kohlenfäure aushaucht, daß fein lebendes Weſen ſich ihm nähern darf, ohne 
todt niederzufinten. Die größte aller bekannten Souffrieren ift die Solfatara von Urumtfi, 
weſtlich von der hinefifchen Stadt Urumtfi, faft im Mittelpunfte Afiens, nördlich an dem Bogdo 
Da, der höchften Maffe des Thianfchangebirgs, zwiſchen den Vulkanen Peſchan im Weften 
und Hotfheu im Dften. Sie wird von den Anwohnern die Brennende Ebene genannt, hat 
aM. im Umfang umd ift mit fliegender Aſche bedeckt. MWirft man das Geringfte hinein, fo 
fchlägt eine fofort Alles verzehrende Flamme hervor; wirft man einen Stein hinein, fo fteigt 
ein ſchwarzer Rauch empor. Vögel wagen nicht darüber hinwegzufliegen. 

Solfeggio, ein Übungsftüd für den Gefang und ftatt des Textes nur auf einen Vocal, um 
den Anfänger die Intervalle ficher treffen und rein intoniren zu Iehren, deögleichen auch um 
die Gefangsorgane des ſchon geübtern Sängers im Vortrage aller Arten von Coloraturen zu 
vervolltommnen. Die ſtets fehr einfache Begleitung, in älterer Zeit nur ein bezifferter Baß, 
wird gewöhnlich niit Beihülfe eines Pianoforte ausgeführt. Die beften und allgemein beliebte» 
ften Solfeggien der neuern Zeit find von Righini, Erescentini, Benelli, Weinlih, Nungen» 
hagen und Hauptmann. 

Solger (Karl Wilh. Ferd.), einer der bedeutendern Philofophen aus der Schule ber Jden- 
titätsphilofophie, geb. 28. Nov. 1780 zu Schwedt in der Ukermark, wo fein Vater Director 
der marfgräflichen Kammer war, befuchte die Stadtfchule daſelbſt, fpäter das Graue Klofter 
in Berlin und zeichnete fi hier befonders in den alten Sprachen aus. Im = 1799 bezog er 
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die Univerfität zu Halle und fiudirte die Nechte, ohne jedoch feine Kieblingsftudien aufzugeben, 
Daneben trieb er neuere Sprachen und manches Andere, was au äfthetifchen und philofopbi- 
ſchem Selbſtdenken anregte. Im J. 1801 ging er nach Jena, wo er Schelling hörte, und be- 
reifte dann die Schweiz und Frankreich. Im 3. 1805 nahm er eine Anftellung bei der Kriegs» 
und Domänentammer in Berlin an, welche ihm Mufe gönnte, ſich feinen Studien eifriger 
hinzugeben und Fichte's WVorlefungen über die Wiffenichaftslehre zu hören. Um ganz den 
Wiſſenſchaften zu leben, legte er 1806 feine Stelle nieder und ging nach Schwedt, wo er feine 
vortreffliche Überfegung des Sophofles (2 Bde., Berl. 1808; 2. Aufl., 1824) vollendete. 
Später ging er nach Frankfurt an der Dder, wo er fehr bald außerordentlicher Profeffor an der 
Univerfität wurde. Bei der Verlegung derfelben nach Breslau wurde er an die Univerfifät zu 
Berlin verfegt, wo er 20. Oct. 1819 ftarb. Unter feinen Schriften erwähnen wir „Erwin. Bier 
Gefprähe über das Schöne und die Kunft” (2 Bde, Berl. 1815) und „Philoſophiſche Ge- 
ſpräche“ (Berl. 1817). Obgleich er fich über die der modernen Philofophie angemeffene Korn 
täufchte, indem er die Kunft der Dialoge für die höchfte Form der Philoſophie erklärte, jo ha— 
ben doch die gründlichften Kenner der deutfchen Philofophie feinem reichen Geifte Gerechtigkeit 
widerfahren laffen und feine Arbeiten über die Afthetit als geiftvoll und bedeutend anerkannt. 
Seine von Tief und Fr. von Raumer herausgegebenen „Nachgelaſſenen Schriften und Brief- 
wechfel” (2 Bde., Lpz. 1826) geben von der Fülle feiner Kenntniffe und der Ziefe und Hlar- 

eit feines vielumfaffenden Geiftes ein vollgültiges Zeugnif, Seine „Worlefungen über die 

fihetif” wurden von Heyfe nach einem Heft herausgegeben (Berl. 1829). 

Solieitor-general, |. Staatsanwaltſchaft. 

Solidariich (in solidum) oder Ale für Einen heißt diejenige Gemeinfchaftlichkeit von 
Berbindlichkeiten. und, Rechten, vermöge deren, wenn Mehre etwas au fodern haben, ein Jeder 
dad Ganze fodern kann und, wenn Mehre verpflichtet find, ein Jeder das Ganze zu leiften fchul« 
dig ift. An und für fich finder eine folhe Art von Gemeinfchaftlichteit nur bei untheilbaren 
Gegenftänden ftatt; außerdem ift eine jede gemeinſchaftliche Foderung oder Schuld von felbft 
getheilt, und ein Jeder ift fie: nur zu feinem: Antheile einzuflagen berechtigt und zu bezahlen 
fhuldig. Wenn aber Mehre zufammen ein Verbrechen begehen, fo kann ber dadurch Beichä- 
digte fih .an Jeden von ihnen halten und dad Ganze von ihm fodern, und fo kann auch eine 
ſolche folidarifche Berechtigung oder Verpflichtung durch Vertrag und Teſtament begründet 
werden. Diejenigen, welche eine Vormundfchaft oder eine andere öffentliche Verwaltung zu- 
fammen geführt haben, mehre Principale eines Schiffscapitäns, eines Factors, find auch foli« 
darifch verpflichtet. IBas aber der Eine auf diefe Weife allein gezahlt hat, kann er in der Megel 
von den Übrigen zu ihren Antheifen zurüdfodern, nur nicht bei Verbindlichkeiten aus Werbre- 
hen. Durch die Zahlung des Einen werden die Andern frei. 

Solidus hieß die Goldmünze, welche Kaifer Konftantin 530 an die Stelle der bis dahin 
üblichen goldenen Kaifermünze (aureus imperatorius) treten lief. Ihr Gewicht ward auf 
"s Unze feftgeftellt, weshalb fie auch solidus sextularius genannt ward; und mithin wurden 
aus dem 24löthigen röm. Pfunde 72 Solidi zu je 1Ys Quentchen gefchlagen, welche weiter ein- 
getheilt wurden in semisses, tremisses, quadrantes, oder "r, 's, "ı. Das dazu verwandte Gold 
war durchſchnittlich 23karätig. In der fränkifchen Monardyie blieb der Name beftehen; es 
änderte fid) aber feine Bedeutung und die Geltung der badurch bezeichneten Münze. Unter den 
Merovingern und Karolingern gab ed nämlich folgende Hauptmüngen: das Pfund Gold, den 
Goldfolidus (solidus aureus, auch ſchlechthin solidus oder aureus genannt) und das Drittel des 
Goldfolidus (triens oder tremissis); ferner: das Pfund Silber, den Silberfolidus, das Drittel 
des Silberfolidus (tremissis) und den Denarius (zumeilen auch fchlechthin argenteus genannt). 
Davon aber waren das Pfund Gold, das Pfund Silber und den Silberfolidus nebft feinem 
Drittel nur Rehnungsmüngen. Wirklich ausgeprägt und in Umlauf gegeben wurden nur der 
Goldfolidus, der goldene Triens und der Denarius. Letzterer, der Denarius, welcher ſtets aus 
Silber beftand, kann als die Münzeinheit des fränfifchen Münzſyſtems betrachtet werden, denn 
er bildete einen aliquoten Theil des Gold» wie des Silberfolidus, und zwarfo, baf immer 12 
Denarit einen Silberfolidus und AO Denarii einen Goldfolidus ausmachten, folange überhaupt 
diefe beiden Münzen nebeneinander beftanden. Im der merovingifchen Zeit theilte dad Münz- 
weien zwar die Störungen und Schwankungen aller Staatd- und Verwaltungsverhältnifie, 
durhfchnittlich aber wurden aus den: beibehaltenen rom. Goldpfunde 87 Goldſolidi geichlagen, 
die mithin etwas leichter ausfielen als die Konftantinifchen; das Pfund Silber dagegen ward 
ungefähr zu 25 Silberfolidis (d. b. zu 275 Denaren) ausgeprägt. Pipin behielt in feinen er- 
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ften Regierungsjahren diefe Währung bei, ließ aber fpäter nur 22 Silberfolidi (d. h. 264 Des 
nare) aus dem Pfunde fchlagen, und Karl d. Gr. beſchränkte diefe Zahl zulest bis auf 20 Sil- 
berfolidi (d. h. 240 Denare), indem er zugleich das Gewicht des Pfundes faft um ein Viertheil 
erhöhte, fodaf fein Münzpfund 11 Loth 3%; Quentchen ſchwerer mar ald die fölnifche Mark, 
mithin 28 Loth wog. Nun hatte aber ſchon König Pipin die Goldfolidi gänzlich aufgehoben, 
und Karl beftätigte, wie es fcheint, diefe Verordnung aufs neue und brachte fie au firenger Auge 
führung. Im Zufammenhange damit befahl er. 801, daf die Bußen des Salifchen Gefeges, 
welche wie diejenigen aller deutfchen Volksrechte in Goldfolidis angefegt waren, fortan in Eil« 
berfolidis bezahlt werden follten, fodaf je ein Sifberfolidus an die Stelle eines Goldfolidus tre- 
ten follte. Die von Karl fefigefegte Stückzahl, wonach 20 Sitberfolidi von je 12 Denaren auf 
das Pfund famen, ward durch dad ganze Mittelalter beibehalten, folange man überhaupt nach 
Pfunden rechnete ; defto häufiger aber ward das Korn geändert und meiftentheild verfchlechtert. 
(S. Mark.) Das Feingewicht des Parolingifchen Denars war 4: ; mithin enthielt fein 
28löthiges Münzpfund 26’; Loth feines Silber, betrug alfo nad) gegenwärtigem Geldwerthe 
gerechnet 88 Fred. 30 Eent. oder 41 Gldn. 8 Kr., d. i. ungefähr 235°. Thlr.; fein Silberfolidus 
oder Schilling 4 Fred. A0'/; Gent. oder 2 Glbn. 5% Kr., d. i. ungefähr 1 Ihle.; endlich fein 
Denarius oder Pfennig 40, Gent. oder 10"%, Kr., d. i. ungefähr 3", Sgr. Diefes Mi- 
ſchungsverhältniß von 25 Theilen feinem Silber wird auch im fpätern Mittelalter zumeilen er 
wähnt und dann Königsfilber oder Karles Loth genannt. Korn und Curswerth der fpätern 
Solidi aber wechfelte je nach Zeit und Ort in unüberfehlicher Mannichfaltigkeit. Vgl. Guerard 
in ben „Prol&gomenes‘' zu feiner Ausgabe bed „Polyptyque de PVabbé Irminon” (Par. 1844); 
Zeber, „Essai sur l’appreciation de la fortune privee au moyen Age” (2. Auff., Par. 1847); 
Mone, „Über das Münzweſen vom 13.—17. Jahrh.“ in feiner „Zeitfchrift für die Gefchichte 
bes Oberrhein” (2 Bde, Karlsr. 1851). 

Soliman II., der berühmtefte Sultan der Osmanen, geb. 1496, war der einzige Sohn 
Selim's I., dem er 1520 in der Regierung folgte. Er war nicht nad) der fpätern Weiſe der 
os man. Fürften erzogen, fondern in alle Geheimniffe der Staatökunft eingeweiht. Seine Ge- 
rechtigkeitsliebe zeigte fich gleich beim Anfange feiner Regierung. Er erftattete allen Denen ihr 
Bermögen, bie ed unter feines Vaters Negierung verloren hatten, ſtellte das geſunkene Anfehen 
ber Gerichtöhöfe wieder her und gab nur rechtlichen Perfonen Amter und Statthalterfchaften. 
Er bezwang den rebellifchen Statthalter von Syrien, vernichtete die Mamluken in Agypten und 
ſchloß einen Waffenftillftand mit Perfien. Hierauf nahm er 1521 Belgrad und 1522 das den 
Sohanniterrittern gehörige Rhodus ein. Dann wendete er feine Waffen gegen Ungarn, wo er 
1526 die Schlaht bei Mohacd gewann. Nachdem er 1529 Dfen genommen, zog er vor 
Wien und machte in 20 Tagen 20 Stürme auf diefe Stadt, wurde aber endlich genöthigt, die 
Belagerung mit einem Berlufte von 80000 Mann aufzugeben. Im 3. 1554 eroberte er Tau⸗ 
ris; doch verlor er eine Schlacht gegen Schah Thamasp. Im 3.1565 hatte fein Kriegsheer 
vor der Infel Malta daffelbe Schieffal wie vor Wien. Im J. 1566 nahm er die Infel Chio. 
Er ftarb 50. Aug. 1566 bei der Belagerung von Szigeth in Ungarn, vier Tage vor der Ein» 
nahme jener Feftung durch die Türken. ©. hatte ebenfo viel Talent für den Frieden wie für den 
Krieg. ALS Feldherr und Staatsmann befaß er eine bewunderswürdige Energie, und obwol 
höchſt ehrgeizig und herrfchfüchtig, hielt er doch freng fein Wort und war ein Freund der Ge- 
rechtigkeit. Seinen Ruhm befledte er indef durch Grauſamkeit. Er bediente ſich der unbe- 
fchränften Gemalt, die er befaß, um Ordnung umd Sicherheit in feinem Reiche herzuftellen und 
ed paffend zu organifiren. Unter feiner Regierung erlangten die Türken den höchſten Gipfel 
ihres Ruhms. Ein gewifjenhafter Beobachter feiner Religion, war er weniger verderbt und 
weit unterrichteter als feine Vorgänger. Er liebte die Mathematik und befonders das Studium 
ber Geſchichte. Da er der ihn durdy Schönheit, Geift und Charakter beherrfchenden Lieblings- 
gemablin, der berühmten Rorelane, angeblich einer Ruffin, zu Riebe feine Kinder von einer an⸗ 
dern Sultanin hatte umbringen laffen, um ihrem Sohne die Nachfolge zu verfchaffen, fo folgte 
ihm diefer als Selim II. (f. d.) in der Regierung. 

Solingen, eine Stadt des Regierungsbezirks Düffeldorf in der preuf. Nheinprovinz und 
Kreisftadt des Kreifes gleiches Namens, liegt auf einer Anhöhe unfern der Wupper und hat 
8356, mit den in dichter Bevölkerung um die Stadt Wohnenden und zu den Kirchengemeinden 
Gehörenden aber 22000 €. ©. ift der Sig wichtiger Stahl. umd Eifenwaarenfabriken, denen 
in Bezug auf die Schwertfabritation feine, in den übrigen Zweigen aber nur die engl. Fabriken 
an die Seite geftellt werden fönnen. In mehr als 1200 Stahlfabriten, Hammerwerken, Schmie— 
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dewerkftätten, Giefereien, Dampffchleifereien und Waſſerſchleifkotten find über 6000 Arbeiter 
in &. und der Umgegend befchäftigt. Es werben jährlich an 500000 Säbel- und Degenklingen 
und Rappiere, 800000 Dugend Meffer und Gabeln, ebenfo viel Scheeren und eine große An- 
zahl anderer Gegenftände, z. B. Stahl- und Lederhelme, Küraffe, Melisformen u. f. w., in an- 
erfannter Worzüglichkeit verfertigt. Schon im frühen Mittelalter waren die folinger Klingen 
berühmt. Sie werden jegt in die entfernteften Länder verfandt, und es bürfte faum ein Kriegs⸗ 
heer beftehen, das nicht wenigftens zum größern Theile mit folinger Waffen armirt if. Die 
echten Damascenerflingen werden von mehren Meiftern in höchſter Vollkommenheit gefchmie- 
det. ©. befigt ein Friedensgericht, ein Fabritengericht, eine Dandelöfammer, drei Kirchen, eine 
Roge, eine Synagoge, eine höhere Bürgerſchule und drei Armen- und Waifenhäufer. 

Solinus (Cajus Julius), ein rom, Grammatifer aus dem 2, oder 5, Jahrh. n. Ehr., ver- 
faßte in einer gefuchten und zum Theil incorrecten Sprache ein Werk unter dem Zitel „Poly- 
histor”, in welchem er mit fteter Benugung ber „Historia naturalis” des Plinius eine Samm⸗ 
fung meift geographifcher Notizen gibt. Nach der erften Ausgabe, die unter der Auffchrift „De 
situ et wirabilibus orbis” (Wen. 1475) erfchien, find zu nennen die von Graffer (Genf 1605), 
Gög (2pz. 1777) und, ald Hauptwerk für die Erklärung, des Salmafius „Exercitationes Pli- 
nianae in Solini polyhistora” (2 Bde., Par. 1629; 2. Aufl, Utr. 1689). 

Solipfen (zuſammengeſetzt aus dem lat. solus, allein, und ipse, felbft) ift der allegoriſche 
Name der Jefuiten, weil fie nur an fich felbft zuerft denken. Vol. Inchofer (Jul. Elem. Scotti), 
„Monarchia Solipsorum” (Ben. 1645; franz. von Reftant, Par, 1721; 5. Aufl., 1824). 
Solipfismus ift daher fo viel ald Selbftjudht. 

Solis y Ribadeneira (Antonio de), fpan. Dichter und Geſchichtſchreiber, wurde 28: Det. 
4610 zu Alcala de Henared geboren. Neben der Jurisprudenz, der er ſich auf: der Univerfität 
zu Salamanca widmete, verſuchte er ſich bereitö mit 17 J. in der dramatifchen Poeſie, wovon 
feine damals mit Beifall aufgenommene Komödie „Amor y obligacion“ zeugt. Dann beglei- 
tete er feinen Gönner, den zum Vicekönig von Navarra und dann von Valencia. ernannten Gra- 
fen von Dropefa, und diente ihm als Secretär mit ſolcher Auszeichnung, dag Philipp IV. ihn 
zum Official der Staatskanzlei und zu feinem Secretär ernannte. &. verzichtete zu Gunfien 
eined Verwandten auf diefe Stelle, erhielt aber bei der Königin-Mutter den gleichen Poften und 
wurde von ihr auch zum erften Hiftoriographen von Indien ernannt. Dies veranlafte ihn, fein 
bebeutendftes Werk, die fo berühmt gewordene „Geſchichte von Mexico“ zu fchreiben (Mar. 
1685; 5 Bbe., Madr. 1798; A Bde, Madr. 48253 3Bde Lond. 4809; 3 Bes, Par. 
1826). Im 57.3. feines Alters faßte er den Entſchluß, in dem geiftlichen Stand zu treten, 
und ftarb 19. April 1686 zu Madrid. Seine „Poesias” erfchienen zu Madrid 1692 und zur 
legt 17352, feine neun „Comedias‘ ebendafelbft 1681, zulegt 4716. Unter den legtern if 
„El alcazar del secreto” die beſte und die nach der gleichnamigen Novelle des Cervantes btar- 
beitete „Gitanilla de Madrid” oder „Preciosa” die befanntefle, Er verdankte überhaupt feinen 
Ruf als dramatifcher Dichter mehr der Negelmäßigkeit feinex.meiften Stüde, der Eleganz des 
Stils und der Glätte des Dialogs, als einer beſondern Erfindungsgabe und ſchöpferifchen 
Kraft. Außerdem hat man von ihm noch eine Sammlung von Briefen, die Mayans („Cartas 
familiares”, Mabr. 1757) herausgab. | 4 

Solling oder Sollingerwald, ein den Gebirgszügen der Weſerterraſſe angehöriges pla 
teauartiges Sandſteingebirge, zwiſchen der Leine und der Weſer gelegen, mit dem Moosberge 
bei Neuhaus, welcher der Scheitelpunkt und 1577 F. hoch iſt, durchzieht die ſüdlichen Theile 
von Hannover und Braunſchweig und wird in den Großen und Kleinen Solling getheilt, von 
denen ber letztere innerhalb des hannov. Fürſtenthums Göttingen liegt: Im Ganzen hat der 
Solling. eine Ausdehnung, von IM. Er ift reis) an Laubholz und liefert. außer Torf und 
Eifen befonders fehr gute Sandjteine, die auf der Wefer in die umliegenden Landfchaften ver- 
fahren werden. Nach ber preuf. Stabt Hörter, Die, zum weftfäl. Regierungsbezirt Minden 
gehörig, 2 M. vom Moosberge an der Wefer liegt und 5800 E. zähle; heißen fie Hörterfteine. 
Zu Holzminden werben fie zu Platten und Bauornamenten verarbeitet. 

Sollohub (Wladimir Alexandrowitſch, Graf), ruff. Schriftfteller, ftammt aus einem alten 
lithauiſchen Gefchlechte, deffen Mitglieder fhon im 16. Jahrh. ald Wojewoden an den Kriegen 
zwifchen Polen und Rußland Theilnahmen. Sein Vater, Alerander &., trat unter den Aufpicien 
feines Oheims, des Oberhofmarſchalls Naryſchkin, in ruff. Staatsdienfte, war mehre Jahre 
hindurch Geremonienmeifter am kaiſerl. Hofe und nahm den Abfchied als Geh. Rath. Um 
41815 in Petersburg geboren, erhielt ©. eine glänzende Erziehung, wurde Kammerjunker und 
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Artache bei der Gefandrfchaft in Wien und lebte dann eine Zeit lang ganz ber Riteratur, bis er 
4850 mit dem Range eines Staats raths dem Fürften Woronzow bei der Verwaltung Trand- 
taukaſiens aggregirt wurde. Als Schriftfteller trat er zuerft mit einer Reihe Erzählungen un: 
ter dem Titel „Na Son Grjäduschtschii” (2 Bde., Petersb. I84A1— 43) auf, welche ſich durch 
Leichtigkeit und Eleganz des Stils auszeichnen, aber von der Blaſirtheit nicht frei find, welche 
den Bewohner der großen Welt zu befchleichen pflegt. Hierauf Hab er im Verbindung mit 
Shukowſtij, Benediktow und der Gräfin Noftoptfchin eime Fiterarifche Sammlung „Geftern 
und heute” (Petersb. 1845) heraus, welche viel Gelimgenes enthält. Das bebeutendfte feiner 
Werte, fowol mas die Idee als die Ausführung betrifft, ift ohne Zweifel „‚Tarantas” (Petersb. 
1845), welches auch in mehre Sprachen überfegt wurde (deutſch von Lippert, 2 Bbe., Lpz. 
4847). Es ftellt die Reife eines jungen petersburger Ruſſen durch die innern Provinzen feines 
Vaterlandes dar und gibt ein höchſt ergötzliches Bild des ruff. Lebens und Treibens, wobei 
durch die Nebemeinanderftellung patriarchalifcher Einfalt und moderner Überbildung die frap- 
panteften Gontrafte entſtehen. In der Folge fchrieb S. viel für das Theater, unter Anderm bie 
Baudevilies Zwjstobessie“ (1845), in welchem die Melomanie der peteröburger Theaterwelt 
verfpottet wird, „Bjedä ot njeshnago serdza” (1850) u. ſ. w. Außerdem hat er zahlreiche No- 
vellen und Skizzen in verfchiedbenen ruſſ. Zeitfchriften veröffentlicht (zum Theil im deutfcher 
Überfegung, Lpz. 1852) und feit feinem Aufenthalt in Tiflis mit Eifer an den Arbeiten der 
dortigen geographifchen Geſellſchaft Theil genommen. &. gehört zu den talentvollften ruff. 
Schriftftellern der neuern Zeit. Ohne die gemiale Leidenfchaftlichfeit Kermontom’s- oder den 
draftifchen Humor Gogol’s zu befigen, hat er den Vorzug einer größern Realität und einer voll- 
koninrenern Beherrſchung des von ihm gewählten Stoffe ; feine Charakterzeichnung tft ebenfo 
fein als wahr, feine Erfindumgsgabe nicht gering ; doch vermißt man in feinen Schriften die in- 
nere Erwärmung und den Hauch eines poetiſchen Geiftes, ihre Moralttät iſt lax, und alle Kunft 
der Darftellung und Gewandtheit in der Behandlung der Sujets vermögen die Abweſenheit 
einer höhern fünftierifchen Tendenz nicht zu erfegen. 

Solmifation nennt man das Solfeggiren nach ben von Guido von Arezio (f.d.) eingeführten 
Herachorden und den nad) ihm benannten aretinifcher Silben‘: ut, re, mi, fa, sol, la. Das Sols 
mifiren, welches einer Menge von Regeln unterworfen mar, da die Silben vermechfelt oder mu⸗ 
tirt werden mußten, kam durch das in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. eingeführte Heptachord, 
der aus fieben Tönen beftehenden Tonleiter, in Verfall, da durch die dem Herachord hinzuge⸗ 
fügte Silbe si die Berwechfelung oder Mutation befeitigt wurde. Obgleich die aretinifchen Sil- 
ben and Pietät mit der hinzugefügten Silbe si (die Italiehier veränderten bie Sitbe ul in do des 
Wohlklangso wegen) bis auf die neueſte Zeit ſich erhalten Haben, fo findet dorh eine Sofmifation 
im Sinne der alten Zeit nicht mehr ſtatt. AT ee 

Solms, ein altes gräfliches , fpäter auch fürſtliches Gefchleht in der Merterau, deffen 
Stammhaus feit dem 14. Jahrh. Braunfeld war, hat Marquard, Grafen zu &., ini Heffengau, 
der zuexft 1129 erwähnt wird, zum erſten gewiffen Stammpater. Das urfpringlihe Stamm: 
Haus Solms, eine alte verfallene Burg, liegt imweit Braumfeld an dem Flüßchen Solms. 
Die Söhne des Grafen Otto, geſt. 1409, Bernhard und Johann, gründeten die Linien ©.- 
Braunfels und ©.-Lich. Erftere theilte fich in drei Zweige, von denen mur der Zweig Greifen- 
flein übrig ift, der 1695 den Namen Braunfeld annahm und 1742 in den Reichsfüritenftand 
erhoben wurde. Das Haus S. Hatte in Anſehung feiner im Obertheinifchen Reichskreiſe gele- 
genen Stammbefigungen Reichsunmittelbarkeit, Landeshoheit, Reichs - und Kreisſtandſchaft. 
Die zweite Linie theilte ſich in zwei Hauptameige: S.Lich und Hoben-@., der feit 1792 in den 
Reichsfürftenftand erhoben wurde, und den gräflihen S.Laubach. Die beiden fürftlichen Häu- 
fer bekennen ſich zur ref. Kirche. Die Linie S.Laubach, welche proteftantifch ift, theilt fich in 
zwei Unterlinien: &.-Gonmenwalde und S.Baruth, die wieber in die zwei Afte a) S. Rödel 
beim und Affenbeim und b) &.-Wildenfels zerfällt, mit den Nebenäften S. Wildenfels⸗ 
Laubach und S.Wildenfels zu Wildenfels. — Der Fürft von S.-Braunfels, jept Ferbi- 
nand, geb. 14. Dec. 1797, der 1857 feinem Water Wilhelm folgte, befigt den michtigften zu- 
fanımenhängenden Theil der Solmfifhen Befigungen: ımter preuf. Oberhoheit die Amter 
Braunfels und Greiffenftein, unter heffifcher die Amter Hungen, Mölfersheim und Gambach 
und unter würtembergifcher einen Theil von Limpurg- Gaildorf, aufammen I,AM. In 
Preußen bat er eine Birilftimme beim Randtage der Rheinprovinz. Seine Nefidenz ift Braun- 
feld. — Der Fürft von S.Lich und Hohen-&., Ludwig, geb. 24. Jan. 1805, hat unter preuf. 
Hoheit dad Amt Hohen-S. und unter heffifcher die Amter Lich und Niedermeifel, zufammen 
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ADAM. Er reſidirt zu Lich, einer Meinen Stadt an der Wetter, iſt erbliches Mitglied der erſten 
großherzogl. Kammer und hat auf dem Randtage der Rheinprovinz eine Birilftimme. An wei⸗ 
tern Kreifen wurde der Fürſt Ludwig befannt durch feine auf Haller'ſchen Principien ruhende 
Schrift „Deutfchland und die Repräfentativverfaffungen” (Gief. 1838), die manche Widerle- 
gung fand, dagegen von den Fürften von S.-Wiüldenfele, dem fie noch zu liberal fchien, in feiner 
Schrift „Bemerkungen zu der Schrift: Deutſchland und die Nepräfentativverfaffungen‘ 
(Zwid. 1858) hart mitgenommen wurde. — Standesherr in der Linie S.-Laubach zu Rödel- 
heim und Affenheim ift Graf Marimilian, geb. 14. April 1826, der 1844 feinem Vater Karl 
unter mütterliher Vormundſchaft folgte. Wegen feiner Befigungen im Großherzogthum und 
im Kurfürftienthum Heffen ift er bier wie da erbliches Mitglied der erfien Kammer. — Der 
Standeöherr zu ©.-Raubah, Graf Otto, geb. 1. Det. 1799, der 1822 feinem Vater 
Friedr. Ludw. Ehriftian von ©. folgte, ift ebenfalld erbliches Mitglied der erften Kammer im 
Großherzogthume Heffen. — Ebenfo ift der Standesherr von ©. - Wildenfels zu Wilden- 
fels, Graf Friedrich, geb. 17. Sept. 1777, der neben der Herrfhaft Wildenfels unter fönigl. 
ſächſ. Hoheit inn Großherzogthum Heffen und in Sahfjen-Weimar Befigumgen bat, erbliches 
Mitglied der erfien Kammer des Königreichs Sachen. Einen Nebenzweig des zulegt genann- 
ten Daufes bildet der gräfliche zu Sachſenfeld. Die gräflihe Linie &.: Laubach beſaß früher 
jenfeit des Rhein die Herrfchaften Rohrbach, Scharfenftein und Hirfchfeld, für deren Verluft 
fie 1802 durch die im Solmſiſchen Zerritorium gelegenen Adteien Altenburg und Arensberg 
entſchädigt wurde. Sie blüht in mehren Zweigen. Den Zweig Gonnenwalde-Röfa repräfen- 
tirt Graf Friedrich, geb. 1. Dec. 1800, den Zweig Sonnenwalde-Alt-Poud Graf Theodor, 
geb. 29. Det. 1787; den Aſt Golms-Baruth zu Baruth Graf Friedrich, geb. 5. Aug. 1795, 
und den Zweig Solms-Barutb zu Kligihdorf Graf Hermann, geb. 2. Dec. 1799. Im 3. 
1806 verloren beide fürftlichen Linien und die gräfliche ihre Reichsunmittelbarkeit. 

Solo heißt ein Zonftüd oder ein Sag deſſelben, in welchem eine einzelne Stimme oder ein 
Infirument fih ganz allein, d.h. ohne alle Begleitung, oder vor den andern Stimmen ber- 
vortretend, als Hauptſtimme hören läßt. Dann zeigt Solo in einer von mehren Inftrumenten 
oder Singſtimmen befegten Partie eine Stelle an, die nur von einem diefelbe Partie fpielenden 
Inſtrumente oder von einem Sänger ausgeführt werben foll, was durch Zutti wieder aufgeho- 
ben wird. Soli in der Mehrzahl zeigt an, daß zwei oder mehre Inftrumente oder Stimmen ber« 
vortreten. Der Vortrag des Solo ift übrigensfreier ald die weit mehr, namentlich an firen« 
gen Takt gebundene Ripienftimme (f. d.). 

Solöcidmus wird im Allgemeinen jeder grobe Sprachfehler genannt; vorzugsweiſe aber 
bezeichnet man in der Rhetorik damit die von der Negel abweichende verkehrte Structur der 
Worte und unterfcheidet davon genauer den Barbariömus, obwol die Grenzen zwiſchen beiden 
oft nur ſchwer zu ziehen find und beide Fehler häufig in der Rede zufammenfallen. Schon die 
Alten leiteten das Wort von der Stadt Soloi oder Soli ab, einer Eolonie der Athener in Eili« 
cien, deren Bewohner den Dialekt ihrer Mutterftadt ſchnell vergaßen und ein fehr fehlerhaftes 
Griechiſch fprachen. 

Solon, der berühmte Gefeggeber der Athener, ein Nachlomme des Kodrus, rettete durch 
eine Reihe weifer und zweckmäßiger Beftimmungen fein durch innere Parteikämpfe zerrüttetes 
Daterland. Damals hatten nämlich die feit 682 v. Chr. aus den Eupatriden oder Adeligen ge» 
wählten neun Archonten die niedern Stände durch Willtür und Härte in ber Gerichtsbarkeit 
gebrüdt, und die von Drako (f. d.) gegebenen Gefege beftätigten diefe Härte nur noch mehr, 
fodaß der Unwille des Volkes den höchften Grab erreichte und Athen felbft in einen anardhifchen 
Zuftand verfiel. In diefer Rage fegte man das Vertrauen auf S., um die Spaltung zwiſchen 
den Vornehmen und dem Volke auszugleichen. Diefer hatte ſchon vorher theild den Athenern 
zum MWiederbefig der von den Megarern ihnen entriffenen Infel Salamis verholfen, wobei er 
feine Mitbürger durch eine im verftellten Wahnfinn declamirte Elegie zur Erneuerung des 
Kampfs auffoderte und fogar zum Anführer gewählt wurde, theild die Amphiktyonen in dem 
fogenannten erften Heiligen Kriege zur Züchtigung und Zerftörung von Kriffa bewogen. Man 
bot jegt ©. die königl. Würde an und ernannte ihn, da er fie ablehnte, 594 v. Ehr. zum erften 
Archon, mit dem Auftrage, eine neue Gefeggebung herzuftellen. Dies geſchah, und zunächſt 
fuchte er der momentanen Noth dadurch abauhelfen, daf er die Gefege Drako's, mit Ausnahme 
derer über den Mord, abfchaffte und die unterdrüdte Volksmaſſe von der Schuldentaft möglichft 
befreite. Seiner weitern Staatseinrichtung verlieh er fchon dadurch einen demofratifchen Cha- 
tafter, daß er als Mafftab der Berechtigung zu dem obrigkeitlichen Würden ftatt der Geburt 
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das Vermögen annahm. Er theilte nämlich die Bürger nad dem Ertrage ihres Grundeigen« 
thums in vier Claſſen, von denen nur die Bürger der erften Elaffe zur Würde des Archon und 
mithin auch in den Areopag, die der drei legten au den übrigen Staatdämtern, alle ohne Unter» 
ſchied aber zur Volksverſammlung und zu den Richterftellen gelangen fonnten. So wußte S. 
die Anfprüche des Adeld mit denen des Volkes zu vereinigen, indem jenem noch lange Zeit alle 
wichtigern Amter gefichert blieben und dabei doch die perfönliche Gleichheit der Bürger aner⸗ 
fannt war. Die neun Archonten, ebenjo die alte Eintheilung des Volkes in vier Tribus und 
andere befiehende Einrichtungen behielt er bei. Beſonders hob aber ©. ben Areopagus, indern 
er ihm die oberfte Aufficht über die Sitten det Bürger und die Erziehung der Jugend, ſowie 
das Recht, Volksbeſchlüſſe zu unterfuchen und aufzuheben, übertrug. Er lief feine Gefege in 
hölzerne Tafeln eingraben, auf der Akropolis ausftellen und auf 100 3. beſchwören und reifte 
hierauf nach Borderafien, Kreta und Ägypten, fand aber bei feiner Rüdkehr, um 565 v. Chr., 
den Staat von neuen in die frühern drei Factionen getheilt, deren feine ſich in ihren Anfprüchen 
für befriedigt hielt. Die Solonifhe Berfaffung war im Allgemeinen eine Zimofratie, in 
welcher das Maf des Vermögens ben Antheil an der Regierung beftimmte. Zugleich aber 
begünftigte der geringe Anfag des Vermögens die Demokratie, die man in jener Zeit er« 
firebte, und deshalb konnte diefe Berfaffung nur ein Übergang zur völligen Volksherrſchaft 
fein. Vgl. Schelling, „De Solonis legibus“ (Berl. 1842). Eine befondere Berühmtheit 
erfuhr im Altertfume der Aufenthalt des S. bei Kröfus (f. d.). Überdies zeichnete ſich 
S. nicht nur durch feine kräftigen Ausfprüche aus, daher er auch zu den Sieben Weiſen ge» 
zählt wurde, fondern auch al Dichter durch Elegien, Stolien und andere Poefien. Die noch 
vorhandenen Überrefte find am beften von Schneidewin im „Delectus poesis Graecorum ele- 
giasae ete.“ (Gört. 1858 — 59) gefammelt und erläutert und von Jacobs im „Zempe”, von 
Schneider im vierten Bande von Creuzer's und Daub's „Studien”, von Paſſow in Kanne 
gießer's „Pantheon“, von Braum in den „Weifen von Hellas“ und von Weber in den „Elegi« 
fchen Dichtern der Hellenen“ deutfch Üüberfegt worben. 1* 

Solothurn, franz. Soleure, der zehnte Canton der Schweiz, der 1481 zugleich mit Frei⸗ 
burg in den Bund trat, grenzt gegen W. an Frankreich, gegen N. an Bafelland, gegen D. an 
Aargau amd gegen ©. an Bern und hat auf 12%, AM. 6967 4° E., die fi, mit Ausnahme 
von 8079 Reformirten, hauptſächlich im Kreife Bucheggberg, zur kath. Kirche befennen. Das 
Zand wird von einigen rauhen Ketten des Jumagebirgs, davon der höchfte Gipfel die Hafen- 
matte heit, durchfchnitten; der größere Theil aber, an den Ufern der Aar, hat einen frucht- 
baren, gut angebauten Boden. Auch die Berge werben theils zur Viehzucht, theild zum Ader- 
bau benugt. Ungeachtet feiner ftarfen Bevölkerung ift ©. einer der wenigen Eantone, ber nicht 
nur binreichendes Getreide hat, fondern noch eine beträchtliche Menge davon ausführen kann. 
Anfehnlich find auch DObft- und Flachsbau; minder bedeutend ift der Weinbau. Flach und 
Baummolle wird viel, aber meift für auswärtigeFabrifanten vetfponnen. Die Eifenbergiwerfe 
find. beträchtlich ; auch wird viel Glas und Steingut- verfertigt. Kirfchgeift iſt ein ziemlich an- 
fehnliher Handelsartikel. In neuefter Zeit hat auch die Fabrifation von Uhren in S. Eingang 
gefunden. Die Einwohner leben größtentheils von den Erzeugniffen ihres Bodens, andere be- 
fchäftigt der Handel. Die Verfaffung vom 3. 1851 wurde 1841 einer Revifion unterworfen 
und im liberalen Geifte in wefentlihen Punkten verbeffert. In den Organismus der Staats- 
gewalten wurde mehr Einfachheit und Zufammenhang gebracht; die Directen Wahlen in den 
Großen Rath wurden vermehrt, die indirecten vermindert ; alle noch beftehenden Vorrechte der 
Stadt Solothurn in der Stellvertretung wurden aufgehoben. Die gefeggebende und oberauf- 
fehende Gewalt hatte ein Großer Rath von 105 Mitgliedern, wovon 55 unmittelbar vom 
Volke, 41 mittelbar durch Wahlmänner und neun vom Großen Rathe felbft ernannt wurden. 
An der Spige der vollziehenden Gewalt ftand ein Regierungsrach unter dem Borfige des 
Landammand. In höchfter Inſtanz wird die Juſtiz von einem Obergerichte verwaltet. Für die 
erfte Inftanz hat jedes Oberamt ein Eivil- und Polizeigericht und der gefammte Canton für 
Beurtheilung der Eriminalfälle ein Eriminalgeriht. Die wichtigfte Veränderung durch eine 
Berfaffungsrevifion 1851 war die Befeitigung der indireeten Wahlen. — Die Hauptftadt 
Solothurn, am öftlihen Abhange des Jura und am Fuße des Durch feine reizende Fernficht be» 
Bannten, gegen A000 8. hohen Weißenftein, liegt in einer der lieblichften Gegenden der Schweiz, 
wo mehr Wiefen ald Felder und mehr Hügel als Ebenen, viele Dbftbäume, große Waldungen 
und überall Hübfche Landhäuſer ſich befinden. Die Stadt ift auf einem fanften Hügel an der 
Aar erbaut, die fie in zwei ungleiche, durch hölzerne Brüden verbundene Theile trennt, und hat 
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5570 €. Angenehme Saziergänge umgeben die Stadt. Unter den Gebäuden find zu bemerfen 
die Stiftäficche des heil. Urfinus, die Jefuitentirche und das Zeughaus mit vielen Harniſchen 
und eroberten Fahnen. Es beftehen hier ein Gymnaſium, mehre Klöfter,- eine Stadtbi bliothet 
von 8000 Bänden, ein Waiſenhaus und mehre Fabriken. Der ftarfe Tranſit macht die Stadt 
lebhaft. Eine halbe Stunde davon liegt die Einfiedelei der heil. Verona. 

Solititium, f. Sonnenwenden. 

Soltikow (Sfaltytom), ein ruff. Gefchlecht, welches feinen Urfprung von dem Wojewoden 
Zerentij ableitet, der fi) unter Alexander Newſti in ber Schlacht gegen die Schweden 1240 
hervorthat und deſſen Vater, Micyael, aus Preußen nach Rufland gekommen war. ie’ zählte 
unter allen abdeligen Bamilien des ruff. Reichs die meiften Bojaren. Praskowja Fedorowna 
©. wurbe die Gemahlin des Zaren Iwan Alerejeritfch (geft. 1696) und dadurch Mutter der 
Kaiferin Anna und Urgrofmutter des unglücklichen Kaifers Iwan Antonowitih. Ber Ge 
neral Semen &., Gouverneur von Moskau, ward durch feine Bafe, die Kaiferin Anna, 19. Jan. 
1752 in den ruff. Grafenfiand erhoben. Deffen Sohn, Graf Peter Semenowitſch S. erhielt 
in Siebenjährigen Kriege 1759 an Fermor's Stelle den Dberbefehl über die ruff. Arınee. Et 
trug 25. Juli 1759 beim Dorfe Kai einen Sieg über den preuß. General Medel davon und 
12. Aug. nach Vereinigung mit dem öſtr. General Loudon bei Kuner®dorf (f. d.) jenen entſchei⸗ 
denden Sieg über Friedrich d. Gr. felbft. Mit der Feldmarſchallswürde belohnt, wurde er nad. 
her Generalgouverneur von Moskau umd ftarb dort im Dec. 1772.. Sein Sohn, Graf Iwan 
Petrowitſch ©., eroberte 1788 Choczim, wurde 1797 gleichfalls Feldmarſchall und Gow 
verneur von Mosfau und ftarb 1805. — Ein Verwandter der Borigen, aus einer Seitenlinie, 
Nikolai Iwanowitih S., geb. 24. Det. 1756, wurde 1785 zum Erzieher ded nachmaligen 
Kaifers Alerander und des Großfürften Konftantin ernannt und verdankte diefer Stellung bie 
Freundſchaft Kaifer Paul's und 1796 den Feldmarfhallsftab. Er war zugleich Präfident des 
Kriegscollegiums, 1812 Präfident des Reichsraths und des Miniftercomites und 1815—15 
während der Abwefenbeit Alexander's gewiffermafen Negent des Reichs. Vom Kaifer 1814 
in den Fürftenftand'erhoben, ftarb er in Petersburg 28. Mai 1816. Sein äftefter Sohn, Fürft 
Alerander S., war Minifter der auswärtigen Angelegenheiten; zog ſich aber bald zurück und 
fiarb 1857. Der zweite, Fürſt Sergei &., wirklicher Geh. Rath und Senator, ſtarb 1828; 
der dritte, Dmitri, ift Geh. Nath außer Dienften. Der Sohn des Leptern, Fürſt Alerdi ©. 
ift durch feine Reifen in Perfien 1858 und Oftindien 1841 — 46 bekannt, deren Befchreibiing 
er in ruff. und franz. Sprache herausgab („Voyages dans FInde“, Par. 1849, und „Voyage 
en Perse”, Par. 1851). — Gegenwärtig beftehen im Umfange des ruff. Reichs vier Branche 
dieſes Geichlechts, das Soltikow'ſche ohne Zitel, das gräflich und fürftlich Soltikow'ſche umd 
das der Soltyk in Polen, deren Ahnen im Anfange des 17. Jahrh. aus Rußland auswanderten 

Soltyk (Roman), der Sohn des Neichstagsmarfchalls Stanislaus &. und der Prinzeſſin 
Karolina Sapieha, geb. 1791 zu Warfchau, wurde anfangs im älterlichen Haufe, dann in 
Paris erzogen, wo er unter Koſciuſzko's Leitung fand und von 1805-7 die Polytechniſche 
Schule befuchte: Mach feiner Rüdkehr mach Polen wurde er Lieutenant bei der Fußartilletie 
und 1809 Hauptmann einer Compagnie reitender Artillerie, die er felbft ausgerüftet hatte. 
In dem Feldzuge von 1809 leiſtete er befonders in der Schlacht bei Wrzawy, als Ponia⸗ 
towſti's Heer weichen mußte, bie wichtigften Dienfte. Im J. 1810 wurde er Lieutenant” Eofonel 
der Artillerie und 1812 Fam er ald Adjutant des Generald Sokolnicki in den Generalftab Na 
poleon’s. In der Schlacht bei Keipzig erhielt er 18. Det. den Befehl, den großen Artilleriepart 
auf das Schlachtfeld zu führen, was er mit großer Umficht ausführte. Bei dem Übergange der 
fächf. Truppen gerieth er in Gefangenfhaft. Nach dem Frieden in das bürgerliche Leben über: 
tretend, huldigte er ſiets freifinnigen Anfichten. In demfelben Jahre wurde er Mitglied dei 
Naths im Palatinat Sandomir und zwei Jahre darauf Landbote auf dem Reichstage. Im 
3. 1826 in eine Verſchwörung verwidelt, an deren Spige fein Bater geftanden haben ſollte 
flüchtete er nach Dresden, wo er verhaftet und ausgeliefert, aus Mangel hinreichender Beweiſe 
aber fpäter in Freiheit gefegt wurde. Auf dem Reichstage von 1829 machte er den Antrag, Die 
Bauern in den Stand freier Eigenthümer treten au laffen. Auf die erfte Nachricht von dem 
Ausbruche des Aufftands 1850 eilte er fofort nach Warfchau, wo er den thätigften Antheil ar 
der Revolution nahm. Zum Befehlshaber der auf dem rechten Weichfelufer zu bildenden Armee 
ernannt, betrieb er mit großem Eifer die Bildung der Regimenter und der mobilen National 
garde. Er war es, der auf dem Neichstage den Antrag ftellte, dad Haus Romanow abzufepen 
und die Souveränetät des Volkes zu erflären. Als Pasfewirfch die Hauprftadt eingeſchloſſen 
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hatte, wurde er zum Befehlshaber der Artillerie ernannt und unterhielt 6. und 7. Sept. 1851 
aus 79 Geſchützen ein mörderifches Feuer gegen die Ruffen. Nah. Warfchaus Fall ging er ' 
mit dem Deere nach Plock, wo er dann eine Sendung nad) England umd Frankreich übernahm, 
um die Bermittelung diefer Mächte für die Überrefte des poln. Heeres nachzuſuchen. In feinem 
politifchen Leben läßt fich eine gewiſſe Charaftergröße nicht verfennen. Die Mufe feines Erils 
benugte er zur Ausarbeitung des „Preeis historique, politique: et militaire de la revolution 
du 29 Novembre” (2 Bde, Par. 1835) und „Napoleon en 418412” (deutſch von Bifchoff, 
Weſel 1857—38). Er ftarb zu St.-Germain-en-Laye 22. Det. 1845. 
Somatologie, ein Theil der Anthropologie, heißt die Wiffenfchaft, welche nur den mate- 
riellen Theil, des Menfchen, den Leib, behandelt, ohne dabei auf die Kräfte (Dynamit) und auf 
die Verrichtungen (Phyfiologie) deffelben Rückſicht zu nehmen: Sie ift demnach ziemlich 'gleich- 
bedeutend mit Anatomie. Ä 
Somerjet, eine der fübweftlichen Graffchaften Englands , enthält auf- 77% AM., 
wovon 66; nugbar, Boden der befien wie der geringften Art. Das Land hat weite Thäler 
und wird von langen und jäh abfallenden Hügelketten durchichnitten: An der Weſtgrenze gegen 
Devon, jenfeit einer wohlangebauten: Thalebene, liegt ein höhere Bergland, das Ermoor 
oder der Exmoor · Foreſt ( Exmoorwald), mit mehren AÄfien, Thälern und „Combes“ oder Sei⸗ 
tenſchluchten, die hier und da bewaldet ſind. Zwiſchen den Höhen und längs der Küſte lagern 
große, von Schwärmen wilder Gänſe beſuchte Moorftreden. Bon den Flüſſen mündet der Er, 
der mit feinem Nebenflnffe Barle im Ermoor entſpringt, im den Kanal; der Avon am der 
Nordoſtgrenze, der Yeo, Are, Brue, der Parret mit dem Ivel und der Zone gehen m den Bri- 
ftolfanal und zwar die drei legtern in Die Bridgewäterbai. Der Dorſet⸗Somerſetkanal durch: 
fchneidet den Dften, der Kement-Avonkanal den Rordoften; legterer nimmt den Somtrfet-Eval- 
Banal auf. Das Klima iſt gemäfigt, aufer indem Berglande, Die Zahl ber Einwohner betrug 
1851 456257 Seelen. Wichtiger als der Feldbau, ber Getreide, Hanf und Flache erzielt, find 
die Viehzucht, verbunden mit bedeutender Käfebereitung, und der Obſtertrag, namentlich an 
Apfeln und Birnen, woraus viel Eider und Perry bereitet wird. ı Dann kommt die Ausbeute 
der Kohlen» und Bleigruben, zulegt die Fabrikation wollener und leinener Stoffe. Die wichtig« 
ften Städte find Briftol (f. d.) und Bath (f.d,) ; die Hauptſtadt aber: ift Taunton, am Tone in 
reizender und fruchtbarer Gegend-gelegen, mit 13000 E., welche Fabriken in Tuch, Kaſimir, 
Seide und. Strohhüten, fowie Alebrauerelen unterhalten. “Außerdem find beinertenswerth : 
Frome oder Frome-Selwood mit 12000 E. und Tuch - und Kaſimirmanufacturen; die . 
Eity-Welld, mit einer durch ihre Glasmalereien und reich verzierte Kapelle ausgezeichneten 
Kathedrale, 7500 E., Leder, Wollftrumpf-, Spigen-, Papier und: Seidenfabriten; Bridge · 
water, au dem fhiffbaren, bis hierher Fahrzeuge von 200 Tonnen Laſt tragenden Parret, mit 
13000 E., die Eifen- und Meſſingwaaren fabrieiren und einen lebhaften, meift Manchefter- und 
Birminghammaaren vertreibenden Küften- und überfeeifchen Handel unterhalten; Welling- 
ton,.ein freundliches Städtchen mit 5000 E., am Tone, von: dem die Herzoge gleiches Na- 
mens ihren Titel führen; das Städtchen Glaftonbury mit Woll und'Strumpfmweberei umd 
den Ruinen der größten Abtei: Englands; endlich der Sechafen und vornehme Badeort 
Minebead mit 2100 E. 5,8 
Somerfet, gin engl. Grafen- und Herzogstitel, den das von. ben Plantagenets ſtam⸗ 
mende Haus Beaufort (1. d.), zu welchem der berühmte Eardinalbifchof von Winchefter (geft. 
1447) gehörte, befaß und den jegt die einem unehelichen Sohne des Herzogs Heinrich entfprof- 
fenen Nachkommen dieſes Daufes ald Fanriliermamen führen. — Somerſet (Figroy James 
Henry), Lord Raglan, jüngfter Sohn des fünften Herzogs von Beaufort, geb. 50. Sept. 1788, 
trat ſchon 1804 ald Cornet in die brit. Armee, zeichnete fich in den Feldzügen in Spanien und 
Portugal aus, wo ihn Wellington zu feinem Adjutanten ernannte und eine befondere Vorliebe 
für ihn faßte, flieg rafch bid zum Oberſten empor und verlor bei Waterloo einen Arm. Im 3. 
1814 hatte er eine Nichte Wellington's geheirathet und wurde von demſelben, als er Oberbe- 
fehlshaber der brit. Armee geworden, zum Militärfecretär erwählt, was er auch feit 1828 un- 
ter Lord Hill und dann feit 1842 von neuem bei Wellington bis zu deffen Tode blieb, in wel« 
her Stellung er den größten Einfluß auf die Armeeverwaltung ausübte. Unterbeffen war er 
1825 zum Generalmajor und 1858 zum Generallieutenant aufgerüdt und erhielt 1852 an 
ardinge's Stelle den Poften eines Generalfeldzeugmeifters (Master-General ofthe ordnance). 
gleich wurde er mit dem Zitel Lord Naglan in den Peersftand erhoben. Im Febr. 1854 er- 
hielt er dad Commando der nach dem Drient beftimmten engl. Hülfstruppen und reifte zur 
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Übernahme beffelben über Paris nach Konftantinepel. — Somerfet (Rord Granville Charles 
Henry), Neffe des Worigen, geb. 27. Dec. 1792, widmete fid) der ftaatsmännifchen Raufbahn 
und ward 1818 Parlamentömitglied für Monmouth, welche Grafſchaft er 50 3. lang im Un- 
terhaufe vertrat. Im 3.1819 wurde er Lord des Schages unter dem Minifterium Liverpool, 
beffeidete 1854— 35 in der kurzen Verwaltung Peel's das Amt eines Obercommiſſars der 
Wälder und Forfien, mit einem Sig im Cabinetörathe, und erhielt 1841 den Poften eines 
Kanzlerd ded Herzogthums Rancafter. Als einer der vertrautefien Freunde ımd treueften An- 
hänger Peel's entfchloß er fi mit ihm 1846, feinen Widerftand gegen den Freihandel aufzu— 
geben und die Abfchaffung der Gerreidezölle zu befürmorten, wodurd er ſich die Keindfchaft 
feiner eigenen Familie und namentlic) feines Bruders, den Herzogs von Beaufort, zuzog, der 
bei den Wahlen von 1847 fogar einen andern Verwandten ald Gegencandibdaten aufftellte. ©. 
ging zwar ald Sieger aus dem Wahlkampfe hervor, aber die Widerwärtigkeiten, die er erfah- 
ren hatte, untergruben feine Gefundheit und er flarb bald darauf zu London 25. Febr. 1848. 
Der Titel eines Herzogs von S. wurde unter Eduard VI., der eines Grafen von ©. unter 
Jakob I. nachmals an Perfonen vergeben, die mit den Beauforts in feiner Beziehung ftanden. — 
Robert Ker oder Earr, Viscount von Hocdefter, Graf von S., geb. 1590, war der Bruder 
des fchott. Lord Jedburgh, aus der Familie der heutigen Marquis von Lothian, und kam in 
einem Alter von 20 3. an den Hof Jakob's I. nach London. Der König war von der Jugend 
und Schönheit Carr's fo eingenommen, daß er ihn felbft zu bilden verfuchte, ihn in die Staatt- 
geichäfte einmweihte und 1612 zum Viscount von Rochefter erhob. Zu feinem Glücke fand der 
Günftling an Sir Thomas Overbury einen weifen Freund und Führer, der bedacht war, bie 
große Macht des jungen Mannes zum Guten zu lenken. NRochefter verliebte fich jedoch in die 
Gräfin von Effer, eine fhöne, junge Dame, die das unerlaubte Verhältnif einging und fich von 
ihrem Gemahl fcheiden Laffen wollte. Als er Dverbury in diefer Angelegenheit um Rath fragte, 
widerrieth ihm derfelbe eine ſolche Verbindung und machte ihn auf fein wahres Intereffe auf- 
merffam. Der Schwädhling verrieth den Rathfchlag feiner Geliebten, der Gräfin, und lief fih 
von ihr beivegen, den Freund beim Könige hochverrätherifcher Abfichten zu befchuldigen. In 
der That wurde Overbury auf die Verleumdung hin in den Tomer geworfen. Sechs Monate 
fpäter vermählte ſich Nochefter mit der von ihrem erften Gemahl geichiedenen Geliebten und 
erhielt zugleich vom Könige die Würbe eines Grafen von &. Seine Gemahlin trieb ihm jeht 
an, den verhaßten Dverbury durch Gift vollends aus dem Wege zu räumen. Die That wurde 
ım Berein mit S.'s Oheim, dem Grafen von Northanıpton, und unter Beihülfe des Gouver- 
neurs vom Tower 15. Sept. 1613, doc fo ungefchict vollzogen, daß man Verdacht ſchöpfen 
fonnte: Bon Gewiffendbiffen gequält, verlor ©. fehr bald Jugend, Schönheit und die Liebent- 
würdigfeit ded Umgangs und hiermit zugleich die Gunſt des Königs. Ein Theil der Hofleute, 
die ©. haften, nahmen die Gelegenheit wahr und gaben ihm an George Billierd, dem fpätern 
Herzoge von Budingham (f. d.), einen Nebenbubfer, der ihn auch fehr bald beim Könige ver: 
drängte. Zugleich brachten die Entdeckungen eines Apothekerburfchen die Schuld S.'s völlig 
zu Tage. Der König ließ ©,, deffen Gemahlin und die übrigen Mitfchuldigen 1616 vor eine 
Gerichtscommiffion ftellen, die fie ſämmtlich zum Tode verurtheilte. Einige mußten die Strafe 
“erleiden. ©. hatte jedoch mit wichtigen Enthüllungen gedroht, und war es num dies ober ein 
Reſt von Anhänglichkeit, Jakob fehenkte ihm und feiner Gemahlin das Leben. Nachdem Beide 
mehre Jahre im Gefängnif gefeffen, erhielten fie die Freiheit mit dem Befehl, fich aufs Land 
zurüdzuziehen. Hier verwandelte fich ihre ſchuldbeladene Liebe in den tiefften Haß, der ihnen 
den Neft ihres Lebens verbitterte. ©. flarb 1645. Aus der Ehe feiner einzigen Tochter mit 
dem Grafen von Bedforb entfprang ber unter Karl II. hingerichtete Lord William Ruſſell (ſ. d.) 
— Edward Seymour, Herzog von S., Dheim Eduard’s VI. von England und Protector dei 
Reiche, war der Sohn eines Landebelmanns aus der Graffchaft Wilts. (S. Seymour.) At 
Heinrich VI. 1556 feine Schwefter Jane Seymour heirathete, erhielt er den Titel eines Vis— 
count Beauchamp. Im 3. 1544 wurde er zum Generallientenant im Norden des Reichs er- 
nannt und fiel mit einer ſtarken Armee in Schottland ein. Nachdem er Leith und Edinburg 
verwüſtet, kehrte er im Auguft zurüd und folgte dem Könige nad) Frankreich, mo er Boulogne 
erobern half. Schon 1557 erhob ihn Heinrich VII. zum Grafen von Hertford und ernannte 
ihn 1546 zu einem der 16 Teftamentserecutoren, die während der Minderjährigfeit Eduard'Vl 
die Regierung führen follten. Raum war jedoch Heinrich geftorben, als fämmtliche Räthe dem 
Hertford das Protectorat übertrugen, um der Regierung die nothwendige Einheit zu geben. 
Zugleich nahmen die Machthaber zahlreiche Standeserhöhungen vor, wobei Hertford zum Her 
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zog von S., fein Bruder Sir Thomas zum Lord Seymour von Sudley und zum Großadmiral 
erhoben wurde. Überdies ließ fich der Protector vom jungen König ein Patent ausftellen, das 
ihm eine völlig königl. Gewalt übertrug. ©. benugte feine Macht zuvörderſt, unter Cranmer’s 
Leitung die Kirchenreformation fortzuführen, wodurch er freilich die Katholiken erbitterte. Zur 
Befeftigung feiner Stellung eröffnete er noch im Aug. 1547 einen Feldzug nach Schottland 
und brachte den Schotten 10. Sept. die furchtbare Niederlage bei Pinkey bei. Nach feiner Rüd- 
fehr lief er vom Parlament alle die blutigen Gefege Heinrich's VII. aufheben. Dennoch erweckte 
ihm feine Stellung viele Feinde, unter denen fich auch fein Bruder, Lord Seymour, befand. 
Zegterer hatte nach Heinrich's VII. Tode defjen Witwe, Katharine Parr, geheirathet und faßte 
fogar, als diefelbe 1548 farb, den Plan, ſich mit der 16jährigen Prinzeffin Elifabeth, der nad): 
maligen Königin, zu vermählen. Alle Borftelungen, die ihm der Protector über feine ehrgeigi- 
gen Plane machte, blieben fruchtlos, weil der Graf von Warwick, der fpätere Herzog von Nort- 
bumberland (f. Dudley), insgeheim wirkte, um den einen Bruder durch den andern zu verder⸗ 
ben. ©. ließ endlih 35 Anklageartifel gegeu feinen Bruder vor dad Dberhaus bringen, das 
denfelben ald Hochverräther zum Tode verurtheilte. Das Urtheil wurde auch an Seymour 
20. März 1549 vollzogen. Volksaufſtände in England, die üble Wendung des Kriegs in 
Schottland und die Rüftungen Heinrich's II. von Franfreic zur Wiedereroberung von Bou⸗ 
logne brachten um diefe Zeit S. in üble Rage. Er ſchlug deshalb den Staatörathe vor, mit den 
auswärtigen Mächten Frieden zu fchliefen und Boulogne an Frankreich zurückzugeben. War- 
wid legte diefe Politik als Feigheit aus, nahm den König und die Staatsräthe für fich ein und 
Regtere brachten ed dahin, daf der Protector, des Misbrauchs der Gewalt beſchuldigt, in den 
Tower geworfen und verurtheilt ward. Doc, begnadigte ihn der König und Warwick ſah ſich 
genöthigt, mit feinem Nebenbubler eine Verzeihung einzugehen, die man durch die VBermählung 
von S.s ältefter Tochter mit Lord Dudley, einem Sohne Warwick's, befiegelte. Deffenunge- 
achtet fuchte der Eine den Andern zu verderben, und S. war unvorfichtig genug, feine Plane zu 
verrathen. MWarwid, nachdem er fidı des Königs und der Staatsgewalt bemädhtigt, lief ©. 
16. Det. 1551 verhaften und beſchuldigte ‚denfelben, ihm nach dem Leben getrachtet und zu⸗ 
gleich verrätherifche Anfchläge auf die Staatsgewalt gefaßt zu haben. Eine Jury von 27 Peers 
Fonnte S. zwar nicht ded Hochverraths fchuldig finden, legte ihm aber das Verbrechen der Fe⸗ 
lonie zur Laft, weil er einen Vafallen des Königs habe ermorden wollen, und verurtheilte ihn 
1. Dec. zum Tode. Am 22. Jan. 1552 wurde S. auf Towerhill enthauptet. Er war zwei 
mal verheirathet gewefen, hatte jedody feine Zitel und den größten Theil der Güter auf feine in 
zweiter Ehe mit Anna Stanhope erzeugten Kinder übertragen laffen, nach deren Ausfterben 
erit die Nachkommenſchaft aus erfter Ehe folgen follte. Indeffen wurde jein Sohn Edward 
1558 von ber Königin Elifabeth nur in dem Zitel eines Grafen von Hertford wiederhergeftellt, 
verfiel auch wegen feiner Heirath mit einer Schwefter der unglüdlichen Jane Gray (f. b.) in 
Ungnade, mußte neun Jahre im Tower figen und erhielt nur gegen eine Geldfirafe die Freiheit. 
Er ftarb 1621. — Sein Enkel, William Seymour, vermählte fich heimlich mit Lady Arabella 
Stuart, Bafe König Jakob's I., und mufte fi deshalb ins Ausland flüchten, während feine 
Gattin 1615 im Zower farb. Trotzdem gehörte er fpäter zu den treueften Anhängern ber fönigl. 
Sache, wurde 1640 zum Marquis von Hertford erhoben und 1660 nach der Reftauration 
Karl's II. wieder in den Zitel eined Herzogs von ©. eingejegt. Er ftarb kurz darauf 24. Der. 
1660. — Sein Grofneffe, Charles, fechster Herzog von S., der Stolze genannt, fpielte un« 
ter Karl II., Wilhelm II, Anna und Georg I. ale erfter proteft. Peer des Reichs eine bedeutende 
Rolle, war Lordb-Dberfammerherr und trug durch feine Gemahlin, die Erbin der Percy (ſ. Rort- 
bumberland), zum Sturze Marlborough's bei, wodurch der für England fhimpfliche Friede 
von Utrecht herbeigeführt wurde. Er farb 1748. Sein einziger Sohn Algernon, fiebenter 
Herzog von ©., ftarb 1750 ohne männliche Erben, worauf die Titel eines Marquis und Gra- 
fen von Hertford erlofchen, die eines Herzogs von ©. und Lord Seymour aber an Sir Edward 
Seymour, einen Nachkommen des Protectord aus ber erften Ehe, übergingen, ber 1757 ftarb. 
— Sein Enkel, Edward Adolphus Seymour, geb. 24. Febr. 1775, folgte feinem Vater Webb 
15. Dec. 1795 als elfter Herzog von &. Er ift Präfident der Royal institution, hat ſich viel 
mit den eracten Wiffenfchaften befchäftigt und felbft einige Abhandlungen über Mathematit 
gefchrieben. — Sein ältefter Sohn, Edward Abolpbus, Lord Seymour, geb. 20. Dec. 1804, 
vermählte fih 1850 mit einer Enkelin Sheridan’s und trat 1854 für Totneß ins Parlament. 
Als eifriger Whig wurde er 1855 zum Lord des Schages, 1859 zum Secretär ded Indifchen 
Amts und 1841 auf kurze Zeit zum Unterftaatsfecretär des Innern ernannt. Bom März 1850 
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bis zum Febr. 1852 war er Obercommiffar der Wälder und Forften (Domänenminifter), zog 
ſich aber durch Willkürlichkeiten manche Anfeindungen zu und wurde beim Miedereintritt der 
Whigs nicht wieder ins Minifterium berufen. 

Somerd-Infeln, ſ. Bermudas-Infeln. 

Somerville (Mary), eine durch ihre wiffenfhaftlihen Arbeiten bekannte engl. Schrift: 
ftellerin, zeigte fich fchon als junges Mädchen im Gebiete der Aftronomie fo heimifch, daß ihre 
Abhandlungen über diefelbe ihr einen ebenfo Frühzeitigen als wohlverdienten Ruf eintrugen. 
Die bedeutendfte Darunter ift die Einleitung in das aftronomifche Studium, die unter dem Zitel 
„Mechanism of the heavens” (Rond. 1852) veröffentlicht wurde. Ihr Hauptwerk „Conne- 
xion of the physical! sciences” (8. Aufl., Lond. 1855), das die Verbindung der phnfikalifchen 
Miffenfhaften untereinander darftellte, fand auferordentlichen Beifall und hat fogar dazu bei» 
getragen, ber Erziehung des weiblichen Gefchlechts in England eine andere, ernftere und wif- 
fenfchaftlichere Richtung zu geben. Nicht minder gehaltreich ift die „Physical geography” 
(2 Bde., Lond. 18485 deutfch von A. Barıh, Lpz. 1852), worin die Verfafferin ihre Rande- 
männinen mit den materiellen Gefegen befannt macht, die unfern eigenen Planeten regieren. 
Überhaupt zeichnen fich die Schriften derMrs. &. durch Mlarheit und Popularität der Darftel- 
lung aus, die aber zugleich mit einer Tiefe und Gründlichkeit der Forfchung verbunden ift, welche 
den Foderungen der gelehrten Welt vollkommen Genüge leiftet. 

Somerville (Mill), engl. Dichter, geb. zu Edfton in der Graffhaft Warwick 1692, nad) 
Andern 1682 oder gar 1677, ftudirte au Orford und lebte bann auf feinem Gute. Zu große 
Gaftfreiheit und Nachläſſigkeit im Haushalte brachten ihn gegen das Ende feines Lebens in 
Noth. und um den Sorgen zu entgehen, ergab er fi dem Zrunfe. Er ftarb 1742. Sein wid- 
tigftes Gedicht ift „The chase”, ein didaktifches Gedicht in reimlofen Werfen (1755), das fich 
durch manche fehr gelungene Stellen auszeichnet. Zwei andere Fehrgedichte „Hobbinol or ru- 
ral games“ und „Field sports” (1742) find weniger glüdlich. Er ift jegt faft ganz vergeffen. 
Eine Sammlung feiner Werke erfchien zu London 1772. 

Somina oder Sominsfaja-Priftan, ein Marktflecken im ruff. Gouvernement Nomwgorod, 
an ber Somina, welche zum Waſſerſyſtem des Tichwinſchen Kanals gehört und durch eine fehr 
geregelte Kanale, Fluf- und Seenverbindung einerfeits mit dem Finnifchen Meerbufen, anderer- 
ſeits mit der Wolga und dem Kaspifchen Meere in Verbindung fteht, ift einer der bedeutend- 
ften Handels- und Marktpläge des ruff. Reichs, indem hier alljährlich feh® Wochen vor Er- 
Öffnung umd ebenfo lange nach Beendigung der Nifhegoroder Meffe 20— 30000 Menfchen fich 
einfinden, die alle den Waſſerweg nad) der Wolga zum Befuche jenes Weltmarkts einfchlagen. 

Somme, ein Fluß im nordöftlichen Frankreich, hat beifont-Somme unterhalb St.-Quentin 
im Depart. Aisne ihren Urfprung, wird von Bray an ſchiffbar und fällt, nachdem fie den Avre 
mit der Luce aufgenommen hat, unterhalb Ze Erotoy in den Kanal. Die Länge ihres Laufs be- 
trägt 27 M., die ihrer Schiffbarkeit 14°; M.; auch wird fie durch den Kanal von St.Quentin 
mit der Seine und Schelde und durch den Grozatfanal mit der Dife verbunden, ſowie der Ka- 
nal der obern Somme dazu dient, fie bis Abbeville fchiffbar zu machen. Nach ihr ift benannt das 
Departement Somme, welches aus Theilen der Picardie und einem Theil des Artois zufam- 
mengefegt ift. Auf beinahe 112 AM. zählt es 570641 meift Fath. Einwohner, zerfällt in die 
fünf Arrondiffements Amiens, Abbeville, Doullens, Montdidier und Peronne und hat Amiens 
(ſ. d) zur Hauptftadt. Der Boden, faft durchgängig eben, gegen die Küfte hin fandig und an 
der Oſtſeite von einigen Ausläufern der Ardennen durchzogen, trägt reichlich Getreide und Gar- 
tenfrüchte, auch Olpflanzen, Runkelrüben, vortreffliche Mohrrüben und etwas Holz und lie— 
fert Torf, Ziegel und Töpferthon. Gut bewäffert, hat das Departement theilweiſe ſchöne Wie— 
fen, welche die Viehzucht fehr ergiebig machen. Die fehr lebhafte Induftrie befchäftigt ſich mit 
Woll-, Baummoll-, Leinwand-, Seife-, Reder- und Tapetenfabrifation, wozu ein belebter Handel 
mit diefen Fabrifaten, mit Metallmaaren, Getreide, Bier und felbftbereitetem Cider kommt. 

Sommer nennt man überhaupt die mildere Jahreszeit, in der nördlichen gemäßigten Zone 
etwa vom April bis September. Das Sommerhalbjahr umfaßt die ſechs Monate vom 1. April 
bis 30. Sept. Der aftronomifche Sommer hat aber engere Grenzen. Er nimmt für die nörd— 
liche Halbkugel feinen Anfang, wenn die Sonne fich vom Äquator am weiteften nach Norden 
entfernt hat, alfo um den 21. Suni, und endigt fich, wenn fie zum zweiten mal im Jahre den 
Aquator erreicht, um den 25. Sept. Die Dauer beffelben beträgt 93 Tage 15% Stunden. 
Diejenigen Zeichen der Ekliptik, welche die Sonne während des Sommers durchläuft, heifen 
bie Sommerzeichen. Ungeachtet ber Veränderungen, welche das Vorrüden der Nachtgleichen 
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hervorgebracht hat, find noch immer die alten Sommerzeichen des Kalenders geblieben; für bie 
nördliche Halbfugel Krebs, Löwe und Jungfrau; für die füdliche Steinbod, Waffermann und 
Fifche. Unfer Sommer fällt in die Zeit der Sonnenferne (Apheliun), wo ſich diefes Geftirn 
(eigentlich die Erde) am langfamften bewegt. Dies ift die Urſache, warum ber Sonnendurd;- 
meffer im Sommer merklich Heiner erfcheint als im Winter, und warum der Sommer der.nörd- 
lichen Halbkugel etwa 4 Tag länger dauert ald der Winter, folglich auch ald der Sommer der 
füdfichen Halbkugel. Ungeachtet der weitern Entfernung der Sonne im Sommer wirken ihre 
Strahlen doch ungleich räftiger als im Winter, meil fie in minder fchräger Richtung unter ei: 
nem größern Winkel auf die nördliche Halbfugel fallen und uns die Sonne im Sonmer viel 
früher auf- und viel fpäter untergeht, alfo ihre wärmenden Strahlen längere Zeit hindurch wir- 
ten läßt. In dem Augenblide des Sommerfolftitiums, wenn die Sonne des Mittags am höch- 
ften fteht und am längften über bem Horizonte verweilt, follte man eigentlich die größte Hige ver- 
muthen. Die Erfahrung aber lehrt, daß diefe gemöhnlich erft im Juli oder Auguft ftattfinder, 
und zwar auf der ganzen nördlichen Halbkugel bis mehre Grade über den Polarkreis hinaus. 
Der Grund hiervon liegt darin, daß die Sonne dann fehon länger gewirkt, den vorgefundenen 
Schnee gefhmolzen, das Eis der Pole gebrochen und die Witterung milder gemacht hat, daher 
die Luft aus jenen nördlichen und aus den öftlichen Gegenden nicht mehr fo kalt au ung fommt. 

Sommerfleden oder Sommerfproffen (ephelides) find Peine gelbliche und bräunliche 
Flecken, die befonders bei Individuen mit zarter Haut, blonden und röthlichen ‚Haaren und 
bleihfüchtiger Blutbefhaffenheit auf den von den Kleidern nicht bedeckten Körpertheifen, na« 
mentlich im Geficht erfcheinen. Daß fie im Sommer entftehen, im Winter aber ſchwinden oder 
an lebhafter Farbe verlieren, fcheint ihren Zufanımenhang mit der Einwirkung der Sonnen- 
ftrahlen zu beweifen. Bei vollblütigen, brünetten Perfonen bewirkt die Sonne ftatt deffen eine 
allgemeine braune Hautfarbe, vielleicht meil bei diefen der pigmentabfondernde Apparat in der 
Haut reichlicher entroidelt ift ald bei den zu Sommerfproffen geneigten Perfonen. Das befte 
Mittel, fie zu verhüten, ift der Schug des Gefichts gegen die Sonnenftrahlen. 

Sömmerring (Sam. Thom. von), einer der ausgezeichnetfien deutfchen Anatomen und 
Dhyfiologen, geb. zu Thorn in Preußen 1755, befuchte dir Schule feiner Vaterſtadt und ftu- 
dirte feit 1774 Medicin zu Göttingen, wo er 1778 als Doctor promopirte. Dierauf wurde er 
zuerst Profeffor der Anatomie in Kaffel, dann 1784 in Mainz. Nach der Aufhebung legterer 
Univerfität prafticirte er in Franffurt am Main. Im J. 1804 wurde er Mitglied der Akademie 
der MWiffenfchaften zu Münden, nachmals bair. Geh. Rath und fpäter in den Adelftand er- 
hoben. Im 3. 1820 fehrte er nach Frankfurt zurück, wo er 2. März 1850 ftarb. Die Zahl feir 
ner fehr tüchtigen Schriften ift fehr groß. Als die wichtigften find zu erwähnen: die Differtation 
„De basi encephali et originibus nervorum ex cranio egredientium” (Gött. 1778); „Vom 
Hirn und Rückenmark“ (Mainz 1788; 2. Aufl., 1792); „Abbildung und Befchreibung eini- 
ger Misgeburten bes ehemaligen anatomifhen Theaters zu Kaffel” (Mainz 1791, mit Kpfrn.), 
eine Schrift, in welcher er zu bemweifen fuchte, daß die Nerven unabhängig vom Gehirn wirken 
und das Gehirn nicht durchaus nothmwendig zur Fortdauer bes Rebens ſei; „Vom Baue des 
menfchlihen Körpers” (5 Bde, Fkf. 1791—96; 2. Aufl., 1800; neue Aufl, von Biſchoff, 
Henle, Theile, Valentin, Vogel und Wagner, 9 Bde., Lpz. 1839 —44); „De corporis humani 
fabrica” (6 Bde. Ff.1794— 1801); „De morbis vasorum absorbentium corporis humani“ 
(Ef. 1795), worin er den wichtigen Einfluß der Saugadern auf franfhafte Zuftände ausein- 
anderfegt; „Über das Organ der Seele” (Königsb. 1796), worin er die Hypothefe aufftellte, 
daß die Seele in der in den Hirnhöhlen enthaltenen dunftformigen Flüffigfeit ihren Sig habe; 
„Tabula sceleti feminini” ($f. 1798); „Abbildung des menfchlichen Auges” (Fkf. 1801); 
„Abbildung des menfhlihen Hörorgans“ (FA. 1806); „Abbildung ded menschlichen Organs 
des Geſchmacks und der Stimme” (Fkf. 1806) ; „Abbildung ber menſchlichen Drgane 
des Geruchs“ (Fkf. 1809); „Uber die Urfache, Erkenntniß und Behandlung ber Nabel» 
brüche“ (Fkf. 1811). 

Somnambulismus bedeutet im engſten Sinne das Umherwandeln im Schlafe (das 
Schlafwandeln); dann überhaupt die Ausführung verschiedener, mehr oder weniger zweckmäßi ⸗ 
ger, gleichfam überlegter Handlungen während des Schlafs (dad Schlafhandeln); ferner das 
Bemerken von Dingen, welche mitteld der gewöhnlichen Sinne nicht bemerkt werden können, 
während mancher Krankheiten (das Hellſehen, Clairvoyance) und endlich die noch proble- 
matifchen Erfcheinungen der fogenannten höhern Grade des Thierifchen Magnetismus (f. d.). 
In den beiden erften Bedeutungen fällt Somnambulismus häufig mit Mondſucht (f. Mond: 





240 Somnus 


ſũchtig) zuſammen, indem an vielen Nachtwandlern nicht nur der Eintritt ihrer Zufälfe bei ge= 
wiffen Wendepunften in Baufe des Mondes, namentlich bei Vollmond, fondern auch ein eigen- 
thümliches Streben, ſich dem Lichte deffelben auszufegen, forwie zumeilen eine ſchwärmeriſche 
Zuteigung zu ihm während des Nachtwandelns beobachtet wird. Die Grade ded Somnambu- 
lismus find fehr verfchieden. In einigen Fällen ift die Thätigkeit der äußern Sinne vollftändig 
erlofchen, das Auge gegen das blendendfte Richt, dad Ohr gegen den ftärkften Schall unempfind- 
lich, während in andern einer oder mehre Sinne Reactionen gegen äußere Reize zeigen. Die 
Handlungen befchränten fich zumeilen auf Umhergehen, aumeilen beftehen fie aus einer Reihe 
von auseinander fich ergebenden Verrichtungen, wobei theild gewöhnliche Gefchäfte, theils Gei- 
ftesproducte (3. B. fchriftftellerifche Zeiftungen oder mufitalifche Eompofitionen) vollendet wer- 
den. Obgleich oft diefe Erfcheinungen ohne andere Zeichen von Krankheit beobachtet wurden, fo 
nıuß man fie doch als pathologiſch bezeichnen, da der regelmäßige Schlaf die willfürliche Thä- 
tigkeit ded Körpers eigentlich vollig unterbricht und der geiftigen nur im Traume (weldyer aber 
auch ein unvolltommener Schlaf ift) einen fehr geringen Einfluß auf die körperliche geftattet; 
auch treten vorübergehende fomnambuliftifche Zuftände im Gefolge anderer Krankheiten (3. B. 
Zyphus, Katalepfie, Hyfterie) auf, fogar das Hellfehen bisweilen als Zeichen eines baldigen To- 
des. In Bezug auf die Entftehungsurfache unterfcheidet man die legtgenannten, freiwillig ent- 
ftandenen ald Auto: oder Idiofomnambulismus von demjenigen Somnambulismus, welcher 
unter Mitwirkung eined Magnetifeurd zu Stande fommt, und welcher zwischen feinen erften 
Anfängen umd feiner höchften Steigerung (der magnetifchen Divination, dem Hochichlaf u. f. w.) 
ebenfalls eine Menge Abftufungen und Variationen darbietet, von benen jedoch ein großer Theil 
noch problematifch ift. Daß eigenthümliche, rein phyſiſche oder moralifche Momente bei der Ent- 
flehung des Somnambulismus wirffam find, läßt ſich nur in manchen Fällen nachweifen. 
Frauen und überhaupt Perfonen mit reizbarem Nervenſyſtem find am meiften geneigt, in Som- 
nambulismus zu verfallen. Bis jegt ift noch feine genügende phyſiologiſche Erklärung der fom- 
nambuliftifchen Erfcheinungen gegeben worden, und eine ſolche bedürfte auch vorerft einer fe- 
ftern Grundlage in einer befriedigenden Löſung der noch immer beftchenden Probleme des 
Schlafs und Traums. Das MWefentlihe ded fomnambuliftifchen Zuftandes, rein anatomifch 
aufgefaßt, befteht darin, daß gewiffe Gruppen empfindender Nervenfafern nach aufen hin unem- 
pfindlich find, während zugleich diefelben oder andere von innen her (vom Gehirn her) in geftei» 
gerter Selbſtthätigkeit (Erregung) fic befinden. Ein derartiger Zuftand kommt aber auch (als 
»fogenannte anaesthesia dolorosa) bei einzelnen Nerven in krankhaften Zuftänden vor; ja bei 
Hyfterifchen find manchmal ganze große Hautflächen total unempfindlich, während andere Ner- 
vengebiete höchft überreist find. Noch mehr Ahnlichkeiten mit den fomnamkuliftifchen Zu— 
ftänden zeigen die neuerdings fo beliebten Anäſtheſirungen mittel® Chloroform, Ather u. dal. 
Bon einer rationellen Behandlung ded Sommambulismus fann nur da die Rede fein, mo 
fih ein anderes befanntered Übel als damit aufammenhängend berausftellt, oder eine fonftige 
Urfache. In diefem Kalle muß das urfächliche Übel mit den paffenden Mitteln durch eine ver- 
änderte Diät u. f. w. befämpft werden. Dft jedoch liegen derartige Verhältniffe nicht vor und 
der Somnambulismus fpottet aller gegen ihn angewendeten arzneifichen und diätetifchen Mittel, 
Nur eine befchränfte Anficht vom Weſen des Menfchen konnte die Annahme hervorbringen, daß 
der Somnambule fi in einem über das gewöhnliche Leben erhabenen Zuftande befände, weil 
er über Manches Auffchlüffe erhält, die ben wachen Sinnen verborgen bleiben. Erftlich find 
diefe Auffchlüffe faft ftets nur wenig bedeutend, und dann find nur die niedern Seelenfräfte in 
einer Eraltation begriffen, während die Vernunft, der Berftand, das Bewußtſein befangen find, 
die Erinnerung an den fomnambuliftifchen Zuftand beim Wachen gänzlich fehlt. Diefe Gründe 
leiteten auch die Rechtölehre zu dem Ausfpruche, daf ein Menfh im Somnambulismus als ein 
feines Vernunftgebrauchs und feiner Willfürlichkeit beraubtes Weſen, folglich als unzurech- 
nungsfähig au betrachten fei. Die Gegenwart oder Abmwefenheit von Somnambulismus zu be: 
weifen, Betrüger au entlarven, welche ihn (meiftens zu Geldprellereien) nahahmen, wird zu« 
mweilen dem Gerichtsarzte ald Aufgabe geftellt, die durch Erforfchung der frühern Umftände des 
Angellagten, Beobachtung feines gegenwärtigen förperlichen Zuftandes und verfchiedene Brü- 
fungen ber fich zeigenden fomnambuliftifchen Symptome zu löſen ift, Vgl. Paffavant, „Über 
den Lebensmagnetismus und das Hellfehen” (2. Aufl., Fkf. 1857); Dirfchel, „Was ift Som. 
nambulismus, mas ift Thiermagnetismus ?” (Dresd. 1840). 
Somnns bei den Römern, bei den Griechen Hypnos, Sohn ber Naht, Zwillingsbruder 
des Thanatos (Tod), ift der Gott des Schlafs, deffen freundlicher Macht Götter und Men- 
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ſchen unterliegen. Er wohnt in der Unterwelt oder am Eingange derfelben am Weſtrande der 
Erbe. Bei Homer läßt ihn Hera auf Lenmos fuchen, welches aber nicht fein beftändiger Wohn · 
fig iſt. Nach Ovid befindet ſich ſeine Wohnung bei den Kimmeriern, und zwar in einer Ges 
birgshöhle, in der fein Sonnenftrahl leuchtet, fein lebendes Weſen fich zeigt und nur Mohn und 
andere derartige Kräuter wachſen. Hier ruht er auf einem Rager von Ebenholz, umgeben von 
feinen Kindern, den zahllofen Iraumgöttern. Als Attribut gibt man ihm aufer dem einfchlä» 
fernden Stabe und dem Mohne auch ein Hom, aus dem er die Schlummerfäfte ergießt. Bon 
der Kunft wird er mit dem Tod gleich gebildet zufolge der freundlichen Anficht des Alterthums 
von letzterm, entweder als ſchlafender Jüngling oder ald ein Genius mit umgekehrter Fackeel. 

Somſich oder Somſics (Paul), bekannt als ungar. Conſervativer, ſtammt aus einem alt ⸗ 
adeligen Geſchlecht des fomogyer Comitats und wurde 1810 geboren. Nach Beendigung feiner 
Studien übernahm er 1850 zu feiner weitern Ausbildung ein Amt beim fomogyer Comitat. 
Zalentvoll und unterrichtet, aber das rafche Vordringen auf der Bahn der Reformen nicht billie 
gend, trat er in diefem Sinne feit der Landtagsepoche von 1852— 56 auf und erhielt nad) dem 
Zandtage von 1844 eine Anftellung bei der ungar. Statthalterei, wo er durch feine Brauchbar⸗ 
keit die Aufmerkſamkeit ded damaligen Palatin Erzherzog Zofeph auf fi) zog und zum Hofe 
rath ernannt wurde. Als der Landtag von 1847 begann, wurde ©. im Gomitat Baranya ge- 
wählt und machte ſich fofort ald Führer der Negierungspartei geltend. Klüger und gemäßigter 
als fein Genofje Babarczy (f.d.), wußte er fich felbft bei der ftürmifchen Oppofition Gehör zu 
verfchaffen, vermochte aber natürlich nicht den hereinbrech enden Sturm zu beſchwören. Als die 
überrafchend liberalen Propofitionen der Regierung im Nov. 1847 vorgelegt waren, trug ©. 
darauf an, eine reine Dankadreffe an pen Thron zu richten, fand aber ſogleich an Koffuth einen 
mächtigen Gegner und mußte ſchon in diefer erften Frage ber Oppofition den Sieg überlaffen. 
Mit dem Ausbruche der Märzrevolution zog fih ©. ind Privatleben zurüd. Er veröffentlichte 
feitdem mehre die Zeitverhältniffe behandelnde Flugfchriften, darunter „Ungarns altes Necht”, 
worin er bie alte Verfaſſung des Landes gegen die neue Ordnung vertheidigte. 

Sonate nennt man ein Inftrumentalftüd, welches verfchiedene Empfindungen in verfchie- 
denen Sägen, dem Charakter des fpielenden Inſtruments gemäß, ausdrüden foll. Früher 
fchrieb man Sonaten nur für Ein Inftrument, befonders für die Violine, fpäter faft ausfchlie- 
Send für das Klavier, und noch fpäter famen die Sonaten auf, in welchen das Klavier von an« 
dern Inftrumenten, 3. B. Violine oder Flöte, Hom und Glarinette, begleitet wurde; doc) 
nannte man diefe auch wol Duos oder Zrios. In Sonaten für mehre Inftrumente wird ent- 
weber dad Hauptinftrument nur unterfiügt und verftärkt, z. DB. bei vielen mit dem Violoncello 
begleiteten Klavierfonaten, oder die Inftrumente fuchen abwechfelnd ſich in dem Ausdrude einer 
Empfindung und Ausführung eines mufifalifchen Grundgedanfens zu vereinigen. Die Zahl 
und Anordnung der Säge war fonft feft beftimmt. Gewöhnlich begann die Sonate mit einem 
muntern Sage in mäßiger Bewegung; es folgten ein Andante oder Adagio, Menuet mit Trio 
ober neuerdings dad Scherzo und endlich ein Rondo oder Prefto ; ftatt des zweiten, britten oder 
legten Satzes bediente man fich auch der Variationen. Gegenwärtig hat man die alte Form 
verlaffen und fchreibt Sonaten von zwei, drei und vier Sägen. Immer bleibt die Sonate ein 
ausgeführtes Mufitftüd, in welchem die Säge burch einen gemeinſchaftlichen Charakter zu · 
fammenhängen und jede Empfindung ſich gehörig entwickelt. Eine kleinere, aus weniger aus⸗ 
geführten Sägen befichende Sonate nennt man Sonatine. Die Componiften, welche die mei- 
fterhafteften Sonaten für das Pianoforte gefchrieben haben, find Bad, Haydn, Mozart, 
Beethoven; ferner Elementi, Cramer, Duffel, Field; unter den Neuern Hunmel, K. M. 
von Weber, Mofcheles, Kalkbrenner, Mendelsfohn-Bartholdy und Schumann. 

Soneinaten ift der Name einer aus Deutfchland ftammenden, aber nah Soncino überge- 
fiedelten jüd. Druderfamilie, die von 1484 bis gegen 1548 thätig war. Der berühmtefte von 
ihnen war Gerfhom-Ben-Mofes, der bis zu feinem 1554 erfolgten Tode 50 I. in Soncino, 
Brescia, Fano, Pefaro und Rimini und zulegt, von Neid und Ungemad verfolgt, in Konftan- 
tinopel drudte und deffen Drude zu ben gefchägteften Incunabeln gehören. 

Sonde (specillum) nennt man ein chirurgiſches Inftrument, womit man die Tiefe und 
Länge der Wunden, Gefhmwüre und anderer Höhlen unterfucht, oder die Gegenwart fremder 
Körper in denfelben erforfcht. Die Sonden werden aus Gold, Silber, Neufilber, Stahl, Fiſch- 
bein, Schildpatt, Darmfaite, Kautſchukmaſſen u. f. w. verfertigt und ſtellen meiſt Stäbchen 
von verſchiedener Länge und Dicke dar, welche an ihrer Spitze mit einem — ober einent 
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Ohr verfehen find. Manche haben auch für befondere Zwecke ganz befondere Kormen, wie z.B. 
die Sonden zur Unterfuchung der Urinblafe, des Uterus (nah Simpfon), der Schlund- und 
Speiferöhre. Die Hohlfonde (specillum sulcatum) hat ihrer ganzen Ränge nad) eine Furche 
und wird befonders zur Erweiterung von Wunden gebraucht, indem man fie unter der Haut 
binfchiebt, das Meffer mit dem Nüden in die Furche einfegt und fo für dieſes beim Schnitt eine 
fefte Bahn und Stüge hat. — Bei den Schiffern ift Sonde gleichbedeutend mit Senkblei. 

Sonderbund, f. Schweiz. 

Sonderburg, eine Stadt im Herzogtum Schleswig, auf der Infel Alfen (f. d.) gelegen, 
hat 5500 E., ein Schloß und einen Hafen. Nach ihr find die beiden Nebenlinien der fönigl. 
Hauptlinie des Haufes Holftein (f. Holftein und Dfdenburger Haus) benannt. 

Sonderland (Joh. Bapt.), Maler und Radirer, wurde 1804 zu Düffeldorf geboren und 
dafelbft an der Akademie unter Schadow's Leitung gebildet. Er wählte dad Genrefach, zu wel⸗ 
chem ihn eine ungemein leichte Auffaffung und Erfindung, unerſchöpfliche Productionskraft 
und eine Zugabe frifchen rheinifchen Humors befonders befähigen. Seine Gegenſtände ſchöpft 
er theild aus dem idyllifchen Landleben, theild aus Dichterwerken, deren ernfte und komiſche 
Scenen ihm gleich willkommen find, ſowie aus der Fabel und dem Märchen. Unter feinen fru- 
hern Bildern find zu nennen: der Wilde Jäger nad) Bürger’ Ballade, das zerfiörte Stelldich- 
ein, der die Zeche machende Wirth, der Fifchmarkt, die rheiniſche Fähre, Abſchied und Heimkehr 
bes Kriegers, die Paffagiere, der kleine Schuhmacher u. a. Ohne auf eine befondere Tiefe der 
Charakteriſtik, auf eine erfchöpfende Durchbildung auszugehen, weiß er diefen Arbeiten einen 
anziehenden Reiz durch die Frifche der Erfindung und die Lebendigkeit der Darftellung zu 
geben. Sehr umfaffend ift ferner feine Thätigkeit auf dem Gebiete der Jluftration. Unter dem 
Titel „Bilder und Randzeichnungen zu deutſchen Dichtern“ hat er eine große Anzahl von ihm 
felbft radirter Blätter erfcheinen laffen, unter denen befonders Hans und Grete, die Freier, die 
Abendftille, die drei NRöslein, die Mitgift, der arme Peter, die Milchfrau ald gelungen hervor 
zuheben find. Unter den von ihm illuftrirten Balladen find „Der Wirthin Töchterlein” von Uh⸗ 
land, „Der Handſchuh“ von Schiller, „Reonore” von Bürger, „Der Zauberlehrling” von Goethe 
die befannteften; unter den humoriftifchen „Der Rattenfänger”, das „Schneiderlied“, „Die 
Heinzelmännchen“ und das „Kaiferlied” von R. Reinid. 

Sonderöhaufen, Hauptftadt und Nefidenz des Fürſtenthums Schwarzburg- Sondets · 
haufen, mit 5117 E., in einer angenehmen, gebirgigen Gegend an der Wipper gelegen, ift der 
Eig der oberften Verwaltungsbehörden, eines gemeinſchaftlichen (S., Rubdolftadt und Weimar) 
Kreisgerichts, eines Juſtizamts und hat ein Gymnafium, eine Realſchule und eine Höhere Zöch⸗ 
terſchule. Das neu ausgebaute Schloß mit einer Antiquitäten -und Naturalienſammlung ift 
ein anfehnliched Gebäude. Der engl. Park und der Vergnügungsort Roh liegen bei dem 
Schloffe. In der Nähe der Stadt liegt auf dem höchſten Punkte der Hainleite das Jagdſchloß 
zum Poffen, mit einem weit fihtbaren Thurme. 

Sonett heißt eine befondere Art Heinerer Gedichte, die fih auf 14 gewöhhlich iambiſche 
Verſe oder gereimte Zeilen beſchränkt und zwei Hauptabtheilungen von ungleicher Länge bildet, 
von denen die erſtere in zwei vierzeilige Strophen oder Quaternarien, die letztere aber in zwei 
dreizeilige Strophen, Terzinen oder Terzette genannt, zerfällt. Hierbei findet noch eine beſon⸗ 
dere Reimſtellung ſtatt und zwar in der Art, daß die beiden Quaternarien durch zwei vier mal 
wiederkehrende Reime fich verichlingen, in den beiden Terzinen aber je zwei und zwei oder IC 
drei Verſe zufammenreimen. Das Sonett ging in Ztalien aus einheimifchen Elementen hervot 
und wurde dafelbft zur vollendeten Kunftform ausgebildet. Als der erſte namhafte Dichter, 
der das Sonett in jene regelmäßige Geftalt brachte, wird Fra Guittone von Arerzo, geft. 1295, 
genannt und fpäter leiftete Petrarca (f. d.) das Höchfte darin. Auch in Frankreich wurde bal- 
felbe feit dem 16. Zahrh. mit Vorliebe bearbeitet, ſank aber bier bald als Bouts-rimes zum 
leeren Witz und Reimfpiel herab. In Deutjchland kam es zuerft durch Georg Rud. Wedherlin 
und Opig zu Ehren und erhielt hier den Namen Klanggedicht, verfiel aber bereits im 17. Jahrh. 
gänzlich wieder, bis es ſpäter Bürger von neuem ins Leben rief, dem dann A. W. Schlegel, 
Tieck, Novalis (Hardenberg), Graf von Löben, Rückert, Graf Platen und viele Andere folgten. 

Sonne. Diefer Himmelstörper, von welchem Licht und Wärme ausftrömen, ber Haupt⸗ 
und Gentralförper, um den fich alle Planeten bewegen, ftellt fi) uns als eine kreisrunde und 
glänzende Scheibe dar und es muß zufolge diefer Darftellung das Geftirn eine der Kugelgeftalt 


ſehr nahe kommende Form haben, indem nur eine Kugel dem Auge in allen Stellungen auf Die 


angegebene Art erfcheinen kann. Aus der Erfcheinung ber Sonnenfleden (f. d.) hat man gr 
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folgert, daß fie fich in etwa 25 Tagen von Welten nach Often um ihre Adhfe dreht. Daß fie 
außerdem auch eine im Raume fortfchreitende Bewegung hat, hat man längft vermuthet und 
befonders ift es dem Aftronomen Mädler in Dorpat gelungen, jener Vermuthung eine größere 
Bahrfcheinlichkeit zu geben. Er bezeichnet die Plejaden ald Centralgruppe des gefammten Fir- 
fternfoftenns und Alkyone ald denjenigen einzelnen Stern, der unter allen übrigen die meifie 
Wahrſcheinlichkeit für fich hat, die wahre Centralfonne zu fein, während man früher häufig 
den Sirius dafür angenommen hatte. Jene Centralfonne ift von der Erde 54 Mill. Somen- 
weiten oder 714 Billionen Meilen entfernt. Der Lichtſtrahl braucht 537 3., um diefen Raum 
zu durchfliegen. Unfere Sonne umkreiſt die Gentralfonne in 18,200000 3. Der auffteigende 
Knoten der Sonnenbahn liegt auf der Ekliptik von 1840 in 256° 58° der Ränge und die Sonne 
wird ihn 154500 n. Chr. paffiren. Die Neigung der Sonnenbahn gegen die Ekliptik ift 84°. 
Daß die Erde nebft allen Planeten fi) um die Sonne bewegt, lehrte ſchon Kopernicus ; aber 
die wahre aftronomifche Beziehung der Sonne nicht nur zu der Erde, fondern überhaupt au 
allen Haupt» und Nebenplaneten unfers Syſtems hat uns erft Kepler kennen gelehrt. Ihre 
mittlere Entfernung von ber Erde beträgt 24046 Erdhalbmefjer oder 20,662548 M., der 
Iheinbare Halbmeffer der Sonne aber zur Zeit, mo fie fi) in der mittlern Entfernung von ber 
Erde befindet, faft 961 Secunden ; doch ändert er fich im Verhältniffe mit der Entfernung der 
Sonne und beträgt zur Zeit der größten Entfernung 945, zur Zeit der Heinften 977 Secunden. 
Aus diefem fcheinbaren Halbmeffer der Sonne in Verbindung mit ihrer Entfernung von uns 
folgt, daß ihr wahrer Halbmeffer 96258 M. beträgt. Ihre Oberflähe enthält daher über 
116000 Mit. AM. und ihr Körperinhalt über 5700 Billionen Kubitmeilen, ſodaß ſich aus 
der Sonne über 1,400000 der Erde gleiche Kugeln bilden ließen. Auch an Maffe ift die Sonne 
ungeheuer groß, ba fie die Maffe der Erde 555000 mal und die aller Planeten ihres Syftems 
zufammengenommen gegen 800 mal übertrifft. Über die phyſiſche Befchaffenheit des Sonnen- 
forpers find die Aftronomen von jeher verfchiedener Meinung gewefen. Nach der von Herfchel 
aufgeftellten Hypothefe, die am meiften Wahrfcheinlichfeit für fich hat, ift die Sonne ein mit 
einer leuchtenden Atmofphäre umgebener, für fich aber dunkler Körper, auf deffen Oberfläche 
hd, gleichwie auf der Erde, Berge und Thäler befinden. Jene Atmofphäre ift nach Herfchel 
eine dreifache; den Sonnentörper umgibt zunächft eine dunkle wolkenartige Schicht, melde 
durch eine zweite fehr elaftifche und durchfichtige Schicht von ber äuferften, der Atmofphäre, 
entfernt gehalten wird. Demnach wäre eigentlich) die legtere für uns die Duelle des Lichts und 
der Wärme. Diefe Meinung fcheint vor der ältern Anficht, die fich die Sonne ald einen bren- 
nenden Körper vorftellt, aufer vielen andern Gründen auch darum den Vorzug zu verdienen, 
weil fie ung den erhebenden Gedanken der Bewohnbarkeit dieſes Geftirns faſſen läßt. 
Sonneberg, ein Berwaltungsamt im Oberlande des Herzogthums Sachfen-Meiningen, 
das auf FLAM. 28900 €. in zwei Städten, vier Marktflecken, 67 Dörfern u. f. w. zählt, liegt 
auf und an dem Thüringerwald, deffen Waldungen und mannichfaltige Mineralien feinen 
Hauptreichtgum bilden. Die Wälder liefern das Material zu mandherlei Holzwaaren, befon- 
ders Schachteln und Spielfahen. Das Ausgraben und Verarbeiten des Eifenerzes, der Weg-, 
Ehiefer- und anderer Steine befchäftigt ebenfalls viele Hände. Das Land ift daher durch) eine 
Nenge Manufacturen und Fabriken, Glashütten, Porzellanfabriken, Eiſenhämmer, Marmel- 
mühlen, Pechſiedereien und Schneidemühlen belebt. Der Ackerbau liefert nicht den nöthigen 
Bedarf an Getreide, aber viele Kartoffeln; bedeutend ift die Viehzucht, und zahlreiche Braue- 
teien verfenden vorzügliches Bier. Der Mittelpunkt des lebhaften Induftriebetriebs und Han- 
deis ift die Hauptftadt Sonneberg, an der Röthen, mit ſchönen Häufern, einer ſchönen Kirche, 
einem neuen Rath ⸗ und Lagerhaus. Der Ort, eine wahre Fabrifftabt, zählt 4000 E., deren 
Nanufacturen in Holz, Schiefer, Eifen, Blech, Leder, Papiermadje und Glas unter dem Na« 
men von Sonneberger Waaren nad) allen Gegenden Deutfchlands, nach Holland, England, 
Frankteich, ſelbſt nach Amerika, dem Drient verſchickt werden, jährlich im Werth von 
AMU. Thlen. Unter dieſem Namen find aber auch viele kurze Waaren begriffen, als Glas- 
perlen, Spiegel, Arzneigläfer und andere Glasfachen, Porzellan, Steingut, Pfeifenköpfe, 
Schuſſer oder Marmel, Polir-, Schleif⸗- und Wegfteine, Schiefertafeln, Schiefergriffel, ver- 
inte und ſchwarze Meffingnägel, Stab- und Gufeifen aller Art, Blechwaaren, Erdfarben, 
Emalte, Berlinerblau, Salmiak, Schloffer- und Mefferfchmiedearbeiten, Eifendraht, Siebe, 
Pech, Ruf u. f. w., welche in mehren meining., foburg., faalfeld. Ortfchaften im Thüringer 
Walde verfertigt umd größtentheild über ©. und über Neuftadt verfendet — Etwa St. 
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von der Stadt, am Fellenberge, findet man den erften und lange Zeit einzigen berühmten Grif- 
no. Deutfchlands. 
onnenberg (Franz Ant. Joſ. Ign. Maria, Freiherr von), ein deutfcher Dichter, wurde 
zu Münfter in Weftfalen 5. Sept. 1779 geboren. Von Kindheit auf feheint feine kühne, aber 
ungeregelte Phantafie das Übergewicht über die übrigen Seelenkräfte behauptet zu haben, und 
da durch feine Erziehung diefes Misverhältniß nicht aufgehoben wurde, fo trat e8, als er ſich in 
einer bewegten Zeit ohne beftimmten Wirkungskreis fah, nur noch greller hervor und riß ihn 
endlich in den Untergang. Bereitd auf dem Gymnafium zu Münfter entwarf er nad Klop- 
ſtock's „Meffiade‘ den erſten Plan zu einem Epos „Das Weltende” (Bd. 1, Wien 1801), dat 
‚alle Fehler eines regellofen gigantifchen Umriffes, einer meift fchwülftigen, unnatürlicen 
Diction und einer wilden Phantafte vereinigt. Vielleicht mehr um fremde als eigene Wünſche 
zu befriedigen, ſtudirte er die Nechte. In feinem 19. 3, machte er eine Neife durch Deutik- 
land, die Schweiz und Frankreich. Später lebte er zurücdgezogen in Drafendorf bei Jena und 
in Jena. Hier arbeitete er an einem zweiten Epos, „Donatoa”, einem Gemälde des Unter- 
gangs ber Welt, welches dergeftalt feine ganze Seele erfüllte, daß er Schlaf und Speife, Un 
gang und jede Lebensfreude dafür aufopferte. Allein feine überfpannte Natur zerftörte ih 
durch ihre eigene Kraft; er endigte freiwillig fein Leben 22. Nov. 1805, indem er fich zu Jena 
aus dem Fenfter ftürgte. S. würde bei einer harmonifchen Ausbildung feines Innern gewiß 
etwas Bleibendes geleiftet haben, da er bei unverfennbarem Zalent alle feine Seelenkräfte der 
Dichtkunſt zugemwendet hatte. Sein „Donatoa” zeigt ihm ald einen Nacheiferer Klopſtode. 
Bei allen Fehlern in Plan und Ausführung findet man in einzelnen Stellen Tiefe und Fülle, 
Kraft und Hoheit und eine tiefe Innigkeit ded Gemüths. Gruber gab,,Donatoa‘ mit einet 
Lebensbefchreibung S.’8 (2 Bde., Rudolſt. 1806) und deſſen „Gedichte (Nudolft. 1808) heraus. 
Sonnenfels (of, Reichsfreiherr von), ein verdienftvoller Schriftfteller, geb. zu Nitold- 
burg in Mähren 1735, wurbe bei den Piariften erzogen und nahm, da er fonft feine Ausfichten 
hatte, im 16. 9. Militärdienft. Durch Kameraden lernte er Franzöſiſch, Ztalienifch und auch 
Böhmiſch. Nach Ablauf feiner Dienfizeit ftudirte er in Wien die Rechte, auch mohnte er ben 
Vorleſungen bei, die ſein Vater, der jüb. Herkunft war, einigen Ordensgeifilichen über bie hebt. 
Sprache hielt. Zugleich gab ihm der Bater Unterricht in der rabbin. Sprache, und ba er auch 
hierin große. Fortſchritte machte, wurde er demfelben als Interpres des Hebräiſchen bei det 
niederöftr. Regierumg adjungirt. Außerdem arbeitete er ald Gehülfe bei einem Juftigbeamten. 
Endlich trat er mit einigen deutfchen Auffägen als Schriftfteller auf, und der Beifall, womit fie 
anfgenommen wurden, beftärkte ihn in dem Vorfage, fich ganz der Kiteratur zu mibmen. Nach 
dem er ſich vergebens um eine Profeffur in Wien beworben hatte, mußte er die Stelle eines 
Rechnungsführers. beider ehemaligen öfter. Arcierengarde annehmen. Durch die Verwendung 
des erften Lieutenants diefer Garde, Petrach, erhielt er 1765 die Kehrftelle der Staatswiſſen- 
fhaften auf der Univerfität zu Wien. Durch feine Freimürhigkeit zog er ſich zwar bald Feindt 
zu, doch Tieß er ſich dadurch in feinem Eifer für Förderung der Wiffenfchaften, Ausbildung dt 
deutfchen Sprache und Aufklärung feines Vaterlandes nicht ftören. Noch che Beccaria auftrat, 
hatte ©. bereitö durch feine Schrift „Über Abfchaffung der Tortur“ (Zür. 1775) bewirkt, daß 
in den öſtr. Staaten die Folter abgeſchafft wurde. Trotz der Bemühungen feiner Feinde, ihn 
als Neligionsfpötter und Majeftätöverbrecher zu flürgen, wurde er von der Kaiferin Marit 
Therefia zum Rath, 1779 zum Wirklichen Hofrath, bei der Geh. böhm. und öſtr. Hofkanzlei 
und zum Beifiger der Studienhofcommiffion ernannt und 1797 vom Kaifer Franz I. in ben 
Reichsfreiherrenftand erhoben. Er ftarb 26. April 1817. Seine Schriften (gefammılt, 10 Bde. 
Wien 1785— 87) find nicht Werke von großer Erfindungstraft, aber freimüthig und reichhal⸗ 
tig an edeln, menſchenfreundlichen Geſinnungen. Er hat im peinlichen Rechte, in der Polizei 
und im Finanzweſen Verbeſſerungen durchfetzen helfen, die ihm zum unvergeßlichen Ruhme 
gereichen. Auf der Bühne umd in den Hörfälen feines Vaterlandes führte er einen beffern Gr 
fehmad ein und in feinen Werfen findet man das Gedrungene und Glänzende mit Einfalt und 
Leichtigkeit, feinen Wig und Satire mit rührender oder firafender Moral vereinigt. 
Sonnenferne und Sonnennäbe, f. Aphelium und Perihelium. 
Sonnenfiniterniß. Eine Sonnenfinfternif enrfteht, wenn der Mond zwifdyen der Erde 
und der Sonne fo zu ſtehen kommt, daß dadurch die Sonne ganz oder zum Theil bedeckt, mithin 
einem Theile ber Erde das Sonnenlicht in dem nämlichen Mafe entzogen wird, was aber ar 
zur Zeit des Neumondes möglich ift. Nach der finnlichen Wahrnehmung zieht dabei der Mon 
in Geftalt einer Dunkeln Scheibe von Weften nach Oſten vor der Sonnenfcheibe hit. Wirklich 
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verfinftert wird dabei eigentlich nur bie Erde, welche bei ber Sonnenfinfterniß in bemfelben Falle 
ift, worin der Mond (f. d.) fich bei der Mondfinfterniß befindet. Da ſich aber der Schatten, den 
der Mond wirft, nur etwa 50000M., mithin etwa ebenfo weit von bemfelben erſtreckt, als die 
Erde vom Monde entfernt ift, fo kann es geſchehen, daß felbft dann, wenn zur Zeit des Neu« 
mondes Sonne, Mond und Erde in gerader Linie ſtehen, der Mondſchatten, wenigſtens der 
volle, die Erde, welche zumeilen über 54000 M. vom Monde entfernt ift, gar nicht erreicht, fo= 
daß fein Theil der Erde völlig verfinftert wird; jedenfalls Bann immer nur ein verhältnifmäßig 
Heiner Theil der Erdoberfläche auf einmal verfinftert fein, während dagegen der Erdfchatten 
fi) viel weiter (184000— 190000 M.) von der Erde erſtreckt und daher der Mond fehr oft 
zur Zeit einer Mondfinfterniß ganz und gar in den Erdfchatten eingetaucht oder verfinftert ift. 
Ein weit größerer Theil der Erdoberfläche kann vom Halbfchatten bed Mondes getroffen wer- 
den und fieht dann einen Theil der Sonne verfinftert oder vom Monde bedeckt. Hiernach find 
die Sonnenfinfterniffe entweder totale, d. h. folche, wo die ganze Sonnenſcheibe verfinftert er- 
Scheint, oder parfiale, d. h. ſolche, wo die Sonnenfcheibe nur zum Theil verdedit wird. Die 
größtmögliche Dauer einer totalen Sonnenfinſterniß für einen befiimmmten Ort beträgt noch 
nicht fünf Minuten. Den Grad der Verfinfterung der Sonne bei einer partialen Sonnenfin- 
fterniß pflegt man fo zu beftimmen, daß man den ſcheinbaren Durchmefjer der Sonne in zwölf 
Theile, fogenannte Zolle, theilt und angibt, wieviel diefer Theile verfinftert find; hiernach kann 
alfo eine Sonnenfinfterniß 3.8. fünfzöllig, achtzöllig u. f. w. fein. Eine befondere Art partia- 
ler Sonnenfinfterniffe find die ringförmigen, bei Denen man zwar den ganzen Mond vor der 
Sonne, die legtere aber dennoch nicht ganz verfinftert, fondern den äußerſten ringförmigen 
Theil der Sonnenfheibe unbededt fieht. Eine folhe findet in dem vorhin angegebenen Falle 
ftatt, wenn die Spige ded Mondfchattenkegeld die Erde nicht erreicht; der fcheinbare Durch» 
meffer des Mondes ift dann um höchftens 34 Minuten Heiner als der der Sonne und diejenige 
Gegend der Erdoberfläche, welche der Spige des Mondfchattenkegeld zunächft liegt, hat eine 
ringförmige Sonnenfinfternif. Was die Umftände einer totalen Finfternig anlangt, fo pflegt 
die eintretende Dunkelheit zwar fehr auffallend zu fein, aber doch meift nur einer ftarten Däm- 
merung zu gleichen, wiewol fie in manchen Fällen fo groß gewefen fein fol, daß die Sterne 
fihtbar wurden und die Nachtvögel hervorfamen. Eine Unruhe der Thiere will man öfter 
beobachtet haben. Merkwürdig ift der filberweiße, zuweilen auch röthliche Ring, der fich bei 
totalen Sonnenfinfterniffen um die Sonne zeigt und wahrfcheinlich von einer die Sonne auf 
fer weite Entfernung hin umgebenden ichthülle herrührt. Übrigens gehören totale Sonnen- 
finfterniffe zu den feltenften Erfcheinungen und fommen an einem und demfelben Drte der Erbe 
nur etwa alle 200 I. vor; im Allgemeinen kommen jährlich wenigftend zwei Sonnenfinfier- 
niffe vor, ein beftimmter Ort aber hat nur etwa alle zwei 3. eine firhtbare Sonnenfinfternif. 
Die Berechnung aller Sonnenfinfterniffe ift für die Chronologie wichtig. Die erfte, welche 
von Thales vorausgefagt wurde, foll diejenige fein, welche 50. Sept. 610. v. Chr. ftattfand. 
Sonnenflecken. Man erblidt auf der Sonnenfcheibe größere und kleinere Flecken von 
unregelmäfiger Geftalt und in größerer oder geringerer Anzahl; fie erfcheinen in der Mitte 
ſchwarz und am Rande mit einen weißlich-grauen Nebel, der auch oft in große Flächen ohne 
jenen erkennbaren ſchwarzen Kern zerflieft. Ste entftehen und verſchwinden zumeilen mitten 
auf der Sonne ſchnell und ohne alle bemerkbare Beranlaffung; häufiger aber fiehtman fie ſchon 
gebildet am öftlichen Nande eintreten und fich nach dem weftlichen Rande beivegen, ar welchem 
fie, ungefähr 12—15 Tage nach ihrem erſten Erfcheinen, wieder -verfihmwinden und hierauf 
nach einer nur wenig längern Zeit (1A—15 Tagen) am öftlichen Rande wieder hervorkommen. 
Die ganze Erfcheinung trägt fich fo zu, ald wenn diefe Fleden in etwa 27 Tagen einen Umlauf 
um die ganze Sonne machten. Um den 10. Jungibefchreiben fie während ihrer Sichtbarkeit von 
Norden nah Süden hinabgehende gerade Linien auf der Sonne.: In den folgenden Monaten 
fangen fich diefe Bahnen an zu krümmen und bilden Ellipfen, deren Höhlung ſich aufwärts 
kehrt und deren Offnung fi) fpäter erweitert. Um den 10. Sept. ift die letztere am größten. 
Dann nähern fic) diefe frummen Linien wieder geraden Linien und um den 40. Dec. erfcheinen 
fie volltommen gerade. Hierauf wiederholen fich die angegebenen Erfcheinungen; nur in umge⸗ 
kehrter Richtung, und die Periode: beträgt gerade ein Sonnenjahr. Man: erklärt died Alles 
vollftändig, wenn man die Flecken nicht als eigene dunkle Himmelskörper, wie ehemals geſchah, 
fondern als der Sonnenfugel felbft angehörige betrachtet und legterer eine Notation von We⸗ 
ften nad) Dften um eine Achfe beilegt, weldye unter einem Winkel von 82'4 ® gegen die Ebene 
ber Ekliptif geneigt ift. Die wirkliche Dauer diefer Notation findet man aus der fiheinbaren, 
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öben auf ungefähr 27 Tage beftimmten etwas über 25 Tage; denn ed muß in Betracht gero- 
gen werben, daß die Erde, von welcher aus die Bewegung betrachtet wird, unterdeß felbft nad 
derfelben Richtung in Bewegung ift und daf diefer Umftand alfo nothwendig eine ſolche Ver- 
fhiedenheit zur Folge hat. Die Natur diefer Fleden anlangend, fo denkt fich Herſchel den 
Sonnenkörper als einen dunkeln, mit einer Photo- oder Lichtfphäre umgebenen Körper, von 
deſſen Oberfläche zumeilen einzelne Stüde durch Riſſe diefer Bichtfphäre fihtbar werden ; die 
dunkle Einfafjung wird von der wolfenartigen Schicht der Sonnenatmofphäre gebildet. Die 
Sonnenfleden find zuweilen fehr groß und haben einen Durchmeſſer von 10000 und mehr Mei: 
len. Sie fcheinen alle in eine Zone eingefchloffen, die fich auf beiden Seiten des Sonnenägqwators 
50 Grabe weit erſtreckt. In ihrer Nähe erfcheinen gewöhnlich auffallend helle Stellen, foge 
nannte Sonnenfadeln, aus denen nicht felten Sonnenfleden hervorbrechen. Die erften Fleden 
wurden 1610 von dem Engländer Harriot und von dem Friesländer Joh. Fabricius gefehen, 
welcher Letztere allgemein für den Entdeder diefer Flecken gilt. 

Sonnenglas, f. Heliofkop ; Sonnenmitroffop, ſ. Mikroſkop. 

Sonnenrofe oder Sonnenblume (Helianthus), eine Pflanzengattung aus der Familie der 
Eompofiten, mit großen Blütenköpfen, deren Nandblüten zungenförmig, geſchlechtslos, gelb 
oder faft orangefarben umd die Scheibenblüten gelb oder purpurbraun find. Die Arten dieſet 
Gattung, welche fännmelich in Amerika einheimifch find, bilden mehr oder minder hohe Kräuter, 
felten Halbſträucher, mit gegenftändigen oder auch wechfelftändigen, ganzen, meiſt feharfen 
Blättern. Die Blütenköpfe ftehen einzeln oder doldentraubig und haben eine aus zahlreichen 
fparrigen und blätterartigen Blättchen beftehende Hülldecke, und die Früchte find gleichförmig, 
zufammengebrückt, mit zwei ober mehren abfallenden Spreublättchen bekrönt. Die aus Me 
xico und Columbia ftammende einjährige Sonnentofe (H. annuus), welche einzelnftehende, 
äußerft große, auf verdicktem Stiele nidende Blütenköpfe und mechfelftändige, herzeirunde 
Blätter trägt, wird jegt in allen Welttheilen cultivirt. In Deutſchland ift fie fchon feit zwei 
Zahrhunderten befannt und wird theils in Gärten als Zierpflange, theils als Feldgewächs gezo⸗ 
gen. Die ölreichen Samen find ein gutes Fütterungsmittel für das Vieh, befonders für Vögel; 
enthülſt wird aus ihnen ein füßes, wohlſchmeckendes, fettes DI gepreft, das wie Mandel- und 
Dlivenöl benugt werden kann; geröftet dienen fie hier und da ald Kaffeefurrogat, und von ben 
Indianern werden fie zu einer Art Brot verbacken oder ald Brei gegeffen. Auch können fit 
gleich den Mandeln zu einhüllenden, reigmindernden Emulfionen verwendet werden. Die Blu- 
ten geben ben Bienen viel Honig; die grünen Blätter gewähren ein gutes Viehfutter und die 
dicken, 6—15 8. hohen Stengel ein Brennmaterial. Die noch fehr jungen zarten Stengel und 
unentiidelten Blütenköpfe find zubereitet zwar efbar, ſchmecken jedoch ſchlecht. Auch die 
nollentragende Sonnenrofe oder die Erdbirne (f. d.) wird bei und häufig cultivirt, und noch 
manche andere ausdauernde Arten ſchmücken unfere Gärten als Sierpflanzen. 

Sonnenftein, ein Schloß auf dem über die Stadt Pirna fich erhebenden Hausberge, iſt 
gegenwärtig der Sig einer Heil« und Verpflegungsanftalt für heilbare Geiftestrante. Der 
Sonnenftein war urſprünglich eine Grenzvefte gegen die Stawen und wurde im 16. Jahrh. ald 
feftes Schloß neu aufgeführt und nachher zum Staatögefängnif benugt, wo namentlich auch 
Patkul (f. d.) eine Zeit lang gefangen faß. Im Siebenfährigen Kriege eroberten die Prenfen 
den Sonnenſtein und fchleiften ihn. Als Torgau zu einer Feftung umgefchaffen wurde umd füt 
die dort feit 1750 beftandenen Straf- und Verforgungsanftalten ein anderes Unterfonimen ge 
fucht werden mußte, wurde der Irrenanftalt der Sonnenftein eingeräumt und dann die Anftalt 
ſelbſt in eine Heilanftalt verwandelt, deren Eröffnung 8. Juli 1811 erfolgte. Das I. 1815 
brachte die fchmell entwickelte Anftalt der Auflöfung nahe, da die Franzoſen das Schloß beft 
fligten und bis in den Nov, gegen die Verbündeten behaupteten; doch ſchon im Febr. 4814 
konnten viele Kranke dahin zutückgebracht werden. Im 3. 1855 wurden auf dem S. 417 Irtt 
beiderlei Geſchlechts verpflegt. Die unheilbaren Irren kommen nicht auf den Sonnenftein, for“ 
bern in das Irrenhaus zu Koldig. Vol. Noftig und Zändendorf, „Beſchreibung der Heil- 
und Verpflegungsanftalt zu ©.” (5 Bbe., Dresd. 1829). 

Sonnenftich (insolatio oder siriasis) ift eine befondere Art von Gehirnaffection, melde 
durch die Einwirkung der Sonnenftrahlen auf den Kopf entſteht. Sie befteht im raſcher Blut 
anhäufung oder feldft Entzündung der Himhäute und des Hirns felbft. Sie kommt meift in den 
füdlichen Rändern, aber auch bei großer Hige in Fältern Klimaten, befonders bei Perſonen 
vor, die, ohne daran gewöhnt zu fein, mit entblößtem Kopfe oder mit ſchwerer Kopfbededung 
ih den Sonnenftrahlen ausfegen. Der Sonnenſtich tödtet gewöhnlich ſchnell, oder verliert 
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fi, wenn die Urfachen wegfallen, unter Nachlaffen ber Hauptſymptome, Kopfſchmerz, Fieber 
bige, Beängftigung, Schlafſucht u. f. w., von felbft wieder. Er war ſchon den Alten bekannt 
und ift noch jegt eine der gefürchtetſten Krankheiten, von der 3. B. die brit. Truppen in Oftin« 
dien viel zu leiden haben. Die Hauptmittel dagegen find : Aderläffe, kalte Begiefungen und Ume 
fchläge des Kopfes, kühles, fchattiges Krankenzimmer, horizontale age mit erhöhtem Kopf. 

Sonnenfpitem. Die neuere Aftronomie hat fich zu der Vorftellung erhoben, daf jeder 
Firftern eine Sonne fei und der Wahrſcheinlichkeit nach fein befonderes Syſtem ihn umtreifen- 
der Haupt: und Nebenplaneten habe, wonach es alfo ebenfo viele Sonnenſyſteme als Fipfterne 
geben würde. Im engern Sinne verfteht man aber unter Sonnenfoftem nur unfere Sonne mit 
ihren Planeten, Monden und Kometen (ſ. d.). Die Zahl der Kometen ift jedenfalls fehr grof 
und völlig unbeftimmt. Von den Planeten (f. d.) waren im April 1854 bereits 57 bekannt, 
nämlich: Mercur, Venus, die Erde mit einem Monde, Mars, die kleinen Planeten oder foge- 
nannten Planetoiden (von denen jegt 29 bekannt find), Jupiter mit vier, Saturn mit acht, Ura- 
nus mit fechd und Neptun mit zwei Monden. Der leggenannte Planet wurde 25. Sept. 1846 
von Galle in Berlin entdedt, nachdem Leverrier in Paris auf theoretifchen Wege nicht nur 
fein Dafein nachgemwiefen, fondern auch Ort und Größe bdeffelben beftimmt hatte. Alle diefe 
Planeten laufen um die Sonne in elliptifhen Bahnen, in deren einem Brennpunkte diefe ſteht 
und durch die Kraft ihrer Anziehung jene in ihren Bahnen erhält. Ebenfo befchreiben auch die 
Monde oder Nebenplaneten, unabhängig von ihrer Bewegung mit ben Haupfplaneten um die 
Sonne, Ellipfen um ihre Hauptplaneten, welche dabei in dem einen Brennpuntte ftehen. Die 
Bertheilung der Planeten durch den Himmeldraum zeigt eine höchft merkwürdige Negelmäßig- 
keit. Schon im vorigen Jahrhundert mußte man, daf die Entfernungen der damals bekannten 
Planeten nad) dem Gefege folgender Reihe wachfen: 45 443; A+2.5;4+4.5;4+ 16.5; 
4+ 52.3; 4+ 64.5. In diefer Reihe fehlte aber zwischen den dem Mars und dem Jupiter 
entfprechenden Gliedern, A+ 4.5 und 4+ 16. 3, das Zwiſchenglied 4 + 8.5, und man grün- 
dete darauf die Vermuthung, daß fid) in diefer Entfernung von der Venus (alfo ungefähr in ber 
ſiebenfachen Entfernung des Mercur) ein noch unentdedter Planet finden müffe, eine Bermu- 
thung, die in den erftien Jahren unſers Jahrhunderts durch die Entdedung ber vier Heinen 
Planeten Veſta, Juno, Ceres, Pallas beftätige worden ift, welche in ber That jene verhältnif- 
mäßige Entfernung von ber Sonne haben und denen fich feit 1845 noch 25 andere angefchloffen 
haben, von denen Daffelbe gilt. Nur derentferntefte allerjegt befannten Planeten, Neptun, weicht 
von jenem Gefege erheblich ab, indem feine Entfernung von der Sonne nicht der Zahl A-+ 128.5 
oder 588, fondern der Zahl 500 entfpricht, mithin weit Heiner ift, als fie jenem Gefege nach fein 
folfte. Uber die wichtigftien Verhältniffe der Planeten zur Sonne f. den Art. Planeten, 

Sonnentafeln. Obgleich fi die Erde um die Sonne bewegt, pflegt man doch bei den 
Rechnungen, die ſich auf den Dre der erftern in ihrer Bahn beziehen, die fcheinbare Bewegung 
der legtern anzunehmen, weil nur diefe wirklich beobachtet wird, und daher flatt des wirklichen 
Drts der Erde den jedesmal: um ſechs Zeichen oder 180 Grad davon verſchiedenen ſcheinbaren 
Dre der Sonne anzufegen. Die Rechnungsdata, welche zur Auffindung diefes Orts für jede 
angegebene Zeit erfodert werden, find in eigenen Werken zufammengeftellt, weldye den Namen 
Sonnentafeln führen. Dergleihen Tafeln befigt man von Racaille, Mayer, Zach (1804), De: 
lambre (1805) und Earlini (1810). Die legtern, zu welchen Beffel Eorrectionstafeln berech · 
net hat (4827), find noch immer die ‚beften. 

Sonnenuhr. Der tägliche Umlauf der Sonne am Himmel hat von jeher das einfachfte 
Mittel der Zeiteintheilung abgegeben, indem man die veränderliche Lage des Schattend bemerkt, 
den alle Körper der Sonne gegenüber werfen. Man denke ſich die Sonne den -Aquator mit 
gleichförmiger Gefhmwindigkeit in 24 Stunden durchlaufend und fege in ben Mittelpunkt der 
Ebene des legtern perpendicular einen Stift, der alfo der Erdaxe parallel ift, fo wird ber Schat- 
ten diefes Stifts dem Sonnenlaufe folgen und auf gebachter Ebene die Stunden bezeichnen. 
Eine nach diefer Idee eingerichtete, mit einem ſolchen der Erdachfe parallelen Stifte und mit 
Stundentheilung verfehene, der Ebenedes Aquators parallel aufgeftellte Scheibe oder eine andere, 
gewöhnlich fteinerne oder metallene Fläche, deren Mittagspunkt dem Meridian des Orts ent- 
Spricht, heißt eine Aquinoetialuhr, weil die Sonne an den Aquinoctialtagen den Aquator wirk · 
lich befchreibt. Sie ift von allen Sonnenuhren die einfachfte. Will man eine ſolche Aquinoctial« 
uhr in eine Sorizontalubr, d. h. in eine folche umgeftalten, deren Ebene der Horizontalebene 
parallel liegt, fo muß man den Weiſer auf der Ebene unter einem der Polhöhe des betreffenden 
Dres gleichen Winkel befeftigen, damit er wieder der Erdachſe parallel fteht, indem diejelbe den 
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Horizont überall umter einem der Polhöhe gleichen Winkel ſchneidet; die Stumdentheilung wird 
dann mit Bezug auf die Aquinoctialuhr ausgeführt. Diefe Horizontaluhren find die gewöhn- 
fichften und bequemften Sonnenuhren; fie find auch die einzigen, welche das ganze Jahr hin- 
durch alle Stunden, folange die Sonne fcheint, zeigen. Eine Verticaluhr ift eine folche Son: 
nenuhr, deren Ebene auf dem Horizont Vertical fteht; fie heißt eine Mittags: oder Mitte 
nachtsuhr, wenn ihre Ebene genauvon Dften nach Weften geht, und eine Morgen« oder Abend ˖ 
uhr, wenn ihre Ebene in der Mittagsfläche fieht und nach Süden oder Norden gerichtet ift, fer- 
ner nach Often ober Werften gekehrt ift, während der Zeiger ſtets der Erdachfe parallel fein muf. 
Die zulegt erwähnten vier Sonnenuhren find gewöhnlich auf den fentrechten vier Seiten eines 
Mürfels verzeichnet, deffen horizontale obere Seite dann eine Horizontaluhr enthalten kann. 
Eine Mittagsuhr kann nur im Winterhalbjahr alle Stunden des Tages, folange die Sonne 
ſcheint, zeigen, im Sommerhalbjahr zeigt fie nur die Stunden von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr 
Abends; eine Mitternachtsuhr zeigt im Sommerbalbjahr die erften Morgen und legten Abend» 
fiunden, im Winterhalbjahr gar feine Stunden; eine Morgenuhr zeigt mur die Vormittagk-, 
eine Abenduhr nur die Nachmittagsſtunden. Die Lehre von der Eonftruction der Sonnenuhren 


* bilder den Inhalt der Gnomonik, einer eigenen Disciplin der Aftronomie. 


Sonnenwenden, Sonnenſtillſtandspunkte, Solftitien oder Solftitialpunfte nenntman 
die beiden Punkte der Ekliptif, die vom Aquator am meiften (25 Grad 28 Minuten) entfernt 
find. Der eine derfelben, auf der Nordfeite des Aquators, heift Sommerfolftitium oder Som- 
merpunkt, weil für die nördliche Halbfugel der Erde der Sommer beginnt, fobald die Sorme in 
diefem Punkte fteht, was um den 24. Juni der Kal ift; der andere diefer Punkte heißt aus 
gleihem Grunde Winterfolititium oder Winterpunkt. Sonnenwenden heißen diefe Punkte, 
weil fi) die Sonne in benfelben gleichfan wendet oder umkehrt und wieder nach dem Aquator, 
von dem fie ſich bis dahin entfernt hatte, zurückkehrt; Sonnenftillftandspunfte, weil fie in die 
fen Punkten ftill zu ſtehen und einige Zeit gleichen Abftand vom Aquator beizubehalten fcheint. 
Übrigens find beide Punkte 180° voneinander entfernt. Nicht felten verficht man unter den 
Solftitien auch. die Zeitpunkte, in denen die Sonne in diefen beiden Punkten fteht (um den 21. 
oder 22. Juni und 24. oder 22. Dec). 

Sonnenzeit nennen die Aftronomen im Gegenfage zur Sternzeit die durch die fiheinbare 
Bewegung der Sonne gemeffene und beftimmte Zeit. Der Zeitraum, welcher zwiſchen zwei 
aufeinanderfolgenden Mittagen oder (obern) Eulminatienen der Sonne verfließt, Heißt ein Son 
nentag; er würde aber ald Zeiteinheit oder Zeitmaß nur dann geeignet fein, wenn er immer 
völlig gleiche Länge hätte, was ftreng genommen nicht der Fall ift. Theils der Umſtand, daß bie 
Erde nicht immer gleich weit von der Sonne entfernt ift und fich ſchneller bewegt, wenn fie ihr 
näher, als wenn fie von ihr entfernter ift, theils die Neigung der Ekliptik, in welcher ſich ſchein ⸗ 
bar die Sonne bewegt, gegen den Aquator haben eine Ungleichheit der wahren Sonnentage zur 
Folge, die zwar an ſich nicht bedeutend ift, indem der Unterfchied zwifchen dem längften und für 
zeften Tage im ganzen Jahre noch feine volle Minute beträgt, aber doch bedeutend genug, um 
ftörend zu fein. Man denkt fich daher fiatt der wahren Sonne eine mittlere, welche fich nicht in 
der Eftiptit, fondern im Aquator umd zwar mit völlig gleichmäßiger Geſchwindigkeit bewegt, 
und nennt den Zwiſchenraum zwiſchen zwei nächften Gulminationen diefer gedachten Sonne, 
weicher das Mittel aus allen wahren Sonnentagen im ganzen Zahre ift, einen mittlern Son 
nentag. Dengemäß hat man au) wahre und mittlere Zeit (Sonnenzeit) zu unterfcheiden ; die 
erſtere wird von den Sonnenuhren (f. d.) angegeben, die legtere von richtig gehenden Taſchen · 
oder Pendeluhren. Beide Zeiten oder Zeitangaben weichen zwei mal im Jahre ungefähr eine 
Biertelftunde von einander ab, nämlich um den 11. Febr. wo der wahre Mittag um 14 Mir 
nuten fpäter, und um den Anfang des Novembers, wo er um 16%, Minuten früher fällt als 
der mittlere; vier mal im Jahre flimmen fie überein, nämlich um den 15. April, 45. Zumi, 1- 
Sept. und 25. Dec. Der Unterfchied zwiſchen beiden Zeiten wird die Zeitgleichung genannt. 

Sonntag heißt dererfte Zagin der Woche, welchen heidnifche Völker der Sonne weihten, wo⸗ 
her fein Name entftanden fein foll. Die hriftliche Kirche feierte den Sonntag von jeher als Tag 
der Auferfichung Jeſu nach Apoftelg.20, 751. Kor. 16, 2; Apokat.1,10 (H xugtauch vᷣucoo) 
Stellen, welche dadurch Beweiskraft erhalten, daß die Feier des Sonntags in den Briefen des 
Barnabas Cap. 15 ald Sitte vorausgefept wird, indem es hier heißt, daß die Chriften den ad 
ten, d. i. den auf den Sabbath folgenden Zag zum Andenfen an die Auferfiehung Jeſu feierten. 
In ähnlicher Weiſe drüden ſich andere alte Zeugniffe aus, z. B. ein Brief des Plinius an Ira 
jan, die apoftolifchen Conftitutionen, Juſtinus Martyr, Theophilus u. A. Die Judenchriſten 
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feierten aber neben dem Sonntage auch den jüdifchen Sabbath; ihnen fchloffich die orient. Kirche 
an. Diefer Gebrauch fand fich noch im A. Jahrh., dema das Goncil von Laodicea machte die 
ausdrüdliche Auffoderung, vorzugsmeife den Sonntag zur feiern. In der abendländ. Kirche be— 
trachtete man dagegen den Sonnabend als Faſttag. Seit Konftantin d. Gr. wurde die Feier 
des Sonntags als des alleinigen gottesdienftlihen Tags in jeder Woche bald allgemeiner Ge 
brauch.‘ Diefe Feier war anfangs fehr einfach, wurde aber in dem Grade ceremoniell, in wel- 
chem bie Macht und das Anfehen des Klerus flieg, der in feinen Anordnungen für die Sonn- 
tagöfeier zugleich von weltlicher Seite unterftügt wurde. Ging man früher nach beendigter An⸗ 
dacht an die gewöhnlichen Tagesgefchäfte, fo unterfagte (521) Konftantin diefelben, doch mit 
der Einfchräntung, daf die günftige Witterung für Feldarbeiten auch am Sonntage zu benußen 
geftattet fein follte; Gerichtsfachen follten ruhen. Kaifer THeodofius der Ältere und der 
Jüngere verboten auch Schaufpiele am Sonntage; eine Synode von Chälons (649) fügte die 
Enthaltung von Feldarbeiten hinzu, Kaifer Leo 11. (717—741) aber unterfagte jede Arbeit 
an diefem Tage, und jegt wurde nun die ganze Strenge des jüdifchen Sabbathgebots auf die 
chriſtlichen Sonntage angewendet. Mit dem Verfalle der Kirche und Kirchenzucht traf auch 
eine mehr und mehr um fich greifende Profanation des Sonntags ein, die fich in der Ausübung 
weltlicher Gefchäfte und in dem Genuffe raufchender Bergnügungen fundgab und ſich in der 
kath. wie in der proteft, Kirche erhielt, bis man in neuefter Zeit der Beobachtung der Sonntags ⸗ 
feier eine befondere Aufmerkſamkeit wieder zuwandte. Die ftrengfte Sonntagsfeier hat fich in 
der Anglifanifchen Kirche erhalten, wo auch zu Aufrechthaltung derfelben fogenannte Sonn: 
tagögefellfhaften zufammengetreten find. Im I. 1702 regte I. Sam. Stryck, Profeffor der 
Rechte zu Halle, einen Streit an, indem et meinte, daß der Sonntag, von Ruther, fowie von An- 
dern als eine menfchliche Anordnung anerkannt, vom Landesheren auch auf einen andern Tag 
verlegt, ja wol felbft aufgehoben werden könne. G. Bener, Seligmann, Schwerbtner u. U. tra- 
ten ihm hierin entgegen. Die jegt noch gewöhnlichen Namen der Sonntage kommen theils von 
ben Feften her, denen fie folgen, theil® von ben Anfangsworten der alten lat. Kirchengefänge 
oder Eollecten, welche meiftend aus den Pfalmen entlehnt waren. Unſere Kalenderfontitage 
find: 1) ein Sonntag nad Neujahr, der jedoch nur in ſolchen Fahren eintritt, in welchen das 
Reujahrsfeſt auf einen der vier legten Wochentage fällt; 2) ſechs Sonntage nach Epiphania 
(f.d.)5 doch können auch deren weniger fein, je nachdem das Ofterfeft früher oder fpäter fälle; 
5) die Baftenfonntage Septuagefima, Seragefima und ber Faftnachtsfonntag Eftomihi (Pf. 74, 
3), d.h. der nächfte Sonntag vor Faften; 4) die Faftenfonntage Invocavit (Pf. 91, 15), Ne 
minifcere (Pf. 25, 6), Deuli (Pf. 25, 15), Lätare (Jeſ. 66, 10), Judica (Pf. 43, 1) und 
Palmarım (f. Palmfonntag); 5) ſechs Sonntage nach DOftern: Duafimodogeniti (1. Pet. 
2,2), Mifericordias Domini (Pf. 23, 6 oder89, 2), Jubilate (Pf. 66, 1), Eantate (Pf. 96, 1), 
Rogate (Matth. 7, 7) und Eraudi (Pf. 27, 7); 6) die Erinitatisfonntage, deren Anzahl von 
dem frühern oder fpätern Eintritte des Dfterfeftes abhängt und höchſtens 27 beträgt; 7) die Ad- 
ventfonntage (f. Advent); 8) ein Sonntag nad) Weihnachten, der nur dann eintritt, wenn das 
Weihnachtsfeſt nicht auf den Sonnabend oder Sonntag fällt. (&. auch Feit- und Feiertage.) 

Sonntagsbuchftabe nennt man denjenigen Buchſtaben, der bei Bezeichnung der fieben 
erften Tage des Jahres mit den fieben erften Buchftaben des Alphabets auf den erften Sonn- 
tag des Jahres fällt. Iſt demnach in einem gewiffen Jahre der 4. Jan. ein Sonntag, fo ift D 
ber Sonntagsbuchftabe in diefem Jahre, und wenn man alle Tage des Jahres auf diefe Weife 
mit Buchftaben bezeichnet, indem man immer aufG wieder A folgen läßt, fo find in diefem Jahre 
alle mit D bezeichneten Zage Sonntage. In einem Schaltjahre bezeichnet man den 24. und 
25. Febr. mit demfelben Buchftaben, als ob der Schalttag gar nicht da wäre; daher hat jedes 
Schaltfahr zwei Sonntagsbuchftaben, von denen ber eine vor, der andere nach dem Schalttage 
gilt. Kennt man den Sonntagsbuchftaben eines Jahres, fo lehrt der immerwährende Kalender 
fofort alle Sonntage des betreffenden Jahres kennen, mithin zugleich den einem beflimmten 
Monatstage entfprechenden Wochentag. 

Sonntagsſchulen entftanden hauptfächlich in ſolchen Staaten, mo das Volksſchulweſen 
nicht gehörig eingerichtet und für die regelmäßige Theilnahme der Jugend am Schulunterricht 
in den MWochentagen nicht ernftlich geforgt ift. Weil e8 allenthalben Kehrlinge und Dienftboten 
gibt, deren Geiftesbildung vor ihrem erften Abendmahlsgenuffe vernachläſſigt wurde, und in 
Fabrikörtern die Kinder, die man in den Wochentagen zur Arbeit braucht, die öffentliche Schufe 
nicht befischen können, fo hat man hier und da die Einrichtung getroffen, daß folche verwahrlofte 
Individuen Sonntags einige Stunden lang im Lefen, Schreiben, Rechnen und in der Religion 
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unterrichtet werben. Der Urfprung ber Sonntagsfchulen ift bis auf das Zridentiner Concil zu- 
rüdzuführen, und im 16. und 17. Jahrh. finden fich in Belgien, Stalien und auch in Deutfch- 
land folche Anftalten, freilich allein oder doch vorzugsweife für religiöfe Untermweifung, felten 
nebenher für den Unterricht im Lefen. Die Sonntagsſchulen im heutigen Sinne ftammen aus 
England, wo zuerft 1782 der Buchdruder Rob. Raikes zu Gloucefter für den Unterricht der 
Kinder der Armen und der Habrikarbeiter am Sonntage Veranftaltungen traf. Das Sonn 
tagsfchulmefen ift dort jeitdem fo in Aufnahme gefommen, daß 1846 von mehr als 150000 
Lehrern 1,548000 Sonntagsfchüler unterrichtet wurden. Nächſt England haben ſich die Sonn- 
tagsfchulen hauptfächlich in den nordamerif. Freiftaaten verbreitet. Weniger Eingang haben 
diefelben in Deutfchland gefunden, aus dem natürlichen Grunde, weil hier die Bildung der 
Jugend in Werktagsichulen beffer iſt. In Oftreich, Baiern und einigen Heinern Staaten wur 
ben zwar Befehle zur Einführung derfelben gegeben, ohne daß fie aber zu allgemeinerer Aub- 
führung famen. Anderwärts wurden durch freiwillige Beiträge folche Schulen gegründet und 
erhalten. Sonntags ſchulen, wie fie in den Zufammenhang einer zweckmäßigen Verfaſſung dei 
Volksſchulweſens gehören, müffen Gelegenheiten zur vollfommenern Ausbildung in nüglichen 
Kenntniffen uud Kunfifertigkeiten, aber au) zu genauerer Belanntfchaft mit dem Vaterlande, 
ben Staatseinrihtungen und den bürgerlichen Rechten und Pflichten für die der Schule ent- 
wachfene Jugend fein, damit diefe nicht nur vor dem unter ber Laſt der Werftagsarbeit gemöhn- 
lichen Vergeffen des in der Schule Erlernten bewahrt, fondern auch weiter geführt werde, alt 
in den Kinderjahren gefchehen kann. 

Sonöra, der nordöftlichfte und größte Staat der Republik Mepico, bis 1850 mit Cinaloa 
(f.d.) vereinigt, grenzt im D. an Chihuahua, im S. an Einaloa, im MW. an den Meerbufen von 
Galifornien und wird im N, größtentheild durch den Rio Gila von dem nordamerif. Staatöge 
biet Neumepico gejchieden. S. hat ein Areal von 4900 AM. und zählt eine Bevölkerung von 
etwa 122000 Seelen. An der Dfigrenze erhebt fich die Gentrocordillere Mericos, die hier die 
Namen Sierra Verde, Sierra de Espuela, Sierra de los Mimbres trägt umd ‚auch unter dem 
Namen der Sierra de Anahuac zufammengefaßt wird. Im Norden liegt das Hochland Pimeria 
alta, das fich, wie der obere Lauf der meiften Flüſſe zeigt, gegen Süden hin abdacht und dur 
deren Thäler in mehre parallele Sierren und Hochflächen gefchieden wird. Im Weften zieht fid 
als Rand des innern Hochlandes, der Küſte parallel, die fogenannte Sierra de Sonora hin, 
deren nördliche Abfchnitte die Namen Sierra de Nazareno und Sierra de Santa-Glara führen, 
und welche die Flüſſe Mayo, Yaqui, Joſe, Caborca oder San-Ignacio, Santa-Elara und andert 
zu durchbrechen haben, ehe fie das Meer erreichen, welches hier mehre Buchten und Haffe bildet. 
Der Rio de Sonora mit dem Dolores oder Horcafitad mündet dagegen in den großen See 
Gienago de Coros. Der Küftenftrich ift,eben, mie das Land im Süden, der Landftrich zwiſchen 
dem Mayo und Yaqui fehr fruchtbar. Überhaupt bilden gut bewäfferte, fruchtbare Thäler umd 
Ebenen mit hohen und dürren Flächen, fchroffen, zum Theil erzreichen Gebirgen eine fortwäh 
rende Abmechfelung. Das Klima ift im Allgemeinen fehr warm und, obſchon die Temperatur 
und die Winde häufig wechfeln, fehr gefund, außer in den Sumpfgegenden. Die Produete des 
Landes find Getreide, Hüiſenfrüchte, Gemüſe, Bataten, Melonen, Baumwolle, ſchöne Maul 
thiere und alle andern europ. Haus · und Nutzthiere, an den Küſten Perlen, in den Bergen edle 
Metalle, viel Waſchgold, Salz und natürlicher Alaun. Bon den Bewohnern find Weiße, 
Y, Meftigen, Y Indianer. Die Legtern zerfallen in viele Stämme und ſchweifen zum Theil ohne 
fefte Wohnfige umher. Die gefittetften find die Dpatas, in deren Händen fich vorzugsweife der 
ſchwache, fich auf das Nothdürftigfte beſchränkende Gewerböbetrieb befindet. Im Ganzen ift 
die Viehzucht, die fehr ausgedehnt und zum Theil im Großen betrieben wird, Hauptnahrungẽ · 
zweig der Bevolkerung. Der Handel, zu deſſen Betrieb im Innern gute Landſtraßen fehlen, 
hat fich erſt in neuerer Zeit zu einer gewiffen Blüte erhoben, wird aber häufig durch die Verhet 
rungs und Raubzüge der wilden Indianerftämme unterbrochen. Der Staat zerfällt ın bie 
zwei Departements Arispe und Horcafitas. Die jegige Hauptftadt ift Arispe mit 5000 €. 
Der volkreichfte Ort aber, früher die Hauptftadt, ift Hermofillo oder Pitie, an der Bereinigung 
de& Dolores mit dem Sonora, neu, aber unregelmäßig gebaut, in einer fruchtbaren, wein. umd 
tinderreichen Gegend, mit 8000 E. Sie bildet dad Hauptdepöt für den beften Hafen des Lan 
des, San- Fernando de Gaymas oder Gaymas, unweit ber Stadt Gan-Jofe be Geymeh, 
welche 5000 €. zählt Bemerfenswerth find außerdem die Stadt San-Miguel de Horeafifa 
mit 2500 €.; das Pfarrdorf Opofura, Hauptort der Opataindianer mit 2000 E., Bobriten 
lagen und ſtarker Viehzucht; die Hauptbergwerksbezirke ſind die von Nacoſari, San-Juan 
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Sonora, Babiacora und Opofura. Außer der befeftigten Stadt Santa-Gertrubia dei Altar 
mit 1400 ©. gibt es viele fefte Pläge oder Prefidios zum Schuge gegen die Indianer. 

Sontag (Henriette), eine ber gefeiertften deutfchen Sängerinnen, wurde zu Koblenz 13. Mai 

41805 geboren und von ihren Altern, welche dem Schaufpielerftande angehörten, für die Bühne 
erzogen. Schon im fechöten Jahre fpielte fie Kinderrollen auf dem frankfurter Theater, und be ⸗ 
reitd in ihrem achten Jahre hatte ihre Stimme einen ziemlichen Grad der Ausbildung erlangt. 
Nachdem ihr Vater geftorben, ging fie mit ihrer Mutter nach Darmftadt, fpäter nad) Prag, mo 
fie den Unterricht des Gonfervatoriums für Muſik genof und im 15.3. ald Sängerin mit vielem 
Erfolge auftrat. Bald nachher ging fienach Wien, wo fie bei der deutfchen Oper angeftellt wurde, 
zugleich aber auch in der ital. Oper mitwirkte. Nach der Auflöfung der Oper in Wien 1824 ga- 
flirte fiein Leipzig und wurde noch in demfelben Jahrenebft ihrer Mutter umd jüngern Schwefter 
an das neue fönigftädter Theater in Berlin berufen, wo fie unerhörte Triumphe fäerte und zur 
tönigl. Hof: und Kammerfängerin ernannt wurde. Im 3.1826 befuchte fie Paris, erntete auch 
dort ftürmifchen Beifall und nahm, nachdem fie über Weimar nach Berlin zurückgekehrt, 1827 
ein Engagement in Paris auf zwei Jahre an. Im 3. 1828 fang fie in ber ital. Oper in London 
und 4829 in Paris. Hier vermäbhlte fie ſich heimlich mit dem Grafen Roffi, der.damals Ge» 
(häftsführer des farbin. Hofd im Haag war, und verließ deshalb die Bühne gerade in der höch · 
fien Blüte ihres Nuhms. Sie machte fodann eine große Kumftreife durch Deutfchland als Eon- 
eertfängerin und betrat die Bühne noch ein mal 1850 in Berlin in der „Semiramis‘‘ von Rof- 
fini. Später wurde ihre Vermählung öffentlich erflärt und feitbem folgte fie ihrem Gemahl auf 
feine verfchiedenen Gefandtfchafspoften im Haag, beim Deutfchen Bunde zu Frankfurt am 
Main, in Petersburg und Berlin, mo fie nur in gefchloffenen Kreifen ſich bewundern lief. Ob 
ſchon in den glüdlichften Bamilienverhältniffen lebend, fah fie fich jedoch aus ökonomiſchen Rück ⸗ 
fihten 1848 genöthigt, wieder öffentlich aufzutreten. Ihre angenehme Perfönlichkeit, die Frir 
ſche und Lieblichfeit der Stimme, die fie zu erhalten gewußt hatte, und ihr früherer europ. Nuf 
verichafften ihr auch jegt noch in Frankreich, England und Deutfchland eine enthuſiaſtiſche 
Aufnahme. Sie ging 1855 nad) Amerika, mo fie mitten in den Triumphen, die auch hier ihre 
Kunft errang, 17. Juli 1854 zu Mepico.an der Cholera ftarb. Reinheit, Klarheit, Lieblichkeit 
und Biegſamkeit waren die Vorzüge ihrer Stimme. Ihr Vortrag befaf glängende Leichtigkeit, 
Nettigkeit und Eleganz; aber auch des Ausdruds, der fich für ihre Stimme 'eigriete, war fie 
fähig. Sie bezauberte die Menge durch ihre Flötenpaffagen, entzückte aber auch den Kenner 
im einfachen Gefange. Am meiften war fie jedoch für ital. Gefang und für das Sentimentale 
oder Scherz hafte und Anmuthige geeignet, und jedenfalls mufte fie im Reich des Geſangs une 

ter die feltemften Erfcheinungen gezählt werden. Zreffend wurde fie von der berühmten Gata- 

lani in folgenbem Wortſpiel harakterifirt: „Elle est grande dans son genre, mäis son genre 

n'est pas grand.“ Ihre Hauptrollen waren das Fräulein im „Schnee“, Rofine in Roffini’s 

„Barbier“, die Stalienerin in Algier, Generentola, Helene in der „Donna dellago”,: Dorma 

Ama im „Don Juan‘, Prinzeſſin von Navarra, Euryanthe, Agathe im „Freifchüg“, Karoline 
im „Matrimonio secreto” und Sophie in „‚Sargino“. i 

Soolbäder nennt man die Bäder, welche in den natürlichen Kochfalzs (oderSool-)Duellen 
genommen werben, Ihre reigende und belebende Einwirkung auf die Hautund namentlich auf 
das Drüfenfoftem macht fie gu einem Hauptmittel bei ferofulöfen und Unterleibsteiden, Gicht, 
Rheumatismen, Geneigtheit zu Katarrhen u. ſ. w. Als wefentliches Hulfsmittel einer ſolchen 
Eur ift auch das Athmen der mit Salztheilen erfüllten fogenannten Gradirluft in der Nähe 
der Salzwerke zu betrachten, welche auf die Refpirationsorgane einen ausgezeichneten Einfluß 
ausübt. Der Nugen diefer Bäder ift beſonders in neuerer Zeit anerkannt worden, und faſt jähr- 
lich entftehen neue Anftalten bei den Salinen, um Badegäfte aufnehmen zu können. Befonders 
berühmt find Elmen, Schönebeck, Halle (Wittekind), Sulza, Salzungen, Frankenhauſen, Kö- 
fen, Iſchi, Reichenhall, Achfelmannftein, Oynhauſen bei Rehme, Kreutznach, Nauheim tu ſ. w. 

euerdings verſendet man auch die eingedämpften Salze der Mutterlaugen, z. B. von Kreutz⸗ 
nad, Köfen, Wittekind, um damit künſtliche Soolbäder herzurichten. 

Sophia Alerejewna, ruff. Großfürſtin, die Halbfchweſter Peter's d. Gr. (f.d.), geb: 7- 
Sept. (alt. St.) 1657, war die Tochter des Zaren Alerei Michailowitſch aus deffen erfter Ehe 
mit Maria Milos lawſta und maßte fich bis zu ihrem Sturze durch Peter den Titel einer Zarin an. 
us nämlich der Zar Feodor Il. Alerejenoitfch bei feinem Ableben 1682 feinen Damals noch un- 
mimbigen Halbbruder Peter, mit Übergehung des faft blöbfinnigen Iwan, zum Thronfolger er- 
"ann: und die Großen des Neichd diefen zum Alleinherrfcher ausgerufen hatten, wiberfegten 
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ſich S und deren Vertrauter, der Miniſter Fürſt Galyzin, dieſer Wahl und erregten mit Hüffe 
der Strelitzen (ſ. d.) einen fo gefährlichen Aufruhr, daß Peter mit ſeiner Mutter flüchten mußte. 
©. fegte ed num durch, daf Iwan mit Peter gemeinfchaftlich den Thron beftieg, während ihr 
ſelbſt die Leitung der Regierung überlaffen blieb. Sie herrfchte nach eigener Willkür ımd Ent- 
fehiedenheit umd wüthete namentlich gegen die Familie Narifchfin, aus der Peter's Mutter 
ftammte, und gegen deren Anhänger. Zwar waren auch die Streligen geheime Feinde &.'s, die 
fogar unter ihrem Anführer Chawanſky einen bedeutenden Aufftand gegen fie erregten, deren 
Unterwerfung fie aber durch Schlauheit und feftes Benehmen dennoch bewirkte. ©. ſchloß 1686 
den Frieden mit Polen, in Folge deffen die Provinzen Smolensk und die Ukraine von den Polen 
an Rufland abgetreten wurden, wofür diefes ihnen Beiftand gegen die krimſchen Zataren ver- 
hieß. Sie fendete hierauf ihren Riebling, den Fürften Galyzin, gegen die Tataren, und auch Pr- 
ter erhielt die Erlaubnif, dem Feldzuge perfönlich beizumohnen. Als aber nach feiner Rückkeht 
feine Halbfchmefter ihn fortwährend mit Zurüdfegung behandelte, begann er offen gegen fie auf- 
zutreten, wodurd) die Abneigung S.'s gegen Peter in völligen Haf überging. Als endlich Peter 
mit Eudoria Layuchin ſich verheirathet, die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 im Staatt- 
rathe Sig und Stimme nahm und felbftändiger in die Regierung eingriff, fliftete S. eine Ber- 
fhmwörung der Streligen gegen ihn, die feine Thronentfagung herbeiführen follte. Peter aber 
wurde zeitig genug von der Gefahr, in der er ſchwebte, unterrichtet. Er ließ feine Halbſchweſtet, 
obfchon fie die Mitwiffenfchaft um die Verſchwörung bebarrlich leugnete, in Haft bringen und 
dann die meiften der Verſchworenen zu Tode fnuten oder mit abgefchnittener Nafe nad Sibi- 
rien fehleppen. Der Günftling S.'s, Galyzin, kam mit ewiger Verbannung nach einer Infel 
dm MWeifen Meere davon. Sie felbft aber wurde in das auf dem fogenannten Demitfchei-Polt 
(Zungfrauenfeld) liegende Jungfrauenklofter in Moskau gebracht, wo fie traurig dem Reſt ihres 
Lebens zubringen mußte und 5. Juni (alten St.) 1704 ftarb. 

Sophie Dorothea, Prinzeffin von Celle, bekannt unter dem Namen Prinzeffin von 
Ahlden, geb. 15. Sept. 1666, war die einzige Tochter und Allodialerbin des Herzogs 
Wilhelm von Celle umd feit 1682 mit dem Erbprinzen Georg Ludwig von Hannover 
vermählt. WVortrefflich erzogen und fehr ſchön, vermochte fie doch nicht ihren Gemahl zu 
feffeln. Nachdem fie ihm einen Sohn und eine Tochter geboten, wurde fie vernachläſſigt, 
oft rauh behandelt und von einer Maitreffe ihres Gemahls im Geheimen verfolgt. Da 
kam der Graf Philipp Chriftoph von Königsmark, der Bruder der Gräfin Aurora von 
Königsmark (f. d.), ein fehr fchöner Mann, welcher fächf. General war, nach Hanno 
ver. Er war Zeuge der traurigen Verhältniffe, in welchen die Prinzeffin lebte, und faßte zu 
ihr die innigfte Liebe; auch gewann er, wie man behauptet, ihr Vertrauen und fol ihr den Bor 
fchlag zu entfliehen gemacht haben. Eines Abends, als er aus den Zimmern der Bringeffin fam, 
1. Juli 1694, wurde er auf dem Eorridor von dazu beftelltem Leuten, wie man fagte, in Gegen⸗ 
wart des Kurfürften, ermordet, die Prinzeffin aber hierauf verhaftet. Die geheim geführte Un- 
terfuchung fonnte aber feinen Beweis ihrer Schuld ermitteln. Nachdem ihr Gemahl fid) noch 
in demfelben Jahre von ihr hatte ſcheiden laſſen, wurde fie auf das Schloß Ahlden am der Aller 
gebracht, wo fie nach 52jähriger Gefangenfchaft 13. Nov. 1726 ſtarb. Sie betrug fich ftetd mit 
Anmuth und Würde und betheuerte ſtets ihre Unfchuld. Später hat man ſich auch überzeugt, 
daß fie ein Dpfer der Eiferfuccht der Gräfin von Paten, der Maitreffe des Kurfürften Ernſt 
Auguſt, gewefen, deren Gunft der Graf Königsmark von ſich gewieſen hatte. Ihr Gemahl br 
flieg unter dem Namen Georg I. (f} d.)‘den brit. Thron; ihr Sohn, der nachmalige König 
Georg II. (f.d.), der feine Mutter zärtlich liebte, war von ihrer Unſchuld überzeugt. Vgl. „Br“ 
degunde, oder Denkwürdigkeiten zur geheimen Gefchichte des hannov. Hofs“ (Berl. 1825). 

Sophienkirche, eines der merkwürdigſten Gebäude in Konftantinopel, wurde im 6. Jahth. 
unter Juftinian zu bauen begonnen und von Anthemius von Tralles in der Form eined griech. 
Kreuzes mit einer auf vier Pfeilern ruhenden Kuppel im byzantin. Stile vollendet. Zwanzig 
Jahre nach der Einweihung, 558, ſtürzte in Folge eines Erdbebens die Kuppel ein. Der Baur 
meifter Iſidorus erbaute fie aufß neue, im byzantin. Stife wie die erfte, aber 20 F. höher, gab 
ihr ftatt der frühern Form eines halben Kreifes die einer halben Ellipfe, wodurch die Wolbung 
gedrückter wurde, ſetzte, um ihr mehr Feſtigkeit zu geben, zwiſchen die großen Pfeiler im Norden 
und Süden auf jeder Seite vier AO F. hohe Granitſäulen, verband dieſe durch Bogen und 309 
darüber eine Mauer, auf welcher er ſechs Fürzere Säulen anbrachte. Diefe ſtehen mit dem 
Obergefchof in Verbindung, welches, über alfen Nebenräumen angelegt, bie nad) orientalifcher 
Weiſe getrennten Päge der Frauen enthält. Die Wölbung der Kuppel ift fo fanft gebogen, daß 
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ihre Höhlung, fenkrecht gemieffen, nur den fechsten Theil des Durchmeſſers ausmacht, welder 
108 3. hat. Im Mittelpunkt aber erhebt fich die Kuppel 169%. von dem Boden bis zum Halb⸗ 
mend. Das Innere des Gewölbes über den 24 Fenftern ift mit Mofait in Geflalt Heiner 
Mürfel von einer verglaften Subftang ausgelegt. Außer vier gemalten koloſſalen Seraphim 
ift das Gewölbe ganz vergoldet, aber durch die Zeit und die Barbarei der Mohammedaner be» 
ſchädigt, fodaf von den Malereien jegt nur noch wenig zu fehen ift. Mit der großen Kuppel find 
zwei Hauptfuppeln und ſechs Beinere gefickt verbunden. Die Maffe des Gebäudes if von 
Ziegelfteinen, aber im Innern ganz mit Marmor belegt und der Fußboden in Mofaik von Porz 
phyr und Derdantico ausgelegt. Die großen Pfeiler, welche die Kuppel tragen, befichen aus 
Quadern, die durch eiferne Bänder verbunden find. Die Galerie umher ift 56 F. breit und wird 
von 67 Säulen gebildet. Das Innere ift 228 5. breit und 252'/, F. lang. Das Aufere hat 
nichts Schönes. Ungleichartige Zufäge, unter andern vier Minarets, feit der Tempel 1455 die 
Dauptmofchee der Türken wurde, bieten nichtö als eine verworrene Maffe dar. Zrog ber vielen 
Reparaturen, die ſchon in der byzantin. Zeit, noch mehr aber in der türkifchen in Folge von Erd» 
beben, Senkungen u. ſ. w. nöthig wurden, in neuefter Zeit aber beim Verfall des türk. Neichs 
leider unterblieben, ift da8 Gebäude fehr ſchadhaft geworben und droht den völligen Verfall. 
Es ſteht in nächfter Zeit ein Prachtwerk, eine vollftändige Aufnahme der Kirche, die im Auf 
trage ded Königs von Preußen durch ben Architekten Salgenberg bewirkt wurde, zu erwarten. 

Sophisma nennt man überhaupt einen Trugſchluß (T.d.), insbefondere die Schlüffe der 
Sophiften. 

Sophiſten nannte fih in Griechenland eine befondere Elaffe von Lehrern der Beredtſam ⸗ 
keit, Staatskunſt und Philofophie im 5. Jahrh. v. Chr. Der Name bezeichnet eigentlich Weife 
oder Solche, welche Andere weife machen, und wurde aus gelehrtem Stolz von diefen Männern 
angenommen. Da aber die Spätern, welche diefen Namen führten, die Wiffenfchaft, melde fie 
lehrten, misbrauchten, dur Dünkel und Anmafung fi lächerlich machten und ihre zum Theil 
verderblihen Grundfäge mit empörender Frechheit und Schamlofigfeit predigten, fo wurde 
dieſer Name zum Spottnamen und zur Bezeichnung für Männer, die durch Trugſchlüſſe den 
Berfiand verwirren und durch nichtige Spigfindigkeiten ftatt wahrer Wiffenfchaft eine. leere 
Sceinweisheit lehren. Die Gefchichte des griech. Volkes nennt eine bedeutende Zahl Männer, 
die in die Glaffe ber Sophiiten gehören. Die berühmteften find Gorgias, Protagoras, Hippias, 
Thraſimachos, Kallilles, Kritiad u. A. Zumeift aus Kleinafien oder aus Großgriehenland ger 
bürtig, gehörten fie ſämmtlich dem Zeitalter des Perikles und Sokrates an. Ihre Lehrfächer 
waren Phyſik, Geometrie und Arithmetik, Aftronomie, Muſik, Politik, Poetif, Grammatik, 
Dialektik und Beredtfamkeit. Da fie alle dieſe Kenntniffe mit Beredtfamkeit vortrugen und da» 
für in der geiftreihen Beweglichkeit des griech. Volkscharakters einen fruchtbaren Boden fan» 
den, fo mußten fie überall mit Beifall und Bewundernng angehört werden. Übrigens zeichne- 
ten fie fich auch nicht felten als geſchickte Staats männer aus. Aber fo glänzende Seiten die So- 
phiften auch aufzuweiſen hatten, unterlagen fie doch hartem und, wie es fcheint, fehr gerechtem 
Tadel, namentlich von Seiten der Sofratifchen Schriftfteller. Nach diefen waren die Sophiften 
meift lügenhafte Großfprecher, Männer einer feilen Wiffenfchaft und Politik, die um Bezah- 
lung das Gute wie dad Bofe vertheidigten, Prediger der Jrreligiofität, der Unſittlichkeit und des 
Atheismus. Daher nannten Plato und Ariftoteled die Sophiſtik gerade die Kunft, durch eine 
falfche Dialektik das Wahre mit dem Falfchen zu verwirren und über Alles einen trügerifchen 
Schein zu verbreiten. Diefes bewirkten fie vorzüglich durch eine Menge Trugfchlüffe und ver» 
fängliche Fragen, durch welche fie ihre Gegner zu verwirren wußten. Auch noch gegenwärtig 
werden die Worte Sophift und Sophiſtik in diefer Bedeutung genommen. Gleichwol würde 
ohne die zerfegende Kraft der Sophiſtik die Neaction des Sokrates und feiner Schule vielleicht 
nicht eingetreten fein, wie denn überhaupt die Sophiftit ald ein Symptom des allgemeinen Cul- 
turzuftandes in Griechenland zu betrachten ift. Zu einer Zeit, wo der alte Glaube und die For- 
men des Staatölebens ohnedies im Sinken begriffen waren, mußte der Befig vielfeitiger Kenntr 
niffe und der Gewandtheit im Denken und Sprechen als überaus werthvoll erfheinen und 
konnte ohne eine tiefere religiofe und fittliche Grundlage in die größte Ausartung verfallen. 
Eine gründliche philologifche Arbeit über die Sophiften hat Geel geliefert in den „Novis aclis 
literarum societalis Rheno-Trajectinae” (Utr. 1823). Vgl. auch Roller, „Die griech. So⸗ 
phiften zu Sofrated’ und Plato's Zeit” (Stuttg. 1852). 

Sophöfles, der vorzüglichfle unter den drei griech. Tragikern, geb. 497 v. Chr. im Gau 
Kolonos, mithin jünger als Aſchylus (f. d.) und älter als Euripides (ſ. d.), ſtammte aus einer 
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wohlhabenden, angefehenen Familie in Athen, mo fein Vater Sophilos eine Waffen⸗ 
fabrif beſaß, umd betrat ſchon frühzeitig, durch hohe geiftige Anlagen umterftügt, ale 
bramatifcher Dichter eine glänzende Laufbahn. Zwanzig mal errang er in den poetifchen 
Wettkãmpfen den Preis und machte gleich bei feinem erften öffentlichen Erfcheinen dem Afchy- 
Ius den Vorrang flreitig. Seit diefer Zeit wurde er die Zierde und der Glanz feiner Vaterftadt, 
die er ungeachtet der ehrenvollen Einladungen von auswärtigen kunſtliebenden Fürften nie 
verließ. Der raufchende Beifall aber, der ihm hier überall zu Theil ward, betäubte ihn fo me 
nig, daß er bei dem Tode feines Rivalen Euripides Trauerfleider anlegte und feine Schaufpieler 
unbekränzt auftreten ließ. Sein Ende, welches 406 v. Chr. im hohen Greifenalter erfolgte, ift 
von den Alten felbft mehrfach ausgefhmüdt worden, da er bald in Folge der Freude über den 
Sieg eines feiner Dramen, bald während des Vorlefens feiner „Antigone” geftorben, nad) Eini- 
nigen fogar am Genuß einer Weinbeere erftict fein fol. Sein Grabmal wurde durch eine Sta- 
tue des Bachus in Marmor, die Trauermaske der Antigone in der Hand, verherrlicht. Er 
brachte zuerft den dritten Schaufpieler auf die Bühne und machte die Handlung noch mehr zum 
Haupttheile des Drama, indem er den Chorgefang abfürzte, weil er nicht fowol den Eindrud 
ber Begebenheiten auf die Nichthandelnden als vielmehr die Gemüthsbewegungen der han- 
delnden Perfonen darzuftellen fuchte. Zwar befolgte auch er die Sitte, drei Tragödien und ein 
Satyrdrama zugleich aufzuführen, allein diefe waren nicht dem Inhalte nach eine einzige grofe 
Dichtung, fondern vier verfchiedene Werke. In allen feinen Stüden entſprach er vollfommen 
den höchften Foderungen der Kunft, denn der Plan und die Anordnung des Ganzen ift jede 
mal ohne gefuchte Verſchränkung höchft genau gegliedert, die Beftimmtheit und ſcharfe Gefhie 
benheit der einzelnen Scenen tritt wie mit plaftifcher Rundung überall hervor, und der tra- 
gifche Inhalt ſelbſt ift meift voll fietlicher Nührung, immer aber das ®eben in feiner höchfien 
Bedeutung auffaffend. Auch feine Charaktere gehören zu den beftimmteften und individuellften 
und find dabei mit allem Zauber des Ideals ausgeftattet. Befonders müffen feine Chorgefängt, 
die nah Form, Umfang und Inhalt volltommen zur Anlage des Ganzen paffen, als die ſchön⸗ 
ften Blüten der dramatifchelgrifchen Poefie betrachtet werden. Diefe Harmonie wird noch durch 
bie durchgängig reine, edle und erhabene Sprache, fowie durch den geregelten Versbau, der fonft 
nie auf diefer Höhe äftherifher Ausbildung fteht, bedeutend gefördert. Won der großen Zahl 
feiner Tragöbdien, bie bis auf 150 von den Alten berechnet worden ift, haben ſich nur fieben voll- 
ftändigerhaften, nämlich „Der wüthende Ajar”, „Elektra“, „Antigone”, „Odipus Tyrannus“, 
„Odipus auf Kolomus“, „Die Trachinerinnen“ und „Philokteted”. Das dem S. von Einigen 
zugefchriebene größere Bruchſtück der „Kiytämneftra” ift ein Product der fpätern Zeit. Von 
diefen Stüden wurde namentlid) die „Antigone” in neuefter Zeit durch deutfche Überfegungen 
und Mufitbegfeitung von Mendelsfohn-Bartholdy für die Bühne bearbeitet und 1841 zuerft 
in Berlin, dann in Leipzig und auf andern Theatern mit großem Beifall aufgeführt. Bol. 
Böckh, Tölfen und Förfter, „Über die Antigone des ©. und ihre Darftellung auf dem Sclof- 
theater im Neuen Palais bei Sansfouci’‘ (Berl. 1842). Unter den fehr zahlreichen Gefammt- 
ausgaben der Tragödien des S. find als die vorzüglichften zu erwähnen: diegrößern von Brund 
(2 Bode., Strasb. 1786; neue Ausg., 3 Bde., Strasb. 1788—89), Musgrave (2 Bbe., Orf. 
41800—1; neue Ausg., 3 Bbde., Orf. 1809—10) und Erfurdt (6 Bde, Lpz. 1802 — 11; 
Bd. 7 von Heller und Döderlein, Lpz. 1825); die Feinern von Erfurdt und Hermann (7 Bde, 
Lpz. 1809— 41), von Elmsley (neue Ausg., 8 Bde., Lpz. 1827), G. G. W. Schneider und 
Wigfchel (9 Bode, Lpz. 1825— 44; 2 Aufl., 1849 fg.), Wunder in der gothaifchen „Biblio- 
theca Graeca” (7 Bde., Gotha und Erf. 1851—41; die einzelnen Bände in verfchiedenen 
: Auflagen); W. Dindorf (2Bde. Orf. 1852— 56) und Schneidemwin (7 Bdchn., Lpz. 184919: 
2. Aufl., 1853 fg.). Von den Bearbeitungen einzelner Stüde find hervorzuheben: die des „Aar“ 
von Lobeck (2. Aufl., Rz. 1835) ; der „Antigone” von Böckh (Berl. 1845); des „Odipus 3 
zannus” von Elmöley (Cambr. 1812; neue Ausg. Lpz. 1821); des „Dbipus auf Kolonus“ 
von Reifig (5 Thle,, Jena 1820) und Elmsley (Orf. 1825; neue Ausg., Lpz. 1824); des 
„Philoktetes” don Buttmann (Berl. 1822). Die nicht unbebeutenden Bruchſtücke anderer 
Tragödien finden fi in den Ausgaben von Brund, W. Dindorf und Ahrens, ſowie von 

agner in den „Dramaticorum Graecorum fragmenta” gefammelt und wurden auch befon- 
ders erlãutert von Bothe in „Sophoclis dramatum fragmenta“ (Rpz. 1846). Das langer 
Bruchſtück der „Kiytämnefira“, welches unter dem Namen des ©. zuerft Matthäi (Most. 
1805) bekannt machte, hat Struve in einer befondern Ausgabe (Miga 1807) ausführlich ber 
handelt, Ein treffliches „Lexicon Sophocleum” lieferte Ellendt (2 Bde. Königeb. 1854—55)- 
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Die gelungenften deutſchen Überfegungen befigen wir von Solger (5. Ausg., 2 Bde., Berl. 
41837), Donner (2 Bde, 2. Aufl., Heidelb. 1842), Thudihum (2 Bde., Darmft. 1827 — 
58), Hartung (Rpz. 1851 — 55) und Mindwig (neue Aufl., Stuttg. 1851). Bol. Leffing, 
Leben des S.“, herausgegeben von Efchenburg (Berl. 1790), auch in den neuern Ausgaben 
von Leſſing's „Werken“; vorzüglich aberSchöll, „S., fein Leben und Wirken, aus den Quellen 
bargeftellt“ (Fkf. 1841); Patin, „Etudes sur les tragiques grecs, ou examen crilique 
d’&schyle, de Sophocle et d’Euripide‘ (3 Bde., Par. 1841—43). 

Sophonidbe, f. Mafinifia. 

Sopran (ital. soprano) oder Discant (franz. le dessus), auch Oberftimme heißt die 
böchfte der vier Singftimmen, welche nur Knaben, Frauenzimmer und Gaftraten fingen. Man 
unterfcheidet dem Umfange der Töne nad) einen höhern und tiefern Sopran. Der Umfang 
eines gewöhnlichen Sopran reicht vom ein mal geftrichenen bis zum amei mal geftrichenen c 
und ift für eine Chorftimme vollkommen zureichend. Ein hoher Sopran, welcher zum Bravour- 
gefang nothwendig ift, kann in der Höhe das drei mal geftrichene f oder g erreichen.; der tiefere, 
den man auch Mezzoſopran nennt, reicht von g oder a bi6 zum zwei mal geftrichenen g oder a. 

Soracte, ein im Alterthume berühmter Berg Etruriens, 5 M. nördlich von Nom, die 
höch ſte Spige einer von der Tiber weftwärts fich hinziehenden, von der Dia Flaminia durdh- 
ſchnittenen Bergreihe, hatte Steinbrüche, trug auf feinem Gipfel einen berühmten Tempel des 
Apollo, dem der ganze Berg geheiligt war und dem dafelbft Fefte eigener Art gefeiert wurden, 
und an feinem öftlihen Abhange den Hain der etrurifchen Blumengöttin Feronia. Zu beiden 
Gottheiten wurden jährlich große Proceffionen angeftelt. Auch gab es am Abhange deffelben 
merfwürdige warme Quellen. Fegt heißt er Monte Soracte, auch wol Monte San-@ilveftre, 
nach einem von Karlmann, dem Bruder Pipin’s, gegründeten, noch vorhandenen Klofter des 
heil. Silvefter, gewöhnlich aber Monte Drefte nad einem an feinem Fuße liegenden armen 
Städtchen, wo man viel Wein baut, der aber wegen ber fchlechten Pflege in keinem guten Rufe 
fieht. Der Berg, 2500 F. hoch, bildet von dort einen der ſchönſten Geſichtspunkte, befonders 
wenn er mit Schnee bedeckt ift, worauf fchon Horaz aufmerffam macht. 

Sorau, Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirk Frankfurt, in einer weiten Ebene am Gold- 
bache unfern des Bober gelegen, eine der älteften Städte der Niederlaufig, hat 8852 E. (Ende 
1852), vier Kirchen, ein Gymnafium, ein fönigl. Schloß, worin jegt die Irrenanftalt, nicht un- 
bedeutenden Dbft: und einbau, befonders aber Leinwandbleichen, Drudereien und Färbe- 
teien, Zuch- und Wachölichtfabrikation, Bierbrauereien und Branntweinbrennereien, [hwung- 
haften Garn- und Keinwandhandel. Bei der Stadt liegt ein Thiergarten mit einem Jagbd- 
fchloffe, da8 gegenwärtig ald Tabacksfabrik benugt wird. S. foll der Drt fein, wie Einige mei- 
nen, den 875 der Graf Thagulf den Stifte Fulda fchenkte. In fpäterer Zeit folgten mehre ade» 
lige Geſchlechter einander im Befige diefer Stadt, bis die Herren von Biberftein 1400 die 
Herr ſchaft Zriebel mit derfelben vereinigten. Im J. 1471 wurde fie an die Herzoge von Sach. 
fen verkauft, fam dann wieder an die Familie Biberftein, hierauf unter die Herrfchaft Ferdi- 
nand's I. von Böhmen, der fie endlich an den Bifchof von Breslau, Balth. von Yromnig, ver- 
kaufte. Der legte Sproffe diefes Haufes, Joh. Erdmann III., Graf von Promnis, überlieh ©. 
und Zriebel 1765 gegen eine jährliche Keibrente von 12000 Thlrn. an Kurfachfen, das beide 
Befigungen 1815 an Preufen abtreten mußte. Bol. Worbs, „Gefchichte der Herrfchaft S. und 
Triebel“ (Sorau 1826). — Goran oder Sohrau, eine Stadt im fchlef. Regierungsbezirt Op- 
peln, zählt 3458 E. welche hauptfächlich Tuch und Schuhmacherei betreiben. 

Sorben oder Sorbenwenden waren, gleich den übrigen wend. Völkern, flaw. Urfprungs 
und faßen feit dem 5. Jahrh. n. Chr. auf der linken Seite der Oberelbe. Sie hatten das ganze 
Markgrafthum Meißen nebft dem Ofterlande zwifchen Pleiße und Saale, ingleichen einen nicht 
unbedeutenden Strich des Niederfächfifchen Kreifes inne und mußten diefe ihre Eroberungen ge- 
gen ihre beutfchen Nachbarn, die Thüringer, auf der linfen Seite der Saale und Unfteut, mehre 
Jahrhunderte hindurch zu behaupten. Kamen fie zuweilen gegen diefe oder die Sachſen und 
Franken ind Gebränge, fo wurden fie von ihren Stammgenoffen, den Zutigen in der Zaufig, den 
Lechen in Polen, den Czechen in Böhmen, ben Havellern und Ufern in Brandenburg, aufs thä- 
tigfte unterftügt. Seit 912 wurde das von den Sorben bewohnte Land nach und nach unter den 
Kaifern aus dem fächf. Haufe eine deutfche Provinz und von Grafen, in der Folge von Mark 
grafen regiert, dann aber zum Markgrafthum Meißen (f. d.) erhoben. Der Name Sorb felbft 
ift gleichbedeutend mit Serb, der älteften einheimiſchen Benennung flaw. Völkerſchaften. Fälfch- 
lich werden die flaw. Bewohner in den beiden Raufigen von Einigen Sorben genannt, da fie ſich 
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ſelbſt Serben oder Sſerſke nennen, Wenden (ſ. d.) oder genauer Lutitzer oder Milziener find 
und ältere Schriftſteller fie ſehr richtig von den Sorben in den meißner Landen unterſcheiden, zu 
denen die Daleminzier und Siusler mit gehörten. 

Sorbet oder Tſcherbet ift ein bei den Morgenländern gemöhnliches Getränk, das aus dem 
Safte von Früchten und aus Zuder, häufig mit einem Zufage von Rofenwaffer oder Ambta, 
zubereitet wird. Der gemeine Türke bereitet fi Sorbet aus einem abgefüßten, über gefloßene 
Rofinen gegoffenen Waffer. 

Sorbonne hieß urfprünglich eine Bildungsanftalt (Collegium oder Congregratio paupe- 
rum magistrorum studentium in theologica facultate) für junge Weltgeiftlihe auf der Uni- 
verfität zu Parid und zwar nad Robert von Sorbon in Champagne, Ludwig's des Heiligen 
Kaplan, der fie um 1250 ftiftete und mit Einkünften verfah, die in der Folge fehr vermehrt 
wurden. Später aber gelangte diefe Anftalt, deren Rehrer ſtets Doctoren und Profefforen der 
Theologie an der Univerfität waren, zu fo großem Anfehen, daf ihr Name auf die ganze theolo- 
gifche Facultät der Univerfität überging, welche bis zu Ende des 18. Jahrh. die Sorbonne ge 
nannt wurde. Die Gutachten und Beichlüffe der Sorbonne als Facultät hatten einen entſchei⸗ 
denden Einfluß auf den Geift und die nationale Geftaltung des Katholicidmus in Frankreich. 
Die Könige unternahmen nicht leicht einen die Kirche betreffenden Schritt ohne die Doctoren der 
Sorbonne, und felbft außer Frankreich galten ihre Ausſprüche oft mehr ald die Meinungen an 
derer Bacultäten. Den Jefuiten nicht weniger feind ald der Neformation, hielt die Sorbenne 
ftreng auf die Freiheiten der Gallitanifchen Kirche. Sie widerfegte fi) der Bulle Unige- 
nitus und fland in den Zanfeniftifchen Streitigkeiten awar nicht auf der Seite von Port-Reval, 
doch der jefwitifchen Partei immer entgegen. In fpätern Zeiten Tief fie fih mehr die Ber» 
theidigung der Nechte als die Bervolllommnung der wiffenfchaftlichen und praftifchen Behand- 
lung bed alten Glaubens angelegen fein. Ihr pedantifcher Eigenfinn und ihr nicht felten blin- 
der Eifer für den Buchftaben der alten Kirchenlehre fegte fie in einen ımgünftigen Contraſt mit 
den gewandten Philofophen, den Schön- und Freigeiftern des 18. Jahrh., und ihre Verdam⸗ 
mungsurtheile über die Schriften des Helvetius, Nouffeau und Marmontel zogen ihr großen 
Spott zu. Sie hatte daher ihren Ruhm ſchon längft überlebt, ald in der Nevolution auch ibt 
Name erlofh. Merkwürdig war die Geduld» und Disputirprobe, welche die Kandidaten der 
theologischen Doctorwürde, die nur nach zurücdgelegtem zehnjährigen Studium ertheilt wurde, 
bei der Sorbonne zu beftehen hatten. Sie mußten von früh 6 Uhr bis Abends 6 Uhr ununter 
brochen ihre Thefen vertheidigen und durften ſich dazwiſchen kaum eine leichte Erfrifchung auf 
dem Katheder erlauben. Diefe Thefen wurden in verfchiebene Grade getheilt, deren jeder mil 
einem befondern Namen belegt war, 5. B. mineure, ınajeure, sabatine, lentative, petite et 
grande sorbonique. Wenn der Afpirant diefe legte Probe beftehen wollte, fo hatte er in einer 
förmlichen Disputation ed mit 20 Doctoren aufzunehmen. Die Gebäude der Sorbonne br 
fanden fi im fchlechteften Zuftande, als Richelieu, deffen in der Kirche befindliches Grabmal 
von Girardon herrührt, einen Neubau anordnete. Derfelbe begann 1629 und endete 1659. 
Die dazu gehörige Kirche wurde 1635 nad) einem von Lemercier entworfenen Ylane angefan 
gen. Im $. 1819 kam eine Section der Rechtefchule in das Gebäude der Sorbunne, nachdem 
die Räumlichkeit eine Zeit lang zum Atelier für Bildhauer gedient hatte. Gegerwärtig ift Dit 
Sorbonne der parifer Akademie und namentlich der theologifchen Facultät überwiefen. 
Duvernet, „Histoire de la Sorbonne” (deutſch, 2 Bbde., Strasb. 1792). 

Sordino, der ital. Name für Dämpfer (f. d.). 

Sorel (Agnes), die Geliebte König Karl's VII. (f. d.) von Frankreich, wurd: um 1409 im 
Dorfe Fromentan in Touraine von adeligen Altern geboren und am 1451 als (Ehrendame der 
Herzogin von Anjou, Sfabelle von Lothringen, an den franz. Hof. Ihre Schönheit und Geiſtes 
bildung riſſen den König fo hin, daß er fie zur Ehrendame der Königin ernannte. Nach einige 
Widerftreben ergab fie fich der leidenfchaftlichen Liebe ihres Fönigl. Anbeters, au“ den fie fortan 
den größten und heilfamften Einfluß übte. Die Engländer hatten damals den einen Theil von 
Frankreich inne, und Karl VIL., wiewol von Natur tapfer, erlag oft den großen Anſtrengungen 
verfiel in Schlaffheit und führte mitten im Kriegsgetümmel zu Chinon ein üppiges Der 
Agnes allein vermochte ihn zu neuer Thätigkeit zu reizen und bot Alles auf, den Kampf er 
die Engländer zu befchleunigen. Wiewol fie ihre Macht nie misbrauchte umd f elbſt einer —* 
Achtung bei der Königin genoß, hatte ſie doch viel von der Roheit des Dauphin, des —— 
Ludwig XL, zu dulden, der die anſpruchs loſe Frau eines Tags fogar zu Ehinen mit DIET 
gen mishandelte. Mgnes zog fich deshalb 1442 nad) Loches zurück, wo ihr der Koͤnig 
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Schloß hatie bauen laffen. Außerdem ſchenkte er ihr die Graffchaft Penthievre, mehre Herrfchaften 
und das Schloß Beaute an den Ufern der Marne, weshalb fie auch den Namen Dame de Beaute 
erhielt. Nachdem fie hier fünf Jahre in der Zurückgezogenheit gelebt, lieh fie die Königin 1449 
wieder an den Hof kommen. Sie begab fih, um dem Könige ftetö nahe zu fein, nachdem Schloffe 
Masnal-ia-Belle, wo fie indeß ſchon 1450 ftarb. Man glaubte, der Dauphin habe ihr Gift rei« 
hen laffen. Sie hinterließ vom Könige drei Töchter, die derfelbe reichlich ausfkattete. 

Sorghogras, f. Moorbirfe. 

Sorites oder Kettenfchluß nennt man eine verfürgte Schlußreihe, welche die Korn eines 
einzigen Schluffes hat. Dies gefchieht dadurch, daß die Ober- oder Unterfäge der einzelnen 
Syllogismen weggelaffen und fo die legtern zu einem Schlußfage verfnüpft werden. Der 
Name Sorites ſtammt her von der Anhäufung (grieh. soros) der Schlüffe; Kettenſchluß aber 
beißt der Sorites, meil die Urtheile, welche die einzelnen Schlüffe bilden, hier fo in einen ver- 
kettet find, daß der Schlußfag des einen auch wieder Prämiffe ded andern ift. Bon biefer for- 
mellen Bedeutung des Sorites ift die materielle verfchieden. Ehedem nannte man nämlic) 
aud) das Sophisma fo, deffen Inhalt vom Haufen (f. Acervus) hergenommen ift, mo man 
ſchrittweiſe fragte, ob ein Korn, zwei u. f. w. einen Haufen mache. Der Gegner war gefangen, 
wenn er bei einer beitimmten Zahl ftehen bfieb, weil man ihm dann zeigte, daf ein Korn einen 
Haufen gebildet habe. 

Soröde, die Hauptftadt des gleichnamigen Amts auf der dän. Infel Seeland, mit ungefähr 
800 €., iſt befonders feiner Ritter- und Forſtakademie wegen berühmt. Im 12. Jahrh. war 
©. eines der reichften Klöfter Dänemarks ; Friedrich II. wandelte daffelbe 1586 in eine große 
Schule um, die Chriftian IV. 1652 zu einer Akademie erhob. Diefelbe wurde namentlich von 
Holberg reich dotirt, dem man auch dafelbft ein Denkmal errichtet hat. Nachdem dad Afade- 
miegebäude 1815 abgebrannt, wurde die Akademie 1822 vom Könige Friedrich VI. neu be- 
gründet mit verändertem Neglement, ſodaß fiejegt eine Lehr- und Erziehungsanftalt und zu« 
gleich eine Art Hochfchule iſt. Auf dem der Akademie gehörigen Gute Mörup befindet fich eine 
landwirthfchaftliche Lehranſtalt. Ä 

Sorrento (Surrentum bei den Alten), eine Stadt im Königreiche beider Sicilien, in der 
Provinz Neapel, liegt an der Suüdſeite des Golfs von Neapel auf hohen Felfen in einer ber ſchön⸗ 
fien und fruchtbarften Gegenden Staliens, von Myrten⸗-, Gitronen- umd Drangengärten, Oli» 
ven- und Maulbeerpflanzungen umgeben, ift der Sig eines Erzbiſchofs, hat eine Kathedrale, 
ein Seminar und eine Schiffahrtsfchule und zahlt 5000 E., die ſich befonders durch Nein: 
lichfeit auszeichnen und vornehmlich mit Seidenzucht und Seidenfabritation befchäftigen. Das 
Haus, in welchem der berühmte Dichter Torquato Taffo geboren wurde, ift in einen Gafthof 
verwandelt und liegt auf einer fchroff in das Meer hineinfpringenden Felfenfpige. -In ber Um- 
gegend finder fich viel Tuff, den man zu Thür: und Fenfterbefleidungen anmendet. 

Sortimentöbeandel, ſ. Buchhandel. 

Soſier, in lat. Namensform Sosii, hießen zwei Brüder, welche in Rom, im Zeitalter des 
Auguftus, eine berühmte und angefehene Buchhandlung befaßen. Sie werden von Horaz einige 
male ehrend erwähnt, da fie den, wie es fcheint, fehr einträglichen Vertrieb feiner Dichtungen be» 
forgten. In neuerer Zeit bezeichnete man damit vergleichsweiſe jeden angefehenen Buchhändler. 

Sotto voce, abgekürzt s. v., mit leifer, gedämpfter; halber Stimme. Auf Bogeninftrumen- 
ten wird es erzeugt, indem man die Saiten nicht wie geroohnlich in der Nähe des Stege, ſondern 
nahe. am Griffbret anftreicht. en 

Sotzmann (Dan. Friedr.), berühmter Kartengeichner und Geograph, geb. zu Spandau 
41754, entwidelte ſchon in der Jugend ein hervorftechendes Talent für Zeihenfunft und Kalli- 
graphie. Später machte er bei dem damals in Spandau gefangenfigenden Ingenieurhaupt- 
mann Materne feine Studien in der Mathematik, dem Beldmeffen, der Givil- und Kriegs- 
baukunſt und deren Zweigen und bildete fich hernach in Berlin praftifch weiter aus. Im 
J. 41773 kam er ald Conducteur in das königl. Immediat »Baucontor-in Potsdam und 
41779 in die General» Zabadsadminiftration in Berlin, 1787 aber in das Ingenieur 
* Departement des Oberkriegscollegiums ald geheimer Serretär und Calculator; welcher Stelle 
er bei dem nachherigen Kriegsminifterium bis 1826 vorſtand, mo er: penfionirt wurde. 
Bereits 4785 erwarb er fich durch feine Darftellung der Länder am Schwarzen Meere 
zwiſchen 45 — 56° £&. und 42 — 49° Br., welche die Akademie der Wiſſenſchaften den 
Bewerbern um die erledigte Stelle eines Geographen bei derfelben zur Aufgabe geftellt 
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hatte, dieſe Stelle. Seine Arbeiten im Fache der zeichnenden Geographie begannen 1785 mit 
einem Grundrif der Stadt Danzig. Seitdem zeigte er ſich als Meifter im feiner Kunft durch 
feine trefflichen Specialkarten der mıärf, magdeburg, wefifäl. und poln. Provinzen des preuf. 
Staats, wobei ihm die Abneigung Friedrich's d. Gr., Specialtarten feiner Ränder bekannt ge- 
macht zu fehen, anfangs viele Hinderniffe in den Weg legte; ferner durch die Atlanten zu Bü- 
ſching's „Geographie” und Ebeling's Fortfegung, worunter der von Deutfchland in 16 Blatt 
(1789) obenan fteht; durch feine Karten über die feit 1803 eingetretenen politifchen Verände · 
rungen; durch die Segmente au drei Erdgloben, worunter einer von 1 par. Fuß im Durchmeſ⸗ 
fer (Nürnb. 1810); durch mehre zum Theil für den Schulunterricht beftimmte Atlanten und 
Generalfarten und eine Menge einzelner Karten, Plane u. f. w. zu Reiſebeſchreibungen, Bü- 
ern und Kalendern. Insbefondere hat er durch feine Zeichnungen, die den Kupferflechern zum 
Vorbilde dienten, mit Hülfe tüchtiger Künftler in diefem Fache, namentlich Karl Jäck's, eine 
wefentliche VBerbefferung der deutfchen Landkarten in Hinficht auf Deutlichkeit, Schönheit und 
gefällige Vertheilung der Schrift, forwie auf Eleganz in der äußern Kornı hervorgebracht. Dat 
Kartenftechen erlernte er gleichfalls ohne Unterricht; er hat jedoch nur wenige feiner Arbeiten 
felbft geftochen. Er ftarb zu Berlin 3. Aug. 1840. — Sotzmann (Joh. Dan. Ferd.), der 
Sohn des Vorigen, Geh. Oberfinangrath in Berlin, geb. 11. Jan. 1781, wurde 1804 Affeffor 
bei der Kriegs und Domänenfammer zu Ansbach und nachher au Baireuth und 1810 Regie 
rungsrath in Potsdam. Nachdem er 1815 Stadt und Gebiet Weglar für Preußen in Beſih 
genommen und bis zur Organifation verwaltet hatte, kam er 1816 ald Regierungsdirector 
nach Köln und 1819 ins Kinanzminifterium nad) Berlin, wo er an den Arbeiten zur Ergän- 
zung und Ausbildung des jegigen indirecten Steuerſyſtems in der preuß. Monarchie Anteil 
nahm, 1829 zur Ausführung des Handeldvertrags mit Baiern und Würtemberg, welcher der 
Zollvereinigung mit diefen Staaten voranging, nah München gefendet wurde und bei den 
Verhandlungen wegen des Zollanfchluffes mit dem Großherzogthum Heffen 1828, dem Zür- 
ftenthum Walde u.f. mw. thätig war. Neben feinen Amtsgeſchäften hat er ſich lange mit Hülfe 
einer reihen Kupferftihfammlung kunftgefhichtlichen und antiquarifchen Studien gewidmet 
und fich um die Gefchichte des Bucd- und Bilddruds durch feine Abhandlungen in Rau 
mer's „Diftorifchem Taſchenbuch“ (1857 und 1841), fowie um die ältere Bibliographie, 
Kupferftich- und Holzſchnittkunde durch feine Beiträge zum fluttgarter und „Deutfchen Kumfl- 
blatt, zum „Serapeum” und andern kritifchen und literarifchen Zeitfchriften verdient gemacht. 
Seit dem 1. Juli 1849 ift er aus dem Staatsdienfte in Penfion getreten. 

Sou oder Sol ift die Benennung franz. Münzen, welche zu den verfchiedenen Zeiten febt 
verfchieden ausgeprägt wurden. Die urfprüngliche Münze war die Nahahmung des röm. &o- 
lidus (f. d.) und hief Sol, eine Goldmünze im Werthe von 40 Denaren und am Gewicht zwei 
Duentchen, die zumweilen auch Sol d'or genannt wurde. Der Sol oder Sou neuerer Zeit mat 
eine bronzene Scheidemünge, welche namentlich während der Revolution in umgeheuern Maffen 
aus Glodengut, zum Theil auch aus Eifen geprägt wurde. Anfangs wurden die neueren Sous 
mit dem Kopfe bes Königs und dem Wappen ausgeprägt, an deren Stelle fpäter die Emblemt 
der Freiheit, die Eonftitutionstafel u. f. w. traten. Gleichwie 20 Solidi auf das Pfund gered- 
net wurden, fo rechnete man 20 Sous auf einen Livre. Nach den kupfernen Sous prägte Franf- 
reich auch Sous ald Silbermünge (Sou d’argent), doch waren die einfachen wenig gebräuchlich, 
dagegen die Stüde zu 2, 3, 4, 5 und 6 Sous fehr aahlreich, ebenfo wie während der Revolution 
die Stüde zu 15 und 50 Sous. Seitdem an die Stelle des alten Rivre ber nur um Weniges 
werthvollere Franc (80 Fr. — 81 2.) getreten ift, nennt man häufig den Yao-ranten oder dab 
Fünf- Gentimenftüd (eine Kupfermünze) gleihfals Sou und wendet auch bei Preis- und 
Eursbeftimmungen diefen Franc-Sou (Sou defranc) bisweilen an. 

Soubife, ein altes Geſchlecht in Frankreich, deffen Erbtochter, Catherine de Parthenai, 
1557 den Vicomte Rene II. von Rohan (f. d.) heirathete, womit Güter und Titel‘ in das Gr 
ſchlecht der Rohan übergingen. Aus diefer Ehe entfprangen zwei ald Kriegshäupter der Hu⸗ 
genotten (ſ. d.) berühmte Söhne: der Herzog Henri von Rohan (f. d.) und ber jüngere, Benja 
min von Roban, Baron von Frontenai, ald Erbe feiner Mutter Herr von Soubife, Derfelbt 
war um 1589 geboren und machte feine erften Feldzüge unter Morig vom Dranien in den Nie ⸗ 
derlanden. Seit 1611 übte er mit feinem Bruder in allen Angelegenheiten der franz. Prott- 
fianten großen Einfluß umd ſchlug fich deshalb auch 1615 zur Partei des Pringen von Gonde. 
Als unter Ludwig XI. 1621 die Religionskriege wieder begannen, erhielt er auf der Prott 
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flantenverfammlung zu Larochelle ein Gonmando und vertheibigte tapfer St.-Zean-d’Angely, 
Er mußte fi zwar unterwerfen, eröffnete aber an der Spige von 8000 Glaubendgenoffen 
abermals den Krieg im Winter von 1622. Ludwig XII. drängte ihn nach Larochelle zurück und 
&. eilte jegt nad) England, um Jakob I. zur Unterftügung zu bewegen, was nicht gelang. Im 
3. 1625 bemächtigte er fi) der Infeln Re und Dieron, griff mit geringer Macht bie ganze Bo» 
nigl., 15 große Schiffe zählende Flotte an und führte diefelbe unter günftigem Winde aus dem 
Hafen Blavet. Sodann unternahm er eine Erpebition in die Landfchaft Medoc, die jedoch mie: 
glückte, wie faft alle feine Unternehmungen zu Lande. Nach feiner Rückkehr auf die Infel NE 
erfchien eine von den Holländern gemiethete, 20 Segel ftarfe Flotte, mit welcher die Reſte der 
franz. Marine vereinigt waren. Auch diefer Streitmacht vermochte er large Stand zu haften. 
Endlich ſchlug ihn 15. Sept. 1625 der Herzog von Montmorency auf der Höhe der Infel NE 
und vertrieb ihn auch aus Dieron. ©. belebte nun den Muth der Larocheller und begab ſich nach 
England, mo er Karl I. bewog, vom franz. Hofe drohend die Erfüllung des Edicts von Nantes 
zu fodern. Richelieu beeilte fidy deshalb, mit den Proteftanten den Scheinfrieden vom 6. April 
1626 zu fchließen, in welchem auch ©. Verzeihung und die Würde eines Pairs und Herzogs 
erhielt. Als ©. jedoch merkte, daß Nichelieu (f. d.) doch Anftalten zur Belagerung von Laro⸗ 
helle (f. d.) traf, brachte er ed dahin, daß Karl 1. der bedrängten Stadt nacheinander grei große 
Erpebditionen zu Hülfe ſchickte, die jedoch nichts ausrichteten, fobaß dieſes letzte Bollwerk der 
Hugenotten fallen mußte. ©. wurde zwar in den Frieden vom 29. Juni 1629 mit eingefchlof- 
fen, blieb aber in England und ftarb zu London finderlos 1642. Die Güter und Titel des 
Haufes &. gingen auf Francois von Rohan, einen feiner Seitenvermandten, über. — Ein 
Nachkomme des Regtern war Charles von Rohan, Fürft von &., Pair und Marfchall von 
Frankreich, der als einer der reichften Herren des franz. Adels galt. Er wurde 1715 geboren 
und ftieg ald Freund Ludwig's XV. ohne Mühe zu den höchften militärifhen Würden. In ben 
Feldzügen von I1744—48 war er der Begleiter und Adjutant ded Königs umd eroberte 1746 
Mecheln. Im 3. 1748 wurde er zum Gouverneur von Flandern und 1751 von Dennegau 
ernannt. Mit Eröffnung des Giebenjährigen Kriegs erhielt er auf Verwenden feiner Freundin, 
der Pompadour, ein Corps von 24000 Mann, das jedoch von dem Dberfeldheren, dem Mar- 
ſchall d'Eſtrees, abhängig fein follte. Seine erften Operationen waren nicht unglüdlich : er er- 
oberte Wefel, befegte Kleve und Geldern und trieb die Preußen auf die Hannoveraner zurüd. 
Aus Eitelkeit trennte er fich aber 1757 vom franz. Hauptheere umd vereinigte ſich mit ber deut · 
ſchen Reichsarmee, um die Preußen aus Sachfen zu werfen. In der Mitte des September er- 
reichte er mit 8000 Mann Gotha, wo ihn bei einer köſtlichen Tafel im Schloffe der preuß Ge- 
neral Seydlig mit 1500 Dann überrafchte, ſodaß er mit Zurüdlaffung vieler Gefangenen die 
Flucht ergreifen und den Preußen den Plag an der Tafel laffen mußte. Am 5. Nov. ließ er fi 
fodann die fhimpfliche Niederlage bei Roßbach (f. d.) beibringen. Ludwig XV. fuchte ihn mit der 
Berleihung des Kriegsminifteriums zu tröften ; auch erhielt ©. 1758 das Commando über eine 
neue Armee, wobei ihm jedoch der Derzog von Broglio zum Beiftande gegeben murde. Unges 
achtet der Eiferfucht, die zwifchen Beiden herrfchte, fiegten die Franzoſen bei Lügelburg, ſodaß 
die Landgrafſchaft Heffen in ihre Hände fiel. ©. erhielt für diefe Erfolge den Marfchallöftab. 
Im Feldauge von 1761 befehligten S. und Broglio zwei Corps am Rhein, die aber bei dem 
Zwifte der Anführer nichtd vermochten. Als Broglio bei Fillingshaufen mit feinen Truppen 
gefchlagen wurde, ſchob er die Schuld auf S., der ihn nicht unterftügt hatte. Beide beffagten 
fich bei Hofe. Aber ©. behielt Recht, weil die Pompadour auf feiner Seite war, und der fühige 
Broglio mußte dad Commando niederlegen und auf feine Güter gehen. Der Friede von 1765 
machte endlich der Friegeriichen Laufbahn S.'s ein Ende. Er gewann nad) dem Zode der Pont- 
pabour eine ebenfo fefte Stüge an der Dubarry. Als Ludwig XV. ftarb, war er der einzige von 
den Hofleuten, der dem Sarge folgte. Diefer Zug von Dankbarkeit allein bemog Ludwig XVI., 
ihm die Stelle im Minifterrathe zu laffen. Im Privatleben war S. ein humaner Charakter, 
Er ftarb A. Juli 1787. Mit ihm erlofch die Linie Rohan-Soubife. 

Soubrette bedeutete früher fo viel ald Dienerin. Später bediente man fi ded Namens 
nur in ber Thenterfprache, indem man darunter ein liſtiges, verfchmigtes, dienftfertiges Kam⸗ 
mermädchen verftand, wie es im Kufifpiel behufs leichtfertiger Intriguen als ftchender Typus 
gebraucht wird. Jetzt, wo der Stoff ſchon ziemlich abgenugt erfcheint, hat fich auch der Aus. 
druck felbft, wenigſtens in Frankreich, mehr und mehr von der Bühne verloren. 

Soufflenr heißt beim Theater diejenige Perfon, die gewöhnlich in — in der Mitte 
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des Profceniumsd angebrachten gewölbten Kaften figt und während der Vorftellung das Stück 
aus dem Buche oder Manufeript ablieft, um auszuhelfen, wenn es den Schaufpielern an Gr 
dächtnif fehlt. Diefes befcheidene Amt ift aber nicht dad unmwichtigfte bei unfern Theatern, zu 
mal in neuefter Zeit, wo ſchon die Menge der Stüde, die gegeben werden, für die Schaufpieler 
eine ſolche Gedächtnißhülfe notwendig macht. Ein guter Souffleur, der fich fo einzurichten 
weiß, daf er dem Schaufpieler immer zu rechter Zeit aus der Verlegenheit hilft, ohne daß das 
Yublicum einen Laut von feinen Einflüfterungen hört, ift daher für ein Theater etwas fehr 
Koftbareb. 

Soulie (Melchior Frederic), franz. Romanſchreiber und Bühnendichter, geb. 25. Der. 
1800 zu Foir in Arrige, war eine Zeit lang Advocat, dann Steuerbeamter, fpäter Di 
rigent einer Zifchlerei und wurde endlich als Unterbibliothekar auf dem Arfenal angeftellt. 
Als dramatifcher Dichter fchrieb er 1828 eine nach claffifhem Zufchnitt gehaltene Zrar- 
gödie „Romso et Juliette”, wendete fi dann aber mit „Christine a Fontainebleau” 
(1829) der romantifchen Nichtung au und lieferte nun eine Reihe von Dramen und Me 
lodramen, von welchen einige bei der Menge, auf die feine Stüde in ihrer effectreichen 
Anlage berechnet waren, auferordentlihen Beifall fanden, 3. B. „Clotilde” (1831) und 
die „Closerie des genêts“ (1846), zwei Dramen, die jedes mehr als hundert mal aufge 
führt worden. Seine Romane waren, wie bei einem Schriftfteller, welcher mit Haft und um 
des augenblidlichen Erfolgs willen fchrieb, nicht anders zu erwarten, von ungleichem Werthe. 
Bon feinen Hiftorifchen Romanen find befonders zu nennen: „Le vicomte de Béziers“ (1854), 
„Le comte de Toulouse“ (1835) und „Le comte de Foix” (1857). Am glüdlichften war ©. 
indeffen in der Schilderung moderner Sitten und in der Darftellung bes alltäglichen Lebens. 
Dieb zeigen vor allem die Romane „Un été à Meudon” (1836), „Deux séjours“, „Province 
et Paris” (1857), „L’'homme de lettres” (1838), „Le maitre d’&cole‘ (1839), „Maison de 
campagne ä vendre” (1841), „Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait” (1842), „Memoires 
du diable” (1844), ein vielgelefenes Werk, das er felbft wieder für die Bühne ausbeutete, „Les 
aventures de Saturnin Fichet” (1845), „Sathaniel” (1846), „Confession generale” u. f. w. 
©. ftarb 25. Sept. 1847 au Bievre bei Paris. 

Soulougue, f. Fauftin J. 

Soult (Nic. Jean de Dieu), Herzog von Dalmatien, franz. Marfhall, wurde 29. März 
1769 zu St.-Amans-la-Baftide im Depart. Tarn geboren, wo fein Bater ald Landmann lebte. 
Er trat im April 1785 ald Gemeiner in ein Infanterieregiment und ſchwang fich zum Unter 
offizier empor. Seit 1792 kämpfte er als Lieutenant in einem freiwilligen Bataillon, murde 
dann in der Mofelarmee Adjutant des Generals Hoche, bald darauf Staböchef des Generals 
Lefebvre. Im 3.1794 trat er in die von Jourdan befehligte Nordarmee, wohnte der Erobe- 
rung Belgiens bei und erhielt 44. Det. den Grad des Brigadegeneralt. Als die Maas- und 
Sambrearmee an den Rhein zurückkehrte, wurde er abermals der Divifion Lefebvre beigeordnet. 
Als Befehlöhaber der leichten Truppen half er die Erfolge bei Altenfirchen und Friedberg er- 
kãmpfen umb erhielt dafür 1799 den Grad des Divifionsgenerald. Maffena übertrug ihm 
hierauf die Unterwerfung der Heinen Schweizercantone. Nachdem er biefen Auftrag vollzogen, 
vereinigte, er ſich 1799 mit Maffena bei Zürich, fiel, während der Obergeneral die Ruffen ſchlug— 
über die Öftreicher her und verfolgte auch bie ruff. Heerestrümmer. Unter Maffena übernahm 
er im März 1800 den Befehl über den rechten Flügel ber Armee in Italien. Mit großem Muth 
fegte er hier die Verteidigung von Genua fort und verfuchte endlich unter Gefechten den Rüd- 
zug, wurde aber bei Monte-Greto verwundet und gefangen. Nach der Schlacht von Mareng? 
in Freiheit gefegt, übergab ihm der General Brune das Commando in Piemont, wo er die 
Volksbewegungen unterbrüdte. Im Febr. 1801 übernahm er den Befehl über die Armee, 
welche bis zum Rrieden die neapolit. Küfte befegen mußte. Nach der Rückkehr ernannte ihn 
Bonaparte zum Generaloberften der Confulargarde und im Aug. 1803 zum Oberbefehlöhaber 
des Heerlagers bei St.-Dmer. Nachdem er bei Errichtung des Kaiferreiche den Marſchallsſtab 
erhalten, befehligte er 1805 das vierte Armeecorps und entfchied in der Schlacht bei Aufterlif 
den Erfolg des Tages. Im Feldzuge von 1806 befehligte er bei Jena den rechten Flügel, ſchlug 
45. Det. den Feldmarfchall Kalkreuth und trug 6. Nov. zur Einnahme von Lübeck bei. Im 
Feldzuge in Polen entwickelte S. befonders in dem Kampfe bei Eylau große Tapferkeit. Nach 
der Schlacht bei Heilsberg nahm er Königsberg, während Napoleon bei Friedland fiegte. Der 
Kaifer erhob ihn nach dem Frieden au Tilſit zum Herzog von Dalmatien und ſchickte ihn 1808 
nad) Spanien. Hier übernahm &. den Befehl über da6 Gentrum der Armee, ſchlug die Infur- 
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genten wiederholt und beftand 16. Jan. 1809 gegen das brit. Heer den blutigen Kampf bei 
Coruñũa. Anfang März ging er über den Minho und trieb das brit.-portug. Heer bis Oporto. 
An Jourdan's Stelle zum Generalmajor des franz. Heeres in Spanten ernannt, ſchlug er 12. 
Nov. die Spanier zu Dcaña, nahm im Feldzuge von 1810 Sevilla und trieb die Refte der fpan. 
Armee nad) Cadix. Im Feldzuge von 1811 eroberte er 11. März Badajoz, wo er 9000 Ge- 
fangene machte, und 16. Mai lieferte er den Engländern und Portugiefen die Schlacht an den 
Ufern der Albuera. Wiewol er ſich vor der Ubermacht zurückzog, Drang er doch im Juni wieder 
nad) Badajoz vor und nöthigte Wellington zur Aufhebung der Belagerung. Als König Jo- 
fepb Bonaparte im Aug. 1812 Madrid verließ, mußte auch &. die Gentralarmee mit den übri- 
gen Corps vereinigen, wodurd Wellington nad) Portugal geworfen wurde. Im März 1815 
erhielt S. den Befehl, dem Feldzuge in Deutfchland beizumohnen. Er übernahm an Bef- 
fieres’ Stelle in der Schlacht bei Rügen da6 Commando über die Garbeinfanterie und befehligte 
in der Schlacht bei Baugen das Centrum. Nach der Niederlage König Joſeph's bei Vittoria 
fendete ihn Napoleon zur Übernahme des Commandos nad) Bayonne. ©. ergriff gegen Wel- 
lington wieder die DOffenfive, vermochte aber nicht mehr, der feindlichen Ubermacht die Spige zu 
bieten. Nach blutigen Gefechten an der Nivelle und Nive fah er fich im Dec. 1813 genöthigt, 
nach Bayonne zu weichen. Am 26. Febr. 1814 verlor er die Schlacht bei Orthez und mußte ſich 
num an die obere Garonne zurüdziehen. Er ftellte fein Heer, das faum noch 20000 Mann zählte, 
bei Zouloufe auf, wo er 10. April Wellington die legte blutige Schlacht lieferte. Als er den 
Sturz Napoleon’s erfuhr, unterwarf er ſich Ludwig XVIII., der ihn 5. Dec. 1814 zum Kriegs- 
minifter ernannte. Bei der Rückkehr Napoleon’s von Elba mufte er jedoch als Verdächtiger 
feine Entlaffung nehmen. Er trat num wieder unter die Fahne des Kaiſers und verfah in den 
Schlachten von Ligny und Waterloo den Dienft eines Generalmajors des Heeres. Nach ber 
zweiten Reftauration ging S. mit feiner Familie nad Düffeldorf in die Verbannung, durfte 
aber fhon im Mai 1819 zurückkehren. Bei Karl X. wußte fi) ©. befonders in Gunft zu fegen, 
weil er bei einer Proceffion, allein unter allen Marfchällen, eine Kerze getragen hatte; 1827 
ward er zum Pair erhoben, eine Stelle, die er auch nad) ber Revolution von 1830 behalten durfte. 
König Ludwig Philipp ernannte den gefeierten Helden 17. Nov. 1850 an Gerard'3 Stelle zum 
Kriegsminifter, und ©. begann nım mit Eifer die Ausbildung und Verſtärkung bes bisher ver- 
nachläffigten Heeres. Nach Perier'd Zode erhielt er im Mai 1852 die Präfidentfchaft im Ea- 
binet, womit die Politik des Königs felbft einen überwiegenden Einfluß gewann. Indeffen 
yoiderfegten fich der Finangminifter Human und die Kammern dem Koftenaufwande, womit 
er, im Stile des Kaiferreichs, das Heer organifiren wollte. Misvergnügt entfernte er ſich im 
Zuli 1855 von den Gefchäften, trat aber im Herbfte wieder ein. In der Sigung von 1854 
mußte er fich abermals zu Reductionen im Budget verftehen, und dies fowie feine Kriegsluft 
rücfichtlich der Intervention in Spanien bewogen ihn, 18. Juli 1854 fein Portefeuille an 
Gerard abzutreten. Im Mai 1859 übernahm er nad) Mole's Sturze die Prafidentfchaft und 
das Portefeuille des Auswärtigen in dem liberalen Gabinet, welches ſchon im Jan. 1840 an 
einer Dotationsfrage fcheiterte. Nach dem Rücktritte des Minifteriums Thiers ließ fih ©. 
29. Det. 1840 nochmals zur Übernahme des Portefeuille des Kriegs und der Präfidentfchaft 
bewegen, trat aber, vom Alter gebeugt, 1846 das Kriegsweſen, im Sept. 1847 auch die Prä- 
fidentfchaft ab. Noch ward er zum Maréchal general de France ernannt, eine Würde, die 
vor ihm nur Turenne und Villas bekleidet. Er ftarb 26. Nov. 1851 auf feinem Schloffe St. 
Amans. Seine berühmte Gemäldefammlung, die er in den fpan. Feldzügen zufammengebracht, 
trug bei der Verfteigerung faft 14 Mil. Fres. ein. S. war eine naturfräftige Perfönlichkeit. 
Er beſaß keine tiefere Bildung, aber um fo mehr Scharfblid, Kühnheit und einen glühenden 
Ehrgeiz, der auch die Triebfeder feiner öffentlichen Laufbahn bildete. — Sein Sohn, Napoleon 
&., Herzog von Dalmatien, geb. 1801, diente unter der Reftauration im Generalftabe und 
betrat 1850 die diplomatifche Laufbahn. Er war erft franz. Gefandter in ben Niederlanden, 
dann zu Turin; feit 1844 beBleidete er die gleiche Stelle zu Berlin. Er war vor der Revolution 
von 1848 Mitglied der zweiten Kammer, 1850 der Zegislativen Nationalverfammlung, wo er 
das Intereffe der Orleans vertrat. — Pierre Benoit S., des Marfchalld Bruder, geb. zu St.» 
Amans 20. Juli 1770, ſchwang fi) in den Kriegen der Republik und des Kaiſerreichs eben» 
falls empor und farb ald Generallieutenant zu Trabes 7. Mai 1843. 
Soutane heißt ein langer, mit engen Ärmeln verfehener Leibrock der Bath. Geiftlichen. Die 
angehenden Beiftlichen tragen einen ſolchen Rod, ber kürzer ift und Soutanelle heißt. 
Southampton, engl. Grafſchaft, ſ. Hamp. 
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Southampton, die Hauptftadt der engl. Grafſchaft Hamp oder Southampton, einer der 
bebdeutendften Handelspläge Englands, liegt an defien mittler Südküfte, auf einer Landzunge 
im Hintergrund ded Southampton Water, eines 1’/ M. langen, für die größten Kauffahrtei- 
fchiffe hinreichend tiefen Meeresarms, dem die Infel Wight (f. d.) vorliegt. Eine uralted Thor 
mit zwei eifernen Löwen und zwei foloffalen Figuren (Sir Bevis und Ascupart) trennt die Neu⸗ 
ſtadt von der Altftadt. Jene enthält eine Neihe geſchmackvoller Gebäude, diefe glänzende Ver: 
kaufsläden und den lebhafteften Handels und Schiffahrteverfehr. Das Caftell, das den Hafen 
ſchützt, ſchaut weit umher über die wohlhabende Umgegend, die wegen ihrer Schönheit nur der 
Garten Englands genannt wird. Die Stadt hat 5 anglifanifche Kirchen, 6 Berhäufer für 
Diffenters und eine franz. Kapelle für die Hier in Menge verfehrenden Bewohner der Norman- 
nifhen Infeln; ferner em Theater, ein Gymnafium, eine Matrofenfchule u. f. w., Schiffs- 
werfte mit einem fehönen Dod, einen Leuchtthurm, befuchte Mineral» und Seebäder und zählt 
etwa 40000 €. (im 3.1831 erft 19524). Die Handeldmarine, die Rhederei und der Han- 
delsverkehr mit den fernften Ländern find fehr bedeutend. Durch die Südwefteifenbahn ift ©. 
mit London und vielen andern Städten verbunden. Es ift der Haupthafen Englands für Branf- 
- reich und die Hauptftation der nach Havre, nach den Häfen des Mittelmeers, ſowie nach Weft- 
indien fahrenden Dampfboote. In den legten Jahren ift S. der Randungs- ımd Ausladeplag 
für die edeln Metalle und andere Werthproducte aller Erdtheile gemorden. S. ift uralt und ge- 
hörte unter Elifabeth zu dem bedeutendften Städten Englands, ſank aber herab, bis es fich in 
neuerer Zeit wieber erhob. 

Southcote (Johanna), eine Schwärnerin, die eine kurze Zeit in Rondon viel Auffehen er- 
regte und von ber ed ungewiß ift, ob fie mehr Betrügerin oder ſelbſt Betrogene geweſen. Sie 
gab ſich für das Weib aus, von welchem bie Dffenbarung fchreibt. In diefer Eigenfchaft 
ſchrieb fie viel Unfinn und trieb nebenbei einen einträglichen Handel mitSiegeln, die dem Käufer 
die ewige Seligkeit verfchaffen follten. Bereits über 60 I. alt, behauptete fie 1814 mit dem 
wahren Meſſias ſchwanger zu fein. Diefer Wahn verbreitete fich unter ihren Anhängern, bie 
fid) auf mehre Taufende vermehrten. Man machte der Schwärmerin prächtiges Kinderzeug 
und andere Koftbarkeiten zu ihrer bevorftehenden Niederkunft zum Gefchent. Cine angeftellte 
Unterfuchhung fehien den Wahn noch mehr zu beftärken, und in einigen Zeitungen wurden Beis 
fpiele von Frauen angeführt, die in gleichem oder nod; höherm Alter Mütter geworden waren. 
Da aber die Schwangerfchaft unbegründet, fuchte man ein Kind ıumterzufchieben. Zwei ihrer 
Anhänger ertappte man beim Einhandeln eines Kindes für diefen Zweck; fie wurden nebft 
dem Bildniffe der Johanna unter dem ausgelaffenften Spotte zur Schau herumgeführt. Das 
Dffenbarungsmeib ftarb 27. Dec. 1814. Ihr Leichnam wurde in Gegenwart vieler Arzte ge: 
öffnet, welche fimmtlich eine Erflärung unterzeichneten, daß fie nicht ſchwanger gewefen und 
daß ihr Tod eine Folge natürlicher Urfachen fei. Deffenungeachtet verloren fich ihre Anhänger 
nicht fogleich, und Viele glaubten an Johanna's baldige Auferftehung. Noch fpäter lebten ei- 
nige Familien ihres Anhangs zu Chatham in der Graffchaft Kent, die ſich durch lange Bärte 
und fonderbare Tracht ausgeichneten. 

Sonthey (Robert), engl. Dichter, war der Sohn eines Kaufmanns in Briftol, wo er 
4. Det. 1774 geboren wurde. Er befuchte die Weftminfterfchule und feit 1792 die Univerficät 
Drford, um Theologie zu fludiren. Seine freifinnigen religiöfen und politifchen Anfichten nö— 
thigten ihm jedoch fchon 1794 die Univerfität zu verlaffen. Er begab fich nach feinem Geburts- 
ort und trat in demfelben Jahre mit einer Sammlung von Gedichten auf, der er bald ein ro- 
mantifches Epos „Joan of Arc” folgen ließ, das fi zwar durch Schönheit der Sprache und 
Reihthum der Einbildungsfraft empfahl, aber auch von jugendlicher Überfpanntheit zeugte. 
Um dieſe Zeit ſchrieb er ebenfalls ein ultrarevolutionäres Drama „Wat Tyler“, welches ihm 
fpäter vielfach vorgerworfen wurde. Im November 1795 verheirathete er fich mit der Schmä- 
gerin feines Freundes Coleridge und ging dann nach Liffabon mit feinem Dheim, dem Kaplan 
ber engl. Factorei Dr. Herbert. Nach feiner Rückkehr trat er ald Student der Nechte in Gray’s 
Inn ein, machte einen zweiten Ausflug nad) Portugal und Spanien, den er in „Letters from 
Spain” und „A short residence in Portugal” (1798) befchrieb, begleitete 1801 den Schag- 
anzler Fofter ald Privatfecrerär nach Irland und lieh fich hierauf zu Greta bei Keswick nieder, 
wo er fich ganz der Schriftftellerei widmete und eine ungemeine Fruchtbarkeit entwidelte. Im 
8.1801 erfchien fein Epos „Thalaba the destroyer”, eine arab. Dichtung von großer Schön 
heit und Driginalität, 1804 feine „Metrical tales”, 1805 „Madoc” und 1810 „The curse of 
Kehama“, fein größtes dichterifches Werk, eine auf Hinduſagen beruhende phantaftifche Er- 
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zãhlung, die ich durch Treue der Localfärbung auszeichnet. S. hatte unterdeſſen feine jugend» 
lichen Überzeugungen abgefchworen, war eifriger Tory und Hochkirchenmann geworden, nahnı 
thätigen Antheil an der „Quarterly review“, und 1815 wurde der ehemalige Zafobiner fogar 
zum Hofpoeten (Poet-laureate) ernannt. In diefer Eigenfchaft verherrlichte er die Siege Wel- 
lington's durch ein fhmungreiche® „Carmen triumphale” und fchrieb Oden auf den Prinz- 
Megenten und die verbünderen Monarchen. Ein neues Gedicht „Roderick, the last of the 
Goths” (1814) fand jedoch wenig Beifall, und feine „Vision of judgment“ (1821) ward von 
Byron mit Recht gegeißelt. Seine legten größern Gedichte waren „A tale of Paraguay’ (1825) 
und „The pilgrim of Compostella” (1829); eine unvollendete Erzählung „Oliver Newman” 
erfchien erft nach feinem Zode (Kond. 1846). Außerdem fchrieb er noch eine Unzahl profaifcher 
Werke, namentlich gefchichtliche, wie die gründliche, aber weitſchweifige „History of Brazil‘ 
(3 DBde., 1810—19) und bie fehr poetifche „History of the Peninsular war” (2 Bbe., 1825 
— 28); biographifche, wie die „Life of Nelson” (2 Bbe., 1813), ein allgemein beliebtes Buch, 
„Lives of the British admirals” (4 Bde.) und „Life of Wesley” (1820); religiöje, wie das 
„Book of the church” (5. Aufl., 1825); fociale, wie die „Letters from Englaud” (5 Bde, 
41807), in welchen er den Charakter eines fpanifchen Reifenden annahm, und „Colloquies on 
the progress of society” (2 Bde., 1829); politifche, z. B. die „Political essays“, und endfich 
Umarbeitungen mittelalterlicher Romane: „Amadis of Gaul” (& Bbe., 1803), „Palmerin of 
England” (1807) u. a. Gemifchten Inhalts find „The Doctor“ (5 Bbe.), vielleicht die an- 
ziehendfte feiner Schriften, die eine Fundgrube von fcharffinnigen, wiewol oft paradoren Ge: 
danken und Bemerkungen enthält, und „Omniana’ (2 Bbe., 1812). Eine fo auferordentliche 
Productivität, wozu noch die Herausgabe der „Specimens oflate Englisb poets” (3 Bde, 
1807), ber „Select works of British poets from Chaucer to Johnson” (1856) mit fritifchen 
Anmerkungen, der Dichtungen Kirke White's u. f. w. fam, war nur durch die angeftrengtefte 
Thätigkeit möglich, bie endlich Geift umd Körper aufrieb. Im 3.1840 wurde ©. von einer 
Lähmung befallen und verfant in einen bewußtlofen Zuftand, in welchem er bis an feinen Tod 
verharrte, der zu Greta 21. März 1845 erfolgte. Seine poetifchen Werke erfchienen gefanmelt 
in Rondon (10 Bde., 1857; neue Aufl., 1854). Sein Briefwechfel wurde mit einer biographi- 
ſchen Skizze von feinem Sohne Eharled Cuthbert S. veröffentlicht („Life and correspon- 
dence of S.”, 6 Bbe., Lond. 1849—50). 

Souverän und Sonveränetät. Zu dem Begriff diefer Worte gehören als weſent 
liche Merkmale, daß in einer beftimmten Beziehung nichts Höheres vorhanden fei, ſowie Selb- 
ftändigkeit und Unabhängigkeit. Souveräne Staaten heißen diefenigen, welche namentlich in 
Hinfiht auf Verwaltung und äußere Verhältniffe von keinem andern Staate abhängig find. 
Einige Arten von Abhängigkeit, welche ſich blos auf Formen und gewiſſe Reiftungen beziehen, 
vorzüglich die Lehnöherrlichkeit, werden nicht ald Schmälerung der Souveränetät betrachtet. 
Dagegen nennt man Staaten, welche in mancherlei Beziehungen, 5. B. in Betreff der Gefep- 
gebung und innern Verwaltung, felbftändig handeln, aber doch in einer Abhängigkeit ftehen, 
welche befonders auf ihre auswärtigen Verhältniffe von Einfluß iſt, halbſouveräne Staaten 
(stats mi-sonverains). Dahin tonnten die deutfhen Staaten nicht mehr gezählt werben, 
nachdem ihr Necht der Gefandtfchaften, der Bündniffe, des Kriegs und des Friedens befonders 
im Weftfälifchen Frieden völlig anerfannt worden war. Die Souveränetät ift nicht abhängig 
vom Titel des Staatsoberhaupt, weshalb auch demokratifhe Staaten fouveräne Staaten 
fein können. In diefer Beziehung wird alfo die reale Souveränetät, welche einem jeden unab- 
bängigen Staate zufteht, von einer perfönlichen des Oberhaupt unterfchieben werden müffen 
und diefe Iegtere legt der völferrechtliche Gebrauch nur den Oberhäuptern monarchiſcher Staa» 
ten bei und bier nur noch mit einigem Unterfchiede der erblichen und der Wahlmonarkie. Denn 
obgleich auch die Könige von Polen Souveräne genannt wurden, fo gehörten doch ihre Fami 
lien nicht zu den fouveränen Häufern Europas, wenn fie nicht aus regierenden Dynaftien er» 
wählt waren. Dieſes weift alfo auf etwas Perfönliches hin, auf eine Würde, welche nicht blos 
die oberſte im Staate ift, fondern welche auch Feine vorübergehende, feine durch Ernennung 
übertragene und widerrufliche ift, obmwol fie Durch Wahl erlangt werden kann. Diefe perfön- 
liche Souveränetät ift gleichfalls von der Staatöverfaffung unabhängig umd wird durch 
Schranken, welche der regierenden Gewalt gefept find, nicht aufgehoben. Schon auf dem Wie. 
ner Gongreffe wurde bemerkt, daf der König von England, obgleich in der Ausübung ber ober- 
ften Gewalt bedeutend befchränkt, doch gewiß nicht weniger fouverän fei ald irgend ein anderer 
Monarch, und daf unumfchränfte Gewalt mit Souveränetät durchaus nicht verwechfelt wer- 
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den dürfe. In diefer Bedeutung hat alfo die Souveränetät zwei weſentliche Beſtandtheile: 
1) die Ausübung der oberften Bematt im Staate, ohne daß diefe eine abfolute oder unum⸗ 
ſchränkte fein müßte, und 2) die höchfte unmwiderrufliche Würde, die Majeftät. Wenn man alfo 
unter Souveränetätsrechten diejenigen verfteht, welche dem Dberhaupte des Staats zufom- 
men, fo können diefe nicht aus dem Begriffe des Souveräns, fondern nur aus dem pofitiven 
Staatörechte eines beftimmten Staats feftgeftellt werben. Darf man ſonach bei dem Monar- 
hen Souveränetätsrechte nicht mit despotifcher Gewalt verwechfeln, fo darf man es auch bei 
dem Volke nicht, welchem ebenfo wenig im Ganzen eine willfürlihe Gewalt zugeftanden wer- 
den fann als einem Einzelnen. Darin kann alfo die Souveränetät des Volkes nicht beftchen, 
daß ed nach Belieben in jedem Moment einzelne Acte der Staatsgewalt ausüben dürfte; aud 
darin nicht, daf es die Verfaffung nad) feiner Laune umſtürzen, feine Obrigkeit vertreiben und 
Andere an deren Stelle fegen könnte, um auch diefen, wenn fie iym unbequem werden, den Ge 
horfam wieder aufzufagen. Wol aber ift und bleibt das Volk, als ein organifches, gegliedertes 
und dauernded Ganzes gedacht, ſtets die Duelle und der Zweck der höchiten Gewalt; aber es 
kann feine Rechte nur dadurch ausüben, daf es eine oberfte Gewalt beftellt und anerkennt, alfo 
die Gewalt über ſich felbft einer beflimmten (phufifchen oder moralifchen) Perfon überträgt, 
delegirt. Dieſes Delegationsrecht fann man unbedenklich Volksfouveränetät nennen. Mehre 
Staatöverfaffungen erkennen die Souveränetät des Volkes ausdrücklich ald ihre Grundlage 
an (fo 3.3. die belgifche), was nicht heißen fol, daß das Volk der active Souverän wäre, fon- 
dern nur, daß der übereinftimmende Wille des Volkes, fich einer beftimmten Regierung unter 
beftimmten Bedingungen (deren Gefammtheit die Verfaffung bildet) zu unterwerfen, das 
Recht derfelben begründet habe. 

Soupveitre (Emile), franz. Roman und Bühnendichter, geb. 1808 zu Morlair (Fini- 
fterre), redigirte längere Zeit ein liberales Provinzialblatt in Breft und begab fi fodann nad 
Paris, wo er fich zuerft durch einige Auffäge über die Bretagne bekannt machte. Seine Scil- 
derungen diefer Provinz, aus Rocalanfhauungen gefhöpft, haben vor andern den Werth ge 
wiffenhafter Treue, fo „Le Finisterre de 1856“, „La Bretagne pittoresque” (1841). Zu 
diefen Skizzen und Reifebildern fam feitdem eine lange Reihe von Romanen, Dramen und 
Vaudevilles, die durchweg einen talentvollen und mwohlmeinenden Dichter zeigen. In feinen 
Romanen tritt die moralifirende Richtung faft zu ftark hervor. Zu nennen find von feinen Er» 
zeugniffen diefer Art: „L'echelle des femmes‘ (1856); „Les derniers Bretons” (1837); 
„L’'homme et F'argent“ (1859); „M&moirs d'un sans-culotte bas-breton” (1840); „Le 
mät de Cocagne” (1845); „Les r&prouv6s et les &lus” (1845); „Confessions d'un ouvrier“ 
(1851); „Le rei du monde”; „Les derniers paysans” (1852). Seine dramatifchen Did" 
tungen find das Widerfpiel'von den Scribe'fchen Stüden. Scribe fhmeichelt in feinen Stüden 
ſtets der Meinung unfers Zeitalters, die Alles, was arm und elend und Mein ift, auch für 
ſchlecht und ftetö zu Ausbrüchen des Rafterd und Aufruhrs geneigt hält und den reichen Mann 
als den Hauptrepräfentanten der öffentlichen Moral und Sittlichkeit betrachtet. In den Dra- 
men und Vaudevilles von S. hingegen find die reichen und vornehmen Leute durchgängig 
Taugenichtfe und Sittenverderber. Die Kleinften und Armften, der Handwerker, der Tage 
löhner, der Soldat, der Matrofe, thun die größten Dinge und befchämen durch Thaten und Ge 
finnungen Die, fo hoch über ihnen ftehen. Auch ift S. ald Bühnendichter bei dem großen Publi- 
cum fehr beliebt und feine Stücke finden regelmäßig Beifall. Unter feinen Dramen find befon- 
der& hervorzuheben : „L'interdiction” (1858); „Pierre Landais“ (1843) ; „Charlotte“ (1845); 
„Le pasteur” (1849); „Un enfant de Paris” (4850); „Un mystere” (1851). Am glüd- 
lichften iſt er in Meinen Zuftfpielen und Vaudevilles, wie „Henri Hamelin” (1838); „L’oncle 
Baptiste” (1842); „La Parisienne” (1844); „Le mousse” (1846); „Le chirurgien-major” 
(1848); „Un paysan d’aujourd’hui” (1851). — Seine Gattin Ranine &,, ift ebenfalls alt 
Romanfchriftftellerin bekannt. 

enge (Adele, Marquife von), verwitwete Gräfin Flahault, geborene Filleul, eine durch 
Geift und Charakter gleich ausgezeichnete Frau umd als Verfafferin werthvoller Romane ber 
kannt, wurde 1760 auf dem Schloffe Longpre in der Normandie geboren. Im 3. 1784 heira» 
thete fie den Grafen Flahault, der 1793 zu Arras unter Zof. Lebon guillotinirt wurde. Sie 
ſelbſt flogamit ihrem Sohne nad) England, wo fie, von allen Hülfsmitteln entblößt, auf den 
Gedanken Fam, einen Roman zu vollenden, den fie einft angefangen hatte. So entfland iht 
Meifterwert „Adele de Senanges, ou lettres de Lord Sydenham” (2 Bbde., Lond. 17945 
2. Ausg., Hamb. 1796 und öfter). In Hamburg, wohin fie ſich 1796 begab, fehrieb fie dann 
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„Emilie et Alphonse, ou le danger de se fier a ses premieres ımpressions” (5 Bbe., Hamb. 
1799; 2 Bbe., Par. 1805). Im I. 1798 wandte fie fi nach Paris zurüd, wo fie 1802 den 
portug. Gefandten Joze Maria de Souga-Botelho, einen Verehrer ber Dichtkunft und Her 
ausgeber einer Prachtausgabe der „Lufiaden‘ (Par. 1817), heirathete. Sie gab nun nachein- 
ander „Charles et Marie” (Par. 1802); „Eugene de Rathelin“ (2 Bde. Par. 1808), nächſt 
der „Adele ihr beſtes Werk; „Eugenie et Mathilde, ou m&moires de la famille du comte de 
Revel” (3 Bde., Par. 1811); „Mademoiselle de Tournon” (2 Bde., Par. 1820); „La com- 
tesse de Fargy” (4 Bbde., Par. 1825) heraus und dieſe gefammelt in den „Oeuvres com- 
pletes” (6 Bde. und 12 Bde., Par. 1821— 22). Ausgezeichnet ift in allen diefen Romanen 
die höchft gelungene, geiftvolle und zarte Darftellung der Liebe in den höhern Kreifen. Ihre 
Erfindung ift äuferft einfach ; aber in der Ausführung entfaltet fie eine Zartheit und Feinheit 
bes Gefühls, wie felten zu finden. Noch gab fie „La duchesse de Guise, ou l'intörieur d'uno 
famille illustre dans le temps de la Ligue; drame en trois actes et en prose” (Par. 1851) 
heraus, mehr ein Charakter- und Familiengemälde als ein Drama, und einen Roman „Eire et 
paraitre” (2 Bbe., Par. 1852). Seit 1825 zum zweiten male verwitwet, ftarb fie zu Paris 
16. April 1856. 

Sozomenos (Salamanes Hermias), ein hriftlicher Kirchenhiſtoriker, geb. um das I. 400 
n. Chr. zu Bethelia bei Gaza und unter dem Einfluffe möndifch gefinnter Verwandten aufe 
gewachſen, bildete fi auf der Rechtsſchule zu Bergtus in Phönizien und trat um 446 als 
Sachwalter in Konftantinopel auf. Gleich dem Sokrates fegte er die Kirchengefchichte des Eu- 
febius von 323 — 439 in neun Büchern fort, eine Arbeit, der ed weniger an Eleganz der Form 
als an kritifch unbefangenem Geifte fehlt. Die befte Ausgabe hat Balefius (Par. 1668) beforgt. 

Span, eine Stadt in der belg. Provinz Lüttich mit 4144 E, 10 St. von Aachen, 9 von 
Lüttich entfernt, 1000 $. über dem Meere in einem romantifchen Thale gelegen, ift durch feine 
Mineralquellen, deren Entdeckung und erfte Benugung wahrfcheinlich in das 14. Jahrh. fällt, 
ein weltberühmter Drt geworden. Die vorzüglichften Quellen find der Pouhon, die Geronſtere, 
die Sauveniere, der Groesbeed, der Zonnelet, der Barifart und der jegt ganz aufgegebene 
Watroz, welche mit Ausnahme der erften alle mehr oder weniger von der Stabt entfernt liegen. 
Sie befigen ſämmtlich eine Temperatur von 7—E!R., gehören zu der Elaffe der alkalifch-eifen- 
haltigen Säuerlinge und werden deshalb bei Dypochondrie, Hyfterie, Verfchleimung, Magen- 
ſchwäche, hronifhem Erbrechen, Bleichſucht, Schleimflüffen der Lungen und des Darmkanals 
und dauernden Schwächezuftänden des Nervenfyftems, wenn Aufgeregtheit des Blutes, Nei- 
gung zu Krämpfen u. dgl. den Gebrauch nicht verbieten, mit Vorteil angewendet. Die ange- 
nehme Gegend, die reine Luft, die gut eingerichteten Häufer und die Gelegenheit u Vergnü⸗ 
gungen aller Art dienen dazu, nicht nur die Eur zu unterftügen, fondern aud) für Gefunde den 
Aufenthalt angenehm zu machen. Unter dem Namen Spaawafler wird das Waſſer des 
Pouhon nad aller Theilen der Welt verfendet und theild als Heilmittel, theild mit Bein und 
Zuder vermifcht ald wohlfchmedendes Getränk genoſſen. Eine weitere Berühmtheit verdankt 
S. den von da verführten niedlichen Holgwaaren, durch deren Verfertigung ein großer Theil 
der Einwohnerfchaft Unterhalt findet. Vgl. Schreiber, „Geſchichte und Beichreibung von 
Aachen mit Burtfcheid und ©. und deren Umgebungen” (Heibelb. 1824); Monheim, „Die 
Heilquellen von Aachen, Burtfcheid und S.“ (2pz. 1829). 

Spagnoletto, ital. Maler, |. Ribera. 

Spahis oder Sipabis hießen fonft die von den Inhabern der türk. Kriegerlehen, den Zi- 
marioten und Zaims, zu fiellenden Reiter, welche den Kern der Reiterei im türk. Heere bildeten, 
mit der Umformung des türk. Heerwefens auf europ. Fuß aber und der Aufhebung der Krie- 
gerlehen einer regelmäßigen Reiterei Plag gemacht haben. Ihre erfte Organifation erhielten 
die Spahis mit den Zaims und den Janitfcharen vom türk. Sultan Orhan. Ihr Aufgebot 
fonnte bis auf ungefähr 140000 gebracht werden; felten aber wurden fo viele zufammenge- 
bracht. Sie wurden im Felde aus dem großherrlichen Schage befoldet, zerfielen in zwei Claſſen, 
die fich durch die Farbe ihrer Fahnen umterfchieden, waren mit Säbel, Lanze, Dfcherid oder 
Wurfſpieß, zum Theil mit Piftolen und Flinten, andere aber mit Bogen und Pfeilen bewaff- 
net und bildeten einen aller Taktik und Organifation entbehrenden Reiterhaufen, der trupp- 
weife aufanımenhielt und in geordneten Haufen mit wilder Tapferkeit feinen Angriff machte, 
aber wenn diefer nicht gelang, in ebenfo wilder Flucht ſich auflöfte. — Gegenwärtig nennen 
auch die Frangofen ihre in Algerien gebildete, bon europ. Offizieren geführte leichte Neiterei 
Spabis. Diefelbe ift zwar in oriental. Weife gekleidet, aber vollftändig europäiſch organiftrt 
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und eingeübt und beſteht fogar zum großen Theil aus Nationalfranzofen. Ein ähnliches Eorps 
von Spahis ward im Feldzuge von 1854 von der franz. Negierung zu ihrem Gebrauch umd 
auf ihre Koften in der Türkei errichtet. Die Engländer nennen ihre Truppen ähnlicher Art in 
Dftindien Sipoys (f. d.). 

Spalatin (Georg), einer der bedeutendften Beförderer der Kirchenreformation, hieß nach 
feinem Familiennamen Burdhard, nad) feinem Geburtsorte Spält im Bisthum Eichſtädt Spa- 
latin. Sein Bater war ein Rothgerber. Geboren 1484, gebildet von 1497 — 1502 im Kreife der 
Humaniften zu Nürnberg und Erfurt, war er zuerft Hauslehrer in Erfurt, dann Kehrer im 
Klofter Georgenthal bei Gotha und feit Empfang der Priefterweihe (1507) auch Pfarrer in 
dem benachbarten Dorfe Hohenkirchen. Auf die Empfehlung des Kanonikers Mutian au Gotha 
kam er fhon 1508 an den kurſächſ. Hof, wurde hier zunächft ald Erzieher des Kurpringen 
Sohann Friedrich angeftellt, dann auch 1514 beauftragt, an der Bildung der Herzoge Dtto 
und Ernft von Braunfchweig-Lüneburg mitzuwirken, die am kurſächſ. Hofe und in Wittenberg 
ihre Erziehung fanden. Gleichzeitig erhielt er dad Kanonikat zu Altenburg. In diefer Zeit 
nahm feine auf die Heilige Schrift, die Werke Auguſtin's und die deutſche Myſtik gegründete 
theologifche Überzeugung die Haltung an, welche ihn zu einem treuen Freunde der witten- 
berger Lehrer und der Neformation machte. Friedrich der Weiſe erhob ihn 1514 zum Hof- 
taplan, Bibliothekar und geheimen Secretär, Johann der Beftändige 1525 zum evang. Ober- 
pfarter und Superintendenten von Altenburg. Darauf verheirathete er ſich mit Katharina Hei- 
denreich, der Tochter eines dortigen Bürgers. Friedrich den Weiſen hatte er faft auf allen 
. . Reich$tagen begleitet; unter Johann dem Beftändigen nahm er an den Neichstagen von Speier 
und Augsburg, unter Johann Friedrih am Fürftentage zu Schmalfalden (1537) Theil und 
von 1527— 359 entwidelte er eine erfolgreiche Thätigkeit bei der Kirchenvifitation der fächf. 
Lande. Dabei befchäftigten ihn richtige hiſtoriſche Arbeiten und ein bedeutender Briefmechfel. 
Seine wichtigften Schriften find feine Biographien von Friedrich dem Weiſen (Pritifch heraus- 
gegeben von Neudeder und Preller, Zena 1851) und Johann dem Beftändigen, feine „Chriſt · 
lihen Religionshändel” oder „Religionsfachen“, von Eyprian irrig „Annales reformationis” 
(2pz. 1718) genannt, feine Gefchichte der Päpfte und Kaifer des Reformationgzeitalterd und 
feine Briefe. Er ftarb 16. Jan. 1545. Bol. Schlegel, „Historiae vitae G. Spalatini” (Jena 
1695); Wagener, „G. Spalatin u. f. m.” (Altenb. 1850). Eine Pritifche Ausgabe von ©. 
Spalatin’s Hiftorifchem Nachlaſſe und Briefen Haben Neudeder und Preller begonnen. 

Spalatro oder Spalato, flaw. Split, die Hauptfladt einer Präfectur des Königreichs 
Dalmatien (melde den mittlern Theil des ehemals venetian. Dalmatien einnimmt, auf 
374 QM. 81900 €. zählt und in die ſechs Gerichtsbezirke Spalato, Trau, Almiffa, Brazza, 
Lefina und Liffa zerfällt), der Sig eines Bischums, einer Handels und Gewerbefammer, zählt 
11000 €. und ift halbmondförmig auf einer Halbinfel erbaut, die nördlich vom Golf oder 
Kanal von Salona, füblid vom Kanal von Brazza befpült wird und mit dem 564 8. hohen 
Berge Marian endet. So reizend gelegen, befteht doch das Innere der Stadt aus einem Gewirr 
enger, twinkeliger und ſchmutziger Straßen, bie in die Alt« und Neuftadt und vier Vorftüdte 
gerfallen. ©. befigt ein bifchöfliches Seminar mit einer philofophifchen Kehranftalt und einer 
Bibliothek, ein Gymnaſium, eine Haupt» und eine Mädchenfchule, eine 1849 errichtete nau« 
tifche Lehranftalt, ein Antitenmufeum mit Dentmälern aus der Umgegend, meift aus Salona, 
mehre werthvolle Privatfammlungen, ein weitläufiges Lazareth, eine ungeheuere Kaferne, ein 
Bort und am Fuße des Bergs Marian eine ald Bad dienende kalte Schmwefelquelle. Der Ha- 
fen bat jegt bei weitem nicht mehr bie Bedeutung wie ehemals, da er durch Verfchlämmung für 
Hoch ſeeſchiffe nicht mehr zugänglich ift; gleichwol führt die Stadt den bedeutendften Handel 
Dalmatiens und ift ein Stapelplag für Güter aus Italien nach der Türkei. ©, ift auch aus: 
gezeichnet durch feinen Reichthum am antiten Baudentmälern. Die Stadt bar ihren Namen 
von Palatium, dem großartigen Nefidenzpalaft bes röm. Kaiſers Diocletianus, einem der ber 
deutendften des Alterthums, hinter deſſen feften Ringmauern die Eimwohner der um 640 
von ben Avaren zerftörten Stadt Salona fich anfiedelten und Schug fanden. Noch find die 
Reſte diefes ungeheuern Baus mit ausgezeichneten Kumftarbeiten vorhanden. Außerdem fieht 
man noch die Trümmer der aus ungeheuern Duaderftüden erbauten Diocletianifchen IBaffer- 
leitung und anderer Alterthümer., 

Spalding (Joh. Joach.), proteft. Theolog des 18. Jahrh., geb. zu Triebfees in Schwedifch- 
Pommern 1714, ftudirte zu Roſtock und Greifswald Theologie, erwarb fich aber auch zugleich 
in andern Wiffenfchaften gründliche Kenntniſſe. Nachdem er mehre Schriften über Kirchen- 
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geſchichte, Philofophie und Moral herausgegeben, war er eine Zeit lang Secretär bei dem ſchwed. 
Gefandten in Berlin, nahmaligem Reichsrath Rudenſkiold, und nahm dann 1740 eine Pre- 
digerftelle zu Laſſahn in Schwedifh-Pommern an, von wo er 1757 als Präpofitus und erſter 
Prediger nach Barth kam. Von jegt an trat er mit Glück auch als theologifcher Volksfchrift- 
fteller auf. Im 3. 1764 wurde er zum Paftor Primarius und Propft an der Nikolaiticche in 
Berlin erwählt und fpäter erhielt er auch eine Stelle im Oberconfiftorium. Mit ebenfo großer 
Herzlichkeit ald Klarheit wirkte er für religiofe Aufflärung, bis er 1788 durch das preuß. Ne 
ligionsedict veranlaßt wurde, fein Amt niederzulegen. Als 90jähriger Greis ſtarb er 26. März 
1804. In der Riteratur- und Bildungsgefchichte des nördlichen Deutfchland wird fein Name 
ſtets mit Achtung genannt werben; denn feine Verdienfte um die praßtifche Philofophie und 
fruchtbare Darftellung der Religionslehre find unleugbar. Von feinen Schriften find zu er- 
wähnen die „Predigten; bad Werk „Die Beftimmung bed Menfchen” (Greifsw. 1748); fer- 
ner „Gedanken über den Werth der Gefühle in dem Chriſtenthum“ (Rpz. 1761); „Uber die 
Nupbarkeit des Predigtamts” (Berl. 1772); „Religion, eine Angelegenheit ded Menſchen“ 
Epz. 1797) u. f. w., die fämmtlich viele Auflagen erlebten. Vgl. feine „Zebensbefchreibung, 
von ihm felbft aufgefegt”, herausgegeben von feinem Sohne (Halle 1804). — Sein Sohn, 
Georg Lubw. ©&., geb. 1762, geft. 7. Juni 1814 zu Berlin ald Profeffor am Grauen Klofter 
und Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, war ein gründlich gebildeter, geiftreicher und 
fharffinniger Philolog, der fich durch feine gelehrte Schrift „Vindiciae philosophorum Mega- 
ricorum‘' (Halle 1792) und durch die Ausgabe der Rede des Demofthenes „In Midiam” (Berl. 
41794; neue Ausg. von Buttmann, Berl. 1825) befannt, ganz vorzüglich aber um die Kritik 
und Erklärung der Werke ded Duinctilianus verdient machte. 

Spallanzäni (Razaro), ein berühmter Naturforfcher und Phyfiter, geb. zu Scandiano im 
Herzogthum Modena 10. Fan. 1729, ſtudirte zu Bologna, lehrte nachher die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten zu Reggio, Pavia und Modena und zog durch feine neuen Entdedungen eine Menge Zu- 
börer und Bewunderer dahin. Im J. 1779 durchreifte er einen Theil ber Schweiz, und 1785 
machte er eine Reife nad) Konftantinopel, Korfu und Eypern. Er befchrieb die Merfiwürdigfei- 
ten biefer Gegenden in geologifcher und naturhiftorifcher Hinſicht. Nachdem er auch die Gegend 
des alten Troja gefehen und einen Theil Deutfchlands befucht hatte, begab er fih nad Wien 
zu Kaifer Zofeph I. und von dort zurüd nad) Pavia, mo er das Mufeum mit vielen minerali- 
ſchen Seltenheiten der Vulkane bereicherte, zu welchem Zweck er 1788 auch noch eine Reife nach 
Neapel, Sicilien und in die Apenninen unternahm. Er ftarb 17. Febr. 1799. Durch die Be- 
fchreibung feiner „Viaggi alle due Sicilie e in alcune parti degli Apennini” (6 Bbe., Pavia 
1792; deutſch, Lpz. 1795) hat er fich um die Naturkunde höchft verdient gemacht. Seine Ent- 
dedungen, Verfuche und Schriften über das Verbauungsgefchäft, über die Fortpflanzung ber 
Fröſche, über die Infufionsthierchen, über den Kreislauf des Blutes und feine Beobachtungen 
über einen den Fledermäufen eigenen Sinn find gleichfalls für den Naturforfcher von ber größ- 
ten MWichtigkeit. 

Spandau, eine Stadt im Negierungsbezirt Potsdam ber preuf. Provinz Brandenburg 
und Feftung zweiten Rangs mir ſtarker Eitadelle, liegt am Einfluffe der Spree in die Havel 
und bat 8200 E. und eine Garnifon von 1600 Mann, vier Kirchen (unter diefen die ſehens⸗ 
werthe Nitolaitirche aus dem 16. Zahrh.), eine große Straf- und Befferungsanftalt für 750 
ſchwere Verbrecher und eine Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder von Verbrechern. Die 
Einwohner befchäftigen, außer einer großen Gewehr- und Yulverfabrik, Fifcherei, Schiffsbau, 
Schiffahrt, Brauerei und Brennerei und Lein- und Wollenweberei. Seit 1851 befteht zu ©. 
eine Zündhütchenfabrif, auch wurde bie Berliner Gefchüggießerei hierher verlegt, deren Bau⸗ 
lichkeiten 1854 noch nicht vollendet waren. Der Handelsverkehr wird theild durch die hiefigen 
nicht unbebeutenden Biehmärkte, theild durch die hier durchführende Straße und Eifenbahn 
von Berlin nad Hamburg fehr belebt. ©. ift eine der älteften Städte ber Mittelmark und war 
bie Refidenz der erften Kurfürften aus. dem hohenzollernfchen Haufe. Im 3.1651 räumte ber 
Kurfürft Georg Wilhelm die ſchon damals zureftung erhobene Stadt den Schweden ein. Am 
25. Oct. 1806 ergab fie fich auf die erfte Auffoderung an die Franzoſen unter Marſchall Lan- 
nes und 20. April 1815 nad) kurzer Blocdade an die fie belagernden Ruſſen und Preußen un 
ter General von Thiimen. 

Spangenberg (Aug. Gottlieb), Bifchof der Brüdergemeine zu Barby, geb. zu Ketten- 
berg in der Graffchaft Hohenftein 1704, ftudirte zu Jena Theologie und wurde 1752 Adjunet 
der theologifchen Facultät zu Dale und Infpector des Waifenhaufes. Nachher wendete er ſich 
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der Brüdergemeine zu, machte mehre Reifen in Europa und Amerika, wurde 1744 Biſch of 
und ftarb 18. Sept. 1792 zu Bertholdsdorf. Die Brüdergemeine verdankt der Thätigfeit 
und Einficht diefes Mannes, der die allgemeinfte Achtung ſich erwarb, ihre Reinigung von 
manchen Auswüchſen. Er fchrieb unter Anderm das „Leben Zinzendorf's“ (2Bbde., Barby 
4772) und „Begriff der chriftlichen Lehre in der Brübdergemeine” (Barby 1779). Vgl. Led- 
derhofe, „Das Leben Aug. Gottl. S.'s“ (&pz. 1846). 

Spangenberg (Eyriacus), Theolog und Hiftorifer, geb. 17. Juni 1528 zu Herden in dem 
hannov. Fürſtenthume Kalenberg, ftudirte Theologie zu Wittenberg und wurde annächft Zehrer, 
dann Prediger in Eisleben, hierauf Paftor in Mansfeld und zugleich Generaldefan. Als ein 
Anhänger des Flacius fam er in die ärgften Bedrängungen, fodaß er 1575 flüchtig werben 
mußte. Da er auch andermwärts feiner Lehren und Streitigkeiten wegen vertrieben worden war, 
ging er nad) Strasburg, wo er 10. Febr. 1604 farb. Abgefehen von feinen theologifchen 
Schriften, find zu erwähnen der „Adelsſpiegel“ (2 Bde, Schmalf. 1591) und feine Chroniken 
von Henneberg, Holftein, Verden, Querfurt, Sangerhaufen und Mansfeld. 

Spangenberg (Ernft Pet. Johannes), ein gelehrter Jurift, geb. zu Göttingen 6. Aug. 
1784, ftudirte und habilitirte fich dafelbft 1806, trat aber dann in die richterliche Laufbahn und 
ward 1811 Generaladvocat bei dem kaiſerlich-franz. Gerichtöhofe zu Hamburg, wo er feit deffen 
Auftöfung 1815 fi dem Sachwalterberuf widmete. Im folgenden Jahre wurde er in fein 
Baterland zurüdberufen und als Affeffor bei der Juſtizkanzlei zu Eelle angeftellt, 1816 zum 
Dof- und Kanzleirath in diefem Gerichtöhofe und 1824 zum Oberappellationsgerichtöhofe be- 
fördert, auc 1851 zum Beifiger des königl. Geheimrathscollegiums zu Hannover ernannt. 
Er ftarb 18. Febr. 1855. Während der weſtfäl. Herrfchaft fchrieb er mehre das franz. Mecht 
‚erläuternde Werke, 5.8. die „Instituliones juris eivilis Napoleonei” (Gött. 1808) und den 
„Sommentar über den Code Napoleon” (3 Bde., Gött, 1810—11). Aus der großen Anzahl 
feiner übrigen rechtswiffenfchaftlichen Schriften find zu nennen die „Einleitung in das römische 
Zuftinianifche Rechtsbuch oder Corpus juris civilis Romani“ (Hannov. 1818); „Beiträge zu 
den deutfchen Rechten des Mittelalters” (Halle 1822); „Jak. Eujacius und feine Zeitgenoffen” 
(2pz. 1822); „Beiträge zur Kunde der deutfchen Rechtsalterthümer“ ( Hannov. 1824); 
„Die Lehre von dem Urkundenbemweife in Bezug auf alte Urkunden” (2 Bde., Heidelb. 1827). 
Bon Strube's „Rechtlichen Bedenken” lieferte er eine neue foftematifch geordnete und ergänzte 
Ausgabe (5 Bde, Hannov. 1827—28), beforgte den achten Band von Hagemann's „Praf: 
tifchen Erörterungen aus allen Theilen der Rechtögelehrfamteit” aus des Verfaſſers Nachlaffe 
und fegte dDiefes Merk mit dem neunten Bande (1831) fort. Seine „Sammlung der Verord- 
nungen und Ausfchreiben, welche für fämmtliche Provinzen des hannov. Staats bis zur Zeit 
der Ufurpation erlafjen find” (5 Bde, Hannov. 1819—24) und fein „Kommentar zur Pro- 
ceßordnung für die Untergerichte des Königreichs Hannover” (2 Bde., Hannov. 1829) find für 
das praftifche Bedürfniß von Werth, und fein „Neues vaterländifches Archiv, oder Beiträge 
zur allfeitigen Kenntniß des Königreichd Hannover und Herzogthums Braunfchweig” (21 Bde, 
Züneb. 1822 fg.) liefert viele Materialien für die Statiftif und Topographie. Er hatte ſowol 
an dem Entwurf eines Strafgefegbuchs für das Königreich Hannover ald an andern neuern 
Geſetzen Antheil. In feiner Schrift „Über die fittliche und bürgerliche Befferung der Verbrecher 
mittels des Pönitentiarſyſtems“ (Randeh. 1821) brachte er diefen Gegenftand in Deutfchland 
zuerft eindringlich zur Sprache. Anonym fchrieb ©. über verfchiedene Gegenftände, z. B. „Die 
Minnehöfe des Mittelalters und ihre Entfcheidung” (Rpy. 1822); auch gab er den Nonnius 
Marcellus und Fulgentius Planciades (Rpz. 1826) und des Cornelius Fronto und Marcus 
Aurelius „Epistolae“ (Celle 1852) heraus. 

Spanheim (Ezechiel), ein berühmter Gelehrter und Staatsmann, geb. 7. Dec. 1629 zu 
Genf, folgte 1642 feinem Vater, Friedr. S., einem fehr kenntnifreichen, aber ftreitfüchtigen 
Theologen, nach Leyden, wo er namentlich an Salmafius und Heinſius Rathgeber fand. Schon 
1651 wurde er als Profeffor der ſchönen Riteratur in feine Vaterftadt zurüdberufen und 1652 
auch in den Großen Rath dafelbft gewählt. Einige Jahre darauf übertrug ihm der Kurfürft 
von der Pfalz die Erziehung feines Sohnes und ſchickte ihn zugleich in wichtigen Angelegenhei- 
ten nach Italien, wo er die Mußeftunden zur Erweiterung feiner antiquarifhen Kenntniffe be 
nugte. Nachdem er 1665 nach Heidelberg zurückgekehrt, trat er fpäter in die Dienfte des Kur- 
fürften von Brandenburg, als deffen Gefandter er neun Jahre zu Paris verweilte, worauf er, 
zum Staatsminifter ernannt, den Friebensverhandlungen zu Rysmijt beimohnte. Zulegt wurde 
er vom Könige von Preußen, Friedrich I., 1702 als Gefandter nach London gefchidt, wo er 
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7. Rod. 1710 farb. S. befaß gründliche Gelehrſamkeit, vorzüglich in der Staaten» und 
Rechtögefhichte und in dem Münzweſen des Alterthums. Seine Hauptwerke find die „Dis- 
sertationes de usu et praestanlia numismatum anliquorum” (Rom 1664; befte Ausg., 
2 Bde., Lond. und Anıft. 1706— 17) und die Schrift „Orbis Romanus” (Lond. 1704; Halle 
1728). Ebenfo find noch fhägbar feine Ausgaben des Julianus (Rpz. 1696) und des Kalli- 
machus (2 Bde., Utr. 1697), fowie die franz. Überfegung der „Caesares“ des Julianus (Hei« 
delb. 1666; befte Ausg., Anıft. 1728). Auch machte Küfter in feiner Bearbeitung des Ariftor 
phanes (Amft. 1710) Ss reichhaltige Commentare zu mehren Komödien diefes Dichters be- 
kannt. — Sein jüngerer Bruder, Friedr. S., geb. 1652 zu Genf, fam ebenfalls nad) Leyden 
und erhielt ſchon 1656 die Profeffur der Theologie in Heidelberg, ging aber in gleicher Eigen- 
fhaft 1670 nach Leyden zurück, wo er 18. Mai 1701 ftarb. Als Lehrer ebenfo wie ald Schrift. 
fteller erwarb er ſich in der theologischen Riteratur, namentlich im Fache der Kirchengefchichte, 
einen bedeutenden Namen. Seine einzelnen Schriften, mit Ausnahme der in franz. Sprache 
verfaßten, finden fich in der Ausgabe feiner Werke (3 Bde., Zend. 1701 —5) gefammielt. 
Spanien (geographifch-ftariftifh). Das Königreih S. auf der Prenäifchen Halbinfel in 
Europa wird im Norden vom Biscayifchen Meerbufen und Frankreich, im Oſten vom Mittel» 
ländifchen Meer, im Süden vom Mittelländifnen Meer, dem Gebiet und der Strafe von 
Gibraltar und dem Atlantifchen Dean, im Weſten aber von Portugal und dem Atlantifchen 
Deean begrenzt, erftredt fi von 56’ — 45%,’ n. Br. und 8, '—-21' 5. 2. und hat nach neuern 
Angaben ein Areal von 8564 AM., mit den dazu gehörigen im Mittelmeer gelegen Baleari- 
fhen und Pityufifchen Infeln abervon 8447 und mit den adminiftrativ dazu gerechneten Canari⸗ 
fchen Infeln von 85EIEAM. Die Porenäifche Halbinfel, deren bei weitem größten Theil S. 
ausmacht, bildet ein unregelmäßiges, mit feinen vier Seiten ziemlich nad) den vier Himmelsge · 
genden gerichtetes Viereck mit geringer miaritimer Gliederung und befteht beinahe gänzlich aus 
einem Hochlande, deffen Kern von einem großen Plateau gebildet wird. Dieſes Plateau, das 
von Norden nach Süden terraffenföormig bis zum Zieflande Andalufiens fich herabſenkt, von 
Dften nad; Welten aber allmälig zum Atlantifhen Deean fi abdacht, wird im Norden und 
Süden von Randgebirgen umgeben, und in der Mitte von mehren Gebirgszügen durchzogen, 
die fämmtlich die Richtung von Werften nach Often haben, während fein hoher Oftrand weniger 
von Gebirgsketten gebildet wird ald von einem fleilen, in verfchiedene Gebirgszüge auslaufen- 
den Abfall nach den Küftenebenen Valenciad und Murcias am Mittelländifchen Meer. Die 
Bafis diefes Plateaus ift im Norden die große Gebirgskette, welche von der Nordweſtecke des 
pyrenäifchen Vierecks, dem Cap Finisterre, in einer Ränge von 156 M. bis zum Cap Creuz, 
der Norboftede, in der Richtung von Weſten nach Dften fi Hinzieht, den Nordrand S.s nad 
dem Biscayifchen Meerbufen und Frankreich bildend. Derfelbe zerfällt in zwei Theile, einen 
weftlichen und einen öftlichen. Sener, im Allgemeinen unter dem Namen des Gantabrifchen 
Gebirgs bekannt, bededt in verfchieden verfchlungenen Ketten die nordweftlichfte Provinz 
S.s, Galicien, zieht dann oftwärts durch Aiturien, das nördliche Leon und Altcaftilien und die 
bastifchen Provinzen bis an die Südoftede des Biscayifchen Meerbufens, um von da an un» 
ter den Namen der Pyrenäen (f.d.) weiter in derfelben Richtung bis zum Mittelländifchen 
Meere ziehend die Grenze zwiſchen S. und Frankreich zu bilden. Diefes aus verfchiedenen 
Gliedern beftehende und deshalb in feinen einzelnen Theilen auch verfhieden benannte Ganta- 
brifche Küftengebirge, das ftellenweife ſich bis zur Schneegrenge und auch darüber erhebt, fonft 
aber eine Kammhöhe von A—6000 8. hat, fällt nad Norden mit kurzen, fleilen und unge 
mein zerflüfteten Belfenterraffen in der Form von Querjodhen, zwifchen denen ſich ftellenweife 
Feine Küftenebenen befinden, zum Biscayifchen Meerbufen herab. Im Süden dagegen ſteht 
fein Fuß auf der großen 2000—2500 $. hohen Hochebene von Leon und Altcaftilien, dem 
Flufgebiet des Duero, einer fahlen, dürren, mit Felsblöcken und Nolltiefeln befäeten, fleppen- 
ähnlichen Fläche, deren einförmiges Niveau nur felten von niedrigen Hügeln und nicht einmal 
von bedeutenden Zhaleinfchnitten unterbrochen wird. Nur weiterhin nach Weſten, befonder# 
in Portugal, wo ber untere Duero und feine Nebenflüffe tiefere Thalfurchen bilden, wird die 
ununterbrochene Hochebene durch diefe Flußthäler in verfchiedene kleinere Hochflächen gelon- 
bert, deren fteiler Abfall gegen die Küftenebene am Atlantifhen Meer dann wie ein Gebirge 
erfcheint. An der Oſtgrenze der altcaftilifchen Hochebene findet dagegen eine wechfelvollere Bo- 
denform ftatt. Hier fleigt der Boden nad Nordoften zu allmälig bi6 zur Waſſerſcheide zwi ⸗ 
ſchen Duero und Ebro an, und niedrige, nur etwa 500—1000 F. ſich über das Plateau erhe · 
bende Bergzüge, die jedoch kein geſchloſſenes Gebirge bilden, fondern durch weite plateauartige 
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Einfenfungen, Paramos, getrennt find, erftreden fich in der Richtung von Nordweften nach 
Südoften von der Sübdfeite bed Cantabrifchen Gebirgs bis zum caftilifchen Scheidegebirge, 
fteiler nach dem Ebrothale ald nach der Hochebene abfallend. Im Süden dagegen wird die 
Hochebene von Leon und Altcaftilien durch da unter dem allgemeinen Namen des caftilifchen 
Sceidegebirgs befannte Gebirge begrenzt und von der Hochebene Neucaftiliens und Eftrema- 
duras getrennt. Diefed Gebirge, das allmälig ımd fanft von Norden her auffleigt, aber jäh und 
fteil in die Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura hinabſtürzt, ift nicht eine einzige zu⸗ 
fammenhängende Bergfette, fondern eine Anhäufung und eine Aneinanderreihung von vielen, 
verfchiedene Nanıen führenden Bergzügen, deren Hauptmaffen ungefähr zwifchen 40 und 
A1’n. Br. in der allgemeinen Nichtung von Oſten nad) Weften vom Oftrande des Plateaus 
bis zum Atlantifchen Dcean ftreihen. In der Mitte, nördlich von Madrid, wo das Gebirge 
den Namen der Sierra de Guadarama führt, ift es am fchmalften, aber auch am höchften, in- 
dem es fich bid au 7—8000 $. erhebt. Je weiter nach Meften, defto mehr Vorberge reihen ſich 
dem Südfuße des Gebirgd an. Hier befinden fich die wilden zerriffenen Sierten von Gredos, 
Francia und Sata, von welcher legtern aus das Scheidegebirge fich unter dem Namen ber 
Serra Eſtrelha nah Portugal und bis zum Atlantifhen Ocean zieht. In feinem öftlichen 
Theile dagegen geht das Scheidegebirge in die PM ateaurüden über, die, fanft von der neucaſti— 
lifchen Hochebene auffteigend, nach ber entgegengefegten Seite aber terraffenformig ind Ebro- 
thal und fteil nach der Küftenebene Valencias hinabfallend, als eine füdöftlihe Fortfegung der 
die altcaftilifche Hochebene auf ihrer Norboftfeite begrenzenden Bergzüge die Hochebene Neuca- 
ftiliend im Oſten begrenzen und mit denfelben das hohe Quellland der Halbinfel ſowie ihre 
MWafferfcheide nach dem Mittelländifchen Meer und dem Atlantifchen Dcean bilden. Diefe 
ganze breite Gebirgsmaſſe des öftlichen Theil des Scheidegebirgs, die verfchiedene Rocalnamen 
führt und bis zu einer Scheitelfläche von 4400 $. anfteigt, ift kahl und größtentheild ohne be- 
deutende Thal- und Gipfelbildung und wird erft weiter hin nach Dften, wo fie in das Ge— 
birgsland zwifchen Südaragonien, Norbvalencia und Nordoftneucaftilien übergeht, mannich- 
faltiger und intereffanter. Zahlreiche, vielnamige, durch tiefe Tabyrinthifche Thäler getrennte 
Bebirgsmaffen, von denen die Sierra de Albaracin und die Peña Golofa die bedeutenditen 
find, thürmen fich hier in mannichfaltiger Verflechtung bis zu einer Höhe von 6 — 7000 F. 
auf und breiten fi bis gegen die Ebromündung und in die Nähe des Meeres aus. Die ganze 
Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura, fowol der Rage als der Höhe nach der mittlere 
Landftrich der ganzen Halbinfel, hat eine durchſchnittliche Höhe von 1800 F. und gleicht im 
Allgemeinen der altcaftilifhen. Dürre, ftaubige, wafferarme Ebenen nehmen bier wie dort die 
Mitte der Hochebene ein und fteigen im Often zu einem höhern Randftriche an, dem Plateau: 
rũcken von Guenca, welcher in Geftalt öder hoher Bergfteppen, aus denen nur niedrige Hügel 
und unzufammenhängende Felskämme fich erheben, den hohen Oſtrand der Hochebene bilder, 
von mo fich diefelbe mit fteilen, wild gertrümmerten, zungenförmigen Vorſpruͤngen gegen die 
ſchmale, aber lange Küftenebene Valencias hinabftürzt. Dagegen iſt die neucaftilifche Hochebene 
dadurch von der altcaftilifchen unterfchieden, daß ihre Oberfläche theilweife minder einformig 
geftaftert ift. Denn im Weſten derfelben verwandeln ſich die kahlen Flächen in ein hügeliges, 
mit niedern Felskämmen bedecktes und von tiefen Schluchten zeriffenes Gelände, welches unter 
verfchiedenen Namen die MWafferfcheide zwifchen Tajo und Guadiana bildet, deren beider Fluf- 
gebiete die Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura zum größten Theil ausmachen. Im 
Süden wird die nencaftilifche Hochebene von dem andalufifchen Scheidegebirge begrenzt, das im 
Dften ausgehend von den Plateaumaffen Murcias, dem Sübdoftrand der neucaftilifchen Hod- 
ebene, fi) längs der Sübfeite der legtern bis zum Atlantifchen Dcean hinzieht, tief in das 
Flußthal des Guadalquivir, das andalufifche Tiefland, abfallend. Diefes Gebirge ift im Gan» 
zen nicht von beträchtlicher Höhe umd überfleigt in der Sierra Morena (f. d.), feinem mittlern 
höchſten Theile, wol nirgends die Höhe von 5600 F. Das andalufifche Fiefland hat in feinem 
obern Theile, wo es ein wellenformiges Hügelland bildet, bei Andufar nur eine Höhe von 500 F. 
unterhalb Cordovas aber bis zur Mündung des Guadalquivir in den Atlantifchen Ocean wird 
e8 zur völligen Tiefebene mit einer Marfchebene im Weften und einer fandigen Strandwüſte 
im Oſten des untern Guabalquivir. Im Süden wird ed von einem Hochlande ummallt, das im 
Dften von dem Plateau von Murcia fic) erhebt und in der Richtung nach Weften bis zur Etrafe 
von Gibraltar ſich zieht. Diefes Hochland, welches aus mehren Ketten befteht, die verfchiedene 
Namen führen, Hat in der Sierra Nevada, die fich im Eunibre de Mulahacen bis zu 11000 8. 
und im Picacho de Veleta bie zu 10700 8. erhebt und demnach über die Schneeregion hinand- 
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reicht, feinen Kern, der jedoch nicht die zadige Form ber Alpen- und Pyrenäengipfel zeigt und 
wegen Mangels an eigentlichen Gletichern nicht vorzüglich bewäſſert und deshalb nadt und 
kahl if. Im Ganzen fällt das andalufifche Hochland nach Süden in fteilen Abfägen, in den 
Alpujarras (ſ. d.), zum Mittelländifchen Meer herab, nur ſtreckenweiſe eine ſchmale Küftenebene 
übriglaffend, während es im Norden in niedrigern Vorbergen von mannichfaltigern Formen 
und mit reizenden Gegenden, wie 3.3. ber köfllichen Vega von Granada, zum Zieflande des 
Guadalquivir ſich abdacht. Im Südoften des andalufifchen Hochlandes erhebt ſich ganz ifolirt 
der Fels von Gibraltar (f. d.). Wie im Süden, fo wird das große Plateau des innern S. auch 
in feinem Nordoften von einem Zieflande begrenzt. Indem nämlich das Cantabriſche Gebirge 
ſich oftwärts zu den Pyrenäen (f. d.) verlängert, füdofhwärts aber von demfelben fich der Rord- 
" oftrand des Plateaus bis zum Mittelländifchen Meere im Norden Valencias zieht, entficht da- 
zwifchen eine große Einfentung, das Flußgebier und Thal des Ebro, das in feinem obern Theile 
in Altcaftitien, Alava und Navarra noch ziemlich den Charakter eines Hochthald mit Hocheber 
nen trägt, weiter herunter aber, wo Aragonien und Gatalonien das Ebrogebiet ausfüllen, zur 
völligen Ziefebene wird, au der fi von Norden her die Pyrenäen in mannichfachen Ausläufern 
fanft abdachen, während der Norboftrand des Plateaus von Annerfpanien von Süden her 
in fteilern Zerraffen dahin abfällt. An ihrem DOftende am Mittelländifchen Meere wird die 
Tiefebene des Ebro durch Bergzüge, die von Norden und von Süden her an ber Meeresfüfte 
ſich Hinziehen, fo verengt, daß nur ein ſchmaler Raum für die Ebromündung übrigbleibt. Die 
Flüffe der Halbinfel fließen, mit den wenigen Ausnahmen der Küftenflüßchen des Cantabri- 
ſchen Gebirgs und des andaluſiſchen Hochlandes, fämmtlich von Dften nach Weſten oder von 
Weſten nad) Dften, je nach dem fie den AWeft- oder Oftabhang des großen Plateaus von Inner- 
fpanien herabfließen. Bon den erwähnten fünf großen Strömen entfpringen Duero, Tajo, 
Guadiana und Guabdalquivir ſämmtlich auf bem Oftrande des Plateaus umd ergiefen fich nad) 
einem weftwärts gerichteten Raufe in den Atlantifchen Drean. Nur der einzige Ebro, der in der 
Ede zwifchen dem Gantabrifhen Gebirge und dem Nordoftrande des Pluteaus von Altcafti- 
lien entfpringt, nimmt feinen Lauf nach Often und ergießt fich ind Mittelländifche Meer. Von 
den mittelgroßen Flüffen find nur der in den Gebirgen Galiciens entfpringende Mifio, welcher 
in den Atlantifchen Ocean fällt, und die in Valencia ins Mittelländifche Meer ſich ergiefenden 
Flüffe Segura, Zucar und Guadalaviar zu erwähnen. Sämmtliche Flüſſe der Halbinfel, die 
man im Allgemeinen nicht® weniger ald gut bemwäffert nennen kann, find, mit Ausnahme bes 
Guadalquivir, ſämmtlich nur auf kurzen Streden ſchiffbar, wafferarm, aber heftigen Anfchwel- 
[ungen in der Zeit der Regen unterworfen. Sie dienen daher nur wenig zu Verfehröftraßen. 
Bon den wenigen Kanälen ift nur der Aragonifche oder Kaiferkanal, der längs des rechten 
Ebroufers von Tubdela bis Saragoffa führt, zu erwähnen. 

Das Klima Ss ift im Allgemeinen das der wärmern gemäßigten Zone, unterliegt aber 
je nad) der Erhebung des Bodens umd der Rage der Gebirge und Ebenen größern oder gerin- 
gern DVerfchiebenheiten. Milde Luft, jedoch, da das Thermometer im Winter unter ben Ge- 
frierpunfe finkt, noch nicht zur Erzeugung von Südfrüchten warm genug, findet man in den 
mittleren und niedern Theilen des durch die Seeluft feuchtern cantabrifchen ſowie ded pyrenäi- 
fchen Gebirgslandes, während die höhern Theile ziemlich rauh find. Milder und lieblicher, faſt 
ewiger Frühling, ift das Klima ber Küftenebene von Balencia und Murcia. Die bürren, mald- 
und überhaupt zum großen Theile vegetationslofen Hochebenen ber beiden Eaftilien und Eftre- 
maduras entbehren dagegen oft mehre Monate, ja mitunter halbe Jahre lang des Negens. Die 
Hige ift auf diefen Plateaus im Sommer unerträglich, oft über 300 R. fteigend, während der 
Winter häufig kalt, nicht felten von Schnee begleitet ift: fie tragen ganı den Charafter eines 
erceffiven Continentalklimas. Das Tiefland von Andalufien und der Südabfall des andalufi- 
fchen Dochlandes haben dagegen ganz em norbdafrif. Klima; mild im Winter und fehr heiß und 
trocken im Sommer. Unter den ©. eigenthümlichen Winden find der Gallego, ein ſchneidender 
Nordwind, der über Galicien herkommt, ımd der Solano, der fpan. Sirocco, zu erwähnen. 
Erdbeben find nicht unbekannt und befonders im Süden von Valencia und in Murcia häufig 
und furchtbar; ſo z. B. das von 1829. Der Boden S.s, befonderd auf den Hochebenen, die 
baumlos, theilweiſe Steppen, ſtreckenweiſe Wüften find, fann im Allgemeinen nicht fruchtbar 
genannt werben. Nur der Abhang der Nordküfte S.s, alfo die Berge und Thäler der basti. 
ſchen Provinzen, Nordeaftiliens, Afturiens und Galiciens, die durch feuchte Seewinde erfrifcht 
werden, machen hiervon eine Ausnahme. Hier, ſowie auch noch an manchen Stellen der höhern 
Pyrenäen, findet man allein noch bedeutende Waldungen, während bie meiften übrigen Gebirge 
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©. entwalbete nadte Felfen find. Außerdem find nur einzelne Streden, wo fünftliche Bemäf- 
ferung möglich und erhalten ift, fruchtbar zu nennen; fo in Aragonien und Catalonien, vor« 
üglich aber in der Küftenebene Balencias, dem nebft den baskiſchen Provinzen beftangebauten 

ndftrihe S.s; ebenfo in einigen Gegenden Andalufiens, das jedoch auch in Folge der ver- 
nadhläffigten Bewäfferung viel öde Streden zählt. 

Sehr mannichfaltig und ausgezeichnet, wenn auch nicht in jeder Hinficht quantitativ 
bedeutend, find die Producte S.s. Weizen, Mais und in den Niederungen Weis find 
die gewöhnlichen Getreidearten. Zwiebeln find für die Spanier ein Dauptlebensmittel, zu 
dem in neuerer Zeit auch die Kartoffel gekommen ift, die deshalb beide, fowie die eßbare 
Kaftanie und die Kichererbfe, häufig angebaut werden. Bon großer Bedeutung ift ber 
überall verbreitete Weinbau , der im Süden die Pöftlihen Secte und Rofinen liefert, 
welche beide einen Hauptausfuhrartifel abgeben. Ferner gedeihen, befonders in den nörb- 
lichen Provinzen, auch Flachs, Hanf, Espartogras, die Korfeiche und verfchiedene Färbe- 
$räuter, während der heißere Süden vorzugsmeife Südfrüchte, DI, Mandeln, Kapern, Johan- 
nisbrot, fogar Baummolle, Zuderrohr und Datteln liefert und die Küften reich an Salzpflan 
zen find, aus denen viel Soda zur Ausfuhr bereitet wird. Unter den Thieren ift das andalu- 
fifhe Pferd befonders edel und berühmt, aber nicht eben zahlreich ; ebenfo wenig zahlreich noch 
im Ganzen befonders vorzüglich ift das Nindvieh, von dem nur das im Süden in den Gebirgen 
halb wild lebende, zu den Stiergefechten gezogene von Berühmtheit ift. Mit befonderer Vor⸗ 
liebe wird die Zucht der Efel, Maulthiere und Ziegen betrieben, an denen &. reich if. Am be: 
rühmteften find aber die Schafe, von denen man die flehenden und die wandernden Schafheer- 
den oder Merinos (f. d.) unterfcheidet. Letztere, gegen fieben Millionen Stüd an Zahl, wäh: 
rend die erftern 12 Millionen zählen, werden in großen sn wanbernd in ©. alljähr.. 
lich hin» und hergetrieben, indem fie auf allen Feldern Weiderecht, die fogenannte Mefta, 
befigen, dadurch aber dem Aderbau großen Schaden zufügen. Ihre Wolle bildet einen Haupt: 
ausfuhrartifel, ift aber in neuerer Zeit in Folge vernachläffigter Zucht und Pflege fehr ausge- 
artet. Wildpret gibt ed nur wenig, dagegen in den Gebirgen Wölfe in Menge, in den Pyre⸗ 
näen auch Bären und Gemfen und die Genettfage im Süden. Affen finden ſich auf dem Feljen 
von Gibraltar und Chamäleons bei Cadiz. Unter dem wilden Geflügel find Flamingos und die 
Raubvögel in den Gebirgen auszuzeichnen. Die wafferarmen Flüffe find natürlich nicht fiſch⸗ 
reich ; defto reicher an Wafferthieren ift das Meer, auf dem ein bedeutender Bang auf Thun- 
fiſche und Sardellen getrieben wird. Die Zucht des Seidenwurms ift nicht unbedeutend; auch 
mit der Cochenille find glüdliche Verfuche gemacht und davon 1850 bereit 801915 Pf. nad 
England verkauft worden. Herner gibt es viel Bienen, Spanifche Fliegen, Kermes, Storpimme 
und auch Heufchreden. Sehr reich find die Gebirge S.s an mineralifchen Schägen, deren Aus- 
beutung befonder& in neuerer Zeit wieder einen großen Auffchwung genommen hat. Von ebeln 
Metallen findet man Silber in großer Menge, befonders im öftlichen Granada und in Murcia, 
außerdem auch Gold und etwas Platina. Die Duedfilbergruben von Almaden find die reich- 
baltigften auf der Erde. Ferner enthalten die Gebirge Granadas einen Reichthum an Bleier- 
zen und die Norbfpaniens, befonders der baskifhen Provinzen, an Eifen. Außerdem finden 
fid) Kupfer und Kobalt, reiche Steinkohlenlager, befonders in Afturien, Alaun, Salpeter, 
Ditriol, ſchöne Marmor» und Alabafterarten, Mineral» und Salzquellen, aus denen ſowie aus 
Stein. und Seeſalzwerken ein Reichthum an Salz, der einen bedeutenden Ausfuhrartifel ab- 
gibt, gewonnen wird. 

Die Bevölkerung S.s beläuft fi mit Einſchluß der Eanarifchen Infeln auf 14,200000 
Seelen. Am geringften find die innern —— Leon, die beiden Caſtilien und Eſtremadura, 
beſſer die ſüdlichen Provinzen, am beſten bie nördlichen, Galicien, Aſturien, die baskiſchen Pro- 
vinzen, Navarra, Aragonien und Catalonien, bevölkert. Die ganze Bevölkerung lebt in 145 
Ciudades ober eigentlihen Städten, 4550 Villas oder Flecken und 12495 Pueblos und Aldeas 
oder Dörfern, zufammen in 16990 Ortſchaften, die 18871 Kirchfpiele bilden. Uber 1500 
Städte und Dörfer liegen verödet. Die heutigen Bewohner S.s find in der großen Mehrzahl 
die Nachkommen ber celtiberifchen Ureinwohner, zu denen frühzeitig an der Süd - und Oftküfte 
phöniz. und Farthag. Beimifchungen, fpäter aber überall fo bedeutende röm. Elemente famen, 
daß mit Ausnahme ber Basten Alles romanifirt wurde. Noch fpäter, mit der Völkerwande · 
rung, traten german. Elemente hinzu, deren Beimengung ſich am meiften in den norböftlihen _ 
Gebirgen und in den Ebenen Mittelfpaniens zeigt, während im Süden vorzüglich die noch fpä- 
tere Beimifchung arab. Blutes fichtbar ift. Dadurch hat ſich in Verbindung mit der phyſiſchen 
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Berſchiedenheit, die in den verſchiedenen Gegenden S.s obwaltet, ein entfchiedener Provinziar 
lismus gebildet, der nächft der ſtammlichen und ſittlichen Verfchiedenheit Hauptfächlich in der 
BVerfchiedenheit der in S. gefprochenen roman. Dialekte ſich beurfundet, von denen fich der ca- 
ſtiliſche zur Schriftfprache erhoben hat. Neben diefer roman.-german. Hauptmaffe der Ber 
völferung haben ſich noch zwei Meine Völkerüberrefte erhalten, die Basken (f. d.) in den nach 
ihnen benannten Provinzen und einem Theile von Navarra, und die Moristen oder Modejares, 
die legten Reſte der umvermifchten maurifch-arab. Bevölkerung, welche in einigen Thälern des 
andalufiihen Hochlandes und der Sierra Morena mit eigener Sprache und Sitte in der Zahl 
von ungefähr 60000 Köpfen leben. Außerdem gibt ed noch eine Menge herumfchweifender 
Zigeuner, hier Gitanos genannt, und auch einige Juden, obfchon diefe gefeglich nicht geduldet 
find. Die gefammte Bevölkerung gehört der röm.kath. Kirche an, neben welcher der Eultus 
Peiner andern Religion erlaubt ift. ©. zerfällt feit denn Concordat von 1851 in kirchlicher Be- 
ziehung in neun Erzbisthümer (Burgos, Santiago di Compoftella, Valladolid, Granada, 
Saragoffa, Sevilla, Tarragona, Toledo, Valencia) und 54 Bisthümer, wozu noch in den Lo ⸗ 
lonien die Erzbisthümer von Cuba und Manila (auf den Philippinen) kommen. An der Spige 
ber geſammten Geiftlichkeit, deren Beftand jegt nad) der Aufhebung der Klöſter (feit 1855 und 
1856) und den Ummälgungen, die fie betroffen haben, ſchwer zu ermitteln ift, fteht der Erzbifchof 
von Toledo ald Primas des Reichs. Im J. 1850 zählte der gefammte Klerus noch 152505 
Mitglieder, darunter 30900 Mönche und 24700 Nonnen, beide in 1940 Klöftern. Der öffent: 
liche Unterricht befand fich bis in die neuefte Zeit im Zuftande des höchften Verfalls ; feit 1845 
und 1850 hat indeffen das Schulmefen einen merkbaren Auffhwung genommen. Im J. 1851 
beftanden zehn Univerfitäten, zu Madrid mit fünf Facultäten und 7000 Studenten, Barcelona 
mit vier Facultäten und 1700 Studenten, zu Granada, Dviedo, Salamanca, Saragoffa, Ser 
villa, Santiago de Compoftella, Valencia und Valladolid. Außerdem waren vorhanden 49 
höhere Unterrichtsanftalten oder Gollegien, 10 Normalfchulen höhern, 25 niedern Nangs, 
17009 Knabenſchulen mit 626882 Schülern, 5021 Mädchenſchulen mit 201200 Schülerin: 
nen. 2efen konnten 1,898288, fchreiben 1,221001 Perfonen. Bedeutend regt ſich indeffen, be- 
fonderö in der neuern Zeit, außerhalb der Unterrichtsanftalten der wiffenfchaftliche und fünftle- 
zifche Geift der Nation. E$ gibt wol nur wenige Städte, in denen nicht wiffenfchaftliche, hifto- 
rifche, landwirthfchaftliche Vereine zu finden wären. Hervorzuheben find in Madrid die öfono- 
mifche Gefellihaft, das Arhenäum, das Lyceum, die fpan. Gefellfchaft der Wiffenfchaften, die Al- 
terthumsgefellihaft; in Barcelona die medicinifche und hirurgifche Akademie, die Akademie der 
Künfte und Wiffenfchaften, die Literaturafademie, die Akademie der Rechtöwiffenfchaft und der 
Befeggebung, die ökonomiſche Gefellfchaft, der Kumftverein. Die Gemäldefanımlung von Ma- 
drid ift eine der erfien Europas. Herrliche Gemälde finden fi in fehr vielen Kirchen, z. B. in 
Sevilla, und in Privatfammlungen. Für Erhaltung und Sammlung von gefchichtlichen und 
künftlerifchen Alterthümern ift eine befondere Commiffion in allen Theilen des Landes thätig. 
In 50—40 Städten befinden fich bedeutende Bibliotheken, in 48 find Mufeen errichtet. Unge 
achtet diefer Anftalten ift doch im Allgemeinen die Bildung der Nation in Folge der Tangjähri« 
gen Vernachläſſigung und der gefliffentlichen Niederdrüdung jedes geiftigen Aufſchwungs durch 
den politifhen und kirchlichen Obſcurantismus hinter der fämmtlicher Nationen Wefteuropas, 
Portugal ausgenommen, zurüdgeblieben. Die Maffe des von Natur edeln, Präftigen, reichbe- 
gabten und ritterlichen Volkes ift in Unmwiffenheit, Trägheit, Aber - oder Unglauben verfunten. 

Die Erwerbs: und Nahrungsquellen S.s befinden fich in Folge der politifchen und focialen 
Zerrüttung, an der das Land fo lange gelitten, mit wenig Ausnahmen in großem Verfall, um 
fo mehr, als blühender Gewerbfleiß überhaupt nicht das Erbtheil des Spaniers ift. In feinem 
Lande find die unproductiven Volksclaſſen, Beamte, Heer, Geiftlichkeit, Dienftboten, fo ftark 
als in S., wozu noch eine eigene Claſſe von Leuten kommt, zu ber auch die fo fehr zahlreichen 
Bettler gehören, die weder regelmäßigen noch rechtmäßigen Nahrungserwerb haben und nur 
von Tage zu Tage leben. Man zählt nicht weniger als AO verfchiedene Gattungen von Bettlern 
und Tagedieben, jede mit einem beftimmten Charakter und Namen. In neuefter Zeit hat ſich 
indeffen ſowol die Tandwirthfchaftliche wie die technifche Eultur merkbar gehoben. Die Land⸗ 
wirthſchaft, mit der drei Viertel der Bewohner ſich beſchäftigen, iſt namentlich in raſchem Auf- 
blühen begriffen. Zwar wird noch immer in Kolge des Verfalld der Bewäfferungsanftalten und 
der Entholzung der Gebirge, welche dem Lande die Feuchtigkeit entzogen, wenig mehr ald bie 
Hälfte der ganzen Bodenfläche angebaut; während man aber früher den eigenen Getreibebedarf 
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nicht erbaute, führt man jege Weizen nach England und Cuba, auch Roggen, Mais und 
Reis aus. Die Viehzucht iſt, wenn auch im Ganzen vernachläfftgt und gegen frühere Zeiten 
zurückgekommen, fehr allgemein und von großer Bebeutung. Die Rindvichzucht, am beften in 
den nördlichften Provinzen beftellt, liefert Butter und Käſe zur Ausfuhr nach England. Der 
Mangel an Grünfuttter, die durch das Klima erfchwerte Aufbewahrumg der Butter umd bie 
Vorliebe für DI zur Speifebereitung fegen jedoch der Nindviehrucht und Mitchwirthfchaft über: 
haupt Schranken. Gering ift auch der Fleifchverbrauch. Die Schafrucht liefert im Durch · 
ſchnitt jährlich 85 Mit. Pf. Wolle, wovon 1850 über 11,971000 Pf. nach Frankreich und 
England ausgeführt wurden. An guter Kammwolle fehlt es jedoch und fpan. Tuchfabriken be 
ziehen für feinere Tücher ihre Wolle aus Preußen und dem übrigen Deurfchland. Der Berg 
bau, der durch die Entdeckung der Erzgruben Amerikas gang verfallen war, hat fich in neuerer 
Zeit, feit dem Verlufte der amerik. Befigungen S.8, wieder gehoben, obgleich er mehr Gegen» 
ftand habgieriger Speculation als induftrieller Thätigkeit ift. Won den früher vorhandenen 44 
Goldgruben ift feine mehr in Thätigkeit; jedoch haben in neuefter Zeit die Minen von Eulera 
im Bezirke Gerona eine anfehnliche Goldausbente geliefert. Man zählt 178 Silber-, 107 Ku 
pfer⸗ 95 Blei-, 15 filberhaltige Bleiglanz-, 12 Quedfilber-, 52 Steinkohlengruben u. f. w. 
Im J. 1851 wurden 44570 Gtr. Eifen, 860966 Etr. Blei, 425616 Ungen Silber in Barren 
ind Ausland verkauft. Salinen find im Ganzen 87 im Gange. Im 3. 1852 betrug die Ein- 
nahme aus denfelben 98 Mill. Nealen ; 1850 wurden etwa 5 Mill. Scheffel Salz ind Ausland 
verfauft. Sämmtliche Minen befchäftigten 1850 gegen 25000 Menſchen. Unter den übrigen 
ländlichen Eulturen find Seidenbau, Bienenzucht und Waldwirthſchaft von untergeordnete 
Michtigfeit, befonders die legtere. Wichtiger ift die Küftenfifcherei, obgleich auch fie den einhei⸗ 
mifhen Bedarf an gefalzenen und getrodneten Fifchen nicht zu dedien vermag. Die technifchen 
Gewerbe find natürlich in Folge des politifchen und focialen Verfalls des ganzen Landes noch 
mehr zurüdgefommen als die phufifchen. Indeffen hat das Fabrikweſen fchon feit einigen Jahr 
zehnden in Gatalonien, welches ald der Hauptfig der fpan. Induftrie anzufehen, Auffhmung 
genommen umd fängt bereitd an, auch über andere Provinzen fich zu verbreiten. Noch fehlt eb 
indeß zur fräftigern Entwidelung an Capitalien, Kenntniffen und gefchidten Arbeitern, ja felbft 
an Käufern, da der größte Theil der Colonien verloren gegangen und die Volksmaſſe zu arm iſt, 
um einer reichen Induftrie den nöthigen Abfag zu gewähren. Nur in der Verfertigung einiger 
Arten Wollen-, Leinen, Seiden-, Leder-, Eifen: und Stahlwaaren entwickelt ſich einige erheb- 
liche Thätigkeit. Doc; dienen diefe nur für den eigenen Bedarf und vermögen, trog vollfomme: 
ner Gewerbefreiheit und hoher Schugzölle, die erft 1849 ermäßigt wurden, nicht einmal diefen 
zu deden, viel weniger im Auslande mit den fremden Induftrien zu concurriren. Während fi 
die Baummollenfabrifation in Catalonien und Valencia hob, ift die früher fo berühmte Keder» 
fabrifation ind Sinken gefommen. Die Gegenden, in welchen die meifte Gewerosthätigkeit 
berrfcht, find Catalonien, Guipuzcon und Valencia, wo vorzüglich die Städte Barcelona, 
Reus, Bilbao und Valencia ald Fabrikorte betrachtet werben können. Nur die Munitions: und 
Waffenfabriken ftehen in einer überrafchenden Blüte. 

Noch mehr als die Gewerbsthätigkeit hat der Handel in Folge des Berluftes der amerif. 
Colonien und der innern Zerrüttung gelitten. Obgleich &. vortheilhaft an zwei Meeren 
gelegen, ſtellen doch die geringe Schiffbarfeit der Flüffe, der Mangel an guten Rand- 
fragen, die Unficherheit des Landes, die verkehrte Handeis politik, welche Zollfinien im In 
nern duldet, durch Prohibitivmaßregeln den Schmuggelhandel zu einem völlig organifir 
ten Gewerbe macht, dem regelmäßigen Handeisverkehr unüberfteigfiche Schwierigkeiten 
entgegen, die, ebenfo wie bei der Gemwerböthätigkeit, noch in dem Rationalcharatter dei 
Spaniers eine Vermehrung finden. Nocd vor einigen Jahren gab es in ganz ©. nur erft 
500 M. Kunftftrafen. Auch die Eifenbahnen find, ungeachtet zahlreicher Projecte, nur in ge 
ringer Ausdehnung vorhanden und betrugen Ende 1852 erft 17’ M. Die erfte wurde 1848 
von Barcelona nach Mataro eröffnet, die von Madrid nach Aranjuez 1851, bis Templeque 
1852 und bis Alcaza 15. Mai 1854 dem Verkehr übergeben. Aus gleichen Gründen wie der 
— iſt auch die Schiffahrt S.s ſehr geſunken, ſodaß die Handelsflotte, trotz ber zu ihren 

unſten eingeführten Differentialgölle, auf einen geringen Betrag von Tonnen gefallen if, 
felbft die ganze Küftenfchiffahrt eingefchloffen, welche davon noch den bebeutendften Theil in 
Anſpruch nimmt. Die vorzüglichſten Seehäfen und Handelsſtädte für den Verkehr mit dem 
Auslande in der Reihe ihrer Bedeutſamkeit find: Cadiz, Barcelona, Malaga, Alicante, Sant 
ander, Bilbao, San-Sebaftian, Santofia, Gijon, Corufia, Cartagena und die Balearen. Haupt 
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gegenftände der Ausfuhr find Queckſilber, Blei, Wolle, Wein, Sübfrüchte, Olivenöl, Korkholz 
und einige wenige Seiden-, Leder und Eifenwaaren. Eingeführt werden dagegen alle mögli⸗ 
chen Colonial⸗, Luxus · und Induſtrieartikel, da faft Bein einziger in hinreichender Menge und 
Güte im Inlande erzeugt wird, und außerdem mehre rohe Producte, wie Seefifche, Bauholz 
u.f. w. Der Handelöverfehr mit dem Auslande belief fih 1851 auf 687,648280 Realen 
Einfuhr und 497,507452 N. Ausfuhr, im Ganzen alfo auf 1185,155712 R. oder etwa 
319,992000 Fres. (85,551200 Thlr.). Von der Einfuhr entfielen auf Europa und Afrika 
415,992481 R., auf Amerifa 259,165519, auf Afien 12,490280R.; von der Ausfuhr aber 
auf Europa und Afrika 301,868481, auf Amerika 190,592805, auf Afien 5,046148 R. 
Die Berfaffung S.s wurde feit 1818 oft verändert, bis 1857 eine fehr liberale Eonftitution 
zu Stande fam, welcher die Verfaffung von 1812 ald Grundlage diente. Allein auch die Con⸗ 
ſtitution von 1837 unterlag tiefeingreifenden Reductionen und ward in neuer Geftalt 25. Mai 
1845 publiciet. Hiernach ift S. eine in männlicher und weiblicher Linie erbliche conftitutionelle 
Monarchie, i,\ welcher der König oder die Königin die ausübende Macht und alle Hoheitsrechte 
befigt, die richterliche durch Richter ausüben läßt und die gefeggebende mit ben Cortes (f. d.) 
theilt. Diefe bilden zwei Kammern, den Senat und den Gongref, die fich alljährlich verfam- 
meln und aufer der Theilnahme an der Gefeggebung auch das Necht der Steuerbewilligung 
haben. Nach dem Wahlgefege vom 25. März 1846, das 349 Abgeordnete beftinnmte, wurben 
die Mitglieder des Congreſſes in den einzelnen Provinzen auf drei Jahre, und zwar auf je 
50000 Seelen ihrer Bevölkerung einer von den durch Vermögen qualificirten Wählern, deren 
es in ganz ©. 1840 nicht mehr ald 423787 gab, erwählt. Die Mitglieder des Senats wurden 
gleichfalls von den Wählern der Provinzen fo gewählt, daß fie auf je 8500V Seelen drei Ean- 
didaten vorfchlugen, von denen die Regierung einen ernannte, ſodaß ſich die Mitgliederzahl des 
Senats zu der ded Congreffes immer wie 10 zu 17 verhalten mußte. Nach einem unmittelbar 
auf den in Frankreich von Ludwig Napoleon vollzogenen Staatöftreiche vom 2. Dec. 1852 er- 
fchienenen Erfaß der fpan. Regierung wurde jedod) die Zahl der Wähler auf 25650, die der 
Eongrefmitglieder auf 271 befchräntt, die 30 3. alt fein, 5000 Realen Steuern zahlen und in 
dem Wahlbezirke wohnen müffen; gewählt follen fie von je 150 Höchftbefteuerten werden. Die 
fodann 29. März 1855 von Seiten des Minifteriums erfolgten Vorfchläge zur Verfaflungs- 
revifion wandelten den Senat in der Weiſe um, daß derfelbe fünftig nach einem dreifachen Mo» 
bus gebildet werden foll, theild aus erblichen, von der Krone aus den Granden ernannten Mit- 
gliedern mit mindeftens 240000 R. Revenüen aus Grundbefig, theils aus den höchſten geift« 
fichen und weltlichen MWürdenträgern, theild aus lebenslänglichen, von der Krone ernannten 
Mitgliedern. Zugleich hob man bie Verfaffungsbeftimmungen auf, monad dem Congreß bie 
Prüfung der Wahlen und beiden Staatskörpern die Feftftellung ihres Reglements zugeftanden 
waren. Vor dem Gefege find verfaffungsmäßig alle Spanier gleih. Der fpan. Ritterorden 
und Ehrenzeichen find 16 : der. Drden des Goldenen Vließes, feit 1450; der Maria-Buifenorden, 
1792 als Verdienftorden für Frauen erften Rangs geftiftet; der Karlsorden, von Karl IN. 1771 
für jedes Berdienft gefliftet ; der Orden des heil’ Kerdinand, 1815 von Ferdinand VI. für Mi« 
fitärverdienfte geftiftet; der Marineorden von 1816; der amerik. Iſabellenorden, feit 1815 zum 
Andenken an die Entdedtung von Amerika geftiftet; die vier zur Zeit bes Kampfes mit den Ara« 
bern geftifteten geiftlichen Nitterorden von Ealatrava, feit 1158, von Alcantara, feit 1177, von 
San-Fago, feit 1170, und von Montefa, feit 1319; ferner der Orden der Treue und das Ehren- 
zeichen von Saragoffa, feit 18145 die Ehrenmedaille für Soldaten, die fi aus franz. Gefan» 
genfchaft befreiten; der zu Ehren der Vertheidigung vom Eiudad-Robrigo 1815 gefliftete Or⸗ 
den ; der 1814 geftiftete Orden für Alle, die wegen Anhänglichkeit an den König 1808 ihre 
Freiheit verloren; der Maria-Ruife-Ifabellenorden vom 20. Juni 1855. Der Adel hat indef 
noch gewiffe Ehrenrechte und durch ausgedehnten Grumdbefig bedeutenden Einfluß. Dies bes 
zieht fich indeß vorzugsweiſe nur auf die Granden, den hohen Adel ober die Titulados im All 
gemeinen, die in die in drei Claſſen fich theilende eigentliche Grandezza oder den auf erblichen 
Grund» und Majoritätsbefig gegründeten und in bie Titulos de Caftilla oder ben für perfön- 
liches Verdienft verliehenen hohen Adel zerfallen. Der niedere Abel oder die Hidalgos ift, obwol 
ſehr zahlreich, doch größtentheils verarmt und ohne beſondere Vorrechte, ſodaß die ihm eigenen 
Titel Cavallero, Escudero u. ſ. m. jegt Gemeingut geworden find und ſelbſt die eigentlich nur 
den Granden zukommende und vor den Kaufnamen zu fegende Betitelung Don gegenwartig 
von jedem anftändigen Mann in Anfpruch genommen werden darf. Die ——— beſteht 
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aus einem Minifterrath von neun Miniftern und Staatöfecretären: dem erften Staatöfecretär 
der auswärtigen Angelegenheiten (Primer secretario de estado y del despacho), dem Mini- 
ſter der Gnade, Gerechtigkeit und des öffentlichen Unterrichts (Ministro de gracia, justicia y 
instruccion), dem Staatöfecretär der Finanzen (Hacienda), ded Innern (Gobernacion) und 
bed Kriegs (Guerra), den Miniftern für Handel und öffentliche Arbeiten (Fomento, d. h. Auf- 
munterung), des Seeweſens (Marina), der überfeeifhen Provinzen (Ultramar) und der allge: 
meinen Polizei. Der königl. Staatsrath befteht aus den Minifter-Staatsfecretären, 26 ordent- 
lichen und 26 auferordentlichen Räthen. Die Eivilverwaltung fteht unter dem Minifteriun 
des Innern. In Betreff derfelben ift S,, nachdem 1821 die alte, im gewöhnlichen Leben aber 
immer noch gebräuchliche hiftorifche Eintheilung in die Königreiche Alt- und Neucaftilien, Leon, 
Galicien, Andalufien (Jaen, Cordova, Sevilla, Granada), Murcia, Valencia, Aragonien, Na: 
varra, Mallorca, in die FürftenthHümer Afturien und Gatalonien, in die Landfchaft Eftremadura 
und die Herefchaft Biscaya von den Cortes abgefchafft worden, in Provinzen nach dem Zu: 
ſchnitt der franz. Departements geteilt, deren ed nach den neueften Modificationen diefer Ein- . 
theilung von 18353 mir Einfluß der Canariſchen Infeln 49 gibt, die wieder in mehre Bezirke 
oder Partidos zerfallen und nad) ihret Hauptftadt benannt find. An der Eivilverwaltung jeder 
Provinz ſteht ein Gefe politico oder Eivilgouverneur, welcher in den einzelnen Partidos wieder 
Subdelegados unter ſich hat, die in allen Steuer-, Polizei» und VBerwaltungsangelegenheiten 
unmittelbar mit den von den Gemeinden erwählten Gemieindebehörden der Ayuntantientos, an 
deren Spitze Alcalden ftehen, verhandeln. 

Die Finanzen des Staats waren in den legten Jahrzehnden mehrmald dem völligen Bank 
rott nahe. Die bedeutenden Deficits haben fi) jedoch in neuerer Zeit mehr und mehr vermindert, 
ja es traten bereits Überfchüffe hervor, wenigftens in den öffentlich aufgeftellten Budgers. Für 
die 3. 1850, 1851, 1852 und 1855 betrugen nach den Voranſchlägen die Einnahmen 
1147,028275, 1120,195877, 1188,474762, 1255,497550 Realen. Die Ausgaben betru: 
gen 1146,907556, 1070,577291, 1156,761456, 1209,708742 R. ©. gehört trog des 
Reihthums des Landes zu den verfchulderften Staaten Europas. Die Staatsfchuld ftammt 
vorzüglich aus der Negierungszeit Karl's IV. und aus dem Kriegsiahre 1808. Diefelbe hat 
fi zwar gegen früher vermindert, ift auch feit 1851 geregelt, belief ſich aber immer noch 1. Jan. 
4851 auf 10979,180998 R. Eapitalien und, da zu ihrer Verzinfung 2975,177566 R. nöthig 
waren, im Ganzen auf 15904,358564 R. Der Baarbeftand der Nationalbank San-Fer- 
nando (ſ. Banken) belief ſich 13. Mai 1854 auf50,779251 N., ihr Papiergeld auf 10,100000N. 
Hinſichtlich der Rechtsverwaltung beftehen in der Halbinfel (Peninsula) nebft den Nachbarlän- 
dern (Adjacentes), d. i. den Balearifchen und Canariſchen Infeln, 15 Obergerichte (Audien- 
eias territoriales) und 497 Untergeridhte (Particos judiciales) ; der oberfte Gerichtshof (Tri- 
bunalo supremo de justicia) hat feinen Sig zu Madrid. Das Gerichtöverfahren ift öffentlich. 
In den Eolonien oder überfeeifchen Provinzen befinden ſich Obergerichte zu Havanna, Puerto- 
Principe, Portorico und Manila. In militärifcher Hinficht zerfällt ©. in 14 Generalcapi- 
tänfchaften; dazu kommen bie drei der Eolonten, von Cuba, Portorico und den Philippinen. 
Das ganze Heer, das eine Überzahl von hohen und niedern Offizieren hat und als die Stüge 
jeber eben herrfchenden Partei befonders berüdfichtigt wird, deshalb auch ungeheuere Summen 
verfchlingt, befindet fich rüdfichtlich der Ausbildung und Züchtigkeit in gutem Zuftande; ausge: 
zeichnet ift namentlich dad Ingenieurcorps. Die Gefammtftärke der drei verſchiedenen Waffen 
gattungen, deren jede unter einem Generaldirector fteht, beträgt auf bem Friedensfuße 152995 
Mann. Davon kommen auf die permanente Infanterie (110 Bataillone) 62598 Mann; auf 
bie Referveinfanterie (46 Bataillone) 29420 Mann; auf die Gavalerie (16 Regimenter mit 
84 Schwabronen) 11504 Mann; auf die Artillerie (25 Brigaden mit 312 Gefhügen) 
9500 Mann. ; auf die Gendarmerie oder Guardia civil.(nad dem Decret vom 5. Febr. 
1855 aus 49 Infanterie» und 11% Gavaleriecompagnien beftehend) 10405 Mann; auf 
dad Grenzjägercorps 9766 Mann. Auf den Canariſchen Infeln beftehen Provinzialmilizen; 
auf Cuba 12 Infanterieregimenter (1854 jedoch bedeutend verftärft), vier Compagnien Frei 
willige, eine Brigade Artillerie zu acht Batterien und ein Rancierregiment, außerdem dis: 
eipfinirte Milizen; ebenfo haben Portorico und die Philippinen ihr reguläres Militär und die- 
ciplinirte Miligen. Die Militärbildungsanftalten find die Infanteriecadettenfchule zu Toledo, 
bie 1851 errichtete Gavaleriecadettenfchule zu Alcala de Henarez, die Specialfchule der Artil- 
Terie, die Akademie des Ingenieurcorps und die Generalftabsfchule zu Madrid, das Collegio 
general militar zu Toledo. ©. zählt 125 fefte Pläge, darunter 25 erfter Claſſe; aber felbft un- 
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ter diefen find bie meiften im Verfall. Die Kriegäflotte, welche zur Zeit der Blüte alle Meere 
beherrfchte, ift gänzlich in Verfall gerathen und fängt erft im der neueften Zeit an, fich wieder 
zu heben. Im J. 1855 zählte fie mit Inbegriff der an die Küften der Philippinifchen Inſeln 
beorderten Wachtſchiffe A Kinienfchiffe, 5 Fregatten, 6 Corvetten, 11 Briggs, A Brigg- 
Goeletten, 10 Goeletten, 8 Transportfchiffe, 29 Dampffchiffe, 102 leinere Fahrzeuge, 
im Ganzen 179, im Jan. 1854 bereits 189 Schiffe. Die Flotte ift in fünf Marinedepar- _ 
tements eingetheilt: Cadiz, Ferrol, Cartagena, Havana in Weftindien, Manila auf den Phi⸗ 
lippinen. Die drei erfigenannten Städte find die drei. Hauptkriegshäfen und MWerfte. Die 
ausländifchen Befigungen S.s, welche vor 1808 größer als die irgend eines. Staatd waren 
und 510718 QM. mit 18—20 Mill. E. umfaßten, beftehen jegt, abgefehen von den abmini« 
firativ zu ©. felbft gehörigen Ganarifchen Infeln (151,.AM. mit 258000 E.), den der Straße 
von Gibraltar. gegenüber in Nordafrika liegenden Prefidios (Gefängniforten) Ceuta, Melila u.a. 
(1% AM. mit 11500 €.), fowie der Guineainfel Annobon (23 AM. mit 5000 E.), die 
- gegenwärtig ganz unabhängig ift, nurnoch aus folgendem Infularbefig : 1) dem Generalcapita- 
nat Havaña in Weftindien, wozu die Infeln Cuba (f.d.), Portorico und ein Theil der Jungfern- 
infeln gehören, 2504’, AM. mit 17%, Mill. E., und 2) dem Generalcapitanat Manila oder der 
Philippinen (f. d.) nebft einem Theil der Marianen oder Ladronen und den neuerdings erft erwor- 
benen Nachbarinſeln in Oftindien und Auftralien, 5562 AM. mit 4, Mill. E;, zufammen alfo 
aus 7866; AM. mit 5% Mil. E. Bol. Borrego, „Der Nationalreihthum, die Finanzen 
u. f. w.“ (deutfch von Kottenkamp, Manh.1834); de Tapia, „Historia de la civilizacion espahola” 
(ABde., Madr. 1840); die Reifewerke von Fifcher, Quin, Inglis, Coof und Borromw ; Mid- 
drington, „Spain and Spaniards in 1845 (Rond. 1844); ferner Elias, „Atlas historico de 
Espana” (Barcel.1848) ; Madoz, „Diccionario geografico-estadistico-historico de Espana” 
(16 Bde. Madr. 1845—51) das vollftändigfte Werk rückſichtlich der Geographie und Sta- 
tiftit; Minutoli, „S. und feine fortfchreitende Entwidelung mit befonderer Berückſichtigung 
des 3. 1851” (Berl. 1851); Willkomm, „Zwei Jahre in S. und Portugal” (3 Bde. Dresd. 
und Lpz. 1847); Derfelbe, „Wanderungen u. f. w.” (2 Bde., Lpz. 1852); Derfelbe, „Die 
Strand: und Steppengebiete der Iberiſchen Halbinfel und deren Vegetation‘ (Rpz. 1852); 
Ziegler, „Reifenady S. mit Berückſichtigung der nationalötonomifchen Intereffen‘‘ (2 Bde., Lpz. 
1852); Blod, „L’Espagne en 1850. Tableau de ses progrös les plus recents” (Par. 1851). 

Spanien (Gefhichte). A. Altere Gefhichte bis zum Anfange des 16. Jahrh. Die 
älteften Einwohner S.s waren die Jberer. (S. Iheria.) Zu ihnen kamen in vorhiftorifcher 
Zeit ald Einwanderer über die Pyrenäen her celtifche Völker (f. Eelten), die nach langen und 
blutigen Kriegen fich mit jenen vermifchten und zu dem Wolke der Geltiberer wurden. Iberiſchen 
und celtifchen oder aus beiden gemifchten Urfprungs waren daher alle die verfchiedenen Bölter- 
fchaften, deren Namen und ald Bewohner S.8 im Alterthume überliefert werben. Zuerft wurde 
das Land durch die Phönizier bekannt, von denen daffelbe den Namen Spanija, woraus fpäter 
die Römer Hifpania machten, erhalten haben foll und welche Colonien dafelbft begründeten, von 
denen das heutige Cadiz (f. d.) die berühmtefte war. Später folgten die Griechen mit Pflanz- 
ftädten, unter denen Saguntum, eine Colonie der Inſel Zafynthos, die bedeutendfte. Wichtiger 
wurden die Niederlaffungen der Karthager, welche fich nad dem erften Punifchen Kriege nach 
&. wendeten, um fich für die in diefem Kriege im Mittelländifchen Meere erlittenen Berlufte 
zu entfchädigen. Bald hatten fie unter Hamilkar's und Hasdrubal's Leitung eine Menge Vol- 
ter auf der Süd- und Oftfeite der Halbinfel unterworfen. Neufarthago, das heutige@artagena, 
wurde damals von ihnen gegründet und gedieh bald zu einem wichtigen Waffen- und Handels- 
plage. Nicht lange darauf ward ©. der Schauplag des Kriegs, in welchem Karthager und Ro- 
mer um die Herrfchaft der Welt fimpften. (S. Rom und Punifhe Kriege.) Die Fortfchritte 
Karthagos in S. erwedten die Eiferfucht der Römer, die deshalb durch einen mit den Kartha- 
gern gefchloffenen Vertrag den Ebro als von diefen nicht zu Überfchreitende Grenze feftfegten 
und ein Bündnif mit Saguntum ſchloſſen. Doc, diefe Beſtimmung konnte nicht lange vor- 
halten, und ald Hannibal ald Feldherr an die Spige der Karthager in ©. getreten war, begann 
er die Belagerung von Saguntum, die mit deffen Zerftörung endigte. Hiermit war die Veran- 
faffıng zum zweiten Punifchen Kriege gegeben. Nach furchtbaren Kämpfen waren 206 v. Ehr. 
die Rarthager aus der Halbinfel vertrieben. An ihre Stelle traten nun die Nömer, welche fo- 
gleich am die Unterjochung der Halbinfel gingen. Ein 200jähriger Kampf mit Rom war die 
Folge davon. Erſt 19 v. Ehr. ward die Eroberung der Pyrenäiſchen Halbinfel durch die Ro- 
mer vollendet. Nur die Basken (ſ. d.), die Überrefte der iberifchen Urbewohner, erhielten ihre 
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Unabhängigkeit in den unaugänglichen Gebirgen ihres Landes. Keine andere Eroberung hatte 
den Römern fo viel gefoftet; aber feine brachte ihnen auch eine fo große Ausbeute. Der röm. 
Kaifer Auguftus gab nun S. eine neue Organifation als röm. Provinz. In diefer Zeit wurde ©. 
nach und nad) volltommen romanifirt, dergeftalt, daß es während einer Periode der Kaiferregie: 
rung ein Hauptfig rom, Bildung war, aus dem mehre der angejehenften rom. Schriftfteller und 
Kaifer hervorgingen. Überhaupt gehörte ed in dem Zeitraume der Kaiferregierung zu den blüs 
hendften Ländern des Nömifchen Reich. Das Chriſtenthum gewann zeitig in S. viele Anhänger 
und breitete ſich trog einiger großen Verfolgungen inımer mehr aus, bis es nach Konftantin'd 
d. Gr. Übertritt auch hier fchnell zur allgemein herrfchenden Religion ward. Mit dem Verfalle deö 
Nömifchen Reichs ftellten fich auch in S. Zerrüttung und innere Kämpfe ein, die es den von Nor 
den herftrömenden deutfchen Völkerfchaften in der Völkerwanderung leicht machten, das Land 
zu überſchwemmen und au unterwerfen. Bandalen, Sueven, Alanen eroberten im Anfange ded 
5. Jahrh. nach blutigen Gefechten die weftliche Hälfte der Pyrenäiſchen Halbinfel, während im 
öftlichen Theile die rom. Herrſchaft einigermaßen fich noch aufrecht erhielt. Im nordweſtlichen 
Theile des Landes, dem heutigen Galicien, ließen fich die Sueven nieder, die dafelbft ein eigenes 
Reich ftifteten; in Lufitanien, dem heutigen Portugal, die Alanen und im Süden des Landes 
die Vandalen, das deshalb den Namen Bandalufien, das heutige Anbalufien, erhielt. Nah 
mannichfadhen innern Kämpfern mit den Römern, d. h. den romanifirten Eingeborenen, und 
den Sueven wurden die Letztern von den Weftgothen, welche die Römer zu Hülfe gerufen hat 
ten, angegriffen und die Alanen fo gefhwächt, daß fie fih um 418 mit den Bandalen au 
verbinden genöthigt fahen, welche, obwol glüdlicher gegen die vereinigten Weſtgothen und Ro 
mer, doch nach dem Verluſte einer Schlacht gegen die Sueven bei Emerita, dem heutigen Me 
tida, es für gerathen hielten, dem Rufe nach Afrika zu folgen und fich 428 dahin zu begeben. 
- Die Weftgothen (f. Gothen) Hatten unterdef, zum großen Nachtheile der Römer, ihr Reich, 
das fie in Südweftfrankreich begründet, bis an den Ebro ausgedehnt ; bald aber, nach dem Ab» 
zug der Bandalen und Alanen, bemächtigten fie fich nach und nach auch der übrigen Provinzen 
©&.3, während fie den Theil ihres Reichs nördlich von den Pyrenäen den Franken überlaffen 
mußten. &o wurde ©. der Sig des weſtgoth. Reichs. Der große Eurich erweiterte es durch 
die Vertreibung ber Römer und gab ihm bie erſten geſchriebenen Geſetze. Endlich vernichtett 
Leovigild 585 das Reich der Sueven in Galicien. Unter feinem Nachfolger Neccared J. murde 
Durch den völligen Übertritt der arianifchen Gothen zum fath. Glauben 586 die Verſchmelzung 
der herrſchenden Gothen mit den beherrfchten Römern begründet. Bald gaben auch die Gothen 
ihre eigene Sprache auf und nahmen die roman. Randesfprache an. Hiermit war die Verſchmel⸗ 
zung zu einem einzigen Volke vollendet. Die Verfaſſung des goth. Reichs war fehr früh au" 
gebildet. Die Macht der aus dem alten Fürftenftamme durch eine Art von Wahl berufenen 
Könige war bedeutend, aber gefeplich befchränft. Toledo war die Reſidenz, wo die goth. KO 
nige bie röm. Etifette nahahmten. Im Ganzen war die Einrichtung des Reiche die in dem get 
man. Reichen überhaupt gewöhnliche. Merkwürdig in ihm ift die zeitige Ausbildung der Rechts· 
pflege und Geſetzgebung, die noch ſetzt die Grundlage der ſpan. Geſetzgebung bildet. Innere 
Zerrüttung führte nach nicht 200jährigeım Beſtehen auch den Untergang dieſes Reichs herbei. 
Die bei der Königewahl übergangene Familie Alarich’s rief zulegt die Araber oder Mauren 
aus Afrika herbei; König Roderich fiel in der fiebentägigen Schlacht gegen Tarif bei Kered de 
fa Frontera in Andalufien, welche 19. Juli 714 begann. Darauf ward der größte Theil ©. 
eine Provinz des Khalifats von Bagdad, und von ©. aus drangen die Araber in rafchem Sie 
geslauf, faft ganz. S. bis auf die nördlichen Gebirgsländer erobernd, über die Pyrenäen in 
Aquitanien ein, wurden aber von Karl Martell bei Tours 732 entſcheidend geichlagen- 
Um 756 entrif Abd-ur-Rahman I., der legte Omafjade, ©. den Abbaffiden umd ſtiftete es 
eigenes Khalifat zu Cordova, das unter Abd-ur-Rhaman III. und deffen Sohne Hafen It, 
geft. 976, den Gipfel feiner Blüte und Macht erreichte, aber nach Heſcham's IN. Abſetzung 
zerſiel, indem einzelne Statthalter ſich unabhängig machten und ſich Könige nannten 
Dmajjaden.) So regierten arab. Fürſten zu Saragoſſa, Toledo, Valencia und Sevi 
Hier wurden faſt allgemein maur. Sprache und Sitten herrſchend; ſedoch behielten * 
Chriſten vorzüglich umter den Almoraviden freie Religionsübung. Auch liefen die : 
ber ihren neuen Unterthanen (Mozaraber, d. i. Knechte der Araber, genannt) ihre — 
Geſetze und Obrigkeiten; überhaupt wurden ſie mild behandelt und nur der politiſchen a 
beraubt. Zu gleicher Zeit breiteten fich die Juden in S. aus. Unterdeffen behaupteten die ge 
gothen unter dem Helden Pelayo feit 712 und unter deffen Nachkommen, den ſogenannten 
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lagiern, in ben Gebirgen. Aſturiens und Galiciens ihre Freiheit und gründeten das Königreich 
Dviedo, wozu fie im 10. Jahrh. Leon eroberten und ſich immer mehr nach Süden ausdehnten, 
Indem fi die maur. Staaten durch Herrfcherwwechfel und innere Trennung ſchwächten, gelang 
es Karl d. Gr., bis an den Ebro (Marca Hispanica), und den chriftlich.goth. Königen, ein Land 
nach dem andern den Arabern zu entreigen, fodaß fehon im Anfange des 11. Zahrh. die chrift: 
lichen Reiche Xeon (f. d.), Caſtilien (f. d.), Aragonien (T. d.) und Navarra (f. d.) faft die Hälfte 
des Bandes umfaßten. In ſteten Kämpfen mit den durch zunehmende Verfeinerung verweich- 
lichten und unfriegerifch gewordenen Arabern bildeten ſich diefe Neiche immer mehr aus, fowol 
nach außen wie nach innen, wobei im Adel Muth und Nitterfinn fich lebendig erhielt, während 
der Bürgerftand eine Menge Rechte -und Freiheiten erwarb und beide die regfie Theilnahnte 
am Staatsleben entwidelten. Umſonſt riefen die fpan. Araber die Almorapiden aus Marokko 
zu Hülfe. Die unter ihrem Beiftande errungenen Vortheile ſchwanden bald wieder, und felbft 
die ebendaher fommenden ſchwärmeriſchen Almohaden vermochten nicht auf die Ränge Wider: 
ftand mit Erfolg zu leiften. Seit dem großen Siege, den die vereinten chriftfichen Fürften unter 
Anführung des caftil. Königs Alfons IN. bei Tolofa in der Sierra Morena 1212 über die Al- 
mohaden erfochten, blieben den Arabern nur die Neiche Cordova (f. d.) und Granada (f. d.), 
welche einige Jahrzehnde fpäter fogar die Oberherrlichkeit Caftiliend anerkennen mußten. Seit: 
dem traten die fpan. Araber in das Verhältnif der Unterthänigkeit und überließen die Herr— 
fhaft den Chriften. In der arab. Periode blübten in S. Landbau, Handel, Künfte und Miffen- 
fchaften; die Volksmenge war beträchtlih. In Tarragona lebten 550000 E.; bie reihe Stadt 
Granada hatte 250000 Bewohner und fiellte 50000 Krieger. Die Omajjaden ftanden mit 
ben byzantin. Kaifern in Verbindung. Die hohen Schulen und die Bibliothefen zu Cordova 
und anderwärts wurden von den Chriften befucht, als Sige der gricch.-arab. Literatur und der 
Ariftotelifhen Philofophie. Das übrige Europa erhielt von hier aus die neuen Zahlzeichen, 
Kenntniß des Schiefpulvers, das Rumpenpapier u. f. w. Unter den goth. Spaniern erhob fich 
der ritterliche Muth religiöfer Begeifterung, welche zur Stiftung mehrer Ritterorden Beran- 
laffung gab. Der große Eid (f. d.) ward feit den Ende des 11. Jahrh. der Held des Zeitalters 
wie der Ritterpoefie. Der romantifche Auffhwung eines Nationalgefühls, das im Glauben 
und in der Kirche feine Stüge fand, rettete die chriftlidy«goth. Staaten Navarra, Aragonien 
und Afturien aus vielen innern und äußern Gefahren. 

Unter den verfchiedenen chriftlichen Reichen S.s hatten fich im Kaufe der Zeiten befonders 
zwei zu großem Anfehen herausgebildet und nad) und nach die übrigen mit fidh vereinigt, Ara- 
gonien (f. d.) und Gaftilien (1. d.), die Jahrhunderte in getrennter Selbftändigkeit nebeneinan- 
der beftanden, bis endlich aus ihrer Vereinigung das heutige Königreich ©. erwuche. Arago« 
nien vergrößerte fi vorzüglich durd; Erwerbungen an der Oftfüfte. So wurde durch die Ver- 
mählung des Grafen Raimund von Gatalonien mit der Erbtochter Aragoniens 1151 jene 
Grafſchaft mit diefem Königreiche vereinigt und der catalon. Fürftenftamm auf den aragon. 
Thron erhoben, und einer der Nachkommen Raimund's, der Präftige Jaime oder Jafob I., ver- 
einigte 1250 Murcia mit feinem Reiche. Sein Sohn Peter I. verband damit Sicilien und 
legte dadurch den Grund zu dem Einfluffe des aragon. Königshaufes in Unteritalien; desglei— 
chen wurden auch die Infeln Mallorca und Minorca mit dem aragon. Reiche vereinigt. Auch 
im Innern, in feiner Verfaffung, bildete fich dieſes Neich unter diefem Könige weiter aus, und 
die Corte (f.d.), welche bereits früher große Rechte hatten, erweiterten bdiefelben noch mehr 
unter Peter III. und feinem Sohne Alfons III. Die Könige konnten nichts Bebeutendes ohne 
Zuziehung der Cortes ausführen, welche aus den Vertretern des hohen und niedern Adels, der 
Geiftlichfeit umd der Städte, die bereits durch Handel und Gemwerbfleif zu Reichthum und ho« 
her Blüte gelangt waren, beftanden. Noch weiter gehende WVorrechte, welche den König ganz 
unter die Macht der Cortes ftellten, wurden vom Könige Peter IV., 15356— 81, nad) Unter- 
drückung einer Empörung vernichtet, die alten herkömmlichen aber aufs neue beftätigt. Damit 
feine Eingriffe in die Verfaffung gefchehen könnten, erhielt der Hofrichter, Juftitia, eine er- 
weiterte Amisbefugniß, inden ihm das Recht verliehen wurde, alle Streitigkeiten der Cortes 
mit dem Könige in fegter Inftanz zu entfcheiden. Als zu Anfange des 15. Jahrh. das aragon. 
Königshaus aus catalon. Stamm erlofch, beriefen die Cortes 1412 den Infanten Ferdinand 
von Gaftilien als berechtigten Thronerben zum Könige. Unter ihm und feinem Sohne Alfons V., 
4416—58, der Neapel eroberte, erhielten die Rechte der Cortes abermals eine Ermeiterung, 
wie denn von num an der Quftitia nur mit ihrer Zuftimmung ernannt werden fonnte. Alfons’ 
Nachkomme, Ferdinand V. (f.d.), der Katholifche, 1479— 1516, vermählte fich mit Jfabella 
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yon Caſtilien, bewirkte hiermit die Vereinigung dieſer beiden Königreiche und legte dadurch, 
ſowie durch die Ermwerbung von Navarra u. f. w. den Grund zur fpätern fpan. Monarchie. 

In Gaftilien, das 1058 von Ferdinand I. mit dem Königreiche Leon zu einem einzi 
gen Reiche vereinigt worden, dann aber von bemfelben wieder getrennt und zulegt von Ferdi⸗ 
nand III, dem Heiligen, 1217 — 52, wieder mit ihm vereinigt worden war, dehnte diefer 
durch glückliche Kriege gegen die Araber feine Macht über Cordova, Sevilla und Cadiz aus. 
Sein Sohn Alfons X. (f. d.), der Weife, 1252 —84, förderte zwar Wiffenfchaften und Künfte, 
ließ aber durch verkehrte Negierung fein Reich in Verfall gerathen, fodaß die Araber von neuem 
im Süden ſich ausdehnen konnten. Nach feinem Tode entftanden Thronftreitigkeiten und Bür- 
gerfriege, die das Reich 40 3. lang zerrütteten, die Königsgewalt ſchwächten und dafür die ded 
Adels hoben. Die Städte hatten hier weder eine fo große Blüte noch fo bedeutende Rechte et- 
langt wie in Aragonien. Aber Geiftlichkeit und Adel, zu dem auch die mächtigen und einfluß- 
reichen Ritterorden von Calatrava, San-Jago di Compoftella und von Alcantara gehörten, be 
faßen große Privilegien. Erft Alfons X1., 1324—50, ftellte die Ruhe im Innern wieder her 
und brach durch feinen Sieg am Fluſſe Salado auf immer die Macht der Araber im füdlichen 
S. Nach feinem Tode wurde Caftilien abermals länger als ein Jahrhundert durch innere Kriege 
und Streitigkeiten zerrüttet. Peter der Graufame (f. d.), 1550—69, wüthete gegen Brüder 
und Verwandte, bis fein Halbbruder Heinrich von Traftamara ihn überwand, tödtete umd 
dann feine Stelle einnahm. Unter feinen Nachfolgern eneftand durch minderjährige Fürften 
und ſelbſtſüchtige Wormünder große Verwirrung, während der Adel und Klerus alle Gewalt 
an fich rıffen und die königl. Güter und Einfünfte ſchmälerten, ſodaß, als Iſabella (ſ. d.), 1474 
—1504, den Thron beftieg, die Königewürde ohne Macht und Anfehen war und ein anardi- 
fches Ritterthum berrfchte. . 

Die Vereinigung von Aragonien und Gaftilien durch die Heirath Ferdinand's und Jfabella 6 
war während ihres Lebens nur eine nominelle, indem Beide unabhängig voneinander herrſch⸗ 
ten. Aber Beider Beftrebungen gingen auf daffelbe Ziel und Beide ließen fich durch den flugen 
Gardinal Zimenes (f. d.) leiten. Vor allem fuchten fie die Macht des Adels und der Griftlid* 
feit zu mindern und diefelbe der Krone zugumwenden. Das Hauptmittel, welches der ſchlaue 
Ferdinand au diefem Behuf anmandte, war, neben der Verftärtung und Drganifirung ber heil. 
Hermandad (f. d.), der Übertragung der Rechtspflege an ſtrenge, von ihm ernannte Gerichts ⸗ 
höfe, der Erwerbung der Grofmeifterwürde der drei Nitterorden und des Rechts, die Biſchöfe 
zu ernennen, vor allem die Inquifition (f. d.), die er auf Zimenes' Rath einführte und die ihm 
hauptfächlic) mit als politifches Inftitut diente, um mit ihrer Hülfe nicht blos Ketzer und Un- 
gläubige, fondern auch den miderfpenftigen Adel und Klerus im Zaum zu halten und durch) 
Beffelung freier Geiftesthätigfeit eine abfolute Herrfchaft zu begründen. Seit diefer Zeit traten 
in S. Königthum und röm. Kirche in einen folidarifhen Bund gegen alle politifche und geiftige 
Freiheit, der.erft, nachdem er das Rand an den Abgrund des Verfalld gebracht, in neuefter Zeit 
gelöft worden ift, obfchon er in feinen demoralifirenden Folgen immer noch nachwirkt. Außer 
diefen Umgeftaltungen im Innern ihrer Reiche und ihrer Erweiterungen nach augen durd DIE 
Eroberung von Neapel und Navarra ift Ferdinand's und Iſabella's Negierung befonder® 
durch zwei Begebenheiten wichtig, durch die Eroberung des legten mohanımedan. Reichs der 
Halbinfel, Granadas (ſ. d.), nebft der daran fich fnüpfenden Austreibung der Mauren (ſ b.), 
und die Entdefung Amerikas (f. d.). Co wurde unter Ferdinand's und Iſabella's Negierung 
zu gleicher Zeit der Grund zu S.8 fünftiger Größe und zu feinem Verfall gelegt. 

Neuere Geihichte bis zum Anfange des 19. Jahrh. Hiermit beginnt S,s neuere Ge⸗ 
ſchichte, das nun in ſchnellem Lauf der Entwickelung ebenſo ſchnell im Innern zu einer einzi⸗ 
gen, ungetrennten abſolutiſtiſchen Monarchie ſich confolidirt, wie ed nach außen im europ. 
Staatenfofiem für einige Zeit als leitende Weltmonardie auftritt. Sämmitliche Kinder Ber- 
dinand's und Iſabella's waren frühzeitig geftorben, bis auf ihre Tochter Johanna, die nad) 
ihrer Mutter Tode, 1504, mit ihrem Gemahl, König Philipp I., des deutfchen Kaifers Mari. 
milian Sohn, in Gaftilien zur Negierung kam. Als diefer aber jung ftarb und Johanna IN 
Wahnſinn verfiel, erklärten die Stände von Gaftilien Ferdinand zum Vormund feines von ihm 
zum Univerfalerben eingefegten Enkels Karl I., des fpätern deutfchen Kaiſers Karl V. (1. d-)- 
Nach Ferdinand's Tode 1516 übernahm Gardinal Zimenes für den noch in den Niederlanden 
weilenden I6jährigen Karl die Negentichaft von Gaftilien und mußte es dahin zu bringen, daß 
Karl, ungeachtet feine Mutter noch) am Leben war, 1517 als König von Gaftilien und Aragonien 
anerkannt wurde. Zimenes hatte Truppen, Finanzen und Kriegsbedarf dergeſtalt in Stand 
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geſetzt, daf die Cortes nichts gegen ihn zu unternehmen wagten. Als aber der junge unerfah⸗ 
rene König bei feiner Ankunft in S. nur die Rathfchläge feiner niederl. Günftlinge befolgte, 
den Cardinal Ximenes entließ und die wichtigften Stellen in Kirche und Staat mit Niederlän« 
dern befegte, erzeugte dies eine fo allgemeine Unzufriedenheit, daß 1519 während der Abwe⸗ 
fenheit Karl's in Deutfchland der Adel in Caſtilien und Valencia ſich mit den Städten verband 
und in einem Aufftand Befchränktung der Königsmacht zu erzwingen fuchte. Der Aufftand, 
deffen Führer der fühne Juan de Padilla (f. d.), fcheiterte nur durch die Entzweiung des Adels 
und der Städte, deren Erhebung zugleich den ariftofratifchen Vorrechten galt. Der Sieg bei 
Billalar (1521) und die Hinrichtung Padilla'8 machten der Bewegung ein Ende. Adel und 
Beiftlichkeit fchloffen fich dem Throne eng an. Die Städte verloren für immer ihre politifchen 
Freiheiten und Rechte, die Eortesverfammlungen wurden immer feltener und die Oppofition 
der bürgerlichen Abgeordneten verhallte ohne Bedeutung. Defto mehr erhob ſich S. nad 
außen, und in den vier Kriegen, die Karl mit Franz I. von Frankreich führte und durch bie er 
Mailand erwarb, fowie durch den Zug Karl’ nach Norbafrita 1555 ward e# zur erſten mili- 
tärifchen und politifhen Macht in Europa. Zu gleicher Zeit ward auch durch die Eroberungen 
in Amerifa (f. Cortez und Pizarro) die Colonialmacht S.s und dadurd eine unerſchöpflich 
fcheinende Geldquelle begründet, um fo nöthiger, al durch die vielen Kriege Karl's die Kron- 
einfünfte erfchöpft waren, die Steuern erhöht und Schulden gemacht werden mußten. Darum 
war auch die 35jährige Verbindung Deutfchlands mit S. unter Karl, obfchon fie den Völker- 
verfehr beider Ränder beförderte, für S. von ebenfo wenig Nugen, als fie ed aus andern Grün 
den für Deutfchland war. Wie alle politifche Blüte, die nur auf äußere Macht begründet ift, 
fo ſank auch die S.s mit reifender Schnelle. Mit dem Abtreten des vorfichtigen und flaats- 
männifchen Karl V. und der Thronbefteigung feines Sohnes Philipp II. (f. d.), 1556— 98, 
beginnt fchon der Verfall S.8, zu dem damals die ganzen Niederlande, dad Königreich beider 
Sicilien, Mailand, Sardinien, die Franche Comte und der ungeheuere Eolonialbefig in Ame- 
rifa und Afien gehörten. Drei Ziele verfolgte der finftere kalte Philipp II.: die Vergrößerung 
feiner Macht, die Vertilgung aller Kegerei und die Vernichtung aller Volksrechte. Obſchon er 
aber dieſen Zielen das Glüd der Nationen, den Wohlftand feines Neichs und die Liebe feines 
Volkes opferte, gelang es ihm doch nur rüdfichtlich der Volksrechte feine Abficht zu erreichen. 
Denn während er 1580 Portugal nur für einen kurzen Zeitraum feiner Monarchie gewann, 
legte er den Grund zu dem bald nad) ihm eintretenden Verlufte der Niederlande (f. d.), wie er 
denn, einzelne gewonnene Siege abgerechnet, im Allgemeinen nichts weniger als glüdlich in 
feinen Kriegen mit der Berberei, mit England (f. Großbritannien und Armada) und den Nie- 
derlanden war. Ebenfo wenig glückte ed ihm überall mit der Ausrottung der Kegerei. Zwar 
hinderte er in ©. mitteld der Inquifition jedes Auftauchen des Proteftantismus und fuchte mit 
vielem Erfolg die Refte des Mohammebanismus dafelbft in den Moriscos (f. Mauren) aus- 
zurotten; aber in den Niederlanden vermochte er trog aller Graufamteiten den theilweifen Sieg 
des Proteftantismus nicht zu verhindern und felbft in feinen ital. Befigungen die Einführung 
der fpan. Inquifition nicht durchzufegen. Am meiften gelang ihm die Unterdrüdung der noch 
in ©. beftehenden Freiheiten. Denn ald die Aragonier ſich gegen feine geiftliche und weltliche 
Tyt annei empörten, erflicte er durch Soldaten und Hinrichtungen den Aufftand und vernich⸗ 
tete die Mechte des Landes. So verbreiteten fich finfterer Despotismus und geiftestödtende 
Priefterherrfchaft über ganz S. und gewannen in ihm für lange Zeit ihre feftefte Stüge, wäh— 
rend ed feinem Ruin entgegenging. Die vielen Kriege umd die verkehrte Politik und Wirth: 
fchaft Philipp's brachten das Land ſchon damals, trog der aus Amerika fliegenden ungeheuern 
Schäge, an den Rand eines finanziellen Abgrundes, von dem ed nur durch drüdende Steuern 
gerettet werben konnte. Blos der äußere Glanz dauerte unveränderlich fort. Span. Kunft und 
Literatur feierten damals und noch eine kurze Zeit weiter ihr goldenes Zeitalter, und fpan. 
Sprache und Mode waren damals tonangebend in Europa. Aber diefe Blüte war nur das 
Ergebniß einer mehr phantaftifch-finnlichen als fittlich-geiftigen Bildung, weshalb fie ſchnell 
und ohne tiefere Nachwirkungen für die Folgezeit vorüberging. Schon unter dem that- und 
kraftloſen Philipp II, 1598 — 1621, machte der fihtbare Verfall S.s Niefenfchritte, obwol 
fich in feinen Heeren, Feldherren und Staatsmännern noch Spuren der alten Kraft genug zeig« 
ten. Der allmächtige Günftling des Königs, der habgierige und ehrfüchtige Graf Lerma, fuchte 
nur feinen und feiner Anhänger Bortheil. Die Staatseinfünfte wurden ſchmählich vergeubet, 
während der Staat an Allem Mangel litt und Handel, Induftrie und geiftige Bildung immer 
mehr herunterfamen, befonders durch die Vertreibung der Iegten Mefte der Moriscos. Nur 
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der Hochmuth des Adeld und ber leere Glanz des etikettefteifen Hofes blieben übrig und. fleiger- 
ten fich fogar noch unter Philipp IV, 1621—65, unter dem, trog der energifchen Mafre- 
geln ded Herzogs von Dlivarez (f. d.) der Zuftand des Landes noch trauriger ward. Kriege in 
Deutfchland, Italien, den Niederlanden und zulegt der mit Frankreich, welcher den Verluft 
Rouffillons herbeiführte, zehrten dad Mark des Landes auf und führten zu den härteften will 
fürlihen Bedrüdungen, die einen zehnjährigen hartnädigen Bürgerfrieg in Gatalonien und 
andere Aufftände in Andalufien, Neapel (f. Mafaniello) und Portugal (f. d.), das ſich 1640 
wieder unabhängig machte, veranlaften. Unter Philipp's IV. Eohn und Nachfolger, dem an 
Geift und Körper ſchwachen Kart II., 1665— 1700, traten die Folgen des Syſtems unverhülkt 
hervor. Der Geldmangel war aufs höchfte geftiegen, die Regierung im Innern und in den Co 
lonien ohne Kraft und Anfehen und nad) außen unglüdlich in ihren Kriegen gegen Frankreich, 
an das die Franche-Comte und ein Theil der niederl. Befigungen verloren gingen. In den leg 
ten Jahren der Regierung Karl’ U. war die Monarchie bereit ganz von ihrer alten Höhe 
berabgefunfen, und die Volksmenge, welche ſchon 1688 in ©. faum noch 11 Mill. betrug, be» 
lief fich in den erften Jahren des 18. Jahrh. nur noch auf 8 Mill. 

Karl II, der legte fpan. Habsburger, hatte in feinem zweiten Zeftamente einen Enkel feiner 
ältern Schwefter, der Gemahlin Ludwig's XIV., Philipp von Anjou, den zweiten Sohn des 
Daupbin, zum alleinigen Erben aller feiner Reiche eingefegt, um die von England, Holland 
und Frankreich in dem fogenannten Partagetractate befchloffene Theilung der fpan. Monarchie 
zu verhindern. Ludwig XIV. erkannte feinen Enkel Philipp ald König nad den Teftamente 
an. Dagegen nahm der öftr. Habsburger, Kaifer Reopold I., aus mehren Verwandtſchafts⸗ 
gründen ebenfalls die ganze fpan. Monarchie in Anſpruch, während Philipp III., König von 
England und Erbftatthalter von Holland, aus Gründen des europ. Gleichgewichts für die 
Theilung der Monarchie entfchieden blieb. Ludwig's XIV. Anmaßungen riefen endlich Eng: 
land zum Kampfe heraus. So entftand der zwölfiährige Spanifche Erbfolgekrieg (f. d.), in 
welchem der Bourbon Philipp V. (f.d.), 1701 —46, nach manchem Wechſel des Glücks, durch 
Berwick's und Vendoͤme's Siege gegen Karl von Öftreich, den nachmaligen Kaifer Karl VI, 
auf dem fpan. Throne fich behauptete. Allein im Ütrechter Frieden 1715 mußte ‚er die fpan- 
Nebenländer in Europa: Neapel, Sardinien, Mailand und die Niederlande, an Dftreich und 
Sicilien an Savoyen abtreten; auch behielten die Engländer Gibraltar und Minorca, welches 
legtere fie fpäterhin wieder zurückgaben. Unter den Bourbons verlor die Nation ihre legten Der: 
faffungsrechte ; denn Aragonien, Catalonien und Valencia wurden von Philipp V. als eroberte 
Känder behandelt. Der legte Neichötag ward 1715 in Eaftilien gehalten und in Aragonien 
1720. Nur Biscaya und Navarra behielten ihre herfümmlichen Freiheiten. (S. Fueros.) In 
den auswärtigen Angelegenheiten verwirrte feit 1717 des Gardinals Alberoni (f.d.) Ehrgeiz für 
kurze Zeit Europa. Doch erlangte S. 1755 wieder den Befig der Beiden Sicilien für den In⸗ 
fanten Carlos, fowie 1748 ben von Parma (f. d.) für den Infanten Philipp. Neapel und Ei- 
cilien wurden einem nachgeborenen fpan. Bourbon abgetreten. Auf die innern Zuftände übte 
die energifche und geiftvolle zweite Gemahlin Philipp's V., Elifabeth von Parma, eine gewiffe 
erfriichende und anfpornende Wirkung aus, wenngleich unter Philipp's gemüthskrankem Sohne 
und Nachfolger, Ferdinand VI, 1746—59, die alte Stile und Trägheit zurückkehrte. Erfl 
unter Karl III, 1759 —88, einen aufgeflärten Fürften, brach für ©. eine beffere Zeit an. 
Zwar verwidelte der bourboniſche Bamilienvertrag von 1761 ©. zu feinem Nachtheil in den 
franz.» englifchen Krieg, auch mislangen die Unternehmungen gegen Algier 1775 und im 
Kriege von 1779 — 85 die Belagerung von Gibraltar. Doch flörte died den Gang der in⸗ 
nern Verwaltung nicht, an deren Verbefferung Männer wie Aranda (f. d.), Campomanes 
(f. d.), Dlavides (f. d.) und Florida Blanca (f. d.) arbeiteten. Sie forgten vorzüglich für die 
Beförderung des Aderbaus, des Kunſtfleißes und des Handels. Daher nahm die Volks— 
menge wieder zu. Auch die Inquifition ward befchränft und der geheime MWiderftand det 
Jeſuiten durch die pragmatifche Sanction vom 2. April 1767, welche fie aus allen fpan. Lan 
dern verwies und ihre Güter einzog, mit einem Schlage vernichtet. Übrigens war der Fortſchritt 
zum Beſſern auch noch im Anfang der Regierung Karl's IV. (f. d.), 1788— 1808, fichtbar 
und Florida Blanca befhwichtigte dadurch den Munfch des Volkes nach Wiederzuſammen⸗ 
berufung der alten Gortes. Endlich wurde er 1792 durch den Herzog von Alcudia (f. d.) ver 
drängt, mit welchem eine Günftlingsregierung eintrat, die bei der Einwirfung der Frauzöſiſchen 
Revolution ebenfo verkehrt ald nachtheilig für den Staat geführt wurde. Anfangs nahn °- 
mit großer Anftrengung an dem Kriege gegen die Nepublit Frankreich Antheil; allein Alcudia 
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verbarb Alles und cilte, den wenig rühmlichen Frieden zu Bafel vom 22. Juli 1795 abzu-_ 
fchließen, in welhem S. feine Hälfte San-Domingos abtrat. Dann fchloß Alcudia mit der 
Republik den verhängnifvollen Schup- und Erugbund von San-Zldefonfo 1796 und erklärte 
den Krieg an England. Doc zur See gefchlagen, verlor es 1802 durch den Frieden von 
Amiens Trinidad. Bei der gänzlichen Unterbrechung feines Golonialverkehrs vermehrten fich 
die Auflagen und Schulden, während der Staatscredit immer tiefer fanf. Zivar z0g fi Alcudia 
von der Leitung der Geſchäfte zurück; allein fein Verwandter Cevallos (f. d.) ward 1800 erfter 
Minifter und Alcudia behielt vermitteld der Königin, in deren vertrautefter Gunft er ftand, fei» 
nen Einfluß und flieg zu höhern Würden empor. Er lehnte fich jegt an Napoleon’s Politik an, 
zog 1801 gegen Portugal zu Felde, das im Frieden zu Babdajoz Dlivenza an S. abtreten 
mußte, während Sranfreih Parma in Befig nahm, deffen Herzog zum König von Etrurien 
(f.d.) erhoben wurde, wofür aber ©. Louiſiana an Napoleon abtrat, der diefe wichtige Provinz 
1805 an die Vereinigten Staaten verkaufte. Als hierauf Karl IV. im Kriege Englands mit 
Franfreich 1805 feine Neutralität durch einen monatlichen Tribut von einer Million Piafter 
an Napoleon erfaufte, griffen im Det. 1804 die Engländer die fpan. Silbergallionen an und 
das durch vielfache Noth, Theuerung und das Gelbe Fieber niedergedrüdte S. mufite deshalb 
den Krieg an England erklären. Die Niederlage bei Trafalgar (f. d.) 21. Det. 1805 zerftörte 
feine Seemacht. Der fühne Miranda (f. d.) aber reizte feit 1806 im fpan. Amerika das Ge 
fühl nad Unabhängigkeit auf und Napoleon flürzte den Thron der Bourbong in Neapel um. 
Das Regiment des Günftlingd war in ©. aufs tieffte verhaßt, aber auch Napoleon's Vers 
trauen hatte fich derfelbe durch; Zweideutigkeiten verfcherzt. Um S.6 fiher zu fein, verfegte Na- 
poleon ein fpan. Heer unter Nomana nach Dänemark und ein anderes unter O’Farill nach 
Zoscana. Zugleich nöthigte er den Friedensfürften Alcudia zu dem ſchmählichen Vertrag von 
Fontainebleau (27. Det. 1807), worin über Portugal und feine Eolonien verfügt ward. Das 
Einrüden franz. Truppen in S. war eine Folge diefes Vertrags. Indeſſen war in S. die Op- 
pofition gegen den Friedensfürften gewachfen. Als ihr Haupt galt jegt der Prinz von Afturien, 
der fich zugleich um Napoleon’d Protection bewarb und ſich bei dem König zum Organ der Ber 
ſchwerden gegen den Günftling machte. Darüber erbittert, ließen die Königin umd ihr Geliebter 
den Prinzen, feinen Lehrer Escoiquiz (f. d.) und den Herzog von Infantado (ſ. d.) verhaften. 
Der König Hlagte den Prinzen an, er habe ihn entthronen wollen; die über den Infanten nieder- 
gefeste Junta fprach ihn aber frei. Während diefer Krifis waren franz. Truppen in ©. ein- 
gerüdt und feibft der feile Günftling ward jegt über die Kolgen feiner Hingebung an Napoleon 
beforgt. Seit fi) der Norden mit mächtigen Streitkräften des franz. Kaifers füllte, erfannte er, 
daß er misbraucht war, und dachte daran, mit der königl. Bamilie zu entfliehen. Das Gerücht 
davon beunruhigte das Volk und eine Infurrection, ber fich 18. März 1808 die königl. Garden 
in Aranjuez felbft anſchloſſen, ftürgte den Friedensfürften und bewog den König am folgenden 
Tage zu Gunften des Prinzen von Afturien zu abdieiren. Während diefer ald Ferdinand VII. 
(f.d.) unter allgemeinem Jubel zum König ausgerufen ward und 24. März in das bereits von 
den Kranzofen befegte Madrid feinen Einzug hielt, ftellte Karl IV. in einem Schreiben an Napo- 
leon feine Abdankung als erzwungen dar. Aber auch der neue König bewarb fich zu gleicher 
Zeit um die Gunft des Kaifers Napoleon, der 14. April in Bayonne eintraf, dorthin Karl IV. 
einfud und zugleich mit unwürdigen Künften Ferdinand VII. in diefe franz. Grenzſtadt lodte. 
Indem ſich num hier Napoleon zum Schiedsrichter aufwarf, den Haß und das Mistrauen ber 
königl. Altern gegen Ferdinand fchürte, Ferdinand felbft mit Zodesdrohungen einfchüchterte, 
gelang es ihm, den Legtern erft zur Niederlegung der Krone (5. Mai 1808), dann zum Verzicht 
auf alle feine Rechte an S. zu bewegen. Eine gleiche Erklärung ftellten die Infanten Don Gar- 
los und Don Antonio aus. Selbft der Cardinal von Bourbon erkannte in einem Schreiben aus 
Toledo vom 22. Mai diefe Abtretung an und huldigte Napoleon ald Dberherrn von ©. und 
Indien. Karl IV., feine Gemahlin, der Friedensfürft und die Königin von Etrurien begaben 
ſich nach Compiegne und endlich nach Nom. Ferdinand und die Infanten wurden in Balencay 
bewacht. Jetzt berief Napoleon, ald König von ©., eine Junta von 150 fpan. und amerif. Ab- 
geordneten nach Bayonne. Hier ernannte er feinen Bruder Joſeph Bonaparte (f.d.), bisheri- 
gen König von Neapel, zum König von ©. und Indien, indem er die Unabhängigkeit der fpan. 
Monarchie in ihren bisherigen Grenzen anerkannte. Am 15. Juni eröffnete die Junta, welche 
dem neuen Könige, der 7. Zuni in Bayonne angekommen war, fofort gehuldigt hatte, ihre 
Sigungen ; doch beftand fie nur aus 90 Mitgliedern. Am 7. Juli war die fpan. Verfaffung von 
150 Artikeln entworfen und beſchworen, worauf König Joſeph, von den Mitgliedern der Junta 
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‚und allen Miniftern des vorigen Königs begleitet, 9. Zuli Bayonne verließ und 20. in Madrid 
feinen Einzug hielt. 

Gefhichte des Befreiungsfampfes und der Neftauration. Aber der franz. Kaifer hatte 
ſich in den Spaniern verrechnet; unter diefer unerhörten Schmach erwachte die bisher gebumdene 
Kraft der Nation; edle und unedle Elemente, Nationalftolz und wilder Fremdenhaß, fühner 
Freiheitsfinn und mönchifch-feudaler Fanatismus, Alles wirkte gleichmäßig zuſammen, eine bei« 
fpiellofe Kraft des MWiderftandes zu erwecken. Gleich die erfte Kunde von Ferdinand’s Entfüh- 
rung nad) Bayonne rief 2. Mai einen furchtbaren Volfsaufftand in Madrid hervor, den die 
Franzofen nur mit blutiger Strenge bewältigen fonnten. Zugleich griff Afturien zu den Waf- 
fen; die meiften übrigen Provinzen folgten. Der Rückzug der — die Umzingelung Du⸗ 
pont's und feine Capitulation bei Baylen (f.d.) 20. Juli 1808, die Aufhebung der Belagerung 
von Saragoffa und die Räumung Madrid durch Joſeph elektrifirten die Spanier, der Eindrud 
davon wirkte damald ermuthigend auf ganz Europa. Große Streitkräfte wurden ausgerüftet, 
und zugleich erhob fich Portugal, wo Wellesley mit einem engl. Corps landete und die Franzo⸗ 
fen unter Junot durch den Sieg von Vimeira und die Capitulation von Eintra (21., 22. Aug.) 
das Rand zu räumen zwang. Zwar waren in offener Feldſchlacht, wie der Sieg bei Medina bel 
Rio Secco bewies, die Franzofen noch überlegen und die Gentraljunta, welche Alles leitete, In 
ihren Mafregeln nicht immer glüdlich. Napoleon, der im November felbft mit neuen Truppen 
heranfam, drang raſch vor und feine Marfchälle fchlugen die Spanier bei Gamoral, Espinofa 
und Tudela und A. Dec. kehrte König Joſeph wieder nach Madrid zurüd. Allein der Krieg 
wuchs für Napoleon gleichwol an Schwierigkeit mit jedem Tage. Die Erfolge, welche die Fran 
zofen durch Eroberung einzelner Pläge, durch den Sieg über Moore bei Corufia 16. Ian. 1809, 
die Schlacht bei Medellia 28. Mai erfochten, entfchieden für ihre Herrfchaft in &. nichts. Die 
eine Belagerung von Saragoffa (f.d.) bewies, welche Kraft der Widerftand zu entfalten wußte. 
Der Krieg harte den Charakter des furchtbarften Volfsfampfes angenommen. Der Heine Krieg 
der Guerrillas (1. d.) ſchwächte und demoralifirte die Franzoſen: fie waren überall in Beinded- 
land; alle gewöhnlichen Regeln und Mittel der Napoleon’fchen Kriegführung hatten hier feine 
Anwendung. Schon jegt erflärten alle Unbefangenen, namentlich) König Joſeph, der feine Ver— 
laffenheit tief empfand, daß diefer Kampf nicht zu Ende geführt werben fönne, ohne Frankreich 
und ©. verbluten zu machen; aber Napoleon's Starrfinn war zu dem entfheidenden Schritt 
zurück nicht zu bewegen. 

Inzwiſchen hatte fich, durch diefe Ereigniffe ermuthigt, Oſtreich zu dem Kriege von 1809 
erhoben, der Napoleon und einen Theil ſeiner Heere nach Deutſchland zog, ſodaß er die Leitung 
des Kriegs ſeinen uneinigen Marſchällen überlaſſen mußte. König Joſeph ſelbſt, mit ſeinem 
Bruder uneinig, bei den Marſchaͤllen ohne Anſehen, war außer Stande die Dinge zu behert- 
fchen, während auf der andere Seite Wellington (f. d.) an die Spige trat. Die Franzoſen boten 
außerordentliche Mittel auf, aber auch die Spanier blieben in heroifchen Anftrengungen nicht 
zurüd. Vergeben bemühten fich die Frangofen, trog ihrer numerifchen Überlegenheit, Portugal 
wieder zu erobern und nach Cadiz vorzudringen. Zwar blieb MWellington’d Sieg bei Talavcra 
27. und 28. Zuli durch die ſchwache Unterftügung der Spanier und wegen des Anrückens neuer 
franz. Corps ohne Folgen und die Engländer mußten fich gegen Portugal zurüdziehen, wäh. 
rend Banegas bei Almonacid 11. Aug. gefchlagen ward. Daffelde Schickſal hatte Wilſon ge— 
gen Ney in den Engmwegen von Baros. Madrid war fo gerettet, und der Sieg gab dem Könige 
fogar den Muth, 18. Aug. 1809 die fpan. Mönchsorden aufzuheben. Allein diefe Siege der 
Franzofen goffen nur DI in die Flammen des Aufftandes. Zugleich machten die Erhöhung det 
Steuern, die Nichtbezahlung der meiften Gehalte und die allgemeine Nahrungslofigkeit die Jo” 
fephinifhe Regierung verhaßt. Dazu kamen noch Theuerung und Hungersnoth in Madrid. 
Die Eentraljunta zu Sevilla berief jegt die auferordentlichen Corte und ernannte eine Regent 
ſchaft. Neue Heere wurden ausgerüftet. Arezaga rüdte mit 55000 Mann über Toledo bie 
Deaña vor, wo er aber von Mortier 18. Nov. gänzlich gefchlagen wurde. Aber in Aitcaftilien, 
Gatalonien, Aragonien, Navarra und Biscaya konnten die Guerrillas weder durch mobile Go 
Ionnen befiegt, noch durch fefte Pläge in Zaum gehalten werden. Empecinado (f. d.), Barrio⸗ 
luchio, Eouvillas, Rodriguez, Jacobe, Mina (f.d.) und Marquefito waren die bedeutendften un⸗ 
ter den Bandenführern. Indeß gelang den Franzofen ihr Hauptplan gegen Andaluſien, das 
der unbefonnene Arezaga mit 22000 Mann gegen 60000 Mann heranrüdender Kerntruppen 
zu vertheidigen wagte. Am 6. Febr. 1810 war ganz Andalufien mit der einzigen Ausnahme 
von Cadiz in den Händen der Franzoſen, und Zofeph hielt 1. Kebr. feinen Einzug in Sevilla, 
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von wo die Junta 25. Jan. nach Eadiz (f.d.) entflohen war, das die Franzoſen nun ebenfalls 
angriffen, welches Unternehmen aber fcheiterte. Dagegen richteten fie im April ihren Angriff 
auf Portugal. Hier ftand nördlih am Zajo unter Wellington ein brit. Heer von 50000 und 
unter Beres ford (f. d.) ein portug. von 59500 Mann, wozu nod 52800 Mitizen famen. An 
MWellington’s rechten Flügel bei Badajoz lehnte fich ein fpan. Heer von 20000 Mann unter Ro- 
mana und ein Heerhaufe von 8000 Mann unter Ballefteros. Die Hauptmacht der Verbünde- 
ten ftügte fich auf die unangreifbar gemachten Anhöhen von Liffabon. Maffena drang nun an 
der Spige eines großen franz. Heered nach der Einnahme von Ciudad-Rodrigo und Almeida im 
Auguft in Portugal ein. Wellington ließ alle Gegenden verheeren, durch welche Maffena ihm 
ind Innere von Portugal folgen fonnte. Diefer mußte daher vier Wochen lang für die Ver- 
pflegung feines Heeres Anftalten treffen, ehe er weiter vorrüdte. Endlich drang er 18. Sept, 
gegen Coimbra vor. Auf diefem Marfche wurde er zwar 27. bei Bufaco gefchlagen, erreichte 
aber dennod) die Höhen von Sardico, eine von den Pforten der Ebene vonkiffabon. Allein jegt 
rückte Wellington in die Stellung von Zorred-VBedras ein, welche aus zwei Xinien auf den Hö— 
ben vor Riffabon beftand, die durch 170 vortheilhaft angelegte Werke und 444 Feuerfchlünde 
vertheidigt wurden. Maffena fand fie unangreifbar und zog fich nach mehren Heinen Gefechten 
44. Nov. nach Santarem zurüd. Hier ftand er bis zum März 1811, wo ihn der Mangel an 
Rebensmitteln Portugal zu verlaffen nöthigte. Wol eroberte Sucher 1811 die Feſtungen Tor- 
sofa und Tarragona, Soult die Grenzfeftungen gegen Portugal und Victor fhlug 3. März ein 
engl. Corps unter Graham bei Ehiclana. Suchet gelang ed dann im Herbft nady Süden vorzu⸗ 
dringen und im Jan. 1812 Valencia zu nehmen. Allein Wellington drang wieder in Spanien 
vor, eroberte im Jan. 1812 Ciudad-Rodrigo und 7. April Badajoz und ſchlug die Franzofen 
22. Juli unter Marmont entfcheidend bei Salamanca. Abermald mußte nun Jofeph Madrid 
den Briten überlaffen, die Belagerung von Eadiz im Auguft aufgehoben werden. Erſt im Herbft, 
als Wellington, mangelhaft unterftügt, fich vergeblich bemüht hatte, Burgos einzunehmen, die 
Franzoſen aber beträchtliche Verftärtungen erhielten, mußten die Engländer fi) nad) der 
Grenze Portugals zurüdziehen und die Franzoſen rücten wieder in Madrid ein. Aber die Ka- 
taftrophe, der Napoleon in Rußland unterlag, veränderte auch in ©. die ganze Situation. Die 
fpan. Regentfchaft, von Großbritannien und Rußland anerkannt, hatte indeffen das von ben 
Gortes 18. März 1812 vollendete neue Verfaffungsgefeg beſchworen, und die ganze Lage ber 
Dinge in Europas verhieß eine nahe Befreiung. Im Anfang des 3.1815 ward Soult mit 
50000 Mann aus ©. abgerufen; Suchet räumte Balencia im Juli, behauptete fic) jedoch hier- 
auf gegen Clinton am Llobregat. Aber fhon hatte Zofeph 27. Mai abermals Madrid verlaffen 
müffen und Wellington Salamanca 26. Mai befegt. Das franz. Heer unter Jofeph und Jour- 
dan zog fich gegen Vitoria zurüd. Hier erfämpfte Wellington 21. Juni ben glänzenden Sieg 
bei Bittoria (f.d.), nach welchem das franz. Heer über die Pyrenäen und Bayonne hin fich zu« 
rüdzog. Sofort umzog nun das fiegende Heer Pampelona und Wellington betrat 9. Zuli Franf- 
reichs Grenze. Unterdeffen hatte Napoleon in Dresden den Marfchall Soult 1. Juli zu feinem 
Stellvertreter und Oberfeldheren der franz. Heere in ©. ernannt. Diefer vereinigte die gefchla- 
genen Heerhaufen und ſtellte eine beträchtliche Macht dem andringenden Sieger entgegen. Am 
24. Zuli begann der Kampf in den Pyrenäen. Man fchlug ſich auf allen Punkten bis zum 
41. Aug.; aber Wellington behauptete feine Stellung und nahm 51. Aug. San-Sebaftian mit 
Sturm. Am 7. Det. ging er über die Bidaffoa. Ald nun Pampelona 31. Det. gefallen war, 
ftand, Barcelona und einige andere catalon. Pläge ausgenommen, kein Feind mehr auf fpan. 
Boden. Wellington griff hierauf 10. Nov. die feindliche Heerlinie an den verſchanzten Ufern 
der Nivelle an, und Soult zog ſich in das Lager von Bayonne zurüd. Wellington ſchlug hier- 
auf Soult 26. Febr. in der Schlacht bei Orthes und drängte ihn gegen die obere Garonne zu⸗ 
rüd, wo Soult bei Zouloufe eine Stellung nahm. Hier machte ber blutige Sieg 10. April und 
die Einnahme der Stadt Touloufe dem Kriege für S.8 Unabhängigkeit ein Ende. 

Die Cortes, feit Zan. 1814 in der Hauptftadt verfammelt, luden Ferdinand VII, ald ihn 
Napoleon frei ließ, ein, nach ©. zurückzukehren und den Eid auf die Verfaffung zu leiften. Fer⸗ 
binand kam 24. März in Gerona an, begab ſich aber trog der dringenden Einladungen der Eor- 
tes nicht nach Madrid, fondern nach Valencia und erklärte 4. Mai von da die Verfaffung für 
nichtig. Die Maffe des Volkes, durch manchen Misgriff der Cortes, namentlic) ihre Steuer- 
gefege misvergnügt, war damit zufrieden, zumal Ferdinand zugleich erklärte, nicht den Despo- 
tiömus wieberherftellen, fondern eine auf freifinnigen Grundlagen beruhende Verfaffung ein- 
führen zu wollen. Aber dies Berfprechen blieb unerfüllt; vielmehr begann eine graufame und 
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tücifche Verfolgung aller Anhänger Jofeph's ſowol, wie der Cortes und der Megentichaft. Bald 
war dad Ausland mit vielen Zaufenden von fpan. Flüchtlingen und Verbannten erfüllt, zum 
Theil folchen, die den größten Patriotismus in der Zeit des Kampfes bewährt hatten, Die Ins 
quifition fehrte zurück, Mönche, Klöfter und Jeſuiten lebten wieder auf, die Reftauration ging 
bis über die Reformen Karl's III. zurüd. Ein finfterer Despotismus, mit allen Mitteln rechte 
lofer Gewaltthat durchgeführt, bezeichnete die neue Regierung, die ohne Fähigkeit und flantd« 
männifchen Geift von den obfeurften Hof- und Prieftereinflüffen beherrfcht war. Jede freie gei- 
ftige Negung in den gebildeten Claffen der Nation ward mit Verbannung, Kerker und Galeere 
beftraft, das materielle Wohl des Volkes nicht gefördert. Nach außen war die Negierung nicht 
glücticher ald im Innern. Florida ward 1819 für 5 Mil. Doll. an die Vereinigten Etaa- 
ten verfauft; die abgefallenen amerif. Colonien wollte Ferdinand zurüderobern. Aber die Rü⸗ 
ftungen gingen bei der öfonomifchen Zerrüttung des Landes, trotz neuer Steuern und Anleihen, 
nur langfam von ftatten. Die Kaper der Infurgenten nahmen im Angeficht der fpan. Küfte 
Handelsfchiffe weg und die Kriegsflotte war in tiefften Verfall. Alle diefe Vorgänge, die mar 
terielle Roth ebenfo fehr wie das politifche Misvergnügen, bejchleunigten die Krifis, welche ein 
gewiffenlofes Negiment über das Land heraufbefchworen hatte. 

Nachdem verfchiedene Meinere Verſchwörungen und Auffiandsverfuche mislungen, wurde 
hauptſächlich von der Armee ein allgemeiner Aufftand verabredet, der 1. Mai 1820 losbrechen 
und die VBerfaffung von 1812 wiederherftellen follte. Die Abneigung der Truppen gegen die 
Einfhiffung nach Amerika wurde benugt, den Ausbruch zu befchleunigen. Am 4. Jan. 1820 
prochamirte der Oberfilieutenant Don Rafael Riego (f.d.) an der Epige von vier Bataillonen 
zu San-Juan die Verfaffung der Eortes; er bemächtigte ſich einiger Forts und der Stadt 
Isla de Leon und eroberte Ra Garacca. Raſch vergrößerte fich die Truppenzahl; Quiroga (f.d.) 
trat an die Spige. Es bildete fi in Isla de Leon eine proviforifche Negierungsiunta, und 
durch alle Provinzen verbreitete fich, von Männern wie Torrijos und Mina eifrig unter 
ftügt, die Sache des Aufftandes, Madrid felbft gerierh in Bewegung. General D’Donnell 
(f. d.) ging nach Ocaña, wo Truppen zum Schug des Königs zufammengezogen werden follten, 
rief die Verfaffung aus und vereinigte fich mit Niego. General Freyre, bisher ein Gegner de 
Aufftandes, fchloß fich ihm, nachdem mehre Bataillone zu den Gegnern übergegangen waren, 
ebenfalls an und rief die Verfaffung in Sevilla und Andalufien aus. Der König, ſchutlos und 
verlaffen, fuchte erft mit fpärlichen Gonceffionen zu helfen ; dann entfchloß er fich, von wachſen⸗ 
der Angft bedrängt, 7. März, die Wiederherftellung der Verfaffung von 1812 umd die Beru 
fung der Gortes von 1812 zu verfündigen. Eine Amneftie ward proclamirt, bie Kerker der 
Inquifition wurden geöffnet, eine proviforifche Junta gebildet, die mit dem König einftweilen 
die Gefchäfte leiten follte, und die Verfaffung von Ferdinand beſchworen. Am 10. März folgte 
die Aufhebung der Inquifition, die Bildung eines neuen Minifteriums und die Herftellung bet 
freien Preffe. Binnen wenig Tagen war, mit geringen Ausnahmen ohne Miderftand, in ganz 
Spanien, namentlic) in den Städten, die neue Ordnung der Dinge anerfannt. Die Regierung 
begann num in ihrem Sinne, ohne daß der König ſich widerfegte, au reformiren. Aufhebung 
der Patrimonialjuftiz, der Zünfte, des Kloſterzwangs, eine neue Eintheilung des Reichs, Er- 
richtung von Nationalgarden waren die erften Mafregeln. Als die Cortes am 4. Zuli zufam- 
mentraten, wurden, um der Binangnoth abzuhelfen, ein Theil der Klöfter und die Majorate auf- 
gehoben. Nicht alle diefe Schritte waren in der Maffe des Volkes populär, zumal fich ber mar 
terielle Zuftand zunächft nicht befferte und eine ftürmifche ertreme Partei der Negierung und 
den Eortes über den Kopf zu wachfen drohte. Schon jetzt bildeten ſich Guerrillasbanden, und an 
der portugiefifchen Grenze trat die fogenannte apoftolifche Zunta auf mit der ausgefprochenen 
Abſicht, die abfolute Königsgewalt, die mönchiſchen und feudalen Inftitutionen wiederhetzu⸗ 
ftellen. Die Einführung einer directen Steuer und der Verkauf der Nationalgüter halfen Det 
Noth nicht ab; die Unterhandlungen mit den Golonien führten nicht zum Ziel, vielmehr befe- 
fligte fich ihre Unabhängigkeit. Die Regierung und die Eortes bemühten fich zwar die Orbrrung 
gegen bie ertremen Bactionen zu erhalten. Der Belagerungszuftand ward über das Band. Der" 
hängt; einfchräntende Gefege gegen den Misbrauch der Preffe und des Clubs wurden erlaſſen. 
Allein während diefe Masregeln die fogenannten Eraltados oder die äuferfte Partei der * 
camifados, die Sandculotten jener Zeit, betrafen, drohte auf der andern Seite die rührige 
Agitation der fogenannten apoftolifhen Partei. Die Cortes von 1821 und 1822 und das 
Miniſterium, an deſſen Spige jegt Martinez de la Roſa (ſ. d.) ſtand, hätten indeſſen fe 
mit mehr Erfolg für Ordnung und Wohlfahrt des Landes wirken können, das Ausland hätte 
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fie gleichwol nicht ungeftört walten laffen. Schon früher Hatte Frankreich an der Grenze unter 
dem Namen eines Gefundheitscordons eine Beobachtungsarmee aufgeftellt und damit den Um« 
trieben der apoftolifhen Partei einen Rüdhalt gegeben. Zwar wurden die einzelnen Banden 
der fogenannten Glaubensfoldaten anfangs überwältigt und zerftreut, und auch) ein Verfuch der- 
felben Partei, durch die Garden den König zu „entführen‘ (7. Jufi 1821), feheiterte in Madrid, 
obwol Ferdinand fihtbar im Complot war. Aber in den nördlichen Provinzen, namentlich in 
Gatalonien, Ravarra und Biscaya, breiteten fich die apoftolifchen Guerrillasbanden weiter aus. 
In Catalonien errichteten die Anhänger des abfoluten Syftems zu Sen de Urgel eine Negent- 
ſchaft, die im Namen des „gefangenen” Königs Alles wiederherauftellen befahl, wie ed vor dem 
Mär; 1820 beftanden hatte. Es gelang allerdings Mina und andern Generalen, die Banden 
zu zerftreuen, die Negentfhaft im Nov. 1822 nach Frankreich au treiben und Eeu de Urgel 
nebft andern Punkten im Febr. 1825 zu nehmen ; aber dadurch fam der Eonflict mit dem Aus⸗ 
land nur näher. Mit dem rom. Stuhle war der Bruch bereits vorhanden. Derfelbe drohte 
nun auch mit Frankreich, das feine Truppen an den Grenzen vermehrte, die geflüchteten Abfo- 
lutiften in Bayonne und der Umgegend duldete, ihnen Geld und Waffen verichaffen half. Der Con⸗ 
greß zu Verona (f. d.) trat jept im Spätherbft 1822 hauptfächlich wegen der fpan. Verhältniffe 
zufammen. Frankreich vereinigte fich dort mit den Höfen des Dftens zu einer Einmiſchung in die 
fpan. Angelegenheiten. Das Anfinnen einer Verfaffungsveränderung und Herftellung der 
königl. Souveränetät wurde im Jan. 1825 von der fpan. Regierung und den Gortes abge 
lehnt, und damit war der Anlaf au der längft vorbereiteten Intervention gegeben. 

Gegen 100000 Mann Franzofen und die fpan. „Slaubensarmee”, die fich beinahe auf 
30000 Mann belief, fanden gerüfter an der Grenze. Am 2. April erließ der Herzog von An« 
goulöme, der Oberanführer des franz. Interventionsheers von Bayonne aus einen Aufruf, 
worin er erflärte, nicht ald Feind zu kommen, fondern nur, um &. von der Revolution zu be» 
freien. Am 7. überfchritt fein Heer die Bidaffoa. Eine proviforifche „Negierungsjunta für ©. 
und Indien’ erflärte alle Befchlüffe der Eortes für nichtig und verfündete die Herftellung der 
Zuftände, wie fie vor dem März 1820 geweſen waren. Das conflitutionelle Minifterium hatte 
indeffen den König nicht ohne Widerftreben dazu vermocht, die Regierung nach Sevilla zu ver ⸗ 
fegen und den Krieg an Frankreich zu erflären. Man dachte an einen Vertheidigungskrieg, in 
dem man den Feind durch Guerrillas befchäftigen, Hauptichlachten aber vermeiden wollte. Aber 

‚zu einem nationalen Kampfe, wie er 1808 — 12 geführt worden, fehlten die Elemente. Die 
Maffe des Volkes war entweder ohne Begeifterung und ohne Verftändnif für die Verfaffung 
oder vom Klerus dagegen fanatifirt. Die gebildeten Elaffen zeigten mehr Anhänglichkeit an die 
Berfaffung, aber nicht immer den rechten Opfermuth für den neuen Zuftand der Dinge. So 
fehlte es der Regierung nicht nur an Geld, fordern auch an Menfchen, die fich in Maffe herzu- 
gedrängt und mit Enthufiasmus für ihre Sache geichlagen hätten. Als die Franzofen ein 
rüdten, unter tüchtigen Führern, mit guter Mannszucht und vorfichtiger Schonung des Volks . 
geiftes, ftanden gegen fie vier fpan. Armeecorps aufgeftellt. Das erfte von 20000 Mann unter 
Ballefteros zog fich beim Vorrüden der Franzoſen hinter den Ebro; das zweite gleich ftarfe 
unter Mina follte Catalonien vertheidigen; das dritte von 18000 Mann unter O’Donnell 
ftand bei Madrid; ein viertes ımter Morillo, in Galicien und Afturien, war 10000 Mann ftarf. 
Beim Vorrüden der Franzoſen zog ſich Ballefteros nach Valencia zurüd; Mina warb in Car 
talonien abgefchnitten; die Provinzen Eaftilien, Aragonien und Obercatalonien wurden faſt 
ohme Kampf von den Franzofen befegt. Nur in Untercatalonien führte Mina einen gefchieten 
Heinen Krieg, der die Franzoſen ermüdete und ihnen feine entfcheidenden Schläge möglich 
machte. Indeffen rüdten die Franzofen Über Burgos und Valladolid nach der Hauptfladt vor, 
wo ber Herzog von Angoulẽme 24. Mai unter dem Jubel der Bevölkerung feinen Einzug hielt. 
Eine von ihm ernannte und von ben auswärtigen Mächten bald anerfannte Regentfchaft be 
gann zugleich das Werk der Neftauration. Auch die Verfolgungen und Ausfchmweifungen det 
fiegenden Partei blieben nicht aus, und die Franzofen mußten nicht felten mildernd und ab» 
wehrend dazwiſchen treten. Der Krieg neigte indeffen überall feinem rafchen Ende au. Die 
Gortes Hatten in Sevilla verfucht, einen allgemeinen Guerrillaskrieg zu entxünden. Um fich Geld 
zu ſchaffen, zogen fre dad Vermögen der Gegner ein, verfuchten ein gegwungenes Anlehen und 
befchloffen einen Theil des Kirchenſilbers aus zuprägen. Diefe Mittel der Verameiflung konn⸗ 
ten natürlich in folcher age ihre Popularität nicht fteigern. Vom vordringenden Feinde be» 
droht, befchloffen die Eortes den König zur Abreife nach Eadiz zu bewegen, und als er ſich 
weigerte, wurde eine proviforifche Regentſchaft ernannt, die bis zum Eintreffen bes Königs in 
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Gadiz die vollziehende Gewalt übte. Am 12. Juni verliefen fie mit Ferdinand Sevilla, dat 
nad) ihrer Entfernung der Schauplag blutiger Erceffe ward. In der Armee begann allent- 
halben Entmuthigung und Defertion. Morilla in Galicien ſchloß einen Waffenftillftand und 
unterwarf fich gegen das Verfprechen vollkommener Anıneftie der Regentſchaft in Mabdrid. 
Seine Untergenerale folgten dem Beifpiel; nur Quiroga entkam nad Cadiz. Während Mina 
allein noch mit einem Heinen Corps einen gefchidten und rühmlichen Gebirgäkrieg in Catalo⸗ 
nien gegen die Franzoſen führte, verließ auch Sarsfield die Sache der Verfaffung, und Ball: 
fleros, von Stellung zu Stellung gedrängt, durch Molitor bei Campillo 28. Juli gefchlagen, 
ſchloß A. Aug. unter ähnlichen Bedingungen wie Morillo eine Capitulation mit Dar 
Cadiz war indeffen von den Frangofen zu Land und zur See blodirt worden. Angouleme ſelbſi 
kam in der Mitte Auguft dort an, erftürmte 51. Aug. den Trocadero, und die Stadt Cadiz ward 
nun eng eingefchloffen und bombardirt. Noch vor dem drohenden Sturme befchloffen die Cor: 
tes (28. Sept.) dem König die abfolute Gewalt zurüdzugeben und ihn die VBermittelung mit 
dem Sieger zu überlaffen. Der König fiherte Schug gegen Rache und Verfolgung zu, was 
die Gortes beruhigte. Auf das Andringen der madrider Milizen, die den König nicht wollten 
ziehen laffen, erfhien unter Ferdinands Namen eine Proclamation, worin die vollftändige 
BDergefienheit alles Gefchehenen, Belaffung der von der conftitutionellen Regierung eingefegten 
Beamten und Herftellung einer Berfaffung zugefagt war. Am 1. Det. traf der König bei dem 
Herzog von Angouleme ein, der Krieg war fo gut wie beendet. Auch Riego, der fich zulegt noch 
gegen Malaga gewendet, um die Truppen von Ballefteros zu gewinnen, wurde abgefchnitten, 
verwundet und gefangen genommen (15. Sept.). Nur in Catalonien fegte Mina noch eine Zeit 
lang den Widerftand fort, aber allmälig fielen auch hier die feften Pläge und Mina ging nad) 
England. Die übrigen conftitutionellen Generale begaben ſich zum großen Theil ind Ausland; 
die meiften Cortes und die hervorragendften Perfonen, die ſich compromittirt fühlten, ſchifften 
fich vor der Übergabe von Gadiz nad; Amerika oder England ein. 

Andeffen Hatte ſchon die proviforifche Negentfchaft mit Ungebuld das Neftaurationswerf 
begonnen. Verfolgungen und Proferiptionen waren gleich nach ihrem Einzug in Madrid ver: 
hängt, gegen politifch Andersdentende überhaupt Gewaltthätigkeiten in Menge verübt, nicht 
felten auch die Pöbeljuftiz gegen die Misliebigen Iosgelaffen worden. Vergebens hatte der Her⸗ 
- 309 von Angoulöme perfonlich und in officiellen Erflärungen zur Mäßigung gerathen, und et 
verließ im November S., halb zerfallen mit der Partei, zu deren Schug er herangezogen war. 
Ferdinand VIL, fobald er wieder frei war, hob alle Befchlüffe der conftitutionellen Regierung 
vom 7. März 1820 bis zum 1. Det. 1825 auf und beftätigte die der Regentſchaft, deren Mi- 
nifter (darunter der Beichtvater Don Victor Saey an der Spige ded Auswärtigen) vom ihm 
beibehalten wurden. Die Cortes und die Mitglieder der conftitutionellen Regierung, ſowie allt 
Dffiziere bes Heeres und der nun aufgelöften Nationalgarde wurden aus der Hauptftadt und 
den königl. Reſidenzen verbannt, die Univerfitäten reorganifirt, den Zefuiten der Unterricht zu⸗ 
rüdgegeben. Zugleich wurden die Gefängniffe gefüllt, Niego hingerichtet und von den fog® 
nannten königl. Freiwilligen die brutalften Ausfchweifungen gegen Misliebige begangen 
Zwar mußte der König auf das Drängen des Auslandes 2. Dec. dad Minifterium im gema⸗ 
Figten Sinne ändern und den Grafen Dfalia an die Spige ftellen ; allein die priefterlich-abfolu- 
tiftifche Partei fuhr fort ihren Einfluß zu üben. Der Credit war durch die Ungültigkeitserklä 
zung der Gortedanleihen gänzlich erfchüttert, die Staatscaffe leer und drüdende neue Steuern 
nothivendig. Um die Ruhe zu erhalten, verblieben 45000 Mann Franzofen unter Bourmont 
nad) einem mit Frankreich gefchloffenen Vertrage im Lande. Ein Amneftiedecret vom 1. Ma 
1824 verdiente wegen feiner zahlreichen Ausnahmen kaum diefe Bezeichnung. Zudem ward 
dad moderirte Minifterium bald verdrängt und durch Zea-Bermudez erfegt. Die zur Prüfung 
ber politifhen Meinungen und Handlungen ernannten Reinigungsjunten zogen alle Offiziete 
in und außer Dienſt, vom Unterlieutenant bis zum Generalcapitän, ſowie Profeſſoren und 
Studirende in Unterſuchung. Ein Decret vom 1. Aug. befahl allen geweſenen Freimaurern 
und Mitgliedern anderer geheimer Verbindungen, fich felbft anzuzeigen, wenn fie nicht ( 
Hodjverräther beftraft werden follten. In Cordova, Euenga und Salamanca ftürmte der > 
die Gefängniffe und ermordete die gefangenen Eonftitutionellen. Zugleich wurde im Det. 182 ; 
durch eine Ordonnanz das alte Recht der Gemeinden, ihre Obrigkeiten zu wählen, befeitigt- € 
war begreiflich, daß unter diefen Umftänden die Rage S.s nichts weniger als beruhigt erſchien 
und die Regierung ſchloß 10. Dec. 1824 einen neuen Vertrag ab, wonach das Land en 
22000 Mann Frangofen noch ferner befegt blieb. Gleichwol galten der König und der Hof! 
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ben Augen der fanatifchen Priefter- und Abſolutiſtenpartei umd des von ihr beherrfchten Pö- 
bels noch nicht für energifch genug, und es bildete fich in diefem Kreife eine Partei, die auf die 
Erhebung des Bruders von Ferdinand, Don Carlos (f.d.), hinarbeitete, ben man als ein 
blindes Werkzeug der apoftolifchen Faction kannte. 

Wohl minderten fich die Proferiptionen und Verhaftumgen, aber viele Zaufende von Ge 
flüchteten und Verbannten hatten das Rand verlaffen müffen und der Zuftand der Monarchie 
mar in jeder Hinficht troſtlos. ©. befaß Ende 1825 von feinen Colonien nur noch Cuba 
und Vortorico, das von Peru getvennte Callao und die Philippinen. Die Auswanderung 
der Reichen entyog viele Geldmittel, und dazu famen Miswachs umd Theuerung. Die 
Staatsſchuld und das Deficit in den Finanzen betrug Ende 1824 an 590 Mill. Realen. 
Verſchwörungen brachen aus zu Tortofa und Valencia. Beffieres, der die Waffen gegen Fer: 
dinand’s Minifterium erhoben, und fieben feiner Gefährten wurden 26. Aug. 1825 zu Molina 
d’Aragon hingerichtet. Gleichzeitig ward auch, um die von den Ultraabfolutiften verbreitete Be- 
ſchuldigung zu widerlegen, daß die Regierung felbft aus Freimaurern oder Negros beftehe, Ge- 
neral Empecinado (f. d.) hingerichtet. Daffelbe Schickſal hatten 9. Sept. fieben in Granada ent- 
deckte Freimaurer. Deffenungeachtet blieb der Einfluß der Geiftlichkeit und einiger Glieder der 
Camarilla und der königl. Familie, befonders feit Beffieres' Hinrichtung, fo groß, daß der 
König 24. Det. 1825 dem Minifter Zea feine Entlaffung zu ertheilen und den Herzog von 
Infantado (f.d.) an feine Stelle zu ernennen fi veranfaßt ſah. Doch ſchon 18. Aug. 1826 
ſah diefer ſich genöthigt, feine Entlaffung zu nehmen. Seitdem leitete der Nitter Salmon bie 
auswärtigen Angelegenheiten, Zambrano das Kriegsweſen und Ballefteros die Finanzen. Ein 
Aufftand, der die Fahne des Don Carlos .erhob, der der fogenannten Agraviados in Eatalonien, 
im Nov. 1826, welche die Herftellung der Inquifition verlangten, bewog den König, fich nach 
Barcelona zu begeben. Im Aug. 1818 kehrte erüber Saragofja nach Madrid zurück; allein neue 
Banden beunruhigten fortwährend Catalonien. Endlich räumte das franz. Befagungsheer 
1827 die fpan. Feftungen und 1828 Cadiz. In derfelben Zeit hatte ©. feine legten Punkte auf 
dem feften Lande in Amerika, das Fort San-Juan de Ulloa bei Vera-Eruz (22. Nov. 1825), 
und Gallao bei Lima (22. Jan. 1826), verloren. 

Geſchichte des Karliftentriegs und der Regierung Iſabella's. In die unglücklich ge- 
fpannten Verhältniffe warf der König Ferdinand neuen, unermeflichen Stoff der Zerrüttung, 
indem er, zum vierten male vermählt (1829) mit der Mugen und intriganten Maria Chriftina 
(f. d.) von Neapel, aus Liebe zu diefer und aus Abneigung gegen feinen Bruder Don Carlos 
durch eine pragmatifche Sanction vom 29. März 1850 das Saliſche Gefeg (ſ. d.) des bourbon. 
Hauſes aufhob, welches die Töchter des Königs von der Thronfolge ausfchloß. Die im Det. 
1830 von Chriftina geborene Infantin Sfabella ward in Folge davon zur Thronfolgerin erflärt 
und damit ber Keim eines furchtbaren Bürgerkriegs gelegt. Zunächſt regten ſich die verſchie— 
denften Parteien. Die Apoftolifhen oder die Karliften arbeiteten für die Erhebung des Don 
Carlos. Die conftitutionellen Emigranten glaubten ihre Zeit gefommen; allein ſowol Mina’s 
Verſuch als eine Soldatenemeute in Cadiz und die Landung des Oberften Torrijos endeten un- 
glücklich (legtere mit dem tragifchen Tode des Führers) und gaben nur der abfolutiftifchen Par- 
tei neuen Stoff zu biutiger Strenge. Indeffen war Ferdinand auch Lörperlich zerrüttet und 
verfiel im Sept. 1852 in eine lebendgefährliche Krankheit. In diefem Zuftande gelang es der 
apoftolifchen Partei, mit Hülfe des Minifters Calomarde (f. d.), von dem König einen Wider- 
ruf der pragmatifchen Sanction von 1850 au erfchleichen. Aber die Intrigue ward vereitelt, 
die Partei geftürzt und der Einfluß Maria Chriftina’s allmächtig. Auf die Dauer von des 
Königs Krankheit zur Regentin ernannt (Det. 1832), mit einem moberirten Minifterium 
(Dfalia und Zea-Bermudez) umgeben, begann fie mit mildern Mafregeln gegen bie politifch 
Derfolgten und wandte ihre Energie hauptfächlich gegen die Karliften. Don Carlos felbft be- 
gab fi zu Dom Miguel nach Portugal und proteftirte gegen feine Ausſchließung vom Throne, 
ein Proteft, dem fich fpäter die bourbon. Dynaftien in Italien anfchloffen. König Ferdinand 
ließ Dagegen die alten Gortes im Juni 1833 nach Madrid berufen und diefe den Eid der Treue 
gegen die Thronfolgerin leiften. Für den Fall feines Todes follte Maria Chriſtina, bis die Ko- 
nigin das 18.3. vollendet, die Vormundſchaft und unter dem Beiftand eines Regentfchaftsraths 
auch die Regentſchaft führen. Am 29. Sept. 1833 ftarb Ferdinand VII. 

Der Tod des Königs ward das Signal für die feit lange vorbereitete Erhebung der Karliften. 
Auf dem platten Lande, namentlich ir den baskifchen Provinzen, war die Stimmung des Volkes 
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für Don Carlos: man fah in ihm den Repräfentanten der alten monarchifchen und Pirchlichen 
Drdnung, den Schüger der hergebrachten provinziellen Vorrechte. Bilbao und Vittoria wurden 
von den Bauern im Dct. 1855 befegt, die Randesbewaffnung angeordnet und Don Earlos V. 
als König ausgerufen. Zwar drangen die Generale der Regentin vor und befegten jene Städte; 
allein eö erhob fich zugleich unter Zavala der Aufftand im Basfenlande, und diefer Aufftand 
nahm unter der Führung Zavala’s, Zumalacarreguy’s, Sagaſtibelzas', Eraſo's, Merino's u. A. 
einen ähnlichen Charakter an wie einft der Kampf gegen die Branzofen. Die Infurgenten hat» 
ten für fich das Landvolk, die Mönche, die Ortskenntniß und die Übung im Gebirgskriege. An 
einem Orte überwunden, tauchten fie am andern wieder auf; namentlich gewann unter den 
Häuptlingen Zumalacarreguy in Biscaya ſchon früh eine hervorragende Bedeutung. Diefer 
weitausfehende Kampf rief zunächft in der politifchen Geftaltung Spaniens einen Umſchwung 
hervor. Die Negentin mußte ſich der bisher verfolgten Liberalen als Verbündeter zu verfichern 
fuchen und ihren immer lauter werdenden Foderungen nachgeben. Die Generalcapitäne felbit 
eigneten fich diefe Foderungen an. So wurde 15. Jan. 1834 Zea-Bermuder, der Vertreter des 
gemilderten Abfolutismus, entlaffen, durch Martinez de (a Nofa erfegt und 15. April 1834 
das Estatuto real erlaffen, welches eine beſchränkte conftitutionelle Verfaffung mit zwei Kam⸗ 
mern einfegte. Seitdem warb ber ausgebrodyene Bürgerkrieg zugleich zu einem Kampfe zwi» 
fchen dem priefterlich-abfolutiftifchen alten S. und zwiſchen den wieder auf den Kampfplatz ge 
tretenen conftitutionellen und liberalen Parteien. Zugleich verband fich 22. April S. mit den 
conftitutionellen Staaten des MWeftens, mit England, Frankreich und Portugal zu der Quadru⸗ 
plealliang, deren nächfter Zwed die Aufrechterhaltung der conftitutionellen Ordnung gegen 
Dom Miguel und Don Garlos war. Die neuen Eorted wurden auf den Juli einberufen, eine 
ausgedehnte Amneftie verfündigt. Inzwiſchen war Don Carlos, erft von Rodil nach Portugal 
gedrängt und zur Einfhiffung nad) England gezwungen, in Navarra im Juli von neuem er 
Schienen, und auch in Gatalonien regte fich jegt für ihn eine Partei. Dies erbitterte die madri« 
der Bevölkerung und ward der Anlaß zu blutigen Pöbelerceffen, welche vorzüglich gegen Rlö- 
fter und Mönche ſich richteten (17. und 18. Juli). Die Regierung hob die Inquifition auf und 
verbannte die Jefuiten. 

Die neuberufenen Cortes genehmigten zuerft das Decret, welches Don Carlos und feine 
Nachkommen vom Throne ausfchloß. Indeffen hatten die Karliften in Biscaya Kortichritte ger 
macht, und der aus der Verbannung zurüdgelehrte Mina übernahm an Rodil's Stelle den 
Oberbefehl. Der Kampf wurde mit äuferfter Graufamkeit und Erbitterung auf beiden Eeiten 
geführt: Confiscation, maffenhafte Erecutionen waren die geläufigen Mittel. Aber die Feld- 
herren der Regentin waren nicht glücklich: Mina fo wenig wie fein Nachfolger Valdes. Der 
Zegtere wurde in den viertägigen Gefechten vom 21.—24. April 1835 von Zumalacarreguy 
geſchlagen und nad) Logroño zurüdgedrängt. Neue Niederlagen bei Guernica (1. Mai) und 
Hernani (12. Mai) nöthigten die von allen Seiten bedrängte Regierung, die bewaffnete Inter« 
vention der Verbündeten anzurufen. Es wurden für den Dienft der fpan. Königin Werbungen 
in England von Lord Palmerfton geftattet und auch den Franzoſen erlaubt, in die Dienfte der 
Königin Iſabella zu treten, ebenfo der franz. Fremdenlegion in Afrifa. Auch flellten fich franz. 
und engl. Kreuzer an der ſpan. Küfte auf, wo die legtern thätiger Antheil an der Vertheidigung 
ber Seepläge nahmen, und ein portug. Hülfscorps rüdte in ©. ein. Am 10. Juni 1835 fand 
ein völliger Minifterrechfel ftatt: an die Stelle des Premierminifters trat der Graf von Tor 
reño. Ein zufälliges Ereignif, der 25. Juni in Folge einer Verwundung erfolgte Tod Zuma⸗ 
lacarreguy s, gab zugleich der Sache der Karliften, die in diefem ausgezeichneten Feldherrn ihre 
tüchtigfte Stüge verloren, plöglich eine nachtheilige Wendung. Bald nachher landete das erfte 
Bataillon der in England gemorbenen Freiwilligen in Sun-Sebaftian, wo nach und nad ein 
engl. Soldheer von 10000 Mann unter dem General Evans (April 1856) zu der fpan. Armee 
ſtieß, die feit 5. Juli 1855 an Valdes' Stelle der General Cordova befehligte. Der Liberalid- 
mus foderte jegt laut die Aufhebung der Klöſter. Der Pöbel fiel über die Mönche her und ein 
Decret vom 29. Juli erfchien, welches eine große Anzahl Klöfter aufhob. Dennoch beging 
5. Aug. in Barcelona das niedere Volk die ſchändlichſien Ausfchweifungen. General Baſſa 
wurde ermordet und eine proviforifche Junta errichtet, welche an die Regierung drohende Dor- 
ftelungen erließ. Barcelongs Beifpiel fand bald Nachahmung in dem meiften andern Provin- 
zen, wo überall Junten errichtet wurden, welche die Gonftitution von 1812 verlangten. D 
14. Sept. erfolgte der Sturz des Minifteriums Toreño und Mendizabal trat an feine Stelle 
Um diefe Zeit marfchirte das andaluf. Heer der rebellifchen Junten unter dem Grafen Lat Na: 
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des gegen Madrid. Nun wurde 28. Sept. auf Mendizabal's Rath den Liberalen nachgegeben. 
Die Cortes follten fi 16. Nov. verfammeln und ein neues Wahlgefeg entwerfen, um fodann 
das Estatuto real, wo es nöthig fhiene, abzuändern. Jetzt unterwarf fich die Junta von Se 
vilfa ; ein Gleiches thaten nach und nad) auch die übrigen. Die Königin decretirte 11. Dct. die 
Einziehung fämmtlicher Kloftergüter zum Beften des Staats. Mina ward wieder angeftellt 
und traf ald Generalcapitän von Eatalonien 21. Oct. in Barcelona ein, wo fich die Zunta ber 
reits aufgelöft hatte. Hierauf eröffnete die Regentin 16. Nev. die Seffion der Gortes, bei mel» 
chen der gemäßigte Kiberalismus die Oppofition der Exaltados zu überwiegen fchien. Allein 
wegen ihrer Oppofition bei den Debatten über ein neues Wahlgefeg wurden fie 27. Jan. 1856 
aufgelöft und neue Cortes zum 22. März berufen. Unterdefjen waren neue Gräuel vorgefallen, 
befonders in Barcelona und Suragoffa. Alles Dies gefehah, um die Conftitution von 1812 
herauftellem Dazu kam der graufanıe Krieg in den infurgirten Provinzen. Cordova, der 
damalige chriftinifche Dberbefehlshaber, mehrmals gefchlagen, verhinderte zwar die Aus« 
breitung des Aufftanded nach Gaftilien und Valencia; allein er mußte das innere Land in 
einem meiten Umfange den Feldherren des Don Carlos (Erafo und nach deffen Tode Eguia, 
dem fpäter Villareal folgte) überlaffen. Erft mit Espartero's (f. d.) Übernahme des Oberbe- 
fehls in den Nordprovinzen begann fich die Stellung der Negierungstruppen zu beffern. Unter- 
deß bereitete fich in dem um diefe Zeit duch Mangel an Geld und Vertrauen furchtbar zerrüt« 
teten Innern des conftitutionellen ©, ein neuer Umſturz vor. Mendizabal (f. d.) zeigte fich mit 
feinen Verfprechungen, das Land zu retten, als ein Charlatan und mußte 15. Mai 1856 einem 
Minifterium Iſturiz (f.d.) Pag machen, das die Cortes auflöfte. In mehren Städten brachen 
nun Empörungen aus, und ed wurde die Conftitution von 1812 proclamirt. Es war den Eral« 
tados gelungen, einen vollftändigen Militäraufftand zu organifiren. In der Nacht zum 15. 
Aug. 308 ein gewonnenes Negiment unter Anführung des Sergenten Garcia nach dem Zufte 
fchloffe Ka Granja in San-Jldefonfo, wo fich der Hof aufhielt, und zwang mit offener Gewalt 
die Negentin, ſich für die Conftitution von 1812 zu erflären. Zu gleicher Zeit brach in Ma— 
drid der offene Aufftand aus. Die Minifter mußten flüchten und 15. Aug. wurde der Ge- 
nerafcapitän Queſada mit vielen Offizieren ermordet. So war das Estaluto real umgeftofen. 
Die Negentin hielt 17. Aug. ihren Einzug in Mabdrid, und das neue Minifterium Calatrava 
(ſ. d.) fah ſich genöthigt, mit den einzelnen Provinzialjunten zu capituliren. Die 24. Det. eröff« 
neten conftitwirenden Cortes beftätigten die Negentin als folche und beriethen dann die neue, 
fogenannte modificirte Gonftitution von 1812, die jedoch bedeutend von der wahren Eonftitution 
von 1812 abwich und in ihren Grundzügen eine Reproduction der franz. Verfaffung von 1850 
war. Am 18. Juni 1857 wurde diefelbe proclamirt. 

Während fo der Bürgerkrieg zur Nevolution umfchlug, war zum Glüd für die Sache Ifa- 
bella's II. auch im karliſtiſchen Lager die Einigkeit nicht groß. Zwar war in Cabrera (f. d.) ein 
hervorragendes militärifches Talent an die Spige getreten. Derfelbe wußte fi) 1856 im füb« 
lichen Aragonien ein neues Heer zu gründen, mit welchem er die Ehriftinos fchlug, und fich vollig 
zum Herrn der Gebirgögegend au machen, wo die Gebiete von Aragonien, Catalonien, Valen⸗ 
cia und Neucaftilien aneinanderfioßen. Dagegen war die Kriegführung im Baskenlande und 
in Navarra unter der Führung des Infanten Don Sebaftian mittelmäßig, das Hauptquartier 
des Don Carlos felbft von Intriguen und Zerwürfniffen beherrfcht. So mislang denn auch 
ein Hauptſchlag, der im Mai 1837 von der ganzen karliſtiſchen Macht anfangs unter glüdlichen 
Erfolgen gegen Madrid unternommen ward. Espartero fchlug eine Abtheilung bei Segovia, 
eifte dann zum Schuge von Madrid herbei, fchlug die Feinde in mehren Gefechten abermals 
und zwang fie, über den Ebro zurückzukehren. Demoralifation und Entmuthigung im Barlifti» 
fchen Lager, Zwift im Hauptquartier und Abfpannung im Volke waren die Nachwirkungen die» 
fes Mislingens. Während Espartero immer mehr an Terrain gewann und 1858 den Karliften 
eine Reihe Heiner Niederlagen beibrachte, blieb doch Cabrera fiegreich, befleckte aber feinen Ruhm 
durch thierifche Graufamkeiten. Die europ. Mächte mußten ſich fogar dei Don Carlos und der 
Regentin zugleich für eine menfchlichere Kriegführung verwenden. Im Frühjahr 1859 war der 
größere Theil der nördlichen Provinzen in Espartero's Gewalt und kam ihm dabei der Zuftand 
im Barliftifchen Lager trefflich zu Hülfe. Hier hatten fich nämlich die Priefter und Höflinge, de 
ren Hauptibügen die Prinzeffin von Beira, Don Carlos’ zweite Gemahlin, und ber Bifhof von 
Leon waren, mit der eigentlich nationalen und provinziellen Partei des MWiderftandes entzweit. 
In der oberften Führung, die unfähigen Menfchen überlaffen ward, und in — ſelbſt, 
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die von Meutereien erfchüttert war, ſprach fich diefe Zerrüttung der karliſtiſchen Sache deutlich aus. 
Im Aug: 1858 ward Rafael Maroto (f. d.) an die Stelle des unfähigen Guergue zum Oberbe- 
fehlshaber ernannt und ebenfo im Minifterium Zereiro das Organ der höfifch-pfäffifchen Ca- 
marilla erfegt. Aber bald ftanden ſich die Parteien von neuem gegei:über. Maroto terrorifirte 
den Prätendenten und lich 20. Febr. 1859 mehre Häupter der Camarilla erfchießen, worauf 
Don Carlos ihn am andern Tage ald Verrärher entfegte, aber, von ihm gedrängt, am 24. diefe 
Entfegung wieder zurüdnahm. Die Gegner Maroto’s, zum Schein verbannt, aber von Don 
Carlos heimlich wieder zurüdberufen, bemühten ſich jegt aufs eifrigfte, den General zu ſtürzen 
und namentlich die Armee gegen ihn aufzuregen. Endlich trat Maroto im Juli mit Espartero 
in Unterhandlung, der fchon früher bemüht geweſen, die karliftifchen Feldherren in diefem Sinne 
zu bearbeiten. So ward endlich 31. Aug. 1859 zu Bergara ein Vertrag zwiſchen Espartero, 
Maroto und 50 Barliftifchen Chefs unterzeichnet, wonach 18 Bataillone und fünf Schwabronen 
der Karliften fofort die Waffen niederlegten und ſich in ihre Heimat begaben. Don Earlos fah 
fi zum Rückzug ins Baftanthal und von da zur Flucht auf das franz. Gebiet genöthigt (15- 
Sept.), wo man ihn in mildem Gewahrfam hielt. Damit waren Navarra umd die basfifchen 
Provinzen unterworfen. In Niederaragonien und Catalonien dauerte zwar der Krieg noch fort, 
allein Gabrera vermochte ſich hier doch auf die Länge gegen feinen nun übermächtigen Gegner 
nicht zu behaupten, mußte im Mai 1840 über den Ebro nad; Nordcatalonien ziehen und, ob- 
fchon er vorher von Don Carlos zum Oberbefehlöhaber ernannt worden war, 6. Juli ebenfalls 
die franz. Grenge überfchreiten. Auch die übrigen noch in einzelnen Theilen ſich haltenden far 
liftifchen Generale und Häuptlinge unterwarfen ſich nach und nach oder flüchteten nach Frank · 
reich, fodaß im Spätfommer 1840 gany ©. als der Regierung der Königin Iſabella unterwor- 
fen betrachtet werden Ponnte. 

Nur der äußere Kampf hatte den Ausbruch der innern Krifis, in welcher das conftiturionelle 
&. begriffen war, noch aufgehalten. Jegt, wo der gemeinfame Feind erlegen, fam ed auch hier 
zur Entfcheidung. Die Regierung war während der ganzen Zeit in fortwährender Zerrüttung 
begriffen ; ein Minifterium folgte dem andern, ohne daf die Zuftände ſich befferten. Die Regen 
tin und ein Theil der ihr ergebenen Moderados waren nicht geneigt, mit der Nepräfentativver- 
faffung Ernft zu machen. Die felbftfüchtige Regentin, deren Habfucht und Treiben auch per- 
fonlich ihr die Achtung verfcherzte, erweckte der Regierung eine immer wachſende Oppofition, 
theild in den vorgefchrittenen Kiberalen (Eraltados), theils in der Maſſe der ftädtifchen Bevölte- 
rung. Zu diefer Oppofition neigte auch Espartero und die ihm befreundete brit. Politit. Der 
Anlaß des Gonflictd ward jegt der Entwurf eines .Anyuntamientogefeges, welcher ſchon den 
3. Sept. 1859 eröffneten Eortes vorgelegt wurde und auf den größten Miderftand ſtieß, weil 
er ganz nad) franz. Mufter gemodelt war und die althergebrachte Freiheit der fpan. Gemeinden 
durchaus zu vernichten drohte. Die Eorted wurden deshalb im November aufgelöft umd neue 
gewählt, in welchen die Moderados die Oberhand hatten. Dagegen erflärte fich Espartero ge 
gen dad Ayuntamientogefeg und trat fomit offen ald Gegner der Regentin und ihres Minifte 
riums auf. Ebenfo fegten ſich mehre Provinzialhauptftädte in Oppofition gegen die Regierung 
und duch ganz ©. verbreitete fich eine gefährliche Bewegung. Als daher Ende Juni 1840 das 
Ayuntamientogefeg von den Cortes angenommen war, brach, während die Königin auf einer 
. Reife nad) Barcelona begriffen, die Bewegung in Madrid aus und verbreitete fich ſchnell über 
ganz S. Die Regentin verfuchte alle Mittel, den Sturm abzulenken; aber umfonft. Es bilde. 
ten fi Provinzialjunten und eine Gentraljunta, und der Negentin blieb nur übrig, Eöpartero 
zum Minifterpräfidenten zu ernennen, mit unbefchränkter Vollmacht, fich fein Minifterium zu 
bilden. Sie hielt e8 unter diefen Umftänden gerathen, 12. Det. in Valencia völlig abzudanken 
und ſich (1A. Det.) nach Frankreich einzufchiffen, wohin fich auch die Häupter der gefchlagenen 
Moderadospartei begaben. s 

Die neuberufenen Cortes erwählten8. Mai 1841 Espartero zum Regenten während der Min- 
derjährigkeit der Königin und Arguelles, einen alten Verfaffungstämpfer von 1812, zum königl. 
Dormund. Die Stellung Espartero's war trog der Popularität, die er in diefem Augenblide 
genof, ungemein ſchwierig. Er hatte die unermüdete Thätigkeit Maria Chriftina’s, welche über 
die Moderados verfügte und von ber franz. Politik eifrig unterftügt ward, gegen fich ; er fand 
einen troftlofen Finanzzuftand und ein großes aus dem Bürgerfriege hervorgegangenes Heer 
vor, das entweber die Einfünfte des Staats verfchlang oder vermindert und verkürzt werden 
mußte. Es haften ihn die Moderados und die Karliſten; aber auch in feiner eigenen Partei gab 
es Eiferfüchtige und Mistrauifche genug, welche die Schwierigkeit feiner Stellung vermehrten. 
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Im Allgemeinen war feine Verwaltung thätiger ımd für das Gefammtwohl förderlicher als 
alle Regierungen vor und nad) ihm. Um das materielle Wohl des Landes zu heben, förderte er 
die Anlage von Straßen und Kanälen, hob den Bergbau umd fuchte der Induftrie und dem 
Handel eine beffere Eriftenz zu verfchaffen. Freilich gerieth er gerade in diefem Beftreben mit 
mächtigen Gegnern in Conflict. Sein Plan, das Prohibitivfyften zu mildern, ward von den 
begünftigten Fabrikanten ald Hinneigung zu den Engländern und deren Intereſſen gebeutet; 
die unvermeidlich gewordene Veräußerung der geiftlichen Güter weckte die Oppofition None, 
den Widerftand des Klerus und rief die im Volke ungern gefehenen Strafmafregeln gegen die 
widerfpenftigen Geiftlichen hervor. Die Zerrüttung der Finanzen, eine Erbfchaft der Vorgän- 
ger, fonnte nicht befeitigt werden, wenn auch Manches gefchah, fie zu mildern. Überhaupt 
war die Verwaltung moralifcher, uneigennügiger und der politifche Zuftand, trog mancher Mis- 
griffe Espartero's, freier ald unter irgend einer Regierung feit dem Ausbruche der fpan. Nevo- 
Iutionen. Aber die Factionen, zumal die, welche Espartero zunächſt ftanden, waren zu fehr in 
der Zerrüttung des Bürgerkriegs und der Nevolution aufgemwachfen, um dies unbefangen wür— 
digen zu können. Die ganze dritthalbjährige Verwaltung des Negenten wurde darıım durch 
immer neue Aufftände unterbrochen. Zuerft erhoben fich im Det. 1841 Mititäraufftände, die 
Maria Ehriftina angeftiftet. D’Donnell bemächtigte fi Pampelunas, Diego Leon und Ma» 
nuel de la Concha fuchten die Königin aus dem Palafte zu entführen. Die Verſuche wurden 
vereitelt, Diego Leon, ein tapferer Waffengefährte Espartero's, gefangen genommen und er- 
fhoffen. Zugleich erfolgten im Sommer und im Herbfte Ausbrüche in Barcelona, dem Mittele 
punkte der republifanifirenden Fraction der Progreffiften und zugleich dem Sammelplage der 
unzufriedenen induftriellen Bevölferung ; auch diefe wurden jegt noch unterdrüdt. In den 
Gortes erhob fich feit Ende 1841 die progreffiftifhe Oppofition unter Ropez, Cortina und 
Dlozaga, welche im Mai 1842 den Sturz ded Minifteriums (Antonio Gonzales) zur Folge 
hatte. Unterhandlungen zwifchen dem Regenten und diefen vorgefchrittenen Elementen feiner 
Partei, die theild aus Mistrauen, theils aus Eiferfucht und Ehrgeiz gegen ihn auftraten, führ« 
ten nicht zum Ziele. Es wurde ein neues Minifterium unter Nodil gebildet. Inzwiſchen mehr- 
ten fich die Berlegenheiten, ſowol gegenüber der Kirche ald den Progreffiften. Die hriftinifche 
Partei war unermüdlich thätig, diefe Wirren für fi) ausgubeuten. Da brach 15. Nov. 1842 
in Barcelona eine blutige Empörung aus. Die Truppen wurden in die Forts zurüdgedrängt, 
eine ganz republifanifche Junta hatte die Regierung in die Hand genommen. Die Moberados 
waren dem Aufftande nicht fremd, infofern chriftinifches Geld und franz. Intriguen Ludwig 
Philipp's, namentlich durch den Gonful Leſſeps geführt, das Ihrige beitrugen, die furzfichtigen 
Progreffiften gegen den Regenten zu hegen. Espartero begab fich perfönlich nad) Barcelona, 
und da die Stadt ſich weigerte, auf Gnade und Ungnabde zu capituliren, zwang er fie durch ein 
heftiges Bombardement (December) zur Übergabe. Mit den Cortes fchon entzweit, hatte E6- 
partero fie aufgelöft und auf den April 1845 eine neue Verſammlung berufen: diefelbe ent- 
hielt eine entfchiedene progreffiftifche Mehrheit. Der Regent entſchloß ſich 10. Mai, aus derfel- 
ben ein progrefiftifches Minifterium zu bilden und zu gewähren, daß daffelbe mit einer allgemei» 
nen Amneftie vor den Cortes erfchien. Aber fchon neun Tage fpäter trat dies Miniflerium 
zurüd, weil Espartero ch nicht Hatte entfchließen wollen, feine aus Ayacuchos (f. d.) beftehende 
militärifhe Umgebung zu entlaffen. Dies rief eine ungeheuere Aufregung hervor. Die Cortes 
fchloffen fih einmüthig der Politik der abtretenden Minifter an, und als fie vertagt wurden, 
verpflanzte fich die Agitation rafch ind ganze Land. Schon 25. Mai erhob fi) Malaga, wenige 
Tage fpäter Granada, zugleich machte Prim (f. d.) in feiner Vaterfiadt Neus den Anfang der 
Erhebung Cataloniens. Überall erfolgten nun Pronunciamentos der Städte im Sinne des 
Aufftandes. Muthlofe Beamte oder zweideutige Soldaten verliefen die Sache des Negenten 
und die Agenten und das Geld Maria Ehriftina’s halfen allenthalben die Bewegung ſchüren. 
Im Juni famen Concha, D’Donnell und Narvaez (f. d.) zurüd. Der Kegtere übernahm fofort 
in Valencia die Leitung des Widerſtandes gegen Espartero, von dem er verfönlich gefränft wor- 
den war. Der Abfall der Behörden, der Generale, der Truppen mehrte fich mit jedem Tage. 
Espartero felbft ſtand miteiner Heinen Macht in Albacete, durch Krankheit an rafcher Thätig- 
keit gehemmt, während General Serrano zu Barcelona ihn als durch den Willen der Nation 
feiner Würde verluftig erflärt hatte. Der Fall des treugebliebenen Madrid, das den vereinig« 
ten Truppen der Gegner die Thore öffnen mußte, nahm Espartero die Hoffnung auf erfplg- 
reichen Miderftand. Er zog ſich nad) dem Süden zurüd, von den treugebliebenen Truppen ges 
gen die nachdrängenden Gegnergefhügt, und ſchiffte fich (Ende Juli) bei Cadiz nach England ein. 
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Die Sache Espartero's war verloren, aber die heterogenen Elemente ber Partei, welche ihn 
geftürzt, ftellten neue Erfchütterungen in Ausficht. Vorerſt bemächtigten fich die Führer der 
Moderados, Narvaez, D’Donnell und Concha, aller wichtigen militäriihen Stellen, ımd wenn 
gleich Xopez wieder an die Spige des Minifteriums trat, die progrefftftiichen Juntas überall 
noch fortbeitanden, ward es doch immer ungmweifelhafter, daß der Sieg über den Negenten für 
die Moderados erfochten war. Dieliberzeugung davon wedte neuen revolutionären Widerftand 
in Catalonien und namentlich in Barcelona, wo die demokratiſche Partei nun erkannte, daß fie 
betrogen worden. Diefe Aufftände, die fi) bis ins folgende Jahr ausdehnten, wurden allmd- 
lig überwältigt ; der Sieg der Moderados trat innmer unbeftrittener hervor. Die im Det. 1845 
neu aufanımentretenden Gortes erklärten die Königin für mündig und halfen dem Schatten: 
regiment, das die Progreffiften dem Namen nach noch führten, rafch ein Ende machen. Erfi 
trat Lopez zurück und erhielt noch 21.Nov. Olozaga zum Nachfolger; aber ſchon acht Tage 
nachher war auch diefer ohne Zweifel durch eine Palaftintrigue geftürzt, wie feine Gegner fag- 
ten, weil er die Königin habe mit Gewalt zwingen wollen, ein Auflofungsdecret der Gortes zu 
unterzeichnen. Unter der Führung eines ehrgeizigen Apoftaten, der früher als radicaler Jour- 
nalift ſich ausgezeichnet, Gonzales Bravo, bildete ſich 1. Dec. ein neues Minifterium ; auch dies 
natürlich nur ald Übergang zur Herrschaft der rein chriftinifchen Partei. Zunächft wurden die 
Progreffiften aus allen öffentlichen Stellen entfernt, ftrenge Generale ald militärische Chefs in 
die Provinzen gefchidft, die Nationalgarde den Militärbehörden unterftellt, die beftehende Ge- 
meindeordnung durch die Herftellung des Gefeges verdrängt, welches 1840 der Anlaf der Sep- 
temberrevolution gegen Maria Ehriftina geworden war, und ein fchärferes Gefeg gegen die 
Preſſe erlaffen. Der Ausbruch neuer Unruhen, die an fich nicht bedeutend, gab den Antaf, im 
Gebr. 1844 den Belagerungszuftand über ganz ©. zu verhängen umd die Nationalgarden zu 
entwaffnen. Narvaez, factifch mit der Militärdictatur begleitet, war bereit6 mächtiger als das 
Minifterium felbft. Jegt kehrte (Februar) auch Maria Ehriftina zurüd. Ihre heimliche Ehe 
mit Muñoz ward öffentlich declarirt und der ehemalige Gardift zum Herzog von Nianzares 
erhoben. Es war die Zeit gefommen, wo man ſich auch des Minifteriums Gonzales Brave 
entledigen fonnte. Eine an ſich nicht bedentende Finanzangelegenheit war der Anlaß, ihn zu 
ftürgen (Mai) und ein Minifterium zu bilden, deffen Führer Narvaez, deffen wichtigfte Mit- 
glieder (Pidal, Mon, Viluma, fpäter Martinez de la Rofa) reine Moderados waren. Das 
ftreng militärifche Negiment mit eifernen Mitteln begann nun unverhült. Die Neigung ber 
Neftauration gab fi zunächft in den Unterhandlungen mit Rom kund, um derentwillen der 
Verkauf der geiftlichen Güter vorerft eingeftellt ward. Auch in der Finanzverwaltung erlaubte 
fi Mon gewaltthätige und eigenmächtige Schritte, obwol fich nicht leugnen ließ, daß die Fir 
nanzen bie Richtfeite der neuen Verwaltung waren und feine Mafregeln zuerft eine MWiederher- 
ftellung des tief zerrütteten Staatshaushalts vorbereiteten. Als endlich im Det. 1844 neue 
Cortes zufammenfamen, war die Mehrheit ganz moderantiftifch, da fich die Progreffiften zum 
größten Theile von dem Wahlkampfe zurüdgezogen hatten. Das Wichtigfte mar die mit diefen 
neuen Cortes vereinbarte Verfaffungsveränderung. Die Rechte der Cortes wurden befchränft 
und nach dem Mufter der franz. Charte von 1850 modificirt, Die Wahlperiode der zweiten Kam- 
mer auf fünf Jahre verlängert, der Senat nach Art der franz. Pairskammer unter Ludwig 
Philipp umgeftaltet. Die Jury für Preßvergehen und die Nationalmiliz wurden ganz befeitigt. 
Daran ſchloß fich fpäter ein neues Wahlgefep mit erhöhtem Genfus für die zweite Kammer. 
Der Widerftand der Progreffiften am jegt zu fpät. Prim wurde der Verfchwörung gegen Nar- 
vaez angeflagt, Zurbano, der alte Anhänger Espartero’s, bei einem neuen Aufftande gefangen 
und erfchoffen. Neue Gefege über die Städte- und Provinzialverfaffung befchränften die Selb- 
ftändigfeit noch mehr; in allen Richtungen bes Staatslebend war eine Nachahmung ded Lud⸗ 
wig Philipp’ichen Eonftitutionalismus zu erkennen. Vereinzelte Aufftände im 3. 1845, bei der 
nen wieder Barcelona eine Rolle fpielte, dienten nur dazu, die militärifche Neaction noch fraf- 
fer und gemwaltthätiger zu machen. j 

Indeſſen hatte eine wichtige Angelegenheit die fpan. wie die auswärtige Politik zu beſchãfti 
gen angefangen: die Vermählung der Königin. Als Bewerber waren der Infant Franz d’A- 
fis, der Sohn des Infanten Don Francisco de Paula, alfo der Vetter Iſabella's, dann der 
Graf von Trapani, der Bruder Ferdinand's II. von Sicilien, genannt worden, ber Letztere of⸗ 
fenpar nur in der Abſicht, den ſicil. Hof günſtiger zu ſiimmen und von Don Carlos abzuziehen. 
Nun regte fich auch diefer felbft, verzichtete im Mai 1845 zu Gunften feines Sohnes, des Gra- 
fen Montemolin, deſſen Eandidatur die nordifchen Höfe unterftügten, Indeffen fpann Maria 
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Ehriftina mit Ludwig Philipp eine Intrigue, die einem der Söhne des Letztern die Ausſicht auf 
den fpan. Thron erwerben, aber auch dem Könige der Franzoſen felbft den feinigen erjchüttern 
follte. Diefe Angelegenheit war ed, um welche fich die folgende Entwidelung der innern und 
äußern Politit S.s drehte. Zunächſt entzweite ſich Narvaez darüber mit feinen Collegen und 
ward im Febr. 1846 zum Rücktritt genöthigt, während es ihm darum zu thun gewefen, feine 
unbequemen Gollegen hinauszudrängen. Es folgte ein Minifterium Iſturiz, das fchon im März . 
zufammenbrach und einem Gabinet unter Narvaez Plag machte. Abermals war es die Hei⸗ 
rathöfrage, vielleicht auch andere unfaubere Intriguen, worüber Maria Chriftina und Narvaez, 
bisher einig, miteinander zerfielen. Narvaez warb befeitigt und mufte ©. im April verlaffen, 
um einem Gabinet Iſturiz⸗Mon⸗Pidal Plag zu machen. Inzwifchen war die Heirathsangele: 
genheit zur Reife gelangt. Zwar hatten fich Ludwig Philipp und die Königin Victoria fehon im 
Herbfte 1845 verftändigt, daß, wenn Jfabella ihren Vetter Don Franz d'Aſſis heirathe, die 
Vermählung ihrer Schwefter Auife mit dem Herzoge von Montpenfier erft dann ftattfinden 
dürfe, wenn Jfabella directe Nachkommen habe. Um fich diefes Verfprechens zu entledigen, 
ward von ber franz. Politit der Umftand benugt, daß der engl. Gefandte in Madrid, Bulwer, 
den Prinzen Leopold von Koburg ald Candidaten vorfchob, wovon früher das brit. Minifterium 
Abftand genommen hatte. Da e8 zweifelhaft ſchien, ob Iſabella Nachkommen erzielen würde, fo 
vereinigte fih Maria Ehriftina mit Ludwig Philipp au einem raſchen Palaftftreiche, welcher dem 
Herzoge von Montpenfier die Nachfolge in ©. fihern follte. Plöglich ward 28. Aug. die Dop- 
pelvermählung des Infanten Don Franz d'Aſſis mit der Königin und des Herzogs von Mont. 
penfier mit der Infantin Luiſe officiell erflärt und 10. Der. vollgaogen. In ©. felbft war diefe 
Ausfiht auf eine franz. Thronfolge feiner Partei genehm, und zwifchen England und Frank: 
reich trat eine Entzweinng ein, welche auf die Stellung Ludwig Philipp’s entfcheidenden Ein- 
fluß geübt hat. England befchuldigte den König der Franzofen des Wortbruchs und legte ge- 
gen die franz. Vermählung formlich Proteft ein. Maria Ehriftina follte zunächſt die Früchte 
ihrer Intrigue nicht ernten. Das Minifterium Iſturiz konnte fich vor den neuen Cortes, die 
Ende 1846 zufammentraten, nicht behaupten; es folgte erft ein Cabinet unter dem Herzog 
von Sotomayor, dann im März 1847 unter Pacheco. Zugleich machte fi) in den Eortes die 
progreſſiſtiſche Oppofition wieder bemerkbar und griff Maria Chriftina und ihre Finanz⸗ 
künſte heftig an, während ſie im Palaſte ſelbſt den leitenden Einfluß verlor. Zwiſchen der Kö— 
nigin und dem ihr aufgedrungenen Gemahl trat offene Entzweiung ein. Iſabella ſuchte ſich 
dem Einfluffe ihrer Mutter und der Moderados zu entziehen und wandte ihre Gunft dem jun« 
gen General Serrano zu, der fich unter ben vorgefchrittenen Progreffiften gegen Espartero 
hervorgethan hatte. Die Minifter fuchten den Einfluß des Günftlings zu brechen, aber ohne 
Erfolg. Maria Ehriftina felbft war fchon im März nad) Frankreich gegangen ; Narvaez folgte 
ihr, um einftweilen den Gefandtfchaftspoften in Paris einzunehmen. Inzwiſchen ftanden die 
ohnmächtigen Minifterien Pacheco und feit 1. Sept. Salamanca unter der Herrfchaft des Pa- 
faftes und des Mannes, der dort gebot. Serrano fegte ed durch, daß erft Dlozaga amneftirt, 
dann eine allgemeine Amneftie verfündet und. Espartero mit der Senatorwürde aurüdgerufen 
ward, auch mehre Mafregeln in progreffiftifchen Sinne erlaffen wurden. Alles fchien den vol- 
fen Sieg der Progreffiften durch den neugewonnenen Palafteinfluf zu verfündigen, ald plög- 
lich diefe Erfolge verloren gingen, wie fie gewonnen waren. Am 3. Det. ward das Gabinet 
Salamanca plöglich entlaffen und durch ein Minifterium erfegt, an deffen Spige der ingwifchen 
von Paris zurücdgefehrte Narvaez mit Eorbova, Ros de Diano und Sartorius trat. Der Ein- 
fluß Serrano's war gebrochen, das Minifterium durch Sotomayor, Bertran de Lis und Bravo 
Murillo ergänzt und damit umter Narvaey energifcher Leitung das gerrüttete Regiment der 
Moderados wieberhergeftellt. Die verfaffungsmwidrigen Decrete Salamanca’8 wurden aufge» 
hoben, feine gewagten Finanzmanipulationen eingeftellt, die Berföhnung des königl. Ehepaares 
vorbereitet und Serrano ald Generalcapitän nach Granada entfernt. Freilich fehrte auh S.s 
böfer Genius, Maria Ehriftina, nach Madrid zurüd. Zugleich verfuhr Narvaez verföhnlich 
gegen die Progreffiften, hielt die Amneftie aufrecht und ließ Espartero zurückkehren. 
Wenige Monate nach diefem MWechfel brach Febr. 1848 die Nevolution in Frankreich an, 
welche den größten Theil von Europa erfchütterte und auch S. neuen gewaltfamen Krifen zu« 
zuführen drohte. Wenn dem nicht fo war, &. im Gegentheil zu den wenigen europ. Monar- 
hien zählte, welche die Zeit der Zerrüttung faft ungeftört überwanden, fo lag davon die Urfache 
nicht allein in Narvaez' Gefhid und Energie, fondern auch in ber jegt beffern Bucht und 
Drganifation des Heeres und in dem feit den Briedensjahren unverfennbaren materiellen 
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Fortfchritte der Gefammtheit. Doch bewies auch Narvaez eine Entfchloffenheit und eine 
Energie, wie fie eine der alten monarcifchen Regierungen Europas damals zeigte. Als 
die Revolution den Thron Ludwig Philipp's umgeftürgt, ließ er fi von den Cortes aud« 
gedehnte Vollmachten ertheilen, Ichnte da8 Anfinnen von weit gehenden Conceffionen an 
die Progreffiften ab, vertagte dann die Corte und traf feine Mafregeln, um einem ger 
waltfamen Schlage wohlgerüftet entgegenzutreten. Am 26. März brach, zum Theil durch 
auswärtige Emiffare vorbereitet, ein demofratifcher Aufftand in Madrid aus. Narvaez un⸗ 
terdrückte ihm mit größter Energie, verhängte den Belagerungszuftand über das Land und 
verfchonte felbit unbetheiligte Häupter der Progreffiften, wie Dlozaga, nicht mit feinen Gewalt 
maßregeln. Als fi im Mai in Madrid und Sevilla die gleiche Bewegung in Soldatenmeute 
veien ermeuerte, wurden auch diefe raſch unterdrüdt und mit blutiger Strenge beftraft. Diele 
Vorgänge gaben zugleich den Anlaf für ein auswärtiges Zerwürfnif. Narvaez, war von An 
fang an eifrig bemüht, jeden auswärtigen Einfluß zurückzudrängen, hatte fich doch mit dem 
Auslande auf freundfhaftlichen Fuß zu fegen gefucht. Es war ihm dies mit dem republifanie 
ichen Frankreich volltommen gelungen, ja der Umſchwung in Oſireich und Preußen machte es 
ihm möglich, dort die Anerkennung Iſabellas zu bewirken und die feit Jahren abgebrochenen 
diplomatifchen Beziehungen mir den beiden nordifchen Höfen wieder anzufnüpfen. Nur Eng 
land verbarg fein Misvergnügen über den Sieg der Moderados nicht, und Lord Palmerfton 
gab nach der Unterdrüdung des Märzaufftandes diefer Abneigung einen lebhaften Ausdrud 
in einer Note, worin er die innere Politik des fpan. Dinifteriums einer erben Kritik unterwarf- 
Es führte ſchon dies zu gereizten Erörterungen. Dazu fam aber auch, daß der brit. Gefandte 
Bulwer an den gewaltfamen Schilderhebungen gegen Narvaez betheiligt erfchien oder es in ber 
That war. Derfelbe erhielt Mitte Mai plöglich feine Päffe von dem fpan. Minifterium, und 
natürlich erfolgte dad Gleiche gegen den fpan. Gefandten in London. Doc) führte die Sache zu 
keinen weitern Folgen. Dagegen gelang es der Regierung, auf einem andern Punkte, mit dem 
römiſchen Stuhle ein befjeres Verhältniß anzubahnen, mit welchem die frühern Wirren im- 
mer noch ungefchlichter waren. Die röm. Nevolution und die Vertreibung des Papftes gab der 
fpan. Regierung Anlaf, auf deffen Wiedereinfegung zu dringen umd fogar zu diefem Zwede 
ein ſpan. Hülfscorps abzuſenden. Nur ging die Hoffnung nicht in Erfüllung, daß ſich der rom. 
Stuhl nachgiebiger zeigen würde. Während ſich fo nach außen die Verhältniffe günftiger ftell- 
ten als feit dem Beginn des Bürgerkriegs, war auch im Innern inmitten einer europ. Zerrut- 
tung der Zuftand fefter als je. Zwar hatte neben den einzelnen demofratifchen Schilderhebun⸗ 
gen auch der Karlismus fich wieder geregt, aber nur um auf geraume Zeit überwunden vom 
Schauplage abzutreten. Gabrera hatte in Catalonien den Eleinen Krieg im Sommer 1848 wit- 
der begonnen und ward anfangs auch durch glüdliche Erfolge unterftügt. Jedoch der Verſuch, 
im Fruͤhjahr 1849 den Grafen Montemolin auf den Kriegsſchauplatz zu bringen, ſcheiterte. 
Der Prätendent ward unterwegs von der franz. Polizei angehalten, und Cabrera felbft, vor 
Concha heftig bedrängt, fah fich genöthigt, auf franz. Gebiet zu flüchten (April 1849), nachdem 
er die legten Augenblicke feines Aufenthats in S. mit nutzioſen Graufamkeiten befleckt. Der 
Bürgerkrieg war damit beendet und die Negierung that den entfcheidendften Schritt zur Auflo- 
fung der Farliftifchen Partei, indem fie im Zuni eine allgemeine, durchaus ausnahmslofe Am- 
neftie erließ und fo vielen Karliften den Anlaß gab, zurüdzufehren und ſich der Königin zu un 
terwerfen. Zugleich fegte das Minifterium eine Veränderung durch, an welcher Espartero 9% 
fcheitert war: die Herabfegung der Tarife, die zwar den begünftigten Induftriellen fehr unet” 
wünfcht kam, aber zur Förderung der nationalen Wohlfahrt wefentlich beitrug. 

Ein fo thätiges und verdienftvolles Wirken fchien die Macht von Narvaez dauernd befeftigen 
zu müffen, und es waren auch nicht die überwundenen Parteien, die feine Macht erfchütterten, 
fondern höfifche und Palaſteinwirkungen. Eine Minifterkrifis, die durch den Austritt Mond 
im Sommer 1849 entftand, wurde raſch befeitigt. Plöglich aber brach 19. Det. die Nachricht 
herein, daß das Minifterium Narvaez entlaffen und ein Gabinet aus obfeuren oder bedenklichen 
Perfonen, wie Cleonard und Balboa, an die Stelle getreten fei. E& waren pfäffiſche und viele 
leicht auch auswärtige Einflüffe, welche durch Vermittelung des Gemahls der Königin die Par 
laftrevolution bewirkt hatten. Doch zwang die allgemeine Entrüftung dad ephemere Minifter 
rium zum Nücktritt und Narvaey übernahm nad) wenig Tagen wieder die Gefchäfte. Nachdem 
die Binanzfragen erörtert, wurden die Cortes rafch vertagt, da ſich auch in ihnen die Oppofttion 
wieder bedrohlicher vernehmen lief. Ein neuer Verfuch ded Gemahls der Königin, das Minl- 
flerium zum Nüdtritt zu bringen (Frühjahr 1850), wurde von Narvaez mit gewohnter Energie 
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vereitelt, indem er durch Einfhüchterung den König Franz d'Aſſis vermochte, vorerft von ähn- 
lichen Verfuchen abzuftehen. Die Hoffnung, daß die Königin dem Lande einen Erben fchenten 
werde, ward bald nachher durch die Geburt eines todten Knaben (12. Zuli) ſchmerzlich vereitelt. 

Indeſſen zogen fi neue Stürme über ©. zuſammen, von außen wie im Lande felbft. Mit 
den europ. Mächten zwar war das Verhältniß &.8 freundlich, au mit England wurden die 
biplomatifchen Beziehungen im Mai 1850 wieder angefnüpft ; aber eine ernfte Gefahr bedrohte 
die legte bedeutende Colonie S.8, Cuba. In Amerika zeigte fic) eine immer größere Begierde 
nach dieſem Befig, die fich vorerft nur in Freifcharenzügen kundgab, aber von oben theils ge- 
duldet, theild ermuthigt ward. Schon im Herbft 1849 follte eine ſolche Flibuftiererpedition 
unternommen werden; fie ward aber damals von dem Präfidenten der Vereinigten Staaten 
gehindert. Im Frühjahr 1850 ward der Verfuch unter dem General Lopez wirklich gemacht, 
fcheiterte aber kläglich Das Bemühen der Angreifer war nun darauf gerichtet, auf der Inſel 
felbft eine revolutionäre Erhebung hervorzurufen, was auch im Juli 1851 gelang, ohne freilich 
dauernde Erfolge zu erzielen. Am 15. Aug. landete dann Lopez abermals mit einigen Hundert 
Mann. Aber zwei Tage fpäter wurden einige Boote mit Reuten feiner Bande von einem fpan. 
Kriegsfchiff gefapert, die Gefangenen nah Havana gebracht und erfchoffen, Lopez felbft nach 
verfchiedenen hartnäckigen Gefechten (1. Sept.) gefangengenonimen und hingerichtet. Es ent- 
ftand darüber ein Zerwürfniß mit den Bereinigten Staaten, da namentlich die demokratiſche 
Partei und die meiften füdlichen Provinzen für die Freibeuter offen Partei nahmen. Während 
diefe Kämpfe die Eolonie erfchütterten, war im Mutterland ein bedeutungsvoller Umſchwung 
erfolgt: das Minifterium Narvaez war im Jan. 1851 zurüdgetreten. Es hatte durch firenge 
Prefdecrete die läftige Oppofition der Progreffiften fern zu halten gewußt, hatte dann, als 
5. Aug. 1850 die Auflöfung der Cortes erfolgte, auf die neuen Wahlen mit allen Mitteln 
einzumirfen gefucht und in den am 31. Det. zufammentretenden Kammern fi aud) die Mehr- 
heit wirklich gefichert; allein im Minifterium felbft war, wie Bravo Murillo's Austritt zeigte, 
keine Eintracht mehr, und die höfifchen Einflüffe, wol auch wieder durch Maria Ehriftina ver- 
ftärkt, benugten dies, fich des unbequemen Mannes zu ensledigen. Ein neues Minifterium 
unter Bravo Murillo (NRomero, Mirafol, Bertran de Lis), welches Erfparniffe, Moralität der 
Berwaltung, ftrenge Beobachtung der Verfaffung und liberale Handhabung der Gefege ver- 
fprady, trat an die Stelle. Indeffen diefe Berheifungen traten mit feinen Handlungen bald in 
Widerfprud. Die neue Verwaltung zeichnete ſich befonders durch Animofität gegen ihre Vor⸗ 
gänger, durch Begünftigung abfolutiftifcher und Ferifaler Elemente und durch Hingebung an 
die höfiſchen Einflüffe aus. Als dem Schuldentilgungsplan des Minifteriums die Verwerfung 
in den Eortes drohte, wurden diefe im April 1851 aufgelöft und mit allen erlaubten und uner- 
faubten Mitteln eine ergebene Mehrheit zufammengebracht, vor welcher das Cabinet, durch 
Miraflores verftärkt, feinen Entwurf durchfegte. Zugleich wurde im October eine lange ſchwe⸗ 
bende Streitigfeit erledigt: der definitive Abfchluß des Concordats, der freilich durch weitge- 
bende Nachgiebigkeit des Cabinets an den röm. Stuhl und die Geifilicykeit erreicht ward. Der 
Staatöftreiy vom 2. Dee. in Frankreich machte den Miniftern Muth, rüdhaltslofer ihren 
Reactionsneigungen nachzugeben, zumal Anderes ihnen dabei zu Hülfefam. Am 20. Dec. 1851 
war die Königin von einer Pringeffin glüdlich entbunden worden. Als fie 2. Febr. 1852 ihren 
erften Kirchgang hielt, wurde fie von einem eraltirten und, wie es fcheint, geiſteskranken Priefter 
Namens Martin Merino meuchlerifch überfallen und leicht verwundet. Beide Ereigniffe er- 
regten in der Nation die lebhaftefte Theilnahme und den lauteften Ausdrud royaliftifcher Ber 
geifterung. Das Minifterium benugte dies zu reactionären Mafregeln. Strenge Prefbeflim- 
mungen, Eigenmädtigfeiten, welche unzweifelhaft verfaffungsmidrig waren, Begünftigung 
abfolutiftifch-Merikal gefinnter Perfönlichkeiten, überwiegend Bonaparte'fcher Einfluß, wie ihn 
Narvaez nie auffommen ließ, charakterifirten die Thätigkeit des Minifteriums, aus welchem 
Lerfundi und Miraflored ausfchieden, weil fie fich nicht entfchliefen konnten, auf dieſer ver- 
faffungswidrigen Bahn zu folgen. Die Oppofition gegen diefe Politit ward nicht mehr vom 
den Progreſſiſten allein gebildet, fie reichte biß tief in die Neihen der Moderados. Als daher 
1. Dec. 1852 die Cortes endlich wieder einberufen wurden, fiel ſchon bei der Prafidentenwahl 
der Candidat der Negierung gegen Martinez de la Nofa durd. Das Minifterium antwortete 
mit der Auflöfung und einem Entwurf der VBerfaffungsrevifion, welcher den neuen Corte vor- 
gelegt werden follte. Demnach follte der Senat aus erblichen und Iebenslänglichen Pairs be- 
fiehen, die Deputirtenfammer ward an Zahl reducirt, der Genfus fehr erhöht, das Budget 
follte ein für allemal bewilligt und nur durch Zuftimmung der drei Factoren ber Gefeggebung 
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abgeändert werden können. Die Garantien der öffentlichen Freiheit wurden darin auf ein Mir 
nimum reducirt, Dagegen die Ausnahmsmittel der Megierung ungewöhnlich erweitert. Die 
freie Befprechung der Entwürfe in der Preffe ward gehindert, Wahlverfammiungen der Par⸗ 
teihäupter verboten, Narvaez, der jegt an bie Spige der moberirten Oppofition getreten, umter 
dem Vorwand einer Sendung ind Ausland verbannt. Aber die Agitation nahm gleichwol einen 
folhen Umfang an, daf das Minifterium in feiner täglich zunehmenden Iſolirung daran ver- 
ameifelte, feine Sache durchguführen, und am 11. Dec. feine Entlaffung einreichte. Das Mi 
nifterium, welches folgte (Noncali, Lara, Mirafol, Llorente, Ariftizabal, Vaſey), beftand in. 
defien aus Männern, deren Ruf pofitifch zweideutig oder die mit Bravo Murillo früher gle- 
chen Weg gegangen waren. In der That gab auch das neue Cabinet die Verfaffungsrevifion 
nicht auf, veranlafte die Königin, Narvaez, der zurückkehren wollte, in umfreundlichem Zone ab» 
zuweifen; allein es fchlug im Ganzen doch einen vorfichtigern Weg ein, mied offenbare Ber- 
faffungsverlegungen und erließ ein anderes Prefgefeg. Es gelang ihm auch, in den neuen 
Cortes, die im März 1853 zufammentraten, die Mehrheit au erhalten, wenngleich nur mit 
Hülfe eined Theils der Moderados. Die neue Verfammlung ward indeffen eine der ſtürmiſch · 
fien, die S.s parlamentarifche Gefchichte gefehen hat. Die Verfaffungsrevifion, mit einigen 
Modificationen nach dem Profect Bravo Murillo’8 aufgenommen, ein neuer Schuldentilgung® 
plan, der auf eine Anleihe bafirt war, das Verfahren gegen Narvaez, die Gemaltftreiche und 
Wahlbeherrſchungen des Minifteriums bildeten den Hauprftoff der Anflagen, womit bie verei⸗ 
nigte Oppofition der Moderado® und Progreffiften das Cabinet angriff. Zugleich famen im 
Senat bei Gelegenheit der Eifenbahnconceffionen, die Bravo Murillo verſchwenderiſch ertheilt, 
die Künfte zur Erörterung, wodurch Maria Ehriftina, ihr Gemahl und der Bankier Sala⸗ 
manca ſich bereicherten. Manuel de la Concha kiagte die Genannten geradezu an, was freilich 
notoriſch war, ſich vom Staate theils reichliche Conceſſionen mit übermäßigen Zinsgarantien 
erſchlichen, theils Eiſenbahnen, die ihnen gehörten, gegen unverhältnißmäßigen Preis an den 
Staat veräußert zu haben. Alle dieſe Vorgänge bewogen das Miniſterium Roncali, 8. April die 
Cortes zu vertagen und feine Entlaffung anzubieten. Cie ward nicht angenommen; aber das 
Gabinet Löfte fich nach wenig Tagen von felbft auf und General Lerfundi, ein früherer Anhan- 
ger Espartero’s, aber ſeitdem in vielfach zweidentigen Schwankungen begriffen, bildete ein 
neues, in welches de la Torre-Ayllon, Bermuder de Caſtro, Egafa, Govantes und Doral ein⸗ 
traten. Nach einigen Monaten trat Bermuder de Caſtro aus und ward durch Luis Pafter, 
einen Verwandten Salamanca’s, erfegt; Ayllon, der nicht annahm, erhielt Galderon de la 
Barca zum Nachfolger; Veränderungen, bie nicht dazu beitrugen, das Vertrauen auf die Der 
faffungstreue des Minifteriums zu verftärken. Eine der erſten Maßregeln des durch Efteban 
Collantes vervollftändigten Gabinets war die Ertheilung der angefochtenen Gifenbahnconeeh 
fionen. Der Wechfel im Minifterium, in welches im Sept. 1853 unter Sartorius Borfit 
Domenech, Blafer, Gerona, Calderon, Molins eintraten, brachte Feine wefentliche Veran⸗ 
— ——— indem die Geſpanntheit des Zuſtandes fortdauerte und gewaltſame, umgewohn· 
liche Maßregein auch die neue Verwaltung charakteriſitten. Da die Berufung der Cortes langt 
nicht erfolgte und auch nach ihrer Berufung (November) ſich eine Verftändigung nicht herſten 
len wollte, fo erwartete man einen Staatöftreich. In der That ließen die Jan. 1854 verhängte 
Mafregeln, die Berbannımg angefehener Generale, wie D'Donnell's und Manuel la Goncha't, 
die Abſetzung Zofe de Concha's und anderer Offiziere, die Schritte gegen die Preffe un bit 
freiwillige Abdankung hochgeftellter Beamten das Ürgſte erwarten. Es regten ſich auch ſofott 
wieder die bedenklichen Symptome früherer Zeiten. Ein Militäraufſtand in Saragoſſa IM 
Febr. 1854 und eine im folgenden Monate in Barcelona ausgebrochene Arbeiterenreute, deren 
Anftiftung den Karliften zugefchrieben ward, bewiefen, daß durch bie Politik des Hofs bie EM 
geihlunmerten Parteien der frühern Zeit wieder zum Leben gewedt waren. Zudem geftaitt‘ 
ten fich auch die äußern Verhältniffe fehr ungünftig. Seit der Erwählung eines bemoftaft! 
ſchen Präfidenten in Nordamerika und der Abfendung des Gefandten Soule nach S., det — 
torifch zu den Anhängern der Invafion in Cuba gehörte, ward das Vernehmen zwiſchen beiden 
Regierungen ein gefpanntes und die fpan. Regierung hielt ed fogar für nothwendig, eine 
pedition zum Schutze Cubas abgehen zu laffen. Inzwiſchen trat aber auch die Kriſis ein 
welche ſich im Innern ſchon längſt vorbereitet hatte. Die Negierung, in der tiefſten Finanznotd 
aber von der Nationalbanf mie von den großen Gapitaliften überhaupt zurückgewieſen, 
11. Mai 1854 dem Rande eine Zwangsanleihe von 180 Mill. Realen auferlegt, mat ben flet 
willen des Mittelftandes über die Wirthfchaft in den höhern Negionen umd ben Much 4 
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Parteien nur fteigern fonnte. Am 28. Mai brach zu Madrid ein Militäraufftand aus, an 
defien Spise die der Moderadbopartei angehörenden Generale Dulce, D’Donnell, Meffina, 
Serrano, Ros de Diano traten und für den fich der größere Theil der Garnifon, namentlich die 
ganze Gavalerie, ſowie die meiften Oberoffiziere erflärten. Der Kriegsminifter General Blafer 
übernahm den Befehl über die treugebliebenen Truppen und lieferte 50. Mai den Aufftän-, 
difchen unter D’Donnell vor den Thoren Madrids ein biutiges Gefecht, das für die Negierung 
nicht günftig endete. Während legtere Verftärkungen heranzuziehen fuchte, erließ D'Donnell 
eine Proclamation, in welcher er alle liberalen Parteien zum Sturze des verhaften Regiments 
und zur Herftellung ber Berfaffung von 1857 aufrief. Zugleich wandte er fih mit feinem 
fehon 4000 Mann ftarken Eorps über Aranjuez nach Andalufien, von wo er befonders Unter 
ftügung erwartete und erhielt. Bald erklärten fich num in verfchiedenen Provinzen bie größern 
Städte mit ihren Garnifonen, zuerſt Barcelona, San-Sebaftian, Lerida, Tarragona u. f. m., 
für den Aufftand und 20. Juli erhob ſich auch die Bevölkerung von Madrid. Die Minifter, 
die biöher hartnädig ihren Poften gehalten, entflohen, Maria Ehriftina, gegen die fich befonders 
ber allgemeine Haß richtete, fuchte nach Frankreich zu entkommen und die Königin fah fich end» 
lich genöthigt, 2A. Juli Espartero um die Bildung einer neuen Negierung anzugehen. Zur 
gleich hatte fich, wie auch in nıehren Provinzialhauptftädten, au Madrid eine Junta gebil- 
det, welche mit Hülfe des bewaffneten Volkes die Reitung der Angelegenheiten in die Hand 
nahm. Espartero hielt 29. Juli unter dem Jubel der Bevölkerung feinen Einzug in 
Madrid und erklärte fih 1. Aug. zum Präfidenten eines Minifteriums, in welchem D’Don- 
nell den Krieg, Alonſo die Juſtiz, Lujan die öffentlichen Arbeiten, Santa» Eruz das In— 
nere, Gollando die Finanzen, Allende y Salazar die Marine, Pacheco das Auswärtige 
übernahm. D’Domnell und San-Miguel, der interimiftifche Kriegsminifter, wurden zu 
Marſchällen ernannt. Espartero felbft gelang es in den nädhftfolgenden Tagen, nicht nur 
die Stadt zu beruhigen, fondern auch den vorläufigen —. der Häupter der Bewe⸗ 
gung in den Provinzen an die von ihm verheifene conflitutionelle Politik zu erlangen. 
Er lief die Junta won Madrid beftehen bis zum Zufanmentritt der Cortes, welche durch 
Decret vom 14. Aug. auf den 6.-Nov. in eine einzige Kammer einberufen wurden. Maria 
Ehriftina, gegen die, ſowie gegen die abgetretenen Minifter, der Haß der Bevölkerung vor- 
züglich gerichtet war, beabfichtigte fich nach Frankreich (Malmaifon) zu flüchten, doch wurden 
zwei Verfuche (A. und 5. Aug.) vereitelt und durch die Junta im Einverftändnif mit dem Mi- 
nifterium ihre Zurüdhaltung förmlich ausgefprochen. Vgl. nächſt den im Artikel Spaniſche 
Sprache und Literatur angeführten Geſchichts werken: Morvan, „Histoire generale d’Es- 
pagne” (9 Bde., Par. 1726); Diege, „Geſchichte von S. und Portugal” (Rpz. 1774); Gif- 
ford, „Geſchichte S.s bis zum Tode Ferdinand’s des Weiſen“ (deutſch, 3 Bde. Rp. 1796); 
Roffi, „Storia della Spagna” (8 Bde. Mail. 1821); Lembke, „Befchichte von ©.” (fortgefegt 
von Schäfer, Bd. 1 — 4, Hamb. 1831 — 54); Davemann, „Darftellungen aus der in- 
nern Geſchichte S.s (Gött. 1850); „S. feit dem Sturze Espartero's bis auf die Gegen- 
wart‘ (Rpr. 1855). 

Spaniſcher Erbfolgekrieg, f. Erbfolgekriege. 

Spanifche Fliege oder Pflafterfäfer (Lytta), eine Käfergattung aus der Unterordnung 
der Berfchiedengliederigen, zeichnet fich durch einen fcharfen, blafenziehenden Stoff, den Ean- 
tharidenkampher oder das Cantharidin aus. Der Kopf ift gan frei, nach hinten halsförmig 
abgefehnürt ; die Fühler find von halber Körperlänge und die häutigelederartigen Flügeldeden 
decken den Hinterleib. Die gewöhnliche fpan. Fliege oder der gemeine Pflafterkäfer (I. vesi- 
catoria) ift 5—12 Linien lang, grün mit Goldglanz, aud ind Blaue und Kupferrothe zie- 
hend, mit feinen weißlihen Härchen befegt, nur die Flügeldecken find kahl. Diefer Käfer ift in 
Südeuropa und Süddeutfchland heimifch, fommt aber auch zumeilen nördlicher und meiftens - 
in großen Gefellfchaften auf Kigufter, Efche, Lilak, Geisblatt, aber auch auf Eichen, Flieder, 
Ahorn und Pappeln vor und verbreitet lebend einen eigenthümlichen unangenehmen Gerud). 
Amı reichlichften konnen fie furz vor dem Aufgange der Eonne gefanımelt werden, wo fie noch 
ruhig figen und durch Schütteln leicht herabgemworfen werden. Sie werden dann getödtet (am 
beften durch einige Tropfen Schmwefeläther in einer Flaſche), getrocknet und fo unter den Namen 
Spanifche Fliegen oder Eanthariden in den Handel gebract. Man braucht fie fehr Häufig 
als Präftiges Neigmittel, befonders äußerlich, in der Form der Zinctur, der Salbe oder am häu- 
figften des Pflafters (Blafenpflafter). Die innere Anwendung erfodert die höchfte Worficht, da 
fie leicht wie die ſchärfſten Gifte wirken und den Tod herbeiführen können. Die meiften fpan. 
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Fliegen werden jept in Deutſchland aus Ungarn oder Polen bezogen, feltener aus Südfranf- 
reich oder Italien; ehedem kamen fie aus Spanien, mas Veranlaſſung zu ihrer Benennung 
gab. Unter dem Namen baue Spanifche Fliegen kam aus Dflindien und vom Senegal der 
große Pflafterfäfer (L. gigas) in den Handel, welcher 8—12 Linien lang, dunkelviolett ift und 
auf der Unterfeite des Bruſtſtücks einen braunrothen Fleck trägt; er follte fchneller und Präftiger 
als unfere Spanifchen Fliegen wirken. 

Spanifche Kunft. Die hochbegabte fpan. Nation ſteht würdig ald das vierte Kunftvolt 
neben den Jtalienern, Deutfhen und Brangofen, wie ungünftig auch ihre innern Verhältniffe 
für die Entwidelung eines regen Kunftlebend meift geweſen find. Spanien hat um die Mitte 
des 17. Jahrh. in der Malerei das Scepter geführt, und feine Bauwerke gehören zu dem Glän- 
zendften, was das Mittelalter hervorgebracht. Seine ganze Kunftentwidelung bietet das origie 
nelle Schaufpiel einer Production ded modernen Süden ohne bedeutende Einwirkung der An- 
tike, alfo dad Gegenbild zu Italien. In ber Architektur mögen zwar die manches Jahrhundert 
überbauernden röm. Bauten, zumeift aus der fpätern Kaiſerzeit, noch lange nachgewirkt haben; 
dagegen ift von den fehr beträchtlichen Bauten der weftgoth. Könige fo gut wie nichts erhalten, 
um jo mehr und Derrlicheres aber aus den Zeiten der Araber (711— 1492). Diefe arab.Bau- 
werke find zwar minder phantaſtiſch ald die Monumente des Islam in Syrien und Agypten; 
es fehlen ihnen Kuppel und Minaret; allein der Stil des Einzelnen ift um fo beftinnmter und 
fräftiger, wie von der Harern Befonnenheit bes occidental. Geiftes angehaucht. Das größte äl- 
tere Bauwerk diefer Art, zum Theil noch aus dem 8. Jahrh., ift die große Mofchee von Cordova 
mit ihren 19, auf unzähligen Säulen mit Hufeifenbogen ruhenden Schiffen, welche feit 1256 
als Kathedrale dient. Die Verzierung ift bei allem Reichthum doch noch fireng und einfach im 
Berhältniß zu den fpätern Werfen. In Girona finder fid) ein fehr zierliches maurifches Bild, 
Ahnliches in Barcelona und Valencia. Von dem um 950 erbauten herrlichen Palaft Azzahra 
unweit Gordova, mit 4312 Säulen, ift feine Spur vorhanden; dagegen ift das berühmte Schloß 
der Könige von Granada, das Alhambra (f. d.), ein Werk der legten Hälfte der maurifchen 
Zeit, noch theilweife wohl erhalten. In Sevilla find der großartige Palaft Alkazar und der untere 
Theil des Thurms Giralda maurifches Werk. Die allmälig mit den chriſtlichen Königreichen 
wieder ſüdwärts rüdende roman. Baukunſt Hat nur wenig Bedeutendes aufzuweifen, mie die 
Katherrale von Tarragona, beftehend in einer Bafilita mit Gewölbe, einige Bauten in Barte- 
lona u. f. w. Um fo reicher ift Spanien an prächtigen goth. Bauwerken, wenn auch diefelben 
meift aus der legten Hälfte des 15. Jahrh., alfo erft aus einer Zeit des bunten, gefunfenen goth. 
Geſchmacks herrühren und von maurifcher Einwirkung nicht frei find. Zu den äfteften und 
edelften gehört der Dom von Toledo (begonnen 1227). Schon willfürlicher find die Dome von 
Burgos (1299) und von Segovia. Am erftern erbaute 1450 Meifter Johann von Köln die 
beiden Thürme mit den durchbrochenen Spighelmen, den einzigen diefer Art inSpanien. Ganz 
fpät und vielfach überladen und verwildert, aber impofant und malerifch find die Dome von 
Barcelona und Sevilla und die prächtige Kirche de los Reyes zu Toledo (149A— 98). Treff: 
liche goth. Klofterhöfe finden fid) in Guadalupe und bei den Dominicanern in Valladolid, herr: 
liche goth. Handelsbörfen in Valencia und in Palma auf Mallorca. In Portugal ift vorzüglich 
rein und reich in den Formen die 1585 gegründete Kirche des Klofters Batalha, während die 
1499 erbaute Klofterficche von Belem zwar prachtvoll, aber ſchon fehr barbarifch erfcheint. Aus 
der guten antikifirenden Zeit des 16. Jahrh. ift in Spanien wenig erhalten. Das 1565 —84 
durch Juan de Toledo und Juan de Herrera erbaute Escurial (f. d.) macht mehr den Eindruck 
büftern, gewaltigen Ernftes als heiterer Schönheit. Auch das von Derrera erbaute Aranjuez 
(f.d.) läßt die Schönheit völlig vermiffen. Von diefer Zeit an ift Spanien von der ital. Baukunſi 
abhängig, nur find die fpan. Bauten meift noch um einen Grad fihlechter als ihre ital. Vorbif- 
der. Einzelne tüchtige Talente, wie Filippo Ivara, 1685— 1735, konnten der Verderbniß nicht 
feuern. Auch die neueften fpan. Bauten find an innerm Gehalte nur wenig bedeutend; doch 
nennt man mit Achtung Don Mariano Lopez Aguado, Iſidro Gonzalez Velasquez und Eufto- 
bio Teodoro Moreno, den Erbauer des Theaters de la plaza de oriente, den auch ald Echrift- 
fteller diefed Fachs bekannten Juan Miguel de Inclan Baldes und Anibal Alvarez. — In der 
Seulptur hat das an antifen Vorbildern arme Spanien nur wenige Namen aufzuweifen. Bis 
auf die neuere Zeit arbeiteten fehr oft Ausländer für Spanien. Schr eigenthümlic; find da⸗ 
gegen die Holzfchnigereien des 17. Zahrh., die mit vieler Sorgfalt bemalt, vergoldet und durch 
ein befonderes Verfahren geglättet worden, was die Spanier estofado nennen. Erſt feit dem 
Ende des 18. Jahrh. tauchten Künſtler auf wie Jofe Alvarez. Ihm eiferten nad) Don Antonio 
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Solä, deffen vorzüglichfte Werke die Gruppe der beiden im Mai 1802 gefallenen Patrioten 
Daoiz und Velarde und die Statue ded Gervantes find, fowie Alvarez’ Schüler Medina und 
Ponzano, ferner Francisco Perez del Valle, Efteban de Agreda und Franc. Elias. 

Für die Malerei dagegen ift Spanien ein claffifcher Boden. Nachdem das fpan. Mittelalter 
fi darin verhältnifmäßig nur wenig ausgezeichnet, indem man erft aus dem 14. Zahrh. einige 
Namen kennt, und die fpan. Malerei des 15. Jahrh. von niederländ. und deutfchem, die des 
16. Jahrh. von ital. Einfluß abhängig gewefen, beginnt mit dem 17. Jahrh. eine glänzende und 
originelle Blütezeit, auf welche im 18. Jahrh. mie überall Erfchlaffung und Manier folgen. 
Doch find die Dedengemälde in Alhambra, welche gegen Ende des 14. Jahrh. ausgeführt wur- 
den, würdige Geftalten maurifcher Fürften, Jagden und Liebesabenteuer darftellend, von erheb- 
licher Bedeutung. Einige Forfcher ſchreiben fie fpan., andere ital. in maurifchem Dienfte fte- 
henden Künftlern zu. Von Niederländern, welche im 15. Jahrh. in Spanien anfäffig gewefen, 
werden unter andern Rogel (vielleicht Roger von Brügge) und Juan Flamenco (vielleicht Hans 
Memling) genannt; auch fchreiben die Spanier den Werken Albr. Dürer’s eine nicht geringe 
Einwirkung zu. In diefen nord. Stil arbeitete Luis de Morales, und ed haben diefe ältern 
Werke bei harten Formen doch einen milden, oft ſchönen Ausdrud und weiche Farben. Von den 
Malern des 16. Jahrh. bildeten fich Pablo de Aregio und Francisco Neapoli bei Leonardo da 
Vinci, dem fie hier und da auf das glüdlichfte nacheiferten. Alonfo Berruguete, geb. 1480, und 
der treffliche Pedro Campanna, geb. 1505, waren Schüler Michel Angelo's; Luis de Vargas, 
geb. 1502, eignete fich die Größe und Anmuth der röm. Schule bei Perin del Vaga an; Vi— 
cente Joanes, geb. 1525, fcheint fich die fpätern Florentiner zum Mufter genommen zu haben. 
Am bedeutendften aber war der Einfluß der venetian. Schule, zumal Tizian's, von deffen Wer— 
fen mehre der ausgezeichnetften für Spanien gemalt und deffen Schule von vielen Spaniern be: 
fucht wurde. So von Alonfo Sanchez Eoello, der nachmals Hofmaler Philipp’s II. war, und 
von Juan Fernandez Navarrete, genannt el Mudo, geb. 1526, der fogar den Beinamen des 
fpan. Tizian führt. Auf diefen Grundlagen, wovon das venetian. Colorit die wefentlichfte ift, 
entwicelten fich die großen Schulen des 17. Jahrh., die von Madrid, welche fich hauptfächlich 
an den Hof anfchlof, und die von Sevilla. Ihr gemeinfamer Charakter ift ein gefunder Natura- 
lismus, der zumweilen bis zur höchften Schönheit vordringt, unterfiügt von fühner, aber feined- 
wegs willfürlicher Zeichnung und Compofition und einem Golorit, welches zwar büftere, ja 
ſchwarze Schatten, aber auch die wärmften, durchfichtigften Richter und Neflere und eine große 
Weichheit befigt und fomit etwa zwifchen dem der Benetianer und jenem der neapolit. Na- 
turaliften in der Mitte ſteht. Die Carnation ift dem fpan. Körper gemäß blaß, aber dennod) le- 
bendig und warm; die Gewänder find meift etwas flüchtig; das Ganze ift felten mit gleihmäßi« 
ger Sorgfalt, fondern meift mit offenbarer Bevorzugung einzelner Theile ausgeführt. Der 
Schule von Sevilla gehörten an Francisco Pacheco, geb. 1571, Juan de las Noelas, geb. 1558, 
die beiden Derrera (1.d.), die drei Gaftillo, wovon Juan als Lehrer Murillo's der berühmtefte 
geworden; fodann Franc. Zurbaran, geb. 1598, geft. 1662, durch deffen Ernft und Energie der 
Stil der Schule fich erft feftftellte; endlich Velasquez (ſ. d.), der ald Hofmaler fpäter den größ- 
ten Einfluß auf die Schule von Madrid gewann, der einfach-edle Alonfo Cano (f.d.), 1601 — 67, 
der beivan Dyd gebildete Pedro de Moya, 1610— 66, und der größte von allen, Murillo (f.d.), 
nach deffen Tode 1682 die Schule zu Sevilla bald zur Bedeutungslofigkeit herabfant. Aus 
der Schule von Madrid find hervorzuheben Luis Zriftan, geb. 1586, und die beiden Carducho, 
Slorentiner von Geburt; dann die Schüler.des Velasquez, Juan de Paraja el Esclavo und Mayo 
Martinez; ferner Antonio Pereda, 1590—1669, der im Colorit felbft Murillo übertraf, 
Zuan Gareno de Miranda, geb. 1614, Franc. Rizi, Juan Antonio Escalante, 1650 — 70, 
Claudio Eoello u. A. Eine befondere, noch mehr von Stalien abhängige Richtung entwidelte 
fich in der mit Aregio, Neapoli und Joanes beginnenden Schule von Valencia, deren berühm⸗ 
tefte Meifter Franc. Ribalta, 1551 — 1628, und feine Schüler Pedro Orvente, geb. 1550, und 
Juſepe Ribera (1.d.), das fpätere Oberhaupt der neapolit. Schule, waren. Mit dem Erlöfchen 
des eigenthümlichen Lebensprincips der fpan. Schule am Ende bes 17. Zahrh. trafen aud) fon« 
flige ungünftige Umftände, namentlich das Ausfterben der Habsburg. Dynaftie, die zunehmende 
Verarmung bed Randes und die Berufung des Schnellmalerd Ruca Giordano (f.d.) zufammen, 
deffen Beifpiel bie verderblichfte Wirkung hatte. Unter den fpätern Malern ift Ant. Palomino 
de Velasco (f.d.), 1655 — 1728, weniger durch feine eigenen Werke ald durch feine Notizen- 
fammılung über ältere fpan. Künftler („El museo pictorico y escala optica”, 5 Bde, Mabr. 
41715— 24), bedeutend. Auch Ant. Billadomat, geb. 1678, und Alonfo de Tobar geben nur 
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ſchwache Nachklänge der frühen Meifter. Es half nichts, daß König Karl it. Akademien fifa 
tete und Rafael Mengs berief; die Kunft fanf immer tiefer, und unter Karl IV. war das rein 
perfönliche Talent des Humoriften Franc. Goya y Lucientes (f.d.) die einzige namhafte Erſchei— 
nung auf dieſem Gebiete. Erft die Einwirkung des Claſſicismus der franz. Schufe, namentlich 
David's, fo fehr feine Kälte und fein franz. Pathos auch mit der Größe der alten ſpan. Schule 
contraftirten, brachte wieder ein neues Lebenselement in die fpan. Kunſt. Ihm hängen noch die 
meiften jegigen fpan. Maler an: Vicente Lopez y Portaria (f.d.), Jofe und Federigo Madrazo 
y Agudo (f.d.), Juan Ant. und Carlos Luis Ribera (f.d.), Rivellis y Helip (ſ. d.), der Porträt: 
und Hiftorienmaler Ant. Maria Esquivel, der fich indeß ftreng nach der alten Schule von Se— 
villa gebildet hat, der treffliche Landfchafter Genaro Perez Villamil, der in der Luft- und Li— 
nealperfpective ausgezeichnete Pedro Kung und der ald Runftfchriftfteller und Hiftorienmaler 
gleich tüchtige Valentin Carderera. Außer diefen verdienen noch genannt zur werden Zofe Gu« 
tierrez de la Vega, Jofe Elbo, Tegeo, Agapito Lopez San-Roman, Alenza, Cavanna, Can« 
dereta, Benito Sanz, Berran, Ortega, van Halen (der Sohn ded Generals Juan van Halen), 
Buccelli und die Frauen Weis und Nicolau. Endlich hat auch die Lithographie in Spanicn ber 
deutende Fortſchritte gemacht, wie z. B. das von Joze Madrazo, dem Director der Fönigl. litho- 
graphifchen Anftalt, herausgegebene Prachtwerf „Coleccion litogräfica de cuadros del rey de 
Espada ete.“ bemweift. Vgl. Cean-Bermudez, „Diccionario historico etc.” (6 Bde., Madr. 
1808); Schepeler, „Beiträge zu der Gefchichte Spaniens” (Aach. und Lpz. 1828); „L’Es- 
pagrıe arüstique et monumentale” (56 Xief., Par. 1842—50); Quandt, „Beobachtungen 
und Phantafien überMenfchen, Natur und Kunft auf einer Reife durch Spanien” (2p3.1850); 
Paffavant, „Die chriftliche Kunft in Spanien” (Lpz. 1853). 

Spanifcher Pfeffer, f. Pfeffer. \ 

Spanifche Reiter oder Friefifche Reiter beftehen aus einem vierfantig behauenen Baume 
von etwa 12 F. Länge, durch welchen 9 F. lange, an den Enden zugefpigte Ratten, die Federn, fo 
durchgeſteckt werden, daf ihre Richtungen fich fenfrecht freuzen. Die Spanifchen Reiter dienen 
zum Verſchluß der Kehle einzelner Feldwerke und haben den Vorzug vor den Paliffaden, daf fie 
leicht geöffnet werden fönnen, wenn man das eine Ende bes Baums auf einer Angel zum Dre— 
hen einrichtet und das andere Ende mit einem Rollrade verfieht. Dagegen halten die Paliſſa— 
den die feindlichen Schüſſe weit vollftändiger ab und können nicht fo leicht umgehauen werden. 
Im 17. Jahrh. wurden die Spanifchen Reiter auch im Feldfriege zum Schug der Infanterie 
gegen den Angriff der Reiterei gebraucht und mehre nebeneinanderftehende durch Ketten und 
eiferne Daten verbimden. Doch hinderten fie die eigene Bewegung und famen bald ab. Die 
weitläufige Anfertigung, der geringe Schug und die Schwierigfeit des Transports befchränfen 
ihre Anwendung auf die befondern Fälle, mo Barrifaden (f. d.) gebraucht werden. 

Spanifches Rohr oder Nottang (Colämus) heifit eine artenreiche Palmengattung, melde 
einen rohrartigen, dünnen, aber öfters Äuferft langen, zumeilen bis 100 Klaftern langen Stanım 
hat, der, wie feine Afte, der ganzen Länge nach mit gefiederten Blättern befegt ift und entweder 
aufrecht fteht oder an den Bäumen auf und niederfteigt und fich mitteld des langen, einfachen, 
rankenartigen Endes der Blattfpindel feſthält. Die Frucht ift eine trockene Beere, mit rückwärts 
dachziegelig übereinanderliegenden Schuppen bededit und meift einfamig. Die Arten diefer Gut: 
tung find fämmtlich fehr nüglich, denn fie dienen in ihrer Heimat Indien au allerlei Hausge— 
räth, Flechtwerk, zu Striden u. f. w., und die von der äußern ftacheligen Hülle befreiten gelben 
glänzenden Stengel und Afte, welche äußerſt biegfam und zähe find, werden deshalb auch in an- 
dere Gegenden in großer Menge ausgeführt und fommen umter dem Namen Spanifches Rohr 
in Menge auch nach Europa, wo die dickern Stengel zu Stöden umd die dünnern au Flechtwerk 
und als Erfagmittel des Fifchbeins für Negenfchirme u. f. m. verwendet werden. 

Spaniſche Sprache und Literatur. Spaniens Ureimvohner, im Süden die Iherier, 
im Norden die Gantabrer, gehörten wahrfcheinlich zu einer dem indogerman. Stamme frem- 
den Völkergruppe. Jedenfalls vermifchten fie ſich frühzeitig mit celtifchen Stämmen und hießen 
dann Geltiberier. Ihr Hauptfig war im heutigen Aragonien um den Ebro. Ihre nationale Ei- 
genthümlichkeit und Sprache gingen aber in den röm.-german. Eroberungen und Einwanderun⸗ 
gen faft gänzlich unter. Nur im nördlichften Theile Spaniens, an den Pyrenäen, behaupteten 
fi) einige cantabrifche Stämme und fhügten Sitte und Sprache gröftentheils gegen fremd? 
Bermifdung. Ihre Rachkömmlinge find die Basken (f.d.), und in ihnen lebt zum Theil noch die 
Sprache der Väter fort, die von den Fremden die baskifche, von den Einheimifchen Escuata 
genannt wird. Doc ift auch hier das Baskiſche zu einer Volksmundart herabgefunten ; denn 
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bie Gebildeten fprechen feit langer Zeit alle auch fpanifh. Verhältnißmäßig nur fehr wenige‘ 
Wörter baskiſcher oder doch celtifcher Abkunft finden ſich in der Sprache, die man die fpanifche 
nennt. Diefe hat fich, wie alle neuroman. Sprachen, zunächft aus der lingua Romana rustica 
entwicelt. Die Römer hatten nämlich die Einwohner Spaniens fo gänzlich unterjocht und 
romaniftrt, daß fie ſowol in Sitte ald Sprache unter allen Brovinzialen ſich am nächſten an die 
Römer anfchloffen, ja mit ihnen felbft in der Literatur wetteiferten. Neben der rom. Schriftfpra- 
che (sermo urbanus) hatte fi) aber auch in Spanien eine Umgangs und Volksſprache mit 
eigenthümlichen Provinzialismen gebildet, die, ald mit dem Verfall des Römifchen Reichs und 
nach dem Einfall der german. Völker auch die politifche und Fiterarifche Verbindung mit Rom 
ſich loderte, immer mehr die allein übliche und allgemein verftandene wurde. Diefe nahmen 
auch die Nachfolger der Römer in der Herrfchaft über Spanien, die Weftgothen, mit der röm. 
Sitte an und machten fie, befonders nad) ihrem Übertritt vom Arianismus zum lat. Katholicie- 
mus, fo fehr zu ihrer eigenen, daß fie ihre Mutterfprache darüber vergaßen und davon nur jene 
Wörter beibehielten und dem fpan. Romanzo einbürgerten, bie fie zur Bezeichnung der ihnen 
eigenthümlichen Staatd- und Kriegsinftitutionen nöthig hatten. Das auf diefe Weife ganz 
aus röm. Elementen hervorgegangene und nur mit einem german. Wörtervorrath bereicherte 
fpan. Romanzo erhielt einen neuen Zufag durch die Araber, mit denen die fpan. Gothen faſt 
800 I. um den Befig des Landes kämpfen mußten. Aber auch diefe trugen nur zur Wereiche- 
rung des Sprachftoffs, befonders in Berug auf Induftrie, Wiffenfchaften, Handel u. ſ. w., bei 
und modificirten höchftend einigermaßen die Ausſprache. Die älteften fchriftlich aufgezeichne- 
ten Spuren des Spanifchen finden fich in Sfidorus’ „Origenes”. Zur Schriftfprache ausge» 
bildet erfcheint am früheften die caftilifche Mundart, nnd grammatiſch und lexikaliſch behandelte 
das Spaniſche auerft Ant. de Lebrija (1492). Gefeggebend wurden für daffelbe die Gram- 
matik und das Wörterbuch der fpan. Akademie (zuerft 1771 und dann in wiederholten Aufla- 
gen). Letzteres bereicherte mit vielen Zufägen und Verbefferungen Salva (f. d.), der audy die 
befte fpan. Grammatif für Einheimifche und nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauch fchrieb. 
Dagegen mangelt es den Spaniern noch an einer biftorifhen Grammatik; die trefflichften 
Beiträge dazu finden fich in Dies’ „Grammatik der roman. Sprachen”. Für Deutfche find die 
brauchbarften Hülfsmittel die Grammatik von Francefon (neuefte Aufl., Berl. 1842) und die 
mehr wifjenfchaftlic gehaltenen von Keil (2. Aufl., Lpz. 1857) und Fuchs (Berl. 1857), 
Franceſon's „Handlexikon“ (2. Aufl., Lpz. 1846) und das vollftändigere von Sedendorff 
(5 Bbe., Hamb. 1825). Den Verfuc eines etymologifchen Wörterbuch machten Covarru⸗ 
bias (Madr. 1674) und Gabrera (Mabdr. 1857); die fpan. Synonymil bearbeiteten Huerta 
(4. Aufl, Walencia 1811) und March (Barcelona 1854) und die Orthograpbie die Akademie 
in einem befondern „Tratado’ (die legte zur Norm gewordene Ausgabe Madr. 1815), Zofe 
Maria Gonzales (Madr. 1855) und Jimenez (Madr. 1852). Wichtige Beiträge aur Etymologie 
enthält Fermin Caballero's „Nomenclatura geogräfica de Espaha” (Madr. 1854) und Diez’ 
„Etymologifcyes Wörterbuch der romanifchen Sprachen” (Bonn 1855). Die fpan. Sprade, 
die mit dem Wohllaut und Wocalreihthum der ital. Kraft und Würde, mit der Klarheit und 
Nertigkeit der franz. Elafticität und große Fähigkeit zum poetiihen Ausdrud verbindet und 
die Süfigfeit und Anmuth der portug. ohne die unangenehmen Nafenlaute und fetten Zifch- 
laute befigt, hat durch die Eroberung Südamerikas durch die Spanier fich auch faft über die 
Hälfte ded neuen MWelttheild verbreitet. Neben diefer fogenannten fpan. oder eigentlich caftili« 
ihen Sprache gibt es in Spanien noch zwei Hauptmundarten : die galicifche, die mit der portug. 
nahe verwandt ift, und die catalonifch-valencianifche, die fih dem provenzalifchen Zweig ans 
ſchließt; beide wurden auch literarifch cultivirt. Vgl. Fuchs, „Uber die fogenannten unregel- 
mäßigen Zeitworter in den roman, Sprachen” (Berl. 1840); Derfelbe, „Die roman. Spra- 
hen in ihrem Berhältnif zum Lateinifchen‘ (Halle 1849). 

Die fpan. Nationalliteratur erfcheint in ihrer erften Periode, d. i. von ben erften fünfte 
riihen Schöpfungen im caftilifhen Nomanzo bis auf die Zeiten Johann's II. von Gaftilien, 
auf volfsthümlichenationaler Baſis mit vorherrfchend epifchen und didaktiſchen Nichtungen. 
Denn wiewol das ältefte auf und gefommene Denkmal der fpan. Literatur, das aus der Mitte 
des 12. Jahrh. ftammende „Poema del Cid”, unbezweifelt der Kunftporfie angehört, fo find 
doch feine volksthümlichen Elemente unverkennbar. Bon der Volkspoeſie haben fich natürlich 
weder die urfprünglichen Formen noch überhaupt fehr alte Denkmäler erhalten, denn fie lebte 
durch Jahrhunderte nur im Munde des Volkes und wurde erft aufgezeichnet, ald auch die Kunft- 
poefie diefe Lieder des Volkes ihrer Beachtung werth fand, d.i. zu Anfang des 16. Jahrh. Doch 
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kann man auch aus Diefen Spätlingen, den fo berühmt gewordenen Nomanzen (f. d.), auf den 
urfprünglich Igrifch:epifhen Charakter der älteften fpan. Volkspoeſie ſchließen. Auf diefer 
voltsthümlihen Baſis entwidelten fi auch ihre Kunftpoefien, nur noch unter dem Einfluß der 
allgemeinen Zeitideen, alfo in der erften Periode unter dem der firdhlicheritterlichen. So find, 
aufer dem erwähnten halb fagenhaften, halb hiftorifchen Gedichte vom Eid, die älteften Pro» 
ducte derfelben die Heiligen» und Marienlegenden des Geiftlihen Gonzalo von Berceo, die Le- 
gende von der Maria Egipciaca und den Heiligen drei Königen (aus dem 15. Jahrh.), die 
Nittergedichte von Alerander d. Gr. ded Juan Lorenzo de Segura, von den „Votos del pavon” 
(Pfauengelübde), von Apollonius von Tyrus (auch noch aus dem 15. Jahrh.) und das ſchon 
mehr chronifenartige Gedicht von Eonde Fernan Gonzalez aus dem 14. Jahrh. In allen die 
fen Gedichten läßt fih in Stoff und Form der Einfluß der mittellateinifchen Kirchenpoefie und 
der franz. NRitterpoefie zwar nicht verfennen, doc) find fie gänzlich frei von allem arab. Ein« 
fluß und mit durchaus nationaler Färbung. Diefe Gedichte find theils in den den franzöſiſchen 
nachgebildeten einreimigen Alerandrinerftrophen, theils in den nationalen Grundrhythmen der 
Medondilien abgefaßt. Noch in das 14. Jahrh. dürfte auch die Abfaffung der längern epenar- 
tigen Nomanzen von Karl d. Gr. und feinen Paladinen zu fegen fein, deren ftofflihe Grund- 
lage und zum Theil auch formelle Bildung wol aus dem Verkehr der fpan. Joglares (WVolfs- 
fänger) mit den füdfranz. Jongleurs ftammen dürften; und diefe Joglarromangen unterfcheiden 
ſich auch noch in ihrer gegenwärtigen Form charakteriftifch von den übrigen und find jedenfalls 
die älteften, zuerft aufgezeichneten Monumente der Volkspoeſie. Neben diefen mehr oder minder 
epifch-volfsthümlichen Gedichten begann vorzüglich Durch den Einfluß Alfons’ X. oder des Weifen 
von Gaftilien eine gelehrt-didaktifhe Kunftpoefie fich zu entwideln. Auffeinen Befehl und unter 
feiner Mitwirtung wurden die Randesgefege in der Landesſprache abgefaft und diefe flatt der 
bisherigen lateinifchen zur Gerichtöfprache erhoben. Die berühmtefte diefer Gefegfammlungen 
führt den Titel „Lassiete partidas’(befte Ausgabe in „Los codicesespanoles concordados y 
anotados”, Madr. 1847); dann ift zu erwähnen das „Fuero real”; diefes fowie feine übrigen 
legiftifchen Werke hat die Akademie der Geſchichte unter dem Zitel „Opuscules legales del rey 
Alonse el Sabio” (Madr. 1857) herausgegeben. Auf Alfons’ Veranlaffung und unter feiner 
Leitung wurden eine Weltchronik und die Gefchichte der Kreuzzüge nach lat. Werken in fpan. 
Sprache abgefaft, von denen die erftere nur handfchriftlich vorhanden ift, die legtere unter 
dem Zitel „La gran conquista de Ultramar” (Salamanca 1505) gedrudt erfchien; endlich eine 
Generalchronik von Spanien bis zum Tode feines Vaters, bie fo berühmt gewordene „Crönica 
general” (Zamora 1541; Valladolid 1604). Dadurch wurde Alfons eigentlich der Schöpfer 
der fpan. Profa, in der früher nur vereinzelte ſchwache Verſuche gemacht worden waren; zu- 
gleich gab er der fpan. Nationalliteratur überhaupt eine mehr didaktifche Nichtung. Denn mit 
mehr Wahrfcheinlichkeit ald das fogenannte „Libro de las querellas”, von dem fich übrigens 
nur Bruchftüde erhalten, wird ihm felbft die Abfaffung des didaktiſchen Gedicht „Libro del 
tesoro 6 del candado” zugefchrieben, das auch dadurch für die Entwidelung der fpan. Kunft- 
poefie wichtig wurde, daß es nicht mehr In den frembartigen, ſchwerfälligen Alerandriner- 
ftrophen, fondern theild in Coplas de arte mayor, theils in achtfilbigen Verſen gefchrieben ift. 
Durch die darin und in den noch ungweifelhafter von Ihm verfaßten galicifchen Liedern („Cän- 
tigas”) angemwenbeten fürzern Versmaße hat er noch überdies die fpan. Kunſtlyrik vorberei- 
tet. Sein Beifpiel wirkte auf feine Nachfolger. So fchrieb fein Sohn Sancho IV. el Bravo ein 
moral-philofophifches Werk, das in 49 Gapiteln Lebensregeln für feinen Sohn Ferdinand IV. 
enthält; fo hält man des Legtern Sohn, Alfons XI. el Bueno, für den Verfaffer einer Neim- 
chronik in Redondilienftrophen, und jedenfalld gebührt ihm das Verdienft, die Abfaffung meh- 
rer Werke in caftilifcher Profa veranlaft zu haben, z. B. eines Adelsregiſters (Becerro), eines 
Jagdbuchs (Libro de monteria) und mehrer Chroniken; fo ift vorzüglich des Infanten Don 
Juan Manuel (geft. 1547) Apologenfammlung in Profa mit angehängten Sprüchen in Ver- 
fen unter dem Titel „El Conde Lucanor“ merkwürdig, eine nad) oriental. Muftern und zum 
Theil aus oriental. Quellen abgefaßte NRahmenerzählung, in der dem Grafen Rucanor fein 
Rathgeber Patronio feine Ratbhfchläge in der Form von Erzählungen gibt (herausgegeben von 
Argote de Molina, Sevilla 1575 und Madr. 1642; von Keller, Stuttg. 1839; deutfch von 
Eichendorff, Berl. 1840; franz. von Yuibusque, Par. 1854). Dagegen ift des Infanten Rie- 
derfammlung („Libro de los cantares“) verloren gegangen. Bei weiten der bebeutendfte 
Dichter des 14. Jahrh. war aber Juan Ruiz, Erzpriefter von Hita, geft. um 1351, der eben- 
falls in eine Rahmenerzählung, die in Alerandrinerftrophen abgefaßt ift, feine Iyrifchen und 
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didaktiſchen Gedichte, wie fromme und erotifche Lieder, Fabeln, Hirtenlieder u. f. w., eingereiht 
bat, die ſowol durch innern poetifhen Werth ale auch dadurch, daf fie nach des Verfaffers 
ausdrüdlicher Abficht ein Muſterbuch aller damals in Spanien befannten metrifchen Combi» 
nationen bilden follten, für die Geſchichte der fpan. Poefie von höchfter Wichtigkeit find. Diefe 
und alle früher erwähnten Gedichte finden ſich in Ochoa's vermehrtem Abdruck von Sanchez’ 
„Coleccion de poesias castellanas anteriores al siglo XV.“ (Par. 1842). Ebenfalls ein di- 
daktifches Gedicht mit eingewebten Igrifchen iſt das Buch in Neimen über das Hofleben: „Ri- 
mado de palacio“, des ald Chroniften berühmten Ropez de Ayala. Die am Ende diefer Pe- 
riode vorherrfchend didaktiſche Richtung fpricht fich noch aus in den Gedichten des Rabi San- 
tob, eines Juden, der für den König Peter ben Graufamen von Caſtilien Rathſchläge und Le— 
bensregeln in Verſen fchrieb,. ſowie in dem Gedicht vom Todtentanz: „Danza general de la 
muerte”, in der fpan. Nachahmung von dem lateinifchen „Rixa animae et corporis” (Madr. 
1848) u. f. w., und die Eultur der hiftorifchen Profa befunden die Chronifen Ayala’s, Juan 
Nuñez de Villaizan's, die Profachronif vom Eid, die Reifebefchreibung Nuy Gonzalez de Ela 
vijo's u. A. Endlich gehört noch dem Schluffe dieſer Periode die Abfaffung des Amabis (f.b.), 
des Ahnherrn der fo zahlreichen fpan. Nitterromane. 

In der zweiten Periode der fpan. Nationalliteratur, die von der Regierung Johann's II. 
von Gaftilien (1406—54) bis zur Bildung der fpan. Univerfalmonarchie unter den Path. Kö— 
nigen oder bi6 zum Schluffe des Mittelalters reicht, trat neben ber fortbeftehenden didaktiſchen 
Richtung die Iyrifche in den Vordergrund. Die Bildung einer höfiſchen Kunſtlyrik nach dem 
Mufter der Zroubadourspoefie, die Alfons X. zwar vorbereitet hatte, aber nur in galicifcher 
Mundart üben konnte, die in lemofinifcher längft an den Höfen der Grafen von Barcelona und 
ber Könige von Aragonien blühte, konnte in caftilifcher Mundart erft am Hofe Johann's IL. ſich 
realifiren. Denn nun war auch diefe Mundart durch die voraudgegangenen Verſuche in Iyri« 
ſchem Versmaße dazu tauglich geworden, und ed bedurfte nur eines fo politifch-ritterlich ger 
ftimmten Fürften und Hofs wie Johann’s II. und feiner Umgebung, um diefe Nachblüte der 
Troubadourspoefie ins Reben zu rufen. Diefe caftilifche Hoflyrik ift daher dem Inhalt und 
Tone nad) der provenzalifchen, beſonders der fpätern, fehr ähnlich ; auch fie ift vorzugsweiſe eine 
Eonverfationspoefie, die fich in dem engen Kreife höfifcher Galanterie und innerhalb der Gren- 
zen bes damaligen Bon ton bewegt und daher an Ideenarmuth und Monotonie leidet. Fa fie ift 
ſchon viel ſchwerfälliger und roher wie die echte Troubadourspoeſie, weil damals die belebende 
Kraft,der idealen Chevalerie und Galanterie ſchon von dem vorherrfchenden Profaismus und 
dem Übergewicht der Verftandesthätigkeit über bie Phantafie gelähmt war. Unter der Menge 
diefer Hofdichter, deren Werke fo wenig Verfchiedenheit und prägnante Individualität haben, 
daß fie in der That oft nur durch die Ramensüberfchriften zu unterfcheiden find, die fie in ben 
„Cancioneros” tragen (f. Eaneionero), zeichnen fi) noch am meiften aus die beiden Marques 
ſes von Billena und Santillana und Juan de Mena, die auch größere didaktifch-allegorifche 
Dichtungen fchrieben, in denen fich fchon das Beſtreben zeigt, altclaffifche und ital. Mufter, 
befonders den Dante, nachzuahmen. Von den übrigen find nennenswerth die drei Manrique 
(Rodrigo, Gomez und Jorge), Macias, Garci Sanchez de Badajoz, Alonfo de Cartagena, Diego 
de San- Pedro, der auch zmei halb profaifche, Halb metrifche Kiebesromane fchrieb, die berühmt 
geworben find („Carcel de amor‘ und „Question de amor”), und Fernan Perez de Guzman, 
der auch als Gefchichtfchreiber einen berühmten Namen hat. In feinen Geſchichtswerken, ſowie 
in denen von Hernando dei Pulgar zeigt fich fchon ein Kortfchritt vom Chronikenſtil zur prag- 
matifchen Darftellung. Auch hat man von PYulgar eine Brieffammlung, dienebftder von Gib» 
dad-Real einen Begriff vom Epiftolarftil der damaligen Zeit geben fann. Eine Sammlung von 
Geſchichtswerken damaliger Zeit enthält die „Coleccion de erönicas” (7 Bde, Madr. 1779— 
87), und mehre Werke der drei Legtgenannten erfchienen zufammengedrudt zu Madrid (1775). 
Nicht minder für die Sittengefchichte als für die Gefchichte der fpan. Profa merkwürdig ift das 
Merk des Erzpriefters von Zalavera, Alonfo Martinez be Toledo, über die Sitten der Weiber 
von ſchlechtem Lebenswandel, bekannter unter dem Namen „Corbacho“ (Toledo 1499 und öfter). 
Endlich fallen noch die Anfänge des fpan. Drama, das auch hier aus Firchlichen und ländlichen 
Feftfpielen hervorging, in diefe Periode, wozu man mit Recht Zuan de la Encina’s Schäferfpiele 
und den berühmten dramatifchen Roman „Celestina” von Fernando de Roſas (f.d.) rechnet. 
Bol. Clarub, „Darftellung der fpan. Literatur im Mittelalter” (2 Bde. Mainz 1846). 

Die dritte Periode, von den erften Jahrzehnden des 16. bis in die Mitte des 18. Sahrh,, 
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umfaßt die allfeitigfte Entwickelung und höchfte Blüte der fpan. Literatur, ihre Ausartung nad 
Erreichung diefes Cufminationspunfts im goldenen Zeitalter der Philippe durch Überanftrem 
gung bei zunehmender Kraftlofigkeit und ihre gänzliche Ermattung, fo gleichen Schritt haltend 
mit der Entwidelung der politifchen und focialen Zuftände der fpan. Monarchie. Was in der 
vorigen Periode fich vorbereitete, wurde in diefer völlig entwidelt durch die nähere politifche Ber- 
bindung von Spanien und Italien: die formelle Ausbildung der fpan. Kunftpoefie nach altclaf 
fifhen und ital. Muftern fogar bis zur Einführung ital. Versmaße, ded elf» und fiebenfilbigen 
Verfes, und der ital. Formen des Sonetts, der Ditave Rime, Terzinen, Ganzonen u. f. w. 
Doc ward über diefer Nahahmung fo wenig wie früher über der provenzalifchen die nationale 
Eigenthümlichkeit aufgegeben, weil die fpan. Poeſie eine durchaus volksthümliche Grundlage 
hatte; ja der ital. Schule, deren Koryphäen Boscan, Garcilafo de la Vega, Diego Hurtado de 
Mendoza u. A. waren, trat unter Caſtillejo's Anführung eine ſtrenge, an den alten Rationalfor- 
men haltende Partei entgegen, bis fich die fchroffen Einfeitigfeiten beider Parteien abgefchliffen 
hatten und in fchöner Verſchmelzung fo vollfländige Kunftwerke erzeugten wie die Poeſien Her- 
nando de Herrera’s, Luis Ponce de Leon's, Hernando de Acufia’s (geft. 1580) und Jorge de 
Montemayor’d. Durch diefen Kegtern und feinen Landsmann, den Portugiefen Si de Mi— 
randa, wurde der halb in Verfen, halb in Profa abgefaßte Schäferroman eingeführt. Monte: 
mayor's fo berühmt gewordene „Diana“ erhielt eine würdige Fortfegung durch Gil Polo. Aus 
der Menge von Dichtern, die ſich jenen zunächft anfchloffen, find zu nennen: Franc. de Rioja, 
Baltazar de Alcäyar unter Philipp IL., ein überaus wigiger und anmutbiger Dichter, Vicente 
Espinel, die beiden Figueroa, Pedro Soto de Rojas, Eriftsval de Mefa, Aguftin de Tejada umd 
Luis Barahona de Soto. Nach diefer Vermittelung trat noch ein mal in diefer Periode der Gr 
genfag ziwifchen der claffifchen Nachahmung und der nationalen Eigenthümlichkeit mächtiger 
hervor, als erftere den Reiz der Neuheit verloren, legtere durch innigeres Anfchliefien der Kunft- 
poefie an die Volkspoeſie an Stärke gewonnen hatte, und beiden Richtungen wurde nun bis zu 
den Ertremen gefolgt, ja oft von einer und derfelben Perfon. So waren die Brüder Argenfola 
nicht aufrieden, die durch das moderne Element im Italieniſchen gemilderte Claſſicität nachzu⸗ 
ahmen, fondern fuchten unmittelbar dem Horaz nachzuſtreben; fo dichtere Eſtevan de Villegas 
feine „‚Eröticas” nad) dem Vorbilde Anakreon's und fogar in den altclaffifchen nachgebildeten 
Metren; fo überfegte Juan de Jäuregui nicht nur den „Aminta” des Zaffo und ben „Pastor 
fido“ des Guarini, fondern auch Lucan's „Pharsalia”, Andererſeits fuchten Göngora und 
Duevedo den Romanzenftil in die Kunftpoefie eingubürgern und zu cultiviren, während diefelben 
die Italiener noch zu überbieten ftrebten und einen fogenannten gebildeten und geiftreichen Stil 
nad) dem Mufter der Mariniften einführten, der in Eulteranismmus und Conceptismus ausar- 
tete. Daß aber damals mehr als je die Volks - von der Kunſtpoeſie berücfichtigt wurde, ift für 
legtere fehr folgenreich geworden. Zwar war die eigentliche Blüte der Volkspoeſie in lyriſch⸗ 
epifchen Romanzen längft vorüber, aber mit dem net belebten Nationalbewußtſein war bei den 
Gebildeten und den Kunftdichtern’ein Hiftorifches und äſthetiſches Intereffe an den alten Volks— 
romanzen erwacht, die neu aufgezeichnet, gefammelt und cultivirt wurden. So entftanden von 
der Mitte des 16. bis zur Mitte des 17. Jahrh. die meiften Romanzenfammlungen (f. Ro— 
mancero), die freilich Neben den echten alten epifchen Volksromanzen eine Unzahl gemachter chro⸗ 
nitenartiger oder rein Igrifcher, von Gelehrten und Kunftdichtern herrührender enthalten. Durch 
dieſe konnten zwar noch weniger wie anfänglich die Spanier eine eigentlich epifche Poeſie br 
fommen, und unter der Unzahl gemachter Epopöen nach dem Reiften der altclaffifchen und italie 
nifchen erheben fich über die Mittelmäßigkeit höchftens der „Bernardo“ bed Balbuena, der 
„Monserrate‘ des Virues, die „Betien” des Cueva, die „Cristiada” des Padre Hojeda. Nur die 
„Araucana“ des Ercilla Hat, weil fie auf einer objectiv-epifchen lebendigen Baſis entftanden, 
wahrhaft epifchen Geift und epifche Unmittelbarkeit. Der Eontraft zwiſchen diefen Beftrebun 
gen, ein Epos zu ſchaffen, und den dazu ganz ungünftigen Zeitverhäftniffen erzeugte bie ironiſch 
epifchen Meiſterwerke, die Bomifchen Heldengedichte des Rope de Vega („Gatomaquia”), Villa- 
viciofa („Mosquea”) und Quevedo. Aber die epifchen Elemente der alten Volksromanzen IN 
Verbindung mit der funftmäßig ausgebildeten Lyrik wirkten befruchtend auf die Entwidelung 
ded nationalen Kunftdramas, der Comedia. 

Die dramatifche Poefie, die auch in Spanien mit der allfeitigern Entfaltung, reichern 
Lebensgeftaltung und zunehmenden Fünftlerifchen Bildung der Nation zum Bedürfnis 
und zum eigentlich adäquaten Ausdruck ihres poetifchen Lebens geworden war, hatte gleich 
beim Beginn in Naharro, Gil Vicente ımd Lope de Rueda die Repräfentanten der 
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Hauptrichtungen gefunden, die fie fpäter einfhlug, in dem Erſtern ben der mehr idealifi- 
renden, zu den phautafiereichen Schöpfungen der heroifchen, Werwidelungs - und Antri« 
guenftüde (Comedias de ruido, Comedias de capa y espada) führenden, in den beiden Letz⸗ 
tern aber die Vorläufer der die Wirkfichkeit treu copirenden Charakterfchilderer, denen fich die 
zahlreichen VBerfaffer der fogenannten Bor- und Zwifchenftüdte (Loas, Pasos, Farsas, Entreme- 
ses, Saineles und Comedias de figuron) anfchloffen. Neben diefen Gattungen beftanden um- 
bezweifelt bie geiftlichen Schaufpiele, aus denen zunächft das fpan. Drama wie alle übrigen her- 
vorgegangen ift, fort und bildeten fich in der Folge zu zwei verfchiedenen Gattungen aus, den Au- 
tos sacramentales, d. i. $ronleichnamsftüden, und Autos al naeimiento zur Weihnachtöfeier, 
nach Art der allegorifhen Moralitäten des Mittelalters, und ben Comedias divinas und de 
Santos, oder Darftellungen der heiligen Gefchichte und Heiligenlegenden, gleich den Myſterien 
oder Mirakelfpielen. Zwar hatten auch auf dieſem Felde die Claſſiciſten verfucht, theils 
durch Überfegungen, theild durch Nachbildungen das fpan. Drama nad) antiten Muftern zu ge 
ftalten, wie 3. B. Boscan, Fernan Perez de Dliva, Juan de Malara, um die Mitte des 16. 
Zahrh., und mehre Dichter der ſevillaner Schule, wie Geronimo Bermudez, geft. um 1589, der 
zwei Tragödien mit Chören unter dem Namen Antonio de Silva fehrieb, die aber ebenfo wenig 
wie fpäter die fritifchen Angriffe von Rey de Artieda, Cäscales, Eriftsval de Mefa, Villegas, 
B. L. de Argenfola u. U. die originelle, reiche und volle Entwidelung der nationellen Komöbdie 
aufzuhalten vermochten. Diefe glänzendfte Periode des fpan. Drama reicht vom Ausgang des 
16. bis gegen Ende des 17. Jahrh., und die zahlreichen Bühnendichter jener Zeit geftalten ſich 
in zwei große Gruppen, al& deren Mittelpunfte Rope de Vega (f. d.) und Ealderon (f. d.) glän- 
zen. So waren theild Vorläufer, theild Nachfolger des Erftern die beiden ald Epiker genannten 
Dichter Eueva und Virues ; Gervantes, der aber in diefem Felde dem Lope die Palme nicht firei« 
tig machen fonnte, um in einem andern unerreicht zu bleiben ; Guillen de Eaftro, geft. 1631, 
beffen „Cid“ Corneille's Vorbild war; Luis Velez de Guevara, Juan Perez de Montalvan, 
Gabriel Teller, bekannter unter dem Namen Zirfo de Molina; Juan Ruiz de Alarcon, um 
1628, ein origineller Dichter und voll glühender Phantafie und plaftifcher Kraft. Alle diefe 
Dichter und vor allen Xope de Vega zeichnen fich durch eine reihe Erfindungsgabe, geniale 
Eonception und prägnante Naturähnlichkeit aus. Sie find die eigentlichen Schöpfer des fpan. 
Dranta aus durchaus nationalen Elementen, volfsthümlicher Begeifterung und einer frifchen 
glühenden Phantafie geworden, deren Werke nur manchmal durch ein Zuviel des Guten, durch 
allzu flüchtige Compofition und durch Formlofigkeit entftellt wurden. An Galderon trat zu 
diefer Originalität und überfprudelnden Phantafie die mäßigende NReflerion umd die forgfamere 
Ausführung im Einzelnen hinzu, und fo erreichte inihm das fpan. Drama feinen Culminations⸗ 
punft. Unter feinen Nacfolgern find die namhafteften Francisco de Rojas, Aguftin Moreto, 
M. Fragoſo, um 1650, 3. B. Diamante, um 1670, Antonio Hurtado de Mendoza, Juan de la 
Hoz, geft. gegen Ende des 17. Zahrh., Antonio de Solis, deffen eigentlicher Ruhm mehr in fei- 
nen Gefchichtöwerken gegründet ift, und Aguftin de Salazar y Torres, geft.1675, der in feinen 
Igrifchen wie dramatifchen Werken fich fchon zum „Estilo eulto” hinneigt, in den phantaftifch- 
märchenhaft gehaltenen Dramen aber eine blühende Phantafie zeigt. Ja felbft als die fpan. 
Poefie zu Ende diefer Periode von ihrer Ausartung durch die Eulteraniften in faft gänzliche 
Ermattung gefunten war, trieb die dramatifche noch eine Nachblüte in den wenigſtens noch 
echt fpan. Geift athmenden Merken von Bances Cändamo, geft. 1709, Gaflizares, geft. um 
1750, und Antonio de Zamora, um 1722, die vorzüglich die Comedia di figuron ausbilbeten; 
des Letztern „Don Juan“ ift durch Mozart's Oper berühmt geworden. Vgl. von Schad, 
„Befchichte der dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien” (3 Bde, Berl. 1845—46). 
Unter den übrigen Dichtern, deren Menge eben ihre Mittelmäßigkeit und den Verfall der Kunft 
beiveift, find höchftene noch zu nennen die Romanzendichter Esquilache und Arteaga, gef. 
1633, Bernarbin deRebolledo, geft. 1676, und die merican. Nonne Inez de fa Cruz, um 1700. 

Ein analoges Schickſal mit der Dichtfunft in gebumdener Rede hatte die in ungebundener 
und die fünftlerifche Profa in diefer Periode. Auch hier find zwei Hauptrichtungen erkennbar, 
das Streben nach Eoncifion und Eleganz der Form nach den antifen Muftern und die Entwide- 
lung des Nationalftils. Das erftere zeigt fich zuerft in den Hiftorikern, die nun mit noch gro» 
ferm Bewußtſein den alten Chronikenſtil aufgaben und die hiftorifche Kunſt in pragmatifcher 
Behandlung und fhöner Form den Griechen und Römern abzulernen fuchten. Diefe Tendenz 
zeigt ſich ſchon in den Werken der Hofhiftoriographen Karl's V., nn Luevara, geſt. 
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1548, Pedro Meita, geft. 1552, und J. ©. Sepulveba (f. d.), und noch mehr in der „Historia 
de la guerra contralos moriscos” von Mendoza, deffen Werk der Graf Portalegre, geft. 1601, 
ergänzte, aber freilich feinem Vormann nicht gleich fam. Auf diefer Bahn folgten die Berfuf- 
fer allgemeiner Gefchichte von Spanien, FI. de Dcampo und Ambrofio de Morales, geft. 1590, 
der Hiftoriograph der Krone von Aragonien, Zurita, und fein Fortfeger, der erwähnte Dichter 
BD. L. de Argenfola, der ebenfalls ald Dichter bekannt gewordene, aber mehr durch feine Gr- 
ſchichte des Aufftandes in Gatalonien berühmte Fr. M. de Melo, Franc. de Moncada, der 
Marques dei Espinar, der die „Gefchichte der Kriege in den Niederlanden von 1588— 99" 
befchrieb, wobei er felbft ald General und Gefandter thätig war, Ant. de Herrera umd Ant. de 
Solis, während in Mariana’s fpanifch gefchriebener Gefchichte des Vaterlandes der National- 
ftil, veredelt durch claſſiſche Muſter, fich am fchönften umd freieften zeigt. Die Neigung zur Di- 
daktik und Neflerion fand nun in der ausgebildetern Profa einen geeignetern Ausdrud. Den 
Beweis davon liefern die moralifch-philofophifchen Abhandlungen von Perez de Dliva und fei 
nem Fortfeger Fr. Cervantes de Salazar, geft. 1546; der unter den Hiftorifern genannten 
Profaiften Guevara und Mefia als Verfaffer der „Reloj de principes”, des „Menosprecio de 
la corte“, der „Silva de varia leccion” und der „Diälogos eruditos” u. f. w., forwie die politie 
ſchen Schriften ded Saavedra y Farardo ; die mit dipfomatifcher Feinheit geführten Eorrefpon- 
denzen deö fo berühmt gewordenen Geheimfchreibers Philipp's IL, Antonio Perez; die 
ftrenger philofophifch gehaltene Unterfuchung des Selbſtdenkers Juan Huarte u. f. w. Aber 
mit viel mehr Wärme und Originalität find gefchrieben die dem Nationalgefühl fo ſehr zufagen- 
den ascetifchen und religiöfen Erbauungsfchriften von den „Dos Luises“, dem Dichter Br. 
Luis de Leon und dem berühmten Kanzelredner Sr. Luis de Granada; von der Schweſter 
Sta.-Terefa de Jefus, die einen würdigen, ebenfalls als ascetifchen Schriftfteller audgegeichne- 
ten Biographen in Fr. Diego de Yepes, geft. 1615, fand; und von den durch ihre religiofen 
Poefien nicht minder ausgezeichneten Dichtern und Profaiften San -Juan de la Erus, gell. 
1591, und Pedron Malon de Ehaide, geft. um 1590. Mit dem Feuer humaner Begeifterung 
und der Eleganz humaniftifcher Bildung vertheidigte die unterdrüdte Menfchheit in Amerika 
ber edle Las Caſas (f. d.). 

Noch eigenthümlicher entwidelte fi die Profa in den Werken der Phantafie. & 
wurben die einer vorgefchrittenen Civilifation allein noch entfprechenden epifch- proſaiſchen 
Formen des Romans und der Novelle auch in Spanien fleifig cultivirt. Zwar mar det 
Nitterroman mit der ausgelebten Idee des Nitterthums und dem immer greller werden‘ 
den Gontraft mit der Wirklichkeit in den zahllofen Nachahmungen des „Amadis“, den 
Palmerinen, Primaleon u. f. w. längft zur hohlen Garicatur geworden ; zwar war Dt 
Novelle eine den Spaniern aus Italien zugetommene neue Form, die anfangs mit Wr 
nig Gefhil von Juan Zimoneda, um 1570, und Nuñez de Reinofo, um 1550, u. T 
nachgeahmt wurde. Aber der Gontraft im Ritterromane zwiſchen Idee und Wirklichteit 
wurde von dem unfterblichen Cervantes (f.d.) mit der Univerfalität und Tiefe de? 6r 
nied im „Don Quijote” ironifch parodirt, der zugleich als das unerreichte Mufter fpan- Proſa 
gilt. Derſelbe Cervantes wußte indeffen in feinen „Novelas ejemplares’ und in feinen „Ira 


lange cultivirt wurde. Die vorzüglichften Köpfe unter den fpan. Profafchriftftellern aber — 3 
beten ſich num zur Schilderung der neuern Sitten und der gefellſchaftlichen Verhältniſſe ber & . 
genwart. Dies gefchah theild in kleinern Novellen, in welcher Gattung Cervantes dem 4a 
angegeben hatte, dem Montalvan, Mariana de Garavajal („Novelas”, Par. 1846) u. A. folg 
ten; theils in jenen berühmten Schelmenromanen nach dem Muſter des „Lazarillo de Fe 
von Mendoza, wie in Mateo Aleman’d „Guzman de Alfarache”, in Quevedo's „Era” 
cano” und in Espinel's „Marcos Obregon“. Cine dritte Reihe von Darftellungen des er 
Lebens bilden die nachher in faft alle europ. Literaturen übergegangenen Erzählungen Hann 
burlest-phantaftifchen Stils, der zuerft von Quevedo in feinen „Sueios” aufgebracht; y 
von 2, B. de Guevara im „Diablo cojuelo” mit außgezeichnetem Erfolg aufgenommen un 
legt von Saavebra y Fararde in der „Republica literaria” gu großer Freiheit ausgeb 
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Auch die Anfänge des Hiftorifchen Nomans erhielten die Spanier noch in diefer Periode an der 
fo berühmt geworbenen,‚Historia de las guerras civiles de Granada” von Gines Perez de Dita, 
um 1590, und an der „Historia de los Incas del Peru” von Inca Garcilafo de la Vega, geft. 
1620. Aber auch die fpan. Profa litt am Ende diefer Periode durch den Einfluß der Gongo- 
riften und ſank von ihrer Clafficität zu den Bizarrerien des Estilo culto herab; unter den 
Schriftftellern diefer Schule ift einer der geiftreichften, wiewol eifrigften Förderer der natürli« 
hen Manier der Jefuit Baltafar Gracian. 

Die vierte Periode, von der Mitte des 18. Jahrh. bis auf die Gegenwart, charakterifirt ſich 
durch das Eindringen der modernen, befonders franz. Bildung in Spanien, deren Kampf und 
zeitweifen Sieg über das freilich vielfach ausgelebte Altmationale und durch das endliche Beftre- 
ben, Das, was von diefem noch haltbar ift, zeitgemäß zu regeneriren und mit ben modern-europ. 
Elementen zu verfchmelzen. Bei dem Tode des legten und unfähigften Habsburgers, Karl's IL, 
trat auch in der fpan. Kiteratur eine todähnliche Stagnation ein. Zwar hatte ſich nad) Been- 
digung des Erbfolgefriegs und nad) befefligter Herrfchaft der Bourbons die zum literarifchen 
Schaffen nöthige Ruhe wieder eingefunden, aber mit der neuen Dynaftie war auch ein neuer 
Geiſt, der modern-frangöfifche über die Pyrenäen gekommen und mußte bei der Ausartung 
und Erſchöpfung des alten Nationalgefhmads bald Einfluß gewinnen, ja als ein NRegenera- 
tionsmittel angefehen werden. Es bedurfte nur eines fühnern und taftvollern Neuerers, um 
ihm Eingang zu verfchaffen, und diefer fand ſich in Luzan, der anfangs mehr negativ gegen die 
Ausartung auftrat, dann aber die franz.-claffifhen Grundfäge einzuführen fuchte. Und felbfl 
jegt noch wiederholte fich die Reaction des Nationalgeiftes, als deffen Verfechter, freilich mehr 
theoretifch als praftifh, Garcia de la Huerta auftrat. Ja es zeigte fich auch da die fpan. Kite» 
ratur ald ein wahrer Antäus, der, wenn auch geftürzt, nu wieder mit bem vatetländifchen Bo⸗ 
den in Berührung gekommen, auch von neuem erfiarkte. So bildete ſich bald wieder eine Dich⸗ 
terfchule, nad) ihrem Hauptfige Salamanca die falmantinifche genannt, verftändig genug, um 
gegen die Anfoderungen des Zeitgeiftes nicht blind zu fein und die Gebrechen des Veralteten ein- 
zufehen; aber auch patriotifch genug, um neben den modernen fremden auch die einheimifchen 
Mufter der goldenen Zeit zu berüdfichtigen, befonders in Sprache und Form. Dabei fehlte es 
freilich nicht an Einfeitigkfeiten von Seiten der franz. und der Nationalpartei, und bis auf ben 
heutigen Zag ift noch fein völliges Gleichgewicht hergeftellt. An die Spige der gemäßigten Re— 
formatoren ftellten fi nad Luzan's Vorgang Nicolas Fernandez de Moratin, Gadalfo, Xo- 
mas de Jriarte, Samaniego, ein talentvoller anmuthiger Fabeldichter, die jedoch alle von Me- 
lendez Valdes übertroffen wurden, der, ein wahrhaft begabter Dichter, die Nation wieder zu en« 
thuftasmiren wußte und das eigentliche Haupt der falmantinifchen Schule wurde. Ihnen ver- 
banden fich gleich gefinnte und nicht viel minder begabte Freunde, wie Igleſias, Norofia, Quin⸗ 
tana, Gienfuegos, Arriaza und Gallego, die nicht nur die Franzoſen, fondern auch die Italie—⸗ 
ner und Engländer zu Muftern nahmen und überhaupt nur den modernen Zeitgeift auf ſich ein- 
wirken liefen, aber in Gefinnung und Färbung Spanier blieben. Neu belebend auf das Na- 
tionalgefühl wirkte auch der durch den Unabhängigkeitskrieg errungene Sieg über die franz. 
Ufurpation in politiſcher und literarifcher Hinficht, und der politifche Antheil an der Regierung, 
den die Nation durch die innern Ummälzungen befam, trug trog den Parteifämpfen und Bür- 
gerfriegen zu ihrer allfeitigern und freiern Geiftesentwidelung bei und gab der Riteratur wieder 
eine mehr patriotifche und felbftändigere Haltung. So wurden die J. 1812, 1820 und 1854 
die Anfangspuntte neuer Productionsepochen. Die Früchte davon zeigen ſich in den poetifchen 
Merken von Zerica, Lifte, Martinez de la Roſa, Zofe Joaquin de Mora, Angel de Saavedra, 
Breton de los Herreros. Die Zahl der neueften fpan. Dichter ift fchon wieder fo grofi, daß es 
genügen muß, nur beifpielöweife einige der namhafteften anzuführen, wie Zapia, Maury, Juan 
Bautifta Alonfo, Zacinto de Salad y Quiroga, Espronceda, Serafin Ealderon, Zorrilla, Har- 
tzenbuſch, NR. de Campoamor, Santos Lopez Pelegrin, den beifenden und doch fehr beliebten 
Satiriker Villergas („Poesias”, 2. Aufl., Madr. 1848, und „Tesoro de los chistes“, Mabr. 
1849) und unter den Frauen Gertrudis Gomez de Avellaneda. Mas nun insbefondere bie 
epifche und Igrifch-epifche Poefie betrifft, fo konnte natürlich dieneuefte Pe noch weniger eigent» 
liche Epen hervorbringen als eine der vorhergehenden Perioden. Die genachten Epopöen, woran 
es auch jegt nicht fehlte, wie die Verfuche von den beiden Moratin, von Escoiquiz, Reinofo, 
Maury, Saavedra u. A., find ebenfo ohne wahren epifchen Geift wie die meiften modernen 
Producte diefer Art. Aber bemerkenswerth ift ed, daß die Spanier endlich einzufehen begannen, 
daß die einzige volls und zeitgemäße Epik für fie in der Wiederbearbeitung der Romanzen« 
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und Sagenpoefie zu fuchen fei, wozu den erften Impuls Saavedra gab, dem Mora, Zorrilla, 
Gregorio Romero y Rarraftaga (‚‚Historias caballerescas espanolas”, Madr. 1843, und 
„Cuentos histöricas, leyendas antiguas y tradieiones populares”, Madr. 1841), Manuel de 
Santa-Ana (‚„‚Romances y leyendas andaluzas”, Madr. 1845) u. U. gefolgt find. 

Das fpan. Drama diefer Periode litt am meiften durch die Kämpfe der franz. »claffi- 
fhen Schule und der Nationalpartei. Die fpan. Bühne bot und bietet zum Theil noch 
gegenwärtig eine wahre Olla podrida von den ertremften Gegenfägen dar. So behaupte 
ten ſich noch lange die monftröfeften Ausgeburten der kraftlos gewordenen alten Schule 
neben den unreifen Fehlgeburten der Galliciften. Erft Reandro Fernandez Moratin gelang 
ed durch feine im feinern franz. Gefhmad mit vielem Talent, aber ebenfalld noch fehr 
timid gefchriebenen Luftfpiele auch auf der Bühne durchaudringen ımd auf einige Zeit dem 
fogenannten claffifchen Gefhmad Eingang zu verfchaffen, ja ihn unter den Gebildeten fo 
herrſchend zu machen, daß fie fich des alten Nationalgefhmads ſchämten. Selbft fo begabte 
Dichter wie Cienfuegos, Quintana, Goroftiza, Martinez de la Rofa, Saavedra, Breton 
u. A. trugen einige Zeit diefe claffifchen Feffeln, und nur in den draftifch-wigigen „Saine- 
tes” des Ramon de la Eruz (befte Ausg., 2 Bde, Madr. 1846) lebte und murbe der echte alte 
Nationalgeift geduldet. Erſt ald die Franzoſen felbft diefe Feffeln brachen, fand ihr Beifpiel 
auch in Spanien Nachahmer, von welchen bie befonneneren au den alten Nationalformen zu« 
rückkehrten und fie mit den Anfoderungen des modernen Zeitgeifte® zu vereinen fuchten, die 
minber einfichtigen aber, und beren Zahl war die größere, von dem Taumel der fogenamnten 
romantifchen Schule in Frankreich fich fortreifen ließen und all den Gräuel der Porte St.-Mar- 
tin, fei es in Überfegungen, fei es in noch graffern Nachahmungen, auf die Bühne von Madrid 
verpflanzten. Dagegen erhoben fich allerdings einige begabtere Dichter, wie Breton, Martinez 
de la Rofa, Zapia und Saavedra, denen fich die jüngern Talente, wie Gil y Zärate, Hargen- 
buſch, Mariano Zofe de Larra, Antonio Garcia Gutierres, Patricio de la Escofura, Zorrilla 
Moral, der noch mehr unter den engl. ald fpan. Ruftfpieldichtern berühmt gewordene Trueba, 
Bentura de la Vega, Campoamor, Rubi u. A., anfchloffen. Diefe neueften Stücke find gefam- 
melt in der „Galeria dramätica, Teatro moderno”, die ſchon über 50 Bände zählt. 

Auch die Profa war zu Anfang diefer Periode durch die culteraniftifche Manier und die all- 
gemeine Geiftesebbe fehr herabgelommen und bedurfte der Reform. Für diefe arbeiteten zuerſt 
der Benedictiner Feyjos durch feine Rückkehr zur Einfachheit der claffifchen Mufter feines Va⸗ 
terlandes ; der Jefuit Isla, der die triviale und bombaftifche Kanzelberebtfamkeit feiner Zeit in 
dem fatirifchen Roman „Fray Campazas” lächerlich machte ; die Hiftorifer Ullon, Muñoz, Cap- 
many, Ferreras, Duintana, Navarrete, Clemencin, Torreno, Muñoz Maldonado (,Geſchichte 
bes Unabhängigkeits kriegs“, Madr. 1833); die Staatsmänner Campomanes, Clavijo und vor 
Allen Spaniens Cicero, Jovellanos, und der berühmte Redner und Politiker Aguftin Arguelles. 
Überhaupt gewann der profaifche Stil durch die politifche Rednerbühne an Energie und dialef- 
tifcher Schärfe. Auch die politifchen Keidenfchaften machten beredt, wie ſich in den Schriften 
von Miftano, Marina, Larra (Figaro), Alcald-Gakiano, Donofo Eortes, in den Reden Mar- 
tinez de la Roſa's u. U. zeigt. Dazu trugen auch die philologifch-tritifchen Arbeiten von Gal- 
lardo, Salva, Liſta, Hermofilla, Marchena u. A. bei, ſowie die jegt in Maffen auftauchenden 
politifch-belletriftifchen Zeitfchriften, wie die „Revista espanola”, der „Artista”, „Semanario 
pintoresco” u. f. w., die auch viele fehr gelungene und ſchön gefchriebene Sittenfchilderungen 
und fatirifche Darftellungen aus dem Leben der Gegenwart enthielten, wie bie von Mefonero y 
Romanos, von Larra, die von Mehren geiftreich gefchriebenen „Tipos españoles“ (Mabdr. 
1845—44), „Los Espafoles pintados por si mismos“ (Madr. 1843) ur. f. w. 

Nachdem die Spanier lange die Form des Romans vernachläſſigt hatten, fingen fie in ber ieh 
ten Zeit an, durch die Erfolge der Frangofen und Engländer indiefem Genre aufgemuntert, ſich 
mit Borliebe wieder darauf zu verlegen. Sie begannen mit Überfegungen und Nachahmungen 
franz. und engl. Originale, ja Trueba fehrieb fogar mehre Romane in engl. Sprache. Dann aber 
folgte eine folche Flut von Originalromanen, daß auch in Spanien diefes Epos der modernen Zeit 
zur Lieblingsform geworden und in verfchiedenen Arten ausgebildet worden ift. So find befonder# 
im Fache des Hiftorifhen und Sittenromand zu nennen die Romane von Humara y Salamantd 
(„Los amigos enemigos“, Madr. 1834), Escofura („El conde de Candespina” und „Ni reY 
ni roque“), Martinez de la Rofa („Isabel de Solis”), Espronceda („Sancho Saldana“), Larta 
(„Macias’’), Zofe de Villalta („El golpe en vago‘), Serafin Galderon („Moros y eristianos“) 
und Gertrudis de Avellaneda („Dos mugeres”). Endlich cultivirten fie auch wieder das Fach 
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ber Novelle und kehrten hierin zur Nachahmung ihrer Meifterwerke aus ber goldenen Zeit zu 
rüd. So erſchien eine „Coleccion de novelas originales espaũolas“ (Madr. 1858), bie mit- 
unter Vorzügliches enthält; fo feit 1842 „Escenas contemporaneas de la revolucion espa- 
ñola“ unter dem Zitel „Jardin literario”u. f. w. Kurz es hat fich in der neueften Zeit ein fo reges 
und vielfeitiges literarifches Xeben mit der Richtung, das Modern- Europäifche mit dem Spa- 
nifch-Nationalen zu verfchmelgen, wieder entfaltet, Da man gegründete Hoffnung hat, die fpan. 
Literatur wieder einen der erften Pläge unter denen Europas einnehmen zu fehen. Unter den 
Bearbeitungen ber Gefchichte der ſpan. Nationalliteratur, worin aber die Deutfchen bei weitem 
mehr als die Eingeborenen geleiftet haben, und den Hülfsmitteln und Daterialienfammlumgen 
find aufer den ſchon erwähnten empfehlenswerth Bouterwek's (ſ. d.) noch immer berüdfichti- 
gungswürdiges Werk, bas zum Heinften Theil nur von Gomez de Gortina und Hugalde y Mo- 
linedo ins Spanifche mit bedeutenden Zufägen überfegt worben ift(Madr. 1829); Ticknor's 
„Geſchichte der ſchönen Literatur in Spanien“, das im engl. Driginal zu Bofton (3 Bde., 1849) 
herauskam, von Gayangos und Vedia ind Spanifche (Bd. 1 und 2, Madr. 1851 —55), von 
Zulius ins Deutfche mit den Zufägen der fpan. Uberfegung und Ferd. Wolf's übertragen mor- 
den ift (2Bde, Lpz. 1852) und jept das Hauptwerk bildet; ferner die ihren Sammlungen vor- 
gefegten Umriffe von Quintana, „Poesias seleotas castellanas” und „Musa &pica española“ 
(6 Bbde., Madr. 1850-35), und von Menbibil und Sifvela, „Biblioteca selecta de litera- 
tura espanola” (4 Bde,, Borbeanz 1819); PYuibusque; „Histoire comparde des litt6ratures 
espagnoles et frangaises”’(2 Bde., Par. 1843); Sedano, „Parnaso espanol” (I Bde., Madr. 
1768 — 78); bie „Coleccion de diversos poetas espaüoles” von Ramon Fernandez (20 Bbe., 
Mabdr. 1789 — 1819); die „Floresta de rimas antiguas castellanas” von Böhl de Faber 
(3 Bde., Hamb.1821— 25), der auch ein „Teatro espanol anterioräLope de Vega” (Hamb. 
1852) berausgab, und als Fortfegung von ‘erfierer die „Floresta de rimas modernas castel- 
lanas“ von F. 3. Wolf (2 Bbe., Par. 1857); Gapmany, „Teatro historico-orilico de la 
elocuencia castellana” (5 Bde, Madr. 1786— 94), wovon wie von mehren andern Samım- 
lungen der Art Eugenio de Dchoa bei Baudry zu Paris Nachbrüde veranftaltet hat unter bem 
Zitel „Coleccion de los mejores aulores espaüoles antiguos y modernos”, die aber bei wei⸗ 
tem übertroffen wird durch die in Spanien felbft neu begonnene große „Biblioteca de autores 
espaüoles“, herausgegeben von Aribau (Madr. 1846 fg.). Die neueften Dichter Spaniens 
fchildbern Avelina be Drihuela's „Poetas espanoles y americanos del siglo XIX.” (Par. 1851) 
und Kennedy's „Modern poets and poetry of Spain” (Lond. 1852). 

Die wiffenfhaftlice Literatur in Spanien hat fi) natürlich nicht fo glänzend entwickelt 
wie die Nationalliteratur. Denn in der Wiffenfchaft kann auch die begabtefle Nation nur dann 
Bedeutende leiften, wenn eine aufgelärte Regierung nicht nur die freie Entwickelung des Gei- 
ſtes geftattet, fondern auch durch zweckmäßige Unterrichtsanftalten leitet, burch Herbeifhaffung 
der materiellen Mittel und durch Würdigung der Gelehrfamteit begünfligt, kurz für Naftonal- 
erziehung forgt. So oft in Spanien diefe Bedingniffe nur einigermaßen eintraten, fehen wir 
auch die Wiffenfchaften fich mächtig erheben, wie unter den kath. Königen, unter Karl III. und 
felbft feit 1854. Daß es den Spaniern nicht an Anlagen, auch hier Bedeutendes zu leiften, 
fehle, haben fie wiederholt bewiefen, felbft ſchon unter Roms Herrfchaft, wo nicht nur unter den 
röm. Dichtern die Spanier Lucan, Martial, Silius Jtalicus u. A., fondern auch unter ben 
Rednern, Philofophen und Gefchichtfchreibern die Spanier Seneca, Quinctilian, Columella, 
Florus, Pomponius Mela u. X. glänzten. So hatteSpanien bald, nachdem wieder einige Ruhe 
und Beftändigkeit nach deffen Eroberung durch die Weftgothen eingetreten war, einen Gelehr- 
ten wie Zfidorus Hispalenfis aufzumweifen. Bon bebeutenderm Einfluffe und bei weitem mehr 
auf die wiffenfchaftliche Entwidelung als auf die Poefie der Spanier war die lange Herrfchaft 
der Araber über die Halbinfel, die dort viele Akademien und Schulen gründeten, fo manche 
Überfegung ber Griechen verbreiteten und befonders in ben medicinifchen und mathematifchen 
Wiffenfchaften die Lehrer der Spanier wurden. Daß diefe davon Nugen zogen, bemweifen bie 
unter Alfons dem Weifen geleifteten Arbeiten. Nach Spaniens näherer Verbindung mit Ita- 
lien unter den kath. Königen und ihren erften Nachfolgern blühten auch dort die philologifchen 
und humaniftifchen Disciplinen. Aber trogdem daß Spanien 16 Univerfitäten zählte, darunter 
drei erfien Rangs (Salamanca, geftiftet von Alfons X., Valladolid und Alcald de Henates, 
vom Gardinal Zimenes 1499 errichtet), konnte fich in den philofophifchen Wiffenfchaften nie 
ein freier felbftändiger Geift entwideln, weil geiftlicher und weltlicher Despotismus höchſtens 
eine ſcholaſtiſche Weisheit im Dienfte der pofitiven Theologie und Jurisprudenz duldeten. Noch 
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ſchlechter war es immer mit dem primären Unterricht beftellt, umd die unter den Bourbons ge 
fiifteten Atademien der Sprache und Gefchichte, fowie die großen Bibliotheken im Escurial und 
zu Madrid waren mehr ein Lupus für wenige gelchrte Schweiger, während der Nation der gei« 
ftige Brotkorb von der Regierung gefliſſentlich möglichft hoch gehängt wurde. Es find daher 
die meiften fpan. Gelehrten Autodidakten, die dann oft fehr Tüchtiges geleiftet haben. 

In den einzelnen Disciplinen ftellt fi das Verhältniß bei weitem günftiger für die Erfah- 
rungswiffenfchaften als für die eigentlich fpeculativen. Daher ift die Philofophie faft bis auf 
die neueften Zeiten auf der fcholaftifch-empirifchen Stufe ftehen geblieben. Meift nur von Geifl- 
lichen gelehrt, blieb fie eine dienende Magd der Theologie. So galt des Iſidorus Dialektik und 
Encyklopädie lange für eine Ayıtorität; gleichfalls nur ald Dialektiter zeichnete fi Raimun- 
dus Lullus aus. Vereinzelt und vergeblich blieben die Beftrebungen einiger Selbftdenter, 
die, wie Vives, Sepulveda und Dforio, es wagten, von der breitgetretenen Schulbahn etwas ab ⸗ 
zumeichen; vergeblich die timiden Reformverfuche des fcharffinnigen Eiftercienferd Earamuel, 
geft. 1682, zur Verbefferung der ſcholaſtiſchen Methode. Bon den Jefuiten war ohnehin nichts 
Anderes zu erwarten als ein etwas raffinierter Empirismus. Mit der Verbreitung des franz. 
Geſchmacks unter den höhern Elaffen drangen zwar auch die Anfichten der Encyklopaͤdiſten nad 
Spanien, konnten aber höchftens bei dem hohen Adel und Klerus einen mit dem Supernatura- 
lismus nahe verwandten Materialismus erzeugen und blieben für die wiffenfchaftliche Specu ⸗ 
lation unfruchtbar. Erft in der allerneueften Zeit ift ein Philoſoph im wahren Sinne aud in 
Spanien aufgetreten, Jaime Balmes, geft. 1849, der mit einer ſchönen Darftellungsgabe wirk· 
lichen metaphyſiſchen Tiefſinn verbindet („Curso de ſilosoſia elemental”, A Bde. Madr. 1847), 
und auch diefer war Theolog. 

Daß die wiſſenſchaftliche Theologie ohne philofophifche Speculation bei dem durch die gei- 
fiigen Quarantäneanftalten der Inquifition ftreng beobachteten Abſperrungs ſyſtem in Spanien 
nicht gedeihen konnte, verfteht ſich von felbft. Sie blieb ftarrer Dogmatismus im theoretiſchen, 
Caſuiſtik und Asceſe im praftifchen Theile. Daher ift die theologifehe Literatur der Spanier 
wol zu einer wahrhaft erfchredenden Maffe angewachfen, aber der wiffenfchaftliche Gewinn 
daraus ift gering. Das ganze Mittelalter hindurch blieb auch auf diefem Gebiete die fchola- 
fifche Weisheit des Iſidorus Hispalenfis (f. d.) die größte einheimifche Autorität. Nicht für 
das Wiffen, fondern nur für das Glauben eiferten der getaufte Jude Petrus Alfonſi im 12. 
und der Predigermönd Naym. Martini im 15. Jahrh. Im 15. und 16. Jahrh. thaten zwar 
die Kardinäle Torquemada, der Grofinquifitor, und Zimenes (f. d.), der Negent, als wollten 
fie das Bibelftudium fördern, und fogar Philipp II. unterftügte die von einem Spanier, Ariad 
Montanus, geft. 1627, unternommene antwerpener Polyglotte; aber -diefe wie die auf Zimt 
nes’ Befehl herausgegebene complutenfer Polyglotte waren mehr gelehrte Schauftüde, deren 
Unſchädlichkeit ſchon ihre Koftbarkeit verbürgte. Dingegen wurbe der Verfuch, die Bibel wirf- 
lich dem Volke felbft zugänglich zu machen, fogar an einem fo ftrenggläubigen Priefter wie 
Luis de Leon durch die Kerker der Inquifition befiraft. Fruchtlos blieben auch die in diefem 
Sinne gemachten Beftrebungen des Frid. Furius, geft. 1592. Nur der durch humaniſtiſche 
Studien gebildete Dominicaner Melchior Cano, geſt. 1560, wußte die Dogmatik etwas geifl- 
reicher zu behandeln, und nur in den Zweigen der rein praßtifchen Theologie, in welchen vor 
zugsweife das religiöfe Gefühl in Betracht kommt, in der myftifchen Ascefe und in der Homi⸗ 
letik, hat die gläubige Begeiſterung der Spanier Ausgezeichnetes geleiſtet, wie in den homileti⸗ 
ſchen Schriften des Antonio Guevara und Luis de Granada und in den myſtiſch-⸗ascetiſchen 
des fromm begeifterten Karmelitermönchs Juan de la Cruz, geft. 1594, und der heiligen Te 
vefa de Jeſus. Im der neueften Zeit erſt durften es endlich auch die fpan. Theologen wagen, 
die Bibel für das Volk zugänglich zu machen, und es erfchienen die trefflichen Lberfegungen 
von Torres Amat, ber auch eine „Historia ecclesiastica” (15 Bde, Madr. 1806) heraus gab, 
von Felipe Scio de San-Miguel und Gonzalez Carvajal, ohne Rachtheil für ihre Verfaſſer; 
ja fie werden bereits zu den claffifchen Sprachmuftern gezählt. Won mehren, freilich meift auf 
der Verbannung zurüdgelehrten Geiftlichen find fogar kirchenhiftorifche und firchenrechtliche 
Unterfuhungen und Abhandlungen erfchienen, worin tolerantere Anfichten und die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der fpan. Kirche vertheidigt werden, wie in den Schriften von I. 2. Villanueva, von 
Blanco White (Leucado Doblado), Zofe Maria Lavin, Romo („Independencia constante de 
la iglesia hispana y necesidad de un nuevo concordato”, 2. Aufl., Madr. 1843; „Bnsay? 
sobre la influencia del Luteranismo y Galicanismo en la politica de la corte de Espana“- 
Madr. 1834). Nun konnte es Adolfo de Caſtro fogar wagen, eine „Historia de los protestan- 
tes eto.“ (Gadiz 1851) zu ſchreiben. 
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Auch die Rechtswiffenfchaften und die Politik mußten ohne fpeculative Grundlage und Frei 
heit der Discuffion mehr oder minder nur pofitive Legiſtik und Routine bleiben. An Gefeg- 
ſammlungen und gefeggeberifcher Thätigkeit hat e8 den Spaniern nie gefehlt. Schon aus der 
Zeit der Gothenherrſchaft datiren ihre älteften Nechtöbücher, wie das „Fuero juzgo‘, wozu der 

. ausgezeichnete Rechtögelehrte Billadiego im 17. Jahrh. einen Commentar lieferte (am beften 

von der Akademie der Gefcichte herausgegeben, Madr. 1815); dann des Königs Alfons X. 
legiftifche Arbeiten, die oben erwähnt wurden; ferner die unter dem Namen „Recopilacion“ 
und „Novisima recopilacion” befannten Sammlungen einer Unmaffe von den Königen und 
den Gortes erlaffener Gefege. Eine fehr gute Ausgabe aller fpan. Gefegbücher mit Einlei 
tungen und Gommentaren von ben berühmteften Nechtögelehrten erfchien unter dem Titel 
„Los Codigos espafoles concordados y anotados” (42 Bde. Madr. 1847). Eine Samm- 
lung der Fueros (Municipalrechte) wurde begonnen von Mufiog (Madr. 1847) und wird 
nun bon ber Akademie der Gefchichte fortgefegt werben. Das ſchon von Alfons X. zu 
Grunde gelegte röm. Recht wurde auch doctrinär bearbeitet, 3. B. von dem Humaniften Joſ. 
Fineſtres, geft. 1777, von Gregorio Mayans, geft. 1777, und von Juan Sala. In neue 
rer Zeit, wo durch die Einführung der Gortesverfaffung alle Blicke fid) wieder mehr auf das 
ältere vaterländifche Staatsrecht wendeten, wurde befonders die Rechtsgeſchichte fleifig bearbei« 
tet. So erſchien eine „Coleccion de Cortes de Leon y Castilla”, von der Akademie ber Ge- 
fchichte herausgegeben (Madr. 1856— 45) ; hiftorifche Darflellungen von Garcia de Ta Madrid 
(„Historia de los tres derechos, romano, canönico y castellano”, Mabr. 1831); von Zuas- 
navar y Francia („Compendio historico de la jurisprudencia de la corona de Castilla”, 
Madr. 1852); von Rodrigo Quiroga („„Compendio historico del derecho civil de Espana“, 
Salamanca 1857), Fr. Magin Ferrer („Lasleyes fundamentales dela monarquia espanola, 
segun fueron anltiguamente y segun conviene que sean en la época actual”, Barcelona 
41845), I. M. Antequera („Historia de la legislacion espahola”, Madr. 1849) und von 
Quinto („Discursos politicos sobre la legislacion y la historia de Aragon”, Madr. 1849). 
Syſtematiſch wurde das vaterländifche Recht bearbeitet, aufer von den ältern Gefepgelehrten 
Febrero, Juan Sala, Zapia u. A, in neuefter Zeit fehr eifrig von Alvarez („Derecho real de 
Espana”, Madr. 1854); Fernandez de la Rua („Lecciones de derecho espanol”, Madr. 
1857) und Ramon Sala („Lecciones de derecho publico constitueional”, Madr. 1837); 
bie Gerichtsordnung von Manrefa Sanchez („Foro espanol”, Madr. 1854), der auch eine 
„Historia legal de Espana” (Madr. 1842) herausgab, und Fermin Berlanga Huerta („Proce- 
dimiento en materia criminal”, Madr. 1842); das Staatd- und Völkerrecht von Donofo 
Cortes (f.d.), Andres Bello („Principios de derecho de gentes“, Par. 1840) und Auguftin 
Letamendi („Tratado de jurisprudencia diplomatico-consular”, Madr. 1843). Auch das 
adminiftrative Recht wurde in neuefter Zeit mehr berüdfichtigt und ed erfchienen Arbeiten 
darüber von Pedro Gomez de la Serna, Mariano Drtiz de Zuñiga u. U. Das confli» 
tutiouelle Reben zeigte fich auch in der MWiffenfchaft dur Tomas Berfr. Soler's „Monar- 
quia constitucional” (2. Ausg., Madr. 1842), Fern. Eorradi'$ „Lecciones de elocuencia 
forense y parlamentaria” (Madr. 1843) u. f. w. Endlich wurden fogar Verſuche über 
Rechtöphilofophie gemacht, wie von dem berühmten Deputirten und Redner Alcald-Galiano 
(„Mäximas y principios de legislacion universal“, Madr. 1834, und „De la revision de 
nuestras leyes”, Madr. 1857) und von Donofo Eorted. Im ironifchen Gegenfag zu dem von 
jeher in Spanien herrfchenden fchlechten Staatshaushalt wurden die fameraliftifchen und poli- 
tifchen Wiffenfchaften befonders feit der Mitte des 18. Jahrh. mit befonderer Vorliebe theore- 
tifch betrieben. So waren ſchon zu Anfang des jegigen Jahrhunderts die Schriften über Na- 
tionalöfonomie fo angewachfen, daß Sempere eine eigene „Biblioteca espanola econdmico- 
politica” (A Bde, Madr. 1801—21) herausgeben tonnte. Er felbft fhrieb mehre Werke 
diefe® Fachs, mie „Historia del lujo y de las leyes suntuarias de Espana’ (Madr. 1788); 
„Historia de los vineulos y mayorazgos“ (Mar. 1805). Ebenfo find, aufer den im vorigen 
Jahrhundert und zu Anfang des jegigen darin berühmt gewordenen Schriftftellern, wie Cam- 
pomanes, Sovellanos, Cabarrus, wovon die beiden Legtern claffifches Anfehen erhalten haben, 
in der neueften Zeit darin ausgezeichnet und von europ. Rufe Canga-Arguelles und Florez 
Eftrada, denen fich Valle Santoro, Namen de fa Sagra, Manuel de Marliani u. U. ange 
ſchloſſen haben. 

In den medicinifchen Wiffenfchaften waren vorzüglich die fpan. Araber und Juden be» 
rühmt und erfahren. Unter den fpan. Chriften fingen diefe Wiſſenſchaften erft, nachdem im 
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Mittelalter die Geiftlichleit fich auch damit befaßt hatte, feit dem legten Jahrhundert an, blür 
benber zu werben. So find von den verdienten Medicinern des 18. Jahrh. zu nennen Piquer, 
Bives, Luzuriaga, Bonello y Lacaba, Dernandez, Drtig und Miguel Lopez; umter benen ber 
neueften Zeit zeichnen fich aus Villalba, Guillermo Sampedro, Franc. Llorca y Ferrandiz, Nic. 
de Alfaro, Eduardo Chao, und befonders empfehlenswerth iſt Antonio Fernandez Morejon - 
(„Historia bibliogräfica de la medicina española“, A Bbe,, Madr. 1842-43). Noch mehr 
leifteten die Spanier in ben Naturwiſſenſchaften und in der Mathematif, Die erſtern wurben 
von Gafal, Molina, den berühmten Botanitern Gavanilles, geft. 1804, und H. Ruiz, dem 
auch als Stiliften berühmt gewordenen Rojas Elemente, bem Reiſenden Azara u. X. gepflegt, 
denen ſich in neuefter Zeit die Botaniker Lagasca und Ruiz y Pavon, die einen europ. Auf 
haben, Manuel Blanco, Miguel Eolmeiro, die befonders zahlreichen Mineralogen, wie Alva- 
rabo de la Peña, Jofe Maria Paniagua, 3. Lopez Novella, Ant. Maria de Cisneros y Lanuza, 
Alonfo Carillo Lafo u. A., anfchliegen; und durch die Errichtung einer königl. Akademie der 
mathematifchen und Naturwiffenfhaften zu Madrid, im Febr. 1847, wird deren Zahl noch 
wachen. In den mafhematifchen Wiſſenſchaften, in welchen Spanien ſchon in älterer Zeit 
namhafte Schriftfteller aufzumeifen hatte, find in der neuern und neueften zu nennen Soft 
Mariano Ballejo, Navarrete, Aiberto Liſta, Jayme Simo, Joſe Reguero Arguelles und 
Juan Gortazar. 

Zu den am meiften von den Spaniern bebauten wiffenfchaftlichen Gebieten gehören bie 
Geographie und Statiſtik. Schon in früherer Zeit Haben die Eroberungen in fremden Welt- 
theilen und bie Entdedlungsreifen fie dazu veranlaßt, wovon allein Thon die trefflich gefchriebene 
„Historia de los descubrimientos y viajes de los Espahioles” von Navarrete den Beweis lie 
fern kann. Daß fie auch in neuerer Zeit nicht zurückblieben, bemeifen die Schriften von Pony 
Tofiño, Lopez Ulloa, Jorge Juan, Ancillon, Clavigo y Viera's „Viage de Espana‘; Miñano's 
„Diceionario geografico de Espana” (11 Bde., Madr. 1826 — 28); Verdejo Paez' „De- 
scripcion de Espana‘ und „Principios de geografia astronomica, fisica y politica antigua 
y moderna” (7. Aufl., Mabr. 1843); Gean-Bermubdez’ „Sumario de las antigüedades ro- 
manas que hay en España“ (Madr. 1852) und Cortez y Xopez' „Diccionario geografico- 
historico de la Espaüa anligua Tarraconense, Betica y Lusitana” (Madr. 1836), beibe für 
die alte Geographie Spaniens wichtig; Cha, „Cuadro de la geografia historica de Espaha” 
(Madr. 1849); Ramon de la Sagra, „Historia economico-politica y estadistica de la isla 
de Cuba” (Havama 1831 und Par. 1843); Fuſter, „Estadistica 6 censo general de pobla- 
eion de Espana‘ (Madr. 1843) ; Badia; Serafin Ealderon, „Cuadro geogräfico, estadistico, 
bistorico, politico del imperio de Marruecos” (Mabdr. 1844); Gaballero, „Manual geo- 
grafico-administratiro de Ja monarquia españa (Madr. 1844); vor allen das Hauptwerk 
von Pascual Mabor, „Diecionario geogräfico, estadistico,historico de España y sus poses- 
siones de ultramar” (Mabr. 1845 fg.), und das pittoreste Prachtwerk „Recuerdos y bel- 
lezas de Espana“ (Barcelona und Mabr. 1850). 

Am reichften ift aber dad Fach der Gefchichte und der Hiftorifchen Miffenichaften von dem 
Spaniern ausgeftattet worden, befonders der vaterländifchen Geſchichte und jener der von ihnen 
eroberten Ränder, wozu fie fchon ihr lebendiges Nationalbewußtfein antrieb. Zuerft fchrieben 
freilich auch fie ihre Gefchichte in lat. Sprache, wie 3. B. Ifidorus Hispalenfis, Rodericus To- 
letanus und Lucas Tudenſis; feit der Zeit Alfons’ X., deffen „Crönica general” hier Epode 
macht, folgten ſich aber eine Reihe von Chroniken in der Landesfprache, worunter viele, wie 
erwähnt, fich fiber den gewöhnlichen Werth von Schriften der Art erheben. Seit den kath. Kö⸗ 
nigen und der humaniftifchen Eultur in Spanien kam aufer dem Streben nach ftiliftifcher Ver 
volltommnung auch ein Sinn für pragmatifche Auffaffung und Darfiellung in die Geſchichts- 
werke der Spanier, wovon die meiften ald auch der Gefchichte der Nationalliteratur angehorig 
Schon oben genannt find. Hier find alfo nur noch einige mehr der hiftorifchen Forſchung an 
gehörige nachzufragen, worin die Spanier freilich mehr guten Willen als Kritik bewiefen ba 
ben. So waren fleifige Materialienfammler: Eftevan de Garibay y Zamalloa, geft. 1599, 
deſſen „Crönica de Espana” viel benugt wurde; Ambrofio Morales, Argote de Molina, Drtif 
y Zuñiga, der Marques von Mondejar, Ferreras u. A. Im 18. Jahrh. zeichnete ſich Den 
rique Florez aus; im 19. der Drientalift Gonde („Historia de la dominacion de los Arabe$ 
en Espana”, Madr. 1820; deutfch von Rutſchmany, Karler. 1825), Ascargota in „Historia 
de Espana” (Madr. 1807) als Fortfegung einer Überfegung von Anquetil's Univerfalge 
ſchichte, ſowie Liſta die von Segur auf fpan. Boden verpflanzte. Befonders ift die Thärigkeit ber 
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Bönigl. Akademie ber Gefchichte rühmend zu erwähnen, bie außer ihren „Memorias“ (8 Be, 
Mabr. 17961852) und einem „Memorial historico de Espana” (Bb.1—4, Mabr. 1851) 
mehre Duellenfchriften herausgab. Daran reihen ſich wichtige Urkımdenfammlungen wie die 
von Gapmany, die „Coleocion de documentos concernientes & las provincias Vasconga- 
«das etc., copiadas del archivo de Simancas” (6 Bde., Madr. 1829 — 33), Ripoll's „Docu- 
mentos del archivo de la catedral de Vich“ (Barcel. 1854) und „Coleccion de documentos 
ineditos para la historia de Espana” von Navarrete, Salva und Baranda (Madr. 1842). 
Am meiften wurde natürlich auch jegt die vaterländifche Gefchichte bearbeitet. und zwar mit 
mehr Kritik, wie von Masbeu, „Historia critica de Espana” (20 Bbde., Madr. 1785— 1800), 
deſſen Kritik nur zu fehr deftructiv iſt; ein brauchbares chronologifch genaues Handbuch lieferte 
Ortiz y Sanz, „Compendio cronologico de la historia de Espana” (2. Ausg. mit Fortfegung 
bis zum Tode Ferbinand’s VIL, 9 Bde, Madr. 1841), und die alle frühern übertreffende, 
auch ſchön gefchriebene „Historia general de España“, von Mobefto Lafuente (Bd. 1 — 12, 
Madr.1850— 54). Daran ſchließen fich die Arbeiten über die fpan. Eulturgefchichte von Tapia 
und Fermin Gonzalo Moron („Curso de historia de la civilizacion de Espana”, Madr. 
1842) und die außerordentlich zahlreichen Provinzial«, Städte: und Localgefchichten. Als 
einige der ausgezeichnerften führen wir an: Zofe Yanguas y Miranda, „Historia compendiada 
del reino de Navarra” (Mabr. 1833); Bofarull y Mascaro, „Los condes de Barcelona” 
(Barcel. 1836); Aguftin Azcona, „Historia de Madrid” (Madr. 1843); Vicente Boir, 
„Historia de la ciudad y reino de Valencia” (WBalencia 1845); Adolfo de Caſtro, „Historia 
de la ciudad de Cädiz” (Gadiz 1845) und die treffliche „Historia de Granada” von Alcäntara 
(A Bde, Mabr. 1843). Ebenfo ift auch in neuefter Zeit die Gefchichte der ehemaligen fpan.« 
amerif. Colonien bearbeitet worden, 3. B. von Zorrente, „Historia general de la revolucion 
moderna hispanica-americana” (5 Bbe., Mabr. 1829— 30) ; Jofe Marta Luis Mora, „Mejico 
ysas revoluciones’” (8 Bbe., Par. 1836); von Baralt y Ramon Diaz, „Resumen de la 
historia de Venezuela” (Par. 1841), und des Pedro de Angelis fehr wichtige „Coleccion de 
obras y documentos relativos ä la historia de las provincias del Rio de la Plata” (6 Bbe., 
Buenos-Ayres 1837). Von den vielen Gefchichten über einzelne Perioden oder ausgezeichnete 
Derfonen des VBaterlandes Formen aus der neueften Zeit nur ald einige der bebeutendften Mu« 
fler angeführt werben: Joſe Gonzalez Earvajal, „La Espana de los Borbones” (Madr. 1845); 
Evarifto de San-Miguel, „Historia de Felipe 11.” (Mabdr. 1844); Joaquin Francis Pachero, 
„Historia de la regencia de la reina Cristina” (Mabr. 1841); Ferrer del Rio, „Historia de 
la decadencia de Espaüa (Mabr. 1850) ; Amabor be [08 Rios, „Estudios historicos, politicos 
yliterarios sobre los judios de Espana” (Madr. 1848) und bie „Galeria de hombres celebres 
contemporaneos” von Paftor Diaz und F. Cärdenas (Madr. 1841). Aus der Unzahl von 
Geſchichtswerken und Memoiren über die legten fpan. Nevolutionen und Bürgerkriege mag es 
genügen, beifpielsweife dad berühmte Werk von Torefio (f. d.), die Memoiren ded Marques 
de Miraflores (Rond. 1854 und Madr. 1844), das erwähnte claſſiſche Werk von Maldonabo, 
die Biographie Espartero's von Jofe Sefundo Florez (Madr. 1843), die Memoiren der Ge 
nerale Juan van Halen, Llauder, Burgos u. f. w. anzuführen. Man fieht hieraus, daß Spa« 
nien auch jegt noch feinen alten Ruhm im Fache der Hiftorifchen Wiffenfchaften behauptet. 
Nicht fo Rühmliches läßt fi von der Bearbeitung der philologifhen Disciplinen in 
Spanien fagen. Denn diefe fegen kritifchen Scharffinn und Freiheit vom Autoritätsglauben 
voraus, welche Eigenfchaften die geiftlichen und weltlichen Herrfcher in Spanien möglichft zu 
unterdrüden bemüht waren. Man begnügte fich großentheils, die Schriften des Alterthums 
oder bed Drients in die Landesſprache zu überfegen, wie dies mit mehren altclaffifchen und 
arab. Werken ſchon unter Alfons X. geſchah. So zeichnete fich im 15. Jahrh. durch Kenntniß 
des Hebräifchen und Griechiſchen Alonfo Toſtado (Alphonfus Zoftatus), geft. 1455, aus, der 
fo viel fchrieb, daß fein Name für dem eines Polyhiftord in Spanien fprüchtwörtlich geworden 
ift. Seine Werke erfchienen zu Venedig in 27 Foliobänden. Am Anfang des 16. Jahrh. fand 
zwar auch die humaniftifche Richtung in Spanien Anhänger und fogar von der gelehrt gebil» 
beten Sfabella Unterftügung. Da ſich der Humanismus aber bald mit der Reformation ver ⸗ 
band, fo wurde jedes freiere kritiſche Studium in Spanien mit argmöhnifchen Augen über 
wacht. Daher befchränten fich die Arbeiten der fpan. Philologen meift nur auf Grammatif 
md Interpretation. So war Lebrija (Antonius Nebriffenfis), geft. 1521, befonders für lat. 
und hebr. Grammatik thätig, Fernan Nufiez, genannt el Comendador (Nonnius Pincdanus), 
geft. 1522, für die griechifche. Umfaffender waren die Studien des Luis Vives, geft. 1540, ber 
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ein encytlopädiſches Werk „De disciplinis libri XX“ lieferte. Diefen folgten der ArchÄolog 
Chacon aus Zoledo (Kiacconius), geft. 1581, der Grammatifer Manuel Alvarez aus Ma- 
deira, geft. 1582, und der gelehrte und geiftreiche Bifhof von Tarragona, Antonio Agoſtino 
aus Saragoffa, der lange Zeit in Rom lebte und 1586 flarb. Vor Allen aber glängte Francisco 
Sanchez, genannt el Brocense, deffen lat. Granımatif „Minerva” europ. Ruf erhielt. Im 
47. Zahrh. wurde noch als Herausgeber röm. Glaffiter bekannt der Jefuit de la Cerda, geſt. 
1643, 3. A. Gonzalez de Salas, geft. 1644, und 2. NRamirez del Prado, geft. 1658. Erft 
gegen Ende des 18. Jahrh. erweckten die gelehrten Philologen und Archäologen Er. Perez 
Bayer und Mayans, die Staatsmänner Campomanes, Azara und felbft der Infant Don Ga- 
briel, der den Salluft überfegte, durch ihr Beifpiel eine regere Vorliebe für das Studium der 
alten Literatur, welchem der Numismatiter Velasquez, die Philologen Eftala, Goya, B. Canga⸗ 
Arguelles, Balbuena, Simon Abril, Ortiz u. A. folgten. Auch die oriental. Philologie erhielt 
wieder gelehrte Bearbeiter, wie Caſiri, Gufeme, Rod. de Gaftro, Pablo Lozano y Eafela, Pipsl, 
Banqueri, Cafes, Puigblanch und in neuefter Zeit die fo berühmt gewordenen Conde und 
Pascual Gayangos. Wichtiger ift es, daf in neuefter Zeit die vaterländifche Sprache und Bi. 
teratur mit Eifer auch philologifch-kritifch bearbeitet wurde, und hierin liegen ſchon namhafte 
Werke vor. Auch find die zahlreichen, mitunter Pritifchen Ausgaben der fpan. Claſſiker bead- 
tenswerth, wie z. B. Elemenci'$ „Don Quixote”, Hartzenbuſch's „Teatro antiguo espanol.“ 

Zur Verbreitung der Wiffenfchaften tragen endlich auch die in neuer und neuefter Zeit her- 
ausgegebenen fcientififchen Journale und die Encyflopädien bei. &o hat Spanien nun auch 
einige Werke legterer Art befommen, wie die „Enciclopedia espaüola del siglo XIX.“, die feit 
1842 in Madrid erfcheint, die „Biblioteca universal de.instruccion“, die ebenfalls 1842 zu 
Barcelona zu erfheinen angefangen hat, und das von Juan Peũalver herausgegebene „Pan- 
lexicon“ (Madr. 4842). Unter den feit der Mitte des 18. Jahrh. erfcheinenden wiſſenſchaft 
lihen Journalen find die vorzüglichften das „Diario de los literatos de Espaha” (Madr. 1757 
— 45); das „Diario curioso“ (Madr. 1758—90); das „Memorial ıiterario“ (Madr. 1784 
—1807); das „Semanario erudito” (Salamanca 1795 fg.); das während des Befreiungd- 
kriegs erfchienene „Semanario patriotico” (Cadiz 1808—11) ; die von den verbannten Spa 
niern zu London herausgegebenen „Ocios de los Espanoles refugiados“ (Rond. 1826— 29), 
denen fich feit 1833 eine Menge von in Spanien felbft erfcheinenden, theils allgemein, theils ſpe⸗ 
ciell wiſſenſchaftlichen Journalen anreiht, wie 3. B. die „Revista espanola“, fortgefegt unter dem 
Zitel „Revista europea” und „Revista de Madrid” (feit 1831); das 1835 begonnene, aber 
nur kurze Zeit dauernde treffliche „Criticon‘ von dem berühmten Gallardo ; die verſchiedenen 
„Boletines“, wie das für Bibliographie, Jurisprudenz und Gefeggebung, für Mebicin, Chi⸗ 
rurgie und Pharmacie u. ſ. w. 

Den bekannten ältern bibliographiſchen Werken von Nicolas Antonio, de Caſtro, Lataſa, 
XRimeno, Rodriguez, Mendez und Baena haben ſich in neueſter Zeit die von Salva, von Bufter 
(„Biblioteca valenciana”, 2 Bde., Balencia 1827 — 50), Torres Amat („Memorias para 
ayudar 4 formar un diccionario critico de los escritores catalunes“, Barcel. 1856), Ochoa 
(„Apuntes para una biblioteca de escritores espaholes contemporäneos”, 2 Bde., Par. 
1840, und „Catalogo razonado de los manuscritos espaeles existientes en la biblioteca 
de Paris”, Par. 1844), Ferrer del Rio („Galeria de la literatura espaüola”, Mabr. 1845) 
u. U. würdig angefchloffen. 

Spanifche Weine zeichnen fich faft ſämmtlich durch Feuer und Süfigkeit und meift durch 
edles Arom aus. Größtentheils werden fie aus ganz reifen Trauben bereitet oder mit einge 
tohtem Moft verfegt und manche haben eine faft forupartige Dide. Zu den vorzüglichften 
weißen fpan. Weinen gehören die nach den Ortfchaften genannten Sorten, der Malaga, Ai 
cante, Keres, ferner der Fontillon, Montanas, S.- Lucas, Pedro Zimenes u. a. Der leptert, 
welcher in der Gegend von Vittoria gewonnen wird, ift äußerft füß und zuweilen ziemlich ſy 
tupartig did, aber weiß und wird befonderd zum Verſüßen anderer Weine benugt; au 
gilt er als ein für manche Bruſtkranke heilfames Getränk. Die beften Sorten von den rothen 
fpan. Weinen werden Tinto genannt; diefe find ſchön dunkelroth, fehr feurig und angenehm 
füß und werden zu den feinften Riqueur- und Defertweinen gerechnet. Der Malvafier, welcher 
auf Mallorca und Minorca wächt, gehört gleichfalls zu den beften Liqueurweinen. Im deut⸗ 
ſchen Weinhandel werden ſtarke fpan. Weine gewöhnlich Sect genannt, namentlich der Teres 
Peralta oder fpan. Sect, Malaga, Sanarien- und Palmfect, von denen die beiden letztern neb 
dem Peralta den lieblichften, füßefien Gefhmad befigen. Es werden aber die fpan. Teint 
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häufig nachgemadht, indem eine Ablochung von Rofinen oder Traubenzuder nebft MWeingeift 
andern geringern Weinen zugefegt wird. 

Spannung nennt man in der Phyſik den Zuftand, in welchem ſich Fäden, Darmfaiten, 
Metalldrähte u. f. w. befinden, wenn man Gewichte daran hängt und dadurch die gegenfeitige 
Lage ihrer Theile verändert, ohne fie gleichwol zu zerreifen. (S. Dehnbarkeit und Elaftieität.) 
Unter eleftrifher Spannung verfteht man ben Zuftand der Elektricität in einer geöffneten gale 
vanifchen Kette oder überhaupt jeden Leiter, auf dem fie fich in Ruhe befindet, im Gegenfag zu 
dem Zuftande der Strömung oder Bewegung, in den fie bei Schliefung der Säule, d. h. bei 
Verbindung ihrer Pole durch einen Leiter, oder bei Herftellung des Kreifes zwiſchen beiden 
Belegen einer Reydener Flafche geräth. Spannung der Dampfe ift dad Ausdehnungsbeftreben 
derfelben, vermöge beffen fie einen Drud auf die umgebenden Körper ausüben. 

Spargel (Asparägus), eine Pflanzengattung aus der Familie der Riliaceen, mit einer 
faft glodigen, fechötheiligen Blütenhülle auf einem gegliederten Stielhen, ſechs Staubgefäßen, 
einem Griffel mit drei zurüdigebogenen Narben und zweifamigen Fächern der Beere. Die Ar- 
ten diefer Gattung find Prautige oder öfters firauchige Gewächfe, deren Blüten durch Fehl. 
fchlagen zweihäufig find; der Stengel ift unbewehrt oder dornig, beim Hervorfproffen blattlos 
und an der Spige mit Schuppen bedeckt, fpäter rispig-äftig, fehr veräftelt, mit zahlreichen bü- 
fcheligen, meiftens börftlichen Blättern. Am weiteften verbreitet ift der gebräuchliche Spargel 
(A. offieinälis), welcher an Fluß: und Meeresufern, auf Wiefen, in Gebüfchen, befonders auf 
Sanbboden wächſt und auch allgemein ald Gemüfepflange angebaut wird, indem die jungen, 
eben erft aus der Erbe hervorfproffenden Stengel eine beliebte, wenn auch wenig nährende 
Speife abgeben. Diefelben enthalten einen eigenthümlichen Stoff (Asparagin) und wirken 
erregend auf die Serualorgane und fpecififch auf die Harnorgane ein, ſodaß der Harn bald nach» 
ber einen ftarfen widrigen Geruch annimmt; ja nad) fehr ftarfem und länger fortgefegtem Ge- 
nuffe foll felbft Blutharnen entftehen können. Am gefchägteften ift der dicke und zarte Spargel, 
befonders der weiße dide darmflädter und der weiße holl. Spargel. Die fhwarzen Samen 
dienten ald Kaffeefurrogat und werben auch jegt noch als folche® empfohlen. Aber auch von 
andern Arten werden die jungen Stengeltriebe gegeffen, wie von dem im füdlichen Europa ein- 
heimifchen feinblätterigen Spargel (A. tenuifolfus), dem fpigblätterigen Spargel (A. acu- 
tifolius), dem weißen Spargel (A. albus), welcher legtere in Spanien und Portugal ganz wie 
unfer Spargel zu Salat, Suppen und ald Gemüfe benugt wird. Dagegen find die Stengel- 
fproffen des bittern Spargels (A. scaber), welcher unferm Spargel fehr ähnlich ift, wegen 
großer Bitterkeit ungeniefbar. " 

Sparkaffen find ohne Zweifel eine der wohlthätigften Erfindungen neuerer Zeit und wahr- 
fcheinlich zuerft in Deutfchland (Hamburg 1778) aufgefommen. Durch eine Sparkaffe will 
man auch den niedern Elaffen die fichere und zinfenbringende Anlage ihrer Meinen Erfparniffe 
möglich machen. Sie würden fonft in der Regel fehr lange warten müffen, bis fie eine zum Ber- 
leihen annehmbare Summe zuſammenbrächten, und welchen Gefahren, VBerfuchungen u. f. w. 
wären fie vorher ausgefegt! Man darf nicht vergeffen, daß die Armen oft nicht einmal einen 
verfchließbaren Raum zu ihrer alleinigen Verfügung haben, und daß beim Sparen, wie bei al- 
fem Guten, der erfte Schritt oft fehr ſchwer ift. Wie leicht würden folhe Leute beim Ausleihen 
betrogen, zumal fie wegen eigener unvorhergefehener Bedürfniffe eine fehr kurze Kündigungs« 
frift bedingen müffen, worauf fich wiederum kein folider Borger einlaffen kann. Inmitten fol» 
cher Umftände darf man unbedenklich verfihern, daß Erfparniffe von Dienftboten, Matrofen, 
Soldaten, Handmwerkögefellen u. f. w. ohne Sparkaffe ſchwerlich oft vorfommen würden, alfo 
auch feine felbftändige Fürforge für Alterd-, Krankheits- und Nahrungslofigkeitsfälle. Die 
Sparkaffen find daher ein hochwichtiges Mittel, die niedern Glaffen zur Selbftachtung und 
Selbftändigkeit zu erziehen, eine Menge von Armenanftalten entbehrlich zu machen, und fon 
nen folglich von der Gefeggebung, mehr noch von den Gemeindebehörden faum nachdrücklich 
genug befördert werben. Hauptregeln dabei find folgende: Die Kaffe muß, foviel ed angeht, 
zu jeder Zeit Einlagen annehmen, weil fonft der gute Vorfag des Sparens gar leicht verraucht ; 
aus demfelben Grunde muß das Minimum der Einlage fehr niedrig bemeffen fein. Den Zind- 
fuß follte man auf eine gemeinverftändliche Weiſe, etwa in Pfennigen per Thaler, ausdrüden; 
die Zinfen bleiben in der Regel ftehen und werden zum Capital felbft gefchlagen. Kleine Sum» 
men dürfen jeden Augenblid vom Deponenten zurüdgefodert merden; bei größern könnte bie 
Kaffe hierdurch in Verlegenheit gerathen, deshalb pflegt hier eine kurze Aufkündigungsfriſt vor« 
gefchrieben zu fein; denn im Zeiten. der Handelöftodung oder fonftigen Ermwerböfofigfeit über» 
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fteigen die Rückfoderungen bie neuen Einlagen gewöhnlich bedeutend. Daß eine Sparkaffe bie 
ihr anvertrauten Summen auf möglichft fichere Art belegen muß, verfteht ſich von felbft. Am 
bequemften würde es fein, wenn fie Staatöpapiere dafür kaufte. Nur ift wohl zu bedenken, daß 
gerade in bedrängter Zeit diefe ſchwer zu realifiren find und man auf ſolche Art gerade die är- 
mern Theile bes Volkes an allen Schwankungen des öffentlichen Credits zur Mitleidenschaft 
nöthigte.. Überall lehrt die Erfahrung, daß ſich die Sparfaffen des Zudrangs von den mittlern 
und höhern Ständen her, für welche fie doch gar nicht beftimmt find, zu erwehren haben. Died 
gefchieht am beften durch Feftfegung eines Marimums, über welches hinaus die Einlage des 
Einzelnen nicht anſchwellen barf oder wenigftens nicht länger verginft wird. Vgl. Richardſon, 
„Annalen der Sparkaſſen“ (deutfch von Kraufe, 1821); Decandolle, „Les caisses d’&pargue 
de la Suisse” (1858); Malchus, „Die Sparkaffen in Europa” (1858). 

Sparks (Jared), amerik. Hiftoriker, ift 1794 in Connecticut geboren, ftudirte anfangs 
Theologie, wurde von Ehanning zum Geiftlichen geweiht und wirkte eine Zeit lang ald Predi- 
ger einer Unitariergemeinde in Bofton. Seine fchriftftellerifche Laufbahn begann er auf dem 
Gebiete der theologischen Polemik, redigirte dann von 1825 — 30 bie gefchägte Vierteljahrd- 
fihrift „North American review”, wendete ſich aber feitdem faft ausſchließlich hiftorifchen, na 
mentlich biographifchen Studien zu. Ald Anerkennung feiner Reiftungen in diefem Fache ward 
er 1859 zum Profeffor der Gefchichte an der Harvarbd-Univerfität zu Cambridge im Staate 
Maffıchufetts ernannt. Unter feinen zahlreichen Arbeiten find zu erwähnen: „Life of John 
Ledyard” (deutfch von Michaelis, Lpz. 1829); „Diplomatie correspondence of Ihe Ameri- 
can revolution” (42 Bde., Bofton 1829— 31); „Life of Gouverneur Morris” (3 Bbe,, Bo 
fton 1832); „Life and writings of Washington“ (12 Bde., Bofton 1855— 40; beutfch im 
Auszuge bearbeitet von 8. von Raumer, 2 Bbe., Lpz. 1859) und die „Library of American 
biography” (24 Bbe., Neuyort 1854—50), bei deren Herausgabe er von vielen Gelchrten 
durch Beiträge unterflügt wurde. ©. ift eine der Hauptautoritäten für die Gefchichte der Ver- 
einigten Staaten, indem er durch feine vielfachen Verbindungen Zugang zu den beften Quellen 
erlangte und von der Negierung fogar Einficht in die Staatsarchive erhielt. In der Eid) 
tung, Wahl und Anordnung feines reichhaltigen Material bewährte er überall einen uner- 
müblichen Fleiß und ein gefundes Urtheil. Indeffen mußte er wegen der von ihm herausgege- 
benen Gorrefpondenz Wafhington’s harte Angriffe erleiden, da man ihm nicht mit Unrecht vor- 
warf, einzelne Stellen unterdrüdt ober modiftcirt zu haben. Ein befonderes Verdienft erwarb 
fih S. durch eine Ausgabe von Franklin's Werken, in welcher er die angefangene Selbftbio- 
graphie des Verfaffers bis zu deffen Tode vervollftändigte und zugleich über manche zweifel- 
hafte Punkte Aufſchluß gab. 

Sparr (Dtto Epriftoph, Freiherr von), faiferl. General, geb. 1595, trat frühzeitig in kai⸗ 
ferl. Dienfte, nahm als Oberft an der Schlacht bei Rügen Theil und wurde 1658 Kommandant 
von Landsberg an der Warthe. Nach dem MWeftfälifchen Frieden trat er 1649 als General 
major in brandenburg. Dienfte und erhielt dann die Stelle ald Kommandant von Kolberg. Den 
in der Pfalz hart bedrücten Proteftanten 1651 zu Hülfe gefendet, mußte er auf Befehl des 
Kaifers bald wieder zurücktehren. Beim Ausbruche des Kriegs mit Schweden 1655 erhielt ©. 
ben Oberbefehl über das Heer; als fich aber der Kurfürft mit dem Könige von Schweden im 
folgenden Jahre zu einem Bündnif gegen Polen vereinigte, mufte S. dahin aufbrechen, wo er 
an der Schlacht bei Warfchau vom 18.—20. Juni 1656 großen Antheil hatte. Bald nachher 
erhielt er das Commando über die ganze brandenburg. Armee und 1657 die Würde ald Gene 
ralfeldmarſchall. Im 3. 1659 leitete er die erften Entwürfe zur Befeftigung von Berlin. Im 
3.1663, wo der Kurfürft den Kaifer Leopold mit einem Hülfsheere gegen die Türken unter: 
ftügte und ihm den Generalfeldmarfhall ©. zur Dienftleiftung überließ, zeichnete fich Xegterer 
namentlich in ber Schlacht bei St.-Gotthard 1664 aus. Die legten Jahre verlebte S. in ber 
Zurüdgezogenheit und ftarb 9. Mai 1668. 

Sparta oder Lacedämon, auch Lakonien, eine Landfchaft im Peloponnes und nächft Athen 
einft der wichtigfte Staat von Griechenland, grenzte an Meffenien, Arkadien, Argolis und dab 
Meer; fpäter warb auch Meffenien (f.d.) mit dazu gerechnet. Das Rand ift gebirgig. Zwei von 
den arfadifchen Gebirgen auslaufende Afte, die hohe weſtliche Bergkette Taygetus und die öſt— 
liche, der Parnon (jegt Malevo), durchfchneiden das Rand auf beiden Seiten von Norden nach 
Süden und bilden in der Mitte ein großes Thal, von den Alten das hohle Lacedämon genannt, 
durch welches ber Eurotas ſich windet. Die öſtliche Bergkette endigt in dem Vorgebirge Malen, 
die weſtliche in dem Vorgebirge Tänarum. Das Land, durch feine hohen Bergſtrecken mit we⸗ 
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nigen und engen Päffen gefchüügt, war ergiebig an dunkelm Marmor und grünem Porphyr, der 
im Zaygetus gebrochen wurde, und rei an Wildpret. Die Thalgegenden boten zwar Frucht» 
bares Aderfeld, aber nicht im hinlänglichem Maße. Die Hauprftadt Sparta oder Lacedamon, 
die am Abhange des Taygetus und weftlichen Ufer des Eurotas auf mehren Hügeln lag, zähfte 
zur Zeit der Blüte mit Einfchluß der Heloten ungefähr 60000 €. umd war bis auf die Herr» 
ſchaft des Tyrannen Nabis (um 205 v. Chr.) ohne Mauern, da fie ſchon in ihrer Lage und ber 
Tapferkeit ihrer Bewohner genügenden Schug fand. Zu den nambhafteften Gebäuden, öffent 
lichen Plägen und Dentmälern gehörten : das Rathhaus, die-von der medifchen Beute errichtete 
perf. Halle mit den Bildfäulen des Mardonius und der Artemifia, das aus weißem Marmor 
aufgeführte Theater, die Grabmäler der Könige, der Tempel der Athene Chalkiökos auf der 
nicht fehr hoch gelegenen Afropolis, wo der verrätherifche Paufanias feinen Tod fand, ferner 
die Rennbahn oder der Dromos, der mit Platanen befegte und mit einem Graben umgebene 
Ringplag und auf der Südſeite außerhalb der Stadt der Hippodromos. Die noch vorhandenen 
Trümmer der alten Stabt, die man ehemals fälfchlich in dem erft 1207 von Wilhelm von Ville» 
Harbdouin gegründeten Mifitra zu entdecken glaubte, befinden fich faft eine Meile weiter in öſt 
licher Richtung von diefem Orte und werden von den Ummohnenden Paläochori genannt. Eine 
genaue Beſchreibung und theilmweife Abbildung derfelben geben Gel, Leake und Boblaye in ihren 
Merken über den Peloponnes. Unter den übrigen Städten find befonderd bemerkenswerth 
Amyflä, weiterhin am linken Ufer des Eurotas Therapne; ferner Helos, am Lakoniſchen 
Meerbufen, deffen Einwohner unterjocht und zu Sklaven gemacht wurden; Gytheum, der Haupt» 
bafen für ©. und Überfahrtsort nah Kreta; Epidaurus, mit dem Beinamen Limera, an der 
Oſtküſte, ebenfalls init einem guten Hafen und befeftigt; dann Sellafia, berühmt durch bie 
Schlacht, die hier der König Kleomenes II. verlor; Karyä, ein der Artemis und den Nymphen 
heiliger Drt, wo jährlich die lakoniſchen Jungfrauen feftliche Neigen und einheimische Tänze 
aufführten. Vgl. Eurtius, „Peloponnefos” (2 Bde., Lpz. 1852—53). 

Die frühefte Gefchichte von ©. verliert fi, wie die von Griechenland überhaupt, in dunkle 
Sagen. Als die älteſten Bewohner des Landes werden Leleger und Pelasger, ur Zeit bed Troja» 
nifchen Kriegs aber die Achäer ald das Hauptvolk und die Familie der Atriden als Herrfcher ges 
nannt. Nach dem Einfall der Dorer in den Peloponnes um 1104 v. Ehr. nahmen bei der Ber: 
theifung beffelben die Herafliden Euryſthenes und Prokles Befig von Lakonien, daher auch 
immer zwei Könige aus diefen Bamilien herrfchten. Der dorifche Stamm bildete hier nun all» 
mälig feine charakteriftifche Eigenthümlichfeit, unabhängig von fremdem Einfluffe, in ber 
fchärfften Abgrenzung aus. Jahrhunderte lang dauerten die Kämpfe mir den zurüdigebliebenen 
Achäern noch fort und es geftaltete fich zulegt ein dreifaches Verhältniß der Bevölkerung, indem 
diefe theild aus den herrichenden Dorern oder den eigentlichen Spartiaten oder Spartanern, 
theild aus den Periöfen, d. b. den Ummohnern der Hauptftadbt oder den Racedämoniern, mie 
man die befiegten Achäer nannte, die zwar ihre perfünliche Freiheit und das Eigenthumsrecht 
an Grund und Boden, aber feinen Antheil an der Regierung hatten, theils endlich aus den He⸗ 
loten (f. d.) oder Reibeigenen beftand. Won der meitern Entwidelung des Staats in jener Zeit 
ift nur fo viel befannt, daf er öfters der Schauplag blutiger Streitigkeiten zmifchen der Königs- 
gemalt und dem Volke wurde. Endlich brachte Lykurgus (f. d.), der VBormund und Verwandte 
des Königs Eharilaus, Drdnumg in die verworrenen Verhältniffe, indem er 884 v. Chr. aus 
ben vorhandenen Elementen eine neue Staatöverfaffung ſchuf, deren fefte Grundpfeiler ererbte 
Sitte und Gewohnheit fein follten. Die durch diefe Reform bewirkte Selbftändigkeit, Mäfi« 
gung und politifche Einheit, namentlich der dadurch hervorgerufene Priegerifche Geift zeigten fich 
zuerft wirkſam in der Unterwerfung der noch übrigen achäifchen Einwohner, fobann in der Er- 
oberung von Meffenien und in den glüdlichen Kämpfen mit den Arkadiern. Später dehn- 
ten die Spartaner ihren Einfluß über faft alle peloponnef. Staaten aus, in deren innere Ange» 
legenheiten fie fich befonders dadurch mifchten, daf fie die Ariftofratie gegen die Tyrannei auf 
ber einen und gegen die Demofratrie auf der andern Seite in Schug nahnien. Ihr Ruhm und 
Stanz wuchs befonders, als die Perfer in Griechenland erobernd einfielen, als ihr König Leo⸗ 
nidas (f. d.) 480 v. Chr. bei Thermopylä fich verewigt und Paufanias (ſ. d.) ein Jahr darauf 
bei Matää fiegreich gefochten hatte. Allein bald nach den Perferkriegen fuchten fie in anmafen- 
der Weiſe die Obergemwalt oder Hegemonie, die fi) anfangs nur auf den Peloponnes befchränf- 
te, über ganz Griechenland und die griech. Eolonien zu gewinnen, fanden jedoch in Athen 
einen gefährlichen Gegner. Diefes wurde num zwar im Peloponnefifchen Kriege, ben Lyſander 
404 v. Chr. durch Eroberung Athens beendigte, völlig gedemüthigt, aber S. verlor bald die 
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Früchte feines Siegt durch fein herrſchſüchtiges Betragen und namentlich durch Begünſtigung 
der den übrigen Griechen verhaßten Dligarchie, ſodaß Athen und während einer kurzen Dauer 
fogar Theben unter Epanıinondas und Pelopidas mit Glüd gegen S. auftraten. Im Ber- 
lauf diefer Ereigniffe hatte S. fi) mehr und mehr von feinem Grundeharafter entfernt. 
Bereits 100 3. nad) Lykurgus war nämlich eine bedeutende Veränderung in der Berfaffung 
dadurch eingetreten, daß das Volk in den Ephoren (f. Ephorus) eine ftaatsrechtliche Stüge er- 
hielt, welche die Königsgewalt paralyfirte. Als num bald nachher der Staat anfing, nach aus» 

edehnter Macht und nach Reichthum zu trachten, nahm auch die Begierde nach Geld unter den 
Bürgern zu, Beftechlichkeit ri unter den Behörden ein und die Regierungsform verwandelte 
fi) bei der allmälig entftehenden Ungleichheit des Vermögens und der wachfenden Maffe von 
freien, aber politifh unmündigen Einwohnern in eine drückende Dligarchie. So ging der fpar- 
tan. Staat feiner Auflöfung entgegen, ohne jemals wieder feine vollen Kräfte zu erlangen 
Zivar fuchte der König Agis II. in der Mitte des 5. Jahrh. v. Chr. durch eine neue Aderver- 
theilung und durch Aufnahme neuer Bürger die alte Ordnung zurüdzuführen, und noch mehr 
drang Kleomenes IIl., der dad Ephorat aufhob, auf Bürgergleihheit und Verwirklichung der 
gänzlich geſunkenen Lykurgifchen Verfaffung, unterlag aber endlich den Macedoniern unter An« 
tigonus Dofon und den mit ihnen vereinten Achäern in der Schlacht bei Sellafia, 222 v. Chr., 
worauf ©. in Anarchie gerieth und Nabis 207 v. Chr. fich zum Zyrannen erhob. Zulegt mifch- 
ten fich die Römer in die Streitigkeiten zwifchen den Spartanern und Achäern und machten ſich 
446 v. Chr. zu Herren des Peloponnes. S. behielt einen Schimmer von Freiheit, den es felbft 
noch unter den röm. Kaifern behauptete, verlor aber fpäter auch diefen Schatten ehemaliger 
Größe und verfant in gänzliche Dunkelheit. Beim Einfall der Gothen unter Alarih 395 
n. Chr. verließen die Einwohner die Hauptftadt, und neue Verheerungen erfolgten feit Juftinian 
im 6. Jahrh. n. Chr. durch die Slawen und andere rohe Völkerfchaften. Zur Zeit des byzant. 
KaifertHums wurde S. als eine eigene Statthalterfchaft den Brüdern oder Söhnen des Kair 
ferd als Apanage überlaffen, und noch im 15. Jahrh., zur Zeit des fränk. Kaiſerthums in By- 
zanz, behauptete fich hier der Eyrann Leo Chamaretes, obgleich Gottfried von Ville-Hardouin 
Fürſt von Morea und Achaja war. Der Bruder des Legtern, Wilhelm, kam in die Gewalt des 
Kaifers Michael Paläologus und gab demfelben die Stadt Mifitra, die in jener Zeit neben dem 
alten ©. entftanden war, zurück, und Lacedämonier dienten Damals noch auf ber Faifer!. Flotte. 
Seit dem 15. Jahrh. ftand es unter der Knechtfchaft der Türken, bis es 1832 dem Königreiche 
Griechenland einverleibt wurde. 

Die fpartan. Berfaffung, die fo große Eigenthümlichkeiten darbietet, fcheint durch Lykurgus 
ihre Grundzüge erhalten und fpäter eine weitere Ausbildung erfahren zu haben. Die Regie 
rungsform war feit frübefter Zeit eine Ariftofratie, mit zwei Königen an der Spige, die blos 
Dräfidenten des Raths, Verwalter der öffentlichen Opfer und Anführer im Kriege waren und 
in der Hauptſtadt felbft große Ehre, aber wenig Macht genoffen. Der Nath oder Senat, Ge- 
rufia genannt, beftand aufer den Königen aus 28 vom Volke durch Aeclamation gewählten 
Mitgliedern, welche über 60 3. alt und untadelhaften Lebenswandels fein mußten, dann aber 
ohne Berantwortlichkeit lebenslänglich in diefer Würde verblieben. Der Gefchäftsfreis des 
Raths betraf die oberfte Leitung aller öffentlichen Angelegenheiten und der Eriminalgerichte- 
barkeit. Das Volk hielt zwar auch feine eigenen Verfammlungen, durfte aber bei feiner Ange 
legenheit die Fnitiative ergreifen. Es entfchied über die Wahl der Senatoren, wahrfcheinlich 
auch der Ephoren, über Verträge mit Fremden, über neue Gefege u. f. w. Nach und nad) er- 
hielt das demoßratifche Element das Übergewicht durch die Ephoren, deren fünf jedesmal nur 
auf ein Jahr gewählt wurden. Diefe waren urfprünglich gerichtliche Beamte, erweiterten aber 
ihre Gewalt allmälig fo, daf fie überhaupt alle Hoheitsrechte ausübten. 

Wichtig war auch die dem Lykurgus zugefchriebene Vertheilung des Grundeigenthums in 
9000 größere Looſe für die Spartaner und 30000 kleinere für die Periöfen, ſowie die Beftim- 
mung ber Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit diefer Looſe, eine Einrichtung, die fi) bis auf 
Lyſander erhielt. Die Periöken beftellten ihre Ader felbft, die Spartaner ließen fie durch Helo⸗ 
tenfamilien gegen beftimmte Abgaben bewirtbfchaften, denn der Spartaner felbft war nur mit 
Jagd und Leibesübungen, den Vorbereitungen zum Kriege, befchäftigt, ſowie mit den Bera- 
thungen für das öffentliche Wohl. Auf diefen Zweck war aud die Erziehumg der Jugend be» 
rechnet, die vom fiebenten Jahre an unter öffentliche Aufficht geftellt und in Gymnaftif, Ge 
wöhnung an Gehorfam und Ausdauer in Beſchwerden geübt wurbe. Die gemeinfchaftlichen 
Männermahle, die Phiditia oder Syffitia, waren nicht gerade ärmlich, aber weniger ſchwelge ⸗ 
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riſch ausgeſtattet, und die berühmte ſchwarze Suppe ober Tunke, auch Blutſuppe genannt 
mochte wol nur den Hungerigen munden. Dabei waren übrigens die Gerichte vorgeſchrieben, 
wurden durch zünftige Köche bereitet und durch heitere Unterhaltung gewürzt, welche die Knäb- 
chen, die zu den Füßen der Väter faßen, mit anhörten. Der Wein wurde nur mäßig aus irdenen 
Gefäßen getrunfen; Trinfgelage waren verboten. Doch war der Spartaner auch der Schönheit 
und der Kunft nicht abhold. Man fchägte Muſik und Tanz, führte bei Feften den Göttern feier« 
liche Chöre auf und ließ Lieder ertönen im Kriege wie im Frieden. Selbft das Drama, die Lyrik, 
Rhetorik und Plaftit wurden auf eigenthümliche Weiſe hier ausgebildet. Die Kriegsfunft der 
Spartaner zeichnete fih nur im offenen Felde aus: Belagerungstunft und Mauerfampf ver- 
ftanden fie weniger. Das Heer felbft beftand aus Spartanern, Racedämoniern und Heloten und 
zerfiel in fech8 größere Abtheilungen (morae), an deren Spige die Könige, anfangs beide ver- 
eint, fpäterhin nur einer, die Polemarchen und fpäter zugleich zwei Ephoren ftanden. Die 
Hauptftärke deffelben beruhte auf den Hopliten oder Schwerbewaffneten, die mit einem ehernen 
Panzer, einem jehr großen Schilde, einer langen Lanze, einem kurzen Schwerte, mit Helm und 
Yurpurmantel bekleidet waren. Weſentlich trugen aber zur glüdfichen Entfcheidung im Kampfe 
die treffliche Taktik, pünktliche Ordnung und firenge Subordination mit bei. Dagegen war die 
Seemacht zur Zeit der Perferkriege noch fehr unbedeutend und gelangte erft im Peloponne- 
fifchen Kriege zur Anfehen. Die Staatsausgaben, nicht bedeutend, wurden durch den Tribut der 
Periöken, durch die Staatöländereien und in befondern Fällen auch durch außerordentliche 
Steuern gededt. Schon Lykurgus hatte, um der Gewinnfucht zu fteuern, den Bürgern den 
Gebraud) des Goldes und Silbers ald Taufchmittel verboten und nur eiferned Geld geftattet, 
welches außerhalb des eigenen Randes natürlich feinen Werth hatte. Doch mochte wol den Be- 
hörden und den handeltreibenden Periöken ein ſolcher Gebrauch nachgelaffen fein. Kein Spar- 
taner durfte auch ohne Erlaubnif der Obrigkeit außer Landes reifen; deögleichen war ein länge« 
rer Aufenthalt in S. den Fremden nicht geftattet. Wegen der bündigen und räftigen Rede, 
deren fich die Spartaner bei ihren VBerfammlungen, Gaftmählern und felbft im gewöhnlichen 
Leben bedienten, bezeichnet man noch jegt mit dem Namen Lakonismus die finnreiche Kürze 
im Sprechen und Schreiben und nennt eine gedrängte und nachdrudsvolle Ausdrucksweiſe, fo« 
wie dergleichen Antworten lakoniſch. Eine vollftändige Darftellung der Gefchichte und Ver- 
faffung des fpartan. Staats geben Manfo in feinem „Sparta” (5 Bde., Lpz. 1800—5); Dtfr. 
Müller in dem Werke „Die Dorier” (2 Bde., 2. Aufl., Brest. 1844); Lachmann, „Die par» 
tan. Staatöverfaffung in ihrer Entwidelung und ihrem Verfall” (Berl. 1856); 8. F. Her- 
mann, „Antiquilatum Laconicarum libelli IV’ (Marb. 1841). 

Spartäcus, ein Thrazier, der Anführer der emporten rom. Skaven im Sflavenkrieg, ent- 
floh mit etwa 70 Gladiatoren, Thraziern und Galliern, 70 v. Ehr. aus der Übungsſchule des 
Enejus Lentulus Batiatus in Capua und fegte fi) am Veſuv feſt. Durch viele Flüchtlinge 
verfärkt, die ihn zum Oberanführer wählten, war er bald im Stande, den Prätor Publius 
Barinius Glaber und feine Legaten zu wiederholten malen zu fehlagen, und gewann die Ober« 
gewalt in Kampanien und einem Theil Lucaniens und Bruttiums. Im I. 72 trennte fich ein 
Theil feiner Scharen, die ungeheuer angewachfen waren, von ihm unter Erirus, einem Gallier, 
den am Berge Garganus in Apulien der Conſul Lucius Gellius fchlug und tödtete. S. aber, 
der über die Apenninen gegangen, fchlug erft den andern Conſul, Enejus Lentulus Clodianus, 
dann den Gelliud. Die Confuln vereint wurden dann in Picenum zum zweiten mal geſchlagen. 
Schon ftand S. im Begriff, fein Vorhaben auszuführen und die Sklaven über bie Alpen in 
die Freiheit zu führen, ald die Seinen, die nur Rache und Beute fuchten, ihn nöthigten zurück⸗ 
zufehren. Bei Nom vorbei zog er wieder nach Rucanien. Im J. 71 wurde dem Prätor Mar- 
cus Licinius Eraffus der Befehl über das durch ſechs Regionen verftärkte Heer gegen S. gege- 
ben. Er drängte S., nachdem diefer noch feinen Regaten Mummius im Gebiet der Picentiner 
gefchlagen, in die füdlichfte Spige Bruttiums zurüd und fehloß ihn eng ein. Kaum hatte ſich 
S. durchgefchlagen, fo verließ ihn wieder ein Theil der Seinen, Gallier und Germanen, die 
Graffus in zwei Schlachten, in denen 55000 Sklaven fielen, aufrieb. &. wurde von den Sei⸗ 
nen genöthigt, die feſte Stellung, die er bei Petelia im bruttifchen Gebirge genommen hatte, zu 
verlaffen. Auf dem Marfch traf er in Rucanien mit Craffus zufammen und fiel nach ber 
tapferften Gegenwehr mit dem größten Theil feines Heeres. 

Spartianus (Alius), der bedeutendfte unter den Scriptores historiae augustae (f. d.), 
lebte am Ausgange des 3. Jahrh. n. Chr. wahrfcheinlich am Hofe des Diocletian und verfaßte 
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die Gefchichte der rom. Kaifer von Gäfar bis auf feine Zeit in einzelnen Biographien, von de 
nen ſich aber nur die des Hadrianus, Verus, Julianus, Severus, Pefcennius Niger und Geta 
erhalten haben, obgleich einige andere ihm noch zugefchrieben werben. Stil und Darftellungs- 
weife verrathen den Verfall der Sprache und Mangel an Geſchmack. 

Spasmus, f. Krampf. 

Spateneultur nennt man die Bearbeitung des Feldbodens mit der Hand und dem Spaten, 
anftatt mit Gefpann und Pflug. Daß die erftere viel forgfältiger und gründlicher ausgeführt 
zu werben vermag ald die legtere, bedarf keines Nachweifes; dagegen nimmt fie weit mehr 
Zeit und Kräfte in Anfpruch und ift deshalb ingrößern Gutswirthfchaften nur ausnahmsweiſe, 
3. B. zum Möhrenbau, am Drt. Der höhere Ertrag, welchen die Spatencultur gewährt, ift 
nur dann auch in dem Reingewinn erheblich, wenn die Arbeitöfoften nicht gerechnet zu werben 
brauchen, alfo wo ein Bauer mit den Kräften feiner Familie zur Beftellung ausreicht. So 
fehr daher im Ganzen für ben Kleinbefig die Spatencultur zu empfehlen ift, fo gewichtige na- 
tionalöfonomifche Bedenken erheben ſich dagegen in Fällen, wo fich die Arbeit durch Induftrie 
u. f. w. höher verwerthen läßt. Ofiers verſteht man unter Spatencultur nur die ſorgfältige 
Beackerung und Vertiefung des Bodens, letztere durch Rajolen oder Ausgraben in der vorher 
freigelegten Pflugfurche. 

path ift eine Krankheit der Pferde, die in einer Geſchwulſt befteht, welche fich an der obern 
und innern Seite der intern Schienbeine bildet. Nicht immer ift e8 der Knochen felbft, in wel- 
chem ber Spath entfteht; öfter entwidelt er fi in den Gelentbändern und zwifchen diefen in 
Geftalt Fleiner griedartiger Körner, die aus Knochenmaterie beftehen. Werden mit dem Spath 
behaftete Pferde auch nicht immer ganz lahm, fo hinten fie doch wenigſtens. Nach und nad 
nimmt jedoch der Spath an Umfang zu und macht endlich das ganze Gelen? fteif. Vor dem 
dritten und nad) dem fiebenten Jahre entſteht die Krankheit felten. Es gibt Pferde, die dazu 
eine befondere Anlage haben ; indeffen können auch andere Urfachen die Entwidelung derfelben 
herbeiführen, wie 3. B. ſchwere Arbeit, Erhigungen, öfteres und lange dauerndes Zurüdhalten 
mit einem bergangehenden Fuhrwerke, vorzugsmeife aber ſchlechter Befchlag durch unmiffende 
Schmiede. Soll noch Heilung möglich fein, fo muß bei Zeiten die Urfache gehoben werben. 
Glühen ber kranken Stellen oder das Ziehen eines Haarfeils find die einzigen Mittel gegen den 
ſchon ausgebildeten Spath. 

Specht (Picus), eine Vögelgattung aus der Durch paarweife nach vorn und nach hinten ge 
richtete Zehen ausgezeichneten Abtheilung ber Paarzehen, unterfcheidet fich durch dem geraden, 
langen, vier- oder vielfantigen, keilförmigen Schnabel, die eigenthümlich gebildete, weit vor- 
firefbare Zunge und den fteifen Schwanz, deffen vorn zu Spigen abgenugte Federn den Kor 
per beim fenfrechten Klettern unterftügen. Die Spechte find über alle Zonen und alle Welt- 
teile, mit Ausnahme Auftraliens, verbreitet, in größter Zahl jedoch) in den feuchten Urwäldern 
Amerikas einheimifh. Sie leben nur felten von Pflanzenftoffen, fondern meiftens und größten 
theild von Infekten, welche fie durch geſchicktes Aufhaden der innen faulen Bäume erlangen, 
indem fie in die gemachte Offnung ſchneil die Zunge ſenken, deren vorderer Theil hornig, ſpit, 
an den Seiten mit Widerhaken befegt und zum Anfpießen geſchickt, der hintere, wurmförmige 
Theil aber mit einem fehr Mebrigen Speichel überzogen ift und als Reimruthe dient. Auf dieſe 
Weiſe vernichten fie viele baumzerſtörende Infekten, find aber keineswegs, wie man gemeinig- 
lich glaubt, den Bäumen felbft [hädlich, denn gefunde Bäume baden fie niemals an, weil 
diefe zu hartes Holz haben und weder Infeften, noch deren Larven enthalten. Faſt insgefammt 
find fie nur mittelgroß, fliegen mittelmäßig fchnell mit ſchnurrendem Geräufch und immer nut 
in Heinern Entfernungen, find übrigens lebhaft und unruhig und entgehen durch Aufmerkfam- 
keit und Klugheit leicht den Nachftellungen. Sie leben in Monogamie, brüten in gut ausgear⸗ 
beiteten Löchern hohler Bäume und legen ihre rein weißen, porzellanglängenden Eier auf losge 
arbeitete Sägefpäne oder vorgefundenes Wurmmehl. Das Gefieder ift ziemlich Iebhaft gefärbt 
und bald herrfeht Grün, bald Roth vor; man unterfcheidet fie. nach ber Färbung in Schwarz‘ 
fpechte, Grünfpechte und Buntfpechte. Die europäifchen find theild Stand«, theils Strichvögel, 
welche die Wälder niemals freiwillig verlaffen. In Deutfchland finden ſich ſechs Arten: Der 
Schwarzſpecht (P. martius), der größte unter den europäifchen Arten, ift ſchwarz mit rothem 
Scheitel oder Genid; der Grünſpecht (P. viridis), die am weiteften verbreitete Art, if grum 
und am Hinterkopfe roth; der große Buntfpecht (P. major) ift obenher ſchwarz umd weiß ge 
fleckt, am Hinterleib roih und hat ſchwarzen Unterrüden und Bürzel und vom Mundwinkel 
herab einen ſchwarzen Halsftrich, der Hinterkopf ift roth oder bei dem Weibchen nebft dem 
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Scheitel ſchwarz; der mittlere Buntſpecht (P. medius) unterfcheibet fi) von dem vorigen 
durch einen ſchwarzen, erft unterhalb des Ohres beginnenden Halsftreifen ; der Pleinere Bunt- 
ſpecht (P. minor) ift faum mehr ald 6 Zoll groß, unterfeitd ohne alles Roth, weißlich, am 
Scheitel roth ober beim Weibchen weißlich und am Unterrüden weiß und ſchwarz gebändert; 
ber breizehige Buntſpecht (P. tridactylus) zeichnet ſich durch nur drei Zehen aus. Den 
Gartenbefigern und Landleuten Norbameritas ift der rothköpfige Buntſpecht (P. eryihroce- 
phalus) als kühner und gefräßiger Feind der Früchte fehr verhaft. Er ftellt den jungen Früch⸗ 
ten des Mais, den Pfirfchen, Apfeln, Stachelbeeren, Weinbeeren u. f. w. nad), raubt die Eier 
einer Vögel und holt aus den Baumſtämmen die Inſekten hervor. Die ſchwarze Natter 
(Coluber constrictor) ift feine gefährlichfte Feindin. 

Specialinguifition Heißt im gemeinen deutſchen Griminalproceffe das zweite, auf die 
General» oder Vorunterfuchung folgende Stadium des Unterfuchungsverfahrens, welches aus 
der eigentlichen, gegen ein beftimmtes Individuum nach erlangter Wahrfcheinlichkeit des That- 
beftandes eines Verbrechens und erhobenen beftimmten Verdacht über die Perfon des Thäters 
eröffneten Unterfuchung befteht. Sie ift zunächft nur ein fummarifches Verfahren, d. h. fie 
beobachtet noch nicht eine befondere Artikelöform ; diefem folgt aber in den ſchwerern Straf- 
fällen die articulirte oder feierliche Specialinquifition, auch artieulirte8 Verbör genannt, in 
welchem der Inquifit über die in Artitelform gebrachten einzelnen Unterfuchungspunfte noch» 
mals verhört wird. Diefe legtere Art der Specialinquifition, welche nach dem ältern Nechts- 
gebrauch den erften wefentlichen Act bes förmlichen Unterfuchungsproceffes bildete, nahm mehr 
und mehr ben Charakter einer bloßen, am Schluß des Proceffes vorgenommenen Recapitula- 
tion an und ift auch in den wenigen beutfchen Staaten, welche noch den Grundfägen des gemei« 
nen Griminalproceffes folgen, meift auf ein blofes Schlußverhör in den wichtigſten Straf- 
fällen reducirt. 

Sperialwaffen heißen zufammengenommen die Artillerie und Genietruppen, weil fie ihre 
befondere Technik und Wiffenfchaft Haben. Zumeilen wird auch ber Generalftab dazu gerechnet, 
was aber falfch ift, da derfelbe nicht eigentlich eine Waffe genannt werben kann. 

Species oder Art ift eine Unterabtheilung einer Gattung und der legtern wie dad Befon- 
bere bem Allgemeinen untergeordnet. Specifieiren heißt baher entweder das Einzelne, was un⸗ 
ter einen allgemeinen Begriff gehört, aufzählen, oder vom Allgemeinen zum Befondern fort- 
gehen. Das fpeeififch Berfchiedene, d. h. Das, was verfchiedene Merkmale hat, die feinen 
Artunterfchied bezeichnen, ift nicht zu vermechfeln mit Dem, was dem Grabe nad), d. h. nach 
NRüdfichten des Mehr oder Weniger verfchieden iſt. In der Jurisprudenz bezeichnet Specifi- 
eation die Geftaltung und Bearbeitung irgend eines Stoffs oder Gegenftandes, weil diefer 
dadurch Merkmale erhält, die ihn zu einer Sache eigener Art machen, wie z. B. wenn ein Mar- 
morblod zu einer Bildfäule verarbeitet wird. — In der Arithmetik nennt man bie vier Species 
die vier einfachen Nechnungsarten: Addition, Subtraction, Multiplication, Divifton. 

Species oder Speciesthaler, auch harte Thaler nennt man die in neuerer Zeit nach dem 
Mufter der früher üblichen Neichsthaler ausgeprägten Thaler. Den Namen haben fie von 
species, d. i. Geficht oder Bruſtbild, welches zuerft auf diefe Münzen geprägt wurde. In 
Deutfchland prägt nurnoch Oſtreich Specieöthaler, und es ift diefe Sorte die Einheit der öftr. 
Münzen und gleich 2 Eonventionsgulden ; 10 öfter. Species find — 1 köln. Mark fein Silber ; 
feit 1851 werden fie wie alle öftr. Silbermünzen ”, fein ausgeprägt, früher fein oder 15) 
löthig. Einöftr. Species beträgt 1 Thlr. 12 Sgr. im 14-Thalerfuße. Den frühern deutfchen Spe- 
cies von größerm Werthenäher werben die Species in Dänemark ausgeprägt, nämlich 9. Stüd 
aus der köln. Mark fein Silber, im Werthe von 1 Thlr. 15 Sgr. 5 Pf. im 14-Thalerfuße. Der 
dän. Species ift — 2 dän. Reichöthalern oder bisherigen Neichsbankthalern. Seit 1854 hat 
aber dort die Benennung Species für diefe Stüde aufgehört, und diefelben tragen fünftig die 
Auffchrift: 2 Reichsthaler. In Norwegen ift der Species ganz der nänliche wie in Däne- 
marf; er wird aber in 5 Ort oder Mark zu 14 Schilling eingetheilt. Etwas beſſer noch ift ber 
Specieöthaler in Schweden, mo 9’4, beffelben — 1 Föln. Mark fein Silber, ſodaß ein Stüd 
41 Thlr. 16 Sgr. 2 Pf. im 14-Thalerfuße gilt. Schweden hat jedoch nur fehr wenig Silber» 
münzen und bedient fich Hauptfächlich ded Papiergeldes; man rechnet feſtſtehend 1 Speried- 
thaler (Silber) — 2% Thlr. Bankzettel, ſowie — 4 Thlr. Reihsfchuldzettel. Den ſchwed. 
Specieöthaler ſowol als die Thaler der beiden Papiergeldforten theilt man in 48 Schillinge. 

Specififch bezeichnet in der Phyſik den Grad oder die Größe einer er (oder bes 
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als Maß für dieſelbe Dienenden), wie ſie einer beſtimmten Materie oder einem beſtimmten 
Volumen derſelben zukommt. So ſpricht man von der ſpecifiſchen Farbe des Kupfers, des Gol 
des u. ſ. w. und meint damit die dieſen Metallen eigenthümlichen Farben; ſo ſpricht man von 
dem ſpecifiſchen Brechungsvermögen der verſchiedenen Subſtanzen für die Lichtſtrahlen, von 
der ſpecifiſchen Durchſichtigkeit derſelben u. ſ. w. Unter fpeeififcher Wärme verſteht man dieje⸗ 
nige Wärmemenge, welche ein Körper von der Maſſeneinheit gebraucht, um feine Temperatut 
um 1 Grad zu erhöhen. Unter fpecififchem Gewichte verfteht man das Gewicht eines Körpers 
deffen Volumen gleich der Einheit ift. Es dient ald Maß für die in diefem Volumen enthaltene 
Menge materieller Subſtanz. Die fpecififchen Gewichte find proportional den Dichtigfeiten ; da» 
ber wird auch oft das Wort fpecififches Gewicht in dem Sinne von Dichtigfeit gebraucht und be» 
zeichnet dann die Zahl, welche angibt, wie viel mal ein gegebener Körper ſchwerer ift als ein glei- 
ches Volumen der ald Einheit für die Dichtigfeit angenommenen Subftana, 3. B. des Waſſers 

Specififche Mittel (Specifica) im Allgemeinen find folche Heilmittel, welche eine eigen 
thümliche, abfonderlihe Wirkungsweiſe haben. Diefes kann man num aber faft von jedem 
Arzneimittel, von jedem diätetifchen Einfluß, jeder Speife, jedem Getränf, jeder mechanifchen 
oder chemischen Einwirkung auf den Organismus fagen. Diefer Begriff ift daher fo allgemein, 
fo weit und zugleich fo ſchwankend, daß fich dadurch eine Menge unklarer Gedanten in der Mer 
diein verſtecken laffen, wie ed befonders den Laien gegenüber von vielen Arzten gefchieht. In 
der homöopathiſchen Schule find Specifica ſolche Mittel, welche eigenthümliche Symptome her- 
vorrufen und in Folge deffen in Krankheitsfällen dann, wann ſich jene Symptome zeigen, 
anzuwenden find. Bei Rademacher find Specifica (die Eigenmittel, wie er fie nennt) jene 
Arzneien, „unter deren Heilgewalt eine Krankheit (eines einzelnen Organs oder des Geſammt⸗ 
organismus) ſteht“, welche man eben daraus, daß dies Mittel hilft, erfennen kann und bie 
dann von demfelben Mittel ihren Namen erhält (3.8. Schöllkrautkrankheit, Kupferkrankheit, 
Eifenpneumonie). In der wiffenfchaftlihen Medicin bezeichnet man ald Specifica theil® folche 
Mittel, welche empirisch, oft feit alten Zeiten, in gewiffen Krankheits formen heilfam befunden 
worden find (wie 3. B. das Queckſilber bei Syphilis, die China in MWechfelfiebern, die Jod⸗ 
mittel gegen Kröpfe), theils folche, welche erfahrungsgemäß immer vorzugsweiſe auf beftimmte 
einzelne Organe wirken (mie z.B. Belladonna auf die Pupille, Digitalis auf das Herz, Aloe 
auf den Dick und Maftdarm). Erfterenennt man Krankheitöfperifica (Specifica morborum), 
legtere Organfpecifica, Organheilmittel, Electivmittel, Zoealfpecifica. In beiden Fällen ift das 
Mie ihrer Wirkungsweife meiftens noch gang dunkel. In einzelnen Fällen aber wird die Wir- 
kungsweiſe gemwiffer Specifica durch phyfiologifche und chemifche Forfhungen ganz Mar: z. B. 
das Eifen wirft aufs Blut und nügt bei Bleichfucht, weil es ein nothiwendiger Blutbeftandtheil 
ift, deögleichen fette und Kalkpräparate bei Knochentrankheiten (rhachitis); Schmefelmittel 
werben bei vielen Metallvergiftungen, ſchwefelſauere Salze aber nur bei Bleifrankheiten che: 
mifch fällend, daher die betreffenden Gifte unſchädlich machend, wirken. In folhen Fällen 
pflegt dann die Heilkunde das Wort „fpecififch” nicht mehr zu gebrauchen, ſodaß diefes für un- 
erflärliche Wirkungsweiſen refervirt bleibt. Daf die praftifche und Volksmedicin in ihrem 
Suchen nach neuen Heilmitteln (die dann immer ald Specifica anzufangen pflegen) fich nicht 
aufhalten läßt, um erft die Fortfchritte der Doctrin abzuwarten, muß Jeder vernünftig finden. 

Specififche Wärme, f. Specififch und Wärme. 

Speckbacher (Jof.), eines der Häupter des tiroler Aufftandes von 1809, wurde in dem 
Dörfchen Rinn, zwiſchen Innsbrud und Hall, 1768 geboren. Obfchon feine Altern nicht un« 
vermögend waren, brachte er dennoch feine Jugend als Wildſchütz zu, berühmt durch fein fchar: 
fes Auge, feine Stärke und Gewanbdtheit. Später beftellte er theild fein Gütchen, theils lieferte 
er Holz zu den Salinen in Hall. Er war feit Jahren einer der Vertrauten des Sandwirths Ho— 
fer (f.d.) und nad) der Losreißung Zirold von Oftreich einer der Mittelpunkte der mit der bair. 
Negierung Misvergnügten. Am 12. April 1809, dem Tage des Ausbruchd der Infurrection, 
überfiel er die bair. Garnifon der Stadt Hall und nahm mit dem haller Kronenwirthe Zof. 
Straub die von Innsbruck entkommene bair. Cavalerie gefangen. Befonders aber that er ſich 
hervor in ben Treffen vom 25. und 29. Mai, welche Innsbrud und ganz Zirol zum zweiten 
male befreiten. Sein zehnjähriger Sohn blieb ihm von Stunde an zur Seite. Nicht geringern 
Muth und NReichthum der Erfindung zeigte er bei der Blodade am Kufftein. Ald kraft des 
Znaimer Waffenftillftandes die Öftreicher Tirol räumten, diefes aber dennoch fortfuhr, verzwei⸗ 
felte Gegenwehr zu leiften, war auch S. unter den Vorderſten in den Gefechten vom 4., 6. und 
7. Aug. und in der Schlacht bei Innsbrud am 13., welche den Marſchall Lefebvre zwang, gänz⸗ 
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lich aus Tirol zu weichen. Nach ber dritten Befreiung verband ©. mit der titoler Vertheidigung 
auch das ſalzburg. Gebirgeland. Am 16. Sept. erfocht er bei Lofer und Luftenftein entfcheis 
dende Vortheile, wurde aber 16. Det. bei Mellek gefchlagen und fein Sohn gefangen; er felbft 
entkam nur mit genauer Noth. Die Kundmachung ded Wiener Friedens in Tirol ließ das oft 
getäufchte Volk in vielfältigem Zweifel. Auch ©. ließ ſich täufchen und glaubte an eine Wieder- 
ermeuerung des Kriegs. Er flüchtete von Alpe zu Alpe, verbarg fich geraume Zeit unter Schnee 
und Eis in einer unbefannten Höhle, war dann fieben Wochen lang in feinem eigenen Stalle 
verſcharrt, bis er endlich im Mai 1810 über die Gebirge nad Wien flüchtete. Dier erhielt er 
Dberfienpenfion und den Auftrag, die für die Tiroler im temeswarer Banat neugeftiftete Co- 
lonie einzurichten. Beim Ausbruche ded Kriegs von 1815 ſchlich er fich wieder nach Zirol, und 
obgleich ed zu keiner entfcheidenden Waffenthat kam, leiftete er doch vortreffliche Dienfte. Er wurde 
zum Major ernannt, machte dann eine Reife nach London und ftarb nach feiner Rückkehr 1820. 

Speditein, Seifenftein oder Steatit ift ein Mineral, welches fich fehr fett anfühlt, matt 
bis fettglängend, an den Kanten durchſcheinend, weiß, ins Gelbe, Rothe, Grüne oder Graue ges 
färbt, häufig baumförmig gezeichnet, am Bruche fplitterig ind Unebene, von kleinem und grobem 
Kerne ift und etwas fchreibt. Er kommt derb in Platten, felten nierig, traubig u. f. w. einge⸗ 
fprengt, auch in Afterfryftallen nad) Quarz», Feldfpath-, Staurolith- und Idokrasformen vor. 
Seine Härte ift — 1,5, das fpecififche Gewicht — 2,8 und fein Strich etwas glänzend. Er bes 
fteht aus Talk, Kiefel, Waffer, Thon, Kalk und Eifenoryd. Man findet ihn auf Erz- und an« 
dern Gängen in Sachfen, Ungarn, Baiern, Piemont, England, Schottland u. f. mw. und bei 
Baireuth nefterweife in Thon unter der Dammerde. Man braucht ihn, um Fettfleden aus 
Zeugen zu entfernen, radirted Papier wieder befchreibbar zu machen, ferner zum Pugen der 
Treffen, zum Poliren des Gypfes, Serpentins, Marmors und mit DI abgerieben aur Politur 
der Spiegelgläfer und Metallfpiegel, auch. als Polirmittel der Haut; ſchwach gebrannt macht 
er bie Bafis einiger Schminken aus. Man beftreicht mit ihm fteinerne und metallene Schrau⸗ 
ben, um fie luftdicht zu machen, und bedient fich feiner, um die Friction metallener Mafchinen» 
theile zu vermindern. Auf Glas haftet fein Strich fehr feft, fobaf, wenn man mit Sped- 
ftein auf Glas gefchrieben umd die Schrift mit dem Tuche wieder weggewifcht hat, diefelbe nach 
dem Anhauchen des Glafes wieder deutlich zum Vorſchein fommt und beim Trocknen wieder 
ſchwindet. Auch ſchneidet man ihn zum Zeichnen in längliche Stüde oder Stifte, welche fpa- 
nifche oder venetianifche Kreide genannt werden. Auf der Drehbant läft er fich leicht verar- 
beiten und man verfertigt aus ihm allerhand Heine Bildwerke, Spielmaaren, ferner Pfeifen- 
Töpfe und Schreibzeuge, welche größtentheild hart gebrannt werden. Da er für fich fehr ſchwer 
ſchmelzbar ift, fo gibt er treffliche Schmelztiegel, welche durch den Gebrauch imnıer beſſer wer- 
den. In Eornwallis wird er zur Fabrikation von Porzellan benugt. Auf frifch gefärbtes Leder 
aufgepudert und nach dem Trocknen deſſelben oft mit Horn überftrichen gibt er dem Leber ei⸗ 
nen ungemeinen Glanz. 

Spedter (Erwin), deurfcher:Maler, geb. 1806 zu Hamburg, zeigte ſchon früh die lebhaftefte 
Reigung zur Kunft, zu der er ſich denn auch unter Cornelius in München ausbildete. Auf kurze 
Zeit nach Haufe zuruͤckgekehrt, begab er ſich 1824 bereits nach Italien. Eine glühende Begei- 
fterung für die Kunft und ein tiefes, ernftes Streben nach Vollendung zeichnete ihn aus und be⸗ 
feelte ihn bei allen feinen Schöpfungen. Seine findliche, wahrhaft religiöfe Gefinnung trieb 
ihn vorzüglich zur religiöfen Malerei hin. Eines feiner frühern Gemälde, Chriftus und bie Sa- 
mariterin am Brunnen, athmet ebenfo viel Anmuth und Leben ald Hoheit umd Milde. Sein 
fchlafender Simfon, den er ebenfalls in Rom ausführte, zeichnet fich durch gewiſſe Durchbil⸗ 
dung, meifterhafte Behandlung des Nadten und des Iandfchaftlichen Hintergrundes, wie tiefen 
geiftigen Gehalt aus. Er wurde durch einen zu frühzeitigen Tod ſchon 1855 der Kunft ent= 
riffen. Doch gibt es noch außerdem einige Landfchaften mit Staffage und gute Architefturbilder 
von ihm. Ein edles Denkmal feines Geiftes ift in den „Briefen eines deutſchen Künſtlers aus 
Italien“ aus feinen nachgelaffenen Papieren (2pz. 1846) erhalten. — Speckter (Dtto), der 
Bruder des Vorigen, wurde 1807 zu Hamburg geboren und wandte fich, zuerfi nad) dem Vor · 
bilde ſeines Bruders, dann auf eigenen Bahnen, der Kunſt zu. Er entwickelte eine glückliche 
Gabe zur naiven Darſtellung des Thierlebens, welches er von ſeiner gemüthlichen wie von der 
heiter · komiſchen Seite mit Geiſt und Geſchick aufzufaſſen weiß. Außerdem Hat er in ber Ara- 
beste und in der Landſchaft Treffliches geliefert, Manches davon auf Stein radirt und ſelbſt 
nad) andern Meiſtern mehre Blätter lithographirt und radirt. Unter Anderm lieferte er „Zwölf 
Radirungen“ zum Geftiefelten Kater (Kpz. 1844). 
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Speeulation heißt wörtlich Betrachtung oder Anfchauung. Der philofophifhe Sprad- 
gebrauch, der auch in das gemeine Leben übergegangen ift, verfteht aber Darunter nicht bie finn« 
liche Anſchauung äußerer Gegenftände, fondern die innere, geiftige Anfchauumg eines die um» 
mittelbare Erfahrung überfchreitenden Erfenntnifinhalts, fowie die geiftige Thätigfeit, welche 
zu diefer Erkenntniß führt. Je nach den verfchiedenen Anfichten über die Quelle einer folchen 
Erfenntniß und den Methoden, welche zw ihr führen, haben die Ausdrüde Speculation und 
fpeculatives Wiffen in den verfchiedenen philofophifhen Syſtemen eine verfchiedene Bebeu- 
tung, und man hat darunter bald überhaupt ein Erkennen durch firenges begriffsmäßiges Den- 
fen, bald ein nach gewiffen dDurchgreifenden Denkmethoden im eigenthümlichen Sinne gefchul- 
ted Denken, ferner auch eine Feftftellung der erften Grundfäge oder Thatfachen alles Bewuft- 
feins oder Erkennens überhaupt und endlich misbräuchlich ein von dem reflectirenden Denken 
unabhängiges vifionäres Schauen Üüberirdifcher Dinge verftanden. Die legtere Lehre, welche 
aus dem Orient ſtammt, findet fi; unter den Syftemen, die auf die abendländ. Philofophie 
von Einfluß gewefen find, zuerft bei den Neuplatonitern und ift in ber neuen Zeit wieder in ber 
Schule Schelling’s aufgetaucht. Hegel und feine Schule nennen fpeculativ ober pofitiv ver» 
nünftig dasjenige Denken, welches fic nach der Methode bewegt, alle Gegenfäge und Wider ⸗ 
fprüche in den Begriffen in höhere Einheiten aufzuheben. Derbart fegt die fpeculative Methode 
barein, die in der Erfahrung verſteckten Widerſprüche aufzubeden und durch eine fünftliche Be- 
arbeitung der Begriffe daraus zu entfernen. Die einzig fihere Grundlage aller Speculation be- 
fteht in einer Unterfuchung der Art und WBeife, winErfahrungserkenntniffe überhaupt in uns 
zu Stande fommen, und ber Werth der einzelnen fpeculativen Methoden richtet fi) nach dem 
Grade, in welchem biefe einer wirklichen Einficht in das Zuftandefonmen unferer Erkenntniffe 
ihren Urfprung verdanken. 

Spedition heißt im Handel bie Weiterbeförderung von Gütern, welche nicht unmittelbar 
vom erften Abfendumgsplage aus nach dem endlichen Beftimmungsplage verladen werben. Der 
diefelbe vermittelnde Gefhäftsmann am Zwifchenplage heißt Spediteur. Die Spedition ift 
kein Handel, fondern nur ein Hülfsgewerbe beffelben, daher die bisweilen gebrauchte Bezeich- 
nung Speditionshandel (für Speditiondverkehr) ungeeignet; bagegen befaffen fi mande 
Kaufleute mit der Spedition als einem Nebengewerbe. Dft kann aud) der Spediteur die Waare 
nicht unmittelbar an ben fehließlichen Empfänger (Deftinatar) verladen, und er fendet fie Daher 
an einen zweiten Spediteur (Bwifchenfpebitenr) zur WBeiterfendung ; natürlich fonnen unter 
Umftänden auch noch mehr ald zwei Spediteure beim Transporte des nämlichen Gutes mit- 
wirken. Güter aus überfeeifchen Häfen bedürfen, um nach einem dieffeitigen Binnenplage zu 
gelangen, natürlich einer vermittelnden Spebition, da das Seefchiff fie 3. B. nicht von Rio de Ja- 
neiro unmittelbar nach Leipzig oder Gotha bringen fann; ebenfo Güter, welche nur zum Theil 
auf ber Eifenbahn oder auf Flüffen und Kanälen reifen können und dann der gemeinen Land» 
fracht anheimfallen. Der Natur der Sache gemäß contrahirt der Spediteur des Transports 
wegen hauptfächlich mit Schiffern und Fuhrleuten. Als Beauftragter muf er das Intereffe 
bed Auftraggebers in jeder Beziehung wahrnehmen, namentlich alfo bafür forgen, daß die 
Waare dem Empfänger in guter Beichaffenheit, zu rechter Zeit und zu den bemfelben günftig- 
ften Bedingungen zugehe. Für feine Mühe wird er durch eine Vergütung entfchädigt, welche 
gleichfalld Spedition oder Speditionsproviſion heift und entweder nad Gewicht oder Maf 
der Güter, ober nach der Zahl der Frachtſtücke berechnet wird. 

Spee (Friede. von), ein trefflicher geiftlicher Dichter, wurde aus alter adeliger Familie in 
oder bei Kaiferswerth am Rhein 1591 oder 1595 geboren. Er trat 1610 oder 4615 in den 
Jefuitenorden, lehrte eine Zeit lang die ſchönen Wiffenfchaften, Philofophie und Moraltheolo- 
gie zu Köln und hielt fi dann in Angelegenheiten feines Ordens in Franken und Weſifalen 
auf. Durch fein Ankämpfen gegen die Derenproceffe in feiner „Cautio criminalis, sive 
liber de processu contra sagas’ hat er fi um die ganze Menfchheit verdient gemacht. Mit 
ber ganzen Gewalt der Religion und der Wahrheit erhob er fich gegen den Glauben an Heren 
und Hexenwerk, ber durch ihm gebrochen wurde im Path. Deutſchland, wie er fpäter geſtürzt 
wurbe durch Thomafius in den übrigen Gauen Deutfchlands. ©. ftarb 7. Aug. 1635 zu Trier 
in Folge der Anftrengungen, mit denen er fi) während der Belagerung diefer Stadt durch die 
Kaiferlichen der Pflege der Kranken unterzogen hatte. Erſt nach feinem Tode erfchien feine 
„zrug-Rachtigall, oder geiftlich«poetifch Luſtwäldlein“ (Köln 1649; neue Ausg. von EI. Bren- 
tano, Berl. 1817), eine Sammlung geiftlicher Gedichte, aus welchen eine tiefe, fromme Em- 
pfindung in einer Sprache fpricht, wie fie damals in Deutfchland nicht zu finden war. Minder 
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bedeutend ift fein in Profa gefchriebenes, aber mit fehönen Liedern durchwebtes, Guldenes Zur 
gentbuch u. f. m.” (Köln 1647 und öfter; erneuert und fprachlich überarbeitet, 2 Bde., Kobl. 
41829). ©. wendete, unabhängig von Dpig, richtigere metrifche Gefege an als alle feine Vor» 
gänger, fonft aber bildet er gegen die meiften feiner Zeitgenoffen dadurch einen Gegenfag, daß 
er nur fein unmittelbares Gefühl dichterifch, oft im echten Volkston ausfpricht. — Seine Fami⸗ 
tie, die 1759 in den Grafenftand erhoben wurde, ift reich begütert, namentlich im Bergi- 
fhen, wo ihr Ahnenfig, Heltrop, von dem Grafen Franz Jofepb Anton von &., der 20.Mai 
41839 ftarb, mit Aufwand und Gefchmad erneuert wurbe. 

Speichel (saliva) ift eine der Vorverdauung, auch wol ber Magenverdauung dienende ei- 
weißhaltige Klüffigkeit, welche in den &peicheldrüfen (glandulae salivales) abgefondert und 
durch die Ausführungsgänge derfelben in die Mundhöhle ergoffen wird. Von diefen Drüfen 
liegen auf jeder Seite drei, die Obrfpeicheldrüfe (parotis), die Unterzungen- (glandula sublin- 
gualis) und die Unterkieferdrüfe (glandula submaxillaris). Während des Wachens geht bie 
Speichelabfonderung ununterbrochen fort und wird beim Kauen, beim Anblid den Appetit rei» 
zender Speifen (oder durch den Gedanken daran), durch Efel oder durch Neigungen der Mund« 
Höhle überhaupt vermehrt. Der Speichel ift unter die Hauptmittel der Verdauung zu rechnen, 
indem er die Speifen ſchon beim Kauen erweicht, theilweife auflöft und zerfegt und fo fchon 
auf eigenthümliche Art präparirt (gleichfam zur Verdauung anftedt, wie Schulg fagt) den wei⸗ 
tern Einwirkungen des Magens, der Galle u. f. w. übergibt. Manche Nahrungftoffe (3. B. 
Stärkmehl) werden auch durch bloßen Speichel ſchon aufgelöft. Wir verfchluden unwilltürlich 
fortwährend Speichel auch ohne Speifen, halten dadurch die Schlingmege feucht und für herab» 
aufchlingende Biffen fhlüpferig. Den Speichel in zu großer Menge auszumerfen, ift eine ber 
Verdauung fhäbliche Angewohnheit. Ein gefunder Mann fondert in 24 Stunden ungefähr ein 
Pfund Speichel ab. In manchen Krankheiten ift die Speichelabfonderung qualitativ oder quan« 
titativ verändert und gibt daher ein mehr oder minder werthvolles Symptom ab. Bedeutenb 
vermehrte Speichelausfcheidumg aus dem Munde nennt man Speichelfluß (salivatio ober 
ptyalismus). Diefe Krankheit beruht meift auf verhindertem Hinabfchludten des Speichels, fel- 
tener auf vermehrter Abfonderung deffelben und ift oft ein Zeichen von Mundentzündung (be 
fonders ber durch Quedfilbermittel bedingten), erfcheint ferner während der Schwangerichaft, 
bei nervöſen Unterleibsleiden (Hypochondrie, Hyfterie), Scorbut, Lähmungen der Kaumerf- 
zeuge, Waſſerſcheu. Verminderung der Speichelabfonderung erzeugt Durft und ftellt ſich 
z. B. ein, wenn der Körper auf andern Wegen viele Flüffigkeit verliert. Unter Speichelfiftel 
verſteht man einen widernatürlichen Kanal, der den Speichel aus einer Speicheldrüfe oder aus 
dem Ausführungsgange derfelben an einem umrichtigen Drte ausleert. Bei ber Verdauung ber 
Thiere ift der Speichel in gleicher Weiſe nöthig, wenigſtens findet man Speichel abfondernde 
Drgane bei allen Thieren der höhern Claſſen bis zu den Inſekten hinab. Vgl. Wright, „Uber 
ben Speichel” (deutfch von Behrend, Lpz. 1845); Berard, „Maladies de la glande parotide” 
(Bar. 1841); Schulg, „De alimentorum concoctione” (Berl. 1854). 

Speier, auch Speyer (Spira) gefchrieben, früher reichsunmittelbares, unter dem Erzbifchof 
von Mainz ftehendes Bisthum im Oberrheinifchen Kreife zwiſchen Kurpfalz, Baden, dem El⸗ 
faß und ber Graffchaft Leiningen, eines der älteften in Deutfchland, zählte auf 28 AM. gegen 
55000 meift fath. €. und gewährte bem Fürftbifchof ein Eintommen von 300000 Gldon. Durch 
den Revolutionskrieg und den Frieden zu Luneville Fam bie kleinere Hälfte des Landes auf dem 
Iinten Rheinufer (12'. AM.) an Frankreich ; das Übrige wurde 1802 an Baben gegeben und 
gehört noch jegt, nebſt der ehemaligen bifchöflichen Haupt und Nefidenzftadt Bruchfal (f. d.), 
zum Mittelrheinkreife des Großherzogthums Baden. — Die ehemalige Freie Reiheftadt Speier, 
im Bereiche bes Bisthums gleiches Namens, am linken Rheinufer, jegt die Hauptftadt ber bair. 
HM falz, zählt gegenwärtig 10000 E., barunter 5700 Katholiten. Die breiten Haupt- und engen 
Nebenftrafen laufen in unregelmäßiger Richtung, die Häufer felbft Haben mit wenigen Ausnah · 
men nichts Alterthümliches. Das merkwürdigſte Gebäude der Stadt ift der Dom, deffen von 
Konrad II, dem Salier, 1027 befchloffener Bau 12. Juli 1030 mit ber Grundfteinlegung begann 
‚und 1061 unter Heinrich IV., ber 1064 noch die Afrakapelle, in welcher fpäter feine Gebeine von 
1106 — 11 in ungeweihter Erde lagen, erbaute, vollendet wurde. Das Gebäude ward, 225 
Schritte lang und 80 breit, im Rundbogenftil aufgeführt. Vom Schiffe erhebt man ſich zwölf 
Stufen hoch auf den Königschor, unter welchem die Kaifer Konrad II. Heinrich II, Heinrich IV. 
nebft feiner Gemahlin Bertha, Heiprich V., Philipp von Schwaben, Rudolf von Habsburg, 
Adolf von Naſſau und Albrecht von Oſtreich, ferner Beatrix, die zweite Gemahlin Friedrich's I. 


328 Speiferöpre Spencer (Georg John, Graf) 


nebft ihrer Tochter Agnes begraben liegen. Won da führen abermals einige Stufen in den Bir 
ſchofschor, der die Vierung, die beiden Querſchiffe und den runden Chorfchluß umfaßt, wo ſich 
über der Vierung die hohe, mächtige Kuppel wölbt. Nach den theilweifen Bränden von 1159 
und 1289 folgte 6. Mai 1540 ein bedeutenderer Brand, doch war bereits nad) 18 Monaten 
der Dom wieder völlig hergeftellt. Noch vorher (1509) war vor der füdlichen Flanke ein gotbi 
ſcher zierlicher Spigthurm (der Olberg) mit einer Darftellung des Leidens Chrifti am Diberge 
errichtet worden. Bei der Zerftörung von S. 31. Mai 1689 hatte Montelar den Bürgern er 
laubt, ihre Habe in den Dom zu flüchten. Als dies gefchehen war, ließ er denfelben anzünden. 
Der 28ftündige Brand lief nur den Stumpf und zwei Thürme übrig, deren Sprengung nur 
ein Befehl des Marfhalld Duras verhütete. Der Dom wurde erft 1772—84 wieder aufge 
baut, aber bereitd 1794 von den Franzoſen wieder demolirt und in ein Heumagazin verwandelt. 
Durch Mapimilian Zofeph I. hergeftellt, konnte er 19. Mai 1822 wieder eingeweiht werben. 
König Ludwig ließ ihn endlich 1846—55 durch die Maler Schraubolph (f. d.), Koch und 
Schwarzmann mit Fresken und Drnamenten ausfchmüden. Darunter zeichnen fich befonders 
die Steinigung ded Stephanus, die vier Großen Propheten und die vier Evangeliften aus. Für 
den Wiederaufbau der zwei vordern Thürme, fowie eines zum Ganzen paffenden Portals hat fich 
ein Berein gebildet. Außer dem Dome gibt ed zu S. zwei kath. Kirchen, zwei proteft. Kirchen, ein 
Bürgerfpital und ein Waifenhaus. Das ehemalige Jefuitencollegium dient ald Kaferne. Die 
Stadt ift gegenwärtig der Sig der Kreiöregierung, eines kath. Bischofs und eines proteft. Con- 
fiftoriums; es beftehen dafelbft ein kath. Lyceum, Gymnafium und Priefterfeminar und eine 
proteft. lat. Schule. ©. ift das alte Augusta Nemetum der Römer. Eine hriftliche Gemeinde 
fcheint fich daſelbſt ſchon zwiſchen 150—200 gebildet zu haben ; ziemlich gewiß ift die Entfte- 
hung eines Bisthums um 500. Die deutfhen Kaifer hatten hier eine Pfalz, hielten fich häufig 
dafelbft auf und machten ©. zur Freien Reichsſtadt. Stadt und Stift waren fehr reich, und 64 
Ahnen gehörten dazu, um Mitglied deö legtern werden zu fönnen. ©. war von 1515, einige 
Unterbrechungen abgerechnet, bis 1689 Sig des Reichskammergerichts, das hierauf nach Wetz 
lar verlegt wurde. Auch wurden dafelbft mehre Reichötage gehalten, unter denen der von 
41529 der wichtigftie war. Bei der Verwüſtung der Rheinpfalz durch die Frangofen wurde ©. 
51. Mai 1689 vom General Montelar in einen Afchenhaufen verwandelt und feine Feftungs- 
werte bis auf einen Thurm (dad Altpörtel) vollig zerftört. Erft nachdem die Stadt 103. 
wüfte gelegen, wurde fie ärmlich wieder aufgebaut. Seitdem hat fie fich zu ihrem vorigen MWohl« 
ftand nicht wieder zu erheben vermodht. Von 1801 — 1A gehörte ©. zu Frankreich und war 
Hauptftadt ded Depart. Donnerdberg. Vgl. Geifler, „Der Kaiferdom zu S.“ (2Bde., Mainz 
1828); Zeuß, „Die Freie Reichsſtadt S. vor ihrer Zerſtörung“ (Speier 18435). 

Speiſeröhre (oesophagus) heißt derjenige Theil des Nahrungsfanals, welcher zwiſchen 
den Schlunde und dem Magen fich befindet und als eine häutige Röhre von jenem im Halfe 
hinter dem untern Theile des Kehlkopfs beginnend, dann dem Laufe der Wirbelfäule folgend, 
bis in den Unterleib hinabfteigt, wofelbft fie durchs Zwerchfell hHindurchtretend mit trichterför- 
mig erweiterter Offnung in den Magen einmündet (oberer Magenmund, cardia). Die Länge 
der Speiferöhre beträgt 8—Y, ihr Durchmeffer ungefähr 's Zoll. Wenn fie leer ift, legen fi 
ihre Wände aneinander. Diefe beftehen aus einer Mustelhaut, welche aufen von einer Zell«, 
innen von einer Schleimhaut überzogen ift, und befigen einen bedeutenden Grad von Dehnbar- 
keit. Die Krankheiten der Speiferöhre find befonders Entzündungen mit ben darauf folgenden 
Übeln, als Gefhwürbildung, Verengerung, frebsartige Entartung u. f. w.; fie gehören zu ben 
gefährlichen Krankheiten, da fie der Lage des Organs wegen ber ärztlichen Behandlung ſchwer 
erreichbar find, im Anfange leicht verfannt (3. B. für leichte Schlingbefchwerden gehalten) wer ⸗ 
den und bei höherer Ausbildung einen fichern, meift langfamen Hungertod herbeiführen. 

Spelz, 1. Dinkel. 

Spencer (Georg John, Graf), bekannt ald Bibliophile, war 4. Sept. 1758 geboren 
und der Sohn des Barons Spencer, der 1761 zum Viscount Althorp und 1765 zum Grafen 
©. erhoben wurde, und erhielt feine Bildung zu Cambridge. Nach der Rückkehr von einer 
Reife durdy Europa wurde er in das Parlament gewählt und fam 41783 nach feines Vaters 
Tode in das Oberhaus. Aus einer Whigfamilie ſtammend, gehörte er zur DOppofition, bis er 
bei dem Ausbruche ber Franzöſiſchen Revolution auf die Seite der Minifter trat. Er wurde 
1794 erfter Lord der Admiralität, welcher er bis 1800 vorftand. Mit Pitt zog er fich 1801 zu- 
rück; doch war er unter For’ und Grenville's Minifterium wieder auf kurze Zeit Staatsfecretär 
für das Innere. Seitdem lebte er zurückgezogen von Staatögefchäften und ftarb 40. Nov. 
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41854. Er war der Stifter der größten und glänzendſten Privatbibliothek, die in Europa zu 
finden. Den Grund zu derfelben legte er 1789 durch den Ankauf der Sammlung des Grafen 
von Rewiczki, welche er für eine jährliche Nente von 500 Pf. St. an fich brachte und die er in 
der Folge mit fürſtlichem Aufwande vermehrte, indem er zu dieſem Zwecke ganz Europa berei⸗ 
fen ließ. Der größte Theil diefer Bibliothek ift zu Althorp in der Grafihaft Northampton, 
bem einige Meilen von London entfernten Stammfige ded Lords, aufgeftellt und beläuft fich 
auf A5000 Bände; ein anderer Theil fteht zu London. Ihren Reichthum an den älteften Er- 
zeugniffen der Buchdruderkunft und erften Ausgaben der Claſſiker zeigt Dibdin’s, feines Bi- 
bliothefare, „Bibliotheca Spenceriana‘ (4 Bde., Lond. 1814). Diefes Werk enthält die genaue 
und mit einer Menge von Kupferftichen, Holzfchnitten und Facſimiles erläuterte Befchreibung 
von 1004 Incunabeln und vielen andern bisher noch unbefannten Druden. Auf den andermei- 
tigen Gehalt der Bibliothek kann man aus dem Kataloge der Rewiczki'ſchen Sammlung (Berl. 
4794) ſchließen. Auch gründete ©. eine reiche Gemäldefammlung, welche Dibdin im erften 
Bande feines Werks „Aedes Althorpianae” (2 Bde, Lond. 1822) befchreibt. Der zmeite 
Band diefes Werks gibt ald Nachtrag zu der „Bibliotheca Spenceriana“ eine genaue Befhrei- 
bung ber koſtbarſten alten Druckwerke, welche ©. in den 3. 1815 — 22 noch erworben hatte. 
Spencer (John Charles, Graf), der ältefte Sohn des Vorigen, als ausgezeichneter brit. 
Staatömann unter dem Namen Lord Althorp bekannt, wurde 50. Mai 1782 geboren. Er 
machte feine Studien zu Cambridge, nahm 1805 Sig im Unterhaufe und war unter Fox' und 
Grenville'$ Verwaltung einer der Lords des Schages, während fein Water das Staatsfecre- 
tariat des Innern bekleidete. Er bekannte fich fogleich zu den Grumdfägen der Whigs und ver- 
theidigte alle die großen Reformvorfchläge, welche im Laufe der Zeit aus diefer Partei hervor- 
gingen. Als die Whigs 1850 unter Grey and Staatöruder gelangten, erhielt er das Kanzler 
amt ber Schagfammer. Als Wortführer der Regierung bewies er zwar wenig Rebnertalent, 
doch gewann er dad Vertrauen des Unterhaufes durch die ruhige, auf umfaffende Kenntniffe 
geftügte Entwidelung feiner Anfichten. In Gegenftänden der Finanzen und Staatsöfonomie 
galt er für eine Autorität, und fo oft Fragen aus diefen Fächern zur Verhandlung famen, 
fprach er gut und mit bedeutender Wirkung. Während feiner vierjährigen Verwaltung ver- 
minderte er durch firenge Drdnung und mweife Einfchräntung im Staatshaushalte die Audgar 
ben um mehr als zwei, die Steuern um beinahe 5 Mil. Pf. St. Am 2. Febr. 1855 legte er 
dem Unterhaufe die irifche Kirchenreformbill vor, die der Appropriationsclaufel (f. d.) wegen 
felbft im Gabinet Spaltung verurfachte. Nachdem fein Vater geftorben, mußte er das Schag- 
Banzleramt nieberlegen, weil er ins Dberhaus trat und bie Minifter eined neuen Mortführers 
im Unterhaufe bedurften. Der König nahm bei diefem Falle Gelegenheit, die Whigs indge- 
famnıt zu entlaffen und den Tories die Bildung einer neuen Verwaltung zu übertragen. Eeit- 
dem betheiligte ſich ©. nicht mehr an der Regierung, nahm auch fehr felten im Oberhaufe das 
Wort, fondern faft nur in landwirchfchaftlichen Verfammlungen, in welchen er alle Anfpie- 
lungen auf Parteipolitik forgfältig vermied. Im 3. 1843 erflärte er jedoch, nachdem er früher 
als Minifter und Parlamentsnitglied zu Gunften eines Kornſchutzzolls gemefen, daß er Gründe 
gefunden habe, feine Anfichten über diefe Frage zu ändern, und war von nun an ein Verthei⸗ 
diger der Dandelöfreiheit. Diefer Übertritt ward von der Anti⸗Cornlaw ⸗League als ein großer 
Gewinn begrüßt. Doch erlebte ©. nicht den Sieg feines neuen Principe, indem er ſchon 1. Oct. 
4845 auf feinem Landfige Wifeton-Hal in Yorkfhire ftarb. — Titel und Güter erbte fein 
Bruder Frederid, vierter Graf Spencer, geb. 14. April 1798 und feit 1822 Kapitän in der 
tönigl. Marine. Er war unter dem Minifterium Ruſſell vom Zuli 1846 bis zum Sept. 1848 
Lord⸗Oberkammerherr und erhielt den Hofenbandorden. Im 3. 1852 flieg er durch Anciennetät 
zum Gontreabmiral und übernahm Anfang 1854 an Stelle bes Herzogs von Norfolk das Amt 
eines Lord-Steward. — Ein jüngerer Bruder, Georg &., geb. 21. Sept. 1799, früher Geiftli- 
her der Anglitanifchen Kirche, trat zum Katholicismus über, empfing zu Rom die Prieſterweihe, 
machte ſich feitdem ald Pater Ignatius durch feine Miffionspredigten in England und Jr 
land bekannt und ftarb 1847. — Ein entfernter Verwandter der Obigen, William Robert ©., 
Sohn des Rord Charles Spencer, geb. 1770, trat 1796 ald Dichter mit einer Überfegung von 
Bürger's „Lenore” auf, der das Xuftfpiel „Urania or the illumine” (1802), „The year of 
sorrow” (1804) und „Poems‘ (4811) folgten. Eines feiner beften Gedichte ift die Ballade 
„Gelert”. Er ftarb zu Paris 25. Der. 1854. Gefammelt erſchienen feine Werke 1835. 
Spener (Phil. Jak.), der Reformator des religiöfen Lebens der proteft. Kirche im 17. Jahrh. 
geb. 15. Ian. 1655 zu Rappoltöweiler im Oberelfaß, wo fein Vater Rath und Regiftrator 
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des Grafen von Rappoltftein war, neigte fich bald zu den frommen Gefinnungen, welche bie 
Gräfin, feine Gönnerin, bei ihm erwedte. Nach kurzem Verweilen im Gymnafium zu Kolmar 
begann er 1651 feine theologifchen Studien zu Strasburg, wurde hier 1654 Führer der Prin- 
zen Ehriftian und Ernft Johann Karl von der Pfalz und hielt zugleich philofophifche und hifte- 
rifche Vorlefungen. Bon 1659—62 befuchte er die Univerfitäten zu Bafel, Tübingen, Frei« 
burg, Genf und Lyon. Hier erregte der Jefuit Meneftrier S.'s Intereffe für die Heraldik. Die 
Früchte diefer Lieblingsbefchäftigung waren dad „Theatrum nobilitatis Eurepaeae” (1668), 
„Commentarius historicus in insignia domus Saxoniae” (1668), „Historia insignium illu- 
strium“ (1680) und „Insignium theoria” (1690), durch welches legtere Wert S. die wiſſen⸗ 
fhaftliche Behandlung der Wappenktunde in Deutfchland zuerft begründete. Zu Strasburg 
fegte er nach feiner Rückkehr die akademiſchen Vorlefungen fort, wurde 1665 Freiprediger und 
1664 Doctor der Theologie, übernahm aber bereitd 1666 das Amt eines Seniors der Geifl- 
lichkeit zu Frankfurt a. M. Hier ftellte er feit 1670 jene Collegia pietatis an, bie wider feine 
Abſicht die erfte Quelle des Pietismus wurden. Er hatte bei jenen häuslichen Erbauungs: 
ftunden nur bie fittliche und religiöfe Verbefferung feiner Gemeinde im Auge und nichts ohne 
Billigung feiner Eollegen und ber Obrigkeit gethan. Meil er aber in feinen „Pia desideria” 
(1675; herausgegeben von Feldner, Dresd. 1846) das geiftlofe theologifche Formelweſen und 
die Vernachläſſigung des chriftlichen Sinnes neben todter Nechtgläubigkeit mit großer Frei- 
můüthigkeit rügte, fah er fi) von den Theologen alten Stils bald heftig angegriffen. Die Nad- 
welt ertennt in ©. den Wiederherfteller der katechetiſchen Kunft. Ebenfo war die Einrichtung 
der Katechismusprüfungen fein Verdienft; auch war er der Erfte, der den Nugen der öffentli- 
hen Eonfirmation ins Licht ftellte. Im 3. 1686 wurde &. Oberhofprediger in Dresden. Eine 
ſchriftliche Vorhaltung, die er fich gegen den Kurfürften Johann Georg II. erlaubte, um ihn 
auf feinen fittlihen Zuftand aufmerkfan zu machen, zog ihm die Ungnade diefes Fürften zu, 
die feine Feinde eifrig benugten, um ihm den Aufenthalt in Dresden zu verleiden. Daher ging 
er 1691 ald Propft und Infpector der Kirche zu St.-Nikolai und Affeffor des Conſiſtoriums 
nad) Berlin, wo er allgemeine Verehrung genof. Hier hatte er an der Stiftung der Univerfität 
zu Halle großen Antheil. Er erlebte noch 1698 die Genugthuung, daß der kurſächſ. Hof ihn 
zurüdherief, eine Ehre, die er jedoch ablehnte. Obgleich ihm die theologifche Facultät zu Wit: 
tenberg 1695 in einer förmlichen Klagfchrift 264 Irrthümer vorgeworfen hatte, fo liefen ihm 
doch alle Unbefangenen Gerechtigkeit widerfahren und die Menge feiner Anhänger ftieg mit jedem 
Jahre. In feinen theologifhen Bedenken, Gutachten und Briefen liber religiöfe Angelegen- 
beiten, die feit 1700 erfchienen, fpricht überall ein echter chriftlicher Sinn, eine fanfte Duldung, 
eine feine geübte Menfchentenntnif und der redlichfte Eifer für das Gute. Er ftarb zu Berlin 
5. Febr. 1705. Bol. Hoßbach, „Phil. Jak. S. und feine Zeit” (2 Bde., Berl. 1828) ; Thilo, 
„S. ald Katechet“ (Stuttg. 1841). 

Spenfer (Edmund), einer der Heroen der engl. Poefie, wurde in London 1553 geboren. 
Im 3. 1569 trat er ins Pembrote-Eollege zu Cambridge, und nachdem er hier 1576 die Ma 
gifterwürde erlangt hatte, fand er in London an Sir Phil. Sidney (f. d.), bei dem er eingeführt 
wurde, einen einflußreichen Gönner. Ihm widmete ©. 1579 feinen „Shepherd’s calendar”, 
ein Hirtengebicht in zwölf Eklogen. Obgleich fich der Dichter nicht ftreng an den ländlichen 
Charakter Hält und obgleich fein Gedicht durch abfichtlich angenommene veraltete Sprache umd 
ungehörig angebrachte Polemik entftellt ift, fo wendete es doch die allgemeine Aufmerkfamteit 
auf S. Auf Sidney’s Empfehlung erhielt er die Stelle eines Geheimfchreibers bei Lord Grey, 
dem Statthalter von Irland, mit welchem er zwei Jahre in Irland blieb. Im 3. 1586 wurde 
ihm ein bebeutendes Befigthum in der Graffchaft Cork verliehen, mit der Bedingung, bafelbft 
feinen Aufenthalt zu nehmen. Er zog baher nach Kilcolman-Gaftle bei Doneraile, das in einet 
teigenden Gegend gelegen ift. Hier ſchrieb er ben größten Theil der „Fairy Queen“ und theilte 
ihn Sir Walter Raleigh, der ihn 1589 befuchte, mit. Im folgenden Jahre gab er die drei erſten 
Bücher zu London heraus und widmete fie der Königin, die ihm dafür einen ZJahrgehalt von 
50 Pf. St. verlieh. Er kehrte nach Irland zurück, verheirathete fich 1591, dichtete fein „Ep!- 
tbalamium“, feine „Daphnoida” und die „Elegy of Astrophel”, in welcher er feinem verftorde 
nen Freunde Sidney ein Denkmal fegte, und arbeitete fleifig fort an feiner „Fairy Queen‘, deren 
viertes bis ſechſtes Buch 1596 erfchien. Von den übrigen ſechs Büchern erfchienen nur Bruch 
ſtücke und es iſt nicht gewiß, ob ©. fie je vollendete. Bei dem Aufſtande der Iren 4598 richtete 
ſich die Volkswuth auch gegen &., der ald Sheriff von Cork vielleicht nicht durch Milde ſich 
ausgezeichnet hatte und fogar nach vorhandenen Urkunden ſich Ungerechtigkeiten und Be 
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brüdungen zu Schulden fommen ließ. Auch eine 1596 gefchriebene Schrift über Irland (Lond. 
1635) legt Zeugniß von feinen Gefinnungen gegen Irland ab. Schloß Kilcolman wurde über 
fallen, ©. und feine Familie entkamen mit Mühe bis auf ein Kind, das in den Flammen um«- 
kam. Tief gebeugt ging er nun nach Xondon, wo er fehon 16. Jan. 1599 ftarb. Er wurde in 
der MWeftminfterabtei begraben, wo ihm die Gräfin Dorfet fpäter ein Denkmal fegen Tief. 
Sein Ruhm gründet ſich Hauptfächlich auf feine „Fairy Queen“, ein auf zwölf Bücher, jedes 
zu zwölf Gefängen, angelegtes allegorifches Heldengedicht, zum Preife von zwölf Tugenden. 
In der Allegorie liegt der hauptfächliche Fehler diefes Gedichts ; hätte ©. ftatt allegorifcher 
Helden menfchliche befungen, fein herrliches Werk würde viel allgemeiner gelefen werden, als 
es jegt geichieht. Denn er befaß eine fruchtbare und glänzende Einbildungstraft, große Kraft 
der Darftellung, Reinheit des Sinnes und dazu einen Wohlklang der Sprache und eine Vollen⸗ 
dung im Versbau, die aller Bewunderung werth if. Das Versmaß, in dem er fchrieb, war 
die ital. Stange, vermehrt durch einen Wlerandriner (Spenferftanze). Ausgaben beforgten 
Hughes (6 Bde., Lond. 1715; 8 Bbde., 1778), Zobd (8 Bde., Lond. 1805), Aitin (5 Bbe., 
Zond. 1843; in Einem Bande, 1845), Mitford (5 Bbde., Lond. 1852) und Routledge (Lond. 
1855). Vgl. Warton, „Observations on the Fairy Queen“ (Xond. 1782); Duff, „Critical 
observations‘ (Lond. 1770); Eraif, „S.’and his poetry” (3 Bde., Lond. 1846). 

Speranffy (Graf Michael), ruff. Staatsmann, geb. 1771 im Geuvernement Wladimir, 
der Sohn eines Geiftlichen, vollendete feine Bildung in der geiftlichen Akademie zu Petersburg, 
wo er befonders den mathematifchen Wiffenfchaften oblag, ſodaß er bereits 1797 als Profeffor 
ber Mathematik und Phyſik bei jener Akademie angeftellt wurde. Kaifer Alerander ernannte 
ihn 1801 zum Staatöfecretär beim Reichsrathe, in welcher Eigenfchaft er ein folches Talent ent» 
widelte, daß er mit der Drganifation des Minifteriums des Innern, der Gefegcommiffien und 
fpäter aud) des Reichs raths beauftragt wurde. Schon 1808 wurde er College des Zuftizmini- 
fters und Staatsrath und 1809 Wirklicher Geh. Nash. Während aber fein Einfluß ftieg, 308 
fi ein Ungewitter über feinem Haupte zufammen. Man fchrie über Neuerungen, und ohne 
Stüge und Vermögen, mehr Sad. ald Menfchentenntnif befigend, ftand er allein auf dem 
Kampfplage. ©. mufte endlich unterliegen und wurde zuerft nad) Nifhni-Nowgorod, dann 
nach Perm in die Verbannung gefchidt. Im J. 1814 erlaubte man ihm, ein Meines Landgut 
25 M. von Peteröburg zu beziehen, wo er feine Zeit der Erziehung feiner Tochter, dem Rand» 
bau und ben Wiffenfchaften widmete. Unerwartet in den Staatsdienft zurüdiberufen, ward er 
zum Gouverneur der Provinz Penfa ımd 1819 zum Generalgouverneur von Sibirien ernannt. 
Hier wirkte er für das Schidfal der Verbannten und Angefiedelten zwei Jahre hindurch fehr 
fegensreich, bis er im März 1821 mit allen Beweifen der Huld vom Kaifer Alerander am Hofe 
wieder aufgenommen und zum Mitgliede bed Reichsraths ernannt wurde. Auch beim Kaifer 
Nikolaus ftand S. in hoher Gunft und feiner Sorgfalt wurde die Sammlung des ruff. Gefeg- 
buch, welche der Kaifer anbefahl, anvertraut. Während biefer Arbeit fchrieb er das fehr gedier 
gene Werk, deſſen franz. Überfegung den Zitel führt: „Precis des notions historiques sur la 
reformation du corps des lois russes ete.” Die Perfönlichkeit S.'s war fehr anziehend. Er 
ſtarb in Peteröburg 25. Febr. 1839, nachdem er kurz zuvor in den Grafenftand des ruff. Reiche 
erhoben worden war. 

Sperber (Accipiter), eine Gattung der Zagraubvögel, bei welcher der Schnabel kurz 
und mit einem Zahne in ber Mitte des Dberkieferrandes verfehen ift und bie Nafenlöcher Täng- 
licheoval, die Läufe hoch, dünn, glatt gefchildet und die Zehen fehr ungleich find. Dem Habicht 
(f. d.) fteht diefe Gattung außerordentlich nahe und der Unterfchied liegt hauptſächlich nur in 
den längern und dünnern Läufen. Der gemeine Sperber ober Finkenhabicht (A. fringilla- 
rius) ift ein Heiner, 42—15 Zoll langer, aber fehr muthiger und gieriger Raubvogel, welcher 
ſich faft in allen Weltgegenden findet, in Deutfchland überall ald Stand«, Strich und Zug- 
vogel vorkommt und allen kleinern Vögeln, befonders aber den Sperlingen nachſtellt. Das 
Männchen ift oberfeits blaugrau, an der Kehle weiß, an den Wangen und Halsfeiten rofenroth, 
an Bruft und Bauch auf rein meifem Grunde ſchmal und wellenförmig gebändert, der aſch⸗ 
graue Schwanz mit fünf braunen Querbinden gezeichnet; Füße und Wachshaut find gelb. 
Das Weibchen ift minder lebhaft gefärbt, und die Jungen haben ein fo fremdartiges Anfehen, 
daß fie öfters für eine befondere Art gehalten worden find. Das Neft befindet fich auf Walb- 
baumen und das Weibchen legt 5—6 meißlichgrüne, roſtbraun gefledte Eier. Sonft wurde der 
Sperber auch zur Baize auf Warhteln und Rebhühner abgerichtet, hatte jeboch niemals einen 
hohen Preis, da er leichter zu fangen ift ald irgend ein anderer Falke. Durch lebende Feine 
Vögel wird er wegen feiner Gier fehr leicht in Fallen gelockt. 
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Spergel oder Spörk (Spergüla) ift der Name einer zur Familie der Caryophylleen gehö- 
renden Pflanzengattung, welche fünf Kelchblätter, fünf weiße Blumenblätter, fünf oder zehn 
Staubgefäße, fünf Griffel und eine fünfklappige Kapfel mit runden, ringsum geflügelten Sa- 
men befigt. Die hierher gehörigen Pflanzen find einjährige, zweigabelig- oder wirtelig-äftige 
Kräuter, die Blätter linealifch-fädlich, büfchelig-wirtelig, mit trodenhäutigen Nebenblättern 
verfehen, und die Blüten flehen in endftändigen, ausgeſpreizten Doldentrauben. Überall auf 
den Feldern wächft der gemeine Spergel (S. vulgaris), deffen ſchwarze Samen mit anfangs 
weißlichen, fpäter gelbbraunen, keuligen Papillen befegt find, und der gebaute Spergel (S. sa- 
tiva), deſſen Samen feine Papillen haben. Sie find als Futterpflanzen fehr gefchägt, da fie ein 
raſches Wahsthum haben und namentlich auf fandigen Feldern gedeihen, wo Klee nicht gebaut 
werden kann. Deshalb werden fie befonders in Holland und Brabant häufig angebaut, wie es 
auch in den fandigen Gegenden Deutfchlands gefchieht ; befonders wird eine Varietät des ge- 
meinen Spergeld, der fogenannte große Spergel ober Aderfpergel von Gent, welcher weit 
größer ift und drei mal fo große Samen bringt, gern angebaut. Auch zur Gründüngung hat 
man diefe Pflanzen ihres fchnellen Wachsthums wegen empfohlen. 

Sperling oder Spag (Passer) heißt eine umfängliche Gruppe der Gattung Finte (f. d.) 
und ift durch einen ftarken, dien, kegelförmigen Schnabel, einen auf der abgerundeten Firfte 
ſchwach gebogenen Oberfchnabel, furze Füße mit ſchwachen Nägeln, abgerundete kurze Flügel 
und einen furzen, abgeftugten oder wenig ausgefchnittenen Schwanz unterfchieden. Zu ihr ges 
bört der allgemein befannte Hausfperling (Fringilla domestica), welcher durch Kift, Keckheit, 
Zudringlichkeit und Dieberei läftig und daher nicht gern gefehen ift. Jetzt ift er von Portugal 
bis Sibirien, am Senegal, am Eap und auf Java zu Haufe, obfehon er früher auf Mitteleuropa 
beſchränkt und zur Zeit der Römer vielleicht noch nicht in Deutfchland heimifch war. Wenngleich 
er den Getreidefeldern, Erbfenfeldern, Kirfchen und Weinbeeren manchen Schaden zufügt, fo 
nügt er doch mehr noch durd) äuferft große Vertilgung von ſchädlichen Infekten. Nach Brad» 
ley's Berechnung vertilgt ein Sperlingspaar, welches feine Jungen agt, wöchentlich über 3500 
Raupen. Unverftändiges Ausrotten der Sperlinge hat ſich immer durch auferordentliches Über: 
handnehmen fchädlicher Inſekten ſelbſt beftraft. Das Fleifch des Hausfperlings ift hart und 
ſchmacklos und wird daher felten gegeffen. Der Feldfperling (F. montana) unterfcheider fich 
durch einen ſchwarzen Mondfled auf den Wangen, rothgrauen Naden und Scheitel und durch 
zwei weiße Querbänder auf den Flügeln. Die dritte in Deutfchland einheimifche Art iſt der 
Steinfperling oder Graufink (F. petronia), welcher oberfeits graubraun ift und über den Au—⸗ 
gen einen gelblihmeißen Streifen und einen gelblichen Gurgelfled hat. Der in Nordamerifa 
einheimifche Singfperling (F. meloda ) ift dort fehr beliebt wegen feines angenehmen Ge- 
fang$, den er unermüdlich vom April bis Ende October ertönen läßt. 

rmaceti, |. Walrath. 

peffart oder Speßhart (fchon im Nibelungenliede als Spehteshart, d. h. Spechtswald 
vortommend), ein Waldgebirge im Meften Deutſchlands, liegt dem nordöfllichen Theile des 
Odenwaldes (f. d.) gegenüber, innerhalb deö Bogens, welchen der Main von der Mündung der 
Fränkiſchen Saale und der Sinn bei Gmünd in feinem Laufe über Wertheim, Miltenberg, 
Aſchaffenburg bis zur Mündung der Kinzig bei Hanau macht, reicht im Norden zmifchen der 
Kinzig, die ihn vom Vogelögebirge fcheidet, und der Sinn, die ald Grenze gegen das Nhön- 
gebirge (f. d.) angefehen werden kann, bis gegen Salmünfter, Schlüchtern und Brüdenau und 
gehört, von etwa 80000 Menſchen bewohnt, dem bair. Kreife Unterfranten und Afchaffenburg, 
‚fowie der kurheſſ. Graffchaft Hanau an. Es ift ein waldiges Maffengebirge mit abgerundeten, 
wenig über die Gefammthöhe emporragenden Kuppen. Der Hauptrüden beginnt im Süden, 
gegenüber Miltenberg, mit dem ziemlich fteilen Engelöberge, ber ein Kapuzinerkloſter mit herr- 
licher Ausficht trägt, umd zieht in nördlicher Richtung zur Quelle der Afchaff bis in die Gegend 
von Schlüchtern, ift zehn M. lang und erreicht die Höhe von 14— 1800 F. Der füdliche 
Theil diefes Rückens heift die Efeldhöhe und trägt den höchften Gipfel des ganzen Gebirgs, 
den 1900 F. hohen Geiersberg, nördlich vom Rohrbrunner Pas, durch den die Straße von 
Aſchaffenburg füdoftwärts nad Würzburg führt, während weiter nördlich die bair. Eifenbahn 
von Afchaffenburg oftwärts nach Gmünd das Gebirge überfchreitet. Der Speffart gleicht zwar 
in feinen Beftandtheilen dem Odenwalde, indem die Hauptmaffe des Gebirgs aus Granit, 
Gneis und Glimmerfchiefer mit aufgelagertem rothen und gefledten Sandftein befteht; er ift 
aber nur in den Thälern bewohnt und auf den untern Gehängen beadert, während die Höhen 
mit finftern Waldungen bededit find, meiftens von Eichen und Buchen, mit wenigen Birken und 
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Nabelhölzern. Das ganze Waldareal beträgt 20%; AM. Es finden ſich hier die fehön- 
fien Eichen Deutfhlandse. Im Ganzen ift der öftliche Theil höher, fteiler, rauher und 
mit dichtern Forſten bedeckt als der weſtliche fanftere. Die Flußthäler find fteil, eng und 
tief eingefchnitten. Man unterfheidet den Worfpeflart oder den äußern Saum längs des 
Main, namentlih im Weſten, den Bochfpeflfart oder das innere Waldgebirge, welches 
aus dicht aneinander ſchließenden Bergen befteht, ohne breite Bergebenen, ſodaß ed von 
den höchften Punkten wie eine unumterbrochene wellenföormige Waldfläche erfcheint, und 
ben Hinterfpeffart, der ſich plateauartig gegen die Kinzig und Kahl abfenft und den 
Drber Neifig, eine Maffe rauher, mit Eichenreifig bedeckter Berge, bit zur Stadt Drb um⸗ 
faßt. Der Hochfpeffart erzeugt bei der Rauheit feines Klimas neben ſchönen Hölzern nur Som⸗ 
merfrüchte ; im Vorfpeffart aber gedeiht neben ben beften Getreide und Gemüfearten befonders 
auch guter Wein. Biel Holz wird von den Gebirgsbewohnern felbft namentlich zu Fafdauben 
verarbeitet. Außerdem wird Bergbau auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben, namentlich bei 
dem Flecken Bieber. Das größte der Eifenhammermerke ift der Höllhanımer bei Wintersbadh. 
Glashütten gibt es zu MWeibersbrunn, Einfiedelhof, Kahl und Emmerichsthal, eine ergiebige 
Saline zu Drb. Die höchften Punkte des Speffart find außer dem Geiersberge, welcher den 
Signalthurm zum Behuf der trigonometrifchen Randesvermeffung trägt: die Hockenhöhe bei 
Schollbrunn, 1800 $. hoch ; der Sandthurm; der Gebrannte Berg und die Geishöhe, ſämmt⸗ 
lich über 1600 $. hoch. Die vielen Bäche, welche den Speffart durchftrömen, und von denen 
die Sinn, Lohr, Hafenlohr, Elfava, Aſchaff, Bieber und Kahl die bedeutendern, werben zur 
Kurzholsflößung, der das Gebirge begrenzende Main zur Ausfuhr des Bauholzes benugt. Var. 
Behlen, „Der Speffart. Berfuch einer Topographie diefer Waldgegend” (5 Bbe., Lpz. 1825 
— 27); Klauprecht, „Forftliche Statiftit des Speffart” (Aſchaffenb. 1826). . 

Speziale (Jacopo), ein berüchtigtes Werkzeug der politifchen Reaction in Neapel, geb. 
1760, war der Sohn eined Bauern zu Borgetto, unweit Palermo, und follte nach dem Wunſche 
feines Vaters ftudiren. Durch friechendes Wefen gelang es ihm, bei der Corte pretoriana zu 
Palermo eine Stelle zu erhalten, zu der Zeit, wo der Hof von Neapel nach Sicilien geflüchtet 
war. ©. befuchte fleifig die Vorzimmer der Königin, fündigte fi) überall als den Todfeind der 
Franzofen und ihrer Anhänger an und verfolgte zugleich aufs heftigfte Diejenigen, welche der 
Regierung verdächtig waren. So erwarb er fi) den Beifall des Ritters Acton (f.d.), der ihn 
zum Richter über die Anhänger der Revolution beftellte. Ehe noch die Franzoſen Neapel ge 
räumt hatten, begab fi) ©. nach der Infel Procida, welche durch Nelfon’s Flotte gegen feind- 
liche Angriffe gefhügt war, wo er nun Galgen aufrichtete, fich mit Henkern umgab und feinen 
Tag ohne blutige Opfer vorübergehen ließ, denen nicht einmal das Necht der Vertheidigung ger 
währt wurde. Selbft die Zeugen ihrer Unfchuld wurden verhaftet. Nachdem der Gardinal 
Ruffo die Hauptſtadt in Befig genommen hatte, erhielt S. Befehl, dafelbft fein blutiges Regi⸗ 
ment fortzufegen. S. war der Gegenftand des allgemeinen Abſcheus; aber nichtödeftomeniger 
blieb er auf feinem Poften. Im 3. 1806 folgte er dem Hofe nach Palermo. Bald darauf ver- 
fiel er in Wahnfinn und ftarb 1813 in völliger Naferei. 

Spezzia oder Spezia (La), eine freundliche Stadt und ein fefter Kriegshafen der Provinz 
Levante in der farbin. Generalintendan; Genua, im Hintergrunde des Golfs von S., welcher 
den größten und ficherften Hafen Italiens bildet, wird durch zwei auf Felfenfpigen gelegenen 
Forts gededt, zählt 10000 E. und liefert dad vorzüglichfte Dlivenöl. Napoleon beabfichtigte 
diefe Hafenfladt zu einem Antwerpen des Mittelmeered zu machen. Der Golf von Spezzia 
hieß bei den Alten Portus Lunae, von der Stadt Luna, von welcher der berühmte Marmor Lu- 
nense benannt wird. Dies Runa liegt in Nuinen öftlich von ©., bei der Stadt Sarzana an der 
Magra, die, ehe Livorno beftand, ein bedeutender Handelsplag war und eine ſehenswerthe Ka- 
thebrale, eine Eitabelle und 5000 €. hat. ſtlich am Golfe liegt die Stadt Leriei mit einem 
Schloſſe und 3500 E.; diefer weſtlich gegenüber, auf der Südſpitze der kleinen Halbinſel, welche 
nebſt der vorliegenden Inſel Palmaria den Golf vom Meere trennt, liegt Porto Venere (bei 
den Alten Portus Veneris), wo ſchwarzer Marmor mit goldfarbenen Adern gebrodyen wird. — 
Spezzia, Spegia oder Petza heift auch eine zum Königreich Griechenland gehörige, ı AM. 
große felfige Infel, am Eingange zum Golf von Nauplia, durch einen ;M. breiten Kanal von, 
ber Südweſtſpitze von Argolis getrennt. Sie wird von etwa 10000 Seelen bewohnt, die meift 
in dem Hauptorte Petza, der eine große Nhede, Heinen Hafen und Schifföwerfte hat, beifam- 
menleben und fich durch ihre Handelsthätigkeit und befonderd als tüchtige Seeleute aus zeich ⸗ 
nen. Die Infel hieß im Alterthume Tivarenus. Als 1778 die ald kühne Seeräuber befann- 
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ten Speszioten fi, von den Ruſſen ermuthigt, gegen die Türken erhoben, wurde ihre Infel 
von den Regtern durch ein furchtbares Blutbad faft entvölkert. Vor dem griech. Freiheitskriege 
betrug ihre Zahl 15000 Köpfe und ihr Handel war fehr bedeutend. Damals lieferten fie, meift 
albanef. Stamms, mit den Hydrioten dem Aufftande die meiften Schiffe und Matrofen und 
machten fich mit diefen durch ihre Heldenthaten zur See berühmt. Gegen Sübdoften liegt das 
öde Eiland Spetzia Puls, bei den Alten Colonis, im Mittelalter Settepozzi genannt und den?» 
würdig durch einen Sieg, den hier die Venetianer 1265 über die Griechen davontrugen. 

Sphäre, d. i. Kugel, bedeutet in der Aftronomie theils das Himmelsgewölbe, welches und 
zu umgeben fcheint und ſich als eine Kugel darftellt, in deren Mittelpunkt das Auge fteht, deren 
untere Hälfte durch die Erdoberfläche verdeckt wird und die ſich mit allen darin befindlichen Ge- 
flirnen in 24 Stunden um eine feftftehende Achſe zu drehen fcheint; theils verficht man unter 
Sphäre die Nachbildung des Weltgebäudes im Kleinen. Figürlic nennt man auch Sphäre die 
großen abgefchloffenen Gebiete des Univerfums, ferner im Kleinen den Wirkungskreis Jeman- 
des. — Sphärengefang oder Sphärenmuſik ift nach der Annahme des Pythagoras und fei- 
ner Schule das Tönen der fich im Himmeldraume bewegenden fieben Planeten, das um fo hö- 
ber, je weiter, um fo tiefer, je enger der Kreis des fich bewegenden Körpers. Sterbliche vermö- 
gen diefe Mufit nicht zu vernehmen. — Sphäriſch nennt man eine Figur, wenn fie auf der 
Dberfläche einer Kugel durch Bogen größter Kreife gebildet ift. Mit den fphärifchen Dreiecken 
befchäftigt fich die fphärifche Trigonometrie. 

Sphäroid heißt ein Körper, deffen Durchſchnitt mit jeder durch eine von drei aufeinander 
ſenkrechten Achſen gelegten Ebene eine Ellipfe ift. Sind zwei jener Achfen einander gleich, fo 
find alle Durdyfchnicte, welche mit der Ebene derfelben parallel find, Kreife und alle durch die 
dritte Achfe gelegten Durchfchnitte gleiche Ellipfen. Ein folches Sphäroid wird erzeugt, wenn 
fi eine Ellipfe um eine ihrer Achfen dreht; es heißt daher ein Umdrehungsfphäroid, gemöhn- 
licher ein elliptifches Sphäroid oder Ellipfoid. Da die Erde eine an den Polen abgeplattete 
Kugelgeftalt hat, fo kann man fie als ein Sphäroid und zwar der legtern Art betrachten, ob- 
wol die neueften Unterfuchungen anzudeuten fcheinen, daf fie fein vollfommenes Sphäroid fei. 
Die Fernröhre zeigen Ahnliches in Betreff der meiften übrigen Planeten, vorzüglich am Jupi ⸗ 
ter und Saturn, und aus theoretifchen Gründen find wir berechtigt, allen Himmelskörpern, bie 
fi um ihre Achfe drehen, eine fphäroidifche Geftalt beizulegen. 

Sphärometer, d.h. Kugelmeffer, ift ein Inftrument, deffen man fich bedient, theild um 
die Geftalt der Linfengläfer zu beftimmen, theild um die Dicke derjenigen dünnen Blättchen 
von Gyps u. f. w. zu meffen, welche im polarifirten Richtftrahle die verfchiedenen Farben geben. 
Das erfte wurde 1765 verfertigt; der Erfinder ift unbefannt. Allgemeiner bekannt ift die Vor⸗ 
richtung erft durch Biot geworben. , 

Sphinx. Das Bild der Sphinr, Löwenleib mit Menfchenkopf, war in Agypten ein Sym« 
bol des Königs und hieß Hieroglyphifch neb, was im Koptifhen noch in der Bedeutung 
„Herr“ erhalten ift. Daher kommen auch in Agypten nur männliche Sphinre vor, mit fehr 
wenigen Ausnahmen, in welchen eine weibliche Sphinx als Bild der regierenden Königin er» 
f&heint. Man pflegte Sphinrftatuen vor die Eingänge der Tempel zu ftellen, und zumeilen bil« 
den fie ganze Allen, welche zu den Tempeln der dargeftellten Könige führen. Am befannteften 
ift der Sphinxkoloß auf dem Pyramidenfelde von Memphis. Er liegt öftlich von der zweiten 
Pyramide, und es fcheint, daß der gerade Aufweg zu demfelben, der vom Thale zu dem Pyra- 
midentempel führte, den Koloß zur Linken ließ und ihm zur Rechten ein anderer entfprechen 
follte, für welchen der rohe Feld noch unter dem Sande liegt. Es feheint nur zufällig zu fein, 
daß fich in den Anfchriften bed erſten ägypt. Reichs das Sphinzbild bisher noch nicht gefunden 
hat. Am wahrfheinlichften wurde der Koloß gleichzeitig mit dem Bau der dahinter liegenden 
Pyramide hergeftellt und flellte den König Chephren, hieroglyphiſch Chafra, der fie erbaute, 
dar. Jedoch fcheint der Kolof fpäter als ein Bild des Sonnengottes Horus, des Vorbildes 
aller Könige, verehrt worden zu fein. Nachdem fchon 1818 bedeutende Ausgrabungen 
von Gaviglia die Sphinx und deren Zugang freigelegt hatten, find vor kurzem neue und 
vielleicht noch ergiebigere Unterfuchungen von Mariette angeftellt worden. Ob die griech. 

‚Sphing urfprünglich mit der ägypt. Sphinrgeftalt irgend eine Verbindung hatte, ift durdh« 
aus zu bezweifeln. Die Sphing der grieh. Mythologie war eine Tochter des Typhaon 
und der Schlange Echidna, und ihre Gefhmifter, die Hunde Drthros und Gerberus, ber 
Nemeifche Löwe und der Drache Ladon, endlich die Chimära und Hydra, bezeugen die dä 
moniſch ⸗ ungeheuerliche Natur diefes ganzen Geſchlechts, mit welcher das ägypt. Königs ſymbol 
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der Weisheit und Stärke nichts zu thun hat. Auch der Name Sphinx ift griechifch, und nur die 
äußerliche Formverbindung von Löwe und Menſch dürfte die Anwendung des griech. Worts auf 
die ägypt. Geftalt veranlaft haben. Nach der griech. Sage erfchien die Sphinx in der Nähe von 
Theben und tödtete Jeden, welcher das Rüthfel: Was ift am Morgen vierfüßig, am Mittag 
zweifüßig, am Abend breifüßig ? nicht löfen konnte. Odipus (f. d.), nachdem er auf dem Wege 
nach Theben feinen Vater Laios getödtet hatte, rieth, daß der Menfch gemeint fei, der als Kind 
auf Händen und Füfen kriecht und der ald Greis den Stod zu Hülfe nimmt. Darauf flürzte 
fi die Sphing vom Felfen und Odipus erhielt die Herrſchaft über Theben und feine eigene, von 
ihre unerfannte Mutter zur Gemahlin. 

Spbragiftif oder Siegeltunde nennt man diejenige Hülfswiſſenſchaft der Diplomatik, 
melche fich lediglich mit den Siegeln befichäftigt. Sie hat es ſowol mit dem Gebrauche und der 
Anfertigung ber Siegel ald auch mit der Materie derfelben, deren Anbringung, den darauf 
enthaltenen Darftellungen u. f. m. zu thun. Der Name ift von sphragis, dem Siegelftein, ent ⸗ 
lehnt. Behufs des Studiums der Sphragiftit werden Sammlungen von Siegeln angelegt, 
welche theil® in Originalen, theild in Abdrüden u. ſ. mw. beftehen. Unter den vorgüglichern Wer- 
fen darüber find zu nennen Heineccius, „De sigillis veterum‘ (Erf. 1709); Manni, „Sopra 
i sigilli antichi” ($for. 1739). 

Sphygmologie heißt in der Medicin die Lehre vom Pulſe (f. d.). 

* a ift eine in vielen Gegenden Deutfchlands übliche technifche Benennung des 
inks (ſ. d.). 

Spiegel, Fallen auf irgend einen Körper Lichtſtrahlen von einem leuchtenden oder erleuch- 
teten Gegenftande, fo werben fie, infoweit fie nicht von dem erftern verſchluckt oder, falls es ein 
durch ſichtiger Körper ift, durchgelaffen werden, nach beflimmten Gefegen zurüdgeworfen. Iſt 
die Dberfläche jenes Körpers rauh und uneben, fo werden auch die auffallenden Lichtſtrahlen 
ganz unregelmäßig zurüdgeworfen, nach allen Richtungen hin zerftreut und blos ber Körper 
felbft wird uns ſichtbar. Iſt aber die Oberfläche des Körpers fehr glatt oder polirt, fo werben 
die auffallenden Lichtftrahlen in derfelben Ordnung zurüdigeworfen, in welcher fie auffielen, 
wodurch und der ftrahlenfendende Körper ſichtbar wird. Solche Körper, deren Oberfläche ber 
hufs der vollkommenern Zurüdftrahlung polirt ift, nennt man Spiegel, denen man nad Maf- 
gabe ihrer Form verfchiedene Namen beilegt. Ihre Oberfläche ift nämlich entweder vollkommen 
eben oder gefrümmt; die erftere Gattung Spiegel nennt man dann ebene oder Planfpiegel. 
Was diefe betrifft, fo ift zu bemerken, daß das Bild immer dem Gegenftande vollkommen gleich 
und in derfelben Entfernung hinter dem Spiegel erfcheint, in welcher ſich der eigentliche Gegen- 
ftand vor demfelben befindet. Daraus folgt unmittelbar, daß Das, was im Gegenftande Rechts 
ift, im Bilde zu Links wird, und umgekehrt. Die Spiegel beftehen entweder aus durchfichtigen 
oder aus undurchfichtigen, aus flüffigen oder aus feften Körpern. Die flüffigen, Waſſer, 
Dt, Weingeiſt u. f. w., haben ihrer Natur nach von felbft eine glatte Oberfläche, welche die feften 
Körper in der Regel erft durch die. Kunft erhalten müffen. Die härteften Körper liefern die voll» 
fommenften Spiegel, weil fie die befte Politur annehmen; daher eignen ſich die Metalle am be 
ften zu Spiegeln. Weil aber die Metallfpiegel immer theuer find, fo zieht man zum gemöhn« 
lichen Gebrauch die Glasfpiegel vor, welche aus einer dünnen Glasplatte beftehen, die auf der 
Hinterfeite folüirt, d. 5. mit einer Mifhung aus Zinn und Quedfilber (Zinnfolie) überzogen 
ift. Außer ihrem gewöhnlichen Gebrauche dienen die ebenen Spiegel auch zu wiffenfchaftlichen 
Zwecken in der Aftronomie und Phyfit. Dann wendet man jedoch nicht die gewöhnlichen mit 
Zinnfolie belegten Glasfpiegel an, weil diefe, da fie eigentlich zwei fpiegelnde Oberflächen haben, 
zwei ober auch noch mehr Bilder geben, fondern man bedient fich entweder ber Spiegel von Me- 
tall, namentlich aus einer Compofition von Kupfer und Zinn, oder auch der Glasfpiegel, aber 
mit geſchwärzter Rückſeite. Sehr unterhaltend ift die Erfcheinung, melde zwei oder mehre 
Spiegel barbieten, die gegeneinander geneigt find. Stellt man nämlich zwifchen zwei gegenein- 
ander geneigte Spiegel einen Gegenftand, fo fieht man benfelben nicht in jedem Spiegel ein mal, 
ſondern wegen ber fortdauernden Zurüdftrahlung des einen Spiegeld auf den andern verviel- 
facht. Schließt man diefe Spiegel in eine Röhre ein und legt mehre bunte Gegenftände zwifchen 
fie, fo bilden fich oft recht artige Zeichnungen. Diefe Einrichtung bildet das fogenannte Kalei« 
doftop (f. d.). Zu den Spiegeln mit gefrümmter Oberfläche gehören die Eylinder«, Kegel- und 
fphärifchen oder Kugelfpiegel, welche Iegtere wieder convere Spiegel oder Hohlfpiegel fein fon 
nen. Don ihnen geftatten aber nur die Hohlfpiegel ee nügliche Anwendung. Die Eonverfpie- 
gel geben verffeinerte aufrechte Bilder hinter dem Spiegel. Die Hoblfpiegel, auch Brennfpie- 
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gel (1. d.) genannt, Haben einen Brennpunkt oder Focus, in welchem ſich die parallel mit der 
Achſe auffallenden Lichtftrahlen vereinigen; derfelbe liegt in der Mitte zwifchen dem Krüm« 
mungsmittelpunft des Spiegeld und dem Spiegel felbft. Der Gebrauch der Spiegel ift fehr alt; 
die älteften Spiegel waren von Metall, doc brauchten die Alten aud) harte dunkle Steine zu 
Spiegeln, namentlich den Obfidian. Erſt im Mittelalter fcheinen die Glasfpiegel häufiger ge— 
worden zu fein. Die Spiegelmanufactur begreift die Verfertigung der Planfpiegel aus Glas, 
als der einzigen Art, welche Gegenftand eines allgemeinen Gebrauchs ift. Sie zerfällt in die 
Herftellung der Glastafeln und in das Belegen (Foliiren). Die Spiegelgläfer werden wie Fen- 
fterglas in Eylinderform geblafen, dann zu Tafelform geftredt, oder, wenn fie did und fehr 
groß fein müffen, auf einer Bronze» oder Gußeifenplatte gegoffen. Dann fehleift man fie auf 
beiden Seiten mit fcharfem Sand und feinem Schmirgel und polirt fie mit Eifenoryd (Kolko- 
thar). Zum Belegen wird ein Blatt Zinnfolie, etwas größer als die Glastafel, auf einem völlig 
ebenen, horizontal gerichteten Zifche ausgebreitet, mit Queckſilber begoffen, das Glas darauf 
gelegt und mit Gewichten befchwert. Nach mehren Tagen Ruhe neigt man allmälig den Tiſch, 
um das überflüffige Quedfilber ablaufen zu laffen. Neuerlich hat man die Kunft erfunden, die 
Zinnbelegung durd) eine auf naffem Wege dargeftellte Verfilberung zu erfegen. Es ift aber zur 
Zeit noch nicht gelungen, etwas große Glasflächen fehlerfrei zu verfilbern, und daher hat die 
Erfindung noch feine Wichtigkeit in der Spiegelmanufactur erlangen können. 

Spiegel (Friedrich), verdienter Orientalift, geb. 11. Zuli 1820 in Kigingen bei Würzburg, 
befuchte feit 1855 das Gymnafium zu Ansbach und von 1858 —42 die Univerfitäten Erlan- 
gen, Leipzig und Bonn, mo er fich dem Studium der orient. Sprachen mwibmete. Die I. 1842 
— 47 brachte er größtentheild im Auslande, befonders an den Bibliotheken zu Kopenhagen, Lon⸗ 
don und Drford zu, deren orient. Sammlungen er benugte. Im Herbft 1849 ward er ald Pro⸗ 
feffor der orient. Sprachen an die Univerfität Erlangen berufen. Seine literarifche Thätigkeit 
iftvornehmlich auf die ind. und iranifchen Sprachen und Literaturen gerichtet, insbefondere auf 
die buddhiftifchen und altperf. Religionsbücher. Bon feinen felbftändigen Schriften haben bie 
Ausgabe des „Kammaräkya” (Bonn 1841) und die „Anecdota Pälica” (2p3.1845) das Stu- 
dium der Päliliteratur in Deutfchland begründet. Ein brauchbares Hülfsmittel zur Kenntniß 
bes Neuperfifchen bot er in der „Chrestomathia Persica” (Rp. 1846). In der „Grammatik 
der Pärfifprache” (2pz. 1841) bearbeitete er zum erften male die biöher unter dem Namen Pa- 
zend befannte Sprache und theilte Proben von den noch in derfelben erhaltenen Schriften mit. 
S.s Hauptwerk jedoch bildet die Ausgabe und Überfegung der „Avefta” oder heiligen Bücher 
ber Parfen, von welcher der erfte Band, den Zendtert des Vendidad ſammt der Hüzuvarefch- 
überfegung enthaltend, zu Reipzig 1855, die deutfche Überfegung gefondert 1852 erfchienen ift. 

Spiegelfertant, f. Sertant. 

Spiegelteleffop, f. Fernrohr. 

Spieker (Chriſtian Wilh.), proteft. Theolog, geb. 7. April 1780 zu Brandenburg an det 
Havel, erlangte feine Bildung auf dem Gymnafium dafelbft und auf der Univerfität zu Halle. 
Nachdem er 1804 ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu Halle und 1805 Feldprediger bei 
einem dortigen Infanterieregimente geworden, nöthigten ihn die Folgen der Schlacht bei Jena, 
einige Jahre in Deffau zu privatifiren. Er benugte feine Muße au mehren beliebt gewordenen 
Zugendfhriften und fchrieb unter Anderm „Die glüdlichen Kinder‘ (A Bde., Lpz. 1808) und 
„Vater Hellwig unter feinen Kindern“ (2 Bde., Nürnb. 1808— 10). Im 3. 1808 wendete er 
fi nad) Berlin und erhielt im folgenden Jahre dad Amt eines Diafonus und Profeffors der 
Theologie in Frankfurt a. d. O. In den 3. 1815 und 1814 begleitete er die kurmärkiſche Land⸗ 
wehr als Geiftlicher und wirkte als folcher mit großem patriotifchen Eifer. Im 3.1818 wurde 
er Superintendent und Oberpfarrer zu Frankfurt a. d. D.. Bon feinen gelehrten Arbeiten find 
namentlich zu erwähnen: „Gefchichte Luther's und der durch ihn bewirkten Kirchenverbeffe- 
rung in Deutfchland” (Bd. 1, Berl. 1818) ; „Kirchen- und Neformationsgefchichte der Mark 
Brandenburg” (5 Bde, Berl. 1859); die Ausgabe der „Confessio Augustana, confutatio 
pontifica et apologia oonfessionis” (Berl. 1850) und „Das Augsburgifche Glaubens 
befenntniß und die Apologie deffelben” (Berl. 1850); „Darftellungen aus dem Leben des 
Generalfuperintendenten Breccius” (Fkf. 1845); „Gefchichte der Neformation in Deutfchland 
bis zum Religiondfrieden zu Augsburg” (Bd. 1, Lpz. 1847); „Gefchichte des Augsburger 
Religionsfriedend vom 3. 1555” (Schleiz 1854). Unter feinen praftifch-theologifchen Schrife 
ten find hervorzuheben: „Morgenandachten” (6. Aufl., Berl. 1849) und „Abendandachten” 
(2. Aufl., Berl. 1846); „Abendmahl des Herrn“ (7. Aufl., Berl. 1848); ferner „Emiliens 
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Stunden der Andacht, für erwachſene Töchter der gebildeten Stände” (6. Aufl., Lpz. 1849) 
und „Der hriftliche Glaube, ein Gonfirmationsbuch für die reifere Jugend” (2. Aufl., Berl. 
1849). Auch hat er „Gefammelte Predigten” (2. Aufl., Lpz. 1817), „Bredigten und Neben 
im Felde gehalten“ (Berl. 1815) und „Predigten und Neden bei befondern Gelegenheiten 
u. f. w.“ (2 Bde., Lpz. 1841 —44) herausgegeben. Gefchägt wird feine „Gefchichte der Stadt 
Frankfurt“ (Berl. 1855). 

Spiel nennt man die freie und anftrengungslofe Befchäftigung des Geiftes oder des Kör- 
pers ohne ernften Zweck. Der wahre Zweck des Spiels ift alfo Erholung, Freude, Wechfel ber 
Eindrüde und angenehme Unterhaltung. Körperliche Spiele finden befonders in der Kindheit 
und Jugend flatt und tragen wefentlich zur Ausbildung des Körpers und zur Befefligung ber 
Gefundheit bei. Dahin gehören, außer den gymnaftifchen Ubungen, dad Ballfpiel, Billardfpiel, 
Kegelipiel u. ſ. w. Spiele, bei denen vorzugsweiſe der Geift in Anſpruch genommen wird, wie 
die fogenannten Verftandesfpiele, vornehmlich dad Schachfpiel, bilden manche Fähigkeit deffel- 
ben, wie die Beobachtungsgabe, den Scharffinn, die Aufmerkſamkeit und Erfindungsgabe, aus, 
unterhalten durch den leichten Kampf des Geiftes mit dem Zufalle und belohnen im Falle des 
Gewinnens den Ehrtrieb, rauben aber leicht auch viel Zeit und führen von ernftern Lebensbe- 
ſchäftigungen ab. Daffelbe gilt von den Spielen, welche Verftandes- und Glüdsfpiele zugleich 
find, wie manche Kartenfpiele, l Hombre, Tarot, Piquet, manche Würfelfpiele, z. B. Toccategli. 
Schädlich müffen nothwendig auf Gemüth wie Körper die Hazardfpiele (f. d.) wirken, deren 
einziger Zweck der Gewinn durch Zufall ift. 

Spielart, Abart oder Varietät ift nach naturhiftorifchem Begriffe die Abweichung des 
Individuums von feiner Art in unmefentlichen oder zufälligen Eigenfchaften. Unter Art oder 
Species begreift man nämlich alle diejenigen Individuen, welche in allen wefentlichen, beftimm- 
ten, für ihre Bildungsftufe wichtigen Kennzeichen übereinftimmen und fich mit ſteter Beibehal- 
tung derfelben fortpflangen, ſodaß alfo das zum Grunde liegende Urbild beftändig, dem Wechſel 
durch äußere Einflüffe nicht unterworfen ift und in den Nachkommen mitteld der Zeugung re» 
producirt wird. Es wird demnach der gemeine Buffard mit nadten Räufen eine Art fein, weil 
an allen Individuen ſich die wefentlichen Kennzeichen wiederholen, und der rauchfüßige Buffard 
mit bis auf die Zehen befiederten Füßen wird eine zweite Art darftellen, deren Individuen in 
allen wefentlichen Punkten ſich gleichfalls gleich bleiben. Wenn aber von dem gemeinen Buffard 
Individuen gefunden werden, welche zwar dem Artbegriffe volltommen entfprechen, aber in 
unmefentlichen Dingen, 3. B. in der Färbung abweichen, anftatt braun zu fein, ganz weiß oder 
gefchedt erfcheinen und diefe Eigenthümlichkeit auf ihre Nachkommen nicht übertragen, fo be- 
trachtet man dergleichen unmefentlich abweichende Individuen nicht ald befondern Arten ange: 
hörend, fondern ald Nepräfentanten von Spielarten oder Varietäten. Ebenfo verhält es fich im 
Pflanzenreiche. Es werden z. B. alle Tulpen, welche einen einblütigen, kahlen Stengel, eine 
aufrechte Blüte mit abgeftumpften Blütenblättern und breit-Tangettförmige Stengelblätter ha- 
ben, eine einzige Art, die Gartentulpe, ausmachen. Dagegen bildet die türf. Tulpe eine zweite 
Art, indem fie durch fehr lang zugefpigte Blütenblätter abweicht, und die Beine wohlriechende 
Zulpe wird wegen ihres feinbehaarten Stengels als dritte Art unterfchieden. Aber alle weißen, 
gelben, rothen und bunten Zulpen, welche eriftiren und die oben angegebenen Kennzeichen der 
Gartentulpe an fich tragen, find fümmtlid nur Spielarten eben diefer Art. Der Begriff ber’ 
Art und Spielart ift jedoch nichtd weniger als leicht feftzuftellen und hat daher zu großen Mei- 
nungsverfchiedenheiten Veranlaffung gegeben. Vgl. Spring, „Uber den naturhiftorifchen Be- 
griff von Gattung, Art und Abart“ (2pz. 1858). Bon Abart ift Ausartung als eine Verbil- - 
dung oder dem krankhaften Zuftande fich nähernde Form zu unterfcheiden, wohin z. B. die ge- 
füllten Gartentulpen gehören. Solche Spielarten, welche ihre unmefentlichen Abweichungen 
auch auf ihre Nachkommen übertragen, bezeichnet man ald Unterart oder Subfpecied. Zu dem 
Gartenkohl z. B. gehören ald Unterarten der Braunkohl, Roſenkohl, Savoyerkohl oder Wirfing, 
Kopfkohl oder Weißkraut, Kohlrabi und Blumenkohl, während Weißfraut, Rothkraut, Spig- 
fraut und Yorkerkraut nur Spielarten des Kopfkohls find. Mehre ſolche Unterarten bilden dann 
die Nacen, wie bei Hunden, Pferden u. ſ. w. Die Arten werden wieder in dem höhern Begriff 
der Gattung (f. d.) zuſammengefaßt. 

Spielberg, f. Brünn. 

Spielkarten. Über die Entftehung und Einführung der Spielkarten in Europa find jehr 
verschiedene Anfichten aufgeftellt worden. Während Court de Gebelin die Erfindung berfelben 
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den alten Aguptern zufchreibt, Läßt fie Menefkrier 1392 vom Maler Zacquemin Gringonneut 
zur Unterhaltung und Erheiterung König Karl's VI. in Frankreich erfunden fein. Andere, wie 
Gicognara („Memorie spettanti alla storia della calcografia”, Prato 1851) und Abbe Rive 
(„Eelaireissement sur l'invention des cartes ä jouer”, Par. 1780), leiten die Karten von den 
Sarazenen ber, welche fie nach Spanien brachten. Mit Sicherheit werden Spielfarten (Cartes) 
fhon im 14. Zahrh. erwähnt, doch wurden diefelben noch nicht au dem Glücks ſpiele um Geld, 
fondern nur zum Wahrfagen gebraucht. Diefe ältefte Form der Spielkarten hat fich bis auf 
die Gegenwart in den Figuren (Alouts) der Taroffarten erhalten. Schon im 14. Jahrh. wa— 
ven ſolche Bilderfarten, welche mit den Bildern unferer gewöhnlichen Spielfarten nichts gemein 
haben, fondern eine Zufammenftellung moralifcher und religiöfer Ideen zu enthalten feinen, 
in Stalien unter dem etymologifch unklaren, wahrfcheinlih arab. Namen Tarocchi befanttt, 
kamen von da ald Tarots nah Frankreich und find wahrfcheinlich ähnlich wie die oo 
bücher des fpätern Mittelalter zunächft von den Sarazenen und Juden ausgegangen. Der 
Name naibi, den die Spielfarten früher in Italien (naypes in Spanien) führten, ift jedenfall® 
arab. Urfprungs und bedeutet Wahrfagung. Das Spiel (zum Piquet), welches der erwähnte 
Gringonneur 1590 — 95 nebft zwei andern für Karl VI. malte und das noch auf der parifer 
Bibliothek aufbewahrt wird, ift das ältefte, was nachgeiviefen werden kann. Neben diefen ur 
fprünglich nur zum Wahrfagen beftimmten Tarots erfcheinen jedoch feit Anfang des 15. Jahrh. 
auch die fogenannten Cartes numerales, mit welchen um Geld gefpielt wurde und die den Ur 
typus unferer heutigen Karten bilden. Diefelben haben fic in ihrer gegenwärtigen Geftalt zur 
nächft von Frankreich aus nach dem übrigen Europa verbreitet, find jedoch nicht dafelbft erfun- 
den worden, fondern wurden durch Wermittelung der Araber aus Dftindien dem Abendland! 
zugeführt. Die Spielfarten der Indier (tschahar-tAdsch oder tschahar-tAs, d. i. vier Krone, 
vier Könige, genannt) zeigen einen den Cartes numerales ganz ähnlichen Charakter; die Ide 
kämpfender Parteien ift es, die, wie beim Schach, allen wirklichen morgenländ. wie abendländ. 
Kartenfpielen im Hintergrunde liegt. Das Kartenfpiel beftand urfprünglich aus vier Com 
pagnien gleichgefleideter Soldaten, deren jede aus acht Gemeinen (2 — 9 numerirt), einem 
Buben (Valet), Stallmeifter (Ecuyer), einer Königin (Dame) und einem König (Roi) zufan- 
mengefegt war. Das As ftellte die Fahne vor und nach ihm unterfchied man die vier Compag 
nien, welche fie anführte. Später wurde der Ecuyer in einen Gemeinen verwandelt, welcher De 
10. Nummer erhielt. Schon die älteften im Abendlande gefertigten Karten zeigen immer die 
felben Perfonen, diefelben Embleme, diefelben Farben und diefelbe Anzahl Blätter. Nach den 
Benennungen der Karben laffen fie fich in drei Elaffen theilen. Die erfte, die deurfche oder ner" 
difche, hat als vier Bezeichnungen Roth oder Herzen, Grün oder Blätter (auch Spaten oder 
Schüppen), Eicheln oder Eichenholz (auch Kreuz) und Schellen; die zweite, zu ber England 
und Frankreich gehören, hat ald Farben Coeur (heart, Herz), Trefle (club, Klee), Carreal 
(diamond, Pfeilfpige, Bolzen) Pique (spade, Zange); endlich die dritte Claſſe, welche gt 
lien, Spanien und Portugal umfaßt, unterfcheidet Cupi (Becher), Denari (Münzen), Baston! 
(Stöde) und Spadi (Degen). Nach dem Geifte des Mittelalters bildeten diefe vier Barden 
bie Embleme der Geiſtlichkeit (Herz), des Nähr- oder Bürgerftandes (Grün, Klee, Nun 
zen), der Knechte (Eicheln; Bolzen, weil die Bogenfhügen aus den Knechten genommen 
wurden; Stöde) und des Adels (Schellen, Range, Degen). Aus einer Bereinigung der alte" 
Tarokkarte mit diefen Cartes numerales entftand das moderne Tarok (Tarocchino), das bereite 
Anfang des 15. Jahrh. (1419) erwiefen zu Bologna gefpielt wurde. In Deutfchland geftal 
tete ſich das As zum Daus, die Königin zum Ober, der Bube zum Unter um; der BI m 
ober (in mehren Spielen alle Ober, in einigen Gegenden die Unter) erhielt den Namen Benz 

(nad) dem heil. Wenzeslaus), der grüne Ober den Namen Bafte (nad) dem heil. Sebaſtian) 
In Frankreich gab man den einzelnen Königen, Damen und Buben befondere Namen, den e 
ftern beiden aus ber alten und biblifchen Gefchichte, den Buben von franz. Großen. So führ 
ten unter Karl VII. die Könige die Namen Karl, David, Alerander, Gäfar, die Damen Ju⸗ 
dich, Pallas, Rachel, Argine (d. i. regina), die Buben hießen Hector, Ogier und Lahire * 
Treflebube führte den Namen des vermeintlichen Erfinders oder Verbefferers der Spielkarten 
(Nic. Pepin), hieß aber auch bisweilen Lanzelot. Karl IX. nannte die Könige Auguftus, son 
fantin, Salomo und Chlodiwig, die Damen Chlotilde, Elifabeth, Penthefilea und Dido. m 

ter Ludwig XIV. hießen die Könige Cäfar, Ninus, Cyrus und Alerander, die Damen Pompeld 
Semiranıis, Rorane und Helena, die Buben Roger, Nenaud und Roland, wozu der Trifft 

bube mit denn Namen des Kartenmachers kam. Während der Revolution traten neben ander 
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Neuerungsverfuchen an die Stelle der Könige Voltaire, Lafontaine, Rouffeau und Motfere, 
die vier Damen waren die vier republifanifchen Tugenden, die vier Buben vier Nepublifaner. 
Allein diefe Nanıen, wie die neuen Kartenbilder, welche während der Franzöſiſchen Nevolution 
unter Andern der Maler David erfand, vermochten die alten nicht gu verdrängen. Daß man 
in ben franz. Karten charakteriftifche Illuſtrationen oder gar hiftorifche Porträts (aus der Ges 
fhichte Frankreichs) finden will, ift, wie Leber nachgewiefen hat, ein Irrthum ; die Bilder find 
Symbole, die mehr oder weniger genau mit bem Geifte der älteften oriental. Karten zuſammen⸗ 
hängen, deren eigentlicher Urfprung und Sinn aber bis jegt noch umergründet ift. 

Die älteften noch vorhandenen Karten, wie 3. B. das Piquetfpiel Karl’ VI., waren gemalt; 
andere aus dem 15. Jahrh. find in Kupfer geftochen. Namentlich in Stalien führten verfchier 
dene Maler fchöne Karten in Miniatur aus. Worzugsweife jedoch bediente man fich (zuerſt in 
Deutfchland) des wohlfeilern Holzſchnitts. Kartenmacher und Kartenmaler erfcheinen neben 
den Briefmalern bereits 1402 zu Ulm, 1418 zu Augsburg, 1455— 58 zu Nürnberg. Von 
Deutfchland aus wurden fehon vor 1474 die Karten leglenweife nad) Ztalien, Sicilien und 
über das Meer gefchict. Um diefelbe Zeit fchon werden die Kartenmacher (Cartiers) in Vere 
bindung mit den Dominotiers, den Berfertigern von buntem und marmorirtem Papier, ge 
nannt; legtere pflegten den Nückfeiten der Karten, wie noch heutigen Tags bei den deutfchen 
und franz. Karten gefchieht, eine bunte Färbung (die Mufirung) zu geben. Holzformen (Birn- 
baumformen) werden noch jegt vorzugsweife bei der Fabrikation der Spielfarten, bie über- 
haupt einen nicht gerade fehr vorgefchrittenen Induſtriezweig bildet, angewendet. Erft in neues 
rer Zeit hat man angefangen, fich des Holzfchnitts in Buchs, der Cliches und des Metall 
ſchnitts (Meffing) fowie der Buchdruderpreffe zu bedienen. Nur felten, befonders für die figu- 
renreihen Zaroffarten und feinern Sorten der gewöhnlichen franz. und beutfchen Karte 
(Zrappolirfarte, von Trappola, einem alten ital. Kartenfpiel), wird der Stich in Kupfer, Zint 
und Stahl, fowie die Lithographie angewendet. In größern Fabriken drudt man die Mufirung 
mit der Buchbruderpreffe auf. Auf die Verbefferung der alterthümlichen Kartenfiguren hat 
unter Andern F. W. Gubig in Deutſchland fein Augenmerk gerichtet. Die beften und elegan- 
teften Karten werden in Frankreich, in neuerer Zeit befonders aber zu Wien verfertigt. 

Die Zahl der Kartenfpiele hat ſich bis ins Unüberfehbare vermehrt. Sie find theild Hazard» 
fpiele, wie Pharao, theils fogenannte Commerzfpiele (Eommerefpiele). Bei legtern entſcheiden 
entweder die Zahl der Stiche oder die Zahl der Augen, oder auch fogertannte Sequenzen. Wahr⸗ 
fcheinlich das ältefte deutfche Kartenfpiel ift das Landsknechtsſpiel; eine Nachahmung deffelben 
in Frankreich ift wahrfcheinlich das Piket (Piquet), das hier fchon von Karl VI. ges 
fpielt wurde. Für das geiftreichfte aller Kartenfpiele gilt dad L'Hombre (fpan. Urfprungs); 
fehr verbreitet find das engl. Whiſt, dad Solo, der Efat (verftümmelt aus escarte, Ecarte; 
altfranz. escarter, ital, scartare bebeutet eine Karte aus dem Spiele herauslegen), Bofton, 
u. f. w. Abgefehen davon, daf die Mode auch auf diefem Gebiete ihre Herrfchaft geltend macht, 
haben die verfchiedenen Stände und die verfchiedenen Gegenden ihre Lieblingsſpiele. Nicht 
minder verbreitet wie die Kartenfpiele find auch die Kartenfünfte, welche meift bei größter Ge 
wanbdtheit befondere Kunftgriffe (3. B. Voltefchlagen) erfodern. Die urfprüngliche Beftim- 
mung der alten Taroks zum Wahrfagen ift auch auf die Cartes numérales übergegangen, und 
noch gegenwärtig ift das Kartenfchlagen oder Kartenlegen, die Kunft ber Karfomantie, 
eins der beliebteften Mittel, befonders der Frauen aus niedern Bevölkerungs ſchichten, um das 
Dunkel der Zukunft zu lüften. Der Erfte, welcher das Kartenfchlagen lehrte, war der Buch⸗ 
drucker und Zeichner Francesco Marcolini aus Forli in feinen „‚Sorti“ (Wened. 1540). An 
neuerer Zeit hat namentlich der Kupferftichhändler Aliette unter dem anagrammatifchen Na» 
men Etteila mehre Bücher, 3. B. „Cours théorique et pratique du livre de Thott“ (Par. 
1790) herausgegeben. Bekannt ald Kartenfchlägerin ift die Lenormand (f.d.). Bei der gro- 
fen Wichtigkeit, welche die älteften Spielkarten nicht nur für die Gefchichte der Holzſchneide. 
kunſt, fondern auch für die Geſchichte der daraus hervorgegangenen Typographie befigen, iſt die 
Entftehung derſelben von mehren Kunſthiſtorikern und Bibliographen bearbeitet worden. Die 
Hauptwerke find Leber's „Etudes historiques sur les cartes à jouer“ (Par. 1842) und 
‚Jeux des carles tarots et des cartes num6rales” (Par. 1844, mit 100 Krfın.) fowie 
Chatto’s „Facts and speculations on the origin and history of playing cards” (Lend. 1848). 

Spielupren heifien Uhren, welchen ein Spielwerk beigegeben ift, um zu beftimmten Bel. 
ten, 3. B. wen die Stunde vol wird, ein kürzeres oder längeres Mufitftüc nn Sie 
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find fehr verfchiedener Art, theils nach Größe und Befchaffenheit der Uhr an fich, theils nad 
der Natur des mufitalifhen Apparats. Die älteſten Zric'werke waren die Glodenfpiele, welche 
» ehemals nicht felten mit Thurmuhren verbunden wurden, wobei man gewöhnlich eine Folge von 
vier, ſechs bis acht Tönen hatte. Kleine, durch eine Stift oder Daumenmwalze gehobene Häm- 
mer ſchlagen hier in beftimmter Abwechfelung taktmäßig auf die in einer Reihe aufgehangenen, 
gehörig abgeftimmten Gloden. Die Erfindung diefer Glockenwerke ift fehr alt umd wird den 
Gothen zugefchrieben. Eine andere Art bilden die Flötenwerke, bei welchen wie in einer Dreb- 
orgel ein Syftem von Pfeifen mitteld eines Blasbalgs angeblafen wird, während bie Stifte 
einer langfam umgedrehten Walze nach Erfoderniß die Lufteinlaßventile öffnen; man verbin- 
det fie wol mit Haus- und andern großen Pendeluhren. In Zifchuhren, ja fogar in Taſchen⸗ 
uhren, find dagegen die fogenannten Carillons oder Stahlſpielwerke ausfchließlich gebräuchlich, 
weil fie am wenigften Raum einnehmen und eine im Zimmer zuläffige, nicht zu laute Mufit 
— Ein ſolches Spielwerk beſteht (übereinſtimmend mit denen, welche in Dofen, 

etſchaften und Ringen vorkommen) aus einer Reihe gerader, an einem Ende befeſtigtet 
Stahifedern von ſtufenweiſe abnehmender Länge, welche durch die Stifte einer Walze geſchnellt 
werden. Bei Spieluhren überhaupt ift das Spielwerk von dem Gang und Schlagwerke der 
Uhr völlig unabhängig und wird felbftändig durch ein Gewicht oder eine Feder getrieben. Nut 
befteht zwiſchen beiden eine Verbindung in der Art, daf das Uhrwerk in den vorausbeftimmten 
Zeitpunkten das Spielwerf auslöft, d. h. feine Triebkraft in Freiheit fegt, worauf es fogleih 
zu fpielen anfängt und fo lange fortfährt, bis am Ende des Mufitftüds eine Arretirung ein 
fält und das Spielwerk wieder zum Stillftehen bringt. Die Carilions werden hauptſächlich 
in der Schweiz verfertigt. 

Spielwaaren find der Gegenftand eines befondern Zweigs der Holzarbeiten und von 
größerer Wichtigkeit, ald man auf den erften Anblid hin denken follte, wenn man den 
der einzelnen Stücke betrachtet, der kaum einige Pfennige beträgt. Nürnberg mar vom jeher 
berühmt in diefem Induftriegweige und verdankt einen großen Theil feines Reichthums diefem 
Handel. Auferdem werden aber auch auf dem Schwarzwalde, in dem fächf. Erzgebirge und 
in Thüringen dergleichen Artikel in großer Menge und von vorzüglicher Güte verfertigt. Aut 
gezeichnet find die ſchwarzwälder und tiroler gefchnigten Thiere und menfchlichen Figuren, die 
fehr oft, trog ihres billigen Preifes, in der That einen nicht unbedeutenden Kunſtwerth haben- 
In neuerer Zeit find die Spielwaaren bedeutend vorgefchritten und mitunter, namentlich die I 
Wien und Nürnberg gefertigten, ebenfo geſchmackvoll ald künſtlich, da manche nach Art det 
Automaten zufammengefegt find. Die Fabrik von Kummer in Berlin zeichnet fich durch ihre 
naturgetreuen Thiere von Papiermache aus. Bon bedeutendem Rufe ift die Fabrik von Fleiſch 
mann in Sonnenberg, deren Beſitzer ein ſehr gebildeter Künſtler iſt und namentlich in eine 
eigentbümlichen Compoſition, die er Steinpappe nennt, fehr ſchöne Arbeiten liefert, denen es 
durchaus nicht an Kunftwerth fehlt. Bei der Anfertigung der Spielwaaren wird oft ein eb! 
finnreiches Verfahren angewendet, um dergleichen Sachen fabritmäfig in Menge zu fertigeN- 

Spieß (Chriſtian Heinr.), einer der fruchtbarften deutfchen Romanfchreiber, der Repräferr 
tant des Nittergefhmads des 18. Zahrh., geb. 1755 zu Freiberg in Sachfen, war eine Zeit 
lang Schauſpieler und ftarb als Wirthfchaftsbeamter auf dem Schloſſe Beidiekan in Böhmen 
47. Aug. 1799. Anfangs ſchrieb er Schaufpiele, fpäter mehr Romane. Das erfte Glüd, abe! 
auch ein entfcheidendes, machte er durch fein Schaufpiel „Klara von Hoheneichen” (1790), " 
welchem die tugendhafte Heldin flucht und weint, raft und liebt, und ein Böfewicht fünf el! 
lang feine eigene Ruchlofigkeit anlächelt, bis er endlich von allen übrigen Perfonen die gehörig? 
Strafe leidet. Seitdem lieferte er jede Meffe mehre Bände. An Mannichfaltigkeit der Bor 
gänge ließ er es in feinen vielgelefenen Producten nicht fehlen; aber nach und nad) bemerkt 
man mehr und mehr die Oberflächlichkeit und poetifche Dürftigkeit, je nachläffiger € = 
Publicum zu behandeln anfing. Ein bedeutendes Talent der Erfindung und eine choͤpferiſch⸗ 
Phantaſie find ihm nicht abzuſprechen, wie dies z. B. fein „Mäufefallen- und Hechelnkraͤmet 
fein „Alter überall und nirgends”, feine „Zwölf fchlafenden Jungfrauen“, das Petermaͤnn 
hen“ beweiſen; dieſes Talent aber war ein durchaus unausgebildetes, daher die größte nr 
bülflichkeit in der Anordnung feiner Stoffe und felbft in der ſprachlichen Darftellung herr 
Hierzu kam noch das unbedingte Hingeben an den Geſchmack der großen Menge und Die F 
zur mechanifchen Fertigkeit herabſinkende Vielſchreiberei. Doc, findet S. in Leihbiblioth 
immer noch Leſer und einzelne feiner Romane find fogar neu gedruckt worden. 
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Spieß (Phil. Ernſt), Archivar, geb. 1754 zu Ettenftatt im Ansbachifchen, befuchte das 
Gymnafiim zu Ansbach und feit 1752 die Univerfität zu Jena, wo er Rechtswiſſenſchaft und 
vorzüglich Geſchichte ftudirte. Zum Eintritt ald Gabet in die Leibcompagnie zu Gunzenhau⸗ 
fen gezwungen, wurde er 1762 zum Unterlieutenant befördert und wegen feiner Kenntniffe, 
die er durch ununterbrochen fortgefegted Studium vermehrt hatte, 1769 mit dem Titel 
eines Hof» und Regierungsraths als erſter Archivar des geheimen Landesarchivs zu 
Paffenburg bei Kulmbach angeftellt. Die Art und Weiſe, wie er jenes Archiv ordnete, und 
tüchtige literarifche Arbeiten verfchafften ihm bald den Ruf eines der erften Archivare feiner 
Zeit. Mehre Reichöftände ſchickten ihre Archivare zu ihm, um fie im Archivweſen durch ihn 
untermweifen zu laffen. Bereits 1788 hatten ihn die Conventualen des Klofters St.-Blafien im 
Schwarzwald au fich eingeladen, um ſich mit ihm über die Herausgabe der „Germania sacra”, 
au befprechen. Er folgte diefer Einladung und durchreifte bei diefer Gelegenheit ganz Schwa- 
ben, einen Theil des Elſaſſes und der Schweia, lediglich der Erforfchung von Klöftern und Ar- 
chiven fich hingebend. Eine Frucht jenes Beſuchs war feine Freundfchaft mit dem fpätern Fürfte 
abt Morig. S. fam 1795 von einer abermaligen Reife aus St.- Blafien krank zurüd und 
ftarb in Baireuth, wo er feit 1785 feinen Wohnfig hatte, 5. März 1794. Es erfhienen von 
ihm, außer vielen andern kleinen Schriften, „Archivarifche Nebenarbeiten” (2 Bde., Halle 
1785—85); „Aufflärungen in der Gefchichte und Diplomatik“ (Bair. 1791); „Geſchichte 
des kaiſerl. neunjährigen Bundes von 1555 — 44” (Erl. 1788). 

Spießglanz, f. Antimon. 

Spießruthenlaufen, richtiger Spigrutben » oder Gaffenlaufen, ift eine von Guftav 
Adolf von Schweden eingeführte, feit mehren Jahrzehnden aber in feiner Armee mehr vorkom- 
mende Militärftrafe, bei welcher der Verbrecher, bis auf ben Gürtel entkleidet, durch eine Gaffe 
von 100— 300 Mann von einem vor ihm gehenden Unteroffizier ſechs bis zwölf mal auf- und 
abgeführt wurde und von jedem Soldaten einen Hieb mit einer weidenen Ruthe auf den Rüden 
erhielt. Die Strafe war graufam, ba fie nicht felten den Zod oder doch Zerftörung der Ge- 
fundheit zur Folge hatte; fie wurde empörend, wenn fie fich zwei, auch wol gar drei Tage hin« 
tereinanbder wiederholte und der Unglüdliche, zum Gehen nicht mehr fähig, durch die Gaffe ge- 
tragen wurde. Der Commandeur der Erecutionsparabde ritt außerhalb der Gaffe auf und ab, 
um das firenge Vollziehen der Strafe zu Überwachen; der Adjutant zählte die gemachten 
Gänge und die Tambours fchlugen an beiden Enden der Gaffe einen befondern Marfch. 

Spike, f. Lavendel. 

Spill ift eine ftarke, eichene, achteckige Welle, welche vorn quer über die Breite des Schiffs 
auf eifernen Wellen fo in Ragern liegt, daß fie leicht um ihre Achfe beweglich ift. Sie dient vor- 
zugsweiſe zum Richten des Ankers, fonft aber auch überhaupt zur Bewegung ſchwerer Laften. 

Spillgelder, ſ. Radelgeld. 

Spillmagen, ſ. Cognaten. 

Spinat (Spinacha), eine zu den Chenopodeen gehörende Pflanzengattung, welche zwei⸗ 
häufige Blüten trägt. Die männlichen Blüten beftehen aus einer viertheiligen Blütenhülle 
und vier Staubgefäßen, die weiblichen aus einer zwei⸗ bis dreifpaltigen Blütenhülle und einem 
Fruchtfnoten mit vier Griffeln. Der Spinat ftammt aus dem Drient und fam durch die Araber 
nach Spanien, von wo er ſich weiter nad) Europa verbreitete. Man cultivirt allgemein den 
gemeinen Spinat (S. olerac&a) und zwar in zwei Varietäten, nämlich mit ungehörnter Frucht 
und mit Früchten, welche zwei bis vier ftachelartige Hörnchen tragen. Er gibt ein beliebtes und 
gefundes Gemüfe, welches zwar wenig nährt, aber auch nur ſchwache Verdauungskräfte erfo- 
dert und demnach fich befonders zur Krankenſpeiſe eignet, zumal da er zugleich ermweichend 
und den Stuhlgang befördernd wirft. Das Mehl der Samen foll ein nahrhaftes Brot geben. 
In Oftindien wird auf gleiche Weiſe der viermännige Spinat (S. tetrandria) angebaut umd 
ſehr gefchägt. Der fogenannte neufeeländifhe Spinat gehört der Gattung Viereckfrucht 
(Tetragonia) an und führt im Syftem den Namen ausgebreitete Viereckfrucht (Tetra- 
gonfa expnnsa). Das Kraut diefer Pflanze wird in Neufeeland allgemein als Gemüfe ge» 
geffen und auch als antifforbutifches Mittel angewendet. Auch bei uns wird diefe Art öfters 
in Gärten gezogen und wie Spinat ald Gemüſe gegeffen, ja von Manchem dem gemeinen Spis 
nate noch vorgezogen, weil ihr Gefchmad etwas kräftiger ift. Was man als englifchen Spinat 
bezeichnet, ift eine Art des Ampfers, nämlich der Gemüfeampferoder Gartenampfer (Rumex 
patientYa), deffen funge Blätter im Frühjahre ein wohlfchmedendes Gemüfe geben. 

Spindler (Karl), ein befannter und beliebter Romanſchriftſteller, geb. um 1795 zu Bres · 
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lau, wurde in Straßburg erzogen, wo fein Water ald Tonkünſtler lebte. Nachdem er Stras- 
burg hatte verlaffen müffen, lebte er in Hanau, Stuttgart, München und endlich in Baden 
»Baden. ©. hat in furzer Zeit eine erftaunliche Productivität entwidelt. Auf feinen Roman 
„Eugen von Kronftein, ober des Lebens und der Liebe Masken” (2 Bde., Konftanz 1824), der 
nur ald ein ımreifer, wenn auch talentvoller Verfuch angefehen werden darf, und einige ähnliche 
Arbeiten folgte „Der Baftard“ (5 Bde., Zür. 1826; 2. Aufl., 1829), eine Sittengefchichte aus 
dem Zeitalter Kaifer Rudolf's II. die zuerft allgemeineres Glück machte. Noch gelungener find 
„Der Jude“ (A Bde., Stuttg. 1827), der deutfche Sitten aus der erften Hälfte des 15. Jahrh. 
fchildert, und „Der Jeſuit“ (3 Bde, Stuttg. 1829), ein Charaftergemälde aus dem erften 
Diertel des 18. Jahrh. Mit dem Romane „Der Invalide” (5 Bde, Stuttg. 1851) begann 
indeffen S.'s Ruhm bereitd zu finfen, da er fein ganz eminentes Erzählungstalent durch bie 
maffenhaftefte Production felbft um jede höhere Entwidelung brachte und überdies zahlreiche 
franz. Überfegungen lieferte, zu denen er freilich oft nur den Namen bergab. Einzelne feiner 
fpätern Arbeiten machten zwar noch momentanes Auffehen, z. B. die nad) frang.«romantifchen 
Vorbildern gearbeitete „Boa Conſtrictor“ (2 Bde., Stuttg. 1856) und die Schilderungen 
deutſchen Bürgerlebens im „Fridolin Schwertberger” und im „Bogelhändler von Imſt“. 
In neuerer Zeit begann er „Volksgeſchichten“ zu liefern. Außer dem Taſchenbuche „Vergiß⸗ 
meinnicht”, welches ©. feit 1850 allein fchreibt, hat er feine kleinern Novellen in verfchiedenen 
Sammlungen vereinigt. Seine „Sämmtlichen Werke” erfcheinen feit 1851 in Stuttgart in 
verfchiedenen Ausgaben und füllten bis 1854 gerade 100 Bände. Auch mit dDramatifchen Ar- 
beiten hat ſich ©. verfucht, welche die guten Eigenfchaften feiner Nomane theilen, aber ohne 
dramatifche Bedeutung find. 

Spinell Heißt ein Edelftein, welcher lebhaft glasglängend, durchfichtig mit einfacher Strah · 
Ienbredhung bis undurchfichtig, auf dem Bruche flach-muſchelig, fehr hart und fehmer ift und 
aus Thon, Kiefel, Talk, Eifen- und Chromorydul befteht. Er kommt in Kryftallen, deren 
Grundform ein regelmäßiges Dctaöder ift, und auch in Körnern vor, und feine Härte iſt — 84, 
fein ſpecifiſches Gewicht — 3,8. Man findet ihn in Ceylon, Pegu, am Veſuv, bei Montpellier, 
in Schweden, Mähren und Sibirien. Nach der Färbung und Durchſichtigkeit wird er in mehre 
Arten unterfchieden: a) Rother Spinell ift farmin- bis blut- und rofenroth, auch gelblichbraun, 
violett und indigblau und durchfichtig mit fehr lebhaften Glasglange. Diefe Art ift fehr ge 
ſchätzt und fteht im Preife den farbigen Diamanten gleich. Der rothe wird Rubin (f. d.), der 
gelblichrothe Rubicell und der ind Blaue ftechende Alamandin genannt; b) fchwarzer Spinell, 
Pleonaſt oder Ceilanit ift ſammetſchwarz, felten ind Bräunlich- und Grünlichſchwarze ftechend, 
durchſcheinend bis undurchſichtig; e) Blauer Spinell ift blau, ind Graue, Weiße und Roͤthliche 
ftechend, meift nur Schwach durchfcheinend; d) Chloroſpinell ift glasgrün, an den Kanten 
durchfcheinend und wird bei Statuft in Sibirien gefunden. 

Spinett (clavicordium oder 6pinette) ift der Name eines mit Drahtſaiten bezogenen Ta⸗ 
fteninftruments, das von Joh. Andr. Stein erfunden und durch das Fortepiano verdrängt 
wurde. Auch nannte man zuweilen den Flügel Spinett. 

Spinnen, welche eine Unterordnung in der Claffe der Spinnenthiere oder Arachniden (f.d.) 
ausmachen, haben einen ungegliederten, mehr oder minder eiförmigen Hinterleib, welcher dur 
einen kurzen Stiel an das Kopfbruftftüc befeftigt ift, zweigliederige Oberkiefer, deren Plauen 
förmiges Vorderglied eingefchlagen werden kann, acht fiebengliederige, mit zwei oder drei End⸗ 
krallen bewehrte Füße und ſechs bis acht einfache Augen. Die Geftalt ift im Ganzen bei allen 
ziemlich diefelbe und die Haut gewöhnlich dünn und weich, nur bei einigen ausländifchen hatt, 
wie bei der Stachelfpinne (Plectane). Die Größe wechfelt von 5 Zoll bei den größten Vogel · 
ſpinnen bis 2—3 Linien bei den kleinſten Spinnen anderer Gattungen. An der Wurzel der 
Dberkiefer liegt ein Gift bereitendes Säckchen, deffen Ausgangstanal fic in das fehr harte und 
fpige Endglied des Dberkiefers fortfegt ; dieſes Gift dient, die gefangenen Inſekten durd den 
Biß fogleich zu lähmen oder zu betäuben. Im Hinterleibe liegt der Kettkörper, der bei Nah’ 
rungsmangel von dem Körper allmälig verbraucht wird, weshalb Spinnen ziemlich lange ohne 
alle Nahrung ausdauern können. Die Füße der Spinnen befigen eine ungemeine Empfind- 
lichkeit und Taftfähigkeit; auch find die Spinnen durch ihr Vorgefühl des Witterungswechſels 
ausgezeichnet. Dem Menfchen können nur wenige ausländifche Arten durch ihren Biß ſcha⸗ 
den, denn was von dem Biſſe der füdeurop. Tarantelfpinnen erzählt wird, ift bloße Kabel; mol 
aber erregt der Biß der großen Vogelfpinnen bedeutenden Schmerz und auch Fieber, ohne jedoch 
lebensgefährliche Folgen nad) ſich zu ziehen. Man theilt die Spinnen in zwei Familien, die 
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Bierlunger, mit vier äußerlichen Luftlöchern und vier Rungenfäden, und die Zweilunger, mit 
zwei äußerlihen Luftlöchern und zwei Lungenſäcken. Zu den erftern gehören die VBogelfpinnen ; 
die legtern zerfallen in die Weberfpinnen, welche am Dinterleibe mit Spinnwarzen verfehen» 
find und ein mehr oder minder bebeutendeö Gewebe oder auch nur einzelne lofe Fäden fpinnen, 
und die Jagdfpinnen, welche niemals ſpinnen, fondern ihre Beute im Kaufe oder Sprunge er- 
haſchen. Die Gewebe der Spinnen find übrigens fehr verfchieden, aus concentrifchen, über aus · 
gefpannte Strahlen laufenden Kreifen gebildet bei der Kreugfpinne, feidenartigen Röhren ähn- 
lich bei den Nöhrenfpinnen, fegel- oder glodenfürmig bei den Zrichteripinnen, Bleine enge Säd- 
chen bildend, welche zur Wohnung dienen, bei den Zellenfpinnen, das Innere von Erdlöchern 
und Felfenfpalten auskleidend bei den Tapezierfpinnen und aus langen, einzelnen, unverbun- 
denen Fäden beftehend bei den Krabbenfpinnen. Das Gewebe der Spinnen, befonders dad- 
jenige, welches die Eier umgibt, hat man zwar zur Weberei zu benugen verfucht, jedoch ohne 
praftifchen Nugen. Man bedient ſich jegt der Spinnenfäden nur noch zu Mifrometern in aftro- 
nomifhen Fernröhren, da fie fehr fein find, denn erft 14000 zufammengedreht würden die 
Dide eines ſtarken Zwirnfadens haben. 

Spinnerei und Spinnmafchinen, Spinnen nennt man dasjenige Verfahren, mitteld def» 
fen faferige Stoffe Durch Drehung zu einem fortlaufenden Faden verbunden werden; boch hat 
man den Ausdrud Spinnen auc) umeigentlich auf das Ausziehen feiner Metall- und Glasfäden 
angewendet. Urfprünglich und feit den erfien Zeiten gefchah dad Spinnen mit der Hand, indem 
man den Flachs u. ſ. w. auf einen Wocken widelte, mit der Hand einen Faden daraus 309, diefen 
mitteld einer daran hängenden, zwifchen den Fingern gefchnellten Spindel zufammendrehte und 
Schließlich auf diefelbe Spindel aufwidelte. Noch jegt finder man dies Verfahren in vielen Län» 
dern, 3. B. in Italien, überhaupt im Süden von Europa. Um 1550 erfand der deutfche 
Steinmeg Jürgens in Nürnberg dad Spinnrad, wie es, einige geringe Verbefferungen abge» 
rechnet, nod) jegt bei und gebräuchlich ift. Durch eine Neihe von Jahrhunderten fannte man 
nur diefe beiden Verfahrungsarten, und dad Garn der Spindel wird zu manchen Zwecken noch 
gegenwärtig dem auf dem Rade erzeugten vorgezogen, weil der Baden offen und gefchmeidiger 
if. Das Garn, welches die Hindu auf der Spindel erzeugen, hat bis jegt noch weder Durch 
auf dem Rade gefponnenes noch durch Mafchinengefpinnft an Gleihmäßigkeit und Feinheit 
übertroffen werben fonnen. Der ungeheuere Bedarf an Gefpinnft und die verhältnißmäßig ger 
ringe Anzahl von Händen, welche ſich diefem Gefchäfte widmen konnen, machte im 18. Jahrh. 
den Wunfch rege, die Maſchinenkraft auf den Spinmprocef anzuwenden. Die Baummolle bot 
fi) dazu am bequemften dar und erft fpäter gelang es, auch Wolle und endlich Flache auf Ma- 
ſchinen zu fpinnen. Das Refultat der desfallfigen Bemühungen war bie 1767 von Ric). Har⸗ 
greaves erfundene Spinning jenny, welche anfangs auf acht, fpäter aber auf achtzig Spindeln 
fpann, noch ziemlich roh war und von Menfchenhand betrieben wurde. Erft Rich. Arkwright 
(f. d.) gelang es, in feinem Spinning frame (Spinnrahmen) eine Maſchine darzuftellen, welche, 
mitteld Wafferkraft betrieben (daher der Name Water, d. h. Waffermafchine), eine große 
Menge Baummollenfäden infomweit felbftändig und von großer Beinheit und Gleichheit lieferte, 
daß die menfchliche Handarbeit nur in Anlegung des Spinnfloffs und in der MWiederanknü- 
pfung etwa zufällig abgeriffener Fäden beftand. Arkwright's Spinnrahmen ift noch jegt allge» 
mein in Anwendung und hat in der Droffelmafchine nur eine geringe Verbeſſerung erfahren. 
Die 1775 von Crompton erfundene Mule jenny liefert zwar weniger Gefpinnft in derfelben 
Zeit, hat aber einen fo leichten und gleichmäßigen Gang, daß man darauf das allerfeinfte Garn 
fpinnen kann. Überhaupt beftehen aljo, nach ihrer Grundeinrichtung unterfchieden, drei Gattun. 
gen oder Syfteme von Spinnmafchinen: die Jenny, neuerlich verbeffert als Cylindermaſchine, 
für gefrempelte Wolle; die Mule für Baummolle und gekämmte Wolle; die Water- oder 
Drofjelmafchine für Baumwolle, gefämmte Wolle und Flachs. Außer der eigentlichen Spinn- 
mafchine find jedoch, um das Material vorzubereiten, nod) eine Anzahl von Hülfsmajchinen 
nörhig. Dahin gehören die Reinigungsmafchinen, die Wattenmafchinen, welche das Material 
ordnen, die Kragmafchinen, welche die Faſern der Länge nach legen und zu Bändern formen, 
die Doublirmafchinen, welche mehre Bänder verbinden und mitteld geringer Drehung zu diden 
Fäden bilden, die VBorfpinnmafchinen, welche die erften Fäden langziehen und ihnen fehr wenig 
Drehung geben, und endlich erft die Feinfpinnmafchinen, welche den vollendeten Baden liefern, 
Bei der Wolle kommen noch andere Mafchinen in Gebrauch, welche das urſprünglich krauſe 
Haar glätten, je nad) deren Anwendung man die Streihwolle und die Kammwolle erhält, 
während beim Flache die Hafer erfi gehechelt werden muß. Die Mafchinenfpinnerei im Allge⸗ 
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meinen bat fo unberechenbare Vortheile, daß fie fich fehr bald über die ganze civiliſirte Welt 
verbreitete, und die Zahl der Spindeln, welche durch Elementarkraft und durch Dampf betrieben 
werden, grenzt faft and Unglaubliche. England und Amerika find die Hauptpimkte diefes Ber 
triebes. Doc find auc Frankreich, die Schweiz und Deutfchland nicht zurüdigeblieben, und 
das deutfche Product gibt dem englifchen in der Güte nichts nach, obſchon ed nur mit großer 
Mühe fi) gegen die dutch das ungeheuere Betriebsmaterial und die Wohlfeilheit des Roh ⸗ 
ſtoffs ungemein begünftigte Concurrenz Englands aufrecht erhalten fann. In Frankreich 
wurde die Mafchinenfpinnerei durch den Minifter Ealonne 1787 eingeführt, und in Rouen, 
Paris, St.-Quentin, Lille, Amiens, Louviers, Lyon und Montpellier find die bedeutendften 
Spinnereien. Die Schweiz liefert gutes Garn; doc) bezieht man die feinften Sorten zum Theil 
noch aus England. Unter den beutfchen Staaten zeichnet ſich Öftreich durch feine Spinnereien 
namentlich in der Nähe von Wien aus, mo fich fehr bedeutende derartige Anlagen finden ; auch 
Böhmen hat jegt mehre fehr umfangreiche Etabliffemients in dieſem Induftriezweige. In 
Preußen find die Ryeingegenden und das Herzogthum Sachſen die Hauptbezirke für die Baume 
wollenfpinnerei, obfchon ed auch in den übrigen Theilen des Reichs, namentlich in Schlefien, 
nicht daran fehlt. Im Königreiche Sachen wurde die Mafchinenfpinnerei auerft durch Bernard 
in Chemnig eingeführt; doch dauerte es lange, ehe die Sache felbft in Aufnahme fam. Jetzt 
liefern die fächf. Spinnereien Garne, welche den beften englifchen in der Güte gleich zu ftellen find. 
Spindla (Ambrofius, Marquis), einer der großen Feldherren, die unter Philipp’s II. und 
Philipp's I. Negierung in dem Kriege mit den aufgeftandenen Niederlanden und im Anfange 
des Dreißigjährigen Kriegs den Ruhm der ſpan. Waffen aufrechthielten, wurde zu Genua 
1569 geboren. Sein Bruder Friedrich &. war Befehlshaber der an der niederländ. Küſte 
aufgeftellten Flotte und bewog ihn, gegen Ende des 16. Jahrh., 9000 Mann alter ital. und 
fpan. Truppen nad) den Niederlanden zu führen. Nach Art der alten ital. Condottieri (f. d.), 
die für eigene Rechnung Truppen zufammenbrachten, war ©. unter der Bedingung bereit ba 
zu, daß er die Befoldung feiner Schar felbft beforge und dann auf die fpan. Staatskaſſen an 
weife. Diefer Umftand ficherte ihm in einer Zeit, wo die Kriegszucht zunächft durch richtige 
Bezahlung der Truppen bedingt war, den Erfolg, der ihn in kurzer Zeit fo berühmt machte. 
Wenn im ganzen fpan. Deere Meuterei und Aufruhr wütheten, fo waren feine 9000 Wallonen 
Mufter des Gehorfams und der Ordnung. Dftende, vor dem der Erzherzog Albrecht Tänger 
als zwei Jahre gelegen, fiel vermittelft diefer tüchtigen Scharen S. 1604 in die Hände, nachdem 
es ſich drei Jahre und zwei Monate vertheidigt hatte. Als Steinhaufen zwar nahm er es ein, 
allein fein Ruhm erfcholl Durch ganz Europa, das auf diefe Belagerung unverwandten Blid6 
geichaut hatte. Gegen 100000 Dann waren vor den Wällen diefer Seeftadt gefallen. S. eilte 
nach Madrid, dem Könige Philipp II. Bericht von dem Zuftande des fpan. Heeres abzuftatten, 
und brachte volle Gewalt mit, den Unordnungen beffelben zu fteuern. Er wurde zum Oberbe 
fehlshaber aller fpan. und ital. Truppen ernannt, die in den Niederlanden ftanden. Er begann 
nun den Kampf mit feinem würdigen Gegner, dem Prinzen Morig (f.d.) von Dranien, der ihn 
jedoch, ald er ihn durchſchaut, allerdings von fernern Fortſchritten abhielt. Keiner vermochte 
einen entf&heidenden Vortheil über den Andern zu erlangen. Endlich bewirkte eine entfcheidende 
Seeſchlacht in Gibraltars Nähe, wo 1607 die ganze fpan. Flotte durch den holländ. Admiral 
Heems kerk zu Grunde ging, daß der madrider Hof zu einem Waffenftillftande die Hand bot, 
den ©. 1609 mit Morig auf zwölf Jahre im Haag abfchloß. Als derfelbe 1621 zu Ende ging, 
begann er aufs neue fich mit dem räntevollen Morig au meffen, nachdem er ſchon 1620 bei 
Mainz über den Rhein gegangen und den ganzen Strich Landes nach Holland zu für das Kat 
ferhaus erobert hatte. Morig ftarb unter den Anftrengungen, feinen Gegner zur Aufhe 
bung der Belagerung von Breda zu zwingen; aber auch S. war durch die fumpfige Luft 
bedenklich, frank geworden. Endlich nach einer zehnmonatlichen Belagerung öffneten fich ihm 
im Mai 1625 die Thore. S. gewährte der tapfern Befagung edelmüthig freien Abzug. Es 
tar indefjen feine legte große Waffenthat. Seine Gefundheit nöthigte ihn, den Befehl nieder 
zulegen. Zwar trat er noch ein mal 1650 in Stalien auf, wo er die Kefte Gafale erobern wollte; 
die Hinderniffe, die er von Madrid aus erfahren mußte, erweckten ihm aber fo viel Verdruß, 
daß er noch im nämlichen Jahre farb, zu früh für Spaniens Waffen, die nach S.'s Abgang 
— unglücklicher kämpften, aber nicht zu früh für ſeinen Ruhm, der die größte Höhe 
erreicht hatte. 
Spinoza oder Spinoſa (Baruch, d. h. Benedict), Philoſoph, geb. zu Amſterdam 1632, 
ſtammte aus einer jüd. Familie, die ſich aus Portugal nach Holland gewendet hatte. Er genoß 
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ben gewöhnlichen Unterricht der Rabbiner. Seine religiöfen Borftellungsarten entfernten fi 
aber fchon frühzeitig von den Sagungen feines Volkes, und nachdem mehre Verſuche, ihn wieder 
an die Synagoge zu knüpfen, gejcheitert waren, fam es endlich dahin, daß er durch die firengfte 
Form des Bannes, die der Synagoge zu Gebote ftand, aus ber jüd. Gemeinde ausgeftoßen - 
wurde. Er nahm diefes Ereignif gleihmüthig auf und ſchloß ſich fpäter niemals ald Mitglied 
einer beftimmten religiöfen Gemeinde an. Bei einem holländ. Arzt, van den Ende, lernte er 
Griechiſch und Lateiniſch. Ein zärtliches Verhältniß zu deffen Tochter (welches in neuerer Zeit 
Berth. Auerbach zu einem Roman benugt hat) zerfchlug fich wieder, und &., der den Verfuche 
eines von feinen frühern Glaubensgenoffen angeftifteten Meuchelmords glüdlich entging, 
widmete fi von nun an gänzlich der Philofophie, für deren Studium er hauptfächlich in den 
Schriften des Gartefius Nahrung fand. Um fich feine Subfiftenz zu fichern, lernte er das 
Schleifen optifher Gläfer. Das wiſſenſchaftliche Studium der Optik, welches er mit diefer 
Beihäftigung verband, brachte ihn mit mehren Phyfitern und Naturforfchern feiner Zeit in 
Berbindung. Sein Aufenthalt war, nachdem es den Juden gelungen, bei dem Magiftrate von 
Am fterdbam auf einige Monate feine Verbannung aus diefer Stadt zu erlangen, ziemlich un« 
ftät. Er bezog erſt das Landhaus eined Freundes, ging dann nad Rheinsburg bei Leyden, 
darauf nad) Voorburg bei Haag, bis er endlich nach einigen Jahren auf Bitten feiner Freunde 
fi) im Haag felbft niederließ. Selbft nach dem Zeugniß feiner Feinde war S. höchſt nüchtern 
und mäßig, ordentlich und Haushälterifch, im Umgange fanft und ruhig, ftets gleihmüthig, un⸗ 
ausgefegt fleißig und gegen äußere Vergnügungen jehr gleichgültig. Er führte ein fo eingezo- 
genes Leben, daß er oft Monate lang feine Wohnung nicht verließ. Seine Uneigennügigkeit 
bewies er mehrmals; namentlich als fein Freund Simon de Bried ihm ein Gefchen? von 
2000 Gldn. und ein bedeutendes Vermächtniß anbot, erinnerte er ihn an feinen Bruder und 
fegte einen Jahrgehalt von 500 Glön., welchen jener ihm ausfegte, auf 500 Gldn. herab. 
Ebenfo überließ er feiner Schwefter die ihm gerichtlich zugefprochene väterliche Erbſchaft bis 
auf ein Bett, welches er behielt, um wenigſtens fein Necht zu behaupten. Als fein Name ber 
fannter wurde, erhielt er unter Zuficherung voller Zehrfreiheit von dem Kurfürften von der 
Pfalz einen Ruf als Lehrer der Philofophie an die Univerfität zu Heidelberg ; er ſchlug ihn aber 
aus, weil er nicht wiffe, wie weit fich diefe Kehrfreiheit erſtrecken werde, und er auf feinen Fall 
Andern einen Anſtoß geben wolle. Er ftarb 1677 an der Schwindfucht. Die Hauptquelle über 
fein Zeben ift die fehr befangene Biographie von Colerus (holländ. 1698; franz. 1706 ; deutſch 
1733); außerdem haben es Diez (Deff. 1785) und Philippfon (Braunfchw. 1790) befchrie- 
ben. Bon feinen Schriften hat ©. felbft nur zwei herausgegeben, nämlich „Renati Cartesii prin- 
cipia philosophiae” (1665), wozu die „Cogitata metaphysica” den Anhang bilden, eine Dar- 
ftellung der Gartefianifchen Philofophie, und den „„Tractatus theologieo-politicus” (1670), 
in welchem er den Begriff der Offenbarung, fowie den Urfprung und die Authentie der Bücher 
des Alten Zeftaments einer Kritif unterwarf und die Denffreiheit gegenüber der pofitiven Re 
ligion vertheidigte, weil Philofophie und Religion zwei ganz heterogene Dinge feien. Viele 
Säge, welche ber Rationaliemus des 18. Jahrh. geltend machte, finden fich hier ſchon fehr be- 
flimmt ausgefprochen. Nad feinem Tode gab ber Arzt Ludw. Meyer feine „Opera posthuma” 
(1677) blos mit der Bezeihnung B.d. S. heraus. Sie enthalten außer einer hebr. Gram⸗ 
matit dad Hauptwerk des ©,, die „Ethica ordine geometrico demonstrata”, den „Tracotatus 
politicus‘‘, die Abhandlung „De intellectus emendatione“, die beiden legtern umvollendet, und 
eine Anzahl ſehr werthvoller Briefe. Eine vollftändige Sanımlung feiner Schriften beforgte 
Paulus (2 Bde., Jena 1802—3), nad) ihm Gfrörer (Stuttg. 1850) und mehre Andere. 

Die Lehre des S. ift vorzüglich deshalb wichtig, weil fie auf die Geftaltung der deutfchen 
Philofophie nach Kant einen großen Einfluß gewonnen hat, und ©. hat das Schidfal gehabt, 
in neuerer Zeit ebenfo urtheilslos gepriefen und bewundert worden zu fein, ald er früher ver- 
dammt umd verfegert wurde. Sein Syſtem ift ein Pantheismus, der auf der Eonfequenz be- 
ruht, mit welcher ©. den Gartefianifchen Begriff der Subftang geltend macht, und deffen Ge- 
ftaltung durch den Gartefianifchen Dualismus zwiſchen Denken und Ausdehnung bedingt if. 
Bol. H. Ritter, „über den Einfluß des Carteſius auf die Ausbildung des Spinozismus“ (Xpa. 
1816); Sigmwart, „Über den Zufammenhang ded Spinozismus mit der Gartefianifchen 
Philoſophie“ (Tüb. 1816). Der Mittelpunkt des Syftems ift der Sag: Es gibt nur eine un« 
endliche Subftany (Gott) mit unendlichen Attributen, von denen der Menfch nur zwei, nämlich 
das Denken und die Ausdehnung, ertennen fann. Aus der Unendlichkeit der einen Subftanz 
muß Unendliches auf unendliche Weife folgen und zwar mit Nothwendigkeit, daher der Zweckbe , 
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griff vollklommen wegfälltund unter die Vorurtheile des menfchlichen Berftandes gerechnet wird. 
Gott oder die eine, umtheilbare Subftang ift die innere (immanente), nicht äußere (tranfiente) 
Urfache alles Deffen, was ift und gefchieht: frei, weil fie nur nach den Gefegen dereige 
. nen Natur handelt; die Welt ift die Selbftdarftellung Gottes, die feine andere fein kann, als 
fie ift. Das Enbliche ift eine befchränfte, begrenzte Modification diefed oder jenes der Attri» 
bute Gottes, die Körper des Attributs der Ausdehnung, die Geifter des Attributs des Denkens. 
Die Frage, wie die Endlichkeit in das Unendliche fonıme, berührt ©. gar nicht: die einzelnen 
enblihen Dinge werben einfach empirifch angenommen. Zwiſchen den Mobificationen des 
Denkens und der Ausdehnung befteht fein urfachlicher Zufanımenhang, fondern ein volllomme- 
ner Parallelidmus, darin gegründet, daf beide Attribute Attribute einer und derfelben Subftanz 
find. Jedes endliche Ding kann daher auf doppelie Weiſe angefehen werden, theils infofern es 
in andern endlichen Mobdificationen deffelben Attributs gegründet ift, theils infofern es eine 
Mopdification der einen, umtheilbaren und unendlichen Subftanz iſt. Die erftere Art der Er- 
kenntniß ift unangemeffen (inadäquat), die zweite, welche die Dinge unter dem Gefichtöpunfte 
ihrer Ewigkeit (sub specie aeternitalis) auffaßt, ift adäquat, die eigentlich philoſophiſche, 
welche in allen den mannichfaltigen Geftalten des Unendlichen immer diejes feloft erkennt. Um 
num zu Dem zu gelangen, was er Ethik nennt, hebt S. aus der Unendlichkeit der Modificatio- 
nen der einen Subſtanz diejenigen heraus, welche fich in dem Menfchen darftellen. Der Geifl 
(mens) ift die Gefammtheit der Modificationen der denkenden Subftana, welche der Neihe der 
Beränderungen eines modus der ausgedehnten Subſtanz, nämlich dem menfchlichen Leibe, ent- 
fprechen ; Begehrungen, Neigungen, Affecte und Reidenfchaften find Darfiellungen der Natur 
des Geiftes, der wie jedes andere Ding ſich in feinem Sein und Wirken zu erhalten ftrebt. 
Was diefem Streben angemeffen ift, ift gut, was ihm zuwiderläuft, ift übel und bös; die erfie 
Tugend ift, fich in feinem Sein erhalten. Das, was dem Weſen des Geifted am angemeffen- 
ften ift, ift dad Erkennen; die höchſte Tugend ift daher die Erfenntnif Gottes, d. h. der Ein 
heit alles Unendlichen. In den Verkehr der Menfchen untereinander richtet fich die Unterfchei- 
dung der Güter und der Übel, indem ©. den Gegenfag des Guten und Böfen ausdrücklich 
verwirft, nad) den Rückwirkungen, welche ein gewiſſes Verhalten gegen Andere auf den Dan 
beinden hat; was ©. Kiebe nennt, ift die Freude über unfer eigenes Wohl, infofern diefelbe von 
dem Gedanken an etwas außer und ald deffen Urfache begleitet wird. In diefem Sinne fagt er, 
die Seligkeit fei nicht der Kohn der Tugend, fondern diefe felbft, und nicht deshalb feien wir fe 
fig, weil wir umfere Affecte bändigen, fondern dadurch, daß wir felig feien, werde es und mög 
lich, unfere Affecte zu bändigen. Selbft die Liebe zu Gott ift nur der Ausdruck des Wohlge- 
fühls, welched und aus feiner Erkenntniß zuwächſt. Eigentlich ift die Liebe des Menfchen zu 
Gott nur die unendliche Selbftliebe, mit welcher Gott fich feldft liebt, nicht infofern er unendlich 
ift, fondern infofern er fich in der Korm des menfchlichen Geiftes darftellt. Mit vollkommenet 
Deutlichkeit tritt der Mangel jeder von der Begehrung und dem Wollen unabhängigen Beftim- 
mung über ben fittlichen Werth oder Unwerth des Wollens in der Nechtölehre des ©. hervor. 
Macht ift ihm Recht; Zeder Hat fo viel Recht, ald er Macht hat; was auch immer Jeder nad 
den Gefegen feiner Natur thut, thut er Praft feines Rechts, und Verträge und Verfprehungen 
find nur fo lange gültig, ald Der, welcher fie brechen kann, es feinen Vortheile angemeffen fin 
bet, fie nicht zu brechen. Der Staat ift daher dem ©., wie dem Hobbes, nur ber Noihbehelf 
gegen die Nachtheile, welche der uneingeſchränkte Gebrauch feines natürlichen Rechts bei der 
Feindfeligkeit der Menfchen untereinander für jeden Einzelnen, der allemal fchwächer ift ald dit 
Gefammtheit der Übrigen, herbeiführen würde; nur daß er nicht, wie Hobbes, eine unbedinglt 
Unterwerfung ımter die Macht im Staate verlangt, fondern die legtere warnt, den Geſammt⸗ 
vortheifen ber ihr Unterworfenen nicht entgegenzutreten, weil in diefem Falle die legtern von 
ihrem natürlichen Rechte Gebrauch) zu machen ſich veranlaft finden werden. Durch die leiden 
ſchaftsloſe Ruhe feiner Darftellung, durch die Freiheit von aller Rhetorik, durch die müchterne 
Entfchiedenheit, mit welcher er feine Säge hinftellt, durch den fcheinbar enggefchloffenen Zur 
fammenhang feiner Beweife, endlich durch die großartige Nefignation, mit welcher er die Dinge 
und Ereigniffe nimmt, wie fie find, und in Allem, was ift und gefchicht, eine Neihe von Natur 
erfolgen fieht, an denen fich nichts ändern läßt und über deren MWerthunterfchiede ſich zu hat 
men für den denfenden Menfchen fich nicht der Mühe lohne, hat S. auf fehr ausgezeichnete 
Geifter bedeutenden Eindrud gemacht; er hat aber auch ebenfo rüdfichtlich feines ſittlichen 
Standpunktes wie in Beziehung auf die Haltbarkeit ſeiner theoretiſchen Lehrmeinungen ernſte 
Kritiken erfahren. Jedenfalls hat er vor den meiſten Vertretern des Pantheismus den Vorzuß 
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daß er die Grundgedanken deffelben nicht in der Form phantaftifcher Unfchauungen, fondern in 
beftimmten Begriffen hinftellt, deren Gültigkeit und Nothwendigkeit zu beweifen er wenigftens 
den Verfuch macht. Vgl. F. H. Jacobi, „Über die Lehre ded ©. in Briefen an Mendelsfohn” 
(Berl. 1785; und in Zacobi’d „Schriften“, Bd. A); Heydenreich, „Natur und Gott nah ©.” . 
(Epz. 1789); Herder, „Gott, einige Gefpräche” (Gotha 1787), ein unhaltbarer Verſuch, die 
Lehre des ©. der des Leibniz zu nähern; Schlüter, „Die Lehre des S.“ (Münft. 1856); 
Sigwart, „Der Spinogismus hiftorifch und philofophifch erläutert” (üb. 1859); A. Sain- 
tes, „Histoire de la vie et des &crits de 8.“ (Par. 1842). Einen fcharffinnigen, aber na» 
mentlich an äußern Unmwahrfceinlichkeiten fcheiternden Verſuch, die gewöhnliche Auffaffung 
der Lehre des ©. als falfch und den Pantheismus derfelben als eine bloße Accommodation des 
S. an die Vorurtheile feines Zeitalters darzuftellen, hat Thomas in der Schrift „S. ald Meta- 
vhyſiker“ (Königsb. 1840) gemacht. Eine deutfche Überfegung von S.'s „Sämmtlichen 
Werke” beforgte Berth. Auerbach (5 Bde. Stuttg. 1841). 

Spira (Johannes de) oder Johann von Speyer ift wahrfcheinlich einer von jenen beut= 
ſchen Buchdrudern, welche nach der Eroberung von Mainz durch Adolf vonNaffau 1462 aus« 
wanderten und ihre Kunft in alle Ränder Europas verpflangten. Gewiß ift, daß er der erſte Ty— 
pograph war, welcher feine Kunft nad) Venedig verpflanzte, wo fie eine fo gedeihliche Pflege 
und Aufnahme fand, daf dort bis 1500 bereitd 200 Dfficinen fich gebildet hatten. Vgl. 
Denis, „Suffragium pro Joanne de S., primo Venetorum typographo’ (Wien 1794), Das 
erfie Merk diefes geſchickten Buchdruders, deffen Wirkfamkeit in Venedig fich auf zwei Jahre 
befchräntt, find die „Epistolae” des Cicero von 1469, jegt ein Werk von der höchften Seltenheit 
und daher in Frankreich fchon mit 2000 Fres. bezahlt. Ihm folgte in demfelben Jahre die 
nicht minder feltene „Historia naturalis‘ des Plinius, welche nur in hundert Eremplaren abge- 
zogen wurde. Seine undatirte Ausgabe bes Tacitus, zugleich die princeps dieſes Schriftftellers, 
ift das erfte mit arab. Blattziffern bezeichnete Buch. Über dem Drud der Schrift des Augu⸗ 
ftinus „De civitate Dei’ überrafchte ihn der Tod. — Sein Bruder, Wendelin von S., führte 
feine Officin fort und leiftete, eine kurze Zeit in Gefchäftsgemeinfhaft mit Johann von Köln, 
gleichfalls Vortreffliches für feineZeit. Zunächft vollendete er 1470 das Merk des Auguftinus ; 
in demfelben Jahre drudte er ben Virgil, auch wahrfcheinlich den Salluft, 1471 die erfte ital. 
Bibel nad) der Überfegung von Niccolo Malermi, 1472 den Strabo u. ſ. w. Sein Name ver» 
fhwindet nach dem 3. 1477. 

Spirale, Spirallinie oder Schnedenlinie nennt man eine krumme, Linie, welche unend« 
lich viele Umläufe um einen beftimmten feften Punkt macht. Die einfachfte, am häufigften vor- 
kommende ift die Archimedifche, welche Konon erfonnen und fein Zeitgenoffe Archimedes näher 
unterfucht hat. Sie entſteht aus einem gegebenen Kreife dadurch, daß fich ein Halbmeſſer deſ⸗ 
felben dreht und auf demfelben, oder ein Punkt feiner Verlängerung, ſich fo bewegt, daf fein 
Abſtand vom Mittelpunkte immer dem vom Halbmeffer befchriebenen Winkel proportional und 
zwar dem Halbmeffer gleich ift, fobald der Halbmeffer eine ganze Umdrehung vollendet hat. 
Der Halbmeffer dreht fih aber auch nad) derfelben unaufhörlic herum, und nach zwei, drei, 
vier u. f. w. Umläufen ift der Abftand des befchreibenden Punktes vom Mittelpunkt der doppel- 
ten, dreifachen, vierfachen u. ſ. w. Länge des Halbmeifers gleich. Verſchieden von diefer Spirale 
find die Spirale Fermat's, die logarithmiſche, hyperbolifche oder reciproße (umgekehrte Archime- 
difche) und parabolifche Spirale. Eine Spirale auf der Oberfläche eines Cylinders heißt eine 
plindrifche, wohin die Schraubenlinie gehört, auf einer Kegelfläche eine konifche, auf einer 
Kugelfläche eine fphärifche. 

Spiralgefäße oder Schraubengefäße heißen diejenigen fehr feinen Iuftführenden Nöhren 
im Zellgewebe der Pflanzen, welche unverzweigt durch die Pflanzentheile verlaufen und deren 
Mandung aus fchrauben- oder ringförmig gewundenen Fafern gebildet ift. Entweder find fie 
freie Spiralgefäße, deren Windungen unverbunden find, oder negförmige Gefäße, wenn die JBin- 
dungen unter einander negartig zufammenhängen. Sind bei den legtern die freien Räume zwi— 
ſchen den Windungen ftrihformig, fo bilden fie die linirten oder Treppengefäße, find fie aber 
punftförmig, fo erzeugen fie die punktirten oder poröfen Gefäße. Spiralgefäße, deren Wand 
aus einzelnen horizontalen, fenfrecht übereinander geftellten Ningen befteht, bezeichnet man ale 
Ringgefäße. Die Spiralgefäße ftehen feltener einzeln, meiftens find fie durch Zellen zu Bün- 
dein (Gefäßbündeln) vereinigt. Solche Gefäßbündel ftehen im Stengel der einfamenlappigen 
Gewächfe zerftreut, im Stengel der zweifamenlappigen Pflanzen aber find fie in einem oder 
mehren concentrifchen Kreifen geordnet. Unter den Kryptogamen find nur noch die Farrnkräu— 
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ter im weiteflen Umfange genommen mit Spiralgefäßen verfehen. Alle Pflanzen, welche Spi- 
ralgefäße befigen, werden Gefäßpflangen genannt, im Gegenfage zu den Zellenpflangen, deren 
Körper nur aus Zellen befteht. 

Spiritualen nannte fich die ftrengere Partei unter den Franciscanern (f.d.), die fich in 
Folge der Milderung der urfprünglich fehr firengen Drdensregel duch Papft Gregor IX. 1251 
und Innocenz IV. 1245 abfonderte, apotalyptifche Träume von einer volltommenern Periode 
des Heiligen Geiftes hegte und 1294 von Papft Eöleftin V. ald befonderer Orden der Göleftiner- 
Eremiten beftätigt wurde. Als Bonifaz VIII. 1502 die Beftätigung wieder aufhob und die 
Spiritualen gleich Kegern behandelte, ald nachmals Johann XXI. die Inquifition gegen fle 
aufbot, ließen fie fich lieber aus der Kirche ſtoßen und mifchten fich nun als Fratricellen unter 
die fegerifchen Begharden. 

Spiritualißmus bezeichnet eine von den philofophifchen Kehren, welche durch die Frage 
nach der Realität der Körperwelt, ſowie durch die nach dem Verhältniffe zwiſchen Leib und 
Seele veranlaft worden find. Man verfteht darunter bald im engern Sinne die Lehre, daß die 
Seele ald Princip des geiftigen Lebens von dem Körper verfchieden fei, bald im weitern Sinne 
die Behauptung, daß es überhaupt feine Körper, fondern nur Geifter, d. h. denkende und vor» 
ftellende Weſen gebe. In der legtern Beziehung ift der Spiritualismus mit dem Idealismus 
verwandt; in beiden Beziehungen ift ihm der Materialismus entgegengefegt. 

Spiritus (lat.), eigentlich der Hauch im Allgemeinen, dann Seele, Geift, Verftand u. f. w., 
heißt vorzugsweife in der griech. Grammatik der ftarke oder fcharfe und der gelinde oder ſchwache 
Hauch), lat. spiritus asper und spiritus lenis, der über jeden Vocal und Diphthong au Anfang 
eines Wortes gefegt und im erften Kalle durch das Zeichen‘ , im zweiten durch” ausgedrückt 
wird. Diefe Zeichen kamen als folche jedoch erft zu Ende bes 5. Jahrh. v. Chr. durch den aleran« 
dein. Grammatiker Ariftophanes von Byzanz in Gebrauch, da der ſcharfe Hauch, der ganz dem 
lat. und deutfchen H⸗Laute entfpricht, in den älteften griech. Schriftdentmälern ſtets durch ein H 
bezeichnet wird, aus deffen Zertheilung die beiden Spiritus urfprünglich entftanden, während 
der gelinde Hauch früher äußerlich gar nicht dargeftellt und, mie es fcheint, zu feiner Zeit in der 
Ausfprache gehört wurde. — Spiritus wird auch zur Bezeichnung des Alkohol (ſ. d.) gebraucht. 

Spithead, f. Portsmouth. 

Spitta (Karl Johann Philipp), der begabtefte Dichter geiftlicher Rieder in der Gegenwart, 
ift 1. Aug. 1801 zu Hannover geboren. Nachdem er von 1821—24 in Göttingen Theologie 
ftudirt und einige Jahre Hauslehrer geweſen, murbe er 1828 Pfarrgehülfe zu Südwalde in der 
Graffhaft Hoya, 1850 Garnifonspfarrer umd Seelforger an der Strafanftalt in Hameln, 
1837 Pfarrer in Wechold bei Hoya, 1847 Superintendent zu Wittingen im Fürftenthum 
Lüneburg, 1855 aber Superintendent und Oberpfarrer zu Peine im Fürftenthum Hildesheim. 
Sein amtliches Wirken war in allen diefen Amtern ein höchſt fegendreiches. Im Drud lief ©. 
aufer einzelnen Predigten erfcheinen „Pfalter und Harfe” (Rp. 1855; 16. Aufl., 2 Bde., 
1851). Diefe Sammlung geifllicher Lieder Hat an Wohllaut, Vollendung der Form, Innigkeit 
des Gefühls und echt hriftlich-gläubigem Inhalt, der doch von jeder Härte und Einfeitigfeit 
entfernt ift, feit Paul Gerhard nicht ihresgleichen. Nur der Meinere Theil, diefer aber auch in 
hohem Grade, ift zu kirchlichem Gebrauche beftimmt und geeignet. Die Mehrzahl dient häus⸗ 
licher Erbauung, auch ba, mo die Lieder ganz und gar aus des Dichters perfönlichen Gefühlen 
und Erlebniffen hervorgegangen find. Viele von S.'s Liedern, welchen nicht bereits Pirchliche 
Melodien zu Grunde liegen, find von Beder in Leipzig und von E. E. Hering componirt worden. 

Spittler (Ludw. Timotheus, Freiherr von), berühmt als Gefchichtfchreiber und Publiciſt, 
geb. zu Stuttgart 10. Nov. 1752, ftudirte auf dem Gymmafium feiner Vaterftadt, dann von 
1771—75 zu Tübingen und Göttingen und wurde 1777 Nepetent am theologifchen Seminar 
zu Tübingen. Nachdem er bier durdy feine „Kritifche Unterfuchung des 60. Inodicäifchen Ka- 
nons“ (Brem. 1777) und feine „Gefchichte des kanonifchen Rechts bis auf die Zeiten des fal- 
fchen Iſidor“ (Halle 1778) feinen tiefforfchenden Geift bewährt, wurde er 1779 Profeffor der 
Philofophie in Göttingen. Er zeichnete ſich hier fehr bald als Lehrer der Gefchichte aus und fand 
namentlich mit feinen Vorlefungen über die Welthändel der drei legten Jahrhunderte großen 
Beifall. Gefpannte Verhältniffe mit Heyne bewogen ihn, in fein Vaterland zurückzukehren. 
Seine Beförderung zum Minifter, Präfidenten der Oberftudiendirection und Eurator der Uni« 
verfität zu Tübingen 1806, wobei er zugleich zum Freiherrn erhoben wurde, entfernten ihn je 
doch von der höhern politifchen Thätigfeit, ald dem eigentlichen Ziele feiner Wünſche. Vielfach 
verkannt, in feinen Hoffnungen getäufcht, wie in feinen Beſtrebungen gelähmt, erlag er frühzei⸗ 
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tig und ftarb 14. März 1810. Seine Hauptwerke find: „Grundrif der Gefchichte der hrift- 
lichen Kirche” (Gött. 1806; 5. Aufl. von Pland, 1815); „Geſchichte Würtembergs unter den 
Grafen und Herzogen” (Gött. 1785); „Geſchichte Würtembergs” (Gött. 1783), die pragma · 
tiſchen Hauptpunkte in ein anfchauliches Gemälde vereinigt darftellend; „Geſchichte des Für- 
ſtenchums Hannover” (Gött. 1786); „Entwurf der Gefchichte der europ. Staaten” (2 Bbe,, 
Berl. 1795; 5. Aufl. von Sartorius, 1823) und „Gefchichte der dän, Revolution 1660 
(Berl. 1796), wozu nody die „Geſchichte des Kelch im Abendmahl” (Lemgo 1780) und zahl« 
reiche Abhandlungen im „Göttinger biftorifchen Magazin” kommen. S. wußte den Ertrag 
ernfter Quellenforfchung mit philofophifchem Geifte in finnvoller Kürze lichtvoll darzuftellen 
und bie reiche Fülle feines Stoffs durch weife Beſchränkung auf das wahrhaft Fruchtbare glüd- 
lich zu bewältigen. Seine Darftellungsmeife, oft nur rhapfodifch und andeutend, manchmal 
raub und nicht ohne Nachläffigkeiten, regt dennoch mächtig an. Dabei befunden alle feine Werte 
einen hellen politifchen Blick und einen praftifchen Geift. Vgl. Pland, „Uber ©. als Hiftori- 
fer’ (Gött. 1811). Seine geiftreich ſtizzirten, Vorleſungen über die Gefchichte des PapftthHums“ 
wurden mit Anmerkungen von Gurlitt (Hamb. 1824— 28; vervollftändigt von Paulus, Hei- 
delb. 1826) und feine „Gefchichte der Kreuzzüge“ und die „Geſchichte der Hierarchie von Gre- 
gor VII. bis auf die Zeit der Reformation” von K. Müller aus Gurlitt's literarifhem Nachlaß 
(Damb. 1827—28) herausgegeben. Eine Gefammtausgabe von S.'s „Werken“ beforgte fein 
Schwiegerfohn K. Wächter (15 Bde., Stuttg. 1827 —37). 

Spigbergen, von den Grönlandsfahrern lange Zeit auch Oftgrönland genannt, eine aus 
drei größern und mehren kleinern Infeln beftehende Infelgruppe mit einem Flächenraum von 
ungefähr 1400 AM., liegt zwifchen 76° und 81’ n. Br. und 29° und 45° 6. 2. im Nordoften 
von Grönland und ift fomit jedenfalls das nörblichfte Land der Erde. Sämmtliche Infeln find 
von vielen Fjorden und Buchten durchfchnitten, felfig und mit Gebirgen bedeckt, die fich im 
Hornberg bis zu 4200 $. erheben. Das Klima ift durchaus arktiſch, und felbft im Sommer, 
wo die Sonnenwärme bei den langen Tagen, in denen die Sonne gar nicht untergeht, ſehr be- 
deutend ift, im Schatten doch fo rauh, daf in demfelben weder Eis nody Schnee fchmilzt. Die 
Begetation ift deshalb auf eine geringe Zahl von Pflanzen, befonders Moofe und Flechten be- 
fchränft, die Infeln ſämmtlich unbewohnt, aber reich an See- und Pelzthieren, an Rennthieren 
und im Sommer an Seevögeln. Nächft der Hauptinfel Spigbergen find die Infel Nordoftland, 
im NRorboften jener gelegen, und die Edgesinfel, im Südoften derfelben, die bedeutendften. Ent» 
deckt wurden fie ſchon 1553 vom Engländer Hugh Willoughby, dann 1596 von den Holländern 
Heems kerke, Wilh. Bareng und Corneliz Ryp wieder aufgefunden, die fie jedoch entdedt zu ha- 
ben glaubten und für einen Theil von Grönland hielten. Näher befannt wurden fie befonders 
durch Parry und Scoresby. Sie werden nur von engl. und holland. Walfifchfängern und Rob- 
benfchlägern befucht, für welche die Häfen Smeerenberg und Fairhaven auf der Hauptinfel die 
gewöhnlichften Stationen find. 

Spigbogen, f. Bogen. 

Spitzen nennt man zarte, aus feidenen, leinenen oder baummollenen, am beften gezwirnten 
Fäden, zumeilen auch aus Gold- und Silberfäden verfertigte Gewebe, welche im Allgemeinen 
aus einem durch offene, vieledige Mafchen gebildeten Grunde und einem darin angebrachten, 
bei den geflöppelten Spigen nur durch Verzerrung, Zufammendrängung umd befondere Eom- 
bination der Mafchen entftandenen, bei andern in den Grund genähten Mufter beftehen. Sie 
bilden meift nur Streifen verfchiedener Breite, welche aur Verzierung der Kleidung dienen; in- 
deffen erzeugt man auch breitere Stüde zu Schleiern, ganzen Kleidern u. ſ. w. Der neuern Zeit 
ift e$ gelungen, den fogenannten Spigengrund, d. h. ein dem Grunde der Spigen gleiches, aus 
vieledigen Mafchen beftehendes Gewebe, auf fehr complicirten Mafchinen engl. Erfindung zu 
erzeugen. Man nennt dieſen Mafchinenfpigengrund, welcher in breiten Stüden und ſchmalen 
Streifen beliebig geliefert, durch Nähen von den Frauen häufig zur Nachahmung der eigent- 
lihen Spigen mit Muftern verfehen und jegt in großer Ausdehnung zu Damenpug verwendet 
wird, Bobbinet (f. d.), d. b. Spulenneg. Je nach der Form der Mafchen erhält er verfchiedene 
Nebennamen. Bervolltommnung der Mafchinen hat auch die Erzeugung gemufterten Spigen- 
grundes möglich gemacht, den man dann zur Unterfcheidung vom glatten Faneynet nennt. Die 
Spigengrundftreifen heifen Entoilages. Die fogenannten ehten Spigen, denen diefe engl. 
Mafchinenarbeit aus Baummolle viel Schaden gethan hat, werden entweder geflöppelt (den- 
telles) oder genäht (points). Letztere werden vorzüglich in Belgien und Frankreich verfertigt. 
Seidene Spigen nennt man Blonden. Unter den Zmwirnfpigen find die berühmteften die bra- 
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banter, unter den points die brüffeler. In Deutfchland ift der Hauptſitz der Spigenfabrifation 
das Erzgebirge; man fertigt dort faft ausfchließlich geflöppelte Spigen, zum Theil von fehr ho⸗ 
herBollendumg, und viele Klöppelſchulen dienen zur Verbreitung von Fertigkeit und Geſchmack. 
Spitzkugeln nennt man diefenigen Gefchoffe, welche nicht die Form einer Kugel, fondern 
einer Halbkugel oder eines kurzen Cylinders mit darauf gefegtem Kegel von gleicher Grund 
fläche haben. Man hat gefunden, daß man mit diefen Gefchoffen eine größere Trefffähigkeit er- 
reicht ald mit den bisher üblichen Kugeln, und deshalb auch angefangen, mit der Anwendung 
derfelben für Gefhüge Verfuche zu machen, welche ein günftiges Nefultat gegeben haben. 

Spir (Joh. Bapt. von), Naturforfcher, geb. 9. Febr. 1781 zu Höchftadt an der Aiſch in 
Baiern, ftudirte in Bamberg, hierauf in dem geiftlihen Seminarium zu Würzburg Theologie, 
fpäter dafelbft Medicin. Auf Koften der bair. Negierung ging er 1808 nach Paris und 
bereifte dann Frankreich, Italien umd die Schweiz. Nach feiner Rückkehr nach München ward 
er in Folge der Herausgabe feiner „Gefchichte und Beurtheilung aller Syſteme der Zoologie” 
(Nürnb. 1811) zum Conſervator der zoologifch-zootomifchen Sammlungen, 1815 zum Mit: 
gliede der Akademie ernannt. Hierauf erfchien feine „Cephalogenesis ete.“ (Münch. 1815), in 
welcher er den Kopf des Menfchen in feiner fortfchreitenden Entwidelung vom Inſekt durd) 
alle Thierclaffen und Familien betrachtet. Als fich der König von Baiern 1817 dem Plan Dfte 
reichs, eine literarifche Erpebition zur Erforfhung Brafiliens im Gefolge der nachherigen Kai« 
ferin von Brafilien dahin zu ſchicken, anfchlof, fiel die Wahl auf S. und den Adjunct Martius. 
Beide traten im April 1817 ihre Reife an, unterfuchten verfchiedene Theile Brafiliens und 
kehrten 1820 nach Deutfchland zurück. ©. hatte durch dad Klima gelitten, erholte fich niemals 
wieder und ftarb 13. Mai 1826. Sein Vermögen vermachte er der Akademie der MWiffenfchaf- 
ten, feine Papiere erhielt zur Herausgabe Martius. Er felbft vollendete 1824— 25 theild al» 
ein, theild mit andern Zoologen gemeinfchaftlich fünf Prachtwerke über die Affen, Fledermäufe, 
Vögel und Reptilien, die er in Brafilien gefammelt hatte. Sie enthalten viel Neues und Werth 
volles, doc, wird ihnen Mangel an ftrenger Kritit zum Vorwurf gemacht. 

Splanchnologie heifit die Lehre von den Eingeweiden (f. d.). 

Spieen (engl., d.i. Milz) oder Milzfucht wird im gewöhnlichen Leben für eine gewiſſe 
geiftige Krankheit gebraucht, welche viel Ahnlichkeit mit der Hypochondrie und Melancholie hat, 
oft zum Selbftmorde führt und gewöhnlich als engl. Nationalfrankheit bezeichnet wird. Von 
einen Menfchen, der feine Förperlichen, geiftigen und pecuniären Kräfte auf eine der gewöhnlich 
als nüglich oder angenehm anerkannten zumwiderlaufende Art anwendet, dabei aber feine andern 
Spuren einer Geiſteskrankheit als eine außergewöhnliche Gleichgültigkeit gegen das Keben zeigt, 
fagt man, er habe den Spleen. Die Wiffenfchaft hat diefen abnormen Seelenzuftand bis jekt 
noch nicht allgemein umter die einzelnen Arten von Geiftesfranfheiten aufgenommen. Esquirol 
identiftcirt den Spleen mit Lebenshaf oder Lebensüberdruß. Die Krankheit ift nicht fo ſtreng 
an das Klima von England und den Engländer gebunden, ald man gewöhnlich anninımt. Die 
Behandlung des Spleens muß theils die körperlichen Verhältniffe berückfichtigen (beſonders 
Verdauungsftörungen zu befeitigen ſuchen), theils die geiftige Verftimmung durch zweckmäßige 
piychifche Behandlung, befonders durch geregelte Thätigkeit zu heben fuchen. Diefes ift indeß 
eine fchmere Aufgabe, da folche Kranke gewöhnlich geiftige Klarheit wie pecuniäre Unabhän 
gigkeit befigen, daher nicht zu arbeiten brauchen und den ärztlichen Vorftellungen allerlei Ver⸗ 
ftandesgründe entgegenzufegen wiffen. 

Splint nennt man bei holzigen Gewächfen den äußern, zunächft unter der Ninde fiegenden 
Theil des Holzes, welcher weicher, loderer, leichter und bläffer ift als der innerfte Theil des 
Holzes oder das Kernholz. Manchmal ift zwar der Unterfchied in der Färbung zwiſchen Splint 
und Kernholz nicht gerade groß, in andern Fällen aber wieder fehr bedeutend, indem der 
Splint mehr oder minder weiß oder gelblich erfcheint, das Kernholz aber ſchwarz, braun 
oder roth gefärbt if. Da der Splint lockerer und weicherift, fo ift er auch don geringerer 
Dauer als das Kernholz. 

Splügen, ein Berg der Kepontifchen Alpen im ſchweizer. Canton Graubündten, deſſen 
Spige, TZombenhorn genannt, 9600 F. hoch ift und über welchen eine ſchöne, zum Theil in Bel 
fen gehauene Straße durch die Bia mala genannte fchauerliche Thalſchlucht des Nhein nach Ita⸗ 
lien führt. Am nördlichen Fuße des Splügenbergs, ſowie an der Splügenftrafe liege der Markt- 
flecken Splügen mit 500 E. und großen Niederlagen von Kaufmannsmwaaren. Vom 27. Nov. 
bis 1. Dec. 1800 ging der Marſchall Macdonald mit der franz. Reſervearmee über den Splü - 
gen, wobei er durdy Zavinenftürze viele Menfchen und Pferde verlor. 
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Spohn (Friedr. Aug. Wilh.), deutfcher Philolog, geb. 16. Mai 1792 zu Dortmund, erhielt 
feine claffifche Bildung feit 1804 in Schulpforteumd feit 1810 auf der Univerfität zu Wittenberg. 
Nachdem er durch die Abhandlımg „De agro Trojano in carminibus Homericis descripto” 
(Epz. 1814) Ruf erworben, habilitirte er fi 1815 im Leipzig, wurde dafelbft 1819 Profeffor 
der griech. und lat. Sprache, ftarb aber fchon 17. Yan. 1824. Er befchäftigte ſich nicht nur mit 
der Kritik und Erfärung der Schriftfteller, fondern auch mit der Entzifferung der Hieroglyphen 
(f. d.), auf die er durch die Abdrüde der Infchrift von Rofette aufmerkſam gemacht wurde. 
Außer feinen Ausgaben des „Panegyricus” des Iſokrates (Rpa. 1817), der zwei geographi« 
fhen Schriften des Nicephorus Blemmida (Lpz. 1818), die er zuerft aus einer parifer Hand⸗ 
ſchrift befannt machte, ferner der „Opera et dies” des Hefiodus (Rpz. 1819) find zu ermäh» 
nen die Unterfuchungen „De Tibulli vita et carminibus” (2 Abtheil., Lpz. 1819 fg.) und die 
„Lectiones Theoeriteae” (5 Abtheil., Lpz. 1825— 24). Seine die „Satiren“ des Horaz ımb 
„Eklogen“ des Virgil betreffenden, meift hronologifchen Erörterungen haben Jahn in der Aus- 
gabe des Horaz (2. Aufl., Lpz. 1827) und Wagner in der neuen Bearbeitung des Heyne’fchen 
Birgit (Bd. 1, Lpz. 1830) aus den hinterlaffenen Papieren mitgetheilt. Senffarth (f. d.) ver 
einigte Alles, was S. in Bezug auf ägypt. Sprache und Riteratur hinterließ, in dem Werke 
„De lingua et literis veterum Aegyptiorum” (%p3. 1825). 

Spohr (Rouis), einer der größten unter den lebenden Tonkünſtlern und Zonfegern, geb. zu 
Braunſchweig 5. April 1784, der Sohn eines Arztes, hatte im Violinſpiel den Bioliniften Maus 
eourt zum Lehrer und entwidelte fehr fchnell fein großes Talent für die Tonkunſt. Er trat als 
Kammermufitus in die Dienfte des Herzogs von Braunſchweig umd begleitete dann feinen zwei⸗ 
ten Lehrer, den Violinſpieler Ed, mit heraoglicher Unterftügung aufdeffen Reife nach Rußland. 
Seit 1804 machte er Kunſtreiſen in Deutfchland, Frankreich, Italien und ermarb fich bald den 
unbeftrittenen Nuf als erfter Violinvirtuofe feiner Zeit, fowie die von ihm felbft gefchriebenen 
Biolinconcerte fhon damals ald Meifterwerke der Eompofition anerfannt murden. Andeffen 
ward er 1805 herzogl. Goncertmeifter in Gotha und fchrieb dort mehre Quartetten, Qluintetten, 
Duos für Violinen, Concerte für PVioline und für Clarinette, Sonaten und Potponrris für 
Violine und Harfe, Duverturen, mehre Sammlungen fehr fchöner Lieder, das Dratorium „Das 
Züngfte Gericht” und die Opern „Alruna” und „Der Zweikampf der Geliebten”. Im J. 1813 
ging er ald Kapellmeifter nach Wien, wo er zur Zeit des Congreffed großes Auffehen erregte 
und feine geniale Dper „Fauſt“, die Eantate „Das befreite Deutfchland”, fein berühmtes Octett 
und Nonett, ſowie mehre feiner fchönften Duartetten fchrieb. Hierauf übernahm er 1817 die 
Stelle ald Mufikdirector beim Theater zu Frankfurt a. M., wo er unter Anderm feine beliebte 
Dper „Zemire und Azor“ (1818) fchrieb, die voll des tiefften umd rührendften Ausdrucks ift. 
Im J. 1819 ging er nach London, von der dortigen Philharmonifchen Gefellfchaft berufen, für 
die er auch feine ziweite große Symphonie fchrieb, welche von da an ſtets ein Liebling des londo- 
ner Publicums geblieben ift. Nach der Rückkehr aus England hielt er fich in Dresden auf, bis 
er um Neujahr 1822 dem Rufe als Hoffapellmeifter nach Kaffel folgte. In diefer Periode hat 
er nicht nur feine ſchönſten Inftrumentalftüde, Concerte, Duartetten, Quintetten, Doppelquar» 
tetten (die bis jegt einzigen diefer Gattung) und mehre große Symphonien (darunter eine Dop- 
pelfymphonie für zwei Orchefter) gefchrieben, fondern fich auch mit befonderer Liebe der drama⸗ 
tifhen Muſik zugewendet. Seine Oper „Ieffonda” (1825) fand weit und breit den größten 
Anklang, und in ihr ift fein edler Stil am vollendetften ausgebildet. Seine weitern Opern, 
„Der Berggeiſt“ (1825), „Pietro von Abano”, „Der Alchymiſt“ und „Die Kreusfahrer” 
(1844), obgleich jener in feiner Hinficht nachftehend, fanden im Ganzen meniger Verbreitung, 
wurden jedoch allenthalben, wo fie aur Aufführung famıen, ebenfalls mit dem gerechteften Bei⸗ 
fall aufgenommen. Bon vielen Kennern wird „Pietro von Abano“ als die effectreichfte und 
ergreifendfte von S's Dpern erflärt. In den „Kreuzfahrern“ fchlug er eine neue Richtung ein, 
indem er mit Befeitigung mancher Übelftände der Dpernmufit ein mufitalifches Drama im 
ebelften Sinne des Worts zu fchaffen ſuchte. Nicht minder hat er fich in feinen großen Drato- 
rien „Die legten Dinge”, „Des Heiland legte Stunden“ und „Der Ball Babylons“ ald Mei« 
fter in der geiftlichen Muſik bewährt. Lesteres, das größte und gemaltigfte von allen, fchrieb er 
1840 für ein großes engl. Mufikfeft, wo es mit beifpiellofem Enthufiatmus aufgenommen 
ward. Überhaupt hat S. in England die allgemeinfte Anerkennung gefunden, wie er denn felbft 
auch den ſtets fich wiederhofenden Einladungen dorthin zur Leitung feiner Dratorien, Sympho · 
nien, Opern u. f. w. mehrmals Folge geleiftet hat. 

Spolkto, die Hauptftadt der gleichnamigen Delegation (53% AM. mit 125000 €.) im 
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Kirchenſtaate, an ber Mareggia, auf einer Anhöhe, eine alte, ſchmutzige Stadt mit zum Theil 
fteilen Straßen, ift reizend gelegen und bietet eine höchſt malerische Ausficht. Sie ift der Sig 
des Delegaten und eines Bifchofs, zählt, 8000, mit den dazu gehörigen Landgütern 14000 E., 
wird durch das Eaftell La Rocca, mit Überreften von cyklopiſchen Mauern, beſchützt und hat 
anfehnliche Paläfte, eine ſchöne Kathedrale und 22 andere Kirchen, fowie viele Klöfter und an 
dere geiftliche Stiftungen, eine fehr hohe Brüde über die Mareggia und eine merfwürdige Waf- 
ferleitung, die, 970 F. lang, über eine 555 F. tiefe Kluft führe. Außerdem hat fie noch eine 
Menge Überrefte aufzureifen, die ihre frühere Bedeutfamkeit befunden, darunter die Ruinen 
eines rom. Theaters und von Tempeln der Concordia, des Jupiter und des Mars, ſowie die 
des vom König Theodorich erbauten Palafted. Im Altertbume war Spoletium eine der be 
trächtlichften Städte Umbriend und wurde 240 v. Chr. eine röm. Eolonie mit den Rechten ei⸗ 
nes Municipiums, befannt durch die ftandhafte Vertheidigung gegen Hannibal nad) deffen Siege 
am Zrafimenifchen See 217, weshalb noch jegt ein Bogen in der Stadt Porta d’Annibale und 
ein anderer Porta della Kuga beißt. Von den Gothen wurde die Stadt zerftört, durch Naries 
aber wieder aufgebaut. Während der longobard. Herrſchaft in Italien erhob fie fich zum Her- 
zogthum, das am Ende des 9. Jahrh. einen Theil des alten Picenum, dad Sabinerland mit 
dem Haupttheile Umbrien, den nördlichen Theil des jegigen Abruzzo und einen Theil des Kir- 
chenftaatd begriff. Wenn von einem zweiten Herzogthume ©. die Rede ift, fo ift darunter die 
den Griechen entriffene Mark Camerino zu verfiehen, die dann Mark Fermo hieß. Die Herzoge 
nahmen fpäter den Markgrafentitel an. Durch Kaifer Heinrich II. kam das Herzogthum au 
Toscana. Später bildete fi aus dem Herzogthum S. die Mark Ancona, deren Grafen zeit 
weife das ganze Herzogthum unter ihrer Botmäfigkeit hatten. Seit dem 15. Jahrh. gehörte 
es zu dem Kirchenftaate, nachdem die Päpfte ſchon frühzeitig als Herren deffelben fich betrad: 
tet hatten. 
polien (spolia) hießen bei den Römern die Waffen und dieRüftung, die der Soldat dem 

erfchlagenen Feinde abnahm und die er dann entweder in den Tempel eines Gottes, dem er fit 
weihte, oder ald ein werthes Zeugniß feiner Tapferkeit im eigenen Haufe aufhing. Belondert 
berühmt find die spolia opima, die Rüftung des getödteten feindlichen Feldherrn, und zwar 
nach der gewöhnlichen Meinung die vom röm. Feldherrn felbft erbeutete, wogegen Perizonius 
gezeigt hat, daf fie jeder Soldat erbeuten konnte, daß fie aber, nachdem das Heer in Schlacht· 
ordnung geſtellt war, zuerſt, bevor andere Spolien genommen waren, erkämpft fein mußten. 
Unter ihnen felbft ſchied ein altes Gefeg drei Elaffen ; die herrlichften waren die der erſten Claſſe, 
die in dem Heinen Tempel aufgehängt wurden, den Romulus auf dem Capitol zu diefer Be 
ftimmung dem Jupiter Feretrius erbaute, nachdem er Akron, den König der Eäninenſer, getödtet 
hatte. Nur noch zwei Römern glüdte e8 nad) ihm, folche Spolien zu weihen, dem Aulus Cor- 
nelius Coffus, als er 428 den Vejenterkönig Tolumnius, und dem Marcus Claudius Marcel 
lius, als er 222 den König der galliihen Infubrer, Virdumar, bei Elaftidium getödtet hatte. 

Spondeus heißt ein aus zwei langen Silben (— —) beftehender Versfuß, der anfänglich 
bei den Spondä oder Libationen der Griechen, wobei man eine langfame und ernſte Melodie 
liebte, dann aber namentlich mit dem Daktylus (f. d.) abmechfelnd im Hexameter (f. d.) ange 
wendet wurde. Gehäufte Spondeen im Derameter finden aber nur dann ihre wahre Wirkung, 
wenn fie durch ihren feierlichen Gang zugleich die Schwere und Würde des Gedankens male 
riſch ausdrüden follen. Auch dürfen dann nicht die Wort- und Versfüße zufammenfallen, wie 
in dem befannten Verſe des Ennius: Sparsis hastis longis campus splendet et horret. Bu 
weilen gefchieht es auch, daß an ber fünften Stelle des Herameters, die den legten vollftändigen 
Fuß bildet, den jede Versart möglichft rein zu erhalten fuchte, ftatt des regelmäßigen Daftylus 
ein Sponbeus eintritt, und zwar aus bemfelben Grunde, um dem Ganzen einen ernften und feier: 
lichen Ton zu geben. Ein folder Herameter wird bann Spondiaeus oder Spondaieus genannt. 

Sponheim, eine ehemals reichsunmittelbare Graffchaft im Oberrheinifchen Kreife, zerfiel 
in die vordere und hintere Grafſchaft. Als deren Befiger, die Grafen von &., 1437 erloſchen, 
fiel die Graffchaft an Baden und Kurpfalz, die fi) darein 1776 theilten. Im 3. 1801 kam 
die Graffchaft an Frankreich und 1814 an Preußen, von welchem fie 1817 an den Grofber309 
von Didenburg abgetreten wurde, wo fie jegt zum Fürſtenthum Birkenfeld (f. d.) gehört. 
der Großherzog Ludwig 1819 die Integrität Badens feftftellte und feinen in morganatifi 
Ehe erzeugten Sohn Leopold zu feinem Nachfolger beftimmte, machte Baiern wegen bet Graf 
ſchaft S. Unſprüche an Baden, die jedoch feinen Erfolg hatten. Vgl. „Über die Änſprüche Det 
Krone Baiern an Randeötheile des Großherzogthums Baden’ (Manh. 1828). 
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Sponfalien oder Verlöbniſſe heißen die Verträge, wodurch die künftige Vollziehung einet 
Ehe zwifchen zwei beftinnmten Perfonen feftgefegt wird. Da Berlöbniffe Verträge find, fo 
können fie nur von folhen Perfonen, die das Recht und die Fähigkeit haben, Verträge einzuge« 
ben, gefchloffen werden. Dagegen find die Verlöbniffe minderjähriger Perfonen, auch ohne des 
Vormunds Willen, wenn die betreffenden Perfonen die Maunbarkeit erreicht haben, und auch 
die Verträge der unter väterlicher Gewalt ftchenden Söhne und Töchter, wenn der Vater ein« 
willigt, gültig. Betrug, Gewalt und Furcht machen jeden Vertrag, alfo auch jedes Verlöbniß, 
nichtig. Auch der Irrthum kann, wenn er die Perfon betrifft, die Sponfalien ungültig machen. 
Zur Verbindlichkeit der Verlöbniffe wird gegenfeitige Einwilligung, welche ſowol mündlich als 
fchriftlich oder au) durch Handlungen erflärt werben kann, erfodert. Indeffen find durch manche 
Provinzialgefege Beierlicpkeiten, fowie andere Bedinguhgen vorgefchrieben, die zur Gültigkeit 
der Sponfalien beobachtet werden müffen. Die nach den Vorfchriften folcher Gefege vollzoge⸗ 
nen Verlöbniffe heißen öffentliche (sponsalia publica), die ohne Beobachtung der vorgefchriebes 
nen Feierlichkeiten gefchloffenen aber heimliche (sponsalia clandestina). Die legten find an 
einigen Orten ungültig, an andern blos ftrafbar. Aus dem öffentlichen Verlöbniffe entfpringe 
die Verbindlichkeit zur Eingehung der Ehe. Der fich weigernde Theil kann nach) gemeinem 
Rechte dazu gerichtlich gezwungen werben. Doch ift diefe Zwangsklage ald der Ehe unwürbig 
in mehren deutfchen Staaten in neuerer Zeit aufgehoben worden. 

Spontaneität heit Selbftthätigkeit und wird einem Dinge dann beigelegt, wenn die Ver« 
änderungen und Thätigkeiten deffelben nicht von einer außer ihm befindlichen Urfache abgeleitet 
werden, fondern in ihm felbft entweder wirklich liegen oder zu liegen fcheinen. Die gemeine 
Auffaffung findet daher Spontaneität vorzugsmeife in den Gebieten bed organischen und des 
geiftigen Lebens. Mit befonderer Beziehung darauf, daf die Urfachen des Wollens in dem 
Mollenden felbft liegen, wird Spontaneität oft geradezu ald gleichbedeutend mit Freiheit ge- 
nonımen. Die Piychologie hat bisweilen, wie namentlich in der Kant'ſchen Schule, ein großes 
Gewicht auf die Unterfcheidung Deffen gelegt, was in unferm geiftigen Leben auf Selbftthätig- 
keit, und Deffen, was auf die Empfänglichkeit (Receptivität) für äußere Eindrüde zurüdzufüh- 
ren fei, und da wurden Sinnlichkeit und Trieb ald Receptivität, Verftand, Vernunft und Wille 
ald Spontaneität bezeichnet. 

Spontini (Gasparo), einer der ausgezeichnetften Operncomponiften, wurde zu Jefi im 
Kirchenftaate 17. Nov. 1778 geboren. Nachdem er die erften Anfangsgründe der theoretifchen 
Muſik unter Martini zu Bologna und unter Boroni zu Nom erlernt, trat er in feinem 13.3. 
in das Conservatorio della Pieta zu Neapel, welches Sala und Zraetta leiteten. Im 17. 3. 
componirte er die Opera buffa „I puntigli delle donne”, welche großen Beifall fand. Ermun- 
tert hierdurch, ließ er in den nächftfolgenden Jahren eine Reihe von Operncompofitionen ernften 
und heitern Inhalts, ſämmilich aber im ital. Stile, folgen. Dann ging er nad) Paris, das ihn 
zuerft durch feine „Finta filosofa‘ (1804) kennen lernte. Hier fegte er 1805 die Operette „La 
petite maison“, welche bed Textes wegen durchfiel; ferner die Heine Oper „Julie, ou le pot de 
fleur” und die Oper „Milton“, die mit vielem Beifall aufgenommen wurde. In feiner großen 
Dper „Die Veftalin”, die außerhalb Italien feinen Ruf gründete, nahm er einen neuen Stil 
an. Er wählte fih Glud zum Vorbilde in Dinficht auf die Einfachheit des Gefangs und fuchte 
die declamatoriſche Charakteriftit deffelben mit den Effecten einer reichen Inftrumentirung und 
pifanten Modulation zu vereinigen. Er übergab der Kaiferin Joſephine 1807 die Partitur fei- 
ner Oper, und fie erhielt den zehnjährigen Preis von 100000 Livres, den die öffentliche Stimme 
aber eigentlich Leſueur's „Barden“ zutheilte. Die Richter rühmten das Feuer und die Pracht 
feiner glänzenden Compofitionen; ein größerer Kohn wurde ihm aber durch das Staunen der 
muſikaliſchen Welt über diefes Kunftwert. Im 3. 1809 erfchien feine Dper „Berdinand Cor⸗ 
tez“, die ben Ruhm der , Veſtalin“ nicht erhielt und 1824 vom Componiften jelbft ſchon in einer 
dritten Geftalt auf die Bühne gebracht wurde. Die laue Aufnahme, die 1819 feine Oper 
„Dlympia” in Paris fand, beftimmte ihn, einem Rufe nach Berlin zu folgen. Der „Olympia“ 
folgten die Opern „Nurmahal” (1822), „Alcidor” (1825) und endlich „Agnes von Hohen- 
ftaufen“ (1857) ; doch jede diefer Opern ftand eine Stufe tiefer ald „Die Veftalin“. Überhaupt 
mußte man bemerken, daß fie nur durch Aufbietung aller künſtlichen und mechanifchen Effecte 
auf der Bühne fich zu erhalten im Stande waren. Als umfichtiger und feuriger Director fand 
dagegen ©. allgemeine Anerkennung in Berlin. Weniger war dies der Fall in Dinficht auf 
feine anderweite Wirkſamkeit ald Generalmufitdirector, ſodaß es feinen Gegnern endlich) gelang, 
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ihn 1842 zu verdrängen. Seitdem lebte S. theils in Paris oder in der Nähe auf feinem Land- 
fige La Muette, theils in Italien, wurde vom Papfte zum Grafen von St.-Andrea erhoben 
und farb 14. San. 1851 zu Majolati unfern feiner Geburtöftabdt. 

Sporäbden, d.i. die zerftreut liegenden, nämlich Infeln, werden im Gegenfage zu den Cykladen 
(f. d.) diejenigen Infeln des griech. Archipelagus genannt, welche an der Küfte Kleinafiens fie» 
gen. Die alten Griechen bezeichneten im engern Sinne mit dieſem Ramen nur die in dem von 
ihnen das Ikariſche Meer genannten Gewäffer gelegenen Infeln von Rhodus bis Chios, näm⸗ 
lich Rhodus, Karpathos, Kafos, Chalcia (jegt Charki), Syme (jegt Symi), Zelos (jegt Tilo 
oder Piscopia), Nifyros, Syrenä (jept Tzerni), Kos oder das jegige Stanchio, Kalymnos, Le- 
binthos (jegt Levitha), Leros, Lepſia (jegt Lipfo), Pathmos oder Patmos, Ikaria (jegt Nika- 
ria), Samos und⸗Chios; im weitern Sinne aber auch die nördlicher folgenden Infeln: Pfyra 
oder das jegige Ipfara, Lesbos und Tenedos, mogegen fie Samothrafe, Lemnos und Im— 
bros nie zu den Sporaden rechneten. Sämmtliche Sporaden find vulkanifhen Urfprungs 
und tragen das Gepräge deffelben in den Formen und Arten der Berge, mit denen fie 
alle bebedt find, mehr oder minder deutlich an fih. Die Gebirge erreichen zwar Feine große ab- 
folute Höhe, erfcheinen aber wegen der theilmeife ausgezeichneten Form ihrer Gipfel und der 
Meeresnähe dennoch ganz bedeutend. Im Allgemeinen kommen fie hinfichtlich ihrer natürlichen 
wie ethnographifchen Beihaffenheit ganz mit der benachbarten Küfte Kleinafiens überein. Wie 
diefe find fie überall reich von der Natur ausgeſtattet, wo es nicht an Bewäfferung fehlt, mas 
freilich an vielen Stellen ftattfindet. Alle diefe Infeln find im Befige der Türkei. Neuere Geo» 
graphen nennen bdiefelben auch die Oſt-Sporaden zum Unterfchiede von den zum Königreich 
Griechenland gehörigen Nord-Sporaden, d. i. den Infeln Skyro, Chelidromi, Stopelo, Stia- 
tho u. a., die nordöftlich von Euböa in einer Gruppe beifammenliegen, und von den Weit: 
Sporaden, d.i. ben unmittelbar vor der Küfte des griech. Feſtlandes zerftreut liegenden Ei- 
landen Salamis oder Koluri, Agina, Hydra, Spezzia und einigen andern. 

Sporadifch (griech.), d. h. zerftreut, nennt man in der Medicin das Vorkommen von Krank: 
heiten in einzelnen Fällen, im Gegenfage zur Epidemie (f. d.). Auch außerdem wird das Wort 
öfter gebraucht, um das vereinzelte Vorhandenfein eines Gegenftandes anzudeuten. 

Sporen oder Keimkörner (Sporae) heißen bei den fryptogamifchen oder blütenlofen Pflan« 
zen diejenigen Fortpflanzungsförper, welche mit den Samen der Phanerogamen oder Blüten- 
pflanzen verglichen werden fünnen, indem fie nad) dem Hervortreten aus der Mutterpflanze 
längere oder fürgere Zeit im Zuftande der Ruhe verharren und ſich dann beim Vorhandenfein 
ber nöthigen Bedingungen zu einer neuen Pflanze entwideln. Von den Samen der Blüten- 
pflanzen find fie jedoch fehr verfchieden, da fie ſtets nur aus einer einzigen Zelle beftehen, des- 
halb eine Anlage zur künftigen Pflanze (einen Keim) nicht enthalten können, und da fie in ihrer 
Entftehung vielmehr mit der Bildung der Körnchen des Blütenftaubs in den Staubbeuteln der 
Blütenpflangen übereintommen. Trotzdem daß fie fehr Mein, meift ftaubformig und nur aus 
einer einzigen Zelle gebildet find, fo bleiben fie doch oft lange, ja felbft viele Jahre hindurch feim- 
fähig, wie bei den Farrnfräutern und zum Theil bei den Algen. Entiveder befinden fie ſich 
nicht zu mehren in einer gemeinfchaftlichen Hülle, oder fie find in einer fruchtähnlichen Hülle, 
welche im Allgemeinen ald Keimkornbeutel (Sporangium) bezeichnet wird, zufammen vereinigt. 

Sport, Spiel, Unterhaltung, heißt im Englifchen namentlich eine folche Beluftigung, die im 
Freien vor fich geht, als die Jagd, die Fifcherei, das Wettrennen u. f. w. Die Vorliebe für der- 
gleichen Vergnügungen ift ein eigenthümlicher Zug des engl. Nationalcharakters, der fich ebenfo 
ſtark in den höchften als in dem niedrigften Schichten der Gefellfchaft entwidelt findet. Der 
Sport hat daher feine urfprüngliche Bedeutung eines bloßen Zeitvertreibs erweitert und fich zu 
einer Art höherer Kunft und Wiffenfchaft geftaltet, die mit Eifer gepflegt wird und deren Kennt- 
ni zur Ausbildung eines vollendeten Gentleman unentbehrlich ift. Die auf die verfchiedenen 
Fächer derfelben bezügliche Literatur ift äußerft umfangreich, und es gibt mehre, ihr ausfchließ- 
lich gewidmete Zeitichriften, von denen das „Sporting magazine‘ die bedeutendfte fein mag. 

Sporteln ift aus dem lat. Worte sportula entftanden, d. i. ein Meiner Korb, worin man 
bei ben Römern zur Zeit ber Republik Denen, die bei den öffentlichen Mahlzeiten nicht zugegen 
fein konnten, ihren Antheil an Speifen nach Haufe fchictte, welche Gabe nachher unter der näm- 
lichen Benennung in Geld verwandelt wurde. — Sporteltare nennt man die gefegliche Vor- 
ſchrift über Das, was dem Richter für jede gerichtliche Handlung oder dem Advocaten für jede 
Arbeit und Bemühung zulommt. 

Spottvogel oder Spottdroffel, ſ. Droffel. 
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Sprache in weitefter Bedeutung heißt jederlei Hußerung geiftiger Zuftände durch finnlich 
wahrnehmbare Zeichen. Hiernach fallen unter diefen Begriff auch die umvollfommenen Weiſen 
der Mittheilung, wie Geberden-, Mienen-, Augen», Fingerſprache u.dgl., welche die gefprochene 
Sprache oder die Rede theils ergänzend und verftärkend begleiten, theils deren Stelle als Noth- 
behelf vertreten. Ebenfalls nur in übertragener Bedeutung verſteht man unter Sprache bie 

Ferung von Regungen des Seelenlebens vermittelft der Stimme, und nur in diefem Sinne 
fann man von einer Sprache ber Thiere reden, mit deren Erforfchung ber Franzoſe Dupont ſich 
viel befchäftigt Hat. In engerer, eigentlicher und hier allein in Betracht fallender Bedeutung 
aber ift Sprache die Außerung von Gedanken durch artikulirte oder gegliederte Raute, einer 
der imefentlichften Vorzüge des vernünftigen Gefhöpfs, des Menfchen. Und zwar nennt 
man Sprache in diefem Sinne ſowol die Thätigkeit felbft, da8 Erzeugen uhd Dervorbringen 
ber zum Gedanfenausbrude dienenden artifulirten Laute, ald auch das Ergebniß diefer Thä- 
tigkeit, dad Erzeugte, die Gefammtheit der überhaupt der ganzen Menfchheit oder insbefondere 
einem einzelnen Volke für ben Ausdruck feiner Vorftellungen zu Gebote ftehenden Rautgebilde, 
Formen und Verbindungen. 

Schon frühzeitig, bereits im griech. Alterthume, ward die Frage nach dem Urfprunge der 
Sprache aufgeworfen umd nach der Mitte des 18. Jahrh. mit erneutem Eifer behandelt. Man 
hielt die Sprache entweder für eine Erfindung des menfchlichen Verftandes oder (und fogar un« 
ter Berufung auf die Bibel), wie noch 1766 Süßmilch („Verſuch eines Beweifes, daf die erfte 
Sprache ihren Urfprung nicht vom Menfchen, fondern allein vom Schöpfer erhalten Habe”), für 
ein unmittelbares Gefchen? der Gottheit. Herder in feiner berühmten Preisfchrift „Uber den 
Urfprung der Sprache” (Berl. 1772) verwarf mit Recht beide Anfichten und fprad es zuerft 
aus, daß die Sprache der menfchlichen Natur nothwendig und wefentlich angehöre, auf eine zu- 
gleich natürliche und geiftig freie Weiſe aus derfelben erzeugt worden fei. Aber eine wirkliche 
Einfiht in das Weſen der Sprache mar damit noch keineswegs gewonnen, vielmehr faßte Ade- 
lung (im „Mithridates“, 1806) die Erfcheinung noch fo äußerlich und rein mechanifch, daß er 
behauptete, die verfchiedenen Sprachen feien alle auf einerlei Art angelegt und nur nach der er- 
reichten Stufe auf derfelben geradlinigen, von den einfilbigen Sprachen Oftafiend zu ben mehr- 
filbigen Europas auffteigenden Entwidelungsbahn verfchieden. Doc ſchon Eichhorn gab in 
Deutfchland den erften Anftoß einer genealogifchen Gruppirung, indem er die hebr. Sprache 
mit ihren Verwandten unter dem Namen Semitifche Sprachen zufammenfaßte; und Fr. Schle- 
gel ſchied 1808 („Über die Sprache und Weisheit der Indier”) flerionslofe, affigirende und 
fleetirende Sprachen und nannte diejenigen der erften beiden Elaffen unorganifche, die der drit- 
ten organifche. Mit dem Worte Organismus (f. d.) war num freilich ein richtiger Ausdrud ge- 
funden, aber zunächft auch noch nicht viel mehr ald eben ein Ausdrud. Kurz darauf verfchaffte 
Bopp (f.d.), deffen Beftrebungen ſich Pott (f. d.) erweiternd und fördernd anſchloß, während 
J. Grimm (f. d.) in ähnlicher, aber hronologifch bedingter Weiſe das Gebiet eines befondern 
vielgliederigen Volkes, des germanifchen, durchforfchte, Durch die Schöpfung ber vergleichenden 
Grammatit nicht nur der Sprachwiffenfchaft überhaupt eine fefte und breite Grundlage, fon- 
dern hob auch zugleich, mit tieferer Einficht, Hauptfächlich die Technik der Sprache hervor, die 
jenigen Mittel, durch welche die Sprache Ausdrüde für die verfchiedenen Beziehungen erzeugt. 
Endlich zeigte With. von Humboldt (f.d.), deffen Betrachtungsweiſe Hauptfächlich auf die Ei- 
genthlimlichkeit und Berechtigung ded Individuums, des Einzelweſens, gerichtet war, daß jede 
Sprache zwar ein Ausfluß der menfhlichen Natur überhaupt fei, aber zugleich auch einen be» 
fondern Organismus für fich bilde, der die Eigenthümlichkeit des fie redenden Volkes getreu 
widerfpiegle und feinerfeitö wieder auf die Entwidelung dieſes Volksgeiſtes beftimmend zurüd- 
wirke. Derfelbe lehrte auch, daß die Sprache zwar durch die Befchaffenheit des lautlichen Arti- 
Pulationsvermögens bedingt werde, aber noch mehr durch die innere formgebende Thätigkeit des 
Beiftes, die ebenfalls fo fehr eine artikulirende fei, daß felbft der von der lautlichen Artifulation 
faft gänzlich ausgefchloffene Taubſtumme aus der fihtbaren Bewegung der Sprachwerkzeuge 
und aus der Buchftabenfchrift zum wirklichen Verſtändniß der Artifulation, ja fogar zu ihrer 
eigenen Ausübung gelange, indem er alphabetifch lefen, fehreiben und fogar fprechen lerne. 
Humboldt's Forſchungen umd Entdeckungen noch klarer zu entwideln, fefter zu begründen und 
weiter fortzuführen, hat in den legten Jahren beſonders Steinthal mit Erfolg unternommen 
(„Die Sprachwiſſenſchaft WB. von Humboldt’s", Berl. 1848; „Die Elaffification der Spra- 
hen”, Berl. 1850; „Der Urfprung der Sprache”, Berl. 1851). — 
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Nach folhen im Verhältniß zu dem geringen Alter diefer Art von Sprachforſchung höchſt 
bedeutenden Vorarbeiten laffen fich die Aufgaben ſchon deutlicher erkennen, von deren Bewäl⸗ 
tigung die Einfiht in das Weſen der Sprache und der Sprachverfchiedenheit abhängt. Sie 
feinen in der Hauptfache auf Folgendes hinauszulaufen: 1) Erkenntniß des Zufammenhangs 
der Sprache mit den Geifte; 2) Beftimmung des Verhältniffes der Sprache zum Denken; 
3) Erkenntnif des Verhältniffes der einzelnen Sprachen zu dem allgemeinen Sprachwefen, wo⸗ 
bei die Fragen in Betracht kommen: In welchem Momente der Sprache liegt die Verfchieden- 
heit? wie wird fie möglich und nothwendig ? wie groß kann fie fein? und endlich 4) Darlegung 
der Sprachverfchiedenheit in ihren Formen oder erfhöpfende Elaffification der Sprachen. Aber 
diefe und ähnliche Fragen find eben kaum erft überhaupt aufgemworfen, noch nicht mit: voller 
Strenge gefichter und in fcharfer Faſſung hingeftellt worden, gefchweige daß fie enticheidender 
Löſung ſchon nahe geführt wären. Von Seiten der Piychologie ift noch gar wenig für fie ge 
ſchehen und die Phyfiologie hat aus wiederholten, ebenfo gründlichen als ſcharfſinnigen Unter- 
fuchungen doch nur erft theilmeife fichere Ergebniffe gewonnen. 

Den in die äußerliche Erſcheinung tretenden Theil der Sprache, den Laut, haben nach von 
Kenipelen (ſ. d.) und Chladni („Über die Hervorbringung der menfchlichen Sprachlaute” in 
Gilbert’! „Annalen der Phyſik“, Bd. 76, 1824) befonders Johannes Müller, Rapp („Ber- 
ſuch einer Phyfiologie der Sprache”, A Bde., Stuttg. und Tüb. 1856—41), Bindfeil („Ab⸗ 
handlungen zur allgemeinen vergleichenden Sprachlehre“, Hamb. 1858) und Henfe („Sy 
ftem der Sprachlaute” in Höfer's „Zeitfchrift für die MWiffenfchaft der Sprache”, Bo. 4, 
Greifsw. 1855) unterfucht. Der Laut ift ein dynamifch erzeugter Schall, d. h. ein Schall als 
felbftthätige Rebensäufßerung des thierifchen Organismus. Der Sprachlaut entſteht durch eine 
Berarbeitung der vom Kehlkopf erzeugten Stimme vermittelft der über dem Kehlkopfe gelege- 
nen Theile, ald der Mundhöhle, des Gaumens, der Zunge, Zähne, Lippen und Naſe. Durd 
die große Zahl der mitwirkenden Theile, durch dieMannichfaltigkeit ihrer gegenfeitigen Stellun⸗ 
gen und durch die Abftufung des Windes wird eine faft unbegrenzte Menge von Lauten und 
Zautverbindungen möglich, die ſich weder ſämmtlich durch irgend welche Schrift bezeichnen, 
aoch auch felbft phyfiologifch vollftändig beobachten laffen, legteres fchon deshalb nicht, weil 
viele der betreffenden Organe fich bei ihrer Mitwirkung gänzlich dem Blicke entziehen. Doc 
bringt fein Menſch fämmtliche mögliche Laute zur Anwendung, vielmehr hat jeder Einzelne, 
ſowie jebes Volk feine eigenthümliche Gebrauchsweiſe der Stimmwerkzeuge, benugt gewiffer: 
maßen einen Theil feiner Stimmmerkzeuge mit Vorliebe. Der weſentliche Unterfchied des 
Sprachlauts von andern Lauten, ald von Thierlauten, Schreien, Rachen u. dgl., befteht darin, 
daß er artikulirt, geformt, begrenzt ift; und zwar ift Diefe Begrenzung fowol eine in feinem eige- 
nen Weſen begründete, bedingt durch feinen eigenthümlichen Gehalt, worauf feine Sonderung 
in beftimmt unterfcheidbare Arten und Individuen beruht, ald auch eine von aufen gegebene, 
welche wiederum bedingt wird, theild körperlich, durch die wechfelfeitig einander begrenzenden 
Laute in der Lautverbindung, theils geiftig, durch die vernünftige Willenskraft des Sprechenden, 
welche die Dauer des Hauch oder Stimmlauts, wodurd) die Lautverbindung erft zu ihrer vollen 
Bedeutung gelangt, nach freiem Belieben ausdehnen oder aufheben kann. Sonach beruht die 
bis im die einfachften Elemente des Sprachkörpers durchdringende Artitulation wefentlich auf 
der Gewalt des Geiftes über die Sprachwerkzeuge, fie zu einer ber Form feines Wirkens ent- 
Iprehenden Behandlung ded Lauts zu nöthigen und ſowol die fubftantiellen Elemente des 
Lauts, Stoff, Form und Gewicht, al auch die accidentellen, Quantität und Ton deffelben, die: 
ſem Zwede dienftbar zu machen. 

Das nähere Verhalten des Geiftes zur Sprache aber erflärt die Sprachwiffenfchaft auf 
ihrem gegenwärtigen Standpumfte im Wefentlichen folgendermaßen. Hat der zum Bewußtſein 
gebeihende Geift einen Eindrud, eine Anfhauung empfangen, fo regt ſich unmittelbar und in- 
ſtinctiv dad Bebürfniß, jene feine Anſchauung ihm felbft vorzuftellen, und zu dieſem erften Acte 
ber Thätigkeit des Geiftes tritt ebenfo unmittelbar dad Bedürfniß des zweiten, diefe felbftge- 
ihaffene Vorftellung auch feftzuhalten : letzteres aber gefchieht durch irgend ein äuferlich hervor« 
tretended Zeichen, und zwar befonders durch einen inftinctiv hervorbrechenden Laut, der ein ar- 
tifulirter, d. h. ein begrenzter und in ſich einiger wird, weil auch die Vorftellung eine begrengte 
und in fich einige ift. Es ift mithin die Sprache das inftinctartige, im gefchloffenen und geglie- 
derten Laute zur Außerung gelangte Selbftbewußtfein der Anfchauung. Und weiter, wenn der 
Geift mit vorgefchrittenem Bewußtſein zur Begriffsbildung gelangt ift, fo verfährt er mit diefen 
Begriffen gerade wieder ebenfo wie zuvor mit den Anfchauungen, fodaß die Sprache weder An- 
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ſchauungen und Begriffe rein als folche, fondern ſtets nur die Vorftellung berfelben ausdrückt, folg- 
lich die Gefchichte der Sprache eine Gefchichte der menfchlichen Vorftellungen ift. Es ift alfo die 
Sprache zwar mit dem Denken aufs innigfte verbunden, aber fie ift nicht mit ihm identifch, fällt 
nicht ſchlechthin mit demfelben zufammen ; vielmehr ift in der Sprache ein Dreifaches zu unter- 
fcheiden: 1) der Denkinhalt, welcher durch die Anfchauungen und Begriffe dargeboten wird 
und unter feinen eigenen, zum Weſen des Geiftes gehörenden Gefegen fteht; 2) der Laut oder 
das äußerliche Element überhaupt und 5) die Thätigkeit der Zufammenfaffung jener beiden 
Elemente, das Vorftellen des Dentinhalts im Laute, nach beftimmten, der Sprache eigenthüm- 
lichen Gefegen. Diefed Dritte, mad Humboldt die innere Sprachform nennt, ift die eigentliche 
Seele der Sprache, der innere Grumd ihres Rebens und ihrer Geftaltung. Ferner aber ift feines 
diefer drei Elemente in fi unmwandelbar. Das Denken erfolgt zwar nach ewigen, für jeden 
Einzelnen gleich ftreng geltenden Gefegen, aber die Art und Weife ihrer Ausübung ift ebenfo 
verfchieden, wie die gleich firengen Gefege des Pörperlichen Organismus in jedem einzelnen 
menfchlihen Körper abweichende Erfcheinungen zeigen; darum denkt der Eine rafcher, der An- 
dere fchärfer, der Dritte tiefer u. f. w. Ferner find ebenfo die körperlichen Rautorgane für alle 
Menfchen im Wefentlichen diefelben und doch bei jedem einzelnen eigenthümlich befchaffen und 
werden von ihm eigenthümlich gebraucht. Und endlich ift eine bedeutende Mannichfaltigkeit 
möglich in der Art und Weiſe, wie Jeder feine Anfchauungen fi) zur Vorftellung bringt. Zu 
der in ihrem eigenen Weſen begründeten Wandelbarkeit jedes diefer drei Elemene tritt nun noch 
ein Zweites : ihr gegenfeitiger Einfluß aufeinander. Die Vermittelung der Vorftellung mit dem 
Laute wird nämlich wefentlich bedingt durch die eigentliche Beichaffenheit der eben zur Verfü. 
gung ftehenden Laute, und die alfo bedingten Vorftellungen wirken wiederum auf die Ausbildung 
des Dentinhalts zurüd, und umgekehrt. Endlich macht noch ein doppelter außerliher Einfluß 
feine Wirkung auf diefe Wandelbarkeit geltend. Sobald die Sprache durch den Laut in bie 
finnliche Erfcheinung tritt, fällt fie in da8 Gebiet der finnlihen Wahrnehmung für den Spre- 
chenden ſowol als für den Angefprochenen. Vernommien wird fie zwar freilich zunächft durch 
das Ohr, aber bei dem organifchen Zufammenhange aller Sinne wirken fofort auch alle Sinne 
des Sprechenden auf die weitere Geftaltung des Lauts ſowol wie der durch diefen wiederum 
bedingten innern Sprachform und bis zurück auf den Dentinhalt. Und dba der Angefprochene 
den Sprechenden nicht blos vernehmen, fondern auch verftehen fol, muß der Sprechende fich ſo— 
wol in Rauten ald auch Vorftellungen zugleich nach der gefanımten Befähigung ded Angefpro- 
chenen richten. So wird neben und in der Beharrlichkeit zugleich eine Mannichfaltigkeit mög- 
lich, die feine andere Grenze hat als die Grenze der menſchlichen Befähigung überhaupt. 
Aus diefer Entwidelung folgt, daf die Sprache zwar überall je nach Zeit und Drt in den ein- 
mal fefigeformten Elementen begrenzt erfcheint, aber zugleich audy in diefem Maße den lebendi- 
gen Keim nie endender Beftimmbarkeit trägt und mithin ebenfo unerfchopflich ift wie der Stoff 
des Denkens, und die Unendlichkeit der Verbindungen deffelben niemals erfchöpft werden fann. 
Ferner ift eine einzige fämmtlichen Menfchen gemeinfame Sprache nicht nur unmöglich, fon» 
dern im Gegentheil eine Vielheit von Sprachen nothwendig; und zwar werden immer fo viel 
Menſchen eine und diefelbe Sprache reden, ald durch Gemeinfamkeit der Anfchauungs - und 
Borftellungsmeife, nebft Dem, was daraus hervorgeht, durch Gemeinfamkeit der Sitte, des 
Rechts, der Religion u. f. w. zufammengehalten werden, d. h. jedem Volke kommt eine ihm 
eigenthümliche Sprache zu. Aber felbft diefe wiederum erfcheint nie in ftarrer Abgefchloffenheit, 
vielmehr fondert fie fich, den Zweigen des Volkes entfprechend, in bezeichnenden Abweichungen 
nach Dialekten (f.d.), und individualifirt fich weiter bis hinab zu den Spracheigenthümlichkeiten 
des Individuums. Andererfeits fteht die Sprache eines Volkes zu der oder den Sprachen eines 
oder mehrer anderer Völker in einem nähern oder entferntern WVerwandtichaftsverhältniffe. 
Doch trifft die Verwandtfchaft der Sprachen mit derjenigen der leiblichen Abftammung nicht 
überall und jederzeit notwendig vollkommen zufanımen, weil beide durch verfchiedene Urfachen 
bedingt fein, eine verfchiedene Gefchichte gehabt haben fonnen. Es rührt alfo die Verfchieden- 
heit der Sprachen nicht allein oder auch nur vorzugsweiſe von der äußern Bedingung des abwei« 
chenden Lauts her, fondern noch mehr von der Verfchiedenheit der innern Sprachform oder von 
dem Bewußtfein der verfchiedenen Volkögeifter, welches die Lautform mehr oder minder be 
herrſcht. Es liegt den verfchiedenen Sprachen fein gemeinfames Kategorienfchema zu Grunde, 
welches nur in der einen zu geringerer, in der andern zu vollftändigerer Ausbildung gefommen 
wäre ; fie bilden feine geradlinig auffteigende Stufenleiter, ſodaß fie unter ſich nur nach bem Ab⸗ 
ftande von dem gemeinfamen Anfange oder von der ideellen Vollendung gemeffen werden könn⸗ 
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ten, fondern fie bilden organifche Glieder, welche alle zuſammen ben Geſammtorganismus der 
Sprache ausmachen. Kann aber der Organismus der Sprache, ebenfo wie derjenige ber Pflanze 
ober des Thierd, nicht aus einer oder einigen Sprachen, Pflanzen- oder Thiergattungen, ſondern 
nur aus der relativen Gefammtheit derfelben erfannt werben, fo wird eine Glaffification der 
Sprachen nothwendig, und zwar eine foldye, die nicht nach einem vereingelten, willtürlich her 
ausgegriffenen Merkmale fich beftimmt, wie ja z. B. aud) die Glaffification der Pflanzen nach 
den Staubfäden feinen ausreichenden Anhalt für die Erkenntniß des pflanzlichen Organismus 
darbietet. Vorwiegend kommt in Betracht, wie weit und in welcher Weiſe ein Volk die Kraft 
gezeigt bat, den Unterfchied und das gegenfeitige Verhältniß von Stoff und Form zu gewahren, 
fich zur Vorftellung zu bringen und diefe Vorftellung in der Rautform auszuprägen. Je nach 
der quantitativen und qualitativen Befchaffenheit diefer Kraft mußten natürlich auch mannich · 
fach abweichende Lautgebilde entftehen. Es konnten alfo etwa in einer Sprache zwar Bezeid)- 
nungen formeller Berhältniffe gefchaffen werden, aber, dem Mangel an fcharfer Beobachtung 
entfprechend, in geringer Anzahl, fodaß Eine ſolche Bezeichnung zugleich auch zum Ausbrude 
für ein oder mehre andere verwandte Formverhältniffe dienen, das Nacheinander zugleid dem 
Nebeneinander gelten, die Frequentativform auch ftatt der mangelnden Pluralform außrei- 
hen mußte, wie 3. B. wenn in einer Sprache „Happend’ fo viel bedeutet als „er klappt“, „Plap« 
pernd“ dagegen fo viel als „fie klappen“. Der auffälligfie und durchgreifendfte Unterfchied aber, 
welcher aus diefer Urfache entfprang, zeigt fich in der Geftalt der Wörter. Entweder nämlich 
wird die Form in gleicher Geltung mit dem Stoffe aufgefaßt, oder der Stoff wird ald das We — 
fentliche behandelt und die Form in abhängiger Beziehung zu demfelben vorgeftellt. Hatten 
Stoff und Form in der Vorfiellungsweife eines Volkes gleiches Gewicht, fo erhielten fie dies 
auch in der Wortbildbung, und fo wenig ein Stoffelement mit dem zugehöriger Bormelement in 
der Vorftellung zu feiner Einheit bewältigt werden konnte, fo wenig fonnte ed aud) inder Wort- 
bildung zur firengen organifchen Einheit eines Worts zufammengefaßt werden. Es entftanden 
beifegende oder ifolirende Sprachen, welche Stoff- und Formwörter unvermittelt nebenein- 
ander ftellen, und anfügende oder agglutinirende Sprachen, welche beiderlei Wörter nur lofe 
aneinander zu hängen vermögen, nicht über Wortzufammenfegung hinauskommen. Wurde 
dagegen in der Borftellung das Formelement als ein ſolches gefaßt, welches nur an einem Stoff- 
elemente Bedeutung haben kann, das Stoffelement dagegen als ein foldhes, welches zur feften 
Begrenzung feines Weſens des Formelements bedarf, fo trat die innige Bereinigung beider, mit 
Borwiegen bes Stoffelements, auch in der Wortbildung zu Tage: ed entftanden anbildende 
oder flectirende Spraden. Soll z. B. die Vorftelung „Mann“ nicht blos überhaupt und an 
ſich ausgedrückt werden, fondern zugleich auch da8 Formelement der Mehrzahl, fo fagen bie ifo- 
lirenden Sprachen „Mann Vielheit“, die agglutinirenden „Mann viel”, die flectirenden „Män- 
ner”. Ob in vorhiftorifcher Zeit irgend eine Sprache aus einer ifolirenden zu einer agglutini- 
renden und weiter zu einer flectirenden geworben fei, wiffen wir nicht; in biftorifcher Zeit, und 
felbft wo unfere Kunde über Taufende von Jahren reicht, ift eine folche Verwandelung nirgends 
nachweisbar: bie hinef. Sprache erfcheint in allen Dentmälern ifolirend, die ägyptifche agglu« 
tinirend und die indogermanifchen flectirend. Doc, fommen Übergriffe und Schwanfungen vor, 
wie in den uralifchen oder finnifchen Sprachen, welche vielleicht durch ein ausgezeichnetes Laut · 
vermögen gefördert wurden, aber noch nicht hinreichend aufgehellt und erflärt find. Weiter 
ergibt fich ein durchgreifendes Merkmal des Unterfchieds der bekannten Sprachen in der Art 
und Weiſe, wie die Beziehungen der Thätigkeit und die Formen der Ausfage zum Ausdrude 
tommen. Denn ein wirklich ausgebilbetes Zeitwort, ein Verbum finitum, welches den gram- 
matifchen Sag erft zum volltommenen Sage macht, findet fi nur im Baskiſchen, im Agypti 
fchen, in den femitifchen und in den indogerman. Sprachen; die übrigen behelfen fich entweber 
mit andeutender Wortftellung oder mit Wortzufammenfaffung, oder mit angehängten, das Zur 
fammengehören ausbrüdenden Hüffsfilben, oder mit Participialformen, oder endlich * Ag- 
glutinationsbildungen, welche legtere zwar freilich zumeilen eine überrafchende äußere Ahnlich · 
keit mit echten verbalen Flerionsbildungen zeigen können, ſich aber dennoch ald principiell ver- 
fchieden erkennen laffen. Es ift mithin die fprachbildende Kraft derjenigen Volker, deren Spra- 
hen fein echtes Verbum befigen, theils gar nicht zu einer Sonderung der verfchiedenen ftoffli- 
hen Borftellimgen und der Ausfageformen gelangt, theild nur zu einer Unterfcheidung bes 
dauernden Inwohnens und der vorübergehenden Handlung oder höchſtens der Subſtanz und 
der Thätigkeit vorgedrungen. 

Nach ſolchen durchgreifenden Unterfchieden hat Steinthal neuerdings die ihm näher befann- 
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ten Sprachen in 13 natuͤrliche Gruppen vertheilt. Stoff und Form vermiſchen feine erſten 
ſechs Gruppen, und zwar: ohne Kategorien und blos nebenfegend 1) die Hinterind. Spra- 
hen; ebenfalls ohne Kategorien, aber abwandelnd, theils durch Wortformung Inhalts - 
beſtimmungen ausdrüdend, theild Beziehung der Wörter durch Präfire andeutend, theils 
Zormbeftimmungen durch den Wurzeln angefügte Stoffwörter bezeichnend : 2) der malayifch" 
polyneſiſche Stamm, 5) die Sprache der Kaffern- und Gongoftämme, 4) Mandfchuifch, 
Mongolifch ; die Kategorien des Seins und der Thätigkeit fcheidend, durch Zufammenfegung 
der Wurzel mit dem Verbum substantivum oder durch angebildete Endungen: 5) die türf. 
Dialekte, 6) der-uralifche oder finnifche Stamm. Stoff und Form fondern feine fieben legten 
Gruppen, und zwar: ohne Unterfheidbung von Nomen und Berbum, entweder nebenfegendb 
7) das Chinefifche; oder einverleibend 8) das Mericanifche; oder vielzufammenfegend 9) die 
nordbamerif. Sprachen ; Dagegen mit Unterfcheidung von Nomen und Verbum, entweder vielan- 
bildend 10) das Bastifche; oder anfügend 11) das Ägyptiſche; oder endlich beugend, und ſol⸗ 
ches theils mit innerlicher Abwandelung 12) die Semitiſchen Sprachen, theils mit volfendeter 
Flexion 15) die Indogermanifhen Sprachen. 

Der Urfprung aller Sprachen und der ſchöpferiſche Zeitraum, in welchem ihre eigenthüm⸗ 
lichen Zautformen entftanden, liegt weit hinauf vor jeder biftorifchen Überlieferung. Wie wir 
die Sprachen fennen, von ihren älteften Denkmälern ab, ift die finnliche Fülle und Friſche ihrer 
Zautformen, wenigftens bei allen indogerman. Sprachen, in einer faft beftändigen Abnahme 
begriffen, und neue Wortbildungen find nur noch möglich durch Zufammenfegung oder durch 
Ableitung nach bereits vorhandenen Vorbildern, neue Wurzeln (f. d.) aber werden gar nicht 
mehr gefhaffen. Der Grund diefer Erfcheinung liegt in der eingetretenen felbftändigen Erbe 
bung des denkenden Geiftes über die finnliche Naturgemwalt, mit welcher jene im Sinnlichen be- 
fangene urfprünglicheNaturanfhauung verſchwinden mußte, die den Wörtern ihr Dafein gab, 
ſodaß gegenmwärtig felbft alle Verſuche zur Ermittelung jenes urfprünglichen Zufammenhangs 
zroifchen Laut, Vorftellung und Anfhauung nicht mehr zu fihern Ergebniffen im Eingelnen 
führen können. Andererfeits bedarf der denkende Geift auch ein der Sinnlichkeit möglichft ent» 
Heidetes Darftellungsmittel, und fo wird mit der Befreiung des Geiftes von den Banden der 
Sinnlichkeit auch die Entleerung des Worts von jenen finnlichen natürlichen Elementen und 
deffen Verwandelung zu einem frei Durch den Geift gefegten Zeichen feiner Vorftellung und des 
hinter derfelben liegenden Begriffs ein Fortfchritt der Sprache, die nun an Schärfe und Be 
flimmtheit der Wortbebeutung und an reicher und feiner Ausbildung des fontaktifchen Sapge- 
füges mindeftens ebenfo viel gewinnt, als fie von Seiten ber Lautform einbüßt. Hierauf beruht 
das Zurüdweichen der fyntbetifhen Sprachen und das Hervortreten und Fortfchreiten ber 
analytifhen Sprachen. Jene, die fonthetifchen Sprachen, mie dad Sanskrit, das Griechifche 
und das Rateinifche, ftreben durchaus nach Bezeichnung der grammatifchen Berhältniffe durch 
wirkliche Wortformen und befigen daher eine größere Menge und Mannichfaltigkeit von Bie- 
gungslauten, eine Fülle von Flexionen. Diefe dagegen, die analytifchen Sprachen, löſen viele 
ober die meiften jener Wortformen in ihre Beftandtheile auf, indem fie die Beziehung durch 
feloftändige Formwörter neben dem Stoffworte darftellen oder doch die mangelhaft gemorbenen 
MWortformen durch genauer beftimmende oder umfchreibende Hülfswörter, durch Artikel, Pro- 
nomina, Hülfsverba und Präpsfitionen ergänzen. Es zerlegt alfo die fortfehreitende Vergeifti- 
gung der Sprache den in eine Worteinheit zufammengefaßten Ausdrud der Vorftellung und 
ihrer Beziehung wiederum in feine Elemente und ftellt das grammatifche Verhältniß für fi 
durch ein felbftändiges abftractes Formwort dar: ftatt des zufammenfaffenden lat. „amavi“ 
zeigt das franz. „j'ai aimé“ eine von dem Stoffworte (aimo) gefonderte Bezeichnung der Perfon 
(je) und der Zeit (ai). Unter den neuern europ. Sprachen haben diejenigen, welche aus dem 
Berderb älterer Stammfprachen unter Einwirkung frembdartiger Beftandtheile ermuchfen, bie 
romanifchen, einen vorzugsweiſe analytifhen Bau, während die german. Sprachen eine Mittel- 
ftellung zwifchen diefen analytiſchen und den fonthetifchen alten Sprachen einnehmen. Gereicht 
ſolche Mittelftellung den german. Sprachen überhaupt zu Leicht erfennbarem Vortheile, fo ver 
dankt die engl. Sprache ihre Überlegenheit gerade dem Umſtande, daß fie dem analgtifchen Prin- 
eipe möglichft weiten Spielraum verftattet hat, ohne fich jedoch ihres ſynthetiſchen Grundcha ⸗ 
rakters zu begeben. 

Eine Miſchſprache, die aus unvermittelt nebeneinander gebrauchten Beftandtheilen mehrer 
verfchiedenen Sprachen beftände, eriftirt ald Sprache eines Volkes nicht. Denn Beftandtheile 
aus fremden Sprachen werben gewöhnlich nur in verhältnißmäßig unbedeutender Menge aufe 


360 Sprachenfünde 


gertommen oder, wenn fie zahlreicher eindringen, entweder von der Kraft derjenigen Sprache, in 
welche fie gerathen, fo entfchieden bewältigt, daß fie fich den Bildungsgefegen derfelben fügen 
müſſen, wie z. B. die roman. Beftandtheile der engl. Sprache durchaus unter die Herrſchaft des 
german. Sprachgeiftes gefallen find, oder fie erlangen felbft eine gewiffe Derrfchaft über die alte 
einheimifche Sprache, wie in der franz. Sprache die german. Syntar im Allgemeinen den Sieg 
über die römifche Davongetragen hat. Sogar die fogenannten willtürlihen Sprachen, wie das 
Rothwälſch (ſ. d.), find nur in einem Theile ihres Wortvorraths willtürlich, im Ubrigen müffen 
fie den Gefegen derjenigen Volksſprache ficy fügen, in deren geographifchem Bereiche fie ge- 
braucht werden. In Rüdficht auf Abftammung und Verwandtſchaft unterfcheidet man 
Stamm, Tochter: und Schweiterfpragen. So find die roman. Sprachen, d. h. die franzö⸗ 
ſiſche, italienifche, fpanifche, provenzalifche u. f. w., Zochterfprachen der lateinifchen und unter« 
einander Schwefterfprachen ; die lat. Sprache iftim Verhältniß zuden romanifchen eine Stamm-, 
im Verhältniß zur griechifchen eine Schweſterſprache. Lebende Spraden nennt man bdiejeni- 
gen, welche ganzen Völkern noch jegt zum allgemeinen mündlichen und fchriftlichen Verkehr 
dienen und mithin noch mannichfaltigen Veränderungen unterworfen find; todte Sprachen 
dagegen heißen diejenigen, die, aus dem Gebrauche des täglichen Lebens verfchwunden, nur noch 
in Schriften erhalten und deshalb abgefchloffen und im Weſentlichen unverändert find, wie die 
althebräifche, die altgriechifche, die lateinifche und das Sanskrit. Werden todte Sprachen von 
Gelehrten vorzugsweife zu philologifhen Zweden erlernt und gehandhabt, fo nennt man fie 
auch gelehrte Spraden. Alte oder elaſſiſche Sprachen heißen im engern Sinne die altgrie- 
chiſche und die lateinifche. Heilige, Kirchen- oder Eultusfprachen find folche, die nad ihrem 
Berfhwinden aus dem Gebrauche ded gemeinen Lebens für gottesdienftliche Zwede in Ubung 
blieben. Die Benennung KRunftfprache bezieht fich eigentlich nur auf die befondern Ausdrüde, 
deren die verfchiedenen Wiſſenſchaften, Künfte, Gewerbe u. f. w. für ihre befondern Zmede be- 
dürfen. (S. Sprachenkunde; Sprachlehre ; Sprachgebraud.) 

Sprachenkunde, die grammatifche und lerikalifche Kenntniß vorhandener lebender und 
todter Sprachen, kann nad) Zwed und Behandlung fich verſchieden geftalten. Soll fie vorzugs⸗ 
weife Literaturen erfchließen, Damit durch dieſe Literaturen und, Daneben aushelfend, freilich auch 
durch wiffenfchaftliche Betrachtung der betreffenden Sprachen felbft eine Kenntniß von der gei- 
ftigen Eigenthümlichkeit und von der Entwidelungsgefchichte gewiffer Völker gewonnen werden 
könne, dann fteht fie im Dienfte der Philologie (ſ. d.), wird auch wol felbft formale Philologie 
oder Philologie ſchlechthin genannt; wer fie pflegt, heißt Philolog, und je nach ihrem begrenz- 
ten Zwecke unterfcheidet man claffifche (d. i. griech. und röm.), orient., voman., beutfche u. f. w. 
Philologien und Philologen. Die philologifhe Sprachenkunde betrachtet alfo die Sprachen nur 
als Mittel zum Zweck, braucht nicht nothwendig über die wiffenfchaftliche Kenntnif einer be— 
ſchränkten Anzahl von Sprachen hinauszugehen, kann ſich mit der Methode der befondern 
Grammatik begnügen und gibt zugleich in der Negel den Sprachen mit reicher und gehaltvoller 
Literatur vor folchen, die nur eine dürftige oder gar feine Kiteratur haben, entfchieden den Vor- 
zug. Wird aber die Sprache felbft ald Zweck gefegt, fol erforfcht werden, auf welche mannidh- 
fache Weifen der menfchliche Geift feine Gedanken und Vorftelungen in der Sprache ausge: 
drüdt hat, ſollen diefe verfchiedenen Ausdrudsformen nach ihrem Weſen und ihrer Bedeutung 
erfannt werden: dann wird die Sprachenkunde zur Lingutftif, und dem Linguiften fällt die Aufe 
gabe zu, alle vorhandenen Ausdrudöformen aller Sprachen zu fammeln, zu fichten und zu ord« 
nen, und die wiffenfchaftliche Behandlung derfelben geftaltet fich zur vergleichenden Sprachwife 
ſenſchaft, auf der die allgemeine und die philofophifche Sprachwiffenfchaft ſich aufbaut; die 
Literatur aber behält nur noch eine aushelfende hiftorifche Bedeutung, die unter Umftänden fo 
gering werden kann, daß eine Sprache, die nur wenige gedrudte Bogen, ja gar feine gefchriebene 
Literatur aufzumeifen vermag, doc) weitaus den Vorrang behaupten kann vor einer andern mit 
verhältnigmäßig reicher Kiteratur. Da nun die Sprache eine wefentliche Eigenfchaft der menfch- 
lichen Natur, das erfte und wichtigfte, zugleich aber fortwährend durch die Außenwelt bedingte 
und auf den Sprechenden felbft, ſowie auf feine Genoffen zurüdwirkende Erzeugniß des menſch⸗ 
lichen Geiftes ift, fo beſchafft die Linguiſtik den Stoff, aus deffen wiffenfchaftlicher Behandlung 
die bedeutendften Aufſchlüſſe ſich ergeben über die Entwidelungsgefhichte des Menfchengeiftes 
uberhaupt und der menfchlihen Genoffenfchaften, der Völker, insbefondere, und legtered nicht 
nur in Beziehung auf deren Abftammungs» und Verwandtichaftsverhäftniffe, fondern auf ihre 
gelammten Gulturzuftände, ihre Religions und Nechtsbegriffe u. f. w., und auf Das, was diefe 
Buftände vorzugsweife verurfacht hat, auf ihre eigenthümliche Befähigung zu denken und zu 
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handeln. Schafft alfo die allgemeine Sprachenkunde oder die Linguiftit zunächft und an fich der 
Sprachwiſſenſchaft die erfoderliche Grumdlage, fo bilder fie ferner zugleich auch ein höchſt wich ⸗ 
tiged Hülfsmittel der Ethnographie (f. d.) oder der Wölkerfunde im weitern und höhern Sinne. 

Es hat unglaublich) viel Zeit und Arbeit gefoftet, ehe man im zweiten Jahrzehnd des 19. 
Jahrh. zu einer richtigen Einficht in das gegenfeitige Berhältnif der verfchiedenen Sprachen und 
damit zur Begründung der Linguiftif gelangte; denn die Befeitigung verfchiedener hemmender 
Borurtheile war faft noch ſchwieriger und mühfeliger ald die Auffindung der Wahrheit felbft. 
Befangen in einer buchftäblichen Auffaffung der Erzählungen von der Sündflut, aus welcher 
nur Noah mit drei Söhnen errettet worden fei, und von der Sprachverwirrung bei dem Baby 
lonifchen Thurmbau, forwie in der Vorftellung von dem göttlichen Urfprunge der Sprache, hatte 
man lange Zeit gar nicht einmal daran gedacht, über die Entftehung der Sprachen überhaupt und 
über ihre Fortbildung Unterfuchungen anzuftellen, fondern zumeift nur gefragt, welhe Sprache 
als fertiges Gefchen? Gottes im Paradiefe geiprochen worden fei, worauf die Antwort, je nach 
der Liebhaberei der Hügelnden Gelehrten, zu Gunften derrhinef., griech. lat. for., abyffinifchen, 
feythifchen, ſchwed. oder gar holl., gewöhnlich aber der hebr. Sprache ausgefallen war. Die ety« 
mologifchen Verfuche liefen deshalb in der Negel darauf hinaus, einzelne Wörter aus einigen 
neuern Sprachen, der lateinifchen, der griechifchen und allenfalls noch aus einer oder der andern 
femitifchen, von hebr. Wörtern planlos abauleiten, wobei man entweder blos nach dem Klange 
fich richtete oder willfürliche, höchſt abenteuerliche Theorien zu Grunde legte. Auch galt die 
Bergleichung immer nur den Wortflämmen, auf die Formen der Biegung und Ableitung ach⸗ 
tete Niemand dabei. Bon Sprachen, die über diefen engen Kreis hinauslagen, hatte zwar fchon 
Antonio Pigafetta, der Gefährte Magellan’, im erften Viertel des 16. Jahrh. einige auf feinen 
Reifen gefammelte Proben mitgetheilt, und fpätere Neifende folgten feinem Beifpiele; aber 
folche gelegentliche und zufällige Wörterfammlungen konnten noch gar wenig fördern. Deshalb 
verfiel man auf den Gedanken, beftimmte Formeln oder die Wörter für eine beftimmte Anzahl 
der einfachften Begriffe aus verfchiedenen Sprachen zufammenzutragen, und fo entftanden eine 
Reihe von Baterunferfammlungen und dad große für alle Sprachen der Welt beftimmte Wör- 
terbuch Katharina's II. („Linguarum totius orbis vocabularia comparativa”, 2Bde., Petersb. 
1787 —89; 4 Bde., 1790 — 91). Doc, ſchon Adelung konnte dergleichen mehr nur bloßer 
Liebhaberei dienende Sammlungen mit Recht „Euriofitätencabinete” nennen, obgleich er felbft 
in feinem übrigens höchſt verdienftlichen „Mithridates” (Bd. 1, Berl. 1806), der eine allgemeine 
Sprachenkunde bieten follte, kaum über eine entfernte Ahnung des Richtigen hinausfam. Indef 
hatten dergleichen Sammlungen wenigftens das Gute, daß fich dad Bedürfnif eines Princips 
für die Anordnung der Sprachproben herausftellte, wodurch die Neigung zu wirklicher Sprad- 
vergleichung lebendiger angeregt und das Nachfpüren nach verwandtfchaftlichen Beziehungen 
von Nebenrüdfichten befreit wurde. Erfprieflicheres aber leiftete die Thätigkeit der Miffionare, 
welche zum Zwecke ber Heidenbekehrung nicht nur viele fremde Sprachen wirklich erlernen muß⸗ 
ten, fondern fie auch zur Ausarbeitung und Überfegung hriftlicher Schriften, befonders der 
Bibel (überfegt in mehr ald 150 Sprachen) anwendeten und dadurch ben Sprachforfchern in 
zufammenhängender und verläffiger Darftellung zugänglich machten. Endlich wurden, nach 
dem Bekanntwerden ber Sanstritliteratur, durch Bopp, Grimm und Wilh. von Humboldt die 
Grundfäge der vergleichenden, der hiftorifchen und der allgemeinen Grammatif gefunden und 
verfündigt (f. Sprachlehre), und fofort entwidelte auch die dadurch begründete Ringuiftif cine 
ebenfo rührige als erfolgreiche Thätigkeit. Viele einzelne Gelehrte machten fie zu ihrem Lebens⸗ 
berufe. Gefellfhaften und Regierungen forgten für ihre Forderung, und fogar ausgedehnte 
Entdelungsreifen wurden zu rein linguiftifchen Zweden unternommen. Doc wie Bedeuten- 
des auch die Ringuiftit im Verhältniß zu der furzen Zeit ihres Beſtehens bereitö geleiftet hat, 
fo konnte fie eben in fo kurzem Zeitraume doch nur erft Anfänge begründen und über das Ver: 
hältniß vieler großer Sprachſtämme der Erde faum noch zu einer ſchwankenden Vermuthung 
gelangen. Denn zu einem begründeten umd fihern Urtheile über Sprachvermandtfchaft und 
deren Grad gehört eine ſchon umfänglichere und eindringendere Kenntniß des betreffenden 
Sprachmateriald überhaupt, der zugehörenden Mittelglieder und namentlich der in Betracht 
kommenden Lautgefege. 

Eine Vertheilung und Verbreitung der wichtigern Sprachen über den Erbboden, foweit fie 
fiherer bekannt find, ift in der Hauptfache folgendermaßen befchaffen: Sprachen Europas 
und des continentalen Afien. (Vogl. Schleiher, „Die Sprachen Europas in foftematifcher 
Überficht“, Bonn 1850.) A, Fleetirende Sprachen. Die nur zwei große Sprachſtämme um« 
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faſſenden, nachweisfih aus Aſien ſtammenden flectirenden Sprachen zeigen die höchſte gram- 
matifche Entwidelung. Dem entfprechend find auch die Völker, denen fie angehören, vorzugs · 
weiſe die Träger der Culture und der Weltgefchichte gemeien undgeblieben. Andererfeits erflärt 
fi) aber auch aus der Rückwirkung foldyer Hiftorifcher Thätigkeit und geiftiger Arbeit die fort« 
ſchreitende Abfchleifung und Auflöfung, welche an den Formen diefer Sprachen zu Tage tritt. 
(5. Sprade.) Die meiften derfelben haben alte und reiche Literaturen und wurden am läng- 
ften und gründlichften wiffenfchaftlic unterfucht, ſodaß wir über fie am beften unterrichtet find. 
a) Indogermanifhe Sprachen (I. d.). Diefe grammatifch vollenderften Sprachen, welche auf 
das Hochland weftlich von den Gebirgsrüden des Muz ⸗Tag und Bolor-Fag gegen das Kaspifche 
Meer hin als ihre gemeinfame Urheimat zurüdweifen, haben fi) von dort aus durch Wander 
rungen ber Stämme verbreitet oftlich bis an die Mündung des Ganges und weftlid bis nad 
ben äußerften Küften und Infeln Europas, ſodaß fie den ganzen weiten zwifchen diefen End⸗ 
punkten gelegenen Raum beherrfchen, mit Ausnahme einiger von finniſchen, türf. und kaukaſ. 
Stämmen befegten Landftriche. Während der legten Jahrhunderte ift dann ihre Verbreitung 
durch Eolonifation über alle Theile der Erde, maffenhaft über Amerika, fortgefegt worden. Je 
früher aber ein Stanım ſich abgelöft hatte, je weiter er nach Weften gewandert mar, um fo ine 
niger hat er noch aus dem überfommenen Schage der Urmutter aufzuweiſen, um fo verblichener 
find die Züge der Verwandtſchaft. Die weftlichfte Stelle aber nehmen ein an Frankreichs und 
Englands Küften und in Irland: 1. die celtifhen Spraden (f. Eelten), zerfallend in zwei 
Gruppen: 1) eine ältere nordweftliche, die gälifche oder gabhelifche Gruppe (Iriſch, Gäliſch, 
Manks) und 2) eine jüngere füdbweftliche, die cymrifche oder bretonifche Gruppe (Eymrifch 
im engern Sinne oder Walififh, Corniſch, Armoricanifch oder Bas-breion). Dann folgen im 
Herzen Europas und auf deffen nördlichen Infeln und Halbinfeln: I. die zunächft mit ben 
flawifchen verwandten Germanifchen Sprachen (f. d.), deren ältefte bekannte Geftaltung in 
den geretteten Bruchftüden der gothifchen Literatur vorliegt. Es haben ſich gefondert: 
4) die Deutſche Sprache (f. d.), bekannt in verfchiedenen Entwidelungsperiodben ald Ober⸗ 
Mittel und Niederdeutfch, mit der aus Dber- und Mitteldeutfch hervorgegangenen heutigen 
Schriftfprache, dem Hochdeutſchen; 2) die Nieberländifche Sprache (f.d.), zerfallend in Hollän« 
difch und Blämifch ; 3) die Friefifhe Sprache (.d.) ; A) aus der Angelfähfifchen Sprache (f.b.) 
unter roman. Einfluß entftanden die Englifche Sprache (f. d.), die abgefchliffenfte unter allen 
deutſchen Sprachen und in vollem Zuge begriffen, fich zur Weltſprache zu erheben ; 5) die Skan · 
binavifchen Sprachen (f. d.), deren ältefte untergegangene Form, die altnormwegifche, gewöhnlich 
Altnordifch genannt, eine reiche, gehaltvolle Riteratur hinterlaffen hat, während noch blühen: 
a) bie Jsländifche Sprache, unter allen Tebenden deutfchen Sprachen die alterthHümlichfte; b) die 
Schwedische Sprache (f.d.) und c) die Dänifche Sprache (f. d.) mit der nur wenig abweichenden 
norwegifchen und den Dialekten der Harder, Orkaden und Shetlandsinfeln. Den Often Euro- 
pas bat eingenommen III. das Bamilienpaar der Tettifch-flawifchen Sprachen, deſſen A. Ieftir 
fche Familie, befchränkt, bedrängt und verachtet, der vergleichenden Sprachforſchung die werth« 
vollften Auffchlüffe gegeben hat. Sie fondert ſich in 1) Lithauifch (oder das preuß. Lithauifche) 
in Oftpreußen, im $lufgebiete des Memel, mit weniger, auf Volkslieder und auf Uberfegungen 
religiöfer Werke befchränkter Literatur und feinem völligen Erlöfchen mit befehleunigtem Schritte 
zueilend ; es hat unter allen jegt lebenden indogerman. Sprachen den älteften Bau bewahrt und 
ift daher für die Erforfhung der übrigen lett. und ſſaw. Sprachen von höchfter Wichtigkeit ; 
2) Preußiſch (auch Altpreußiſch genannt), im Küftenlande von der Weichfel bis in die Nähe 
des Memel, bereitd gegen Ende des 17. Jahrh. ausgeftorben und nur noch aus einer Über- 
fegung bes Katechismus zu ſchöpfen, zwar minder alterthümlich als das Lithauiſche, aber doch 
fehr bedeutſam durch eigenthümliche uralte Formen; 5) Zettifch, die Volksſprache in Kurland 
und im füdlichen und füböftlichen Theile Livlands, hat viel Gedrucktes, aber Beine wirkliche Na- 
tionalliteratur und verhält fih zum Lithauifchen ungefähr wie Italienifh zum Lateinifchen. 
B. Die flawifche Familie hat unter allen indogerman. Sprachen die größte räumliche Aus- 
breitung, reichend von der Divina und Wolga bis nahe ans Erzgebirge und vom Weißen bis 
and Adriatifche und Schwarze Meer. Ihre Sprachen find grammatifch reicher als die germa- 
nifchen und romanifchen und viel näher untereinander verwandt. (S. Slawiſche Spraden.) 
Sie zerfällt in zwei Hauptgruppen: a) öftliche und ſüdöſtliche Sprachen: 1) Ruſſiſch (f. d.); 
2) Bulgarifch ; 3) Illyriſch (Serbifch, Kroatifch, Stowenifc oder Wendifh). Uber allen law. 
Sprachen ſteht durch Formenreichthum und alterthümliches Gepräge die altbulgarifche, das 
fogenannte Kirchenflawifch (f. d.). b) Weſtliche Spraden: a) Polniſch (f. d.) mit dem ver- 
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ſprengten Dialekte ber Kaſſuben (ſ. d.) im nordöſtlichen Pommern; b) Czechiſch (f. Böhmiſche 
Sprache) in Böhmen und Mähren und dialektiſch abweichend bei den Slowaken im nordweſt ⸗ 
lichen Ungarn; c) Sorbifch oder Wendifch in zwei Dialekten, dem Dber- und dem Niederlau- 
figifchen. Der füdöftlihe Theil Europas war zugefallen IV. dem peladgifhen Familien- 
paare, beſtehend aus A. der Griechiſchen Sprache (f. d.), die in verfchiedenen Zeitaltern und 
Dialekten bekannt iſt, von denen der äolifche die älteften Formen bewahrt hat. Sie ift 
allmälig in das durch feine ſcharfe Grenzbeftimmung von ihr gefchtedene Neugriechifch (f. d.) 
übergegangen. Gleich den heutigen Sprachen der untern Donau, dem Bulgarifchen und dent 
Walachiſchen, zeigt fich die Albanefifche höchft verderbt und verunreinigt, doch ſcheint fie ihrem 
Grundbeftandtheile nach der griechifchen näher verwandt zu fein als irgend einer andern. 
B. Die Rateinifche Sprache (ſ. Römiſche Sprache) hat alterthümlichern Charakter bewahrt 
als die claffifch-griechifche. Beide fcheiden fich fcharf durch tiefgreifende Lautgefege. Die lat. 
Sprache hat ſich nady Verdrängung der übrigen ebenfalls indogerman. Sprachen Staliens (des 
Os kiſchen, Umbrifchen, Etruskifchen u. f. w.) mit Rom wachfend zur Riteratur- und Welt 
ſprache erhoben und ift nach ihrem Abfterben Kirchen» und Gelehrtenfprache geblieben. Aus 
bem Zufanmenftoße des Volkslateins aber, der lingua Romana rustica, mit andern, befonders 
celt. und german. Sprachen find ald Tochterfprachen die Romanifchen Sprachen (f. d.) here 
vorgegangen, die italienifche (f. d.), fpanifche (ſ. d.), portugiefifche (f. d.), provenzaliſche (f. d.), 
franzöſiſche (f. d.), die dacoromanifche oder walachiſche, nebſt der faft literaturlofen rhätoros 
manifchen (f. Romanifh). Das legte, V. das arifhe Familienpaar, alfo benannt von dem 
Namen ärja (zend. airja), mit welchen diefe Völker fich in der Urzeit felbft bezeichneten, ift in 
Aſien verharrt und hat fich nur in eine zulegt ſüdöſtlich ausgewanderte und eine in der und zu- 
nãchſt um die Urheimat verbliebene Familie gefchieden. A. Indifche oder oftarifhe Familie. 
41) Das Sanskrit (f. d.), bem die Sprahmwiffenfchaft und die Eulturgefchichte die gehaltvoll- 
ſten und tiefften Auffchlüffe verdankt, ift als Volks ſprache erlofchen, wahrfcheinlich um die Zeit 
Alerander's d. Gr., wird aber noch jegt gepflegt ald Heiligen» und Gelehrtenfpradhe. Schon 
im 3. Jahrh. v. Chr. entwidelte fi in mehren Dialekten eine neue Vulgärfprache; 2) das 
Prakrit, ein im Munde der vorberind. Ureinwohner vernachläffigted und verweichlichted Sans- 
Brit, welches gleichfalls eine Literatur erzeugte. Wiederum ging aus einer Prakritmundart her⸗ 
vor 5) das Pali (f. d.), die heilige Sprache der Buddhiſten, und weiter bildete fich vor dem 
10. Jahrh. aus dem Prafrit das Hindüi, welches ſich allmälig in 4) Hindi und 5) Hinduftant 
fonderte, nebft verfchiedenen andern ind. Dialeften, von denen mehre gleichfalls eine Kiteratur 
haben. (S.Indifche Sprachen). Endlich gehört hierher 6) die Sprache der in Afien, Afrika und 
feit dem 15. Jahrh. auch in Europa verbreiteten Zigeuner (f.d.), zwar mit vielerlei fremdar⸗ 
tigen Beftandtheilen verfegt, aber keineswegs eine Gaunerfprache, fondern nad) dem Grund» 
ſtocke aller ihrer Dialekte auf den Volksidiomen des nördlichen Vorderindien beruhend. B. Ira- 
niſche oder weftarifche Familie: 1) Zend (f. d.), die wahrfcheinlich einft im nördlichen Per« 
fien herrfchende, längft ausgeftorbene heilige Sprache der Religionsbücher Zoroafter’s (f. Zend- 
avefta) ; 2) Pehlewi oder Huzvarefh, bie ausgeflorbene alte Sprache des weftlichen Perfien, 
hatte ebenfalls eine auf Zoroaſter's Religion bezügliche Literatur und findet ſich außerdem in 
Infchriften und auf Münzen; 5) das zur Zeit der Achämeniden gefprochene Altperfifche ift nur 
aus Keilfchriften (f. d.) bekannt; A) Pärfi oder Neuperfifch, literarifch fehr ausgebildet und 
ald Sprache der Riteratur, des höhern gefelligen Kebens, der Diplomatie und ber Gerichts» 
höfe weit verbreitet. Dem Neuperfifchen fteht nahe als eine Art Schwefterfprache 5) diejenige 
der Beludfchen und 6) die gleichfalls literaturlofe der Kurden, während 7) die Sprachen ber 
Afghanen (f. Afgbaniftan) oder das Puſchtuh mit vorderind. Elementen gemifcht ift. Ihrem 
Urfprunge nach iranifch, aber zu georg. Lautſyſteme ausgewichen ift 8) die literaturlofe, in 
drei Dialekte zerfallende Sprache der Dffeten (f. d.). Weiter noch hat ſich, namentlich unter 
türt. Einfluß, von ihrem iran. Grundcharakter entfernt 9) die armen. Sprache (ſ. d.), mit um« 
fänglicher, im 4. Jahrh. v. Chr. beginnender Literatur, gefchieden in Alt- und Neuarmenifch mit 
vier Dialekten. (5. Iran und Perfifhe Sprache und Literatur.) 

b) Die Semitifchen Sprachen, deren Heimat das ſüdweſtliche Afien ift, flehen einan« 
der an gemeinfamen Wurzeln und in der Flexionsweiſe näher als die indogermanifchen. 
Sie verfahren confequent, paffen einfach und finnreich den Laut dem Gedanken an, ver- 
langen aber drei Gonfonanten im Wortflamme, machen den Gonfonanten zum Xräger 
der Bedeutung, den Vocal zum Träger der Beziehung und mangeln der Harmonie in der 
Flexion. Die Völker, denen fie angehören, haben fein echte® Epos, dagegen aber ben Mo- 
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notheismus geſchaffen und ausgebildet. 1) Die ärmſte und am wenigſten ausgebildete ſe⸗ 
mit. Sprache iſt die aramäiſche (ſ. Aramäa), zerfallend in Weſtaramäiſch oder Syriſch 
(ſ. d.) und in Oſtaramäiſch, welches in Babylon feine Heimat hatte und erſt von den 
Alerandrinern feinen noch heute üblihen Namen Chaldäiſch (f. Ehaldaa) erhielt. Aus 
Bahylon brachten die Juden nach ihrem fiebzigjährigen Erile das Ehaldäifche nad) Paläftina, 
ſodaß feit der Zeit der Makkabäer das Hebräifche zur Gelehrten» und Kirchenfprache wurde, 
während das Chaldäifche ſchon im Talmud ſtark hervortritt und die Grundlage der rabb.-jüb. 
Literatur (f. Jüdiſche Literatur) bildet. Als lebender Volksdialekt hat es ſich erhalten bei den 
riftlichen Chaldäern am obern Zigris und in Kurdiftan. Als nahe verwandt gehören dazu 
auch die ausgeftorbenen Dialekte der Samaritaner (f. Samariter), Zabier (f. d.) und Palmy- 
rener (f. d.). 2) Zu der durch das Ehaldäifche verdrängten hebr. oder fanaanit. Sprache ftan« 
den in enger Beziehung die phönizifche und die punifche der Karthager, beide gleichfalls längft 
erlofchen. Alt und zugleich eben fo reich ald gefchmeidig ift 3) die Arabiſche Sprache (ſ. d.), 
deren nördlicher, in Alt» und Neuarabifch unterfchiedener Dialekt durch den Koran zur allge- 
mein herrfchenden Bücher: und Umgangsfprache in der gefammten Ausdehnung der verjchie- 
denen arab. Reiche geworden, aus Europa aber wiederum verſchwunden ift, bis auf den ver- 
derbten Dialekt der Landleute auf der Infel Malta. Der füdarab. oder himjar. Dialekt ift nur 
noch aus fehr geringen Reften befannt, hat aber in Afrifa weitere Sproffen getrieben. 

B. Iolirende Sprachen. Den geraden Gegenfag zu den flectirenden Sprachen bilden die 
einfilbigen oder ifolirenden, welche nur einfilbige Wörter, bloße Wurzeln, befigen und angefüg« 
ter Bildungsfilben zur Bezeichnung der Beziehungen gänzlich entbehren, oder doch nur unvoll- 
fommene Anfänge derfelben zeigen. Es gehören zu diefer niedrigften Gattung grammatifcher 
Entwidelung: 1) die hinterindifchen Sprachen, ald die birmanifche Sprache und die noch 
reiner einfildige von Anam, die fiamefifhe Sprache u. f. w.; 2) die tibetanifhe Sprache 
(f. Zibet), welche fhon Anfänge grammatifcher Formbildungen zeigt; 3) diejenige ber Halb⸗ 
infel Korea und A) die chinefifche, welche die grammatifchen Verhältniffe der Wörter durch 
die Stellung berfelben im fireng geregelten Sage bezeichnet und eine fehr reiche, auch in 
geographifcher, ethnographifcher und gefchichtlicher Beziehung fehr wichtige Literatur befigt. 
C. Agglutinirende Sprachen. Zwiſchen den formlofen ifolirenden und den grammatifch 
völlig ausgebildeten flectirenden liegt die weit überwiegende Mehrzahl aller vorhandenen 
Sprachen, welche die Beziehungen der Mörter durch Anfügungen der verfchiedenften 
Art zu bezeichnen fuchen. Es gehören dazu: a) der tatarifhe Sprachſtamm (ſ. Tata- 
tifhe Spraden), auch altaifche, ural«altaifche, finnifchetatarifche, ugrifchetatarifche, oder 
turanifche Sprachen genannt, in zwei Hauptgruppen: I. Zatarifche Sprachen im engern 
Sinne: 1) Tungufifch mit Mandfhuifh; 2) Mongoliſch (Oſtmongoliſch und Kalmüdifch); 
3) Türkiſch (f. Türkifhe Sprache und Literatur) in drei großen Gruppen, die ſich in 
20 Dialekte fcheiden (Migurifh, Komanifch, Usbekiſch, Turkomaniſch, Kirgififch, Baſch— 
kiriſch, Krimmifch u. ſ. w.), zu denen noch der Dialekt der nordöftlichen verfprengten Jaku— 
ten an ber Lena fommt. IT. Finnische (tichudifche, ugrifche, uralifche) Sprachen (f. Fin- 
nen), zerfallend in 1) Samofedifch; 2) die ugrifche Gruppe, zu welcher gehören die Oftja- 
Ben, die Wogulen und die Magyaren; 5) die bulgar. Gruppe (Zfcheremiffen und Mordwinen); 
4) die permifche Gruppe (Permier, Syrjänen und Wotjäten) ; 5) die finnifhen Sprachen im 
engern Sinne: a) am höchften ausgebildet bei den Finnen (f.d.) oder Suomalainen in Finn» 
land, die auch bedeutfame Poefie und Literatur haben, während alle übrigen Sprachen des gan— 
zen tatarifchen Stammes, mit Ausnahme der magyarifchen und der türfifchen, entweder feine 
oder nur geringfügige Literatur aufzeigen können. b) Eſthniſch; c) Livifch; d) Lappiſch; e) In« 
griſch. b) Kaukaſiſche Sprachen. Unter diefem Namen begreift man den größern Theil der 
zahlreihen und in mannichfache Dialekte gefpaltenen Sprachen, die auf engem Naume fich um 
den Kaufafus gelagert haben umd noch wenig erforfcht find. Am höchſten in grammatifcher 
Entwickelung foll unter ihnen das Georgifche, am tiefften das Abchafifche ftehen. Es werden 
unterfchieden 1) der iberifche Sprachftamm, in den füdlichen Vorftufen und Thälern des Kau⸗ 
kaſus, begreifend die Riteraturfprache der Georgier (ſ. d.), die Sprache der Lazen und Mingre- 
lier und das Suanifche; 2) der weſtkaukaſiſche Stamm, mit den Sprachen der Tfcherkeffen 
und Atchafen; 5) der mittelfaufaftfche Stamm oder die Sprache ber in mehre Völfer zer- 
fallenden Mizdfchegi oder Tſchetſchenzen (1.d.); 4) der oſtkaukaſiſche Stamm, zu dem die Xes- 
ghier gehören. ce) Die aröftentheils noch fehr wenig bekannten Sprachen des nordöftlichen 
Aften, diejenigen 1) der Iufagiren, 2) der Tſchuwanzen, 3) der Korjäfen und Tſchuktſchen 
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amı nördlichen Eismeere, 4) der Kamtſchadalen in Kamtſchatka (f. d.) umd 5) der Kurilen oder 
Ainos auf den Purilifchen Infeln. Der legtern nahe verwandt ift die ältere japan. Sprache, auch 
ZJamatosfprache genannt,.die nur noch als Gelehrtenfprache dient, während die ftarf abmei« 
chende heutige Vulgärfprache bedeutend mit chinef. Worten gemifcht ift. d) Die defanifchen 
Sprachen oder diejenigen des füdlihen Vorderindien (f. Indifhe Sprachen) haben faft 
ſämmtlich mehr oder minder bedeutende Literaturen, find aber wiffenfchaftlic noch wenig er⸗ 
forfcht. Die wichtigften derfelben find : 1) Tamulifch ; 2) Zelugu oder Zelinga; 5) Kanarefifch ; 
4) Malayalam; 5) Singhalefifh. D. Ganz vereinzelt als einverleibende Sprache ift ald Neft 
einer vorhiftorifchen Urzeit zurüdigeblieben im innerften Winkel des Biscayifhen Meerbufens 
die in drei oder vier Dialeften von Spanien nad) Frankreich hinübergreifende und nur nod) vom 
Landvolke gefprochene baskifche Sprache (f. Baſsken), welche durch ihren Bau zumeift an bie 
amerif. Sprachen erinnert, aber durchaus Feine Verwandtſchaft mit ihnen zeigt. Die Spra- 
chen der Infeln des Indifhen Meeres und Polynefiens von Madagaskar bis zur Ofter- 
infel und von den Philippinen bis Neufeeland gehören alle zu einem und demfelben ma- 
Iayifhen Sprachſtamme (f. Malayen), find agglutinirend und ftehen durchgehende auf einer 
fehr niedrigen Stufe grammatifcher Ausbildung. Als Heimat des Malayifchen, welches nur 
auf der Halbinfel Malakka auf das Feftland übergreift, wird das Innere des Hochlandes von 
Sumatra bezeichnet. Auf Java gibt es eine Dichterfprache, Kawi genannt, die nad) ihrem 
grammatifchen Bau ebenfalls malayifch ift, Worterfchag und Stoffe meiftens aber dem Sand- 
Prit entlehnt. Uber die Sprachen der Hanaforas (f.d.) und der Papuas (f.d.) oder Auftralneger 
und deren Verhältniß zum Malayifchen ift Sichered noch nicht ermittelt. 

Bon den zahlreichen Sprachen Afrikas find kaum hundert überhaupt und nur wenige genauer 
bekannt, ſodaß felbft die gröbften Umriffe der Hauptgruppen fich noch nicht mit Sicherheit ent- 
werfen laffen. I. Diefem Erdtheile eigenthümlich find diejenigen agglutinirenden Sprachen, die 
man wol unter dem Namen Hamitifche Sprachen zufammengefaßt hat. Es gehört dazu 1) die 
aus der altägyptifchen entfprungene foptifche, mit einer reichlichen theologifchen Kiteratur, gegen- 
märtig aber durch die arabifche verdrängt und nur noch ald Kirchenfprache im Gebraudh; 2) die 
Nuba—-, mit der Dongola- und der Kenfyfprache (f. Nubien), auch Berber (Baräbra) oder Bar- 
bary genannt, in Nubien und Kordofan. 5) Die Sprache der Tebous oder Tibbus, im Dften ber 
Sahara, welche nach Einigen mit der optifchen verwandt fein foll, wird von Andern zu den Ne- 
gerfprachen gezogen. A) Ebenfo wird die Sprache der Bifchari, eines Volkes an der oberägypt. 
und nubifchen Küfte ald vermandt mit der foptifchen bezeichnet, während Andere fie aus Ara- 
bien herleiten. U. Die femitifhen Sprachen Afrikas find aus verfchiedenen Ländern Afiens 
und zu verfchiedenen Zeiten eingewandert. 1) Vom füdarab. himjaritifhen Dialekt ftammt das 
Athiopifche oder Arumifche, eine alte Literaturfprache in Äthiopien oder Abyffinien, welche nur 
noch ald Bücher», Kirchen- und Urkundenfprache gebraucht wird und ſchon im 4. Jahrh. durch 
die neuere Gheez- oder Tigrefprache verdrängt wurde, welche wiederum im 14. Jahrh. faft gänz- 
lich dem Ambarifchen weichen mußte. 2) Die Sprache des nördlichen Arabien, das eigentliche 
Arabifche, hat mit einwandernden und erobernden Arabern faft die gefammte Nordküfte in 
Befig genommen und ift theilmeife auch tief ins innere Afrika gedrungen. 5) Beftrittenen Ur— 
ſprungs ift die Sprache der Berbern (f. Berberei), welche unter verfchiedenen Namen (Ama— 
zirg, Kabylen, Schowi, Schawi, Zuaben, Terga, Tuerga, Zuareg, Tuariks u. ſ. w.) von Agyp- 
tens Weſtgrenze bis zum Xtlantifchen Dcean und von Mitteländifchen Meere bis zum Senegal 
und den nördlichen Grenzen der Sudanländer reichen, ſodaß innerhalb dieſes weiten Gebiets 
ftrichmweife bald die arab., bald die berber. Sprache herrfcht. Die berber. Sprache, ſowie dieje- 
nige der Guanchen oder der ausgeftorbenen Urbewohner der Ganarifchen Infeln wird gewöhn⸗ 
li von der alten numidifchen hergeleitet, deren uraltes Alphabet die Tuareg noch heutigen Ta- 
ges brauchen follen. Im grammatifchen Bau foll die Berberfprache femitifchen Charakter tra= 
gen, im Wortfchage dagegen nur wenig Semitifches fich finden. A) Ebenfalls ift ftreitig, ob die als 
Handelöfprache weithin im innern Afrifa verftandene Sprache der Hauffa (f. d.) oder Guberis, 
welche im mittlern Stromgebiete des Quorra wohnen und jegt den Bellatah unterworfen find, 
zum femitifchen Stamme gehöre und auf die alte punifche oder karthag. Sprache zurüdzufüh- 
ren fei. 5) Die Sprache der Gallas (f. d.), eined Negervolfes im Süden von Abyffinien, wird 
bald mit den femitifchen, bald mit den Kaffernfprachen in Verbindung gebracht. II. Die hoch⸗ 
afritanifhen Sprachen, welche vom Aquator bis zum Gaplande reihen, fcheinen fi nur in 
zwei große Familien zu fcheiden, in eine weflliche der Congovölker und eine öftliche der Kaffer- 
völker. Gefondert von ihnen fieht Die Sprache der Hottentotten (f. d.), welche fich durch auffal« 
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lende Kehltöne und ein eigenthümliches Schnalzen der Zunge auszeichnet. IV. Die Negerfpra- 
hen des Sudan und des Küftenlandes vom Senegal zum Quorra find fehr zahlreich und ſtark 
voneinander abweichend. Am meiften zeichnen fich unter ihnen aus 1) die fehr wohlklingende 
und weitverbreitete Sprache der Fulah (f. d.) in Hochfudan und an der Küfte, eines geiwerbflei- 
Figen und Handel und Aderbau treibenden Volkes, welches colonifirend vorgedrungen ift, wäh · 
rend ein anderer Zweig deffelben, die Fellatah, fich erobernd ausgedehnt hat; 2) die in viele 
Dialekte zerfallende Sprache der Mandingos (f. d.), welche, gleichfalls Handel und Gewerbe 
pflegend, das zahlreichfte und mächtigfte Volk neben den Fulah zmifchen Senegal und Quorra 
ausmachen; 5) die Sprache der Zalofen oder Wolofen in Senegambien; 4) die Sprache ber 
Aſchanti (f.d.), des mächtigften Volkes an der Goldküfte und im Hinterlande berfelben; 5) die 
Ardra oder Afchire genannte Sprache der Dahomaner oder Foyer an der Küfte von Obergui⸗ 
nea, welche wol eine der ärmften unter den afrik. Sprachen ift, aber doch, wie es fcheint, mehre 
Tochterfprachen zählt. 

Die Spraden Amerifas, deren man viele Hunderte zählt, bilden gewöhnlich nur Meine 
und oft fehr Feine Familien, die in Beziehung auf Wurzeln und Wortvorrath in gar Bei 
ner Berwandtfchaft untereinander zu flehen fcheinen. Allen diefen Sprachen aber, von 
Grönland und dem nördlichen Eismeere bis zum Gap Horn, ift gemeinfam der gramma- 

tifhe Bau, die fogenannte einverleibende Form, die Zufammenfchmelzung vieler Wörter zu 
einem Ganzen, wodurch fie ſich von allen übrigen befannten Sprachen unterfcheiden und nur in 
ber baskifchen ein (jedoch) nicht ganz zutreffendes) Analogon finden. (S. Indianer.) Sie ver- 
kieren täglich an Boden durch die mit der Eolonifation vordringenden gerinan. und roman. Spra- 
chen, von denen jene den Norden, diefe den Süden und Mittelamerika fchon größtenteils in Befig 
genommen haben. Vgl. Adelung, „Mithridates, oder allgemeine Sprachkunde“ (fortgefegt von 
Bater, A Bbe., Berl. 1806—17); Klaproth, „Asia polygloita” (War. 1825) und die übrigen 
Schriften deffelben Gelehrten; Balbi, „Atlas ethnographique du globe” (Par. 1826); Pri- 
chard, „Researches into Ihe physical history of mankind” (Lond. 1826 und öfter ; deutfch von 
Wagner und Will, 4 Bde, Lpz. 1840—48) ; Vater, „Literatur der Grammatiken, Lexika und 
Wörterfammlungen aller Sprachen der Erde’ (2. Aufl., gänzlich umgearbeitet von Jülg, Berl. 
1847) ; Berghaus, „Phyſikaliſcher Atlas” (Abth. 8: „Ethnographie”, Gotha 1852). 

Spracgebraud. Die Sprache fteht zwar unter Gefegen, auf denen ihr gleihmäßiger 
Bau, ihre Negelmäßigkeit beruht; aber theils fodern diefe Gefege felbft Feine ftarre mechanifche 
Ausführung, theild erlaubt ihre Mannichfaltigkeit zuweilen auch eine Wahl in der Anwendung 
nahe verwandter, ſodaß der Freiheit des fprachgeftaltenden Geiftes ein ziemlich weiter Spiel- 
raum verftattet ift, fo weit, daß er felbft mancherlei andermeiten bedingenden und fogar beirren- 
den Einflüffen nachgeben darf. Hieraus entfpringen die abweichenden und unregelmäßigen 
Bildungen, die Anomalien der Sprache, welche die allgemeine gefegmäßige Gleihförmigkeit 
berfelben fo vielfach befchränten und unterbrechen, daß feine Negel ohne Ausnahme bleibt, eben 
dadurch aber auch jene burchgreifende Mannichfaltigkeit erzeugen, auf der die innere Lebendigkeit 
der Sprache zum großen Theile beruht. Welche fprachliche Geftaltung num unter mehren mög - 
lichen und an fich gleich richtigen den Vorrang behaupten und in welchen Fällen die Regel vor 
der Ausnahme zurüdftehen fol, darüber entfcheiden nicht Geſchmack, Urtheil oder Sprachge- 
fühl eines Einzelnen, fondern der herrfchende Sprachgebrauch, dem die höchſte gefeggebende 
Macht in der Sprache deshalb zufteht, weil er ber Ausdruck des fprachfchaffenden allgemeinen 
Bolkögeiftes ift. Hat eine Sprache feine gefchriebene Kiteratur, fo findet fich der Sprachgebrauch 
nur im Munde des Volkes ; ift aber eine gebildete, eine claffifche Kiteratur vorhanden, fo wird 
der Sprachgebrauch vorzugsmweife aus den Werken der muftergültigen Schriftfteller erfehen. 
Unbedingte Anerkennung gebührt dem Sprachgebrauche, fobald er feft ift, d.h. fobald das ganze 
Bolt oder doch die beften Schriftftelfer in irgend welchen Wort- und Redeformen oder Bebeu- 
tungen übereinftimmen, und ſolches felbft dann, wenn ber betreffende Gebrauch den grammati- 
ſchen Gefegen widerftreitet. &o find die Formen „des Nachts“ und „allerdings” grammatifch 
fehlerhaft, aber durch den Sprachgebrauch befeftigt. Solche Redeweiſen darf der Grammatiker 
nit ausmerzen, fondern nur nad ihrer Entftehung erflären. Schwankt aber der Sprachge- 
brauch, ift er zweifelhaft, dann muß nach den Gefegen der Grammatif ermittelt und beflimmt 
werden, welche Faſſung das Richtige bietet, und Grammatiker wie Schriftfteller haben darauf 
hinzuwirken, daß diefe, die richtige Faſſung, zur Alleinherrfchaft gelange. So find die in fehwan- 
kendem Sprachgebrauche vorfommenden Ausdrüde „du frägft, er frägt, mir dünkte“ zu ver- 
werfen und dagegen „dur fragft, er fragt, mich däuchte“ allein zu billigen und womöglich durch. 
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zufegen. Weil der ſprachbildende Volksgeiſt niemals feiert, wechfelt natürlich auch der Sprach 
gebrauch im Laufe der Zeit. Hief es früher „der vane” und „ich lise an einem buoche”', fo 
lautet ed gegenwärtig „die Fahne” und „ich Iefe in einem Buche”; ein anfchauliches Beifpiel 
des wechjelnden Sprachgebrauhs in Beziehung auf Wortbedeutung bietet dad Wort Schalt 
(f. d.). Für befondere Zwede bildet fich allmälig audy ein befonderer Sprachgebrauch, der in der 
Literatur zum wiffenfchaftlihen Sprachgebrauche wird und innerhalb der allgemeinen Schrift« 
ſprache feine Stelle in der eigenthümlichen technifchen oder Kunftfprache findet. Gerade hier 
aber liegt die Gefahr willfürlicher, unnüger und auf die Reinheit der Schriftfprache überhaupt 
verderblich zurückwirkender Anomalien vorzüglich nahe, weil hier, und namentlich in Deutfch- 
land, über dem Inhalte die Schönheit der Form nur allzu leicht vernachläffigt und wirkliche 
Barbarismen mit dem Vorwande unzureichender Terminologie befchönigt werden. Derartiger 
Bormwurf hat wiederholt, und nicht ohne Grund, die Ausartung des deutfchen philofophifchen 
Sprachgebrauchs betroffen. (S. Spradreinigung.) 

Spraclebre oder Grammatik ift überhaupt die miffenfchaftliche Darftellung der Gefege 
der Sprache. Sie kann fi) aber je nach Umfang, Inhalt und Zweck verfchieden geftalten. Be— 
zweckt fie die wiffenfchaftlihe Erforfchung des Weſens und der nothwendigen Bedingungen 
und Gefege der Sprache überhaupt, fo ift fie allgemeine Grammatik und, fofern fie die Ergeb» 
niffe ihrer Forſchung zu einem begriffsmäßigen Syfteme von Erfenntniffen ordnet, philofo- 
phiſche Grammatif. Aus dem Wefen der Sprache (f. d.) felbft aber folgt, daß diefe beiden 
Auffaffungen der Grammatik höchſt mangelhaft bleiben müffen, folange ihnen eine ausrei« 
chende materielle Grundlage gebricht; und folche läßt fich nur dadurd) gewinnen, daß die ver- 
fchiedenen wirklich vorhandenen Sprachen, foweit fie erreichbar find, in den Kreis der Unterfu- 
Kung gezogen und nach ihrem gegenfeitigen Verhältniß zueinander erforfcht werden. So ent« 
ſteht die vergleichende Grammatik. Da aber die Sprachen lebendige Organismen, ba fie ein 
Gewordenes und zugleich ein Werdendes, alfo ein fortfchreitend Veränderliches find und nur im 
vollen Verlauf ihrer Entwidelung genügend begriffen werden können, ergibt ſich als weiteres 
nothwendiges Glied die hiſtoriſche Grammatik. Diefen umfaffendern Geftaltungen fteht ge- 
genüber die befondere Grammatik, welche die Gefege einer einzelnen Sprache darftellt. Sie ift 
theoretifch, wenn fie wiffenfchaftliche Erfenntniß der Gefege einer Sprache nad) ihrer Begrün- 
dung, ihrem Zufammenhange und ihrem Berhältniffe zur Sprachidee überhaupt erftrebt; praf- 
tifch, wenn fie die Gefege der betreffenden Sprache und die Eigenheiten des Sptachgebrauchs in 
Geftalt von Regeln nad) einer gewiffen Ordnung aufzählt, in der Abficht, eine Anleitung zum 
richtigen Sprechen, Schreiben und Verftehen diefer Sprache zu geben. Der natürlichen Glie- 
berung ihres Stoffs entfprechend, zerfällt die Grammatif in drei Hauptabfchnitte: 4) in bie 
Zautlehre oder die Elementargrammatif, welche die Unterfuchung der einzelnen Laute (Buchſta - 
ben) nad) ihren verfchiedenen Beziehungen, mit Einfchluß der Accent» oder Betonungslehre, 
enthält; 2) in die Mort- oder Kormenlehre, welche von den Wortarten, der Wortbildung (Ety« 
mologie [f. d.]) und der Wortbiegung (Flexion) handelt, und 3) in die Saglehre oder die Syn- 
tag, welche Wortfügung (Nection), Wortfolge (Eonftruction) und Sagfügung unterfucht. 

Die Anfänge grammatifcher Unterfuhungen im Abendlande gingen aus von den griech. 
Sophiften (f.d.) und gehörten zugleich der philofophifchen und der befondern, nur auf bie griech.) 
Mutterſprache gerichteten GSrammatif an. Es waren die erften für praftifche Zwecke unternom« 
menen Berfuche, einen formalen und ſyntaktiſchen Schematismus zu gewinnen, die fich zunächft 
auf eine vorläufige Anordnung und Terminologie beſchränkten. Plato behandelte nur verein- 
jelte Fragen und Ariftoteles begründete eine Elementarlehre des Fachs zum Zwecke feiner philo⸗ 
fophifchen Propädeutik. Ein folgerechtes Syſtem der philofophifhen Grammatik verfuchten 
zuerft die Stoiker ald einen Theil ihrer Dialektit. Sie ſchieden und beftimmten ſechs Redetheile, 
erfannen eine harffinnige Theorie des Verbums und entwarfen eine fgllogiftifche Vertheilung 
der Säge. Den Höhepunkt diefer Behandlungsweife erreichte Apollonius (f. d.) Dyskolos, der 
aus prüfender Unterfuchung der Gefammtergebniffe feiner Vorgänger mit eindringendem und 
feinem Sinne Princivien gewann. Bol. Lerſch, „Die Sprachphilofophie der Alten” (3 Bde., 
Bonn 18358—41). (S. Griechiſche Sprade.) Bei den Alerandrinern trat die Grammatif 
in den Dienft der Philologie (f. d.) und ward befonders nach der praftifchen Seite mit Fleiß und 
Einficht gefördert. Ihnen folgten die Römer, die fich darauf befchränften, nur auf zwei Spra- 
den, die lateinifche und die griechifche, das überfommene Verfahren anzuwenden, ohne einen 
wefentlichen Kortfchritt der Grammatik zu bewirken. Das Mittelalter begnügte fih, unter 
gänglicher Vernachläſſigung der griech. Sprache, gar nur mit den magern Elementarbüchern 
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fpätlat. Grammatifer. Selbft nach dem Wiederaufleben der Wiffenfhaften warb die Granı- 
matif, und zunächft faft ausfchließlich die lateinische, nur zu praktiſchem Zwecke betrieben ; doc 
erweiterte fich in Folge der Reformation wenigftens äußerlich der Geſichtskreis, indem man für 
die Erklärung der Bibel nun auch Kenntnif der hebr. und eingehendere der griech. Sprache be- 
durfte. Im 17. Jahrh. endlich begann man mit einem zunächſt mehr noch ahnungsvollen als 
bewußten Verfahren die Sprache um ihrer felbft willen zu betrachten, von der im Dienfte der 
Philologie ftehenden Grammatik der befondern Sprachen oder der Sprachlehre im engern Sinne 
zur Linguiſtik übergugehen, und neben den wiederermedten Anfängen der philofophifchen Gram- 
matik zeigten fich jegt die erften Spuren der allgemeinen und fogar fehon der vergleichenden. 
Philoſophiſche Grammatiken erfhienen ziemlich zahlreich feit ber Mitte des 18. Jahrh., litten 
aber faft durchgehende und bis in die neuefte Zeit an dem doppelten Gebredhen, daß fie einerfeits 
das Berhältniß der Logik zur Grammatif theils überfahen, theild nicht hinreichend erfannten 
und herausftellten und andererfeits fich faft nur auf das Gebiet der indogermanifchen oder gar 
der beutfchen oder einer andern Landesſprache befchränkten. Unter den ältern Werken dieſer 
Art verdienen die Schriften Aug. Ferd. Bernhardi's (f. d.) auszeichnende Hervorhebung, unter 
den neuern haben bie unter fich verwandten Arbeiten 8. F. Becker's (ſ. d.), Herling’s („Grund- 
regeln des deutfchen Stils”, 2. Aufl., Fkf. 1827; „Erfter Curſus eines wiffenfchaftlichen Unter- 
richts in der deutfchen Sprache”, Fkf. 1828) und Schmitthenner’s (f. d.) großen und nicht un» 
begründeten Beifall gefunden, obfchon bereitd Hoffmeifter („Erörterumgen der Grundfäge der 
Sprachlehre“, 2 Bdchn., Effen 1850) ihre weientlihen Mängel aufzudecen begann. Echte 
vergleichende und hiftorifche Sprachforfchung betrieb auerft der große dan. Linguift Raſt (ſ. d.). 
Ihre wiffenfchaftliche Begründung aber erhielt die vergleichende wie die hiftorifche Grammatif 
in Deutfchland, nachdem durch die Bemühungen der Engländer Wilkins, W. Jones, Eolebroofe, 
Milfon u. 4. die Sprache und Literatur des Sanskrit erfchloffen und zugänglich gemacht 
worden war. Die durch Bopp (f. d.) gefchaffene vergleichende Grammatik ift zu datiren von 
deffen Heiner Schrift „Das Eonjugationsfyftem der Sanskritfprache, verglichen mit jenem der 
griecdh., lat., perf. und german. Sprachen” (Berl.1816) ; denn hier ift zuerft der leitende Grund» 
fag aufgeftellt und durchgeführt, die Verwandtfchaft der Sprachen aus ihrem Bau und nicht 
aus den Wurzeln ihrer Wörter zu erforfchen. Die hiftorifche Grammatik hebt an mit Jak. 
Grimm's (f. d.) durchaus auf felbftändigen Forfhungen beruhender „Deuticher Grammatik‘, 
deren erfter Theil 1819 erfchien. In gleichen Geifte behandelte Diez (f. d.) die roman. und 
Miklofich (ſ. d.) die law. Sprachen. An Bopp aber ſchloß fich, durch ebenfo umfängliche als 
eindringende Forſchung ausgezeichnet, Pott (f. d.); und weiter ward die vergleichende Sprach: 
forfhung, gewöhnlich in Verbindung mit der hiftorifchen, gefördert durch Aufrecht, Benary, 
Benfey, Eurtius, Dieffenbach, Höfer, Jacobi, Kirchhoff, Kuhn, Schleicher, Schweizer u. U. 
Es dienen ihren Zwecken gegenwärtig in Deutfchland zwei gehaltvolle Zeitfchriften: Höfer's 
„Zeitſchrift für die Wiffenfhaft der Sprache” (Berl. 1845 fg.) und Kuhn's „Zeitfchrift für 
vergleichende Sprachforſchung“ (Berl. 1849 fg.). Doch hat die vergleichende und die hiftorifche 
Grammatif bis jegt nur erft wenig über die Grenzen der indogerman. Sprache hinausgegriffen. 
Die allgemeine und die philofophifche Grammatik erhielt ihre wiffenfchaftlihe Begründung 
duch Wilh. von Humboldt („Über die Verfchiedenheit des menfchlichen Sprachbaus”, ald Ein« 
leitung zu deffelben „Kawiſprache“, befonders gedruckt Berl. 1856), deſſen Beftrebungen zu» 
meift Steinthal aufzunehmen und weiter zu fördern fuchte. Ein brauchbare Hand» oder Lehr- 
buch der allgemeinen wie der philofophifchen Grammatit gebricht jedoch zur Zeit noch gänzlich. 
Auszeichnende Hervorhebung verdient, ald Beifpiel gelungener Verbindung der philofophifchen 
und der hiftorifchen Grammatik mit der befondern zugleich theoretifchen und praktifchen, Hey⸗ 
ſe's „Ausführliches Lehrbuch der deutfchen Sprache” (2 Bbe., Hannov. 1838—49). Vgl. 
Dater, „Literatur der Grammatiten, Lexika und Wörterfammlungen aller Sprachen ber Erde 
(2. Aufl., völlig umgearbeitet von Zülg, Berl. 1847). 

Sprachreinigung heißt die Ausfcheidung fremdartiger und in mweiterm Sinne auch an⸗ 
derer fehlerhafter Beimifchungen aus der Sprache und das Streben, diefe durch einheimiſche 
und regelrechte Beftandtheile zu erfegen. Solches Bemühen, fo löblich und felbft nothwendig 
ed ift, erfodert doch große Vorficht und fegt bei Dem, der fich ihm umterzieht, als weſentliche Ei- 
genihaften voraus gründliche Sprachkenntnif, gefundes Urtheil und geläuterten Geſchmack, 
fonft verfällt es in Übertreibung und wird zum Purismus (f. d.). Denn von ben heimischen 
Ausdrüden find nur die Misbildungen unbedingt zu veriwerfen, welche gegen bie Sprachgefege 
ober den Sprachgebrauch verftoßen, wie „er anerkannte” flatt „er erfannte an‘, „mir dünkte“ 
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ftatt „mich däuchte“, „ber Butter‘ ftatt „die Butter”, „beidlebige Thiere” ftatt „Anıphibien”. 
Landſchaftliche und veraltete Ausdrüde dagegen (Provinzialidmen oder Idiotismen und Ars 
chais men), die nicht an fich fehlerhaft find, können, wenn fie mit Einficht und Geſchick gewählt 
und verwendet werden, fogar zur Bereicherung und Erfrifchung der gebildeten Umgangs » und 
der Schriftiprache erheblich beitragen. Von den Fremdwörtern find diejenigen als volltommen 
eingebürgert und vollberechtigt zu erachten, welche in die Laut und Bildungsgefege der andern 
Sprache eingegangen find, wie Meifter (magister), Pforte, Fenfter, Schule, Nafe, Wein u. dgl. 
Geduldet aber müffen diejenigen werden, für deren Begriffe in dem einheimifchen Sprachſchatze 
geeignete Ausdrüde weder vorhanden find, noch aus demfelben zweckmäßig gebildet werden 
Fönnen, wie Organismus, Cultur u. dgl. Wenn aber Fremdwörter nur dadurch eingedrungen 
find, daß Trägheit, Eilfertigkeit oder Thorheit ihnen Anwendung oder wol gar noch Bevor⸗ 
zugung vor gleich guten und felbft beſſern Wörtern der Mutterfprache zugeftanden hat, dann 
ift Sprachreinigung nicht nur fehr wohl angebracht, fondern fogar moralifch geboten für Jeden, 
der fie zu üben vermag. Als beſtimmt ausgefprochener Zweck ward Sprachreinigung mit ber 
wußter Abficht in Deutfchland zuerft betrieben zu Anfange des 17. Jahrh., ald im Zufanı 
menhange mit ben politifchen und confeffionellen Zuftänden und Ereigniffen die Kraft des 
Volkes gefunfen und das nationale Bewußtſein erfchlafft war, fodaß Ausländerei und Mode» 
fucht die Oberhand gewann und auch eine klägliche Verfumpfung und höchſt widerliche Der» 
welfchung der Sprache nach fi zog. Der Aufgabe unterzogen ſich zu gleicher Zeit ſowol Ges 
feufchaften als einzelne Männer. Unter jenen ftand nad Alter und Wirkſamkeit oben an bie 
1617 geftiftete „Bruchtbringende Geſellſchaft“, und ihre beiden Hauptvertreter in diefer Rich⸗ 
tung waren ber hallifche Rector Chriftian Gueinz (1592 —1650) und der braunfchweigifche 
Nath Juft Georg Schottel (1612 — 76), Beide durch Schriften erfolgreich wirkend, jener mehr 
für das Bedürfniß der Schule, diefer mehr durch Werke gelehrter Forfhung. Unter den 
Einzelnen zeichnete fi befonders aus Phil. von Zefen (f.d.), 1619—89, der bei umfaſſen 
den Kenntniffen durch feltene Gewandtheit und große Fruchtbarkeit eine verhältnißmäfig bes 
deutende Wirkſamkeit erreichte. Vermochte aber er felbft ſchon Übertreibung nicht zu vermei« 
den, fo verfielen feine Nahahmer und die „Deutfchgefinnte Genoffenfchaft”, eine für den Haupte 
zweck der Sprachreinigung 1643 von ihm zu Hamburg geftiftete Sprachgefellfchaft, in einen 
ebenfo lächerlichen al abgefhmadten Purismus. Der tiefe Denker Leibniz (ſ. d.), ber ein 
klares Bewußtſein hatte von der Fülle, Macht und Fähigkeit der deutfchen Sprache, ertannte 
auch zuerft den Grund, weshalb alle jene gutgemeinten und eifrigen Beftrebungen ber Einzel 
nen wie der Gefellfchaften im Weſentlichen doch nur fo wenig fruchteten. (Bol. feine „Unvor« 
greiflichen Gedanken, betreffend die Ausübung und Verbefferung der deutfchen Sprache”, ge» 
fhrieben 1697, zuerft gedrucdtt 41717, und feine „Ermahnung an die Teutſchen, ihren Ver« 
ftand und Sprache beffer zu üben”, herautgegeben von Grotefend, Hann. 1846). Es 
fehlten nämlich Werke, die mit dem Streben nad; einer reinen und edeln Form auch ge 
diegenen Inhalt verbanden. Sobald folde, nad dem Vorgange von Spener (f. d.) und 
Thomafius (f. d.), auf den religiöfen und wiſſenſchaftlichen Gebieten erfchienen, erhob ſich 
auch die Sprache, zwar langfam, aber ficher, aus ihrer tiefen Erniedrigung und gedieh 
endlich gegen Ende des 18. Jahrh. zu ihrer höchften Vollendung. Die großen Schriftfteller 
waren es, welche die Erhebung und mit diefer zugleich auch die Reinigung der Sprache bewirkt 
hatten. Gleichwol war auch neben ihnen eine befondere, ausdrüdlich auf Sprachreinigung ge- 
richtete Thätigkeit nicht überflüffig und wurde am tüdhtigften durch Campe (f. d.) und Kolbe 
(f. d.) geübt, während Wolke (f. d.) wieder übertreibend in Purismus verfiel. In neuefter Zeit 
hat, neben dem natürlichen Abſinken der ſchönen Kiteratur von ihrem Gipfelpunkte, Flüchtig- 
feit des Journalismus, leichtfinnige Fingerfertigfeit der Marktfchriftftellerei und anftedende 
Trägheit der Schulphilofophie der deutfchen Sprache wieder mannichfache Verunftaltungen 
durch Misbildungen und Fremdwörter aufgeladen, denen jedoch die Fortfchritte wiſſenſchaft 
licher und befonders hiftorifcher Sprachkenntnif, vermehrte volksmäßige Behandlung wiffen« 
fchaftliher Gegenftände und zunehmende Offentlichkeit und Mündtichkeit in Dingen des Ge 
meinwohls inzwifchen ein Gegengewicht bieten, bis ein neuer Auffhwung des ftaatlichen mie 
gefelligen Lebens auch eine neue Blüte der ſchönen Literatur und mit diefer eine neue Erhebung 
und Reinigung der Sprache herbeiführen wird. (S. Deutihe Sprade.) 

Sprachrohr. Da der Schall nach Art der Lichtſtrahlen fich ausbreitet und fortpflant, fo 
muß derfelbe, wenn man, flatt in die freie Zuft, in eine Röhre bineinfpricht, verflärkt werden, 

Gono.-2er. Behnte Aufl, XIV. 24 


370 Spree Sprengel (Karl) 


weil die feften Seitenwände der Röhre diejenigen Schallftrahlen, die fonft entweichen würden, 
zufammenhalten. Die zweckmäßigſte Form für ein ſolches Sprachrohr fcheint die eines abge 
ſtumpften Kegelö zu fein. Es pflegt an feinem engern Ende ein Mundftüd, am weitern einen 
frompetenförmigen Fortfag, ein fogenanntes Schaffftüd zu haben, durch welches legtere die 
Schallfortpflanzung bedeutend vermehrt wird. Das angewendete Material fcheint auf die Wir 
tung des Inftruments feinen Einfluß zu haben; gewöhnlich wendet man Weißblech, feltener 
Kupferblech an, doch kann auch Pappe genommen werden. Dagegen ift die Ränge von großem 
Einfluß und je größer fie ift, defto mirffumer ift das Inftrument. In England hat man 
Sprachrohre bis zu 24 F. lang verfertigt; die auf Schiffen gebräuchlichen haben gewöhnlich 
4—6 8. Länge, während der Durchmeffer an dem einen Ende zwei Zoll und an dem andern 
6 — 10 Zoll beträgt. Die größte Entfernung, bis zu welcher eine ftarfe Mannsſtimme ſich 
mitteld eined Sprachrohrs von 18— 24 F. Länge vernehmlich machen kann, beträgt ſchwer⸗ 
lich mehr als 18000 F.; die bequeme Nufmweite eines A— 6 $. langen beträgt höchftens 
5—6000 $. Der Erfinder des Sprachrohrs ift der engl. Ritter Sir Sam. Morland, welder 
1670 die erften Sprachrohre aus Glas, fpäter aus Kupfer verfertigen ließ und damit zahl- 
reiche Berfuche anftellte. Die Theorie des Sprachrohrs bearbeitete Lambert. 

Spree, der bedeutendfte Nebenfluß der Havel in der Mark Brandenburg, entfpringt bei 
Ebersbach in der fächf. Oberlaufig, an der Grenze Böhmens, im Gebirge aus drei Bächen, die 
bei Zaubenheim ſich vereinigen, durchfließt dann die Oberlaufig, theilt fi) hinter Baugen in 
zivei Arme und tritt im Kreife Hoyerswerda auf preuf. Gebiet über, wo bei Spreemig die bei« 
den Arme wieder zufammenfließen. Sie nimmt hierauf ihren Lauf bei Spremberg und Kottbus 
vorbei durch den Spreewald (f. d.) bei Lübben, unterhalb welcher Stadt fie ſich in mehre Arme 
gertheilt, die fich bei Schlepzig wieder vereinigen, wird bei Koffenblatt für kleinere Fahrzeuge 
ſchon fehiffbar, geht durch den Schwielung- oder Schwielochfee und bei Fürftenwalde und Ko 
penid vorüber, bildet bei Berlin eine Infel, auf welcher ein Haupttheil diefer Stadt, Köln an 
der Spree, gebaut ift, und fällt unterhalb Spandau in die Havel. Die Spree ift 47 M. lang 
und hatein Flufgebiet von 172 AM. Sie hat wie die Havel alle Eigenthümlichkeiten eines 
Niederungsfluffes, erweitert fich mehrmals zu Seen, unter welchen der Schwiclochfee und det 
Müggelsfee oberhalb Köpenick die bedeutendften find, und hat außerdem in ihrem Bereich eine 
Menge Heinere Seen. Sie ift außerordentlich fifchreih. Ihre Ufer find flach, oft fandig und 
mwaldig, oft wiefenreich und haben nur felten abfchüffige Thalfeiten, wie bei Fürſtenwalde. 
Durch den Friedrih- Wilhelms» oder Müllroferfanal ift die Spree mit der Oder verbunden. 
Der Schiffahrtöverkehr auf der Spree ift fehr bedeutend. 

Spreewald, in der Niederlaufig, heißt der den Kreifen Kottbus, Lübben und befonderd 
Kalau des preuf. Regierungsbezirkd Frankfurt a. d. D. angehörige, fieben Meilen lange und 
bis anderthalb Meilen breite Bruch, der, von der Spree vielarmig durchſchnitten und bei ho⸗ 
hem Wafferftande faft ganz überſchwemmt, in den obern und untern Spreewald getheilt wird 
und außer fieben Dörfern viele einzelne Golonien, bedeutende Holgungen und zahlreiche Pie 
fen, Hutungen und Ader enthält. Ein Theil des fumpfigen Bodens ift durch Kanäle ent 
wäffert und in Felder und Wiefen verwandelt, der andere mit Holy beftandene Theil im Som- 
mer nur auf Kähnen, im Winter auf dem Eife zugänglich. Die meift wend. Einwohner frei‘ 
ben, außer beträchtlicher Viehzucht und Fifcherei, auch ftarten Gemüfebau an Zwiebeln, Meer⸗ 
rettig, Gurken ur. ſ. w. die nach Berlin und Dresden verfahren werden. Der größte Theil des 
Spreewaldes gehört zur Standesherrfchaft Lübbenau. 

Spremberg, Kreisftadt des Regierungsbezirks Frankfurt a.d. D., an der füdlichften Grenze 
deffelben und der ehemaligen Niederlaufig, auf einer Infel der Spree gelegen, hat 5456 E. 
ein königl. Schloß, eine unter dem Namen Amalienfchule befannte Töchterſchule, eine Stiftung 
für Fräulein aus der Familie von Löben und nährt fich vorzüglich von Tuchfabrikation, Töpfer 
arbeit, Reinweberei, Garten- und Tabacksbau. In dem Schloffe refidirte bis 1731 Heinrich, 
ber legte Herzog von Merfeburg. — Spremberg heift auch ein Dorf im Amte Stolpen des 
Kreifes Baugen im Königreich Sachfen, beftehend aus Ober«, Nieder» und Neufpremberd, 
mit einem Schloffe, Bleichen, ftarfem Fabrifhandel, Bierbrauerei und 1500 E. 5 

Sprengel (Karl), Okonomierath, Profeffor der Randwirthfchaft und Generalfecretär der 
pommerfchen öfonomifchen Gefellfchaft, geb. 1787 zu Schillerslage bei Hannover, befuchte das 
Thaer'ſche Inftitut zu Celle und zu Möglin und war feit 1808 ald Okonom in Sachſen und 
Schleſien angeftellt. Im 3. 1817 bereifte er Deutſchland, die Niederlande, Frankreich und DIE 
Schweiz. Dann errichtete er 1819 eine Flachsfabrit und erfand mehre Maſchinen für diefeldt- 
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Bon 1821 —24 ftudirte er in Göttingen Naturmiffenfhaften; erft 1850 habilitirte er fich als 
Privatbocent der Dfonomie und Chemie. Im J. 1851 folgte er dem Ruf als Profeffor der 
Landwirthichaft an das Earolinum in Braunfchweig und 1859 ald Generalfecretär der ökono⸗ 
mifchen Gefellfchaft in Pommern, wo er zu Regenmwalde feinen Aufenthalt nahm und eine 
2 landwirtbfchaftliche Lehranſtalt, die er felbft leitet, eine Aderwerkzeugfabrit und andere 

hnliche Anftalten gründete. ©. hat der Praxis der Randwirthfchaftswiffenfchaften ungemein 
genügt, befonderd haben durch ihn Bodenkunde und Düngerlehre eine bedeutende Erweiterung 
gefunden. Er war es, der zuerft die Lehren der Chemie in fruchtbringender Weife auf den 
Aderbau anmwendete, und dies fchon längft vorher, ehe Kiebig (f. d.) mit feiner organifchen Che⸗ 
mie auftrat. Außerdem hat fi) S. noch verdient gemacht durch Erfindung mehrer Iandwirth« 
ſchaftlicher Mafchinen und Adergeräthe und ald landwirthſchaftlicher Schriftfieller. Seine vor« 
züglichften Schriften find: „Chemie für Randwirthe” (Braunfhw. 1851— 32); „Die Kehre 
vom Boden” (2. Aufl., Lpz. 1844); „Die Lehre vom Dünger” (2. Aufl., Lpz. 1845); „Die 
Lehre von den Urbarmachungen“ (2. Aufl., Lpz. 1845) ; „Erfahrungen im Gebiete der allgemei« 
nen und fpeciellen Pflanzencultur” (Bd. 1 und 2, Lpz. 1347 -50). Seit 1840 gibt er die „All 
gemeine landwirthfchaftliche Monatsfchrift” (Köslin 1840 — 44 und Berl, 1844 fg.) heraus. 

Sprengel (Kurt), einer der gelehrreften deutfchen Arzte und Botaniker, wurde 3. Aug. 
4766 zu Boldekow bei Anklam geboren und von feinem wiſſenſchaftlich gebildeten Vater, der 
dafelbft Prediger war, unterrichtet. Nachdem er zwei Jahre eine Hauslchrerftelle bekleidet hatte, 
bezog er 1784 die Univerfität au Halle, wo er anfangs Theologie und NRaturwiffenfchaften, 
fpäter aber nur Medicin mit den dazu gehörigen Fächern ftudirte. Im J. 1787 zum Doctor 
ber Mebdicin promopvirt, begann er in Halle zu praßticiren, folgte ſedoch bald ausſchließend feiner 
Neigung zu fchriftftellerifchen Arbeiten und zum Lehrfache. Bereits 1789 zum auferordent« 
lichen Profeffor ernannt, rüdte er fhon 1795 als ordentlicher Profeffor in die Facultät ein. 
Auch übernahm er 1797 die Profeffur der Botanik. In feinen Vorlefungen über Pathologie, 
Semiotit, Gefchichte der Medicin und Botanik erfreute er ſich großen Beifall. Mit ausge 
zeichnetem Eifer und der gewiffenhafteften Zeitbenugung vermaltete er feine Amter; er lehnte 
mehre Rufe nad) auswärts, wie nach Marburg, Dorpat und Berlin ab, und ftarb 15. März 
18355. Eine große Anzahl Schriften über alle Fächer der Medicin, bei deren Abfaffung er durch 
feine gründliche Kenntniß der alten, der oriental, und faft aller neuern europ. Sprachen unter« 
ftügt wurde, hat ihm für immer einen Namen in der Gefchichte der Medicin gefichert. Neben 
feinen Hauptwerken, dem „Berfuc einer pragmatifchen Gefchichte der Arzneitunde” (5 Bde., 
Halle 1792—1805; 5. Aufl., 5 Bde., 1821— 28; A. Aufl., Bd. 1, von Rofenbaum, Lpz. 
1846); „Handbuch der Pathologie” (3 Bde., Lpz. 1795—97; 4. Aufl., 1815); „Handbuch 
ber Semiotif” (Halle 1801); „Institutiones medicae‘ (6 Bbde., Lpz. 1809—16; Bd. 2—5, 
2. Aufl, 1819); „Historia rei herbariae” (2 Bde, Amft. 1807—8); „Gefhichte der Bo» 
tanit” (2 Bde., Altona und Lpz. 1817—18) und „Neue Entdelungen im ganzen Umfange 
der Pflanzenkunde“ (3 Bde., Lpz. 1819 —22), find noch eine große Anzahl von Heinern Schrife 
ten, Überfegungen, Gommentaren zu griech. Schriftftellern, atademifchen Gelegenheitsfchriften, 
Abhandlungen u. f. w. zu nennen, Eine Sammlung feiner „Opuscula academica” nebft Re 
bensbefchreibung gab Nofenbaum (2pz. 1844) heraus. Oheime S.'s waren Ebhriftian Konr, 
S., geb. 1750, geft. 1816 als Nector zu Spandau, der fi) ebenfalls ald Botaniker einen Na« 
men erwarb, und Matth. Ehriftian ©. (f.d.).— Sprengel (Wilh.), einer der drei Söhne Kurt 
S.'s, geb. in Halle 14. Zan. 1792, wohnte ald Militärarzt dem Feldzuge gegen Frankreich 
1815—15 bei, wurde 1818 Garnifonftabsarzt in Wittenberg, 1821 ordentlicher Profeffor 
der Mebicin zu Greifswald und ftarb dafelbft 18. Nov. 1828. Nächft mehren Überfegungen 
lieferte er ben zweiten Theil der von feinem Vater begonnenen „Gefchichte der Chirurgie” (2Bde., 
Halle 1805 — 19) und den erfien Band eines „Handbuch der Chirurgie” (Halle 1828; 2. 
Aufl., 1835). — Sein Bruder Anton S., Doctor der Medicin und Privatdocent zu Halle, hat 
fi) als Botaniker, unter Andern durch feine „Anleitung zur Kenntniß aller in der Umgegend 
von Halle wildwachſenden Pflanzen” (Halle 1848) befannt gemacht. 

Sprengel (Matth. Ehriftian), deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. zu Roſtock 4746, wurde 
1778 Profeffor der Gefchichte in Göttingen und im folgenden Zahre zu Halle, wo er zugleich 
Univerfitätsbibliothetar war umd 1805 farb. Bon feinen fehr zahlreichen Schriften find zu ers 
wähnen: „Geſchichte von Großbritannien und Irland‘ (Halle 1785), welche den 47. Band der 
„Allgemeinen Welthiftorie‘ bildet; „Gefchichte der Maharatten‘ (Halle — Geſchichte der 
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ind. Staatöveränderungen“ (Halle 1788); „Hyder⸗Ali und Zippo-Saib oder Überficht des my» 
forifhen Reihe” (Wein. 1801); „Erdbefhreibung von Dftindien” (Hamb. 1802), als 11. 
Band in Büſching's „Erdbefchreibung” ; „Geſchichte der wichtigften geographifchen Entdedun- 
gen” (Halle 1792); „Grundriß der Staatenkunde der vornehmften europ. Reiche” (Halle l 795) 
mit Forfter: „Beiträge zur Erweiterung der Ränder- und Völkerkunde“ (14 Bde, Lpz. 1781 
— 90) und „Neue Beiträge” (15 Bde., Lpz. 1790— 94) ; ferner allein „Auswahl geographi« 
fcher, fatiftifcher und Hiftorifcher Nachrichten‘ (14 Bde, Halle 1794— 1800). 

Sprengen heißt einen Körper mitteld der Kraft des Pulvers zertrümmern. In der Ar 
tillerie werden die Hohlgefchoffe mit Sprengladung verfehen, um am Ziele durch die herum 
fliegenden Stüde gegen Truppen, oder in Erd- und Holgwerfen als Heine Minen zu wirken; 
man fprengt die Kanonenrohre, wenn fie der Eroberung des Feindes auf feine andere Weife 
entzogen werden können. Zum Sprengen der Brücken wird das Pulver in geeigneten Gefäßen 
unter den Belag, bei gemauerten unter den Schlußftein gebracht. Das Sprengen der Feftungs« 
werke erfolgt Durch Anlegung von Minen in oder hinter dem Mauerwerk, Thore und Paliffa- 
dirungen werben durch Petarden (f. d.) gefprengt ; leichter und beffer gefchieht dies jegt durch 
eine Pulvermenge von 50 —100 Pf. in einem Faß oder Sad. Das Sprengen der Steine, bed 
Erzes und der Steinkohlen gewährt bein Bergbau oft eine wefentliche Abkürzung der Arbeit. 
Beſonders wichtig ift Die Anwendung des Pulverd zum Sprengen ber Eismaffen, die fich vor 
Brüden aufgehäuft Haben und bein Eisgange großen Schaden bringen würden, wenn fie nicht 
jertrümmert würden. Auch Feftungsgräben, welche zugefroren find, können durch dies Mittel 
wieder geöffnet werden. 

Sprenger (Aloys), ein gelehrter Drientalift, der fi) namentlich um die Verbreitung europ. 
Wiſſens unter den Eingeborenen Indiens große Verdienfte erworben hat, geb. 3. Sept. 1813 
in Naffereut in Zirol, bezog, nachdem er das Gymnaftum in Innsbrud befucht, 1852 bie 
Univerfität Wien, wo er neben Medicin und Naturwiffenfchaften befonders die oriental. Spra- 
chen fludirte, da frühzeitig in ihm der Wunſch, den Drient einft an feiner Quelle fennen zu ler- 
nen, erwacht war. Er ging 18356 nad) Rondon, wo er in dem Haufe ded Grafen von Mumfter 
eine ehrenvolle Stellung ald Hülfsarbeiter an deffen großem Werke über die Gefchichte der 
Kriegswiffenfchaften bei den mohammed. Völkern fand. Noch vor feinem Tode (20. März 
1842) hatte Munfter ihn dem Präfidenten der Oftindifhen Compagnie, Luſhington, dringend 
für eine Anftellung in Indien empfohlen. Im Herbft 1845 landete ©. in Kalkutta. Kaum 
ein Jahr darauf, 1845, wurde er zum MVorfteher des Collegiums in Delhi, einer Art mo 
hammed. Hochſchule, ernannt, wo feiner Thätigkeit fi) ein würdiger Wirkungskreis eröffnete. 
Allmälig fuchte er die Schüler an die europ. Methode des Unterrichts zu gewöhnen, ließ zu bie 
fem Zwecke mehre tüchtige Werke aus dem Englifchen in das Hindoftani überfegen und er 
richtete eine lithographiſche Preffe, aus welcher unter Anderm eine Art Pfennigmagazin, „Kiran 
es-sadain’ (die Gonjunction der zwei glüdbringenden Planeten Jupiter und Venus), unter 
feiner Zeitung hervorging. Im 3.1848 wurde ©. nad) Lucknow geſchickt, um einen Katalog 
der dortigen königl. Bibliotheken anzufertigen, deffen erfter Band 1854 in Kalkutta erfihien. 
Im J. 1850 kehrte S. nah Kalkutta zurüc und wurde dafelbft Eraninator am Collegium 
5 Fort-William, Dollmetfcher der Regierung und Secretär der Afiatifchen Gefellfchaft von 

engalen. Seine angegriffene Gefundheit nötbigte ihn 1854 einem längern Urlaub zu neh 
men, den er in Syrien zugubringen gedachte. Von feinen Werken find zu erwähnen: „Masudi's 
meadow’s of gold, translated from Ihe Arabic” (Bd. 1, Kond. 1849); „Life of Moham- 
med“ (Bd. 1, Allahabad 1851); „Abd-ur-Razzak's technical terms of Ihe Sufees, in Ara- 
bic” (Kalt. 1844); „Olby’s history of Mahmud of Ghaznah, in Arabic” (lithograpbitt, 
Delhi 1847); „Selections from Arabic authors” (Bd. 1, lithographirt, Delhi 1845) 5 
„An elementary grammar of the English language, explained in Urdu” (lithographirt, Delhi 
1845); „The Gulistan of Sady“ (Kalf. 1851). Für die von Röer begonnene „Bibliotheca In - 
dica’ bearbeitete S. ebenfalld mehre bedeutende orient. Werke. J 

Sprengwerk iſt ein Zimmerwerksverband, deſſen man ſich zum Überſpannen von leeren 
Räumen bedient, welche weiter ſind, als daß man ſie mit einem einfachen Balken überlegen 
könnte, weil dieſer ſich in der Mitte durch fein eigenes Gewicht krümmen würde. Sie haben 
mit dem Hängewerke (f. d.) gleichen Zweck, unterſcheiden ſich aber von demfelben dadurch, daß, 
Während bei legterm der Balken von oben in der Mitte oder mehren Punkten gehalten wird, 
bamit er fich nicht frümmen kann, beim Sprengwerke diefe Unterflügung von unten her flatt- 
findet, inden: fchräge Stügen von den feftzulegenden Punkten nad) andern Punkten hingezogen 
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werden, welche nicht ausweichen können. Ob man bei einem zu überſpannenden Raume ein 
Hängewerk oder ein Sprengwerk anwenden ſoll, richtet ſich nach den Umſtänden. So wird 
man, wo es auf die untere Anſicht der Balkenlage ankommt, z. B. bei Zimmerdecken u. ſ. w., 
Hängemwerke anwenden, während man Sprengwerfe anbringt, wo die obere Anficht der Bal- 
kenlage in Betracht fommt, z. B. bei Brüden u. f. w., obſchon man aud) bei diefen hier 
und da Hängewerfe anlegt, mit denen man die beiden Enden und die Mitte der Brüdenbal- 
fen hält, welche man dann aber verkleidet, während die Brüdenbahn zwifchen diefen Hänge 
werfen für den Übergang frei bleibt. Eines der bebeutendften Sprengwerke ift die Rheinbrücke 
bei Schaffhaufen. 

Sprichwort im mweiteften Sinne heißt jeder formelhafte Sag oder Ausdruck, der, durch In» 
halt wie Faſſung allgemein anfprechend, Iandläufige Geltung und Anwendung gefunden ha. 
Im engern und eigentlichen Sinne aber ift Sprihwort ein Sag, ber eine fittliche Lehre oder 
Wahrnehmung in möglichft kurzer, aber finnlich gefaßter, an eine vereinzelte Anfchauung ge» 
nüpfter Form ausfpricht. Durch diefe Beſchränkung unterfcheidet fi das Sprichwort von 
dem nahe verwandten Denk · oder Sinnſpruche (Sentenz), der eine fittliche Lehre oder Wahr» 
nehmung zwar auch möglichft kurz, aber allgemein gefaßt und gewöhnlich blos als ein Wort 
bed Berftandes hinftellt. Daher gehört der Sinnſpruch, wenn er in poetifcher Form erfcheint, 
zur didaktifchen Lyrik, dad Sprichwort dagegen ſchließt fich an die didaktiſche Epik, und zwar zu⸗ 
nächſt an die Parabel und die Babel, aus denen es auch nicht felten hervorgegangen ift. Man 
vergleiche 3. B. den Sinnfpruch: Überfluß fchafft Uberdruß, mit dem Sprichworte: Wenn die 
Maus fart ift, ſchmeckt's Körnlein bitter. Allein obfchon feinem Charakter nach epifch, redet das 
Sprichwort doc) felten im Präteritum, fondern gewöhnlich im Präſens, und dies darıım, weil 
ed nicht ald eine einmal gemachte, fondern ald eine überall wiederkehrende und bei Jedermann 
für richtig geltende Wahrnehmung und daraus gezogene Lehre erfcheinen foll. Aus feiner finn- 
lichen, bildlichen Faſſung erflärt ſich fein griech. Name Parömie (rapoypla), „was neben dem 
Wege liegt, zu dem man erft feitwärts ablenten muß”, fowie der lateinifche, proverbium, „ein 
ftellvertretendes IBort”, und der ältere deutfche, biwort (engl.byword), „ein zu belehrender Ber- 
gleichung herbeigegogener Ausſpruch“, während der feit dem 15. Jahrh. übliche deutfche Name 
Sprichwort (nicht Sprüchwort), niederdeutſch sprekwort, niederl.spreekwoord, nur den häufi- 
gen und allgemeinen Gebrauch hervorhebt. Aus dem Volksmunde entfprungen und im Bolfd« 
munde lebend, enthalten die Sprichwörter nicht blos einen reihen Schag von Rebensweisheit, 
fondern haben auch einen eigenthümlichen Werth und Reiz in hiftorifcher Hinficht für die Kennt» 

niß des Charakterd und der Bildungsftufe des Volkes, fofern fie deffen Anfchauungs- und 
Dentweife verrathen, von welcher die Politit, Moral und Religion des betreffenden Volkes we⸗ 
fentlich bedingt ift. Ja auch über einzelne Sitten, Gebräuche, Fefte und Befchäftigungen geben 
fie Auffchluß und zeigen, wie man gewiffe biftorifche Begebenheiten aufgenommen und beur- 
theilt hat. Sie finden ſich reichlich Faft bei allen Völkern und zu allen Zeiten und begegnen, ver- 
mifcht mit Sinnfprüchen, viel häufiger in den Schriftwerken der alten ald der neuern Völker, 
weil im Alterthume noch feine fo unterfcheidende Sonderung von Volks- und Kunftliteratur be= 
fand. Sammlungen griech. Sprichwörter wurden fchon früh veranftaltet, erhalten aber find 
uns nur diejenigen fpäterer Grammatiker, des Zenodotus, Diogenianus, Apoftolius u. A., die 
man mit dem gemeinfamen Namen der Parömiographen (f. Parömie) bezeichnet. Eine große 
und ungeordnete Maffe von griech. und lat. Sprihwörtern und verwandten Ausbrüden gab 
Defiderius Erasmus in feinen „Adagia“, welche an die funfzig mal theild vollftändig (zuerft 
Par.1500, zulegt Frf. 1670, am beften im zweiten Bande feiner „Opera“, Leyden 1705), theils 
in einer durch Paulus Manutius nad) den Vorfchriften der röm. Genfur bearbeiteten Ausgabe, 
theils mit mancherlei andern Veränderungen gedrudt und fehr, häufig egcerpirt wurben. Über 
die griech. und röm. Sprichwörter handelten ferner Zell („Über die Sprichwörter der alten 
Griechen und Römer” in den „Ferienfchriften”, 3 Bde., Freiburg 1826 — 35), Leutſch und 
Schneidewin (in ihrer Ausgabe der „Parömiographen“, Gött. 1859), Goßmann („Lateinifche 
Sprichwörter in alphabetifcher Ordnung und mit freier Überfegung”, Landau 1844) und Beder 
(„Das Sprichwort in nationaler Bedeutung“, Wittenb. 1851). Sammlungen deutfcher Sprich · 
wörter und Apophthegmen (f. d.) erfchienen fehr zahlreich feit dem Anfange des 16. Jahrh.; 
die wichtigften durch Tunnicius (1514 und öfter), Agricola (zuerft 1529), Srand (1541), Ege- 
nolff (zuerft 1548), Eyering (1601), Petri (1605), Zinfgref (zuerft 1626), Lehmann (zuerft 
1630), Sailer (1810), Körte (1837), Eifelein (1840), Simtock (1846). Vgl. Hoff 
mann, „Spenden zur deutfchen Literaturgefchichte” (Epz. 1844); Bacher, „Die deutſchen Sprich 
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wörterfammfungen“ (2pz. 1852). Allgemeine, über alle Literaturen fi erfiredende Verzeich⸗ 
niffe von Sprihwörterfammlungen gaben Nopitfch („Literatur der Sprichwörter”, Nürnb. 
41822; mit neuem Zitel ebendaf. 1855) und Dupleſſis („Bibliographie par&miologique”, Par. 
4847). Uber Urfprung und Bedeutung der Sprichwörter hat am beften gehandelt W. Wader- 
nagel in feinem Auffage „Die epifche Poeſie“ (im „Schweizerifhen Muſeum“, Bd. 1 und 2, 
Srauenfeld 1857 — 58). j 

Springbrunnen find Vorrichtungen, mittel deren man einen Waſſerſtrahl in der freien 
Luft zu einer gröfern oder geringern Höhe 'hinauftreiben kann. Die Hydroftatif lehrt und die 
Erfahrung beftätigt, daß in zwei miteinander verbundenen Röhren das Waſſer ſtets gleich hoch 
fteht, oder mit andern Worten, daß das Waffer ſtets zu derfelben Höhe wieder hinaufzufteigen 
ſtrebt, von welcher ed hinabfiel. Denken wir ums nun ein Waffergefäß oder einen Teich auf ei- 
nen Berge und von diefem eine Nöhre abwärts geführt und dann wieder etwas fteigend, fo 
wird das Waſſer aus dem Teiche u. f. w. durch die Fallröhre hinabfteigen und durch die aufftei- 
gende Nöhre wieder nach aufwärts ftreben und fo hoch fteigen wollen, als es herabfiel. Der 
Drud der Luft und der Mangel der zufammenhaltenden Kraft der Röhre wird aber auf den 
Strahl, fobald er die Steigröhre verläßt, nachtheilig einwirken, und jo fommt es, daf der Strahl 
im Freien nicht wieder ganz fo hoch auffteigt, als er fiel. Die Erfcheinung des Steigens diefes 
Waſſerſtrahls beruht auf dem Drude des dahinter liegenden Waffers ; wenn man daher biefen 
Drud durch irgend eine andere Kraft erfept, fo bedarf es des erftern nicht. Wendet man z. B. 
ein Drudwerf an, etwa eine durch Waſſer oder Dampfkraft betriebene Pumpe, fo fann man 
Springbrunnen ohne Wafferdrud, alfo, ftatt am Buße von Bergen, auch in der Ebene erzeugen. 
Die Fontänen von Herrenhaufen, Berlin und Porsdam find Beifpiele ähnlicher Vorrichtun. 
gen. Streng genommen find auch die Feuerfprigen folchetransportable Springbrunnen. Dehnt 
man im gefchloffenen Raum die Luft und das Waſſer durch Wärme aus und erfegt fo den 
Waſſerdruck, fo erhält man ebenfalls einen Springbrunnen und ein folcher ift der Deronsball 
(f.d.). Natürliche Springbrunnen find die Artefifchen Brunnen (f.d.). 

Sprinaflut, f. Ebbe und Flut. 

Springbafe wird das Känguru (f. d.) genannt. 

Spring-Rice (Thomas), Baron Monteagle von Brandon, brit. Staatsmann, ftammt 
aus der in Irland angefeffenen proteft. Familie Rice und wurde 1790 geboren. Er ftudirte auf 
der Univerfität zu Cambridge und erhielt 1816 durch feine Kamilienverbindungen einen Sig 
im Unterhaufe, wo er fi den Whigs zugefellte. Als diefe Partei 1850 unter Grey and Staats» 
ruder gelangte, gab man ihm ald Vorbereitung zu höhern Amtern erft die Stelle eines Unter“ 
ftaatöfecretärd ded Innern, dann die eined Schagfecretärd. Nach dem Nüdtritte Stanley’s 
1854 gelangte S. ald Staatöfecretär der Eolonien in das Minifterium, welches jedoch ſchon 
einige Monate fpäter, im November, die Verwaltung niederfegen mußte. Bei der Bildung des 
neuen Whigminifteriums 1855 trat S. ald Kanzler der Schatzkammer an die Spige der Finan« 
zen. Seine Unerfahrenheit in diefem Fache gab der Torypartei volle Gelegenheit, ihn mit Tadel 
au überhäufen. Als Lord Howid im Aug. 1859 aus dem Gabinete fchied, fchien es den Minis 
ftern nothwendig, Präftigere Elemente in die Verwaltung zu ziehen, und S. mußte deshalb das 
Schatzkanzleramt an Francis Baring abtreten. Er erhielt dafür die Peerswürde mit dem Titel 
eines Lord Monteagle und die Anwartfchaft auf das Amt eines Controleurs der Schagkammer, 
weiches lebenslänglicy und von der Negierungspartei unabhängig ertheilt wird. Hatte fchon 
die Erhöhung zum Peer feinen Feinden Stoff zu bittern Spöttereien gegeben, fo war dies noch 
mehr der Fall, ald er im Dec. 1859 wirklich die Controle ded Schages erlangte. Man 
hatte den vorigen Befiger des Amtes mit einer Penfion abgefunden, und die Tories verfehlten 
nicht, in der Seffion von 1840 den Stellenhanbel zu rügen. ©. felbft hat ſich feitdem im öffent 
lichen Leben wenig bemerkbar gemacht, fuhr jedoch fort, im Oberhauſe die verfchiedenen Whig« 
minifterien zu unterflügen, obwol er fich gegen einzelne Maßregeln derfelben, wie 1851 gegen 
die Zitelbill, erklärte. 

Sproffer, ſ. Nachtigal. 

Sprottau, eine Kreisſtadt im Regierungsbezirk Kiegnig der preuß. Provinz Schleſien, am 
rechten Ufer des Bober und dem linken der Sprotta, hat ein ſchönes Rathhaus und zählt 5049 E., 
weiche Zuch- und andere Webereien unterhalten. Die umliegenden Dörfer Eifau, Leſchen, 
Malmig, Dittersdorf u. a. find bemerfenswerth wegen ihrer ftarfen Eiſengewinnung, ihrer Hohe 
öfen, Eifengiefereien, Mafchinen-, Papier- und Ereingutfabriten, Wollfpinnmafchinen u. f. w. 

Sprotte oder Breitling (Clupta Sprattus) it eine zur Gattung Hering (f. d.) gehörige 
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Fiſchart, welche in der Nord- und Oflfee gemein, dem gemeinen Dering ähnlich, aber nur A— 
5 Zoll fang und auf dem einfarbigen Kiemendedel nicht geadert, fondern ftrahlig-geftreift ift. 
Am Bauchkiele bilden fcharfe Schuppen eine Reihe von Sägezähnen, zur Kaichzeit tritt ein gol- 
diger Seitenſtrich deutlich hervor und die Nüdenfloffe hat 16 Strahlen, Während des Derbftes 
nähert die Sprotte ſich in größern Scharen den Küften, um zu laichen, und der außerordentlich er« 
giebige Bang beginnt um England im November und wird dort während des ganzen Winters fort» 
gefegt. Sie ift zart und wohlfchmedend und wird im Innern Deutſchlands gefalzen und geräu- 
chert gegeflen, befonders find die kieler Sprotten (Flückheringe) geichägt; in England benugt 
man diefe Fifche wegen der übergroßen Menge aud) ald Düngemittel. 

Sprudelftein nennt man diejenige Art des Sinters (f.d.), welche ein Product heißer, mit 
tohlenfauerm Kalte gefchwängerter Quellen ift; befonders wird der Sinter des Farlöbader 
Sprubdeld mit dem Namen Sprubdelftein (Karlöbader Sprudelftein) bezeichnet. Er zeichnet ſich 
durch dunklere Farbe, größere Dichtheit, Härte und Schwere vor den andern Arten des Sinters 
aus. In Karlsbad hängt man auch verfchiedene Gegenftände in den Sprubdel, um fie abfichtli 
mit Kalffinter überziehen zu laffen, und dergleichen werden dann oft von den Badereifenden 
zum Andenken mitgenommen. 

Spruner (Karl von), vorzüglicher Gefchichtöforfcher und Geograph, geb. 1805 zu Stutt · 
gart, lebte, früh verwaift, bei Verwandten au Ingolftadt und Salzburg und erhielt feit 1814 
feine Jugendbildung im Gadettencorps zu München, wo er ſchon jene Vorliebe für hiftorifche 
und geographifche Studien faßte, welche die fpätere Richtung feiner literariſchen Thätigkeit ber 
ftimmte. Im $. 1825 zum Lieutenant befördert, fand er hinreichend Muße, durch eifrig fort- 
gelegte Studien in den hierzu fo geeigneten Garnifonen zu München, Bamberg und Würzburg 
feine Kenntniffe zu erweitern und die umfafjenden Vorarbeiten zu den von ihm beabfidhtigten 
Hiftorifch-geographifchen Werken zu machen. Als Frucht feiner Forſchungen erfchien zunächft 
Einiges in den „Mittheilungen des hiftorifchen Vereins für Oberfranken”, dann die Schrift 
„Baierns Gaue“ (Bamb. 1851), welche gegen Herrn von Lang gerichtet war, und eine „Gau⸗ 
arte des Herzogthums Dftfranken” (Bamb. 1855). S.6 Hauptwerk jedoch ift der große 
„Diftorifch-geographifhe Handatlas” in drei Abteilungen (118 Blatt, Gotha 1857—52) 
welcher auf Grund der mühfamften und forgfältigften Einzelforfhung in ungemein fauberer 
Ausführung ein alles auf diefem Gebiete bisher Geleiftete weit übertreffendes Hülfswittel 
zur Geſchichte Europas und Afiens bietet, defjen Vortrefflichkeit im Inland und Ausland 
gleich große Anerkennung gefunden hat. Eine zweite Auflage hat bereitd 1855 begonnen: 
Während defien erihien von ©. ein mufterhaft gearbeiteter „Hiſtoriſcher Atlas von 
Baiern” (7 Blatt, Gotha 1858) ; auch gab er mit Hänle mehre Reifehandbücher an den Main 
und in die unterfränt. Gebirge heraus, die fich Durch gewiffenhafte Quellenforfhung wie an- 
genehme Darftellung vortheilhaft auszeichnen. Die mit Hänle begonnenen „Tabellen zur Ges 
ſchichte der deutfchen Staaten“ (Hft. 1—3, Gotha 1846— 48) wurden durch die Ungunft der 
Zeitverhältniffe unterbrochen. Schon früher mehrfach vom damaligen Kronprinzen Marimilian 
mit wiffenfchaftlichen Aufträgen betraut, ward ©., nachdem derfelbe den Thron beftiegen, 
1851 in den Generalftab ald Hauptmann verfegt und 1852 zum Major befördert. Schon vor« 
ber hatte er 1845 von der Univerfität Erlangen die philofophifche Doctorwürde erhalten; 1842 
wählte ihn die münchener Afademie zu ihrem correfpondirenden, 1855 zu ihrem wirflichen 
Mitgliede. Gegenwärtig in Münden, ift ©. in fpeciellem Auftrage ded Königs theild mit hie 
ftorifchen, theild mit fartographifchen Arbeiten befchäftigt, unter denen eine fehr umfaſſende hi» 
ftorifche Karte von Baiern, eine große hiftorifch-comparative Karte von Europa fowie eine aus 
archivalifhen Quellen gefchöpfte Kriegsgefchichte von Baiern zu nennen find; auch ward ihm 
der Unterricht in der Militärgeographie in den höhern Claſſen des Gadettencorps übertragen. 
Durch eine fürgere Bearbeitung des großen „Hiftorifchen Handatlas“ und einen „Allgemeinen 
hiſtoriſchen Schulatlas” fuchte S. die Ergebniffe feiner Studien in weitern Kreifen zu verbrei« 
ten; ein „Reitfaden zur Gefchichte von Baiern“ (2. Aufl., Bamb. 1855) ift bereits vielfach 
eingeführt worden. 

pulmwurm (Ascaris) ift eine zur Elaffe der Eingeweidewürmer gehörende Wurngattung, 
welche fi) durch einen walzenrunden, langen, quergeftteiften Körper und ein ſehr ftumpfed, mit 
drei Rnötchen befeptes Maulende unterfcheidet. Die Spulwürmer find getrennten Geſchlechts 
und Männchen und Weibchen im Außern verfchieden. Der gemeine Spulwurm (A. lumbri- 
coides), welcher im Dünndarme der Menfchen, befonders der Kinder, fowie mehrer Hausthiere 
lebt, ift einem Regenwurme fehr ähnlich, braunroth oder weißlich und wird 6—10 Zoll und 
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darüber lang. Er wird durch verfchiedene Wurmmittel, wie Zittwerfamen u. f. w., und ein fpä» 
ter darauf gereichted Abführmittel abgetrieben. Der Heine Spulwurm, Mademwurm oder 
Aftermade (A. vermicularis), welcher fehr häufig und in Menge im Maftdarme der Kinder 
(Seltener der Ermwachfenen) lebt und Juden im After und an der Nafe, ja bei den Kindern felbft 
Krämpfe verurfacht, ift nur „Zoll lang und dünn und wird weit leichter, oft Schon Durch Mil. 
klyſtiere mit Zwiebel entfernt. 

Spurinna (Veftricius), ein ald Feldherr und Dichter befannter Römer in der Mitte des 
41. Zahrh. n. Ehr., Zeitgenoffe des jüngern Plinius und des Tacitus, wurde in Folge feiner 
fiegreichen Kämpfe gegen die Germanen am Nhein bei feiner Nüdkehr nad) Nom mit Aus» 
zeichnungen überhäuft, zog fich aber fpäter vom öffentlichen Leben ganz zurück. Bon feinen Iy« 
rifchen Poefien, welche die Alten wegen ihrer Anmuth rühmten, hat ſich nur Weniges erhalten, 
denn die zuerft von Kasp. Barth) in der Sammlung der „Poetae venatici et bucolici” (Hannov. 
1615) unter S.'s Namen aus einer marburger Hantfchrift befannt gemachten vier Oden find 
wol nur zum Theil aus echten Gedichten deffelben zufammengefegt, oder gehören vielleicht einem 
ganz andern Verfaffer an. Die neuefte und befte Ausgabe aller Fragmente befigen wir von 
Art unter dem Zitel „Spurinnae reliquiae Iyricae” (ff. 1840). — Spurinna hieß auch der 
Harufper oder Wahrfager, der Cäfar (f. d.) vor dem für ihn fo verhängnißvollen 15. Tage 
bes März warnte, 

Spurzheim (Kasp.), einer der erften umd vorzüglichften Anhänger der Schädellehre, 
wurde 51. Dec. 1776 zu Longwich bei Trier geboren und erhielt im Collegium zu Xrier 
feine erfte Bildung. Im 3.1795 wendete er ſich nach Wien, um Mebdicin zu fiudiren, wurde 
bier mit Gall (f.d.) und deffen Syftem befannt und fchloß fi fo eng an Erftern an, daß 
er bis 1815 alle Schickſale mit ihm teilte. In Tegterm Jahre ging er nach England umd hielt 
in mehren Städten phrenologiiche Vorträge, in denen er jedoch zuweilen von Gall's Anfichten 
abwich. Seit 1817 lebte er wieder in Paris, wo er ſich die medicinifche Doctorwürbe erwarb 
und prafticirte, dann 1821 —28 in England, wo er fehr befuchte Vorlefungen hielt, hierauf 
abermals in Paris, worauf er 1832 nad) Bofton in Nordamerika ging, mo er mit feinem Sy- 
flem großes Auffehen erregte, aber ſchon 10. Nov. 1852 ftarb. Von feinen von ihm allein ver- 
faßten Schriften find befonders hervorzuheben „The physiognomical system of D. Gall and 
5.” (2. Aufl., Xond. 1815); „Outlines of (he physiognomical system“ (Xond. 1815); „On 
insanity” (Xond. 1817); „A view of the elementary prineiples of education” (Edinb. 1821 
und Bofton 1852); „Sur la folie” (War. 1818; mit der frühern Schrift „On insanity” deutſch 
bearbeitet von Enıbden, Hamb. 1819); „Essai philosophique sur la nature morale et intel- 
lectuelle de lhomme“ (Strasb. 1820; deutfch von Hergenröther, Würzb. 1822). 

Squatters, von to squat, fauern, niederhoden, heißen in Amerika die Anfiedler, die ſich 
auf einem Stück wüften Landes niederlaffen, ohne es durch Ankauf erworben zu haben. Ob⸗ 
ſchon eine ſolche Praxis lange für ungefeglich galt, trug fie doch viel zum rafchen Anbau der 
Vereinigten Staaten bei, indem Perfonen, die nicht die Mittel hatten, fich in den dichter bevöl- 
kerten Gegenden anzukaufen, fich weiter ins Innere begaben und Niederlaffungen in Regionen 
gründeten, wohin man auf dem gewöhnlichen Coloniſationswege erft weit fpäter vorgedrumgen 
wäre. Es wurde daher frühzeitig in Vorfchlag gebracht, fie durch fogenannte Preemtionsgefege 
in dem Beftg der eigenmächtig occupirten Ländereien zu fügen, aus welchen fie ohnehin durch 
die Gewalt nicht verdrängt werden konnten, und man ging dabei von dem Grundfag aus, daß 
die auf Urbarmachung des Bodens verwendete Mühe und Arbeit ſchon an fich einem in den- 
felben hineingeſteckten Capital gleichtomme. Die Legislatur von Maſſachuſetts erließ 1808 
ein Gefeg, durch welches das Eigenthumsrecht ſchon durch die Decupation eines Grundſtücks 
während einer Periode von AO I. erworben wurde; durch fpätere Congrefacten aber wurde 
den Squatters in ben neuen Territorien das Recht ertheilt, die von ihnen occupirten Staatd- 
ländereien, ohne Rüdficht auf deren etwaigen höhern Werth, zum Minimumpreife von 1 
Doll. pro Acre zu erwerben. Dergleichen Anordnungen wurden 1813 für Illinois, 1814 
für Louiſiana und Miffouri, 1816 für Florida erlaffen und 1830 für eine beftimmte Anzahl 
Jahre auf die ganze Union ausgedehnt. Am A.Sept. 1841 Fam endlich das noch gültige Preem- 
tionsgefeg zu Stande, wodurch das bisherige Proviforium in ein Definitioum verwandelt und 
ben Squatters überall die Befugni vorbehalten wurde, beim Verkauf der Staatsländereien ſich 
durch Erlegung des gedachten Minimumpreiſes einen geſetzlichen Titel auf die von ihnen ange“ 
bauten Grundftüde zu ſichern. Die einzige Beſchränkung diefes Privilegiums befteht dar. 
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daß fein Eolonift mehr als eine Viertelfection (160 Acres) auf einmal an ſich Faufen oder auf 
die zu Schul- und andern gemeinnügigen Zweden beftimmten Ländereien Anfpruch erheben darf, 

Squier (Ephraim G.), amerik. Reifender und Alterthumsforfcher, ift aus Kentucky gebür« 
tig und machte fich zuerft durch feine diplomatifche Wirkfamkeit in Centralamerika bekannt. 
Im 3.1848 zum Gefchäftsträger der Vereinigten Staaten in Guatemala und Nicaragua ere 
nannt, trat er mit Energie den Verfuchen der Engländer, die Grenzen ihres Schuggebiets 
Mosquitia auf Koften Nicaraguas auszudehnen, entgegen, und obwol fein etwas leidenſchaft⸗ 
liches Benehmen von feiner Regierung nicht ganz gebilligt wurde, hatte er doch die Genug- 
thuung, daß in dem A. Juni 1850 zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten ge 
ſchloſſenen Vertrage die hierauf bezügliche Streitfrage eine für die legtern befriedigende Löfung 
fand. Zugleich bemühte er fich eifrig um das Zuftandelommen eines Verbindungsfanals zwi⸗ 
fhen dem Atlantifchen und Stillen Meere und trug durch feine Forſchungen viel zur Berichti« 
gung unferer bisherigen Kenntniffe von der Erdenge von Panama bei. Nach den Vereinigten 
Staaten zurückgekehrt, gab er aufer den intereffanten „Sketches of travel in Nicaragua‘ 
(Neuyort 1851) fein großes Werk „Nicaragua, its people, scenery andmonuments” (2Bbe., 
Neuyork und Kond. 1852) heraus, in welchem er namentlich die in jenen Gegenden aufgefunde« 
nen Uberrefte des Alterthums ausführlich befchrieb und ihre Bedeutung für die Urgefchichte 
Amerikas mit vielem Scharffinn beleuchtete. Schon früher hatte ©. im Auftrage der Smilh- 
sonian Institution in Wafhington den weftlichen Theil ded Staatd Neuyork bereift und die dor- 
tigen alten Schangen und Hünengräber unterfucht. Die Nefultate diefer Neife find in den 
„Antiquities of the state of New-York” (Buffalo 1851), fowie die einer in Verbindung mit 
Davis unternommenen archäologifchen Erpedition nach den Miffiffippiländern in den „An- 
cient monuments of the Mississippi valley” (Wafhington 1848) niedergelegt. Außerdem 
ſchrieb er für die neuyorker Hiftorifche Gefellfchaft eine Abhandlung „On the serpent symbol” 
(Neuyork 1851), in der er geiftreihe Bemerkungen über ben Naturcultus der amerif. Indianer 
mittheilt, die indeffen vielfachen Widerſpruch gefunden haben. 

Sfüfismus, f. Süfismus. 

Staal (Karl von), ruff. General der Eavalerie, geb. 51. Aug. alten Stils 1777 zu Neval 
in Efthland, ftammte aus einer alten, aus Deutfchland eingewanderten Familie. Er nahm früh- 
zeitig Kriegsdienfte und war fchon Offizier unter der Kaiferin Katharina II. In der Schule 
Eumorow’s, unter welchem er 1799 in Ztalien und der Schweiz kämpfte, bewährte er ſich zu« 
erft als unerfchrodener Krieger. Sodann focht er 1805 bei Aufterlig, 1807 bei Gutftadt, Heils- 
berg und Friedland. Im J. 1813 nahm er thätigen Antheil an den Schlachten bei Kügen, 
Baugen, Dresden, Kulm und Leipzig und 1814 bei Brienne und Montmartre. Als General« 
major nahm er nach dem Frieden feinen Abfchied und lebte num mehre Jahre auf feinem Gute 
in Kleinrußland, wo er zur Verbefferung der Agricultur wefentlich beitrug. Nachdem er durch 
Ränke und Unglüdsfälle fein Gut verloren, führte ihn die Noth in den Staatsdienft zurüd., 
Mechfelnd war er Generaladjutant des Großfürften Konftantin in Petersburg und Polen und 
Gouverneur im Süden Ruflandse. In Anerkennung feiner Verdienfte, die er fih 1850 in 
Moskau bei Dämpfung der Unruhen wegen der Cholera, forwie durch die Mafregeln zur Bes 
ſchränkung der Krankheit und Linderung der Noth erworben, wurde er von dem Kaiſer Nikolaus 
als Generallieutenant zum Commandanten von Moskau und zum Chef ded allgemeinen Kriegs - 

ospitals erhoben, in welchen Stellungen er fich viel Kiebe erwarb. Bei ber Abweſenheit des 
ürften Galyzin von Moskau 1859 wurde S. mit der Verwaltung des Gouvernements ale 
ftellvertretender General-Kriegsgouverneur beauftragt, 1840 zu Sig und Stimme in den Se» 
nat berufen und endlich 1845 zum General der Eavalerie erhoben, zugleich aber auch in feiner 
frühern Stellung ald Gommandant von Moskau belaffen. Er ftarb dafelbft 16.(28.) Febr. 1853. 

Staal (Marguerite Jeanne Eordier, Baronin), eine fehr geiftreiche und gebildete, durch ihre 
* Memoiren befannte Franzöfin, geb. 1695, war die Tochter ded Malers de Launai zu Paris, 
der fie, ald er Frankreich verlaffen mußte, in großer Dürftigkeit zurückließ. Sie fam ald Kam- 
merjungfer zur Herzogin von Maine und erwarb ſich an deren Meinem Hofe zu Sceaux durch 
Witz und Talent im Verſemachen die Zumeigung aller vornehmen und geiftreichen Perfonen. 
In Folge der Eellamarefchen Verſchwörung warb auch fie zwei Jahre lang in bie Baftille eine 
gefchloffen. Nachher heirathete fie den bejahrten Gapitän bei der Schweizergarde und Mark 
chal · de: Camp Baron von Staal. Sie ftarb 15. Juni 4750. Nach ihrem Tode erfchienen ihre 
„Memoires“ (3 Bde., Par. 1755), mit Hingufügung eines vierten Bandes, welcher zwei Luft: 
fpiele enthält. Die Memoiren, welche die 3. 1715—20 umfaffen, enthalten keine bedeutender 
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Enthüllungen, find aber fehr anziehend und meifterhaft gefcehrieben. Auch die Briefe an den 
Marquis von Silly und an d’Hericourt, welche erft 1806 (2 Bde., Par.) herauskamen, feffeln 
durch Leichtigkeit und Eleganz. Ihre „Oeuvres completes” erſchienen in zwei Bänden 
(Par. 1821). 

Staar (Sturnus) ift der Name einer zu den Hodern oder Rabenvögeln gehörenden Vogel⸗ 
gattung, bei welcher der Schnabel verlängert »kegelförmig, gerade, an der Spige ftumpf und 
flahgedrüct, der Mundwinkel herabgezogen, die Mittelzehe fo lang als der Lauf ift, die Nafen- 
löcher an der Schnabelmurzel feitlich, Halbgefchloffen und die Flügel mittellang find. Der ge 
meine Staar oder Sprehe (3. vulgaris) ift in der That ein gemeiner Vogel, denn er ift in 
ganz Europa, in Sibirien, Mittelafien, China, im Himalaya, in der Berberei und im füdlich- 
ften Afrika zu Haufe, erfcheint aber in den fältern Gegenden nur ald Zugvogel. Im nördlichen 
Deutichland kommt er im Anfange des März an und zieht im October nach Süden. Er ift ge- 
fellig und Hält fich außer der Paarungszeit in Schwärmen zufammen, welche ihre Nachtruhe 
gern in dem Schilfe der Teiche halten. Sein Charakter ift lebhaft und munter, er zeigt Lift und 
Klugheit, oft auch Muthwillen, lernt leicht fremde Melodien nachahmen und fogar Worte nach: 
fprechen, weshalb man ihn gern ald Stubenvogel hält. Mit feinem Schnabel mift er Offnun- 
gen, Rigen und Eden aus und wird überhaupt von den Menfchen gern gefehen, welche für ihn 
in mehren Gegenden hölzerne Häuschen (Staardbüten) zum Brüten an die Obftbäume der Gär- 
ten befeftigen. Seine Nahrung befteht aus Inſekten und deren Larven, melde er ſogar auch 
vom Rüden der Kühe und Dchfen abfucht, und im Spätjahre aus mancherlei Beeren. Das 
eriwachfene Männchen ift ftahlgrün und purpurfcdillernd, mit weißlichen Flecken gezeichnet und 
der Schnabel gelb. Das Weibchen legt A— 6 matt graugrüne Eier. 

Staar nennt man in der Sprache der ältern Medicin mehre Arten von Blindheit 
und unterfcheidet den ſchwarzen, grauen oder weißen und den grünen Staar. Schiwar- 
zer Staar (amaurosis oder gulta serena) heißt die Blindheit, bei welcher der Sehnerv zu 
feiner Function untauglich ift. Urfachen diefes Übels find 3. B. organifche Veränderungen 
dieſes Nerven, Zerftöorung oder Drud auf denfelben, zu heftige Anftrengung deffelben, 
Gehirnerfhütterungen, Einwirkung mander Narkotica u. ſ. w. Der beginnende ſchwarze 
Staar (amblyopia) äußert fi durch aunehmende Verminderung der Sehfraft. Bei dem 
Grauen oder Weißen Staar (calaracta oder gulta opaca) liegt die nächite Urfache des ver- 
minderten oder fehlenden Sehvermögens in der mehr oder minder aufgehobenen Durchſichtig - 
keit der Kryftallinfe oder der Kapfel derfelben. Man fpricht daher von einem Linfen- und Kap 
felftaar und, wenn beide Drgane zugleich, forwie die Morgagni’fche Feuchtigkeit verdunkelt find, 
von einem Kapfellinfenftaar. Bei dem Staarkranken erfcheint der Mare, dunfle Punkt, den man 
bei einem gefunden Auge in der Pupille wahrnimmt, bald ganz, bald theilmeife getrübt und 
nimmt fohneller oder langfamer irgend eine Farbe an, welche dad Dafein eines fremden un« 
durchſichtigen Körpers andeutet. Diefe Trübung beruht auf einer Ernährungsftörung der ge— 
nannten Organe (Kapfel oder Rinfe), mieift in Folge von Entzündung durch allgemeine Kranke 
heiten (Dyskrafien, wie Gicht, Nheumatismus u. f. w.) und nicht felten durch den Einfluß, den 
das höhere Alter auf die organischen Proceffe im Körper ausübt. Die Heilung des Grauen 
Staars auf pharmaceutifhenm Wege dur Entfernung der Urfachen und Bewirtung der Auf- 
faugung der abgelagerten fremdartigen Stoffe, oder auf phyſikaliſchem Wege nach Cruſell dur 
Elekteicität, ift nur in wenigen Fällen möglich; in fehr vielen hingegen gelingt fie durch eine 
hirurgifche Operation. Diefe befteht im Allgemeinen darin, daß der Operateur den die Kichte 
ftrahlen abhaltenden undurchfichtigen- Körper, d. h. die verdunkelte Kinfe oder Linfenkapfel, ent- 
weder gan aus dem Auge entferne (Ertraction des Staars), oder an einen Drt im Auge ver- 
fegt, wo er ſich den einfallenden Lichtftrahlen nicht mehr entgegenftellt (Depreffton), oder fo 
verlegt und zerftücelt, daß eine Auffaugung deffelben zu Stande kommen kann (Zerfiüdelung). 
Zu diefem Zwede werden verfchiedene Staaroperationen ausgeführt, wozu eine ziemliche An 
zahl Inftrumente, Staarnadeln, Staarmeffer, Staarpincetten u. |. w., nöthig iſt. Iſt die Oper 
ration gelungen, fo erfegen zweckmäßig gefchliffene Gläfer, die fogenannten Staarbrilfen, den 
Derluft der Kryftallinfe. Grüner Staar wird zuweilen die Verdunkelung des Glaskörpers 
(glaucoma) genannt, welche meift eine grüne Farbe zeigt. In allerneufter Zeit hat die ganze 
Kehre von den genannten Arten des Staars, d. h. von den Krankheiten der Kinfe, des Glaskör ⸗ 
pers, der Neghaut und Ehorioidea, durch die Erfindung der Augenfpiegel (von Helmholg u. A.) 
eine fo totale Ummälgung erlitten und ift mit fo viel neuen Entdeckungen bereichert worden, daf 
ber Augenheilfunde Hier eine gang neue Geftaltung bevorfteht. 
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Staat. Wenn man fi die menfchlicge Gemeinfchaft als ein organifch lebendiges Ganzes 
denkt und demnach unter dem Volke die Individualität diefes Ganzen in Sitte, Necht und Ge 
ſellſchaft verfteht, eine Individualität, die durch das Bewußtfein von derfelben zur Volksthüm⸗ 
lichkeit fih erhebt: fo wird der Staat die Perfönlichkeit diefer individuellen Volksthümlichkeit 
fein, die einen felbftändigen organifchen Willen in fich ausgebildet hat. Es ift dies das Weſen 
des Staats, aus welchem alle übrigen Momente deffelben ſich ergeben, fowie auch die allgemein 
gültige Begriffsbeftimmung: daß der Staat die zur felbftändigen organifchen Perfönlichkeit ” 
erhobene Gemeinfhaft der Menfchen ift. Hieraus folgt zunächſt dad Prineip des Staats, oder 
die fittlihe Grundlage, auf welcher der Staat das Recht hat, die Einzelnen als ihm angehörig 
und feinem Willen unterworfen zu betrachten. Daß nämlich jeder Einzelne der Gemeinſchaft 
bedarf, um feine höchſten Zwecke zu erreichen, ift gewiß. Allein diefe Gemeinfchaft muß, da fie 
auf diefe Weiſe Zwecken dienen fol, welche durch die abfolute Natur dem Menfchen gegeben und 
mithin abfolut felbftändig und von der Einzelwilltür unabhängig daftehen, zunächft eine an fich 
felbftändige fein: jede organifche Selbftändigkeit aber wird, fowie fie mit einem Willen begabt 
ift, zur Perfoönlichkeit. So ift es die eigene Natur des Menfchen, die ihn zum Gliede eines 
Staats macht; wie denn ſchon Ariftoteled den Menfchen ein politifches Weſen nannte. Es ift 
daher in der That eine ganz unnöthige Mühe, den Staat mit feinem Dafein aus dem Mils 
len des Menfchen hervorgehen zu laffen und feine Epriftenz von feinem Rechte abhängig ma» 
hen zu wollen: der Staat ift, wie das Reben des Einzelnen und wie das des Volkes, durch fich 
felbft da, fein eigener Grund, ein nothwendiges Glied oder vielmehr die nothwendige perfün« 
liche Erfüllung ded Gefammtlebend der Menfchheit. Von diefem Standpunfte aus muf man 
auch die verfchiedenen diafektifchen Verſuche betrachten, welche die Erifteng des Staats aus dem 
Willen der Staatsbürger hervorgehen laffen wollen. Es liegt denfelben allen die Verwechſe⸗ 
lung zum Grunde, daß fie den Staat nicht von der Verfaffung des Staats zu trennen ver 
mochten und deshalb, um diefe Verfaffung nad) ihren Willen bilden zu fönnen, die Exiſtenz 
ded Staats felbft von dem MWillen des Einzelnen abhängig machten. Beiden Griechen und 
Nömern tommen folhe Theorien vom Staate, die in der That nichts Anderes als Theorien 
von der Verfaſſung find, noch nicht vor: fie entfliehen überhaupt erft im Beginne der neuern 
Geſchichte, wo das Volk ſich von der Herrfchaft der feudalen Staatsverfaffung losmachte 
und zu dem Zwecke eines neuen Princips bedurfte, um feinen Beftrebungen einen fittlichen 
Hintergrund zu geben. So entftand die Behauptung, die zum Xheil bis in unfere Zeit 
noch feftgehalten wird, daß der Staat felbft aus einem Gefammtvertrage der Einzelnen her» 
vorgehe. Diefer Vertrag wird num teils feit Hobbes (f. d.) fo ausgelegt, daß der Vertrag alle 
Staatögewalt in die Hände des Fürften legen folle, worin man fofort die Anwendung auf bie 
Staatöverfaffung erfennt, theild, und namentlich feit Rouffeau, in der Weiſe, daß das Volk alle 
Gewalt in Händen behalte. Es ift ar, daß ein folher Vertrag ald Grundlage der Eriftenz des 
Staats zu einer Reihe von Abfurditäten führt. Denn erftlich bleibt ed durchaus umerflärt, 
weshalb der Vertrag den Einzelnen, ber ihn nicht felbft gefchloffen hat, binden foll; dann aber 
ift es einleuchtend, daf, wenn diefer Vertrag zur Gründung eines Staats überall durchaus noth» 
wendig wird, der Staat felbft nicht eigentlidy mehr aus diefem Vertrage, fondern vielmehr in 
Wahrheit aus Demjenigen hervorgeht, was diefen Vertrag (gefegt, daß ein folcher ftattfände) 
eben nothwendig macht: und das ift die unabänderlihe Natur der Menfchen felbft. So muf 
man auch von diefer Seite zur Natur zurückkehren, als dem wahren und ewig felbftthätigen 
Keime des Staats. Außerdem aber wird dann nur Dasjenige, was nicht mehr felbft Staat, 
fondern nur die Form bdeffelben ift, auch nach der Vertragstheorie dem Vertrage allein unter» 
worfen fein können: und das ift die Staatsverfaffung. Auf diefe Weife ergibt fich, wie die 
Bertragstheorien insgefammt ihren wahren Boden, den der Verfaffung, wiedergersinnen, von 
dem aus auch über ihren Werth weiter zu verhandeln ift. Daffelbe gilt von der Eintheilung der 
Staaten nach den Staatöformen, die ſchon vor Ariftoteled in Griechenland gültig waren und 
deren Beziehung, nicht auf das Wefen des Staats, fondern vielmehr auf die Verfaffung, man 
fofort daran erkennt, daß fie fich an das Princip der höchften Gewalt anſchließen. Das ift die 
alte Eintheilung in Monarchie (f. d.), deren Ausartung die Despotie (ſ. d.); Ariftofratie 
(f.d.), deren Ausartung die Dligofratie oder Dligarchie (f. d.) und die Timokratie (f. d.) oder 
Geldariftotratie; und Demokratie (f. d.), deren Ausartung die Ochlofratie (f. d.) fein ſoll. 
Freilich haben alle diefe Staatsformen feit der antiten Zeit einen ganz andern Charakter ange 
nommen, fowie auch durch mannichfaltige Mifchungen und neue Mittel dafür, durch den 
Einfluß neuer Inftitute und Verhältniffe die Staatögruppen fo vervielfacht worden, daß jene 
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ältere Abtheilung nichts weniger als erfchöpfend und eingreifend geblieben ift und nur zur ganz 
allgemeinen überfichtlichen Abtheilimg noch dienen kann. Auch ift nicht blos die Mifchung der ge⸗ 
nannten drei Hauptftaatsformen, fondern auch die fporadifche Beimiſchung despotifcher, theofra- 
tifcher, patriarchalifcher, patrimonialer Elemente in Betracht zu ziehen, als Neft früherer Durd- 
gangsphafen der Staatsentwidelung. Immer aber betrifft died nur die Ordnungen des Staats 
und die Grundformen feines öffentlichen Rechts, nicht den Staat felbft feinem Begriffe nad). 

Denkt man fich nun demgemäß den Staat als die höchfte allgemeine und felbftändige Per- 
fönlichkeit, fo ift der foftematifche oder organifche Inhalt der Staatsidee ein fehr einfacher. 
Die erfte Grundlage des Staats ift alddann das Rand, das ald dem einzelnen Staate ge 
hörig und als örtliched Gebiet feines alleinherrfchenden Willens das Staatsgebiet heift. 
Das Land entfpricht demnach dem Begriffe des Volkes, das Gebiet dem Begriffe ded Staats. 
Das Staatsgebiet ift dasjenige völferrechtlich in feinen Grenzen anerfannte Gebiet, in 
deffen Bereich keine außerhalb deffelben befindliche Macht rechtlich zu gebieten, innerhalb def 
fen Grenzen feine fremde Staatsgewalt zu fchalten hat, aufer foweit ihr died von dem In- 
haber des Staats gebiets felbft verftattet ift, wie zumeilen durch Verträge, befonders in Betreff 
mancher gerichtlicher Handlungen. Das Recht des Staatsherrfchers an dem Staatsgebiet iſt 
‘aber nur das Necht, in ihm zu gebieten, fein eigentliches Eigenthum an feinen geſammten Be 
ftandtheilen. Deshalb und weil nad) dem neuern Völkerrechte nicht die Völker gegen die Völ- 
fer, fondern die Staaten gegen die Staaten durch ihre Deere Krieg führen, geht bei Eroberun- 
gen nicht das privatrechtliche Grundeigenthbum von dem befiegten Volke an das fiegende über, 
wie ed im Alterthume und im Beginn des Mittelalterd der Fall war, fondern nur das Gebietd- 
recht und das dem Stantöherrfcher als folchem gehörige Eigenthum, wie die Staatsgüter (Do 
mänen), die öffentlichen Kaffen u. f. w., wechſeln ihren Anhaber. Jeder Krieg ftellt dies in Frage, 
denn es ift abhängig von der Kraft, fich im Befige zu behaupten. Das Recht des mit Gewalt Ver- 
triebenen dauert allerdings, folange er nicht verzichtet hat, ald Proteft gegen den Ufurpator fort, 
beffen Handlungen es zweifelhaft macht. Im Brieden aber ift jede Verlegung bed Staatögebiett, 
jede eigenmächtige Vornahme ftaatliher Handlungen in fremdem Gebiete eine grobe Verlegung 
des Völkerrechts. Jedes ſouveräne Staatsgebiet ift ein gefchloffenes; ungefchloffene Gebiete 
können nur in einem Staatenfyfteme vorfonmen, wie ehemals das Deutfche Neich war, wo eine 
höhere Staatögewalt die einzelnen Territorien mannichfach durchkreuzte. Bloße Staatsdienft- 
barkeiten, welche ein Staat zu Gunften eines andern fich gefallen läßt, 3. B. Militärſtraßen, 
thun der Souveränetät feinen Eintrag. Während die natürliche Grundlage des Staats körpers 
das Rand ift, ift die perfönliche Grundlage das Volk, das nur ald eine Indivibualität der Ge 
fellfchaft begriffen werden fann. Aber ebendeshalb ift das Volk das bewegliche und wandelnde 
Element im Staat. Ein Staat ift nur feinem Princip nad der Staat eines Volks; in ber 
Mirklichkeit dagegen ift er keineswegs immer aus einem innerlich und äußerlich fertigen Wolfe 
gebildet. Da num aber das Weſen von Staat und Volk doch nur zwei Seiten beffelben höhern 
Begriffs, der perfönlichen und organifchen Gemeinfchaft, find, fo treten allenthalben, mo das 
Bolt feinen ihm entfprechenden Staat und der Staat kein ihm ausſchließlich angehöriges Volt 
hat, zwei charafteriftifche Bewegungen ein, die wir die Bewegung des volkbildenden Staats 
und andererfeits die Bewegung des ftaatbildenden Volkes nennen. Beide find vom höchſten 
ntereffe; denn in der That find fie ed, welche die Gefihichte bes innern Staatd« und Volfele- 
bens mit ihrem wefentlichften Inhalte erfüllen. 

In Land und Volk ift fomit der Körper des Staats, die Verwirklichung bes Begriffs von 
Staate gegeben. Wenn nunaber beide einander gefunden haben, fo entfteht ferner, oft fehr un 
volltonmen, oft im Gegentheil mit deöpotifcher Gewalt, der Organismus bed Staats, der 
dann nichts Anderes ift als die gegliederte Durchdringung jener beiden Elemente de natürlichen 
und äuferlichen Staatskörpers mit den Organen, die der Staat für fein Dafein und fr feine 
Zwecke bedarf. Das erfte diefer Organe ift der Staatsherrſcher, deffen Natur und Necht ed 
ausmacht, die Selbftändigkeit und Majeftät des Staats in feiner ganzen, das höchfte Leben der 
Gefammtheit umfaffenden Machtvollkommenheit darzuftellen, fei ed nun, daß biefer Herrfcher 
eine einzelne durch Erbrecht berufene Perfönlichkeit, ein Monarch, oder daf er die Wolköver- 
ſammlung entweder des ganzen Volkes, oder der Alteften, oder der Vornehmſten, oder der Ge 
wählten, ober daß er ein bloßer Gemwalthaber, ein Dictator oder Tyrann fei. Das zweite diefer 
Drgane ift die Staatöverfaffung, wodurch im Staate unter höchfter Mitwirkung bed Hert 
ſchers der gemeinfame Staatswille gebildet und vollzogen wird. Man kann in ber Verfafſung 
die beſchließende Gewalt von der ausführenden trennen, und der Regel nach hat jede biefer 
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Gewalten auch einen eigenen Organismus. Schwierig ift nicht fo fehr diefe Unterfcheibung als 
vielmehr diejenige zwifchen Verfaffung und Staatsherrfcher, in dem Falle, wo ein und daffelbe 
Drgan beide zugleich, die Verfaffung und die Herrichaft vereinigt. Die Schwierigkeit diefer 
Unterfcheidung bewirkte es, daß faft von jeher die Frage nach der beften Verfaffung verwirrt 
warb. Das dritte Drgan endlich ift die Staatöverwaltung, welche die Gefammtheit derjeni« 

en Einrichtungen enthält, durch welche die wirthfchaftlidyen, rechtlichen und gejellfchaftlihen 

wede des Staats erreicht werden. Man wird diefe Inftitute am beften als die Finanzen, die 
Nechtsverwaltung und die Negierung im engern Sinne bezeichnen können. Faßt man nun 
diefe Begriffe als die Entwidelung der Jdee vom Etaate zufammen, fo ergibt ich eine Gefamnit« 
heit von Bewegungen, die wir das innere Staatöleben nennen können, im Gegenfag zum äu» 
fern Staatsleben, welches die Beziehungen des eingelnenStaats zu andern Staaten enthält. 

Staatenbund, f. Bundesftaat. 

Staaten-Flandern, gegenwärtig zur Provinz Seeland im Königreiche der Niederlande 
gehörig und denjenigen Theil derfelben begreifend, welcher, ein ſchmaler Streifen Landes, auf 
dem linfen Ufer der Schelde an deren Mündung liegt, gehörte früher zur Grafſchaft Flandern 
und wurde von den Spaniern im MWeftfälifchen Frieden an die Generalftaaten der Vereinigten 
niederländ. Provinzen abgetreten, wovon ed den Namen erhielt. Für die Niederlande war fein- 
Beſitz von jeher von der größten Wichtigkeit, weil er ihnen die Herrfchaft über die Ccheldemün- 
dung fiherte und fie früher darauf ihr Recht auf die Schließung diefes Fluffes gründeten. Die 
bedeutendften Städte Staaten-Blanderns find die drei Feftungen Sluys am Zwin mit Dafen 
und 2500 E. Hulft mit 3500 €. und Arel mit 5500 E. 

Staatenfunde, f. Statiſtik. 

Staatsanleihen, f. Anleihen. 

Staatsanwaltfhaft. Das Inftitut der Staats anwaltſchaft ift in der Geftalt, wie es 
gegenwärtig in der Mehrzahl der deutſchen Staaten befieht, au dem franz. Rechte zu und ge» 
kommen. Mit dem Namen ded Staatdanmwalts, collectiv aufgefaßt „das öffentliche Minifte- 
rium“, bezeichnet man in Frankreich diejenigen Beamten, welche bei und neben ben Gerichten 
gewiſſe rechtliche Functionen zu vollziehen haben, die ald Ausfluß des Rechts und der Pflicht 
des Staat, das Necht zur Verwirklichung zu bringen, abgefehen von dem richterlichen Amte, 
zu betrachten find. Schon frühzeitig und zwar bereits im 14. Jahrh. finden wir in Frankreich 
und faft gleichzeitig in Spanien die bis 1789 mit dem Namen Gens du roi bezeichneten Beam 
ten, an deren Stelle, aber im Wefentlichen mit denfelben Bunctionen, ſeitdem die Kronanmwälte, 
(procureurs du roi, procureurs de la r&publique, procureurs de l’empereur) und in 
Deutfchland die Staatsprocuratoren oder Staatsanmwälte getreten find. Im franz. Rechte 
laſſen fich die mannichfaltigen Bunctionen des öffentlichen Minifteriumd unter folgende allge» 
meine Gefichtöpunfte bringen : im Eriminalproceffe: Verfolgung der Verbrechen, Vergehen und 
Polizeiübertretungen (bei den Gerichten ber einfachen Polizei vertritt der Polizeibeamte die 
Stelle des öffentlichen Minifteriums), Vollſtreckung aller in das Eriminalgebiet einfchlagenden 
Urtheile; im Eivilproceffe: Einleitung und Verfolgung gewiffer der öffentlichen Ordnung an« 
gehörigen Eivilflagen, Überwachung des Intereffed von Abwefenden und Unmündigen, Etels 
lung von Anträgen in Givilfachen, wobei der Staat, Corporationen, Minderjährige, Interdis 
eirte, verheirathete Frauen oder die öffentliche Ordnung betheiligt find, fowie Befugnis, in allen 
übrigen Civilproceffen Conclufionen zu ertheilen; außerdem: Beauffihtigung fämmtlicher 
zur Juſtiz gehörigen Perfonen und Verfolgung der Fehler gegen die Disciplin, Gontrole der 
Givilftandsregifter (d. h. der Kirhenbücher in Deutfchland), Führung ber amtlichen Corre⸗ 
fpondenz ‚mit den untergebenen, coordinirten und höhern Behörden. In dieſem Maße ift, mit 
wenigen Anderungen, das Inftitut der Staatsanwaltfchaft auch in denjenigen deutfchen Nhein« 
landen eingeführt, welche feit der Napoleon'ſchen Herrſchaft franz. Gerichtsinftitutionen behal · 
ten haben. In der Mehrzahl der übrigen deutfchen Staaten wurde feit 1848 die Staatdan- 
waltfchaft in Verbindung mit dem Anklageverfahren eingeführt, ift jedoch faft allenthalben auf 
den Criminalproceß beſchränkt geblieben und hat nächſtdem manche nicht unmefentliche Be» 
ſchränkungen in einzelnen Rändern erfahren. In England beftehen keine Staatsanwälte folder 
Art: die Verfolgung der Verbrechen ift hier zunächft Privatfache, und nur, wo eine Verlegung 
ber Nechte der Krone vorhanden.ift oder angenommen wird, tritt der Generalanwalt ankla 
gend auf. In Frankreich und Deutfchland ift Generalprocurator, Generalftaatsanmalt, 
auch Oberſiaats anwalt die Benennung bes bei den höhern Gerichten fungirenden Staats · 
anwaltes. Auch in dem meiſten übrigen Rändern Europas, mit Ausnahme von Ruß · 
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land und den ffandinavifchen Rändern, befteht dieſes Inftitut, wenngleich in verfchiedenem Um» 
fange. Nach den in denjenigen deurfchen Gefeggebungen, in welchen das Anklageverfahren ein 
geführt ift, zumeift angenommenen Grundfägen find die Staatdanmälte vom Staate angeftellte 
Beamte, welche in der Hauptfache das öffentliche Anklageamt im Eriminalproceffe auszuüben 
haben, nächftdem aber auch das gerichtliche Strafverfahren durch Teilnahme an den Gefdäf- 
ten ber gerichtlichen Polizei vorzubereiten und außerdem noch darauf zu achten haben, daß die 
Unterfuchung allenthalben den gefeglihen Gang innehalte. Sie find in der Regel bei jeder we⸗ 
fentlichen Handlung des erfennenden Gerichts vertreten, in den Vorunterfuchungen aber, nach« 
dem diefelbe auf ihren Antrag eingeleitet worden ift, nur ausnahmsweiſe und indirect thatig. 
Sämmtliche Staatsanwälte find dem Juftigminifterium, nicht dem Gerichte untergeordnet ; alle 
Mitglieder der Staatsanwaltfchaft bilden ein gefchloffened Ganzes, das öffentliche Minifterinm. 
(S. Anklage und Anklageprocep.) Vgl. Frey, „Die Staatsanwaltfhaft” (Erl. 1850). 
Staatsarzneitunde (medicina publica oder medicina politico-forensis) ift die Wiſſen⸗ 
fhaft von der Anwendung.der Medicin und ihrer Hülfswiffenfchaften zur Erreihung von 
Staatözweden. Im Staatdorganismus, welcher deshalb auch bei allen civilifirten Völkern 
Ärzte als verpflichtete Beamte in feine Dienfte aufnimmt, find e8 aber hauptſächlich die Nechts« 
pflege und die Verwaltung, welche der Beihülfe der Medicin bedürfen, und fonach zerfällt die 
Staats arzneikunde in die gerichtliche Medicin (medicina forensis) und die medicinifche Polizei 
(politia medica). Die gerihtlihe Mediein umfaßt diejenigen Kenntniffe aus verfchiedenen 
ärztlichen Wiffenszmeigen, welche zur Aufhellung und felbft zur Entfcheidung zweifelhafter 
Nechtsfälle angewendet werden können. (S. Gerihtlihe Medicin.) Die mebieinifche 
Polizei hingegen ftellt fi) die Erhaltung oder Wiederherftellung ded allgemeinen Gefund- 
heitözuftandes ald Aufgabe und theilt ſich fonach in öffentliche Gefundheitd- und öffent. 
liche Krankenpflege. Bei erfterer Abtheilung kommen die Erhaltung einer verhältnigmä- 
Figen Bevölkerung, einer regelmäßigen Fortpflanzung, die Pflege der Neugeborenen, bie 
phyſiſche Erziehung der Jugend, die Beſchaffenheit der nothiwendigften Lebensbedürfniffe, 
Wohnung, Kleidung und Nahrung und die Abwendung drohender, theild durch Beichäf- 
tigungsarten, theild durch Naturereigniffe herbeigeführter Gefahren in Betracht. Die öffent 
liche Krankenpflege hat der Entftehung und Verbreitung epidemifcher und endemifcher Kranke 
heiten, der gehörigen Verpflegung der Kranken in Hinfiht auf Perfonen und Mittel, den öffent« 
lichen Krankenanftalten und den Nettungsmitteln bei Verunglüdten und Scheintodten ihre 
Aufmerkſamkeit zu widmen. An die medicinifche Polizei fchließt fich noch die Polizei der Mes 
dicin, bie Medicinalordnung, das Mebdicinalwefen (politia medicinae) an, welches die Gefege 
für die Medicinalperfonen und Medicinalanftalten enthält. Diefe Gefege betreffen die Mebdici- 
nalcollegien, die Prüfung und Beauffichtigung der Ärzte, Mundärzte, Apotheker, Hebammen 
und felbft der Kranfenwärter u. f. m. im Givil- und Militärftande. Sonach würde die Materie 
der Staatsarzneitunde aus rein mebdicinifchen Kenntniffen beftehen und nur die Form der An« 
wendung biefer Kenntniffe der Rechtswiffenfchaft entnommen fein; allein auch der Rechtsge— 
lehrte thut wohl daran, fich, wenigftens foweit es zum Verftändniffe medicinifcher Gutachten 
nöthig ift, mit diefer medicinifchen Grundlage befannt zu machen. Spuren der Staatsarznei« 
funde finden wir bei den älteften civilifirten Völfern ; Beifpiele davon find die ägypt. und die 
mofaifch-hebr. Gefeggebung mit ihren zahlreichen Sanitätsvorfchriften. Im Allgemeinen jedoch 
beziehen fie fi mehr auf die medicinifche Polizei als auf die Nechtepflege. Anders verhielt es 
ſich ſchon mit den german. Stämmen. Die Gefege der Salier, Ripuarier, Alemannen, Baiern, 
Burgunder, Friefen, Thüringer und Weftgothen enthielten Verordnungen, aus denen deutlich 
hervorgeht, daß bei manchen Eriminalfällen begutachtende Ärzte zugezogen werden mufiten. 
Die weitere Ausbildung der Heilkunde endlich, verbunden mit dem allmäligen Übergange des 
Anflageproceffes in einen Inquifitionsproceh, hatte die Folge, daß Kaifer Karl V. in feiner 1552 
— peinlichen Gerichtsordnung theils die Fälle angab, bei welchen Medicinalperſonen, 
rzte, Wundärzte und Hebammen ihre Gutachten abgeben ſollten, theils auch die Art der Un- 
terfuchung im Wefentlichften vorfchrieb. Allerdings muf die Genauigkeit der damaligen Unter 
fuchungen wegen ber fehr geringen anatomischen Kenntniffe überhaupt umd befonders wegen 
des noch herrfchenden Vorurtheils gegen Reichenöffnungen bezweifelt werden. Allein fchon Am« 
broife Par (f. d.), welcher auch als der erfte eigentlich gerichtsärztliche Schriftfteller zu betrach« 
tenift, erwähnt einer von ihm angeftellten gerichtlichen Section, und diefes wichtigfte Hülfsmittel 
gerichtöärztlicher Unterfuchung wurde im 17. Zahrh. in Deutfchland fchon allgemein für nöthig 
befunden. In diefer Zeit begann auch die Wiffenfchaft mehr für diefen Zweig der Medicin zu 
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wirken, und Fortunatus Fidelis, Paul Zacchias, Ammann, Welſch, Feltmann, Suevus, Bromn, 
be Bleguy, Bohn und Zittmann find als die Erften zu nennen, die fich wefentliche Verdienfte 
um die Fortbildung deffelben erwarben. Noch günftiger geftalteten fich die Verhältniffe des 
18. Jahrh., und befonders waren ed Deutfche, welche die Staatsarzneitunde ihrer Vollendung 
entgegenführten und denen fich die Franzoſen Fodere und Belloc, der Engländer Farr, der Spa« 
nier Bidal und die Schweden Kjemarben und Martin anfchloffen. Auch jegt noch ift die Staate« 
arzneifunde diejenige Disciplin, in welcher die Deutfchen allen übrigen Nationen einen bedeu« 
tenden Vorfprung abgewonnen haben. Doch läßt fich noch immer ein rechtes Eindringen diefer 
Lehren in das Volk vermiffen. Erft in neuerer Zeit finden wir häufigere Beftrebungen, die fo« 
cialen Zuftände in ärztlicher Hinficht zu verbeffern, 3. B. die Vereine für wohlfeile und gefunde 
Wohnungen, für Gefundheitspflege, Waſch - und Badeanflalten, Krippen, Kinderbewahran« 
ftalten, Turnweſen, mohlfeile Lebensmittel u. dgl. m. Lehrbücher der gerichtlichen Medicin find 
von Henke, Mepger, Wildberg, Klofe, Bernt, Mafius, Mende, Krahmer u. A. gefchrieben wor« 
den. Ald Bearbeiter der medicinifchen Polizei hat fich Joh. Pet. Frank am berühmteften ges 
macht. Als encyklopädiſche Werke find zu nennen: Siebenhaar, „Encyklopädiſches Handbuch 
ber gerichtlihen Arzneitunde” (2 Bde., Lpz. 1858— 40), und Moft, „Ausführliche Encyffo« 
pädie der gefammten Staatdarzneifunde” (2 Bde. nebft einem Supplementband, Lpz. 1858 — 
40), während unter den periodifchen Schriften die von Henke begründete „Zeitfchrift für die 
Staatdarzneitunde” auch nad) dem Tode ihres Begründers einen ehrenvollen P lag unter den 
Sournalen einnimmt. 

Staats bankrott nennen wir die Weigerung ded Staats, feine rechtlich ungweifelhaften finan⸗ 
ziellen Berbindlichkeiten zu erfüllen: entweder aus Unredlichkeit oder aus Unvermögen, gemöhn« 
lich aus einer Vereinigung beider Urfachen, indem einer unredlichen Regierung ſchwere, aber 
immer noch erträgliche Opfer leicht unerträglich erfcheinen. Es gibt natürlich verfchiedene Grade 
des Staatöbankrotts, wie 3. B. die rechtswidrige Herabfegung des Zinsfußes bei der Staate« 
ſchuld weniger bedeutet als die völlige Eaffation der Schuld felbft. Eine Herabfegung des Zins- 
fußes, wo man denjenigen Gläubigern, welche fich diefelbe nicht gefallen laffen wollen, die un« 
verfürzte Rückzahlung des Capitals anbietet, ift offenbar fein Bankrott; dagegen die fcheinbare 
Erfüllung der Verbindlichkeiten in einer verfchlechterten Münze oder in einem Papiergelbe, 
welches nicht zum vollen Nominalwerthe realifirt werden kann, allerdings ein folcher, nur ein 
masfirter. Und zwar muf der maßfirte Bankrott in der Regel für noch ſchlimmer gelten als 
der offen ausgefprochene; jener ſchadet den Staatögläubigern ebenfo fehr wie diefer und zieht 
außerdem noch, wovon ber Staat gar feinen Nugen hat, den ganzen Greditverfehr unter Pri« 
vaten mit in den Strudel. Wirklich find Staatöbankrotte ganz ebenfo zu beurteilen wie Pri« 
vatbankrotte, nur daß man den infolventen Staat nicht verflagen kann. Iſt daher eine Regie- 
rung wirklich außer Stande, ihre Gläubiger zu befriedigen, fo thut fie am beften, dies fo bald 
wie möglich offen einzugeftehen, aber jede hieraus hervorgehende Verlegung zu notiren und here 

‚nach, fowie e8 die beffern Umftände erlauben, zu entfchädigen. Waren die beeinträchtigten Gläus 
biger Inländer, fo kann man nicht fagen, daß der Bankrott das Volfsvermögen unmittelbar ver» 
änderte ; was die Gläubiger einbüßen, das gewinnen die Steuerpflicdhtigen, freilich ungerechter« 
weife und deshalb ohne nachhaltigen Segen, weil die Nechtsunficherheit die fchlimmfte Peft der 
ganzen Volkswirthſchaft ift. In allen Fällen aber wird durch den Banfrott der Eredit des Staats 
auf lange Zeit vernichtet, alfo ein Hauptmittel der Staatdmadht. 

Staatsbürger, Die große Menge einzelner Rechte und Pflichten, welche mit dem Ange 
hören an einen Staat verbunden find, und die Möglichkeit, daß diefelben zum Theil befeffen 
merben fönnen, zum Theil nicht, hat den Begriff des Staatsbürger von jeher unbeftimmt ge» 
macht und die Begriffe des Indigenats (f. d.) und des Ortsbürgerrechtd, mit denen dad Ehren- 
bürgerrecht verbunden ift, von dbemfelben trennen laffen. Man muf daher Staatsbürger im weis 
teften Sinne Denjenigen nennen, der durch feine perfönliche Angehörigkeit an den Staat dieſem 
Staate ald feiner höchften Gewalt unterworfen ift. Im engern Sinne dagegen, infofern man 
wieder verfchiedene Stufen in dem Befige des öffentlichen Rechts unterfcheidet, ift der Staatd- 
bürger Derjenige, der den höchften Grad der Theilnahme an der Staatsverfaffung erreicht 
hat, ben das einzelne Individuum erreichen ann. Diejenigen, welche dies höchfte Maß, z. B. 
Wahlrecht und Wählbarkeit in conftitutionellen Staaten, Mündigkeit in einigen Staaten Nord« 
amerifas, Münbdigkeit und Anfäffigkeit in andern u. f. w., nicht erreicht Haben, werden danach 
die niebern, jene Dagegen die vollen Staatöbürger genannt. 
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Staatsdienft und Staatödiener. Wenn man die gegenwärtigen Staaten mit.benen 
des Alterthums vergleicht, fo ift derjenige Punkt, in welchem fie fi) am meiften unterfheiden, 
ohne Zweifel die Art und Weiſe, wie der Staatsdienft vollzogen und mit einem eigenthümlichen 
Nechte ausgeftattet wird. Unter dem Staatsdienfte nämlich verfichen wir die Gefammtheit der» 
jenigen Bunctionen, durch welche im Namen der Staatögewalt und mit der Macht und dem 
Nechte derfelben ausgerüftet der verfaffungsmäßige Staatswille im Einzelnen zur Ausführung 
gebracht wird. Im Anfange der Staatsbildung waren diefe Functionen meiftens mit dem Be« 
fige verbunden, wie die Staatsgewalt felbft, und der Herr des Grundes und Bodens führte auf 
feinem Befige ſelbſt die Befchlüffe der Staatsgewalt aus, die er als voller Staatsbürger in der 
Volksverſammlung mit zu Stande gebracht hatte. Als aber die Staatögewalt den Waffen der 
Sieger unterlegen, herrfchte der erobernde Krieger nach Willtür, ein roher Vertreter einer um« 
entwidelten Staatsmadt. Die Folge war, daß die Geſammtheit aller Zweige der Staatsver- 
waltung entweder den Launen oder den viel gefährlichern Intereffen der herrfchenden Claffen 
preisgegeben wurde. Daher kam es denn, daß die Verderbniß der alten Völker und Staaten 
gerade mit diefer Anwendung der Staatsgewalt für die Sonderintereffen der Herrfchenden be» 
gann und fich in Beftechlichkeit, Unordnung und rüdfichtslofefter Vergeubung der öffentlichen 
Güter äußerte. Diefe Verbindung der Staatögewalt mit der herrjchenden Glaffe dauerte noch 
faft das gange Mittelalter hindurch, und fo oft man auch in neuerer Zeit das Fürftenthum an« 
gegriffen, ift es doch hiftorifch feftgeftellt, da gerade das Fürftenthum erft den Staatsdienft aus 
diefer verderblihen Verbindung mit den höhern Glaffen herausgeriffen hat. Freilich geſchah 
dies anfangs nur in der Weife, daß ſich zuerft das fürfiliche Intereffe von dem Intereffe der hö- 
bern Glaffen trennte und die Vollziehung jener Functionen im befondern fürftlichen, ftatt im 
Dienfte der herrfchenden Elaffen foderte. So wurde jegt aus dem Staatsdienfte ein perfönlicher 
Dienft des Fürften, der in der Vollziehung des perfönlichen fürftlihen Willens und der Verfol- 
gung der fürftlichen Sonderintereffen beftand. Erft dann, als die fürftliche Gewalt ihren wahren 
Boden, die höchſte Vertretung der Gefammtheit, wieder einnahm, nahm auch die Vollziehung 
ihrer Functionen ihren wahren Charakter an: aus dem Fürftendienft ward der Staatsdienft. 

Jetzt begann man auch die Natur und die wahren Rechte der Staatsdiener theild einer hifto- 
rifchen, theild fogar einer philofophifchen Unterfuhung zu unterziehen. Die Geſammheit der 
Srundfäge und Einrichtungen, welche ſich aufden Staatödienft beziehen, nennt man das Staats: 
dienftrecht. Die allgemeinften Principien des Staatsdienſtrechts pflegen in den einzelnen Berfaf- 
fungen aufgeführt zu fein ; zum Theil find diefelben auch zu vollftändigen Gefeggebungen ausgear« 
beitet, die man die Staatsdienſtpragmatik zu nennen pflegt. Diefe Gefeggebungen find für den 
Beamtenftand höchft wichtig, denn feine Aufgabe ift eine keineswegs leichte. Derfelbe ift näm⸗ 
lich eigens dazu beftimmt, dad höchſte Staatsprincip in feiner Ausführung zu verwirklichen. 
Dies höchfte Princip aber ift, daß die wahre Staatsaufgabe weder in der Begünftigung ber 
einen noch der andern Claſſe, fondern in der gleichzeitigen Hebung und Veredlung aller Ela fen 
liege: ein Princip, das natürlich nicht blos mit irgend einem einzelnen, fondern vielmehr mit allen, 
Sonderintereffen im Gegenfage fieht. Gemäß diefer Aufgabe der Staatsdiener wird eine gute 
Dienftpragmatif dahin gehen müffen, die Beamten in eine fo unabhängige Lage zu verfegen, 
daß fie die verderbliche Herrfchaft der Sonderintereffen brechen können, ohne die nöthige Ab⸗ 
hängigkeit von den obern Organen zu verlieren. Man nennt diejenigen Beftimmungen, weldye 
den nothmendigen amtlichen Gehorfam und die Unterordnung der Amter untereinander oder 
die Amtshierarchie betreffen, im engern Sinne die Dienftordnung, diejenigen Beftimmungen 
dagegen, welche die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit ded Beamten, gegenüber ber Willkür 
der Einzelnen und den Angriffen der in ihren Intereſſen Berlegten, wahren, das Dienſtrecht 
im engern Sinne. Die Dienftordnung ift natürlich verfchieden, je nach der Art des Dienftes: 
jeder Zweig ded Beamtenthums hat hier feine eigenen Vorſchriften. Für das Dienftrecht gel» 
ten dagegen gewiffe allgemeine Grundfäge als für das Ganze entfcheidend. Diefe Grundfäge 
beftimmen nämlich auerfi, unter welchen Bedingungen Zemand ein Amt empfängt; dann, 
welche Rechte und Vortheile der Beamte vermöge feined Amts hat, folange er im Amte ift; 
endlich, unter welchen Bedingungen derfelbe dad Amt wieder verliert. Was die Übertragung 
des Amts betrifft, fo hat diefelbe in der Regel eine beftimmte wiffenfhaftlihe Bildung und 
Prüfung zur Vorausfegung: eine Einrichtung, welche die alte Melt nicht kannte und die gegen 
wärtig nur felten, 3.8. in England, nicht vorhanden ift. Die Übertragung felbft gefcbicht mit der 
Beftallung und die Übernahme des Amts mit der Einführung in daffelbe. Die Amtsrechte 
beziehen fih zum Theil auf die Amtögewalt, dad Recht des Beamten, die Staatsgewalt in 
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dem beftinmten Kreife feiner Bunction zu vertreten; dann auf die Amtsehre, wozu ben übri« 
gen Beamten gegenüber auch der Titel und Rang gehören und welche eine Verlegung der Ehre 
ded Beanten zu einem Vergehen gegen die öffentliche Gewalt macht; endlich auf das Dienft- 
einkommen oder den Gehalt, den der Staat dem Beamten für feine Leiftungen zahlt und mo» 
durch ihm, da das Amt die Zeit und Kraft eines Menfchen in Anſpruch nimmt, die wirth- 
fchaftliche Eſtizenz allein möglich gemacht wird. Der Gehalt hat eine ungemeine Wichtigkeit, 
weil er einerfeitd dem Beamten eine materiell unabhängige Stellung fichert und ihm die Erhe- 
bung über materielle Einflüffe möglih macht, andererfeit# auch ein Sporn für bie tüchtige 
Amtsführung ift. Die Erfahrumgen fowol aus der alten wie aus der neuen Welt beftätigen, was 
die Gründe aus der Natur der Sache beweifen,, daß Diejenigen fehr im Irrthume find, welche 
meinen, daß es beffer oder ebenfo gut fei, die Amter ohne Gehalt zu laffen und fie damit den 
Reichen ausschließlich zu übergeben. Die Amtsführung wird in legterm Falle faft unvermeid- 
lich entweder lau oder eben im Intereffe der Reichen geführt. Was endlich den dritten Punkt, 
das Aufgeben des Amts betrifft, fo ift der wichtigfte Fall derjenige, wo der Beamte zum Aufs 
geben feines Amts durch die Obern genöthigt wird. Hier galt früher der Grundfag, daf ber 
Fürft das unbefchränkte Recht habe, jeden Beamten nach Willfür zu entlaffen, bis man im vo- 
rigen Jahrhundert begann, in einer ſolchen willfürlihen Entlaffung eine Strafe (dimissio 
ignominiosa) zu fehen und fie daher auf die Fälle, wo Amtövergehen vorliegen, beſchränkt wiſ⸗ 
fen wollte. Der Grundfag, daß der Beamte zwar fein Recht auf die amtliche Function, wol 
aber auf die Amtsehre und den Amtögehalt habe, wenn er nicht durch Urtheil und Necht zum 
Verluſt des Amts verurtheilt worden, ift aus jener Vorftellung entfprungen und bildet die 
Grundlage des gegenwärtigen Dienftrechts in diefer Beziehung. Die Enthebung vom Amte, 
die durch rechtlichen Spruch gefchieht, wird demnach Entfegung, diejenige, welche umter Belaf- 
fung von Ehre und Gehalt gefchieht, Entlaffung genannt. 

taatögefangene ift ein fehr unbeftimmter Ausdrud, der meift von Solchen gebraucht 
wird, welche wegen gegen dieRegierung eines Staats vorgenommener verbrecherifcher oder doch 
politifch gefährlicher Handlungen ihrer Freiheit, fei es zur Strafe, fei es, um fie nur unſchädlich 
zu machen, beraubt worden. 

Staatögerichtöhof ift die übliche Bezeichnung desjenigen Gerichtöhofs eines Landes, mwel- 
cher über die gegen einen Minifter erhobene Anklage wegen Verfaffungsverlegung zu richten 
hat. In England und den nad dem Mufter von deffen Verfaffung gebildeten Verfaffungen 
ift die Pairskammer der große politifche Gerichtshof. In andern, namentlich deutfchen Ländern 
ift es das oberfte Gericht ded Landes. In noch andern, namentlich in Sachfen und Würtem» 
berg, hat man einen eigenen Gerichtshof, unter gleihmäßigem Einfluffe der Krone und der 
Stände auf feine Befegung, gebildet. 

Staatögrundgefeg ift die in ein von allen Factoren der Gefeggebung in gefegmäßiger 
Weiſe berathened und anerkanntes Gefeg gebrachte Verfaffung des Staats. Das Weſen des 
Staatögrundgefeges befteht demnach darin, daß es im MWefentlichen alle großen Gebiete der 
Staatsordnung und des Staatsrechtd umfaßt und für jedes derfelben die leitenden Principien 
feſtſtellt Ein Staatögrundgefeg ift daher äußerlich in der Regel in beftimmte Theile getheilt, 
deren erfter meiftens die allgemeinen, das ift namentlich die den Staatskörper, das Land und 
die Staatsbürger betreffenden Beftimmungen enthält; der zweite pflegt die Rechte des fürftlichen 
Haufes, der dritte die Nechte und die Form der Theilnahme des Volkes an öffentlichen Angelegen- 
heiten feftzuftellen. Dabei find denn einzelne Fragen oft genauer erörtert, andere wieber in befon- 
dern Gefegen geordnet, und dieſe bilden dann mit der Verfaffung ein Ganzes. Die Gefege daher, 
nach welchen die Staatögrundgefege fich bilden, find diefelben, nach welchen die Verfaffungen 
entftehen, da fie eben nur die gefegliche und formelle Sanction der Verfaffungen enthalten. 

Staatöhandbuch nennt man die in größern Staaten meift jährlich, in kleinern in längern 
Zeiträumen veröffentlichten Handbücher, welche außer dem fogenannten Hof-, Eivil» und Mili- 
tärftaat eine amtlich abgefaßte Überficht des gefammten Staatshaushalts bieten. Die Staats · 
handbücher der Gegenwart, wie fie in mehr oder minder vollfommener Form faft in allen Staa- 
ten Europas und Amerikas, ja felbft in China und Japan erfcheinen, find aus fogenannten 
Staatsadreßbüchern oder Staatskalendern hervorgegangen, welche außer der Genealogie des 
fürftlichen Haufes weiter nichts als ein Namenverzeichniß der Staatsbeamten aufftellten, Hoch 
ſtens Nachmeife über den gefeglichen Umfang der einzelnen Behörden, über Urfprung und Fort 
gang einzelner Anftalten u. dgl. hinzufügten. Diefen Charakter trägt noch gegenwärtig in Branf- 
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reich der ſonſt trefflich redigirte „Almanach royal“ (feit 1853 „Almanach imperial”). Zegterer ift 
jedenfalls der Ahnherr aller Bücher diefer Gattung. Er wurde 1679 von dem Buchhändler Lau⸗ 
rent Houry in Paris gegründet und gefiel Ludwig XIV. fo wohl, daß er nicht nur 1699 das Prir 
vilegium darauf ernenerte, fondern ſich auch den Almanach dediciren lief, der feitdem den Beina- 
men „royal“ befanı. Im 18. Jahrh. erfchienen ähnliche Almanache nach und nad in allen, 
feloft in den Mleinften europ. Staaten, ſowie in den verfchiedenen Gebieten des Deutſchen Reiche. 
Die erften darunter waren das „Namenregifter für die Vereinigten Niederlande”, feit 1700; 
der „Preuß.-brandenburg. Staatsfalender”, feit 1704; der „Regensburger Comitialfalender”, 
feit 1720; der „Kurſächſ. Staatskalender”, feit 1728; der engl. „Royal calendar“, feit 1750, 
u. ſ. w. Wiffenfchaftliche Bedeutung erhalten jedoch die Staatsadrefbücher und Staatshand- 
bücher erft, wenn fie das Bild eines Staats in feinem äußern und innern Organismus fo deut⸗ 
lich wie möglich darlegen. Es müffen baher in demſelben nach den drei Haupttheilen des Staats 
(Rand, Volk, Regierung) amtliche Angaben über die Grenzen, Größe, Höhenverhäftniffe, IRal- 
dungen, Bergbau, Strafen, Poften, ferner über die Bevölkerung, Unterfchied des Glaubens, 
Bildungsmittel, Sammlungen, Bibliotheten, milde Stilftungen, Medicinalwefen, Kranfen- 
häuſer, Ortfchaften, Häuſerzahl, Viehftand u. f. w. enthalten fein; endlich müffen fie über den 
Hof, die Archive, Gefandten, das Militär, die Behörden nad) ihren verfchiedenen Abftufungen 
Auskunft errheilen. Vgl. Schwarzkopf, „Uber Staatd- und Adreffalender” (Berl. 1792). 

Stantöpapiere heißen die Urkunden, welche den Staatögläubigern ihre zinsbaren Fode— 
tungsrechte verbriefen. Da fie regelmäßig einen Marktpreis haben, fo findet man gar häufig 
die Meinung, als wenn fie ein neu entftandenes Capital wären. Allein die einfachfte Betrady- 
tung zeigt, daß dem Credit ded Gläubigers ein ebenfo großes Debet, alfo Minus, des Schuld- 
ners gegenüberfteht. Die Urkunde ift weiter gar nichts als eine Anweifung auf künftig zu er- 
hebende Staatseinnahmen; was die Staatdgläubiger davon Gutes haben, geht auf Koften der 
Steuerpflichtigen. Der Staatscredit beruht im Weſentlichen auf denfelben Grundlagen wie 
der Eredit jedes Privarmannd. Die Gläubiger müffen fowol von der Fähigkeit wie von ber 
Nedlichkeit des Schuldners, die von ihm eingegangenen Verbindlichkeiten au erfüllen, überzeugt 
fein. Und zwar hängt das öffentliche Zutrauen in die Nedlichfeit des Staats beinahe ganz von 
der Güte der Verfaffung ab, von dem Einfluffe, welchen die gebildete öffentliche Meinung hat. 
Ungemäßigte Staaten, wo die Laune eines Despoten, einer zügellofen Menge fofort Gefeged- 
kraft erhält, find auf die Ränge niemals creditficher. Die Vermöglichkeit des Staats wird einer- 
feit8 vom Nationalreichthum, andererfeitd von der Güte des Steuerſyſtems, der Gewöhnung 
des Volkes an Steuern u. f. w., verglichen mit dem Betrage der Staatsfchuld, bedingt. Man 
hat hierbei fehr wohl darauf zu achten, ob das Volksvermögen noch wahsthumsfähig ift oder 
feinen Gipfel wahrfcheinlich bereits erreicht hat ; ob der Staat Ausficht hat, in bedenkliche Kriege, 
innere Unruhen u. f. w. verwickelt zu werden oder nicht. Aus der bloßen Niedrigkeit des Zind- 
fußes, wozu ein Staat neue Anleihen machen kann, darf nicht zu fehr auf großen Credit ge 
fchloffen werden. Sie könnte vielleicht eine bloße Folge davon fein, daf die Nation, etwa durch 
veränderten Gang des Handels, manche vortheilhafte Anlagepläge für ihre Gapitalien verlo- 
ren hätte und die Reichen deshalb wegen Unterbringung ihrer Gelder in Verlegenheit wären. 
Vergleichen wir den Staatderedit mit dem Privateredit, fo ift der erfte infofern geringer, als 
man dem umredlichen Staate faft niemald mit richterlichen Zwangsmafregeln drohen kann. 
Dagegen hat der Staatsgläubiger wieder den Vortheil, daß er fein Papier, deffen Schuldner 
ein allgemein befannter ift, leicht verfaufen umd fomit auch ohne eigentliche Kündigung fein Ea- 
pital zurückziehen kann. Jedenfalls befteht das einzige Mittel, den Staatscredit zu heben, in 
Maßregeln, welche die Vermöglichkeit und Nedlichkeit des Staats fördern; alles Andere ift 
reine Charlatanerie und wird bei verftändigen Leuten fofort, bei der grefen Maffe wenigftens 
durch den fpätern Erfolg feinen Zweck aufs grellſte verfehlen. 

Was die Wirkungen des Staatscredits betrifft, fo vergrößert er die augenblidliche Macht 
des Staatd ungemein. Eine creditlofe Nation, die 100000 Thlr. übrig hat, kann für plögliche 
Bedürfniffe nur 100000 Thlr. verwenden ; hat fie Eredit, fo mag fie das Geld zur Dedung 
ber erftjährigen Zinfen einer Anleihe benugen und die Anleihe felbft, vielleicht 2 Mill. Thlr., in 
die Wagfchale werfen. Man hat die Staatspapiere fehr treffend ald Mechfel bezeichnet, welche 
die Gegenwart auf die Nachwelt zieht. So werden die Kräfte verfchiedener Generationen zu 
einer Anftrengung verbunden, welche für den Augenblick allein geradezu unerſchwinglich fein 
würde. Über freilich ein fo gemaltiges Inftrument ift in übler Hand auch furchtbaren Mis- 
brauchen ausgefegt. Wie mancher unfittliche Krieg oder Luxus würde unterblieben fein, wenn 
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die Nation das volle Gewicht der dabei übernommenen Laſt fogleich empfunden hätte. Nun 
aber wird fie durch das Anleihefgftem darüber getäufcht. Wie Hume fagt, ift ed nicht ſchäd⸗ 
licher, einem jungen Verſchwender offene Ereditbriefe an alle londoner Bankiers zu geben, als 
einer unzuverläffigen Regierung das Mittel beliebiger Staatsanleihen zur Dispofition zu ftel« 
len. Wir halten es nicht blos für ein ſchweres Unrecht, fondern geradezu für eine Vergiftung 
der tiefſten Wurzeln des Staatslebens, wenn die Gegenwart das Capital der Nachwelt für 
Anftrengungen verpfänden will, deren Früchte nicht das allerdringendfte und zweifellofefte In⸗ 
tereffe für die legtere haben. Eine mäßige Staatefhuld mag für die Anlage mancher augen- 
blicklich müßigen Capitalien, zumal für Depofiten, Cautionen, fromme Stiftungen, Mündel- 
gelder fehr angenehm fein, auch den Börfenverkehr, Kebensverficherungen, Zahlungen von einem 
Drte zum andern fehr erleichtern. Dagegen muß eine bedeutende Staatsfchuldenlaft den Drud 
der Steuern, die Zahl und Wichtigkeit der müfigen Nenteniere, die unfruchtbaren Speculatioe 
nen der Börfe, die Abneigung der Steuerpflichtigen gegen die Staatsgläubiger, mit einem Worte 
die Complicirung und Unficherheit ded ganzen Lebens ungemein verftärken. Auch ift nichts ge- 
wiffer, als daß jeder Staat, welcher die im Kriege u. f. w. gemachten Schulden im Frieden nicht 
abträgt, am Ende Bankrott machen muß: eine fehr einfache Wahrheit, die gleichwol, außer 
Preußen, von feiner europ. Großmacht ernftlic, fcheint beherzigt zu werden. (5. die Art. An- 
leihen ; Annuitäten; Leibrenten ; Nenten ; Tontinen; Zins. 

In ſtatiſtiſcher Hinficht mag die brit. Staatefchuld gegenwärtig auf 5500 Miu. Thlr. gefchägt 
werden, die franzöſiſche auf 1400 Mill, die öftreichifche auf beinahe 1200 Mill. (ohne die frei« 
willige Anleihe von 1854), die ruffifche auf 7—800 Mill. Spanien hat 1500 Mill., Portugal 
120 Mill, Neapel 100 Mill, Sardinien 150 Mill., Holland 701 Mill. Belgien 167 Mill, 
Schweden und Norwegen 1; Mill, Dänemark 90 Mill. Griechenland 25 Mil. Thlr. Stants- 
ſchuld. Von den Hleinern deutfchen Staaten nennen wir Baiern mit 81 Mill, Hannover mit 
30 Mill, Würtemberg mit 30 Mill, Baden mit 56 Mill., Medlenburg - Schwerin mit 11 
Mill. Hamburg mit 35 Mil. Thlr., wobei übrigens anzuerkennen ift, daß die Hauptzunahme 
der Staatöfchuld in den deutfchen Mittelftaaten durch große productive Unternehmungen, zumal 
Eifenbahnbauten, veranlaßt ift, alfo nicht eigentlich als eine ſtärkere Verſchuldung gelten darf. 
Die Verenigten Staaten von Nordamerifa waren 1852 ungefähr 88 Mil. Thlr. fchuldig, 
d. h. ald Union; denn von den einzelnen Staaten fonımen noch etwa 500 Mill. hinzu. Die fo« 
genannte ſchwebende Schuld, welche in anticipirten Staatdeinnahmen, Staatöpapieren u. f. w. 
befteht, ift hierbei überall nicht mitgerechnet. Vgl. Nebenius, „Der öffent!iche Credit“ (2. Aufl., 
Karler. 1829), das claffifche Hauptwerk über diefen Gegenftand ; Hamilton, „Inquiry concer- 
ning the rise and progress of the national debit of Great-Britain” (Xond. 1813); #eller, 
„Archiv der Staatspapiere” (3. Aufl., pr. 1845). 

Staatspapierhandel. In frühern Zeiten waren die Staatdanleihen, wie es noch jegt bei 
Privatanleihen üblich ift, entweder auf beftimmte Friften abgefchloffen oder von beiden Seiten 
fündbar. Im legtern Falle risfirte der Staat natürlich, daß ihm gerade dann am meiften ge= 
fündigt wurde, wenn er am wenigften zahlen konnte; und auch das erftere war bedenklich, da 
eine Regierung, welche bedeutend verſchuldet ift, ihrer Tilgungsmittel nicht lange voraus völlig 
fiher fein fann. Man ift daher neuerdings mehr und mehr dahin gelangt, die Staatsfchulden 
auf Seite des Gläubigerd unfündbar zu machen. Natürlich wurde in demfelben Verhältniſſe 
auch dad Bedürfnif des Staatspapierhandeld bedeutender, damit Gläubiger, welche ihr Capital 
zurüd haben wollen, wenigftens durch Geffion ihrer Foderung an Kaufluftige dazu gelangen 
fonnen. Die meiften Regierungen haben dies zu erleichtern gefucht, namentlich durch die Aus- 
ftellung der Obligationen auf den Inhaber (au porteur), ſowie durch Vertheilung der Schuld in 
viele Heine Appoints. Der Preis oder Eurs der Staatdpapiere hängt einerfeitd vom Credit des 
Staats ab, daher ihn z. B. die Anftellung eines allgemein geachteten Finanzminiſters zuweilen 
merhvürdig gehoben hat; andererfeits aber von dem landesüblichen Zinsfuße. Sinkt diefer 
legtere, fo müffen die Staatöpapiere, die eine firirte Nente abwerfen, nothiwendigerweife fteigen, 
und umgekehrt, wobei fich das Zutrauen des Volkes zu der Wermöglichkeit und Redlichkeit des 
Staats durchaus nicht verändert zu haben braucht. Eine Speculation auf das Steigen und 
Fallen der Papiere nennt man Agiotage; fie kann entweder in einem wirklichen Kaufe und Ver 
Taufe der betreffenden Urkunden oder in einen bloßen Differenggefchäfte (f. d.) beſtehen. Wer 
die gekauften Papiere als zinsbare Eapitalanlage dauernd zu behalten wünſcht, der wird in der 
Regel natürlich nur dann Paufen, wenn er ein Steigen des Eurfes Se Ar umgekehrt. 
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Wer aber eigentlichen Handel damit treibt, wie die Bankiers, der kann vermittelſt ber fogenann- 
ten Lieferungsgefchäfte ebenfo wol auf ein Sinken wie auf ein Steigen des Curſes (a la baisse, 
ä la hausse) fpeculiven. Verkaufe ich 3. B. gegen einen heute beflimmten Preis gewiſſe Pa— 
piere, die ich erft in drei Wochen zu liefern brauche und augenblicklich noch gar nicht befige, fo 
liegt es in meinem Intereffe, daß fie bis dahin im Curſe fallen. Die zahllofen Mittel, durch 
Erlangung wichtiger Nachrichten u. f. w., die Schwankungen des Curſes vorauszufehen, auch 
durch Verbreitung wahrer oder falfcher Neuigkeiten auf fie pofitiv zu influiren, find befannt ge» 
nug, und ebenfo einleuchtend, wie bei folchen Preismanoeuvres die großen, unter fich verbün- 
deten Geldhäufer regelmäßig im Vortheil fein müffen. Vgl. Bender, „Der Verkehr mit 
Staatöpapieren” (2. Aufl., Gött. 1850). 

Staatsrath ift, wie fchon der Name zeigt, ein Rath, in welchen die wichtigften Staat&an- 
gelegenheiten vorbereitet und die Grundfäge für deren Behandlung feftgeftellt werden. Kein 
Staat fann eines ſolchen Inftituts, wie auch fein Name, feine Organifation und Machtvollkom⸗ 
menbeit fein mag, entbehren. Schon die rom. Imperatoren hatten ihre Eonfiftorien, in welchen 
die öffentlichen Mafregeln berathen wurden. Im Zeitalter des Feudalismus bildeten die Pairs 
(f. d.) um den Fürften den Staatsrath, der freilich richterliche umd gefeggebende Gewalt befaf 
und den Charakter der Standfchaft entwickelte. Seit jedoch das Beamtenthum eine immer grö- 
fere Bedeutung gewonnen, hat auch der Staatsrath einen neuen Charakter angenommen. Er 
wird nämlich jegt, mögen fonft die Eingelnheiten feiner Einrichtung noch fo verfchieden fein, we⸗ 
ſentlich ſtets aus zwei Elementen zufammengefegt und hat im ganzen Staatsorganismus im» 
mer nur die eine wefentliche Aufgabe. Der Staatsrath befteht nämlich aus dem fürftlichen 
Haufe, entweder aus allen Prinzen von Geblüt oder aus einigen, dann aus den höchften Beamten, 
den Miniftern oder ihnen Gleichgeftellten. Die Aufgabe des Staatsraths ift, die Einheit in ben 
Maßregeln der einzelnen großen Verwaltungs zweige unter Vorfig des Fürften hervorzubringen. 
Zu dem Zwede hat der Staatsrath allenthalben theild die Grundlagen großer Gefeggebungen, 
theils die großen Einrichtungen, theil® endlich die auswärtigen Verhältniffe zu berathen, bevor 
diefelben dem Befchluffe der Kammern und der Öffentlichkeit übergeben werden. Je geringer 
num die Macht der Volkövertretung ift, defto großer ift die Bedeutung des Staatsraths, und 
umgefehrt. Immer aber hat derfelbe einen berathenden Charakter, und erft die Stimme des 
Fürften erhebt die Anfichten deffelben zum Befchlu fie. 

Staatsrecht. Das Staatsrecht ift ein Theil der Staatölehre, in welchen man faft alle 
den Staat betreffenden Fragen hineingezogen und von dem man bie Löfung aller Zweifel er- 
wartet bat, ohne meift zu bemerken, daß diejenigen Gegenftände, welche das Staatsrecht be- 
handelt, in der That ihrer Natur nad ſchon in andern Gebieten ımterfucht fein und von 
diefen ihre nähere Beftimmung empfangen müffen, ſodaß das Staatsreht nicht fo fehr 
die Inftitute und Verhältniſſe als vielmehr nur das Necht derfelben zu behandeln hat. Da- 
ber fommt es denn, daß über die Grenzen der Staatdlehre, des Naturrechtd oder der Rechts— 
philofophie, und des Staats rechts eine fortdauernde Verwirrung herrfcht, fodaf man häufig im 
Staatsrecht dargeftellt finder, was nach den Principien der Nechtöphilofophie Necht fein follte, 
und umgekehrt in der Rechtsphilofophie Dasienige, was nad) der gegebenen Geftalt der Staaten 
wirklich Necht ift. Will man zur Klarheit kommen über diefe Punkte, fo muß man zwifchen 
einem auf philofophifcher Anfchauung der Staatsidee beruhenden idealen Staatsrecht und einem 
pofitiven Staatsrecht unterfcheiden. Dies find die amei Formen bes Inhalts aller flaatsrecht- 
lihen Lehren, denenaber der Begriff der Sache gemeinfam bleibt. Was die Beftimmung 
diefed Begriffs betrifft, fo kann das Staatsrecht offenbar nur die Erfeheinung bed Rechtsbe— 
griffs im Staate, feiner Organifation und feinem Leben fein und fegt darum eben den 
Staatdorganismus bereits voraus. (S. Staat.) Das Mecht des Staats aber ift die durch 
die höhere Natur der Staatsidee und die wirflichen Entwickelungsſtufen deffelben gegebene und 
dadurd für die Willfür des Einzelnen unverlegliche Grenze zwiſchen dem Staate und ben übri» 
gen Gefammt = oder Einzelperfönlichkeiten, welche den Staat bilden, und das Staatsrecht um- 
faßt daher alle Bezichungen des Staats zu ben Einzelnen, die ihm angehören. Infofern man 
jedoch den einzelnen Staat in Beziehung zu andern, gleichfalls felbftändigen Staaten fegt, ent- 
fteht dadurch gleichfalls ein Recht, welches wir dad äußere Staatsrecht (internationale Net, 
Boͤlkerrecht) nennen, im Gegenfag zu dem erftern, welches ald das innere Staatsrecht bezeich- 
net wird. Aus diefem Begriffe des Staatsrechts erledigt ſich zunächſt die vielbeftrittene Frage 
nad der Entftehung deffelben. Das Staatsrecht entfteht, wie alles Necht, feinem Weſen 
nach dur die Natur der perfönlichen Lebensverhältniſſe felbft, für welche es gilt. Hiernach 
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ſchafft ſich alſo jenes Recht ſelbſt: es entſteht unmittelbat, wie ja auch die äußere Grenze und 
innere Ordnung jedes Dinges gar nicht als von dieſem Dinge getrennt angeſehen werden fonnen. 
Aus diefem gegenfeitigen Bedingtfein des Rechts und feines Subfirats, der Lebensorgane und 
Verhältniffe, ergibt ſich im Allgemeinen, Daß jedes pofitiveRecht ein an fich wahres und richtiges 
ift, wenn ed den Natur und dem Entwidelungsgrade Desjenigen entfpricht, für den es gelten 
fol, Dies ift auch der tiefere Grund, auf dem die Wahrheit des Sages beruht, daß das ver- 
ſchiedenſte Recht zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen Verhältniffen ein durchaus wah⸗ 
res und richtiges, ein gleiches Recht aber in ſtaatlichen wie in allen andern Dingen zu allen 
Zeiten ein philofophifches Unding und eine praktiſche Unmöglichkeit fein würde. Es läßt ſich 
daraus ferner leicht das Princip für die pofitive Staatsrechtsbildung vermöge eigener, mehr 
der weniger umfaffender Staatögefeggebungen erkennen. Jede ſolche Gefeggebung für das 
Staatsrecht hat in der That nur dann Bedeutung, wenn fie bereits beſtehende Verhältniſſe, die 
noch bes pofitiven Rechts entbehren, mit einem folchen Rechte, das ihrer Natur und ihrer Ent» 
widelungsftufe entfpricht, durch einen Act des Staatswillens verfieht. Gefchieht dies nicht, 
d. 5. hat die Staatsgewalt, welche die Gefege gibt, entweder aus Intereffe oder aus Mangel an 
feftem Willen nicht die Fähigkeit, den bereits entwidelten Verhältniffen des Volkes das ihnen 
angemeffene Recht zu geben, fo erhebt fi im Rechtsleben des Volkes jener Widerſpruch, der 
ſtets für den Einzelnen höchſt verderbli und für das Ganze gefährlich ift. Denn alsdann fo- 
dern die Berhältmiffe ihr Necht mit einer in dem Grade fteigenden Gewalt, mit welcher fie 
ſelbſt fich mehr ausbilden; und da diefen Verhältniffen ihrer Natur nach das Recht angehört, 
fo greifen fie endlich zur Gewalt, um fich das Necht zu verfchaffen, ohne das fie nicht beftehen 
können. So entfteht diejenige Bewegung im Innern des Staats, welche wir die innern Ummäl« 
zungen, Empörungen, Aufftände nennen und deren Grund mithin als ein Widerfpruch zivie 
fhen dem beftehenben, auf andere Verhältniffe des Volkslebens gebauten Nechte und dem wirks 
lichen, zu einer höhern Stufe emporgedrungenen Verhältniß anzufehen ift. Aus dem Kampfe, ber 
hieraus erfolgt, bildet fi) dann einneues Recht, und zwar, wenn die beivegenden Elemente befiegt 
werden, ber Regel nach ein firengeres pofitives Staatsrecht. Siegen dagegen die Elemente der 
Bewegung, fo wird das aus der Bewegung hervorgehende neue Staatsrecht ein freiered. Hier 
tritt num meift die Erfcheinung ein, daß jede auf ſolche Gewalt gebaute Rechtbbildung ſtets eine 
wenig wünſchenswerthe, meift eine geradezu verderbliche ift, indem die fiegenden Elemente über 
ihre wahre Grenze hinausgehen und ſich mehr Recht zufchreiben, als fie ihrer Entwidelung nad 
fodern fönnen. So wird die Rechtsbildung im Staate, die aus der Ummwälzung hervorgegangen, 
jelbft wieder der Keim neuer Ummälzungen. Wie fich die organifhe Staatsrechtsbildung 
von ber willtürlichen unorganifchen unterfcheidet, ergibt fich hieraus ebenfo von felbft als die 
Wahrheit, daß die Aufftellung irgend eines neuen abftracten Staatsrechtsideals für Die wirkliche 
Welt werthlos if. Was den Inhalt des Staatsrechts betrifft, fo geht aus dem Begriffe deffel« 
ben hervor, daß diefes Recht nur diejenigen Momente umfaffen kann, welche der Staat felbft in 
fich trägt. Das Staatörecht enthält daher zuerft das Recht des Staatsherrfchers, das jedoch 
nur in den Monarchien felbftändig erfcheint, wo es dann einerfeits als fürftliches Recht, Maje- 
ſtätsrecht, andererfeitd als das fürftliche Erbrecht auftritt. In der Despotie verfchwindet diefes 
Recht, weil ed hier mit der Willkür, in der Volksherrſchaft, weil e8 mit dem Verfaſſungsrecht 
zufammenfällt. Das Verfaſſungsrecht enthält die Geſammtheit der rechtlichen Beftimmungen, 
unter welchen die Einzelnen ander Bildung ded Staatswillens Theil nehmen (das Verfaffungs- 
recht im eigentlichen Sinne) und nad) denen fie zur Vollziehung diefes Willens beitragen (das 
Staatsdienftrecht im weiteften Sinne). Das Verwaltungsrecht endlich bildet die Gefammtheit 
der Rechtöverhältniffe, in welche die Ausführung diefes Staatswillens zu den einzelnen Per- 
fönlichkeiten und Rechten, die unter dem Staate ftehen und von ihm umfaßt werden, treten fann. 
Der Deutlichkeit wegen muß man bier die Verwaltungsordnung von dem Verwaltungsrechte 
fcheiden, indem jene die Ausführung des Staatswillens in Beziehung auf nicht perfönliche, diefe 
die Ausführung auf perfönliche Verhältniffe beftimmt. So wird z. B. die Beſtimmung über 
die Verwaltung von Forften eine Verwaltungsordnung, die Beftimmung über Schulbefud) 
dagegen ein Verwaltungsrecht fein. Die weitere Ausführung der einzelnen Punkte gehört 
der ausführlichen Darftellung des Verfaffungs- und Verwaltungsrechts an. 

Staatsſchatz ift im Allgemeinen gleichbedeutend mit Staatskaffe (Biscus); in einer ber 
fondern Bedeutung aber verfteht man darımter ben Vorrath an Geld und werthvollen Gegen- 
ftänden, welcher in der Staatskaſſe aufgefammelt und dann wol unter eine befondere, meift ge» 
heime Verwahrung und Verwaltung gegeben wird. Der Streit über die Zweckmäßigkeit der 
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Regierung nüglich oder fchädlich fei, ift im Allgemeinen ein ziemlich vergeblicher, weil das Meifte 
von den befondern Umftänden abhängt. Es ift ebenfo unleugbar, daß es nachtheilige Folgen 
haben muß, wenn Geldfummen müfig in den Schag gelegt werden, welche im Umlaufe den bür- 
gerlihen Verkehr beleben und die Einkünfte der Regierung vermehren würden, als ed gewiß ift, 
daf die Regierung wohlthut, wenn fie für plöglich entftehende große Bedürfniffe, auf den Fall 
eined Kriegs u.f.w., die nöthigen Geldmittel in Bereitfchaft Hält. Es kommt alfo Alles auf die 
Beurtheilung der factifchen Umftände, nicht auf ein einziges Durchgreifendes Princip an. 

Staatöfcehuld, Wenn die Einnahmen des Staats die Ausgaben nicht decken, fo muß er 
entweder die Ausgaben beſchränken, wozu felten Luft, oft nicht die hinlängliche Möglichkeit da 
ift, oder die Einnahmen erhöhen, was der Staat allerdings viel leichter kann als ein Privat 
mann, was aber amı wenigften bei großen Bebürfniffen bebrängter Zeiten geht, oder er muß 
borgen. Das Regtere vertheilt die Laft auf die Zukunft. Bei Beurtheilung jeder Staatöfchuld 
kommt ed hauptfächlich darauf an, zu welchem Zwecke fie gemacht wurde. Es ift unfittlich, wenn 
die lebende Generation aus bloßer Laune oder Bequemlichkeit der Nachwelt ſchwere Opfer auf 
bürden will. Gut ift es jedenfalls, wenn die Staatsanleihen von der Zuftimmung ber Stände 
abhängig gemacht find und unter deren Eontrole ftchen. Über die Form der Staatsfchulden f. 
Anleibe; Annuitaten; Reibrente; Rente; Zontinen. Man unterfcheidet auch zwiſchen 
eonfolidirter, d.h. ald bleibend anerkannter, und ſchwebender Schuld (dette flottante). Denn 
in jeder Verwaltung wird ed vorfommen, daf Ausgaben geniacht werden müffen, ehe die Ein- 
nahmen dafür eingegangen find, und alfo Gelder dazu erborgt werden müffen, oder daf Ausga- 
ben aus irgend einem Grunde unbezahlt bleiben. E& werden auch zumeilen vorläufige Sum⸗ 
men bewilligt (den Miniftern ein Credit eröffnet), weil auf die definitive Negulirung des Bub» 
getö nicht gewartet werden Bann. Dies ift die fchwebende Schuld, welche fodann entweder durch 
die eingegangenen Einnahmen und die Berwilligungen gedeckt oder in eine anerkannte Schuld 
(dette consolidee) verwandelt werden muß. Die Schuld ift fundiert, wenn eine beflimmte 
Staatseinnahme zu ihrer Verzinfung angewiefen ift, und es kann daher eine Schuld-confolidirt 
fein, ohne fundirt zu fein. Für die ſchwebende Schuld find in conftirutionellen Staaten die Mi- 
nifter verantwortlich, daf fie die ihnen bewilligten Summen nicht überfteige. 

Staatöftreich (Coup d’stat), f. Coup.. 

Stantsverbrechen find die gegen die Perfönlichkeit des Staats gerichteten Verbrechen 
(Hochverrath, Majeftätöverbrechen, Aufruhr u. ſ. w.); im weitern Sinne gehören auch dahin 
die VBerlegungen einzelner Hoheitsrechte und bie Pflichtwidrigkeiten öffentlicher Beanıten. 

Staatöverfaffungen, f. Verfaffungen. 

Stantsverwaltung, |. Adminiftration. 

Staatswirtbfchaftälehre, fo viel wie Nationalöfonomie (f. d.). 

Staatswiflenfchaften. Erft in neuerer Zeit Haben ſich die Staatswiffenfchaften zu einer 
eigenen Gruppe von wiffenfchaftlihen Disciplinen zufanımengefchloffen, aus andern Wiffens- 
gruppen Das an fich ziehend, worauf fie beſſern Anſpruch hatten als diefe, unter ihrem eigenen 
Geſichtspunkte Das behandelnd, was vorher andern Gefichtöpumften unterlegen hatte, fogar 
neue MWiffenfchaften hervorrufend, wo die foftematifche Erfenntnifi dergleichen bedingte. Noch 
ift ihr Kreis nicht gefchloffen, fowie man auch über die dabei waltenden Principien keine unbe⸗ 
dingte Übereinftimmung erlangt hat. Einzelne Theile find uralt, andere jüngfter Entftehung. 
Einige haben fich immer in gewiffer Selbftändigkeit erhalten, andere find im Gefolge anderer 
MWiffendgruppen einhergezogen und vielfach von der in diefen herrfchenden Richtung beeinflußt 
worden. Im Allgemeinen wird man unter Staatswiffenfchaften den Kreis der unmittelbar 
auf den Staat bezogenen und auf die Bildung des eigentlichen Staatsmanns und ftaatdmän- 
nifch wirkenden Staatsbürgers berechneten Wiffenfchaften verftehen müffen. Nicht alles Das 
ift aber Staatöwiffenfchaft, mas von einzelnen Staatöbeamten für ihr Amt gemufit werden 
mag, fondern nur Das, was vorwaltende Beziehung auf den Staat umd fein Wefen hat. Die 
eigentliche Schwierigkeit in der Beftimmung des MWefens und der Ordnung der Staatswiffen- 
[haften hat bisher darin beftanden, daß man diefelben nach irgend einem äuferlichen Geficht#- 
punfte aufanımenfaßte und dadurch der ganzen MWiffenfhaft einen Stempel der Millfürlich- 
keit in Zufammenfegung umd Begrenzung aufprägte, ber ebenfo die Bedeutung des Ganzen 
wie ben Eifer Derjenigen ſchwächen mußte, die fich dieſen Wiffenfchaften hingaben. Zugleich 
hatte bie Staatswiffenfchaft und hat diefelbe noch damit zu kämpfen, daß man ihr nicht diejenige 
Unterftügung gewährte, welche die andern Wiffenfchaften genießen, indem weder Lehrſtühle in 
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binreichender Anzahl noch auch Vorfchriften darüber vorhanden find, wonach Diejenigen, welche 
fi zu einem Amte melden, durch das Studium der Staatswiffenfchaften die erfoderliche Kennt 
niß von der richtigen Führung eines ſolchen Amts gewonnen haben müffen. &o ift e8 denn der 
Sal, daß der Staat jedem Sachwalter vor Gericht das firengfte Studium ded Rechts befichlt 
und ihn darüber feharfe Prüfungen beftehen läßt, während er die wichtigften Angelegenheiten, 
bie größten Fragen der Volkswirthſchaft, der Finanzen, der Polizei u. f. m. oft von Beamten 
entfcheiben läßt, die wenigftens officiell niemals fich mit der allgemeinen Lehre von diefen Din- 
gen befchäftigt Haben. Allerdings liegt einer on den Gründen, welche die Geltung der Staatd- 
wiffenfchaft gehindert haben, in diefer Wiffenfchaft felbft, indem fie bisher aufer Stande gewe⸗ 
fen, irgend eine Übereinftimmung auch nur über das Verhältniß ihrer Hauptgebiete hervorzu- 
bringen. Ein, man kann behaupten, erfter Verfuch, aus der mehr oder weniger willfürlichen 
Zufammenftellung der einzelnen Theile der Staatswiffenfchaft ein wirkliches wiffenfchaftliches 
Syſtem zu bilden und die Lehre der Staatswiffenfchaft auf gewiffe allgemeine Gefege und Grund» 
begriffe zurückzuführen, ift erft in neuefter Zeit gefchehen indem „Syſtem der Staatswiffenfchaft” 
(Rpz. 1854) von Stein (ſ. d.). Der Grundbegriff der Staatswiffenfchaft ift hiernach die 
Erfenntnif derjenigen organifchen Einheit unter den Menfchen und ihrer Gefege, nad) melchen 
die Menfchheit durch ihre lebendige, aber verbundene Thätigkeit ihren höchften Zweck äußerer 
Entwidelung, die volle Entfaltung der menfchlichen Derrfchaft in der Natur erreicht. Die 
Grundlagen dieſer Wiffenfchaft find damit einerfeits die Statiſtik, die zur Wiffenfchaft erhobene 
Kunde von den Zuftänden, andererfeits die Bevölkerungslehre (Populationiftit), die Lehre von 
den Gefegen, nach denen fich die Menfchen vertheilen umd vermehren. Den erften Haupttheil 
der Staatswiffenfchaft bildet fodann die Volkswirthſchaftslehre, d. i. die Lehre von denjenigen 
organischen Beziehungen unter den Menfchen, vermöge deren die fachlichen Güter erworben 
werben. Den zweiten bildet die Gefellfchaftslehre, als die Lehre von den durch die geiftigen 
Güter, ihren Erwerb und ihre Bertheilung entftehenden Ordnungen unter den Menfchen. Die 
eigentliche Staatslehre enthält dann die Lehre von Verfaffung und Verwaltung, das engere 
Gebiet der Staatswiffenfchaft. In der Berfaffungslebre wird Dasjenige abgehandelt, was 
man unter der Politik verfteht, die Gefammtheit der Gefege, nach welchen ſich die Verfaf- 
fungen bilden. Die Berwaltungslehre dagegen begreift zuerſt die Finanzwiſſenſchaft, durch 
welche ber Staat die materiellen Mittel feiner Exiſtenz findet, dann die Lehre vom Rechtsſchutz, 
durch welche ber Einzelne durch die Staatsgewalt die Sicherung feiner Perfönlichkeit erhält, 
und endlich die Polizei- oder Negierungswifienfchaft, die Lehre von den Mitteln, durch welche 
der Staat feine Zwecke zu verwirklichen hat. Infofern nun der einzelne Staat wieder mit an- 
dern in Verbindung tritt, entfteht der Staatsverkehr, ber gleichfalls Gegenftand eines eigenen 
Theils der Staatswiffenfchaft ift und in dem Völkerrecht und der Diplomatie feine Hauptge- 
biete hat. 

Stab (franz. aune) ift in Frankreich, in der Schweiz und in Deutfchland der Name eines 
Ellenmaßes, dad zwar in Frankreich gefeglich abgefchafft, im Auslande aber für franz. Schnitt« 
waaren noch häufig im Gebraud) ift. Es beträgt 526% parifer Linien oder 1,1: Metre. In 
Berlin rechnet man den Stab zu 1%, Ellen, in Frankfurt a. M. zu 2% Ellen u. f. w. In Tirol 
ift der Stab ein Bergwerksmaß und 595 par. Linien lang. 

Stab bezeichnet in der Militärfprache das bei einem Truppencommando angeftellte, außer- 
halb des Compagnie · oder Escadronverbandes ſtehende Perfonal. Dazu gehören außer den 
GEommandeuren die Adjutanten, Generalftabs- und Ordonnanzoffiziere, die Zahlmeifter, Ober- 
ärzte, Auditeure, Militärgeiftlichen, Stabstrompeter und Stabshorniften, Armeegendarmen, 
Stabswachen (Guiden), Ordonnanzen, Schreiber u. ſ. w. Man unterfcheidet gewöhnlich den 
Oberftab, defjen Mitglieder Offiziersrang haben, vom Unterftabe, dem übrigen Perfonal. 
Die Stäbe der Divifionen, Brigaden, Regimenter und Bataillone umfaffen natürlich nicht 
alle oben aufgezählten Functionen, welche einem Armeecommando zugehören. — Insbeſondere 
heißt Generalftab, auch Generalquartiermeifterftab ein Corps von Offizieren, beftimmt, die 
Heeresleitung in adminiftrativer und flrategifcher Hinficht zu unterftügen, und ift daher für die 
Kriegführung von höchſter Wichtigkeit. Schon in frühern Zeiten fuchten bie Feldherren den 
Beirath Friegserfahrener Männer und liefen durch ſoiche die Ausführung ihrer Befehle be- 
wirken; fpäter, als die Heere ſchon förmlich organifirt waren, hatte der Generalquartiermeifter 
das Marfch- und Verpflegungsmwefen zu leiten, während die ftrategifchen Beziehungen unmit · 
telbar vom Feldherrn geregelt wurden. In den franz. Nevolutionsfriegen erft, mit ben 
gröfern Heeren und ihrer Zerlegung in felbftändige Theile, entftand, durch die Verhältniſſe 
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notlwendig geworden, ein eigentlicher Generalftab. Mufterhaft war ber des Kaifers Napoleon 
organifirt, welchem Berthier ald major-general vorftand. Im Frieden hat der Generalftab 
Materialien zur Kenntniß der verfchiedenen Kriegetheater Europas durch Studien, topogra- 
phiſche Aufnahmen, Recognofeirungen und Reifen zu fammeln, die Heereseinrichtungen anbe- 
rer Staaten, neue Erfindungen und deren Refultate u. |. w. genau zu verfolgen, die Militär 
literatur durch Eriegsgefchichtliche und andere Arbeiten zu bereichern, überhaupt ſich auf der 
Spige militärifher Intelligenz zu halten. Diefe Abtheilung heißt in Preußen der große Gene- 
ralftab. Außerdem ift eine Zahl von Generalftabsoffizieren bei den Truppenkörpern vertheilt, 
un deren Märfche, größere Übungen u. f. w. zuleiten. Im Kriege tritt die eigentliche Be- 
ftimmung des Generalftabs ins Leben; fie ift eine abminiftrative und flrategifche. In erfterer 
Beziehung gehören zu feinem Neffort die Etatsverhältniffe der Truppen (Stärke, Abgang, 
Erfag), die Rapporte, bad Etappenmwefen, die Rachfuhr, die Anordnung der Verpflegung, fo- 
wie die perfönlihen Verhältniffe ; in legterer hat derfelbe die Feldzugs und Operationsplane 
nad) dem Entwurf des Commandirenden und eigenem Beirath ausjuarbeiten, alle Befehle und 
Dispofitionen an die Truppen zu vermitteln, theilweife auch deren Ausführung, befonders im 
Gefecht, zu leiten, Colonnenwege, Ragerpläge, Pofitionen auszuwählen und einzurichten, aufer- 
dent die militärifchen Tagebücher, Operationsjournale, Berichte über Kriegsereigniffe (auch 
die für die Öffentlichkeit beflimmten), überhaupt alle militärifchen Arbeiten zu liefern. Jedes 
Armeecorps hat feinen eigenen Generalftab unter einem Chef; im großen Hauptquartier be 
findet fi der Generalftab des Oberfeldheren, an welchen die der einzelnen Corps alle Rap- 
porte, Meldungen, Anfragen u. f. m. zu richten haben und von bemfelben ihre Befehle und In⸗ 
fiructionen empfangen. So wird der Oberbefehl in genauefter Kenntniß von allen Berhält- 
niffen erhalten und deffen Einheit gefichert. Bei der jegigen Kriegführung, wo die Streitkräfte 
auf größern Kriegstheatern getrennt operiren und dennoch unter Einer Zeitung nad Einem 
Plane zufammenwirten follen, ift daher der Mangel eines guten Generalftabs (menn derfelbe 
— zu beſchaffen iſt, wie z. B. im türkiſchen Heere) ein weſentliches Hinderniß durchgreifen⸗ 
der Erfolge. 

Stabat mater heißt ein berühmter geiſtlicher Gefangtert in lat. Terzinen, welcher als foge- 
nannte Sequenz (f.d.) in der Path. Kirche, befonders an dem Fefte ber Sieben Schmerzen Ma- 
riä, gefungen wurde. Einige nennen Papſt Johann XXII. oder. einen der Gregore als Derfaffer. 
Nach der wahrfcheinlihen Meinung ift er von dem Minoriten Jacobus de Benedictid, gewöhn- 
lid) Jacoponus genannt, verfaßt, der im 13. Jahrh. lebte, ein gelehrter Jurift war, durch den 
Tod feiner Battin bewogen 1268 in ben Orden der Zertiarier trat, fi den finftern Bufübun- 
gen bis zum Wahnfinn ergab und 1506 ſtarb. Der Text hat viele Abänderungen erfahren und 
ift oft ind Deutfche überfegt worden. Die beften Kirchencomponiften haben ihn componirt. 
Am berühmteften find die Compofitionen von Paleftrina (achtſtimmiger Gefang), Pergoleſi 
(zweiftimmig mit Begleitung) und Aftorga, unter den Neuern von.Jof. Haydn (mit Dr- 
chefter), Winter, Neutomm u. A. Vgl. Lisco, „Stabat mater. Hymnus auf die Schmerzen ber 
Maria’ (Berl. 1843). 

Staberle ift eine fiehende Figur der wiener Rocalpoffe, ein echter wiener Bürger, ein Para- 
pluemacher, der fi zwar fehr ungeſchickt benimmt, aber durch feinen Mutterwig fich doch im- 
mer durchhilft. Die meiften Stüde, in welchen Staberle die Hauptrolle hat, find von Bäuerle. 

Stabiä, eine Heine Küftenftadt der Landfchaft Campanien (f.d.) in Stalien, zwiſchen Pom- 
peji und Surrentum, bei dem heutigen Gaftellamare, im Alterthume berühmt durch feine 
Heilquellen, wurde, nachdem es fchon von Sulla im Bundesgenoffenkriege zum Theil zerftört 
worden war, bei dem furdhtbaren Ausbruche des Veſuv 79 n. Chr. zugleich mit Herculanum 
(ſ. d.) und Pompeji (f. d.) gänzlich verfchütter. 

Stabilität, entftanden aus stabilis, d. i. fiehend und beftändig, nennt man namentlich in 
der Politik die ftarre Beharrlichkeit bei dem Beſtehenden, im Gegenfag zu der Bewegungspar- 
tei, und Stabilitäts ſyſtem das foftematifche Beftreben, das Beftehende zu erhalten. 

Stablo (franz. Stavelot), belg. Stadt in der Provinz Rürtich, 10 Stunden füdöftlich von 
Lüttich am Fluſſe Ambleve gelegen, mit 3926 E., war einft bie Hauptſtadt eines gleichnamigen, 
20 Stunden im Umkreiſe betragenden deutfchen Neichsfürftenthums, zu dem auch Malmedy ge- 
hörte und deffen Oberhaupt der jeweilige Abt des berühmten Benedictinerftifts zu S. war. 
Bon diefem Stifte, 650 vom heil. Remaclius, Bifhof von Tongern, errichtet, beftehen nur 
nod) unbedeutende Refte. Den Haupterwerbözmweig der Bewohner des Orts bildet die Gerberei. 
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Staceato, in ber Mufik, durch Heine Punkte oder Striche über den Roten bezeichnet, deu« 
tet an, daß die Töne mehr oder weniger abgeftoßen, d. b. ohne Verbindung vorgetragen mer- 
ben follen. 

Stachelbeere (Grossularia) bildet in der Gattung Krausbeere (Ribes) eine Untergattung, 
welche fich durch dornigen Stengel, einen mehr oder minder glodigen Kelch und ein- bis drei« 
blütige Blütenftiele unterfcheidet. Dahin gehört die gemeine Stachelbeere oder dornige 
Krausbeere (Ribes Grossularia), welche einen bufdhig-äftigen, 2-5 F. hohen Strauch bildet 
und die Blüten meift zu zwei in jedem Blätterbüfchel und einen flaumigen, fangen, tief amei« 
theiligen Griffel trägt. Die Beeren find kugelig oder oval, mehr oder minder groß, weißlich, 
grün, gelb, röthlich bis ins dunkle Purpurroth. Man unterfcheidet drei Hauptvarieräten: u) die 
Beeren mit brüfentragenden Borften befegt (R. Grossularia); b) die Fruchtknoten mit Burgen, 
weichen, drüfenlofen Haaren bekleidet, die Beeren zulegt kahl (R. Uva crispa); c) ſchon die 
Fruchtknoten kahl (R.reclinatum). Diefer Straud) wächft auf unfruchtbaren, fteinigen Plägen, 
auf Bergen, in Heden und Gebüfchen in Europa und Nordafien und wird in den Gärten über- 
all Häufig cultivirt. Man hat bereitd an 400 Spielarten erzogen, vorzüglich in England, mo 
die Eultur der Stachelbeeren fehr beliebt ift. Die Beeren machen ein beliebtes Obſt aus, auch 
käßt fich aus ihnen ein wohlſchmeckender Wein und ein trefflicher Effig bereiten. Im unreifen 
Zuftande find fie fehr herb-fauer und dienen dann als Zuthat an Speifen oder in Zuder ein- 
gemacht zu Backwerk u. f. w. Unter den Barbenfpielarten find die rothen und zwar wieder die 
dunfelften am wohlfhmedendften, dann folgen die grünen, die gelben und zulegt die weißlichen, 
aber von jeder Farbe find die dumkelften auch allemal angenehmer. Auch übertreffen die früh- 
zeitigen Sorten die fpätern an Wohlgefhmad. Die Beeren der andern in Nordamerika ein- 
heimifchen Arten find zwar ebenfalls efbar, aber meiftens fauerer. Am wohlſchmeckendſten fol- 
len noch die Beeren der canadifhen Stachelbeere (R. Cynosbati) fein. Eine andere Untergat- 
tung der Gattung Krausbeere ift die Johannisbeere (f.d.). 

Stachelberg, ein vielbeſuchtes Schwefelbad im reizenden Linththal, im Canton Glarus, 
mit einer der ftärkften und wirffamften Schwefelquelfen. Die wohleingerichteten Badegebäube 
fiehen mit dem 1850 erbauten anfehnlichen Gafthofe in Verbindung. 

Stachelfchwein (Hystrix), eine Säugethiergattung aus der Abtheilung der Nager ohne 
Schlüſſelbein, zeichnet fich durch die langen, runden, hohlen Stacheln aus, womit der Körper 
bededt ift. Die Vorderfüße find vierzehig mit Daumenwarze. Die Thiere diefer Gattung le- 
ben in den wärmern Gegenden, wohnen in Erdhöhlen und nähren ſich von Pflanzenftoffen. 
Das gemeine Stachelfchwein (H. cristata) findet ſich in ganz Afrika bis zum Gap, in Indien, 
Derfien, Mittelafien und in einigen Gegenden Staliens, allein in dem legtern Rande nirgends 
häufig, und da es überdies durch feine fonderbare Geftalt und Bewaffnung unter Europas 
Thieren ald Fremdling erfcheint, fo ift man auf die Vermuthung gekommen, daß ed wol früher 
von den Römern erft aus Nordafrika herübergebradht fein möge. Es ift 2 F. lang, mit einem 
A Zoll langen umd mit vorn offenen Stacheln befegten Schwanze verfehen und mit ſchwarz und 
weiß geringelten, zum Theil bis 15 Zoll langen harten Stacheln bewehrt, welche an den afrifan. 
Eremplaren länger und ftärfer ald an den italienifchen find. Im Übrigen ift es harmlos, furcht⸗ 
fam und träge und kommt des Nachts aus feiner Höhle, um Früchte, Baumrinden und andere 
Dflanzenftoffe zu fuchen. Am Cap ift es jedoch gehaft wegen des Schadens, den ed den Gärten 
zufügt. Blos wenn es gereizt wird, läßt es einen grungenden Zon hören. Bei Gefahr rollt es 
fich zufammen und richtet feine Stacheln auf, die zwar nicht abgefchoffen werben, aber wol 
ſchmerzhafte und langfam heilende Wunden bewirken können. Da das Thier leicht fett wird, fo 
wird es in Stalien gegeffen und fein Bleifh von Manchen noch dem Schweinefleifche vorgezo- 
gen. Die Stacheln werden zu Zahnftochern, Pinfel- und Stahlfederftielen u. f. w. verwendet. 

Stachelfhweinausfag (hystricismus oder ichthyosis cornea) ift eine Ausartung ber 
Dberhaut in hornartige, dunkel gefärbte, riffige Kruften, welche der Haut das Anfehen von 
Stahelfhweinhaut geben. Fälle diefer Art find felten und aufer der engl. Familie Lambert, in 
welcher diefe Krankheit im männlichen Gefchlechte erblich war, find nur fehr wenige befannt. 
Bgl. Tileſius, „Ausführliche Befchreibung und Abbildung der beiden fogenannten Stachel. 
ſchweinmenſchen aus ber befannten engl. Familie Lambert oder the porcupine-men” (Altenb. 
4802). Diefe Krankheit ift indeffen nur ein höherer Grad der von ben Arzten ichthyosis (Fiſch⸗ 
fchuppenausfag) benannten Entartung der Oberhaut, mo biefe verbidt und durch die natür- 
lichen Hautfalten in Stüde zerfprengt, fi) chagrinartig, wie Schlangen- oder Fiſchhaut erhebt 
(ichthyosis serpentina und cyprina), oder einzelne ſchildförmig herporragende, geftielte Schup ⸗ 
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pen trägt (ichthyosis seulellata). Alle diefe Formen find meift angeboren und ſchwer beilbar. 
Man löft die harten Schuppen durch erweichende Bäder, Abbürften u. dgl.; aber nach einiger 
Zeit wachfen fie gewöhnlich wieder nach. 

Stadelberg, ein aus dem Rheinlande ſtammendes Adelsgeſchlecht, das fich ſchon zu den 
Zeiten der Heermeifter in Livland anfiedelte und ſowol dort ald in Schweden zu hohen Würden ge 
langte. Georg von S. erfchien 1602 als ſchwed. Reichsrath auf dem Reichstage zu Stodholm, 
welcher KarlIX. ald König anerkannte. Karl Adam von ©., ſchwed. Generallieutenant, wurde 
4714 und Berend Otto von &., fchwed. Feldmarfhall, 1727 wegen Auszeichnung in den 
Kriegen Karl's XU. in den ſchwed. Freiherrenftand erhoben, und Wolter Reinhold von S., 
ſchwed. Generallieutenant, erhielt 1765 von König Adolf Friedrich den Grafentitel. — In 
uff. Dienften erwarb fich einen berühmten Namen Otto Magnus von ©., aus dem Haufe 
Segel in Efthland. Im J. 1756 geboren, fungirte er unter Katharina II. zuerft ald Gefandter 
in Madrid, dann aber feit 1770 in Warſchau, wo er die auf die erfte Theilung Polens bezüg- 
lichen Unterhandlungen leitete und dafür vom Kaifer Joſeph 16. Mai 1775 in den Reichsgra⸗ 
fenftand erhoben wurde. Durch fein hochfahrendes Weſen und die Gewaltthätigkeiten, die er fich 
gegen die poln. Nation erlaubte, zog er ſich den allgemeinen Haß derfelben zu und mußte endlich 
abgerufen werden; doc) ernannte ihn Katharina zum wirklichen Geh. Rath und gebrauchte ihn 
noch zu mehren diplomatifchen Sendungen. Unter Paul nahm er den Abfchied und farb 1800, 
Deſſen Sohn, Graf Guftav Ernft von S. geb. 1766, ftudirte in Strasburg unter Koch, ward 
dann ruff. Gefandter in Turin, fpäter in Wien, wo er an den Arbeiten des Congreſſes 1814 — 
15 Theil nahm, und feit 1819 in Neapel, Im 3. 1835 309 er fich in den Ruheſtand zurück und 
verbrachte die legten Jahre feines Lebens in Paris, wo er im April 1850 ftarb. Aus feiner 
Ehe mit einer Gräfin Rudolph hinterließ er drei Söhne: Dtto, Graf von S., geb. 19. Febr. 
4808, ruff. Kammerjunter, Erbherr auf Iſenhoff, Hirmus, Woroper u. ſ. w.; Ernft, Graf 
von ©., geb. M. März 1813, früher Adjutant des ruff. Kriegsminiſters Fürſten Ticherny- 
ſchew, hierauf Garbeoberft und Militärbevollmächrigter in Wien und feit 1855 Generalmajor 
in der Suite ded Kaiferd mit Beibehaltung feines bisherigen Poftens; Alerander, Graf von 
©., geb. 25. April 1814, früher Attache bei der ruff. Gefandtfchaft in Rio de Janeiro, jegt Lega⸗ 
tiondfecretär in Neapel. — Eine zweite rreichögräfliche Kinie wurde durch Reinhold Johann von 
S., kaiſerl. ruff. Kammerherm und Erbherrn auf Elliftfer in Livland, geftiftet, der gleichfalls von 
Zofeph II. 50. Mai 1786 die gräfliche Würde erhielt. Sein einziger Sohn, der livländifche Land» 
tath Graf Reinhold Andreas von ©., geb. 1797, ift ohne männliche Nachkommenſchaft. 

Stafelberg (Otto Magnus, Freiherr von), verdienftvoller Archäolog und Künftler, wurde 
aus dem zu Worms bei Neval angefeffenen Zweige der Familie 25. Juli 1787 geboren. An: 
fangs zu Haufe, feit 1801 im halliihen Pädagogium erzogen, befuchte er ſchon 1805 die Unis 
verfität Göttingen, mo Fiorillo fein erfter Lehrer in der Kunftgefchichte war. Nach einer Reife 
nad Genf und Oberitalien lebte er mehre Jahre theild in Peteröburg, theild in Dorpat, mehr 
der Kunft ald der Diplomatie zugewandt, der ihn feine Altern widmen wollten. Im I. 1808 
ging er von neuem auf Reifen, erft nad) Rom, dann aber in Gefell[haft Bröndfted’s und ande» 
rer gleichgefinnter Freunde nach Griechenland. Über Korfu und Patras gelangte er nach Athen, 
Theben, Pergamum, Ephefus, malte überall griech. Landfchaften, fammelte die Materialien zu 
feinem Werk über neugriech. Trachten und kehrte nach manchen Abenteuern, indem er einmal 
fogar von Piraten gefangen wurde und fich mit einem bedeutenden Löſegelde freitaufen mußte, 
4815 nach Rußland zurüd. Seit 1816 lief er fich dauernd in Mom nieder, wo er im innigften 
Berkehr mit Keftner, Gerhard, Panofla, von Reden lebte und feine Beichreibung des Apollotem« 
pels zu Baffä und „Costumes et usages des peuples de la Gröce moderne“ (1825) heraus» 
gab. Um einen Verleger für feine landſchaftlichen Anfichten Griechenlands und andere Arbei- 
ten zu finden, reifte er 1828 nach Paris, von dort nach London, Dresden, Heidelberg, Man- 
heim und Berlin und kehrte 1855 krank zu den Seinigen nach Rußland zurüd. Er ftarb in 
Petersburg 23. März 1854. Seine Hauptwerfe find „La Gröce,wues pittoresques eltopo- 
graphiques‘ (2 Bde. Par. 1830— 54) und die „Gräber der Griechen” (Berl. 1835). Frag⸗ 
mente aus einem unvollendet gebliebenen mythologifchen Gedicht und eine „Reife zum Styr“ 
finden fich in Gerhard's „Hyperboräif—h-röm. Studien” (Thl. 1 und 2, Berl. 1852). 

Stade, die Hauptftadt der gleichnamigen hannov. Landdroftei, liegt an der Schwinge, eine 
halbe Stunde von ber Elbe, an der Grenze ber Marſch und Geeft und hat 5800 E. Sie ift der 
Sig der Landbroftei und eines Obergerichts, eines Conſiſtoriums und einer Generalfuperinten« 
dentur, eines Schullehrerfeminars und eines Gymnafiums. Auch) finden ſich dafelbft eine Straf. 
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anſtalt und ein Provinzialkrankenhaus. Die Einwohner unterhalten einen lebhaften Verkeht 
auf der Elbe. Schon früher eine anſehnliche Feſtung, wurde ſie 1757 bedeutend verſtärkt, 1786 
aber geſchleift, ſeit 1814 jedoch von neuem befeſtigt, hat aber nach jetzigen Begriffen von einer 
Feſtung gar wenig Bedeutung. Die Stadt ſtand frühzeitig unter eigenen Grafen, die ſich auch 
Markgrafen von Nordſachſen und von der Nordmark nannten. Gegen Ende des 11. Jahrh. 
kam fie durch den legten Grafen von Stade, Hartwig, der nachmals Erzbiſchof von Bremen 
wurde, an das Erzbischum Bremen. Sie trat der Hanfa bei und war kein unbedeutendes Glied 
berfelben. Der brüdende Stader EIbzoll, der bei Brunshaufen auf der Elbe erhoben, durch 
die Schwinger Schanze gedeckt und- von Kaifer Konrad 1, dem Erzbisthum Bremen verliehen 
wurde, veranlaßte die Danfa, demfelben 1267 durch Zerftörung der Stadt ein Ende zu machen. 
Im Weſtfäliſchen Frieden fam ©. an Schweden, das es zur Dauptftadt des Herzogthums Bre · 
men erhob und ben Stader Zoll 1688 wieder einführte, der jedod 1691 firirt wurde. Mit dem 
Herzogthun Bremen wurde die Stadt 1719 an Hannover abgetreten. Hannover erkannte die 
Siration des Stader Elbzolls unter ſchwed. Herrfchaft nicht an und erhöhte den Zoll fehr ber 
- deutend. Auf dem Wiener Eongreß wurde zwar die Aufhebung diefes Zolls in Ausficht ger 
ſtellt, doch alle Berhandlungen hierüber mit Hannover blieben bis in die neuefte,Zeit herab ohne 
Erfolg. Bgl. Soetbeer, „Des Stader Eibzolld Urfprung, Fortgang und Beftand“ (Hamb.1839). 
Städel’jches Kunftinftitut heißt eine Anftalt zu Frankfurt a. M., nad) ihrem Stifter, 
dem Bankier und Beifiger des Bürgercollegiums, Joh. Friedr. Städel, geb. 1727, geft. 
2. Dec. 1816. Ein warmer Kunftfreund und eifriger Sammler, vermachte er, um dem Man 
gel einer Kunftfammlung in feiner Baterftadt abzuhelfen, feine Kunftfchäge, fowie fein ganzes 
Bermögen von 1,500000 Gldn., mit Ausnahme einiger Kegate, zur Begründung einer folchen 
Anftalt, welche nicht nur die Verbreitung der Kunftfenntnif im Allgemeinen, fondern auch 
Bildung und Unterricht einheimifcher Künftler bezweckte. Diefelbe wurde, nachdem die Ver- 
waltung bald nad) dem Zode des Stifterd mit deffen Verwandten in einen 1828 durch Ver 
gleich gefchlichteten Proceß verwidelt worden, 1855 in einem neuen, äußerlich zwar einfachen, 
im Innern aber feiner Beftimmung deſto mehr entfprechenden Gebäude in der Neuen Mainzer 
Strafe eröffnet und hat feitdem ald Kımftanftalt Tüchtiges geleiftet. Die Galerie umfaßt eine 
gute Auswahl von Gypsabgüffen antiker und mittelalterlicher Plaſtik, während die Abtheilung 
für Malerei bereits eine große Anzahl der werthvollften Originalgemälde aller ältern und neuern 
Schulen befigt. Vgl. Stard, Beſchreibung bes Städel’fchen Kunſtinſtituts“ (Fkf. 1823). 
Stadion, ein uraltes Gefchlecht in Graubünbten, wo fich noch die Trümmer der Stamm 
burg Stadion ob Küblis finden. In Schwaben baute ed das neue Schloß Stadegun oder 
Stadion bei Munderkingen an der Donau. — Walther und Ludwig von Stadegun werden zur 
Zeit des legten Hohenftaufen erwähnt. Insbefondere war das Haus Habsburg den ©. fehr ge» 
neigt. — Durch Walther von &. dachte Habsburg das Glarnerland zu unterwerfen; doch 
Walther fiel 1588 in dem Kampfe bei Näfeld und mit ihm blieben faft alle feine Ritter. — Une 
ter Marimilian’s I. liebfte Freunde gehörte auch Chriſtoph von &., Bifchof zu Augsburg, ein 
ebler Eiferer für die Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern, unermüdet im Beftreben 
der Berföhnung und Wiedervereinigung. Er war fpäter auch der Bertraute Karl's V. und Fer» 
dinand's 1., ftand mit Erasmus in beftändigem Briefmechfel, mit Melanchthon in fchriftlichem 
und mündlichem Verkehr und ftarb 1545 auf dem Neichstage zu Nürnberg. — Ein nicht min» 
der großer Mann war Job. Kasp. von S., Hochmeifter ded Deutfchen Drdens, öfter. Kriegs- 
präfident und Feldzeugmeifter, der ſich hauptſächlich 1654 in der Schlacht bei Nördlingen aus- 
zeichnete. — Der mainzer Geh. Rath und Kanzler Joh. Phil. von S., geb. 1652, geft. 1741, 
die Seele aller Reichdgefchäfte und noch im hohen Alter Botfchafter bei der Wahl Karl’s VL 
und Gefandter des Nheinifchen Kreifes beim Utrechter und Badener Friedenscongref, wurde 
von Leopold 1.1686 zum Freiheren, 1705 zum Reichsgrafen erhoben und 1708 in das ſchwäb. 
Grafencollegium eingeführt. — Seine Söhne, Friedrid von &. (geb. 1691, geft. 1768 als 
Geh. Rath; und mainzer Eonferenzminifter), und Hugo Phil. von &. (geb. 1720, geft. 1785), 
gründeten die beiden Rinien, in welche fich gegenwärtig bad Haus theilt; jener die Pridericia- 
nische, diefer die Philippinifche Linie. In der erftern folgte feinem Water, dem Grafen Joh. 
Phil. Karl Jof. von ©. (f.d.), 1824 der ältefte Sohn Joſ. Phil. Eduard, Graf von S. (geb. 1797, 
geft. 1844), der aber 1856 feinem Bruber Franz Seraph, Grafen von ©. (f. d.), die Standes- 
berrfchaft überließ Legterer ftarb 1855, hatte aber ebenfalls fchon 1846 in Folge eines Fami- 
lienpactö die Standesherrfchaft an feinen jüngern Bruder, den Grafen Rudolf, geb. 25. Febr. 
1808, abgetreten, der fonach gegenwärtig das Haupt des Haufes ift. An der Spige der an« 
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bern Linie fieht Karl Friebr., Graf von &., geb. 13. Dec. 1817, der 1859 feinem Bater 
folgte. Sohn des Grafen Emmerich Iob. Phil. von &., geb. 14. Dec. 1766, geft. 11. Jan. 
1817, des Grofoheims des Legtgenannten, ift Graf Phil. Franz Emmerih Karl von S., 
geb. 9. Mai 1799, öfter. Feldmarfchallieutenant. 

Stadion (Joh. Phil. Karl Jofeph, Graf von), öftr. Staatsmann, geb. 18. Juni 1763, 
widmete fich auf der Univerfität zu Göttingen mit Eifer dem Studium der Diplomatie und 
wurde 1788 beim Ausbruche des türk. und des ruſſ.-ſchwed. Kriegs ald Faiferl. Gefandter 
nah Stodholm, 1790 aber nad London gefendet. Im 3. 1792 nahm er feine Entlaffung 
und lebte nun mit feinem ältern Bruder auf feinen Gütern, auch einige Zeit zu Negensburg 
und Wien und vermählte fich 1794 mit feiner Verwandten Maria Anna, Gräfin von Sta- 
dion (Philippinifcher Linie). Erft 1797 übernahm er wieder eine Sendung nad) Berlin, 
wo er viel dazu beitrug, die Spannung zwifchen Oftreich und Preußen zu heben. Als Bot- 
fchafter in Peteröburg feit 1804 betrieb er eifrig das Zufammentreten der dritten Coalition 
und folgte dann 1805 dem Kaifer Alerander zur Armee. Nach dem Presburger Frieden 
erhielt er an Cobenzl's Stelle das Minifterium des Auswärtigen. Er erkannte ſcharf, wel 
hen Weg Oftreich einzufchlagen habe, um fich gegen Frankreichs Übermacht au behaupten, 
und erftrebte namentlich eine ſolche Ergänzung der Streitkräfte, welche die VBorübung in Frie- 
denszeiten gewährte, ohne daß die Mannfchaften aus ihren bürgerlichen Verhältniſſen her ⸗ 
ausgeriffen würden und ihr Unterhalt den Staatsſchatz erfhöpfte. Eine durch und durch na» 
tionale Richtung des öftr. Heerweſens follte in dem künftigen Kriege als politifche und mora» 
liſche Zriebfeder gegen die phyſiſche Ubermacht Napoleon’d wirken. Der unglüdliche Ausgang 
des Kampfes 1809, der auf fein Anrathen unternommen worden, nöthigte ihn, feine Stellung 
dem Grafen Metternich zu überlaffen. ©. lebte einige Zeit in Prag und dann auf feinen böhm. 
Gütern, bis er 1812 wieder nad) Wien gerufen und in allen wichtigen Verhandlungen verwen. 
det wurde. Nach der Schlacht bei Rügen erhielt er ald Vermittler eine Sendung in das Lager 
Alerander's und Friedrich Wilhelm’s, und feitdem mar fein Einfluß fehr bedeutend. Nach dem 
Frieden mußte er fidh abermals dem fchwierigen Auftrage der Herftellung der Finanzen unter- 
ziehen. Sein Syftem, das er in diefer Beziehung verfolgte, war darauf berechnet, das gefun- 
kene Papiergeld ganz aus dem Umlaufe zu ziehen, dafjelbe in eine verzinsliche Staats ſchuld ume 
zuwandeln und die Münzcirculation mwiederherzuftellen. Um den Übergang fchonend zu bewir · 
fen, war die Ummandelung des Papiergeldes in verzindliche Staatöpapiere in die Geftalt frei- 
williger Anleihen gekleidet. Zu gleicher Zeit war S. bemüht, durch angemeffene Inftitutionen 
dem Dandelsverfehr eine belebtere Geldeirculation zugumenden und den Staatscrebit zu flärken, 
indem die Nationalbank und ein Zilgungsfonds errichtet wurden. Die Ausgaben des Staats 
wurden befchränft und genau beftimmt und die Steuetverfaffung nad) beffern Grundfägen ge 
regelt. ©. erlebte nur zum Theil die erfreulichen Folgen feiner Bemühungen; er ftarb zu Ba- 
den bei Wien 15. Mai 1824. — Sein älterer Bruder, Friedr. Lothar, Graf von S., ein 
menfhenfreundlicher und aufgeflärter Charakter, geb. 6. April 1761, der aus Kiebe zu feinem 
jüngern Bruder auf das Necht der Erfigeburt verzichtet hatte, wandte ſich den Wiffenfchaften 
und dem geiftlihen Stande zu und wurde Domcapitular in Mainz und Würzburg, mainz. und 
würzburg. Regierungsrath, dann Vicepräfident und endlich Präfident. Er war auch einige Zeit 
Verweſer der erfurter Statthalterei,. Gurator der würgburg. Hochſchule und 1798 würgburg- 
Gefandter bei dem Congreſſe zu Raftadt. Nach der Säcularifation trat er in öftr. Staatsdienft 
und wurde zunächft kurböhm. Reichötagsgefandter zu Regensburg. Nach dem Presburger 
Frieden erhielt er die ſchwierige Beftimmung, die diplomatifchen Verhältniffe zwiſchen Oftreich 
und Baiern wiederherzuftellen. Beim Ausbruche des Kriegs 1809 wurde er ald Generalinten- 
bant zum Hauptheere des Erzherzogs Karl berufen. Doc) das Unglüd Oſtreichs beendete hier 
feine Wirkſamkeit fehr ſchnell. Er zog ſich hierauf mit feinem Bruder auf die boͤhm. Güter zu« 
rück und ftarb zu Chodenſchloß 9. Dec. 1811. Seinen Charakter veranfchaulichen treffend die von 
Joh. von Müller herausgegebenen „Briefe zweier Domherren“. — Graf Franz Seraph von S., 
ebenfalls ausgezeichnet ats öftr. Staatsmann, der zweite Sohn des öftr. Minifterd Grafen Job. 
Philipp Karl Jof. von S., wurde 27. Juli 1806 geboren und trat früh in die Staatsgefchäfte 
ein. Er zeichnete ſich namentlich ald Adminiftrativbeamter aus und erwarb fich in Trieft und in 
Galizien, wo er 1846 bie Reitung unter ſchwierigen Verhältniffen übernahm, ein dankbares 
Andenken. Nach der Befiegung der wiener Revolution im Det. 1848 trat er mit Schwarzen- 
berg und Bach in das Minifterium vom 21. Nov., welches die Herftellung der tiefzerrütteten 
öftr. Monarchie übernahm. Neben Schwarzenberg vertrat er das freifinnigere Element der 
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neuen Verwaltung, und man fah feinem Wirken mit großen Hoffnungen entgegen. Allein ein 
hartnäckiges örperliches Leiden zwang ihn fchon im Mai 1849 um feine Entlaffung nachzuſu⸗ 
en. Er erhielt unbegrenzten Urlaub und begab fih nach Gräfenberg, um dort die Genefung 
zu finden. Allein feine Krankheit fteigerte fich mehr und mehr bis zur Geifteszerrüttung, ohne 
die 28 auf dauernde Wiederherſtellung, bis er 8. Juni 1855 feinen Leiden erlag. 

tadium bieß bei den Alten feit der Zeit, wo die Olympifchen Spiele zum wirklichen Na» 
tionalfefte der Griechen erhoben wurden, ein Längenmaß von 600 griech. oder 625 röm. Fuß, 
mithin 125 röm. Schritten, fodaß AO Stadien ungefähr einer deutfchenoder geographifchen Meile 
entfprechen. Urfprünglich bezeichnete man nämlic mit Stadium die für ben Wettlauf beftimmte 
Rennbahn von der angegebenen Ränge, vorzugsmeife die zu Diympia (f.d.), nach welcher die 
meiften andern eingerichtet wurden. Diefe Stadien beftanden aus zwei gleichlaufenden Seiten, 
bie in einen Halbkreis ausgingen und durch denfelben fich fchloffen, während das andere Ende 
für den Eintritt der Kämpfer offen war. Um bie drei gefchloffenen Seiten herum befanden fich 
ftufenweife übereinander die Sigreihen für die Zufchauer. Obgleich die meiften derfelben mit 
einem bloßen Aufmwurf von Erde umgeben waren, fo zeichneten fich einige doch auch durch Pracht 
uud Kunft aus, wie das Stadium auf dem Iſthmus bei Korinth, welches aus weißem Marmor, 
und das zu Athen, welches aus pentelifchem Marmor errichtet war. — Bei und nennt man 
Stadium einen Zeitabfchnitt in der fortlaufenden Entwidelung einer Begebenheit oder eines 
Zuftandes, befonders einer Krankheit. 

Stadler (Marim.), ein berühmter Kirchencomponift und Orgelfpieler, wurde zu Melt 1748 
geboren, ftudirte Mufit und Theologie, trat 1766 in den Benedictinerorden und erhielt 1772 
die Priefterweihe. Schon in diefer Zeit componirte er ſechs Zrios für Saiteninftrumente, mehre 
Heine Klavierfonaten, ein Violoncellconcert, drei Magnificate, eine Meffe, Litanei, Cantate, ein 
Miferere, Veni sancte spiritus, ſechs Salve regina, zwei folenne Meffen und mehre kurze, 
vier Antiphonen, zwei große Eantaten, zwei Melodramen, drei Quartetten, 50 deutfche Kieder 
und mehred Andere. Dabei lehrte er ald Profeffor Moral, Kirchengefchichte und fanonifches 
Necht; auch verfah er einen auswärtigen Pfarrdienft. Gleichzeitig galt er für einen der ftärf- 
ſten Orgelfpieler. Bei Aufhebung der Klöfter wurde er 1786 Abbe. Nach Wiedereinfegung 
der Herrenftifter verblieb er im Priefterftande und privatifirte von 1791 — 1805 in Wien, wor- 
auf ihm das Pfarramt in der Vorftadt Altlerchenfeld und 1810 in Böhmiſchkrut übertragen 
wurde. Im 3.1815 gab er Kränklichkeit halber fein Pfarramt auf, erholte fich aber fehr bald 
wieder in Wien und widmete num feine ganze Thätigkeit der Tonkunſt. Unter vielen fleinern 
Eompofitionen find vorzüglich fein Dratorium „Die Befreiung Jeruſalems“, ein großes Re- 
quiem, Klopſtock's Frühlingsfeier, mehre Meffen und 24 Pfalmen für eine Singftimme mit 
Begleitung ded Pianoforte hervorzuheben. Gegen Gottfr. Weber vertheidigte er die Echtheit 
des Mozart'fchen Requiem. Er ftarb 8. Nov. 1855. & 

Städte nennt man Gemeinheiten, deren Bevölterungen vorzugsweife ihren Erwerb in 
Snduftrie und Handel finden, die unter der Keitung einer geordneten Communobrigkeit, des 
Stadtmagiftratd, ſtehen und auch in ihren Baulichkeiten ein mehr oder weniger eng verbunde- 
nes, geichloffenes Ganzes bilden. Da, wo noch nicht umbedingte Gewerbfreiheit befteht, haben 
dem platten Rande gegenüber nur die Städte die Gerechtfame, Handel und Gewerbe zunft- 
gemäß ausüben zu können. Auch mußte ehedem jede wirkliche Stadt mit Mauern und Gräben 
umgeben fein. Die erften und meiften Städte erftanden, wie die Eultur überhaupt, unter den 
mildern Himmelöftrichen Aliens, Afrikas, Griechenlands und Italiens. Die Agypter, Phö- 
nizier und Griechen legten viele Städte an, die fich bald zu einem hohen Grade von Wohlftand 
und Reichthum erhoben und aus denen die Republiken des Alterthums hervorgingen. Be: 
rühmte Stäbtebünde jener Zeit waren der phonizifche, welcher die Städte Tyrus, Sidon 
u. a. umfafte, und der achäifche, zu dem bie wichtigften Städte Griechenlands ſich vereinigt 
hatten, um fich gegen die Ubermacht der Macedonier wechfelfeitig zu ſchützen. Unter Kaifer 
Auguftus und feinen Nachfolgern fingen die Römer an, Pflanzftädte in Deutfchland anzule- 
gen, z. B. Augufta Vindelicorum (Augsburg), Colonia Agrippina (Köln), Drufomagum 
‘ oder Augufta Drufi (Memmingen) u.a. Auch in der jegigen Schweiz gründeten fie zuerſt, 
ungefähr 70 n. Ehr., Städte und Fleden, die aber durch die Alemannen größtentheil® zerftört 
und erft nachmals unter der Herrfchaft der Franken wiederhergeftellt wurden. Die Deutfchen 
zeigten anfangs wenig Neigung zum Stadtleben; erft Karl d. Gr. fing an, zunächft nur fefte 
Pläge bei ihnen anzulegen. Sehr viele Städte baute fodann Heinrich 1. (f. d.), 919—956 
(3. B. Meifen, Nordhaufen, Duedlinburg, Duderftadt und Soeft), während er zugleich andere 
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offene Drte in Thüringen und Sachfen mit Mauern umgab, um fie gegen die Überfälle der 
Ungarn zu fihern. Durch große Vorrechte, welche er den Städtebewohnern verlieh, hob er die 
Abneigung der Deutfchen gegen das Leben in Städten, und durch Anlegung neuer Städte 
mehrte er den MWohlftand, die innere Kraft und den Gemwerbfleiß feines Neichs. Doch ging 
man zu weit, wenn man früher Heinrich geradezu den deutſchen Städtegründer nannte. Viele 
deutsche Städte find auch aus Bifchoffigen, Marftplägen u. f. w. entftanden. Jede hatte an⸗ 
fangs in einem Landesherrn oder dem Kaifer ihren Derrn, der fie durch Privilegien und fonftige 
Freiheiten erft zur eigentlichen Stadt erhob. Es war fogar eine Stadt in ihrer rechtlichen Be— 
deutung nicht eher vollftändig vorhanden, als bis fich in ihr eine eigene Verfaffung und Ver⸗ 
waltung ausgebildet hatten, an deren Spige ber Bürgermeifter und Rath ftanden. In vielen 
Städten befanden ſich faiferl. Burgen. Die Befehlshaber der Befagung derfelben hiefen Burg- 
grafen, die Einwohner Bürger, welches nachmals die allgemeine Benennung der nicht abeligen, 
von ftädtifchen Gewerben lebenden Stadtbewohner wurbe. Die Verhältniffe in den Städten 
unter den Bürgern und namentlich zu bem Landesherrn wurden durch befondere Statute ober 
Stadtrechte (f. d.) beftimmt. Durch die Befehdungen, welche fich der mächtige Adel gegen die 
minder mächtigen Landbewohner erlaubte, wurden auch diefe häufig genöthigt, in den Städten 
ihre Zuflucht zu nehmen. Konnten fie hier nicht aufgenommen werden, fo legte man außer den 
Ringmauern oder Pfählen Vorftädte (Pfahlburgen) an, deren Bewohner des ftädtifchen 
Schutzes, aber nicht immer aller Rechte der eigentlichen Stadtbewohner genoffen. Unter 
Konrad II, 1158—52, hatten fi) hauptfächlich die lombard. Städte und insbefondere Mai- 
land, welches an ihrer Spige ftand, zu großem Reichthum und hoher Macht emporgefchwungen 
und fich zu einem Städtebunde vereinigt. Vergebens zerftörte Friedrich I. das übermüthige 
Mailand. Es wurde bald wieder aufgebaut und die lombard. Städte zwangen in Verbindung 
mit dem Papfte den Kaifer, zu Konftanz einen für ihn fehr nachtheiligen Frieden zu fchliefen. 
Zwei ebenfo mächtige Städtebündniffe wie das lombardiſche bildeten fich während des Inter 
tegnums von 1256— 72 in der Hanfa (f. d.) und in dem Bunde der oberbeutfchen und rhein. 
Städte vom Fuße der Alpen bis zum Ausfluffe des Main. Nach und nach erlangten die Städte 
in allen gebildeten Staaten Europas das Necht der Reichs- oder Randftandfchaft und damit 
einen Antheil an der Regierung. Sonit gingen von ihnen nicht blos Reichthum und Wohle 
ftand aus, fondern, wie ed auch im Alterthume gefchehen, eine freiere Entwidelung und über- 
haupt die Givilifation und Bildung der neuern Zeit. Die lombard. Städte, obgleich noch immer 
wohlhabend und blühend, famen Schon während des Mittelalter größtentheild unter die Herr⸗ 
{haft einzelner Familien, wobei ihre republitanifche Verfaſſung nach umd nach aufhörte und 
der einft fo mächtige lombard. Städtebund fich löſte. Die deutſchen Städte erlangten zwar 
auch die Reichsſtandſchaft und bildeten das dritte große Neichscollegium neben den Kurfürften 
und Fürften, weldyes ihnen im Meftfälifchen Frieden beſonders zugefichert wurde; aber je mehr 
fich die fürftliche Gewalt und der Territorialftaat ausbildeten, um fo häufiger verloren fie ihre 
felbftändige Stellung und politifche Bedeutung. Zulegt wurden die noch unabhängigen Stäbte 
des Deutfchen Reichs mit in den Fall der geiftlichen Fürften verwickelt und verloren durch den 
Reichs deputationshauptſchluß vom 25. Febr. 1805 gänzlich ihre Unmittelbarfeit. Won den vie 
len ehemaligen deutfchen Neichsftädten (f. d.) befigen gegenwärtig nur noch Hamburg, Lübeck, 
Bremen und Frankfurt ald fogenannte Freie Städte ihre politifche Selbftändigkeit. Wat. 
Gaupp, „Über deutfche Städtegründung, Stadtverfaffung und Meihbild im Mittelalter‘ 
(Iena 1824); Kortüm, „Entftehungsgefchichte der freiftädtifchen Bünde (3 Bde., Zür. 1827 
— 50); Hüllmann, „Städtewefen im Mittelalter” (A Bde, Bonn 1825— 29). 
Städteordnung. Belondere Städteordnungen, im Gegenfage zu den allgemeinen Ge- 
meindeordnungen (f. d.), beruhen auf dem Gegenfage zwiſchen Stadt und Rand, der allerdings, 
wo er noch in voller Wirkſamkeit befteht, manche Verfchiedenheit der Einrichtungen für das 
Eine und bad Andere rechtfertigt. Städteordnumgen finden wir in England, wo ed allerdings 
feine Dorfgemeinden in unferm Sinne und feinen Bauernftand gibt, und in Nord- und Mite 
teldeutichland ; allgemeine für Stadt und Land berechnete Gemeindeordnungen in Frankreich 
und Süddeutfchland. In den nord» und mitteldeutfchen Städten finden wir aber auch eine 
Menge Staatöfunctionen mit den Gemeinderechten verbunden und ebendeshalb die Verfaffung 
der Gemeinden complicirter und ariftofratifcher. In Süddeutfchland ift fie demofratifcher, aber 
mehr auf den Kreis der reinen Gemeindefachen befchränft. Baiern hat einen mittlern Weg 
eingefchlagen. Die Abhängigkeit vom Staate ift in Norddeutfchland geringer, die Selbftändig- 
feit größer, wenngleich auch hier nicht mehr die alte, die fie im Mittelalter war, wo die Blüte 
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der Städte zum großen Theil mit darauf beruhte, daß ſie Staaten im Staate waren und bei 
dem anarchiſchen Zuſtande des Landes ſein mußten. Darum charakteriſirte ſie der Beſitz vieler 
Rechte, die an ſich dem Staate gehörten, während aus dem dichtgedrängten Zuſammenleben die 
frühe Nothwendigkeit polizeilicher Ordnungen und damit eine größere Beſchränkung ber per 
fonlichen Freiheit hervorging, als auf dem Rande bekannt war, wo man dafür mehr auf die rei⸗ 
nen Gemeindefachen befchränft blieb und auch bei diefen mehr bevormundet wurde. Nach und 
nach z0g der Staat die ihm gebührenden Rechte an ſich oder brachte die Städte wenigftens in 
die Stellung von ihm abhängiger Organe. Am weiteften war man darin in Preußen gegangen, 
wo die Städte vollkommen durch Iandesherrliche Beamte adminiftrirt wurden und fo gut wie 
gar feine Selbftändigkeit mehr bewahrten. Deshalb war die Städteordnung vom 19. Nov. 
1808 weniger wegen der innern Ordnung dee Gemeindeverfaffung fo wichtig und fegensreich, 
ald weil fie die Städte wefentlich von der Bevormundung durch den Staat emancipirte und 
ihnen eine felbftändigere Stellung verlieh. Da aber zugleich der Grunbfag feftgehalten wurde, 
daß diefe Verfaffung nicht blos für das reine Gemeindeleben gelten, fondern der Staat auch fich 
der Gemeindevorfteher ald Obrigkeiten feiner Kreife und in manchen Beziehungen als feirter 
Drgane bedienen wolle, fo mußte auch bei der Einrichtung und Stellung diefer Behörden 
darauf Nüdficht genommen werden, wodurch allerdings diefelbe etwas complicirt geworden iſt. 
Stadtrath und Stadtverordnete bilden die ftädtifchen Hauptbehörden, beide auf Bürgerwahl 
beruhend. Ein Theil der Magiftratöglieder ift befoldet, jedoch nicht lebenslänglich. Die fächf. 
Städteordnung vom 2. Febr. 1852 beruht auf ähnlichen Grundfägen; nur hat fie lebensläng- 
liche Rathsmitglieder und einen größern Bürgerausfhuß für befondere Fälle. Die preuf. 
Städteordnung wurde durch die revidirte Städteordnung vom 17. März 1851 im Sinne grö- 
ßerer Beſchränkung geändert. Die neuefte Gefeggebung Preußens hat durch neue Städteord- 
nungen für die öftlichen Provinzen das Werk Stein’s befeitigt. Hannover, Mecklenburg, mehre 
Heinere thüring. Staaten haben nicht allgemeine Städteordnungen, fondern Stadtordnungen 
für einzelne Städte. Die kurheſſ. Gemeindeordnung von 1854 nähert fi mehr den ſüddeut⸗ 
Shen. In diefen, namentlich in Würtemberg, Baden, Naffau und Darmſtadt, hatte man nad) 
franz. Vorgang den MWirkungsfreis der Gemeinden möglichft eingefchränft, entfchädigte aber 
dafür durch eine mehr demofratifche Verfaffung. Das Verhältnif nähert fidy fehr dem 1855 
in England begründeten. In Baiern, mo noch die Verordnung vom 17. Mai 1818 gilt, durch 
welche das Edict vom 24. Sept. 1808 erfegt wurde, ift befonders die Stellung der rechtskun— 
digen Bürgermeifter zur Negierung wichtig. In Würtemberg gilt das Edict vom 1. März 
1822, mit mehren Zufaggefegen, namentlich den: vom 15. April 1828. Das Großherzogthum 
Heffen erhielt feine Gemeindeordnung 30. Juni 1821, Baden 31. Dec. 1851. Doc erfuhr 
die legtere 1852 und 1857 wefentlicdye Anderungen in antideniofratifhem Sinne Die fehr 
befchränfte franz. Municipalverfaffung beruht auf den Gefegen vom 51. März 1851 und 
18, Zuli 1857. Die Verwaltung ift bureaufratifch, die Gemeindevertretung meift auf bloße 
periodifche Controle befchräntt, die Attribute find fehr beengt und die Commumordnung durch 
die Negierung, welche auch die Maires aus den ihr vorgefchlagenen Kandidaten ernennt, ift fehr 
weitgreifend. In England find die ziemlich demofratifch geordneten Gemeindebehörden auf 
den engfien Kreis der Gemeindefachen befchränft, dabei aber auch von allem Einfluß der Re— 
gierung entbunden. Bis 1855 hatten fie größere Rechte, waren aber fireng ariftofratifch ge- 
bildet. Vgl. Neichard, „Statiftit und Vergleihung der jegt geltenden ftädtifchen Verfaffungen 
in den monardifchen Staaten Deutfchlands” (Altenb. 1844). 

Stadtrechte erwuchfen in Deutfchland im MWefentlihen auf dem Boden der Rand: oder 
der altüberlieferten Volksrechte allmälig feit dem 10. Jahrh. Ihre Anfänge begannen mit Ur- 
kunden oder Privilegien der Kaifer oder Fürften über die Befugniffe der herrfchaftlichen 
Beamten, über Markt: und Gewerberinrichtungen, über die perfönlichen und privatrechtlichen 
Verhältniffe der Einwohner u. dzl. Dazu traten dann neue Rechtsgewohnheiten, die aus den 
Boltd» umd Dienftrechten der betreffenden Drte unter der fortfchreitenden Entmwidelung der 
ftädtifchen Verhältniffe hervorgingen, Urtheile der Schöffengerichte und Verotdnungen bed 
Raths, bis endlich aus allen diefen Materialen, gewöhnlich auf Betreiben des Raths, zu⸗ 
fammenhängende Stadtrechte verfaßt wurden, welche fich verbreiteten über die Nechte des Kö- 
nigs oder Randesfürften, die Gerechtfame des Raths und der ftädtifchen Beamten, das Ge: 
richtsweſen und das gerichtliche Verfahren, das Straf-, Ehe», Eigenthums - und Erbrecht, die 
Rechte der Kaufleute, Handwerker, Fremden, Juden u.f.w. Sehr häufig ward auch das 
Recht einer Stadt mehr oder minder vollftändig in eine oder mehre andere und von dieſen wie— 


400 Stael-Holftein 


derum in noch andere Stäbte verpflanzt, fodaf dann gewöhnlich die Mutterftabt des Rechts 
auch den Oberhof für die übrigen bildete. Unter den Städten des friefifhen Stamms entfal- 
teten ſich die weftwärtd, in den Niederlanden gelegenen am meiften, doch ohne erhebliche Rüd- 
wirkung auf die Nechtsbildung in den eigentlich deutfchen Städten, weil fie fhon früh dem 
übrigen Deutfchland entfremdet wurden. Die mannichfaltigfte Verzweigung zeigt bie Rechte» 
entwidelung in den Städten des fähf. Stammes, welche, je nach deren weftlicher oder öftlicher 
Lage, in mehren Puntten, befonderd im ehelichen Güterrechte einen etwas abweichenden Gang 
nahm. In Meftfalen, wo die Gütergemeinfchaft Regel war, wurden Mutterftäbte von Stabt- 
rechten Münfter (mit den Tochterftädten Bielefeld, Ahlen, Bocholt, Koedfeld, Dülmen u. a.), 
Rüthen (mit den Zochterftädten Arneburg, Brilon u. a.), befonders aber Dortmund (mit den 
Tochterſtädten Hörter, Kamen, Lüdenſcheid, Wefel) und Soeft (mit den Tochterftädten Min- 
den, Warburg, Siegen, Lippftadt u. a., denen in zweiter und dritter Neihe Büren, Hagen, 
Hamnı, Unna u.a. fi anfchloffen). Namentlic) erlangte das foefter (1. Soeſt) Recht eine ſehr 
weit reichende Bedeutung durch feine Verpflanzung nad) Kübel. Denn während zwifchen SBe- 
fer-und Elbe Goslar, Braunfhweig, Lüneburg und Ulzen Mittelpuntte bildeten, verbreiteten 
fich die Rechte von Magdeburg und Kübel über den ganzen beutfchen Nordoften, und zwar 
fo, daß lübifches Recht, mit den Hauptorten Lübeck, Noftod und Stralfund, die Küftenftriche 
gewann, von Schleswig ab bis zu den öftlichften deutfchen Colonien, magdeburger Recht 
dagegen, mit den Hauptpunften Magdeburg, Halle, Reipzig, Brandenburg, Breslau, 
Kulm, die Binnenländer beherrfchte, indem es einerfeits über das nördliche Böhmen und über 
Schleſien bis nach Polen hinein, andererfeitd durch einen Streifen von Pommern und dann 
weiter als kulmer Recht faft über das ganze Preußen, ja ftrichweife bis an die Küfte vordrang. 
Zwifchenhinein fanden ſich mancherlei Mifchungen, indem einzelne Städte bald Tübifches, bald 
magdeburger Recht nacheinander annahmen, andere ihr Recht aus verfchiedenen Beftandthei- 
len zufanımenfegten. So mengte fid) in einzelnen Theilen von Medienburg und Pommern 
lübiſches Recht mit fchwerinifchem (welches legtere eigenthümliche flaw. Elemente befaß), in 
fächf. Strichen magdeburger Recht mit altenburger (dem wiederum wahrſcheinlich goslarifches 
zu Grunde lag), und in Schlefien gerieth magdeburger Necht unter fränfifches. und vlämifches, 
was durch mittel- und niederrhein. Eoloniften eingeführt worden war. In Thüringen wurden 
maßgebend Erfurt, Nordhaufen und befonders Eiſenach; unter den fränf. Städten aber erho- 
ben fich zu Mittelpunften Aachen, Worms, Würzburg, Bamberg und vorzüglich Frankfurt a.M. 
und Köln. Frankfurts Einfluß erftredite fi über die Wetterau und Heffen, und kölniſches 
Necht drang hinauf bis tief in die ſchwãb. und burgund. Lande, zumeift vermittelt durch feine 
Berpflanzung nach Freiburg im Breisgau, von wo ed nach Freiburg im Üchtland, nach Bern, 
Murten, Thun u. f. mw. gelangte. Von den alemann. oder ſchwäb. Städten erhoben ſich befon- 
derd Strasburg, Dagenau und Kolmar und dieffeit des Rheins (außer dem mit kölniſchem 
Rechte bewidmeten Freiburg im Breisgau) noch Überlingen und Ulm, während unter ben 
Städten des bair. Stamms Regensburg, Nürnberg und Eger dad Übergewicht erlangten. 
Weil aber die ftädtifchen Einrichtungen felbft und nicht minder alle Territorialverhältniffe, 
fowie die Rechtövorftellungen überhaupt mächtige Umgeftaltungen erfuhren, wurden auch Um: 
änderungen der Stadtrechte nothwendig, und fo entftanden im 15., 16.und 17. Jahrh. an fehr 
vielen Orten verbefferte und vermehrte Stadtrechte (Häufig „Reformationen‘ genannt), wobei 
feit dem 16. Jahrh. unter dem Einfluffe des rechtögelehrten Stadtſchreibers oder durch eine 
dazu aus rechtögelehrten Doctoren des Raths gebildete Commiffion immer mehr rom. Recht 
eingemifcht ward, bis endlich die alten Stadtrechte zugleich mit der eigenen Gerichtsbarkeit und 
der Selbftverwaltung der Städte großtentheild dem überwältigenden Abfolutismus der Ran- 
deöherren erlagen. DBgl. Gaupp, „Deutfche Stadtrechte des Mittelalters" (2 Bde., Brest 
1851 —52) ; Gengler, „Deutfche Stadtrechte des Mittelalters” (Erl. 1852). 
Stael-Holftein (Anne Rouife Germaine, Baronin von), geborene Neder, die berühmtefte 
Schriftftellerin der neuern Zeit, wurde 22. April 1766 zu Paris geboren, als ihr Vater, Neder 
(f. d.), der nachmalige Minifter Ludwig's XVI., noch Commis beim Bankier Theluffon war. 
Die Mutter leitete der Tochter Erziehung nach den fchroffen Grundfägen des genfer Ealvinis- 
mus, während ber Vater feine Tochter vergärtelte. Das Neder'fche Haus war ein Sammel. 
plag literarifcher Notabilitäten, in deren Umgang die Kochter frühzeitig Bildung erhielt. Im 
3.1786 heirathete fie, um Paris nicht verlaffen zu müffen, den ſchwed. Gefandten, Baron von 
Stael-Holftein; ihr Herz jedoch fcheint einem edeln Manne, Matthien de Montmorency, gehört 
zu haben. An der Revolution nahm Frau von ©. als begeifterte Anhängerin Nouffeau’s, über 
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welchen fie 1788 ein befonderes Werk „Letires sur les &crits et le caractere de J. J. Rous- 
seau“ (2. Aufl., Par. 1789) hatte erfcheinen laffen, thätigen Antheil. In den erft nach ihrem 
Tode erfchienenen „Considerations sur les principaux &v6nements de la revolution frangaise* 
(Bd.12—14 der „Oeuvres“ ; deutſch mit Vorrede von A. W. Schlegel, 5 Bde., Heidelb. 1818) 
fpricht fich ihre Vorliebe für den engl. Conftitutionalismus aus. Als ihr Vater im Sept. 1790 
ſich nad) Eoppet zurüdzog, mußte Frau von ©. mit den Ihrigen in Paris zurüdbleiben. Sie 
hatte dad Glüd, mehre ihrer Freunde während der Schredenszeit vom Tode zu retten, floh aber 
endlih auch und entging nur durch ihres Freundes Manuel Hülfe dem Schaffot. Nach kur- 
zem Aufenthalte im Vaterhaufe ging fie nach England, wo fie ihre Schrift zu Gumften Ma- 
rie Antoinette's: „Reflexions sur le procös de la reine” (Par. 1795), entwarf. Schon vor 
dem Ereigniffe des 10. Aug. hatte fie dem Minifter Montmorin einen Plan zur Flucht der 
Fönigl. Familie zugeftellt, den diefer aber unbenugt hatte liegen laffen. Nach Robespierre's 
Sturz veröffentlichte fie „Rellexions sur la paix, adressees à Mr. Pitt et aux Frangais” (Par. 
1794) und „Reflexions sur la paix interieure” (Par. 1795). Nachdem Schweden die franz. 
Republik anerkannt, kehrte fie mit ihrem Gemahle nach Paris zurüd und trat num mit dem 
„Cercle constitulionnel” in nähere Verbindung. Im 3.1795 gab fie einige früh gefchriebene 
Erzählungen heraus und fchrieb, wie ſchon früher, einige Dramen (1796). Hierauf ließ fie 
ihre Schrift „De l'influence des passions sur le bonheur des individus et des nations“ (Par. 
1796) erfcheinen, welche reich an tiefen und lichtvollen Gedanken ift, und das Werk „De la lit- 
terature consideree dans ses rapports avec les institutions sociales” (2 Bde., Par. 1796). 
Um biefe Zeit fchied fie fich auch von ihrem Manne. Doch als derfelbe, von Kräntlichkeit ger 
beugt, die Pflege der Seinigen bedurfte, näherte fie fich ihm wieder und begleitete ihn 1798 nach 
ber Schweiz, auf welchem Wege er zu Poligni 9. Mai 1802 ftarb. Kurze Zeit nachher lernte 
fie Bonaparte kennen, dem ihre politifche Richtung aldbald misfiel. Als Neder 1802 bie „Der- 
nieres vues de politique et de finances” erfcheinen ließ, war der VBorwand,. gegen Frau von 
©. Maßregeln zu ergreifen, gefunden. Man befchuldigte fie, ihrem Vater falfche Berichte mit- 
getheilt zu haben, und indem ihr Bonaparte fagen ließ, er überlaffe ihr den Erdkreis, Paris 
aber wolle er für fich behalten, verbannte er fie auf 40 Stunden von der Hauptftadt. Nachdem 
Frau von ©. einige Zeit bei ihrer Freundin Necamier zu St.-Brice, bei Ecouen, und zu Cop- 
pet gelebt und ihren Roman „Delphine” (6 Bde., Par. 1805 und öfter) herausgegeben hatte, 
begab fie fich auf eine Reife nad) Deutfchland und lebte faft ein Jahr lang in Weimar und Ber- 
lin. Das Ergebniß diefes Aufenthalts war das Werk „De l’Allemagne”, welches, nachdem es 
41810 durch die kaiſerl. Polizei mit Befchlag belegt worden, 1813 zu London erfchien. Diefes 
Buch, bei deſſen Abfaffung der Frau von ©. die genaue Verbindung mit A. W. Schlegel von 
großen Vortheil war, gab den Franzoſen zuerft eine Ahnumg von der geiftigen Entwidelung 
Deutfchlande. Nachdem ihr Vater 1804 geftorben, fuchte fie in den „Manuscrits de Mr. Necker, 
publies par sa fille” (1805), fowie in dem Romane „Corinne, oul’Italie” (2Bde., Par. 1807), 
ben fie in Italien begann, ihrer kindlichen Pietät Ausdrud zu geben. Diefes Bud, worin ein 
Noman und ein reizended Gemälde von Italien glüdlich verfchmolzen find, ift jedenfalls das 
glängendfte ihrer Werke. Im J. 1806 wandte ſich Frau von ©. wieder nad) Frankreich ; doch 
durfte fie nicht nad) Paris kommen. Sodann ging fie 1807 nach Wien, dann in die Schweiz 
mac) Eoppet, wo fie mehre Theaterftüce fchrieb. Als fie fpäter nach Frankreich zurückkehrte, 
wurde ein neuer VBerbannungsbefehl gegen fie erlaffen und ihr aufgegeben, ſich auf Eoppet zu 
beſchränken. Zugleich wurbe ihr Freund A. W. Schlegel (f.d.) genöthigt, fie zu verlaffen, und 
Montmorency und Mad. Recamier, welche fie in ihrem Exile befucht hatten, wurben ebenfalls 
erilirt. Diefes Lebens müde, entfloh Frau von S. im Frühlinge 1812 von Eoppet, ging nad) 
Wien, von da nah Moskau und Petersburg und von dort nad) Schweden, wo ihr jüngfter 
Sohn, Albert, im Duell blieb. In Schweden fchrieb fie ihr Werk „Dix années d’exil” (Rpz- 
1822) und die „Reflexions sur le suicide” (Stodh. 1812). Nach dem Sturze Napoleon’s 
hielt fie fich meift in Paris auf, wo fie eine Tochter, welche 1838 farb, an den Herzog von Brog- 
lie verheirathet hatte. Mit einem franz. Offizier, de Rocca, war fie eine zweite Ehe eingegan- 
gen, doch indgeheim, um ihren Namen nicht zu verlieren. Von ihren literarifchen und politi« 
chen Freunden, wie Benj. Conftant, Guizot, Broglie, den doctrinären und liberalen Eonftitu- 
tionellen, umgeben, verlebte fie die legten Jahre, mit Abfaffung ihrer „Gonsiderations sur la 
revelulion frangaise” und der Revifion ihrer frühern Schriften befchäftigt, und farb zu Paris 
44. Juli 1817. Eine Ausgabe ihrer Werke veranftaltete ihr ältefter Sohn (18 Bbe., Par. 
Gomp.ster. Behnte Aufl. XIV. 26 
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1820— 21), mit einer biographifchen Notiz von Mad. Neder de Sauffure. Bgl. Hortenfe 
Allard, „Leitres sur les ouvrages de Mad. de S.“ (Par. 1824). Ihr ältefter Sohn, Augufte 
Louis, Baron von ©., geb. 51. Aug.1790, Berfaffer einer „Notice sur Mad. Necker” (Bar. 
4820) und werthvoller „Leitres sur l'Angleterre” (Par. 1826) farb 19. Nov. 1827 zu Eop- 
pet, und fein Sohn folgte ihm im Nov. 1829 im Tode nad). Auch ihr zweiter Gemahl ftarb 
bald nachher, und ein Sohn aus diefer zweiten Ehe endete fein Leben zu Hieres 1818 

Staffa, eine Heine, nur /« M. lange, kahle und unbewohnte Infel an Schottlands Wefte 
küſte, befteht ganz aus Bafalt, der befonders an der Südſeite prächtige Säulenreihen bilder, 
und ift berühmt wegen der Fingals höhle (f. d.) und des Niefendartımd und Niefenwegs. Das 
ganze Südweftende der Infel ruht auf Reihen von Bafaltfänlen, die gröftentheils über 50 8. 
hoch find und in natürlichen Säulengängen ftehen, die fi) nach dem Kaufe der Buchten richten 
und auf einem Grunde von unförmlichen Felfen ruhen. 

Staffage nennt man in der Malerei die einzelnen Figuren oder ganzen Gruppen von Men- 
chen, Thieren und Pflanzen, welche im Vordergrunde einer Randfchaft oder eines Architektur: 
bildes angebracht merden. Die Landfchaft kann der Staffage nicht entbehren, weil fie chne Be 
ziehung zum Menſchenleben auch bei der größten fonftigen Schönheit leblos bliebe. Die Staf- 
fage ift ald Mafftab und Deutung des Bildes fo wichtig, daß Randfchafter, welche in Figuren 
nicht geübt find, am beften thun, fie durch andere Künftler hineinmalen zu laffen, felbft auf die 
Gefahr einer Heinen Disharmonie im Farbenton. So ergänzten fich 4. B. die Brüder Both, 
fo ließen felbft Breughel und Claude Lorrain ihre Figuren oft von anderer Hand malen. Wenn 
die Staffage, wie 3. B. bei Ph. Wouverman, der Landſchaft völlig das Gleichgewicht hält, fo 
wird fie zum Gentrebilb. 

Staffelei, ein hölgernes Rahmwerk für Maler, welches fi) höher oder niedriger ftellen 
läßt, um fo die Ausführung größerer Gemälde zu erleichtern, weshalb diefelben auch Staffelei- 
gemälbe genannt werben. 

Staffeln (bei der Truppenaufftellung), ſ. Echelons. 

Stafford, eine der weftlichen Graffchaften Mittelenglande, zählt auf 53’ AM. 650500 
E. Ihr nördlicher Theil von Uttoreter bis Nercaftle under Lyne hat meift Moorland, das nebſt 
Haide und Wald faft 10, AM. einnimmt, und die Berge umd Hügel, die Moorlandhills, 
fieigen im Weaverhill bis zu einer Höhe von 1082, im Afhleyhill bis 758 8. auf. Ohne 
einige ſchöne Thäler wäre diefer ganze Diftrict unfruchtbar, Falt und öde. Im mittlern 
Theile werhfeln Hügel und Getreidefelder und Weide mit Baumpflanzungen und Rand: 
bäufern. Im äußerfien Süden find Eifen und Kohlen vormiegend, wie denn überhaupt das 
Mineralreich die wichtigften Producte liefert. &. ift eine der eifenreichften Graffchaften Eng: 
lands. Das Eifenerz liegt bald über, bald unter den Steinkohlen, befonder® um Wednesbury, 
Tipton, Bilften, Sedgeley, Newcaftle. Die wichtigfte Kupfergrube ift im Berge Ecton bei 
Warslow. Unerfchöpfliche Kalkſteinbrüche enthalten die Moorlands, die Ufer des Dove, die 
Höhen von Sedgeley und Dudley-Gaftle, auch farbigen Marmor, Alabafter und Mühlfteine. 
Der reichlich vorhandene Töpferthon wird in großer Ausdehnung von BO— 90000 E. beſon⸗ 
ders zu dem berühmten Wedgwoodgeſchirr in den Potteries (f. d.) verarbeitet, und die lange 
Strede von Wolverhampton bis Birmingham gleicht einem Eykfopenlande, mo Tag und Nacht 
die Flammen der Hohöfen und Fabriken lodern. Das Eifen wird zu Quincaillerien, Schlöſ— 
fern, Nägeln, Stahlwaaren, Handwerkszeug u.f.w. verarbeitet. Außerdem find die Induftrien 
in Kupfer, Leder, Seide, Wolle, Reinenzeug, Segeltuch u. |. w. beträchtlich, und den Handel 
fördern die Waſſerſtraßen des Trent und des die Oftgrenze bildenden Dove, des Grand-Trunt-, 
Stafford-Worcefterfhire- und Birminghamkanals, fowie die Grand⸗Junctionbahn, die durch 
die Potteries führt, die Birmingham«Ehefter und mehre andere Eifenbahnen. Hinter diefem 
lebhaften Grubenbau, Fabrit- und Handelsbetrieb bleibt die Landwirthſchaft im Allgemeinen zu: 
rück. Die Hauptftadt Stafford, ein Borough am Som, der in ben Trent fließt, am Grand» 
Trunkkanal gelegen, durch Eifenbahnen mit London, Ehefter, Birmingham und Wolverhampton 
verbumben, ift zwar alt, aber im Ganzen gut gebaut, hat zwei Kirchen, von denen bie Marien- 
kirche fchöne Grabmenumente und ein kunſtreiches Taufbecken befigt, eine ftattliche Aſſiſenhalle, 
ein großes Graffchaftshospital, ein vorzüglich eingerichteted Irrenhans umd ein Theater. Die 
11829 €. unterhalten Wollenzeug- und Tuchfabrifation, fertigen Topf: und Steingutwaa- 
ren und befigen große Gerbereien und Schuh- und Stiefelmanufacturen für den londoner 
Markt. Auch) wird ein fehr lebhafter Handel betrieben. Die volk- und gemwerbreichfte Stadt ber 
Grafſchaft ift Wolverhampton (f. d.). Sonft find zu nemen: Walsall mit 25680 €. und 
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bedeutenden Fabriken in Sattlerwaaren; Gedgeley mit 20000 €., die theils Eiſenwaa⸗ 
ven, beſonders Aderbaugeräthe liefern und die nahe gelegenen Steinkohlenwerke betreis 
ben; Bilfton mit 20000 €., Eifen- und Steintohlengruben, Marmorbrücden, Fabrikation 
von Eifen-, Blech und Emailmaaren und Handel auf dem Staffordfhire-Birminghamfanal; 
Weſtbromwich mit 18000 E. und Eifen- und befonders Nagelfabriten; Wednesbury mit 
411940 E. ſchöner goth. Kirche, Fabrifation von Büchfen und der beften Werkzeuge für Satt- 
fer, Stellmadher, Zimmerleute und Tifchler; Meweaftle under Lyne, der Hauptort der Potter 
ries, mit 10570 E. anfehnlichen Hut» umd Tuchfabriken, beträchtlihem Handel mit Steinkoh ⸗ 
len; Lee? mit 8800 E., Steinfohlengruben, Seidenband-, Knopf: und Kupfermaarenfabriten 
und Zwirnbleichen; Tamworth mit 8655 €. und Kattundruderei, Lederwaarenfabriken und 
Bierbrauerei; Burton upon Trent mit einer Brücke von 56 Bogen, einem fehönen Rathhaufe 
und den Ruinen einer 1004 geftifteten Abtei, 7954 E., Baummollenfpinnerei, Kattundruderei, 
Hutfabriten, Gerbereien, Eifenfchmieden, berühmter Alebrauerei, Steinfchneiderei in Marmor 
und Alabafter und lebhaften Handel auf dem Trent; Lichfield, an einem Arm des Trent, 
City und Bifchoffig, mit 7000 E., die Linneninduftrie treiben, einer der ſchönſten Kathedralen 
Englands, worin die marmornen Grabmäler von Samuel Johnfon und Garrick befindlich, for 
wie fhönem Rathhaufe und Theater. 

Stag heißt ein Zau, welches von dem Mafte in ber Richtung des Kiels vorwärts nach un⸗ 
ten geht und dazu dient, den Maft in feiner Stellung zu erhalten. Jeder Theil des Maftes hat 
fein befonderes Stag, welches nach bemfelben benannt wird. 

Stägemann (Friedr. Aug. von), preuf. Staatsmann und Dichter, wurde 7. Nov. 1763 
zu Vierraden in der Ukermark geboren, wo fein Vater Prediger war. Er verlor früh) die Hl 
tern, fam, zehn Jahr alt, nach Berlin in das Schindfer’fche Waifenhaus, befuchte dann bis 1782 
das Gymnafium zum Grauen Klofter und ftudirte in Halle die Rechtswiffenfchaft. Seit 1785 
betrat er die amtliche Laufbahn und wurde 1806 Geh. Oberfinangrath, 1807 vortragender 
Rath) bei dem Kanzler von Hardenberg und nad) dem Zilfiter Frieden Mitglied der zur Ver- 
waltung bes Landes niedergeſetzten Immediatcommiſſion. Auch war er unter dem Miniſterium 
Stein bis zum Dec. 1808 vortragender Rath. Im 3.1809 wurde er Staatsrath und 1810 nad 
dem Miebdereintritt Hardenberg’s ins Minifterium im Wirkungs kreiſe deffelben befchäftigt. Auch 
begleitete er den Minifter nach Paris, London und nad; Wien zum Eongref. Im J. 1819 wurde 
©. an die Spige der damals gegründeren „Staatszeitung“ geftellt, welche Stellung er fpäter 
wieder aufgab. Er flarb. 17. Dec. 1840. Als Verfaffer von Staatsfchriften und mehr noch 
als Dichter hat ©. in den Jahren der Befreiumgsfriege Verdienftliches geleiftet; auch ift er ber 
damals bewährten Gefinnung bis an fein Ende treu geblieben. Seine vaterländifchen Gedichte 
(„Hiftorifche Erinnerungen in Igrifchen Gedichten“, Berlin 1828), zum Theil meifterhaft in 
Punftvoller Odenform abgefaft, find vorzugsmeife dem Ruhme und der Ehre des preuf. Staats 
gewidmet. So fräftig jene, fo zart und innig find die Sonette, welcher er feiner edeln Gattin 
Eliſabeth, geb. Fifcher, geb. in Königsberg 1761, geft. in Berlin 1835) widmete und nad 
deren Tode unter dem Titel „Erinnerungen an Elifabeth” (Berl. 1855) herausgab. Von der 
fittlichen und geiftigen Trefflichkeit der Legtern geben die von Dorow ans ihrem Nachlaſſe her- 
ausgegebenen „Erinmerungen für edle Frauen” (2 Bde., Lpz. 1846) Zeugnif. 

Stagira, eine Stadt in Macedonien, zwiſchen Amphipolis und Akanthos, in der Nähe 
bes Bergs Athos, wurde ald Geburtsort des Philofophen Ariftoteles (f. d.) berühmt, der des · 
halb noch jegt häufig der Stagtrite genannt wird. 

Stagnelius (Exit Johan), ſchwed. Dichter, geb. 1793 zu Kalmar, mo fein Vater nad). 
mals Bifchof war, ftudirte in Lund und fpäter in Upfala und wurde dann in der königl. Kanz- 
fei angeftellt. Bon früher Jugend an lebte er unter den Büchern feines Vaters. Er mar fein 
eigener Lehrer und fchon frühzeitig gab er Proben von Kenntniffen, die feinen Vater über» 
raſchten. Auf eine feltfame Weiſe fuchte er Schelling's Jdentitätslehre mit der gnoſtiſchen My- 
ſtit zu verſchmelzen. Den Freuden des gefelligen Lebens ſich gänzlich entziehend, finfter und 
verfchloffen, dabei maßlos ausfchtvelfend, zerrüttete er feine Gefundheit. Seine körperlichen Lei⸗ 
den zu betäuben und den ermatteten Geiſt zu beleben, griff er zu Wein und Branntmwein, und 
fo hatte ſich fein Zuftand zum periodifchen Wahnfinm gefteigert, als der Tod ihn 1823 vom fe 
ben befreite. &. wurde feit 4817 bekannt durch das epifche Gedicht „Wladimir der Große”, 
das die ſchwed. Akademie Frönte. Die ganze Fülle feines Talents zeigten aber feine Gedichte 
„Die Kilten in Saron’ und „Die Bachantinnen”. Dagegen kann man — Se 
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bicht „Die Märtyrer‘ (deutfch von Clarus, Negensb. 1855) eher eine chriftliche Tragödie 
nennen. Die epifchen Gedichte find die ſchwächſten unter feinen poetifchen Erzeugniffen, und 
von den Tragödien eignet fich feine zur theatralifchen Aufführung. Als dramatifches Product 
ift „Der Ritterthurm“ das vollenderfte. Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner Gedichte; doch 
erft aus feinen von Hammarftöld herausgegebenen „Gefammelten Schriften” (3 Bde., Stockh. 
1824 — 26 ; 3. Aufl., 1856 ; 2 Bde., Stodh. 1851 —52) lernen wir den Dichter vollftändig 
kennen. Seine Phantafie ift glühend, der Versbau melodifh. ine deutfche Uberſetzung der 
„Werke“ des ©. (6 Bde., Lpz. 1851) lieferte Kannegiefer. , 

Stahl nennt man eine Verbindung des Eifens (f. d.) mit Koblenftoff, welche weniger Kohle 
enthält ald das Gußeifen und mehr als das Schmiebdeeifen, daher fie mit legterm bie Fähigkeit, 
fi ſchmieden und ſchweißen zu laffen, mit erfterm die Schmelgbarkeit und die Fähigkeit, durch 
ſchnelles Erkalten hart zu werben, theilt, vor beiden aber fich durch einen vorzüglich hohen Grab 
von Elafticität auszeichnet. Diefe Combination von Eigenfchaften macht den Stahl zu einem 
der wichtigften technifhen Materialien für alle Arten von Werkzeugen, Mafchinentheifen 
u. f. w., wo entweder die Härte oder die Elafticität oder beide zufammen befonderd mwünfchens- 
werthe Eigenfchaften find, und die Bearbeitung hat es ganz in ihrer Gewalt, die eine oder bie 
andere diefer Eigenfchaften zur vorzugsweifen Entwidelung zu bringen. Der Stahl läßt fich 
zwar ſowol gießen ald ſchmieden und ſchweißen; erfteres aber erfodert eine ziemlich hohe Tem⸗ 
peratur, und legtered hat feine Schwierigkeiten, weil dabei leicht ein Theil der Kohle aus dem 
Stahl verbrennt und derſelbe dadurch feine Fähigkeit, Hart zu werden, zum Theil einbüfßt. Wo 
es daher irgend thunfich, verfertigt man nicht die ganzen Werkzeuge u. ſ. w. aus Stahl, fondern 
aus Schmiedeeifen und vereinigt nur bamit durch Schweifung an den Stellen, welche befonders 
hart werden müffen, 3. B. an der Schneide ber fchneidenden Inftrumente, der Bahn der Häm- 
mer u. f. w, ein Stüd Stahl; oder man macht den ganzen Gegenftand aus Eifen und verwan- 
belt nachträglich feine Oberfläche bis auf eine gewiffe Tiefe hinein in Stahl, was entweder da- 
durch geichieht, daß man die Artikel mit Kohlenpulver gefchichtet in verfchloffenen Käften, ana- 
log ber Erzeugung des Cementſtahls, erhigt, oder dadurch, daß man fie mit irgend einem Kör- 
per, wie mit Blutlaugenfalzpulver, beftreut, welcher bei der Zerfegung Kohle abgeben kann, und 
dann erhigt. Wenn man heißen Stahl rafch ablöfcht, fo wird er hart umd ber Grab ber Härte 
ſteigt mit der Temperaturdifferenz und der Schnelligkeit der Abkühlung. Um verfchiedene 
Grade der Härte zu erlangen, bedient man fich jedoch des fogenannten Temperns oder Nadh- 
laffend. Wenn man nämlich ganz hart gemachten Stahl allmälig erhigt, fo verliert er ebenfo 
allmälig feine Härte wieder und durchläuft dabei eine eigenthümliche Reihe von Farbeverände- 
rungen durch Gelb und Roth in Blau. An diefen Farben beurtheilt man den Härtegrad, löfcht 
alfo alle Stahlwaaren kalt ab und läßt fie dann bis zur erfoderlichen Farbe noch 4. B. Schnei- 
deinftrumente ftrohgelb, Uhrfedern blau, zum Schneiden der Knochen, Holz u. f. w. purpurroth 
werben. Die erfolgreiche Fabrikation des Stahls und der Stahlwaaren hängt hauptſächlich 
von zwei Umftänden ab: von der Qualität des dazu verwendeten Eifens und von der Billigkeit 
bes Brennmateriald. In legterer Beziehung haben die Steinfohlengegenden einen entfchiedenen 
Borzug, und barauf beruht die Überlegenheit von England, befonders Yorkfhire, in der Stahl: 
fabrifation, während in Bezug auf das zu verwendende Eifen, welches durchaus mit Holzkoh⸗ 
len erzeugtes Eifen fein muß, Deutfchland und Schweden im Vorzuge find. Der Vortheil der 
billigen und guten Steinfohlen überwiegt aber für England den Nachtheil, ſchwed. und deut- 
fches Eifen für feine Stahlfabrifation erft einführen zu müffen. Man führt Holzkohlen, Stab» 
eifen ein, verwandelt es durch anhaltendes Erhigen mit Coaks in verfchloffenen Käften (Cemen- 
tiröfen), mit Gementpulver, aus Kohlenpulver, Afche und Kochſalz beftehend, gemengt, in 
Eementftabl ober Brennftahl, der dann entweder durch wiederhoftes Streden und Aus- 
ſchmieden in Gerbftahl oder durch Unrfchmelzen in Gußftahl verwandelt und gleichförmiger 
gemacht wird. Man erzeugt wol auch durch Zufammenfchmelgen von Schmiedeeifen und Guf- 
eifen in den erfoderlichen Verhältniffen unmittelbar Gufftahl. In Deurfchland ift die Stahl. 
induftrie einestheild hauptſächlich in den Rheinlanden entwickelt und ruht dort wefentlich auf 
denfelben Grundlagen wie die englifche, wird auch ähnlich betrieben, nur daß man das Eifen 
felbft erzeugt; anderntheild ruht die Fabrikation von Stahl und Stahlwaaren, befonders 
Senfen und Schneidewerkzeugen aller Art, wodurch Steiermark fo berühmt ift, faft durchaus 
auf der Verwendung von Holzkohlen. Die vorzügliche Qualirät der dortigen Erze macht es 
möglich, fogenannten Frifchftahl, d. h. aus dem dazu qualificirten Nohftahleifen den Stahl 
unmittelbar durch einen Proceß zu erzeugen, welcher dem der Schmiebeeifenerzeugung in Friſch - 
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berben ganz analog ift, aber nicht fo weit getrieben wird. Diefer Frifch- oder Rohſtahl wird 
durch Schmieden und Walzen in Gerbftahl verwandelt und aus diefem werben dann die Artikel 
verfertigt. Die Stahlfabrikation ift im Drient fchon frühzeitig zu einer großen Entwidelung 
gelangt, und oriental. Klingen haben noch heute ihren Ruf, ſowie auch die vorzüglichfte Stahl» 
forte, Woog genannt, und manche andere, obgleich man fie gegenwärtig auch anderwärts nadh« 
ahmt, von dorther ihren Namen haben. Aus den neuern Unterfuchungen geht hervor, daß an 
der Borzüglichkeit diefer oriental. Stahlforten nicht allein eine ganz vorzügliche Bearbeitung, 
fondern auch die Beimifchung Meiner Quantitäten fremder Metalle Antheil hat; es ift aber 
noch nicht gelungen, diefe Stahlforten mit völliger Sicherheit überall nachzumachen. Wenn 
der Stahl nicht ganz gleichartig in feiner Maffe ift, fo erhält er durch oberflächliches Anägen 
mit Säuren, welche die innere Structur entbloßen, Zeichnungen, den fogenannten Damaft. 
Die oriental, Stahlforten find fämmtlich von Natur damascirt und werben nach der Art ber 
Zeichnungen forgfältig unterfchieben. Bei uns erzeugt man durch eigenthümliche Behandlung 
des Gußſtahls, durch Zufammenfchweißen und Ausfchmieden von Stahlblech und Stahldraht 
in Bündeln u. f. w. abſichtlich damascirten Stahl, deffen Zeichnungen man dann in feiner 
Gewalt hat. (S. Damaseciren.) 

Stahl (Friedr. Julius), Geh. Juftizrath und ordentlicher Profeffor der Rechte zu Berlin, 
geb. 16. San. 1802 zu München von jüd. Altern, trat, wie auch fpäter feine Altern und Ge- 
ſchwiſter, 1819 zu Erlangen zu der evang. Kirche über und ftudirte die Nechte zu Würzburg, 
Heidelberg und Erlangen, worauf er ſich im Herbft 1827 als Privatdocent in München habili- 
tirte. Zunächfl dem röm. Rechte zugeivendet, dem auch die Schrift „Über das ältere röm. Kla- 
genrecht” (Mündy. 1827) angehört, wurde er fpäter, befonders durch Schelling's beftimmenden 
Einfluß, rechtsphilofophifchen Studien zugeführt, auf deren Gebiet ihm feine „Philofophie des 
Rechts nach geſchichtlicher Anficht” (2 Bde, Heidelb. 1830 57; Bd. 2, Abth. 1, 3. Aufl., 
1854) eine bedeutende Stellung gefichert hat. Im Juni 1852 wurde er ald auferordentlicher 
Drofeffor nach Erlangen, fhon im November deffelben Jahres aber ald ordentlicher Brofeffor 
für die Fächer der Rechtsphilofophie, Politit und Pandekten nah Würzburg verfegt. Später 
lehrte er diefelben Fächer wieder in Erlangen, bis er 1840 einem Nufe nad) Berlin folgte. 
Hier gewann er einen weitgreifenden Einfluß, der noch fichtbarer feit der auf die Stürme des J. 
41848 folgenden Reaction hervortrat. In feinen wiffenfchaftlichen Beftrebungen wendete fi) 
S. zunächſt gegen das Syftem Hegel's und betrat dann eine eigenthümliche Bahn, wozu ihm 
Schelling's Vorlefungen den Impuls und die Grundlage gaben. In feiner „Philofophie des 
Rechts‘ fucht er Recht und Staat auf der riftlichen Offenbarung aufzubauen. In dem erften 
Theile ſchickt er eine Kritik der rechtöphilofophifchen Syſteme voraus, in welcher er nur bieje- 
nige Dhilofophie als fpeculativ erflärt, die die Welt als eine freie That Gottes betrachtet. S.'s 
riftliche (in der That jedoch vielleicht nur theiftifche) Philofophie erkennt die fefte unbedingte 
göttliche Autorität an und fucht dad Räthſel der Welt durd das Wort der Offenbarung zu 
löfen. Doch ift es ihm auch in der zweiten Auflage des Werks, in ber er fich von Echelling lob- 
fagt, noch nicht gelungen, die chriftliche Dogmatik und die Nechtöphilofophie in ein organifches 
Syſtem zu verfchmelzen. Die S. ſchen Principien des Staatsrechts find ebenfalls mehr theiftifch 
als chriftlich. Das göttliche Recht der Könige und Dynaftien, die firchliche Krönung werben 
laut gebilligt, die Revolution zwar verurtheilt, aber ald natürlicher Erfolg in der Gefchichte 
doch als heilfam und als felbft im Plane der göttlichen Weltordnung liegend dargeftellt. Er 
entwidelt in eigenthümlich fcholaftifcher Meife das chriſtliche Princip der Polizei in Bezug auf 
Ehrbarkeit und Zucht, wie auf Religion, fittlihe Gefinnung, öffentliche Lehre und fchriftftelle- 
rifche Erzeugniffe; die hriftliche Religion wird als Staatsreligion unbedingt poftulirt. Wie 
feine „Rechtsphiloſophie“, fo fand auch „Die Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Pro» 
teftanten” (Erf. 1840), in welchem Werke er das Epiſkopalſyſtem als allein hiftorifch berechtigt 
erklärt, viele und heftige Gegner. Daneben ſprach fih ©. in Heinern Schriften über verfchie- 
dene kirchliche und faatsrechtliche Fragen aus, wie z. B. über Kirchenzucht (1845), über das 
monarchifche Princip (1846), über den chriftlihen Staat und fein Verhältmif zum Deismus 
und Judenthum (1847) u. f. w. Seit der Märzbewegung von 1848 wirkte ©. nicht nur als 
Echriftfteller und auf dem Lehrſtuhl, Sondern auch auf der politifchen Nednerbühne. Schon vorher 
mit vielen hochgeftellten Perſönlichkeiten in Verbindung, war er feit feinen erften Auftreten in 
ben preuf. Kammern (1849) unabläffig nebft Gerlach als Führer der Reactionspartei thätig, 
deren vorzüglichfted Organ die „Neue preuf. Zeitung” bildete. Sm 3. 1850 faß ©. im Unions- 
parlament. Die in lehterm, fowie in der preuß. erften Kammer 1849 gehaltenen „Reden“ 
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(Berl. 1850) Heß er im Druck erfheinen. Bon feinen übrigen Schriften aus der Zelt während 
und nad der Bewegung find hervorzuheben: „Uber Revolution umd conflitutionelle Monar- 
hie” (Bert. 18485 2. Aufl., 1849); „Was ift Revolution?” (1.3. Aufl., Bert. 1855) und 
befonders „Der Proteftantisnius ald politifches Princip‘ (Berl. 1855; 4. Aufl, 1854). An 
letzteres Merk, das aus Vorträgen, die der evang. Verein für kirchliche Zwecke im Mär; 1855 
veranftaltet hatte, hervorgegangen und zuerft in der „Evang. Kirchenzeitung” abgedrudt war, 
fliegen. ih „Die kath. Widerlegungen‘ (Berl. 1854) an. Seit 1852 iſt &. Mitglied des 
evang. Oberkirchenraths zu Berlin. 

Stahl (Georg Ernft), ein ebenfo ausgezeichneter Chemiker wie theoretifcher und praftifcher 
Arzt, wurde zu Ansbach 21. Det. 1680 geboren. Er ftudirte zu Jena, wurde 1687 Hofmes 
dicus ded Herzogs von Weimar, 1694 Profeffor der Medicin am der Univerfität zu Halle, 
4716 Leibarzt ded Königs von Preußen und ftarb zu Berlin 14. Mai 1734. Zu feiner Zeit 
waren die Erfahrungen in der Chemie durch van Helmont, Ney, Homberg, Kuntel, Boyle, 
Hoofe, Becher u. A. bereits zu einem großen Umfange angewachfen, aber noch Niemand hatte 
verfucht, in diefer Wiffenfchaft, gleich Newton in der Phyſik, eine umfaffende Theorie zu geben. 
©. unterzog fich der Arbeit und ftellte eine Theorie auf, welche bis auf Ravoifier allgemeine 
Geltung behielt und auf der Annahme des Phlogiftons beruht, d. b. eines Stoffe, welcher bie 
Körper, mit denen er fich verbindet, leichter macht und bei der Verbrennung entweicht. Alle 
Metalle waren Verbindungen Deffen, was wir jegt Dryde nennen, mit Phlogiften, daher de— 
phlogiftifiren gleichbedeutend mit orydiren u. ſ. w. Obgleich ©. feine einfeitige Theorie dadurch 
noch einfeitiger machte, daß er den chemischen Einfluß der luftförmigen Stoffe vernadhläffigte, 
fo haben doc) wenige Männer fo viel ald er zu den Fortfchritten der Chemie beigetragen. Er 
entdedte viele Eigenfchaften der Alkalien, Metallkalke und Säuren, er ertheilte der Chemie die 
wiffenfchaftliche Form. Sein Hauptwerk find die „Experimenta et observaliones chemicae* 
(Berl. 1731). Faſt bedeutender war ©. in der Medicin ald Gegner Hoffmann’s (f. d.) und 
durch feine Lehre vom pfochifchen Einfluffe; im diefer Beziehung ift fein Hauptwerk die „Theo- 
ria medica vera” (Halle 1707 ; neuefte Aufl. von Choulant, 3 Bde., Lpz. 1851 — 35 ; deutſch 
von Fdeler, 5 Bde, Berl. 1852— 33). 

Stahlftich oder Siderographie, die Vervielfältigung von Bildwerken mitteld gefchnittener 
Stahltafeln, ift eine von Charl. Heath in England 4820 gemachte Erfindung. Schon faft hun⸗ 
dert Jahre früher brauchte man zwar ftatt der Kupfertafeln Eifen- oder Stahltafeln zu gleichem 
Zwecke, doch Heath erfand eine neue Behandlung. Stahlblöcke oder Matten werden dabei de» 
carbonifirt, d. h. des Kohlenftoffs beraubt und alfo erweicht, wodurch fie fich beim Stich der 
Figuren weit befier behandeln laſſen ald das feinfte Kupfer. Ift der Stich vollendet, fo wird 
durch ein neues chemiſches Verfahren die Platte wieder gehärtet. Hierauf wird ein gleichfalls 
becarbonifirter Eylinder von Stahl in die Übertragungspreffe (transferpress) eingefchoben und 
damit über die eingefchnittenen Figuren der Stahlplatten hingegangen, wodurd fi) der Ein» 
fhnitt der Platte den Eylinder erhaben aufdrüdt, indem der Preffe in der Peripherie des Ey- 
linders eine fchwingende Bewegung gegeben und es dadurch möglich wird, daf fich immer eine 
neue Oberfläche zur Aufnahme des ganzen Stahlichnitts darbietet. Iſt num diefer Cylinder 
ebenfo wie vorher die Platte wieder gehärtet, fo drückt man damit auf neue ebenfo zubereitete 
Stahlplatten oder Blöde das urfprüngliche Bild der Driginalplatte auf und druckt diefe wie 
gewöhnlich ab. Da diefe Driginalplatte ftets bleibt, fo können nacheinander noch mehre Cylin⸗ 
der ald Matrizen darauf abgedrudt und fonach das Bild ind Unendliche vervielfältigt werden, 
fodaß der zehntaufendfte Abdrud nicht den geringften Unterfchied vom erſten zeigt. Der Erfte, 
welcher den Stahlſtich in Deutfchland übte, war Profeffor Frommel, der artiftifche Leiter der 
Creuzbauerſchen Anftalt in Karlsruhe. Gegenwärtig gibt es überall gute Stahlſtecher, deren 
Arbeit befonders für Werke, von welchen ein ftarker Abfag zu hoffen ift, in Anſpruch genom- 
men wird, fo befonders für Illuſtrationen, Beduten und dergl. Dagegen ift für Kunſtwerke hö- 
berer Gattung der Kupferflich noch immer in feinem alten Nechte geblieben und dürfte es mol 
noch jo lange bleiben, ald er größere Kraft, Sicherheit und Meichheit in der Linienführung ge 
fattet, zumal da die Galvanoplaftif eine Vervielfältigung der Platten verfpricht, welche den 
Borzug des Stahls, feine Lange Dauer, wohl aufwiegen dürfte. 

Stahlwaffer, f. Mineralwailer. 

Stahr (Adolf Wild. Tneod.), vielfeitig gebildeter Schriftfteller, geb. 22. Det. 1805 zu 
Prenzlau in der Ufermarf, widniete fih, auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt vorberei⸗ 
tet, jeit 1825 zu Halle, befonders unter Reiſig's Leitung, mit großer Vorliebe den claſſi⸗ 
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fen Studien. Schon gegen Ende 1826 wurde er ald Hülfsfehrer und zwei Jahre ſpä⸗ 

ter, nach vollenbetem akademifchen Eurfus, als ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu 

Halle angeftellt und folgte 1856 dem Rufe ald Eonrector ımd Profeffor an das Gym- 

naſium zu Oldenburg, wo er fich vorzugsweiſe mit: der Geſchichte, Kritit und Erklärung 
der Schriften des Ariſtoteles befchäftigte. Hierher gehören feine „Aristotelia” (2 Bbe,, 
Halle 1850 —52), ferner „Ariſtoteles bei den Nömern“ (Lpz. 1854) und die Bearbeitung der 
Ariſtoteliſchen „Politik“, wovon indeß nur drei Lieferungen (Lpz. 1856—58) erfchienen find, 
die neben dem gefanımten Pritifchen Apparat eine neue Tertrecenfion und deutfche Überfegung‘ 
enthalten. Außerdem machte er eine Handfchrift von Goethes „Iphigenie”, die er auf der 
Bibliothek zu Didenburg entdedte, mit eineni trefflichen Vorworte befannt. Das Intereffe 
für das Theater in Didenburg, welches feine „Dldenburgifche Theaterfchau‘ (2 Bde., Oldenb. 
1845) veranlaßte, fowie die Verbindung mit J. Moſen umd dem Hoftheaterintendanten von 
Gall zogen ihn mehr und mehr von der firengen MWiffenfchaft ab. Bon einer gefundheitshal- 
ber unternommenen Reife nach Italien brachte er „Ein Jahr in Italien“ (3 Bbde., Oldenb. 
1847 —50; 2. Aufl., 1855) und als fpätere Frucht den hiftorifchen Roman „Die Republifa- 
ner in Reapel” (3 Bde., Berl. 1849) zurück. Seine vielfeitigen Titerarifchen Intereffen be 
weiſen außer einer ausgedehnten Britifchen Thätigkeit in verſchiedenen Journalen folgende 
Schriften: „Charatteriftit Immermann’s“ (Hamb. 1842); „Zwei Momatein Paris“ (2 Bde., 
Didend, 1851); „Weimar und Jena“ (2 Bde, Didenb. 1852); „Die preuf. Revolution” 
(2 Bde., Didenb. 1850 ; 2. Aufl., 1852), weiche alle fehr angiehend, aber nicht durchweg ebenfo 
gründlich find. Nachdem er 1852 auf fein Anfuchen wegen Kränffichkeit feines Amts mit 
Denfion entlaffen war, ging er nad Berlin, Hauptfächlich um hier ein lange vorbereitetes Wert 
„Torſo oder Kunſt, Künftler und Kunſtwerke der Alten“ (Bd. 1., Braunſchw. 4854) zu 
vollenden. 

Stainer oder Steiner (Jak.), ein geſchickter Saiteninftrumentenmacher zu Abfom, einem 
Dorfe bei Hall in Zirol, lebte um die Mitte des 17. Jahrh. und war ein Schüler des berühm- 
ten Infirumentenmachers Amati zu Eremona. Er verfertigte vorzüglich Violinen, die er, wie 
erzählt wird, anfangs haufiren trug und von denen er das Stüd! für ſechs Gulden verkaufte. 
Im 3.1669 wurde er als Hofgeigemmacher des Eraherzogs Ferdinand Karl vom Kaifer Leo— 
pold I. beftätigt. Seine Violinen zeichnen fich durch eine befondere Bauart und durch einen 
ganz vorzüglichen Ton aus; fir ftehen in einem fehr hohen Werthe und werden von Kennern 
oft mit 300 Dukaten bezahlt, Die legten Jahre feines Lebens verfiel er in Wahnfinn und flarb 
im Anfange der achtziger Jahre des 17. Jahrh. — Auch fein Bruder, Marcus S., war In- 
firumentenmacher zu Lauten in Dfireich. 

Stair (James Dalrymple, Visconne), ein in der Gefchichte Schottlands vielgenamnter 
Mann, wurde 1619 aus einer alten Familie (ſ. Dalrymple) geboren, widmete fich dem Rechts⸗ 
gelehrtenftande und erhielt 1657 von Cromwell auf Monk's Empfehlung das Amt eines Ridy 
ters beim Court of session. Von Karl H., deffen Reftauration er umterftügte, ward er 1664 
zum Baronet und 1671 zum Praäfidenten des Court of session ernannt; als ſich jedoch die ab⸗ 
folutiftifchen Gelüfte des Hofe immer deutlicher fundgaben, ſchloß er fich der Oppofltion an 
und mußte 1684 nach Holland flüchten, wo er an den Anfchlägen zum Umſturz bes Hauſes 

"Stuart den lebhaftefien Anteil nahm. Die Revokution von 1688 führte ihn nach Schottland 
zurück; er wurde von neuem in fein Amt eingefegt, 1690 zum Biscount Stair erhoben und 
fiarb 25. Nov. 1695. — Stair (John Dalrymple, erfier Graf von), Sohn des Vorigen, fland 
bei Wilhelm III. in hoher Gunfk, der ihn erft zum Lord-Advocaten, dann aber zum Staatöfecre» 
tär für Schottland ernannte, welches Amt er jedoch 1695 wegen des ihm fchuldgegebenen 
Blutbades von Gleneoe nieberlegen mußte. Im 3. 1703 erhielt er indef den Titel eines Wis- 
count Dalrymple und Grafen von ©. und flarb 8. Sam. 1707. — Stair (Joh. Dalrymple, 
zweiter Graf von), britifcher Staatsmann und Feldherr, war 1675 zu Edinburg geboren. 
Gteidy feinem Vater und Großvater war er früh mit dem oraniſchen und antiftwartifchen Ins 
tereffe verflochten, begleitete ald Gardeoffizier König Wilhelm IN. nach Irland (1691) und 
machte dann in dem Spanifchen Erbfolgekriege feine riegerifche Schule unter Marlborough. 
Seit 1709 warb er in die diplomatifche Laufbahn geführt, erft als Gefandter am polnifchen, 
fpäter am franz. Hofe. In der legtern Stellung gelang es ihm, namentlich ſeit. Ludwig's XIV. 
Tode, am Hofe des Negenten und beim Cardinal Dirbois weſentlichen Einfluß zu gewinnen. 
Indem er den bourbonifchen Famitienbumd zwifchen Frankreich und Spanien fprengte, Frank 
veich vermochte, die Stuarts preiszugeben und fich mit den Seemächten zu verbinden, half er 
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eine der merfwürbigften politifhen Wandelungen jener Zeit hervorrufen. In feinen fpätern 
Lebensjahren erwarb er ſich auch ald Militär Hohen Ruhm. Als England nach dem Ausbruch 
des Öftreichifchen Erbfolgekriegs die fogenannte pragmatifche Hülfsarmee für Maria Therefia 
ausrüftete, ward er zugleich zum Gefandten bei ben Generalftaaten und zum Chef jenes Heeres 
mit Feldmarfchallsrang ernannt. Es gelang ihm, die Generalftaaten in das antifrangöfifche 
Bändnif hereinzuziehen und mit feiner Armee bis an den Main vorzudringen, wo er 27. Juni 
4743 den Franzoſen unter Noailles bei Dettingen, nicht weit von Afchaffenburg, eine Nie 
derlage beibrachte. Die oberfte Leitung des Kriegs jedoch, die Einmifchung der Minifter und 
Diplomaten, die Uneinigkeit der Verbündeten verftimmten ihn bald nach dem Siege dermaßen, 
daß er die Armee verließ und in einem öffentlichen Schreiben die Gründe feines Misvergnü- 
gend darlegte. Dies entzmeite ihn mit dem Hofe, und er lebte eine Zeit lang in Ungnabe, bis 
der Aufftand der Jakobiten in Schottland (1745) ihm Anlaß gab, den Oberbefehl des in Eng- 
land aufgeftellten Heeres zu übernehmen und fich mit dem König aussuföhnen. Er ftarb 1747. 
— Stair (John Hamilton-Dalrympfle, achter Graf von), 15. Juni 1771 aus einer Eeitenlinie 
des Haufes geboren, diente feit 1790 in der brit. Armee, fämpfte mit Auszeichnung in Holland 
und Slandern 1794 und 1795 und nahmbdann an ber Erpedition nach Kopenhagen 1807 Theil, 
worauf er zum Generalmajor befördert wurde. Nach dem Frieden fegte er fich mit einigen an« 
dern liberalen Mitgliedern der Ariftofratie die Aufgabe, Schottland von der ausfchließlichen 
Herrſchaft der Tories zu befreien, unter welche es feit einem halben Jahrhundert gerathen war. 
Er trat felbft als Parlamentscandidat für Rothian auf, wurde aber durch den überwiegenden 
Einfluß der Gegenpartei aus dem Felde gefchlagen. Als jedoch die Reformbill 1852 auch in 
Schottland neue, unabhängige Wahlkörper fchuf, erfolgte feine Wahl mit großer Majorität. 
Im 3.1858 flieg er zum wirklichen General und folgte 20. März 1840 feinem Vetter John 
William Henry ald Graf von &. Im April 1841 ward er auch mit bem Titel Lord Oxenfoord 
zum Pair von England erhoben und verwaltete 1340 — 41 und zum zweiten mal 1846—52 
unter dem Whigminifterium das Amt eines Großfiegelbewahrers für Schottland. Er ftarb auf 
Drenfoord-Gaftle 10. Jan. 1853. — Ihm folgte fein Bruder North Dalrymple ald neunter 
Graf von Stair. Deffen Sohn, John, Viscount Dalrymple, geb. 1. April 1819, ift feit 
1841 Parlamentsmitglied für Wigtonfhire und verheirathete ſich 1844 mit einer Tochter des 
Herzogs von Eoigny. 

Stalaktit oder Tropfftein ift ein faferiger Kalkfinter von weißer, grauer, gelber, brauner, 
feltener rother, grüner oder blauer Farbe, der als ein Eruftallinifcher Niederfchlag aus herab- 
träufelndem Waſſer entfteht, welches viel Kohlenfäure enthält und dadurch den Kalk aufgelöft 
hat. Er wird daher vorzüglich in größern oder kleinern Höhlen ber Kalfgebirge gefunden, welche 
er überzieht und darin die mannichfaltigften Geftalten erzeugt. Öfters bildet er große Säulen, 
welche beim Anfchlagen einen hellen Klang geben. Befonders ſchön findet er fich in den Höhlen 
am Harz, in Franken, Frankreich, Schweden und auf Kreta. Eonft wird er auch Höhlenkalt- 
ftein oder Höhlenmarmor und der geftreifte braune von manchen Künſtlern, jedoch fälſchlich, 
Kalkalabafter genannt. 

Staley-Bridge, eine Fabrikſtadt in der engl. Graffchaft Rancafter, öftlich von Manchefter 
und Afhton, an der Grenze von Chefter, ift in neuerer Zeit vorzüglich durch feine Wollenzeug ⸗ 
fabriten aufgeblüht und zählte 1851 bereitd 20760, mitden Gemeinden Duntinfield und Harts- 
head 41767 E., während fie 1851 mit legtern erft 26504, 1841 aber 55125 E. hatte. 

Stalbaum (Gottfried), einer der vorzüglichften deutfchen Humaniften und Schulmänner, 
geb. 25. Sept. 1793 zu Zaafch bei Deligfch, widmete fich, auf der Thomasfchule zu Leipzig 
vorgebildet, auf der Univerfität dafelbft feit 1815 unter Bed, Hermann und Spohn mit Eifer 
und Erfolg den altclaffifhen Studien. Nachdem er bereits 1817 feine pädagogifche Raufbahn 
als Lehrer an der lat. Schule und dem Pädagogium zu Halle begonnen hatte, kehrte er 1820 
nach Leipzig zurüd, um die vierte Rehrerftelle an der Thomasfchule anzutreten, worauf er 1822 
in die dritte Stelle, 1828 in das Conrectorat aufrüdte und 1835 das Nectorat erhielt. In die» 
fer Stellung hat ©. der Anftalt, das derfelben eigenthümliche, mit manchen Schwierigkeiten 
verknüpfte mufitalifche und roiffenfchaftlihe Element richtig und taftvoll würdigend, nicht blos 
ihren alten Ruf zu erhalten, fondern denfelben felbft nach zu erhöhen gewußt. Seine Anfichten 
und Grundfäge hierüber fegte er unter Anderm in den Schriften „Über den innern Zufammen- 
hang mufitalifcher Bildung der Jugend mit dem Geſammtzwecke des Gymnaſiums“ (Epz. 
1842) und „Das Griechifche und Rateinifche in umfern Gymnaſien und deffen wiffenfchaftliche 
Bedeutung für die Gegenwart” (Lpz. 1846) nieder, welchen „Die Thomasſchule zu Leipzig 
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nach dem allmäligen Entwidelungsgange ihrer Zuftände” (Lpz. 1859) vorausgegangen war. 
Seit 1840 wirft S. auch ald auferordentlicher Profeffor an der Univerfität. Unter feinen fchrift- 
ftellerifchen Leiſtungen find vor allem feine in Deutſchland mie im Auslande, befonders Eng- 
land und Amerika, gleich hoch gefchägten Arbeiten über Plato hervorzuheben, defien gramma- 
tifches und fachliches Berftändniß er auf einen vorher nie gekannten Standpunft der Vollendung 
gebracht hat. Hierher gehört theild eine Reihe von anerkannt tüchtigen Bearbeitungen einzelner 
Dialoge, befonders bes „Philebus‘ (2pz. 1820; neue Aufl, 1826), des „Euihyphro“ (2pg. 
1825), des „Meno” (Xp. 1827), der vielfach vermehrten Wolf'ſchen Ausgabe bed „Sympo- 
sium“ (2pz. 1828), theild die große Pritifche Gefammtausgabe (12 Bde., Lpz. 1821— 25), 
theild und insbefondere die durch gründliche, geiftreiche Erläuterung und durch treffliche Einlei- 
tungen ausgezeichnete Bearbeitung der Platonifchen Schriften in der gothaifchen „Bibliotheca 
Graeca” (I Bde., Gotha und Erf. 1827 fg.), wovon mehre Dialoge wiederholte Auflagen 
erlebt haben. Unabhängig davon ift die große Ausgabe des „Parmenides” (Lpz. 1859), die 
durch eine Menge tiefer Unterfuchungen über dad Wefen und die Gefchichte der alten Philoſo⸗ 
phie zuerft ein helles Licht über diefes in vieler Hinficht dunkle Denkmal altgriech. philofophir 
ſcher Speculation verbreitet. Ermähnumg verdienen fonft noch ber von ihm beforgte correcte Ab» 
druck des Commentars zu Homer von Euftathius (5 Bde, Lpz. 1825—50), die verbefferte 
Ausgabe der Ruddiman'ſchen „Institutiones grammaticae Latinae” (2 Bde., Lpz. 1825) und 
des MWefterhov’fchen Zerentius (6 Bbe., Lpz. 1850— 31). ©. zählt übrigens zu den beften 
Zatiniften der Gegenwart, und befonders feine Programme und Schulreden find durch echt rom. 
Colorit ausgezeichnet. 

Stambul, der tür. Name von Konftantinopel (f. d.). 

Stammbaum nennt man eine Zufammenftellung von Perfonen, welche voneinander ab⸗ 
ſtammen, und zwar deshalb, weil folche Zuftammenftellungen fonfl in Form eines Baums ge 
fertigt wurden, auf deffen Stamm und Aften Täfelchen mit den Namen der betreffenden Per- 
fonen angebracht waren. 

Stammbuch oder auch Albuin wird ein Buch genannt, welches dazu beftimmt ift, daß 
Freunde oder Bekannte des Befigerd ihren Namen in daffelbe eigenhändig einfchreiben, ge- 
wöhnlich unter Hinzufügung eines Denkſpruchs, oder auch einer Handzeichnung, eines Wap · 
pens oder andern Erinnerungszeichend. Die Sitte, Stammbücher zu führen, nahm befonders 
feit dem Anfange des 16. Jahrh. überhand. Im 16. und 17. Zahrh. pflegten namentlich auch 
reifende Gelehrte und Edelleute ihre Stammbücher den Fach- und Standesgenoffen zur Ein- 
zeichnung vorzulegen, ſodaß Stammbücher aus jener Zeit häufig einen bedeutendern Werth 
für Autographenfammler, Heralditer und zuweilen wegen ihrer Miniaturen felbft für Kunft- 
freunde haben. Auch für Culture und Literaturgefchichte gewähren Stammbücher einige Aus- 
beute, ſofern fich aus ihnen gewiſſe Zeit- und Gefhmadlsrichtungen erfennen und vereinzelte 
chronologiſche und andermweite Notizen entnehmen laffen. Eine reichhaltige Sammlung von 
Stammbüchern befigt die großhergogliche Bibliothek zu Weimar. 

Stammeln und Stottern find Ausdrüde, welche im gemeinen Leben häufig als gleich- 
bedeutend gebraucht werben, aber zwei wohl voneinander zu unterfcheidenbe Cla ſſen von Sprad- 
fehlern bezeichnen. Stammeln (psellismus ; balbuties) heißt dad Unvermögen, einzelne oder 
mehre zufammenhängende Raute richtig auszufprechen oder zu artituliren. Je größer die An- 
zahl diefer Laute ift, defto mehr leidet die Sprache dabei, und während die niedrigften Grade 
bes Stammelns, das fogenannte Anftofen mit der Zunge und andere geringfügige Fehler, kaum 
auffallen, ift der höchfte, das Lallen, kaum noch Sprechen zu nennen. In vielen diefer Bälle kön ⸗ 
nen namentlich die Confonanten und unter diefen wieder das f, r und I gar nicht oder nur mit 
Anftrengung richtig ausgefprochen werden. Die Urfache diefes Sprachfehlers liegt, Häufig in 
organischen Abnormitäten der Sprachwerkzeuge, 3. B. Hafenfcharte, Wolfsrachen, DOffnungen 
im Gaumen, Verftopfung des Naſenkanals, Mangel des Zäpfchens, Fehlern der Zähne, der 
Zunge, des Zungenbändchens oder Gefhmwüren und Geſchwülſten in der Mundhöhle und den. 
benachbarten Theilen, bisweilen auch in unrichtigem Gebraud) der genannten Organe, durch 
Schwäche, Lähmung und Krampf fymptomatifch in Folge allgemeiner Nervenkrankheiten, Ano- 
malien im Gehirn oder Rückenmarke, oder Tediglich durch Nachahmung umd daraus folgende 
Angewöhnung bedingt. Dazu geneigt ift dad Kinded- und Greifenalter aus leicht begreiflichen 
Gründen, allein auch ſchweres Gehör und Geiftesfhwäche geben eine Dispofition dazu. Über 
haupt aber üben die Ausbildung der Sprachorgane, foweit fie vom Menfchen felbft abhängt, 
das Temperament, die Berfchiedenheit des geiftigen Lebens und das Beifpiel der Altern und 
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Erzieher einem ſchr bedeutenden Einfluß auf die Eutwickelung der Sprache aus. Je nach der 
Möglichkeit, die entferuterm Urfachen des Stammelns zu befeitigen, ift auch die Hoffnung, die 
nächften, die fehlerhaften Stellungen ber Sprachorgane, zu heben und fomit das Übel zu verbef- 
fern, mehr oder weniger gegründet. Allerdings ift dabei nach wirklicher Entfernung der ge 
nannten urfächlihen Momente noch eine Art Unterricht und von Seiten des Kranken feine ganz, 
geringe Anftrengung nöthig, um die Sprache volllommen zu machen. — Stottern (ischo- 
phonia) nennt man dad momentane Unvermögen, ein Wort oder eine Silbe ausaufprechen, wel⸗ 
ches durch einen nicht nur die Sprachorgane (im Munde), fondern audy die Athmungswerkzeuge 
ergreifenden Krampf bedingt wird. Der Stotternde pflegt, wenn er bei einer Silbe Anftof fin- 
det, die unmittelbar vorhergehenden Raute öfter zu wiederholen oder unartitulirte Töne einzu⸗ 
ſchieben, oder die Stimme verfagt ihm für einige Zeit gänzlich. Namentlich ift es der Anſchluß 
ber Bocale und Eonfonanten, welcher den Stotternden fo viele Anftrengung foftet, daß fie beim 
Sprechen oft die verfchiedenften und wunderlichften Bewegungen des Kopfes und des ganzen 
Körpers machen und fogar zumeilen Erbrechen, Bruftframpf, ja Erftidungsanfälle befommen. 
Alle diefe Eigenthümlichkeiten des Stotterns werben jedoch in fehr verfchiedenen Graden beob- 
achtet. Das Stottern hängt bald von körperlichen, bald von pſychiſchen Urſachen und namenr- 
lich vom einer eingefchränkten Gewalt des Willens über die Bewegungsnerven der Zumge und 
der Muskeln derfelben ab. Auferdem kann auch üble Gewöhnung die Schuld dieſes Sprach- 
fehlers tragen. Bei der Behandlumg des Stotternd wird war umfichtige Bekämpfung der ent» 
ferntern Urfachen, Abwehrung alles Deffen, was den Zuftand des Kranken auch) nur momen- 
tan verfchlimmern fann, und Herbeiführung aller Bedingungen, welche erfahrungsgemäß diefen 
Sprachfehler vermindern, wobei namentlich darauf zu achten ift, ob die angeregte Energie des 
Millens, richtig zu fprechen, oder Ablenkung der Aufmerkfamkeit vom dem Übel für den Kran- 
Ben beffer taugt, einen guten Grund zur Befferung legen; allein aud) von der Anwendung der 
nerven» und frampfftillenden Mittel, als gegen das Übel unmittelbar gerichtet, ift mancher 
Nugen zu erwarten. Bor allem aber ift eine Art Gymnaſtik der Sprachwerkzenge, Ubung in 
ungewohnten Stellungen und fchnellen Bewegungen der Zunge ald eines der Hauptmittel in 
legterer Dinficht zu erwähnen. Diefes fchon den Alten (Demofthenes) bekannte Verfahren er- 
fuhr in der neuern Zeit durch Mad. Leigh in Neuyork eine foftematifche Ausbildung und Ans» 
wendung, welche von ihrer Erfinberin fowie vom den Gebrüdern Malebouche, die e8 nach Frank: 
reich und Holland, und von Eharlier, der ed nad) Deutfchland brachte, anfangs geheim gehal- 
ten, fpäter aber bekannt geworden, durch Schultheß, Bansmann und Dito bedeutend verbeffert 
wurde und viele Heilungen herbeiführte. Eine chirurgifche Operation, welche Dieffenbady zur 
Heilung des Stotternd erfann und welche darin beftand, daf er aus der obern Fläche der Zunge 
in ber Nähe der Wurzel derfelben ein Querſtück ausfchnitt, wodurch nach Vereinigung der 
Wundränder das Andrüden der Zunge an den Gaumen erleichtert werden follte, ift mit Recht 
der Dergefienheit anheimgegeben worden. Vgl. Schulthef, „Das Stammeln und Stottern” 
(Zür. 1850); Dtto, „Das Geheimnif, Stotternde und Stammelnde zu heilen“ (Berl. 1832); 
Malebouche, „Precis sur les causes du b6gaiement et sur les moyens de le guerir” (Bar. 
1841); Dieffenbach, „Die Heilung ded Stotterns durch eine neue chirurgiſche Operation“ 
(Berl. 1841); Klencke, „Die Fehler der menfchlichen Stimme und Sprache” (Kaffel 1851); 
Angermann, „Das Stottern, fein Weſen und feine Heilung“ (Berl. 1853). 

Stammgüter, Erbgüter oder Geſchlechtsgüter find foldhe, welche nicht durch Kauf oder 
andere Erwerbungsarten, fondern durch natürliches Erbgangsrecht auf die Nachkonmen des 
erften Erwerbers fortgeerbt haben. Die Gefege mancher Länder geben diefen Stammgütern 
eine folche Unveräußerlichkeit, daß fie entweder gar nicht aus der Nachkommenſchaft des erften 
Ermwerbers herauskommen können und daß jede Veräußerung an Andere gänzlich ungültig ift, 
ober daß doch die Mitglieder derfelben entweder ein Borkaufsrecht oder das Recht des Retracts 
barauf haben. Doc; ift eine abfolute Unveräußerlichkeit der Stammgüter, wobei die Familien- 
glieder dieſelben fogar ohne Erfag bes Kaufgeldes zurückfodern können, in wenig Ländern noch 
vorhanden und hauptſächlich nur durch die Lehnsverhältniſſe aufrecht erhalten. Das Stamm 
gut kann ſowol Lehn ald Allodium, d. h. lehnfreie® Erbe, fein, und es wird ihm in diefer Hin« 
ficht das Eigengut, d. h. das Ermworbene, entgegengefegt. Das weibliche Gefchlecht ift von den 
Stammgürern an und für fich nicht ausgefchloffen, wenn nicht entweder Lehnsverhältniſſe oder 
befondere Bamilienftiftungen eine ſolche Ausſchließung herbeiführen. Auch wo das Gefeg nicht 
bie Güter im Allgemeinen bei der Familie zu erhalten fucht, kann ihnen durch; Teftamente und 
Berträge eine ähnliche Unveräußerlichkeit beigelegt werden, womit dann auch häufig befondere 
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Succeffionsordnumgen, Ausfchliefung bes weiblichen Gefchlechts, Maforate, Seniorate, Fidel- 
commiiffe u. f. w. verbunden find. Dergleihen Beſtimmungen zu treffen, fann ber Staat unter« 
fagen, weil dabei die wichtigfien Grundverhältniffe des Volkes auf dem Spiele ftehen; auch kann 
er eben deswegen die ſchon vorhandenen Einrichtungen und Gefege abändern. In Frankreich 
ift durch die bürgerliche Gefeggebung feit der Nevolution der Begriff der Stammgüter ver« 
fhwunden. In England kennt man den Begriff von Stammgütern nicht. Alles Grundeigen- 
thum ift Lchn und wird ungetheilt dem älteften Sohne vererbt; wenn aber Beine Söhne da find, 
theilen die Töchter untereinander. 

Stammmelodie nennt man diejenige Geſangsweiſe eines Kirchenliedes, welche urfprüng- 
lich auf einen Text oder auf ein Kirchenlied gemacht worden iſt. Der größere Theil der gang» 
baren Melodien unferer Kirchenlieder oder Choräle fchreibt fi aus dem 16. und 17. Jahrh. 
ber; wenigere gehören der fpätern Zeit an. Bon den wenigften noch jegt gewöhnlichen Choral» 
melodien find die Gomponiften bekannt; hinfichtlich anderer finden ſich zweifelhafte Angaben. 
Biele Melodien haben auch in neuern Zeiten mehr oder weniger bedeutende Veränderungen er- 
fahren. Faſt keine einzige Melodie wird jegt mehr fo gefungen, wie die Gompofition derfelben 
in dem älteften Choralbuche der proteft. Kirche fteht, welches Luther, Ludw. Senfl und Joh. 
Walther bearbeiteten und Georg Rhaw drudte. Luther felbft componirte und verbefferte viele 
ältere, zum Theil aus der griech. Kirche fchon zu Karl’s d. Gr. Zeiten in die lateinifche gekom⸗ 
mene Melodien mit Zuziehung feiner mufifalifchen Freunde. Abgeſehen von der großen Anzahl 
Gomponiften einzelner Kirchenlieder, die feit Luther's Zeit folche componirten ober verbefferten, 
erwähnen wir aus der neuern Zeit nur noch Doles, der die Gellert’fchen Lieder componirte, Hil« 
ler, Schicht, Zuftin. Heinr. Knecht, Rüttinger in Hildburghaufen, Umbreit in Sonneborn, Gög, 
Stadler und Rint. 

Stammrolle heit das von den Gemeindevorfichern zu führende Verzeichniß aller im mi» 
Titärpflichtigen Alter ftehenden männlichen Einwohner einer Ortſchaft. Sie ift jährlich, nach 
Kreifen oder größern Bezirken zufammengeftellt, dem Minifterium des Innern einzureichen, 
welches danach die Vertheilung des Nekrutenerfages auf das Land anordnet; die Aushebung 
wird fpäter durch das Kriegsminifterium veranlaßt. Zumeilen wird auch bei den Truppen bie 
Lifte der Mannſchaften einer Compagnie oder Escadron Stammrolle genannt. 

Stammtafel nennt man im Allgemeinen jedes Gefchlechtöregifter, jede genealogifche Tafel, 
folglich auch den Stammbaum (f.d.). Gegenwärtig unterfcheidet man 1) eigentliche Stamm- 
oder Gefchlechtötafeln (tabulae stemmatographicae). Es ift dies die ältefte Art aller genea- 
logifhen Tafeln, welche mit Berüdfichtigung beider Gefchlechter alle Perfonen verzeichnet, 
welche eine Familie bilden. Die Form ift abfteigend, d. i. vom Vater auf den Sohn u. f. w. ge⸗ 
bend, und fchließt alle Seitenlinien ein. 2) Abnentafeln (tabulae progonologicae), welche die 
Abſtammung einer einzelnen Perfon in auffteigender Linie enthalten. 3) Synchroniſtiſche 
Stammtafeln, in denen die Gefchlechtstafeln mehrer Familien nebeneinander aufgeftellt wer- 
den. 4) Hiftorifche Stammtafeln, welche neben der eigentlichen Gefchlechtstafel noch hifto- 
rifche Daten enthalten. Wefentlich verfdhieden von der Stammtafel ift die Gtammlifte, die 
blos die ſſammführenden Bamilienväter, d. i. die Reihenfolge aller diefelbe Familie fortpflangen- 
den männlichen Glieder, aufführt. 

Stämpfli (Jakob), einer der hervorragendften Bührer der radicalen Partei in der Schweiz, 
geb. 1820 in Schüpfen im Canton Bern, der Sohn von Bauersleuten, kam 1854, nad) dem 
Befuch der gewöhnlichen Primärfchulen, zu einem Notar nach Büren, um fi) nach Damaliger 
Methode für den Schreiberftand auszubilden, und mußte fpäter, nad) bortigem Herkommen, zwei 
Jahre als Knecht im Jura dienen, um das Franzöſiſche zu erlernen. Dann widmete er fich mit 
Eifer und Erfolg den" Studium der Nechtswiffenfchaft zu Bern, hauptſächlich unter der Lei- 
tung von Wild. Snell, und ward 1845 Advocat. In feinen politifchen Anfichten weiter 
gehend als die Regierung der dreißiger Jahre, betheiligte er fi an den Freiſcharenzügen und 
trat 1845 als Medacteur der „Berner Zeitung”, des Organs der radicalen Partei, in ſcharfe 
Dppofition gegen die herrfchende liberale Fraction. Mit vaftlofer Tätigkeit betrieb er die Re- 
viſion der Verfaffung auf dem bisher ungervöhnlichen Wege der Berufung eines VBerfaffungs- 
raths, die im Jan. 1846 befchloffen wurde. S. und Ochfenbein (f. d.) waren die hauptſächlich- 
fien Führer im Verfaffungsrathe. Da indeffen der Erftere conſequentere Reformen in rein de» 
moßratifchem Sinne anftrebte, fo begann ſchon damals eine Spaltung zwiſchen Beiden, die ſpä 
ter zu vollftändigem Bruche führte. Im Juli 1846 in den Regierungsrath berufen, übernahm 
©. das Finangdirectorium und führte directe Beftenerung, Aufhebung der Beudallaften und 
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Centraliſation des Armenweſens mit ſolchem Geſchicke durch, daß fie auch ſpäter, unter ber Ne⸗ 
gierung feiner conſervativen Gegner, in der Hauptſache unangefochten blieben. Als dritter Ge- 
fandter feines Cantons an der die Auflöfung des Sonderbunds befchließenden Tagfagung war 
er auf eine untergeordnetere Ehätigkeit hingewiefen. Im Sonderbundöfeldauge war er eidgenöſſ. 
Kriegszahlmeifter, und ihm verdankte man ed hHauptfächlich, daß die zur Unterhaltung der Trup- 
pen nöthigen Gelder herbeigefchafft wurden. Theils weil er ein größere® Maß politifcher Frei⸗ 
beit für möglich hielt, theild aus finanziellen Gründen, da er materielle Nachtheile für Bern be- 
forgte, ftimmte er gegen die Bundesverfaffung von 1848. Darum wurde er nur mit Mühe in 
den Nationalrath gewählt. Seine Unterhandlungen während des Kriegs in Oberitalien mit 
dem lombarb. Gefandten wegen Garantien für diejenigen Schweizer, die der mailänd. Regie» 
rung ihre Dienfte anboten, veranlaßten Ochfenbein zu einer erfolglofen Anklage gegen ihn. Der 
zeitweife entftandene Glaube, daß er die Schweiz in fremde Händel zu verwideln gedacht, mochte 
indeffen mitwirken, daß nicht &., fondern Dchfenbein in den Bundesrath gewählt wurde. Ducch 
Geradheit und Charakterfeftigfeit gewann er jedoch bald wieder feine Popularität und ward 
1849 Negierungspräfident des Cantons Bern. Seit dem Sturz der radicalen Regierung 1850 
betrieb S. wieder feine Advocatur. Im vorangegangenen erbitterten Wahltampfe trat er dem 
Berfuche entgegen, ben Einfluß der Regierung mit in die Wagfchale zu werfen. Nachden fein 
Bemühen zur Gründung einer Mittelpartei in dem neuen und mit geringer Mehrheit confer- 
vativen Großen Rathe gefcheitert, machte ©. eine wirkſame Oppofition in der „Berner Zeitung‘ 
und trug nicht wenig dazu bei, daß die berner Nationalrathswahlen des 3.1851 nad ihrer 
Majorität im Sinne feiner Partei ausfielen. Schon früher hatte ihm die Bundesverfammlung 
durch feine Ernennung zum Präfidenten des Nationalrath einen Beweis ihrer Anerkennung 
gegeben. Unter allen Staatdmännern Bern feit Ende der eigentlich ariftofratifchen Periode 
zeigte ©. die bedeutendfte [höpferifche Kraft. Ohne ein hinreifender Redner zu fein, ift er reich 
an Gedanken und Hülfsmitteln, fowie, von einem guten Gedächtniſſe umterftügt, rafch, ſcharf 
und Far in der Auffaffung und Beurtheilung felbft der verwideltern Verhältniffe. 

Standarte, urfprünglich das kaiſerliche Reichsbanner, heißt jegt die Fahne der Cavalerie. 
Das Fahnentuch ift viel feiner ald bei der Infanterie und der Schaft mit Vorrichtungen ver 
fehen, um zu Pferde feftgehalten zu werden, weshalb auch fein unteres Ende in einem am rech⸗ 
ten Steigbügel befeftigten Lanzenſchuh ruht. Früher hatte jede Escadron eine Standarte, jegt 
führt nur das Gavalerieregiment eine ſolche. 

Standbild, f. Statue. 

Ständchen, f. Serenade. 

Stände. Stand ift in juriftifch-politifcher Bedeutung ein Inbegriff von Rechten, welche 
fich nicht auf ſächliche Verhältniffe, wie Eigenthum und Foderungen, beziehen, fondern allein 
von perfönlichen Verhältniffen abhängen. Die Familienverhältniffe gaben den natürlichen und 
einfachen Stand der Altern und Kinder mit ihren Unterabtheilungen, den status familiae in 
Rom. In der bürgerlihen Gefellfchaft entwidelte fi) ein Unterfchied der Stände, welcher 
durch die Ungleichheit verfchiedener Ela ffen des Volkes in bürgerlichen und politifchen Rechten 
und durch das zunftmäßige Abfchliefen mancher Befhäftigungen und öffentlicher Beamten 
hervorgebracht wurde. Die Gefhichte kann den Urfprung diefer Standesunterfchiede nur im 
Allgemeinen, aber fehr felten bis in ihre erfte Entftehung nachweifen, und über die firengfte Ab- 
fonderung der ägypt. und ind. Kaften (f. d.) gibt ed nur Vermuthungen, aber keine hiftorifche 
Aufklärung. Erblichkeit ift fein wefentliches Merkmal in dem Begriffe der Ständeverfchieden- 
heit, da es fireng abgefchloffene Priefter- und Kriegerclaffen ohne Erblichkeit gab. Die Einthei- 
lungen, welche ſich bei einigen der älteften Völker finden, in Priefter, Krieger, Künftler, Kauf- 
leute und freie Randwirthe, laffen ſich aus nahe liegenden natürlichen Urfachen erflären. Die 
Entwidelung der Standesunterfchiede, eines der reichhaltigften, aber auch fchwierigften Capitel 
aus der Gefchichte der Menfchheit, haben zwar Fergufon, Millar, Meiners u. U. zum Gegen- 
ftande ihrer Forſchungen gemacht ; doch ift fie noch immer fehr dunkel. Diefelbe hat unftreitig 
einen verfchiedenen Gang genommen, je nachdem fie im Innern eines Volks auf friedliche Weife 
oder durch gewaltfames Zufammentreffen mehrer Völker hervorgerufen wurde. Vgl. Hüll⸗ 
mann, „Geſchichte ded Urfprungs der Stände in Deutſchland“ (3 Bde., 2. Aufl,, Berl. 1850). 

Standeserhböhung bezeichnet ſowol die Erhebung aus einem rechtlich niedriger geftellten 
Stande in einen bevorrechteten, ald auch die Erhebung von einer niedern Stufe diefes legtern 
auf eine höhere. Vorzugsweiſe verfieht man bei uns darımter die Ertheilung des Adel oder 
eines höhern als des biöher befeffenen Adelsrangs. Das Necht, Standeserhöhungen zu ver- 
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leihen, fteht nur Souveränen zu und wird ald ein perſönliches Majeftäts + ober Souverãnetãts · 
recht betrachtet. 

Standesherren nennt man alle feit 1806 im ehemaligen Deutſchen Reiche in Folge der 
Mediatifirung aus der Reihe felbftändiger Reichsſtände in das Landesunterthanenverhäftniß 
gerretene Bürften, Grafen und Herren, die aber von denjenigen Standesherren zu unterfcheiden 
find, die es fchon vor 1806 in Oftreic, i in der Laufig, in Sachſen und Schlefien gab und unter 
welchen man Befiger größerer Herrfchaften verfteht, mit welchen gewiffe Regierungsrechte, 
abelige Bafallen, Jurisdiction in zweiter Inſtanz u. f. w. verfnüpft find. Um den ehemals 
reichdunmittelbaren mediatifirten Häufern einen in allen Bundesftaaten gleihformigen NRechts- 
zuſtand zu verſchaffen, beftimmte bie Deutfche Bundesacte (Art. 14): 1) daß alle vormals 
reihsunmittelbaren fürftlihen und gräflichen Häufer zu dem hohen Adel in Deutfchland ge» 
rechnet werden follten, und daß ihnen das Necht der Ebenbürtigkeit verbleiben folle; 2) daß die 
Häupter diefer Häufer die erften Standesherren in den Staaten, zu welchen fie gehören, feien, 
und 3) daf ihnen überhaupt in Rückſicht ihrer Perfonen, Kamilien und Befigungen alle dies 
jenigen Rechte und Vorzüge zugefichert blieben, welche aus ihrem Eigenthum und deſſen un 
geflörtem Genuffe herrührten und nicht zu der Staatögewalt und den höhern Regierungsrech- 
ten gehörten. Außerdem haben faft alle deurfchen Bundesftaaten, in denen es Standesherren 
gibt, wie Preußen, Baiern, Würtemberg, Hannover, Baden, Kurheffen, Heffen- Darmftadt 
und Naffau, jenes Verhaãltniß durch Standes herrlichkeitsedicte noch beſonders geordnet. 
Über die erbetene Ertheilung einiger Curiatſtimmen bei den Plenarſihungen des Deutſchen 
Bundes wurde von der Bundesverfammlung nichts ausdrücklich befchloffen; doch fann man 
nach der Wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820 diefed Begehren der mebiatifirten Häufer für 
abgelehnt anfehen. In Folge eines Präfidialantrags vereinigte fih 1825 die Bundesverfamm« 
lung, den mebiatifirten, vormals reihöftändifchen Familien einen ihrer Ebenbürtigfeit mit den 
fouveränen Häufern angemeffenen Rang ımd Zitel zu gewähren-und den Fürften das Prä- 
bicat „Durchlaucht“ (Altesse) zu ertheilen. Auch den Häuptern der vormals reicheftändifchen 
gräflichen Familien wurde 1819 auf ihr Geſuch vom Bunbdestage das Prädicat „Erlaucht” 
zuerkannt. Ebenfo wurde das Prädicat „Durchlaucht“, welches früher nur den Häuptern ber 
mebdiatifirten fürfilichen Familien zu führen erlaubt war, 1855 allen Mitgliedern dieſer Far 
milien zugeftanden. 

Bor allen andern deutfchen Standeöherren genießen ausgezeichnete Vorrechte die Standes- 
herren in Preußen. Überhaupt zählt die preuß. Monarchie 17 mediatifirte Standesherren und 
zwar: 1) Aremberg, 2) Eroy, 5) Rheina-Wolbeck, 4) Bentheim-Mheda oder Bentheim» 
Tecklenburg, 5) Bentheim-Bentheim, 6) Salm-Horfimar, 7) Salm-Salm, 8) Sayn-Wittgen- 
ftein- Berleburg und 9) Sayn · Wittgenſtein⸗Hohenſtein, 10) Solms-Braunfeld und 11) Soims- 
Lich und Hohenfolms, 12) Wied, 15) Thurn und Taxis, 14) Walmoden-Gimborn, 15) den 
Freiheren von Boyneburg, wegen ber Herrfhaft Gehmen im Regierungsbezirt Münfter, 
16) den Freiheren von Grote, wegen der Herrfchaft Schauen in der Provinz Sachen, und 
47) den Freiheren von Stein, wegen ber Herrfchaften Kappenberg und Scheda. Nach der 
Berorbnung von 1820 gehören fie zu dem hohen Adel in Deutfchland und behalten das Recht 
der Ebenbürtigkeit, ſowie ihre Domänen und ihre Familienverträge. Sie haben einen privi- 
legirten Gerichtöftand und find frei von der Militärpflicht, fowie von der Perfonal- und Grund- 
fteuer. Sie haben die niedern und obern Gerichtd«, Drtö-, Polizei» und Gonfiftorialrechte, 
jedoch unter Aufficht des Staats. Auch können fie Majorate "fiften. Außer bdiefen mebiatifi it« 
ten Standes herren gibt es in der preuf. Monarchie, namentlich in Schlefien, Sachſen und in 
der Lauſitz, noch 28 andere bevorrechtete Standesherren, nämlich die Befiger ber Fürftenthü- 
mer, freien Standes- und Minderherrfchaften in Schlefien, ſowie der alten Standesherrfchaften 
in der Niederlaufig und in der Provinz Sachen. Unter diefen ift befonders das Haus Stolberg 
zu bemerken. In den Provinzialftänden hatten die preuß. Standeöherren Guriatflimmen und 
bildeten den erften Stand ; auf dem Vereinigten Randtage von 1847 erhielten fie ihren Eig in 
ber Herrencurie. Die Verfaffung vom 3. Dec. 1848 nahm feine auszeichnende Rüdficht 
auf fie. In Folge des Gefeges vom J. 1853 über die Bildung der erſten Kammer beſchäftigte 
man ſich damit, ihnen erbliche Sitze in der zu errichtenden Pairskammer zu verleihen. — Die 

öfter. Monarchie zählt fehr viele ehemald reichsunmittelbare Gefchlechter; allein ihre Güter 
felbft waren ebenfo wenig reichsunmittelbar wie die Receßherrſchaften des Haufes Schönburg 
und der Grafen Solms in Sachſen. Der Kaifer von Dftreich hat jedoch den vom Bundestage 
1825 gefaßten Beſchluß auch in der öftr. Monarchie in Wirkfamfeit gefegt und den jedeöma- 
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ligen Chefs der mediatifirten Fürftenfamilien (zufammen 47) ben Titel „Durchlaucht und 
Durchlauchtig Hochgeborener Fürſt“ beigelegt. Davon find folgende 14: Auersperg, Golloredor - 
Mansfeld, Dietrichftein, Efterhazy, Kaunig Rietberg, Khevenhüller, Lobkowitz, Metternich, 
Mofenberg, Schwarzenberg, Schönborn, Starhemberg, Trauftmansdorff und Windifhgräg 
in der öftr. Monarchie, 55 aber auferhalb derfelben ſeßhaft. — In Baiern genießen die Mitglie- 
der der vormaligen unmittelbaren Reichöritterf—haft nach der Verordnumg vom 51. Dec. 1806 
nur die allgemeinen perfönlichen Rechte und Vorzüge ded Adels in der Monarchie überhaupt; 
die mediatifirten Fürften, Grafen und Herren aber haben in allen fie betreffenden Real» und 
Perſonalklagen ein privilegirted Forum und in peinlichen Fällen fteht den Häuptern ber me 
biatifirten Häufer das Necht einer Austrägalinftang zu. Sie befigen ferner die niedere und 
mittlere Gerichtöbarfeit, nebft der untern Polizei; doch können die königl. Hofgerichte Bifita- 
tion in den Mediatjuftizfangleien vornehmen. Sie genießen die Zollfreiheit von allen zu ihrem 
Hausbedarf erfoderfihen Confumtibilien u. f. w. Zur Entfhädigung für die Grund- und Do- 
mintalftener ift ihnen ein Drittheil der Steuer als beftändige Rente zugeſichert. Auch wurde 
ihnen 1812 erlaubt, unter königl. Genehmigung neue Majorate zu errichten. Die befondern 
Borzüge ftandesherrlicher Stammpgüter find erblihe Nationalrepräfentation in der erften 
Kammer, befreiter Gerichtöftand und eigenes Herrſchaftsgericht. Nach ter königl. Erflärung 
vom Nov. 1817 ift das herzogl. Haus Leuchtenberg das erfte unter den fürftlichen Häufern 
Baiernd. Die übrigen Standesherren find: 1) Efterhazy von Galantha, von der Linie Forche 
tenftein, 2) Fugger-Babenhaufen, 5) Hohenlohe-Schillingsfürft, A) Leiningen, 5) Löwenftein- 
Wertheim «Freudenberg in feinen beiden Aften und 6) Lömenftein- Wertheim -Nofenberg, 
7) Dttingen-Dttingen und 8) Ottingen-WBallerftein, 9) Schwarzenberg, 10) Thum und Taxis, 
11) Caſtell, in zwei Linien getheilt, deren Häupter gemeinfchaftlic die Grafſchaft Caftell be- 
fisen, 12) Erbach, 15) Fugger-Glött, 14) Fugger- Kirchheim, 15) Bugger-Nordendorf und 
16) Fugger- Kirchberg, 17) Giech, 18) DOrttenburg, wegen der Graffchaft Orttenburg-Tam- 
bach, die 1805 gegen die Graffchaft Orttenburg ausgetaufcht wurde, 19) Pappenhein, 
20) NRechteren - Limpurg, wegen der Herrfchaft Spedfeld, 21) Schönborn Wiefentheid und 
22) Stadion in der Philippinifchen Linie. — In Würtemberg gibt e8 55 ehemals reichsum- 
mittelbare Standeöherren. Ihren Nechtözuftand ftellte die königl. Erflärung vom 8. Der. 
41821 feft, nachdem bereits 1819 die ftaatsrechtlichen WVerhältniffe des Haufes Thurn und 
Taxis beftimmt worden waren. Auch wurde 1825 die königl. Erklärung auf den alt-landfäffi 
gen Adel des Königreichs gegen Verzichtleiftung auf die Patrimonialgerichtsbarkeit, Drts- 
polizei und Forftgerichtsbarkeit ausgedehnt. Sämmtliche Vertreter der ftandesherrlichen Ge- 
meinfchaften, auf deren Befigungen vormals eine Reichd- oder Kreistagsftinnme ruhte, erhielten 
Sig in der erften Kammer der Reichsſtände. Dazu gehören: 1) Dietrichftein, wegen der Herr⸗ 
ſchaft Neu-Ravensburg im Donaufreife, die aber 1850 an die Krone verkauft wurde, 2) Für- 
ftenberg, 5) Hohenlohe - Bartenftein - Jartberg, A) Hohenlohe - Waldenburg - Schillingsfürft, 
5) Hohenlohe-Öbringen, 6) Hohenlohe-Kirchberg, 7) Hohenlohe-Bartenftein und 8) Hohen⸗ 
Iohe » Langenburg, 9) Lömwenftein - Wertheim- Freudenberg mit feinen beiden Majoratsäften 
und 10) Römwenftein-Wertheim-Rofenberg, wegen der Graffchaft Löwenftein, 14) Ottingen- 
Öttingen und 12) Öttingen-Wallerftein, 13) Salm-Reifferfcheidt-Krautheim, 14) Schwar- 
zenberg, 15) Solms» Braunfels, 16) Thurn und Zaris, 17) Waldburg-Wolfegg:-TRaldfee, 
18) Waldburg-Zeil-Trauhburg, 19) Waldburg-Zeil-Wurzach, 20) Windifchgräg, die Ru⸗ 
precht'ſche Linie, 21) Erdödy, wegen der chemals dem Haufe Aspremont gehörenden Graf- 
{haft Baindt, die nach deffen Erlöfchen 1847 durch Heirath an das Haus Erdödy kam und 
dann an Würtemberg überlaffen wurde, mit dem Vorbehalte bes Rangs und der Mechte als 
Standeöheren für die Familie des bisherigen Befigers, 22) Ifenburg-Meerholz, 25) Königs- 
egg-Aulendorf, megen ber Herrſchaft Aulendorf, 24) Neipperg, wegen Schwaigern, 25) Plet- 
tenberg, wegen ber Graffchaft Mietingen, 26) Limburg, wegen des Antheils an den Graffchaf- 
ten Limburg, Gaildorf und Sontheim, 27) Quadt, wegen der Graffchaft Jeny, 28) Nechberg 
und Rothenlöwen, 29) NRoth- Wartenberg, wegen Roth, 50) Schäsberg, wegen ber Grafſchaft 
Xhannhein, 31) Stadion, in der Fridericianifchen Linie, 32) Sternberg und zwar der ältere 
Aſt der böhm. Linie, wegen der Herrfchaft Weißenau und Schuffenried, 33) Törring und 
Zengling, wegen der Grafſchaft Guttenzell, 54) Waldbott-Baffenheim, wegen der Graffchaft 
Hegabadh, und 35) Walde, wegen des Antheils an der Graffhaft Limpurg. Der Fürft 
von Metternich, der wegen des Kürftenthums Ochfenhaufen ımd Winneburg früher Standes- 
herr in Würtemberg war, iſt, nachdem er 1825 die Standesherrſchaft an die Krone Würtent- 
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berg verkauft, aus der Neihe der Standeöherren herandgetreten. — In Hannover gibt 6 drei 
Standeöherren: 1) Aremberg, 2) Bentheim «Bentheim und 5) Rheina-Wolbeck. — In 
Baden gibt ed acht Standeöherren. Nach dem Ebdicte vom 16. April 1849 behielten fie daß 
Recht der Ebenbürtigkeit wie vor ber Mediatifirung und unbefchränfte Freiheit, in jedem be» 
freundeten Staate zu leben und Kriegsdienfte zu nehmen; in peinlichen Fällen erfennt über die 
Hänpter diefer Gefchlechter und deren Gattinnen eine Austrägalinſtanz. Sie Hatten das Recht 
der Landſtandſchaft bis 1848, wo es ihnen durch die neuen Verfaffungsbeftimmungen entzogen 
ward. Ihre deshalb beim Bundestage eingereichte Befchwerde war 1854 noch nicht erledigt. 
Sie haben ferner in bürgerlichen umd peinlichen Sachen bie erfte und, werm ihr Gebiet 20000 
Seelen enthält, auch die zweite Inſtanz; fie Haben die Drtöpolizei, aber feine Steuerprivilegien. 
Diefe Standesherren find: 4) Fürftenberg, 2) Leiningen-Hardenburg-Dahsburg, 3) Lei⸗ 
ningen» Billigheim, A) Reiningen-Neudenau, 5) von der Leyen, 6) Röwenftein» Wercheim- 
Freudenberg, 7) Löwenftein - Wertheim -Rofenberg, 8) Salm-Krautheim, welches legtern 
Haufes ftaatsrechtliche Verhältniſſe durch die Verordnung vom 2. Nov. 1825 feftgefegt wure 
den. — In Kurheſſen find vier Standeöherren: 4) Ifenburg-Birftein, 2) Ifenburg-Büdingen 
in Wächtersbach, 3) Iſenburg · Büdingen in Meerholz, deren Standesherrfhaften feit 1817 
rüdfichtlich der Verwaltung der Polizei, Finanz und Militärfachen in vier Hoheitdämter ein« 
getheilt find, und A) Solms-Rödelheim. — Im Großherzogthum Heflen find 19 Stantes- 
herren: 1) Ifenburg-Birftein, 2) Lömwenftein-MWertheim-Rofenberg, 3) Solns-Braunfels; 
4) Solms - Lich und Hohenfolms, 5) Solms -Rödelheim, 6) Solms -Laubah, 7) Solms» 
Müdenfels, 8) Erbach-Erbach, 9) Erbah-Schönberg, 10) Erbady-Fürftenau, 11) Ifenburg- 
Büdingen, 12) Iienburg- Büdingen in Meerholz, 15) Ifenburg-Bübdingen in Wächtersbach, 
14) Alt-Reiningen-Wefterburg, 15) Schönbern, 16) Stolberg. Wernigerode, 17) Stolberg» 
Roßla, 18) die Freiherren von Niedefel wegen ihrer Grundherrfchaft von 74 AM. und 
19) ber Graf von Görg wegen der Herrfchaft Schlig. — In Naffan, wo die Standesherren 
als erbliche Mitglieder auf der Herrenbanf figen, gibt es beren fünf: 1) Herzog Stephan von 
ftreih, Sohn und Erbe der Prinzeffin von Anhalt-Bernburg- Schaumburg, als Befiger 
der Grafichaft Holzappel und der Herrfchaft Schaumburg, 2) von ber Leyen, 5) Wied, 
4) Waldbott-Baffenheim und 5) Neuskeiningen-Wefterburg. — Das jegt mit ber preuf. 
Monarchie vereinigte Fürſtenthum Hobenzoflern- Sigmaringen umfaft drei ftandeöherrliche 
Bezirke. Die Standesherren find: 1) Fürftenberg, 2) Thum und Taxis und 3) der Freiherr 
von Späth, ald Befiger der-reichsritterfchaftlichen Herrfchaften Gamertingen und Hettingen. — 
Im Großherzogthum Oldenburg befigt ber Reichsgraf von Bentind ftandesherrliche Rechte. 

Staudrecht, auch Disciplinargericht nennt man fowol den Act der Beftimmunp ber 
Strafe, weldhe dem Vergehen eines Soldaten zugemeffen wird, ald auch die Berfammlung der 
als Richter Hierzu berufenen Perfonen. Das Standrecht findet nur bei ben niebern Chargen 
bes Militärs ftatt. Die Art der Zufammenfegung ber Nichter und ihres Verfahrens ift bet 
beim Kriegögericht (f. Kriegsrecht) ähnlich, doch erfennt das Standrecht nur in untergeord» 
neten, weniger wichtigen Fällen. Die Anzahl der Richter beträgt für jede Charge nur zwei 
Perfonen. Auch verfteht man unter Standrecht ein auferorbentliches Gericht, welches in Fäl- 
len offenbarer Empörung fowol gegen Militär- ald gegen Eivilperfonen abgehalten wird und 
deſſen Ausfpruch, felbft wenn er auf Tod lautet, nicht der Beftätigung des Landesheren, fon- 
bern nur des Dberbefehlöhabers bebarf und fogleich vollzogen wird. | 

Stangentunft, fo viel ald Geftänge (f. d.). 

Stanhope (James, erfier Graf von), ein berühmter engl. Staatsmann und Diplomat des 
18. Jahrh., ftammte aus der Familie der Grafen von Chefterfield und wurde 1673 zu Paris 
geboren. Er begleitete feinen Vater, Alerander S., der als engl. Gefandter nah Spanien 
ging, und bildete ſich auf mehrjährigen Reifen in Frankreich und Ftalien. Nach der Rückkeht 
trat er in Mititärdienfte und focht unter Wilgelm IH. mit Auszeichnung in ben Niederlanden. 
Im Spanifchen Erbfolgefriege befehligte er ald Generallieutenant, erft unter Peterborough, 
dann felbftändig die engl. Streitkräfte in Spanien. Im 3. 1708 eroberte er Port Mahon md 
die Infel Minorca. Im Feldzuge von 1740 erfocht er 17. Zuli den Sieg bei Almenara, 20. 
Hug. den bei Saragoffa. Kurz darauf fiel er jedoch in die Hände der Franzoſen, die ihn erſt 
41712 freigaben. ©. warf fich jest in die parlamentarifche Laufbahn und fpielte unter der Kor 
nigin Anna ala Whig eine bedeutende Nolle. Nach der Thronerhebung Georg’s I. wurde er 
Geh. Rath, Staatsfecretär und fpäter Schatzkanzler. Während der Regenrfchaft des Herzogs 
von Orleans in Frankreich brachte er mit Dubois die berühmte Triple und Duadruplealliang 
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zu Stande. Der König ernannte ihn 1717 zum Viscount und 1718 zum Grafen &. ©. ftarb 
plöglich A. Febr. 1721. — Stanbope (Charles, Graf von), des Vorigen Enkel, wurde im Aug. 
4755 zu Genf geboren, wo feine Altern zehn I. lang lebten. Er erwarb ſich frühzeitig bedeutende 
Kenntniffe in Phyſik, Chemie und Mathematik und Löfte im Alter von 183. eine Preisaufgabe 
der Akademie zu Stodholm über die Pendelfchwingungen. Im J. 1780 trat er ind Parla- 
ment, wo er die glänzende Reihe der Oppofitionsmänner verftärfte. Durch ben Tod feines Va— 
ters gelangte er 1786 ind Oberhaus. Wiewol feine Gemahlin die Schwefter des Minifters Pitt 
war, widerfegte er fich doch unwandelbar der Minifterialpolitit. Die Parlamentsreform, die 
Abſchaffung der Negerfflaverei, die Freiheit der Preffe, die Unabhängigkeit der Gefchworenen- 
gerichte waren die Hauptgegenftände, für die er im Parlament wie in feinen Schriften in die 
Schranken trat. Ein Zwift mit feinen Söhnen, bei weldhem auch der Minifter Pitt eingriff, 
verbitterte feine legten Jahre. Er ftarb 1. Dec. 1816. Seine Kochter war die Lady Eſther 
Stanhope (f.d.), befannt durch ihren abenteuerlichen Aufenthalt in Syrien. Eine von ©. verbef- 
ferte Drudpreffe trägt feinen Namen. Auch machte er viele andere gemeinnügige Erfindungen. 
Außerdem befaß ©. viel praktifche Lebensweisheit und feine Parlamentsreden bezeugen feinen 
Scharfſinn und feine Driginalität. — Stanhope (Phil. Henry, vierter Graf von), des Vorigen 
ältefter Sohn und Erbe, wurde 7. Dec. 1781 geboren. Er lebte in feiner Jugend ald Viscount 
Mahon mehre Jahre in Deutfchland und gab zu Dresden ein „Gebetbuch für Gläubige und Un- 
gläubige, für Ehriften und Nichtchriſten“ (1800) heraus. In der Politik ſchloß er fich gan 
feinem Oheim, dem Minifter Pitt, an. Gleiche Grundfäge machte er auch geltend, als er 1816 
nad dem Tode feines Vaters ind Dberhaus gelangte. Er fchlug 1818 in einer fehr heftigen 
Rede die Zerftüdelung Frankreichs vor, um damit die Ruhe Europas zu fihern. Einige Jahre 
vor dem Tode des unglüdlichen Findlings Kasp. Haufer (f. d.) nahm er fich deffen mit Eifer 
an, forgte für feine Ausbildung und wollte ihn fogar adoptiren. Später fuchte er in einer 
Schrift „Materialien zur Gefchichte Kasp. Hauſer's“ (Heidelb. 18355) feinen Schügling zu 
verbächtigen. Die 1846 von Peel befchloffene Aufhebung der Korngefege fand an ihm einen 
erbitterten Gegner und er betheiligte fich lebhaft an der erfolglofen Agitation zur Wiedereinfüh⸗ 
zung berfelben. Sein einziger Sohn und der Erbe feines Titels ift der ald Geſchichtſchreiber 
befannte Biscount Mahon (f.b.). 

Stanhope (Lady Efther Lucy), befannt durch ihren Aufenthalt in Syrien, mar die Toch- 
ter des Grafen Charles Stanhope und bie Nichte William Pitt's und wurde 12. März 1776 zu 
London geboren. Sie batte von der Natur zwar nicht Schönheit, aber ein impofantes Äußeres, 
viel Berftand und geiftige Energie empfangen. Wiewol fie in ihrer Jugend Kenntniffe fam- 
melte, fcheint doch ihre übrige Erziehung fehr vernachläffigt worden zu fein. Als fich ihr Vater 
nad dem Ausbruche der Franzoͤſiſchen Revolution als eifriger Republikaner vielfach compro- 
mittirte, ſchickte man fie in das Haus des unverheiratheten Dheims, des Minifters Pitt, und 
diefer gewann die Nichte fehr lieb und machte fie zur Derrin feines Haufes. Er zog fogar aus 
ihren großen Fähigkeiten VBortheil und überließ ihr die Beforgung feines Briefwechfels, ſowie 
nicht felten den Entwurf diplomatifcher Noten. Ihre natürliche Geradheit und ihr Scharffinn 
erwedten in ihr fehr bald einen glühenden Haf gegen bie Welt bes Trugs und Scheins, mit der 
fie und ihr Oheim umgeben waren. Als Pitt 1806 ftarb, zog fie mit dem geringen mütterlichen 
Erbtheil und einer Staatöpenfion von 1200 Pf. St., die man ber Nichte des großen Minifters 
gewährte, nach Wales zurüd, wo fie in der Einſamkeit auf die Meinung verfiel, daf ihr eine 
große Zukunft bevorftände. Mit diefem Gedanken reifte fie gegen 1810 in die Türkei und faßte 
nach, mehrjährigen Wanderungen den Entſchluß, fich in Syrien eine Heimat zu gründen. Auf 
ber Überfahrt litt fie jedoch Schiffbruch, wobei fie ihre Beſitzthümer verlor. Sie kehrte noch⸗ 
mals nad) England zurüd, raffte die Trümmer ihres Vermögens zufammen und gelangte end» 
fich nad) Syrien. Der Glanz, den fie um fich verbreitete, ihre Reize, ihr Fühnes Weſen, das 
möftifche Gewand, in das fie fich zu Hüllen wußte, machten auf die ganze for. Bevölkerung gro« 
fen Eindrud. Der blutige und liftige Emir Befchir wies ihrMar-Elias, ein ehemaliges griech. 
Klofter, zum Aufenthalt an, das fie fortan als ihr Eigenthum betrachtete. Später baute fie ſich 
zu Dſchihun, unweit Seyde, auf einem der wildeften Punkte des Kibanon, einen Palaſt. Ihre 
Einrihtung und ihr Betragen erregten die Meinung, als gebiete fie über ungeheuere Schäge, 
die fie durch ihre Verbindung mit der Geiftermwelt erhalte. Die Syrer nannten fie gewöhnlich 
die Königin von Tadmor, die Zauberin von Dfchihun, die Sibylle des Libanon. Als Ibrahim« 
Paſcha in Syrien einfiel, fpornte fie die Drufen zum Widerftande an und wußte fich dem Pa- 
ſcha fo furchtbar zu machen, daß fie derfelbe bat, fie möchte neutral bleiben. Ein großer Hebel 
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ihrer Macht war ihre unbegrenzte Wohlthätigfeit. Witiven, Weifen, Gefangene, Verwundete, 
Berfolgte nahm fie zu Hunderten auf und forgte für ihr Fortkommen. Sie würde die Beherr- 
fcherin des Libanon geworden fein, hätte fie mehr Mittel befeffen. Europäer, namentlich Eng» 
länder, die fie befuchten, behandelte fie mit Grobheit; nur Lamartine umd der Fürft Pückler— 
Musfau machten beinahe eine Ausnahme. Ihr Aufwand brachte fie indeffen in den legten 
Zahren in große Verlegenheiten, und mit ihrem Vermögen ſchwand auch ihre Gefundheit. Sie 
konnte nicht mehr fchlafen und wurde von Krämpfen und furchtbaren Vifionen gepeinigt. Die 
Dächer und Mauern ihrer Häufer ftürgten zufammen; die Dede ihres Zimmers fügte ein un- 
behauener Baumftamm. Sie ftarb in diefem Elende, abgezehrt, von Lumpen bededt, von eini« 
gen treuen Arabern umgeben, 25. Juni 18359. Man begrub fie in ber Gruft zu Mar-Elias. 
Ihr Leibarzt, ein Engländer, den fie übel behandelte, gab fehr genaue Nachrichten über fie her 
aus unter bem Xitel „Memoirs of he Lady Esther S.“ (3 Bbe., Lond. 1845; deutfch von Birch, 
5 Bde., Stuttg. 1846). 

Staniſlaw, der Heilige, geb. 1050 aus adeligem Gefchlechte zu Szczepanow, einem 
Bute unweit Bochnia in Galizien, ftudirte in Paris Theologie und wurde 1071 Bifchof 
von Krakau. Als er die Ausfchweifungen des damaligen poln. Königs Boleflam des Kühnen 
tadelte und den König mit dem Kirchenbanne bedrohte, gerieth diefer in ſolche Wuth, daf er 
1079 ©. in der Michaelskirche zu Krakau während der Meffe überfiel und nieberhieb. Papft 
Gregor VII. that Boleflamw in den Bann, S.'s Gebeine aber wurden in der Kathedrale zu Kra- 
kau beigefegt, wo fie noch jegt in einem prächtigen Sarkophage ruhen. Von Papft Innocenz IV. 
wurde ©. 1248 ald Schugpatron Polens heilig gefprodhen. Ihm zu Ehren fiftete König 
Staniflam Auguft den Staniflaworden. N 

Staniflaw I. Leſzezynſki, König von Polen, nachher Herzog von Rothringen und Bar,’ 
einer der beften Fürften des 18, Zahrh., wurde zu Lemberg 20. Det. 1677 geboren. Sein Ba=' 
ter war Nafael Lefzezunfli. Im Befige der großen Herrfchaften Reifen und Liffa in 
Grofpolen, wurbe er zum Wojewoden von Pofen und General von Großpolen erhoben und, 
nachdem er ſchon 1699 Gefandter beim Sultan gemefen, 1704 von der Eonfoderation zu IBar- 
fhau an Karl XII. gefchict, als diefer Auguft II. (f. d.) des poln. Throns für verluftig erklärt‘ 
hatte. S. machte einen fo vortheilhaften Eindrud auf Karl XII. daß diefer ihn auf den poln. 
Thron zu heben befchlof und es bewirkte, daß ©. 12. Juli 1704 vom Reichstage zu Warſchau' 
wirflic gewählt wurde. Im Dct. 1705 erfolgte feine und feiner Gemahlin Katharina Opa- 
linfta Krönung, und zu feinem Gunften mußte Auguft II. im Frieden zu Altranftädt der Krone 
Polens entfagen. Dod nur bis zur Schlacht bei Pultamwa vermochte ©. fich in Polen zu hale; 
ten: er mußte dann flüchtig werden und ging nach Pommern, von da nad) Schweden, wo er 
eine Zeit lang zurüdgezogen lebte. Um den Frieden herbeizuführen, war er bereit, aufdie Krone 
zu verzichten, und unternahm in der Abficht, Karl's XII. Zuftimmung hierzu zu erlangen, fogar 
eine Reife nach Bender. In der Moldau verhaftet, wurde er vom Hospodar nach Bender ge: 
ſchickt und bier bis 4714 feftgehalten. Hierauf begab er fich zunächft nach dem Herzogthum 
Zweibrüden, wo ein Angriff, den ein fächf. Offizier auf fein Leben machte, mislang. Nach 
dem Tode Karl's XII. wies ihm der franz. Hof Weißenburg im Elfaß zum Aufenthalte an, und 
von hier aus wurde 1725 feine Tochter Maria mit Ludwig XV. vermählt. Nah Auguſt's II. 
Tode rief ihn eine Partei in Polen, die von Frankreich Fräftig unterftügt wurde, mieder zum 
Könige aus und ©. begab fich felbfi nad) Danzig. Doch Auguft II. (f.d.) behielt Die Ober- 
Be Danzig wurde von den Ruffen eingefchloffen und mit Mühe und Gefahr entging &., ald 

auer verkleidet, der ruff. Gefangenschaft nach Marienwerder. Die wiener Friedensprälimi« 
narien vom 3. Oct. 1755 fegten endlich feft, da S. der poln. Krone entfagen, jedoch auf Le: 
bengzeit den Titel eines Königs von Polen behalten follte; feiner Familie wurden bie in Po- 
Ien eingezogenen Güter zurüdtgegeben, er felbft kam auf Lebenszeit in den Befig der Herzog- 
thümer Lothringen und Bar, melde fodann an Frankreich) fielen. In Luneville refidirend, er« 
warb fih S. allgemeine Liebe; doch hörte er auch nie auf, ald Pole zu denken und zu empfinden. 
Ein Unfall endigte fein Leben. Am Kamine figend, wurde er vom Feuer ergriffen und ftarb 
drei Wochen darauf, 23. Febr. 1766. Seine „Oeuvres du philosophe bienfaisant“ (4 Bbe., 
Par. 1765), philofophifchen, moralifchen und politifchen Inhalts, befunden feine Liebe zu ben 
Piffenfchaften und Künften. 

Staniflaw II. Auguft, der legte König von Polen, war der Sohn ded Grafen Staniflam 
Poniatowſki (f. d.) und der Fürftin Konſtantia Ezartorgiffa und wurde zu Wolczyn 7. Ian. 
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1752 geboren. Im 3.1752 trat er zuerft auf dem Reichdtage ald Landbote auf und erregte 
durch Rednergabe und ſchöne Geftalt Aufmerkſamkeit. König Auguft III. fandte ihn an die 
Kaiferin Elifabeth nach Peteröburg, und hier erwarb ſich S. die ganz befondere Gunft der Groß—⸗ 
fürftin, nachherigen Kaiferin Katharina. Nach Auguſt's Tode brachte diefe es durch ihren Ein— 
fluß dahin, daß S. auf dem Reichstage zu Warſchau 7.Sept. 1764 von einer zwar wenig zahl« 
reihen VBerfammlung, doch nach herfümmlicher Weiſe einftimmig zum Könige gewählt und 
25. Nov. in Warfchau gekrönt wurde. Geiftreich, beredt, edel, konnte er doch für das Wohl fei- 
ned Vaterlandes nichts fördern, da es ihm an Charafterftärke fehlte, um den Adel zu zügeln und 
der ruff. Politik fich zu entziehen. Den meiften feiner Randsleute erfchien er alsbald als eine 
Greatur Ruflande. Der unzufriedene Adel trat daher mehrfach zu mehren Confoderationen 
zufammen und erklärte den Thron für erledigt. Einige Verſchworene entführten den Kö— 
nig in der Nacht vom 5. Nov. 1771 aus Warfchau und verbargen ihn in einem Walde. Als 
ex fich hier mit einem der Verfchiworenen, Kofinfki, allein befand, erfchütterte er denfelben durch 
feine Rede fo, daß er von demfelben die Freiheit erhielt. Als jegt (1772) die erſte Theilung Po— 
lens zur Ausführung kam, proteftirte S. vergebens, mußte fich vielmehr dem ruff. Einfluffe 
immer mehr unterwerfen. Durch die Annahme der Eonftitution vom 5. Mai 1791 gewann er 
zwar die Achtung feiner Nation wieder und fchien entfchloffen, dem Zorne der ruff. Kaiferin 
Trog zu bieten; aber fchnell duch Preußens veränderte Gefinnung und Rußlands Drohune 
gen entmuthigt, trat er ber neuen Gonföderation zu Targowiga bei und empörte den beffern 
Theil der Nation gegen fich, ohne doch, was er wollte, Polen mit Rußland zu verfühnen. Sein 
MWiderfpruch gegen die zweite Theilung von Polen hatte zur Folge, daß Katharina ihn nach Su- 
worow's Einnahme von Warſchau nach Grodno bringen lief, wo er den dritten Theilungdver- 
trag umterzeichnen und 25. Nov. 1795 dem Throne entfagen mußte. Paul I. berief ihn gleich 
nad) dem Tode Katharina’s nach Petersburg. Hier lebte er von einer ruff. Penfion und ftarb 
412. Febr. 1798. 

Stanley (Lord), früherer Titel des brit. Staatsmanns Grafen von Derby (f. d.). 

Stanniol oder Zinnfolie nennt man das in dünne Blätter durch Walzen und Schlagen 
mit dem Hammer verwandelte Zinn, welches vorzüglich zum Belegen der Spiegel, aber auch) 
zum Berfchluß der Champagnerflafchen u. f. w. angewendet wird. Das Zinn dazu muß mög» 
lichft rein, d. h. frei von Blei, Wismurh und andern Metallen fein. Das aur Spiegelbelegung 
benugte Stanniol enthält einige Procent Kupfer. Nächft England liefert Deutichland, nament- 
lic, Nürnberg, Erlangen und Fürth, das meifte und vorzüglichfte Stanniol. 

Stanze, eigentlich der Haltepunkt oder Abfchnitt, heißt urfprünglich jede Strophenabtheis 
lung eines längern oder kürzern Gedicht, oft aud) ein ganzes Iyrifches Gedicht von einer einzi⸗ 
gen Strophe. (S. Eanzone.) Befonders aber bezeichnete man damit die Detave (f. d.) oder 
Ottava rima, die von Sicilien aus, wo ſich die Dichter ihrer fchon im 15. Jahrh. bedienten, nach 
Italien überging und hier von Giov. Boccaccio in der Mitte des 14. Jahrh, jene regelmäfige 
Geftaltung erhielt, die ſeitdem ftehende Form des epifchen Gedichts der Staliener geblieben ift. 
Boccaccio wendete fie zuerft in feiner „Teseide” an, und Poliziano bildete fie dann weiter aus. 
Diefe Stanze bes Boccaccio, wie man fie um Unterfchiede von der ficilifchen oder der Siciliane 
(f.d.) nennen kann, befteht aus acht elffilbigen tambifchen Verfen mit weiblichen Neimen, von 
denen bie erfien ſechs mit amei regelmäßig wechfelnden Reimen einander folgen, die zwei legten 
aber, miteinander reimend, dem Ganzen einen gefülligen Schluß geben umd die Stanze zu einer 
leicht fortichreitenden, in fich abgefchloffenen Periode runden. Ariofto und Taffo haben fie mei- 
fterhaft angewendet, unter den Deutfchen in neuerer Zeit Goethe, Gries, Schlegel, Tieck, Apel, 
Fouque, Ernft Schulze, Adelheid von Stolterfoth u. A., jedoch meift mit der dem deutſchen 
Sprachgenius angemeffenen Änderung, daß bei den erften fech$ Zeilen männliche und weibliche 
Reime miteinander wechfeln und nur die beiden Iegten Verſe immer weiblich gereimt find. Eine 
eigene Stanze ſchuf ſich wolnur aus Bequemlichkeit Wieland, die zwar den achtzeiligen Bau 
mit der italienischen gemeinfam hat, übrigens aber in der Kürze und Länge der Verſe, fowie in 
dem Reime völlig frei fich bewegt. Als eine befondere Art ift die fogenannte Spenferftanze zu er⸗ 
wähnen, die zuerft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. von dem Engländer Edm. Spenfer (f.d.) 
in „Fairy Queen“, fpäter von Byron in „Childe Harold's pilgrimage” gebraucht, in Deutfchland 
aber nur von Überfegern, 3. B. von Zedlig, nicht ohne Glück nachgebildet wurde, Sie befteht aus 
einer verfchobenen Octave mit angehängtem Alerandriner, deren Neime nad) Belieben klingend 
oder ſtumpf find und die Stellung behaupten, daß die vier erfien Verſe abwechfelnd, ber fünfte 
und fiebente wieder mit dem vierten, der fechöte, achte und neunte aber zufammenreimen. 


Stapel Stargard | 418 


Stapel Heißt auf einem Schifföwerft die ganze Reihe der in einer Rinie gelegten Klötze, auf 
bie der Kiel deö neuzuerbauenden Schiffes zu liegen fonımt. Wenn ein altes Schiff zur Haupte 
reparatur auf das Land gefchleppt wird, fo ſchiaubt man daffelbe jo hoch auf, daß man die 
Stapelklöge hinunterfhieben fann. Wenn nun von diefer Werkſtätte aus einneuerbautes oder 
zeparirtes Schiff ind Waſſer gelaffen wird, was auf wohlgefchmierten Planken oder Schlitten 
geſchieht, fo nennt man died Ablaufen oder ein Schiff vom Stapel laſſen. — Kerner bezeichnet 
man mit Stapel oder Stapelſtadt einen Hafen ober eine Stadt, wo entweder viele fremibe 
Waaren vorhanden find oder wo fich eine Niederlage für die dafelbft abzuladenden und weiter 
zu verführenden Waaren befindet. In Schweden ift der Name Stapelftädte eine ausfchliefliche 
Bezeichnung derjenigen ſchwed. Seeftädte, welche das Recht haben, auf eigenen Schiffen Waa- 
ren ein« und auszuführen. — Das Stapelrecht, Staffelrecht, die Stapelgerechtigkeit oder 
Stapelfreibeit beftand in dem Worrechte eines Orts, daf die zu Schiffe oder zur Achſe dahin 
gebrachten Waaren nicht gerade durch« oder vorbeigeführt werden durften, fondern dafelbft ab- 
gelegt und eine fürzere oder längere Zeit aum öffentlichen Verkauf ausgeboten werden mußten, 
ehe man fie weiter bringen durfte. Dieſes namentlich in Deutfchland früher üblich gewefene 
Stapelvecht ift durch die Wiener Congrefacte (1815) aufgehoben worden. — Stapelarti- 
kel eines Handelöplages nennt der Kaufmann bisweilen diejenigen Waaren, welche dort den 
wefentlihen Gegenftand der Umfäge ausmachen, ſich daher in großer Menge dafelbft aufhäufen. 

Stapf (Friedr.), ein deutfcher Jüngling, der, weil er in Kaifer Napoleon den Grund alles 
Unglüds in Deutfchland zu erfennen glaubte, fich entichloß, denfelben zu ermorden, wurde 14. 
März 1792 geboren. Sein Vater, M. F. G. Stapf, war Paftor an der Othmarskirche zu 
Naumburg in Thüringen, feine Mutter eine geborene Wislicenus. Er hatte die Kaufmann 
ſchaft erlernt und ftand nachher in Leipzig in Condition. Um feinen Entſchluß in Ausführung 
zu bringen, wanderte er na Wien und begab fih 13. Oct. 1809 nad) Schönbrunn, wo 
Napoleon Deerihau hielt. Der Kaifer ſtand zwifchen Berthier und Rapp, als ber Züngling ſich 
hinzudrängte und den Kaifer zu fprechen verlangte. Rapp wies ihn zurück mit dem Bedeuten, 
fein Geſuch nad) der Mufterung anzubringen. Da ihm aber Blick, Ton und Haltung des jun. 
gen Menſchen auffielen, fo ließ er ihn verhaften und ins Schloß führen. Hier fand man bei 
ihm unter Anderm ein großes Küchenmeffer, und auf die Frage: warum er das Meffer bei 
fich trüge ? geftand er erft Rapp, dann dem Kaifer felbft ganz unerfchroden feine Abſicht. Die 
endliche Frage des Kaiferd: „Wie nun, wenn ich Sie begnadige, werden Sie mir es danken 2" 
beantwortete er ganz beſtimmt mit ben Worten: „Ich werde darum nicht minder Sie tödten.” 
General Lauer mußte ihn nochmals verhören, um zu entdedien, ob er Verbindungen habe, oder 
das Werkzeug geheimer Feinde fei; doch ©. beharrte dabei, daß es fein eigener, freier Entſchluß 
gewefen fei und dab Niemand darum gewußt habe. Am 17. Det. früh um 7 Uhr wurde er er« 
fchoffen, nachdem er feit dem 14. nichts mehr genoffen hatte. Sein legter Nuf war: „Es lebe 
die Freiheit! Es lebe Deutfchland! Tod feinem Tyrannen!“ 

Staraja-Ruffa, eine Stadt im ruff. Gouvernement Nowgorod, Hauptort einer Militär 
colonie füdlich vom Ilmenſee, an der Polifta und an den äuferften Vorhügeln des Waldaige— 
birgs, ift befonderd merkwürdig durch ihre Saline mit 20 Gradirhäufern, aus welcher 1844 
180611 Pud Salz ausgebeutet wurden. Die Stadt hat ungefähr 9000 E., deren Haupter 
werb die Salzgewinnung und Fifchfang nebft einiger Schiffahrt ausmachen. Auch wird in der 
Umgegend viel Flachs gewonnen. Sie ift eine der ältefien Städte des Reichs, die oft Großfür— 
ften zum Aufenthalte diente. Die Soolquellen der Stadt, ähnlich denen von Iſchl, find in neues 
ter Zeit ftarf in Aufnahme gelommen und werden oft von mehr als 1000 Gäften befucht. 

Stargard (flaw. Starograd oder Starigrod, d. h. Altftadt), die ehemalige Hauptftadt von 
Dinterpommern, ber Hauptort ded faagiger Kreiſes im ftettiner Regierungsbezirk der preuß. 
Provinz Pomniern, an der fhiffbaren Ihna, 4%, M. füdöftlih von Stettin und mit diefer 
Stadt, ſowie mit Pofen und der preuf. Oftbahn durch eine Eifenbahn verbunden, ift der Sitz 
der Fönigl. Generalcommiffion für Pommern, einer Randfchaftsdirection, eines Hauptſteuer⸗ 
amts, einer Bauinfpection, eines Landrathsamts und eines Divifionsftabs, zählte Ende 1852 
mit dem Militär 15107, ohne daffelbe 12473 E., hat ein königl. Gymnaſium, eine Feldmeſſer⸗ 
ſchule, eine ftädtifche höhere Töchterſchule, ein Waifenhaus, eine Provinzialobftbaumfchule und 
nicht unbedeutende Woll-, Vieh» und Leinwandmärkte, ſowie auch einige Manufacturen in Tuch, 
MWollenzeugen, Leinwand, Leder u. ſ. w. Der Drt wurde 1120 von den Polen zerftört, 1129 
zur Stadt erhoben, im Mittelalter und im Dreißigjährigen Kriege — und er⸗ 
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obert, 26. Febr. 1807 mit Verluft von Ferd. von Schill angegriffen. — Stargard oder Star- 
gardt, eine Stadt im Negierungsbezirt Danzig in ber preuf. Provinz Preußen, an der Ferſe, 
zählt A875 E. Als Burg wurde der Ort 1198 vom Herzog Primiflam von Pomerellen an die 
Sohanniter gefchenkt; die Stadt, 1539 erbaut, war lange der Sig der Landtage von Pome⸗ 
rellen. Sie ward von dem Deutfchen Orden 1461, von den Polen 1462 erobert, 1465 von 
ihnen belagert, 1466, 1520 und 1645 eingenommen und 1655 von den Schweden erobert. — 
Stargard an ber Linde, eine Stadt mit 1500 €. und Zuchmanufacturen im Grofherjog- 
thum Mecklenburg · Strelig, füdlih von Neubrandenburg, hat ber Herrſchaft und dem Kreife 
Stargard den Namen gegeben, melcher den füdöftlichen und bei weitem größten Theil des Grof- 
herzogthums bildet. 

Starbemberg, ein öftr., theils fürftliches, theils gräfliches Gefchlecht, ſtammt von den alten 
Markgrafen von Steiermark ab, deren Wappen ed noch führt. Gundaccar erbaute im 12. Jahrh. 
dad Schloß Starhemberg im Rande ob der End, nad) welchem fich fein ältefter Sohn nannte, 
während die Nachkommen feines zweiten Sohnes, die 1602 audftarben, ſich nach einem andern 
Schloffe Herren, dann Grafen von Rofenftein nannten. Der nächſte Ahnhert des Gefammt- 
haufes ift Erasmus von S., geb. 1505, der bei ber Belagerung Wiens 1529 ein Freicorps 
errichtete. Mit feinen drei Söhnen Rüdiger, Gundaccar und Heinrich fpaltete fich da8 Haus 
in drei nach ihnen benannte Linien. Die Gundaecar'fhe Linie erlofch 1685. Die Nüdiger'fche 
Hauptlinie theilte fi 1680 in zwei Unterlinien, die Paulinifche und die Gundaccar'ſche Unter- 
finie, welche legtere wieder einen ältern und jüngern Zweig umfaßt. Die mehren Linien der 
Henriciſchen Hauptlinie find bis auf eine einzige erlofchen. Das Haus wurde 1467 in den 
Sreiherrenftand, 1643 in den der Reichögrafen erhoben und 1710 in das fränk. Reichsgrafen 
collegium eingeführt. Graf Georg Adam ©. erhielt 1765 durch ben Kaifer Joſeph II. die 
fürftlihe Würde, jedoch mit Befchränfung auf den jedesmaligen Befiger des größern Star- 
bemberg’fhen Majoratd und auf den Nachfolger in demfelben nad) dem Rechte ber Erfigeburt.“ 
Der jegt regierende Fürft ift Adam von S., geb. 1. Aug. 1785. 

Starhemberg (Ernſt Rüdiger, Graf), öftr. Generalfeldmarfchall, geb. 1655, ein tapferer 
Krieger aus Montecuculi’d Schule, hat fich insbefondere ald Kommandant von Wien durch bie 
Bertheidigung der Stadt gegen bie Türken unter dem Grofvezier Kara-Muftapha, vom 9. Juli 
bis 12. Sept. 1685, berühmt gemacht. Mit unglaublicher Thätigkeit ftellte er im Angeficht 
bes Feindes den gänzlich vernacdhläffigten Wehrſtand der Stadt binnen fünf Tagen wieder her, 
bewaffnete die Bürger und feuerte den Muth der ſchwachen Befagung und aller Einwohner 
durch fein Beifpiel zum entfchlofjenften Widerftande an. Er flug mehre Stürme ber Bela- 
gerer zurüd, zerftörte ihre Werke durch Häufige Ausfälle, ließ durch Gegenminen die bed Fein- 
des fprengen und forgte ebenfo klug als kräftig für die Polizei in der geängfligten Stadt, als er 
muthig und mit perfönlicher Gefahr überall dem Feinde fich entgegenftellte. Erft 11. Sept. 
näherte ſich das chriftliche Heer, das faum 70000 Mann zählte, zum Entfage. Johann So- 
bieffi, König von Polen, griff 12. Sept. das türf. Heer an, welches 170000 Mann ftarf war, 
die Schanzen wurden genommen und gegen Abend das Kager erftürmt. Die Türken flohen, 
Rager und Gefchüg nebft unermeflichen Vorräthen zurüdlaffend. Die Belagerung felbft hatte 
ihnen 48000 Mann gekoftet, darunter drei Pafchas und 16 Agas. Der Belagerten Berluft 
belief fich bei den Zinientruppen auf 5000 Todte und 1000 Verwundete, bei der Bürgerfchaft 
auf 200 Todte und gegen 600 Verwundete, ohne die an der Seuche Verftorbenen. Am 13. 
Sept. empfing der König von Polen ©. in dem eroberten Zager, umarte und begrüßte ihn als 
Helden und Bruder. Vom Kaifer Leopold, der am 14. anlangte, erhielt er einen koſtbaren 
Ring, 100000 Thlr., den Feldmarfchallsftab, die Würde eines Staatsminifters und in fein 
Wappen den Stephandthurm. Die gerettete Bürgerfchaft aber befreite das Starhemberg'fche 
Haus auf der Wieden von allen Abgaben. Später befehligte S. in Ungarn das Fußvolk unter 
dem Könige von Polen; aber bei feiner Heftigkeit entzweite er fich mit dem Könige, ſodaß diefer, 
ohne S.'s Beiftand das higige Treffen bei Barkan lieferte. Nachdem S., vor Dfen verwundet, 
den Heerbefehl hatte aufgeben müffen, kehrte er nach Wien zurüd, wo er fich ald Hoffriegs- 
rathspräſident Hauptfächlich mit der Drganifation des Faiferlichen Heeres beijchäftigte. Er ftarb 
4701. Verſtand und Kraft, unbiegfame Standhaftigkeit und feldatifche Strenge waren die 
Hauptzüge in S.'s Charakter, den man übrigens von Unverföhnlichkeit und Eigenliebe nicht 
freifprechen kann. 

Starhemberg (Guido, Graf), öfter. Beldmarfchall und Gouverneur von Slawonien, der 
Vetter des Vorigen und bei der Belagerung Wiens fein Generaladjutant, war 1657 geboren. 
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Durch feine Geiftesgegenwart that er bem Feuer Einhalt, das bei dem großen Brande Wiens 
45. Juli 1685 fchon eine Pulverfammer zu ergreifen drohte. Er focht bei mehren Ausfällen 
an der Spige der Truppen, vertrieb den Feind von dem Burgravelin und hinderte ihn durch 
Schanzen und Bollwerke, in den Gaffen weiter vorzudringen, ald er fi) 4. und 5. Sept. der 
Burg und Roibelbaftei bemächtigt hatte. In der Folge zeichnete er fich bei dem Sturme auf 
Dfen (1686) und Belgrad (1688), in dem Treffen bei Mohacs, durch die Vertheidigung von 
Effekt, in der Schladt von Salankemen und in der bei Zentha (1697) aus. Hierauf fämpfte 
er in Stalien, wo er 1705 an Eugen’s Stelle den Oberbefehl führte, den franz. Feldherrn Ven⸗ 
döme von dem Eindringen in Tirol abhielt und die Vereinigung des öftr. Heeres mit dem des 
Herzogs von Savoyen bewirkte. In Spanien, wo er ohne Hülfsmittel und große Streitfräfte, 
auf bloße Vertheidigung befchräntt, einen überaus lebhaften kleinen Krieg mit überrafchenden 
Märfchen, ſchlauen Überfällen, wie z. B. dem von Zortofa (1708), und durch Zerftorung der 
feindlihen Magazine führte, nannte man ihn el gran Capitan. Nach den Siegen, die er über 
Philipp's von Anjou Heer bei Almenara 27. Juli 1710 und bei Saragoffa 20. Aug. erfoch- 
ten, eroberte er Madrid und lief dafelbft den Erzherzog Karl ald König ausrufen. Allein Man- 
gel und Verrath nöthigten ihn, fi) nach Barcelona zurüdzugiehen. Vergebens fuchten ihn 
Dendöme und Philipp bei Villaviciofa und Saragoffa abzufchneiden. Als Karl nach feines 
Bruders Jofeph Zode in die deutfchen Erblande zurüdgekehrt war, blieb ©. ald Vicefönig in 
Barcelona. Allein ohne Streitmittel und von den Verbündeten verlaffen, fonnte er nichts 
Großes ausführen und mußte in Folge des Neutralitätsvertrags vom 14. Mai 1715 Barce— 
lona räumen und fich mit feinen wenigen Truppen auf engl. Schiffen nach Genua überfegen 
laffen. Seitdem lebte er.in Wien. In Eugen's Abwefenheit vertrat er deffen Stelle ald Hof- 
friegsrathöpräfident und ftarb 1757. Ernft und ftreng, Teuchtete er feinem Heere, das er mit 
firenger Kriegszucht lenkte, auch in der Mäfigkeit und in der Kunft zu entfagen ald Beifpiel 
voran. Seine Unerfchrodenheit war fo groß, daf man von ihm fagte: er würde, wenn ber 
Himmel einfiele, die Farbe nicht ändern. 

Stark (Joh. Aug., Freiherr von), Oberhofprediger zu Darmftadt, befannt als Kryptofa- 
tholif, geb. 29. Det. 1741 zu. Schwerin in Medienburg, wo fein Vater Prediger war, ftudirte 
zu Göttingen. Nachdem er ald Lehrer in Petersburg gemefen, ging er 1765 nad) Paris, von 
wo aus ſich das Gerücht verbreitete, daß er 1766 zum Katholicismus übergetreten, was um fo 
mehr Glauben fand, da er auf der königl. Bibliothek ald Interpret der morgenländ. Hand« 
ſchriften mit 1000 Livres Gehalt angeftellt worden war. Diefen Verdacht vermehrte er 
nad) feiner Rückkehr durch fein geheimnißvolles Betragen. Zum Eonvwector in Wismar ernannt, 
legte ex feine Stelle bald nieder, übernahm 1769 eine Profeffur der morgenländ. Sprachen an 
der Univerfität zu Königsberg und wurde hier 1770 ameiter Hofprediger, 1772 zugleid Pro- 
feffor der Theologie und 1776 Dberhofprediger. Um den beftändigen Anfeindungen zu entge- 
ben, ging er 1777 als Profeffor an das Gymnafium nad) Mitau. Im 3.1781 folgte er dem 
Rufe ald Dberhofprediger und Confiftorialrath nad Darmftadt. Indeffen blieb er im Ver⸗ 
dachte, Kryptokatholik zu fein, und die Herausgeber ber „Berliner Monatöfchrift”, Gedike und 
Biefter, befchuldigten ihn 1786 deffen öffentlich. Von allen Seiten zur Rechtfertigung aufge 
fodert, gab er feine Schrift „Uber Kryptofatholicismus, Profelytenmacherei, Jeſuitismus, ge- 
heime Gefellfchaften und befonders die ihm felbft gemachten Befchuldigungen u. f. w.“ (2Bde., 
Sf. 1787) nebft einem „Nachtrag“ (Gief. 1788) heraus. Später ließ er anonym „Theodul's 
Gaftmahl, oder über die Vereinigung ber verfchiedenen chriftlichen Religionsfocietäten‘ (Ef. 
1809; 7. Aufl., 1828) erfcheinen, worin er nachdrücklich den Katholicismus empfahl. Der 
Großherzog hatte ihn 1814 in den Freiherrenftand erhoben. ©. ftarb 3. März 1816, ohne ſich 
von dem Berbachte des Kryptofatholicismus gereinigt zu haben. Bol. „Epiftel an ©. über 
deſſen Kryptokatholicismus“ (Stodh. 1788); Bahrdt, „Beleuchtung des S.'fchen polo 
gismus“ (Xpz. 1790). ’ 

Starke (Gotthelf Wild. Chriftoph), ausgezeichnet ald praktifcher Theolog und ald Kanzel» 
redner, fowie ald Schriftfteller, wurde in Bernburg 9. Dec. 1762 geboren, wo fein Vater als 
Eonfiftorialrath und Superintendent 1772 ftarb. Nachdem er auf dem Gymnafium zu Qued⸗ 
linburg ſeine Vorbildung erhalten hatte, machte er ſeine akademiſchen Studien in Halle und kehrte 
1783 nach ſeiner Vaterſtadt zurück. Hier wurde er Collaborator an der Stadtſchule, der er ſeit 
1789 als Rector vorſtand. Im J. 1798 kam er als Oberprediger an die Stadtkirche zu Bern⸗ 
burg und 1808 ald Hofprebiger nach Ballenftedt, wo er 4817 Oberhofprediger wurde. Er 
farb 27. Ost. 1830. In der deutfchen Kiteratur fichern ihm eine bleibende Stelle feine „Ger 
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mälde aus dem häuslichen Leben und Erzählungen‘ (4 Samml. Berl. 1795 — 98; 3. verm. 
Aufl., 5 Bde, Braunſchw. 1827). Sie erſchienen zuerft zerftreut in Zeitfchriften und fanden 
nicht allein in Dentfchland, fondern auch im Auslande einen mwohlverdienten Beifall ald Mu» 
fterftüdde in einer eigenthümlichen Gattung der profaifhen Idylle. Won feinen übrigen Lei- 
ftungen nennen wir feine „Gedichte” (Halle 1788) und „Wermifchte Schriften”, enthaltend Ge- 
dichte, Neden und Überfegungen (Berl. 1796), und feine „Kirchenlieder” (Halle 1804). 

Stärfemehl, Kraftmebl, Amylum nennt man das reinfte Mehl der Getreidearten und 
anderer mehlartigen Pflanzen, von dem das gewöhnliche Mehl wohl unterfchieden werden muß, 
das aufer dem Stärfemehl noch Kleber, Zuder und Heine Theile der Hülfen enthält. Das 
Stärkemehl erfcheint ald ein weißes Pulver, das aus Körnern von verfchiedener Größe und 
Geftalt befteht. Die Stärkekörner felbft beftehen aus übereinander gelagerten, vollkommen 
gleidfartigen, jedoch verfchieden diden Schichten. In dem Innern befindet fich ein Kern, um 
welchen fich die Stärkerheilchen concentrifch aruppiren. Charafteriftifch für das Stärkemehl ift 
die ſchönblaue Färbung, welche es dann annimmt, wenn es mit einer Zodauflöfung verbunden 
wird. Dafjelbe ift in dem Pflanzenreich fehr verbreitet; felbft die Holzkörper der laubtragen- 
den Pflanzen enthalten ed. In dem Mark mehrer Bäume kommt es in großer Menge vor. Doch 
geichieht die Stärfemehlbereitung am häufigften aus Weizen und Kartoffeln. Der Meizen 
wird dazu gefchroten und eingequellt. Nach dem Ermeichen wird er —— die Maſſe aus⸗ 
gedrückt, mit Waſſer angemengt, wieder gequetſcht, das milchige Waſſer durch ein Haarſieb 
geſchlagen und das ſich zu Boden fegende Stärkemehl abgeſüßt und getrocknet. Der Nüdftand 
gewährt ein gutes Viehfutter. Aus Kartoffeln gewinnt man das Stärkemehl, indem man fie 
zerreibt, den Brei in einem Siebe auswäfcht, aus der milchigen Flüffigkeit durch Abfegen die 
Stärke trennt, abſüßt und trocknet. Auf einfachere MWeife gewinnt man das Stärfemehl, wenn 
man die Kartoffeln dem Frofte ausfegt. Erhigt man das Stärfemehl bis zur braungelben 
Farbe, fo ändert es fid) in eine Art Gummi, in Dertrin (f. d.) um, welches ftatt des Arabifchen 
Gummi zu vielen Zmeden verwendet werben fann. Aus feingeftoßenem oder zermahlenem 
Stärkemehl bereitet man Puder. Das Stärkemehl ift in kaltem Waſſer nicht löslich; in heifem 
MWaffer quillt es auf und bildet den Kleiſter. Durch Behandeln von Stärfemehl mit Salpeter- 
fäure bildet ſich eine erplofive Verbindung, das Zyloidin. Durch die Einwirkung verbünnter 
fiedender Schwefelfäure bildet fi; aus dem Stärfemehl Dertrin und dann Stärfezuder, der 
zur Zeit der Eontinentalfperre ald Surrogat für Rohrzucker benugt wurde. Das Stärfemehl 
iſt unftreitig eine der nüglichften Subftanzen: es ift das gebräuchlichfte Nahrungsmittel, das 
wir in Geftalt von Brot und den fogenannten Mehlfpeifen geniefen. Es bildet ferner denjenigen 
Körper, aus welchem fich durch die Einwirkung gewiſſer Agentien Zuder und Meingeift er- 
zeugt; es ift alfo die erfte Subftanz zur Erzeugung von Bier, Branntwein, Wein u. f.w. Au— 
Ser der gewöhnlichen Stärke finden fich in einigen Pflanzen zwei befondere Stärfemehlarten, 
die ſich von jener wefentlich unterfcheiden; diefe find 1) das Inulin, das fich in der Alant: 
mwurzel (Inula Helenium) und den Georginenfnollen findet und fich von dem gewöhnlichen 
Stärkemehl dadurch unterfcheidet, daß es von Zod nicht blau gefärbt wird und ſich in kochendem 
Waſſer vollftändig löft; 2) das Lichenin oder das Moosftärkemehl, das ſich in der isländi« 
fehen Flechte (Cetraria Islandica) findet. Daffelbe Töft fi beim Kochen auf und bildet beim 
Erkalten eine Gallerte, die ald Nahrungs umd als Arzneimittel angewendet wird. Neuerdings 
ift endlich auch in einer Infuforienart, Euglena viridis, eine eigenthümliche Stärkemehlart, das 
Paramylum, aufgefunden worden. 

Stärkende Mittel (Roborantia ; Tonica) nennt man in der Heiltunde diejenigen Heilmite - 
tel, deren Gebrauch einen Kranken zu größern und aus dauerndern Anftrengungen des Mustel- 
ſyſtems (auch wol anderer Drgane) befähigt. Ein Blick auf das gewöhnliche und geftinde Reben 
lehrt, daß es in diefem Sinne eigentlich nur folgende Stärkungsmittel gibt: gute, gerade den 
verloren gehenden Körperftoff erfegende und gut verbaute Nahrungsmittel, Musfefübung, Ge- 
nuß freier frifcher Luft, naturgemäßes Leben überhaupt. Dies find dann auch die wahren 
Stärfungsmittel in Krankheiten. Doch werden hier noch andere Dinge als Stärkungen (To- 
nica, tonifirende Mittel) angewendet, z. B. Eifenmittel (um die Eraeugung von Blutroth, 
Blutkũgelchen, kräftigem Blut überhaupt zu vermehren), bittere Mittel (befonders um dieMa« 
genverdauung zu heben), Reismittel, namentlich Wein und fpirituöfe Dinge (um ſowol die 
Berdauungswerkzeuge als das Nervenfoftem für eine kurze Zeit vorübergehend zu erhöhter 
Anftrengung anzufpornen), die Kälte, 3. B. Kaltwafchen und Baden, Seebäder (um die Haut 
bichter und weniger empfindlich zu machen), u. dgl. m. Inwieweit diefe Dinge und Anderes 
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(3. B. die China und ihre Alkaloide) den Namen Stärtungsmittel mit Necht führen, iſt vom 
Standpunkte der neuern Medicin fireitig oder Doch unberiefen. Auch hat deren Gebrauch ſehr 
abgenommen und die alte Gewohnheit, jede Cur mit einer bittern Miptur zu beenden, hat faft 
ganz aufgehört. Die Laien ſchaden ſich fehr häufig durch ihre Stärfungdverficche (3. B. Kalt- 
waſſercuren, Seebäber, ftarkreizende Getränfe und Speifen) in Fällen, wo es ſich um ganz.an« 
dere Deilaufgaben (z.B. Zertheilung eines Krankheitsproducts) handelt. 

Starnberg oder Starenberg, nad) alter Schreibart Starbemberg, ein Pfarrdorf, königl. 
Schloß und Nentamt im bair. Kreife Oberbaiern, 6‘ Stunden füdweftlich von München, am 
Nordende bes Würmfeed und unweit ded Auötrittd der in die Ammer fließenden Würm, hat 
dieſem See auch ben Namen des Starnbergerfeed gegeben. Derfelbe ift 5, St. lang, bis 
1'% St. breit, hat 12 St. im Umfange, liegt 1782 F. über dem Meeresfpiegel, iſt reich an vor⸗ 
trefflichen Fifchen (Rache, Waller, Karpfen, Hecht) und umfchließt die reigende Infel Wörth. 
Der Eee wird jegt von Dampfichiffen befahren und ift, anmuthiger als der im Nordweften fies 
gende Ammerſee (f. Ammer), auf den amphitheatralifch auffteigenden Ufern mit Dörfern, 
Landhäufern, Schlöffern, Kirchen und Gafthäufern geſchmückt, weshalb die Gegend auch wol 
das Bairifhe Paradies genannt und namentlich von Münchnern viel befucht wird. Bemer- 
kenswerth find außer dem 1541— 85 erbauten Schloffe Starnberg befonders das königl. Jagd- 
ſchloß Berg, das den Herzoge Mar gehörige Schloß Poffenhofen, im Nordoften dad Bad 
Schäftlarn, am Ausfluß der Würm das Bad Petersbrunn mit Parkanlagen und das Schloß 
Rautftetten, am Beginn des romantiſch fhonen Mühlthals, wo die Reismühle, in welcher 
Karl d. Gr. geboren fein foll, und auf der Höhe die Nuinen der fogenannten Karlsburg Tiegen. 

Staroften (Capitanei) biegen in Polen Edelleute, welche zu den Landwürdenträgern gehör- 
ten und vom Könige eines der königl. Güter, die in den frühern Zeiten den Königen zu ihrem 
Unterhalte (zur mensa regis) angewiefen worden waren, durch Schenkung, Verkauf und Vers 
pfändung, zum Theil auch durch Verleihung auf Lebenszeit in Lehn erhalten hatten. Zu diefen 
Gütern gehörten die Starofteien, die der König auch beim Abfterben des zeitigen Inhabers 
nicht einziehen durfte, fondern einem Andern verleihen mußte, Einige Starofien hatten die Ge— 
richtsbarkeit in einem gemwiffen Kreife und fonnten über peinliche Sachen und perfonliche Klar 
gen ber Edelleute entfcheiden (Starofteigerichte); andere genoffen blos die Einkünfte der ihnen 
verliehenen Güter. 

Starrframpf (tetanus) ift ein tonifcher, d. h. ausdauernder Krampf (f.d.) ber Muskeln, 
bedingt durch krankhaft gefleigerte Meflererregbarkeit des Nüdenmarls. Er erhält nach den von 
ihm ergriffenen Muskelpartien verfchiedene Namen: er heißt trismas (Kinnbadenframpf, 
Mundflenme), wenn ber Unterkiefer feft an ben Oberfiefer angezogen wird; pleurosthotonus, 
wenn die Muskeln einer Seite ded Körpers davon befallen denfelben nach diefer Seite krüm ⸗ 

"men; opisihotonus, wenn die NRüdenmusteln Kopf und Rumpf nad) hinten, emprosihotonus, 
wenn ihn die Bauch» und Halsmuskeln nad vorn zufammenziehen, und endlich tetanus uni- 
versalis, wenn alle Muskeln davon ergriffen find, u. ſ. w. Legterer verbreitet fi gewöhnlich 
von oben nach unten, zuerft über die Hald- und Gefichtömusteln, dann über die des Rumpfs 
und der Ertremitäten und endlich dad Zwerchfell und das Hera. Der Starrkrampf kann anhal« 
tend fein, aber auch wieder nachlaſſen und in erneuten Anfällen zurüdfehren. Letztere hängen 
befonderd von äußern Neigungen ber Empfindungsnerven ab, fodaß manchmal fchon das bloße 
Anrühren oder Anfäheln, das Anreden ded Kranken, ein kalter Tropfen u. dgl. den Anfall 
hervorruft. Diefer Umftand zeigt die nahe Verwandtſchaft mit der Hundswuth (ſ. d.), welche 
von manchen neuern Arzten für eine Art von Tetanus gehalten wird, Die Dauer der ganzen 
Krankheit, ehe fie in Genefung oder Tod übergeht, kann fich von nur wenigen Minuten bis auf 
mehr als einen Monat belaufen, weshalb man aud) eine acute und eine chroniſche Form unter ⸗ 
ſcheidet. Über die nächften Urfachen diefes Übels ift durchaus noch feine Gewißheit vorhanden, 
da die Leichenöffnungen fehr verfchiebene Refultate ergeben. Bisweilen findet fi Entzündung 
des Rückenmarks und feiner Häute; aber der hierdurch bedingte Starrframpf unterfcpeidet fi 
von dem echten noch durch, gewiffe Symptome (durch die minder heftige Reflererregbarkeit). 
Am meiften findet fich das Übel bei neugeborenen Kindern bis zum fiebenten Zage (trismus 

' neonatorum) und bei ſtarken, kräftig conflituirten Männern im reifern Alter, in heißen Gegen» 

den, nah Verwundungen, befonderd wo Flechfen und Nerven verlegt find (der Wundſtart · 

krampf), nach Erkältung (befonders Nachtlagern im Freien), bei Vergiftungen mit Strychnin 

(Brechnuß, Upasgift), Brucin, Blaufüure und andern fogenannten Nüdenmarkögiften, in 

bösartigen Wechfel: und Nervenfiebern u. ſ. w. In ben meiften Fällen yon Starrkrampf erfolgt 
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der Tod. Hinwegräumung der Urfachen ift das erfte Erfoberniß der Behandlung, und bei einer 
der häufigften, bei Verwundungen, fann durch zweckmäßiges Verbinden und fonftige Pflege viel 
zur Verhütung von Starrframpf gethan werden. Für die Linderung und Seltnermadyung der 
Anfälle find narkotifche und anäftHetifche Mittel (befonders DOpiate, Morphium, Chloroform 
u. f. w.) faft unentbehrlih. Daneben fuhe man jeden Sinnesreiz (Licht, Schal), jede Bewe- 
gung, jede Gemüthserregung, faft jede Berührung von dem Kranken entfernt zu halten. Zur 
Radicalcur find die verfchiedenartigften Dinge empfohlen und auch wol in einzelnen Fällen ein- 
zelne davon nüglich befunden worden: 3.3. Abderläffe, Bäder, Schwigeuren, Amputation und 
andere Operationen (fogar Luftröhrenfchnitt), Kalomel, Mofhus, Blaufäure, Tabacksklyſtiere, 
Gegengifte u. |. w. Vgl. Curling, „Abhandlung über den Tetanus“ (demtfch von Moſer, Berl. 
1838); von Zfcharner, „Uber den Tetanus“ (Bern 1841). 

Starrfucht oder Katalepfie ift eine eigenthümliche Art von Krämpfen und befteht in einer 
plöglichen Unterdrüdung des Bemwußtfeins, der willfürlichen Bewegung und der Sinnenthätig- 
feit, wobei der ganze Körper, die einzelnen Glieder, die Geſichtszüge u. f.w. in berfelben Stellung 
verbleiben, die fie bei Eintritt des Anfalls hatten, und Pulsſchlag, Athmen und Anfehen fid 
gewöhnlich nicht verändern. Der Körper behält feine Biegfamkeit und man kann ihm jede be 
liebige Stellung geben, in welcher er dann bis zu Ende des Anfalld verharrt (ſoweit dies nicht 
die Gefege der Schwere hindern). Der Fataleptifche Anfall kann fi auf die Dauer weniger 
Augenblide befchränten, aber auch) auf ganze Tage ausdehnen; er kann fich mehrmals an dem- 
felben Zage wiederholen, jedoch auch längere Zeit ausfegen; kann periodifch in beftimniten oder 
unregelmäßigen Zeiträumen wiederkehren. Nach dem Aufhören dieſes Zuftandes fühlen fi 
manche Kranke ohne weitere Beſchwerde und fahren in ben begonnenen Verrichtungen fort, bei 
andern zeigen ſich nachher krankhafte Erfcheinungen, wie Nafenbluten, Schweiß oder Mattig« 
keit. Die Natur diefer Krankheit ift noch unaufgeffärt ; es fcheint dabei ein wichtiges Central» 
organ im Gehirn außer Function zu treten. Als entfernte Urfachen finden fich verfchiedene mit« 
telbar oder unmittelbar feindlich auf das Nervenfyftem wirkende Einflüffe und Anlagen: Blut 
mangel, allgemeine Rervenfchwäche, Gemüthsberwegungen, Ausſchweifungen, Kopfverlegun. 
gen, organische Fehler im Gehirn, die Entwidelungsperiode, Unterleibsbefhmerden, MWechfel- 
fieber u. ſ. w. Bisweilen ift der Pataleptifche Anfall nur eine Maske des Typhus; mit diefer 
Ausnahme find die Anfälle felten tödtlih. Die Behandlung muf meift ganz zuwartend fein. 
Man bringe den Starrfüchtigen zu Bett, fhüge ihn vor Verlegungen und Zudringlichkeiten, 
löfe ihm die Kleider u. f. mw. Bisweilen können Kinftiere, Ableitungsmittel (3. B. Senfteige), 
Niehmittel, flüchtige Erquidungsmittel (Naphthen, Weine, aromatifche Theeaufgüffe) oder 
auch alte Anfprigungen u. f. m. von Nugen erfcheinen. 

Staffart (Goswin Jof. Auguftin, Baron von), belg. Staatsmann,geb. 2. Sept. 1780 zu 
Mecheln, wibmete fi dem Rechtöftubium, bad er 1802 in Paris beendigte, wurde dafelbft 1804 
Auditenr im Staatsrath, erhielt 1805 eine Intendantur in Zirol, fam 1807 in derfelben Eigen" 
[haft zur großen franz. Armee in Oftpreußen und 1808 an die Stelle Bignon’s nad) Berlin. 
Nach dem Aufhören der Befegung diefes Landes durch die Franzoſen kehrte er nach Frankreich 
zurück, wo er fchnell zu höhern Stellen aufftieg, zuerſt Unterpräfect in Orange, dann 1810 Präfect 
des Depart. Bauclufe und 1811 des der Maasmündungen wurde, in welcher legtern Stelle er 
fi) aber durch feine bureaukratifche Strenge keine Freunde erwarb. Nach dem Sturze der franz- 
Kaiferherrfchaft in den Niederlanden im Nov. 1815 ging ©. nad) Paris zurüd, war während 
der Belagerung von Paris 1814 Ordonnanzoffizier bei König Zofeph und ſchloß fich nach Na- 
poleon's Abdankung ald geborener öfte. Unterthan wieder mit vielem Eifer dem Haufe ſtreich 
an. Er wurde deshalb vom Kaiſer Franz zum Kammerherrn ernannt, begab ſich darauf mäh- 
rend bed Congreſſes nach Wien, um den Mittelpunkten aller Gunft und Macht nahe au fein, 
fehrte aber, in feinen Erwartungen getäufcht, nach längerm Aufenthalte wieder nach Belgien 
zurück. Da er auf der Rückreiſe die Nachricht von Napoleon’s Rückkehr von Elba erhielt, begab 
er fich fogleich nach Paris und trug dem Kaifer von neuem feine Dienfte an. Diefer fendete ihn 
im April 1815 mit Depefchen an den Kaifer von Oftreich, nebft der Wollmacht, die Aufrecht- 
haltung des legten Parifer Friedens zu unterhandeln. Allein da er in Linz an ber Meiterreife 
verhindert wurde, Lehrte er nach Paris als Requetenmeifter zurück. Nach dem zweiten Sturze 
Napoleon’s trat er eine Zeit lang vom Schauplag ab umd Iebte auf feinem Landgute bei Namur 
literarifchen Studien. Seiner franz. Gefinnung wegen wurde er don der nieder. Negierung 
vernachlaͤſſigt. Dagegen ernannte ihn die Stadt Namur feit 1821 fortivährend zu ihrem Ab- 
geordneten in bie zweite Kammer der Niederlande, mo er in der Oppofition feinen Sig nahm, zu 
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deren gemäßigten, aber talentvollften Gliedern er gehörte. Nach dem Ausbruche ber Revolution 
in Brüffel im Sept. 1850 war er unter den Abgeordneten der füdlichen Provinzen, welche der 
Einberufung der Kammern nad) dem Haag Folge leifteten. Als aber die belg. Revolution mehr 
Gonfiftenz gewonnen, begab er fich nad) Belgien zurüd, wo er, in den Congreß gewählt, einige 
Zage lang dem Eomite bed Innern präfidite und dann von ber proviforifchen Regierung zum 
Gouverneur von Namur ernannt wurde. Sein Eifer für den jungen Staat und feine anerkannte 
Geſchicklichkeit verfhafften ihm bald eine einflußreiche Stellung. So wurbe er gleich bei Grün-« 
dung des Senats zum Mitgliede deffelben ernannt und führte in demſelben fieben Seffionen 
hindurch dad Amt eines Präfidenten, während er von ber Regierung im Sept. 1854 zum 
Gouverneur von Brabant ernannt wurde. Beide Amter verwaltete er mit großer Umficht und 
Mäfigung. Als aber feit 1836 der Gegenfag zivifchen der fath. und liberalen Partei fich im⸗ 
mer fchärfer zu entwideln anfing, wurde er vermöge feiner Stellung als Großmeifter der belg. 
Sreimaurerei, gegen welche die belg. Bifchöfe in einem Nundfchreiben und fonft auf alle Weife 
zu Felde zogen, immer tiefer in ben Meinungskampf hineingeriffen und von der liberalen Partei 
zum Haupt erhoben. Er ward beshalb 1858 nicht wieder zum Präfidenten des Senats ernannt 
und, da er ſich auch mit der Regierung in Dppofition fegte, im Juni 1839 feiner Stelle als 
Gouverneur von Brabant enthoben. Als nad) dem Sturze des de Theux'ſchen Minifteriums 
1840 die liberale Partei wieder ans Ruder kam, wurde er mit einer Sendung an den turiner 
Hof beauftragt, die jedoch nur kurze Zeit dauerte. Im 3.1841 legte er, den Liberalen felbft 
verdächtig geworben, feine Würde ald Grofmeifter der belg. Freimaurerei nieder und lebte von 
da an im Privatftande. Als Schriftfteller hat fih ©. vielfach in den Memoiren der belg. Aka⸗ 
demie rühmlich hervorgethan; vor allem aber ift er durch feine „Fables” bekannt, die zu dem 
Beten diefer Gattung in der franz. Literatur gehören. Seine fämmtlichen Schriften (Denk 
ſchriften, Reden, Krititen, Fabeln u. f. w.) hat er 1854 felbft gefammelt herausgegeben. 

Stafzye (Zawery Staniflam), ein um Polen vielfach verdienter Staatdmann und Schrift« 
fteller, wurde zu Pila 1755 geboren. Er befuchte die Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen 
und ging von da nach Paris, wo er mit Buffon, d’Alembert und andern Gelehrten in Verbin« 
dung trat und namentlich ein großer Vekehrer Buffon’s wurde, deffen Werk „Epoques de la 
nature’ er ind Polnifche überfegte (Warfch. 1786). Allein bald mußte er bemerken, daß Buf- 
fon's Theorie weniger gründlich als genial fei. Er widmete fi nun ganz geologifchen For- 
fhungen, bereifte die Alpen, Pyrenäen und Karpaten und ließ fein Hauptwerk „O ziemio- 
rodztwie gör dawnéj Sarmacyi a pozniéj Polski” (Warſch. 1805), eine Geognofie Polens, 
erfcheinen. Da er indeß feine Anftellung fand, trat er ald Erzieher in das Haus des Kanzler 
Andr. Zamojffi ein. In diefer Zeit ſchrieb er das wichtige Werk „Uwagi nad Zyciem Jana 
Zamojskiego’ (Warſch. 1806). Bei der Gründung des Herzogthums Warſchau vom Könige 
von Sachſen zum Staatörath ernannt, nahm er in der Function eines Meferendars an dem 
Reichstage Theil. Nach Albertrandi’S Tode wurde ©. 1808 Präfident der königl. Gefellfchaft 
ber Freunde der MWiffenfchaften, die ihm fehr viel zu danken hat. Der Kaifer Alerander I. er« 
nannte ihn zum Generaldirector des Comites für die öffentliche Erziehung, wodurch er einen 
wichtigen Einfluß auf das Unterrichtömwefen gewann. Durch ihn wurden die Kreid- und Ele- 
mentarfhulen zum Zheil erft geftiftet, zum Theil beffer eingerichtet, die Univerfität zu ihrer 
Blüte erhoben, eine Schule für Bergbau und die Polgtechnifche Schule eingerichtet, ein Taub⸗ 
flummeninftitut und ein Inftitue für Agronomie gegründet; auch förderte er die Fabriken und 
Manufacturen, den Wege- und Brüdenbau u. ſ. w. Wegen Alters trat er 1824 zurück Der 
Kaifer aber ernannte ihn zum Staatöminifter und fpäter zum Präfidenten der Commiſſion für 
emeritirte Staatöbeamte. ©. ftarb 20. Zan. 1826. Sein ganzes Vermögen, gegen 800000 
poln. Gldn., vermachte er den Inftituten in Warſchau; fein Gut Rubieſzoͤw vertheilte er unter 
feine Bauern, denen er ſchon früher gegen eine mäßige Abgabe die Frohndienſte erlaffen Hatte. 
Bon feinen übrigen zahlreichen Schriften find noch zu erwähnen: „Przestrogi dla Polski, z 
terazniejszych politycznych Europy zwiazköw i z preuc natury wypadaigce” (2 Bde., 
Warſch. 1792) und „Statystyce Polski” (Warfch. 1807). 

Stater (srarnp), eine altgriech. Silbermünze, dad Didrachmon, welche 2 Drachmen ober 
44,55 franz. Grammes wog, ben 50. Theil der äginetifchen Mine vorftellte und die häufigfte und 
gangbarfte Silbermünze des äginetifchen Münzfußes war. Geringer als der äginetifche (von 
42 Dbolen) mar der aus demfelben entftandene forinth. Stater (von 10 Obolen). Man hatte 
auch in Afien einen goldenen Stater (goldenen Dareikos) von 2 Golddrachmen, etwa 8,38 franz. 
Grammes wiegend, in einem dem attifchen fehr nahen und ihm gewöhnlich gleich gercchneten: 
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Münzfuße; man rechnete den Goldftater an Werth — 20 attifchen Silberdrachmen, da man 
das Gold gewöhnlich zehnfach fo hoch als das Silber würdigte. Den Namen Stater gab man 
wol auch dem philetärifchen Siklos von AÄgypten, welcher 2 alerandr. Drachmen oder etwa 1124 
Grammes wog und Ysouo des alerandr. Talents war. 

Statik heißt derjenige Theil der Mechanik, welcher die Bedingungen des Gleichgereichts ab» 
handelt. Sie fieht der Dynamik, als der Kehre der Bewegung, gegenüber. Die Xehre vom 
Gleichgewicht der flüffigen Körper heißt Hydroſtatik, vom Gleihgewicht der luftförmigen Aero- 
ftatif. Man hat das Wort feitdem auch auf andere Verhältniffe übergetragen und fpricht 3. B. 
von einer Statik des Landhaus. Diefe begreift in ich die Lehre der gegenfeitigen Beziehun⸗ 
gen des Ertrags, der Erſchöpfung und Befruchtung des zum Pflanzenbau dienenden Bodens. 
Erft in neuefter Zeit hat man Verfuche gemacht, diefer Lehre eine foftematifche Faſſung au ges 
ben. Es beruht aber dabei au viel auf bloßer Hypothefe. 

Statiften, f. Figuranten. 

Statiftik oder Staatenkunde heißt die Darftellung des innern und äußern Lebens der 
Staaten und Reiche im Kreife der Gegenwart oder, nach einer wiffenfchaftlichern Definition, 
die Darftellung der zu einem beftimmten Zeitpuntte innerhalb eines gewiſſen politifhen Be— 
reichs vorhandenen Staatöfräfte und der Gefege ihrer Wirkſamkeit, in der Art, daf dabei das 
wefentlich Gleichartige nach allgemeinen Gefichtspunften aufammengefaßt wird. Sie bildet ein 
integrirendes Glied in der Reihe der Staatswiffenfchaften und hat ihren Namen entweder von 
status oder dem feit der Mitte des 17. Zahrh. in Deutfchland gebrauchten Worte statista, b. i. 
Staatsmann. Von der Gefchichte, mit welcher fie den Gegenftand der Betrachtung gemein hat, 
unterscheidet fie fich dadurch, daf fie das inmere und äufere politifche Keben der Völker, Staaten 
und Reiche und die Wechſelwirkung zwifchen beiden in der Gegenwart befchreibt, während 
jene daffelbe im Kreife der Mergangenheit darzuftellen unternimmt. In diefer Beriehung hat 
daher Schlöger mit Recht die Gefchichte eine fortlaufende Statiftit und die Statiftif eine ftill- 
fiehende Gefchichte genannt, und in gleichem Sinne darf man fagen, daß die Gefchichte zur Sta- 
tiſtik Ähnlich wie die Schilderung des Einzellebens, die Biographie, zur Charakteriftit fich ver- 
halte. Indem nun die Statiftit auf diefe Weife die Kräfte der Staaten und Ränder nach ihren 
verſchiedenen Wirkungs ſphären und nach den verfchiedenen Richtungen ihrer Thätigfeit in Ein- 
beit, alfo fummarifch, darftellt, gewinnt fie hierdurch erft ihre praftifche Wichtigkeit und wird 
zur Bafis der ſtets auf die Zukunft gerichteten Politik. Berückſichtigt man ferner die quanti« 
tative Beihaffenheit des Objects der Auffaffung oder den äußern Umfang des der Darftellung 
der Statiftif gegebenen politischen Bereichs, fo wird man locale, provinziale und univerfale Sta» 
tiftifen annehmen und demzufolge 3. B. von einer Statiftit Berlins, der Provinz Preufen und 
des Königreichs Preußen Sprechen Finnen. Betrachtet man dagegen den hierhergehörigen Stoff 
in qualitativer Beziehung, fo wird man allgemeine und befondere Statiftifen unterfcheiden und 
in diefer Beziehung 3. B., wenn alle in einer gewiffen politifchen Sphäre zuſammenwirkenden 
Kräfte dargeftellt werben, von einer allgemeinen Eufturftatiftif, wenn nur befondere Arten der 
Staatöträfte in Betrachtung kommen, von einer Statiftif der materiellen Eultur, des Unter 
richte, der Literatur, ded Organismus der Staatöverfaffungen reden konnen. Was nun den 
Inhalt der Statiſtik oder die jeder vollftändigen Statiftit gu Grunde liegenden Stoffe betrifft, 
fo find diefelben ſämmtlich dem Kreife der Erfahrung entnommen und fallen nach den verfchie- 
benen Zebensäußerungen, in welchen der Staat in der Erſcheinung fich ankündigt, entweder der 
Kategorie des immern oder ber bes äufern Staatölebens zu. Zu den aus dem innern Staats« 
leben entiehnten Stoffen, mit welchen die Statiftif fich befchäftigt, gehören: 1) die Grundmacht 
des Staats nach Land und Volk, wobei diefe Wiffenfchaft nicht blos die Rage, Größe und Gren- 
zen, ferner die Himatifchen, orograpbifchen und hudrograpifchen Verhältniffe in ihrer Beden- 
tung als Staatsfräfte, und nicht blos die abfolute Größe der Bevölkerung, fondern zugleich ihre 
gefegmäßige Bewegung in Zunahme oder Abnahme, ſowie in Vertheilung derfelben an die &e- 
Schlechter, Alterscla ſſen, Berufsarten, an Städte oder Dörfer in Betrachtung zu nehmen hat; 
2) die Eultur des Volkes und zwar a) die materielle: Landwirthfchaft oder fogenannte Urpro- 
buetion, Induftrie und Handel; b) die intellectuelle: Stand und Bewegung der Religionen, 
ãſchetiſche und wiſſenſchaftliche Production, Mittel zur Verbreitung der Erzeugniſſe des Gei- 
ſtes durch Unterricht und Literatur, und Wirkſamkeit diefer Mittel des geiftigen Verkehrs ; 
e) die moralifche: Charakter der Nationen umd feine Veränderungen, Bewegung und Stand der 
Sitte und Sittlichkeit; 3) die Verfaffung des Staats: Charakter der Regierungsform, Verhäft- 
niß der Kirche zum Staate u. f. w.; 4) die Verwaltung des Staats: Überficht über fämmtliche 
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weltliche und geiftliche Behörden. Von dem Standpunkte des äußern Staatdlebens aus hät 
die Statiftit den Einfluß, welchen das inmere Leben eined Staats nad der Gultur des Volkes 
und den Bedingungen feines Staatsorganismus auf deffen äußere Ankündigung andern Staa« 
ten gegenüber behauptet, zu beflimmen und fomit deffen Stellung in der Mitte des europ. Staa» 
tenſyſtems ald Macht des erften, zweiten, dritten oder vierten politifchen Rangs; ferner bei 
Föderativſtaaten, wie Deutjchland, der Schweiz und Nordamerika, das Verhältnif der einzel- 
nen Staaten zur politifchen Geſammtheit au bezeichnen, fomwie den Complex der für jeden ein« 
zelnen Staat in Beziehung auf alle Mächte umd Staaten des Auslandes gültigen Verträge 
anzugeben. 

Die Statiſtik ift eine noch) fehr junge Wiſſenſchaft. Es ift noch fein volles Jahrhundert her, 
daß fie aus der Vermiſchung mit dem Staatsrechte und der Geographie fich abgliederte und als 
felbftändige Doctrin in die Neihe der Staatswiffenfchaften eintrat. Zur Zeit des materialifti- 
fhen Polizeiftaats, mo man für politifche Taration feine andern Momente als die Ausdehnung 
der Staaten, die Größe der Bevölkerung, die Zahl der Soldaten und das Quantum der Steuern 
fannte, auf deutfchen Boden entftanden und durch Achenwall (f.d.) 1749 auerft foftematifch 
geformt, befchränkte fie fich anfangs auf ein bloßes Aneinanderreihen von fehr unauverläffigen 
Ziffern in tabellarifcher Form, ein Verfahren, zu welchem fie fi um fo mehr angemiefen fah, 
ald der geheime Gabinetöftaat damaliger Zeit der Wiffenfchaft auf alle Weife aus fich ein Ge» 
heimniß zu machen ftrebte. U. Schlözer (f. d.) war in Deutfchland der Erfte, welchem es durch 
feine zahlreichen literarifchen Verbindungen gelang, den über diefe ängftlich bewahrten Geheim« 
niffe des Staats gebreiteten Schleier zu zerreifen und diefelden an dag Licht der Dffentlichkeit 
zu ziehen, und die Franzöſiſche Revolution und die neuern repräfentativen Verfaffungen fegten 
diefes Werk mit Eifer und Erfolg weiter fort. Hierdurch hat fich der Zuftand diefer Wiffenichaft 
in neuerer Zeit immer mehr und mehr aus einer Darftelung des blos Handgreiflichen und finn« 
lich Faßbaren zu der Schilderung des Geiftes einer Gegenwart durch die Nachweiſung des or⸗ 
ganifchen Zufammenhangs der in politifcher Einheit gleichzeitig wirkenden Kactoren der ſtaat⸗ 
lichen Entwidelung erhoben. Bei diefer fo fpäten Geftaltung der Statiftif zur Wiffenfhaft 
finden wir dennoch fchon in frühen Zeiten eine unverkennbare Richtung einzelner Schtiftfteller 
auf die Erfaffung und Zufammenftellung ftatiftifcher Momente. Unter den Griechen find hier 
Herodot, Ariftoreles, Eratofihenes, Strabo und Paufanias, unter den Römern Tacitus und 
Plinius der Jüngere zu erwähnen. Im Mittelalter darf die von Aneas Sylvius, dem nad» 
maligen Papft Pius Il. verfaßte „Decriptio Asiae atque Europae‘ ımd deffen Schrift „Ger- 
mania, Polonia, Litthuania et Prussia”, fowie dbeffelben „Cosmographia” al® Quelle der Sta- 
tiſtik gelten. Als Vorläufer des wiffenfchaftlichen Anbaus im firengern Sinne find fpäter bei 
den Stalienern Sanfovino und Botero, bei ben Franzoſen d'Avity, unter den Deutſchen Eon- 
ring, ferner Oldenburger, Conring's Zögling (geft. zu Genf 1678), Verfaffer des „Thesaurus 
' rerum publicarum” (A Bbe., Genf 1675), Joh. Andr. Bofe (geft. u Jena 1674), Berfaf- 
fer der „‚Introductio in notitiam rerum publicarum orbis universi‘ (herausgegeben von Schu- 
bart, Sena 1676), Gaftel durch fein Werk „De statu publico Europae novissimo” (Nürnb. 
1675) und von Zech unter den angenommenen Namen von Frankenberg wegen feines „Eu« 
ropäifchen Herold“ (3 Bde, neue Aufl., Lpz. 1705); in England Perty, King und Davenant, 
ſowie unter den Holländern de Luca wegen feiner „Descriptio orbis etc.” (Xeyd. 1655) und 
Everh. Dtto wegen feiner „Primae lineae notitiae Europae rerum publicarum“ (Utr. 1762) 
zu betrachten. Mit Achenwall, der durch feine Vorträge zu Marburg umd Göttingen und durch 
feine „Staatöverfaffung der europ. Reiche im Grundriffe” (7:Aufl., Gött. 1798) die Statiftit 
auf den deutfchen Univerfitäten einführte, begann ein höheres Leben und ein reicherer Anbau 
diefer Wiffenfchaft, ſodaß diefelbe von jegt an durch die Bemühungen Walch's, Reinhard's, 
Toze's, A. F. W. Crome's, durch den Sammlerfleiß A. F. Büſching's und die lichtverbrei» 
tenden Erörterungen Schlözer's in ſeinen Zeitſchriften erſprießliche Förderung fand. Auf 
der von Achenwall betretenen Bahn gingen mit durch die Zeit gekräftigten Schritten fort: Meu- 
fel in feinem „Lehrbuch ber Statiſtik“ (Epz. 1792), Mannert in feiner „Statiftit der europ. 
Staaten” (2 Bbe., Bamb. 1808), Milbiller in ſeinem „Handbuch ber Statiffit der europ. 
Staaten” (2 Bde, Landsh. 1811), Haffel in feinem „Lehrbuch der Statiftif für die europ. 
Staaten” (Wien 1821), Fränzl in feiner „Statiſtik“ (Wien 1838 fg.), Schubert (f. d.) in feinem 
„Handbuch der allgemeinen Staatsfunde von Europa” (Bd.1—6, Königsb. 1855 — 46) und 
von Reben (f. d.) in vielen Arbeiten. Unter den ftatiftifchen Schriftftellern Italiens find Balbi, 
Duadri und vorzüglich Melch. Gioja zu nennen. In England ragen befonders G. R. Porter 
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durch fein claſſiſches Werk „Progress of the nation“ (Lond. 1856 und öfter), M'Culloch durch 
feinen „Statistical account of the British empire” (2. Aufl., Xond. 1839), fowie durch mehre 
Teritalifche Werke, endlich Macgregor durch feine „Commercial statisties” (Xond. 1847) hervor. 
Die vergleichende Statiftif, von Büfching in den erften rohen Anfängen begründet, bearbeiteten 
Niemann, dann Biffinger in feiner „Vergleichenden Darftellung der Grundmacht aller europ. 
Staaten” (Wien 1855) und auf ausgezeichnetere Weife Malchus in feiner „Statiſtik und Staa- 
tenftunde” (Stuttg. 1826) und Schnabel in feiner „Generalftatiftif der europ. Staaten” (Wien 
1835) ; unter den Franzofen Charles Dupin und Bignon und unter den Ztalienern Balbi und 
Bioja. Für die tabellarifche Behandlung der Statiftit Haben nach Gaspari, Randel, $.2.Brunn, 
Dehart, Römer und Bötticher in neuerer Zeit Ehrmann, Höd, Haffel und von Sydow Braud)- 
bares geleiftet. Auch die legikalifch-ftatiftiichen Werke, deren Reihe mit Dem großen Zedler’fchen 
„Univerfalleriton” beginnt, haben, obgleich hier das Statifiifche mit geograpbifchen, geſchichtli— 
hen und andern Elementen vielfach gemifcht erfcheint, fichtbaren Nugen gefchafft. Bemerkens- 
werth indiefer Hinficht find auch die encyflopädifchen Werke von Bruzenla Martiniere, Hübner, 
Jäger, Winkopp, Ehrmann, Galetti, Stein, Haffel und von Erf und Gruber und K. A. 
Muͤller's „Statiftifches Jahrbuch” (Jahrg. 1 und 2, Lpz. P845—46). Nicht minder haben 
die der Anfammlung ftatiftifchen Materiald gewidmeten Zeitfchriften von Zimmermann, Brunn, 
Crome und Jaup, Canzler, Häberlin, Höck, Poffelt und Murhard, Lüder, von Kichtenftern, 
Bogt, Voß, Kayfer, Andre, Berghaus, Lüdde, Mahlmann und von Reden, fowie die von ben 
Franzoſen Ballois, Deferriere und de Feruffac und von dem Schweden Gräberg de Hemfö der 
Wiſſenſchaft nügliche Dienfte geleiftet. Der erfte europ. Staat, welcher dad Einſammeln ſtati⸗— 
ftifher Nachrichten, wiewol nur in beſchränktem Maße, mit foftematifcher Genauigkeit anorb- 
nete, war Schweden, mo bereits feit der Mitte des 18. Jahrh. eine eigene Behörde eingefegt 
war, die Tabellencommiffion, welche von fünf zu fünf Jahren Berichte über die Bevölkerungs« 
verhältniffe des Landes befannt machte. In der neueften Zeit find viele Regierungen diefem 
Beifpiele gefolgt und haben durdy ihre ftatiftifchen Bureaus die genauere Selbſtkenntniß des 
Volkes, fowie die wiffenfchaftliche Dffentlichkeit ungemein befördert. Es find insbefondere zu 
erwähnen die ftatiftifchen Bureaus zu Brüffel, Paris, Berlin, Wien, Dresden, München, 
Stuttgart, Hannover, unter welchen aber das brüffeler (unter Leitung von Quetelet) Durch den 
verhältnigmäßigen Umfang und die elegante Gediegenheit feiner Arbeiten bis jegt die erfte Stelle 
behauptet. Natürlich eignen fich für diefe officielle Statiſtik vorzugsweiſe diejenigen Partien 
des Staatölebens, welche fi in Ziffern ausdrüden laffen. Man darf daher diefen Theil der 
Statiftit ebenfo wenig als bloße Zahlenſtatiſtik, Rechenknechtsweſen u. f. w. geringfchägen, wie 
man umgefehrt ihn für ben einzigen ausgeben darf, welcher den Namen Wiſſenſchaft verdient. 
Zu ber legtern Übertreibung neigt ſich eine gewiffe neuere Schule, welche befonders durch 
Duetelet, Moreau be Ronnes, Dufau u. U. vertreten wird. 
Statins (Publius Papinius), ein rom. Dichter, Zeitgenoffe des Vefpaftan und Domitian, 
geb. um Gin. Ehr. zu Neapel, erhielt feine Erziehung in Rom und fiegte dafelbft mehre male in 
den poetifchen Wettkämpfen, daher er auch von dem Kaifer Domitian vielfach begünftigt wurde, : 
zog fich aber fpäter auf fein Landgut bei Neapel zurüd, wo er um 96 ftarb. Seine epifchen Ge- 
dichte, die „Thebais’ in zwölf Gefängen, die von dem Kriege der fieben Fürften gegen Theben 
handelt, und die unvollendete „Achilleis” in zwei Büchern, welche die Begebenheiten des Adhil- 
les vor dem Trojaniſchen Kriege fchildert, zeichnen fich durch Belefenheit und hiftorifche Genauig- 
feit aus, leiden aber auch zugleich an MWortfülle, Bombaft und Duntelheit. Außerdem befigen 
wir von ihm unter ber Auffchrift „Silvae”, d.h. Wälder, vermifchte Gedichte in fünf Büchern, ' 
bie zum Theil gut gelungene Spiele der Phantafie enthalten. Unter den Ausgaben ſämmtlicher 
Werke find zu nennen die von I. Fr. Gronov (Amft. 1655), Barth (A Bde., Zwid. 1664) und 
Dübner (2 Bde., Par. 1857) und unter den befondern Bearbeitungen ber „Silvae” die von 
Markland (Rond. 1728 ; wieder herausgegeben von Sillig, Dresd. 1827) und die unvollendete 
von Hand (Bd. 1, Lpz. 1817). Wichtig für die Kritik und Erklärung ift Gronov's „Diatribe 
in Statii silvas” (Haag 1637; neue verbefferte Aufl. von Hand, 2 Bbe., Lpz. 1811). 
Statthalter (Stadhouder) hieß in der Republik der Vereinigten Niederlande der Oberbe⸗ 
fehlöhaber der Kriegsmacht. Diefe Benennung entftand unter der burgund. und fpan. Derr- 
ſchaft, wo die gefammten Niederlande von einem Oberftatthalter und die einzelnen Provinzen 
durch Statthalter regiert wurden. Die Nepublit der Vereinigten Niederlande behielt dann die 
Statthalterfchaft bei. Die Gewalt des Statthalter war aber nicht in allen Provinzen gleich, 
weil er von jeder feine Würde befonders und damit mehr oder weniger Nechte erhielt. Mit 
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ber Generalftatthakterfhaft war die Würde eines Generalcapitäns und Admirals des vereinig- 
ten Staats verbunden, deffen Gewalt in Ausübung gemiffer hoher Rechte in Staats und Ne- 
gierungsfachen und über die Land und Seemacht befand. Als folcher konnte er aus den von 
den Staaten einer Randfchaft Vorgefchlagenen die Vorfiger der Gerichtöhöfe und anderer Gol- 
legien und die Obrigfeiten in vielen Städten ernennen, auch nach Umftänden ab- umd andere 
wieder einfegen. Diefed Recht übte er vorzüglich in den Provinzen Utrecht, Geldern und Ober- 
pffel, weil fie 1672 wegen des geringen MWiderftandes gegen die Franzoſen aus der Union ge= 
floßen und 1674 nur unter der Bedingung wieder aufgenommen worden waren, baf die Stadt- 
magiftrate von dem Statthalter beftellt werden follten. In Holland ftand ihm blos das Recht 
zu, durch Empfehlungen auf die Befegung der Magiftratöftellen zu wirken. Als Statthalter 
hatte er in den General» und Provinzialftaaten den Vorfig und durch feine berathende Stimme 
großen Einfluß auf die Gefeggebung. Bon der vollziehenden Gewalt übte er die meiften das 
Allgemeine betreffenden Zweige aus. Er hatte dad Begnadigungsrecht, wenn die Miffethäter 
keine Mordthaten oder andere große Verbrechen begangen hatten. Vermöge der Utrechter Ber- 
einigung war er auch Schiedörichter ber Streitigkeiten der Provinzen untereinander. Die Kriegs- 
macht ftand unter feinen Befehlen; denn ald Generalcapitän war er oberfter Feldherr der Trup⸗ 
pen. Er ernannte die Dffiziere bi zum Oberften und aus den Vorgefchlagenen auch die Be- 
fehlshaber in den Feftungen. An der Spige des Heeres konnte er oft allein die Generale er⸗ 
nennen. Als General-Admiral gebot er über die Seemacht ded Staats und hatte den Vorfig 
in den Abmiralitätscollegien. Ihm gehörte der zehnte Theil der zur See gemachten Beute, die 
in frühern Zeiten fehr bedeutend war. Diefe wichtigen, in mancher Hinficht den Iandesherrlichen 
Befugniffen gleihlommenden Rechte wurden 1747 bei Einführung der Generalerbftatthal- 
terfchaft noch vermehrt. Wilhelm IV. wurde von den allgemeinen Staaten 1748 auch zum 
Generalcapitän und Admiral über die Generalitätölande ernannt. Seine Einkünfte waren 
äußerſt beträchtlich und fein Hofftaat hatte königl. Glanz. Die Handlungsweife Wilhelm’s V. 
während bed Kriegs, ben Frankreich von 1778 an gegen England führte und in welchen die 
Nepublik der Vereinigten Niederlande mit verwidelt wurde, rief eine Partei hervor, welche auf 
Einſchränkung der Gewalt des Statthalters hinarbeitete. Das bewaffnete Einfchreiten des 
Königs von Preußen entfchied aber den Streit zum Vortheil des Statthalterd. Er bekam alle 
Rechte und Vorzüge wieder, die man ihm genommen hatte. Die hierdurch entftandene Mis- 
flimmung und Unzufriedenheit benugte die Nepublit Frankreich. Sie erklärte den Krieg nicht 
gegen die Republif, fondern gegen den Statthalter, und nachdem Holland nad; geringem Wider · 
ftande 1794 von den Frangofen unter Pichegru eingenommen worden, wurde die Würde des 
Generalerbftatthalters für immer aufgehoben. Der Erbftatthalter erhielt durch den Reichäde- 
putationshauptfchluß von 1805 in Deutſchland Entfchädigumgen, verlor aber auch diefe Durch 
ben Krieg von 1806 und 1807 und lebte im Privatftande, bis er 1815 zurüdigerufen wurde, 
worauf er nach den Befchlüffen des Wiener Congreſſes den Königstitel annahm. (S. Nieber- 
lande.) — Als ſich 26. März 1849 die gemeinfame Regierung Schleöwig-Holfteins (ſ. d.) auf 
gelöft, kam in der Perfon Beſeler's und Reventlow’s eine Negierungscommiffion für die Her 
zogehüimer zu Stande, welche ebenfalls den Titel Statthalter und Statthalterfhaft führte. 
Diefe Regierung trat erſt nach Unterwerfung des Landes unter die öffr.-preuß. Commiffion 
12. San. 1851 zurüd. 

Statue (lat. statua) oder Standbild heißt im Allgemeinen die durch Kunft in irgend einer, 
befonders harten Maffe ausgebildete volle Geftalt. Sie ift der Mittelpunkt der ganzen Plaſtik 
(f.d.). Da nun die Geftalt lebender Weſen der vollenderfte, ausdrucksvollſte und geiftigfte Ge- 
genftand der fichtbaren Dinge ift, welche ohne Farbe fich darftellen laffen, fo muß es wiederum 
die Menfchengeftalt, dad Höchfte der Schöpfung, fein, die der Bildner als die würbigfte Auf- 
gabe zu betrachten hat. Die Statue wirkt durch die reine Form und deshalb iſt ihr die Farbe 
etwas fehr Außermwefentliches ; doch finden fich fchon frühzeitig auch Verfuche von Bemalungen 
und Verzierungen anderer Art. (S. Polyhromie.) Weil aber die bildende Kunft auf das 
Höchfte der Form ausgeht, fo ift die Darftellung des Nadten ihre idealfte Aufgabe, obwol fie 
auch zu allen Zeiten Gemwandftatuen hervorgebracst hat. Die Paftit legt in die Form den gei« 
ſtigen Ausdrud der Idee und gibt fo der Maffe den Schein des höhern Lebens. Was die Er- 
findung diefer Idee anlangt, fo unterfcheidet man Idealſtatue und Portratftatue (statua ico- 
nica), wodurd) die Alten zugleich eine Statue in natürlicher Lebensgröße bezeichneten. Die er- 
ftere fteht in der Erfindung höher und am höchften, wenn fie, wie im griech. Alterthume, höhere 
göttliche Weſen verfinnlicht, die in heiterer göttlicher Ruhe den menſchlichen Leidenfchaften 
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Schweigen gebieten. Letztere hat die Eigenfchaft jedes Porträts, infofern dieſes nicht auf Far- 
bendarftellung beſchränkt ift. Die erften Porträtftatuen fcheinen au Athen dem Harmodins und 
Ariftogiton gefegt worden zu fein. Überhaupt gab es in Griechenland in der früheften Zeit nur 
Götterftatuen, da PVorträtdarftellungen gefeglich unterfagt waren und fogar in ber Blütezeit 
hellenifcher Kunft, als fie geftattet wurden, Porträtähnlichkeit ftreng ausgefchloffen blieb. Erft 
in der legten Zeit und noch mehr beim Verfall der rom. Republik, als Schmeichelei und knech— 
tifche Gefinnung überhand nahmen, gab es in großer Menge Porträtftatuen. Bei den Römern 
entftand die Vorliebe für legtere fchon früh durch die alte Sitte der Ahnenbilder. Übernatür« 
liche oder koloſſale Bildung wurde durch den Zweck der Aufftellung bedingt. Den Begriff der 
Erhabenheit durch räumliche Ausdehnung anzubeuten war aber dem griech. Gefchmade fern, 
und erfi die verfallende Kımft, die ſich ägypt.-afiat. Begriffen bequenite, fuchte auf diefe Weiſe 
durch Zufammenftellungen eine Wirkung hervorzubringen. In Hinficht ihrer äußern Stellung 
unterfcheiden ſchon die Alten ftehende, fisende, Reiterftatuen und fahrende Statuen, wie viele 
Gottheiten nnd triumphirende Feldherren vorgeftellt wurden. Eo ging auch die bildende Kunft 
von einzelnen Statuen zu ganzen Gruppen fort, die man Symplegmata nannte. Die Alten be 
faßen außerdem eine große Gefchidlichkeit darin, ihre Statuen mit Effect aufzuftellen, und ver- 
zierten oft die Giebel der Tempel mit denfelben. Die Statuen Griechenlands und Roms haben 
bei den wiederholten Eroberungen und Verheerungen mannichfaltige Schidfale gehabt und find 
zum Theil zertrümmert, zum Theil nach allen-Seiten bin zerftreut worden. Schon frühzeitig 
fuchte man das noch Vorhandene zu fanımeln, zu erflären und abzubilden. Zu den älteften 
Sammlungen diefer Art gehören die des B. de Cavaleriis umd Perreri; fpäter machten ſich Fa— 
bretti, Bartoli, Bellori, Beger, Montfaucon, Caylus u. X. in diefer Beziehung verdient. 

Status causae et eontroversiae nennt man das furz angegebene Verhältniß einer ftreitigen 
Angelegenheit, beſonders in eigentlichen Nechtöfachen. 

Statut heißen insbefondere die Stiftungs- und Grundgefege einer Gefellihaft oder Cor» 
poration. Zur Gültigkeit eines Statuts verlangt man nad) rom. Rechte, daf alle Mitglieder 
zur Abftimmung berufen, zwei Drittheile wirklich erfchienen find und von diefen der Beſchluß 
durch Mehrheit der Stimmen gefaßt worden ift. Ob Statuten der Iandesherrlichen Beftätigung 
bedürfen, hängt davon ab, inwiefern die Gefellichaft blos über eigene, privatrechtliche Zwecke 
etwas befchlieft, oder in die öffentlichen Angelegenheiten eingreift. Sollen die Statuten auch 
für Andere, welche nicht zur Gefellichaft gehören, verbindlich fein, fo ift die Beftätigung des 
Staats fehr nothiwendig. So haben öffentliche Anftalten, 4. B. Domcapitel, Univerfitäten, Ge— 
meinden nicht das Necht, fich felbft Statuten zu geben. Allein in der frühern Zeit nahnı man 
died weniger genau, und man geftattete oft eine Art Autonomie, die aber gegenmärtig nicht 
mehr anerfannt wird. Aus den Statuten der Städte gingen die Städterechte (f.d.) hervor. — 
Statutarifch ift, was auf Statuten beruht. 

Staubgefäße oder Staubblätter (stamina) nennt man in den Blüten der phaneroga« 
mifchen Pflanzen diejenigen Theile, welche den Stempel oder das Piftill zur Fruchtbildung ane 
regen und alfo die Befruchtung (Beftäubung) bewirken. Sie beftchen aus einem Behälter, dem 
Staubbeutel (anthera), welcher einen verfchiedentlich, meiftens aber gelb gefärbten Staub, den 
Blütenftaub (pollen), enthält und gewöhnlich von einem ftielformigen Träger, dem Staub- 
faben (filamentum), emporgehoben wird. Der legtere fehlt aber aumeilen und dann wird der 
Staubbeutel figend genannt. Gewöhnlich enthält jeder Staubbeutel zwei Fächer, welche vor 
dem Aufipringen wieder in zwei Fachtheile gefchieden find und zur Zeit der Reife in Rängsfpal« 
ten, in Löchern oder mit Klappen fic öffnen, um den Blütenftaub auszuftreuen, welcher ent« 
weder durch feinen Ball oder durch den Wind oder durch die in den Blüten des Honigs wegen 
herumfriechenden Inſekten auf die Narbe gebracht wird. (S. Piftil.) Der Blütenftaub ber 
fteht aus einzelnen Zellen, welche gewöhnlich frei find, feltener ift der Blütenftaub eines jeden 
Fachs zu einer Maffe, Staubmaſſe (massa pollinica oder pollinium), vereinigt, wie bei den 
Orchideen und Asklepiadeen. Entweder ftehen die Staubgefäße zugleich mit dem Piftill in der 
felben Blüte und find dann um daffelbe herumgeftellt, in welchen Falle die Blüte zwitterig ger 
nannt wird, wie bei Tulpe, Rilie, oder die Staubgefäße find für ſich allein in befondern Blüten 
vertheilt, welche dann männlich heißen, wie bei Beide, Hopfen. Sind die ſämmtlichen Staub- 
füben einer Blüte in einen Gylinder zufammengewachfen, fo heißen die Staubgefäße einbrüde- 
tig, wie bei ben Malven, find fie in zwei Bündel verbunden, zweibrüderig, wie bei der Erbfe, 
und find fie in drei oder mehre Bündel vereinigt, vielbrüderig, wie bei der Orange und dem 
Kajeputbaum (Melaleuca), Da die Staubgefäße Blattorgane find, fo entfpringen fie aus der 
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Achſe, fehr Häufig aber wachen fie an die Blumenkrone an, ſodaß fie dann ihten Urſprung aus 
der Blumenkrone zu nehmen fcheinen. Den Übergang der Blumtenblätter in die Staubgefäße 
kann man z. B. bei der weißen Seerofe gut verfolgen. In den gefüllten Blüten haben ſich die 
Staubgefäße in Blumenblätter umgewandelt. Zur Glaffeneintheilung feines Syſtems hat 
Linne die Staubgefäße genommen; fo z.B. geben 1— 10 unverwachfene Staubgefäße in der 
Zwitterblüte je nad) der betreffenden Anzahl die 1.,2., 5.—10. Claſſe. 

Staudenmaier (Franz Ant.), kath. Theolog und Philofoph, geb. 14. Sept. 1800 zu 
Danzdorf in Würtemberg, machte feine Studien auf dem Gymnafium zu Schwäbiſch · Gmünd 
und Ellwangen und im Wilhelmöftifte zu Tübingen, an welchem er auch, nachdem er noch das 
Priefterfeminar zu Rottenburg befucht hatte und einige Zeit Vicar zu Ellwangen und Heilbronn 
gewefen war, 1828 die Stelle eines Repetenten erhielt. Seit 1850 als ordentlicher Profeffor 
in Gießen angeftellt, wirkte er ald Lehrer und Schriftfteller um fo anregender, je geiftreicher er 
die Ergebniffe der neuern Philofophie mit dem pofitiven Chriftenthum ausaugleichen firebte. 
Im 3. 1857 folgte er den Rufe als ordentlicher Profeſſor und geiftlicher Rath nad) Freiburg 
im Breisgau, wo er auch Domcapitular wurde. Von feinen Schriften erwähnen wir vorzugee 
weife die ſchon 1824 verfaßte und nachmals beutfch erfchienene Preisfchrift „Gefchichte der Bir 
fhofswahlen mit Berückſichtigung des Einfluffes chriftlicher Fürften auf dieſelben“ (Tüb. 
1850); „Johannes Scotus Erigena und die Wiffenfchaft feiner Zeit” (Bd. 1, Fff. 1840); 
„Encyklopädie der theologifchen Wiffenfchaften” (2 Bde, Mainz 1834; 2. Aufl., 1840); fer» 
ner „Der Geift des Chriſtenthums, dargeftellt in den heiligen Zeiten, in den heiligen Handlun⸗ 
gen und in der heiligen Kunſt“ (2 Bde. Mainz 1855; 3. Aufl., 1842); „Der Geift der gött- 
lihen Offenbarung, oder Wiffenfchaft der Gefchichtsprincipien des Chriſtenthums“ (Giefen 
1837); „Die Philofophie des Chriſtenthums, oder Metaphyſik der Heiligen Schrift” (Bp. 1, 
Mainz 1840); „Darftellung und Kritit des Hegel’ichen Syſtems. Aus dem Standpunfte ber 
chriſtlichen Philoſophie“ (Mainz 1844); „Die riftliche Dogmatik“ (A Bde., Freiburg 1844 
—52); „Der Proteftantisnus in feinem Weſen und feiner Entwidelung” (Bd. 1, Freib. 
41846); „Die Grundfragen der Gegenwart” (Freib. 1850). 

Stäudlin (Karl Friedr.), proteft. Theolog, geb. 25. Juli 1761 zu Stuttgart, befuchte das 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt und das theologifche Seminar zu Tübingen. Nach der Rückkehr 
von der Univerfität in feine Vaterſtadt begann er feine „Gefchichte und Geift des Skepticismus, 
vorzüglich in Rüdficht auf Moral und Religion” (2 Bde., Lpz. 1794). Theils als Erzieher, 
theil$ allein durchreifte er 1786— 90 Deutfchland, die Schweir, Frankreich und England. In» 
zwifchen wurde er 1790 zum Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Göttingen er 
nannt, wo er 1803 auch Conftftorialrath ward und 5. Juli 1826 flarb. Er war früher Ra— 
tionalift, wendete fich aber fpäter dem Supernaturalismus zu. Obfchon er die ganze gelehrte 
Theologie umfafte, fo zeichnete er fich doc) vorzüglich in der Kirchengefchichte und der Geſchichte 
der theologiſchen Wiffenfchaften aus. Nächft der „Kirchlichen Geographie und Statiftit” (2 
Bde, Tüb. 1804) find hervorzuheben: „Ideen zur Kritik des Syſtems der chriftlichen Reli— 
gion“ (Gött. 1791); „Srundriß der Zugend- und Religionslehre zu afademifchen Vorlefuns 
gen“ (2 Bde., Gött. 1798— 1800); „Lehrbuch der Dogmatik und Dogmengefhichte” (Gött. 
41801; 3. Aufl., 1822); „Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft Anleitungen 
zur Gefchichte der Moral und der moralifchen Dogmen” (Gott. 18155 3. Aufl., 1825). Auch 
verdankt ihm die firchenhiftorifche Literatur außer einer „Geſchichte der Vorftellungen von der 
Sittlichkeit des Schaufpield” (Gott. 1825), der „Lehre vom Selbftmorde” (Gött. 1824), „Lehre 
vom Gewiffen” (Halle 1824), „Lehre vom Eide“ (Gött. 1824), „Lehre von der Ehe’ (Gött. 
1826) und der „Lehre von der Freundfchaft” (Hannov. 1826) eine „Geſchichte des Natio 
nalismus” (Gött. 1826); die „Gefchichte der Sittenlehre Jeſu“ (2 Bde, 1799 — 1825) ; 
„Mniverfalgefchichte der chriftlichen Kirche” (Bannov. 1806; 5. Aufl, von Holshaufen fort« 
gefegt, Hannov, 1835); „Gefchichte der hriftlichen Moral feit dem Wiederaufleben der Wiffen- 
haften‘ (Hannov. 1808); „Allgemeine Kirchengeſchichte von Großbritannien” (Gött. 1819); 
„Sefchichte der Moralphilofophie” (Hannov. 1822); „Geſchichte der theologifhen Wiſſen⸗ 
fchaften” (2 Bde., Gött. 1810-11); „Geſchichte und Literatur der Kirchengefchichte” (her- 
ausgeg. von Hemfen, Hannov. 1827). Mehre kritifche Journale gab er felbft heraus, mie die 
„Böttingifche Bibliothek der neueften theofogifchen Literatur” (5 Bde, 1794— 1800); „Bei 
träge zur Philofophie und Geſchichte der Religion und Sittenlehre überhaupt und der verfchie- 
denen Glaubensarten und Kirchen insbefondere” (5 Vde., Lüb. 1797—99); „Magazin für 
Religiond, Moral» und Kirchengefichte” (4 Bde, Hannov. 1801 —6) ; mit Tzſchirner das 
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„Archiv für alte und neue Kirchengefchichte” (5 Bde., Lpz. 1815— 20) und mit Tzſchirner und 
Vater das „Kirchenhiftorifhe Archiv” (Halle 1825—26). 

Staufen, ſ. Hobenftaufen. 

Staunton (Sir George Leonard), bekannt durch feine Neife nach China, geb. 1740 
zu Galmay: in Iceland, fludirte zu Montpellier Arzneimwiffenfhaften und befhäftigte fich 
dann in London mit fchriftftellerifhen Arbeiten. Im 9. 1762 ging er ald Arzt nad 
Weſtindien, wo er ſich die Freundfhaft Lord Macartney’s, Gouverneurs der Infel Gre 
naba, erwarb, deffen Secretär er wurde und den er auch nach Dftindien begleitete, als der- 
felbe die Statthalterfhaft von Madras übernahm. Hier zeichnete er fich namentlich bei 
den Friedendunterhandlungen mit Zippo-Saib aus. Aus Oftindien 1784 nad) England 
zurückgekehrt, fah er ſich für feine geleifteten Dienfte von der oftind. Gefellfhaft mit 
einem Jahrgehalt von 500 Pf. St., von dem Könige aber 31. Det. 1785 mit dem Zi- 
tel eines Baronets von Irland belohnt. Auf der bekannten Gefandtfchaftsreife Macart- 
ney's nad China 1792 — 9A begleitete diefen S. wiederum ald Legationsfecretär und er- 
hielt zugleich, um nöthigenfalls die Stelle bed Lords vertreten zu können, den Titel eines aufer- 
ordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifters. Nach feiner Rückkehr lieferte S. aus 
ben Papieren Macartney's, feinen eigenen Bemerkungen und den Tagebüchern und Beobady- 
tungen des Schifföbefehlshabers, Sir E. Gower, eine Befchreibung diefer Reife unter dem Ti- 
tel „An authentic account of an embassy from the king of Great-Britain to {he emperor of 
China” (2 Bbe., Lond. 1797, mit Karten und Kpfen.; deutſch, 2 Bde., Zür. 1798). Großen 
Antheil an diefem Werke hatte John Barrow (f. d.). ©. farb zu London 14. Jan. 1801. 
Decandolle nannte ihm zu Ehren eine Pflanze Stauntonia. 

Staunton (Sir George Thomas), berühmter Reifender und Kenner der hinef. Sprache, 
bes Vorigen Sohn, geb. in Salisbury 26. Mai 1781, erhielt eine forgfältige Erziehung umter 
ber Aufficht feines Vaters, den er 1792 nad) China begleitete. Zuruͤckgekehrt, ſtudirte er in 
Cambridge, doch wurde er ſchon 1799 bei der Factorei der oftind. Gefellfchaft in Canton ange, 
ſtellt. Zuerft war er Secretär, dann Präfident des Ausſchuſſes der Factorei. Als 1816 Korb 
Amherſt als Gefandter nach Peking gefchict wurde, war S. als königl. Commiſſar fein Be 
gleiter. Seine Kenntnif der chinef. Sprache und des chinef. Charakters befähigte ihn, bei Un- 
terhandlungen mit der chinef. Regierung wichtige Dienfte zu leiften, namentlich fchlichtete er 
41814 einen bedenklichen Streit zwifchen den Engländern und Ehinefen. Im 3.1817 verlief er 
China aufimmer. Für die Verbreitung der Kenntnif der chinef. Kiteratur hat er Dantens- 
werthes geleiftet. Er überfegte ben Eriminalcoder des chinef. Reichs ins Englifche (Rond. 1810; 
franz. mit Anmerkungen von F. Nenouard de Ste.-Eroig, 2 Bde., Par. 1812) und die „Nar- 
ralive of Ihe Chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in the years 1712, 13, 
44 and 15” (Rond. 1821). Außerdem fchrieb er „Miscellaneous notices relating to China 
and theBritish commercial inlercourse with ihat country, including a few translations from 
the Chinese language” (Lond. 1822). Sein Tagebuch über Lord Amherſt's Gefandtfchaft ließ 
er für Freunde druden. Seine Kenntnif des Ehinefifchen bewies er dadurch, daß er eine Schrift 
über die Schugpodenimpfung in hinef. Sprache fchrieb, welche die Einführung der Impfung 
in China zur Folge hatte. Auch das Leben feines Vaters befchrieb er in „„Memoirs of the life 
and family of the late Sir George Leonard S.“ (Rond. 1825). Für die Hakluyt-Society gab 
er Mendoza’d 1588 von Parke überfegte „History of the great and mighty kingdom of 
China’ (Xond. 1853) heraus. Seit 1818 war er mit wenigen Unterbrechungen Mitglied de& 
Parlaments, zog ſich aber 1852 von dem politifchen Leben zurüd. Geachtet ald Mann vom 
ebelften Charakter, genießt ©. einer ehrenvollen Muße. 

Staupenfchlag (fustigatio) hieß die fonft gewöhnlich mit der Landesverweiſung verbun- 
dene Auspeitfhung, bei welcher der Verbrecher vom Henker durd) die Strafen geführt und mit 
Ruthen auf den entblößten Rücken gepeitfcht wurde. Erſt hierdurch wurde die Landes verwei⸗ 
fung zur entehrenden Strafe. Die gegenwärtigen Staatöverhältniffe geftatten nicht mehr, ein⸗ 
ander Verbrecher zuzuſchicken, und fo ift mit der Landesverweifung auch das eigentliche „zur 
Staupe fchlagen” außer Gebrauch gefommen. 

Staupig (Joh. von), Gönner und Freund Luther's, ſtammte aus einer adeligen Fa— 
milie im ſächſ. Kurkreife und hatte ſchon früh durch Bibelftudium eine von der kirchli— 
hen Orthodoxie abweichende religiöfe Anfchauung erhalten. Als Generalvicar des Augu⸗ 
fiinerordens in Deutfchland mit Luther bekannt geworden, ahnte er in diefem ben zu 
Großem auserfehenen Mann, half ihm durch milde Ermahnungen über innere Kämpfe 
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hinweg und vermittelte 1508 die Berufung deſſelben nach Wittenberg. Friedrich der 
Weiſe, bei bem er in großer Achtung ftand, beauftragte ihn 1516, aus einem niederl. Klofter 
Reliquien für die neue Schloßkirche zu Wittenberg zu holen, und wollte ihm zu einem Bisthum 
verhelfen, wogegen fi Luther fehr entfchieden ausfpradh. Im 3. 1518 war &. mit Luther auf 
dem Drdendconvente zu Heidelberg; doch zog er fich noch vor Ablauf diefes Jahres aus Scheu 
vor den Kämpfen, die er heranmahen fah, nach Salzburg zurüd und lebte da anfangs bei dem 
Erzbifchofe, dann-in einem Benedictinerflofter. Ob er in der legten Zeit vor feinem Tode, der 
1524 erfolgte, Bifchof von Chiemſee gemefen ift, läßt fich nicht enrfcheiden; wol aber bezeugen 
feine Schriften „De amore Dei’ und „De fide christiana”, ſowie der Umftand, daß fich in fei- 
nen Nachlaffe alle Schriften Luthet's vorfanden, feine unwandelbare Übereinftimmung mit 
den Grundfägen ber Reformation. ” 

Stauung beißt die Vertheilung der Laſt eines Schiffs, wodurch, wenn fie regelrecht ge- 

ſchieht, nicht nur der richtige Gang befördert, fondern auch mancher Mangel des Echiffs befei« 
tigt werden fann. Die Arbeit felbft heißt Staunen. 
Stavanger, die Hauptſtadt des gleichnamigen Amtes (166 AM. mit 80000 €.) an der 
buchtenreihen Südweftküfte Norwegens, im Stifte Chriftianfand und am Stavangerfjord (Buk · 
£efjorb), hat einen Hafen (dev Außenhafen heißt Dufevig und liegt ; M. von der Stadt), eine 
Domkirche, ein Hospital, einen Leuchtturm und zählt A000 E., welche Schiffahrt, Fifcherei 
und große Töpfereien unterhalten und Handel mit Bretern, Salzfifchen, befonders Deringen, 
und mit Häuten treiben. Die Stadt wurde fhon 1070 vom König Dlaf I. gegründet und 
ift der Geburtsort Heinr. Steffens. 

Stawropol, d.b. Kreurftadt, die befeftigte Hauptftabt ber Provinz Kaukaſien, die feit 1847 
das Stawropolfche Gouvernement heißt, Sig eines Eivil- und Militärgouverneurs, liegt in 
einer dürren und baumlofen Gegend auf der Heerftraße von Rußland nach dem Kaukaſus und 
bat hierdurch eine nicht geringe Bedeutung, da alle Karavanen, die aus Grufien und Perfien 
nah Rußland ziehen, diefen Weg einſchlagen. Dan findet hier Ruffen, Tataren, Armenier, 
Perfer, Nogaier, Grufinier und andere Völferfchaften vereinigt und die Stadt hebt ſich in 
Zolge des erweiterten Handels mit jedem Jahre und zählt bereitd mehr ald 10000 €. Sie hat 
einen fchönen und geräumigen Bazar, mehre Kirchen und Schulanftalten, darunter ein 1811 
vom Adel und der Kaufmannfchaft errichtetes Inftitut für den höhern Unterricht, auch eine 
Anzahl Fabriken und Manufacturen. Das Klima ift mild, dody bringen die Hige des Som- 
merd und die Nähe der Steppe, über welche oft glühende Winde ftreichen, öfters gefährliche 
Fieber hervor. Die benachbarten warmen Schwefelquellen find ftark befudht. — Stawropol 
heißt auch die Hauptftadt eines Kreifes in dem 1850 gegründeten Gouvernement Samara (f.b.), 
welcher mit feinen 158500 €. auf 205 AM. bis dahin zum Gouvernement Simbirsk gehörte. 
Sie liegt auf dem hohen Ufer eines Arms der Wolga, wurde 1737 als fefter Wohnfig der ge- 
tauften Kalmüden gegründet, hat eine Kathedrale und zählt A000 E. 

Stearin heißt der fefte Beftandtheil der meiften Dle und Fettarten, welcher von dem flüffi- 
gen, Eläin oder Diein (f. DI), durch Preffen bei angemeffener Temperatur getrennt und dann 
vorzugsmeife zur Kerzenfabrilation verwendet wird. Manche Die und Fette enthalten aller- 
dings ftatt des Stearin ein anderes nahe vermandtes, feftes Fett, Margarin und Palmitin ger 
nannt; in der Praxis ſcheidet man aber nicht fo, da der Unterfchied für die Anwendung ohne 
Bedeutung iſt. Wenn das Stearin durch Verbindung mit Alkalien oder Kalk verfeift und die 
erhaltene Seife dann wieder durch eine Säure zerfegt wird, fo erhält man unter Abſcheidung 
des Glycerin die Stenrinfäure, eine fchneeweiße, fefte und Eryftallinifche Fettſubſtanz, welche 
das Material zu den das Wachs faft erfegenden Stearinkerzen ift. In den Stearin-, richtiger 
Stearinfäurefabriken verfeift man die Fette gleich anfangs mit Kalk, ſcheidet dann durch eine 
Säure und trennt hierauf durch warmes Preffen die Stearinfäure von der Olſäure. Neuerdings 
hat man auch verſucht, die Stearinſäure durch Deſtillation aus den Fetten abzuſcheiden. 

Stechapfel (Datura), eine Pflanzengattung aus der Familie der Solanaceen, zeichnet ſich 
durch einen röhrigen, fünfſpaltigen Kelch, eine trichterförmige große Blume mit ſtark fünffal⸗ 
tigem Saume, eine zweiplattige Narbe und eine halbvierfächerige, ſtachelige oder unbewehrte 
Kapſel aus. Die hierher gehörenden Pflanzen find einjährige Kräuter, ſeltener Sträucher oder 
baumartig, meiftens fehr narkotifch-giftig und von einem ſtarken und betäubenden Geruche. Der 
gemeine Stechapfel (D. Stramonium), welcher einjährig und kahl ift und weiße Blumen und 
aufrechte ftachelige Kapfeln trägt, ift urfprünglich in Oftindien zu Haufe, kam aber durch die 
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Zigeuner nad) Europa, wo er ſich num, wie auch in ganz Afien, Norbafrifa und Nordamerika, 
häufig vorfindet. Er enthält ein eigenthümliches narkotifches Alkaloid, Daturin, und gehört 
zu den heftigften narkotifch-charfen Giften ; doch werden Blätter und Samen, wiewol felten, 
auch ald Heilmittel angewendet. Die erftern riechen äußerft widrig und betäubend und ſchmecken 
efelhaft bitter; die ſchwarzbraunen Samen find noch giftiger. Ofters wird eine Barietät mit 
blafvioletten Blumen und purpurviolettem Stengel bei uns in den Gärten als Zierpflanze ge« 
zogen. Noch narkotifcher ift der im füdlichen Afien und in Afrika einheimifche weichhaarige 
Stechapfel (D. Metel), und die Diebe in Oftindien follen ſich deffelden bedienen, um Diejenigen, 
welche fie beftehlen wollen, zu betäuben oder vielmehr in den Zuftand eines wachen Traums zu 
verfegen. Aus den Samen wird in Berbindung mit Opium, Hanf und einigen Gewürzen ein 
ſtarkes Beraufhungsmittel bereitet, deffenmfid, die Mohammedaner bedienen, um eine unbe- 
fchreibliche Fröhlichkeit und das höchſte Wohlbehagen für einige Zeit zu erregen; allein der Ge- 
braud) diefed Mittel zerrüttet den Körper. Der ihöne Stechapfel (D. fastuosa), weldhen €. 
T. U. Hofmann zum Gegenftande einer feiner abenteuerlichen Erzählungen genommen hat, 
trägt außen violett und innen weiß gefärbte Blüten und wird befonders mit fogenannten gefüll- 
ten Blüten, welche aus zwei ineinander ſteckenden Blumen beftehen, als Zierpflange gezogen. 
Der in Peru und Eolumbien einheimifhe baumartige Stechapfel (D. arborea) wird aud) bei 
uns fehr häufig cultivirt wegen feiner herrlichen, 9—12 Zoll fangen, hängenden weißen Blu— 
men, welche Abends und ded Nachts einen angenehmen Geruch verbreiten. 

Stechpalme oder Ehriftdorn ift der Name einer zur Gattung Hülfen gehörenden Pflan- 
zenart, welche den foftematifchen Namen gemeine Hülfen (lex Aquifolium) führt und einen 
fhönen, innmergrünen, A—12 F. hohen Strauch oder in wärmern Gegenden einen 20—40 F. 
hohen Baum bildet. Er wächſt im weſtlichen Europa; feine Blätter find lederig, lebhaft glän- 
zend und ſtark buchtig dornigegezähnt, die Blumen Hein, weiß, vierblätterig und die beerenarti« 
gen, Meinen Steinfrüchte ſcharlachroth, felten gelb oder weiß. Bei uns, wo diefer Strauch nicht 
wild wächſt, zieht man ihn häufig in Gärten. Die geruchloſen, fcyleimig-bitterlichen und etwas 
berbe fchmedenden Blätter geben ein Mittel gegen rheumatifch-gichtifche Übel, Schwäche der 
Verdauung, gegen Neigung zur Diarrhoe u. f. w. ab und wurden auch in neuerer Zeit als 
Surrogat des chineſ, Thees empfohlen. Die Früchte wirken ſtark purgirend ; aus der Ninde des 
Stamms und der Afte wird ein trefflicher Vogelleim bereitet und die Samen dienen auf Cor- 
fica ald Kaffeefurrogat. 

Steckbrief nennt man die offene Requifition eines Gerichts, einen perfönlich genau be 
fehriebenen Menfchen feftzuhalten und an das requirirende Gericht abliefern zu laffen. Eine 
folhe Requifition wird nad den Umftänden bisweilen nur an die Gerichte gefchict, in deren 
Bezirk man den Verbrecher vermuthet, in der Negel durch die öffentlichen Blätter befannt ge- 
macht. Ein Stedbrief darf aber nur erlaffen werden, wenn das Verbrechen ſchwer genug, eine 
perfönliche Verhaftung zu rechtfertigen, und der Verdacht dringend ift. In dem Stedbriefe 
muß nicht blos die Perfönlichkeit und muthmaßliche Kleidung des Verbrechers möglichft genau 
befchrieben (das fogenannte Signalement), fondern auch das Verbrechen felbft fo weit angege- 
ben fein, daß danach die auswärtigen Gerichte beurtheilen können, ob fie zur Verhaftung und 
demnächft zur Auslieferung fchreiten dürfen. 

Stecknadeln werden aus Meffing-, weniger oft aus Eifendraht verfertigt, indem man die 
Drähte gerade richtet, mitteld einer Scheere in Stüde zertheilt, diefe an beiden Enden auf einer 
fhleiffteinartigen Zeile (dem fogenannten Spisring) zufpigt, in der Mitte nochmals durd)- 
ſchneidet und endlich mit dem Kopfe verfieht. Zur Verfertigung der Köpfe windet man dünnen 
Draht ſchraubenförmig zu Röhrchen und zerfchneidet diefe in lauter gleiche Stückchen, deren 
jedes zwei Windungen enthält. Nachdem auf jede Nadel ein folches Stückchen aufgefchoben ift, 
wird diefelbe durch den Schlag zweier Stahlftempel in einer Heinen Mafchine (der fogenannten 
Wippe) bearbeitet, welche denn Kopfe die Kugelgeftalt gibt und zugleich ihm befeftigt. Die mei« 
ften Stednadeln werben fchlieglich mit Zinn, Weinſtein und Waſſer weißgefotten, wodurch fie 
einen feinen Zinnüberzug erhalten. Die eben kurz befchriebene Verfertigungsart der Stedina- 
dein ſcheint in Nürnberg bald nach Anfang des 16. Jahrh. erfunden worden zu fein. Ungeach« 
tet bei allen dazu nöthigen Operationen (dad Anköpfen allein ausgenommen) die Nadeln nicht 
einzeln, fordern in großer Anzahl zugleich behandelt werden und deshalb die Fabrikation der- 
maßen fchnell von ftatten geht, daß durchfchnittlich täglich 100000 Nadeln aus einer mit 14 
Derfonen befegten Werkftätte hervorgehen; fo hat man dennoch auch hier die Mafchinenarbeit 
einzuführen geftrebt. Die Verfuche indeffen, die Stecknadeln von Grund aus vollftändig auf 
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einer Mafchine zu verfertigen, haben fich nicht ald vortheilhaft erwiefen ; man ift daher in Eng» 
land (namentlid in Birmingham) dabei ftehen geblieben, nur die Köpfe mitteld einer Mafchine 
herzuftellen, wobei diefelben aber nicht aufgefegt, fondern durdy Zufammenftauchen des Nadel- 
ende felbft gebildet werden, auch nicht fugelig, fondern birnförmig ausfallen. Eine folhe Ma- 
ſchine ſchlägt in einem Zage bei amölfftündiger Arbeit etwa 48000 Köpfe, und zwei oder drei 
Mafchinen werden von einem Mädchen beauffihtigt. 

Stecknitz, ein Flüßchen im Herjogthum Lauenburg, entfpringt aus dem See von Mölln, 
der mit dem Nageburger See in Verbindung fteht und fließt in die bei Lübeck mündende Trave; 
fie ift fanalifirt und mit der gleichfalls fchiffbar gemachten, in die Elbe mündenden Delvenau 
oder Delvenomw in Verbindung gefegt. Die ganze Schiffahrtölinie zwifchen der Elbe und der 
Trave heißt Stednig und begünſtigt feit alter Zeit, indem fchon 1598 die Lübecker 17 Schleußen 
zwiſchen dem Möllenfee und der Elbe errichteten, den Verkehr zwifchen der Elbe und Lübeck. 

Stedinger oder Stettländer hieß ein Friefenftamm im Gaue Steding, im heutigen DI: 
denburg und Delmenhorft, der, fowol über den Drud des Adels ald auch über die Habfucht der 
Geiftlichen empört, im 12. und 15. Jahrh. in aufrührerifche Unternehmungen ausbrach. Von 
den Erzbifchöfen von Bremen wurden die Stedinger feit dem Ende des 12. Jahrh. ald hart« 
nädige Keger verfolgt, weil fie den Zehnten verweigerten. Der Papſt Gregor IX. verhängte 
1252 das Interdict wider fie und ließ, als ihnen Konrad von Marburg albigenfifche Kegereien 
andichtete, 1254 einen Kreuzzug gegen fie predigen. Zaufende wurden bei diefem Zuge getöd- 
tet, die Gefangenen verbrannt, die Wohnfige mitteld durchftochener Deiche überſchwemmt oder 
durch Brand und Raub vermüftet, fodaß ſich 1255 die Nefte diefes freifinnigen Volkes ganz 
unterwerfen mußten. Vgl. Scharling, „De Stedingis” (Kopenh. 1812). 

Steele (Sir Richard), einer der fogenannten Effayiften, geb. zu Dublin 1671, befuchte die 
Charterhoufefchule in Rondon, wo er mit Addifon Freundfchaft Schloß. Im J. 1692 ging er 
nach Orford, widmete fich jedoch) nur wenig den Studien und trat nad) einigen Jahren als Frei« 
williger unter die Leibgarde. Sein Wig und feine gute Laune machten ihm die Offiziere zu 

reunden, die ihm bald zu einer Fähnrichsſtelle verhalfen. Als folcher ftürzte er fich in alle 

horheiten des Zeitalterd. Bisweilen überfam ihn zwar die Neue, er gelobte fich Befferung 
und fchrieb, um fich felbft zu ermahnen, Anen Auffag unter dem Titel „Der hriftliche Held”, 
den er auch druden ließ. Da er jedoch in feiner Rebensweife feine Anderung vornahnı, fo fegte 
ihn diefe Schrift nur Spöttereien aus. Im 3.1701 trat ewals Luftfpieldichter auf mit „Fune- 
ral, or grief à la mode”; 1705 folgte „The tender husband”, das wie das erfte mit Erfolg 
gegeben wurde; fein nächſtes Stüd dagegen, „The Iying lover”, misfiel und fehredte ihn von 
der dramatifchen Laufbahn ab, die er erft 1722 noch ein mal mit dem beften feiner Stüde „The 
conscious lovers” betrat. In der Zwifchenzeit hatte er fich mit Grfotg einem andern Felde zu⸗ 
gewendet. Im 3. 1709 begann er nämlich die Herausgabe des „Tatler”, einer Zeitfehrift, in 
welcher allerhand Skizzen, Erzählungen, moralifche Betrachtungen erfchienen. Der „Tatler”, 
der 1711 aufhörte, fand ungemeinen Beifall; noch mehr der Nachfolger bed „Tatler”, der 
„Spectator”, ben &. in Gemeinfchaft mit Addifon herausgab und der zu acht Bänden anwuchs. 
Hierauf gab ©. 1715 den „Guardian heraus, der mit zwei Bänden gefchloffen wurde. Für 
alfe drei Zeitfchriften lieferte er 510, Addiſon 569 Auffäge, die fich, abgefehen von ihren fon- 
ſtigen Werthe, durch Neinheit, Eleganz und Gorrectheit der Schreibart empfahlen und bald ald 
Mufter angefehen wurden. Im 3.1709 war ©. Zeitungsfchreiber unter den Whigs gewor« 
den ; 1710 erhielt er eine Anftellung beim Stempelamte, die er auch unter den Tories bis 17 15 
behielt. Von da an gehörte er zur heftigften Oppofition. Er ließ ſich auch ind Parlament mah- 
len, aus dem er aber ald Verfaffer aufrührerifcher Schriften ausgeftoßen wurde. Unter Georg 1. 
wurde er dafür Oberftallmeifter zu Hamptoncourt und trat num wieder ins Parlament. Zugleich) 
ſchlug man ihn zum Nitter und fandte ihn 1717 nad Schottland ald Commiffar zur Übernah- 
me der eingezogenen Güter. Indeffen verdarb er ed bald wieder mit dem Minifterium und 
ſelbſt mit feinem Freunde Addifon und zog fich nach feinem Kandgute Llangunnor bei Eaer- 
marthen zurüd, wo er 1729 ftarb. Seine Luftfpiele erfchienen 1761, feine Briefe 1787. Lep- 
tere ftellen feinen Charakter in ein fehr vortheilhaftes Richt. 

Steen (Ian), einer der berühmteften holl. Maler, geb. 1656 zu Zeyden, war ber Sohn eines 
Bierbrauers. In Folge feiner Neigung für das Malen lief ihm der Vater in Utrecht Unterricht 
ertheilen, dann wurde er Schüler des berühmten Brouwer und fpäter J. van Goyen’s, der ihn 
mit feiner Tochter Margarethe verheirathete. Obgleich fih ©. ſchon fehr ung eines bebeuten« 
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den Rufs zu erfreuen hatte, fo verdiente er doch, da er feine Gemälde mit großen Fleiße aus · 
führte, nicht genug, um davon leben zu können. Auf Anrathen feines Vaters errichtete er des- 
halb eine Bierbrauerei in Delft und würde fein gutes Auskommen gefunden haben, wenn er 
feinem natürlichen Hange zu einem lodern Lebenswandel weniger nachgegeben hätte. Als feine 
Brauerei verfchuldet war, griff er wieder zum Pinfel, doch nur, wenn der Mangel ihn drängte. 
Durch feine Familie unterftügt, errichtete er endlich eine Schenfwirthfchaft, die viel befucht 
wurde, ihm jedoch nur mehr Anlaß gab, feine liederliche Lebensweiſe fortzufegen. Die Scenen, 
welche er hier täglich fah, trug er mit großer Kunft und gar oft in trunkenem Juftande auf bie 
Leinwand über. Keiner feiner großen Zeitgenofjen hat ihn in der Naiverät feiner Compofitio- 
nen, im Ausdruck und in der Charakteriſtik feiner Figuren übertroffen, feiner in ber wichtigen 
Bertheilung des Lichts und Schattens, noch weniger in der feinen und humoriftifhen Beobach- 
tung der Natur. Zwar malte er auch zuweilen hiſtoriſche Bilder, doch ift er am größten umd 
unerreihbar geblieben in den Bildern gemüthlicheramilienfcenen hohen und niedern Standes. 
Als er feine Frau, die ihm ſechs Kinder hinterließ, verloren, heirathete er eine Witwe mit zwei 
Kindern. Seine Wirthſchaft war zu Grunde gegangen, nur nothdürftig vermochte er durch 
Verkauf und Verfegen feiner in fpätern Jahren flüchtig hingemalten Bilder feine Familie zu 
ernähren. Er ftarb 1689 und hinterließ feine Familie im bitterftien Mangel. Seine Gemälde 
aber wurden nach feinem Tode zu immer höhern Preifen verkauft, befonders in Holland. Zu 
den berühmteften gehören: die Kegelbahn ; die franfe Dame; das Hochzeitsfeſt; das Dorffeft, 
vor allen das St.-Nicolasfeft; das Aufterfeft, die Familie ded Meifters darftellend, und das 
Bild des menfchlichen Lebens vom Kinde bie zum Greife. Seine Zeichnungen find wegen ihrer . 
außerorbentlichen Seltenheit nur wenig gekannt und werden ebenfalls theuer bezahlt. Ein Sad 

pfeifer und das Dorffeft mit Kegelfpiel gehören zu den vorzüglichften. Auch äpte ©. zu feinem 

Dergnügen einige geiftreiche, äußerſt feltene Blätter, deren Echtheit nicht zu beaweifeln ift. Zu 

feinen Nahahmern zählt man Negner Brakenburg und-Molenaer. Sein Porträt, von ihm 

ſelbſt gemalt, findet fich in verfchiedenen Sammlungen. Neuere Biographen nehmen noch einen 

Ian Steen an, der zu Alkmaar gleiche Darftellungen malte, aber fpäter lebte, und deffen Werke 

binfichtlich der Kunft mit denen des delftfchen Jan Steen nicht zu vergleichen find. 

Steenwijf (Hendrik), der Ältere, ein berühmter Perfpectivmaler aus der flandrifchen 
Schule, geb. zu Steenwijt 1550, war ein Schüler feines in der Malerei, Perfpective und Bau« 
kunſt fehr unterrichteten Vaters und Joh. Fredeman’e, genannt de Vries. Er malte Ardjis 
tekturſtücke und vornehmlich innere Anfichten goth. Kirchen mit vollfommener Kenntnif des 
Helldunfels. Seine oft Durch Fadkel« oder Kerzenlicht beleuchteten Gemälde find fleißig, mit leich« 
tem Pinfel ausgearbeitet und oft durch Figuren von 3. Breughel und andern berühmten Mei« 
flern geziert. Bei den entftandenen Kriegsunruhen ging er nach Frankfurt und flarb dafelbft 
1604. — Sein Sohn und Schüler, Hendrik &., der Jüngere, geb. 1585, zeichnete ſich in 
gleichen Darftellungen aus und übertraf nicht felten feinen berühmten Vater. Seine Bilder, 
großentheild innere Anfichten von Kirchen und Paläſten, find im Ganzen weniger dunkel ge- 
halten. Durch feinen Freund Ant. van Dyd, zu deffen Gemälden er fehr oft die architeftonifchen 
und perfpectivifchen Hintergründe malte, bervogen, ging er nach England, wo er, an den König 
empfohlen, fein Glüd machte. Er ftarb aber jung, nur feine Witwe und Schülerin, die fich in 
denfelben Darftellungen auszeichnete, kehrte nach Amſterdam zurüd, wo ihre Gemälde gefucht 
und gut bezahlt wurden. Die Gemälde der beiden Hendrit S. kommen nur felten vor, und eben« 
fo felten find ihre Zeichnungen. Zu des Vaters Schülern gehören die Neefs, Vater und Sohn. 
— Nikolaus ©. in Breda, angeblih Hendrik S.'s, des Jüngern, Sohn, malte Stillleben und 
ſoll derfelbe fein, welcher gleichfalls für Karl I. von England, wie fein Vater faft ausſchließlich, 
malte. Beider Todesjahre find unbekannt. 

Steeple Chase, Kirätburmrennen, heißt in England eine eigene Art von Wettjagben, in. 
welchen man irgend einen in gemwiffer Entfernung befindlichen hervorragenden Gegenftand, 
wie z. B. einen Kirchthurm, zum Ziel nimmt und dann querfeldein auf denfelben zureitet, in- 
dem man mit dem Pferde über Hecken und Zäune fegt und durch Bäche und Ströme ſchwimmt. 
Daf bei den gewagten Sprüngen, bie ein folches Verfahren nöthig macht, auch mancherlei Un- 
fälle nicht ausbleiben, wird man ſich leicht denken können. Nicht nur werden die Pferde zu 
Grunde gerichtet, fondern auch die Neiter erleiden oft einen Arm- oder Beinbruch und mancher 
fühne Sporteman hat fogar das Leben dabei eingebüft. In Deutfchland find die Steeple 
‘Chases in etwas abgefchwächter Form als Wettrennen mit Hinderniffen bekannt. 

Steffens (Henrich), Philoſoph, Naturforfcher und Dichter, ausgezeichnet durch Reiche 
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thum des innern Lebens, DVielfeitigkeit der Reiftungen und eine glänzende Darftellungsgabe, 
wurde zu Stavanger in Norwegen 2. Mai 1775 geboren. Mit feinen Altern fam er 1779 
nach Helfingör, wo er die gelehrte Schule befuchte, 1785 nad) Roeskilde und 1787 nad) Kor 
penhagen. Wegen feiner ftillen Neligiofität und feiner Nednergabe zum Theologen beftimmt, 
ergriff ihn doch die durd) Buffon angeregte Begeifterung für das Studium der Natur, die ihrw 
auch nie wieder verlaffen hat. Im 3. 1790 bezog er die Univerfität und 1794 erhielt er ein 
Stipendium von 150 Thlrn. zu einer Neife na Norwegen. Er brachte den Sommer 1794 
in Bergen zu; im Herbft litt er auf einer Neife nad) Deutfchland in der Mündung der Elbe 
Schiffbruch und rettete nichts als fein Leben. Den Winter von 1794—95 verlebte er in Ham« 
burg und 1796 ging er nach Kiel. Hier änderte ſich feine Lage. Er hielt Worlefungen über 
Natuggefhichte und zugleich gab er Privatunterricht. Indeffen fühlte er das Bedürfniß einer 
fpeculativen Begründung der Naturwiffenfhaft. Spinoza hatte ihn mit fich felbft entzweit und 
er fand, was er fuchte, in Jena, wohin er mit Unterftügung des Grafen Schimmelmann ging. 
Schelling's Schriften und perfönlicher Umgang verföhnten ihn mit ſich felbft. Jener erfor ihn 
1800 zum Recenfenfen feiner naturphilofophifchen Schriften und fo wurde er einer der begei« 
ftertften Anhänger der damals aufbluhenden Naturphilofophie. Nachdem er in Jena Adjunct 
der philofophifhen Facultät geworben, ging er über Berlin nad) Freiberg, wo Werner fein Reh. 
ver und. Freund wurde. Hier fchrieb er feine „Geognoftifch-geologifchen Auffäge” (Hamb. 
1810), die er fpäter in dem „Handbuch der Oryftognofie” (3 Bde., Halle 1811—19) weiter 
ausführte. Nach feiner Rückkehr nach Dänemark 1802 erregte er zwar durch feine Vorlefungen 
in Kopenhagen große Theilnahme; da er jedoch durch die Ungunft einiger bedeutender Perfonen 
feine Thätigfeit gelähmt fah, folgte er 1804 einem Rufe zu einer Profeffur nach Halle, wo er bie 
„Grundzüge der philofophifchen Naturwiffenfchaft” (Berlin 1806) herausgab. Die I. 1807 
—9 verlebte S. bei feinen Freunden in Holftein, Hamburg und Lübeck und kehrte dann nad) 
Halle zurück, wo er nicht ohne eigene Gefahr an den geheimen Unternehmungen der Patrioten 
in Heffen und Preußen Antheil nahm; im Herbft 1811 kam er nach Breslau. Hier flimmte 
er, ald die Zeit der Befreiung erfchien, mit dem lebendigften Eifer in Wort und Thatin die 
Begeifterung des Volkes ein. Mit Klammenmorten regte er die Studirenden an, auch trat er 
ſelbſt in die Reihen der Freiwilligen und kämpfte mit bis zur Einnahme von Paris. Hierauf 
fehrte er zu feinem afademifchen Lehrberufe nach Breslau zurüd, mo er ordentlicher Profeffor 
der Phyſik und der philofophifchen Naturlehre blieb, bis er 1851 einem Rufe an die Univer- 
fität zu Berlin folgte, wo er 13. Bebr. 1845 ftarb. 

Was die geiftige Thätigkeit diefes reichbegabten Mannes anlangt, fo läßt fich das Gefannit- 
bild derfelben durch die Hinweifung auf feine naturphilofophifhen Bemühungen keineswegs 
genügend abfchliefen. Zwar ift in diefer Beziehung neben den ſchon genannten Werfen noch 
befonders feine „Anthropologie” (2 Bbde., Bresl. 1822) hervorzuheben, in welcher er fich be— 
mühte, da8 Dafein des Menfchen im Zufammenhange mit dem Univerfum zu begreifen, und 
auch fpäter hat er feine fortgefegte Theilnahme an diefen Studien in den „Polemifhen Blät- 
tern. zur Beförderung ber fpeculativen Phyſik“ (2 Hefte, Brest. 1829 — 35) bethätigt; 
allein außerdem hat S. mehrmals nicht nur auf das MWiffen, fondern auch auf die Gefinnung 
des Zeitalters einzuwirken gefucht. Hierher gehört die Schrift „Uber die Jdee der Univerfitäten‘ 
(Berl. 1809), fowiedie „Uber geheime Verbindungen auf Univerfitäten” (Berl. 1835), mehr 
noch das Werk „Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworden” (2 Bde, Berl. 1817), vor 
‚allem die „Saricaturen des Heiligften” (2 Bde., Lpz. 181921). Seine Anſichten vom 
Turnweſen, ſowie feine Abneigung gegen die kirchliche Union, welche ihn eine Zeit lang veran- 
late, in Breslau nicht nur für Gelehrte, fondern auch für die Bürgerclaffe abgefonderte reli- 
giofe Berfammlungen zu leiten, verwidelten ihn in mancherlei Streitigkeiten, über welche bie 
Schrift „Won der falfchen Theologie und dem wahren Glauben” (Brest. 1824; neue Aufl., 
1831) Kunde gibt. Seine religiofe Auffaffung, welche er in der Schrift „Wie ich wieder Ruthe- 
raner wurde und was mir das Lutherthum ift” (Berl. 1851) in Form einer perfönlichen Eon- 
feffion deutlich darlegte, ift allerdings eine pietiftifche; aber fein Pietismus darf nicht mit jener 
gedankenfcheuen Dumpfheit in eine Linie geftellt werben, die oft genug durch diefen Namen 
bezeichnet wird. Er ift vielmehr das Mefultat eines innern Kampfes mit dem philofuphifchen 
Abfolutismus der neuern Syſteme, deren abfolutem Erfenntnifprincipe er eine „abfolute Hin⸗ 
gebung“ im Glauben an den perfönlichen Gott entgegenftellt. Mit diefen religiöfen Zuftänden 
und Erlebniffen in einer innigen Wechfelwirfung ftehen endlich wol auch die poetifchen Pro- 
ductionen, ein Novellencyklus, bie ©. feit 1827 veröffentlichte. Es erfchien zuerft „Die Ba- 
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milien Walſeth und Leich” (5 Bde., Brest. 1827), hierauf „Die vier Norweger” (6 Bbe, 
Brest. 1828) und „Malcolm” (2 Bde, Brest. 1851), gefammelt unter dem Zitel „Novellen“ 
(16 Bdchn. Brest. 1857— 58). Diefen Werken fehlt zwar die höhere Einheit einer vollen» 
deten KRunftform; auch erfcheint die Darlegung der eigenen Individualität ald eine poetifche 
Beichräntung, die dem Dichter höchſtens erlaubt, feine eigene Perfönlichkeit gleichfam in mehre 
von einem gemeinfchaftlihen Mittelpunkte auslaufende Radien zu vertheilen. Allein der Neich- 
thum der Auffaffung beftimmter Volkseigenthümlichkeiten und Gefchichtsperioden, der tiefe 
und fichere Blick in die merfwürdigften Phänomene, die geheimften Falten des geiftigen und 
fittlichen Lebens, außerdem noch die in der Pracht der lebendigften Darftellung vor das Auge 
des Leſers tretende Phantaftit des Nordens, die Vortrefflichkeit der großartigfien Naturfchil« 
derungen, endlich die Beimifchung eines im Dintergrunde des bewegten Lebens ftill liegenden 
tiefreligiöfen Elements, died Alles bildet eine Vereinigung der feltenften Eigenfchaften. Ein 
intereffanted Fragment einer Autobiographie iſt das „Fragment aus meinen Knabenjahren”, 
welches einen Theil der Schrift „Wie ich wieder Rurheraner wurde” bildet. In feinen legten 
Lebensjahren befchäftigte fih S. mit einer ausführlichen Selbftbiographie: „Was ich erlebte”, 
(10 Bde., Brest. 1840— 45 ; 2. Aufl., 1844— 46) ; nach feinem Zode erfchienen „Nacgelaf- 
fene Schriften” mit einer Vorrede von Schelling (Berl. 1846). 

Stebendes Capital nenne man einen Vorrath von Gütern, weldyer in einem Gewerbe 
oder Gefchäftsbetriebe irgend einer Art ftehen bleibt, nicht verbraucht umd nicht zurückgezogen 
und auch wol, wenn er aum Theil verzehrt wird, wieder erfegt werden fol. Stehend wird ein 
Gapital entweder durch feine Natur, indem es durch diefe zu den unverbrauchbaren Gegenftän« 
den gehört, wie Grund und Boden, Gebäude und Privilegien, oder durch Verträge und Ge- 
fege, wenn beftimmt wird, daß das Capital nicht angegriffen oder zurückgenommen werden foll. 

Steibelt (Dan.), ein berühmter Pianofortevirtuos und Componift, geb. zu Berlin 1756, 
wo fein Vater Klavierinfirumentmacer war, fand an Friedrich d. Gr., ald diefer feine Anlagen 
zur Muſik Hatte kennen fernen, einen Gönner, der ihn durch Kirnberger unterrichten lief. Spä- 
ter lebte Z. abwechfelnd in London und Parid. An legterm Orte wurde fein Ballet „Le retour 
du Z&phire” und feine Oper „Juliette et Romeo” mit Beifall gegeben. Sein Meiſterwerk war 
aber „Cendrillon” und außerdem componirte er noch „I.a princesse de Babyloue”. Auch in 
London brachte er zwei Ballers, „Das fchöne Milhmädchen” und „Das Urtheil des Paris“, 
zur Aufführung. Später ging er nach Petersburg, wurde bier Baiferl. Kapellmeifter und ftarb 
im Herbft 1825 in großer Dürftigkeit. Die größte Zahl feiner Compofitionen befteht in Con— 
certen, Sonaten, Variationen und Potpourris für das Pianoforte. Sie find gefällig und ein- 
ſchmeichelnd, befonders für Dilettanten geeignet, aber ohne Tiefe und Driginalität. Bemer- 
kenswerth find indeß feine Etuden für Pianoforte, ein Werk, welches ihm eine bleibende Be- 
deutung fichert, fowie fein Eoncert „L'orage”. Sein Klavierfpiel war glänzend ; auch improvi« 
firte er glüdlich. ‚ 

Steier oder Steyer, die Hauptftadt einer Berirfshauptmannfchaft (27% AM. mit 
89168 E.) im Erzherzogthum Dftreich ob der Eng, früher Kreisftadt des Traunviertels, jegt 
Sig eined Bezirkögerichtd und einer Berghauptmannfchaft für ganz Ober- und einen großen 
Theil von Unteröftreich, liegt in einem reizenden Thale am Einfluß der Steier in die End umd 
zählt mit den Vorftädten 10414 E. Sie hat fünf Thore, einen mit Brunnen gezierten Haupte 
plag, eine 1445 nach dem Modell der Stephanstirche zu Wien erbaute Pfarrkirche mit einem 
mächtigen Quaderthurme, ein altes und ein neues Rathhaus, eine Kaferne, ein Theater, eine, 
Normalhauptfchule, vier andere Schulen, vier Spitäler u. ſ. w., ein gräflich Lamberg'ſches 
Schloß, der Hof genannt, auf einem Felfen am Zufammenfluß der Ens und Steier, dann auf 
Anhöhen die alte große Burg Steier und ein ehemaliges Zefuitencollegium. Das ehemalige 
Dominicanerflofter ift jegt eine Manchefterfabrit; die crenelirte und mit Thürmen flanfirte 
Ringmauer ift abgetragen. ©. ift einer der wichtigften und reichften Fabriförter, das Bir- 
mingham Oſtreichs, der Sig der febhafteften Eifeninduftrie, mit vier Grofeifenhänmern, 
Rohrhämmern zur Verfertigung von Musfetenläufen, einer Drahtzieherei, mehren Meffer- 
ſchmieden, deren Nafir- und Tafchenmeffer den beften Ruf haben, mehren Feilenhauern, Fabri⸗ 
fen für Ahlen, Angelhaten, Maultrommeln (deren das nahe Dorf Mollen jährlich 100000 lie⸗ 
fert), Senfen, Nadel» und Blehmwaaren, Küchengeräthe, fowie drei Papiermühlen, einer Kat: 
tundruderei, Zeugfabriten u. f.w. Die Eifenwaaren, durch Güte und Wohlfeilheit ausge 
zeichnet, werden bis nach Rußland und nach der Levante ausgeführt. Die Faiferl. Gewehr: 
fabrif ift 1850 aufgelöft worden. &. mar ehemals die Hauptftadt der Graffchaft Steier oder 
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Store und gehörte früher zu Steiermark (f. d.), bis der Herzog Ottokar VI. fein Herzogthum 

4192 dem Herzog Leopold von Oſtreich überließ, der die Graffhaft aum Rande ob der Ens 
ſchlug. Eie ift der Geburtsort Blumauer's und hiftorifch merfwürdig durch den Tod des Der: 
3098 Johann Friedrich II. von Sachſen (9. Mai 1595) und den hier 25. Dec. 1800 abge- 
fchloffenen Waffenftillftant zwifchen Oftreich und Frankreich. 

Steiermark oder —— ein zu den deutſchen Kronländern Oſtreichs gehöriges Her⸗ 
zogthum, grenzt im N. an Oſtreich ob und unter der Ens, im D. an Ungarn und Kroatien, im 
S. an Krain, im W. an Kärnten und Salgburg und hat einen Flächenraum von 408,1 UM. 
Zum Bereich der Dftalpen gehörig, ift daffelbe ein ziemlich Hohes Gebirgsland und zeichnet fich 
durch einen feltenen Reichthum höchſt malerifcher Landfchaften umd erhabener Naturfcenen, 
Metallichäge und große Fülle und Uppigkeit der Vegetation aus. Geographifc wird das Rand 
in Ober: oder Nord», Mittel und Unter oder Südfteiermarf eingetheilt. Alle drei Ketten der 
Norifchen Alpen durchziehen daffelbe. Den mittleren Theil von Oberſteiermark durchfchneidet 
als Scheidewand zwifchen der Mur und Ens die Eentral- oder Hauptkette. In diefer Kette, die 
mit den Radftädter Tauern aus Salzburg herübertritt und in nordöftlicher Richtung läuft, lie⸗ 
gen der Hochgolling (8802 F.), dad Schöned, der Plachkogel, die Eiskarfpige, die Rothen- 
manner Tauern (5510 5.) mit dem Bösften (7523 F.) und die Höllenthaler Alpen; dann 
(indem fie zwifchen Eifenerz und Prebühel Hindurchzieht) der berühmte (A700 F. hohe) Erzberg, 
die fchzoffe Griesmauer, der (7000 $. hohe) Hochſchwab, die Hochalpe mit der Zeller Starige, 
die Beirfcher Alpe mit dem Wildfamm oder Predigerftuhl (6081 $.), die Wildalpe, die Echnee- 
alpe mit dem Windberge (5800 $.), die Raxalpe mit der Heukuppe (6167 F.). Die wahre 
Tauernkette ſchließt fich in diefem mittlern Hauptzuge zwiſchen den Quellen der Ingering und 
Palta mit den Sedauer Alpen und den Rothenmanner Tauern, und die Fortfegung der Tauern 
nennt man gewöhnlich die Steirifchen Alpen. Die nördliche Kette der Norifchen Alpen durd)- 
zieht in verfchiedenen Gruppen den nordmeftlichen Theil des Landes an ber linfen Seite ber 
Ens, bis fie fi) in Unteröſtreich am Göller an die Hauprkette anfchlieft. In diefem Zuge, dort, 
wo bie Grenzen ©.8 und Salzburgs aufammenftoßen, erhebt fich der höchfte Berg des Landes, 
der kolofjale Thor- oder Dachftein mit feinen durch eine breite Schlucht getrennten Gipfeln, dem 
Thorftein (9255 3.) und dem Dachſtein (9063 F.). In derfelben Kette liegen weiter öſtlich 
der hohe Gejadftein mit dem Zodten Gebirge, der Krippenftein, Sarftein, die Pörfchenhöhe, der 
Sandling, der Grimming (7224 $.), der Scheibelftein (6620 $.) u. a. Die füdliche Kette der 
Norifhen Alpen hängt zwifchen der Mur und Möl mit der hohen Zauernkette zufam- 
men. Hier liegen die Stangalpe (7140 F.), der Eifenhut, die Murauer, Kuh-, Jubenburger 
oder Seethaler Alpen, die Stub- und Kleinalpen. Die Kette wird dann von der Mur durch» 
brochen und verlängert ſich an deren öftlicher Seite bis zu den Sentmering (f. d.) und bem 
Wechſelberge an der öftr. Grenze und bis nad) Ungarn. Zu ihren Seitengliedern rechnet man 
die Schwamberger- und Koralpen, den Spedfogel (6106 F.), Platſch, Posruck u. ſ. w. Auch 
die Karniſchen Alpen überziehen noch das ſüdliche S. zwiſchen der Drau und Save und bilden 
dort die Sulzbacher Gebirge, welche man die Unterfteirifche Schweiz genannt hat. Im Haupt: 
zug erhebt fich hier das Bachergebirge mit Welka Kappa oder der Grofien Kuppe (A736 F.); 
an der frainifchen Grenze fiehen die Ninka (7866 8.) und die Diftrizaa (7227 F.). Ein großer 
Theil ded Landes, zumal im Südoften, wird hügelig und flach, und ins beſondere find die zwi⸗ 
ſchen der Mur und Drau liegenden Windiſchen Bühel vorzugsweiſe ſchön und fruchtbar. Ei 
gentliche Ebenen in größerm Umfange hat S. nicht: neum Zehntel des Landes find uneben. 
Dagegen hat es viele herrliche Thäler, darunter das lange, wechfelvolle Murthal, das fchöne 
Ensthal, das freumdlihe Mürzthal, das Salzathal, den MWeichfelboden, das Raabthal, das 
Sannthal u.a. ©. wird von vier Hauptflüffen bewäſſert. Die Mur tritt aus Salzburg bei 
Hrödlig in das Rand und geht bei Maut unterhalb Radkersburg nach Ungarn ; fie nimmt bie 
aus dem Mürzthal fommende Mürz oder Kleine Mur auf. Die Drau oder Drave fommt bei 
Unterbrauburg aus Kärnten, durchfchneidet das Land von Meften gegen Dften und bildet bei 
ihrem Austritt die Grenze zwifchen Ungarn und Kroatien. Die Save oder Sau entfpringt in 
Krain, fcheidet dies Kronland von S., nimmt hier die Sann ımd Sotla auf und firömt nad) 
Kroatien. Die Ens im nerdlihen Theile fommt bei dem Mandlingpaffe aus Salzburg und 
verläßt das Land unterhalb Altenmarkt, verftärft durch die Salza. Die Traun entfteht im 
Nordweſten aus mehren Bächen und tritt bald nach Oberöftreich über; bie an der Heuboden- 
höhe entipringende Naab, mit der Lafnig und deren Beiflüffen Safen und Feiftrig, verläßt 
gleichfalls das Land bald und geht nach Ungarn. Große Seen hat S. nicht, wol aber viele kleine 
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Alpenfeen, wie den Altenauffeer-, Grundel-, Almı-, Töplig-, Leopoldfteinerfee u.a. Das 
Klima ift nach Höhe und Stellung der Gebirge verfchieden, im Norden ziemlich raub, im Süden 
mild; in Brud an der Mur beträgt die mittlere Zahreswärme 6'/4°, in Gräg fhon 7Y.! R. 

Die Einwohner, deren Zahl fi) auf 1,008000 beläuft, find theils Deutfche, theild Slawen, 
(Winden oder Slowenen), welche Legtere befonders das füdliche Gebiet an der Drau und Save 
einnehmen und etwa 56—58 Proc. der Gefannmtbevölkerung bilden. Mit Ausnahme von etwa 
5500 Proteftanten und wenigen nichtunirten Griechen ift die Bevölkerung katholiſch. Der land⸗ 
wirthſchaftlich benugte Boden S.s (mit Einfluß der Waldungen) hat einen Flächenraum von 
5,596995 neuen öftr. Zoch. Ein wichtiger Culturzweig ift der Weinbau. Die Weine von Lut- 
tenberg und aus den Umgebungen von Radkersburg, Gonnowig, Sauritfch, Rann u. ſ. w. find 
als vorzügliche Sorten befannt. Bon nicht geringerer Wichtigkeit ift der Obftbau, befonders 
um Gräg, fowol was den Handel damit wie die Eiderbereitung betrifft. Auch der Maulbeer- 
baum gedeiht trefflich. Won Belang ift ferner der Flachs-, Hanf: und Mohnbau, fowie die ein- 
trägliche Speitfammlung auf den Alpen. Man kaut viel Hafer und Mais, dann Roggen und 
Weizen, auch Gerfte, Hirfe, Moorhirfe und Haidekorn, fowie Hopfen und Karden, und es gilt 
&., ungeachtet feiner Gebirgsnatur, für eines der am beften angebauten Länder Oftreihs. Unter 
den verfchiedenen Holzarten find die Zirbelnuftiefer, der Notheibenbaum, der Nußbaum und 
die echte Kaftanie zu erwähnen. Die Viehzucht ift von großer Bedeutung. Verſchiedene Lan⸗ 
destheile haben ganz vorzügliches Hornvieh, auch Pferde von vortreffliher Art; die Schweiner, 
Geflügel» und Bienenzucht macht in einigen Gegenden einen Hauptzmeig der Landwirthſchaft 
aus. Große Verdienfte hat fich um legtere, wie um das Rand überhaupt, der Erzherzog Johann 
erworben. Die Fifcherei ift durch die Menge vortrefflicher Fifhgattungen (namentlich Forellen 
und Salmlinge) ausgezeichnet, hingegen die Jagd minder wichtig. Auf den Hochgebirgen gibt 
ed noch Gemfen. Die Seidenzucht macht rafche Fortfchritte. Den größten Reichthum befigt 
S. in feinen Metallen, Erdharzen, Salzen, Kohlen, nüglichen Stein» und Erdarten. In der 
nördlichen Neihe der Kalkalpen findet man ungeheuere Salzlager, filberhaltige Kupfererze zu 
Eblarn bei Schladming und zu Kahlzwang, die reichften und älteften Eifeneragänge zwiſchen 
Vordernberg und Eifenerz (f. d.), dann zu Neuberg und in der Radmar. In der Gentraltette der 
Uralpen briht man Kupfers, filberhaltige Blei-, dann Eifen-, Schwefel, Zint- und Kobalterze 
und auch in den füdlichen Kalfalpen werden ergiebige Erzlager angetroffen. Der Bergbau auf 
Eifen und Kochfalz ift indeffen der wichtigfte. Im 3.1845 wurden 754756 Etr. Roheifen, 
55047 Ctr. Gußeiſen gewonnen. Die Kupferausbeute wird jährlich auf 1047 Ctr. angegeben ; 
an Gold werden nur 6— 7 Mark ausgebradht. Die Bleibergmwerke liefern an 775 Mark Silber 
und 1120 Etr. Glätte; an Vitriol werden jährlich 516, an Alaun A145, an Schwefel 224 Ctr. 
erzeugt. Außerdem werden Barbenerde, Walkererde, feiner und gewöhnlicher Töpferthon, die 
fhönften Marmorarten und viele Mühl-, Bau- und Schleiffteine gewonnen. Die Kochfalz« 
erzeugung beläuft fi) jährlich auf 160000 Etr. Sie ift befonders bedeutend in dem fteier- 
martifchen Salzkammergut, d. i. der Gegend von Auffee an der Traun, mit, 30 umliegenden 
Dörfern. Dort wird in dem Sandlingberge fchon feit 1000 3. ein Salzbergwerk bearbeitet, 
und bie Siederei von Auffee liefert jährlich 150000 Etr. Kochſalz. Unter den 60 Mineralquel- 
len zeichnen fich das berühmte falinifch-alfalifche Stahlwaſſer zu Rohitſch an der kroat. Grenze, 
der dem Selterwaffer ähnliche Johannisbrunnen bei Schloß Gleichenberg unweit Feldbach, die 
ſchwefelſauern alkalifhen Waffer zu Neuhaus und Tüffer, die altalifchen Waffer zu Sauer- 
brunnen und Sulzleiten, die Stahlwaffer zu Einöd befonders aus. Die Gewerbthätigkeit tritt 
bauptfählic in der Production von Eifen- und Stahlwaaren hervor. Schon 1845 lieferten 
die dahin einfchlagenden Etabliffements des Randes in den verfchiedenen Stahl-, Eifen- und 
Dlechforten zufammen 412323 Etr. im Werthe von 3,755788 Gldn. Conv.⸗“M. Die Senfen-, 
Sichel» und Pfannenerzeugung betrug im Gefammtmwerthe 695263 Gldn. Außerdem beftehen 
eine wichtige Meffing- und Meffingwaarenfabrif zu Frauenthal, Salpeter- und Vitriolfiedereien, 
Pulverftampfen, Glas- und Steingutfabriten; ferner eine Baummollenfpinnerei, Muffelin-, 
Kattum- und Zigmanufacturen, Leinwand» und Kattundrudereien, Seiden - und Wollenzeug · 
manufacturen, Zuchfabrifen, eine Zuderraffinerie und eine große ärarifche Tabadsfabrit (zu 
Fürftenfeld) und andere Gewerbsanftalten. Auch werden Reder-, feine Zifchler- und Horn« 
drechölerwaaren in Menge verfertigt. Mit den Erzeugniffen derfelben, ſowie mit einigen Noh- 
producten treibt ©. einen lebhaften Ausfuhrhandel, deffen Gewinn durch einen wichtigen, jetzt 
durch die Südbahn bedeutend geförderten Durchgangshandel vermehrt wird. 

Für die geiſtige Cultur ſorgen die Univerfität zu Gräg, 2 Akademien, 2 theolögifche Lehr⸗ 
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anſtalten in Klöftern, Gymnaſien, 15 Specialſchulen, 6 Lehranſtalten für den allgemeinen Une 
terricht, I Haupt⸗, 627 Trivial-, 21 Mädchen:, 588 Wiederholungsichulen. Außerdem befte- 
ben: das Johanneum zu Gräg mit mehren Lehrftühlen und vortrefflichen Sammlungen, eine 
niontaniftifche Lehranftalt, eine Gadettenanftalt, ein Taubftummeninftitut, die Steiermärkifche 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft, ver Montaniftifche Verein, der Steiermärkifche Mufikverein u. f. w. 
Früher war ©. politifch in die Kreife Gräg, Brud, Judenburg, Marburg und Cilly eingetheilt, 
und cd wurde das Derzogthum in der Verwaltungsfprache das Guberniun Gräg genannt. 
Mir Rüdfiht auf die Verfchiedenartigkeit der territorialen Verhältniffe, der Sprache und ma- 
teriellen Berhältniffe ift es feit dem 15. Aug. 1849 in drei Kreife eingetheilt worden: 1) den 
Gräger Kreis oder Mittelfteiermart mit einigen Theilen des frühern Marburger Kreifes, zer» 
fallend in die fieben Bezirfshauptmannfchaften Gräg, Waig, Hartberg, Feldbach, Radkers- 
burg, Reibnig und Stainz; 2) den Bruder Kreis oder Oberfteiermark, umfaffend den frühern 
Bruder und Judenburger Kreis, mit den ſechs Bezirkshauptmannfchaften Brud, Leoben, Zus 
denburg, Liegen, Murau und Irdning; 5) den Marburger Kreis, umfaffend Unterfteiermart 
oder den ehemaligen Eillyer Kreis mit dem füdlichen Theile des frühern Marburger Kreifes. Der» 
felbe ift größtentheild von Slawen bewohnt und enthält die fech® Bezirtshauptmannfchaften Mare 
burg, Windifhgräg, Cilly, Luttenberg, Pettau und Rann. In kirchlicher Beziehung zerfällt das 
Land in die drei kath. Diöceſen Sedau, Leoben und Lavant. An der Spige der Landesverwal · 
tung fteht die Statthalterei, die in der Hauptftadt Gräg (f. d.) ihren Sig hat. ©. hat 67 lan« 
desfürftliche Bezirkögerichte, wovon 16 erfter, 50 zweiter und eins dritter Elaffe find. Landes · 
gerichte find zu Gräg für den Umfang des Gräger Kreifes, zu Leoben für den Bruder, zu Cilly 
für den Marburger Kreis. Die höhere Inftanz für fänmtliche Gerichte ift das Oberlandesgericht 
zu Gräg. Eine eigene Berghauptmannfchaft befteht zu Leoben, welcher die Bergceommiffariate 
zu Voitsberg und Cilly untergeordnet find. Die Militärangelegenheiten leitet das Landes · 
Militärcommando zu Gräg, wo auch die kaiferl. Berg - und Forfdirection des Herzogthums 
ihren Sig hat. Vgl. Göth, „Das Herzogthum ©., geographifch-ftatiftifch-topographifch darges 
ftelle” (Bd. 1—2, Wien 1840— 41; Bd. 3, Gräg 1845); Kohl, „Reife in S. und dem bair. 
Hochlande“ (Dresd. und Lpz. 1842); Derfelbe, „Apenreifen” (3 Bde. Lpz. 1849—51). 
Unter der Herrfchaft der Römer gehörte der öftliche Theil von ©. zu Pannonien, der weft 
liche dagegen zu Noricum. Schon damald war das von den celtifchen Tauriskern bewohnte 
Land feines Eifens und Stahld wegen berühmt und audy feiner Viehzucht halber bekannt. 
Später erblühte im obern Theile deffelben auch ftädtifcher Gewerbfleif, befonders in Celeja 
(Cilly), Petovio (Pettau) und andern Orten. Selbft dad Chriftenthun fand zeitig Eingang in 
diefen Gegenden. Bei der Völkerwanderung befegten Weftgothen, Hunnen, Oftgothen, Rugier, 
Heruler, Longobarden, Kranken und Avaren nacheinander das Rand oder durchzogen es wenig · 
fiens. Im untern Lande fegten fi im 6, Jahrh. Slawen (Winden, weshalb die Gegend frü- 
* die Windiſche Mark hieß) feſt, die nach Beſiegung der das obere Land beſetzt haltenden 
varen auch dort ſich niederließen, das Reich Carantania gründeten (f. Kärnten) und erſt 
ſpät durch die Deutſchen verdrängt wurden. Karl d. Gr. vertheilte das eroberte Land unter 
mehre Grafen. Unter feinen Nachfolgern hatte daſſelbe viel zu leiden, theild durch die Zwiſte 
der Provinzvorfteher untereinander, theils durch die Einfälle der Bulgaren, fowie auch durch 
die Graufamkeit der Weftmährer und durch, die Verheerung der Magyaren, von deren drüden« 
dem Joche das Rand erft in Folge ded Siegs Kaifer Otto's I. auf dem Kechfelde (f. d.) 955 be» 
freit wurde. Nach Karl's d. Gr. Zeit wurden mehre Grenz» oder Markgrafen über das Land 
gefegt. Den beträchtlichften Theil gegen Welten und Norden hatten die Markgrafen von Ea- 
rantanien, den am linfen Ensufer gelegenen Randftrich die Herzoge von Baiern inne; das Land 
jenfeit der Donau ftand unter dem Markgrafen von Unterpannonien und die am linten Donau» 
ufer befindliche Gegend unter dem von Oberpannonien. Unter den Großen des Landes machten 
fi) bald die Grafen von Trungau (d. i. Zraungau) oder, wie fie ſich nach der Burg nannten, 
die dem Lande ſowie der Stadt Steier (ſ. d.) den Namen gegeben, von Styre am bemerflich- 
ſten. Ottokar IV., Markgraf von Styre, um 1056, hatte feinen Sohn Reopold zum Nachfolger, 
der feine bis dahin im Lande zerfreut gelegenen Befigungen in ein Ganzes verband. Ihm 
folgte fein Sohn Reopold 1122. Graf Ottokar VI. erhielt 1180 die hergogliche Würde. Da er 
ohne männliche Erben blieb, fo errichtete er 1186 mit dem Herzoge Reopold V. von ſtreich 
einen Erbvertrag, zufolge deſſen Letzterer als Leopold II. aus dem Geſchlechte der Babenberger, 
nach Ottokar's Tode 1192 das Herzogthum S. mit ſeinen Ländern vereinigte, wodurch das 
Land einen gefährlichen Nachbar verlor und feine Grenzen mehr gedeckt ſah. Als Leopold's II. 
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Sohn, Friedrich der Streitbare, das Land mit Willkür behandelte, führten die Steiermärfer 
Klage bei Kaifer Friedrich II. und erhielten von diefen ihre in Ottokar's Teftament enthaltenen 
Freiheiten von neuem beftätigt. Diefer Freiheitöbrief und Herzog Ottokar's Teftament gaben 
der fteiermärf. Landhandfeſte ihr Entftehen. Nach dem Tode des legten Babenberger’s, Fried- 
rich's des Streitbaren, 1246, brad über den Befig des Landes vielfacher Streit aus, bis der 
Adel den Böhmenkönig Dttofar II. Praemyfl 1255 aum Herzoge von ©. berief. Doc auch 
Ottokar brachte fich bald durch Tyrannei um die Liebe der Steiermärfer. Nach feinem Falle 
4278 belehnte Kaifer Rudolf von Habsburg feinen älteften Sohn, Albrecht I., ald Statthalter 
mit ©., der dann 1282 erblicher Landesherr wurde. Seitdem blieb das Herzogthum im Befige 
des Haufes Habsburg. Bei der nach Albrecht’ 11. Tode zwiſchen deffen Söhnen, Albrecht IM. 
und Reopold IV., vorgenommenen Theilung verlor das Rand 1579 die große Landſtrecke an ben 
Flüffen Traum, Steier und der untern End für immer umd erhielt nun die noch gegenwärtig 
gegen das Rand ob der End beftchende Grenze. Noch befanden ſich ımter der Oberhoheit der 
Herzoge eigene Randesherren in ©., die gefürfteten Grafen von Eilly (f. d.), deren ausgedehnte 
Befisungen fih nah Kärnten, Krain und Kroatien erftredten. Im 3.1457 ftarben diefelben 
aus und Friedrich IV. (III.) vereinigte, frühern Verträgen gemäß, jegt die Cilly'ſchen Befigungen 
mit S. Biel litt S. in dem folgenden Zeitraume durch die wiederholten Einfälle der Türken 
und Magyaren, ferner während der durch Friedrichs IV. Geiz hervorgerufenen Empörung 
bed um das Rand und feinen Fürften hochverdienten Edlen Andr. Baumfircher, der fein Ver: 
trauen in Friedrichs IV, ficheres Geleite 1471 mit dem Tode büßen mußte, Unter Ferdinand l. 
dem der ältere Bruder Kaifer Karl V. das Herzogthum S. umd andere Provinzen überlaffen 
hatte, wurde faft zu gleicher Zeit der Norden des Landes durch die blutigen Gräuel des Bauern- 
aufftandes (1525) und der Südoſten durch die Verheerungen der Osmanen (1528— 52) ſchwer 
heimgefucht. Noch fchwerer aber lafteten auf dem Lande Intoleranz und religiöfe Verfolgungs- 
fucht, deren ſich Ferdinand's Nachfolger fchuldig machten. Die Lehrfäge der deutfchen Nefor- 
matoren hatten nämlich fhon um 1550 in der fieiermärf. Bevölkerung große Verbreitung er- 
langt, fodaß das Rand auf dem Neichstage zu Augsburg 1547 freie Neligionsübung bean- 
fpruchte, die aber erft 1575 und 1578 dem Derzoge Karl I., dem jüngften Sohne Kaifer Fer- 
dinand's 1., welchem bei der Ländertheilung 1564 Inneröftreich zu Theil geworden war, abge 
nöthigt werden konnte. Bereits hatten der größte Theil des Adels, die Hälfte des Bürgerftandes 
und eine große Anzahl Bauern die neue 2ehre angenommen. Um das weitere Umfichgreifen des 
Proteftantismus au verhindern, rief der Herzog Karl 1570 die Jefuiten zu Hülfe und fliftete 
1575 die hohe Schule zu Gräg. Auf das Anfinnen feiner Gemahlin, Maria von Baiern, er 
griff er endlich aud) befchränkende Maßregeln, welche fein im Geifte der firenggläubigen Mutter 
erzogener Sohn Ferdinand dermaßen verfchärfte, daf ganz S. 100 3. nad) dem erften Auftre- 
ten der Reformation im Rande mit Gewalt der fath. Kirche wiedergewonnen war. Ferdinand 
erklärte den Freiheitöbrief feines Vaters, Karl's N., für aufgehoben und befahl den Ständen, 
ihre proteft. Lehrer und Prediger an den verfchiedenen Kirchen und Schulen binnen 14 Tagen 
zu entlaffen. Am 28. Sept. 1598 erging an die Regtern felbft der gemeffene Befehl, noch an 
demſelben Tage bei fcheinender Sonne Gräg, binnen acht Tagen aber die fänımtlichen Erblande, 
bei Verluft des Leibes und Kebens, au räumen. Eine kath. Gegenreformationscomniffion ward 
hierauf eingefegt, welche 4„0000 Bände proteft. Bücher in Afche verwandelte und allen proteft. 
Bürgern befahl, entweder zur Bath. Religion überzutreten oder ihre Habe zu verkaufen und nach 
Abzug des Zehnteld von Gelde gleichfalls das Land zu verlaffen. Diele fchworen ihr Belennt- 
niß ab; 50000 Andere aus den reichften und angefehenften Kamilien verliefen den heimiſchen 
Boden. Noch Andere verbargen ihre Überzeugungen und vererbten diefelben dritthalb Jahre 
hunderte lang von Gefchlecht zu Gefchlecht im Stillen fort, bis endlich das Tolerangedict Jo« 
ſeph's II. ihnen wieder die Erlaubniß ertheilte, den Glauben ihres Herzens auch mit dem Munde 
zu bekennen. Durch jene Mafregeln war die Hauptkraft der Stände gebrochen, der Wohlftand 
des Landes geknickt und die Geiftesbildung im Lande dem Intereffe des Sefuitenordens zum 
Opfer gebracht. Von diefer Zeit am zeigte die Gefchichte des Randes faft nur den Wechſel von 
Bauernaufftänden, Türkeneinfällen, Plünderungen durch ungar. Nebellen oder Räuberbanden 
und das traurige Schaufpiel hingerichteter Staatöverbrecher, 3. B. des Grafen Erasmus von 
Tettenbach 1671. Vgl. Muchar, „Geſchichte des Herzogthums S.”(Bd.1—5, Gräg1844—50). 

Steigentefch (Aug., Freiherr von), deuticher Kuftfpieldichter, wurde 12. Jan. 1774 au 
Hildesheim geboren. Sein Grofvater war ein beliebter Komifer am wiener Hoftheater, fein 
Vater turmainzifcher Cabinetsminiſter und Directorialgefandter am Neichstage zu Negens« 
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burg. ©. trat fchon in feinem 15.3. in öſtr. Kriegsdienfte, wo er ſchnell die erften Dienftgrade 
durglief. Nach den Feldzügen von 1805 und 1809 verlieh er den Dienft und übernahm 1809 
eine Sendung nad) Königsberg. Im 3. 1815 war er Generafadjutant des Feldmarfchalls 
Fürſten Schwarzenberg. Im J. 1814 erhielt er eine Sendung nad) Norwegen, um vereint mit 
den Abgeordneten der vier Großmächte diefes Neich dem Könige von Schweden zu übergeben, 
und 1815 den Gefandtichaftspoften in Kopenhagen. Nach der Rückkehr Napoleon’d von Elba 
wurde er nach der Schweiz geſendet, um die Cantone zu dem erneuten Kampfe aufzufodern, 
Nachher folgte er dem Kaifer Alerander nach Petersburg. Bei feiner Rückkehr nach Wien 
wurde er zum Wirklichen Geh. Nath und 1824 zum Gefandten am fardinifchen Hofe ernannt, 
welchen legtern Poften er aber nicht antrat. Er farb 50. Dec. 1826. Als Schriftfteller und 
Dichter erwarb fich ©. einen gefeierten Namen. Seine Schriften zeichnen fih durch Reinheit 
und Eleganz der Sprache aus. In feinen Gedichten erhob er fich zu einer edeln Begeifterung, 
indem er eine höhere Anficht des Lebens fefihielt. In feinen zahlreichen Luftfpielen hat er die 
Meinen Schwächen und Thorheiten ded Lebens, befonders in dem Kreife der Heinern Gefell: 
fchaft, mit einer Wahrheit gefchildert, aus der die Schattenfeite der Melt wie aus einem Spie- 
gel blidt. Seine Bildung war eine frangöfifche, was in feinen theihveife etwas frivolen Noma- 
nen bervortritt. Doch kannte er die Alten, auch war er vertraut mit der philofophifchen und 
poetifchen Literatur der Deutichen. Seine „Gefammelten Schriften‘ erfchienen in fech® Bän- 
den (Darmft. 1819 —20). 

Steiger nennt man im Bergweſen die ettva den Polirern beim Maurer: und Zimmerhand« 
werke entiprechenden Auffeher der Bergleute. Sie gehen ſtets aus der praktiſchen Schule hervor, 
theilen ſich in Ober- und Unterfteiger, und ihre Zahl richtet fich nach dem Umfange des Gru— 
bengebäudes und der Arbeiterzahl. Sie arbeiten ebenfalls nach Schichten wie die Bergleute. 

Steigerwald heißt ein ziemlich ifolirtes wellenformiges, nur bis 1200 F. hohes deutfches 
MWaldgebirge in dem weftlih von Bamberg befindlihen Mainwinkel zwiſchen Eltmann und 
Kigingen, in dem bair. Kreife Unterfranken und auf der Grenze von Mittels und Oberfranken. 
Es fälle fteil zum Main ab und hat einen Nadelwald von BAM. In Oberfranten liegt das 
romantifch heimliche Ebrachthal und das berühmte Kloſter⸗Ebrach, 2M. weftlich vom Markt: 
fleden Burg-Ebrad. Es war daffelbe ehemals eine reiche Ciftercienferabtei, hat eine pracht- 
volle Kirche, im Anfang des 12. Jahrh. im goth..byzant. Stile erbaut, mit einer großen Orgel, 
einer merkwürdigen Fenſterroſe über dem Portale, mehren ausgezeichneten Gemälden, vielen 
Dentmälern der Hohenftaufen und der Abte des Klofterd in Marmor und Alabafter. 

Stein nennt man jedes fefte und harte Foffil, welches für ſich unſchmelzbar und unentzünd: 
lich ift, ich weder im Waſſer, wie die Salze, noch in Dlen, wie die Erdharze, auflöft, auch nicht, 
wie die Metalle, unter dem Hanımer fireden und dehnen läßt. Ein wiffenfchaftliher Ausdrud 
der Mineralogie ift es jedoch nicht, denn es werden ſowol die fichtlich nicht gemiengten, alfo ſchein⸗ 
bar einfachen Foffilien, welche wiederum theild den Erden, theild den Metallen angehören, als 
auch die fichtlich gemengten umd demnach zufammengefegten (Gebirgsarten) damit bezeichnet. 

Stein, ein Gewicht im nördlichen Europa, welches vorzüglich für Wolle, Flachs, Hanf und 
Federn gebräuchlich ift, bisweilen für Flachs ſchwerer (und dann gewöhnlich doppelt fo groß) als 
für Wolle und Federn, fodaß man dann einen ſchweren umd einen leichten Stein ımterfcheidet. 
In Preußen, Sachen Oftreich, Baiern ift der Stein ein Fünftel des Gentners, in Baden ein 
Zehntel, in England (stone) ein Achtel, in Polen (kamien) ein Viertel des Gentners u. f. w. 
Sn Holland hat der Stein (steen) Zneue Pfund oder Kilogrammes ; der alte amfterdanıer Stein 
war ein boppeltes, zu 6 und zu 8 alten Pfund. In Schweden hat der Stein 52 Pfund; in 
Hamburg, Altona, Lübeck, Bremen, Didenburg und Mecklenburg für Flachs 20, für Wolle 
und Federn 10 Pfund. In Belgien verkauft man den Flachs noch immer nad) dem alten Stein, 
obgleich gefeglih nur das franz. Gewicht gilt. 

Stein in mebicinifcher Hinfiht (calculus, lithos) nennt man Eryftallinifche Gerinnfel in 
den Höhlen des thierifchen Körpers und unterfcheidet auch für manche Fälle eine befondere 
Steinkrankbeit (lithiasis). Alle Flüffigkeiten des thierifhen Körpers enthalten fryftallifir- 
bare Stoffe, und bei frankhaften Zuftänden werden diefe Stoffe geneigt, fich ald compacte Maf- 
fen abaulagern. Diefe nennt man dann entweder im Allgemeinen Eoneremente, wie man fie 
z. B. in den Blutgefäßen, im Herzen, in Drüfen, im Auge, im Uterus, in den Eierftöden und 
in den Zungen nicht felten findet, oder, wenn fie mehr Niederfchläge aus gewiffen Abfonde- 
rungsflüffigkeiten find, Steine im engern Sinne; legtere finden ſich befonders in dem Speichel, 
der Galle und dem Urin, und man bezeichnet namentlich mit dem Worte Stein oft nur bie 
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Sarnfteine (caleuli urinarii, urolithi). Die Bildung derfelben gefchieht theils in den Nieren, 
theils in der Blafe. Bilden fie nur Meine, fandlorngroße Goncremente, fo nennt man fie Rieren⸗ 
oder Blafengries oder Sand (arena), weldye oft in großer Anzahl mit dem Urin abgehen und 
fi) als fandigen Bodenfag zeigen. Sind es aber größere Maffen, fo nennt man fie Rieren- 
und Blafenfteine. Erftere (calculi renales) werden häufig bei Sectionen Verftorbener ange- 
troffen. Bei Lebzeiten find die Hauptfymptome dee Gegenwart von Nierenfteinen Schmerzen 
in der Nierengegend, Abgang von blut« oder eiterhaltigem, daher dunkelm und trübem Harn, 
Urinverhaltung u. ſ. w. Diefe Steine können die Urfache eines qualvollen Todes werden. Oft 
aber fenten fie fi) unter größern oder geringern Befchwerden des Kranken durch die Harnleiter 
in die Blafe und gehen dann entweder durch die Harnröhre ab oder bleiben liegen und vergrö- 
fern fih. In der Hamblafe bildet faft jeder fefte fremde Körper den Kern zu einem Blafen- 
fteine (calculus vesioalis), indem er fi nad) und nach mit einer forwährend aunehmenden 
kryſtalliniſchen Ninde überzieht. Die Folgen und Symptome diefes Übels find Beſchwerden 
beim Urinlaffen, fchleimiger, bisweilen blutiger, einen fandigen Bodenfag gebender Urin, Ge- 
fühl von Schwere und Schmerzen in der Blafengegend, Vermehrung diefer Beſchwerden beim 
Gehen, Fahren und Reiten und die Bemerkung, daß der gehenmte Urin zuweilen fogleich ab- 
fließt oder die andern Beſchwerden nachlaſſen, wenn der Patient feine Stellung ändert. Allein 
alle diefe Symptome beweifen die Gegenwart eines Steins nicht fo evident als die hirurgifche 
Unterfuchung mittel® der durch die Darnröhre eingeführten Steinfonde. Die Größe, Geftalt 
und hemifche Zufammenfegung ſolcher Steine ift fehr verfchieden; am häufigften find die 
harnfauern Steine, welche ſich in einem fauern Urin und bei einem zu Säurebildung und Gicht 
disponirten Körper bilden, eine Krankheitsanlage, welche man eben gewöhnlich ald Stein- 
krankheit im Allgemeinen bezeichnet. Nächft ihnen find am häufigften die phosphorfauern 
Steine, welche ſich nur in alkaliſchem Urin niederfchlagen, daher fich gewöhnlich nur bei herab- 
gefommenen Perſonen, Rückenmarkskrankheiten und chroniſchen Blafenkatarrhen finden. Die 
Steinkrankheit kommt in manchen Landftrichen befonders häufig vor, allein der Grund, den 
man bier im Genuffe von jungem fauern Beine, von Käfe u. f. w. finden wollte, ift auch im 
andern Rändern vorhanden, mo die Steinkrankheit viel feltener beobachtet wird. Alter und 
Geſchlecht fcheinen keine befondere Dispofition zur Steinergeugung zu geben, nur wird fie 
beim weiblichen Gefchlecht feltener bemerkt, da die Steine leichter abgehen. Sobald ſich Spuren 
von Gries im Urin zeigen, find oft noch, außer einer zweckmäßigen Diät, die fogenannten flein- 
auflöfenden Mittel (Lithontriptica), befonders die Alkalien: Natron, Kali, Kalt, Borar, Ri. 
thion, die natronhaltigen Fohlenfauern Mineralmaffer, befonders Karlsbad und Vichy, auch 
Bilin, Ems, Fachingen, Wildungen, und gewiffe fogenannte harntreibende Mittel (meift in 
Theeform) von großem Nugen. Bei den phosphorfauern Steinen rühmt man Harzfäu- 
ren (3. B. Benzoifäuren, Bernfteinfäuren, Balfame) und Mineralfäuren, beide, um den Harn 
fauer zu machen. Iſt aber der Stein ausgebildet, fo ift ald Linderungsmittel der Schmerzen, 
bie durch den abnormen Reiz der Schleimhaut erzeugt werben, faft einzig das Opium zu er- 
wähnen. Gänzlihe Befreiung von dem Übel ift faft nur durch die Steinoperation (f. d.) 
zu erlangen. 

Stein (Chriftian Gottfr. Dan.), verdienter Geograph, geb. 14. Det. 1771 au Leipzig, bes 
fuchte die dafige Thomasfchule und 1788 — 90 die Hochfchule. Anfangs zum Prebigerberufe 
beftimmt, entfagte er diefer Raufbahn aus Rückſicht auf feine differirenden Überzeugungen und 
widmete ſich auf das eifrigfte der Geographie, Topographie und Statiftit. Im I. 1795 durch 
Gedike als Kehrer an das Gymnafium zum Grauen Klofter in Berlin berufen, machte er fich 
fortan das Studium der Geographie zur Lebendaufgabe. Die politifchen Umgeftaltungen ver« 
anlaßten ihn zur Herausgabe feines „Handbuch der Geographie und Statiftit” (5 Bde., Ay. 
1809; 6. Aufl, von Hörfchelmann, 1835 — 354; neu bearbeitet von Wappäus und An« 
bern, Lpz. 1852 fg.) und feiner „Kleinen Geographie” (22. Aufl., von Wagner, Lpz. 1845), 
die viel zur Verbreitung geographifcher Kenntniffe beigetragen haben. Die Wandelbarkeit 
der Politik rief 1811 feine nad Naturgrenzen bargeftellte „Geographie für Real« und 
Dürgerfhulen” (2. Aufl, 1818) ins Leben. Gleichzeitig gab er fein „„Beographifch-ftatie 
ftifches Zeitungs-, Poft- und Comptoirlexikon“ (2 Bbe., Lpz. 1811; 2. Aufl., 8 Theile in 
4 Bdn., Lpz. 1818 — 21, nebft zwei „Nachträgen”, Lpz. 1822 — 24) heraus. Für Funke's 
„Elementarbuch“ lieferte er 1812 den erd- und völkerkundlichen Theil und für Klügel's „En 
cyklopãdie“ 1817 die Befchreibung von Europa. Seinem gefihägten Werke „Uber den preuß. 
Staat nad) feinem Länder und Volköbeftande” (Berl. 1818) folgte das „Handbuch der Geo 
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graphie und Statiſtik des preuß. Staats‘ (Berl. 1819). Es fhloffen ſich an: fein „Handbuch 
der Raturgeſchichte“ (2 Bde., 5. Aufl., Lpz. 1829) und feine „Reifen nach den vorzüglichſten 
Hauptftädten von Mitteleuropa” (7 Bde., Lpz. 1827 — 29). Auch fein „Neuer Atlas der 
ganzen Melt” (Rypz. 1814; 25. Aufl., 1850) und der „Kleine Atlas für Schulen” (2p5. 1812; 
5. Aufl., 1850) find zu erwähnen. ©. ftarb zu Berlin 14. Juni 1850. 

Stein (Heinrich Friedrich Karl, Freiherr vom und zum), ausgezeichneter deutfcher Staats« 
mann, war 26. Oct. 1757 zu Naffau an ber Zahn geboren und ftammte aus einem uralten 
rheinfräntifchen Freiherrengefchlecht, in welchem ſich der alte Geift ritterlicher Unabhängigkeit 
zugleich mit altväterifcher Sitte erhalten hatte. Von trefflichen, ftreng religiöfen Altern erzogen, 
ward er zur reichöfammmergerichtlihen Laufbahn beftimmt und machte zu dem Zwede 1775— 
77 in Göttingen feine Studien in der Jurisprudeny und Staatswirthfchaft. Nach einem kur 
zen Aufenthalt in Weglar unternahm er größere Reifen und entfchlof fich die fammergericht« 
liche Laufbahn mit dem preuß. Staatödienft zu vertaufchen. Im Febr. 1780 ward er bei dem 
Bergdepartement unter Zeitung des Minifterd Heynig angeftellt, ftieg fchon zwei Jahre fpäter 
durch feine ausgezeichneten Leiſtungen zum Oberbergrath und erhielt im Febr. 1784 die Rei» 
tung der weftfälifchen Bergämter. In diefem thätigen und fegensreichen Schaffen in der Graf: 
{haft Mark wurde er im Mai 1785 durch eine Diplomatifche Sendung unterbrochen: er follte 
den kurmainziſchen Hof für den Fürftenbund gewinnen. Nach befriedigender Löſung diefer 
Aufgabe kehrte er nach Weftfalen zurüd und wirkte dort Jahre lang erft ald Geh. Oberberg- 
rath, dann feit 1795 als Präfident der märkifchen Kriegs und Domänenfammer mit dem 
Iohnendften Erfolge. Eine Reihe wohlthätiger Schöpfungen, die Schiffbarmachung der Ruhr, 
der verbefferte Kohlenbau, die Anlage neuer Straßen bezeichnen feine Verwaltung. Im J. 
4797 zum Oberpräfidenten ber weftfälifchen Kammer erhoben, fonnte er feinem regen, uner« 
müdlichen und durchaus praftifchen Schaffungstrieb noch viel weitern Spielraum eröffnen. 
Zugleich fiel ihm die Aufgabe zu, die neuerworbenen weftfälifhen Bisthümer einzurichten, ein 
Gefchäft, das er mit gewohnten Gefchid erledigte. Nachdem er, von den großen WBeltereigniffen 
fern, wenn auch keineswegs theilnahmloß, eine Reihe von Jahren in diefem Wirkungsfreife ge— 
lebt und eine ehrenvolle Berufung in den hannov. Staatödienft abgelehnt, ward er im Det. 1804 
ald Chef des Accife-, Zoll-, Fabriken» und Commercialdepartements ind preuf. Minifterium 
berufen. Was er in diefem neuen Berufe für Verbefferung der ihm untergebenen Geſchäfts- 
zweige thun fonnte, geſchah. Dagegen wollte es ihm nicht gelingen, auf die Leitung der preuß. 
Politik Einfluß zu gewinnen und fie von dem abfchüffigen Meg, den fie damals ging, zurüd- 
zuhalten. Eine echt confervative und fireng religiofe Natur, voll Pietät dem Alten, foweit es 
lebensfähig, zugewandt, aller Beamten» und Milifärdespotie tief abgeneigt, nach guter deutſcher 
Art in der Selbftregierung der Gemeinde umd der Provinz die Gewähr für die Freiheit bes 
Ganzen erblidend, dabei ald Reichsritter im alten Sinne des Worts der Fleinftaatlichen Sou- 
veränetät bitter verfeindet, dagegen einheitlicd und faiferlich gefinnt, konnte S. mit ſolchen 
Überzeugungen der Nevolution, wie fie fich in Deutfchland geltend machte, ſowie dem Bonapar- 
tismus nur aufs fchrofffte entgegenftehen. Aber feine Warnungen und Rathſchläge verhalten 
ungehört. Er mußte die Kataftrophe von 1806 erleben mit dem Bewußtſein, daß er fie voraud« 
gefehen, aber nicht hatte hindern können. Als der Hof nad Oftpreußen geflüchtet, überzeugte 
man ſich wol von der Nothwendigkeit bedeutender Anderungen im Staatöwefen; aber auf die 
von ©. dringend gefoderte Reorganifation der oberften Verwaltung wollte man nicht eingehen, 
und da Regterer feinen Eintritt in das neue Minifterium von diefer Umgeftaltung und der Ber 
feitigung des Gabinetöfchreiberregiments abhängig machte, erhielt er vom König im ungnädig« 
ften Zone im San. 1807 feinen Abfchied. ©. kehrte jegt nach Naffau auf feine Güter zurüd. 
Da indeffen der vollftändige Umſturz der alten Monarchie, der im Zilfiter Frieden erfolgte, 
bald andere Gedanken am preuf. Hofe zu Memel erwedte, fo erhielt S. merkwürdigerweiſe 
auch von Napoleon dazu empfohlen, fchon im Juli 1807 abermals den Nuf ins Minifterium, 
und er vergaß die Kränfung, die er erlitten, um mit voller Freudigkeit an der Wiederaufrichtung 
des tiefgebeugten Waterlandes zu arbeiten. Sein Wirkungsfreid war nun an der Spige der 
Smmediatcommiffion und mehrer Departements ein faft unbeſchränkter. Was er in diefem 
Kreife vom Sept. 1807 bis Nov. 1808 gethan, bildet einen inhaltöfchweren Abfchnitt der preuf. 
und deutfchen Gefchichte. Die Aufhebung der Erbunterthänigfeit, die Herſtellung des freien 
Gebrauchs des Grundeigenthums, die collegialifche Umgeftaltung der Adminiftration und eine 
Reihe tiefgreifender Mafregeln, welche den Staat über die furchtbare finanzielle Kriſis hinaus- 
führten, fallen in diefe Periode. Es galt ihm, einen freien Bauern- und Bürgerftand zu fchaf- 
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fen und durch Belebung des öffentlichen Geiftes die Umgeftaltung der Monarchie in einen 
Repräfentarivftaat vorzubereiten, überhaupt durch alle Mittel die moralifche Kraft des Landes 
zu fleigern, damit einft der Kampf gegen die fremde Unterdrüdung aufgenommen werden kön— 
ne. Mitten in diefem Werke und mit den Rüftungen zu dem Kampfe bereits befchäftigt, ward 
er theil® durch innere Gegner, theild durch die Wachſamkeit der Napoleon'fchen Politik gezwun⸗ 
gen, im Nov. 1808 feinen Rüdtritt zu nehmen. Ein aufgefangener Brief, der ungünftige Aur 
ßerungen gegen das Napoleon’fche Regiment enthielt, ward der Anlaß dazu. Don Napoleon 
nun mit aller corfifchen Wuth verfolgt, geächtet und feiner Güter beraubt (1809), wurde ©. 
immer mehr zu einer öffentlichen Macht, an welche fich alle antinapoleonifhen Gedanken an- 
fchloffen. Die Zeit der Verbannung brachte er zunächſt in Dftreich zu, von wo aus er nad 
allen Richtungen hin unermüdlich in feinem Sinne wirkte, bis ihn Kaifer Alexander von Ruß 
land bei dem Bruche mit Napoleon 1812 zu ſich rief. Hier entfaltete er aufs neue eine groß- 
artige, wahrhaft weltgefchichtliche Thätigkeit. Er ftählte die Ausdauer ded Kaifers, wirkte den 
verberblihen Friedensgedanken entgegen, bereitete die Entwürfe einer Nationalerhebung 
Deutfchlands vor umd wirkte durch Correſpondenzen nach England hinüber, um deffen Bethei- 
ligimg an dem bevorftehenden deutfchen Kampfe zu erlangen. Nach der Kataftrophe in Nuf- 
land fanı S. mit dem Zar nach Deutfchland zurüd, richtete die proviforifche Centralverwal⸗ 
tung ein, die nach feinem Plane ein Vorbild der künftigen oberfien Negierung werden follte, 
fand ſich aber in feinen Entwürfen vielfach geftört durch den Widerftand, den Oſtreich und bie 
Rheinbundsfouveräne bereiteten. Doc; war er in alle wichtigen Begebenheiten bis 1815 innig 
verflochten, nahm auch an den großen Entfcheidungen unmittelbaren Antheil, obfchon feine 
Reformideen für Deutfchland den Miderftand ded Particularismus und der Abfolutiften 
gleichmäßig weckten und ihm die officielle Stellung an ber Spige eines deutſchen Staats fehlte, 
die ihn in den Stand gefegt hätte, unmittelbar in die Dinge einzugreifen. Nach den Friedens- 
ſchlüſſen zog er fi in feine Heimat zurück und lebte abwechfelnd zu Naffau und in dem weft 
falifchen Kappenberg, zwar ohne officielle Stellung, aber doc) immer noch von einflußreicher 
Wirkſamkeit. Die von Oftreih und von Preußen ihm angebotene Stelle eines Bundestagsge- 
fandten lehnte er ab, weil er fich davon nichts Erfpriefliches verfprah. Dagegen war er brief- 
lich und perfönlich fortwährend thätig, dem auftauchenden Geift des Abfolutismus entgegengus 
arbeiten und auf die Erfüllung der der Nation gegebenen Zufagen hinzuwirken. Der Ausbau 
der preuß. Verfaffung, überhaupt das ftändifche Leben in ganz Deutfchland, die Bekämpfung 
des Bonaparte'fchen Bureaufratismus, die Herftellung gefunder Gemeindeverhältniffe, der Wie— 
beraufbau der alten Grundlagen deutfcher Freiheit aus dem Schutte des Nheinbunds: das 
waren die Sorgen, die ihn am lebhafteften befchäftigten. Sein Briefiwechfel, den er darüber mit 
Humboldt, Gneifenau, Eichhorn, Gagern, Niebuhr u. U. führte, ift ein wahrer Schag politi« 
fcher Einſicht und oftbarer Materialien zur Zeitgefchichte. Neben diefen politifchen Angelegen- 
heiten wandte er feine ganze Muße der Herausgabe ber deutfchen Gefchichtöquellen zu, veran- 
lafte 1819 die Gründung der Gefellfchaft für Deutfchlands ältere Gefchichtöfunde und för— 
derte auch fonft auf jede Weiſe das Zuftandefommen des großen Werks, das ald „Monumenta 
Germaniae historica” an das Licht trat. In den fegten Jahren nahm. er an den weftfälifchen 
Landtagsfachen als Randtagsmarfchall perfonlihen Antheil. ©. ftarb 29. Zuli 1851, wie feine 
Grabſchrift zu Frücht ihn fchildert: demüchig vor Gott, hochherzig gegen Menfchen, der Rüge 
und bes Unrechten Feind, hochbegabt in Pflicht und Treue, unerfchütterlich in Acht und Bann, 
des gebeugten Vaterlandes ungebeugter Sohn, in Kampf und Sieg Deutſchlands Mitbefreier. 
Der Legte feines alten Gefchlechts, überlebten ihn nur Töchter, deren ältere, Henriette (geb. 
1796), mit dem Grafen Friedrih Karl Hermann von Giech (geft. 1846), die jüngere, 
Therefe (geb. 1805), mit dem Grafen Ludivig von Kielmannsegge ſich vermählte. Vgl. Perg, 
„Das Leben des Minifters Freiheren vom S.“ (Bd. 1 — 5, Berl. 1849—54); Derfelbe, 
„Denkfchriften des Freiheren vom ©.” (Berl. 1848); „Die Briefe deö Freiheren vom S. an 
den Freiheren von Gagern“ (Stuttg. 1855). 

Stein (Joh. Andreas), Organift, Orgelbauer und zugleich einer der geſchickteſten Mechani— 
ker feiner Zeit, vorzüglich Hinfichtlich des Baus der Klavierinfirumente, wurde zu Fildesheim 
in der Pfalz 1728 geboren und ftarb ald Organiſt einer proteft. Kirche zu Augsburg 29. Febr. 
1792. Er brachte insbefondere dad Fortepiano durch die daran eingeführten Verbefferungen, 
die vorzüglich auf lieblichen Ton und gleichmäßige Spielart hinzielten, zu einem folchen Grade 
ber Vollkommenheit, daß feine Inſtrumente (mehr als 700) einen wahrhaft eutop. Ruf erhiels 
ten und das Spiel auf demfelben außerordentlich befördert ward. Außerdem erfand er 1770 die 
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Melodica und 1788 eine fogenannte Saitenharmonica, Inftrumente, die au der Zeit ihrer Ent- 
ftehung viel Beifall fanden. Nach dem Tode S.'s fegte feine Tochter Nanette, geb. zu Auge- 
burg 2. Jan. 1769, mit einem ungemeinen Talente zur Tonkunſt begabt, die Pianofortefabrit 
zuerft allein, dann in Verbindung mit ihrem Gatten 3. A. Streicher (geft. zu Wien 25. Maı 
1855) in Augsburg, fpäter in Wien in gleicher Weiſe und dem Nufe der Firma entfprechend fort. 
Stein (Ludwig), Rechtsgelehrter und Publiciſt, geb. 15. Nov. 1813 zu Edernförde in 
Schleswig kam, bei völliger Vermögenslofigkeit feiner Altern in früher Jugend in eine dor- 
tige Militäranftalt, wo verwaifte Soldatenfinder für den Militärdienft erzogen wurden. Hier 
lenkte der fpätere Generalmajor von Krohn die Aufmerffamkeit König Friedrich's VI. auf den 
begabten Knaben, fodaf ©., ald er eben im Alter von 17%. beim Militär eingeftellt werden 
follte, vom Könige auf die gelehrte Schule nach Flensburg, fpäter auch auf die Univerfität ge- 
fit wurde. ©. ftudirte zu Kiel und zu Jena Philofophie und Rechts wiſſenſchaft und begann 
dann in der Kanzlei zu Kopenhagen die Laufbahn des praftifchen Staatödienftes, gab diefe aber 
wieder auf, um ſich an der Univerfität Kiel zu habilitiren. Er veröffentlichte damals die Schrift 
„Geſchichte des dän. Eivilproceffes und das heutige Verfahren” (Kiel 1841) und erhielt dar: 
auf ein Reifeftipendium, das ihm geftattete, im Herbft 1841 nad) Berlin, von da nach Paris zu 
gehen. Schon zu Berlin hatten ihn feine rechtswiſſenſchaftlichen Beftrebungen auf das Stu- 
dium des St.-Simonismus geführt. Zu Paris machte er die Bekanntſchaft der Fourieriften, 
und hieraus ging alsbald feine Schrift hervor: „Der Socialismus und Communismus des heu- 
tigen Franfreich‘‘ (Lpz. 1844). Diefes originelle Werk, in welchem ©. die focialen Bewegun- 
gen zum erften mal wiffenfchaftlich unterfuchte, ftellte den bisher parteiifch oder oberflächlich be= 
bandelten Gegenftand in ein ganz neues Kicht und trug weſentlich dazu bei, das fociale Gebiet 
mehr als bisher in den Kreis der ernftern Betrachtung zu ziehen. Zugleich arbeitete er die 
Grundlagen einer franz. Rechtsgeſchichte aus, mußte aber Paris verlaffen, ehe er zu einem um- 
faffenden Refultate gelangte. Er trat nun zu Kiel ald Privatdocent in Thätigkeit und verfaßte 
im Verein mit Warnkönig die erfteund bisher einzige „Franzöſiſche Staatd- und Nechtsgefchich- 
te’ (3 Bde, Bafel 1846—48). Als ſich ingwifchen die Angelegenheit Schleswig-Holfteins zur 
Tagesfrage geftaltete, fuchte S. in der deutfchen Preffe mit großem Erfolge das Recht der Her⸗ 
zogthümer, ſowie die Bedeutung diefer Frage für den ganzen Norden und namentlich für Deutfch- 
land auseinander zu fegen, welche Wirkſamkeit freilich feine afademifche Laufbahn behinderte. 
Nachdem endlich 1846 feine Ernennung zum Profeffor erfolgt, nahm er Theil an der Schrift 
der neun kieler Profefforen über das Necht Schleswig-Holfteind und ward dafür ſchon damals 
mit Abfegung bedroht. Als fich die Herzogthümer 1848 erhoben, gab fi S. der vaterländi- 
fhen Sache mit Eifer hin, obfhon er bei dem Gange der Dinge an den legten Erfolgen gleich 
anfangs zweifeln mußte. Noch 1848 ging er im Auftrage der Proviforifchen Regierung der 
Herzogthümer nad) Paris, wo er auch die Brofchüre „La questign de Schleswig-Holstein’ 
fchrieb. Zugleich faßte er hier, in der Erfenntnif, daß alle Berfaffungsformen von den Gefell- 
ſchafts formen bedingt und gefaltet werden, die Idee zur Neubearbeitung feines frühern Werks 
über die focialen Verhältniffe Frankreichs und ließ daffelbe nun unter dem Titel „Geſchichte 
der focialen Bewegung in Frankreich von 1789 bis auf unfere Tage” (5 Bde., Lpz. 1849 — 
51) erfcheinen. Seitdem wandte ſich S. entfchieden den eigentlichen Staatswiffenihaften zu 
und begann die Ausarbeitung feines „Syftem der Staatswiffenfchaften” (Epz. 1854), in 
welchem die Nationalöfonomie ald die Grundlage der übrigen Theile diefer Wiffenfchaft auf- 
tritt. Nahdem Dänemark im Jan. 1852 aud) von Holftein Befig ergriffen, erfolgte unter An« 
derm die Entfegung von zehn kieler Profefforen, worunter auch ©. begriffen war. Diefer Um- 
ftand hat indeffen weder auf feine Nichtung noch auf feine Thätigkeit Einfluß geübt. 
Stein der Weifen, ſ. Alchemie. 
Steinbart (Gotthelf Sam.), rationaliftifher Theolog, geb. zu Züllichau 1758, erhielt feine 
erfte Bildung auf der Schule zu Klofter-Bergen. Nach pietiftifchen Grundfägen erzogen, brachte 
„ihn jedoh das Studium der Locke'ſchen und Wolf'ſchen Philofophie, ſowie der Umgang mit 
A. Teller und Töllner in eine andere Richtung. Seine Studien in Halle unterbrach der Sie- 
benfährige Krieg. Er ging daher nach Frankfurt a. d. D., dann nach Berlin und fpäter zurüd 
nach Züllichau, wo er Director einer Erziehungsanftalt wurde. Die pädagogifchen Plane, welche 
©. hegte, zogen nach und nach die Aufmerkfamteit der preuß. Regierung auf fich, fodaf er 1774 
zum Profeffor der Philofophie zu Frankfurt a.d.D., 1787 zum Oberfchulrach, welche Stelle 
ex aber 4789 niederlegte, fpäter auch zum Gonfiftorialrath ernannt wurde. Seine frühere, meift 
anonyme literarifche Wirkſamkeit bezog fich hauptfächlich auf Pädagogik. Erft 1778 trat er 
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mit einem zum Theil nach den Grundfägen der Leihniz ⸗ Wolf'ſchen Schule gearbeiteten „Syſtem 
der reinen Philofophie, oder Glüdfeligkeittlehre des Chriſtenthums“ (A. Aufl., Zülfich. 1794) 
hervor, das ihn am befannteften gemacht hat. Er ſchloß fi) darin mit großer Freimüthigkeit 
ber Nichtung des Zeitgeiftes an, vermöge deren man die Moral auf die vernünftige Selbftliebe 
gründen und den Werth des Ehriftenthums nach bem Beitrage, den es zur Glückſeligkeit gebe, 
beurtheilen, übrigens aber das Chriftenthum felbft von allem pofitiven Inhalte möglichft frei 
machen wollte. Den Angriffen von Seiten der orthodoren Theologie zu begegnen, fchrieb er 
„Pbilofophifche Unterhaltungen zur weitern Aufllärung der Glüdfeligkeitslehre” (3 Hefte, 
Züllich 1782— 84), die wegen der Behauptung, daß es für den Menfchen überhaupt nur rela- 
tive Wahrheit gebe, ihn mit Joh. Aug. Eberhard in Halle in einen Streit verwidelten. Seine 
„SBemeinnügige Anleitung des Verftandes zum regelmäßigen Selbftdenten” (Züllih. 1780; 
3. Aufl, 1795) empfahl fi, wie faft alle feine Schriften, durch einen hohen Grad von Popu⸗ 
larität, die aber freilich jede tiefere Unterfuchung ausfchloß. Auch feine „Anweifung zur Amts« 
beredtſamkeit chriftlicher Lehrer“ (Züllich. 1779; 2. Aufl, 1784) gehörte zu den beffern Rei« 
ftungen, welche die damalige Zeit im Fache der Homiletik hervorgebracht hat. Sein Anfehen 
fant, fowie fich die Anfichten des Zeitalters änderten und namentlich die Kant'ſche Philofophie 
dem Eudämonismus mit entfchiedenem Übergemwichte entgegentrat. Er ftarb 3. Febr. 1809. 

Steinbod oder europäifcher Steinbod (Capra Ibex) heißt eine Ziegenart mit ungemein gro- 
en Hörnern, die mit QDuermülften befegt und beim Männchen nicht felten über 3%. lang find. 
Er bewohnt nur die höchften Alpenregionen, welche felbft von den Gemfen gemieden werden, 
befigt ein ſtarkes Spurvermögen und fpringt mit faſt unglaublicher Gewandtheit, und dennoch 
gehört er wegen der vielen Nachftellungen zu den faft erlofchenen Thierarten. In den deutfchen 
Alpen ift er ſchon feit langer Zeit völlig ausgerottet und findet ſich nur noch felten auf den 
bhöchften, unzugänglichften Kämmen der piemont. Alpen, an wenigen Orten der Pyrenäen, in 
den Bergen von Afturien und in Sibirien jenfeit der Lena. Die fehr wenigen Eremplare, welche 
etwa noch um den Monte-Rofa und Mont-Genis erlegt werden, kommen faft nur in die zoolo⸗ 
gifhen Sammlungen, da diefes Thier der Seltenheit wegen in hohem Preiſe ftcht. Das Fleifch 
gilt für wohlfchmedend. Ein ausgewachfener Bod ift 4, F. lang und wiegt gegen dritthalb 
Gentner. Eine andere Art, der kaukaſiſche Steinbod (Capra Caucasica), bewohnt den nördli- 
hen Abhang des Kaukaſus und unterfcheidet ſich Durch fürzere Hörner und durch die Färbung. 

Steinbrüd (Eduard), deutfcher Maler, geb. 1802 zu Magdeburg, wurde zuerft für den 
Kaufmannsftand beftimmt, verlief denfelben aber, getrieben von Liebe zur Kunft, und begab fich 
nad Berlin, wo er unter Wach eifrig dem Studium oblag. Schon nad) einigen Jahren trat er 
mit einigen religiöfen Bildern: dem Sündenfall und dem Engel, der die Himmelsthür öffnet, 
hervor, welche große Anerkennung fanden. Sodann begab er fich 1829 nach Düffeldorf, wohin 
ihn der junge Ruhm der dortigen Schule lodte, und wurde einer ihrer eifrigften Jünger. Nach. 
dem er bafelbft feine Dagar gemalt, ging er nach Italien und lief fich nad) der Rückkehr in Ber- 
lin nieder. Doch 1855 fchon trieb ihn die alte Sehnſucht nach Düffeldorf zurück, wo er bis 
1846 der Kunft lebte. Obwol er auch jegt noch bisweilen religiöfe Bilder malte, fo wandte er 
fih doch vorzugsweiſe dem romantifch-Iyrifchen Genre zu, und er darf in diefer Richtung zu 
den erften Meiftern der Gegenwart gezählt werben. In feinen Werken herrfcht harmoniſche 
Durdführung, correcte Zeichnung, edle Linienführung und eine große Weichheit, Werfchmel- 
zung und Sauberkeit der Farbe. Dabei weht daraus jene träumerifche Stimmung, dieim Mär- 
chen und in den Dichtungen der Romantiker herrfcht. Seine Genoveva, Rothfäppchen, Nymphe 
ber Düffel, Fifchersfrau am Strande, Undine, befonders aber die überaus reizenden, mehrfach 
wiederholten Elfen auf dem Teiche (nad Tieck's Märchen) find die befannteften. Auch antike 
Stoffe, 3.3. die an der Wand horchende Thisbe, hat er gemalt, jedoch in derfelben fpecififch- 
tomantifchen Auffaffung. Zu feinen bedeutendern religiöfen Compofitionen gehört das Gaft« 
mahl nad) der Parabel des Neuen Zeftaments und ein Altarbild in der Jakobikirche zu Mag« 
deburg. Seit 1846 lebt der Künftler wieder in Berlin, wo man auf der Ausftellung von 1852 
ein umfangreiches Bild, eine Scene aus der Zerftörung Magdeburgs durch Tilly, und zwar 
flüchtende Jungfrauen, die fich, um der Schande zu entgehen, in den Strom ftürzen, von ihm 
bemerkte. Auch in der Landſchaft und im Porträt hat er Einiges geliefert. 

Steinbutt, f. Scholle. 

Steindrud ober Lithographie heißt die von Aloys Senefelder (f.d.) erfundene Kunft, for 
wol Umriffe al völlig vollendete Zeichnungen in erhabener, ald Feder- und Kreidemanier, oder 
in vertiefter Manier, wie bei dem Kupferftich, auf Stein zu bringen und diefe mittel einer 
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Preffe zu vervielfältigen. Zu den beiden erften Arten bedient man ſich einer chemifchen Tuſche 
und chemifcher Kreide, zu legterer der kalten Nadel, auch nach Befinden der übrigen Inftrumente 
der Kupferftecher. Die Steinplarten, welche man zum Steindrud anwendet, beftehen aus Kalt, 
Thon und Kiefelerde und werden in Baiern gefunden. Die beften, welche von feinem Bruch 
und gleicher Farbe find, liefert dad Dorf Solenhofen (f.d.). Die gelblichen find gröber und mei- 
her; die von einer perlgrauen und ganz gleichen Farbe find die tauglichften zu vollendeten Zeich- 
nungen. In dem Bruche findet man diejelben zwar gleich in Tafeln von verfchiedener Stärke, 
jedoch können fie auf diefe Art nicht zur Lithographie angewendet, fondern die eine ihrer Ober» 
flächen muß erft ganz abgefchliffen und mit weichem Bimsſtein und Waffer polirt werden. Diefe 
Platten dienen fodann für alle Arten Schriften oder Zeichnungen mit der Feder oder in vertief- 
ter Manier. Für Kreidezeichnungen verlangt jedoch die Platte eine andere Zubereitung, indem 
man ihr durch Reibung mit Silberfand das Anfehen einer mattgefchliffenen Glastafel gibt. 
Man kann die Vorzeihnung mit Bleiftift machen oder mit Röthel, den man auf dünnes Pa- 
pier gerieben hat, und mit einer fiumpfen Nadel durchzeichnen. Die chemifche Tuſche, welche 
man für Schrift» und Federzeichnungen anmendet, befteht aus zwei Theilen weißen Machfes, 
zwei Theilen Schellad, einem Theile Seife, einem halben Theil Unfchlitt und einem Thellfam- _ 
penruß und die hemifche Kreide aus drei Theilen weißen Wachſes, einem Theil Schellad‘, zwei 
Theilen Seife, einem halben Theil Maftig, einem Theil Unfchlitt und anderthalb Theilen Lam ⸗ 
penruß. Für bie fithographie bedient man ſich der Stahlfedern. Die größte Sorgfalt und Rein« 
lichkeit, fowie Verhütung, daß der Hauch nicht während der Arbeit auf die zu begeichnende 
Platte fällt, ift das erfte Erfodernif, wenn man ein guteö Ergebnif der Arbeit auf dem Papier 
erzielen will. Die Zeichnungen mit der chemifchen Kreide müffen frei und keck aufgetragen fein; 
je mehr folche mit fefter Hand gemacht find, defto beffer werden fie fich fpäter abdruden. 
Dabei muß man fi hüten, die Farbe ded Steins bei den Arbeiten, ſowie ed gewöhnlich bei 
Zeichnungen auf farbiged Papier der Fall ift, mit als halbe Tinte in Anfchlag zu bringen: im 
Gegentheil müffen auch die feinften Töne forgfältig mehre male bis aufs höchfte Licht über- 
arbeitet werben, um dann beim Abdrud auf weißes Papier die Zeichnung in Harmonie zu fer 
ben. Die ftärkften Druder und ſchwärzeſten Stellen, welche ganz undurchfichtig fein follen, 
fann man dann mit dem Pinfel und der hemifchen Zufche auftragen. Die vertiefte Manier 
mit der Nadel erfodert folgende Behandlung: Nachdem der Stein ganz glatt gefchliffen und 
police ift, übergießt man ihn mit einer Mifchung von zwei Theilen Scheidewaſſer auf 100 Theile 
Brunnenwaffer, fpült felbigen gehörig ab und ftreicht mittels eines Pinſels eine dünne Auflö- 
fung von Arabifhem Gummi und Waſſer Darüber, läßt diefe eine kurze Zeit darauf und wifcht 
dann den Stein ganz rein ab. Nachdem er getrodnet ift, mifcht man einen Grund aus 24 Thei- 
Ien Waſſer, worin zwei Theile Arabifches Gummi aufgelöft find, mit vier Theilen Ruf, reibt 
Alles wohl untereinander, beftreicht die gange Platte mit einem breiten Pinfel damit ganz gleich" 
förmig und läßt die Oberfläche trodnen. Nun kann man die Durchzeichnung auf diefen fchwar« 
zen Grund bringen und die Zeichnung durch Einfchneiden-mit der Nadel vollenden. Es ift nicht 
nöthig, daß die Striche fehr tief find, ed genügt fhon, wenn die Nabel ben ſchwarzen Grund 
durchdrungen und ben Stein ganz leicht aufgeriffen hat. Den dadurch entftandenen Staub 
ehrt man mit einem feinen Pinfel immer forgfältig aus den Vertiefungen. 

Iſt num die Zeichnung, in Feder» oder Kreidemanier, vollendet, fo breitet man, ehe der Drud 
begonnen werden kann, eine Mifchung von Säure, MWaffer und Gummi darüber aus. Man 
läßt das Gummi im Waſſer zergehen und thut dann das Scheidewaffer hinzu. Diefe Miſchung 
trägt man mit einem feinen Pinfel ganz gleichformig auf die Zeichnung auf und läft fie troden 
werden. Wenn zum Abdrud der Zeichnung gefchritten werden foll, wird diefe Mifchung, welche 
man 24 Stunden darauf gelaffen hat, mit Waffer wieder heruntergenommen. Die Zeichnung 
felbft wird num mit einer mit Flanell und Kalbleder überzogenen hölzernen Walze, auf der fi) 
die Druckſchwärze befindet, nach allen Richtungen übergangen. Die Zeichnung, die vor jedem 
Abdrude mit einem feuchten Schwamm überfahren wird, nimmt das Schwarz auf, ohne daß 
legtered den übrigen Stein befhmugen kann, was durch Das Anfeuchten verhindert wird. Iſt 
auf diefe Weife die Zeichnung vollig eingeihwärzt, fo wird das ebenfalls ſchwach gefeuchtete 
Papier darauf gelegt, dad Ganze mit einem in einen Rahmen geipannten Reber bedeckt und fo 
durch die Preffe gezogen. Hierauf wird Jer Abdrud fanft vom Steine abgezogen, diefer wieder 
gefeuchtet, wieder Farbe aufgetragen u. ſ. w., und fo Bann fich bei forgfältiger Behandlung ber 
Zeichnung ſowol ald des Druds diefes Abdruden einer Platte 2—3000 mal wiederholen, ohne 
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daß ein ſeht weſentlicher Unterſchied in den Drucken zu bemerken wäre. Hört man auf au drucken, 
fo ſchwaͤrzt man die Zeichnung mit einer fetten Farbe, die aus zwei Theilen Drudfarbe, zwei 
Theilen Wachs, einem Theil Seife, einem Theil Unfchlitt, untereinander gefchmolzen, befteht, ein, 
überzieht diefelbe mit einer Mifchung von Arabifhem Gummi, das in Waffer aufgelöft ift, und 
fo kann felbft nad; vielen Jahren wieder darauf gedrudt werden, ohne daß die Zeichnung im ge» 
ringſten darumter leidet. Beim Abdrudder vertieften Zeichnung iſt die Behandlung anders. Nach« 
dem nämlich eine folche vollendet, reibt man mitteld eines Schwämmchens einen Theil Drud- 
farbe, mit einem®Biertheil Unfchliet vermifcht, forgfältig in alle Striche und wifcht mit reinem 
Waſſer den ganzen ſchwarzen Grumd ab, wodurch die Platte weiß, die Zeichnung aber ſchwarz 
erfcheinen wird. Nun kann fogleich zum Abdrud gefchritten werben, nur mit dem Unterfchiede, 
daß die Karbe nicht mit der Walze aufgetragen, fondern mittel eines Heinen Reinwandballens 
eingerieben und dann die Platte mitteld der Walze blos gereinigt wird. Eine ſolche gravirte 
Platte kann 20—30000 mal ohne große Veränderung derfelben abgedruckt werden. Überhaupt 
hat die Lithographie in der neuern Zeit folche Niefenfortfchritte gemacht, daß jegt Paris, Dres» 
den und München Blätter liefern, welche an Reinheit und Kraft mit den beften Kupferfiichen 
‚ wetteifern. Die neuere franz. Lithographie ift vielleicht im Befig der größten Effecte, die fie 
auch oft mit der übertriebenften Raffinerie anwendet. Dagegen gebührt deutichen Lithographen, 
namentlih Hanfſtängl, Piloty und Löhle, ſowie Rocillot in Berlin für malerifhe Darftellung 
an Architekturen, der Ruhm ber edlern Vollendung in Ton, Harmonie der einzelnen Theile und 
getreuer Darftellung des Stoffs, der Carnation, ja des Colorits; denn felbft dieſes glaubt man 
in ihren Meifterwerken zu erfennen. Endlich ift noch der Chromolitbograpbie, des Karben» 
fteindruds, Erwähnung zu thun, der erft in neuerer Zeit erfunden und befonders durch die Eng— 
länder und Franzoſen bereitö zu hoher Stufe der Vollendung geführt ift. Derfelbe bringt fars 
bige Darftellungen hervor, die durchaus den Eindrud von Aquarellen geben. Zudem Ende 
wird, nachdem man auf die gewöhnliche Weife die Zeichnung lithographirt hat, für jede Farbe 
eine befondere Zeichnung auf einer andern Tafel ausgeführt. Sodann drudt man auf daffelbe 
Blatt nacheinander alle jene Tafeln ab, und zwar ſtets unter Anwendung der entfprechenden 
Farbe anftatt der lithographifchen Druckerſchwärze, bis endlich das farbige Bild in allen feinen 
Theilen vollendet fich darftellt. Daß dies Verfahren die höchſte Genauigkeit und Sorgfalt vor- 
ausfegt, liegt in ber Natur der Sache. 

Steinfurt, eine ehemalige reichsunmittelbare Graffchaft im Weſtfäliſchen Kreife, jegt zum 
preuß. Regierungsberirt Münfter gehörig, ift eine der ſtandesherrlichen Befigungen der Grafen 
von Bentheim-Steinfurt, die ſchon feit dem 15. Jahrh. im Beſitze des Haufes Bentheim war. 
Der gleichnamige Hauptort, Burg-Steinfurt an der Aa, mit dem fürftlichen Schloffe und 
Park, zählt 2881 E., die Rederfabrikation und Weberei treiben. 

Steingut ift der Name einer Gattung gebrannter Thonwaaren und zwar eigentlich der 
dem Porzellan am nächften ftehenden, aus feinem weißen Thon gebrannten und mit einer feld» 
fpathiyaftigen, fich mit der Maffe innig vereinigenden Glafur verfehenen, auf dem Bruche wei: 
Ben engl. Waaren diefer Art, die nach dem Erfinder auch Wedgwood (f.d.) genannt wird. Man 
pflegt aber namentlich in Deutfchland auch viele Waaren von erdigem Bruce mit bleihaltiger 
Glafur, welche dem Gattungsbegriffe Fayence angehören, mit diefem Namen zu belegen. Das 
Steingut ift meift weiß, höchſtens mit fehr einfachen farbigen Verzierungen oder Kupferftichen 
verfehen. Seine Fabrikation ift überall verbreitet. Vom Steingut ift das fogenannte Steine 
zeug zu unterfcheiden, aus welchem Bier und andere Flafchen, Krüge, Buttertöpfe u. f. w. ge» 
macht werden und welches aus einer fehr harten grauen oder braunen Maffe mit durchfichtiger, 
auf die Maffe feft aufgefchmolzener Glaſur befteht. 

Steinhudermeer, ein M. langer Binnenfee im nordweſtlichen Dentichland, liegt theils 
auf Hannov., theild auf Kippe-fhaumburg. Gebiet, ift fehr fifchreich, hat eine moorige Umgebung 
und umfchließt die Heine Feſtung Wilhelmftein. 

Steinklee, ſ. Melote. 

Steinfohlen nennt man die in verfchiedener Tiefe unter der Erdoberfläche und zwar in 
Begleitung von Kohlenfchiefer und Kohlenfandftein ald Glieder der fogenannten Steinfohlen- 
formation vortommenden Ablagerungen mehr oder minder reiner Kohle. Won den ſogenann— 
ten Brauntohlen (f. d.) unterfcheiden fie fi) durch etwas geringern Bitumengehalt, ſchwarze 
Barbe des Strichpulverd und durch die begleitenden Gefteine und Pflanzenabdrüde. Das Vor- 
handenfein von Kohlenwafferftoffverbindungen bei den Steinfohlen veranlaßt bei trockener 
Deftillation große Mengen von Leuchtgas, Steinkohlentheeröl u. ſ. w. Nach der Verfchieden- 
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heit ihrer Reinheit, ihres Zufanmenhangd und ihrer Textur unterfcheidet man fie mineralo⸗ 
giſch in Pechkohlen, Kännelkohlen, Grobkohlen, Faſerkohlen, Schiefer und Blätterfohlen und 
Rußkohlen. Der von flüchtigen Subftanzen faft freie, reine Kohle von großer Dichtigkeit ent» 
haltende Anthracit (f. d.) wird von den Mineralogen nicht umter die Steinfohlen gerechnet. 
Die Steinfohlen kommen meift in baffinartigen Bormationen vor und es liegen dann, mit 
Schiefer und Sandftein abwechfelnd, in der Negel mehre, zum Theil viele Schichten oder Flötze 
von fehr verfchiedener Mächtigkeit, zoll« bie viele Fuß dick, übereinander ; doch enthalten in der 
Regel nur ein oder einige diefer Flöge die, vorzüglichften Kohlen (Wech- und Känneikohlen), bie 
meilten Ruf- und Schieferkohlen. In manchen Kohlenbaffins ift Grobfohle die vorherrfchenbe. 
Die Steintohlen der verfchiedenen Kohlenbaffins find ferner nach ihrem Gehalte an erdigen 
Subftanzen, ihrem Durchfegtfein von fremdartigen Adern, Schmwefelkies u. f. w. fehr verſchie⸗ 
den und auch ihr Gehalt an Koblenwafferftoffen ift fich nicht gleich. Daraus entftehen die 
technifchen Unterfcheidungen in Backkohlen, welche in der Hige ſchwellen, zufammenbaden und 
ſchmelzen; Sinterfohlen, welche nicht ſchmelzen, aber zufammenfintern; Sandkohlen, welche 
im Feuer ſchwinden und loder bleiben. Die vorzüglichften Kohlenbaffins hat Großbritannien 
in Northumberland, Durham, York, Derby, Lancafhire, Cumberland, Wales und einige 
ſchott. Grafichaften, und es find die engl. Kohlen durch Quantität und Qualität gleich ausge— 
zeichnet. In Frankreich haben St.-Etienne und die befg. Grenzgegenden, in Belgien Namur, 
Verviers u. f. w., in Deutfchland die Gegenden von Dortmund, Aachen, Saarbrüden, Wet⸗ 
tin, Zwidau und Potfchappel in Sachſen, Pilfen in Böhmen, das füdliche Schlefien u. f. w. 
Steinktohlen. Die Steinfohlen werden ſtets regelmäßig bergmännifch durch unterirdifche Baue 
gewonnen und es wird jegt überall dabei mit großer Sorgfalt verfahren. Eigenthümlich find 
dem Kohlenbergbau die ſchlagenden Wetter, d. 5. Kohlenwafferftoffgafe, welche ſich aus Ritzen 
und Klüften des Kohlengebirgs entwideln und beim Nähern eines Lichts erplodiren.. Des— 
halb müſſen die Arbeiter mit fogenannten Sicherheitdlampen (f. d.) verfehen fein. Trogdent 
aber kommen alljährlich Unglücfälle vor. Dieſe Gafe, ſowie die Producte, welche man bei ber 
Steinkohlengasbereitung erhält, bemweifen wol, daß die Steintohlen zwar Nefte früherer Wäl- 
der oder Zorfmoore, aber nicht durc Verbrennung, fondern durch allmälige Zerfegung unter 
hohem Drud, weshalb die Structur meift verſchwunden ift, entftanden find, wobei die fohlen- 
wafferftoffigen Producte fich nicht verflüchtigen konnten. Die Steinkohlen find vermöge ihrer 
Zufammenfegung ein ganz vorzügliches, für gemwiffe Zwecke das vorzüglichfte und bei ihrem 
maffenhaften Vorkommen, bei geregelter Gewinnung in nicht zu großer Entfernung vom 
Fundorte auch das billigfte Brennmaterial. Da num, abgefehen von der Metallinduftrie, wo 
die Wichtigkeit der Kohlen von ſelbſt einleuchtet, mit der überhandnehmenden Verwendung der 
Dampftraft der Preis des Brennmateriald immer entfcheidender für das Gedeihen der In⸗ 
duftrie mird, fo ift audy Steinkohlenreihthum in der Regel mit einer entfprechenden induftriellen 
Entwidelung gepaart. Die Steinfohlen find einer der Hauptfactoren von Englands induftriel« 
ler Größe. Die Steinfohlen geben beim Brennen, welches ſtets auf Roften gefchehen muß, 
eine ſtarke Flamme und, da fie faft nur aus brennbarer Subſtanz beftehen, fehr viel Dige. Bei 
der fehr verfchiedenen Befchaffenheit der Steintohlen gehört aber eine große Kenntnif des 
Feuerungsbaus und von Seiten der Heizer ein förmliches Studium der Eigenfchaften der 
Steintohle bazu, um in jedem Falle das Marimum des Effects zu erzielen. Wegen ded Schiver 
felkies gehalts der meiften Steinkohlen und des Gehalts an flüchtigen Stoffen ift das Verbren- 
nen roher Steinkohlen meift mit unangenehmen Geruch und der Entwidelung von Gadarten 
verbunden, welche Metall ſtark angreifen. Für folhe Anwendungen nun, wo biefe Gasarten 
vermieden werden follen, 3. B. beim Eifenfchmelgen, Heizen der Locomotiven, der Stubenöfen 
u. f. w., verwandelt man die Steintohlen in Coaks (Koks), indem man fie in Haufen an der 
Luft (Meilern) oder befondern Dfen fo lange erhigt, bis aller Schwefel und der größte Theil 
der flüchtigen Stoffe verjagt find. Der Ruͤckſtand ift dann eine metallifch - klingende, faft 
reine Kohle. Erhigt man die Steintohlen in verfchloffenen Retorten, fo kann man die ſich ent 
wickelnden flüchtigen Stoffe benugen, indem man das Leuchtgas nad) vorgängiger Abfchei- 
dung des Theers, der Schwefelverbindungen u. ſ. w. zur Beleuchtung (f. Gasbeleuchtung) die⸗ 
nen läßt. Die rückſtändigen Coaks (f. d.) können dann immer noch zum Heizen gebraucht mer- 
den, find aber, da fie faft feine Spur von flüchtigen Beftandrheilen mehr enthalten, nicht zu 
allen Zwecken verwendbar. 

Steinla (Morig), eigentlich Müller von Steinle, Kupferſtecher und rd an ber 
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Akademie zu Dresden, wurde 1791 zu Steinla bei Hildesheim geboren. Seine erften Studien 
machte er an der Akademie in Dresden, wo fhon feine früheften Arbeiten, mehre Porträts in 
Linienmanier, zu fhönen Erwartungen berechtigten. Sodann begab er ſich nach Stalien, wo er 
zu Florenz unter Morghen und zu Mailand unter Longhi bald eine hohe Stufe der Vollen- 
dung erreichte. Dort vollendete er auch feinen Stich nach Tizian's berühmten Chriftus mit 
dem Zinsgrofchen, der fich durch meifterhafte Durchführung, außerordentliche Zartheit und 
Kraft auszeichnet. Sodann ſtach er das in Dresden befindliche Bild von Fra Bartolommeo 
und den Kindermord nach Rafael's Zeichnung, ferner die Holbein’fche Madonna der dresdner 
Galerie, eins der ausgezeichnerften Werke des Grabfticheld, voll Wahrheit und Leben und 
von hohem malerifchen Reiz, welches ihm von der parifer Akademie die große goldene Mebaille 
erwarb. Seine neuere Arbeit ift der nicht minder vollendete große Stich nach Rafael's Sirti- 
nifher Madonna. Gegemvärtig ift der Künftler mit einer Nachbildung der Rafael'ſchen Ma- 
donna mit dem Fifche befchäftigt, zu welchen Zweck er 1852 na Madrid gereift war, um vor 
dem dortigen Driginal feine Zeichnung zu vergleichen. 

Steinle (Joh. Eduard), einer der namhafteften Vertreter der neuern religiöfen Ma— 
ferei in Deutfchland, wurde 1810 in Wien geboren und dort an ber Akademie gebildet. 
Er Schloß ſich der Overbeck'ſchen Richtung an, weldye er mit aller Innigkeit, jedoch auch 
mit der diefer Schule eigenen Beſchränkung verfolgte. Seit 1837 fegte er in München und 
barauf in Rom, befonders durch Cornelius angeregt, feine Studien fort. Doc, zeigen feine 
Werke weniger die energifchegrofartige Richtung dieſes Meifters, als vielmehr die finnig-naza- 
tenifche, dem Mittelalter näher ftehende Overbed’d. Im I. 1859 malte er Jakob mit dem En- 
gel ringend, fodann eine Madonna, eine Jeanne d'Are zu Pferde u. A. Um diefelbe Zeit 
führte er auf Schloß Nheined im Auftrage von Bethmann » Hollmeg die Fresken der Ka- 
pelle aus. Sodann begann er 1845 Fresken im hohen Chore bed Doms zu Köln, die Engel» 
höre auf Goldgrund darftellend, Schöpfungen von großartigem Ausdrud, Seit 1844 malte 
er im Kaiferfaale zu Frankfurt das Urtheil des Salomo. Im J. 1850 erhielt er am dortigen 
Städel’fchen Inftitut die Profeffur der Hiftorienmalerei. Seitdem hat er in frifcher Produc« 
tionskrafi eine große Anzahl von Olbildern, darunter auch Porträts, im Geifte des 16. Jahrh. 
aufgefaßt, gemalt. Zugleich fertigte er eine Menge von Zeichnungen, die durch den Stich und 
die Lithographie allgemein bekannt find. 

Steinmaffe oder Pünftliher Stein wird auf mannichfache Weife hergeftellt, wobei man 
im Allgemeinen als Hauptvortheil den Umftand ins Auge fat, daß Gegenftände von beliebiger 
Geftalt in Formen verfertigt werden können, alfo die Loftfpielige Steinmeg - und Bildhauer» 
arbeit erfpart wird. Zu ben fünftlichen Steinproducten gehören z. B. fchon die aus Lehm ge» 
brannten Ziegel, die auf gleiche AWeife aus andern Thonmifchungen hergeftellten Bauorna- 
mente andererfeits bie Nachbildungen der Edelfteine durch Glasflüffe. In engerm Sinne, find 
hierher zu rechnen: der Studmarmor aus Gyps, ber rom. Gement, Portland-Eement, Ölce- 
ment, (Gemenge von Sand, Kalkfteinmehl, Bleiglätte und Leinöl), Harzcement (aus Kreide 
oder Kalkfteinpulver und gelbem Harz oder Kolophonium), verfchiedene Arten künſtlicher 
Scleiffteine (z. B. aus Schellad und gepulvertem Smirgel) u. ſ. w. 

Steinmörfer find nit zum Werfen der Bomben, fondern nur für die Meinern Geſchoſſe, 
wie Spiegelgranaten, Kartätichen und Steine, beftimmt. Sie erhalten einen größern Durch- 
meffer ald die Bombenmörfer, denen fie in den übrigen Einrichtungen gleich find. Gewöhnlich 
werden fie aus Eifen gegoffen, theild der Erfparnif wegen, theils weil die Bronze von den 
Steinen fehr bald leiden würde. 

Steinöl, f. Erdöl. 

Steinoperationen nennt man diejenigen chirurgifchen Operationen, welche die Befeiti- 
gung ber Steine in der Urinblafe besweden. Die gänzliche Befeitigung des Übels erlangt man 
nur durch den Steinfchnitt oder die Lithotomie (lithotomia oder cystotomia), die darin befteht, 
daß man von aufen her mit dem Meffer die Harnblafe öffnet, um einen oder mehre darin be« 
findlihe Steine auszuziehen. Die Häufigkeit der Steinfrankheit (f. Stein) erzeugte die Idee 
biefer Operation ſchon im hohen Alterthume, und bei den alten Agyptern gab es eine Claſſe 
Menfchen, welche die Ausführung diefer Operation zu einem befondern Gewerbe machten. In 
ben mediciniſchen Schriften des Alterthums wird derfelben häufig gedacht; die Araber wie die 

rate des Mittelalterd überhaupt fcheinen fie wieder den befonders darauf eingeübten Stein- 
ſchneidern überlaffen zu haben, bis feit dem 17. Jahrh. von den ausgezeichnetften Arzten und 
Chirurgen der größte Fleiß darauf verwendet wurde, durch Verbefferungen der Methode und 
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der Inftrumente, ſowie durch Ubung und dadurch erlangte Fertigkeit die mit der Operation ver⸗ 
bundenen Gefahren und Schmerzen zu vermindern. Durch diefe Beftrebungen hat man nad 
und nach nicht weniger ald acht Methoden des Steinfchnitts beim Marne und neun beim Weibe 
erhalten, welche fich gegenfeitig den Vorrang ftreitig machen. Einer der Hauptunterſchiede zwi⸗ 
fchen diefen Methoden liegt in dem Drte des Einfchnitts in die Harnblafe, welcher ſowol von 
der vordern Fläche des Unterleibs ald auch von dem unterften Theile deffelben, dem Mittel- 
fleifche, aus oder endlich durch den Maftdarm gemacht werden kann. Allein die Operation 
des Steinfchnitts fchien von jeher den Arzten mit fo großer Gefahr verbunden, daf man Mittel 
auffuchte, den Stein auf andere Weife zu entfernen. Zu diefem Zwecke ſchlug man viele foge- 
nannte fleinauflöfende Araneimittel (remedia lithontriptica) vor, deren Anwendung aber ohne 
Erfolg war. Auch gelangen verfchiedene Verfuche, ben Stein auf gewaltfame Weife, aber ohne 
‚ blutige Operation zu zertrümmern und fo die Krankheit zu heiten; allein die Schwierigkeit des 
Unternehmens und die Unficherheit des Gelingens hinderten eine allgemeinere Verbreitung bes 
dabei befolgten Verfahrens. Endlich gelang es nach vielen Verfuchen dem parifer Arzte Ei- 
viale, ein Verfahren auszumitteln und Inftrumente zu erfinden, wodurch er die Möglichkeit, mit 
fiherm Erfolge eine folche Operation auszuführen, nachwies. Er machte feine Erfindung 1823 
öffentlich bekannt und operirte felbft mit ſolchem Glüde, daß er bald viele der ausgezeichnetſten 
Ehirurgen, welche Gelegenheit hatten, fi) in der neuen Methode (Kitbotritie oder Kithotripfie) 
zu üben, unter feine Anhänger zählte. Das von ihm angegebene Inftrument befteht aus einer 
geraden fatheterartigen filbernen Röhre, 8—10 Zoll lang und 3'% Linien im Durchmeffer hal« 
tend, die aber am untern Ende offen ift und in welcher fich eine zweite Röhre befindet, deren un- 
tered Drittheil in drei aus elaftifhem Stahle gearbeitete und an ihrem Ende leicht umgebogene 
Arme getheilt ift, welche, fobald fie aus der äußern Röhre hervortreten, auseinanderweichen und 
fo eine Art Zange mit drei Fängen barftellen. Innerhalb diefer Nöhre ift wieder ein Bohrer ver« 
borgen, der ziemlich bemeglich fein muß. Hierzu kommen noch verfchiedene weniger wefentliche 
Apparate, welche durch Firirung des Inftruments und Angabe der Beichaffenheit des Steins 
der Operation mehr Sicherheit geben. Diefe felbft wird nun, abgefehen von ben Vorbereitun« 
gen, ald Gewöhnung der Harnröhre andie Aufnahme diefes etwas umfangreichen Inftruments, 
Einfprigungen in die Blafe u. f. w., auf die Art bewerfftelligt, daß man die Röhre, in welcher 
die beiden andern Inftrumentftüde verborgen liegen, durch die Harnröhre bis in die Blafe und 
an den Stein führt, hierauf vorfichtig die zweite Röhre vorſchiebt und fich mitteld der Fänge 
derfelben des Steins bemächtigt und ihn fefthält, fodaß der nun vorwärts bewegte und gedrehte 
Bohrer die Zertrümmerung ausführen fann. Das Inftrument wird fodann, nachdem Bohrer 
und Fangzange an ihren frühern Ort zurüdigezogen worden find, herausgenommen und die 
Dperation in Zwifchenräumen von mehren Tagen fo oft wiederhoft, bis fich keine Steine mehr 
finden. Die Inftrumente fowie die Operationdmethode felbft Haben durch Amuffat, Zeroy, Mei- 
tieug, Heurteloup, Wattmann, Wenzl, Jacobfon u. A. noch mancherlei Veränderungen erfah- 
ren, welche fich jedoch fämmtlich auf daffelbe Princip ftügen. Zwar gibt es noch Fälle, in denen 
die Lithotritie nicht angewendet werden kann und deshalb der Steinfchnitt vorzuziehen ift, jedoch 
ift die Ausführung der legtern Operation durd die Erfindung der erftern bedeutend einges 
fchränft worden. 

Steinpappe (cartonpierre der Franzoſen), woraus Reliefornamente für das Innere von 
Gebäuden verfertigt werben, ift eine Zufammenfegung aus aufgeweichtem und zerfleinertem 
Papiere, angemacht mit Leimwaſſer und-verfegt mit Thon und Kreide. 

Steinfalz nennt man das in der Natur maffenhaft vortommende Ehlornatrium, welches 
theils als ſolches unmittelbar in Steinbrüchen oder Bergwerken gewonnen wird, oder aber 
duch feine Auflöfung in Waffer zu natürlichen oder fünftlihen Salzquellen, Soolquellen, 
Beranlaffung gibt. Die natürlihen Salzquellen liefern in der Regel keine gefättigte Salzfoole, 
weshalb man die duch Bohrarbeiten oder fogenannte Sinkwerke erlangten ihnen vorzieht. 
Das als folches gewonnene Steinfalz ift gewöhnlich nicht rein genug, um es als Kochfalz ver» 
wenden zu können, und wird in biefem Falle zur Verwendung für den menfhlihen Haushalt 
erft wieder in Waſſer aufgelöft und die Solution dann eingefotten. Steinfalz findet ſich ge» 
wöhnlich mit Gyps, Anhydrit und Thon zufammen ald unregelmäßige Einlagerung in fehr 
vielen durch das Meer abgelagerten Flögformationen. Innerhalb beftinnmter Ländergebiete 
ift e8 aber in der Negel nur in einer oder in zweien der übereinander liegenden Formationen 
vorhanden. In Deutfchland, mit Ausfchlu der Alpen, kennt man es nur in der Triadgruppe 
und in der Zechfteinformation. Alle fübdeurfchen Salinen, namentli die ſchwäb., benugen 
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das zwiſchen den Muſchelkalk (das mittlere Glied der Triadgruppe) eingelagerte Steinfalz. 
Die mittele umd norddeutjchen Salinen benugen dagegen die Steinfalzlager des Zechfteins, des 
Buntenfandfteing und des Muſchelkalks. Bei Stabfurt unweit Magdeburg hat man legteres 
gegen 1000 $. mächtig erbohrt. Das Alter des Steinfalzes der Kalkalpen (bei Hal, Hallein, 
Hallſtadt u. ſ. w.) ift noch etwas zweifelhaft. Die ſehr mächtigen und weitverbreiteten Stein- 
falzlager Galiziens (z.B. bei Wieliczka) find tertiär, die bei Cordonna in Spanien follen der 
Kreidegruppe angehören, ebenfo die in Nordafrifa. Im Onondagogebiet Nordamerikas kennt 
man Steinfalz in der Graumadenformation, und fo fcheint es denn in der That von feiner ma- 
zinen Ablagerung ganz ausgefchloffen, nur aber innerhalb derfelben fehr ſporadiſch vertheilt zu 
fein. Vgl. von Alberti, „Halurgifche Geologie” (2 Bde, Stuttg. und Tüb. 1852). 
Steinfchneidekunft oder Lithoglyptik nennt man die Kunſt, Gegenftände auf edlern 
Steinen erhaben oder reliefartig darzuftellen, oder diefelben vertieft in Steine einzugraben. Die 
erftere Art diefer Glyptik (f. d.) mag fehr früh geübt worden fein und ihren Urfprung bei den 
Babyloniern genommen haben. Durch diefe kam der Gebrauch, gefchnittene Steine zu tragen, 
au den Hebräern. Nach Andern wurde die Steinfchneidefunft zuerft in Indien geübt. Die 
Agypter fchnitten in die härteften Steine vertiefte Arbeit ein. Doc) auch bei den Griechen wur- 
ben ſchon früh gefchnittene Steine ald Siegelringe gebraucht. Als einer der früheften Künftler 
dieſes Fachs wird Mnefarchus, der Vater des Pythagoras, genannt, der den Ring des Poly— 
Erates Schnitt, von welchem die Alte Welt ſich fo wunderbare Märchen erzählte. Wahrfcheinlich 
waren diefe ältern Arbeiten ſämmtlich Tieffchnitte, fogenannte Intaglien (Intaglios). Db in 
ben Scarabäen echt ägypt. Urfprungs und in den ihnen nachgebildeten griech-etrusk. mit Dar« 
ftellungen im alten Stil die älteften Proben diefer Kunft erhalten find, möchte wegen der Form 
ber Steine, die ald Käfer gefchnitten find, vielleicht Bedenken erregen. (©. Scarabäus.) In- 
deß find die Proben gefchnittener Steine aus der Zeit des gewaltigen Stils, d. h. vor den Per: 
ferkriegen, fo felten, daß man den genannten Steinen den Vorrang des Alters augeftehen mag. 
Mit dem Zeitalter Alerander’s d. Gr. fcheint die Blüte der Glyptik zufammenzufallen; doc 
Tonnen wir von dem Verdienfte des Pyrgoteles, des Apollonides und Cronius nur nach fchrift- 
lichen Zeugniffen urtheilen, da echte Arbeiten diefer Künftler nicht bekannt find. So mag z.B. 
ber Dochfchnitt oder die Cameen (f. d.), wobei man gern zwei verfchiedenfarbige Schichten 
befielben Steind, die eine zum Grunde, die andere zu dem darüberliegenden Relief benugte, 
erſt aus diefer zweiten Periode herftammen. Die Künfller diefes Fachs nahmen die Meifter- 
werke der Sculptur zum Gegenftand und zu Vorbildern, und befonders unter den Kaifern war 
zu Rom diefe Kunft zu großer Verbreitung gediehen. Die Namen Dioskorides, Apollonides, 
Aulos, Hyllos, Enejus und Solon bezeichnen uns die Werke der höchften Vollendung in diefer 
Kunft, während die ung erhaltenen bedeutendften Arbeiten, der Onyr der heiligen Kapelle zu 
Paris, die Apotheofe des Kaifers Claudius darftellend, der den Patroklos beflagende Achilles 
und der Kopf des Julius Cäfar, ebenfo wie das fogenannte Mantuanifche Gefäf, die Trivul« 
ciſche Zaffe, die Taffe zu Neapel und das Balfamarium im Mufeum zu Berlin, in Nücficht 
des Kunſtwerths von größerer oder minderer Bedeutendheit find. Eine Menge Namen griech. 
Bufammenfegung wurden im 15. Jahrh. auf gefchnittene Steine gefept, ald durch die Medir 
ceer diefelbe Kiebe für gefchnittene Steine und Daktyliotheken erwachte. Schon Pompejus 
weihte die Daktyliochek des Mithridates auf dem Capitol, Julius Cäfar ſechs Tafeln mit feche 
Gemmen in dem Tempel der Venus, Berühmt waren fpäter die Sammlungen des Herödes 
Atticus, Veſpaſian u. A. Doch hielt diefe weitverbreitete Kiebe die Kunft nicht aufrecht. Die 
Proben bed Verfalls aus den Zeiten der fpätern Kaifer finden wir in der reichen Glaffe der 
Abrarasfteine (f. d.) und in einigen feltenen Arbeiten aus der Zeit der Byzantiner, fowie in 
mehren Glaspaften aus den erften Jahrhunderten n. Chr. Seit Gallienus wurden die Zeichen 
dieſes Verfalls immer auffallender. Da aus dem Stoffe diefer Kunftwerke fein Nugen zu 
ziehen war, fo erhielten fich felbft in den Zeiten der größten Nichtadhtung der Kunft Gemmen 
(1, d.) in hohem Werthe und fanden an Heiligenfchreinen, an Monftrangen, in Reicheinfignien 
und an Prachtgewändern eine ausgezeichnete Stelle, die fie für Zeiten bewahrte, wo ihr Kunſt ⸗ 
werth unabhängig vom Stoffe anerfannt wurde. Schlagend hat fich dies durch die am Kaften 
der Heiligen drei Könige im kölner Dom und an der Zumba der heil. Elifabeth zu Marburg 
erhaltenen bewiefen. Darf man nach den bis jegt befanne gewordenen liberreften fchliefen, fo 
wurden in Byzanz und Konftantinopel mehr Arbeiten diefer Art verfertigt als im Abendlande. 
Der Stein mit dem Kopfe der Nichilde, der Gemahlin Karl's des Kahlen, gehört zu den fo fel- 
tenen Überreften aus diefer Periode, daß er nebft einigen chriftlihen Darftellungen, die man 
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diefer Zeit vielleicht zufchreiben könnte, für beinahe einzig gelten muß. Der ältefte Steinfchnei- 
der der neuern Zeit war Victor Piſano. 

Die Auffindung einiger ausgezeichneten Stüde in Italien, befonders in Florenz, umd der 
Prunf, den der byzantin. Kaifer Johann Paläologus beim Eoncilium zu Florenz 1458 mit 
ſchönen Steinen trieb, mögen die Liebe für folche Kunſtwerke bei den Mediceern erregt haben, 
bie, mit ben Päpften wetteifernd, als die früheſten Beförderer dieſes Kunſtzweigs auftreten. 
Einen bedeutenden Namen erlangte in jener Periode ber. wiedererwachenden Lithoglyptik der 
Blorentiner Giovanni, welcher wegen feiner Gefchielichleit gewöhnlich Giovanni dalle Earniole 
genannt wurde. Außer dem Karneol mit dem Bildnif des Savonarola im Muſeum zu Flo- 
renz, ber fpäter ald 1498 gearbeitet fein muß, gibt ed nur wenige Arbeiten, die ihm mit Be- 
ftimmtheit zugefchrieben werden können. Zeitgenoffen und Nebenbuhler des Gisvanni waren 
Nanni di Prospero dalle Garniole in Florenz und der Mailänder Domenico Compagnie (dei 
camei), von welchem das Bild deö Ludwig Sforza, genannt Moro, in einen Rubin gefchnitten, 
fih im florent. Mufeum erhalten hat. Auch Valerio Belli von Bicenza, der 1546 ftarb, war 
ſchon damals ein berühmter Steinfchneider. Bei allen Großen Staliens fand diefe Kunft Br- 
förderung und von Jahrzehnd zu Jahrzehnd ftieg daher die Anzahl der Künftler und der Um⸗ 
fang ihrer Kunftmittel. Vorzugsweife behandelte man antife Gegenftände, die häufig mit fol- 
her Meifterfchaft nachgeahmt wurden, daß die höchfte Kennerfchaft dazu gehört, vollendete 
Arbeiten diefer Periode von echt antiken zu unterfcheiden; in manchen Fällen entfcheidet nur 
der äußerft ſchwer zu beurtheilende fogenannte tocco, d. h. die Art, wie der Steinfchneider fein 
Inſtrument angefegt zu haben fcheint. So herrfcht eine merfwürdige Meinungsverfchiedenheit 
über den angeblichen Siegelring des Michel Angelo. Um die Arbeiten für vollig antike gelten 
zu laffen, zogen manche Künftler vor, griech. Namen darauf zu fegen, aber zum Theil mit fo 
weniger Kenntnif der Sprache, daf fie dadurch fich nur um fo eher verriethen. Jener Zeit find 
namentlich auch die Steine mit dem Namen Pyrgoteles zuzufchreiben, die Fiorillo ald Arbeiten 
eines in Stalien geborenen Griechen Laskaris darzuthun fuchte. Die Fertigkeit, in edle Steine 
zu fehneiden, trug man auch auf Glas und Gold über, und. namentliche Auszeichnung verdient 
in diefer Hinficht das Kryſtallkäſtchen des Valerio Belli, des geſchickteſten und fleifigften Künft- 
lers diefes Hachs im 16. Jahrh. Won Clemens VII. zum Geſchenk für Franz I. beflimmt, be- 
finder es fich jegt nach mandem Schiefalswechfel in Florenz. Auch das Mufeum in Berlin be» 
figt ein fehr vorzügliches Kryftallgefäß mit Figuren aus derfelben Zeit; die Goldeinfaffung ift 
von Benvenuto Cellini's Hand. Auch Giovanni Bernardi, geb. 1495, Aleffandro Geffati, 
Matteo del Naffaro, Domenico di Polo, Maria di Pescia (vielleicht der Urheber von Michel 
Angelo's Siegelring) waren vorzügliche Steinfchneider und meift zugleich Stempelfchneider 
jener Zeit. Vorzüglihen Ruhm behaupteten die Mailänder, da der Reichthum der Vornehmen 
die Übung diefer Kunft begünftigte. Dort machte Jacopo da Trezza die erften Verſuche, in 
Diamanten zu fehneiden, derfelbe, der um 1564 das berühmte Tabernakel des Escuriald für 
Philipp II. von Spanien ausführte. Die größte bis jegt befannte Arbeit, die ein neuerer Künft- 
ler gegeben hat, ift die fieben Zoll große Camee, auf der der Großherzog Coſimo von Toscana 
mit Eleonore, feiner Gemahlin, und fieben Kindern bdargeftellt ift, im Mufeum zu Florenz. 
Auch fie ift das Werk eines Mailänders, Giov. Ant. de Roffi, der gleichzeitig mit den fünf, 
Brüdern Saracdhi, etwa um 1570, jene Kunft dort übte. Bon der Legtern Geſchicklichkeit 
zeigt der Fryftallene Helm des Herzogs Albert vonBaiern. Die erften Spuren beutfcher Stein 
ſchneidekunſt finden fi) im 14. und 15. Jahrh. in Nürnberg, wo Dan. Engelhard (geft. 1512) 
als erfier deutfcher Stemvelfchneider auftrat, und in Strasburg ; doch bleibt es bie drei folgen» 
den Jahrhunderte hindurch meift bei vereingelten Erfcheinungen. Erft Natter (f. d.), der ſich 
auch durch feinen „Trait& de la m&thode antique de graver en pierre fine, comparde avec la 
methode moderne” (Xond. 1755) fehr verdient machte, Pichler und Marchant gelten als bie 
Herfteller diefer Kunft, denen fich Facius und Heder anfchloffen. Jegt wird fie von mehren 
Künftlern mit Glüd und, was die in Wappen anlangt, meift von poln. Juden geübt. Befon- 
ders ift Berini in Mailand hervorzuheben, der, nebft Eervara, Piftrucci, Santarelli und Giro» 
melli in Rom und Putinati in Mailand, in neuefter Zeit die namhafteften Werke diefer Art 
ausgeführt hat. In Deutfchland find K. Fifcher und Calandrelli in Berlin zu nennen. Bol. 
Friſchholz, „Lehrbuch der Steinfchneidekunft” (Münch. 1820). 

Steinwein, f. Bodsbeutel und Frankenweine. A 

Stelliönat (stellionatus), Die Behendigkeit der Eidechſe (stellio) und ihre Geſchicklichkeit 
im Entſchlüpfen gab den Römern das Bild eines Betrügers, welcher ohne Verfälfhung von 
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Urkumden und andern befonders benannten Battungen des Betrugd. Andere auf eine ftrafbare 
Weiſe überliftet und in Schaden bringt, 5. B. Waaren verpfändet, welche nicht eriftiren, Pfän- 
der dem Gläubiger auf eine liſtige Weife entzieht und ähnliche Handlungen begeht. Nach der 
neuern Strafgefeggebung geht diefe Kategorie ftrafbarer Handlungen in dem Betrug auf. 

Stellung, ſ. Attitube. j 

Stellvertretung ift im Mititärwefen die in manchen Staaten dem Militärpflichtigen ge- 
feglich erlaubte Beihaffung eines Andern, der für ihn in den Heereödienft tritt. Entweder hat 
Erfterer fich mit feinem freiwilligen Erfagmann felbft mit Geld abaufinden, oder der Staat, 
was für das Heer vorzugiehen ift, übernimmt gegen Zahlung einer mäßigen Summe das Be- 
ſchaffen der Stellvertreter, wobei vorzugsweiſe ausgediente tüchtige Soldaten, die wieder ein⸗ 
treten wollen, zu wählen find. Durch die Stellvertretung wird dem bürgerlichen Verhältnig 
und Gewerbfleife manche Störung erfpart und der Armee ein Kern alter Soldaten gewonnen, 
aus welchem bie bei kurzer Dienftzeit fo ſchwer zu ergänzenden Unteroffiziere genommen werben 
innen. Allerdings find aber durch diefe Einrichtung wiederum die Bermögenden vor den Ar« 
mern begünftigt und infofern wird auch die allgemeine Wehrpflicht umgangen. 

Stelzen waren fhon im Alterthume befannt, wurden jedoch damals blos auf dem Theater 
gebraucht. Die Schaufpieler, welche fich derfelben bedienten, hießen Grallatores. Im gewöhn- 
lichen Leben gebraucht man fie gegenwärtig in der Bretagne, in den Pontinifhen Sünpfen und 
überhaupt, um fumpfige Gegenden zu durchwandern. Für die Jugend find fie zur Übung im 
Balanciren und zur Stärkung der Armmuskeln zu empfehlen. 

- Stempel (botanifch), ſ. Piftill. 

Stempel, Die Bezeichnung eined Gegenftandes durch Stempelung, d. h. durch ein aufe 
gedrudtes Zeichen, kann mandherlei Zwecke haben, 3. B. die Identität deffelben zu wahren und 
Dermwechfelungen zu verhüten, dad Datum feftzuftellen, zu bezeugen, daf eine Waare geprüft 
und gut-gefunden worden ift (f. Schauanftalten), zu befcheinigen, daß etwas vorgezeigt wor—⸗ 
den iftu. f.w. Aus ſolchen Anwendungen eines Stempels entftand mit der Zeit die Befteue- 
zung des bürgerlichen Verkehrs in der Weiſe, daß gewiſſe fchriftliche Verhandlungen nur auf 
geftempeltes Papier (Stempelpapier) gefchrieben werden dürfen, wofür eine gewiffe Abgabe, 
die Stempelabgabe, deren Werth in dem Stempel ausgedrückt ift, entrichtet werden muß. Die 
Holländer follen die Erften gewefen fein, welche im Anfange des 17. Jahrh. diefe Befteuerungse 
form einführten. Nah und nach wurde fie faft in allen Rändern üblich und macht in einigen, 
vornehmlich in England, einen beträchtlichen Theil der Staatseirmahme aus. Man befteuert 
damit den bürgerlichen Verkehr, gerichtliche und außergerichtliche Contracte, Wechfel und Quit- 
fungen, bie Beftallungen der Staatsbeamten, Adelsdiplome, die Erlaubnißfcheine zu bürger- 
lichen Gewerben und andere Ausfertigungen ber Regierung, die gerichtlichen Eingaben, die 
kirchlichen Attefte, die Kalender, Spieltarten und befonders auch Zeitungen. Es hat diefe Art 
der Befteuerung das Bequeme, daß fie in Heinen Summen erhoben wird und nie einen Nüd- 
fand geftattet, weil der Staat das Stempelpapier nur gegen baares Geld zu verkaufen braucht. 
Übrigens trifft fie zumeift die bemittelten Claffen, weil die arbeitenden einen geringern ſteuer— 
baren Verkehr haben. Drüdend kann die Stempelabgabe werden durch ihre Größe. Unrecht 
ift es, wenn die Gültigkeit der Handlung felbft, 3. B. eines Vertrags, einer Quittung, von dem 
Gebrauche bed Stempelpapiers abhängig gemacht wird, ftatt die Unterlaffung, welche aus ver- 
zeihlicher Unachtſamkeit herrühren kann, nur, außer der Nachzahlung des Stempelbetrags, mit 
einer mäßigen Geldftrafe zu belegen. Bei den gerichtlichen Verhandlungen hat das Stempel- 
papier für das Publicum die Wirkung der Gerichtsfporteln, nur mit den Unterfchiede, daß es 
voraus bezahlt werden muß. Hier kommt es alfo auch auf die ftaatswirthfchaftliche Frage an, 
inwieweit Gerichtögebühren gerecht und zweckmäßig find. Die Stempelabgabe wird theild nad) 
gewiffen allgemeinen Sägen (Claffenftempel), theild nad dem Werthe des Objects (Werth— 
flempel oder Gradationdftempel) erhoben. 

Stempelfchneidekunft oder StempelgIyptit nennt man die Kunft, mittels ftähleriner In- 
firumente Figuren, Buchftaben u. f. w. in Stempel zu fchneiden. Man nimmt dazu weichen 
Stahl, der erft, nachdem er geſchnitten, gehärtet wird. Die Gegenftände, welche in den Stempel 
kommen follen, werben entweder erhaben bargeftellt oder vertieft, je nachdem es das Bedürfniß 
des Abdruds fodert. Buchſtaben werden hineingefchlagen mittels gewöhnlicher, gut gehärteter 
Bunzen oder Punzen. Eigentlich bezeichnet man mit Stempel nur die ältere ſtarke Art der 
Stempel für Münzen; die neuern, weniger ſtarken Stempel hingegen nennt man Blättchen; 
die Stempel für Medaillen Stöde oder Medaillenftöcde. Die älteften Proben von Stempel- 
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glyptik geben die griech. Münzen, deren rohe Bilder nur auf eine Seite des linfenförmig gegoſ⸗ 
fenen Metallſtücks (ded Schrötlings) aufgebrüdt find, indem im Augenblide des Prägens bie 
Rückſeite auf ein Metallſtück aufgelegt wurde, das fich nothwendig dabei tief eindrüdte (numi 
incusi, oder numi quadratorum incusorum). Eine andere Art eingebrüdter Stempel findet 
man auf den Münzen von Kroton, Pofidonia und andern Orten, bei denen die eine Seite einen 
erhabenen Typus, die andere einen ſehr ähnlichen vertieften zeigt. Aus der Zeit des gewaltigen 
Stils, d. h. vor den Perferkriegen, find wenige Proben auf und gefommen, mehr aus der Zeit 
bed hohen und edeln Stils, der in diefen Meinen Kunſtwerken um die Zeit Alerander’s d. Gr., 
bei den Städten Großgriechenlands und Siciliend aber ſchon etwas früher auflam. Indeß nur 
durch einige diefer Kunftwerke felbft find die Namen der Künftler uns erhalten. Vgl. Raouf- 
Rochette, „Sur les gravures des monuments grecs” (Par. 1851). Wahrfcheinlich waren die 
Genmenfchneider, deren Verfahren fo verwandt ift (ſ. Steinſchneidekunſt), die eigentlichen Ber» 
fertiger der Stempel, die aus Stahl oder aus gehärteter Bronze gemacht wurden, bie man wie 
Stahl zu glühen verftand. Griechenland mar auch in ber Stempelfchneidefunft Roms Lehrerin. 
Die älteften ober- und mittelital. Münzen waren gegoffen aus Bronze und von großem Bo» 
Iumen. Doc ſchon in der legten Zeit der röm. Nepublif prägte man, und das Giefien der 
Schrötlinge gehörte mit zu den eigenthümlichen Geſchäften der rom. Münzmeifter. Bon den 
in Rom geprägten Münzen find die des Auguftus bei weitem die vorzüglichften; doch gibt es 
auch noch aus der Zeit Hadrian's einzelne Werke von größter Schönheit, und erft mit den An⸗ 
toninen wird der Verfall der Kunft fichtbar. Als das Metall immer fchlechter wurde, verfiel 
auch das Gepräge. Die verfchiedenen Gründe, welche den Verfall der Künfte im Allgemeinen 
herbeiführten, wirkten auch auf die Stempelglyptit ein. Der Übergang von den legten rom. unb 
byzantin. Münzen zu den Barolingifhen Denaren und zu den Bracteaten war fehr allmälig. 
Die Vorbilder zu den legtern gaben die Siegel der Urkunden der Kaifer und Päpfte. Durch bie 
große Fläche der Bractenten war ben Stempelfchneidern Raum zu den mannichfaltigften Ver- 
zierungen geboten. Aber die Münzen blieben noch lange ganz barbarifch, als die übrigen Künfte 
ſchon längft einen bedeutenden Aufſchwung genommen hatten; erft feit dem 12. Jahrh. bemerkt 
man in ben europ. Münzen ein Streben nach gefälligerer Form. Die franz. Tournois, die flo« 
tentin. Liliengülden, das Geld der Venetianer und Pifaner wurden durch die Weltverhäftniffe 
am befannteften und ald Vorbilder nachgeahmt. Auf den Goldmünzen Kaifer Friedrich's II. 
bemerkt man zum erften mal wieder ein Eingehen auf antife Vorbilder, das indef dann wieder 
lange Zeit ohne Nachfolge blieb. Im 14. Jahrh. zeichnete ſich namentlich) das reiche Flandern 
und Brabant dur ſchöne Münzen aus. Im Allgemeinen wurben die antiten Münzen, befon- 
ders die rom. Großbrongen, Mufter für die neuere Stempelglyptik und für die Schaumünzen, 
und namentlich waren es ital. Künftler, die feit dem Anfange des 15. Jahrh., wo die Denk» 
münzen häufiger wurden, große Berühmtheit hierin erlangten. Mehre der ausgezeichnetern 
Maler waren zugleich plaftifche Künftler. Die von den Mediceern ausgehende Liebhaberei für 
gefchnittene Steine vermehrte die Anzahl der Künftler, die fich in folchen Heinen Werfen groß 
zeigen konnten, und die Länder dieffeit der Alpen theilten namentlich zur Zeit des funftliebenden 
Karl IV. und Mapimilian I. einen Gefhmad, den befonderd auch kunſtgelernte Goldfchmiede 
zu heben fich bemühten. Mehre vortreffliche Arbeiten diefer Periode konnten nur durch die Ver- 
einigung der Goldfchmiede und Müngmeifter entftehen, deren Zünfte fi) in Augsburg 1447 
gefeglich trennten. In Leipzig blieben fie länger vereinigt, wie die Arbeiten vom Meifter H. 2. 
aus der Zeit des Kurfürften Morig von Sachſen beweifen. Befonders vortrefflich ift eine An- 
zahl deutfcher Porträtmebaillons der erften Hälfte des 16. Jahrh., welche zwar nicht geprägt, 
fondern in Spedftein oder feinem harten Holz gefchnitten und in Metall abgegoffen wurben. 
Einiges diefer Art ſchuf Albr. Dürer; den höchften Ruhm aber erlangten Hans Schwarg von 
Augsburg und Heinr. Reig von Leipzig. Auch die eigentlichen, übrigens auch meift nur gegof- 
fenen deutfchen Mebaillen diefer Zeit ftehen hinter den italienifchen nicht zurüd und felbft ein« 
eine Thaler, wie 3. B. der Morigthaler des 3. 1544 von H. Neig, haben hohen Kunftwerth. 
Allerdings dauerte in Italien diefe Blütezeit länger. Die fteigende Liebe zu alten Münzen ver- 
anlaßte die ital. Stempelfchneider, anfangs des Stubinms halber, fpäter, ald man ihre Arbei« 
ten vortrefflich fand, zur Täuſchung, alte Typen nachzuahmen. So entftanden die Pabuaner, 
Vicentiner, Cavinianer, Parmefaner, Carteronianer u. f. w., die für die Gefchichte der Stem« 
pelglyptik von großem Intereffe find. Wie man auf gefchnittenen Steinen griech. Infhriften 
anbrachte, fo auch auf Münzen, nur fehlte die Gelehrſamkeit, um die Täuſchung fcheinbarer zu 
machen. Am meiften blühte die Stempelfchneidefunft in Rom; Köpfe und Reverfe der päpſt 
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lichen Medaillen und Münzen der Familien Mola und Hamerani im 17. und 18. Jahrh. wer- 
den ftetö zu den beften Stüden diefer Gattung gehören. Mit den Italienern wetteiferten die 
Frangofen, die aber ſchon unter Franz 1. in eine Spielerei der Darftellung verfielen, welche fich 
trog der Acadsmie des inscriptions bi® auf die neuern Zeiten fortgepflangt hat. Der arofe 
Darin, welcher die frühere Zeit Ludwig's XIV. durch feine Medaillen verherrlichte, fand kaum 
einen würdigen Nachfolger. Aber in der Technik der Prägkunft wurden die Framoſen fehr früh 
ſchon Meifter, wie fie ed noch find. In Deutſchland war die Kunft fchon feit Anfang des 17. 
Jahrh. tief gefunten; die Köpfe waren oberflächlich, die Neverfe von äußerfter Geſchmackloſig— 
feit, und erfi in der neuern Zeit hat fie fi) durch Abramfon und Roos wieder erhoben. Sehr 
viel wurde in Holland gearbeitet, aber bei aller Mühſamkeit ohne künſtleriſches Verdienft. Zeich- 
nung, Erfindung, Modellirung und Ausführung genügen auch den billigfien Anſprüchen nicht. 
In franz. Schule gebildet, erlangte Hedlinger zu Anfange des 18. Jahrh. einen bedeutenden 
Namen. In den Köpfen vielleicht der erfte Meifter, der je gelebt, war er zwar in Betreff der 
Reverſe der fpielenden Symbolik feiner Zeit unterthan, behandelte aber auch diefe mit Großar— 
tigkeit. Auch die dän. und fchwed. Medailleurs, Wahl u. A, verdienen in der Geichichte der 
neuern Stempelglyptik rühmliche Erwähnung. MWefentliches Verdienft erwarb fi Denon, der 
feit der Confularregierung Bonaparte's die Leitung der Medaillenmünze zu Paris führte. üs er: 
zafchend fchnell erhob fich durch ihn diefe Kunft. Die Münzen der Franzoſen, befonders die in 
Stalien geprägten, waren liberal ald Mufter anerkannt. Deutfchland, England, Rufland und 
Stalien, hier namentlidy Franc. Putinati in Mailand, Girometti in Nom und Piftruccei, wett⸗ 
eiferten mit Frankreich in Medaillen, die im Einne der beften Künſtlet der Alten Melt erfunden 
und im gleichen Streben nach Vortrefflichkeit ausgeführt waren. Unter den neuern franz. Künff- 
lern dürfte A. Bovy in Genf der vorzüglichfte fein, deffen Hand faft alle modernen Gelebritäten 
in Medaillen verewigt bat. Außerdem find Domard, Barre, Gateau und Dupres in Paris, 
W. Wyon in London, Hort, Jouvenel und Wiener in Belgien, K. Fiſcher, Göge, Brand in 
Berlin, Voigt in Münden u. X. rühmend zu erwähnen. Im Allgemeinen fieht jedoch die jegige 
Technik tief unter derjenigen des 18. Jahrh., welches ihre Glanzepoche heißen kann. Wal. Bol- 
zenthal, „Skizze zur Kunftgefchichte der modernen Mebdaillenarbeit” (Berl. 1840). 

Stempelzeichen oder Eontremarke (contremarque) heißt das Zeichen, welches den Mün- 
zen nad) deren Ausprägung mit befonderd dazu gefertigten Stempeln aufgeprägt wird. Der 
Zweck diefes Verfahrens ift ein doppelter. Entweder folk durch dad aufgeprägte Stempelzeichen, 
welches meift durch einen feinen Stempel neben oder auf das Hauptgepräge eingefchlagen wird, 
angezeigt werden, dab eine bisher ungültige Münze Geltung erhält, oder daf der Werth einer 
bereitö curfirenden Münze verändert wurbe. Die Contremarke befteht theils aus einem Zeichen 
ohne alle Schrift (bidweilen aus einem Heinen Kopfe, dem Regentenbilde), theils aus Schrift 
allein, welche dann meift abbrevirt und ald Monogramm erfcheint, theild aber auch aus beiden 
zugleich. Im Alterchume waren diefe Heinen Stempel allgemein gebräuchlich und fie finden 
fi ebenjo wol auf den griech. Königd- und Städtemünzen ald auf denen der rom. Kaiſer. Man 
nimmt an, daß durch die Contremarke eine Münze in ihrem Werthe veränderf, oder daß dadurch 
eine fremde Münze in Girculation gefegt wurde. Das legtere gefchieht auch noch gegenmärtig. 
In Frankreich wurden fonft bei jeden Regierungsmechfel die Münzen geftempelt. Auch bei den 
Völkern des Morgenkandes wurden die Gontremarfen gewöhnlich, wie fie ed noch gegenwärtig, 
namentlich in Indien find. Selbft Münzen röm. Kaifer mit oriental. Stempeln finden fi, 
Rusland fegte feinen Stempel mit dem heil. Georg auf viele Thaler des Deutſchen Reiche, ber 
fonders vom 3.1655, und in den neunziger Jahren des 18. Jahrh. auch auf ind. Rupien; Por 
tugal fiempelte im vorigenJahrhundert fpan. Piafter für Morambique (mit M.R., d. i. Maria Re- 
gina), damit fie dort zwangsweiſe 6 Erufaden gelten follten, während die Regierung felbft die 
ungeftempelten Stüde zu nur A Cruſaden rechnete. 

Stenbod (Magnus), einer der berühmteften Feldherren Karls XTI. von Schweden, wurde 
zu Stodholm 1664 geboren. Sein Vater, Guft. Ofto &., war General unter KarlX. und XI, 
feine Mutter eine Tochter des großen Feldheren Jak. Pontuſſon de la Gardie. ©. ftudirte in 
Upfala, begab ſich 1685 auf Reifen, trat dann in holländ. Dienfte und focht unter den Prinzen 
von Baden und von Walde in den Niederlanden und am Rhein. Durch Tapferkeit und gute 
Aufführung zeichnete er fich fo aus, daf er 1697 zum Oberften eines deutſchen Megiments in 
Wismar ernannt wurde. Er begleitete Karl XII. auf deffen meiften Keldzügen und trug viel zu 
dem Siege von Narwa bei. Auch im poln. Kriege führte er bis 1706 den Oberbefehl über ein 
Truppencorps. Dann begleitete er den König nach Sachſen umd wurde Statthalter diefes Lan⸗ 
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des, das unter dem frühern Statthalter, Renſkiöld, ganz in Verfall gerathen war. Als der 
König von Dänemark, Friedrich IV,, von dem Unglüd der Schweden bei Pultawa benachrid)- 
tigt, in Schonen einftel, wußte ©, ohngeachtet der fchwierigften Rage Schwedens dem mächtigen 
Feinde Widerftand au leiften. Er fiellte fih an die Spige von 8000 Mann alter und 12000 
Mann neuausgehobener Truppen und flug den das Land verwüſtenden Feind 28. Febr. 1710 
bei Helfingborg. Mit einem neuen ſchwed. Heer kam er 1712 nach Pommern, griff 20. De. 
bei Gadebuſch im Mecklenburgiſchen die Dänen an, ſchlug fie abermals, rückte hierauf in’Hol- 
ftein ein und verbrannte 9. Ian, 1715 auf den Rath des Minifters, Grafen Wellingt, dem er 
gewiffermahen untergeordnet war, das wehrlofe Altona. Da er fich zu tief in das Holfteinifche 
wagte, wurde er von den dan., ruff. und ſächſ. Truppen bei Zönningen fo eingefchloffen, daß er 
fi) mit feinem Heere 6. Mai 1715 kriegsgefangen ergeben mußte und nad) Kopenhagen in Wer- 
wahrung gebracht wurde. Ein Verfud zur Flucht führte zur engften und fchmählichften Ker- 
kerhaft, in der er 1717 ſtarb. In der Einſamkeit befchäftigte er ſich mit Filigranarbeiten in 
Fifenbein, welche noch jegt in Kopenhagen, Lund und Upfala aufbewahrt werben. Auch ſchrieb 
er eine Nachricht von feinen Leiden auf einzelne Stückchen Papier, die er in einem mit deppel- 
tem Boden verjehenen Kaften verbarg, der fpäter nebft ſeiner Leiche an feinen Sohn nach Schweden 
gelangte. Hier ward diefe Aufzeichnung aufgefunden und 1775 in Lönbom’s ‚Anekdoten von be- 
rühmten und ausgezeichneten Schweden” veröffentlicht. Sie ift in dem ergreifendften Tone ge 
fhrieben. ©. war ein Dann von großen Zalenten und ftand bei Karl XH. in hoher Achtung. 
In feinen politiihen Gefinnungen ſtimmte er den Grundfägen feines Schwiegervaters, Bengt 
Drenftierna, bei und widerrieth dad Eindringen Karl's XIL in Polen. Er war freimüthig in der 
Mittheilung feiner Anſichten und ein eifriger Freund feines Vaterlandes. Wal. „Memoires 
concernant Mr. le comte de $., par Mr, N.” (##f. 1745). 

Stendal, eine Kreisftadt im Negierungsbegirt Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen, 
an der Uchte und der Magdeburg-Wittenberge-Damburger Eifenbahn, früher die Hauptftadt 
ber brandenb. Altmark, zählt 7484 E., hat ſechs Kirchen, unter denen fich die Marienkirche 
und befonders der 1188 geftiftete Dom durch feine ſchönen Badfteinverzierungen und feine 
Glasmalereien auszeichnen, ein Gymnaſium, eine Rolandefäule, ein dem berühmten, hier gebo- 
renen Kunftfenner Windelmann errichtetes, von Wichmann modellirted Denkmal, bedeutende 
Gerbereien und Fabriken in Wolle, Baumwolle, Tapeten, auch Tabadsfpinnerei, Handſchuh - 
und TZuchmanufacturen. ©. ift der Eig der Generalcommiffion zur Regulirumg der gut&herr- 
lichen und bäuerlichen Verhältniffe in der Provinz Sachſen. Bei der 1258 erfolgten Theilung 
ber Mark Brandenburg ward S. der Negierungsfig der ältern oder fiendalfchen Linie des Haus 
fes Askanien, welche Johann 1. ftiftete und welche 1520 mit Heinrich dem Jüngern erloſch. 
Zu S. wurde unter Kurfürft Johann Cicero eine Buchdruckerei angelegt, aus welcher 1488 
das erfte in der Altmark gedrudte Buch hervorging. Sein Sohn Joachim I. verweilte hier gern 
und ftarb dafelbit 1555. 

Stendal, Schriftfiellername des Henri Beyle (ſ. d.). 

Stenograpbie (griech., d. h. Engfchreibtunft) nennt man die mit möglichft größter Naume 
und Zeiterfparniß bewirkte Darftellung des Gedachten und Gehörten in lesbaren Schriftzeichen. 
Eine aus fo kurzen und ſchmalen, oft mannichfach verbundenen Zügen beftehende, dabei felbft 
Schneligefprochenes treu wiedergebende und ziemlich leicht au leſende Schrift bedingt nicht al« 
lein Schreibgewandtheit, fondern auch auf wiffenfchaftliche Bildung begründete und von der 
höchften Aufmerkfamkeit begleitete Sprachfertigfeit. Bei niedriger geſtecktem Ziele freilich, wo 
man die Stenographie blos zum Nachfchreiben langſam gefprochener Predigten, zu Briefen 
u. f. w. verwenden will, verringern fich jene Anfoderungen, und dennoch werben fünf Sechstel 
an Zeit, die man bei der gewöhnlichen Schrift verwenden muf, dabei erfpart. Eine den ange 
beuteten Bedingungen genügende ftenographifche Schrift erheifcht ein Alphabet, das für jeden 
einzelnen Laut als deffen fchriftliches Abbild ein aus den Beftandtheilen der Current» und Eure 
fiofchrift entnommenes Zeichen enthält. Initialen und Dehnungen fallen dabei weg, wol aber 
finden die gewöhnlichen Schreibmomente der Geläufigkeit, wie Bindeftriche, ſchräge Lage und 
Vermeiden rechter und fiumpfer Winkel Berüdfichtigung. Hierzu fommt noch die Bildung 
und Anwendung von Siglen, wodurch Silben, Wörter und Wortverbindungen mit einem oder 
nur wenigen Buchftaben ausgedrückt werden. Diefe Siglen ähneln unfern Abbreviaturen, wie 
d. h., a.a.D., z. E. Monogramme (f. d.) heißen fie, wenn jene Schriftlürgungen auf eine 
befondere Weife, wie etwa „Pfund“ durch unfer th, bezeichnet find. Zeit und Mühe werben durch 
Erlernung einer Schnellfurzfchrift reichlich vergütet, denn der Nugen berfelben ift vielfach. Et 
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bewährt ſich bei Denen, die ihre Ideen ſchnell feffeln, ihre Gedanken rafch aufzeichnen ober der 
Reden Anderer, fei ed Lehrvortrag, fei es Gefpräch, dauernd fich bemächtigen wollen. Augenfällig 
find deren Vortheile für Jeden, der viel zu concipiren, egcerpiren und mandherlei Notizen, vor« 
nehmlic auf Reifen zu fammeln hat. Daher bedienten ſich der abbrevirten Schrift ſchon Die Grie- 
chen, befonders die Römer. Bekannt find die Zironifhen Noten (f. Abbreviaturen), jene tachy- 
graphifchen Charaktere, deren Kenntnif im Mittelalter faft ganz verloren ging, von denen jedoch 
Kopp in feiner „Palaeographia critica” die Überrefte mitgetheilt hat. Wieder hervorgerufen wurde 
das Bedürfniß einer Kurzfhrift durch Einführung von Repräfentativverfaffungen, weshalb fie 
vorzugsweife in Parlamenten fowie bei öffentlichen Gerichtsverhandlungen benugt wird. Dem⸗ 
nad) fand fie in England bie erfte Pflege und Verbefferung durdy den Stenographen Mavor. 
Profeſſor Taylor in Orford führte 1782 deffen meift aus Theilchen von geometrifchen Figuren 
zufammengefegte Eilfchrift auf einfachere Regeln zurüd, deren Grundfäge dann von Harding 
in feiner „Universal stenography“ näher entwidelt wurden. Darauf fußend, fchrieb 1792 
Bertin eine auf die franz. Sprache angewenbete treffliche Anleitung zur Engfhrift. Unter Be- 
nugung genannter Borgänger war Mofengeil der Erfte, welcher mit einem Verſuche deut« 
ſcher Stenographie hervortrat. Ihm folgte 1796 der Eonfiftorialrath Horftig mit feiner erleich⸗ 
terten Stenographie. Außer diefen widmeten fich noch Verfchiedene der Bearbeitung einer im⸗ 
mer unentbehrlicher werdenden Schnellfchrift, unter denen Archivar Reichtlen (Freiburg 1819), 
Nowak (Wien 1850) und Erdmann, Profeffor in Dorpat, fi) auszeichneten. Inzwiſchen den 
wahren Begründer fand die deutſche Stenographie erft in Gabelöberger (f.d.). Sein auf den 
Ergebniffen der philofophifchen Sprachlehre, der Phyfiologie der Sprache und auf logifchen 
Gefegen beruhendes „Syftem der Redezeichenktunft” errang ſich die oberfte Stelle und fand wer 
gen feiner bewährten praßtifchen Anwendbarkeit die meifte Verbreitung. Bei feiner Erfindung 
wählte Gabelsberger zur Bezeichnung der Raute das möglichft geringe Maf von ſolchen Stri- 
hen, welche ſich mit allen übrigen aufammentreffenden Rautzeichen leicht verfchmelzen oder ver- 
binden laffen. Nicht felten ftellen diefe Zeichen fomboliiche Bilder der natürlichen Beſchaffenheit 
des Lauts und feiner organifhen Production dar. Weiche Raute find durch fließende und fanft 
abgerundete, harte durch ſcharf abgeftoßene und fchroffer ausbiegende Züge vertreten. Buchfta- 
ben einer verwandten Claſſe haben auch verwandte Zeichen. So viel über die Schriftfürgung. 
Schreibkürzung erzielte Gabelöberger dur Silben-, Wort» und Sapkürzung. So fallen die 
Vocale entweder ganz aus, oder fie werden durch abweichende Stellung oder durch mobificirte 
Formirung des Confonantenzeichens erfegt, 3. B.: jchan, Trpe, mer, won, aufro, ül, Barmkt, 
tt, ne fiatt: jauchzen, Treppe, mehr, wohnen, außerordentlich, übel, Barmherzigkeit, hätte, 
einer. Blos bei fehr gangbaren Wörtern finden Siglen ftatt. 

Lange nad) Gabelöberger trat 1841 in Berlin Stolze mit einem neuen Spfteme in bie fe 
fentlichkeit, da bald viele Anhänger zählte, indem ed das Verfahren Gabelsberger's in jeder 
Beziehung weit übertraf. Zwar tauchten vor und nad) Stolye noch einige Behandlungsarten 
auf, wie die Methode von Winter in Stuttgart und befonders die von Rahm aus der Schweiz; 
body hat neben dem Gabelöberger’fchen Fein Syſtem zu rivalifirender Geltung gelangen 
Tonnen, ald nur das. von Stolze. Verleugnet nun auch daffelbe feinesweges Gabelsberger's 
Vorgängerſchaft, fo ift es gleichwol felbftändig aus des deutfchen Sprachforfchers Beder (ſ. d.) 
„Drganismus der Sprache“ emporgewachfen. Das Wort gewinnt bei ihm an Überfichtlichkeit. 
Eonfonant und Vocal, An- und Auslaut, Stamm und Endung laffen ſich fofort unterfcheiden. 
Getreu gibt ed das Bild feiner Entftehung wieder. Erklärlich bleibt ed alfo wohl, wenn man die 
Stolze'ſche deutfche Stenographie zu einer Gefchäfts- und Eorrefpondenzfchrift am beften ge 
eignet erflärt. Während diefe Schrift aber Vollftändigkeit und Unzweideutigkeit mit Kürze ver« 
einigt, bietet fie zugleich nicht die Schwierigkeiten von Gabelsberger's Methode, die vermöge 
ihres Dauptlehrfages: „Scheidung des Wefentlichen vom Unmefentlichen in der fchriftlichen Ber 
zeihnung, Darftellung nur des MWefentlihen und Unterdrüdung alles Sichvonfelbfiverftehen- 
den“, eine reiche Combinationsgabe vorausfegt. Aus dieſem Grunde hat auch die Schrift Stolze's 
binfigtlich der Einführung in Schulen der Gabelöberger’s bereitd den Vorrang abgemwonnen. Da» 
gegen meffen die Gabelöberger'fchen Schüler dem Stolze'ſchen Verfahren folgende Mängel bei: 
anftatt einfacher und doppelter Größe bediene fich diefe Schrift einer dreiftufigen Höhenbezeich- 
nung; fie wanke wegen ber genauen Vocalifation über und unter die Schriftlinie; fie fei nicht 
eng umd kurz genug, mache einen zu häufigen Gebrauch von den Siglen, namentlich bei Fremde 
wörtern; fie fönne, ohne einen, wie Jacobi, ein Anhänger von Stolze, fagt, „höhern Stil“ fi 
angeeignet zu haben, lebhaften mündlichen Debatten nicht folgen; fie fei endlich nur eine Feder» 
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und Tintenfchrift, da die oft vorfommenden Schattenftriche Die Benugung ded Pergaments mit 
Bleiſtift faft vollig ausſchließen. Beide Syfteme rühmen die Gefchmeidigkeit, Verbindungs- 
fähigkeit, Schreibflüchtigkeit und Schönheit ihrer Züge. Hinfichtlih der Eleganz der Schrift 
fteht das „Stenographifche Lefebuch” (2. Aufl.) vom Kammerftenographen Rägfch in Dresden 
bis jegt noch unübertroffen da. Wie in Berlin ein ftenographifcher Verein, deffen „Anleitung‘ 
bereits in fechöter Auflage erfchienen, mit Zweigvereinen in Breslau, Dresden u. f. w., fo befteht 
ber Gabelsberger'ſche Gentralverein in München, dem fich Vereine in Wien, Dresden, Leipzig 
u. f. w. angefchloffen haben. Diefer gibt „Stenographifche Blätter”, jener unter K. Witte's Re- 
baction ein „Archiv für Stenographie” heraus. Gabelsberger's Syſtem ift auf den Univerfi- 
täten Wien, München, Leipzig u. f. w., dad Stolze’fche hingegen auf den preuf. Hochfchulen 
vertreten. Außer den fchon erwähnten und den Schriften beider Erfinder verdienen noch die des 
königl. ftenographifchen Inftituts und des Profeffor Wigard in Dresden Erwähnung, fowie 
andererfeitd Lamle's „Anleitung zur Stenographie, nebft leritographifchen Tabellen“ und eine 
werthvolle Abhandlung in Löw's „Pädagogifher Monatsfchrift” (1852, Heft 5 und 7) von 
Martini. Außerdem find aus Gabelsberger's Schule noch zu erwähnen die Preisfchrift „Kurz- 
gefaßtes Lehrbuch” (Münch. 1855) und Fifcher, „Journal für Stenographie” (Gera 1854 fg.). 

Sten Sture, Reichsftatthalter von Schweden, 1470—1504, ftammte aus einer vorneh- 
men ſchwed. Familie. Sein Vater hief Guftav &. und feine Mutter war eine Schwefter König 
Karl's VI. Knutfon von Schweden. Nah Karl's VIII. Tode wurde S. Reihöftatthalter in 
Schweden, das unter feiner Verwaltung ſich fehr wohl befand. Denn wenn auch der König von 
Dänemark zeitweilig in Schweden ald König anerkannt wurde, fo wußte ſich S. doch trog ber 
Factionen des Adels, der lieber einen fremden König als einen eingeborenen an ber Spige des 
Reichs fah, und troh wiederholter Aufftände, welche gegen den Neichsftatthalter gerichtet wa- 
ren, in feinem mehr als königl. Anfehen zu behaupten. Er führte die Buchdruderei in Schwe- 
den’ein, fiftere die Univerfität zu Upfala und zog zum Beften des Landes gelehrte Männer nad 
Schweden. Die Unabhängigkeit des Landes behauptete er fo fchlau gegen Dänemark, daf er 
die Kalmarifche Union, ohne fie ganz zu löfen, doch völlig unfchädlich machte. Er ftarb 1504. — 
Pie er, fo verdienen auch die ihm nachfolgenden beiden Reicheftatthalter, Smwante Nilsfon 
Sten Sture, 1504—12, der aus der Familie Natt och Dag ftammte, und deffen Sohn, der 
edle Sten Sture, ber Jüngere, 1512—20, die volle Bewunderung der Nachwelt. Sechzehn 
Jahre lang fhügten fie ihr Vaterland gegen alle Unternehmungen Dänemarks und das Volt 
gegen den Drud der Geiftlichkeit und den oft noch härtern Drud der Großen. Der Kampf 
aber, den Sten Sture ber Jüngere gegen den Erzbiſchof Guftav Trolle beftehen mußte, war ein 
Kampf gegen die vereinigte Macht der ſchwed. Geiftlichkeit und der Ariftofratie. In der Schlacht 
bei Jönköping gegen bie Dänen wurde Sten Sture tödtlich verwundet und ftarb 1520. 

Stentor war einer der Griechen vor Jlios, der fich durch eine fo gewaltige Stimme aus- 
zeichnete, daß er, wie Homer fagt, fchreien konnte wie 50 Männer zufammen. In feiner Geftalt 
ermahnte Here die Griechen zum Kampfe gegen die Troer. Nach ihm wird eine ungewöhnlich 
ftarte Stimme Stentorftimme genannt. 

Stenzel (Guft. Adolf Harald), verdienter Gefhichtsforfcher, geb. 21. März 1792 zu 
Zerbft, wo fein Vater Eonrector am Gymmafium mar, erhielt dafelbft feine erſte wiffenfchaftliche 
Ausbildung und bezog 1810 die Univerfität zu Leipzig, um Theologie zu ftubiren; doch fehr 
bald wendete er feine Neigung der Philologie und, durch Dippold aufgemuntert, ausſchließend 
der Gefchichte zu. Im März 1813 verließ er Leipzig, um an dem Freiheitöfampfe gegen Franf- 
reich Theil zu nehmen. Als freiwilliger Jäger wohnte er mehren Gefechten bei, bis er im De- 
cember, an der Spige feines zum Sturm auf das Dorf Seheftedt bei Kiel geführten Bataillon 
fhwer verwundet, gezwungen wurde, feinen Abfchied zu nehmen. Nach feiner Genefung kehrte 
er nach einzig zuruͤck, wo er fich im Febr. 1815 habilitirte und zahlreich befuchte gefhichtliche 
Borlefungen bielt. Zu Oftern 1817 begab er fi nach Berlin, wo er gleichfalls mit Beifall über 
Gefchichte Las, die „Geſchichte der deutfchen Kriegsverfaffung“ (Berl. 1819) und das „Hand⸗ 
buch der anhalt. Gefchichte” (Deffau 1820) fchrieb, dem er fpäter einen „Anhang zum Hand · 
buch der anhalt. Geſchichte“ (Lpz. 1824) folgen lief. Hierauf erhielt er 1820 eine auferor- -· 
dentliche Profeffur zu Breslau, 1821 die Stelle ald Archivar des fehlef. Provinzialarchivs, 1827 
eine ordentliche Profeffur und 18352 in Anerfenntniß feiner Bemühungen um das ſchleſ. Archiv 
das Prädicat ald Geb. Archivrath. Als die Frucht feiner fortgefegten hiftorifchen Studien er« 
ſchien fodann fein erſtes Hauptwerk „Die Geſchichte Deutfchlands umter den fränf. Kaiſern“ 
(2 Bve., Lpz. 1827 — 28). Für die von Deeren und Ufert herausgegebene „Gefhichte der europ. 
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Staaten” lieferte er die „Gefchichte Preußens” (2 Bde., Hamb. 1850— 357). Gleichzeitig gab 
er in Folge der für die deurfche Rechtögefchichte zum Theil in dem Provinzialarchive zu Bres- 
lau gemachten höchft wichtigen Entdedungen im Verein mit Zafchoppe die „Urkfundenfamm- 
lung zur Gefchichte des Urfprungs der Städte und der Einführung umd Verbreitung deuticher 
Goloniften und Rechte in Schlefien und der Oberlaufig” (Hamb. 1852) heraus, forwie als Leit- 
faden bei feinen Univerfitätsvorträgen den „Grundrif und Literatur zu Vorlefungen über beute 
ſche Staate- und Rechtsgefchichte” (Brest. 1852). Im Namen der Schlefiihen Gefellichaft 
für vaterländifche Eultur beforgte er die Herausgabe der „Scriptores rerum Silesiacarum“ 
(2 Bde., Brest. 1825— 40), einer dem Hiftoriter unentbehrlihen Sammlung der ſchleſ. Quel⸗ 
Ienfchriftfteller; felbftändig gab er die „Urkunden zur Gefchichte des Bisthums Breslau im 
Mittelalter" (Brest. 1845) heraus. Diefen Sammelwerken folgte endlich fein zweites Haupt⸗ 
wert, die „Geſchichte Schleſiens“ (Bd. 1, Brest. 1855), die jedoch durch feinen Tod, der im 
Frühjahr 1854 erfolgte, unterbrochen wurde. 

Stephan ift der Name von neun Päpften. — Stephan L, von 255 — 257, ftritt mit Cy⸗ 
prian über die Gültigkeit der Kegertaufe, indem er Keger bei der Wiederaufnahme in die Kirche 
nicht noch ein mal gerauft wiffen wollte, wie dies in Afrifa und in Kleinafien damals Sitte war. 
Deshalb hob er die Kirchengemeinfchaft mit den Afrifanern auf, die erft nach feinem Tode 
wiederhergeftellt wurde. Er ift ein Heiliger der kath. Kirche und der 2. Aug. ihm geweiht. Ihm 
zu Ehren wurde der jegt noch beftehende Stephansorben in Toscana geftiftet. — Stepban (IL), 
gewählt 19. oder 27. März 752, ftarb fchon vier Tage nach feiner Wahl und wird daher in ber 
Reihe der Päpfte gewöhnlich nicht gezählt. — Stephan IL, vorher Diafonus zu Nom, Papft 
von 752— 757, rief den fränf. König Pipin den Kleinen zu Hülfe gegen Aiftulph, König der 
Longobarden, welcher das Gebiet von Navenna (dad Erarchat) erobert hatte. Pipin ſchlug die 
Longobarden, übergab als rom. Patricius dem Papfte das Erarchat und legte dadurch den 
Grund zur weltlichen Herrfchaft des Papſtthums. Zum Danke dafür falbte S. Pipin den 
Kleinen im Klofter St.-Denis zum Könige. — Stephan IIL., Priefter zu St.-Cäcilia, Papft 
von 768— 772, ließ auf einer Synode zu Nom 769, im Widerfpruche mit einer Synode zu 
Konftantinopel, die Verehrung der Bilder, Neliquien und Heiligen, fowie ber Maria von neuem 
beftätigen. — Stephan IV, vorher Diafonus zu Non, Papft von 8I6— 817, war ohne Be- 
deutung. — Stephan V., Papft von 885 — 89, hatte ohne die Beftätigung des damaligen Kai— 
fers, Karl's des Diden, die Weihe erhalten, wußte fich aber zu behaupten, ald Karl ihn deshalb 
abfegen wollte. In dem Kampfe der Herzoge Guido von Spoleto und Berengar von Friaul 
um die ital. Krone begünftigte und Prönte er Guide. — Stephan VI, Papſt 896, ftand, 
verwidelt in die damaligen ital: Parteifämpfe, ganz unter dem Einfluffe vornehmer Römer und 
Toscaner und auf der Partei Guido's. Weil fein Vorgänger Formoſus der Gegenpartei an- 
gehört hatte, ließ er dem Leichnam deffelben ausgraben und fhänden. Won feinen Gegnern 
wurde er gefangen genommen und im Kerfer erdroffelt. — Stephan VIL, Papft von I29— 
951, ftand ganz unter Dem Meiberregimente der Theodora und Marozia. — Sfepban VIIL, ein 
Verwandter von Kaifer Otto J. Papft von 959— 942, war ohne Bedeutung. — Stephan IX, 
ein Bruder des Herzogs Gottfried von Kothringen, vorher Bifchof von Küttich, dann Mönch in 
Monte- Cafino, Eardinal und Papft 1057, hatte den Man, durch die Krönung feines Bruders 
ein nationales Kaiſerthum in Italien zu Schaffen, und ließ die Romer ſchwören, die Papftwahl, 
falls er während Hildebrand's Aufenthalt in Deutfchland fterben follte, bis zu deffen Rückkehr 
aufzufchieben. In feine Zeit Fällt die große Trennung der griech. Kirche von der romifchen. Er 
ftarb zu Florenz 1058. | 

Stephan Bathori, f. Batbort. 

Stephani (Heinr.), ein um Deutfchland fehr verdienter Pädagog, geb. 1. April 1761 zu 
Gmünd im Mürsburgifchen, bezog im 17. 3. die Univerfität zu Erlangen und ftudirte hier 
Theologie. Später wurde er Hofmeifter zweier Söhne der Reichsgräfin Eaftell, erhielt dadurch 
reiche Gelegenheit zu bildendem Umgang umd übernahm nach I Ajährigem Erzieherleben 1795 
das Amt eines Gonfiftorialraths in Gaftell. Hier machte er ſich um Verbefferung des Schul. 
weſens verdient, erhielt 1808 vom Könige die Ernennung zum Schulrathe des Kechfreifes und 
zum Kirchenrath und wurde 1811 von da zuerft nach Eichftädt verfegt, fünf Monate nachher 
aber nach Ansbach ald Regierungs- ımd Schulrath des Rezatkreiſes. Die Hinderniffe, welche 
jeſuitiſcher Einfluß feinem Wirken in den Weg legte, bewogen ihn 1818 als Stadtpfarrer nach 
Gunzenhaufen zu gehen, wo er auch Tange Zeit im Ruheſtande lebte, nachdem er 1854 auf An⸗ 
zeige bes Eonfiftoriums von feinen Amte fuspendirt worden. Vgl. die von ihm herausgegebene 
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„Geſchichte meiner Amtsfuspenfion“ (Hildburgh. 1855). Ihm verdankt man die allgemei- 
nere Einführung eines verbefferten Refeunterrichts. Won 1787 — 1857 veröffentlichte er 
zahlreiche Schriften über philofophifche, theologifche, hauptfächlich aber pädagogifche Ger 
genftände, die jegt freilich ihren Werth meiſt verloren haben. Zu ermähnen find nur: 
„Grundriß der Staats erziehungswiſſenſchaft“ (Weißenf. 1797); „Syſtem der öffentlichen 
Erziehung“ (Berl. 1805; 2. Aufl., Erl. 1815); „Ausführliche Beſchreibung meiner einfachen 
Leſemethode“ ( Erl. 1814); „Ausführliche Anweifung zum Rechenunterricht“ (Nürnb. 1817 
— 20; 2. Aufl, 1826); „Das allgemeine kanoniſche Recht der proteft. Kirche im Deutfch- 
land’ (Züb. 1825); „Über Gymmafien, ihre Beftimmung und Einrichtung” (Erf. 1828); ' 
„Der bair. Schulfreund” (10 Bdchen., Erl. 1811 — 17), wovon der „Schulfreund für die 
deutfchen Bundesftaaten” (Bödchen. 11— 26, Erl. 1818— 54) und der „Neue Schulfreund“ 
(4 Boͤchen, Erl. 1855 — 54) Fortfegungen waren. ©. ftarb 24. Dec. 1850 zu Gorkau in 
Schlefien. 

Stephanie (Ehriftian Gottlob), eigentlich Stephan, ein berühmter Schaufpieler, wurde 
zu Breslau 1753 geboren. Aus Neigung für die Kunſt entfagte er dem Kaufmannsftande, 
für den fein Vater ihn beftimmt hatte, und engagirte fih 1756 bei der Schuch'ſchen Gefell« 
ſchaft in Breslau. Mit Eckhof und Kirchhof arbeitete er auf WVeredlung der Bühne hin. Da 
indeß Schuch diefem Streben entgegen war, indem er für die ertemporirte Komödie mit dem’ 
Harlekin fehr eingenommen, fo verlief S. mit feinen Freunden die Gefellfchaft und ging nach 
Altona, dann nah Mitau und 1760 als Hoffchaufpieler nach Wien. Hier mußte er fich zwar 
anfangs dem Gefchmad des Publicums bequemen und an der beliebten ertemporirten Komödie 
Theil nehmen; nach und nach aber wußte er den regelmäßigen Stücken Eingang zu verfchaffen, 
und ſchon 1762 wurde beftinmt, daß wöchentlich wenigften® ein regelmäßiges Stüd gegeben 
werden follte. Zugleich fuchte er durch eine Monatsfchrift, die er 1766 unter dem Zitel „Ge 
fanımelte Schriften zum Vergnügen und Unterricht” herausgab, in gleihem Sinne auf den 
Gefhmad des Publicums zu wirken. Schon 1768 wurden wöchentlich nur noch zwei Poffen 
gegeben, und als Affligio um diefe Zeit das deutfche Theater wieder übernahm, war der Ge» 
ſchmack der Zufchauer fo verändert, daß diefer fich umfonft bemühte, denfelben zur ertemporir- 
ten Komödie zurüdzuführen. ©. würde den Kabalen Affligio's haben umterliegen müffen, 
wenn nicht bie Kaiferin Maria Thereſia ihn in Schug genommen hätte. Auch als dramatiſcher 
Schriftfteller machte er fich durch die „Neuefte Frauenfchule”, „Die Liebe in Eorfica” und ben 
„Neuen Weiberfeind‘ vortheilhaft bekannt. Eine Sammlung feiner „Sämmtlichen Schau» 
fpiele” (5 Bde.) lief er in Wien 1761 erfcheinen. In fpätern Zahren fpielte er mit großem 
Beifall edle, zärtliche Väter, Bormünder u. dergl., wie früher Liebhaber und Helden. Seine 
Hauptrolle war Dideret's „Hausvater“. Er ftarb 1798 und mar bis zu feinem Tode am 
Theater thätig. — Sein Bruder, Gottlieb &., ebenfalld Schaufpieler in Wien, hat auch einige 
Luftfpiele gefchrieben. ’ 

Stephänus ift der Name dreier Heiligen der röm.kath. Kirche. — Der erfte, vorzugs - 
weife fogenannte heil. Stephanus, deſſen Gedächtnißtag die chriftliche Kirche auf den 26. Der. 
gefest hat, war einer von den fieben erften Diakonen der Chriftengemeinde zu Jerufalem, den 
die Zuden wegen feines Glaubens an Jefus 36 oder 37n.Chr. ald Gottesläfterer fteinigten. — 
Der andere Heilige ift Papft Stephan 1. (f. Stephan). — Der dritte Heilige ift Stepbanus L, 
König von Ungarn, der gegen Ende des 10. Jahrh. die hriftliche Religion in Ungarn einführte 
und deshalb nach feinem Tode kanonifirt wurde. Wegen feiner Verdienfte erhielten feine Nach» 
folger auf dem ungar. Throne vom Papfte den Zitel „Apoftolifche Mafeftät“, und ihm au 
Ehren ftifteten fie den ungar. St.-Stephansorden. 

Stephänns von Byzanz, ein griech. Geograph gegen Ende des 5. Jahrh. n. Chr., ver- 
faßte unter dem Titel „Eihnica” oder „De urbibus” ein geographifches Wörterbuch, welches 
nicht nur die Namen der Völker und Städte, Berge und Flüffe angibt, fondern auch über den 
wahren oder mythifchen Urfprung ganzer Nationen oder einzelner Örter mit Beibringung von 
Beweisftellen.aus den alten Claſſikern berichtet. Vollſtändig ift diefed Werk nur noch in einem 
längern Bruchftüde, dad Übrige in einem Auszuge des Grammatikers Hermolaus, der im 
6. Zahrh. Tebte, vorhanden. Die befte Ausgabe beforgte Weftermann (Lpz. 1839) und vor Als 
len Meineke (Bd. 1, Berl. 1849). Ä i 

Stephänus (Nobertus), eigentlich Robert Etienne, gleihberühmt als Gelehrter wie als 
Buchdruder, geb. 1505 zu Paris, der Sohn des Buchdruders Henricus S., widmete ſich den 
gelehrten Studien und befaß die gründlichfte Kenntniß des Lateinifchen, Griechifchen und Her 
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bräifchen. Nach feines Vaters Tode arbeitete er einige Jahre gemeinfchaftlich mit feinem Stief ⸗ 
vater Simon de Eolines (Colinaeus) und beforgte eine Ausgabe des Neuen Teftaments, welche 
alle früher erfchienenen an Eorrectheit übertraf und wegen ihres bequemen Formats gefiel, ihm 
aber auch, zumal da er fich der Luther'fchen Lehre zugewendet hatte, ben Haß der Sorbonne 
zuzog. ©. heirathete bald darauf die Tochter des Buchbruders Jodocus Badins Ascenſius, 
Detronella, welche ber lat. Sprache vollkommen fundig war. Um 1526 errichtete er eine 
Druckerei unter feinem Namen, aus welcher eine Reihe der fhägbarften Werke hervorging. 
Seine Ausgaben griech. und röm. Claſſiker bereicherte er größtentheild mit Roten und Vorre 
ben. Dabei forgte er eifrig für Correctheit und heftete zu dem Zwecke bie Probebogen öffentlich 
an, indem er für entdeckte Fehler Belohnungen verfpradh. Anfangs druckte er mit den Schrif- 
ten feines Vaters und Simon’s de Colined, aber um 1552 ließ er eine zierlichere Schrift 
verfertigen, mit welcher er die fchöne lat. Bibel von 1552 drudte. Sie zog ihm neue Berfol- 
gungen zu, vor denen er fich nur durch den befondern Schug des Königs Franz I. und durch das 
Berfprechen fihern konnte, in Zufunft nichts ohne Zuftimmung der Sorbonne zu bruden. 
Darauf gab er 1554 bie erſte Ausgabe feines trefilichen „Thesaurus linguae Latinae” heraus, 
den er in jeber folgenden mehr vervolltommnete. Im 3.1559 wurde er zum königl. Buch⸗ 
drucker für das Lateinifche und Hebräifche ernannt. Auf fein Anfuchen ließ Franz I. bie fcho- 
nen Schriften gießen, welche die königl. Druderei in Paris noch jegt befigt. Neue Anfechtun- 
gen, die ihn wegen feiner Bibelausgabe von 1545 trafen, wurden zwar abermals von bem Kö» 
nige abgewehrt, da fie aber nach dem Tode deffelben nur heftiger begannen, fah er ſich endlich 
genöthigt, Frankreich zu verlaffen. Er ging 1552 nach Genf, mo er zur ref. Kirche übertrat, 
mit feinem Schwager Konrad Badius das Neue Teftament franzöfifch brudte, eine eigene 
Druderei einrichtete und 1559 farb. Sehr gefchägt find unter Anderm feine hebr. Bibeln 
(4 Bde, 4.; 8 Bbe., 8.), bie lat. Bibel (1558 — 40), das Neue Teftament (1550), das man 
fonft als das fhönfte in griech. Sprache gedrudte Buch anfah, feine „Historiae ecclesiasticae 
scriptores”, ded Eufebius „Praeparatio et demonstratio evangelica”, bie erſte Ausgabe des 
Dionyfius von Halitarnaf und des Dio Caſſius, fowie Die des Cicero, Terenz und Plautus. 
Nicht minder berühmt als der Vater ift fin Sohn, Henrieus &. oder Henri Etienne, geb. 
zu Paris 1528. Er war mit glücklichen Anlagen ausgerüftet und widmete ſich mit Vorliebe 
dem Griehifchen. Der berühmte Peter Danes war fein Lehrer, auch genof er den Unterricht 
bes Jakob Tuſanus und Adrian Turnebus. Schon ald 2Ojähriger Jüngling gab er feine An⸗ 
merfungen zum Horaz heraus. Außerdem hatte er die mathematifchen Wiffenfchaften mit Ei« 
fer ftudirt. Er reifte zwei mal nach Stalien, um die Schäge der dortigen Bibliotheken zu be 
nugen, und brachte foftbare Abfchriften mehrer Claſſiker mit. Als er 1552 nad) Paris zurüd- 
kehrte, ſchickte fich gerade fein Vater zur Abreife nach Genf an. ©. folgte, wie es fcheint, dem 
Vater dorthin, war aber 1554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das feinem Vater 
von Franz I. gegebene Privilegium um Erlaubnif zur Anlegung einer Druderei anhielt. 
Anfang 1557 begann er auch in einer eigenen Druderei einige Werke herauszugeben, wo⸗ 
bei ihn Ulrich Fugger mit Geld unterftügte. Aus Dankbarkeit nannte fi ©. bis zum Tode 
feines Befchügers einen Buchdruder Fugger's. Da er der neuen Lehre öffentlich anhing, fah 
er nur zu oft feine Ruhe geftört und fich in feinen Arbeiten unterbrochen. Im J. 1566 gab 
er bie lat. Überfegung des Herodot von Valla aufs neue heraus. Die Sammlung für ein griech. 
Wörterbuch, welche ſchon fein Water begonnen hatte, fegte er mit Eifer fort und gab hierauf 
den „Thesaurus linguae Graecae” (1572; neue Ausg., Lond. 1816— 26; neuefte von Hafe 
und Dindorf, Ff. 1836 fg.) heraus. Der Auszug, den Scapufa gleich nach dem Erfcheinen 
beforgte, bewirkte, daß der Abfag nur langſam erfolgte, und fo gerieth ©. in die äußerſte Ver- 
legenheit. Nach Deutfchland machte er eine Reife, um ſich neue Hülfsquellen zu eröffnen, was 
ihm aber nicht gelingen wollte. Er zog fich endlich vom Hofe zurüd und lebte zu Orleans, Pa- 
ris, Frankfurt, Genf und Lyon. Auf einer Reife nach legterm Orte wurbe er franf und ftarb 
im Hospital 1598, wahrfcheinlich in Geifteszerrüttung. Unter feinen zahlreichen Ausgaben, 
bie zwar minder ſchön find als die feines Vaters, aber ihnen an Gehalt und Eorrectheit nicht 
nachſtehen, zeichnen fi) vornehmlich aus die „Poetae Graeci, principes heroici carminis” 
(1566); „Pindari et caelerorum octo Iyricorum carmina“ (1560, 1566 und 1586); bie 
„Sammlung pbilofophiicher Gedichte” (1573); die Sammlungen der griech. Wörterbücher 
und Grammatiter, ald Anhang feines „Thesaurus”, der griech. Rhetoren (1567), der griech. 
> ihnen und der rom. Gefchichtfchreiber (1568), ber griech. Redner (1575), der griech. 
tgte nach Galen; ferner eine große Menge griech. und röm. Glaffiter. Vgl. Paſſow, „Deinr. 
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S.“ in Raumer’s „Hiftorifches Taſchenbuch“ (1851). — Sein Sohn, Paulus &., von 
41595 — 1626, ein zu Genf durch den Unterricht der berühmteften Männer feiner Zeit, ſowie 
durch vielfache Reifen tüchtig gebildeter Mann, zeichnete fich wie der Vater durch treffliche Aus · 
gaben claffischer Dichter und Nedner, die aus der von ihm in feiner Geburtsftadt errichteten 
Druderei hervorgingen, gleichfalls rühmlich aus. — Der Buchdruder Charles Etienne, ein 
Neffe Robert'd, wurde durch fein „Dictionnaire bistorique etc.” (Genf 1546; ergänzt von 
Lloyd, Oxf. 1670 und Lond. 1686) der Vorläufer der engl. geographifchen Wörterbücher. — 
Der Letzte dieſes durch fiebzehn Mitglieder berühmten Gefhlehts, Anton Etienne, ftarb 
1674 blind im Hötel-Dieu in Paris. Über die ganze Familie Etienne, welche 170 3. lang die 
Typographie und die Wiffenfchaft weſentlich förderte, vgl. Nenouard, „Annales de l’impri- 
"merie des Etiennes“ (2 Bde., Par. 1858 ; 2. Aufl., 1843). 

Stephenjon (George), ein Hauptbegründer des jegt über die ganze civilifirte Welt ver- 
breiteten Eifenbahnfyftems, war der Sohn armer Altern in einem Kohlenmeiler bei Nemcaftle 
und wurde 9. Juni 1781 geboren. Sein erftes Gefchäft beftand in der Bedienung der Dampf. 
mafchine, die an der Mündung der Kohlengrube gebraucht ward. Hier legte er fein mechani« 
ſches Talent durch die Reparatur und zweckmäßigere Einrichtung eines Pumpenwerks an den 
Tag, an welchem gelernte Ingenieure ihre Kunft vergeblich verfucht hatten. Er avancirte dem⸗ 
nächſt zum Auffeher, zeichnete fich durch feine Leitung der großen Kohlenwerke Lord Navens- 
worth's bei Darlington aus und baute 1812 für einen bei denfelben angelegten Schienenweg 
die erfte Locomotive. Gleichzeitig mit Sir Humphry Davy hatte er dad Verdienft, eine Sicher: 
heitölampe für Grubenarbeiter zu erfinden, was ihm einen Ehrenpreis von 1000 Guineen ver- 
ſchaffte. Bei dem Feftmahl, welches ihm bei dieſer Gelegenheit gegeben wurde, erklärte er, die» 
fes Geld auf die Erziehung feines Sohnes Nobert verwenden zu wollen, der in der Folge das 
angebotene Genie des Vaters durch feine wiffenfchaftliche Bildung vervollftändigte. Unter ber 
Leitung S.'s wurde bie erfie für den allgemeinen Verkehr beftimmite Eifenbahn von Stodton 
nach Darlington erbaut und 1825 vollendet. Kür die Liverpool-Manchefterbahn erbot er ſich 
einen Dampfwagen herzuftellen, der die Schnelligkeit von 10 engl. Meilen in der Stunde er- 
reichen würde. Der Parlamentsausfchuß, dem er feinen Plan vorlegte, behandelte ihn als einen 
Phantaften, aber bei der Probefahrt übertraf er nody feine Verfprechungen: die von ihm ge⸗ 
baute Locomotive beivegte fich mit einer durchfchnittlichen Gefchwindigkeit von 15 M. fort, ge 
wann ben Preis und entfchiedsdaburch die größte Revolution in der Mechanif, die feit Erfin- 
dung der Dampfmafchine durch Watt eingetreten ift. Der Ruhm S.'s war jegt gefichert, und 
durch bie von ihm in Nemcaftle errichtete Mafchinenbauanftalt erwarb er bald ein fehr bedeuten- 
des Vermögen. In Verbindung mit feinem Sohn brachte er die Dampfivagen zu ihrer heuti« 
gen Vollkommenheit, wie er denn auch für jede neuentftehende Eifenbahn in England, Amerifa 
und auf dem europäifchen Gontinent die erften Rocomotiven lieferte. Als Zeichen des Danks 
für die von ihm dem Eifenbahnmefen, fowie der Induftrie überhaupt geleifteten Dienfte wurde 
4845 ber Befchluß gefaßt, feine Statue auf der großen Eifenbahnbrüde über den Tyne aufzu- 
ftellen, welche den Namen S.-Brüde erhielt. Er war zulegt auch Eigenthümer mehrer Kohlen- 
gruben und der großen Eifenwerfe von Claycroß und farb zu Zapton-Houfe bei Chefterfield 
42. Aug. 1848. — Stephenfon (Robert), Sohn ded Vorigen, geb. 1805 zu Wilmington, 
ftudirte auf der Univerfität Edinburg, unterftügte dann feinen Vater bei beffen Ingenieurarbei- 
ten und Unternehmungen und gewann audy feinerfeitd einen auf den Bau einer Rocomotive 
ausgefegten Preis von 500 Pf. Sterl. Im 3. 1832 wurde ihm die Leitung der projectirten 
Kiverpool-Birningham-Eifenbahn übertragen, die er trog bedeutender Schwierigkeiten zu 
Stande brachte, worauf noch die Bladwall-, Norfolk:, Aylesbury- und verfchiedene andere Ei- 
fenbahnlinien unter feiner Aufficht erbaut wurden. Sein Meifterftüd mar jedoch die Errichtung 
der Nöhrenbrüde über den Menaikanal (f. Britanniabrüde), die 1847 begonnen, 1850 voll- 
endet wurde und zu den wunbderbarften Werfen unfers Jahrhumderts zählt. ©. entwarf fer: 
ner den Plan zur Eifenbahn über den Iſthmus von Suez, fowie zu mehren Schienenmwegen in 
Frankreich und der Schweiz, baute 1846—49 die Brüde über den Tyne bei Newcaſtle und 
ging 1855 nah Canada, um die Arbeiten zu einer ähnlichen bei Montreal einzuleiten. Seit 
1847 Varlamentsmitglied für Whitby, ſchloß er ſich in der Politik den Gonfervativen an. 
Im 3.1850 war er auch Mitglied der zur Anordnung der Weltinduftrieausftellung ernann- 
ten Commiffion. Won feinen Schriften nennen wir die „Bemerkungen über atmofphärifche 
Eifenbahnen” (deutfch von Weber, Berl. 1845). 

Gonv.⸗Lex. Behnte Aufl, XIV, 30 
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Steppe heißt im Ruffifchen fo viel wie Wüſte oder flaches, dürres Feld. Der Name ift je- 
doch in der Erdkunde von den derartiger Landſtrichen des ruff. Reichs auf alle großen Ebenen 
als Gattungsname übertragen worden, weldye baumlos, mehr oder weniger gleichmäßig mit 
Gras und Kräutern bewachfen, durch den Mangel an Anbau und Bevölkerung und an Bewäf- 
ferung mehr oder weniger öde und der Wüfte verwandt find. Geognoftifche Befchaffenheit und 
Klima find es vornehmlich, welche den größten Ebenen der verfchiedenen Erdftriche eine eigen« 
thümliche Phyfiognomie ertheilen, und diefe fucht die Geographie durch Aufnahme der Benen- 
nungen, mit welchen die Bewohner ihrer verfchiedenen Erdftriche ihre Ebenen bezeichnen, an« 
zubeuten. So unterfcheidet man denn die Steppen des ruff. Reichs und Innerafiens, die Haiden 
Norddeutfchlands, die Landes im füdweftlichen Frankreich, die Pußten in Ungarn, die Savannen 
oder Prairien Nordamerikas, die Klanos und Pampas in Südamerika, die Wüften in Afrika 
und verfchiedenen Theilen Afiend. Vgl. A. von Humboldt, „Uber die Steppen und Wüſten“ 
in feinen „Anfichten der Natur" (Bd. 4,5. Aufl., Stuttg. und Züb. 1849). Die Steppen im 
uff. Reiche bleiben zum Theil nur aus Mangel an arbeitfamen Händen unangebaut. 

Sterbefaffen find Lebensverfiherungsanftalten (f. d.) im Heinften Mafftabe und gewöhn- 
lich nur für die ärmere Claſſe beftimmt. Der Verficherte zahlt einen periodifchen Beitrag und 
erhält dafür entweder beim Zode einer beftimmten Perfon oder überhaupt beim Eintritt eines 
Sterbefalls in feiner Familie eine Geldfumme zur Beftreitung der Begräbnißkoften u. f. w. Es 
werben furchtbare Gefchichten erzählt, wie ſolche Kaffen zu gewiffenlofen, zum Theil geradezu 
verbrecherifchen Speculationen auf den Tod namentlich Feiner Kinder gemisbraucht worden find. 

Sterbelehn, diejenige Art der Lehnwaare (f. Laudemium), welche bei einem durch den 
Zod herbeigeführten Wechſel in der Perfon des Lehnsherrn oder des Beliehenen entrichtet 
werden mußte. 

Sterblichkeit, ſ. Mortalität. 

tereochromie nennt man eine 1846 in München von Profeffor Schlotthauer und Ober- 
bergrath Fuchs erfundene Malweiſe, welche bei unmittelbar auf Wandflächen auszuführenden 
Gemälden anftatt der Frescomalerei angewandt zu werden pflegt. Der Malgrund wird eigens 
hergerichtet und verbindet fich mit der Mauer zu einem einzigen feften Körper. Darauf legt man 
in einfachen Wafferfarben, die mit dem Grunde ſich unauflöslich vereinigen, die ganze Fläche 
des Gemäldes an und kann daffelbe in paftofer oder lafirender Behandlung ganz nach Belieben 
vollenden. Die Farben find ſehr ſchön und erreichen die höchſtenLichter des Fresco und die tiefe 
ften Schatten der DImalerei, ohne jedoch zu glänzen. Dazu fonımt, daß man das Bild ganz nach 
Gemächlichkeit allmälig ausführen kann, während beim Fresco bekanntlich das gerade aufge- 
tragene Stüd in einem Tage vollendet oder wieder herabgefchlagen werden muß. Nechnet man 
dazu, daß die Stereochromie, da die Bildfläche durch fchließliches Anfjprigen einer hemifchen 
Flüffigkeit, des Wafferglafes, fteinhart gemacht wird, allen Einflüffen der Witterung, dem 
Froſt wie ber Dige, ja felbft Sauren und Alkalien trogt, fo wird man den hohen Vorzug, den 
dieſe Malart, zumal für unfern Norden, vor jeder andern Art für die monumentale Malerei 
- barbietet, begreifen. Daher hat auch Kaulbach zu feinen großen Gemälden im Treppenhaufe 
des Neuen Mufeums zu Berlin und zwar mit großem Erfolg fi der Stereochromie bedient. 
Auch die Gemälde in der neuen Schloßkapelle dafelbft find in diefer Art ausgeführt. 

Stereometrie, d.i. Körpermeffung, nennt man denjenigen Theil der Geometrie, der es 
mit allen drei Dimenfionen ded Raums zu thun hat, alfo vorzugsweiſe die Lehre von den Kör« 
pern. Häufig verfieht man darunter nad) der Bedeutung ded Worts nur die Lehre von der Be- 
rechnung des Inhaltd der Körper. 

Stereotömie ift derjenige Theil der höhern Stereometrie (f. d.), der von den Durchſchnit · 
ten der Oberflächen der Körper handelt, welche einander ganz oder zum Theil durchdringen. 
Ihre Darſtellungen werden durch die beſchreibende Geometrie, Projectionslehre oder Géome- 
trie descriptive, zur Anſchauung gebracht, und namentlich tritt ſie in dem ſogenannten Stein- 
ſchnitte in die Praxis ein, obſchon fie auch in andern Zweigen der Technik, namentlich im Ma- 
ſchinenweſen vielfache Anwendung findet. Unter Stereotomie verfteht man daher im Allgemei- 
nen aus dem obenangeführten Grunde auch den Steinfchnitt, d. h. die Konftruction der Schnitt- 
flächen der einzelnen Steine der Gewölbe aller Art, nach welcher ſich jene Steine, bei gehörig 
angeordneter Stärke ber Widerlagen, durch die Eonftruction felbft, ohne ein befonderes Bin- 
dungsmittel, in ihrer paffenden Stellung erhalten. Das befte Werk über die befchreibende Geo- 
metrie ſchrieb Monge und über den Steinfchnitt zuerft Philib. Delorme (1567), dann Frezier 
(5 Bbe., Par. 1737—39) und in neuerer Zeit Douliot und Adhemar. 
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Stereotypie nennt man das Verfahren, mitteld deffen man den ganzen Schriftfag einer’ 
durch den Buchdrud zu vervielfältigenden Columne oder Schriftfeite, ftatt, wie died gewöhnlich 
geſchieht, aus einzelnen Kettern, Ausfchliefungen u. ſ. w. beftehend,in einer einzigen Platte dar 
ftellt, welche, auf einer Unterlage befeftigt, zum Abdrud in der Buchdruderprefie fich eignet. 
Eigentlich waren die erften Anfänge der Buchdruckerkunſt ſchon Stereotypen, d. i. feſtſtehende 
Lettern, denn man ſchnitt die ganze Schriftfeite in Holz und druckte fie dann ab. Gutenberg’s 
Erfindung war aber die, die feftftehenden Kettern in bewegliche zu verwandeln, die man dann 
nad) und nad) in fehr verfchiedenartige Verbindung miteinander bringen konnte. Da ed indeſ⸗ 
fen fehr wünfchenswerth erfchien, eine gewiffe Zufammenfegung längere Zeit aufbewahren zu 
können und die dazu verwendeten Typen dennoch nicht müßig ftehen zu faffen, dachte man dar⸗ 
dauf, die Zufammenfegung abzuformen und durch den Guf zu vervielfältigen. Diefer Vortheil 
wird durch die Stereotypie erlangt, und er ift nicht der einzige, den fie barbietet. Ein Werk, 
deffen einzelne Seiten ftereotypirt find, Bann correcter geliefert werden. Denn da man bie ſpä⸗ 
ter gefundenen Fehler in den Platten verbeffern kann, durch das Wegfallen eined erneuten 
Sages aber dad Entftehen neuer Fehler vermieden wird, fo erhält man zulegt möglichft fehler. 
freie Abdrücke, wie dies auch die Stereotypausgaben der Bibel, der Elaffiter von Didot in Pa- 
ris und der von Bauchnig in Reipzig beweifen. Außerdem gemährt die Stereotypie großen Vor« 
theil dadurch, daß der Buchhändler von einen Buche, deſſen Abfag ficher, aber langſam ftatt« 
findet, nicht genöthigt ift, um die Koften für Sag und Drud einer neuen Auflage zu fparen, 
fehr große Auflagen zu machen und darum einen Theil feines Betriebscapitald im Papierlager 
todt liegen zu laffen, fondern von feinen Stereotgpplatten anfangs nur eine geringe Anzahl 
und dann, je nad) dem gefteigerten Bedarfe, jederzeit mehr Abdrüde machen laffen fann. Schon 
zu Ende des 17. Jahrh. verfuchte van der Mey in Xeyden, dann 1725 Ged in Edinburg und 
Tilloch und Foulis in Glangow das Stereotypiren ; doch befchränfte fich ihr Verfahren darauf, 
daß die Lettern aufammengelöthet wurden. Der eigentliche Erfinder der Stereotypie if, wie 
neuere Unterfuchungen dargethan, ein deutfcher Geiftlicher, Johannes Müller, Prediger bei ber 
ref. deutfchen Gemeinde in Leyden, welcher feit Anfang des 18. Jahrh. mehre Schriften ftereo- 
typiren ließ. Indeß bildeten erft Firmin Didot (1794), Herhan und Hoffmann nacheinander 
die heutige Stereotypie, obfchon auf verfchiedenem Wege, aus. Die Hauptverbefferung aber 
und die Darftellung in ihrer heutigen Geftalt hat die Stereotypie durch den um die Buchdruder- 
Funft ohnehin fehr verdienten Grafen Stanhope (f. d.) in England 1804 erfahren, und feine 
Herftellungsweife ift mit wenigen Abänderungen noch gegenwärtig in den meiften Stereotypite 
werfftätten im Gebrauche. Man vervielfältigt übrigens durch die Stereotypie nicht allein Xet= 
ternfag, fondern man macht auch mittel® derfelben Tliches von Holzſtöcken und ähnlichen für 
den Buchdrud beftimmten Gravuren. Was die Stanhope’fche Stereotypie betrifft, fo wird die 
für den Abguß beftimmte Form zuerft auf die gewöhnliche Weife durch den Seger aus einzelnen 
Typen, Ausfchliefungen u. f. w. genau ebenfo gebildet, wie wenn fie für den Abdrud in der 
Preffe beftimmt wäre. Diefe Korn wird in der Gieferei mit einem meffingenen Rahmen ume 
geben, welcher die Lettern fo weit überragt, als die Dicke beträgt, welche man ber Matrige geben 
will, nach Verhaͤltniß der Größe derfelben „—A1 Zoll. Hierauf ölt man die Form etwas ein 
und bringt num eine dünne Schicht mit Waffer angemachten Gypſes darauf, welche man mit 
einen fteifen Pinfel gehörig in alle Vertiefungen der Form bringt, damit dort feine Lücke oder 
Luftblaſe entftehe, worauf man dann die Form felbft ganz mit Gypsbrei füllt und mit einem 
Streichbrete, nach) Angabe der Höhe des Meffingrahmens, abgleicht. Diefer Gypsabguß er- 
härtet fehr fchnell und ſchon nad) einer Viertelftunde kann man denfelben von ber Korn abheben, 
und er bildet dann die Matrige, enthält alle Lettern vertieft und alle Ausſchließungen erhaben, 
und wird erft in gelinder, fpäter aber in einem eigenen Trodenofen in ſtarker Hige volllommen 
ausgetrodnet, da die geringfte beim wirklichen Guffe in demfelben enthaltene Feuchtigkeit eine 
gefährliche Erplofion, mindeftens aber den Verluft der Matrize nach fich ziehen würde. Die 
ausgetrodnete Matrize wird nun in eine gufeiferne Pfanne gelegt und mit einer Platte bedeckt, 
welche durch daran angebrachte Füße genau fo weit von der Matrize abgehalten wird, als die 
künftige Stereotypplatte dick werden foll; das Ganze aber wird durch die Deckplatte, deren vier 
Eden abgeftumpft find und die Eingüffe bilden, mitteld Schrauben in feiner Rage feftgehalten. 
Diefer Apparatwird mittels eines Krahns in den mit geſchmolzenem Metall gefüllten Gießkeſſel 
von Gufeifen gebracht und dort ganz untergetaucht, wo er fo lange bleibt, bis alle Räume voll» 
ftändig mit dem Metall ausgefüllt find, mas gewöhnlich eine halbe Stunde — Hierauf hebt 
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man den Giefkeffel aus dem Metalle und läßt ihn erkalten, worauf man ihn öffnet, den Guß her⸗ 
ausnimmt, die Eingüffe abfchlägt und die Matrize abhebt und abbricht. Dann wird die nun er- 

tene Platte, welche einen fcharfen Abguß des Retternfages zeigt, mit Waffer und einer ſcharfen 

ürfte gereinigt, verpugt und endlich auf einer befondern Mafchine auf der Hintern Seite abge- 
hobelt oder abgedreht und dadurch voll kommen ebengemacht und auf die vorfchrifismäßige Dicke 
gebracht. Sollen foldye Platten dann gedrudt werben, fo befeftigt man fie auf metallenen oder 
hölzernen Unterlagen und fie dienen dann ebenfo wie die beweglichen Kettern. Statt der erwähn ⸗ 
ten Gießkeſſel, in welchen die Matrize liegt, hat man gegenwärtig Gießkäſten eingeführt, welche 
fi) mittels eines Charniers öffnen und ſchließen laſſen und in welchen die Form fteht. Der Guß 
gefchieht von obenher mit der Kelle und die Form erweitert fich nad) oben fo fehr, daß eine Maſſe, 
ebenfo fchwer als die zu giefende Platte, ald fogenannter verlorener Kopf über dem Guffe fie- 
ben bleibt und fo, einen großen Drud auf das flüſſige Metal übend, daffelbe beffer in die Ma- 
trige treibt. Die Vortheile und die Bequemlichkeit des Stereotgpirverfahrend haben die meiften 
größern Buchdrudereien, namentlich aber die Schriftgiehereien veranlaßt, ſolche Stereotypir- 
anftalten anzulegen. 

Sterling ift der Name einer engl. Münze, welche zu Ende des 12. Jahrh. in Gebrauch 
kam. Die Benennung foll von easterling, d. h. was von Dften kommt, herrühren, weil näm- 
lich deutfche Künftler zur Herftellung diefer Münze gebraucht worden fein follen. Wahrfchein- 
Jichkeit hat die Annahme, daß König Richard I. fremde Müngmeifter nad) England zog und 
neue Münze einführte. Solche easterlings gingen 240 auf das Pfund von 12 Ungen, und man 
rechnete, wie in Deutfchland nah Pfund Hellern u. ſ. w., fo in England nad) Pound easterling. 
Davon blieb in neuerer Zeit nur der Ausdrud Pfund Sterling übrig, deffen Werth allmälig 
auf den dritten Theil des urfprünglichen herabfiel und zwifchen 6% —7 Thlr. preuf. Cour. 
ſchwankt. Das Pfund Sterling war ehemals eine Silbermünze, die ſich aber nur noch in eini- 
gen Gabineten als fehr große Seltenheit findet. Seit 1816 wird ed in Gold ausgeprägt und 
führt ald Goldftüd den Namen Sovereign. 

Sterling (John), engl. Dichter, geb. 20, Juli 1806 zu Kaimes · Caſtle auf der Infel Bute, 
ſtammte aus einer alten ſchott, feit der Mitte des 17. Jahrh. in Irland angefeffenen Familie. 
Sein Vater, Edward ©. (geb. 1775, geft. 1847), diente ald Capitän in der brit. Armee und 
erivarb ſich in der Folge ald Mitarbeiter an den „Times“ großen Ruf. Der junge ©. beglei- 
tete fchon in feinem 5. 3. die Altern nach Wales, wo er den erften Unterricht erhielt, dann nach 
Parid und endlich nad London. Im 3.1822 bezog er die Univerfitat Glasgow und begab 
fit) 1824 nad Cambridge, wo er, durch Geift und Charakter gleich ausgezeichnet, die größten 
Hoffnungen erregte. Doch verlieh er 1827 die Hochfchule, ohne ſich für ein beftimmtes Fach 
entfchieden zu haben. Nach London zurüdgekehrt, erwarb er 1828.in Verbindung mit einem 
Freunde das „Athenaeum”, eine von J. S. Budingham gegründete Wochenfchrift, in der er 
feine erften literarifchen Arbeiten veröffentlichte, die mit Beifall aufgenommen wurden. In 
pecuniärer Beziehung war aber das Unternehmen nicht glüdlich, und ©. fah fich gezwungen, 
ed andern Händen zu übergeben. Um diefe Zeit trat er in ein näheres Verhältniß zu Coleridge, 
dem er mit wahrer Begeifterung anhing und der feinen zum Skepticismus geneigten Geift wies 
der für religiöfe Ideen empfänglich machte. Unter diefen Einflüffen fchrieb er den Noman „Ar- 
ihur Coningsby” (3 Bbe., Lond. 1835), der aber bei feiner Herausgabe im Publicum wenig 
Beachtung fand. Nachdem er ſich mit einer ſchönen Irländerin, der Tochter des Generals Bar« 
ton, verheirathet, ging er zur Herftellung feiner gerrütteten Gefundheit nach Weſtindien, ließ 
fid) nach feiner Ruͤckkehr zum Geiftlichen ordiniven und erhielt 1854 das Amt eines Pfarrver- 
weſers zu Hurſtmonceaux. Schon nad) wenigen Monaten ward ihm jedoch eine Stellung zur 
Raft, für die er in feiner Hinficht gefchaffen war und von der er ſich loszuſagen eilte. Er wid: 
mete fich jegt mit Vorliebe dem Studium der deutfchen Kiteratur, deren Einwirkung fich in fei« 
nen fpätern Schriften, befonders in der 1838 in „Blackwood’s magazine” erfchienenen Novelle 
„The onyx ring” bemerflih macht. Stets Eränklich, befuchte er unterdeffen Frankreich, die 
Schweiz, Isalien, Madeira, ohne dauernde Linderung zu finden, aber mit ungefhwächten Eifer 
“ feiner literarifchen Thätigkeit nahhängend. So fchrieb er außer zahlreichen Beiträgen zu „Black- 
wood's magazine” einige treffliche Britifche Auffäge für die „London and Westminster re- 
view”, Sm 3.1839 gab er feine gefammelten „Poems” heraus, denen 1841 „The election“, 
ein fatieifches Gedicht in fieben Büchern, und 1845 das Zrauerfpiel „Strafford” folgte. Seine 
legten Jahre verbrachte er im innigften Verkehr mit Carlyle, Mil, F. W. Newman, Theodor 
Parker und andern hochbegabten Freunden, die unter feinem Norfige einen Verein bildeten, 
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ber auch nach feinem Ableben fortbeftand. Nach langen Reiden ftarb er zu Ventnor 18. Sept. 
1844. S!s Gedichte empfehlen fi durch ſchöne Gedanken und eine leichte Verfification; allein 
es fehlt ihnen die Vollendung und die innere Harmonie, welche die Meifterwerke des poetifchen 
Genius charafterifirt. Er ftrebte nach einen deal, welches zu erreichen ihm die Kraft gebrach, 
und er ging an dieſem vergeblichen Streben zu Grunde. Seine „Essays and tales“ wurden 1848 
mit einer biographifchen Skizze von Hare herausgegeben. Ein würdigeres Denkmal fegte ihm 
Earlyle in feinem „Life of John 8.“ (Xonb. 1851). 

Sternberg, die Hauptftadt einer Bezirtshauptmannfchaft (von 15, AM. mit 70200 €.) 
im olmüger Kreife der Markgrafſchaft Mähren, an der Kaiferftrafe nad) Schlefien und unweit 
der Eifenbahn, mit einem alten Schloffe, einem Militärfnabenerziehungshaufe und 12400 E., 
ift als Hauprfig der mähr. Baunımollenfabrifation berühmt, neben welcher jedoch auch Tuch⸗ 
weberei, Reinenfabrifation, Ziqueurbrennerei und Dbft-, befonders Kirfchenbau ſtark betrieben 
wird. Die hier und in der Umgegend erzeugten Leinen und Baummollenzeuge finden unter dem 
Namen Sternberger Waaren einen bedeutenden Abfag. In demfelben Gerichtöbezirt liegt 
das Dorf Andersdorf oder Ondrzejov, nrit Mineralbad und Sauerbrunnen, ber viel verfendet 
und dem Spathwaffer gleichgeftellt wird. An der Stelle der jegigen Stadt überfiel Jaroflaw 
von Sternberg 21. Juni 1241 das von Liegnig heranftürmende Mongolenheer im Rager, töb- 
tete den Anführer und richtete eine folche Niederlage an, daß die Überrefte nach Ungarn flohen. 
König Wenzel I. von Böhmen fchenkte dem Jaroflam von Sternberg, den er zum Landeshaupt- 
mann von Mähren ernannte, eine Strecke Landes als Herrfchaft, mo diefer 1246 die Fefte Stern- 
berg errichtete und zu der Stabt ©. den Grund legte. Die Herrfchaft blieb bis 1409 bei der 
Familie des erften Befigerd und fam dann an bie Herzoge von Sls in Schlefien. Seit Ende 
des 17. Jahrh. ift die fürftliche Familie Liechtenftein im Befig derfelben. 

Sternberg ift der Name eines feit dem 10. Zahrh. in der Gefchichte befannten freiherr⸗ 
lichen, nachmals veichögräflichen Gefchlechts, das in Oftreih, Böhmen und Mähren Güter bes 
fist. Das Stammfchloß Sternberg liegt im Grabfelde im bair. Franken und gehört jegt ber 
Familie Guttenberg. Berühmt ift aus der frühern Zeit der Held Jaroſſaw von S., der bie 
Mongolen 21. Juni 1241 am Berge Hoftein bei Olmütz von Deutfchlands Grenze zurüd- 
ſchlug und vom König Wenzel I. von Böhmen mit einer Strede Landes in Mähren beſchenkt 
wurde. (S. Sternberg, Stadt). Im J. 1663 wurde das Haus durd; Kaifer Leopold 1. in den 
Reichögrafenftand erhoben, und zu Anfange des 18. Jahrh. theilte ſich die böhm. Kinie mit 
Franz Damian und Franz Leopold von S. in zwei Afte, von welchen der ältere Durch die Ver- 
heirathung Ehriftian’d von S. mit der Erbtochter des legten Grafen von Manderfcheid 1762 
die unmittelbaren, in der Eifel gelegenen Herrſchaften Geroldftein, Manderfcheid und Kyll mit 
Sig und Stimme im meftfäl. Grafencollegium erwarb. Die Linie nannte ſich nun Sternberg- 
Manderfcheid ; fie wurde für die mit dem linken Rheinufer verlorenen Befigungen im Reichs- 
deputationshauptfchluß von 1803 mit den Abteien Weifenau und Schuffenried (zufammen 27% 
AM. mit 3500 €.) entfchädigt, die jegt eine Standesherrfchaft unter würtemberg. Oberhoheit 
bilden. Dem Grafen Franz von S. geb. 1763, geft. 8. April 1830, der fich ald gelehrter Nu— 
mismatiter befannt machte, folgte fein Bruder Johann Graf von &., geft. 1845, mit dem der 
ältere Aft der böhm. Linie im Mannsftamme erlofch. — Der jüngere Aft der böhm. Kinie, 
Sternberg⸗Serowitz, befigt die bohm. Herrfchaften Seromig und andere und ererbte von dem 
ältern Afte bie ebenfalls böhm. Herrfchaften Czaſtalowitz und Zasmuk. An der Spige beffelben 
fteht der Graf Leopold von S., geb. 24. Sept. 1770. Zu demfelben gehört auch der Graf 
Kaspar Maria von ©. (f.d.). Eine Seitenlinie ift die fehlefifche, die 1719 in den Grafenftand 
erhoben wurde; Haupt derfelben ift Graf Konrad von ©., geb. 17. April 1798. Auch gehören 
zu diefer Familie die ſchwed. Grafen von Sternberg und die Freiherren von Ungern-Sternberg. 

Sternberg (Aler., Freiherr von Ungern-), deutfcher Romanfchriftfteller, geb. 22.(12.) April 
41806 auf dem väterlihen Gute Noiftfer bei Reval in Efihland, erhielt feine Bildung erft im 
älterlichen Haufe, nad) den Tode des Vaters auf dem Gymnafium zu Dorpat. Vach dem 
Wunſche feines Oheims ſollte er ſich den Rechten widmen, doch zeigte er auf der Univerſität mehr 
Sinn für die Poefie als für fein Fachſtudium, das er auch bald ganz aufgab. Nebenbei pflegte 
er ein nicht unbedeutendes Zeichentalent. Im 3. 1829 ging er nach Petersburg, das ihn aber 
nicht zu feffeln vermochte. Den lange genährten Wunfch, nach Deutfchland zu gehen, fonnte 
er erft 1850 mit Unterftügung der Kaiferin ausführen. ©. begab ſich zuerft über Lübeck nad 
Dresden, wo er Tieck's Bekannefchaft machte, und unternahm dann 1851 mit Baron Otto 
von Stadelberg eine Reife nad Süddeutfchland, wo er zu Stuttgart durch Guftav Schwab 
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mit Cotta zuſammengeführt wurde. Nach einem dreijährigen Aufenthalte in Manheim befuchte 
er wieder Stuttgart, dann die Schweiz, Oberitalien umd Wien. Auf der Rückreiſe nach Ruß- 
land hielt ihn ein andauerndes Unwohlfein in Swinemünde feft, bis er die Reife ganz aufgab 
und nach Weimar ging. Hier vermweilte er bis 1841, wo er eine Reife in die Heimat unter 
nahm; von derfelben zurückgekehrt, wandte er ſich nach Berlin, mo er feitdem feinen Wohnfig 
hat. Als Schriftfteller hat S. eine ungemeine Productivität entwidelt; außer fehr zahle 
reichen in Zafchenbüchern und Zeitfchriften verftreuten Novellen und Märchen, welche er theil- 
weife in feinen „Novellen“ (5 Bde., Stuttg. 1852 — 354), „Erzählungen und Novellen (4 Bde., 
Deffau 1844) und „Das Bud) der drei Schweftern” (2 Bde., Lpz. 1847) zuſammenſtellte, 
lieg er auf „Die Zerriffenen” (Stuttg. 1852), welche zu einem oft ironifch gebrauchten Modes 
worte Veranlaffung wurden, eine ange Reihe von Romanen folgen. Obgleich der Inhalt der 
felben mancherlei Phaſen durchgemacht hat, fo gehen fie doch in feiner über das eigentliche 
Weſen der Salondichtung hinaus. An die Literatur und Eharakterbilder „Leſſing“ (Stuttg. 
1854) und „Moliere“ (Stuttg. 1834) ſchloß fich fpäter der Memoirenroman „St.Sylvan“ 
(2 Bde., Fkf. 1859) an. Der leichte Anflug von Humor, der dieſe Werke fo anziehend macht, 
geftaltete fich in „Alfred“ (Deffau 1841) zur Satire gegen das moderne Riteratenthum und 
Buchhändlerwefen. Einen größern Aufflug nahm das Talent S.'s in dem „Miffionar” (2Bbe., 
Lpz. 1842), welhem „Diane“ (3 Bde, Berl. 1842) folgte. Der legtere Noman, der befte 
S.'s und überhaupt einer der beften der beutfchen Literatur, greift, ein großes Criminalgemälde 
der modernen Gefellfchaft entrolfend, der Hautevolee wie dem Proletariat gleich tief ind Hera, 
ohne daß man demfelben eine politifch-fociale Tendenz direct beimeffen darf. Klar jedoch tritt 
diefelbe in „Paul“ (5 Bde., Lpz. 1845) hervor, eine Tendenz, welche auf eine Negeneration 
des Adels durch innere Charakterfraft ausgeht. Diefe reactionäre Strömung führte ©. wäh« 
rend der Stürme des J. 1848 in die Reihen der damals wankenden ariftofratifchen und legiti— 
miſtiſchen Partei. Er verband fich mit der „Kreuzzeitung“, für deren Feuilleton er eine Zeit 
lang arbeitete, und gab die „Royaliften“ (Brem. 1848) und als deren Fortfegung „Die bei« 
ben Schügen” (Brem. 1849) und „Die Kaiferwahl” (Brem. 1850) heraus, Nomane, 
welche nur einfeitig mit Beifall aufgenommen werden konnten. Daffelbe gilt auch von 
den der jüngften Phafe angehörigen Erfcheinungen, die man als die der Nococofrivolitä- 
ten bezeichnet hat umd die am meiften durd) die „Braunen Märchen” (Brem. 1850) charaf- 
terifirt wird. Eben dahin gehören „Der beutfche Gilblas” (2 Bde, Brem. 1851), „Ein 
Faſching in Wien” (Wien 1851), „Ein Cameval in Berlin“ (Rpz. 1852), „Macargan‘ 
(Epz. 1855) und „Die Ritter von Marienburg” (3 Bde., Lpz. 1855). Mit „Das ftille 
Haus” (Berl. 1854) hat ©. auch das Gebiet ded Geifterromans betreten. Dem Kreis 
bes farblofen Unterhaltungsromans gehören unter Anderm an „Georgette““ (Stuttg. 
1840), „Jena und Leipzig“ (2 Bde., Berl. 1844), „Die gelbe Gräfin‘ (2 Bde, Berl. 1848) 
und „Wilhelm“ (2 Bde., Berl. 1849). Wenn auch die fpätern Richtungen und Entwidelun« 
gen S.'s feitens der Kritik vielfeitig tabelnde Angriffe erfahren haben, fo fann der urfprüng» 
liche Fonds feines Talents doch dadurch nicht im geringften angegriffen werden. ©. ift ein 
Schriftfteller von ebenfo viel Grazie und Eleganz des Stils wie geiftiger Beweglichkeit, reich an 
ſchöpferiſcher Phantafie und Erfindungskraft. Das Talent, Geftalten zu fchaffen, ſowie Pi« 
kantes auch auf frivolem Gebiet zu erfinden, gibt fich ſchon in feinen erften Werfen kund. ©. 
feldft macht fein Hehl aus feinen ariftokratifchen Neigungen; der Salon, bald modern, bald 
Rococo, bald mit pfychologifcher Tiefe, bald mit frivolem Firnif, bald in feiner eigenthümrlichen 
Bewegung, bald mit hinausgreifender reformatorifcher oder reactionärer Tendenz, bildet, wie in 
„ben Werken der Gräfin Hahnn-Hahn, die eigentliche Scene, auf ber fich feine Romane abfpielen, 
Sternberg (Kasp. Maria, Graf), ein ald Naturforfcher rühmlichft bekannter Mann, geb. 

6. Jan. 1764, erhielt eine gute Erziehung und betrat dann die Laufbahn im Staatsbienfte. Er 
war Präfident des Randesdirectoriumsd und mehrer literarifcher Anftalten in Regensburg, als 
ihn der Krieg von 1809 nad) Böhmen zurüdführte, wo er num feine Bücher umd andere 
Sammlungen mit denen feines verftorbenen Bruders, ded Grafen Johann, vereinigte. Als der 
Oberftburggraf Kolowrat- Liebfteinfiy die Stiftung des Böhmiſchen Nationalmufeums be- 
wirft hatte und die Gefelffchaft 25. Dec. 1822 eröffnet war, übergab S., ber, zum Präfidenten 
deſſelben erwählt, bereits A000 Bände naturhiftorifcher Werke, 500 Bohemica und alle feine 
Sammlungen an dad Mufeum gegeben hatte, der Gefellfchaft die Schenfungsurfunde darüber. 
Unter den von ihm herrührenden Sammlungen des Mufeums ift die nadı geognoftifchen Zeit« 
perioden geordnete Petrefactenfammlung vieleicht einzig in ihrer Art. Überhaupt war ©.’ 
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. ganzes Leben für die Naturwiffenfchaften fehr fegensreih. Er unterftügte und förderte nicht 
allein, wo er irgend vermochte, fondern entwidelte auch als Forſcher eine fehr verdienftliche Thä- 
tigkeit. Man verdankt ihm die erften tüchtigen Arbeiten über gewiffe Gruppen vorweltlicher 
Pflanzen und muf ihn als einen der Begründer diefes Zweigs der Botanik anfehen. Vgl. feir 
nen „DBerfuch einer geognoftifch-botanifchen Darftellung der Flora der Vorwelt“ (Prag 1825). 
Auch in andern Gebieten der Pflanzenfunde hat er fich ausgezeichnet, eine Monographie über 
bie Steinbrecharten und viele einzelne Abhandlungen geliefert. Er farb 20. Dec. 1838. 

Sternbilder heißen diejenigen Gruppen, in welche die Aftronomen die Firfterne zur leich« 
tern Überfiht und Bezeichnung unter Beilegung beftimmter Nanıen abgetheilt haben. Ihre 
Kenntniß macht einen Gegenftand der Aftrognofie (f. d.) aus. Schon im Alterthume machte 
man ben Anfang mit jener Eintheilung. Die Bilder, unter welchen man ſich gewiffe beifam- 
menſtehende Sterne vorftellte, nahm man theild von Gegenftänden der Erbe, 3. B. von Thie- 
ren, theild von mythifchen Perſonen her und benannte fie nach diefen, wobei die Willkür völlig 
freies Spiel hatte, ſodaß zwifchen der Stellung der Sterne und ben Sternbildern nicht die min« 
defte —— ſtattfindet. Die Griechen lernten die Sternbilder wenigſtens zum Theil von 
den Agyptern kennen, bei welchen ſich ihr Gebrauch in das Dunkel des Alterthums verliert. 
Von den Griechen ging der Gebrauch der Sternbilder auf die Römer über, von dieſen auf die 
chriſtlichen Völker und auch wir bedienen uns noch fortwährend der bei den griech. Aſtronomen 
üblich gewefenen Bezeichnungen, da die Verfuche, fie zu verdrängen und z. B. durch die Heir 
ligen der kath. Kirche, wie Schiller in Augsburg 1627 vorfchlug, oder anderweit zu erfegen, 
ganz erfolglos gewefen find. Ptolemäus führt in feinem „Almageſt“ 48 Sternbilder auf, 
welche noch jegt die Prolemäifchen heifen. Sie find folgende: 1) die Zwölf Sternbilder des 
Thierkreifes (f. d.); 2) die 22 Sternbilder der nördlichen Halbkugel: der große Bär, der Heine 
Bär, der Drache, Eepheus, Kaffiopeia, Andromeda, Perfeus (mit dem Medufenhaupt), Pega- 
fus, das Feine Pferd, der nördliche Triangel, ber Fuhrmann mit der Ziege, Bootes oder der 
Bärenhüter, die nördliche Krone, Ophiuchus oder der Schlangenträger, die Schlange, Hercu- 
les, der Adler, der Pfeil, die Leier mit dem Geier, der Fleine Hund, der Schwan und Del- 
phin; 5) die 1A Sternbilder der füdlichen Halbkugel: Orion, der Walfifh, Eridanus, der 
Hafe, der große Hund, Hydra oder die große Wafferfchlange, der Becher, der Nabe, der Een- 
taur, der Wolf, der Altar, der füdliche Fifch, das Schiff Argo und die füdliche Krone. Die 
Dichter ded Alterthums verknüpften fehr finnreich die Sternbilder mit Mythen und Sagen. 
Andeffen find mit diefen Sternbildern mancherlei Veränderungen vorgegangen; auch famen 
fchon bei den Alten noch mehre hinzu, befonders das Haupthaar der Berenice und Antinous, 
welche Toche de Brahe wieder einführte. Aber immer blieb den neuern Aftronomen noch eine 
reichliche Nachlefe. Hevelius hat folgende zwölf neue Sternbilder eingeführt: den Sobiefti'fchen 
Schild, das Einhorn, dad Kamelopard ober die Giraffe, den aftronomifchen Sertanten, die 
Jagdhunde, den Fleinen Löwen, den Luchs, den Fuchs mit der Gans, die Eidechfe, den kleinen 
Triangel, Cerberus und den Berg Mänalus. Als die Europäer anfingen, die fübliche Halb⸗ 
tugel der Erde zu befchiffen, mufiten ihnen viele Sterne. zu Geficht kommen, welche fie vor: 
her noch nie gefehen hatten, weil fie in Europa unfichtbar find. Auf diefe Weife famen im 
16. Jahrh. ebenfalls zwölf neue Sternbilder hinzu: der Indianer, der Kranich, der Phönix, 
die Fliege, der füdliche Triangel, der Paradiesvogel, der Pfau, die amerif. Gans, die eine 
Wafferfchlange, der Schwertfifch, der fliegende Fifch und das Chamäleon. Diefen fügte Halley 
1674 bei feinem Aufenthalt auf St.-Helena die Karlseiche und Lacaille 1750 während feines 
Aufenthalts am Borgebirge der guten Hoffnung folgende 14 Hinzu: die Bildhauerwerkftatt, 
den chemifchen Dfen, die Pendeluhr, das rautenförmige Neg, den Grabftichel, die Staffelei, den 
Seecompaf, den Seeoctanten, bie Zuftpumpe, den Zirkel, das Rineal und Winkelmaß, das 
Fernrohr, das Mikroſtop und den Tafelberg. Dazu find nach und nad noch hinzugekommen: 
die Buchdrudermwerkftätte, das lappländ. Rennthier, der Einfiedler, der Meffier oder der Ernte 
hüter, der Poniatowſti'ſche Stier, Friedrichsehre, das brandenburg. Scepter, die Georgsharfe, 
Herſchel's Teleſkop, die Taube, das Kreuz, das Herz Karl's II., der Mauerquadrant, der Rufte 
ballon, die Elektrifirmafchine, Log mit der Leine und die Sezwage. Im Ganzen zählen wir 
jegt 48 alte und 58 neue, zufammen 106 Sternbilder. 

Sterndeutekunſt, ſ. Aftrologie. 

Sterne, ſ. Fixſterne; Kometen; Planeten. : 

Sterne (Lorenz), einer der berühmteſten Humoriftifchen Schriftfteller der Engländer, wurde 
24. Nov. 1713 zu Elonmel in Irland geboren. Ein Verwandter ließ ihn erziehen und 1752 
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ging er auf die Univerfität nach Cambridge, wo er, obgleich fich nicht durch Fleiß auszeichnend, 
doch 1740 Magifter wurde. Bon feinem Onkel erhielt er darauf die Pfarre zu Sutton und 
eine Pfründe zu York. Durch feine Verheirathung wurde ihm noch eine dritte Stelle, die Pfarre 
zu Stillington, zu Theil. Zwanzig Jahre lebte er in Sutton, lefend, malend, Violine fpielend, 
jagend und gelegentlich fih mit feinen Amtsbrüdern zankend. Im 3.1759 ging er nach Lon⸗ 
don, um die beiden erften Bände von „Tristram Shandy” herauszugeben, denen bis 1766 noch 
fieben folgten. Im 3. 1762 reifte er nad) Frankreich und 1764 noch ein mal nach Frankreich 
und Stalien. Das Ergebnif diefer Reifen ift fein „Sentimental journey !hrough France and 
Italy”, Er ging nach London, um ed herauszugeben, ftarb aber dafelbft 18. März 1768. Seine 
beiden obengenannten Werke fanden den auferorbentlichften Beifall. „Tristram Shandy“ darf 
kaum ald Erzählung betrachtet werben, wenn man Ordnung und Einheit von einer ſolchen ver- 
langt; es ift ein buntes Durcheinander von Epifoden und Abfchweifungen, aber die Menge fo- 
mifcher, mit rührenden Zügen untermifchter Schilderungen von Auftritten aus dem häuslichen 
Leben und vor allen Dingen feine meifterhaften Zeichnungen der Charaktere, endlich auch die 
feinen Bemerkungen über das menfchliche Herz machen es zu einem bewunderungs würdigen 
Merke. Außer jenen Schriften erfchienen von S., gleichfalld unter dem angenommenen Na- 
men Yoriß, zwei Bände Predigten (Xond. 1760), denen 1766 noch zwei mit feinem Namen 
folgten ; auch) fie verleugnen den Humoriften nicht. Nach feinem Tode wurden fein Briefmechfel 
(3 Bde., Zond. 1775) und die „Letters from Yorik and Eliza” (Xond. 1776) herausgegeben. 
Sein Privatcharakter entſprach dem Bilde, das man fich aus feinen Schriften von ihm macht, 
keineswegs. Vgl. Ferriar, „Ulustrations of S.“ (Lond. 1798). 

. Sternfammer (Camera stellata) hieß in England der Gerichtshof, deffen Arm über die 
gewöhnliche Gerechtigkeit hinausreichen und alle die Fälle beftrafen follte, welche außerhalb der 
Grenzen bed gemeinen Rechts lagen. Die Sterntanımer wurde ſchon vor Heinrich VII. einge- 
fegt, erhielt dann von ihm eine erweiterte Einrichtung und mußte num, gleich der fpäter errich- 
teten Hohen Commiffion, zum Hauptwerkzeuge des königl. Despotismus dienen. Der König 
wählte und entließ die Mitglieder des Gerichtshofs nach Belieben. Erfchien der König perfön- 
lid) in der Gerichtsfigung, fo galt er ald der einzige Nichter und die übrigen hatten die Eigen 
haft von Näthen. Die Strafen, welche die Sterntammer nad) Ermeffen verhing, waren nicht 
nur Geldbußen, fondern auch Gefängnif und Keibesftrafen. Unter der Regierung Elifaberh's 
kam zu diefer wilffürlichen Juſtiz 1584 noch die Hobe Commiffion (High-commission),die 
auf dem firchlihen Gebiete Das fein follte, was die Sternfammer auf dem politifchen war. 
Da ſowol Jakob I. wie Karl I. fich diefer beiden Gerichtsinftitute ald Werkzeuge ihrer Unter 
‚brüdungsplane bedienten, fo hob das Parlament, nachdem es die Gewalt an fich geriffen, im 
Mai 1641 die Sterntammer wie die Hohe Commiffion auf und der König fah ſich genöthigt, 
die Bill zu beftätigen. Die Sternfammer führte ihren Namen von einem mit Sternen beded- 
ten Saale, in dem fie ihre Sigungen hielt. 

Sternkarten dienen zur Erleichterung der genauen Kenntnif des Himmels. Der ältefte 
Atlas, welcher Erwähnung verdient, ift der von Joh. Bayer, welcher unter dem Zitel „Urano- 
metria” 1605 zu Augsburg in 51 Blättern erfchien und zuerft die Bezeichnung der hellften 
Sterne durch griech. und lat. Buchftaben enthielt; ihm ift ein Katalog von 1706 Sternen bei- 
gegeben. Im 3. 1627 erſchien Schiller’s Atlas in 55 Blättern, in welchem an die Stelle der 
alten Sternbilder die Apoftel, Propheten und Heiligen gefegt waren. Hevelius lieferte 1690 
einen Himmelsatlas von 54 Blättern („Firmamentum Sobiescianum‘), in welchem 1900 
Sterne großentheils nach eigenen Beobachtungen eingetragen waren; er übertraf alle frühern 
durch Schönheit der Ausführung und Genauigkeit. Der große Flamfteed’fche Sternatlas 
(28 Blätter, Lond. 1729; kleinere Ausg. von Fortin, Par. 4776; neue vermehrte Aufl., Par. 
1796) enthielt 2919 von Flamfteed zu Greenwich beobachtete Sterne, in 56 Sternbilder ver 
theilt. Bode in Berlin lieferte 1782 eine verbefferte Ausgabe diefes Atlas in 54 Blättern 
(Auerfolio) und 1801 die Karten feiner „Uranographie” (20 Blätter). Noch viel vollftän. 
diger ift Harding's Sternatlas (27 Blätter), der die zu beiden Seiten des Aquators bis zu 
50 Grad Abftand ftehenden Sterne bis zur achten und neunten Größe darftellt. Mehr für den 
Unterricht find beſtimmt die Himmelsatlanten von Goldbad) (Weim. 1799), Meigen (Düffeld. 
1825) und Niedig (Xpr. 1831), fowie der „Atlas des geftirnten Himmels” von Littrow in 
18 Blättern (Stuttg. 1859 ; neue Ausg. 1853). Aus der neueften Zeit find Hauptfächlich der 
treffliche Atlas von Argelander („Uranographie”, Berl. 1845) und die Sterntarten von 
Schwinck (5 Blätter, 1845) zu nennen. Bei weitem die fpeciellften und genaueften Sterntar» 


Sternfataloge Sternfchnuppe 473 


ten find diejenigen, welche auf Koften der berliner Akademie in Folge der von derfelben 1825 
an die Aftronomen erlaffenen Auffoderung, daß jeder derfelben eine Stunde oder 15 Grad der 
Rectaſcenſion erforfhen und bearbeiten möchte, herausgegeben werben. Sie enthalten in 
24 Blättern die Firfterne von der erften bis zur zehnten Größe, von 15 Grad füdlicher bis 
45 Grad nördlicher Declination. Von diefem umfaffenden Werke find bis jegt 20 Blätter er- 
fchienen, bearbeitet von Argelander, D’Arreft, von Boguslawſki, Bremiker (5), Fellöder, 
Göbel, Harding (2), Hende, Huffey, Inghirami, Knorre, Morftadt, Bluffen, von Steinheil 
und Wolfers (5). Endlich hat Hind in London Sternkarten herausgegeben, welche die mei- 
ften bis 3 Grad nördlich und füdlich von der Ekliptik fiehenden Sterne bis zur zehnten Größe 
enthalten. 

Sternfataloge, d. h. Verzeichniffe von Firfternen mit Angabe ihres Orts am Himmel, 
find älter ald Sternkarten (f. d.). Den älteften entwarf Hipparch um 150 v. Ehr.; er enthält 
41022 Sterne und ift in dem „Almageſt“ des Ptolemäus enthalten. Der arab. Aftronom Al- 
bategnius reducirte ihn auf feine Zeit (880 n. Chr.). Später fertigten Ulugh-Beigh, Tycho 
de Brahe, Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel und Hevelius aus eigenen Beobadhtungen 
folche Verzeichniffe an. Einen noch vollftändigern Katalog lieferte Flamſteed nach Sdjährigen 
Beobachtungen; derfelbe enthält 5000 Sterne und wurde zuerft von Halley 1712, zum zweiten 
mal fehr verbeffert und vermehrt 1725 herausgegeben. Zob. Mayer lieferte einen Katalog von 
998 Sternen des Thierfreifes. Piazzi fertigte für das I. 1800 ein Verzeichniß von 6748 Ster- 
nen (1805) ; fpäter vermehrte er e8 auf 7646 Sterne (1814). Weit vollftändiger ift das Ver- 
zeichniß Bode's (Berl. 1801), welches 17240 Sterne, Nebelfleden und Sternhaufen enthält. 
Rümker in Hamburg hat 1845—52 nad} eigenen Beobachtungen einen Katalog unter dem 
Titel „Mittlere Orter von 12000 Firfternen für den Anfang von 1836” herausgegeben. 
Durch Herausgabe eined noch vollftändigern Katalogs machte fich die aftronomifche Gefell« 
haft in London verdient. Weiße in Krakau gab 1846 in Peteröburg einen Firfternfatalog 
von 531900 Sternen heraus. Endlich erfchien 1851 der erfte Band eines Verzeichniffes von 
Sternen in der Nähe der Ekliptik, beobachtet von Eooper und Graham zu Markree in Irland; 
betjelbe enthält 14888 Sterne. 

Sternfunde, f. Aitronomie. ' . 

Sternfchnuppe oder Sternfchuß, auch wol Sternſchneuze nennt man die einem fort 
fchießenden oder herabfallenden Sterne ähnliche Erfcheinung, die an heitern Abenden mehr oder 
weniger häufig vorkommt. An einer hellen Stelle des Himmels erfcheint plöglich in Geftalt 
eined mehr oder wenigen hellen Sterns ein Lichtpunft, der fich über einen Theil des Himmels 
fortbewegt und dann entweder gang plöglich verfchwindet, oder allmälig bis zum Verfchwin« 
ben an Delligfeit abnimmt. Bisweisen bleibt auf der Bahn ein Lichtſtreifen fihtbar. Werden 
dieſe Erfcheinungen größer, fo nennt man fie Feuerkugeln (f. d.). Genauere Beobachtungen 
über die Sternfchnuppen wurden zuerft feit 1798 von Benzenberg und Brandes angeftellt, 
welche ihre Entfernung, Gefchwindigkeit und Bahn zu beftimmen fuchten. Aus den von Bran- 
des veranftalteten gleichzeitigen Beobachtungen mehrer zu diefem Zwede verbundenen Beobadh- 
ter, namentlich von 1825 an, hat ſich ergeben, daß Anfang und Ende mancher Sternfchnup- 
pen eine Höhe von 100 und mehren Meilen habe, bei andern aber viel weniger hoch liegen. Bei 
ber großen Mehrzahl betrug diefe Höhe zwifchen 5 und 30 M. Von 56 berecineten Bahnen 
gingen 26 herabwärts, neun aufwärts, eine war horizontal. Die meiften Bahnen hatten eine 
füdmweftliche, der Bewegung unferer Erde im Weltraume entgegengefegte Richtung. Die Ge- 
ſchwindigkeit beträgt A—8 M. in einer Secunde, ift alfo ungefähr der der Planeten gleich. 
Nach Benzenberg kann man ducchfchnittlich jede Nacht 30—50 Sternfhnuppen fehen. Zu 
manchen Zeiten find fie jedoch ungleich häufiger und in der neuern Zeit ift man darauf aufmerf- 
fam geworben, daß ihr Erfcheinen mit den Jahres zeszeiten infofern zufammhängt, als fie an 
gewiffen Zagen, namentlich um den 12.—14. Nov. und um den 9.—14. Aug. ungleich häu- 
figer als zu andern Zeiten vorfommen. Hiernach fallen alfo die Sternfchnuppen entweder ver- 
einzelt und felten, oder in Schwärmen von vielen Taufenden, welche periodifch find und fich in 
Strömen von meift patalleler Richtung bewegen. Auf die Erfenntnif von der Periodicität der 
Erfcheinung der Sternfchnuppen leitete zuerft der ungeheuere Sternfchnuppenfall, den Olmſted 
und Palmer in Nordamerika in der Nacht vom 12. zum 13. Nov. 1855 beobachteten, wo an 
einem Orte in neun Stunden wenigſtens 240000 faft fo dicht wie Schneefloden fielen, welche 
alle von einer und derfelben Gegend des Himmels ausgingen, nahe bei dem Stern Gamma im 
Löwen. Schon 1799 Hatte Humboldt in Nordamerifa genau um diefelbe Zeit einen großen 
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Sternfchnuppenfall beobachtet. Aus jener übereinftimmenden Richtung erhellt, daß die feuch- 
tenden Körper von außen, aus dem Himmeldraume in unfere Atmofphäre famen. Bei den 
Sternfchnuppenfällen im Auguft hat man gleichfalls eine übereinftimmende Richtung der 
Sternfchnuppen, nad) einem Punfte zwifchen dem Pegafus und Stier, beobachtet. Gegenwär ⸗ 
tig ift man allgemein der Anficht, daß die Sternfchnuppen, wie die Feuerfugeln und Meteor» 
fteine, Kleine mit planetarifcher Gefchwindigkeit fi) bewegende Maffen find, welche im Welt. 
raume nach den Gefegen der allgemeinen Schwere in Kegelfhnitten um die Sonne laufen und 
an den Grenzen ber Erbatmofphäre, fobald fie in ihrem Laufe derfelben begegnen, leuchtend 
erfcheinen. Indeß ift freilich noch unentfchieden, ob unter den am Himmel als ſternähnliche 
Funken erfcheinenden und fortfchießenden leuchtenden Körpern nicht einzelne von ganz verfchier 
denartiger Natur vortommen. Die verfchiedenen Meteorftröme bilden wahrfcheinlich einen ge» 
fchloffenen Ring oder mehre Ringe, welche unfere Erdbahn fchneiden. In dieſen Ringen find 
die Afteroiden fehr ungleich vertheilt, weshalb fo glänzende Erfcheinungen wie im Nov. 1799 
und 1855 nur felten. 

Sternwarte oder Obſervatorium nennt man ein zu aftronomifchen Beobachtungen ein- 
gerichtetes Gebäude. Ein ſolches Gebäude muß auf einem freien Plage auferhalb der Ring- 
mauern ber Städte liegen, damit die auffteigenden Dünfte, fowie der Staub ber Strafen ben 
Beobachtungen nicht hinderlich werden und die Inftrumente nicht durch dad Geraffel der Wa⸗ 
gen Erſchütterungen erleiden, die der Genauigkeit der Beobachtungen ſehr nachtheilig find. Auch 
darf man dazu nicht allzu hohe Gebäude wählen, da biefe den Schwankungen viel mehr als 
niedrigere unterworfen find. Zu den auf den Sternwarten nöthigen Inftrumenten gehören 
bauptfächlich die Meridiankreife, Paffageninftrumente, Aquatoreale, Theodoliten, Heliometer, 
große Refractoren oder Fernröhre auf einem Stativ, Spiegelteleffope u. ſ. w. Außerdem pflegt 
man noch eine Anzahl tragbarer Fernröhre zur Hand zu haben. Die Hauptfache aber bilden 
gute Uhren, die mitunter viel ſchwieriger als gute Inftrumente zu erhalten find. Ein Meridian- 
freis von 2—5 F. Durchmeffer, ein parallaktifch aufgeftelltes Fernrohr von A—5 F. Länge 
und eine gute Uhr find bei gehörigem Fleiße der Aftronomen hinreichend, Verdienftliches zu lei- 
ften. Unter den neuern europ. Sternmwarten find die zu Paris, errichtet unter Ludwig XIV. von 
1664— 72; zu Greenwich, errichtet unter Karl Il. 1672; zu Palermo, errichtet von Piazzi 
1789; zu Dorpat feit 1812; zu Berlin, neu angelegt 1852 — 35, und die großartige ruff. Cen- 
tralfternwarte auf dem Pulfomwaberge, angelegt 1855 — 359, die berühmteften. Auch ha— 
ben die Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha durch Zac (f. d.) und die zu Könige- 
berg durch Beſſel (f.d.) Berühmtheit erlangt. Doc hat die erftere, welche nicht mehr in 
Thätigkeit ift, gegenwärtig nur noch ein hiftorifches Antereffe, wie die Sternwarten von 
Schumacher in Altona, von Olbers in Bremen, von Schröter in Lilienthal bei Bremen, von 
Herfchel in Slough bei Windfor u. f. w. Außerdem gibt e8 in Europa größere öffentliche Stern- 
warten zu Amfterdam, Athen, Bologna, Bonn, Brüffel, Cambridge, Ehriftiania, Coimbra, 
Dublin, Durham, Edinburg, Florenz, Genua, Göttingen, Hamburg, Helfingfors, Kafan, 
Kopenhagen, Krakau, Kremsmünfter, Leipzig, Leyden, Liffabon, Mailand, Marfeille, Modena, 
Moskau, Münden, Neapel, Nismes, Orford, Padua, Parma, Pifa, Rom, Stodholm, Tou- 
loufe, Zurin, Upfala, Utrecht, Warfchau, Wien, Wilna u. ſ. w. während die zu Breslau, Halle, 
Kiew, Marburg, Manheim, Nikolaſew, Ofen, Prag, Riga, Speier, Tübingen theils ruhen, 
theild ganz eingegangen find. Won den Privatfternwarten verdienen befondere Erwähnung die 
zu Bilk bei Düffeldorf, die von Schwabe in Deffau, die von Bifhop in London, die zu Mar- 
kret · Caſtle in Irland und die zu Senftenberg in Böhmen. Von den aufereurop. Sternmwarten 
find zu erwähnen die in Batavia, Peking, welche am Ende des 17. Jahrh. durch den Einfluß 
der Jefuiten entfland, und Zrivanderam in Dftindien, die in der neueften Zeit von dem NRajah 
don Fravancore errichtet wurde; die in der Eapftadt in Sübafrifa; die in Cincinnati, Cam- 
bridge und Wafhington in Nordamerika, in San-Jago in Ehili (feit 1852) und die in Para- 
mata in Neufüdwales. Im Ganzen find gegenwärtig auf der ganzen Erde etwa 70 Sternwar- 
ten in Thätigkeit, ohne die Heinern Privarfternwarten zu rechnen. 

Sternzeit heißt diejenige Zeitbeftimmung oder Zeitmeffung, welche durch die fcheinbare 
tägliche Umdrehung des Himmels oder durch die Bewegung des Frühlingspunktes regulirt wird. 
Die Einheit derfelben ift der Sterntag, d. h. die Zeit, in welcher fich die ganze Himmelsfugel 
fheinbar ein mal um ihre Achfe dreht, oder die Zeit zwifchen zwei unmittelbar aufeinanderfol- 
genden Durchgängen eines und beffelben Firfterns durch den Meridian; er beginnt in dem 
Augenblide, wo der Krühlingspumft Durch den Meridian geht oder culminirt, und wird wie der 
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Sonnentag in 24 Stunden, die Stunde in 60 Minuten u, f. w. eingetheilt. Der Sterntag ift 
kürzer als der Sonnentag, weil die Sonne aufer ber täglichen Umdrehung ded Himmels, an 
welcher fie Theil nimmt, noch eine jährliche Bewegung in entgegengefegter Richtung, von We⸗ 
ften nach Dften hat, in Folge deren fie, wenn fie an einem Tage mit irgend einem Firftern zu⸗ 
gleich durch den Meridian geht, am folgenden Tag noch öſtlich vom Meridian fteht oder den- 
felben noch nicht erreicht hat, wenn jener Stern bereits wieder im Meridian fteht. In dem Au⸗ 
genblide, wo die Sonne den Meridian erreicht, ift derfelbe Stern ſchon 59 8” (um fo viel rückt 
nämlich die Sonne in einem Sonnentage nach Oſten fort) vom Meridian entfernt, und der 
Sonnentag ift alfo um denjenigen Zeitraum länger als der Sterntag, welchen ein Stern braucht, 
um einen Bogen von 59° 8” zurüdzulegen, d. i. um 3° 56” Sternzeit. Demnach iſt der mittlere 
Sonnentag gleih 24 Stunden 5 Minuten 56 Secunden Sternzeit und umgekehrt ein Stern« 
tag ungefähr A Minuten (genauer 3 Minuten 55. Secunde) kürzer als ein Sonnentag, mo- 
nach alfo auch die Stunden, Minuten und Secunden des Sterntags etwas fürzer find als die 
Stunden, Minuten und Secunden des Sonnentags (eine Stunde um 10 Secunden, eine Mi« 
nute nur um Y Secunde). Die Aftronomen bedienen fich befonderer Uhren, welche Sternzeit 
zeigen, mittel® welcher die Rectafcenfion der Sterne beftimmt werben kann, denn die nach einer 
folhen Uhr beftimmte Zeit der Culmination eines Sterns ift feiner Rectafcenfion gleih. Für 
den Gebrauch im gewöhnlichen Reben ift die Sternzeit ganz ungeeignet, weil der Anfang bes 
Sterntags im Raufe eines Jahres alle Kageszeiten durchläuft und z.B. 21. März auf Mittag, 
22. Juni auf 6 Uhr Morgens (nad gewöhnlicher Zeitrechnung), 23. Sept. auf Mitternacht, 
21. Dec. auf 6 Uhr Abende fällt. 

Stefichörus, ein berühmter griech. Dichter aus Himera in Sicilien, blühte um 612 v. Chr. 
und ftarb, nachdem er vorher erblindet war, im hohen Greifenalter 556 v. Chr. zu Gatana. In 
raftlofer und ungetrübter Thätigkeit feffelte er durch die Anmuch und Kraft feiner Gefänge bie 
Gemüther Aller, daher die Alten feine Geburt und feinen Tod durch den Mythus verherrlich 
ten, daß eine fingende Nachtigall dem neugeborenen Kinde ſich heimlich auf den Mund gefegt 
und daß er im höchften Alter ald grauer Schwan des Apollo fein gefangreiches Leben in Lie - 
dern ausgehaucht habe. Auch feine Erblindung brachte die Sage mit feiner Palinodie (ſ. d.) auf 
bie Helena in Verbindung. Seine Dichtungen, von denen das Alterthum 26 Bücher befaf, 
waren im borifchen Dialekte verfaßt und gehörten ihrem Weſen nach infofern der lyriſchen Gat- 
tung an, als er den epifchen Stoff in Igrifcher Form, die fich der horifhen Darftellung anfchloß, 
behandelte, wohin feine Hymnen, Epithalamien u. ſ. w. zu rechnen find. Die noch vorhandenen 
Bruchſtücke find von Blomfield in Gaisford’s „Poetae minores Graeci (Bd. 3, Lpı. 1825), 
in Schneidewin's „Delectus poesis Graecorum elegiacae ete.“ (Abth. 3, Gött. 1859) und 
Bergk's „Poetae Iyrici Graeci” (Epz. 1845) ſowie von Kleine in einer befondern Ausgabe, 
(Berl. 1828) gefammelt und erläutert worben. 

Stethöffop (Bruftfpäher, Hörrohr) nennt man das von Raennec erfundene und von An⸗ 
dern fpäter auf verfchiedene Art veränderte Inftrument, deffen man fich zur Auscultation (ſ. d.), 
d. b. zur Unterfuchung der Arhmungs- und Kreislaufsbewegungen mitteld des Gehörs, be- 
dient. Es befteht aus einem fußlangen oder auch fürzern hölzernen Eylinder, welcher feiner 
Länge nach von einem drei Linien im Durchmeffer haltenden, unten koniſch fi erweiternden 
Kanale durchbohrt und oben mit einer converen oder concaven Scheibe verfehen ift. Man fegt 
diefes Inftrument mit dem untern Ende, ohne zu drücken, auf die zu umterfuchende Körperftelle 
- und legt dann das Ohr auf die Scheibe, fodaf die obere Mündung des Kanals und der äußere 
Gehörgang fich entfprechen. Hierdurch wird der Schall aus einer beftimniten umfchriebenern 
Stelle des Körpers ficher ins Ohr des Arztes geleitet und fogar (durch Conſonanz des Holz» 
rohres) noch etwas verftärft. Für viele ärztliche Zwecke ift jedoch das Auflegen des bloßen Oh- 
red ausreichend und fogar bem Gebrauch des Hörrohres noch vorzuziehen. 

Stetigfeit (continuitas) ift ein Prädicat, welches ausſchließend Dem zufommt, was eine 
Größe ift oder hat. Stetige Größen find folche, deren Theile nicht fireng voneinander gefon- 
dert werben können, fondern ineinander fließen, bei welchen alfo auch die Zahl der Theile fich 
nicht angeben läßt; daher das Stetige auch ald unendlich teilbar erfcheint. So betrachtet die 
Geometrie den Raum als ftetige Größe, während die Zahlen ald Summen einer befiimmten 
Anzahl von Einheiten urfprünglich diserete Größen find, ‚auf welche fich der Begriff des Ste 
tigen erſt fpäter überträgt. Ebenfo ift die Bewegung als Übergang aus einem Drte in den ane 
dern nothwendig als ftetig zu denken. Da der Begriff des Stetigen eigentlic) den Widerſpruch 
im fich ſchließt, daß eine endliche Größe gedacht werden foll als beftehend aus einer unendlichen 
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Anzahl von Theilen, fo hat er die Philoſophen und Mathematiker vielfach befchäftigt; Leibniz 
nannte ihn einen Abgrund für das Denken, Daß ftetige Größen fich gleichwol einer mathema- 
tiſchen Beftimmbarkeit nicht entziehen, zeigt die Differentialrehnung. Im gewöhnlichen Leben 
bezeichnet man durch ftetig Das, was einen ununterbrochenen Zuſammenhang hat; fo ſprach die 
alte Schulmetaphyfif davon, daß es in der Natur und in den Reihen des Geichehens feinen 
Sprung gibt (in mundo non datur saltus) ; ebenfo nennt man logifche Stetigkeit einen umun« 
terbrochenen Zufammenhang der Gedanken. 

Stettin, die Hauptftadt der preuß. Provinz Pommern und des gleichnamigen Negierumgs- 
bezirks, in Vorpommern, an der Dder, Feſtung und wichtige Handelsſtadt, ift ziemlich gut gebaut 
und hat 50000 €. Die Oder theilt ſich bei ©. in vier Arme, nämlich die Oder, Parnig, Grofe 
und Kleine Neglig, über welche hölgerne Brüden führen. An der linken Seite der Oder liegt 
die eigentliche Feftung, an der rechten die Vorftadt Raftadie, welche durch die Parnig, durch 
Wälle und einige Sümpfe eingefchloffen wird. Außerhalb der Befeftigungen liegen die Vor- 
ftädte Ober- und Unterwiel und der Tornei. Die Laftadie ift durch zwei Brüden mit der ei- 
gentlichen Stadt verbunden. Unter den öffentlihen Gebäuden zeichnen fi aus: das große 
Schloß, das Gouvernementshaus, das Landſchaftshaus mit einer bedeutenden Bibliothef, das 
alte Zeughaus, die große Kaferne, die drei Lazarethe und das Seglerhaus, die Börſe und das 
neue Schaufpielhaus. Auf dem Königsplage ſteht eine Friedrich d. Gr. errichtete Statue, auf 
dem Paradeplage vor dem neuen Theater die Statue Friedrich Wilhelm's II. S. ift der Eig 
des Oberpräfidenten und der Regierung, fowie eines Oberlandesgerichts. Dafelbft beftehen ein 
Gyninafium mit einer Sternwarte, eine Realfchule, ein Schullehrerfeminar, eine Zeichenfchule, 
eine Steuermanndfchule, eine Schiffsbaufchule, eine Hebammenanftalt und fehr anfehnliche 
Stiftungen für Hülfsbedürftige. Die dafige Gefellfhaft für pommerfche Gefhicht- und Alter- 
thumskunde mit einer reichen Sammlung von Alterthümern und einer Zweiggefellfchaft in 
Greifswald wurde 1824 geftiftet. Die Stadt hat bedeutende Manufacturen und Fabriken, na- 
mentlich in Feuerlöfchmaterialien, Seife, Leder, Taback, Tuch, Hüten, Strümpfen, Baummolle, 
Zuder, Liqueur, Garn, Band und Segeltuch; eine Ankerfchmiede, in welcher die Anker für alle 
Schiffe der preuß. Monarchie gefertigt werden, eine Mafchinenbauanftalt und ziemlich Iebhaf- 
ten Schiffbau. Der Handel, namentlich der Speditionshandel, ift anfehnlich und der Eechan- 
bel erftredt fich bid nah Holland, England, Frankreih, Spanien, Portugal, Italien und fehr 
ausgedehnt nach den amerik. Freiftaaten. Bon hier aus werden die Natur: und Manufacturer- 
zeugniffe Schlefiens verführt. Einer der wichtigften Erwerbs zweige ift der Holzhandel. Zum ei« 
genen Handel befigt die Stadt gegen 260 Schiffe. Der eigentliche Hafen der Etadt für die 
großen Schiffe ift Sminemünde (f.d.); doch ift auch die Swine, dad Fahrwaffer in der Etadt, 
in neuerer Zeit für größere Schiffe fahrbarer gemacht worden. S., das alte Sedinum, fpäter 
Stettinum genannt, wurde von Slawen angelegt, hob fich im Mittelalter zur Handelsftadt, ge⸗ 
hörte der Hanfa an und war wiederholt die Nefidenz der Herzoge von Pommiern. Im J. 1570 

‚wurde bdafelbft Frieden zwifchen Schweden und Dänemark abgefchloffen. Im 3. 1630 
wurde die Stadt zufolge Vertrags mit dem legten Herzoge von Pommern von Schweden be- 
fegt, an das fie nebft Pommern im MWeftfälifchen Frieden abgetreten wurde. Im nordifchen 
Kriege wurde die Stadt 1715 von den Verbündeten genommen und im Frieden zu Stodholm 
41720 an Preußen abgetreten. Am 29. Dct. 1806 ergab fich die Feftung ohne Widerſtand den 
Franzoſen und blieb gleich andern Feftungen Preußens auch nach dem Zilfiter Frieden von ih. 
nen bis zum 5. Dec. 1815 befegt. 

Steuben (Karl), ein ausgezeichneter Künftlee der modernen franz. Malerfchule, geb. 
4791 zu Manheim, fam früh nad) Paris, wo er unter David, Lefevre und Baron Groß fein 
Talent ausbildete. Im J. 1815 erregte er bereitö durch ein Gemälde, Peter d. Gr. in einem 
Sturm auf dem Ladogaſee darftellend, die Aufmerkfamteit. Später malte er mehre Scenen nach 
deutfchen Dichtern, fo den Schwur auf dem Rütli, Tell, wie er den Nachen von ſich ftößt, u. a. 
Im 3.1819 malte er den Biſchof St.-Germain, wie ihm König Chilperich feine Schäge zur 
Bertheilung an die Armen übergibt. Zu feinen berühmteften Gemälden gehören fodann Peter 
d.Gr: ald Kind durd) feine Mutter vor den aufftändifchen Streligen gerettet ; Napoleon’ Rüd- 
fehr von Elba und Napoleon’s Tod. Bei genialer Beherrfchung der Mittel leiden feine Darftel- 
lungen meiftens an einer Übertriebenheit des Ausdruds, die zwar für den Augenblid oft hin. 
reift, bei dauernder Betrachtung aber nicht Stich hält. Außerdem führte er in einem Saale bes 
Staatsraths und des Mufeums zu Paris allegorifche und Hiftorifche Fresken aus, die glücklich 
in Anordnung und Haltung, von blühendem Kolorit und breitem, meifterhaftem Vortrag find, 
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In der Hiftorifchen Galerie zu Verfailles find von ihm eine Neihe vorzüglicher Bilder gemalt, 
darunter die Schlachten von Zours, von Poitiers, von Waterloo. Unter feinen vielen übrigen 
Staffeleibildern find zu nennen: Esmeralda, voll zarter, feiner Empfindung, Judith, Hagar vor 
Abraham, Jofeph und Potiphar's Frau, legteres ungemein edel und finnig aufgefaßt. Ganz 
ausgezeichnet durch Wahrheit, Kraft und-feine Färbung find feine Porträts, fo das Napoleon’s, 
des Prinzen von Preußen, Aler. von Humboldt's u. A. 

Steuer oder Steuerruder heißt auf Schiffen das ftarfe, breite, am Hinterfteven des Schiffs 
mit Haken und fogenannten Fingerlingen befeftigte, in Angeln fich bewegende Holz, mittels 
beffen der Steuermann (f.d.) dad Schiff wendet und Ientt. 

Steuern und Abgaben find die Beiträge, welche den Staatsangehörigen zur Dedung 
der Bedürfniffe des Staats, ſoweit diefe nicht aus andern Einnahmequellen beftritten werden 
können, aufgelegt werden. Daher auch der Name Auflagen. Sie tommen in allen Staaten 
vor, deren fteigende Entwidelung aud) die allgemeinen Anfprüche an die Thätigkeit des Staats 
fteigert und deren zunehmende Einficht und Gefittung fie das Unzweckmäßige mancher frühern 
Einnahmequellen erkennen läßt. Es ift daher ftetö eher eine Zu ald Abnahme derfelben zu er- 
warten, da das Negieren ſchon mit dichterer Bevölkerung immer Pofifpieliger wird und Ein- 
ſicht und Zeitgeift den meiften andern Mitteln der Finanzkunft entgegenftrebt. Die griech. Staa- 
ten beftritten viel aus Domänen, Bergwerken, aus der Sklavenarbeit, aus Tributen befiegter 
Völker, während ihr Aufwand dadurch fich verminderte, daß die Staatsämter von Reichen un« 
entgeltlich verwaltet wurden. Auch Rom lebte lange Zeit von den Dpfern der unterjochten Na- 
tionen. Dennoch blieben weder Griechenland noch Nom die Abgaben fremd und haben zum 
Theil gar arg gebrüdt. Vgl. Böckh, „Die Staatdhaushaltung der Athener” (2 Bde., Berl. 
1817) ; Boffe, „Grundzüge des Finanzweſens im rom. Staate” (2Bde., Braunfchw. 1804); 
Hegewiſch, „Diftorifher Verſuch über die rom. Finanzen” (Altona 1804). Das Mittel. 
alter bezeichnete fowol der privatrechtliche Charakter des Staats, ald daß ed Naturalwirthfchaft 
ftatt der Geldwirthfchaft hatte. Deshalb beftritten die Fürften auch den Staatsaufwand meift 
aus eigenem Vermögen, zu beffen Erweiterung fie freilich ihre öffentliche Stellung benugten. 
Statt Befoldungen wurden Güter zu Zehn gegeben, ftatt Abgaben Kriegsdienfte und Frohnen 
geleiftet und Naturallieferungen gemacht, was aber Alles fehr bald den Charakter privatrecht- 
liher Befugniffe und Laſten annahm, deshalb aber nicht nach dem Bedürfniß erweitert wer⸗ 
den konnte. Kamen daher außerordentliche Bedürfniffe vor, fo mußten Abgaben erhoben wer« 
den. Um das zu dürfen, mußten fich die deutfchen Landesfürſten, außer bei den Neichöftenern, 
an bie Notabeln ihres Volkes wenden, und fo knüpft fich hieran, wenn nicht der Urfprung der 
Landftände felbft, doch der ihrer fleigenden Macht. Bol. Lang, „Hiftorifche Entwidelung der 
beutfchen Steuerverfaffungen feit ben Karolingern bis auf unfere Zeiten” (Berl. 1798). Diefe 
früheften Abgaben hielt man anfangs nur für vorübergehende, von welchem Irrtum man 
freilich durch die Erfahrung abgebracht wurde. Man hielt fich daher anfangs fehr an die Ober- 
fläche, an dad zunächft Ergreifbare, mußte aber allmälig forgfältiger zu Werke gehen und tie- 
fer eindringen. Vermögensſteuern, Abgaben von auf den Markt gebrachten Verbrauchdgegen« 
ftänden, Zolle und Grundfteuern kommen ſchon frühzeitig vor. Man unterfcheidet directe und 
inbirecte Abgaben, von benen jene, nach der Abficht des Gefeggebers, von Dem, der fie zahlt, 
auch getragen werben, während das bei den andern nicht oder doch nur ausnahmsweiſe der 
Fall ift. Kein Gefeggeber kann aber verhindern, daß nicht der Verkehr beide Steuern in vielen 
Fällen ineinander verwandelt, und Niemand erzwingen, wer eigentlich eine Steuer tragen foll. 
Grundfag der Befteuerungspolitit muß e8 fin, daß Jeder nach dem Verhältnif feiner Kräfte 
beitrage. Diefer Grundfag wird aber in unfern künſtlichen Verhältniſſen nicht dadurch ver- 
wirklicht toerden konnen, daß man die Kräfte eines Jeden unmittelbar erforfcht und fie dann 
mittels einer einzigen Steuer anzieht (f. Einfommenfteuer) ; fondern ed kann das nur durch 
ein Syften von ineinandergreifenden Steuern erfolgen, die ſich wechfelfeitig ergänzen und aud* 
gleichen und von denen jede einzelne niedrig genug ift, um eine etwaige ‚Ungleichheit nicht allzu 
brüdend werden zu laffen. Als das immer noch einfachfte Syſtem ftellt fich dasjenige dar, was 
ſich aus Grundfteuer (f.d.), Gewerbfteuer (f.d.), Perfonalfteuer (ſ. d.) und den anmwendbaren 
Verbrauchsſteuern und Zöllen (f. Boll) zufammenfegt, wozu allenfalls noch Meinere Gebühren 
und Stempelabgaben fommen mögen. 

Steuerbewilligung und Stenerverweigerung. Als ein alter Grundfag german. 
Berfaffung ftand es feft, daß der König, der im Befige feiner Domänen und Negalien war, 
dem Volke nichts auflegen konnte, was nicht von diefem felbft befchloffen war. Nur den Kriegs- 
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dienſt im Heerbann mußte es leiſten, die Vertheidigungsanſtalten (Bürgen) und die Commu⸗ 
nicationen (Strafen und Brüden) unterhalten, und Zeder mußte feinem unmittelbaren Obern 
in Nothfällen, 3. B. bei Gefangenfhaft, Wehrhaftmachung der Söhne und Ausftattung der 
Töchter, beiftehen. Was fonft zum gemeinen Beften unternommen werden follte, mufte von 
dem Volke genehmigt fein. In den einzelnen Rändern wiederholte ſich dies. Der Fürft und Zan- 
beöherr mußte die gewöhnlichen Ausgaben aus feinen Gütern und Regalien beftreiten; zu den 
allgemeinen Neichslaften, z. B. zu den Neichökriegen, Reichöfeftungen und auch zu den Be— 
ſchickungen der Reichstage, mußte das Rand die Koften hergeben und hatte dabei nichts zu ver— 
willigen noch au verweigern; aber die Koften für gemeinnügige Anftalten mußten vom Rande 
genehmigt werden, ebenfo die außerordentlichen Beiträge für den Fürften zur Abtragung von 
Kammerfhulden oder zur Erhöhung feiner Einkünfte. Daher waren in den meiften deutfchen 
Ländern die Steuern zweierlei Art, nämlich feftftehende, einer Verwilligung vom Anfang an 
nicht bedürfende oder für immer verwilligte Steuern (Ordinarſteuern) und nur auf gewiffe 
Zeiten oder zu gewiffen Zweden verwilligte Ertraordinarftenern. Diefe Unterfheidung ift 
indeß verſchwunden, feitdem nach den neuern Staatögrundgefegen der ganze Staatshaushalt 
den Ständen zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden muß. Demnach iſt die Steuer» 
bewilligung eine immer wiederkehrende LUbereintunft der Negierung mit dem Volke über die 
als nothwendig anerfannten Staatsbedürfniffe und deren Dedung. Das Steuerbewilligungd« 
recht ſchließt natürlich aud) das Necht einer theilweifen Verweigerung oder Minderung der ge- 
foderten Steuern in fih. Fraglicher ift, ob eine totale Steuerverweigerung als ein politifches 
Mittel, um ein Regierungsfyftem zu ſtürzen, zuläffig fei. Das deutſche Bundesrecht hat dies 
(Art.58 der Wiener Schlufacte) verneint, fogar das Recht der relativen Verweigerung oder der 
Minderung bed Budgets mefentlich befchränkt durch die Befchlüffe vom 28. Juni 1832 und 
50. Det. 1854. In England ift das Recht der Steuerverweigerung als felbfiverftändlich aner⸗ 
kannt, wenn auch nur felten geübt worden. Was die preuf. Nationalverfammlumg von 1848 
beſchloß, war feine Steuervermweigerung, fondern eine Aufforderung ans Volk, die ſchon aub- 
geſchriebenen Steuern nicht zu zahlen. 

Steuerfreibeit. In den älteften Zeiten germanifcher Staatsbildung, befonders im Frän- 
kiſchen Reiche, zahlten nur die Mitglieder der unterjochten Völkerſchaften Steuern; die Sieger, 
die Fremden, waren frei. Die Geiftlichkeit wußte fich neben andern Privilegien meiſt auch 
Steuerfreiheit zu erwerben. Die Lehndmannen, Ritter, Jeifteten für ihre Lehen nicht Geldab- 
gaben, fondern perfönliche Ritter oder Hofdienfte. Später, ald das Reich mannigfacherer Mit- 
tel bedurfte, wurden auch Geiftlichfeit und Adel herangezogen. Den gemeinen Pfennig oder die 
allgemeine Reichöfteuer mußten Alle ohne Unterfchied zahlen. Auch in den einzelnen Ländern 
beftand diefe Gleichheit der Beitragspflicht lange fort. Meift erft im 17. oder garerft zu Anfang 
des 18. Jahrh. begannen diefe Stände für fich Befreiungen von der Grundfieuer und gewiffen 
indirecten Abgaben (3.3. der Trankſteuer) in Anfpruc zu nehmen unter Berufung auf die 
perfönlichen, rittermäßigen Dienfte, welche fie doch juft in dieſer Zeit nicht mehr zu leiften hatten. 
Indeß fegten fie ihre Anfprüche in den meiften Staaten durch. Die neuefte Zeit hat das Unrecht, 
welches darin gegen die andern Elaffen lag, anerkannt und jene Steuerfreiheit gröftentheils im 
Wege der Gefepgebung wieder aufgehoben, zum Theil ohne Entfchädigung, zum Theil aber 
auch (mie z. B. im Königreich Sachfen) gegen eine fehr anfehnliche Vergütung. In Preußen 
ift die betreffende Mafregel, obfchon von der Regierung vorgefchlagen, bis jegt wegen bes 
Widerſpruchs der Betheiligten gegen das Princip und der liberalen Partei gegen die Mobali« 
tät ber Ausführung (die beabfichtigte Entfchädigung) noch nicht zu Stande gekommen. 

Steuermann heißt der im Commando zunähft auf den Schiffsführer folgende Offizier, 
ber fi mit ihm in die Wachen theilt. Seines Amts ift ed keineswegs, das Steuer felbft zu 
handhaben, fondern nur darauf zu fehen, daß Alles feiner Anordnung nach gefchehe. Er muf 
ein theoretifch und praftifch durchgebilbeter Seemann fein und alle Inftrumente, als Compaſſe, 
Dctanten, das Log und Loth, fowie die Seekarten mit Sicherheit zu brauchen und das Schiff 
bei jederlei Wind und Wetter zu manoeuvriren verftehen. Alles Anktergeräthe, auch auf Kaufe 
fahrern die Provianttammer und hundert andere Sachen ftehen unter feiner Obhut. Den theo- 
retiſchen Theil feiner Kenntniffe fchöpft er aus der Steuermannskunſt, welche ihn diejenigen 
mathematifchen und aftronomifchen Kenntniffe lehrt, die dazu dienen, den Meg bes Schiffs auf 
offener See und die Stelle zu beflimmen, auf der es fich befindet. Demzufolge muß er von 
Mittag zu Mittag fein Journal (f. d.) in regelrechter Ordnung führen und im Stande fein, im 
Falle der Erkrankung des Führers deffen Stelle zu erfegen. Auf Kriegsfchiffen findet man zwei, 
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auch drei Steuerleute, die unter dem Befehle des Schiffers fichen und es gemwiffermafen bedeu- 
tend leichter haben als die auf Kauffahrern, indem Segel- und Proviantmeifter, ſowie die 
Bootsleute ſich in einen großen Theil aller obenerwähnten Geſchäfte theilen. 

Steuerverein. Die allmälige Entwidelung des preuß.-deutfchen Zollvereins (ſ. d.) und die. 
durch ihn immer augenfcheinlicher ſich zeigenden Vortheile, welche eine freie Bewegung ded Han⸗ 
dels und Verkehrs in engverbundenen Staaten hervorruft, veranlaßten Hannover, Braun⸗ 
ſchweig und Schaumburg-Lippe, unterm 1. Mai 1854 zu einem gemeinfchaftlihen Zollſyſtem 
ſich zu verbinden, welchem noch unterm 7. Mai 1856 Didenburg fi anfchloß. Diefer ſoge⸗ 
nannte Steuerverein nahm im Befentlichen die Grundjäge des Zollvereind an, und auch die 
Zollgefeggebung wurde ihm mit alleiniger Ausnahme der Erhebungsfäge entlehnt. Die vielen 
Berührungen, in welchen beide Vereine zueinander ftanden, veranlaften einen Vertrag vom 
41. Nov. 1857, worin fie fih anheilhig machten, dem Schleichhandel zwifchen ihren Landen nach 
Möglichkeit entgegen zu wirken. Zu befferer Erreihung diefes Zwecks wurden einige Eleinere 
bannov. und braunfchw. Gebietötheile mit einer Gefammitbevölterung von 58000 €. dem ein- 
ſchließenden Zollvereine, dagen einige vorher von Zollvereine ausgefchloffene preuß. Dörfer mit 
einer Gefammtbevölterung von 11000 €. dem Steuervereine einverleibt. Im 3. 1840 kün— 
Digte der Steuerverein diefen mit dem 3. 1841 ablaufenden Vertrag, wobei fi Braunſchweig 
gegen den Steuerverein Mehres vorbehielt, worüber man ein Protokoll aufnahm, welches 14. 
Febr. unterzeichnet wurde. Am 10. März trat jedoch Hannover zurüd, weil es unter Umftän- 
den, indbefondere bei etwa ausbrechendem Kriege, aufer feiner Macht liegen Fonne, den Ver- 
pflihtungen zu genügen. Nad) einigen vergeblichen Verhandlungen, welche namentlich ſeitens 
Braunfchweigs den Anſchluß an den Zollverein zum Gegenftande hatten, überließ der Zollver- 
ein die Negulirung diefer Angelegenheit beiden Staaten felbft. Braunfchweig trat 1. Jan. 1842 
bem Zollverein bei, doch ließ ed mit Rückſicht auf die Erflärungen Hannovers wegen feines An» 
fchluffes an den Zollverein feinen Harze und MWeferdiftrict für 1842 noch beim Steuerverein. 
Die Verträge vom 1.Nov. 1857 wurden 17. Dec. 1841 unter Mobdiftcationen erneuert. Annä- 
herungen zwifchen Hannover und dem Zollvereine von 1841 führten zu feinem Refultate. Auf 
Zureden Preußens entfchloß fih Braunfchweig zu Ende 1842, feine beiden Diftricte noch für 
ein Jahr beim Steuervereine zu laffen, daher die Verträge vom 17. Dec. noch für 1845 er» 
neuert wurden. Im Mai 1845 wurde Hannover mitgetbeilt, daß von 1844 an der Zollvereins- 
tarif im Weſerdiſtrict, im Harzdiſtrict aber geringere Säge eingeführt werden würden, worin 
Hannover einen feindfeligen Angriff auf fein Zollfgftem erblickte. Nach vielfachen Beläftigun- 
gen bed Grenzverkehrs ſchloß Hannover 16. Det. 1845 einen Vertrag mit dem Zollverein, 
welcher fidy über die Hemmung des Schleihhandels, den Anſchluß verfchiedener hannov. Die 
ftricte an den Zollverein, den Anſchluß preuß. und braunfhw. Gebietstheile an den Steuerver- 
ein, die innern Abgaben der Enclaven, Förderung des Mef- und Marktverkehrs, Ermäßigung 
der Eingangsd- und Durchgangsabgaben auf gewiffe Erzeugniffe erftredte; die Dauer diefes 
Vertrags war bis 1. Ian. 1854 fefigefegt. Endlich Fam nah manchen Vorverhandlungen 
7. Sept. 1851 ein Vertrag zwifchen Preußen und Hannover zu Stande, durch welchen leg» 
teres feinen künftigen Beitritt zum Zollverein ausfprach, ein Vertrag, welchem auch Dfden- 
burg unterm 1. März 1852 beitrat. Demzufolge ift mit 1. Jan. 1854 der geſammte Steuer- 
verein dem Deutſchen Zollvereine einverleibt worden und hat als ifolirte® Steuergebiet zu be» 
ftehen aufgehört. Mit diefem Anſchluß ift die Erneuerung des Zollvereinsvertrags zwifchen allen 
Staaten des Zollvereind unterm 4. April 1855 auf weitere zwölf Jahre von 1854 ab erfolgt. 

Steven heißen die beiden ſtarken Hölzer, welche fich von den Enden des Kield aufwärts 
erheben und dem Schiffe feine Begrenzung in der Länge geben. Feſt durch Kniee und Bolzen 
verbunden, fteht auf ded Kield Vorderende der Vorderſteven mit einer leichten Biegung nach 
aufen, an dem fämmtliche Planken des Bugs ihre Befeftigung erhalten. Ganz am Hinterende 
fteht jegt gewöhnlich fentrecht der Hinter oder Achterfteven, an welchem das Ruber in feinen 
Fingerlingen beweglich hängt. 

Gtewart (Sir Charles), f. Londonderry. 

Stewart (Dugald), fchott. Philofoph, geb. zu Edinburg 22. Nov. 1755, war der Sohn 
des Profeffors der Mathematit Matthew ©. dafelbft, deffen Nachfolger er bereits im Alter von 
22 I. wurde. Als jedoch Adam Fergufon 1780 die Profeffur der Moralphilofophie in Edin- 
burg niederlegte, übernahm er deffen Stelle, die er mit großem Beifall bis 1810 bekleidete. Er 
309 fich dann aufs Land zurüd und ftarb in Edinburg 11. Juni 1828. Seine philofophifchen 
Schriften fchließen fich am die von Reid an; die wichtigften find : „Elements of Ihe philosophy 
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of the human mind“ (3 Bde., Edinb. 1792—1827); „Outlines of moral philosophy” 
(Edinb. 1795; neue Aufl, 1818; franz. von Jouffroy, Par. 1826) ; „Philosophical essays‘‘ 
(Edind. 1810); „Dissertation on the progress of melaphysical and ethical philosophy” 
(Edinb. 1815), für die „Encyclopaedia Britannica” gefchrieben; „Philosophy of Ihe active 
and moral powers” (Edinb. 1828). Eine Gefanmtausgabe feiner Werke beforgte W. Ha- 
milton (Edinb. 1854 fg.). 

Sthenelos, der Sohn deö Perfeus und der Andromeda, König von Mykenä umd Tiryns, 
Gemahl der Nikippe, der Tochter des Pelops, Vater des Euryſtheus, der Altinoe und Mer 
dufa, wurde von Hyllos, dem Sohne des Herkules, erfchlagen. — Sthenelos, der Sohn des 
Aktor, begleitete ben Herkules auf dem Zuge gegen die Amazonen, wurde in Paphlagonien be- 
ftattet und erfchien dort den Argonauten. — Sthenelos, der Sohn des Kapaneus und der 
Euadne, einer der Epigonen (f. d.), zog mit Diomedes gegen Troja und war einer von Denen, 
die in das hölzerne Roß ftiegen. Bei Vertheilung der troifchen Beute fol er das Stanbbild des 
dreiäugigen Zeus erhalten haben, welches er in Argos aufitellte. 

Sthenie (griedh.) oder ſtheniſche Anlage bedeutet in der Brown'ſchen Erregungstheorie 
(f.d.) den Zuftand vermehrter Energie der Lebensäuferungen, welcher, an und für fich nicht 
krankhaft (bis zu einem gewiffen Grade fogar Zeichen einer guten Gefundheit), in Krankheit 
übergehen umd diefer dann den fogenannten fthenifchen Charakter, d. b. den des ftürmifchen 
Übermafes, der heftigen und plaftifchen Entzündung, verleihen fann. Das Gegentheil davon, 
die Schwächezuftände, nannte Brown Afthenie (ſ. d.). Die heutige Medicin macht von beiden 
Ausdrüden kaum noch Gebraud). 

Stichomantie (griech.), eigentlich das Prophezeien aus Zeilen oder Verfen, heißt die ſchon 
im Alterthume im Drient und Decident übliche Wahrſagung durch Roofe, um dadurch Befchtü fie 
über die Zukunft zu erhalten. Bei den Römern, welche diefe Sitte befonders liebten, beftand 
die Stichomantie darin, daf man Dichter nachſchlug oder Stellen aus Dichtern auf Stäbchen 
oder Zetteln niederfchrieb, diefe dann in einerlirne mengte und aus den zufällig gezogenen Looſe 
Gutes oder Schlimmes für ſich ableitete. Vorzugsweiſe benugte man dazu die Verfe der Sibyl- 
linifchen Bücher oder ded Virgilius. Berühmt waren fchon in frühefter Zeit die auf ähnliche 
Weiſe eingerichteten Drakel oder Sortes zu Cäre und Pränefte. Auch in der chriftlichen Welt 
gab es zu allen Zeiten Leute und einzelne Sekten, welche namentlich die Heilige Schrift für einen 
ähnlichen Zweck gebrauchten, indem man diejenigen Stellen, die man entweder zufällig auf- 
fehlug oder mit der Spige einer Nabel, welche man aufs Ungefähr zwifchen die Blätter der zu- 
geſchlagenen Bibel ftedte, bezeichnet hatte, für bedeutfam hielt. Diefe Art von Stihomantie 
wurbe unter den Herenhutern und Methodiften fehr gewöhnlich. 

Stichometrie nannten die Alten das Abmeffen oder Zählen der Zeilen in den Handfchrif. 
ten, um bei Ermangelung von Paragraphen oder Eapiteln, die man noch nicht fannte, den Um: 
fang einer Schrift ungefähr zu beftimmen. Dieſes Verfahren finden wir zuerft bei der Katalo- 
gifirung der alerandrin. Bibliothek, dann auch bei den herculan. Papyrusrollen in Anwendung 
gebracht, wobei man die Zeilen gemöhnlidy am Schluffe der Handfchrift bemerkte. So follen die 
Werke des Demoſthenes 60000 ſolcher Stichoi oder Zeilen enthalten haben. In gleicher Weiſe 
pflegte man auch bei den Dichtern die Zeilen oder Verfe zu zählen. Das Ausführlichfte Darüber 
hat Ritfchl in der Schrift „Die alerandrin. Bibliotheken“ (Berl. 1858) zufanmengeftellt. 

Stiderei. Das Stiden ift verfchieden nach den Stoffen, in welche, nach der Beſchaffenheit 
und Farbe der Fäden, mit welchen, und nad) der Art, in welcher geſtickt wird. Es foll diefe 
Kunft, namentlich auch die Goldftiderei, von den Phrygiern erfunden worben fein. Indeß fin- 
det man fie bei allen alten Völkern Afiens fchon in früheften Zeiten in Gebrauch. Zu Mofes’ 
Zeiten war Ahaliab, aus dem Stamme Dan, als guter Stider bekannt, und die Frauen von 
Sidon galten fchon zu Homer’s Zeiten für berühmte Stiderinnen, Die Griechen machten die 
Minerva zur Erfinderin der Stickkunſt; doch iſt es ohne Zweifel, daß diefe Kunft Durch die Per- 
fer nach Griechenland gefommien. Durch den König von Pergamum, Attalus, geft. 155 v. Chr., 
wurden die Römer mit der Goldfliderei befannt. Silberftiderei wurde erft unter den byzantin. 
Kaifern üblih. Im Mittelalter wurde diefe Kunft in den Nonnenflöftern und von edeln 
Frauen auf die glänzendfte Weiſe geübt; berühmt ift die 210%. lange Stiderei zu Bayeur, auf 
welcher die Gemahlin Herzog Wilhelm’s von der Normandie, Mathilde, deſſen Thaten bei der 
Eroberung Englands dargeftellt hat. Stidereien von Menſchenhaaren fertigten zuerft feit 1782 
drei Fräulein von Wyllich im Hannoverifchen. Auch ſtickt man mit Glasperlen, Chenille, 
Schmelz u.f. w. Erft in neuefter Zeit hat die Stiderei, welche lange Zeit blos handwerksmä⸗ 
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fig betrieben wurde, fich wieder zur Kunft erhoben, und ein Zweig derfelben, die Weißſtickerei 
in Muffelin, wird in der Schweiz und in Sachfen mit großer Ausdehnung fabritmäßig betrie- 
ben, wobei theild Handarbeit, theild verfchiedene Vorrichtungen an Webftühlen, theils eigene 
Stickmaſchinen zur Anwendung fommen. 

Stickfluß oder Stedfluß (catarrhus suffocativus) nennt man die ben meiften Todesarten 
während bes fogenannten Zodedfampfs (ſ. Agonie) vorhergehende Erfcheinung eines erft fei- 
nern, dann grellern Röchelns in den Luftwegen: das Todesröcheln. Diefe Erfcheinung beruht 
darauf, daß Flüffigkeiten (meift Schleim und ausgefchwigtes Blutwaffer) fich mit Luft ver- 
mengt in ben Luftwegen auf und abbewegen, ohne daf der Sterbende fie aushuftet, und daß 
fie ſich dabei in feinere oder gröbere Bläschen verwandeln, deren Plagen eben jenes Geräufch 
veranlaft. In den Fällen, wo dieſer Zuftand (ded Brondialfhaums) in Krankheiten durch in- 
nere Urſache von felbft entfteht, beruht er gemöhnlich auf einer Ausſchwitzung wäfferiger Stoffe 
in ben Zungenzellen, dem fogenannten Rungenodem (oedema pulmonum) der neuern Arzte, 
welches die allergemeinfte Todesurfache ift und bald rafch, fogar fehr rapid (als acuted Lungen» 
ödem), bald langfam und allmälig (ald chronifches) auftritt. Bei Lungenkranken, befonders 
Schwindſüchtigen, ift manchmal fchon längere Zeit ein großer Theil beider Lungen unbrauch · 
bar und undurchgängig, wo dann eine fehr geringe Portion von Schaum, welcher fich in dem 
das Athmen bisher unterhaltenden Lungentheile bildet, rafch den Tod herbeiführen kann. Daß 
in folchen Fällen und bei fehr entfräfteten Patienten die Kunft nichts gegen den Stickfluß aus« 
rihten kann, leuchtet ein. Aber in andern Fällen ift ed Pflicht des Arztes, fo rafch ald möglich 
bie Luftwege von dem erftidenden Schaum zu befreien. Died gefchieht durch Aufrichten des 
Patienten, Pochen in den Rüden, Erregung von Erbrechen (durch Brechmittel oder Kigeln des 
Gaumens mitteld eined eingebrachten Fingers), manchmal auch durch flüchtig belebende, das 
Hirn mwedende und zum Huften anreigende Arzneimittel (3. B. Salmiatgeift, Anisfalmiaktro- 
pfen, Senega, Ather). Denn die den Stickfluß begleitende, durch verhinderte Sauerftoffauf- 
nahme ind Blut hervorgebrachte Betäubung des Gehirns ift es eigentlich, welche dieſen Zuftand 
fo gefährlich macht, weil der Stiflüffige das Gefühl des Huftenreizes und das Bedürfniß des 
Schleimauswerfens dadurch verliert. j 

Stickſtoff oder Azot ift ein gasförmiger Beftandtheil der atmofphärifchen Luft, von welcher 
er dem Volumen nah 79 Procent ausmacht. Er bleibt zurüd, wenn man irgend einen Kör- 
per, wie Weingeift oder Phosphor, im verfchloffenen Raume brennen läßt, indem hierbei das 
Sauerftoffgas, welches mit dem Stidftoffgas in der Luft vermengt ift, verzehrt wird, morauf 
der Körper verlöfcht, da der Stickſtoff für fich allein weder dad Brennen noch das Athmen zu 
umterhalten vermag. An fi hat der Stidftoff fonft feine ausgezeichneten Eigenfchaften und 
auch keine Anwendung. Dennoch erfcheint er als ein Element von großer Bedeutung. Mit 
Sauerftoff chemiſch verbunden, bildet er die Salpeterfäure, mit Wafferftoff dad Ammoniak 
und mit Koblenftoff das Eyan, das die Grundlage der Blaufäure und des Berlinerblaus ift. 
Er findet fih in allen Thier- und Pflangenförpern und ift ein Beftandtheil aller derjenigen 
Nahrungsmittel für Menfchen, Thiere und Pflanzen, von welchen wir annehmen, daß fie dazu 
dienen, in Fleifch und Blut und in Organe überzugehen, und die wir daher für die nahrhafteften 
halten. Aus diefem Grunde ift der Gehalt eined Nahrungsmitteld und eines Düngeftoffs an 
Sticftoff ein Gegenftand von großer öfonomifcher Bedeutung. Eiweiß, Käfe, Muskelfaſer, fo- 
wie die faulenden eimeifähnlichen Beftandtheile des Düngers find folheNährftoffe. Der Stid- 
ftoff ift ferner ein Beftandtheil mehrer werthvoller Arzneimittel, wie des Ehinins, Morphins, 
Strychnins und Veratrind. Die Stidftoffmetalle (d.h. Verbindungen ded Stidftoffs mit Me- 
tallen) haben nur untergeordnneted Interefje. Viele Stidftoffverbindungen zerfegen ſich unter 
Erpfofion, fo die Schiefbaummolle und das Knallquedfilber. 

Stiefgefchwifter, ſ. Halbgefhwifter. 

Stiefmütterchen oder dreifarbiges Veilchen (Vidla tricölor), eine zur Gattung Veilchen 
gehörende Pflanzenart, welche fich durch die großen, leierförmig · fieberfpaltigen Nebenblätter 
auszeichnet und auf Adern, Wiefen, in Wäldern und an Ufern von der Ebene bis auf die ho- 
bern Alpen in Europa, Norbafien und Nordamerika wächſt. In Größe und Färbung der Blu- 
men ändert es außerordentlich ab und wird mit großen, äußerſt verfchieben gefärbten Blumen 
in unzähligen Spielarten cultivirt, welche, durch Baftardbildung noch vermehrt, bie beliebten 
Penſees ausmachen. Der deutfche Name Stiefmütterchen bezieht fich auf eine volksthümliche 
Deutung der in Größe und Stellung zu den Kelchblättern verfchiedenen Blumenblätter, indem 

Gonv,s@er. Zehnte Aufl, XIV. 31 


482 Stieglig (Vogel) Stieglig (Heim.) 


das größte Blumenblatt mit einer Stiefmutter verglichen wird, welche zu jeder Seite zwei Stief- 
finder hat. Die auf dem Feldern fehr häufig wachfende Form mit Heinen Blumen wird als 
wildes oder Feldftiefmütterchen gegen Hautausfchläge der Kinder, befonders gegen ben Milch- 
fchorf angewendet. 

Stieglig, Diftelfin® oder Diftelzeifig (Fringilla carduelis) iſt ein zur Gattung Finke ge» 
höriger, fehr bunter Singvogel, welcher in ganz Europa, aber auch in Syrien und Nordaften 
vortommt. Er überwintert und wandert theild gar nicht, theils ift er Strichvogel, aber gegen 
Kälte nicht empfindlich. Zur Nahrung dienen ihm ölhaltige Samen, befonders die Samen der 
Difteln und Karden. Das Neft wird auf Bäumen und zwar fehr fünftlich gebaut. Dat Weib- 
cheu legt jährlich zwei bis drei mal A—5 meergrüne, blaßroth gefledte oder mit dunfelbraunen 
Punkten kranzförmig gezeichnete Eier. Der erwachſene Vogel ift auf bem Rüden graubraun, 
Scheitel und Nadenbinde find ſchwarz, Kehle und Stirn blutroth, die Schwing · und Steuer- 
federn an der Spige weiß und über die Schwingen zieht eine goldgelbe Binde. Das Männchen 
fingt laut und angenehm umd wird deshalb, wie auch wegen feines heitern Weſens, feiner Ge— 
lehrigkeit und feiner fhönen Färbung gern als Zimmervogel in Käfigen gehalten. Äußerlich 
ift aber das Weibchen von dem Männchen kaum zu unterſcheiden. In der Gefangenſchaft er— 
zeugen die Stieglige mit Kanarienvögeln ſchön gezeichnete, aber zärtliche Baſtarde. 

Stieglig (Ehriftian Ludw.), Kunftforfcher, geb. 12. Dec. 1756 in Leipzig, kam nach dem 
frühen Tode ded Vaters unter die Vormundſchaft Joh. Aug. Erneſti's und befuchtedie Thomas- 
fchule und feit 1775 die afademifchen Hörfäle, um die Rechte zu ftudiren ; doch feine Lieblings- 
befhäftigungen waren Zeichen- und Baukunſt. ‚Er trat zuerft anonym mit dem „Verſuch über 
die Baukunſt“ (Jena 1786) und der Schrift „Uber ben Gebrauch der Grotesfen und Arabes- 
fen” (Xp. 1792), dann unter feinem Namen mit der „Geſchichte der Baukunſt der Alten” 
(2pa. 1792) als Schriftfteller auf. Im I. 1792 wurde er in das Rathscollegium gewählt, in 
welchem er 1801 zum Stadtrichter, 1804 aum Baumeifter und 1825 aum Proconful aufftieg. 
Gleichzeitig ließ er die „Encyflopädie der Baukunſt der Alten” (5 Bbde., Lpz. 1792— 98, mit 
4118 Kpfen.), „Gemälde von Gärten, im neuern Gefchmad dargeftellt” (Rpa. 1795) und „Die 
Baukunſt der Alten, ein Handbuch für Freunde der Kunft“ (2p3.1796) erfceinen, denen die 
„Archäologie der Baukunft der Griechen und Römer” (2Bde., Weim. 1801) und die „Zeichnun« 
gen aus der ſchönen Baukunſt“ (Rpz.1801 ; 2. Aufl, 1805) folgten. Als Dichter trat er zuerft 
beim Ausbruch des Bairifchen Erbfolgekriegs in den mit Jünger herausgegebenen „Kriegslie- 
dern‘ (1772) auf; auch gab er „Ritterromanzen”, ein „Zafchenbuch aufs J. 1802” und die 
„Wartburg, ein Gedicht in acht Gefängen” (1801) heraus. Unter feine fpätern Fachwerke gehö- 
ren: „Verſuch einer Einrichtung antiter Münzſammlungen zur Erläuterung der Gefchichte der 
Kunft des Alterthums“ (Lpz. 1809); „Archäologifche Unterhaltungen” (Lpz. 1820); „Uber 
altdeutfche Baukunſt“ (Epz. 1820); „Über die Malerfarben der Alten”. Sein Hauptwerk ift 
die „Sefchichte der Baukunſt von früheften Alterthume bis in dieneuern Zeiten” (Nürnb. 1827; 
2. Aufl., 5 Abtheil., Nürnb. 1836). Von feinen übrigen Schriften find noch zu erwähnen: die 
Abhandlung „Über die Kirche der heil. Kunigunde zu Rochlitz“ (Epz. 1829); die „Sage vom 
Doctor Kauft“ in Raumer's „Hiftorifchem Taſchenbuch“ (1834) ; die ‚Beiträge zur Gefchichte 
der Ausbildung der Baukunſt“ (2 Bde., Lpz. 1854); der Tert zu Puttrich's „Denkmalen der 
Baukunſt des Mittelalters in Sachfen” (Lypz. 1856). Nachdem er 1850 ald Proconful in 
Nuheſtand verfegt worden, ftarb er 17.Zuli 1836. — Sein Sohn, Chriſtian Ludwig von S., 
Appellationsrath in Dresden, der den frühern Adel der Familie für fich erneuern lie, ift der 
Derfaffer der „Gefchichtlichen Darftellung der Eigenthumsverhäftniffe an Wald und Jagd in 
Deutſchland“ (Lpz. 1832), der Schrift „Das Recht des Domftiftd Meißen und des Collegiat- 
ftifts Wurzen auf ungehindertes Fortbeftehen in ihrer gegenwärtigen Verfaffung‘ (Rpa. 1854) 
und „Uber den Urfprung des durchlauchtigften Haufes zu Sachfen“ (Dresd. 1847). 

Stieglig (Heinr.), deutfcher Dichter, geb. 1808 zu Arolfen im Waldeckſchen, befuchte das 
Gymnaftum zu Gotha. Seit1820 ftudirte er in Göttingen, ohne ein beftimmtes Brotftudium au 
wählen, und erwarb fich die Aufmerkſamkeit und Freundfchaft Bouterwek's. S. fchloßfich jedoch 
ben politifchen Bewegungen an und war bald genöthigt, nach) Leipzig zu gehen, wo er ſich nad 
einem firengern Plane der Philologie widmete. Seine Studien fegte er fpäter in Berlin fort, 
wo er 1828 ald Euftos ber Bibliothek und nachher zugleich ald Gymnaſiallehrer angeftellt wurde. 
Im 3.1828 vermählte er fich mit Charlotte Sophie, geb. Willhöft, mit der er fich in Leipzig 
verlobt hatte. S. war mit feiner amtlichen Stellung unzufrieden, indem er glaubte, daß feine 
bichterifche Natur durch die an das Mechanifche ftreifende Arbeit beeinträchtigt werde. Mas er 
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aber ald Dichter leiftere, fand wol Beifall, jedoch nicht in dem Maße, wie er es hoffte. Seine 
Gattin, felbft geiftig reich begabt, fchlug das Talent ihres Mannet ebenfalls zu hoch an und 
trug fo dazu bei, bie krankhafte Stimmung, in welcher er fich befand, zu fleigern. Auch als ©. 
feine Amter niedergelegt und 1855 einen Theil von Rußland bereift hatte, kehrten Wohlſein und 
Zufriedenheit nicht zurüd. Da entſchloß ſich Charlotte, diefem Verhäftniffe ein gewaltſames 
Ende zu machen. Sie glaubte, daf ein tiefer Schmerz heilend und fräftigend auf S's Gemüth 
einmirfen werde, und gab ſich 29. Dec. 1854 den Tod, eine That, deren Energie ihr vielfache 
Bewunderung eintrug, die aber doch nur als eine Verirrung aus edeln Beweggründen betrachtet 
werben muß. Mundt fammelte ihre Briefe, Tagebuchblätter u. f. w. umter dem Tittel „Char - 
Iotte S., ein Denkmal“ (Berl. 1855). Auf den weitern Lebenslauf S.'s hatte Charlotte's That 
nicht den von ihr beabfichtigten Erfolg. Seine dichterifche Productivität fchien jegt ganz gebro- 
chen au fein. Er verlieh, da fein Oheim, der Bankier ©. in Petersburg, feine Exiſtenz ficherte, 
Berlin, lebte eine Zeit lang in München, durchiwanderte das bair. Hochland und ging endlich 
nach Nom und Venedig, wo er 24. Aug. 1849 an der Cholera ftarb. Ein bedeutendes poeti« 
tifhes Talent fpricht fih in S.'s Dichtungen allerdings aus; aber Ercentricität und Mangel 
an ernfter Vertiefung haben ihn fein Ziel verfehlen laffen. Er machte fich zuerft durch feine mit 
Ernft Große herausgegebenen „Gedichte zum Beften der Griechen” bekannt; fpäter gab er mit 
mehren Freunden einen „Berliner Muſenalmanach“ (Berl. 1829) heraus. Am kräftigſten 
fpricht fich fein dichteriſcher Geift in den „Bildern des Drients“ (4Bde. Lpz. 1851— 55) aus, 
worin auch mehre dramatifche Arbeiten fich befinden, namentlich die Tragödie „Sultan Se- 
lim IIL”. Auch die „Stimmen der Zeit in Riedern’’ (2. Aufl., Lpz. 1854) enthalten viel tüchtige 
Zeitanfhauungen und begeifterte Worte. Seine Iyrifche Tragödie „Das Dionyfosfeft” (Berl. 
41856), noch bei Xebzeiten feiner Gattin gedichtet, ift anziehend durch Wohllaut, Reihthun und 
Mannichfaltigkeit der chythmifchen Bewegung und durch die wenig verhüllte Tendenz, den 
Sieg einer jungen gährenden Zeit über eine geiftig abgelebte Reaction zu feiern. Seit dem Tode 
feiner Gattin lieferte er den „Gruß an Berlin, ein Zufunftstraum” (Lpz. 1838), eigentlich eine 
verfificirte Gefchichte der Fiterarifchen Zuftände Berling, und „Bergesgrüfe aus dem falzburg., 
tirol. und bair. Gebirge” (Münch. 1859). Außerdem fchrieb er: „Gebirgswanderungen“, in 
Mundt's „Dioskuren“; „Montenegro und Montenegriner” (Stuttg. 1841); „Iftrien und 
Dalmatien” (Stuttg. 1845); „Erinnerungen aus Rom’ (Münd. 1848). 

Stieglig (Joh.), einer der berühmteften neuern Arzte, wurde 1767 zu Arolfen im Für- 
ſtenthum Walde von ifraelit. Altern geboren, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung auf 
dem Gymnaſium zu Gotha, wendete fich dann in Berlin den philoforhifhen Wiſſenſchaften 
zu und ging endlich, um die Heilkunde zu ftudiren, nach Göttingen, mo er 1789 ald Doctor der 
Medicin promovirte. Nachdem er fich in demfelben Jahre als praktifcher Arzt in Hannover 
niedergelaffen hatte und 1800 zur proteft. Kirche übergetreten war, wobei er den Namen Jfrael 
mit Johann vertaufchte, wurde er 1802 Hofmedicus, 1806 erfter Leibmedicus, 1820 Hofrath 
und 1852 Obermebicinalrath. Sein Tod erfolgte 51. Det. 1840. Als praftifcher Arzt und 
Medicinalbeamter bei feinen nähern Umgebungen in großem Anfehen ftehend, verbreitete er feine 
Wirkſamfeit auch Über weitere Kreife durch feine gediegenen Werke, welche vorzüglich bie medi« 
einifchen Erfcheinungen feiner Zeit einer gründlichen und ſcharfſinnigen Kritik unterwerfen. 
Befonders find zu nennen: „Verſuch einer Prüfung und Verbefferung ber jegt gewöhnlichen 
Behandlung des Scharlachfieberd” (Hannov. 1806); „Uber den thierifchen Magnetismus” 
(Hannov. 1814); „Pathologifche Unterfuchungen” (2 Bde, Hannov. 1852); „Über die Ho- 
möopathie” (Hannov. 1835). Vgl. Holfcher, „Nekrolog des Dr. Joh. S.” (Hannov. 1844). 

Stieglig (Ludw., Baron von), Chef des berühmten, durch ihn gegründeten Hanbeld- und 
Wechſelhauſes diefed Namens in Petersburg, ein Bruder von Joh. Stieglig (f. d.), wurde 
4778 zu Arolfen geboren. Ohne Vermögen ging er nach Rußland. Doch gelang es ihm hier 
bald, durch fein commercielled Genie und feine raftlofe Thätigfeit das allgemeine Zutrauen in 
einem folchen Grade zu gewinnen, daf feine Vermögensumftände fich ſchnell auf eine glänzende 
Weiſe hoben und feftftelften und in Folge davon fein Anfehen und fein Einfluß auf Rußlands 
Handel und Indrftrie eine immer weitere Ausbreitung erlangten. Ihm hauptſächlich verdankt 
Rußland die Einführung der Dampfichiffahrt zwiſchen Petersburg und Lübeck, die fo überaus 
wichtig für die Civilifation und Induftrie Rußlands geworden ift. Nicht minder machte ſich 
fein wohlthätiger Einfluß bei allen größern Eredit- und Finangoperationen Rußlands bemerf- 
lich. Trotz feiner ausgebreiteten Handelsgeſchäfte fand er noch Zeit, den — und der 
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Literatur eine umfaffende Aufmerkſamkeit zu widmen. Auch war er ſtets der Befchüger aller 
wiffenfchaftlichen und talentvollen Männer und fein Haus in Petersburg der Sammelplag der 
geiftreichften und gebildetften Notabilitäten der Hauptftadt. Vom Kaifer wurde ihm 1825 die 
vererbliche Würde eines Reichsbarons verliehen. Er farb zu Petersburg 18. März 1845. 
Sein Sohn, Aler. von S., führt das Geſchäft fort. — Auch Ludwig's Bruder, Nikolai von 
S., geb. 1772, hatte fi in Rußland anfaffig gemacht, wo es ihm gelang, durch gut berechnete 
Handelöunternehmungen fich ein anfehnliches Vermögen und durch feine Kenntniffe, feine ge- 
wandte und redliche Gefchäftsthätigkeit und feine daran gefnüpften Verdienfte um die Hebung 
und Forderung des ruff. Handels das Vertrauen der oberften Behörde zu erwerben, in deffen 
Folge er zum Hofrat und Director der Schuldentilgungscommiffion in Petersburg, wo er 
ftarb, berufen und in den ruff. Adel erhoben wurde. — Ein anderer Bruder Ludwig's, Bernb. 
von S., geb. 1774, betrieb früher ebenfalls anfehnliche Handelsgefchäfte zu Krementſchuk im 
füdlichen Rußland, wo er, nachdem ihn Kaifer Nikolaus zum Hofrath ernannt hatte, 1846 ftarb. 

Stieler (Adolf), ein durch feine gründlichen Arbeiten im geographifchen Fache rühmlichſt 
befannter Gelehrter, geb. 26. Febr. 1775 zu Gotha, erhielt feine Vorbildung feit 1786 auf dem 
dortigen Gymnaſium und wibmete fich feit 1795 auf den Univerfitäten zu Jena und Göttingen 
der Rechtswiſſenſchaft. Hierauf wurde er zunächſt beim Minifterialdepartement in feiner Va⸗ 
terftadt angeftellt und 1829 zum Geh. Regierungsrath dafelbft befördert, wo er 15. März 1856 
ftarb. Sowie er für den Staat viele wichtige Gefchäfte des In- und Auslandes glüdlich aus» 
führte, fo hat ihm die Wiffenfchaft der Geographie eine gründliche und geſchmackvolle Behand: 
lung des Kartenweſens zu verdanken. Sein vorzügliches Wert ift der, „Handatlas” in 75 Blät- 
tern, den er unter Mitwirfung von Reichard 1817—25 und feit 1823 in einer neuen Auflage 
herausgab. Neben diefem Werke verdient der für ben Elementarunterricht überaus brauchbare 
„Schulatlad”, der feit 1821 in vielen Auflagen die weitefte Verbreitung fand, Erwähnung und 
in gleicher Weife feine Karte von Deutfchland in 25 Sectionen, bei welcher legtern namentlich 
Berghaus mit betheiligt war. 

Stiergefechte, Kämpfe von Menſchen mit Stieren zur Beluftigung des Publicums ma- 
ren ſchon in Griechenland, namentlich in Theffalien, und bei den Römern unter den Kaifern 
gewöhnlich, obfchon fie von Zeit zu Zeit durch Kaifer und Päpfte verboten wurden. Noch ge- 
genwärtig gehören fie zu den Lieblingsvergnügungen der Spanier. Zwar wurden fie auch bier 
von Karl IV. aufgehoben, doc) unter Joſeph, Napoleon's Bruder, aus Politik wiederhergeftellt. 
Die glänzendſten Stiergefechte veranftalteten fonft bei feierlichen Gelegenheiten die Könige felbft. 
Gegenwärtig werben ſowol in der Hauptftadt wie in allen gröfern Städten Spaniens die Stier- 
gefechte von Privatunternehmern oder für Rechnung einer öffentlichen Kaffe gehalten. In Ma» 
drid gibt man den Sommer hindurch regelmäßig amei mal in der Woche für Rechnung des all- 
gemeinen Hospitals Stiergefechte. Sie finden hier in dem Coliseo de los Toreros ftatt, einem 
Circus, mit ftufenweifen Sigen umgeben, über welchen fic) eine Neihe Logen erhebt. Alles er- 
fheint dabei in Pug. Die Fechter (Toreadores zu Pferde, Toreros zu Fuß), welche dieſes Ge- 
ſchäft ald Gewerbe betreiben und fehr gut bezahlt werden, aber auch freiwillig ſich dazu ein» 
finden, fommen im feierlichen Zuge, von einer Magiftratsverfon geführt, zu dem Kampfplage: 
zuerft die Picadores (Piqueurs), auf ſchlechten Pferden, in alter fpan. Nittertracht, mit einer 
Lanze bewaffnet, die fich in der Mitte des Circus den Behältern der Stiere gegenüber aufftellen; 
dann bie Ehulos, zu Fuß, mit vielen Bändern gefhmüdt und in der Hand eine lange feidene, 
fehr helle Schärpe, die fich in die Zwifchenräume der Barrieren vertheilen; endlich die Mata- 
dores oder Hauptfechter, fein gekleidet, mit dem bloßen Schwerte in der rechten und der Muleta, 
einem Meinen Stabe mit einem Stüd glänzenden Seidenzeug, in der linfen Hand. Sobald der 
Vorfteher des Magiftratscollegiumsd das Zeichen gibt, wird der Stier aus dem Behälter 
gelaffen. Die Picadored nehmen den erften Angriff an, fuchen den Stier mit der Lanze ein we 
nig in die Schulter zu ftechen und retten fich, wenn ihr Pferd von ihm verwundet wird, durch 
fchnelle Flucht. Hierauf, oder wenn ein Picador zu Sturze kommt, um ihn zu retten, erfcheinen 
die Chulos, werfen dem Stier ihre Schärpen über den Kopf und retten fich im Nothfall durch 
einen Sprung über die breterne Band, welche den Circus einfchließt. Durch Zurufen wendet 
zugleich ein anderer Picador den Stier von feiner Beute ab und auf fich hin. Wenn der Stier 
durch den Angriff auf 10—12 Picadores zu ermüden beginnt, ziehen fich die Picadores zurüd 
und es greifen nun die Chulos zu den Banderillas, Heinen, zwei Fuß langen, ausgehöhlten, mit 
Pulver angefüllten und mit Papierfchnigeln ummundenen Stäben, an deren Enden fleine Wi. 
berhafen angebracht find, um fie dem Stier anzuhängen. Gelingt ihnen folches, fo gehen die in 
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den Stäben befindlichen Schwärmer los und der Stier läuft num wüthend im Circus umher. 
Nun tritt der Matador hervor, um dem Stier den legten Stoß beizubringen, der beim Erkliden 
der Muleta mit verfchloffenen Augen dagegenrennt. Während aber der Stier unter dem linfen 
Arme durchrennt, ftößt ihm der Matador das Schwert in die Bruft. Dem fiegenden Matabor 
erfhallen Bravos und Vivas, ebenfo aber aud) dem Stier, der den Matador verwundet oder 
erlegt, in welchem Falle fofort ein anderer Matador eintritt. Oft wird an einem Zage mit acht 
bis zehm Stieren gefämpft. Kämpfer büßen babei felten das Xeben ein. 

Stift heißt jede mit milden Vermächtniſſen und geiftlichen Nechten ausgeftattete, urfprüng- 
lich zu firchlichen und religiofen Zweden beftimmte und einer geiftlihen Körperſchaft anver- 
fraute Anftalt mit allen dazu gehörigen Perfonen, Gebäuden und Befigungen. Die älteften, 
dem Begriff eines Stifts entfprechenden Anftalten find die Klöfter, nad) deren Vorgange fich 
das fanonifche Reben der Geiftlihen an Kathedralen und Collegiatftiftöfirchen bildete, welche 
jegt, wie die ihnen ähnlichen Vereinigungen der Kanoniffinnen und Stiftsdamen, am gemöhn- 
lichten Stifter genannt werden. Erft im 14. Jahrh. fingen die Capitel (f. d.) der Stifter an, 
fi auf eine beftimmte Anzahl Eapitulare zu befchränten, um den zudringlichen Empfehlun- 
gen der Päpfte und Fürften und den willfürlichen Verleihungen und Theilungen der Präbenden, 
die fich die Bifchöfe zu Gunften ihrer Schüglinge erlaubten, Einhalt zu thun. So entftanden 
die Capitula clausa oder gefchloffenen Eapitel, von feftgefegter, wenn ſchon nach Verhältnifi des 
Herkommens und der Stiftögüter nicht bei allen Stiftern gleicher Anzahl, die bei den reichs- 
unmittelbaren deutfchen Hochftiftern und Erzftiftern (in den Eapiteln der Bisthümer und Erz⸗ 
bisthümer) von altem Adel fein und ihre Stiftsfabigkeit durd; 16 Ahnen bemweifen mußten. 
MWährend num biefe adeligen Eapitulare fih den Genuß aller Rechte ihrer Kanonikate vorbe- 
hielten, wurden ihre Pflichten den regulirten Chorherren, deren möndysartige Vereinigungen 
ſchon feit dem 12. Jahrh. blühten, aufgelegt. Daher fchreibt fich der Unterfchied der weltlichen 
Chorherren (Canonici seculares), welche die eigentlichen Eapitulare find, von den regulirten 
Chorherren (Canoniei regulares), welche die Mönchsgelübbde leiften und entweder förmlich in 
Klöftern zufammenleben und nach Art der geiftlichen Orden mehre Gongregationen bilden, oder 
zur Verrichtung des Kirchendienftes bei den Kathebralen gebraucht werden, aber auch dann we ⸗ 
der an ben Präbenden noch an dem Stimmrechte der Capitel Antheil haben. Vor der durch den 
Reichs deputations hauptſchluß von 1805 verfügten Säcularifation hatten die deutfchen Erz- und 
Hochſtifter Mainz, Trier, Köln, Salzburg, Bamberg, Würzburg, Worms, Eichftädt, Speier, 
Konftanz, Augsburg, Hildesheim, Paderborn, Freifingen, Regensburg, Paffau, Trient, Bri- 
ren, Bafel, Münfter, Dsnabrüd, Lüttich, Kübel und Chur, forwie die Propfteien Ellwangen, 
Berchtesgaden u. f. w., die gefürfteten Abteien Kulda, Korvei, Kempten u. a. Randeshoheit und 
Stimmrecht auf dem Reichdtage, daher fie unmittelbare Stifter hiefen umd den Fürftenthü- 
mern gleich geachtet wurden. Anderwärts gab ed auch vor der Säcularifation feine unmittel- 
baren, mit politifchen Souveränetätsrechten begabten Stifter. Zur Zeit der Reformation wurbe 
die VBerfaffung der Domcapitel auch bei denjenigen deutfchen Erz und Hochſtiftern beibehalten, 
welche zum. Proteftantismus übertraten. Die Verwendung des Papftes und ber kath. Fürften, 
welche diefe abgefallenen Stifter immer noch wieder in den Schoo8 der Kirche zurüdzubringen 
hofften, fiherte ihnen fogar im Weſtfäliſchen Frieden den Genuß ihrer Güter und Rechte, mit 
Ausnahme der mit der evang. Eonfeffion unverträglichen bifchöflichen Würde und der Randes- 
hoheit, welche evang. Fürften zufiel. Nur das ganz proteft. Bisthum Lübeck und das gemifchte, 
aus Fath. und proteft. Gapitularen zufanımengefegte Domcapitel zu Osnabrück, deffen Bifchof 
abwechfelnd ein Katholit und ein evang. Prinz aus dem Haufe Hannover fein follte, behaupte» 
ten auch die Reichdunmittelbarkeit und die Bifchofswahl. Gegenwärtig find aber alle Stifter 
mittelbar, d. h. in bürgerlichen und Stiftdangelegenheiten der Landeshoheit derjenigen Fürften 
untergeben, in deren Gebiet ihre Güter liegen. Die Capitulare der fäcularifirten Güter wur« 
den in Folge jenes Reichsdeputationshauptſchluſſes, wie ihre auf das geiftliche Amt eingefchränf- 
ten Bischöfe, auf Penfionen gefegt. Mehre der deutfchen — haben akademiſche Lehrer 
aufnehmen müſſen, wie z. B. in den evang. Hochſtiftern Meißen und Merſeburg je zwei Dom⸗ 
herrenſtellen den beiden älteſten Doctoren und Profeſſoren der Theologie und Jurisprudenz in 
Leipzig gehören, oder find ganz in den Händen von Gelehrten und wirklichen beamteten Geift- 
lichen. Die Kanonikate und Präbenden der evang. Gollegiatftifter, 3: B. in Zeig und in Wur- 
zen, erhalten bürgerliche Gelehrte entweder als akademiſche Lehrer oder zufolge einer durch Fa⸗ 
milienverbindungen und Einkaufsgelder motivirten Mahl, oder kraft einer Iandesherrlichen 
Verleihung, wie im preuß. Staate, wo ber König als oberfter Bifchof der proteft. Kirche gewiffe 
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Kanonikate zu vergeben hat. Evang. Domberren und Kanonici find an kein Gelübde gebun- 
den. Außer diefen Erzr, Hoch- und Eollegiarftiftern gibt es weiblihe Stifter, welche, wie die 
männlichen, von zweifacher Gattung, entweder geiftliche oder freie weltliche find. Die geiftlichen 
weiblihen Stifter entitanden durch die Vereinigung regulirter Ehorfrauen und gleicdyen ganz 
den Klöftern. Die freien weltlichen weichen in ihrer Verfaffung dadurch von den Möfterlichen 
ab, daß die Kanoniffinnen blos das Gelübde der Keuſchheit und des Gehorfams gegen ihre 
Dbern ablegen, fich jedoch zur Armuth und Claufur nicht verpflichten und die Freiheit haben, 
die ihnen vom Stifte zufließenden Einkünfte zu verzehren, wo fie wollen. Nur die Pröpftin 
pflegt fi nebft einigen Kanoniffinnen, die die Elöfterliche Einfamfeit lieben oder fonft keinen 
Zufluchtsort haben, im Stiftögebäude aufzuhalten. Da der flifisfähige Adel feinen Töchtern 
das ausschließliche Recht auf die Pfründen diefer Stifter zu verfchaffen gewußt hat, werben fie 
insgemein freie weltadelige Damenftifter und ihre Kanoniffinnen Stiftddamen genannt. 
Außer der Beobachtung der Ehelofigkeit haben fie feine Pflichten zu erfüllen, und ihre Stellen 
find lediglich als anftändige Verforgungsmittel für unvermögende adelige Fräulein zu betrach- 
ten. Doc machen fich einige Stifter Dadurch gemeinnügig, daß die Stiftödamen junge adelige 
Mädchen im Stiftsgebäude aufnehmen und erziehen. Das freie weltadelige Fräuleinftift Joa» 
chimſtein in der Oberlaufig, welches feine Begründung der Familie von Ziegler und Klipphau- 
fen verdankt, hat nur die Beftimmung, unvermögenden, ledigen adeligen Fräulein aus diefer 
und den ihr verwandten Familien Unterhalt zu gewähren. Die Vorfteherin deffelben führt den 
Namen Stiftöhofmeifterin, und der die Gefchäfte eines weltlichen Propftes beforgende Aufſe⸗ 
ber heißt Stiftövermefer. Die Stiftsdamen und Fräulein der proteft. Stifter verlieren im 
Fall ihrer Verheirathung die genoffenen Präbenden. 

Stifter (Adalbert), deutſcher Dichter und Schriftfieller, geb. 25. Det. 1806 zu Oberplan 
im füdfihen Böhmen, der Sohn eines Leinwebers, wurde, von dem Pfarrer bed Orts vorberei« 
tet, 1818 in die Benedictinerabtei Kremsmünfter aufgenommen und bezog 1826 die Univerft- 
tät zu Wien, um die Rechtswiſſenſchaften zu ftudiren. Doch wendete er fich bald den Staats · 
wiffenfchaften, dann der Philofophie und Geſchichte, endlich der Mathematik und den Natur« ° 
wiffenfhaften zu. Nach Vollendung feiner Studien trat er ald Privarlehrer auf und wurde 
bald darauf Lehrer des Fürften Nichard Metternich für die Fächer der Mathematik und Natur- 
wiffenfchaften. Im J. 1848 wandte er fid) von Wien nad) Linz, wo er, 1849 zum Schulrach 
für das Volksſchulweſen Oberöſtreichs ernannt, feitdem feinen Wohnfig nahm. Schon früh. 
zeitig entwidelte S. fowol zum Zeichnen und Malen wie auch für die Poefie ein ungemeincs 
Talent. Seine erften dichterifchen Arbeiten, die „Feldblumen“, erfchienen im Taſchenbuch 
„Iris“ und „Der Condor” in der „Wiener Zeitfchrift”. Anderes folgte bald in andern Zeit« 
ſchriften. Gefammelt erfchienen diefelben in den „Studien” (6 Bde., Pefth 1844—51), denen 
fi „Bunte Steine” (2 Bbe., Pefth 1852) anfchloffen. Die Dichtungen S.'s, der mit feinem 
originellen, zartfräftigen Stil unbedingt zu den erſten Profaitern Oftreichs gehört, erinnern 
fämmtlich, wie die Leopold Schefer’s, an Jean Paul. Es ift bei S. nicht die oft nur auf dürf- 
tigen Motiven beruhende Erzählung felbft, welche den Leſer feffelt, fondern vielmehr die reiche 
und originelle Naturanfhauung und Naturmalerei, die ebenfo ficher in ihren Contouren wie 
glühend in ihrem Colorit, auf der Hingabe an das Naturleben und einem tiefen Eindringen in 
den ganzen ftillen Naturhaushalt beruht. Die Menfchen bilden in S.'s Novellen faft nur die 
Staffage zur Landſchaft. Die Landfchaftaber, die umgebende Natur, erfcheint befeelt von einem 
echten Dicptergemüthe und hingezeichnet mit einem Schwunge der Naturandacht, in dem ihn 
feiner der neuern Dichter erreicht. Dabei tragen feine Arbeiten einen durchaus reinen und fitt- 
lihen Charakter, den S. außerdem auch in feinem praftifchen Birken ſtets bethätigt hat. 

Stiftshütte oder Bundeshütte heißt in Luther's VBibelüberfegung, wo das Wort Stift in 
ber Bedeutung für Bund gefagt wird, das bewegliche Heiligthum, welches bie Hebräer auf 
ihrem Zuge durch die Wüfte mit ſich führten und nachmals bis auf Salomo's Zeit in verfchie- 
denen Städten aufftellten. Sie nahm einen Raum von 30 Ellen in der Länge und 10 Ellen in 
der Breite ein. Ihre verfchloffenen Seiten beftanden aus 48 übergoldeten Bretern von Akazien- 
holz, welche durch goldene Ringe zufammengehalten und mit Pfählen in die Erde befeftigt wur: 
den. Über diefen Wänden hingen Teppiche. Die vordere, zum Eingange beflimmte Seite war 
mit einem an fünf Säulen befeftigten Vorhange bedeckt. Das Innere theilte ein Zwifchenvor« 
hang, ber das Allerheiligfte, die hintere Abtheilung, von dem Heiligen, der vordern Abtheilung, 
fonderte. Im Heiligen ftand der Tiſch mit den Schaubroten, der goldene Leuchter und der Räu— 
cheraltar; im Alerheiligften die Bundeslade (f. d.), welche das mofaifche Geſetzbuch oder das 
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Tempelarchiv, anfangs aber nur die fleinernen Geſetztafeln in ſich ſchloß. Um das ganze Ge 
bäude lief ein für das Volk beſtimmter Vorhof. Uber die Symbolik diefes Heiligthums haben 
Bähr in der „Symbolif des mofaifchen Eultus‘ (2 Bde., Heidelb. 1857—59) und Friederich 
in der „Symbolif der mofaifchen Stifts hütte“ (Rpz. 1841) gelehrte Forfchungen angeſtellt. 

Stiftung nennt man eine jede Anftalt, welche zu einem gemeinnügigen, mwohlthätigen, 
frommen, wenigftens erlaubten Zwecke von einem oder Mehren mit den nöthigen Mitteln aus« 
geftattet ift, wie z. B. Univerfitäten, Schulen, Freitiſche, Bibliotheken, Stipendien, Armenhäu« 
fer, Vertheilungen, Unterhaltung ber Kirchen und Schulen, Gedächtniffeiern, Meffen, ewige 
Lampen u.dgl. Fromme oder milde Stiftungen (piaecausae) heißen diejenigen, beiwelchen ein 
religiöfer oder wohlthätiger Zived zum Grunde liegt. Einer befondern landesherrlichen Beftä- 
tigung bedürfen folche Stiftungen in der Negel nicht ; ihre Eriftenz wird durch den Willen des 
Stifters felbft rechtlich begründet. Der Staat hat aber das unftreitige Necht, Stiftungen auf- 
zuheben, welche er aus irgend einem Grunde nadhtheilig findet; der Stiftungsfonds follte aber 
als dann wol ben Familien der Stifter zurüdigegeben werden. Milde Stiftungen genießen in 
ben mieiften Rändern die befondern Rechte ber Minderjährigen und ein privilegirtes Pfandrecht 
an den Gütern ihrer Verwalter. In Privarftiftungen und deren Verwaltung follte die Regie 
rung, folange der Zwed nicht ein unerlaubter ift oder wird, nicht eingreifen; fie unterdrüdt da- 
durch die Neigung zu ſolchen Stiftungen. 

Stiglmaier (Joh. Bapt.), berühmter Erzgiefer, wurde 18. Det. 1791 zu Fürfienfeld- 
brud unweit München ald Sohn eines Schmieds geboren. Von früh an durch Zeichentalent 
hervorragend, wurde er zum Boldfchmied beftimmt, befuchte auch während feiner Lehrzeit in 
München die Zeihenfchule und wurde 1810 ald Schüler der Akademie aufgenommen, wo er 
bald darauf zur Stempelfchneidefunft überging, neben welcher er zugleich gründliche plaftifche 
Studien machte. Im J. 1819 reifte er nad) Stalien, um im Auftrage des Königs die Technik 
des Erzguſſes im Großen kennen zu lernen. Hier begründete er feinen Ruf ald Techniker durch 
den Guf der Büfte des fpätern Königs Ludwig von Baiern, nach Thorwaldſen's Modell, und 
derjenigen des Bildhauers Haller. Nah München zurückgekehrt, fchnitt er noch mehrMedaillen- 
ftempel, bis König Mapimilian I. ihn 1824 an die Spige der neuzuerrichtenden Kunftgießerei 
ſtellte. Im 3. 1826 fertigte er den 14 F. hohen Gandelaber für das Eonftitutionsdentmal zu 
Gaibach und dad Monument des Königs Marimilian für das Bad Kreuth, ebenfalls nach eige- 
nen Entwürfen; 1829— 353 ben in 15 Stüden gegoffenen Obelisk von 100 $. Höhe auf dem 
Karolinenplag in Münden; 1855 dad Denkmal ded Königs Marimilian in Münden, nach 
Rauch; 1859 das Schillerdentmal für Stuttgart, nad) Thorwaldfen, und die koloſſale Reiter- 
ftatue Kurfürft Mapimilian’s, nach Thorwaldfen ; außerdem mehre ſchöne Grabdentmale nnd 
Büften, zum Theil nach eigenem Modell. Seit 1858 war S. mit dem Guf ber 14 Koloffal- 
ftatuen bair. Fürften für den Thronfaal der neuen Refidenz, nad Schwanthaler, befchäftigt, 
welche im Feuer vergoldet und deshalb ſtückweiſe gegoffen werben mußten, wobei ihn fein zum 
Theil bei Soyer in Paris gebildeter Neffe, Ferd. Miller, unterftügte. Das fehwierige Werk 
gelang vollfommen. In der legten Zeit wurde S. von nahe und fern für den Guß von Denk- 
malftatuen in Anfpruch genommen. Zenerani, Thorwaldfen und andere Bildhauer vertrauten 
ihre Werke fortwährend feiner erprobten Giefftätte, die er zur erften in der Belt erhob, an. 
Die Eoloffalfte Unternehmung war der ftüdweife Guß der 54 F. hohen Bavaria, nah Schwan. 
thaler. ©. ftarb zu Münden 2. März 1844. Seine Güffe find volltommen in der Miſchung, 
zugleich rein gegoffen und beftehen immer aus möglichft großen Stüden. , 

Stigma, eigentlich der mit einem fpigigen Werkzeug gemachte Stich oder Punkt überhaupt, 
hieß bei den Römern befonders das wegen eines begangenen Verbrechens dem Thäter, nament- 
lich diebifchen oder entlaufenen Sklaven, zur Beſchimpfung eingeägte Zeichen oder Brandmal, 
das in der Regel aus gewiffen Buchftaben beftand. Legteres gefchieht noch jegt in einigen Län- 
dern bei den zur Galeere Verurtheilten. 

Stil, vom lat. stilus, d. h. Schreibftift oder Griffel, obwol Andere nad) der Ableitung aus 
dem gleichbedeutenden griech. Worte Styl fchreiben, wird gewöhnlich feiner urfprünglichen Be⸗ 
deutung nach auf die redende Kunſt und Diction bezogen und bald im Allgemeinen als Bat» 
tungsbegriff für die volllommene Ausdrudsweife in der Sprache, bald im Speciellen von ber 
harakteriftifchen Weife im Schreiben oder in der rednerifchen Darftellung genommen. Aufer- 
dem gebraucht man diefen Ausdruck noch in einer doppelten Beziehung, indem man damit theils 
die in einem Kunſtwerke ausgeprägte Normalidee der Schönheit, wie fie ein Volk oder eine Zeit 
für die befondern Kunftformen aufgeftellt hat, theild die individuelle Darftellungsweife eines 


483 Stilffer Joch Stilicho 


Künftlers verfteht, welche in feinen Werken als eine individuelle und den: Gegenftande verlichene 
wiederfehrt. Im erftern Falle Spricht man daher von einem idealen, charafteriftifchen, romanti« 
ſchen, anmuthigen, tragifchen, antifen, griech., rohen, von einem Nationalftil und Zeitſtil; im 
zweiten Falle, der den Stil des Individuums umfaßt, würde der Ausdrud Manier (f. d.) paf- 
fender fein, wie wenn wir 3. B. von einem Stile Rafael's oder Mozart's reden. Der Stil als 
die durch das Ganze der fchriftlichen Darftellung herrfchende Art, den Gegenftand aufzufaffen 
und auszubrüden, hängt theild von dem Inhalt und der Bedeutung des Gegenftandes, theil® 
von dem Innern ded Schreibenden oder vielmehr Darftellenden ab. Ausdrud einzelner Gedan- 
fen aber, Benugung von Phraſen aus Muftern und die Fertigkeit, fie zu verbinden und einzu— 
flechten, kann man noch feinen Stil, fondern nur handwerksmäßige Fertigkeit im Schreiben 
nennen. Nur mit dem Charakter bildet ſich aus dem felbftändigen Urtheile über die Dinge die 
Form ihrer Darftellung und darauf bezieht fich das berühmte Wort Buffon’s: „Der Stil ift 
der Mensch felbft.” Als Arten des Stils werden gewöhnlich drei Schreibarten feftgefegt, in 
welchen fich Eorrectheit und Schönheit auf verfchiedene Meife vereinen. Man unterſcheidet 
nämlich eine niedere Schreibart der Profa, eine höhere der Poefie, eine mittlere der Beredtfam- 
feit (medium genus) und meint, daf in der erften das Vorftellungsvermögen, in der zweiten 
das Gefühlsvermögen vorherrfche, in der dritten diefe Vermögen gleichmäßig wirken. Allein 
diefe Unterfcheidungen beruhen auf pfychologifcher Abftraction, denn der Antheil verfchiedener 
Seelenthätigkeit läßt fich nie fo abfchließend trennen und berechnen. Auch hat die Mannichfal- 
tigkeit der Verhältniffe, in die das Reben fich verzweigt, und die daraus hervorgehende Verfchie- 
denheit der Zwecke fchriftlicher Mittheilung die Eintheilung ber profaifhen Darftellung in 
mehre ftiliftifche Gattungen mit gewiffen feftftehenden Formen hervorgerufen. So hat das 
Bedürfniß des Unterrichts und der Belehrung den fogenannten didaktifchen Stil, das Verhält- 
niß des bürgerlichen Verkehrs den Gefchäftsftil, das Verlangen nad) Mittheilung auch gegen 
entfernte Perfonen den Briefftil erzeugt. Unter Theorie des Stils oder Stiliftif begreift mar 
die geordnete Zufammenftellung aller Regeln des guten Stils oder der üblichen Art, fich fchrift« 
(ich auszudrüden. Für Feftftellung und Ausbildung der Theorie des bdeutfchen Stils wirkten 
namentlich Joh. Chr. Adelung, K. Ph. Morig, deffen „Worlefungen über den Stil” von Jenifch 
fortgefegt wurden (Braunfchm. 1808); Bürger, deffen „Lehrbuch des deutfchen Stils’ (Berl. 
1826) erft nad) feinem Tode erfchien ; Wölig und viele Andere. Vgl. Fallmann, „Stiliftit, oder 
vollftändiges Lehrbuch der deutfchen Auffaffungstunft” (5. Aufl., Hannov. 1835); Herling, 
„Sheoretifch-praftifches Lehrbuch der Stiliſtik“ (2 Bde, Hannov. 1857). 

Stilffer Joch, ital. Monte Stelvio, oder Worimfer Joch, ein Bergrüden der Rhätifchen 
Alpen an der tirol.-lombard. Grenze, benannt nach dem tirol. Dorfe Stilfs oder Stelvio und 
dem Fleden Worms oderBormio in der lombard. Provinz Sonbdrio, ift bekannt durch die höchfte 
und ſchönſte fahrbare Kunftftraße in den Alpen und in gang Europa. Sie wurde unter Kaifer 
Franz 1. 1820—25 mit Überwindung ungeheuerer Schwierigkeiten angelegt und 1825—54 
von Bormio bis Lecco am Eomerfee erweitert, zur Verbindung zunächſt des Wintfchgaus oder 
oben Etſchthals in Tirol und des Veltlin oder obern Addathals in der Lombardei, wodurch eine 
directe Verbindung Innsbrucks mit Mailand hergeftellt if. Die Erbauung diefer Straße ge 
reicht fowol der öſtr. Regierung als den dabei thätig gewefenen Ingenieuren zum höchften 
Ruhme. Die Plane find von Donegani, der auch diejenigen für die Splügenftraße entworfer 
hat; die Arbeiten wurden von Dominichini und Porro geleitet und von den Unternehmern Za- 
laghini, Nolli und Polli ausgeführt. Im J. 1848 zerftörten ital. Freiſchärler, foweit fie es 
vermochten, die großartigen Galerien der Straße, die jegt meiftentheils wiederhergeftellt find. 

Stilicho, von Geburt ein Bandale, zeichnete fich unter dem röm. Kaifer Theodofius d. Gr. 
als Feldherr aus, fodaf ihm diefer an die Spige der röm. Heeresmacht ftellte, ihn mit feiner 
Nichte Serena verheirathete und bei feinem Tode 395 n. Chr. zum Vormund feines Sohnes 
Honorius erflärte. Als S. in demfelben Jahre dem oftröm. Reiche gegen den Weftgothen 
Alarich (f. d.) zu Hülfe ziehen wollte, wurde er durch die Eiferfucht des Rufinus zurückge⸗ 
wiefen. Er rächte fich durch die Ermordung des Rufinus, und als Alarich nach der Verwüſtung 
Griechenlands auch Italien vom Peloponnes aus bedrohte, fuchte er ihn hier auf und ſchloß ihn 
im Gebirge von Elis ein. Doch entkam Alarich und die Eiferfucht des oftröm. Reichsverweſers 
Eutropius gegen ©. fiherte ihm fogar den Befig Illyriens. &., der indeh die Franken und 
Alemannen im Zaum gehalten und Afrika, wo ein maurifcher Fürft Gildo ſich aus einem röm. 
Statthalter zum Herrfcher gemacht, durch deffen Befiegung wieder gewonnen hatte, rüftete 
und im Frühling des I. 405 ſchlug er den Alarich, als er von Italien, in das er 402 eingebro» 
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hen war, nach Gallien gehen wollte, bei Pollentia in Ligurien, nöthigte ihn zum Rückzug und 
befiegte ihn auf diefem noch ein mal im Herbft bei Verona. Noch entfcheidender war der Sieg, 
den S. 406 über Radagais geiwann, der mit einem Zuge von wenigſtens 200000 Menfchen, 
die verfchiedenen german. Völkern angehörten, von der obern Donau her in Stalien verwü— 
ftend eingefallen war. Bei Florenz von S. eingefchloffen, wurde er mit feinen Scharen theils 
durch Mangel und Seuchen, theild durch das Schwert vernichtet. Zum Schuge Italiens hatte 
©. Gallien von röm. Truppen entblößen müffen, das hierauf von Sueven, Vandalen, Alanen 
und Burgumdionen überzogen wurde, deren Einbruch man ihm Schuld gab. Britannien hatte 
fi einen Gegenkaifer Konftantinus auferzogen, der auch in Gallien, wohin er ging, anerkannt 
wurde. Als ©. gegen den Letztern ziehen wollte, erfchien Alarich, mit dem S, wie es fcheint, 
eine Unternehmung gegen das oſtröm. Reich verabredete, wieder an den ital. Grenzen und ver- 
langte dafür, daß jene Unternehmung aufgegeben worden, eine Entfchädigung von Honorius. 
Er erhielt fie, weil ©. darauf drang; aber S.'s Feinde, an deren Spige der Eunuch Olympius 
ftand, benugten dies zu feinem Sturze und der ſchwache Kaifer ging auf ihren Plan ein. Ein 
Theil des Heeres wurde in Pavia von ihnen zum Aufftand gereizt; die andern Truppen, die in 
und bei Bologna lagen, foderten S. auf, fie gegen den Kaifer nah Pavia zu führen. Allein er 
wollte den Bürgerkrieg nicht und ging nach Ravenna, wo er unvermuthet auf Befehl des Ho- 
norius verhaftet und nebft feinem Sohne Eucherius hingerichtet wurde. ©. hatte die Regierung 
mit großer Kraft und Einſicht geführt. Wenn er auch von Herrſchſucht und Habfucht nicht 
frei, fo war es doch ungegründet, daß er den Kaifer, dem er nacheinander feine beiden Töchter 
vermäbhlte, habe ftürgen und feinen eigenen Sohn auf den Thron heben wollen. Italien ver 
dankte ihm bie Rettung aus drohender Gefahr und der Kaifer verlor durch feine Ermordung 
die kräftigſte Stüge des Reichs. 

Stilles Meer, fo viel wie Südfee (f. d.). 

Stilling, f. Jung (Joh. Heinr.). 

Stillleben nennt man in der Malerei die Darftellung lebloſer Gegenftände. Solche find 
todte Thiere, Geſchirr und Hausrath, auch wol Früchte und Blumen dabei. Das Intereffe an 
diefen Gegenftänden kann nur in der Form, Anordnung und Beleuchtung beruhen; daher ge 
hören die Stillleben zu den unterften Gattungen der Malerei. Unter ihnen felbft aber gibt es 
niedere oder höhere Darftellungen. Die niedern Darftellungen haben blos den Zweck, das Ge- 
gebene zu copiren; doch auch das, Höchfte, was fich in diefer Form hervorbringen läßt, ift den- 
noch nur Kunftftüd oder Merk des Fleifes, nicht Kunftwerk. Eine höhere Gattung des Stilf- 
lebens ift die, welche diefe Gegenftände durch Beleuchtung und Anordnung zu einem intereffan- 
ten Ganzen verbindet; Die höchfte die, welche diefem Ganzen durch eine eigenthümliche, aber 
nicht gefuchte Zufammenftellung zugleich eine geiftvolle Bedeutung und damit dem an ſich 
Todten ein poetifches Leben gibt, wobei jener Fleiß das Untergeordnete ift. Unter jenen Dar- 
ftellungen fieht man 3. B. eine wohlaufgepugte Küche, ein einladendes Frühftüd, eine von der 
Jagd mitgebrachte Beute, eine Weihnachtöbefcherung, eine Künftlerftube, die den Geift cha- 
rafterifirt, welcher hier thätig ift. Darin, daß diefe Werke auf den fehlenden Menfchen hin- 
weifen, liegt meift das Elegifche, das fie in ihrer Wirkung haben. Als große Maler in diefer 
Gattung gelten die Niederländer van Alſt, Joh. Fyt, Franz Snyders, David Koning, Joh. 
Weenix, Melch. Hondekoeter, Wilh. Kalf und van Streed. Unter den Neuern find Hoguet, 
Chabal, Holthaufen, Looſchen, Elife Wagner, Th. Kummer, Herm. Weiß u. A. zu nennen. 

Stilpon aus Megara, ein griech. Philofoph, der um 300 v. Ehr. blühte und die Me- 
garifche Schule zu großem Anfehen erhob. Er ift namentlich wegen des Ernftes und der 
Reinheit feiner ethiſchen Lehre, in welcher er ein Vorläufer der Stoifer war, bei den Alten hoch 
geachtet. In theoretifcher Hinficht fcheint er vorzugsmweife bemüht gewefen zu fein, die Plato- 
nifchen und Ariftotelifchen Kehren zu widerlegen. Seine Schriften find verloren gegangen. 

Stimme (vox) bezeichnet im phyfiologifchen Sinne den Inbegriff der Töne, welche im 
thierifhen Organismus beim Durchgange des Athems durd den Kehlkopf willfürlich er- 
zeugt werden. Es find daher Lungen, Luftröhre und Kehltopf, fowie die Mitwirkung 
der Stimmmerven durch den Willen nothwendige Erfoderniffe zur Hervorbringung derfel» 
ben, und nur Säugethiere und Vögel mit wenigen Ausnahmen und einige Amphibien be 
figen eine Stimme, während die von manchen andern Thieren, 3. B. Grillen, hervorgebrachten 
Töne fo wenig wie die beim Huften, Schluchzen, Röcheln u. f. w. gehörten Geräufche Anſpruch 
auf diefe Benennung haben. Gefchaffen wird die Stimme in der Stimmrige, einer im Kehle 
kopfe duch die untern Stimmrigenbänder (ligamenta glottidis) gebildeten länglichen Spalte, 


490 Stimmung 


indem, wie bie Darüber in der neuern Zeit angefiellten forgfältigen Unterfuchungen zu beweiſen 
fcheinen, diefe Bänder von der ausgeftoßenen Luft nicht wie Saiten, fondern wie Zungen in 
Schwingungen verfegt werden, welche durch die Beweglichkeit des Kehlkopfs, feiner einzelnen 
Theile und der mit ihm zufammenhängenden Organe die mannichfaltigfien Mobdificationen er« 
leiden. Der Unterfchied des Alters und der Gefchlechter zeigt fi) auch im Bau der Stimmrige 
und fomit im Klange der Stimme. Kinder haben eine engere Stimmrige ald Erwachſene und 
daher eine höhere Stimme. Beim weiblichen Geſchlechte bleibt jene jedoch eng und diefe nimmt 
nur wegen der veränderten Befchaffenheit der übrigen die Stimme modificirenden Drgane nad 
den Pubertätsjahren an Fülle und Stärke zu. Die Stimme dient theild zur (lauten) Sprache, 
theils zum Gefang, theild zu dem weniger als diefe beiden articulirten und modulirten Gejchrei. 
Krankhafte Affertionen des Kehlkopfs und der übrigen Stimmorgane haben auch faft immer 
Veränderungen der Stimme zur Kolge, welche dann Symptome für den Zuftand diefer Theile 
abgeben. Abweichungen von der Negelmäßigkeit der Stimme nennt man Stimmfehler (ca- 
cophonia oder paraphonia), gänzlichen Mangel derfelben Stimmlofigfeit (aphonia); zu den 
erftern kann man die hohe Stimme bei Caftraten und Männern, deren Gefchlehtötheile über» 
haupt in der Entwidelung zurüdgeblieben find, fowie die tiefe Stimme bei fogenaunten Mann- 
weibern bei übrigens ganz gefundem Körper rechnen. Vgl. Müller, „Uber die Compenfation 
ber phyſiſchen Kräfte am menfchligen Stimmorgane” (Berl. 1859); Arneth, „Die menſch— 
liche Stimme und ber Einfluß des Gefangs auf die Arhmungsorgane” (Wien 1845); Xidco 
vius, „Phyſiologie ber menfhlichen Stimme” (Xp. 1846). 

In der Mufit Heißt Stimme die Fähigkeit, mufitaliiche Töne hervorzubringen und zu ver- 
binden, fowie auch die-eigenthümliche Befchaffenheit der Zone felbft. Die Güte der Stimme 
beruht vorzüglich auf der Gefundheit und Kraft der Gehör. und Stimmorgane umd äußert fich 
durch Deutlichkeit in der Angabe des mufikalifchen Zons, Reinheit, Reichtigkeit, Stärke, Dauer, 
Gleichheit, Wohlklang und Fülle der Tone. In Hinſicht der Höhe und Tiefe, des Umfangs 
und der mit ihm verbundenen Stärke, Weichheit, Fülle und Klarheit nimmt man vier Haupt« 
gattungen der Stimme, die man auch die vier Stimmen nennt, an, nämlich Sopran oder 
Discant, Alt, Tenor und Baß. Die erfte nennt man die Oberftimme, auch Hauptftimme, 
weil fie in der Negel die Melodie hat; die legtere ift die eigentliche Grundftimme, auf deren 
Tönen die Accorde ruhen; die zwei mittlern heißen Mittelftimmen. In der Stimme unter 
fcheidet man wieder Stimmarten oder Stimmregifter. Sie ift nämlich Bruftftimme und 
Kopfftimme. Die Töne der erftern, glaubt man, werden durch gleichmäßige Verengerung, die 
der legtern durch theilweiſe Verfchliefung der Stinsmrige hervorgebracht. Dann hat man das 
Verhältniß der vier Singftinnmen auch auf die Inſtrumentalmuſik übergetragen und redet auch 
da von vier Stimmen und vom vierſtimmigen Sage, fowie von Discantftimmen oder Discante 
infirumenten, Mittel- und Grundftimmen. Zu den erftern gehören die erfte Violine, die Flöte, 
Oboe, Glarinette, Trompete, Pofaune und das erfie Horn; zu den Mittelftinnmen die zweite 
Violine, die Viola, das zweite Horn, die zweite Glarinette und zweite Trompete. Die meib- 
lihen Stimmen find von Natur Discantftimmen oder Altſtimmen; die Knabenftimmen, dem 
Zone nad, gewöhnlich Altftimmen, wenn fie auch den Umfang des hohen Discants haben. 
Bei dem Übertritt des Knaben in das Jünglingsalter verändert fich die Stimme und geht aus 
Discant oder Alt in den Tenor oder Baß oder eine der genannten Zwifchengattungen über. 
Berner nennt man auch, ohne Rüdficht auf diefe Verhältniffe, jeden einer Singftimme oder 
einem Inftrumente übertragenen Antheil an einem Tonſtück Stimme oder Partie, mag nun 
berfelbe entweder begleiten oder Hauptftimme fein. Die Befegung der Partien durch mehre 
"Inftrumente und Singftimmen derfelben Art bewirkt den Unterfchied der Soloftimmen und 
Ripienftimmen. 

Stimmung nennt man in der Muſik das Verhältniß, welches die Töne der mufikalifchen 
Inftrumente oder Stimmen nad) einem gewiffen dabei zum Grunde gelegten Zone erhalten. 
Diefe Beftimmung nad} einen feften Normalton, Stimmton genannt, ift nothwendig, da der 
Charakter der einzelnen Zonarten davon abhängt, welcher durch Erhöhung oder Erniedrigung 
verändert wird, ferner weil alle Inftrumente und Stimmen in Höhe und Tiefe ihre beftimmten 
Grenzen haben und weil namentlich dem Sänger wegen gewiffer Abfchnitte und Verhältniffe 
in feiner Stimme eine fefte Stimmung fehr wünſchenswerth ift, um diefelbe mit Sicherheit be⸗ 
wegen zu können. Um einen ſolchen Normalton zu haben, bedarf man eines tönenden Körpers, 
deſſen Ton ſich fo wenig ald möglich verändert. Hierzu bedient man ſich der Stimmgabel, 
eines gabelförmigen ftählernen Inſtruments, mit deffen einer Spige man an einen feſten Köre 
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per fchlägt, den Griff oder Stiel auf die angefihlagene Stelle fegt, worauf fich der Ton der 
Gabel, der ſich ſtets gleich bleibt, hören läßt. Diefer ift bei einigen Gabeln das zweite geſtri— 
chene c, bei andern, und dies am häufigften, das erſte geftrihene a. Die Verfchiedenheit der 
Stimmung beruht zum Theil hiernach auf der Verfchiedenheit der Gabeln, theild auf Herkom⸗ 
men und Willtür, und fo gibt es feinen feften Normalton. Ferner kommt es auch darauf an, 
welches Verhältniß man den Tönen gegeneinander durch Fortfchreiten vom Normaltone gibt. 
Die verfchiedene Stimmumg der Orchefter betrifft gewöhnlich einen geringen Gradunterfchied 
der Höhe und Tiefe; höchſtens mag fie jedoch das Intervall eines umd eines halben Tons betra- 
gen. In der legtern Zeit ift die Orchefterftimmung höher geworden, weil man die Saiten« 
inftrumente gegen die Maffe der Blasinftrumente verftärken mußte. 

Stimulus und Contraftimulus find zwei Ausdrüde, welche durc die fogenannte 
neue (jegt ſchon ziemlich veraltete) ital. Schule in die Mebdicin eingeführt wurden. Der Stifter 
diefer Schule, Raſori, theilte nämlich alle Krankheiten (und ebenfo alfe Heilmittel) in zwei 
Hauptelaffen: die eine follte auf einem Reizzuſtande (diathesis stimuli) beruhen, die andere auf 
dem Gegentheil deffelben (Gegenreiz, dialhesis contrastimuli); erftere müffe durch contraftie 
mulirende (d. h. fchwächende, herabftimmende) Mittel geheilt werden, legtere durch ftimuli« 
rende (ftärfende oder reizende). Da die Lieblingsmittel Raſori's fchwächende waren (3. B. 
Aderläffe, Brechweinftein in großen Gaben, narkotifche Gifte), fo erhielt feine Lehre gewöhn⸗ 
lih den Namen: die Doctrin des Eontraftimulus, feine Anhänger Eontraftimuliften. Das 
Ganze ift eigentlich nur eine Fortfegung ded Bromnianismus, und nad) dem Siege der natur⸗ 
voiffenfchaftlichen Methode in der Medicin find alle derartigen ausgeflügelten (abftracten) Schu- 
len nicht mehr in Anfehen. Vgl. Wagner, „Die Lehre vom Contraftimulus“ (Berl. 1819). 

Stinfthier (Mephnis) ift der Name einer zu dem bärenartigen Fleifchfreffern gehörenden 
Säugethiergattung, die fich Durch einen verlängerten, langbehaarten Körper, einen faft zweizei⸗ 
fig behaarten Schwanz und halbfohlengängige Füße unterfcheidet, von denen die vordern mit 
Grabenägeln verfehen find. Die hierher gehörenden Thiere find blos über Amerika verbreitet 
und befonders durch eine am After gelegene Tafche ausgezeichnet, aus welcher fie bei der Ver⸗ 
folgung eine außerordentlich widrig riechende und zugleich ſcharfe Flüffigkeit gegen ihre Feinde 
fprigen können. Ein einziger Tropfen diefer Flüffigkeit, welcher ind Auge kommt, kann bie 
ſchlimmſten Zufälle, felbft Blindheit hervorbringen. An der Jugend eingefangen, fönnen die 
Stinkthiere gegähmt werden. Die Indianer effen ihr Fleiſch, fehneiden aber dem getödten Thiere 
fogleih den Drüfenbeutel aus. Das nordameritanifche Stinkthier (M. Chinga) ift ohne den 
ſechs Zoll langen Schwanz etwa 15 Zoll lang, ſchwarz und mit zwei fehneeweißen, auf den 
Schultern zufammenfließenden und an den Seiten getrennt fortlaufenden Längsſtreifen gegeich- 
net. Es lebt von Ratten, Eiern, Neftvögeln, jungen Hafen und befonders Fröſchen und ver« 
bringt den Winter in Erdlöchern und hohlen Bäumen. Sehr ähnlich ift das mexicaniſche 
Stinftbier (M. leuconota), welches einen weißen Rüden hat. 

Stint (Osmämus) ift der Name einer zur Familie der Salme gehörenden Fiſchgattung, 
die ſich von der Gattung Lachs (ſ. d.) durch achtſtrahlige Kiemenhaut und ungefleckten Körper 
unterſcheidet. Der gemeine Stint oder Alander (O. Eperlanus) wird unterſchieden in den See⸗ 
ftint, welcher in der See, jedoch nahe an der Küfte lebt, im Frühjahre in die Flußmündungen 
eindringt, um zu laichen, und dann in Menge gefangen wird, und in den Güßwafferftint, wel 
cher in Randfeen lebt und in die dahin einmündenden Flüſſe des Raichend wegen wandert. Der 
erftere ift ſtets größer als der legtere, ber etwa bis fünf Zoll lang wird, aber durch mefentliche 
Kennzeichen nicht verfchieden. Der gemeine Etint gleicht etwa dem Forellen, ift mit leicht abfal« 
lenden filberfarbenen Schuppen bekleidet, oberfeitö grau, an den Seiten filberglängend, am 
Bauche röthlich und feine ganze Oberfläche fchillert in Grün und Blau. Er ift gefräfig, nährt 
fi von Infektenlarven, Fifhbrut und Weichthieren und hat einen auffallenden widrigen Ge- 
ruch. Sein Fleifch ift zwar weiß, gilt aber nicht für gefund; dennoch werden die Stinte in 
ungeheuern Mengen auf die Märkte der Seeftädte gebracht, wo fie der niedern Volksclaſſe ale 
Nahrungsmittel dienen. 

fipendien nennt man diejenigen Gelder, welche zur Unterftügung Studirender auf eine 
beftimmte Zeit aus milden Stiftungen, Staats» und Stadtkaffen oder andern Privatfonds 
ausgezahlt werden. Der Betrag, die Vertheilung, Zeit der Auszahlung und andere Bedingun- 
gen hängen in der Regel von ben fpeciellen Verfügungen der Stifter ab, denen zufolge manche 
Stipendien für Schüler auf höhern Bildungsanftalten, andere für Studirende auf Univerfitä- 
ten und zwar entiweber im Allgemeinen oder mit ausdrücklicher Berückſichtigung eines befon- 
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dern Fachs, diefes oder jenes Landes, Ortes, Standes, adeliger oder bürgerlicher Abkunft, 
häufig auch ausfchließlich für Abkömmlinge aus gewiffen Familien auf ein eder mehre Jahre 
vertheilt werden. Außerdem gibt es auch dergleichen Unterftügungen zum Behuf einer afade- 
mifchen Promotion oder zur Aufmunterung für angehende Docenten und fogenannte Neife- 
ftipendien, welche jungen Gelehrten oder Künftlern nach Vollendung ihrer Studien zur weir 
tern Ausbildung im Auslande zuerkannt werden. 

Stirling, eine Graffhaft Südſchottlands, zählte 1851 (mit einer Enclave in Clackmannan) 
auf 25,8 ON 85726 E. Das Land ift etwa zum dritten Theile gebirgig und erhebt fich int 
Alva Hill 1500 F., im Ben-Lommond 3060 F. Die Gewäffer gehen theils in die Nordſee, 
teils in den Atlantifchen Ocean. Dorthin ftrömt vom Ben-Lommond her der Forth, der die 
Nord- und Nordoftgrenze bildet, und der Carron, beide in den Forthbuſen; hierher der Endrid 
in den Loch-Lommond, den fchönften und größten See Schottlands, der die Weſtgrenze gegen 
Dumbarton bildet, von den herrlichften Gebirgsfcenerien umgeben und überaus fifchreich ift. 
Den Südoften durchfchneidet der Forth-Elydefanal. Die Ebenen und Thäler find überaus 
fruchtbar und gut angebaut, namentlich längs des Forth; doch fehlt ed auch nicht an Sümpfen. 
An Mineralien ift ©. eine der reichften Graffchaften Schottlands, namentlih an Steinfohlen 
und Eifen, deren Ausbeutung und Verbraud) in großartigen Gruben und Eiſenwerken, ver- 
bunden mit Wollen-, Baummollen« und Reinweberei, die Hauptzweige der Induftrie bilden. Da- 
neben wird Aderbau und Viehzucht betrieben, befonderd auch vortreffliche Viehmäftung. Haupt- 
ftadt ift der Borough Stirling, in alter Zeit Stryvelin genannt, mit Edinburg, ſowie mit Perth 
und Glasgow durch Eifenbahnen verbunden, rechts am Forth, am Abhange eines Bergs erbaut, 
auf deffen hohem Weſtrande ein altes fefted Schloß fteht. Die Stadt hat eine merfwürdige alte 
gothifche Kirche, mehre Hospitäler und Kafernen, ein Rathhaus, ein Collegium, das Drum: 
mond’fhe Mufeum für Aderbaugegenftände, Mafchinen, Werkzeuge und Geräthe und zählt 
12357 E., welche Baummollen- und Wollenwaaren, befonders Teppiche fabriciren und bedeu- 
tenden Handel treiben. Bis zur Stadt felbft gelangen auf dem Forth nur Schiffe von 60 Ton- 
nen. Das alte feſte Schloß Stirling-Eaftle, auf fteilem Bafaltfelfen erbaut und megen feiner 
herrlichen Ausfichten berühmt, war fchon Nefidenz des Königs David J. der 1147 in der Nähe 
die Abtei Cambus-Kenneth gründete, erhielt aber feine Ermeiterung und größere Bedeutung 
erft, als es feit Jakob 1. Lieblingsaufenthalt der Stuartd wurde. Schloß und Stadt find wich. 
tige Schaupläge der fchott. Gefchichte. 

Stirn (frons), bezeichnet den obern Theil des menfchlichen Antliges, welcher über den Au- 
genbrauen und der Nafenmwurzel liegt, oben vom Haar, feitlich von den Schläfen begrenzt wird. 
Sie wird gebildet durch einen breiten gewölbten Knochen, das Stirnbein (os frontis), welches 
mit den benachbarten Gefihts- und Schädelfnochen durch Nähte feit verbunden ift und von 
ber Gefihtshaut, unter ihr von den den Schädel äußerlich überziehenden fehnigen Häuten, der 
Schädelhaube und der Schädelknochenhaut, überzogen wird. Ein Paar Meine flache Muskeln 
liegen vorn über den Augenbrauen: fie beforgen das Runzeln der Etimhaut. Der Hauptnerd 
der Stirngegend tritt durch ein Meines Koch am innern obern Rande der Augenhöhle aus Tegte« 
rer hervor. Da das Stirnbein die vordere Hälfte ded großen Gehirns umfaßt und in diefes 
nicht nur die edelften Sinneönerven einmünden, fondern von feiner Entmwidelung offenbar auch 
der Grad von Intelligenz, welchen Thiere und Menfchen zeigen, bedingt wird: fo hat die Stirn 
feit uralten Zeiten und längft vor Erfindung der Phrenologie (f.d.) ald Zeihen und Verkünder 
der geiftigen Anlagen menfchlicher oder thierifcher Individuen gedient. Eine ſtark nach vorn 
hervortretende Stirn (eine ftarfe Entwidelung des Vorderhirns), welche zugleich ein fcheinba- 
res Zurüdtreten des Gefichts, daher einen rechtwinkeligen Gefichtöwinfel nach Camper be 
wirft, ift im Allgemeinen ein Zeichen großer geiftiger Begabung, findetfich z. B. beiden Köpfen 
von Schiller, Napoleon, Goethe u. ſ. w, bei der faufafifchen Nace überhaupt und wurde von 
den griech. Künftlern dem Kopf des Olympifchen Zeus verliehen. Hingegen eine fehräg nad 
hinten zurüdtretende oder gleich von den Augenbrauen an ſich abflachende Stirn zeigt einen 
Mangel höherer geiftiger Gaben an, findet fich bei den Thieren, beim Affen, beim Neger, bei 
dem hirnarmen Kretin. Eine hohe Stirn ift mehr dem männlichen, eine niedere mehr dem 
weiblichen Geflecht eigen. Eine ſchmale, von den Schläfen her zufammengedrüdte Stirn (wie 
die meiften Engländer haben), foll einen praftifchen Verftand anzeigen, hingegen eine breite, 
nad den Sthläfen hinaus fich wölbende mehr Phantafie verrathen. — Stirnhöhlen (sinus 
frontales) nennt man die von der Nafenhöhle aus fich in das Stirnbein (zwifchen den Augen- 
brauen) mehr oder weniger tief hinein fortfegenden Iufthaltigen Höhlungen. Sie liegen 
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zwiſchen der äußern und innern Knochentafel des Stirnbeins und find bald ausgedehnt, bald 
Mein, daher fie die Anwendung phrenologifcher Säge auf diefe Gegend fehr mißlich machen. 
In fie gelangen manchmal fremde Körper, z. B. Schnupftabad‘, lebende Thiere (vgl. Tiedemann, 
„Von lebenden Würmern und Infekten in den Geruchsorganen“, Mannh. 1841), oder es pflan« 
zen ſich benachbarte Krankheiten, befonderd Nafenkatarrhe (Schnupfen) dahinein und verurſa⸗ 
hen den eigenthümlichen Stirnkopfſchmerz in der Mitte des Vorderkopfs. Eine andere Art 
Stirnfchmerz hat ihren Sig in dem oben erwähnten Stirnnerven, ift daher einjeitig, auf eine 
Stirnhälfte beſchränkt (f. Migräne) und hat oft den periodifchen Charakter derNeuralgien (f.d.). 

Stirner (Mar), Pfeudonym, angeblih Mar Schmidt, nennt fich der Verfaffer einer oft 
erwähnten Schrift, die unter dem Titel „Der Einzige und fein Eigenthum“ 1845 zu Leipzig 
erfchien und als das Heußerfte gelten kann, was der philofophifche Radicalismus jener Epoche 
an kühner und geiftreicher Negation hervorgebracht hat. Nachdem 2. U. Feuerbach (f.d.) an 
die Stelle der Theologie die Ethik gefegt, verfuchte S. in jenem Werke an die Stelle der kate⸗ 
gorifchen Imperative des abfoluten Menfchenthums die Souveränetät und Autonomie des 
Ich zu fegen. Aber nicht das allgemeine Ich Fichte's (f. d.), das Jeder fein kann, fondern nur 
diefed „einzige“ Ich, als welches ich mich entwidele und bethätige, nicht der Menfch, fondern 
der beftimmte Menſch ift für S. das Abfolute. Als diefes abfolut Einzige und Einzelne lebe 
ich, nicht um gewiffe mir zudictirte Jdeen zu realifiren, nicht einem fremden Berufe, fondern 
ich lebe, wie die Blume des Feldes, „mir felbft, und mein Verkehr mit der Welt ift nichts Ande⸗ 
red ald nur mein Selbſtgenuß. Mein ganzes Weſen und mein Dafein ift, mit einem Worte, 
die „Eigenheit”, Frei bin ich nur, infofern ich etwas los bin, Eigner meiner felbft aber bin ich, 
infofern ich mein meiner Macht habe, indem ich meiner mächtig bin. Macht, das bin ich alfo 
ſelbſt; ich bin der Mächtige und der Eigner der Macht. Der Egoismus S.'s fol indeffen fei« 
neöwegs die Sinnlichkeit fein, denn diefe Sinnlichkeit ift nicht meine ganze Eigenheit. Mein eigen 
bin ich erft, wenn nicht die Sinnlichkeit, aber auch fein Anderer, fondern ich felbft mich in der 
Gewalt habe. Ich kenne folgerecht auch Fein Gebot der Liebe, aber ich liebe die Menfchen, weil 
mir das Lieben natürlich ift, weil es mir gefällt. ©. fucht die Verlegenheiten nachzuweiſen, in 
welche wir durch unfere Moral: und Rechtsprincipien zueinander gerathen, und will diefe Wie 
derfprüche und Eonflicte durch die Geltendmachung feines Ichprincips leicht und gründlich 
löſen. Sein philofopifher Egoismus ging offenbar einerfeits aus der Negation gegen jene ſpe⸗ 
eulative Richtung hervor, welche das Einzelne in der Gattung, die Eriftenz in dem Wefen zu 
verflüchtigen droht, andererfeits aus der Reaction gegen ben Communismus und Socialismus, 
welche die gefellfchaftliche Freiheit auf Koften der Einzelfreiheit herzuftellen trachten. 

Stoa hieß in Griechenland, entfprechend dem rom. Porticus, in weiterer Bedeutung jede 
öffentliche Säulenhalle oder Galerie, die man in Athen zu verfchiedenen Zweden, wie zur Auf 
zeichnung und Bekanntmachung von Gefegen, zu Gerichtsfigungen u. ſ. w., verwendete. Vor« 
zugsweiſe aber bezeichnete man mit diefem Namen die mit Gemälden reich verzierte Pöcile in 
Athen, die dem Philofophen Zeno (f. d.) bei feinen Vorträgen und Unterredungen als Hörfaal 
diente, daher man feine Lehre und Philofophie den Stoicismus (f. d.) und die ftoifche Philofo- 
phie, feine Anhänger Stoifer nennt. 

Stobäus (Johannes), aus Stobi, einer Stadt in Macedonien, gebürtig, lebte wahrfchein« 
lich im 5. oder 6. Zahrh. n. Chr. und verfertigte Auszüge aus ungefähr 500 griech. Dichtern 
und andern Schriftftellern, die für die alte Riteratur deshalb von großer Bedeutung find, weil 
die vollftändigen Schriften’derfelben fpäter größtentheild untergegangen. Diefes Werk wurde 
fhon frühzeitig in zwei Theile getrennt, von denen der eine den Zitel „Anthologium‘ oder 
„Florilegium“, d. i. Blumenlefe, auch „Sermones”, der andere den Zitel „Eclogae physicae 
et elhicae”, in zwei Büchern, erhielt. Nach der ziemlich fehlerhaften Ausgabe ſämmtlicher 
Werke (3 Bde., Genf 1609) wurden das „Florilegium” am beftien von Gaisford (4 Bde., 
Drf. 1822; verbefferter Abdrud durch MW. Dindorf, A Bde., Lpz. 1825) und die „Eclogae” 
von Heeren (4 Bde., Gött. 1792—1801) und von Gaisford (2 Bde., Drf. 1850) bearbeitet. 
Wichtig für die Kritit und Erflärung find die „Lectiones Stobenses” von Jacobs (Jena 
1827) und Halm (Heidelb. 1841 —42). 

Stöber (Daniel Ehrenfried), deutfcher Dichter, befonders aber verdient um Aufrechterhal« 
tung bdeutfchen Weſens und deutfcher Sitte im Elfaf, geb. 9. März 1779 au Stradburg, wo 
fein Vater die Stelle eines Notars bekleidete, erhielt feine Bildung auf dem Gymnafium feiner 
Vaterftadt und erlernte dann bei feinem Vater das Notariat, befuchte aber daneben die Vor« 
lefungen der Univerfität. Später fegte er feine juriftifchen Studien zu Erlangen fort, erlangte 


494 Stöhiometrie Stodfleth 


1806 in feiner Vaterftadt die Würde eines Licentiaten der Rechte und 1821 die Abvocatur. 
Er ftarb 28. Dec. 1855. In Deutfchland iſt S. befonders als Igrifcher Dichter bekannt gewor⸗ 
ben. Außer feinen „Gedichten” (3. Aufl., Stuttg. 1821) erfchien auch eine Sammlung feiner 
. Heinern profaifchen Schriften (4 Bde., Strasb. 1855 — 56). Bon feinen übrigen Wer- 
Zen ift befonders „Das Leben Oberlin’s” (Strasb. 1831) hervorzuheben; auch gab er im va- 
terländifchen Intereffe das „Elfaffifhe Taſchenbuch“ (1806 fg.) und die Zeitfchrift „Alfa“ 
(1816 fg.) heraus. — Stöber (Aug.), ältefter Sohn des Vorigen, geb. 9. Zuli 1808, be 
fuchte 1817 —26 das Gymnafium feiner Waterftadt und widmete fi) auf der bortigen 
Akademie theologiichen Studien, die er 1835 beendete. Nachdem er hierauf mehre Jahre 
als Privatlehrer in Oberbronn gelebt, wirkte er feit 1858 als Nector der oben Mäd- 
chenſchule und Lehrer der deutfchen Sprache und Literatur am Collegium in Buchswei-⸗ 
ler, bis er im Det. 1841 zum Profeffor am Collegium von Mühlhaufen ernannt murde. 
S.'s wiſſenſchaftliche Beftrebungen waren namentlich auf die Sitten und Sagen, wie über- 
haupt die Volksthümlichkeit der Elfaffer gerichtet. Vieles zur Kenntniß feiner Heimat legte 
er in den von ihm herausgegebenen periodifchen Schriften „Erminia” (Strasb. 1858 — 39), 
„Elſaſſiſche Neujahrsblätter” (18A3—48) und „Alſatia“ (1850 fg.) nieder; als fein Haupt- 
wer? find jedoch „Die Sagen des Elſaß“ (St.Gallen 1852) zu betrachten. Ein elfafftiches 
Idiotikon, von dem 1846 eine Probe erfchien, ift in Ausficht geftellt. Sonft find außer den 
„Bedichten” (Strasb. 1842) noch au erwähnen: „Alfabilder” (Strasb. 1856); „Elſaſſiſches 
Sagenbuch“ (Strasb. 1842); „Elſaſſiſches Volksbüchlein“ (Strasb. 1842) u. f. w. Auch) lie 
ferte S. mehre brauchbare Lehrbücher für den Unterricht in der deutfchen Sprache und Ritera- 
tur. — Stöber (Adolf), Bruder des Vorigen, geb. zu Strasburg 7. Juli 1810, ftudirte Theo- 
logie in feiner Vaterftadt, ging 1856 ald Privatlehrer nad Oberbronn, 1857 als Pfarrvicar 
nad Mietesheim und wurde 1859 Religionslehrer am Collegium und der Gemeindefchule zu 
Muͤhlhauſen, zugleich auch Prediger in Meffelingen und wirft feit 1840 als Pfarrer zu Mühle 
haufen. Wie fein älterer Bruder vielfach um fein Heimatland verdient, machte er fich durch feine 
„Gedichte (Hannov. 1846) und „Neifebilder aus der Schweiz” (St.-Gallen 1850) literarifch 
befannt. 

Stöchiometrie, chemiſche Proportions- oder Atomenlebre, auch chemiſche Meßkunſt 
heißt die Lehre von den beſtimmten Verhältniſſen, nach denen ſich Körper chemiſch miteinander 
verbinden. Sie iſt eine neue Wiſſenſchaft, die zuerſt von Jerem. Beni. Richter gegen Ende des 
18. Jahrh. angeregt umd feitdem vielfach bearbeitet wurde. Durch fie ift die Chemie zu ihrer 
jegigen großen Ausbildung gelangt. Vgl. Meinede, „Chemifche Meßkunſt“ (2 Bde, 1815— 
417); Bischof, „Lehrbuch der Stöchiometrie” (Erl. 1819); Berzelius, „Verſuch fiber die 
Theorie der chemifchen Proportionen” (deutfch von Blöde, Dresd. 1820); Meifner, „Che 
mifche Aquivalenten- oder Atomenlehre“ (2 Bde, Wien 1834); Tridhinger, „Katechismus 
der Stöchiometrie” (2. Aufl., Nördlingen 1853); Schweigger, „Über ftöchiometrifche Rei» 
hen’ (Halle 1855). - 

Stoderau, ein Marktfleden in der Bezirkshauptmannſchaft Korneuburg in Unteröftreich, 
an einem Arm der Donau gelegen und durch eine drei M. lange Flügelbahn mit Wien verbune 
ben, hat eine Pfarrkirche, St.-Stephan, mit hohem, zierlichem Thurme, das große Gebäude der 
Paiferl. Mititäröfonomiecommiffion, eine Hauptfchule, ein Bürgerhospital, ein Armen- und 
ein Krankenhaus und zählt 5700 E., deren Hauptbefchäftigungen Feldbau, ftädtifche Gewerbe, 
Fabriken und Handel bilden ; Iegtern fördern namentlich die wöchentlichen Getreidemärfte, die 
größten und beſuchteſten der öftr. Monarchie. Dem Marktfleden gehört auch das Schloß Frei- 
fegg, einft ein eigener Edelftg. 

Stockfiſch, ſ. Kabeljau. | 

Stodfleth (Niels Joa. Chriftian Wibe), Apoftel der Kappländer in Norwegen, wurde 
41. Ian. 1787 zu Chriftiania geboren, wo fein Vater, den er frühzeitig verlor, Prediger war. 
Nach beendigtem Schulunterricht ftudirte er ſeit 1303 ĩn Kopenhagen die Nechte, obſchon er 
eine befondere Neigung zur Theologie hatte. Nach hartem Kampfe mit der äuferften Dürf- 
tigkeit trat er als Lieutenant in ein fehleswig. Infanterieregiment, bei welchem er als Haupte 
mann 1815 feinen Abfchied nahm. Im 3.1818 erhielt er in Norwegen eine Anftellung bei 
dem Musketiercorps in Valders. Allmälig aber erwachte bei ihm die frühere Neigung zum 
theologifhen Studium von neuem; er ftudirte nun in Chriftiania und wurde 1825 Pre 
diger zu Vadsöe in Dftfinnmarken. Hier in der Nähe des Nordcaps eröffnete fih ihm der 
Wirkungs kreis, dem er fo lange nachgeftrebt. Er fing fofort an, die Sprache der Rappländer zu 
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fernen, und bald konnte er fich den ihn zunächſt umwohnenden Seelappen verſtändlich machen. 
Da er bemerkte, daß zur Einführung einer Schrift und Religionsfprache ber reine Dialekt der 
Bewohner der höhern Gegenden am geeignetften fei, fo vertaufchte er, um mit diefen in Berüh— 
rung zu kommen, feine Stelle in Vadsöe mit der in Lebesby, ebenfalls in Oftfinnmarken. Nacı- 
bem er ſich zur Herftellung einer volfsthümlichen lappländ. Riteratur ald des umfehlbarften 
Mitteld einer geiftigen Wiederbelebung und Veredlung diefer Nation vorbereitet, reifte er in 
Begleitung dreier Rappländer 1831 nad Ehriftiania und dann nach Kopenhagen, wo er den 
Sprachgelehrten Raſk bei der Ausarbeitung feiner raifonnirenden Grammatif unterflügte. 
Nach feiner Rückkehr nach Finnmarken 1855 mendete er nım auch der quänifchen oder finn= 
länd. Sprache feine Aufmerkſamkeit zu. Es erfhien von ihm in der lappländ. Sprache in 
Chriſtiania eine Fibel, Überfegung von Luther's „Kleinem Katechismus” und der Evangelien 
bes Matthäus und Marcus, eine lappländ. Grammatit (1840), eine Überſetzung der ans 
bern Evangelien u. |. w. Um ihm mehr Mufe zu der Fortfegung feiner verdienftlichen Stu— 
dien zu gewähren, wurde er von der Regierung feines Predigerdienftes enthoben, während 
das Storthing 1839 die zur Veröffentlichung feiner Arbeiten nöthigen Gelder verwilligte. Seit- 
dem veröffentlichte er ein „Norsk lappisk Ordbog” (Ehrift. 1850), eine Unterfuchung „Om 
de finske Sprogforholde i Finmarkens og Nordlandenes Amter” (Ehrift. 1851) u. 4. 

Stöckhardt (Jul. Adolf), ausgezeichneter Chemiker, geb. 4. San. 1809 zu Nöhrsdorf bei 
Meißen, wo fein Vater Paftor war, erhielt feinen erften Unterricht im älterlichen Haufe, dann 
im Penfionat des Pfarrers Mey in Schönfeld, widmete fich hierauf der Pharmacie in der Apo— 
theke zu Liebenwerda und machte feine Studien zu Berlin. Von einer Reife nach England und 
Frankreich zurückgekehrt, arbeitete er im Struve'ſchen Raboratorium zu Dresden und erhielt 
4858, Schon lange Zeit ausfchließlich der Chemie zugewandt, die Stelle eines Lehrers der Na- 
turwiffenfchaften im Blochmann’fchen Inftitut au Dresden, die er 1859 mit der eines Xehrers 
der Chemie umd Phyſik an der Gewerbichule in Chenmig vertaufchte. Hier wirkte er bis 1847, 
wo er ald Profeffor der Agriculturchemie an die Akademie für Forft- und Landwirthe nad) 
Tharand berufen wurde. Hatte ©. fi ſchon zu Chemnig um die gewerbliche Chemie, vorzlig- 
lich um die Bereitung der Farben WVerdienfte erworben, ſowie nebenbei feit 1859 als Apothe— 
kenreviſor für die Hälfte der fächf. Apotheken in vortheilhaftefter Weiſe auf legtere eingewirkt, 
fo fand er zu Tharand bald Gelegenheit, feine Thätigkeit und fein Talent nach einer andern 
Seite hin au entfalten. Nächft Liebig erwarb ſich S. unftreitig die größten Verdienfte um die 
Agriculturchemie, nicht ſowol dadurch, daf er felbft ausgezeichnete Entdeckungen machte nnd 
Forſchungen anftellte, als vielmehr, daß er die Agriculturchemie popularifirte und in gewiffer 
Hinficht felbft zum Gemeingut der bäuerlichen Landwirthe machte. Es geſchah dieſes theils 
durch Schriften, die fich einer ungemeinen Verbreitung erfreuen, wie die „Schule der Chemie’ 
(7. Aufl., Lpz. 1854), „Chemifche Feldpredigten für deutfche Landwirthe“ (2 Thle., 5. Aufl., 
Lpz. 1852 — 53), „Suanobüchlein” (3. Aufl., Lpz. 1854) und „Zeitfchrift für deutſche Land« 
wirthe”, bie er feit 1840 mit Schober herausgibt, fondern auch durch das lebendige Wort, indem 
er im Lande herumzog und bei den landwirthſchaftlichen Vereinen und den alljährlichen Ver: 
ſammlungen der Forft- und Landwirthe freie, von Erperimenten begleitete Vorträge über die 
wichtigften Kehren der Agriculturchemie, befonders das Düngerwefen und den Guano, hielt. 
Bon feinen frühern Schriften find befonders die „Unterfuchung ber zwickauer Steinkohlen“ 
(Chemnig 1840) und „Über Farben und Giftfarben” (2. Aufl., Lpz. 1841) hevorzuheben. 
S.s Verdienfte wurden unter Anderm von der fächf. Negieruug durch feine Ernennung zum 
Hofrath anerkannt. * 

Stockholm, die Haupt» und Reſidenzſtadt Schwedens, iſt unter allen nordiſchen Städten 
die fchönfte, und auch in Hinficht ihrer Lage Bann ihr in Europa vielleicht nur Konftantinopel 
den Vorzug flreitig machen. Sie befteht aus ſechs Haupttheilen. 1) Die eigentliche Stadt, auf 
den drei Inſeln Helgeands-, Stads- und Riddarholmen, wurde um 1250 von Birger Jarl zur 
Bertheibigung des an dem großen Mälarfee herumliegenden Binnenlandes erbaut. Nördlich 
erhebt fich hier auf einem Hügel das königl. Schloß, das von dem berühmten Teffin im edelften 
neuital. Stile 1698 — 1751 erbaut wurde. Bier ift auch der ſchöne Ritterhausmarkt zu be» 
merken, gexiert mit dem Standbilde Guftav Waſa's, dem Ritterhaufe und dem Rathhaufe, mit 
der Ausficht auf die Ritterholmsfirche, wo feit Karl X. Guftav alle ſchwed. Könige begraben 
werben. Schöne Gebäude find ferner der Palaft des Oberftatthalters, die Bank, das Kanzleie 
gebäude, das Pofthaus, das Haus des Hofgerichts, die Großkirche, die deutfche Kirche u. ſ. w. 
In dem älteften innern Theile der Stadt find die Strafen ſchmal und krumm, was fonft nicht 


496 Stodpolm 


der Fall ift, und die Häufer vier bis fünf Stockwerk hoch. 2) Noremalm, ein Theil des Fefl- 
Landes, mit dem Blaftiholm. Mit der eigentlichen Stadt ift diefe Vorftadt durch eine prächtige 
granitne, über 1000 $. lange Brücke verbunden ; fie führt unmittelbar nad) dem großen Guftav- 
Adolfs markt, an deffen weftlicher und öſtlicher Seite je ein ganz gleichgebauter Palaft fteht, 
nämlich das Operntheater, das Guftav IH. aufführen ließ, und der an deffen Schwefter Sophie 
Albertine gefchenkte, nach dem verftorbenen Prinzen Guftav benannte Palaft. Auf der Mitte 
des Pages fteht die Reiterſtatue Guftav's II. Adolf. Die füdliche Seite hat die Ausficht auf 
das königl. Schloß, die beiden Häfen nebft dem Mälaren und der Oftfee und in der Ferne auf 
die fteilen Gebirge der füdlihen Vorſtadt. Norrmalm ift vorzüglich der Sig der Ariftofratie 
und der fremden Minifter und deswegen mit ftattlihen Häufern gefhmüdt. Auf dem neuen 
Paradeplag, vormals der Königsgarten, ift jegt das Standbild Karl's XIII. aufgeftellt. In der 
Nähe fteht die St.Jakobs kirche, durch ein ſchönes Portal ausgezeichnet. Gegen Norden, wo ſich 
die Vorſtadt erhebt, liegt an deren Ende auf einem Sandhügel dad Obfervatorium, das zu« 
gleich der Stadt zur Zierde gereicht. 5) Sodermalm, die füdliche Vorftadt, urfprünglich nur 
ein wildes Gebirge, hebt fich der See und der Stadt gegenüber fteil und fchroff empor, ſodaß die 
Häufer wie Vogelnefter auf den Bergen zu hängen fcheinen ; nur eine Straße führt vom Mä- 
larfee hinauf, die übrigen werden von Treppen gebildet. Der Scheitel des Gebirgs ift dagegen 
ziemlich eben und umfaßt fogar einen Heinen See. Auf dem höchften Punkte liegt die Kathari- 
nenfirdhe. Bon dem Thurm derfelben und von der Felſenhöhle Mofebade fieht man das fchönfte 
Panoranıa, eine Stadt, die auf dem Meer au Schwimmen fcheint, beftehend aus mehren Infeln, 
einen Wald von Maften, da die Schiffe aus den beiden Seen aus- und einlaufen und hier dicht 
an der Stadt im Oſten und Weften beilegen: ein Abbild Venedigs, nur mit dem Unterfchiede, 
daß, wenn die nord. Hauptftadt an Pracht und Menge der Palaͤſte weit hinter Venedig zurüd- 
ftehen muß, ſich hier Alles vorfindet, was die Natur Venedig an Schönheit verfagt hat, und daf 
* die Kanäle von Meeresarmen gebildet werden, die dort die Kunſt gezogen. Dem zur See 

ahrenden, er möge von der Oſtſeeſeite oder von der des Mälarſees kommen, bietet dieſe Waf- 
ferftadt ein überrafchendes und in feiner Art einziges Schaufpiel dar. Dagegen ift die Stadt 
zu Lande von Wäldern und Bergen, die fich dicht an ihre Thore heranziehen, beinahe verbedt. 
Im Ganzen ift dieſer Stadetheil fhlechter gebaut, doch finden fich auch hier einzeine große Ge- 
bäude, darunter die Marienkirche. A) Der Schiffd- und der Caftellholm, gegen Nordoften, bes 
ſtehen nur aus kleinen Klippen mit einem Hafen für die Galeerenflotille, Borrathshäufern und 
der Schönen Schiffsholmkirche, auf der Spige einer Klippe. 5) Das Ladugäardslandet in Nord» 
often und der Djurgärden in Often. Das erftere enthält mehre weitläufige Garniſonshäuſer 
und ift wenig und fchlecht bebaut ; an deffen Nordweſtgrenze befindet ſich ein großer und ſchöner 
Garten, der Humlegärden. Der Djurgaͤrden, einft ein wirklicher Thiergarten des Königs, if 
jegt ein Zuftort, wie die Boulevards in Paris, mit zahlreichen Neftaurationen, Cafes und der- 
gleichen verfehen, ein Sammelplag allerlei ftädtifcher und Tändlicher Vergnügungen. Befonders 
am Sonntag geht es hier lebendig zu. Übrigens haben hier die Vornehmen Landhäufer. Selbft 
König Karl XIV. Johann ließ dafelbft ein geſchmackvolles Landſchloß (Nofendal) anlegen, und 
bie vom Bildhauer Byftröm hier errichtete Villa fteht ald marmıorne Zierde ba. Ferner findet 
Sich) hier ein Heines Theater, worin aber nur während des Sommers gefpielt wird. Alle diefe 
Bauten fiehen an dem Rande der Infel; der innere Theil aber ift eine romantifche Wildniß, 
wo Berge, Thäler und Wälder wechfeln. 6) Der Kungsholmen, wo das Seraphiner Razareth, 
die neue Münze, die hirurgifche Akademie (Carolinske Institutet) und das große, aber ge: 
Ihmadlofe Garnifonstrantenhaus am meiften in die Augen fallen. Die gefanımte Stadt zählt 
6859 Häufer; fie ift über eine halbe ſchwed. Meile lang und hat zwei Meilen im Umfange. 
Die Bevölkerung, die fih 1851 auf 95000 Individuen belief, entfpricht diefer Größe nicht. 
Ohne dab die Lage und das Klima ungefund find, fteht doch die Zahl der Geborenen der der 
Zobten bedeutend nach, und wiewol die Dauptftadt jährlich fehr viele Landleute aus der Ar 
beitsclaſſe am fich zieht, ift der Zumach& nur fehr fparfam. Juden gibt es hier etwa 200; die 
Zahl der Deutfchen, Ruſſen u. f. w. ift fehr gering. Die Legtern wie die Katholiten haben Kar 
pellen, die Juden eine Synagoge, wo fie öffentlichen Gottesdienft halten dürfen. Übrigens ift 
©. durch feine Rage an der Grenze zweier fruchtbarer Provinzen uud an der Mündung des 
großen Mälarfees ein wichtiger Stapelort. Es erhält aus dem Auslande alle Arten Producte 
und verforgt damit alle übrigen Städte auf diefer Küſte wie im Binnenlande, welche feine aud- 
ländiſ che Schiffahrt treiben; dagegen beſorgt es allein faſt die Hälfte der ganzen Eiſenausfuhr, 
während es ſich wenig an dem Holzhandel betheiligt, weil dad Holz unmittelbar von dem nord ⸗ 
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lãnd. Städten ober von Göthaborg aus verführt wird. Dicht am Hafen befindet fich die foge- 
nannte Eifenwage (der frühere Stadtgraben), oder eine Niederlage von Stangeneifen, wo die» 
ſes ein- und ausgewogen wird. Übrigens forgt das fogenannte Eifencontor, das die Berg- 
werföbefiger bilden, für diefen Handeldyweig durch Verkauf, Anleipen und Vorfchüffe. Ferner 
ift S. die wichtigfte Fabrikftadt des Reichs : ed treibt allein Seidenweberei und nimmt in Baum« 
wollenen und Leinwand», Tabadd- und Redermanufacturen den erften, in Zuch- und Zuderbe- 
reitung aber. nur den zweiten Rang ein. Die Stadt ift der Sig der Reichscollegien, des Svea ⸗ 
Hofgerichtö, eines Oberftatthalters, unter deffen höchfter Reitung die Angelegenheiten der Stadt 
ftehen, fowie des Landhauptmanns über Stockholms-Län. Auch beftehen dafelbft ein Gymna- 
fium, Lyceen und Schulen jeder Art, fowie berühmte gelehrte Gefellichaften, z. B. bie ſchwed. 
Akademie für Schwedens Sprache und Kiteratur, die Akademie der Wiffenfchaften, die Akade— 
mie der Geſchichte und Antiquitäten, die Malerakademie, die Mufitatademie, die der Landwirth⸗ 
{haft und viele andere Vereine. Auch fehlt ed nicht an höhern Anftalten für Bildung. Hier- 
ber gehören die königl. Bibliothet von 60000 Bänden, die Engftröm’fche Bibliothek von 
20000 Bänden, ferner das königl. Mufeum, das viele Gemälde, Sculpturen von Sergell u. A. 
und wenige, aber fehr werthvolle Antiten enthält; die mineralogifchen Sammlungen bes Berg- 
collegiums und des Eifencontors, die zoologifhe Sammlung der Akademie der Wiffenfchaf- 
ten u. f. w. Außer dem Sommertheater im Thiergarten wird auf brei Bühnen gefpielt, näm- 
lich dem Opern- und dem Bleinern Theater, fowie dem Theater auf Mofebade. Bon den milden 
Anftalten find befonders die Gymnaftifanftalt und das Kaubftummeninftitut zu erwähnen, die 
beide zu den ausgezeichnetfien Anftalten in ihrer Art gehören. Die erftere wurde von den ver⸗ 
ftorbenen Dichter Ling errichtet, das legtere von Borg begründet. Ganz in der Nähe ber Stadt 
liegt die Kriegsakademie zu Karlberg, wo Land und Seecadetten Unterricht erhalten. Die Um⸗ 
gebungen von ©. find auf allen Seiten wunderfhon und die Communication zu Waffer auf 
Kähnen und Dampfichiffen leicht und bequem; dagegen ift die Einrichtung des Fuhrweſens 
unvollfommen und fehr theuer. Übrigens befinden fi) in der Umgegend zwei Gefundbrunnen 
und drei königl. Luftfchlöffer, Haga mit einem herrlichen Park, Ulrichsdal und Drottning- 
holm, welches viele Sommermwohnungen ftädtifch umgeben ; ein viertes, Roſersberg, liegt wei⸗ 
ter entfernt auf dem halben Wege nach Upfala. 

Stodport, eine bedeutende Fabrifftadt in der engl. Graffchaft Chefter, an ber Grenze von 
Lancafhire, am Fluſſe Merfey, 1% M. füdoftlich von Manchefter, mit diefer Stadt, ſowie mit 
Macclesfield und London durch Eifenbahnen verbunden und in höchft romantifcher Gegend ge= 
fegen, hat ihren Mittelpunkt auf der Spige eines Felfend und ift hier und in den nad allen Sei- 
ten an den Abhängen und am Flußufer fi ausdehnenden Theilen eng und unregelmäßig ge» 
baut. ©. befigt eine fteinerne Brücke über den Fluß, zwei Kirchen und eine lat. Schule. Die in 
Kreisform erbaute Markthalle ift eine ganz befondere Zierde des Orts. Die aus den koloſſalen 
Schormfteinen der zahlreichen Fabrifen auffteigenden Rauchfäulen geftalten den übrigens nicht 
unfreundlichen Ort zu einer Werkftätte Bulcan’s. Die Bevölkerung, 55900 Seelen, unterhält 
vorzugsweife Baummollenfpinnereien und Baummollenzeugfabriten, aber auch ausgedehnte 
Muffelin, Hut- und Seidenwaarenmanufacturen, woran ſich zugleich die Umgegenbd betheiligt. 
Außerdem ift der Handel mit Käfe und Hafermehl ſchwunghaft. Den Fabrit- und Handels⸗ 
betrieb begünftigen die Kanalverbindungen der Randesflüffe und die Londoner Eifenbahn, welche 
bier das Merfeythal auf 22 Bögen, jeder in der Höhe von 100 &., überfteigt. 

Stocks (vom engl. stock, d. i. Capital, namentlich Actiencapital) heißen in England ge- 
meinhin alle Actien (shares, Antheile), fowie die Obligationen von Staaten, Provinzen, 
Städten, Behörden, Actiengefellfchaften u. ſ. w, eigentlich und urfprünglich aber nur die Ac- 
tien in ihrer Stellung ald Waare. Stockkolder heißt der Eigenthümer folcher Papiere; 
Stock exchange (Stodbörfe) in London die befondere Börfe, auf welcher der Verkehr mit 
benfelben fich bewegt, auf welcher aber wie anderwärts zugleich die Geſchäfte in Wechfeln ab» 
geſchloſſen werben (Fonds- und Wechfelbörfe). Die eigentlichen Staatöpapiere im engern Sinne 
werden in England Funds (Fonds) genannt. Die londoner Stodbörfe ift eine Vereinigung 
von Mäklern (Brokers, Stock brokers) und einer Gattung von Mittelöperfonen, welche legtere 
für eigene Rechnung fpeculiren und Jobbers, Stock jobbers heifien, was man durch „Börfen« 
fpieler” überfegen fann. Diefe Jobbers ſchließen Käufe und Verkäufe auf Lieferung, welche ber 
Megel nach bloße Differenzgeſchäfte (f.d.) find, und es hat von ihnen das Differenggefchäft auch 
den Namen der Stodjobberei (Stock jobbery) erhalten. 

Gonv.sfer. Behnte Aufl, XIV, j 32 
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Stockton upon Tees, ein wichtiger Hafenplag in der engl.’ Graffchaft Dirham, eine ber’ 
ſchönſten Städte des nördlichen England, am Fluffe Tees, mit ſchönem Stadrkatife, großem: 
Marktplage; breiten Straßen und einer Brüde von fünf Bogen, zählt 9800 E., die Segeltuch, 
Zauwerk, Schiffs decken, Drillich, Leinwand und Damaft fertigen, auch Kalkörennereien ind 
Fifcherei unterhalten,. einigen Schiffsbau haben und. einen fehr lebhaften Küſtenhandel mit Fir 
ſchen, Getreide, Käfe, Butter, Alaum, Blei und ganz befonders mit Steinkohlen treiben. Dee 
Koblenlager von S, gehört zu ben bedeutendften Englands. 

Stoffwechſel bezeichnet in der Phyſiologie den gefanımten Vorgang im Otganiomus wo · 
bei dieſer ſich mittels Stoffaufnahme von der Außenwelt und Stoffabgabe an dieſelbe in ſeiner 
Integrität erhält, ſich fortwährend ſelbſt zeugt und entwickelt und doch fortwährend in ſeinem 
Innern ſtückweis altert und abſtirbt. Bei dieſem Proceſſe gehen aber die von außen (durch 
Nahrungsmittel) eingeführten Stoffe im: Körper erſt in belebte Elementartheilchen (Jellen 
u. dgl.) über, führen als folche eine Zeit lang gleichfam ein felbftändiges Reben, fterben dann ab 
und. werden erſt num losgeſtoßen oder aufgelöft in Subftanzen, die noch organiſch chemiſch ge⸗ 
mifcht find, aber in Berührung mit der Außenwelt nach und nad) zu den einfachern anorganie 
ſchen Berbindungen.(befonders zu Kohlenfäure, Waffer und Ammoniak) zerfallen. Diefer eĩ⸗ 
genthümliche Charakter des organifchen Stoffwechfels, diefes-Aufbauen und Wiederabwelken 
beſtimmter lebendiger. Formgebilde unterſcheidet ihn fehr von einem einfachen chemiſchen Pro⸗ 
ceß. Dies überfehen manche neuere Chemiker (die neuen Jatrochemiker), welche den organi⸗ 
ſchen Stoff als einen rein chemiſchen Vorgang anſehen und ihn z. B. mit dem Brennen eines 
Lichts, dem Heizen einer Dampfmaſchine vergleichen. In Krankheiten erleidet der Stoff wedh ſet 
mannichfache Störungen, welche nur wenig bekannt ſind. 

Stoieismus oder Stoiſche Philoſophie nennt man die Lehre des Philofophen Zeno- 
(f.d.) nach der. Stoa (f.b.), die von ihm als Hörfaal benugt wurde, die Anhänger derfelben‘ 
aber Stoifer. Zeno ftellte dem Skepticismus eine Anficht entgegen, welche auf firengen fitt- 
lichen Grundſätzen beruhte. Doc) ift es unmöglich, Das, was ihm eigenthümlich, von den Zu⸗ 
fügen und Abänderungen feiner Schüler zu unterfcheiden. Philofophie war ihm das Streben’ 
und ber Weg zur Weisheit, die Weisheit ſelbſt die Wiſſenſchaft göttlicher und menſchlichet 
Dinge und ihre Anwendung im Leben Tugend. Die Haupttheile feines Syſtems waren Logik, 
Phyſik und Erik, aber die Ethik war der Zielpunkt des Syſtems. In der Logik, welche al& die 
Wiſſenſchaft von den Unterſcheidungszeichen des Wahren und Falſchen betrachtet wurde und 
ſo eine Erkenntnißtheorie nebſt Grammatik und Rhetorik enthielt, machte der Stoicismus die 
Erfahrung zur Grundlage aller Erkenntniß. Die hertſchende Kraft der Seele nahmen die Stoi⸗ 
fer an; die begreiflichen Vorftellungen aber, d. h. diejenigen, welche mit den Merkmalen ihrer‘ 
Gegenftände übereinſtimmen und die freie Zuftimmung des Geiftes enthalten, bilden die Kenin-- 
zeichen ober Kriterien der Wahrheit. Die Phyfit des eno und feiner Schüler ſchloß fich an die 
Lehre des Heraklit an und nahm mit ihm einen durch die Welt bindurchgehenden Logos an, in 
melchem er auch ben Grund ber menfchlichen Pflichten und der Einrichtung der ſittlichen Welt 
fand. Überhaupt nahmen die ältern Stoiker in dieſem Theile ihrer Philoſophie zwei unerſchaf⸗ 
fene, ewige und doch körperliche Grundlagen aller Dinge, die paffive Materie und bie active Int- 
telligenz oder Gottheit an, die in der Materie wohnt uud fie belebt. Diefe Gottheit if bie ur“ 
fprüngliche Vernunftkraft und ätherifch-feuriger Natur; fie hat die Welt durch Abſonderung 
der Elemente aus der Materie und durch Geftaltung der Körper als ein organifches Ganzes ges 
Ihaffen, regiert auch diefe. Welt, wird aber bei dem Wirken ihrer Vorſehung durch das unab- 
änderliche Fatum oder die Nothiwendigkeit natürlicher Geſetze eingefchränft. Das Weltganze 
ift, nad) Zeno's Meinung, von der göttlichen Vernunft als feiner Seele durchdrungen, darum? 
auch lebendig und vernünftig, aber zum Untergange durch Verbrennung oder vielmehr perio⸗ 
difche Auflöſung durch Feuer beftimmt. Die Weltkörper und Kräfte hält er ebenfallg für gött⸗ 
licher Art, daher die Verehrung mehrer Götter erlaubt und ihre Verbindung mit den Menſchen 
diefen wohlthätig fei. Da ferner die Stoiker Alles, was wirkt und leiden fann, Körper nennen, 
fo heißt bei ihnen auch die Seele Körper; fie ift ihnen feutige Luft und ein Theil des göttlichen 
Feuers. Die menfchliche Seele ift nach ihnen mit acht Vermögen, ‘den fünf Sinnen, ber Zeu⸗ 

gungskraft, dem Sprachvermögen und der Vernunft, begabt, legtere aber foll als thätiges Prin⸗ 
cimbas ganze Gemüth beherrfchen. Die ftoifche Ethik erklärt die allgemeine Vernunft, von 
welcher die menſchliche ein Theil iſt, oder die Natur für die Quelle des Sittengefeges; bad den 
NMenſchen verpflichtet, nach göttlicher Bolltommenheit zu ftreben, weil nur diefes Streben zu 
einem harmonifchen Leben führe, welches die wahre Glüdfeligkeit fei. Ihr praktifches Princip 
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lautete daher: „Stimme mit dir ſelbſt überein, folge der Natur, lebe der Natur gemäß”, aber, 
was damit gleichbedeutend iſt: „Lebe nach den Geſetzen der mit ſich ſelbſt uͤberenſtimmenden 
Vernunft“, denn die Formeln der verſchiedenen Stoiker weichen etwas voneinander ab. Die 
Tugend; war ihnen das höchfie Gut und das Lafter das einzige Übel, jedes andere Ding aber 
gleichgültig oder nur relativ annehmlich oder unannehmlich. Die menſchlichen Handlungen 
nennt ihre Moral gegiemend, wenn fie in ber Natur des Dandelnden einen vernünftigen Grund 
haben, vollkommen ſchicklich und daher pflihtmäfig, wenn fie. an fi) gut find ‚auittfere oder er⸗ 
Iaubte, infofern fie an fich gleichgültig, nur in gewiffer Beziehung catbfam oder zuläſſig werben; 
Sünden aber, wenn fie der vernünftigen Natur des Handelnden widerfprechen. Die Tugend 
erflärten fie demnad) für die wahre, von Lohn und Strafe ganz unabhängige Harmonie des 
Menfchen mit fich ſelbſt, die durch richtiges moralifches Urtheil und Herrfchaft über die Affecte 
und Leidenſchaften erlangt werde. Diefe Tugend fege die höchſte innere Ruhe und Erhaben« 
beit: über die Affectionen finnlicher Luft und Unluft (Apathie) voraus, fie mache den Weifen, 
nicht. gefühllos, aber unverwundbar und gebe ihm eine Herrſchaft über feinen Körper, die auch 
den Selbfimorb erlaube. Ihnen erfchien alſo die Tugend vorherrfchend unter dem Charakter; 
der Entbehrung und Aufopferung. Hiernach ftellten fie ein Bild: des Weiſen auf, deffen Eigen«, 
[haften fie in mehren paradoren Aus ſprüchen, z. B.: Der Weife ift allein frei; der Weife ift al« 
lein reich, er ift König, u. ſ. w., fhilderten. Von diefer Strenge der moralifchen Denkart, we⸗ 
nigftens bei den frühern Stoikern, fchreibt es ſich her, daß man oft eine firenge moralifche Den« 
kungsweiſe überhaupt Stoicismus genannt hat. Zeno und fein treuer Schüler und Nachfolger, 
Kleanthes von Affos, welcher der ftoifchen Schule bis in fein achtzigfted Jahr vorgeftanden ha+ 
ben ſoll, nahmen ſich Beide im hohen Alter das Leben. Bon Legterm ift und noch ein trefflicher 
Hymnus auf den Zeus übrig, welchem eine Vorftelung von Gott zum Grunde liegt, die, ob». 
gleich auf Zeno's pantheiftifche Anficht von dem die Natur ducchdringenden Logos geftügt, den- 
noch ſich der reinen chriftlichen Idee annähert. Des Kleanthed Nachfolger, Chryſippus von 
Soli, bearbeitete die Logik und Dialektit ausführlicher und erwies in der Phyſik, daf der Ein« 
ß des Schickſals oder des nothwendigen urfächlichen Verhältniſſes der Dingerweber die Wirk- 
amkeit der göttlichen Vorſehung, noch die Freiheit ded Menfchen, nach vernünftigen Gründen 
zu handeln, aufhebe. In der Moral unterfchied er mit feinen Vorgängern ein natürliches Recht 
von dem pofitiven und bezog jenes auf das gegemfeitige Verhältniß der Menfchen ald gleihar« 
tiger Weſen. Seine vorzüglichften Nachfolger waren Zeno aus Tarſus, Diogenes von Babya 
lon, Antipater von Tarfus oder Sidon,der Gegner ded Karneades, Panätius von Rhodus, des 
Legtern Schüler, der zu Athen und Nom im 2. Jahrh. v. Ehr. lebte und hier mit den anges 
ſthenſten Römern, wie Scipio und Lälius, umging, und deffen ethiſche Schrift Cicero in feinem 
Werke, De officiis” fehr benugte, und deffen Schuler Pofidonius von Apamea in Syrien. Üb⸗ 
rigen hatte die ftoifche Philoſophie den bedeutendften Einfluß auf die Bildung der rom, Philo» 
fophen, unter denen ſich Seneca, Epiktet und. Marcus Aurelius Antoninus für den Stoicidmus 
entfchieden. Doch haben fie nur die praßtifche Seite deffelben bearbeitet und feine moralifche 
Strenge in Iehrreichen und erbaulihen Abhandlungen dargefiellt, deren häufige Berührungs« 
punfte mit den Grundfägen der hriftlichen Moral die Meinung veranlaften, als wären ihre 
Ideen die Frucht eines geheimen Verkehrs. mit den Ehriften geweien, was aber keines wegs er⸗ 
meislich ift. Vgl. Ripfius, „Manuductio ad stoicam philosophiam” (Antw. 1606); Tieder 
mann, „Syſtem der ſtoiſchen Philoſophie“ (Epz. 1776); Scioppius, „Elementastoicae phis 
losophiae moralis’ (Mainz 1606); Meyer und Klippel, „Vergleihung der ftoifchen und 
Hriftlihen Moral“ (Gött. 1823). | a | 
Stola hieß bei den Römern ein langes, bi® auf die Füße reichendes Gewand mit Armeln; 
welches vorzugsmeife von Frauen aus höhern und niedern Ständen getragen wurde und bei 
etftern Streifen von Gold und Purpur und außerdem noch unten einen breiten Saum oder Ber 
fag (instita), bei legtern dagegen nur einen einzigen goldenen Streifen hatte. (S. Tunica.) 
Später bezeichnete man damit den Chorrock oder die Feſtkleidung der kath. Geiſtlichen, weldye 
auß einer langen und breiten weißen Binde von Seide oder Silberftoff befteht und bei den Din- 
tonen über die linfe Schulter. nach der rechten Hüfte zu in Form eines Ordensbandes, bei den 
übrigen Prieftern aber über beide Schultern und die Bruft kreuzweiſe herabhängt. Diele Stola 
ift mit drei Kreuzen, an den Enden häufig nod) mit Glöckchen verfehen, bei Prälaten mit Stide 
vei und Perlen verziert und zur Verrichtung der Meffe unumgänglich nothwendig. Unterden 
Proteftanten haben nur die Geiftlichen der engl. Kirche die Stola — ge | 
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Stolberg oder Stollberg, eine gewerbfleißige Stadt im Regierungsbezirk Aachen der preuß. 
Rheinprovinz, 4 M. öftlich von Aachen, an der Inde, in einem Thale, umgeben von hohen 
Bergen, ift im Ganzen mwohlgebaut und hat 4887 größtentheild Path. E. Sie hat wichtige 
Tuch-, Meffing:, Stahl, Nabdel-, Meffer-, Fingerhutfabriten, Mafchinenbauerei, Zinfhütten, 
Steintohlen-, Blei-, Galmei- und Kupfergruben. Früher war die Stadt befonders ihrer zahl: 
reichen Meffingfabriten wegen berühmt, die um 1450 und 1465 von proteftantifchen franz. Aus- 
wanderern aus Amiens begründet wurden. Als aber in Folge der Religionsumruhen im An» 
fange des 17. Jahrh. die Proteftanten die Stadt verlaffen muften, liefen fie fih unter dem 
Schutze ded Herzogs von Jülich im Thale nieder. Begünftigt durch die ergiebigen Galmeigru- 
ben felbft, durch das überflüffige Waffer der Inde und des Vichtbachs und endlich durch die 
nahen efchweiler Kohlengruben, fanden feitdem diefe Meffingfabriken in ihrer höchften Blüte 
bis zur Zeit der Franzöfifchen Revolution und der darauf erfolgten Occupation. Won da an 
minderte fich der Betrieb, je nachdem durch den Krieg die Beifchaffung des rohen Kupfers 
gehemmt und die Ausfuhr ber Fabrikate erſchwert wurde. Noch nachtheiliger wirkten auf bie 
ftolberger Meffingfabriken die ſchweren Impofte, die nachmals Frankreich auf die Einfuhr aus- 
Kändifchen Meffings legte, um feinen Meffingfabrifen aufzubelfen. 

Stolberg oder Stollberg, eine Graffchaft in Thüringen am füblichen Fuße des Harzes, 
mit einem Areal von 5, AM., hat auf der Nordmeftfeite, am Abhange bed Harzes, rauhe 
Berge mit Waldungen, Silber- und andern Bergwerken, auf der Südoftfeite aber, in der foge- 
nannten Goldenen Aue, überaus fruchtbare Gegenden. Die Grafſchaft gehört der jüngern 
Hauptlinie der Grafen von Stolberg (ſ. d.) und amar zum größern Theile der Speciallinie Stol- 
berg- Stolberg. Sie war früher kurſächſ. Lehn und ift jegt preuf. Standesherrfchaft. Der 
Hauptort ift dad Städtchen Stolberg am Harze, mit 2709 E., die Reſidenz der eben ermähn- 
ten gräflichen Linie und der Sig der gräflichen Kanzlei. Die Hauptbefhäftigung geben hier der 
Bergbau und die nahegelegenen Kupfer- und Eifenbergwerke. In der Nähe liegen die Trüm- 
mer ber alten Stammburg Stolberg. 

Stolberg ift der Name eines der älteften deutfchen Grafenhäufer, das feit dem 14. Jahrh. 
urkundlich erwähnt wird. Als älteſtes Stammland der Familie erfcheint die Graffchaft Stol- 
berg in Thüringen. Die Grafen wurden 1412 Reichegrafen, hatten Sig und Stimme auf der 
wetterauifchen Grafenbant und ererbten und fauften 1412 und 1415 die Graffhaft Hohen- 
ftein, 1429 die Graffchaft Wernigerode, 1555 die Graffchaft Königftein, von welcher dem 
Haufe nur Gedern und Ortenberg verblieben find, 1556 die Graffchaft Wertheim und bie 
Graffhaft Rochefort in den öſtr. Niederlanden und 1577 Schloß und Fleden Schwarza. In 
früherer Zeit theilte fich das Gefchlecht in die Harzlinie und die Nheinlinie. Erftere erlofch 1651 
mit dem Grafen Wolf Georg. Durch einen brüderlichen Theilungsvertrag, welchen 31. Mai 
1645 die aus der Nheinlinie ftammenden Grafen Heinr. Ernft von S., geb. 1593, geft. 1672, 
und oh. Martin von S., geb. 1594, geft. 1689, Beide Söhne bed Grafen Ehriftopp von S., 
geb. 1567, geft. 1658, ded Stammmvaters der fämmtlichen noch blühenden Linien, fchloffen, 
wurden die Graffchaften Wernigerode und Stolberg getrennt. Gleichzeitig wurden beide Brü- 
der die Stifter der zwei noch beftehenden Hauptlinien, ber ältern und der jüngern. Die ältere 
Hauptlinie fpaltete fich durch die beiden Söhne des Stifters in die Zweige zu Ilfenburg, der 
1710 mit feinem Begründer, dem Grafen Ernft von S., ausftarb, und den zu Wernigerode. 
Letzterer zerfiel durch die drei Söhne des Stifters, des Grafen Ludw. Chriftian von ©., geft. 
41710, wiederum in drei Speciallinien: a) S.Wernigerode, welche noch fortblüht ; b) S.-Ge- 
bern, die 1742 in ihrem Stifter, dem Grafen Friedr. Karl von S. geft. 1767, die reichsfürft« 
liche Würde erhielt, aber im Mannsſtamme 1804 erlofch und zu der die Gräfin Albany (f.d.), 
die Gemahlin des Prätendenten Karl Eduard (f. d.), gehörte; c) S.-Schwarza, die bereits 14. 
Sept. 1748 mit ihrem Begründer, dem Grafen Heinr. Aug. von &., ausftarb. Die ältere 
Hauptlinie oder Wernigerode wurde von Ehriftian Ernft von &., geb. 2. April 1691, geft. 25. 
Det. 1771, dem älteften Sohne bes Grafen Ludw. Chriftian, begründet und befigt gegenwärtig 
a) die Graffchaft Wernigerode (f.d.) mit dem Amte Schwarza (0, HAM. mit 1500 E.), b) die 
Herrfchaft Peterswaldau (8 Dörfer mit 7150 €.) nebft den Herrfchaften Jannowitz (6 Dör- 
fer mit 2700 €.) und Kreppelhof (5 Dörfer mit 2600 E.) in Schlefien ; e) die Herrfchaft Ge- 
dern im Großherzogthum Heffen (0, AM. mit 3700 E.); d)das Amt Sophienhof 
(AM. mit 550 €.) in Hannover. Zur Entfhädigung für die Graffchaft Rochefort in den 
öftr. Niederlanden und für die Anfprüche auf die Graffchaft Königftein erhielt die Familie durch 
ben Reich&beputationshauptfchluß von 1803 eine ewige Rente von 50000 Gldn. auf die Schiff- 
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fahrtsoctroi angemwiefen. Standeöherr ift gegenwärtig Graf Heine. von S., geb. 25. Der. 
1772, Mitglied des preuß. Staatsraths, der feinem Vater, dem Grafen Chriftian Friedr. von 
©., 26. Mai 1824 folgte. Don feinen Gefchwiftern war Graf Ferdinand von S., geb. 18. 
Det. 1775, geft. 20. Mai 1854, preuf. Geh. Rath und Mitglied ded Staatsrathd und Graf 
Ant. von ©&., geb. 25. Det. 1785, geft. 11. April 1854, königl. preuß. Oberfttämmerer, zwei⸗ 
ter Chef im Minifterium des königl. Haufes und Generallieutenant. — Die Söhne des Etif- 
ter der jüngern Hauptlinie, Chriftian Ludw., geb. 1654, geft. 1704, und Friedr. Wilh, von S,, 
theilten ſich 1689 in Ortenberg und Stolberg. Doc war nur die Nachkommenſchaft des Er» 
ftern dauernd; fein älterer Sohn, Graf Chriftoph Friedr. von S., geb. 1672, geft. 1758, ftife 
tete die Speciallinie zu Stolberg, während der jüngere, Graf Juftus Chriftian von S., geb. 
1676, geft. 1759, die Speciallinie zu Rosla gründete. Die Linie S.-Stolberg, welche in Preu⸗ 
Gen die Graffchaft Stolberg (2 AM. mit 6500 €.) und das Amt Heringen (2,5 AM. mit 
8600 E.), in Hannover das Amt Neuftadt (15 AM. mit 7200 E.) befigt, blüht gegenwärtig 
in zwei von den beiden Söhnen ihres Stifters ausgegangenen Aften, in dem Hauptafte, deffen 
Haupt Graf Albredt von S., geb. 25. Nov. 1820, Standesherr in Preußen und Hannover, 
ift und der die Nachkommenſchaft Graf Ehriftoph Ludwig's IL. umfaßt, und in dem Nebenafte, 
welcher die Nachlommenfchaft Graf Chriftian Günther's von®., geft. 22. Juni 1765 als dän. 
Geh. Rath, begreift. Der ältere Sohn des Regtgenannten war Graf Epriftian zu ©. (f. d.); 
der jüngere, Graf Friedr. Leop. zu &. (ſ. d.), trat mit feinen Angehörigen 1800 zur kath. 
Kirche über. Von deſſen Söhnen farb Graf Ehriftian Ernſt von &. (geb. 50. Juli 1785) 
als öfte. Heldmarfchallieutenant 22. Mai 1846; Graf Andreas von &., geb. 6.Nov. 1786, 
lebt noch gegenwärtig ald hannov. Wirflicher Geh. Rath. — Haupt bed Haufes S.Roßla, 
welches die Standeöherrfchaft Drtenberg in der Wetterau (15 AM. mit 5900 E.), die Graf- 
[haft S.-Rofla (I35AM. mit 9400 E.) mit dem Amte Bärnrode (im Bernburgifchen) und 
das Amt Kelbra (15 AM. mit 5400 E.) befigt, ift gegenwärtig Graf Karl von &., Standed» 
herr in Heffen und Preußen, der feinem Vater, den Grafen Aug. von S., 8. Dec. 1846 fur 
cedirte. 

Stolberg (Chriftian, Graf zu), der Ältere, von der Linie Stolberg-Stolberg, geb. zu Hante 
burg 15. Det. 1748, der Sohn des Grafen Chriſtian Günther, dän. Geheimraths und Ober» 
hofmeifters der Königin Sophia Magdalena von Dänemark, ftudirte 1769— 74 in Göttingen 
und gehörte hier nebft feinem Bruder zu dem Dichterbunde, welchen mit ihnen Boje, Bürger, 
Miller, Voß, Holty und Leifewig bildeten und dem die deutfche ſchöne Literatur fo viel verdankt. 
Sm 3.1777 wurde S. Amtmann zu Tremsbüttel in Holftein und vermählte ſich mit der in 
feinen Gedichten gefeierten Zuife, Gräfin von Reventlow, verwitweten Hofjägermeifterin yon 
Gramm. Nachdem er 1800 fein Amt niedergelegt, Tebte er auf feinem Gute Windebye bei 
Edernförde im Schleswigfchen und ftarb 18. Jan. 1821. Steht er auch an dichterifcher Bega- 
bung feinem jüngern Bruder nad, fo fehlt ed doch auch feinen Gedichten weder an Begeiflerung 
und Innigkeit des Gefühld noch an Stärke des Ausdruds. Am beften aber gelang ihm die 
Darftellung fanfterer Gefühle und häuslicher Bilder. Auch verdanken wir ihm Mandes als 
Überfeger aus dem Griechifchen. Seine Gedichte find vereinigt mit denen feines Bruders er- 
ſchienen (Lpz. 1779; neue Aufl., 1822); ebenfo die „Schaufpiele mit Chören“ (Rpz. 1787), 
von welchen ihm „Balfazar” und „Otanes“ angehören. Sie find für theatralifche Darftellung 
nicht geeignet, obwol die Verfaffer durch fie von den phantaftifhen Unziemlichkeiten der dama« 
Tigen Bühne zu der edlern Form des alten Drama zurüdzuführen Hofften. Beiden Brüdern 
. gemeinfam find auch die „Vaterländiſchen Gedichte” (Hamb. 1815), in welchen fie freilich die 
neue Zeit nad) einem veralteten Mafftabe auffaßten. Außerdem lieferte ©. „Gedichte aus dem 
Griechiſchen“ (Hamb. 1782) und eine Überfegung des Sophofles (2Bde, Lpz. 1787) in fünf- 
füßigen Jamben, die Chöre in Igrifhen Silbenmafen, ein für feine Zeit fehr verdienftliches 
Werk. Seine fämmtlichen poetifchen Arbeiten befinden fi in der Ausgabe ber „Werke der 
Brüder ©.” (22 Be, Damb. 182126). 

Stolberg (Friedr. Leop., Graf zu), der Bruder des Vorigen, geb. 7. Nov. 1750 in dem 
bolftein. Flecken Bramftedt, ebenfalls Mitglied des Göttinger Dichterbundes, wurde 1777 
fürſtbiſchöflich lübeckiſcher bevollmächtigter Minifter in Kopenhagen. Am 11. Juni 1782 ver- 
mahlte er ſich mit der von ihm mehrfach befungenen Eleonore Agnes, Tochter Adam Levin von 
Witzleben's, geb. 9. Det. 1761, geft. 15. Nov. 1788. Im 3.1789 wurde er bän. Gefandter zu 
Berlin, mo er fi) 1790 mit der Gräfin Sophie von Redern vermählte, und im folgenden Jahre 
Präfident der fürftbifchöflichen Regierung zu Eutin. Hierauf bereifte er die Schweiz und Ita- 
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Tien, legte 1800 ſeine Stelle nieder, begab ſich nach Münſter und trat mit ſeiner * Famiſi 
bis auf die älteſte Tochter Agnes, die ſich mit dem Grafen Ferdinand von Stolberg · Wernigerot 
vermãhlte, zur röm.kath. Kirche über. Dieſer Übertritt erregte um fo größeres en 
proteſt. Deutfchland, je unerwarteterer gefchah, indem S. noch kurz zuvor in feinem „Sendfchtej- 
ben an einen holſt. Kirchfpielvsigt in Schweden” ſich / was er früher nicht geweſen / als einen tie 
frigen orthodoren Rutheraner gezeigt hatte. Den [härfften und bitterften Tadel deshalb hatte er 
von Ich. Heinr. Voß zu ertragen. Vol. Schott, Boß und &., oder der Kampf bed Zeitaltersuf. m.” 
(Stuttg. 1820). Seine nachmals herausgegebene „Gefchichte der Religion Jeſu Chrifti” (15 
Bde., Hamb. 1811 — 18, nebft Regifter, 1824; fortgefegt von Fr. von Ketz, Bb. 19—43, 
Mainz 1825—46, und von Brifchar, Bd. A6—48, Main 1849 —53) zeigt durchgehende von 
der geiftigen Befangenheit ihres Urheber. Gedichte“, „Schaufpiele mit Chören” und „Varerlän- 
diſche Gedichte” gab er mit feinem Bruder gemeinfchaftlich heraus. Als Dichter ift S. durch Oden 
und Rieder, Elegien, Nomanzen, Satiren, poetifche Gemälde und Dramen, als Profaift dur 
feinen Roman „Die Infel (1788) umd durch feine etwas weitſchweifige, Reiſe durch Denrfchfanb, 
die Schweis, Italien und Sicilien” (1794), ald Überfegerdurch die „Ifiade”, Plato's auserleſent 
‚Gefprädhe, vier Tragödien bes Afchylos und Oſſian's Gedichte rühmlichft befannt. Seine eige- 
‚sen Gedichte‘ unterfcheiden ſich von denen feines Bruders durch größere Kühnheit der Gedan⸗ 
Ten und Bilder. In allen waltet das wärmfte Gefühl für Natur, Freundſchaft und Freiheit 
und für Alles, was je dem edfern Menfchen lieb und-theuer geweſen ift. Ihr Ton ift fehr ver- 
ſchieden, von dem einfachften Gefange des Liedes bis zum dithhrambiſchen Fluge. Seine „Jam- 
ben‘ (2p3. 1784) find ernſthafte Strafgedichte über Sittenverderbniß und gelehrte und politifche 
Vorurtheile der Zeit. Alle ſeine Dichtungen aber tragen deutliche Spuren an ſich, daß er eine 
mehr durch äußere Umſtände als durch Charakterſtärke geleitete Natur war. Sein „Leben X. 
fred's des Großen” (Münft. 1815), das durch feine einleitende Darftelfung der angelfäch!. Ge 
ſchichte und durch die gründliche Behandlung des Gegenftandes ſich auszeichnet, trägt doch auch 
dentliche Zeichen religiöfer Befangenheit an fi. Er ftarb auf dem Gute Sondermühlen bei 
Denabrüd 5. Dec. 1819, nachdem er furz zuvor „Ein Büchlein von der Liebe” gefchtieben 
hatte. Seine Werke füllen den größten Theil der angeführten „Werke der Brüder &.% Mehr 
apologetifche Parteifchrift als Lebensbefchreibung ift „Friedr. Reop., Graf zu S.“ von Nicole» 
vius (Mainz 1846). ein; 
Stolgebühren (jura stolae) heißen die mit der Stola (f. d.) verfnüpften Einkünfte ber 
Geiftlichen für Firchliche Handlungen, z. B. Laufen, Tramımgen, Begräbniffe u. f. m, In der 
Alteſten Kirche bildeten die Oblationen (f. d.) einen wichtigen Theil der geiftlichen Einkünfte. 
Sie beftanden theild in Naturalien, theils in Geld und fielen befonderd ‘dem niebern Klerus alß 
freiwillige Opfergaben von ben Raien zu. Im 3. Jahrh. war es indeffen ſchon gewöhnlich, "bie 
Taufen zu bezahlen ; zur Ende des 5. Jahrh. gab e8 eine förmliche Tare für alle geiftlichen Ver- 
richtimgen. Das Geld, das bei denfelben von den Raien im den Opferfto ber Kirche gelegt 
wurde, floß noch im 6. Jahrh. der Kirchenkaſſe des Bifchofs zur, der davon den Pfarrerh ihren 
Antheil gab. Die Habfurht des Merus führte aber in Betreff der Stolgebühren zu vielerfei 
Beſchwerden, ſodaß die Synoden oft gefeglich einfchreiten mußten, die Synode zu Konftantind- 
pel 692 alle Taxen aufhob und nur die Annahme freiwilliger Gaben geftattete. Dennoch bife 
beten ſich bald wieder Taxen und dies konnte, im Miderfpruche mit den entgegenftehenden Sy · 
nodalbeſtimmungen, um fo leichter geſchehen, da bereits feit bem 6. Jahrh. jeder Parochus (f.d.) 
die Befugniß hatte, die Stolgebühren Für ſich alfein einzunehmen, Die dadurch zu einem Parb⸗ 
chialrechte und durch das Herkommen gleichfam gefeglich geworden waren. Erftim 16. Jahrh. 
wurden die Stolgebühren, die man jegt gewöhnlich Accidenzien nennt, weil diefe Einfünfte 
des Beiftlichen zufällig find, ein durch die Behörden beftätigtes Recht (jus), und die Karen find 
verſchieden, wie die Namen, unter denen fie entrichtet werben. Unter den Proteftanten hat man 
neuerlich das Beichtgeld als einen Theil der Stolgebühren durch Firation der Beiftlihen in meh. 
ren Rändern abgefchafft. | *—1 —————— 
Stolle (Ludw. Ferd), deutſcher Schtiftſteller, iſt 29. Sept. 1806 in Dresden gebor 
Nachdem er in Keiprig Jura flüdirt, widmele er ſich ſchöngeiſtiger Schriftftelferei und trat da⸗ 
Bei aus einem zutäcgezogenen Stillleben in Gtimma Baum heraus. Seine „Werke (25 Bbe, 
%p3.1847 ; Bamilienausgabe unter dein Titel „Des Dorfbarbiers ausgewählte Schriften“, Rpz, 
4855 fg.) umfaffen hiſtoriſche Romane, 3. B.: „1813% „Ciba und Waterloo”, „Napofeon in 
pten‘' u. on ſchon früher einge, zum Theil in wiedethblten Auflagen erfchtenen; 
Ferner komiſche Romane, von welchen Daffelbe-gile und die {vol noch mehr Werth Häben, fo „Die 
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deutſchen Pickwickier und namentlich „Die Erbſchaft in Kabul“; endlich zahlreiche kleinere 
Erzählungen. Alle dieſe Arbeiten zeichnet bei gewandter und doch einfacher Form eine liebens · 
würdige Gemüthlichkeit aus. Seine lytiſchen Gedichte“ (3. Aufl, Grimma 1847) als „Weiß. 
nachtsbaum angezündet für unſere Armen im Gebirge“ haben zur Linderung der Noth im Erz⸗ 
gebirge, zu welchem Zwecke ©. die noch dauerndere, Marienſtiftung“ ins Leben rief, weſentlich 
beigetragen. Am bekannteſten jedoch iſt ©. durch fein ſeit 1844 erſcheinendes humoriſtiſch · po · 
Tieifches Volksblatt „Der Dorfbarbier“, welches in oft barocker, mitunter etwas hausbackenet, 
‚aber immer treffender Art die Ereigniffe der Zeit begleiter und ehrlich für eine gefunde Aufflä- 
zung wirft. Eine Auswahl aus demfelben ift feine „Oumoriftifche Voiksbibliochek“ (2. Aufl., 
Plauen 1851). unt$ 
. Stollen, ſ. Orubendau. Hi | 
» Stolpe heißt ein Küftenfluß Hinterponimernd, der aus dem Stolperfee im Regierungsbezirk 
Danzig feinen Urfptung hat, die Bütow und Schottow aufnimmt, für Meine Fahrzeuge fehr 
bald ſchiffbar wird und nad) einem vielfach gefrümmten Raufe von im Ganzen etwa 20 M. 
unterhalb der Stadt Stolpe, wo er einen Meinen Hafen, Stolpemünde, bilbet, in die Oftfee ſich 
etgießt. Die an dieſem Fluſſe liegende Kreisſtadt Stolpe mit 11340 E: (wovon 10714 dem 
Civilſtande angehören) ift die volfreichfte Stadt des Regierungsbezirks Köslin in ber Provinz 
Pommern und Sig einer Bandfchafts-Departementödirectfion und beffeht aus der Alt- und Neu: 
ftadt und vier Vorftädten. Sie hat ein Schloß, vier Kirchen, unter denen die 1511 erbaute große 
Marienkirche mit einem 185 F. hohen Thurm fich auszeichnet, ein Fräuleinftift und ein Inva- 
lidenhaus und naͤhrt fi) don Bernfteindreherei, Lachs fang, Tuch, Wollzeug · und Leinweberei 
und Seehandel. Dritthalb Meilen davon an der Mündung der Stolpe liegt der zur Stadt ge» 
Hörige Hafen Stolpeniünde, ein Marktflecken von 700 E, die Schiffährt umd Fischerei treiben. 
ug (Heinr. Aug. Wilh.), ausgezeichneter Stenograph, geb. in Berlin 20. Mai 1794, 
befuchte baſelbſt das Joachimsthalſche Gymnafium, um ſich für das Studium der Theologie 
vorzubereiten. Nachdem fein Vater 1812 geftorben, mußte er feinen und feiner Mutter Unter» 
Halt durdy Privatunterricht fihern, ſodaß er fich geamungen fah, die Nächte feiner eigenen Fort · 
Bildung zu widmen: Bei fo befchränkter Zeit fühlte er fchon fehr das Hemmende in der An- 
wendung der gewöhnlichen Schreibfehrift. Im Begriff, die Maturitätöprüfung zu beftehen, 
bot fich ihm eine Anftellung im Bureau der berliner Fewerverfiherungsanftalt dar, die er unter 
bedrängten Verhäftniffen auch annahm. Indeffen blieb er zugleich Privatlehrer, hörte akade⸗ 
miſche Vorträge'nnd ſetzte fleißig das Privatſtudium fort. Von feinen vielfeitigen Befchäfti« 
‘gungen gedrängt, erfannte er mehr und miehr den Werth einer Schnelturzfchrift und erhob, 
bereits mit: den Verfahren Mofengeil’d ziemlich vertraut, feit 1820 die Stenographie (f. b:) 
zu feiner Lieblimgsbeihäftigung. Jeder neuen Erfcheinung auf diefem Gebiete ſchenkte 
er bie forgfältigfte Beachtung und’ verfuchte fich in Aufftellung verbefferter Behandlungsmei« 
fen. Im 3.1855 gab er feine Erpedientenftelle auf, ertheilte aber in alten und neuen Spra- 
hen ſowie in den Hiftorifchen Wiffenfchaften fortgefegt Privatſtunden und beforgte auch den 
Unterricht feiner Kinder. Diefes pädagogifche Wirken, verbunden mit dem unermüdlichen Kor» 
ſchen in den Sprachwerken von Grimm und Beder, lenkte ihm endlich auf das in feinem Sy · 
ſtem ausgeführte ftenographifche Verfahren. Vorzugsweiſe war es ihm dabei un Einführung 
der Stenographie in den Schulen, fowie um ihre Verbreitung in dem Gefchäftsleben zu thun. 
Deshalb erzielte er nicht allein Kürze und Geläufigkeit, fondern auch Vollſtändigkeit, Ungwei⸗ 
deutigkeit, Leichtfaßlichkeit umd vwiffenfchaftliche Begründung. Bon 1858 an widmete er ſich 
‚mit größter Selbftverleugnung volle zwei Jahre ausſchließlich der Ausbifdung feiner Methode. 
Er gründete fie auf 8.8. Beder's (f. d.) Laut: und Wortbildungstehre und ſchloß ſich in ber 
Yusführimg deffen Prineipien eng und treu an. Das Reſultat dieſer Arbeiten enthält fein 
Th eoretiſch · praktiſches Lehrbuch der deutfchen Stenographie' für Höhere Schulen und zum 
Seldftunrerricht” (2 Thle. ————————— ſpater ſein Aub führlicher Lehrgang” mit 8 
nithogt. Tafeln’ (Bert: 1852) folgte "Wie 1844 und 4848 von der berliner Polytechni 
Befellfchaft, wurdeier 1846 von dem daſigen Magifkrate zur Abhaltung eines ſtenographiſe 
‚Eurfus für Communbeamie und: Lehrer veranlaßt Seit dem weiten Vereittigten Landta 
al Stenograph hät fe er gegemnärig Worker bes Gtensgräphifieh Bireuit be ak 
‚ten preuß. Kanimier, tvo- Tebiglich nach Feiner‘ Wielhobe gefchtieben wird. '&. zählt viele intel. 
gente Anhänger md Schüle. 7 ee en 
Stolzenfels, cin Bergſchloß auf einer walbbewachſenen Höhe über bem Dotfe Kapelim 
Am preuß. Megierungsbegtrt-Roblenz, am linken Mfer-beb heit, WR. oberhalb Koblenz, 
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der Lahnmündung gegenüber gelegen, wurde neuerdings zur Sommerrefibenz für den Kö- 
nig von Preußen neu aufgebaut. Derfelbe empfing hier 14. und 15. Aug. 1845 den Ber- 
fuch der Königin Victoria von Großbritannien, und dad Schloß war überhaupt der Samı- 
melplag vieler Fürften und Staatsmänner. Die alte Burg ©. ift wahrſcheinlich von dem trier- 
ſchen Erzbifhof Arnold von Sfenburg um die Mitte des 15.Jahrh. erbaut, jedenfalls verftärkt. 
Sie war im Mittelalter häufig die Nefidenz der Erzbifchöfe von Trier, wurde feit dem Dreifig- 
jährigen Kriege mehr und mehr vernadjläffigt, blieb zulegt unbewohnt und wurde 1689 von 
den Franzoſen zerftort. Im 3. 1802 wurde fie von ber franz. Regierung der Stadt Koblenz 
als Eigenthum überwiefen und 1825 von diefer dem damaligen Kronprinzen, fpätern Könige 
Friedrich Wilhelm IV., zum Gefchen? gemacht. Unter Benugung der Trümmer wurde das 
Schloß 1856—42 mit einem Koftenaufwande von 350000 Thlrn. nach Schinkel's Planen ganz 
im mittelalterlihen Stil, aber herrlicher und prachtvoller als je hergeftellt. S. hat feitdem durch 
fortgefegte Bauten, namentlich auch durch die 1845 vollendete Schloßfirche mit ihren zwei 
Spigthürmen, fehr wefentliche Verſchönerungen erhalten. Bon dem Thurme, welcher den gan- 
zen Bau überragt, genießt man die herrlichfte Ausficht auf den Rhein. Man findet in dem mit 
Geſchmack verzierten Innern Dr und Frescobilder, namentlich im kleinern Ritterfaale fechs 
Frescogemälde von Hermann Stilke, Antiquitäten, Copien der im Thronfaale zu München auf- 
geftellten Schwanthaler’fchen Bildfäulen von witteldbachfchen Fürften u. A. Innerhalb der 
Ringmauern ift dad Schloß von ſchönen Gartenanlagen umgeben. 

Stonebenge (fpr. Stonhendſch), d. h. Hängende Steine, ift der Name eines altberühmten 
räthfelhaften Baudenfmals in der engl. Grafſchaft Miles, welches ſechs engl. M. nördlich von 
deren Hauptftadt Salisbury mitten in der nad) ihr benannten Haide, unweit vom Flecken Am- 
resbury oder Ambresburyg am Avon, dem Geburtsort Addifon’s, liegt. Daffelbe beſteht aus 
einer doppelten Reihe einen Kreis von 150 Schritt Umfang bildender, 20—22 engl. F. hoher, 
mehr oder weniger vierfeitiger, 6—7 8. breiter, 2, —5 F. dicker Pfeiler von ziemlich roh zu⸗ 
gehauenen quarzigen Steinblöden. Der innere Raum zwiſchen den zwei Pfeilerreihen ift 8 8. 
breit. In dem äußern Kreife ſtehen noch 25 Pfeiler, während 7 liegen; in dem innern ſtehen 
11 und liegen 8 ganze, während 21 zerbrochene umberliegen. Je zwei Pfeiler der äußern 
Reihe find oben durch ein Querſtück verbunden, jedoch nicht mehr alle; auch die Pfeiler der in- 
nern Reihe, die übrigens einer find, haben einft folche Querfteine getragen. Im Mittelpunfte 
bed 3008. im Umfange meffenden kleinern Kreifes fieht man die Fraction eines Dvals, da8 52%. 
im fürzeften und 55 F. im längften Durchmeffer hat, und deffen 10 aufrechtftehende Pfeiler 
mit ihren Querpfoften fünf große Thore bilden; auferdem eine Anzahl Heiner, ganz oder zum 
Theil umgeftürgter Pfeiler. Das offenbar von Menihenhänden aufgerichtete Werk macht auf 
der weiten, nadten, mit vielen rundlichen Hügeln gleich Hünengräbern erfüllten Haide, det Sa— 
lisbury- Plain, einen wunderfamen Eindruck und ift feit 1000 3. (fo lange ift es befannt) ein 
ungelöftes Räthfel. Dem Anfchein nad) find die Stonehenge die erfte Anlage eines unvollendet 
gebliebenen, nad) Andern eines gewaltfam zerftörten Werks, welches die Einbildungskraft der 
brit. Alterthumsforſcher über die Gebühr vergrößert hat. Die Baufteine find meift Granit, nur 
einige Sandftein. Aber weit und breit gibt es in diefer Gegend weder diefen noch jenen, fondern 
nur mit dem Kreideboden vermifchte Beuerfteine, und davon findet fich nicht ein einziger im Bau. 
Am wahrfheinlichfien ift das Werk der Überreft eines altbrit. Druidentempels. 

Stör (Acipenser), eine Gattung der Knorpelfifche, zeichnet ſich durch einen verlängerten 
eigen und mit Bängsreihen von Knochenfchildern befegten Rumpf, gepanzerten Kopf mit 
fpiger Schnauze, durch) deutlichen Kiemendedel, ein zahnlofes Maul und duch Bartfäden un- 
ter der Schnauze aus. Diefe Fifche, welche meiftend von fehr anfehnlicher Größe find, ſteigen 
periodifh aus dem Meere in die Flüffe hinauf, um ihren Laich abzufegen ; wegen ihres guten 
Bleifches, ihres Rogens umd ihrer Schwimmblafe, welche Iegtere den Caviar (f. d.) und die 
Daufenblafe oder den Fifchleim geben, machen fie einen wichtigen Gegenftand der Fifcherei aus. 
Der gemeine Stör (A. Sturio) lebt in allen europ. Meeren, geht in Rhein bis Bafel und in der 
Donau bis Um hinauf, findet ſich aber am häufigften in Rußland. Er wird etwa 6. lang und 
200 Pfund ſchwer, trägt zwifchen den großen Knochenfchildern kleinere Knochenfternchen, ift 
im Ganzen fberfarbig, oberſeits dunkelblau gefledt, unterfeits graulich-braun gefledt, Er 
zeigt fich ziemlich träge und nährt ſich von Heinen Fiſchen, Mufcheln und Inſektenlarven. Sein 
dem Katbfleifche ähnliches Fleiſch ift wohlſchmeckend, gilt aber für fehmer verdaulich; es wird 
friſch, marinirt und getrocknet gegeſſen. In Rußland fängt man durchſchnittlich jährlich an 
4 Mill. Pfund, weiche 800000 Pf. Caviar liefern. Zu dieſer Gattung gehören ferner die 
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Sewruga oder ber Tangrüffelige Stör (A. stellatus), der Sterlet (A. Ruthenus) und der Hau- 
fen (A. Huso), welche gleichfalls Caviar und Haufenblafen geben. Der legtere ift durch feine 
Größe ausgezeichnet, indem er nicht felten 12 F. lang und 1000—1500 Pf. ſchwer ift. 

Storar ift der Name eines wohlriechenden Harzes, welches von dem gebräuchlichen Sto⸗ 
rarbaume (Styrax officinalis) herſtammt, der im Drient und füdlihen Europa wächſt, je- 
doch im füblichen Europa noch fein folches Harz gibt. Diefes kommt blos aus dem Orient, be- 
fonders aus Syrien und Paläftina, hat einen angenehm vanillenartigen Geruch und einen 
füßlich- balfamifchen Gefhmad. Im Handel werden mehre Sorten unterfchieden. Es wird 
als reizendes Heilmittel gebraucht, wurde früher auch innerlich angewendet, jegt wird es aber 
faft nur noch äußerlich in Pflafter- und Salbenform und befonders zu Näucherungen benugt 
Flüffiger Storar heißt ein Balfam, welcher von dem amerif. Amberbaum (Liquidambar 
styraciflua) wahrfcheinlich durch eine Art trodener Deftilation der zerfchnittenen Zweige ge- 
wonnen wird. Er ift did und zähe, afchgrau ind Röthliche oder bräunlich, manchmal faſt ſchwarz, 
riecht ſtark ftorarartig und ſchmeckt ſtark gewürzhaft und bitterlih. In Europa dürfte er wol 
kaum unverfälfcht zu erhalten fein. 

Stord (Ciconia), eine Gattung von Wadvögeln, zeichnet ſich durch die langen, oberhalb 
bed Ferſengelenks weit hinauf nadten Beine, welche überall mit negartig gegitterter Haut bes 
bedt find, und durch einen langen, fegelförmigen, geraden Schnabel aus. Bon diefer Gattung 
kommen in Deutfchland ‚zwei Arten vor: der ſchwarze Storch (C. nigra), der fich durch fein 
ſchwarzbraunes Gefieder unterfcheidet und fich in Ofteuropa, feltener in Deutfchland findet, und 
ber weiße Storch (C. alba), bei welchem Schnabel und Füße roth find und das Gefieder, bis 
auf die ſchwarzen Schwingen und Schulterfedern, weiß ift. Diefer allbefannte Vogel ift ein 
Zugvogel, welcher beinahe über den ganzen Raum der drei öftlichen Welttheile verbreitet ift 
und faft überall gern gejehen wird, ja zuweilen felbft eine abergläubifche Achtung genießt, 
indem manche Menfchen meinen, daß er durch fein Neft dad Haus gegen Blig und andere 
Feuersgefahr ſchütze. Befonders wird er von den mohammed. Völkern geachtet, weil er zur Ver« 
minderung fhädlicher Reptilien viel beiträgt. In Deutfchland trifft er im Februar und März 
ein und bezieht fogleich fein ehemaliges Neft wieder, welches aus groben Reifern und Holzſtücken 
auf Bäumen oder Häufern errichtet ift. Er liebt ausgedehnte, wafjerreiche und von Sümpfen 
unterbrochene Ebenen und ift deshalb in Holland, Oftfriesland und in Niederfachfen am zahl- 
reichften vorhanden, dagegen fehlt er in England. Da er nicht verfolgt wird, fo hat er Zutrauen 
zu den Menfchen gewonnen und nähert fi) ungefcheut ihren Wohnungen. Bekannt ift fein 
gravitätifher Gang wie auch fein ausgezeichnetes Flugvermögen. Er verzehrt zwar auch Fifche, 
befonders aber Froͤſche, Eidechfen, Landſchlangen, nadte Schneden, Negenwürmer, Feldmäufe, 
Maulwürfe wie auch Infekten und wird dadurch fehr nüglich, jedoch verfchlingt er auch öfters 
die Neftlinge der Heinen Landvögel, welche er antrifft. Die Zahl der Eier beträgt 4—5; fie find 
weiß, ungefledt und gegen drei Zoll lang. Ausgewachfen ift der Storch ſtumm und erfegt die 
Stimme blos durch dad Klappern feines Schnabels, indem er die Kiefern zufammenfchlägt ; nur 
die jungen Störche im Nefte bringen eine Art Zwitfchern hervor. Jung aufgezogen ift der Stord) 
leiht zu zähmen und ann lange erhalten werben. Von der Schnabelfpige bis zum Schwanz- 
ende mift er ziemlich 5'% F. und in gewöhnlicher Stellung fieht er A F. hoch. 

Storch (Ludwig), vielfeitiger und vielthätiger Schriftfteller, ift 14. April 1803 in dem gro« 
sen Fabrikort Ruhla im Thüringerwald geboren. Reiche Kamilienüberkieferungen aus früherer 
Zeit und bittere Erlebniffe der eigenen Jugend machten die widerfprechendften und gewaltſam ⸗ 
ften Eindrüde auf fein poetiihes Gemüth. Er follte Kaufmann werden, fegte es aber nad) 
mancherlei Abenteuern durch, daß er, 16 I. alt und ohne, alle Vorkenntniffe, in die unterfte 
Claſſe des gothaer Gymnafiums aufgenommen wurde. Dfonomifche Bedrängniß trieb ihn - 
ſchon hier, für den Drud zu arbeiten. Nachdem er noch dad Gymnafium zu Nordhaufen befucht, 
begann er 1822 das Studium der Theologie und Philologie, welches legtere er, ſchon verheira⸗ 
thet, feit 1825 in Leipzig fortfegte. Doch wurde er mehr und mehr zu fchriftftellerifcher Thä- 
tigfeit getrieben, die er feit 1828 zu Stuttgart in Verbindung mit Spindler betrieb. Seit 1850 
wieder in Gotha lebend, führte er 1840 den lange gehegten Plan aus, eine eigene Buchdruderei 
und Verlagshandlung zu gründen, welcher aber.in einen langwierigen Concursproceß auslief. 
* Körperliche Reiden und Verluft des Gehörs trübten mehr und mehr feine Rage. Ein 1850 von 
ihm in Nordhaufen gegründeter Kindergarten wurde von ber preuf. Regierung gefchloffen. 
Seitdem lebte er in Georgenthal im Thüringerwalbe. ©. ift ein nicht unbedeutendes Talent, 
das aber nie zu fietiger und gründlicher Entwidelung gelangte. Unter ber großen Anzahl feiner 
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Momane und Novellen find beſonders die hiſtoriſchen nicht ohne Verdienſt. So find zu nennen: 
Kunz von Kaufungen“ (53 Bde. Lpz. 1827); „Förberts ⸗Henns“ (5 Bde., Lpz. 1830); „Der 
Freiknecht“ (3 Bde., Lph. 1830); „Ein deutſcher Leinweber“ (9 Bde., Lpz. 1846 — 50); 
Eeute von Geſtern“ (Bd.1—3, Lpz. 1855). Die entſchiedene Vorliebe für feine Heimat ſpricht 
fih aus m der „Thüring. Chronik“ (Heft 1—A, Gotha 1841 —45) und in dem „Wanderbuch 
durch den Thüringerwald“ (2: Aufl., Gotha 1851). Wol feine gediegenfte Leiftung find feine 
lyriſchen „Gedichte“ (Epz. 1854). 
Storchſchnabel oder Pantograph nennt man ein Inſtrument, deſſen man ſich bebient, 
um Zeichnungen in großem Maßſiabe auf einen kleinern mit Genauigkeit zu reduciren. Der 
Erfinder diefes Inftruments war der Jefuit Ehriftoph Scheiner, geft. 1650, welcher baffelbe 
1651 in einem eigenen Werte, „Päntographia, seu ars delineandi res quaslibet‘‘, befchrieb. 
Nach ihm wurde das anfangs ziemlich rohe Inftrument mannichfach verbeffert und es hat in 
der neueſten Zeit eine fo große Vollkommenheit erlangt, daß der Pantograph, ben der Mechani- 
kus Leiderig in Leipzig 1846 conftruiete, die Reduction nicht allein mit mathematiſcher Ge- 
nauigkeit und Schärfe liefert, fondern zugleich fo eingerichtet'ift, daß er dieſe Reduction verfehrt 
auf die Kupferplatte radirt und gleichzeitig rechts auf ein untergelegtes Blatt Papier zeichnet. 
-Unftreitig ift diefer Pantograph das volltommenfte bis jegt gebaute Inftrument ber Art, Man 
hat die Pantographen nach fehr verfchiedennartigen Syſtemen gebaut, alle aber laſſen fih auf 
den einfachen Sag der Ahnlichfeit der Dreiede zurückführen, nach welchem Dreiede und über 
Haupt Figuren ähnlich find, fobald -ihre Umfangslinien gegenfeitig parallel laufen. Die am 
meiften gebräuchlichen Pantographen beftehen aus einem aus Linealen zuſammengeſetzten Pa- 
zallelogramm, das in feinen Eden beweglich ift, ſodaß durch Verfihiebung der Lineale in diefen 
Ecken jedes beliebige Parallelogrammı gebildet werden farm. Der eine Eckpunkt deſſelben fteht 
feft auf einer Unterlage, in dem andern ift ein Stift befeftigt, welchen man über die Contour 
ber zu reducirenden Zeichnung führen kann. Unter den beiden übrigen Eden befinden ſich Bauf- 
rollen, welche das Inſtrument in wagerechter Rage erhalten, aber allerdings durch ihre Reibung 
die Führung deffelben erfchweren, weswegen es ein großer Vortheil des Leiderig’fchen Pantho- 
graphen ift, dieſe Rollen befeitigt zu haben. Parallel mit zwei Seiten des Inſtruments Tiegen 
zwei Meinere Lineale, deren Endpunkte einerfeits um Drehpunfte an dem großen Parallelo- 
granım beweglich, andererfeitd miteinander verbunden find. In ihrem Bereinigungspimtte 
wird ein Zeichenftift dergeftalt befeftigt, daß er fich genau in der Nichtung der Diagonale befin- 
bet, weldye durch den Fixpunkt und den Führungsftift geht, und es ift Mar, daf vermöge bes 
Parallelismus der Rineale diefer Stift auch immer in der Diagonale jedes andern, durch die 
VBerſchiebung gebildeten Parallelogramms liegen und alfo auch ſtets fich nrit dem Führungs · 
ftift parallel bewegen muß. Jede Figur, welche man mit dem Führungsftift befchreibt, wird 
alſo vollkommen parallel, alfo ähnlich, von dem Zeichenftift wiedergegeben. Beſchreibt man 
damit einen Kreis um den Firpuntt, fo wird auch die wiedergegebene Figur ein Kreis fein, aber 
um fo Meiner, jenäher der Zeichenftift dem als Mittelpunkt dienenden Fixpunkt fteht. Da ſich 
aber bie Kreife wie ihre Halbmeffer verhalten, fo werden ſich auch, da alle Punkte der gezeich- 
neten Figuren als in den Umfängen folcher Kreife liegend gedacht werden können, diefe Figuren 
zueinander verhalten müffen wie die relative Entfernung des Führungsftifts und des Zeichen- 
ſtifts vom Fixpunkt, fobaß, wenn der Zeichenftift auf der Hälfte der Diagonale fteht, die redu _ 
xiete Figur genau halb fo groß dem Längenmaße und ein Viertel fo groß dem Flächenraume 
nad ift als die Driginalfigur. Sonach fann man in Bruchtheilen der Diagonale allemal das 
Reductions verhaͤltniß im voraus beftimmen. Damit der Zeichenftift aber fters gehörig in die 
"Diagonale gebracht werden kann, müffen die zwei Meinen Lineale verkürzt und verlängert, dem 
Fixpunkte näher oder ferner gefegt werden können, wozu die maßgebenden Punkte auf den Li- 
nealen für die rationalen Verhältniffe aufgetragen find, für die irrationalen aber durch ein ein 
Faches mechanifches Verfahren leicht gefunden werden Finnen. Man bebient fich der Pahtogra- 
phen zum Reduciten der lebens groß oder Föloffal aufgenommenen Silhouetten, der Landkarten 
und Situationsplane. m. 0 
Storchſchnabelgewächſe, f. Geranien. a ——— 
Stormarn, eine Landſchaft in Holſtein welche den ſũbweſilichen Thell dieſes Herzo a 
‚einnimmt, bildet ein Dreieck welches im N. durch die Stör von dem eigentlichen fein: 
D. durch die Trave von Wagrien und durch die Bille yon Sachſen ⸗Lauenburg und im SW. 
durch die Elbe von Hannover gefchieden wird: Außer der Stadt Hamburg, bie hiſtoriſch —* 
S gehört, beſteht daſſelbe aus der Grafſchaft Rangau, der Herrfchaft Pinneberg mit ber‘ t 
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Altona und den mtern Trittau, Neinbeck Tremsbüttel und Steinburg, ſowie mehren Städ- 
ten, worunter Glückſtadt. Das Land, welches immer mit Holſtein vereinigt und denfelben Füt · 
fen unterthan geweſen, war in der älteſten Zeit eine Graffchaft, wurde aber mit Holſtein von 
Kaiſer Briedrich IM. 1474 zu einem Herzogthum erhoben. — — — 
Storthing heißt die Reichsverſammlung, durch welche in Norwegen das Volk feinen An 
heil an ber Gefeggebung ausübt. Der Name iſt abgeleitet vom Thing, d. i. Volksverſamm⸗ 
lung, und Stor, d. i. groß. Die ſtimmberechtigten Bürger wählen in den Mahl und Diftrictd- 
verſammlungen die Wahlmänner; diefe ernennen aus ihrer Mitte oder unter den übrigen 
-Stimmberechtigten in ihrem Wahlbezirke die Abgeordneten zum Storthing, deren Zahl nicht 
saniter 75 ſein ſoll. Nur wer 50 3. alt ift und ſich 10 3. im Neiche aufgehalten hat, kann zum 
‚Storthing gewählt werden. Das Storihing wird in der Negel au Anfang Februar jedes dritten 
Jahres in der Hauptftadt Chriftiamia gehalten; doch in auferordentlichen Fällen beruft der Kö« 
mig dafjelbe andy außer der gewöhnlichen Zeit. Das Storthing ermählt unter feinen Mitgliedern 
rein Biertheil, welches das Lagthing ausmacht, die übrigen drei Viertheile bilden das Odels- 
thing. Jedes Thing Hält feine Verſammlungen abgefondert ımd öffentlich. Die Verhandlungen 
werden durch den Drud befarmt gemacht, wenn nicht durch Stimmenmehrheit das Gegentheil 
beſchloſſen wird, Dem Storthing kommt ed zu, Gefege zu geben und aufzuheben; Zoll und 
andere öffentliche Laſten aufzulegen; Anleihen zu eröffnen; die Aufficht über das Geldwefen 
des Reidys zu führen; die zu den Staats aus gaben, die für den Hofftaat umd die für die Apana- 
‚gen nöthigen Geldfummen zu beſtimmen und zu beivilligen ; das in Norwegen befindliche Ne- 
gierungsprotoßoll und alle öffentlichen Papiere, fowie Bündniſſe und Tractate mit fremden 
‚Mächten ſich mittheilen zu laffen, mit Ausnahme der geheimen Artikel, die jedoch ben öffent- 
lichen nicht widerftreiten dürfen ; Jeden aufgufodern, vor dem Storthing zu erfcheinen, mit Aus- 
nahme ded Königs und bed Vicekönigs; Neviforen zu ernennen, welche jährlich die Staatsrech- 
nungen burchfehen, und Fremde zu naturalifiren. Die Gefege werben zunächft in bem Odele- 
thing entweder von Mitgliedern deffelben oder durch die Regierung vorgefchlagen; find fie hier 
dangenommen, fo gehen fiean das Lagthing. Erft durch die Unterfchrift bes Königs erhalten 
die vom Storthing angenommenen Gefege Gefegeötraft. Mird ein vom Könige zwei mal ver 
worfener Borfchlag von bem dritten ordentlichen Storthing wieder auf beiden Thingen unver» 
‚ändert angenommen, fo wird er Gefeg, wenn auch die königl. Sanction nicht erfolgt. 
Störungen (aftronomifch), ſ. Perturbationen. 
Story (Iofeph), berühmter amerik. Rechtögelehrter, wurde 18. Sept. 1779 in Marbichen 
bei Bofton geboren und ftudirte zu Cambridge, wo er 1798 promovirte. Er’ erwarb fid) früh 
den Ruf eined tüchtigen Advocaten, wurde 1806 Mitglied des Nepräfentantenhaufes von 
Maffachufetts, bald darauf Sprecher deffelben und 1809 Mitglied bes Eongreffes in Wafhing- 
ton. Im 3.1811 übertrug ihm der Prafident Madifon das Amt eines Nichterd am oberften 
Bundestribunal der Vereinigten Staaten. Bisher eined ber Häupter ber bemofratifchen Par- 
tei, zog er fich jegt ganz von der Politik zurück, um fich ausſchließlich den Pflichten feines Be» 
rufs zu widmen, denen er mit underdroffenem Eifer und hohem Erfolg oblag. Seit 1829 über- 
- nahm er zugleich die Profeffur der Jurisprudenz an der Harvard-Univerfität zu Cambridge und 
las in diefer Eigenfchaft über Narurrecht, Völkerrecht, Staatsrecht, See» und Handelsrecht. 
Seine Lehrbücher gelten in Amerika wie in Engfand für claſſiſch, namentlid) die „Commen- 
faries on the eonstitution of (he United States” (3 Bde. ; abgekürzt in Einem Bande, Bofton 
4835; beutich im Auszuge, Lpz. 1838), die ſich durch philofophifchen Geift und eine klare, ver- 
fändliheSchreibart auszeichnen ; ferner „On the law ofbailments”, „On the confliet oflaws”, 
„On equity pleadings“, „Equity jurisprudence” und „Law of bills of exchange” (deutfch 
von Treitfchte, pz. 1845). Außer einigen Gedichten veröffentlichte er 1835 auch eine Samm⸗ 
fung vermifchter Schriften („Miscellaneous writings, literary, critical, juridical and political”, 
neue Aufl, Bofton 1845), welche für die Gelehrſamkeit; den Scharffinn und ben Gefhmad 
bed Berfaffers das günftigfte Jeugniß ablegen. Er ftärb 10. Sept. 1845 zu Cambridge. Seine 
Kebensbefchreibung nebſt einer Auswahl ans feiner Eorrefpondenz wurde von feinem Sohne 
herausgegeben („Life and letters of J. S.“, Lond. 1851). $ 
Stoſch (Phil. Baron von), ein verdienftvoller Kunftfreund, geb. 22. März 1691 zu Kü- 
ftrin, widmete ſich den theolsgifchen und humaniſtiſchen Studien zu Frankfurt a, d.D. und 
fuchte dann aufReifen durch Deutichland, Holland, England, Frankreich umd Italien die Kennt- 
niß der alten Kunftdenfmäler, die foäter die Hauptaufgabe feines Lebens blieb, weiter ausju- 
bilden. Bor allem befchäftigte er fi mit den gefchnittenen Steinen, in beten Beurtheilung er 
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fich eine große Sicherheit erwarb. "Später lebte er ald engl. Agent in Rom und feit 1751 in 
Florenz, wo er jener Neigung zum Sammeln, von einem bedeutenden Vermögen unterftügt, bis 
an feinen Tod, 7. Nov. 1757, fi) hingab, ſodaß er einen Schag von Kunftfachen aller Art be= 
fa, wie ihn wol nie ein Privatmann befeffen hat. Aber diefes Mufeum erhielt erft nad) dem 
Tode feines Begründerd, namentlih durch Windelmann, feine Berühmtheit. Landkarten, 
Kupferftiche, Zeichnungen (zufammen 524 Folianten, die fich jegt in der kaiſerl. Bibliothek zu 
Wien befinden), Bronzen, alte und neue Münzen, befonderd aber gefchnittene Steine fanden 
darin ihre Stelle. Die Schwefelabgüffe alter Gemmen beliefen fi) auf 14000 Stüd. Den 
danach) zufammengeftellten mufterhaften Katalog gab Windelmann unter dem Titel „Descrip- 
tion des pierres grav&es du feu Baron de S.” (Flor. 1760) heraus, nachdem ©. felbft ſchon 
früher die Schrift „Gemmae antiquae celatae, sculptorum nominibus insignitae” (Amft. 
41724) befannt gemacht hatte. König Friedrich IL. kaufte 1770 S.'s Hauptfammlung, beftehend 
aus 3444 Intaglios, alten Steinen und Paften, mit Ausnahme der etrurifchen Gemmen, bie 
nach Neapel verkauft waren, von deſſen Erben Muzel-Stofch für 50000 Thlr. Der Priny von 
Wales erftand die Sammlung von Abgüffen neuerer Münzen für 1000 Dukaten. Eine über- 
aus reiche Samımlung Schwefelabgüffe alter Steine, über 28000 Stüd, kam in der Folge in 
Taſſie's Befig. Won den von dem Kupferficher 3. A. Schweidard 1775 begonnenen Kupfer- 
abdrüden der S.fhen Sammlung erfchien nur das erfte Heft in fechs Blättern. Dagegen bes 
figen wir eine gute Auswahl von Gemmen aus dem S.'ſchen Eabinet, weldhe dad Merkwür⸗ 
digfte der alten Mythologie zufammenfaffen, nebft Anmerkungen und Erläuterungen in Schlich- 
tegroll’3 „Dactyliotheca Stoschiana’ (2 Bde., Nürnb. 1797 — 1805). 

Stoß, Wenn zivei ftarre Körper, von denen wenigftens einer in Bewegung fein muf, zu« 
fammentreffen, fo erfolgt ein Stoß. Diefer heift gerade, wenn die Richtung der Bewegung 
fenfrecht auf die Berührungsebene der ſich ftoßenden Körper ift, im Gegentheil ſchief; ferner 
eentral, wenn die Richtung der Bewegung durch den Schwerpunkt der Mafjen geht, im Ge- 
gentheil ercentrifh. Die Erfcheinungen bein Stofe ändern ſich fehr nach der Beichaffenheit 
der Körper ab, je nachdem fie elaftifch find oder nicht, und die Gefege derfelben laſſen fich auf 
allgemeine Weife nur durch mathematifche Formeln ausdrüden. Hier genüge es, die einfachften 
Fälle des geraden und bes centralen Stofes zweier Kugeln von gleicher Maffe zu betrachten. 
Eind beide Kugeln hart und vollkommen unelaftifch, fo laufen, wenn die eine Kugel vor-dem 
Stoße ruht, nach dem Stoße beide mit der Hälfte der Geſchwindigkeit, welche die ſtoßende hatte, 
nad) der Richtung der bewegten fort; fioßen fie mit entgegengefegt gerichteter Bewegung an« 
einander, fo laufen beide nad) dem Stofe mit der halben Differenz ihrer Geſchwindigkeiten nach 
der Richtung fort, welche die ſchneller Iaufende hatte, fodaß, wenn fie mit gleicher Geſchwindig · 
Beit aufeinander ftoßen, nach) dem Stoße beide Kugeln ftehen bleiben; eilt endlich die eine Kugel 
der andern nach und ſtößt auf fie, fo laufen beide nach dem Stoße mit der halben Summe ihrer 
frühern Gefhwindigkeiten in der bisher verfolgten Richtung fort. Sind beide Kugeln volltom- 
men elaftifch, fo gefchieht ftets eine Verwechſelung der Gefchiwindigkeiten der aneinanderftoßen- 
ben Kugeln. Wenn daher die eine Kugel ruht, bevor die andere fie trifft, fo wird nad) dem 
Stoße die erftere die Gefhmwindigkeit und Richtung der zweiten annehmen, dafür aber die zweite 
in Ruhe verfegt werden; ftoßen beide Kugeln in entgegengefegter Richtung aufeinander, fo twer- 
ben fie mit verwechfelten Geſchwindigkeiten voneinander zurüdfpringen; und ftoßen fie, nad 
derjelben Richtung laufend, aufeinander, fo wird die vorausgehende, zuvor langfamere, nad) 
bem Stofe die Gefchwindigkeit der nachfolgenden annehmen, und umgekehrt. Trifft ein voll- 
kommen elaftifcher Körper gegen eine wibderftehende Ebene, fo fpringt er unter demfelben Winkel 
zurück, unter welchen er aufflel. Am beften eignen fich zu den angegebenen Verfuchen Kugeln 
aus Elfenbein. Hängt man mehre elaftifche Kugeln von gleihem Durchmeffer an Fäden fo 
nebeneinander auf, daß ihre Mittelpunkte in einer geraden Linie liegen, hebt die erfte Kugel der 
Reihe ſeitwärts auf und läßt fie gegen die übrigen ruhenden herabfallen, fo pflanzt fich der Stoß 
augenbliclich durch die ganze Neihe der Kugeln fort und die legte Kugel in derfelben fpringt mit 
derfelben Geſchwindigkeit ab, mit welcher die erſte auffiel. (S. Pereuffionsmafchine.) Hebt 
man mehr ald eine Kugel auf und läßt fie gegen die übrigen fallen, fo fpringen fo viele Kugeln 
ab, ald man fallen ließ, weil die herabfallenden nacheinander die Reihe treffen umd jede durch 
ihren Stoß gegen die Reihe eine Kugel am Ende fortftößt. Klebt man die Kugeln, welche her- 
abfallen follen, mit Wachs zufammen, fodaf fie nur eine Maffe bilden, fo fpringt am andern 
Ende der Reihe nur eine Kugel, aber mit vergrößerter Gefchwindigkeit ab. 

Stoß (Veit), nebft Adam Krafft und Pet. Viſcher einer der vorzüglichften altdeutfchen 
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Bildhauer, zugleich auch Maler und Kupferftecher, wurde 1490 zu Nürnberg geboren, wo er 
auch lebte und erblindet 1542 farb. Sein berühmteſtes Werk ift der Englifche Gruß in der 
St.-Rorenzkirche zu Nürnberg. 

Stottern, f. Stammeln. 

Stourdza (Sturga), eine mold. Bofarenfamitie, leitet ihren Urfprung von den ungar. 
Turzos ab, die im 15. Jahrh. nach der Moldau kamen, dort große Befigungen erwarben und 
fih in mehre Linien theilten. Der Grofftolnit Sandul S. flüchtete 1714 mit dem Fürften 
Kantemir na Rußland, kehrte aber fpäter wieder in fein Vaterland zurüd. Gregor ©. war 
unter dem Fürften Kallimachi Kanzler der Moldau und wurde an die Spige der mit Abfaffung 
eined Gefegbuchs beauftragten Commiſſion geftellt, welches 1817 in griech. Sprache erfchien. 
Der Großbojar Johann ©. erhielt 1822 von der Pforte die Würde eines Hospodars der Mol- 
bau, welche er bis zur ruff. Occupation von 1828 beffeidete. Nachdem das Land in den Genuf 
der ihm durch den Frieden von Adrianopel gewährten Verfaffung getreten, wurde im April 
1854 Midael S., Sohn Gregor's, geb. in Jaſſy 14. April 1795, zum Hospodar gemählt. 
Durch feine Habfucht und die unbedingte Ergebenheit, die er für Rußland zeigte, machte er 
fi) bald ſowol bei den Bojaren als bei dem Volke verhaft. Die Ereigniffe 1848 führten einen 
Ausbruch herbei, der nur durch das Einrüden ruff. Truppen befehmwichtigt wurde. Indeffen 
waren bie Klagen gegen Michael fo gegründet, daß Rußland ihn nicht länger in Schug nehmen 
tonnte, und in Folge des Vertrags von Balta-kiman 1. Mai 1849 mußte er der Herrfchaft 
entfagen. Sein zweiter Sohn, Gregor S., geb. 1821, war Oberft bei den mold. Truppen. 
Ende 1855 bot er dem Sultan feine Dienfte an, der ihm die Würde eines Paſcha ertheilte, wo⸗ 
gegen die ruff. Regierung feine in der Nähe von Jaſſy gelegenen Güter confisciren Tief. 

Stourdza (Aler.), ruff. Geh. Rath, bekannt dur) ein officielled Pamphlet, in welchem er 
die deutfchen Hochfchulen denuncirte, wurde 1788 geboren. Sein Vater, Skarlat &., ging ald 
politifch Compromittirter nach dem Frieden von 1792 nad) Rufland, wo er den Titel eines 
Staatsraths erhielt. Alerander lebte ald Jüngling einige Zeit in Deutfchland, um fich gelehrte 
Bildung anzueignen, und wurde bald durch Ehrgeiz getrieben, ſich der ruff. Regierung als 
loyaler Schriftfteller bemerkbar zu machen. Er fchrieb gegen die Sefuiten, welche in Rußland 
bie griech. Kirche anfeindeten („Betrachtungen über die Lehre und den Geift der orthoderen 
Kirche‘, deutfch von Kogebue, Lpz. 1817), und trat hierauf als Staatsrath in die Kanzlei des 
Grafen Kapodiftrias ein, Im J. 1818 verfaßte er auf dem Eongreffe zu Aachen im Auftrage 
ber ruff. Regierung und des Kaiſers Alerander ein „Mömoire sur l’&tat actuel de l’Alle- 
magne”, zu dem er die Materialien geliefert erhielt. Die Schrift wurde zu Aachen in 50 Erenw 
plaren gedrudt und an die verfchiedenen Höfe vertheilt. Wider Willen der Congrefhäupter 
gelangte jedoch eine Abfchrift des Tertes in die Hände der Nedaction ber engl. Zeitfchrift 
„Times“, die das Machwerk des Moldauers der Welt mittheilte. In den „Politifhen Anna- 
Ten‘ von 1819 erfchien hierauf eine deurfche Überfegung und darauf ein von Schöll zu Paris 
beforgter Nachdrud. Der Leichtfinn, womit ©. in diefer Echrift die öffentlihe Meinung und 
ben deutfchen Nationalcharakter denuneirte, erregte unter allen Ständen bes deutfchen Volkes 
Zorn und Entrüftung. Unbegreiflich muß es jegt erfcheinen, wie bie Häupter der Diplomatie 
damals einen Werth auf eine Arbeit legen konnten, die in einer myſtiſchen, mit Bibelftellen ge 
fhmüdten Sprache, ohne Rogik, ohne Beweismittel den Stab über die ebelften Blüten einer 
ganzen Nation zu brechen verfuchte. Unter Anderm behauptete &., daß fich die göttliche Vor- - 
fehung des Feldzugs Napoleon’s nad) Rußland bedient Habe, um das Menfchengefchlecht durch 
die ruff. Regierung zur wahren Religiofität und Glückſeligkeit zu führen. Mas am meiften in 
der Denkſchrift emporte, waren die Anlagen S.'s gegen die deutfchen Univerfitäten, welche er 
als die Pflanzfchulen des revolutionären Geiftes bezeichnete. Er drang deshalb auf eine voll- 
ftändige Reform bes öffentlichen Unterrichts, der feiner Meinung nach in treuere und kräftigere 
Hände, oder mit andern Worten, in die der Geiftlichkeit von gerwiffer Richtung gelegt werden 
follte. Unter den Gegenfchriften, welche bas „M&moire” hervorrief, find Villerd’ „Coup d’oeil 
sur les universites de l'Allemagne‘ und Krug's „Auch eine Dentfchrift” (Epz. 1819) zu er- 
wähnen. Aus den Reihen der Profefforen wie der Studenten erhoben fich zahllofe Stimmen 
gegen die kecken Anklagen des Bojaren, der fich, das Schidfal Kotzebue's fürchtend, 1819 nad) 
Dresden zurückzog, wo er die Tochter des Arztes Hufeland heirathete. Als er fi auch hier 
vielfach bedroht fah und eine Foderung zum Zweikampf von dem Studenten Grafen von Bud; 
Holz aus Weftfalen erhielt, fuchte er feine Rettung in der Flucht und ging nach Rußland. Hier 
fehrieb er „La Grece en 1821” (%pz. 1822), worin er ebenfalls das ruſſ. Intereffe vertrat, 309 
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ſich aber bald darauf wegen der veränderten Politik, welche der Kaiſer Alexander gegen Grle— 
henland einfchlug, aus dem Dienfte zurlid. Unter Nikolaus wurde er von neuem im Mini 
fterium des Auswärtigen verwendet, bis er endlich als Geh. Nath den Abfchied nahm. ER 
lebte feitbem theild auf feinen Gütern in der Ufraine, theils in Odeſſa und beſchäftigte ſich mit 
Einrihtung wohlthätiger Anftalten. So gründete er ein Klofter, in welchem Mädchen ur 
Verheirathung an die Popen erzogen werden, die gewöhnlich ihre Frauen im den niedtigſten 
Ständen fuchen, und ftiftete 1850 zu Ddeffa einen Diakoniffirinen« oder Barmherzigen · Schwe⸗ 
flernverein für Armen- und Krankenpflege. Auch war er fortwährend als: Schriftfteller in ruff., 
neugriech. und franz. Sprache thätig. Seine „Briefe über die Pflichten des: geifttichen Stan« 
des’ (4. Aufl., Odeffa 1844) fanden in Rußland großen Beifall, Auch überfegte er bie „Dow 
milien” des Erzbiſchofs Innocenz von Charkow ins Franzöſiſche (Par. 1846); Uber feinen 
Schwiegervater Hufeland fchrieb er „C. W. Hufeland. Esquisse de sa vie et sa.mort chr6- 
tienne” (Berl.1857). ©. ftarb 15: (25.) Juni 1854 auf feinem Gute Manfyr in Beffarabien: 
Stowe, ein Dorf in der engl. Grafichaft und unweit der Stadt Budingham gelegen, be« 
rühmt wegen des dafelbft befindlichen prächtigen Palaftes, großartigen Parks umd herrlichen 
Geftütes, war bis 1848 der fürftliche Landfig des Herzogs von Budingham, bei deffen in 
jenem Jahre erfolgten Bankrott das Geftüt, das kofibare Mobiliar, die Bibliothek, Gemälde 
fammlung und andere Kunftichäge verfleigert, der Palaft felbft aber, der als Bamilienma- 
jorat nicht veräußert werden durfte, zum Beften der Gläubiger vermiethet wurde. Die Facade 
des Palaftes ift 900 engl. F. lang, die Halle mit Marmorſäulen und Statuen gefhmüdt. Der 
Park, einer der ſchönſten Englands, enthält großartige Waſſerwerke, einen 70 F. hohen Obe— 
list, eine. 170 F. hohe Säule mit herrlicher Ausficht, dem Andenken Eobham’s geweiht, bie 
Palladiſche Brüde, eine Meuge Tempel, worumter der Tempel berühmter Briten mit ihren 
Büften, der Tempel der Freundfchaft mit der Büfte des Lord Temple bemerkenswert find, 
und herrliche Gartenanlagen. | 
Stowe (Harriet Becher»), amerik. Schriftftellerin, it die Tochter des als Kanzelredner 
ausgezeichneten Lyman Becher, Erpräfidenten des Rane-Seminariums umd ehemaligen Pa⸗ 
ſtors einer preöbyt. Kirche zu Cincinnati. Sie wurde 15. Juni 1812 zu Litchfield im Staate 
Connecticut geboren und erhielt eine fehr gute Erziehung. In der Abficht, fich für das Lehrfach 
auszubilden, befleifigte fie ſich nicht allein der bei Damen gewöhnlichen Studien, fondern auch 
mancher Wiffenfchaften, die in der Negel dem männlichen. Gefchlechte vorbehalten find. Schon 
früh unterftügte fie. ihre ältere Schweſter Katharina im der Leitung einer von derfelden in Bo⸗ 
fton errichteten Töchterſchule. Als der Vater nach dem Werften ging, begleiteten ihn die Schwe⸗ 
fiern und-eröffneten eine ähnliche Anftalt in Cincinnati. Hier verheirathete ſich Harriet 1856 
mit dem geachteter Theologen Calvin E. Stowe, Profeſſor der biblifchen Literatur am dent 
Seminarium, dem ihr Vater vorftand, und Überfeger von Jahn's Werk „Uber den hebr. Staat” 
(1828). Diefe Ehe wurde mit einer zahlreichen Rachkommenſchaft gefegnet. In ihren Muße⸗ 
flunden ſchrieb S. Auffäge über verfihiedene Gegenftände, Erzählungen und Novellen für Mas 
gazine und Zeitungen, die 1845 zum Theil unter dem Zitel „The Mayflower” (nach dem Na⸗ 
men ded Fahrzeugs, auf welchem die erfien Puritaner oder fogenannten Pilgerväter von Eu⸗ 
ropa nad) Amerika fchifften) erfchienen. Ihre Schriften, in welchen ſich ein Hoher und von wars 
mer Religiofität erfüllter Sinn äußerte, fanden Beifall, ohne ihr jedoch befondern Ruhm zu 
bringen, Unterbeffen war fie Zeuge der traurigen Sceneit, welche, durch die Nähe der Skla⸗ 
venftaaten veranlaßt, in Cincinnati vor fich gingen. Die Sklavenhalter aus Kentucky, von der 
Hefe des Volkes unterſtützt, griffen mehr ald ein mal das von Schwarzen bewohnte Stadtviertel 
an, ermordeten die Einwohner oder führten fie in die Knechtſchaft zurück. S. und ihr Gatte, 
welche ihren Abfchen gegen diefe Gräuel laut ausfprachen, fahen ſich ald Abolitioniften anges 
feindet und felbft ihr Zeben bedroht. Das Lane-Seminarium mußte eingehen und das Ehepaar 
zog ih 1850 nad) den Hftlihen Staaten zurück, wo der Profeffor S. dem ihm angetragenen 
Lehrftuhl der biblifchen Literatur am theologischen Kollegium zu Anbover im Staate Maffa- 
Ahufettd annahm. Seine Gattin veröffentlichte in der von Bailey in Wafhington herausgege- 
benen „National era” eine Reihe von Stizzen, bei welchen ihr das Erlebre zur Grundlage 
diente und welche 1852 in Boſton geſammelt ald „Uocle Tom's cabin“ erfienen. Das Wert 
erregte beifpiellofes Auffchen. Der Verleger Jewett fegte in einem Jahre nicht weniger ald 
505000 Erempflare ab, in England erfchienen aahlreihe Nachdrlide, auferdem aber wurde es 
in faft alle europ. Sprachen, am vielfältigften ins Deutſche übertragen. Nie wol ift ein. Buch 
in zwei Welttheilen fo populär geworben als diefes, und wenn man ihm auch vom äfthetifchen 
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Standpunkt aus keinen ſehr hohen Werth zuerkennen kann, ſo erklärt ſich doch der mächtige 
Eindruck, den es überall hervorbrachte, einerſeits aus dem tiefen ſittlichen Ernſt und dem chriſt⸗ 
lichen Geiſte, von dem es durchweht iſt, und andererſeits durch die plaſtiſche Raturwahrheit der 
Schilderungen, die ed von einem die Menſchheit ſchändenden Syſtem entwirft, welches man in 
Amerika zum Theil noch als ein nothwendiges Übel betrachtet. In Folge ber vielfachen Ber- 
tegerungen, welche diefer warmen Apologie für bie Emancipation der SHaven folgten, bewies! 
die Verfafferin durch die Veröffentlichung eines befondern „‚Schlüffels“ („Key to Uncle Tom’s‘ 
cabin“, Bofton und Lond. 1855), daß der Stoff zu ihren Darftellungen oft bis in die kleinſten 
Details aus dem Leben entlehnt fei. Außerdem Kat man von ihr einige. religiofe Schriften, 'al6i 
„Four ways of abserving the sabbath” (2. Aufl, Ziverp. 1855), und geiftliche Lieder. Im 
Sonmer 1855 befuchte fie mit ihrem Gatten Europa und: wurde von dem Publicummit auf« 
richtiger Theilnahme, von den religiös-philanthropifchen Vereinen aber, wamentlich in London 
und Glasgow, mit großartigen Demonftrationen empfangen. Eine Schilderung: diefer Reife 
ließ fie nach ihrer Rückkehr unter bem Titel „Sunny memoirs of foreign lands’ (23be., Boft.' 
und Zond. 1854) erſcheinen. 
Strabo, der bedeutendfte unter ben griech. Geographen, geb. zu Amaſea in Kappabos 
dem um 66 v. Ehr., flammte aus einer wohlhabenden griech. Familie, widmete fich 
dem Stubium der Rhetorik und der Ariftotelifchen. Philofophie und unternahm fpäter 
grofe Beim. in denen er die Ränder Afrikas, Afiens und Europas vom Schwarzen’ 
Meere bis Athiopien und von Armenien bis an bie Grenzen Etruriens, wie er felbft er⸗ 
zählt, befuchte. Wir befigen von ihm noch ein großes geographifches Werk in 17 Büchern, 
von denen jeboch befonders das fiebente Buch fehr lückenhaft ift. Seine Nachrichten fchöpfte er 
theild aus eigenen Beobachtungen, theild aus den bamald vorhandenen geographiſchen Schrif- 
ten des Hekatäus, Artemiborus, Eudorus und. Eratofihenes, mit Benugung der Geſchicht⸗ 
fehreiber und Dichter, begnügte fich aber nicht blod mit einem dürren Namenverzeichniffe von 
einzehnen Rändern und Orten, fondern ſuchte ſich möglichft genaue Nachrichten über Politie: 
und Statiftif zu verfihaffen und gibt und daher oft auch ausführliche Berichte über Sitten und: 
Berfaffungen. Als die vorzüglichſten Bearbeitungen erwähnen wir nach der erften Ausgabe: 
(Ben. 1516) die von Cafaubonus (2. Aufl., Par. 1620), Almeloveen (2 Bde, Amft. 1707), 
die von Siebenkeed, Taichude und Friedemann (7 Bde. Lpz. 1796 1818), Falconer (2Bbe., 
Drf.1807), Korais (4 Bde. Par: 1815—19) und die durch Hinzuziehung bieler neuen Hülfes 
mittel kritiſch berichtigte und vernolfftändigte Ausgabe von Kramer (Bb.1 — 3, Berl. 1844 
52): Bon Tafel wurden die „Fragmenta:libri VII. Palatino-Vaticana‘ (Tũb. 1844) befonder®! 
befannt: gemacht. Wichtig. ift auch durch die beigegebenen Abhandlungen und Unterfuchungen‘ 
die ‚auf Befehl Napoleon’ von de la Porte du Xheil, Korais und Goffellin veranftaltete franz. 
Uberfegung (5 Bbe., Par. 1805—19) und unter den deutfchen Überfegungen neben der vor 
Kärcher (12 Bde, Stuttg. 18299.) befonders. die von Groskurd (A Bde., Berl. 1851-54). 
Stra (Johann Heinrich), Architekt, Profeffor, Hofbaurarh und Mitglied der Akade- 
mie zu Berlin, geb; 1806 zu Bückeburg, erhielt durch feinen Vater den erften Unterricht im’ 
Zeichnen und faßte ſchon früh eine Vorliebe für die Baukunſt. Er ſchloß ſich der Schinkel' ſchen 
Schule an und ift ald einer-der feinften und geiftreichften Vertreter derſelben zu betrachten.) 
Eingeweiht in das Studium der antiken Architektur, darin er feine gediegenen Kenntniffe 
durch feine Schrift „Über das Thentergebäude der alten Griechen” (Potsd. 1843) bewährt hat, 
iſt ihm zugleid; die Kenntniß der mittelalterlichen Stile eben fo vertraut, md er weiß die Gra«' 
sie eined durch Die Antike genährten Formenfinns mit den conſtruetiven Vortheilen der ſpätern 
Stile zu verbinden.. Zur Erkenntniß mittelälterlicher Monmmente tung das von ihm im Verein 
mit €: Meyerheim herausgegebene Werk über die „Architektonifchen Denkmäler der Altmark 
Brandenburg‘, mit Text von Kugler (Berl. 185Afg.), wefentlich bei. Bugleich wirkte er als Keje 
rer an der Bauakademie zu Berlin ſehr erfolgreich und übte auch dutch feine Theilnahme an der: 
Herausgabe der „‚Vorlegeblätter für Möbeltifchler” (1855 fa.) großen: Einfluß auf das Kunſt⸗ 
handwerk, Von ſeinen zahlreichen Entwürfen zw Kirchen, Paläſten, Privatgebäuden u: f. w., 
deren man manche im Album des preuß. Architeftenvereins finder, find-befonders die Plane zur 
Nitolaikirche in Hamburg zu nennen, die indeß wicht zur Ausführung gekommen find. Zu feis‘ 
nen auögeführten Merken. gehören das für den König von Dänemark erbaute Schloß Freder' 
ricksborg, der innere Ausbau der Schlöffer Babertöberg und des großherzogl. Reſidenzſchloſſes 
in Schwerin, die neue in goth. Stil erbaute Petrikirche in Berlin, deren Inneres befonders edel 
und harmoniſch, die Villa Borfig’s in Moabit ſammt Fabrifgebäuden, Treibhaus w.f.iw., eind- 
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ber ebelften Mufterbilber geſchmackvoller Privatarchiteftur, die durch Säufenhallen verbundenen, 
zu Ateliers beftimmten, zum Theil von Cornelius bewohnten Häufer am Erercirplag au Ber- 
lin u.a. Im innern Ausbau, in der Zeichnung von Möbeln, Decorationen u. f. w. bewährte 
©. ftetd das Gefühl für den edelften Stit. 

Stradella (Aleffandro), berühmter Zonfeger, Sänger und Kapellmeifter zu Genua, ger 
boren zu Neapel 1645. Aus feinem Xeben ift befonders ein Zug fehr befannt, welcher auch der 
Oper Flotow's (f. d.), die den Namen „Stradella” führt, zur Grundlage dient. Der Bräuti« 
gam einer jungen Venetianerin, Namens Hortenfia, die dem Künſtler aus Liebe nach Nom ger 
folgt war, wurde von dem Vormunde der Dame aufgereizt, S. zu ermorden. Diefer Bräu- 
tigam fühlte fi aber durch die Schönheit von S.'s Dratorium „Di S. Giovanni Battista 
a5 voci con stromenti” (1676), fowie von beffen Gefang und Spiel in demſelben fo hinge- 
ziffen, daß er feinem Nebenbuhler, anftatt ihn zu ermorden, fein Vorhaben entdedte und ihn be» 
ſchwor, der Rache des erbitterten Venetianers durch weitere Flucht fich au entziehen. Dennoch 
konnte ©. feinem Schickſal nicht entgehen. Zwei Zahre fpäter (1678), ald er au Genua feine 
Oper „La forza dell’ amor paterno“ mit großem Beifall aufgeführt batte und in feine Woh- 
nung zurüdtehrte, wurde er von neu gebungenen Mördern überfallen und erdolcht. ©. ward 
von feinen Zeitgenoffen „il primo Apollo della musica’ genannt und gehörte unftreitig zu ben 
beften Meiftern feiner Zeit. Außer den angeführten Werfen kennt man von ihm Bantaten, 
Madrigale und eine wundervolle Kirchenarie für eine Tenorſtimme mit Begleitung von fünf 
Saiteninftrumenten. 

Strafanftalten nennt man die zur Verbüfung von Freiheitsftrafen dienenden Anftalten. 
alfo Zucht- und Arbeitshäufer, Gefängniffe, oder welchen befondern Namen fie führen mögen. 
Sie unterfcheiden ſich untereinander theild nach der Dauer der Freiheitsftrafen, welche in den 
einen und in den andern abgebüßt zu werden pflegen, theild nach der ftrengern oder gelindern 
Behandlung der darin gefangen Gehaltenen, befonders der Verbindung von Zwangsarbeiten 
mit der Freiheitdentbehrung, oder der Abweſenheit jener, endlich dadurch, baf die Strafhaft in 
manchen derfelben (3. B. den Zuchthäufern) als unbedingt entehrend angefehen wird, während 
dies bei andern nicht der Fall ift. Übrigens f. Gefängnißwefen; Arbeitöhäufer; Befle- 
tungsanftalten. 

Strafbills pflegt man von den engl. Ausnahmegefegen (f.d.) diejenigen zu nennen, welche 
von der Krone im Verein mit dem Parlament gegen befondere öffentliche Verbrechen und auf- 
rührerifche Zuftände erlaffen werden. Sie waren in der Zeit vor Vertreibung der Stuarts häu« 
fig, fürgten dad Gerichtöverfahren ab und ftellten mehr oder weniger ganze Provinzen unter 
das Martialgefeg. In neuerer Zeit hat man die gegen die drohenden politifchen Bewegungen in 
Irland erlaffenen Ausnahmegefege häufig mit dem Namen Strafbills bezeichnet, obfchon jedes 
diefer Gefege feinen befondern Namen trägt. 

Strafcolonien oder Verbrechercolonien, d. 5. Diftricte und Anftalten in auswärtigen 
Golonialbefigungen oder fehr fern vom Mutterland liegenden Staatögebieren, in welchen Ber- 
brecher zur Strafe angefiebelt werden, befigen Rußland in Sibirien, Großbritannien in Auftra- 
lien, Frankreich in Guiana und Algier. In Sibirien, wohin die erften Verweifungen von Ber- 
brechern zuerft 1754 vorgenommen wurden, find die Strafcolonien, wohl zu unterfcheiden von 
den Anfiedelungen der freiwilligen Eoloniften (Schtoni Poſeltſchiks), auf alle Gouvernements 
vertheilt, größtentheild aber in Oftfibirien, da Weftfibirien in den beffern Gegenden ſchon ziem- 
lich angebaut ift. Die aus Rußland Verwieſenen, die, fobald fie Sibiriens Grenze betreten, ihr 
früheres Leben hinter fich gelaffen haben und nicht mehr als Verbrecher angefehen und daher 
vom Volke wie felbft in der amtlichen Sprache der Behörden nur Nest tschadni Ludi, d. h. die 
unglüdlichen Leute, genannt werden, zerfallen in drei Kategorien: 1) Katorschniki, die ſchwe⸗ 
ten Verbrecher, welche, ald moraliſch todt betrachtet, lebenslänglich oder vielmehr auf unbe- 
flimmte Zeit zu ſchweren Arbeiten, zum Theil in den Bergwerken, namentlich in denen von 
Nertſchinsk, verwendet werden; 2) Loslannyje na rabota, Verwiefene, die eine Zeit lang zu 
Öffentlichen Arbeiten, befonders bei Salzfiedereien, Kalkbrennereien, Straßenbauten u. ſ. w., 
verwendet, dann aber, wenn fie A— 8 I. gearbeitet und ſich gut gehalten haben, angefiebelt 
werden; 3) Loslannyje na poselenye, Solche, die ſogleich angefiedelt werben, indem man fie 
theild in den vorhandenen Dörfern unterbringt, theils für fie eigene Dörfer anlegt. — In 
Auftralien wurden bie erften Strafcolonien zu Botanybai in Neufüdmwales, dann 1805 
auf Vandiemensland angelegt. Die dringenden Foderumgen der Goloniften in ben legten 
Jahrzehnden, die Einführung von Verbrechen einzuftellen, da diefelbe die Anfiedelumg freier 
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Einwanderer hindere, haben zur Folge gehabt, daß fehon 1839 die Überfiedelung von Verbrer 
ern nad) Neufübmwales von Seiten der Regierung aufgehoben wurde. So ift jegt Vandie⸗ 
mensland allein noch eine Strafcolonie, und auch hier fol dad Deportationsfgftem in kurzem 
ein Ende nehmen. Die übrigen auftralifhen Eolonien haben niemals deportirte Verbrecher er- 
halten. Die Widerfpenftigen, Unverbefferlichen und Unrubigften unter den Deportirten wurden 
in befondern Strafabtheilungen vereinigt, die für die Regierung beftimmte Arbeiten vollziehen 
mußten. Für die Allerfchlimmften waren befondere Deportirtencolonien, die fogenannten 
Pönalftationen gegründet, in denen fie, von allen übrigen Einwohnern getrennt und ber 
firengften Zucht unterworfen, ganz für fich lebten. Solcher Pönalftationen waren früher in 
Neufübwales an der Moretonbai, in Wellingtonvalley am Macquarieftrom und auf der Infel 
Norfolk im Norden von Neufeeland, auf Bandiemensland an den Häfen Macquarie und 
Arthur; gegenwärtig beftehen folhe blo8 noch auf Norfolt und am Port-Arthur. — Die 
Strafcolonien Frankreichs find Cayenne (f.d.) im franz. Guiana und feit neuefter Zeit Algier. 
(S. Deportation und Verbannung.) 

Strafeompagnien find Abtheilungen, in welche Soldaten, die zur Feftungsftrafe verur: 
theilt find, für die Dauer ihrer Strafzeit eingeftellt und beim Feftungsbau mit Arbeiten be 
fhäftigt werden. Die Sträflinge find meift befonders uniformirt, erhalten ihren bisherigen 
Sold und kehren nad; Ablauf der Strafzeit zu ihren Zruppentheilen zurück; doch in Preußen 
nur zu der Garde nicht. Mit befonderer Sorgfalt müffen die zu den Strafcompagnien com- 
mandirten Dffiziere gemählt werden, um einerfeitd die Sträflinge in firengfter Zucht und Ord⸗ 
nung zu halten, andererfeits fie aber nicht durch falfche Behandlung zu Erceffen zu reizen. , 

Strafe im rechtlichen Sinne ift dasjenige gefegliche bel, welches Semandem wegen Über: 
tretung eines Strafgefeges zugefügt wird. Diefe Strafen find: a) Eriminalftrafen, wenn fie 
wegen wirklicher, auch geringer Verbrechen zuerkannt werden; b) Eivilftrafen, welche nicht 
wegen eigentlicher Verbrechen, fondern wegen anderer Rechtöverlegungen gegen den Staat oder 
Privatperfonen verhängt werden und wohin die Privatftrafen des rom. Nechts, fowie die fiß- 
ealifhen Strafen gehören; c) Polizeiftrafen, durch welche Verlegungen der vorgefchriebenen 
Drdnung, felbft wenn fie Folgen bloßer Unachtfamkeit waren, den besfalld ergangenen Vor- 
fhriften gemäß geahndet werden; d) Diseiplinarftrafen oder Orbdnungsftrafen zur Auf 
zechthaltung der Ordnung im Staatsdienfte. Die Strafen felbft konnen fehr verfchieden fein. 
4) Die härtefte Strafe von allen ift die Todesſtrafe. 2) Verftümmelnde Strafen, z. B. Ub- 
hauen der Hände und Füße, der Finger, Ausftechen der Augen, Abfchneiden der Ohren, Nafe 
u. f. w., waren in ältern Zeiten fehr häufig; jegt kommen fie in feinem civilifirten Staate mehr 
vor. 5) Verbannung und Landesverweiſung, die legtere häufig mit körperlicher Züchtigung, 
Staupenfchlag, verbunden. Doc ift die Landesverweifung wegen gemeiner Verbrechen, 3. B. 
wegen Diebftahl, Betrug, Mord u. f. w., durch den neuern Geift des Völkerrechts faft unmög- 
lich gemacht, da kein Staat ſich mehr gefallen laffen wird, daß ein anderer ihm feine Verbrecher 
zumeife. A) Offentliche Arbeit, verbunden mit Freiheitsverluft, in mancherlei Abftufungen. 
Schon die Römer hatten die Arbeit in den Bergmerken, wie Rußland in Sibirien, wo ber 
Verbrecher auf Lebenszeit und unter einem andern Namen zur Arbeit angehalten wird; ferner 
gehören hierher die Galeerenftrafe, Zuchthäufer, Feftungsbau und die Kerkerftrafe in verfchiede- 
nen Graben. 5) Deportation, d. h. Verbannung an einen beftimmten Ort, ebenfalls in fehr 
verfchiedenen Abftufungen. 6) Körperliche Züchtigung, z. B. Spiefruthen, Knute, Stodprügel 
und Nuthenftreiche, und ald Schärfung mit andern Strafen verbunden, 5. B. der Willlommen 
in dem Zuchthanfe. 7) Verluft aller bürgerlichen Rechte und Infamie oder Bürgerlicher Tod 
(f. d.). 8) Brandmarken oder das Aufdrüden eines unverlöfchbaren Zeichens auf die Stirn 
oder ben Rüden, theils als befondere Strafe, theild um das Entweichen Derer zu erfchweren, 
melde zu lebenslänglicher öffentlicher Arbeit verurtheilt find. 9) Einfache Freiheitsftrafen, wie 
Gefängnif, Verftridtung, d. h. das Verbot, fi) von einem gewiſſen Orte zu entfernen, ober 
denfelben zu betreten. 10) Ehrenftrafen (f. d.), 3. B. Verluſt der höhern Standesrechte, des 
Adels, des geiftlichen Standes, der Beamtenmwürde, Ausfchließfen von Zünften, Verluſt des 
Staatöbürgerrechts, der Cocarde; Ausftellung am Schandpfahl, Pranger, Halseifen, Reiten 
auf dem hölzernen Efel, Anheften des Bildes oder des Namens an ben Galgen u. ſ. w. 11) 
Vermögens · und Geldftrafen, wohin auch die Eonfiscationen gehören. 12) Die aus Ehren- 
und. Bermögensftrafen zufammengefegten für öffentliche Beamte, wie Entfegung oder Gaffa- 
tion, Entlaffung oder Remotion, mit oder ohne Penfion, Verfegung auf eine geringere Stelle 
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und Suspenfion. Da die Strafgefege nicht alle Fälle im voraus beſtimmen können und Man 
ches der richterlichen Beurtheilung überlaffen müffen, fo zerfallen die Strafen in gefeglich be» 
ſiimmte und richterlic) zugemeffene, welche legtere man mit einem nicht fehr paffenden Aus- 
drude auch willtürliche oder arbiträre nennt. Außerordentlihe Strafen nannte man fonft 
diejenigen, welche erfannt wurden, wenn ed an vollftändigen Beweifen fehlte ; fie kommen in neue- 
rer Zeit faft gar nicht mehr vor. 

Strafford (Thom. Wentworth, Graf von), engl. Staatsmann, Miturheber und erftes 
Dpfer der engl. Revolution, wurde 1595 aus einer alten Familie der Graffchaft York geboren. 
Er erwarb ſich eine umfaffende Bildung, erbte von feinem Vater ein großes Vermögen und 
trat 1621 ins Unterhaus, wo er fich der Politit Jakob's I. mit Erfolg widerfegte. Noch ge- 
waltiger erhob er fich gegen den Hof, ald 1625 Karl 1. fein erfted Parlament verfammelte, und 
1628 brachte er die berühmte Petition of rights (f. d.) zu Stande, wußte auch den Hof zur Be- 
ftätigung derfelben zu zwingen. Der politifhe Fanatismus, der nach diefem Siege aus der pu- 
ritanifchen Oppofition hervorbrach, fand jedoch alsbald an ihm, dem fiaatöflugen und ben 
Grundfägen der bifhöflichen Kirche ergebenen Manne, einen entichiedenen Gegner. Ertrat mit 
dem Hofe in Verbindung und erhielt die Peeröwürde. Nach Budingham’s Ermordung nahm 
ihn der König noch 1628 in den Geheimrath auf und gab ihm dad Gouvernement der Nord« 
provinzen, eine Art Dictatur, die Heinrich VIIL. eingeführt hatte. Wentworch war jegt im 
Verein mit dem Biſchof Laud (f. d.) die feftefte Stüge Karl’ J. (f. d.), beftärkte denfelben in 
der Verlegung der Nationalfreiheiten und lud mit diefer Ummwandelung den Haß des Volkes auf 
fih. Im 3. 1652 ſchickte ihn der König ald Statthalter nach Irland. Wiewol Irland von ihm 
trefflich regiert ward, hafte ihn auch hier das Volk wegen feines hochfahrenden Betragens. 
Als 1658 die Nevolution in Schottland zuerft das Haupt erhob (f. Großbritannien), drang 
Wentworth auf Krieg, fchidte dem Könige Geld und Truppen und fam felbft nach England, 
um den Hof zum Handeln zu bewegen. Er fhlug dem Könige vor, fich in Irland durch Beru- 
fung des dortigen Parlaments Hülfsquellen für den Krieg gegen die Schotten zu eröffnen. 
Nachdem Karl I. diefen Plan genehmigt, eilte Wentworth mit dem Titel eines Grafen von 
Strafford und Rordlieutenants von Irland in fein Gouvernement zurüd, wo er ſogleich das 
Parlament verfammelte und demfelben die Bewilligung reichlicher Subfidien abawang. Kaum 
hatte er fich aber nah) England zurüdbegeben, als das irländ. Parlament über die Behandlung 
in Zorn ausbrad und auf Befehl des Hofs aufgelöft wurde. ©. hatte die legtere Maßregel 
nicht veranlaßt und bezeichnete diefelbe felbft ald den größten politifchen Fehler. Ertrat nun an 
die Spige der Truppen in England. Doch au) hier fah er feine kräftigen Entwürfe vereitelt, 
indem der König die Gröffnung der Feindfeligkeiten verbot, mit den eingedrungenen Schotten 
Unterhandlungen begann und im Det. 1640 den Vertrag zu Nippon ſchloß. Unter diefen Ber- 
hältniffen legte ©, fein Amt ald Statthalter von Irland nieder, blieb aber auf des Königs 
Bitten Befehlöhaber des engl. Truppencorps, das in der Graffchaft York lagerte: Als im 
Nov. 1640 das fogenannte Lange Parlament zufammentrat, begriff ©. die gefährliche Lage 
der königl. Rathgeber und wollte nicht nach London fommen, zumal das irland. Parlament 
bei dem englifhen gegen ihn einen Antrag auf Unterfuchung ftellte. Erſt als ihm der König 
verſprach, daß iym vom Panament auch nicht ein Haar gekrümmt werden follte, fand er fich 
im Oberhaufe ein. Kaum war feine Ankunft bekannt, ald Pym 11. Nov. im Unterhaufe um- 
ter großem Beifall eine heftige Anklage gegen ihn erhob, die man am nämlihen Tage fchon 
den Lords mittheilte. S. wurde auf der Stelle verhaftet und in den Tower gebracht; ein glei 
ches Schickſal erlitt der Bifhof Laud. Andere, wie der Großfiegelbewahrer Finch, flohen ins 
Ausland, Der ohnmächtige und rathlofe Karl I. mußte es nun gefchehen laffen, daf man ge- 
gen ©. einen Hochverrathöproceh vor dem Oberhanfe eröffnete. Der Angeklagte follte den Kö« 
nig zum Kriege gegen das Volk und zur Verlegung der öffentlichen Rechte aufgereizt haben. 
©. vertheidigte fich fo gefchidt, daß ihm die Lords freifprechen wollten. Unglücklicherweiſe 
verlautete jedoch von einer Verſchwörung unter den Truppen zu Gunften bed Hofs, mas die 
öffentliche Meinung fehr heftig gegen ©. ftimmte. Der einzige Mann, deffen Einfluß ihn viel« 
leicht vetten konnte, der Herzog von Bedford, ftarb während der Verhandlungen. Ein Volke: 
haufe von mehr ald 5000 Mann umgab täglich das Parlamentshaus und foderte die VBerur- 
tbeilung, welche aud) endlich von den Lords ausgefprochen wurde. Indeſſen firäubte fich ber 
König, dad Todesurtheil zu unterzeichnen, und die Unruhen wiederholten ſich. ©. ſchrieb eigen- 
händig an den König und bot ſich ald Opfer an, um das Reich vor größerer Zerrüttung zu ber 
wahren. Karl I: war ſchwach genug und unterzeichnete 8. Mai 1641 das Kodesurtheil ‚feines 
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treueſten amd fühigfien Dieners. Mit Ruhe legte S. 12. Mai 1641 fein Haupt uuter das 
Beil des Henkers. Er hatte allerdings dem Könige zu widerrechtlichen und harten Mafregeln 
gerathen ; allein bisher war es nicht gewöhnlich gewefen, die Rathgeber der Art zur Rechen- 
ſchaft zu. ziehen. Nach feinem Tode gab fein Freund Radcliffe feine Lebensbefchreibung heraus. _ 
Außerdem vgl. Lally«Zolendal, „Vie du comte de 8.“ (mit der Tragödie gleiches Namens, 
2 Dde., Lond. 1795; ohne diefe Dichtung Par. 1814). 

Strafrecht, ſ. Criminalrecht. 

Strafrechtstheorien. Der Rechtsgrund der Strafe iſt von den Rechtsphiloſophen auf 
verſchiedenen Wegen geſucht worden. Viele ſtellten einen beſondern Zweck der Strafe auf und 
dieſe Theorien nennt man die relativen Strafrechtstheorien. Die wichtigſten derſelben ſind: 
4) die pſychologiſche Zwangs- oder Abſchreckungstheorie, von Feuerbach entwickelt, wonach 
ber Neigung zum Verbrechen dadurch begegnet werden ſoll, daß man ein pſychologiſches Gegen⸗ 
gewicht gegen daffelbe in der durch das Strafgefeg hervorgebrachten Gewißheit der Strafe als 
eines dem Verbrechen folgenden Übels aufftellt. Eine Mobdification derfelben ift 2) die von 
Ant. Bauer durchgeführte Warnungstheorie, welche nicht blos an die finnliche, fondern auch 
an die fittliche Natur des Menfchen fich wendet. Verwandt mit beiden ift 5) die Präventiond- 
theorie, von Karl Ludw. Wilh. von Grolman und Karl Aug. Tittmann vertheidigt, welche die 
Strafe auf die Nothwendigkeit gründet, fünftigen Störungen der Sicherheit des Nechtözuftan- 
bes durch Verbrechen zuvorzulommen, und wonach das Verbrechen nur ald Zeichen der Ge- 
neigtheit zu fernern Gefegübertretungen in Betradht fommt; ferner 4) die Nothiwehrtheorie, 
von Martin ausgeführt, welche jedes Verbrechen ald einen wenigftens mittelbaren Angriff ge 
gen das Beſtehen des Staats anfieht, gegen welchen der legtere in der Weiſe einer geordneten 
und vorher angedrohten Strafe ſich der Nothwehr bedient. Neben diefen gibt ed noch cine 
Befferungstheorie u. ſ. w. ſowie man auch aus mehren der genannten zufammengefegte Theo» 
rien aufgeftellt hat. Diefer relativen Strafrechtötheorie fteht die abfolute gegenüber, welche in 
der Strafe eine unmittelbar nothwendige, um feines äufern Zwecks, fondern nur um der Ge- 
rechtigkeit willen eintretende Folge des Verbrechens erblickt. Sie ift in verfchiedener Weiſe ver- 
theidigt worden und kann jegt als die herrfchende angefehen werden. Von philofophifcher Seite 
gab ihr Hegel jedenfalls die tieffte Begründung. Vgl. Depp, „Kritifche Darftellung der Strafe 
rechtötheorien” (Heidelb. 1829). 

Strahlenbrechung oder Refraction. Die Lehre von der Richtungsveränderung, welche 
die Richtftrahlen bei ihrem Übergange aus einem durchfichtigen Mittel in ein anderes erleiden 
(f. Brehung der Lichtftrablen), findet eine wichtige Anwendung in ber Aftronomie, indem 
wir in Folge der Brechung der Lichtftrahlen die Geftirne nicht an denjenigen Stellen des Him⸗ 
mels erbliden, wo fie wirklich ftehen und wo wir fie fehen würden, wenn feine foldhe Brechung 
ftattfände oder die Erde von feiner Atmofphäre umgeben wäre. Diefe Wirkung der Brechung 
des Lichts nennt man die aftronomifche Strahlenbrechung oder fchlechthin die Refraction. 
Die irdifche Atmofphäre ift aus einer umendlichen Menge von Luftfchichten zufammengefegt, 
deren Dichtigkeit mit ihrer Annäherung gegen die Erde zunimmt. Wenn alfo ein Lichtſtrahl 
von irgend einem Geſtirne nach feinem Durchgange durch den unermeßlichen, mit einem über 
aus feinen Äther angefüllten Himmelsraum unter einer ſchiefen Richtung in die jedenfalld un- 
gleich dichtere Erdatmofphäre eintritt, fo muß er nach dem Einfallslothe hin (alfo hier, wo von 
einer Kugel die Rede ift, nach dem entfprechenden Radius hin) gebrochen werden, und die hier- 
durch bewirkte Ablenkung des Kichtftrahld von feiner urfprünglichen Bahn muß bei dem Über- 
gange in immer dichtere Luftſchichten, wo fich die Brechung unaufhörlich wiederholt, zunehmen. 
Der Lichtſtrahl fegt daher feinen Weg nicht mehr in unveränderter, gerader Richtung, fondern 
in einer gegen die Erdoberfläche hohlen Eurve fort, und das Geſtirn erfcheint daher dem 
Beobachter auf der Erde in der Tangente (geraden Berührungslinie) des Endes ber Curve, 
welches das Auge trifft, alfo höher (aber in derfelben Verticale), als es eigentlich am Himmel 
fteht. Die Größe der Brechung ift aber nicht allein von der Natur des brechenden Mittels, 
fondern zugleich von der Größe des Winkels abhängig, den der einfallende Strahl mit dem 
Einfalslothe macht. Da nun diefer Winkel im Horizonte am größten ift und von da bis zum 
Zenith, wo er — 0 wird, abnimmt, fo muß auch die Refraction vom Horizont, wo fie am größe 
ten ift, gegen das Zenith hin bis auf O abnehmen. In 20 Grad Abfland vom Zenith beträgt 
die Nefraction etwa 21 Secumden, in 45 Grad Abftand faft eine Minute, in 80 Grad Abftand 
(10° Höhe) 5% Minute, in 85 Grad Abftand (5° Höhe) faft 10 Minuten, m Horizonte 
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35—56 Minuten. Daher fehen wir Sonne und Mond, deren Durchmeffer etiva 50 Minuten 
beträgt, ſchon über dem Horizont, wenn fie eigentlich noch.nicht aufgegangen find, und umge» 
kehrt können fie wirklich bereitd um ihren ganzen feheinbaren Durchmeffer unter den Horizont 
hinabgefunten fein und gleichwol noch in demfelben erfcheinen, indem die Horizontalrefraction 
etiwa von der nämlichen Größe ift umd fie ſcheinbar um ebenfo viel erhebt. So verlängert alfo 
die Strahlenbrechung den Tag, und obgleich diefe Verlängerung bei und nur wenige Minuten 
beträgt, fo ift fie doch in den Polarländern fehr wohlthätig, indem fie dort, wo die Kältedie Luft 
fehr verdichtet und dadurch die Horizontalrefraction vermehrt, mehre Tage, ja Wochen beträgt, 
um welche die lange, unter dem Pole felbft halbjährige Winternacht abgekürzt wird. Aus der- 
felben Urfache fieht man fchon dieffeit vom Polarkreife die Sonne im Sommer an einem Tage 
gar nicht untergehen. Bei Mondfinfterniffen fieht man zuweilen Sonne und Mond zugleich 
über dem Horizonte; auch dies ift eine Wirkung der Nefraction; ebenfo die abgeplattete ellip- 
tifche Geftalt, welche beide Geftirne nahe am Horizonte haben und welche daraus zu erflären 
ift, daß der obere Rand beider durch die Nefraction um etwa fünf Minuten weniger erhöht 
wird ald der untere. Um bie Theorie der Mefraction haben fih Euler, Lagrange, Laplace, 
Drianiu. A., in der neueften Zeit namentlich Beffel und Garlini verdient gemacht; Legterm 
verdanken wir die beften Refractionstafeln, welche für einen mittlern Luftzuftand die jeder ge- 
gebenen Höhe entfprechende Nefraction angeben, die aber num noch zwei von bem Stande des 
Barometerd und des Thermometerd abhängige Eorrectionen erhalten muf, da ſich mit der 
Dichtigkeit der Luft, deren wechfelnden Zuftand jene Inftrumente anzeigen, auch die Refraction 
ändert. Infofern die Refraction irdifche Gegenftände betrifft, heißt fie terreftrifhe Nefraction. 
Sie läßt uns gleichfalls entfernte Gegenftände höher erfcheinen, ihre wahre Größe ift aber 
ſchwer mit Genauigkeit zu beflimmen, da man es hier mit den unterften Schichten ber Atmo- 
fphäre zu thun hat, welche hinfichtlich ihrer Dichtigfeit große Unregelmäßigkeiten darbieten. Für 
die Geodäfte ift jedoch die Beftimmung der terreftrifchen Nefraction, um melche fich Mayer, 
Lambert, Brandes und Raplace verdient gemacht haben, von großer Wichtigkeit. Zu den Wir- 
kungen ber Strahlenbrechung gehört auch die Ruftfpiegelung oder Kata Morgana (f. d.). 

trablthiere (Radiäta) machen eine Abtheilung der Pflanzenthiere oder Zoophyten aus 
und unfaffen Schleimthiere mit mehr oder minder deutlic, ftrahligem Baue, welche nicht feft 
figen und mit mannichfachen Bewegungsorganen verfehen find. Ihr Körper ift weich, nadt 
oder von kalkiger oder lederartiger Hülle bedeckt und läuft entweder in Strahlen aus oder ift 
mit vielen Fühlfäden und Bangarmen in der Umgebung des Mundes befegt. Alle Strahlen- 
thiere leben im Meere, nähren fi von thierifchen Stoffen und pflanzen ſich durch Eier fort. 
Sie find meiftens getrennten Gefchlechts, felten Zwitter und der Generationswechfel findet auch 
hier ftatt. Sie zerfallen in die beiden Glaffen der Stachelhäuter (Echinodermata), zu denen 
bie Seewalzen (Holothurien), Seeigel und Seefterne gehören, und der Quallen oder Afalephen 
(f. d.). Bei den erftern hat der Körper eine lederartige oder kalkige Hülle und einen innern an« 
gehefteten Darm; bei den legtern ift der Körper gallertartig, durchfcheinend, ohne befondern 
freien Darm und nicht felten auch ohne Mund. Am volltommenften ift die ftrahlige Bildung 
bei den Seefternen (f.d.) ausgefprocdhen, während fie bei den Seewalzen nur durch die um den 
Mund geftellten Fühler angedeutet ift. Bei den Quallen find häufig Neffelorgane vorhanden, 
welche beim Berühren eine brennende Empfindung mit Röthung verbunden erregen, was im 
höchſten Grade bei der großen Blafenqualle (Physalia) ftattzufinden fcheint. Viele Quallen 
leuchten im Dunkeln und manche prangen in den fhönften Farben. Nur einige Seeigel und 
Seewalzen find efbar und am wichtigften in diefer Hinficht der Trepang (Holothuria Tripang), 
der an zwei Fuß lang und vorzüglich an der Nordküfte von Neuholland und zwiſchen den Mo- 
lukken von Zauchern heraufgeholt wird. Die Thiere werden dann aufgefchligt, ausgeweidet und 
in Macaffar von den Chinefen in großer Menge aufgekauft. 

Stralfund, die Hauptftadt des ehemaligen Schwedifh-Pommern (f.d.), jegt des gleichna- 
migen Regierungsbezirts der preuß. Provinz Pommern, liegt an dem Strelafunde, welcher 
Rügen von Pommern fheidet und deffen nördlicher Theil Gellen heißt. Sie bildet eine theils 
von ber See, theild von großen Zeichen umfloffene Infel, die mit dem feften Lande durch drei 
Brücken verbunden ift. Diefe natürliche Feftigkeit des Orts war früher noch durch ſtarke Fe- 
ſtungswerke verftärkt, die 1808 gefchleift wurden, feit 1816 aber wiederhergeftellt werden. 
Dicht vor dem Hafen liege die befeftigte Infel Dänholm mit einem Marineetabliffement. Die 
Stadt hat enge, aber ziemlich parallele Straßen und namentlich viele mit ftattlihen Giebeln 
verfehene Häufer, welche ihr ein alterthümliches Anfehen geben. Die drei Hauptficchen, die 
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großartige Marienkirche, die Nikolai» und die Jakobskirche, find im goth. Stil gebaut, insge⸗ 
ſammt mit Kupfer gededt und enthalten manche Merkwürdigkeiten. Die Ausficht vom hohen 
Thurme der Marienkirche ift fehr belohnend. Das ſchöne Rathhaus, mit einem herrlichen Saale, 
enthält eine nicht unanfehnliche öffentliche Bibliothef. Andere anfehnliche Gebäude find die 
Commandantur, das Regierungsgebäude, das Zeughaus, die Navigationsfchule, dad Waifen« 
haus, das Gymnafium mit einge namhaften Münzfammlung, das Arbeitöhaus, die Waffer- 
Zunft, das Path. Berhaus, das neue Theater u. f.w. Die Zahl der Bemohner beläuft fi) auf 
18500; fie treiben Seehandel, der fich befonders auf Malz und Getreide erſtreckt, unterhalten 
Fabriken in Spieltarten, Spiegeln, Leder, Zuder und Stärke. ©. wurde 1209 von dem Für- 
ften Jaromar von Rügen gegründet, aber fchnell nacheinander wiederholt zerſtört. Als Mit« 
glied der Hanfa hob es fich zu hohem Wohlftande ; ſchon damals trieb es mit Wolle ſowie mit 
Heringen einen bedeutenden — nad) entfernten Gegenden. Im Dreißigjährigen Kriege 
wurde die Stadt 1628 von Wallenftein vergeblich belagert. Im 3. 1678 mußte fie ſich nach 
einem heftigen Bombarbement dem Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg über- 
geben; doc wurde fie im folgenden Jahre an Schweden zurüdgegeben. Auch im Norbifchen 
Kriege wurde fie 1715 von den nord, Verbündeten genommen, jedoch 1720 ebenfalls wieder an 
Schweden abgetreten. Im J. 1808 übergab ſich die Stadt durch Gapitulation den Franzofen. 
Im 3. 1809 fand hier der heldenmüthige Schill (f. d.) feinen Tod, während fein Corps in Ge- 
fangenfchaft gerieth. Durch den Frieden zu Kiel von 1814 fam ©. nebft ganz Schwebifch- 
Pommern an Dänemark und von diefem durch den Vertrag vom 4. Juli 1815 an Preußen; 
doch behielt es fortwährend feine alte fehr ausgebildete Verfaffung und Verwaltung. Die Bür- 
gerihaft nimmt an der Verwaltung des großen ftädtifchen Vermögens und der reichen Stif« 
tungen bedeutenden Antheil. Der Bürgermeifter, die Syndici und Rathöverwandten haben 
als ſolche nach einem Privilegium Karl's XU. den perfönlichen Adel. Die Stadt hat manche 
Privilegien und Vorrechte, z. B. die Jura ecclesiastica und consistorialia, welche fie erhielt, 
als fie proteftantifch wurde, während die Herzoge noch katholiſch waren, und hat deshalb das 
Patronatsrecht und ein eigenes Confiftorium. Seit 1849 ift die ftädtifche Gerichtsbarkeit aufe 
gehoben und ©. Sig eines königl. Kreisgerichtd. Vgl. Mohnike und Zober, „S.ſche Chroniken‘ 
(2 Thle., Stealf. 1855— 43) ; Orthus, „Lobgedicht auf S.“ (herausgeg. von Zober, Stralf. 
1851); Krufe, „Bruchſtücke aus der Gefchhichte der Stadt ©.” (2 Bde., Stralf. 1846—48) ; 
Babricius, „Die Einführung der Kirchenverbefferung in S.“ (Stralf. 1835); Zober, „Ge« 
fhichte der Belagerung ©.8 durch Wallenftein” (Stralf. 1828); Zober, „Geſchichte des ftral- 
funder Gymnaſiums“ (Stralf. 1859 fg.); Fabricius, „Der Stadt S. Verfaffung und Ber- 
waltung” (Stralf. 1851). 

Stramin, f. Canevas. 

Stranden, f. Scheitern. 

Strandrecht oder Grundruherecht (jus litoris) bedeutet 1) die Gerichtöbarkeit über Alles, 
was fi) am Strande und auf dem Ufer und Geftade befindet; 2) das Recht des Landesherrn, 
fi) alles Das zujueignen, was an den Ufern anwächſt oder gefunden wird, 3. B. in Perfien 
die Perlen, an den afrik. Küften das Gold, im Baltifchen Meere den Achat und ben Bernftein, 
am Mittelmeere die Korallen u. f. w.; 5) die verabfcheuungswerthe Befugniß, fi der ſämmt ⸗ 
lichen Güter und Sachen, welche auf einem geftrandeten Schiffe gefunden werben, theild ohne 
Rückſicht, ob der wahre Eigenthümer fich meldet oder zugegen ift, theild nach einer beftimmten 
Frift, innerhalb welcher fich der Eigenthümer nicht gemeldet hat, zu bemächtigen. Diefes Recht 
ift fehr alt und war ehedem in Deutfchland und in andern Rändern faft allgemein üblich, ja 
man flehte fogar in den Kirchengebeten zu Gott, baf er den Strand fegnen, d. h. recht viele 
Menſchen Schiffbruch möge leiden laffen. Indeffen wurde dieſes Denkmal der Barbarei nad) 
und nach meift ftillfchweigend aufgehoben und in Deutfchland fogar durch Reichsgeſetze abge⸗ 
fhafft. Dagegen wurde den Randeöherren und ihren Unterthanen ein fogenanntes Bergerecht 
zugeftanden, wonach ein Theil der geretteten Güter Denen, die fie retteten (den Bergern), ein 
Theil dem landeöherrlichen Fiscus und in der Regel nur der dritte Theil dem Eigenthümer zu ⸗ 
fällt. Schon feit langen Zeiten hat man in Preußen und Medienburg von dem Bergerechte 
feinen Gebrauch mehr gemacht, in Dänemark aber wurde ed noch vor wenigen Jahren aus- 
geübt. Die neuefte Strandungsordnung ift diejenige für das Königreich) Hannover vom 
24. Zuni 1846. Im Allgemeinen fann man annehmen, daf für angetriebene Güter '/o, für 
aus der See (vom Schiffe und von der Meeresoberfläche) geholte Y,—'/s, für vom Grunde 
heraufgebrachte die Hälfte des Werths als Bergelohn gezahlt wird. Die unmittelbare Leitung 
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der Bergung, namentlich die Führung der Rettumgsmannfchaften, ift Sache der ımter der Orts» 
obrigkeit fichenden Strandbedienten (Strandvoigte). Das alte Strandrecht fand felbft auf 
Flüffen ftatt und hieß dann Grundruhe. In Niederfachfen betrachtete man als ſolche Grund« 
ruhe fogar die auf der Landſtraße umgefallenen Wagen oder davon herabgefallene Frachtſtücke 
und behandelte diefelben nach dem Strandrechte. 

Strange (Robert), Zeichner und Kupferftecher, geb. 1725 zu Pomona, auf einer der Orka- 
difchen Infeln, kam ſchon früh unter die Leitung des ältern Cooper nach Edinburg, von wo er 
jedoch bald ſich nach Paris begab, um unter Ph. le Bas, dem Landfchafter, feine Studien fort- 
zufegen. Von dem damals herrſchenden Geſchmacke wußte er fich ſchnell freizumachen und rich« 
tete deswegen fein ganzed Augenmerk auf die großen ital. Meifter. Im I. 1755 nad; London 
zurücgefehrt, fand er an dem Grafen Buter einen Gönner, vermochte aber zunächft gegen Dal- 
ton und Bartolozzi nicht aufzufommen. Der langen Chicanen müde, reifte er 1759 nach Ita» 
fien ab, wo er eine bedeutende Anzahl von Zeichnungen nach berühmten Meiftern ausführte, die 
er nachmals in London in Kupfer ſtach. Es find dies 19 Blätter, die von 1765 an erfchienen, 
aber wegen ihrer claffifchen einfachen Behandlung keinen Eingang fanden und der Misgunft 
gegen den Künftler neue Nahrung gaben. Gekränkt, veröffentlichte er mehre Brofchüüren, durch 
welche er feine Stellung felbft gegen die Akademie nur verfchlimmerte. Erft als er in gemwiffen 
Punkten der weichlichen, effectlüfternen Stimmung der Zeit fih anbequemt hatte, fanden feine 
Stiche nad) den großen ital. Meiftern, zu denen er felbft die Zeichnumgen fertigte, Beifall. Im 
3. 1769 gab er ein Verzeichniß von 52 folcher Zeichnungen heraus, mit Pritifchen Bemerfun- 
gen über die Urbilder und biographifchen Nachrichten über die Maler. Er ftarb 1792, nachdem 
er 1787 in den Ritterftand erhoben worden war. Meifterhaft hat er befonders den Tizian ges 
ftochen, wie er denn überhaupt in Stichen nady Gemälden von leuchtendem, faftigem Colorit 
Meifter war. Zu feinen berühmteften Blättern gehört die liegende Venus nad) Tizian, die Da- 
nae nach demfelben Meifter und die heilige Cäcilia nad) Rafael. 

Stranguliren, d. i. erdroffeln, war fonft eine in der Türkei fehr gebräuchliche Hinrich- 
tungsart, die vorzüglich bei Pafchas und andern vornehmen Beamten, welche die Politik ſchnell 
aus dem Wege räumen wollte, angewendet wurde. Der Sultan beauftragte gewöhnlich die 
Stummen des Seraild mit der Vollziehung bdiefer Procedur, welche fi im Geheimen ihrem 
Schlachtopfer zu nahen und nach Vorzeigung des großherrlichen Todesbefehld mitteld einer 
feidenen Schnur, die der zu Tödtende häufig zum Zeichen feiner Unterwürfigfeit unter bie Be« 
fehle des Sultans füßte, ihres Auftrags zu entledigen pflegten. Über das Phyfiologifche des 
Borgangs |. Erdroffelung. 

Stradburg, richtiger Straßburg gefchrieben, eine wichtige Feſtung im Niederelfaß, ehemals 
Hauptitadt des ganzen Elſaß, jegt Hauptftadt des Depart. Niederrhein, am Zufammenfluf der 
ZU und Breufch, eine Heine Stunde vom Rhein gelegen, ift das alte Argentoratum, Die Strafen 
find unregelmäßig, die Häufer zum großen Theil altmodifch ; ſchöne Gebäude gibt es fehr wenige. 
Die Feftungswerke find fehr beträchtlich und reichen mitder Eitadelle, die, ein regelmäßiges Fünfr 
ed, von Vauban 1684 angelegt wurde, faft bis an den Rhein. Der Wall ward in neuefter Zeit 
nad) einem neuen Syfteme frifch aufgeführt. Vor den Thoren bieten die Anlagen ded Eonta- 
deö, der Drangerie, ber Ruprechtsau fehr angenehme Spaziergänge. Die Garnifon, die in Frie 
denszeiten aus 6000 Mann befteht, ift in Kafernen ımtergebracht. Die Zahl der Einwohner 
beläuft fi auf 71000, zur Hälfte Katholiken, zur Hälfte Proteftanten umd außerdem etwa 
2500 Juden. Die Katholifen haben, mit Einfhluf des Münfters,-fieben Pfarrkirchen, die 
Proteftanten acht ; die erftern ftehen feit 1801 wieder unter einem Bifchofe, der dem Erzbiſchof 
von Befangon untergeben ift und zu deffen Sprengel die Depart. Ober + und Niederrhein gehö- 
ren. Das Münfter ift nächft dem kölner Dome und dem freiburger Münfter eines der erhaben- 
fien Meifterwerfe der altdeutfchen Baukunſt. Schon unter dem fränt. Könige Chlodwig wurde 
504 an der Stelle, wo das jegige Münfter fteht, ein Münfter erbaut. Im 3.1015 legte der 
Biſchof Werner von Habsburg den Grund zu dem gegenwärtigen Münfter, welches, aus lauter 
gehauenen Quadern aufgeführt, 355 F. lang und 132 F. breit ift und deffen Gemölbe eine 
Höhe von 72 F. hat. Der Bau hatte 260 I. gedauert, als der Bifchof Konrad von Lichtenberg 
dem Ermin von Steinbad) (f. d.) den Thurmbau übertragen onnte, zu welchem 25. Mai 1277 
der Grundftein gelegt wurde. Nach dem Tode Erwin's führte deffen Sohn Johannes 1318 — 
39 dad Werk weiter fort, vielfach unterftügt von feiner Schwefter Sabina, die namentlich das 
ſüdliche Seitenportal verzierte. Es arbeiteten noch verſchiedene Meiſter daran, unter welchen 
vorzüglich Johannes Hülg aus Köln (1565 fg.) genannt wird. Erſt 1439 wurde der nördliche 
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Thurm vollendet; der Bau des füdlichen iſt nicht fortgefegt worden. Jener hat eine Höhe von 
438 parifer $., in welcher er nur von der Pyramide des Cheops (456 F.) übertroffen und von 
dem Dome zu Antwerpen (390 F.) beinahe erreicht wird. In ber Kirche befindet fich eine 
. große Silbermann’fche Orgel und das 1845 vollendete berühmte aftronomifche Uhrwerk. Vgl. 
die Abbildungen des Münfters, nach Günther’s Zeichnungen geftochen von Oberthür (Strasb. 
1827); das von Schnell gezeichnete und geftochene Blatt „Der Münfter in S.“ (Heibelb. 
1828) ; Schreiber, „Das Münfter in S.“ (Freib. 1828). Unter den proteft. Kirchen ift die 
Thomaskirche mit dem Grabmale des Marfchalld von Sachfen (f. Morig) und mehren Dent- 
malen ausgezeichneter Lehret der Univerfität zu bemerken. Außerdem find merfwürdig ber ehe⸗ 
malige bifchöfliche Palaft (vom Eardinal Rohan erbaut), jegt ein kaiſerl. Schloß; das vorma- 
lige Collegium der Jeſuiten, jegt das bifchöfliche Seminar; verfchiedene Klöfter, das Stadthaus 
(der ehemalige Darmftädter Hof), die Präfectur, das Hötel der Militärverwaltung (ehemals 
der Zweibrüder Hof), die Münzſtätte, dad großartige Zeughaus und die Stüdgieferei mit vie- 
len andern militärifchen Anftalten, das Schaufpielhaus, der Juftizpalaft, das bürgerliche und 
das Militärhospital, die Fruchthalle, die Univerfität u. f. w. Unter ben öffentlichen P lägen 
zeichnet fich der große Paradeplag aus, wo in ber Revolution ber Freiheitsbaum ftand. Auf 
dem Parabeplage ſteht Kleber's eherne Bildfäule; auf dem Gutenbergsplage die 1840 errichtete 
Bildfäule Gutenberg’d. Die 1621 geftiftete Univerfirät, deren mediciniiche Facultät fehr bes 
rühmt war, ging während der Revolution zu Grunde und an ihre Stelle trat eine fogenannte 
Gentralfchule. Im J. 1803 wurde eine proteft. Akademie errichtet mit zehn Lehrftühlen für 
Theologie, Philologie, Philofophie und Gefchichte. Sie erhielt den Zitel Seminar, als 1808 
die kaiſerl. Akademie hergeftellt wurde mit einer juriftifchen,; medicinifchen, wiffenfchaftlichen 
(Naturwiffenfhaft und Mathematik) und philofophifchen Facultät, wozu 1819 noch ein Theil 
der Profefforen des Seminars als protefi.theologifche Facultät, ſpäter noch eine befondere 
phuarmaceutifche fam, ſodaß gegenwärtig S. neben Paris die einzige vollftändige Univerfität in 
Frankreich -befigt. An Unterrichtsanftalten zweiten Rangs befigt die Stadt das 1558 ge 
gründete proteft. Gymmafium, ein faiferl. Lyceum und ein kath. Meines Seminar. ©. ber 
figt ferner eine öffentliche Bibliothef, die an Incunabeln reich ift, einen medicinifchen Garten 
und ein anatomifches Theater. Der Geſchichtsforſcher Schöpflin (f. d.) vermachte der Stadt 
4771 feine koftbare Bibliothek nebft feinem fehr reichen Antiten- und Münzcabinet ; Daffelbe 
geſchah 1785 mit der Silbermann’fchen Sammlung von Schriften, die fich auf die Alterthümer 
und die Gefchichte der Stadt und des Landes beziehen.. Die Stadtbibliothef und die ehemalige 
"Univerfitätsbibliothet (jegt die ded Seminariums), zufammen über 160000 Bände zählend, 
ftehen in dem 1854 eigens dazu eingerichteten Chore der Predigerfirche. S. ift auch ber Sig 
des Oberconfiftoriums der Kirchen Augsburgifcher Eonfeffion in ganz Frankreich. Der Han 
del ift nicht mehr fo blühend wie in älterer Zeit, und bie früher berühmten zwei Meffen find 
eigentlich mehr wegen der Bolköbeluftigungen und Euriofitätenfchau ald wegen ihrer ehemaligen 
Beftimmung traditionell beibehalten. Doc bringen die Eifenbahnen feit ————— wieder 
mehr Leben und die Einwohnerzahl nimmt raſch zu, weniger in dem durch die Feſtungswerke 
beengten Raume als außerhalb der Thore in dem ziemlich ausgedehnten Weichbilde. Ausge- 
führt werden Saflor, Anis, Branntwein, Wein, Pottafche, Hanf, Krapp und viele andere Bar 
brifate, Galanteriervaaren, wollene Deden, Barchent, ſchöne Stickereien, Spigen, Tücheru.f.w. 
Das wichtigfte Randesergeugniß, welches die Stadt verarbeitet, ift der Taback. Auch die ſtras⸗ 
burger Wagenfabriken find berühmt. Die Umgegend ift fruchtbar und forgfältig angebaut, mit 
ſchönen Gärten, Landhäufern und Dörfern angefüllt, unter denen fih Schiltigheim, Bifchheim, 
Ruprechtsau, Neuhof u. f. w. auszeichnen. S. war früher eine Freie deutſche Reichsftabt, bis fie 
fi) 1681 der franz. Hoheit unterwerfen mußte, welcher fie im Frieden zu Ryswijk von 1697 
für immer überlaffen wurde. Damals zählte fie faum halb fo viel Einwohner ald gegenwärtig. 
Sie war eine rein proteft. Stadt, während jegt die Hälfte der Einwohner ſich zur kath. Kirche 
bekennt. Die Stadt wuchd unter der franz. Herrfchaft ungemein an Wohlſtand. Schweren 
Leiden unterlag fie in der Revolution, doch kam es hier nicht au ſolchen Gräuelthaten wie in 
Paris, Marfeille und anderwärts. Nach Ausbruch der Zulirevolution war ©. eine der erften 
Städte, welche die dreifarbige Fahne aufſteckten. Der Verſuch Ludwig Napoleon's (f.d.), 50. 
Det. 1836 von ©. aus im Einverftändniß mit mehren höhern Offizieren feine Anſprüche auf 
ben franz. Thron geltend zu machen, fcheiterte vollftändig. Vgl. Silbermann, „Localgeſchichte 
der Stadt ©.” (Stradb. 1775); Friefe, „Waterländifche Gefchichte der Stadt ©.” (A Bde., 
Strasb. 1791— 95); Hermann, „Notices historiques, statistiques et lilldraires sur la ville 
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de 8.“ (2 Bde., Strasb. 1819). — Das kath. Hochſtift und Bisthum Strasburg, zu beiden 
Seiten des Nhein, das unter dem Erzbifchofe von Mainz ſtand, gehörte zwar, feitdem Stras- 
burg und das Elfaß an Franfreich gefommen waren, mit feinem jenfeit des Rhein liegenden 
Gebiete unter franz. Landeshoheit; wegen feiner Dieffeitigen beiden Amter Oberkirch und Et» , 
tenheim aber war es ein deutfches Neihsland. Die Befigungen des Hochſtifts umfaßten 25 
AM. mit 50000 €. und 550000 Glön. Einkünften. Die franz. Befigungen des Hochſtifts 
wurden gleich zu Anfange der Revolution eingezogen; ber in Schwaben gelegene Theil derfelben 
FSAM. mit 5000 E. und 55000 Glön. Einkünften), meift aus rauhen Bergen und Waldun⸗ 
gen beftehend, wurde 1805 als Fürſtenthum Ettenheim dem Kurfürften von Baden mit Sig 
und Stimme im Reichöfürftenrathe zu Theil und 1806 mit dem bad. Kinzigkreiſe vereinigt. 

Straß ift die feinfte, ducchfichtigfte, farblofefte Glasmaffe, welche für fich allein den unech · 
ten oder fünftlihen Diamant darftellt, mittels verfchiedener Metallopyde gefärbt aber zur 
Nahahmung der farbigen Edelfteine dient. Er wird aus gepulvertem Bergkryſtall oder gänz- 
lich eifenfreiem Quarzſande mit Zufägen von Mennige (oder Bleiweiß), gereinigter Pottafche, 
Borax und weißem Arfenif geſchmolzen. 

ee f. Ehauffeen. 

Straßenbeleuchtung dur Raternen fannte man fchon im Alterthume zu Rom, Antio- 
chia u. f. w., wenigftens in ben Hauptftraßen und auf öffentlichen Plägen. In Paris wurde 
1524, 1526 und 1555 den Einwohnern befohlen, von 9 Uhr Abends an die Straßen durd) 
Lichter an den Fenftern der Sicherheit wegen zu erleuchten, Bereits im Nov. 1558 brannten 
die erften, an den Häufern oder auf Pfählen angebrachten Raternen, und 1667 war die Stadt in 
folcher Weife vollftändig erleuchtet. Diefem Beifpiele folgten London 1668, Amfterdam 1669, 
Berlin 1679, Wien 1687, Leipzig 1702, Dresden 1705, Frankfurt a. M.1707, Bafel 1721 
und im Laufe des 18. Jahrh. bei weiten die Mehrzahl der größern Städte namentlich in Deutfch- 
land. Erft im 19. Jahrh. fing man an die Lampen mit Neverberen (f. d.) zu verfehen und fie 
in der Mitte der Straßen aufzuhängen. Den bedeutendften Fortfchritt hat die Straßenbeleuch- 
tung durch die Erfindung der Gasbeleuchtung (f. d.) gemacht. 

Straßenraub, f. Raub. 

Stratögie oder Heerführung, vom griech. Worte stratos, d. i. das Heer, abgeleitet, um« 
faßt alle Mafregeln und Gefchäfte des Feldherrn, welche er zu nehmen und auszuführen hat, 
um durch die zweckmäßigſte Verwendung des Heeres den allgemeinen ober befondern Zwed des 
Kriegs zu erreichen. Man hat Strategie zuweilen mit Feldherrenkunſt gleichbedeutend betrach · 
tet, jedoch mit Unrecht, da der Feldhere aufer jenen Punkten noch viele andere diplomatifche, 
politifche und finanzielle Punkte berüdfichtigen muß, die offenbar außerhalb des Gebiets der 
Strategie liegen, welche fich blos auf bie militärifche Verwendung des Heeres bezieht. Diefe 
Dermwendung ift aber eine fo fchmwierige und zufanımengefegte, daf ed gang unmöglich ift, 
Grundfäge darüber aufzuftellen, welche alle möglichen Fälle erfchöpfen und für jeden das nöthige 
Berfahren vorfchreiben. Der Umfang und das Weſen der Strategie läßt fi am beften erfen- 
nen, wenn man bie einzelnen Punkte durchgeht, welche in ihren Wirkungskreis fallen. Nach» 
dem mit Zuziehung des Feldheren durch die oberfte Staatsbehörde die allgemeinen Fragen 
beantwortet find: Soll der Krieg angriffd- oder vertheidigungsiweife geführt werden ? mit aller 
aufzubietenden Kraft, oder hinhaltend und dem Hauptfchlage ausmweichend, bis zum Augen- 
blicke des fihern Erfolgs ? Welches Object des Feindes ift unfer nächftes Ziel, feine Armee, 
eine feiner Provinzen oder Feftungen, oder feine Hauptftadt? Bei welchem dieffeitigen Object 
ift die eigene Dedung am nöthigften und wichtigften? Wie ſtark ift das zu Gebote fichende 
Heer, wie ift fein Erfag, feine Verpflegung gefichert, und vorzüglich: wie ift feine moralifche 
Stimmung? — dann erft kann der Operationsplan für den ganzen Krieg oder doch für den 
nächſten Feldzug entworfen werden. Diefer Plan darf fich nicht in ein kleinliches Detail zer» 
ſplittern, weil ſich das Einzelne der Begebenheiten nie ganz vorausfehen läßt und viele Um— 
fände eintreten können, welche eine wefentliche Abänderung ded Plans nothwendig machen. 
Jedenfalls muß derfelbe auf eine genaue Kenntnif der Zerrainbefchaffenheit des Kriegs ſchau⸗ 
plages gegründet fein. Die Theilung des Heeres in verfchiedene Corps, entweder zur Erreis» 
hung einzelner Zwecke, oder zur fpätern Zuſammenwirkung auf einen Punkt, die Verwendung 
der verfchiedenen Zruppenarten hierbei, die Beftimmung der Verpflegung und des Erfages der 
Streitmittel, die Anlegung von Zwifchendepötd und endlich die Anordnung der Märfche felbft 
bilden die Einleitung zu den Operationen. Die anzumendenden Kriegsliften, ſowie die Erfor- 
{hung der feindlichen Abſichten; die Kunſt, durch geſchickte Manoeuvres einzelne Punkte zur 
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bedrohen, 3. B. ben Feind für feine Flanke, feine Rüdzugslinie u. f. w. beforgt zu machen und 
ihn dadurch, auch ohne eine Schlacht, zur Veränderung feiner Stellung zu zwingen, oder ihn 
wenigftend zu täufchen, feine Aufmerkfankeit von dem eigenen Zwede abzuleiten u. f. w., ge⸗ 
bört ebenfalls zu den Aufgaben der Strategie. Einer der wichtigften Momente im Kriege ift 
die Entſcheidung des Feldherrn, ob er eine Schlacht liefern, oder fie annehmen, oder ihr aus⸗ 
weichen foll. Diefe Entfcheidung kann nur auf Prämiffen beruhen, die theild aus den allge» 
meinen politifchen Derhältniffen hervorgehen, theild die ftrategifchen Vor- und Nachtheile ber 
rückſichtigen, die bei einem fühnen Angriffe oder bei der Gewinnung einer andern vortheilhaf- 
tern Stellung zu erwarten find und endlich auf einer genauen Kenntnif des Terrains, der 
feindlichen Streitkräfte und ihrer Stellung. Wie oft dad moralifche Princip hierbei entfchei- 
dend mitwirkt, ift aus der Gefchichte befannt. Bedenkt man nun, wie ſchwierig es ift, das Für 
und Wider abzumägen, wie unficher und unvollftändig die durch Necognofeirungen, Patrouile 
fen ımd Spione eingezogenen Nachrichten bleiben und wie fehr widerfprechend fie oft ausfallen, 
fo ergibt fich die Wichtigkeit des zu faffenden Entfchluffes, zumal bei den vielleicht für den 
ganzen Staat entfcheidenden Folgen und der ftetd vorhandenen Möglichkeit, daß unvorhergefe- 
bene Umftände den Ausgang der Schladht ungewiß machen fönnen. Iſt aber einmal der Ent- 
ſchluß gefaßt, fo muß die Schlachtordnung, Marfhordnung und Dispofition (f. Gefecht) feft- 
geitellt und den Commandeurs der Truppen mitgeteilt werden. Auch hierbei ift die Art der Er- 
teihung des Zwecks nur in allgemeinen Hauptumriffen feftzuftellen, nicht aber find jedem einzel« 
nen Befehlöhaber die Hände durch Heinliche Vorfchriften zu binden, da das felbftändige Han- 
dein ald eine Bedingung des Gelingens betrachtet werden fann. In der Schlacht felbft ift die 
Bildung und Auffparung einer tüchtigen Neferve befonders wichtig. Sie wirb weniger zum 
Erfag erfchöpfter Streitkräfte als vielmehr im enticheidenden Augenblide verwendet, um durch 
Dereinigung überlegener Maffen auf den Stügpunft der feindlichen Stellung den Sieg zu ge» 
winnen. Dier ftreift die Strategie aber ſchon nahe an das Gebiet der Taktik (f. d.), fodaß ſich 
eine ſcharfe Grenzlinie zwifchen beiden nicht mehr ziehen läßt. Nur die allgemeine Beftim- 
mung der Verfolgungs » oder Nüdzugslinie und der neuen zu nehmenden Aufftellung fällt 
wieder ber Strategie anheim. Inwiefern aud) Offiziere in untergeordneten Stellungen ftrate- 
gifche Entwürfe machen und ausführen können, läßt fi) zwar nicht für alle Fälle beftimmen, 
Tann aber im Ganzen eher bejaht als verneint werden, folange man Bezug auf die Führer von 
felbftändig handelnden Truppentheilen nimmt. Daß die Strategie ſich nicht wie eine Wiffen- 
[haft erlernen laffe, fondern befondere geiftige Anlagen fodere, bedarf feines Beweiſes; ald un⸗ 
umgänglich nöthige Vorbereitung für den Strategen muß aber das Studium der Gefchichte 
überhaupt und der Kriegsgefchichte insbefondere bezeichnet werden. Vgl. Erzherzog Karl, 
„Srundzüge der Strategie, erläutert durch den Feldzug von 1796 in Deutfchland” (3 Bbe., 
Wien 1814); Valentini, „Die Lehre vom Kriege” (A Bde., Berl. 1821— 23); €. v. W. 
(Müffling), „Zur Kriegsgefchichte der 3. 1815 und 1814; die Feldzüge der fchlef. Armee 
unter dem Beldmarfchall Blücher“ (2 Bde., Berl. 1824); Jomini, „Tableau analytique des 
principales combinaisons de la guerre” (ar. 1850); Claufewig’ „Binterlaffene Werke 
über Krieg und Kriegführung” (10 Bde., Berl. 1852— 57); Willifen, „Theorie des großen 
Kriegs” (3 Thle. Berl. 1852— 37). 

Stratford on Avon oder Stratfordb upon Avon, ein Landftädtchen in der engl. Graf- 
fchaft Warwid, am Avon und einem Arme ded MWorcefter- und Birminghamfanald gelegen, 
mit einer Brüde von 14 Bogen und 3572 E., welche Getreide- und Malzhandel treiben, ift be- 
rühmt ald Geburtsort des John Stratford, Erabifchofs von Canterbury und Reichskanzlers 
unter Eduard III, mehr aber ald Geburts» und Sterbeort des großen Dichters Shaffpeare 
(f. d.) In der Henleyftraße fteht das alte, fchlecht gebaute, einftödige und unanfehnliche Haus, 
worin er (1564) geboren fein fol, mit der Infchrift „The immortal Shakspeare was born in 
tbis house” auf dem doppelten Aushängefchild. In der ſchönen Kirche, welche auf einer erhöh- 
ten Stelle des Flußufers im fpätgerman. Stile erbaut ift und zu welcher eine Doppelteihe 
ehrwürdiger Linden und Kaftanien führt, fieht man im Chor des Dichterd Grab und Denfmal. 
Unter Denfmälern, zum Theil mit Sculptur und Architektur, ruhen auch andere angefehene 
Bürger, z. B. Sir Thomas Lucy, in deffen Park der junge Shaffpeare Wildfrevel begangen 
haben foll, und des Legtern Freund, John Combe. Des Dichters Zubelfeier 1764 verfüngte bie 

-Berlihmtheit des Städtchens und fchenkte ihm ein neues Rathhaus in der High-Street mit 
Shakſpeare's Statue und Porträt, gemalt von Milton, und den Bildniffen Garrick's und des 
Herzogs von Dorfet. 
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Strato Lampſacẽenus, fo genannt von feiner Warerftadt Lampſakus, ein griech. Philo- 
foph und zwar einer der nächften Nachfolger des Ariftoteles, lebte um 270 v. Chr. Er ift merf- 
würdig. ald einer der erften Urheber der auf einem bloßen Materialismus beruhenden Pfycholo- 
gie, indem er die Seele lediglich für eine Mobdification der animalifchen Lebenskraft erflärte und 
ihre Functionen auf bloße Bewegungen zurüdzuführen fuchte. Indem er diefe Anficht auch auf 
die Natur im Großen ausgedehnt zu haben fcheint, entfernte er fich in mehren wefentlichen 
Punkten von feinem Lehrer Ariftoteled und ftellte einen Hylozoismus (f.d.) auf, der für alle 
Erſcheinungen des phyſiſchen und geiftigen Lebens nur Materie fammt einer ihr inmohnenden 
Bewegung voraudfegt. Vgl. Naumerf, „De Stratone Lampsaceno” (Berl. 1856). 

Stratonife, die Tochter des Demetrius Poliorketes und Gemahlin des Königs Seleufus 
(f. d.) Nikator von Syrien, die ſich dann in ihren Stieffohn Antiochus Soter verliebte, dem fie 
der Bater abtrat, erbaute dem Zeus und der Atergatis einen prächtigen Tempel. 

Straubing, Stadt in der bair. Provinz Niederdaiern, an der Donau, liegt in einer höchſt 
fruchtbaren Gegend und hat deshalb fehr bedeutenden Handel mit Getreide, Pferden und Rind» 
vieh. Sie zählt über 9000 E, hat einen ſchönen Marktplag mit der Dreifaltigkeitsfäule, zehn 
zum Theil anfehnliche Kirchen, ein Gymnafium, ein Schullehrerfeminar mit einer Taubftum- 
menanftalt, eine Randwirthfchafts- und Gewerbichule, zwei Mannsklöſter, welche fich mit Seel- 
forge und Krankenpflege befchäftigen, und zwei Brauenflöfter, von denen das eine ein weibliche® 
Erziehungsinftitut, das andere ein weibliche Krankenhaus verficht. Auch befindet fich da der 
Sig des Schwurgerichtöhofs von Niederbaiern. Nahe an der St.-Peterspfarrfirche in der 
Altftadtvorftabt fteht die Kapelle, in welcher da8 Grabmal der unglüdlichen Agnes Bernauer 
fich befindet, die hier 1455 von der Donaubrüde in den Strom geftürzt wurde. An Frauen- 
hofer's Geburtshaufe ift deffen Büfte aufgeftellt. 

Strauß (Struthto), eine Gattung aus der Drdnung der Laufvögel. Man fennt nur eine 
Art, den gemeinen Strauß (St. Camelus), welcher der größte unter allen jegt lebenden Vögeln 
ift. Er lebt in den Wüften Afrikas und Vorderafiens und feine ganze Organifation ift, wie bei 
dem Kameel, für den Aufenthalt in der Wüſte eingerichtet. Seine Länge beträgt 7—8 F. und 
fein Gewicht 8O— 90 Pfund. Die Flügel find zum Fluge ganz ungeeignet und mit langen, 
weichen, zerfchligten Schwungfedern befegt. Dafür aber find feine Füße außerordentlich ent« 
widelt, ungemein ftart und hoch, felbft an den Schenkeln nadt, mit dichter, lederartiger Haut 
überzogen und nur mit zwei, nad) vorn gerichteten Zehen verfehen. Mit ihnen kann er einen 
A $. langen Schritt machen, der aber beim fchnellen Raufen zum 8 F. langen Sprunge wird. 
Seine Schnelligkeit ift daher auch fo groß, daß felbft die beiten Pferde den Strauß nicht einzu⸗ 
holen ober doch ihm nicht lange zur Seite zu bleiben vermögen. Gegen Verfolgung fucht der 
Strauß fein Heil ftetö im der Flucht, und nur wenn er in die Enge getrieben, vertheidigt er fich 
durch Siebe mit dem Schnabel und durch Schlagen mit den Füßen und den Flügeln. Seine 
Nahrung befteht nur aus Pflanzen. Sehr groß ift aber feine Gefräßigkeit wie auch die Kraft 
feiner Verdauung, welche hauptſächlich durch einen Vormagen unterftügt wird, der einen fehr 
fräftig auflöfenden Saft abfondert. Der Strauß Iebt in Polygamie. Ein Männchen verfame 
melt A—6 Weibchen um fich, welche mit ihren Eiern ein gemeinſchaftliches Neft füllen, das aus 
einer ausgefcharrten Grube befteht. Jedes Weibchen legt 12— 16 Eier, von denen jedes drei 
Pfund fchwer ift umd drei hungrige Perfonen vollauf zu fättigen vermag; jedoch fteht ihr Ge- 
ſchmack bedeutend unter dem der Hühnereier. Die harten, feften Eierfchalen dienen den Einger - 
borenen jener Gegenden zu Gefäßen. Beim Brüten löfen ſich am Zage die Weibchen einander 
ab; auch wird die Brütung am Tage gelegentlich der Sonne allein überlaffen. Des Nachts 
brütet dad Männchen. Die Jagd auf Strauße ift fehr ſchwierig und wird gewöhnlich in Gefell« 
fchaft und fo betrieben, daß die Jäger zunächft die Nahrungs- und Tränfungspläge auffpüren, 
zu welchen die Strauße des Morgens und Abends zurückzukehren pflegen. Hier errichten die 
Jäger Verſtecke, aus denen fie auf ein gegebenes Zeichen auf einmal ihre Flinten gegen die 
Strauße abfchießen und nun blos die Verwundeten zu Pferde verfolgen. Man jagt ben Strauß 
hauptfächlich wegen der fchönen zerfaferten Dedfedern des Schwanzed und der Fkügel (Strau- 
Benfedern), welche aber jegt im Drient einen höhern Werth ald in Europa haben. Die beften 
Straußenfedern erhält man aus dem Innern Nordafrifas, mo man die Straufe deshalb als 
Hausthiere hält, um ihnen jene Federn auszuziehen, mas binnen zwei Jahren drei mal geſchieht 
Die Federn von den wilden Sitraufen find gewöhnlich zerftoßen oder fonft abgenugt. Die Kör - 
perfedern bes Männchens find ſchwarz, die ded MWeibchens braun; nur die Schwingfebern und 
Schwanzdecken find fchneeweiß, bisweilen mit ſchwarzem Saume oder ſchwarzer Spige. Die 
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Haut und das Fett der Strauße werben gleichfalls benugt ; das Fleifch der erwachfenen Strauße 
ift aber hart, ſchwarz und unſchmackhaft. Die amerif. Strauße haben dreigehige Füße und einen 
durchaus befiederten Kopf und bilden deshalb eine befondere Gattung, Nandu (Rhea), von 
welcher man bis jegt zwei Arten in Südamerika gefunden hat, die aber nur A'%—5 F. lang 
find, fonft aber in Sitten und Lebendweife ganz mit dem afrik. Strauße übereintommen. Der 
gewöhnliche Nandu (Rh. Americana) lebt hauptfächlich in den Pampas umd ftreift bis in die 
öben Küftengegenden Patagoniens. Man fängt ihn befonders mitteld der Bolas. Seine grau- 
lichbraunen Schwingfedern kommen über Buenos-Ayres häufig nach Europa, wo fie zu Zier 
rathen und MWedeln gebunden werden. 

Strauß (Dav. Friedr.), der ſcharfſinnige Verfaffer des „Reben Jefu“, wurde 27. Jan. 
1808 zu Ludwigsburg in Würtemberg geboren und bildete fich zunächft in der Schule feiner 
Baterftadt, dann in dem theologifchen Seminar zu Blaubeuren und in dem theologifchen Stifte 
zu Tübingen. Nachdem er 1850 Pfarrvicar und 1851 Profefforatsperwefer am Seminar zu 
Maulbronn geworden war, ging er noch auf ein halbes Jahr nach Berlin, um Hegel’iche Phi- 
lofophie zu ftudiren und Schleiermacdher zu hören. Im I. 1852 wurde er Repetent am theolo- 
gifchen Seminar zu Tübingen, hielt jedoch zugleich philofophifche Vorlefungen an der Univer - 
ſität. Bis dahin literarifch faft unbekannt, erregte er großes Auffehen durch „Das Leben Jeſu, 
kritiſch bearbeitet” (2 Bde, Tüb. 1835; A. Aufl, 1840), weil er darin das Ganze der evang. 
Geſchichte als einen Inbegriff von Mythen zu ermeifen fuchte, die in den chriftlichen Gemeinden 
des 1. und 2. Jahrh., großentheils nach Maßgabe des altteftamentlich-jüdifchen Meffiasbildes, 
allmälig entftanden feien: In Folge diefer Schrift, die eine Unzahl von Gegenfhriften hervor» 
rief, wurde er feiner Nepetentenftelle enthoben und als Lehrer an dad Lyceum zu Ludwigsburg 
verfegt, welches Amt er jedoch ſchon 1836 wieder aufgab, um in Stuttgart zu privatifiren und 
fi) zunächſt in den „Streitichriften” (5 Hefte, TZüb. 1837) mit feinen Gegnern auseinanderzu- 
fegen, während er in feinen „Zwei friedlichen Blättern“ (Altona 1838) feine Sache von der 
mildern Seite darzuftellen fuchte. Im Febr. 1839 wurde ©. vom Erziehungsrathe zu Zürich, 
bauptfählich auf Betrieb des Bürgermeifters Hirzel, ald Profeffor der Dogmatik und Kirchen» 
gefchichte an die dortige Univerfität berufen; allein diefer Schritt rief eine Aufregung hervor, 
welche fich durch die Penfionirung des kaum berufenen Profeffors nicht mehr befchwören ließ, 
fondern den Sturz der Regierung 6. Sept. zur Folge hatte. So von neuen auf fchriftftellerifche 
Thätigkeit hingewiefen, veröffentlichte ©. fein zweites Hauptwerk: „Die chriftlihe Glaubens» 
lehre in ihrer gefchichtlichen Entwidelung und in ihrem Kampfe mit der modernen Wiffenfchaft” 
(2 Bde., Züb. 1840— 41), worin er das eregetifche, Dogmengefchichtliche, Pritifche und dogma- 
tifche Element auf neue Weife ineinander verarbeitete. Als Vorarbeit au diefem Werke ift die 
Abhandlung „Über Schleiermacher und Daub“ zu betrachten, welche in feinen „Charakteriftie 
ten und Kritiken“ (Lpz. 1839) abgedrudtift. Nach längerm Stillſchweigen ließ hierauf ©. „Der 
Nomantiker auf dem Throne der Gäfaren, oder Julian der Abtrünnige” (Manh. 1847) erfchei- 
nen, welche durch die Streiflichter, die fie auf eine hochgeftellte Perfönlichkeit der Gegenwart 
warf, Auffehen erregte. Im 3.1848 von feiner Vaterftadt ald Candidat für dad deutfhe 
Parlament aufgeftellt, unterlag ©. dem Mistrauen, welches die klerikale Partei unter dem 
Landvolke des Bezirks gegen ihn wachzurufen wußte. Die von ihm bei diefer Gelegenheit ge- 
galtenen Vorträge find unter dem Titel „Sechs theologifch-politifche Volksreden“ (Stuttg. und 
Tüb. 1848) erfchienen. Statt deffen von der Stadt Ludwigsburg in den würtembergifchen 
Landtag gewählt, zeigte ©. wider Erwarten eine confervative politifche Haltung, die ihm von 
feinen aufgeregten Wählern fogar eine Misfallensadreffe zuzog, in deren Folge er im Der. 1848 
fein Mandat niederlegte. Schon vorher hatte ©. eine anfehnliche Sammlung handfchriftlicher 
Briefe feines ebenfo unglüdtichen ald genialen Landsmanns, des Dichters Schubart, zufam- 
mengebracht, welche er mit einer Reihe eigener Abhandlungen unter dem Titel „Schubart's Le⸗ 
ben in feinen Briefen” (2 Bde, Berl. 1849) herausgab. Biographifch ift auch feine neuefte 
Schrift: „Chriſtian Märklin, ein Lebens · und Charakterbild aus der Gegenwart” (Manh.1851), 
in welcher er zugleich auch in feine eigene Bildungsgefchichte einen Einblid eröffnet. 

Strauß (Gerh. Friede. Abr.), Oberhof und Domprediger, Doctor und ordentlicher Pro« 
feffor der Theologie an der Univerfität, Wirflicher Dberconfiftorialrath im Minifterium ber 
geiftlichen Angelegenheiten und Mitglied des Evangelifchen Oberkirchenraths zu Berlin, wurde 
24. Sept. 1786 zu Iſerlohn in der Graffchaft Mark geboren und ftudirte in Halle und Heibel» 
berg. Im 3.1809 wurde er Pfarrer zu Ronsdorf im Herzogthum Berg, 1814 Prediger in 
Elberfeld und 1822 als Hof- und Domprebiger und Profeffor nad) Berlin berufen. In Elder» 
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feld war er bemüht, mitten unter den Leiden des Kriegs die Wiedergeburt des religiös-firchlichen 
Lebens in dem Volke vorzubereiten. In Berlin hat er durch eine lebendige, wahrhaft populäre 
Berfündigung des Evangeliums alle Stände und Glaffen gleichmäßig anzuziehen gewußt und 
feiner Predigt durch die Wirkſamkeit als Seelforger und Beichtvater, die fich auch über einen 
Theil der königl. Familie erftredt, einen nachhaltigen Erfolg geſichert. Als Schriftfteller trat 
er auf mit feinen „Slodentönen, oder Erinnerungen aus dem Leben eines jungen Predigers“ 
(5 Bdchn., Elberf. 1812— 20; 7. Aufl., Lpz. 1840), die viele Theilnahme fanden und zwei 
mal ins Englifche, zwei mal ins Schwedifche und ins Holländifche überfegt wurden ; ihnen folg- 
ten das anziehende Büchlein „Die Taufe im Jordan” (Elberf. 1822) und „Helon’s Wallfahrt 
nach Serufalem, 109 Jahre vor der Geburt unferd Herrn” (A Bde, Elberf. 1820— 25). 
Regteres Werk fand ebenfalld in England und Schweden Überfeger. In neuerer Zeit ließ er 
„Predigten über die Rechtfertigung durch den Glauben” (Berl. 1844), „Sola. Zweiter Band: 
Predigten über die Lehre von dem Worte Gottes” (Berl. 1846) und eine „Sammlung gedrud- 
ter Predigten, gehalten in dem Zeitraume von 1822--45” (Berl. 1846) erfcheinen. Einen 
Theil der Ergebniffe feiner prattifch-theologifhen Studien hat-er niedergelegt in ber Schrift 
„Das evang. Kirhenjahr in feinem Zufammenhange” (Berl, 1850), in welcher er die ſymbo⸗ 
lifhe Bedeutung des Kirchenjahrs und feine Beziehung auf die Jahreszeiten wiffenfchaftlich zu 
erklären verfucht. — Strauß (Friedr. Adolf), Sohn des Vorigen, geb. 1. Juni 1817 in Elberfeld, 
befuchte 1829— 56 das Joahimsthalfhe Gymnafium zu Berlin und ftudirte 1856 —42 auf 
der Univerfität dafelbft. Nach feiner Promotion wurde er zum Hülfsprediger an ber Hof- und 
Domkirche ernannt und machte in diefer Stellung 1845 eine wiſſenſchaftlich-kirchliche Reife in 
das Morgenland, worauf er den folgenden Winter in Rom zubrachte. Im 3. 1847 zum Dis 
vifionsprediger gerufen, nahm er als ſolcher 1848 bei den preuß. Truppen an dem Feldzuge in 
Schleswig Theil. Einzelne Mittheilungen über denfelben gibt erin „Kriegertreue” (Berl. 1852). 
Seine größere Reife veranlafte „Sinai und Golgatha. Reife in das Morgenland” (Berl. 1847; 
5.Aufl., 1855), welches Buch ind Englifche, Schwedische und Holländifche überfegt wurde. Dem 
Gebiete der praftifchen Theologie gehören „Riturgifhe Andachten” (Berl. 1850; 2. Aufl., 
1855), fowie „Die Liturgie des evang. Hauptgottesdienftes‘ (Berl. 1855) an. Aus feinen 
altteftamentlichen Studien ging die Erklärung der „Vaticinia Zephanjae” (Berl. 1845) hervor. 
Strauß (JIoh.), ein berühmter Tangcomponift, wurde zu Wien 14. März 1804 geboren. 
Er war anfangs zur Erlernung des Buchbinderhandwerks beſtimmt und fügte fich dieſem Be- 
rufe auch, verließ ihn jedoch fpäter aus Neigung zur Muſik. Der zwei Jahre ‚ältere Lanner 
(f. d.) hatte Damals fchon ein kleines Orchefter zufammengebracht, welches ſich an öffentlichen 
Drten großen Beifall erwarb, ſowol durch den Vortrag arrangirter Duverturen, Opernftüde 
u. dgl., wie durch die originellen, von Ranner felbft componirten Tänze. ©. wurde in dieſes Or⸗ 
hefter aufgenommen und ber Beifall, den Lanner's Tänze fanden, beftimmte ihn, derfelben 
Bahn zu folgen. Sein Talent entwidelte fich fo entfchieden und fo originell, daß er fehr bald 
ald Lanner's Gefährte diefem zur Seite ftand. ©. hatte eine fo originelle Eigenthümlichkeit 
und wußte namentlich das Geheimnif des Rhythmus, eine gewiffe wollüftig ſchwebende und 
wiegende Macht deffelben, fo auszubeuten, daß er in den Erfolgen bald noch weit über Lanner 
hinauskam und auch ein innerlich) begründetes Necht dazu hatte. Seine Tanzmelodien, mit 
ihrer bald fentimentalen, bald muntern Würze, hingen im Ohre unwilltürlic und unabweislich 
feft und zwangen die Füße faft, ihrem Zauberreige zu folgen. Daher erregten fie in gemwiffer 
Hinſicht eine gefellige Ummälzung in Wien. Jene öffentlichen Gärten, bis dahin nur der Sam⸗ 
melplag der bürgerlichen Elaffen, wurden auch von den höchften Würden überfüllt; ebenfo bie 
Zanz- und Reboutenfäle im Sperl, im Römiſchen Kaifer und Ungarifchen König, wo S. und 
Lanner bald mit einem vollftändigen Occhefter, dem allerlei neue, den Rhythmus pikanter be- 
zeichnende Inftrumente einverleibt waren, auftraten und in der Erecution der Tänze wahrhaft 
Erftaunenswürdiges leifteten. Im 3. 1824 bildete ©. fein eigenes Orchefter, mit dem er 1855 
— 57 die erfte Kunftreife durch ganz Deutfchland nach Franfreih und England madıte, der 
fpäter in Deutfchland mehre folgten. Er ftarb 24. Sept. 1849 als Hofballmufikdirector zu 
Wien. ©. befaß jene wunderliche Eigenthümlichkeit, die dazu gehört, um ſich einem foldhen Be- 
rufe ganz hinzugeben; er lebte und webte nur in feinen Walzern und für ihn war die Welt 
nur ein heiterer Zanzfaal. — Sein Sohn theilt mit ihm gleiche Erfolge ald Componift. 
Strebepfeiler oder Contreforts werden an die Futtermauern oder Ufermauern gefegt, 
um dem Erddrud entgegenzumirken und dem Einflurz der Mauer vorzubeugen. Bei gewöhn« 
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‚lichen Mauern befinden fie fich äußerlich, bei den Wallmauern hingegen innerhalb berfelben, 
weil-fie außerdem bie Seitenbeftreihung hindern würden. 

Stredbett ift eine der Orthopädie (ſ. d.) angehörige Vorrichtung und befteht aus einer 
Bettſtelle mit einer Matrage, an denen fich Apparate befinden, durch welche der verfrümmte 
Körper mitteld Zug (an Kopf, Hals, Beden, Füßen), auch wol mitteld Drud (z. B. von der 
Seite her) eine Zeit lang in der Form und Richtung erhalten wird, welche er nad) dem Willen 
bed Arztes einzunehmen hat, um gewiſſe VBerfrümmungen auszugleichen, gewiffe verkürzte 
Muskeln oder Sehnen. zu ſtrecken u. ſ. w. Die neuere Orthopädie gebraucht die Stredbetten 
weniger, befonder& meil diefelben ber Gefammternährung oft, Nachtheil bringen. 

Stredfuß (Adolf Friede. Karl), deutfcher Dichter und Überfeger, geb. in Gera 20. Sept. 
4779, erhielt in Zeig feine erfte wiffenfchaftliche Bildung und bezog 1797 die Univerfität zu 
Leipzig, wo er die Rechte ftudirte. Dann begann er im Juſtizamte zu Dresden feine Gefchäfts- 
laufbahn, folgte jedoch 1801 dem Rufe eines Oheims nach Trieft und lebte zwei Jahre lang in 
beffen Haufe ald Hofmeifter. Er lernte hier die ital. Sprache und Literatur durch fleißiges Stu- 
dium umd durch täglichen Gebrauch im Umgange kennen. Als Hofmeifter fam er 1805 nad) 
Wien, wo „Ruth, ein Gedicht in vier Gefängen” (Wien 1805) und andere Heine Dichtungen 
ihm die Freundfchaft ausgezeichneter dortiger Riteratoren, namentlid) Heinr. von Collin's und 
der Karoline Pichler, erwarben. Dann lebte er in Wien noch einige Jahre in freier literarifcher 
Thätigkeit. Im 3.1806 Lehrte er nach Sachfen zurüd, wo er Advocat, dann Gerichtsactuar 
und 1807 Secretär bei der Stiftöregierung in Zeig wurde. Im 3.1812 ald Geh. Secretär 
nad) Dresden verfegt und 1815 zum Geh. Neferendar befördert, berief ihn bald nachher das 
uff. Gouvernement zur Hülfsleiftung in die Finanzabtheilung. Die Beförderung zum Geh. 
Finanzrathe durch das ruff. Gouvernement lehnte er ab und blieb in feiner vorigen Stellung bei 
dem nachherigen preuß. Gouvernement. Nach der Theilung Sachfens 1815 arbeitete er zunächft 
bei dem Gouvernement in Merfeburg, wurde hierauf als erfter Rath bei der Regierung dafelbft 
angeftellt und 1819 nach Berlin berufen, wo er ald Geh. Negierungsrath in dad Minifterium 
bed Innern fam. Gegen Ende 1840 zum Mitgliede des Staatsraths ernannt, nahm er 1845 
feinen Abfchied, wobei er das Prädicat ald Wirflicher Geh. Oberregierungsrath erhielt, und zog 
ſich nach Zeig zurüd; doc) ftarb er ſchon 26. Juli 1844 in Berlin auf der Durchreife. ©. hat 
fi als Dichter und Erzähler, noch mehr aber als Überfeger des Ariofto („Rafender Roland“, 
5 Bde., Halle 1818— 20; 2. Aufl, 1840), des Zaffo („‚Befreites Jerufalem”, 2 Bde., Lpz. 
1822; 4. Aufl., 1847) und des Dante („Die Hölle, das Fegefeuer und bad Paradies”, 3 Bde., 
Halle 1824— 26; 3. Aufl., 1841) einen Ehrenplag in der deutfchen Literatur erworben. Seine 
kleinern Gedichte erfchienen zuerft in Wien 1805 und dann in Leipzig 1825; „Neuere Dich⸗ 
tungen” zu Halle 1834; von den größern nennen wir noch „Altimon und Zomira” in ſechs 
Gefängen (2pz. 1808). Sammlungen feiner „Erzählungen“ gab er in Dresden 1815 und 
1830 in Berlin heraus. Als Überfeger hat &. dem berühmten Gries nachgeeifert. War feine 
Überfegung des „Rafenden Roland“ mehr Verfuch, fo erfcheint er uns in feinem Taſſo mit fel- 
tenen Ausnahmen als ein kunftfertiger Meifter, den fein tiefes und feines Gefühl für das Urbild 
begeiftert und dem nicht allein die Kraft der Sprache zu Gebote fteht, fondern auch ihr Wohl- 
laut. Weniger fchließe fi feine Weife dem alterthümlich-Fräftigen Dante an. Auch überfegte 
er Manzoni’s Trauerfpiel „Adelgis” (Berl. 1827). In der legten Zeit fah er fi mehrmals 
durch feine Stellung veranlaft, über flreitige Fragen der innern Politik feine Stimme abzugeben. 
So ſchrieb er „Über die preuf. Städteordnung” (Berl. 1828) gegen F. von Raumer; „Die bei« 
ben preuß. Städteordnungen verglichen” (Berl. 1841); „Über das Verhältnif der Juden zu ben 
chriſtlichen Staaten” (Berl. 18535); „Über die Garantien der preuß. Zuftände” (Halle 1850). 

Stredwerke, f. Walzwerke. 

Streitart, Streitbammer und Streitkolben find die Benennungen verfchiedener Hand- 
waffen, deren ſich die Reiterei im Mittelalter bediente und welche vorzüglid) den Zweck hatten, 
durch ihr bedeutendes Gewicht beim Schlage den Harnifch des Feindes und namentlich feinen 
Helm zu durchdringen und den Gegner zu derwunden oder doch zu betäuben. Der eiferne Stiel 
aller. drei Arten war nur kurz, bei der Streitaxt höchftens eine Elle lang, beim Streitfolben am 
fürzeften. Der untere Theil des Stield war zuweilen mit einem Griff, auch fol mit einer fur- 
zen Kette verfehen, um an bie Hand befeftigt zu werden. Der obere Theil bildete bei der Streit- 
art auf ber einen Seite ein beilförmiges Eifen, auf der andern eine etwas nach unten gebogene 
Starke vierfantige Spige; auch endete zumeilen der Stiel nad vorn in eine gerade Spige, um 
als Stoßmaffe zu dienen. Beim Streithammer fiel das Beil weg und war durch einen, ziemlich 
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ſchweren, bald edig, bald rund geformten kurzen Hammer erfegt. Der Streitkolben endete oben 
in einen ftarfen eifernen, eiförmig geftalteten Kopf, der entweder, wie ein Stern ausgefchnitten, 
mehre Schneiden in feinem Umfange bildete, oder auch mit eifernen Stacheln verfehen war und 
dann Morgenftern (f.d.) hieß, deffen Stiel und Kopf auch von Holz gemacht wurden; er diente 
bem Fußvolk ald Waffe. Die Streitäpte waren mitunter durch Gravirungen und eingelegtes 
Gold und Silber verziert, fodaf fie heute noch in den Waffenfammlungen ald Merfwürbdig- 
keiten gezeigt werben. 

Streitwagen waren bei den Griechen in der heroifchen Zeit in Gebrauch ; die Homerifchen 
Helden, fowöl der Griechen als der Trojaner, fämpften neben der Maſſe des Fußvolks bald von 
dem gewöhnlich mit zwei Roffen befpannten Wagen herab, der fie zu und aus ber Schlacht trug 
und auf deſſen Stuhle zwei Männer, der Kämpfer und der felbft den Eden angehörige Wagen- 
lenker, ihren Stand hatten; bald verliefen fie ihn auch, um fich zu Fuß im Einzeltampf zu mef- 
fen. Reiterei kennt Homer nicht. In der hiftorifchen Zeit erhielt fich der wiewol fehr einge 
ſchränkte Gebrauch des Streitwagens noch namentlich bei den cyprifhen Salaminiern und den 
Cyrenäern. Auch die celtifchen Völker bedienten fi) der Streitwagen (essedum und esseda) neben 
der Reiterei und dem Fußvolke; Livius erwähnt ihrer bei den italifchen Galliern in der Schlacht 
bei Sentinum 295 v. Chr.; Cäſar fand fie vorzugsweiſe bei den Britannen in Gebrauch, die 
fich ihrer bedienten, um mit ihnen die Reihen des feindlichen Fufvolfs zu verwirren und durch 
fie, wenn fie, herabgefprungen, beim Fußkampf bedrängt wurden, fchnell zu enttommen. 

Strelig, ſ. Neuftrelig. 

Streligen, im Ruffifchen Strjelzi, d. h. Schügen, ift der Name einer ruff. Leibwache, welche 
von dem Zaren Iwan MWafiljewitfch dem Schredlichen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
errichtet wurde und welche zugleich die fämmtlicheft ehende Anfanterie des Reichs ausmachte, 
fodaß fie zuweilen 40—50000 Mann ſtark war. In Moskau bewohnten die Streligen einen 
eigenen Stabttheil, jenfeit der Moskwa, welcher Strjelskaja Sloboda, d. h. Streligenvorftabt, 
hieß und gegenwärtig einen Theil der fogenannten Erdſtadt (Semljänoigorod) ausmacht. Die 
Zaren befaßen dicht dabei, nach der Moskwa hin, ben fogenannten Groffürftengarten, der nicht 
mehr vorhanden ift. Als die tapferften Truppen hatten die Streligen viele Borrechte ; doch ma- 
ren fie ohne Mannszucht und machten ſich daher, namentlich feit den Pfeudodemetriern, durch 
häufige Aufftände und Theilnahme an geheimen Verfchwörungen der Negierung ebenfo furcht- 
bar wie zu ihrer Zeit die Janitfcharen in der Türkei und die Mamluken in Agnpten. Da fie 
fi, von der Großfürſtin Sophia und den Grofen des Reichs aufgereizt, auch gegen Peter d. Gr. 
empörten, löfte diefer fie 1698 auf, indem er ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen anrichtete und 
Zaufende auf dem Rothen Plage in Moskau durchs Beil hinrichten ließ, während er die übri- 
gen nad) Aftrachan verbannte. Im 3.1705 wurden auch diefe Wenigen noch vernichtet, da fie 
auch hier ftetd neue Verfchwörungen gegen ihren Monarchen anzettelten. Es ift gewifi, daß 
. gegenwärtig nur fehr wenige Familien in Rußland eriftiren, die von jenen Streligen abftam- 
men. Die vornehmfte von ihnen ift die der Grafen Orlow (f. d.), welche fi von einem Stre- 
ligen berleitet, der in dem Augenblide, wo er in Moskau das Blutgerüft befteigen follte, von dem 
Kaifer Peter d. Gr. begnadigt wurde. 

Streufügelchen heißen die Heinen Kügelchen von Zuder, deren fich die homöopathiſchen 

rzte zur Verabreichung ber kleinſten Gaben ihrer Arzneien bedienen. Man befeuchtet eine ge 
wiffe Anzahl derfelben mit einigen Tropfen Waffer, in welchem das potenzirte Heilmittel auf- 
gelöft enthalten ift, überſtreut fie mit gepulvertem Milchzucker und verwahrt fie bis zur Verab- 
reihung in wohl verfchloffenen Flafchen. 

Strid von Linfchoten (Baron), hol. Dichter und Gelehrter, geb. 1769 au Utrecht aus 
einer früher im Münfterfchen, feit dem 15. Jahrh. aber in den Niederlanden anfäffigen adeligen 
Familie, ſtudirte in Göttingen und wurde 1795 niederl. Gefandter am würtemb. Hofe. Hier 
kam er in genauere Berbindung mit den vorzüglichften Gelehrten und Dichtern Deutfchlande. 
Nachdem er 1804 von feinem Gefandtfchaftspoften abberufen worden mar, lebte er bis 1810, 
einige Reifen in Deutfchland und einen längern Aufenthalt in Weimar ausgenommen, wo % 
bes befondern Wohlwollens bes Großherzogs Karl Auguft genof, ald Privatmann auf feinem 
Stammgute in Rinfchoten in der Provinz Utrecht und befchäftigte fich ausfchließend mit der 
Dichtkunſt und den Wiffenfchaften. Obgleich &. der antioranifchen Partei zugethan war, fo 
hegte er doch einen unauslöfhlichen Haß gegen Franfreich, weshalb er bei ber Einverleibung 
feines Baterlandes in das Kaiferreich ſich nach Manheim wendete. Sein Haus war bier, wie 
früher in Stuttgart, der Sammelplag der gewählteften Geſellſchaft, in welcher jeder Gebildete 
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ohne Rückſicht auf Rang den freundlichſten Empfang genoß. Auch nach der wiedererrungenen 
Selbftändigkeit Hollands blieb er in Manheim. Auf einer Reife in Italien ſtarb er 25. Juli 
1819 zu Bologna. In Sprachkenntnif und gründlicher Gelehrfamteit ftand ©. auf gleicher 
Stufe mit vielen feiner berühmten Zeitgenoffen. Philofophie, Geſchichte, Botanik und Land» 
wirthfchaft waren feine Lieblingswiffenfchaften. Als Dichter gehört er unter die beliebteften 
feiner Nation. 

Striden ift eine alte Erfindung, aber das Striden mit Stridnadeln fcheint erft im Anfang 
des 16. Jahrh. erfunden worden zu fein. Die Engländer behaupten, daß legtered in Spanien 
erfunden, dann nach Stalien und nad) 1560 nad) England gebracht worden fei; die Franzoſen 
dagegen, welche fchon vor 1527 mit Nadeln ftridten, laffen diefe Kunft in Schottland erfunden 
fein. Die erften geftridten feidenen Strümpfe wurden 1547 von Heinrich IL. in Frankreich und 
in England 1561 von der Königin Elifabeth getragen. In Deutfchland nannte man anfangs die 
Strumpfftrider Hofenftrider, da nad) alter Sitte Hofen und Strümpfe ein Ganzes bildeten. 
In Berlin beftand bereits 1590 eine Hofenftriderinnung. : 

Strider (der) hieß ein mittelhochdeutfcher Dichter, von deffen Lebensumftänden nichts 
weiter befannt ift, ald daß er um 1240, höchſt wahrfcheinlich in Dftreich, lebte. Wir haben von 
ihm zwei größere epifche Gedichte: eine dem veränderten Zeitgefchmade angepafte Überarbeitung 
des Nolandsliedes (f. Roland) auf Grundlage der ältern Erzählung des Pfaffen Konrad und 
den zum bretonifchen Sagenfreife gehörenden, noch ungedrudten „Daniel von Blumental”, 
nach dem Franzöſiſchen des Alberich von Befangon. Hatte ſich der Strider in diefen beiden 
Epen nicht über dad Gewöhnliche erhoben, fo erfcheint er dagegen fogar tonangebend in ben Beir 
fpielen, unter welcher Benennung man damals jede mit Bezüglichkeit feitwärts (bi) gerichtete, 
oder einen Nebenfinn enthaltende Erzählung (spel, daher bispel), alfo Heine Gefhichten aller 
Art, Fabeln, Parabeln, Gleichnifreden, Allegorien, Anekdoten, Märchen u. dgl. mit angehäng- 
ter moralifcher Nuganwendung, zufammenfaßte. Hier ift fein Stil leicht und fauber, aber frei» 
lid) etwas Falt und troden und in der Nuganmwendung nicht felten weitfehweifig. In diefer Gat⸗ 
tung hat der Strider nicht nur felbft Zahlreiches gedichtet, fondern ift auch anregenbes Vorbild - 
für viele Andere geworden; daß er, aber eine Sammlung feiner Beifpiele unter dem Zitel „Die 
Welt‘ veranftalter habe, ift eine unbegründete Behauptung. Gewöhnlich erfcheinen Beifpiele 
von ihm mit denjenigen anderer Dichter untermifcht in den Handfchriften und find bis jegt wer 
der vollftändig gefammelt noch hinreichend gefichtet worden. Manches davon ift gedrudt in Do⸗ 
cen's „Miscellaneen”, den „Altdeutfchen Wäldern” der Brüder Grimm, in Jakob Grimm’s 
„Reinbart Fuchs“, in Laßberg's „Liederſaal“, in den „Kleinern Gedichten von dem Strider”, 
herausgeg. von Hahn (Quedlinb. und Lpz. 1859), und anderwärts. Am gelungenften find dies 
jenigen Stüde, in welchen er feinem Humor ſich freier überlaffen hat, befonders die wenigen 
Schwänfe und vor allem „Der Pfaffe Amis“, eine Erzählung von den kühnen und wigigen 
(Später zum Theil auf Tyll Eulenfpiegel übertragenen) Schelmenftreichen eines engl. Priefters 
(herausgeg. in Benede's „Beiträgen zur Kenntniß der altdeutfihen Sprache und Literatur‘, 
Th. 2, Göttingen 1852). 

Strilland (Agnes), engl. Schriftftellerin, ift die Kochter des Thomas Strickland aufRey- 
den-Hall in der Graffchaft Suffolf und ſtammt aus einem alten Gefchlecht, welches in mütter» 
licher Linie mit dem Haufe Plantagenet verwandt ift, aber im 17. Zahrh. durch feine Anhäng- 
lichkeit an die Stuart's den größten Theil feines Vermögens einbüfte. Die mit ihrer Bamilie 
verknüpften Erinnerungen flößten ihr frühzeitig eine Vorliebe für Hiftorifche und archäologifche 
Studien ein, welche durch die reichhaltige Bibliothek ihres Waters genährt wurde. Zugleich 
fühlte fie fi) zur Poefie hingezogen, ſchrieb fehon in ihrem 11.8. Verfe und veröffentlichte 
noch fehr jung eine poetifche Erzählung in vier Gefängen: „„Worcester Field, or the cavalier.‘ 
Kurz vorher war ihr Vater geftorben, und Miß S., dievon num an mit ihrer Mutter und zwei 
Schweſtern in großer Zurückgezogenheit auf dem alten Familienſitz lebte, befchloß ſich ganz der 
Literatur zu widmen. Nachdem fie mehre Romane, Gedichte und andere Schriften herausge⸗ 
geben, wovon „Historic scenes” (neue Aufl., Zond. 1852) den meiften Anklang fanden, trat 
fie 1840 mit dem erften Bande ihred großen Werks „Lives of the queens of England” auf, 
welches fie 1848 mit dem zwölften Theil vollendete (neue Aufl., 8 Bde., Lond. 1854). Der 
außerordentliche Beifall, mit welchem diefe Arbeit in England aufgenommen wurde, indem je 
der einzelne Band noch vor Beendigung ded Ganzen mehre Auflagen erlebte, ift allerdings zum 
Theil vorübergehenden Umftänden zuzufchreiben, welche die Biographien engl. Königinnen zur 
Modelectürg machten, wird aber auch durch fleifiges Quellenſtudium, überfichtliche Anordnung 
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ber Materialien und eine anziehende, wenn auch nicht glänzende Darftellungsmweife gerechtfer- 
tigt. Als Seitenftüd zu diefem Werke find die „Lives of Ihe queens of Scotland and English 
princesses connected with the royal succession of Great-Britain” (Bd. 1—4, Xond. 1850 
— 54) zu betrachten, wovon namentlich das Leben Maria Stuart's großes Intereffe erregt, in« 
dem Miß ©., die ſchon früher die Herausgabe der „Letters of Mary, queen of Scots” (2Bbe., 
Zond. 1845) beforgt hatte, durch ämfige Nachforfchungen in Staatd- und Privatarchiven eine 
Maffe neuer Documente zu Zage förderte, die ein ganz unerwartetes Licht auf die Geſchichte 
jener unglüdfichen Fürftin werfen. Außerdem bearbeitete fie für die Jugend „Tales of illu- 
strious British children” und gab bie von ihrer Schwefter Jane ©. verfaßten „Three eras of 
roman history” (2ond. 1854) heraus. Von einer dritten Schwefter, vermählten Trail, hat 
man eine graphifche Darfiellung des Auswandererlebens im brit. Amerika unter dem Titel 
„Roughing it in the bush, or life in Canada” (2 Bde., Lond. 1852), und von ihrem Bruber, 
Major &., „Twenty-seven years in Canada” (2 Bde., Lond. 1855). — Zu einem andern 
Zweige berfelben Familie, der 1641 den Baronetötitel erhielt, gehört Sir George S., geb. 
1782, feit 18351 Parlamentsmitglied für Yorkfhire und feit 1841 für Prefton. — Stridland 
(Hugh Edwin), ausgezeichneter Geolog, ein Verwandter des Vorigen, wurde 2. März 1811 
zu Righton in Yorkfhire geboren, ftudirte in Orford und begleitete 1835 den Oberften Hamilton 
auf deffen Reife nach dem Orient, wo er wichtige Unterfuchungen über die Geologie der Länder 
am Bosporus, der Umgegend von Smyrna und ber Infel Zante anftellte. Nach England zu- 
rückgekehrt, befchäftigte er fi mit Herausgabe der „Bibliographia zoologiae et geologiae“ 
(4 Bbe., Lond. 1847— 54) und fehrieb ein mit großem Fleiß zuſammengeſtelltes Werk über den 
merkwürdigen untergegangenen Vogel Dodo („The dodo and its kindred”, Xond. 1848). 
Außerdem ließ er zahlreiche Abhandlungen in verfchiedene wiffenfchaftliche Journale einrüden, 
unterftügte Murchiſon in den Vorarbeiten zu feinem „Silurian system“ und wurde nach der 
Erkrankung Buckland's mit den geologifchen Vorlefungen an der Univerfität Oxford beaufr 
tragt. Bon der Zahresverfammlung der brit. Affociation in Hull zurückkehrend, verunglüdte 
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Strictur, Verengerung oder Stenofe (stenosis) bezeichnet denjenigen krankhaften Zu- 
ftand eines hohlen, befonders röhren- oder kanalförmigen Organs, wo deffen innerer Durd- 
meffer (dad Lumen ded Kanals) vermindert, alfo der Durchgang durch das befagte Organ mehr 
oder weniger behindert ift. Solche Verengungen und Verfchliefungen fommen in allen Kanä- 
Ien und Höhlen des Körpers vor; am häufigften in der männlichen Harnröhre (oft ſchlechthin 
Stricturen genannt), ferner im Nahrungstanal(Speiferöhre, Magenmündungen, Maftdarm), 
in ber Scheide, Nafe, den Thränenwegen, felbft in den Gefäß. und Herzhöhlen (hier Stenofenge- 
nannt). Die Strictur beruht entweder auf Krampf der Musfelfafern eines Kanals, was jedoch 
feltener ift, oder auf Anfchwellung und Verdickung feiner Wände (am häufigften auf Entzün« 
dung derfelben oder dadurch bedingten Ausfchwigungen), oder auf Geftalt- und Richtungsfeh ⸗ 
lern derfelben (3. B. Knidung, Achfendrehung, Verfchlingung, Sneinanderfchiebung), oder auf 
Drud von außen (durch Geſchwülſte, Krebfe, Brucheinklemmung u. dgl.). Da. von diefen 
Urfachen viele unheilbar find, auch die verengte Stelle oft der Kunft unzugänglich ift, fo ziehen 
die Stricturen häufig üble, fogar tödtliche Folgen nach fich. Der Kanal wird oberhalb (ſtrom ⸗ 
aufwärts) der engen Stelle weit, füllt fi) mit den am MWeiterwandern behinderten Stof- 
fen (Urin, Koth u. f. w.), welche fich hinwieder chemifch zerfegen und mechaniſch verändern 
(Steinbildung u. f. w.), woburd) wieder die betreffende Kanalmand entzündet wird (Blafen- 
katarrh bei Harnröhrenftrictur, Dickdarmſchleimfluß bei Maftdarmverengung), dann Ge- 
ſchwüre, Brand und Durchlöcherungen (in Folge deffen Harninfiltration, Harn- oder Koth- 
fifteln u. ſ. mw.) ſich bilden. Die Behandlung ftrebt die kranke Stelle, fofern fie von außen 
erreichbar ift, zu erweitern umd durchgängig zu machen: hauptfächlich durch Ausweitung mit- 
tels eingelegter Bougies oder Katheter (welche man nach und nach dider nimmt) oder der auf- 
quellenden Darmfaiten oder Preßſchwämme; bisweilen dient auch die Operation mitteld 
Schnitt oder Stich, oder das Agmittel. Vgl. Seydel, „Die Harnröhrenftricturen” (Dresd.1854). 

Strigel (Victorin), einer der Hauptvertreter des Synergismus (f. d.), wurde 1514 gebo- 
zen und bildete fich unter Melanchthon’s Reitung. Nachdem er mehre Jahre in Erfurt gelebt 
hatte, wurde er 1548 Profeffor zu Jena und gerieth hier mit Flacius in Streit, weil er fi 
als Mitarbeiter an der Confutationsfchrift von 1558 fonergiftifch ausgebrüdt haben follte. 
Der herzogliche Hof, durch Fläcius gewonnen, hielt ©. vier Monate lang auf dem Schloffe 
Grimmenftein gefangen, wurde jedoch durch die hierarchifchen Übergriffe der Flacianiſchen Par- 
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tei bald umgeſtimmt und verftattete ©, der eine ausgleichende Erflärung gab, die Nüdkehr 
nad Jena. Da indeß der Streit durch das Gefpräc zu Weimar 1560 neue Nahrung enıpfing 
und da die Theologen anderweite Erklärungen von S. unterfchrieben wiffen wollten, fo ging 
diefer 1562 als Profeffor nach Leipzig und von da nad) Heidelberg, wo er zum Galvinismus 
übergetreten fein fol und 1569 fiarb. Seine Theorie war weder Pelagianismus noch Semipe- 
lagianismus, fondern maß dem menfchlihen Willen nur bie Fähigkeit bei, fih zum Empfange 
der Gnade vorzubereiten; dennoch wurde fie auch im Concordienbuche verdammt. 

Strike Heißt in England die Arbeitseinftellung in Maffe. Wie überhaupt in England dem 
Rechte der Affociation jeder Art die weiteften Grenzen geftedt find, fo finden fich auch gefeglich 
bie Arbeiter nicht behindert, den Arbeitgebern gegenüber Verbindungen zu ſchließen, um hier⸗ 
durch Kohnerhöhung oder andere Vortheile zu erzielen. Verweigert man den Arbeitern gewiffe 
ihrer Überzeugung nach gerechtfertigte Foderungen, als die Erhöhung des Lohne, Verminde- 
zung der Arbeitsflunden u. dgl., fo legen fie oft in Maffe die Arbeit nieder, indem fie fich unter- 
einander verpflichten, die Geſchäfte nicht wieder aufzunehmen, bis man ihre Wünfche erfüllt hat. 
Sie wollen hierdurch bewirken, daß, wie die Arbeiter einerfeitö oft in der Rage find, Befchäfti« 
gung zu fuchen, ohne fie finden zu können, fo auch anbererfeits der Capitalift aus der Erfahrung 
wiffen möge, was es heißt, die ihm nöthigen Hände entbehren zu müffen oder mwenigftens fich 
ihrer Dienfte nicht unbedingt verfichern zu können. Diefer Zweck ift allerdings an ſich nicht un- 
gerecht, nur find die Mittel, durch welche man ihn erreichen will, nicht immer billig und noch 
feltener wirtfam. In einzelnen Fällen werden zwar die Fabrikbeſitzer durch die Arbeitöveriwei- 
gerung der Werkleute zur Nachgiebigkeit gezwungen. In der Regel aber leiften die Beſitzer 
entfchiedenen Widerftand, umd da das Stillftehen der Arbeiten, wenn auch für ihr Gefchäft fto- 
rend, ihnen weniger verderblich ift ald den Arbeitern felbft, deren tägliches Brot von dem Fort: 
gange derfelben abhängt, fo endet gewöhnlich der Strike entweder mit einer Rückkehr zur Arbeit 
auf den alten Grundlagen oder mit einem Compromiß, der den Arbeitern vielleicht in einzelnen 
Punkten günftig ift, aber fie feineswegs für die oft monatlange Entbehrung des Arbeitslohn 
entſchädigt. Die feit Jahren bald in diefem, bald in jenem Induftriediftrict ftattfindenden Stri- 
kes nehmen daher faft innmer denfelben Verlauf: die Arbeiter vereinigen fich zu einer Arbeits: 
einftellung, fchießen Gelder zufanımen, um fich während diefer Zeit au ernähren, wozu ihre 
nicht bei dem Strike betheiligten Collegen beitragen, fehen fich aber, fobald diefer Fonds erſchöpft 
ift, allen Schreden der Nahrungslofigkeit preisgegeben und müffen fih am Ende dazu verfte- 
hen, die Arbeit wieder aufzunehmen und ihre Emancipationsplane auf gelegenere Zeit zu ver- 
tagen. Dennoch gewinnen diefe Strikes alljährlich größere Ausdehnung, und der Einfluß, den 
fie auf die induftriellen und focialen Zuftände Englands auszuüben beginnen, ift unverkennbar. 
Einer der großartigften fand im Sommer 1855 ftatt und fchien in kurzem die Dimenfionen 
eines erflärten Kriegs der Arbeit gegen das Capital anzunehmen, indem er ſich fchnell über ganz 
England und Schottland verbreitete. Der Augenblid ſchien für die Arbeiter um fo vortheilhaf- 
ter gewählt, ald dad Arbeitöbebürfnif in den verfchiedenen Induftriesweigen um 15— 30 Proc. 
geftiegen war, während die Neihen der arbeitsfähigen Bevölkerung durch Auswanderung und 
kriegexiſche Nüftungen nicht unbedeutend gelichtet wurden. Zugleich hatten die Preife ber Le— 
benömittel eine ungewöhnliche Höhe erreicht umd die Foderungen der Arbeiter gingen in der - 
Hauptfahe darauf hinaus, daf ihnen das hierdurch verurfachte Deftcit einigermaßen erfegt 
würde. Über 100000 Mann der arbeitenden Glaffen ftellten in Folge des von dem Central« 
verein gefaßten Befchluffes die Arbeit ein, wodurch; die Fabrikanten fi) bewogen fanden, ihre 
Werkſtätten mit der Erffärung zu fchließen, daß fie diefelben nicht eher wieder öffnen würden, 
bis die Arbeiter von ihren Affociationen ausgefchieden und ſich verpflichtet hätten, ihnen nicht 
wieder beizutreten. Der Kampf wurde mehre Monate hindurd von beiden Parteien mit gleicher 
Hartnädigkeit fortgefegt, bis ſich endlich die Arbeiter allmälig durch die Noth gezwungen fahen, 
ihren Widerftand aufzugeben und zur Arbeit zurückzukehren, obwol man ihnen die verlangten 
Zufagen nur in den wenigften Ballen gewährte. 

Strinnholm (Anders Magnus), ausgezeichneter ſchwed. Gefchichtöforfcher, geb. 25. Nov. 
1786 in der Provinz Mefterbotten, befuchte das Gymnafium zu Hernöfand und bezog 1808 
. die Univerfität gu Upfala, die er. aber nach zwei Fahren verlief, um in Stodholm eine Buch · 
drucerei anzulegen. Letztere trat.er an feinen Compagnon Zach. Haggftröm ab, alder die Aus- 
arbeitung ber „Svenska Folkets Historia under Konungarna af Wasaälten” (3 Bde., Stodh. 
1819 — 23) unternahm, die in einem zu großen Mafftabe begonnen war, um ſich zu Ende füh⸗ 
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ren zu laſſen, daher ©. niit der Erbvereinigung zu Weſteräs 1544 abbrach. &, war eine Zeit 
lang am flatiftifchen Archiv zu Stockholm befchäftigt, dann aber ging er wieder an fein. frühe: 
red Vorhaben, mit Benugung der reihen Archive eine vollftändige Gefchichte Schwedens nah 
ben Quellen zu bearbeiten, die inter dem Titel „Svenska Folkets Historia frän äldsta till när- 
varende Tider“ (Stodh. 1854— 52; Bd. I und 2 deutſch von Friſch umter dem Titel „Die 
Wickings züge, Staatsverfaffung und Sitten der alten Skandinavier“, 2 Bde, Hamb. 1859 — 
Al) zu erfcheinen begonnen Bat. S. nimmt ald Geſchichtſchreiber einen würdigen Plap neben 
Geijer (f. d.) ein. Der Impuls, den Geijer der Bearbeitung der nord. Geſchichte gegeben, hat 
ohne Zweifel bedeutend auf ©. eingewirkt, aber felbftändig hat er fein individuelles, fhöpferi- 
ſches Vermögen ausgebildet. Er befigt kritiſchen Scharffinn, objective Darftellung und einen 
Stil, der fi) dem Stoffe nahe anfchmiegt, der den Leſer feffelt umd durch Lebendigkeit, Naiverät, 
Farbenreichthum, Anmurh und wirfiche Kunft gewinnt. Die ſchwed. Akademie krönte den er- 
ften Theil feiner „Svenska Folkets Historia”, ohne daß fih &. darum beworben, mit-dem höch · 
ften Preife. Neben mehren anonym erfchienenen Abhandlungen überfegte er unter Anderm 
Rühs' „Geſchichte des ſchwed. Reichs“ ins Schwedifche und arbeitete im Auszuge Lönbom's 
„Biographie des Feldmarfhalld Grafen Magnus Stenbod” um. Im 3. 1854 wurde er Mite 
glied der königl. Akademie für Schöne Wiffenfchaften, Geihichte und Alterthümer und 4857, 
nad) dem Tode des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Guftav von Metterftedt, 
einer der Achtzehn der ſchwed. Akademie. Nachdem er 1842 die philofophiihe Doctorwürde 
erhalten hatte, wurde er 1845 Mitglied der königl. Akademie ber Wiffenfchaften. Von Seiten 
des Staats genof ©. feit 1854 eine jährliche Unterflügung von 1000 Thlrn. Bco., die 1854 
auf 1500 erhöht wurde. | + 
Ströbed oder Ströpke, ein Pfarrdorf im Megierungsbezirt Magdeburg der preuf. Pro- 
vinz Sachfen, im Kreife und zwei Stunden weftlich von der Stadt Halberftadt, zählt mit Zu- 
behör 850 E., welche fich feit wenigftens 300 3. durch eine bedeutende Fertigkeit im Schach · 
fpiel auszeichnen, ohne daf man den Grund davon beftimmt angeben könnte. ch 
Strobel (Adam Walther), verdienter Gefhichtfchreiber, geb. 25. Febr. 1792 zu Stras- 
burg, widmete ſich dafelbft theologifhen Studien und erhielt 1812 die Ordination. Nad- 
dem er 1811— 50 mit Erfolg ald Lehrer an der Pfarrſchule der Kirche Alt-St. Peter ge- 
wirft, wurde er Lehrer der fiebenten Elaffe des Gymnaſiums, in welcher befcheidenen Stellung 
er 28. Juli 1850 ftarb. S. war ein ausgezeichneter Kenner der altdeutfchen und altfranz. Lite 
ratur, ſowie der Gefchichte feiner Baterftadt. Sein Hauptwerk ift die „Geſchichte des Elſaß“ 
(6 Bde., Strasb. 1841—52), die von Engelhardt fortgefegt wurde. Außerdem beforgte er 
Ausgaben mehrer ältern Literaturdentmäler, wie der „Strasburger Chronik“ Closner's 
(Stuttg. 1841), dev Werke Seb. Brandt's (Lpz. 1839) u. ſ. w. Auch veröffentlichte er 
„Mittheilungen aus der alten. Literatur des nördlichen Frankreich“ (Strasb. 1854) und 
„Franz. Volksdichter” (Bd. 1 und 2, Baden 1846). | 
Strogänom, eine angefehene ruff., jegt gräflihe Familie, deren Adel zwar neu ift, deren 
hiſtoriſche Berühmtheit indep bis in fehr frühe Zeiten zurüdgeht. Der Ahnherr diefer Fami- 
lie, die fich gegenwärtig in zwei Afte theilt, war Anita &., ein reicher nomgorodifcher Kauf- 
herr, der zu Anfang des 16. Jahrh. unermefliche Domänen und Salinen am Fuße der urali« 
hen Berge befaß, und deffen drei Söhne Jakow, Grigorif und Sfemen Anikitſch ©. fi 
zwifchen der Kama und Dwina mit mehren andern Ruſſen anfiedelten, um diefen Befigungen 
näher zu fein und zugleich den Pelzhandel aus erfter Hand betreiben zu können. Anita ©. war 
es, ber fich das Verdienft erwarb, die Salzfiedereien an der Wytſchegda anzulegen und einen 
Handelsweg über das Uralgebirge nach Sibirien zu entdedien. Zar Iwan Waſilſewitſch der 
Graufame ertheilte den beiden ältern Söhnen Anika's Schenktungsbriefe über bie wüften Pläge 
füdlih von der Stadt Perm zwiſchen der Kama umd Tſchuſſowaja. Die Brüder gründeten 
num mehre Städte und befeftigte Dörfer (Dftrogs); fie hatten ihr eigenes Heer, dämpften 
1572 die Empörung der Tfcheremiffen, Oſtjäken und Bafchkiren und befhügten den Rordoften 
Rußlands. Nachdem fie fo die Grenzen des bewohnten moskowitiſchen Staats bis zur Felfen- 
fette des Ural ausgedehnt hatten, baten fie, ald der mongol. Eroberer Sibiriens, Kutſchjum, 
ihre Anlagen an der Kama zerflören wollte, um einen Ukas, im fibir. Rande Feftungen erbauen 
zu dürfen, und erhielten unterm 50. Mai 1574 von Iwan den Schenkungsbrief auf das feind- 
liche Land. Diefen Eroberungskrieg führte aber erft nad) ihrem Tode, ſechs Jahre fpäter, ihr 
jüngfter Bruder Sfemen Anikitſch, der außerdem durch mehrfache nügliche Einrichtungen im 
Berg · und Salinenwefen bekannt ift, nebft feinen Neffen Marim Jakowiew und Nikita Gri- 
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gorjew: Sie wußten den Hetman der Doniſchen Koſacken, Jermak Timofejew, der ſich durch 
mancherlei Raubzuge einen gefürchteten Namen erworben hatte, für fich zu gewinnen. Er er 
bob mir ſeinen Gefährten die Fahnen ander Wolga und nad drei Gefechten entfchied 26. Det. 
1581 der Sturm auf das Hordenlager Kutſchium's am Irtiſch die Eroberung der Hauptftabt 
Sfibir. Mir 700. Mar unter“ Zerniat’s und S.'s Befehlen war die Entehronung des Mon- 
golenfhans und im Laufe von zwei Jahren die vollftändige Unterjochung Sibiriens, jenes uner- 
meßlichen Randes, gelungen, welches nunmehr unter dem Namen eines Zarenthums den Rän- 
dern ber tuff. Krone hinzugefügt wurde. Die Ses erhielten vom Zaren außerordentliche DVer- 
günftigung, der ganze Handel Shiriens wurde in ihre Hände gelegt; fie wurden Erbauer und 
Beſitzet von mehr als 100 Ortſchaften, Dötfern, Fabrikanlagen, Hüttenmwerfen, wozu fi dann 
fpäter noch jene berühntten Goldwäſcherelen gefelleen, deren häufiges Vorkommen im Ural und 
Altai Sibirien (fd:) zu einem fo wichtigen Beſitzthum Rußlands gemacht hat. So häuften 
bie S. Schäge auf Schäge, doch machten fie von ihren Neichthümern keinen engherzigen 
Gebraudy. Mehr ald ein mal haben fie in den Zeiten der Zerwürfniß ihres Vaterlands daffelbe 
mit ihrem Gölde und ihren Truppen gegen Feinde, z. B. gegen die Tataren, gegen Polen u. f. w. 
geichügt, und in Anerkennung biefer Betdienfte und ihrer parriotifchen Gefinnung bewilligten 
ihnen bei der Ehronbefteigung der Romanows der Zar Michael Feodoromwitfch und die beiden 
Kammern (der Bojarenhof und die Kammer der Gemeinden) das Vorrecht, ihre eigene Solda- 
teöfa und ihre eigenen Feſtungen befigen und eine freie Jurisdiction über ihre Untergebenen 
ausüben zu können, wie auch das Vorrecht, daf fie nur dur den Zaren und die vorerwähnten 
Kammern gerichtet werden konnten. Zu Ende des 17. Jahrh., wo diefes Haus ſchon mit den 
größten Familien Ruflands verbunden war, war es einzig und allein repräfentirt durch Gri- 
gorij S., welcher fich in Moskan aufhielt. Er hatte drei Söhne, Alerander, Nikolaus und 
Sergei, denen Peter d. Gr. 6. Mat 1722 in der Laune feiner Macht plöglich mit einem Feder» 
firic alle durdy ihre Ahnen erworbenen Privilegien entriß, für die er fie allein durch den 
Barontitel, den er ihnen gab, zuentfchädigen fuchte. Won diefen legtgenannten zwei Brüdern 
Nikolaus und Sergei ſtammen die jegt beftehenden zwei gräflichen Rinien diefed Gefchlechts ab. 

Der Sohn Sergei‘, Alerander S., geb. 1754, war mit einer Verwandten der Kaiferin 
Elifaberh vermählt und erhielt 1761 von Franz I. den Grafentitel des Heiligen röm. Reichs, 
worauf ihn Kaifer Paul 1798 auch in den ruff. Grafenftand erhob. Er ftarb als Oberkam- 
merherr, wirklicher Geh: Rath; erfter Claffe und Präfident der Afademie der Künfte I811 in 
Petersburg. Sein Sohn, Graf Paul S., machte ſich ald General in den Feldzügen gegen 
die Franzoſen bekannt, mamentlich 1814 in der Schlacht von Craonne, wo fein einziger Sohn 
an feiner Seite fiel. Er farb 1817 auf der Infel Madeira, wohin er zur Herfiellung feiner 
Gefundheit gereift war, und hinterließ nırr eine Tochter als Erbin feiner weitliufigen Befigun- 
gen. — Der Enkel des Nitolaus, Grigorij Alerandrowitfh S., war von 1805— 8 Gefandter 
zu Madrid, dann zu Stockholm umd in der merfwürdigen Zeit von 1821 zu Konftantinopel, 
mo er fich durch feine Haltung ‘gegen den Divan zum Scuge der Griechen und ber griech. 
Kirche die Achtung von ganz Europa erwarb. Da indeh S. in dem Geifte des feitdem gegen 
die Griechen befolgten Syſtems zu handeln fich nicht die Fähigkeit zutraute, fo erhielt er die ges 
wünſchte Entlaffung von feinem Poſten und begab fi ins Ausland. Er machte eine Reife 
durch Holland und hielt ſich eine Zeit Tang in Paris auf, von wo er 1825 nach Peteröburg 
zurückkehrte und 1826 vom Kaiſer Nikolaus in den Grafenftand erhoben wurde. Im Herbft 
4827 trat er in den activen Staatsdienft zutück, wurde Mitglied des Reichsraths, 1857 kai-— 
ferliher Oberſchenk und ging 1858 als auferordentlicher Botfchafter zur Krönung der Köni- 
gin Victoria nach England. Im 3. 1846 erhielt er die Charge eines Oberfammerherrn. — 
Sein ältefter Sohn, Sergei &., heirathete die Tochter des Grafen Paul S., die Erbin der 
füngern Linie des Haufes, und erhielt in Folge deffen noch vor feinem Water den Grafentitel. 
Als Gouverneur von Niga zur Zeit der Cholera und als folcher zu Minsk nah Warſchaus 
Falle 1851 hat er ſich durch Kraft, Thätigkeit und Umficht keinen geringen Ruhm erworben. 
Er wurde 1835 zum Eurator des Univerfitätsbezirfs von Moskau ernannt, welches Amt er 
1847 nieberlegte. Doch blieb er Generallieutenant, Generaladjutant ded Kaiferd und Senator - 
und avancirte 1852 zum General der Gavalerie. Ihm gehört ein großer Theil der von feinem 
Urahn angelegten Salzfiedereien und Eifenmwerfe im Gouvernement Perm und in Eibirien. Er 
iſt einer der begeiftertften Förderer des ruff. Nationalmohls, Stifter einer auf eigene Koften er» 
haltenen Zeihenfhule in Moskau, Präfident der Gefellichaft fir ruff. ng und Alter 
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thümer und hat mehre Schriften über ruſſ. Archäologie herausgegeben. — Der zweite Sohn, 
Graf Alerander S., nahm ald Oberfi an den türk. und poln. Feldzügen Theil, war dann Dlit- 
glied des Verwaltungs raths des Königreichs Polen, Generalgouverneur von Kleinrußland und 
von 1859 — Al Minifter des Innern. Er ift gleichfalls Generaladjutant des Raifers, General» 
lieutenant der Artillerie und feit: Jan. 1850 Mitglied des Reichsraths in Petersburg. — Der 
jüngfte Sohn des Grafen Grigeril, Alerei &., wirklicher Staatsrath umd-Faiferlicher Kam 
merherr, war Gefchäftsträger in Zurin und 1841 —48: Gefamdter in Liffabon: 
Stroh nennt man alle durch Drefchen ihrer Körner beraubten Halme; Ranken und Stengel 
reif gewordener Keldfrüchte. Der Roggen gibt das befte und längfie Schüttenſtroh, welches 
vorzugsweiſe zu Häckſel, Strohdächern und Strobfeilen genommen wird.’ Dasibefte Futter ⸗ 
ſtroh geben die Hülfenfrüchte, Gerfte, Hafer, Nübfen u, f. w. Außerdem wird das Stroh zu 
mannichfachen technifchen Zwecken angewendet, ald zu Strohhüten und anderer Flechtarbeit, 
Matten und Tiſchdecken, allerlei Geweben, Blumen, aufgelegter Arbeit auf hölzernen Käſichen, 
Etuis u. dgl.; auch zu Papier und: Pappe. . Die Strobflechterei ‚verarbeitet, je nach Art und 
Feinheit ihrer Erzeugniffe, Weizen, Nopgen-, Gerften-, Hafer- und Reisftroh. Die befannten 
feinen florent. Strobhüte werden aus dem Stroh vonseiner Abart des -bärtigen Sommerwei⸗ 
zens verfertigt, welche man in. Tobeana marzuolo oder marzolano nennt. Das Korn wird 
ſechsfach fo did gefäct, als zum gewöhnlichen Weizenban erfoderlich ift; dadurch ſchießen die 
Halme dünn auf, wie fie zur Slechtarbeit fein müffen. Schon wenn die Ahren halb audgebildet 
find, reift man die Halme mit der Wurzel aus, bleicht fie in Than und Sonnenfdein, mimmt 
den untern Theil ald unbrauchbar ab, fortiet das Übrige nach der Feinheit, bleichtse# ferner 
durch Schwefeln und zerfchneidet es endlich noch in zwei Theile, um den dünnern und. ben 
dickern Theil getrennt zu verarbeiten. Aus:7—14 Dalmen werden nun in freier Hand Bänder 
geflochten, wobei eine Hauptkunſt darin beſteht, ſie recht gleichförmig darzuſtellen und alle En- 
den der kurzen Dalmftüde zu verbergen. Die Bänder werden wieder gefchwefelt, flach gepreßt, 
endlich daraus durch Zufanımennähen,und -fpiralformige Anordnung die Hüte gebildet, ‚Die 
Feinheit der florent. Hüte wird nach der Anzahl Schichten oder Lagen des Strohbandes be- 
ſtimmt, weldye auf der:Breite des Schirms oder Nandes (2124 Eentimeter oder 8:rhein. Boll 
bei Damenhüten) vorhanden ſino; man macht Nr. 15—100, meift 20—60.: Zu gewiſſen 
Arten von Hüten und: anderer Flechtarbeit werden die Steohhalme in 6--12- Streifen ge 
fpalten, welche aber. nicht fo haltbar find ald feine gangeHalme, zudem nur auf einer Seite ſchö⸗ 
nen Glanz haben ; zu ſolchem Spaltfiroh kommen die,grobern Strohforten in Anwendung und 
die unterften dickſten Theile derjenigen Halme, von welchen man den obern Theil umgertheilt 
verarbeitet. 

Strobfiedel heißt ein Schlaginftrument, das aus 16— 20 nach der Zonleiter abgeſtimmten 
Stäbchen von forgfältig ausgetrodnetem Tannenholze befteht, die nad) ihrer Größe auf zwei 
gedrehten Strohfeilen befeftigt find und mit zwei hölzernen Schlägeln, wie das Dadebret(f. d.), 
geichlagen werden. Obgleich feit dem 15. Jahrh. befaunt, wurde diefes fehr angenehm. klingende 
Inftrument erft in neuerer Zeit. zu Eoncertvorträgen angewandt, die Iwan Guſikow (geft. zu 
Aachen 21. Det. 1857), nachdem er es vervollfoimmnet und fich eine ungemeine Fertigkeit dar- 
auf angeeignet hatte, ed unter dem Namen Holzharmoniea auf feinen großen Kunftreifen durch 
Europa hören lief. 

Strom wird in gewöhnlichen Leben gleichbedeutend mit Fluß (f. d.) gebraucht ; im firengern 
Einne aber verfteht man darunter nur große Flüffe, insbefondere folche, welche ihr Waffer un- 
mittelbar dem Meere zuführen. — Stromengen nennt man diejenigen Stellen eines Stroms, 
wo derfelbe, durch Felfen eingeengt, eine gröfere Tiefe hat und reifiend wird; Stromſchnellen 
die Stellen, wo der Strom fo bedeutenden Fall hat, daf die Schiffahrt zu Berg gehindert wird, 
und die dann durch Schleufen umgangen werden müffen. — Strommeſſer heißen ſowol die 
Zuftrumente zur Meffung der Gefchwindigkeit des Waffers im Strome, z. B. die von Pictot 
und Bouguer erfundenen, wie die Vorrichtungen an Brüden u. ſ. w. welche die Höhe des Waf- 
ferftandes anzeigen und auch Pegel genannt werden. — Stromprofil nennt man die Darftel- 
lung eines Fluffes, Kanals oder Stroms, den man fich in der Bahn rechtwintelig und ſenkrecht 
durchſchnitten denft. Nächft der Zeichnung des Laufs umd der Ausmittelung des Gefälles flie- 
Fender Gewäffer durch das Nivellement find Stromprofile beim Mafferbau ein unumgänglich 
nöthiges Erfodernif zur Kenntnif der Beichaffenheit eines Fluſſes. Sie dienen nächſtdem, zu 
beſtimmen, wie viel Kubikfuß Waſſer in jeder gegebenen Zeit vorüberfließt. Doch iſt der Ent- 
wurf eines Stromprofild nicht ohne Schwierigkeit. Im Allgemeinen findet man die Breite des 
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egels von einem Ufer zum andern am ficherften’ durch trigomometrifche Wermeffung 
und die Tiefe des Gewäffers durch befonders zugerichtete Stangen, die Peilftangen (f. Beilen), 
oder bei mehr als 60%. Ziefe durch das Senkblei( ſ. d.). — Die Gtromfreiheit, d.h. der freie Ge⸗ 
brauch eines ſchiffbaren Stroms zur Schiffahrt, ſodaß die Staaten, deren Gebiet derfelbe durch⸗ 
ſtrömt, berechtigt find, ihn vom Ausfluffe in das Meer bis zum Anfangspunkte feiner 
Sciffbarkeit zu befahren, verſteht ſich keineswegs von felbft; vielmehr find die Staaten, welche 
das Fahrwaſſer deffelben auf irgend einem Punkte beherrfchen, nach den arierfannten Grumbd- 
fügen des Völkerrechts an fich befugt, die Schiffahrt auf diefem Punkte entweder ganz zu unter» - 
fagen oder gewiffen Einfhräntungen und Bedingungen, Böllen, Stadelgerechtigfeiten u. ſ. w. 
zu unterwerfen, und-nur durch Verträge können fie in der Ausübung diefer Befugniffe be» 
ſchränkt werden, Doc nur wenn der Staat dus Fahrwaſſer völlig beberrfcht, läßt ſich jene 
Befugnif rechtfertigen; darum bedurfte es auch in dem Friedensvertrage zwifchen Spanien und 
den Niederlanden von 1648 eines befondern Artikels, worin Spanien in die Abfpetrung der 
Scheide (f.d.) willigte. Im Deutſchen Reiche waren allerdings die ſchiffbaren Flüffe urfprüng- 
lid) ein Gemeingut des deutfchen Volkes, und Reichsgefege uinterfagten die Unlegung neuer Zölle 
fo nachdrücklich, daß fogar Selbſthülfe dagegen erlaubt war. Allein defjenungeachtet wurden 
alle deurfchen Flüffe von den Uferftaaten nach und nady mit dem befchwerlichften Zöllen und 
Stapelgerechtigkeiten belaftet. Zu der neuern Stromfreiheit gab Napoleon den erften Anftof, 
inden er im Zilfiter Frieden, ſowol mit Rußland ald mit Preußen, die Bedingung aufnahm, 
das feiner der Uferftaaten der Weichfel (Preußen, Sachſen und die Freie Stadt Danzig) die 
Schiffahrt auf dieſem Fluffe durch irgend ein Hindernif (Verbote, Zölle und andere Abgaben) 
befchränten dürfe. Der Wiener Eongref ging noch weiter, nachdem ſchon im erften Parifer 
Brieden darauf hingewiefen worden war, umd es wurde in der Hauptacte als ein allgemeiner 
Sag angenommen, daf die Schiffahrt auf den Flüffen, welche mehre Staaten durchſtrömen, 
völlig frei fein folle; auch behandelten befondere Artikel die Schiffahrt auf dem Rhein umd auf 
dem Nedar, Main, der Mofel, Maas und Schelve. Es hat indef noch immer Mühe gekoftet, 
biefen Grundfag zur Ausführung zu bringen, befonders bei dem Rheine, wo die Niederländer 
behaupteten, daß die freie Schiffahrt nur bis an das Meer, nicht bis in das Meer gehe. Über die 
Schiffahrt auf der Elbe, Wefer und dem Rhein hat man fich in befondern Verträgen vereinigt, 
und auch der Rhein ift dadurch endlich bis in die See frei geworben. 

Strombed (Friede. Karl von), verdient ald Jurift, Überfeger und vielfeitiger Schriftfteller, 
geb. zu Braunfchweig 16. Sept. 1771, befuchte die Schulen feiner Vaterſtadt und ftudirte feit 
1789 zu Helmftedt und zu Göttingen die Rechte. Er war in Italien, wo er ſich gerade mit der 
Überfegung von Ovid's „Mitteln und Gegenmitteln der Liebe“ (Gött. 1795) befchäftigte, als 
er durch die Ernennung zum Beifiger des Hofgerichts in Wolfenbüttel in eine gen fremdartige 
Sphäre geführt wurde; doch wußte er Muße zu finden zur Beendigung feiner Überfegungen des 
Tibull (Gött. 1798; neue Aufl., 1825) und Properz (Gött. 1798; neue Aufl., 1822). Im 
3.1799 wurde er Hof- und Abteirath der Abtiffin von Gandersheim, der Schwefter des Der- 
3098 von Braunfchweig, deren Intereffe er nady der Schlacht bei Jena fo gewandt bei der neuen 
Negierung vertrat, daf ihr die Rückkehr zu ihrem Stiftsfige und der volle Genuf ihrer Einkünfte 
zugeftanden wurden. ©. felbft wurde Präfident des neuerrichteten Diftrietdciviltribunals zu 
Eimbed und bald darauf des Appellationshofs zu Celle. Er war im Begriff, ald Staatsrach 
abzugehen, ald Napoleon's Herrfchaft in Deutfchland ihr Ende erreichte. Durch feine Privat: 
verhältniffe einer glüdlichen Unabhängigkeit gewiß, kehrte er nach Wolfenbüttel zurüd, wo er 
alsbald feine „Beiträge zur Rechtswiſſenſchaft Deutſchlands“ (Gött. 1816) veröffentlichte. 
Mit Eifer wendete er ſich wieder den claffifhen Studien zu und lieferte Uberfegungen des Taci⸗ 
tus (3 Bde, Braunfchw. 1816), des Salluftius (Braunfchw. 1817) und des Vellejus Pater- 
culus (Braunfchw. 1822). Zugleich befchäftigte ihn das Studium der Naturmwiffenfchaften, 
von welchem: er durch feine „Gefchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten animalis 
fhen Magnetismus” (Braunfchw. 1813) fchon früher ein gründliches und vollgültiges Zeug- 
niß gegeben hatte. So entftand die deutfche Bearbeitung von Breislak's „Lehrbuch der Geolo- 
gie” (5 Bde, Braunfchw. 1821). Von neuem wurde er in das Gefchäftsieben hineingezogen, 
als die Fürftin Pauline von Lippe-Detmold ihn zum Nath des Oberappellationsgerichts zu 
Molfenbüttel'ernannte, dem er feit 1843 als Präfident vorftand. S. ftarb 17. Aug. 1848 zu 
Molfenbüttel. Von feinen Schriften erwähnen wir noch feinen „Fürfienfpiegel” (Braunichw. 
41824); „Entwurf eines Strafgefegbuchd für ein norddeutfches Staatsgebiet” (Braunſchw. 
1829; 2. Aufl., 1854); „Hennig Braband, Bürgerhauptmann der Stadt Braumfchweig, und 
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feine Zeitgenoffen” (Halberſt. 1829); „Darftellungen aus meinein Beben und‘ meiner Zeit“ 
(8 Dove, Braunſchw. 1855 — 40); „Memorabitin ans Ge — und der —“— vs 
Königs Katl XIV. von Schweden” (Braunſchw. 1841). 

Strombed (Friede. Heine: vom), verbienter Jurift, det Borigen Bruber, geb. zu Braum⸗ 
ſchweig 2. Det. 1775, widmete ſich ſeit 1792 in Helinftebt, Jena und Göttingen der Rechtb⸗ 
wifjenfchaft, fanı-1 798.ald Auscultator in das Stadtgericht au Berlin, wurde fehr ſchnell bes 
fördert und bereits 1804 zum: Rathe beiider Megierumg zu Pofeh ernannt.’ Nach dem Frieden 

zu Zilfit aus dem preuß. Staatsdienſt entlaffen, kehrte er nach Btaunſchweig zurück und wurde 
ein von der weftfäl. Regierung als Richter bei dem Diftrietögericht zu Helmftedr angeftellt. 
Um das franz: öffentliche Gerichtöverfahren genau kennen zw lernen, reifte er nah Mainz und 
ſchrieb hierauf feine „Abhandlung über die Organifationder franz. öffnntichen Gerichtsſitzun⸗ 
gen‘ (Gött. 1809). Bald nach feiner Rückkehr gab er ſein Amt auf und benupte feine Muße 
zur Bearbeitung des „Häandbuch des weſtfäl. Civilproceſſes“ (3 Bde, Hanndov. 1810-12), 
welches ihn der weſtfäl. Regietung fo empfahl; daß er zum erſten Leib maltichter in Gelle er« 
nannt wurde.. Nach der Auflöſung des Königreichs Weftfalen blieb er eine Zeit lang ohne An- 
ftellung, bis er 1814 eine ſoſche als Rath bei dem Dberlandgerichte zu Halberftade erhielt "Im 
3.1851 in Ruheſtand verſetzt, ftarb er 50. März 1852: Seit 1816 trat er wieder als Schrift- 
ftellev auf umd begann mit den „„Bufägen zum 20, Titel des zweiten Theils des Allgemeinen 
Landrechts“, eine Neihe Schriften, welche dem praktiſchen Bedürfniſſe ver preuf. Nechregelehr- 
ten entgegenfamen, und unter denen befonders die ‚Ergänzungen der allgemeinen Gerichtsorb- 
nung und der allgemeinen Gebühventare u: f. w.“ (Bde, 3. Aufl., Bpr. 1829); -die „Ergäni« 
zungen des Allgemeinen Landrechts“ (3 Bbe., 5. Auf, Lpz. 1829) und die vor ihn in Verbin- 
dung mit Andern herausgegebene Sammlung der „Prosinzialrechte alfer zum preuf. Staate 
gehörenden Länder. und Landestheile“ (Epz. 1827 fg.) allgemeinen Beifall’ gefunden haben. 
Auch wurden ihm in diefer Zeit von der pteuß. — Arbeiten i int Fache der Geſet · 
gebung aufgetragen. | 

Stromboli, eine der Biparifdjen Aufeln (Bd)... ” 

Stromeyer (Georg Friedr. Louis), derdienter Ghirung; der. äueft Sopn des eiügern * 
hannov. Leibchirurgen CThriſtian Friedr. &.; welcher die Kuhpockenimpfung zuerſt in Deutſch · 
land einführte, wurde 6. März 1804 zu Dammover gebören, beſuchte das daſige Rockum und 
widmete ſich dann dem Studium der Heilkunde, welches er 1821 am anatomiſch⸗chirurgiſchen 
Inſtitute feiner Vaterſtadt begann, 1825 in Göttingen und 1825 in Berlin fortfeßte, wo er 
1826 die mediciniſche Doctorwürde erlangte. Bis 1828 war er auf Reiſen in Wien, London 
und Paris, wurde dann zuerſt als Lehrer der. chirurgiſchen Schule zu Hamnover und königl. 
Hofchirurg angeſtellt, ging 1858 als kliniſcher Profeffor der Chirurgie nach Erlangen und 
wurde von dort in gleicher Eigenſchaft 1841 nach München verſetzt; doch ſchon 184% folgte er 
einem Rufe nach Freiburg. Im Herbft 1848 wurde er als Profeffor der Chirurgie und Gene 
ralftabsaryt der. ſchlesw.holſt. Armee nach Kiel berufen und begleitete diefelbe in den Feldzü⸗— 
gen von 1849 und 1850. Nach Beendigung bed Kriegs wurde et vom Könige von Dänemark 
in feiner Profeſſur beftätigt und zum Director des holft. Santtätscollegiums ernannt. Im April 
1854 kehrte er als Generalftabsargt der königl. hannov Armee in feine Vaterſtadt zurüd. Bes’ 
fonders berühmt machte fi) S. durch feine „Beiträge zur operativen Orthopädik, oder Erfah: 
Age über die fubeutane Durchſchneidung verkützter Muskeln“ (Hannov. 1858), worin er 

die erfte Idee zu einer Operation des Schielens (f. d.) anregte. Außerdem find von ihm zu er⸗ 
wähnen die Schrift „Das Koreftom, ein neues Inſtrument für die fünftliche Pupillenbifdung”“ 
(Augsb. 1842) und das „Haadbuch der Chirurgie” (Bd. 1, Freiburg 1844— 49). 

Strömung, f. Meer. 

Strontianerde, Steontian, hat ihren Namen von Strontian in Schottland, wo fie zuerft 
in Verbindung mit Kohlenfäure in einem Strontianit genannten Minerale gefunden wurde. 
Erft 1793 bewieſen Kiaproth und Hope, daf diefer Strontianit eine eigene Erde enthalte. Sie 
verhält fich zum Baryt (f. d.) wie das Natron zum Kali, kommt in der Natur felten vor und ift 
dann entweder mit Schwefelfäure als Cöleſtin oder mit Kohlenſäure vereinigt. Man erhält fie 
durch Brennen des Strontianits mit Kohlenpulver rein und ägend. Sie ift leichter ald die Bar 
roterde und nicht giftig, im Übrigen aber der Baryterde fehr ähnlich... Sie ift das Oxyd eines 
eigenthümlichen Metalls, Strontinm genannt, deffen Eigenfchaften nur wenig bekannt find. 
> falpeterfauere Strontianerbe wird in der Feuerwerker« zur Bereitung des Rothfeuers 

enugt. 
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Strophe Heißt in der Poeſie, insbefondere in der Iyrifchen, eine größere rhythmiſche Pe- 
tiode, die durch Verbindung mehrer Verſe zu. einem gegliederten. Ganzen entfteht, und ift infos 
fern gleichbedeutend mit Dem, was der ital. Sprachgebrauich ald Stange (f. d.) bezeichnet. Die 
Regelmäfigkeit in der Wiederkehr deſſelben Versmaßes umd-in neuern Sprachen der Reime 
bilder das äußere Merkmal der Strophe. Sie muß in ihrem Baue für den äußern und innern 
Sinn faßlich fein und darf folglich weder durch Rhythmusloſigkeit in der Verbindung ihrer 
Glieder noch durch übergrofe Länge die Überſicht hindern. Daher gingen die Alten, wenigftens 
in ihren meliſchen Gedichten, nur felten über die viergeilige Strophe hinaus. Eine Ausnahme 
machte die aus der dorifchen ‚Lyrik. flammende Strophe des dramafifchen und Pindarifchen 
Chors, die zwar gleichfalld den Gefege der rhythmiſchen Gliederung folgte, fich jedoch von der 
einfahern Strophe dadurch unterſchied, daß, mährend diefe ſich aus einzelnen Verfen gliederte, 
in jener mehre in ſich verbundene Verſe als Grundsheile des Ganzen heraitstraten, deſſen Über» 
länge durch begleitende Muſik, Geſang und Tanz, ſawie durch das Berhältwif zwiſchen Stro · 
phe und Autiſtrophe, d.i. Gegengeſang, und dem in dem abſchließenden Epodos (ſ. Epode) ge 
gebenen Gegenſatz gomildert werden mochte. Die Alten theilten die Strophen nach der Anzahl 
ihrer Verſe in zwei⸗ drei · und vierzeilige, in Diſtichen, Triſtichen und Tetraſtichen, und nach 
ihren Erfindern und. andern Merkmalen: in Alcätfche, Sapphiſche, choriambiſche u. ſ. w. ein. 
Strophen, deren Verſe einander gleich find, heißen, Monofola; folche, in. demen zwei, drei und 
vier Bersarten wechjeln, Dikola, Trikola und: Tetrakola. Die Poeſie der neuern Nationen be 
trachtet den Reim als Princip bei der Bildung ven Strophen: und findet in bemfelben ein will» 
kommenes Mittel, felbft weit auseinandergelegene Verfe imlängere Strophen, wie in der Can» 
zone (f. d.), gu. binden und fo derendleichtere Auffaffungguivermitteln. Eineeigenthümliche Stro- 
phe enthält ſchon das Nibelungenlied (f.d.); In der ſpätern Zeit find die antiten Strophen, bei den 
Deutſchen befonders ſeit Klopftod,oft mit großer Willfürlichkeit geändert worben, während Voß 
und umter den.neueften Dichtern Platen, Chamiffo und Lenau fie rein zu erhalten fuchten. 

Stroud, eine Fabrikftadt in der engl. Graffchaft Gloucefter, am Fuße eines vom Stroub 
befpülten Hügels, nahe am Zufammenfluß des. Frome und. Stadewater:und im Bereich der 
zwiſchen der Themſe und dem Severn auslaufenden Kamäle, wird hierdurch, fowie durch die 
Eifenbahnverbindung mit Gloucefter, Briftol, Londen u. f. w. der Mittel- und Vertriebspunkt 
der in den benachbarten Thälern befichenden Tuchfabriken, welde die feinſten wie die gröbften 
Waaren liefern und ſich beſonders durch ihre Färbereien auszeichnen. Die feinen Bücher von 
©. find beffer und kunftreicher ald die vom Leeds. Die gute Färberei begünftigt befonders das 
Wa ſſer ded Stroud. Die Stadt zählte 1854 mit ihrem Parlamentöbezirte 536555 €. 

Strozzi (Bernardo), Maler, genannt il Capuccino und il Preie Genovese, 1581 in Ge 
nua geboren, wurde gegen feinen Willen zum Sapuziner gentacht, entfloh aber nach Venedig, 
wo er ald Maler und Kriegsbaumeifter in die Dienfte des; Staats trat. Er ahmte die natura- 
liſtiſche Nichtung des Caravaggio nach und lieferte Werke, die bei nachläffiger Zeichnung und 
meift unedlem Ausdrud doc oft durch glüdliche Charakteriftif und Farbengebung wirkten, ob» 
wohl feine rothen Fleifchtöne und ſchwarzen Schatten: nicht gerade angenehm berühren. In 
Genua find viele Werke von ihm in Ol und Fresco erhalten ; unter erfiern hat eine Madonna 
niit dem Kinde und einem Engel am meiften Ruf, Auch in. Venedig, in andern Städten Jta- 
liens und in manchen Mufeen des Auslandes findet.man Bilder von ihm. Er fiarb 1644. 

Strudel oder Waſſerwirbel nennt man die der Schiffahrt bald mehr, bald weniger gefähr- 
lichen reis» oder fpiralförmigen Drehungen des Waffers, die auf dem Meere häufig, zuweilen 
aber auch in Flüffen vorkommen. Sie entfiehen entweder durch Zuſammenſtoß entgegengefegter 
Strömungen oder durch Anprallen der zwifchen Infeln und Kanälen zufammengedrängten 
Flutwaſſer auf verſteckte Klippen und werden, wenn diefe Umftände fich verbinden, oft fehr hef- 
tig. Der berühmtefte unter den jegt bekannten Strudeln ift der Malftrom an der Küfte Nor- 
wegens. Ahnliche Strudel finden fi in den Faröerinfeln, wo um einen Felfen, den Stam⸗ 
boemönd, ein heftiger Wirbel in vierfachem Schnedengange läuft, im Bottnifchen Meer» 
bufen, im Long ⸗ Island-Sunde und anderwärts. Bei den Alten waren die Scylla und Cha» 
rybdis in der Meerenge von Sicilien ald Strudel befondersd gefürchtet. Ein aud ſchon bei den 
Alten berühmter Strudel ift der chaleidifche in der Meerenge Euripus, welche die Infel Euböa 
von Böotien und Attika trennt. Eine auffallende Erfheinung an ihm ift die ſchnelle Wieder 
kehr der Ebbe und Flut, welche nach dem Neumonde an einem Zage 11 — 14 mal eintritt und 
das Waſſer in eine fo heftige Bewegung verfegt, daß Dadurch ein reifender Strudel entſteht, 
welcher die fich nähernden Gegenftände verfchlingt und erfi nach einiger Zeit wieder von ſich gibt. 
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Struenſee und’ Brandt, zwei Männer, die durch ihr Glü am din. Königshofe, ſowie 
durch ihren Fall im vorigen Jahrhundert die Aufmerkſamkeit und die Theilnahnte von gang 
Europa erregten. — Struenſee (Joh. Friedr., Graf von), wurde 5. Aug. 1757 zu Halle an 
der Saale geboren, wo fein Vater, Adam &., der Berfaffer des alten hallefchen Geſangbuchs, 
Prediger an der Ulrichskirche war. Der junge S., der zweite Sohn von fieben Kindern, erhielt 
feine Bildung in dem Waifenhaufe, ftudirte feit dem 14. 3. Medicin umd erwarb fich, kaum 

493. alt, die Doctorwürde. Zeitig dem pofitiven Chriſtenthum entfremdet, wendete et ſich mit 
Eifer der Philofophie gu, die fich Damals in Frankreich erhob, und las Helvetius und Voltaire. 
Als fein Vater 1759 als Paſtor Primarius nach Altona ging, folgte er demfelben und erhielt 
dort das Amt des Stadtphufitus. Er gerwan als geſchickter Arzt umd Mann von fhönem 
Aufern und eleganten Sitten in kurzer Zeit eine höchſt günftige Stellung. Kebensiuftig, ehr 
geisig und genußfüchtig, ſuchte er aber vornehme Bekanntſchaft, ſtürzte ſich im Schirden und 
faßte abenteuerliche Plane. Durch des Grafen Ranzau-Afchberg Empfehlung wurde er 1708 
Leibarzt des jungen Königs Chriſtian VA. (f:d.) von Dänemarf,' jedoch nur für bie Reife, 
die derfelbe durch Deutfchland, Frankreich und England unternehmen follte. &. erwarb ſich 
ſchnell die Gunft Epriftian’s und nahm reichlich an den Genüffen und Ehren Theil, welche die 
Reife mit ſich führte, Nach der Rückrehr folgte er ald wirklicher Leibarzt dent Könige nach Ko— 
penhagen. Wiewol er fidy anfangs nur auf feinen Beruf befchränkte, betrachtete ihn doch die 
junge Königin Karoline Mathilde (ſ. d.), die Schiwefter Georg’s ME. von England, mit Mis⸗ 
trauen. Erft als S. 1770 den zweijährigen Kronpringen, den nachherigen König Friedrich VI., 
bei Einimpfung der Blartern mir Gtücdt behandelte, wendete fich ihm die Königin zu, übertrug 
ihm die Erziehung des Prinzen und machte ihn allmälig zum Wertrauten ihter nicht glücklichen 
Lage.’ ©: befeitigte'die Entfremdung der koͤnigl. Ehegatten, die des Günſtlings Hold Werk 
mar, und flieg hiermit Bei Beiden um fo höher in Gunft. Er wurde zum Vorlefer des Könige 
und als Conferenzrath zum Gabinetöfeeretär der Königin ernannt. Dänemark war feit der 
Revolution von 4660 in der Gewalt des Höhen Adels, der das Land in ber Form eines Staatt- 
rath8 vegierte. Diefer Einrichtumg gemäß führten die Grafen Bernftorff (f. d.), Thott, Rofen- 
frang, Moltke und Neventlow die Regierung, zumal da fich Chriſtian VH. unfähig erwies. ©. 
hingegen erkannte die großen Nachtheile der Adelswirthſchaft und faßte den ehrgeizigen Ent- 
ſchluß, in dem fremden Lande nach dem Mufter Friedrich's II. als aufgeklätter Neformator 
aufzutreten. Zuvörderft brachte er den Günftling Hof zum Kalle, für den num fein Freund 
Brandt als königl. Gefellfchafter und Director der Hofvergnügungen eintrat. Unter Mithülfe 
Ranzau's und Rofenkrang' mußte 13. Sept. 1770 der hochgeachtete Bernftorff feine Stellerals 
Staatsrath und Minifter niederlegen. Um fich die Liebe des Volkes zu verfchaffen, lief S. die 
Preßfreiheit proclamiren. Da die übrigen Mitglieder ded Staatsraths mit der neuen Politik 
ebenfalls in Widerfpruch geriethen, ward 27. Dec. 1770 der Staatdrath aufgehoben umd er- 
klärt, daß die königl. Gemalt im ihrer Reinheit, mie fie Yon den Vorältern überliefert worden, 
hergeftellt werden folle. Diefes Verfahren war eine Revolution und eine Kriegserflärung gegen 
die dän. Ariftofratie. Die Königin und &., in deren Härtden fegt die ganze Gemalt lag, wähl⸗ 
ten hierauf neue Minifter und entfernten ben ſchwachen Ehriftian gänzlich von den Geſchäften. 
Im Juli 1771 erhielt S. den Titel eines Cabinetsminiſters, verbunden mit fchranfenlofer Ge: 
walt. Zur Partei S.'s gehörten der Oberſt Falkenſkiöld, der mit Reformirung der Randarmee, 
und der General Gähler, der mit Verbefferung des Seewefens beauftragt war. Außerdem 
fhhienen dem neuen Syſteme zwei bedeutende Namen, der Graf Nanzau-Afchberg, ein unruhi- 
ger Charakter, und der Graf Oſten, ein gefhickter, aber Rufland ergebener Diplomat, zugewen⸗ 
det zu fein. Außerdem hatten bei Hofe zwei Frauen, die Madame Gähler, eine Freundin der 
Königin und angebliche Geliebte S's, fowie die hochfahrende Gräfin von Holftein, Brandt's 
Geliebte, großen Einfluß. Die Partei befaß indeffen feine andere Stütze als die Schwäche des 
Könige. S. rief zudem mehre Männer aus Deutfchland herbei. Sein Bruder Karl Augufi 
Struenfee (f.d.) mußte die Finanzen übernehmen; der Botaniker Oder follte den Land— 
bau und den Bauernſtend heben. Diefe Anftellung von Fremdlingen erregte unter dem 
Volke befonders Unmillen. Entgegen der Politik feiner Vorgänger ſuchte S. nach aufen 
Dänemark vom ruff. Einfluffe frei zu machen und fib in Schweden einen natürlichen Verbün- 
beten zu verfchaffen. Die Veränderungen, welche er im Innern vornahm, waren auf Beförbe- 
rung des MWohlftandes, der bürgerlichen Freiheit und der Aufklärung gerichtet. Er ordnete die 
Finanzen, verringerte die Abgaben, löſte die Feſſeln, in welchen Induftrie und Verkehr lagen, 
begünftigte den Unterricht, milderte die Strafgefege und brachte in die Verwaltung Negelmäs 
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Figkeit., Eine Verordnung, vom März 1771 hob fogar zum, Theil die Frohndienſte auf. Alle 
biefe Neformen, die. noch heutigen Tags in dan. Staate wirken, waren vortrefflich; allein die 
Eile,und geringe ftaatsmännifche Klugheit, mit welcher fie volljogen wurden, lichen fie als die 
ärgfie Tyrannei erfcheinen... Einen großen Fehler beging S., daß er feine Auftlärungsphilofo« 
phie auch gegen die fireng oxthodere Geiſtlichkeit und die religiöfen und fittlihen Vorurtheile der 
Maffe rüdfichtslos geltend machte. A 
Kaum hatte ©. ein volles Jahr zegiert, als fich ſchon die Symptome der Neaction auf allen 
Punkten zeigten. Dreihundert noyweg. Matroſen, die in der Löhnung verkürzt worden waten, 
erhoben cine Meuterei. Einige Zeit fpäter empörten ſich die aufgelöften Leibgarden, weil fie der 
inifter in die andern Negimenter. ftedden wollte, S. hatte ſich bei dieſen Borgängen furchtſam 
benommen, fodaß feine hohen Feinde Much ſchöpften. Die Königingebar 1771 eine Tochter, mas 
bei dem Zuſtande des Königs zu den ehrenrührigſten Gerüchten Anlaß gab. Der brit. Gefandte, 
Lord Keith, der die Kataſtrophe herannahen fah, trug ©., auf die Weifung Georg’s III, eine 
Zuflucht in England an; aber S. ſchlug died aus, weil-fich die Königin ihres Freundes nicht 
entäußern wollte. ‚An der Spige der.feindlichen Partei ſtand die Stiefmurtter Ghriftian’s VIL., 
uliane Marie, Prinzeſſin von Braunfchweig- Wolfenbüttel, die mit Unmuth die Herrfchaft der 
önigin und. ©,'s ertrug. An diefelbe fchloffen fich ‚fünf: Männer an, der. Cabineröfecretär 
Guldberg, ‚der, General RanzauAfchberg, der. abgefegte Kriegecommiffar Beringshiold,: der 
Oberſt Kölle und.der Generalmajor von Eidftäde. Ein fühner Schlag ſollte S. ſtürzen und 
die Königin verbergen. Die Nacht vom 16. um 47. San, 1772, in welcher ein. Hofball flatt- 
fand und Eickſtädt die Wache vor dem Schloffe verfah, wurde zur Ausführung des Anſchlags 
feitgefegt. Gegen 4 Uhr verfammelten fich die Verſchworenen, der Prinz Friedrich (Stiefbru- 
der des Königs), Guldberg, Nanzau, Eickſtädt, Köller und Juſtizrath Jeffun, bei der Stief ⸗ 
mutter des Konigs und begaben.fich durch eine. geheime Thür in das Schlafzimmer: defjelben. 
Man erklärte dem, erfchrodenen, Chriftian, daf man kãme, um ihn von,eines großen Gefahr zu 
befreien, und zwang ihn zur Unterzeichnung von zwei Papieren, von denen das eine Eickſtädt 
zum Gonmandanten von Kopenhagen ernannte, das andere, dem Oberſt Köller unbefchräntte 
Vollmanht.ertheilte. ‚Hierauf ‚führte man ihn, in die Wohnung der Stiefmutter und lief ihn 
noch 15 Haftöbefehle, unter andernıgegen ©. und deffen Bruder, Brandt und den Schloßcom ⸗ 
mandanten Gude, ausfertigen., Mit Mühe ließ ſich Chriftian endlich auch dahin bringen, die 
Verhaftung und Abführung feiner, Gemahlin, der Königin, nach Kronenburg eigenhändig anzu- 
befehlen. Koller bemächtigte ih nun S.'s, Eickſtädt, nicht ohne heftigen Widerfiand, Brandt's, 
die Beide im Schloffe wohnten. Ranzau nahın die Königin, an welche man fogar Hand legte, 
gefangen. Sämmtliche Verhaftete wurden nach der Citadelle gebracht, wo man S. und Brandt 
in Ketten legte und äußerfi hart behandelte. Als die Bevölkerung von Kopenhagen am Morgen 
diefe Palaftrevolution erfuhr, erſchöpfte man fi in Jubel. Die Unterfuchung gegen die Ge- 
ftürgten wurde einer Commiſſion von zehn Perfonen übertragen, worunter fi auch Guldberg 
befand. Am 20. Febr. 1772 erfchien ©. vor feinen Richtern. Man zieh, ihn eines Anfchlags 
gegen die Perfon des Königs, der Abficht, Chriftian zur Niederlegung der Krone zwingen zu 
tollen, eines verbrecherifhen Umgangs mit der Königin, dev Anmendung ‚einer. mörbderifchen 
Methode bei Erziehung des Kronpringen, der Anmafung. und des Misbrauchs der höchſten 
Gewalt. Keiner diefer Punkte tonnte rechtlich begründet werden. In einem zweiten Verhöre 
bekannte jedoch ©. unter Thränen den verbotenen Umgang mit der Königin. Einige der Zeit 
genoffen verfichern indeffen, daf er diefes Geftändnif nur unter Androhung der Folter abgelegt 
babe; Andere halten feinen Geift durch die Qualen ded Gefängniffes getrübt; Mehre vermu- 
then, daß er eine lügenhafte Ausfage getban, um feiglings feinen Kopf zu retten. Auf das ver- 
hängnifvolle Bekenntniß begab ficy eine weite Commiſſion zur Königin nach Kronenburg, die 
ſich jedoch auch nicht den Schein eines Geftändniffes der Schuld abloden lief. Einer der Com 
miffare, Schack · Nathlow, bemerkte ihr endlich, wenn ſie S. der Rüge ftrafe, fo werde derſelbe als 
Verleumder der Majeftät eines ſchmählichen Todes fterben müffen. Bei diefem Angriffe auf ihr 
Herz ergriff die Königin eine Feder und begann ein Papier, das die Ausfage ihrer Schuld ent: 
hielt, mit ihrem Namen zu unterzeichnen. Sie hatte noch nicht vollendet, als fie die höhniſche 
Freude ihres Drängers bemerkte und ohnmädhtig in den Eeffel ſank. Schad foll hierauf die 
Feder wieder in ihre Hand gelegt und, diefelbe führend, den Namen „Karoline Mathilde” voll- 
endet haben. Man wollte gegen die Königin weiter verfahren; doc) begnügte fi) die Conmif- 
fion mit der einfachen Trennung der fönigl. Ehe, weil der brit. Gefandte mit dem Erfcheinen 
einer Flotte drohte. Ungeachtet die Advocaten Uldal und Bang den Unglüdlichen trefflich ver- 
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theibigten, wurde &. doch „eines großen todeswürdigen Verbrechens wegen” zum Schaffotver« 
urtheilt. Es follte ihm lebendig die rechte. Hand und der Kopf abgehauen, fein Körper dann ge» 
viertheilt, aufs Rad gelegt, fein Kopf auf einen Pfahl geftedt werden. Brandt unterlag derfele 
ben Strafe, weiler nicht nur der: Genoffe S.'s gemwefen fein, fondern auch einen thärlichen An⸗ 
griff auf. die Perfon ded Königs gemacht haben follte.\ Beide Berurtheilte empfingem die Bot» 
{haft mit Faſſung und befehrten fich im Angefichte des Todes zuni Glauben. Nachdem der 
König, nicht ohne Einfluß des ruſſ. Geſandten, dies Urtheil beftätigt, wurde daſſelbe 28. April 
4772 unter dem Jubel der Volksmenge vollzogen. Brandt enipfing zuerft den: Todesſitreich, 
und hierauf degte ſich ©. mit gleicher Faffung auf den Blod; Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
©. diefed Schickſal nicht verdiente, fondern einzig als das Opfer der von ihm ſchwer verlegten 
Adelspartei fiel. Noch viel mehr war das Verfahren gegen Enevold Brandt, der nie an Re⸗ 
gierumgsgefchäften Theil nahm, ein reiner Juſtizmord. Derfelbe ſtammte aus einer alten 
Adels familie und befand fid früher an Ehriftian’s VA. Hofe ald Kammerjunker. Weil er/an 
den König einen Brief fchrieb, in welchem er den immwürdigen Charakter des Günſtlings Holck 
enthüllte, wurde er nach Altona verwieſen, wo ihm S. kennen lernte und liebgewann. Im J. 
1770 rief ihn S. an den Hof zurück, wo er beim König an Holck's Stelle treten ſollte. Chriſtian 
befchäftigte fi ſich damals ſchon nur mit findifchen Spielen und zwang oft Die, welche ihn umga⸗ 
ben, mit ihm zu. ringen. . Bei einem ſolchen Zweikampfe wurde einſt auch Brandt von Chriſtian 
übel mitgenommen, ſodaß er den König in die Hand biß und mit demſelben in Wortwechſel ge» 
rieth Der König verzieh ihm bald dieſes Vergehen. Deſſenungeachtet gründeten die Richter 
auf den vergeſſenen Vorfall fein: Todesurtheil. Don den übrigen zehn Perſonen, die in den 
Proceß verwickelt waren, wurden fieben gänzlich freigeſprochen und drei des: Landes verwieſen. 
Unter. Legtern befand ſich auch S.s Bruder, den man nicht anzutaften wagte, weil ihn Fried» 
rich 11... ald preuß. Unterthanen; drohend reclamirte. Die Königin Karoline Mathilde verlieh 
Dänemark: 50. Mai 1772 und ftarb.aus Gran 1775 auf dem Schloffe Eelle in Hännover. 
In neuefter Zeit ift die Geſchichte Ss durch die Brauerfpiele von Mich, Beer und Deinr. Laube 
wieder ind Andenken gerufen worden. Bol. Höft, „Der Graf ©. und deffen Minifterium‘ 
(1824; beutfch, Kopenh. 1826); „Authentiſche Aufklärungen über die Geſchichte S.'s und 
Brandt's“ (Germanien 1788), die viel Unwahres enthalten; Falkenſkiöld, „Uémoires“ Par. 
1826) ; Münter, „Belehrungsgefchichte bed Grafen von S.“ (Kopenh. 1773). 

Struenfee (Karl-Aug. von), der Bruder des Worhergehenden, war 18. Aug. 1 755 zu 

alle geboren und ſtudirte daſelbſt nächfk der Theologie befonders nod Mathematik und Phi« 

phie. Schon 1757 bekam. er eine Profeffur der. Philofophie und Mathematif an der Mit 
terafademie zu Liegnig. Hier fand er wegen des ausgebrochenen Kriegs nur wenige Zöglinge 
und, benwgte: feine Mufe, die Anwendung der Mathematif auf die Kriegskunſt mit ſolchem 
Eifer zu fludiren, daß er 1760 feine „Anfangsgründe der Artillerie” (5. Aufl., Zpı. 1788) 
herausgeben konnte. Dadurd) gewann er Friedrich's I. Beifall, der ihm mehre junge Offiziere 
zufendete, um fie für den Dienft zu bilden. Eine neue Frucht feiner mit Eifer fortgefegten Stu» 
dien waren die „Anfangsgründe der. Kriegsbaukunſt“ (3 Bde, Lpz. 177174; 2. Aufl, 
1786), das erfie gute Werk in diefem Face in Deutfchland. Im J. 1769 ging er auf Ver⸗ 
anlaffung feines Bruders nad) Kopenhagen, wo er eine Anftellung als dän. Juſtizrath und 
Mitglied des Finanzcollegiums erhielt, Nah dem Sturze feined Bruders wurde er von 
Friedrich d. Gr. ald preuf. Unterthan requirirt und deshalb frei in fein Vaterland entlafien. 
Friedrich 11. bot ihm die noch offene Stelle bei der Ritterakademie in Kiegnig an, die S. aber 
ausfchlug, um in wiffenfhaftliher Muße auf feinem Gute Alzenau bei Haynau in Schlefien 
zu leben. Dier überfegte er Pinto's „Staatswirthichaftliche Auffäge” (1776), die fpäter ver⸗ 
mehrt (3 Bde., Lpz. 1800) erfchienen ; auch gab er eine „VBefchreibung der Handlung der vor« 
nehmſten europ. Staaten” heraus, die von Sinapius vollendet wurde. Als Oberfinanzrath im 
dritten Departement des Generaldirectoriums und ald Director der Seehandlung 1782 nach 
Berlin berufen, zeichnete er fich hier durch tiefe Einfichten und ungemeinen Dienfteifer aus, 
bob die geſunkene Seehandlung, wurde 1789 unter Hinzufügung des Namens von Karlsbad 
geabelt und gelangte 1794 zur Stelle eines Staatöminifterd und Chefs des Accife- und Zoll 
departements, dem er bis an feinen Tod, 17. Det. 1804, vorftand, ©. war ein Mann ven hel- 
fem, vielumfaffendem Blide, von befonderer Geiftesgegenwart, feiten Grundfägen und firenger 
Drdnungsliebe, Daher in Geſchäften kurz, beftimmt, fchnell und ficher, dabei von den edelften 
Gefühlen belebt, frei von Eigennug wie von aller Verftellung. 

Strumpfwirkerei nennt man die Verfertigung der Artikel, welche fonft nur durch Stricken 
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mit der Hand erzeugt zu werden pflegteit und-auch jetzt noch vielfach: fo erzeugt werben, mtintel® 
befönderer Maſchinen. Dahin gehären Strümpfe, Handſchuhe, Nachtjäckchen u. f.w. Man 
verwendet dazu alle Arten von Gatnen und Zwirnen, ımb das Unterfcheidende von der Mer 
berei (f. d.) liegt darin, daß das Gewebe Hier nicht. durch Verflechtung verfchiedener Fäden ⸗ 
fofterne, fondern duch Berfchlingung (Mafchenbilding) aus: einem einzigen fortlaufenden 
Faden gebildet wird. Ein Mittelding bilden bie erſt ſpäter aus der Etrumpfivirkerei hervorge ⸗ 
gangenen, ebenfalls mittels befonderen tomplicirter Mafchinen betriebenen Zweige ber Bob- 
binet: und Petinetweberei. Der Strunpfwirkerſtuhl, der allmälig fehe verfchiedene Abän- 
derungen und Berbefierungen erfahren 'hat, ift eine der complicirteften Maſchinen und am 
wahrſcheinlichſten 4589 von Lee in Cambridge erfunden. Bon da:Banı er 1644 nach Venedig 
und von dort and mach Deutfchland, wo ſich die Strumpfwirkerei in Erlangen (das jept von 
Sachſen :überflügelt ift), im ſächſ. Erzgebirge, in Zeulenroda u. ſ. w. feftfegte und. mit Hülfe 
der. billigen Arbeitslöhne-mit der Zeit ſolchen Aufſchwung gewann, baf die Engländer im Aus» 
lande nicht mehr. conturriren konnten, ja felbft viele deutfche Strumpfronaren nad England 
eingeführt wurden: Noch heute iſt die Strumpfwirkerei für Sachſen ein fehr bedeutender In» 
duſtriezweig, aber die. Engländer haben feit einer Reihe: von Jahren ſolche Anftrengungen ge 
macht, durch Verbefferung der Maſchinen, ſowie durch gefehmadvolle und veelle Fabrikation 
bie-deutfheCoucurren; zu überwinden, daß diefer Induſtriezweig jeht bei und- fehr im Abneh⸗ 
men iſt. Ein wefentlicher Unterſchied zwiſchen dem Stricken und dem Wirken der Strümpfe 
u. ſ. w. liegt darin, daß dergleichen Stücke vom Strider: unmittelbar Hohl dargeftelt werben, 
wogegen fie auf dem Wirkſtuhle flach audgebreitetienitfichen, dann erft doppelt zufammengelegt 

und durch eine Naht gefchloffen werden müffen. Die früher allgemein übliche Urt, durch Zu- 
und: Abnehmen der Mafchenreigen im Wirken fofort bie richtige Geftalt zu erzeugen, iſt gegen 
wärtig’größtencheil® aufgegeben, und man wirkt gleichmäßig beeite und bebeutend lange Stüde, 
aus welchen nachher die verlangten Gegenftände (wie Kleider aus Leimwpand oder Tuch) zuge 
ſchnitten werden.: Um folche Sehr breite Gewirke in Heinem Raume darſtellen zu können, hat 
man meuerlith.den Gircularftühl eingeführt, worauf ein rohr- oder ſchlauchförmiges Stüd ent» 
fteht, welches: Schließlich. der Länge nadı aufgefchnittem und ausgebreitet wird. 

Struve (Friedr. Adolf Aug;), berühmt durch ſeine künſtliche Nachahmung der natürlichen 
Mineralwaffer, geb. 9. Mai 1781 zu Reuſtadt bei Stolpen,-bezog 3794 die Fürſtenſchule 
zu. Meißen, 1799 die Univerfirät zu Leipzig und 1800 die zur Halle, wo er auch 4802 die - 
medieinifche Doetorwürde erwarb. Nach einem längern Aufenthalte in Wien lieh er ſich 1805 
in feiner. Buterftadt als praßtifcher Arzt nleder, übernahm nach dem Tode feines Vaters 1805 
die Praris beffelben, vertaufchte aber diefelbe ſeiner ſchwachen Gefundheit wegen noch in dem» 
felben Jahre mit chemiſchen Befchäftigungen in der Salomonisapothefe zu Dresden, die er 
käuflich an ſich brachte. Ein verunglüdtes Erperiment mit der damals noch nicht genau bes 
kannten Blaufäure zog ihm eine lebensgefährliche Krankheit zu, die ihn nöthigte, mehrmals 
Mineralwaffereuten zu Karlsbad und Marienbad zu gebrauchen, deren günftiger Erfolg ihn 
auf bie Idee leitete, diefe natürlichen Wäſſer fünftlich nachzubitden. Wie nahe er nach zchn« 
jähriger Anftrengung feinem Ziele gefommen iſt, beweifen die zahlreichen Anftalten für den 
Gebrauch; feiner Nachahmungen und der Nugen, den fie ftiften. Er nnternahm, um diefe An« 
ftalten ſelbſt einzurichten, längere Neifen, blieb aber felbft immer leidend und ſtarb bei einer zu- 
fälligen Anwefenheit in Berlin 29. Sept. 1840. Er fchrieb „Uber Nachbildung der natürlichen 
Heilquellen (2 Hefte, Dresd. 1824— 26). 

Struve (Friedr. Georg Wilh. von), ausgezeichneter Aftronom, ruff. Wirklicher Staatsrath, 
geb. 15.(4.) April 1795 zu Altona, befuchte 1R08— 11 die Univerfität Dorpat, wo er fich zu⸗ 
nächſt den philologiſchen Studien widmete, fpäter aber zur Aftronomie überging. Im 3. 1813 
zum Obfervator und 1817 aum Director ber borpater Sternwarte ernannt, wandte ©. ſich mit 
befonderer Vorliebe den Erſcheinungen der bis dahin ausſchließlich vom ältern Herſchel beobach · 
teten Doppelfterne zu. Die Refultate feiner umabläffigen Arbeiten über diefen Gegenftand legte 
er in einer Reihe von Schriften nieder, unter denen die „Observationes Dorpatenses” (8 Bde, 
Dorp. 1817-39), der „Catalogus novus stellarum du plicium“ (Dorp. 1827), „Stellarum 
duplicium mensurae micrometricae” (Petersb. 1857) als die wichtigften hervorzuheben find. 
An biefelben fchließt fich das umfaffende Merk „Stellarum firarum, imprimis compositarum 

. positiones mediae” (Petersb. 1852), in welchem durch eine confequente Verarbeitung des ge» 
fanımelten Beobachtungsmaterials die wichtigften Folgerungen für die Stellaraftronomie gego« 
gen find. Als verwandt mit diefen Arbeiten führen wir hier noch an die von S. zuerft ausgeführte 
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Beſtimmung einer Fixſternparallaxe (pon Lyrae); ferner feine Unterſuchungen ũber ben Bau 

unferer Milchſtraße, welche theilweife in den „Eindes d’astronomie .stellaire”.(Vetersb. 1847) 

veröffentlicht wurden. Nächſt der Stellaraftronomie iſt S.'s Thätigkeit befonders der Geo- 

däfıe zugewandt, Schon 1816 wurde ©. von der livländifchen sfonomifchen Gefellfchaft mit 

einer Zriangulation Zivlauds beauftragt. Diefe 1816—19 ausgeführte Arbeit bildet die 

Grundlage zu der 1859 erfchienenen ſchönen Karte diefer Provinz. In den I. 1822—27 war 

S. mit einer Breitengrabmeffung in den Oftfeeprovingen befchäftigt, über welcheerin „Breiten« 

gradmeffung in den Oſtſeeprovinzen“ (2 Bde., Dorp; 1851) genauen Bericht abſtattete. Letz 

tere Schrift ift durch die nebenbei in derfelben enthaltenen Anmeifungen über die Conſtruction 

und den Gebraud) transportabler Inftrumente. ein vortreffliches und namentlich in. Rußland 

allgemein benugtes Handbuch für einen ‚großen Theil der praftifhen Aſtronomie geworben. 

Im I. 1828 wurde die baltifche Gradmeffung mit der gleichzeitig vom General Tenner in den 

lith.-Gouvernementen geleiteten in Verbindung gefegt und von 1850—45 unter. S.'s Tber- 

leitung von mehren Gehülfen durd Finnland bis Zorneä, dann unter feiner Mitwirkung 1845 

— 52 im Einverftändnif mit der fchwed.inorweg. Regierung durch Sclander und Hanſteen bie 

in die Nähe des Nordcaps fortgeführt. Da unterdeffen auch Zenner feine Meffung nah Süden 

zu bis zu den füdlihfien Punkten Podoliens (1845) weitergeführt hatte und diefelbe dann 

unter S.'s und Tenner's gemeinfchaftliher Leitung bis an die Donau ausgedehnt worden war, 

fo ift der auf diefe Weife gewonnene ruff.-ffandinav. Meridianbogen von 25° 20° der größte, 

der bis jegt überhaupt gemeffen worden ift. Mit der Ausarbeitung eines wifjenfchaftlihen Be- 

richts über diefe koloſſale Arbeit ift ©. feitdem beſchäftigt. An diefes große geodätifche Unter- 

nehmen fließen ſich mehre andere Arbeiten ähnlicher Natur an, wie vielfache Hülfsarbeiten . 
zu den Verbindungen verfchiedener ruff. Dreiedsnege untereinander und mit ausländifchen, 

forgfältige Maßvergleichungen der bei den geodätifchen Vermeſſungen verfchiedener Ränder ge- 

brauchten Mafeinheiten, ferner die Leitung größerer chronometrifcher Erpeditionen u. f. mw. 

Die Berichte über diefelben find in den „Memoires” der peteröburger Akademie niedergelegt. 
Sonft wurden unter feiner mehr oder weniger directen Leitung und theilweife feiner perfönli- 
den Theilnahme unter Anderm ausgeführt das Nivellement Fuß’, Sawitſch's und Sabler's 
zwiſchen dem Kaspifchen und Schwarzen Meere (1856 — 57); die geographifchen Ortsbeflim- 
mungen Fedorow's in Eibirien, wie die mehrer Offiziere in der europ. und afiat. Türkei; die in 
Pulkowa angeftellten Unterfuchungen von Peters über die Nutation, fowie deffen Parallaren- 
beftinnmungen ; die Arbeiten feines Sohnes Dito ©. ; die Erpedition zur Beobachtung der to- 
talen Eonnenfinfterniffe 1842 und 1851 u. ſ. w. Seit 1859 Director der großartigen Stern» 
warte zu Pultowa, veröffentlichte ©. eine „Description de i'observatoire central de Russie* 
(Pereröb. 1845), an welche ſich der „Catalogue“ der dortigen ausgezeichneten aftronomifchen 
Bibliothek (Perersb. 1845) anfchlieft. — Struve (Dito Milh. von), Sohn des Vorigen, geb. 
in Dorpat 7. Mai (25. April) 1819, ruſſ. Staatsrach, feit 1859 Gehülfe des Directors der 
pultomwaer Sternwarte, fpäter zweiter Aftronom diefer Anftalt, berathender Aftronom des fair 
ferl. Generalftabs und Mitglied der petersburger Akademie der Wiffenfchaft für das Fach der 
Aftronomie und mathematifchen Geographie, hat befonders in feiner Stellung bein faifer!. Ge 
neralftabe einen fehr ausgedehnten Wirkungskreis, indem die umfaffenden, von jener militäri» 
{hen Behörde angeordneten aftronomifch-geographifchen Arbeiten feiner miffenfchaftlichen Zei 
tung unterliegen. Dahin gebören befonders die großen hronometrifchen Erpeditionen, welche 
einerfeits die Beftinnmung der Ränge der ruff. Eentralftermvarte in Bezug auf Greenwich, an« 
dererfeitö die Firirung der Lage einer gröfern Anzahl im Innern der ruff. Reiche vertheilter 
Hauptpunfte zum Zwed hatten. Den erfien Theil diefer Arbeiten führte S. gröftentheild per- 
fonlid) 1845 und 1844 unter der Oberleitung feines Waters aus, bei den fpätern Arbeiten 
war er theils felbft ald Dirigent thätig, theild wurden diefelben von andern Aftronomen unter 
feiner unmittelbaren Leitung ausgeführt. Auch im Fache der Aftronomie hat fih S. in ver- 
fhiedenen Richtungen thätig gezeigt, wie es die „Memoires” der peteröburger Afademie be 
wiefen. Von diefen Arbeiten find befonders hervorzuheben: eine neue Beftimmung der Prä- 
ceffionsconftante, wobei er zugleich die Duantitär der Fortrüdung unſers Sonnenſyſtems im 
Weltraume zuerft berechnete; eine Durchmufterung des nördlichen Himmels, welche eine Aus» 
beute von über 500 meift fehr engen neuen Doppelfternen gewährte; eine Arbeit über den Sa- 
turn und deffen Ninge; die Entdeckung eines Uranustrabanten; Parallarenbefiimmungen ; 
ferner zahlreiche Kometen und Doppelfternbeobachtungen, die wegen ihrer Genauigkeit befon- 
ders gefchägt und daher vielfach und gern von andern Aſtronomen benugt werden. 
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Struve (Georg Adanı), Nechtögelehrter, geb. zu Magdeburg 1619, fludirte in Jena und 
Helmftedt. Er wurde ziemlich jung Gch. Rath in Weimar, dann Ordinarins der Zuriften- 
facuftät in Zena, endlich Präfident der Negierung und ftarb in diefen Würden 1692. Am be- 
kannteſten unter feinen vielen jegt veralteten Schriften ift feine „Jurisprudentia Romano-Ger- 
manica forensis“, die fehr oft aufgelegt und fpäter auch, von andern Gelehrten herausgegeben 
wurde. — Struve (Burkhard Gotth.), Sohn des Vorigen, geb. zu Weimar 26. Mai 1671, 
befuchte die Schule zu Zeig und ftudirte 1687— 89 zu Jena, bann zu Helmſtedt und Franf- 
furt a. d. O. die Rechte. Nachdem er 1691 kurze Zeit in Halle prafticirt hatte, ging er auf 
Reifen nach den Niederlanden und fammelte eine bedeutende Bibliothek. Nachdem er 1697 in 
Jena ald Bibliothekar eine Anftelung gefunden, hielt er zugleich neben juriffiichen Collegien 
Botlefungen über die Neichshiftorie und erhielt daher 1704 die Profefinr der Gefchichte, Er 
wurbe 1712 Hiftoriograph des Erneftinifchen Haufes, 1717 marfgräftich baireuther Wirk 
licher Hofrath, 1750 Profeffor des Staats- und Lehnrechts und ftarb zu Jena 24. Mai 1738. 
Die Zahl feiner Schriften ift fehr groß; mächft feinem „Syntagma juris public” (Jena 
17115 2. Aufl, 1720) verdimt bas „Syntagma historiae Germarticae” (Jena 1716), wel- 
ches dann, unter dem Titel „Corpus historiae Germanicae* (Jena 1750) fehr vermehrt er- 
ſchien, befondere Auszeichnung. Höchſt verdienftlich machte er fich durch die Herausgabe von 
Piltorius' „Ilustres veteres scriptores etc." (F Bde., 3. Aufl., Regensb. 1726) und Fre⸗ 
her's „Rerum Germanicarum scriptores aliquot insignes” (3Bbde., 3. Aufl., Strasb. 1717), 
fowig durch feine „Bibliotheca historica’,: zufegt gänzlich umgearbeitet herausgegeben von 
Meufel (Bd. 1—11, %pz. 4782 — 1804), und die „Bibliotheca historiae literariae selecta“, 
heräusgegeben von Juglet (5 Bde, Jena 1754—65). 

Strubve (Guftav), vorzüglich bekannt als republifanifcher Agitator, wurde um 1805 in 
Livland geboren, ftudirte in Deutfchland die Nechte und begann in Dienften des, Großherzogs 
von Didenburg die dipfomatifche Laufbahn. Als Gefandtfchaftsfecretär fam er. nach Frankfurt, 
wo er an den Verhandlungen des Bundestags Theil nahm. Doch entfagte er bald der Diplo- 
matie und ließ fih zu Manheim ale Adyocat nieder. Hier verheiratete er ſich 1845 mit Amalie 
Düfar: Neben dem Studium der Staatswiffenfchaften befchäftigte er fich eifrig mit Phreno- 
logie. Als Früchte diefed Studiums erfchienen unter Anderm „Geſchichte der Phrenologie” 
(Heidelb. 1845), „Handbuch der Phrenologie” (Lpz. 1845) und „Die Phrenologie innerhalb 
und anferhalb Deutchfland” (Heidelb. 1845). In weitern Kreifen jedoch machte er ſich zunächft 
durch feine journaliftifche Thätigkeit und feine entfchiedene Oppofition gegen die herrfchende 
Negierungspolitif befannt. Als Nedarteur des „Manheimer Journal“ wurde er in mande 
Zwiſtigkeiten mit den Behörden verwidelt und vofederbolt zu Gefängnifftrafe verurtheilt. Als 

ihm 1846 die fortgefegte Redaction diefes Blattes unmöglich gemacht war, gründere er im 
“ gleichen Geifte eine neue Zeitfchrift, den in dem deutſchen Nachbarftaaten vielfach verbotenen, 
aber gleichwol weit verbreiteten und begierig gelefenen „Deutfchen Zufhauer”. Seine praktiſch 
politifche Thätigkeit durch unmittelbares und perſönliches Eingreifen in das öffentliche Leben 
begann Hauptfächlich nad) dem Ausbruche der Februarrevolution, indem ©. bie der bad. Kam 
mer vorgelegte Petition der Volksfoderungen betrieb, auch fi) auf Voltöverfammlungen und 
in Vereinen in republikaniſcher Richtung bethätigte. Nach der Verhaftung feines Gefinnungs« 
genoffen, 3. Ficfer, durch Mathy, 8. April 1848, begab er fih in den bad. Seefreis, von wo 
aus er gemeinfchaftlich mit Heder (f. d.) den Verſuch zur Einführung der Republit mit be 
waffneter Hand machte, ohne fich jedoch an der militärifchen Leitung ded Unternehmens zu ber 
theiligen. Nach Zerftreuung feiner Schar bei Freiburg 23. April flüchtete er nady Strasburg, 
ielt fich kurze Zeit in Paris mit feiner Frau auf, die ihn vor und nad) auf feinen Zügen und 

anderungen regelmäßig begleitete und für die Förderung feiner Zwecke in ihrer Weiſe thätig 
zu fein verfuchte, und ging hierauf in die Schweiz, wo er gemeinfchaftlich mit K. Heinzen einen 
„Plan zur Revolutionirung und Republikaniſirung Deutfchlands” herausgab. Die Spuren 
einiger Gährung, die fich nad) der Genehmigung ded Waffenftillftands von Malmö hier und da 
in Deutfchland zeigten, veranlaften ihn, nebft einigen andern politifchen Flüchtlingen, zu einem 
bewaffneten Einfalle auf bad. Gebiet am 21. Sept., nachdem Hecker bereits nach Nordamerifa 
abgereift war. Nach dem Treffen in Staufen ward er 25. Sept. im Amtsbezirke Sädingen 
verhaftet. Seine gleichzeitig arretirte Frau blieb bis zum 16. April 1849 in Haft. ©. und 
Blind (f.d.) wurden durch ein Schwurgericht zu Freiburg 50. März wegen Verſuchs des 
Hochverraths verurtheilt und zur Erftehung einer Eingelhaft von fünf Jahren vier Monaten 
16. Mai nach Bruchfal gebracht. Aber die Erhebung des bad. Volkes fegte ihm ſchon 24. Mai 


542 Struve (HeinnGhriftoph Gottfr. von) EN N Steychnin 


wieder in Freiheit. Als Hauptführer der republikariſchen Partei kam ©. in Eönflict mit Bren- 
tano, der. ihn:6. Juni für kurze Zeit verhaften ließ. In Neuſtadt a. d. H. gab noch S. ‘ein 
Probeblatt feines erneuerten, Deutſchen Zuſchauer“ heraus, als ſchon die preuß. Truppen in 
die Rheinpfalz einrückten, worauf er 17. Jumi nach erg ging und im Hauptquartier 
Mieroflanfti's als Berichterſtatter Über die Vorgänge jener Zeit thätig war. Nach Auflöſun 

der Conſtituirenden Verſammlung in Baden, deren Mitglied er war, und als der bad. Aufſtand 
feine Ausficht auf Erfolg mehr hatte, ging er mit ſeiner Frau in die Schweiz, wo er mit den 
andern Führern der bad. und pfälz. Revolution nad) zweimonatlichem Aufenthalte das Schid- 
fal der Ausiveifung theilte, "Mit einem Zwangspaſſe verfehen, mußte er fich durch Frankreich 
1850. nad England begeben umd fiedelte vor da April 4851 nach Nordamerika über, wo er 
wieder zit feiner journauſtiſchen Thätigkett zutückkehrte. Won feinen Schriften find fonft noch 
zu erwähnen: „Briefwechfel zwiſchen einem chemafigen und jetzigen Dipfomaten (Man. 
41845); „Politiſche Briefe” (Manh. 1846);' „Syſtem der Staatewiffenfchaften” (4 Bde, 
Erf. 1847 — 48); „Das öffentliche Recht des Deurfehen Bundes” (2 Bde, Manh. 4846); 
„Neue Zeit. Ein Volkskalender für dad I. 1” (Bern 1850); „Geſchichte der drei Bolfserher 
bungen in Baden” (Bern 1849). Bon feiner Frau erfhtenen: „Erinnerungen aus den bad, 
Freiheitsfämpfen” (Hamb. 1850) und „Hiſtoriſche Zeitbilder” (3 Bde, Brem. 1850). — 

Struve (Heinr. Chriftoph Gottfr. von), ruff. Diplomat, geb. 10. Jan. 4772 zu Regent: . 
burg, wo fein Vater (geft. 1802) als ruſſ. Gefpäftsträger beim Neichstage feinen Mohnfig 
hatte, bezog nach ſehr forgfältiger Vorbildung die Univerfität Erlangen und widmete fi) dort 
dem Studium der Staats: und Naturwiffenfchaften. Schon 1787 hatte ihn der Water bei dein 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten in Petersburg eintragen laffen und dadurch 
beftinmt, fich zur Diplomatie vorzubereiten. Im 3. 1795 ging S. nach Petersburg umd erhielt 
4796 eine Anftellung als Regationsfecvetär, erft bei von Groß und nach deffen Tode bei Baron 
Grimm, dem ruff. Gefandten in Hamburg. Letztern begleitete er 1798 nach Braunſchweig und 
1800 nach Gotha, worauf er 1801-5 als Legationsfecrefär zu Stuttgart lebte. Nachdem er 
mehre Jahre nieift auf Neifen verbracht, erfolgte 1809 feine Ernennung zum Legationsrath bei 
der ruff. Gefandtfchaft in Kaffel, von wo er jedoch 1814 nach Petersburg gehen mußte. Doch ſchon 
1812 ward erdem Grafen Romayzow zu Altona beigegeben, wo er zwar als Privatmarın lebte, 
aber fih um die Befreiung des nördlichen Deutſchland mannichfache Werdienfte erwarb, Nach 
der Schlacht bei Leipzig bei dem Fürften Repnin in Dresden angeftellt, erfolgte 1815 feine Er« 
nennung aum ruff. Gefchäftsträger und Generalconful in Hamburg, dann 1820 die zum Mini- 
fterrefidenten bei den Hanfeftädten, worauf er 1824 den Rang eines Staatsraths, 1827 den 
eines Mirflichen Staatsrathe, 1841 den eines Geh. Raths erhielt. Schon vorher (1829) wurde 
mit feinem Poften bei den Banfeftädten der eines Minifterrefidenten am oldenburg. Hofe ver« 
einigt. Bei Gelegenheit der Feier feiner 5Ojährigen diplomarifchen Amtsthätigfeit 10. Juli 
1845 zu Hamburg erfolgte feine Ernennung zum auferordentlihen Gefandten und bevollmäch 
tigten Minifter. Im 3.1850 wurde ihm auf-fein Anfuchen der Abſchied aus dem ruff. Staats- 
dienft auf die ehrenvollſte Meife ertheilt. S. ftarb 9. Jan. 1851 zu Hamburg. Mie im dipfo« 
matifchen Leben, fo hat S. auch im literarifchen mir Auszeichnung gewirkt. Kür die Natur 
wiffenfchaften hat er unter Anderm in den „Mineralogiſchen Beiträgen” (Gotha 1807) und 
den „Beiträgen zur Mineralogie und Geologie ‘des nördlichen Amerika” (Hanıb. 1822) Ver- 
dienſtliches geleiftet. 

Stry (Abraham van), nebft feinem Bruder Stifter der blühenden Malerfchule zu Dord- 
recht, vourde daſelbſt 51. Dec. 1755 geboren. Er malte Bitdniffe in DI, Genrebilder in Metzu's 
Manier und Landſchaften in Kuyp's Stil. Befonders iſt er rühmlich bekannt durch feine innern 
Anſichten und auf Lichteffect berechneten Bilder. Mit einigen Kunſifreunden und Künſtlern 
ftiftete ee 1774 die Gefellfchaft Pictura in Dordrecht, deren erfter Praäfident er war umd welche 
als die Pflanzſchule der ausgezeichneten Maler betrachtet werden kann, bie aus jener Stadt in 
neuerer Zeit hervorgingen. Er ftarb 7. März 1826. — Sein Bruder Jakob S. ach. 1756, 
bildete fich bei dem Hiftorienmaler Andr. Lens, lieh fich in Dordrecht nieder und widmete fich 
der Landfchaftömalerei, worin er bald einen hohen Rang behauptete. Zum Vorbild im Etil und 
in aufmerffamer Beobachtung der Natur hatte er feinen berühmten Landsmann Kuyp gewählt. 
Er ftarb zu Dordrecht A. Febr. 1825 

Strychnin heißt das höchft giftige Alkaloid, welches in den Krähmaugen (Strychnos 
nux vomica), der Ignazbohne (Jgnatius amara), im Schlangenholge (Strychnos colubrina) 
und in bem Pfeilgifte von Borneo (Woorara, Upas tieute) enthalten ift. Es erfcheint als wei⸗ 
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$ed. törniges, Pulver, ohme Geruch und. von bitterm, metallartigen Geſchmack. Mit Säuren 
bildet. es die Strychninſalze, die ebenſo wie das reine Strychnin in ganz Heinen Gaben in ber 
Medicin angewendet werden. — — 
Strymon, ein ziemlich bedeutender Fluß in in Thrazien, jegt Struma, an deſſen Ufern ſich 
im Alterthume beſonders viele Kraniche aufhielten, wird einige Meilen oberhalb Amphipolis 
ſchiffbar und ergieße fich in den Strymoniſchen Meerbufen im Agäifchen Meere, an der Rüfte 
Macedoniens, jegt Bufen von Gonteffa, i 
Stuart, eines der älteften Gefchlechter in Schottland, ‘das diefem Reiche und England eine 
lange Reihe von Königen gegeben hat, ſoll von einem Zweige der engl.-normann. Familie Fif- 
Alan abftammen, der fich in Schottland nieberlieh und ſchon im 12. Jahrh. am fchott. Könige- 
bofe die erbliche Würde des Reihshofmeifters (Majordomus) oder Stewards erwarb. Won dieſer 
Hürde nahm die Familie ihren Geſchlechtsnamen an, weldyer früher auch Steward gefchrieben 
wurde. Alerander, Steward von Schottland, fiel 1264 in der Schlacht von Largs und hinter» 
ließ zwei Söhne, James und John. - Der Sohn des ältern, Walter S., heirathete um 1515 
Marjoria, die Tochter König Robert's I. Bruce (f. Schottland), deren Nachkommen nach dem 
Ausfterben des. königl. Mannsſtamms durch ein Erbfolgeftatut die Thronfolge in Schottland 
zugefprochen war. — Als Robert's J. Sohn, David II., 1570 ohne männliche Erben ftarb, 
erhielt demnach Walter S.'s Sohn umter dem Namen Robert IL die fchott. Krone und wurde 
hiermit der Gründer der Dynaftie. Theils die politifchen Werhältniffe, theils der Zufall und 
der Charakter der Prinzen diefer Dynaftie machten ihre und ihrer Familie Gefchichte zu einer 
ununterbrochenen Kette verhängnißvoller und biutiger Ereigniffe. Robert I. ſchon verdankte 
nur den Zerrüttungen, die damals in England flattfanden, daß er die ſchott. Krone behielt. — 
Ihm folgte 1590 fein Tahmer und träger Sohn Johann, der jedoch, weil die Stände feinen Na» 
men für unglücklich hielten, ald Robert M. regieren mußte. Er befaß-zwei vom Throne aus ⸗ 
gefchloffene Stiefbrüder, Matter, Grafen von Athol, der 1437 als Verſchwörer gegen König 
Zacob I. enthauptet wurde, und David, Grafen von Strathern, deffen Zitel auf feinen Tochter» 
mann, Sir Patrid Graham, überging. Ein jüngerer rechter Bruder Robert's IIT., der Herzog 
von Albany, führte für denfelben die Regierung umd ließ, weil er felbft nach der Krone trach- 
tete, 1802 den Kronprinzen David, Herzog von Rothfay, einfperren und verhungern. Aus 
Fürforge ſchickte hierauf der König feinen jüngern Sohn Jakob nad) Frankreich, den jedoch bie 
Engländer auffingen und faft 20 J. zurüdhielten. Nobert IN. ftarb ſchon 1404 aus Gram. 
Der Herzog führte-nun im Namen des in England gefangen gehaltenen Jakob I. die Reichd- 
verwaltung fort. Nach feinem Tode trat 1419 Murdoch, fein ältefter Sohn und Erbe, an feine 
"Stelle. Derfelbe fand jedoch die Laft der Regierung fo drückend, daß er 1425 die Rückkehr Ja- 
kob's I. bewirkte. Jakob lief Murdoch, deffen Söhne und ſämmtliche Familienglieder, die fehr 
Schlecht gewirthſchaftet Hatten, 1424 nthaupten. Nur James &., der jüngfte Schn Murdoch's, 
entfanı, von deffen Urentel, Andrew, Lord. von Ochiltree, die jetzigen Grafen von Eaftle-Stuart 
abftanımen. — Jakob 1. (f. d.), der Fräftigfte König des Haufes S., war mit Johanna Beau- 
fort, Enkelin des engl. Herzogs von Rancafter, verheirathet. Er fiel 1437 umter den Dolchen ver» ° 
fchworener Großen, an deren Spige fich fein Oheim, der erwähnte Graf von Athel, befand. — 
Ihm folgte auf dem Throne fein fiebenjähriger Sohn, Jakob IL, der 1460 vor Rorburgh durch 
das Zerfpringen einer Kanone getödtet wurde. Derfelbe hinterließ drei Söhne: den Thronfolger 
Katob Hi.z Alerander S., Herzog von Albany, der 1485 in Frankreich mit Hinterlaffung 
eines Erben ftarb; Johann S., Grafen von Mar, der 1480 auf Befehl feines königl. Bru- 
ders wegen freier Meden ermordet wurde. — Jakob IEL, der ftetd mit feinen Brüdern und den 
Großen zu kämpfen hatte, erlitt 1488 auf der Flucht nach einer verlorenen Schlacht bei Stir- 
ling einen gewaltfamen Tod. — Ihm folgte auf dem Throne fein in das Complot vermidelter 
Sohn, Jakob IV., der einen kriegerifchen Geift befaf und es mit den Grofen hielt. Derfelbe 
vermaͤhlte fich mit Margarethe, der älteften Tochter Heinrich's VII. von England, knüpfte aber 
deffen ungeachtet, als fein Schwager Heinrich VII. feine Eroberungsgedanten auf Schottland 
fichtete, zum erften mal eine enge Verbindung mit Frankteich an. In Kolge diefes Bündniffes 
ließ er fih von Ludwig XI, zu einem unüberlegten Zuge nach England verleiten, auf welchem 
er 1513 bei Flodden blieb. — Für feinen zweijährigen Sohn und Nachfolger, Jakob V. ergriff 
unter heftigen Parteiwwirren 1515 ber herbeigerufene Johann S., Herzog von Albany, Sohn 
des 1485 in Frankreich geftorbenen Albany, als Reichs verweſer die Zügel der Regierung, legte 
diefelben aber 1518 wieder nieder, weil er die Parteien nicht zu verföhnen vermochte. Als ihn 
die Königin-Murter 1523 abermals zu Hülfe rief, landete er mit 3000 Franzoſen und ging 
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1524 nochmals. nach Frankreich, um ein ſtärkeres Corps zum Kampfe gegem England herbei- 
zuholen. Während feiner Abweſenheit erklärten indeffen die ſchott. Großen den jungen Jakob V. 
für mündig, fodaß Albany in Frankreich blieb. Unter Franz I. befehligte er 1525 ein Heer ge⸗ 
gen Neapel. Er fiarb. 1556 ohne Nachkommen. Jakob V. heitathete die Prinzeſſin Marie von 
Guife und kettete dadurch feines Hauſes Geſchick an die kath. Kirche und an Frankreich. Er ge 
rieth darüber mit Heinrich VII. von England in Krieg, der durch die Widerſpenſtigkeit der ſchott. 
Großen eine Hägliche Mendung nahm. In tiefen Kummer verfentt, fiarb er 1542. Kurz vor⸗ 
her waren feine beiden Söhne an Einen Tage geftorben und die Krone fiel feiner kaum gebore⸗ 
nen Zochter Maria zu. — Maria Stuart (f.d.) wurde vom ihren Mutter in früher Jugend 
mit Franz Il. von Frankreich vermählt und Lehrte erſt nad) deffen Tode, 1561, auf ihren 
angefianmten Thron zurüd, Durch ihre Anfprüche auf die engl. Krone, ihre kath. Politik, ihre 
Dermählung mit ihren Vetter, Heinrich, Lord Darniey, der 1566 angeblich mit ihrenv Willen er- 
mordet wurde, ftürgte fie das Reich in endloſe Wirren und verlor dabei felbft die Krome und die 
Freiheit. Während ihr und Darnley's Sohnals Jakob VL unter der Bormundfchaft ihres Halbe 
bruders, ded Grafen von Murray, den fhott. Thron einnahm, mußte fie. nach 19jähriger 
Gefangenihaft auf Befehl ihrer Erbfeindin, der Königin Glijaberh von England, 8. Febr. 
1587 das Schaffot befieigen. — Der Bamilienzweig der Stuarts, zu welchem Darniey, der 
1566 ermordete Gemahl Maria’s, gehörte, ftanınte von Sir John ©. von Bonkyll, dem 
zweiten Sohne des Steward Alerander, der 4298. bei Falkirk getödtet ward und deffen 
Sohn, Sir Alan ©. von Darnley, 1555 bei Halidon fiel. Der Urenkel des Kegtern, James 
S., der Schwarze Nitter von Lorn genannt, heirathete Johanna Beaufort, die Witwe Jakob’sl., 
und zeugte mit ihr zwei Söhne, die Grafen von Lennox und von Buchan. Die Nachkommen 
des Erfiern rückten durd) eine neue Heirath nicht nur dem fchott. Throne, fondern aud) den Erb» 
anſprüchen auf die engl. Krone fehr nahe. Margarethe nämlich, die Witwe Jakob's IV. und 
Tochter Heinrich’ VI. von England, heirathete 1514 in zweiter: Ehe den Grafen von An- 
gus, aus welcher Verbindung Margarethe Douglas, gefi. 1578,:entiprang. Diefe Letztere 
vermählte fih mit Matthias S. Grafen von Zennor, und zeugte mit demifelben Hein- 
ih, Lord Darniey, der 1565 die Hand feiner königl. Bafe, Maria S., nebft den Königstitel 
erhielt. Darnley war aljo, gleich feiner Gemahlin, Urenkel Heinrich's Vll. und hatte nad) ihr, 
im Falle des Ausfierbens der Zudor (f. d.), das nächſte Recht auf die engl. Krone. Der Graf 
von Lennox erhielt nach Murray's Ermordung die Reichsverwaltung während der Minderjäh- 
rigfeit feines Enkels, Jakob's VI., unterlag aber ſchon nad) einem Jahre, auf einem Reichdtage 
zu Stirling, 4. Sept. 1571 den Dolchen ungufriedener Großen. — Sein zweiter Sohn, Karl, 
geft. 1576, zeugte mit Eliſabeth Cavendiſh die jchone Arabella S. Diefelbe follte durch die 
Pulververſchwörung (f.d.), dann angeblich durch ein Complot Walter Raleigh's auf den engl. 
Thron gehoben werden und mußte darum ihr Leben im Tower gubringen. Sie hatte ſich awar 
indgeheim mit dem nachherigen Herzog von Somerſet vermählt, ftarb-aber 1615 ohne Nadh- 
fommen. . 

Jakob VI., der Sohn Maria’d und Darnley’s, vereinigte ald Abkömmling der Tudor von 
mütterlicher Seite nach dem Zode der Königin Elifaberh 1605 die Kronen von Schottland, 
England und Irland als Jakob 1. (f. d.) auf feinem Haupte. Aus feiner Ehe mit Anna von 
Dänemark entfprangen Heinrich, Prinz von Wales, der 1612 im Alter von 18 3. ftarb, 
Karl. und Eliſabeth, die ſich mit Friedrich V. Kurfürften von der Pfalz, vermählte, 1662 
ftarb und die Stammmutter deö gegenwärtigen brit. Negentenhaufes ift. Jakob 1. ftarb 1625. 
— Ihm folgte fein Sohn Karl 1. (f. d.), der die unkluge Politik feines Waters fortfegte und da- 
mit ſich und feine Krone in den Abgrund der Revolution ftürzte. Aus feiner Ehe mit Henriette 
von Frankreich, Tochter Heinrich's IV., die 1669 in der Verbannung fiarb, gingen hervor: 
Karl Il.; Marie, verheirather an Wilhelm von Dranien, geft. 1650; Jakob IL. und Henriette 
(1.d.), die den Herzog von Drleans heirathete. Karl. wurde 1649 enthauptet. Nach dem 
Tode Cromwell's erhielt Karl II. (f. d.) 1660 die Kronen feiner Väter zurüd. Er war mit 
Katharina von Portugal verheirathet und farb 1685 ohne eheliche Nachkommen. Aus dem 
Umgange mit Lucy Walter® hinterließ er den Herzog von Monmouth (ſ. d.), von dem die jegir 
gen Herzoge von Buccleugh ftanımen. Mit Barbara Villierd, die zur Gräfin von Southanıp- 
ton und Herzogin von Cleveland erhoben wurde, zeugte er Henry Figroy, Herzog von Grafton, 
defien Nachkommen noch diefen Namen führen. Von Eleonore Gwyn entfprang Charles 
Beauclerc, Derzog von St.Albans, deffen Familie noch vorhanden ift. Ein Sprößling aus 
dem Verhältniſſe mit Rouife de Keroualle war Charles Lennog, Herzog von Nichmond (f.d.), 
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von / dem die gegenwärtigen. Herzoge dieſes Nanıens abſtammen. Autßerbem hinterließ Karl T! 

noch acht nattirliche Kinder, Sohme und Zöchter, deren Nachkommen bereits erlofchen. — Za- 
Bob 11. (f. d.), der Bruder und Nachfolger Katl's A., verbot in Folge feiner Beftrebumgen für 
Derftellung der abfoluten Monarchie und Einführung der kath. Kirche durch die Revolution von 
1688 feine Kronen, Er ſelbſt war noch vor feiner Thronbefteigung zum Katholicismus zurüd- 
gekehrt, den fein Haus mit der Reformation in Schottland, in der Perfon Jakob's VI., abgelegt 
hatte. , Jakob 1. ftarb 1701 in der Verbannung in Frankreich. Er wat in erfter Ehe mit Anna 
Hyde verheirathet,: die ihm die zwei im proteftant. Glauben erzogenen Prinzeffinnen Marie 
und Anna gebar. Aus zweiter Ehe mit Marie von Efte gingen der kath. Prinz Jakob Eduard, 
als Kronprätendent unter dem Namen Jakob MW. oder Ritter St.-George befannt, und eine 
Tochter, Marie Luife, hervor, die 1760 unvermählt ftarb. Außerdem hinterließ Jakob II. von 
Arabella Churchill, der Schweiter des berühmten Marlborougb, den umehelichen Sohn Jakob, 
Herzog von Berwid (f. d.) und Figjames, von dem die Figiames in Frankreich abftammen. —- 
Nachdem das engl. Parlament 1688 Jakob II. bes Throns verluftig erklärt, gingen die Kronen 
von England, Schottland und Irland auf Jakob's ältefte, proteftant. Tochter Maria und deren 
Gemahl, Wilhelm II. (f. d.) von Oranien, über. Letzteret war von Seiten feiner Mutter ein 
Entel Karl's 1. Die Königin Maria ftarb 1695 ohne Nachkommen. Ihr Gemahl, Wilhelm Il, 
brachte hierauf mit dem engl. Parlament die berühmte proteft. Succeffionsacte vom 12. Juni 
1701 zu Stande, nach welcher den kath. Gliedern des Hauſes S. das Thronrecht abgefprochen 
und die Erbfolge allein den proteft. Nachkommen Jakob's I. zugefichert wurde. Wilhelm IT. 
ftarb 1702. — Ihm folgte vorerft nach einer frühern Übereinkunft auf dem Throne die proteft. 
Prinzeffin Anna (f. d.), die zweite Tochter Jakob's I. Sie hatte in der Ehe mit Prinz Georg 
von Dänemark 19 Kinder gezeugt, die ſämmtlich vor ihrer Thronbefteigung ftarben. Als die 
Königin Anna 1714 ftarb, trat die Succeffionsacte von 1701 in Kraft. Der bisherige Kur- 
fürft von Hannover, der einzige proteft. Enkel von Elifabeth, der Tochter Jakob's J. beftieg als 
Georg I. (f.d.) den vereinigten Thron von Großbritannien und Irland. — Der kath. Sohn 
Jakob's II. nahm nach des Baters Tode den Namen Jakob IN. (ſ. d.) an. Er machte mehrfache 
Verſuche, das verlorene Erbe wieder zu erlangen, vermählte fi 1719 mit Maria Sobieſka und 
ftarb 1766. — Sein ältefter Sohn Karl Eduard (f. d.), bekannt durch feine glücklichen Unter: 
nehmungen in Schottland, denen von Seiten der neuen Dynaftie erft 1746 durch die Schlacht 
bei Gulloden (f.d.) ein Ziel gefegt wurde, lebte unter dem Namen eines Grafen von Albany in 
Italien und ftarb ohne eheliche Kinder 1788. — Sein einziger Bruder, Heinrich Benedict, 
der 1747 die Cardinalswürde erhielt, legte fich hierauf den Königstitel bei. Nach der Eroberung 
Staliend durch die Franzofen ließ er fich zu Venedig nieder und lebte von einen: Jahrgelde, das 
ihm der brit. Hof gab. Diefer legte männliche Nachkomme des königl. Haufes ©. ftarb zu Fras- 
cati 15. Zuli 1807. Seine Anfprüche auf den brit. Thron hatte er Karl Emanuel IV. von Sar- 
binien vermacht. Der König Georg IV. ließ ihm in der Peterskirche zu Rom durch Ganova 
ein Denkmal errichten. Die werthvollen Familienpapiere, die er befaß, kaufte die brit. Regie— 
rung an und ließ fie veröffentlichen („Stuart papers”, Bond. 1847). Bon andern Zweigen der 
Familie S. leben noch zahlreiche Glieder in Schottland, England und Irland. Eir John ©., 
ein natürlicher Sohn Nobert's H., war der Ahnherr der Marquis und Grafen von Bute (ſ. d.), 
Lord Wharncliffe'd und Lord Stuart de Rotheſay's (f. d.). Von den S''s von Bonkyll ftanı- 
men bie Lords Blantyre und Douglas, die Grafen von Galloway und die Marquis von Kon: 
donderry ([.d.); von Elifabeth, Tochter ded Negenten Murray und Gemahlin Sir James ©.'s 
von Doune die heutigen Grafen von Murray oder Moray. Außerdem leiten die Grafen von 
Zraquair ihren Urfprung von einem natürlichen Sohne des Grafen James von Buchan, 
Stiefbruders König Jakob's IL, ab. Vgl. Vaughan, „Memorials of the Stuart dynasty” 
(2 Bde., Lond. 1831). 

Stuart de Rotheſay (Charles Stuart, Lord), brit. Diplomat, ein Sohn des Generals 
Sir Charles Stuart und Enkel Lord Bute’s, ded bekannten Günftlings Georg’s III., wurde 
2. Zan. 1779 geboren und widmete fi von Jugend auf der diplomatifchen Laufbahn. Im J. 
1808 warb er dem mit einer auferordentlichen Miffion nach Spanien gefandten Lord William 
Bentind als Regationsrath beigegeben und erwarb fich eine genaue Kenntnif der Zuftände und 
Berhältniffe auf der Pyrenäifchen Halbinfel. Diefe wurde ihm vielfach nüglih, ald er 1810 
zum engl. Bevollmächtigten bei der proviforifchen Regierung ernannt ward, die ſich nad) der 
Flucht der portug. Königsfamilie in Liffabon conftituirt hatte. Portugal war damals von einer 
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engl. Hülfsarmee beſetzt und ©. hatte die Aufgabe, das Einverſtändniß zwiſchen England und 
feinen Bundesgenoffen aufrecht zu halten, das Mistrauen und. die Eiferfucht der Iegtern zu ent» 
waffnen und fie augleich aur Fortfegung des mit Aufopferungen aller Art verbundenen Kriegs 
gegen Frankreich anzufeuern.. Der Takt und die Gersandtheis, mit der S. fich diefer ſchwierigen 
Pflicht entledigte, wurde von. Wellington laut anerkannt und 1812 durch den Prinz-Regenten 
von England mit dem Civilgroßkreuz ded Bathordens belohnt, während der König von Portu- 
gal ihn zum Granden des Reichs mit dem Zitel eines Marquis von Angra und Grafen von 
Machico ernannte. Im 3. 1815 erhielt ©. eine außerordentliche Sendung bei dem nach Gent 
geflüchteten Ludwig XVII. und begleitete benfelben in der Folge nach Paris, wo er mehre Jahre 
ald bevollmächtigter Minifter fungirte, bis er in gleicher Eigenfhaft nach dem Haag verfegt 
wurde. Mit einer wichtigen Miffion nad) Rio de Janeiro beauftragt, brachte er hier 4824 dem 
Vertrag zu Stande,durc welchen die Unabhängigkeit Braſiliens von Portugalanerfannt ward, 
und ging dann im Jan. 1828 zum zweiten mal mit dem Charafter ald Borfchafter nach Paris. 
Zugleich ward er als Kord ©. de Rotheſay in den Peerftand erhoben. Als indef die Whigs 
1850 ans Nuder famıen, ward S, der fich ſtets zu den Tories gehalten hatte, abgerufen. Erft 
im Det. 1841 erfchien er wieder auf dem diplomatischen Schauplag ald Botſchafter in Peters- 
burg, wo er in lbereinftimmung mit der Politik Aberdeen's ein möglichft gutes Einverneh- 
nen zwiſchen Nufland und England zu unterhalten fuchte. Das Klima der nordifchen Haupt» 
ftadt übte jedoch eine fo nachtheilige Wirkung auf feine Gefundheit aus, daf er fie 1844 ver- 
laffen mußte. Er ftarb auf feinem Landfige Higheliff in Hampfhire 7. Nov. 1845. Da er nur 
zwei Töchter, die Viscountef Canning und die Marquife von Waterford, hinterließ, fo erlofch 
der Peerstitel mit ihm. 

Stübchen ift ein Flüſſigkeitsmaß von verfchiedener Größe im nördlichen Deutſchland. 
In Braunfchmweig machen 40 Stübchen eine Ohm, 60 ein Orthoft und ein Stübchen ift 
— 4 Quartier = 5°, preuß. Quart — 5% Litred. In Hannover ift ein Stübchen — 270 
Kubifzoll oder 57% preuf. Duart. In Hamburg und Holftein hat der Eimer acht Stübchen 
und ein hamburger Stübchen beträgt 266 Kubifzoll oder etwa 37 preuf. Quart. In Bremen 
hat das Stübchen vier Quart und 45 Stübchen machen eine Ohm; ein Stübchen enthält 
5°/ Kitred oder 2,513 preuß. Quart. In Hamburg und Medlenburg hat das Stübchen zwei 
Kannen oder vier Quartier und 40 Stübchen machen eine Dhm ; ein Stübchen ift — 3,62 Li- 
tred — 5,162 preuß. Quart. In Lübeck ift die Eintheilung diefelbe; ein Stübchen ift — 
3,6375 LitresU — 5,177 preuf. Quart. In Hannover hat gleichfalls das Stübchen vier Quartier 
und 40 Stübchen machen eine Ohm; ein Stübchen ift — 3,898 Litres. 

Stüber ift eine in den Niederlanden und den angrenzenden Provinzen gebräuchliche Scheide» 
münze von Silber und Kupfer. Den holl. Stüber (Stuiver) nannte man vorzugsweiſe den 
fhweren, weil er von Silber war und den doppelten Werth des fupfernen hatte, Davon gingen 
510 Stüd auf die feine Mark umd das Silber war neunlöthig. Später rechnete man ſechs auf 
einen Schilling und 20 auf den holl. Gulden. Kupferne Stüber waren in Oftfriesland, Jülich, 
Kleve und Berg gewöhnlich. Won diefen rechnete man 72 auf ben preuf. Thaler. Außer den 
einfachen Stübern wurden doppelte, dreifache, halbe und Viertelftüber ausgeprägt. Auch bie 
niederl. Provinzen in Dftindien prägten fupferne Stüber mit dem Zeichen der Oftindifchen 
Compagnie. Seit 1816 wird der niederl. Gulden nicht mehr in 20 Stüber, fondern in 100 Cents 
eingetheilt (alfo 1 Stüber = 5 Cents) und die Prägung von Stübern, ſowie die gefegliche 
Rehnung nach denfelben hat aufgehört, obgleich die legtere bei einigen Preisftellungen noch 
vorfommt. Der Stüber ift auch in Schweden gebräuchlich, mo der Schilling in vier Stüber 
(Styfver) getheilt wird und 192 Stüber einen Reihsthaler ausmachen. Beim Sundzoll in 
Helfingör (Dänemark) ift der Stüber (Styver) oder Schilling "/ıs dän. Species oder dän. 
Reichsthaler — A dän. Schillingen. 

Stuecaturarbeit oder Stud (ital. stueco) nennt man die aus einer weichen Maffe von 
Gyps und Kalk an Deden, Wänden und Geſimſen der Zimmer und Häufer angebrachten Ver- 
zierungen. Schon die Griechen wendeten eine Art von Stucco als Überzug ihrer nicht in Mar- 
mor aıtgeführten Bauten an und behandelten oft ganze große Tempel, z. B. den Zeustempel 
zu Diyınpia, auf diefe Weiſe. Auch die eigentliche Stuccaturarbeit zum Behuf der Verzierung 
kannten die Alten unter dem Namen Albarium opus (bei Vitruv Coronarium opus). Die 
Römer wendeten fie in größter Ausdehnung an Deden und Wänden, meift bemalt oder ver- 
goldet an. Später ging die Kunft verloren und erft Margaritone, um 1500, foll fie wieder 
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aufgefunden haben. Zu ihrer Vollkommenheit gedieh fie durch den Maler Nanni von Udine, 
zur Zeit Rafael's, wovon noch die ſogenannten Logen Rafael's im Vatican zeugen. Auch die 
Araber verfianden die Kımfl, in diefer leichten Art die reichen Verzierungen ihrer tropfftein- 
artigen Zimmermwölbungen zu bilden. In Deutfchland wurde fie gegen Ende des 17. Jahrh. 
befannt; die Zeit ihrer allfeitigften Anwendung begann indeß erft im 18. Jahrh., welchen frei« 
lich der echte plaftifh-architeftonifche Sinn auch hier faft gänzlich fehlte, In neuefter Zeit 
nracht ihr vielfach die Terracotta (f. d.) den Rang ftreitig. Zu der Maſſe ſelbſt muß der feinfte 
und mweißefte Gyps und Kalk genommen und etwas Sand hinzugefegt werden. Ganz weich, 
wie fie anfangs ift, wird fie auf die Stelle, wo man Zierathen anbringen will, aufgetragen. 
Sehr bald wird fie härter und zähe, fodaß man mit den Fingern beliebige Formen bilden und 
fie endlicd mit einem Boffireifen beſchneiden und [haben kann. Bisweilen werben auch bie 
Berzierungen einzeln gebildet und dann an den Drt, wohin fie fommen follen, befeftigt. Wenn 
die Stuccaturarbeit mit gehöriger Vorfiht unternommen wird und hinlänglic austrodinen 
tann, fo ift fie ungemein dauerhaft und trogt jeder Witterung. Dierher gehört auch der foge- 
nannte Gypsmarmor, mit welchem Säulen, Altäre u. ſ. w. fo täufchend bekleidet werden, daß 
man fie für echten Marmor hält. 

Stüdgießerei bereichnet die Fabrikation der Kanonen und MWurfgefhüge (Mörfer) aus 
Bronze und aus Gufeifen. Zu den Brongegefhügen dient das fogenannte Stüdgut, eine Mi« 
fhung von 100 Theilen Kupfer mit 10 — 11 Theilen Zinn, welche fih durch Härte und 
Zähigkeit auszeichnet. Das Metall wird in einem großen Flammofen geſchmolzen, aus wel 
chem man es durch das aufgeftoßene Stichloch in die vor dem Dfen in ber Erde aufrecht einge» 
grabenen Formen laufen läßt. Die Formen werden über Holzmodellen aus Lehm oder (in die- 
fen Falle mehrtheilig und von eifernen Schalen umfchloffen) aus fettem Kormfand angefertigt, 
forgfältig durch Hige getrodnet und find fo befchaffen, daf über dem Gefhüge eine bedeutende 
Metallmaffe (der fogenannte verlorene Kopf) fich bildet, welche dur; ihren Drud den Guf 
verdichtet, nachher aber abgefägt wird. Aus praftifchen Gründen werben die Geſchütze maſſiv 
gegoffen, ungeachtet die dann folgende Herfiellung ihrer Höhlung durch Ausbohren auf der 
Bohrmaschine fehr viel Arbeit umd Zeit in Anfpruch nimmt. Die Gefhügbohrmafchinen 
(f. Bohrwerke) find gegenwärtig allgemein horizontal angelegt, d. h. die Kanone u. f. w. ift 
wagerecht eingefpannt und dreht fich um ihre Achſe, während der Bohrer allmälig in gerader 
Linie und ohne fich zu drehen vorgerüct wird. Man muß mehre Bohrer nacheinander anmwen- 
den, um die Bohrung flufenmweife bis zum erfoderlihen Durchmeſſer zu erweitern. Mit dem 
Ausbohren pflegt man gleichzeitig das Äuferliche Abdrehen des Geſchützes zu verbinden; dage⸗ 
gen find das Bohren des Zündlochs und das Abdrehen der Schildzapfen befondere Operationen. 

Studenten, ſ. Univerfitäten. 

Studer (Bernhard), Profeffor der Geologie in Bern, geb. 1794 in Büren an ber 
Aar, wo fein Vater, der fpätere Profeffor der Theologie und Dekan zu Bern, damals Pfarrer 
war, durchlief die Unterrichtsanftalten feiner Waterftadt und fludirte anfangs Theologie, fühlte 
jedoch mehr Neigung zu mathematiichen Studien, denen er feine ganze freie Zeit widmete, und 
erhielt 1815 die mathematische Lehrfiele am Gymnafium in Bern. Im Herbft 1816 ging er 
nad Göttingen, wo er fi unter Gauf, Stromeyer und Hausmann fiir Aftronomie und Geo» 
logie ausbildete, und kehrte 1818 in feinen frühern Wirkungsfreis zurüd. Im 3. 1820 befuchte 
er Paris, wo er befonders bei Feruffac und Brongniart die freundfhaftlichfte Aufnahme fand 
und unter Anleitung ded Grafen Bourmont feine mineralogiichen Kenntnifje erweiterte. We⸗ 
nige Jahre fpäter wurde er in Bern mit Zeopold von Buch (ſ. d.) bekannt und begleitete denſel⸗ 
ben auf mehren Alpenreifen. Die Geologie der Alpen wurde ven da an das Hauptziel feiner 
Thätigkeit. Wirkſame Unterflügung gewährte ihm hierbei auch Boue, der dauernd Bern be 
wohnte. Nach deffen Anleitung unternahm S. 1827 eine größere geologiſche Neife mach den 
ital. und öſtlichen Alpen. Zur Aufmunterung feines Strebens hatte ſchon 1825 die Negierung 
in Bern zu feinen Gunften eine Profeffur der Geologie errichtet, die erfte in der Schweiz. Als 
nun 1834 die frühere Akademie zu einer Univerfität erhoben wurde, erhielt auch ©. einen 
größern Wirkungstreis, und die längern Ferien, zuweilen auch ganze Semefter, wurden von 
ihm jedes Jahı zu Reifen in die Alpen oder in entferntere Gegenden benugt. Im Sommer 
1840 befuchte er Rom, Neapel, Sicitien, 1847 England und Schottland, 1848 Tirol, Salz 
burg und Wien. Kürzere Mittheilungen über die wiffenfchaftlihen Ergebniffe diefer Reifen 


finden ſich im „Jahrbuch“ von Leonhard und Bronn, im „Bulletin de la sociöh6 geologique” 
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und in andern Zeitfchriften. Größere Arbeiten find: „Monographie der Molaffe” (Bern 1825); 
„Geologie der weftlichen Schweizerafpen“ (Bern 1854); „Lehrbuch der mathematifchen Geo- 
graphie” (Bern 1856; 2. Aufl., 1842); „Lehrbuch der phyſikaliſchen Geographie” (2 Bde., 
Bern 1844— 47); „Geologie der Schweiz” (2 Bde., Bern 1851-55). Als wichtigſtes Er- 
gebniß diefer Arbeiten ift die gemeinſchaftlich mit Arnold Efcher von der Linth herausgegebene 
„Carte ge&ologique de la Suisse” (1855) zu bezeichnen. 
Studium, ein Ausdrud, welcher im Allgemeinen jede ernfte Beſchäftigung mit einer Wif- 
fenfchaft oder Kunft bezeichnet, die auf Nachdenken und Unterricht beruht, wird insbefondere 
von Arbeiten gebraucht, welche die Bildung des Künftlers zum Zwed haben. Das Studium 
und die Übung des Künftlers gefchieht hier entweder nad) der Natur oder nach fremden Mu- 
ftern, d. i. noch vorhandenen Kunftwerken; in beiden Fällen werden die Arbeiten, welche daraus 
hervorgehen, Studien genannt; vorzugsweiſe aber verfteht man darunter Zeichnungen und 
Mobelle, welche die Übung in einzelnen Gegenftänden, Figuren oder Theilen derfelben enthalten. 
Stufenjahre (anni climacterici) nennt man diejenigen Jahre, in denen der menſchliche 
Organismus einen Adfchnitt feiner Entwidelung vollendet zu haben fcheint, und begrün- 
det darauf die Annahnıe, daß fie dem Leben befonders gefährlich feien. Schon das Alterthum 
glaubte an Stufenjahre und eine große Rolle fpielten fie zur Zeit der Nativitätöftellerei. Je 
doch theilten fich die Anfichten über die Stufenfahre fo, daß man jedes dritte, fünfte, fiebente, 
neunte Jahr u. ſ. w. für ein Stufenjahr gehalten hat, ein Umftand, welcher ſchon an und für ſich 
die Wahrheit diefer Annahme verdächtigen würde, wenn fie auch nicht durch die Beobachtung 
der ihren eigenen und im einzelnen Individuum fo verfchiedenen Gang gehenden Natur und der 
in jenen Jahren durchaus nicht vermehrten Sterblichkeit hinreichend widerlegt wäre.  _ 
Stuhlweißenbnrg, ungar. Szekes Fejervär, flaw. Bielihrad oder Bialigrad, lat, Alba 
Regalis oder Alba Regia, ein Comitat im Peſth-⸗Ofener Diftrict Ungarns, nıit einem Areal von 
754 QM. Der füdliche und zwar größte Theil ift eine wellenformige, bei weitem nicht mehr fo 
fehr wie fonft fumpfige Ebene; der Norden wird vonder Bergreihe Vertes, einer Fortfegung des 
Bakonywaldes, mit dem vulfanartigen Cſokaberge, durchzogen. Der Hauptfluß ift die Donau 
an ber Oſtgrenze, gleich wichtig für die Schiffahrt und den Handel wie für den Fiſchfang. Der 
große Sumpf Sarret oder Sär-Ret, der weftwärts bis in das veſzprimer Comitat, nördlich vom 
Plattenſee (f. d.), reicht, war früher viel ausgedehnter als jegt, nachdem der vormals träge, 
fumpfartige Abfluß feiner Gewäffer, der Särviz, au einem Kanal, den 92800 Klafter langen 
Sarviz- oder Palatinaltanal (Nador Csatornaja), regulirt und dadurch bereitd gegen 70000 
Joch urbares Fruchtland troden gelegt worden find. Auch der Velenczerfee, I M. lang und 
Y— AM. breit, ift in neuefter Zeit zum Theil troden gelegt und urbar gemacht worden. 
Die Milde des Klimas befördert die üppige Vegetation des überaus fruchtbaren Bodens, der 
ohne alle fünftliche Bearbeitung der Ader dem Landmann feine geringe Mühe durch den Über- 
flug feiner Erzeugniffe reichlich lohnt. Die Hauptproducte find Getreide, aller Art, befonders 
ſchöner Weizen, Mais, viele und gute Weine, vortrefflihes Obſt im Überfluß, Taback, und 
zwar alles Dies ald Hanbdelsartikel. Die fetten Weiden begünftigen die Viehzucht und es blüht 
ebenfo fehr die Rinder und veredelte Schafzucht wie Schwein- und Pferdezudt. Die großen 
Waldungen im Norden find reich. an ſchönem Holz und Wild, die Gewäffer an Fifchen, Krebfen 
und Schildkröten, und auf den Sümpfen und Seen halten ſich unzählige Scharen von Feber- 
volld auf. Die Einwohner, deren Anzahl fih 1850 auf 171747 belief, find der Mehrzahl nach 
Ungarn; außerdem finden fich viele Deutfche, einige Slawen und Raizen, welche Leptere vor- 
züglich ben Handel in Händen haben. Im 3. 1846, wo die Bevölkerung ſich auf 187100 See- 
len belief, zählte man 94900 Katholiten, 2680 nichtunirte Griechen, 60720 Proteftanten und 
etwa 2770 Juden. — Stublweißenburg, der Hauptort des Gomitats, eine königl. Freiftadt, 
Sig eines Bifchofs und eines Stuhlgerichts, liegt in moraftiger Ebene, in der Nähe der Sümpfe 
Sär-Ret, zu deren Ableitung hier viele Kanäle und Gräben gezogen worden find, hat zwei 
Borftädte und 15000 E., ein kath. Gymnafium, ein bifhöfliches Seminar, eine kath. Haupt« 
ſchule, ein Militärfnabenerziehungshaus und ein ungar. Theater. Unter den Gebäuden find 
bemerfensiwerth die fehr reiche Kathedrale zur Heiligen Jungfrau, d. i. die vom heiligen Ste 
phan gegründete Krönungsticche, die ſchöne alte Johanniskirche, das ſchöne Comitatshaus, die 
biſchöfliche Nefidenz, der gräflich Schmidegg'ſche Palaſt, in welchem auch das Poftamt, Kaffee- 
haus und der Redoutenfaal fich befinden. Die Einwohner verfertigen Tuch, Flanell, fehr viel 
Corduan, Seife und ordinäre Meffer (Stuhlweißenburger Schnappmeffer); Soda gewinnen 
fie aus den Sümpfen, die reich am Fifchen, Krebfen, Schildkröten und Waſſergeflügel find. 
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Die Stadt ſteht auf der Stelle des röm. Floriana. Sie war feit Stephan I. bis auf Ferdi 
nand I. Krönungsftadt und bis auf Zapolya Begräbnißort der ungar. Könige, deren 14 im 
biefigen Maufoleum ruhen. Als unter Kaifer Friedrich IM. der Kampf des Haufes Oftreich um 
den Befig vom Ungarn begann, eroberte Maximilian I. 1490 die Stadt, konnte fie aber nicht 
gegen Bathori behaupten. Im J. 1545 fiel fie durch Gapitulation den Türken in die Hände. 
Im J. 1601 nahmen der Herzog von Mercoeur und der General Nußworm die Feftung mit 
Sturm; allein durch Meuterei der Befagung gerieth fie Schon 1602 wieder in die Gewalt ber 
Türken, die fie erft 1688 aufgaben. Die Stadt büßte nach uud nach ihren alten Flor ein, und 
Presburg wurde nun Krönungs- und Hauptftadt. . 

- Stuhr (Pet. Febderfen), mythologifcher und hiſtoriſcher Schriftfteller, geb. 28. Mai 1787 
au Slensburg, befuchte die bafige lat. Schule und ftudirte anfangs in Kiel die Rechte, ging dann 
1806 nad Heidelberg, wo er befonders durch die Schelling’fche Philofophie angezogen wurde 
und aud) Görres hörte, von danach Göttingen und 1808 nad) Halle, um hier Steffens zu hö« 
ren. Nach einigen Reifen in Deutfchland ließ er ſich 1810 in Heidelberg nieder und verfafte 
bier die Schrift „Die Staaten des Alterthums und der chrifflichen Zeit, in ihrem Gegenfage 
dargeftelle” (Heidelb. 1811). In Berlin fchrieb er 1841 das wegen feiner fiegreihen Polemik 
gegen Niebuhr bedeutfame Werk „Über den Untergang der Naturftaaten” (Berl. 1812); dann 
fehrte er nach feiner Vaterftadt zurüd. Im J. 1813 trat er unter die Ulanen der hanfeatifchen 
Legion. Nach Beendigung des Feldzugs nahm er ald Stabsrittmeifter den Atfchied. Hierauf 
lebte er in Kopenhagen, wo er die „Abhandlungen über nord. Alterthiimer” (Berl. 1817) ar 
beitete, durch welche er zuerft das innere Gebiet der nord. Bötterlehre eröffnete und den Grund⸗ 
ftein zur fpätern Polemik gegen Creuzer's Identitätslehre der Mythologie legte. Auch an dem 
zweiter Feldzuge gegen Napoleon nahm er zuerft ald Premierlieutenant in der preuf. Rande 
wehr und bald darauf im fechsten Uanenregiment Theil. Nach dem zmeiten Parifer Frieden 
wurde er Secretär der Militärftudiencommiffion in Berlin ; jedoch fchied er aus diefer Stellung 
bald wieder aus umd privatifirte num mehre Jahre in Berlin, bis er fich 1821 bei der Univerfis 
tät habilitirte, worauf er 1826 auferordentlicher Profeffor wurde. Er ftarb zu Berlin 15. März 
41851. Von feinen Schriften erwähnen wir noch die „Brandenburg-preuß. Kriegsverfafjung 
zur Zeit Friedrich Wilhelm's d. Gr.” (Berl. 1819); ferner „Unterfuchungen über die Urs 
fprünglichkeit und Alterthünlichteit der Sterntunde unter den Chinefen und Indiern” (Berl. 
4851); „Die hinef. Neichsreligion und die Syſteme der ind. Philofophie in ihren: erhält 
niß zur Offenbarungslehre” (Berl. 1855); „Die Religionsfofteme der heidnifchen Völker des 
Otients“ (2 Bde, Berl. 1856— 58); „Die drei legten Feldzüge gegen Napoleon” (Xemgo 
1852); „Der Siebenjdhrige Krieg” (Lemgo 18354); „Geſchichte der See- und Colonialmacht 
des Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg“ (Berl. 1859); „Forſchungen 
und Erläuterungen über Hauptpunfte der Gefchichte des Siebenjährigen Kriegs” (2 Bde, 
Hamb. 1842). 

Stüler (Aug.), ausgezeichneter Baumeifter, königl. preuß. Geh. Oberbaurath zu Berlin, 
geb. 1800, erhielt feine Ausbildung unter Schinfel, aus deffen Schule er ald einer der aufgezeid)- 
neiften neuern Architeften hervorging. Nicht allein das gründlichfte Studium ber wiedererweck⸗- 
ten griech. Kunft, fondern auch eine umfaffende Kenntnif der Denfmäler fpäterer Epochen macht 
ihn in Verbindung mit einer regen, fchöpferifchen Phantafie, die vieleicht im Felde der Ornamen- 
tik ihren höchften Gipfel erreicht, zu einem der geiftreichften Architekten unferer Zeit. Nachdem 
er zuerft mit Strad von 1855 an die „Vorlegeblätter für Möbeltifchler” herausgegeben hatte, 
welche einen edleren Stil in die Arbeiten diefes lange vernadhläffigten Kunſthandwerks zurüd- 
führen follten, ließ er eine Neihe von Entwürfen größtentheild zur Ausführung gefommener 
Gebäude im „Album“ des Architeftenvereins zu Berlin erfcheinen. Außer manchen fehr ge- 
ſchmackvollen Privatgebäuden, die er in und bei Berlin erbaute, wurde nach feinen Zeichnungen 
1840 das Rathhaus in Perlcherg im Rohbau und zwar in mittelalterlich ital. Stile, für den er 
eine befondere Vorliebe hat, errichtet. Zu feinen fernern Arbeiten gehören die Entwürfe zum 
Wiederaufbau des Winterpalais in St.-Peteröburg, zur berliner Börfe, zu den Schlöffern in 
Boigenburg, Bafedow, Arendſee, Dalmig und zur kath. Kirche in Nheda. Eine feiner groß⸗ 
artigften Schöpfungen ift das Neue Mufeum in Berlin, eine mit vielen andern zu Kunſtzwecken 
beftimmten Gebäuden verbundene Anlage, in welcher er das neue Princip durchzuführen ftrebte, 
die verfchiedenen Kunftepochen auch in der architeftonifchen Raumumgebung der aufzuftellen- 
den Denkmäler zu charakterifiren. Weite Säulenhallen, parfartige Anlagen follen ſich damit 
verbinden und das impofante Gange nach den Zdeen ded’bauliebenden Königs andererfeitd mit 
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den Campo Santo, dent neu au erbauenden Dome und dem Schloffe in Zuſammenhang fegen: 
Aud zum Don und Campo Santo bat S; mehre prachtvolle Entwürfe gemacht, deren Aus 
führung jedoch einfiweilen ind Stoden gerathen ift. Dagegen wurde einianderer Entwurf, den 

er in Gemeinfchaft mit Schadow zu der neuen Kapelle im königl. Schloffe zu Berlin geliefert 
hatte, 1854 zu Ende gebracht durch den mächtigen, auf denr Triumphbogen des Dauptportals 
auffteigenden Kuppelbau. Ein anderer Prachtbau S''s ift die 1844 errichtete neue Börfe zu 
Frankfurt a. M. In Berlin dagegen führte er die Matthäus kirche im Thiergarten, in ital. 
romanifhem Stil, die neue Kirche der Georgengemeinide, einem höchſt intereffanten, in Roh⸗ 
"bau behandelten Gentralbau mit hoher Kuppel, und noch früher die in Bafılitenform gehal 
tene Jakobs kirche aus. Auch in und bei Potsdam verwendere ihm der König zu feinen bedeur 
tenden Bauprojecten. Dahin gehört eine Menge von Prachtanlagen im Garten von Sansfoui, 
vorzüglich die Friedenstirche mit ihrer ‘reizvollen Vorhalle und“ die Nikolaikirche mit ihrer 
prachtvollen fänlengefhmüdten Kuppel, zu. welcher Schinfel die erften Plane gefertigt hatte, 
und manche Heinere Werke, Außerhalb Berlin ift ſodann noch das Schloß des Grofherjogs 
von Mecklenburg zu Schwerin zu nennen, welches von S. gänztich umgebaut und im üppigen 
Nococogeihmad des Schlofjed zu Chambord ausgeführt wird. Zudem lieferte er moch eine 
Menge von Zeichnungen zur Deroration, für Sußwetke, Petzellangefaße, Silberarbeiten 
u. f. w., die alle ebenſo ſtilvoll als reich behandelt find. 

Stumm, Stummbeit (mutitas), "das Unvermögen,, anieut tree Raute hervorzubringen, 
gründet fich auf Gehirnfeßler, Gehirnkranfheit (Schlagfluß), Nervenzerrüttung (Epilepfie), 
Zerftörung der Sprachwerkzeuge, oder ift eine Folge von Taubheit (f. d.) imd wird dann Taub» 
fiumm (f.d.) genannt. Seit Alters zerſtörte man im Drient die Spradywerkzeuge junger SHa- 
ven, gewöhnlich Neger, um ſich ſchweigſame Diener zu erziehen. Doc find die fogenannten 
Stummen am Hofe zu Konftantinopel keineswegs verſtümmelte Sklaven, fondern nur niebere 
und dabei fehr vertraute Diener, welche geheime und fehr gefährliche Befehle zu vollziehen pfler 
gen. — Stummes Spiel nennt man in der Schaufpielfumft die angemeffenen Bewegungen, 
Mienen u. f. w., womit der Darſteller ſeine eigenen Reben und Handlungen, oder die Anderer, 
oder überhaupt die Situation, welche die Darftellung.für den; Augenblic bietet, begleitet und 
unterftügt. — Stumme Nollen beißen die Rollen, in welchen der Darfteller überhaupt nicht 
fpricht oder fingt, fondern ſich nur durch die Mimik und ſichtbare Zeichen und Handlungen aus 
drüden muß (3. B. inder „Stummen bon Partie”), — Stumme Eonfonänten heißen 
die mutae. (S. Eonfonanten.) 

Stunde beißt der 24, Theil eines Tages. Die — ivitifirten Völfer fangen bie erſte 
Stunde des Tages in bürgerlichen Leben nach dem Einfritte der Mitternacht an zu zählen, 
zählen aber nur bis 12 und beginnen zw Mittag wieder bon vorn, ſodaß ber Tag i in ae mal 
zwölf Stunden zerfällt. Die Stunde wird in 60 Minuten und die Minute in 60 Seeunden 
eingetheilt. Viele Völker aber kennen die Eintheilung det Tages in Stunden gar nicht, bei am 
dern find die Stunden ded.eigentlichen Tages bald’ größer, bald einer als die Stunden der 

Nacht. In einem großen Theile von Italien beginnt ‚man: die Stunden erft eine Stunde vor 
Sonnenuntergang zu zählen und zählt bis 2Afort. Letzteres thun übrigens auch die Aflto- 
nomen, wobei fie von Mittag zu rechnen anfangen. Die Firfternie vollenden ihren fcheinbaren 
Umlauf um die Erde in 24 Stunden Sterngeit und legen alſo während biefer Beit 360° der 
Himmels kugel oder in einer Stunde 15° zurüd, Denkt man fidy nun zwei um 15° geographi · 
fher Länge voneinander entfernte Beobachter, fo hat der eine von ihnen den nämlichen Firftern 
um eine Stunde Sternzeit, oder, wenn von der Sonne die Nede ift,legtere um eine Stunde 
Sonnenzeit fpäter im Meridian ald der andere. In diefer Beziehung aufeinander heifen bie 
Meridiane oder vielmehr die Declinationskreiſe Stundenkreife. Stundenwinkel ift derjenige 
Mintel, welchen irgend ein Stundenkreid mit dem Meridian des Beobachters einfchlieft ; er 
wird von der füdlichen Hälfte des Meridians in der Richtung von Süd zu Weſt bis 360° oder 
24 Stunden gezählt. Iſt es z. B. nach einer Sonnenuhr 10 Uhr Morgens und alfo die Sonne 
noch um zwei Stunden vom Meridian entfernt, fo ſchließt ihr Stundenkreis mit demſelben in 
diefem Augenblide einen Winkel von 30° ein, und da die Stundenwinkel von Mittag anfangen 
und in der Richtung durch Weſt, Nord, Of umd Süd gezählt werden, fo wäre in diefem Kalle 
der Stundenwinkel der Sonne = 550". Märe es aber z. B. 3 Uhr nach Mittag, fo würde bet 
Stundentreis der Sonne mit dem Meridian des Beobachters den Winkel von 45° maden, 
oder ber Stundenwinkel der Sonne wäre — 45°. 

Stunden der Andacht ift der Titel einer der vorzüglichften Erbauungsfchriften neuerer 
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Zeit (8 Bde. Aarau. 1818), welche in wieberhoften Auflagen fehr weit verbreitet worben ift. 
Die Aufläge in diefer Schrift, ungefähr im der Länge kurzer Predigten, verbreiten fich über die 
ganze chriſtliche Glaubend- und Eittenlehre und über den chriſtlichen Gultus. Sie zichen den 
Leſer dur Geift, Schönheit und Wärme am, huldigen aber feiner befondern confeffionellen 
Anſicht, fondern ſuchen das Reinchrifktiche in. vernunftgemäßer Darftellung, ohne Polemif, gu 
entwideln. Die weite Verbreitung dieſes Buchs regte die kath. Geiftlichkeit, beſonders in 
Baiern, zum MWiderftande auf, welche. dab Werk; als vom Glauben abführend, verurtheilte. 
Die firenggläubige Partei unter den Proteftanten fuchtedemfelben durch ein ähnliches Wert 
Tholuck's („Stumden der Andacht”, 2:Bde., Hambe 1840). entgegenzuwirken. Lange war 
‚man über den Verfaſſer der-,„Stunden der Andadr“ ungewif; fpäter erft iſt e# bekannt ge: 
worden, daß fie Zſchokke (I. d;) en gatıı yunılie 

Sturlufen, ſ. Snorri Sturluſon 

Sturm heißt ein ſehr heftiget Grad: des indes, ‚der den Sihiffen — einige der um« 
tern Segel, oder nur eins, und bieß felbft häufig im Bimbel; deh. halb feftgemadht, zu führen, 

und der fogar bi zweiner ſolchen Stärke anwachſen kann, daf man Sterigen und Naaen her» 
unternehmen und zuweilen ‚die Maften: kappen muß. Seine Schnelligkeit beträgt 40— 50 F. 
und mehr in der Secunde, oder. 22 28 Seemeilen im der Stiimde. Einen fehr heftigen Sturm 
nennt man auch wol Orkan. — GSturmfinten nennt man im Allgemeinen diejenigen Spring · 
fluten, die durch einen in ihrer Richtung mehenden Sturm: .die gewöhnliche Höhe überfchreiten. 

Sturm bezeichnet in-der militärifchen' Sprache die Eroberung einesbefeftigten ober durch 
Hindernißmittel gededten Orts durch die Gewalt derblanten Waffen: Er findet demnach ftatt 
gegen Felbichangen, ſtarke Pofitionen, :Barritaden aller Art; fefte Thore, Mauern Meiner 
Städte, nicht hinlänglich bewachte Feſtungen und beim förmlichen Angriff gegen den Gebed» 
ten Weg umd die Breſche. In allen: Fällen muß man’ die Vertheidigungsmittel des Feindes 
vollftändig. kennen, um: den Angriff danach einzurichten; durch Gefchügfeuer muß ex zu hefti⸗ 
gem MWiderftande unfähig gemacht werden und darf namentticy feine ſtarke Seitenvertheidigung 
übrig behalten; oft aber wird: auch dad Geſchützfeuer unterlaſſen, wenn es auf eine Überra- 
ſchung des Feindes ankommt. Ein Gtheinangriff unterftügt den wirtfichen Sturm zuweilen, 
der gewöhnlich Durch Schlügenfentrreingeleitet wird.‘ Jedenfalls muß der Sturm mit bedeuten- 
der Kraft. unternommen werden, weil man doch imnier große Berlufte erwarten kann ; ebenfo 
muß eine ſtarke Reſerve bereit.fein, umdie Sturmeolonnen zu verftärken ober fie im Kalle des 
Rückzugs aufzunehmen. Der Sturm gegen Feldfhanzen ift weniger ſchwierig als der gegen 
Feftungen. Der Gedeckte Weg kann nur danu mit Sicherheit geſtürmt werden, wenn feine ger 
manerten Rebuits oder Blockhäuſer oder ſtarke Paliffabirungen vorhanden find umd der 
Beind ſchon geſchwächt oder unaufmerkfamiift: Der Sturmigegen das Ravelin oder gegen eine 

ace erfodert, daß das Feftungsgefhüg auf der ganzen angegriffenen Fronte, namentlich 
auf.den Flanken, zum Schweigen gebracht und eine Brefche gelegt fei. (&. Belagerung.) 

Sturm (Chriſtoph Ehriftian), ascetiſchet Schriftfteller und geiftlicher Lieberbichter, geb. 
25. San. 1740 zu Augsburg; fludirte zu Jena und Halle, wurbe Prediger zu Magdeburg und 
41778 Paſtor an der. Petrikirche und Scholarch zu Hamburg, wo er 26. Aug. 1786 ftarb. 
Gründliche Gelehrfamkeit, geläuterte Räligionsanficht, „u. chnete Prebigergaben, uner- 
müdliche Amtstreue und ein: wahrhaft: hriftlicher Sinn und Wandel erwarben ihm die Ach · 
tung und Liebe feiner Gemeinden. Er fchrieb eine große Anzahl Andachtsbücher: „Der Ehrift 
in der Einfamfeit”. (Halle 1763)3 „Der Chriſt am Sonntage” (1764—66); „Unterhaltun« 
gen mit ‘Gott in den Morgenftumden auf jeden Tag des Jahres“ (2 Bbde., 1768); „Betradh 
tungen über die Werke Gottes im Reiche der Ratur und der Borfehung” (1785). Ein geläu- 
terter und frommmer Geift herrfchte auch in feinen Predigten. Baft alle neuern Gefangbücher 
enthalten Lieder vom ihm. 

Sturm (Johannes von), ein fehr verbienter Schulmann des 16. Sahrh., geb. 1507 zu 
Schleiden, ftudirte zu Leyden und Löwen und legte dann eine Buchdruckerei an, ging aber fpä« 
ter nach Paris, mo er fich mit Unterricht befchäftigte. Ein eifriger Anhänger der Reformation, 
wurde er 1558 Rector bed Gynmaſiums zu Strasburg, welches er au folcher Blüte brachte, 
daß Kaifer Marimilian II. ed 1566 zur Univerfität erhob. Später hatte er wegen ber Unter 
flügung, die er den verfolgten Reformirten angedeihen ließ, viel Ungemach zu erbulden; er 
murde fogar deöhalb 1582 feines Amts entfegt und ftarb in der Zurüdgezogenheit zu Stras- 
burg 1589. ©. ftand feiner Zeit in größtem Anfehen und war in Echulfachen der allgemeine 
Rathgeber in Deutichland. Kaifer Karl V. hatte ihn in den Reichsadel erhoben. 
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Sturmdach, Sturmhaken, Sturmbrüde, ſoKriegsmaſchinen. 

Stürmer (Ignaz, Freiherr von), öſtr. Diplomat, geb. zu Wien?t. Aug: 1752, — 
aus der altadeligen fränk. Familie Neuſtädter, genannt Stürmer. Er trat frühzeitig in. den 
Sefuitenorden, widmete ſich nach dev Aufhebung deffelben den juriſtiſchen Studien auf der Unis 
verfität zu Wien und wurde 1776 Zögling der orient. Afademie. Im 3. 1779 begleitete er als 
Sprachknabe den Internuntius Freiheren von Herbert nach Konftantinöpel und wurde 1781 
Gefandefchafrsdollmerfcher. Im. 1789 zum Hofdollmerfcher ernamt, nahm er an den wichrig- 
ften Staatögefchäften mit der Türkei Theil. Beim Eintritt des Freiheren von Thugut im’das 
Minifterium 1795 wurde ©. zum activen Dienft in der Staatstanzlei verwendet, 1804 >in den 
Nitterftand erhoben und zum Wirklichen Hofrath und 1802 zum Anternuntius bei der Pforte 
ernannt, ein Poſten, den er. ımter vielen Gefahren und mit Aufopferung 17:3. lang verwaltete, 
während welcher. Zeit er 1813 in ben Freiherrenftand erhoben wurde und die Geheimrathswürde 
erhielt. Nach feiner Rüdkehr nach Wien 1819 wurde er Witkticher Staats« und Eonferenzrach 
umd VBorfteher der zweiten Abtheilung der Geh. Hof · ımd Staatskanzlei und. 1820: Magnat 
von Ungarn. „Er fiarb.2. Dec. 1829. -- Stürmer (Bartholomäus, Graf von), Diplomat, 
Sohn des Borigen, geb. zu. Konflantinopel 26: Dec. 1787, ergogen zu Wien in der Alı- 
demie der morgenl. Sprachen, wurde. 1806 Sprachknabe bei der Internuntiatur zu Kon⸗ 
ftantinopel, wo.er über vier Jahre unter: der Zeitung feines Waters zubrachte. Bald nach⸗ 
her zur Geſandtſchaft in Petersburg verfegt, erhielt: er nach. Jahresfrift die: Beſtimmung, 
den Fürften von Schwarzenberg nach Galizien zum begleiten. Demfelben war er auch 1815 
umter dem Titel eines Wirklichen Legationdfeeretärs zugetheilt: Mit geheimen Aufträgen 
wurde er'auf den. Congreß zu Ehätillen. und zwei mal nach der Schweiz geſchickt. Nach- 
ber war er vom. Fürften von Schwarzenberg bei der  proviforifchen Regierung zu Paris, 
an deren Spige Zalleyrand ftand, als Gefchäftöträger acereditirt, bis der Fürſt Metternich; an- 
langte. Im April 1816 begab er fich als öfter. Commiſſar auf die Infel St.» Delena, wo er zwei 
Jahre verliebte. Im J. 1818 wurde er Generalconful bei den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa und nach der Rückkehr 1820: auferordentliher Gefandterin Rio de Janeiro. Iu Lif- 
fabon, wohin er 1821 beim Ausbruch der Revolution in Brafilien dem Hofe gefolgt, war kurz 
vor feiner Ankunft der öftr. Gefchäftsträger, Ritter von Berks, infultirt worden. ©. beſtand 
auf Genugthuung, erhielt aber von dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten eine für-alle 
Mächte fo beleidigende Note, daß er fogleich Päffe verlangte umd Liffabon verließ, welchem Bei- 
fpiele auch der ruff. Gefandte folgte. Seitdem hielt er ſich im Aufträgen feines Hofs bald in 
London, bald in Paris und Wien auf, bis er 1834 als: Anternuntius in Konftantinopel ange 
ftellt wurde. In diefer Stellung wirkte er bis 23. Mai 1850, wo er nach Oſtreich zurückkehrte 
und feinen Wohnſitz zu Venedig nahm. Im J. 1842 war er in den Grafenftand erhoben wor- 
den. Sein Bruder, Karl, Freiherr von &., geb. 5. Nov. 1792, ift Feldmarſchallieutenant in 
der öfter. Armee. 

Sturmbut, f. Aconit. 

Sturmvogel, Sturmfhwalbe oder Mövenfturmvogel (Procellarla), eine zur Drdnung 
der Schwinmvögel gehörende Vogelgattung, unterfcheibet ſich durch vierzehige Füße, einen 
Schnabel von der Länge des. Kopfs und durch die in einer auf der Firfte verlaufenden und durch 
eine Scheidewand getheilten Nöhre liegenden Nafenlöcher. Diefe Bögel find volllommene 
Seevögel, bewohnen auf beiden Halbkugeln nur die höhern Breiten und fliegen mit ihren langen 
und fpigigen Flügeln ungemein ſchnell und ausdauernd. Gegen ihren Feind fprigen ſie den 
thranigen Inhalt ihres Magens. Bei nahendem Sturme follen fie fich gern auf Schiffe fegen. 
Der arktifche Sturmvogel (P. glacialis), welcher 16 Zoll lang ift und bei welchem Kopf, Dals, 
Unterrüden, Schwarz und Unterfeite weiß, Vorderrücken und Flügel bläulich-afchgrau und 
Echnabel und Flügel gelb find, ift im Sommer gemein in ber Baffinsbai, in der Davisitrafe, 
bei den Kurilen und Aleuten, bei Spigbergen und an der Weſtküſte Islands, verirrt fich aber 
nur felten an die deutfchen Küften. Er brütet an den fteilften und unzugänglichſten Felfenwän- 
den in auferordentlicher Menge, aber jedes Weibchen legt nur ein Ei. Der füdlichfte Brüte- 
ylag ift die Meine Infel St.-Kilda an Schottlands Weſtküſte. Kür die armen hochnordifchen 
Bewohner ift diefer Vogel fehr wichtig, denn er gibt ihnen frifch ein gutes Nahrungsmittel, da 
er ein zarted, weißes, vom Thrangeruche ziemlich freies Fleifch befigt, vermehrt gepöfelt ihren 
Wintervorrath, liefert reichlihes DI, welches ald Brenn» und Speifeöl dient, und verfieht fie 
reichlich mit Bettfedern. Auf Island allein werden jährlich an 20000 Junge eingefalzen. Die 
Tifcher trauen ihm mit Necht ein feines Vorgefühl für Witterungswechſel zu umd richten ſich 
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nad) ihm, je nachden er ſich dem Lande nähert oder die hohe See auffucht. Bon 25—50° |. Br. 
belebt-der capifche Sturmpogel (P. Gapensis> das Meer, welcher von ältern Reifebefchreibern 
Captaube genannt wird: In der Südſee, näher dem Pole, befonders an der Weſtküſte Pata- 
goniens, wohnt der antarftifhe Sturindngek (P: gigänter), welcher an Größe eine Gans 
übertrifft.- VE deut | 

Sturz (Friedr. Wilh:),;verdienter Schulmann und Philolog, geb. 14. Mai 1762 zu Erbis- 
borf bei Freiberg im fächf. Erpgebirge, bejog, feit 1778 auf der Thomas ſchule zu Leipzig vor- 
gebildet, 1784 die Univerfität daſelbſt, wo er ſich dem theologiſchen und philologifchen Studien 
wibmete und 1786 habilitirte. Im J. 1788 wurde er als Profeffor der Beredtfamteit an das 
Gymnafium zu Gera berufen:und 1805 zum Rector. ber Landesfchule in Grümma ernannt. 
Diefes Amt verwaltete er bit zu feiner gänzlichen Emeritirung 1825, nachdem ihm 1819 be» 
reits auf fein Anſuchen ein Adjunct gejagt worden wat. Er ſtarb 20: Dat 4832. inter feinen 
Schriften ift gu erwähnen die Ausgabe von Kleanthes’ „„Hymmus in Jovem“ (Epz. 1785; neue 
Aufl. don Merzdorf, 1855); der Fragmente des Hellanikus (&py. 1787; 2. Aufl., 1828) und 
des Pherechdes (Rpz. 1789 2. Aufl;, 1828); des Empedokles (2 Thle., Lpz. 1805); des 
„Biymologicum Graecae -linguae. Gudiänum‘ (Lpa 1818) und „Orionis etymologicum” 
(Rs. 1820) nebft: den ‚„‚Nosae jannotätiones ad etymologicum magnum“ (Rp. 1828) und 
des Die Caſſius (8 Bde. 2pr..1824— 25) 5. ferner das ſehr brauchbare, von Thieme begonnene 
„bexicon Kenophönteum“ (ABbe., 2p5:1801 —4) und die Schtift „De dialecto Macedonica 
et Alexandrina“ (Rpz. 1808). Seine meift ebenfalls auf die grieih. Sprache und Literatur ber 
züglichen Programmererfchienen'ald„Opuseula nonnulla eie. (2pr. 1828). 

» Sturz (Heifrich Pet.), deutfcher Schriftfteller,; geb. 16. Febr: 1736 gu Darniftadt,; fludirte 
von. 1754—57 zu, Göttingen; Jena und Gießen die Rechte und daneben Aſthetik. Im J. 1759 
wurde er zu Münden Seeretär bei dem damaligen Baiferli Gefandten, Baron von Widmann, 
Da er aber ald Proteftant Feine weiter Aus ſichten hatte, verließ er München und wurde 1760 
Privarfecretär des Kanzlers dom Eyben in Glückſtadt. Diefer fendete ihn nach Kopenhagen, 
wo er bald: vom Grafen von Bernſtorff (ſi d.), dem Ältern, erſt als Privatfecrerär und 1765 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt würde. In Bernſtorff's Haufe 
lebte er überaus glücklich, beſonders in dem Umigange mir Klopſtock. Dier bildete er ſich ſchnell 
zum Staats und Weltmanne, um Diebter und Schtiftfieller. Die „Erinnerungen aus Bern- 
ftorff'# Reben“: (1777) find ein Denkmal der Dankbarkeit gegen feirien Wohlthäter. Im J. 
1768 begleitete er ald Legationsrath Chriſtian Vi. auf einer Reife nad) England und Franf- 
reich. Diefer Reife verdanten wir die ſchönen „Briefe eines Reifenden“, die zuerft im „Deut: 
fchen Mufeum“ (1777): erſchienen. Im 3.1770 wurde &: bei dem Generalpofidirectorium 
angeftellt; allein Struenfee’s (f. d.) Fall zog 1772 auch den feinigen nad} fi. : Er wurde ver- 
haftet, erſt nach vier Monaten freigegebön und erhielt eine mäßige Benfion, wovon er eine Zeit 
lang in Glüdftadt und Altona lebte. Später wurde er vom dän. Hofe ald Regierungsrath zu 
Didenburg angeftellt und 1775 oldenburg. Etatsrath. Im Unmuth bei Erinnerung an feine 
frübern Leiden und durch Siechthum niedergebeugt, ftarb er 12. Nov. 1779 zu Bremen. ©. ge- 
hört zu den geiftreichften und geſchmackvollſten Profaitern der frühern deutfchen Riteratur. Mit 
feinen: Sinne für alles Schöne und Gute verband er ein gediegenes Urtheil und eine leichte, blü> 
hende Darftellung, die nur zumeilen durch das allzu fihtbare Streben nach Kunft, Feinheit und 
Rundung beeinträchtigt ward; Die befte, obwol nicht ganz vollftändige Ausgabe feiner „Schrif - 
ten’ befteht aus zwei Sammlungen (Lpz. 1786). 

Sturzbäder beftehen darin, daß eine größere Menge kalten Waffers, gewöhnlich ein Eimer 
voll, aus einer mehr oder minder beträchtlichen Höhe den Kranken, meift während diefein einem 
fühlen oder lauwarmen Babe figen, über den Kopf und den übrigen Körper gegoffen wird. Sie 
wirken hauptfächlich durch mechanifche und dynamifche Erfchütterung der Nerven und Abküh- 
lung des Kopfs. Unvermuthete Begiefungen diefer Art find äußerſt heroifche Mittel, die bei 
Seelenftörungen, 3. B. Tobfucht, beim Erftidungsftadium der Croupkranken oft mit viel 
Nugen Anwendung finden, aber, wenn fie ohne die gehörige Vorficht in Gebrauch gezogen wer- 
den, ebenfo viel Unheil anrichten können. 

Stuttgart, die Hauptftadt Würtembergs und Refidenz des Königs, liegt an der Scheide» 
linie des Ober- und Unterlandes, eine halbe Stunde vom Nedar am Nefenbadh, in einem von 
Weinbergen und Obftgärten rings umfchloffenen Thale, das nach einer Seite ſich öffnend bis 
Cannſtadt einen Englifchen Garten bildet. Die Altſtadt ift niedrig gelegen, eng und unregelmä» 
Fig und faft ganz von Holz erbaut, die Neuftadt dagegen liegt höher und hat breite, gerade 
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Strafen, die fi im rechten Winkeln durchſchneiden. Beide Stadteheile ſcheidet die Königs⸗ 
ftraße, nebft der Nedar-, Friedrichs und Kronenftraße die ſchönſte Straße; die größter Paläſte 
befigt die Nedarftraße, in welcher theilweiſe die Höteld der Gefandten fich befinden.- &; zähle 
mit den zur Stadtgemeinde gehörigen Orten Heßlach, Gablenberg, Berg gegen 45000 €. und 
ift Sig der Hauptlandescollegien, ded Obertribunals, des Oberamıts«, Griminal« und Stadtge- 
richte, der Regierung und Finanzkammer für den Nedarfreis und der Centralbehörde für die 
Berkehrsanftalten (Eifenbahnen und Poften). Es hat 2500 Gebäude, elf öffentliche Pläge, von 
denen der alte und neue Schlofplag, diefer mit der 1841 zu Ehren des regierenden Königs er» 
zichteten Säule, jener mit dem 1859 aufgefiellten ehernen Standbilde Schiller's (von Ther- 
waldjen), die bedeutendfien find. Im Übrigen iſt die Stadt felbft arm an künſtleriſchem Echmuck; 
nur vor der Leonhards kirche befindet fich eine Kreitzigung Ehrifti in Stein, von demfelben Künfl- 
fer, der den berühmten Olberg in Dom zu Speier gefertigt. Dertönigt. Park hinter dem Echföffe 
ift neuerdings von Hofer (aus Ludwigsburg) mit zwei Pferdebãndigern, der Hylaogruppe aus 
zwoölf Statuen, ſämmtlich aus carrarifhem Marmor, bereichert worden. S. hat ſechs evang., 
eine fath., eine ref. Kirche und eine Synagoge. Unter den erften zeichnet fich die neuerdings von 
Heideloff im Innern reftaurirte, mit Glasmalereien und den Standbildern der würtemb. Gra- 
fen gefhmüdte Stiftskirche mir zwei Thürmen und dem ſchönen Apoftelthore aus. Die Spi- 
taltirche enthält Danneder's Ehriftus. Andere fehenswerthe Gebäude find:-das alte Schloß im 
Burgenſtil, eines der fhönften in Deurfchland, mit den prachtvollen Fresken von Gegenbauer, 
der Fürſtenbau, das Kronpringenpalais, das 4846 neu erbaute, im Irinern gefehmadvolle, "im 
Außern geihmadlofe Theater mit vier in Erz gegoffenen Mufen an der Fronte, die Kanzlei, 
die Infanterielaferne, wegen ihrer Größe merfwürdig, das Staatsarchiv mit dem reichen Natu- 
raliencabinet, die Bibliothek, dad Mufeum für bildende Kunſt mit Gemälde ımd Airtiten« 
ſammlung, ſowie fämmtligen Thorwaldfen’fhen Arbeiten in Gyps, das Rathhaus, das Stäns 
dehaus und die fogenannte Akademie, im welcher Schiller erzogen twurde. An wiffenfchaftlichen 
Anftalten befigt ©. ein Gymnaſium mit Sternwarte, ein polytechnifches Anftitut, eine Real: 
ſchule, eine Kunftfchule, eine weitberühmte Khierarzrieifchule, das Karharinenftift, eine von der 
4819 verftorbenen Königin Katharina gegrümdete Anftalt für Zöchter höherer Stände, ein Pris 
vatgymnaſium, zehn Stadtfchulen, drei orthopäbdifche Anftalten, eine Blinden und Taubftums 
menfchule, eine Eretinen- und mehre Kleinfinderbewahranftalten; eine große Anzahl gemein⸗ 
nügiger Vereine, wie eine Miffionsgefellfchaft, eine Bibelgefellfchaft, einen Berein für Waters 
lands kunde, einen Eentralverein für Wohlthätigkeit, 26 Vereine zur Unterftügung vom Armen, 
Witwen und Waiſen, fieben Krantenhäufer, acht Sparvereine ; endlich ein großes Mufeum und 
ein Bürgermufeum. Die öffentliche königl. Bibliothek ift befonders reich in der Geſchichte und 
Theologie : fie enthält 200000 Bände, 2500 Incunabeln, 8000 Bibeln in 60 Spraden und 
2000 Handfchriften. Die königl. Privarbibliothet befigt 45000 Bände umd ift wegen ihrer 
fhägbaren alten Werke und Handichriften, fowie wegen der großen Anzahl neuerer Prachtwerke 
merkwürdig. Unter den öffentlichen Wohlthätigkeitsanftalten zeichnen ih das 1714 geftiffete 
Waifenhaus und das Bürgerhospital aus. Induftrie und Handel haben ſich in neuerer Zeit 
bedeutend gehoben und es entſtehen zahlreiche Fabriken: die wichtigften find die Gold», Zuder- 
und Pianofortefabriten ; für Droguerien und Farbewaaren ift&. Hanptftapelplag. Der Buch⸗ 
handel und die Buchdruderei haben in neuerer Zeit große Bedeutung erlangt: S. nimmt hierin 
nach Leipzig und Berlin die erfte Stelle ein. Man zählt mehr als 40 Buchhandlungen und 30 
Buchdrudereien mit mehr ald 100 Preſſen und 50 Schnellpreſſen, fünf Schrift und vier 
Stereotypengiefereien. Als Vergnügungsorte find befonders Cannſtadt, Unter und Obertürt- 
heim, Eflingen und Ludwigsburg beliebt, die fämmtlich an der Eifenbahn liegen. Diefe führt 
bis mitten in die Stadt, wo der Bahnhof für die Paffagiere ift und welchem gegenüber auch die 
Poſt liegt. S., fchon feit 1229 urkumdlich bekannt, wurde 1320 vom Grafen Eberhard dem 
Erlauchten zur Refidenz erhoben, vom Grafen Ulrich 1456 bedeutend vergrößert und verſchö⸗ 
nert und 1482 zur Hauptftadt fammtlicher würtemb. Lande gemacht. Bis 1822 fand e6 unter 
eigener Regierung,ift aber jegt nebft feinem Bezirke mit dem Nedarfreife vereinigt und bildet 
ein eigenes Oberamt unter dem Namen der Stadtdirection. Vgl. Bühren, „S. und feine Um» 
gebungen” (Stuttg. 1855) ; Zoller, „S. und feine Umgebungen” (Stuttg. 1840); Hartmann, 
„S.s romantifhe Umgebungen” (Stuttg. 1847) und „S.s Gegenwart” (Stuttg. 1847). 

Stutzbüchſe oder blos Stutz heißt befonders in Tirol und der Schweiz eine Büchſe mit 
kurzem Lauf. 

Stüve (Joh. Karl Bertram), hannov. Staatsmann, geb. 4. Mai 1798 in D6nabrüd, wo 
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fein Vater Juftigbürgermeifter war, erhielt. auf dem flädtifchen Gymnafium feine Jugendbil- 
dung und fludirte von 1817 an in Berlin und in Göttingen. Advocat zu Osnabrück feit 
41820, benugte er feine Mußeftunden zu Unterfuchungen über die Gefchichte feiner Vaterftadt, 
umd nacheinander erfchienen von ihm eim dritter Theil von Juſtus Möſer's Osnabrücker Ge- 
fehichte, herausgegeben aus des Verfaffers handfchriftlichem Nachlaſſe“ (Berl. 1824), die Fort⸗ 
fegung der vom Regierungsfecretär Friderici und einem Bruder S.'s begonnenen „Geſchichte 
der Stadt Denabrüd aus Urkunden‘ (Bd. 3, Dönabr. 1826), eine „Darftellung des Verhält ⸗ 
niffes der Stadt Osnabrück zum Stifte” (Hannov. 1824) und noch einige andere denfelben 
Gegenfiand betreffende Abhandlungen. Wie &. bereitö auf dem Landtage von 1831, theils als 
Berichterftatter der zum Entwurf eines Ablöfungdgefeges gewählten Commiſſion, theils fpäter 
als Präfident der Commiſſion zur Prüfung der Ablöfungsordnung vom 13. Juli 1855, im 
Geifte der von ihm 1850 verfaßten Schrift- „Uber die Laften des Grundeigenthums und Ver⸗ 
minderung derfelben in Rüdficht auf das Königreich Hannover“ zur beffern Regulirung der 
auf dem Boden haftenden Steuern thätig und erfolgreich wirkte, fo gab er auch durch den von 
ihm ausgegangenen Antrag der Stände vom 30. April 1851 den erften und hauptſächlich ſten 
Anſtoß zu der neuen Berfaffung. Er wurde hierauf Mitglied der zur Ausarbeitung des Grund- 
gefeges gewählten Commiſſion, verfocht die in feiner Schrift „Über die gegenwärtige Rage des 
Königreichs Hannover” (Jena 1852) ausgefprochenen freifinnigen Grundfäge, gerieth aber 
durch feine Anfichten über die Zufammenfegung der Stände ebenfo mit der liberalen Partei wie 
mit der Regierung in Oppoſition, welche legtere jedoch fpäter zu feiner Meinung übertrat. Nach 
der Thronbefteigung des Königs Ernft Auguft war es zunächſt ©., der. ald Vertreter der Stadt 
Dsnabrüd in der Verſammlung der zweiten Kammer auf dem Randtage von 4857 beim Vor- 
lefen des Vertagungsreſcripts auf den wichtigen Umftand hinwies, daf der Bertagungsbefehl 
vor Erlafjung ded Regierungsantrittspatents erfcheine. Zunächſt fchrieb.er die „WVertheidigung 
des Staatögrumdgefeges”. Auch fchlof er fich den auf gefeglihem Wege verfuchten Schritten 
des oßnabrüder Magiftrats für Aufrechthaltung der zeitherigen Verfaffung bei den allgemeinen 
Ständen und der Bundesverfammlung aufs engfie an. Seinem Eintritt in die neue Kammer 
wurden fortdauernd Dinderniffe in den IBeg gelegt. Dafür war er beftändig der Vorkämpfer 
des Magiftrats und der Bürgerfchaft vom Osnabrück, die auch nach geleifteter Huldigung das 
Merk freimüthiger Proteftation gegen die neue Verfaffung fortfegten. Ebenfo nahm ©., ald 
der hannoy. Magiftrat im Juli 1859 in eine Criminalunterſuchung verwidelt wurde, das Ger 
ſchäft eines Sachwalters deffelben an und vertheibdigte benfelben in der Defenfion vom Nov. 
1840 mit ebenfo viel Feftigkeit ald Gewandtheit. Im März 1840 richtete er in der Berfaf- 
fungsangelegenheit an die zufammıengetretenen Stände in Gemeinfchaft mit den übrigen Mit» 
gliedern des osnabrücker Magiſtrats eine energifche Beſchwerde und, als diefe unberüdfichtigt 
zurückgegeben wurde, unterm 26. Juli an den König eine neue Petition, die aber uneröffnet an 
die Bitefieller zurüdging. In Folge diefer hartnädigen Oppofition bemühte ſich feitdem das 
Suftizminifterium auf alle Weife, gegen S. einen Ctiminalproceß anhängig zu machen, jedoch 
vergebens. Die Stürme des J. 1848 wendeten fein Geſchick. Er ward der&chöpfer des neuen 
Minifteriums, das er im März mit Lehzen, Bennigfen, Düring und Braun bildete. Planmäßig 
begann er num zu befeitigen, was die elfjährige Reaction aufgerichtet. Befeitigung ber pri 
vilegirten Landesvertretung, Umgeftaltung der Adminiftration und Juſtiz, Selbftändigkeit der 
Gemeinden, Freiheit der Preffe, Schwurgerichte und andere wichtige Reformen bezeichneten 
feine Berwaltung. Gelang ed ihm hier, die Wünfche aller Reformfreunde zu befriedigen und 
jede ernfte revolutionäre Bewegung abzuhalten, fo nahm er dagegen in ber deutfchen Frage eine 
Stellung ein, die ihn mit feinen freifinnigen Freunden vielfach entzweite, aber im Lande die 
populäre war. Gegen die Bildung eines deutfchen Bundesftaatd unter Preußens Leitung von 
Anfang an geftimmt und lebhaft für die Verbindung mit Oſtreich, für das ftärkere Betonen 
des föderaliftifchen Elements kämpfend, ließ er fi) doch, wenn aud mit MWiderfireben, durch 
das Bündnif vom 26. Mai in die bundesftaatliche Politik hereinziehen. Durch den Wibderftand 
Oſtreichs und der Mittelftaaten hielt er ſich freilich der eingegangenen Verpflichtungen entbun« 
den und fuchte nun auf feine Hand in Vorfchlägen und Aufjägen verfchiedenen Einigungspro- 
jecten, welche ohne zu ftraffe Gentralifation die Rückkehr zum Alten abwenden follten, Eingang 
zu verfhaffen. Aber der Sieg der Neftauration veranlafte ihn felbft, im Det. 1850 feinen 
Nüctritt zunehmen. Seinen Nachfolgern warb bie fchmwierige Aufgabe, fein von der Arifto- 
kratie nun heftig angefochtenes Werk vor jähem Umſturz zu befhügen. Er felbft, wiederholt in 
die Ständeverfammlung gewählt, unterftügte theils died Bemühen, theils die fruchtlofen Ver- 
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‚ mittelungöverfuche, bie Iebod) feitbem über bie —— von 1848 noch zu feinem 
niß führten. 

Styliten oder Säulenbeilige wenden die chriſtlichen Einfiedier genannt, welche eine befoh- 
dere Bufübung darin fuchten, daf fie den größten Theil, ihres Lebens auf den Spigen hoher 
Säulen zubrachten. So brachte Simeon, ein for. Mönd, in der erflen Hälfte des 5. Jahrh. 
unter freiem Himmel auf einer Säule, deren Spige faum zwei Ellen Umfang hatte, neun Jahre 
zu und beftieg endlich eine Säule von 40 Ellen Höhe, auf der er 50 J. lebte und den Heiden 
nicht ohne Erfolg Buße predigte. Daß er indef doch bisweilen herabgefliegen fein muß, läßt ſich 
daraus fchließen, daf er nicht nur durch Händeauflegen Kranke geheilt, fondern auch Briefe ge- 
ſchrieben und ſich in politifche Händel gemiſcht haben fol. Das Beifpiel dieſes nach feinem Tode 
Banonifirten Schwärmers fand in Syrien und Yaläftina häufige Nachahmung, und bisi in das 
12. Jahrh. hat es dort dergleichen Styliten gegeben. 

Stymphaliden heißen die Raubvögel am Stymphaliſchen See in Arkadien, weiche von 
Hercules (. d.) verſcheucht und umgebracht wurden. Beſchrieben werden fie als gefräßige Raub- 
vögel mit ehernen Flügeln und Federn, die fie wie Pfeile abſchießen konnten. 

Styptica oder ftyptifche Mittel nennt man eigentlich nur die zufammenziehenden Mittel, 
gewöhnlich aber alle blurftillenden Mittel diefer Art. (S. Blutftillende Mittel.) 

Styr, die Tochter ded Dceanus und der Tethys, war eine Nymphe des gleichnamigen Fluſ⸗ 
fes der Unterwelt, bei deffen Waffer die Homerifhen Götter deu heiligften Eid leifteren. Als 
Nymphe wohnte fie am Eingange des Hades in einer auf Säulen ruhenden Felfengrotte; als 
Fluß war fie ein Arm des Dceanus, der aus der zehnten Duelle deffelben floß. Bon Pallas, 
dem Sohne des Krios, gebar fie den Zelos (Eifer) und Kratos (Kraft), die Nike (Sieg) und 
Bia (Gewalt), mit denen fie zuerft Dem Zeus gegen die Zitanen zu Hülfe fam. Zur Belohnung 
dafür wohnten diefe immer bei ihm. — Styx, ein Flüßchen in Arkadien, jegt Mavronero, das 
in den Fluß Krathis fiel, war im Alterthume außerordentlich verrufen feines giftigen, Alles, 
außer dem Hufe des Pferdes, zerfreffenden Waſſers wegen. 

Suabediffen (Dav. Theod. Aug.), philoſophiſcher Schriftfteller, geb. 14. April 1775 zu 
Melfungen in Niederheffen, genoß einen fehr mangelhaften Schulunterricht und wurde ſchon 
1789, weil er eine Freiftelle an den: Stipendium zu Marburg erhielt, zur Univerfität gefchidt. 
Hier fuchte er durch angeftrengten Fleiß das Verfäumte nachzuholen und ftudirte Theologie. Im 
3.1800 wurde er Profefjor der Philofophie an der Schule zu Hanau, legte aber 1805 diefe 
Stelle nieder, um eine Erziehungsanftalt in Homburg vor der Höhe anzulegen, die er bald nach 
Hanau verpflangte, und begleitete fodann mehre Lehrerſtellen in Lübeck (feit 1805), in Kaffel 
(feit 1812) und ald Inftructor des jegigen Kurfürften Friedrih Wilhelm von Heffen. Hierauf 
wurde er 1822 als ordentlicher Profeffor der Philofophie in Marburg angeftellt, wo er 14. Mai 
1855 ftarb. Schon auf ber Univerfität hatte ihn ein inneres Bedürfniß der Philofophie zuge- 
wendet, und hauptfächlich durch Kant's Schriften angeregt, wurde auch er von der damals faft 
unmiderftehlichen Gewalt der Kant’fchen Lehre ergriffen. Er fträubte ſich jedoch bald gegen den 
Kant'ſchen Formalismus und fuchte bei Spinoza, Fichte, Schelling, Jacobi eine freiere philofo- 
phifche Überzeugung. Won der Kant'ſchen Philofophie riß ihn die Bearbeitung einer von der 
Gefeltfchaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen gegebenen Preisaufgabe vollends los, die ihn 
zu cinem genauern und umfaffendern Studium der Gefchichte der Philofophie feit Plato und 
Ariftoteled veranlafte und die als gefrönte Preisfchrift unter dem Titel „Refultate der philofo- 
phifhen Forſchungen über die Natur der menschlichen Erfenntnif von Plato bis Kant” (Marb. 
1805) erſchien. Eine eigene fefte und entfchiedene philofophifche Kehre vermochte er jedoch nicht 
an deren Stelle zu fegen. Diefes Streben, fi von den Feffeln eines beftimmten Spftewis frei 
zu erhalten, ift ihm auch fpäter eigen geblieben und charakterifirt feine philofophifche Lehre als 
einen Eklekticismus, der den tiefern Anfoderungen der Miffenfchaft nicht Genüge leiftet. In— 
deffen ift ihm doch aus feiner frühern Anregung in der Kantiſch-kritiſchen Schule als Haupt- 
eigenthümlichkeit feiner Lehre die jubjective Wendung feiner Speculation auf innere Selbf- 
beobachtung geblieben. Diefe pſychologiſche Richtung feiner Philofophie war es, welche ſie vor 
den Träumereien des naturphilofophifchen Dogmatismus ficherftellte. Der Entiwictelung die= 
fer Richtung in ihm diente die Bearbeitung einer zweiten Preisaufgabe der Gefellfchaft der 
Wiffenihaften zu Kopenhagen, die, ebenfalls gefrönt, unter dem Titel „Über die innere Wahr⸗ 
nehmung‘ (Berl. 1808) erſchien, und in dieſem Sinne ſprach er feine ganze philoſophiſche Über- 
zeugung am voliftändigften aus in feinem Werke „Die Betrachtung des Menfchen” (5 Bde., 
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Kaſſ. 1815— 16 und 2py. 1818). Noch andere Schriften von ihm find: „Zur Einleitung in die 
Philoſophie“ (Marb. 1827); „Grundzüge der Lehre von dem Menſchen“ (Marb. 1829); 
„Don dem Begriffe der Pſychologie“ (Marb. 1829); „Die Grundzüge der philofophifchen 
Religionslehre” (Marb. 1831); „Die Grundzüge der Metaphufit” (Marb. 1856). J 

Suada oder Suadẽla, eigentlich Beredtfamteit, hieß bei den Römern die Göttin der Über 
redung oder Überzeugung, mie fie zuerſt bei Ennius perfonificirt erſcheint. Schon die Griechen 
verehrten fierumter dem Namen Peitho, und bereits Theſeus foll ihr in Athen zur Erinnerung 
an die Bereinigumg der zerftreuten Bewohner Attikas einen befondern Eultus eingerichtet ha- 
ben. : Namentlich kommt fie fpäter häufig in Verbindung mit der Aphrodite oder Venus vor 
und Beide wurden als ber Berheirathung günftige Göttinnen ingemeinfamen Tempeln angebetet. 
Suard (Jean Baptifte Antoine), franz. Literat, geb. 15. Jan. 1734 zu Befancon, erhielt auf 
ber dortigen Univerfität feine erfie Bildung umd ging 1750 nach Paris, wo er an der-Redaction 
einer engl. Zeitung Theil nahm. Ein „Elage de Montesquieu” erwarb ihm nicht nut den Preis 
einer Provinzialakademie, fondern auch Montesquien’s Bekanntſchaft und diefer verdankte er 
ben Zutritt bei. Helvetius, Reynal, Holbach, Mad. Geoffrin und zu andern philofophifhen und 
literarifchen Kreifen. Als Herausgeber des „Journal Eiranger”, welches er mit Arnaud ger 
gründet hatte, und der „Gazette Iitl&raire.de l’Europe” (1764— 66) vermehrte er feinen lite» 
rarifhen Einfluß. In diefe Zeit fällt auch feine in ftiliftifcher Beziehung vorzügliche Bearbei« 
tung der Werke des engl. Hiftoriterd Robertfon: Im 9. 1772 mählte die Akademie ihn zu ih« 
rem Mitgliebe, doch beftätigte der König dieſe Wahl nicht und erſt einige Fahre fpäter geſchah 
die Aufnahme. "Seine „Leitres de l’anonyme de Vaugirard” find jedenfalls fein beftes Werk, 
vol heitern und fharfen Wiges- und in ihrer Art ein Meifterftüd. Nachdem ©. feine beiden 
Zeitſchriften Hatte eingehen laſſen, erhielt er durch Vermittelung des Herzogs von Choiſeul die 
Rebaction der „Gazette de France”; dann redigirte er das „Jourmal de Paris“ und während 
der Revolution, die, weil fie ihm fein Einfommen nahm, bald einen Gegner an ihm fand, den 
„Publiciste” und ben „Independant”; Während der Schredenszeit war S. eine kurze Zeit ver- 
haftet, und nad) dem 18. Fructidor mußte er, um der Deportation zu entgehen, flüchten. Er 
febte in Eoppet beiNeder und dann in Ansbach. Nach dem 18. Brumaire zurückgekehrt, wurde 
er Mitglied der zweiten Claffe des Inftituts und in der Akademie zum Secretär gewählt. Nach 
der NReftauration fol S. an der Elimination der bonapartiftifchen Mitglieder des Anftituts, 
wie Arnault, Etienne u. A., großen Antheil gehabt haben. Er ftarb 20. Juli 1817 zu Paris. 
Eine Auswahl aus fernen Auffägen findet fich in den „‚Varietes litteraires” (ABde., Par. 1769; 
neue Aufl., A Bde., 1804) und „„Melanges de litterature” (5 Bde., Par. 1805— 5). Vol. den 
„Essai de m&moires sur Mons. 5.” (War. 1820) von feiner Witwe, einer Schwefter ded Buch- 
händlers Pandoude, und Garat, „Memoires historiques sur la vie deMons. S,, sur ses &crits 
et sur le 18 Me siöcle” (2 Bde., Par. 1820). 

Subbaftation heißt die Verfteigerung oder der öffentliche Verkauf irgend eines Gegenftan- 
deö an die-Meiftbietenden. Der Name ift entfianden aus dem lat. sub hasta, d. i. unter dem 
Spieße, weil bei den Römern an dem Verkaufsorte einen Spieß aufzupflangen gewöhnlich war. 
Die öffentliche Verfteigerung kann unter der Autorität der Obrigkeit oder auch privatim'ge- 
ſchehen; fie ift entweder eine freiwillige oder eine nothwendige, wenn fie von ber Obrigkeit ver» 
fügt wird. Dem Zuſchlage bei der Verfteigerung muf eine Auffoderung zum Überbote voraus» 
gehen, fonft kann jeder Anmefende gegen den Zufchlag proteftiren. Stets hat der Meiftbietende 
den Vorzug unter den übrigen Bietenden ; doch ift durch die Provinzialgefeggebung bier und 
da das jus primi lieiti, d. h. das Recht des erften Gebots, eingeführt, wonach Derjenige, der zu- 
erft auf eine Sache geboten hat, verlangen kann, daß ihm die Sache für denfelben Preis, der zu⸗ 
legt geboten worden, zugefchlagen werde. Er muß jedoch feinen Willen, von diefem Rechte Ge- 
braud zu machen, noch vor dem Zufchlage erflären, braucht indef das legte Gebot nicht zu 
überbieten, fondern blos auszufprechen, daf er das Gebotene auch geben wolle. Ausdrücklich 
ann man fich bei der Verfteigerung die Auswahl unter den Bietenden vorbehalten. In Hin« 
fiht eines in öffentlicher Verfteigerung erftandenen Gegenftandes findet weder von Seiten bes 
Verkäufers noch des Käufers ein Rechtömittel wegen auferordentlicher Verlegung ftatt. Ob 
ein Näherrecht dadurch ausgefchloffen wird, läßt fi im Allgemeinen bezweifeln und ift nad) 
Landesrecht zu beurtheilen. Die mwichtigfte Folge der Subhaftation ift das Erlöfchen aller auf 
der fubhaftirten Sache ruhenden Pfandrechte, wenn deren Fortdauer nicht ausdrüdlich vorbe» 

alten wird. 
i Subiäco, eine Heine päpftliche Stadt mit etwa 5000 E. in ber Comarca bi Roma, an ber 
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neapolit. Grenze, rechts amı Teverone höchſt malerifch gelegen und deshalb auch von viefen 
Reiſenden befucht, ift das alte Sublaqueum am Fluſſe Anio, an der von Nero angelegten Via 
Sublacensis. Derfelbe Kaifer hatte hier eine Billa, aus deren Trümmern der größte Theil des 
Städtchens erbaut ift und von der nur noch wenig Überrefte vorhanden find. Das Caſtell ift 
ein Werk des Mittelalters, wo der Ort Sublacus hieß und als Aufenhalt des Benedict von 
Nurfia bekannt iſt. 

Subject heißt eigentlich Das, was einem Andern vorausgefegt, ihm als au Grumde liegend 
gedacht wird. Urfprünglich nannte Ariftoteles an den finnlihen Dingen Dasjenige ba: Eub» 
ftrat oder Subject, was als das Bleibende und Beharrliche ihren verfchiedenen wechfelnden 
Eigenfhaften vorausgefegt wird. (S. Euhftanz.) Da das Verhältnif der Dinge und ihrer 
Eigenfchaften als gleichbedeutend mit dem Verhältniß zwiſchen dem Begriff und feinen Mert- 
malen aufgefaßt wurde, fo hieß dann Subject jeder Begriff, der in der Erwartung gedacht wird, 
daf ihm ein anderer (dad Prädicat) im Urtheil ald Merkmal beigelegt oder abgefprochen werde, 
und diefe Bedeutung hat das Wort in der Grammatik und Logik. Eine andere Bedeutung be- 
zieht fi auf das Verhältniß zwiſchen dem Vorftellenden und dem Vorgeftelten. Eubjeet be» 
deutet dann den Vorftellenden, Objeet das Vorgeftellte; fubjectiv Dasjenige, mas dem erftern, 
objectiv, was dem letztern zukommt; wierwol diefer Sprachgebrauch fich erft in neuerer Zeit aus⸗ 
gebildet hat, indem im Mittelalter das Dbjective die Vorftellung, das Subjective Das bedeutete, 
was der Sache, dem Vorgefiellten zukommt. Der jegt allgemein herrfchende Sprachgebrauch 
hat feinen Grund darin, daß man den Vorftellenden ald Das betrachtete, was vorautgefegt 
werden muß, wenn irgend etwas, mas nicht er felbft ift, für ihn, in feiner Vorftellung eriftiren 
fol. Eine ähnliche Bedeutung hat das Mort, menn man von dem Subjecte eines Rechts fpricht, 
wodurd man die phyfifche oder moralifche Perfon bezeichnet, welcher ein Necht zukommt. Bie- 
weiten braucht man auch das Wort Subject ganz gleichbedeutend mit Perfon. Obwol nun alle 
Borfiellungen, Gedanken, Empfindungen u. f. m. als ſolche Beftimmungen des Subjects, alfo 
fubjectiv find, fo bezeichnet man doch im engern Sinne als fubfectiv voraugsmeife folche Gedan- 
ten und Empfindungen, welche blos in der befondern oder individuellen Natur des Denkenden 
und Empfindenden gegründet find, und unterfcheidet von ihnen a. B. die objective Erfenntnif 
als eine folche, welche durch die Natur der Sache felbft beftimmt ift. Ebenfo bedeutet in der Ge- 
fchichte, in der Kunft u. ſ. w. objective Darftellung eine folche, welche die Sache, den Gegenftand 
felbft fprechen und die Individualität des Darftellenden zurüdtreten läßt. (S. Objert.) — In 
der Muſik heißt Subject das Thema einer Fuge (f. d.). 

Sublimat nennt man in der Chemie das Product jeder Verflüchtigung (Sublimation), 
welches in ftarrer Form, feft oder pulverig, erfcheint. So find z. B. Schmefelblumen, der weiße 
Arfenit, der Salmiaf u. ſ. w. Sublimate. Hauptſächlich aber begreift man unter ätzendem 
Sublimat die höchfte Verbindung des Queckſilbers (f.d.) mit Chlor, das Duedfilberchlorid. — 
Sublimation wird eine Deftillation genannt, wobei das Deftillat in fefter Form erhalten wird. 
Sublimationen werden gewöhnlich in Kolben vorgenommen, wobei fid) das Sublimat im 
Halfe abfegt. 

Subordination, d. i. Unterordnung. In der Logik ift die Subordinatien der Begriffe 
dasjenige Verhältniß derfelben, vermöge deffen einer zur Sphäre des andern, der ihm überge- 
ordnet ift, gehört. Was in Hinficht der Begriffe Subordination genannt wird, heift in Hin- 
ſicht der Urtheile Subalternation, d. i. das Verhältniß des allgemeinen Urtheils zu den ihm 
untergeordneten befondern ; z. B.: Alle Körper find ſchwer; einige Körper find fchreer. — Beim 
Militär bezeichnet Subordination die Pflicht des Untergebenen, jedem Befehle feines Porge- 
festen mıit unbedingtem und augenblidlichem Gehorfam nachzukommen. Sie ift die Grundlage 
aller Disciplin und Mannszucht im Militär, deffen Wirkfamkeit gänzlich vernichtet fein wür · 
de, wenn die Subordination auch nur in unbedeutend fcheinenden Punkten verlegt werden 
dürfte. Sie muß in allen Graben des Soldatenftandes beobachtet werden und verpflich- 
tet den General ebenfo ftreng wie den Gemeinen zum Gehorfam. Hierdurch entficht feines« 
wegs ein mafchinenmäßiges oder gar fHavifches Verhältnif, denn die Subordination foll aus 
dem freien Willen und den Bewußtſein ihrer unerlaßlichen Nothwendigkeit hervorgehen. Muf 
der Untergebene hierbei zuweilen auch feine eigene Anficht aufgeben und umterorbnen, fo thut er 
dies doch unbedingt, weil er fühlt, daß Widerfeglichkeit viel größere Übel herbeiführen würde, 
als irgend fonft entftehen könnten. Mit Recht wird daher in allen Heeren die Infuborbination 
mit harten Strafen, in vielen Fällen felbft mit der Todesftrafe belegt. Die Frage, ob das Heer 
ober einzelne Militärd in politifchen Zweifelfällen ber eigenen Anficht folgen dürfen, wenn diefe 
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den allgemeinen Befehlen widerfpricht, hat feit Schill's Feldzug, durch die Eonvention des Ge 
nerald York, durch den Übergang ber ſächſ. Truppen in der Schlacht bei Leipzig und die neuern 
Revolutionen praktiſche Wichtigkeit erlangt: In allen ſolchen Fällen muß der Dandelnde ſich 
bewußt fein, daß er feinen Kopf verwirkt habe, da das Princip der Subordination nie und unter 
feinen Umftänden aufgehoben werben kann. Immer werden aber foldye Ereigniffe nur höchſt 
felten und nur in gang ungewöhnlichen Verhältniffen vortommen, mo der Einzelne hoch genug 
fteht, um ein folches Opfer zum Beften des Ganzen mit Breiheit, aus dem innerften Gefühle 
ded Rechts, zu bringen. 

Sub rosa, eigentlich unter der Rofe, heißt bildlich und ſprichwörtlich fo viel als: im Ver 
trauen oder insgeheim, 3. B. Jemandem etwas mittheilen. Die alten Deutfchen pflegten näm- 
lich eine Rofe, ald Symbol der Berfchwiegenheit, bei ihren Gaftmählern von der Dede auf die 
Tafel herabhangen zu laffen, um damit anzudeuten, daß man die bei demfelben durch die frohe 
und heitere Stimmung bervorgerufenen Außerungen wieder vergeffen und wenigftens Andern 
nicht mitteilen folle. Ob diefe Sitte ſchon im rom. Alterthume ftattfand, ift fehr zweifelhaft. 

Subfeription, die Verpflichtung durch Namensunterſchrift zur Berheiligung an irgend 
einem Unternehmen, befonders an einem künſtleriſchen oder literarifchen. Man veranftaltet 
Subfcriptionen, um gewagte Unternehmen rüdfichtlic des Koftenpuntts oder des Ertrags 
fiher zu ftellen. Werden alle Bedingumgen erfüllt, zu bemen fich der Unternehmer hierbei rüd- 
ſichtlich der Lieferungszeit, der Befchaffenheit des Gegenftandes u. f. w. verbindlich macht, fo ift 
der Subſeribent auch rechtlich gehalten, feiner Verpflichtung zur Theilnahme nachzukommen. 
Der Subferiptiondpreis ift gewöhnlich zum Vortheil des Subferibenten niedriger geftellt als 
der fpätere gewöhnliche Kaufpreis der Sache. DieSubfeription unterfcheidet fi von der Prä- 
numeration (f. d.) oder der Vorausbezahlung. 

Subfidien nannten die Römer das dritte Treffen der Schlachtordnung, welches den beiden 
vordern Treffen im Fallder Noth zu Hülfe kam, daher figürlich fo viel als Unterftügung, Hülfe 
in der Noth. Die neuere Zeit verfieht gewöhnlich unter Subfidien Gelder, die vermöge ge- 
fchloffener Bündniffe oder Verträge ein Staat dem andern zahlt, um von ihm bei einem mit 
einem dritten Staate entſtehenden Kriege entweder nicht beunruhigt, oder, welcher legtere Fall 
der gewöhnlichſte ift, mit einer in den Verträgen feftgefegten Anzahl Truppen unterftügt zu 
werden. In frühern Zeiten gereichte ed einem Negenten nicht zum Ruhme, wenn er von einem 
andern Subfidiengelder empfing oder, wie man fi) damals ausdrüdte, in fremdem Solde ftand. 
(S. auch Allianz.) In England heißen diejenigen aus den öffentlichen Einfünften herrühren: 
den Gelder, die vorzüglich für die Land und Seemacht von dem Parlamente jährlich bewilligt 
werben, Subfidiengelder (grants, d.h. Bewilligungen). — Subsidia charitativa, eine Bei- 
fteuer, die unter Karl V. 1546 aufkam, hiefen im ehemaligen Deutſchen Reiche diejenigen Gel- 
der, welche die unmittelbare Reichsritterfchaft dem Kaifer gegen einen Revers bemilligte, von 
ihren Unterthanen erhob und dann der freien Verfügung des Kaifers überließ. 

Subftantivum heift in der Sprachlehre die Bezeichnung oder Benennung eines Dinges 
oder einer Gattung von Dingen, theild Perfonen, theild Sachen, die als für ſich felbftändig ge 
dacht werden, wie König, Redner, Stuhl u. f. w., und in mehre Glaffen zerfallen. (S. Nomen.) 
Sm Deutfchen hat man auch den Ausdrud Dingwort dafür gewählt. 

Subftanz. Das Verhältnif, welches die philofophifche Kunftfprache durch die Worte 
Subſtanz und Aceidens bezeichnet, findet fi) fhon in dem gewöhnlichen Gedanfenkreife. 
Es entfpricht nämlich dem Verhältnif zwifchen Dingen und Eigenfchaften, und die Beranlaf- 

"fung, beide voneinander zu unterſcheiden, liegt in den Veränderungen der Dinge. Indem näm- 
lich ein Ding in der Veränderung andere Eigenfchaften befommt, ohne daß es felbft zu fein auf 
bört, entfteht der Begriff eines den wechſelnden Eigenfhaften zu Grunde Liegenden, welchem 
bald diefe, bald jene Eigenfchaften und Beſtimmungen anhaften. Die Worte Subftanz und 
Accidens find num eigentlich blos abſtracte Ausdrüde für diefes Verhältniß. Unter jenem ver- 
fteht man Das, was an fich felbft unabhängig von den Beſtimmungen ift, alfo das in dem 
Mechfel der Eigenschaften Beharrliche und Bleibende; unter diefem die der Subſtanz anhaf- 
tenden, inhärirenden Beftimmungen. Worin num bie Subftang der Dinge beftehe, alfo was 
die Subftantiafität derfelben fei, ift, feitdem Ariftoteles dieſen Begriff in die Philofophie einge- 
führt hatte, fehr verfchiedenartig beftimmt worden. Im Mittelalter begnügte man ſich Jahr- 
hunderte lang, auf diefe Frage durch die Berufung auf gewiſſe verborgene Qualitäten (quali- 
tates occultae) zu antworten, die dad Subftantiale in den Dingen bilden; Cartefius unter 
ſchied zwei Arten von Subftangen, denkende und ausgedehnte; Leibniz beftimmte den Begriff 
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der Subftantialität durch den der Kraft; einer Kritik hat diefe ganze VBorftellungsart zuerft 
Locke unterworfen, indem er zeigte, daß der gewöhnliche Begriff der Subſtanz ganz leer fei, 
denn er bezeichne nichts ald den gänzlich unbekannten Träger gewiffer Eigenfhaften. Kant 
ſprach den Begriffen Subftang und Accidens zwar nicht ihre Gültigkeit und Nothwendigkeit 
für dad menschliche Denken ab, erklärte aber das ganze Verhältnif der Inhärenz für eine von 
den Formen, an welche der menfchliche Verftand num einmal gebunden fei, ohne den Anfpruch 
machen zu dürfen, dadurch das Weſen der Dinge objectiv zu erkennen. Locke's kritifche Beden- 
ken hat in neuerer Zeit vorzüglich Herbart gefchärft, indem er zeigte, daß eine gründliche Be- 
richtigung diefer Begriffe nur durch die Einficht möglich fei, daß der Begriff des Seienden jene 
Unterfheidung in Subftantielles und Accidentielles gar nicht geftatte, und daf daher in der 
fheinbaren Inhärenz der Eigenfchaften ein Problem für das Denken liege, deffen Auflöfung 
auf jene in dem gemeinen Gedankenkreiſe liegende Unterfcheidung nicht zurüdführe. In der 
gewöhnlichen Medeweife bezeichnet man durch das Wort Subſtanz jedes Ding, welches ſich 
durch beſondere Merkmale von andern unterſcheidet, z. B. eine flüſſige, eine giftige Subſtanz 
u. ſ. w.;.ebenfo ſpricht man von der Subſtanz eines Vermoͤgens, indem man dadurch etwa lie 
gende Gründe, Capitalien u. ſ. w. verſteht. 

Subſtitution heißt in Erbſchaftsfällen die Einfegung eines nachfolgenden Erben, wenn 
der erſte nicht Erbe wird. Sie kann geſchehen, indem der Erblaffer, auf den Todes⸗ oder Nicht- 
antretungsfall des erften Erben, den zweiten unmittelbar ernennt, und dann ift fie eine directe 
Subftitution; oder fie geichieht fo, daß dem erftern Erben aufgetragen wird, die Erbfchaft dem 
Subftituten oder nachfolgenden Erben zu überliefern, und dann ift eine ſideicommiſſariſche 
Subititution vorhanden. Die erftere Art begreift nach röm. Rechte die Bulgarfubftitution 
und die Bupillarfubftitution. Die Bulgarfubftitution befteht darin, daf der Teftamentser- 
richter einen Erben und, im Fall diefer nicht Erbe würde, an feiner Stelle einen Andern einfegt. 
Die Pupillarfubftitution hingegen ift die Erbeinfegung, welche der Vater oder Großvater im 
Namen und ftatt feines unmündigen, in feiner väterlichen Gewalt ftehenden Kindes vornimmt, 
auf den Fall, daß diefes in der Unmündigkeit verfterben follte. Die YBupillarfubftitution hört 
auf durch den vor dem Ableben des Teſtators erfolgten Tod des Unmündigen, durch Erreichung 
der Mündigkeit, ſodann dadurch, daf die väterliche Erbeinfegung wegfällt, und durch Befreiung 
des Unmündigen aus ber väterlichen Gewalt. Die Duafipupillarfubftitution (substitutio ex- 
emplaris) ift die Erbeinfegung, welche die Ältern ftatt eines blödfinnigen Kindes auf den Fall 
vornehmen, daß es in der Blödfinnigfeit fterben follte. Hat das Kind lucida intervalla, d. h. 
folche Zeiten, wo es des Gebrauchs feiner Vernunft fähig ift, fo dürfen die Altern nicht quafi» 
pupillarifch fubftituiren. Sonft kann ed aber auch die Mutter thım. 

Subtraction, Subtrabiren, d. h. Abziehen, ift diejenige der vier Species oder einfachen 
Rehnungsarten, welche zu zwei gegebenen Zahlen oder Größen, dem Minuendus und dem 
Subtrabenduß, eine dritte finden lehrt, die zu dem Subtrahendus addirt den Minuendus gibt. 
Diefe aus der Rechnung hervorgehende dritte Zahl oder Größe heißt die Differenz oder der 
Unterfchied der beiden andern ; fie gibt an, um mie viel der Minuendus größer ift als der Eub- 
trahendus. Nach der vorigen Erklärung ift die Subtraction der Addition gerade entgegengefegt ; 
die Probe auf die Richtigkeit der erftern gefchieht durch die legtere. Das Zeichen der Subtrac- 
tion ift ein horizontaler Strich, welcher hinter den Minuendus und vor den Subtrahendus ge- 
fegt wird, 3.38. 11—8. 

Succeffi ion, f. Erbrecht und Erbfolge. 

Suceumbenzgelder heißen diejenigen Gelder, welche eine Partei, die gegen das Urtheil des 
Nichter zweiter Inftanz an den Richter der dritten Inftanz geht, auf den Fall, daf fie von 
diefem mit der Appellation abgemwiefen wird und unterliegt (in casum succumbentiae), den 
Richtern zweiter Inftanz entrichten muß. Diefe Gelder ſchreiben fi aus der alten Gerichts- 
verfaffung her, nad) welcher man das Urtheil nur durch die Behauptung eines von ben vorigen 
Nihtern begangenen Unrechts umftoßen konnte. Jetzt ift ein zureichender Grund für fie nicht 
mehr vorhanden. 

Suchenwirt (Peter) der berühmtefte Wappendichter des 14. Jahrh., führte, wie fchon fein 
Name (Suche den Wirth) anzeigt, Turnieren, Ritterfeften und Fehden nacdyziehend, das Wan⸗ 

‚berleben eines Fahrenden, meift im Gefolge öftr. Fürften und Herren und befonders am wie» 
ner Hofe verweilend, und farb nach 1394. Ohne eigentliche Dichterifche Begabung, aber form- 
gewandt und fruchtbar, erwarb er fich Lob durd Gedichte auf gefchichtliche Ereigniffe feiner 
Seit, durch allegorifche, Spruch- und andere Dichtungen didaktifchen Charakters und weltlichen 
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wie geiſtlichen Inhalts, beſonders aber durch ſeine gereimten Wappenbeſchreibungen, mit denen 
poetiſche Ehrenreden auf die Träger der Wappen verknüpft waren. Seine ſowol für Zeit» 
und Sittengefchichte ald. auch in fprachlicher Hinficht bedeutfanen Werke wurden mit Erfäuter 
rung und Wörterbuch herausgegeben dur Primiffer (Wien 1827); die Sprache behandelte 
fehr ausführlih und gründlich Koberftein in vier Programmen der Kandesfchule Pforta 
(Naumb. 1828—52). 

Sucher nennt man ein Meines Fernrohr mit großem Gefichtöfelde, welches mit einem großen 
Fernrohr fo verbunden ift, daß beide Achſen genau parallel find, und dazu dient, Gegen« 
ftände am Himmel aufzufinden, die man mit dem großen Fernrohr beobachten will. Zum Aufe 
ſuchen von Gegenftänden eignet ſich nämlich ein ſtark vergrößerndes Fernrohr darum nicht, 
weil es ſtets nur ein fehr kleines Gefichtöfeld hat; daher ift für ein folches ein Sucher unent- 
behrlih. Iſt der legtere richtig geftellt, fo muß jeder in demfelben in der Mitte erfcheinende 
Gegenftand aud) in der Mitte des Feldes des großen Fernrohrs erfcheinen, 

Suchet (Louis Gabr., Herzog von Albufera), Marſchall und Pair von Frankreich, geb. zu 
Lyon 1772, kämpfte feit 1792 in den freiwilligen Bataillonen feined Departements, ging 1796 
als Dberoffizier in die Armee von Stalien über und erwarb ſich im Feldzuge von 1797 durch 
Dravour den Grad des Brigadegenerald. Als folder wurde er 1798 Brune in der Schweiz 
beigeordnnet. Ald Brune bald darauf dad Commando in Jtalien übernahm, begleitete er den» 
felben und verfah die Verwaltung beim Heere. Joubert, der Nachfolger Brune's, ſchickte ihn 
in gleicher Eigenfhaft nad) Piemont, wo er mit den Commiffaren des Directoriums, die ihm 
die Kriegskaffe wegnehmen wollten, in Streit gerieth. Er trat hierauf unter den Befehl Maf- 
fena'3 in der Schweiz und erhielt bald die Leitung von deſſen Generalftabe. Als Joubert an 
Scherer's Stelle den Befehl in Italien übernahm, rief er S. zu ſich und vertraute ihm ebenfalls 
den Generalftab an. Nach Joubert's Tode diente ©. erft unter Moreau, dann unter Cham⸗ 
pionnet, endlih 1799 wieder unter Maffena, der ihn vom Erften Conful zum Divifiondge 
neral ernennen ließ. An der Spige von ungefähr 8000 Mann hielt er den Angriff ter A0000 
Mann ftarken öfte. Armee unter Melas auf und unternahm eine erfolgreiche Diverfion zu 
Bunften Maffena’s, der in Genua eingefchloffen war. Durch ein anderes kühnes Manoeuvre 
nahm er dent Feinde, der fich dad Meeresufer entlang zos 55 Kanonen und 15000 Mann 
weg. Deffenungeachtet mußten Maffena und &. Genua kurz vor Bonaparte's Siege bei Ma- 
rengo übergeben. Nach der Zurückgabe von Genua übernahm ©. dafelbft dad Commando, und 
im Dec. 1800 vertraute ihm Bonaparte den Befehl über dad Centrum der Armee in Stalien 
an. ©. überfchritt den Mincio, befreite den General Dupont, warf die Öftreicher unter Belle- 
garde zu Bozzolo und nahm Theil an den Gefechten bei Borghetto, Verona und Montebello. . 
Im 3. 1805 gab ihm Bonaparte das Commando zu Boulogne. Im Feldzuge von 1805 bes 
fehligte er die erfle Divifion von Lannes' Corps und zeigte ſich bei Ulm, Hollabrunn, befonders 
aber bei Aufterlig als einen der tüchtigften Generale des Kaifers. Im folgenden Feldzuge traf 
er zuerft mit den Preußen bei Saalfeld zufammen ; auch begann fein Corps den erften Angriff 
bei Jena. In Polen widerftand er den Ruffen tapfer bei Pultusk und betheiligte fih an dem 
Erfolge zu Oſtrolenka. Im 3. 1808 wurde er nach Spanien gefhidt, wo er ſich namentlich 
den Ruhm eines Helden und Feldherrn erwarb. Er übernahm den Oberbefehl des dritten 
Armeecorps in Aragonien und fchlug den Feind unter Blake im Juni 1809 bei Mavia und 
Beldite. Im J. 1810 fchlug er O’Donnell 25. April bei Zerida, zwang diefen Plag und Me- 
quinenza zur Übergabe und eroberte 2. Jan. 1814 Zortofa. Am 28. Juni 1811 erftürmte er 
unter großen Anftrengungen Zarragona und erhielt dafür von Napoleon den Marfchallsftab. 
Im 3.1812 flug er Blake abermals bei Sagonte und eroberte 9. Jan. Valencia, wobei ihm 
20000 Mann mit Gefhüg und Gepäd in die Hände fielen. ©. empfing zur Belohnung die 
Schöne Domäne Albufera und den Herzogstitel. Er behauptete ſich nun in der Provinz Va- 
lencia und zog fich erſt 1815 gegen die Pyrenäen zurüd. Nach dem Sturze Napoleon’d wen- 
dete er fich den Bourbons zu. Als jedoch der Kaifer von Elba zurückkehrte, ging er wieder in 
deffen Dienfte, wurde Pair und trat an die Spige der 10000 Mann, welche die franz. Grenze 
im Süden decken follten. Er ſchlug erft ein Corps Piemontefen, dann ein öftreichifche® und zog 
fih Hierauf nad; Lyon zurüd, wo er fich, da Alles verloren, den Bourbons ergab. Nach der 
zweiten Reftauration blieb er ohne Anftellung ; doch gab ihm Ludwig XVII. 1819 die Pairs- 
mürde zurüd. Nach langer Krankheit ftarb er 3. Jan. 1826. ©. hinterließ gefhägte Mem /⸗ 
zen über die fpan. Feldzüge, welche fein Stabschef St.- Eyr-Nugues (2. Aufl, 2 Bde., Par. 
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4854) herausgab. Sein Sohn, Napoleon &., geb. 25. Mai 1815, erlangte auch die Pairie 
und trat in Febr. 1852 für dad Depart. Eure in den Gefeggebenden Körper. 

Suchtelen (Joh. Pet. Graf), bekannt als ruff. General, Diplomat und als wiſſenſchaft · 
licher Sammler, geb. 41759 in der niederl. Provinz Oberyſſel aus der Familie der Barone von 
Suchtelen, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und war Dffizier bei dem holl. Geniecorps, 
ald Katharina I. von Nuftand ihn 1783 zu fich berief. In Rußland wurde ihm die Leitung 
vieler öffentlichen Bauten und anderer Arbeiten übergeben und ald Chef der Artillerie leitete er 
die Belagerung von Sweaborg, das aber nur durch Kriegslift in die Hände der Ruſſen gerieth. 
Eine Schrift über den Krieg in Finnland: „Precis de la guerre de Finland“, trägt zwar den 
Namen feines älteften Sohnes Paul S., der fih im Perfifchen Kriege auszeichnete und als 
General ftarb, ift aber wenigstens dem Inhalte nad von ihm. Nach Beendigung des Kriegs 
kam ©. ald Gefandter nad Stodholm umd nachher nad) Paris. Im Kriege gegen Frankreich 
von 1815 mar er in der Suite des Kronpringen von Schweden. Nach dem Abfchluffe des Frie- 
dens bekleidete er wieder den Gefandtfchaftspoften in Stodholm, wo er auch 1856 ftarb. Mit 
diplomatifchen und militärifchen Einfichten verband S. vielfeitige Kenntniffe, beſonders in der 
Numismatit und in der Literaturgefchichte, und ftand ınit den berühmteften Bibliographen 
Europas in Briefmechfel. Das von ihm gefammelte Münzcabinet, das zum Theil von Seftini 
befchrieben wurde, trat er noch bei feinem Leben an die Akademie der Wiffenfchaften zu Peters- 
burg ab. Seine Gemäldefammlung war zwar nicht reich, aber erlefen; feine Bibliothek hinge- 
gen gehörte zu den größten Privatfammlungen in Europa und beftand größtentheild aus 
Prachtwerken, Seltenheiten und Handfchriften. 

Suchum-Kale oder Sukbum⸗Kaleh (auch Sugkum-Kaleh oder Sukgum⸗Kaleh gefchrie- 
ben), d. h. Wurftfchloß, eine ruff. Stadt und Feftung an der Küfte des Schwarzen Meeres, im 
Rande der Abchafen in Trans kaukaſien, zwiſchen Kotofch oder Gagri im Nordweſten und Anaf- 
lia oder Redut⸗Kaleh im Südoſten gelegen, wurde 1810 von den Ruffen erobert, erhielt durch 
fie anfehnliche Magazine und hatte einen nicht unwichtigen Bazar, wurde aber 24. April 1854 
bei Annäherung einer engl.-franz. Flotille von ihnen eiligft geräumt, worauf ein Brand einen 
Theil des Orts zerftörte, die Abchafen fich der ruff. Magazine und Waaren bemädtigten und 
bie türk. Flagge aufpflanzten. “ 

Suckow (Karl Adolf), ald Novellendichter unter dem Namen Posgaru bekannt, geb. 
27. Mai 1802 zu Münfterberg in Schlefien, befuchte da8 Gymnafium zu Schweidnig und das 
Elifabethanum zu Breslau und ftudirte feit 1820 zu Breslau Philofophie und Theologie. 
Nachdem er ſich 1850 an der Univerfität zu Breslau ald Privardocent in der evang.-theolo- 
gifhen Facultät habilitirt, wählte ihn 1851 das Presbyterium der Hofkirche dafelbft zum drit- 
ten und 1846 zum zweiten Prediger. Auch war er feit 1854 auferordentlicher Profeſſor der 
Theologie und als foldyer fehr beliebt. Er ftarb 4. April 1847. Als Schriftfteller' erregte ©. 
zuerft Aufſehen ala Pfeudonymos Posgaru durch dieNovelle „Liebesgefchichten” (Brest. 1829) 
und den „Germanos“ (Brest. 1850), die beide zufammen in einer zweiten Auflage unter dem 
Titel „Novellen“ (3 Bde., Brest. 1855) erfchienen. Der innere Werth des erftern Werks ver- 
anlafte die Muthmafung, daf es von Tieck herrühre, obgleich derfelbe für &. nur in formeller 
Beziehung Vorbild gemwefen war, die beſtimmt hervortretenden Tendenzen jener Novelle aber 
eine ganz andere geiftige Richtung offenbarten. Seitdem lieferte S. auf belletriftifchem Gebiete 
nur noch die fehr intereffante Novelle „Idus“ in der „Urania“ (1833) und „Byron's Man- 
fred; Einleitung, Überfegumg und Anmerkungen” (Bresl. 1839). Legtere Schrift behandelt 
vorzugsweife das Verhältniß zwifchen Theater und Mufik in geiftreicher, obgleich nicht immer 
haltbarer MWeife. S. gehörte nicht nur zu den geiftvollften Novelliften der neueften Zeit, fondern 
namentlich auch zu Denen, welchen es ſtets um die Durchführung ernfter und tiefer Ideen 
zu thun ift. Auf theologifhem Gebiete gab er früher einzelne Predigten, fowie die Schriften 
„Drei Zeitalter der chriftlichen Kirche, dargeftellt in einem dreifachen Jahrgange Firchlicher 
Deritopen” (Brest. 18350) und „Gedenktage des dhriftlichen Kicchenjahres in einer Reihe 
Predigten” (Brest. 1858) heraus. Auch veröffentlichte er einige Streitfchriften und begann 
4842 den „Prophet“ (Bd.1—9, Brest. 1842— 46). Theilweife aus diefer Zeitfchrift ging 
fein „ABC evangelifcher Kirchenverfaffung” (Brest. 1846) hervor. ©. vertrat in biefen 
Schriften und noch nachdrücklicher in feiner verfönlichen Wirkſamkeit die freie Bewegung des 
Geiſtes auf religiöfem und theologifchenm Gebiet und verlangte eine freie, geordnete, lebendig 
wirkende Verfaffung der evang. Kirche und Rosfagung von allem todten Formalismus. 

Sucre (Antonio Jofe de), einer der ausgszeichnetften ſüdamerik. Anführer, wurde 1793 in 
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Gumana geboren und auf der Schule in Caracas erzogen. Kaum 173. alt, trat er unter die 
patriotifchen Fahnen der von Miranda angeführten Truppen, zeichnete ſich bald ebenfo fehr 
durch Einficht ald perſönliche Tapferkeit aus und erwarb ſich dadurch die Freundfchaft des 
Mulattengenerals Piar, in deffen Generalftabe er von 1814 an ben Feldzug mitmachte. Als 
Piar erfchoffen worden, trat ©. 1817 in die Dienfte Bolivar’s (f. d.) und nahm nun Theil an 
dem Feldzuge gegen Neugranada. Nach der Eroberung der Hauptftadt Bogota und der Nie 
derlage des fpan. Heeres unter dem General Baldez erhielt er dad Commando über ein Armee 
corps. Er befiegte die Spanier 28. April 1820 bei la Plata und im Mai 1821 in der Nähe 
von Guayaquil. Am 24. Mai trug er den Sieg am Vulkan Pichincha über die Spanier davon, 
in deffen Folge die Hauptftadt Quito in die Hände der Patrioten fiel, die Provinz von den 
Spaniern geräumt und der Befreiungsarmee der Weg von Colombia nad Peru geöffnet 
wurde. Im folgenden Jahre fchiffte fih S. mit 5000 Mann colombifcher Hülfstruppen nad) 
Peru ein. Nachdem 1824 die Spanier wieder Lima befegt hatten, wurde er ald Oberbefehls— 
haber der republifanifhen Truppen mit faft unbefchränfter Gewalt bekleidet. Er fchlug die 
Spanier 9. Dec. 1824 in der Schlacht von Ayacucho und entfchied durch diefen glänzenden 
Sieg die Befreiung Südamerikas von dem Joche der Spanier. Bolivar gab ihm den Titel 
eines Großmarfchalld von Ayacucho; Dberperu, das fi nah Bolivar Bolivia nannte, er- 
wählte ihn 1825 zum Präfidenten auf Lebenszeit. Schon Ende 1827 brachen indef Unruhen 
aus, und in La Paz empörten fich gegen S. die von ihm in feinem Sold behaltenen colombifchen 
Truppen unter Leitung des Dberftlieutenants Guerra. In einem Gefecht gegen Guerra wurde 
©. fo gefährlich am linken Arme verwundet, daf er ihm abgenommen werden mußte. In Folge 
eines neuen Aufftandes in der Hauptftadt Chuquifaca 18. April 1828 mußte er mit feinen co— 
lombifchen Truppen Bolivia verlaffen. Am 1. Aug. 1828 legte S. in dem verfammelten Con- 
greffe feine Würde nieder. Von der Stadt Quito 1850 zum Congrefmitgliede gewählt, wurde 
er erfter Präfident des conftituirenden Congreffes. Unter feinem Vorſitz wurden die Grundla- 
gen der neuen Eonftitution 2. Febr. 1830 einmüthig beftätigt; dann ging er ald Bevollmäch- 
tigter nach Merida, um die Zwiſte mit Venezuela auszugleihen. Die Unterhandlungen ſchei— 
terten aber, und ald S. nad) Bogota zurückkehrte, war hier bereits für Bolivar Alles verloren, 
der fich zur Abdankung genöthigt ſah und nach Cartagena abreifte. ©. erhielt von ihm den 
Auftrag, die Südarmee zur Bewirfung einer Gegenrevolution in Bogota zu gewinnen. Hier 
aber wurde er auf Veranftaltung feines Gegners, des Generals Dvando, im Juni 1850 meud)- 
lings ermordet. 

Südamerika, die füdliche Hälfte Amerikas (f.d.), bildet ein faft rechtwinteliges Dreied 
von ungefähr 321000 AM., deffen Dypotenufe, faft genau von Norden nah Süden im Meri- 
dian von 55° w. L. laufend, fich nördlich in der Galinasfpige unter 12°,’ n. Br. und füdlich im 
Cap Forward unter faft 54° f. Br. endigt, während die beiden Katheten im Cap San-Roque 
unter 17%" w. L. und 5° f. Br. zufammenftoßen. Diefes Dreieck, das an feiner Nordmweftfeite 
durch die Randenge von Panama (f. d.) mit Nordamerifa verbunden wird, ift auf feiner etwa 
41000 M. langen Weftfeite von dem Großen Dcean, auf der Nordoft- und Süboftfeite aber vom 
Atlantifchen Ocean befpült. Die gefammte Küftenentwidelumg beträgt, da die Geftalt S.s ein- 
förmig und maffenhaftig ift und ihm faft alle maritime Gliederung abgeht, indem ed nur Kü- 
ftenbiegungen und verhältnifmäßig geringe Einfchnitte, nicht aber tiefe Bufen und Fiorde be- 
figt, nur ungefähr 5400 M., wovon 2150 M. auf den Atlantifchen und 1250 M. auf den 
Großen Ocean kommen. Die Bodengeftaltung wird hauptfählich von den Cordilleras de los 
Andes und drei getrennten Gebirgögliedern beftimmt, dem brafil. Gebirgsland, dem Hoch 
land von Guiana, dem Küftengebirge von Venezuela und der Meinen Sierra Nevada von Sta. 
Marta. Die Cordilleras (f. d.) durchziehen als ein langes Kettengebirge mit einem Flächen. 
raum von 44300 AM. ganz S. auf feiner Weftfeite von Süden nach Norden, immer nahe 
am Meere parallel mit der Küfte ftreihend und gleichfam einen langen hohen Grath bildend, 
der erft auf der Landenge von Panama in einer tiefen Einfentung eine Unterbrechung erleidet, 
um ſich nördlich von jener in derfelben Richtung durch ganz Nordamerika fortzufegen. Das Ge: 
birgsland von Brafilien dagegen auf der füdöftlichen Seite S.s, mit feinem Kern ungefähr 
zwiſchen 10-30 f. Br. und 20—40° 5.2. gelegen und unter den ifolirten Gebirgsmaffen 
Amerikas hinfichtlich ihrer räumlichen Ausdehnung, die fich auf 18000 AM. beläuft, die erfte, 
befteht aus einem Plateau von 1—2000 F. Erhebung, das fich von der Küfte des Atlantifchen 
Deeans weftwärts tief ind Land hinein erſtreckt, ohne doch mit den Cordilleras in Verbindung 
zu ftehen, ober gar eine Vorftufe derfelben zu fein, vielmehr durch weite — nach denen es 
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auf feinen fämmtlichen continentalen Grenzen abfällt, von denfelben getrennt wird. Auf dieſem 
Plateau erheben fich mehre Bergketten, die ſämmtlich in einer der Küfte Brafiliens mehr oder 
minder parallelen Richtung flreichen und voneinander meift durch hohe Thalflächen gefondert 
find, wiewol fie unter fi) auch durdy Querketten in mehrfacher Verbindung ftehen. (S. Brafi- 
lien.) Das Hochland von Guiana oder das Parimegebirge, auf der Nordoftfeite S.s awifchen 
dem Aquator ımd 8'n. Br. und 55—50°' m. L. gelegen und durch die Ebene des Marafion 
vom brafil. Gebirge getrennt, nimmt einen Flähenraum von etwa 11500 AM. ein und befteht 
ebenfalls aus einem Syftem mehrer paralleler Ketten, welche in der Hauptrichtung von Oſt⸗ 
füdoft nach MWeftnordiweft ftreichend und durch enge Rängenthäler voneinander getrennt, ſich aus 
der Küftenebene von Guiana (ſ. d.) am Atlantifchen Deean erheben und ebenfo wieder nach den 
andern continentalen Seiten zu Ziefebenen abfallen, ſodaß das Gebirge, gleich dem brafilifchen, 
ganz ifolirt dafieht. Die Höhe ded Gebirgd nımmt von der Küfte nady den Innern hin immer 
mehr zu, fodaß die weftlichen Ketten, wo auch der höchfte Berg des Hochlandes, der 7800 8. 
hohe Pic Duida ſich befindet, bis zu einer mittlern Höhe von 4800 8. anfteigen, während die 
öftlihen fih nur zu einer folhen von etwa 2000 $. erheben. Das Küftengebirge von Vene- 
zuela dagegen ift nur eine oftliche Bortfegung der öftlichen Cordillera Neugranadas und wird 
durch zwei parallele, dicht aneinander liegende Bergketten gebildet, welche fich unter 51 '/’ w. 2. 
von der Sierra Nevada de Merida oder der Oftcordillera von Neugranada ablöfen und längs 
ber Nordküſte S.s am Karaibifchen Meere bis zum Drachenſchlund an der Nordweftfpige der 
Infel Trinidad fortziehen. Das ganze Gebirge hat nur einen Flächeninhalt von etwa 1100 
AM., erhebt fi in der Silla de Caracas bis zu einer Gipfelhöhe von 8100 F. und fällt un- 
gemein fteil nach Norden zum Meere ab, während es ſich nah Süden hin zu der Ebene des 
Drinoco, die ed vom Hochlande von Guiana trennt, fanft abdacht. Die Sierra Nevada de Sta.- 
Marta endlich beftcht aus einer Heinen ifolirten Hochgebirgsgruppe von nicht mehr als 100 
AM. Flächeninhalt, die, zwifchen der Mündung des Magdalenenfluffes und dem Ausfluf des 
Maracaibofeed gelegen, aus dem umgebenden Xiefland fteil zu einem Maffengebirge mit 
Gipfeln von 18000 8. Höhe emporfteigt. 

Umfangreicher als die Gebirge S.s find die Tiefländer und Ebenen deffelben; denn während 
jene nur gegen 75000 AM. einnehmen, enthalten diefe einen Flächenraum von 246000 AM. 
Abgefehen von den fehr Heinen Küftenebenen, die fich ſtreckenweiſe am weftlichen Fuße der Cor⸗ 
dilleras befinden, liegen diefe Ebenen ſämmtlich auf der Dfifeite diefes Gebirge, wo fie ſich längs 
des ganzen Fußes deffelben von der Südfpige des Erdrheild bis zur Mündung des Drinoco 
am nerdöftlichen Ende der fübamerif. Gordillera erfireden, fo diefe von den beiden großen ifo- 
firten Gebirgsgliedern S.s, dem Gebirgslande Brafiliens und dem Hochlande Guianas, tren- 
nend, zwifchen welchen fie fi in der Richtung von MWeften nad Often bis zum Xtlantifchen 
Deean fortfegen. Sie zerfallen demnach in drei Haupttheile, die den großen Flußſyſtemen ent ⸗ 
fprechen, welche S. aufzumweifen hat. Das nörbdlichfte diefer ebenen Tieflande find die Rlanos 
des Drinoco, welche fi mit einem Flächenraum von 16000 AM. auf dem linken Ufer die- 
ſes Fluffes zwifchen dem Hochlande von Guiana und der öftlichen Gorbillera von Neugra- 
nada mit dem Küftengebirge von Venezuela, von der Fluffcheide des Marafion im Südweſten 
bis zur Küfte des Atlantifchen Deeans im Norboften erfireden und fo die Thalebene des ganzen 
Flußgebiets des Drinoco ausmachen. Diefe Ebene geht in ihrem ſüdweſtlichen Theile unmittel- 
bar in das andere große Tiefland S.s über, in die Ebene des Marañon, von der fie durch fein 
Gebirge, fondern nur durch eine niedrige Schwelle getrennt ift, welche zwar die Wafferfcheide 
zwifchen Drinoco und Marafion abgibt, aber an einer Stelle fo verſchwindet, daf durch eine Ga- 
beiltheilung eine natürliche Wafferverbindung zwifchen dem Marafion und dem Drinoco ent 
fieht. Diefes große Tiefland des Marañon, die Ihalebene des Gebiets dieſes Fluſſes be 
greifend, nimmt den ungeheuern, 145000 AM. enthaltenden Raum zwifchen dem Hochlande 
von Guiana im Norden und dem Gebirgslande von Brafilien im Süden umd zwifchen den 
Gordillerad im Weſten und dem Atlantifchen Dcean im Often ein, zu welchem es fich in faft um- 
merflicher Senkung von dem Fuß der Cordilleras aus abdacht. Wie die Ebene des Drinoco in 
ihrem füdoftlichen Theil nur durd eine faft unmerfliche Bodenerhöhung von dem Flufgebiet 
bed Marafion gefchieden ift, fo wird auch dieſes in feinem füdöftlichften Theil nur durch eine ge- 
ringe fanft anfteigende Erhöhung des Bodens der weiten Ebene, welche fich amifchen dem weft- 
lichen Theile des brafil. Gebirgslandes umd den Cordilleras ald eine Art niedriger Hochebene 
binzieht, von dem Flufgebiet des Plata (f. d.) getrennt. Die Ebenen oder Pampas biefes 
legten Bluffes, welche ſich füdlich von diefer ebenen Bodenerhöhung, ebenfalls die Thalebene 
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feined Gebiets bildend, zwifchen den Cordilleras und dem ſüdlichen Theile des brafil. Gebirgö- 
Landes bis zum Atlantiſchen Ocean im Süboften erfireden, bilden das dritte, ſüdlichſte große 
Tiefland S.s, an das ſich weiterhin nah Süden die große patagonifiye Steppe anſchließt, 
mit der ed einen Flächenraum von 76000 AM. begreift. Die patagonifhe Steppe aber, 
oftwärts vom Fuße der Cordilleras bis zum Atlantiſchen Ocean ſich ausdehnend, reicht füd- 
ih vom Rio Colorado bis zur Südfpige des Erdtheild. Außer diefen drei großen zufam- 
menhängenden Zieflanden zählt S. noch zwei abgefonderte: die GSOOALM. große Tiefebene am 
Ausfluffe des Magdalenenfluffes, zwiſchen den Eordilleren von Neugranada, den Meerbufen 
von Darien und Maracaibo gelegen und die Sierra Nevada de Sta-Marta umfchließend, und 
die 2200 AM. große Tiefebene von Guiana, welche im Nordoften des guianafchen Hochlandes 
längs des Atlantifchen Meeres als ein ſchmaler Küſtenſtrich ſich hinzieht. 

Die Hauptwafferfgftieme S.8 find mit feinen drei großen Hauptebenen gegeben und beftehen 
in dem des Drinoco (f. d.), dem des Maralion und dem des Plata; außer diefen Flüffen find 
nur noch anzuführen der Magdalenenftrom in Neugranada, welder fi) in das Karaibifche 
Meer ergieft; der Paranaiba in Brafilien, welcher auf der Serra dos Vertentes im brafil. 
Gebirge entfpringt und in nordöftlichen Laufe von 186 M. Länge den: Atlantifhen Dcean zu- 
firömt ; der San-Francisco, ebenfalls in Braflilien, der auf der Serra Negra im brafil. Gebirge 
entfpringt und in nordöftlicher Richtung die weite Thalebene zwifchen der Serra do Espinhago 
und der Serra dos Vertentes durchſtrömt, bis er nach Oſten umbeugend die Küftenterraffe 
durchbricht und bei einer Stromentwidelung von 277M. in den Atlantifchen Dcean mündet; 
endlich der Rio Colorado und der Rio Negro, welche auf der Dftfeite der Cordillera von Chile 
entfpringen und in füdöftlicher Richtung die patagonifche Ebene durchſtrömend in den Atlan« 
tifhen Dcean fallen. Auf der ganzen Weftfeite S.8 befindet ſich fein einziger Fluß von Ber 
deutung. Unter den Scen find nur die beiden von Maracaibo und von Titicaca erwähnend- 
werth. Der See von Maracaibo, ein Süfwafferfee von 394 QM., liegt im Norden ber öſt 
lihen Gordillera und in Weften des Küftengebietd von Venezuela im weftlichen Theile diefer 
Republik und hängt durd) eine breite Wafferftrafe mit den Meerbufen von Maracaibo im Ka- 
raibifhen Meere zufammen; der Ziticacafee (f. d.), mit einem Flächeninhalt von 230 AM., 
liegt in Oberperu an der Grenze der heutigen Nepubliten Peru und Bolivia, hat falziges 
Waſſer und ift ohne Zufammenhang mit dem Meere. Nur wenige Infeln gehören zu ©.; die 
bedeutendften darunter find die Galapagos (f. d.) im Großen Dcean, die Falklandsinſeln (f. d.) 
im Atlantifchen Dcean und das Feuerland (f. d.) an der Sübdfpige Amerikas, nur durch die 
Magellansftraße von demfelben getrennt und die füdlichfte infularifche Fortfegung der Cor» 
dilleras bildend. 

Das Klima S.« iſt in feiner Art fat ebenſo verſchiedenartig als das von Nordamerika und 
findet feine Charakteriftit in dem von Amerika (f.d.) im Allgemeinen. Während das Klima 
des Feuerlandes ein fubarktifches genannt werden fann und in den Gebirgen die Wärme mit 
der zunehmenden Bodenhöhe bis zur höchſten Rauheit der Alpennatur abnimmt, herrſcht auf 
den fandigen oder wüften Küftenftrihen am Großen Ocean, fowie in den tropifchen Tiefländern, 
befonderd an der Küfte des Karaibifhen Meeres und der Küftenebene von Guiana, die furdht- 
barfte Tropenhige, die die beiden legtern Landfiriche zu den ungefundeften S.s macht. Ebenfo 
verfchieden ift die Bewäfferung des Landes. Denn während die Weſtküſte am Großen Ocean 
fowie die außertropifchen Ebenen öſtlich von den Cordilleras im Allgemeinen an Dürre leiden 
und da, wo nicht fünftliche Bewäfferung der Vegetation zu Hülfe kommt, theild die Natur eines 
Steppenlandes, teils die einer volligen Wüſte tragen, gehört der tropifche Theil von ©. öſtlich 
der Gordilleras in Folge der regelmäßigen Zropenregen und der damit zufammenhängenden 
reichen Bewäfferung, fowie in Folge des größtentheils fetten, humus reichen Bodens der Ebenen 
und felbft der Gebirge mit geringen Ausnahmen zu den Ländern der Erde, welche die üppigfte 
Begetation zeigen. Die Producte S.s find daher noch mannichfaltiger und von größerer Menge 
als die Nordamerikas; in allen drei Reichen der Natur gehört ©. jedenfalls zu den gefegnetften 
und reichften Ländern der Erde. Die Bewohner S.s, ungefähr 16'% Mil. an Zahl, find ver- 
fchiedenen Stamms, theild Indianer oder Ureinwohner, theild Eingewanderte, Europäer und 
Neger. Die erftern mit den zu ihnen gehörenden Mifchlingen zählen über 6’% Mill, die 
Neger mit den Mulatten 3,700000, die Weißen oder Creolen, häufig jedoch auch nicht ganz 
reinen Blutes, etwa 6 Mill. Seelen. Zwei europ. Völker haben fi vorzüglih in ben 
Beſitz S.s getheilt, die Spanier und die Portugiefen, von denen jene ſich auf der weſtlichen und 
dieſe auf der öſtlichen Seite feftfegten. Obwol die Herrſchaft ihrer europ. Mutterländer ſchon 
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feit Jahren geendet hat, fo ift doch in Sprache wie in Eitte der Charakter beider Völker maf- 
gebend geblieben, und aufer den verhälmigmäßig unwichtigen Befigungen der Engländer, Hol- 
länder und Franzoſen in Guiana (f.d.) zerfällt ganz ©. in ein portugiefifches und ein ſpauiſches. 
Erfteres wird von dem Kaiferthume Brafilien (f. d.) gebildet; Iegteres befteht aus den Nepubli- 
Zen Neugranada (f.d.), Venezuela (f.d.), Ecuador (f.d.), welche früher zufanımen den Freiftaat 
Columbia (f. d.) bildeten; ferner den Republifen Peru (f. d.), Bolivia (f. d.), Chile (f. d.), den 
vereinigten Provinzen der Argentinifchen Republik (f.d.), Uruguay (f. d.) umd Paraguay (ſ. d.) 
Eine Gefhichte S.s vor der Entdedung durch die Spanier gibt es, mit Ausnahme der von 
Peru unter den Inkas, gar nicht, da faft alle das Land außerdem bemohnenden Stämme 
der Indianer mehr oder minder auf der Stufe der Wildheit geblieben waren. Erſt mit den 
Entdetungen und Eroberungen Columbus', Cabral's, Balboa's, Diaz de Solis', Magel- 
lan's, Pizarro's, Almagro’s, Bartolommeo Diaz’ und Drellana’d und der daraus folgen- 
den Befignahme durch die Spanier und Portugiefen beginnt die Geſchichte S.s. Drei Jahr⸗ 
hunderte trugen feitbem die verfchiedenen fpan. Colonien das ſchwere Joch des europ. Mutter- 
landes, fo drückend auch das Abhängigkeitöverhältnig war. Denn nur in Europa geborene 
Spanier, nicht Creolen, erhielten Zutritt zu den Staatsämtern und höhern Kirchenwürben, die 
fie dann zu ihrer Bereicherung benugten. Der Handel war in fchwere Feffeln gefchlagen, indem 
die Erzeugniffe der Eolonien nur an Spanier abgegeben und nur Waaren aus Spanien in bie 
Eolonien eingeführt werden durften, jeder fremde Zwifchenhandel aber, fowie der Handel zwi. 
ſchen den Eolonien felbft verboten war, was Alles nur den Schmuggelhandel beförderte. Der 
Anbau des Tabacks galt als königl. Monopol und befand ſich hauptfächlich in den Händen der 
Spanier; mehre Producte des Mutterlandes, wie Wein u. f. w., durften in den Colonien gar 
nicht gebaut werden; die auf fpan. Schiffen eingeführten Waaren wurden mit hohen Zöllen 
und Abgaben belegt. Unter dem härteften Drude feufzten die Indianer, befonders in den Berg- 
werfödifiricten, wo fie bald nach der Eroberung zu harten Zwangsdienften in den Bergwerken 
verpflichtet wurden. Selbft der Aderbau war in diefen Diftricten nicht erlaubt, um durdh nichts 
die Bewohner vom Berabau abzuhalten. Außerdem mar in den Colonien die Anlage von Fa- 
brifen verboten, eine Mafregel, die jede Negung des Gewerbfleifes ſchon im Keime erfticte. 
Bei der dünnen Bevölkerung der großen Ränderfireden fiel es, mit Ausnahme einiger gefähr- 
lichen Aufftände, die aber unterdrädt wurden, den Spaniern nicht fehwer, durch wenige Trup- 
pen jede unruhige Bewegung fern au halten, ſodaß der Spaniſche Erbfolgefrieg und felbft 
der nordamerif, Freiheitstrieg feine Anderung in den Zuftänden S.s hervorbrachten, wie fie feit 
bem 16. Jahrh. geordnet waren. Die amerif. Eroberungen der Spanier wurden nämlich ſchon 
1519 dur) Karl V. mit der Krone Gaftilien vereinigt. Das fpan. Amerika mit Inbegriff des 
Dicefönigreihs Neufpanien oder Merico (ſ. d.) enthielt zur Zeit des Vollbeftandes der fpan. 
Monarchie einen Flächenraum von ungefähr 255000 AM. mit etwa 17 Mill. E. Über diefes 
große Rändergebiet wurde bis 1810 die gefeggebende Gewalt durch den Hohen Rath von In- 
dien ausgeübt, der in Madrid feinen Sig hatte, die vollziehende Gewalt aber beſaßen die Statt ⸗ 
halter des Königs in Amerika, vier Vicekönige und fünf ®enerakcapitäne, deren Gewaltfprengel 
aber unter fi hinfichtlich der Verwaltung nicht in Verbindung ftanden. Die Einnahme der 
Krone in Amerika wurde durchſchnittlich zu 48 MIN. Thlr. gefchägt, die Hauptfächlich aus dem 
Ertrage des Bergbaus floffen. Spanien gewann befonders durch den alle Fremden ausfchliefen- 
den Handel mit feinen Colonien, welchen es jährlich für mehr als 77 Mitt. Thlr. Waaren zu 
führte, wogegen ed aus denfelben für ungefähr 50 Mil. Thlr. an Iandwirthfchaftlichen Erzeug- 
niffen erhielt. Von den neun Statihalterfchaften gehörten zu Nordamerifa Neufpanien oder 
Merico und das Generalcapitanat Guatemala; zu Weftindien das Generalcapitanat Havana, 
- beftehend aus der Infel Cuba und aus Florida, und das Generalcapitanat Portorico, das aus 
der gleichnamigen Infel, dem fpan. Antheil von San-Domingo umd den zwei fpan. Jungfern- 
infeln beftand. In S. lagen: 1) Das Vicekönigreib Neugranada. Die erften fpan. Niederlaf- 
fungen wurden bier 1510 angelegt, und nachdem man das Land bis 1556 völlig entdeckt und 
erobert hatte, wurde 1547 die Regierung einem Generalcapitän und 1718 einem Vicekönig 
übergeben. 2) Das Generalcapitanat Caracas. Bon den Spaniern erobert und colonifirt, er⸗ 
bielt daffelbe 1528 die Familie Welfer zu Augsburg von Karl V. für eine Schuld als caftili- 
[ches Lehn, verlor es aber 1550 wegen des drüdenden Misbrauchs ihrer Gewalt, worauf ein 
Kronbeamter ald Generalcapitän angeftellt wurde. 5) Das Vicefönigreih Peru(f.d.). 4) Das 
Generalcapitanat Chile (f.d.), 1535 von den Spaniern entdedt und feit 1557 bis auf das Land 
der Friegerifchen Araucos unterjocht. 5) Das Vicefönigreich Buenos-Ayres oder Nio de Ia 
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Plata, mit den Provinzen Buenos-Ayres, Paraguay und Mata, die größte der füdamerik.- 
fpan. Eolonien. Der erfte Entdeder war der Spanier Juan Diaz de Solis 1515, worauf 1526 
der Benetianer Sebaftian Eaboto, im Dienfte des Königs von Spanien, den Plataftrom hin« 
auffegelte, den er, weil ihm die Indianer viel Silber aus dem öftlichen Peru brachten und er 
reiche Silberadern hier vermuthete, Rio de la Plata, d. i. Silberſtrom, nannte; erft 1553 grün« 
deten bie Spanier eine Anfiebelung umd erbauten dann Buenos-Ayres, wo der Generalcapitän 
feinen Sig hatte, wiewol die Verwaltung von Peru abhängig war. Bei dem Monopolfyftem 
des Mutterlandes, das jährlich nur eine Flotte in den Plata ſchickte, blieb Buenos-Ayres von 
Europa faft abgefchnitten; bald aber wußte der Schleichhandel diefe reiche Colonie zu benugen, 
und die Spanier führten daher 1748 die fogenannten Regifterfchiffe ein, die mit einem Freiſchein 
des Raths von Indien zu jeder Zeit im Jahre nach bem Plata fahren durften. Buenos-Ayres 
wurde bald ein wichtiger Handelsplag, und die fpan. Regierung erflärte endlich 1778 fieben 
und 1785 noch fünf Häfen zu Freihäfen, wodurch der Handel mit Buenos-Ayres und nach den 
Häfen des Stillen Meeres nicht mehr wie früher auf Cadiz befchränkt blieb. Das ganze Plata- 
land wurde gleichzeitig zu einem Vicekönigreich erhoben, und durch die Vereinigung der öftlich 
und füdlid von den Andes liegenden peruanifchen Kandftriche mit demfelben kam Buenos» 
Ayres, das früher blos Aderbaucolonie war, in den Befig reicher Erzgruben. Das Vice» 
tönigreich beftand aus den Gouvernements a) Buenos-Ayres; b) Las Charcas oder Potoſi, 
zuerft 1553 von Pizarro colonifirt, mit der Hauptftadt Chugquifaca und dem 1547 erbauten 
Potofi; c) Paraguay, von den fpan. Eroberern hart behandelt, bis die Zefuiten 1656 die Lei— 
tung der Eolonie erhielten; d) Zucuman, von den Spaniern 1543 entdedt und 1549 erobert, 
und e) Eujo oder Oſtchile, 1560 von den Spaniern erobert und merkwürdig durch Dent- 
male aus der Zeit vor der Herrfchaft der Inkas. 

Die Ereigniffe, welche Spanien endlich den Verluft feiner Eolonien zugogen, waren die Folge 
feines oben charakterifirten drüdenden Eolonialfyftems, das mit engherzigem Monopolgeift 
ganz auf die Intereffen des Mutterlandes berechnet und wegen feiner Ungerechtigkeit fchon lange 
verabfcheut war. Außerdem herrfchte auch in der Verwaltung wie in der Nechtöpflege eine 
grenzenlofe Willkür. Nur die höhere Geiftlichkeit behauptete einige Unabhängigkeit, aber die 
Weltgeiftlichen der untern Elaffen, meift Eingeborene, hatten feine Ausficht auf eine Verbeffe- 
rung ihrer Lage und waren daher in mehren Eolonien für die Wiederherftellung der Freiheit 
des Volkes thätig. Das Maf der geiftigen Bildung des Volkes, die von der Geiftlichkeit, früher 
befonders von den Zefuiten ausgegangen var, wurde aus ihrem Standpunkte für eigenes Be- 
ftehen in Einftimmung mit der Regierung berechnet. Nach diefen Intereffen war überall das 
Unterrihtswefen eingerichtet: Die höhern Bildungsanftalten, die zum Theil reich dotirten 
Hochſchulen in Lima, Merico, Sta.-Fe, Caracas, Quito, und die vorbereitenden Anftalten in 
mehren Städten genoffen die Lehrfreiheit nur im Gebiete der Sprachenfunde und in denjenigen 
Wiſſenſchaften, die ben Kirchenglauben und die Politif nicht unmittelbar berührten. Ariftote- 
fifche Philofophie, Mathematik, Naturwiffenfchaften, Heilkunde, Nechtswiffenfchaften, Berg. 
baufunde, felbt die bildenden Küfte blieben trog veralteter Unterrichtsweifen nicht ohne Ein- 
fluß auf die Höhern Elaffen der Weißen. Das fpan. Amerika konnte fid) befonders im 18. Jahrh. 
mehrer tüchtigen wiffenfchaftlich gebildeten Männer rühmen. Nur im Kirchenweſen und in 
allen Zweigen der Etaatswiffenfchaft herrfchte bevormumdende Beſchränkung; aber im Aus- 
lande erlangte Bildung, Handelsverbindungen, befonders mit England, Frankreich und Nord» 
amerika, und eingefhlichene Bücher hellten manche Köpfe unter den Ereslen auf und ſtreuten 
Keime aus, die fpäter Überrafchende Früchte trugen, als die alte Zrmingherrfchaft zufammenfiel. 
Die Ereolen hatten ſchon längft die Schmach der Unterdrüdung gefühlt. Ein Canadier, Leon, 
fiftete 1750 au Caracas eine Verſchwörung, die aber entdeckt wurde und ihm das Leben koſtete. 
In Peru ftellte fi Joſe Gabriel Tupac Amaru, ein Abkömmling der Inkas, 1780 an die 
Spitze des Volkes, umd nachdem er vergebens eine Erleichterung des auf den Indianern laften- 
den Drucks gefodert hatte, griff er mit feinen Anhängern zu den Waffen. Dies war die Loſung 
zu einem allgemeinen Aufftande der Indianer, die nun Abfchaffung des Frohndienftes zum 
Bergbau und anderer Erpreffungen verlangten, und ein verheerender Krieg entbrannte in meh- 
ren Theilen von Peru. Tupac Amaru, der die Zeichen der kaiſerl. Würde angelegt hatte, wurde 
zwar gefangen ımd graufam hingerichtet, aber die Indianer fammelten fi) wieder unter feinem 
Bruder Diego Ehriftoval und feinem Neffen Andreas und hätten beinahe die Herrfchaft der 
Spanier erfchüttert; aber ihre Anführer wurden nad) einigen Jahren unterworfen und trog 
feierlicher Verfprechungen als Verräther hingerichtet. Auch der1 797 von einigen Ereolen und 
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Spaniern in Caracas entworfene Ummälzungsplan wurde entdeckt und einer der Anführer, 
Espafta, mußte mit dem Leben bezahlen. Nach der Erneuerung des Kriegs zwiſchen England 
und Spanien ging Fr. Miranda (f.d.) 1806 mit brit. Unterflügung nad Venezuela, um 
für die Unabhängigkeit S.s zu kämpfen, und jpäter machte auch die brit. Regierung den Ver» 
fuch, die fpan. Herrſchaft in Buenos · Ayres zu erſchüttern; beide Unternehmungen blieben jedoch 
ohne Erfolg. Die Bewohner der Colonien aber wurden mit dem Gefühle ihrer Kraft immer 
verfrauter, und immer lauter regte ſich das Verlangen nach einem beffern Zuftande, je mehr bie 
Schwäche der Regierung des Mutterlandes in ihren Verhältniffen zu Frankreich bervortrat. 
Dies zeigte ſich, als die königl. Familie in Bayonne auf die Krone Spaniens und Indiens feier- 
lich Verzicht geleiftet hatte. Alle Vicekönige und Generalcapitäne in den Eolonien, mit Aus- 
nahme des Vicekönigs von Merico, unterwarfen fih Napoleon’s Beſchlüſſen, aber das Volk 
widerfegte fich und verbrannte die frana. Belanntmachungen. Auch alle fpätern Verſuche Na- 
poleon's fcheiterten an der Treue der Amerikaner, ungeachtet man ihnen politifche Nechte zu- 
fiherte. In Caracas erflärte fi) das Volk geradezu im Juli 1808 für den König Ferdinand VIL; 
man errichtete Junten in Montevideo, Merico, Caracas und andern Hauptftädten, die fich der 
Junta in Sevilla anjchloffen. Die meiften fpan. Statthalter aber, fatt diefe Bewegung Hug 
zu leiten, widerfegten ſich den erfien Außerungen der politiichen Selbftändigkeit des Volkes. 
Als nun der Vicefönig von Neugranada die Junta zu Quito 1809 mit Gewalt auseinander- 
getrieben hatte und ungeachtet der verfprochenen Amneſtie die Waterlandsfreumde in Quito ver- 
haften und viele derfelben im Gefängniffe ermorden ließ, entfchied diefes Ereigniß den Abfall 
der Golonien, zumal da man in Amerifa nad der Eroberung von Sevilla die Unterwerfung un- 
ter Napoleon’d Gewalt für gewiß hielt und dem Schidfale des Mutterlandes zu entgehen 
wünfchte. Caracas und die Infel Margarita gaben die Lofung. Die Junta zu Caracas legte 
fi) 1810 die Gewalt und den Namen einer Hohen Junta bei, übte aber die Regierungsgewalt 
noch immer in Ferdinand's VII. Namen aus. Die fpan. Dberbeamten wurden ald verdächtig 
abgefegt. Dem Beifpiele von Caracas folgten in demfelben Jahre die Junten zu Buenos-Ap- 
tes, Bogota und in Chile. Schon 1809 hatte fich in Merico eine Regierung im Namen Ferdi⸗ 
nand's VII. gebildet; der Vicekönig, der ſich auf: die Seite der Unabhängigkeitöfreunde neigte, 
war von ben Altfpaniern überfallen und ald Verräther behandelt worden. Der neue Vicekönig 
Venegas fuchte an der Spige der europ.-fpan. Partei den Gehorfam gegen dieRegentichaft und 
die Cortes zu Cadiz zu fihern, aber die Verfolgung der Freifinnigen reigte zur Revolution, und 
unter der Leitung des Pfarrers zu Dolores, Miguel Hidalgo y Caftillo, eines talentvollen und 
bei den Indianern beliebten Mannes, brach im Sept. 1810 der Aufftand aus, der fich bald fe 
weit verbreitete, daß zahlreiche Scharen unter den Waffen ftanden, an deren Spige ſich Hidalgo 
der Hauptftadt näherte. So griffen die Bewegungen in allen Golonien im erften Jahre der Ner 
volution ineinander und unterftügten fich gegenfeitig. Die Schritte der Gortes zu Cadiz reigten 
die Eolonien zur Verfechtung ihrer Unabhängigkeit. Sie hatten zwar fhon im Det. 1810 die 
bürgerliche Gleichheit der Amerikaner anzuerkennen befchloffen und ihnen das Recht zugeftan- 
den, wie die Bewohner der Halbinfel durch einen Abgeordneten auf 50000 Seelen vertreten zu 
werden; ald man aber zur Ausführung diefes Grundfages fchreiten wollte, fahen die Cortes, 
daf die amerif. Repräfentanten nad) jenem Mafftabe zahlreicher fein würden als die fpanifchen, 
und verfügten daher, daf fein Abkömmiling aus amerik. Blute Bürger fein oder Nepräfentant 
werben ober felber repräfentirt werden follte, um dadurch den fpan. Abgeordneten das Über 
gericht zu fihern. Caracas gab auch jegt wieder die Lofung zum Kampfe für die Unabhängig» 
keit. Miranda erhob Ende 1810 die Fahne der Freiheit und im Juli 181 1 erflärte der Congreß 
zu Venezuela feine Unabhängigkeit im Namen der fieben vereinigten Staaten Caracas, Cunmna, 
Barinas, Barcelona, Merido, Truxillo und Margarita. Zugleich verkündete er eine Berfaffung 
nach dem Mufter der nordameritanifchen. Ebenfo kräftig hatte fich der Geift der Unabhängig- 
keit feit dem Ausbruche des Aufftandes in der Hauptftadt Buenos-Ayres im Mai 1810 in 
den Solonien am Plataftrom erhoben, wo das Volk durch Bildung und Charakter über die mei» 
ſten Colonialvölfer Amerikas hervorragte und von wo aus die Unabhängigkeitsideen eifrig ver- 
breitet wurden, Nur in Merico waren die erften Unternehmungen der Freunde der Unabbän- 
gigkeit unglücklich. Hidalgo, dem ed an Waffen und Kriegsbedarf fehlte, zog fich auf dem Wege 
gegen bie Hauptftadt plöglich zurück, der Vicekönig verwarf alle Vergleichsvorfchläge, der fpan. 
Heerführer Ealleja benugte Hidalgo's Unfchlüffigkeit, fehlug die Mericaner im Mai 1811 und 
Didalgo, durch Verrätherei in Gefangenfchaft gerathen, ftarb auf dem Blutgerüfte. Die empö- 
rende Grauſamkeit des Siegerd entzündete von neuem den Aufftand. Vergebens hatte die engl. 
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Regierung bei ihrer Verbindung mit ben Cortes ſich bemüht, die Eolonien den Mutterlande zu 
erhalten, und ſchon 1810 äußerte fie den Wunfch, daß die amerik. Sumten ſich der Regentſchaft 
anfchliefen möchten. Die Cortes nahmen auch 1811 die von Englänbern angebotene Vermits 
telung des Zwiſtes mit den Golonien an, verwarfen aber die Vorfchläge der engl. Regierung und 
der amerik. Abgeordneten in Spanien, befonders die Gewährung des freien Dandels, den Eng- 
land für fich und das fpan. Amerika verlangte. Der unter den Gortes vorherrfchende alte Mo» 
nopolgeift des Mutterlandes vereitelte alle Ausfohnungsverfuche. Die Regentfchaft in Cadiz 
verfügte eine Sperre gegen die Küfte von Venezuela und ſchickte frifche Kriegsvölter nad) Vera- 
eruz, Caracas, Montevideo und andern Punkten, um die Colonien mit Gewalt zu unterwerfen. 
Sie äußerte den heftigften Haß gegen die Amerikaner und die fpan. Heerführer gaben das erfte 
Beifpiel in der Verlegung von Verträgen und in graufamer Behandlung der Gefangenen. Die 
emporenden Gewaltthaten Galleja’s in Merico, des Heerführerd Monteverde in Caracas, des 
Generald Guyeneche in Peru, wo ſchon 1809 ein Aufftand ausgebrochen war, und die Billi- 
“ gung diefer Grauſamkeiten durch die fpan. Regentfchaft und die Cortes erbitterten die Ameri« 
kaner fo fehr, daß fih 1811 alle Eolonien für unabhängig von ben Cortes erflärten. Die amerif. 
unten behaupteten entfchloffen ihre Unabhängigkeit, und feitdem wurde der Kampf hauptfäch- 
lich auf vier Schauplägen, in Caracas und Neugranada, in Bumos-Ayres und dem angren« 
zenden Chile, in Merico und fpäter in Peru, geführt, wo auf ungeheuerm Raume meift kleine 
Heere mit wilder Erbitterung für oder gegen die Unabhängigkeit eines Welttheils ftritten, bis 
das 3. 1824 eine große Entfcheidung brachte, welche die politifche Selbftändigkeit der neugebil- 
deten Staaten begründete. — Die Gefchichte des andern Haupttheild von ©., der portug. Eolo- 
nien, geht in der von Brafilien (f. d.) auf. — Bol. Petrus Martyr, „De rebus oceanicis et 
orbe novo” (Madr. 1516); Benzoni, „Historia Indiae’ (1586) ; Derrera, „Decades o histo- 
ria general de los hechos de los Castellanos en las islas y lierra firme del mar oceano” 
(Made. 1601); Antonio de Ulloa, „Relacion historica de viaje a la America meridional‘ 
(Madr. 1748); Derfelbe, „Noticias americanas” (Madr. 1772); Raynal, „Histoire des 
&tablissements et du commerce des Europeens dans les deux Indes“ (Amft. 1771); Mus 
ñoz, „Historia del nuevo mundo“ (Madr. 1795); Urquiaona y Pardo, „Resumen de las 
causas principales, que prepararon y dieron impulso & la emancipacion de la America 
espanola” (Madr. 1856); „Outlines of the revolution in Spanish America, by a South- - 
American” (Xond, 1817); Zorrente, „Historia general de la revolucion moderna hispana- 
americana” (3 Bde., Madr. 1829 fg.) ; Nöding, „Der Freiheitstampf in S.“ (Hamb. 1850) ; 
Mappäus, „Die Nepubliten von ©.” (Abth. 1, Gött. 1845); Macgregor, „The progress of 
America from the discovery of Columbus to tire year 1846” (2 Bbde.,; Lond. 1847); Kotten- 
famp, „Der Unabhängigkeitstampf der fpan.-amerif. Colonien” (Stuttg. 1838); Derfelbe, 
„Geſchichte der. Kolonifation Amerikas” (Bd. 1, Fkf. 1850); Parifh, „Buenos-Ayres and 
the provinces. of Ihe Rio de la Plata” (2. Aufl., Zond. 1852). ; 

Sudän oder Beled-ed-Sudan, d. h. Rand der Schwarzen oder Negerland, ift fchon feit dem 
Mittelalter der gemeinfame Name für die ungeheuere Länderſtrecke Centralafrikas, welche ſich 
von der Wüfte Sahara ſüdwärts in bis jegt noch völlig unbekannte Fernen gegen den Aquator 
hin audbreitet. Neuere Geographen unterfcheiden Hochſudaͤn und Flachſudan. 1) Der Hoch⸗ 
fuban, welcher, wenn nicht die Thalfurche des untern Niger (f. d.) eine Unterbrechung bildete, 
als der norbweftliche Vorfprung des Hochlandes von Südafrika bezeichnet werden könnte, er- 
firedt fich von jener Furche weft: und nordweſtwärts bis über die Quellgebiete des Niger, Sene- 
gal und Gambia und umfaßt die hinter den meift flachen Küften von Nordguinea (f. Guinea) 
und Senegambien (f. d.) auffteigenden Gebirgsd- und Plateaulandfchaften des Kong und vom 
obern Senegambien, die Reiche der Afchanti (f.d.), von Dahomeh (f. d.), fowie die der Man- 
dingo (f.d.) und Fulah (f. d.), die fich alle durch reichliche Bewäfferung, prachtvolle Urwaldung, 
üppige Vegetation, überhaupt durch eine Fülle von tropiichen Producten und Gold auszeich- 
nen. 2) Flachſudaͤn oder Sudan fhlechthin, auch Nigritien, d. h. Negerland oder Nigerland, 
von den Eingeborenen aber Täkrur und theilmeife auch Afnu genannt, erftredt ſich von den 
nördlichen und füdlichen Abfällen des hohen ©. oftwärts bis, Kordofan und den ehemals 
zum Neiche Abyffinien gehörigen Bergländern , bildet die Übergangsfiufe zwifchen dem 
Nordrande Hochafritas und der Wüfte und fann- ald die erfte Vorterraſſe des erftern ans 
gefehen werben. Diefer fogenannte flache ©. ift jedoch feine Ebene, fondern ein mwellenfor- 
miges, zum Theil fogar von eigentlichen Bergzügen unterbrochenes Hügelland, deffen mitt- 
Iere Erhebung über das Meer 1200 F. betragen mag. Seine Lage zwifchen dem waffer- 
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lofen Sandmeer der Wüſte, deren Nand gleichfam feine Nordküfte bildet, und den ſchwer 
überfteigbaren Hochländern im Süden, verbunden mit dem fir Fremde mörderifchen Ki» 
ma, der Wildheit und Raubſucht feiner meiften, fich faft ftets befriegenden Völker, machen 
ihn zu einem der unzugänglichften Länder, um deffen nähere Kenntnif fich vorzüglich 
die Reifenden Mungo Park, Dochard, Laing, Denham, Elapperton, Caillie und Zander, 
in neuefter Zeit die Deutfchen Dverweg (ftarb 27. Sept. 1852 zu Kufa am Tſchadſee) und 
Barth aus Hamburg und Vogel aus Leipzig verdient gemacht haben, denen im Juli 1854 noch 
Bleek ans Bonn nahfolgte. Wie am Nordrande der Sahara, in Biledulgerid (f. d.), fo er⸗ 
gießen fich hier am füdlichen Saume derfelben die Flüffe in das Sandmeer, mo fie, bei ihrer 
verhältnifmäßig geringen Waffermaffe, vom glühenden Wüſtenboden begierig aufgefogen, ver 
ſchwinden, nur Lachen zurüdlaffen, die größtentheild von dem dem Sande beigemifhten Salze 
ben Gefchmad annehmen und nur zur Zeit der periodifchen Regen als größere Waſſerflächen fich 
darftellen. Weiter im Süden dagegen ift reichlichere, zum Theil überreiche Bewäfferung : dort 
beginnt ein wahres Eulturland. Der Niger mit feinen vielen Nebenflüffen und das „Meer von 
S.“, der große Zfadfee oder Tſchad (f. d.) mit feinen Zuflüffen Schari im Süden, den: Yeon 
im Weſten, dem Bhata oder dem periodifchen Strome des Gazellenthals (Mad-el-Ghafal) im 
Dften, der nicht oftwärts in den Fittrefee fließt, bilden große und reihe Waſſerſyſteme, jener 
im Weſt⸗, diefer im Oftfudän. Beide Theile werden dureh das von SD. gegen NW. hinftrei« 
chende Bergland von Mandara getrennt, welches füdlih von Bornu umter 10° n. Br. auf: 
fteigt, aus hoben, ſchroffen Felsmaſſen gebildet, wohl bewäſſert, reich an pittoresfen Scenerien 
ift und defien etwa 2500 F. über dein Meer liegende Gipfel durch füdlichere, um einige Tau— 
fend Fuß höhere, fühn und nadelförmig auftretende Pics überragt werden, von denen einer der 
füdlichften befannten Mendefi heißt. Die neueften Forfchungen ergeben aber, daf mit diefer 
Bergmaffe ausgedehnte Ebenen auftreten, die unter andern die große Landfchaft Adamana er- 
füllen, fodaß diefe Berge, wie die im fernften Dften, wahrfcheinlich nur ifolirte Maffen find. 
Der Alantiga in Adamaua wird 9— 10000 F. hoch geichägt, erreicht jedoch die Negion des 
eroigen Schnees nicht. Das Klima ift hier, in der Nähe der Wüſte und des Aquators, natürlich 
fehr heiß. Die mittlere Jahrestemperatur in Kufa am Tſchadſee beträgt 25° N. ; in Bornu ſteht 
vom März bis Juni am Tage das Thermometer felten unter 50", fteigt Nachmittags auf 52° 
und höher und fällt felbft Nachts nicht unter 28°. Aber in der fogenannten Minterzeit fällt 
das Thermometer Nachts nicht felten umter den Gefrierpunft. Diefe Contraſte, verbunden mit 
den aus den monatelangen Überfchwemmungen und den Miasmen der Sumpfgegenden her- 
vorgehenden höchſt intenfiven Mechfelfiebern, find felbft der einheimifchen Bevölkersing aller 
tiefern Gegenden fehr verderblih. Der Beden zeigt, wo nicht die Müfte aungenförmig ein- 
bringt und die Bewäfferung nicht fehle, ein mit reichem tropifchen Pflanzenwuchſe bededftes 
Erdreich. Lberall wachfen die mächtigen Adanfonien anf den unüberfehbaren Grasebenen, 
erfcheinen üppige Tamarinden und Mimofenwälder, baumartige Euphorbien, die Delebpalme, 
einer der fchönften Bäume, bis au 120 8. Höhe, die Dumpalme, feltener die Dattelpalme, im 
DOften der Wollbaum. Gultivirt werden Weizen, Neit, Mais, Durrahirfe, Bohnen und andere 
Hülfenfrüchte, Zwiebel» und Gurkengewächſe, Hanf, Zabad, Baumwolle, Indigo, rother Pfef- 
fer, Koriander u. ſ. w. Man zieht Nindvieh, Schafe, vortreffliche Efel und Pferde, Zibeihfagen 
in Käfigen, am Rande der Wüſte auch Kameele. Es finden ſich hier Elefanten, Nhinoceroffe, 
Flufpferde, Löwen, Panther, Hyänen, Schakals, Straufe, mancherlei andere Vögel mit Pracht- 
gefieder, Fiiche, große Amphibien und Inſekten aller Art, auch Krofodile und Schlangen. An 
Mineralien ift die Ebene arm, viel reicher das Bergland. Am häufigften kommen Eifen- und 
Kupfererze vor, feltener Gold, Blei, Zinn, Sulpeter und Schwefel; Salz muf eingeführt werden. 

Die Bevölkerung beiteht theild aus alteinheimifchen, theild eingewanderten Negerflämmen mit 
fehr vielen Sprachen. Sie find entweder Anhänger Mohammed’s, deffen Lehre ſich immer meiter 
verbreitet und in eigenen Koranſchulen gelehrt wird, umd bilden als folche nächft den hier und da 
vorhandenen Arabercolonien den bei meitem civilifirteften, intelligenteften und fittlichften Theil 
der Bevölkerung ; oder fie find noch ‚Heiden, roh und wild, doch nicht fo blutdürſtig, wie z. B. die 
Aſchanti und die Bewohner von Dahomeh. Neben den: Aderbau, der Viehzucht und Fifcherei 
treiben die civilifirtern Einwohner mancherlei Gewerbe, die aufer dem eigenen Bedarf werth« 
volle Producte in den Handel liefern. Am ausgebreitetften ift die Werarbeitimg der Baummolle 
und die Andigofärberei durch die Weiber, auf denen auch die Laſt der Feldarbeit ruht. Außer- 
dem liefert der weftliche S. eine Reihe ausgezeichneter fünftlicher Stoffe, die fogenannten Su⸗ 
dänftoffe, die in die Dafen der Wüfte und felbft anf die Märkte von Marokko fommen. Bon 
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geringer Ausdehnung ift der Bergbau und das Hüttenwefen. ©. treibt nach allen Richtumgen 
fehr ausgedehnten Ein- und Ausfuhrhandel, befonders nach Norden. Allein derfelbe wird faft 
ausfchließlich von Fremden, im Norden vorzüglich durch die Tuarik der Sahara und die Araber 
von Kairo, Udſchila, Fezzan, Tunis, Tripolis und Fez betrieben, während nur die einheimifchen 
Kleinhändler fich über die Grenzen des Landes an die Seefüfte im Norden und Weſten magen, 
die größern aber faft ohne Ausnahme daheim bleiben. Der Handel wird, wie in der Sahara, 
faft durchgängig durch Karavanen betrieben, indem die großen Verkehrswege fich an die im We— 
ften, Süden und Norden anfchließen. Zu den wichtigften Handelsplägen gehören Sego, Bant- 
maku, Sanfading, Dſchinnie, Timbuktu, Kafchna, Kano, Kuka, Angornu, Rabbah, Para. 
Die Hauptausfuhrartikel ſind Baumwolle, Elfenbein, Korkidan oder Rhinoceroshörner, ſehr 
feine Wolle, Straußfedern, Zibeth, Sudaͤngummi (Räucherwerk), Gummikopal, Asa foetida, 
vorzügliche Senna, Paradiespfeffer, Cardamomen, Tamarinden, Eben- und Sandelholz, Indigo, 
Häute, blaue und blaugeftreifte Baunmvollenzeuge, Seiden- und Halbfeidenftoffe (Sudänftoffe), 
Matten, Leder, Reserarbeiten, vor allem aber Gold und Sklaven. Das Gold hat feinen Haupt- 
markt im Weften zu Dfehinnie und Timbuktu, im Often in Darfur. Es kommt theils ald Gold- 
ſtaub (Tibber), theild verarbeitet in Ringen und Schmudfachen in den Handel. Für den Skla⸗— 
venhandel war ©. von jeher der Dauptftapelplag, von wo aus die Waare nach allen Weltgegen- 
den verfendet wurde und noch wird, zum größten Nachtheile aller Verhältniffe des Landes. In 
vielen Theilen des Innern überwiegt die Zahl der Skiaven die der Freien fehr bedeutend. Die 
wichtigften Importartikel find : baummollene Kleidumgsftoffe, faft ausschließlich brit. Urfprungs, 
Leinwand, alle Arten von feinen Tüchern, nordafrik. Teppiche, wollene Mäntel (Haiks aus 
er), Gürtel von Wolle und Seide, rohe Seide, Sammet, feidene Taſchentücher, Eifenbarren 
und Eiſenwaaren (namentlich auch Flinten und andere Waffen), theild aus England, theils aus 
Nordamerika, in großer Menge auch aus Deutfchland (befonders aus Solmgen, über Ägypten), 
viele Heine Schmudfahen, Nürnberger Waaren, Papier, Pulver, Blei, fupferne umd zinnerne 
Geräthichaften, Kämme, gefärbtes Leder und Taback aus Marokko, Gewürze aus Oft- umd 
Meftindien, Kaffee, Cacao, Zuder, Pferde, Kauris aus Dftindien. Die allgemeinften Zaufch- 
mittel im Handel find entweder Kauris oder eine andere Art im Niger bei Timbuktu gefifchter 
Süßwaſſerſchnecken, dann Stüde baummollener Zeuge und Goldftaub. Als Scheidemünze die- 
nen in den Heinen Reichen längs dem Weſtrande des Niger Gurunüffe, in Darfur Heine Ringe 
von Zinn. Hinfichtlich der Verfaffung ift in den überaus zahlreichen, an Gröfe und Macht fehr 
verfchiedenen Reichen oder Sultanaten das Princip der Erbmönarchie in fehr firengen Formen 
herrſchend. Dbgleich die Herrfcher volle Gewalt über Leben und Eigenthum ihrer Unterthanen 
befigen, fo hat doch in den Sudänftaaten kein folcher blutdürftiger Abfolutismus Pag geariffen 
wie in andern Theilen des afrit. Continents. Die größten und befannteften diefer Staaten und 
Ortſchaften find von Werften gegen Oſten folgende: das Neich Bambarra (f. d.); das jegt felb- 
ftändige Neih Dſchinnie (Iinnie), ehemals Unter-Bambarra genannt, erft feit 1855 durch 
Barth; genauer bekannt; Kabra, deffen Hafenplag am Niger; das Neich der Fellatah 
(f. Fulah) im Lande Häuffa (f. d.); das Reich der Fellatah im Lande Nuffi (Nyffe), auch Zappi 
genannt; das Reich Yaurri oder Yurri auf der öftlichen Seite des Niger; das Land Borgu oder 
Borghu, weftlih am Niger, Nuffi gegenüber gelegen, mit den Reichen Kiama, Buffa und 
Niki, deffen Beherrfcher vorzugsweife den Titel eines Sultans von Borgu führt; das Land 
Buſchi, zwifchen dem Niger und dem Berglande Adamaua ; das Neid Barnu oder Bornu 
(f.d.) im Weften des Tſchadſees; das jegt felbftändige Reich Loggun im Süden des Tichad; 
dad Reich Mandara, ein noch füdlicheres Bergland; das Reid Baghermi, Bagarmi oder 
Baghirmi, im Südoften bes Tſchad; das Neich Wadar oder Uadabi, auch Dar-Salei oder 
Borgu (f. d.) genannt, weiter im Dften vom Tſchad, ein großes, gefegneted, aber noch fehr 
wenig bekanntes Land, das jegt nebft Bornu und Darfur den mächtigften Staat in ©. bildet, 
zu dem auch das am nordöftlichen Rande des Tſchad gelegene Land Kanem gehört; das Neich 
Darfur (f. d.). 

Südanftralien (South-Australia), eine brit. Colonie auf der Sübfüfte Neuhollands, die 
fi von dem Gap Des-Adieur bis zur Mündung des Glenelg oder bis zur Grenze der Eolonie 
Victoria, landeinwärts bis zu 26°. Br. erftredt und ein Areal von 14800 AM. umfaßt. 
Die Küfte, deren Entwidelung 325 M. beträgt, wendet fich vom Cap Des-Adieur gegen Süd- 
often und if hier mar ebenfo öde und dürr, aber nicht mehr fo völlig fchug- und hafenlos wie 
im Weften. Bei Cap Eataftrophe, der Sübdfpige der Halbinfel Eyre’s-Rand, beginnt der gegen 
50 M. nad) Norden reichende einförmige Spencersgolf, an deffen Eingang mehre Eifande und 
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im Welten Port ⸗Lincoln, der vortrefflichfte Hafen Auſtraliens und der Welt, freilich in öder 
Öegend, liegt. Weiter ſüdöſtlich, jenfeit des Gap Spencer, der äußerfien Spige der Halbinfel 
York, dringt der Heinere St.-Vincent-Golf in das Feſtland ein, und vor demfelben, jenfeit ber 
Snvefligator- und Badftaitfirafe, liegt die lange Felfeninfel Kängurub, die 2 AM. umfaßt. 
Bei Cap Jervis, der Südfpige der Halbinſel Hindmarfh, arz Ofteingang des St.-Wincent- 
golfd, wendet fich die Küfte erft gegen Dften und bildet bier die Encounterbai, in deren Hin- 
tergrumbe der große, mit dem Meere in Verbindung fichende Victoria- oder Alerandrinafee 
‚liegt, in den bei Wellington der Murray (f.d.) mündet. Von diefem See erftredt ſich die 
Küfte füdfüdoftwärts bis Cap Northumberland, dann oftwärts bis zur Mündung des Glenelg. 
Zwilchen dem St.-Rincent- und weiterhin dem Spencersgolf im Werften und dem untern Laufe 
bed Murray im Oſten erhebt fi) das Bergland von Südauftralien und reicht nordwärts bis zu 
der großen halbfreisförmigen Biegung des fogenannten Zorrendfees, einer großen Bodenfen- 
tung. Dies Bergland befteht aus parallef gegen Norden ziehenden Neihen, deren Epigen bie 
Höhe von 5000 F. nicht überfteigen, die aber an Metallen, befonders an Kupfer, fehr reich find. 
Im füdlihen Theile umfchliefen die Berge gut bewäfferte, fruchtbare Thäler und auch das 
Küftenland am St.-Vincentgolf und die Ebenen nach dem Murray hin find reich und cultur- 
fähig. Ob auch auf der MWeftfeite des Spencersgolfs und bed Zorrens ein anderes Berg— 
land fi) findet, iſt noch ungewiß. Die Gebirgsketten werben vorzugsmweife von Ur- und Uber- 
gangsgeſtein gebildet, und von den Flögbildungen finden ſich blos die älteften bis zur Kupfer- 
fchieferformation herab, in welcher die außerordentlich reihen Kupfergruben des Landes 
fiegen, Das Klima ift mild und gefund. Ein Drittel des Jahres wehen fühlende, regen- 
reiche oceanifhe Südweſtwinde, die auf Aderbau und Viehzucht günflig eimvirken. Man 
hat hier eigentlich nur Frühling und Sommer; der fogenannte Winter ift ohne. Froft und- 
Schnee und kleidet das Rand nur mit neuem Grün umd frifhem Laub. Die Regenzeit fällt 
zwifchen Mitte Mai und Anfang October; vom Dectober an nimmt die Wärme bis 
zum Februar, dem wärmften Monat, zu. Heftige, oft verderblihe Negengüffe, Gewitter 
und, befonderd im Sommer, verbeerende Hagelftürme find haufig; eine Zandplage find 
die glutheifen Landwinde. Die Flora und Fauna ift im Ganzen die des aufertropifchen 
Neuholland. 

Das Küſtengebiet der Colonie nebft ihren Golfen wurde erſt 1805 von dem engl. Capitän 
Blinders, dann von den einge Wochen fpäter eintreffenden franz. Admiral Baudin entbedt. 
nad) jenem Flindersland, von diefem Napoleonsland, im ſüdweſtlichſten Theile Freycinetsland- 
genannt. Aber erft 1850 machte Sturt auf die Vorzüge des Bandes zur Gründung einer Eolo- 
nie aufmerkfam, fodaß endlich mit Erfolg 1854 eine Colonifationsgefellfchaft in England zu« 
fammentrat, welche durch Verkauf des noch herrenlofen Landes einen Auswanderungsfonds 
gründete, Durch den die Eultur des Landes ermöglicht ward. Am 15. Aug. 1854 erſchien eine- 
Parlamentsacte, welche S. zu einer brit. Provinz erhob, eine Commiffion zur Ausführung der 
Acte einfegte und die Anfiedelung deportirter Verbrecher ausſchloß. Die erften Auswanderer 
mit dem Gouverneur verliefen Europa um die Mitte 1856 und langten 26. Dec. am St.Vin⸗ 
centgolf an. Nach Überwindung mancherlei Schwierigkeiten begann gegen 1841 die blühende 
Entfaltung der Colonie, die gegenwärtig noch immer fortdauert. Die Colonie ift in die 11 
Grafſchaften Adelaide, Hindmarſh, Gamler, Light, Sturt, Eyre, Stanley, Flinders, Ruffell, 
Robe und Grey eingetheilt, welche fänmtlich in dem Raume zwischen tem Murray und ben 
Golfen St.-Vincent und Spencer liegen. Die Zahl der Einwohner, hauptfählich Engländer: 
und Deutfche, belief fih 1859 auf 12000, 1851 auf 67450 Seelen, darunter 8—9000 Deut- 
ſche. Aderbau, Gartenbau, Weincultur und Viehzucht find in auferordentliher Zunahme. 
Sn den 3. 1858 — 50 war die Zahl der Schafe von 28000 auf 1,200000, die der 
Rinder von 2500 auf 100000, die der Pferde von 480 auf 6000 geftiegen. Seit 1845 
find wunderbar ergiebige Kupferminen entdedt und zum Theil bearbeitet worden. Auch 
auf filberhaltiged Blei wird gebaut; Eifen ift wegen Mangel an Steinfohlen faft ganz 
werthlos. Seit 1850 nahm dagegen, nicht ohne Störung der landwirthſchafltichen Ver⸗ 
hältniffe, die Ausbeutung der in den Boden und den Alluvionen der Flüffe, befonders 
in dem Diftrict Adelaide vorhandenen reihen Goldlager ihren Anfang. Manufacturen 
und Fabriken find natürlich erfi im Entftehen ; doch zeigt fich ſchon der Handel überaus blü- 
hend und nimmt jährlih an Ausdehnung zu. In fittlicher Beziehung nimmt ©. unter 
allen auftralifhen Eolonien den erften Nang ein; befonders zeichnen fich durch Gewerbfleiß, 
Nüchternheit, Unabhängigkeit uud eine gewiffe Wohlhabenheit die Deutfchen aus. Die Ber- 
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waltung ber Colonie liegt nach der 1850 in das Reben getretenen Berfaffung in den Händen ei» 
nes Gouverneurs. Diefem zur Seite fteht eine gefeggebende Verſammlung und eine epecutive 
Behörde in höchfter Inftanz. Die Rechtspflege erfolgt nach engl. Gefegen. Hauptftabt und 
Mittelpunkt der Regierung ift Adelaide (f. d.), mit der durch Eifenbahn das 5000 E. zählende 
Port⸗Adelaide verbunden ift, der Mittelpunkt des ganzen Seehandeld. Tanunda, 10 M. 
nördlich von Adelaide, ift eine ausſchließlich deutſche Stadt, mit 2000 €. umd lebhafter mercan« 
tilifcher Regſamkeit, die der Mittelpunkt des deutfchen Lebens in der Colonie zu werden ver- 
fpricht. Klemzig, Hahndorf, Lobethal, Berhanien, Langmeil find von aus Preußen ausgewander- 
ten Lutheranern angelegte Dörfer; andere deutfche Gemeinden find Blumberg, Grünthal, Neu» 
Klausthal u. ſ. w. Vgl. Heifing, „Sübauftralien” (Berl. 1852); Derfelbe, „Die Deurfchen 
in Auftralien” (Berl. 1855). 

Südearolina, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwifchen Norbcarolina im 
N.,dem Atlantifhen Dcean im SD., Georgia im SW. gelegen, von legterm Staate burch den 
Savannahfluß getrennt, hat ein Ureal von 1156 AM.. wovon 1850 etwas über 500 AM. 
eultivirt waren. Die Küfte ift mit einer großen Zahl Strandlagumen und Meinen Infeln befäet, 
zwifchen welchen und dem Meere indef die Schiffahrt wegen des tiefern Fahrwaſſers nicht 
wie in’ Nordearolina gehemmt ift. Das Ziefland, welches 17—22 M. weit in das Innere 
reicht, ift mit ungeheuern Fichtenhaiden, Pine» Barrend genannt, bebedt, zwiſchen welchen 
Sümpfe und Moräfte, aber auch fruchtbares Marfchland liegen. Die Ufer der größern Flüffe, 
des Pedee, ded Santee, ber aus dem Wateree und Congaree entfteht, des nördlichen und füdli- 
hen Edifto, fowie die der Baien diefes Landſtrichs find von fruchtbarem Boden umgeben, der 
Baummolle und Mais in Maſſe producirt. Das Marfch- und Sumpfland eignet fi hier be» 
fonders zu Neisplantagen ; auf den Strandinfeln wächft die befte Baumwolle. Weiter auf⸗ 
wärts folgt das fogenannte Mittelland, ein 10—15 M. breiter Sandftrich mit einzelnen frucht- 
baren Stellen, dann das Oberland oder die fogenannte Ridge. Diefe ganze Ridge ift fruchtbar, 
bat herrliche Scenerien und Mares Waffer. Den fernern Nordweften durchziehen die Allegha- 
nie in mehren Ketten uud erheben ſich im Zafelberge zu 5752 :%. Die Hauptproducte des 
Landes find Baummolle, Reid, Tabad und Mais ; nur von denerftern beiden wird ausgeführt. 
Das Gebirgsland ift reich an Metallen und liefert Gold, Blei, befonders aber Eifen. ©. ift ein 
Pantagenftaat, aber ed hat bereit angefangen, audy in Bezug auf Induftrie, Handel und man» 
cherlei innere Verbefferungen andern Staaten nachzueifern 5. es hat Eifenwerke und Giefereien, 
fowie Baumwollenfabriten. Der Handel ift in Folge der beffem Häfen, der größern Production 
bes Aderbaus und der ausgedehntern Schiffbarkeit ber Ströme weit beträchtlicher ald in Nord» 
tarolina. Die Ausfuhr betrug 1852 14,051402, die Einfuhr 4,767545 Doll, Der innere 
Verkehr wird durch die Waſſerſtraßen der Flüffe ſowie durch Kanäle. (104. M.) und Eifenbah- 
nen (194 M.) befördert. Banken zählte man 1854 vierzehn, deren Gapital 11,451185 Doll. 
betrug. Außerdem befteht eine Staatsbank mit einen Capital von 6,353660 Doll. Die Staats- 
ſchuld belief fich 1852 auf 2,093508 Doll. Der Staat zählte 1850 668507 E., darunter 274625 
Weiße, 8900 freie Farbige und 384984 Sklaven. Die Bewohner bekennen fich zumeift zu ben 
Lehren der Baptiften, Methodiften und Presbyterianer. Die erfte Niederlaffung in S. wurde 
1670 unter Gouverneur Sayle zu Port-Royal gegründet; 1671 fiedelte man in die Gegend 
von Charlefton über, das aber erft 1680 gegründet wurde. Dazu kam 1690 eine Eolonie franz. 
Emigranten, von welchen ein nicht geringer Theil ber adhtbarften Einwohnerſchaft abftammt. 
Im 3.1701 wurde die engl. Kirche gefeglich ald Staatsfirche eingeführt; 1712 machten die 
Coloniſten hier, wie in Norbdcarolina, der Grundherrenherrfchaft ein Ende und bildeten eine ei» 
gene Verfaffung. Das brit. Geheime Gonfeil fanctionirte 1720 dies Verfahren und 1729 
kaufte das Parlament den Grundherren bas Land ab. Daffelbe wurde jegt in Nord» und Süd» 
carolina getheilt. Man widerftand frühzeitig den Eingriffen des Mutterlandes und nahm regen 
Theil am Freiheitötriege. Die Verfaſſung bed Staats wurde 1775 angenommen und 1790 
verbeffert ; die Unionsverfaffung wurde 23. Mai 1788 angenommen. An der Spige bes Staats, 
ber in 29 Graffchaften eingetheilt ift, fteht ein Gouverneur, der auf zwei Jahre gewählt wird 
und einen Gehalt von 3500 Doll. bezieht. Seine Wahl wie die ganze gefepgebende Gewalt 
ift in den Händen der General-Affembly, bie aus einem Senat von 45 und einem Repräfentan- 
tenhaufe von 124 Mitgliedern befteht ; die Senatoren werden auf vier (mit zweilähriger Erneue · 
rung zur Dälfte), die Abgeordneten auf zwei Jahre gewählt. Zum Congreß ſchickt der Staat zwei 
der erften und fünf der legtern. Die Miliz betrug 1848 55209 Mann, worunter 2591 Offi- 
ziere. Höhere Unterrichtdanftalten hat ©. ſechs, darunter die bedeutendfte dad 1804 gegründete 
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South-Gatolina-Eollege zu Columbia, mit welchen ein theologifches Eeminar verbimden ift, 
und das 1785 geftiftete Charleftoncollege. — Die politifche Hauptfiadt ift Columbia am 
Eongarec, Sig der Negierung, mit der genannten Univerfität, einen Srrenhaufe und 6060 €. 
Die bevölkertfte und ald Hauptausfuhrhafen die bedeutendfte Stadt aber ift Charlefton (f. d.). 

Süden, f. Mittag. 

Südermanland, ſchwed. Södermanland, eine ſchwed. Provinz von 118 AM. mit 
421000 E. im Süden des Mälar- umd Hielmarfees gelegen, umfaßt in Hinficht der Vermal- 
tung das Nyköpings-Rän, mit Ausnahme des norböftlichen Uferrandes, Södertörn genannt, der 
dem Stodholns-Rän zugefchlagen ift. Das Land ift hügelig; die größte Erhebung findet an der 
Sübfeite ftatt, wo das breite Waldgebirge Kolmärden die Grenze gegen Oftgothland bildet ; 
übrigens ift das Land reich an kleinen Seen, von ſchönen Randfigen umgeben, von vielen Flüf- 
chen durchzogen und deshalb höchſt anmuthig. Sehr bedeutend ift der Bergbau auf Kupfer, 
Kobalt und Eifen. Der Aderbau wird mit Einfiht getrieben. Hier wird die ſchwed. Sprache, 
befonders um Nyköping, in ihrer größten Reinheit gefprochen. Die Einwohner des alten Wi- 
fingenlandes unterfcheiden fich durch eine eigene Tracht und eigene Gebräuche. Die Städte find 
Nyköping (f.d.), die Hauptfiadt; Mariefred, in deffen Nähe das königl. Luſtſchloß Grips- 
bolm, wo die größte Porträtfammlung in Schweden nebft Bibliothek und Rüſtkammer fi ber 
findet; Strengnäs oder Strängnäs, Sig eines Bifchofs mit 1600 E, einer fehr ſchönen, gro— 
fen Domkirche, einem Gymnafium und Mineralquellen; in der Nachbarfchaft Esfildtuna mit 
3000 €., mit weit berühmter Stahlwaaren- und Damateirungsfabrif, Kupferhammer, Müh— 
ken, mechanifchen Werkſtätten und andern Manufactureinrichtungen ; Thorshälla, der Laftadie: 
plag für Esfilstuna, mit 700 E. und einer Kirche, deren Spigtburm 506 F. hoch ift; Söbder- 
telge mit 1200 E., an dem nath ihr benannten, 1819 vollendeten hi cin der einen 
Richtweg von 9 M. nach Stodholm verjchafft. 

Sudeten, das bedeutendfte Gebirge Deutfchlands auferhalb der Alpen, Beginnen an der 
nur 800 8. hohen Ebene, welche, eine Einfenfung oder Gebirgslücke zwiſchen dem deutſchen 
und farpatifchen Hochlande bildend, von den Norboftlaufe der Oder und der gegen Weſt zur 
March fließenden Beczwa durchftrömt, ſowie von der öftr. Nordbahn durchzogen wird, und er« 
fireden fidy von da gegen Nordweften bis zum Elbdurchbruch oberhalb Pirna, fodaß auf der 
öftlichen Seite Schlefien umd die Laufig, auf der weftlihen Mähren und Böhmen liegen. Ihre 
Ränge beträgt 42, ihre Breite A— 6M. Die ©. bilden keinen fortlaufenden Rüden, denn 
nur in der Mitte des ganzen Zugs, im Rieſen- und Ifergebirge, ift ein undurchbrochener wall⸗ 
artiger Kamm, während die Enden, fowol im Südoften wie im Nordweſten, mehr aus breiten 
plateauartigen Berglandfchaften mit getrennten Bergzügen und einzelnen Kuppen beftehen. 
Granit, Gneis, Glimmerfchiefer und Porphyr find die Urfeldarten diefes Gebirge, an welche 
fich die Ubergangs- und Rlöggebirgsarten, namentlich die Bafalt- und Kohlenformationen an 
ben Abhängen auflagern. Außerdem ift es reich an Mineralien, befonders an Metallen, wohin 
Eifen, Blei, Kupfer, Zint und in geringerm Mafe Zinn, Kobalt, Spiefglanı, Silber und 
Gold gehören. In den untern Regionen gibt es fruchtbare Acer und ſchöne Wieſen; die Hö— 
hen von 2000 bis über 3000 F. find durchwaldet, faft durchweg mit Nadelholz ; die höchften 
Kämme find kahl oder tragen Knieholz; die Kuppen ftehen nadt, mit Moos, meift mit Roll⸗ 
fteinen bedeckt. An den herrlichen Thälern finden fi nicht felten ftundenlange Dörfer mit 
fleifigen, gewerbfamen Bewohnern. Die Waffer fließen auf der Oftfeite größtentheild in die 
Dder, einige im Norden in die Elbe, die auf der Weftfeite in die March und Elbe. Die einzel 
nen Theile des vielgliederigen Gebirgezugs find von Südoften gegen Nordweften: 1) die ei- 
gentlichen Sudeten oder dad Mährifch-Schlefifche Gebirge bis gegen die Schlefifche Neiße hin, 
und zwar a) das Mäbrifche Geſenke, eine niedere Berglandfchaft mit Steilabfall zu der er- 
wähnten Gebirgslüde und mit Hügeln von 1000 — 1200 $. und einzelnen Kuppen von 
mehr als 2000 F. wie der Sonnenberg bei Hof in Mähren 2450 8. Höhe hat, und b) das 
Altvater- oder Mäbrifche Schneegebirge, welches nordwärts bis zum Paß von Freiwaldau 
nach Goldenftein reicht, ein wirkliches Gebirgsland, ähnlich dem Harz, mit hohen, durch tiefe 
Epalten getrennten Bergmaffen und theild kahlen, theils moobbedeckten Kuppen von mehr ale 
4000 8. Höhe, wie dem Großen Altvater von 4500, dem Kleinen Altvater von 4555, der 
Hirſchwieſe von A000, dem Köpernifftein von A543, der Hochfchaar von 4127 F. u. a. 
2) Das Glaser Gebirgsland, zu beiden Seiten der obern Neiße, ein Gebirgsviered, deffen 
Inneres der Glager Gebirgsfefjel genannt wird, aber eigentlich ein 1000 — 1200 F. ho⸗ 
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hes Hügelplateau bildet und von vier höhern Randgebirgen umſchloſſen wird: im Süden vom 
Glager Schneegebirge mit dem Grofen oder Glager Schneeberg, 4554 F.; im Norboften 
vom Reichenfteiner Gebirge oder Schlefiihen Grenagebirge mit dem Heidelberg, 5600 $., 
und deffen Fortfegung jenfeit des Neißedurchbruchs, dem Eulengebirge mit der Hohlen Eule, 
5100 $.; im Südweften vom Habelfchwerter Gebirge, der Hohen Menfe, 5500 F., und den 
jenem parallelen mweftlihern Böhmifhen Kämmen, dann, jenfeit des Paſſes von Reinerz, 
vom Heufcheuergebirge mit der Großen Heufchener (2800 $.), einem vielgerflüfteten Sand» 
fteintamm; im Norden vom Schmweidniger Gebirge oder Hochwaldgebirge, einer reigenden 
Berglandfchaft mit dem Heidelberg (2928 F.), dem Spigberge (2770 F.) und Hochwald 
(2700 F.); öftlih von Schweidnig erhebt ſich die ifolirte Kuppe des Zobten (2200 %.). 
3) Das Niefengebirge (f.d.), mit der Riefen- oder Schneefoppe, dem faft 5000 F. hohen Eul- 
minationspunfte des ganzen Sudetengebirgs. 4) Das Jfergebirge, beftehend aus A parallelen 
Kämmen, deren höchfter, der Hohe Iſerkamm, im Nordweften mit der 5546 8. hohen Tafel« 
fihte endet. 5) Das Laufiger Gebirge oder die Laufiger Bergplatte, zroifchen der Laufiger oder 
Görlitzer Neife und der Elbe, eine Plateaufläche von 1000 F. mittlerer Höhe, auf welcher fich 
neben dem in der Mitte gegen NW. gerichteten, ziemlich zufammenhängenden Hauptzuge weite 
Berg- und Hügellandfchaften ausdehnen, mit dem Zefchtenberg, 2982 F., ſüdweſtlich von 
Neichenberg, der Hohen Raufche, 2469, im Südweften von Zittau, dem Hochwald, 2557, 
dem Spigberg, 2196 $., und mit vielen am Nord» und Südfuß zerftreuten 1200— 2200 F. 
hoben Kegelbergen, 3. B. der Landskrone bei Görlig, 1500 5. Am Weſtende diefes Zau- 
figer Plateaus liegt das niedrigere, aber vielfach zerflüftete Elbfandfteingebirge oder die Säch— 
fifhe Schweiz (ſ. d.). 

Südlicht, |. Nordlicht. ’ 

Süpdpolarländer oder Antarktifche Ränder werden alle diejenigen Länder, Iufeln und 
Küften genannt, welche in dem füdlichen Ocean innerhalb oder doch in der Nähe des füdlichen 
Polarkreifes liegen. Es ift jegt außer Zweifel, daf fich dort ein großes Feſtland, größtentheils 
in der Richtung des Polarkreifes, ausdehnt; denn obfchon man ed noch nicht in feiner ganzen 
Ausdehnung fennt, fo geben doch bie Streden, die man kennen gelernt, und die angeftellten 
Unterfuhungen hinlängliche Beweismittel, um auf die Eriftenz eines ſolchen mit Sicherheit 
ſchließen zu laffen. Diefes füblichfte Feftland oder der Antarktifche Gontinent tritt am meiteften 
nad) Norden hervor in einer Halbinfel fübfüdöftlid von dem Südende Amerikas, die fich im 
Trinity: oder Dreieinigkeitsland und Palmersland (1821 von Powell und Palmer entdeckt) 
faft bis zu 62° 5. Br. nad) Norden vorerftredt, füdlich von diefem aber in der Breite des Po- 
larfreifes den Namen Grahamsland führt und öftlich einer tiefen Einbuchtung, des Kanals 
Orleéans, in ben 1858 von Dumont d’Urville enrdedten Louis-Pbilippsland und Joinville's- 
Iand fortgefegt erfcheint und durch die Brandfieldsftraße von der Infelgruppe Neufüdfchott- 
Land gefchieden iſt. Das Außere diefes Landes bietet eine nackte, felfige, zum Theil vulkaniſche 
Wüſtenei mit hohen Bergen ohne alle Vegetation, die innmer mit Schnee und Eis bedeckt und 
ſtets fo von Eis umgeben ift, daß es ſchwer oder unmöglich if, genauer die Küfte zu unterfuchen. 
Südweftlich davon liegen in der füdlichen Breite von 70° die Alerandersinfel, 55° w. 2., und 
die Wetersinfel, 75° w. L., die 1821 von Bellingshaufen entdedit wurden und beide nichts als 
die ſüdweſtliche Fortfegung der Küfte der obenerwähnten Halbinfel und fomit Theile des weft 
fichen Südpolarcontinents zu fein feinen. Weiter nad) Meften befteht noch eine Lücke in 
unferer Kenntnif von der Küfte des Südpolarcontinents, der bier wahrfcheinlich zu fehr nad 
Süben zurüdtritt, ald daß es den Schiffahrern bie jegt gelungen wäre, dahin vorzudringen. 
Erft mit 162° w. 2. wird die Küfte des Continents wieder fichtbar, die fich von da an, immer 
ziemlich in der Richtung des Polarkreifes, bis zu 255° w. 2. zieht und hier mit dem gemeinfa- 
men Namen Wilkesland belegt worden if. Die Hauptentdeder diefer Küfte find Dumont 
d’Ürville und Sir James Clark Roß, von denen jener zwifchen 66° und 67° f. Br. und 200° 
und 206° w. 2. 1840 ein ausgedehntes Rand fand, welches er Abdelieland oder Abelai- 
denland nannte, diefer aber öftlich von jenem 1841 und 1842 zwiſchen 72° und 79° f. Br 
über 100 M. weit eine Küfte verfolgte, welcher er den Namen BVietorialand oder Süd: 
Bietoria gab und auf der er einen 11600 8. hohen Vulkan, welchen er Erebus benannte, 
unter 193’ w. 8. und 77° f. Br., fowie einen andern erlofchenen, 10200 F. hohen, mel« 
chen er Terror nannte, entdedte. Weiter weftlich von Wilkesland, zwifchen 280° und 500° 
w. L. und 67°. Br., finden ſich Kempsland und das 1831 von Biscoe entdedte Enderby8- 
land, die beide ebenfalls wahrfcheinlich Theile des öftlichen Südpolarcontinents find. Alle diefe 
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Länder gleichen in ihrer Natur, ſoweit man fie hat beobachten können, ganz dem geſchilderten 
Dreieinigkeitölande. Außer dem Antarkrifchen Eontinent gehören auch noch mehre Infeln zu 
den Südpolarlänbern; die bedeutendften davon find das 1675 von Laroche entdedte und im 
18. Jahrh. von Cook unterfuchte, 20 M. lange und 2—5M. breite Südgeorgien, eine ſtets 
mit Schnee bededte Infel, faft ohne alle Vegetation, doch reich an Seevögeln und fonft auch an 
Seefäugethieren, doch ohne alle Landfäugethiere; ferner füdöftlih von dem vorigen das 1775 
von Cook entdedte, 1819 von Bellingshaufen unterfuchte Sandwichland unter 10° w. 2, und 
58’— 60° f. Br., aus fünf größern und einigen Mleinern vegetationslofen, von ewigem Schnee 
bededten und faft ſtets in Nebel gehüllten Infeln beftehend ; endlich die 1822 von Weddel be» 
fuchten, zwiſchen 60° und 61°’ f. Br. und AA” und 46" w. 2. gelegenen Südlihen Orkaden 
oder Powell’s-Infeln und die 1819 von Smith entdedte, jedoch ſchon 1599 von Dirk Gerrig 
gefehene Infelgruppe von Neufüdfhetland (f. d.), die in ihrer Natur ganz dem Sandwichland 
gleichen. Alle diefe Infeln, ſowie auch der füdlichere Eontinent find ſämmtlich unbewohnt. 

Südpreußen, eine ehemalige Provinz des Königreichs Preußen, gebildet aus einem Theile 
der Randftriche, welche Durch die zweite und dritte Theilung Polens 1795 und 1795 an Preußen 
fielen, umfaßte faft alle füdlich von der Nege liegenden Theile des heutigen Großherzogthums 
Poſen und den von der Weichſel und der Pilika eingefchloffenen Theil des heutigen Königreichs 
Polen. Es wurde von Schlefien, Weſt- und Neuoftpreufen umd Galizien umgrenzt, enthielt 
958 QM. mit 1,548000 €. und war in die Kammerdepartements Pofen, Kalifh und War- 
ſchau getheilt. Sm 3. 1807 wurde es zum Großherzogtum Marfchau gefchlagen und nur ein 
Heiner Theil davon, das jegige Großherzogthum Pofen (f. d.), kam 1815 an Preußen zurüd. 

Sudras bilden die vierte oder unterfte Kafte des ind. Staats, welcher ſich aufer diefer in 
die Hauptftände der Brahmanen (f. d.) oder Priefter, der Kſchatrijas oder Krieger und der 
Waisjas oder Gewerbtreibenden theilt. Während die Waisjas vorzüglich Aderbauer und 
Kaufleute find, befchäftigen fi die Sudras vornehmlich mit den Handwerken und der Bedie- 
nung der obern Stände ; fie find Zifchler, Steinmegen, Schuhmacher, Maler, Schreiber, Tage 
löhner, Bediente und bilden den großen Haufen des ind. Volkes. Vom Studium der Wedas 
find fie ausgefchloffen; doch gibt es für fie andere Neligions- und Sittenbücher, welche ver- 
ftändlicher und anziehender find, ſodaß ihre geiftige Bildung durch jene Ausfchliefung nicht lei- 
det. Die Sudras find nach ihren verfcriedenartigen Befchäftigungen in Zünfte getheilt; jeder 
Zunft fteht ein Altmeifter vor, welcher Gerichtsbarkeit zur Schlichtung der Streitigkeiten übt 
und die Ausftattung der Mädchen beforgt. Wenn Sudras fish mit Frauen der höhern Stände 
vermäbhlen, fo gehören die Nachkommen auch nur zum unterfien Stande. Der Sudra darf ſich 
ebenfo mol mie jedes Mitglied der höhern Stände dem Einfiedlerftande hingeben und kann da» 
durch große Heiligkeit erlangen. Häufig verwechfelt man die Sudras mit den Parias (f.d.), 
welche legtere von jenen gänzlich verfchieden find. 

Südſee, Auftralocean, Stilles Meer (fpan. Mar pacifico, engl. Pacific Ocean) oder 
Großer Ocean nennt man die große Mafferfläche, welche, 155° in der Breite und 180° in ber 
Ränge, zwifchen den Weſtküſten des ganzen Amerika und den Oftfüften Afiens und Neuhol- 
lands fid) ausbreitet. Es ift das größte aller Weltmeere, welches an Umfang das gefammte 
Land des Gontinents übertrifft und faft den dritten Theil der Erdoberfläche bededt. Es grenzt 
im DW. an das Indifhe Meer, im N. mittel der Beringsſtraße an das nördliche Eismeer, tritt 
im D. um das Gap Horn herum mit dem Atlantifchen Dcean, im ©. feiner ganzen Ränge nach 
mit dem füdlichen Eismeere zufanımen und umfaßt in diefer ungeheuern Ausdehnung bie 
fämmtlihen Infeln Auftraliens, die wenigen und im Ganzen kleinen Infeln der Meftfeite 
Amerikas, ſowie die bedeutenden oft- und füdafiat. Inſeln. Man theilt es ein: 1) in die Norb- 
fee, biö zum Wendekreiſe des Krebfes, mit veränderlichen Winden, doch vorherrfchendem Meft. 
Theile deffelben find: im N. und W. das Berings- oder Kamtfcharkifche Meer, das Dchote- 
kiſche oder Lanıutifche Meer, das Japanifche Meer und Oft- oder Norbehinefifche Meer (Tong · 
Hai) mit dem Gelben Meere; im D. der Meerbufen von Galifornien; 2) die Mittelfee oder 
das eigentliche Stille Meer, zwiſchen den beiden Wendekreiſen, mit Oftpaffatwinden, welches 
die ſchönſten und größten Infelgruppen, namentlich auch eine zahllofe Menge Heiner Korallen- 
infeln und im D. die Meerbufen von Zehuantepec, Panama und Guayaquil, im W. das Caro⸗ 
liniſche und das Korallenmeer enthält; 5) die eigentliche Südfee, von Wendekreiſe des Stein- 
bocks bis zum füdlichen Eismeere, welche nur wenig Infeln enthält, mit veränderlichen YBin- 
den, unter welchen die Weſtwinde vorherrfchen. Den größten Theil feiner Waffermaffe erhält 
diefed Meer von Afiens Seite her, von wo aufer andern Strömen befonders der Amur, ber 
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Hoang-ho, der Yangetfe-Kiang und der Tſchukiang oder Sikiang (Ziger-, Perl: oder Etrom von 
Kanton) in daffelbe einmünden ; geringer ift der Zufluß von Amerika, welches, weil die Cor- 
dilleren in ganz Sübamerifa und zun Theil auch in Nordamerika gang nahe an der Weſtküſte 
binftreifen, der Sübfee, mit Ausnahme des Columbia und des Nio Colorado, nur unbedeutende 
Flüſſe zufendet. Jahrhunderte lang war diefer Drean, welchen Magellan 1521 zufolge feiner 
verhältnifmäßig leichten und bequemen Durchſchiffung im Vergleich zu den flürmifchen Meer, 
welches die Sübfpige Amerikas umgibt, das Stille Meer nannte, feiner ungeheuern Größe 
wegen gefürdtet. Seine Durchſchiffung galt bei den Europäern für ein bedeutendes Magftüd 
und wurde hauptſächlich nur wegen der Verbindung zwifchen den. fpan. Colonien Mexico und 
Manila in nördlichen Theile unternommen. Seit den Reifen Cook's und der vervollkommneten 
Schiffahrtskunde hat jedoch ‚der Stille Ocean feine Schreden verloren, ſodaß er jegt als eines 
der befuchteften Meere gelten ann. Für feine Beſchiffung ift indeffen die Kenntniß feiner Strö- 
mungen von größter Wichtigkeit. Die bedeutendfte ift die große Aquatorial- oder MWeftfirö- 
mung innerhalb der tropifchen oder Mittelfee, welche in Verbindung mit dem dafelbft beftän- 
dig ebenfalld weſtwärts wehenden Paffatwinde hier die Schiffahrt gegen W. ebenfo fehr er- 
leichtert, ald die gegen O erfchwert. Im nördlichen Theile des Dreans herrfchen verfcyiedene, 
hauptſãchlich öftliche Strömungen; an der amerif. Küfte dagegen tritt eine befondere nad S. 
führende auf, die zufegt in die Aquatorialftrömung übergeht. In dem füdlichen Theile find 
die Strömungen überwiegend gegen N. und. ND. gerichtet. Es ift dies die große Sübpolarftrö- 
mung, bie in den Deean eintritt und fic endlich mit der Aquatorialftrömung vereinigt. Im 
weltlichen Theile des Deeans find zwei Abtheilungen deffelben von befonderer Wichtigkeit: das 
Earolinifhe Meer, zwiſchen den Garolinifchen Infeln im N., Neuguinea, Neubritannien und 
den Salomonsinfeln im S., den Philippinen im W., den Marfhall- und Gilbertinfeln im D., 
und dad Korallenmeer, zwifhen Neuholland im W., Neufeeland, Neucaledonien und den Neuen 
Hebriden in D., den Salomonsinfeln und der Rouifiade im N. Beide Meerestheile unterfchei- 
den fi von den öftlichen dadurch, daf in ihnen nicht mehr die regelmäßigen Paffatwinde und 
die Aquatorialftrömung herrfchen, fondern bereits die ind. Mouffons und demnach auch wech- 
felnde Strömungen. Merkwürdig ift der Große Dcean, aufer feiner zahllofen Menge von In- 
feln und Infelgruppen und der Unermübdlichkeit der Korallenthiere im Bau von Eilanden und 
Riffen, auch durch die große Menge von Vulkanen, die ſich theil auf den von ihm umfchloffe- 
nen, theil® auf den ihn im W. begrenzenden oftafiatifchen und auftralifchen, theild auf den im D. 
ihn umfäumenden Küftengebirgen von Nordamerika vorfinden. Vol. Burney, „Geſchichte der 
Reifen in das Stille Meer bis 1764” (5 Bde., Lond.1817); Dillen, „Voyage aux iles de la mer 
du Sud en 1827 eı 1828” (2 Bde., Par. 1850); „Rovings in the Pacific” (2 Bde. Lond. 1851). 
Sue (Eugene), franz. Romandichter, ftanımt aus einer alten in der Provence anfäffigen 
Familie, beren Name in den Tiffenfchaften einen guten Klang hat. Sein Urgrofvater, Pierre 
S., fein Großvater, Joſephe S., und fein Vater, Jean Joſephe &., zeichneten fich durch ihre 
hirurgifchen und anatomifchen Leiſtungen aus, und der Regtere diente auf dem Feldxuge nad 
Rußland ald Oberarzt bei der Laiferl. Garde. ©. felbft wurde 10. Dec. 1804 zu Paris ges 
boren und hatte die Kaiferin Jofephine und den Prinzen Eugene Beauhamais zu Taufzeugen. 
Durch Familienrüdfihten bervogen, widmete er ſich der Laufbahn feiner Vorfahren, indem er 
bei der Armee ald Militärarzt eintrat. In diefer Eigenfchaft machte er den Feldzug nad Spa- 
nien 1823 mit und wohnte der Belagerung von Cadiz fowie der Einnahme von Zrocadero und 
Zarifa bei. Im folgenden Jahre vertaufchte er den Rand» mit dem Seedienfte, machte mehre 
Neifen nach Amerika und durchfreugte namentlich die Gewäffer der Antillen. Dann befuchte 
er Griechenland und nahm 1827 an der Schlacht beiNavarino auf dem Schiffe Breslau Theil. 
Hierauf trat er vom Dienfte zurück und widmete fich, da fein Vermögen ihm eine freie Stellung 
fiherte, unter der Zeitung ded berühmten Marinemalers Gudin der Malerei. Auf Zureden 
feiner Freunde verarbeitete er feine Reifeeindrüde zu einer Romandichtung, welche unter dem 
Zitel „Kernock le pirate” (War. 1850) erfchien. Diefer Verfuch hatte einen ſolchen Erfolg, 
daß er fich zu neuen Productionen angetrieben ſah. So wurde er mit dem befannten Gorbiere 
Begründer bed Seeromand in Frankreich. In dem nämlichen Genre lieferte er im Verlauf fei- 
ner literarifchen Thätigkeit noch „Plick et Plock“ (1831), „Atar-Gull” (1851), „La Salaman- 
dre” (1832) und „La vigie de Koatven” (1835). Diefe vorzugsweiſe Berüdfichtigung von 
Marineftoffen führte ihn dann zur hiftorifchen Behandlung des franz. Seewefens. Seine „Hi- 
stoire de la marine frangaise sous Louis XIV” (5 Bde., Par. 1855 — 57) und der gewiffer- 
Conv.⸗Lex. Zehnte Aufl. XIV. 37 
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maßen ald Einleitung und Ergänzung dazu dienende „Abrege de l’histoire de la marine mili- 
taire de tous les peuples” find fehr brauchbare und intereffante Arbeiten. Später wendete er 
fi in „Latre&aumont“, „Jean Cavalier“, „Le Vicomte de Letorieres” und „Le commandeur 
de Malte” dem hiftorifchen Romane zu und behandelte endlich in den Romanen „Arthur“ 
(1858— 59), „La Coucaratcha” (1854), „De&leytar“ (1839), „L’hötel Lambert”, „Mathilde“ 
und „Therese Dunoyer” Bilder aus dem Gefellfhaftsleben, die er felbft als Sittenromane be= 
zeichnet wiffen wollte, obgleich er den Principien der Sittlichkeit und der poetifchen Gerehtig- 
feit nicht eben immer zu huldigen pflegte. Nicht allein daß bei ihm das Rafter meift triumphirt, 
gefällt er ſich auch im der grellften Ausmalung fittlicher Verirrungen und verlegt nicht felten 
durch die ganze Zendenz feiner Dichtungen, denen Farbenpracht und fpannendes, ja folterndes 
Intereffe nicht abzufprechen find. Später erftrebte &. namentlich in den vielgelefenen, in zahle 
Iofen Ausgaben, Überfegungen und Nachbildungen verbreiteten „Mysteres de Paris” (8 Bbde., 
1842 —45) eine ernftere Richtung, indem er durch die Wahl feines Stoffs zugleich fociale 
Zeitfragen ergreifend zu behandeln ſuchte. Das unerhörte Glüd, welches diefe vom äfthetifchen 
Standpunkte zwar ungenügende, aber ald Sittengemälde und Anhäufung glänzender Partien 
höchſt beachtungswerthe Schöpfung madhte, führte ihn dann auf der Bahn des focialen Romans 
weiter. Zunächſt folgte „Le Juif errant” (1845), der anfangs den gehegten Erwartungen feine®- 
wegs entfprach, doch in der Folge das große Publicum dadurch gewann, daf ©. die damals 
wieder auftauchenden Sefuitenangelegenheiten mit fühner Mendung für feine Dichtung be- 
nugte. Auch feinen folgenden Werken: „Martin, l’enfant-trouve” (1846), „Les sept péchés 
capitaux” (1847), „Les mysteres du peuple’” (1849), „Miss Mary” (1850), „Fernand Du- 
plessis“ (1851), wußte er durch die Einverwebung focialer oder vielmehr focialiftifcher Tenden ⸗ 
zen eine eigene Farbe und Anziehung zu geben. In Folge diefer Richtung, die er auch in feinem 
neuern Roman „La famille Jouffroy” (1854) beibehielt, ward er bei den Nachwahlen im 
April 1850 von der demofratif&h-forialiftifhen Partei in Paris zum Abgeordneten in die Le 
gislative Nationalverfanımlung gewählt, wo er ſich zu der äuferften Partei des Bergs hielt. 
©. hat fich zugleich ald dramatifcher Dichter verfucht und für die Boulevardtheater verfchiedene 
Dramen geliefert, wie „Latr&aumont’ (1840), „La pr&tendante” (1842), „Les mysteres de 
Paris’ (1845), „Le Juif errant“ (1846), „Marlin et Bamboche” (1847), „La morne au 
diable’ (1850). Der Werth diefer Reiftungen ift um fo geringer anzufchlagen, als er bier, oft 
nicht mit fonderlihem Gefhid, die abgenugten Stoffe feiner Romane wieder verarbeitete, In 
Folge der Decemberereigniffe von 1851 aus Frankreich verbannt, lebte ©. feitdem in Piemont. 
Suetonius (Cajus S. Tranquillus), rom. Geſchichtſchreiber, um 70 — 121 n. Ehr., 
widmete ſich der Nhetorit und Grammatik, trat dann in Rom als gerihtlicher Nedner auf und 
wurde durch Vermittelung feines vertrauten Freundes, des jüngern Plinius, unter Trajan zur 
Würde eines Tribunen erhoben. Nach dem Tode feines Gönners wurde er bei dem Kaifer Ha- 
drian Geheimfihreiber oder magister epistolarum, verlor aber diefe Etelle wieder, zog fich von 
nun an in die Einfamkeit zurüd und wendete wahrfcheinlich diefe Muße zur Ausarbeitung fei« 
ner biftorifchen Werke an, zu welchen ihm als Eecretär des Kaiferd die beften Materialien zu 
fanımeln Gelegenheit geboten war. Diefe Werke beftchen zunächft aus den Kebensbefchreibun« 
gen ber zwölf erften Kaifer, von Julius Cäfar bis auf Domitian, „Vitae XII imperätorum*, 
die in einer ziemlich correcten, Haren und ungefünftelten Sprache eine Menge der anziehendften 
und Ichrreichften Nachrichten und Auffchlüffe aus der Gefchichte dieſer Kaifer enthalten, wobei 
wir häufig in die Heinften Details ihres häuslichen und öffentlichen Lebens und in die geheim- 
ften Züge ihres Charakters eingeführt werden. Die übrigen unter feinem Namen vorhandenen 
kleinern Schriften : „De illustribus grammatieis“ und „De claris rhetoribus” (beibe heraus- 
5:9. von Dfann, Gief. 1854), ſowie die Biographien der Dichter Terentius, Horatius, Luca 
nus, Juvenalis und Perfius, find vieleicht nur Theile eines größern Werks „De viris illustri- 
bus“, Unter den Ausgaben find aufer der älteften (Rom 1470) die von Zorrentius (Antw. 
1578), Gafaubonus (Genf 1595; yon 1605; Par. 1610), Grävius (Utr. 1672; neue 
Aufl, 1705), Burmann (2 Bde, Amft. 1736), Dudendorp (Leyd. 1751), Ernefti (Lpz. 
4748; 2. Aufl, 1772), von F. A. Wolf, mit dem trefflichen Commentar bed Caſaubonus 
(4 Bde., Lpz. 1802), und von Baumgarten-Erufius, mit einer „Clavis Suetoniana” (3 Bde., 
2yr. 1816— 18), die vorzüglichften ; deutfche Überfegungen gaben Eichhoff (2 Bde., 2. Aufl., 
Fe. 1821), Schenk (5 Bde, Prenzl. 1828—30) und Strombeck (Braunſchw. 1834). 
Sueven (Suevi) ift in der ältern Zeit der Geſammtname eines german. Völkervereins, 
ſpäter einzelner Volksname. Cäſar, der die Sueven zuerft erwähnt, benennt fo die hinter den 
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Ubiern und Sigambern wohnenden, zunächſt alſo die nachher unter dem Namen der Katten 
(f.d.) hervortretenden Germanen und erzählt, daß fie ſich vor ihm, als er über den Rhein ge 
gangen, weit zurück, nach dem Walde Bacenis, dem Harz, hin, der fie von den Cheruskern 
fcheide, gezogen hätten, daß ihr durch eine weite Wüſte, den von den Gelten verlaffenen 
Strich zwifchen Main und Donau, begrenztes Land 100 Gaue umfaſſe, in deren fie ohne fefte 
Sige wohnten, und daß alljährlich ein Theil der Bevölkerung auf Krieg ausaiche, wie denn 
dem Ariovift (f. d.) auch Sueven folgten. Tacitus Bent die Sueven nicht mehr fo weit in Mer 
flen. Die Hermunduren (f. d.) find ihm das vorderſte, die Semnonen (f. d.) das ältefte und an- 
gefehenfte unter ben fuevifchen Völkern, zu denen er, wie es fcheint, die meiſten der Völker rech- 
net, die den öftlichen Theil Germaniens, von ber Donau aus bis zur Oftfee, die er Suevifches 
Meer nennt und von deren Zuflüffen der eine, wol die Oder, noch bei Ptolemäus Suevus heift, 
ja über fie hinaus Skandinavien bewohnen. Die Völker, die der Markomanne Marbod (f.d.) 
eine Zeit lang umter feiner Herrfchaft vereinte, waren fuenifche, umd von ihnen erfcheinen dieMar- 
komannen (f. d.) und Quaden (f.d.) noch weit fpäter, in ben Kriegen mit Marc Aurel und mit 
Aurelian, mehrmals unter dem Namen Sueven. Nachdem derfelbe ald Gefammtbenennung 
längft verfchrounden, tritt er ald Name einzelner Völker, die vermuchlich einft dem Bunde an« 
gehört hatten, wieder hervor. Zuerft 406, wo unter den Völkern, die in das vom rom. Truppen 
entblößte Gallien von der Mainmündımg ber einbrachen, mit den Vandalen (f. d.) und Alanen 
auch Sueven, die nach Einigen für Quaden, nad Zeuß für Semnonen zu halten find, ge 
nannt werben, die mit jenen, nachdem fie das Rand drei Jahre lang verwüſtet und fich mit dem 
in Britannien zum röm. Kaifer erhobenen Konftantin herumgefchlagen hatten, 409 durch die 
Pyrenäenpäſſe nach Spanien drangen, wo ihnen durch einen Vergleich mit Kaifer Honorius 
Land eingeräumt wurde. Die Sueven erhielten mit einem Theile der Vandalen Galicien. Ihr 
König Hermerich vertrieb die Regtern unter Gunderich, und nachdem Spanien von den Wanda: 
len ganz verlaffen worden, breiteten fi die Sueven unter Rechila nad) Süden über Rufitanien 
und Bätiea aus und behaupteten fich gegen den von Valentinian II. geſchickten ron. Feldherrn 
Vitus. Rechila's Sohn, Rechiar, der das kath. Chriſtenthum annahm, murde von dem in Gal- 
lien erhobenen Kaifer Avitus und von Theoderich II. dem Könige der Weſtgothen, gefcylagen 
und zu Porto 456 getödtet. Nach ihm wurde Remismund, ber fich zur Lehre der Arianer be— 
Fannte, durch Vergleich mit Theoderich wieder felbftändig und breitete um 465 feine Macht 
auch von Galicien wieder über das nördliche Rufitanien aus. Die nächſten hundert Jahre ker 
GSefchichte der Sueven, während deren das weftgoth. Neich erftarfte, bededt Dunkel. Um 561 
nahm ihr König Theodemir oder Ariamir wieder die kath. Lehre an; fein Sohn, Theobemir II, 
unterftügte den Hermenegild, Sohn des Königs der Meftgothen, Leovigild, gegen diefen, der 
ihn 585 befiegte und feine Oberherrfchaft anzuerkennen awang. Ald Theodemir's Sohn, Ebo- 
rih, von feinem Schwager Andeca geftürzt worden mar, zog Leovigild gegen Legtern und 
vereinte nach feiner Befiegung 585 das ſueviſche Neich mit dem wefrgothifchen. In Deutfch- 
Tand hat fich der Name Sueven in den der Schwaben (f. d.) erhalten, der Nachkommen eines 
Stamms, der, ben Alemannen (f.d.) verbündet, nad) 450 umter dem Namen Sueven oder Eua- 
ven öftlich von jenen an dem Nedar und der Rauhen Alp erfcheint, ſich dann füdlich über den 
Theil der rom. Provinz Rhätien, den im Dften der Kech begrenzt, verbreitete und wahrſcheinlich 
von den Zuthungen, die vorher ald Bundesgenoffen der Alemannen genannt werden, nicht ver 
ſchieden ift. Seit der Mitte des 6. Jahrh. erfcheint der Name der Eueven oder Schwaben auch 
in dem Rande zwifchen der Saale, Bode und dem Unterharz, in dem Gau Suevon oder Suabago. 

Sue, eine Meine, fehlechtgebaute, zu Agypten gehörige Stadt, an der 15 M. breiten, wü⸗ 
ften Landenge von Suez, welche, zwifchen dem Mittelländifchen und Rothen Meere, Afien und 
Afrika verbindet, an dem nordiweftlichften Meerbufen des Rothen Meeres, dem 50 M. langen 
Golf von Sue; oder eigentlich nur Nhede, gelegen, war vormals eine reiche Handelsſtadt und 
Die Niederlage ind. und europ. Waaren. Später gerieth die Stadt durd das Verlafjen des 
Handels wegs von Europa Über Ägppten nach Oftindien in gänzlichen Verfall, von dem fie ſich 
erft jegt wieder durch die Erneuerung jenes Handelswegs zu erholen anfängt. Zrog ihres 
ſchlechten Häfens, ift fie doch als der ımumgängliche Punkt, über welchen der Verfehr aus 
Dftindien nach Agypten und weiter nach Europa gehen muß, fehon jegt von großer Be⸗ 
deutung. Sie würde indeſſen noch viel wichtiger geworden fein, wäre der beabſichtigte Kanal 
von danad dem Mittelmeere zu Stande gefommen. Ein folcher beftand ſchon im hohen 
Alterthum, angeblich fon von Ramfes Ir. (1594— 1328 v. Ehr.), dem a der Grie» 
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hen, begonnen, von Necho um 615 v. Ehr. und unter Darius Hyfiaspis ausgeführt, aber 
erft unter den Ptolemäern für größere Schiffe vertieft, fpäter vom Kaifer Trajanus wie 
derhergeftellt und verbeffert, dann nochmals von Khalifen Omar 640 und wahrſcheinlich bis 
in die Mitte des 14. Jahrh. benugt. Erft im Anfang des 19. Jahrh. nahm man, auf Anre 
gung der Franzoſen, eine Verbindung beider Meere wieder auf und auch der Vicekönig Mehemeb- 
Ali war dem Kanalbau nicht abgeneigt. Im J. 1846 bildete fich eine Gefellfhaft von engl., 
franz. und öftr. Bankiers und Ingenieurs, an deren Spige die Ingenieure Stephenfon, Ta- 
labot und Negrelli ftanden, die 1847 die Unterfuchungen des Zerraind begannen. Allein bie 
engl. Regierung widerfegte fich dem Unternehmen, um ſich das Monopol des ind. Handels zu 
bewahren, während diefelbe fchon feit 1844 für den Bau einer Eifenbahn über die Landenge 
agitirte. Im J. 1849 wurde mittlerweile von einem griech. Haufe eine macadamifirte Straße 
zwifchen Kairo und ©. unternommen, die feitdem befahren wurde. In derfelben Richtung und 
von Kairo weiter nach Alerandria ward fodann auf Stephenfon’s Rath im Nov. 1851 die An- 
legung einer Eifenbahn in Angriff genommen, von der im Anfang 1854 bereits einzelne 
Streden vollendet waren. Die ind. Überlandspoft geht fchon feit 1854 über den Iſthmus von S. 

Suffeten, die Regierungshäupter im karthagiſchen Staate, f. Karthago. 

Suffolf, eine der öftlichften Grafſchaften Englands, zählte 1851 auf 71,QAM. 556156 €. 
Das Land, wovon 66’ AM. teils Ader, theild Grasfluren einnehmen, ift faft völlig flach und 
hat im Nordweften Sümpfe (Fens), die jedoch größtentheils troden gelegt find. Die Küfte ift 
ohne Vorgebirge und bedeutende Buchten, aufer in der Südgrenze an der Mündung des Stour 
und Drwell. Außer diefen beiden fließen in die Nordfee der Deben, Aldea, Blyth und an der 
Nordgrenze der Waweney; an berfelben Grenze fließt die Kleine oder Kittle-Dufe gegen Weſten 
in die Dufe. Die ganze Grafſchaft befchäftigt ſich hauptfächlich mit der Landwirthſchaft. Von 
großer Bedeutung ift die Viehzucht. Die ungehörnten Suffolftühe geben ungemein viel Mid; 
die daraus bereitete vortreffliche Butter geht ausſchließlich nach London (jährlih 40000 Fäf- 
fer). Die hier gezogenen Pferde zeichnen fich durch Kraft und Ausdauer aus. Das Suffoll- 
ſchaf gibt kurze feine Wolle. Bei der nicht umbeträchtlichen Ausdehnung der Haiden und unbe- 
bauten Randftriche gibt ed noch ziemlich viel Meines Wild, Hafen und Kaninhen. Aufer den 
Haupterwerbözweigen, Aderbau und Viehzucht, wird auch Gartenbau, Obftcultur, Fifcherei, 
Salgbereitung und Handel getrieben ; das Fabrikweſen ift ohne Belang und befchränft fich auf 
die Anfertigung von Wollen, Baummollen- und Thonmaaren. Ausgezeichnet ift S. dur 
vorzügliche und mohlerhaltene Landftrafen, welche die Norboftbahn freut, und durch feine vor- 
trefflich eingerichteten Arbeitöhäufer, in denen unglüdliche, herabgefommene Familien Obdach 
und Unterhalt finden. Die Hauptftadt ift der Borough Ipswich (f. d.). Bury &t.-Edmund's 
amı Lark, durdy eine Eifenbahn mit der Hauptftadt verbunden, wegen feiner gefunden Luft das 
engl. Montpellier genannt, hat 15900 E., zwei alte Kirchen, Ruinen einer Abrei, welche die 
reichfte in England gewefen fein fol, ftarten Getreide und Wollhandel und jährlich eine zwei 
Wochen dauernde Meffe. Der Fleden Loweftoft oder Leosloff, in romantifcher Rage auf einer 
Anhöhe am öftlichften Punkte Englands, hat einen künſtlichen Hafen, einen mächtigen Reucht- 
thurm, 6580 E., Heringd- und Mafrelenfang, einige Porzellanfabrikation und Töpfereien. 
Der Borough Sudbury, am Stour, mit funftreicher Brüde, hat 6045 E., Manufacturen von 
weißen WVollenwaaren, Zrauerflor, Flaggentuch und Seidenzeugen. Der Fleden Woodbridge 
am Deben hat einen Meinen Sechafen und 5161 E., welche Baifalz bereiten, Muſchelkalk bren- 
nen, Schiffe bauen, beträchtlichen Getreide- und Meinen Küftenhandel treiben. Southwold an 
der Mündung des Blyths, hat 2109 E. ein befuchtes Seebad, Hafen, Fifcherei, Salgbereitung 
und Getreidehandel. 

Suffolf, ein engl. Grafen. und Herzogstitel, den verfchiedene Häufer führten. Zuerft be- 
faßen die Clifford den Grafentitel, die ihn aber gegen die Mitte des 14. Jahrh. verloren. Der 
Titel gelangte hierauf an die Familie Pole, die von Will. Pole, einem reichen Kaufmann zu 
Hull, abftammte. Derfelbe lieh dem König Eduard II. oft Geld und wurde dafür 1519 zum 
königl. Bannerheren erhoben. — Michael de Ia Pole, der Enkel des Kaufmanns, war ein 
Günftling Richard's II. und erhielt das Kanzleramt, ſowie 1385 die Würde eines Grafen von 
S. Die gegen den König verbünbeten Lords entfegten ihn jedoch unter geringen Beichuldigun- 
gen 1586 feines Amts und nahmen ihm auch die Güter. Er ftarb 1588. — Sein Sohn, 
Michael, Grafvon ©&., erhielt das eingezogene Vermögen theilweife zurüd und ftarb 1415. 
Er hinterließ drei Söhne, Michael, der 1415 in der Schlacht bei Azincourt fiel; Alerander, ber 
ebenfalls gegen die Franzoſen blieb, und William, der den Water beerbte. — William be Ia 
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Hole, erft Graf, dann Herzog von S., gelangte am Hofe des ſchwachen Heinrich VI. zu großem 
Einfluß. Man ſchickte ihn 1444 nad) Frankreich, mo er des Königs Vermählung mit Mar- 
‚garethe von Anjou berichtigen follte. Um fich bei der Prinzeffin und deren Familie in Gunft zu 
fegen, verſprach er in einem geheimen Artikel, die Landſchaft Maine, welche die Engländer noch 
befegt hielten, an Karl von Anjou, den Oheim Margarethe's und Günftling des Königs von 
Frankreich, abzutreten. Die Näthe Heinrich’s VI. beftätigten diefen verrätherifchen Vertrag, 
und ©. wurde zum Marquis, bald darauf aber zum Herzog erhoben. Als Margarethe den Kö- 
nig heirathete, ſchloß fi S. mit dem Cardinal von Windhefter an diefelbe an. Die Verbünde- 
ten arbeiteten an dem Sturze des ehrenhaften Herzogs von Gloucefter und liefen den Prinzen 
4447 im Gefängnif ermorden. Kurz nad) diefer Unthat ftarb Wincheſter, und S, der Lieb- 
haber der Königin, rif nun ganz die Reichöverwaltung an fi. Er beleidigte die Großen, be- 
drüdte dad Volk durch Erpreffungen und erwarb für fic) große Reichthümer. Das Unterhaus 
richtete 1450 eine Klage auf Hochverrath gegen ihn, der auch fogleich die Kords beitraten. Der 
Hof fuchte den Günftling dur eine Verbannung nach Frankreich auf fünf Jahre zu ret- 
ten. Allein feine Feinde liefen ihm an der Küfte auflauern und ihn unmeit Dover auf einem 
Nahen 2. Mai 1450 martervoll ermorden. — Sein Sohn, Jack, Herzog von ©., heirathete 
Eliſabeth, die ältefte Schwefter Eduard's IV., und wurde deshalb ein eifriger Parteigenoffe 
des Haufes York. Aus feiner Ehe entfprangen Rad, der den Vater beerbte, Edmund und 
Nihard, der 1525 bei Pavia blieb. — Jack de la Pole, Graf von Lincoln und Herzog 
von ©., wurde feiner mütterlien Abftammung wegen von Richard II. zum künftigen Thron- 
folger erflärt. Die Schlacht bei Bosworth entfchied jedoch für den Lancaſtrier Heinrich VIT. 
(f.d.), ſodaß fih ©. zu feiner Mutter Schwefter, der Herzogin von Burgund, nad) Flandern 
retten mußte. Von bier aus fegte er mit 2000 deutſchen Veteranen 1487 nach England über, 
verband ſich mit den Anhängern des Prätendenten Simmel und z0g mit einem Corps von 
83000 Mann gegen York. Heinrich VII. ereilte ihn jedoch mit überlegener Macht bei Stofe in 
der Graffhaft Nottingham und brachte ihm 6. Juni 4487 eine furchtbare Niederlage bei. S. 
blieb mit A000 feiner Anhänger auf der Wahlftatt. — Sein Bruder, Edmund de la Pole, 
Graf von &,, fah fi) fortwährend von Heinrich VII. verfolgt. Er lief ſich deshalb in eine Ver- 
ſchwörung gegen den König ein, die jedoch entdedt wurde, und entfloh 1501 zum Erzherzog 
Philipp von Sſtreich, der ihn unter der Bedingung auslieferte, daß man ihn nicht am Leben 
ſtrafe. Seitdem ſchmachtete er im Tower, wo ihn Heinrich VIII. 1513 enthaupten ließ. — 
Heinrich Vlll. verlieh 1515 den Titel eines Herzogs von S. feinem Günſtlinge, dem Ritter 
Charles Brandon. Derfelbe mußte im Dec. 1514 die fchone Prinzeffin Marie, die jüngfte 
Schweſter Heinrich’s VII, zu ihrer Vermählung mit Ludwig XII. nach Frankreich geleiten. 
Nachdem aber Ludwig XI. 1. San. 1515 geftorben, erhielt er felbft die Hand der Prinzeffin, die 
er leidenschaftlich liebte. Franz I. von Frankreich hatte diefe Heirath gefördert und wirkte dem 
Paare auch die Verzeihung Heinrich's VIIT. und die Rückkehr nad) England aus. ©. begleitete 
fpäter feinen königl. Schwager mehrmals auf den Feldzügen nad) Sranfreih und machte ſich 
durch feinen untadelhaften Wandel und feine Sanftmuth bei Hofe fehr beliebt. Als er 1545 
ftarb, verlor befonders der Erzbifchof Cranmer feine feftefte Stüge. Er hinterließ aus der Ehe 
mit der Prinzeffin zwei Töchter, von denen die ältere, Francidca, Henry Gray, Marquis 
von Dorfet, heirathete. Derſelbe wurde während der Regierung Eduard's VI. durch feine 
Berbindung mit dem herrfchfüchtigen Herzog von Northumberland 1551 zum Herzog von ©. 
erhoben. Northumberland bewog 1552 Eduard VI., feine beiden Schweftern, Maria und Eli 
fabeth, von der Thronfolge auszufchließfen und feine Verwandte, Lady Johanna Gray (f. d.), 
die Tochter S.'s, zur Thronfolgerin zu ernennen. Nachdem diefe Vorbereitung getroffen, mußte 
Johanna 1555 den jüngften Sohn Northumberland’s, den Lord Guilford Dudley, heirathen. 
Als bald darauf Eduard VI. ftarb, ließ zwar S. feine Tochter durch Northumberland's Bei- 
hülfe zur Königin ausrufen; allein die Entfchloffenheit der Prinzeffin Maria machte die- 
fer Ufurpation ein baldiges Ende. Wiewol Johanna und deren Gemahl verurtheilt wurden, 
hegte doch die Königin Maria anfangs nicht die Abficht, ihre Verwandten auf das Schaffot zu 
fhiden. ©., das Werkzeug Northumberland’s, erhielt fogar die Freiheit zurüd. Um feine Toch- 
ter aus dem Gefängniffe auf den Thron au fegen, betheiligte er fich indeffen an der Empörung 
des Thom. Wiat. Die Königin ließ ihm hierauf den Procef machen und, nachdem fünf Tage 
vorher das Blut feiner Tochter gefloffen, auch ihn 17. Febr. 1554 enthaupten. — Jakob I. ver- 
lieh 1605 den Titel eines Herzogs von S. an Lord Thom. Howard de Walden, bei deſſen 
Nachkommenſchaft die Würde blieb. 
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Suffrägan, abgeleitet von Suffragium (f. d.) heißt jedes zu Sig und Stimme (suffra- 
gium) berechtigte Mitglied eines Collegums von Geifilichen, mag dies num eine Synode von 
Biſchöfen unter einem Erzbifchof, oder von Pfarrern unter einem Bifchof, oder ein Ordens 
capitel unter einem Provinzial, oder endlich, ein Convent unter einem Abt fein; vorzugsweife 
jedoch wird der einem Erzbifchofe untergeordnete Biſchof deffen Suffragan genannt. Auch 
heißen feit dem 13. Jahrh. die aus dem Driente vertriebenen Biſchöfe fo, weldye von reichen 
Biſchöfen des Abendlandes als vicarüi in pontificalibus gebraucht wurden. 

Euffragimn hieß bei den Römern die Stinnme, die der Bürger in den Comitien (f. d.) 
oder ald Nichter in Griminatproceffen (udieia publica) abgab ; auch die Abflimmung im Gan- 
zen und das Stimmrecht felbft, das zu dem politifhen Nechten des rom. Bürgers gehörte, 
wird mit Suffragium bezeichnet. Die Abſtimmung gefhah lange Zeit mändlid; erſt im 
7. Jahrh. der Stadt wınde durch mehre Gefege die ſchriftliche Abftimmung (per tabellas, d. i. 
durch hölzerne, mit Wachs überzogene Täfelchen) eingeführt und zwar zuerft durch die Lex Ga- 
binia 159 v. Chr. bei Magiftratöwahlen, 151 durch die Lex Papiria bei Gefegvorfchlägen, 157 
durch die Lex Cassia bei Gerichten, mit Ausnahme des Hochverraths (perduellio), und 107 
durch die Lex Caelia auch für diefen. 

Suffreu de St.-Tropez (Pierre Andre), ausgezeichneter Seemann Frankreichs, wurde 
1726 in der Provence aus vornehmer Familie geboren, trat 1745 in bie franz. Marine und fos 
dann in den Malteferorden. Im 3. 1756 wohnte er ald Lieutenant der Eroberung von Mi- 
norca bei. Ungeachtet er fietö tapfer gefochten, wurde er erft 1772 zum Schiffscapitän befördert. 
Als folcher befehligte er 1778 in dem Unabhängigkeitökriege der Nordamerikaner in der Eöca- 
dre des Grafen D’Eftaing. Legterer übergab S, zu Boſton einen Theil feiner Streitmadt, mit 
welcher er in den Hafen von Newport drang umd die dafelbft eingelaufene brit. Flotille ver- 
brannte. Auf die Empfehlung des Admirals erhielt ©. nach der Rückkehr nach Brefton noch 
1779 den Befehl über ein leichtes Gefhwader in der vereinigten frang.<fpan. Flotte unter Don 
Ludwig von Cordova. An der Spise feiner Streitfräfte griff er 9. Aug. 1780 auf der Höhe 
vom Cap St.:Vincent eine bedeutende brit., nad Dftindien fegelnde Handelöflotte an, der er 
zwölf Schiffe wegnahm. Hierauf gab ihm die Regierung eine Escadre von fieben großen Edhif- 
fen, mit weldyer er unter dem Titel eines Commodore den von den Engländern bedrohten Hol⸗ 
ländern zu Hülfe eilen mußte. Er fchlug 16. April 1781 den brit. Commodore Johnftone in 
einem Gefecht unweit der capverdifchen Infel San-Jago und vereitelte dadurch den Anfchlag 
des Feindes auf das Gap der guten Hoffnung, das er eher als die Engländer erreichte und be- 
fegte. Im J. 1782 fchlug er 17. Febr. und 12. April den brit. Admiral Hughes in den oftind. 
Gewäffern, zwar ohne Entſcheidung, doch fo, daf die Operationen der Briten gelähmt wurden. 
Im September nahm er fogar das von dem Feinde eroberte Zrineonomale weg und erhielt ſich 
unter Heinen Gefechten auf diefer Station. Gewiß würde er noch viel mehr ausgerichtet haben, 
wäre nicht ein für ihn beſtimmtes Gonvoi in die Hände der Briten gefallen. Nach dem Abfchluf 
bes Friedens von 1785 wurde er nach Frankreich zurüdigerufen, mo er enthufiaftifche Aufnahme 
fand. Im 3.1787 erhielt ©. im October vom Hofe den Auftrag, die Flotte im Hafen zu Breft 
audzurüften. Sein durch übermäßige Tätigkeit gefhwächter Geſundheitszuſtand verhinderte 
ihn jedod) daran; er ftarb zu Paris 8. Dec. 1788. ©. befaf ein martialifches Außeres, zeigte 
fih im Umgange unterrichtet, fanft und liebenswürdig, führte aber eine eiferne, doch umparteii« 
[he Disciplin. Vgl. Trublet, „Essai historique sur la vie et les campagnes du bailli S.” 
(Par. 1824). — Sein Bruder, Louis Ieröme &. de St.-Tropez, geb. 1722, war feit 1764 
Biſchof von Sifteron, wo er 1780 den zwei Stunden langen Kanal zu bauen begann, der feinen 
Namen führt. Er wanderte in der Revolution aus und ftarb in der Fremde. Die Stadt Si- 
fteron errichtete iym 1824 einen Obelisk. 

Süfismus nennt man den religiofen Myſticismus der mohammedan. Mönchsorden. Die 
Anhänger deffelben heißen im Arabifchen Süf, d. i. Wollebefleidete, weil fie gleich den andern 
mohammedan. Mönchen wollene Gemwänder tragen. Schon in den erften Jahrb. des Islam 
gab ed mohammedan. Asceten und Einfiedler und allmälig wurden auch unter den Mohanıme- 
danern verfchiedene Mönchsorden geftiftet. In ihnen entwidelten fich die myſtiſchen Ideen der 
Süfis, welche vorzüglich in Kleinafien und Perfien viele Anhänger fanden, wahrfcheinlich unter 
dem Einfluffe fchon früher in jenen Gegenden verbreiteter ähnlicher Anfichten. Der Süft ver- 
ſenkt fih in die Anfchauung und Bewunderung der Alles umfaffenden Gottheit, vor deren 
Herrlichkeit jede andere Perfonlicgkeit und Individualität als nichtig erfcheint; er hält die Per- 
ſönlichkeit nur für Befchränkung, die Relativität der Eingelwefen für blofen Schein, das Böſe 
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nur für relativ vom Guten verfchieden, d.h. für den niedern Grad der Entwidelung des Guten; 
am Ende erfheint ipm Alles in der Welt, Gutes und Böfes, Menic und Thier, ſämmtliche 
verfchiedene Neligionen, Nacht und Tag, Tod und Leben, als identifh. Zwar werden Aus- 
fprüche diefer Art von den mohammedan. Schriftftellem ſchon aus dem 2. Jahrh. der Hedfchra 
berichtet, doch find fie nicht Hiftorifch begründet ; dagegen treten feit den: Anfange de 5. Jahrh. 
der Hedfchra die Süfis immer beflimmter und deutlicher hervor. Ein gemifjer Said-abul-hair, 
um 820.n. Chr., wird al$ Stifter der Süfis genannt und war vielleicht der Exfte, welcher eine 
Anzahl folder Myſtiker in einem religiöfen Verbande vereinte. Auch mehre der berühmteften 
perſ. Dichter gehörten zu den Suͤfis; fo namentlich Senäji, um 1160 n. Ehr., der in feinem 
Werke „Hadika”, d.i. Garten, die Anſchauungen der Suͤfis ſchildert; Ferid-ed-din-Attär, um 
4150 n. Chr., der in feinen großen Gedichten „Mentek ettair“, d. i. Gefpräch der Vögel, und 
„Dschawähir essät”, d.i. Eigenſchaften des Weſens, die verfchiedenen Stufen der Befchauung, 
zu denen der Süft fi erheben kann, entwidelt und unter dem Titel „Teskeret el ewlija”, d. i. 
Schilderung der Kreunde, die Biographien der angefehenften Süfis gegeben hat; Dicpeläked-din« 
Nümi (f. d.), befannt durch fein großes Gedicht „Mesnewi”, und Dſchaͤmi (f. d.), gegen Ende 
des 15. Jahrh. n. Chr. Die Lehre und Geſchichte der Süfis haben in neuerer Zeit erläutert 
Hammer in der „Gefchichte der ſchönen Nedekünſte Perſiens“ und in der Ausgabe des Lehr⸗ 
gedichts der Myſtik „Gülschen-i Ras” (Pefth 1858); Silveftre de Sacy in der Ausgabe des 
„Pend-nämeh” des Ferid>ededin-Attär und in der Analyfeder myftifchen Schriften des Dfehämi 
in den „Notices et extraits” (Bd. 12); befonders aber Tholud in den Schriften „Ssufismus, 
sive Iheosophia Persarum pantbeistica” (Berl. 1821) und „Blütenfanmlung aus. der 
morgen!. Myſtik“ (Berl. 1825). Ein kurzes Compendium der Kehren des Sufismus gab 
Krehl („Die Erfreuung der Beifter von Omar”, türk. und deutfch, Lpz. 1848) heraus. 

Sugaeftivfragen oder verfänglihe Fragen heißen in der Rechtsſprache ſolche Fragen 
des Richters an den Inquifiten, in melche die Thatfachen, welche der Befragte angeben foll, 
ſchon hineingelegt werden. Sie find in Bezug auf den Zweck des Geftändniffes vermwerflich, fo: 
daß fie zuweilen die Beweiskraft des Geftändniffes geradezu aufheben. 

Sugillation, Blutunterlaufung, nennt man die Ausbreitung des aus den Gefäßen (meift 
Haargefäßen) ausgetretenen Blutes in den Geweben des Körpers. Da die Gefäße eine überall 
geichloffene Höhle Bilden, fo kann eine folhe Blutaustretung nur durch eine Zufammenhangs- 
trennung bderfelben, eine Verlegung ftattfinden, welche entweder von außen herfommt (am häu- 
figften durch Quetſchung, Schlag, Stoß) oder durch innere Urſachen bedingt ift (4. B. durch 
Mürbheit und Brüchigkeit der Gefäßwände, durch allzu ſtarke Anhäufung des Blutes an einer 
Stelle oder durch dünnflüffige, faferftoffarme Befchaffenheit deffelben. Kleinere Sugillationen 
nennt man Petechien, größere linienformige Striemen (vibices), Eugillationen im engern 
Sinne befonders die unter der Oberhaut fihtbaren. Letztere verwandeln mit der Zeit durch 
Zerfegung des Blutroths und theilweiſe Wiederauffaugung deffelben ihre anfangs dunfel« 
ſchwarzrothe Farbe in eine violette, blaue, grünliche und gelbliche. Die Blutunterlaufungen 
werden in der Regel durch die Natur ganz allein zertheilt. Zur Forderung derZertheilung macht 
man kalte Umschläge mit Waſſer, Waſſer und Effig, aud wol mit Arnicatinctur. Doch ftiftet - 
letztere oft Schaden, indem fie Entzündung berbeiführt: ein Ausgang, der (mit nachfolgender 
Eiterung) bei fehr reihlihen Blutaudtretungen ohnedies zu fürchten ift, fodaß man in diefem 
Falle beffer thut, dad ausgetretene und geronnene Blut durch tiefe Einfchneiden zu entleeren. 

Supl, eine der anfehnlichften Städte der gefürfteten Graffchaft Henneberg in Sranten, 
jegt zu dem Kreife Schleufingen im erfurter Regierungsbezirk der preuf. Provinz Sachſen ge 
börig, fiegt an der Südweftfeite des Thüringerwaldes in einem romantifchen Thale am Flüß— 
hen Rauter. Die Stadt ifi offen und zum Theil an fieilen Abhängen erbaut ; der ſchönſte Theil 
derfelben ift der Marktplag. Sie verdankt ihre Entftehung wahrfcheinlich den Sorben, die ſich 
hier wegen der gegenwärtig nicht weht benugten, aber ehemal$ ziemlich reichhaltigen Salz · 
quellen, von deren ſorbenwendiſchet Benennung fie auch ihren Namen herleitet, mögen nieder 
gelaffen haben, Sehr beträchtlich wurde feit dem 44. Jahrh. lange Zeit ihr Bergbau. Graf 
Wilhelm von Henneberg ertheilte ihr 1527 förmliche fädtifhe Privilegien und befondere Eta- 
tuten. Die Stadt zählt gegen ID00 E. und hat die Rechte einer Bergftadt, jedoch ift das henne- 
bergifchmeuftädtifche Berganit, welches früher feinen Gig hier hatte, 1858 nad) Großcams · 
dorf im neuſtädtiſchen Kreiſe verlegt worden, weil an dieſem Orte der Bergbau gegenwärtig 
ſchwunghafter betrieben wird als in S. Außerdem iſt in ©. ein Land · und Stadtgericht, eine 
Superintendentur, ein Rentamt, ein Poſtamt u. ſ. w. Hauptnahrungs zweige find jetzt blos die 
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Eifen- und die Gewehrfabrifation. Die Eifenwerke verbrauchen zu ihren Fabrikaten jährlich 
über 10000 Etr. Roheifen, welches auf Blauöfen producdirt und dann auf den Eifen-, Blech, 
Stahl- und Rohrhänmern weiter verarbeitet wird. E& gibt Blechhämmer und andere Ham- 
merwerfe. Sehr gefucht find die fuhler Bleche. Noch berühmter aber find ſchon feit JZahrhun- 
derten bie hier gefertigten Gewehre. Die Gemwehrfabrit (ſchon vor 1581) beftand vor der Er- 
findung des Schießgewehrs aus Panzerern, Plattnern und Harnifchfchmieden und lieferte be- 
fonder6 für die Nitterfchaft des füdlichen Deutfchland Nüftungen und Schwerter. Nady der 
Einführung des Schießgewehrs wurden aber Hakenbüchſen, Musfeten u. f. w. angefertigt ; 
und feitdem 1563 die Gemehrfabrif Durch den legten Grafen von Henneberg, Georg Ernft, mit 
Snnungsprivilegien verfehen wurde, hob fich diefelbe fo fehr, daß fie nicht bIo8 Deutſchland mit 
Gemehren verforgte, fondern auch Spanien, die Türkei, Ungarn, Polen, Preußen, Dänemarf 
u. f. w., ja faft ganz Europa. Bis 1851, mo die königl. Gewehrfabrif wegverlegt wurde, zählte 
diefelbe 400 Arbeiter. In manchem der legtern Jahre wurden über 20000 Infanteriegemwehre 
und außerdem Zägerbüchfen, Cavaleriecarabiner, Piftolen, Säbel, Hirfchfänger u. dgl. für die 
preuß. Armee, aber auch Gewehre für die Truppen anderer Staaten, z. B. der Niederlande, 
der königl. und herzogl. fächf., der anhalt. Rande u. f. w., angefertigt. Außerdem aber liefert ©. 
auch eine große Menge ausgezeichneter Jagd» und Rurusgewehre, ſowie auch Meinere Eifen- 
waaren der verfchiedenften Art. In frühern Zeiten war hier die Barchentmanufactur fehr be- 
trächtlih und noch zu Ende des 18. Jahrh. wurden hier jährlich über 70000 Stück Barchent 
gefertigt. Allein in den legten Jahren ift der Barchenthandel faft gänzlich in Verfall gefom- 
men. Bol. Werther, „Sieben Bücher der Chronik der Stadt S.“ (2 Bde., Suhl 1846-— 47). 

Suhm (Ulr. Friedr. von), der vertraute Freund Friedrich's d. Gr., murde in Dresden 1691 
geboren und ftudirte in Genf. Er widmete fid der Diplomatie, verbrachte zumächft einige Jahre 
in Paris, wo fein Vater kurſächſ. Gefandter war, und kam 1720 ala kurſächſ. Gefandter an 
den berliner Hof, wo er bis 1750 blieb. Hier erwarb er ſich die Freundfchaft des Kronprinzen, 
nachmaligen Königs Friedrich II., in hohem Grade. Auch unterhielt er mit demfelben nach der 
Abreife einen philofophifchen Briefmechfel, der nach des Königs Tode unter dem Titel „Cor- 
respondance familiere et amicale de Frederic II avec Ulr. Fred. de S.” (2 Bde.) erfchien. 
Die Briefe von S., obgleich minder anziehend als die des Königs, verrathen einen Mann von 
Kenntniffen und ſcharfem Verftande. Er ging 1757 an den ruff. Hof und fland im Begriff, in 
die Dienfte Friedrich's zu treten, ald er auf der Reife im Nov. 1740 ftarb. 

Suhm (Pet. Friedr. von), dän. Gefchichtfchreiber, geb. zu Kopenhagen 1728, erhielt von 
feinem Water, dem dän. Admiral Ulr. Frieder. S., eine gute Erziehung, befchäftigte fich früh 
mit claffifcher Philologie und bildete fich befonders durch Selbftudium. Seiner Neigung zu den 
MWiffenfchaften folgend, ging er 1751 nach Norwegen und wohnte bis 1765 in Drontheim, um 
dafelbft im Verein mit dem gelehrten Schöning für die ältere Gefchichte Norwegens zu arbeiten. 
Darauf kehrte er nad Kopenhagen zurück und lebte hier unter literarifchen Beſchäftigungen bis 
an feinen Tod 1798. Mit feiner erften Frau hatte er ein bedeutendes Vermögen erheirathet, 
welches er auf die umeigennügigfte Weife verwendete. Durch moralifche und gemeinnügige 
Abhandlungen, dichterifche Erzählungen, ſowie durch feine tiefen hiftorifchen Forfchungen und 
als Gefchichtfchreiber feines Vaterlandes hat er fich einen bleibenden Ruhm erworben. Seine 
Bibliothek, welche mehr ald 100000 Bände umfaßte und dem Publicum zu freier Benugung 
ftand, überließ er 1796 gegen eine Leibrente der königl. Bibliothel. Er verwendete große Sum- 
men auf Eopien und Handfchriften und Herausgabe derfelben, forwie zur Unterftügung armer 
Gelehrten und Studirender. Zu feinen wichtigften Werfen gehören die „Kritiſche Geſchichte von 
Dänemark zu ben Zeiten der Heiden“, „Gefchichte der nord. Völkerwanderung”, „Über den Ur- 
fprung der Völker im Allgemeinen“ und „Über den Urfprung der nord. Völker”. Sein bedeu- 
tendftes Werk ift die „Gefchichte von Dänemark” (11 Bde., Kopenh. 1782— 1812), die zum 
Theil erft nach feinem Tode erfchien und nur bis 1319 reicht. 

Suidas, ein griech. Grammatiker und Leritograph im 11., nad) Andern noch im 10. Jahrh., 
verfaßte unter dem allgemeinen Zitel „Lexicon“ ein Realwörterbuch, welches zwar zum Theil 
nicht gut geordnet und mehrfach interpolirt, aber wegen feiner Reichhaltigkeit an hiftorifchen 
Notizen über alte Schriften und Dentmäler und an Bruchftüden daraus für die Kritif und 
Erklärung noch jegt von großer Wichtigkeit ift. Nach der erften Ausgabe (Mail. 1499) wurde 
es am beften von Küfter (5 Bde, Cambr. 1705) und in neuefter Zeit von Gaisford (2 Bode, 
Drf. 1854) und Bernhardy (2 Bde, Halle 1854 — 55) bearbeitet. Befonders zu erwähnen 
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find Toup's „Emendationes in Suidam‘ (5 Bde., Lond. 1760— 67) mit den „Curae nevissi- 
mae” (Rond. 1775), wovon Porſon eine neue Ausgabe beforgte (A Bde., Orf. 1790). 

Sujet (franz.), deutſch: Gegenftand, oder noch bezeichnender, wenn auch einem Misver- 
ftändnif ausgefegt, Vorwurf, nennt man in der erzählenden und noch häufiger in der dramati« 
ſchen Dichtung den rohen Stoff, den der Dichter für feine Bearbeitung vorfindet und ausmählt. 
Selbftverftändlich kann von einem Sujet bei folchen Dichtungen nicht die Rede fein, welche rein 
auf der Erfindungsgabe des Dichters beruhen. Aber auch gröfern biftorifchen Stoffen legt 
man feltener jenen Namen bei, fondern vorzugsweiſe Meinen, in ſich abgefchloffenen, anekdoten- 
artigen Erzählungen, vie fie in Balladen, Schaufpielen und ganz befonders in Opern verar: 
beitet werden. 

Sulina oder Sunie heißt der mittelfte der drei Hauptmündungsarme der Donau in der 
uff. Provinz Beffarabien. Obgleich diefer Arm gegen 400 Schritt breit ift, ann er fich doch, 
ebenfo wenig wie der nördliche und der füblihe Arm, die Kilta- und die Georgs- oder Kebrilla: 
mündung, welche die von der Sulina gefchiedenen Deltainfeln Leti und Moifche begrenzen, nrit 
dem ungetheilten Donauftrome, der vor der Theilung 1200 Schritt Breite hat, meſſen. Doch 
war bisher die Sulinamündung allein für Seefchiffe, die aus dem Schwarzen Meere heraufſtei⸗ 
gen, fahrbar. Unter der türk. Herrfchaft war die Sulina 15 $. tief; jegt hat fie nur noh IF. 
Maffertiefe, da die ruff. Regierung, in deren Befig fi) feit ven Frieden von Adrianopel alle 
drei Mündungen befinden, ungeachtet fie noch 1840 durch einen Zractat mit Oſtreich zur MWeg- 
räumung der Schiffahrtshinderniffe fich verpflichtete, die Verfchlammung und Verfandung der- 
felben eher förderte ald hemmte. Seit Beginn des Kriegs 1853 fuchten fogar die Nuffen, um 
das Einlaufen einer türf. oder engl.»franı. Flotille zu verhindern, die Einfuhr der Sulina 
vollends zu verftopfen. 

Sulioten, ein aus Illyriern and Griechen gemifchter hriftlich - albanef. Volksſtamm im 
Süden des Pafchalits Janina (dem alten Epirus), der feinen Urfprung von einer Anzahl von 
Familien ableitet, welche im 17. Jahrh. in die Gebirge von.Suli, einige Stunden von dem Joni« 
fhen Meere und von der Stadt Parga, vor der Tyrannei der Türken ſich zurüdgogen. Sie be- 
kennen fich zur griech. Kirche und entwidelten fich unter einer einfachen ariftofratifch-demofra- 
tifhen Verfaffung fo ſchnell, daf fie in der zweiten Hälfte ded 18. Jahrh., zur Zeit des Ali 
Paſcha von Janina, aus 560 Familien beftanden und gegen 70 Ortſchaften umfaßten. Alte 
Gebräuche waren ihre Gefege, Einfachheit der Sitten und ein Syſtem natürlicher Tugenden 
ihr Ruhm. Bei der unter ihnen herrfchenden Gleichheit der Nechte konnte nur perfönliche Ta- 
pferfeit und Baterlandsliebe dem Einzelnen ein befondered Anfehen verleihen. Ihre Mutter- 
fprache ift das Griechiſche, aber fie fpredyen auch zugleich das Albanefifche. Außer Viehzucht 
und geringem Aderbau trieben die Sulioten hHauptfächlich das Waffenhandwerk als Klephthen 
und Armatolen, und fie zeichneten fich hierin nicht weniger durch große Tapferkeit wie durch 
Lift und Ausdauer aus. An ihren Kämpfen, die fie gegen die benachbarten Türken, namentlic) 
gegen Ali-Pafcha von Janina zu führen hatten, nahmen felbft die Frauen unmittelbaren An« 
theil. Nachdem die Sulioten in den mehr ald I5jährigen Kämpfen gegen den Tyrannen von 
Sanina bei einem einfachen, aber ausharrenden Vertheidigungsfpfteme längere Zeit fiegreich 
geweſen, unterlagen fie endlich 1803 und verließen nun ihr Vaterland, indem fie anfänglich nach 
Parga, dann aber, durch die Drohungen und Intriguen des Ali-Pafcha auch hier vertrieben, 
nad) den Zonifchen Infeln zogen. Hier dienten fie unter den Truppen der verfchiedenen Mächte 
( Rußlands, Frankreichs und Englands), welche damals nacheinander diefe Infeln befaßen. 
Der Lord-Obercommiffar Maitland verabfchiedete fie jedoch 1814, ſodaß fie längere Zeit auf der 
Inſel Korfu ein Afyl fuchen mußten. Als Ali-Paſcha 1820 in Janina von den Türken unter 
Khurfchid-Pafcha eingefchloffen und von den Albanefen verlaffen wurde, fuchte er felbft bei den 
vertriebenen Sulioten Hülfe, denen er die Feftung Kiagha einräumte und feinen Enfel ald Gei- 
fel ftellte. Allein durch den Übertritt der albanef. Häuptlinge zu Khurſchid⸗Paſcha fahen fidh 
die Sulioten aufs neue in ihren Bergen eingefchloffen, und da auch der im Sommer 1822 von 
Griechenland aus zu ihrem Entfag unternommene Feldzug ungünftig ausfiel, übergaben fie im 
Sept. 1822, auf den Vorfchlag des engl. Confuls in Prevefa, ihre Feſte Suli den Türken. 
Gegen 5000 Sulioten wurden auf engl. Schiffen nach Gephalonia gebracht; die Übrigen zer— 
ftreuten ſich in die Gebirge. An dem griech. Freiheitöfriege von 1821 haben die Sulioten einen 
nicht geringen Antheil genommen, und viele von ihnen find in Griechenland auch fpäter zu 
Rang, Anfehen und Würden gekommen. Unter den Suliotenfamilien, die in früherer Zeit, 
wãhrend det Kriege gegen All-Pafcha, und fpäter, vornehmlich während des griech. Freiheite- 
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kampfs, ſich ausgezeichnet haben, ſind beſonders die der Bozzaris und der Tzavellas zu nennen. 
Markos und Koſtas (Konſtantinos) Bozzaris, die Söhne von Kigos, dem Sohne des Georg 
Bozzaris, gehören zu den edelften Charakteren des griech. Freiheits kampfs, an welchem auch 
Notos Bozzaris, der Bruder des Kigos, rühmlichen Antheil nahm. Markos Bozzaris, befon- 
ders ausgezeichnet durch feine perfünliche Tapferkeit und heldenmüthige Kühnheit, fiarb Ende 
Aug. 1825 bei einem Überfalle des türk. Lagers bei Karpeniffi im weftlihen Griechenland 
den Deldentod des Leonidas ; Koftad Bozzaris ftarb 15. Nov. 1855 in Athen ald General und 
Senator. Won der Familie dee Tzavellas find aus der Zeit der frühern Kämpfe der Sulioten 
gegen die Türken in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Lampros Tzavellas und deffen Frau, 
Moscho, fowie deren Eohn, Photos, zu nennen ; Kigos Tzavellas, der Sohn des Legtern, gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts geboren, nahm an den Kämpfen des griech. Freiheitskriegs 
von 1821 vielfachen Antheil, war fpäter General im griech. Heere, auch nad) 1845 eine Zeit 
lang Kriegsminifter des Königs Otto umd trat Anfang 1854 aus deffen Dienften, um an dem 
Aufftande der Griechen in Epirus ſich zu betheiligen, ohne jedoch diefem Aufftande durch feine 
perfönliche Theilnahme befondere Erfolge zu gewähren. Vgl. Perräbos, „Geſchichte von Suli 
und Parga“ (neugriech. 2Bde., Ven. 1815; engl., Zond. 1825); Lüdemann, „Der Eulioten- 
krieg, nebft den darauf bezüglichen Volks geſängen“ (Lpz. 1825). f 

Sultowfti, eine Fürftenfamilie im Großherzogthum Pofen und in Oftreihifh-Schlefien, 
die von einem alten poln. Gefhlechte abftammt. — Aler. Joſ. von &. wurde, nachdem er die 
Güter der ausgeftorbenen Familie Lefzczynfli in Großpolen, darunter das Ordinat Rydzyn 
oder Neiffen und die Grafihaft Liffa erfauft hatte, 1755 in den Reichsgrafenſtand erhoben, 
erhielt 1757 das Indigenat in den kaiſerl. öftr. Erblanden und 1752, nad Antauf des Fur- 
ſtenthums Bielig in Öftreihifh-Schlefien, für fi und feine Defcendenz die reihsfürftliche 
Würde. Von den vier Söhnen, die er hinterließ, hatten nur zwei Nachkommen und fo theilte 
fi dad Haus ©. in die beiden noch beftehenden Linien von Bielig und von Reiſſen (Schloß bei 
Liffa im Großherzogthum Pofen). Der Stifter der zweiten Linie, welche auf dem Schlofie 
Reiffen refidirt, war Ant. S., geft. 16. Jan. 1796. Ihm folgte im Ordinat fein Sohn 
Ant. Paul, Fürft &., geb. zu Liffa 51. Dec. 1785, der in Warfchau, Breslau und Göttingen 
feine wiffenfhaftliche Bildung erhielt. Er diente mit großer Auszeichnung in dem von Napo- 
leon 1806 errichteten poln. Armeecorps, ging 1808 an der Spige eined Negiments nad Epa- 
nien und kehrte 1810 ald Brigadegeneral in dad Herzogthun Warfchau zurüd, Im 3. 1812 
befehligte er die Avantgarde ded Corps des Fürften Poniatowfli, ward dann Divifionsgeneral 
und übernahm nad) Poniatowſti's Tode den Oberbefehl über die Überreſte der poln. Armee. 
Als Napoleon diefem Corps die Rückkehr nach Polen verweigerte, legte er jedoch das Com-⸗ 
mando nieder und zog fich nad) Warfchau zurüd. Bei dem MWiederaufleben der poln. Armee 
im neuen Königreiche Polen wurde S. Mitglied des Kriegscomite und fpäter Generaladjutant 
beim Kaifer Alerander. Im 3. 1818 ging er auf’feine Befigungen im Großherzogthum Poſen 
zurüd und wurde von Friedrich Wilhelm 111. 1824 zum Marfchall des erfien pofener Zand- 
tags, bald darauf auch zum Mitglied des Staatsraths ernannt, Er fiarb 15. April 1856. 
Ihm folgte im Drdinat von Reiffen jein einziger Sohn, Ang. Ant., Fürſt S., geb. 15. Der. 
1820. — Der Stifter der erfien Linie, des Haufes Bielig, welches das Herzogthum Bielig (34. 
AM.) befigt und zu Bielig, einer Manufacturftadt mit A600 E., refidirt, wurde Franz ©.,geft. 
22. April 1822, dem fein Sohn Joh. Nepomuk S. folgte, der 6. Dec. 1855 flarb, worauf 
defien Sohn Joh. Ludw. ©., geb. 14. März 1814, das Herzogthum erbte. — Ein natürlicher 
Sohn von Franz S. war Joſ. S., der ungewöhnliche Talente entwidelte, früh ins poln. Heer 
trat und 1792 unter Zabiello gegen bie Ruffen focht. Als Staniflaw Yuguft 1792 der Gon- 
foderation von Targowiza beitrat, ging er nach Paris und wurde hierauf vom Wohlfahrtsaus- 
ſchuß ald Charge d’afaires nach Konftantinopel geſchickt. Nach der Erhebung der Polen unter 
Koſciuſzko eilte er nach Polen, ging aber nach der Schlacht bei Macieſowice wieder nach Paris 
zurück und wurde ald Hauptmann zu der franz. Armee nach Italien geſchickt, wo er in Ber« 
thier's Generalfiabe eine Anftellung fand. Bald darauf wurde er Bonaparte's Adjutant, den 
er nad) Agypten begleitete, wo er bei dem Aufftande in Kairo 21. Oct. 1798 fiel. Seine „Me- 
moires historiques, politiques et militaires sur les rövolutions de la Pologne 1792—94, la 
campagne d’Italie 1796 et 1797, lexpedition du Tirol et les campagnes d’Egypte 1798” 
gab Hortenfius de St.-Albin (Par. 1852) heraus. 

Sulla hieß eine der patricifchen Familien der rom. Gens Cornelia. Diefe Gens trug in der 
ältern Zeit den Namen Rufinus und erfcheint in den Faſti zuerfi 554 v. Chr. mit dam Dictator 
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Publius Cornelius Rufinus, deſſen gleichnamiger Sohn ſich in feinem erſten Conſulat 290, wo 
er mit Curius die Sammiter befiegte, und in feinem zweiten 277, wo er Croton eroberte, als 
tüchtigen Feldherrn zeigte. Sein Enkel Publius, der ald Prätor 212 die erfie Feier der Ypollina- 
rifchen Spiele beforgte, vertaufchte den Namen Rufinus mit Sulla. Nach ihm ſank die Fa- 
milie, bis fie fich durch den Dictator Lueius Cornelius Sulla wieder emporhob. Diefer, geb. 
158 v. Chr., wurde nad einem zügellofen Zugendieben 107 als Quäſtor zu Marius nad 
Afrika gefendet und bewährte hier zuerft feine friegerifchen Talente ebenfo wie feine Klugheit, 
durch die er 106 den mauritan. König Bochus zur Auslieferung des Jugurtha bemog. Den 
Marius begleitete er auch in den nächften Jahren als Legat. Im J. 402 begab er fich zu Lu—⸗ 
tatius Catulus und nahm 401 an dem Kampfe gegen die Einibern Theil. Erft 95 ſcheint 
die Gunft, die ihm das Volk fchenkte, in Marius (ſ. d.) die Eiferfucht gewedt zu haben. Diefe 
wurde gefteigert dur den Ruhm, den ſich ©. ald Proprätor in Cilicien 92, noch mehr 
aber in dem Bundesgeno ffenkrieg durch ausgezeichnete Kriegsthaten erwarb. Diefe Siege und 
die Unterftügung der Optimaten, die in ihm den Führer ihrer Partei fahen, brachten ihm für 
das I. 88 das Conſulat mit der Provinz Afien und der Kriegführung gegen Mithridates. Da 
er aber dem Vorfchlag des Tribunen Publins Sulpicius Rufus, die Neubürger und Freige- 
laffenen in alle Tribus zu vertheilen, wiberfiand, fam es auf dem Forum zu offener Gewalt. 
S. mußte fliehen und fi in das Haus des Marius bergen, von mo er nach Nola zu dem Heere 
abging. Mit dem Deere kehrte er auf die Nachricht, daß Sulpicius feine Provinz dem Marius 
zu geben vorgefchlagen, nad der Stadt zurüd, deren er ſich nun unter heftigem Widerftand 
der Gegner mit Gewalt bemächtigte. Der Zribun wurde mit Marius, dem Vater und dem 
Sohn, und neun Andern geächtet, die Gefege des Erftern für ungültig erklärt und verordnet, 
daß fein Antrag an das Volk ohne vorhergehenden Senatöbefchluß gebracht werden folle. Nach 
der Wahl der neuen Confuln, deren einer, Cinna, freilich zu feinen Gegnern gehörte, führte ©. 
Anfang 87 fein Heer in das von Archelaus, dem Feldheren des Mithridates, befegte Grie- 
henland über. Während er diefen ſchlug, war in Rom nad) der Rückkehr des Marius die Ach- 
tung des ©. befchloffen und nach jenes Tod der Conſul Lucius Balerius Flaccus gegen Mi- 
thridates abgefendet worden. Der Legtere knüpfte Unterhandlungen mit ©. an, während deren 
diefer 85 die Thrazier demüthigte und die 84 bei.einer perſönlichen Zuſammenkunft Beider zu 
Dardanum in Kleinafien mit dem Friedensfchluß endeten. Aſien mußte für den Abfall von 
Ron hart büßen. Flavius Fimbria, der nad) ber Ermordung feines Conſuls Flaccus den Krieg 
gegen Mithridated geführt hatte, wurde, ald ©. gegen ihn zog, von feinen Truppen verlaffen, 
mit denen Lucullus (f. d.) zur Dedung des Landes zurüdblieb. &. felbft ging mir feinem eng 
an ihn gefeffelten Deere nach Griechenland zurüd. Hier trafen ihn in Wehen Gefandte deö Se: 
nats, die mit ihm über Verföhnung verhandeln follten. S. wollte fich unterwerfen, wenn die 
Berbannten, bie in großer Zahl zu ihm geflüchtet waren, wieder aufgenommen würden; aber 
Cnejus Papirius Earbo, nah Cinna's Zod einziger Conful, wehrte dem Senat, hierauf ein- 
zugeben. Im I. 85 landete ©. bei Brundifium. Sein Beer, etwa 40000 Mann, mehrte ſich 
raſch durch die Eruppen, die ihm einzelne Optimaten, wie Graffus, Quintus Metellus Pius, 
Cuejus Pompejus, zuführten. Bon Apulien eilte er nach Campanien, wo er unmeit Capua 
den einen Eonful Cajus Norbanus ſchlug; der andere, Lucius Cornelius Seipio, ſchloß einen 
Vertrag mit ihm, als fein Beer zu ©. überging. Während Ponpejus und Metellus 82 den 
Conful Eneins Papirius Carbo in Etrurien und Umbrien befchäftigten, 309 S. gegen den jün-« 
gern Marius (f. d.), flug ihn bei Sacriportus und drängte ihn nach feinem Waffenplag Prä- 
nefte, deſſen Belagerung er dem Quintus Lucretius Dfella überließ. Erfelbft wendete ſich nach 
Etrurien gegen Carbo, mit dem er bei Elufium ohne Entſcheidung fämpfte. Die Nachricht, 
daß ein Heer von Samnitern und Zucanern gegen das ſchwachbeſetzte Rom ziehe, rief ihn nad 
Rom zurüd. Bor dem Eollinifchen Thore entfchied 1. Nov. eine blutige Schlacht, bie, ald der 
linke von ©. felbft geführte Flügel fchon wich, noch durch Eraffus mit dem rechten Flügel ge- 
mwonnen murde, für &. Der größte Xheil der Feinde war gefallen; drei bis viertaufend Ge- 
fangene lief S. am dritten Tag auf dem Marsfeld graufam niederhauen. Bald darauf erhielt 
er bie Nachricht, daß Carbo's Heer zerfprengt, Bränefte gefallen, Marius todt fei, und er nahm 

nım den Beinamen bed Glüdfichen (Felix) an. Dem Volke aber eröffnete er die Abficht, fei- - 
nen Zuftand beffern zu wollen, wenn er vorher Die, welche nach feinem Vertrag mit Scipio 

unter den Waffen geblieben wären, beftraft Haben würde. Dies war das Zeichen zu mörbderi- 

{chen Verfolgungen, bie fi über Nom und Italien verbreiteten und denen er, nachbem fchon 

viele. Tauſende (9000 nad Drofius) gefallen, in den Brofcriptionen eine Art von Forurgab. 
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Zu den Ehren, die ihm zuerkannt wurden, kam auch in demfelben Jahre die Übertragung ber 
Dictatur auf unbeftimnite Zeit und mit unbegrenzter Gewalt, um den Staat zu ordnen. Bep- 
teres gefchah, nachden: er im Jan. 81 den Triumph über Mithridates gefeiert, Durch die von 
ihm gegebenen Gefege (Leges Corneliae), von denen diejenigen, welche zum Schug ber öffent- 
fihen Sicherheit gegen Verbrechen gerichtet waren, fich erhielten, während die andern, die im 
Sinn der Optimaten die Verfaffung in reactionärer Weife abänderten, nad) feinem Tode be 
feitigt wurden. S. beBleidete 80 das Conſulat; für 79 nahm er es nit an, ja er legte in 
diefem Jahre felbft die Dictatur nieder. Sein Ziel, das nicht in dauernder Herrfchaft be= 
ftand, war erreicht: er hatte fich an feinen Feinden gerächt und den Staat nach feiner Abficht 
oligarchifch geordnet. Gegen Angriffe durch feine jegt herrfchende Partei, fowie dur 40000 
Sklaven gefichert, welche, von ihm freigelaffen, ſich Cornelier nannten, begab er ſich auf fein 
“ Randgut bei Puteoli, um bier ungeftört den Lüſten und Genüffen, fowie literarifchen Beſchäf—- 
tigungen zu leben. Von der Läufefucht befallen, ftarb er aber ſchon 78. &. war ſchön von 
Geftalt und fähig, alle Anftrengungen des Kriegslebens wie die zügellofeften Ausfchweifungen 
auszuhalten. Zur Durchführung feiner Plane griff er mit fürchterlicher Gleichgültigkeit zu 
jedem Mittel. Mit griech. Bildung war er wohlvertraut. Die Dentwürdigkeiten feines Rebens, 
deren letztes Buch fein Freigelaffener Epicadus vollendete und die Plutarch in feiner „Biogra- 
phie des S.“ benugt hat, fchrieb er lateinifch, auf feinen Ruhm mehr als auf hiftorifche Treue 
bedacht. — Bon zmei Söhnen, die ihm feine dritte Gemahlin, Cäcilia, geboren, überlebte ihn 
einer, Fauftus Cornelius ©., geb. um 88, der Stiefbruder des Scaurus. Don Pompejus ge- 
fhügt, entging er der Foderung, die durch feinen Vater den Staate geraubten Gelder zurüdzu- 
zahlen. Er begleitete jenen in den Mithridatifchen Krieg und zeichnete fich bei der Eroberung 
von Zerufalem 63 durch Tapferkeit aus. Im 3. 54 bekleidete er die Duäftur ; doch durch Ver— 
fhwendung fam erin Schulden. Auch in den Bürgerkrieg folgte er dem Pompejus, der ihm 
feine Tochter gegeben; nad) der Schlacht bei Pharfalus entfloh er nach Afrika. Nach der 
Schlacht bei Thapfus wurde er gefangen, an Cäſar ausgeliefert und von deffen Soldaten in 
einen Auflauf getödtet. Seine Zwillingsfchwefter Faufta war, nachdem fich Cajus Memmius 
von ihr getrennt, an Milo (f. d.) verheirathet, der fie im Ehebruch mit dem Geſchichtſchreiber 
Salluftius betraf. — Publius Eornelius S., ein Brudersfohn des Dictators und durch 
diefen bereichert, wurde 66 mit Yublius Autronius Pätus für das Gonfulat vorgefchlagen, 
aber wie diefer, bevor er ed antrat, wegen Ambitus verurtheilt. Im J. 62 wurde er von Lu⸗ 
cius Manlius Torquatus der Theilnahme an der erften und zweiten Verſchwörung des Eati- 
lina (f. d.) befchuldigt, von Hortenfins und Cicero aber vertheidigt und freigefprochen. Im 
Bürgerfrieg folgte er Cäfar als Legat und befehligte als folcher bei Pharfalus den rechten 
Flügel. Er ftarb 45 n. Chr. 

Sully (Marimilian de Berhune, Baron von Rosny, Herzog von), berühmter Minifter 
und Freund König Heintich's IV. von Frankreich, wurde 135. Dec. 1560 zu Rosny aus einem 
alten Geflecht geboren und im proteft. Glauben erzogen. Im Alter von elf Jahren fam er 
an den Hof der Königin von Navarra, die ihn 1572 mit ihrem Sohne, dem fpätern Deinrich IV., 
nach Paris ſchickte, wo er feine Studien vollenden follte. Dem Blutbade der Bartholomäus: 
nacht entging der Muge und muthige Knabe, indem er fi im Schülermantel und ein Gebetbuch 
in der Hand in das College de Bourgogne flüchtete, mo ihn der Vorfteher drei Tage verborgen 
hielt. Ald Heinrih von Navarra 1576 vom franz. Hofe in das Deerlager der Proteftanten 
entroich, begleitete er denfelben und wurde deffen Waffengefährte. Er heirathete ald armer 
Edelmann eine reiche Erbin, Anne de Eourtenay, unternahm große Speculationen in Pferden, 
Getreide und Randgütern und erprefte auch im Kriege bedeutende Summen. Dagegen leiftete 
er während des Kriegs mit der kath. Ligue ald Ingenieur und Artilericommandant aufer- 
ordentliche Dienfte. In der Schlacht bei Coutras befehligte er 1587 die drei Kanonen Hein⸗ 
rich’8 IV. und trug viel zum Erfolge des Tages bei. Nach dem Siege bei Ivory, welcher 1590 
das Übergewicht Heinrich’s entfchied, mußte er mit Wunden bededit vom Schlachtfelde getragen 
werden. Von Heinrich zurüdgefegt, zog er fich auf fein Gut Rosny zurüd und widmete fich 
bier dem Land- und Gartenbau. Als ihm jedoch wichtige Papiere der Ligue in die Hände fie- 
Ien, begab er fich zum Könige und wurde von demfelben für immer feftgehalten. Rosny rieth 
damald Heinrich IV., zur Beendigung des Bürgerkriegs und Befeftigung feiner Krone in die 
Rath. Kirche zurückzutreten. Er bereifte die Provinzen, um dem Könige die Städte durch Unter: 
bandlungen, zu gewinnen, und übernahm dann als trefflicher Finanzmann eine Stelle im Fi⸗ 
nangrathe. Im J. 1597 ftellte ihn Heinrich an die Spige der Finanzverwaltung ; 1599 erhielt 
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er den Zitel eines Surintendanten. Rosny erwarb fi in diefem unglaublich zerrütteten Ver- 
waltungs zweige das größte Verdienft und brachte mit Feſtigkeit und raftlofer Thätigkeit eine 
durchgreifende Ordnung in das Chaos. Er verbannte die rohe Fiscalität, vereinfachte die Er« 
hebung, zog ſchlechte Verwalter zur firengfien Rechenschaft und erfand neue Formen für das 
Rechnungswefen. Mit beifpiellofer Genauigkeit prüfte er felbft die verfchiedenen Negifter, wie- 
wol er bisher nur das Schwert geführt hatte und an diefe Gefchäfte nicht gewöhnt war. Die 
Finanzüberfchüffe häufte Rosny in der Baftille auf, deren Gouverneur er 1602 wurde, und 
diefer Schag belief ſich bei Heinrich's IV. Tode auf 42 Mill. Livred. Das nationalöfonomifche 
Princip, welches Nosny befolgte, war indeffen fehr einfeitig und konnte höchſtens nur für die 
damaligen VBerhältniffe gelten. Er hielt den Aderbau für die einzige und wahre Duelle des 
Nationalreihthums und begünftigte denfelben auf Koften des Handels und der Gewerbe, in 
welchen er den Weg zum Verfall des Eriegerifchen Geiftes der Nation erblidte. Als Heinrich IV. 
1600 den Zug nad Savoyen unternahm, empfing Rosny den Zitel eines Großmeifters der 
Artillerie. Er bewies auf dieſem Zuge nohmals fein Zalent für den Krieg und eroberte durch 
feine Ingenieurkünfte die für unüberwindlic, gehaltenen Feftungen Montmelian und Bourg. 
Nach dem Frieden übernahm er unter dem Titel eines erblichen Capitäns der Häfen, Flüffe und 
Kanäle die öffentlihen Bauten. Mit Eifer verbefferte er nun die Communicationsmittel des 
Landes, befeftigte die Häfen und führte an den Grenzen ungeheuere Wälle und Feſtungswerke 
auf, durch welche in damaliger Zeit die Sicherheit ded Reich vollkommen gefichert erfchien. 
Außer diefen Verwaltungszweigen leitete er auch die auswärtigen Verhandlungen. Als 1605 
Elifabeth von England ftarb, reifte er nach London und fuchte Jakob 1. für Frankreich zu ge 
winnen. Die Strenge, Geradheit und Verachtung, die er ftetd gegen die Höflinge bewies, zogen 
ihm viele Feinde zu, die fortgefegt an feinem Sturze arbeiteten. Dem Könige felbft verſchwieg 
er nie feinen Tadel oder feine Anfichten und diefer fühlte fich oft verlegt. In den chelichen 
Zwiften Heinrich's mußte Rosny gewöhnlich das Mittleramt übernehmen. Im J. 1606 erhob 
der König das Gut Sully an der Roire zum erblichen Herzogthume, was den allerdings ſtolzen 
und ehrgeizigen Minifter fehr freute. Wiewol er in feinem Haufe eine firenge Okonomie führte 
und begierig fein Vermögen zu vergrößern fuchte, liebte er doch den Glanz. ©. ftand früh um 
AUbr auf, unterbrach feineArbeiten nur durch ein einfaches Mahl und überließ ſich erft Abends 
einige Stunden der Erholung. Die Ermordung Heinrich's IV. (f. d.), 13. Mai 1610, hemmte 
plöglich die riefenhaften Unternehmungen, die er mit dem Könige für die Zukunft entworfen 
hatte, und veränderte feine Rage gänzlich. Um feine Sicherheit mit Recht beforgt, trat er feine 
Amter und Pfründen dem Hofe gegen Entfchädigung ab, lebte fortan, von fürftlihem Glanz 
umgeben, zu Rosny und Villebon und befchäftigte fich mit Landbau, fchrieb auch eine Art Ge- 
fchichte feiner Zeit. Im J. 1654 verlieh ihm Ludwig XII. die Marſchallswürde. Nur in au— 
Ferordentlihen Fällen erfchien er noch bei Hofe und ertheilte dann dem Konige feinen Nath. 
- Sein Sohn, der Marquis von &., ein verfchwenderifcher Menfch, den er nicht liebte, farb 
vor ihm und hinterließ ihm einen Enkel, der mit dem Großvater einen Proceß anfing. ©. ver- 
lor diefen Proceß und ſtarb acht Tage darauf, 22. Dec. 1641. Seine zweite Gemahlin, bie 
Witwe eines Herrn von Chäteaupers, errichtete ihm zu Willebon ein prächtige Denkmal. 
Seine Tochter, Margarethe de Bethune, war an den Herzog von Rohan (ſ. Rohan, das Ge» 
ſchlecht) vermählt. Bon feinem Geſchichtswerk ließ &. unter dem Titel „Memoires des sages 
et royales &conomies d’&tat, domestiques, politiques et militaires de Henri le Grand” die 
zwei erften Bände (Amft. 1654) erfcheinen. Stil und Form dieſes Werks find ungeniefbar. 
Deffenungeachtet befigen die Memoiren einen großen Werth, indem fie die äußere und innere 
Politik jener Epoche enthüllen. Jean le Raboureur veröffentlichte erft 1662 zwei andere 
Bände. Der Abbe Eclufe gab das Buch modernifirt (8 Bde., Amft. 1745) heraus. 

Sulpburäte, d. i. Schwefelmetalle, f. Schwefel. 

Sulpicia, eine röm. Dichterin, lebte unter Domitian, Nerva und Trajan und wird ge« 
wöhnlich für die Verfafferin einer gegen den Kaifer Domitian gerichteten Satire gehalten, die 
noch unter dem Titel „De edicto Domiliani, quo philosophos exegit” oder „Satira de cor- 
rupto reipublicae statu” vorhanden, übrigens in einem ziemlich froftigen Zone verfaßt iſt. 
In früherer Zeit findet man diefelbe meift den Ausgaben des Aufonius und Tibullus beigege- 
ben; fpäter wurde fie von Mernsdorf in den dritten Band der „Poelae Latinae minores” auf» 
genommen und von Gurlitt (Hamb. 1819) und Monnard, zugleich mit franz. Überfegung 
(Par. 1820), befonders bearbeitet. — Zu unterfcheiden ift von ihr eine frühere Sulpicia 
aus dem Zeitalter des Auguftus, welche Tibullus (f. d.) im vierten Buche feiner „Elegien‘ 
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öfter redend einführt, daher einige Gelehrte diefe Elegien, die allerdings einen auffallenden 
Contraft gegen die übrigen Gedichte des Tibullus bilden, diefer Sulpicia felbft zufchreiben. 

Sulpieins ift der Name eines angefehenen rom. Geſchlechts, das mehre, meift patricifche 
Fantilien mit den Namen Camerinus, Gaiba, Gallus, Longus, Daterculus, Peticus, Prätex⸗ 
tatus, Rufus und Saverrio in fi) ſchloß, von denen die den Namen Camerinus tragende mit 
dem Conſul Servius Sulpieius Camerinus fhon 500 und dann wiederholt im 5. und 4. 
Jahrh. v. Chr. in den Magiftratsfaften erſcheint. — Die Familie der Galba tritt zuerſt mit 
Bublius Sulpicius Galba Mariinus hervor, der 214, ohne vorher ein curulifches Amt be— 
Heider zu haben, zum Gonful und 205 zum Dictator erwählt wurde und in feinem zweiten 
Gonfulat 200 den Krieg gegen Philippus von Macedonien begann. — Servius Sulpicius 
Galba wurde als Prätor 151 v. Chr. in Rufitanien gefchlagen. Im 3.150 ließ er ald Pror 
prätor durch fhändlidyen Verrath viele Tauſend Rufitanier, die er unter dem Vorwande, ihnen 
Ländereien im bätifhen Spanien anzumeifen, an ſich gelodt hatte, niederhauen. Unter den 
Menigen, die entkamen, war Viriathus. Megen diefes Freveld von Lucius Scribonius Libo, 
dem fich der alte Cato anfchloß, 149 angeflagt, entging er durch feine Beredtfamkeit der Verur- 
theilung; 144 bePleidete er das Conſulat. Sein gleihnamiger Enkel, der im Galliſchen Kriege 
als Legat bei Julius Cäfar ftand, fpäter aber, weil ihm diefer das Conſulat verfagte, fich mit 
den gegen ihn Verſchworenen verband, war der Altervater des Kaiferd Galba. — Eajus Sul- 
pieius Gallus zeichnete fich durch feine Kenntnif in der Aftronomie aus, wie er denn im Kriege 
gegen Perfeus als Kriegstribun eine Mondfinfternif vorausfagte. Als Conſul 166 v. Chr. 
triumphirte er über die Rigurer. — Gajus Bulpieius Peticus bekleidete von 364— 351 das 
Gonfulat fünf mal; Cenſor war er 366; ald Dictator flug er 558 die Gallier bei Pedum. — 
Aus der Familie der Rufus wird zuerft Servius Sulpicius Nufus 588 v. Chr. unter den 
confularifhen Kriegstribunen aufgeführt. — Aus ihr ſtammte der ald Nedner, mehr noch als 
Juriſt berühmte, durch Redlichkeit und Einfiht ausgezeichnete Zeitgenoffe Cicero's, Servius 
Sulpieius Rufus. Er beforgte ald Interrer 52 v. Chr. die Conſulwahl des Cnejus Pompe— 
jus; ald Conſul 51 ftrebte er, im Gegenfag gegen feinen Amtsgenoffen Marcus Claudius Mar- 
cellus.(f.d.), den Bürgerkrieg zu verhindern. Cäſar gab ihm, obwol er ſich nicht für feine Par« 
tei erflärt hatte, A6 die Verwaltung von Adhaja. Im 3.45 ſtarb er auf der Reife zu Antonius, 
zu dem ihn der Senat abgefendet hatte, um ihn zur Aufhebung der Belagerung von Mutina 
aufzufodern. — Einem plebejifchen Zweige derfelben Familie gehörte Publius Sulpieius 
Aufus an, geb. 124 v. Ehr., von Cicero, der ihn in den Büchern „De oratore’’ ald einen der 
Nedenden einführt, wegen feiner mächtigen Beredtfamfeit, aber auch wegen feines Charafters 
hochgeftellt. Durch die Anklage des Cajus Norbanus begründete er 94 feinen Ruf. Im Bun- 
desgenoſſenkriege zeichnete er fi 89 v. Chr. unter Enejus Pompejus Strabo durch die Unter« 
werfung der Marruciner auch ald Feldherr aus und wurde für das 3.88 zum Volkstribun 
gewählt. Als folcher widerftand er dem Cajus Julius Cäſar, der fich mibdergefegli um das 
Sonfulat bewarb. Sein Gefegvorfchlag, die in das Bürgerrecht aufgenommenen Bundesge— 
noffen nebft den Freigelaffenen in alle Tribus zu vertheilen, rief den heftigften Widerftand einer 
von den Gonfuln Sulla und Quintus Pompejus Rufus geführten Optimatenpartei hervor, fo- 
daß der Vorfchlag nur unter Blutvergießen durkhgefegt ward. Beide Gonfuln muften aus der 
Stadt entweichen; S. aber ſchloß fi nun an Marius an und beantragte, ihm, obwol er Pri- 
vatmann war, die dem Sulla (f. d.) übertragene Kriegführung gegen Mithridates zu geben. 
Diefer kehrte darauf mit dem Heere in die Stadt zurüd und bemächtigte fi) ihrer mit Ge- 
walt. Unter den zwölf Geädhteten befand fih auh S. Er wurde auf feiner Villa entdeckt und 
getödtet, der Sklave aber, der ihn verrathen, mit der Freiheit belohnt, darauf jedoch vom Tarpe— 
jifchen Felfen geftürzt. | 

Sulpieius Severus, hriftliher Gefhichtfchreiber, f. Severus. 

Sultan (arab.), d.h. Mächtiger, ift ein gewöhnlicher Titel mohammed. Herrfcher im 
Drient. Der bedeutendfte aller Sultane ift der ded Osmanifchen Reiche. Im gewöhnlichen 
Leben kann das Wort mit einem Fürmwort einer jeden Perfon aus Höflichkeit beigelegt werden, 
wie z. B. Sultanum, d.i.: Mein Herr! Auch den Frauen der Sultane wird diefer Titel beige- 
legt. Eigentlich aber fommt in der Türkei der Titel Sultanin nur der wirklichen Gemahlin 
des Sultans zu; von den Europäern aber werden gewöhnlich auch die Beifchläferinnen des 
Großherrn, welche ihm Kinder geboren, Sultaninnen genannt. In Konftantinopel heißen nur 
die Töchter des Greßheren Sultaninnen umd behalten diefen Namen aud), wenn fie verheirathet 
werden. Die Töchter aus einer folhen Ehe führen ben Titel Kanum-Sultaninnen, d. i. Frauen 
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von Geblüt. Iſt die Mutter des Großherrn bei feinen Regierungsantritte noch am Reben, fo 
heißt fie Sultan-Balide. . 

Suluinfeln, eine Gruppe kleiner gebirgiger, aber fruchtbarer Eilande im Oftindifchen Ar- 
hipelagus, die in einer Reihe von der Nordoftfpige von Borneo bis zur Südrveftfpige von Ma- 
gindanao fich hinzieht, ift noch ziemlich undurdjforfiht und wird von mohammed, Malayen bes 
wohnt, die unter Sultanen ftehen und ald höchft wilde, graufame und treulofe Seeräuber be- 
rüchtigt find, deren kecke, verwogene Tapferkeit ihresgleichen fucht. Die Hauptinfel ift Su- 
Iu, mit der Hauptftadt Bewan, der Refidenz ded Sultans, der aud) einen Theil der nord» 
weſtlich von den Suluinfeln gelegenen Infel Palaman in der neuern Zeit feiner Herrfchaft 
unterworfen hatte. Im J. 1845 ſchloß der franz. Admiral Eecile einen Vertrag wegen Abtre- 
tung der an der Sübweflfpige von Magindanao gelegenen, durch ihre Rage commerciell und 
firategifch wichtigen Infel Bafilan ab, der aber von der franz. Negierung, um nicht auch in dies 
fen Meeren die Eiferfucht der Engländer rege zu machen, nicht vollzogen und genehmigt wurde. 
Spanien hat lange Verfuche gemacht, ſich der Suluinfeln zu bemächtigen, un dem Piraten- 
weien ein Ende zu machen. Im Febr. 1851 unternahm der Gouverneur von Manila, General 
Urbiftondo, Marquis dela Solana, einen furchtbaren Vernichtungszug gegen diefelben, zerftörte 
die Forts von Sulu, zwang die Infulaner zur Unterwerfung und verleibte den ganzen Archipel 
ſammt Palawan dem fpan. Generalcapitanat der Philippinen ein. 

Sulzbach, eine Stadt in der bair. Oberpfalz, an der Sulzbach, Sig eines Landgerichts, 
ehemals die Refidenz der Herzoge von Sulzbad) und von Neuburg, hat 5200 E., ein Schloß, 
in welchem Hieronymus von Prag gefangen faß, ein Gymmafium, Hopfenbau und fehr bedeu- 
tende Eifengruben. Das ehemalige Fürſtenthum Sulzbad, 1I AM. gro, ftand urfprünglich 
unter eigenen Grafen, nad) deren Ausfterben im 15. Jahrh. es an Baiern kam. Mit der Ober- 
pfalz ging ed an Pfalz über und wurde num meift von Pfalz-Neuburg befeffen, das 1410— 48 
fi Neuburg-Sulzbad nannte. Nachdem es an die zweibrüder Linie übergegangen, wurde 
es 1614 in Folge einer Randeötheilung wieder felbftändiges Fürftenthum. Mit Karl Theo 
dor kam ed an Pfalz und Zmweibrüden und unter Marimilian I. an Baiern. 

Sulzer (Joh. Georg), Philofoph umd Äſthetiker, geb. 5. Det. 1720 zu Minterthur im 
ſchweiz. Canton Zürich, war von 25 Kindern das jüngfte und verlor 1734 feine Ältern an Eis 
nem Tage. Zum Geiftlichen beftimmt, murde er 1756 nad Zürich auf das Gymnaſium ges 
ſchickt. Joh. Gefner machte ihn in der claffifchen Literatur bekannt und Breitinger und Bod« 
mer bildeten feinen Gefhmad in den ſchönen Künften. Seine Neigung theilte fih nunmehr 
zwifchen dem Studium der hebr. Sprache, der Wolf'ſchen Philofophie und dem Linne'ſchen 
Syſtem. Im 3. 1740 wurde er Gehülfe des Predigers zu Mafchwanden, wo er feine „Mora- 
liſchen Betrachtungen über die Merfe der Natur” (1741) fchrieb, welche Sad in Berlin her« 
ausgab. Hierauf unternahm er 1742 eine Neife durch die Schweiz; dann ging er nach Berlin, 
wo er fich Euler's und Maupertuis’ Freundfchaft erwarb. Auf Sack's und Euler’d Empfeh- 
lung wurde er hier 1747 als Profeffor der Mathematik bei dem Joachimsthalſchen Gymna- 
ſium angeftellt. Nachdem er mit Ramler die „Kritifhen Nachrichten aus dem Neiche der Ge- 
lehrfamteit” (1750) herausgegeben hatte, ging er nad) der Schweiz. Ald Mitglied der philofo- 
phifchen Elaffe der Fönigl. Akademie der Wiffenfchaften fchrieb er mehre philofophifche Abhand- 
lungen in franz. Sprache (deutfch, 2 Bde., Berl. 1775). Der Tod feiner Gattin veranlafte 
ihn 1760, abermals nach der Schweiz zu gehen. Im J. 1765 legte er feine Profeffur nieder, 
um ſich ganz nach der Schweiz zu wenden ; doch der König ftellte ihn als Profeffor bei der neu- 
errichteten Ritterakademie an und fchenfte ihm ein Stüd Rand an dem Ufer der Spree, um fich 
dort anzubauen. Im 3.1765 war S. Mitglied der Commifſion, melche den Zuftand der Aka— 
demie unterfuchen umd eine beffere Ordnung einführen follte. Ein ähnliches Geſchäft wurde 
ihm Hinfichtlich des Joachimsthalſchen Gymnafiums übertragen. Einige Jahre darauf mußte 
er in Verbindung mit Spalding und Sad die Schulen zu Klofter-Bergen, Stettin und Etar- 
gard revidiren. Im J. 1771 lud der Herzog von Kurland ihn nach Mitau ein, um ein Gymna- 
fium dafeldft einzurichten. Kränklichkeit halber mußte &. diefe Reife ablehnen, jedoch entwarf 
er den Plan. Im J. 1775 bereifte er zur Stärkung feiner Gefundheit die Schweiz, Frankreich 
und Italien. Während diefer Reife wurde er zum Director der philofophifhen Claffe der Aka- 
demie ernannt. Er ftarb 27. Febr. 1779. Sein Hauptwerk ift die „Allgemeine Theorie der 
Schönen Künfte” (A Bde., neuefte Ausg., Lpz. 1792 — 94), das noch größern Merth durch die 
Iiterarifchen Zufäge von Blanfenburg (5 Bde., Lpz. 1796— 98) und durch die von Dyk und 
Schüg herausgegebenen „Nachträge, oder Charafteriftif der vornehmften Dichter aller Natio- 
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nen” (8 Bde, Lpz. 1792—1808) erlangte, jetzt aber veraltet iſt. ©. ſuchte darin die Lehren 
der Wolf'ſchen Schule mit den Anfichten der Engländer und Franzoſen eklektiſch zu vereinigen, 
auf populäre Weife darzuftellen und das Intereffe der fhönen Künfte von der Moral abhängig 
zu machen. Übrigens trug das Merk viel dazu bei, der Aſthetik und den ſchönen Künften bei 
den Deutfchen Achtung zu verfhaffen. Auch S.'s übrige Werke, wie feine „Vorübungen zur 
Erweckung der Aufmerkjamteit und des Nachdenkens“ (5 Bde., Nürnb. 1768; 3. Aafl., 
4 Bde. 1780—82), erregten vieles Auffehen. Seine „Selbftbiographie” haben Merian und 
Ricolai (Berl. 1809) herausgegeben. 

Sumad (Rhus), eine Pflangengattung aus der Familie der Duacardiaceen, enthält Sträu« 
cher, feltener Bäume mit Heinen, unanfehnlichen, in Nispen oder Doldentrauben ftehenden Blü- 
ten, welche einen fünftheiligen Kelch, fünf Blumenblätter und Staubgefäße und einen einfäche- 
rigen Fruchtknoten mit drei Narben haben. Sie find über alle Welttheile mit Ausnahme Au- 
ftraliend ausgebreitet und mehre wegen ihrer Beftandtheile für Technologie und Mebicin wich. 
tig. Der in ganz Südeuropa bis nad) Wien wachfende Perüdenfumach oder Perüdenbaum 
(R. Cotinus), der fehr häufig in Gärten und Parks als Zierftrauch gezogen wird, zeichnet fich 
aus durch einfache Blätter und die haarigen Fruchtſträuße, welche Perüden faft ähneln. Sein 
Holz, das gelb, mit Zufägen auch grün, hamois und faffeebraun färbt, ift unter dem Namen 
Fifetbolz im Handel. Die Rinde gibt ein Surrogat der Chinarinde. Die adftringirenden 
Blätter werden unter dem Namen Schmak in großer Menge bei der Türkifchrothfärberei ge- 
braucht. Auch die Wurzel wird zur Färberei angewendet "und die Blätter fammt den Zweigen 
zum Gerben. Die fehr fauern Früchte des Gerberfumah oder Eſſigſtrauchs (R. coriaria), 
welcher am Mittelländifchen Meere einheimifch ift und bei ung häufig cultivirt wird, wurden in 
den älteften Zeiten, wie von Türken und Perfern noch jegt, ald Zuthat an Speifen gebraucht; 
auch wird der Effig durch fie ſchärfer gemacht. In Spanien wird mit den Blättern und Zwei⸗ 
gen ſchwarz gefärbt und das Saffian- und Corduanleder gegerbt. Mit Wurzeln und Früchten 
färbt man röthlich und mit der Ninde gelb. Noch weit häufiger wird bei uns der nordamerifa- 
nifche Kolbenfumad (R. iyphina), der an den gefiederten Blättern 17— 21 Blättchen 
trägt, unter dem Namen Hirſchkolben oder Effigfolben in Gärten und Anlagen gezogen. Er 
fommt in feinen Eigenfchaften mit dem vorigen überein und wird ebenfo benugt. Die Blätter 
des rothblühenden Sumad (Rh. elegans) miſchen die Indianer unter den Tabad, um ihn 
angenehm zu machen. Aus dem weißen, an der Luft fich fchnell ſchwärzenden Safte des in Ja- 
pan einheimischen Firnißſumach oder des japanifhen Firnifbaums (R.vernicifera) und einer 
andern japanifchen Art (R. succedanea) wird der berühmte japanifche Firnif bereitet, und aus 
dem talgartigen Die der Samen werden Kerzen gemacht. Andere Arten find fcharfgiftig, wohin 
befonders der nordamerifanifhe Giftſumach (R. Toxicodendron) gehört, deffen Blätter auch 
bei und gegen einige Krankheiten äuferlich als Heilmittel empfohlen werden, jedoch nur frifch 
wirffam find, da der ſcharfe Stoff flüchtig if. Die Blätter des wohlriechenden Sumach (R. 
suaveolens) in Amerika zeichnen ſich durch orangenartigen Geruch aus. 

Sumarakow (Aler.), ruff. Dichter und Stifter des ruff. Theaters, wurde zu Moskau 
14. Nov. 1727 geboren. ©. verfuchte ſich faft in allen Gattungen der Poefie, doch nicht mit 
gleichem Glüde. Unter feinen Igrifchen und epifchen Erzeugniffen erlangten feine Satiren den 
meiften Ruf; in den andern Dichtungsgattungen wirkte er meift blos anregend. Ein bleibendes 
Verdienſt erwarb er ſich ald Schöpfer des ruff. Dramas, da er ed war, der zuerft nationale 
Zuft- und Zrauerfpiele fchrieb, in denen er fich die franz. Bühnenftüde zum Mufter nahm. Er 
gewann dadurch die Gunft der Kaiferin Elifabeth mehr und mehr und wurde von derfelben zum 
Brigadegeneral, von ber Kaiferin Katharina aber zum Staatsrath erhoben. Seine hiftorifchen 
Schriften find ohne Werth. — Dagegen hat einer feiner Verwandten, Peter ©. in Moskau, 
außer andern, hiftorifchen Werken namentlich eine „Geſchichte Katharina's d. Gr. und ihres 
Zeitalterd” (2 Bde, Most. 1852) gefchrieben, die fich durch eine leichtfließende umd zum Theil 
ſchwungreiche Sprache auszeichnet. 

Sumätra, eine der großen Sundainfeln im Oftindifchen Archipelagus, liegt als ein 200 M. 
langes und 20—50 M. breites und ungefähr 7660 AM. Flächenraum enthaltendes Eiland, 
von SD. nah NM. lang hingeftredt, zwifchen 6° füdl. und 5° nördl. Br. und 115° und 123° 
6. 2. und wird im NO. durch die Strafe von Malakka von der Halbinfel gleiches Namens 
und an ihrem Süboftende durch die Sundaftrafe von der Infel Java getrennt. Rings um 
die Infel, befonders an ihrer Südweſtſeite, liegt eine Menge leinerer Eilande. Wie Java 
wird S. von mehren parallelen hoben Bergketten durchzogen, die in der Richtung der Haupt« 
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erfiredung der Infel, alfo von Südoft nach Nordweſt ſtreichen und befonders die Sühmeftfeite 
der Infel ihrer ganzen Ränge nach, von der Sundaftraße bis zum Gap Arfchin, dem nördlichften 
Punkte, einnehmen, während die Nordoftfeite flach ift. Sämmtliche Bergketten find plutoni» 
ſcher Natur und zählen 16—18 theild erloſchene, theils noch thätige Vulkane, welche die höch- 
ſten Gipfel der Gebirge bilden. Das Flachland der Nordoftfeite der Inſel ift durchaus ange 
ſchwemmter Boden, mit Sandftrihen und vielen Sümpfen und Marfchen, theilweife 20 
— 50 M. breit, mit flacher, hafenlofer Küfte an einem Meere voller Untiefen und Sandbänke. 
Die meiften und größern Flüffe der Infel, unter denen der Palembang, Siak und Rekkan die 
bebeutendften, münden auf diefer Küfte, an der fie fortwährend neues Rand anſchwemmen, und 
bilden in der größtentheil® mit dem üppigften Urwalde bededten, aber ungefunden und deshalb 
fpärlich bewohnten Niederung faft die einzigen Verbindungswege, an welchen die wenigen Ort- 
haften liegen. Jenſeit diefed ganz ebenen Tieflandes erhebt ſich in immer höher hinterein« 
ander auffteigenden Bergketten, zwiſchen denen herrliche Thäler und fruchtbare Hochebenen lie- 
gen, das Hochland, welches his zur Südweftküfte fich erftredt, in die es unmittelbar hinabſinkt. 
Diefe Südweſtküſte ift, im Gegenfage zur nordöftlichen, von vielen Buchten und Baien durch« 
ſchnitten, hat ſchöne Häfen, wird von Felfenufern oder Hügeln und Bergen mit fruchtbaren 
Thälern eingefaßt, befigt gefunde Luft, befonders in den höhern Gegenden, und ift deshalb ſtark 
bevölkert und mit vielen Städten und Dörfern befegt. Das Klima gleicht dem aller äquato- 
tialen Infeln des Oftindifchen Archipelagus. Es wird von den Mouffons bedingt, welche vom 
Mai bis Detober aus Südoſt wehen und fo die trodene Jahreszeit veranlaffen, in der andern 
Hälfte ded Jahres aber aus Nordiweft, wo fie dann die Negenzeit herbeiführen. Für die Euro- 
päer ift das Klima der Küftengegenden ungefund, die höhern Gebirgsgegenden im Innern da- 
gegen zuträglicher. Vulkaniſche Ausbrüche und Erdbeben find nicht felten. Der Boben ift mit 
Ausnahme einiger Wüfteneien von der üppigften Fruchtbarkeit. Kür den Handel find befonders 
wichtige Producte Reis, Farbe» und Nutzhölzer, Taback, Pfeffer, Zimmt, Muskatnüffe, Ge- 
würznelken, Rottang, Aloe, Kampher, Benzoe, Drachenblut, Lackfirniß, Wachs, Gold, Dia- 
manten, Schwefel und Seidenzeuge. Don Thieren finden fi) Tiger, Bären, Elefanten, Nas- 
hörner, verfchiedene Affenarten, Büffel, Salanganen und viel andered Geflügel, Krokodile und 
Schlangen verfchiedener Arten, große Ameifen und die Rieſenmuſchel. Die Einwohner von ©. 
find malayifhen Stammes und theild mohammed. Glaubens, theild, wie die Battas, noch 
Heiden. ©. ift die eigentliche Heimat der Malayen (f. d.), die fi) von hier aus über die Halb- 
infel Malakka und den übrigen Oftindifchen Archipelagus ausbreiteten. Außer ihnen gibt es in 
den Handelöftädten Hindu und viele Chinefen, welche beſonders die Handmwerkerclaffe bilden ; 
ferner Araber, die auf Kriegszügen und ald Söldner hierher gefommen find; endlich Holländer, 
als die Herren eines Theils der Infel. Die Infel befteht aus einem unabhängigen und einem 
den Niederländern unterworfenen Theile. In jenem liegen: 1) das Reich Atichin mit Y. Mil. €, 
auf 1000 AM., an dem Nordende der Infel, mit der einft durch Handeldthätigfeit und Han 
delsmacht berühmten Hauptftadt gleiches Namens, die an 40000 E. zählt; 2) das Neid, Siak 
auf der Dftfeite, mit 600000 €. auf 1250 AM.; 5) das Land der Batta (f. d.) oder Batak 
in Innern, füdlic von Atſchin. Die Niederländer, welche die Entdeder der Inſel, die 
Portugiefen, zu Ende des 16. Jahrh. verdrängten und 1664 eine fefte Niederlaffung zu 
Padang gründeten, verloren in dem frangofifch -englifchen Kriege ihre Befigungen an die 
Engländer, die bereits 1685 die Kolonie Bencoolen (f. d.) gegründet hatten, fegten ſich 
aber gleich nad) dem Parifer Frieden von 1815 hier wieder feft und erhielten fogar durch 
einen Taufhvertrag 1824 die Colonie Bencoolen von den Engländern abgetreten. Don 
nun an wurde der niederl. Einfluß auf S. von größerer Wichtigkeit und gewann im« 
mer mehr Ausdehnung. Bald befaßen fie Padang im Norbweften von Bencoolen, fowie 
Palembang an der Dftküfte und die derfelben vorliegenden, wegen ihrer Zinn. und Eifen- 
gruben wichtigen Infeln Banca und Billiton, Bintang umd Rio, eroberten dann das im In— 
nern liegende alte wichtige Reich Menangcabo, einen Sig alter malayiſcher Eultur, dem zur Zeit 
feiner Blüte faſt ganz &. unterworfen war, ebenfo das Neich Bongol und machten die Fürften 
diefer Länder zu Vafallen. Gleicherweife haben fich die Niederländer mehrer des Handeld me: 
gen wichtigen Punkte an den übrigen Küften und der langen Infelkette an ber Weſtküſte be- 
mächtigt und fo die Infel mit einem Netz von Niederlaffungen umfponnen, um fie in diefelbe 
Abhãngigkeit zu bringen wie Java. Der Befig der Niederländer bildet mit den umliegenden 
ihnen unterworfenen Infeln ein eigenes Gouvernement, welches 1849 auf 7225 AM. 
Gonv,sfer. Zehnte Aufl. XIV, 38 
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1,610560 €. zählte. Es zerfällt in folgende Nefidenzfchaften: 1) Sumatra oder Padang an 
der mittlern MWeftfeite, 2200, AM. mit 958585 E. und der Hauptſtadt Padang, welche der 
Sig des Gouverneurs ift und 10000 E. zählt; 2) Bencoolen, füdlicher gelegen, 455)/;, AM. 
mit 93875 €. und der gleihnamigen Dauptftadt; 5) Ramıpon oder Lampuhn, im äußerſten 
Süden, 475 AM. mit 82900 E. und der Hauptftadt Tulang-Bauwang; 4) Palembang, im 
D. von Bencoolen und im N. von Lampon, 2558. AM. mit 272000 E. und der Hauptftadt 
Palembang (f. d.); 5) Indragiri an der mittlern Oftfüfte und um den Fluß gleiches Namens, 
676% AM. mit 50000 €.; 6) Affahan, Batubarra, Sirda und Delli, an der Nordoflküfte, 
352, AM. mit 100000 €. ; 7) Bangka oder Banca (f.d.) nebft Billiton, 3556 AM. mit 
45000 €. ; 8) Nhio oder Rio oder Riaw, 148%, AM. mit 50000 E., im Archipel inn Süden 
der Halbinfel Malakka und der brit. Eolonie Singapore, beftehend aus den Inſeln Bintang, 
Lingga, Battamı und andern Fleinern. 

Sümegb oder Somogy, ein Comitat des ödenburger Diftrictd im Königreih Ungarn, 
zählt auf 119°, AM. 250874 E., ift theild eben, theild von Berg - und Hügelland erfüllt, an 
der Nordgrenze von dem mit Sümpfen umgebenen Plattenfee, an der Südgrenze von der Drau 
dewäffert und liefert Getreide, Wein, Obft, Gartenfrüchte, Tabad, Eichenhols, Rindvieh 
uf. w. Es zerfällt in die Stuhlgerichtöbezirke Kaposvdr, Igal, Kardd, Marczaly, Szigethvär, 
Nagy Arad und Efurgs. Der Hauptort ift Kaposvar, ein Marktfleden am Fluffe Kapos, mit 
4000 E., einer Hauptfchule (dad Gymnaſium ift 1850 aufgehoben), einem ſchönen Comitats- 
haufe, den Ruinen eines alten Schloffes, gutem Wein- und ſtarkem Tabacksbau. Bemerkens- 
werthe Drte find no: Szigeth (f. d.) oder Szigethvar; der Markefleden Babocfa an der 
Drau, mit einem Schloffe und 1400 E., einft eine ftarke Feftung, berühmt durch die Nieder- 
Tage, welche hier 1556 die Türken durch Nadasdy und Zrinyi erlitten; der Flecken Berzencze 
oder Breßnitz unweit der Drau, mit 2200 E., einem ſchönen gräflich Feſtetics'ſchen Eaftell und 
den Überreften einer ehemals berühmten Feftung; das Dorf Laad mit 900 E. und dem über 
100 3. alten Czindery'ſchen Geftüte, das aus der Zatarei ſtammende und rein erhaltene Pferde 
züchtet. — Sümegb heißt auch ein Marktfleden im ungar. Comitat Szalad, mit 2800 E., 
dem Nefidenzfchloffe des Bischofs von Vefzprim, einem Kranciscanerflofter nebft Kirche, be= 
deutendem Aderbau, IBeingärten und großen Waldungen. 

Summarifcher Proceß. Aus dem Bedürfniß, für die geringfügigern, Haren und feinen 
Aufſchub leidenden Sachen ein einfacheres und fürgered Verfahren als das gemöhnliche und an 
mannihfache Formen gebundene gu haben, entftand, zunächſt nad) dem Vorgange der geiftlichen 
Gerichte, in Deutfchland der Summarifche Procef, welcher auch bei der weitern Ausbildung der 
Drocefgefeggebung fich gleichförmig mit diefer fortgebildet hat. Die Gründe des fummarifchen 
Berfahrens find fehr verfchieden und geben daher dem Procef felbft auch einen verſchiedenen 
Charakter. 1, Geringfügige Sachen, Streitigkeiten zwifchen den niedern Ständen (über Ali— 
mente, Gefindefachen, Hausmierhe u. f. w.) fonnen nicht weitläufig behandelt werden, weil die 
Drocefkoften das Object gar zu fchnell überfteigen würden. Daher follen die Richter die Par— 
teien mündlich hören; es wird dabei in der Regel kein fchriftliches Verfahren, oft auch fein Ad⸗ 
vocat zugelaffen, und die Friften find kürzer und einfacher. Der Gang nähert fid) der franz., 
fowie von anderer Seite auch der preuß. Verfahrungsmeife. II. Klare Schuldverfchreibungen, 
wodurch dad Ganze eines Anſpruchs in allen Theilen der Klage fogleich eriwiefen wird, wenn 
der Gegner die Urkunden anerkennt, begründen in einigen Ländern fogleich richterlihen Zwang 
zur Zahlung (execulionem paratam). In Deutfchland hat man diefe Wirkung, welche z. B. 
in Sranfreih nur die öffentliche Urkunde hat, allen Arten fchriftlicher Bekenntniſſe beigelegt 
und daher zwar ein gerichtliches, aber Doch fchleuniges Verfahren angeordnet, wobei der Be- 
Hagte nicht zur Verhandlung, fondern nur zur Anerkennung oder eidlichen Ableugnung der 
Urkunden (f. Recognition und Diffefjion) vorgeladen wird und feine Einreden vorfchügen 
kann, welche nicht fofort liquid gemacht, d. h. erwiefen werden können. Ein noch fchnelleres und 
firengeres Berfahren finder im Wechſelproceß ftatt, wo es fogleih nach Anerfermung der Wech—⸗ 
fel zur Erecution durch perſönliche Verhaftung kommt. III. Kann eine Thatfache fofort befchei- 
nigt werden, woraus fich ergibt, daß der Klagende Unrecht leide, oder ihm, wenn nicht ſchnell 
Einhalt gethan wird, ein unerfeglicher Schade entſtehe, fo begründet dies den Mandatsproceh. 
(S. Mandat.) Auf die Klage ergeht an den Verflagten fogleich ein Befehl, bei beftimmter 
Strafe Das zu unterlaffen oder wieder gutzumachen, was den Anlaß zur Beſchwerde gegeben 
hat, und zwar, wenn die Handlung gewiß und augleich unter Feinet Bedingung zu rechtfertigen 
ift, unbedingt (mandatum sine clausula) die Folgeleiftung nachzuweiſen; fonft aber, wenn fich 
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noch Rechtfertigungen denken laffen (mandatum cum clausula), binnen der beſtimmten Frift 
entweder Folge zu leiften oder die Einwendungen anzuzeigen. IV. Die Befigftreitigfeiten, wo⸗ 
bei ed nur darauf anfomnıt, wer einftweilen mit Vorbehalt des Nechtö felbft in den Befig ge- 
fegt oder darin erhalten werden fol, gehören infofern hierher, als nicht ein älterer, auf Rechts - 
gründe geftügter Befig vertheidigt wird (possessorium ordinarium), fondern nur ein interimifti« 
ſcher Befig gejucht oder der neuefte ruhige Befig gegen Störungen geſchützt werben fol, Xeg- 
teres, verbunden mit den Verordnungen der päpftlichen Rechte gegen eigenmächtige Entfegun- 
gen (spolium), hat das eigenthümliche possessorium summarium hervorgebracht, wobei es 
nur auf die Thatſache des Befiges und der einfeitigen Störungen anfommt. V. Um ſich der 
Perfonen oder Sachen zu verfihern und zu verhüten, daß nicht durch Flucht und Wegſchaffung 
der Gläubiger das Object feiner Befriedigung verliere oder doc; genöthigt werde, dem Schuld« 
ner in entfernte Gerichte nachzufolgen, ift der Arreftproceß eingeführt. Wenn eine Foderung 
befcheinigt, wenigftens in dringenden Fällen genau angegeben ift und Gründe nachgewiefen find, 
woraus die Gefahr des Gläubigers erhellt, fo werden die Perfon oder die Sachen ded Schuld» 
ners in gerichtliche Verwahrung gebracht. Der Arrefiproceh hat damit ein Ende und die Haupt« 
fahe gehört an den ordentlichen Nichter. Die vorftehenden allgemeinern Grundfäge des gemei- 
nen deutfchen Rechts über ſummatiſche Proceffe find in den verfchiedenen deutfchen Rindern 
zum Theil abweichend durchgeführt. . 

Summe nennt man eine Größe, welche mehren andern zufammengenommen gleich ift, alfo 
in der Arithmetit das Nefultat der Addition. Die zu addirenden Größen heißen daher Sum: 
manden. Haben die zu addirenden Größen entgegengefegte Vorzeichen, fo ift die Addition mit 
der Subtraction zu verbinden und heißt algebraifche Addition, fowie die Summe, im Gegenfag 
der arithmetifchen, eine algebraifche Summe; 3.8. + 4, — 5, — 8 + 19 geben ald algebraifche 
Summe weber + 36 noch — 56, fondern + 10. Die Summe einer Neibe ift daher aud) 
nichts Anderes als eine Größe, welche allen Gliedern der Neihe zufammengenommen gleich iſt; 
fo iſt z. B. 25 die Summe der arithmetifchen Reihe 1, 3,5, 7,9. Diefes gilt jedoch nur von 
Reihen, wo die Anzahl der Glieder beſtimmt und gefchloffen ift. Bei unendlichen Neihen, wo 
die Anzahl der Glieder ohne Ende fortläuft, wird fich die Summe derfelben mit völliger Strenge 
nicht angeben laffen. Man verfieht dann unter der Summe einer folhen Neihe diejenige Größe, 
welcher fich die wirfliche Summe einer beftimmten Anzahl von Gliedern defto mehr nähert, je 
größer diefe Anzahl von Gliedern genommen wird. Es ift aber einleuchtend, daß in diefem 
Sinne nur jenen unendlichen Reihen eine Summe zukommen kann, deren Glieder immer mehr 
abnehmen, da im entgegengefegten Falle auch die Summe ind Unendliche zunehmen und fi 
nie einer beftimmten endlichen Größe nähern würde; 3. B. die Reihe 1, , "/:, Ya, Yıs u. f. m. 
hat die Summe 2. Summenformel oder fummarifches Glied einer Reihe nennt man den» 
jenigen algebraifchen Ausdrud, der die Summe einer unbeftimmten Anzahl von Gliedern einer 
Reihe in allgemeinen Zeichen (Buchftaben) ausgedrückt enthält und, ſowie man für diefelben be» 
ſtimmte Werthe fegt, die Summe einer beftimmten Anzahl von Gliedern unmittelbar beftimmt. 
Die Summirung unendlicher Reihen bildet einen vorzüglichen Gegenftand der höhern Mathes 
matik und bietet nicht felten befondere Schwierigkeiten dar. 

Summum jus summa injuria, ein tom. Sprichwort, auf deutſch: Das höchſte Recht (d. i. 
dad Recht, wenn es auf die Spige getrieben wird) ift die höchfte Ungerechtigkeit. 

Sümpfe nennt man diejenigen Anfammlungen von Waffer, welche durch Vermiſchung 
mit erdigen und vegetabilifchen Stoffen einen Theil ihrer flüffigen Befchaffenheit verloren ha» 
ben, fodaß fie weder mit Schiffen und Kähnen befahren, nod von Menfchen ohne Einfinten des 
Fußes betreten werden können. Sie entftehen entweder da, wo Quellen in niedrigen Gegenden 
entipringen, aus denen das überflüffige Waſſer nicht hinlänglich ablaufen fann, oder da, wo 
Abhänge die Gegenden einfließen, vor welchen das Waſſer ſich ſammelt und zum Theil in die 
Erde einzieht, oder endlich, wo die Gewäſſer, wie in dichten, niedrig gelegenen Waldungen, aus 
Mangel an Verdunftung bleibend werben. Solche Sümpfe nehmen in manchen Rändern be- 
trächtliche Landftriche ein und find dur) ihre Ausdünftungen der Gefundheit oft fehr ſchädlich. 
Ihre Ungefundheit wird Hauptfächlich bedingt durch die Maffe von vegetabilifhen Stoffen, aber 
noch mehr durch die Menge von Infekten und Wafferthieren, welche dort entftehen und vermo- 
dern. Im nördlidhen Europa und Amerifa kommen die bedeutendften Sumpfgegenden vor. 
Berüchtigt find ſchon aus dem Alterthume die Pontinifhen Sümpfe (f. d.). Andere große 
Sumpfflähen find der Moraft Sövenhäz bei Naab, das Torfmoor zwifchen Eupen und Male 
medy, das Teufelsmoor bei Bremen, das Burtangermoor an der Grenze von ra 
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Sumpffieber (helopyra) nennt man gewiſſe, oft ziemlich bösartige Fieber, deren Urfache 
in der durch Sumpfluft verborbenen Atmofphäre zu fuchen ift. (S. Miasma.) Diefelben fom- 
men meift im Sommer und Herbft, bei großer Hige nach anhaltenden Regen oder Überſchwem⸗ 
mungen in niedrig gelegenen Gegenden und feuchten Thälern ver und find in gewiffen Gegen« 
den geradezu endemiſch (3. B. die Moldau», Batavia-, Havanna- und Neuorleansfieber). Durch 
zwedmäßige Anftalten, Führung von Kanälen, Trodenlegung von Sümpfen, Ausrodung oder 
Lüftung feuchter Waldſtrecken ift fchon in manchen Gegenden den Berheerungen diefer Kranf- 
heiten ein Ziel geftedft worden. Für die Behandlung der einzelnen Fälle gelten die gewöhn- 
lichen Regeln, befonders aber Entfernung aus der fchädlihen Atmofphäre. 

Sumpfluft nennt man in der Chemie eine gasförmige Verbindung von Kohlenftoff und 
Waſſerſtoff, welche fi aus Sümpfen ald Product der Zerfesung von Pflanzenftoffen entwidelt, 
aber noch auf andere Weife erhalten werden Bann. Das fogenannte Leuchtgas (f. d.) unferer 
Gasbereitungen ift eine ähnliche, aber ſchwerere und fohlenftoffreichere Kohlenmwafferftoffver- 
bindung. Das Sumpfgas hat einen eigenthümlichen Geruch, brennt mit ſchwachleuchtender 
Flamme und erplodirt in größerer Menge bei Annäherung einer Flamme heftig. Hauptfählich 
aus diefer Gasart beftehen die Böfen oder Schlagenden Better der Kohlengruben, welche fich 
bei Annäherung einer Flamme mit Erplofion entzimden. — Die Medicin verfteht unter Sumpf- 
luft alle die verfchiedenen gefundheitsgefährlichen Ausdünftungen (Emanation) ftehender Ge 
wäſſer, deren Natur zum Theil noch unbekannt ift. 

Sumpfvögel, f. Wabvögel. 

Sund, eigentlich Drefund, heißt die Meerenge zwifchen der dän. Infel Seeland umd der 
ſchwed. Landfhaft Schonen. Sie ift die gewöhnliche Durchfahrt aus der Nordfee in die Oſtſee, 
neun Meilen lang, in der geringften Breite zwifchen Helfingborg und Helfingör ungefähr eine 
halbe Meile breit und wird von der dän. Feftung Kronborg auf Seeland beherrfht. Der Kö— 
nig von Dänemark, welcher feit den früheften Zeiten über den Sund wie über ben Großen und 
Kleinen Belt die Dberherrfchaft führt, läßt auch im Sund von allen durchgehenden Handels- 
fchiffen einen Zoll erheben, welcher an dem Zollhaufe zu Helfingör entrichtet werden muß. Als 
Grund für diefen fogenannten Sundzoll wird angegeben, daf der Sund an der ſchwed. Eeite 
fehr feicht fei, fodaß die Bahrzeuge nahe an dem dän. Strande paffiren müffen. Diefe Zollerhe- 
bung der Könige von Dänemark ift durch Verträge mit den übrigen Seemädhten anerkannt. 
Im Frieden zu Brömfebro 1645 wurde zwar ben ſchwed. Schiffen die Zollfreiheit im Sunde 
und in ben beiden Belten zugeftanden, aber im Frieden zu Friedensburg 1720 mußte es diefelbe 
wieder aufgeben. Als Dänemark 1781 der bewaffneten Neutralität beigetreten war, lief es in 
Folge einer den übrigen Mächten mitgetheilten Erklärung feine Kriegsfchiffe und Kaper der 
friegführenden Mächte durch den Sund. Frangofen, Engländer, Holländer und Schweden 
zahlen ein Procent Zoll von dem Werthe ihrer Waaren, die übrigen Nationen und felbft die 
dan. Schiffe müffen 1’; Procent entrichten. Die holl. Schiffer haben den Vorzug, daß fie blos 
ihre Papiere vorzeigen dürfen; die Schiffe anderer Nationen müffen fich eine Durchſuchung 
gefallen laffen. Der Große Belt, ein gleich natürlicher Weg, zugänglich Schiffen aller Größe, 
wie ber Durchzug der engl. und franz. Kriegsflotte 1854 bewieſen hat, wird bewacht auf der 
Südfeite durch die Gefchüge der Feftung Nyeborg, der Kleine Belt durch die Feftung Pride» 
ricia. Zu Anfange des 18. Jahrh. gingen durch den Sund und die Belte 3455 Schiffe, 1770 
aber 7756, 1800 fchon 10221, 1840 bereit 15662, 1850 aber 19919 und 1855 endlich 
21586 Schiffe, darunter 4665 engl., 5400 ſchwed. und norweg., 1875 niederl., 3487 preuß., 
41202 ruff., 2095 dän., 345 franz., 1105 medenb., 745 hannov., 230 oldenburg., 159 lübeck., 
75 hamb., 56 brem., 50 ital., 22 belg., A fpan., 18 portug., 96 amerif., und zwar beladen 
aus der Norbfee 10526, aus der Oſtſee 7716, in Ballaft 3544. Die Zolleinnahme, welche 
nicht mit Unrecht das „Kronjumel” heißt, läuft im Wefentlichen diefelbe Scala mit der Anzahl 
der Schiffe. Es belief fi) der Sund = und der verhältnifmäßig fehr unbedeutende Beltzoll mit 
Einfchluß der Feuergelder und Sporteln 1756 auf 200000 Thlr. Reichsmünze (zu ”/ preuf. 
Thlr.), 1770 auf 450890, 1820 auf 1’, Mill, 1850 auf 2,107000, 1840 auf 2,401000, 
1850 auf 2,400000, 1855 auf 2,550000 Thl. Bon 1756— 1855 hat fich alfo die Einnahme 
faft verdreizehnfacht. Von 1850—53 floffen 54 Mil. Thlr. durchfchnittlich im Jahre 2% 
Mil. Thlr. in die dan. Staatskaſſe. Die Nebenkoften, welche den Glarirungscommiffionären, 
den Fährleuten, den Rootfen und an Porto zu entrichten find, betragen jährlich, fehr gering an⸗ 
geichlagen, Mill. Thlr. Es kommen alfo noch 12 Mill. zu jenen 54, ſodaß diefe Befteuerung 
bes Handels und der Schiffahrt zu Gunften der dän. Staatskaffe für jenen Zeitraum 66 Mil. 
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Thlr. beträgt. Mehre Mächte, namentlich Schweden und Preußen, haben in nenefter Zeit durch 
Unterhandlungen mit Dänemark einige Modiftcationen im Sundzoll für fich herbeigeführt. Die 
öffentliche Meinung außerhalb Dänemark hat fi) mehr und mehr gegen diefen Zoll ausgefpro- 
then. Im 3. 1854 erklärte die nordamerif. Regierung, fich ihm nicht ferner unterwerfen zu 
wollen, worauf die dan. Regierung die Aufhebung des Zolld gegen eine angemeffene Entichädi- 
gung feitend der feehandeltreibenden Staaten in Ausficht ftellte. Doch auch gegen eine folche 
Belaftung hat die Negierung der Vereinigten Staaten proteftirt. Vgl. Scherer, „Der Sund⸗ 
zoll, feine Gefchichte, fein jegiger Beſtand und feine ftaatsrechtlich-policifche Löſung“ (Lpz. 
1852); „Der Sundzoll und der Welthandel” (Rp. 1854). 

Sundainfeln, fo genannt nad der Sundajtraße zwiſchen Sumatra und Java, bilden den 
Theil des Oftindifchen Archipelagus, der zwifchen der Ehinefifhen See und dem Indiſchen Ocean 
von der Halbinfel Malakka bis zu den Molukken fich erftredt. Sie zerfallen in die Großen und in bie 
Kleinen Sundainfeln. Zu den Großen gehören Sumatra (f.d.), Java (f.d.), Borneo (f.d.) und 
Gelebes (f.d.); zu den Kleinen Bali (f. d.) oder Klein-Fava, Lombok (100 AQM.), Sumbawa 
(2844QM.) mit dem durch feinen verheerenden Ausbruch von 1815 berühmten Vulkan Zombo- 
ro, Flores (560 AM.), Tſchindana oder Samba, Sandelwaud oder Sandelbofd (222 AM.), 
Sabrao oder Adenara (10 QM.), Solor (KAM.), Lomblem oder Lombatta (15 AM.), Pan- 
tar (IEAM.), Ombäij (AO AM.), Zimor (572 AM.) und mehre andere, die ihrer phyfifchen 
wie ethnographifchen Beichaffenheit nach ganz mit den großen Sundainfeln und den Molukken 
(f.d.) übereintommen, zu welchen die weiter öſtlich folgenden Bandainfeln gerechnet werden. 
Bon legtern bis nah Sumatra zieht fi) eine nur durch ſchmale Kanäle unterbrochene Inſel⸗ 
reihe, die eine fanft gefrümmte Linie von 450 M. Länge bilden, welche als ein ebenfo langer Gär- 
tel von Vulkanen höchſt merfwürdig ift. Die fänımtlichen Kleinen Sundainfeln haben nad) der 
neueften Berechnung ein Areal von I954HAM. Die meiften derfelben find ganz ober theil» 
weife den Niederländern mittelbar oder unmittelbar unterworfen, welche ihre Befisungen in 
zwei Nefidentfchaften eintheilen: Timor mit 1042%, AM. und 1,057800 €. (1849) und 
Lombok mit 1914 AM. und 1,105000 €. Auf den nordöftlihen Theil von Timor fowie auf 
Solor u. f. w. machen die Portugiefen Anſpruch. Diefelben geben ihren Befig in gewohnter 
UÜberfhägung auf 1652’, AM. mit 918500 €. an. 

Sünde heißt eigentlich jede Verlegung eines Gefeges, welche eine Sühne, d. h. eine Ver⸗ 
büfung der Schuld durch Strafe, erfodert. Der Sprachgebrauch aber, der für die Verlegungen 
der bürgerlichen Gefege die Ausdrüde Bergehung, Verbrechen anwendet, bezeichnet mit dem 
orte Sünde im biblifhen Sinne jede der Zurechnung fähige und daher Sühne heifchende 
Übertretung göttlicher Gebote oder Verbote. Zur Zurechnung wird die Veröffentlichung des 
Gefeges (Röm. 7, 7) und der normale Gebrauch der Vernunft zur Selbftbeftimmung erfodert, 
daher die Übertretungen des göttlichen Gefeges bei Fleinen Kindern, bei Wahnfinnigen und 
Blödfinnigen der Zurechnung nicht fähig find. Die Sünde eriftirt Daher nicht als etwas Abfo- 
lutes und Angeborenes, fondern blos als etwas Relatives, nämlich in der Beziehung einer Hand- 
lung auf das promulgirte göttliche Gefeg. Da aud) die Willensbewegungen, wenn fie auch nicht 
zur Bollziefung kommen können, ein Verhältniß haben zum Bewußtſein vom göttlichen Ge- 
fege, fo fallen auch die Willensbewegungen unter den Begriff der Sünde, wenn fie gegen das 
Gefes find. Jede mit dem erkannten Gefege ftreitende Gefinnung oder Handlung heißt nad) 
theologifchem Sprachgebrauhe Sünde in concreto, das Misverhältnig der Beichaffenheit 
freier Wefen aber zu den göttlichen Gefegen Sünde in abstracto. Die genauere Entwidelung 
des Begriffs Sünde unterfcheidet das Materielle und das Formelle der Sünde. Jenes ift bie 
mit dem gegebenen göttlichen Gefege ſtreitende Willensbewegung oder That; diejes befteht dar- 
in, daß bei der Sünde das Bewußtſein des Geſetzes und die mit Freiheit verbundene Abweichung 
von demfelben vorhanden ift. In Nüdficht des Gefeges theilte die Dogmatik die Sünde um- 
zweckmäßig in Unterlaffungsfünden (Übertretung göttliher Gebote) und Begehungsfünden 
(Übertretung göttlicher Verbote). Ebenfo ungenau ift die Theilung der Sünden in Sünden ge⸗ 
gen Gott, gegen den Nächſten und gegen uns ſelbſt; brauchbarer dagegen die in vorſetzliche oder 
Bosheitsfünden und in unvorfägliche oder Schwachheitd- und übereilungsſünden. In Hinſicht 
der Form unterfcheidet man größere, geringere und himmelfchreiende Sünden. Letztern Aus- 
drud gebrauchten die Theologen nach 1. Moſ. A, 10 für folche Bosheitsfünden, welche nad) 
menſchlichem Gefühle die Rache des Himmels herausfodern. Die Erwähnung der unvergeb- 
lichen Sünde wider den Heiligen Geift nach Matth. 12,51 fg., unter ber man bald die Läſterung 
Jeſu durch die Pharifäer verftand, bald die abfolus verderbte Gefinnung, das Gute um deffen 
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ſelbſt willen zu haſſen, bald die Blasphemie der Religion und die Übertretung ihrer Gebote ges 
gen die eigene befjere Überzeugung, veranlaßte die Eintheilung in vergebliche und unvergebliche 
Sünden; legtere nannte man auch Zodfünden. Die Lehre von den durch die Sünde bewirften 
fittlihen Zuftänden des Menichen gehört der praftifchen Theologie an. Sie wurde fchon von 
Reinhard treffend dargeftellt. Nach der Lehre der Schrift entfteht die Sünde aus dem Mider- 
fireben ber Sinnlichkeit gegen die Foderungen des göttlihen Gebotes (Jak. 1, 15—15); der 
Kampf, den diefes Widerftreben in dem Menfchen hervorruft, heißt Verſuchung. Um die Urhes 
berfchaft der Sünde von Gott zu entfernen, griff die Alte Welt zum Dualismus (f. d.), bie or« 
thodore Theologie zur Theorie vom Sündenfalle (1. Mof. 5) durch Verführung des Teufels. 
Die Folgen der Sünde find die Sündenftrafen, die als natürliche theils innerlich (wie böfes Ge- 
wiffen, bange Erwartung u. f. w.), theils äußerlich (wie Krankheit, Schande u. ſ. w.), als will: 
fürliche aber folche find, weldye Gott nach den Gefegen der Gerechtigkeit auf eine befondere, für 
und jedoch nicht erfennbare Weiſe über den Sünder verhängt. Die Wiedergeburt des Menfchen 
ift Die Bedingung zur Vergebung ber Sünden, d. h. daß Gott den gebefferten Menfchen durch 
den Erlaf der willfürlihen Strafen begnadigt und der Menfc die Überzeugung gewinnt, durch 
neuen Eifer im Guten Gottes Gnabe wieder erlangt zu haben. Der Menfch tritt dann in den 
Zuftand der Rechtfertigung (f.d.) ein. Die Frage, wie fich das Dafein der Sünde mit der Voll: 
kommenheit des Schöpfers vereinigen laffe, fällt mit der Frage nach dem Urfprunge der phy- 
fifchen und moralifchen Übel zufammen. Sie zu löfen ift die Aufgabe der Theodicee (f.d.). Vgl. 
3. Müller, „Die hriftliche Xehre von der Sünde” (2 Bde., Berl. 1849). 

Sunderland, ein Borough und bedeutender Seeplag in der engl. Grafihaft Durham, 
füdlih an der Mündung ded Wear in die Nordfee, bildet mit dem dicht anliegenden Wear- 
mouth oder Bifhop-Wearmouth und dem am nördlichen Ufer des Bear liegenden, als Vorſtadt 
geltenden Monk⸗Wearmouth eine Stadt und ein Kirchfpiel und zählte (1851) in feinem Par» 
lamentöbezirt 67594 E. Die Altftadt, nad) den: Hafen zu, hat enge Straßen; der neuere Theil 
dagegen ift gefhmadvoll gebaut. ©. befigt drei anglitan. Kirchen und eine große Menge Dif- 
fenteröfapellen, mehre ſtark befuchte Rancafterfchulen, ein großes Krankenhaus, Anftalten für 
Matroſenwitwen und ein Theater. Das merkwürdigfte Bauwerk ift die durch ihre Kühnheit 
und Feftigkeit berühmte Eifenbrüde, welche nad Mont-MWearmouth führt. Die Mündung des 
Hafens wird durch eine Batterie befhügt, mit angrenzender Kaferne. Seinen Hafen und feine 
Eifenbahnverbindungen mit Durham, Hartlepool, Stodton, Shields, Newcaftle u. f. w. benugt 
©. zum Vertrieb von Steinfohlen, befonders nach London, zur Kifcherei und zum Abfag der 
Erzeugniffe feiner Salg- und Vitriolwerke, Eifen- und Glashütten, Segeltuch- und Kettenfa= 
brifen, Seilerbahnen, Reepfchlägereien, Zöpfereien und Kaltbrennereien. Die Stadt hat nad) 
London, Liverpool und Nervcaftle die ftärkfte Nhederei in gang England. Zur Erleichterung des 
Seeverkehrs, namentlich des vor allem wichtigen Kohlenhandels, iſt eine Reihe großer Dods 
theils vollendet, theild begonnen, welche fich insgefammt am Meere hin erfireden. Die Eifen- 
bahnen aus den Kohlengruben führen in Dods, ſodaß die Kohlen unmittelbar in den Schiffs- 
raum gefchüttet werden. Die bedeutendfte jener Gruben ift die Mont: Wearmouth- Koblengrube, 
unweit vom nördlichen Ufer des Wear, welche täglich nahe an 800 Tonnen Kohlen liefert. Aus 
ferdem gibt ed nahe bei S. Steinbrüche und eine vielbefuchte Deilquelle. 

Sundewitt, eine 2% AM. großer, ſchwach bevölkerter Kandftric im Herzogthum Schles- 
wig, reicht halbinfelartig gegen Südoften in die Dftfee hinein und wird im N. vom Kleinen Belt 
befpült, im D. durch den Alsfund von der Infel Alfen getrennt, im S. von der Bucht Venning 
Bond, im SW. von der Halbinfel Broofer und dem Nübel Nörr (einer Bucht nordöftlih von 
dem flensburger Bjord) begrenzt. Dad Land bildet eine wellenförmige Ebene mit fettem, fehr 
ertragsfähigem, aber nicht fonderlich fleifig bebauten Boden und ift von drei Hauptftrafen 
und zahlreichen, vielfach, fi windenden Verbindungsmwegen durchkreuzt, fowie mit „Knicks“, 
d. i. Feldumfaffımgen, niedrigen Dämmen, Wällen, Heden, Gehölzen u. f. w. reich ausgeftattet. 
Aus diefem Grunde eignet fich auch das Kand vorzüglich zum kleinen Kriege und ward daher 
von den Dänen in den Kämpfen von 1848—50 möglichfit feftgehalten und oft zum fpeciellen 
Schauplag ded Kriegs gemadıt. 

Sündflut ift eine Verſtümmelung des altdeutfchen Wortes Sindfluot, d. b. große Flut. 
Der Zeitpunkt der Noachiſchen Flut, von welcher die Mofaifche Urkunde berichtet, war zufolge 
der hebr. Chronologie das Jahr der Melt 1656, nach ded Petavius Berechnung das I. 2327 
v. Chr. In eine vorgefhichtliche, noch; ganz der Mythe angehörende Zeit verfegen die Sagen an⸗ 
derer Völker ähnliche überſchwemmungen auch nennen ſie Gerettete, deren Schickſal in den 
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meiften Umftänden mit der biblifhen Erzählung von der Rettung Noah's zufammentrifft. Man 
bat hieraus nicht ohne Grund auf die Allgemeinheit der Sündflut und einen gemeinfchaftlichen 
Ursprung der fie betreffenden Sagen gefchloffen. Gegen die Allgemeinheit der Flut haben ſich 
Gatterer, Cramer, Lyell, von Hoff u. A. erklärt und darzuthum gefucht, daß die Fluten, von 
denen die Mythen faft aller Völker fprechen, nur local waren. Überhaupt muf man ald Schluß ⸗ 
refultat aller geologifchen Unterfuchungen und Folgerungen Folgendes beherzigen. Es gibt feine 
Beweiſe für eine allgemeine Ummandelung (Kataftrophirung) der Erdoberfläche und für Zere 
ftörung einer ganzen organifchen Schöpfung, fondern überwiegende Gründe fodern, daf man 
die Veränderungen, welche man auf der Erdoberflähe wahrgenommen hat und noch wahr« 
nimmt, nicht nur ald auf einzelne Theile derfelben beſchränkt betrachten muß, ſondern auch, daß 
man fie feinen außerordentlihen Naturwirtungen, welche aufgehört haben, fondern allein der 
Wirkung derjenigen Kräfte zufchreiben darf, durch die man noch jegt alle und jede Naturer» 
fcheinung hervorgebracht fieht, und daß die unermeßliche Größe der Zeiträume, in welchen dieſe 
Kräfte allmälig und immerfort gewirkt haben, genügte, die Veränderungen durch diefe Kräfte 
bervorzubringen. , 

Sundzoll, ſ. Sund. 

Sunium, ein Vorgebirge in Attika, welches die Spige diefer dreifeitigen Halbinfel bildet 
und weithin in die See fichtbar ift, war im Alterthume durch eine Mauer, die fich bis an den 
Abhang des Bergs hinabaog, befeftigt. Bier lag auch der gleichnamige Flecken Sunium mit 
einem Hafen und im Alterthume ergiebigen Silberminen, fowie mit dem berühmten Tempel 
der Pallas, wovon noch einige Säulen ftehen, daher das Vorgebirge felbft den Namen Capo 
Eolonni erhalten hat. 

Sunna und Sunniten. Das Wort Sunna bedeutet im Arabifchen fo viel als Sitte, 
Brauch oder Regel. Die Mohammedaner bezeichnen damit in religiöfer Beziehung die Regel 
Mohammebd’s, welche, da fie durch den Propheten beobachtet wurde, auch für ſämmtliche Mor 
hammedaner theils als beftimmte Vorfchrift, theils als Empfehlung gilt. Diefe Negel Moham- 

med's befteht in einzelnen Ausfprüchen und Handlungen befjelben. Sie wurde durch feine un» 
mittelbaren Schüler anfangs mündlich überliefert und heißt deshalb auch Habis, d. h. Überlie 
ferung. Diefe Überlieferungen wuchfen im Laufe der Zeit zu einer ungeheuern Maffe an. Ein 
und daffelbe Factum wurde mit abweichenden Umftänden, ein und derfelbe Ausfprud; Moham- 
med's in verfchiedenen Ausdrüden wiedererzählt; auch kam viel Erdichtetes hinzu. Später 
wurden fie mehrfach gefichtet und in eigenen Büchern aufgezeichnet. So num bildet die Sunna 
neben dem Koran die vornehmfte Religionsquelle für den rechtgläubigen Mohammedaner. Man 
hat verfchiedene arab., perf. und tür. Werke, in welchen diefe traditionellen Ausſprüche, theils 
nach der Autorität der Überlieferer, theild nach einer gemwiffen Sachordnung zufammengeftellt, 
gefammelt find. Die berühmtefte unter den ſechs anerfannteften Sammlungen des Habis ift 
die von El-Bochäri um 840 n. Chr. unter dem Titel „El-dschäAmi essachich“, d. i. der wahr» 
hafte Sammler, 7275 Überlieferungen enthaltend, welche Bochäri aus einer Anzahl von 
600000 als die am meiften beglaubigten ausgewählt hatte. Doch weder diefe noch eine andere 
Sammlung über dad Hadis ift bis jegt gedrudt. — Sunniten heifen unter den Mohamme- 
danern Diejenigen, welche dem Brauche Mohammed’s folgen, alfo die orthodoren Mohamme- 
daner. Sie bilden die bei weitem größte Maffe der Mohammebaner, und es gehören zu ihnen bie 
Bewohner Afrikas, Agyptens, Syriens, der Türkei, Arabiend und ber Tatarei. Sie theilen fi 
in vier orthodore Ritus, die nur in einigen Gebräuchen und Rechtsentſcheidungen voneinander 
abweichen und in feinem feindlichen Verhältniffe zueinander ftehen. Sämmtliche Sunniten er- 
ennen die erften Khalifen Abubekr, Omar und Othmän als rechtmäßige Nachfolger Mohame 
med's an. Im Gegenfag zu den Sunniten ftehen die Schüten (f. d.), zu deren Partei feit bem 
416. Jahrh. die Bewohner Perfiens gehören und welche nur den Ali und deſſen Nachkommen 
für rehtmäßige Nachfolger Mohammed's halten. 

Süntel oder Süntelgebirge, ein Theil des Wefergebirgslands auf der Oftfeite der Meier, 
auf der Grenge von Hannover und der kurheſſ. Graffchaft Schaumburg, erhebt ſich füdlicd vom 
Deifter (f. d.) und weſtlich dem Oſterwalde gegenüber, von diefem nur durch das Thal der 
Hamel getrennt, zwifchen Hameln und Münder und begreift im weitern Sinne das Gebirge, 
welches von da bis Hausberga den MWeferftrom begleitet, im engern Sinne aber nur bis gegen 
Heffen-Oldendorf. Der eigentliche Süntel, der nicht unmittelbar ins Weferthal reicht, fondern 
durch eine Gruppe von Höhen und Hügeln davon getrennt wird, ift ein faft Hufeifenformig 
gefrümmter Bergrüden an der Quelle der Hamel und Kaspau. Er zieht von der Straße von 
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Hohnfen nach Oldendorf, von Pötzen nah Hamelfpring und Münder und fällt fteil nach aufen, 
dagegen fanft in das innere Thal ab, worin das Dorf Flegefen liegt. Man unterfcheidet ders 
Großen Süntel, der bei Pögen 1571 F. nnd daneben im Hannaden 1170 8. Höhe hat, und 
den Kleinen Süntel, der fi) bei Hamelfpring 726 F., an der Quelle der Hamel nur 555 8. 
erhebt. Zu legterm gehört auch der Münderiche Forſt. Das weiter gegen Welten gerichtete 
Gebirge bildet die faft unumterbrocene AM. lange Weferkette. Der ©. hieß im Mittelalter 
Sontal. In den Thale zwifchen dem ©. und dem Deifter befiegte der Sachſenherzog MWitte- 
ind 782 ein fränfifches Heer. 

Supercargo, f. Eargo. 

Superfötation oder Überſchwängerung bezeichnet eine im Verlaufe einer bereits ftatt- 
findenden Schwangerfchaft eintretende nochmalige Empfängniß einer neuen Frucht. Die Mög- 
lichkeit oder Unmöglichkeit derfelben ift eine noch heutigen Tages unter den Arzten obwaltende 
Streitfrage. Zwar werden eine ziemlihe Anzahl Fälle angeführt, welche beweifen follen, daß 
fie ftattfinden könne; bei genauer Prüfung derfelben ergibt fich jedoch, dag nur gar zu oft 
Zwillingsfhwangerfchaften, bei denen, das eine Kind früher und reifer oder auch fpäter und 
uureifer ald das andere geboren wurde, Veranlaffung zur Annahme von Überfhwängerung 
gegeben haben. Nichtsdeftomweniger feheint fie doch unter ganz befondern feltenen Umftänden 
vorfommen zu konnen. 

Superintendent, früher auch Superattendent, wird in mehren evangelifchen Landeskir⸗ 
chen der erfte Geiftliche einer Ephorie oder eines kirchlichen Diftrictd genannt, über welchen der» 
felbe die tirchliche Aufficht zu führen hat. In Kurfachfen wurde diefes Amt in Folge der uuf 
Luther's Ermahnung vorgenommenen Kirchenvifitation von 1527—29 gefchaffen, dod nur 
theilweife zum Erfag für die bifhöfliche Regierung, denn die Jurisdietion der Bifchöfe ging 
ftillfehweigend auf das Staatsoberhaupt über. Die Euperintendenten, welche in Baiern, Ba- 
den und andern Rändern Dekane heißen, bilden mit der betreffenden weltlichen Unterbehörde die 
Kirchen⸗ und Schulinfpection und haben außer der Aufficht über Lehre, Wirkfamkeit und Wan- 
del der Geiftlihen und Schullehrer, die ihnen allein zufteht, die Verwaltung der Kirchenärarien 
mit zu überwachen, die nöthigen Bauten an Kirchen, Schulen und Pfarrmohnungen zu verane 
laffen und eine Menge anderer Gefchäfte zu beforgen. 

Superlativ heißt bei der Comparation der Adjective der dritte Grad der Steigerung, 
welcher die Vergleihung eines Begriffs mit mehren ausdrüdt, z. B.: Unter den drei großen 
Tragikern der Griehen war Afchylus der ältefte. Zumeilen unterfcheidet man davon noch den 
Ampliativ, wenn ein fehr hoher Grab von dem höchften noch gefchieden werden foll, wie 
3. B.: Äſchylus ift ein fehr alter Dichter; doch fällt derfelbe der Form nach in mehren Spra- 
chen mit dem Superlativ zufammen. 

Supernaturalißmus oder Supranaturalismus heißt im Allgemeinen der Glaube am 
das Übernatürliche, Überfinnliche, im engern Sinne der Glaube an eine unmittelbare, von den 
Gefegen der Natur abweichende Offenbarung Gottes. (S. Nationalismus.) 

Supinum heißt in der lat. Sprache eine befondere Form des Zeitworts, die eigentlich eim 
Berbalfubftantivum nach der vierten Declination ift, von dem jedoch nur der Accufativ und 
Ablativ gebräuchlich find, und zwar der erftere, um die in dem Verbum ausgedrüdte Thätig- 
keit ald das Ziel oder den Zwed einer Bewegung auszudrüden, der zweite, um den Ausgange- 
punkt einer Bewegung oder eine Rüdficht zu bezeichnen. - 

Suplinburg oder Supplingenburg, ein Dorf im Derzogthum Braunfchweig, unweit 
Helmftedt, war das Stammhaus der Grafen von ©., eines der ausgezeichnetften Gefchlechter 
Schon unter Karl d. Gr., dem auch Konrad II. entftammte. Durch Letztern kam die Graffchaft 
ald Drdenscomthurei an den Tempelherrenorden. 

Suppenanftalten, zur Unterftügung armer Leute mit nahrhaften Suppen während der 
Minterszeit, entweder umfonft oder gegen eine geringe Entſchädigung, gibt es jept faft in allen 
größern Städten Europas. Die erfte Idee dazu ging im 18. Jahrh. von dem Grafen Rume 
ford (f.d.) aus, dem Erfinder der nach ihm benannten, für die Armen beftimmten Suppe. Erft 
feit 1815 indeffen und in den Hungerjahren 1817 und 1818 und 1846 und 1847 fanden fie 
eine ziemlich allgemeine Verbreitung. 

Supplement heißt im Allgemeinen Ergänzung, 5. B. der Nachtrag zu einem literarifchen 
Werke, wodurch daffelbe vervollftändigt wird. In der Mathematik verftcht man unter Sup- 
plement eines Winkels oder Bogens denjenigen Winkel oder Bogen, der mit jenem zuſammen 
180 Grad ausmacht. — Supplementardreied oder Polardreieck heift ein ſphäriſches Dreieck 
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in Berug auf ein anderes, wenn die Winkelpunkte des einen die Pole ber Seiten des andern 
Dreiecks find. Zwei folhe Dreiede haben die mertwürdige Eigenfhaft, daß die Seiten des 
einen die Supplemente der Winkel des andern find. Daher der Name. 

- Bupplicationes, auch Supplicia, hiefen bei den Römern öffentliche, gewöhnlich mit einem 
Rectifternium (f. d.) verbundene Berfefte, bei denen das Volk in feierlichen Proceffionen die 
Zempel der Götter befuchte, um zu diefen zu beten. Die Anordnung des Einzelnen hing von 
den Pontificed ab; befchloffen aber wurden fie von dem Senat und durch die Magiftrate ange» 
fagt, theild um die Hilfe der Götter bei gefährlichen Unternehmungen, theild um ihre Gnade 
- bei öffentlicher Bedrängnif zu erfichen, theild um ihnen für glüdliche Ereigniffe zu danken. 

Suprämat, d. i. Obergewalt, heißt vornämlich die Machtvollkommenheit, welche ſich der 
Papſt iiber die kath. Biſchöfe und die ganze Kirche zufchreibt. Ihre Grenzen find auch in den 
kath. Rändern verfchieden beflinmmt, wie denn 4. B. dem Papfte weniger Rechte gegen die Gal- 
likaniſche Kirche zuftehen. — Supremateid hieß in England einer der vielen Eide, in welchen 
der Krone die oberfte Kirchengemwalt zugefprochen, der kath. Glaube und die Macht des Papſtes 
verleugnet und die proteft. Thronfolge anerkannt wurde. Zulegt leifteten diefen Eid nur noch 
die Mitglieder des Parlaments, bis auch diefe endlich durd die Emancipation der Katholiken 
felbftverftändlich davon befreit wurden. 

Suräte, die neue Hauptftadt der Provinz Gugerate (f. d.) in der indobrit. Präſidentſchaft 
Bombay, in einer fruchtbaren Ebene, links am Tapti und 5 St. von deſſen Mündung in den 
Golf von Cambay, der einen nur für Heinere Schiffe zugänglichen Hafen bildet. Die Stadt, ein 
bedeutender Handelsplag, ift Sig eines Gouverneurs und eines penfionirten Nabobs, war frü« 
her eines der größten Emporien des Welthandels in Indien, zählte vor 1796 an 800000 E., 
hat aber gegenwärtig, nach häufiger Heimfuchung durd Seuchen und Plündererhorden, nur 
noch 400000 E., darunter über 15000 Parfen, viele Bajaderen, Weber und Kaufleute, fo 
wie Arbeiter in Baummollen- und Seidenzeugen, Berfertiger von Shawls, Jumelierarbeiten, 
Gemälden, Kunftfahen aus Elfenbein u. f. w. S. befigt zwölf Thore, mehre Paläfte, viele 
Moſcheen und Pagoden, eine luth., fath. und armen. Kirche, große Bazars, ein ind. Hospital 
für alte und Franke Thiere, Miffionsanftalten und Schulen, eine Druderei für Bibeln in der 
Guzeratiſprache. S. gehörte feit 1616 den Holländern, feit 1765 den Engländern. 

uren heißen die Gapitel im Koran (f,d.). 

Surinam, eine niederl. Colonie in Südamerika, begreift den mittlern Theil von Guiana 
zwifchen den Flüffen Maroni und Corentin. Sie wird im N, vom Atlantifchen Deean, im W, 
vom brit. Suiana, im ©. von Brafilien und im D. vom franz. Guiana begrenzt. Früher bil 
dete S. mit den weftind. Infeln Curacao (f. d.), St.-Euftache, Saba, St.-Martin, Oruba, 
Buen-Ayre, Noques und der Vogelinfel ein einziges Gouvernement; 1845 erhielt es jedoch 
einen eigenen Gouverneur. Die Colonie umfaßt angeblich, mit Zurechnung der thatfächlicy 
noch nicht in Befig genommenen innen Randftriche, 2812 AM. und zählt etwa 70000 E., 
darunter Negerſtlaven, mit deren Hülfe eine einträgliche Plantagenwirthfchaft betrieben 
wird. Außer den beiden genannten Grenzflüffen ift noch der Surinam, der Hauprfluß ded Lan- 
des, zu erwähnen, der es in feiner Mitte von Süden gegen Norden durchſtrömt, wie der wel 
lihere Saramaca. Dinfichtlich feiner natürlichen Bodenbefchaffenheit kommt das Land ganz 
mit dem übrigen Guiana (f. d.) überein. S. war feit lange eine der blühendften Colonien. 
Someit der Anbau reicht, der indef bis jegt nur einen Meinen Theil des Gebiets, hauptfächlich 
am untern Laufe des Surinam umfaßt, ift das Rand einem Garten ähnlich, von blühenden 
Pflanzungen bedeckt und von zahlreichen Kanälen durchfchnitten. Der übrige Theil des Ge: 
bietd wird meift von Urwald bededt. Der größte Theil der Colonie ift Eigenthum der Stadt 
Amfterdam. Die Hauptausfuhrproducte befichen in Zuder, Kaffee, Baummolle und Gacao. 
Hauptftadt und Nefidenz des Gouverneurs ift Paramaribo am Fluffe Surinam, AM. ober: 
halb der Mündung, das 20000 E., darunter 2000 Weiße, niederl. und deutfchen Urfprungs, 
auch viele Juden, A000 freie Farbige und 11000 Negerfklaven, zählt, und fich durch viele fchöne 
Gebäude auszeichnet, auch durch mehre Forts vertheidigt wird. Außerdem find nur noch das 
am Surinam gelegene, von jüd. Anfiedlern bewohnte Dorf Savanna und der Militärpoften 
BVredensborg am Maroni von Bedeutung, da die meiften Pflanzungen zerftreut liegen. Zudem 
befinden fi) noch in der Colonie drei Beine, von entlaufenen Negerffaven, fogenannten Ma 
tonnegern, und ihren Abkömmlingen gebildete, jegt ald unabhängig anerfannte Staaten. Die 
erften Anfiedler in der Eolonie waren Engländer, denen die Holländer diefelbe 1607 abnahmen 
und auch im Srieden von Breda behielten. Im 3.1799 begab fich die Eolonie, in Folge der 
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damaligen Verhãltniſſe der Niederlande zu der franz. Republik, in den Schutz der Engländer; 
durch den Frieden von Amiens kam fie wieder an die Batavifche Nepublik. Nach dem Wieder- 
ausbruch des Kriegs zwifchen Franfreid) und England nahmen die Gngländer fie abermals 
und gaben fie erft 1815 an die Niederlande zurüd. 

Surlet de Chokier (Erasın. Louis, Baron), Regent von Belgien 1851, wurde zu Rüt« 
ti 1769 geboren. Unter der franz. Regierung war er Maire zu Ginglom bei &t. Trond, dann 
von 1800—12 Mitglied des Großen Raths und in den Sigungen von 1812—14 Mitglied 
des Gefeggebenden Körpers. Nach der Bildung des neuen Königreichs der Niederlande wurde 
©. Mitglied der zweiten Kammer und blieb es bis 1818, wo e# die Regierung dahin zu brin- 
gen wußte, daß er nicht wiedergewählt wurde. Nachden er 1828 mieder in die Kammer ge: 
tommen, gehörte er mit zur Oppofition und drang befonders auf Preffreiheit. Noch ehe der 
Ausgang des Kampfs in Brüffel 1850 die Möglichkeit eines gütlichen Vergleichs abgefchnit- 
ten, begab er fich mit den übrigen Abgeordneten der füdlichen Provinzen nach dem Haag, ver- 
ließ aber diefe Stadt fchon wieder in den erſten Tagen des Detober. Der Bezirk Haffelt wählte 
darauf ©. zum Mitgliede des Nationalcongreffes. Am 11. Nov. wurde er Prafident der Ver- 
fammlung und behauptete bier feine Stellung mit fo viel Würde, daf er bei den erneuerten 
Wahlen ſtets wieder ernannt wurde. Bei den Verhandlungen über die Königsmwahl ſtimmte er 
für den Herzog von Nemours, ‚auch ftand er an der Spige der nach Paris gefendeten Abgeord- 
neten. Als man nad) feiner Rückkehr immer mehr die Nothwendigkeit fühlte, die Eonftitution 
in Bollziehung zu fegen, wurde er zum Regenten erwählt und 26. Febr. 1851 feierlich einge 
fegt. Obgleich die verwidelten Angelegenheiten fich von außen günftiger zu geftatten anfingen, 
fo tonnte do ©. fi) von der Entmuthigung, die er von Paris mitgebracht, nicht erholen und 
ergriff daher mit Eifer den Gedanken, den Prinzen Leopold von Sachfen-Koburg auf den Thron 
zu fegen. Nachdem diefer 21. Juli 1851 feinen Einzug in Brüffel gehalten hatte, legte S. feine 
Gewalt nieder. Er hatte fich während der Dauer feiner Negentfchaft umter fchwierigen Umftän- 
den als einen redlihen Bürger und edelmüthigen Menfchen gezeigt. Der Congreß bemilligte 
ihm ein lebenslangliches Jahrgeld von 10000 Gldn. Seitdem lebte er zurückgezogen in Gin- 
glom, wo er 7. Aug. 1859 ftarb. 

Surowiecki (Laurenz),poln. Gelehrter, geb. 1769 unweit Gnefen, geft. 1827 in Warfchau, 
ift der eigentliche wiffenfchaftliche Begründer der jegt allgemein herrfchenden, namentlich dur) 
Schafarik zur Geltung gebrachten Anficht über die Abfunft, Verwandtſchaft und Ausbreitung 
des flaw. Volksſtamms. Anfänglich für den geiftlichen Stand beftimmt und im Seminar ber 
Miffionsprediger in Warfchau erzogen, trat er nach dreijährigem Aufenthalt in demfelben wegen 
ſchwaächlicher Gefundheit ins bürgerliche Leben zurüd, machte ald Erzieher des aus den franz. 
und poln. Kriegen ald Dberft befannt gewordenen Ludw. Szczaniecki Reifen in Europa, wurde 
hierauf zur Zeit des Herzogthums Warfchau Beamter im Minifterium der Aufllärung und wirkte 
als folcher auch während der Dauer ded Congref- Königreichs bis and Ende feines Lebens. Seine 
Schriften: „Über die Mängel der Erziehung der poln. Jugend” (Warſch. 1806); „Betradh- 
tungen über die Lage der Unterthanen in Polen nebft einem Project zu ihrer Befreiung“ (War- 
ſchau 1807), wonach fpäter zum großen Theil in Pofen verfahren worden; „Über den Ver- 
fall der Induftrie und der Städte in Polen” (Marfch. 1810); „Uber die Flüffe des Herzog: 
thums Warſchau und ihre Schiffbarteit” (Warfch. 1811), verſchafften ihm ebenſo den Ruf 
eines trefflichen adminiſtrativen Schriftſtellers, als fein Werk „Uber die Abkunft der flaw. Völ— 
Ber’ (MWarfch. 1820) den eines wiffenfchaftlichen Alterthumsforfcherd und Gelehrten erften 
Range. Dies legtere Wert tief eine Gegenfchrift Schafarif’s: „Über die Abkunft der Sta- 
wen“ (Dfen 1828), hervor, in welcher die Anfichten S.'s, namentlich über die Nicht-Slo— 
wenität der Sarmaten, befämpft wurden. Nach vielen Jahren zog aber Schafarik feine frü⸗ 
hern Anſichten zurück und begründete feine berühmten „Slawiſchen Alterthümer” zum größ- 
ten Theil auf diefelben Grundanfhauungen, die ©. freilich mehr nur hingeworfen ald ausge 
führt hatte. Außerdem ſchrieb &. „Uber die runifchen Charaktere”. Ein Patriot und großer 
Menfhenfreund, vermachte er der Univerfität Warfchau 56000 poln. Gldn. zu Stipendien für 
die ärmere Jugend. 

Surrey, eine der füdlihen Graffchaften Englands, zählte 1851 auf 36 AM., wovon 30 
auf Felder, Wiefen und Weiden kommen, 684800 E. von denen freilich 482300 Köpfe auf 
bie zu großen Vorftäbten von London gewordenen Städtchen Southwark und Lambeth fallen, 
Die bier befonderd lagernden Neihen niederer Kreidehügel oder Downs (d. h. Dünen) 
und Haiden beeinträchtigen den Ertrag des Bodens fo fehr, daß ungeachtet der anregen. 
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den Nähe Londons der Feldbau auf verhältnißmäßig niederer Stufe ficht und immer noch 
über fünf AM. wüſt liegen. ©. genießt durch die Themſe alle WVortheile einer meer 
begrenzten Landfchaft. In diefen Fluß münden, der Hauptabdachung folgend, der Mey, 
Mole, Mandte, Medway. Der Arun fließt füdwärts in den Britifchen Kanal. Der 
Wey⸗Arun⸗, der Bafingftofe- und der Croydonkanal, die London-Brighton: und die Lon⸗ 
don-Südweftbahn befördern den Verkehr. Die Hauptftadt Guildford, ein Borough am 
Mey, dem MWey-Arunfanal und einem Seitenzweige der Südweftbahn, bezeugt ihr hohes 
Alter durch die Ruinen einer angelfächf. Burg und ift ein freundlicher Ort mit 6740 E. die in 
Wolle arbeiten, hauptfächlich aber Getreide- und Holahandel treiben. Ebenfo der Fleden 
Eroybdon, mit einem Palaſte des Erzbifchofs von Canterbury und 10260 E. In der Nähe 
von Eroydon liegt Addiscombe mit der Militärfchule der Oftindifchen Compagnie. An der 
Themfe liegen Kingfton upon Thames (f. Kingfton), Kem (f.d.) mit feinem botanifchen Gar- 
ten, das Kirchſpiel Richmond (f. d.) mit 9065 E. und dem berühmten fönigl. Schloffe und 
Dark, Batterfen mit großen Brauereien und Brennereien und 5000 €. Das Dorf Dulwi 
zwifchen London und Croydon verdanft feinen Ruf und feine befte Ermwerböquelle dem vom 
Schaufpieler Alleyne, einem Zeitgenoffen Shaffpeare's, 1619 geftifteten God's Gift-Eollege, 
einem DBerforgungshaufe für 12 wiffenfchaftlich gebildete Männer und Erziehumgsanftalt 
für 12 Knaben, verbunden mit einer Gemäldegalerie. Epfom (f. d.) ift berühmt durch feine 
Mineralquellen und Pferderennen. 

Surrey (Henry Howard, Graf von), engl. Dichter, geb. 1516 zu Kenninghall, der äftefte 
Sohn des Herzogs von Norfolk, der unter Heinrich VIII. als glücklicher Heerführer in Schott- 
land, Irland und Frankreich fich auszeichnete, wurde anı Hofe Heinrich's VII. in Windfor er⸗ 
zogen, mit deffen natürlichem Sohne, dem Herzog von Richmond, er feit 1530 in Cambridge 
ftudirte. Mit Vorliebe befchäftigte er fich mit den ital. Dichtern, namentlich mit Petrarca. 
Neunzehn Jahre alt verheirathete er fich mit Lady Frances Vere, der Tochter ded Grafen von 
Drford. Im 3.1540 trat er in Staats» und Kriegsdienfte und bewies fich als tüchtiger Krie⸗ 
ger namentlich in den Feldzügen gegen Schottland (1542) und Frankreich (1544). Im3.1542 
wurde er auc Ritter des Hofenbandordens. Seine Feindſchaft mit dem Grafen von Hertford, 
Schwager bed Königs, umd unvorfichtige Neden, vielleicht auch andere geheime Gründe, führ« 
ten fein Verderben herbei. Er wurde des Hochverraths angelagt und 1547 enthauptet; fein 
ebenfalls verhafteter Vater wurde durch Heinrich's VIII. Tod gerettet. ©. war feit Chaucer 
wieder ber erfte bedeutende engl. Dichter. Seine Hauptftärke liegt in den Igrifchen Gedichten, 
namentlich in den Riebesliedern, in denen er Geraldine, wahrfcheinlich Die Tochter des Grafen 
von Kildare, befang. Er führte zuerft das Sonett und die ungereimten Jamben in die engl. 
Sprache ein. Hoher Flug der Einbildungskraft ging ihm ab, aber Gefühl und Zartheit befaß 
er. Sein Vers ift fließend und wohlflingend, feine Sprache elegant und rein. Seine Gedichte 
erfehienen zuerft 1557, dann 1717; die neuefte Ausgabe zufammen mit Sadville'd Gedichten 
beforgte Bell (Xond. 1854). 

Surrögat (lat.) heißt etwas, das ein Anderes erfegen foll. So find Eicheln, Möhren, 
Eichorie, Runkelrüben, gebrannte Gerfte u. f. w. Surrogate des Kaffees ; Zuder aus Runtel- 
rüben, Weintrauben, Möhren u. f. w. Surrogate des ind. Zuckers; auch für geroiffe Aryneien, 
3. B. für Rhabarber und Chinarinde, hat man Surrogate gefunden. Das Surrogat ift na- 
türlich von geringerer Güte als das Product, das es erfegen foll. 

Surville (Elotilde), ein Pfeudonym, umter dem 1805 fehr anziehende Gedichte meift ly⸗ 
rifhen Inhalts erfchienen. Der Herausgeber Ch. Vanderbourg legte fie einer ältern Dichterin 
Marguerite Eleonore Clotilde de Ballon-Chalis, Dame de Surville bei, welche gegen 1405 in 
Ballon, einem Schloffe an der Ardeche in Languedoc, geboren fein follte. Nach diefen Angaben 
follte fie fi 1421 mit Berenger de Surville verheirathet haben, der fieben Jahre darauf vor 
Drldans ums Leben gelommen wäre. Allem Anfcheine nad) find diefe zarten Dichtungen von 
of. Etienne de Surville, welcher 1798 ald heimlich zurückgekehrter Emigrant erfchoffen wurde, 
untergefchoben, oder doch fo verändert und interpolirt, daß fich auf Feine Weiſe ermitteln läßt, 
was wirklich aus alten Papieren, deren Entzifferung S. feinen Fund verdanken will, gefchöpft 
ift. Möglich ift, daß e in der Ahnenreihe S.'s eine Dame mit dem angeführten Namen gibt. 
Die ganze Täuſchung war übrigens fo glüdlich angelegt, daß nicht nur der Herausgeber Ch. 
Banderbourg, dem die Papiere von der Witwe Se's eingehändigt wurden, fondern lange Zeit 
hindurch auch die meiften Literaten die Echtheit diefer Poefien annahmen, bis endlich Nay- 
nouard im „Journal des savants” (Fuli 1824) den Schleier Tüftete und die vielen Anachro- 
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nismen und fprachlichen Misgriffe nachivies, welche die ganze Myftification offenbar machen. 
Neuere Revifionen ded ganzen literarifchen Proceffed, 4. B. dur Charles Nodier, haben ein 
gleiches Refultat ergeben. 

Sufe, die Hauptftadt von Kiffia oder fpäter Suftäna, der füdlichften Provinz des alten 
Perfien, im Alten Zeftamente aramäiſch Schufhan oder Sufan genannt, d.b. die Lifte, lange 
Zeit die Winterrefidenz medifcher und perfifher Könige, lag zwifchen den Flüſſen Choaspes, 
dem jegigen Kercha oder Kerah, und Euläus (im Alten Zeftamente Uai), der nad) der Ver— 
einigung mit dem Gopatres den Namen Pafitigris (d. h. im Aitperfifchen Kleiner Zigris) 
führte, jegt Dſcherrahi heißt und mit dem Kercha in dad Delta des Euphrat und Tigris fließt. 
Die Stadt war in Geftalt eines Rechtes von 120 Stadien (5M.) Umfang erbaut, hatte feine 
Mauern, wol aber eine ſtark befeftigte Burg, welche den Palaft und eine Hauptſchatzkammer 
der per. Könige enthielt. Nach einigen Schriftftellern war ©. blos aus Ziegelfteinen und Erd— 
pech gebaut. Als Erbauer der Burg und Vergröferer der Stadt gilt Darius I. In ihr feierten 

Alexander d. Gr. und feine Feldherren die große Hochzeit mit Perferinnen. Ihre Ruinen, Shüs 
genannt, liegen im Weſten der Stadt Schufter in der jegigen perf. Provinz Chufiftan oder 
Khufiftan. Man fieht die Trümmer einer großartigen Prachtbrücke, eines Prachtpalaftes, 

. deffen Boden umher ganz mit Obfibäumen bewachſen ift. Ein anderes Denkmal, aus weißen 
Marmorblöden beftehend, wird dad Grab Daniel's genannt. Auch findet ſich in einem nahen 
Engpaffe eine mit Keilfchrift bedeckte Felswand. Die Gegend ift die ſchönſte und fruchtbarfte 
Landfhaft,des alten Sufiana, worin der Weizen 100— 200fältig trug, Baummolle, Zuderrohr, 

Neis im Überfluß wuchs, während fie jegt, in Folge fchlechter Verwaltung, wenige bebaute 
Stellen ausgenommen, mehr das Gepräge einer Wüſte an fich trägt. 

Sufa, das alte Segufio, die Hauptftadt der ehemaligen Markgrafichaft gleiches Namens, 
jegt einer fardin. Provinz (von 239.QM. mit 31834 €.) in der Generalintendanz Turin, mit 
welcher Stadt fie durch die 15. Mai 1854 eingeweihte Eifenbahn verbunden wird, hat meift 
enge und frumme Straßen, mehre Vorftädte, einige ſchöne Pläge, eine ſchöne Kirche, mehre 

Klöſter und zähle A600 E. Merkwürdig ift befonders der dem Kaifer Augufius errichtete 
Triumphbogen. Die Stadt war früher fehr bedeutend, ift aber jegt in Verfall. In der Nähe 
von ©. lagen die Pafle von S. mit den Forts Brunette und Epriles, die 1796 von den Fran- 
zofen zerftört wurden, von denen das legtere aber wiederhergeftellt ift. 

Sufanna war die Gemahlin des Jojatim und Tochter des Helkia, deren Schönheit und 
Gottesfurdt gerühmt wird. Ihre Geſchichte wird in dem apokryphiſchen Buche „Diftoria von 
der Sufanna und Daniel” erzählt. Von zudringlichen Liebhabern, die fie abwies, des The- 
bruchs angeklagt, wurbde fie zum Zode verurtheilt, doch durch Daniel gerettet, der die falfchen 
Anfläger entlarote, worauf diefe dem Todesurtheile unterlagen. Das Buch fteht in der Septua- 
ginta als Gapitel 15, in einigen Handſchriften derfelben aber vor Gapitel 1 des Buchs Daniel 
und hat den Zweck, den Daniel fhon ald Jüngling zu verherrlihen. Wortfpiele und Pa— 
ronomafien mit grieh. Wörtern haben auf die urſprünglich grieh. Abfaffung des Buchs 
fließen faffen. 

Susdal, eine früher fehr berühmte Stadt und eine der älteften Städte Rußlands, jegt 
Hauptort eined Kreifes im Gouvernement Wladimir, war einft der Sig eines eigenen Fürs 
ſtenthums und ift noch gegenwärtig die Nefidenz eines Bifchofs, deffen Eparchie 1213 errich- 
tet wurde. Die Stadt liegt an der Kamanka, einem Nebenfluffe der Kljäsma, die zum Ge- 
biet der Wolga gehört, und zahlt jegt nur 5—6000 E., während fie vor Zeiten 10--20000 
hatte. Im 3. 997 fol Wladimir d. Gt. hierher gefommen, das Chriftenthum eingeführt und 
in dem Kreml der Stadt den Grund zu der erften Kirche gelegt haben, die noch gegenwärtig als 
Zeichen alter Bauart gezeigt wird. Unter den Gebäuden zeichnet ſich vor allen der bifchöfliche 
Palaſt aus. Es befichen hier einige Leinwand» und TZuchmanufacturen; auch treibt die Stadt 
einigen Handel. 

Sufo (Heinr.), beuticher Myſtiker des 14, Jahrh., war geb. 21. März, wahrfcheinlich im 
3.1500, in Konftanz. Sein Vater, ein rauber, auf Zurniere und Abenteuer gewandter Ritter, 
gehörte dem Geichlechte der im Hegau blühenden Herren von Berg an, feine zarte und fromme 
Mutter, die aus Burcht vor dent Gemahle jahrelang nicht die Meffe befuchte, fondern ihre An- 
dacht im Verborgenen verrichtete, ftammte aus der Familie Seufe oder Siufe. Von beider Al- 
tern Charakter hatte fich etwas vererbt auf den Sohn diefer zweifpaltigen Ehe. Schon in feinem 
13. 3. trat Heinrich ©. ind Predigerflofter zu Konſtanz, lag darauf in Köln der Theologie ob 
und ftudirte eifrig die Werke des Ariftoteles, ded Thomas von Aquino und befonders der ältern 
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Moftiter. Noch aber war fein feuriger Sinn mit jugendlicher Frifche auf meltliche Luft ge 
richtet, ſodaß er fich eben nur in den Schranken einer äufßerlichen Ehrbarkeit hielt, ald der Tod 
der Mutter eine plögliche Verwandelung in dem achtzehnjährigen Jüngling hervorbrachte, der 
von nun ab ganz der Melt entfagte umd fich jegt auch nach dem Namen feiner Mutter der Seufe 
oder der Siufe nannte. In Köln hörte er noch den Hauptanfänger der Myſtik, den gebanfen- 
tiefen Meifter Eccart (der ſchon vor 1529 ftarb), welcher ihn auch bei feinen dogmati« 
fchen Zweifeln berieth, und ward ein fo begeifterter Anhänger deffelben, daß er fpäter 
felbft einige von deffen als Pegerifch angefochtenen Sägen zu vertheidigen wagte. In die 
Tiefen der Speculation vermochte er ihm jedoch nicht zu folgen, vielmehr gab er fich, feie 
nem eingeborenen poetifchen Hange folgend, gänzlich feiner ſchwärmeriſchen, in überfchwäng- 
lichen Bildern ſchwelgenden Phantafie hin. Nach feinem Klofter am Bodenfee zurüdgekehrt, 
fügte er dazu noch eine alles Maß überfchreitende Kafteiung, die bald mit Verzückungen, bald 
felbft mit findifchen Gefühlsfpielereien abwechfelte, bis endlich in feinem vierzigften Jahre, als | 
feine Natur vermwüftet war und ihm nur übrig blieb zu fterben oder abzulaffen, ihm die Offen- 
barung wurde, foldhe Strenge habe nur feine Sinnlichkeit brechen und ihn zu geiftlichem Leben 
vorbereiten follen, fortan werde er die Kunft der Gelaffenheit nicht gegen felbftgewählte Leiden, 
fondern gegen allerlei Verfolgung durch Menfchen zu üben haben. Darauf warf er alle feine 
Marterwerkzeuge ins Waffer und zog zu geiftlicher Nitterfchaft als Bufßprediger durch Schwa⸗ 
ben, die Schweiz, den Elfaß umd das Nheinland, beftrebt, die Menfchen zur Liebe Gottes zu» 
rüdzuführen und im Leiden zu tröften, indem er diefe ald Nachfolge Ehrifti und Vorbereitung 
zum Hinmel heiligte. Beſonders aber wirkte er auch jegt, wie früher ſchon, auf das feiner poe= 
tiſchen Myſtik beſonders zugeneigte weibliche Gefchlecht, was ihm mancherlei Berfolgungen zu» 
30g, während die Maffe des Volkes ihn weniger gefchägt zu haben fcheint als andere fräftigere 
und befonnenere Prediger, wie namentlich den Strasburger Zauler. ©. ftarb 25. San. 1565 
im Dominicanerflofter zu Ulm, in deffen Kreuzgange er auch begraben liegt. Schon in der Zeit 
feiner Kafteiung hatte er mehre Schriften verfaßt, darunter fein Hauptwerk, dad in Gefpräds- 
form abgefaßte, viel und lange faft abergläubifch verehrte „Buch von der ewigen Weisheit“, 
worin er zeigen wollte, wie der fromme Menfch den Keiden Ehrifti nachfolgen fol. Die ewige 
‚Weisheit war fein von der Phantafie perfonificirtes und mit allen Reigen ausgeftattetes Ideal, 
welches er bald mit Gott, bald mit Ehriftus, bald mit Maria identificirte und zu feiner Geliebten 
erfor, die ihm hinwiederum den Geheimnamen Amandus gab, mit dem er auch häufig in 
Handfhriften und alten Druden benannt wird. Kurz vor feinem Ende fammelte er feine Schrif- 
ten, revidirte ihren durch häufiges Abfchreiben bereitd verunftalteten Tert und ftattete fie mit 
merhvürdigen, feine myftifchen Vorftellungen veranfchaulichenden Bildern aus. Diefe Samm- 
lung, von der fich eine ſchöne und faft gleichzeitige Bilderhandfhrift in Strasburg erhalten hat, 
umfaßt: 1) eine Lebensbefchreibung S.'s, die nach geſprächsweiſen Mittheilungen von feiner 
Freundin Elifabeth Stäglin im Klofter zu Töß bei Winterthur niedergefchrieben und von ihm 
felbft nachträglich durchgefehen und vervollftändigt worden war; 2) das „Buch von der ewigen 
Weisheit“; 5) das „Buch von der Wahrheit”, die einzige befannte metaphyſiſche Schrift S.'s, 
worin Fragen eines Jüngers von der Wahrheit, meift nady den Ideen Eccart's und oft mit 
deffen eigenen Worten, aber ohne tiefered Eingehen und ohne Methode beantwortet werden; 
4) ein „Briefbüchlein”, elf Briefe enthaltend. Noch andere Briefe S.'s und „Regeln der Brü- 
derſchaft der ewigen Weisheit” finden fich verftreut in verfchiedenen Handfchriften; fälſchlich 
aber ift ihm beigelegt worden das von dem ftradburger Myſtiker Ruolman Merswin verfaßte 
„Bud von den neun Felfen“. S.'s Moftit hat in philofophifher und theologifcher Hinficht 
durchaus nichts Eigenthümliches. Er hält fich fireng an den orthodoren Kirchenglauben und 
zeigt weder reformatorifche Beftrebungen noch felbftändige Dialektit oder Speculation. Da- 
gegen charakterifirt ihn das Vorwiegen des poetifchen Elements, welches fich bis zum Romans 
tifchen, ja felbft Phantaftifchen verfteigt, ſodaß er recht eigentlich ald Vertreter der fchwärmeri- 
hen Myſtik gelten darf und nicht unpaffend ein „Minnefinger in Profa und auf geiftlichem 
Gebiete” genannt worden ift. Seine Werke verbreiteten ſich rafch und weit, wurden theils ein⸗ 
zen, theild zuſammen öfters abgefchrieben und ins LRateinifche, Sranzöfl fche, Stalienifche und 
Holländifche überfegt. Bon der deurfchen Sammlung gibt es zwei alte Ausgaben mit Holz- 
ſchnitten (Augsb. 1482 und 1512) und eine neuhochdeutfche Überfegung von Diepenbrod 
(Regensb. 1829 ; neue Aufl, 1858). Eine forgfame lat. Überfegung lieferte Surius (Köln 
41555 und öfter). Vgl. Schmidt „Der Myſtiker Heinrih S.“ in den „Theologifhen Studien 
und Krititen” (Hamb. 1843). 
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Suspenſion, in der Rechtsſprache die vorübergehende Entfernung eines Beamten oder 
Advocaten von feinem Amte oder der Praxis, welche wegen gegen denfelben eingeleiteter Unter» 
fuchung verhangen wird. Sie wird nach Beendigung der legtern entweder wieder aufgehoben 
oder in Nemotion verwandelt. — Suspenſiv, aufſchiebend, daher fuspenfive Nechtsmittel, d. h. 
folche, welche den Eintritt der Rechtskraft des angefochtenen Erfenneniffes hindern. 

Susquehannah, der größte Fluß des Freiftaats Pennfylvanien in Nordamerika, bilder fich 
aus zwei Hauptarmen. Der Dft-Susquehannah entfpringt im Staate Neuyork, weſtlich von 
Albany und nimmt das Waſſer des Difegofees und den Chenango, weiter weſtwärts den Tioga 
oder Chemung auf. Der wafferreichere eftl-Susquehannah entfieht innerhalb des Alleghany⸗ 
gebirgd im weftlihen Pennſylvanien. Nach der Vereinigung beider Zweige bei Sunbury in 
der Grafſchaft Northumberland fließt der Susquehannah erft füdlich bis zur Einmündung des 
Juniata, 2°, M. oberhalb Harrisbury, dann gegen Südoften und ergieft fich bei Davre-de-Grace 
in das nördliche Ende der Chefapeakbai. Obgleich er einer der größten Flüffe der öftlihen Staaten 
von Nordamerika ift und feine Länge 97'/, M. beträgt, hat er doch als Waſſerſtraße eine nur 
fehr geringe Bedeutung, weil er bis nahe zur Mündung im Gebirgslande dahinflieft. Nur 
1a M. aufwärts, bis Port Depofit, der obern Grenze der Ebbe und Flut, ift er für Sloops 
ſchiffbar. Oberhalb diefes Punktes ift er wegen der vielen Hinderniffe in feinem Bette durch 
Gascaden und Stromjchnellen, unerachtet feines bedeutenden Wafferreihthums, foweit er füd« 
oſtwärts in einem Querthale fließt, nicht einmal durch Boote au befahren. Seinen Ufern entlang 
find, befonders oberhalb der Mündung des Juniata, wo die Terrainverhältniffe dafür günftiger 
find, vier Kanäle ausgeführt. 

Suffer, eine Graffchaft an der Südküſte Englands, hervorgegangen aus dem 491 von Ella 
geftifteten Königreiche der Südfachfen oder Suthſeaxas, woru auch Suthrige, das jegige Sur- 
rey, gehörte, zählte 1851 auf 69 QM. 559600 E. Kreidehügel unter dem Namen South« 
Downs, d.h. füdliche Dünen, ziehen fich hinter der 22 M. langen, mit Sandbänfen (Good- 
wins) befegten Küfte von South-Harding und Miland-Ehapel oftwärts bis Beachy-Head und 
laufen hier in fenkrechte Klippen aus. Auch im Innern ift das Land hügelig und gegen 12% 
OM. deffelben find mit dem Neft des Eichenforftes bededt, der in alten Zeiten unter dem Na— 
men Andredeswald bie ganze Graffchaft einnahm und deffen Stämme fortdauernd für das 
befte Schiffsbauholz gelten. Bewäfferung geben die Küftenflüffe Cuckmere, Dufe, Adur und 
Arun, in welchen der Nother mündet und welcher gegen Norden mit dem Wey durd; einen Ka- 
nal verbunden ift. Auch ift das Land von der großen Eifenbahn der Südküfte und der Xondon- 
Brighton-Bahn durchzogen. Die Haupterwerbszweige find Aderbau und befonders Viehzucht. 
Außer Getreide erzeugt ©. nächſt Kent den meiften guten Hopfen. Der Hauptreihthum des 
Landes find feine Rinder: und Schafherden, die wegen ihres Kleifches und ihrer Wolle gern ges 
kauft werden. Auf den Kreidehügeln von S. wird vorzugsweife das füdlihe Dünenfchaf ge 
zogen. Außerdem treibt man Fischerei und Handel. Die Induftrie ift unbedeutend, obwol S. 
mit Kent die Wiege der engl. Wollenmanufactur bildet. Die Graffchaft ift wegen ihrer Alter- 
thümer fehr merfwürdig. Man findet in derfelben elf Nömerlager. Sie war der Randungsplag 
der meiften Völker, die England heimfuchten, und hier war es, wo Wilhelm der Eroberer die 
Schlacht bei Haftings lieferte, welche ihn zum Herrn des Reichs machte. Derfelbe gab einem 
feiner Feldoberften die ganze Graffchaft zu Lehn. Als die Familie der Grafen von &. 1801 
ausftarb, erhob König Georg III. das Land zum Herzogthum für feinen fechsten Sohn, den 
Prinzen Auguft Friedrich. Die Hauptftadt ift Ehichefter (f.d.); weit bedeutender und volkreicher 
find Brighton (ſ. d.) mit 69675 E. und Haftings (f.d.) mit 17011 E. Diefer Ort gehörte au 
den Einque Ports (f. d.), von denen auch die Heinern, jegt verfandeten Häfen Winchelfea und 
Nye (beide haben 8541 E,) abhängig waren. Die Stadt Lewes am Dufe, inmitten eines Am- 
phitheaterd von Hügeln mit herrlicher Fernficht gelegen, hat 9553 E., die ſich hauptfächlich mit 
Papierfabrikation befhäftigen. Shoreham oder New: Shorebam, an der Mündung des Adur, 
welches nach dem Verfall des einft mächtigen, '/; Stunde entfernten Old-Shoreham fich erhoben 
bat, befigt eine alte, große ehemalige Gollegiatlirche, einen Hafen und zählt 50555 €. 

Suifer (Auguftus Frederid, Herzog von), der fechste Sohn König Georg's II. (f. d.) von 
Großbritannien, wurde 27. Jan. 1775 geboren. Während feine Brüder, die Herzoge von Yorf, 
Kent, Eumberland, Cambridge und Elarence für das Militär: und Seewefen erzogen wurden, 
gab man ©. eine gelehrte Bildung und brachte ihn noch jung nach Göttingen, wo er mehre 
Jahre mit Nugen ftudirte. Auf Continentalreifen erwarb er fi dann die Kunft des gefelligen 
Verkehrs und die Kenntniß fremder Sitten, wie faum einer feiner Randsleute. Im April 1795 
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heirathete er heimlich zu Nom die. fath. Miß Murray, die Tochter des fchott. Grafen von Dun⸗ 
more. Wiewol die Trauung au London nohmals heimlich vollzogen wurde, ließ doch Georg III. 
die Ehe, ald dem Royal marriage act von 1772 zumwiderlaufend, durch das bifchöfliche Gericht 
für ungültig erflären. Die Nachkommen aus diefer Ehe führen den Namen Efte (f.d.). Wie 
wol ih S. rudfichtlich feiner Ehe ftetö im Gewiffen für gebunden hielt, trennte er ſich doch feit 
1801 von Lady Murray (geft. 5. März 1850) und vernachläffigte diefelbe ſowie auch feine 
Kinder gänzlich. Im Nov. 1801 wurde er mit dem Zitel eines Grafen von Invernef und 
Baron Arklow zum Peer von England erhoben, Er hielt fi im Oberhaufe zu den Whigs und 
entfaltete in allen Fragen eine liberale Tätigkeit, fodaf er feinem Vater misfällig und rüdficht- 
li pecuniärer Austattung von demfelben zurücdgefegt ward, Bei feiner ungemeffenen Frei- 
gebigkeit verwidelte er fi darum oft in Geldverlegenheiten. Viele Jahre hindurch war er Grof- 
meifter der Freimaurerlogen in England und Wales; auch verfah er die Präfidentfchaft der 
königl. Gefellfchaft der Wiffenichaften. Legteres Amt mußte er jedoch niederlegen, weil er die 
erfoderlichen Geldmittel nicht mehr befaß. Mit der Thronbefteigung der Königin Victoria, auf 
deren Erziehung er Einfluß übte, erfuhr er bei Hofe mehr Zuvorfommenheit. Nach dem Tode 
feiner erſten Gemahlin heirathete er 1851 die Lady Gecily Unterwood, Tochter de irifchen Gra- 
fen von Arran, die 1840 zur Herzogin von Invernef erhoben wurde. Er ftarb 21. April 1845 
im Kenfingtonpalafte. Die liberale Sache verlor an ihm eine bedeutende Stüge und das Volt 
einen warmen Freund. Er hinterließ eine der ſchönſten Privatbibliothefen. 

Süß-Oppenheimer, ein Jude, deffen Familie früher in der Pfalz anſäſſig war, der dann 
aber nah Würtemberg zog und dort ald Geldagent das Vertrauen des verfchwenderifchen Het- 
3098 Karl Alexander erwarb, fi zu feinem Finangminifter emporfhwang und in diefer Stel- 
lung ſich zahllofe Misbräuche, namentlich unerlaubte Finanzoperationen, Verfolgungen, Be- 
raubung von Stiftungsgeldern, Stellenverfauf und Bedrüdung der Steuerpflichtigen zu Schul⸗ 
den kommen ließ. Der Herzog ftarb jedoch ganz plöglid), und man verhaftete nun ©. 14. Mai 
1757 ftatt aller Mitſchuldigen und Helfershelfer. Es ward ihm der Procef gemacht und er 
mit feinen galonnirten Staatsrod bekleidet in einen eifernen Käfig 4. Febr. 1758 aufgehängt. 
Die Gefhichte deffelben hat Wily. Hauff zu einer anziehenden Novelle benugt. 

Süßholz (Glyeyrrhiza), eine zur Familie der Hülfengewächfe gehörende Pflanzengattung, 
zeichnet ſich durch die langen, meiftens friechenden, füßen Wurzeln aus. Es find ausdauernde 
Kräuter Südeuropas und des Orients mit unpaarig gefiederten Blättern und ährigen oder 
kopfigen Blüten, mit einem zweiblätterigen fpigigen Schiffchen. Die fehr füß, hintennach etwas 
Eragend ſchmeckenden Wurzeln enthalten hauptfächli einen füßen Eprtractivftoff (Glyzyrrhi— 
zin) und find unter dem Namen Süßholz oder Süfholgwurgeln (Radix Liquiritiae) ein fehr be- 
kanntes und häufig benugtes Arzneimittel. Dazu werden bei und hauptſächlich die Wurzeln 
des gemeinen Süfholzes (G. glabra) benugt, welches 5—5 Zoll lange Trauben mit meiß-vio- 
letten Blüten trägt. Die Pflanze ift in Südeuropa von Spanien bis Taurien einheimifch und 
wird in Deutfchland in einigen Gegenden, 3. B. bei Banıberg, im Großen angebaut. Der ein- 
gedicte Saft bildet den bekannten Lakrizenſaft. Auch die Wurzeln deö ſtacheligen Süßholzes 
(G. echinäta) find auf gleiche Weife officinell, werden aber hauptfählid in Rußland und 
Afien verwendet. Das ftinkende Süßholz (G. foelida) zeichnet ſich durch einen fehr widrigen 
Geruch aus. 

Süfmeyer (Franz Zaver), ein zu feiner Zeit beliebter Componift, geb. 1766, war ein Schü- 
ler Salieri's und feit 1795 beim Operntheater in Wien ald Componift angeftellt. Nachher 
kam er ald Kapellmeifter an das Hoftheater. Er ftarb 1805. Am berühmteften ift er durch 
die Ausführung derjenigen Theile des Mozart'ſchen Requiem, welche der große Meifter unvol« 
Iendet hinterließ. Dierauf bezieht ſich aud) der von Gottfr. Weber erregte Streit über die Echt- 
heit dieſes Werks. | 

Sutherland, eine Graffhaft im nördlihen Schottland, hat ein Areal von 88%, AM. 
und zählt eine faft ftabile Bevölferung von 25000 Seelen. Das Land ift durchaus ge- 
birgig und fleigt im Ben-More oder Aſſynt 5050 5. hoch auf. Diefer und viele an- 
dere Höhen tragen faft das ganze Jahr hindurch Schnee. Die Berglehnen find mit Bir: 
ten, Föhren, in den obern Negionen mit Krummholz bedeckt. Weite Streden nehmen die 
Haiden ein. Von den zahlreichen Flüffen münden der, Holadale, Strathy und Naver im Nors, 
den, der Brora und Heinsdale im Dften. Die bemerkenswertheften der vielen Scen find der 
Loch-Naver, Loch⸗Shin, Loch -Loyal. Das Klima ift rauh und nebelig. Producre find: viel 
Kalt: und Baufteine, die nebſt Schiefer allein ausgebeutet werden, ferner Marmor, Eifenftein, 
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ſilberhaltiges Blei, Kupfer, Galmei und Baiſalz. Nur in den niedern Küſtengegenden gedeiht 
etwas Hafer, Gerſte, Kartoffeln und Flachs. Sehr bedeutend iſt dagegen die Viehzucht. Uber⸗ 

aus klein, aber ſehr dauerhaft und in dieſem Gebirgslande von größtem Nutzen ſind die Pferde, 

eine Art Ponies. Reichliche Nahrung gibt den Hochländer auch das zahlreiche Wild, dem Kü- 

ftenbewohner der Reichtum an Fifchen. Induftrie ift nicht vorhanden. Feder fertigt fi, was 

er. braucht. Der Hauptort ift Dornoch, ein Flecken und Hafen an dem Frith of Dornoch oder 

Dornochbufen, welcher, nördlich von dem Murraybufen, in das Land eindringt und zum Theil 

die Grenze gegen Roß bildet. Der Ort hat nur 599 €. 

Sutherland (Grafenund Herzoge von), eines der älteften fchott. Gefchlechter, leitet feinen Ur- 
fprung von Allan, Than von ©., ab, der der Sage nach von Macbeth ermordet wurde. Deffen 
Sohn, William, ward 1057 durch den König Malcolm III. zum Grafen von &. erhoben, wel⸗ 
hen Titel Alerander H. 1228 feinen Nachkommen beftätigte. Kenneth, Graf von ©,, fiel 1533 
in der Schlacht von Halidon=Hill. Sein Sohn, William, war mit einer Tochter Nobert Bruce's 
verheirathet. Elifabeth S., Schwefter des Grafen John, der 1514 farb, vermählte ſich mit 
Adam Gordon, Sohn ded Grafen von Huntley, wodurd) der Titel an die Familie Gordon über- 
ging. William Gordon, fiebzehnter Graf von S., farb 16. Juni 1766 und hinterließ eine 
einzige Tochter, Elifabetb, Gräfin von S., geb. 1765, welche A. Sept. 1785 den Viscount 
Trentham, nachherigen Grafen Gower, ältefien Sohn des Marquis von Stafforb (f. Gower) 
beirathete, der in der Folge zum Herzog von ©. erhoben wurde. Die Derzogin-Gräfin von ©. 
ftarb 29. Jan. 1859. — Sutherland (George Granville Revefon-Gomwer, Herzog von), geb. 
9. Febr. 1758, trat fchon 1778 ind Parlament und ward 1790 zum Borfchafter in Paris er- 
nannt, wo er Zeuge der wichtigften Ereigniffe der Franzöſiſchen Revolution war, bis er nach dem 
verhängnißvollen 10. Aug. 1792 nach England zurückkehrte. Im 3.1799 ward er ald Baron 
Gower von Stittenham ind Oberhaus berufen und zum Generalpoftmeifler ernannt, welches 
Amt er nach zwei Jahren niederlegte. Durch den Zod feines mütterlichen Oheims, des Herzogs 
von Bridgemwater, 8. März 1805, fam er in Befig eines jehr großen Vermögens und 26. Dit. 
1805 erbte er auch die väterlichen Güter mit dem Titel eines Marquis von Stafford. So ver- 
einigte er in feiner Perfon die Befigungen der Familien Sutherland, Gower und Bridgewater 
und war jegt einer der größten Grundeigenthümer in Großbritannien und vielleicht der reichfte 
Privatmann in Europa, indem fein Einkommen auf nicht weniger ald 500000 Pf. St. jährlich 
gefhägt wurde. Er machte davon einen nicht unrühmlichen Gebrauch, zeigte fi namentlich) 
als freigebiger Kunftfreund und fcheute feine Koften zur Vermehrung der von feinem Oheim 
angelegten herrlichen Gemäldefammlung. Auch unternahm er großartige Bauten und kaufte 
nad) dem Tode des Herzogs von York 1827 das Palais deffelben für die Summe von 75000 
Pf. St. Doc wurde die Härte, mit der er gegen die Bauern von Sutherlandfhire verfuhr, die 
er zur Auswanderung nad) Amerika zwang, um dad von ihnen cultivirte Rand in Weidepläge 
und Zagdreviere verwandeln zu können, mit Necht getabdelt. Früher ein fefter Anhänger Pitt's, 
näherte er fich nach dem Hintritt deffelben der Whigpartei, befürmwortete die Katholitenemanci- 
pation und flimmte für die parlamentarifche Neform. Das Ziel feines Ehrgeized war die Her: 
zogswürde, die ihm endlich 14. Jan. 4855 zu Theil ward. Er ftarb wenige Monate darauf 
49. Zuli 1855 auf feinem Schloffe Dunrobin in Schottland. — Sutberland (George Gran: 
ville Levefon-Gower, Herzog von), ältefter Sohn des WVorigen, geb. 8. Aug. 1786, trat noch bei 
Kebzeiten feines Vaters 1826 als Lord Gower ins Dberhaus und erbtenach dem Tode deffel- 
ben die Herzogswürde und die Stafford’fhen Güter, nach dem Ableben der Mutter aber bie 
ſchott. Pairie nebft Zubehör, während die Befigungen der Familie Bridgewater auf feinen jün- 
gern Bruder Francis (f. Ellesmere) übergingen. Den Grundfägen der Whigs ergeben, nahm 
er indef nur wenig Antheil an der Politit, fondern befchäftigte fi mehr mit der Verwaltung 
feiner weitläuftigen Befigungen und widmete feine Muße dem Studium. Aus feiner Ehe mit 
Harriet Elifabeth, Tochter des Grafen von Carlisle, einer durch Schönheit und Geift ausge: 
zeichneten Dame, welche die Stelle einer Dberhofmeifterin bei der Königin Victoria bekleidet, 
hat er einezahlreiche Familie. Sein ältefter Sohn, George Granville William, Marquis von 
Stafford, geb. 19. Dec. 1828, wurde im Juni 1852 zum Parlamentsmitgliede für Suther- 
Iandfhire erwählt. 

Sußoß, eine in der Gefchichte des neuern Griechenland mehrfach befannt gewordene Fana- 
tiotenfamilie in Konftantinopel, aus welcher viele bis aum 3. 1821 die Würde der Hospodare 
in den beiden Fürſtenthümern Moldau und Walachei und dad Amt der Dollmetfcher beim Di- 
van und bei der Flotte (f. Banarioten) befeidet haben. — Sutzos (Aler.) war 1820 zum drit= 
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ten male Hospobdar der Walachei und hat ſich in dieſer Stellung namentlich durch Eifer für 
Beförderung des Unterrichts und Pflege der Wiffenfchaften ausgezeichnet, wobei ihm der ge- 
lehrte Grieche Spyridon Valetas thätig zur Seite ftand. In die Pläne der Hetairie (f. d.) be- 
reitd 1820 eingeweiht, mar er eifrig bemüht, den Ausbruch ded griech. Aufftandes aus Rück. 
fihten für feine eigene Sicherheit, forie wegen der Sorge für feine bei der Regierung der Wa- 
lachei gefammelten Schäge zu verhindern. Er ftarb indeffen vor dem Ausbruch der Revolution 
felbft 1. Febr. 1821. — Sutzos (Michael) war 1821 Hospodar der Moldau. Er nahm an der 
durch Aler. Hpfilantis veranlaften Infurrection in Jaſſy befonders thätigen Antheil und opferte 
große Summen. Nach der Niederlage des Ypfilantis im Juni 1821 flüchtete er auf das ruff. 
Gebiet und hielt fi) in Beffarabien auf, bis er, da die Pforte feine Auslieferung verlangte, den 
Befehl erhielt, das ruff. Reich zu verlaffen. Er reifte 1822 mit ruff. Päſſen nach Pifa ab, ward 
jedoch in Brünn angehalten und erhielt für einige Zeit Görz zum Aufenthaltsorte angewiefen. 
Später, nachdem er ſich nach Griechenland gewendet, ernannte ihn 1850 Kapodiſtrias zum Ge- 
jandten in Paris, was er auch nachgehends eine Zeit lang in Peteröburg gemefen ift. Er lebt 
gegenwärtig feit mehren Jahren ald Privatmann in Athen. — Sutzos (Aler. und Panagio- 
tis), zwei ausgezeichnete und fruchtbare Dichter und Schriftfteller des neuen Griechenland, 
Söhne ded Konftantin &., eined Bruders des obengenannten Alerander S. und einer Schwe ⸗ 
fter des Dichters Jakowakis Nizos-Nerulos (f. d.), welche ebenfalls große Neigung zur Poefie 
hatte, wurden Beide in Konftantinopel, Alerander 1802, Panagiotid 1806, geboren. Aleran- 
der gab fchon in früher Jugend Proben feines dichterifhen Talents. Nachdem er fich feit 1820 
in Paris gebildet, ging er nach Griechenland, mo er 1826 fünf Satiren gegen bie dortigen in 
Uneinigkeit und Bürgerkrieg lebenden Machthaber dichtete, welche jedenfalls zu dem Vorzüg- 
fichften gehören, was die neugriech. Poefie aufzumeifen hat. Nach Beendigung des Kriegs in 
Griechenland kehrte er 1828 nach Frankreich zurüd, wo er feine „Histoire de la revolution 
grecque” (Par. 1829) herausgab, der befonders die Anerkennung Chäteaubriand’s zu Theil 
ward. Im J. 1850 wieder in Griechenland, veröffentlichte er unter Anderm das Luftfpiel „ O 
Acwrog", fowie „Pavöpapı was" ErAabdog", eine Sammlung Igrifcher und komiſcher Dich- 
tungen, die zum Theil gegen die Regierung und die Partei des Präfidenten Kapobiftrias gerich⸗ 
tet und durch poetifche Begeifterung und Ariftophanifche Schärfe ausgezeichnet waren. Als Kö- 
nig Dtto 1853 nad Griechenland kam, begrüßte ihn Alerander mit einer nachmals in ver- 
fchiedene Sprachen überfegten poetifchen Epiftel; allein nad) einigen Jahren fah er fich veran- 
laßt, zur Oppofition überzutreten. Er bekämpfte nun die bair. Herrſchaft in Griechenland in 
dem größern Gedichte „"O regımlawdrsvog” (1839), das in gewiffer Beziehung als der 
Vorläufer der Septemberrevolution von 1845 angefehen werden ann umd als das vor- 
züuglichfte Merk des Dichters gilt. Im 3. 1850 ließ er von feinem auf zwölf Gefänge be- 
rechneten epifchen Gedichte „ H Tovpxonayos "EAias“ vier Gefänge mit Scholien und An- 
merkungen druden, ein Werk nicht ohne hohen poetifchen Werth, wenn fchon in der Form we⸗ 
niger gefällig und anmuthig. Außerdem gab er einen politifch-fatirifchen Roman „,O ELöpt- 
oro< od 18531 Eroug” (1854), eine fatirifche Zeitfehrift in Profa und Verfen: /„H DAy- 
vorn midorıy&” (1836), drei Luftfpiele: „O rpwSuroupyög", „O arldasoog rouneng“ 
(1845) und „To ovvrayparızdv oyodelov”, die gleichfalls nicht ohme dichterifchen Werth 
find, fowie 1845 eine politifhe Zeitfchrift in Profa und Verfen: „H peraßoin rüs V. Zer- 
eu ßplov” heraus. In der legten Zeit befchäftigte er ſich mit einem größern geſchichtlichen 
Werke über das neuere Griechenland, das die Zeit vom 13. Jahrh. bis 1828 umfaſſen fol. 
Sein Bruder, Panagiotis, erhielt feine Bildung ebenfalls in Paris, forwie in Padua und 
Bologna und ging um 1825 nad Kronftadt in Siebenbürgen, wo ihn die Liebe zu einer fchö- 
nen Griechin zu dem Igrifchen Drama politifhen Inhalts O sdormopog” begeifterte. Spä- 
ter wandte er ſich nach Griechenland, wo er 1854 den philofophifch-politifchen Roman „Adav- 
Sog” und 1855 die „Kudapa”, eine Sammlung Igrifcher Dichtungen voll Erhabenheit und 
poetifchen Schwungs, fowiel839 das Iygrifche Drama „, OMeociac 7 ra ran’ Imoov Kprorod” 
mit Chören, auch das hiftorifche Trauerfpiel „EdFbpıos Biayaßıs“, aus der neueften Ge- 
ſchichte Griechenlands, und um 1840 zwei Iyrifche Dramen: Tecoyioc Kapaloxog” und 
„O äyworog", herausgab. Ein anderes hiftorifches Drama von ihm: „Mapxog Bötsapng“, 
ift noch ungedrudt. In neuerer Zeit redigirte er nacheinander drei politifche Zeitfchriften in 
Athen: „’Hduog”, „ H AvaysvenSeisa" Eidag” und „H ouvewwarg“, im Sinne ber entſchie - 
den nationalen Partei. Gegenwärtig ift er mit der Wiederherftellung der altgriech., dem heu⸗ 
Gonv.-®er. Zehnte Aufl. XIV, 39 
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tigen Griechenland verftändfichen Sprache befchäftigt und bemüht, diefer Sprache vor der des 
Koraid Geltung zu verfchaffen, welchelegtere er dem Außern nach für atm und in granmmatifcher 
Hinficht für mangelhaft erflärt. — Ein älterer Bruder diefer beiden S. Dimitrios S., nahm 
an dem Freiheitskampfe der Griechen in der Moldau und Malachei von 1821 Theil und blieb 
in dem Treffen bei Dragahan im Juni deffelben Jahres an der Spige der Heiligen Schar. 
Suwörow-Rymnikſti (Graf Aler. Waſſilſewitſch), Fürft Italijffi, berühmter ruff. 
General, wurde 13. Nov. (alten Stits) 1729 in Finnland aus einer urfprünglich ſchwed. Fa⸗ 
mifie geboren. Sein Grofvater, Joh. S., war Pfarrer zu Moskau, fein Bater, Waſſilji S., 
trat unter Peter d. Gr. bei der Artillerie ein, flieg bis zum Generallieutenant und ftarb 1746. 
Schon im Feldzuge gegen Schweden in Finnland und im Eiebenjährigen Kriege zeigte fich der 
junge Alex. S. als unerfchrodener Krieger. Bon Katharina IL. zum Oberften ernannt, befehligte 
er dam im Polen einen Theil der ruff. Truppen, zerftreute die Deere der beiden Pulawſki, nahm 
Krakau mit Sturm ein und wurde für diefe und andere Erfolge zum Generalmajor ernannt. 
Am J. 1775 diente er gegen die Türken unter Rumjanzow, ſchlug den Feind in drei Treffen, 
nahm Turtukai ein und erfocht, nachdem er fich 1774 mit Kamenffi vereinigt, einen entichei« 
denden Sieg Über den Reis- Effendi bei Kosludgi. Nach dem Frieden ftillte S. im Innern 
Rußlands die Unruhen, welche Pugatſchew's (f. d.) Empörung veranlaßt hatte. Er unterwarf 
1777 den krimſchen Khan Dewlet-Girei und brachte 1785 die Nogaifchen Tataren unter ruff. 
Botmäßigkeit, wofür er zum General:en-Ehef ernannt wurde. Am 1. Det. 1787 fchlug er die 
Türken bei Kinburn, mo er dureh einen Schuß in die Seite verwundet wırrde. Auf Befehl Po- 
temkin's nahm er dann Theil an der Belagerung von Oczakow. Hierauf erfocht er in Verbin» 
dung mit den öſtt. Truppen den Sieg bei Fokſchani über Mehemed-Pafcha und ſchlug 15. Sept. 
am Fluffe Rymnik die 115000 Mann ftarke Armee ded Grofvezierd aufs Haupt. Kai— 
fer Joſeph II. erhob ihn dafür in den deutfchen Neichegrafenftand und Katharina II. ernannte 
ihn zum ruff. Grafen mit dem Beinamen Rymnikſti. Unter Potemkin führte ©. auch den 
furchtbaren Sturm auf die Feftung Ismail aus. Von der unermeßlichen Beute, die hier ge 
macht wurde, nahm S.nur ein einziges Pferd für fih. Nach dem Frieden von 1791 ernannteihn 
Katharina zum Chef des Gouvernements von Fekaterinoflam, der Krim und der eroberten Pro- 
vinzen am Ausfluffe des Dnieſtr. S. wählte Cherſon zu feinem Wohnſitze und blieb dafelbft amei 
Jahre. Bei dem neuen Aufftande der Polen rüdte er jedoch wieder ind Feld, erftürmte 24. Sept. 
1794 Praga und zog fodbann in Warfchau ein. Die Kaiferin ernannte ihn zum Generalfeld- 
marfhall. Im, J. 1799 übertrug ihm der Kaifer Paul den Oberbefehl über die Truppen, 
welche mit den Oftreichern vereint in Italien gegen die Franzoſen fochten. Auch von dem deut- 
chen Kaifer wurde er zum Generalfeldmarfhall und zum Oberbefehlshaber der öftr. Truppen 
ernannt. Er erfocht mehre glänzende Siege, im April 1799 bei Caſſano, 17., 18. und 19. Juli 
bei der Trebia, 15. Aug. bei Novi, und nahm im Laufe von drei Monaten den Franzofen alle 
Städte und Feftungen Oberitaliens weg, wofür er den Beinamen Jtalijſki erhielt und in den 
ruff. Fürftenftand erhoben wurde. In Folge des abgeänderten Operationsplans zog er über die 
Alpen nach der Schweiz, vereinigte fich mit Korſakow, der von Maffena gefchlagen war, und 
fhidte fih an, in Böhmen die Winterquartiere zu beziehen, als die üble Etimmung Kaifer 
Paul's ©. plöglich nach Rußland zurückrief. Neidiſchen Feinden gelang es augleich, ©. in Une 
gnade zu bringen. Er durfte fich dem Kaifer nicht nahen und die Großen mieden ihn. Seine 
Nichte war die Einzige, die S. aufnahm ımd ihn Pflege bot, als er, von Kummer über fo ſchnö— 
den Undanf ergriffen, in Krankheit verfiel. S. ftarb bald, 18. Mai 1800. Kaifer Alerander 
ließ 1801 feine Boloffale Statue in Petersburg auf dem Marsfelde aufftelln. &. war ein 
außerordentliher Menfch. Mäfigkeit, Thätigkeit und Strenge gegen ſich und Andere machten 
die Grundzüge feined Charakters aus. In feinen Entfchlüffen unerfchütterlich, war er treu fei- 
nen Berfprechungen und durchaus unbeftechlich. Seine Rede und Schrift war lakoniſch. Durch 
fein im Grunde rohes und cynijches Betragen, durch Verachtung alles Aufivandes und feltene 
Furchtloſigkeit machte er fich zum Lieblinge feiner Soldaten. Der Ruf: „Vorwärts und fchla- 
get!’ su. x fein Zofungswort, und hierin beftand auch faft feine ganze Taktik. Viele Anekdoten 
und Späje, die von ihm im Munde des Volkes leben, beweiſen neben der Bizarrerie auch den 
Adel und die Humanität feines Charakterd. Vol. Anthing, „Verſuch einer Kriegsgeſchichte des 
Grafen S.“ (5 Bde, Gotha 1796 — 99); Fr. von Schmitt, „S.'s Leben und Heerzüge“ 
(2 Bde, Wilna 1855—34); von Fuchs, „S.'s Correfpondenz über die ruff.-öftr. Campagne 
von 1799” (2Bde., Glogau 1835). Die befie Biographie S.'s lieferte Polewoi (deutſch, Mitau 
1855). — Aus feiner Ehe mit einer Fürftin Proſorowſtji hinterließ ©. eine Tochter, Ratalia, 
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geb. 1776, vermählt mit dem Oberſtallmeiſter Grafen Nik. Subow, und einen Sohn, Arkadij, 
geb. 1785, der ſchon in feinem 16. 5. den Rang eines Generalmajors erhielt umd, nachdem er 
ſich in dem Feldzuge von 1807 hervorgethan, zum Generallieutenant befördert wurde. Er bes 
fehligte hierauf eine Divifion bei der Donauarmee unter Kutuſow und ertrant 1811 im Rym⸗ 
nik, an derfelben Stelle, wo fein Vater den Sieg über die Türken erfochten hattı. — ein älte- 
fer Sohn, Graf Alerander Arfadjewitich S.- Aymnikfki, Fürft Italijfki, wurde mit fei- 
nem Bruder Konftantin im Fellenberg'ſchen Juſtitut zu Hofwyl erzogen, weldyes er 4822 ver- 
ließ, um als Cornet in das Chevaliergarderegiment einautreten. Eine Unterfuchung, in die er 
wegen Berheiligung an der 1825 zum Ausbruch gefommenen Verfchwörung vermidelt werden 
follte, wurde durch die Gnade des Kaifers Nikolaus niedergefchlagen, und S. begab fi zur 
Armee im Kaufafus, mo er ſich im Feldzuge gegen Perfien auszeichnete. Als Überbringer der 
Schlüffel von Ardebil traf er 1828 wieder in Petersburg ein, ward zum Flügeladjutanten des 
Kaiferd ernannt und machte dann auch den poln. Krieg von 1851 im Hauptquartier des Mar- 
ſchalls Paskewitſch mit, in deffen Auftrag er die Eapitulation von Warfchau unterhandelte und 
mit der Nachricht von diefem Ereigniffe nach Petersburg eilte, wo er mit dem Oberftenpatent 
belohnt wurde. In der Folge mehrmals zu diplomatifhen Miffionen an den deutfchen Fürften- 
höfen verwendet, fpäter aber um Generalntajor und Commandeur einer Gremadierbrigabe er- 
nannt, ward er 1845 mit der Unterfuchung der unter den Truppen am Kaukaſus eingeriffenen 
Misbräuche beauftragt, die ein firenges Gericht auf die Häupter der Schuldigen herabzogen. 
Zum Generaladjutanten des Kaifers erhoben, ging er 1847 mit einer ähnlichen Miſſion nad 
Koftrona, wo er einige Zeit ald Miltärgouverneur fungirte, bis er im Jan. 1848 den Poften 
eined Militärgouverneurs von Riga umd Generalgouverneurs ber Dfifeeprovingen erhielt. Im 
April deffelben Jahres ftieg er zum Generallieutenant. Beim Ausbruche des Kriegs mit den 
Weſtmächten wurde ihm im März 1854 dad Commando der zur Bertheidigung von Livland 
zufammengezogenen Truppen übertragen. 

Spanberg (Jöns), ſchwed. Mathematiker, geb. 6. Zuli 1771 zu Neder-Salir in Wefterbot- 
ten, wo fein Water Bauer war, zeigte ſchon im früher Jugend Anlage zur Mathematik und 
wurde von einem Oheim an Rindesftatt angenonmen und in die Schule zu Torneä geſchickt. 
Schzehn J. alt, fam er auf die Univerfität zu Upfala. Ohne die humaniftifhen Studien 
zu vernachläffigen, widmete er fi bier mit großen: Fleiß der Mathematik. Er wurde 1792 
zum Doctor der Philofophie promovirt und ald Docent an der Univerfität angeftellt und begab 
fih 1796 nach Stockholm. In den 3. 1801 —5 bereifte er mit Ofverkom Lappland, um einen 
Bogen des Meridian zu meffen. Sein Bericht über diefe Unternehmung und die damit verbun- 
dene Auflöfung des Problems von der Geftalt der Erde wurde 1806 von bem franz. Inftitut 
mit einen Preife belohnt. Im 3.1809 wurde er ordentlicher Serretär der Gefellfchaft der 
Wiſſenſchaften in Stockholm; 1811 aber folgte er dem Rufe als Profeffor der Mathematik 
rad Upfala. Gemeinfchaftlih mit dem Profeffor Eronftrand ftellte er hier Beobachtungen 
über Pendelfhwingungen an. Der König verlich ihm 1819 eine reiche Pfründe, wodurch er 
in den geiftlichen Stand verfegt wurde. Seit 1842 als Profeffor emeritirt, ftarb er 15. Jan. 
4851 zu Stodholm. Von feinen werthvollen wiffenfchaftlichen Leitungen find au erwähnen 
die Abhandlungen „Über analytiſche Eerien” (1801); „Die Grundformeln der Phoronomie“ 
(1815); „Theorie der Planeten und Kometen” (1829) in den „Berhandlumgen” der Akademie 
der Wiffenichaften zu Stodholm; „Disquisiliones analyticae in Iheoriam refraclionum astro- 
nomicarum“ und „Nouvelles considerations sur la r&solulion des &qualions algebraiques” 
in den Schriften der Gefellichaft der Wiſſenſchaften zu Upfala. Von feinen Eöhnen ift einer 
Profeffor der Phyſik au Upfala, ein anderer Offizier und ald Chemiker gefchägt. 

Swammerdam (Ian), einer der berühmteften Raturforfcher, geb. zu Amfterdbam 12. Febr. 
1637, bezog 1661 die Univerfität zu Leyden, um Medicin zu fudiren, und midmete fi befon- 
ders der Anatomie. Nachdem er fi no in Saumur und Paris aufgehalten, fehrte er 1665 
nach Amfterdam, 1666 nach Leyden zurück, wo er fich 1667 die medicinifche Doctorwürde er» 
warb. Bon nun an lebte er in Amfterdam, wo er fich mit anatomifchen umd zoologifchen Stu⸗ 
dien beſchäftigte. Er vervollkommnete die Kunſt der Injection und der mikroſtkopiſchen Untere 
fuchung und machte viele neue Entdedungen in den Naturwiffenfchaften. Durch zu angeftreng= 
ten Fleiß richtete er aber feine Gefundheit zu Grunde, fodaß er in tiefe Dypochondrie verfiel. Irr 
diefer Stimmung Tas er die ſchwaͤrmeriſchen Schriften der Bourignon (1. d.), die fo tiefen Ein- 
druc auf ihm machten, daß er anfing, fein ganzes Thun und Treiben als des Menſchen unwür — 
dig zu betrachten. Der Naturferſchung allmaͤlig entfremdet, wollte er er Sammlun — 
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gen verkaufen, fand aber keinen Käufer. Im J. 1675 reifte er nach Schleswig, wo fich die 
Bourignon damals aufhielt, und das Jahr darauf in Angelegenheiten derfelben nad Kopen- 
hagen. Mit fi) und der Welt zerfallen, ftarb er nach langen körperlichen und geiftigen Leiden 
zu Amfterdam 15. Febr. 1685. Bon feinen Schriften find befonders anzuführen: „Algemeene 
Verhandeling van bloedeloose Diertjens” (Utr. 1669; lat., Leyd. 1685) und „Miraculum 
naturae, seu uteri muliebris fabrica” (Xeyb. 1672). Einen Theil feiner Papiere hatte er vor 
feinem Tode vernichtet, einen andern aus Mangel für einen geringen Preis verkauft. Letztere 
gelangten ein haibes Jahrhundert nachher an Boerhaave, der fie in holländ. und lat. Sprache 
unter dem Titel „Biblia naturae, sive historia insectorum in cerlas classes reducta ete.” 
(2 Bde., Leyd. 175738; deutfch, Lpz. 1752) herausgab. 

Swanevelt (Herm. van), einer der ausgezeichnerften hol. Landſchaftsmaler, wurde zu 
Woerden 1618 oder 1620 geboren und foll Gerh. Dow zum Lehrer gehabt haben ; doch ging 
er fehr jung nach Stalien, wo er Claude Lorrain zum Mufter ermählte. Sein zurüdgezogenes 
Leben zog ihm den Namen des Einfiedlers (l’Eremita) zu, unter dem er fehr bald feiner Keiftun- 
gen wegen allgemein befannt wurde. Alle feine Arbeiten, Gemälde, Zeichnungen und geägte 
Blätter, tragen das Gepräge der poetifchen Auffaffung der Natur und ihrer treuen Nachab- 
mung. Die Gegenden, die er darftellte, find abwechjelnd und malerifch; Perfpective, Kicht und 
Luftton find vortrefflih und mit jener fihern Meifterhand hervorgebracht, die den Befchauer 
zur Bewunderung hinreift. Seine Gemälde fommen ebenfo felten wie feine Zeichnungen vor, 
und wenig Galerien und Sammlungen haben deren aufzumweifen. Häufig dagegen findet man 
feine geägten Blätter, 116 an der Zahl, die in der Wahl der Darftellungen, in der verftän- 
digen Vertheilung des Lichts und des Schattens, in lieblihen Staffagen, in der geiftreichen 
Nadel und in der Volltommenheit der technifchen Behandlung bis jegt unübertroffen find. 
Da die Platten lange Zeit hindurd aus einer ungefchidten Hand in die andere übergingen, fo 
finden fic) eine Menge Abdrücke, in denen Baum noch die frühere Form zu erkennen ift. ©. ftarb 
zu Rom um 1690. 

Sweaborg, eine ber Hauptfeftungen und einer der vorzüglichften Waffen- und Hafen- 
pläge Rußlands, am Finnifchen Golf, im Län Helfingfors des Groffürftenthums Finnland, 
ift in neuefter Zeit befonders ald Stationsort der ruff. Scheerenflotte wichtig, welche hier in 
dem geräumigen, gegen alle Winde gefhügten Felfenhafen einen fihern Anterplag befigt. Die 
Beftung, faum minder ſtark als Kronftadt, dedit den Hafen von Helfingfors (f. d.), welches nur 
AM. entfernt liegt. Sie wurde unter dem Könige Adolf Friedrich von Schweden, ald nach 
dem Frieden zu Abo durch den Verluft der fchwed.-finnländ. Feftungen die ſchwed. Grenze nach 
Rußland zu offen und unvertheidigt war, feit 1749 durch den Keldmarfchall Grafen Ehren» 
fmärd erbaut und foll über drei Mill. Thlr. gekoftet haben. Ihre Bollwerke erftredien fich über 
fieben Felfeneilande, die Nyländifhen Sfären; der Kern der Feſtung ruht auf Wargöe, der 
Hauptinfel. Sämmtliche Infeln, zum Theil durch Brücken miteinander verbunden, find meift 
harter Granit und auf diefen zum Theil erft gefprengten Felfenmaffen die Feſtungswerke in 
doppelten und dreifachen Batterien aufgeführt, die fich terraffenförmig über die Oberfläche des 
Golfs erheben und im Ganzen 2000 Gefchüge zählen follen. Wargöe enthält das Schloß, vor 
dem Ehrenfwärd's fchones fteinernes Denkmal fteht; ferrier das Commandanturgebäube, das 
Zeughaus, die Hauptwache, die bombenfeften Magazine und die theilmeife in Felſen gehauenen 
Schiffsdoden. Zwiſchen Guſtavſwärd und Bädholm, den beiden andern wichtigften Infeln, ift 
die einzige fehmale Einfahrt in den Hafen. Der Hafen faßt 70—80 Linienſchiffe. S. hat 
3000 €., deren größter Theil aus Handwerkern, Schiffsbauern und Kaufleuten befteht, welche 
fi zu den Gilden von Helfingford halten. Sie haben auf S. eine Kirche und Schule, ebenfo 
wie die Befagung der Feſtung, die in Friedenszeit aus 5—6000 Mann, die Frauen und Kinder 
mifgerechnet, befteht. Die Feftung ging 7. April 1808 nur durch verrätherifche Gapitulation 
des ſchwed. Commandanten und Admirals Eronftedt an die Nuffen über, welche fie unter 
Suchtelen (f. d.) feit 47. März blodirt und befhoffen hatten. Damit fam das Hauptbollwerf 
Finnlands fammt der trefflihen Artillerie und 100 Fahrzeugen der ſchwed. Scheerenflotte an 
Rußland, welchem dann der Befig der Feftung im Frieden zu Friedrichshamn 17. Sept. 1809 
beftätigt wurde, Im Juni und Juli 1854 hat ſich die engl.-franz. Oftfeeflotte auf Recognoſci 
rungen der Feftung befchränft. 

wedenborg (Emanuel von), berühmter Gelehrter und Theofoph, wurde zu Stockholm 
29. Ian. 1688 geboren. Von feinem Vater, dem Bifhof von Weftgothland, Jesper Sweb- 
berg, fromm erzogen, nahm fein phantafiereiches Gemüth frühzeitig die Richtung zur Religio- 
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fität. Seine Studien umfaßten Philologie, Philofophie, Mathematik und Naturwiffenfchaften. 
Seine erften poetifchen Verſuche erfchienen unter dem Zitel „Ludus Heliconius, seu carmina 
miscellanea” (Stara 1710). In den J. 1710 — 14 bereifte er England, Holland, Frankreich 
und Deutſchland und befuchte die Univerfitäten diefer Ränder. Dann ließ er fi zu Upfala nie- 
ber und gab feinen „Daedalus hyperboraeus” (mathematifche und phyſikaliſche Werfuche und 
Bemerkungen) heraus. Karl XI. ernannte ihn 1716 zum Affeffor beim Bergmwerköcolle- 
gium. Die Erfindung einer Rollenmafchine, mitteld welcher &. eine Schaluppe, zwei Galeeren 
und vier große Böte, die Karl XI. 1718 zum Transport ded Belagerungsgefchüges nad) Fried- 
richshall brauchte, fünf Stunden weit über Berg und Thal fchaffte, wie feine Abhandlungen 
über Algebra, Werth ded Geldes, Planetenlauf, Ebbe und Flut bewirften, daß ihn die Königin 
Ulrike 1719 in den Adelftand erhob und ihm dadurch das Recht zur Neichsftandfchaft gab. In 
Angelegenheiten feines Amts bereifte er 1720 die ſchwed. und 1721 die fächf. Bergmwerke, über 
die er lehrreiche Abhandlungen ſchrieb; ähnliche Reifen unternahm er in die öftr. und böhm. 
Bergwerke. Eine Sammlung feiner „Opera philosophica et mineralogica’ erfhien 1754 
(5 Bde.). Die Grundlage feines mit Scharffinn und Belefenheit durchgeführten naturphilofo- 
phifchen Syftems hat er fchon in „Miscellanea observata circa res nalurales” (Rpz. 1722) 
angedeutet, nachher aber baffelbe in den „Principia rerum naturalium‘ und in dem „Prodro- 
mus philosophiae ratiocinantis de infinito et causa finali creationis” (Dresd. und Lpı. 1754) 
ausgeführt. Das Endliche fann hiernadh feinen Urfprung nur im Unendlichen haben; das zu: 
fanımengefegte Endliche aber führt auf das Einfache zurüd, und diefes ift der phyfifche Punkt, 
der, wie der mathematifche, ohne Ausdehnung, aber der erfte Anfag zur Bewegung ift. Die 
Form diefer Bewegung muf die vollkommenſte fein und diefe ift die Spiralform. Solche Punkte 
fchließen alles Active und Paffive in fih. Aus ihrer Bewegung untereinander geht das erfte 
Endliche hervor, deſſen Bewegung ebenfalls fpiralförmig fein muf, von Mittelpunft zur Peri- 
pherie und von diefer zum Mittelpuntt, wodurch entgegengefegte Pole entftehen. Iſt eine fo 
große Menge folcher einfacher Subftangen da, daß fie fi) berühren und drüden, fo entftehen zu— 
fammengefegte Subftangen und am Ende ber Wafferftoff. Iſt aber feine fo große Menge der- 
felben da, fo äußert fi) das Active der einfachen Subftangen, und wenn auch die zufammenge- 
fegten in ihrer Reihenfolge da find, das Active auch diefer und es entſteht am Ende der Feuer: 
ftoff. Jenes Active und diefes Paffive kann aber nicht feindlich getrennt bleiben; fie müffen bei 
der fortmährenden Tätigkeit des legtern am Ende ſich in eine entfprechende Rage vereinigen, 
welche ebenfalls nur die fpiralformige fein kann. So entfteht das erfte Element, welches die 
Subftanz der Sonnen oder Firfterne bildet, die in gleicher Weiſe eine innere wirbelförmige Be- 
wegung haben, und aus welchen nun das Übrige flufenweife hervorgeht und fortwährend unter 
ber Einwirkung der nächften höhern Stufe fteht, deren Hülle fie bildet. Das Nächſte, was aus 
der Sonnenfubftang hervorgegangen und unter deren unmittelbaren Einwirkung fteht, ift die 
magnetifche Materie, welche in gleicher Weiſe den Ather aus fich erzeugt und aunächft auf ihn 
einwirkt, ſowie diefer die Luft und diefe den Dampf u. f. m., ſodaß alfo Alles in einer „conftabis 
lirten Harmonie” unter ſich aufammenhängt. 

Nachdem S. von 1756— 40 neue Reifen nach Deutfchland, Holland, Frankreich, Italien 
und England gemacht, wendete er feine naturphilofophifchen Ideen auch auf die belebte Scho- 
pfung, befonderd den Menfchen an. &o in der „Oeconomia regni animalis” (Rond. 1740— 
Al) und in dem „Regnum animale” (Bd. 1 und 2, Haag 1744; Bd.3, Lond. 1745), an welche 
fi das Werft „De cultu et amore Dei; ubi agitur de telluris ortu, paradiso et vivario, tum 
de primogeniti seu Adami nativitate, infantia et amore” (2 Bbe., Lond. 1740) anfchlof, 
wo er ſchon von fieben urfprünglichen Planeten aufer den Monden fpricht. Mehre Entdedun- 
gen in der Anatomie, welche man Andern zufchrieb, wurden nachher ©. vindicirt; auch wurde 
Buffon befhuldigt, daß er fi mit S.'s Federn gefhmüdt. Das Werk „De cultu el amore 
Dei” ift noch theiis wiffenfchaftlich, theils poetifch gehalten, obgleich S. nach feiner fpätern An- 
gabe ſchon 1743 durch eine Erfcheinung des Deren, die er aber nirgends felbft befchreibt, berufen 
ward, den geiftigen Sinn der Heiligen Schrift und die Lehren ded Neuen Jerufalem, d. h. der 
neuen Kirche, die in der Apofalgpfe verheißen worden, befannt zu machen, wie er denn auch 
die Eröffnung feines Gefühle in die geiftige Welt ſchon in das 3. 1744 fegt. Er fuchte nun vor 
allem die zu diefem neuen Beruf nörhigen Sprach und andere theologifche Kenntniffe fh zu 
erwerben, legte fein bisher ftreng verwaltete Amt bei dem Bergmwerkscollegium 1747 nieder 
und ſchlug auch eine höhere, ihm angetragene Staatsbedienung aus. Der König aber lief ihm 
den vollen Gehalt ald Penfion. 
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Die theologifchen Bücher, die er nun, wie er behauptete, aus unmittelbarer innerer Erleuch⸗ 
tung fchrieb und, wie die frühern, meift ohne feinen Namen herausgab, find fehr zahlreich. 
Dbenan ftehen die „Arcana cvelestia, quae in scriptura sacra verbo domini sunt detecta 
(8 Bde., Lond. 1749—56). Alle Werke lief er auf eigene Koften druden und mies den Erlös 
der Miffionsgefellihaft zu. Während er feinen Anhängern ein Gegenftand der tiefftn Ver- 
ehrung wurde, erregten feine fühnen Behauptungen unter den Unbefangenen um fo größeres 
Befremden, je weniger man ihm Unredlichkeit oder Verſtandes ſchwäche zum Vorwurf machen 
konnte. Man mußte ihn ald einen gründlichen Gelehrten, fharffinnigen Denker und tugend- 
haften Menfchen ehren; feine Befcheidenheit entfernte, wie fein unabhängiger Wohlftand, dem 
Verdacht ehrgeiziger oder eigennügiger Abfichten und feine ungeheuchelte Frömmigkeit gab ihm 
das Anfehen eines Heiligen. Im gewöhnlichen Leben zeigte er die Feinheit vornehmer Welt- 
leute; fein Umgang war lehrreich, wohlthuend und angenehm, feine perfönliche Darftellung 
würdig und edel. Verheirathet war er nie, doch fchägte er die Gefpräche geiftvoller Frauen und 
vermied auch den Schein eines Sonderlings. Seine angeblichen Erfcheinungen, mit denen er 
anfangs freimüthig, doch ohne Praplerei hervortrat, in fpätern Jahren aber zurüdhaltender 
wurde, fowie die Lehren, welche feine Schriften enthielten, zogen ihm eine Anklage von Seiten 
der Geiftlichkeit zu, welche ihm jedoch nicht fchadete, da die vornehmſten Bifchöfe feine Schriften 
billigsten und der König Adolf Friedrich ihn ſchützte. Im ungeftörten Genuſſe einer dauerhaften 
Gefundheit erreichte er ein hohes Alter und flarb an den Folgen eines Schlagfluffes zu Xon- 
don 29. März 1772. 

Dis an feinen Tod glaubte er felbft feft an die Wirklichkeit feiner Viſionen und göttlichen 
Eingebungen. Was von feinem Fernfehen und von feinen Entdeckungen folcher Dinge, welche 
nur Berfiorbene wiffen fonnten, erzählt wird, 3. B. die Anzeige, die er in Gothenburg von dem 
Brande au Stodholm in derfelben Stunde, als diefer entfiand, gegeben haben foll, die Gefchichte 
von der verlorenen Quittung und von der Königin von Schweden, gab Kant und Thiebauft 
Stoff zu Fritiihen Prüfungen. S. felbft erzählte in feinen Schriften dergleichen nicht, da er 
folche finnliche Beweife, welche keine innere Überzeugung mit fich führen, verſchmähte und fei» 
nen Zehrbegriff, welcher in feinem moralifchen Theile die reinfte Sittenlehre und wahrhaft er 
hebende Stellen enthält, einzig auf die Heilige Schrift ald ausfchliefliche Erkenntnißquelle grün» 
den wollte und daher auch fich nur eine innere Offenbarung der heiligen Erleuchtung, die ihm 
während des Leſens des Wortes zu Theil geworden, nicht aber eine äufere Offenbarung durch 
Engel zufchrieb. Seine Schriften gelten daher auch feinen Anhängern nicht ald Wort Gottes, 
fondern wie die Briefe der Apoftel ald die wahre Lehre aus dem Morte, welche denmad aus 
dieſem bewiefen fein muß. Das Wort Gottes ald folches hat einen unendlichen Inhalt, folglich 
einen innern Sinn, von dem der buchftäbliche nur der Träger ift. Die allgemeine Kirchenlehre 
fol übrigens nur aus dem buchftäblichen Sinne der Schrift, nicht aus dem innern geiftigen ab- 
geleitet und bewieſen werden. In jenem Allgemeinen gibt aber der geiftige Sinn aud das Ber 
fondere und mit biefem eine Bernunftanfchauung von der Göttlichkeit der Heiligen Schrift und 
von der Wahrheit der Kirchenlehre. Wie nun S. im Einzelnen den Inhalt der Schrift aus« 
legte und den kirchlichen Kehren von der Dreieinigkeit, der Erbfünde, der Erlöfung, dem jüng- 
fien Gericht u. ſ. w. eine höhere, von fittlichen Gefichtöpunften beherrſchte Bedeutung abzuge⸗ 
winnen fuchte, darüber findet man eine gute Zufammenftellung in Tafel's „Lehrgegenſätzen ber 
Katholiten und Proteftanten” (Tüb. 1835). Da S.'s Lehre den Zufammenhang mit einer ge» 
ordneten theologischen Entwidelung keineswegs abbricht, fo iſt es nicht zu verwundern, daß «6 
hauptſächlich Geiftliche der herrfchenden Kirche waren, welche am meiften zur Verbreitung der- 
felben beitrugen. So in Schweden no zu S.'s Keibzeiten Beyer und Note und fpäter der 
Domhert Knös u. A. Jene wurden zwar der Kegerei angeflagt, von dem höchften Gericht aber 
freigefprohen, weil fie ſich blos auf die Heilige Schrift beriefen und aus diefer ihre Lehre be 
weifen fonnten. Einige der Neichsräthe, worunter Graf Falkenberg, wurden felbft durch ihre 
Vertheidigung gewonnen und der Legtere überſetzte ſogar S.'s „Vera christiana religio” in® 
Schwedifche. Diefe Überfegung war es auch, durch welche die meiften Anhänger in Schweden 
gewonnen wurden. In Stodholm bildete ſich 1786 die eregetifch-philanthropifche Gejellichaft, 
welche ebenfalls mehre Werke SS überfegte und hochftehende Männer unter ihre Mitglieder 
zählte, wie denn awei Prinzen fie ſchützten und der König Karl XIII. von Schweden ald Herzog 
von Südermanland ihnen angehörte. Allein diefe Gefellichaft löfte fich wieder auf, und 1796 
entftand eine neue, Fide et charitate genannt, welche noch befleht und im ganzen Neiche ver- 
breitet ift, aber ebenfo wenig einen kirchlichen Charakter hat, wie es denn überhaupt nie abge= 
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fonderte Gemeinden der neuen Kirche in Schweden gab und die Kirchenverfaffung, welche 
Münter und Stäublin mitgetheilt, nur die Idee eines einzelnen Schweden war, die aber nirgends 
verwirklicht wurde. Ald Mittelpunkt der neuen Kirche muß England betrachtet werden, wo es 
ebenfalls hauptſächlich Geiftliche der Hochkirche waren, welche auf die Maffen wirkten. So 
Ihon S.s Freund, Thom. Hartleg, Rector von Winwick, welcher zwei Werke von ihm ins Eng- 
liſche überfegte und fie mit philoſophiſchen und theologifchen Vorreden verfah. Das Meifte aber 
that feit 1775 John Clowes, Nector der St.Johnskirche zu Manchefter, geft. 1851, ein nach 
Geift und Herz ausgezeichneter Mann, welcher nicht nur die meiften Werke ©.’ ing Englifche 
überfegte, fondern auch außerden 60 andere Werke zur Vertheidigung, Erklärung und An- 
wendung derſelben fchrieb, von welchen der „ Katechismus” und die Beantwortung der Frage: 
„Barum nimmft du das Zeugniß S.'s an?” auch ind Deutfche überfegt wurden (1825). Da 
er fo großen Einfluß gewann, daß man in Mancheſter bald 9000 Anhänger zählte, fo wurde er 
von drei andern Geiftlichen der Kegerei angeklagt, auf feine offene Vertheidigung aber, welche 
des Bischofs Beifall gewann, von diefem freigefprochen. Im I. 1782 gründete er zu Manche» 
fier eine Gefellihaft zum Drud und zur Verbreitung der Shen Werke, welche fchon 1818 
über 260000 Bücher verbreitet hatte. Seit diefer Zeit aber hat fie bedeutend zugenommen und 
‚daher auch noch Größeres geleiftet. Eine zu ähnlichem Zwecke 1785 gebildete Philanthropifche 
Geſellſchaft zu London Löfte fich fpäter wieder auf und an ihre Stelle trat 1810 die noch befte- 
hende londoner Druckgeſellſchaft. Belondere Gemeinden der neuen Kirche mit eigenen Geift- 
lichen und einem ihrer Lehre entfprechenden befondern Cultus bildeten ſich in England erft feit 
1788 und wuchfen feitdem bis zu ungefähr 50 in den vereinigten Königreichen heran. Sie ga- 
ben ſich bald eine repräfentative Derfaffung, und eine ähnliche haben fich auch die zahlreichen 
Gemeinden ber neuen Kirche in den Vereinigten Staaten yon Nordamerika gegeben. Die Sy» 
noden beider Ränder ftehen durch jährliche Adreffen in Verbindung, welche in ihre gedrudten 
Berhandlungen eingerüdt werden. Diefe „Minutes“ und „Journals of proceedings”, und in 
England nocd außerdem feit 1850 das Journal „The intellectual repository and New Jeru- 
salem magazine” find die einzigen officiellen Organe der neuen Kirche. In England traten feit 
1806 die von der alten Kirche äußerlich getrennten und die nicht getrennten Anhänger der Lehre 
jährlich zu Harkitone in Eine Berfammlung zuſammen, deren gedrudte Refolutionen bis 1825 
faft ausschließlich aus Clowes’ Feder floffen. Sm 3.1815 hatte fih zu Mancheſter und Sal- 
ford auch eine Miffionsgefelfchaft der neuen Kirche gebildet, dev 1820 eine Hülfsgefellichaft au 
London beitrat; 1821 bildete fi) aber auch hier eine befondere Miffions- und Tractatengefell- 
fchaft und 1822 eine ähnliche zu Edinburg. Eine Freifchule für Knaben wurde 1813 und eine 
andere für Mädchen 1827 zu London errichtet. Won dem getrennten Mitgliedern der neuen 
Kirche haben ſich ald Prediger und Schriftfteller auögezeichnet in England Rob. Hindmarſh, 
oh. Roud und Sam. Noble; in Amerita M. B. Roche, früher Prediger der biſchöflichen 
Kirche. In Frankreich ſchrieb E. Richer ein Werk über S.'s „Lu Nouvelle Jerusalem” (8 Bde., 
Par. 1852—55). In Deutſchland hatte zuerfi Ottinger von 1765 an Einiges von &. ins 
Deutſche überfegt, was fpäter in neuen Auflagen erfhien. Neue bis dahin noch unüberfegte 
Werke S.'s vereinigte Tafel in einer Sammlung (8 Bde., Tüb. 1823—56), der auch eine kri⸗ 
tifche Ausgabe der „Arcana coelestia” (15 Bde, Tüb. 1855 —42) beforgte; diefe fomie an« 
dere Schriften S.'s haben Tafel und Hofader auch ind Deutfche überfegt. 

Swenborg, Svenborg oder Svendborg, Hafenftadt an der Südofifüfte der dän. Infel 
Fünen, durch einen Heinen Sund von dem Eiland Taaſinge getrennt, der Hauptort eines Anıts, 
liegt in einem von Hügeln eingefchloffenen Thale, hat zwei Kirchen, von denen die Frauen- 
Lirche zu Waldemar’s Il. Zeiten erbaut ift, und zählt A000 E., die vorzüglich Handel und Schif- 
fahrt treiben, auch Schiffe bauen und Gerbereien unterhalten. Die Stadt ift fehr alt. Hier 
lebte Swen Gabelbart bei feinem Pflegevater Palnatofe, durch den er 986 König wurde. Das 
fefte Schloß Smweneborg oder Swineborg eroberte 1247 König Erich gegen feinen Bruder 
Herzog Abel, deffen Linie hier ihren Sig hatte. Im J. 1255 wurde es von König Ehriftoph 1. 
gegen Heinrich Emelthorp erobert und 1289 von den Geächteten unter Marſk Stig verbrannt. 
Am 16. Zuli 1554 huldigte hier der Adel dem Grafen Chriftoph von Didenburg; 11. Juni 
1535 capitulirte ©. an König Chriſtian I. 

Sweynheym, Genoffe des berühmten Buchdruckers Pannarg (ſ. d.). 

Swieten (Gerard van), einer der berühmteften Arzte des 18. Jahvh., geb. zu Leyden 
7. Mai 1700, ftudirte zu Löwen und in feiner Vaterftadt unter Boerhaave (f.d.), deffen vor- 
züglichfter Schüler er war, neben Medicin vorzüglich Chemie und Pharmarie. Nachdem er in 


616 Ä Swift 


Leyden einige Zeit mit Glüd prafticirt, wurde er als Profeffor der Medicin angeftellt.. Doch 
feine Feinde nöthigten ihn, ald Katholiken, dieſes Amt niederzulegen. Hierauf ginger 1745 als 
erfier Leibarzt der Kaiferin Maria Therefia nach Wien. Er erlangte die Gunft diefer Fürftin 
in hohem Grade und wurde in der Folge Vorfteher der kaiſetl. Bibliothek, beftändiger Präfident 
der medicinifchen Bacultät, Director des Medicinalwefens der kaiſerl. Staaten und Bücher- 
eenfor. Sein Anfehen, worin er bei der Kaiferin ftand, benugte er zum Beften der Gelehrfam- 
feit und der Aufklärung; dagegen war er unerbittlich ftreng gegen die Zulaffung der Werke der 
franz. Philofophen, die fi dafür oft durch entehrende Schmähungen rächten. ©. ftarb 18. 
Zuni 1772 au Schönbrunn. Seine vortrefflien „Commentarii in Boerhaavii aphorismos de 
cognoscendis el curandis morbis” (5 Bbe., Leyd. 1741— 72; neue Ausg., 8 Bde., Tübı 
1790) ſichern ihm eine bleibende Stelle in der Riteratur, wie fie ihm zu feiner Zeit einen großen 
Ruhm erwarben. Seine Theorie ift aus Humoralen und mechanifh-dynamifhen Grundfägen 
zufammengefegt. — Sein Sohn, Gottfr., Freiherr van S., geb. 1755, wurde des Baters 
Nachfolger als Vorficher der kaiſerl. Bibliothek umd ftarb au Wien 1805. Er war ein ver« 
trauter Freund Haydn's und Mozart's, beachte in Wien die Werke Händel's und Bach's zur 
Aufführung und vereinigte zu diefem Behufe den hohen Adel in eine mufitalifche Geſellſchaft. 
Für Haydn bearbeitete er „Die Schöpfung” nad) einem engl. Texte; auch verfaßte er den Text 
zu den „Jahreszeiten“. 

Swift (Jonathan), einer der ausgezeichnerften fatirifchen und politifchen Schriftfteller der 
Engländer, wurde zu Dublin 530. Nov. 1667, einige Monate nach dem Tode feines Vaters ge- 
boren. Der Mangel und die Abhängigkeit.von feinem Dheim, in die er gerieth, kränkten fein 
ſtolzes Gemüth und übten auf feinen Charakter den nachhaltigften Einfluß aus. Funfzehn 
Jahre alt, bezog er das Trinity. College in Dublin, wo er ſich durch Widerfeglichkeit und Unem- 
pfänglichkeit für Mathematik und Philofophie bemerflich machte und nur mit Mühe ben Grab 
eines Baccalaureus erhielt. Im -J: 1688 wurde er in das Haus Sir Will. Temple's, eines 
Berwandten feiner, Mutter, aufgenommen, worauf er 1692 den Doctorgrad in Orford er: 
langte; dann ging er nach Irland, um dort: Geiftlicher zu werden. Er wurde zunächft Pfarrer 
in Kiltoot, gab die Stelle aber bald wieder auf und kehrte zu Sir Will: Temple zurüd. Nah 
deffen Tode 1699 ging er ald Kaplan des Lord Berkeley wieder nach Irland. Später erhielt 
er die Rectorei zu Aghar und zwei kleinere Pfründen, zu denen fpäter noch eine dritte kam, fo 
daß fein Eintommen in Allen: etwa 200 Pf. Sterl. betrug. Erbitterung über fehlgefchlagene 
Hoffnungen bewog ihn, politifcher Schriftfteller zu werden. Eifrigft verfocht er die Sache der 
Whigs. Als ihn aber diefe nicht nach Wunſch beförderten, trat er 1710 zu den Tories über, 
von denen er endlich 1713 das Dechanat zu St.-Patrid erhielt. Seit 1701 hatte er mit Mif 
Efther Johnfon, der Tochter eines Verwalters von Temple, der berühmten Stella, in vertran- 
ten Derhältniffen, obwol unverheirathet, gelebt. Er heirathete fie 1716 heimlich, fegte aber da- 
neben noch ein Verhältniß mit einem andern Mädchen fort, befannt unter dem Namen Baneffa, 
das ihn wahrhaft liebte und aus Gram über feine Grauſamkeit und über die Entdedung feiner 
heimlichen Ehe mit Stella ftarb. Auch Stella tödtete der Gram. Man ift verfucht, im feinem 
Benehmen gegen beide Frauen bereits Spuren des Wahnſinns zu finden, dem er endlich an⸗ 
heimfiel. Obgleich feine fchriftftellerifchen Talente ihn für jede Partei als wichtige Stüge er- 
feinen ließen, wurde er doch nicht weiter befördert. Der Irländer Zuneigung erwarb er ſich 
durch "ehre Schriften, in denen er fich ihrer annahm. Gegen das Ende feines Lebens wurde 
erimr Wunderlicher und faft unleidlich: in den legten drei Jahren ſprach er faft nie ein Wort 
mehr. Er flarb 19. Det. 1745. Die beiden Werke, auf welche ſich fein Schriftftellerruhm 
hauptfächlich gründet, find die ohne feinen Namen erfchienene „Tale of a tub” (1704), eine Sa- 
tire, in der die Abenteuer der drei Perfonen Peter, Martin und Jack, welche die fath., engl. und 
presbyterianifche Kirche vorftellen, auf das wigigfte erzählt werden, wobei nur die engl. Kirche 
gut wegkommt, und „Gulliver’s travels” (1726), eine politifche Satire, einfach, rein und un- 
geziert gefchrieben, das vollendetfte von allen feinen Werken, das felbfi für Denjenigen, dem : 
die politifchen Beziehungen zu Walpole, Bolingbrofe, dem Prinzen von Wales und andern 
Perfonen unbekannt find, ein höchſt anziehendes Buch bildet. Unter feinen übrigen zahlreichen 
Schriften find die wichtigſten feine politifchen Schriften: „Discourse of the contests and dis- 
sensions between the nobles and commons of Athens and Rome” (1701); „Sentiments 
of a Church-of- England-man in respect to religion and government” (1708); „The con- 
duct of the allies” (1712); „The public spirit of the Whigs” (1714); namentlich aber die 
„Leiters by M. B. Drapier‘ und die erft nach feinem Tode erfchienene „History of the four last 
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years ol Queen Anne”. Seine Werke wurden von Hawkesworth (1A Bde., Lond. 1755, 4. und 
24 Bde, 8.), von Thom. Sheridan (17 Bde, Rond. 1784) und von Walter Scott mit einer treff · 
lichen Lebens beſchreibung (19 Bde. Lond 1814) herausgegeben. 

Swinden (Ian Hendrik van), holländ. Gelehrter, geb: im Haag 1746, fludirte in Leyden 
und erhielt 1767 die Profeffur der Naturkunde, Logik und Metaphyſik an der Univerfität zu 
Franeker. Hier ftellte er 15 3. lang über die Abweichung der Magnetnäbdel die forgfältigften 
Beobachtungen an, deren Ergebnifer in den „Recherches sur les aiguilles aimantées et 
leurs variations“ niederlegte, die von der franz. Akademie der Wiffenfchaften den Preis er- 
hielten. Auch die mündıner Akademie frönte feine Abhandlung „Analogie de l’&lectricite et 
du maguetisme”. Im I: 1785 fam er als Profeffor der Mathematik, Phyſik und Aftrono- 
mie an dad Athenäum zu Amfterdam. Zum Mitglied der Commiſſion ernannt, die ſich mit der 
Verbeſſerung des Seewefens befchäftigen follte, ſchrieb er einen Schiffsalmanach, eine Abhand- 
lung über. den Gebrauch der Dctanten und Sertanten, über die Beftimmung der Meereslänge 
und, ald er 1797 Präſident des Sanitätscollegiums geworden, mehre treffliche Schriften über 
öffentliche Gefundheitspflege. Als 1798 das franz. Inftitut die auswärtigen Gelehrten zu ei⸗ 
ner Berfammlung berief, um mit ihnen ein allgemeines Syſtem der Maße und Gewichte zu be: 
rathen, wurde ©. ald Abgeordneter der Batavifchen Republik nach Paris gefender und von der 
Berfammlung zum Referenten beftellt. Nach der Rückkehr von Paris ſchrieb er das claſſiſche 
Wert: „Verhandeling over volmaukte maten- en gewigten” (2 Bde., Anift. 1802). Später 
wirfte:er zur Einführung des neuen Syſtems der Maße, Gewichte und Münzen in den Nie: 
derlanden fehr thätig mit. Im 3.1798 wurde er Mitglied des Vollziehungsdirectoriums ber 
Bataviſchen Republik, und 1817 ernannte ihn der König zum Staatsrath im außerordentlichen 
Dienfte. Als Mitglied des Comite central van den Waterstaat leiftete er große Dienfte, und 
feinem thätigen Eifer verdanten die Navigationsfchule und das Blindeninftitut zu Amſterdam 
ihre zwedmäßige Einrichtung: Er ftarb 9: März 1825. Bon feinen zahlreichen Werten, die 
er in holländ., franz. und lat. Sprache erfcheinen ließ find zu erwähnen: „Tentamen theoriae 
mutandae' phaenomenis magnetici‘‘; „Recueil de differeriits memoires sür l’&lectricite et le 
miagnetisme‘; „Cogitationes de variis pbilosopliiae tapitibus” ; „Reflexions sur le magne- 
tisıne animal“; „Grondbeginsels der meelkunde” (Amft. 1816); „Elemente der Geome- 
trie” (deutſch von Facobi; Jena 1854). 

-Swinemünde, eine freundlich gebaute Stadt im preuf. Regierungsbezirk Stralfund, auf 
der Infel Ufedom an der Swine gelegen, zählt 4000 €. Die Stadt ift ein Seehafen, welcher 
feit 1848 befeftigt wird und zumächft den Vorhafen zu Stettin bilde. Aufer dem größartigen 
Motenbau ift noch der AO Fuß hohen Leuchtbake, ſowie der hier beftehenden Kootfenzunft zu 
gedenken. Außer den gewöhnlichen See und Handelsgewerben ift die Fifcherei von Bebeutung. 
Die Stadt beſaß 1850 18 eigene Schiffe mit 4550 Tonnen Gehalt; eingelaufen waren 1851 
1722 Schiffe mit 271800 Tonnen, ausgelaufen 1575. Von Bedeutung für die Stadt ift auch 
das Seebad, nächſt Dobberan (f. d.) das befuchtefte Oftfeebad, deffen Beſuch feit 1824, mo es 
errichtet wourbe, immer im Steigen begriffen war (bi zu 1500 Badegäften jährlich). Die Babe- 
anftalten felbft find vortrefflich eingerichtet.” Die Umgebungen find fehr freundlich, tie denn 
theild das bei der Stadt liegende Gehölz, theils einige entferntere Orte, wie Kriegsdorf, der 
Golmberg, Corswand, Camminfe u. ſ. w., Gelegenheit zu Ausflügen zu Waſſer und zu Sande 
bieten. Auch fteht S. nicht blos mit Stettin (täglich), fondern auch mit Rügen und Kopenha- 
gen in lebhafter Dampficiffahrteverbindung. 

Swir, ein Fluß im Gouvernement Olonez ded eutop. Rußland, der eine Verbindung des 
Dnegafeed mit dem Ladoga bewirkt, ift der ganzen Ränge nach ſchiffbar, doch ſeiner Sandſtein⸗ 
geſchiebe wegen für tiefgehende Fahrzeuge gefährlich. Er bildet eine Abtheifung des grofen 
Waſſerſyſtems, welches die Dftfee mit der Wolga und dem Kaspifchen Meere in Verbindung 
fest. Zu diefer Waſſerſtraße gehört der Swirkanal, welcher aus dem Fluſſe Swir in den Fluß 
Säß führt und ſo die ‚gefährliche Fahrt aus der Mündung des Swir in die der Säß auf dem 
Ladogaſee vermeiden läßt; ebenſo gehört dazu der Onegakanal, welcher aus dem Swirfluffe 
längs des füdlichen Ufers des Dnegafees in die Wytegra führt, wodurch die gleichfalls gefähr- 
liche Fahrt auf dem ftürmifchen Onegafee umgangen wird. 

Swoboda (Wenzel Aloys), böhm. Dichter und Schriftfteller, geb. 8. Dec. 1781 zu Na- 
warow, ftudirte zu Prag und wurde fpäter Profeffor am Heinfeirner Gymnafium dafelbft. 
Er ftarb in diefer Stellung 8. Jan. 1849. Befonders machte ſich S. durch feine Überfegungen 
ins Deutfche befannt. Dahin gehört namentlich feine Übertragung der Dramen des Seneca 
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(Bd. 1, Prag 1817) und der „Königinhofer Handfchrift” (Prag 1829). Auch gab er „Mur 
fter redender Künfte aus rom. Claſſikern“ (5 Zhle., Prag 1820—29) heraus. Nicht ohne 
Werth find feine Arbeiten über Theorie der Muſik, wie die „Allgemeine Theorie der Ton⸗ 
tunft” (Prag 1826) und die „Harmonielehre” (Prag 1828). Gefchägt von feinen czech. Lands» 
leuten find S's Erzählungen und Novellen, die wie zahlreiche Gedichte in böhm. und deutjcher 
Sprache meift in Zeitſchriften und Taſchenbüchern enthalten find. E 

Syagrius hieß der legte rom. Herrfcher in Gallien. Sein Bater Agidius hatte das nord« 
wefiliche Stüd des Landes, das den Römern um die Mitte des 5. Jahrh. noch nicht von den 
german. Völkern entzogen und defien Dauptftadt Soiffons war, anfangs als Statthalter, ſeit 
den Tode des Kaiſers Majorianus 461, deffen Nachfolger er nicht anerkannte, ald unabhängi« 
ger Herrfcher regiert und war fogar von einem benachbarten fränk. Stamm, der feinen König 
vertrieben hatte, als folcher anerfannt worden. Er vererbte fein Neich auf feinen Sohn S., 
und unter diefem überdauerte es den Untergang des weftröm. Kaiferreichs, deffen einziger 
Überreft ed war, zehn Jahre. Im J. 486 aber wurde es, nachdem S.von Chlodwig angegriffen 
und in einer Schlacht unweit Soiffons überwunden worden, die Beute der Franken. ©. felbft 
floh zu dem weftgoth. König Alarich, der ihn jedoch an Chlodwig auslieferte, auf deffen Befehl 
er hingerichtet wurbe. 

Sybäris, eine einft berühmte Stadt in Unteritalien, in der Landſchaft Rucanien am Taren- 
tinifchen Meerbufen, vielleicht das jegige Terra Nuova, wurde der Sage nach ſchon 721 v. Ehr. 
von Achäern und Trögenern gegründet und gelangte frühzeitig in Folge der Fruchtbarkeit des 
Bodens und des lebhaften Handels nach Kleinafien zu außerordentlihem Reichthum und zu 
großer Macht, verfiel aber auch fehr bald in maßloſe Verweichlichung und Schlemmerei, fodaf 
die Bewohner derfelben, die Sybariten, ald Schlemmer und Mollüftlinge im ganzen Alter—⸗ 
thume übel berüchtigt wurden und die fybaritifhen Tafeln als die lederften und ausgefuchte- 
ften neben den ficilifchen galten. Nach der Zerfiorung der Stadt durch die Krotoniaten 510 
v. Ehr. bauten zwar die vertriebenen Sybariten um 444 v. Chr. unfern der alten Stätte, an 
der Quelle Thurias, eine neue Stadt unter dem Namen Thurium oder Thurii wieder auf, 
kamen aber bei einem innern Aufruhr faft ſämmtlich um. Sprichwörtlich bezeichnet man mit 
Sybarit einen Wollüftling oder Schwelger. 

Sydenham (Thom.), einer der berühmteften Ärzte aller Zeiten, wurde 1625 zu Wind» 
ford: Eagle in der engl. Graffchaft Dorfet geboren, bezog 1642 die Univerfität zu Drford, blieb 
jedoch nicht Lange dafelbft, fondern wendete fi nad) London, wo ihn der Arzt Th. Core für die 
Heilkunde gewann, und kehrte erſt 1648 nach Oxford zurüd, um das Baccalaureat zu erlan- 
gen. Wie er die dazwifchen liegende Zeit verlebt und ob er an den damaligen Bürgerkriegen als 
Militärargt Antheil genommen, ift ungewif; auch fol er in Montpellier gewefen fein. Nach⸗ 
dem er in Cambridge die Doctorwürde erlangt, ließ er fich in London als praftifcher Arzt nie 
der und machte fich bald-durch glüdliche Euren bekannt. Insbefondere erwarb er fich durch feine 
Behandlung der Poden und der 1655 und 1656 England heimfuchenden Peft großen 
Ruhm. Er ftarb 29. Dec. 1689. Ein Feind aller Syftemfucht verdankt er fein Glüd in der 
Praxis und feinen Ruhm hauptfächlich einer aufmerkfamen und unbefangenen Beobachtung 
der Natur. Bon feinen ſämmtlich in lat. Sprache abgefaßten Schriften find befonders hervor- 
zuheben feine „Observaliones medicae circa morborum acutorum historiam et curalionem” 
(Lond. 4675) und fein „Tractatus de podagra et bydrope” (Rond. 1685). Gefammelt er 
Schienen feine Werke zulegt von Kühn (Rpz. 1827) umd in deutfcher Überfegung von Maftatier 
(2 Bde. Wien 1786—87). Vol. Jahn, „Sydenham“ (Eifen. 1840). 

Sydenham, ein füdlicher Vorort Londons, 6 engl. M. von der Londonbrüde entfernt, er- 
bielt in neuefter Zeit dadurch Berühmtheit, daß hier das Glasgebäude, welches 1851 für die 
Weltinduftrieausftellung im Hyde-Park diente, zum Nugen und Vergnügen des Publicums 
mit bedeutenden zweddentfprechenden Veränderungen wiederhergeftellt wurde. Eine eigene da- 
für gebildete Geſellſchaft führte diefe neue Aufftellung vom 5. Aug. 1852 bis Ende Mai 1854 
aus; die Koften, die darauf gewendet wurden, beliefen fich bei der Eröffnung auf 1 Mil. Pf. St. 

„Der neue „Rryftallpalaft” erhebt ſich auf dem höchften Hügel einer unebenen Fläche von 500 
Adern an der London: Brighton-Eifenbahn zwiſchen den Stationen Sydenham und Anerley. 
Diefes Areal ift in die prächtigften Zerraffen, Gärten, Parks, Spaziergänge, Seen und Infeln, 
auf denen zum Theil lebensgroße Darftellungen vorfündflutliher Thiere Plag gefunden, mit 
unzähligen Statuen und Springbrunnen, verwandelt worden, während die Befucher durch zwei 
Eifenbahnen direct zum und vom Palafte befördert werden. Der neue Bau erhielt die eine 
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Seite des alten zur Hauptfaçade mit zwei Seitentranſepten, fo groß als der ehemalige Haupt- 

tranfept, und einem Mitteltranfept mit einem Bogendache von 120 F. Sparmung und 194 8. 

Höhe. Das Ganze wurde um 240 $. verkürzt und fo dem Auge, mit Hülfe einer verbeflerten 

Säulenordnung, die Meffung der Ausdehnung und ein Zotaleindrud erleichtert. Durch die 

größere Höhe gegen das alte Gebäxde vermehrte ſich der räumliche Inhalt um ein Drittel, der 

im Ganzen 40 Mill. Kubikfuß beträgt, vier mal mehr als die londoner Paulskirche. Der fach- 

liche Inhalt des Palaftes bietet eine Vertretung der Kunft, Wiffenfchaft, Indnftrie und Cultur 

aller Zeiten und Zonen in folch großartiger Weiſe dar, wie noch nie etwas nur Annäherndes 
jemals verfucht worden ift. Linde ziehen fich zunächſt am Haupefchiffe Hiftorifche Kunſthallen 

(Courts) hin und bieten in getreuen, prächtig ausgeführten Gopien ägypt., affyr., griech., rom., 

byzantin., maur. (Alhambrapalaft), nrittelalterlicher, ital., Nennaiffance und neuerer Bauten 

und Bildwerke die anfhaulichite Gefchichte der Eulturentwideling. Die röm. Baukunſt ift 

durch die gelungenfte Copirung eines in Pompeji zu Tage geförderten Prachtpalaſtes befonders 

vertreten. Außerdem findet man alle Sculpturen erften Range der griech., röm., neuern und 

neueften Zeit in gelungenen Copien und in einer Walhalla die reichfte Sammlımg von Por- 

trätd berühmter Männer aller Zeiten in Gypsabgüffen. Den biftorifchen Kunſthallen auf der 
einen entfprechen die induftriellen Hallen auf der andern Seite, architeftonijch in verfchiedenen 
Stilen formirte Räume zu Ausftellimg und Verkauf von Birmingham«, Sheffield, Baummol- 
len», Wollen: und Seidemvaaren, Schreibmaterialien, Meubles u. |. w. Außerdem find auf 
den Galerien, deren es fünf übereinander im Haupttranfepte gibt, no 140000 Quadratfuß 
zum „Bölkerbagar“, der „Weltmeſſe“ vermiethet worden. Durch das gewölbte, 1608 F. lange 
Hauptſchiff vertheilen ſich botanifche, zoologifche und ethnologifche Gruppen, welche durch die 
Art der Vegetation, der Thiere und Menfchen und ihrer Lebensweife die verfchiedenen Zonen, 
Klimate, Völker und Racen veranſchaulichen. Geologie (wiffenfchaftlich in Strata und praftifch 
mit Beziehung auf Bergwerke u. |. w.), Wafferthiere, in antifeptifchen Flüffigkeiten dargeftellt, 

Rohproducte, neue Erfindungen u. f. w. bilden mit die bedeutungsvollften Abtheilungen. Die 
Wärme für Pflanzen und Menfchen wird aus dem Parton-Zunnel (mo auch ausgeftellte Ma- 
fchinen arbeiten) durch ein 50 engl. M. langes Röhrenfoftem vertheilt. Im ſüdlichen Tranfept 
(Charing-Cross) ift die Reiterftatue Karl's I. von reichen Blumen: ımd Baumgruppen um« 
geben. Im Daupttranfept fpringt die gange Fontaine inmitten einer reichen Blumenwelt und 
der berühmteften koloffalen Sculpturen (der Sonnenroffe des Prariteled aus dem Vatican u.f.w.). 
Den Nordtranfept füllen zwei ungeheuere Memnonsftatuen von 90 F. Höhe und 12 koloffale 
Sphinxe, 20%. lang, 108. hoch. Aus der Pflanzenwelt durch das Hauptſchiff hindurch winden 
ſich riefige Schlingpflangen an den rothen Säulen empor, unzählige Palmen (die reichfte bis jegt 
befannte Sanımlung) und eine unabfehbare Maffe von Reiterftatuen, oloffalen Gruppen und 

Büften auf Säulen. An beiden Enden treten große Blügel hervor, endigend in Glasthürme, 
welche die Thürme für die Waſſerkünſte und den fich felbft verzehrenden Rauch verhüllen. Wie 
der Bau von London und vielen Gegenden aus gefehen werden kann, gewährt er aud) von die- 
fen Thürmen und feinen nad außen offenen Galerien aus weite Blicke in das reich cultivirte 
Land umher. ©. felbft ift durch den Palaft eine glänzende Stadt von Villen, Zavernen und Hö- 
teld geworden. Unter legtern zeichnet fich befonders „Der Königin Hötel” (Queen’s Hötel) durch 

Größe (150 F. lang), Bauftil und innere Einrichtung für Familien aus. S., Norwood und 
Foreſthill (Eifenbahnftationen nach Londen zu) flehen fo im Begriff, zu einer der prächtigften 
Tändlicherr Vorftädte Londons zufammenzuwadfen. 

Spyene, f. Aſſuan. 

Syenit nennt man eine dem Granit fehr ähnliche gemengte Felsart, von der in geognofli- 
{cher Hinfiht Daffelbe gilt wie vom Granit. Der Glimmer des Granits ift hier ganz oder theil« 
weiſe durch Hornblende verdrängt. Sehr häufig finden fih Zitanverbindungen beigemengt. 
Der Syenit ändert in Farbe und Größe des Korns ebenfalls ab, wenngleich nicht fo mannid)- 
fach wie Granit. Die Benennung Syenit ift von Syene in Ägypten abgeleitet, weil man 
glaubte, daß dort von den alten Agyptern viel Schöner Syenit für ihre Baumerfe gemonnen 
worden fei. Später hat fich ergeben, daß bei Eyene gar fein Syenit, fondern nur Granit vor« 
tommt. Dagegen foll der Berg Sinai größtentheils aus Syenit beftehen. In Deutfchland 
findet man fehr fhönen Syenit, z. B. bei Morigburg und im Plauenfchen Grunde bei 
Dresden, bei Weinheim an der Bergſtraße, bei Brünn in Mähren, bei Nedwig im Fichtele 
gebirge u. ſ. w. In technifcher Beziehung läßt er ganz diefelben Verwendungen zu wie der 
Granit und die feinkörnigen Abänderungen find fehr gefchägt. 
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Spkomore oder Maulbeerfeigenbaum (5ycomörus), eine zur Familie der Maulbeer ⸗ 
gewächfe gehörende Pflanzengattung, welche dem Feigenbaume äußerſt nahe verwandt und nur 
durch die verlängerte, gerade, keulig-verdickte Narbe verſchieden iſt. Sie zeigt ſich vorzüglich in 
Afrika einheimifch, fommt aber auch in Vorderafien vor. Die diefer Gattung angehörenden 
Pflanzen bilden Bäume, welche oft eine fehr bedeutende Größe und hohes Alter erreichen. Sie 
tragen die Feigen an den ältern Aften und zwar meift traubig. ‚Seit der älteften Zeit befannt 
und berühmt ift die ägypt. Sykomore (S. antiquorum), ein in Agypten äußerſt häufiger großer 
Baum, der eine fo weit ausgebreitete Krone trägt, daß er einen Kreis von AO Schritt im Durch⸗- 
meffer beſchattet. Die kreiſelförmigen Feigen ftehen traubig an blattlofen Aſtchen, welche aus 
dem Stamme oder den älteften Affen entfpringen. Sie find füß, etwas gewürghaft und wohl- 
ſchmeckend und werden in Ägypten häufig gegeffen. Die Särge, in denen die ägypt. Mumien 
liegen, find aus dem faft unverweslichen Hole dieſes Baums verfertigt. Andere Arten von 
Sykomoren finden fih am Cap, in Abyffinien u. f. m. 

Syföphant hieß bei den Athenienfern eigentlich ein Aufpaffer, der Diejenigen ausfpürte 
und anzeigte, welche gegen das beftehende Verbot Feigen (griech. syka) aus Attika ausführten 
und verkauften. Dann bezeichnete man damit überhaupt jeden Chicaneur oder Betrüger, der 
aus Bosheit oder Gewinnſucht Andere fälſchlich anklagte und in Schaden zu bringen fuchte, 
eine feit Perikles fehr zahlreiche und verachtete Menfchenclaffe in Athen. 

Sylbe oder Silbe, lat. syllaba, nennt man mehre beim Leſen, Sprechen oder Schreiben zu: 
fammengefaßte Laute, ald nothwendige Beftandtheile- eines Worts, oder auch einen einzelnen 
felbfiändigen Sprachlaut. Jede Syibe befteht aus einem Bocal oder Diphthong, entweder in 
Verbindung mit Eonfonanten oder ohne diefelben, und nad) der Zahl der Sylben ift jedes Wort 
entweder ein» oder mehrfglbig. Aufer den Sprachlauten, welche gleihfam den Körper der 
Sylben ausmachen, find legtere noch hinfichtlich zweier Eigenfchaften zu betrachten, hinſichtlich 
der natürlichen Zeitdauer oder Dehnung und Schärfung und hinſichtlich des Tons oder 
Accents. Die Zeitdauer der Sylben beruht auf der Dauer des Vocals, je nachdem diefer ge: 
dehnt oder gefchärft ift, und danach wird auch die Sylbe benannt. Doch gibt ed auch noch zwi⸗ 
fchen der Dehnung und Schärfung ſchwebende und ſchwachlautige Sylben mit kaum börba- 
rem Vocal. Was den Accent oder Ton anlangt, fo ift die deutſche Sprache darin auferordent- 
lich regelmäßig, da fie faft ohne Ausnahme den Ton nur auf die bedeutfamfte Syibe, d. h. die 
Stammſylbe eines jeden einfachen Wortes legt. Beim Berfe ift namentlich der metrifche Gehalt 
der Sylbe zu betrachten, der früher faft ganz vernachläffigt wurde und den Vers zu einem 
bloßen Aggregat von Sylben machte. 

Sylburg ($riedr.), deutfcher Philolog, geb. 1556 zu Wetter bei Marburg, bildete ſich nad 
Bollendung feiner Studien auf Reifen weiter aus und befchäftigte fich dann bis an feinen Tod, 
16. Febr. 1596, theild mit Herausgabe alter Schriftfteller, theild mit Beforgung von Eorrec- 
turen in den berühmteften Drudereien, namentlich der Wechel'ſchen zu Frankfurt und der 
Gommelin’shen zu Heidelberg. Durch die neue Bearbeitung von Clenardus' „Instituliones 
linguae Graecae‘ ($ff. 1580 und öfter) und feine thätige Theilmahme am griech. Thefaurus 
von Stephanus machte er ſich um das Studium der griech. Grammatif und Lexikographie ver- 
dient, ſowie er durch die Pritifch berichtigten Ausgaben der Werke des Paufanias (Fkf. 1585 ; 
2. Aufl., 1615), Ariftoteles (11 Thle. SE. 1584— 87), des Dionyfius von Halitarnaf (Fff. 
1586), des Zofimus (Fkf. 1590), des Elemens von Alerandrien (Heidelb. 1592) und des „Eiy- 
mologicum magnumꝰ (Heidelb. 1694) weſentlich zur Ausbreitung der griech. Literatur beitrug. 

Syllepfis heißt in den alten Sprachen eine grammatifch-fpntaftifhe Figur, nach welcher 
ein Attribut oder Prädicat auf zwei oder mehre Subjecte bezogen wird, die in Dinficht der Per- 
fon, des Geſchlechts und Numerus verfchieden find. 

Syllogismus ift ein mittelbarer Schluß, d. h. die Form der Gedantenvernüpfung, in 
welcher die Gültigkeit eines Urtheils dur) zwei andere Urtheile, in welchen ein vermittelnder 
Begriff vorfommt, begründet wird. Die begründenden Urtheile heißen die Worderfäge oder Prä- 
miffen, das begründete der Schlußfag ; die Prämiffe, in welcher das Prädicat des Schluffages 
vorkommt, heißt der Oberfag, die, in welcher das Subject des Schlußfages vorfommt, der Un-« 
terfag ; ebenfo heißt der Begriff, über welchen im Schlußfage eine Beftimmung gewonnen wer- 
den fol, alfo das Subject des Schluffages, der Unterbegriff, der, weldyer die Beftimmung ent. 
hält, alfo das Prädicat des Schlußfages, der Oberbegriff, endlich. der, welcher den Schluß felbft 
vermittelt, der Mittelbegriff. Die einfachfte Grundform des Syllogismus ift nun die des 
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Pategorifchen Syllogismus. Derfelbe beruht darauf, daß der Unter- und Oberbegriff in bem 
Schlußfag nothwendig in ein folches Verhältniß zueinander treten miüffen, welches in den Prä- 
miffen durch ihre gemreinfchaftliche Beziehung auf den Mittelbegriff ausgefprochen ift. Die all⸗ 
gemeinen Regeln bes Pategorifchen Syllogismus find daher: 1) daf in ihm nicht mehr, aber 
auch nicht weniger Dauptbegriffe vorfommen dürfen als drei. Sind deren weniger, fo ift fein 
Fortfchritt im Denken; find deren mehr, fo fehlt entweder, wenn in den Prämiffen vier Be« 
griffe vorkommen, die Verknüpfung oder, wenn der vierte Begriff im Schlußfage vorfommt, die 
Abfolge. Gegen diefe Regel wird häufig dadurch gefehlt, daß ein und daffelbe Wort nicht genau 
in derfelben Bedeutung genommen und namentlich durch Zmweideutigkeit des Mittelbegriffs der 
Schlußfag widerrechtlich erfchlichen wird. 2) Aus zwei parficulären Prämiffen kann ebenfo 
wenig etwas mit Sicherheit gefchloffen werden ald aus zwei negativen, und zwar beöhalb nicht, 
weil im beiden Fällen dad Verhaältniß des Unter » und Oberbegriffs nicht hinlänglich beftimmt 
ift. Endlich ift 3) der Schlußfag auf das kleinſte Ma Deffen befchräntt, was in ben Prämiffen 
ausgefprochen ift, ſodaß, werm in den Prämiffen ein particulärer oder verneinender Sag vor« 
fommt, der Schlußfag nicht allgemein und befahend ausfallen fann. Innerhalb diefer allge- 
meinen Regeln läßt jedoch. der kategoriſche Syllogismus noch viele nähere Beftimmungen zu, 
die fich theils nach der Stellung der Begriffe in den Prämiffen, theild nach der logifchen Quan⸗ 
tität und Qualität derſelben richten ; die vollftändige Entwidelung der Formen, in welchen ein 
Pategorifcher Syllogismus möglich iſt, ift die Aufgabe der Syllogiſtik. Bezeichnet man den 
Oberbegriff durch P, den Unterbegriff durch S, den Mittelbegriff durch M, fo find im Allgemei⸗- 
nen folgende Stellungen, die man Schluffiguren nennt, möglich : 


I I. u. IV. 


MP PM MP PM 
SM SM MS NS 
sp Sp SP. 5 


Die erfte Stellung ift die natürlichfte, weil da S umd P inden Prämiſſen fchon die Stellung 
haben, die fie im Schlußfage als Subject umd Prädicat einnehmen follen; die vierte ift die un« 
natürlichfte und deshalb bedarf die Ableitung des Schlußfages in ihr erft noch gewiſſer vermit« 
telnder Operationen. Daher nimmt man, nad dem Vorgange des Ariftoteles, gewöhnlich drei 
Schiußfiguren an, obiwol auch die Formen der zweiten und dritten Figur rückſichtlich ihrer Die 
rect beweifenden Kraft von manchen Logikern bezweifelt worden find. Die nähern Beftim- 
nungen jeder diefer Figuren nach Quantität und Qualität der einzelnen Säge nennt man die 
Schlußformen, und hier zeigen ſich bei der zweiten und dritten Figur Befchränkungen, welchen 
die erfte Figur nicht unterliegt. In diefer find nämlich bejahende und verneinende, allgemeine 
und befondere Schlußfäge möglich, während die Schlüffe in der zweiten Figur nur auf nega- 
tive, die in der dritten nur auf particuläre Schlußfäge führen. Der Grund davon läßt ſich ohne 
genaue Erörterung der ganzen Schluftheorie nicht auseinanderfegen. Vgl. Kant, „Uber die 
falſche Spigfindigkeit der vier ſyllogiſtiſchen Figuren”; Krug, „De syllogisticis figuris“ 
(Epz. 1808). Bon den fategorifchen Syllogismen unterfhheiden ſich die Hypotbetifhen und 
disjunetiven dadurch, daf im Unterfage nicht eigentlich ein neuer Begriff auftritt, fondern daß 
der Unterfag einen Theil des Dberfages, der hier ein hypothetiſches oder disjunctives Urtheil ift, 
affertorifch ausfpricht und daß daraus eine Beftimmung über das oder die andern Glieder des 
Dberfages folgt. In dem Verhältniß zwifchen Bedingung und Bedingtem, auf welches fich 
das hypothetiſche Urtheil bezieht, liegt, daß mit der Segung der Bedingung auch das Bedingte 
gefegt, mit der Aufhebung des Bedingten aber auch die Bedingung aufgehoben ift. Lautet daher 
der Oberfag: Wenn A ift, fo ift B, fo find zwei Kormen des hypothetiſchen Schluffes möglich: 
4) Nun ift A, folglich ift B, und 2) Nım ift B nicht, folglich ift A nicht. Da das disjunctive Ure 
theil eigentlich nur ein abgefürzter Ausbrud für eine Mehrheit hypothetifcher Urtheile ift, in 
welchen eine Reihe disjunctiver Begriffe oder Fälle vorfommt, d. h. ſolcher, mo die Sepung des 
einen die Aufhebung des oder der übrigen und umgekehrt einfchließt, fo ift die einfachfte Form 
der disjunctiven Schlüffe folgende: Entweder ift A oder B; nım ift A, alfo ift B nicht; num iſt 
A nicht, alfo ift B; num ift B, alfo ift A nicht; nun iſt B nicht, alfo ift A. Die Formen des 
Schluffes, wenn mehr als zwei Trennungsftüde im Oberfage liegen, ergeben fi daraus von 
ſelbſt, wie denn überhaupt dis Regeln aller zufammengefegten Schlußformen fich auf die der 
einfachen gründen. = 
Sylphen, aud wol Sylvani, Penaten oder Lemuren, heißen im polytheiſtiſch · pantheiſti · 
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ſchen Syſteme der Paracelfiften (f. Baracelfus) die Elenientargeifter (f. d.) der Luft, welche 
gleich den übrigen Elementargeiftern (saganae) die Mitte amifchen immateriellen und mate- 
riellen Weſen halten, dem zufolge zwar gleich den Menfchen effen, trinken, fprechen, wandern, 
krank werden, Kinder zeugen, aber ſich dadurch den reinen Geiftern nähern, daß fie weit behen« 
der, durchfichtiger und ſchneller find als irgend ein thierifcher Körper, mithin auch von Gegen- 
wärtigem und Zufünftigem mehr wiſſen und erfahren ald die Menfchen, auch ſich nicht ein« 
fperren laffen und aus Geiſt und Körper ohne Seele beftehen, weshalb bei ihrem Tode auch 
Peine Seele zurückbleibt. Ihrer Geftalt nach find die Sylphen rauber, länger und ftärker als 
die Menfchen, ftehen jedoch der menfchlichen Natur wegen des gemeinfchaftlihen Aufenthalts 
im Elemente der Luft unter allen Elementargeiftern am mächften, verkehren auch zumeilen mit 
Menfchen, am liebften mit Kindern und einfältigen, harnılofen Leuten, und vermählen fich fogar 
mit ihnen gleich den Undinen (ſ. d.) und Gnomen (f. d.); die aus einer folchen Ehe entfprichen- 
den Kinder aber haben eine Seele und gehören zum Menfchengefchlechte. Auch verborgene 
Schäge werden durch die Elementargeifter gefannt und gehütet und können durch Beſchwö— 
rung diefer Geifter gehoben werden. Eine befondere Abhandlung (in deutfcher Sprache) über 
die Elementargeifter unter dem Zitel „Liber de Nymphis, Sylphis, Pygmaeis et Salamandris 
ei caeteris spiritibus” findet fich im neumten Theile der Hufer’fchen Ausgabe (Baf. 1590) von 
den Werken des Paracelſus. 

Sylveſter 1., Papft 314 —335, befehrte den kranken Kaifer Konftantin zum Chriftenthum 
und foll von ihm das fogenannte Patrimonium Petri zum Gefchen? erhalten haben. Er ftarb 
31. Dee. 555 (Sylveftertag, Sylvefterabend) und wird von der fath. wie griech. Kirche als 
Heiliger verehrt. — Sylvefter IL, Papſt 999— 1005, der Lehrer Otto's Ill., hieß eigentlich 
Gerbert. Aus niedern Stande in der Auvergne geboren, widmete er fich dem geiftlichen Stande 
und ftudirte au Barcelona und unter den Arabern in Sevilla und Cordova. Er bereifte dann 
Italien, Deutfchland und Frankreich und lehrte in Rheims Mathematit, Philofophie und claf: 
ſiſche Literatur. Nachdem er feit 968 Abt zu Bobbio geweſen und dann die erzbifchöfliche Würde 
zu Rheims und zu Ravenna beffeidet hatte, wurde er durch VBermittelung Kaifer Otto's 111. 999 
auf den päpftlichen Stuhl erhoben, ftarb jedoch ſchen 1005. Philofophie und Mathematik wa- 
ven feine Rieblingswiffenfchaften. Er machte mehre Erfindungen und fam durch feine phyſi— 
kaliſchen und chemiſchen Kunftfertigkeiten in den Ruf eines Schwarzfünftlers. An Gemeinſchaft 
mit Kaifer Otto III. forgte er für den Flor der Schulen. Gedrudt find von ihn Briefe u. f. w., 
ungedrudt dagegen feine mathematifchen und aftronomifchen Schriften. — Sylvefter M. der 
Gegenpapft Benedict's IX., wird in der röm. Kirche nicht mitgezählt. 

Spivius (Franz) eigentlid de Te Boe, berühmt ald Begründer eines chemiatriſchen Sy— 
ſtems, ſtammte aus einer alten adeligen Familie und wurde 1614 zu Hanau geboren. Er ftus 
dirte zuerft in Leyden, dann in Paris und wurde 1637 zu Bafel Doctor der Medicin. Hierauf 
prußticirte er in Danan, Leyden und Amfterdam, bis er ald Profeffor der Medicin nach Leyden 
kam, wo er 1672 ftarb. Seine Lehre fegte er hauptſächlich in den Schriften „Disputationum 
medicarum decas” (Amſt. 1665) und „Praxeos medicae idea nova” (1. Bud, Leyd. 1667; 
2. Buch, Vened. 1672; 3. Buch, Amſt. 1674) auseinander. Seine „Opera medica” erfchie- 
nen in Amſterdam (1679), Genf (1731) und öfter. — Nicht zu verwechfeln mit ihm ift der 
weniger berühmte, aber vielleicht mehr verdiente Anatom Jak. &., eigentlich Dubois, geb. 
1478 zu Amiens, ber in Paris ftudirte, ebendafelbft feit 1531 ald Baccalaureus anatomifche 
Borlefungen zu halten begann und diefe unter auferordentlichem Beifall. bis zu feinem Tode, 
1555, fortfegte. Seine Entdedimgen in der Anatomie und die Erfindung der Injection, die 
ihm zugefchrieben werben muß, weil er fie zuerft erwähnt, haben ihm in der Geſchichte der Me— 
diein einen ehrenvollen Namen bewahrt. Seine „Opera medica” erſchienen in Genf (1650). 

Spribol hat im Griedyifchen (ounBoAov) die Bedeutung eines Erkennungs- oder Merkzei« 
chens, wie 3. B. dasjenige war, wodurch Gaſtfreunde ſich einander zu erkennen gaben oder das 
man als Unterpfand irgend eines Vertrags oder einer übernommenen Verbindlichkeit abgab 
und einlöfte. Ferner hießen auch Symbyle die Zeichen (signa, ostenta oder portenta), in denen 
man eine befondere göttliche Offenbarung oder Kundgebung des göttlichen Willens zu erkennen 
glaubte, wie Blige, räthfelhafte Stimmen, prophetifche Morte, Orakelſprüche u. dal., ſodann 
die geheimnifvollen Lehren der Priefter, in denen durch vieldeutige Sinnfprüche die Erklärung 
des göttlichen Willens gegeben wurbe, oder finnreiche Mahıfprüce überhanpt, wie z. B. die in 
bildlihen Ausdrüden ſprechenden Gnomen der Pythagoräer. Erweitert hat fich dann die Be— 
deutung des Wortes dahin, daß man unter Symbol jedes finnliche AR oder Sinnbild 
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für irgend einen allgemeinen Gedankeninhalt verfteht, wie z. B. Blumen ald Symbole des Früb- 
lings, Krüden ald Symbole des Alters oder der Schwäche u. dpl. Ye mehr das Gedachte die 
Grenzen der Natur, des Gegebenen überfchreitet, defto natürlicher ift der Verſuch, es fich im 
Bilde und Symbol näher zu bringen, daher der weite Umfang und die oft tiefe Bedeutung ber 
religiöfen Symbolik. Für den kindlichen Menfchen ift die Natur das Symbol der Gottheit ; diefe 
offenbart fich ihm in jener. Je mehr der religiöje Glaube noch im unmittelbaren Zufammen» 
hange mit der Naturanfchauung fleht, defto reicher wird er an Eymbolen und fymbolifchen For- 
men fein und damit eine poetifche Kebendigkeit haben, welche die fpäter hingutretende Neflerion 
abftreift: Daher ift insbefondere der Polytheismus des Alterthums voll der ſymboliſchen Dar- 
ftellungen theild von Naturkräften, theild von moralifchen Eigenschaften, theils von philofophi- 
fhen Gedanfen. Die Wiſſenſchaft, welche von der Einfleidung der religiöfen Ideen in die Sym- 
bole der Mythologie handelt, heißt die Symbolik. Val. Ereuzer, „Symbolik und Mythologie 
der alten Völker“ (5. Aufl., 1857— 45). Infofern die Phantafie im Zuftande der Träumerei, 
fei e8 wachend oder fehlafend, thätig ift, allen Empfindungen und Gedanken eine bildlihe Ein- 
kleidung zu geben, redet man von einer Symbolik des Traums. Auch die Blumenfprache ift 
eine Symbolik, um Empfindungen und Gefinnungen theild auf natürliche, theild auf conventio- 
nelle Art in Blumenfinnbilder einzuffeiden. Der Ausdrud Symbol hat aber eine befondere 
Anwendung in den griech. Myfterien gefunden, die ihre geheimnifvollen Lehren in Sinnbilder 
und Sinnfprüche fleideten, nicht blos, um den Ungeweihten den Zugang zu diefer Weisheit zu 
verschließen, fondern auch diefe felbft in den ausdrudisreichften Bildern zur Anfhauung zu brin- 
gen. Weil nun die Eingeweihten durch Zeichen oder Worte fich untereinander zu erfennen ga» 
ben, welche die Einweihung felbft vorausfegten, fo heißen ſolche Erkennungs-, Lehr: oder Merk: 
zeichen ebenfalld Symbole. Sofern aber der Gebrauch ſolcher Zeichen an die Verpflichtung zur 
Verſchwiegenheit und einem entfprechenden Leben mahnt, fo wird auch die Verpflichtung felbft, 
das Gelübde, Symbol genannt, ebenfo wie der Soldateneid umd das Lofungswort. 

Diefe mannichfachen, alle aus Einer Wurzel ſich entfaltenden Bedeutungen des Worts Sym- 
bolum waren fchon in der vordriftlichen Zeit vorhanden und fanden dann in der chriftlichen 
Kirche ihre Anwendung. Die chriftlichen Lehrer mochten, wenn die in die heidnifchen Myſterien 
Eingeweihten ihre Lehren oft übermütbig den hriftlichen entgegenftellten und auf ihre geheim: 
nißvollen Symbole hinmwiefen, ſich aufgefodert fühlen, anzudeuten, wie auch fie Symbole und 
viel höhere und bedeutendere hätten als alle Myfterien. Wie die Glieder der legtern durch ihre 
ſymboliſchen Geheimlehren fich ald Ausermählte, befonderd Geweihte darftellten, fo behandelten 
auch die Ehriften ihre ſymboliſchen Lehren und Gebräuche ald Erkennungs- und Vereinigungs- 
mittel ihrer Gemeinfchaft und als Unterfcheidungsgeichen, die fie ald vom gefanımten Heiden ⸗ 
thum und Judenthum Ausgefonderte, ald Höhergemweihte begeichrieten. In dieſem Sinne hei- 
fen Taufe und Abendmahl Synibole, nicht minder das Zaufmwaffer und Brot und Mein im 
heil. Abendmahle, auch alle hriftlihen Gebräuche, alle gottesdienftlichen Übungen als Unter- 
ſcheidungs und Erfennungszeichen für-alle Die, welche daran Theil zu nehmen befugt find, wie 
denn früher felbft der bloße Anblid der Sacramente den Ungetauften nicht geftattet war. End- 
lid) heißen Symbole vorzugsmeife jene in furzen Formen ausgedrüdten Lehren, die von allen 
Chriften anerfannt werden, fie von allen Nichtchriften unterfcheiden, fie untereinander felbft 
aber als Merkmale der Gemeinfchaft verbinden. (S. Symbolifche Bücher.) Verwandt mit 
dem Begriffe ded Symbold, aber dennoch wohl von ihm au unterfcheiden, find das fombolifche 
Attribut (ſ. Attribut), der Typus (ſ. d.), die Allegorie (f. d.) und die Metapher (1.d.). 

Symbolik heißt überhaupt die Rehre von den religiöfen Symbolen, als Kunft gedacht aber 
die Kunſt, religiofe Jdeen in entfprechenden Symbolen, gleichviel ob in Zeichen oder Morten, 
darzuftellen. Als folche ift fie fowol Sache des Lehrers und Prieſters als des eigentlichen Künft- 
ferd. Man unterfcheidet eine mythologifche Symbolik und eine theologifche, die als Wiſſenſchaft 
Symboliſche Theologie heißt und im weitern Sinne die ſyſtematiſche Darſtellung der religiöſen 
Zeichen, Zeiten und Gebräuche nach ihrem Urſprunge, ihrer Fortbildung und ihrem Sinne mit 
Beziehung auf die religiöſen Vorſtellungen und Lehren behandelt. Sofern ſie in Zeichen und 
Gebraͤuchen die religiöſen Handlungen als Ausdruck der Gefühle gegen das Göttliche darſtellt, 
heißt fie Cultſymbolik; fofern fie aber die Zeichen und Gebräuche auch mit den religiöfen Fe— 
ften in Verbindung bringt, ift fie Feftfpmbolit. Im engern Sinne ift die theologifhe Symbo- 
lif oder Symboliſche Theologie die erft im 16. Jahrh. entftandene Hiftorifch-theotogiiche Wiffen- 
ſchaft, welche die Entftehung, die Schickſale und den Inhalt der Symbolifchen Bücher (f. d.), 
die Kivchenlehre als folche, als ein mwohlbegründetes Ganzes darftellt, die fymbolifchen Lehren 
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einer Kirche mit denen von andern firchlichen Gemeinschaften vergleicht, mit den in den einzelnen 
Symbolen beftrittenen oder verworfenen Lehren zufammenftellt und die Gründe für die gege- 
bene Auffaffung entwidelt. Sie erfodert dazu eine philofophifch begründere Erfenntniß und 
firenge Beweisführung. Vgl. Marheineke, „Chriftliche Symbolik“ (3 Bde., Heideld. 1810— 
44); Derfelbe, „Institutiones symbolicae” (Berl.1812; 3. Aufl, 1850); Winer, „Compara- 
tive Darftellung des Lehrbegriffs der verfchiedenen chriftlichen Kirchenparteien” (Rpz. 1824; 
2. Aufl., 1857); Köllner, „Symbolif aller chriftlichen Eonfeffionen” (2 Bde., Hamb. 1857 — 
40); Möbhler, „Symbolik“ (Mainz 1852; 6. Aufl, 1844). 

Spmbolifche Bücher find öffentliche, von einer Kirche oder kirchlichen Partei fanttionirte 
Schriften, die den Ausdrud ihrer religiöfen Überzeugung enthalten, über den Sinn und Inhalt 
der Offenbarung ſich ausfprechen, dadurch die Unterfcheidung von andern Kirchen und firdh- 
lihen Parteien darlegen, fomit ald Glaubensbefenntniffe und als Erkennungszeichen (f. Sym- 
bol) der zu einer Kirche oder Religionspartei Gehörigen dienen. Schon in der früheften hrift- 
lichen Kirche war es gebräuchlich, bei der Aufnahme in das Chriftenthum ein Glaubensbefennt- 
niß berfagen zu laffen, welches die Hauptwahrheiten der hriftlichen Religion, insbefondere den 
Glauben an Vater, Sohn und Heiligen Geift ausfprach und mit dem Ausdrude Regula fidei, 
0 xavay vhs AmIelaz, d.i. Glaubensregel, bezeichnet wurde. Die verwegene Speculation der 
Gnoftiter führte die orthodore Kirche dazu, das Bekenntniß der Lehre, die man in den apofto- 
liſchen Schriften ald wefentlihe Grundlage des ChriftenthHums und als im Bewußtſein aller 
riftlichen Gemeinden lebend nachweiſen konnte, als die unveränderliche Glaubensregel aufzue 
fielen. Da aber durch die immer neu auftauchenden Irrlehren die urfprünglich einfachen Be» 
kenntnißformeln vor Misverftändniffen gefichert werden mußten, erhielten je nach den Bedürf« 
niffen der Zeit die Glaubensregeln der orthodoren Kirche hier und da eine kürzere oder längere 
Form. Aus diefen Glaubensregeln find die Glaubensfymbole ganz eigentlich hervorgegangen, 
die von Kirchenverfammlungen oder auch von Einzelnen zur Ablehnung einer Irrlehre oder zur 
Darlegung der eigenen Rechtgläubigkeit u verfchiedenen Zeiten aufgeftellt wurden; das Be- 
kenntniß Einzelner aber fonnte nur durch eine allgemeine Synode fombolifches Anfehen erhalten. 

Drei ältere Symbole werden von allen Hauptparteien der chriftlichen Kirche angenommen: 
1) das Apoftolifhe Symbolum (f. d.); 2) das Symbolum von Nicäa (325), das auf der Sy ⸗ 
node au Konftantinopel (381) mit einigen Erweiterungen beftätigt wurde und daher dad Ni« 
cänifch-Konftantinopolitanifche Symbolum heißt (f. Arianer); 3) das Athanafianifhe Symbo- 
um (f. d.). Die röm.-Path. Kirche betrachtete früher die Schlüffe aller rechtgläubigen öfume- 
nifchen Synoden, die Schriften der Kirchenväter und die Decretalen der Päpſte, fofern fie fich 
auf die Lehre und Praris der Kirche beziehen, ald Symbole, feit der Reformation des 16. Jahrh. 
aber gelten fie nicht mehr im eigentlichen Sinne als ſolche, fondern haben nur ſymboliſches An- 
fehen. Seit jener Zeit gelten ald Symbolifche Bücher im ganzen Sinne des Worts: 1) die 
Canones et Decreta oecumenici et generalis coneilii Tridentini (13. Dec. 1545 — 4. Der. 
1565), deren unbedingte Annahme Pius IV. allen Gläubigen anbefahl, die aber keineswegs all» 
gemein erfolgte, fondern nur in Stalien, Portugal, Polen und im kath. Deutfchland (1566), ob- 
ſchon fie hier ald Reichsgeſeß nicht verfündet werden fonnten. Auch in der Schweiz und in Un- 
garn fanden fie keine Annahme, obfhon hier manche Disciplinargefege durch Synoden zur Gel- 
tung famen. Inden Niederlanden, in Neapel und Spanien fanden fie nur infoweit Annahme, ale 
fie fein Bönigliches Recht verlegten. In Frankreich waren zwar die Bifchöfe und die Partei der 
Guifen für die Annahme, aber der Widerſpruch der Gallitanifchen Kirche und des Parlaments 
war fo groß, daß die Beftimmungen des Concils nicht publicirt wurden ; doch haben diefe in der 
firchlichen Praris Geltung gewonnen. 2) Die Professio fidei Tridentinae von Pius IV. (15. 
Nov. 1564). 3) Der Catechismus Romanus ex decreto concilii Tridentini ad parochos. Über 
die Symbolifhen Bücher der griech.-Fath. Kirche ſ. Griechifche Kirche ; neuerlich find diefelben 
von Kimmel („Libri symbolici ecclesiae orientalis”, Jena 1845) herausgegeben worden. 

Die evang.-proteft. Kirche behielt in ihrer Gefammtheit die alten drei Symbole bei. Doc 
ſtellte zumächft die Iutherifche Kirche im Gegenfage zur röm.-Bath. ihre Unterfcheidungs- 
Lehre beflimmter zufanımen, nicht um pofitiv einen neuen Glauben auszufprechen, fondern um 
die von ihr ald Bibellehre anerfannten Glaubensfäge aufzuftellen und zu vertheidigen, negativ 
jene Lehren zu bezeichnen, die als fpecififch röm. Kirchenlehren von ihr nicht gebilligt werden 
könnten. In diefer Abficht verfaßte Melanchthon die Augsburgifche Eonfeffion (f. d.) und die 
Apologie (f. d.) derfelben. Das von Paul II. nach Mantua ausgefchriebene Concil veranlaßre 
Luther zur Abfaffung der Artikel, welche als Glaubensartifel von den Evangelifchen ftreng 
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aufrecht erhalten werben müßten und unter dem Namen der Schmaffaldifchen Artikel (f. d.) 
bekannt find, denen Melanchthon einen Anhang über ben Primat des Papftes und die Juris 
diction der Bifchöfe beifügte. Früher fchon hatte Luther den Großen und Kleinen Katechismus 
(f. Katechismus) abgefaßt. In Folge der die Kirche erfchütternden theologiichen Streitigkeiten, 
die fich nach Luther's Tode erhoben, entftand. das 1577 vollendete und 1580 zu Dresden publi« 
eirte Bergifche Buch oder die Eoncordienformel (f. d.). Diefe fämmtlichen Schriften bilden die 
Symbolifhen Bücher der luth. Kirche. Indeffen traten einzelne Ränder des Iuth. Lehrbegriffs 
auch noch mit befondern Symbolifchen Büchern hervor, unter denen namentlich folgende merf- 
würdig geworben find: Corpus dochrinae Philippicum (Misnicum, Saxonieum, Wittenber- 
gense), 1559; Corpus doctrinae Pomeranum (1561); Corpus doctrinae Prutenicum (1567); 
Corpus doctrinae Thuringicum (1571) und Brandenburgicum (1572); Corpus doctrinae 
Wilhelminum und Julium (beide von 1576); endlich Consensus repetitus fidei vere Luthe- 
ranae von Calov (f. d.), 1655. Hiernach läßt fich eine ſüddeutſche, pommerſche und kurſächſ. 
Form der Symbole unterfcheiden. Die luth. Gemeinden auferhalb Deutſchland, befonders in 
Dänemark, Schweden und Frankreich, haben vorzugsweiſe die Augsburgifche Konfeffion als 
fombolifches Hauptbuch angenommen. | 

Die reformirte Kirche hat faft in allen Ländern, in welchen fie befteht, eigene Bekenntniß⸗ 
ſchriften aufgeftellt umd Fein burchaus allgemein gültiged Symbolifches Buch. Der Grund da- 
von liegt darin, daf fie nicht die Einmüthigkeit erreichte, die noch in der luth. Kirche fich bildete, 
theils weil Zwingli zu kurze Zeit lebte, theild weil Mehre neben ihm, und befonders nad) ihm 
Calvin, einen felbftändigen Weg einfchlugen, theild endlich, weil ihre Wortführer ſelbſt Stoff 
zu endlofen Streitigkeiten boten. Über die verfchiedenen Symbolifchen Bücher, die fich in ber 
ref. Kirche gebildet haben, f. Reformirte Kirche und Katechismus. Sammlungen diefer Bü- 
her finden fi in: „Corpus et syntagma confessionum fidei, quae in diversis regnis et na- 
tionibus ecclesiarum nomine fuerunt authentice editae” (Genf 1654); „Collectio eonfes- 
sionum in ecclesiis reformatis publicatarum“, herausgegeben von Niemeyer (2pz. 1840). 

Auch die Heinern firchlihen Parteien haben Symbolifche Bücher aufgefegt, deren Autorität 
aber auch nicht überall Anerkennung fand. Hierher gehören zunächſt die Mennoniten. 
(S.Wiedertäufer.) Bei ihnen erfchienen ald Symbolifche Bücher: Praeeipuorum christianae 
fidei articulorum brevis confessio (1581) von Joh. Ris und Lubbert Gerard; die Confessio 
de uno deo, patre, filio et spiritu sancto (1626) von Falk. Dutermann ; Ramus olivae (1629); 
Brevis duoAoyla sive confessio fidei (1650) von Joh. Geng oder Eenfen; Confessio Dordraei 
composita (21. April 1632). Diefe drei zulegt genannten Eonfeffionen erhielten in einer zu 
Harlem 1649 gehaltenen Synode die Sanction. Ferner: Verum unionis foedus (1664); 
Confessio illorum Mennonistarum in Porrusia, qui Clarici vocantur (1678) ; Confessio anno 
4755 a Flamingorum congregatione Groningensi sancita. Unter ben Katechismen ift befon- 
ders die Brevis catechesis religionis chrıstianae merfwürdig, die auf Veranlaffung einer zu 
Amfterdam gehaltenen Synode 1697 erfchien. Die Soeinianer verwerfen zwar alle Symbo- 
tifchen Bücher, weil fie in benfelben nur einen Gewiſſenszwang finden; doch befigen fie einige 
dogmatifche Schriften, die ihr Bekenntniß enthalten und faft wie Symbolifche Bücher angefe- 
hen werden. Diele Schriften find: 1) ber Große und Kleine Krakauer Katechismus, von denen 
jener dur Valentin Schmalz und Hieron. Moscorovius in poln. Sprache (Kraf. 1605), ber 
andere lateinifch (1629) erfhien; 2) die Confessio fidei christianae (1646) von Joh. Schlid- 
ting. Die Arminianer (f. d.) betrachten wie fombolifche Schriften die Scripta adversaria 
collationis Hagiensis habitae anno 4611 ; bie von Kasp. Barläus 1617 verfaßte Epistola 
ecelesiastarum ad exterarum ecclesiarum reformatos doctores; Acta et scripta synodalia 
ministrorum Remonstrantium in foederato Belgio (1620) und einige ber Schriften be# 
Simon Epifcopius (f. d.). Über die Herrnhuter f. Brübergemeine; über die Quäfer f. ben 
Art. Quaͤker. Bei andern Abzweigungen der proteft. Kirche, wie bei den Böhmifchen und 
Mährifhen Brüdern, den myflifchen Methobdiften (f. d.) und den Smebdenborgianern, fann 
noch weniger von der Geltung Symbolifcher Bücher die Rede fein, obfchon fie den Schrif: 
ten ihrer Wortführer gern eine befondere Autorität beilegen. Vgl. Winer, „Eomparative 
Darftellung des Lehrbegriffs der verfchiedenen chriftlichen Kirchenparteien” (Lpz. 1824; 
2. Aufl., 1837). 

Was die Frage über die Nothwendigkeit der Symbolifchen Bücher überhaupt und insbefon- 
dere ber evang.-proteft. Kirche Deutfchlands anbetrifft, fo ſchließt fie die über deren Werth und 
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Bedeutung in fi. Geht man von dem Geſichtspunkte aus, daf die Bibel allein die Duelle und 
Norm des religiofen Glaubens und Lebens fei und daf die Symbolifchen Bücher auch nichts 
Anderes als bindende Norm enthalten follen, ald was wirklich in der Bibel fteht, fo ergibt fich 
freilich von felbft, wie Symbolifche Bücher eigentlich für den einzelnen Ehriften nicht nothiwen- 
dig find. Beachtet man dagegen, daß eine kirchliche Gemeinſchaft etwas Beftimmtes und Feftes 
haben muf, in dem ihre Glieder überhaupt übereinftimmen, das ihren chriſtlichen Standpunft 
bezeichnet, ald Ausdrud ihres Glaubens gilt und für fie verbindlich ift, fo find und bleiben für 
die Kirche fombolifche Schriften unentbehrlich und nothmwendig. Hierin liegt aber nicht der 
Sinn, daß ſolche Schriften eine für alle Zeiten unabänderliche Norm fein follen; vielmehr wer⸗ 
den fie verbeffert und durch neue erfegt werben müffen, wenn fie den Refultaten der Wiſſenſchaft 
und der durch das Chriſtenthum in der Erkenntniß fortgefchrittenen Zeitbildung nicht mehr ent⸗ 
fprechen. Denn follte ihr Rehrtypus in der proteft. Kirche unabänderlich feftftehen, fo würde 
man nur, wie Luther ſchon von den Eiferern feiner Zeit fagte, neue päpftliche Decretalen auf- 
werfen. Ihrer Entftehung wie ihrem Zwecke nach find die firchlihen Symbole im Proteftan- 
tismus nur Zeugniffe und Bekenntniffe des Glaubens einer beftimmiten Zeit und in feiner Weiſe 
enthalten fie ein Wort davon, daß fie für alle Zeiten ald Glaubensnorm gelten wollten. Den- 
noch führte eine ſchroffe Orthodoxie, die ſich ſchon nad) Luther's Ableben der Kirche bemächtigte, 
zur Erhebung der Symbolifchen Bücher zur unbedingten Autorität; ihre Verehrung als folche 
(Symbololatrie) brachte ſchon im 16. Jahrh. einen Glaubens zwang in die Kirche, weldyer ben 
evang. Proteftantisnus tief verlegte und mit feinen Grundprincipien im Widerfpruche ftand. 
Nicht blos die Geiftlichen und Lehrer mußten fich eidlich verpflichten, fich fireng an den Wort⸗ 
laut der Symbolifhen Bücher zu halten (Symbolzwang), fondern felbft die weltlichen Staats- 
biener wurden auf die Symbole verpflichtet. Man nannte diefe Verpflichtung den Religionseid, 
ber ſchon 1602 durch den Kurfürften Chriftianl. in Sachfen und dann auch in andern Ländern 
eingeführt wurde. Vgl. Johannfen, „Die Anfänge des Symbolzwangs unter den deutfchen 
Proteftanten” (Lpz. 1847). Darüber entftanden die ärgerlichften Streitigkeiten, und es erho- 
ben ſich zahlreiche Gegner des Symbolzwangs, darumter felbft Spener, der warnte, die Sym- 
bolifhen Bücher zu hoch zu ftellen. Am Ende des vorigen Jahrhunderts war man endlich zu 
ber Anficht gelangt, daß die Symbole feine unabänderlichen Lehrmormen feien, daß eine Ver- 
pflichtung der Geiftlichen auf jene nur infoweit (quatenus) ftattfinden könne, als fie mit der 
Maren Lehre der Bibel übereinftimmten. Bald jedoch fachten das Wöllner'ſche Neligionsediet 
(9. Zuli 1788), fpäter die Thefen von Harms (f. d.) und andere Vorgänge die Symbolftreitig- 
feiten in der Kirche wieder an, obfchon inzwifchen die Union (f. d.) der beiden proteft. Kirchen in 
mehren Landeskirchen dahin führte, den Symbolzwang abzufchaffen und die Prediger nur auf 
bie Lehre der Schrift zu verpflichten. Befonders war es die orthodor-pietiftifche Partei, welche 
für den Symbolzwang kämpfte und auch in Hengftenberg's „Evang. Kirchenzeitung” ein eifti- 
ges Organ für diefe Tendenzen fand. Im neuefter Zeit fah fich diefe Firchliche Partei ungemein 
geftärkt und gefördert durch die yolitifche Reaction, welche nach den Stürmen von 1848 faft 
überall eintrat. Je lebhafter aber die freiere Richtung in der Kirche erfannte, daf ein firenges 
Fefthalten am fombolifchen Buchftaben dem Geiſte des evang. Proteftantismus widerfpreche, 
um fo ſchroffer geftalteten fich auch die Gegenfäge, die fich in Kirche und Wiffenfchaft bildeten. 

Symmachus aus Samaria, im 2. Jahrh. n. Ehr., der erft zum Judenthum, dann zum 
Chriſtenthum übertrat, wo er ſich zu den Ebioniten hielt, verfaßte eine griech. Überfegung bes 
Alten Teftaments. 

Symmachus (Quintus Aurelius), ein ausgezeichneter rom. Redner und zugleich einer der 
legten Bertheibiger des Heidenthums, in der zweiten Hälfte des A. und zu Anfang des 5. Jahrh., 
bekleidete, nachdem er eine fehr forgfältige Erziehung und Bildung genoffen hatte, die höchften 
Staatsämter, die Stadtpräfectur und dad Confulat in Rom, umd bewährte ſich hier felbft unter 
‚ den fchwierigften Verhältniffen als einen ſtreng rechtlichen Mann, der nur auf das gemeinfame 
Beſte bedacht war. Seine Reben find bis auf die Bruchftüde von acht Reden auf Valentinian, 
Gratian u. A., welche Mai zuerft bekannt gemacht hat (Mail. 1815; auch Fkf. 1846; mit ei« 
nigem fpäter Entdediten in Mai's „Scriptorum veterum nova collectio”, Bbd.1, Th. A), unter» 
gegangen. Dagegen befigen wir noch vollftändig feine Briefe in zehn Büchern, die zwar denen 
des jüngeren Plinius in Form und Stil faft ſtiaviſch nachgebildet, übrigens aber für die Ge- ' 
ſchichte jener Zeit von großer Wichtigkeit find. Ausgaben von legtern beforgten Zuretus (Par. 
1580 und 1604), Lectius (Genf 1587), Scioppius (Mainz 1608) und Pareus (5. Aufl, 
Sf. 1651). Vgi. Morin, „Etades sur la vie et sur les &crits de S.” (War. 1847). 
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Symmetrie oder Ebenmaß heißt die Zufammenftimmung der einzelnen Theile eines Gan- 
zen in Hinfiht auf Maß und Zahl oder die äußere Übereinftimmung, die ſich in den Verhält« 
niffe der einzelnen Theile eines Gegenftandes zueinander und zu dem Ganzen fichtbar zeigt. Sie 
ift ſonach in der Schönheit mehr das Quantitative, was aber von dem Ausdrude der Jdee als 
dem Dualitativen ungertrennlich ift. Sie kommt in räumlicher Hinficht befonders an folchen 
Gegenftänden vor, welche man in zwei Hälften getheilt denken kann, und zeigt fich in der Natur 
vorzüglich am Körper der höhern Thierclaffen, bei welchem im regelmäßigen Zuftande die glei« 
chen oder ähnlichen Theile an jeder Hälfte die gleiche Stelle einnehmen. Die Kunft muß diefe 
Symmetrie im engern Sinne, d. i. die ebenmäßige Anordnung gleichartiger Theile, in denjenigen 
Merken nahahmen, bei weldyen gleiche und ähnliche Theile nothivendig erfodert werden, und 
unterftügt die Wahrnehmung diefer Symmetrie durdy Hervorhebung eines Mittel oder Augen« 
punftes, von welchem aus ſich das Gange überfehen läßt. Doc; gibt es aud) viele Gegenftände, 
deren freie Schönheit ein ſolches Ebenmaß verbietet und deren Darftellung durch Anwendung 
deffelben fteif, ängftlic und gezwungen erfcheint, wie a. B. die Anordnung organifcher und Te 
bendiger Körper in einer Gruppe; daher fie in der Landfhaftsmalerei, in der Gartenkunſt, in 
ben Gruppirungen und Stellungen ber Figuren auf Gemälden, forwie auch im thearralifchen 
Scenen oft fehr ftörend fein kann. Am meiften fpringt die Symmetrie in der Baukunſt in die 
Augen, deren Weſen jelbft durch geiftreiche und gefhmadvolle Anwendung der räumlichen Di- 
menfionen und geometrifchen Verhältniffe in todten und feften Maffen bedingt ift, ſodaß ber 
Mangel und die Störung des ebenmäßigen Verhältniffes der einzelnen Theile als der erfte und 
größte Fehler eines ardhitektonifchen Werks auch dem Laien in der Baukunſt auffallen muß. — 
Aus dem Gebiete der meßbaren Arditeftur, ald Symmetrie des Raums, ift der Ausdrud 
aud) auf andere Gegenftände übergetragen worden, namentlich auf das Ebenmaf der Zeit. (©. 
Rhythmus.) — In der Geometrie, namentlich in der Stereometrie, ift die Symmetrie gleich- 
falls von Wichtigkeit. Symmetrifche Theile eines Körpers, ſymmetriſche Körper find gleich, 
aber nicht conaruent, während in der Planimetrie Symmetrie und Congruenz unzertrennlic, 
find. — Symmetriſche Funetionen mehrer unbeftimmten Größen, z. B. a,b, c, find foldhe 
algebraifche Ausdrüde, worin jene Größen alle auf völlig gleiche Art vorfommen, ſodaß man 
fie miteinander beliebig vertaufchen kann, ohne dadurch den Ausdrud zu verändern; z. B. 
(a+b),(a+ ce), (b-+e). 

Symmilta (griech), eigentlich, Vermifchtes, nannte man in fpäterer Zeit befonderd Samm⸗ 
lungen von allerhand Auffägen und Abhandlungen, ähnlich den Adverfarien, Collectaneen und 
Miscellaneen. Zu den früheften und befannteften Schriften unter diefem Zitel gehören bie 
„Symmicta’ des Leo Allatius im 17. Jahrh. 

Sympatbetifche Euren, Heilungen durd Sympathie (f. d.), nennt man diejenigen Eu» 
ren, welche Durch eine geheimnifivolle Kraft gewiffer Subftanzen oder Körper ausgeführt wer- 
den, oft ohne mit dem Körper des Kranken felbft in Berührung zu fommen. Als die hierbei 
wirffame Kraft nimmt man eine Sympathie ded Menfchenkörpers mit Geiftern, Sternen, an- 
dern Menfchen, Thieren, Pflanzen, Steinen u. f. w., oder eine geheime Wechfelbeziehung zwi⸗ 
fchen dem Menfchen und gewiffen äußern Gegenftänden an, welche fich aber nicht erweifen läßt. 
Die Art der Ausführung Sympathetifcher Euren ift daher fehr verfchieden und gefchieht theils 
dur Umhängen von Amuleten und Talismanen, theild durch Beachtung der Eonftellationen, 
theil$ durch Handlungen, die man mit gewiffen Gegenftänden vornimmt, um auf den entfernten 
Kranken dadurch zu wirken, theild durch Befprechungen und Gebete. Daß eine Krankheitöhei« 
lung diefer Art häufig auf Täufhung oder doch auf bloßen Gemüthseindrüden beruhe, leuchtet 
ein; ebenfo, daß fie bei Abergläubigen, Charakterlofen, durch förperliche oder geiftige Leiden Ge- 
ſchwächten leichter Eingang finden werde ald bei Unterrichteten, hellen Köpfen. Es kommt Alles 
darauf an, in dem Kranken den feften Glauben zu erweden, daß das Mittel helfen werbe, und 
ed wird unter fonft günftigen Bedingungen auch gewiß oft Linderung, ja fogar Befferung her- 
beiführen. Dies wird befonders bei folhen Krankheiten am leichteften möglich fein, welche in 
der Pſyche felbft oder im Nervenſyſtem wurzeln, 3. B. Geiſteskrankheiten, Epilepfie und andern 
Krampffrankheiten, Wechfelfieber u. f. w. Vgl. Ennemofer, „Gefchichte der Magie” (Rpz. 
1844), und den Abfchnitt „Sympathie” in Schlegel's „Die verfchiedenen Methoden ber Heil. 


Zunft” (Lpz. 1853). Ganz nahe verwandt ift den Sympathetifchen Euren die ärztliche Anwen- | 


dung bes fogenannten Thierifchen Magnetismus (f.d.). 
Spmpathetifche Tinten Heifen Flüffigkeiten ohme alle oder doch — merfliche Farbe, 
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mit welchen fich eine unfichtbare Schrift auftragen läßt, die man nach Belieben durch Anwen ⸗ 
dung geroiffer Mittel fichtbar machen kann. Echon Dvid ertheilt den unter firenger Aufficht 
gehaltenen Mädchen, die gern an den Geliebten fehreiben möchten, den Rath, die Schrift mit 
frifcher Milch aufzutragen und, wenn fie getrodnet, Kohlenftaub oder Ruß darüber zu freuen. 
In neuerer Zeit hat die Chemie eine große Anzahl fehr fchöner fpmpathetifcher Tinten darzu⸗ 
ftelfen gelehrt. Wenn man grünen Vitriol in Waffer auflöft und etwas Alan zufegt, fo gibt 
dies eine unfichtbare Schrift, die dann ſchwarz erfcheint, mern man fie mit einem gut gefättig- 
ten Galläpfelaufguf befeuchtet. Eine ſchöne rothe Schrift erhält man, wern man mit verbünn- 
ter Eifendjloridlöfung fihreibt und die unfichtbare Schrift mit einer Auflöfung von Schwefel 
cyankalium befeuchtet; wendet man flatt des Schmwefelcyanfaliums gelbes Blutlaugenfalz an, 
fo wird die Schrift ſchön blau. Selbft die. berühmte Tinte, die in der Kälte unfichtbar, aber nad) 
einer mäßigen Erwärmung fichtbat ift, kann man auf eine ziemlich leichte Art verfertigen. Man 
nimmt dazu Smalte umd zieht daraus mitteld der Digeftion in Königswaſſer Das aus, mas bie 
Säure davon auflöfen kann; dann verdünnt man diefe Auflöfung mit etwas Waffer, damit fie 
nicht durch das Papier fchlage. Einfacher noch ftellt man diefe Tinte dar, indem man falzfaue- 
red Kobaltoxydul (Kobaltchlorür) in fo viel Waſſer löſt, daß die Flüſſigkeit eine blaß-rofenrothe 
Farbe angenommen hat. Die Schrift mit diefer Tinte ift unfichtbar, erfcheint aber ſchön grün- 
blau, wenn man fie auf einen gewiffen Grab erhigt; wieder erfaltet, verſchwindet fie gänzlich. 
Doch muf man ſich hüten, fie nicht mehr zu erhigen, als zur Sichtbarmachung nöthig ift, weil 
fie fonft nicht wieder verfchwindet. 
Sympathie Heißt eigentlich Mitempfindung, alfo zunächft im pfohifchen Sinne Mitfreude 
und Mitleid, ald die unmwilltürliche Nachahmung einer fremden Empfindung, die Theilnahme 
an derfelben, gleich ald ob man felbft Das empfinde, was der Andere empfindet. Die Sym« 
pathie ift daher von dem MWohlmollen zu umterfcheiden, welches nicht ſowol mit dem Andern als 
für ihn empfindet, obwol wohlwollende Gefühle fich häufig aus ſympathetiſchen Gefühlen ent- 
wideln und mit ihnen verſchmelzen. Ihr Gegentheil ift die Antipathie (f.d.). — In der Phy- 
fiologie wird unter Sympathie (consensus) die Eigenfchaft bed Organismus verftanden, ver- 
möge welcher durch die vermehrte oder verminderte Thätigkeit eines Organs auch die eines an« 
dern vermehrt oder vermindert wird. Der allgemeine Grund diefer phyfislogiihen Sympathie 
if jedenfalls die enge Verbindung der Theile des Organismus zu einem lebendigen Ganzen. 
Im Einzelnen hat man als Verbindungsglied zwiſchem dem Organe, von dem die Thätigkeit 
ausgeht, und dem andern, auf welches fie ſich ſympathiſch (confenfuell) verbreitet, bald das 
Nervenſyſtem, bald das Gefäßfyftem, bald das Zellgewebe anzufehen. Erfteres wirkt befonders 
durch ——— Vermittelung oder Reflex. (S. Neflerbewegungen.) Das Gefäßſyſtem wirkt 
durch Überführung der Säfte und der ihnen beigemengten Stoffe von einem Organ zum an« 
bern, bad Zellgemebe aber durch nachbarliche Verbreitung (Durchfidern, Weiterwandern, Con⸗ 
tiguität). Manche fogenannte fompathifche Erfcheinungen find bis jegt noch nicht ausreichend 
erHärt. Die Erfheinungen ber Sympathie zeigen ſich nicht felten fchon im gefunden Zuftande. 
Ein Organ bildet fich 3. B. zu gleicher Zeit mit dem andern aus; die Stimme verändert ſich mit 
eintretender Mannbarkeit; die Reber, die Speicheldrüfen, dad Pankreas, die Häute bes Magens 
fondern zur Zeit der Verdauung eine größere Menge Flüffigkeit ab; der Reiz des Kichtes auf 
bad Auge erregt Niefen, das Kigeln Lachen u. ſ. w. Noch häufiger aber werden fie in Krank» 
heiten beobachtet, und faft gibt ed nicht eine einzige, in der nicht Manches aus Sympathie zu er« 
Hören wäre. Ehedem verftand man auch unter Sympathie eine geheimnißvolle dunkle Wechfel- 
besiehung der Dinge in der Natur, welche man 3. B. bei den fogenannten Sympathetifchen Eu- 
=. vorausfegte. Vgl. Hufeland, „Über Sympathie” (Weim. 1822). 
Bempberopol, ſ. Simferöpol. 
Symphonie (ital. sinfonia), eigentlich Zufammenklang, nennt man in der neuen Muſik 
ein ausgeführtes Inftrumentaltonftüd, das, für das Zufammenmirken des ganzen Orchefters 
berechnet, aut mehren Hauptfägen befteht. Früher waren Symphonie und Duverture (f. d.) 
gleichbedeutend, und noch jegt nennen Franzofen und Staltener die Duverture gemöhnlich Sym- 
phonie. Zmwifchen beiden findet der Unterfchied ftatt, daf die Duverture ihrem Weſen nad) von 
bem eingeleiteten Ganzen abhängig fein, die Aufmerkſamkeit nicht von bemfelben ableiten, fon- 
bern für daffelbe flimmen foll und daher die Hauptgedanken beffelben gleichfam ſkizzirt enthal- 
ten ober wenigſtens die Grundflimmung bes Ganzen angeben muß, während die Symphonie 
ein volländiges Orchefterftüd und daher einer weitern Ausführung mufifalifcher Ideen fähig 
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iſt. Als ein Stück, berechnet für dad Zufammenmirken des ganzen Orcheſters, unterfcheidet ſich 
die Symphonie auch von dem Concert (f. d.), zu welchem die Symphonie mit einem oder einigen 
obligaten Inftrumenten (concertirende Symphonie) den Übergang bildet. Die Symphonie be- 
fteht aus mehren Hauptfägen, deren Zahl jedoch nicht beftimmt ift. Nur im Allgemeinen fann 
man annehmen, daf diefelbe nicht unter zwei fein und nicht leicht über vier oder fünf hinausge 
ben darf, weil ein volles Inftrumentalftüd, welches für die höchſten Effecte der Muſik beftimmt 
ift, durch eine zu ange Dauer ermüden muf. Die Form ſcheint die Symphonie in diefer Hin- 
fit von der ihr in der Ausbildung vorausgehenden Sonate (f. d.), wie diefe von der Suite em» 
pfangen zu haben. Nach der jegigen Einrichtung befteht die Symphonie gewöhnlich aus einem 
Allegro, einem Andante oder Adagio, worauf oft nach altem Herfommen ein Menuet (f.d.) ober 
ftatt deffen ein Scherzo folgt, und einem muntern Finale. Beethoven und andere neuere Com- 
poniften haben fich jedoch nicht immer an diefe Zahl und Folge gebunden. Bei dem Umfange 
und bei den großen Tonmitteln, welche ein ganzes Orchefter darbietet, ift die Symphonie das 
größte felbftändige Tongemälde und daher zum Ausdrude des Großen, Erhabenen und Feier- 
lichen vorzüglich geeignet. Unter den ältern Symphoniecomponiften waren Ph. E. Bach, Benba, 
Bockherini, Dittersdorf, Hofmeifter und Pleyl beliebt ; die größten Meifter find Haydn, Mozart 
und Beethoven. Haydn's Symphonien haben einen idyllifchen, fröhlichen und oft humorifti- 
fchen Charakter; Mozart ift mehr ſchwungvoll und Iyrifch; bei Beethoven tritt der Inftrumen- 
tenchor in ein dramatiſches Verhältniß, um die Natur und menfchliche Zuftände in den man 
nichfaltigften Weifen und Charakteren zu f&hildern. An Haydn und Mozart ſchließen fich die 
Romberg, Spohr, Neukomm, Fesca, Kallimoda, Lachner, Onslomw u. A.; an Beethoven bie 
neueften Gomponiften in diefer Sphäre: Nies, Mendelsfohn-Bartholdy, Rob. Schumann, 
Gabe, Berlioz u. U. 

Spmplegäden (Symplegades), d. h. die Zufammenfchlagenden, auch Cyaneae insulae, 
ift der Name zweier Kleiner Felfeninfeln an der Mündung des Thrazifchen Bosporus in den 
Pontus, die dem Mythus zufolge früher fortwährend aneinanderfchlugen und alles Dazwiſchen⸗ 
fahrende zertrümmerten, bis fie feit der glücklichen Durchfahrt der Argonauten (f. d.) durch das 
Saitenfpiel des Drpheus oder, wie Andere erzählen, nad Entfendung einer Taube unbemeg- 
lich ſtehen blieben. Sie heißen jegt Uret-Jati. 

Symplegma (griedh.), eigentlich dad Zufammengeflochtene, nannte man in ber antiten 
Kunft eine Gruppe von mehren Statuen, die erft durch ihre Vereinigung ein Ganzes bilden. 
Vorzuglich gehören hierher die gegenfeitig mit den Armen verfchlungenen Fechter oder Ninger, 
ferner die berühmte Gruppe der Niobe in Florenz und des Laokoon in Rom. 

Syumplöfe (griech.), eigentlich Verflechtung, heißt eine rhetorifche Figur der Wiederholung, 
die fi) aber von der Anaphora und Epiphora dadurch unterfcheidet, daß hier bei mehren 
hintereinander folgenden Fragen diefelbe Antwort erfolgt ; 3. B.: Was ift des Thoren höchftes 
But? Geld! Was verlodt felbft den Weifen? Geld! Was fchreit die ganze Welt? Gelb! 

Sympoſion nannten die Griechen ein heiteres Gaftmahl, befonders mit Hinficht auf den 
darauf folgenden Genuß bed Weins, wobei man ſich mehr an fröhlichen Gefprächen und 
Scherzen, an muntern Spielen, an Gefang, an Tanz und Mufit anmutbiger Flötenfpiele- 
rinnen als an den finnlichen Freuden der Zafel zu ergögen pflegte. Der Anordner und 
Leiter des Ganzen hieß Sympofiarch. Nicht felten nahmen fogar eigentliche Hetären (f. d.) 
daran Theil. Gewöhnlich wurden diefe Zrinkgelage, mit lautem Geräufch verbunden, bis 
tief in die Nacht ausgedehnt, und zumeilen brach, die ganze Gefellfhaft fpät noch auf, um 
in einem andern Haufe einzufprechen. Die Römer bezeichneten einen folchen nächtlichen 
Umzug durch comissatio, das Gaftmahl felbft durch convivium. Die berühmteften griech. 
Philoſophen, wie Ariftoteles, Speufippus u. A., kleideten ihre Anfichten über Liebe, Lebensge- 
nuß u. f. w. in Form von Geſprächen ein, wie fie bei ſolchen Gaftmählern geführt wurden, und 
noch jegt befigen wir unter dem Zitel „Symposium“ oder „Convivium‘ wei treffliche Dialo- 
gen bed Plato (f. d.) und Zenophon (f. d.). Auch gehören hierher Plutarch's „Symposiaca” 
oder „Quaestiones convivales” und deffen „Convivium septem sapientium”. Eine ganz nie» 
dere Sphäre behauptet dagegen unter den ähnlichen Erzeugniffen der Römer das berüchtigte 
„Baftmahl des Trimalchio“ oder „Coena Trimalchionis” des Petronius (f.d.). Sehr mannic- 
fach waren übrigens die Gebräuche, welche man bei diefen Sympofien beobachtete. 

Symptöme (griedh.), d. i. Zufälle, nennt man in der Mebicin alle mit den Sinnen bemerf- 
baren Abweichungen der einzelnen Theile oder der Functionen des Organismus vom Normal» 
zuftande, welche ald Wirkungen einer Krankheit betrachtet werden müſſen und folglich die 
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Unterlage zu einem Schluſſe auf die Krankheit ſelbſt bilden. Sind dieſe der Art, daß ſie nur der 
Kranke bemerkt, z. B. Schmerz, fo nennt man fie fubjeetiv, können fie auch von Andern be» 
merkt werden, objeetiv. Außerdem unterfcheidet man die Symptome in idiopatbifche, welche 
an den urfprünglich leidenden Organen ſelbſt wahrgenommen werden (3.3. Kopffchmerz bei 
Hirnhautentzündung), und in ſympathiſche oder confenfuelle, welche in andern entferntern 
heilen erfcheinen (z. B. Erbrechen bei Hirnhautentzündung). Diejenigen Symptome, welche 
einen befondern Krankheitszuftand eines befondern Organs oder Syſtems anzeigen, nennt man 
pathognomonifche oder diagnoſtiſche. Unter legtern find in-neuerer Zeit befonders die phyſi— 
Palifchen oder materiellen Symptome wichtig geworden, welche der Arzt mittels feiner fünf 
Sinne, befonders durd Fühlen (Palpation), Meffen (Menftration), Wägen (Ponderation), 
Belichtigen (Infpection), Behorchen (Auscultation), Beklopfen (Percuffion), chemiſche Unter» 
fuhung und Mikroſkopie ermittelt und die ihm oft die unmittelbarften Schlüffe auf den Zuftand 
eines innern Organs geftatten (2. B. die mitroffopifchen Faferftoffeylinder in dem eimeifhalti« 
gen Urin bei der Bright'ſchen Nierenkrankheit). — Symptomatologie nennt man in der Me— 
diein die Rehre von den Symptomen oder die Semiotif (f. d.). 

Synagoge (griedh.), d. i. Verſammlung oder Gemeinde, heißt vorzugsweiſe der religiöfe 

Verſammlungsort der Juden. Die jüd. Synagogen, die nach dem Babylonifchen Eril auffamen, 

‚dienten überhaupt zu öffentlichen Berfammlungen; man machte dort bürgerliche Angelegen- 
heiten ab und hörte öffentliche Vorträge. Später waren fie öfter Bas Rocal der Schule, für 
Kinder forwol ald für Ermwachfene, und erhielten daher auch den Namen Schulen. Seit dem 
5. Jahrh., mo das Niederreifen und Verbrennen der Synagogen begann, fanden hinſichtlich 
der Anlegung und der Anzahl derfelben vielfache beſchränkende Gefege ftatt; auch find im 
Mittelalter viele Synagogen in Kirchen verwandelt worden. Berühmt war im Alterthunte me» 
gen ihrer Schönheit und Größe die Synagoge in Ulerandria ; im 12. Jahrh. die von Marmor- 
fäufen getragene Hauptfynagoge in Bagdad; feit dem 14. die noch vorhandene große Syna- 
goge zu Toledo. Im 16. Jahrh. wurde die ſchöne Meifelfhule in Prag und im folgenden die 
Synagoge der portug. Juden zu Amfterdam aufgeführt. Scehenswerth find der Jakobstempel 
in Seefen, die Synagogen zu Livorno, Wien, Hamburg, Dresden und Altona. Hauptbeftand- 
theil jedes jüd. Bethauſes ift die die Gefegrollen enthaltende heilige Lade, ferner die Almemor 
oder Bima genannte Eftrade, auf welcher die Vorlefungen und andere gottesdienftliche Hand» 
lungen gefchehen. Den Frauen find abgefonderte Seitengalerien angewiefen. Täglich, früh 
und Abends, ift Betzeit; zur Abhaltung der öffentlichen Andacht find mindeftens gehn Erwadh- 
fene erfoderlich. Die Gebete, in hebr. Sprache, werden theils leife, theild Taut verrichtet; biß- 
weilen wechſeln die Gemeinde und der Vorbeter ab. Ihrer Gebete und Gebetbücher (Siddur 
und Machſor) halber haben die Juden manche Verfolgung erdulden müffen. Die biblifchen 
Lectionen verrichtet der Vorbeter oder ein Vorleſer. Vorträge an Sabbathen und Fefttagen hält 
der Rabbiner oder ein Prediger ; aber auch den Raten ift dies unbenommen. Zu den Anger 
ftellten gehört endlich noch der Synagogendiener. In Deutfchland und den angrenzenden Län- 
been haben feit 1809 viele Reformen des füd. Gottesdienfted ftattgefunden. Namentlich wure 
den viele Gebete abgefchafft, regelmäßige Predigten und deuiſche Gefänge und hier und da auch 
Drgelmufit eingeführt. Deutſche Synagogen nennt man diejenigen, wo ein beträchtlicher 
Theil des Gottesdienftes in diefer Sprache abgehalten wird. — Die große Synagoge wird der 
Berein der Gefeglehrer genannt, der feit Era bis auf den Hohenpriefter Simeon beftand und 
mande religiöfe Einrichtungen getroffen haben fo. 

Synaloͤphe, ſ. Krafis. 

Synchronismus nennt man die Zuſammenſtellung gleichzeitiger Perſonen und Begeben- 
heiten. Die ſynchroniſtiſche Metbode der Geſchichtserzählung ift daher diejenige, nach welcher 
die Perfonen und Begebenheiten unter verfchiedenen Völkern und in verfchiedenen Rändern 
nebeneinander vorgeführt und das hiftorifch Merkwürdige davon erzählt wird. Wegen der 
Überfichtlichkeir, welche diefe Darftellungsmeife gewährt, find befonder® auch bie fynchronifti- 
fhen Tabellen, d. h. Zeittafeln, auf denen in nebeneinander ftehenden Golumnen die gleichzei« 
tigen Hauptbegebenheiten und Haupfperfonen verfhiedener Völker zufammengeftelle find, für 
das Gefchichtöftudium zu empfehlen. 

Syudesmologie, in der Anatomie die Lehre von ben Bändern, f. Bänder. 

Syndieus Heift derjenige Bevollmächtigte, welchen eine ganze Gemeinhelt, eine Univerfi- 
tab, zur Beforgung ihrer Angelegenheiten beftellt. Zur gültigen Wahl eines Syndicus ift nö- 
tig, 1) daß die ganze Gemeinheit, mit Einfchluß der Witwen, Pupillen und Minderjährigen 
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und deren Bormündern, zur Beftellung des Syndicus zufanmenberufen wird; 2) daß zwei 
Drittheile der Gemeinde erfcheinen, und 3) daß von diefen zwei Drittheilen die größere Zahl 
einwilligt. Niemand, der zur Führung eines öffentlichen Amts unfähig ift, kann Syndicus 
werben. Die Vollmacht, welche dem Syndicus zu ertheilen ift, wird Syndicat (instrumentum 
syndicatus) genannt. 

Synedrium oder Sanhedrin hief vorzugsweife das höchſte Nationalgericht der Juden, 
bas zu Jerufalem feinen Sig hatte und aus 71 Mitgliedern beftand. Es hatte über die Rechts— 
ſachen zu entſcheiden, welche einen ganzen Stamm, oder einen falfchen Propheten, oder den 
Hohen Priefter, oder einen willtürlichen Krieg betrafen; bei kirchlichen Verbrechen jedoch mußte 
es das geſprochene Zodesurtheil von dem Procurator beftätigen und vollziehen laffen. Über⸗ 
dies war es zugleich kirchliche Verwaltungsbehörde, indem ed Verfügungen über den Eultus 
erließ und die Neumonde beftimmte. Der Urfprung diefes Gerichtshofs ift vielleicht in die 
Zeit der Seleucidifchen Herrfchaft zu fegen. — Kleinere Synedrien hatten alle paläftinenfifchen 
Stäbte, denen aber nur die Cognition und Beftrafung geringfügiger Vergehungen zuftand. 

Spnekdöche heißt eine rhetorifche Figur, nach welcher durch die Nennung eines einzelnen 
ober befondern Gegenftandes das Ganze und das allgemeine Weſen deffelben und durch Nen- 
nung des Ganzen und Allgemeinen das Weſen des Befondern bezeichnet wird. Es findet hier 
alfo eine förmliche Vertauſchung zwifchen den höhern und niedern Begriffen ftatt, ſodaß ein 
einzelner befonders bezeichneter Theil ftatt ded Ganzen, ein einzelnes Ding oder Weſen oder 
eine Art ftatt des allgemeinen Gattungsbegriffs und umgekehrt gefept wird, z. B. Thür 
flatt Haus, Cicero für Nebner, Dolce ftatt Waffen, dagegen wieder Haus ftatt Fen- 
fter, Geftirne ftatt Sonne. Auch gehört hierher der Fall, wenn der Singular und Plural mit- 
einander vertaufcht (synecdoche numeri) ober beftimmte Zahlen ftatt unbeftimmter Größen 
geſetzt werden, z. B. der Soldat, ftatt: die Soldaten; der Spartaner, ftatt: die Spartaner. 

Synergismus und Spnergiftifche Streitigkeiten. Mit diefem aus dem Griechiſchen 
entlehnten Worte bezeichnet man die Meinung, daß der menfchliche Wille bei der Belehrung 
nicht ganz paſſiv fic) verhalte, fondern der berufenden Gnade ſich hingeben, bem Worte Gottes 
‚beiftimmen fönne. Für diefe Anficht, die weder Pelagianismus (ſ. d.) noch Semipelagianis- 
muß (f. d.) war, ſprachen Erasmus und Melanchthon. Später, um 1557, entftand hieraus 
ein heftiger Streit zwifchen Pfeffinger, Flacius (f. d.) und Strigel (f.d.), an welchem bald die 
ganze theologifhe Welt Theil nahm. Die Wittenberger waren für den Synergismus; die 
mansfeldifchen Theologen verbammten ihn auf einer Synode, und die Concordienformel (f. d.) 
verbammte ihn ebenfalls im dritten Artikel. 

Synkfis (grieh.), lat. auch constructio ad sensum, heißt in der Sprachlehre diejenige 
Gonftruction, bei welcher die Form bes bezogenen Wortes fich nur nach dem Sinne des Bezie- 
bungswortes richtet und der Sprechende oder Schreibende mithin den Gedanken, den er aus⸗ 
drüden will, über die grammatifche Genauigkeit fegt. So würden 3. B. in dem Sage: „Ich be 
gegnete einem arnıen Mädchen; diefe fprach mich um ein Almofen an, oder: „Ich fah ein Re- 
giment; fie trugen Dlau und Roth”, die Pronomina im Genus und Numerus nur nad) der 
Bedeutung, nicht aber nad) der grammatifchen Form ihres Beziehungswortes ſich richten. 

Syneſius, ein neuplatonifcher Philofoph, zugleich auch als Redner und Dichter nicht unbe» 
tannt, geb. 379 n. Chr. zu Eyrene aus einem angefehenen Gefchlechte, erhielt zu Alerandria feine 
wiffenfchaftlihe Bildung und murde dann von feinen Mitbürgern 397 —398 mit einer Een- 
dung an Kaifer Arcadius nach Konftantinopel beauftragt. Nach feiner Rückkehr trat er um 
401 zum Ehriftenthum über und wurde 410 Bifchof von Ptolemais, ftarb aber fchon 412 
(wenigſtens fiher vor A31). Er blieb feinen frühern philofophifchen Anfichten tren, die er in 
Meden, Briefen, Hymnen und andern Schriften darftellte. Letztere verrathen vielerlei Kennt- 
wiffe, große Belefenheit und natürlihen Scharffinn und find in einer ziemlich gewählten griech. 
Diction verfaßt. Die befte Gefammtausgabe feiner Werke befigen wir von Petavius (Par. 
41651; zulegt 1640); eine fehr gute Bearbeitung einzelner Schriften, zugleich mit deutfcher 
Überfegung,, hat Krabinger begonnen, befonderd von „Calvitii encomium” (Stuttg. 1854), 
son den „Agyptifchen Erzählungen über die Borfehung” (Sulzb. 1835) und von der „Rebe 
an den Selbſtherrſcher Arcadius oder über das Königthum“ (Münch. 1825). Derfelbe 
hat auch eine neue Eritifche Ausgabe der „Opera omnia” des &. (Bd. 1, Landeh. 1850) begon- 
nen. Mit franz. Überfegung erfchienen die „Hymnen“ von Gregoire und Gollombat (Lyon 
41856); auch finden fie fich in Daniel’d „Thesaurus hymnologieus” (Bd. 1, Halle 1841). 
Bol. Elaufen, „De Synesio pbilosopho” (Kopenh. 1831). 
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Synkope, eine grammmatifch-phonetifche Figur, Heißt, im Gegenfag der Epenthefis, bie Aus- 
ſtoßung eines Vocals zwiſchen zwei Confonanten in der Mitte eines Worte, wie saeclum fatt 
saeculum, ew'ger, theu’rer flatt ewiger, theuerer, und weicht infofern von der Apokope ab. 

Synkrätie (gried.), d. i. Mitherrfchaft, nennt man im Gegenfag zur Autokratie (f. d.) 
diejenige Art der Staatöverfaffung, wo das Volk durch Vertreter an der Ausübung der höch- 
ften Gewalt, befonders desjenigen Zweigs derfelben, welcher die Gefeggebung und Befteuerung 
betrifft, einen gewiffen Antheil nimmt. 

Syntretismus nennt man im Allgemeinen die Bermifchung verfchiedenartiger Philofo- 
pheme und die Religionsmengerei. Vorzugsweiſe indef bezeichnet man damit das Verfahren 
Derjenigen, welche, um den Frieden unter den Parteien herzuftellen, die Unterſcheidungslehren 
berfelben dergeftalt erklären, daß jede Partei ihre eigenen Meinungen und Lehren in den Er- 
Märungen zu finden glaubt, und es hat demnach das Wort in der Theologie zugleich die Neben- 
bedeutung der Bleichgültigkeit, befonders in Hinficht der Unserfcheidumgslehren, angenommen. 
Als in Italien im 16. Jahrh. beim Wiederaufblühen claffifcher Studien Plato's Philofophie 
mit Liebe gepflegt wurde und dem herrfchenden Ariftotelismus kräftig entgegentrat, wurden 
Joh. Franz Pico von Mirandola, Beffarion u. A., weil fie zwifchen Plato's und Ariftoteles’ 
Philofophie vermitteln wollten, Synkretiften genannt. Ebenfo fprady man von einem Syn- 
kretismus bei den Akademikern und Peripatetitern, befonders aber von dem Synkretis mus ber 
alerandein. Philofophen. Doch ift das Wort erfi in der proteft. Kirche mehr in Gebrauch ge 
kommen. Synkretiſten, d. i. Vermiſcher und Berfälfcher, wurden feit dem Anfange des 17. 
Jahrh. befonders die Anhänger des Georg Ealirtus (ſ. d.) und die heimftedter Theologen über- 
haupt genannt, weil fie neben der Heiligen Schrift die Tradition aus den erften chriftlichen Jahr- 
hunderten als einen untergeordneten Erkenntnifgrund der Lehre Jeſu wollten gelten laffen und 
das Apoftolifche Symbolum für hinreichend hielten zur Beftimmung der Grundlehren der 
riftlichen Kirche und deshalb auch zur Derftellung des Friedens unter allen Parteien. Allge- 
meiner wurde der Name Synktetiſt feit dem Religionsgefpräc zu Thorn 1645, wo Ealirt zu⸗ 
gegen war. Nach feinem Zode fegten feine Schüler und fein Sohn. Friedr. Wir. Galirtus den 
Streit fort. Range Zeit erfchütterte derfelbe die proteft. Kirche und nie kam eine wahre Aus» 
föhnung der Streitenden zu Stande. 

Synodal- und Presbyterialverfaflung nennt man in der proteft. Kirche diejenige or- 
ganifche Einrichtung, nach welcher die repräfentative Kirchengemwalt in die Hände von Synoden 
(f.d.) und Presbyterien (f. Presbyter) gelegt wird. Das Presbyterium foll den Vorftand einer 
Localkirche bilden, aus dem Geiſtlichen derfelben, der den Borfig führt, dem Schullehrer, dem 
Kirchenpatron und einer Anzahl Gemeindemitgliedbern beftehen und ande Wirkungs kreiſe die 
Fürſorge für alle äußern kirchlichen Angelegenheiten einer Gemeinde anheim fallen, welche jegt 
theild dem Geiftlihen, theils der kirchlichen Behörde zur Beforgung obliegen, wie die Aufficht 
über das Kirchenvermögen, die Kirchen- und Schulgebäude, die Kirchhöfe, die Theilnahme an 
der Wahl der Pfarrer und Schullehrer, die Armenpflege u. ſ. w. Die Synoden follen in den 
Kreis, Diöcefan- oder Provinzialfynoden und in den Landesfynoden eine auffteigende Inftanz 
bilden, beide aus Geiftlihen und Laien beftehen, doch fo, daß die Laien zu den Kreis, Diöcefan- 
oder Provinzialfynoden aus der Wahl der Presbyterien hervorgehen. Die Thätigkeit diefer 
Synoden foll das religiöfe und kirchliche Leben der Gemeinden im Auge behalten, die dazu er- 
laffenen Vorfchläge begutachten und zur Überweifung an die Landes ſynoden vorbereiten. Die 
Landes ſynode foll durch die Wahl der Provinzialfynoden conftituirt, durch ein Mitglied der theo- 
logifchen Facultät der Randesuniverfität und durch einen Gommiffar der Staatsregierung be» 
fehieft werden, dad Wohl aller kirchlichen Intereffen des Randes fördern, die höchfte Inftanz für 
die kirchliche Verwaltung bilden und die firchliche Gefeggebung unter Genehmigung des Staats 
üben. Gerade in neuerer Zeit ift das Verlangen nad) der Einführung der Synodal- und Pres- 
byterialverfaffung und Aufhebung der Eonfiftorialverfaffung (f. Eonfiftorium) laut ausge» 
fprochen worden, da man in jener ein geeignetes Mittel zu finden meinte, um die Nachtheile der 
Gonfiftorialverfaffung nad ihrer juriftifchen und bureaukratifchen Einrichtung zu befeitigen, 
während Andere glaubten, daß fchon eine Verbindung beider Berfaffungen zu diefem Ziele führe 
und der Kirche erfprieflicher fein dürfte als die Eonfiftorialverfaffung allein. Während fich die 
Kirhenverfaffung in den luth. Gemeinden in und nad) der Reformation monarchifch nach ver» 
ſchiedenen Syſtemen (f. Kirchenverfaffung) geftaltete, bildete fie fich in den ref. Gemeinden re» 
publifanifh aus, fodaß die gefepgebende und ein großer Theil der vollziehenden Gewalt der 
Kirche auf die Vorftcher der Gemeinden und die Synoden der Geiftlichen überging. Diefes 
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war beſonders in Genf unter Calvin der Fall, und nach dem Muſter der genfer Kirche bildete 
ſich die Kirchenverfaſſung der Reformirten in Frankreich, Holland, Schottland und in einigen 
deutfchen Provinzen am Niederrhein und in Weftfalen, befonders in Jülich, Kleve, -Berg unb 
der Grafihaft Mark, ſowie in Heſſen feit dem Ende bes 17. Jahrh. 

Nach MWiederherftellung ded allgemeinen Friedens 1815 dachte man an die Einführung ber 
Synodal- und Presbyterialverfaffung zunächft in Preußen, deffen König in ihr ein Beförde- 
rungsmittel zur Union der Proteftanten erblidte. Durch königl. Verordnung wurden 1816 
Kreid- und Provinzialfynoden der Geiftlichen, jedoch ohne Zuziehung von Raien, fowie Preöby- 
terien für die einzelnen Parochien, aus dem Geiftlichen und einigen Laien beftehend, eingeführt. 
Im 3. 1817 ward auch die Haltung einer Generalfynode verheifen. Da aber bie von den Sy- 
noden ausgefchloffenen Laien in diefen Berfammlungen der Geiftlihen ben Anfang einer proteft. 
Hierarchie erblidten, die Synoden felbft auch nicht fehr fügfam für die Plane der Regierung, 
namentlich in Dinficht der Union und der Einführung der berliner Hofagende, waren, ging das 
Synodalweſen allmälig wieder ein und an die Haltung einer Reichsſynode wurde nicht mehr 
gedacht, bis endlich Friedrich Wilhelm IV. den frühern Plan wieder auffaßte. Auf feinen und des 
Königs Ernſt Auguft von Hannover Befehl mußten 1845 die Hofprediger Snethlage und Rup- 
ftein Andeutungen zu Punctationen für eine freie VBerftändigung der evang.-proteft. Kirchen 
Deutſchlands entwerfen, und-im Sommer 1846 fam auch eine Reichs ſynode in Berlin zufam- 
men, die aber hauptfächlich nur über die Verpflichtung der Geiftlichen auf die Symbolifchen 
Bücher verhandelte und dann wieder bis auf weiteres vertagt wurde. Vgl. Krüger, „Berichte 
über die erfte evang. Generalfynode Preußens 1846” (Rpz. 1846). Nur in den weflfäl. Pro- 
vinzen und befonders in der Graffchaft Mark hat ſich die alte freie, auf das Synodalmefen ge» 
gründete Kirchenverfaffung erhalten. Die proteft. Kirche Baierns ift ſchon feit einer Reihe von 
Jahren im Befig einer Synodal- und zum Theil auch Presbyterialverfaffung, die aber offenbar 
an manchen Übelftänden leidet. Dahin gehört zunächſt das unverhältnifmäßige Übergewicht 
der Geiftlichen über die Laien in den Synoden, welche legtere außerdem aus dem Beamtenftand 
von der Regierung ernannt werben. Ferner gehört dahin dieXrennung in zwei Generalfynoden 
zu Ansbach und zu Baireuth, wodurch die Kirche eines Mittelpunfts beraubt wird. Dazu 
kommt noch die unvolllommene Drganifation der Preöbyterien, durch die vornehmlich die Sy- 
noden nur Kraft und Leben erhalten fönnen. Dennoch) haben diefe Synoden zur Förderung der 
evang. Kirche in Baiern nicht wenig beigetragen, und namentlich find die Befchlüffe der Gene- 
ralfynode zu Ansbach 1845 nicht ohne Frucht geblieben. Zu guten Refultaten hat aud) die feit 
1818 eingeführte freie Kirchenverfaffung in der bair. Pfalz geführt. Die kirchliche Verfaffung 

findet hier dadurch einen feftern Grund in dem Volke, daß jede Pfarrgemeinde ein freigemähltes 
Presbyterium hat. An diefes reiht fich die Diccefan-, die General und Provinzialfynobe, deren 
Mitglieder jedoch nicht alle frei gewählt werden. Gleich die erſte Generalfynode zu Kaiferdlau- 

tern 1818 brachte die Union zu Stande. In Baden wurde 1821 gleichzeitig mit der Union eine 
freifinnige Presbyterial- und Synodalverfaffung eingeführt. Mit voller Anerfennung ſowol 

der landeshoheitlichen als der bifchöflichen Obergewalt des Landesherrn über die Kirche nimmt 
diefe Verfaffung für ihre innern Angelegenheiten volljtändige Autenomie in Anſpruch. Die in 
Hürtemberg jährlich zufammenktommenden Synoden beftehen aus dem Präfidenten des Eon- 
fiftoriums und den ſechs Generalfuperintendenten oder Prälaten. Die Mitglieder des Eonfifto- 
riums und der Synoden werben von dem Landesheren auf Vorſchlag des Minifteriums des 
Kirchen · und Schulwefens ernannt und haben die Befehle des Iegtern zu befolgen. Außerdem 
beftehen feit 1824 in den einzelnen Gemeinden fogenannte Kirdhenconvente, eine Art Dredsby 
terien, an denen aber, aufer einigen freigewählten Gemeindegliebern und dem Ortsgeiftlichen, 
auch die Ortsvorſteher von Amts wegen Theil nehmen, die keine rein Firchlichen Behörden find, 
da die Ortsvorfteher felbft dann daran Theil nehmen follen, wenn fie katholiſch find. Diele 
Kirchenconvente follen eine Kirchen-, Sitten- und Schulpolizei ausüben; ihre Wirkſamke it aber 
ift völlig dadurch gelähmt, daß es der Kirche ganz an den höhern Organen ihrer Autonomie ge- 
bricht und daß fie felbft der Aufficht der weltlichen Oberämter untergeordnet find. In Defien- 
Darmftadt finden fich nur fehr ſchwache Spuren einer kirchlichen Repräfentation in den Local 
firchenvorftänden, die in den einzelnen Gemeinden befiehen und nur nach einer befgran Feen 
Wahl zufammengefegt werden, fodaß fie in den Händen der Regierung und ber weltliherr So⸗ 
calbehörden bleiben. Im Übrigen ift die Kirche ganz nad) dem Principe ber sorne Trial. 
verfaffung organifirt und die firchliche Gefepgebung geht wie Die politifhe von den Tandtagg en 
aus. Sehr lebendig hat ſich das Verlangen nach felbfländiger Drganifation der prot fl. 
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Kirche durch Presbyterial- und Synodalverfaſſung feit 1830 in mehren deutſchen Staaten 
gezeigt, wo gleichzeitig mit den politifchen Neformen in Sachfen, Altenburg, Kurheſſen, Han⸗ 
‚nover und Braunfchweig zahlreiche Stimmen für kirchliche Nefermen fich erhoben. Doch ift in 
allen diefen Ländern das Verlangen bis jegt noch unerfüllt geblieben, obfchon es aufer allem 
Zweifel, daf der Synodal- und Presbyterialverfaffung für das gedeihliche Keben der Kirche im 
Ganzen und Einzelnen, für die innige Verbindung der Gemeinden untereinander und der Geift- 
‚lichen mit ihnen die Präftigfien Elemente inne wohnen. 

Synöde nennt man eine Verſammlung in kirchlichen Angelegenheiten, die entweder ein Bi⸗ 
ſchof mit feinen Pfarrern (synodus dioecesalis), oder ein Ergbifchof mit feinen Bifchöfen (sy- 
nodus provincialis), oder die geſammte Geiftlichkeit eines Landes unter Vorfig eines päpftlichen 
‚Zegaten (synodus universalis oder nalionalis) veranftaltet, um über Streitpunfte in der Kir- 
chenlehre und Liturgie oder überhaupt über kirchliche Angelegenheiten Verhandlungen zu pfle- 
gen und Befchlüffe zu faffen. über die Synoden in der proteft. Kirche f. Synobdal- und Pres- 
Dyterialverfaffung ; über den Heiligen Synod in Rußland f. Ruſſiſche Kirche. 

Synodifch heißt die Umlaufszeit eines Planeten um die Sonne, zur Beziehung auf die 
Beobachtung beider von der Erde aus, oder der zwifchen zwei aufeinander folgenden entfpre- 
chenden Eonjunctionen (oder zwifchen zwei Oppofitionen) deffelben Planeten liegende Zeitraum. 
Die fynodifche Umlaufszeit des Mondes (oder der fynodifche Monat) ift der Zeitraum zwiſchen 
zwei aufeinander folgenden Neumonden oder Bollmonben. 

Spnonymen (synonyma) nennt man in der Sprache finnverwandte oder ſolche Wörter, 
die fich durch gewiſſe wefentliche Merkmale voneinander unterfcheiden, aber einen höhern Be- 
geiff gemein haben. Sie find nicht mit den Homonymen, d. h. Wörtern von gleichem Laute, 
aber verfchiedener Bedeutung, zu verwechfeln. So bezeichnen die Ausdrüde Argmohn und 
Berdacht im Allgemeinen ein auf unzureichenden Gründen beruhendes nachtheiliges Urtheil, 
unterfcheiden fich aber dadurch, daf der Argwohn auf fubjectiven, der Verdacht auf objectiven 
Gründen beruht. Der oft fehr feine Unterfchied kann allerdings meift durch eine fichere Be 
gründung und fcharfe Beftimmung der Etymologie der betreffenden Wörter enrwidelt werben, 
hat fich jedoch auch in vielen Fällen durch den Gebrauch feftgeftellt. Alle ſynonymen Begriffe 
find übrigens einander entweder coordinirt, d. h. fie ſtehen ald Arten unter einem unmittelbaren 
böhern Begriffe, wie Argmohn und Verdacht, oder fie find einander fubordinirt, wie Kleidung 
und Kleid, Leid und Schmerz. Für den mündlichen Ausdruck wie für die fchriftliche Darftel- 
lung ift es von großer Wichtigkeit, daß nicht eine Vertaufchung der finnverwandten Wörter ein« 
tritt, Daher eine Kenntnif der Regeln über die genaue und richtige Unterfcheidung folder Wör- 
ter, beren Ganzes man unter bem Namen Synonymik begreift, von jedem Gebildeten mit Recht 
gefodert wird. Schon die alten griech. Grammatiter Pollux, Ammonius u. U. erfannten die 
Nothwendigkeit diefer Lehre und machten die erften Verfuche im Sammeln und Erläutern der 
Synonymen ; doch ift man erft in neuerer Zeit mit den Bortfchritten der allgemeinen und philo- 
ſophiſchen Sprachlehre und durch die tiefern Studien in der Grammatik überhaupt zu einem 
mehr befriedigenden Refultat gelangt. Namentlich) find die Synonymen der lat. Sprache durch 
Dumesnil, Ernefti, Ramshorn, Döderlein, Habicht, Schmalfeld und Schulg und die der 
deutfchen Sprache durch J. U. Eberhard und Maaf, forwie durch Weigand forgfältig behandelt 
worden. — Synonymie heit theils die Sinnverwandtfchaft der Wörter felbft, theils eine che 
torifche Figur, nach welcher eine Häufung von Synonymen zur nachdrüdlichen Hervorhebung 
des Gedankens angewendet wird, wie in den Worten des Cicero von Catilina gefchieht: abiit, 
excessit, evasit, erupit, A 

Synopfis (griech.) bedeutet fo viel wie Überficht, kurzer Entwurf, Zufammenftellung ver- 
fhiedener Schriften, die benfelben Gegenftand betreffen. In legterm Sinne nennt man befon- 
ders Synopfis der Evangelien die Zufammenftellung derjenigen Stellen aus den Evangelien: 
büchern, bie denfelben Gegenftand in ähnlicher oder gleicher Weiſe erzählen. 

Syntagma (griech.), eigentlich Zufammengeordnetes, heißt eine Sammlung mehrer Schrife 
ten oder Auffäge verwandten Inhalts, dann überhaupt eine Zufammenftellung verfchiebener 
Bemerkungen, 3. B. grammatifcher und Pritifcher, befonders infofern darin gelehrter Sammler- 
fleiß ſichtbar iſt. So befigen wir namentlich von den holl. Yhilologen der frühern Jahrhunderte 
eine große Anzahl folder Schriften unter dem Zitel „Syntagma coriticum“ oder „Syntagma 
philologigum“ u. f. w. j 

Syntarx oder Syntaxe (griech.), eigentlich Zufammenftellung, heißt die Lehre von der Ber- 
bindung der Wörter zu ganzen Sägen, daher fie im Deutfchen auch Satzlehre genannt wird, 
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und bildet nebft der Formenlehre den zweiten Haupttheil der Grammatif. Denn fowie bat 
Weſen ber Sprache überhaupt darin befteht, daß fie Säge und Urtheile darftellt, fo muß fich auch 
bie Syntar damit befchäftigen, Regeln aufzuftellen, nad) denen dies gefchieht. Obgleich nım 
aus den zum großen Theil in der Vorftellungsweife der Völker gegründeten Verfchiedenheiten in 
Anordnung und Verfnüpfung der Begriffe die Nothwendigkeit einer befondern Syntax für jede 
in der Erfahrung gegebene Sprache ſich ergibt, fo laffen ſich dennoch gewiffe allgemein gültige 
Grundfäge aufftellen. Diefe allgemeine Syntar nimmt ohne Nüdficht auf die Abweichungen 
einzelner Sprachen als oberftes Gefeg für alle Wortfügung die naturgemäfe Ordnung der 
Worte an, mie fie das innere oder logifche Verhältniß der in die Rede aufgenommenen Vorſtel⸗ 
lungen verlangt, und befchäftigt fich mit den möglichen Arten einfacher und zufammengefegter 
Säge und den Regeln, nach welchen diefe zu Perioden verbunden werden. Aber der abweichende 
Bau der einzelnen vorhandenen Sprachen begründet auch auf der andern Seite für eine jebe 
derfelben eine befondere Syntax, die wiederum in zwei Haupttheile, in die Rectionslehre und in 
die Topik oder Lehre von der Wortfolge zerfällt. Außerdem fügen einige Grammatifer, freilich 
mit Unrecht, befonders in der lat. Sprache eine fogenannte Syntaxis ornata hinzu, mworunter 
man die Sammlung aller Eigenthümlichkeiten des Ausdrucks, wie man fie in den Schriften der 
beften Claſſiker findet, verfteht. Wiffenfchaftlich wurde die Syntax in ihren Anfängen ſchon von 
den alten griech. Grammatifern, namentlich mit Scharffinn, Ziefe und Genauigfeit von dem 
Alerandriner Apollonius Dyskolos in der erften Hälfte des 2. Zahrh. n. Ehr., fpäter von Theod. 
Gaza, Konftant. Laskaris, unter den Römern befonders von Priscianus in den legten Büchern 
feines grammatifchen Werks behandelt. Einen höhern Grad der Vollexdung erhielt fie aber 
erft in neuerer und neuefter Zeit, wo die tiefere philofophifche Auffaffung das grammatifche 
Gebiet nach allen Richtungen hin durchdrungen hat und das forgfältigere Studium fremder 
Sprachen, wie des Sanskrit, manche neue Auffchlüffe durch Vergleihung darbietet. 
Syntheſis oder Syntbefe heißt Zufammenftellung, Verbindung, Verknüpfung eines 
Mannichfaltigen im Gegenfage zur Analyfis (f.d.), d. b. der Trennung, Zerlegung und Son» 
derung. Da alles Denken und Erkennen ſich zmwifchen der Trennung und Verknüpfung ber 
Borftellungen und Begriffe bewegt, fo bedient man ſich des Worté vorzugsweiſe zur Bezeich- 
nung ber verfchiedenen Arten und Methoden diefer Gedanfenverfnüpfung. Eine unabfichtliche 
und unmillfürliche Syntheſis findet in der Auffaffung der finnfichen Erſcheinungen und unfe- 
rer felbft ftatt, indem fich die Mannichfaltigkeit der wahrgenommenen Merkmale in den Bor- 
ftellungen von den Dingen und ihrem Zufamntenhange ebenfo verknüpft, wie die Mannichfal- 
tigkeit unferer Vorftellungen, Gefühle und Begehrungen in der Einheit bes Selbſibewußtſeins 
verfchmilzt. Ob diefe Synthefen mitteld einer Activität des auffaffenden Subject# oder durch 
eine von dem Subjecte unabhängige Nothwendigkeit erfolgen, welche felbft die Bedingungen 
für die Entftehung des Selbftbewußtfeins darbietet, ift eine pfochologifche Frage, die von Ver» 
fchiedenen verfchieden beantiwortet worden ift. Eine bemufte Syntheſe kommt aber jedenfalls in 
dem wiffenfchaftlihen Denken bei Begriffen, Urtheilen und der Verknüpfung ganzer Gedan- 
fenreihen vor. In diefer Beziehung nennt man num eine ſynthetiſche Erflärung eine foldhe; 
bei welcher die Merkmale vor dem Begriffe, in welchem fie verfnüpft werden, befannt find und 
die beftimmte Art ihrer Verfnüpfung feinem Zweifel unterworfen ift. Der Begriff entfteht 
dann ganz eigentlich durch das aufammenfaffende Denken; fo die meiften mathematifchen Be- 
griffe, während empirifch gegebene Begriffe nur einer analytifchen Verdeutlichung, d. h. der 
Zerlegung einer mehr ober weniger unbeflimmten Gefammtvorftellung in ihre Merkmale, zu» 
gänglich find. Ein ſynthetiſches Urtheil nennt man ein folches, deffen Prädicat nicht, wie beim 
analytifchen, fhon in dem Subjectöbegriffe liegt, 3. B. in dem Urtheile: Alle Korper find aus- 
gedehnt, fondern als eine neue Beftimmung mit ihm verknüpft wird, wie z. B. in dem Urtheile: 
Jede Veränderung hat eine Urfache. Analytifche Urtheile erläutern, fonthetifche ermeitern unfere 
Gedanken und Erkenntniffe. Iſt dabei das Urtheil von der Erfahrung abhängig, fo nennt man 
es synthesis a posteriori; tritt e6 unabhängig von der Erfahrung mit dem Anſpruch auf Roth» 
wenbigfeit und Allgemeingültigkeit auf, fo heißt das eine synihesis a priori; und da alle Er» 
meiterung des Wiſſens über die Grenzen der Erfahrung hinaus ſich in der Form fonthetifcher 
Urtheile a priori darftellen muß, fo ift die Frage, wie find fonthetifche Urtheile a priori möglich? 
feit Kant eines der wichtigften Probleme der Philofophie geworden. — Ebenfo unterfcheidet 
man ſynthetiſch (progrefftv) und analyfifch (regreffiv) gebildete Schlußreiben, je nachdem 
man von gewiffen Prämiffen aus fortfchreitende Folgerungen entwidelt, oder rückwärts zu den 
legten Gründen zu gelangen ſucht; daher man auch die ſynthetiſche Methode diejenige nennt, 
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welche, von ben Principien ausgehend, die Folgerungen entwickelt, während die analytiſche dieft 
Principien felbft aus den Tharfachen abzuleiten fucht. Über die Bedeutung der fonthetifchen 
und analytiſchen Methode in der Mathematik f. Analyſis. Häufig nennt man auch Synthefis 
die Bermittelung zwifchen zwei entgegengefegten Beftimmungen, Theſis und Antithefit. Der 
moderne Idealismus hat das Mittel der Ausgleichung ſolcher Gegenfäge, in welche fi das 
Denten verwidelt findet, entweder mit Schelling in einer eingebildeten intellectuellen Anfhauung, 
oder wie Hegel in Dem gefucht, was vorzugsweiſe dialeftifche Methode genannt wird. 

Syphax, König der Maffäfylier im meftlihen Numidien, wurde im zweiten Puni- 
fchen Kriege durch Scipio, der ihn von Spanien aus felbft befuchte, 207 den Römern 
ald Bundesgenoffe gervonnen, bald nachher aber dadurch, daß Hasdrubal ihm feine dem Mafi- 
niffa (f. d.) verlobte Tochter Sophonisbe zum Weibe gab, wieder auf die Seite der Karthager 
gezogen. Ald Scipio von Sicilien nad Afrika übergefegt war, griffen 203 Hasdrubal 
und ©. fein Lager an; fie wurden aber zurüdgefchlagen und der Regtere durch Rälius und Ma- 
finiffa in feinem eigenen Lande aufgefucht, überwunden und in rom. Gefangenschaft gebracht. 
Nach Polybius folgte er dem Zriumphzuge des Scipio und ftarb in Rom im Gefängniß; nach 
Livius dagegen flarb er zu Tibur noch vor dem Triumphe. 

Syphilis, Venerifche Krankheit oder Luſtſeuche ift eine anſteckende Krankheit, welche 
zuerfi am Orte der Anſteckung felbft, fpäter aber auch an andern Stellen des Körpers verfchie- 
dene, meift auf einer fchleichenden Entzündung beruhende Erfcheinungen hervorbringt und einer 
Menge anderer damir verbundenen Übel einen eigenthümlichen Charakter verleiht. Sie entſteht 
in der Regel nur durch Einverleibung (Einimpfung, Inoculation) eines giftigen Gefhwür- 
eiterd (des Schankergifts) in eine Körperftelle, welche der Oberhaut beraubt oder nur mit 
Schleimhaut bededt ift. Diefe Einimpfung erfolgt meift durch unmittelbare innige Berüh- 
rung während des. Beifchlafs, zumeilen jedoch auch auf andern, oft ſchwer zu errathenden 
Degen (namentlich oft durch Kragen mitteld der vom Eiter beſchmutzten Nägel u. dgl.). Die 
Empfänglichkeit für das Anftedungsgift ift allen Menſchen eigen, aber in ſehr verſchiede⸗ 
nem Grade. Die Luftfeuche hat ihren Sig vorzüglich in der Haut und der Schleimhaut, na- 
mentlich ber Gefchlechtötheile, nächftdem in den Drüfen und den Knochen. Schleimflüffe, Ge- 
ſchwüre, Drüfenanfhwellungen, Entzündungen eigener Art, Hautausfchläge, Wucherungen, 
Eiterung und Zerſtörung bilden die Hauptphãnomene der ſyphilitiſchen übel. Eine für die 
Praxis werthvolle Eintheilung ift die in primäre und ſecundaͤre Syphilis. Die primäre Sy- 
philis umfaßt die Erfcheinungen an der der Anftelung unmittelbar ausgefegten Stelle, die 
feeunbäre die an entferntern Orten oder im ganzen Körper nach einiger Zeit bemerkbaren. 
Erftere ift vorzugsweise (nach Ricord ausfchließlich) die anfteddende Form. Bei der primären 
Syphilis zeigen fi) (meift an den Geſchlechtstheilen) fünf bis fieben Tage, öfter fpäter, feltener 
früher, nad) der Einimpfung (Anftedung) Geſchwüre von charakteriftifcher Befchaffenheit (die 
Schanker) mit oder ohne Schleimfluß. Doch kommen fehr oft auch Schleimflüffe der Genita- 
lien vor, welche nicht fophilitifcher Natur find. Wenn ſich die Auftfeuche von hier aus weiter im 
Körper verbreitet, fo geht fie meift zunächft durch die Lymphgefäße auf das Drüfenfoftem über. 
Sie ergreift umd entzündet dann die nädhftliegende Lymphdrüfe, gewöhnlich eine Reiftendrüfe, 
welche anfchwillt, ſich verhärtet, ſchmerzt und oft im mweitern Verlaufe ein eiterndes Geſchwür 
bildet (die fogenannten Bubonen, Xeiftenbeulen, Poulains). Aber nicht felten wird auch das 
Lymphſyſtem gleichſam überſprungen und ſechs bis acht Wochen nach Ausbruch der primären 
Erſcheinungen zeigen ſich nach dem Verſchwinden derſelben die der conſecutiven oder fecun- 
dären Syphilis, beſonders als Geſchwüre auf der Schleimhaut des Gaumens, des Halſes und 
der Naſe, oder die ſyphilitiſchen Hautübel, als Feigwarzen (örtliche Hautwucherungen an ben 
Orten, wo die äußere Haut ſich nach innen als Schleimhaut fortfegt) oder als allgemeiner ver- 
breitete. Hautflecke (flechten- oder röthelnartig), oder ald Knötchen, Knoten, Pufteln u.dgl. mehr. 
Weit fpater, oft erſt nach Monaten und Jahren, entwidelt ſich die tertiäre Syphilis, welche 
vorzugs weiſe das Knochenſyſtem ergreift. Unter heftigen Schmerzen, die beſonders in der Nacht 
eintreten, ſchwellen die Knochen (beſonders das Schienbein, das Stirnbein, einige Gefichts- 
und die Vorderarmknochen an, bilden entweder harte oder weiche Auftreibungen und gehen 
auch wol in Gefhmwüre (Knochenfraß) über. Nur felten und meiftens nur bei ungwedmäßiger 
Behandlung oder Vernachlaͤſſigung erreicht die Krankheit diefe Höhe; fie fann vielmehr in ber 
Regel auf jeder Stufe dur) paffende Mittel unter übrigens günftigen Umftänden geheilt wer- 
ben; allein fie ift fo verfchiedener und in mancher Hinficht räthfelhafter Art, daß, die richtige 
Behandlung ebenfo ſchwer ald Vernachläſſigung leicht ift. Gewiffe Formen des Übels, 5.8. 
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bie verhärteten Schanker, die am Bändchen figenden, haben vorzugsweiſe die Neigung, ſetun - 
däre Buftfeuche nach fich zu ziehen. Hingegen wird diefelbe bisweilen durch Wereiterung des 
Bubo verhütet. Als Heilmittel ber Syphilis ift das Queckſilber am berühmteften geworben; 
eb nügt befonderd gegen verhärtete Primärgefhwüre, gegen fecundäre Haut», Schleimhaut. 
und Drüfenübel. Man wendet es in fehr verfchiedenen Präparaten und Methoden an, wobei 
theil auf die Individualität des Kranken, theild auf dad Stadium der Krankheit Rüdficht zu 
nehmen ift. Jedoch hat fich wegen der heftigen Einwirkung des Quedfilbers-auf den Drganis- 
mus und wegen ber Erfahrung, daß, wenn trog des Queckſilbergebrauchs ſich allgemeine Sy- 
philis entwidelt, diefe fehr bösartig-auftritt, fhon längft dad Bedürfniß fühlbar gemacht, an- 
dere weniger ſchädliche Mittel dem Queckſilber zu fubftituiren. Diefe glaubt man nad) einer 
unter ben Arzten immer allgemeiner werdenden Meinung in einigen Mittelfalgen, der Gaffa- 
parille, dem Guajakholze und einigen andern gefunden zu haben, melde theils allein (traite- 
ment non mercuriel), theils in Verbindung mit geringern Duantitäten Duedfülber die Syphi« 
lis heilen. Unter gewiffen Umftänden werben das Zodkalium, das Gold und die Hungercur mit 
Nugen angewendet. Sowie das Wefen und die Behandlung der Syphilis iſt auch die Ge- 
ſchichte derfelben dunkel und vielfältigen Zweifeln unterworfen. Die Nothmwendigkeit, daß fie‘ 
doch einmal ohne Anſteckung entftanden fein muß und jedenfalls auch nod Heutzutage origi« 
när entftehe, leuchtet ebenfo fehr ein als die Unmwahrfcheinlichkeit, daß fie fich feit Jahrhunder- 
ten nur durch Anſteckung fortgepflangt und fogar auf früher von Europäern unbefucdhte Orte 
(3. B. die Sübfeeinfeln) verbreitet Haben follte. Auch beweifen Rofenbaum’s Unterfuchungen, 
daß ſchon im Alterthume alle einzelnen Formen der Syphilis befannt waren. Andererfeits 
aber fcheint gefchichtlich feftzuftehen, daß die Syphilis bis Ende des 15. Jahrh. in ber Form, 
die fie um diefe Zeit annahm, nicht bekannt war, daß fie um diefe Zeit mit ungemeiner Heftig- 
Reit auftrat, daß fie ſich damals mit reifender Schnelligkeit über ganz Europa verbreitete und 
durch ihre Bösartigkeit die traurigften Verheerungen anrichtete. Vgl. Rofenbaum, „Die Luft- 
feuche im Alterthume“ (Halle 1839); Fuchs, „Die älteften Schriftfteller über die Luftfeuche 
in Deutfchland” (Gott. 1845); Fracaftori, „Syphilis“ (WBerona 1550; neuefte Ausg. von 
Ehoulant, Lpz. 1850), ein lat. Epos in drei Gefängen, welches für die Gefchichte der Syphilis 
von Wichtigkeit ift. Die wichtigfte ärztliche Hülfe gegen diefes Über ift jedenfalls die auf dem 
Wege einer firengen Gefundheitöpoligei vorbauende. Durch regelmäßige, wiffenfchaftlich ge 
naue Unterfuhung (3. B. mitteld der Mutterfpiegel) und Eontrole über alle öffentlichen Dir- 
nen, über einwandernde Matrofen, Handwerker, vom Urlaub kommende Soldaten u. f. w. läßt 
fi) außerordentlich viel zur Verhütung der fo gräßlichen, das Glüd der Einzelnen nicht nur, 
fondern ganzer Familien und Generationen zerftörenden Krankheit ausrichten. Daß ed mög- 
Lich fei, durch eine fortgefegte Einimpfung von Schanfergift mitteld Hundertfältiger Impfftiche, 
durch die fogenannte Syphilifation, ein Individuum nicht nur zeitlebens gegen neue Anftedung 
zu fchügen, fondern auch die bösartigften fecundären und tertiären Übel durch ſolche Impfungen 
zu heilen, ift die neuefte, aber noch fehr ftreitige Frage. Die beften Bücher über Syphilis find : 
Zeh Hunter, „Abhandlungen über die venerifchen Krankheiten” (aus dem Englifchen, neuefte 
erfegung, Berl. 1848); Ricord's ziemlich zahlreiche Schriften, befanders deffen „Ikono- 
graphie” (deutfch von Gottfchalt), deſſen „Vorleſungen“ (herausgegeben von Lippert, Hamb. 
1852; von Türk, Wien 1846; von Gerhard, Berl. 1848), deſſen „Briefe über Syphilis“ 
(herausgegeben von Liman, Berl. 1851 ; treffend beantwortet von Simon, Hamb. 1851); 
Bidal de Eaffis, „Abhandlungen über die venerifchen Krankheiten” (deutſch, Apy. 1855). 
Syra, eine Eparchie des Nomos der Cykladen im Königreich Griechenland, umfaßt in ber 
nördlichen Gruppe ber Cykladen (f. d.) die Infeln Syra, Mykoni (f. d.), Keos (f. d.), Kythnos 
(f. d.), Seriphos (f. d.) und mehre Bleinere Eilande. Die Hauptinfel Syra, bei den Alten Sy- 
208 genannt und 2 QM. groß, ift gebirgig, bis 1400 F. hoch, von engen Thälern durchſchnit · 
ten, bei dem fteinigen Boden und Mangel an genügender Bewäfferung unfruchtbar, ſodaß ſich 
die Bodenproduction auf etwa 7—8000 Faßchen rothen Weines, 15—16000 Kilo Gerfte 
und geringe Quantitäten Feigen, Gemäfe und Honig befchräntt und faft ber ganze Bedarf der 
ftarten Bevölkerung an Verzehrungsgegenftänden aus Hellas und bem Auslande bezogen wer · 
ben muß. Während des Freiheitöfriege, wo die Infel nur 6000 E. zählte, blieb dieſelbe neu- 
tral; daher zogen fich viele Klächtlinge aus Chios, Candia u. f. m. des Handels wegen dahin. 
Seit dieſer Zeit hat ſich ber Handel fo gehoben, daß ©. jegt ein Haupthandelsplag des öftlichen 
Mittelmeers ift und bereit® 42000 E. zählt. Die auf der Dftfüfte gelegene Hauptftabt Her · 
mopolis oder Hermupolis, auch Menftadt-Syros genannt, im Gegenfag zu der St. vom 
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Hafen auf einer kegelförmigen Anhöhe gelegenen Altftadt-Syros, iſt eine ganz neue und bie 
blühendfie Stadt des Königreichs, die fi Durch günftige Lage zum Knotenpunfte der Damıpfr 
ſchiffahrts verbindung Europas mit der Levante und zum wichtigſten Stapelplage europ. Fa⸗ 
britate für Griechenland emporgefhwungen hat, fowie andererfeitd ein namhafter Theil der 
Yusfuhr der Heinafiat. Naturerzeugniffe den Weg über ihren Hafen findet. Sie zählt, ohne 
Altfyros, welches 4000 ©. hat, 56000 E. und hat eine beträchtliche Anzahl eigener Schiffe. 
Hermopolis ift der Sig des Nomarchen der fämmtlichen EyMaden, eines griech. Erzbifchofs 
und eines röm-kath. Bifchofs für die faft ausfchließlich in Altiyros wohnenden Katholiken, 
ferner eines Handelögerichtd und mehrer Affecuranagefellfchaften. Die Stadt befigt auch Werfte 
und eines der fieben Gymnaſien Griechenlands. 

Syrakus (Syracusae), im Altertbum die bedeutendfte unter den Städten Siciliens, im 
füdlihern Theil der Infel auf der Oſtküſte gelegen, wurde um 755 v. Chr. vom dorifchen 
Griechen, den Korinthern, unter dem Herakliden Archias gegründet. Diefe erfte Anlage der 
Stadt gefchah auf der Infel (Naſos) Drtygia, zwischen deren füdlichem Ende und dem befeftig- 
ten Vorgebirge Plemmyrion, wo der Eingang zu der weiten Bucht ift, in welche zmifchen Süm⸗ 
pfen der Fluß Anapus mündet und die den großen Hafen der Stadt bildete, während der Hei« 
nere, aber eigentliche Haupthafen zwiſchen dem nördlichen, fpäter mit dem Lande verbundenen 
Ende und demjenigen Theil der Stadt lag, der zunächft angelegt wurde, den Namen Achradina 
oder Akradina trug, außerordentlich ſtark befeftigt war und ſich am Meere bid zu der Bucht 
Trogilus Hin erſtreckte. In ihm befanden ſich die meiften der berühmten forafufan. Latomien oder 
unterirdifchen Steinbrüchen, mit dem fogenannten Ohr ded Dionyfius. Von diefem Hafen, wie 
unter fich durch Mauern gefondert, lagen auf der Bergebene nach Weften hin zwei fpäter anges 
fchloffene Stadttheile, nördlich die von einem Tempel der Tyche (Fortuna) fogenannte Tyche, 
füdlich die Neapolis. Die weftlichfte Spige der Stadt, am höchſten gelegen und Epipolä ger 
nannt, ivar eine von dem ältern Dionyfius gebaute Feftungsanlage mit mächtigen Mauern und 
Gaftellen, von denen eines auf dem höchften Hügel Euryalus lag. Den ganzen Umfang der 
Stabt gibt Strabo zu 180 Stadien, etwa 424 M., an, die ftärffte Bevölkerung mag gegen eine 
halbe MU. betragen haben. Unter den vielen prächtigen Gebäuden waren namentlich berühmt, 
auf der Infel Drtygia, auf welcher die Duelle Arethufa und in ihrer Nähe im Meer die füße 
Duelle Alpheus, jegt Dehio della Zillica genannt, der Tempel der Schuggöttin Artemis und 
der Pallas, der Palaft Hiero's und die große von Dionyfius erbaute Burg Akropolis, die an 
dem Hafen und deſſen Werften und Dods zum Theil noch in die Achradina fich erftredte. In 
diefer legtern befand fich das Prytaneum oder Stadthaus und der von Hiero II, gebaute Tempel 
des Diympifchen Zeus; in Tyche ein prächtiges Gymnafium ; in Neapolis die Tempel der De— 
meter und der Perfephone und das größte und prachtvollfte unter allen ficil. Theatern. 

Die ältefte Derfaffung von S. war auf den Unterfchieden, die in der Bevölkerung ftattfanden, 
begründet. Bei den Gamoren (Randeigenthümern), den Gefchlechtern der dorifhen Gründer 
der Stadt, war die Herrfchaft und ihnen als Knechte unterworfen waren die alten Bewohner 
ber Gegend, Kyllyrier genannt. Als aber die Stadt fich fchnell durch Handel hob, gefellte fich 
ein dritter Stand in ben Griechen, die allmälig zumanderten, hinzu, die zwar frei, aber ohne 
Antheil an der Regierung blieben und bald ald Demos (Gemeinde) die größere Maffe bildeten. 
Durch fie wurden zu Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. die Gamoren vertrieben. Gelon, der Herr ⸗ 
ſcher von Bela, an den fie fich wendeten, führte fie 484 zurüd, bemächtigte fich aber zugleich der 
Herrſchaft (Tyrannis), die er mit folcher Kraft und Klugheit und fo gluͤcklich führte, daß unter 
ihm ©. der mächtigſte unter den ficil. Staaten wurde, an den fich die Gefchichte der Infel, die er 
durch den Sieg bei Himera 480 gegen ben erfien Eroberungsverfuch der Karthager befchüste, 
von num an vorzugsweiſe anfchließt. Ihm folgte fein Bruder Diero L., 477—467, diefem fein 
Bruder Thrafybulus, der ſchon 466 wegen feiner Grauſamkeit vertrieben wurde. An die Stelle 
der Tyrannis trat num eine volllommene Demokratie, in welcher der wie der athenienf. Dftra- 
cismus A5A eingerichtete Petalismus gegen das Übergewicht einzelner Bürger fügen follte. 
Trog innerer Partelungen blieb S. doch blühend und nach außen mächtig. Die landeseingebo- 
renen Siculer, die 451 Ducetius gegen die Griechen vereinte, wurden nach hartem Widerftand 
unterworfen, die Kriege, welche mit den griech. Städten, namentlich auch mit Agrigent, darüber 
entftanden, daf ©. feinen Borfig in ihrem Bunde in Oberherrfchaft zu verwandeln flrebte, 
meift glücklich geführt, bis 424 der Syrakufaner Hermokrates den Frieden vermittelte. Als aber 
416 Selinus gegen Segefta von den Syrakufanern unterftügt wurde, riefen die Segeftaner 
Athen, das ſchon 427 den Reontinern gegen ©. beigeftanden hatte, um Hülfe an, die ihnen auf 
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des Alcibiades Betrieb gewährt wurde. Eine flarke Flotte wurde nach &. gefendet, Diefes be» 
lagert und 414 von Nicias hart bedrängt, als es von den Spartanern unter Gylippus Hülfe 
erhielt. Zwar fendeten auch die Achener neue Truppen unter Demoſthenes; nachdem aber ihre 
Blotte vernichtet worden war, mußte fich das Landheer 413 ergeben. Nicias und Demofthenes 
wurden hingerichtet und 7000 gefangene Athener in den Latomien durch Noth und Elend auf- 
gerieben. Im Innern des Staats fiegte die Volkspartei unter Diokles, der bie alte Demokratie 
berftellte und ftrenges Recht einzuführen bemüht war, über die des Adeld unter Hermokrates 
412. Nach dem Tode des Erftern aber fam es zu neuen. Parteiftreiten, in denen Hermokrates 
den Tod fand. Zugleich drohte Gefahr von Karthago (f.d.), dad damals in Sicilien feften Fuß 
gefaßt hatte. Da erhielt S. in Dionyfius J. der, unterftügt von Philiftus, 406 die Tyrannis 
erwarb, einen zwar gewaltthätigen, aber einfichtigen und kraftvollen Herrfcher, der den Kampf 
mit den Karthagern, wenn auch mit wechfelndem Glüd, beftand, gegen die unterital. Griechen 
und die etrur. Seeräuber fiegreich ?riegte und unter dem ſich der Handel und die Macht der 
von ihm ftärfer befeftigten Stadt anfehnlich hoben. Neue innere Kämpfe, in denen bie einzelnen 
Stadttheile oft wie feindliche Städte gegeneinander fanden und die von den Karthagern, mit 
denen Hiketas, ber Tyrann von Gela, verbündet war, benugt wurden, füllen die Zeit vom 3. 
3567 —545, in der fein Sohn Dionyfius II. zwei mal, zuerft bis 557, wo er von Dion vertrieben 
wurde, dann vom 3. 546 an, die Herrfchaft führte. Zimoleon, von Korinth gefendet, vertrieb 
ihn wieder, befchränfte die Karthager, nachdem er fie 540 am Krimiffus gefchlagen, durch einen 
Frieden Auf ihr Gebiet im weftlichen Theile der Infel und vereinte die griech. Städte, nachdem 
er ihre Tyrannen, unter ihnen den Hiketas, geftürzt, in einen Bund, an deffen Spise ©. ftand, 
deffen Demokratie er wiederherftellte. Sogleich nad) feinem Zode 557 zerfiel aber fein Werk, 
und ©. erhielt, nachdem eine Reihe von Jahren unter Parteikämpfen und Streitigkeiten mit 
andern Städten vergangen war, 317 wieder einen Tyrannen in Agathokles, der fich, gefichert 
durch feine Söldner, die Mamertiner, unter Kriegen mit den Karthagern, die er in Afrika felbft 
angriff, und den Krotoniaten und Bruttiern bis 289 behauptete. Als nach feinem Tode 
©. von neuem ber innern Zwietracht verfiel, fodaß drei Parteien fich befämpften, drangen bie 
Karthager 279 vor die Stadt felbft, die gegen fie den Pyrrhus aus Jtalien zu Hülfe rief, von 
dem fie bis Kilybäum zurüdgedrängt wurden. In den Unruhen, die nad feinem Abzug 275 - 
ausbrachen, erhob ſich Hiero II., der, nachdem er die Mamertiner von Meffana gefchlagen hatte, 
265 zum Könige ausgerufen wurde. Ein treuer Bundesgenoffe der Römer, nachdem er ein. 
mal im erften Punifchen Kriege 265 ihre Partei ergriffen hatte, erhielt er fein Gebiet in dem 
Frieden von 241 ungefchmälert, und S. blühte unter feiner langen trefflichen Regierung bis 
zum 3. 215 neu empor. Sein Enkel, Hieronymus, verband fich fogleich wieder mit den Kartha- 
gern, die damals mit Rom im zweiten Punifchen Kriege begriffen waren, und ihre Partei be= 
bielt guch nad) feiner Ermordung 214 unter Hippofrates und Epikydes die Oberhand. So 
wurde von den Nömern in bemfelben Jahre Marcus Claudius Marcellus gegen ©. gefendet, 
das durch des Archimedes Maſchinen gefhügt, feinen Angriffen und dann noch lange ber 
Blockade widerftand, bis ed endlich im Aug. 212 von ihm erobert, geplündert und zum Theil 
zerfiört wurde. Bon da an ſank ed bedeutend, obwol es die Römer als freie Stadt anerkannten 
und Auguftus eine Colonie hinfendete, ſodaß ſchon unter ihnen die Stadt, deren übrige Theile 
verfielen, ſich vorzugsweiſe auf die Infel Ortygia befchränkte. Auf diefer, in dem Theil Sici- 
liens, der den Namen Bal di Noto führt, liegt auch die heutige Stadt Siragofa, der Hauptort 
einer ber fieben Intendanzen von Sicilien, von etwa 18000 €. bevölkert, mit einer Citadelle, 
einer biſchöflichen Kathedrale, der heil. Lucia geweiht (der alte Pallastempel) ; der Heine Hafen 
ift verfander. Don ber alten Stadt auf dem Lande haben ſich noch Trümmer, namentlich der 
Feſtungsmauern, eines Theaterd und Amphitheater, erhalten; mit den Zatomien hängen die 
Gänge der Katatomben zufammen. Vortrefflich ift der forakuf. Wein. Die Ufer eines Heinen 
Bachs, fonft Eyane, jegt la Pisma genannt, der in den Anapus fällt, find die einzige Stelle in 
Europa, wo die ägypt. Papyrusfiaude, von Volke la Parrucca genannt, wächft. 

Syrien, ein zur aftat. Türkei gehöriges Land, begreift dad gegen 2500 AM. Flächenraum 
enthaltende Hochland, welches fich in einer Breite von 20—50 und in einer Ränge von etwa 
400 M. an der ganzen Dftfeite des Mittelländifchen Meeres von Norden nach Süben zwifchen 
31 37 n. Br. hinzieht und im N. von Kleinafien, im D. von der Syrifchen Wüfte, im ©. 
vom Steinigen Arabien und im WB. vom Mittelländifchen Meere begrenzt wird. Das ganze 
Land wird von Norden nad) Süden von einem Gebirge durchzogen, das im Norden mit ben 
Südabfällen des Taurus, im Süden aber mit dem Sinaigebirge und der großen weſtarab. Ge» 
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birgskette zuſammenhängt und deffen höchfter, mittelfter Theil der Libanon (ſ. d.) iſt. Es bilder 
im Ganzen eine große Gebirgsplatte mit bedeutenden Erhebungen, die im Werften fteil nad 
bem Mittelländifchen Meere abfällt, in Dften aber in das Plateau der Syrifchen Wüſte ause 
läuft. Diefe Gebirgsplatte wird durch einen bis drei Meilen breiten tiefen Spalt der Länge 
nach durchfurcht. Die Furche beginnt im Süden am Norbende ded Golfd von Akaba zwifchen 
dem Sinai und dem weftarab. Gebirgszuge und ftreicht in Verlängerung jenes Meeresarms, 
anfangs als ein wafferlofer Erdfpalt (Wadi-Arabah), dann (unter dem Namen el-Ghor) vom 
Todten Meere gefüllt und vom Jordan durchfloffen, aufwärts bis zu dem von diefem gebildeten 
See von Ziberias in einer weit unter dad Meereöniveau finfenden Tiefe, indem das Todte Meer 
über 1500 und der See von Ziberias über 500 $. unter dem Spiegel des Mittelländifchen 
Meeres liegen. Im Norden des legtern fegt fie ſich zunächft als eine enge Schlucht fort, erwei⸗ 
tert fi aber zwifchen Libanon und Antilibanos wieder bis zum Thale von Cöleſyrien, wird 
dann vom obern Dronted und zulegt am füdlihen Fuß des Taurus vom See von Antiochia 
bewäffert. Durch diefe 115 M. lange Furche wird die Gebirgöplatte &.6 in zwei lange Strei« 
fen getheilt, einen öftlichen und einen weftlichen. Diefer legtere, welcher fich unmittelbar längs 
des Mittelländifchen Meeres hinzieht, ift an drei Stellen durchbrochen, an welchen demnach jene 
lange Furche mit der Küfte in Verbindung fteht, nämlich im Norden am untern Orontes, wo 
diefer anfangs nad Norben aus Eölefyrien ftrömende Fluß nach Weſten fich wendet und hier 
das Küftengebirge durchbricht, um dann ins Mittelländifche Meer fich zu ergießen; dann in der 
Mitte, im Norden von Zripolis, wo die Küftenebene diefer Stadt das Nordende des Libanon 
bezeichnet, und weiter am Südende des Libanon, da, mo ber ſüdwärts firömende Leontes Cö— 
lefyrien verläßt und, bei Tyrus dad Küftengebirge durchbrechend, fich ebenfalls ins Mittellän- 
difche Meer ergießt. Südlich von diefer Stelle beginnt dad Bergland von Paläftina, das fi im 
Süden des Todten Meeres in das Wüftenplateau el-Eyh verwandelt, welches fid bis zum Si« 
naigebirge und der Landenge von Suez fortfegt, wo eine Einfentung, die fi vom Meerbufen 
von Suez bis zum Mittelländifchen Meer zieht, ed von Agypten fcheidet. Im Oſten ihrer gro- 
fen Längenfurche fteigt die for. Gebirgsplatte mit einem fteilen Felfenrande auf, der fi na- 
mentlich im Antilibanos und im öftlichen Paläftina zu minder hohen Gebirgen erhebt. Auf fei- 
ner Dftfeite dacht fich dagegen dieſer öſtliche Streifen der for. Gebirgsplatte fanfter gegen die 
Hochebene ab, welche, von niedrigen Felskämmen durchzogen, im Oſten von Damascus, da, wo 
bie Bemwäfferung aufhört, zur Syrifchen Wüſte wird und fich in ihrallmälig zum Tieflande des 
Euphrat hinabfenkt. Obgleich &. zu den Ländern der afiat. Regenzone gehört, fo hat es doch 
im Allgemeinen ein trodenes, in ben niedrigern Gegenden verhältnigmäßig fehr heißes, conti- 
nentales, dem arabifchen fehr ähnliches Klima. Dürre und Vegetationsarmuth charakterifiren 
daher fowol die Hoch wie die Tiefebenen S.s. Nur da, mo fich reichere Bewäfferung mit höhe» 
rer Lage und einer mehr maritimen Atmofphäre vereinigt, wie in ben Terraſſenlandſchaften 
bes Libanon, zeigt die Vegetation einen größern Reichthum. Diefelbe trägt im Ganzen einen 
fubtropifchen Charakter. Daher erfcheinen in den reicher bewäfferten Thälern und Küftenland- 
[haften Wälder von immergrünen und abfterbenden Bäumen, Rafenflächen und kleinere Wie- 
fenftreden, und unter ben Eulturpflangen werden Weizen, Mais und Reis gewöhnlich, wäh · 
rend bie eigentlich tropifchen Nahrungspflangen mehr und mehr verfchwinden. Zugleich ift die 
Gultur des Weins, der Baumwolle und des Maulbeerbaums beträchtlich, und neben den Sübd- 
früchten, den Dl- und Feigenbäumen gedeihen feinere Obftarten, die wahrfcheinlich mit von 
bier über das Abendland verbreitet worden find. Doch in den an Arabien grenzenden Theilen 
findet ſich auch arabifche Dürre und Pflangenarmuth wieder. Die Thierwelt S.s ift der arabi- 
fchen in dem Mafe ähnlich wie das Klima und die Vegetation. Das Kameel ift faft von ber» 
felben Bedeutung wie in Arabien, und hier wie dort find die Einöden bes Landes die Heimat 
der Gazelle, der Dyäne, des Schakals und anderer Raubthiere, auch fehlt ed nicht ganz an Xö- 
wen, Panthern, Bären und wilden Büffeln. Das Mineralreich ift noch fehr undurchforfcht. 
Der Hauptbeftandtheil ber Gebirge S.s ift Kalk, Bergkalk im Libanon, Kreide im Antilibanos 
und Jurakalk in Paläftina. Der Bergkalk im Libanon, dem Kohlenfandftein mit Steintohlen- 
flögen aufgelagert ift, führt ftodartige Eifenfteinlager. Der Jurakalk Paläftinas ift Dagegen 
ftellenweife durch vulfanifche Gebilde durchbrochen, die beſonders im Gebiete bes Jordan und 
des Todten Meeres häufig anzutreffen, wo heiße Quellen, Quellen und Lager von Erdharz, Schwer 
fel u. f. w., die Formen der Gebirge die unverfennbaren Zeugen vultanifcher Kräfte find, welche, 
wie die Erdbeben beweifen, die bis in die neuefte Zeit herab ganz S., vorzüglich aber Paläftina 
erfhütterten, noch immer in unterirdifcher Thätigkeit fich befinden. Sonft ift von Mineralien 
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nur noch das Salz zu erwähnen, welches auch ald Ausfuhrartifel dient. Die Zahl der Einwoh⸗ 
ner ©.8 wird auf etwa 1. Mill. berechnet. Sie beftehen aus verfchiedenen Völkerfchaften, die 
ſich im Laufe der Zeiten, meift in Folge religiöfer Abfonderung, aus den Ureinnsohnern gebildet 
haben oder eingewandert find, noch immer aber dem größten Theil nach zur femitifchen Völker— 
familie gehören. Die Mehrzahl der Bewohner, 565000, befteht aus Mohammedanern, die 
meift arab. Urfprungs find, mit Einfluß der Beduinen, die an den Grenzen des Landes und 
in demfelben umherziehen ; ferner gehören hierher auch die die Herren des Landes bildenden 
wenigen Türken und einige im Norden des Landes umberziehende Zurfomanen- und Kurden- 
ftämme. Faft ebenfo zahlreich find die Chriſten; zu ihnen gehören die antiochenifchen oder ortho- 
doren griech. Ehriften, gegen 240000 an der Zahl, welche durch das ganze Land verbreitet find; 
die Maroniten (f. d.), gegen 200000; die übrigen rom.-fath. Gemeinden, gegen 60000; Ar— 
menier und andere Sekten, gegen 60000 Seelen. Sie fprechen ſämmtlich Arabifch, was über: . 
haupt als die Landesſprache zu betrachten ift, denn die Syrifche Sprache (f. d.), welche nur noch 
von den Neftorianern in Kurdiftan gefprochen wird, iftin ©. ganz ausgeftorben. Außerdem 
gibt ed in ©. viele zum Theil aus den europäifchen Rändern eingewanderte Juden, namentlich 
in Paläftina, wo fie noch anfehnliche gefchloffene, auch aderbauende Gemeinden bilden; ferner 
mehre andere Völkerfchaften mit eigenthümlichen, dem Islam näher oder entfernter vermand- 
ten Religionen; fo die Drufen (f. d.), gegen 100000; die Motaawwili's in Gölefyrien, gegen 
20000; die Anfarieh, im nördlichen ©., gegen 25000 Seelen, die ebenfalls alle das Arabifche 
zu ihrer Sprache haben. Endlich gibt es in den Städten als Handelsleute angefiedelte Grie- 
hen und Franken und in den Fath. Klöftern europäifche Mönche; auf dem Lande auch herum- 
ziehende Kurbäd oder Zigeuner. Die fittlichen, intellectuellen, gewerblichen und politifchen Zu- 
ftände diefer Völker bilden einen integrirenden Theil der Zuftände des Osmaniſchen Reichs 
(f. d.). In politifcher Hinficht bildet ©. unter dem Namen Soriſtan oder Scham eine Provinz; 
ded Osmaniſchen Reichs, die in die Ejaletd Haleb oder Aleppo, Damascus, Jeruſalem (früher 
Acca oder St.-Jean d'Acre) und Tripolis oder Tarablus zerfällt und deren bedeutendſte 
Städte Aleppo (f. d.), Damascus (f. d.), Acca (f. d.), Jeruſalem (f. d.) und Beirut (f. d.) find. 
Die Urbemwohner S.8 gehörten fämmtlich der femitifchen Völkerfamilie an und zerfielen in 
mehre Stämme, von denen ber Stamm der Aramäer (f. Aramäa) oder der eigentlichen Syrer 
ber bedeutendfte war. Schon 2000 J. v. Ehr., als Abraham unter ihnen herumzog, waren die 
Regtern ein ftäbtebemohnendes Volk. Allein ihr Land bildete nicht einen Staat, fondern zerfiel 
in mehre Städte mit deren Gebiet, die jede ihr Oberhaupt oder ihren König hatten. Damascus, 
Hamath, Hems oder Emefa, Zoba u. f. w. waren unter ihnen ſchon im graueften Alterthum be« 
kannt. Dazu die alte wichtige Handelsſtadt Tadmor oder Palmyra (f. d.), Baalbek (f.d.) oder 
Heliopolis mit feinem berühmten Sonnentempel und bas jüngere Antiochia (f. d.). Zu gröfe- 
rer Wichtigkeit ald die eigentlichen Syrer gelangten die Phonizier (f. Phönizien) und Juden 
(f. d.), welche bis zur Zeit Alerander’s d. Gr. und der Römer eine von der Gefchichte des 
übrigen ©. gefonderte befigen. Die eigentlichen Syrer wurden häufig von fremden Er- 
oberern unterbrüdt, insbefondere wurden fie von David unterworfen und ihr Land zu einer 
Provinz feines Reichs gemacht. Allein nah Salomo riffen fie fich wieder los, indem ein 
gewefener Slave Refon fich der Stadt Damascus bemädhtigte. Nun entſtand ein eigenes Reich 
von Damascus, das zugleich den größten Theil von ©. umfafte, indem die Könige der übrigen 
Städte denen von Damascus tributär wurden, welche fich befonderd auf Koften der getrennten 
Neiche Juda und Ifrael vergrößerten. Zulegt wurde das Land nach mannichfaltigen Schid. 
falen von Tiglatpilefar zur affgrifhen Provinz gemacht und erfuhr damit den Wechfel aller 
Dberherrfchaften, die fich in der Herrfchaft über Vorderaſien ablöften. So wurde ed nad. 
einander eine Provinz von Babylonien, Medien, Perfien, Macedonien, bis die Seleuci- 
ben (f. d.) ein eigenes Reich in ©. ftifteten. Nach dem Sturz beffelben kam S. unter die Herr⸗ 
Schaft Roms, aus deffen Händen es wieder in die ber Perfer unter den Saffaniden (f. d.) kam, 
welchen es bei der Ausbreitung des Mohammedanismus über ganz Meftafien wieder die arab. 
Khalifen abnahmen. Die hriftlihen Herrfchaften, welche die Kreuzfahrer eine Zeit lang im 
Mittelalter in S. gründeten, bildeten nur ein kurzes Zwifchenfpiel in der mohammeban. Herr» 
ſchaft, die feitdem über ©. nicht aufgehört hat. Denn bald kam das Land unter die Sultane von . 
Agypten und die Mamlufen (f. d.), unter deren Herrfchaft es furdtbar von den Mongolen 
vermwüftet wurde. Im 16. Jahrh. eroberten es die osman. Türken, feit welcher Zeit es fort 
während einen integrirenden unmittelbaren Theil des Osmaniſchen Reiche (f. d.) ausgemacht 
Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl. XIV. 41 
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hat, bis auf die kurze Zeit der Herrfchaft des Vicelönigs von Ägnpten, Mehemed- Ali, nach bes 
ren Sturz 1840 ed wieder umter die Herrfchaft der Pforte zurückkehrte. In Folge dieſes un« 
aufhörlichen Wechſels der Herrfchaften, der verheerenden Kriege, deren Echauplag das Land 
faft fortwährend war, und der Barbarei der Herrfcher, denen es feit dem Auftauchen des Mo— 
bammedanisnus unterthan, ift es von feiner alten Blüte ebenfo in politifcher und volklicher wie 
in phyſiſcher Hinficht heruntergebracht. Während S. im Alterthum ein von gewerbthätigen 
Völkern bewohntes, mit einer Menge blühender Städte bededites, wohlangebautes, fruchtba— 
res Rand war, ift es jegt im Ganzen nur noch eine ſchwachbevölkerte, mehr mit Ruinen als mit 
Wohnungen bededte, fchlecht bebaute, dürre und deshalb unfruchtbare Einöde, im der nur die 
von den Drufen und Maroniten bewohnten Theile des Libanon und die unmittelbarfte Umge« 
bung eine Ausnahme machen. Nach der Reftauration der türk. Herrfchaft hat die Verwilde- 
rung und Unficherheit nur einen neuen Aufſchwung genommen, wiedie blutigen Zwiſte zwiſchen 
den Drufen und Maroniten beweifen, die erft nach einer Reihe von Gräuelthaten vor furzer 
“ Zeit durch eine neue, der türk. Regierung günftige Ordnung der Angelegenheiten jener Völker 
beigelegt wurden. 

Syrinr, eine artadifhe Nymphe, wurde, von Pan verfolgt, im Fluffe Ladon auf ihr Fle— 
ben in Schilfrohr verwandelt. Aus demfelben ſchnitt fih Pan, der troftlos am Ufer ftand, eine 
Dfeife, der er den Namen Spring gab. Daher foll audy die gewöhnliche Hirtenpfeife, die aus 
mehren nebeneinander verbundenen, fiufenmweife abnehnrenden Röhren von ungleicher Dice be= 
ftand, diefen Namen haben. Homer und Hefiod, bei denen diefe Pfeife ſchon vorkommt, kannten 
die Sage vom Pan noch nicht. 

Syriſche Chriften, würde man die fännmtlichen Chriften des Drientd nennen können, 
welche die Bibel in for. ÜUberfegung lefen und ihre firchliche Liturgie in for. Sprache abhalten. 
Man pflegt aber gewiffe Abtheilungen der for. Kirche mit befondern Namen zu benennen, wie 
die Maroniten (f. d.) am Libanon, die Jakobiten (ſ. d.) in Mefopotamien, die Thomaschriften 
(f. d.) in Indien, und den Namen Syriſche Ehriften vorzugsmeife auf die im Kurdifchen Ge- 
birge, am Urmiafee und bis nach Moful herab wohnenden Neftorianer zu beſchränken, zumal 
da diefe fich felbft fo bezeichnen (Neßraͤni Surjäni). Die rom.-tath. Schriftfteller nannten die» 
felben feit fange gewöhnlich Ehaldaer, chaldäiſche Ehriften, und diefen Namen tragen jegt alle 
gemein die mit der rom. Kirche unirten Neftorianer, zugleich aber auch die unirten Jakobiten in 
Mefopotamien. Diefe päpftlichen Syrer ftehen feit Innocenz XI. unter einem befondern Pa— 
triarchen der Ehaldäer, der immer den Namen Mar-Jofeph führt und feinen Sig in Diarbekr 
(Amid) hat, während der neftorianifche Patriarch, jegt Mar-Schimeon, in Kotfchannes bei 
Dichulamerk im Gebiete des Kurdenftamms Hakkäri refidirt. (S. Neftorianer.) 

Sprifche Sprache, Schrift und Literatur. Die Sprache Syriens ift ein Zweig des 
Aramäifhen (f. Aramaa) und gehört zu den Semitifchen Sprachen (f. d.). Ihre Blütezeit 
fallt in das erfte Jahrtaufend n. Chr. Geb.; von da an wurde fie durch das ſtammverwandte 
Aradifche immer mehr aus dem Leben verdrängt und blieb nur noch Schrift» und Gelehrten- 
fprache. Jetzt ift fie faft ganz ausgeftorben, und nur unter den Neftorianern (f.d.) in Kurdiftan 
hat fie ſich mannichfach verderbt ald Volksſprache erhalten. Die befie Grammatik ift von Hoffe 
mann (Halle 1827), das einzige wenig ausreichende Wörterbuch von Gaftellus (herausgege« 
ben von Michaelis, Gött. 1788), und die beften mit Gloffarien verfehenen Chreftomathien find 
von Kirfch und Bernftein (2 Bde., Lpz. 1852), von Oberleitner (Mien 1826) und NRödiger 
(Halle 1858). Für die Lerifographie fehr wichtig find die einheimischen Lexika des Bar-Ali und 
Bar-Bahlul, aus welchen Gefenius (Rpz. 1854) und Bernftein (Brest. 1842) Proben mitge- 
theilt haben. Die Schrift der Syrer ift edig und fteif, hat aber in ihrer älteften Geftalt, dem 
Eitrangelo, die größte Verbreitung umter den verfchiedenen Völkern Afiens gefunden, denn aus 
ihr ſtammt die Kufifche der Araber, die Zend- und Pehlemifchrift der Saffaniden, die wigurifche 
der Türken, fowie die mongol. und die Mandfhufchrift. Ob ed vor Einführung des Chriften- 
- thums eine for. Nationalliteratur gegeben habe, ift nicht ficher nachaumeifen, doch bei dem blü— 
henden Zuftande for. Staaten und Städte wohl au vermuthen. Aber fchon feit den erften Jahr— 
hunderten n. Ehr. entwidelte ſich eine vielſeitige Schriftftellerei, die ſich vorzüglich auf chrifte 
lichetheologifche Kiteratur, Bibelüberfegung und Erklärung, Dogmatif und Polemik, Martyro> 
logien und Liturgien erſtreckte, aber auch die Gefchichte, Philofophie und Naturwiffenfchaften 
umfaßte. In diefen legtern Gebieten wurden die Syrer wieder die Lehrer der Araber im 8. und 
9. Jahrh. und haben im Allgemeinen ald Vermittler der Cultur einen großen Einfluß auf die 
geiftige Geftaltung des Drients ausgelibt. Der legte claſſiſche Schriftfteller der Syrer ift Bar- 
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hebräus (f. d.), geft. 1286, jafobitifcher Weihbifchof zu Maraga. Das ältefte noch vorhandene 
Denkmal der riftlich-for. Literatur und zugleich dad Mufter ihrer Sprache ift Die Überfegung 
des Alten und Neuen Zeftaments, die fogenannte Peſchito (öfter herausgegeben, 3. B. 
von Lee, 2 Bde, Kond. 1823). Außer diefer befigt man noch mehre andere Überfegun- 
gen, die aber bis jegt nur theilweife befannt geworden find. Der berühmtefte Lehrer und 
Theolog in der rechtgläubigen Kirche ift Ephraem Syrus (f. d.), im 4. Jahrh. n. Chr. Für 
die Kirchengefchichte find wichtig die von Affemani herausgegebenen „Acta martyrum orienta- 
lium et oceidentalium” (2 Bde., Rom 1748). Die zahlreichen Überfegungen griech. Schrift⸗ 
fteller, Kirchenväter, Phuofophen und Arzte, welche beſonders die Neſtorianer lieferten, hat 
Wenrich verzeichnet in der Abhandlung „De auctorum Graecorum versionibus et commen- 
tariis Syriacis etc.“ (Epz. 1842). Unter. ven biftorifchen Werken ift namentlich die Chronik des 
Barhebräus zu erwähnen (herausgegeben von Bruns und Kirih, 2 Bde., Lpz. 1789). Die 
Poeſie der Syrer ift faft nur firchlich und liturgifch, ohne Schwung der Gedanten, in fteifer, 
unſchöner Form. Der ältefte Hymmnendichter ift der Gnoftifer Barbefanes (f. d.); neben ihm 
verdient Ephraem Syrus erwähnt zu werben, deffen Hymnen umd poetifche Reden in der Ger 
fanımtausgabe feiner Werke (6 Bde. Rom 1752—46) und in einer Auswahl von Hahn und 
Sieffert (Kpz. 1825) edirt wurden. Die reichften Sammlungen von Handfchriften finden fi 
in Rom (vgl. Afjemant, „Bibliotheca orientalis Clementino-Vaticana”, 5 Bde., Nom 1719 
— 28), in Paris und im Britifhen Mufeum zu London (vgl. Rofen’s „Catalogus codieum 
manuscriptorum Syriacorum“, herausgegeben von Forfhall, Lond. 1858), welches namentlich 
in neuerer Zeit Durch Zattam einen reichen Zuwachs aus den ägyptifchen Klöftern gewonnen hat, 
zum Theil fehr alte Handſchriften, aus denen Cureton die Überfegung der Briefe des Igna⸗ 
tius, Feſtbriefe des Athanafius, einen Theil der Chronik des Johannes von Ephefus u. A. her- 
ausgab und die noch viel Ausbeute verfprechen. 

Sprjänen, eine früher fehr verbreitete finnifche Völkerſchaft im europ. und afiat. Ruf- 
land, welche gegenwärtig beſonders in dem welifisuftjugifchen Kreife des Gouvernements Bo- 
logda und in einzelnen Bezirken der Gouvernementd Perm und Tobolsk angetroffen wird. Sie 
nennen fich, wie die Permier oder Permjäken, mit denen fie überhaupt Hinfichtlich der Sprache 
viel Ähnlichkeit haben, Komi ober Komi-Murt und haben aych die Permier von allen Seiten 
zu Nachbarn. Im 14. Jahrh. nahmen fie, äußerlich — das Chriſtenthum und zwar 
den griech.ruſſ. Glauben an. Sie haben ſich in Sitte und Lebensart ſeit langer Zeit ſchon den 
Ruſſen fo genähert, daß fie kaum alö ein befonderes Wolf zu betrachten fein würden, wenn nicht 
die Sprache fie von jenen unterfchiede. Grammatiten des Syrjäniſchen lieferten von der Ga- 
beleng, Eaftren und Wiedenmann. 

Syrmien, benannt von der alten, jegt in Ruinen liegenden Stadt Sirmium, hieß einft ein 
eigenes Herzogthum in Slawonien (f. d.), das lange unter türk. Botmäßigkeit ftand, 1688 der 
Pforte entriffen wurde und nım an das Haus Odescalchi und fpäter durch den Kaifer, der 
es gefauft hatte, an das Haus Albani fam. Es umfaßte den öftlichen Theil der von der Drau, 
Sau und Donau umflofjenen Syrmifchen Halbinfel oder das fpätere form. Gomitat und 
den Bezirk des peterwardeiner Grengregiments mit der Hauptſtadt Semlin (f. d.y. Es gehört 
dies Land zu den gefegnetfien und fchönften Theilen der öfter. Monarchie. Die Bergkette Frufch- 
fa-Gora durchlängt daffelbe von W. gegen D. und fendet rechts umd links Seitenzweige aus, 
welche die herrlichften Gegenden bilden ; fie wird faft ganz von dem zahlreichen Klöftern der 
Kaluger, griech. Mönche, beherrfcht und producirt eine große Menge des herrlichfien Meins, 
jährlich an 2 Mi. Maf. Kaifer Probus hat die Mebe hierher verpflanzt. Nirgends in der 
Melt wachen die Pflaumen in folcher Quantität wie in ©., daher denn hier der Hauprfig für 
die Zubereitung bed Slibowigaff. d.) ift. Das fpätere Comitat Syrmien in dem Königreiche 
Slawonien umfaßte nur den nördlichen Theil des alten Herzogthums und zählte auf 45 QM. 

157800 E., gröftentheils flaw. und mar ſerb. Abkunft umd faft zu 4 Anhänger der ruff.- 
, griech. Kirche. Der Hauptort mar Vukovaͤr an der Vuka. Im 9. 1849 wurde died Comitat 
aufgelöft. Die Bezirke von Ruma und Illok fielen an die neu gebildete ferb. Wojewodſchaft 
und der weftlichere bei Slawonien gebliebene Gebietstheil wurde dem Comitat Effef zuge 
wiefen, in welchem er dem Bezirk Vukovaͤr entfpricht. 

Sprten, zwei Bufen des Mittelländifchen Meeres an der Küfte von Nordafrika, find unter 
dem Namen ber Kleinen und der Großen Syrte befannt. Jene, auch der Golf von Kabes 
genannt, liegt im Süden der Bai von Tunis zroifchen den Landfchaften Tunis und Tripolis; 
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dieſe, auch Golf von Sydra genannt, füboftlich von der vorigen zwifchen der Landſchaft Zri- 
polis und dem Plateau von Barca, wo fie den füdlichften Theil des ganzen Mittelmeers bilden. 
Durch Untiefen und Sandbänke find die Syrten der Schiffahrt gefährlich und waren deshalb 
fon im Alterthume verrufen. 

Syrup oder Melafle nennt man den beim Naffiniren des Nohr- und Rübenzuckers blei- 
benden dunfelbraunen, dien, nicht Pryftallifirbaren, aus Schleimauder und wenig Rohrzucker 
beftehenden Rüdftand. Die holl. Melaffe, die aus Nohrzuder gewonnen wird, dient, wie be- 
kannt, ald Verfüßungsmittel; die Runkelrübenmelaſſe wird auf Spiritus und auf Pottaſche 
verarbeitet. Man verfteht ferner unter Syrup in der Pharmacie und Kochkunſt durch Auftöfen, 
Aufkochen und Klären bereitete Zuderlöfungen, die entweder mit reinem Waſſer (syrupus 
simplex), oder mit Bruchtfäften, wie der Himbeer» und Kirfchfaft, oder endlich mit Aufgüffen 
von Arzneifubftanzen, wie der Pomeranzenfhalenforup (syrupus corticum aurantiorum) oder 
der Mohnkopfſyrup (syrupus Diacodii), dargeftellt worden find. 

Syrus (Publius), ein berühmter rom. Mimendichter unter Cäfar und Auguftus, der jün- 
gere Zeitgenoffe und Nebenbubhler des Laberius, fam aus Syrien ald Slave nad Nom, wurde 
aber wegen feiner trefflichen Talente fpäter freigelaffen und führte feine dramatifchen Spiele 
mit großem Beifall in den ital. Städten auf. Vorzüglich ſchätzte man feine Mimen (f.d.) wegen 
der darein verwebten zahlreichen Sittenfprüche, die ebenfo wahr als ſchmucklos find und ded- 
halb nad) Seneca's Tode zum Behuf des Jugendunterrichtd zufammengeftellt wurden. Wir 
befigen noch unter dem Zitel „Sententiae” eine alphabetifch geordnete Sammlung von mehr 
ald 800 folcher Sprüche, die aber mit denen des Laberius, Seneca und anderer Verfaſſer ver- 
mifcht wurden und fo auf und gefommen find. Ausgaben beforgten Gruter (Leyd. 1727), 
Bothe in „PoetarumLatinorum scenicarum fragmenta” (Bd. 2, Halberft.1824), Zell (Stuttg. 
1829), Reinhold (Anklam 1858) und zugleich mit deutfcher Überfegung Kremfier (2. Aufl., 
Lpz. 1854). In neuerer Zeit entdeckte Drelli in einer bafeler und einer züricher Handſchrift 
eine mit ungefähr 50 vorher unbekannten Sentenzen des S. vermehrte Sammlung und gab 
fie al$ Anhang zur zweiten Auflage feiner Bearbeitung der „Fabeln“ des Phädrus (Zur. 1852). 

Syſtem heißt im Allgemeinen jedes aus einer Mannichfaltigkeit von Theilen zufammenge- 
fegte Ganze, infofern die Zufammenordnung und Verknüpfung diefer Theile unter der Derr- 
fchaft einer dDurchgreifenden Regel fteht und entweder die legtere erkennen läßt, oder geradezu 
durch die Anwendung und Befolgung derfelben zu Stande fommt. In diefem Sinne ſpricht 
man 3. B. von dem Planetenfyftem, infofern man vorausfegt oder weiß, daß die Bewegungen 
der Planeten von einer beftimmten burchgreifenden Beziehung derfelben auf ihren gemein» 
fhaftlihen Eentraltörper, die Sonne, abhängen und nad) einer beftimmten Regel erfolgen. 
Man nennt die Verknüpfung der Nerven in dem organifchen Körper das Nervenfyften, info- 
fern diefe Verknüpfung ihr Zuſammenwirken zu den Zweden des organifchen Lebens je nach 
der Stufe feiner Ausbildung bedingt. Man nennt die Reihenfolge der Töne nach beftimmten 
Intervallen das Tonſyſtem, die Bezeichnung derfelben nach einer durchgreifenden Regel das 
Notenſyſtem. Man fpricht ferner von Eifenbahnfyftemen, von Syftemen des Aderbaus, der 
Dermaltung, der Regierung u. f. mw. Vorzugsweiſe wichtig wird der Begriff ded Syftems und 
der Syftematif da, wo ein Mannichfaltiged abfihtlicher Thätigkeit bewußtvoll auf die Ein- 
heit eines Zwecks begogen wird; Daher er auch in dem Gebiete der auf das Erkennen gerichteten 
geiftigen Thätigkeit, in dem Streben nach wiffenfchaftlicher Erkenntniß darauf Anſpruch 
macht, die Regelmäßigkeit des wiffenfchaftlichen Verfahrens überhaupt zu bezeichnen. (S. Me- 
thode.) Wenn nämlich Wiſſenſchaft im allgemeinften Sinne des Worts ein vollftändiger In- 
begriff gleichartiger, nach gewiffen durchgreifenden Hauptgedanten georbneter und unter ſich 
verfnüpfter Erkenntniſſe ift, fo ift die Syftematif jene Anordnung und Verfnüpfung nad) die- 
fen Hauptgedanten und das foftematifche Verfahren dem blos fragmentarifchen, rhapfodifchen 
und tumultuarifchen entgegengefegt. Der Begriff der Syſtematik mobificirt ſich aber dabei je 
nad der Art, wie ein Ganzes wiffenfhaftlicher Erkenntniß zu Stande fommt, verfchiedenartig. 
Die niedrigfte Form derfelben ift die Glaffification, die fich lediglich nach den Verhältniffen lo— 
giicher Uber- und Unterordnung richtet. Der Zufammenhang des Mannichfaltigen ift hier mehr 
ein äußerer. Wo man dagegen den innern Beziehungen diefed Mannichfaltigen, alfo namentlich 
dem Berhältniffe zwifchen Grund und Folge nachaugehen anfängt, wird die Syftematif die 
Form der Begründung, der Ableitung des Mannichfaltigen aus Principien. In diefem Sinne 
ift feine Wiſſenſchaft foftematifch, die nicht ihre Rehrfäge aus Principien ableitet oder auf fie 
zurüdführt. Eine ganz unbegründete Foderung ift ed dabei, daß ein Spftem nur ein einziges 
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Princip haben dürfe und daß mit ber Einheit des Princips die ganze Form ber Syſtematik 
wegfalle; fowie ein Gebäude nicht darum unhaltbar wird, weil ed auf mehren Stügpunften 
ruht, fo hört ein Syſtem nicht auf, foftematifch zu fein, wenn es mehre Principien hat. Viel - 
mehr befteht dad MWefentliche der Syſtematik in dem ununterbrochenen Zufammenhange, i in den 

innern Beziehungen der Theile eines wiffenfchaftlichen Ganzen und in einer folchen Art des 
Fortſchritts von einer Erkenntnif zur andern, daß fie durch ein vollftändiges Bewußtſein der 
Gründe, die von einem Sage zum andern treiben, nothwendig wird. Die Syftematif wird ſich 
deshalb auch je nach der verfchiedenen Natur und Erkenntnifquelle der einzelnen Wiffenfchaf- 
ten fehr verfchieden geftalten können, ja innerhalb jeder einzelnen IWiffenfchaft werden im Laufe 
ihrer Entwidelung große Verſchiedenheiten des ſyſtematiſchen Baus eintreten müſſen, je nad 
dem man bald diefe, bald jene Ausgangspunfte für die Ableitung und Begründung des zu ihr 
gehörigen Mannichfaltigen benugen zu müffen glaubt, und demgemäß nicht nur die Form, ſon⸗ 
dern auch der Inhalt der MWiffenfchaft verfchieden ausfällt; daher in der Philofophie, der 
Aftronomie, der Chemie, Phyſik u. f. w. fehr verfchiedene Syſteme fich zeitweilig geltend zu 
machen gefucht haben. Die von gemwiffen Principien aus vollftändig durchgeführte Darftellung 
einer MWiffenfchaft nennt man ein Lehrgebäude; eine fyftematifhe Erkenntniß die durch 
Grundfäge begründete klare und vollftändige Erfenntniß eines Gegenftandes ; einen fyftema- 
tifhen Beweis einen auf die Grundfäge zurüdgehenden, mit ihnen in einem nachweisbaren 
Zufammenhange ftehenden. Die allgemeinen Formen des fyftematifchen Verfahrens darzule- 
gen ift Sache der Rogif, ihre Anwendung und nähere Beftimmung für befondere Gebiete der 
Erkenntniß bleibt den einzelnen Wiſſenſchaften überlaffen. 

Syſtöle nennt man in der Profodie die Verkürzung einer an fich langen Silbe durch die 
Ausfprache, welche regelmäßig in der Thefis oder Senkung des Versfußes unmittelbar vor der 
folgenden Hebung eintrittt, wie in dem Hexameter des Virgilius: „Obstupui steteruntque co- 
mae, vox faucibus haesit”, wo „stet@runt” ftatt „steterunt” gefprochen.werden muf. Ent- 
gegengefegt ift die Diaftole (f. d.). 

Syzÿgien nennt man die Stellungen zweier Planeten in ihrer Zuſammenkunft oder im 
Gegenſchein (ſ. Aſpeeten), wo fie ſich mit der Erde faſt in gerader Linie befinden. Dies ift bei 
Sonne und Mond, von welchen man diefes Wort bei weitem am häufigften zu brauchen pflegt, 
zur Zeit des Neu- und VBollmondes der Fall. Die Syzygien der Mondbahn fallen in die Mitte 
zwiſchen die fogenannten beiden Viertel oder Duadraturen. — In der Metrit gebraucht man 
Syzygie gleichbedeutend mit Dipodie (f. d.). 

Szabolcs, ein Comitat des großwardeiner Diftrictd im Königreich Ungarn, hat mit Ein« 
—* des Haiducendiftricte 128 AM. und 295451 E. Das Land ift ohne Gebirge, befteht 
meiftend aus Sandebenen mit Sodafeen und ift daher den überſchwemmungen der Theiß aus⸗ 
geſetzt, die oft Sümpfe zurückläßt und dadurch die Luft verpeſtet. Es liefert viel Getreide, Ta— 
bad, Obſt, Melonen, Vieh u ſ. w. Das Comitat hat feinen Namen von dem alten, jegt in 
Ruinen liegenden Schloffe bei dem Dorfe Szabolcs an der Theif, unweit von Tokay, zerfällt 
in 10 Stuhlgerihtöbezirke und hat zum Hauptort, Debreczin (.d.); früher war der Hauptort 
Ragy-Kallo, ein Marktflecken mit 5900 E., einem Comitatshauſe und Salpeterſiederei. 

Szalad oder Zala, ein Comitat im sdenburger Diftrict des Königreichs Ungarn, 
zählte 1851 auf 70 AM. 229750 meift kath. E. Verzweigungen ber ſteiermärk. Vor« 
alpen geben dem Lande einen zum Theil gebirgigen Charakter; zum andern Theile be= 
fteht es aus wellenförmigen Ebenen. Der Abdachung gegen Sübdoften folgen die Mur, melde 
in die die Südgrenge bildende Drau mündet und die Kerfa aufnimmt, und die Szala, welche 
ſich in das Südende des Plattenſees (f. d.) ergießt, der zur Hälfte zu diefem Comitat gehört. 
Der Boden ift gut angebaut und fehr fruchtbar an allen Getreidearten, befonders Weizen, 
an Wein und Taback. Die weit ausgedehnten Waldungen find reich an Hoch- und Federmild. 
Don großer Bedeutung ift die Zucht von Hornvieh, veredelten Schafen, Pferden und Schwei- 
nen, und der Fifchfang, befonders im Plattenfee, ift außerordentlich ergiebig. Das Klima zeigt 
fi mild, die Luft gefund. Hauptort des Comitats ift der Marktfleden Bala- oder Szalad⸗ 
Egerszegb, an der Szala, mit 5200 E. und einer fchönen Kirche. 

Szalay (Ladislaus von), ungar. Publicift und Staatsmann, geb. 18. April 1813 zu Ofen, 
wo an Vater ald Präfidialfecretär des Statthaltereiraths lebte, ftudirte 1824—26 zu Stuhl« 
weißenburg und beendete 1826— 51 feine philofophifchen und juridifchen Studien an ber Uni« 
verfität zu Peſth. Die Bekanntfchaft mit Kazinczy und Szemere regte ihn fchon um dieſe Zeit 
zu literarifcher Thätigkeit auf belletriftifchem und fritifchem Gebiete an; das neuerwachte poli« 


646 Szathmar 


tifche Leben Ungarns führte ihn jedoch bald ernfterer Thätigkeit zu. Nachdem er 1852 
Eonceptöprattitant geworden und 1855 das Advocatendiplom erlangt, lebte er fortan aus— 
Schließlich gefchichrlichen, politifchen und juriftifhen Betrachtungen. Mit Geſchichts- und 
Rechts kenntniß ausgerüfter, fuchte er 1857 in der Zeitfchrift „Themis” die modernen 
Nehtsanfhauungen in Ungarn zu verbreiten, fand aber nur geringen Anklang, obſchon 
er die Achtung der Fachmänner und die Aufnahme in die ungar. Akademie gewann. 
Nachdem er 1840 von einer Reife durch das civilifirte Europa zurüdgefehrt, veröffent- 
lichte er „A büntetö eljäräsröl, különös tekinteltel az esküttszekekre” („Das Strafver- 
fahren mit befonderer Rickſicht auf die Strafgerichte”, Peſth 1840), in Folge deffen er zum 
- Mitglied und Schriftführer der vom Reichstage zur Ausarbeitung eined Strafcoder niederge- 
festen Gommiffion ernannt wurde. Als folcher hatte er nächft Deaf den bedeutendften Antheil 
an jenem Strafcoderentwurf, den Mittermaier für den beften in Europa erflärte. Gleichzeitig 
gab ©. die „Budapesti szemle” („Ofen-⸗peſther Revue“, 2Bde.) heraus, in welcher die Reform⸗ 
ideen des Tages gründliche Erörterung fanden. Nach Koſſuth's Nüdktritt vom „Pesti Hirlap* 
übernahm ©. 1844 die Redaction deffelben, die er bis Juli 1845 führte, während er von da 
bis Mitte 1848 ald Mitarbeiter diefes Blattes thätig war. Seine Abhandlungen, in welchen 
er namentlich für adminiftrative Gentralifation und Neform des Komitatöwefens kämpfte, er» 
fchienen fpäter gefammelt als „Publicistai dolgozatok” („Publiciſtiſche Arbeiten“, 2 Bde, 
Peſth 1847). Diefe Sammlung enthält ferner mehre ausgezeichnete Reden, die ©. ald Depu- 
tirter der Freiftadt Karpfen auf dem Reichötage von 1845 — AA hielt. Die mehr europ. ald na» 
tionale Richtung, fowie die gelehrte Faffung, welche S.'s Arbeiten charakterifiren, hinderten in- 
bef feinen Einfluß auf die Maffe. Meifterhaft nah Form und Inhalt ift fein in Heften erfchie: 
nened Werk „Statusferfiek' könyve” („Das Buch der Staatsmänner”, Peſth 1847—52), 
in dem er eine Lebens» und Charakterfchilderumg der bedeutendften reformatorifchen Staate- 
männer unternahm... Die ungar. Regierung ernannte S. im Sommer 1848 zu ihrem Gefand« 
ten bei der deutfchen Eentralgewalt in Frankfurt. Als die Dctobervorgänge diefe Stellung löften, 
ging er in gleicher Eigenfchaft nach London, konnte aber hier nicht die Anerkennung ald ungar. 
Gejandter erlangen. ©. begab fich hierauf in die Schweiz, wo er die Actenftüde über feine 
deutfche Gefandtfchaft veröffentlichte (Zürich 1849) und ſich fpäter ausfchlieflich vaterländi« 
ſchen Gefchichtöftudien zuwendete, deren Frucht die treffliche „Magyarorszäg törtenete” („Ges 
ſchichte Ungarns“, Bd. 1—5, Lpz. 1850—55) ift. 

Szathmär oder Szatmar, ein Comitat des großwardeiner Diſtricts im Königreiche Un 
garn, zählt auf 107 AM. 258000 E. Das Land ift im Often und Süden gebirgig, fonft eben, 
wird von der Theiß und ihrem Zufluß Szamos bemäffert, welche die Kraszan aufnimmt, an 
der fich der 6 M. lange rohr: und fchilfreiche Ecſedermoraſt hinzieht. Das Land hat im Gan- 
zen fandigen Boden und liefert Weizen, Mais, herrlichen Wein, Obſt, Kaftanien, Taback, Salz, 
Gold, Silber, Kupfer, Blei, Mineralwaffer, pflegt auch nicht unerhebliche Induftrie und Han« 
del. Das Comitat zerfällt in fieben Stuhlgerichtsbezirfe und hat zum Hauptort Szathmär— 
Nemetby, eine königl. Freiftadt, Sig eines kath. Bifchofs, einer Finanzbezirfsdirection, eines 
Stuhlgerichts. Die Stadt beſteht aus den durch die Szamos getrennten Marktflecken Szath- 
mär und Nemethy, zählt 10552 €. (früher 16800), Deutfche und Ungarn, hat eine kath., zwei 
griech. und zwei evang. Kirchen, ein theologifches Seminar und bifhöfliches Lyceum, ein kath. 
und ein ref. Gymnaſium, eine kath. Hauptfchule, eine griech..unirte Kehranftalt, zwei Mädchen- 
erziehungshäufer, ein Franciscanerklofter, eine Salzniederlage, anſehnliche Fifcherei und Slibo⸗ 
wigabrennerei. Früher war der Hauptort ded Comitats Nagy-Karoly, ein großer Marktflecken, 
Eig eines Stuhlgerichts, mit 12000 E., kath. und griech. Kirchen, einer Synagoge, einem Pia- 
riftencollegium mit Gymnaſium und Primärfchule, einem großen gräflich Käroly'ſchen Kuft- 
ſchloſſe nebft ſchönem Garten mit Schweigerei, Bafanerie und Thiergarten. Der Drt treibt Rein: 
wand« und Baummollenweberei, Corduanfhuhmacherei, Wein, Korn, Mais- und Tabacks 
bau. Bemerkenswerth find außerdem: Nagy-Banya oder Ujväros, auch Frauenſtadt oder Neu: 
ftadt genannt, eine königl. freie Bergftadt, Sig eines Stuhlgerichts und Bergmwerköoberinfpec- 
torats, mit 5500 E., einem Minoritengymnafium, einer Hauptichufe, reichen Gold», Silber- und 
Bleibergwerken, Mineralquellen. Die Bevölkerung fertigt Töpferwaaren, Schmelztiegel, Rei 
nen- und Baummollenzeuge und treibt Handel mit Mein, Obſt, Kaftanien, Geſchirr und Blei« 
glätte; ferner Felfd-Banya oder Neuftadt, ein freier Marktes und Bergfleden, mit 4500 E., 
reihen Gold» und Silberbergmerken, Kupfer und Bleiſchmelzhütten, Töpferei; das Dorf Vik⸗ 
faad, Sig eines Stuhlgerichts, mit 1200 E., Sitberbergbau, Sauerbrunnen und Badeanflalten. 
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Szechenyi (Stephan, Graf von), bekannt als ungar. Patriot, geb. zu Wien 21. Sept. 
1792, ſtammt aus einem fehr alten ungar. Gefchlechte, dad von Michael &., dem Raf- 
fenbruder Niklas Zrinyi's, bid herab auf Georg S., der 1697 von Leopold I. in den Gra- 
fenftand erhoben wurde, eine Reihe ausgezeichneter Männer hervorbrachte, die theild in 
den Kriegen gegen die Türken ſich glänzenden Waffenruhm erwarben, theild fpäter durch 
großartige Stiftungen in ihrem Waterlande fid ein bleibendes Gedächtniß ftifteren. Wie 
fein Vater, Graf Franz von S. (geft. 20. Dec. 1820), der namentlid dur Stiftung 
des von ihm mit Freigebigfeit ausgeftatteten ungar. Nationalmufeums ſich ein unver 
gängliches Denkmal errichtete, fo widmete aud Stephan mit großer Aufopferung an 
Vermögen und Kräften feinen Waterlande einen feltenen Patriotismus. Schon in früher 
Jugend im ungar. Infurrectionsheere gegen die Franzofen dienend, machte er feit feinem Über: 
tritt in die Armee die wichtigften Feldzüge des europ. Völkerkriegs mit und erwarb fich hierdurch 
ſowie auf fpätern Neifen umfaffende Kenntnif der europ. Staats- und Nationalverhältniffe. 
Der Neihdtag von 1825 — 27 veranlafte ihn, aus dem Militärdienfte zu fcheiden, um fich 
mehr der Beförderung der geiftigen und induftriellen Intereffen feines Vaterlandes widmen zu 
fonnen. Hierher gehörte vorzüglic) feine Michülfe zur Errichtung der für Förderung ungar. 
Nationalität fo wichtig gewordenen ungar. Afademie, der er ein Gapital von 60000 Gldn. 
Eonv.-M. überwies; der 1826 durch feine Bemühungen begründete Verein zur Beförderung 
der ungar. Pferdezucht; feine Verwendungen 1852 zur Errichtung eines ungar. Gentralfchau: 
fpielhaufes und Gonfervatoriums der Muſik; feine gleichzeitigen Bemühungen für die Begrün- 
dung eines Vereins zur Erbauung einer ftabilen Donaubrüde zwiſchen Pefth und Dfen, zu 
welchem Behufe er 1855 nad) England reifte und über feine Berathbungen mit den dortigen 
vorzüglichften Technikern einen detaillirten Bericht (Peftt 18355) veröffentlichte. Sein um dieſe 
Zeit erfchienenes Werk „Hitel” („Uber den Credit”, deutfch, pz. 1850) und die zu deffen Ver- 
theidigung gegen of. Deffewffy's „Taglalat” veröffentlichte Schrift „Viläg” („Licht, oder aufe 
fallende Bruchſtücke und Berichtigung einiger Irrthümer und Vorurtheile“, deutfch, Pefth 
41852) gaben den mächtigften Anftoß zu der politifchen und nationalen Reformbewegung, welche 
fi) von diefer Zeit an mit täglich fteigender Intenfität in Ungarn kundgab, und erhoben ©. 
zum eigentlichen „Water der Reform“, wie ihn Freund und Feind einmüthig nannten. Eine im 
Fahre darauf wiederholte Reife nach England unternahm er als bevollmächtigter königl. Com- 
miſſar für die oberfte Reitung der hydraulifchen Arbeiten am Eifernen Thore, und bereits 11. 
Nov. 1854 paffirte das erſte Schiff den gereinigten Kanal, womit das wichtigfte Hinderniß der 
unterbrochenen Verbindung Deutfchlands mit dem Schwarzen Meere gehoben war. Wefentlich 
trug er ſowol hierdurch wie Durch feine anderweitigen Bemühungen zur Begründung der Do- 
nau-Dampfihiffahrt bei. Auch die Theißregulirung, der Fabrikbegründungsverein, die pefther 
Dampfmühle und andere praftifche Nationalunternehmungen verdanften ©. theild ihr Entfte 
hen, theils fanden fie an ihm den eifrigfien Förderer. Auf dem Gebiete der praftifchen Reform 
und des materiellen Fortſchritts blieb auch bi® zur Revolution von 1848, in Folge deren er zum 
ungar. Minifter der Communication und öffentlichen Arbeiten ernannt wurde, feine Führer 
ſchaft unbeftritten. Hingegen wurde er auf politifchem Gebiete defto mehr von feiner eigenen 
Partei überflügelt, je mehr diefe eine demofratifche Nichtung nahm, während ©. die Wieder- 
geburt Ungarns nur durd die Ariftofratie bewerkſtelligt wiſſen wollte. Die Spaltung trat 
Thon offen und unheilbar hervor, ald 1840 die Leitung der liberalen Partei an Koffuth über- 
ging, gegen welchen nun ©. erft im „Kelet nepe” („Das Volk des Oſtens“, Pefth 1841), fpä- 
ter in „Politikai programm-töredekek’ (Politifche Programmfragmente”, deutfch, Lpz. 1847) 
wie in der ungar. Journaliftif umd in pefther Comitatsfaal mit ebenfo viel Beharrlichkeit als 
Erbitterung, aber mit geringem Glüd antämpfte. As Koffuth von Peſth auf den Reichstag 
von 1847 — 48 geſchickt wurde, ließ fih S., wiewol er ald Magnat Sig und Stimme an ber 
obern Tafel hatte, von MWiefelburg zum Deputirten in die untere Zafel wählen, um dort Koffuth 
unmittelbar zu befämpfen, mußte jedoch gegen feinen beredten Gegner, den die Zeitftrömung 
mächtig unterftügte, den Kürzern ziehen. In der revolutionären Richtung, die im März 1848 
zur Herrfchaft gelangte, fah ©. den Untergang feines Vaterlandes voraus, und ald im Det. 1848 
der Bruch mit O ſtreich und die Revolution offen erklärt wurde, brach die Trauer über das 
künftige Geſchick Ungarns dem gekränkten und verzweifelnden Patrioten das Herz. S. mußte 
in die Irrenanſtalt nach Döbling gebracht werden, wo er ſeitdem in unheilbarer Geiſtesverirrung 
lebte. Von feinen Schriften find außer den genannten als die vorzüglichſten zu erwähnen: „Über 
Pferde, Pferdezucht und Pferderennen“ (deutſch, Peſth 1850); „Vorſchläge zur Verbeſſerung“ 
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(deutfch, Lpz. 1833); „Über die Donauſchiffahrt“ (deutfch, Dfen 1836); „Einiges über Uns 
garn“ (deutfch, Peſth 1859); „Uber die ungar. Akademie‘ (deutfch, Lpz. 1843). Vol. A. 
Efengery, „Ungarns Redner und Staatdmänner” (deutfch, 2 Bde, Wien 1852). 

Szegedin, eine königl. Freiftadt und Feftung und der Hauptort des cfongrader Comitats 
im pefthrofener Diftricte Ungarns, am Einfluß der reifenden Maros in die Theiß, über welche 
hier eine Schiffbrüde führt, feit 1854 durch die ungar. Gentraleifenbahn mit Pefth verbunden, 
ift der Sig einer Finangbezirködirection, eines Stuhlgerichts und Steueramts, zerfällt in die 
eigentliche Stadt oder Palänka, die Feftung, die Dbere und Untere Vorftadt und den Getreide» 
marft ımd zählte (1851) 50244 E. Die bedeutendften Gebäude find die griedh.-nichtunirte 
und die Franciscanerfirche, da8 Comitatshaus, das fhöne Stadthaus, das große Salzmagazin. 
Es befinden ſich hier ein Platzcommando, ein Piariftencollegium mit philofophifcher Lehranftalt 
und Gymnafium, eine kath. Hauptfchule, eine Snduftrier und Handelöfchule, ein landwirth- 
ſchaftlicher Verein, ein ungar. Theater, eine große Kaferne, ein Armenhospital, ein Zucht und 
Arbeitöhaus, eine Dampfichiffahrtsftation. Die Stadt hat ziemlihen Gewerbsbetrieb, eine 
Sodafabrik, bedeutende Seifenfiedereien, welche die leichte und ſchöne Szegediner Seife liefern, 
und verfchiedene andere Fabriken; ferner werden viele Tuche und Ziſchmen (eng anliegende Stie- 
fel) verfertigt. Außerdem befindet fih zu ©. das Hauptfchiffswerft für die Theißſchiffe. Ber 
deutend ift der Handel mit Holz» und Holzwaaren aus Siebenbürgen und Getreide aus dem 
Banate ; auch nimmt die türf. Baumwolle großentheils ihren Zug über diefe Stadt nach Peſth 
und Wien und die hiefigen Märkte find nächft Peſth und Debreczin die befuchteften. ©. war 
fhon zur Zeit des Matthias Corvinus eine der bedeutendften Städte des Landes. Nach der 
Niederlage Ludwig's II. bei Mohacs 1526 kam fie in die Gewalt Sultan Soliman’s II., welcher 
fie ftärfer befeftigen lief. Im Det. 1686 wurde fie von den Kaiferlichen den Türken entriffen. 

Seller, ungar. Szekelyek, ift der Name eines im Dften und Nordoften Siebenbürgens 
wohnenden ungar. Volksſtamms, deffen Anfiedelungszeit nicht mit hiftorifcher Gewißheit zu 
ermitteln. Die meifte Wahrfcheinlichkeit hat die Annahme, daß fie zur Zeit der erften Hunnen ⸗ 
einwanderung durch Zufall in diefe Grenggebirge verfchlagen wurden und hier zurüdblieben, 
während die große Maffe der Hunnen nach Afien zurückkehrte und erft am Ende des 9. Jahrh. 
unter dem Namen Ungarn wieder in Pannonien einbradh. Gleichheit der Sprache, der Lei⸗— 
besbefchaffenheit und des Charakters fegen die Stammverwandtfchaft der Szekler mit den 
Magyaren außer Zweifel. An die äußerfte Grenze Siebenbürgens zurüdgedrängt, haben die 
Szekler den Typus des Magyarenthums reiner als die Ungarn erhalten. Auch im Innern 
wußten fie ihre alte Freiheit zu wahren, indem fie bis zur Nevolution von 1848 alle als adelig 
galten, freied Jagd- und Weiderecht übten, feine Frohnen leifteten und nur von ihren eigenen 
Richtern gerichtet wurden. An der Grenze wohnend, waren fie ſtets den feindlichen Einfällen 
zuerft ausgeſetzt, ſodaß fie ihre geographifche Lage zu fchlagfertigen Grenzwächtern machte. 
Doc) widerftrebte der pflihtmäßige Dienft ihrem Sinne und Maria Therefia konnte erft nad 
der Unterdrüdung eines blutigen Aufftandes die Szekler dazu vermögen, regelmäßig ein Hu— 
faren- und zwei Infanterieregimenter zu ftellen. In den Kämpfen von 1848 und 1849 erfocht 
Bem feine Siege in Siebenbürgen hauptfächlich durch die Tapferkeit der Szekler. Durch die 
Reorganifation Ungarns und Siebenbürgend nach der Revolution verloren fie ihre Sonderver- 
faffung und Vorrechte und wurden den übrigen Randesbewohnern gleichgeftellt. — Das 
Szeklerland war eines ber drei Gebiete, in welche Siebenbürgen (f. d.) nach der Nationalität 
feiner Bewohner zerfiel. Es umfaßte auf einem Flächenraum von 214 AM. die fünf Stühle 
Udvarhely, Daromfzet, Efit, Maros und Aranyos. Im N. und D. von hohen Gebirgen und 
dichten Waldungen bededt, gehört ed im ©. und MW. zu den fruchtreichften und gefegneteften 
Theilen Siebenbürgens und ift namentlich, Getreideanbau und Viehzucht bedeutend. Diefe 
zwei Befchäftigungen bilden faft die ausfchliegliche Nahrungsquelle der an 650000 Seelen 
ftarten, faft ganz kath. Bevölkerung. Der kaiferl. Erlaf vom 12. Mai 1851, welcher Sieben» 
bürgen in fünf Kreife mit 36 Berirtshauptmannfchaften theilt, hat auch die Grenzen und Be- 
nennung des Szeflerlandes aufgehoben. Daffelbe bildet jegt mit Ausnahme des aranyofer 
Stuhls und Hinzufügung eines Theils des oberalbenfer und des thorenburger und mehrer Drt« 
[haften des fofelburger Comitats den Kreis Maros-Vaäfärhely mit den fieben Bezirks- 
hauptmannſchaften Efel-Szereda, Gyergyo-St.-Miklse, Kezdi-Väfärhely, Markfalva, Maros- 
Bäfärhely, Szefi-St.-György und Udvarhely. 

Szemere (Bartolom.), ungar. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 24. Aug. 1812 zu 
Vatta im borfoder Eomitat, machte feine philofophifchen und juriftifhen Studien in den proteſt. 
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Schulen zu Miskolcz, Käsmark und Patak und beendete feine Bildung 1832 —34 in Pres- 
burg. Nachdem er das Advocatendiplom erlangt, kehrte er 1854 in das borfoder Comitat zu⸗ 
rüd und wirkte hier ald Comitatsnotar, unternahm aber feit 1856 eine Neife durch Europa, 
als deren Ergebnif „Utazäs külföldön” („Reife im Ausland“, 2 Bde, Pefth 1840) erfchien, 
welche Schrift vielen Beifall fand. Eine andere Frucht diefer Neife war „Terve egy javilö- 
foghäznak a magänyrendszer szerint” („Plan eines Befferungshaufes nach dem Zellen- 
ſyſtem“, Kaſchau 1839), fowie zum Theil auch die von der ungar. Akademie gefrönte Schrift 
„A halälbüntetesröl” (‚Bon der Todesſtrafe“, Pefth 1842), in welcher ©. für Abfchaffung 
ber Todesſtrafe auftrat. Im Intereffe der Gefängnißreform bereifte S. 1841 — 42 Ungarn, 
Slawonien und Kroatien. Doc) konnte er die gefammelten Materialien nicht verarbeiten, in» 
dem er 1842 zum Oberftuhlrichter, 1846 zum PBicegefpan in Borfod erwählt und von dem» 
felben Comitat ald Deputirter auf den Reichdtag von 1845— 4A und den von 1847 —48 ges 
fit wurde. Als Beamter wie ald Deputirter gehörte ©. zu den thätigften Mitgliedern der 
Fortfchrittöpartei und ald Secretär der Reichstage unterzog er ſich einer Reihe der wichtigften 
Gelegentwürfe. Im März 1848 im Minifterium Batthyanyi mit dem Innern betraut, fimmte 
er nächſt Koffuth für die entfchiedene Nevolution. Nach dem Rücktritt diefes Minifteriums im 
September übernahm S. mit Koffuth die proviforifche Leitung der Randesangelegenheiten und 
trat dann in den Landesvertheidigungsausihuß ein. Als im Dec. 1848 der öftr. General 
Schlik in Oberungarn einfiel, ging ©. ald Neichscommiffar dahin, wo er fünf Monate hin- 
durch fehr energifch wirkte, auch ein Guerrillascorps bildete. Nach der Unabhängigkeitserflärung 
(14. April 1849) übernahm er das Präfidium des neuen Cabinets und erklärte daffelbe für 
ein revolutionär-demofratifch-republifanifches. Mit Koffuth’s Schwanten überhaupt unzu- 
frieden, erflärte er fich gegen die Übertragung der Dictatur an Görgei und foderte Bem zur 
Weiterführung ded Kampfes auf, was jedoch die Waffenftredung nicht hinderte. ©. entkam 
nad Konftantinopel und ging von da nad) Paris, mo er fich fortan aufhielt. Hier veröffent- 
lichte er die namentlich gegen Koffuth gerichteten Charakteriſtiken, Ludw. Batthyanyi, A. Görgei 
und 2, Koſſuth“ (Hamb. 1851). Als tüchtiger Schriftfteller betheiligte fih S. auch am ungar. 
„Athenaeum“, ſowie am „Arviz köngdö”. Auch war er ein ausgezeichneter Parlamentsred- 
ner. — Aus der Familie S., einer der älteften in Ungarn, haben fich in neuerer Zeit außerdem 
Paul S., geb. 1785 zu Peczel bei Pefth, und Nikolaus S. geb. 1804 im zempliner Comitat, 
als Dichter und Schriftfteller bekannt gemacht; Legterer durch zahlreiche, in Journalen und 
Sammelwerken zerftreute Gedichte, Erſterer als Mitredacteur der Kölecſey'ſchen Zeitfchrift 
„Elet's irodalom“, als Überfeger Körner's (Pefth 1818), wie durch feine „Epifteln” (Ofen 
1810), „Sonette” (Pefth 1811) und „Lieder” (Peſth 1812). Paul ©. lebt zu Peſth, Ni« 
kolaus ©. auf feinem Gute Lafttocz. 

Szigeth oder Sigetb, die Hauptftadt des großen, an Galizien grenzenden Comitats Mar« 
maro® (f. d.) im fafchauer Diftricte des Königreich& Ungarn, an der Theiß und Iza, in ſchöner 
Gegend, Sig eines Stuhlgerichts und Steueramts, ift die Hauptniederlage des auf der Theiß 
zu verführenden Steinfalges aus der Grube von Rhonaſzek und zählt 7000 E. verſchiedener 
Nationalitäten und Eonfeffionen, ein Piariftencollegium nebft Gymnaftum, ein ref. Gymna- 
fium und eine kath. Hauptfchule. — Szigeth, Szigetbvar oder Grenz ⸗Sigeth, ein Markt- 
fleden des Comitats Somogy oder Sümegh im ödenburger Difkricte Ungarn, 5M. füdlich 
von Kaposvär und weſtlich von Fünffirchen, auf einer Infel des Almäs, an der von Fenek über 
ben Plattenfee hierher angelegten neuen Handelsftrafe, der Sig eines Stuhlgerichts und Steuer- 
amts, zählt 5700 €. und zerfällt in das Schloß, den eigentlihen Markt und die Vorftadt. Der 
Dre ift noch mit Mauern und Gräben umgeben, hat mehre Kirchen, ein Franciscanerkloſter und 
eine Nunfelrübenzuderfabrit. Berühmt ift die Vertheidigung dieſes Plages vom 4. Aug. bis 
7. Sept. 1566 durch Niklas Zrinyi (f. d.) gegen die Türken unter Soliman dem Prächtigen. 
Zrinyi weihte fich mit feinen Mitftreitern dem Zode für dad Vaterland, während der Sultan im 
Lager ftarb. Die Feftung wurde von den Türken 8. Sept. erftürmt, 1664 von Zrinyi dem 
Jüngern vergebens belagert, aber 1689 von dem Markgrafen von Baden dem Halbmonde für 
immer entriffen. 

Szigligeti (Iofeph), ein fruchtbarer und beliebter Dramatiker Ungarns, geb. 1814 zu 
Großwardein im biharer Comitat, machte die erften Studien im Geburtsorte und ging 1832 
nach Peſth, wo er fich zum Ingenieur ausbilden follte, aber 1854 aus Neigung bei der dama⸗ 
ligen ofener ungar. Schaufpielergefellfchaft eintrat. Mit diefer fiedelte er nach Pefth über, als 
dort das ungar. Nationaltheater errichtet wurde, bei dem er feitdem umumterbrochen thätig ge» 
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weſen. Der Familienname S.'s iſt eigentlich Szathmaͤry, den er jedoch aufgab, weil er in Folge 
feiner theatraliſchen Laufbahn mit feinen Vater zerfiel. Bei allem Eifer für die Bühne hat S., 
dem Schule und äußere Mittel fehlen, keine glänzende Stellung erringen können; defto glüd- 
licher war er dagegen ald dramatifcher Dichter. Eeine „Rozsa” („Roſe“) und feine „Vändor 
szineszek” („Wandernde Schaufpieler”) gewannen die von der ungar. Akademie ausgefegten 
Preife, „Zäch unokai” („Die Enkel Zaäch's“) einen von ber Theaterdirection ausgefegten Preis ; 
drei andere feiner Dramen trugen den zweiten Preis der Akademie davon. Unter feinen hiftori- 
fchenDramen,die fich durch fpannende Handlung und treue Sitten- undEharakterfchilderung aus⸗ 
zeichnen, find hervorzuheben: „Vazul” („Bazul”), „Korona és Kard” („Krone und Schwert”), 
„Al Endre“ („Der falfche Andreas”), „IV. Istvan“ („Stephan IV.“), „Ill. Bela“ („Bela 111.) 
und „Mäthjäs’ fia” („Der Sohn Matthias’). Noch größere Erfolge erzielte ©. ald Volks ſchau⸗ 
fpieldichter. Seine Dramen diefer Art fpiegeln trefflich dad magyar. Volfsleben mit allen Licht» 
und Schattenfeiten. Selbft auf den deutfchen Bühnen wurden mehre diefer Dramen, wie „Szö- 
kött katona” („Der Deferteur”), „Ket pisztoly” („Zwei Piſtolen“), „Zsid6” („Der Jude‘), 
„Csikös“ („Der Efitos”) u.f.w., mit Beifall aufgeführt. ©&., feit einigen Jahren auch Secre- 
tär und Regiffeur der Nationalbühne, hat über AO Driginalftüde gefchrieben, die ſich ſämmtlich 
auf der Bühne erhalten und faft das ausfchliefliche Nepertoire der Provinzialtheater und wan- 
bendbern Truppen Ungarns bilden. 

Szolnok oder Solnok, Comitat ded ungar. Diftricts Pefih-Dfen, zählte 1851 auf 58AM. 
95737 E. und ift volltommen eben und waldlos und von der Theif bewäffert. Die Bevölte- 
rung nährt fich von Aderbau und Viehzucht, Obft- und Weincultur, Fifhfang, Schiffahrt und 
Handel. Der Hauptort Szolnok, ein Marktfleden an der Theif, über welche hier eine große 
hölzerne Brüde führt, ift der Mittelpuntt der Peſth-Szolnoker Eifenbahn und der Tokay-Szol⸗ 
nofer Dampfichiffahrt, hat 11000 E., ein Gymmafium, ftarfen Fiſch - und Schildfrötenfang, 
Aderbau, Handel mit Obft, Salz und Holy und ift befannt duch das Treffen vom 5. März 
4849, in welchem der öſtr. General Karger fich vor den überlegenen Ungarn zurückziehen mußte. 
Früher fhon war diefes Comitat (dad äußere ſzolnoker Eomitat) felbftändig, wurde dann 
aber mit dem bevefer vereinigt und erft 1849 wieder davon getrennt und neu organifirt. Auch 
gehörte das Komitat Mittelfzolnof, feit 1855 nebft den Comitaten Krafana und Zarand fammt 
bem Diftricte Kövar von Siebenbürgen abgetrennt, bislang zu Ungarn, ward aber 1849 wie. 
der mit Siebenbürgen vereinigt. 


T. 


T, der neunzehnte Buchſtabe des griech. und lat., ber zwanzigſte im deutſchen Alphabet, ge⸗ 
hört ald Muta zu der Elaffe der Zungenlaute oder Lingualen. Im Griechiſchen heißt der Buch- 
ftabe Tau, wie auch im Phöniziſchen und Hebräifchen, wo derfelbe die legte Stelle im Alphabet 
einnimmt. Der Name ſelbſt bedeutet Zeichen und zwar ein kreuzförmiges Zeichen, dergleichen 
man dem Zugvieh auf Hals und Hüften brannte. Ein zweiter t⸗Laut, den das Hebräifche und 
die übrigen femitifchen Sprachen befigen, das Tet, welches in ihrem Alphabet die neunte Stelle 
einnimmt, hat fi) im Griechifchen zu T (th, dem afpirirten 1) umgefegt. Das Lateinifche hat 
das afpirirte Ih ganz verloren und gebraucht es nur in griech. Worten. Ebenfo kennt das Hoch- 
beutiche das th, als die Aſpirata der Linguale, gar nicht, während es das Gorhifche (aus goth. 
th ging durch Zautverfchiebung im Hochdeutfchen d hervor), Sächſiſche (noch heutigen Tags das 
Englifche), Standinavifche beſitzen. Wenn fich dennoch in unferer neuhochdeutſchen Schrift viele 
sh finden, fo find fie entweder ald unrechtmäßige Stellvertreter des ı zu erflären, oder begrün- 
ben fich auf niederdeutfche Einflüffe (mie mieift in den althochdeutfchen Sprachdentmälern anzu- 
nehmen ift). Im 12. Jahrh. find die ih nicht felten, auch verfchwinden fie im 15. Jahrh. noch 
nicht; im 44. und 15. Jahrh. jedoch werden fie ſchon augenfcheinlich ald Andeutung der Deb- 
nung gebraucht. Sehr häufig erfcheint das Ih wieder gegen Mitte des 16. Jahrh., nachdem es 
im Anfange deffelben feltener aufgetreten war. Da dieſes th weder durch die Aussprache noch 
bie Gefchichte zu rechtfertigen ift, fo haben die neuern reformatorifchen Verfuche in der deutfchen 
Drthographie namentlich auf möglichfte Entfernung deffelben, wenigftens im Inlaut und Aus- 
laut, gedrungen. Als Abkürzung bedeutet imRateinifchen T. den Vornamen Zitus, Ti. den Vor- 
namen Ziberius; bei bibliographifchen Angaben fo viel als Titel, 3. B. o. T.: ohne Titel. 
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- Zabad (Nieotiana), eine Pflanzengattung aus der Familie der Nachtſchattengewächſe, mit 
großen breiten Blättern, trichterförmigen, fünflappigen Blüten, die in Rispen am Ende des 
Stengel fichen umd fünf Staubgefäfe enthalten. Die Früchte find zwei- bis vierblätterige 
Kapfeln. Befonders hervorzuheben find folgende Arten: der gemeine Taback (N. Tabacum, 
virgin. Zabad), 5—6 F. hoch, mit drüfigen Haaren bedeckt, mit 6— 18 Zoll fangen, 2—6 Zoll 
breiten lanzettigen Blättern und rofenrothen Blumen; der breitblätterige Tabad (N. latissima, 
Marylandtabad), erfterm fehr ähnlich, doch mit dickerm Stengel und viel breitern, eilänglichen 
Blättern ; der Bauern- oder Beilhentabad (N. rustica), nur? —4 F. hoch, mit A— 8 Zoll lan» 
gen Blättern und grünlich«gelblichen Blüten. Sämmtliche drei Arten find aus Amerika zu uns 
gekommen, das außerdem noch mehre andere Arten befigt. Hinterafien hat feine eigenen Tabacke, 
den chinefifchen und indifchen, von welchem namentlich der aus Guzurate gefchägt ift. — Den 
Gebraud) des Tabackrauchens fand Columbus, der Entdeder Amerikas, 1492 bei den Bewoh⸗ 
nern der Infel Guanahani vor, welche denfelben in eylinderförmigen Rollen, von einem Mais: 
blatt gebildet, rauchten. Sie nannten diefe Rollen, jedenfalls das Vorbild der bei den Epaniern 
und Portugiefen beliebten Papelitos (Papiereigarren), tabacos, Die gleiche Sitte berichtet 
Las Eafas von den Bewohnern Haitis, fomwie der Mönch Romano Pane, der die Pflanze 1496 
auerft befchrieb, von denen Hispaniolas, bei welchen das Kranz den Namen Cohoba führte. Auch 
in Yucatan und Merico war das Tabackrauchen vor Ankunft der Europäer befannt, nicht aber in 
Südamerika, wo es jedoch jegt allgemein, felbft bei den Ureinwohnern verbreitet ifi. Bei den In— 
dianern Nordamerikas war die Eitte fehr alt, wie die noch häufig aufgefundenen Pfeifen bewei- 
fen; fie find noch jegt ſämmtlich Teidenfchaftliche Naucher und ftolz auf den Befig ſchöner Pfei« 
fen. Der Taback galt als heiliges Kraut und das Rauchen war ein religiofer Gebrauds, ein der 
Sonne und dem großen Beifte gebrachtes Opfer. In Europa murde die Tabackspflanze, von der 
Gonzalo Dernandez de Dviedo zuerfi Samen aus Amerika nach Epanien gebracht haben foll, 
anfangs nur als Zierpflange gebaut, bis fie Nicole Menardes als Arzneipflange pries. In Frank: 
reich ward fie durch Jean Nicot 1560 von Liffabon aus bekannt, der fie medicinifch anwendete 
und den Namen Herba Nicotiana veranlafte. Auch wurde hier das Tabadfchnupfen unter Kö— 
nig Franz II, frühzeitig üblich. Gteichzeitig entftand auch zu Sevilfa in Spanien eine Echnupf- 
tabadsfabrif, die den berühmten Spaniol lieferte. Nach Deutfchland gelangte das Wunderfraut 
4565 aus Frankreich durch Adolf Deco, Stadtphyſicus zu Augsburg; bald bediente man fi) 
bed Tabacks als Arzneimittel, umd feine Heiffräfte wurden in vielen befondern Echriften mit 
Übertreibung gepriefen. Aus Frankreich kam die Pflanze gegen Ende des 16. Jahrh. auch nach 
Stalien. Bald nach 1636 führten fpan. Geiftliche das Schnupfen in Nom ein, gegen welches 
Urban VIII. 41624 eine Bulle erlief, die 1698 erneuert, aber 1724 wieder aufgehoben wurde. 
Trotzdem nahm das Schnupfen ungemein überhand, ſodaß Nenedig bereits 1657 Kabrifation 
und Verſchleiß des Tabads in Padıt gab und bis 1662 an 40000 Dukaten gewinnen konnte. 
Rauchen fah man zuerft in Spanien um die Mitte des 16. Jahrh. Ereleute, die aus der Neuen 
Welt zurückkehrten und im Lande bald viele Nachahmer fanden. Im 2. 4586 gelangte durch 
aus Virginien zurückkehrende Coloniſten das Tabackrauchen nach England, wo es vornehmlich 
durch Walter Raleigh's Beifpiel bald Nachahmer fand. Engl. Studenten verpflangten es nach 
Leyden, engl. dem Könige Friedrich von Böhmen gefandte Hülfstruppen 1620 nach Deutfch- 
land, wo es fich im Dreifigiährigen Kriege durch die bald damit vertrauten Soldaten ausbrei« 
tete. Im 3. 1655 kam das Tabadrauchen in der Türkei und noch vor 1650 in Schweden und 
Mußland auf. Als jedoch das angebliche Heilmittel zum unentbehrlichen Luxus- und Genuf« 
mittel wurde, erhoben fich die Kirche umd die bereits erftarfte Staatspolizei Dagegen, Jakob I. 
von England belaftete den Gebraud; des Tabacks mit ſchweren Steuern und fuchte den Anbau 
des Krautes in Virginien zu befchränfen. Im J. 1624 ward in England das Tabadömono- 
pol eingeführt, 1645 in eine Tabacksſteuer verwandelt und 1652 der Tabacksbau im Mutter- 
Sande zu Gunften der Eolonien ganz verboten. In der Türkei wurden den erften Nauchern die 
Dfeifen dur) die Nafen geftoßen, in Rußland den Nauchern noch 1634 die Nafen abgefchnit» 
ten. Bern erließ gegen das Rauchen 1660 und 1661 fcharfe Mandate und feste fogar eine erft 
vor etwa 400 3. eingegangene chambre du tabac nieder. Theologen und Moraliften des 17 
Jahrh. predigten aufs heftigfte gegen ben „hölliſchen Rauch“ (Mofcherofch 1642) ; Conſum und 
Anban nahmen deffenungeachtet reifend fhnell zu. Eeit 1615 bauten Holland, 1659 Henne⸗ 
berg, 1676 die Mark Brandenburg, 1697 die Pfalz und Heſſen ben Tabad an. Die Staatsge⸗ 
walt fand es vortheilhaft, den immer mehr fteigenden Gebrauch des Tabacks im Intereffe des Fie- 
cus durch hohe Steuern, namentlich aber durch Regie und Monopol Oſtreich 1670, Frankreich 
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1674, Preußen 1765—81) auszubeuten. Gegenwärtig iſt ber Taback ein über die ganze Erbe 
verbreitetes Genußmittel von hoher induftrieller, commercieller und volkswirthſchaftlicher Wich- 
tigkeit, indem viele Kaufende von Menfchen allein mit Anbau, Verarbeitung und Vertrieb def» 
felben befchäftigt find. In Preußen betrug der Durchfchnittsconfum in den dreißiger Jahren 
biefes Jahrhunderts pro Kopf 5 Pf., während der des Kaffees 24, ded Zuders 44 betrug. 
Trog des Drucks, den dad Monopol auf Production und Conſumtion ausübt, lieferte die franz. 
Tabacksregie 1852 80 Mill. Fred. Neinertrag, die öftreichifche 1847 (mit Ausſchluß der ital. 
und ungar. Staaten) 12,584000 Gidn., die fpanifche 1844—54 jährlich 75 Mil. Nealen — 
9% Mill. rhein. Gldn. Pachtertrag. 

Der Bau des Tabacks erfodert einen fetten, ſtark gedüngten, lodern Boden. Der Einfluß. 
bes Bodens, des Klimas, der Behandlung bei der Eultur ift auf die Güte des Blatts ungemein 
groß, und nur der Weinbau bietet hierin Gleiches dar. Die aus amerit. Samen in Deutſch⸗ 
land gezogenen Tabade arten, trog der forgfältigften Behandlung, fehr bald aus, indem fie beim 
Verbrennen einen übeln Geruch geben, was man „Knellern“ nennt. Der Boden für Erzeugung 
von Rauchtabacken muß mit vegetabilifchen, der für Zabade zum Schnupfen mit animalifchen 
Subftanzen gedüngt werden. Ende März fäet man den Samen in erhabene Miftbeete (Ta- 
badökurfchen), fchügt diefe nöthigenfalld durdy Matten vor Froft und verfegt die Pflanze im 
Juni in Reihen von 2— 2), 8. Zwifchenraum ins Feld. Die unterften Blätter werben, wenn 
fie verwelfen, entfernt, die Blütenköpfe, außer bei den Eräftigften, zu Samen beftinnmten Erem- 
plaren, fowie die Seitenäfte (Geige) weggebrochen. Im Juli beginnt bereits das Abblatten der 
unterfeitd erbögelben Blätter, die nad) Ausfonderung der verdorbenen in Büfchel gebunden 
und an luftigen Drten zum Trodinen aufgehängt werden. Im Januar fchichtet man num diefe 
getrockneten Blätter zu großen Haufen auf, um fie in einen gewiffen Grad der Gährung zu 
bringen. Nachdem died gefchehen, trod'net man die Blätter abermals, was bis Ende März 
beendet fein kann. Der Zabad ift nun fo weit bereitet, daß er der eigentlichen Fabrikation 
überliefert werden fann, welche den Zwed hat, dem Blatte die geeignete Form für den Gebrauch 
zu geben, aber auch durch hemifche Operation das Nicotin und die ftilftoffhaltigen Subftangen 
(die beim Brennen den widrigen Horngeruch verbreiten) möglichft zu befeitigen und den Wohl« 
geruch zu entwideln und zu heben. Die Anwendung der Gährung, fowie die Beimifchung von 
Saucen, deren Zufammenfegung jede Fabrik als ihr Geheimniß betrachtet, fpielen bei diefer 
Veredlung ded Blatts zum Gebrauch die Hauptrolle. Die zum Nauchen beftimmten Blätter 
werden theils zu Cigarren (f. d.) verarbeitet, theils zu Rollen gedreht (geiponnen), welche dann 
die Confumenten felbft zerfleinern, theild für den Raucher vom Fabrikanten felbft auf Mafchi- 
nen (Schneideladen) gefchnitten und durch Trocknen auf marmen Platten in fraufe Form ge» 
bracht. Richtiges Sortiren der Blätter, um ein gleihmäßiges Product zu erzielen, ſowie zweck⸗ 
mäßige Mifchungen verfchiedener Tabade find für den Fabrikanten in Hinfiht auf feinen Ge- 
winn fehr wichtig. Die Blätter zur Bereitung des Schnupftabads werden ebenfalls fortirt und 
faueirt, nur daß fich die Befchaffenheit der Sauce nad) dem Zwede richtet. Die faucirten Blät- 
ter fchnürt man entweder zu rübenformigen Körpern (Garotten) zufammen, damit fie fich beffer 
halten, oder man zerkleinert unmittelbar die Blätter zu Schnupftabad. Die Zerfleinerung 
(Nappiren) gefchieht durch Mahlen, Stampfen oder Schneiden mit Wiegemeffern. Die er: 
padung des Schnupftabads in dünne Bleiplatten kann der Gefundheit gefährlich werden; we— 
niger ift diefe Gefahr vorhanden, wenn das Blei auf der innern Seite verginnt wird. 

Im Tabackshandel behaupten die amerikan. Tabacke den beften Auf. Man unterfcheidet 
zuvörderft die nordamerifan. Zabade: Maryland und Virginia, von denen jener in 10— 20 Etr. 
ſchweren Gebinden, diefer in Fäffern von 900— 1500 Pf. in den Handel fommt. Beide find 
in mannidfachen, durch Form, Größe und Geruch der Blätter unterfchiedenen Abarten vor⸗ 
handen, z. B. Carolina, Zouifiana u. f. w. Sodann die weftind. Tabade aus Cuba (Havanna), 
Portorico, S.- Domingo, ſämmtlich in Rollen. Ferner die mittelameritan. Tabacke aus Me- 
gico und Eolumbien (Barinas und Cumana). Diefelben werden außer diefen Orten auch noch 
befonders bei Angoftura und Maracaibo gebaut und führen von den Rohrkörben (canastra), 
in denen man fie verfendet, den Namen Ganafter. Endlih die fehr fetten brafil. Tabacke, 
bie in Käffern und mehre Gentner ſchweren Ballen verpadt werden. Der befte europ. Tabad 
kommt aus der Türkei, befonderd aus Bosnien und Macedonien (Verrich, Zenidfche Barter, 
Karadagh u. f. w.), Südrußland (der Ukraine und Podolien) und den untern Donauländern. 
Der Bauerntabad ift hier die vorherrfchende Art. Holland liefert aus Utrecht und Geldern die 
Amersforter und Nykerker Blätter zu Schnupftabad, Belgien und Frankreich liefern Taback 
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aus Flandern, legtered noch aus dem Elſaß. Der befte deutfche Taback kommt vom Mittelrhein 
(Dfälzer und Hanauer) und aus Franken (Nürnberger). Geringere Sorten liefern Schlefien, 
Sachſen, Thüringen, die Alt- und Ukermark, Weftfalen. Neben dem Bauerntabad werden in 
Deutfchland Maryland und vorzugsmweife Virginia cultivirt. — Der mebdicinifche Gebrauch 
bes Tabacks hat faft ganz aufgehört, da Feine Gaben bei dem an Zabad gewohnten Körper 
ohne Wirkung find, größere aber nicht räthlich erfcheinen, indem die dem Tabad eigenthünli- 
chen Stoffe: das äherifche DI Nicotianin (Tabacks kampher) und das flüchtigfte Alkaloid Ni- 
cotin (f. d.), zu den heftigften narkotifch-fcharfen Giften gehören. Höchftens werden Kiyftiere 
von Tabacks rauch oder Tabacks aufguß bei eingeflemmten Brüchen und MWiederbelebungsver- 
fuchen Scheintodter angewandt. Außer jenen giftigen Stoffen enthält der Taback Eiweif, einen 
Hleberartigen Körper, Gummi, Harz, endlich zwei organifche Säuren, die Apfel- und die Eitron- 
fäure. Das Tabacksrauchen wird, nachdem ber Efel und die mit den erften Verſuchen verbun- 
benen Zufälle: Kopfichmera, Erbrechen und Durchfall, überwunden, ebenfo wie das Schnur 
pfen, theild vielleicht nur aus Gewohnheit oder Nachahmungsſucht, theild ald Genuß fortge- 
fegt. Worin diefer Genuß beftehe, ob fich derfelbe blo8 auf den Nervenreiz, der mit dem Nar« 
koticum verbunden, beftehe, ift ein Geheinmiß, welches die Phyfiologie noch nicht aufgehellt hat. 
Dem Tabacksrauchen fchreibt man überdies Beförderung der Verdauung, Schug vor miasma=- 
tifcher Anftedung und Stillung nervöfer Zahnfchmerzen, dem Schnupfen Beförderung mwohl« 
thätiger Abfonderung aus der Nafenfchleimhaut, Erleichterung bei gewiſſen Augenübeln, bei 
Kopfichmerzen, Stodichnupfen zu. Andererſeits fchadet unmäßiges Rauchen ficherlich durch 
den vermehrten Speichelausmurf der Verdauung, bei unvorfichtiger Anwendung den Augen. 
Auch ftumpft ed ben Gefhmad ab, wie das Schnupfen den Gerud). 

Beim Rauchen des Tabacks wird die dur den Zug im Brennen erhaltene Schicht in 
trodene Deftillation verfegt, deren Producte der Rauchende nebft den Producten der wirklichen 
Derbrennung in den Mund einnimmt. Diefe Producte, deren Kenntniß ſedoch ebenfalls feine 
tiefere Aufflärung über den Genuß des Rauchens gewährt hat, find angeblich: ein brenzliches 

I, Ammoniaf, Paraffın, etwas Effigfäure, Butterfäure und die gewöhnlichen Gafe: Kohlen- 
fäure, Kohlenoryd und Kohlenmwafferftoff. Das Kreofot (f. d.) fehlt. Der Salpetergehalt, mel- 
cher jeden Taback natürlich, erleichtert dad Brennen und wird daher oft fünftlich hinzugefügt. 
Das NRaudinftrument, die Tabackspfeife, die jept allenthalben durch den Gebrauch der Ei« 
garren verdrängt wird, haben die Europäer ebenfalls von den Eingeborenen Amerikas kennen 
gelernt. Die urſprüngliche indian. Pfeife, ein großes, mit Flittern gepugtes Rohr, heift Ea- 
fumet. Selbft die thönernen Pfeifen, die fogenannten holländifchen, follen überfeeifhen Ur— 
fprungs fein. Rich. Grenville, der Virginien entdedite, fah hier foldhe 1585, die dann in Eng- 
land nachgeahmt wurden. Fabrikmäßig wurden diefelben jedoch zuerft in Holland und zwar in 
Gouda gemacht. Obſchon jegt auch in Deutfchland, z. B. im Kölnifchen, in Heffen, die thöner- 
nen Pfeifen an vielen Drten fabricirt werden, fo find doch die holländifchen die beften. Die 
jest in Deutfchland gebräuchlichen Tabackspfeifen mit Mundftüd und Abguf oder Schwamm⸗ 
dofe erfand Joh. Jak. Franz Vicarius, ein öfter. Arzt, 1689. Die fogenannten Wafferpfeifen 
(Nargyls), in welchen der Rauch des brennenden Tabacks, ehe er in das Pfeifenrohr kommt, 
durch eine Schicht Waſſer geht und dort gereinigt und abgekühlt wird, find von den Perfern 
namentlich im Drient verbreitet worden. Das Unangenehme, was der Rauch hat, wenn er zu 
heiß in den Mund kommt, hat die langen Pfeifenrohre erfinden laffen. In der Levante findet 
man in den Kaffeehäufern auf den Zifchen große Gefäße mit glimmendem Tabad und vielen 
Dffnungen an der Seite, in welche die Befuchenden ihre Pfeifenrohre, welche fie felbft mitbrin- 
gen, fteden und dann rauchen. Der Gebrauch des Meerfhaums zu Pfeifenköpfen ift alt und 
fiammt aus der Revante. Später wurben biefelben in Deuſchland, namentlich in Lemgo und 
Nürnberg, im Großen gefertigt und oft fehr funftreich gefchnitten. Gegenmärtig find die beften 
Dfeifenfchneider in Wien. Vol. Tiedemann, „Gefchichte des Tabacks und anderer ähnlicher 
Genußmittel” (Fkf. 1854). 

Tabackscollegium hieß die Abendgefellfchaft, die König Friedrich Wilhelm. von Preußen 
zu feiner Erholung und Freude faft täglich Abends um 5 Uhr zu Berlin, Potsdam ober Wu« 
fterhaufen um fich zu verfammeln pflegte. Die Theilnehmer beftanden in Miniftern, Staböoffi- 
zieren, durchreifenden Standesperfonen und Gelehrten, auch wol.in ehrbaren und erfahrenen 
Bürgern, in Hofnarren oder Denen, die fich als folche brauchen ließen; auch der Schullehrer 
von Wufterhaufen war beftändiges Mitglied. Alle Anwefenden mußten Taback rauchen und Die, 
welche nicht rauchten, die Pfeife wenigftens in den Mund nehmen. Dabei wurde Bier, das in 
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weißen Krügen vor ben Gäften ftand, getrunten, Butterbrot und Käfe, fpäter auch öfters Mein 
herumgereicht, wobei Jeder ſich felbft bediente. Die Unterhaltung bezog fich auf Lectüre von Zei« 
tungen, Bemerkungen über Politik und Kriegsgefchichten und Befprehung von Tagesneuig- 
keiten; auch wurden mancdherlei Späße, bisweilen fehr derber Art getrieben, die Niemand übel« 
nehmen durfte und die auch der König fich gefallen lief. Am übelften wurde gewöhnlic dem 
befannten Profeffor Gundling (f. d.) mitgefpielt. Übrigens war ed Gefeg, daf Niemand aufs 
ftehen durfte, wenn ein Anderer, den König nicht ausgenommen, in die Gefellichaft trat; auch 
war das Kartenfpiel verboten, dagegen galten Schach und Dame für erlaubt und der König 
ſelbſt fpielte bisweilen mit dem General von Flanf eine Partie Toccategli. Der König kam oft 
tieffinnig und verdrießlich in diefe Gefellfchaft, verließ fie aber nie anders als aufgemuntert und 
vergnügt. Das Tabackscollegium ift für die preuß. Geſchichte wichtig, weil in demjelben der 
König zu Manchem überredet wurde, wozu er anderweitig ſich niemals verftanden haben würde; 
auch berichteten alle fremden Gefandten pünktlich an ihre Höfe, was irgend dafelbft geiprochen 
wurde und vorfiel. Die Zufammentünfte des Tabadfscollegiuns hörten auf, als einft die Mit» 
glieder deffelben in Anmelenheit des Königs beim Eintritt de Kronpringen gegen die einge» 
führte Ordnung fi) von ihren Stühlen erhoben. Der König gerieth darüber in folche Hige, daß 
er fortlief und den Theilnehmern der Gejellichaft dns Schloß verbot. Eine dramatifche Darftel- 
lung ift in 8. Gutzkow's „Zopf und Schwert” enthalten. 

Tabägo, engl. Tobago, eine der Meinen Antillen in IBeftindien, ſüdöſtlich von Grenada 
und nordoftlih von Trinidad unter 11'/" m. Br. und 42%," w. 2. gelegen, eine Befigung der 
Engländer, zählt auf 8; AM. gegen 15000 E., worunter nur einige Humdert Weiße; die 
übrige Bevölkerung befteht aus Farbigen und Schwarzen, die jegt ſämmtlich frei find. Auch 
gab ed vor einiger Zeit hier noch echte rorhe Karaiben. Das Land hat nur mäßige Hügel ımd 
ftimmt in feiner natürlichen Befchaffenheit ganz mit dem benachbarten Trinidad (f. d.) überein. 
Das Klima ift fehr ungefund. Die Hauptproducte find Bayummolle, Zuder und Rum. Die 
Hauptftadt ift der Hafenplag Scarborongb mit 5000 E. Im J. 1498 von Columbus ent« 
deckt und feit 1652 im Beſitz der Niederländer, wurde die Infel nach Vertreibung derfelben 
durch Spanier befegt, was aber jene nicht hinderte, 165-4 fich von neuem anzufiedeln. Diefe 
Anfiedelung wurde wieder durch die deutfche Colonie beeinträchtigt, die 1655 der Herzog von 
Kurland dahin führte. Doch muften ſich die deutſchen Anbauer den Holländern unterwerfen, 
deren Niederlaffung hinmwiederum von den Spaniern und Eingeborenen zerftört ward. Nach- 
dem die Engländer und Franzoſen fich wiederholt wechfelfeitig vertrieben, führten Legtere 1677 
alle Einwohner hinweg, ſodaß die Inſel ganz verödete. Erft 1748 fingen fie an, die Infel wies 
der zu coloniſiren. Im 3. 1765 wurde diefelbe an England, 1785 wieder an Franfreich und 
im Parifer Frieden von 1814 abermals an England abgetreten. 

Tabasco, einer der Eleinften Staaten von Merico, an der Südküſte des mexican. Golfs, zwi 
fchen VBeracruz im W., Daraca und Chiapas im S., Yucatan im D. gelegen, zählt auf 488 AM. 
90— 100000 E. Gegen Ehiapas und Daraca hin erhebt fich eine Grengcordillere mit / 50008. 
hoben Gipfeln. An diefe ſtößt eine Schmale Hochterraffe und an diefe wiederum eine weite flache 
Küftenniederung, welche den bei weitem größten Theil des Staats einnimmt und während der 
Regenzeit weithin überſchwemmt ift, fodaf die Communication durch Kähne bewerfftelligt wird. 
Der Küftenfaum hat feine voripringenden Landſpitzen, aber mehre Ragunen oder Haffe. Unter 
den legtern ift die Raguna de Terminos die größte, welche, 16 M. lang und 7 M. breit, durch 
mehre Infeln gegen das Meer begrenzt ift, mit demfelben durch enge Puertos oder Seepäſſe in 
Verbindung fteht und, da mehre Flußarme in fie münden, ein fehr bedeutender Hafen werden 
könnte. An Flüffen ift T. ziemlich reich, aber fie find größtentheild kurzen Laufs, voller Strom» 
fchnellen, an den Mündungen dur Barren verfcyloffen und nur ftellenweife für Kähne fahr- 
bar. Die bedeutendften find der Pacaituͤn oder Banderas an der Ofigrenze, der Ufumafinta, 
deſſen öfilicher Arm, wie der Pacaitün, in die Ragıma de Terminos mündet, während der weft« 
liche nahe der Küfte fich mit dem Nio-Tabasco, der auch Nio-Guichula, weiter oberhalb Rio 
de Grijälva heißt, vereinigt, der Ehiltepec, der Santa-Ana, der in die gleichnamige Lagune fälle, 
endlich an der Weftgrenze der Gudfacudlco mit vielen Nebenflüffen. T. hat an der Küfte ſandi— 
gen, zum Theil moraftigen, im Ganzen aber bei reichlicher Bewäfferung fehr fruchtbaren Bo- 
den, in den feuchten Niederungen ungefundes, durch Wechfelfieber und das Schwargbrechen ge= 
fährliches, weiter im Innern aber, namentlich auf der Hochterraffe, angenehmes und gefundes 
Tropentlima. Die wichtigften Producte find Cacao, Kaffee, Piment und viele Farbehölzer als 
Ausfuhrartifel; dann Vanille, Indigo (wildwachfend), Taback von vorzüglicher Güte, Zucker, 
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Baumwolle, Mais, Frijoles oder Schminkbohnen, Manioc, Bananen und andere tropiſche 
Pflanzenerzeugniſſe. Unter den Hausthieren hat ſich das Rindvieh am meiſten vermehrt. Der 
Kunſtfleiß geht nicht über die Beſchaffung der nöthigſten Dinge des Hausbedarfs und der zur 
Conſumtion oder Ausfuhr erfoderlichen erſten Verarbeitung der Rohproducte hinaus. Fabrik« 
thätigkeit und Bergbau fehlen gänzlich, dagegen gibt ed an den Lagunen Salzſchlämmereien. 
Der überfeeifche Handel ift von geringer Bedeutung. Nach Veracruz gehen durch die Küften- 
ſchiffahrt befonders Farbehölger ; in das Innere werden Eacao, Kaffee, Piment und eingemachte 
Früchte verführt. Die Hauptfladt Billa Hermofa de Tabasco oder Villa de San-Juan 
Bautifta liegt am linken Ufer und 14 M. oberhalb der Mündung des Rio de Tabasco, der hier 
einen guten, von nordameritanifhen Schiffen ſtark befuchten Hafen und weiter oberhalb den 
Verkehrsweg nad, Ehiapas bildet. Die Stadt ift der Sig der Regierung und zählt 8000 €. 
Am linken Ufer, unfern der Mündung und der Barre des Tabasco, liegt dad Dorf San-Fer- 
nando, an der Stelle des ehemaligen indian. Hauptortd des Randes, der 1519 von Cortez er= 
obert, von demfelben wegen feines erften Siegs Victoria oder Noftra Sefiora de la Victoria, 
fpäter nach dem bei der Ankunft der Spanier hier herrfchenden Fürſten Tabasco genannt, aber 
nachmals wegen der ungefunden Rage aufgegeben wurde. 

Tabernäfel (tabernaculum), d. i. Zelt, heift in der lat. Bibelüberfegung die Stifts hütte 
der Ffraeliten, in kath. Kirchen das kleine altar- und nifchenformige, gewöhnlich reich verzierte 
Behältniß (Sarramentshäuschen), worin die geweihte Hoftie auf dem Hochaltar verwahrt und 
zur Schau ausgeftellt wird, endlich auch eine Heine, mit Säulen und Giebel verfehene Nifche 
zur Verwahrung von Heiligenbildern, Reliquien und andern Heiligthümern. Die Methodiften 
nennen ihre Bethäuſer Zabernafel, um dadurch) an die Stiftshütte zu erinnern. 

Tableaux oder Tableaux vivants, |. Lebende Bilder. 

Tabor, ein bewaldeter Berg in Paläftina, der ſich 2St. füdlich von Nazareth 1750 F. hoch 
in Kegelform mitten in einer Ebene erhebt, wo vordem Barak dem Sifera (Richter A, 6 fg.), 
wie im Mai 1799 General Kleber der engl.»türf, Armee eine Schlacht lieferte. Auf dem ab« 
geplatteten Gipfel liegen Ruinen aus der Zeit der Kreuzzüge. Nach der Tradition wäre der 
Zabor der Berg ber Verklärung Ehrifti, was aber irrig ift. 

Taboriten nannten fi im Gegenfag zu den Ealirtinern (f. d.) die firenggläubigen Huffi« 
ten in Böhmen nad) ihrer Veſte Tabor, d. i. Burg, die 1419 von Zisfa angelegt wurde. Von 
diefer Burg erhielt die Stadt Tabor in budweiſer Kreife, früher Hauptort eines gleichnamigen 
Kreifes, den Namen. Sie ift Sig einer Bezirkshauptmannſchaft, zähle A500 E. und hat eine 
fehenswerthe Dekanatlirche. 

Tabu bezeichnet auf den meiften Infeln Auftraliens theild die Sagung über die Heiligkeit 
und Unantaftbarkeit gottgeweihter Gegenftände, Perſonen oder Drte, theils die Heiligkeit und 
Unverleglichkeit derfelben, theils auch die mit dem Vorzug diefer Heiligkeit ausgerüfteten Wor- 
nehmen. Vor der Ankunft der Europäer waren die Infulaner, namentlich auf den Gefellfchafts- 
und Sandwidinfeln, Sklaven des furchtbaren Tabuaberglaubens, der ihnen eine Menge Ent- 
behrungen auferlegte und vielen Zaufenden unfchuldiger Menfchen das Leben koſtete. Der Kö« 
nig war tabu, heilig und unverlegbar, und ebenfo Alles, was er berührte; daher er in fein frem- 
des Haus ging, weil fonft Niemand es wieder hätte benugen konnen. Selbft der Becher, wor« 
aus er getrunfen, wurde fogleich zerftört. Aber auch die Priefter fprachen dad Tabu über Ge- 
genftände und Drte aus, die dann Niemand berühren oder betreten durfte, ja über gemiffe 
Speifen, deren man fich dann enthalten mußte. Seitbem es indeß den europ. und amerif. Mif- 
fionen gelungen, das Chriſtenthum einzuführen, ift diefer Aberglaube faft ganz verſchwuuden. 

Zabulätur nannte man ehedem die ſämmtlichen mufitalifhen Schriftzeichen, mit denen 
man ein Tonſtück fchrieb. Aus der ältern Urt, eine Melodie zu fehreiben, ftammen noch einige 
jest übliche Namen und Zeichen her, z. B. große Octave, fonft, ftatt der Noten, gefchrieben: 
C, D, Eu. f. w.; Meine Detave: c, d, eu. f. m.; ein mal geftrichene Dctave: c, d, e u.f.w. — 
Die Meifterfänger (f. d.) bezeichneten mit Tabulatur die aus ihren Gedichten abgeleiteten, 
gleichfam zu Innungsartifeln erhobenen Regeln. 

Tachygraphie (griech.), d. i. Schnelffchreibefunft, bedeutet fo viel ald Stenographie (ſ. d.). 

Tacitus (Publius Cornelius), einer der größten rom. Gefchichtfchreiber, wurde, wie man 
glaubt, zu Interamna in Umbrien, dem jegigen Terni, um 54 n. Chr. während der Regierung 
bes Nero geboren. Allmälig durchlief er unter Titus und Domitian den gewöhnlichen Weg der 
höhern Staatdämter, verließ jedoch, ald Domitian das Volk despotiſch zu bedrücken begann, 
nach dem Tode feines Schwiegervaters Enejus Julius Agricola (f.d.) auf einige Zeit Rom und 
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Lehrte erfi nach Nerva's Regierumgsantritt dahin zurüd, der 97n. Chr. feine Verdienfte mit dem 
Conſulat belohnte. Von den nähern Umftänden feiner frühern und fpätern Lebensperiode mif- 
fern wir nur wenig Beftimmtes, nicht einmal das Jahr feines Todes; jedenfalld erlebte er noch 
den Tod des Trajan 117. Nur fo viel ift noch gewiß, daß er ald Rechtsanwalt die ſchwierigſten 
Angelegenheiten vor Gericht durchführte und für den ausgezeichnetften Redner feiner Zeit galt, 
ſodaß ihn felbft der um einige Jahre jüngere Plinius (f. d.), mit dem er in der innigften Freund⸗ 
fchaft lebte, fi) zum Mufter nahm. Seinen bleibenden Ruhm begründete er durch vier nach In- 
halt und Form gleich vortreffliche Gefchichtöwerfe, von denen als die bedeutendften obenan fte- 
ben die „XVI libri ab excessu divi August“, von Beatus Nhenanus und feit ihm gewöhnlich 
„Annales” genannt, die Zeit vom Tode des Auguftus bis auf den des Nero, 14—68 n. Ehr., 
umfaffend, und die „Historiaram libri” in fünf Büchern, welche die Begebenheiten von Galba 
bis auf Vefpafian’d Thronbefteigung, 68— 71 n. Ehr., darftellen. Diefe beiden Hauptwerfe 
find nicht ganz in ihrer urfprünglichen Vollftändigkeit auf uns gefommen, indem von dem er 
flern das 6.— 10. Buch gänzlich verloren, von den „Historiae”, die urfprünglih 14 Bücher 
enthielten, nur die vier erften und ein Theil des fünften uns erhalten find. Ebenfo behaupten 
zwei Hleinere Werke von ihm einen hohen Werth, nämlich die hiftorifch-ftatiftifche Schrift „De 
sita, moribus et populis Germaniae”, oft aud) blo® „Germania“ genannt, worin er die Tu» 
genden der unverborbenen Germanen feinem verderbten Zeitalter gleihfam ftrafend vorhält, 
ohne jedoch den allen Söhnen Roms angeftammten Römerftolz zu verleugnen, und die Schrift 
„De vita et moribus Cneji Julii Agricolae”, diedas Vollenderfte in der Kunftform antiker Biogra« 
phie liefert. Dagegen wird ber Dialog „De oratoribus” oder „De causis corruplae eloquen- 
tiae”, den Viele in neuerer Zeit dem T. wieder zugefchrieben haben, von Andern für ein Er- 
zeugniß des jüngern Plinius oder des Quinctilianus (f. d.) erlärt. In der Auswahl und An- 
ordnung der Thatfachen erkennt man bei T. den umfaffenden Geift und das bildende Talent 
eines großen Künftlers, der in die rohe Mannifaltigkeit Ordnung und Einheit zu bringen 
weiß und aus dem Gewirre eines ungeheuern Staatslebens ein natürlich geordnete Gemälde 
fhafft, auf dem ſich die Maffen in einzelne Gruppen wie von felbft fondern und die Hauptper- 
fonen durch bevundernswürdige Kunft in den Vordergrund treten. Die Zeichnung der Per- 
fonen und Begebenheiten geugt von einem feltenen Tiefblid und von hoher Geiftestraft, und ber 
Künftler felbft ficht in ruhiger Erhabenheit über der Verworfenheit jenes unglüdlichen Zeit 
alters. Die nicht erfünftelte, fondern gleihfam unmillfürliche Kürze feiner Schreibart ging aus 
der Eigenthümlichkeit feines Geifted und der Stimmung feines Gemüths hervor. In feinem 
Ausdrud ift nichts Müfiges, in feiner Zeichnung nichts Überflüffiges ; die Karben find mit wei⸗ 
fer Sparfamteit aufgetragen und Licht und Schatten gehörig vertheilt. T. hatte, wie Sallu« 
ſtius (f.d.), den Thucydides vor Augen und es fpricht aus ihm der Griechen hoher Geift, aber 
auch zugleich eine tragifche Stimmung, die fein Geift durch feine Weltlage annahm, daher ihn 
Schellimg den Hiftoriker der Tragödie nennt. Seine Darftellung ift übrigens durchaus prag- 
matifch, weil er Schritt für Schritt an dem Verfall des rom. Staats die Wirkungen der Sitten- 
loſigkeit und des Despotismus darftellt. Über den Kunftcharakter des T. haben fi) Süvern in 
den „Abhandlungen der berliner Akademie der Wiffenfchaften” (Berl. 1822—25) und Hoffe 
mann in der Schrift „Die Weltanfhauung des T.“ (Effen 1851) verbreitet. Nach dem erften 
unvollftändigen Drude (Ben. 1470) erſchienen die Werke des T. zuerft vollftändig durch B. 
Rhenanus (Rom 1515 fg.), der aus einer Forveier Handfchrift die ſechs erften Bücher der „An- 
nales” hinzufügte. Seitdem wurden fie fritifch bearbeitet und erklärt unter den Neuern von 
Better (2 Bde., Lpz. 1851), Walther (A Bde., Halle 1831— 32), Ritter (2 Bde, Bonn 
41854— 56 und 4 Bde., Lpz. 1848), Döderlein (2 Bde, Halle 1841— 47), Orelli (2 Bde., 
Zür. 1846—48) und Nipperdey (Bd. 1—2, Lpz. 1851— 52). Auch befigen wir eine große 
Anzahl guter Ausgaben der einzelnen Schriften; fo des „Agricola” von Wald (Berl. 1828) 
und Wer (Braunſchw. 1852); ferner der „Germania” von Paffow (Bresl. 1817), Gerlach und 
Wadernagel (2 Bde, Baf. 1855—37) und Mafmann (Quedlinb. 1847); endlich des „Dialo- 
gus de oratoribus‘ von Dronke (Kobl. 1828; 2. Aufl., 1840) und Drelli (Zür. 1850 und 
4846). Unter den deutfchen Überfegungen zeichnen fich aus die von Woltmann (6 Bde., Berl. 
4811—17), Strombed (3 Bde., Braunſchw. 1816), Nidleffs (4 Bde, Didenb. 1825 — 27), 
Gutmann (5 Bde., Stuttg. 1829—30) und Bötticher (A Bde, Berl. 1851 —54); die ber 
„Geſchichtsbücher“ von Schlüter (Effen 1854). Ein fehr brauchbares „Lexicon 'Taciteum” 
verfaßte Bötticher (Berl. 1850). 
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Tacitus (Marcus Claudius), rom. Kaifer vom 25. Sept. 275 bis April 276, war, als 
Aurelianus farb, Senator, ſchon 75 3. alt, aber dur Züchtigkeit ebenfo ausgezeichnet als 
durch ungeheuern Reichthum, den er, da ihn der Senat nach halbjähriger Zögerung zum Kaifer 
wählte, den Bedürfniffen des Staats opferte. In Kleinafien, wohin er fich begeben, um ben 
Einfällen der Gothen und Alanen zu fteuern, wurde er zu Tyana von den Soldaten, die er be 
leidigt hatte, erfchlagen. Daffelbe Loos hatte nad) drei Monaten fein Bruder und Nachfolger 
Florianus, worauf Probus Kuifer wurde. T. leitete fein Geflecht von dem Gefchichtfchreiber 
Tacitus ab, deffen Werke er daher in allen Bibliothefen aufzuftellen und jährlich zehn mal von 
Staatd wegen abzufchreiben verordnete. 

Tadolini (Adam), ital. Bildhauer, geb. zu Bologna 1789, wurde von feinem Vater für 
den Dandelöftand gebildet und konnte nur im Geheimen ſich mit Modelliren befchäftigen. Erft 
auf Verwendung des Prinzen Ercolani kam er auf die Kunftfchule zu Bologna, wo er in furzer 
Zeit mehre Preife gewann, worauf er feinen Lehrer, den Bildhauer Demaria, nad) Ferrara bes 
gleitete. In Bologna erhielt er, kaum 22 3. alt, die Profeffur der Kunftanatomie; doch ſchon 
acht Monate darauf ging er mit Unterftügung der Regierung nad) Rom, um feine Bildung zu 
vollenden. Hier führte er, bei Gelegenheit einer von Ganova eröffneten Preisbewerbung, bin- 
nen vier Wochen dad Gypsmodell: der fterbende Ajar, aus. Unter Canova's Leitung arbeitete 
er die Gruppe Venus und Mars, eine koloſſale Statue der Religion, das Modell zu der Reiter⸗ 
ftatue Karl's III. in Neapel, den großen Sarkophag für die legten Stuarts und die Statuen 
Waſhington's und Pins’ VI. Dann eröffnete er ein eigenes Atelier. Unter den von ihm ſeitdem 
ausgeführten Werken find befonders zu erwähnen: die Gruppe Venus und Amor, für den 
Prinzen Ercolani; ein Ganymed, der den Adler tränkt, für den Fürften Eſterhazy; das Grab» 
mal des Gardinals Lante, für die Stadt Bologna, und eine große Anzahl Büften, bie feltene 
Wahrheit und Vollendung zeigen. Eins feiner Hauptwerket iſt die 1841 ausgeführte Statue des 
heil. Franz von Sales in der Peterskirche zu Rom. Seine Arbeiten aus fpäterer Zeit fanden, 
von Stalien abgefehen, im Allgemeinen nicht die frühere Theilnahme. — Von feiner Gattin, die 
ebenfalld Künſtlerin, fhägt man namentlich die Cameen. 

Tael, Zale oder Zail (engl.), eine Rechnungsmünze und ein Gewicht in China und 
DOftindien. In China ift das Tael ald Geld eigentlich die chinef. Unze (Xiang) feines Silber; 
man rechnet aber feftftehend 72 Tael = 100 fpan. Piafter, fodaß 7 Zael — 1 köln. Mark feie 
nes Silber und 1 Tael — 2 Thlr. preuf. Courant oder 51; Glbn. füddeutfcher Währung. 
Das hinef. Tael oder Liang ald Gewicht wird decimal eingetheilt und wiegt 580 engl. Troy⸗ 
grän oder 57,582 franz. Grammes; 16 Tael machen ein chineſ. Kätti oder Gin (Pfund) — 
0,6038 Kilogranıme — 1,2096 deutfches Zollpfund — 1,2031 preuß. Pf. — 1,0800 wiener Pf. Auch 
in Japan rechnen die Holländer nach dem Zael, worunter fie 10 fogenannte Mas, d. i. japan. 
Monme, verftehen, und diefes Tael begreift 10 Gewichtsmonme Silber von 892°, Taufendthei- 
Ien (1A Roth 5 Grän) Feingehalt, wonach 14,975 Tael — 1 köln. Mark feines Silber und 1 Tael 
— 28 Sgr. Pf. preuf. Courant oder 1 Glön. 58'% Kr. füddeutfche Währung. Auf Java 
ift dad Tael (urfprünglich das chinefifhe) ald Gewicht gebräudlicy und hier — 58,85 franz. 
Grammes. Ald Gewicht für Gold, Silber und andere koſtbare Waaren dient das Zael ferner in 
verfchiedenen andern Gegenden Oſtindiens, wo ed eine ziemlich abweichende Schwere hat. 

Tafelgüter (bona mensalia) hießen fonft die Güter, welche zum Unterhalt des landesherr ⸗ 
lichen Hofs, befonders in den ehemaligen geiftlichen Staaten, beftimmt waren. Tafellehen wer- 
den fie genannt, wenn fie in Lehngütern beftehen. 

Tafelrunde hieß in der Sagendichtung des Mittelalterd die nach der gemöhnlichfien An- 
nahme aus zwölf Perfonen beftehende Gefellfchaft derjenigen Ritter, welche König Artus (f. d.) 
als die würdigften unter den vielen an feinem Hofe verfehrenden zu einer gefchloffenen Genof 
fenfchaft ausgewählt hatte und an einer runden, den Rangunterfchied aufhebenden Tafel zu 
serfammeln und zu bemwirthen pflegte. Die Sage von der Tafelrunde ift natürlich bedeutend 
jünger als die Artusfage felbft; denn fie fonnte erft dann entfpringen, als diefe ihre Spätere, von 
dem Einfluffe des aufblühenden Ritterthums bedingte. Entwidelung erhielt, was während des 
12. Zahrh. in Nordfrankreich und der Bretagne gefchah. Dem entfprechend bildete die höfiſche 
Dichtung auch aldbald die einzelnen zur Tafelrunde gegählten Helden mit phantaftifcher Frei» 
heit zu Idealen des Ritterthums aus, welche als folche fich im Befige aller ritterlichen Tugen- 
ben bewähren mußten durch die abenteuerlichften und ſiets im Dienfte der Frauen verrichteten 
Heldenthaten. So entfland in Nordfrankreich eine Reihe von Ritterepen, melde die Aben: 
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teuer der einzelnen zur Tafeltunde gehörenden Ritter im damals herrſchenden Zeitgeſchmacke 
erzählten und willfürlicher Erfindung um fo feiern Spielraum boten, als nur eine dürftige, 
feine reich und voll gegliederte fagenhafte Grundlage vorhanden war. Gerade deshalb aber, 
weil der Nitterftand alle feine Kieblingsideen in fie hineintragen und in ihnen verherrlichen 
konnte, fanden diefe Dichtungen allgemeinen Beifall und weit über Frankreichs Grenzen hin- 
ausreichende Verbreitung, bis fie an ihrem doppelten Grundgebrechen, äußerer Überladung und 
innerer Gehaltlofigkeit, untergingen; denn nur einzelne deutfche Bearbeitungen zeichnen ſich vor- 
theilhaft aus durch größere Gediegenheit und maßvolle Befonnenheit, wie namentlih ber 
mein (f.d.) Hartmann’s (f.d.) von Aue, das Mufterftüd diefer Gattung. Yon deutfchen Dic)- 
tungen gehören zu diefem Kreife des Artus und der Zafelrunde: der Rancelot (f.d.) Ulrich's 
von Zagifhoven (herausgeg. von Hahn 1845) der Erec und der Iwein Hartmann's von 
Aue, der Wigalois (f.d.) Wirnt's von Gravenberg, der Wigamur eines ungenannten Dichtere, 
die Krone, d. h. „die befte aller Nittergefchichten”‘, welche Gawan, den erften der Zafelrunder 
und das fprichwörtliche Vorbild der Höflichkeit und alles Ritterthums, verherrlicht, gedichter 
durch Heinrich von dem Türlin (herausgeg. von Scholl 1852); ferner einige noch ungedrudte 
Gedichte: der Daniel von Blumenthal des Striders (f. d.), der Garel vom blühenden Thale 
und der Zandarios des Pleierd, der Gauriel von Muntavel ded Kunhard oder Konrad von 
Stoffel und noch einige andere. Die vornehmften der Zafelrunder hatte ſämmtlich zufammen- 
gefaßt in einem leider verlorenen Werke Gottfried von Hohenlohe, ein Dichter, der noch der 
beffern Zeit des 15. Jahrh. angehörte. Nur in einen lofen und rein äußerlichen Zuſammenhang 
mit Artus und ber Tafelrunde wurde gebracht die Gefchichte von Zriftan (f.d.); enger und in« 
nerlicher dagegen geftaftete fich die Verbindung mit der Graalfage (f. Graal) in dem Parzival 
(f.d.) und dem Ziturel (f. d.). Eingceyflifche Bearbeitung poetifcher Romane vom Graal und 
ber Zafelrunde lieferte noch zu End@des 15. Jahrh. der münchener Maler Ulrich Füterer, aus 
deffen weitläufigem und geſchmackloſem Werke bis jegt nur Bruchftüde und Auszüge gedruckt 
find in Hofſtätter's „Altdeutfchen Gedichten aus den Zeiten der Tafelrunde” (2 Bde, Wien 
4811) und in Michaeler's Ausgabe des Iwein (Mien 1786). 

Tafelwerf, f. Parquet. 

Taffet ift eine gemeinfame Benennung glatter, leinmwandartig gewebter feidener Zeuge, ind- 
befondere derjenigen von leichterer Art, worin die Kette aus einfachen, der Schuß aus eins, zwei⸗ 
oder höchftens dreifachen Fäden befteht. Die ſchweren Zaffete mit zweifädiger Kette und zwei 
bis zehnfädigem Schuß werden Bros genannt. Marcellin oder Doppeltaffet fteht in Anfehung 
der Schwere zwifchen eigentlihem Zaffet und Gros. 

Tafia heißt auf den Antillen bei den Branzofen Das, was die Engländer Rum (f. d.) nen- 
nen. Der gewöhnliche Tafia wird aus einem Gemifch von Melaffe, Eyrup und Zudermaffer 
bereitet, ift aber im Gefchmad und Geruch weniger angenehm als der Rum. 

Tafilelt, Tafilalet oder Zafılet, d. h. Rand der Fin oder Filali, eine große Provinz im 
füdöftlihen Theile des Reichs Marokko, zwifchen dem Atlas und der Wüſte, die einzige, welche 
unter zwei Gouverneuren fteht und im Ganzen die Natur des Biledulgerid (f. d.) theilt, hat 
ziemlich ebenen, falzigen Steppenboden, mehre Eteppenflüffe, unter benen der Tafilelt oder Ziz 
ſich in einen Salzſee verliert und an deren Ufern man Getreide, Südfrücdhte, Indigo, Datteln u. [.w. 
baut, während man die ausgedehnten Weiden zur Zucht von Pferden, Maulthieren, Efeln, 
Nindvieh und Schafen benugt und in den Bergen reiche Antimon-, Kupfer-, Blei» und Sil« 
bergruben ausbeutet. Die Einwohner find, vorherrfchend nomadifirend, Berbern, ſowol Edhil- 
lukhs oder Schellöchen als Amazirghen, unter welchen legtern die wichtigften, die Fileli oder 
Filaͤli, einft hier einen unabhängigen Staat bildeten. Der Hauptort Tafilelt, früher das Cen- 
trum dieſes Staats, ift eigentlich eine Gruppe Meiner Dafen am gleichnamigen Fluſſe, mit meh— 
ren Dörfern und Eitadellen, einem neuen Schloß der maroffan. Derrfcher, einer neuen Steine 
brüde und 10000 fehr gemwerbfleigigen Einwohnern, die ſich befonders mit Fabrikation von 
Eeidenftoffen, Zeppichen, Wolldecken und guten Maroquins (Tafilẽts), ſowie mit dem Sudän« 
handel nach Timbuktu, Dſchinnie u. f. w. befchäftigen, für welchen hier der Sanımelplag der 
Kaufleute aus Marokko, Fez und Tetuan ift. 

Tag nennt man im gewöhnlichen Leben die Zeit der Anmwefenheit der Sonne über dem Hori- 
zont. Die in diefem Sinne genommenen oder natürlichen Tage find wegen der Neigung ber 
Erdachfe gegen die Ebene der Erdbahn oder Ekliptik von fehr ungleicherfänge. (S. Ekliptik.) 
Die Dauer des längften Tags ift aber nicht für alle Drte der Erbe gleich und defto länger, je 
weiter man ſich vom Aquator gegen die Pole entfernt. Unter dem Aauator, wo alle dem himm- 
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liſchen Aquator parallelen Kreife ſenkrecht auf dem Horizonte ftehen und von diefem in zwei 
Hälften geſchnitten werden, find auch das ganze Jahr hindurch alle Tage den Nächten und un⸗ 
tereinander gleich, während unter den Polen der längfte Tag ein volles halbes Jahr dauert. 
Wegen feiner höchſt ungleichen Dauer ift der Tag in dem bisherigen Sinne ober der natürliche 
Tag als Maß für unfere Zeitrechnung nicht geeignet. Man verfieht aber unter Tag noch ferner 
bie Zeit von einer Culminationſ. d.) der Sonne bis zur andern und nennt einen ſolchen Tag einen 
wahren Sonnentag, auch wol, zum Unterfchiede vom natürlichen, einen fünftlihen Tag. Allein 
wegen der umgleichförmigen Bewegung der Sonne, die im Winter fchneller, im Sommer lang» 
famer ift, müffen auch dieſe Tage ungleich fein. Daher find unfere Uhren auf eine angenommene 
gleihformig gehende Bewegung der Erde geftellt. Der fich zu allen Zeiten völlig gleichbleibende 
Tag, nach welchen daher auch die Aftronomen am liebften rechnen, iftder Sterntag. (S. Stern: 
zeit.) Im bürgerlichen Leben pflegt man den Tag gewöhnlich von Mitternacht an zu rechnen 
und zählt ihn durch zwei mal zwölf Stunden hindurch, während die Afironomen den mittlern 
Sonnentag erft von Mittag an zu zählen beginnen und durch volle 24 Stunden fortzählen. 
Sagt man 5. B. im bürgerlichen Leben: den 14. April IUhr Vormittags, fo fagt der Aftronom 
deu 15. April 21 Uhr u. ſ.w. (S. Sonnenzeit.) Der Tag ift übrigens jenes und von der Na» 
tur gleihfam aufgedrungene unveränderlicdhe Urmaß der Zeit, deffen ſich alle Völker und Natio- 
nen bedienen. Während Alfes am Himmel, z. B. die Bahnen der Kometen, ſowie der Planeten 
und ihrer Begleiter, aahllofen Störungen unterworfen ift, ift die Länge des Tags, die Nota- 
tionszeit der Erde, das einzige umveränderliche Element, das fich, den genaueften Unterfuchungen 
der größten Aftronomen zufolge, feitdem die Welt ficht, auch nicht um eine Secunde geändert 
bat. Die Eintheilung des Tags in 24 Stunden findet man ſchon im grauen Alterthume bei den 
Juden und Babyloniern, welche fegtere den Tag mit Sorinenaufgang anfıngen. Die Juden, 
Nömer und Griechen theilten den natürlichen Zag in zwölf Etunden, ebenfo die Nacht, ſodaß 
die Stunden in den verfchiedenen Jahreszeiten von ungleicher Ränge waren. Die Aıhenienfer 
und jpäter die Zuden fingen den Tag mit Eonnenuntergang an und die Italiener (him dies 
nod) gegenwärtig. — Am Nechtöwefen verftcht man unter Tag einen Zeitraum von 24 Stun- 
den, welcher nach röm. Nechte von Mitternacht anfängt und bis zur folgenden Mitternacht 
bauert. Wenn von Ermwerbung eines Rechts die Rede ift, fo ift in der Regel nur nöthig, den 
Anfang bed Tags zu erreichen, welcher dazu beftimmt ift. Wer aber binnen einer gewiffen Zeit 
etwas leiſten foll, hat dazu noch der ganzen legten Tag. In einigen Fällen, vornehmlich bei 
Einwendung von Rechtömitteln, wird jedoch von Stunde zu Stunde gerechnet, fodaf ein um 
40 Uhr Morgens eröffnetes Erkenntniß am zehnten Tage Morgens 10 Uhr rechtskräftig wird. 
— Zag nennt man auch eine im voraus beſtimmte Verfammlung, z. B. Neichstag und Rand« 
tag, Fürftentag u. f. w. 

Taganrog, eine wichtige See- und Hafenftadt in füdlichen Rufland, im Gonvernement 
Jekaterinoſlaw, auf einem Vorgebirge des Aſowſchen Meeres, 4'4 M. von ber Mündung des 
Don, der Hauptftapelplag für Don, Doneg und Molga, nächſt Odejfa bisher die blühendfte 
Dandelsftadt Neurußlands, wurde von Peter d. Gr. 1696 angelegt, im Frieden am Pruth 1711 
zwar wieder aufgegeben, aber 1768 von Katharina I. neu begründet. Sie liegt in einer Ge- 
gend, die vordem eine Steppe war, die aber durch Guftur in einen Garten umgefchaffen ift. T. 
hat wegen der kühlenden Seewinde und wegen feiner üblichen Rage ein fehr gefundes und mil- 
des Klima. Die Stadt zählte 1842 bereits 22472 E., darunter viele Griechen und Armenier, 
zehn Kirchen und. viele Fabriken. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fi) aus bie Admi- 
ralität, das Seehotpital, die Duarantäneanftalt, die Wechfelbant, das Handeldgymnafium und 
«die von 170 Waarenhäufern umgebene, im edeln Etil erbaute Börfe, wogegen die Gebäude 
ber Citadelle größtentheils verfallen find. T. ift der Hauptort eines eigenen Stadtgouverne⸗ 
ments (79, DOM. mit 80000 E.). Der Oberbefehlshaber fteht unmittelbar unter dem Kai⸗ 
fer und verwaltet die Militär«, Hafen: und Stadtpolizei, die Bauten, Quarantäne, Zölle u. ſ. w. 
Die Einwohner nähren ſich durch Fischfang, Induftrie md Handel. Unter den Fabriken find 
befonders eine große Wachstuchfabrik, bie Saffıan- und Reder-, Licht: und Seifen, Zau-, Mac⸗ 
caronifabrifen zu erwähnen, neben welchen noch zahlreiche Ziegeleien, fowie Kaltbrennereien 
befichen. Der Handel ift befonders durch die günftige Lage des Orts, ſowie durch drei Meffen, 
die bier jährlich gehalten werden, zu einem bedeutenden Aufſchwunge gefommen. Die Haupt- 
gegenftände der Ausfuhr find Meizen und Mehl, Talg, Tauwerk und Caviar, dann Naps- und 
Reinfaat, Segel und Sadleinwand, Seife, Butter, Wachs, Honig, Pelzwerk, Wolle und Fiſche. 
Die Stadt ift im Befig von 26 Seeſchiffen und 684 Küftenfahrern. Der u würde nod) 
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bedeutender fein, wenn T. einen tiefern Hafen hätte. Nur mittelmäßige Schiffe konnen hier ein- 
laufen, nachdem fie ſich zuvor zu Feodoſia oder Kertich erleichtert Haben, während alle größern 
Fahrzeuge zwei M. von T. im Meere liegen bleiben müffen. Naturgefchichtlich berühmt ift T. 
durch den Umftand geworden, daß 1814 ſich dicht bei der Stadt nach einem ſtarken und dumpfen 
Getöfe eine Infel aus dem Meere erhob, die indeffen bald wieder verfchwand. In neuefter Zeit 
ift T. auch noch Hiftorifch merfwürdig geworden durch den hier 1. Dec. 1825 erfolgten Tod 
Kaifer Alerander’s 1., dem hier 1851 in der Nähe des griech. Ierufalemsklofterd ein ſchönes 
Denkmal geweiht wurde, welches aus einer koloffalen Eraftatue deffelben auf granitenem Fuf- 
geftelle befteht. Zum Stadtgouvernement T. gehören auch Nahitfhewan und die Hafenftadt 
Mariapol, welche erft 1779 von Griechen gegründet, mweftlich von T., an der Mündung des 
Kalmiud und am Aſowſchen Meere gelegen, fich eines ziemlich lebhaften Seeverkehrs erfreut 
und 1851 bereits 4605 €. zählte. 

Tagesbefehl ift die gewöhnlich fchriftlich gegebene Anordnung Deffen, was im Laufe des 
Tage bei einem Truppentheile gefchehen fol. Er geht nur vom höchften Befehlshaber der zu 
einem Ganzen vereinigten Truppen aus und umfaßt im Frieden den Dienftbetrieb, im Kriege 
die Beftimmung der Märfche, der einzunehmenden Stellungen, der für die Verpflegung zu trefr 
fenden Maßregeln und Disciplinarbefehle. Die legtern find meift nicht blos auf die nächſte 
Zeit gültig, fondern werden ein für alle mal ertheilt. Der Tagesbefehl wird gewöhnlich mit ber 
Parole zugleich ausgegeben und unterfcheidet fi von den zu Märfchen und Gefechten ertheilten 
Dispofitionen durch größere Kürze und Allgemeinheit der Beftimmungen. 

Tagesordnung wird vorzugsmeife -von parlamentarifhen Berfammlungen in dem 
Sinne gebraucht, daß es die Vertheilung der Geſchäfte auf die verfchiedenen Tagesfigungen ber 
zeichnet. Gewöhnlich werden am Anfange der Sigungen andere, beiläufige Angelegenheiten 
(3. B. die Vorlefung von Eingaben und fonftigen Regiftrandeneingängen) abgemacht und hier- 
auf mwird zur Tagesordnung übergegangen. Letzteres gefchieht auch, wenn z. B. ein auferor- 
bentlicher Gegenftand der Verhandlung, der nicht auf der Tagesordnung ftand, im Laufe der 
Sitzung angeregt wird, die Verſammlung aber befchlieft, nicht näher auf denfelben einzugehen. 

Tagfalter, fo viel wie Tagfihmetterlinge, |. Schmetterlinge. 

Tagil’ oder Rifbnij- Tagilsk, ein bedeutender Fleden in dem ruff. Gouvernement und 
50 M. oftwärts von der Stadt Perm, 15 M. füdweftlich von der Kreisſtadt Werchoturje, an 
dem in die Zura fließenden Tagil', am öftlichen Abhange des Uralgebirgs, hat über 20000 €. 
und eine Bergwerksſchule und ift berühmt durch das der Familie Demidow gehörige Hütten- 
wert, welches durch feinen großen Umfang und die Mannichfaltigfeit der Production das bedeu- 
tendfte imUralgebirge ift. Etwa 10 M. füdlicher liegen die großen Hüttenwerke von Rewjansk, 
die jährlih an 500000 Pud vorzügliches Eifen liefern, welches im Handel unter dem Namen 
Alter Zobel (nad) dem frühern Stempel) berühmt ift. 

Tagkreis, jeder mit dem Aquator parallele Kreis, alfo, auf der Erde gezogen gedacht, die 
Parallelkreife (ſ. d.). 

Tagliamento, ein wenig bedeutender Fluß im Benetianifchen, der im Gebirge amifchen den 
Provinzen Udine und Belluno entfpringt und nach einem Laufe von 19 Meilen am Heinen 
Hafen T. in das Adriatifche Meer mündet. Am X. fand 12. Nov. 1805 zwiſchen den zurüd- 
weidhenden Oſtreichern unter Erzherzog Karl und den Franzoſen unter Maffena ein oft ge» 
nanntes Gefecht ſtatt. 

Taglioni. Diefe Künftlerfamilie, die mehre der erften Talente der Tanztımft und Choreo- 
graphie aufzählt, beginnt mit Philipp T., geb. 1777 in Mailand. Derfelbe war anfänglich 
erfter Tänzer und Balletmeifter beim Theater in Stodholm zur Zeit Guftav’s II. und führte 
bier flatt des NRocococoftüms in den Anakreontifchen Ballets das wahre antife Coftüm ein. 
Später wirkte er ald Balletmeifter in Kaſſel zur Zeit des Königs Hieronymus, zulegt beim kaiſerl. 
Theater in Warfchau, das ihm eins der erften Balletcorps verdankt. Er ift der Verfaffer vieler 
bekannten Ballets: Lodoiska, Yodo, die neue Arfene, der Schatten u. f. w. Unter denfelben 
zeichnet ſich die „Sylphide“ durd Erfindung, Poeſie und finnreiche choreographifche Ausführung 
aus. Nachdem er 1855 feine Stelle in Warfchau aufgegeben, ging er zu feiner Tochter Marie 
nad) Italien, wo er auch mit feiner Gattin, geb. Karften, der Tochter des erften Tragöden 
Schmedens, feine goldene Hochzeit feierte. — Seine Tochter, Marie T., geb. 1804 in Stodt- 
holm und erzogen in Frankreich, trat 1822 unter den Aufpicien ihres Vaters in Wien, dann in 
Stuttgart und München, feit 1827 aber in ber Großen Oper zu Paris mit größten: Beifall auf. 
Im 3. 1852 wurde fie nach Berlin berufen, wo fie befonders ald Bajadere in dem Ballet glei- 


Tagfagung Taillandier 661 


ches Namens durch Anftand und Decenz fi) auszeichnete. Der ungemeine Beifall, den fie hier 
erntete, begleitete fie bei allen ihren Engagements in Deutfchland, Frankreich, Stalien, England 
und Rußland und erwarb ihr einen Auf, der zu den erften in Diefem Bereiche der Kunft gehört. 
Sie huldigte zugleich der Schönheit, der Sitte und der Natur und verfchmähte die zweideutigen 
Kunſtſtücke, durch welche häufig ein tobender Beifall errungen wird. Unerreicht war ‚fie in Dem, 
was man mit dem technifchen Ausdrud Elevation benennt. Als Sylphide fchien fie mehr von 
ihren Flügeln getragen als den Boden zu berühren. Im J. 1832 verheirathete fie fih mit dem 
Grafen Gilbert de Voiſins. Nachdem fie 1844 zu Paris, 1847 zu London zum legten male 
die Bühne betreten, zog fie fi nach Stalien zurüd, wo fie mehre Paläfte in Venedig und eine 
Billa am Comerfee befigt. — Ihr Bruder, Paul T., geb. in Wien 1808, widmete fich in Pa- 
ris im College Bourbon den claffifchen Studien, fpäter im Confervatorium unter Coulon ber 
Zanztunft. So eine tüchtige Bildung mit feltenen natürlichen Vorzügen vereinigend, betrat er 
mit feiner Schwefter Marie zugleich die Bühne in Stuttgart, dann in Wien und Paris mit au« 
Ferordentlihem Erfolge. Er fand dann zu Berlin ein lebenslängliches Engagement und verhei« 
tathete fich auch hier mit der erften Tänzerin, Amalie Galfter, die fortan auf der berliner Bühne 
wie auf häufigen Kunftreifen in Paris, London (mo X. zum königl. Balletmeifter ernannt 
ward), Stodholm, Warfchau u. ſ. w., felbft in Amerika die Künftlertriumphe des Gatten theilte. 
Aber nicht nur ald Tänzer und Balletmeifter, fondern auch ald Compofiteur genialer Ballets 
hat fih E. ausgezeichnet. So entfprangen feinem Talente die Balletd : Undine, Don Quirote, 
der Seeräuber, les Patineurs, Thea oder die Blumenfee ; für London: Eoralie, das Lager der 
Amazonen, Elektra, Satanella u. ſ. w. Während fih T. in legterer Zeit als erfter Tänzer zu- 
rückzog, widmete er fich um fo mehr feiner Kunft ald Balletmeifter. Seine Gattin, obfchon noch 
im Befige von Kraft und äußern Vorzügen, verlieh 1847 die Bühne. — Ihre Tochter Ma- 
tie T., eine vielverfprechende Schülerin des Vaters, debütirte 1847 zu London mit Glüd und 
trat auch feitdem zu Berlin mit vielem Beifall auf. Ausgezeichnete Schüler von Paul T. find 
außerdem ber Tänzer Karl Müller in Wien und der Pantomimift Ebel. 

Tagſatzung, früher Tagleiftung genannt, war die Berfammlung der Gefandten der ſchweiz. 
Cantone (Stände) zur Aufrechthaltung ihres Schug- und Zrugbündniffes gegenüber dem 
Auslande und zur Beforgung fonftiger gemeinfchaftliher Arigelegenheiten. Die Zagfagung 
verfammelte fich bald da, bald dort ; am häufigften in Ruzern, Zürich, Baden, Bremgarten, Ya- 
rau, Frauenfeld. Seit der Reformation wurden öfters befondere kath. Tagſatzungen in Luzern, 
ſowie reformirte in Aarau gehalten. Zuweilen gefchah es auch, daf derin Solothurn refidirende 
franz. Gefandte auf Koften feines Souveränd die Mitglieder der Tagſatzung nach Solothurn 
berief. Die während der Frangöfifchen Revolution entfiandenen Bundesverfaffungen, ſodann 
die Mebiationsacte eriveiterten die Competenz der eidgenöffifchen Eentralbehörde, und die Bun⸗ 
desacte vom 7. Aug. 1815 beftimmte Zürich, Bern und Luzern zu Verfammlungsorten für die 
Zagfagung. Diefer Zuftand dauerte bi zur Befeitigung der Tagfagung durch die Bundesver- 
faflung vom 12. Sept. 1848. (S. Schweiz, Gefchichte.) 

Tahiti oder Zaiti, f. Otabeiti. N 

Zaillandier (St.-Rene), franz. Schriftfteller, vorzüglich bekannt durch feine Arbeiten über 
Deutfchland, geb. 16. Dec. 1817 zu Paris, widmete fi, auf dem Lycee Charlemagne vorbe- 
reitet, zu Paris dem Studium der Rechte, befchäftigte fich aber daneben mit Philofophie ımd 
Literatur. Nachdem er 1859 den Grad eines Licentiaten der Nechte erworben, trat er mit der 
größern Dichtung „Beatrice” (Par. 1840), benannt nach der Geliebten des Dante, hervor. Nach 
dem Erfcheinen derfelben ging er nach Deutfchland, ftudirte hier anderthalb Jahr zu Heidelberg 
und durchwanderte die Nheinländer, Baiern, Theile Sachfens und Preußens. Gegen Ende 
1841 nad) Frankreich zurüdgefehrt, wurde er aldbald zum fupplirenden Profeffor an der Fa- 
culte des lettres zu Straßburg ernannt. Er erwarb ſich hierauf April 1845 mit der Schrift 
„Sent Erigene et la philosophie scholastique” (Par. 1843) zu Paris die Doctormürde und 
folgte im November beffelben Jahres einem Rufe ald Profeffor der franz. Literatur an die Fa- 
eultät zu Montpellier. Doc; befchäftigte ihn neben dem Studium ber franz. auch das der übri« 
gen abendländ. Riteraturen, befonders aber wandte er dem Gange der Philofophie und Kitera- 
tur in Deutfchland, welches er für den Brennpunkt der intellectuellen Gultur erfennt, feine 
Aufmerkſamkeit zu und begann im Dct. 1845 in der „Revue des deux mondes” eine Reihe 
von Artikeln über deutfche Riteratur, welche deren Bekanntwerden jenfeit des Nhein ungemein 
befördert haben. Daran fchliefen fih „Histoire de la jeune Allemagne” (Par. 1848) und 
„Ktudes sur la revolution en Allemagne” (2 Bde., Par. 1853); fchon vorher waren „Etudes 
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de litiérature élrangore: Novalis“ (Montpellier 1847) erſchienen. Auch feine Vorleſungen 
über franz. Literatur zu Montpellier finden den ungetheilteſten Beifall. Schon feit längerer Zeit 
urbeitet X. an einer „Histoire compar&e des lilt&ralures romano-germaniques“, die er als 
die Hauptaufgabe feines Lebens betrachtet. 

Tajo, einer der größten Flüſſe der Pyrenäiſchen Halbinfel, deren Mitte er von Dften gegen 
Meften durchftrömt, in Portugal Tejo, bei den Alten Tagus genannt, entfpringt auf der Grenze 
von Neucaftilien und Aragonien, in der Sierra von Albarracin, am Meftabhange des 4400 $. 
hohen Kegelbergs der Mucla (Backzahn) de San-Juan, aus der Fuente de Abrega, einer zwei 
Leguas füdöftlich vom Fleden Peralejos, mitten auf einem nur wenig unebenen Plateau gele: 
genen fehr wafferreichen Quelle, in der Nachbarſchaft der Quellen des Zucar, Gabriel und 
Guadalaviar oder Turia. Er fließt anfangs gegen Nordweften bis zu der Vereinigung mit dem 
Mio Gallo, wendet fich hier gegen Welten und fpäter nad Südweſten in die öde neucaftilifche 
Steppe, die er erfi einige Meilen unterhalb Aranjuez wieder verläßt. Diefer Theil feines Laufs 
bietet einen nur traurigen Anblid dar. Die oft ftagnirenden und ſumpfigen Waſſer des ſchma⸗ 
len Fluſſes fchlängeln fich, oft in mehre Arme gerheilt, durch eime theild fandige, theild fchlam- 
mige Niederung, welche von wild zerrifienen nadten Mergel-, Thon:, Gyps - und Gefchiebehü- 
geln eingefaßt ift. Nur die Gegend von Aranjuez, eine breite Thalflädye mit üppigen Baum⸗ 
wuchs und grüner Wieſen, bildet gleihfam eineDafe in der Wüſte. Durch den hier mündenden 
Zarama fchwillt der Tajo zu einem wafferreichen, doch nicht fehr breiten Fuſſe an. Bei Toledo 
bildet er einen merfwürdigen Durchbruch durch einen Granitvorfprumg der Montes de Toledo, 
eine höchſt romantifche, tiefe, gefrümmte Schlucht zwifchen wild zerflüfteten Felewänden. Bis 
unterhalb Zalavera de la Reyna, wo der Rio Albercye mündet, fließt nun der Tajo bursh eine 
offene, meift ebene Tertiärgegend ; Dann aber betritt er von neuem eine Granitregion, in welcher 
er ein ziveites, noch großartigeres, oberhalb der berühmten Brüde von Almaras beginnendes 
und mehre Meilen langes Durchbruchsthal zroifchen den Felswänden der Sierra de Veneruelo 
im Norden und der Eierra de la Mohecla im Süden bildet. Won hier an durchfurcht er das 
Plateau von Hocheftremadura, eine offene, fandige, höchft einfame, größtentheil® mit Eichen- 
waldung bedeckte Gegend, bis nach Alcantara, woihn ein nach Süden vorfpringender Zweig der 
granitenen Sierra de Gata abermals, jedoch nur auf eine kurze Strede, verengt. Unterhalb Al- 
cantara, wo er nad Portugal Übertritt und das Land ſich mehr und mehr verflacht, erweitert fich 
fein Bett beträchtlich und er beginnt den Charakter eines Stroms anzunehmen, wird aber erft 
nad) der Aufnahme der Zezere, unterhalb Abrantes, ſchiffbar. Von Santarem aus, bis wohin 
er Ebbe und Flut hat, trägt er große Flußfchiffe, auh Dampfboote; Seefahrzeuge gehen jedoch 
nicht über Billafranca hinauf. Unterhalb Santarem, bei Salvaterra, theilt er fich in zwei 
Hauptarme, ben Neuen Tajo und den Mar dei Pedro, und an der Mündung in eine baffınar« 
tige, faft ganz von Rand umgebene Meeresbucht, welche durch das Dinzutreten des Meeres eine 
Breite von zwei Meilen erhält, einen der ficherften, tiefften und geräumigften Häfen der Erde 
bildet und unterhalb Liſſabon fich den: Atlantifchen Drean öffnet, ein Fleines, mit Lagunen dicht 
befäeres und von vielen natürlichen Kanälen durchfchnittenes, fumpfiges und ödes Delta, wel— 
ches den Namen os Lizirias führt. Wegen feines fehr ungleichen Eefälles in Epanien ift die 
Schiffbarmachung des Tajobisher auf große Schwierigkeiten geftoßen, ſodaß er hier keine Ver— 
Tehröftraße abgibt. Dagegen ift er derjenige Strom Spaniens, welcher die meiften und darımter 
fehr berühmte Brüden trägt. Bon feinem 120 M. langen Laufe kommen 78 auf Spanien, 
32 M. auf Portugal. Sein Baffın, deffen Areal gegen 1400 AM. beträgt, ift im Allgemeinen 
gegen Norden weit, gegen Süden dagegen fehr befchränft, indem bier die MWofferfcheide gegen 
die Guadiana nur in geringer Entfernung fein linfes Ufer begleitet. Daher find feine linfen 
Zuflüſſe ſämmtlich bloße Bäche. Die bedeutendften Zuflüffe des rechten Ufers find der Karama 
mit Denares und Manzanares, der Alberche, Tietar, Alagon und in Portugal der Zezere. 

Tafel, Zabelwerk oder Takelage nennt man Alles, was zur Ausrüſtung und Negierung 
eines Schiffs gehört, Zaue, Segel, Segelftangen, Winden, Rollen, Anker u. ſ. w., daher die 
Ausdrüde tateln und abtafeln. Die wichtigften Vorrichtungen zur Fortbringung eines Schiffs 
find die Segel, au deren Auffpannung Maften errichtet werden. 

Taft heißt ein Gleichmaß aufeinander folgender Zeittheife, eine Zeitabtheilung in der fort» 
fchreitenden Bewegung, durch welche das Aufeinanderfolgende in gleich lang dauernde und 
gleich gemeftene Glieder zerfällt. Diejes Gleihmaf wirft angenehm auf das Gehör, wie das 
ſymmetriſche Verhältniß der Körper auf das Auge, und hat nach der Verfchiedenheit feiner 
Ölieder wiederum eine verfchiedene Bedeutung; daher die Zaktarten. Hiernach gibt es zunächſt 
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eine gerade Taktart, deren Glieder eine gerade Zahl bilden, und eine ungerade, beren Glieder 
eine ungerade Zahl haben. Einfach ift jene, wenn fie aus zwei, diefe, wenn fie aus drei Daupt- 
zeiten befteht. Was die Takttheile betrifft, fo haben fie einen verfchiedenen innern Werth durch 
den Accent. Hiernach unterfcheidet man gute und ſchlechte Takttheile (Ihesis und arsis oder 
Niederfchlag und Auffhlag). Ein guter oder fchwerer Takttheil ift derjenige, der den Accent 
bat. Ein ſolcher verlangt bei der Gefangscompofition eine lange Silbe, der ſchlechte aber eine 
kurze. Gute Zakttheile find in den gleichen Taktarten der erfte (Ihesis), diefer hat abfolut das 
größte Gewicht, weil er den Anfang des Takts entfcheidet. Werden die halben Takte bed Bier- 
vierteltafts in Viertel verwandelt, fo erhält das erfte und dritte Viertel den Accent, legteres je» 
doch einen ſchwächern, weil fich hier die Viertel untereinander wie bie Takttheile verhalten, welche 
bie Viertel ausmachen. Einen noch ſchwächern Accent erhalten das dritte und ſechste Achtel, 
wenn die Viertel in Achtel verwandelt werden. Bei den ungeraben Taktarten hat wiederum im 
Dreizmweiteltatt das erfte Zweitel das Gewicht, in dem Sechövierteltaft das erfte und vierte 
Viertel das größte, dad zweite und fünfte Viertel ein verhältnißmäßig ſchwächeres Gewicht und 
fo fort. Für den Erfinder des neuern Takts gilt Franco von Köln. Bei den Griechen wurde 
der Takt zum Gefang des Chors anfangs durch Holzichuhe, bei den Römern burch das scamil- 
lum oder scabillum, ein lärmendes Juftrument, angegeben; jegt bedient man fich dazu des 
Taktſtocks. Taktſtrich nennt man den fenfrechten Strich, mitteld deffen die Abfchnitte, welche 
der Takt im Rhythmus bildet, bezeichnet werden. 

Taktik Heiße die Rehre von der Verwendung der Truppen zum wirffamen Erfolge der 
Waffen, praftifch alfo: Truppengebraud. Sie hat mit der Strategie (f.d.) oder Heerführung 
gemeinfchaftlich die Grundbeziehungen aller Kriegsthätigkeit der Truppen: Aufſtellung, Be- 
wegung und Gefecht; beide bedingen und ergängen fich gegenfeitig, find alfo durdy keine fcharfe 
Grenzlinie zu fondern. Nur die Geltung für den Kriegszweck unterfcheidet fie. Diefen, bie 
gänzliche Niederwerfung ded Gegners, verfolgt ‘die Strategie. Die Taktik gibt ihr die Mittel 
zur. Ausführung, indem fie die Truppen nad) den gegebenen Punkten bewegt, dort aufftellt und 
den Schlag felbft durd, die Waffen unternimmt. Als Wiffenfchaft ift die Taktik von den 
Schriftſtellern verfchieden eingerheilt und behandelt worden. Jede Truppengattung hat ihre 
eigene Taktik, welche auf die Eigenfhümlichkeit der Waffe, ihre Ausrüftung, Geſechtskraft in 
der Dffenfive umd Defenfive, ihre Anwendbarkeit im Terrain und daraus entfpringende Selb- 
ftändigkeit bafirt iſt. Die Taktik der einzelnen Waffen und deren Einübung ift ald niedere 
ober Elementartabtif bezeichnet worden. Die Verbindung der Truppengattungen zu Zrup- 
penkörpern ergibt dann für deren Verwendung eine Taktik verbundbener Waffen, welche man 
auch höhere Taktik genannt hat. Iufofern fih nun allgemeine Normen für Aufftelung, Be- 
wegung und auch für Gefecht feftfegen laffen, gibt «8 eine reine oder formelle Taktik, im Ge- 
genfage der angewandten oder intellectuellen Taktik, weldye die Anwendung biefer allgemei- 
nen Regeln unter beflimmten Umftänden und Verhältniſſen im Felde lehrt. Legtere handelt von 
den Märchen, dem Sicherheitd- und Kundfchaftsdienfte, der Ragerung, von ben Quartieren, 
den Recognofcirungen, Gefechten im befondern Zerrain, Schlachten, endlich vom Meinen Kriege. 
Bol. v. Brandt, „Grundzüge der Taktik“ (2. Aufl., Berl. 1842); Deder, „Die Taktik der drei 
Waffen“ (2 Bde., 3. Aufl., Berl. 1855); v. Zylander, „Lehrbuch der Taktik“ (ABbde., 3. Aufl, 
Münd. 1844—48); „Die Taktik der Infanterie und Eavalerie” (2 Bde., 3. Aufl., Adorf 
1852); Berned, „Elemente der Taktik” (2. Aufl., Berl. 1854). 

Taktmeſſer, Metrometer oder Metronom. Da es für die mufitalifche Ausführung eines 
Zonftüds fehr wichtig iſt, die richtige Zeitbervegung zu treffen, im welcher ed vorgetragen wer» 
den foll, und hierzu die Angabe der Zeitbeftimmungen durdy Andante, Adagio, Allegro, Pre- 
sto u. f. w. nicht ausreicht, fo machte man feit dem Ende des 17. Jahrh. wiederholte Verſuche, 
eine Mafchine zu erfinden, mitteld deren man genau angeben könne, nach welchem beftimniten 
Zeitmaße ein Stüd ausgeführt werden folle. Solche Inftrumente erfanden Loulie, Souveur 
und Lavillard zu Paris, desgleichen Bürja zu Berlin, Weißke zu Meifen und Stödel zu Burg. 
Die zur Zeit vollkommenſten Taktmeſſer lieferten der Mechaniker Leonh. Mälzl in Wien, geb. 
zu Regensburg 1777, und der mufifalifhe Schriftfteller Gottfr. Weber, der zur Beftimmung 
der Schnelligkeit, mit welcher der Takt eines Tonſtücks genommen werden foll, ein einfaches 
Dendel, d.h. einen Faden, an defien Ende eine Bleikugel befeftige ift, wählte. Bekanntlich 
ſchwingt ein Pendel defto gefchwinder, je fürzer es if, und um fo langfamer, je länger es ift. 
Man braudt alfo nur am Anfange eines Tonſtücks die Länge des Pendels binzuicreiben, 
deffen Schläge den Takttheilen des Tonſtücks entfprechen, 3. B.: Allegro 8” ıhein. ‘4, d. h.: in 
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diefem Allegro follen die Takttheile (hier die Viertel) fo geſchwind genommen werben, wie bie 
Schläge, welche ein acht rhein. Zoll langes Pendel thut. Doch ift hierbei zu bemerken, daß je- 
der Pendelfchlag einen Takttheil bedeutet. 

Talar heißt das lange, bis auf die Ferfen herabreichende mantelartige Feierkleid, wie eb 
Fürften und Priefter im Ornate zu tragen pflegen. 

Talavera de la Reyna, eine alte fpan. Stadt in der zum frühern Königreiche Neucaftie 
lien gehörigen Provinz Toledo, rechts am Tajo, über den eine ſchmale, aber 1500 8. lange 
Steinbrüde von 35 Bogen führt, hat ſchöne Überrefte von rom. und arab. Thürmen und Tho» 
ren und zählt gegen 7000 E., welche Treffen, goldene umd filberne Geräthe, Sammet, Seiden- 
zeuge, Tuch, Seife, Firnif und die beften Topferwaaren in Spanien liefern. Berühmt find die 
bier jährlich nad Oftern zur Ehre der heil. Jungfrau dei Pardo gefeierten Mondas und das 
Kinderpfeifenfeft vor Weihnachten. Der Ort ift das alte Talabriga, kommt im Mittelalter als 
weftgoth. Biichoffig unter dem Namen Elbora vor und wurde von den Arabern Thalabira ge» 
nannt. Hier erlitten die Legtern 914 und 949 ſchwere Niederlagen. Im 3.1080 wurde die 
Stadt von Alfons VI. vor Eaftilien, 1196 von den Almohaden erftürmt. Denkwürdiger ift fie 
durch den Sieg, welchen 27. und 28, Juli 1809 die Engländer unter Wellington und Cueſta 
über bie Franzoſen unter König Joſeph erfochten. 

Talbot (John), einer der größten engl. Kriegshelden des 15. Jahrh., ſtammte aus nor- 
mann. Geichledhte und wurde um 1575 zu Blechmore in der Graffchaft Shrop geboren. Im 
J. 1410 trat er ind Parlament, zeigte ſich ald Gegner des Haufes Rancafter und mußte dafür 
1415, beim Regierungsantritt Heinrich's V., im Tower ſchmachten. Bald ließ ihn jedoch der 
König frei und machte ihn zum Lordlieutenant von Irland, wo er den Nebellenhäuptling Do- 
nald Mac Murghe bezwang. Als Heinrich V. (f.d.) 1417 feine Erpedition nach Frankreich 
unternahm, folgte ihm X. und zeichnete fich ſogleich durch Muth und Kriegsgefhid aus. Er 
half Domfront und Rouen belagern, vertrieb die Franzoſen aus Mans und betheiligte fih an 
der Erftürmung von Laval und Pontorfon. Nachdem der Graf von Ealisbury vor Orleans 
gefallen, leitete X. mit mehren andern Kriegshäuptern die Belagerung bes Plages, der endlich 
von der Jungfrau von Orleans entfegt wurde. Nach zahlreichen Niederlagen, welche feitbem 
die engl. Waffen erlitten, übernahm &. den Oberbefehl und ftellte das Kriegsglüd wieder her. 
Er eroberte 1455 viele fefte Städte in der Normandie, nahm 1455 St.-Denis und fehlug die 
Franzofen im folgenden Zahre vollftändig bei Rouen. Im J. 1437 fiel Pontoife in feine Hände 
und Crotoy wurde von ihm entfegt. Mangel an Truppen und hinreichender Unterftügung aus 
England überhaupt zwang ihn jedoch, die Eroberungen aufzugeben und fich nur auf die Ver- 
theidigung zu befchränten. Gewif wäre Frankreich eher von feinen Feinden befreit worden, 
hätte nicht der gefürrchtete, energifche T. Alles aufgeboten, fich fo lange ald möglich au behaupten. 
Heinrich VI. erhob ihn 4442 zum Grafen von Shremsbury in England und 1446 zum Grafen 
von Materford und Wexford in Irland. Ungeachtet aller Anftrengungen mußte T. 1449 den 
Franzofen zu Rouen unterliegen umd fich felbft zur Befräftigung der Capitulation als Geifel 
ftellen. Er erhielt 1450 feine Freiheit wieder und unternahm num eine fromme Reife nad) Rom. 
Nach feiner Rückkehr übertrug ihm der engl. Hof abermals den Oberbefehl in Guyenne, welche 
den Engländern unterworfene Provinz König Karl VI. (f. d.) von Frankreich foeben überzogen 
hatte. T. erfchien im Det. 1452 mit einem Corps von 4000 Mann, eroberte im Fluge eine 
Menge bedeutender Städte, darunter Bordeaux, wo er fich feftfegte. Indeſſen bedrängten die 
Franzoſen feit dem 15. Juli 1453 Eaftillon (Chätillon de Perigord), und er fah fich genöthigt, 
nit feinem Sohne, der ihm 5000 Mann aus England zuführte, dem Plage zu Hülfe zu eilen. 
Nach mehren bhutigen Gefechten unterlag er bier der franz. Übermacht und ftarb, ſchwer ver» 
wundet, 20. Juli 1455. Sein Sohn erlitt daffelbe Schilfal. Die engl. Armee floh auseinan- 
der und rettete fich zum Theil auf die Schiffe, welche an der Küfte lagen. Die Ehrenhaftigkeit 
und Mäfigung, die X. in diefen langen, wilden Kämpfen mit ritterlihem Heldenmuthe ver- 
band, brachten ihn auch bei den Franzofen in hohe Achtung. Freund und Feind nannten ihn 
den Achill von England. Man brachte einige Zahre fpäter feine Gebeine aus Frankreich nach 
Whitchurch in der Graffchaft Shrop, mo man ihm ein Denkmal errichtete. Seine Familie 
nimmt noch gegenwärtig eine der erften Stellen in der brit. Ariftofratie ein. Bamilienhaupt ift 
jegt Sohn T., 16. Graf von Shrewsbury, Materford und MWerford, geb. 18. Märı 1791. 

Talent, griech. Talanton, eigentlich die Mage oder dad Gemogene, nannten die Griechen 
theils ein Handelsgewicht von 60 Minen, welches in den verfchiedenen Staaten von verfchiede- 
ner Schwere war, theild und weit häufiger eine jenem Gewichte Silber urfprünglich entfpre» 
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chende Geldfumme. In legterer Bedeutung hat nıanaber unter Talent nicht etwa eine geprägte 
Münze zu verfiehen, fondern daffelbe diente nur ald Bereichnung einer beftimmten Geldfunmte, 
die jedoch ebenfalls nicht immer einen gleichen Betrag hatte. Das gewöhnlichfte Talent, welches 
ſtets von den Alten gemeint ift, wenn feine weitere Beftimmung dabei fteht, war das attifche. 
Daffelbe war an Gewicht — 26,2 franz. Kilogrammes — 56 preuf. oder A6°/, wiener Pfund, 
und begriff ald Geldfumme etiwa 1500 Thlr. preuf. Courant. Das ital. Talent von 100 rönt. 
Pfund oder 60 Minen zu 1”, röm. Pf. war 1'/ des vorigen. 

Talent bezeichnet eine ausgezeichnete Geiftesfähigkeit. In diefem Sinne fpricht man theils 
von technifch-praftifchen Talenten, welche ſich durch einen fihern und rafchen Überblid® über 
die Mittel zu beftimmten äußern Zmweden, wie durch die Gewandtheit ihrer Benugung und die 
Leichtigkeit in der Ausführung verrathen, theild von Kunfttalenten für äftherifche Productio- 
nen, welche ſich häufig mit den technifch-praftifchen vereinigen, theil® endlich von theoretifch- 
feientififchen, fei e$ nun, daß man dabei mehr auf die Gegenflände (mathematifches, philofophi« 
fches, kritiſches Talent u.f. mw.) oder mehr auf die Modalität der geiftigen Thätigkeit Rückſicht 
nimmt. Der innere Grund der Verfchiedenartigkfeit der einzelnen Talente ift, wie Alles, was 
unter den allgemeinen Begriff der Anlage fällt, eines der tiefften Probleme der Pſychologie, 
deffen Löſung um fo fehwieriger, je mehr fich das Talent bei verfchiedenen Individuen oft von 
der früheften Kindheit an, oft erft auf fpätere Beranlaffungen in fehr verfchiedener Weife fund 
gibt. Das Talent äußert fich immer in einer individuell beftimmten Richtung und ſcheint das 
Product zufammenmirfender, jedoch für den einzelnen Fall nicht nachzumeifender Verhältniffe 
zu fein. Durch diefe Incommenfurabilität und Cigenthümlichkeit der geiftigen Thätigkeit des 
Individuums ift dad Talent vermandt mit den Genie (f.d.). Der Unterſchied beider ift aber 
deshalb nicht leicht zu beftimmen, weil der Sprachgebrauch in Beziehung auf beide Wörter 
ſchwankend ift. Daß das Genie das Talent überragt, darüber ift man einverftanden; aber 
ob e8 fich von ihm der Art oder nur dem Grade nad) unterfcheide, Darüber find die Meinungen 
getheilt. Will man das Zalent für eine einzelne ausgezeichnete Nichtung der geiftigen Pro- 
ductivität, das Genie für die Harmonie aller geiftigen Kräfte erflären, deren Zufammenwirfen 
ohne Überlegung und Anftrengung, wie durch Infpiration das Vortrefflichfte Hervorbringt, fo 
vergißt man, daß eine univerfelle Genidlität wenigftens nicht in der Erfahrung gegeben ift, daß 
die größten Genies in ihren Leiftungen auf einen beftimmten, nur relativ weiten Kreis befchränft 
blieben, und daß die Grenze, mo das durch Studium bereicherte und ausgebildete Talent den 
Wirkungen des Genies ſich nähert, in einzelnen Fällen kaum mit Sicherheit angegeben werben 
kann. Vgl. Jean Paul, „Vorfchule der Aſthetik“, der in eigenthümlicher Weife männliche und 
weibliche Genies unterfcheidet, welche legtere ihm das Mittelglied zwiſchen dem Talente und 
dem Genie bezeichnen. 

Zalfourd (Sir Thom. Noon), engl. Dichter und Parlamentsmitglied, wurde 26. Jan. 
1795 zu Reading geboren und in den Grundfägen der unitarifchen Diſſenters erzogen, bie er 
aber fpäter mit denen der engl. Hochfirche vertaufchte. Er erhielt eine gute Schulbildung, na- 
mentlich in den claffifchen Sprachen, von deren gründlichem umd geiftvollem Studium alle feine 
Schriften Zeugniß ablegen. Als Knabe von 16 3. veröffentlichte er 1811 zuerft feine „Poems 
on various subjects”. Indeſſen widmete er fich der juriftifchen Laufbahn umter der Leitung 
des berühmten Chitty, dem er bei feinem großen Werke über Criminalrecht Beiftand leiſtete. 
Zugleich fchrieb er literarifche und kritiſche Auffäge im „New monthly magazine”, in ber 
„Edinburgh review” und in andern Zeitfchriften, welche fpäter gefammelt erfchienen (Lond. 
1845). Im J. 1821 ward er zur Bar berufen, erwarb fi) allmälig eine bedeutende Praris 
und erhielt 1855 den Zitel eines Serjeant at law. Hierauf wurde er 1854 Parlamentömitglied 
für Reading und 1859 und 1846 von neuem gewählt. Am befannteften hat ersfich als Parla- 
mentsmitglied durch die von ihm eingebrachte und wiederholt, obwol ohne entfcheidenden Er- 
folg vertheidigte Copyright bill gemacht. Bleibendern Ruhm gewann T. indeffen durch feine 
Zrauerfpiele, die das claffifhe Drama zum Mufter nahmen und Einheit der Handlung, Klar- 
heit der Form und claffifche Eleganz zugleich befigen. Sein erſtes Drama „Ion”, das 1856 
auf dem Eoventgarden-Theater zur Aufführung kam, fand allgemeinen und unter den dama- 
ligen Verhältnifjen Erftaunen erregenden Beifall; es ift zugleich fein beftes Wert. Ihm folgte 
bald „The Athenian captive” auf dem Haymarket: Theater, ebenfalls in claffifhem Stile, und 
„Glencoe“, ein Familienftüd, das geringern Werth hat und meniger Anklang fand. Alle drei 
Dramen erfchienen vereinigt zu London 1844. Ein viertes, „The Castilian‘‘, wurde erft nach 
feinem Zode veröffentlicht. In Profa fchrieb er eine Biographie Mrs. Radcliffe's, einen kri» 
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tiſchen Verſuch „Über das griech. Theater” und „Vacation rambles and thoughts; recol- 
lections of three eontinental tours” (2 Bde., Zond. 1845; 5. Aufl. 1855), in welchen er 
einige in den Zwifchenräumen feiner Berufschätigkeit unternommene Ausflüge nah dem Gon- 
tinent fchilderte. Erft nad feinem Tode erfchien „Supplement lo Vacation rambles 
(Lond. 1854). Außerdem gab er „Letters of Charles Lamb, with a sketch of his life” 
(2 Bde., Lond. 1857) und „Final memorials of Charles Lamb” (2Bbe., Lond. 1848) heraus. 
Sm 3.1849 wurde X. zum Richter am Court of Common Pleas erhoben, auf welchem Poften 
ihn der Tod 20. März 1854 zu Stafford überrafchte. Er war ein Mann von liebens würdigſtem 
Charakter, reiner Herzenögüte und warmer Humanität, welche Eigenſchaften fich in feinen 
Schriften wie in feinem perfönligen Benchmen und feinen amtlichen VBerhältniffen offenbarten. 

Talg, Unfchlitt oder Infelt nennt man dasjenige thierifche Fett, Hauptfächlich von geſchlach⸗ 
teten Rindern und Hammeln, das im Innern de6 Körpers, mo es fich vorgugsweife um Nieren 
und Gedärme anfept, gefunden wird. Geſchmolzen wird der Talg zumeift zu Kerzen und 
Seife, in geringerer Menge ald Rahrungsmittel und zu andern Zweden verwendet. Der befte 
Talg kommt aus Holland, Irland, Polen und aus Kafan. Im Dandel unterfcheidet man 
Plaptalg und Markttalg. In der Arznei» und Mundarzneitunft wendet man den Bod8- 
und Hirſchtalg an. Der Talg von Schweinen heift Schmeer. Höchft bedeutend ift die Talg- 
fabrifation im füdlichen Rußland umd im der Umgegend vom Dbeffa. Der Zalg beſteht iwefent- 
lich aus Stearin, Margarin und Eläin (Diein). Dur) Zerfegen deffelben mit Kalt oder mit 
concentrirter Schwefelfäure fcheidet man daraus die Fettfäuren ab, von denen die zur Stearin« 
terzenfabrifation angewendete Stearinfäure oder Zalgfäure die wichtigfte ift. 

Talgbaum (Vateria Iudica, oſtind. Bateria) heißt ein auf der Küfte von Malabar wad)- 
fender Baum aus der Bamilie der Dipterocarpineen mit 4— 10 $. langen lederigen Blättern 
und in Rispen fiehenden fünfblätterigen, weißen, wohlriehenden Blüten. Aus feinem oft 16 8. 
im Umfange meffenden Stamme gewinnt man durch Einfchnitte oſtind. Kopal, aus feinen Sa» 
men durch Auskochung einen feften, weißen, vegetabilifchen Talg, der fich, da er keinen unange 
nehmen Gerud hat, befonders zur Richt- und Seifeubereitung eignet. 

Talgdrüfen, f. Drüfen. 

Talion (vom lat. talis) bezeichnet das Verhältniß des Thuns und Leidens, des Emfangens 
und Leiſtens, vermöge deſſen ſich Beides richtig untereinander ausgleicht, alſo die Vergeltung, die 
ſich ebenſo als Lohn wie als Strafe darfiellt. Jus talionis heißt das Recht der Vergeltung, ge 
wöhnlich mit der in der Idee der Vergeltung nicht liegenden Beſchränkung auf die materielle 
Identität des vergeltenden Übels, wie fie der Sag: Auge um Auge, Zahn um Zahn, ausfpricht. 

Zalisman ift die Benennung eines Bildes von Metall, Stein u. ſ. w. oder auf Stein u. f. w. 
gravirter Schrift, Zeichen, Bilder, welchen die Kraft beimohnen fol, dem Befiger Glüd zu 
fihern. Der Name ſowol wie die Sache felbft rühren fiher aus dem Drient, wahrfcheinlich aus 
Indien her, von wo der Gebrauch der Talismane zu den Perſern, Hebräern, Arabern und Gno- 
ftifern überging, daher die für gleichbedeutend gehaltenen Namen Abraras (f. d. )ı Stoiheia 
und Teraphim. In neuerer Zeit hat fich die Anficht fefigeftellt, daß der Talisman inımer von 
Stein fei, das Amulet (f. d.) aber von Zeug, Papier u. f.w. Erfterer habe, glaubt man, feinen 
Namen von dem Gebirge Talisman, deffen Stein lediglich zu feiner Anfertigung verarbeitet 
werde. Diejes Gebirge werde nach dem Glauben der Perfer von allerlei Geiftern bewohnt und 
dadurch dem Geſtein eine befondere magifche Kraft beigelegt. In den Mohanımedanismus über- 
tragen, änderte fich der Talisman infofern, ald man num Koranſprüche darauf eingrub, da der 
Islam die Anrufung Dämonifcher Kräfte verbietet. 

Talk, ein Mineral aus der Kiefelreihe, von grünlichweißer Farbe und ftarfem Perlmutter- 
glanze. Es beſteht aus Kiefel- und Talkerde in dünnen, undeutlichen, fechsfeitigen Tafeln, ift 
blätterig, fehr mild, biegfam und fettig angufühlen. Seine Härte ift,— 1, fein fpecififches Ge» 
wicht — 2,5. Man findet ihn derb umd eingefprengt, am fchönften auf Thon» und Glimmier- 
ſchieferlagern in den Schweizer, Zirofer und Salzburger Alpen, ferner in Steiermarf, Baiern, 
Sachſen, Schweden u. f. w. Der Talk dient zum Poliren und ald Körper der Schminke. 

Tallart (Camille, Graf von), Herzog von Hoftun, Marſchall von Frankreich, ein ausge: 
geichneter General Ludwig's XIV., wurde 1652 aus einer alten Familie in der Dauphine gebo- 
ren. Er kämpfte auerft unter den großen Gonde in den Niederlanden, dann in den Feldzügen 
von 1674 und 1675 unter Zurenne im Elfe. Im 3. 1678 erhielt er den Grad eines Mare- 
chal⸗de Camp, in welcher Eigenfchaft er fih unausgefegt in den Feldzügen am Rhein auszeich- 
nete. Im Winter 1690 wagte er einen Übergang über den gefrorenen Rhein und plünderte ben 
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Mheingau. Ludwig XIV. ernannte ihn 1695 zum Generalfieutenant. Nach dem Frieden zu Nys 
wijt fchickte ihn der König im März 1698 als auferordentlihen Gefandten nach London, wo er 
Wilhelm IH. zur Eimpilligung in den Theilungsvertrag bezüglich der ſpan. Monarchie bewegen 
mußte. Beim Ausbruche ded Spanischen Erbfolgefriegs 1702 erhielt er den Befehl über ein 
Armeecorps am Rhein. Er vertrieb die Holländer aus dent Lager bei Mühlheim, eroberte noch 
im October Trier und Trarbach und empfing dafür 14. Jan. 1703 den Marfchalldftab. Hier- 
auf übernahm er den Befehl über dad Corps unter dem Derzoge von Bourgogne, eroberte Alt- 
breifach und ging an die Belagerung von Landau. Als die Kaiferlichen umter dem Erbpringen 
von Heffen heranrückten, wendete er fich dem Feinde entgegen und lieferte dDemfelben am Speier- 
bache 15. Nov. 1703 ein glückliches Gefecht, nad) welchem ſich am folgenden Tage auch Ran- 
dau ergeben mußte und. der ganze Elſaß in den Händen der Franzoſen war. T. erfluttete an 
Ludwig XIV. den prablerifchen Bericht, daß der Feind mehr Fahnen ald der König Soldaten 
verloren habe. Er erhielt nun dad Armeecorps Billard’, das mit dem Marfin’s in Gemeinfhaft 
mit dem Kurfürften von Baiern operirte. Bei Annäherung Marlborough's und des Prinzen 
Eugen lagerten ſich die vereinigten Baiern und Franzoſen bei Hochftäbe. Hier kam es 15. Aug. 
1704 zu der entfcheidenden Schlacht, in welcher die Baiern und Frangofen in Folge der ſchlech · 
ten Anftalten T.'s vollftändig gefchlagen wurden. Unter den 15000 Gefangenen, bie in der 
Sieger Hände fielen, befand ſich auch T. den man nach London brachte, wo er jedoch frei herum- 
gehen durfte. Er foll in diefer Lage dem franz. Hofe fehr viel genügt Haben, indem er die Intri⸗ 
guen beförderte, welche Marlborough's (f. d.) Sturz herbeiführten. Nach fiebenjähriger Ge- 
fangenfchaft kehrte er 1712 nach Frankreich zurüd. Ludwig XIV. erhob ihn zum Pair und Der» 
309 und ernannte ihn auch in feinem Zeftamente zum Mitgliede des Negentſchaftsraths. Der 
Herzog von Orleans ſchloß ihn jedoch als einen Anhänger des alten Hofs von der Regierung 
aus. Im 3.1725 wählte ihn die Akademie zum Mitgliede, wiewol er auch nicht das geringfte 
Titerarifche Verdienft aufmeifen konnte. Nach der Krönmg Ludwig's XV. erhielt er nod den 
Titel eined Staatsminiſters. Er flarb 20. März 1728. Nach St.-Simon’s Urtheile war T. 
ein fräftiger, aber ehrgeigiger und intriganter Charakter, ber fein Zutrauen einflößte. 
Talleyrand, ein altes frang. Gefchlecht, das früher die ſouweräne Graffchaft Perigord ber 
faß und im 12. Zahrh. den Namen Talleyrand annahm. Der alteStanım ging in langen Strei« . 
tigkeiten mit der Krone zu Grunde. Die gegenwärtigen brei Linien der Talleyrand find von 
Daniel Marie Anne de T., Fürften von Ehalais, entfprungen, der 1745 bei der Belagerung 
von Tournay blieb. Derfelbe hinterließ fünf Söhne, von welchen der ältefte, Gabriel Marie 
de T., durch Ludwig XV. die Würde eines Grafen von Perigord zurüderhielt. Der Eohn und 
Erbe Gabriel'd war Elie Charles de T., Fürft von Chalais, Herzog von Perigord, der 1814 
Pair von Frankreich wurde und 51. Jan. 1829 ftarb. Er hinterließ einen Sohn, Auguftin 
Marie Elie Charles de T., geb. 10. Jan. 1788, welcher gegenwärtig ald das Haupt dieſes 
Familienz weigs angefchen wird. Derfelbe diente unter Napoleon, ftieg nach der Reftauration 
der Bourbons zum Oberft und erbte von feinem Vater die Pairswürde. Aus feiner Ehe mit 
Marie Nicolette de Choifeul-Praslin entfprangen die Söhne: Elie Louis Noger, Prinz von Cha» 
Tai, geb. 1809, und Paul Adalbert Rene, Graf von Perigord, geb. 1811. — Der zweite Sohn 
Daniel's, Charles Daniel de T., geft. 1788, wurde der Stanımvater der Fürſten von Zalley- 
tand. Sein ältefter Sohn war Charles Maurice, Fürft von Zalleygrand-Perigord (ſ. d.), der 
berühmte Diplomat. Das jegige Daupt diefes zweiten Bamilienzweigs it Alerandre Ebd» 
mond, Herzog von T., geb. 2. Aug. 1787, der Sohn von Archambaud Joſeph aus beffen 
Ehe mit Dorothea, Pringeffin von Kurland. Er führte feit 1817 den Titel eines Herzogs 
von Dino, welchen ihm fein Oheim, der Diplomat, mit Erlaubnif des Königs von Ei» 
cifien abtrat. Nach feines Waters Zode erbte er die Güter und Titel eines Herzogs von 
T-Perigord. Sein ältefter Sohn, Louis, geb. 1811, führt den Titel eines Herzogs von 
Balencay, fein jüngerer, Alesandre Edmond, geb. 1815, den eines Herzogs von Dino. — 
Der dritte Sohn Daniel's, Auguftin Louis, Vicomte von T.:Perigord, Generallieutenant, 
farb ohne Nachkommen. — Daniel's vierter Sohn war Alerandre Angelique, geb. 16. Det. 
1756 umd bekannt als Abbe Perigord. Er erhielt 1777 das Erzbisthum Rheims und zeigte 
‚fi beim Ausbruch der Nevolution ald Mitglied der Nationalverfammlung jeder Reform feind- 
felig. Deshalb wanderte er auch 1791 aus, lebte lange in Deutfchland umd begab fich 1804 zu 
dem nachmaligen Könige Ludwig XVII. nach Mitau. Mit Legterm, der ihn zum Beichtvater 
erhob, ging er fpäter nach England. Nach der Reſtauration wurde er Pair, 1817 Erzbiſchof 
von Paris und Cardinal. Er übte auf die Geftaltung der firchlichen Verhältniſſe großen Ein. 
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fluß und ftarb 20. Nov. 1821. — Der fünfte Sohn Daniel's, Louis Marie Anne, 1788 
franz. Gefandter zu Neapel, ift der Gründer der dritten Linie. Von feinen drei Söhnen wurde 
der ältefte, Augufte, Graf von T., geb. 10. ebr. 1770, Kanımerherr Napoleon’s und nach der 
Reftauration Pair und franz. Gefandter.in der Schweiz, welchen Poften er bis 1824 befleidete. 
Er ftarb 20. Det. 1852 zu Mailand und hinterließ vier Söhne, von denen Erneſt, geb. 1807, 
das gegenwärtige Haupt ber dritten Linie ift. — Der Bruder vom Grafen Augufte, Alexandre 
Daniel, Baron von T. geb. 1775, war unter der Reftauration Präfeet in verfchiedenen De- 
partements, erhielt 1858 die Pairdwürde und ftarb 1859. Ein Sohn von ihm, Charles An- 
gelique, geb. 1821, ift gegenwärtig franz. Gefandter am Hofe zu Weimar. 
Talleyrand-Werigord (Charles Maurice, Fürft von), unter Napoleon Fürft von Bene- 
vent, berühmt durch feine diplomatifchen Talente, wurde zu Paris 15. Febr. 1754 geboren. 
Wiewol erfigeborener Sohn, mußte er fich doc) dem geiftlichen Stande widmen, weil ihn ein Ball 
in der Kindheit gelähmt hatte. Er erhielt feine Erziehung im College Harcourt und fludirte 
dann im Seminar St.-Sulpice. Schon als junger Abbe verrieth er eminente Fähigkeiten, viel 
ig umd die Gabe, die Menfchen bei ihren Schwächen au faffen. Mit Vorliebe gab er fich den 
philofophifchen Fdeen feiner Zeit hin. Im 3.1780 wurde er Generalagent des Klerus. Im J. 
1788 zum Bifchof von Autun ernannt, wirkte er ald Mitglied der Generalftaaten für die Ver- 
einigung der Stände und erhob ſich in der Nationalverfammlung zu einem Wortführer der Ne- 
formpartei. Bei dem Bundesfefte (14. Zuli 1790) auf dem Marsfelde hielt er am Altare des 
Baterlandes die Meffe und weihte die Fahnen. Nach dem Fefte half er die Eivilconftitution des 
Klerus durchfegen und weihte ald Bifchof die erften conftitutionellen Priefter. Als ihn Pius Vi. 
hierauf in den Bann that, legte er fein Bisthum 1791 nieder. Er war damals ein fehr popu«- 
lärer Charakter. Der Hof fendete ihn deshalb mit dem Marquis von Ehauvelin als Unterhänd- 
fer nach England; Beide wurden jedoch von Pitt zurückgewieſen. T. traf am Zage nach ber 
Revolution vom 10. Aug. (1792) zu Paris ein und wäre beinahe vom Volke ermordet wor» 
den, weil man im königl. Schloffe Papiere gefunden hatte, bie iyn compromittirten. Mit Hülfe 
Danton’s rettete er fich nach Nordamerita, wo er ſich in Handelögefchäften verfuchte. Schon 
nad bem Sturze der Schrediensherrfchaft kehrte er nach Europa zurüd und übernahm dann 
nach dem Staatöftreiche vom 18. Fructidor (1797) das Minifterium des Auswärtigen. Hätte 
er mehr Kraft ale Gewandtheit befeffen, fo würde er fich damals eine Hauptrolle haben zumeſ⸗ 
fen können. Er zog es vor, feine Augen auf den Eroberer von Stalien zu richten. Ald Bona- 
parte aus Agypten kam, verbanden fi X. und Sieyes (f.d.) mit demfelben und halfen die Re- 
volution vom 18. Brumaire (f. d.) vollbringen. Nach der Kataftrophe begnügte fi T., der 
Minifter und gefällige Nathgeber des Erften Eonfuls zu bleiben. Er leitete die Unterhandlun- 
gen zu Runevilfe und Amiens und trug 1802 viel zur Abfchliefung des Concordats bei, mofür 
ihm der Papft die Säcularifation gewährte, fodaf fein Verhältnif zu Madame Grant, mit der 
er bereits in Givilehe lebte, auch kirchlich legitimirt wurde. Nach Errichtung des Kaiferthrons 
erhielt er die Würde eines Oberfammerherrn. Gegen Ende des 3.1805 begab er ſich nad) 
Mien und Presburg und ſchloß den Frieden mit Dftreich. Am März 1806 eröffnete er die Un- 
terhandlungen mit England, die jedoch nach Fox' Tode wieder zerfielen. Nachdem X. im Juni 
41806 zum fouveränen Fürften von Benevent erhoben worden, folgte er dem Kaifer nach 
Deurfchland, ſchloß fpäter zu Pofen den Vertrag mit Sachfen, betheiligte fich aber wenig an 
dem Friedenswerke mit Rußland. Bon Natur den Krieg fcheuend, drang er mehr als je in den 
Kaifer, den allgemeinen Frieden durch ein folided Bündnif Frankreichs mit Öftreich und Eng⸗ 
land zu fihern. Napoleon hingegen neigte zu Nufland. In Folge diefes Zwiefpaltd und der 
Unterhandlungen, die er eigenmächtig mit England fortfpann, mußte X. nach dem Brieden zu 
Tilſit den Minifterpoften niederlegen. Der Kaifer ernannte ihn zwar zum Reichsvicegroßwahl · 
herren (Vice-grand-electeur), aber der Lauf der Dinge, namentlic) in Spanien, trennte den 
Minifter immer mehr von feinem Herrn. Noch 1808 zog ſich T. gänzlich auf fein Landgut Va⸗ 
lencay zurück. Es unterliegt feinem Zweifel, daß T. feit 1812, als der Thron Napoleon’s zu 
wanfen begann, mit den Bourbons umterhandelte. Er verließ den Mann, der dem Untergange 
entgegeneilte, und fuchte aus deffen Sturze den möglichften Vortheil zu ziehen. Während er 
4814 in der Eigenschaft ald Großmwahlherr die Negentfchaft der Kaiferin zu ftügen ſchien, be= 
trieb er bei den Verbündeten die Sache der Bourbons und befchleunigte den Marfch des Fein- 
des auf Paris. Als die Negentfchaft nach Blois abging, ließ er feinen Wagen an den Barrie- 
ren von Paris in die Hände eines öftr. Cavaleriedetachements fallen, das ihn ſcheinbar zur Rück. 
kehr zwang. Er wurde hiermit die einzige wichtige und officielle Perfon in der Hauptſtadt und 
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konnte nun die Unterhandlungen eigenmächtig fortſetzen. Bei dem Einzug der Verbündeten 
nahm er den Kaiſer Alexander in feinem Haufe in der Straße St.-Florentin auf und ſuchte 
denfelben, indem er das Legitimitätdprincip geltend machte, für die Bourbons zu flimmen. Zu- 
gleich bemächtigte er fich des Senats, bewirkte die übereilte Abfegung Napoleon's, die Procla- 
mation der Bourbons und brachte eine Proviforifche Regierung zu Stande, an deren Spige er 
feloft trat. Gewif muß man die Wirkſamkeit einer Perfönlichkeit bewundern, die ohne alle Mit» 
tel der Macht und Gewalt in den größten Weltverhältniffen ihre individuellen Plane durchfegen 
konnte; doch bleibt gerade in diefem Falle der Ruhm T.'s ald Staatsmann und ald Patriot 
fehr zweifelhaft. Nachden Ludwig XVIH. den Thron eingenommen, wurde T. zum Fürſten, 
zum Pair, zum Oberfammerherrn und zum Minifter des Auswärtigen erhoben, in welcher 
Eigenfchaft er fich nun zur Vollendung feines Werks auf den Congreß nad) Wien begab. Mit 
Gewandtheit ſchlich er fich hier in die Berathungen, theilte und. verwirrte die Intereffen und er» 
müdete ben Congreß, um ihn zu beherrfchen. Auf feinen Betrieb traten Spanien, Portugal 
und Schweden in den dirigirenden Ausſchuß, erhielt das Haus Bourbon den Thron von Nea- 
pel zurüd. Am 5. San. 1815 brachte er fogar ein geheimes Bündnif zwiſchen Frankreich, Dft- 
reich und England gegen Rußland und Preußen zu Stande. Nur die Rückkehr Napoleon's 
von Elba fchlug diefe Zerwürfniffe nieder. Napoleon ſuchte 3. nad) feiner Rückkehr zu ger 
winnen und beging, als dies nicht gelang, ben Fehler, ihn zu ächten. T. hingegen rächte ſich mit 
dem nachträglichen Beitritt Frankreichs zum Vertrag von Chaumont (ſ. d.) und betrieb die 
Achtung des Kaifers durch die verbündeten Mächte. Nach der zweiten Neftauration übernahm 
er abermals die auswärtigen Angelegenheiten zugleich mit der Präſidentſchaft des Miniſteriums. 
Er verfuchte jegt die harten Bedingungen, unter weldyen der Friede gefchloffen werden follte, 
zu mildern; allein diesmal liefen ſich Rußland und Preußen nicht überliften. Als er ſah, daß 
er dem Kaifer Alerander zumider, legte er Hug fein Minifterium nieder und erflärte, er könne 
als guter Franzoſe die Verträge vom 20. Nov. 1815 nicht unterzeichnen. So bewahrte er jei« 
nen Ruhm und fchonte die öffentliche Meinung und das Nationalgefühl, das er ſtets zu beach 
ten ftrebte. Der König von Sicilien ſchenkte ihm 1816 das Fürftenehum Dino, deſſen Zitel er 
1817 auf feinen Neffen übertrug. 

Mit dem Beginn der conftitutionellen Epoche in Frankreich war die große Laufbahn T.'s 
eigentlich gefchloffen. Er verachtete dad Treiben des Ultraroyalismus, konnte aber auch ald po» 
litiſcher Skeptiker den Idealismus der Liberalen nicht begreifen. In den erften Jahren der Ne 
ftauration erſchien er oft im Schloffe und gab guten Rath, ſtimmte aber in der Pairs kammer 
nicht felten mit der Oppofition und fchleuderte feine Bonmots gegen Perfonen und Zuftände. 
Nach der Thronbefteigung Karl's X. zog er fi, den Sturm vorherfehend, nad) Valençay zue 
rüd, wo er ein gaftliches Haus hielt. In feinem Umgange verrieth T. ſtets den großen Herrn 
der alten ;eit. Jedermann, der in feine Nähe kam, wurde von der Beinheit feiner Sitten und 
der Riebenswürdigkeit feines Betragens bezaubert. Von Natur gemächlich, arbeitete er felbft fo 
wenig ald möglich, verftand aber die Kunft in hohem Grade, Andere für ſich arbeiten zu laffen. 
In gefelliger Unterhaltung bewegte er ſich mit Zeichtigkeit; doch befaß er nicht das Zalent, in 
wichtigen Angelegenheiten aus dem Stegreif zu ſprechen. Vielleicht hing died mit feinem Grund« 
fage zuſammen, ſich nie für den Augenblid zu erklären. „Der Menſch“, wiederholte er oft, 
„hat nur die Sprache, um Das zu verfchweigen, mas er denkt.“ Bis ins hohe Alter beſaß er 
eine Anzahl-von Freundinnen, deren Einfluß er nicht felten feine größten Erfolge verdankte. 
Die Fehler und Schwächen, welche Männer von idealer Richtung oder überwiegender Gemüths- 
thätigkeit befigen, waren T. natürlich nicht eigen. Er kannte feinen Haf, keine Rachſucht und 
keinen Neid; er vermaß fich nie, und weder fein Herz noch fein Geficht verriethen Keidenfchaften. 
Doch vermochte er, befonders Im Alter, die Sucht nad) Gold nicht zu verleugnen. Von den Er» 
eigniffen der, Sulirevolution hielt er fid anfangs gänzlich entfernt. Ludwig Philipp indeffen 
308 ihn vor Übernahme der Krone zu Rathe und erhielt die kurze Auferung, daß er zugreifen 
folle. Als fich mit der Revolution in Belgien und Polen die Kriegswetter zufammenzogen, er 
ſchien endlich T. und vereinigte ſich, die alte Dynaftie und fein Werk fallen laffend, mit Ludwig 
Philipp zur Aufrechthaltung des europ. Friedens. Er ging im Sept. 1850 als franz. Botichafe 
ter nach London. Durch feine Bemühung traten Oftreih und Preußen den Conferenzen ber 
drei Mächte bei, welche das Schickſal Griechenlands entfchieden hatten. Unter den ſchwierigſten 
Umftänden brachte er fo endlich die Vereinigung der Mächte rüdfichtlich Belgiens zu Stande. 
Auf Grund diefer Reſultate arbeitete er dann an Ausführung feiner Lieblingsidee, an einer 
Verbindung Frankreichs mit England und Oftreih gegen Nufland. Gewiffermafen gelang 


670 Tallien 


ihm ein Theil feines Plans, indem er 1834 die Quadrupleallianz unterzeichnete, die vorerſt das 
conftitutionelle Princip im europ. Weſten fchügen follte. Mit diefem Acte, durch welchen er die 
Mevolutionsepoche gefchloffen meinte, trat X. vom Echauplage. Er lieh fi) 1855 aus London 
abrufen und zog fich wieder nach Valengay zurück. Dfter erfchien er noch am Hofe des Bürger- 
königs, wo er von den Frauen ald Drafel verehrt wurde. Seit Anfang 1838 nahnıen plöglich 
feine Kräfte ab und eine fhmerzhafte Operation brachte den Greis dem Grabe nahe. Er ftarb 
47. Mai 1858 gelaffen und mit Anftand unter den Formen der Kirdye. Zur Haupterbin feines 
großen Vermögens fegte er feine Nichte, die Herzogin von Dino, ein. Nach dem Teſtamente 
follen die Memoiren, welche er hinterlaffen, erft 503. nach feinem Zode veröffentlicht werden. 

Tallien (Jean Lambert), Mitglied des franz. Rationalconvents, geb. zu Paris 1769, er- 
hielt eine wifjenfchaftliche Bildung, trat als Notar auf, nahm aber bald eine Anftellung bei ber 
Nedaction bes „Moniteur“ an. Als eifrigerRevolutionsmann gab er 1791 dem „Ami du eitoyen“ 
heraus, der aber wenig Glüd machte. Während der Ereigniffe vom 10. Aug. 1792 wurde er 
- Secretär bes revolutionären Gemeinderaths und damit ein arger Schreckensmann, wiewol er 
in den Septembertagen Einzelne rettete. Das Depart. Seine-Dife wählte ihn in den Convent, 
wo er, den ausfchweifendften Männern der Bergpartei beigefellt, Rednertaient entfaltete und 
im Proceffe des Königs auf den Tod ohne Auffchub und Appellation an das Volfdrang. Am 
Zage der Hinrichtung wurde er zum Präfidenten der Verſammlung ernannt. Drei Monate 
fpäter erhielt er mit Carra eine Sendung in die gegen den Gonvent empörten Departements 
des MWeften, wo er auch die Girondiften auf das Echaffot beförderte, welche der Kataftrophe 
zu Paris entgangen waren. Der Gonvent ſchickte ihn fodann ald Commiſſar nach Bordeaur, 
und hier verfolgte er befonder# die Gefchäftsleute, legte Gontributionen auf und lich die Wider: 
fpenftigen das Schaffot befteigen. Gegen Ende 1795 lernte &. in den Gefängniffen zu 
Bordeaur eine der ſchönſten Frauen jener Zeit, Madame de Fontenay, die Tochter des fpan. 
Bankiers Cabarrus, fpätere Fürftin Chimay (f.d.), kennen, und die Neigung, welche er zu derfels 
ben faßte, brachte eine plögliche Veränderung in feinem politifhen Treiben hervor. Er befreite 
nicht nur feine Geliebte, fondern verwandelte fortan feine Todesurtheile in Entlaſſungsdecrete. 
Die Schredensregierung rief deshalb T. nad) Paris, wo er befonders von Nobespierre übel auf: 
genommen wurde. Zwar fuchte er fich durch verftellten Eifer wieder Zutrauen zu erwerben; allein 
Nobespierre hielt ihn feft im Auge, lieh ihn aus dem Jakobinerclub ſtoßen und veranlafte auch 
aufs neue die Einfperrung feiner Geliebten. Während nun Nobespierre auf die vollftändige 
Vernichtung der Partei Danton’s, zu ber auch T. gehörte, fann, bereitete namentlich Letzterer 
den Widerftand vor und war es auch, der in den Ereigniffen vom 9. Thermidor den Angriff im 
Convente eröffnete und durch feine Energie und Kaltblütigkeit den Sieg über Nobespierre und 
deffen Partei herbeiführte und ficherte. (S.Mobespierre.) Nach der Kataftrophe, die ihn felbft 
und Frankreich zugleich rettete, erlangte er als das Haupt der fogenannten Thermiboriften (f. 
Thermidor) gewaltigen Einfluß. Zum Präfidenten des Wohlfahrtsausfchuffes gewählt, fegte 
er die zahllofen Gefangenen in Freiheit, lähmte die Macht des Nevolutionstribunals und ſchloß 
den Club der Jakobiner. Bei dem Fortgange, welchen die Revolution nahm, befchuldigte ihn 
jedoch die republitanifche Partei fehr bald des Noyalismus. Der Luxus, melden er, nachdem 
er fich mit der reihen Madame de Fontenay verheirathet, an ben Tag legte, verlegte ganz befon- 
ders die Republifaner. In den republifanifchen Unruhen vom 1. Plairial (22. Mai 1795) be 
nahm er fich mit der frühern Entfchloffenheit und verlor deshalb feine Popularität gänzlich. Er 
ging hierauf ald Kommiffar des Convents zur Armee in ben weftlichen Departements umd 
wohnte der Niederlage der Noyaliften auf Duiberon bei. Weil er die gefangenen Royaliften 
nicht vom Tode zu retten wagte, auch fich nad) dem Aufftande vom 15. Vendemiaire gegen die 
NRoyaliften mit Härte benahm, büßte er auch das Anfehen Hei der monarchifchen Partei ein. 
Als er mit der Errichtung der Directorialregierung in den Nath der Fünfhundert trat, fah er 
fi) hier fowol von den Republifanern wie von den Royaliften als Verräther behandelt. Im 
3.1798 fchied T. aus dem Rathe der Künfhundert und folgte ber Erpedition Bonaparte's ale 
Gelehrter nad) Agypten. Er erhielt hier eine Stelle bei der Verwaltung der Nationaldomänen 
und gab unter dem Zitel „Decade Egyplienne” ein Journal heraus. Nach Bonaparte’ Ab- 
gange ſchickte ihn Menou nach Frankreich zurüd. Auf der Überfahrt aber fiel T. den Englän- 
bern in die Hände, die ihn gefangen nach London brachten. Die Mhigpartei nahm ihn hier mit 
großer Auszeihnung auf. Nach feiner Rückkehr nad Frankreich wurde er deshalb von Erften 
Conſul wenig freundlid empfangen und gänzlich vernachläffigt. Auch feine Gemahlin hatte 
fi) inzwiſchen von ihm gewendet und ließ fich jegt gerichtlich fheiden. T. verharrte num in In- 
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rückgezogenheit, bis ihm 1805 Fouché und Talleyrand die Stelle eines franz. Conſuls zu Ali 
cante in Spanien verſchafften. · In Folge einer Krankheit, durch welche er auf einem Auge er- 
blindete, mußte er aber nad) Paris zurückkehren. Er lebte fortan von dem Gehalte, den ihm 
Rapoleon aus Gnade bewilligte. Nach der Neftauration verfiel er in große Dürftigkeit und der 
Hof befahl ihm fogar, das Rand zu verlaffen, weil er während der Hundert Tage die Zufagacte 
unterfchrieben ; doch wurde die Mafregel nicht ausgeführt. T. ftarb vergeffen 20. Nov, 1820. 
Seine Tochter aus der Ehe mit der Fontenay erhielt den Vornamen Thermider; fie ward die 
Gemahlin des Grafen Pelet. 

Talına (Brangois Zofeph), berühmter tragifcher Schaufpieler der Franzoſen, geb. zu Paris 
45. Jan. 1765, hatte durch feine Altern eine vortreffliche Erziehung erhalten. Won feinem 
Bater, welcher Zahnarzt war, zum Arzt beftimmt, verlebte er feine erfte Jugend in England 
und fam erft im 15.9. nach Paris zurüd. Hier erweckten in ihm die dDramatifchen Meiſterſtücke 
und die berühmten Künſtler am Theätre frangais den Gefhmad für die Bühne. Nach been- 
digten Studien ging et wieder nad) London, wo er fich mit einigen jungen Branzofen zur Aus- 
führung dramatifcher Stüde verband. Die auferordentlihen Talente, welche er entmwidelte, 
veranlaßten feine Freunde zu dem WVorfchlage, fich ganz der londoner Bühne zu widmen. Kami« 
lienverhältniffe aber führten ihn nach Paris, wo er in der neuerrichteten königl. Declamations- 
fchule in der Rolle des Dreft aus „Iphigenia in Zauris auftrat. Das leidenfchaftliche Feuer 
feiner Haltung erregte fo allgemeine Bewunderung, daß er 1787 ald Seide in Voltaire's „Ma- 
homet“ auf dem Theätre frangais auftreten durfte. Er fand Beifall, und von diefem Augen- 
blide an begann er feine fünftlerifche Bildung mit feltener Beharrlichkeit und Erfolg. T. fuchte 
den Umgang der berühmteften Gelehrten, Maler, Bildhauer und Antiquare, fludirte die Ge- 
ſchichte, forfchte in den Antiten und brachte auf diefem Wege befonders in den Coftümen bedeu- 
tende Reformen hervor. Als nach dem Ausbruche der Revolution Chenier’d Trauerfpiel ,‚Char- 
les IX’ auf die Bühne kam, ftellte T. diefen König mit fo lebendiger Wahrheit dar, daf von 
jegt an fein Nuf als erfter tragifcher Schaufpieler feftftand. Er befaß feine ausgezeichnete Per- 
fönlichkeit, aber eine regelmäßig gebildete Geftalt, eine volle, wohltönende Stimme und feine 
zur antifen Form ſich hinneigenden bildfamen Geſichtszüge fanden mit feinem klaren Geifte, 
tiefer Empfindung, warmer Phantafie und großer Neizbarkeit in harmonifcher Verbindung. 
Zugleich wirkte der Geift feiner Zeit mächtig auf feine Kunft. In der Revolution fah er gleich- 
fam die Gefchichte vor feinen Augen entftehen. Ein großes Drama entwidelte fich vor ihm, in 
welchem er jelbft mithandeln mußte. T. faßte den echt tragifchen Charakter der Wirklichkeit auf 
und übertrug ihn mit genialer Rebendigkeit'in feine Darftellungen ; nie fpielte er komiſche Rol« 
Ien. Während der Revolution theilten fich die Schaufpieler des Theätre frangais und T. führte 
die Direction der neuen Gefellichaft (de la rue de Richelieu), bis unter dem Directorium beide 
wieder vereinigt wurden. Er fland in großem Anfehen bei Napoleon, der ald General, als Con⸗ 
ful und ald Kaifer ihn mit Ausgeichnumg behandelte und oft um fich hatte. Auch folgte er ihm 
1808 nad) Erfurt und 1815 nad Dresden. Im 3.1817 ging er nach England, wo er mit 
gleihem Enthufiagmus aufgenommen wurde, ſowie nachher in Brüffel. Er ftarb in Paris 
19. Det. 1826. Den Beiftand der kath. Kirche verweigerte er felbft im Sterben; auch hatte er 
feine beiden Kinder proteftantifch erziehen laffen. Seine tiefe Einficyt in das Wefen der Schau- 
fpieltunft zeigte er in den „Röflexions sur Lekain et sur l’art théatral“ (Par. 1815); auch 
gab er Lekain's „M&moires” heraus. Vogl. Moreau, „Memoires historiques et lilt6raires sur 
Fr. Jos. T.” (Par. 1826). Seine Gattin, Karoline Banbove, ald Mademoifelle Vanhove, 
dann ald Madame Petit-Banhove und endlich ald Madame Talma bekannt, war ebenfalls eine 
ber größten Schaufpielerinnen ihrer Zeit, zog fich aber ſchon feit 1810 von der Bühne zurück. 

Zalmud, d. h. Belehrung, (mündlich) überlieferte Lehre, ift der Titel der Hauptquelle des 
neuern jũd. Rechts und Judenthums (f. d.). Derfelbe befteht aus Mifchna und Gemara. Ne- 
ben dem gefgriebenen Mofaifchen Geſetze hatten ſich zur Zeit des zweiten Tempels rechtliche und 
religiöfe Einrichtungen herangebildet, die bald in einem alten Herkommen, bald in der Aus- 
tegung des Buchftabens, bald auch in twirfficher Anderung und Zuthat ihre Quellen hatten. 
Da aber Altes uns Neues auf den Pentateuch baſirt wurde, fo hießen Gefegftudium (Midrafch) 
und Erkenntniß der Rechtsregel (Halacha) Mifchna, d.h. Wiederholung (des Gefeges) oder 
zweites Gefeg. Die ältefte Zufammenftellung von Halachas fcheint der Hillel’fchen Schule, um 
Ehrifti Geburt, anzugehören. Ordnungen der Mifchna Iehrten Akiba (f.d.), geft. 135, und Meir 
um 170. Eine Sammlung und Sichtung der Beftandtheile des mündlichen Gefeges unternahm 
die Akademie des Patriarchen Simeon-ben-Gamaliel feit 166, deffen Sohn und Nachfolger, 
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Jehuda der Heilige, die heutige Mifchna um 218 ordnete und auffchrieb. Die Iegte Nedaction 
füllt um eine Generation fpäter. Sie ift hebräifch abgefaßt und enthält 65 Tractate in ſechs 
Drdnungen, welche abhandeln: 1) Gebete und Segensiprüche, Landbau und. Prieftergaben ; 
2) Sabbathfeier, Feft- und Fafttage; 5) Eherecht und Gelübde; 4) Obligationen» und Straf 
recht und die Autoritäten des Gefeges; 5) Tempel-, Opfer: und Priefterangelegenheiten; 
6) Reinigungsgefege. Die weitere Entwidelung des üblichen Gefeges bildet mit den Anderun« 
gen und Discuffionen einer fpätern Periode, bis zum 5, Zahrh., die Gemara, welche, in ara» 
mäiſchem Jdiom abgefaßt, gewiffermaßen ein Cemmentar zur Mifchna ift. Jedoch find der 
Gemara auch hebr. Fragmente und beträchtliche Hagadas, d. h. Erzählungen, Schriftdeutun- 
gen, Poefien und Vorträge, einverleibt. Es gibt zwei Gemaras: 1) die paläftinifche oder jeru- 
ſalemiſche, zu 59 Mifchnatractaten, gegen Ende des A. Jahrh. redigirt, und 2) die babyloniiche, 
zu 36 Zractaten, vom vierfachen Umfange jener, um 500 in Sura abgefchloffen. Sechzehn 
Zractate entbehren der Gemara gänzlih. Auf Verftändnif und Ausbildung des talmudifchen 
Inhalts ward befonders feit bem 8. Jahrh. große Kraft verwendet. Faft gleichzeitig mit dem 
Juſtinian'ſchen Goder erhielt auch der Talmud feine Gloffatoren (Commentarien und Tofa- 
foth); auch Chriften nahmen nad und nach Kenntnif davon. Die beſten Commentare der 
Miſchna, die zuerft in Neapel 1492 gedrudt wurde, find die von Mofes Maimonides (f. d.) 
und Obadia Bartenora (1490), welche beide fammt den Terte lateinifch von Surenhus heraus» 
gegeben wurden (6 Bde, Amft. 1698—1705). Spanifch ift die Mifhna zu Venedig 1606, 
deutfch (von Rabe) in Onolzbach 1761 und mit hebr. Rettern zu Berlin 1854 herausgefom« 
men. Den Wortvorrath der Miſchna hat Hartmann (Noft. 1825—26) geliefert; über die 
Sprache derfelben haben in neuerer Zeit Luzzatto, Geiger und Dukes gefchrieben. Der Gloffa 
‚tor der babylon. Gemara war Rafdhi (f. d.). Ein Syſtem des nach dem Talmud Gültigen lie» 
ferte Maimonides, ein Lexikon über den halachiſchen Inhalt Iſaak Lampronti (Ben. 1755 — 
1815), ein alphabetifches Verzeichniß der talmudifchen (und hagadifchen) Autoritäten Jechiel 
Heilprin aus Minsk (Karler. 1769). Talmudifhe Anthologien und Parabeln gibt es von 
Mantavitius, Hurwig, Fürftenthal und Fürft. Uber Charakter, Form und Stil des Talmud 
beichrten Jeſchua, Halevi, Wühner, Luzzatto, Zung und Deligfh. Nur einzelne Abfchnitte des 
Talmud find bis jegt ind Lateinifche oder Deutfche übertragen. 

Talon heit die an der Spige der Zinsbogen (f. Coupons) der meiften Staatöpapiere und 
Actien befindliche Anmweifung, gegen deren Auslieferung neue Zinsbogen ertheilt werden, wo⸗ 
durch die Einfendung des Documents felbft zur Erlangung derfelben erfpart wird. 

Talos, der Sohn der Perdir, der Schwefter des Dädalus (f. d.), war ein Schüler feines 
Oheims, mit dem er bald als Künſtler wetteiferte und deshalb von demfelben aus Neid getödtet 
wurde. Der Sage nad) war er der Erfinder der Säge, der Zöpferfcheibe, des Drechfeleifens 
u.f.w. Nah Paufanias wurde er an dem Wege von dem Theater nad) der Akropolis begra- 
ben und auf legterer ald Heros verehrt. — Ein anderer Talos ift jener Mann von Erz, den 
Zeus oder Hephäftos dem Minos oder der Europa zur Bewachung von Kreta ſchenkte und der 
täglich drei mal die Infel ummanderte. Nahten fidy Fremde, fo machte er ſich in Feuer glühend, 
umarmte dann jene und tödtete fie. Er hatte nur eine Ader, die vom Kopfe bid zur Ferſe ging 
und oben mit einem Nagel gefchloffen war. Bei der Landung der Argonauten überliftete und 
tödtete ihn Medea. 

Talvij, Schriftſtellername von Thereſe Luiſe Albertine Robinſon (f. d.). 

Taman heißt eine Stadt in dem zum ruſſ. Gouvernement Ciskaukaſien oder Stawropol ge» 
hörigen Gebiete Zfchernomorien ader der Kofadten des Schwarzen Meeres, an der Südfüfte des 
Meerbufens von Zamän, welcher von der Meerenge von Kertfch oder Katfa, der Verbindungs- 
firaße zwifchen dem Schwarzen und Afowfchen Meere, oflwärts in die 10—12 M. lange, 
Z—AM. breite, durch ihre vom Meere und den Mündungsarmen ded Kuban in viele Landzungen, 
Buchten und Seen zerriffene, durch ihre Schlammoulfane, Naphthaquellen und Gaserhalatio- 
nen merfwürdige Dalbinfel Zaman eindringt und diefe in zwei Fleinere Halbinfen theilt, von 
denen jede in eine fehr fchmale Landzunge ausläuft. In der Nähe der Stadt liegt die Heine Fer 
flung Fanagoria, benannt nach der Stadt Phanagoria, einer 540 v. Ehr. von den Milefiern 
und andern ionifchen Griechen gegründeten Colonie, die ald ein Haupthandeld- und Stapelplag 
für die Waaren, welche von Norden her auf dem Mäotifhen See (dem Afowfchen Meere) den 
kaukaſ. Völkern zugeführt wurden, emporblühte, fpäter die Hauptftadt des Bosporanifchen 
Königreichs wurde und erft im 6. Jahrh. n. Chr. ihren Untergang dur) die Barbaren fand. 
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Tamarinde, ein anfehnlicher, der Familie der hülfenfrüchtigen Gewächſe angehörender 
Baunı, der urfprünglich nur in Oftindien heimifch, jegt in allen warmen Rändern, befonders im 
nördlichern Afrika, Weftindien und Südamerika angepflanzt wird. Die indifhe Tamarinde 
(Tamarindus Indica) hat gefiederte Blätter und in Trauben ftehende weißliche, dreiblätterige, 
wohlriechende Blumen und trägt fingerdide, gegen ſechs Zoll ange braune Hülfen, welche zwi⸗ 
fchen den Häuten ihrer Schalen ein angenehm fäuerlichfüß fchmedendes ſchwarzröthliches Mark 
(Pulpa Tamarindorum) enthalten, welches als gelind abführendes Mittel von den Arten an- 
gewendet und in den Zabadsfabriten au den Saucen gebraucht wird. Es fommt, mit Fafern 
und Samen vermifcht, ald eine mus- oder breiartige Maffe, in Fäffer gefchlagen, aus Oftindien 
und der Zevante und aus Meftindien nah Europa. Das weftindifche ift fchmieriger und füßer 
und muß mit Zuder aufbewahrt werden ; das oftindifche und levantifche dagegen ift ſchwärzer, 
trodener und fauerer und hält ſich lange, ohne daß man Zuder zugumifchen braucht. In neues 
rer Zeit hat fi) der Handel damit wie die Anwendung deffelben fehr vermindert. Ju vielen . 
Krankheiten thut das Pflaumenmus diefelben Dienfte. 

Tamaulipas, der nördlichfte unter den öftlichen Küftenftaaten von Merico, ehemals unter 
dem Namen der Golonie Neufantander ein Theil der Antendanz San⸗-Luis Potofi, wird 
jegt im N. durch den Nio del Norte (ſ. Morte) von der Nepublit Texas getrennt und 
hat, nachdem 1848 der früher bis zum Fluffe Nucces reichende Gebietstheil (579, AM.) 
an Texas abgetreten worden, von den frühen 1487 nur noh 907% QM. und von den 
470000 noch etwa 120000 E. Als Tanger, ſchmaler Küftenftrich befteht T. größtentheils 
aus flachen, fandigen Niederungen, im Innern aus Hügelland, aus welchem fi nur ein- 
zelne Berggruppen au geringer Höhe erheben. Die Küfte felbft ift mit Strandfeen, Haffen und 
Nehrungen merkwürdig ausgeftattet, wodurd die Schiffahrt begünftigt wird: Das Klima ift: 
im Innern gemäßigt, die Luft rein und gefund; am Küftenfaume dagegen herrfchen große Hige 
und tödtliche Fieber. Die Cultur des reichlich bewäfferten Bodens ift gering. Selbft nicht Ge- 
treide wird in ausreichender Menge gebaut. Überhaupt ift der Staatnoch weit entfernt von dem : 
Zuftande der Eultur, welchen feine günftige Rage an dem Golfe, der Befig bedeutender Häfen 
und Flüffe, fowie eines fruchtbaren Bodens ihm für die Folge zu verbürgen fcheinen. Der frü- 
her mit Vortheil betriebene Bergbau ift aus Mangel an Geld und Händen zum Erliegen ge- 
tommen ; der Kunftfleiß liefert nur die nothmwendigften Gegenftände des Hausbedarfd. Das 
Hauptgewerbe ift die Viehzucht. Der Eigenhandel ift unbedeutend. Pferde, Maulthiere, Och— 
fen, etwas Honig und Wachs gehen von hier gegen Getreide nad San-Ruis Potofi, Zacatecas 
und Queretaro,. Der überfeeifche Handel der drei Haupthäfen des Kandes ift feit etwa 1850 
fehr beträchtlich geworden. Europ. und nordamerif. Manufacturen gehen durch diefe Häfen in 
die Binnen» und Nordftaaten der Republik, ja fogar bid Sonora. Die Hauptftadt Victoria 
oder Vitoria, früher Santander und auch jegt wol noch Neufantander genannt, liegt in der 
Nähe des Rio Santander, ift 1748 gegründet, gut gebaut und zählt 12000 E. Wichtiger if 
die Dafenftudt TZampieo de Tamaulipas oder Sta.-Ana, nördlih am Rio Tampico, .unfern 
der gleichnamigen Ragune und nur eine Stunde nordweftlic von dem zu Veracruz gehörigen, 
höchſt ungefunden und für den Handel höchft unbequem gelegenen ältern Hafenorte Pueblo 
viejo de Tampico. Die Stadt ift erft 1824 gegründet, regelmäßig gebaut, zählt über 10000 E., 
worunter viele engl., franz. und deutfche Kaufleute, und gilt jegt nach Veracruz als der bedeu- 
tendfte Dafen von Merico. Doc, wird der Eingang deffelben für Schiffe von mehr ald I 8. 
Tiefgang durch eine Barre an der Flußmündung erfchwert und auch die Rhede vor derfelben ift 
nicht ficher gegen Nord - und Nordoftwinde. Überdies hat die Stadt Mangel an Trinfwaf- 
fer. Sie treibt Fifcherei und Salzfchlämmerei. Die Hauptgegenftände. der Ausfuhr find edle 
Metalle, Farbehölzer, Salzfleifch und Häute. Kleiner und minder bedeutend ift der ebenfalls 
neue Hafenort Soto di Marina an der Mündung ded Santander, mit 5000 €. Dagegen ift 
Matamoros, mit 10000 E., am füdlichen Ufer und 10 Leguas von der Mündung des Rio del 
‚ Norte, aus einem Heinen Dorfe in den zwei legten Zahrzehnden au einem fehr wichtigen Hafen- 
und Handelsplatz emporgeblüht und durch die Gefundheit des Klimas wie durch den guten An⸗ 
bau der Umgegend vor den andern Ofthäfen Mericod ausgezeichnet. An der Flußmündung 
felbft liegt der Außenhafen Nefugio; aber eine Barre hindert das Einlaufen in den Fluß. 

Tambonr heißt derjenige Soldat, welcher die Trommel fehlägt oder dad Spiel rührt; er 
wird zu den Spielleuten gerechnet, welche zwifchen dem Unteroffizier und dem Gemeinen rangi- 
zen. Die Bataillond - und Negimentstamboure üben die Tamboure der Compagnien ein und 
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ſorgen für ein ſtets gleichmäßiges Tempo beim Schlagen der Märſche, weil der weittönende 
Trommelſchlag nicht blos zu Signalen dient, ſondern vorzüglich auch beim Marſchiren den Takt 
angibt. — Tambour in der Befeftigung nennt man einen mit Paliffaden unıgebenen, zuweilen 
auch durch einen Vorgraben gefiherten Raum, der im Felde bei der Vertheidigung von Häufern 
oder Gehöften zur Dedung der Eingänge, zur Seitenvertheidigung (Flankirung) unbeffrichener 
Linien, ferner bei Brückenköpfen und zur Sicherung von Poftirungen gegen Überfälle dient, in 
der permanenten Befeftigung aber ald Reduit im Graben, im Ravelin, in den Waffenpläger 
des Gededten Wegs u. f. w. angelegt wird. 

Tamboͤw, ein 1202 AM. großes, völlig flaches, zum Theil von Steppen durchzogenes 
Gouvernement des europ. Rußland, wird gegen N. von den Gouvernements Wladimir und 
Niſhnij ⸗Nowgorod, gegen O. von Penfa und Saratow, gegen S. von Woroneſch und gegen W. 
von Orel, Tula und Rjäſan begrenzt. In der nördlichen Hälfte iſt der Boden fandig, ſumpfig 
und an den Flüſſen Oka und Mokſcha mit großen Waldungen bedeckt, in der ſüdlichen aber 
fruchtbar. Die Steppen finden ſich im Oſten. Wegen der trefflichen MWiefen- und Weideplätze 
ift die Viehzucht höchft bedeutend. Die Pferde von T. dienen häufig zur Remonte für die Ar» 
mee. Die Rindvieh - und Schweinezucht liefert Maftvieh, Talg und Fett. Der Getreidebau, 
befonders im Süden, ift auferordentlic) ergiebig und erzielt viel Korn, Dirfe, Hanf und Rein, 
Hülfenfrüchte und namentlich auch Mohn ; Gemüfe und Obft gedeihen weniger gut. Die Wal- 
dungen liefern Schiffsbauholz und befchäftigen viele Hände mit Kohlenbrennen, Verfertigung 
von Holzwaaren, Pech und Rußbereitung. Man gewinnt viel Torf, auch Eifen, Kalk, Thon, 
Salpeter, Schwefel. An wirtfamen Gejundbrunnen ift fein Mangel. Das Fabrikweſen bat 
ſich in neuerer Zeit fehr gehoben, ift aber noch) nicht fehr bedeutend. Der Handel wird durch die 
Flußſchiffahrt fehr begünftigt und bringt die Landesproducte zur Ausfuhr. Die Zahl der Ein- 
wohner wird auf 1,800000 gefhägt. Die Hauptftadt Zambow, an der Ina und dem Bade 
Studeneg 1636 gegründet und ehemals befeftigt, zählt 22000 E. und ift der Sig eines Eivil- 
gouverneurd und Bifchofs. Unter den Gebäuden zeichnen fi aus das von Paul. erbaute 
Zucht: und Arbeitshaus, das Adelscollegium, dad Gymnafialgebäude, das Priefterfeminar und 
das ſchöne Mönchskloſter. Gärten und Birkenalleen und einige anfehnliche fteinerne Brüden 
tragen zur Verfchönerung der ſchon an ſich regelmäßig umd freundlich gebauten Stadt bei. 
Auch gibt e8 eine fehr umfangreiche kaiferl. Alaun- und Vitriolfabrit in T. wo überhaupt ein 
anfehnlicher Verkehr ftattfindet. Bedeutender ift dieſer Verkehr noch in den Kreisftädten Lipezk 
am Woroneſch, mit 10000 E., wo ſich eine berühmte kaiſerl. Eifenhütte und Stückgießerei, fo- 
wie eine fehr berühmte Badeanftalt befindet, und Lebedjän am Don, mo jährlih ein großer 
Markt abgehalten wird. Bedeutend find auch die Städte Morſchansk an derZna, mit 12000 E., 
und Koslow, das 25000 E. zählt. 

Tambürin oder Handpaufe, eines der älteften mufitalifchen Iuftrumente, befteht aus einenr 
Reif, welcher mit einer Haut befpannt und ringsum mit Heinen Schellen befegt ift. Beſonders 
beliebt ift das etwas größer gebaute Tamburin in Biscaya (Tambour de basque). In neues 
rer Zeit hat Steibelt mehre Mufikftüde für das Pianoforte mit Begleitung diefes Inftrument® 
geichrieben. Seine Gattin war die Erfte, die diefes Inftrument vollkommen funftmäfig au be» 
handeln verftand. 

Tamburinftiderei oder tamburirte Arbeit, die Art Stiderei in baumwollenen und feide- 
nen Zeugen, zu deren Darftellung man ſich des Kettenftuhls bedient, wird mittels der TZambur- 
nadel ausgeführt, einer Nadel ohne Ohr und mit einem Häkchen ftatt der Spige. 

Tamerlan, f. Timur. 

Tamfana, eine germanifche Göttin, und nur bekannt aus einer einzigen Stelle der „Anna— 
len’ des Tacitus, worin er beiläufig erwähnt, daß Germanicus auf feinem Zuge gegen die Mar- 
fen (f. d.), 14 n. Ehr., ihr Heiligthum, das gefeiertfte bei diefem und den benachbarten Völkern, 
alfo wol das gemeinfame Stammesheiligthum, aerftört habe. Namen und Bedeutung der Göt« 
tin find äuferft dunkel. Müllenhoff fieht in ihr die höchſte Göttin der in den Nheingegenden 
feßhaften Sftävonen, eine Gemahlin Wuotan’s; den Namen (deffen Form übrigens nicht zin« 
mal handſchriftlich vollkommen feftfteht) leitet Jak. Grimm von dem befonders mit Ausdrüden 
für die Leichenverbrennung zufammenhängenden althochdeutichen Zeitworte debian, depan 
(griech. Sarrerv), brennen, anzünden, her. ä 

Zamtam, der Name der ind Handtrommel, dem Zamburin (f. d.) ganz ähnlich, nur daß 
jene etwas breiter und deshalb nicht gang rund, fondern länglich geformt ift. Sie wird ebenfo 
behandelt, hat aber einen etwas hellern Klang. 
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Tamulen, im Indiſchen Tamul oder Tamil, iſt der Name eines ind. Volkes, das tief im 
Süden des ind. Continents von der öſtlichen bis zur weſtlichen Küſte ſich erſtreckt. Der Zweig. 
der an der weſtlichen Küſte wohnt, heißt ſpeciell der malabariſche, während der an der öſtlichen 
Küſte Koromandel ſeßhafte vorzugsweiſe der tamuliſche genannt wird. Die Tamulen gehören zu 
dem dekaniſchen Stamme der Bewohner Indiens, welche, der großen tatariſch-finniſchen Nace 
angehörig, als die eigentlichen Urbewohner Indiens zu betrachten find, ehe die arifchen Stämme 
aus dem Norden das Land Indien betraten und ed allmälig ihrer Sprache, Eultur, Religion 
und Sitte unterwarfen. Nur in dem Süden Indiens erhielten fich die Ureinwohner in ziem« 
licher Reinheit, nahmen aber von den nördlichen Ariern deren höhere Bildung an und gründes 
ten eine Menge Heiner felbftändiger Neiche, die trog allen Wechfels politifcher Stürme ſich zum 
Theil bis auf den heutigen Zag erhalten haben. Das Volk der Tamulen ift unter allen diefen 
defanifchen Völkern dasjenige, was die überlieferte nordind. Bildung am eigenthümlichften 
fi) angeeignet und weiter gebildet hat. Die tamulifche Sprache, deren Bau fehr einfach und 
grammatifch durchfichtig ift, zerfällt in eine höhere, in den Werken der Poefie angewendete (Sen- 
tamil) und in eine niedere, die die Sprache des Lebens umfaßt (Kodun-tamil). Die vorzüglichfte 
und ziemlich alte einheimifche Grammatik ift!Nan-nül (d. 5. die gute Regel), gedrudt mit Com⸗ 
mentar zu Madras 1850. Die befte Grammatik über die höhere Sprache und zugleich über die 
Metrit gab Beſchi (Madras1815); die gewöhnliche Sprache bearbeiteten ebenfalls Beſchi (Pon⸗ 
dichery 1845) und Rhenius (Madras 1856). Das vollftändigfte Wörterbuch publicirte Rott» 
ler (2 Bde, Madras 1850). Das tamulifhe Alphabet ift unter allen indifghen das einfachfte. 
Die Literatur der Tamulen, die in ihren älteften erhaltenen Denkmälern bis ungefähr in das 
3.1000 unferer Zeitrechnung hinaufreicht, umfaßt fo ziemlich alle Zmeige des nordind. Wif- 
fend. Am intereffanteften darumter find die gnomifhen Dichtungen, unter denen die Sprüche 
(Kural) des Ziruvalluver durch finnreiche Kürze vor allen hervorragen (Zert mit Commentar, 
Madras 1850 und öfter; größere Abfchnitte überfegt von Cämmerer, Nürnb. 1805, Ellis, 
Madr. 1817, Drew, Madr. 1840, Ariel, Par. 1852). Eine fehr vollftändige Sammlung der 
literarifchen Denkmäler der Tamulen befigt die evang.-luth. Miffionsanftalt in Leipzig, deren 
Schäge Graul zu bearbeiten angefangen hat („Bibliotheca Tamulica”, Bd. 1, Xp. 1854). 
Die genauefte Schilderung ded Landes und Volkes der Tamulen gibt Graul in feiner „Reife 
nach Oftindien“ (Lpz. 1855 fg.). Die Beziehungen des Tamulifchen zu den übrigen Gliedern 
des tatarifch-finn. Sprachſtamms wies M. Müller nach in „Classification ofthe Turanian 
languages” (Xond. 1855). 

Tanägra, eine bedeutende Stadt in Bootien, ift befannt hauptfählic durch die Schlacht 
zwiſchen den Spartanern und Athenern A458 v. Chr., in welcher die Legtern den Sieg bavon- 
trugen, worauf die Stadt im folgenden Jahre gefchleift wurde. 

Tänäros oder Tänaron, eine Stadt im weftlichen Theile von Sparta, auf der füböftlichen 
Küfte des Meffenifchen Meerbufens, deren Überreſte man bei dem heutigen Klofter Kypariffo 
gefumden hat, erhielt zur Zeit der Nömer den Namen Kane oder Känepolis, d. h. Neuftadt, 
und war im Alterthume berühmt durch eine Art dunfelgrünen Marnıor, der in der Nähe ger 
brochen wurde, und durch die Höhle, die man für den Eingang in die Unterwelt hielt. — Tä— 
narum, ein im Alterthume durch Sage und Dichtung berühmtes Vorgebirge in Sparta, 
bildet die mittlere Sudfpige des Peloponnes und heißt jegt Cap Matapan. Hier ftand ein 
berühmter Tempel des Neptun über einer Höhle, durch welche man zum Hades gelangen » 
onnte, denn Hercules holte hier den Gerberus aus der Unterwelt, und Orpheus foll hier hinab- 
geftiegen fein. 

Tanered, einer der ausgereichnetften Helden des erften Kreuzzugs, war ein Sohn des 
Markgrafen Odo oder Ditobonus und einer Tochter Tancred's von Hauteville, Emma, der 
Schweſter des berühmten Normannenherzogs Rob. Guiscard (ſ. d.), und wurde 1078 geboren. 
Er nahm 1095 das Kreuz und fchiffte fich, nachdem er fein Erbtheil dem jüngern Bruder über: 
faffen, mit feinem Vetter und Waffengefährten Bohemund von Zarent 1096 zunächſt nad) 
Epirus ein, durchzog Macedonien und rettete das Heer mehr als ein mal bei den Nachftellungen 
der Griehen vom Untergange. Ald Bohemund dem griech. Kaifer, um deffen Mistrauen zur 
befchwichtigen, den Lehnseid gefchworen, trennte fih T. unmillig von feinem Freunde, bis ihn 
der Mangel an Lebensmitteln und Bohemund's Zureden zur Nachgiebigkeit nöthigten. In der 
Ebene von Chalcedon ftiehen feine Scharen zu denen Gottfried's von Bouillon, und bald lern- 
ten ſich Beide näher kennen und fehloffen einen innigen BATDIRANRRR. 2 der Belage- 
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rung von Nicäa 1097 zeichnete ſich T. durch Tapferkeit aus. Er rettete auch in der Schlacht 
bei Doryläum, in welcher ſein Bruder fiel, das Kreuzheer vom Untergange und führte nach der 
Eroberung von Nicäa den Vortrab des Heeres durch verödete, unbekannte Länder. T. bekam 
die Stadt Tarſus durch Vertrag in feine Gewalt, über deren Befig er ſich aber mit Balduin 
entzweite, eroberte die Stadt Meniftra und gerieth, ald Balduin auch diefe ihm abtrogen wollte, 
mit demfelben in offene Fehde, die indeffen fehr bald mit Verföhnung endigte. Darauf z0g er 
vor Antiochia. Seuchen, Mangel an Lebensmitteln und Verfall der Mannszucht verzögerten 
die Eroberung fieben Monate lang. Auf den Zuge gegen Jeruſalem erftürmte er mit den Sei- 
nigen zuerft die Mauern der Stadt. Bei den Schredensfcenen der Eroberung diefer Stadt, 19. 
Juli 1099, rettete T. Tauſende der Feinde mit eigener Lebensgefahr, wurde aber dafür von den 
Prieſtern als Feind der Neligion angeklagt. Als der Sultan von Agypten mit einem Heere vor— 
drang, um Zerufalem den Kreuzfahrern wieder zu entreißen, fchlug T. deffen Vortrab und ero- 
berte in der Schlacht bei Asfalon 12. Aug. das ganze Lager, nahm Tiberias am See Geneya- 
reth ein und belagerte Jaffa. Zur Belohnung erhielt er das Fürſtenthum Tiberias oder Gali— 
läa. Sein Bemühen, nad Gottfried’ Tode die Erwählung feines Vetters Bohemund zum 
Könige von Zerufalem, ftatt des boshaften Balduin, dDurchaufegen, hatte die Folge, daß er, wäh 
rend er gegen den Emir von Damascus im Felde lag, ald Empörer vor den neuen König gela- 
den wurde. Doc T. verachtete im Bewußtſein der Anhänglichkeit feiner Vaſallen und Unter- 
thanen die Drohungen Balduin’s und zog Bohemund, welcher von den Sarazenen gefangen 
worden war, zu Hülfe, vertheidigte deffen Fürſtenthum Antiochien mit Umficht und Beharr: 
lichfeit gegen die Türken und Griechen umd gab ihm nad) der Befreiung fein Befigthum in 
blühenderm Zuftande zurück. Als Bohemund nady Europa ging, um neue Streiter herbeizu— 
führen, wurde T. auch der Schirmvoigt des von allen Seiten bedrohten Antiochien. Er eroberte, 
wie früher Raodicea, fo jegt Artefia, bewies ſich bei der Belagerung von Tripolis 1109 fehr 
thätig und hielt in Antiochien eine harte Belagerung der Sarazenen aus. Mit Sehnfucht harrte 
er der Wiederkehr Bohemund's. Aber Bohemund ftarb zu Salerno und feine Scharen, die 
fchon in Griechenland angelangt waren, zerftreuten fi. Dennoch gelang es T., ale Sarazenen 
heldenmüthig zurüdzufchlagen und den Sultan zur Rückkehr über den Euphrat zu zwingen. 
Es war dies feine legte That. Er ftarb 1112 zu Antiochia. Naoul de Eaen hat halb in Profa, 
halb in Berfen „Les gestes de Tauerede” gefchrieben, befonders aber hat Taffo im „Gerusa- 
lemme liberata” feinen Ruhm verherrlicht. Die hier gefchilderte Liebe zu Clorinde ift eine 
Erfindung ded Dichters. 

Tang, aud fälſchlich Seegras genannt, ift eigentlich der Name einer Familie aus der Elaffe 
ber Algen, dient aber zugleich ald Geſammtname vieler Algen (f. d.). 

Tangente, d. i. Berührende, heift jede gerade Linie, welche mit einer krummen an einer ge» 
wiſſen Stelle einen Punkt gemein und in demfelben mit der krummen Rinie einerlei Richtung 
bat. Hat bie frumme Linie mie die Kreislinie die Eigenfchaft, daf fie von einer geraden Linie 
in nicht mehr ald zwei Punkten gefchnitten werden fann, fo ift die Tangente eine folche Gerade, 
welche auch beliebig verlängert mit der frummen Linie nur einen einzigen Punkt gemein hat 
und ganz auf einer Seite derfelben liegt. Eine Tangente in diefem Sinne hat feine beftimmte 
Ränge; man nennt fie auch eine geometrifche Tangente zum Unterfchied von der trigonometri⸗ 
fhen. Beim Kreis erhält man eine Tangente, wenn man im Endpuntte eines Halbmeffers eine 
Senkrechte errichtet. In trigonometrifchen Sinne ift die Tangente eines Kreisbogens oder Cen— 
triwinkels derjenige Theil der Berührenden beim Kreife, welcher eingefchloffen ift zwifchen dem 
nad) dem Berührungspunft gezogenen Radius und der durch den andern Endpunkt des Bogens 
gezogenen Secante (f.d.). Die trigonometrifchen Zangenten, deren man fich außer den Sinus, 
Gofinus u. f. w. zur Auflöfung der Dreiede bedient, find ihrem relativen Werthe nach, d. h. mit 
Beziehung auf einen Halbmeffer von einer gewiffen Größe für jeden Winkel oder Kreisbogen 
berechnet und ihre Werthe oder meift deren Rogarithmen (die fogenannten fünftlichen Zangen: 
ten) in den trigonometrifchen Tafeln neben ben Sinus und Eofinus derfelben Bogen angefegt. 

Zangentialkraft. Wenn außer der Gentripetalkraft der Sonne (f. Eentralbewegung) 
feine andere Kraft vorhanden wäre, fo müßte offenbar jeder Planet feine Bewegung damit en- 
digen, daf er ſich in die Sonne ftürzte. Weil num diefed aber der Fall nicht ift und die Planeten 
in freisähnlihen Bahnen ſchon Jahrtaufende um die Sonne ſich bewegen, fo find wir, um diefe 
ihre Bewegung um die Sonne zu erflären, gezwungen, noch eine zweite Kraft anzunehmen. In 
ber That ficht man auch, daß der Planet in jedem Punkte feiner Bahn gleichfam eine doppelte 
. Bewegung nad) zwei verfchiedenen Nichtungen hat; die erfte, durch welche er ſich der Sonne 
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nähert, und die zweite, durch welche er in der Tangente (f. d.) feiner Bahn fortzugehen und ſich 
von der Sonne zu entfernen ſucht. Jene Kraft wird Eentral- oder Nadial-, diefe Tangentialfraft 
genannt. Die Gentralfraft kommt von der Sonne, in welcher fie ihren Eig hat; die Tangential- 
kraft aber kann nur von einem augenblidlihen Stoße herrühren, welchen der Planet zur Zeit fei- 
ner Entftehung erhalten hat. Die Richtung diefed Stofes, wenn fie nur nicht durch die Sonne 
geht, ſowie die Größe deffelben ift willtürlich, nur wird zwiſchen beiden Kräften ein beftimmtes 
Berhältnif ftattfinden müffen, damit der Planet eine beftimmte frumme Linie befchreibe. 

Tanger (fpr. Tändſcher), bei den Eingeborenen Tandja oder Tandſcha genannt, eine fefte 
Seeftadt in der Provinz Hasbat des Sultanatd Marokko, an der Meerenge von Gibraltar, nur 
drei M. öftlih vom Cap Spartel an deren IWefteingange und einer Bucht gelegen, ift amphi= 
theatralifh am Abhange eines kahlen Kalkgebirgs erbaut, hat unregelmäßige, fteile und fehr 
enge Straßen, niedrige Häufer mit platten Dächern, unter denen die der fremden Agenten die 
Hauptzierde ded Orts bilden, cine große Mofchee, eine kath. Kapelle mit einem Franciscaner- 
kloſter, die einzige im Neiche, mehre Synagogen, ein großes verfallenes Schloß oder Kasbah 
(Eitadelle), alte Ringmauern voll Schieffcharten und von Thürmen flanfirt, mehre Reihen 
von Batterien und reizende Gartenanlagen in der Umgegend. Der Hafen ift Hein, wenig tief 
und den Nordoftwinden ausgefegt. Die Rhede dagegen ift geräumig, die befte Maroffos und 
die einzige, wo eine Kriegsflotte Anker werfen kann, verfander aber gegen Süden von Jahr zu 
Jahr mehr. Die Stadt zählt nur gegen 6000 E., worunter etwa 100 Ehriften, meift Kaufleute 
und Familienglieder der hier wohnenden europ. Eonfuln und Agenten für Maroffo. Seehandel 
treibt fie ziemlich lebhaft mit Gibraltar, das von hier die meiften feiner Rebensbedürfniffe be> 
zieht, und mit dem gegenüberliegenden Zarifa. T. jedenfalls uralt, hieß bei den Römern Tin— 
gis, war unter Auguflus eine freie Stadt, unter Kaifer Claudius eine röm. Colonie und die 
Hauptftadt der Provinz Zingitana oder des weftlihen Mauretanien und ein Haupthandels: 
plag. Sie wurde dann von den Bandalen, Byaantinern, Arabern, Mauren wechfelöweife er: 
obert und bejeffen, bis fie 1471 in die Hände .der Portugiefen fiel. Ald Brautfchag der portug. 
SInfantin fam T. bei deren VBermählung mit Karl Il. 1660 an die Engländer, welche ed 1680 
gegen die Angriffe der Mauren behaupteten, aber 1684 megen der foftfpieligen Unterhaltung 
verließen und beim Abzuge die Hauptbefeftigungen zerftörten. Won den Mauren wieder in 
Befig genommen, ward ed von neuem theilweife befeftigt. Im 3. 1790 beſchoß es eine fpan., 
6. Aug. 1844 eine franz. Flotte unter dem Prinzen von Zoinville, worauf aud 10. Nov. das 
felbft der Friede zwifchen Frankreich und Marokko au Stande fan. 

Tangermünde, eine Stadt in Negierungsbezirt Magdeburg der preuf. Provinz Sachſen, 
an der Elbe und der hier mündenden Zanger, zum Kreife Stendal gehörig, hat Mauern und 
alterthümliche Thore, ein auf einer Anhöhe am fteilen Elbufer ftehendes Schloß und zählt 
4600 €., welche duch Schiffahrt, Fifchfang, Landwirthſchaft und nicht unbedeutende Ge» 
werbsthätigkeit ihren Unterhalt finden. Das benachbarte Eiſenwerk Tangerhütte liefert gutes 
Gußeiſen. T. ift die ältefte Stadt der brandenb. Altmark. Bei der Stadt an der Tongera fieg- 
ten 985 die Bifchöfe von Magdeburg und Halberftadt und der Markgraf Dietrich von Nord» 
fachfen über die Wenden. Das Schloß war öfters Nefidenz der Markgrafen und Kurfürften 
von Brandenburg. Auf demfelben fchloß 15. April 1512 Waldemar Frieden mit Friedrich 
von Meißen, der auf die Laufig, die Marf Landsberg und das Ofterland verzichtete. Ebenda 
brachte 1562 der Erzbifchof Dietrich von Magdeburg den fogenannten Magdeburger Randfric« 
den für Nordoftdeutfchland zu Stande und fchloß Kaifer Karl IV. 28. April 1574 einen Ver: 
trag, worin er ald Kurfürft von Brandenburg auf Medlenburg verzichtete. Am 1. Juli 1651 
eroberte Guftav Adolf die Stadt gegen die Kaiferlichen und 20. Det. 1806 hatten die retiriren« 
den Preußen dafelbft Gefechte mit den Franzoſen zu beftehen. 

Tanhäuſer nennt die deutfche Volksfage einen Ritter, der auf feinen Fahrten an den Berg 
der Frau Venus (f. Venusberg) gekommen und hinabgeftiegen war, um ihre Wunder zu ſchauen. 
Nachdem er längere Zeit in Freude und Luſt dafelbft verweilt, rührte ihn jedoch fein Gewiffen. 
Unter Anrufung der Jungfrau Maria begehrte er Urlaub uud pilgerte gen Nom zu Papft Ur- 
ban, um durch Beichte und Buße Vergebung feiner Sünden und Errettung von der Verdamm⸗ 
niß zu fuchen. Allein der Wapft, der gerade einen Stod in der Hand hielt, bedeutete ihn, daß er 
Gottes Huld fo wenig erlangen könne, ald jener dürre Steden zu grünen vermöge. Da zog der 
Tanhäuſer verzweifelnd wieder fort und kehrte zurüd zu Frau Venus in den Berg. Am dritten 
Tage aber begann der Stod zu grünen, und fofort auch fandte der Papft Boten in alle Lande; 
jeboch vergebens, der Tanhäufer war nicht mehr zu finden. So erzählt das einft Durch ganz 
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Deutfchland und darüber hinaus verbreitete und noch 1850 im Entlibuch gefungene Volkslied 
(am beften gedruckt in Uhland's „Alten hoch» und niederdeutfchen Volksliedern“, Stuttg. 1845), 
und die Vorrede des „Heldenbuch” fügt hinzu, daß vor dem Venusberge der getreue Edhart, 
eine Geftalt der deutfchen Heldenfage, fige und die Leute warne. In diefer Faſſung läßt die Sage 
ſich verfolgen bis hinauf ins 14, Jahrh.; allein ihrem Inhalte nach ift fie weit älter, reicht fie 
zurüd bis ind german. Heidenthum. Einige Überlieferungen knüpfen fie an den Hofelberg oder 
Hörfelberg bei Eiſenach, in welchem Frau Holle oder Holda ihren Hof hielt, die ihrerfeits wie» 
derum mit Freyja (f. d.) identifch zu fein ſcheint. Die eigentliche mythologifche Bedeutung ber 
Sage, welche zahlreiche Berührungspunfte mit vielen andern german. Sagen hat, ift jedoch 
noch nicht mit hinreichender Strenge unterfucht worden. Vgl. Kornmann, „Mons Veneris” 
(Sf. 1614); Gräffe, „Die Sage vom Ritter Zanhäufer” (Dresd. und Lpz. 1846). In neue 
rer Zeit ift die Sage wiederholt, unter Andern von Tieck, poetifch bearbeitet und von R. Wagner 
(f. d.) zu einer für die Gefchichte der Muſik bedeutfamen Oper benugt worden. — Um die Mitte 
des 15. Jahrh. und gleichzeitig mit einem Papfte Urban (Urban IV., 1264— 68) lebte aber in 
Deutſchland wirklich ein bair. Ritter Namens Tanhäufer, der ald Minnefinger (wie Neid» 
hart berichtet, an deffen eigenthümliche Dichtart er ſich auch zunächſt anfchlof) am Hofe des 
öſtr. Herzogs Friedrich IL. ded Streitbaren verkehrte und darauf, als diefer geftorben war und 
er felbft mir Weibern und Zafelfreuden fein Gut verthan hatte, theild bei Herzog Dtto II, von 
Baiern verweilte, theild ein Wanderleben führte, auch früher fchon auf einem Kreuzzuge über 
Stalien ind Heilige Land gekommen war. Er war der frana. Sprache wohl fundig und hat 
ſchöne, lebendige Tanzlieder verfaßt, zeigt aber doch fchon den Verfall des Minnegefangs und 
des höfifchen Lebens. Abweichend von den frühern Minnefingern beginnt er Gelage und Zeche» 
rei und als Jahreszeiten, die folche Freuden begünftigen, den Herbft und den Winter zu preifen, 
auch die Minne (f. d.) mehr von der finnlichen Seite aufaufaffen. Bei den Meifterfingern, die 
auch eine feiner Weiſen bewahrten, blieb fein Andenken in Ehren, und es ift wohl möglich, daf in 
einer Zeit, welche unlängft verftorbene Dichter, wie Neidhart, Frauenlob und die Genof 
fen des Martburgfriegs (f. d.), poetifch verherrlichte, auch diefer Tanhäuſer in das Gebiet 
ber Volksdichtung gezogen und in einen an feine Lebensſchickſale und Dichtungsweiſe erinnern« 
ben alten Mythus verflochten wurde, wobei bann aber jener alte Mythus fich in die jüngere Sa- 
gengeftalt ummwandelte. Die Gedichte ded Tanhäufer find gedrudt theils im zweiten Theile der 
„Minnefinger” (herausgeg. von von der Hagen, Lpz. 1858), theild im ſechſten Bande von 
Haupt's „Zeitfchrift für deutfches Alterthum‘ (Rp. 1848). 

Tanjore, gefprohen Tandſchür, ein Diftriet der Provinz Karnatik in der vorderind. Präft- 
dentſchaft Madras, umfaft das durch Anbau überaus fruchtbare Delta des Kavery, eines der er 
giebigften und bevölkertften Gebiete Dftindiens, von 213,QAM. mit angeblid) 1 Mill. E., meiſt 
Hindu, weldye die tamulifche Sprache reden und bei denen noch das alte Brahmanenweſen in 
feinem vollen Glanze befteht. Es finden ſich faft in jeder Ortfchaft zum Theil fehr großartige 
und mit reihen Sculpturen geſchmückte Pagoden, obfchon in neuerer Zeit durch die Miffions- 
thätigfeit auch das Chriſtenthum verbreitet ward. Das Gebiet bildete früher ein eigenes Für— 
ftenthum, deffen legter Beherrfcher 1799 mebdiatifirt wurde. Die durch zwei Forts gededkte 
Hauptftadt und Fürftenreßdenz Tanjore, am größten Arnıe des Kavery gelegen, ift zugleich ber 
Eig altind. Gelehrfamteit, hat einen prachtvollen Palaft, unter andern Pagoden die berühmte 
Pagode von T. einen fehr großen, reichverzierten Pyramidentempel, den fchönften Indiens, aus 
Duadern gebaut, eine Miffionsftarion, mehre Schulen, viele Wohlthätigkeitsanftalten, proteft. 
Kirchen und 50000 E., welche lebhaften Handel treiben, namentlich auch mit den fehr ſchönen 
Bergkryſtallen, die in der Umgegend gefunden und hier gefihnitten werden. 

Tannahill (Rob.), ſchott. Dichter, geb. 3. Zuni 1774 zu Paisley, wurde, wie fein Vater 
und feine Brüder, Weber. Seine dürftige Schulbildung fuchte er durch Fleiß zu verbeffern. Er 
zeigte früh dichterifche Anlagen und zeichnete fich bald als Kiederdichter in fehott. Mundart aus; 
fein Freund R. A. Smith, ein damals beliebter Tonfeger, bahnte feinen Kiedern den Meg zur 
Volksthümlichkeit. Erſt 1807 ließ T. fich bewegen, ein Bändchen „Poems and songs” heraus- 
zugeben, das mit Beifall aufgenommen wurde; mancherlei Unannehmlichkeiten machten indefe 
fen den Dichter ſchwermüthig und in Folge eines abfchlägigen Briefs vom Buchhändler Eon« 
ftable, dem er die zweite Auflage feiner Gedichte angeboten hatte, verfiel er in Wahnfinn, in 
welchem er fi 17. Mai 1810 das Leben nahm. Seine Lieder gehören noch zu den volksthüm— 
lichften in Schottland und empfehlen ſich namentlich durch ihre Naturfhilderungen. Ins Deute 
Ihe find fie überfegt von Heinge im zweiten Bande des „Caledon“ und in Auswahl von Fiede 
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ter im zweiten Bande der „Schott. Liederdichtung“. Cine Sammlung feiner Werke nebft Bio- 
graphie erfchien 1858 in Glasgow (neue Aufl., 1851). 

Tanne (Abies) heißt eine Untergattung der Fichte (ſ. d.), die fich durch einzeln zweizeilig 
fiehende Nadeln und abfallende Zapfenfchuppen auszeichnet. Hierher gehören folgende Arten: 
die Edeltanne (Weiß: oder Silbertanne, Pinus picea), mit aufrechten, walzlichen Zapfen von 
5—6 Zoll Länge und unterfeitt weiß geftriemten Nadeln, welche auf den Gebirgen Mitteleuro- 
pas und in Nordafien bedeutende Wälder bildet und eine Höhe von 150 $., ein Alter von 
300 3. erreicht. Ihr weißes, wenig harziged und fehr weiches, leichte Holz dient zu allerlei 
feinern Holgarbeiten, namentlich zur Herftellung von Refonanzböden, Schindeln, Schachteln, 
Böttcher⸗, Tiſchler und Drechslerwaaren, auch zum Schiffs- und Häuferbau. Dan gewinnt 
von ihr diefelben harzigen und öligen Producte wie von der gemeinen Fichte und Kiefer (f. d.), 
befonders ſchönen Haren, fogenannten ſtrasburger Terpentin. Die ihr fehr ähnliche, aber nur 
halb fo hohe Balfamtanne (P. balsamea) wächft von Birginien bi8 Canada und gibt den 
ſchönſten balfamduftigen Zerpentin, den fogenannten canadifchen Balfam. Die in denfelben 
Gegenden heimifche cunadifhe Tanne (P. Canadensis) hat herabgebogene, nur einen Zoll 
fange Zapfen und ihre Nadeln find unterfeits nicht weiß geftriemt. Sie dient zur Bereitung bes 
Tannenbierd (spruce-beer), das man ebenfo wie bei der ſchwarzen Fichte durch Gährung einer 
Abkochung aus den jungen Zweigen mit Ahornzucker gewinm. Rothtanne iſt nur ein anderer 
Name für die gemeine Fichte. 

Tanfimät oder Tanzimat ift der Plural des arab. Wortes tansim und bedeutet im 
Allgemeinen Anordnungen; fpeciell aber verfteht man darunter die auf den Hattifcherif (f.d.) 
von Gulhane (f. Osmanifches Neich) gegründeten organifchen Gefege, nach welchen das türk. 
Reich regiert werden foll und die der Sultan Abd-ul-Medfchid 1844 publicirte. Diefe Tanfı- 
mat umfaffen unter vier Titeln 1) die eigentliche politifche Organifation des Reichs, die ges 
nauern Beftimmungen über die höhern Reichsbehörden u. f. w.; 2) die Adminiftration und 
Finanzverwaltung ; 5) die Juftiz ; 4) die Armee, Da die verbefferte Stellung der nichtmoham⸗ 
med. Unterthanen des Dsmanifchen Reichs einen mwefentlihen Theil diefer neuen gefeglichen 
Drdnung bildet, fo verfieht man im MWeften oft unter dem Worte Tanſimat ausfchließlich die 
Verordnungen, die fih mit den hriftlichen Unterthanen der Pforte befchäftigen. Die Anorb- 
nungen der Zanfimat, welche das türf. Meich einer vollftändigen Umgeftaltung in europ. Rich« 
tung entgegenführen follten, wurden nur etwa in Bezug auf das Heer mit einigem Ernſt aus- 
geführt. In Folge der Reformverpflichtungen, welche die Pforte in der Berwidelung mit Ruf. 
land ihren europ. Bundesgenoffen gegenüber eingehen mußte, erlieh 7. Sept. 1854 der Sultan 
eine neue Derordnung, in welcher die vollftändige Ausführung der Tanſimat anbefohlen und 
zu diefem Zwecke eine befondere Commiſſion eingefegt wurde. 

Tantal oder Eolumbium ift ein einfacher metallifcher Körper, der fih mit den Metallen 
Niobium und Pelopium ald Säure an Bafen gebunden in den unter dem Namen Zantalit be» 
kannten Mineralien findet. Es erfcheint als ein eifengraues Pulver, das unter dem Zolirftahle 
Metallglanz annimmt und bis jegt noch nicht vollftändig gefchmolgen werden konnte. An der 
Luft verbrennt es vollftändig zu Tantalfäure. Das Tantal und feine Verbindungen haben 
Bis jegt noch feine Anwendung gefunden. * 

Tantälus, der Sohn bed Zeus oder des Tmolos und der Pluto, Vater des Pelops, Bro⸗ 
teas und der Niobe, ein fehr reicher König in Phrygien, war der Vertraute des Zeus und wurde 
deshalb von diefem oft zur Göttertafel geladen. Weil er aber Das, was er hier hörte, ausplau- 
derte, wurde von den Göttern über ihn in der Unterwelt ſchwere Strafe verhängt. Er mußte 
immer durſtend mitten im Waſſer ſtehen, welches allemal, wenn er trinken wollte, zurückwich. 
Außerdem hingen über ihm die herrlichſten Früchte, welche ebenfalls, ſobald er nach ihnen griff, 
entwichen. Auch drohte über ſeinem Haupte ein ungeheuerer Fels in jedem Augenblick den 
Herabſturz, und doch konnte er ihn nicht entfernen. Nach Andern erlitt er dieſe Strafe, weil er 
feinen Sohn Pelops ſchlachtete und ihn den Göttern, um fie auf die Probe zu ſtellen, vorſetzte, 
oder weil er Nektar und Ambrofia ftahl und davon feinen Freunden mittheilte. Seine Nach- 
kommenſchaft trafen ungeheuere Unglüdsfälle. 

Tantieme (franz.) bezeichnet überhaupt den Gemwinnantheil Jemandes an irgend einem 
Unternehmen, gemeinlich aber den Antheil, den dramatifche Dichter und Componiften an dent 
aus der Aufführung ihrer Werke fließenden Gewinn haben. Diefe Zantieme oder der Autoren: 
antbeil ward in Frankreich fhon 1791 gefeglich eingeführt und erſtreckt ſich dafelbft ſowol auf 
gedrudte wie auf ungedrudte Werke. Die Bedingungen für jede Bühne Frankreichs werden 
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theils nach Gebrauch, theils durch Contracte zwiſchen den Directoren und einem zu dieſem Zwecke 
niedergeſetzten Autorenverein feſtgeſtellt. In Deutſchland ward bis in die neueſte Zeit für die 
Aufführung gedruckter Dramen geſetzlich kein Honorar geleiſtet, und fand hier oder da etwa 
eine Entſchädigung des Autors in dieſer Beziehung ſtatt, ſo erfolgte ſie nur im guten Willen 
des Bühnendirectors. Ein Geſetz, das 1857 in Preußen zum Schutze dramatiſcher Werke zur 
Stande fam, erftredite fi (gemäß den Anfichten des Staatsraths, der den im Entwurf auf- 
geftellten Schug gedrudter Werke verwarf) nur auf ungedrudte Erzeugniffe. Den gleichen 
Grundfag befolgte der Deutfche Bund, als derfelbe 1841 ein allgemeines Gefeg zur Sicherung 
des geiftigen Eigenthums dramatifcher Autoren erließ. Ein Fortfchritt in diefer Angelegenheit 
geichah erft, ald 1847 die Generalintendantur der königl. Schaufpiele in Berlin unter Küft- 
ner's und die Direction des kaiferl. Burgtheaters in Wien unter Holbein's Leitung den drama- 
tifhen Dichtern und Componiften bei der Aufführung ihrer gedrudten wie ungedrudten Werke 
auf diefen Bühnen einen Ancheil an der Einnahme zugeftanden. Diefe Zantieme beträgt bei 
Merken, deren Aufführung einen Abend ausfüllt, 7—10 Proc. und wird auch von den Wite 
wen und Defcendenten der Autoren bis 10 3. nach der legtern Tode bezogen. Von dem übri« 
gen Hofbühnen folgte diefer trefflihen Maßregel nur die Hofbühne in München und zwar ale 
lein in Betreff des recitirenden Schaufpield; mehre Privarbühnen dagegen verpflichteten fih nach 
einer Anzahl von Aufführungen zu einer Benefizvorftellung für den Autor. Im März 1854 
kam endlich in Preußen wenigftens ein allgemeines Gefeg zu Stande, wonach ſowol die gedrud«- 
ten wie ungedrudten dramatifchen Werke der Dichter und Eomponiften unter gefeglichen,, bis 
10 3. nad) des Autors Zode dauernden Schuß geftellt wurden. Nur hat der Autor bei 
Veröffentlichung feines Werks durch den Drud auf dem Titelblatte jedes Eremplars ausdrüd- 
lich au erklären, daß er fih und feinen Erben diefes Recht vorbehält. Die Tantieme vermag 
zwar nicht große Dichtertalente zu fehaffen, wo diefelben fehlen, aber fie muntert, wie das Bei- 
fpiel Frankreich lehrt, die vorhandenen Talente auf, ſich für die Bühne auszubilden und büh— 
nengerechte Stüde zu fchreiben. Außerdem ift aber auch die Tantieme in ihrer Ausdehnung auf 
gedruckte Werke ein Act der Gerechtigkeit, den der Begriff des geiftigen Eigenthums in feiner 
Gonfequenz fodert. . 
Tänzer (Choreutae) hießen Sektirer des Mittelalters, die fich 1574 zu Aachen, Utrecht und 
Lüttich und dann 1418 in Strasburg zeigten. Halbnadt und befrängt, überliefen fie ſich auf 
den Straßen, in Kirchen und Häufern einer blinden Tanzwuth und riefen angeblich in ihren 
Gefängen Dämonen an. Nach geendetem Zange wurden fie von den Dämonen durch Bruft- 
krämpfe gepeinigt und fchrieen heftig. Diefe der Geißelbuße verwandte krankhafte Erſcheinung 
erflärte das Volk daher, daf jene Leute ohne Erorcismus getauft wären. In Strasburg er« 
folgte die Heilung in der Kapelle des heil. Veit zum Noteftein durch Anrufung diefes Heiligen, 
mwodurd der Name Veitstanz (f. d.) entftanden ift. Vgl. Hecker, „Die Tanzwuth, eine Volks- 
krankheit im Mittelalter” (Berl. 1852). | 
Zanzkunft. Die Darftellung innerer Zuftände durch entfprechende Bewegungen des Kör- 
pers ift die Grundlage der Tanzkunft. Wird einestheild den Bewegungen der Füße und den fie 
begleitenden Geberden des Körpers die möglichfte Ausbildung, mithin die größte Mannichfal« 
tigkeit, Fertigkeit und Biegfamkeit und das mohlgefälligfte Ma$ in der Folge ihrer Bewegun- 
gen gegeben, und tritt anderntheild das Talent hinzu, die mannichfaltigften Gefühlssuftände, 
Stimmungen und Ragen durch jene rhythmifchen Bewegungen anfhaulih und nah Willkür 
aussudrüden, fo zeigt fi) die Tanzkunſt als ſchöne Kunft, die in Hinficht der Geberden eine 
beihränfkte Mimik (ſ. d.), in Hinficht der Folge der Bewegungen eine rhythmifche Kunft ift und 
fi) darum mit der Muſik, welche den volltommenften Rhythmus hervorbringt, am liebften ver« 
bindet. Als rhythmiſche Mimik ift fie daher den Gefegen des Rhythmus, ſowie den allgemeinen 
Gefegen der Mimik und der Kunft überhaupt unterworfen. Da fie ald ſchöne Kunft etwas 
Inneres, in ſich Vollendetes harmoniſch veräußern und zur Anfchauung bringen foll, fo kann 
nur Dasjenige Stoff dieſer Kunft fein, was ſich durch mannichfaltig abwechfelnde, rhythmiſche 
Bewegungen des ganzen Körpers und die dadurch gebildeten Formen deffelben, fowie in den 
biefe Bewegungen begleitenden Geberden äfthetifch verfinnlichen läßt. Denn da bei der höhern 
Tanzkunſt der ganze Körper zugleich in abwechfelnden Formen und Geberden angefchaut wird, 
fo läßt ſich auch der Tanz als ein äfthetifches Ganzes beftimmter aufeinander folgender Gefühle, 
Neigungen und Lagen ausbilden, und die Muſik, indem fie die rhythmifchen Bewegungen des 
Körpers begleitet, wirkt, wie bei der Begleitung der poetifchen Worte, zur Verftärkung des Iy« 
riſchen Ausdruds. Von diefer höhern Tanzkunſt, als ſchöne Kımft aufgefaßt, find alfo ebenfo 
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wol die blos künſtliche Mechanik wie der Ausdruck der ſinnlichen Wolluſt und des thieriſchen 
Wohlgefühls, als der Würde der ſchönen freien Kunſt überhaupt widerſprechend, ausgeſchloſſen. 
Der Tanz, als Kunſtwerk betrachtet, kann daher auch nicht eigentlich eine abgeſchloſſene poe- 
tiſche Handlung im Sinne ded Dramas, am alleriwenigfien eine tragifche Handlung darfiellen, 
welchem Unternehmen fchon die abgemeffene Bewegung des Körpers offenbar widerfpricht, 
fondern er kann nur entweder einzelne Gefühle und Neigungen oder eine Reihe von Gefühlen 
und Lagen zu einer finnlihen Handlung zufammenreihen, deren Einheit dann mehr in der Ein« 
beit der Wahrnehmung und des Gefühle befteht. Das Hülfsmittel diefer Anreihung ift die 
pantomimifche Darftellung und die feenifche Kunft, wodurch das pantomimifche Ballet ent- 
fpringt. In der legtgenannten Beziehung aber theilt man den Tanz in den lyriſchen und in den 
dramatifchen ein. Mit diefer Eintheilung verbindet fi) eine andere, weldye Art und Anmwen- 
dung des Zanzes überhaupt betrifft, nämlich die Eintheilung ded Tanzes in den geſellſchaftlichen 
und in den theatralifchen. Der gefellihaftlihe Tanz, d. h. derjenige, welcher das geſellſchaft⸗ 
liche Vergnügen zum Zwed hat und gewöhnlich nur von Liebhabern diefer Kunft (Dilettanten) 
ausgeführt wird, ift meift Igrifcher Art: er drückt eine einzelne Stimmung, 5. B. die ernfte und 
anftändige, heitere, ungebundene Freude u. f. w., aus. -Zu diefer Gattung gehören auch ver- 
ſchiedene Nationaltänze, welche einen eigenen Rhythmus haben und mit eigenen Melodien ber 
gleitet werden. Sie find zugleich als charakteriftiiche Tänze von vorzüglihem Werthe. Hierher 
gehören die Menuet, Mafurek oder Mafur, die Polonaife, der Walzer, der Contretanz u. f. w. 
Zu den tbeatralifchen Tanzen gehören theils die Iyrifchen Tänze, welche in Opern und Schaue 
fpiele eingeflochten find oder ald Zwiſchenſpiele aufgeführt werden, theils die Ballets (1. Ballet) 
im engern Sinne, in welchen fich die Tanzkunſt in ihrem höchften Umfange und Vermögen 
zeigt, nämlich der dramatifche Tanz, welcher einen hiſtoriſchen, mythifchen oder poetifchen Ge- 
genftand hat. Man macht gewöhnlich die Eintheilung in idealifche, charakteriftifche und groteske 
Tänze. Am angemefjenften ift ein Stoff aus der romantischen und idyllifchen Welt, dem ſich 
das Komifche und Groteske leicht einfliht. Der Anſpruch an die einzelnen Charaktere, die hier 
zufammenwirfend erfcheinen, ift nicht fo ftreng wie im recitirten Drama oder im Singfpiel, 
nicht einmal wie in der eigentlichen Pantomime; doc müffen diefeiben fich anſchaulich aus- 
ſprechen und zu einem bewegten Gemälde verbunden fein. Die Folge fünftliher Bewegungen 
wie die Töne eines Tonſtücks bildlich zu verzeichnen, dazu dient die Choregraphie (f.d.). 

Nenn von den Tänzen der Griechen und. Römer berichtet wird, man habe den Achilles, 
Alerander u. f. w., die Liebesgefchichte des Mars und der Venus, die Freiheit u. f. m. ges 
tanzt, fo ift dies von der fortfchreitenden pantomimifhen Darftelung eines Charakters 
oder einer Babel, weniger von dem eigentlihen Zanze zu verftehen, da überhaupt das Wort 
saltare, d. h. tanzen, bei den Alten in fehr weiter Bedeutung genommen und auc das 
Geberdenfpiel dazu gerechnet wurde und bei den Griechen das Wort Orcefis die Kunft 
ber Geberden und Bewegungen überhaupt bezeichnete, mithin die Action in ſich begriff. 
Überhaupt war die Tanzkunſt bei den Griechen früher von Poefie und Schaufpieltunft gar 
nicht getrennt. Der Tanz wurde fogar bei allen religiofen Feften, verbunden mit Hyme 
nengefang, angewendet, und die Griechen, bei welchen diefe Kunft Srcheſtik hieß, erreich- 
ten auch in ihr einen hohen Grad der Vollkommenheit, fofern diefe vorzüglich in der zarten 
Bedeutſamkeit der Geberden und Bewegungen befteht, die, wie der Gang des Schaufpic- 
lers, durch Takt geregelt waren. Bon den Nomen pflanzte fich der Tanz auf die Volks— 
bühnen der Staliener fort. Schon im 16. Jahrh. fchrieben mehre Staliener, z. B. Ninaldo 
Corfo und Fabric. Carofo, über den Tanz. Sie und vorzüglich die Franzofen haben bie 
neuere Tanzkunſt ausgebildet und auf den höchiten Gipfel ihrer heutigen Vollkommenheit ge- 
bracht, ſodaß das Ballet der parifer Großen Oper lange Zeit das Höchfte der Tanzkunſt war und 
zum Theil noch ift. Nur das beim königlichen Theater au Berlin beftehende Ballet kann fi 
mit dem parifer meffen. Unter Ludwig XIV. wurde durch Beauchamp der erftie Grund zu dem 
künſtlichen theatralifchen Zange der Franzofen gelegt. Noch mehr aber verdankt die Tanzkunſt 
dem berühmten Noverre (f. d.). Auch gegenwärtig noch bilden die franz. und ital. Tänzer zwei 
verfchiedene Schulen, von welchen jedoch die erſtere das Übergewicht hat. Die Familien Veftris 
und Taglioni, die Tänzerinnen Eifler, Cerrito, Grifi und Grahn, fowie die Tänzer X. Leon 
und K. Müller gehören zu den Koryphäen der neuern Tanzkunſt. Indeffen ift nicht zu leugnen, 
daß der theatralifche Tanz vielfach zu einem feiltängerifchen Springen, Equilibriren und Kunft- 
ſtückmachen ausgeartet ift und die plaftifche Kraft und Bedeutung verloren hat. Je gefährli- 
cher eine Stellung ift, defto größer der Triumph, und die Franzoſen haben auch in diefer Hin- 
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ſicht die Palme errungen. Vgl. Bourdelot, „Histoire de la danse sacrée el profane, ses pro- 
grös et ses r&evolutions depuis son origine etc.” (Par. 1724); Cahufac, „Traité de la danse 
ancienne et moderne” (3 Bbde., Par. 1753). 

In diätetifher Hinfiht muß das Tanzen ald eins der älteftien und bewährteften Ge» 
fundheitömittel betrachtet werden. Alle wilden Völker huldigen folhen den Geift erheitern- 
den und den Körper vielfeitig ausarbeitenden gymnaſtiſchen (turnerifhen) Übungen, und 
mit Nugen. Blos bei den civilifirten Völkern hört man oft darüber Magen, daf der Tanz 
ſchädlich ſei. Offenbar liegt dies in der Art, wie wir ihn betreiben, und namentlich mö— 
gen davon die Schuld tragen: 1) die überfüllten Säle, deren Luft von Menfchendunft, 
Staub, Rauch, Luftheizung u. f. m. verdorben und unathembar geworden ift; 2) die Be- 
Fleidung, welche theild zu warm (bei den Herren), theild zu fühl (bei den Damen um 
Hald, Busen und Füße) ift, oft auc durch gemwaltfame Zufammenfchnürung des Bruft- 
korbes die Athmung und den Blutumlauf hemmt und gefährliche Blutanhäufungen veranlaft; 
5) die Art der Tänze felbft, welche, anftatt den gefammten Körper auf eine nicht anftrengende 
Weiſe in möglichft vielen und anmuthigen Gliederbewegungen ausyuturnen, nur ein paar 
Mustkelgruppen in Anfpruch nimmt und übermübdet und, ftatt den Geift zu zerftreuen und ab- 
zuleiten, vielmehr auf Weckung und Kigelung des Geſchlechtstriebes oder auf Fleine Ränke 
binausläuft. So iftes wohl erflärlich, wenn ſich auch die gefunde Vernunft und felbft die frifche 
Jünglingswelt gegen folhes Tanzen äußert. Doch wäre es zu bedauern, folltediefe Abneigung 
fo weit führen, daß das Tanzen ganz aufhört. Vielmehr fteht zu wünfchen, daß diefe echt menſch- 
liche, frei und fröhlich machende Körperübungsmethode unter den Einflüffen der neuern Zurn- 
kunſt eine Nadicalreform und Wiedergeburt erleben möge. Namentlich verfpricht dies das neue 
deutiche Syftem von Spieß in Darmſtadt und defjen reizende Gemeinübungen, Turnreigen 
und Turnſpiele, welche den Übergang zwifchen dem Turnen (der pädagogifchen Gymnafiik) 
und dem Tanz (der äfthetifchen Gymnaftif) vermitteln. Vgl. Spieß „Die Lehre der Zurn- 
kunſt“ (Bd. 4: „Die Gemeinübungen”, Baſel 1846). 

Tanzmuſik. Das Eigenthümliche der Tanzmuſik beruht auf leichten, durch beftimmten 
Rhythmus fi empfehlenden Melodien, welche die Bewegungen heben und unterftügen. Cie 
follen leicht in die Ohren fallen, doch nicht gemein fein und bei der Wiederholung nicht ermüden. 
Bei wilden Völkern ift diefe mufitalifche Begleitung fehr einfach; einige bedienen ſich nur der 
eintönigen Trommel oder Eymbel. Bei den kunſiſinnigen Griechen tanzte man aum Gefange. 
Gegenwärtig ift die Tanzmuſik reine Anftrumentalmufiß, und es fehlt den meiften der gewöhn- 
lichen Tanzſtücke das Charakteriftifche in dem Grabe, als der Tanz blos zum unwillfürlichen 
Ausdrud der Empfindung durch Bewegung der Füße herabgefunten ift. Nur die Melodien 
der Nationaltänze einiger gebildeten Völker, 3. B. der Spanier, der Polen und Ungarn, zeichnen 
fich durch einen Charakter aus, welcher ſchwer nachzuahmen ift. In neuerer Zeit hat die Tanz» 
muſik in Deutfchland einen bedeutenden Aufſchwung genommen durch die wiener Walzercom⸗ 
poniften Strauß und Ranner und Labitzky. Die höhere theatralifche Tanzmuſik oder das Bal- 
tet (ſ. d.) fegt voraus, daß der Gomponift alle Arten des Rhythmus hervoraubringen und durch 
diefen vorzüglich Charakter und Empfindung zu bezeichnen gefchickt fei. An diefer Gattung ba» 
ben ſich Weigl, Winter, Hummel, Gyrowes, Neihardt, Nighini, Kauer, Müller, Wranitzky, 
Spontini, Fährig u. A. ausgezeichnet. 

Taormina, eine der ödeften und fraurigften Städte der Infel Sicilien, an der gleichnami« 
gen Bai der Oftküfte, 7 M. füdweftlicd von Meffina, auf einem hoben, fehwer au erfteigenden 
Belfen, dem Monte Toro, herrlich gelegen, hat Marmorbrüce, Weinbau und 6000 E. und ift 
hauptfählich wegen ihrer Alterthümer berühmt, namentlich wegen des prächtigen Theaters, 
welcyes, auf einer in das Meer reichenden Landzunge Über der Stadt gelegen, in allen feinen 
Theilen und Eonftructionen noch erfennbar, aufer feiner Bauart auch noch wegen feiner Rage 
und Ausficht auf den rauchenden Atna, die ganze Oſtküſte Eicilieng, die Südſpitze Italiens 
und das weite Meer für das fchönfte und reizendfte aller Gebäude ähnlicher Art auf der Erde 
- und nächft den großartigen Überreften von Selinus für die herrlichfte Nuine Siciliens gilt. 
Es liegt 850 F. über dem Meere, war in korinth. Stile erbaut, zum Theil in Felfen gehauen, 
ganz mit Marmor bekleidet und reih an Säulen und Verzierungen, wovon Vieles ausgegraben 
ift; die drei Thore find noch unverfehrt. Die Stadt hieß zuerſt Naros und war die ältefie aller 
griech. Colonien auf Sicifien, 756 v. Chr. von den Chalcidiern gegründer, Mutterfiadt von 
Gatana und Reontini. Sie wurde 403 von Dionyfius J. dem Tyrannen von Eyrafus, zerſtört, 
erftand aber 596 wieder durch die Giculer auf dem nahen Berge Taurus und erhielt davon den 
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Namen Tauromenium. Die Siculer übergaben fie 592 dem Tyrannen Dionyfius, worauf die 
Stadt, vergrößert feit 358 durch die Refte der alten Einwohner von Naros, fich zur blühenden 
Handelsftadt emporfchwang, die 544 den Timoleon gegen die Karthager unterftügte. Nachdem 
fie an die Nömer gelangt, ward fie im Sklavenkriege hart mitgenommen, dann auch im ficil. 
Kriege zwifchen Octavianus und Sertus Pompejus, ſodaß fie in Unbedeutendheit herabſank. 
Doch war fie auch fpäter noch in der Kriegsgefchichte ein wichtiger Drt, wie die faragenifchen 
Thürme und normannifchen Zinnen beweifen. 

Tapeten und Teppiche (von dem lat. Worte tapes oder lapelum hergeleitet) zur Bedeckung 
der Wände und Fußboden waren ſchon in den älteften Zeiten im Gebraudye und am berühmte» 
ften die Teppiche von Thrus, Sidon und Pergamus. Die erften Tapeten beftanden aus Ge- 
flehgen von Binfen und Stroh, und noch gegenwärtig kommen folche aus der Levante in den 
Handel, welche niit großer Zierlichkeit gefertigt find und hoch im Preife fichen. Der Gebrauch, 
leinene Stoffe und Leder zur Bekleidung der Wände zu wählen und diefelben mit geftidten oder 
gepreften und vergoldeten Zeichnungen zu verfehen, ift ebenfalls fehr alt. Doch waren foldye 
Tapeten nur Sache bes höchften Luxus, den man nod) dadurch fteigerte, daß diefe Zeichnungen 
in natürlicher Große und in lebhaften Farben eingewebt wurden. Dies gefchah ſchon im 10. 
Zahrh., wo die Königin Mathilde den Teppich von Bayeur webte, fpäter aber in den Nicderlan« 
den und namentlich in der Stadt Arras, weshalb man auch jene Tapeten Arrazzi nannte. Die 
größten Maler jener Zeit hielten ed nicht unter ihrer Würde, für die Teppichweber Cartons 
(f. d.) zu zeichnen, und felbft Nafael zeichnete im Auftrage Papft Leo's X. dergleichen, wonach 
Teppiche gewebt wurden. Aus den Niederlanden verbreitete fich die Teppichiweberei allmälig 
nach Frankreich und Deutfchland. In Frankreich legte Colbert unter Ludwig XIV. 1667 eine 
Teppichweberei in dem weitläufigen Etabliffement der Färber Gebrüder Gobelin an, woher 
jest diefe Tapeten faft allgemein ben Namen Gobelins erhalten. Jene Manufactur ftand un« 
ter der Direction Lebrun's, des erfien Malers des Königs, und Lefueur, van der Meulen, Mig- 
nard und fpäter David, Gerard, Gros, Carlo Vernet, Giroder, Guerin u. A. zeichneten die 
Gartons. Eine Abart der Gobelins waren die fogenannten Savonneries, mit türf. und perf. 
Verzierungen in meift Dunkeln Farben gewebte Teppiche, die nicht minder ſchön und theuer, frü« 
her in der Manufactur Savonnerie in Chaillot bei Paris gefertigt wurden, welche feit 1826 
mit der Manufactur der Gobelins vereinigt iſt. Nachdem die Keder: und Wachstuchtapeten längft 
außer Gebrauch gefommen find, bedient man fich zur Wandbekleidung am öfterften der Papier: 
tapeten, in Luxusgemächern verſchiedener Seidenftoffe u. ſ.w. Die fchweren wollenen und halb» 
wollenen Zeppicharten finden hauptſächlich als Fußbodenbedeckung und zum Theil als Tiſch— 
teppiche Anwendung. Sie unterfcheiden ſich in 1) einfache Teppiche, weldye ein einfaches Ge- 
webe darftellen; zu ihnen gehören die aus Wolle und Ziegenhaar verfertigten tiroler Teppiche, 
die gewöhnlichen englifchen Teppiche und die fogenannten niederländ. Tapeten oder Gobeling, 
welche legtere ohne eigentlihen Stuhl ganz mit der Hand verfertigt werden und, je nachdem die 
Kette horizontal oder vertical ausgefpannt if, Baſſeliſſe- oder Dauteliffearbeiten heißen: fie 
werden jegt wol nur in Paris gefertigt; 2) doppelte Teppiche mit doppeltem und dreifachen 
Gewebe, befonders die fogenannten Kidderminfter- und ſchott. Tepriche; 5) Sammetteppidhe 
mit fanımerartig haariger Oberfläche, wozu die tür, oder Savonnerieteppiche, die brüffeler und 
die Plüfchteppiche gehören. Die Papiertapeten werden in langen Blättern auf gefärbtes (an⸗ 
geitrichenes) Papier nach Art der Kattune mit hölgernen und metallenen Formen, auch mitteld 
Maſchinen bedrudt. Gewöhnlich haben ſolche Tapeten außer der Grimdfarbe nod ein Mufter 
mit zwei bis drei Schattirungen, fodaß dazu zwei bis drei Drude nöthig find; doch hat man 
auch Tapeten, welche mit mehren Farben gedrudt werden, ſodaß oft zu einem und demfelben 
Mufter 15— 20, ja über hundert verfchiedene Formen gehören. Auch vergoldet man die Papier» 
tapeten, und eine befondere Art find die velufirten Tapeten, welche einen fammerartigen An« 
fein haben. Man erzeugt diefe, indem man Wolle in den verfchiedenften Farben zum feinften 
Staube zermahlt, dann die Tapete für jede Farbe mit der zugehörigen Form und einer fetten 
Firniffarbe bedrudt und hierauf die paffende Wolle in einem Tromnielapparat aufftäubt. Die 
Operation wird für jede Farbe einzeln gemacht. Die Papiertapeten find eine fehr hübſche und, 
vorausgefegt, daß feine ſchädlichen Farbeftoffe dazu benugt worden, gefunde Wandbekleidung. 
Doch dienen fie gern den Wanzen zum Aufenthalt, weshalb man unter den Kleifter, mit wel 
chem fie auf die Wand befeftige werden, etwas Sublimat miſchen follte. In der neueften Zeit 
hat man aud) gefirnifte Papiertapeten, welche abgewafchen werden können. 

Tapferkeit heißt die Stärke der Seele, die fi in großen Gefahren durch anhaltenden und 
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kräftigen Widerftand kundthut. Sie wurde von den Alten, namentlich von Plato und den 
Stoikern, neben der Weisheit, Mäfigung und Gerechtigkeit u den Cardincktugenden gerechnet 
und man nannte fie heroifche Tugend, weil fie den Helden eigen ift. Schon Plato hat ihrem 
Begriffe in mehren feiner Dialogen ausführliche Unterfuchungen gewidmet. Soll die Tapfer- 
keit moralifhen Werth haben, fo muß fie nicht bloße Gabe der Natur, fondern aus freiem, bes 
fonnenem Entſchluß erzeugt und auf fittliche Zwecke gerichtet fein. Die Beharrlichkeit bei un» 
fittlihen Grundfägen ift Trotz, Hartnädigkeit oder Verſtocktheit. Gefahren ohne Noth und 
ohne hinlängliche Kraft wagen ift Verwegenheit und fih ohne MWahrfcheinlichkeit eines Nugens 
für fih oder Andere in diefelben ftürzen Tollfühnbeit. Unerfchrodenheit und Beftändigkeit 
find gleihfam die Beftandtheile der Tapferkeit, indem jene in der Keftigfeit des Geiftes bei ein— 
tretender Gefahr, diefe in dem Beharren bei dem einmal gefaßten Beichluffe befteht. Wiewol 
die Tapferkeit größtentheild eine Gabe der Natur und vorzüglich Eigenthum des Mannes ift, 
der die Mittel zum MWiderftande gegen Gefahren befigt, fo kann fie doch auch durch Gewöhnung 
und Reflerion ausgebildet und weiter entwidelt werden. 

Tapia (Don Eugenio de), unter den neuern Schriftfiellern Spaniens ausgezeichnet durch 
feine juridifchen, hiftorifchen und belletriftifchen SRerfe, wurde zu Avila in Altcaftilien geboren, 
vollendete feine Studien zu Toledo und Valladolid und ließ fich zu Madrid ald Advocat nieder. 
Während des Unabhängigkeitskampfes redigirte er mehre patriotifche Blätter und war auch 
außerdem in diefer Richtung thätig. Nach der Reftauration Ferdinand's VII. als Liberaler ver- 
folgt, niußte T. neun Monate in den Kerfern der Inquiſition fchmachten, wurde aber dann als 
Dberredacteur der officiellen „Gacela” wieder eingefegt. Unter der conftitutionellen Negierung 
von 1820 aum Director der Staatsdruderei und zum Gorteödeputirten ernannt und deshalb 
von der Neftauration 1825 proferibirt, wanderte er nach Frankreich aus, doch erhielt er 1850 
die Erlaubniß, nah Madrid zurüdzufchren. Später nahm er die Ernenrung zum Mitglied 
der Gelepgebungscommiffion an und ward fodann Generaldirector der Studien und Mitglied 
der königl. Akademie. Als Schriftfteller hat er fich durch folgende Werke einen Namengemadit: 
„Ensayos satiricos en prosa y verso”, die er unter dem Namen des Licentiaten Machuca her— 
ausgab; „Vinge de un curioso por Madrid”, ebenfall® eine fatirifche Schrift gegen mehre am 
Hofe herrfchende Misbräuche; „Poesias liricas, satiricas y dramäticas” (Madr. 1821; 2Bde., 
1852); „Guia de la infancia, 6 lecciones amenas & instructivas” (4 Bde.); „Elementos de 
jurisprudencia mercantil; Febrero novisimo y atros tratados de jurisprudencia” (15Bbe.); 
„Los Cortesanos y la revolucion novela de costumbres” u. ſ. w. Sein Hauptwerf aber 
ift feine „Historia de la civilisacion espanola” (A Bde., Madr. 1840), das fich ſowol durdy 
den Neichthum des Inhalts als durch die Schönheit eines Maren, einfachen, echt hiftorifchen 
Stils auszeichnet. Ald Dichter gehört. mehr noch der claſſiſchen Schule an und hat ſich über- 
haupt nicht über das Gewöhnliche erhoben. 

Tapir (Tapirus) heißt eine zwifchen Schwein und Elefant mitten inne fiehende Säugethier— 
gattung aus der Ordnung Dickhäuter (f. Pachydermen), die fich durch eine bewegliche rüffel- 
artige Verlängerung der Nafe, vierzehige Vorder« und dreizehige Hinterfüße auszeichnet. Wie 
alle Dickhäuter, gehen die Tapire gern ind Maffer, wohnen im Dunkel der Urmwälder und leben 
von Pflanzentheilen. Durch ihre Gefräfigkeit ſchaden fie oft den Pflanaungen. Gefahren ent- 
gehen fie leicht durch ihre Vorficht und Schnelligkeit. Der amerik. Tapir (T. Americanus), 
der einzeln im ganzen tropifchen Südamerika vorkommt, hat eine ſchwarzbraune, Dünnbehaarte 
Haut und wird 6%. lang und 5%. hoch. Die Indianer jagen ihn um feines Fleifches willen, zie⸗ 
hen ihn auch jung ald Hausthier auf. Der etwas größere ſchwarze ind. Tapir (T. Indicus), auf 
Malakka und den ind. Infeln, hat eine einer weißen Satteldede ähnliche Zeichnung, kommt 
aber fonft in Allem mit dem vorigen überein. Den Tapiren verwandt find die foffilen Pa» 
Taotberien. i 

Zara (ital., d.i. Abgang) nennt man das Gewicht der äußern Umhüllung (der Kifte, des 
Faſſes u. f. w.) einer verpadten Waare. Behufs der MWerthberechnung, welche fich in der 
Regel nur auf das Nettogewicht erftredt, wird auf die noch in der Driginalpadung befind- 
lihen Waaren auf den meiften Handelsplägen eine vom Herkommen (der Ufanz) eingeführte, 
aber nicht überall gleiche feftftehende Taranorm beobachtet, Dur deren Abzug vom Brutto- 
gewicht fich das für die Rechnung gültige Nettogerwicht ergibt, welches aber hier und da noch 
durch Gewährung eines fogenannten Gutgewichts u. dgl. vermindert erfcheint. Auch bei 
ber Veraollung nach dem Nettogewicht gelten in den einzelnen Zollgebieten feftftehende Ta- 
zafäge (Zolltara), da man außerdem jede Waare für jenen Zweck der Umhüllung entkleiden 
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müßte. Nettotara (reine Tara) nennt man die Tara dann, wenn ſie durch beſondere Wägung 
jeder einzelnen Kiſte, jedes Faſſes u. ſ. w. einer Partie ermittelt und nach dem genauen Funde 
in Abrechnung gebracht wird. Supertara (Supratara) heißt eine an einigen Plägen für ger 
wiſſe Artikel übliche befondere Vergütung auf das Gewicht, welche außer der Zara noch vom 
Bruttogewicht abgezogen wird; fie ift demnach eine Art Gutgewicht. — Tariren heißt das 
Abwägen der Waarenumhüllung behufs der Taraermittelung. 

Tarantel (ital. Tarantola), eine im füdlihen Europa nicht feltene hellbraune, auf dem 
Rüden ſchwarzgeſtreifte Spinne (Lycosa Tarentula Apulica) von der Größe der Kreuzfpinne, 
deren Biß für giftig galt und zumal jene Zufälle hervorbringen follte, die unter dem Namen 
der Tanzwuth bekannt find. Altere NReifebeichreibungen wiederholen ohne Unterfchied diefe 
Babel und geben ald Symptome an: Schmerz einer (angeblich) gebiffenen Stelle, Misftim- 
mung, Angft, Schwindel, Zittern, Fieber, Übelkeit, Erbrechen, Wuthanfälle, bei einigen Kran- 
ken ausfchweifende Luftigkeit, Haß gegen ſchwarze Farbe, Liebe zu Grün und Roth, mit einem 
Worte eine Menge von Zeichen bypochondrifchen oder bufterifchen Leidens. Die Landleute follen 
die Kranken dadurch geheilt haben, daß fie ihnen zwei in mehren alten Werken verzeichnete Me— 
lodien („La pastorale‘” und „La tarantola”) vorfpielten und fie um Zangen veranlaßten, wel⸗ 
ches bis zur völligen Erſchöpfung fortgefegt werden mußte. Diefen Geſchichten liegen verfannte 
Nervenkrankheiten zu Grunde, denn in neuerer Zeit gemachte Verfuche haben bewiefen, daß 
der Biß einer Tarantel weder ſchmerzhafter noch giftiger ift als der einer Kreuzfpinne. Ahn: 
liche Dinge werden auch von einer andern Spinne, der auf Eorfica und Sardinien heimifchen 
Malmignatte, erzählt, gehören jedoch gleichfalls zu den Fabeln. — Tarantella nennt man 
auch einen Tanz, der in Unteritalien von den Mädchen niederer Claſſe zum Zamburin getanzt 
wird. Er foll die Wirkungen des Tarantelftichs aufheben. 

Tarascon (bei den Alten Tarasco), eine Stadt im franz. Depart. Rhönemündungen 
in der Provence, in fchöner und fruchtbarer Gegend am linken Ufer der Nhone, zwischen Avig- 
non und Arles, mit dem gegenüberliegenden Beaucaire (f.d.) durch eine ſehr ſchöne Hängebrüde 
verbunden, ift gut gebaut, hat alte verfallene, mit Thürmen flanfirte Ringmauern, breite Stra- 
fen, mehre ſchöne Kirchen, darunter die der heil. Martha, welche hier das Chriftenthum verbrei- 
tet haben foll, mit reichverziertem Portal, guten Gemälden und Grabdenkmälern, ein altes präch— 
tiged Felfenichloß, welches im 15. Zahrh. auf den Ruinen eines Jupitertempeld erbaut, aber 
erjt 1400 vollendet, häufig Nefidenz der Grafen von Provence war und in neuerer Zeit zu einem 
Gefängnis eingerichtet wurde. Die Stadt befigt ein Communal«College und eine öffentliche Bi- 
bliothef und zählt 12000 E., die fi) von Tuch und Seidenzeugweberei, Schifföbau, Gerberei, 
Drechslerei, Krappbau, fowie von ehr lebhaften Handel mit Wein, Branntwein, Du. f.w. 
nähren. T. fcheint bei den Römern nur Militär: und Schiffahrtöftation gemefen zu fein, blühte 
im Mittelalter auf und war häufig Zeuge glänzender Fefte der Grafen von Provence. — Ta— 
rascon-fur-Ariege, Stadt im franz. Depart. und am Fluffe Aritge, in der ehemaligen Graf: 
ſchaft Foix, vor Zeiten Hauptort einer eigenen Graffhaft, mit 1600 E. und den Reften des 
alten Bergichloffes, liegt in einem engen Pyrenäenthale, in einer an merfwürdigen Grotten, 
grauem Marmor und Eifen fehr reihen Gegend und hat wichtige Hüttenwerke, Fabriken und 
Handel in Eifen. 

Tarbes, die Hauptftadt des franz. Depart. Hochpyrenden und der ehemaligen Graf: 
ſchaft Bigorre, am linken Ufer des Adour, Sig eines Bifchofs, ift in fruchtbarer Ebene 
freundlich gebaut, hat eine ehrwürdige, auf den Ruinen der alten Burg Bigorra erbaute 
Kathedrale, ein gutes Schaufpielhaus, eine ſchöne Brüde über den Adour, malerifhe Ausfich- 
ten auf die Pyrenäen, Häufer von grauem Marmor, mit Schiefer gededt, große Pläge, ein im- 
pofantes Präfecturgebäude, ein Communal-Gollege mit öffentlicher Bibliothek in einem fehr 
ſchönen Gebäude, ein Seminar, eine Normalfchule, eine Zeichen- und Baufchule, ein Gefäng- 
niß in dem ehemaligen gräflichen Schloffe, ein großes Bürgerhospital, Kafernen, ſchöne Bäder, 
ein großes Baiferliches Geftüte. Die Stadt zähle 13000 E., unterhält berühmte Papiermühlen 
und Manufacturen in feidenen Zafchentüchern (Mouchoirs de Béarn), beträchtliche Gerbereien 
und Bärbereien, Kupferhämmer und Fabriken für Kupfergeräthfchaften, fehr lebhaften Handel 
mit Vieh, Schinken, Wein, Branntwein, Reinfamen, Xeder, Marmor- und MWagnerarbeiten, 
Nagel» und Mefferfhmiedwaaren, Kupfergefchirr u. f. m. Auch die zahlreichen Pferderennen 
für die Pferdezüchter der füdweftlichen Departements, die großen Märkte und der Reifeverkehr 
auf den herrlichen, zu den Porenäenbädern von Bagneres de Bigorre, Kourdes u. f. w. führen. 
ben Kunſtſtraßen tragen viel zu der Belebtheit des Drts bei. Die Stadt entſtand in ungewiffer 


686 Tarbieu Tarent 


Zeit in dem Lande der Tarbelli, hieß ſpäter Tarba und ward von den Römern zum dritten Aqui- 
tanien, dann zu Novempopulania gerechnet. Sie wurde im 5. Jahrh. von den Germanen, im 
8. Jahrh. durch die Araber, 845 durch die Normanmen geplündert und verheert, blühte aber 
als Hauptftadt der Grafſchaft Bigorre wieder auf und war bis 1570 in ben Händen der Eng» 
länder. Durch die Hugenottenfriege im 16. Jahrh. litt fie fehr und hatte feitdem viel Mühe, 
fi wieder emporzuheben. 

Tardieu (Ricolas Henri), franz. Zeichner und Kupferftecher, wurde 1674 in Paris geboren 
und von A. Le Pautre unterrichtet, bis 3. Audran ihn zu ſich nahm und in ihm einen Neben» 
buhlerheranzog. X. lieferte eine bedeutende Anzahl vonBlättern verfchiedenen Inhalts und arbei- 
tete namentlich für das „Cabinet Crozat”, die „Galerie de Versailles“, da® „Sacre de Louis XV” 
und andere Prachtwerfe damaliger Zeit. Im 3. 1720 wurde er Mitglied der Akademie, woher 
er das Bildniß ded Herzogs von Antin ald Aufnahmeblatt überreichte. Er ftarb 1749. — Tar- 
diem (Jacques Nicolas), genannt Cochin, Sohn des Vorigen, Zeichner und Kupferſtecher, geb. 
zu Paris 1718, geft. um 1795, wurde von feinem Vater herangebildet, mit welchem er an meh» 
ren der obengenannten Kupferwerke arbeitete. Auch ftady er viele Bildniffe, Genreftüde und 
Landſchaften. Er war Mitglied der franz. Akademie und Hoffupferftecher des Kurfürften von 
Köln. — Tardieu (Jean Charles), Sohn des Vorigen, ebenfalls Cochin genannt, Maler, geb. 
zu Paris 1765, geft. 1857, genoß den Unterricht des Malers Regnault und gewann 1790 den 
weiten großen Preis der Malerei. Won diefer Zeit an brachte er in einer Neihe von Jahren 
eine große Anzahl von hiftorifchen Gemälden zur Ausftellung, die größtentheil® von der Negie- 
rung beftellt oder angefauft wurden und eben kein befondered Auffehen machten. — Tardien 
(Pierre Alerandre), Kupferftecher, wurde 1756 zu Paris geboren und von feinem Oheim Jac- 
ques Nicolas T. unterrichtet, bis I. G. Mille feine weitere Ausbildung beförderte. Im J. 
4791 gewann er den großen Preis der Kupferſtecherkunſt. Er lieferte feitdem viele fchägbare 
Blätter, unter welchen das Bildniß des Grafen Arundel nad) van Dyd, der Erzengel Michael 
nad) Rafael, Ruth und Boas nach Herfent, Ludwig XII. und feine Mutter nach Madame Her- 
fen und die Communion des heil. Hieronymus nad) Domenichino ald Hauptwerke zu betrachten 
find. An dem legten Blatte arbeitete er 15 3. Im 3. 1822 wurde er an Beovic'’d Stelle Mit: 
glied des Anftituts. Er ftarb 1845. — Tardieu (Jean Baptifte Pierre), Bruder des Vorigen, 
geographifcher Kupferftecher, geb. zu Paris 1746, war einer der Erften, welche diefe Kunftgate 
tung zu einem hohen Grade der Vollendung erhoben. Für die Kaiferin Maria Therefia ſtach er 
in 55 Blättern die Karte der Niederlande und für Ludwig XVI. die Karte der königl. Wildbah« 
nen. Don ihm ift auch die Karte zu Sonnini's „Reife durch Griechenland und die Türkei” und 
die vom Minifter Thümmel veranftaltere vortrefflihe topographifche Karte des Herzogthums 
Sacfen-Altenburg in 25 Blättern. Er ftarb 1816. — Tardieu (Antoine Francois), Bru- 
der der Vorigen, ebenfalls ausgezeichneter Kartenftecher, geb. zu Paris 1757, geft. 1822, lie 
ferte die Seefarten aum „Atlas du commerce” ; die Plane der Hauptftädte Europas; die Kar» 
ten der Palatinate Warſchau, Pod, Lublin und Sendomir, die er für den König Staniflam 
Auguft arbeitete; die große Karte des europ. Nufland; den Folivatlas zu Didot's vierter 
Auflage der „Voyage du jeune Anacharsis”; die Karten zu Choifeul-Gouffier'$ „Voyage pit- 
toresque de la Grèce“; den Atlas zu Perron's „Voyage aux terres australes” u. f. w. Sein 
Sohn, Pierre T., geb. zu Paris 1784, ftach mehre Karten und Plane für die Werke von 
Humboldt, Buch, Bröndfted u. A, den Atlas zur „Histoire ancienne” von Segur u. f. w. — 
Tardieu (Ambroife), geb. zu Paris 1790, geft. 1857, widmete fih nach dem Beifpiele feiner 
Verwandten dem Fache des Landkartenſtichs, entwidelte aber auch gleiches Talent im Stechen 
von Porträts und Architefturftüden. Er hat mehre von ihm felbft redigirte größere Kupfer 
werke herausgegeben; fo den „Allas de geographie ancienne” (1818), die „Iconographie 
universelle ancienne et moderne‘ (1820) und den „Atlas universel de g&ograpbie ancienne 
et moderne” (1824). Sodann ſtach er die Plane und Porträts in dem Prachtwerke der „Vic- 
toires et conquötes” und die 56 Platten der „Colonne de la Grande Armee”, 

Tarent, eine alte griech. Pflanzſtadt in Unteritalien, die von lacedämon. Auswanderern, 
ben Partheniern, 700 v. Chr. gegründet wurde und zuerſt Taras hieß, war eine der blühend- 
ften und mächtigften Städte Grofgriehenlands und behauptete lange ihre Unabhängigkeit von 
Nom. Schöne Künfte und Wiſſenſchaften fanden in ihr vielfache Forderung. Die Schule des 
Pythagoras ftand hier Tange Zeit in großem Anfehen und zählte viele Anhänger. Übrigen® 
ftanden die Farentiner im Nufe der Üppigfeit und des Luxus. Im zweiten Puniſchen Kriege 
wurde die Stadt durch Fabius 272 v. Chr. den Nömern unterworfen und erhielt nun den Na« 
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men Tarentum. Im Mittelalter war es lange der Hauptort eines Lehnherzogthums, welches 
einem Zweige der Orſini gehörte. — Das heutige Taranto, am Meerbuſen gleiches Namens, 
in Apulien, in der Provinz Otranto, der Sitz eines Erzbiſchofs, hat etwa 18000 E. und treibt 
einigen Handel. Der Hafen iſt faſt ganz verſandet. 

Targowizer Conföderation heißt nach der Stadt Targowiza im Gouvernement Kiew 
die Conföderation des poln. Adels, welche hier im Mai 1792 von den Gegnern der Conſtitution 
vom 3. Mai 1791 unter dem Marſchall Felix Potocki zu Stande kam. Dieſe Conföderation, 
zu der auch der König Staniſlaw Auguſt übertrat, vermehrte nicht nur die innern Wirren Po- 
lens, fondern trug auch fehr viel zum Untergange des Staat bei. 

Targum, im Plural Targumim (von targem, d. i. erflären), nenntman diealten aramäifchen 
oder haldäifchen Überfegungen der altteftamentlichen Bücher, deren Urfprung bis vor Ehrifti 
Geburt hinaufreicht. Jünger find die gegenwärtig noch vorhandenen Targumim, jedoch wichtig 
für Sprach und Bibeltunde und für Religionsgefchichte. Dahin gehören die zum Pentateuch, 
angeblich von Onfelos, aus dem 2. Jahrh., rein und treu; zu den Propheten, angeblich von Fo» 
nathan-ben-Ufiel; zu Diob, den Pfalmen, Sprüchen, dem Hohen Liede, Ruth, Kohelet, Efiher, 
ben Klageliedern, von fehr verfchiedenartigem Charakter; zur Chronik; das paläftinifche oder 
jerufalemifche Zargum zum Pentateuch, in einer Doppelten Recenfion, von denen die eine fälfch- 
lich nad) Jonathan benannt wird, die andere, jerufchalmi genannt, nur theilmeife abgedruckt 
ift ; das zweite Zargum zum Buche Efiher und die Fragmente des jerufalemifchen Zargums zu 
prophetifchen und eines Targums der Suräer und der Nehardäer zu pentateuchifchen Abfchnit- 
ten. Alle diefe Überfegungen findet man in den rabb. Bibeln und in den Polnglottenbibeln. 

Tarif (Wort arab. Urfprungs) nennt man ein Verzeichnif von Preisfägen, namentlich aber 
eines über die Zollabgaben (Zolltarif) und über den Preis fremder Münzen an öffentlichen Kaf- 
fen (Münztarif). Tarifiren heißt zu einem folchen Zwede abfchägen oder würdigen. 

Tarn, ein Nebenfluß der Garonne im füdweftlichen Frankreich, entfpringt im Depart. und 
am Berge Lozere in den Eevennen, 3'/; M. nordöftlich von Florac, fließt erft gegen Südweften, 
bildet oberhalb Albi einen 56 F. hohen Waflerfall, Saut du Sabot, wird bei Gaillac fchiffbar, 
wendet fi dann gegen Nordweften und fällt unterhalb Moiffac nad) einem Laufe von 47 Mei- 
Ien in die Garonne. Der Fluß gehört nur auf eine kurze Strede dem Tieflande an, in welches 
er oberhalb Montauban eintritt. Von feinen Zuflüffen find rechts der Tescou und der fchiffbare 
Aveyron (f. d.), links die Dourbie, der Dourdon, die Nance und der Agout gunennen. Der 
T. bewäffert fünf Departements und gibt zwei davon den Namen. Das Depart. Tarı, 
hauptſächlich aus dem Lande Albigeois in Dberlanguedoc gebildet, zählt auf 104%, AM. 
575075 €, worunter 44—45000 Reformirte, zerfällt in die vier Arrondiffements Albi, 
Caſtres, Gaillac und Lavaur und hat zur Hauptftadt Albi (f. d.). Im Often und Süden erhe- 
ben ſich Zweige der Cevennen, namentlich die Montagne noire, ſchmale, 900— 1200 F. hohe, 
oben ſchwarz bewaldete Rüden; im Innern und im Norden ziehen ſich Hügelketten in weftfüd« 
weſtlicher Richtung hin, beide durch das Thal des Tarn gefchieden. Die Bergreihen bilden au- 
ßerordentlich ſchöne Thäler ; die Ebenen find fehr fruchtbar und reich bewäffert. Das Klima ift 
mild, die Luft gefund, der Boden faft durchweg trefflich, namentlich im Thale des Tarn, das Ge» 
birge bewaldet und deffen Gelände mit Viehmweiden, dad Hügelland mit Obft- und MWeinpflan- 
zungen bededt. Der wenig ausgebildete Aderbau liefert doch Getreide über den Bedarf. Auch 
baut man Anis und Koriander im Grofien, Kartoffeln, Hanf, Flache, Safran und Waid. Mit 
Sorgfalt wird der reichlihen Ertrag (namentlich um Gaillac) liefernde Wein- und Obftbau 
betrieben. Nächſtdem ift die Viehzucht von Wichtigkeit, befonders die Schweine und Schafzucht. 
Das Mineralreich liefert Steintohlen und Eifen, auch Kupfer, Marmor und Gyps. Man un« 
terhält außerdem Fabriken in Tuch, Kafimir, Baummwollendeden, Seide, Leinwand, Glas u. f. w., 
ferner Spinnereien, Eifen-, Stahl- und Kupferhämmer, Färbereien, fowie einen lebhaften Han- 
del mit diefen Natur- und Kunftproducten. — Das Depart. TZarn-Garonne, erft 1808 gebildet 
und aus Theilen der benachbarten Departements und war von Guyenne (Quercy, Agenois und 
Nouergue), Gascogne (Romagne, Armagnac) und Languedoc (Diöceſe Mautauban) zufam- 
mengefegt, zählt auf 66 AM. 237555 E., davon etwa 40000 Reformirte, zerfällt in 
die Arrondiſſements Montauban, Moiffac und Gaftel- Sarrazin und hat zur Hauptftadt 
Montauban (f.d.). Die Oberfläche befteht durchgängig aus Hochebenen von 1200 8. durd)- 
ſchniulicher Höhe mir tief eingefurchten Flußthülern. Horizontale Lager, theild von Thon, theils 
von Gerölle, bilden die Unterlage des fehr fruchtbaren Bodens. Die Garonne, der Tarn und 
der Aveyron find die bedeutendfien Flüffe. Das Klima ift im Ganzen mild, im Sommer jedoch, 


683 Tarnopol Tarnowitz 


bei dem glühenden Südoſtwind (Autan), außerordentlich heiß. Deshalb wird häuſig künſtliche 
Bewäſſerung nöthig. Furchtbare Stürme und Hagelwetter vernichten nicht ſelten die Hälfte 
der Ernten. Die Hauptproducte ſind Getreide in großer Menge und feurige Weine. Außerdem 
gewinnt man Mais, Hanf und Flachs, Artiſchocken, Spargel und viele Gemüſe, Melonen, vor- 
zügliches Dbft, auch Feigen umd Mandeln, Kaftanien, Hülfenfrüchte, Zrüffeln. Die Viehzucht 
bildet zwar einen Haupterwerbszweig der Landleute, aber die Nacen find nur mittelmäßig ; nur 
die Pferde zeichnen fi aus. Die Seidencultur ift von geringem Belang. Von Mineralien gibt 
ed Steinkohlen und Eifen, beide nicht fonderlich benugt, auch Marmor, Töpferthon, Bauſteine 
und etwas Goldfand. Die Induftrie erftredt fih auf Wollen- und. Baummollenfpinnerei, Rol- 
lenzeug- und Reinwandmanufacturen, Gerbereien, Färbereien, Fabriken für Zuder, Papier, 
Bayence, Eifenwaaren, Stärke und Schreibfedern. Der ziemlich lebhafte Handel bringt vor» 
nehmlich Getreide, Mehl und Wein, dann Branntwein, Wolle, Eifen, Kattun u. a. Manuface 
ten zur Ausfuhr, für welche Bordeaur der Hafen und Montauban der Hauptftapelplag ift. 

Tarnopol, früher die Hauptftadt des gleichnanigen Kreifes, jegt einer Bezirfshauptmann- 
{haft (67, AM. mit 225800 AM.) im öftr. Königreiche Galizien, Sig eines Landes - und 
eines Bezirögerichtd, liegt am Fluffe Sereth, hat eine ruchenifch-fath. und rutheniſch-griech. 
Pfarrei, ein Zefuitencollegium mit philofophifcher Lehranftalt, ein Gymnafium, ein Gonvictcol« 
legium, eine Hauptſchule, eine höhere ifraelitifche Schule, eine Mädchenfchule, ein Schloß, worin 
feit 1846 ein Theater befteht, und zählt 16510 E., worunter etwa 6000 Juden. Die Stadt 
zeichnet fi) durch Induftrie und Handel aus und hält die größten Pferdemärkte in Galizien. 
Auch find die jährlih am Annamarkte abgehaltenen Pferderennen fehr befucht. 

Tarnow, früher die Hauptftadt eined Kreifes, feit 1849 einer Bezirkshauptmannſchaft 
(69,7 AM. mit 246069 €.) im nördlichen Theile des öftr. Königreichs Galizien, am Dunajer, 
unmeit derMündung der Biala, über welche hier eine gedeckte Holzbrücke führt, ift der Sig eines 
kath. Biſchofs und Domcapiteld, hat 5500 E., ein fhones Rathhaus, ein Gymnafium, ein 
theologifhes Seminar mit philofophifcher und theologifcher Kehranftalt, eine Haupt- und eine 
Mädchenſchule, ein Franciscanerklofter, eine fehenswertbe Domkirche mit den fhönen Marmor: 
dentmälern bes Fürften Januf von Oftrog und der Grafen von Zarnow-Zarnomffy, eine Syna- 
goge. Die Stadt befigt ziemlich lebhafte Gewerbsthätigkeit, befonders in Holzarbeiten, Leinwand ⸗ 
und Damaftweberei, fowie in Gerbereien; auch treibt fie einigen Handel» Nahe dabei liegt das 
fürftlih Sanguszko'ſche Luſtſchloß Gumniſka, mit einem fchönen Garten in ital. Geſchmack, 
und eine Stunde entfernt das Pfarrdorf Lifiagora, dad mandyerlei Holziwaaren, Wagengeftelle, 
Töpferwaaren u. f. w. für den Handel liefert. 

Tarnow (Fanny), deutfche Schriftftellerin, wurde zu Güſtrow in Medfenburg- Schwerin 
17. Dec. 1785 geboren. In ihrem vierten Jahre traf fie das Unglüd, aus einem Fenfter des 
zweiten Stockwerks auf die Strafe zu fallen, was ihr eine Nervenkrankheit und lange Zaubheit 
zuzog. An einen geordneten Unterricht konnte unter folhen Umftänden faft nicht gedacht wer- 
den. Bis zu ihrem 17.3. lebte Fanny abwechfelnd bei ihren Altern und bei Verwandten auf 
dem Lande. Fortwährend ſich felbft überlaffen, las fie viel, doch ohne Auswahl, befuchte das 
Theater häufig und mußte vielfache innere Zerwürfniffe durchkämpfen. Nachdem fie einige Zeit 
an der Verwaltung des fequeftrirten väterlichen Gutes Theil genommen, ging fie ald Erzieher 
rin nad Rügen, doch brachte ihr diefes Verhältnif neue, noch ſchwerere Kämpfe des Herzens, 
welche über ihr ganzes Leben entfchieden. Im J. 1804 nad Mecklenburg zurüdgekehrt, be 
gann fie ihre fchriftftelferifche Thätigfeit mit dem Noman „Natalie“. Um ſich nad) dem Tode 
ihrer Mutter zu erholen, reifte fie 1816 nach Petersburg zu einer Jugendfreundin, wo ihre 
Verhältniſſe ſich recht angenehm geftalteten und Klinger ihr Kreund wurde. Durd das raube 
Klima bald zurücgetrieben, lebte fie feit 1820 in Dresden und feit 1828 in Weißenfels. Ihre 
Schriften zeichnen ſich weniger durch poetifches Talent als durch reiche Erfahrung, fittliche 
Reinheit, Gewandtheit und nicht felten durch Kraft der Darftellung aus. Eine „Auswahl aus 
ihren Schriften” erfchien in 15 Bänden (Lpz. 1850) ; ihr folgten die „Gefammelten Erzählun- 
gen” (A Bde., Lpz. 1840— 42). Außerdem wird ihr der Roman aus den Papieren eines alten 
Diplomaten „Zwei Jahre in Petersburg” (Lpz. 1853) zugefchrieben, der eine intereffante 
Schilderung ruff. Zuftände aus der legten Zeit Alerander’s und Züge aus dem Leben Klinger's 
enthält. Zudem hat fie Vieles aus dem Englifchen und Franzöfifchen überfegt. 

Tarnowitz, eine Stadt im Kreife Beuthen im Negierungsbezirt Oppeln der preuß. 
Provinz Schlefien, unmeit der poln. Grenze, ift der Sig ded Oberbergamts und Oberberg- 
amts gerichts für Oberfchlefien, zählt 4500 E. und hat eine Patentfchrotfabrit und wichti« 
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gen Bergbau auf filberhaltiges Bleierz, der fich in der Umgegend auch auf Eifen, Zink, Galmei 
‚und ganz vortreffliche Steinkohlen ausdehnt. Es beftehen in dem Stadtrevier 184 Steinkohlen- 
und 58 Galnıeigruben, welche mit den Eifengruben über 6000 Berg: und Hüttenleute befchäf- 
tigen. Überhaupt ift der Kreis Beuthen, mwelcher, von dem bis zu 1070 5. Höhe anfleigenden 
Zarnowiger Plateau durchzogen, auf 14,5 AM. 90000 €. zählt und faft ganz die früher 
zum Fürſtenthum Teſchen, jegt dem Grafen Hendel von Donnerdmard gehörige Standesherr- 
{haft Beutben-Tarnowig bildet und zur Hauptftadt Beuthen mit 7200 €. hat, der an ver- 
ſchiedenartigen Mineralien, namentlich Eifen, Blei, Silber, Galmei, Zink, Kalk, Sandfteinen 
und ganz vorzüglichen Steinkohlen reichfte bed ganzen preuß. Staats und zeichnet ſich durch 
ausgedehnten Bergbau und Hüttenbetrieb aus. Beſonders bemerfenswerth find die Blei- und 
Silberfchmelge Friedrihshütte bei Tarnowig, die Staatöwerke der Königshütte, füdlich von 
Beuthen, die jährlich 80000 Etr. Eifen und 15000 Etr. Zink liefern. Die Laurabütte bei 
Siemanomig, füdöftlih von Beuthen, ift ein großartiges, dem Grafen Hendel von Donnerd- 
mark gehöriges Eifen- und Kohlenwerk. Auch der Marktfleden Myslowitz, an der ſüdwärts 
in die Weichſel fließenden Przemſa, hat Eifen- und Kohlengruben und ift ald Grenzort gegen 
Polen, als oberfter Stapelort der Gabarren (flachen Fahrzeuge) zur Weichſelſchiffahrt und als 
Station der von Kofel über Gleiwig, Königshütte u. ſ. w. nach Krakau führenden Oberfchle- 
fiihen Eifenbahn von Bedeutung. 

Tarnowſki (Jan), ein berühmter poln. Feldherr, ward 1488 aus einem alten angefehenen 
Geflecht geboren. Schon fein Großvater Ian €. hatte in der Schlacht bei Tannenberg 
ruhmvoll mitgefämpft, fein Vater Jan €. ſich durch glückliche Kämpfe gegen bie Malachen 
ausgezeichnet. Mit einem regen Geifte ausgeftattet, befuchte T. behufs feiner kriegeriſchen 
Ausbildung die fernften Ränder, wie Syrien, Paläftina, Afrika und Portugal. Der König 
Emanuel von Portugal übertrug ihm im Kriege gegen die Mauren die Anführung feines 
Heeres. Nachdem er fich bereits großen Kriegsßruhm erworben und von Kaifer Karl V. zum 
Reichsgrafen erhoben worden war, fehrte er in fein Vaterland zurüd und nahm bier in dem 
Kriege zwischen Sigismund I. und dem ruff. Zaren an der Schlacht bei Orſza Theil, Nachher 
fendete ihn Sigismund mit einer Heeresabtheilung dem Könige Ludwig von Ungarn gegen bie 
Türken zu Hülfe. Sein berühmter Name veranlafte Karl V., ihm den Dberbefehl über das 
ganze Heer in dem Türkenkriege anzuvertrauen. Als darauf der Wojewode der Walachei, Pe- 
ter, einer der Lehnsträger Polens, einen Aufftand gegen Sigismund erregt hatte und in Po⸗ 
kutien eingefallen war, übertrug der König T. die Vertheidigung des Landes. T. übermand 
mit einem verhältnißmäßig Heinen Heere die Walachen bei Obertyn und drang, nad) einem 
zweiten Einfalle derfelben in Polen, felbft bis in die Walachei vor, eroberte Choczim umd nö» 
thigte den Hospodar, dem Könige von Polen von neuem Treue zu ſchwören. Später trieb er 
mit den Einwohnern feiner Staroftei Sendomir die nach Polen eingefallenen Zataren zurüd. 
Er ftarb 1561. Ein Freund der Wiffenfchaften, befaß er eine reiche Sammlung feltener Hand» 
ſchriften. In Zarnow, feinem Stammfige, ließ er das kriegswiſſenſchaftliche Werk „‚Conci- 
lium rationis bellicae” abdruden. 

Tarof, vielleicht das anziehendfte, aber auch das fchwierigfte und verwideltfte aller Karten- 
fpiele. Es wird von drei Perfonen mit 78 Blättern gefpielt, die aus den 52 Blättern der franz. 
Karte, vier Cawalld oder Neitern und 22 Taroks oder Trümpfen beftehen. (&. Spielkarten.) 

Tarpẽja, die Tochter des Spurius Zarpejus, dem Nomulus im Kriege mit den Sabinern 
den Befehl in der Burg auf der füdweftlichen Höhe des Saturnifchen Hügeld anvertraut hatte, 
ließ fi) durch das Gold, womit die Sabiner an Armgefchmeide und Halsketten geſchmückt 
waren, zum Verrath verlocken und öffnete um dieſen Preis dem Tatius (ſ. d.) ein Thor der 
Feſtung. Erdrüdt von der Laſt des auf fie gefchleuderten Schmucks, büfte fie ihr Verbrechen 
mit bem Zode. So erzählt die rom. Sage. Ihr Grab wurde auf dem Berge gezeigt und noch 
jegt ift, wie Niebuhr bemerkt, ihr Andenfen nicht ganz aus dem Volke gefhwunden. Won ihr 
Teitete man gewöhnlich aud) den Namen des Tarpejifchen Bergs (mons Tarpejus) ab, den 
jene Höhe trug, bis der Name apitolium ihn nach der Erbauung des Tempels verdrängte. 
Seitdem hieß nur noch eine nach dem Marsfelde hin fteil abfallende Felswand derfelben Höhe 
der Zarpejifche Fels. Mit dem Herabftürgen von dem Zarpejifchen Felfen wurden von den 
Zribunen mehr als ein mal ſelbſt die höchſten Magiftrate bedroht und bei tribunicifcher Anklage 
auf Zod war es die gewöhnliche Beftrafungsart. In den legten Zeiten der Republik aufer 
Gebrauch gefonmen, wurde in der Kaiferzeit die Strafe wieder eingeführt. 

Gonv.sker. Zehnte Aufl. XIV. 
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Tarquinii, eine Stadt im ſüdlichen Theile des alten Etrurien, unweit des Meeres, lag in 
ber Nähe des jetzigen, zum Kirchenſtaat gehörigen Corneto, an dem Fluß Marta, etwa IM. 
von Rom entfernt. In uralter Zeit von tyrrheniſchen Pelasgern ebenfo wie das benachbarte 
Agylla oder Eäre gegründet, wurde T. als fich die eingewanderten Nafener mit den Tyrrhe⸗ 
nern vereinigt hatten und fo das Volk der Etrusker entftanden war, von diefem als die Mutter- 
ftadt feines Zmölfftädtehundes ſowol im eigentlichen Etrurien ald in dem am Po und als die 
Stätte betrachtet, von der feine politifchen und religiofen Einrichtungen ausgegangen, als deren. 
Begründer die Sage den mythifchen Stifter von E., Tarchon, deffen Name mit Tyrrhenos 
zufammenfällt, feierte. Als ein Gefchleht aus T., die Tarquinier, in Nom zur königl. Berr- 
ſchaft gelangte, fcheint die Stadt auf den Gipfel ihrer Macht geftiegen zu fein. Von ihm herab 
fan? fie nach der Vertreibung des Tarquinius Superbus (f. d.) aus Rom, nicht durch den Krieg, 
den fie mit Rom 509 für den Vertriebenen fährte, fondern vielmehr höchſt wahrfcheinlich durch 
die Eiferfucht anderer etrur. Städte, namentlich Clufiums und Volfiniis, die ſich gegen fie er- 
hoben. Ein fpäterer Krieg, den die mit Gäre verbündeten Zarquinienfer gegen Rom führten, 
wurde A05 durch vierzigjährigen MWaffenftillftand geendet. Nachher ging die Stadt mit dem 
übrigen Etrurien in röm. Herrſchaft über und erhielt fpäter eine rom. Bürgercolonie. Won der 
eigentlichen alten, auf einem Felfen gelegenen Stadt find nur noch geringe Refte übrig, dagegen 
hat fi in dem gegemüberliegenden Hügel, auf dem Corneto liegt, die Begräbnißftätte (Nekro- 
polis) des alten T. erhalten. Vgl. Stadelberg und Thürmer, „Altefle Denkmäler der Male- 
rei, oder Wandgemälde aus den Hypogäen von T.“ (Stuttg. 1827); Abeken, „Mittelitalien 
nach feinen Denkmalen“ (Stuttg. 1845). 

Zarquinius Priscus (Lucius), der fünfte rom. König, von 616—579 v. Chr., war nad 
der rom. Erzählung der Sohn eines reichen Korintherd Demaratus, der bei innern Unruhen 
feine Vaterftadt verlaffen hatte und nad) Tarquinii (f. d.) in Etrurien geflohen war. Mit fei- 
nen Reichthümern und feiner Gemahlin Tanaquil wendete fih I. nach Nom, wo er nach dem 
Tode des Ancus Marcius, der ihn zum Vormund feiner zwei Söhne beftellt hatte, die Königs- 
würde erhielt. Er vollendete die Unterwerfung von Ratium, drängte die Sabiner zurüd, und die 
Etrus ker, von ihm befiegt, erfannten feine Oberherrfchaft an. In der Stadt, die er mit einer 
Mauer zu befeftigen begann, vollführte er das große noch erhaltene Baumerf der Cloaca ma- 
xima und die Anlage ded Circus maximus für Kampffpiele, die er ebenfo wie die Infignien 
der königl. Würde von Etrurien herüberbrachte; auch der Beginn des Baus des capitolini« 
{hen Tempels wird ihm zugefchrieben. Der dritten Stammtribus, den Luceres, gewährte er 
die Aufnahme in den Senat, deffen Zahl durch die aus jener gewählten fogenannten patres 
minorum gentium auf 500 flieg. Seine Abficht, drei neue Tribus, vieleicht aus den Plebejern, 
zu bilden, fcheiterte an dem Widerftand, den ihm für die Patricier der Augur Attius Nävius 
leiftete, und er mußte fich begnügen, die Zahl der Nitter, die dadurch auf 1200 ftieg, zu verdop- 
peln, ohne den alten drei Genturien neue unter befondern Namen hinzuzufügen. Von den Söh- 
nen des Ancus, denen er den Thron entzogen, foll er erfchlagen und fein Tod durch Zanaquil 
verhehlt worden fein, bis es feinem Eivam, dem Servius Tullius (f. d.), gelungen war, fi 
die Nachfolge zu fichern. 

Targuinius Superbus (Lucius), der Sohn des Vorigen, herrfchte, nachdem er den Ser⸗ 
vius Zullius, feinen Schwiegervater, ermordet hatte, ald fiebenter und legter König von 554 — 
510 v. Ehr., gemaltthätig und hart, aber kraftvoll über Nom, wo’ er die Verfaffung des Ser- 
vius umftürzte, und auch über Latium, obwol dies dem Namen nach nur im Bunbdesverhalt- 
niffe fhand, dem fich jegt auch die Herniker und Städte der Volsker, gegen die er fiegreichen 
Krieg geführt, anfchloffen. Gabii wurde von ihm unterworfen, Girceli und Signia erhielten 
zur Sicherung der Eroberungen röm. Colonien. Eeine Willfür und der Zwang zu harten 
Srohnarbeiten bei feinen Bauten, umter denen die des capitolinifchen Tempels die berühmtefte 
ift, erbitterten das Volk; der Frevel, den fein Sohn Sertus Tarquinius an Lucretia verübte, 
rief eine Verfchwörung hervor, an deren Spige Lucius Junius Brutus (f.d.) fand. Dem Kö⸗ 
nige, der gerade mit der Belagerung von Ardea beſchäftigt war, wurde mit den Seinen die 
Rüͤckkehr in die Stadt verweigert, in der mit Herſtellung der Servianiſchen Verfaſſung zwei 
Eonfuln an die Spige traten, zuerft Brutus und Lucius Tarquinius Collatinus, der aber 
wegen feiner Verwandtichaft mit dem königlichen Haufe dieſes Amt freiwillig niederlegte und ing 
Eril ging. Der Verſuch des vertriebenen T., durch eine Verſchwörung patrieifcher Jünglinge 
die Ruckkehr zu erlangen, war vergeblich; die Veienter und Tarquinienfer, die für ihn ind Feld 
zogen, wurden beim Walde Arfia 509, wo Brutus, aber auch des Tarquinius Sohn Aruns 
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fiel, geſchlagen. Auch Porſenna (f.d.), fe Hart er Rom bedrängte, verſchaffte ihm die Rückkehr 
nicht, und als 496 in der Schlacht am See Regillus (ſ. d.), in der ſein Sohn Lucius fiel, die 
Lateiner, an die er ſich gewendet, überwunden worden waren, verzweifelte er daran, die Herr 
ſchaft wieder zu gewinnen. Bei dem Tyrannen von Cumä, Ariftodemus, der ihm eine Zuflucht 
bot, ftarb er 495, allein noch von feiner Familie übrig. Es fcheint unzweifelhaft, daf die Ne- 
gierung der Zarquinier eine Zeit etrur. Herrfchaft in Rom und etrur. Einfluffes auf daffelbe 
bezeichnet. 

Tarragdna, die Hauptftadt der gleichnamigen, aus dem füdlichen Theile Cataloniens ge- 
bildeten fpan. Provinz (116° AM. mit 290000 E.), ein alter, früher fchon befeftigter, jegt 
ſehr herabgefommener Drt, ‚liegt an der Mündung des von einer Steinbrüde überfpannten 
Francoli in das Mittelmeer, auf einer fteilen, 760 F. hohen Anhöhe, ift der Sig eines Erz« 
bifchofs und zählt gegenwärtig 14122 E., welche durch Baummollen- und Zuchweberei, Fabri- 
fation von Band, Muffelin, Borten, Seidenzwirn u. f. w., insbefondere aber durch Handel, 
namentlich mit Nüffen, IBein, Branntwein und Fifchen, ihren Unterhalt finden. Die Rhede ift 
unficher. Die Stadt hat eine der fchönften Kathedralen, mit prachtvollen Monumenten, mehre 
andere Kirchen und Klöfter, ein geiftliche® Seminar, eine Zeichenfchule für Marine und Bau- 
kunſt, eine ökonomiſche Gefellfhaft. An die Zeiten der Römer und größere Bedeutendheit der 
Stadt erinnern noch eine drei Meilen lange Waſſerleitung, die Ruinen des Palaftes des Augu- 
ftus, der Pilatuschurm genannt, die einiger Triumphbogen und andere Alterthümer. Die Stadt 
wurde von den Phöniziern erbaut und hieß damals Tarkon. Nach ihrer Zerftorung erft durch 
die Römer wieder aufgebaut, erhielt fie num den Namen Tarräco ober Zarräcon. Zur Zeit der 
Sctipionen ein Hauptwaffenplag und eine Zeit lang des Auguftus Nefidenz, wurde fie Colonia 
Julia Victrie und von Antoninus Pius Augufta genannt. Sie war die Hauptftadt ded Zarra- 
eonenfifhen Spanien und blieb ed auch während ber Völkerwanderung, bis die Römer ihre 
legte Befigung in Spanien aufgegeben hatten. Seit dem Anfange des 8. Jahrh. im Befige der 
Sarazenen, wurde die Stadt num gänzlich vermüftet, die fich nie wieder zu ihrem frühern Glanze 
erheben konnte. In T. fol auch die erfte chriftliche Kirche Spaniens begründet worden fein. 
Während des franz. Kriegs litt die Stadt ungemein. Sie wurde von Suchet im Juni 1811 
mit Sturm genommen und 18. Aug. 1813, als die Franzoſen die Feftungswerke in die Luft 
fprengten, zum Theil zerſtört. 

Tarſus, die ehemals große und volkreiche Hauptftadt Eiliciens, am Fluffe Cydnus, war 
eine Zeit lang der Sig eigener, von der perf. Oberherrfchaft abhängiger Könige und gelangte zu 
befonderm Ruhm und Glanz, als ſich unter der Herrfchaft der Seleuciden (ſ. d.) viele Griechen 

"hier niederließen umd eine höhere Lehranftalt für Philofophie und Grammatik gründeten, die 
unter den erften röm. Kaifern in ihrer größten Blüte ftand. In fpäterer Zeit bewies fie eine 
vorzügliche Anhänglichkeit an Julius Cäfar, zu deffen Ehren fie den Namen Juliopolis an- 
nahm. Auch mar fie der Geburtsort des Apofteld Paulus, der hier feine Bildung erhielt. AU- 
mälig ſank fie in ihrem Wohlſtande und litt befonders durch die Einfälle der Iſaurer und weſt ⸗ 
lichen Barbaren, blieb aber dennoch im Mittelalter in einem gewiffen Anfehen und noch jegt ift 
Zarfo, ald Hauptftadt des gleichnamigen Sandſchaks im Ejalet Itſchil, mit 30000 E., die be- 
deutenden Handel treiben, eine anfehnliche Stadt. 

Zartan, ein bei den Bergfchotten gebräuchliches buntgewürfeltes wollenes Zeug. 

Tartäne Heißt ein Meines, leichtes Fahrzeug, das vorzüglich im Mittelländifchen Meere 
theild zur Fifcherei, theils zum Küftenhandel gebraucht wird umd nur einen großen Maft und 
einen Fockmaſt hat. 

Tartarei und Tartaren, f. Tatarei und Tataren. 

Tartärus, griech. Tartaros, ift nach Homer ein tiefer, nie von der Sonne erhellter Abgrumd 
unter ber Erde, fo weit unter dem Hades (f. Unterwelt) als der Himmel über der Erde, ge- 
ſchloſſen durch eherne Pforten. In ihn ſtürzte Zeus Verbrecher und Frevler gegen feine Ober: 
gewalt, wie den Kronos und die Zitanen. In der fpätern Sage heißt entweder die ganze Unter 
welt fo oder derjenige Theil derfelben, mo die Verdammten nach ihrem Tode ihre Strafen und 
Qualen erlitten, als Gegenfag zu den Elyfifchen Gefilden. Perfonificirt ift X. der Sohn des 
Ather und der Gäa und von diefer Water des Typhoeus. 

Tartini (Giufeppe), einer der größten ital, Violinfpieler um die Mitte des 18. Jahrh., 
wurde zu Pifano in Iftrien 1692 geboren und follte in Padua die Rechte fludiren. Allein er 
trieb mehr die Fechtkunſt umd heirathete endlich heimlich ein Mädchen, vor deren Kamilie er 
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flüchten mußte. Als Pilger verkleidet kam er nach Rom und blieb hier einige Jahre bei einem 
Verwandten im Minoritenkloſter zu Aſſiſi, wo er ſich der Muſik mit allem Eifer widmete. Nach» 
mals ging er nach Padua zurück und wendete ſich dann nach Venedig und Ancona. Sein Ruhm 
flieg immer mehr, ſodaß ihn Kaiſer Karl VI. 1725 zu feiner Krönung nach Prag berufen lief. 
Drei Jahre darauf errichtete er in Padua feine berühmte Mufitichule, deren Spiel fich vorzüg— 
lich zum Kirchenftil eignete. T. war Meifter in der Compofition wie im Spiel und der gefeierte 
Lehrer Aller, welche damals die Mufif gründlich ftudiren wollten. Seine Merke find ziemlich 
zahlreich, doch jegt kaum noch zu fpielen. Übrigens ift er auch durch fein harmoniſches Syften, 
für welches Nouffeau fehr eingenommen war, und durch die Entdedung des dritten Klang, 
der aus zwei rein angegebenen Zerzen fich erzeugt, berühmt. Gegen das Ende feines Lebens 
verlor er fich in metaphuftfchereligiöfe Betrachtungen. Er ftarb 1770. 

Tartfche, ein aus der flam. Sprache herſtammendes und auch in die poln. und ruff. über- 
gegangenes ort, bezeichnet eigentlich die kleinern Schilde, deren fich vorzugsweife die Cavale- - 
rie bediente. Sie kommen am häufigften bei den morgen. Nationen vor, waren aber auch im 
Mittelalter bei den Rittern und Reifigen gebräuchlih. Die Tartfche ift meift rund, zumeilen 
auch vieredig, oder mit verfchiedenartig ausgebogenen Nändern verfehen. Die erftern heißen 
Rundtartfchen. Die Sturm- und Segtartfchen, welche von den Fußſöldnern getragen wurden, 
und von denen bie legtern mit einem Stachel verfehen waren, mit dem fie, in die Erde befeftigt, 
zum Schuge der Bogenfhügen dienten, führten diefen Namen nur uneigentlich, da fie bei ihrem 
Umfange richtiger als Schilde bezeichnet werden. 

Tartufe, das berühmtefte Luftfpiel Moliere's, gefchrieben 1664, kam 1669 zuerft vor Lud⸗ 
wig XIV. auf die Bühne, nachdem die drei erften Acte davon bereits in Privargefellfchaften auf: 
geführt waren. Es war darin, wie Einige behaupteten, der Charakter des Beichtvaters Lud⸗ 
wig's XIV., des Paters Rachaife, den er einft Zrüffeln genießen fah (daher der dem Italieniſchen 
entlehnte Name), copirt. Nach Andern hätte die nafchhafte Leckerei eines andern Priefters, den 
er beim päpftlichen Nuntius traf, Veranlaffung zur Entftehung des Namens gegeben. Hatte 
Motiere ſchon vorher durch feine Geißelhiebe Arzte, Verbildete, Geden, mit einem Worte Tho- 
ren aller Art gereizt umd fich Feinde erwedt, fo war mit dem „Tartufe“ der Krieg nun vollends 
erklärt, und die Geiftlichfeit bot alle ihr zu Gebote ftehenden Mittel auf, die Aufführung vor dem 
großen Publicum zu hindern. Der Erzbifchof von Paris, Harlay de Champvalon, erließ ein 
befonderes Rundfchreiben, in welchem er alle Schaufpieler, welche fi zur Aufführung des 
Stüds verftänden, und felbft Jeden, der fich mit der bloßen Lectüre deffelben befaßte, mit der 
Strafe der Ercommunkation bedrohte, und ein gewiffer Pierre Roulles, Abt von St.-Barthe 
lemy, erklärte fogar Mofiere, den er einen Teufel in Menfchengeftalt nannte, des Todes auf dem - 
Scheiterhaufen für würdig. Zwei Fahre bemühte fih Moliere vergebens bei Hofe, beim päpft- 
lihen Runtius, bei den Prälaten, die Aufführung feines Luftfpiel® zu bewirken; aber immer 
wurde fie vereitelt, wenngleich der Dichter fein Ziel ſchon mehre male erreicht zu haben glaubte. 
Die oft erzählte Anekdote, Moliere habe, ald einmal das Stüd fchon angefündigt, dann aber 
wieder auf Veranftaltung des Präfidenten Ramoignon verboten worden fei, dem Publicum diefe 
Nachricht mit den aweideutigen Worten „M. le president ne veut pas qu'on le joue“ angefün- 
digt, wobei das MWörtchen le auf das Stüd, fowie auf den Präfidenten bezogen werben könnte, 
hat vor der neuern literarhiftorifchen Kritik nicht Stich gehalten. Erft 1669 erreichte Moliere 
fein Ziel, und drei Monate wurde „Zartufe” ununterbrochen hintereinander gegeben, zum Ver⸗ 
druffe aller Heuchler, die hier mit al’ dem Witze und Scharffinn gezeichnet waren, welche Mo- 
Tiere noch jegt zu einer Fundgrube der Komik machen. Auch hat fein „Zartufe” diefen Namen 
zu einer komiſchen Benennung für alle Scheinheiligen geftempelt. Gutzkow hat die Entftehung 
des Moliere'fhen Stücks und die verwidelten Intriguen, welche dabei im Spiele waren, in 
feinem „Urbild des Tartufe“ dramatifch behandelt. 

Taschenbuch ift nad) dem Mortlaute jedes Buch, das man zu augenblidlichem Gebrauche 
leicht mit fich führen kann, alfo auch Notigbücher u. dgl. Im literarischen Sinne verfteht man 
folche Bücher darunter, welche in kleiner und handlicher Geftalt einen leicht unterhaltenden In— 
halt einfchließen, oder für irgend einen beftimmten praftifchen Zmed die nöthigften Anmeifun- 
gen kurz zufammenfaffen. Gewöhnlich aber führen regelmäßig von Jahr zu Jahr wiederfeh- 
ende Erfcheinungen diefen Titel und fchließen fich dadurch der Kalenderliteratur gewiffermaßen . 
an. Nach dem Vorbilde franz. Almanach (f. d.) entftandene Tafchenbücher find die Gedicht- 
fammlungen, welche unter dem Namen Mufenalmanadhe (f.d.) von Gotter und Boje 1769 in 
Deutſchland eingebürgert wurden. Bon zahlreichen ähnlichen Unternehmungen find zu erwähe 
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nen die von Goethe und Schiller unter verfchiebenen Titeln herausgegebenen Tafchenbücher, 
in welchen viele ihrer bedeutendften Werke zuerft erfchienen. Seit dem 3. 1815 etwa bemädy- 
tigte ſich die Novelliftit der Zafchenbücher und bis in die dreißiger Jahre erfchienen die Taſchen⸗ 
bücher von Glauren, Tromlig u. U, deren innerer Werth unendlic, weit hinter ihrem äußern 
Erfolge zurückblieb. Faſt nur die „Urania“ (Rpz. 1810— 58 ; Neue Folge, 1859 — 48) nahm 
eine ehrenwerthe literarifche Stellung ein. Neuerdings wird diefe Art von Zafchenbüchern faft 
nur noch in Dftreich gepflegt. Frühzeitig aber begannen auch die ernftern Wiffenfchaften ihre 
Refultate in allgemein anfprechender Horn durch Zafchenbücher zu verbreiten. So find zu erwäh- 
nen das „Zafchenbud für vaterländifche Gefhichte” von Hormayr (feit 1812); Fr. von Raus 
mer’s „Hiftorifches Taſchenbuch“ (feit 1850); Prutz' „Literarhiftorifches Taſchenbuch“ (1845 
—48); Henneberger’d „Jahrbuch für deutfche Literaturgefchichte” (1854 begonnen). Außer. 
dem gibt ed Zafchenbücher für Arzte, Botaniker, Zäger, Bühnenwefen u.f.w. Während diefe 
gefammte Literatur auf der einen Seite leicht flachem Dilettäantismus und einfeitigem Mode- 
gefhmad verfällt, hat fie doch auch in einzelnen Theilen weſentlich zur Verbreitung vielfeitiger 
Bildung beigetragen. * 

Tafchenfpieler nennt man Leute, welche Kunſtſtücke verrichten, die auf den erften Anblick 
an das Wunderbare zu grenzen fcheinen, bei genauer Betrachtung aber ald das Werk großer, 
durch ange Übung erprobter Gewandtheit und des Einverftändniffes mit einigen Gehülfen und 
Zufchauern fich darftellen, wobei ed befonders darauf ankommt, die Aufmerkſamkeit der Zu⸗ 
Schauer auf Nebendinge zu lenken. Auch bedienen ſich die Tafchenfpieler eigens für ihre Kunft- 
ſtücke vorgerichteter Inftrumente und vermögen um fo mehr zu leiften, je gefchicter fie die Che— 
mie und Erperimentalphyfif bei ihren Künften anzumenden verfiehen. Eine Menge zum Theil 
recht anziehender Tafchenfpielerfünfte findet man befchrieben in Martius’ „Unterricht in der 
natürlichen Magie” (umgearbeitet von Wiegleb und Rofenthal, 20 Bde., Berl. 1786—1805) 
und ähnlichen Werken. Schon im höchſten Alterthume gab ed Zafchenfpieler, die, wie im Mit- 
telalter und noch gegenwärtig unter.ungebildeten Völkern, für Zauberer galten. Das eigent- 
liche Baterland der Tafchenfpieler, welche daraus ein Gewerbe madıten, ſcheint Haypten zu fein. 
In Griechenland und Nom erreichte die Tafchenfpielerfunft fhon einen fehr hohen Grad der 
Ausbildung; namentlich wurde fie bei den fäcularifchen Spielen geübt. In die Zahl der Tas 
ſchenſpieler gehört unftreitig auch der berühmte Dr. Joh. Fauft (f.d.). In den legten Decennien 
des 18. Jahrh. erwarben fi) Pinetti, Edartöhaufen und insbefondere Philadelphia (f. d.), 
in der neueften Zeit Bartolomeo Bosco und der Profeffor Dobler einen Ruf. Verwandt mit 
- ben Zafchenfpielern find die Jongleurs, fehr verfchieden aber die Aquilibriften. 

Zasman (Abel), der Entdeder der Infel Bandiemensland und anderer Infeln, war von 
Geburt ein Holländer; allein weder fein Geburts noch fein Todesjahr find befannt. Als Ca- 
pitän in holl. Dienften in den Gewäffern von Ehina und Japan freuzend, fteuerte er 1642 auf 
Anregung feines Gönners, des Gouverneurs von Batavia, van Diemen, nad) dem Südpol zu 
und entdedte 24. Nov. 1642 die Infel, welche er nach jenem benannte. Nachher entdedte er 
noch Staatenland, einen Theil Neufeelands, die Dreifönigsinfeln und die Prinz Wilhelmsinfeln, 
worauf er 1645 nach Batavia zurüdkehrte. Von einer zweiten Entdelungsreife, die er in dem 
folgenden Jahre nach den Küften von Neuguinea unternahm, ift nicht viel befannt geworben. 
Seinen Namen führt eine Halbinfel auf der Oftküfte von Vandiemensland und die Infel vor 
dem Gap Pilar auf jener Halbinfel. 

Taſſo (Bernardo), ein vorzüglicher epifcher und Iyrifcher. Dichter Italiens, deffen Ruhm 
jedoch von feinem Sohne, Torquato T., verdunfelt wurde, war au Bergamo 1495 geboren und 
ftanımte aus einem alten adeligen Geſchlechte. Er zeigte Schon ald Knabe viel Anlagen und er 
hielt von feinen Altern und nad) deren frühem Zode von feinem Onkel, Luigi T. Biſchof zu 
Recanati, eine forgfältige Erziehung. Nach längern Studien zu Padua und mehrfahem Wed- 
fel der Stellung in Rom, am Hofe von Ferrara, in Venedig, wo er ſich ald Dichter einen Na- 
men machte, trat er 1551 ald Geheimfchreiber in den Dienft Ferrante Sanfeverino’s, Fürſten 
von Salerno, und begleitete diefen auf dem Zuge nad) Tunis, welchen Karl V. unternahm, fo- 
wie nach Flandern. Als er nach Salerno zurüdgefehrt, heirathete er 1559 die ſchöne, reiche, 
durch Geift und Tugend ausgezeichnete Porzia de’ Noffi und zog fi nad) dem anmuthigen 
Sorrento zurüd, wo er bis 1547 höchſt glüdlich lebte und feinen „Amadigi” anfing. Das Un- 
glüc des Fürften, der ſich der Einführung der Inquifition zu Neapel widerfegt hatte, nad 
Frankreich; geflüchtet war und von Karl V. feiner Güter beraubt wurde, brachte auch ihn in die 
größte Verlegenheit. Er war genöthigt, einen andern Zufluchtsort zu fuchen, verlor während 
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diefer Zeit ſeine Gattin durch den Tod und Fam endlich 1556, von Allem entblößt, nach Na 
venna, von wo ihn der Herzog von Urbino nach Pefaro berief. Im 3. 1565 trat er als erfier 
Secretär in die Dienfte des Herzogs Wilhelm von Mantua. Zum Gouverneur in Ofliglia er 
nannt, flarb er bald nachher 1569. Sein Hauptwerk ift „L’Amadigi” (1560), ein romantifches 
Epos nad) einem fpan. Noman, worin er ein großes und fchönes Talent entwidelt hat, wenn 
auch die Verwickelung zu künſtlich ift und die Vergleihung mit Ariofto fhadet. Seinen übrigen 
Heinen Dichtungen ift Anmuth und Phantafie nicht abzufprechen; feine Briefe (herausgegeben 
von Segherzi, 3 Bde, Padua 1755—51) find für die politifche und Kiteraturgefchichte feiner 
Zeit von Wichtigkeit. 

Taſſo (Torquato), der Sohn ded Vorigen, wurde zu Sorrento 1544 geboren. Seine Anla- 
gen entwidelten fi ungewöhnlich früh und fchnell; dabei zeigte er ſich fhon ald Kind fters 
ernft. Nachdem er bei den efuiten in Neapel, dann in Nom und Bergamo Unterricht empfan« 
gen, theilte er in Pefaro den Unterricht mit dem Sohne des Herzogs von Urbino. Mit feinem 
Bater hielt er fi ein Jahr lang in Venedig auf und ging dann, 15 3. alt, nach Padua, um bie 
Nechte zu fludiren. Aber feine Neigung zog ihn unmiderftehlich zur Poeſie. In einem Alter 
von 17 I. trat er mit einem epifchen Gedichte in zwölf Gefängen, „Rinaldo“, hervor, das mit 
einigem Beifall aufgenommen ward, worauf denn auch der Vater nach langem MWiderftand 
einmilligte, daß er die Nechtöftudien aufgab. Jetzt widmete fi T. mit doppeltem Eifer litera- 
rifchen und philofophifchen Studien zu Bologna. Hier begann er den ſchon in Padua gemachten 
Entwurf zu einem epifchen Gedichte von der Eroberung Jeruſalems auszuführen ; doch fah er 
ſich durch eine ihm widerfahrene Kränkung bervogen, Bologna zu verlaffen. Er ging nach Mo- 
dena und folgte dann der Einladung des Scipione Gonzaga, der in Padua eine Akademie geftif- 
tet hatte und T. als Mitglied derfelben zu fehen wünfchte. Mit großem Fleiße ftudirte er Philo- 
fophie, namentlich die des Plato, zu dem fein eigener Geift ihn vor Allen hinzog; dabei verlor 
er aber fein Epos nicht aus dem Auge. "Vom Cardinal Lodovico von Efte zum Hofcavalier er- 
nannt, wandte er fi im Det. 1565 nach Ferrara, um den glänzenden Feften beizumohnen, mit 
welchen die Vermählung des Herzogs Alfons mit einer Erzherzogin von Dftreich gefeiert wurde. 
Die beiden Schweftern deffelben, Lucrezia, die nachmalige Herzogin von Urbino, und Reonore, 
Beide zwar nicht mehr jugendlich, aber ſchön und liebenswürdig, ſchenkten dem Dichter ihre 
Gunſt. Aufgemuntert von dem Herzoge, begann er wieder an feinem Epos zu arbeiten und 
verlieh Ferrara nur auf kurze Zeit, um Padua, Mailand, Pavia und Mantua zu befuchen. Er 
hatte acht Gefänge feines Gedichts beendigt, ald er im Gefolge des Gardinals von Efte 1570 
nach Frankreich reifte. Unbekannte Gründe veranlaften ihn, nad) Rom zurüdzufehren, und 
bald darauf trat er in die Dienfte des Herzogs Alfons. Nicht lange nachher entftand fein Schä- 
ferfpiel „Aminta‘‘, welches zwar alles Frühere ın diefer Gattung übertraf, indef bald. dur 
Guarini's „Pastor ſido“ verdunkelt wurde. Der Herzog, durch diefe dramatifche Dichtung 
aufs angenehmfte überrafcht, ordnete die Aufführung an. T.'s Anfehen und Gunft fliegen; 
aber diefes Glück weckte ihm auch Neider, die insgeheim darauf dachten, ihn zu flürgen. Nach 
dem er mehre Monate in dem reigenden Caſtel Durante bei Urbino in der vertrauteften Freund» 
ſchaft mit feiner großen Gönnerin Lucrezia verlebt hatte, kehrte er mit reichen Gefchenfen nad) 
Zerrara zurüd und wendete fich wieder zu feinem Epos, welches er unter dem Titel „Goffredo” 
im Frühling 1575 beendigte. Der Herzog behandelte ihm mit verdoppelter Auszeichnung: T. 
mußte ihn nad) feiner Villa Belriguardo begleiten, und Rucrezia, die fi von ihrem Gemahle . 
getrennt hatte und zu ihrem Bruder zurückgekehrt war, wünſchte den Dichter ſtets um fi au 
haben. Nur mit Mühe wirkte er fi im Nov. 1575 die Erlaubnif aus, nah Rom zu gehen, 
um bort fein Gedicht einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Hier wurde er von feinem 
Freunde Scipione Gonzaga dem Gardinal Ferdinand von Medici, nachmaligem Großherzoge 
von Toscana, vorgeftellt, der ihn einlud, in den Dienft feines Haufes zu treten, mas aber X. ab» 
Iehnte, weil er vor allen Dingen die Pflichten der Dankbarkeit gegen das Haus Efte erfüllen 
wollte. Bei feiner Rückkehr nad) Ferrara wurde er zwar von dem Herzoge und den Prinzeſſin⸗ 
nen mit gewohnter Freundlichkeit behandelt ; allein bald zeigte es fich, daf fein Geift von hypo⸗ 
chondriſchen Einbildbungen und frankhafter Reigbarkeit unheilhar zerrüttet war: überall glaubte 
er fich von Neidern und Feinden umgeben und bei der Inquifition ald Keger verflagt. In diefer 
Stimmung 309 er einen Dolch gegen einen Diener in den Zimmern der Herzogin von Urbino. 
Auch diefe Thorheit verzieh ihm der Herzog und ließ ihn nach kurzer Haft wieber frei, Doch aber 
zu feiner Heilung in das Franciscanerflofter von Ferrara bringen, wo er ärztlich behandelt wer - 
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den follte. Er ertrug dies nur wenige Tage, und feiner felbft nicht mächtig, entfloh er 1577, 
faft ohne Geld, mit Hinterlaffung aller feiner Papiere, zu feiner Schwefter nadı Sorrento. 
Durch die Sorgfalt der Schwefter begann T. ruhiger zu werden: er bereute feine Flucht und 
wendete ſich an den Herzog und die Fürftinnen, um feinen Poften, vornehmlich aber ihr Wohl- 
wollen wieder zu erlangen. In der That ging er auch nach Ferrara zurück; aber fein altes Übel 
kehrte wieder und er entwich zum zweiten male. Vergebens fuchte er in Mantua, Padua und 
Benedig eine Zuflucht; auch in Urbino und Zurin, wo er die wohlwollendfte Aufnahme fand, 
verließ ihn feine Unruhe nicht, die allmälig einen ſchlimmern Charakter annahm. Er fehnte ſich 
nad) Ferrara zurück und hielt dagu die VBermählung des Herzogs mit Margareta Gonzaga für 
den ſchicklichſten Zeitpunkt. T. kam an; doch fah er fich bitter getäufcht. Allenthalben nahm 
man ihn mit Gleichgültigkeit, felbft mit Spott und Verachtung auf: weder der Herzog noch die 
Fürftinnen ließen ihn vor fih. Da verlief ihn die Vernunft und er ergoß fi laut in Schmä- 
hungen gegen Alfons und deffen Hof, fodaß der Herzog im März 1579 befahl, ihn in das An- 
nenhospital zu bringen und als einen Nafenden zu verwahren. Die auffallende Härte diefer 
Behandlung hat zu der ganz beftimmt falfchen Vermuthung Veranlaffung gegeben, daß T. 
durch feine Liebe zur Prinzeffin Leonore die Ehre des herzogl. Daufes verlegt habe. Der wirk- 
liche Wahnfinn, welcher den Dichter, wenigftens von Zeit zu Zeit, ergriff, die Plage, die er da- 
mit bem Herzoge bereitete, und die gröblichen Beleidigungen, die er gegen ihn ausſtieß, find mehr 
als hinreichend, dad Benehmen von Alfons zu erflären, der ihn nie als einen Verbrecher, fondern 
ftetd nur ald einen Gemüthskranken behandeln ließ. Der Zuftand des Kranken mwechfelte oft. 
T. fand auch jegt ruhige Augenblide, in denen er fich Herrlich bald in Verfen, bald in philofo- 
phifchen Betrachtungen ausſprach. Ein neuer Schlag für ihn war die Nachricht, daß fein Ge— 
dicht in höchſt verftümmelter Geftalt zu Venedig im Drud erſchienen. Diefer erſten Ausgabe 
folgten ſchnell an verfchiedenen Orten mehre andere, und die Unternehmer und Herausgeber be> 
reicherten fich, während der unglüdliche Dichter in Gefangenfhaft frank und vernachläſſigt 
ſchmachtete. Erft nad) zwei Jahren erhielt er ftatt feines gefängnigähnlichen Aufenthalts mehre 
Zimmer zur Wohnung. Er empfing Befuche und durfte felbft von Zeit zu Zeit, von einer ein⸗ 
zigen Perfon begleitet, ausgehen. Dann trat aber wieder Verfchärfung der Mafregeln gegen ihn 
ein. Literarifche Quälereien kamen dazu. Eine Schrift, in welcher T. über Ariofto erhoben 
wurde, veranlaßte die Akademiker der Crusca zu einem maßlos heftigen Angriff auf die „Ge- 
rusalemme liberata“. Mit Würde und Mäfigung beantwortete X. die Angriffe feiner Geg- 
ner. Inzwiſchen befchäftigten ihn die Mittel, feine Freiheit zu erlangen, nicht minder als 
bie Vertheidigung feines Gedichts. Er hatte die mächtigften Perfonen zur Vermittelung 
aufgeboten. Gregor XIII, der Cardinal Albano, der Großherzog von Toscana, ber Herzog 
und die Herzogin von Urbino, die Herzogin von Mantua, mehre Fürften des Hauſes Gon- 
zaga hatten fich vergebens für ihm verwendet. Die Stadt Bergamo, T.'s eigentlicyes 
Vaterland, hatte im gleicher Abficht einen eigenen Gefandten an den Herzog gefchidt. 
Diefer gab Verfprechungen, welche er aber nicht erfüllte. T.'s Zuftand verfchlimmerte 
fich fo immer mehr: er war an Leib und Seele zerrüttet und litt periodifch an wirklichen 
Bahnfinn. Endlich ließ ſich Alfons ermeichen und überlief im Juli 1586 auf dringendes Bit- 
ten die Perfon des Dichters nadı mehr als fiebenfähriger Gefangenfchaft feinem Schwager, 
Bincenzo Gonzaga von Mantua, welcher ihn fo zu bewachen verfprach, daf Alfons nie etwas 
von ihm zur befürchten haben follte. In Mantua fand T. die freundlichfte und ehrenvollfte Auf: 
nahme; aber fein Übel hatte bereits zu tief gemwurzelt, um ganz zu weichen. Deffenungeachtet 
nahm er feine literarifchen Arbeiten wieder vor: er vollendete unter Anderm den von feinem 
Bater begonnenen „Floridante”; auch fein Zrauerfpiel „Torrismondo” arbeitete er von neuem 
un. Im folgenden Jahre befmchte er Bergamo und wendete fich dann, nachdem der Derzog von 
Mantua geftorben, nah Rom. Hier wurde er nicht nur von Scipione Gonzaga, fondern auch 
von mehren Gardinälen und Prälaten fo wohl aufgenommen, daß er neue Hoffnungen faßte. 
Allein nichts ging in Erfüllung, und er begab ſich 1588 nad) Neapel, um einen Verſuch zu ma- 
hen, dad eingezogene Vermögen feiner Altern wiederzuerlangen. Hier befhäftigte er fich mit 
einer gänzlichen Umarbeitung feines großen Gedichts „Gerusalemme liberata”, um das für 
fehlerhaft Erkannte, fowie die Lobfprüche auf dad Haus Efte wegzuſchaffen. Von Reapel kehrte 
er na) Rom zurüd und lebte bann eine Zeit lang in Florenz, Mantua und Neapel, ſtets unftät 
und unruhig, fich und Andern mistrauend, krank und arm. Die Umarbeitung feines Werks 
als „Gerusalemme «onquistata” (zuerft 1595 gedrudt) und die Dichtung „Le sette giornate 
del mondo creato“ entftanden in diefer unglüdtichen Zeit. Inzwifchen hatte Hippolyt Aldo» 
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brandini ald Clemens VIII. den päpſtlichen Stuhl beftiegen. Der Neffe deſſelben, der Cardinal 
Ginzio, bewog &. endlich nach Nom zu fommen, um die feierliche Dichtertrönung auf dem Ea- 
pitot zu erhalten. Im Nov. 1594 langte Z. an; man verfchob aber die Feierlichkeit bis zum 
Frübjahre. Während des Winters ſchwand feine Gefundheit mehr und mehr: er fühlte fein 
nahes Ende uud ließ fich in das Klofter San-Dnofrio auf dem Janiculus bringen, wo er an 
einem higigen Fieber 25. April 1595 ftarb. T. wurde in der Kirche des genannten Klofters be- 
ftattet. Der Gardinal Bevilacqua von Ferrara ließ ihm ein Denkmal fegen; auch die Stadt 
Bergamo hat ihm eine Statue errichtet. 

Friedr. Schlegel fagt in der „Geſchichte der alten und neuen Literatur” über T.: „Etwas 
jünger als Camoens ift &., der uns ſchon durch feine Sprache und zum Theil aud) durch feinen 
Inhalt näher fteht, indem die Kreuzzüge die ganze Fülle des Nitterlihen und Munderbaren 
mit dem Ernfte der gefchichtlihen Wahrheit verbinden. Nicht blos eine poetifche, fondern auch 
eine patriotifche Begeifterung für die Sache der Ehriftenheit befeelte den ebenfo ruhmbegierigen 
als frommpfühlenden Dichter. Doch hat er die Größe feines Gegenſtandes durchaus nicht er— 
reicht, den Reichthum deffelben fo wenig erſchöpft, daf er ihn, fo zu fagen, nur an der Ober- 
fläche berührt. Auch ihn befchränkte die Birgil’fche Form einigermaßen, daher einige nicht ganz 
glüdlich gelungene Stellen von dem fogenannten epifhen Mafchinenwerk. T. gehört im Gan- 
zen mehr zu den Dichtern, die nur fich felbft und ihr ſchönſtes Gefühl darftellen, als eine Welt 
in ihrem Geifte Mar aufzufaffen und fich felbft darin zu verlieren und zu vergefjen im Stande 
find. Die fhönften Stellen in feinem Gedichte find folche, die audy einzeln oder ald Epifoden 
in jedem andern Werke ſchön fein würden und nicht wefentlid) zum Gegenftande gehören. Die 
Reize der Armida, Clorindens Schönheit und Erminiens Kiebe, diefe und ähnliche Stellen find 
es, die und an T. feffeln. In feinen Igrifhen Gedichten („Rime”) ift eine Glut der Keiden- 
fchaft und eine Begeifterung der unglüdlichften Liebe, welche uns noch mehr ald das Heine Schä- 
ferfpiel „Aminta” erft an die Duelle jener ſchönen Dichtumgen führt. T. ift ganz ein Gefühle: 
dichter und, wie Ariofto, ganz malerifch. So ift über T.'s Sprache und Verfe ein Zauber mu- 
fitalifcher Schönheit ausgegoffen, der wol am meiften mit beigetragen hat, ihn zum Lieblings- 
dichter der Italiener au machen, was er felbft beim Wolfe mehr als Ariofto iſt.“ Eine ausführ« 
liche Charakteriſtik T.'s als epifchen Dichters befindet fih in der „Allgemeinen Monatsfchrift 
für Wiffenfhaft und Literatur” (September- und Dctoberheft 1851). Das kritifche Verzeich- 
niß der Ausgaben von T.'s Werken würde ein eigenes Buch ausmachen. Hier möge die An- 
gabe genügen, daß die Rofini’fche Ausgabe (50 Bde, Pifa 1820 fg.) die vollftändigfie und die 
mailänder der „Opere scelte” (5 Bde., 18253 fg.) fehr brauchbar ift; daß der „Kinaldo“ zuerft 
zu Venedig 1562, die „Gerusalemme liberata” verbeffert zuerft zu Parma 1581 erfchien und, 
wie bekannt, unzählige male aufgelegt wurde. Die beften deutjchen Überfegungen von legterer 
find die von Gries (2 Bde., 8. Aufl, Lpz. 1851) und Stredfuß (2 Bde., 4. Aufl., Lpz. 1847). 
Die „Auserlefenen Igrifchen Gedichte” überfegte K. Förfter (2. Aufl., Lpz. 1844). T.'s Leben 
wurde von Vielen gefchrieben ; fo von feinem Freunde Giamb. Manfo(Neap. 1619), am vollftän- 
digften von P. A. Seraffi(Rom 1785). Val. „T.s Leben” von Stredfuß vor deffen iberfegung. 
Unter den vielen neuen Schriften über T. ift noch beſonders zu bemerken Roſini's „Saggio 
sugli amori di Torq. T. e sulle cause della sua prigionia” (Pifa 1852), wodurch ein heftiger 
Streit mit Cavedoni, Gaet. Capponi u. X. veranlaft wurde. Die von dem Conte M. Alberti 
herausgegebenen „Manoscritli inediti di Torq. T.” (Rucca 1837 fg.) find unecht. Bol. au 
Ranke, „Zur Gefchichte der ital. Poeſie“ (Berl. 1837). 

Tafföni (Aleffandro), einer der berühmtern Dichter Ztaliens, wurde 1565 zu Modena 
geboren. Seine Kindheit war manchen Prüfungen ausgefegt, aber fie hinderten ihn nicht in 
feinen Studien zu Bologna und Ferrara. Im 3. 1597 ging er nad Rom und wurde hier Se- 
eretär des Cardinald Ascanio Colonna, der ihn 1600 mit fich nach Spanien nahm und dann 
nach Rom zurüdfendete. Hier ließ &. feine „Pensieri diversi” erfcheinen, ein Werk, das wegen 
ber finnreichen Paradogien, mit denen es den Wiffenfchaften den Krieg anzukündigen ſchien, 
und durch den heitern Scherz und die gefällige Anmuth, womit ed des Verfaſſers bittere An- 
griffe würzte, großes Auffehen machte. Noch mehr war dies der Fall mit feinen „Considera- 
zioni sopra il Petrarea” (1609), worin T. den Petrarca, den man nad feiner Anficht über- 
ſchätzte, herabzuſetzen fuchte, was einen großen Schriftenwechfel veranlafte. Z. hatte ſich feit 
den Tode des Gardinals Colonna 1608 ohne Anftellung befunden. Da ihm aber die Mittel 
zu einem unabhängigen Keben fehlten, trat er 1613 in favoyifche Dienfte und dann in die des 
Cardinals Ludovifi. Später fand er eine ehrenvolle Stellung bei dem Herzoge Franz I. von 
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Modena, wo er 1635 ſtarb. Seinen Ruhm verdankt er dem komiſchen Epos „La secchia ra- 
pita“ (Par. 1622; deutfch von Kritz, Lpz. 1842), das den Krieg der Modeneſer und Bolog- 
nefer in der Mitte des 15. Jahrh. zum Gegenftande hat. In diefem Kriege wurde einft der 
Eimer eines Brunnens von einigen Modenefern, die in Bologna eingedrungen waren, aus bie: 
fer Stadt weggeführt und als eine Trophäe nad) Modena gebracht, wo er noch heutiges Tages 
als ein Kleinod aufbewahrt wird. Diefed Ereignif und die vergeblichen Anftrengungen der Bo- 
lognefer, den Eimer wiederzuerlangen, befingt T. in zwolf burlest« epifchen Gefängen, denen 
ed weder an Ariofto’fcher Zaune und Anmuth, wovon freilich jegt der vielen Anfpielungen 
wegen Vieles verloren geht, noch auch in einzelnen Stellen an epiſchem Adel fehlt. Dabei 
hat die Sprache den echt toscan. Charakter und der Versbau ift leicht und angenehm. Eine 
Auswahl von T.'s Briefen hat Gamba (Ben. 1827) herausgegeben. 

Taite, Tangente, Elavis nennt man bei Schlaginftrumenten, wie Klavier, Orgel u. a., den 
ſchmalen Holzftreifen, der, wenn er mit dem Finger niedergedrüdt wird, fich wie ein Hebel hin⸗ 
ten in die Höhe hebt und fo entweder durch den Schlag eines Hammers, wie bei dem Piano- 
forte, oder. auch durch Dffnen eines Ventil, wie bei der Orgel, Physharmonica u. dgl., die 
Saite, Pfeife oder Zunge zum Ertönen bringt. Sämmtliche Taften zufanmen werden die Ta: 
ftatur, Elaviatur, auh Manual genannt. 

Taftfinn (tactus), in der weiteften Bedeutung auch Gefühlsfinn genannt, ift derjenige 
Sinn, weldyer durch unmittelbare Berührung und die dadurch hervorgebrachten Empfindungen 
Borftellungen von dem Berührten erzeugt. Das Organ diefed Sinnes ift dad Syftem der ge- 
fammten Empfindungsnerven (f. Nerven), deren Endigungen die dem Gefühlsfinn entfpre= 
enden Eindrüde aufnehmen und fie in ununterbrodhenem Fortgange durch die Nerven bis 
zum Gehirn fortpflangen. Da nun die Nervenendigungen auf der äufern Oberfläche des Kör- 
pers, die Haare, Zähne und Nägel ausgenommen, vorzugsweife zum Zaften beftinnt find, fo 
kann man auch die äußere Haut ald Taſtorgan anfehen. Indeß auch die Haare, Nägel und 
Zähne können ald Taftorgane gelten, indem fie den Widerftand, den fie bei der Berührung ei« 
nes Körpers finden, auf die nächften Nervenendigungen ald Drud fortfegen und fo die Vorftel- 
lung des Harten und -Weichen unmittelbar hervorzubringen im Stande find. Weſentlich ift 
daher Taften und Fühlen nicht verfchieden. Da jedoch die Befähigung zum Fühlen den Orga- 
nen theils ihres Baus, theild ihrer Lage wegen in fehr verfchiedenem Grade zukommt, fo nennt 
man in engerm Sinne nur diejenigen. Organe des thierifchen Körpers Zaftorgane, welche zur 
willfürlihen und abfichtlihen Erzeugung feinerer Gefühldempfindungen befonders befähigt 
find und angewendet werden. Beim Menfchen find hier zunächft die Fingerfpigen zu erwähnen, 
an denen die theilweiſe aus feinem Nervengewebe beftehenden fogenannten Gefühlswärzchen 
ſich am ausgebildetften und zahlreichften finden und die parallel verlaufenden fpiralförmigen 
Linien in der Haut bilden; ferner auch die Lippen und die Zunge. Eine große Verſchiedenheit 
ber Zaftorgane findet fich bei den Thieren. Hier find es die ſich in einen Rüffel endigenden 
Nafen einiger, die Barthaare, die Zunge, die Rippen anderer Säugethiere, die Zunge vieler Vö⸗ 
gel und Amphibien, die Fäden am Kopfe mehrer Fifche, die Fühlhörner und Frefzangen meh- 
rer Infekten, die Fühlfäden der Molluöten u. ſ. w. Sowie der Zaftfinn dur aufmerffame 
Übung, z. B. bei den Blinden, bis zu einer bewundernswürdigen Schärfe ausgebildet zu wer- 
den vermag, fo fönnen die Zaftorgane auch abgeftumpft werden, wie dies namentlich bei Men- 
fchen der Fall ift, welche fchmere Handarbeit verrichten. 

Taſtu (Amable), franz. Dichterin, wurde 1798 zu Meg geboren. Ihr Vater, Noiart, war . 
Proviantverwalter und ihre Mutter eine Schmwefter des durch Uneigennügigkeit ausgezeichne- 
ten Kriegsminiſters Bouchotte. Noch fehr jung, verlor fie die Mutter durch den Tod; doch ihr 
Vater gewann ald zweite Gattin eine treffliche Frau, die durch mehre ÜUberfegungen aus dem 
Deutfchen ſowie durch moralifche Volksfchriften, z. B. „La femme, ou les six amours”, fid) 
befannt gemacht hat. Die Tochter zeigte von Jugend auf viel poetifche Anlage. Im J. 1816 hei⸗ 
rathete fie den Buchhändler Joſeph Taftu und lebte mit ihm einige Zahre in Perpignan. Ihre 
erften Gedichte erfchienen in Mufenalmanaden und bei befondern Veranlaffungen. Dann ließ 
fie eine Sammlung ihrer „Poesies” (Par. 1856; verm. Aufl., 3 Bde, Par. 1858; neuere 
Aufl, 1841) und „Poesies nouvelles” (Bar. 41834) erfcheinen, worin ſich fehr anziehende 
Gedichte, meift in ber elegifch reflectirenden Gattung, finden. Sie mibmet ſich mit befonderm 
Erfolg ber Berherrlichung des häuslichen Kreifes, dem fie zarte poetifche Beziehungen abzuge- 
innen weiß; nur wo fie einen höhern Schwung anftrebt, erlahmt ihr Flug. So ftehen ihre 
„Chroniques de France” (War. 1829), welche epifche Dichtungen enthalten, weit hinter ihren 
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Igrifchen Ergüffen zurüd. Bemerkenswercth ift, daß fie in Bezug auf Gorrectheit und Abrune 
dung der Sprache alle ihre Mitbewerberinnen um den poetifhen Preis übertrifft. Später hat 
fie fi noch in verfchiedenen Richtungen verfucht, auch in der Profa; als Unterhaltungsfchrift- 
ftellerin in den „Soirees litteraires de Paris” (Par. 1852) und als Zugendfhriftftellerin in 
der „Education mat£rielle ; simple legon d'une mere a ses enfants” (A Bbde., Par. 18356 und 
öfter). Im 3. 1859 gewann ihre Lobrede auf Frau von Sevigne bei der Akademie den Preis. 
Unter den mancherlei Arbeiten, welche fie, vielleicht durch äußere Verhältniffe veranlaft, um des 
Ermwerbes willen gefchrieben hat, ift eine gedrängte „Histoire de’la littrature allemande” 
(Par. 1842) zu erwähnen, welche dem gewöhnlichen Bedürfniffe entfpricht. Ihr Gatte, der ſich 
vielfach mit Unterfuchungen über die ältere fpan. Sprache und Literatur befchäftigt hatte, ftarb 
22. Jan. 1849 als Bibliothekar der Bibliothek St.-Genevicve zu Paris. 

Tatarei, fälfhlih Tartarei, nannte man im Mittelalter im Allgemeinen das mittlere 
Alien, weil man die von dorther gegen Weften beranftürmenden Horden unter dem Geſammt ⸗ 
namen der Tataren (f. d.) begriff. Später unterfchied man die Kleine oder Europäifche von 
der Großen oder Afiatifhen Zatarei. Unter der erftern begriff man die Theile des ruff. Reichs, 
welche ehemals die Khanate der Krim, von Aſtrachan und Kafan ausmachten. Jedoch bezeich-⸗ 
nete man damit im engern Sinne des Worts vorzüglich die Krim (f. d.) und die Gegenden des 
untern Dniepr und Don. Die Aftatifche Tatarei, weldye das weite Gebiet zwiſchen dem Kaspifchen 
Meere, Sibirien, ber Wüfte Gobi, Afghaniftan und Perfien begriff, feit dem 15. Jahrh. nad 
ihrem Beherrfcher, dem Sohne Dichingis-Khan’s, auch Dichagatai (f. d.) oder Tſchagatai ge 
nannt und durch den Belurtagh, das weftliche Randgebirge: des centralen Hochaſien, in Oft» 
und Weſt⸗Dſchagatai getheilt wurde, fommt jegt in den geographifchen Merken theild unter 
den Namen ber einzelnen Gebiete, die fie umfaßt, theild unter dem allgemeinen etbnographifchen 
Namen Zurfeftan (f. d.) vor und wird ebenfalls durch den Belurtagh in Oſt-Turkeſtan oder 
Zurfan (f.d.) und Weſt-Turkeſtan oder Zurkeftan fhlechthin, wozu Manche auch Zuran (ſ. d.) 
rechnen, getheilt. Daneben find aber aus älterer Zeit auch noch die Namen Ebinefifche oder Hohe 
Zatarei für den öftlichen und Freie Tatarei für den weſtlichen Theil im Gebrauch, obiwol die 
Bevölkerung in beiden keineswegs eine tatarifche ift. 

Tataren, ein Völkername von fehr ſchwankender Bedeutung, der bei den Gefchichtfchrei- 
bern und Ethnographen des Morgen» und Abendlandes bald in engerer, bald in weiterer 
Bedeutung gebraucht wird. Urfprünglich einen mongol. Volksſtamm bezeichnend und mit dem 
Namen Mongolen (f. d.) in ethnographiſcher Dinficht identifch, wurde in Folge der Eroberungen 
der Mongolen im 15. Zahrh. der Name Zataren eine Gollectivbenennung, mit der man, gleich« 
wie der Name Franken feit Karl d. Gr. und der Herrfchaft der Franken zur allgemeinen 
Bezeichnung aller wefteurop. Völker wurde, nicht blos die eigentlichen Tataren oder Mongo- 
Ien, fondern aud alle ihnen unterworfenen verwandten und ähnlichen Völker bezeichnete, 
und die man in Europa, einem MWortfpiele mit dem Zartarus der Alten zu Gefallen, in Tar- 
taren, d. h. aus der Unterwelt Gefommene, ummanbdelte. So wurden hauptfächlich drei in kör⸗ 
perliher Hinficht zwar verfchiedene, in fprachlicher Beziehuxg aber innig verwandte Volker, 
Mongolen, Tunguſen und Türken, unter dem Namen Zataren begriffen, in deren Geſchichte 
fomit auch die der Tataren aufgeht. Gegenwärtig wird der Name Tataren noch in doppelter 
Beziehung gebraucht: ein mal zur Bezeichnung des hochaſiat. Völker- und Sprachſtamms, 
dann fpeciell ald Name einzelner beftimmter Völkerfchaften. Der tatarifhe Sprachſtamm, 
auch der altaifche, ural:altaifche, ugrifch-tatarifche oder turanifche Sprachſtamm genannt, 
gehört zu den agglutinirenden Sprachen. (S. Sprachenkunde.) Als feine Urheimat wird die 
Hochebene in der Gegend bed Altaigebirgd vermuthet; fein Gebiet, vom indogermanifchen 
mehrfach unterbrochen, reicht vom Japaniſchen Meere bis in die Nähe von Wien und Chri« 
fliania und vom nördlichen Eismeer bis nach Tibet und der Küfte Kleinafiens. Von den zu 
ihm gehörigen Sprachen, welche untereinander nicht fo nahe verwandt find als die indoeuro⸗ 
päifchen, zeigt die öftlichfte (Mandfchu) die geringfte, die weftlichfte (Finniſch) dagegen die höchfte 
grammatifche Ausbildung. Bei bedeutenden, tief in den grammatifchen Bau eingreifenden Un» 
terfchieden haben die tatar. Sprachen doch mehre fehr charakteriftifche gemeinfame Eigenfchaf- 
ten. Confonanten und Vocale find in der Silbe gleichberechtigt, daher Dürfen nicht mehre Eon- 
fonanten in einer Silbe zufammentreffen. Unter den Vocalen herrfcht das Gefeg der Harmonie 
vor, weshalb harte und weiche Vocale nicht in denfelben Worten geduldet werden. Die Armuth 
der Partikeln aber wird erfegt durch Neihthum an Ableitungsformen, und in der Perioden- 
bildung wiederholen ſich die Gefege der Wortbildung, ſodaß die Säge nicht, wie in den indp« 
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german. Sprachen, ineinandergefügt werben, ſondern jeder Sag faſt wie ein Suffix demjenigen 
andern Sage ſich anſchließt, dem er zu näherer Beziehung dient. Der tatar. Stanım zerfällt 
in zwei Hauptgruppen. Die erfie umfaßt die tatar. Sprachen im engern Sinne. Dahin ger 
hört 1) das Zungufifche, von den Tunguſen auf ruff. Gebiete vom Zenifei bis ans Ochots» 
kiſche Meer geſprochen, und das vielleicht noch niedriger ftehende Mandſchu bei den Mandſchu 
oder ben Tunguſen auf chinef. Gebiete. Wenig über der grammatifchen Einfachheit des Tun» 
gufifchen fteht 2) dad Mongolifche, welches a) in einen ofttatar. Zweig, das Oftmongolifche 
(in der Mongolei, dem Urfige des Volkes), b) einen weſttatar. Zweig, das Kalmüdifche (auf 
den weiten Steppen des weltlichen Hochafien und an der untern Wolga), und c) einen nörde 
lichen Zweig, dad Burätifhe (im Berglande füdlich des Baikalfee), zerfällt. 5) Das Tür 
Fifche, reichend vom Adriatifchen Meere bis jenfeit der Lenamündung, erfcheint am reinften bei 
den Uiguren, am meiften durch perf., arab. und europ. Einflüffe gefärbt bei den Osmanen in 
Konftantinopel und zerfällt in drei große Gruppen, welche fi wiederum in etwa zwanzig Dia- 
lekte (3.3. Uiguriſch, Komaniſch, Usbekiſch, Turkomaniſch, Kirgififh, Baſchkiriſch, Krimmifch, 
Nogaiſch u. ſ. w.) ſcheiden. Daran ſchließt ſich die Sprache der nordöſtlich verſprengten Jaku⸗ 
ten an der Lena. (S. Türkiſche Sprache und Literatur.) Die zweite Hauptgruppe der tatar. 
Sprachen bilden die finnifhen Sprachen, auch unter dem Namen der tſchudiſchen, ugrifchen, ura» 
liſchen Sprachen zufammengefaßt. Man unterfcheidet fünf Zweige: 1) die famojedifche Gruppe, 
an den Mündungen der Petſchora, des Ob und bes Senifei, auch am mittlern Ob und obern 
Zenifei; fie fcheint vom finn. Charakter am meiften abzuftehen ; 2) die ugrifche Gruppe, mit den 
Sprachen der Oftjaten, Wogulen und Magyaren (Ungarn); 5) die bulgarifche Gruppe, zu 
der die Tfcheremiffen und Mordwinen zählen, während die Tſchuwaſchen zur tatar. Sprache 
übergegangen find; A) die permifche Gruppe, welche die Permier, Syrjänen und Wotjäken 
umfaßt; endlich 5) das Finnifche im engern Sinne, mit der Sprache der Finnen oder Suoma« 
lainen, ferner der Efthen, Liven, Rappen und Ingrier. (S. Finnen.) Eine eigene bedeutfame 
Literatur hat nur das Finnifche entwidelt; fonft haben nur die unter wefteurop. Einflüffen fte- 
henden Magyaren und moslemifchen Osmanen eine wirkliche Riteratur erzeugt. Von gerin- 
gerer Bedeutung find die durch den Buddhismus hervorgerufenen Literaturen der Mandfchu, 
Mongolen und Kalmüden, fowie die nach arab. und perf. Vorbildern erwachfene der Oſttürken 
‚und Tataren. Alle diefe Völkerfamilien, wie fehr fie aud) hinſichtlich ihrer Race, Religion und 
Sitte verſchieden ſind, haben außer der Sprache doch ein Gemeinſames in hiſtoriſcher Entwicke- 
lung und ihren Schickſalen und größtentheils auch in ihrer mehr oder weniger nomadiſchen 
Lebensweiſe, ſodaß die Übertragung bes Namens Tataren auf fie ihren zureichenden Grund 
bat. Die Zahl fämmtlicher zum tatar. Völker und Sprachſtamm gehörigen Individuen wird 
auf 34 Mill. angegeben. Speciell werden aber auch noch mehre einzelne Völkerſchaften mit 
dem Namen Zataren belegt, welche, da fie ihrer Körperbildung nad) mehr oder weniger zur . 
mongol. Race, ihrer Sprache nach aber zur tür. Völferfamilie gehören, wahrfcheinlich aus einer 
mehr oder minder ftarfen Vermifchung von Mongolen mit türf. Völkern zur Zeit der Herrfchaft 
der erflern entfprungen find und die man deshalb turf-tatar. Völkerfchaften nennt. Es find dies 
die Tataren im füdlihen Rußland und am Kaukaſus, bekannt unter dem Namen der NRogaier, 
Kumüdenu.f.w.; die Wolga-Tataren, mehre ſchwache Stämme an der untern TRolga und amt 
Ural, mit vielen ihren Wohnplägen entnommenen Specialbenennungen, wie kaſanſche, ufiſche 
Tataren u. f. w.; die Zurk-Tataren am Ural, Tom, Iſchim und Zobol, mit verfchiedenen, 
ebenfalls großentheild den Wohnplägen entlehnten Stammbenennungen, von denen die Bafch- 
firen an der untern Wolga, auf dem Ural und an der Kama und die Karakalpaten in der Nähe 
des Aralſees die befannteften find ; die Kirgifen ; die fibir. Turk-Tataren zwiſchen dem mittlern 
Irtyſch und dem untern Laufe der obern Angara, mit türk., aber mit mongol. Elementen ge- 
mifchten Mundarten ynd mongol. Körperbildung. Auch die Berg-Tataren oder Tſchuwaſchen 
im mittlern und füdlichen Ural, an der Kama und mittlern Wolga find hier zu erwähnen. 

Tatiänus, aus Affyrien, einer der fogenannten Apologeten der chriftlichen Kirche, lebte im 
2. Jahrh., wie es fcheint zu Rom, ald Rhetor. Durch Zuftinus Martyr zum Chriſtenthum bes 
ehrt, wurde er fireng dualiftifcher Gnoftiker, der namentlich durch feine ascetifche Sittenlehre 
viele Anhänger fi) erwarb. Wir befigen von ihm noch eine „Oralio ad Graecos” (herausge · 
geben von Werth, Drf. 1700) und eine „Harmonia evangeliorum”. Vgl. Daniel, „x. der 
Apologet” (Halle 1857). 

Tatiſtſchew ift der Name einer altberühmten Familie in Rußland, welche ihr Geſchlecht 
bis auf Rurik zurückführen kann und von demjenigen Zweige abflammt, welcher vordem in 
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Swmolensk reſidirte. Als die ſmolensker Regentenlinie die Souveränetät verloren hatte und 
die Glieder diefer Familie nur die einfache Geltung als moskowitiſche Bojaren genoffex, fanden 
fie im Einklange mit mehren andern Sproffen des Rurik'ſchen Fürſtenſtamms den Fürftentitel 
niit diefer ihrer Stellung unverträglich und nannten ſich ganz einfady bei ihrem Geſchlechtsna⸗ 
men. — Waffilji Nikititſch T. Geh. Nath und Gouverneur von Drenburg, geb, 1686, geft. 
1750, fchrieb die erfte Gefchichte von Rußland, die nad) feinem Zode von Müller herausgegeben 
wurde (A Bde, Most. und Petersb. 1769 — 84). Später nahmen zwei Glieder diefer Familie 
den Grafentitel des uff. Reichs an, nämlich der General Nikol. T., der Begründer des gegen- 
wärtig gräflichen Z.’fchen Gefchlechts, welcher 1801 diefen Titel empfing und 1825 ftarb, und 
der General Aler. T., Kriegsminifter von 1825— 28, welcher 1826 in den ruf. Grafenftand 
erhoben wurde und ohne männliche Nachkommenſchaft 1853 ftarb. Der Sohn Nitolai’s, wirk⸗ 
licher Staatsrath Graf Alerei T., ftarb 4. Febr. 1851 in Petersburg. — Dmitri Paw- 
lewitſch T., einer der bemerkenswertheften Staatsmänner Ruflands und derneuern Zeit über- 
haupt, geb. 1769, war anfangs Gefandter in Neapel und Sardinien, dann feit 1815 in 
Madrid, wo er fih den überwiegendften Einfluß auf die Politik des ſpan. Hofs zu verfchaffen 
wußte. In Folge der Revolution von 1820 abberufen, wurde er bald darauf zum Botſchafter 
in Wien ernannt. Er war hier eine lange Reihe von Jahren im ntereffe feines Vaterlandes 
thätig, bis er fi 1841 in den Ruheſtand zurückzog. Doch blieb er Mitglied des ruff. Neiche- 
raths und erhielt den Titel eines Dberfammerberrn. Die ihm vom Kaifer Nikolaus angebotene 
Grafenwürde flug er aus. Er ftarb zu Wien 50. Sept. 1845. 

Tatius (Titus) heißt in der röm. Sage der König der Sabiner von Eures, der nach dem 
Raube der Sabinerinnen gegen Romulus zog, den Quirinalifchen Berg und dann durch den 
Verrath der Tarpeja (f. d.) den Saturniſchen (Eapitolinifchen) beſetzte, nach Beilegung des 
Kriegs aber fünf Jahre mit Romulus gemeinfam über den Doppelftaat der Römer und Qui- 
riten, in welchem die zweite Tribus nach ihm Zatienfes oder Zitienfes genannt wurde, herrfchte, 
bis er bei einem feierlichen Opfer zu Ravinium von Raurentern, die er beleidigt hatte, erfchlagen 
yourde. Sein Grab, bei dem man alljährlich Zodtenopfer brachte, befand fi auf dem Aventi- 
nifchen Berge; fein Haus follte auf dem Capitolinifchen, da, wo nachher der Tempel der Juno 
Moneta fid erhob, geftanden haben. 

Tätowiren heißt die Haut ded Körpers mit allerlei Figuren verzieren. Zu diefem Behufe 
werden mit fpigigen Inftrumenten die beliebten Figuren in die Haut eingerigt und dann mit 
Farben die wunden Stellen eingerieben. Diefe Sitte kommt ſchon im Altertyum bei einzelnen 
Doölkern vor; gegenwärtig beftcht fie nody bei den Bewohnern der Sübdfeeinfeln und mehren 
indian. Völkerfchaften. Das Zätowiren gilt bei diefen legtern im Allgemeinen für einen 
 Schmud des Körpers. In feinen verfchiedenen Formen dient es zur Unterfheidung der Stämme 
voneinander, ſowie der Familien und des Nangs, zum Andenken an merfwürdige Ereigniffe 
und zum Zeichen gefchloffener Bündniffe. 

Tatra, die höchfte Kuppe der Karpaten (f. d.) 

Tatti (Zacopo), ital. Bildhauer, Schüler des Sanſovino (f. d.). 

Tau, f. Tauwerf. 

Taube (Columba) ift der Name einer ungemein artenreichen Gattung der Hühnervögel mit 
geraden, zufammengedrüdtem, an der Kuppe gewölbtem Schnabel, halbverdedten Nafenlöchern 
und zmwölffederigem Schwanze. Die Tauben find meift ſchöngefärbte Vögel, nähren fi von Sä- 
mereien, leben gefellig und in dauernder Monogamie und füttern ihre Jungen forglich wit im 
Kropfe erweichten Körnern, weshalb fie ftets für Sinnbilder der Schönheit, Zärtlichkeit und 
Unfchuld galten. Bemerkenswerthe Arten find: die Ningeltaube (C. Palumbus), die größte 
der in Deutfchland wild lebenden Arten, mit weißen, halbmondförmigen Fleden an jeder Seite 
des Halfes, und die Holztaube (C. Oenas), der vorigen fehr ähnlich, mit grünfchillerndem Halfe, 
aber ohne Fleden, beide den Getreidefeldern und Nadelholzfaaten gefäfktich. Die Heine, zier⸗ 
liche Zurteltaube (C. Turtur) lebt in den gemäßigten Zonen der ganzen Alten Belt, ift von 
graulich-bunter Färbung, durch einen ſchwarzen Fled an beiden Seiten des Halfes kenntlich 
und wird wegen ihrer zärtlihen Lockſtimme bei allen Eulturvölfern gehegt und befungen. Diefe 
Tauben find ſämmtlich Zugvögel. Die Lachtaube (C. risoria), über ganz Europa verbreitet, 
hellgrau mit einem ſchwarzen Bande, ift befannt durch den lachenden Ton ihrer Stinnme. Die 
Wandertaube (C. migratoria), 18” lang, fchiefergrau mit brauner Bruft und goldgrünem 
Naden, erfcheint in Schwärmen von vielen Millionen jeden Herbft aus den Hudfonsbailändern 
im nördlichen Amerika, vermwüftet Wälder und Felder und gewährt, auf den Brütenlägen zu 
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vielen Tauſenden erſchlagen, Menſchen und Schweinen reichliche Nahrung. Außer vielen ſchö— 
nen, zum Theil metallifch gefärbten ausfändifchen Arten iftnoch anzuführen die in den Rändern 
des Mittelländifchen Meeres wild lebende Feldtaube (C. Livia). Sie ift [hiefergrau gefärbt und 
trägt auf dem Nüden zwei ſchwarze Querbinden. Diefe Taube zeichnet ſich durch ihre Vorliebe 
für Küften und Hohe Orte, durch fehnellen Flug und ruhige, graziöfe Bewegungen in der Luft 
aus (daher Gyratoren). Bon ihr ſtammt unfere Haustaube (C. Livia domestica), die in une 
zähligen Spielarten vorfommt, 3. B. Kuppen-, Kropf-, Kragen-, Purzel-, Pfau, Trommel-, 
türkiſche und Karmelitertauben u. ſ. w. Sie brüten ſechs-, acht und mehrmal im Jahre, legen 
aber nur zwei Eier auf einmal. Man füttert fie mit Getreideförnern, befonders Weizen, Gerfte, 
Wicken und Erbfen. Auf dem Felde richten fie oft großen Schaden an. Bedeutend find an 
manden Drten (3. B. in Altenburg, in der Stadt Lähn in Schlefien) die Taubenmärkte, mo 
Liebhaber für das Paar Tauben oft mehre Thaler zahlen. Das Fleifch der Tauben gewährt 
eine leicht verdauliche und zugleich fehr nahrhafte Speife. 

Taubenpoft heißt die Einrichtung, wo Tauben (Brieftauben) zur Beförderung von Brie- 
fen verwendet werden. Die Tauben wurden fchon in den früheften Zeiten ald Boten verwendet, 
namentlich im Orient, wo man fich dazu der türfifhen Taube bediente und felbft noch bedient. 
An neuerer Zeit wurden die Faubenpoften auch in Europa wieder ins Leben gerufen, und na- 
mentlich bedienten fich der Tauben ald Briefträger die Bankiers auf großen Handelsplägen, 
um bie Courödifferenzen ſchnell weiter zu befördern. Doch hat die Entwidelung der elektrifchen 
Telegraphie in den legten Zahren auch diefes verhältnigmäßig ſchnelle und leichte Verkehrsmit- 
tel gänzlich in den Schatten geftellt. Die zu Briefträgern beftimmten Tauben werden an ihren 
Beftimmungsort gebracht und dort, nachdem man ihnen den in Wachs getränften Brief unter 
die Flügel befeftigt, losgelaffen. Gewöhnlich legt die Zaubenpoft 25 M. in Einer Stunde zu- 
rück. Damit die Nachricht auch an dem beftimmten Orte anlange, pflegt man mehre Tauben 
mit Briefen ded nämlichen Inhalts abaufenden. 

Tauber, ein linker Nebenfluß des Main, entftieht aus dem Zauberfee bei dem Dorfe Michel- 
bach an ber Haide im würtemb. Sartkreife, tritt alsbald in das bair. Mittelfranken, wo der Fluß 
auf feinem nördlichen Laufe Notenburg (f. d.) berührt, durchfchneider dann, fich gegen Nord» 
weften wendend, die Nordfpige Würtembergs bei Eregelingen und die Südfpige vom bair. Un- 
terfranfen bei Röttingen, geht weftwärts abermals durch Würtemberg über Weikersheim und 
Mergentheim und aulegt wieder nordweftwärts durch Baden, wo er Königshofen, Lauda, Tau⸗ 
berbifchofsheim berührt und bei Wertheim mündet. Die T. ift 16 M. lang, nicht [hiffbar und 
fließt fortwährend in einem engen, felfigen, meift tiefen Thale, dem Zaubergrunde, welcher reich 
an vorzüglichen Weinen ift, den Tauberweinen, die ſchon im bair., auch im würtemberg., nament⸗ 
lich aber im bad. Antheile, wo ihr Anbau am ftärfften, gewonnen werden. Sie zeichnen fich 
durch einen rheinweinfäuerlichen Gefchmad aus und oft zählt man fie mit unter bie Neckarweine, 
denen fie ähnlich find. 

Taubheit (surditas, kophosis) bezeichnet den Mangel des Gehörfinns und ift bald eine 
gänzliche, eigentliche Taubheit, bald (und häufiger) nur ein mehr oder weniger unvollkommenes 
Hören (Schwerbörigkeit,, baryecoia, dysecoia). Die verfchiedenften Krankheiten der Gehör- 
werfzeuge können diefe Zuftände herbeiführen, und zwar hauptfächlich folgende: 1) Kranfhei- 
ten des Gehörnerven und derjenigen Gehirnpartien, in welchen berfelbe entfpringt ; 2) Krank» 
beiten der feinen, im Felfenbein des Schädelknochens verftedten atuftifchen Apparate (des 
Labyrinths, der Schnede u. ſ.w.); 5) Krankheiten der innern Trommelhöhle und des in die- 
felbe von der Nafen- und Gaumenhöhle her einmündenden Euftahifhen Kanals, fowie der 
Gehörknöchelchen und des Trommelfells; 4) Krankheiten des äußern Gehörgangs und der 
äußern Trommelhöhle. Die Krankheiten, von denen diefe verfchiedenen Organe befallen werben 
können, find z.B. Entzündung, Eiterung, Derftopfung, Erweihung, Verhärtung, Lähmung, 
Blutung u. a. m. Hieraus erhellt, daß eine Menge der verfchiedenartigften Übel, deren Unter 
fheidung das Verdienft der neuern Ohrheiltunde (f. Obr) ift, dies Symptom, die Taubheit 
und Schwerhörigkeit, hervorrufen ann, und daß es alfo Selbfttäufhung oder Betrug und 
Charlatanerie ift, wenn Jemand ein einziges Heilmittel oder Heilverfahren gegen Taubheit im 
Allgemeinen anpreift. In den meiften Fällen, mit Ausnahme derer, welche den äußern Gehör: 
gang betreffen (wie z. B. die Entzündungen und Eiterflüffe oder trocknen Abſchilferungen def 
felben, die fehr häufige Verftopfung deffelben durch harten Ohrenſchmalz oder Kranfheitd- 
producte oder Baummollpfröpfe) fann man fogar im voraus annehmen, daf das Gehörübel 
unbeilbar fein wird, befonders wenn es ſich herausftellt, daß der Nerv leidet. Zu allen diefen 
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Unterſcheidungen gehören aber beſondere Geſchicklichkeiten und Kenntniſſe, beſonders zu der 
Katheteriſation der Euſtachiſchen Röhre durch die Naſe. Daſſelbe gilt von der Behandlung 
Gehorkranker, beſonders mittel örtlicher Mittel. Selten leiſten allgemeiner wirkende Euren 
(3. B. durch Zarirmittel, Mineralwaffer, Stärfimgen) etwas Erfprieflihes. In vielen Fällen 
iſt der Schwerhörige und Taube darauf angemiefen, ſich mitteld eines Hörinftruments (Ohr 

trichters, Schallfeiters) zu helfen, deren e8 eine Menge gibt, obfchon etwas Vollkommenes ge- 
rade in diefer Hinficht noch nicht erfunden ift. Im gewöhnlichen Leben nennt man auch Zaub- 
heit das Zaubfeinsgefühl (Pelzigfein, Eingefchlafenfein), welches dann entfteht, wenn bie 
empfindenden (fenfibeln) Nerven der Haut in einen gelähmten (unempfindlichen) Zuftand ver- 
fegt werden, 3. B. durch Drud auf den Nerven, Froft, gewiffe Gifte. 

Taubmann ( Friedr.), ein durch Geift und Witz ausgezeichneter Gelehrter, geb. 1565 
zu Wonfees bei Baireuth, wurde auf den Schulen zu Kulmbach und Heilbronn, dann 
auf der Univerfität zu Wittenberg gebildet und erhielt auf der legtern 1595 die Profeffur 
der Dichtkunſt und ſchönen Wiffenfchaften, die er bis zu feinem Tod, 24. März 1615, 
mit Ehre und Beifall bekleidete. Wegen feiner ertigkeit im Dichten und feines heitern Humors 
wurde er häufig an den kurfürſtl. Hof gerufen und fand in den höhern Kreifen der Gefellfchaft 
freundliche Aufnahme, gab fich aber nie zum gewöhnlichen Spaßmacher oder niedrigen Schmeich- 
Ier her, fondern behuuptete ftetd Anftand und Würde. Auch war er faft der Einzige, der die hu— 
maniftifchen Studien, welche damals in Sachfen nad Melanchthon's und Camerarius’ Tode 
in Folge der unfruchtbaren theologiſchen Streitigkeiten immer mehr zurüdgedrängt wurden, 
wieder zu beleben fuchte, die Verirrungen feiner Zeit mit den Waffen des Ernftes und Spottes 
befämpfte und durch feine Vorlefungen wie durch feine Schriften auf eine gründliche Beſchäf- 
tigung mit ber Sprache hinwies. Einen glänzenden Beweis diefer rühmlichen Beftrebungen 
liefern außer der „Dissertatio de lingua Latina” (Witt. 1614) feine Ausgaben des Tirgi- 
lius (Mitt. 1618) und befonders des P autus (Mitt. 1605; 3. Aufl, 1621). Seine wigigen 
Einfälle und Ausfprüche, von denen viele ihm im WVerlauf der Zeit angedichtet wurden, erfchie- 
nen fpäter unter dem Titel „Taubmanniana” (F#f. und Lpz. 1715), zulegt von Ortel (Münd). 
1831). Vol. Brandt, „Glänzende Taubenflügel, d. i. Leben T.'s“ (Kopenh. 1675); Ebert, 
„Leben und Verdienfte F. T.'s“ (Eifenberg 1814). 

Taubſtumm (surdo-mutus) nennt man einen Menfchen, der wegen Taubheit aud) nicht 
fähig ift, fich feiner Stimme zur Hervorbringung articulirter Töne zu bedienen. Die Taub- 
flummen befigen in den meiften Fällen volltommen fehlerfreie Sprachwerkzeuge, wodurch der 
Beweis gegeben wird, daf diefe Eigenfchaft zum richtigen Gebrauche derfelben allein noch nicht 
befähige, fondern daf ein richtiges Gehör die Grundbedingung, wenn auch nicht des Sprecheng, 
doch der Sprache fei. Der Weg, die Mutterfprache zu erlernen, ift die Nachahmung. Jedoch 
beftrebt ſich das Kind nicht direet, die Stellungen der Sprachorgane beim Sprechen nachzuah⸗ 
men, fondern die Töne den gehörten möglichft ähnlich zu bilden, was allerdings nur durch 
Nahahmung jener Stellungen erreicht werben kann, zugleich aber auch eine finnlihe Wahr- 
nehmung des mehr geiftigen Theils der Sprache, der Modulation der Stimme durch Höhe: 
Tiefe, Stärke und Schwäche, des Aus- und Nachdrucks der einzelnen Raute und Worte erfo- 
dert. Der Taubftumme jedoch wird, wenn er fprechen lernen foll, angehalten, die Stellungen 
der Sprachorgane nachzuahmen und modificirt daher feine Stimme zu Lauten, aber nicht zu 
Tönen, meil er vom Ton feinen Begriff hat, und verfucht dabei den Ausdrud, der in den Wor- 
ten liegen follte, durch begleitende Geberden anfchaulich zu machen. Diefe Geberden find für 
ben Ungebildeten und am Geifte Schwachen gewöhnlich auch das einzige Mittel der Mitthei- 
lung, und die durch die Noth gebotene Erfindung einer ſolchen Geberdenfpradhe unter den 
Zaubftummen ift bis zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit gediehen, kann jedoch nie die 
börbare Sprache erfegen. Die Urfahen der Taubſtummheit find die der Taubheit (T. d.), und 
ebenfo wie diefe hat jene ihre verfchiedenen Grade, wobei theild der gänzliche oder nur theilmeife 
Mangel des Gehörs, theild die Lebenszeit, wenn er eingetreten ift, die größere ober geringere 
Befähigung zum articulirten Sprechen bedingen. In den höhern Graden ber Taubſtummheit 
bleibt die erlernte Wortfprache gewöhnlich ein monotones, das an modulirte Sprache gewöhnte 
Gehör beleidigendes Aneinanderreihen von Lauten, Silben und Worten, während fie ſich durch 
die niedern der gewöhnlichen meiftens immer mehr und mehr nähert. Je geringer ber Einfluf 
ift, den der Mangel des Gehörfinns auf den übrigen Körper ausübt, indem hauptſächlich nur 
das gänzliche Unterlaffen des articulirten Sprechens die Refpirationsorgane nicht hinreichend 
kräftigt, oder übermäßige Anftrengung bei demfelben häufig Krankheiten derfelben erzeugt, 
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befto größer ift der auf den Geift. Das Gehör ift der Zeit und dem Werthe nach das erfte 
Mittel zur geiftigen Bildung. Die Vorftellungen, welche das Geficht gibt, find bei weiten nicht 
fo bildend als die durch das Gehör erzeugten. Während dev Blinde durch fein richtiges Gehör 
jede Idee vom Überfinnnlichen zu faffen vermag, die ihm von außen zugeführt wird, ja fogar 
vermöge feined Gebrehend mehr in einer geiftigen Sphäre lebt, erhält der Taube durch fein 
Geſicht nur Vorftellungen vom Sinnlichen und ift dadurch lediglich auf Sinnliched hingemwie- 
fen. Der große Reiz zum Nachdenken über den innern Zufammenhang der Dinge und über 
das Geiftige, der unmittelbare Austaufch der Ideen durch die Sprache entgeht ihm gänzlich 
und ſonach muß er erft eine unvollkommene Sprache, die der Geberden, zur Befriedigung feiner 
dringendften Bedürfniffe und dann erft Lefen oder die ihm ihrem Werthe und Gebrauche nach 
volltommen räthfelhafte Wortſprache auf rein mechanischen Wege erlernen, bevor er im Felde 
des Wiffens irgendwie Fortfchritte machen fann, ein Umſtand, der allein fchon feine Bildung 
beträchtlich verfpätet. Sogar das eigene Selbftbewußtiein und fomit das auch iym eingepflanzte 
Eittengefeg bleibt ihm völlig unflar, wenn nicht forgfältige Pflege und fünftliche Mittel an die 
Stelle der gewöhnlichen Erziehung treten. Hierzu fommt noch die häufige Vernachläſſigung 
und fogar nicht felten fchlehte Behandlung taubftummer Kinder, fodaß es fein Wunder ift, 
wenn ihre Moralität fehr oft durdy Leidenfchaftlichkeit in Befriedigung ihrer Begierden, Ge- 
fühllofigkeit, Mistrauen, Zorn, Rachgier u. ſ. w. getrübt ift, ohne daß dafür die Tugenden, 
welche aus denfelben Quellen fließen, gefunden würden. Aus diefem Grunde nimmt auch das 
Gefeg, welches ohnehin Gebrechliche milder beurtheilt, bei diefen Unglüdlichen eine geringere 
Zurehnungsfähigkeit an. Den philanthropifchen Beftrebungen der neuern Zeit ift es jedoch 
gelungen, durch zweckmäßigen Unterricht auch in der dunfeln Seele der Taubſtummen Licht zu 
verbreiten, und eine ziemliche Anzahl derfelben gelangt Dadurch fo weit, daß ſie wenigftens ber 
Hauptvortheile der Sprache theilhaftig werden, wenn ihnen auch ber Genuß, den das Gehör 
bietet, auf immer unbefannt bleiben muß. 

Taubftummenanftalten find ſowol für den Unterricht wie für die Erziehung der Taub- 
ſtummen beftimmt. Sie verdanken ihre Entftehung der Bemühung einer Heinen Anzahl Män- 
ner, welche mit Geduld und Muth aus eigenem Antriebe fi an das mühfelige Gefhäft der 
Bildung einzelner Taubſtummen wagten, was im Anfange um fo ſchwerer war, da ed noch an 
allen Hülfsmitteln und an den Erfahrungen fehlte, welche gegenwärtig den Unterricht der Taub ⸗ 
ſtummen erleichtern. Als erfter Taubftummentehrer ift Pedro de Ponce, ein fpan. Mond zu 
Sahagun, anzufehen, der 1570 vier Zaubftummen Unterricht ertheilte. Als andere Zaubftum- 
menlehrer find bekannt in Spanien Ramirez de Carrion, in England Dr. John Bulmwer, John 
Wallis und Wilh. Holder, in Holland der Arzt Joh. Konr. Amman, in Deutfchland 2. W. 
Kerger zu Liegnig in Schlefien, Elias Schulze in Dresden, Georg Raphel, Paftor in Rüneburg, 
u. A. Doc; die eigentlihen Taubſtummenanſtalten find erft Erzeugniffe des Wohlthätigfeits- 
finnes feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh., wo man gleichzeitig in verfchiedenen Gegenden 
ſolche zu gründen fuchte. Dies gefchah befonders durch die menfchenfreundliche Thätigkeit des 
Abbe Charles Michel de "Epee in Frankreih, welcher 1760 das erfte Zaubftummen- 
inftitut auf eigene Koften gründete, das erft 1791 zu einer Staatdanftalt erhoben wurde, und 
Sam. Heinide'd, durch deſſen Nuf bewogen der Kurfürft Friedrich Auguft 1778 eine öffent- 
lihe Taubftummenanftalt zu Leipzig errichtete. Seit diefer Zeit haben die Zaubftummen- 
anftalten immer mehr allgemeine Berückſichtigung gefunden, fodaß ed gegenwärtig in den civi- 
Kifirten Rändern über 150 Zaubftummenanftalten gibt, in denen über 5000 Zaubftumme un« 
terrichtet werden. Von diefen fommen auf Afien eine (in Kalkutta), auf Amerita 6, auf 
Europa gegen 150 (Deutichland 69, Stalien 12, Frankreich 51, Großbritannien 12, bie 
Schweiz 6 und Belgien 7). Die wichtigften Zaubflummenanftalten find in Deutfchland 
die zu Leipzig, Wien, Berlin, Münden und Gmünd; im übrigen Europa das königl. 
Inſtitut zu Paris und die Anftalten zu Bordeaux, Lyon, Mailand, Gröningen, Kopenhagen, 
Schleswig, Bermondfey bei London, Edinburg und Claremont, fomwie das Gonnecticut-Afylum 
zu Hartfort in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Deffenungeachtet wird auf der ge- 
fammten Erde nur etwa der 50. Theil der bildungsfähigen (im Alter von 5—15 3.) Zaub- 
flunmen in den Anftalten unterrichtet (in Deutichland allein ungefähr der fechste Theil, in 
Sachſen faft alle, in ganz Europa der zwölfte Theil). Da die bildungsfähigen Taubftummen 
in den vorhandenen Anftalten nicht alle untergebracht werden können, fo hat man den legtern 
noch die Aufgabe geftellt, Schulfeminariften und Lehrer in der Methode des Taubſtummen— 
unterrichtö au unterweifen, Damit fie in ihrem künftigen Wirkungskreiſe Taubſtumme, minde- 
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ſtens als Borbereitung auf den Unterricht in Zaubflummenanflalten, unterweifen fönnen, zu 
diefem Behufe auch mehrfach, namentlich in Preußen, mit den Schulfehrerfeminaren Unter- 
richtsanftalten für Taubſtumme verbunden. Der Zwed, den Zaubftummenunterricht dadurch 
allgemeiner zu verbreiten, iſt aber entweder gar nicht oder nur fehr unvollkommen erreicht 
worden, da die Lehrer, wenn fie nicht fortwährend in Übung bleiben, die ſchwierige Zaubftum- 
menunterrichtömethode leicht wieder verlernen, die meiften Lehrer auch ſchon fo fehr beſchäftigt 
find, daß fie nicht viel Zeit und Mufe übrig haben, um die in ihrem Orte befindlichen Taub- 
ſtummen befonders zu unterrichten. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Zaubftummen in den 
Anftalten in wenigen Monaten weiter gebracht werden als in ihrer Heimat durch den Unterricht 
der Schullehrer in ebenfo viel Jahren. Taubſtumme Kinder mit vollfinnigen zugleich zu unter« 
richten, wie Kohn Arrowfmith und Grafer meinten, ift deshalb nicht ausführbar, weil die hö— 
renden Kinder durch den Unterricht der taubſtummen fehr aufgehalten werden würden, da diefe 
viel langfamer zu faffen vermögen und überdies einen eigenen Sprachunterricht erhalten müfe 
fen. Zwedmäßig ift ed jedoch, wenn die taubflummen Kinder, ehe fie ineiner Anftalt Aufnahme 
finden können, oder neben dem in ihrem Wohnorte ihnen zu Theil werdenden befondern Unter« 
richt, die Ortsſchule wenigfiens in den Stunden befuchen, wo technifihe Fertigkeiten getrieben 
werben, damit fie befonders auch des bildenden Umgangs mit vollfinnigen Kindern genießen. 
Selbft im älterlihen Haufe fhon muß der Unterricht eines taubftummen Kindes beginnen und 
daffelbe für den nachmaligen Befuc einer Zaubftummenanftalt vorbereitet werden. 
Zaubftummenunterricht ift fehr fchwierig und erfodert von Seiten des Lehrers, welcher 
bei den Taubſtummen immer zugleich Erzieher fein muß, eine unermüdliche Geduld und Aus- 
dauer, Kenntnif der Sprache und Gemwandtheit in der Entwidelung der Begriffe, weil bei ihnen 
dasjenige Drgan fehlt, durch welches in der Regel der Seele Ideen und Kenntniffe zugeführt 
werben. Der nächte Zweck ded Taubftummenunterrichts ift, den Taubſtummen dahin zu brin- 
gen, daß er Andere verftche und ſich ihnen verftändlich machen könne. Wenn diefes nächfte Ziel 
erreicht ift, fo geht alddann der eigentliche Unterricht felbft, d. b. die Wedung und Übung der 
geiftigen Kräfte, die Aneignung von Kenntniffen und Fertigkeiten, auf diefelbe Art, wenn auch 
zum Theil durdy andere Verftändigungsmittel wie bei vollfinnigen Kindern, vor fih. Die 
Hauptfache bei dem Zaubftummenunterricht find mithin die Mittel, wodurch der Zaubftum- 
menlehrer und die Taubſtummen fich gegenfeitig verftändlicy machen, und deren Aneignung. 
Solcher Mittel gibt eö zwei Hauptclaffen: Zeichenfprachen und Buchfiabenfpracdhen. Zu ber 
erftern Glaffe gehören: 1) die natürliche Zeichen oder Geberdenfprache, die ein Gemeingut 
der Menfchen, aber bei dem auf fie befchränkten Taubſtummen befonders ausgebildet ift. Dies 
fe Berftändigungsmittel ift bei dem Zaubflummenunterriht unentbehrlich, indem daffelbe den 
anfänglichen Verkehr der Taubſtummen unter fi und mit dem Lehrer allein möglih macht. 
2) Die fünftliche oder methodifche Zeichen- oder Geberdenfprache, die faft in jeder Anftalt eigen- 
tbümlich ausgebildet, aber fchwer zu erfinden und zu erlernen, auch zeitraubend ift, den Taub- 
ftummen von dem Studium der geiftigen Mienenfprache abzieht und außer der Anftalt fo gut 


‚ wie gar nicht gebraucht werden kann. Zu der zweiten Glaffe, den Buchftabenfprachen, gehören: 


4) die Finger- oder Handfprache, mitteld welcher die Buchftaben ded Alphabets durch die Be» 
wegungen der Finger oder der Hand dargeftellt werden. Sie hat noch weniger MWerth als die 
künſtliche Zeichenſprache. 2) Die Lippenſprache. Sie befteht in der Kunft, durch aufmerffames 
Beobachten der Bewegungen der Rippen, der Zunge und zum Theil der Gefichtögüge den 
Sprechenden au verftehen und fi Andern auf diefe Weiſe mitzutheilen. Sie ift dem Taub⸗ 
ſtummen nicht leicht anzueignen, gewährt aber große Vortheike, und die Zaubftummen bringen 
es in ihr fehr weit, da fie meift mit einem ſchärfern Geficht begabt find. 3) Die Schriftfprache 
ift ein Hauptmittel des Zaubftummenunterrichts. A) Die Tonfprache oder Rautfprache. Sie 
ift zwar von dent Tauben fehr ſchwer zu erlangen und erfodert fowol von Seiten bes Lehrers als 
des Schülers einen großen Zeitaufwand, große Anftrengung und viel Geduld; aber einmal er 
lernt, ift die Möglichkeit zu jedem fernern Unterrichte im Verhältniffe au den Schwierigkeiten 
des bisherigen fo leicht geworden, daß fie überall nicht nur ald Mittel, fondern auch zugleich als 
Zweck des Unterrichts angefehen werden follte. Sie ift unftreitig die höchfte Aufgabe in der 
Taubftummenbildung, wenn auch viele Taubſtumme nur mit einer eintönigen, übellautenden 
Stimme ſprechen oder auch nur undeutlich articuliren lernen, und fie nur dazu dienen Bann, daf 
der Zaubftumme fich verftändlich machen kann, da begreiflichermweife er felbft die Rautfprache 
nicht verftehen lernt. Eine nicht unbedeutende Anzahl Taubftummer gelangt Dadurch zum voll- 
ftändigen Befig der Sprache und wird in den Genuß der Vortheile der menfchlichen Geſellſchaft 
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eingefegt und für das bürgerliche Leben vollftommen brauchbar gemacht. Die angeführten 
Unterrichtömittel werben num vorzüglich nach zwei voneinander abweichenden Hauptanfichten 
zum Tanbftummenunterricht benugt. Außer der von beiden für gleich unentbehrlich gehaltenen 
natürlichen Geberden- und Schriftfprache hält die eine von ihnen, die deutsche Schule, das laute 
Sprechen für das wichtigfte Mittel zur Bildung des Taubftummen, während die andere, die 
franz. Schule, die Geberdenfprache für die Mutterfprache derfelben anfieht und ſich daher beim 
Unterricht auf fie beſchränkt. Zu der erftern gehören Pedro de Ponce, Bonet, Pereira, Amman, 
Raphel, Wallis, Holder, vorzüglich aber Heinide und Grafer. Ihr folgen bei weiten die mei« 
ften deutfchen Anftalten und unter ihnen insbeſondere die in Reipzig unter der Direction Reich's 
zu Anfehen gebrachte Taubftummenanftalt. Zu der zweiten gehören de l'Epee, Sicard und 
Guyot und ihr folgen die franz., fpan., portug., ital., ruff., poln., holländ., belg., ſowie vicle 
‚engl. und nordamerif. Anftalten. Diefelben bleiben jedoch nicht bei der natürlichen Geberden— 
fpradhe fiehen, fondern wenden eine fünftliche Zeichen- oder Fingerfprache an. Amman lehrte 
die Zaubftunnmen dadurch ſprechen, daf er fie daran gewöhnte, aufdie bei jedem einzelnen Raute 
veränderte Stellung der Drgane des Mundes zu achten, fie mit dem Geficht aufzufaffen und 
vor dem Spiegel nachzuahmen. Während er einen Ton vorſprach, ließ er ded Taubſtummen 
Hand an feine Kehle halten, um die zitternde Bewegung zu bemerken, welche darin entitand, 
wenn er den Ton von fi gab. Bei dem Nachahmen diefes Tons ließ er dann die Hand an 
die eigene Kehle legen und gelangte fo zum Ausfprechen von Tönen, welche ein Zaubftummer 
durch das bloße Nachahmen der mit dem Geficht aufgefaßten Mumdftellungen nicht würde ha- 
ben hervorbringen können. Heinide hat fpäter diefe Methode fehr vervolllommnet. In neuerer 
Zeit nähern fich jedoch die beffern franz. Schulen fehr den deutfchen, indem auch fie die großen 
Vortheile des Unterrichts der Zaubftummen im Sprechen einfehen, und felbft in Paris ift ſchon 
Seit mehren Jahren das Kehren der Zonfprache anbefohlen worden; dod) wird es bis jekt aus 
Mangel an darauf eingeübten Rehrern faft gar nicht ausgeführt. Vgl. Schmalz, „Über die Xaub- 
fiunmen und ihre Bildung“ (Dresd. und Lpz. 1848) ; Derfelbe, „Gefchichte und Statiftik der 
Zaubftummenanftalten und des Zaubftumnenunterrichtd” (Dresd. 1850). 

Taucherglode befteht aus einem luftdichten, großen, glodenförmigen Gefäße, welches mit 
der Offnung auf das Waffer gefegt und verſenkt werden kann, ohne daß ed vom Waffer gefüllt 
wird. Die in der Glode befindliche Luft verhindert den Eintritt des Waffers in diefelbe, und 
der offene Boden geftattet eine freie Bewegung ded Tauchers. Diefe Erfindung ift feit dem An- 
fange des 16. Jahrh. befannt. In neuerer Zeit hat diefelbe manche Verbefferungen erhalten; 
dabin gehören Glasfenfter in dem obern Theile, Schläuche mit Drud- und Saugpumpen zum 
Einbringen frifcher und zum MWegnehmen der verdorbenen Luft. Doc) darf man fich wegen 
der zu ftarfen Verdichtung der Luft und des daraus entftehenden Druds auf den menſchlichen 
Körper nicht in fehr bedeutende Tiefen mit ihr wagen. - 

Taucherkunſt nennt man die Fertigkeit, ſich in die Tiefe eines Waſſers hinabzulaffen und da- 
felbft eine Zeit lang zu bleiben, um Perlen, Korallen, Auftern und andere unterfeeifche Erzeug- 
niffe, fowie verſunkene Sachen zu fuchen und in die Höhe zu bringen. Auch wird die Zaucher- 
kunſt bei großen Wafferbauten angewendet. Die menſchliche Natur ift nicht danach eingerichtet, 
daß ein Individuum länger als einige Minuten unter Waffer bleiben ann; die Ausnahmen 
gehören zu den Seltenheiten und fegen eine große Übung voraus. Zu allen Zeiten hat man fid) 
daher bemüht, Mittel zu erfinden, durch welche ed möglich ift, Längere Zeit unter dem Waſſer 
zu bleiben. Dahin gehört die Zaucherglode (f. d.), die wafferdichte lederne Hofe und Jade und 
der eiferne, über den ganzen Kopf gehende Helm mit Augengläfern und mit Schläuchen zum 
Athmen, die mit der Oberfläche in Verbindung ftehen. Eine dritte Vorrichtung, die man zu 
diefem Behufe gemacht, ift ein cylinderförmiges fupfernes, mit hinlänglicher Luft verfehenes 
Gefäß, in welches der Taucher, deffen Arme jedoch frei find, geftedt wird. Weniger anwend- 
bar find die unterfeeifhen Zaucherboote. Den Zaucherapparat mit Windbüchfenflafchen, worin 
zufammengeprefte Luft enthalten ift, hat Schulte 1792 erfunden, Beaudouin aber 1827 in 
der Seine glüdlich verfucht. 

Tauchnig (Karl Chriftoph Traug.), ein rühmlichft befannter Buchdruder und Buhhänd- 
Ser, wurde 29. Det. 1761 in Großpardau bei Grimma geboren, wo fein Vater Schulmeifter 
war. Durch Armuth verhindert, ſich feiner Neigung gemäß den Wiffenfchaften an wiomen, er- 
lernte er die Buchdruckerkunſt in Leipzig und bildete fich in derfelben nachher vorzüglich bei 
Unger in Berlin aus. Nachdem er von 1792-—96 bei feinem Lehrherrn Sommer in Reivzig 
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die Stelle eines Factors bekleidet, gründete er eine Buchdruderei, welche, anfangs fehr Mein, feit 
4798 mit einer VBerlagsbuchhandlung, 1800 mit einer Schriftgieferei verbunden ward und 
mit der Zeit in die Reihe der größten derartigen Gefchäfte Deutichlands eintrat. Im 3. 1809 
erfchienen die erften Bände (Theofrit, Bion und Moſchus, von G. H. Echäfer) feiner Samm— 
lung der claffifhen Autoren, welche durch Eleganz und Wohlfeilheit fi auszeichneten und eine 
faft europ. Verbreitung erfuhren. Auch Prachtausgaben erfchienen von zweien derfelben 
(Ttyphiodor, 1809, und’ Theofrit, 1811), und feine Preisausgabe des Homer (1828), mit 
Vorrede von G. Hermann, erlangte die größte Correctheit dadurch, daß er auf die Nachmei- 
fung eines jeden Drudfehlers den Preis von einem Dufaten fegte. Bereits 1816 errichtete er 
zuerfi in Deutfchland eine Stereotypengießerei nach Stanhope's Methode und ftereotypirte feine 
Claſſiker, fowie feit 1819 mehre Bibelausgaben für eigenen Verlag und auswärtige Bibelge- 
fellfchaften. Auch Muſikwerke, 3. B. Mozart's „Don Juan”, ließ er ftereotypiren, was verher 
noch nie verfucht worden war. Seine Schriftproben (von 1806 und von 1816) zeugen von 
dem beften Gefchmad in allen Schriftarten. An den legten Fahren feines thätigen Lebens fie- 
reotypirte er die hebr. Bibel in zwei Ausgaben, den Koran in der Urſprache (1854) u. ſ. w. Er 
ftarb 14. San. 18356. Sein Gefhäft ward von feinem Sohne Karl Ebriftian Phil. T. fort: 
gefet, der unter Anderm 1840 zum vierten Jubiläum der Buchdruderfunft die umgearbeitete 
Ausgabe der hebr. Concordanz von Burtorf vollendete. Ein Neffe von Karl Ehriftoph Traug. 
T. Chriftian Bernd. Z., begründete 1. Febr. 1837 zu Reipzig ebenfalls ein Verlagsgeſchäft, 
mit dem er ein: Buchdruderei und Stereotypiranftalt vereinigte. Unter feinen Unternehmun- 
gen iſt befonders die „Collection of British authors” hervorzuheben, von welcher feit 1842 bis 
Ente 1854 ungefähr dreihundert Bände erfchienen waren. 

Tauenzien oder Tauentzien von Wittenberg (Kriedr. Boguslaus Emanuel, Graf von), 
preuf. Generaf der Infanterie, ein Sohn des im Siebenjährigen Kriege berühmt gewordenen 
BVertheidigers von Breslau, Boguslaus Friedr. von T.'s (geb. 18. April 1710, gef. 
20. März 1791), war 15. Sept. 1760 zu Potsdam geboren und ftand feit 1775 in 
preuß. Kriegsdienften. Auch wurde er frühzeitig zu Diplomatifchen Sendungen verivendet. Im 
3.1806 befehligte er als Generalmajor das in Baireuth anfgeftellte Beobahhtungscorps. Er 
leiftete trog des unglüdlichen Gefechts vom 9. Det., des erften in jenem Kriege, lange Zeit der 
feindlichen Übermacht tapfern MWiderftand und wußte dann feinen Nüdzug auf die Hauptarmee 
glücklich zu bewerfftelligen. Bei Jena befehligte er die Avantgarde des Hohenlohe'ſchen Corps 
unter Lützerode. In Folge des unglüdlihen Ausgangs der Schlacht mit in die allgemeine 
Flucht hineingeriffen, theilte er bei Prenzlau das Geſchick Hohenlohe's. Nach dem Tilſiter Frie- 
den ald Chef der brandenburg. Brigade angeftellt, arbeitete er thätig für die Reorganifation der 
Armee. Als Preußen fich 1813 gegen Frankreich erflärte, ward er zum Militärgouverneur 
von Pommern ernannt und leitete die Belagerung von Stettin. Nach dem Waffenftillftand er- 
bielt er das meift aus Landwehr beftehende vierte Armeecorps, welches der Nordarmee unter 
dem Oberbefehl des Kronpringen von Schweden ald Neferve zugemiefen war. In diefem Ver— 
hältniffe trug er namentlich zur Entfcheidung der Schlacht bei Dennewig durch einen gefchidt 
geleiteten Gavalerieangriff und feine tapfere Gegenwehr gegen das vierte franz. Armeecorpg, 
fowie zum Gewinn der Schlacht bei Großbeeren dadurch viel bei, daß er Blanfenfelde dedte 
und den General Bertrand zurüdfhlug. Als ſich nach der Schlacht bei Dennewig die Nord- 
armee der Elbe näherte, deckte T. ihren Tinten Flügel und folgte ihr dann 5. Dct. bei Roßlau 
über diefen Fluß. Da aber die fchlef. und die Nordarmee vereinigt 14. Det. über die Saale gin- 
gen, um Napoleon auszumeichen, wurde fein Corps, um den Übergang über die Elbe und zu- 
gleich Brandenburg, befonderd aber die Hauptſtadt zu decken, bei Deffau zurückgelaſſen. Zwei 
franz. Armeecorps zwangen ihn, mit dem Blodadecorps von Wittenberg nad) Bauntgarten- 
brüd bei Potsdam fich zurüdzuziehen, wo er während der Schlacht bei Leipzig ftehen blieb. Als 
nad deni Siege bei Leipzig die verbündeten Heere nad) dem Nhein gingen, wurde ihn die Be- 
lagerung von Torgau und Wittenberg, ſowie die Blodade von Magdeburg übertragen. Torgau 
ergab ſich '6. Dec. 1815 und die Befagung wurde zu Kriegsgefangenen gemacht; Wittenberg 
ward in der Nacht zum 15. Jan. 1814 durch den General von Dobfhüg mit Sturm genom⸗ 
men; endlich fiel nach einer engern Einfchliefung 24. Mai auch Magdeburg. Im 3. 1815 er- 
hielt T. das Commando des fechsten Armeecorps, welches anfangs als Neferve an der Elbe 
ftand, nach der Schlacht bei Waterloo aber nad Frankreich zog und als Occupationscorps in 
die Bretagne verlegt wurde. Schon 1791 in den Grafenftand erhoben, wurde 1814 feinem 
Samilisnnamen das Ehrenprädicat „von Wittenberg” hinzugefügt. Nach Beendigung des 
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zweiten Feldzugs wurbe T. noch mit einem anfehnlichen Grundbefig an der Ober bei Zül- 
lichau befhentt und ihm der Oberbefehl über das dritte Armeecorpe übertragen. Er ftarb als 
Gouverneur von Berlin 20. Febr. 1824. Sein Sohn ift Heinr. Friedr. Boguslaus von T., 
geb. 10. Zul, 1789, preuf. Generalmajor außer Dienften. 

Tauern ift der gemeinfchaftliche Name für die Central: und Hauptkette der Norifchen Al- 
pen oder ber nördlichen Abtheilung der Oftalpen. (S. Alpen.) Die Tauernkette bildet die Fort» 
fegung der Gentralalpen Tirols, beſteht wie diefe aus maffenhaften Hochgebirgen mit Gletſchern 
und Schmeefeldern (hier Keefe genannt) und reicht von dem Dreiherrnfpig gegen Dften längs 
der Südſeite des Salzathals bis zu den Quellen der Mur und der Enns, wo die Maffenhaftig- 
feit und Höhe abnimmt. Die höchften Gipfel erheben fih über 11- und 12000, die Kamm- 
einfchnitte zu 6— 7000 F. Bon dem Dreiherrnſpitz an, füblic von der Salzaquelle und dem 
Drte Krim, ftehen bier von Meften gegen Oſten der Sulabacher Kees oder Wenediger, 
11549 F., der 12158 5. hohe Großglockner (f. Glodner) an der Grenze von Salaburg, 
Zirol und Kärnten (der höchfte Berg Deutfchlands und der öftr. Monarchie), das Große 
MWiesbahhorn oder Krummhorn, 11015, der Hocnarr, 10052, das Hochkar, 10547, der 
Ankogel (bei Gaftein), 10014, und die Hafnerfpig, 9425 8. hoch. Weiter oſtwärts beginnen 
die Steierfhen Alpen, die fih an den Quellen der Mur und Enns in zwei von der Mur gee 
fhiedene Ketten gabeln. Die füdliche und höhere diefer Ketten bar in ihrem weftlichen Theile 
noch Hochgebirge von 8000 F. die ebenfalld Tauern heißen, aber keine größern Alpenſtöcke und 
Echneefelder mehr aufweifen, dagegen weit tiefere, bis in die Waldregion hinabreichende Kanım- 
einfchnitte oder Scharten. Es folgen bier die Radftadter Tauern, der Hochgolling, 8804, bie 
Nottenmanner Tauern mit dem Kiesed, 8252, dem Gamskogel, 6649, dem Böfenftein, 7525 8. 
hoch. Kunftftraßen führen von Radftade über den Nadftadter Zauernpaf (4950 F. hoch) nad 
St. Michael und von Riegen über Trieben, den Rottennianner Tauernpaf (etiva 5000 F. Hoch) 
nach Judenburg. Die centrale Dauptkette der Tauern befteht aus kryſtalliniſchen Schiefern 
(Gneis, Glimmerfchiefer, Talk: und Chloritfchiefer) mit Einfagerungen von körnigem Kalkftein 
und Zerpentin, hier und da durchfegt von Granit. Zu beiden Seiten derfelben find breite und 
tiefe Zängenthäler ihr parallel eingefchnitten oder aufgefpalten, welche vorzugsweife den etwas 
leichter zerftörbaren Gefteinen der Graumadenformation folgen und beiderfeits die nördlichen 
und füdlichen Kalkalpen abjondern, deren erftere ald Salzburger Alpen bekannt find. 

Taufe, Die religiöfe Bedeutung, welche die urfprünglih nur zur Gefunbheitspflege vor- 
geichriebenen Abwafchungen in reinem Waſſer bei den Morgenländern von Alters her hatten, 
gab das Mofaifche Gefeg auch den Neinigungen der Juden, und ſchon in der vorchriftlichen Zeit 
wurde jeder zun Judenthum übergehende Beide nicht nur befchnirten, fondern auch getauft. 
Bon diefer jüd. Profelytentaufe unterfchied fich die Taufe des Johannes durch den Umſtand, 
daf er auch geborene Juden taufte, um fie durch die Reinigung an die Nothwendigkeit einer 
vollkommenen Buße und Befferung zu erinnern; denn daß die Waffertaufe ein Sinnbild der 
Neinigung der Seele vom Böfen fei, war feinen Zeitgenoffen nicht unbefannt. Jeſus felbft ließ 
fi) von Johannes taufen, was auch mit mehren feiner Apoftel, welche vorher Jünger des Jo» 
hannes gewefen waren, geſchehen fein mußte. Zudem verordnete er, daf die Anhänger feiner 
Lehre durch die Taufhandlung in feine Gemeinde aufgenommen und zum chriftlichen Glauben 
und Leben eingemeiht werden follten. Die Zaufe wurde daher ein chriftlicher Religiondgebraudh, 
ohne den feine Aufnahme in die Chriftenheit flattfinden fan. Die Apoftel und ihre Nachfolger 
tauchten die Täuflinge mit den Worten: „Ich taufe dich im Namen -Gotted des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes“, in einen Fluß oder in ein mit Waffer gefülltes Gefäß; nur 
bei kranken Zäuflingen fand ein bloßes Befprengen mit Waſſer ftatt, welches Krankentaufe 
oder Plinifche Taufe hieß. Die griech. Kirche behielt, wie die fhismatifchen Chriften im Mor- 
genlande, das völlige Untertauchen bei, dagegen wurde in ber röm. Kirche feit dem 13. Jahrh. 
das bloße Befprengen des Kopfes mit Waſſer bei der Kaufe gewöhnlich und blieb auch bei den 
Proteftanten herrfchender Gebrauch. Die dreimalige Wiederholung deffelben gründete ſich auf 
die Lehre von der Trinität. In den erften Jahrhunderten, wo gewöhnlich nur Ermachfene zum 
Shriftenthum übertraten, wurden die Neubekehrten, die Katechumenen, vor ihrer Taufe in der 
Neligion unterrichtet, und der Glaube an die Kraft diefes Brauche, den Täuflingen Sünden- 
vergebung zu verfchaffen, bewog manchen Katechumenen, die Taufe fo lange als möglich aufzu- 
fhieben. So ließ ſich Kaiſer Konftantin d. Gr. erft kurz vor feinem Zode taufen. Die Lehre des 
heil. Auguftinus von der unwiderruflichen Verdammniß der Ungetauften verwandelte diefe 
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Säumniß in Eile umd machte die Kindertaufe allgemein; nur der Märtgrertod wurde ſolchen 
Gläubigen, die ihn noch ald Katechumenen erlitten, als ein der Taufe gleichgeltendes Mittel zur 
Seligkeit angerechnet (Bluttaufe). Seit dem 5. Jahrh. bewog allein die Überzeugung von der 
geheimen befeligenden Kraft der Zaufe, fie nicht nur Neubekehrten ohne lange Vorbereitung, 
fondern auch Kindern gleich nach der Geburt zu gewähren. Über die Verwerfung der Kinder- 
tatıfe {. den Art. Wiedertäufer. Der unter den Montaniften in Afrika eingeriffene Misbrauch, 
fogar Zodte zu taufen, mußte durch Verbote abgeftellt werden. Dagegen blieb die röm. Kirche 
bei dem im 10. Jahrh. aufgekommenen Gebrauch der Glodentaufe, indem an neuen Kirchen: 
gloden zu ihrer Einweihung ein förnılicher Taufact vollzogen wird, was zu den abergläubifchen 
Erwartungen eines befondern Schuges von dem Läuten bei Gemittern Anlaß gegeben hat. 
Diefelben hohen Begriffe von den Wirkungen ded Sacraments der Zaufe hatten auf ber an- 
dern Seite den Nugen, daß die orthodore Kirche die bei ſchismatiſchen und fegerifchen Parteien 
verrichtete Taufe (Kegertaufe), mit Ausnahme der Antitrinitarier, für gültig erklärte und jede 
Art Wiedertaufe unterfagte. Bei den Katholiken und Griechen wird das Taufmaffer befonders 
geweiht, während die Proteftanten es nicht vom gemeinen Waffer umterfcheiden. Der Exorcis- 
muß (f. d.) ift in den meiften proteft. Rändern abgeſchafft. Weſentlich ift bei diefem Sacrament 
eigentlich nur das Ausfprechen der Zaufformel und das dreimalige Beiprengen mit Waſſer; 
doch geht diefem Acte allemal das chriftliche Glaubensbekenntniß voran, welches die Taufzeugen 
oder Pathen (f.d.) im Namen des Täuflings, wenn diefer ein Kind ift, ablegen. Nach der Zaufe 
wird in der Bath. Kirche dem Getauften zum Beichen feiner geiftlichen Jugend Mil und Honig 
gereicht und feine geiftige Ausftattung mit den Gaben des Chriftenthums durch mehre fymıbo- 
liſche Handlungen, 3. B. die Salbung, die Mittheilung des Salzes der Weisheit und die Beklei⸗ 
dung mit dem MWefterhemde, dem Kleide der Unfchuld und Reinigkeit, angedeutet. Die Prote- 
ftanten befchließen die Taufhandlung, welche bei allen chriftlichen Confeſſionen zugleich zur Bei 
legung der Vornamen benugt wird, blos mit einer einfachen Einfegnung. Geiftestaufe nennt 
man nad Vorgang der Bibel die Mitteilung des Heiligen Geiftes. 

Taufgefinnte, f. Wiedertäufer. 

Taufname, Die Namengebung ift von jeher bei allen Völkern und unter allen Religions- 
formen als eine wichtige Handlung betrachtet worden, weil jedem Nanıen eine eigenthlimliche 
Bedeutung theild nach feinem urfprünglichen Sinne innewohnt, theild aus irgend einem an- 
dern Grunde untergelegt und wiederum in eine gewifle Beziehung zum Träger des Namens ge 
fegt werden kann. Aus derfelben Vorftellung von der Wichtigkeit des Namens entfprang auf 
die Sitte, ihn unter befondern Umftänden zu ändern, welche bei mehren alten Völfern und 
zumal bei den Bekennern der drei monotheiftifchen Religionen begegnet. Beifpiele ſolcher An- 
derumg finden fich im Alten Teftamente ziemlich häufig, Seltener im Neuen, aber hier gerade das 
befanntefte und begeichnendfte von Jeſus felbft ausgehend, indem er dem Simon bei feiner An- 
nahıne zum Apoftel der neuen Namen Kephas oder Petrus (Feld) verlieh, andentend, daß 
er auf diefen Felfen feine Kirche bauen wolle. Aus neuerer Zeit ift zu gedenfen der Gewohnheit, 
daß Mönche und Nonnen bei ihrer Einkleidung ihren bisherigen mit einem Klofternamen ver: 

tauſchen. Auch die Päpfte pflegen feit dem 10. Jahrh. fi einen neuen Namen aus denjenigen 
ihrer Vorgänger zu wählen, den des Petrus, ald des Oberhirten, jedoch ausfchließend. Juden, 
Chriften und Mohammebdaner verbinden die Namengebung mit derjenigen fymbolifchen Hand: 
lung, welche die Aufnahme in ihren Religionsverband bezeichnet, alfo mit der Befchneidung, 
oder mit der Taufe und der Firmung. Auch gebrauchen fie, wegen ded verwandten Urfprungs 
ihrer Religionen und wegen der gemeinfamen Hochachtung des Alten Teftaments, eine bedeu: 
dende Anzahl von Namen gemeinfhaftlich. Eigenthümlich blieben jeder Religionsgemeinfchaft 
vorzugsweiſe folche Namen, die in einem mefentlihen Zufammenhange mit ihrer befondern 
Religionggefhichte ftchen, wie die mohanımeb. Ali, Omar, Mohammed, die jüd. Levi, Aaron, 
Eſther, Mardochai u. dgl. Anderung des Namens beim Übertritt zur hriftlichen Religion zeigt 
fich zuerft im 3. Jahrh. ; jedoch fcheint, folange dad Katechumenat (f. Katechumenen) beftand, die 
Beflimmung des Namens nicht erft zugleich mit, fondern fchon vor der Taufe erfolgt zu fein. 
"Auch ward der alte Name nicht innmer gänzlich aufgegeben, fondern zumeilen nur ein neuer hin- 
zugefügt, oder auch mol der alte allein und unverändert beibehalten, wie fich aus dem Vorkommen 
echt heidn. Namen, als Mercurius, Apollinaris, Palladius, bei den Chriften der erften Jahunderte 
ergibt. Doch konnten folche gerade auf heidnifche Religionsvorftellungen bezüglihe Namen auch 
abſichtlich gewählt fein, um deren Träger beftändig an den Kampf gegen diefe Vorftellungen zu 
mahnen. Beidem Über: oder Eintritte Erwachfener ftand die Wahl des Namens diefen felbft zu; 
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als aber die Kindertaufe zur Regel und die Namengebung mit ihr verbunden ward, übten das Recht 
der Beſtimmung die Altern, beſonders der Vater, oder deren Stellvertreter, namentlich die Pa- 
then, oder auch der taufende Geiftliche. Häufig gab man den Erftgeborenen bie Namen der Groß- 
ältern, oder übertrug auch Namen der Pathen auf die Täuflinge. Von ältefter Zeit her foderte 
ſowol die Kirche ald auch die in der Sache felbft begründete Sitte paffende Zaufnamen, und die 
Mehrzahl derfelben fondert fich in einige große charakteriftifche Gruppen. Viele beziehen ſich 
auf Gott und auf die Pflichten gegen ihn, ald Gottlieb, Gottfried, Gottwald, Theodor, Ama- 
deus ; andere auf den Religionsftifter, doc) fo, daß der Name Jefus felbft und Ableitungen von 
ihn vermieden werden ; nur bei den Syrern begegnet man Namen wie Jeſujab (Jesus dedit), 
Ebed-Jefu (servus Jesu). Häufig dagegen find Ableitungen von Chriftus, ald Ehriftian, 
Ehriftina, Ehriftoph; auch Emanuel oder Immanuel ward ohne Bedenken gebraucht. Ferner 
entlehnte nıan die Namen der Apoftel, Evangeliften, Märtyrer und Heiligen, und hier zeigen 
fich ſowol confeffionelle als geographifche Unterfchiede, fofern die Heiligennamen überhaupt 
von der kath. Kirche bevorzugt wurden und weiter in den verfchiedenen Rändern ſich eine Vor- 
liebe für gewiffe National» und Rocalheilige fundgab. &o lieben die Griechen die Namen Ba- 
filius, Ignatius, Gregorius ; die Italiener Benedictus, Ambrofius, Aloyfius; die Franzoſen 
Martin, Hilarius, Dionyfius; die Spanier Jldefonfus (Alphonso), Ferdinand, Elvira; die 
Engländer Thomas, Auguftin; die Iren Patricius ; die Dänen und Schweden Arel (Abfalon), 
Ansgarius; die Slawen Cyrill, Methodius, MWenceslaus, Kafimir; die Schweizer Beatus, 
Placidus, Felir; die Baiern Nupert; die Schwaben Fridolin; die Franken Kilian; die Sach⸗ 
fen Ludger; die Preußen Adalbert, Bruno; die Böhmen Nepomuk u. ſ. w. Wo der Pirote- 
ſtantismus mit eifernder Heftigkeit auftrat, wie während des 16. Jahrh. in Frankreich, Holland 
und England, da verwarf er die Deiligennamen und wählte dafür altteftamentlihe: Abraham, 
Jakob, David, Anna, Sufanna u. dergf. ; und wiederum in Gegenfage hierzu befahl der Cate- 
chismus Romanus ausdrüdlid, den Täuflingen Heiligennamen beigulegen. NurMartin, Phi« 
lipp und Ulrich find ſtets bei den Proteftanten beliebt gemwefen, ald Vornamen der Reformatoren 
Luther, Melanchthon und Zwingli, während andererfeits bei den Katholiten aus dem Marien- 
dienfte der wunderlidhe Gebraud) entfprang, den Namen Maria auch für das männliche Ge- 
ihlecht zu verwenden. Ferner nod) wurden Namen gebildet aus den Benennungen der hriftli« 
hen hohen Fefte und Taufzeiten, als Natalis, Epiphanius, Paſchalis; auch ſolche, die an hrift« 
liche Zugenden erinnerten, ald Eufebius, Pius, Charitas. Ja fogar Thiernamen wählte man, 
wie Leo, Afellus, Columba, theils ihre natürliche Bedeutung ſymboliſch auffaffend, theils aus 
riftlicher Demuth. In Deutfchland behielten die alten einheimifchen Namen lange das Über- 
gewicht. Fremde kirchliche Nanıen von hebr., griech. und lat. Herkunft werden häufiger erft feit 
den Kreuzzügen, und eins der früheften Beifpiele eines deutfchen Herrfcherd mit ausländifchemn 
Namen bietet der Hohenftaufifche Kaifer Philipp. Nach den Aufkommen bleibender Geſchlechts⸗ 
namen traten die Zaufnamen ald Vornamen vor diefelben ; und aus der feit dem Ende des 15. 
Jahrh. überhandnehmenden Sitte, zwei und mehr Zaufzeugen zu ftellen, entfprang der Ge⸗ 
brauch, einem und demfelben Kinde mehre Taufnamen zugleich beizulegen. Die kath. Kirche 
pflegt außerdem noch bei der Firmung (ſ. d.) unpaffende Taufnamen durch neue zu erfegen oder 
denjelben doch noch einen neuen hinzuzufügen ; jedoch beftcht über Annahme des Firmnamens 
und über feine Führung im gewöhnlichen Leben kein Kirchengefeg. Die Gewohnheit, bei dem 
Übertritte von einer Confeffion zu einer andern den Zaufnamen zu ändern, ift nie allgemein 
herrfchend gewesen und befteht gegenwärtig ald Negel nur in der griech. Kirche. Gegen Ende 
des 18. Jahrh. führte theils Gleichgültigkeit oder Widerwille gegen kirchliche Formen, theils 
auch Neuerungsfucht zu mandyerlei Wunderlichkeiten in der Namengebung, am auffallendften 
in den erften Zeiten der Branzöfifchen Revolution, wo Namen wie Liberte, Egalite, Sansculotte 
u. dergl. ganz gewöhnlich vorfamen. Doch fhon 1802 warb durch ein Gefeg der alte Brauch 
in Frankreich hergeftellt, und auch in Preußen wie im übrigen Deutfchland erfchienen Verord« 
nungen gegen abenteuerliche und unſchickliche Zaufnamen. Vgl. Dolz, „Die Moden in den 
Zaufnamen” (Rpz. 1825); Fleifchner, „Dnomatologie, oder Verſuch eines lat. Wörterbuchs 
unferer Zaufnamen” (Erlang. 1826) ; Sommer, „Die Taufnamen und ihre Bedeutung” (Berl. 
und Potsd. 1844); vorzüglich aber: Auguft, „Denfwürdigkeiten aus der chriftlichen Archäo« 
logie” (Bd. 7, 2pı. 1825). 

Taufzeugen, f. Batben. 

Tauler (Joh.), ein ausgezeichneter deutſcher Myſtiker und Prediger, geb. au Straßburg 
1290, geft. dafelbft 16. Juni 1561, war um 1508, einem bedeutenden Vermögen entfagend, 
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in den Bettelorben der Dominicaner getreten und hatte darauf zu Paris Theologie ftudirt, [hen 
damals mit Vorliebe myflifchen und fpeculativen Schriften ſich zumendend, weil die Scholaftif 
und die berrfchende Schultheologie ihn nicht befriedigte. Weiter ward er in diefer Nichtung be— 
ſtärkt, ald er bei feiner Rückkehr außer mehren andern tüchtigen Männern verwandter Gefin- 
nung auch Meifter Eckard, den tiefften fpeculativen Myſtiker, zu Strasburg antraf. Doch folgte 
er Eckard nicht auf deffen pantheiftiichen Abwegen, vielmehr führte ihn fein vorherrfchend 
praktiſcher Sinn zur Predigt und Seelforge, die er felbft dann mit liebevollem Eifer und uner- 
fhrodenem Muthe fortfegte, als in Folge des Banns, welchen der Papft gegen Kaifer Lud⸗ 
wig gefchleudert hatte, das Rand in fhredliche Parteiung und Zerrüttung verfiel und, dem vom 
ſtrasburger Bifchof verfündeten Interdiete gehorfam, faft ſämmtliche Geiftliche den Gotresdienft 
einftellten. Mächtig wirkte auf den fchon funfzigiährigen und feit Jahren hochberühmten Pre— 
diger ein Laie, ein waldenfifcher Gottesfreund, Nikolaus von Bafel, der ihn 1540 auffuchte. 
Unter feinem Einfluffe ergab ſich T. zwei Jahre lang ascetiſchen Übungen und nachdenklicher front» 
mer Betrahtung. Danach aber wandte er ſich noch entfchiedener zu eingreifender Wirkfam- 
feit für das verachtete und bedrückte Volk, predigte mächtig, bald liebevoll tröftend, bald mit 
chriſtlichem Ernfte rügend, eifernd gegen Habfucht, Prunk und unbarmherzige Härte der Welt- 
lichen wie der Geiftlihen, nicht ausfcheidend aus der Kirchenlehre, aber furchtlos die Misbräuche 
darlegend und ſebbſt den Papſt nicht fhonend. Daher gefchah es, obfchon er auch unter den 
Screden und Verheerungen des Schwarzen Todes (1548) unermüdlich die Tröftungen der 
Neligion gefpendet harte, daß ihm der Bifchof das Predigen unterfagte und er veranlaft 
wurde, die Baterftadt zu meiden. Er wandte fich darauf nach Köln; doch ift Näheres nicht be⸗ 
tannt, weder über feinen Aufenthalt dafelbft, noch über feine Rückkehr nach Strasburg, wo er 
nad einem mühjfeligen und entbehrungsvollen, aber auch fegensreichen Leben als fiebzigjähriger 
Greis ftarb und in feinem Klofter begraben wurde. T. war nicht der größte Prediger des deut- 
fchen Mittelalters überhaupt, wol aber der größte feiner Zeit und unter den Myſtikern. Wie 
feine Myſtik keineswegs paffiv war, fondern auf Erhebung über die troftlofen Zuftände feiner 
Zeit und über die Gebrechen der Kirche durch innerliche Frömmigkeit und durch entfagende zwar, 
aber zugleich auch lebendig thätige chriftliche Kiebe drang, fo ift auch feine Darftellung lebendig, 
eindringlich, anfchaulicd und durchaus aufs Praktiſche gerichtet, fowol in feinen Predigten ale 
auch in feinen Erbauungsfchriften, unter denen die „Nachfolge des armen Lebens Chriſti“ den- 
Vorrang behauptet. Db auch die geiftlichen Lieder, welche unter feinem Namen gehen, ihm wirk⸗ 
lich angehören, ift zweifelhaft. Bon feinen Schriften und Predigten, in denen er fich ftetd nur 
der deutfchen Sprache bediente, hat ſich Vieles in Handfchriften erhalten, umd feit 1498 find 
auch zahlreiche, aber unguverläffige und häufig in den Dialekt des zufälligen Drudorts über- 
fegte Ausgaben erfchienen. Eine forgfältige neuhochdeutfche Übertragung lieferte Schloffer („Pre 
digten“, 5 Bde., Fkf. 1826; „Nachfolgung des armen Lebens Chriſti“, Fkf. 1855) ; eine frie 
tifche Ausgabe des Driginalwerks ift zu erwarten von Franz Pfeiffer. Vgl. Schmidt, „Zohan: 
ned Tauler von Strasburg” (Hamb. 1841). 

Taunus ift im mweitern Sinne der Name des füdlichen Abfchnitts des oftniederrhein. Pla- 
teau⸗ und Berglands, welcher zwiſchen Main und Lahn gelegen ift und faft ganz dem Herxog- 
thum Naffau angehört; im engern Sinne aber nur des füdlihen Randgebirgs deffelben, als 
welcher er auch die Höhe, feltener Heyrich genannt und mit zur Grenzfcheide von Nord- und 
Süddeutfchland gerechnet wird. Es erhebt fi das Waldgebirge des eigentlichen Taunus im O. 
aus dem Thale der Nidda und Wetter allmälig und zieht über Homburg, Königftein, Eppftein 
und Schlangenbad gegen SW. dem Rheine zu, fodaf fein füdlicher Abfall 1I—2M. vom 
Main entfernt bleibt, am Nhein aber, von Biberich bis Bingen gegenüber, nur eine fchmale 
Ebene läßt. Diefer Abfall ift fteil, ohne jedoch ſchroff zu fein. Der weſtliche dagegen, von Bin: 
gen bis Lahnftein, ſtürzt mit fchroffen Felswänden in das Strombett des Rheins ab. Der nörbd- 
liche Abfall ift fanft, durd Vorhöhen vermittelt, tritt jedoch mit feharfen und felfigen Berg- 
hängen an die Lahn. Der wenig gefchloffene Hauptkamm des Gebirgs hat eine mittlere Höhe 
von 1500 F. über welche fich mehre abgerundete Kuppen und abgeftumpfte Kegel noch um 
900— 1200 $. erheben. Seine höchften Gipfel liegen im nordöftlichen Theile. Hier erreicht er 
ſchon 1. M. weſtlich von Homburg feinen Culminationspunft in dem 2721 F. hoben Grofien 
Feldberg bei Königftein, mit einer berühmten Nundficht von 150 Stunden im Umkreis und der 
Iofen Duaramaffe des Brumhildenbetts auf feinem Gipfel. Südweftlich von diefem erhebt fich 
24182 8. hoch der Kleine Feldberg, von diefem füdlih 2449 F. der Altkönig mit einem an 
Stonehenge (f. d.) erinnernden dreifachen Poloffalen Steinwall. Im mittlern Theile der Kette 
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erheben ſich der Roſſert, 1520, der Stauffen, 1285, der Trompeter, 1485, und die Platte mit 
ihrem Jagdſchloſſe, 1418 F. hoch; weiter füdwefklich die Hohe Wurzel, 1781, die Kalte Herberg, 
1720, die Hallgarder Hange, 17108. hoch. Das füdmeftliche Drittel zwiſchen dem Rhein und dem 
nördlichen engen und romantifhen Wisperthal wird auch das Mheingaugebirge (f. Rheingau) 
genannt. Der Zaunus ift, aus der Gegend von Frankfurt gefchen, ein impofanter Rüden, aber 
nur ſchwach undulirt in feinem Profil und, wenn man ihn erftiegen hat, faum deutlich abzu⸗ 
fcheiden von dem nördlichen dahinter liegenden Grauwackenhochland. Sein innerer Bau zeigt 
fich dem des Hundsrüd, deffen nordöftliche Fortfegung er ift, fehr analog. Seine Hauptmaffe 
beiteht aus verfteinerungsleerem Thonfchiefer, hier und da übergehend in Talkſchiefer, auf den 
Höhen überlagert oder nur überragt von Duarzit, während mächtige Quarzgänge hier ımd da 
noch befondere Felsriffe veranlaßt haben. Nördlich grenzen auch hier wie im Hundérück 
Graumadenbildungen an. Dazu gefellen ſich bafaltifche Durchfegungen, die ſich befonders zwi⸗ 
fchen Wiesbaden und Naurod finden, mit zahlreichen und verfchiedenen mineralifhen Quellen, 
die zu den wichtigften der auf geologifchen Urfachen beruhenden Erwerböquellen des Taunus ge= 
hören. Die fupfererzhaltigen Gänge bei Naurod und Königflein haben ſich bis jegt nicht des 
Abbaus würdig ermwiefen, ebenfo wenig die Schwefelliesiagerftätten bei Wildfachfen unweit 
Eppftein. Erzreich find dagegen die Lahngegenden. Die ftarfen Waldungen des Taunus beftehen 
meiftens aus Buchen, auf den Hochflächen aus Fichten. Überall, wo es angeht, ift das Gebirg 
wohl angebaut und an den füdlichen Abhängen mit herrlichen Weinpflanzungen, Obfihainen, 
Kaftanienwäldchen und felbft mit Mandelbäumen befegt. Von feinen zahlreiben Gewäffern 
gehen im O. die Ufe über Homburg in die Wetter, im ©. die Schwarze über Eppftein direct in 
den Main, im W. die Wisper bei Lorch in den Nhein, die längern gegen N. in die Lahn, wie 
die Aar bei Dier, die Ems oberhalb Limburg, die IBeil bei Weilburg. Berühmt ift der Taunus 
durch die herrlichen Ausfichten auf feinen Kuppen, die Schönheit und Milde feiner Thäler und 
Gehänge, die Menge feiner Ortſchaften, alten Burgen und Überrefte röm. Verfchanzungen, 
vorzüglich aber durch feine zahlreichen Mineralquellen. Der legtern find über 40 bekannt; die 
nördlichen find mehr flahl« und eifenartig, die füdlichen reicher an Salz, Schwefel und Wärme: 
ſtoff. Mehre derfelben haben als Heilquellen und Bäder europ. Ruf, wie Wiesbaden, Schlan- 
genbad, Schwalbach, Selters, Homburg und Soden. Nicht mehr zum Taunus felbft gehören 
die an der Kahn gelegenen Quellen von Ems, Geilnau uud Fachingen, fowie Oberlahnftein und 
Braubach. Die nad dem Gebirge benannte, feit 1840 eröffnete Taunuseiſenbahn, 5’ M. 
lang, verbindet Frankfurt am Main mit Mainz und Wiesbaden, eine Zweigbahn, die von Höchſt 
(VAM. von Frankfurt) abgeht und "; M. lang ift, feit 1847 mit Soden. Vgl. Sandberger, 
„Die naffau. Heilquellen“ (nebft geognoftifcher Karte des Taunus, Wiesb. 1851); Braun, 
„Monographie des eaux de Wiesbaden” (Miesb. 1852); „Wiesbaden, die übrigen Zaunus« 
bäder und das Derzogthums Naſſau“ (Fkf. 1854). 

Tunrien, ein Gouvernement in Südrußfand, begrenzt im N, von Cherfon und Jekaterino- 
flaw, im D. von legterm und dem Afowfchen Meere, im S. und WB. vom Schwarzen Meere, um- 
fat die Halbinfel Krim (f. d.) oder Zaurien im engern Sinn und die mit derfelben durch die 
fchmale Landenge von Perekop, welche das fogenannte Todte Meer im Welten von den Faulen 
Meere oder Siwafch trennt, zufanımenhängende, vom untern Dniepr oftwärts bis zum Küften- 
fluß Berda reichende Steppe Nogay und hat ein Areal von 1164 AM. mit Einfluß des 
Stadtgouvernements von Kertfch in der Krim und mit Ausſchluß des Siwafch, der an 47 AM. 
einnimmt, aber ald ein Binnengewäffer gewöhnlich mit hinzugerechnet wird. Die Bodenbe- 
ſchaffenheit ift fehr verfchieden. Während der Süden der Halbinfel Krim ein reizendes, reiches 
und aut cultivirtes Bergland bilder, ift ihr nördlicher Theil und die Nogay eine öde, waffer- und 
holzarme Steppe, mit falzigem, daher zum Aderbau untauglichen Boden, dagegen durch weite 
Grasflächen zur Viehzucht geeignet und auch benugt, ſodaß das Gouvernement einen höchft be 
deutenden Viehſtand hat. Die Bevölkerung, deren Zahl 1846 auf 572200 €. berechnet wurde, 
befteht der Mehrzahl nach aus mohanımedan. Nogaiern (f. d.) und andern Zataren, wozu noch 
viele Armenier, Juden, Zigeuner, Nuffen, Griechen und andere Europäer, befonders Deutfche 
tommen, indem fowol in der Krim wie in der Nogay jeit längerer Zeit von der ruff. Negierung 
viele Anfiedler aus Süddeurfchland, der Schweiz, auch Mennoniten aus Preußen herangezogen 
wurden, die eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Eolonien angelegt baben. Namentlich gefhah 
dies im Kreife Berdianst und an den Ufern der in das Afowfche Meer fließenden Molotfchnaija, 
wo fie. den gemeinfamen Namen des Molotſchnaer Eoloniftenbezirks führen. Das Gouver- 
nenient zerfällt feit 1842 in acht Kreife, von denen Melitöpol, Berdiansk, Aleſchki die Nogay, 
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Perekop den Iſthmus, Simferopol, Eupatoria, Jalta und Feodofia die Krim (mit Ausſchluß 
von Kertich nebft Gebiet) bilden. Die Hauptfiadt ift Simferopol (f.d.), der aber Baktſchi— 
Serai (f.d.), Sewaftopol (f. d.), fowie die Hafenftädte Eupatoria und Feodofia (f. d.) oder 
Kaffa an Größe und Einwohnerzahl den Rang abgelaufen haben. Die Dafenftadt Eupatoria 
oder Jewpatoria an der Weſtküſte der Krim, ehemals auch Koslow oder Koslew genannt, 
hat einen flachen, unfichern Hafen, treibt aber nicht unbeträchtlichen Handel und zählt 14000 
E. Außer den genannten und den Häfen Kertfch (f.d.), Ialta oder Yalta, einer neuen Stadt 
an der Südküſte der Krim, die ald Dampfichiffahrtsftation wichtig geworden, Balaklawa, 
füdlih von Sewaftopol, mit 1100 E., ift auch Berdiansk in der Nogay bemerkenswerth, wel⸗ 
ches zwifchen zwei Randzungen am Afowfchen Meere erft 1827 durch Vorforge des Grafen 
Woronzow gegründet, durd) feinen vortrefflichen Hafen in neuerer Zeit einen bedeutenden Auf- 
ſchwung genommen hat und bereits 6500 €. zählt. 

Die das Gouvernement bildenden Länder, welche in ältern Zeiten Scythen und griech. 
Coloniften bewohnten, wurden feit Derodot um 450 v. Chr. nach und nach von mehr als 
70 verfchiedenen Völkern erobert und verheert. Sie gehorchten den Scythen, den griech. 
Republiten, den Königen vom Bosporus, den Römern, den Sarmaten, dann den griech. 
Kaifern und am Ende ded 12. Jahrh. zum Theil den Genuefern und Venetianern, von 
denen die Erftern die Städte Kaffa und Cherſon, die Regtern die Colonie Tana begrün- 
deten, und wurden demnächſt im 15. Jahrh. von den Tataren und am Ende deö 15. von 
den Türken erobert, die zwar einen eigenen Khan in der Krim beſtehen ließen, diefen 
aber zum türk. Vafallen machten. Seit Ende des 17. Jahrh. drangen die Nuffen wiederholt in 
die Krim ein, eroberten diefelbe indeß erit 1771 unter Dolgorufi und nöthigten die Pforte im 
Frieden zu Kutſchuk⸗Kainardſchi 1774 die Krim als ein vollig unabhängiges Land anzuerfen- 
nen, dad unter einem von der Nation felbft gewählten Khan fiehen follte. Bon jegt an zogen 
auch viele uff. Coloniften, befonderd Saporogiſche Kofaden, in diefe durch ihre Fruchtbarkeit 
ausgezeichneten Gegenden; gleichzeitig machte ſich der Einfluß der ruff. Politik befonders auf 
die Wahl der einige Zeit noch ziemlich unabhängig regierenden Khane fühlbar. Der Khan: 
Schahin-Gerai, von der türf. Gegenpartei gedrängt, fah fich jedoch endlich genöthigt, die Krim 
zu verlaffen und eine Zuflucht in Petersburg zu fuchen. Derfelbe übergab fein Land an Ruf« 
land, das daher 19. April 1785 die Krim für fein Eigenchun erflärte und fie nebft den bazır. 
gehörigen Provinzen 1784 als eine Statthalterfchaft unter dem alten Namen Taurifher Cher- 
fones oder Zaurien dem ruff. Neiche einverleibte, worauf dem kaiſerl. Zitel der Zufag: Zar des 
Tauriſchen Cherfones, hinzugefügt wurde. Die Pforte aber trat im Jan. 1784 die Krim und 
ganz 2. formlidy an Rußland ab. Die Kaiferin Katharina IL, welche dem Befteger der Krint, 
Potemkin, den Beinamen „der Taurier“ gab, richtete ihr Hauptaugenmerk auf diefe Provinz, 
En fie felbft eine Perle Rußlands nannte, und trug außerordentlich zur Hebung derjelben 

bei. Viel verdankt die Provinz auch der Fürſorge des Kaifers Alepander, der ihr viele Handels- 
vergünftigungen verlieh. Vgl. Pallas, „Topographiſche Gemälde von T.“ (Petersb. 1796); 
Engelhardt und Parrot, „Reife in die Krin und den Kaukaſus“ (2 Bde., Berl. 1815); Mu- 
rawiew · Apofiol, „Reife durch X. 1820” (deutfch von Ortel, Berl. 1835); Starke, „Reife durch 
Nußland und die Tatarei“ (deutfh von Meyland, Weim. 1817); „Travels in Russia, the 
Krimea, the Caucasus and Georgia ete.“ (2 Bde., Kond. 1825); Ismailow, „Reife durdy das 
füdlihe Rußland“ (Petersb. 1802; neue Aufl., 1832); Kohl, „Reifen in Südrußland” (2 Bde., 
Dresd. und Lpz. 1841); Demidow, „Reife nach dem füdlichen Rußland und der Krim‘ 
(deutſch, 2 Thle., Brest. 1854). 

Tauris, auch Tabris oder Tebris genannt, ift die Hauptſtadt der perf. Provinz Aſer— 
beidſchan (f. d.). Sie liegt, von großen Vorftädten und reichen, durch zahlreiche Kanäle be 
wäfferten Gärten umgeben, in einer baumlofen Ebene an den Flüffen Spintfha und Atſchi. 
Die Stadt, früher in großer Blüte und noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. über 
500000 E. zählend, ift durch Schlechte Regierungen und die Verwüftungen fchredlicher Kriege und 
Erdbeben gegen früher fehr herabgefommen, fängt fich jedoch durch den wiederbelebten Handels⸗ 
verkehr zu heben an, ſodaß ſie gegenwärtig ſchon 130000 E. zählen ſoll, während ſie deren vor 
ungefähr 25 I. nicht mehr als 50000 hatte. Zahlreiche Trümmer zeugen von ihrer frübern 
Größe. Die Stadt ift fchlecht nach oriental. Weife gebaut und wird von einer Gitadelle, Grä- 
ben und bethürmten Mauern befhügt. Von den bedeutendern Gebäuden find zu erwähnen das 
alte Schloß mit Zeughaus und MWaffenfabrif, 250 Mofcheen, 18 große und mehre Heine Ka- 
ravanferais und reiche Bazars. Seitdem in der neueften Zeit der Handel zwifchen Europa und 
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umerafien den Weg über Trapezunt und T. eingefchlagen, ift legteres zu einem dei wichtig- 
fin Handelspläge Afiens geworden und der Mittelpunkt des Karavanenverkehrs zmifchen 
Trapezunt und Perfien. In gewerblider Hinficht ift die Verfertigung von Leder, befonders 
Chagrin, Zeppichen, Seiden- und Goldwaaren nicht unerhebli. Die Stadt wurde 790 von 
Zobeide, der Gemahlin des Khalifen Harun-al-Rafchid, erbaut, war im Kaufe der Zeit allen 
den Stürmen und Wechſeln ausgefegt, welche das weftliche Perfien betrafen, 1808— 53 bie 
Refidenz des perj. Prinzen Abbas-Mirza (f. d.) und dur diefen Vermittlerin der Euro» 
päifirung Perfiens. . 

Zanroggen (ruf. Tawrogi), eine Stadt im Kreife Noffiennie des ruff. Gouvernements 
Wilna, am Memelzufluß Jura, I M. von der preuß. Grenze und AM. nordöſtlich von Tilſit, 
hat ein Grenzzollamt und 2000 E. Sie war fonft die Hauptſtadt einer lith. Herrſchaft, die 
außer ihr 54 Dörfer umfaßte, fam 1680 durch Heirath an Preußen und 1795 durch Vertrag 
an Rußland. Hier unterzeichnete 21. Juni 1807 Kaifer Alerander den Waffenftillftand, der 
dem Frieden von Zilfit vorausging, und in der Mühle des gegenüber, weftlich an der Jura geler 
genen Dorfs Pofarum, Pofcherun oder Pofcherau ſchloß 30. Dec. 1812 der preuf. Ge 
neral York (j. d.) mit dem ruff. General Diebitfch die gewöhnlich nach Z. benannte IBaffen- 
ſtillſtands und Neutralitätsconvention. Im April 1851 zerfprengten bei X. die Nuffen unter 
Schirmann bie lith. Jnfurgenten. 

Zauruß heißt im engern Sinne jegt, wie im Alterthun, das ſüdliche Nandgebirge des 
Hochlandes von Kleinafien oder Netolien. Daffelbe zieht, durch den Euphrat von bem arme⸗ 
nifhen Zaurus, als deffen Fortfegung es anzufehen ift, gefchieden, weſtwärts bis an das 
Agäifhe Meer, indem es die Küftenländer Eilicien, Pamphilien und Lycien erfüllt, diefelben 
von den Plareaulandfchaften Kappadocien, Lykaonien und Phrygien trennt und in der vielfach 
zerfplitterten Küfte Kariens fein Ende findet. Es bildet in diefer Erflredung einen ununter- 
brochenen, ausgezadten, fchneeigen Höhenzug von Waldgebirgsfetten, fällt gegen ©. in fur- 
zen Abfägen oder plötzlich und fteil, nur felten, wie in der Gegend von Tarſus und Adalia, 
fhmalen Küftenebenen Raum gebend, zum Meere, nordwärts dagegen in fanften Gehängen zu 
den innern Platenuflächen ab und erreicht im öftlichen Giticien die Gipfelhöhe von 1012000, 
weiter weftlich von 7—9000 F. Das Gebirge ift fehr unwegfam und war von jeher der Sig 
roher und räuberifcher Bergvölker. Die mwichtigfte Tauruspaſſage, die Ciliciſchen Päſſe bei 
den Alten, jegt Gule-Bogbas genannt, Durchfegt, auf der großen Heer⸗ und Karavanenftraße 
zwifchen Kleinafien und Syrien gelegen, das Gebirge, welches bier im W. Bulghar-Dagh, im 
D. Aladagh heißt, in engen Defileen.im N. von Tarfus und ift in der Kriegsgefchichte bekannt 
durch die Züge des jüngern Cyrus mit den 10000 Griechen, Alerander’s d. Gr., des Kaifers 
Alerander Severus gegen Pescennius Niger, der Kreuzfahrer, endlich der Osmanen bie auf 
den Krieg Mehemed-Ali’s von Ägypten gegen die Osmanen. ſtlich von diefer Paffage durch 
brechen zwei Flüffe den T. nämlich von Norden fommend der Seihün (Sarus oder Pfarus 
der Alten), der unterhalb Adana mündet, und weiterhin, von Nordoften herfommend, der 
Dſchihaͤn (Pyramus), der in deffen Nähe fich ergießt und den Z. von dem Gebirgszuge Ama- 
nus trennt, welcher unter den jegigen Namen Dfchebel-Nür, Durdun- und Giaur-Dagh den 
Iſſiſchen Meerbufen oder Golf von Skanderuͤn umzieht und das Verbindungsglied zwiſchen 
dem T. und dem fyr.-paläft. Gebirgslande bildet. Weniger bedeutend find die zahlreichen übri- 
gen Flüffe, welche der E. gegen Süden dem Meere zufendet, wie der Tarfus-Tihai (Cydnus) 
bei Tarſus, der Göl-Su (Calycadnus) bei Selefkieh (Seleucia), d.i. der durch Friedrich 
Barbaroſſa's Tod bekannte Saleph oder Selef; ferner der Kapri-Su (Eurgmedon, befannt 
durch Cimon's Doppelfieg), der At-Su (Eeftruß), der Kodiha-Zichai oder Etſchen (Kanthus), 
der Doloman-Tfchai oder Gerdeniß⸗Tſchai (Calbis oder Indus) u.a. Dürrer ift die Nordſeite 
des T. Hier liegen an feinem Fuße mehre bedeutende, meift falzige Seen. Im Often des er- 
wähnten Hauptpaffes zweigt fich ein mächtiger Seitenarm des T. ab, welcher, von den Alten 
Antitaurus genannt, anfangs das obere Thal ded Seihün einfchliefend, gegen Norden zieht, 
fich dem Kifil Irmak (Halys), dann, gegen Nordoften gewendet, dem Euphrat nähert und die 
Waſſerſcheide zwiſchen beiden Flüffen bildet. Ob und wie er mit dem nördlichen Randgebilde 
der Heinafiat. Halbinfel in Verbindung fteht, ift nicht bekannt; ficher aber ift, daf der 12400 F. 
hohe Erdſchiſch mit feinen zwei Kratern, unweit der Stadt Kaifarijeh (der Mond Argäus bei Cä— 
farea), nicht zu ihm gehört, vielmehr ifolirt aus der etwa 24008. hohen Plateaufläche auffteigt. 
Überhaupt ift man jegt davon abgefommen, die verfchiedenen Gebirgsketten und Gebirgegrup: 
pen der Halbinfel, felbft den Nord» und Weſtrand derjelben, als Zweige ded T. und Antitaurus 
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anzufehen, da fie dies in der That nicht find. Andererſeits hat die foftematifirende Geographie 
nach dem Vorgang der Alten, denen der allerdings vorhandene Gebirgszufanımenhang IBeft- 
aftens in weftöftlicher Normaldirection befannt war, den Namen T. ald Collectivnamen auch 
auf die weitern öftlihen Fortfegungen des eigentlichen X. übertragen, nicht nur auf die von den 
Alten ausdrüdlich Taurus genannte arnıen. Gebirgstette, welche jenfeit des Euphrat die IBaf- 
ferfcheide zwifchen deffen ſüdlichem Auellarme und dem Tigris bildet, fondern auch auf die nörd⸗ 
lichen Nandgebirge Irans, den Elbrus mit dem Demamwend und den Paropamifus bis zum 
Hindukuh und Dimalaja. In diefem Sinne wird fogar der Küenlün oder Kulkun in Tibet und 
feine wahrfcheinliche Fortfegung, der Peling in Mittelchina, als das öftliche Ende des Tau- 
rusſyſtems betrachtet, eines Gebirgszugs, der vom Agãiſchen Meere bis zur Tiefebene Chinas 
quer durch ganz Aſien reicht, in dieſer Ausdehnung eine Länge von 1400 M. hat und in den 
Heinafiat., den armen., den perf.und den tibetan. Taurus als feine Hauptabtheilungen zerlegt wird. 

Tauſchhandel, f. Baratthandel. 

Tauſend und eine Nacht ift der Titel einer im Drient feit Jahrhunderten berühmten 
Sammlung morgenländ. Märchen und Erzählumgen. Unmittelbar nachdem fie Galland in 
Europa eingeführt hatte, erlangte fie auch im Abendlande einen Grad der Verbreitung, wie ihn 
nur noch Homer's Dichtungen beanſpruchen können, und diefe Theilnahme wird diefen Mär- 
hen bleiben, folange als der Menſch mit kindlicher Luft den Erfcheinungen einer reihen Wun- 
derwelt und den beweglichen Geftalten einer arglos fpielenden Einbildungsfraft ſich zuwendet. 
Denn Das ift es, was bie meiften diefer kunſtloſen Erzählungen bieten, die ohne allen andern 
Anſpruch als den auf leichte Unterhaltung immer zunächft erfreuen wollen, aber allerdings aud) 
daneben, ohne es zu wollen, einen Schag mannichfaltiger Xehre und Kebensmeisheit uns entge- 
genbringen. Was fie aber für den europ. Leſer zwiefach intereffant macht, ift, daf fie lebendi- 
ger, ald Neifeberichte e8 vermögen, die Eigenthümlichkeiten des Drientd und vergegemwärtigen. 
Des Arabers ritterliche Tapferkeit, fein Hang zu Abenteuern, feine Gewandtheit, feine Liebe 
und feine Rache, die Lift feiner Frauen, die Heuchefei feiner Priefter wie die Beftechlichkeit fei- 
ner Nichter zichen wie in einem großen dramatifchen Gemälde an uns vorüber; goldftrahlende 
Paläfte, reizende Frauen, anmuthige Gärten und köſtliche Mahle nehmen die Sinne gefangen 
und feffeln und an einen Boden, auf dem wir uns leicht und gern mit den Wundern einer frem⸗ 
den Geifterwelt befreunden. Ihrem Inhalte nad) zerfallen die Erzählungen der Sammlung in 
drei Hauptmaffen. Die ſchönſten und phantafiereichften feheinen aus Indien zu ſtammen, der 
uralten Heimat des Märchend und der Fabel; die zarten, oft fentimentaten Liebesgeſchichten find 
perf. Urfprungs; die kräftigen, anfchaulichen Bilder des Lebens, die geiftvollen Anekdoten find 
echt arab. Gut; Alles aber ift gleihmäßfig der Sitte und Natur des ftädtebemohnenden Ara- 
berd und dem Glauben Mohammed's gemäß bearbeitet. Die Zeit des Urfprungs der Samm- 
lung ift ſchwer ju beftimmen. Dem Ganzen liegt wol ein perf. Original zu Grunde, vielleicht 
die „Hesär efschäne”, d. h. die 1000 Märchen, des Nafti. Schon zur Zeit des Khalifen Man- 
fur, in 8. Jahrh., wurden Märchen aus den Verfifchen überfegt, und namentlich war e8 Dfche- 
heftävi, im 9. Jahrh., welcher eine Sammlung von Märchen der Araber, Perfer, Inder und 
anderer Völker begann, die er die Zaufend Nächte nannte, von denen er aber nur 400 vollendete. 
Das Scheint der urfprüngliche Stanım zu fein, an den fich num bei dem lockern Faden, der das 
Ganze umfchlingt, willtürlich immer Neues anreihte. Die Nedaction, in der wir jegt Die Samm- 
lung befigen, ftanımt aus Agypten aus der Mitte des 15. Jahrh. Ausgaben des arab. Drigi« 
nal® haben wir von Habicht und Fleifcher (12 Bde., Brest. 1825 fa.), die aber leider von fehr 
ungleichem Britifchen Werthe ift, die in Bulak gedrudte (2 Bde., 1855) und von Macnaghten 
(4 Bde., Kalt. 1839). In Europa wurde die Sammlung zuerft eingeführt durch Galland in 
den „Les mille et une nuits” (12 Bde., Par. 1704) und in den verfehiedenen Auflagen von 
Gauffin de Perceval, Gauttier, Deftains, von Hammer, Scott u. A. durch neue Überfegungen 
vermehrt. Gleich bei feinem Erfcheinen wurde Galland’s Werk theild ganz, theils auszugs 
weife in verfchiedene Sprachen überfegt; die vollftändigfte deutfche ift die von Habicht und von 
der Hagen beforgte Ausgabe (15 Bde, Brest. 1824 und öfter), obgleich fie Vieles enthält, 
was durchaus nicht zu Tauſend und eine Nacht gehört. Neue, felbftändig nach dem Drigis 
nal gearbeitete Überfegungen lieferten Weil (A Bde, Stuttg. 1857) und Lane (5 Bbe,, 
Lond. 1859). Die Theilnahme, welche Galland’s Merk fand, reiste zu Nachahmungen, 
und fo erfchien von Petit de fa Eroir und Kefage unter dem Zitel „Les mille et un jours‘ 
(5 Bde., Par. 1710; deutſch von von der Hagen mit vielen Zufägen, 11 Bde., Prenzl. 
1859) die Bearbeitung eines beliebten arab.-perf. Märchenwerks „Faradsch bäd el-schid- 
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du“, d. i. Freud auf Leid. Ahnliche Werke find noch „Mille et une quart d’heures”; „Conles 
d'un endorımeur“ u. f. w. 

Taufendfüße oder Myriapoden nennt man eine Inſektengruppe, die gleichfam den Vermitt- 
ler zwifchen Inſekten, Spinnen- und Kruftenthieren bildet und in allen Welttheilen, befonders 
in den wärmern Zonen vorfommit. Sie gleichen Heinen geringelten Schlangen mit zahlreichen, zu 
wehren Paaren an jedem Gliede befeftigten Füßen und haben meift einen plattgedrückten Leib und 
eine ſchmuzige Farbe. Eie leben ald Raubthiere an dunkeln, feuchten Orten, an Pflanzenwur- 
zeln, unter Blumentöpfen u. ſ. w. Man finder fie von der Größe eines halben Zolld bis zu der. 
eines Fußes. Regtere, den heißen Dimmelsftrichen angehörig, werden ihres fchmerzhaften, bis— 
weilen felbft gefährlichen Biſſes wegen gefürchtet. 

Zaufendgüldenkraut (Erythraea) heißt eine in Deutfchland auf Miefen häufig vorfon- 
mende Pflangengattung aus der Familie der Enziangewächſe mit trichterförmiger, fünftheiliger 
Blumenkrone und fünf Staubgefäßen. Das gemeine Taufendgüldenfraut (E. Centaurium) 
hat einen vierfantigen, — 1%. hoben, aftlofen Stengel mit länglihen Blättern und endftändis 
gen Doldentrauben von rofenrothen Blüten. Neben dem Eryftallifirbaren Centaurin enthält es 
einen bittern Ertractivftoff, weshalb es, zur Blütezeit gefammelt, ald Herba Centaurii minoris, 
wie Enzian und Fieberflee, gegen Verſchleimung, Verdauungs ſchwäche und Fieber officinell ift. 
Auch dient es zur Verbefferung junger Weine, zur Bereitung bitterer Branntweine und zum 
Tuchfärben. 

Tauſendjähriges Reich, ſ. Chiliasmus. 

eze ſ. Gänfeblümden. 

Tautologie heißt im der ſprachlichen Darſtellung die Bezeichnung eines Gedankens durch 
mehre gleihbedeutende Ausdrüde, Sie unterfcheidet fich von Pleonasmus (f. d.), indem hier 
mehr, ald zur Deutlichkeit erfoderlich ift, in der Fautologie aber gerade Daffelbe noch ein mal, 
wenn auch mit andern orten, gefagt wird. Gewöhnlich nimmt man eine grammatifche Tau- 
tologie, wie „Peſtſeuche“ oder „Schiffsflotte”, und eine rhetorifche an, welche in nuglofer Häu⸗ 
fung finnverwandter Worte befteht, wie in dem Sage: Ich bin fehr froh und erfreut über die 
Norte und Ausdrüde, womit fie mich geehrt undausgezeichnet haben. Übrigens ift die Tautolo-⸗ 
gie, da fie meift aus Gedanfenarmuth oder Nachläffigkeit entipringt, felbft nicht im populären 
Vortrage au dulden und höchftens nur im Scherze anwendbar. — Tautacismus nennt man die 
übelklingende Häufung von gleihhen Anfangsbuchftaben in naheftehenden Silben und Wörtern. 

Zauwerf heißen im Seewefen alle aus Hanf gefertigten Seile, fie mögen ſtark oder ſchwach 
fein. Die dünnften Seile werden Keinen oder Lienen, die dickern Troffen, die ftärkften Kabel 
genannt. Unter Tau ohne weitern Zufag pflegt man die Anfertaue zu verftehen, ſtatt welcher 
man ftch aber gegenwärtig faft allgemein eiferner Ketten (Ankerkerten, Kettentaue) bedient. 
Seiner Beftimmung nad zerfällt das Tauwerk eines Schiffs in fiehendes ımd laufendes: erfte- 
res dient zur Befeftigumg der Mafte u. f. w., bleibt überhaupt ausgefpannt an feinem Plage; 
letzteres wird auf- und abgerollt oder läuft durch Blöde (über Rollen). 

Tavernier (Jean Baptifte), franz. Neifender, geb. zu Paris 1605, war der Sohn eines 
Landkartenhändlers aus Antwerpen. Er lernte ald Jumelier und brachte es in feiner Kunft zu 
einer feltenen Vollkommenheit. Bereits in feinem 22. I. durchreifte er Frankreich, England, 
die Niederlande, Deutfchland, die Schweiz, Polen, Ungarn und Stalien. Vierzig Jahre durch- 
kreuzte er fodann die Türkei, Offindien und Perfien in allen Richtungen. Da er ſich ein bedeu- 
tendes Vermögen erworben hatte und als Proteftant in einem freien Staate zu leben wünfchte, 
kaufte er nach der Rückkehr von feiner legten Reife die Baronie Aubonne am Genferfee. Doch 
das üble Betragen eines feiner Neffen veranlafte ihn 1687, feine Baronie dem Marquis du 
Duesne zu verkaufen, worauf er eine fiebente Reife unternahm, auf der er zu Moskau 1689 
ftarb. T. war ein hellfehender Mann, der in den Ländern, die er befuchte, eine Menge mert- 
würdiger Beobachtungen machte. Da er nicht felbft die Fertigkeit hatte, diefelben fchriftlich zu 
ordnen, fo unterzogen ſich diefer Arbeit Sam. Chappuzeau und Rachapelle und liefen die 
„Voyages en Turgnie, en Perse et aux Indes” (3 Bde., War. 1677--- 79) erfcheinen. 

Tawaſtehus oder Tawaſthus (fchwed. Tawaftland, finnifch Huneenmaa), ein feit 1851 er- 
richteter Kreis oder Län des ruff. Großfürftenthums Finnland, im ſüdweſtlichen Theile deffelben, 
hat ein Areal von 5587; QM., wovon AT auf die zahlreichen Seen fommen, und 152526 €. 
(1850). Das Land theilt die Natur des füdlichen Finnland, enthält an der Oſtgrenze den 
26 M. langen und bie 5 M. breiten Paigdune» oder Päijäneſee, welcher 250 F. hoch liegt 
und durch WVermittelung mehrer Fleinern Seen in den Fluß Kymijoki oder Kymmene- Elf, 
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der mehre Waſſerfälle bildet, und fo in den Finnifchen Meerbufen ausmünder. Die Einwohner 
find faft durchweg Finnen (Zawafter), ein fchoner, freundlicher Menſchenſchlag, von Aderbau, 
Viehzucht, Fifcherei, Schiffahrt und Eifenbau lebend. Die Hauptftadt Tawaſtebus, finn. Hu⸗ 
meenlinna oder Hämeenlinna, Sig des Landeshauptmanng, liegt in anmuthiger Gegend an einen 
See, ift ziemlich gut gebaut, hat mehre ſchöne Gebäude, 2000 E. und einen bedeutenden Jahr- 
markt. Sie wurde 1778 an ihre jegige Stelle verlegt, während fie früher etwas nördlicher lag. 

Tare. Obrigkeitlihe Zaren waren am Ende des Mittelalterd und zu Anfang der neuern 
Zeit bei Theoretifern wie Praktikern äuferft beliebt, und es läßt fich nicht leugnen, daf, je mehr 
damals die freie Concurrenz durch Monopolien, Zunftprivilegien u. f. m. künftlich geftört war, 
das Publicum deftomehr auch gegen unmäßige Ausbeutung eines künſtlichen Schuges bedurfte; 
die wirklich freie GConcurrenz wird dagegen den angemeffenen Preis am beften finden und feft- 
halten. Man denke nur an die Brot» und Fleifchtaren. Wie ſchwer ift es hier für Die Obrigkeit, 
die mittlern Korn und Viehpreiſe zu finden, da faft fein auf dem Marfte verkauftes Stüd 
Vieh dem andern vollig gleich ift, da ferner das arithmetiſche Mittel awifchen dem wohlfeilſten 
und theuerften Scheffel, wie e8 der Polizeidiener berechnet, faft niemald dem wahren mittlern 
Preiſe des ganzen Marktes entipricht. Wie fchwer, den mittlern Gewerbsgewinn bes Fleiſchers 
und Bäders zu treffen, weil offenbar der große Betrieb, der feinen Badofen ununterbrochen 
heizt, das Pfund Brot unter fonft gleihen Umftänden wohlfeiler bieten kann, u. dgl.m. Wie 
leicht werden Biertagen durch Verdünnung nıit Waſſer umgangen! Wie ungemein verfchieden 
iſt das Fleifch von den verschiedenen Körpertheilen deffelben Thiered, worauf die Zaren doch faft 
nie Rüdfiht genommen haben! Wollte die Obrigkeit gar, wie namentlich bei Theuerungszeiten 
verfucht worden ift, den natürlichen Preis, weicher fi aus dem Verhäftniffe von Angebot und 
Nachfrage der Waare ergibt, zwangsweiſe herabdrüden, fo wird fie den Gewerbtreibenden zwar 
großen Schaden thun, duf die Dauer jedoch von ihrem Zwecke, weil fie das Angebot entmuthigt, 
genau das Gegentheil erreichen. — Taxation nennt man die Schägung oder Werthbeftimmung _ 
einer zum Verkauf oder zur Übergabe beftimmten Sache, befonders in dem Falle, wenn die 

bertragung gerichtlich gefchehen fol. Am häufigften kommen die Zarationen bei landwirth« 
ſchaftlichen Gegenftänden vor, z. B. bei Pachtübergaben die Taxation der zu übergebenden In- 
ventarienſtücke, bei Separationen, Gemeinheitstheilungen, Aderumfag, Erbauseinanderfegun- 
gen, Gonfensertheilungen u. f. w. die Taxation der in Frage ftehenden Grundftüde u. ſ. w. Für 
viele Kategorien oft wiederkehrender Bälle diefer Art find vom Staate oder den Ortsobrigfeiten 
befondere (verpflichtete) Taratoren beftellt. 

Taridermie heißt die Kunft, thierifche Körper fo wuzubereiten, daß fie ohne fehr erhebliche 
Veränderung der äußern Geftalt oder auch der innern Theile in Sammlungen aufbewahrt wer- 
den können und der Zerftörung möglichft lange Zeit widerftchen. Diefe Kunft ift fehr neuen 
Urfprungs. Denn wenn au ſchon im Mittelalter Verſuche gemacht worden find, Thiere aufe 
aubewahren, fo eriftirt in feiner heutigen Sammlımg, Conchylien ausgenommen, ein Stüd äl- 
ter ald 100— 120 Jahre. Zu dem Geſchäft des Taridermen gehört nicht allein das Ausftopfen 
von Säugethieren und Vögeln, fondern auch die Bereitung und zweckmäßige Aufftellung aller 
andern Thiere bis zu den einfachiten MWeichthieren und Würmern herab, 4. B. das Reinigen 
und Aufftellen der Gerivpe, Ausfpannen und Vergiften der Infelten, Einfegen in Spiritus. 
Es wird folglicy zu demfelben nicht allein Kenntnif einer großen Menge von technifchen Kunft« 
griffen und den vecfchiedenften Verfahrungsarten erfodert, fondern auch naturgeidichtliches 
Wiſſen, um an jedem Thiere die Theile zu fchonen oder bei Aufftellung beſonders hervorzuhe— 
ben, auf welche das Syſtem Gewicht legt, 3. B. die Fühler und Füße der Inſekten, die Zehen 
der Säugethiere, die Floſſen der Fifche u. f. w. Ohne Kenntnif der Rebensart und des gewöhn- 
lihen Benehmens der auszuftopfenden Thiere wird ein Ausftopfer nur todte fteife Geftalten 
liefern, vielleicht fogar Verkehrtheiten fich zu Schulden kommen laffen; er muß alfo nicht allein: 
ein unterrichteter Beobachter fein, fondern auch plaftifches Talent befigen. Diefe verfchiedenen 
Eigenſchaften kommen um fo feltener vereint vor, ald wol faum ein Tariderm für feine Kunft 
recht eigentlich erzogen, fondern diefe nebenbei getrieben oder: von Leuten ergriffen wird, welche 
in andern Beihäftigungen fein Glüd hatten. Im Ganzen bedarf die Taridermie, in der weite 
ften Bedeutung genonmen, noch vieler Verbefferungen. Selbft die beften Methoden der Neuern 
reihen nicht immer aus, und gewiffe Thiere, 3. B. die Korallenthiere des Meeres, die Mollus- 
ten und Eingeweidewürmer, verfteht man noch nicht fo aufzubewahren, daß fie ebenfo leicht un⸗ 
terfuchbar blieben, als fie im frifchen Zuftande es waren. Es gibt eine Menge deutfcher und 
ausländischer Anmweifungen zur Zaridermie, theild der gefammten, theild der nur auf einzelne 
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Glaffen bezüglichen. Unter die erftern gehören Thon s „Handbuch für Naturalienfannler u. ſ. m.” 
(Ilmen. 1827) und Sudow’s „Bademecum für Naturalienfammier” (Stuttg. 1850). 

Zariß, f. Thurn und Taris. 

Tarus oder Eibenbaum (Taxus), eine in den nördlichen Theilen beider Eontinente ver- 
breitete Baumgattung aus der zu den Zapfengewächſen gehörenden Familie der Eibengewächfe 
mit fchmalslanzettigen, nadelförmigen, innmergrünen Blättern, die männlichen Blüten in Käg- 
chen, die weiblichen einzeln, höchſtens zu zweien beifammentragend und ausgezeichnet durch den 
fleifchigen Fruchthalter, der ſich ringförmig um die harte Schließfrucht erhebt, ſodaß ein ftein- 
fruchtartiges Gebilde entfteht. Der gemeine Taxus (T. baccata), ein 50—40 $. hoher Baum, 
wäcft in den Bergmäldern des mittlern und füdlihen Europa, ſowie in Sibirien und erreicht 
ein Alter von 5—400 Jahren. Sein fehr hartes, an Güte den Buchsbaume faft gleihgefchäg. 
tes Holz dient zu feinen Arbeiten, ehemals geraspelt (Lignum Taxi) gegen Wafferfcheu. Die 
feit alten Zeiten befannte Giftigkeit des Baums ift fehr übertrieben worden. So wird, wäh. 
rend die Schließfrucht narkotifch wirft, die rohe Hülle ohne Schaden gegeffen. Die Eiben- 
blätter (Folia Taxi) werden officinell wie Wachholder verwendet. 

Taygẽtus oder Zaygeton, jegt Pentedaktylon, ein hohes und rauhes Gebirge zwiſchen 
Sparta und Meffenien, deffen Gipfel und Felöfpigen zum Theil mit Schnee bededt find, zieht 
fi) von Norden nach Süden durch Sparta hindurch und endigt mit bem Vorgebirge Tänarum. 
Der weftlihe Abhang bildet mit der gegenüberliegenden meffenifchen Bergkette die fruchtbare, 
vom Pamifos durchſtrömte meffenifche Ebene mit dem Schönen Meerbufen. R 

Taylor (Jeremy), ein berühmter Theolog der engl. Kirche, geb. zu Cambridge 1615, ftu« 
dirte auf der dafigen Univerfität und fpäter auch mit Erabifchof Laud's Unterftügung in Orford. 
Bald darauf wurde er Kapları des Erzbifchofd und Nector zu Uppingham in der Grafſchaft 
Rutland. Auch die Gunft des Königs Karl I. erwarb er ſich und fchrieb auf deffen Befehl feine 
Vertheidigungsfchrift für das Epiſkopat. Als der König im Kampfe mit dem Parlamente un« 
terlag, verlor T. fein Amt und lebte num bis zur Wiederherftellung des Königthums mit theo« 
logifchen Arbeiten befchäftigt, welche fich durch Beredtfamkeit und Stil, vorzüglich aber durch 
einen zu jener Zeit ungewöhnlichen Geift der Milde und Duldung gegen Andersdentende aus- 
zeichnen. Kurz nah Karl’ II. Thronbefteigung wurde er zum Bifchof von Down und Connor, 
fpäter auch zum Mitglied des irifchen Geheimen Raths und zum Kanzler der Univerfität zu Du: 
blin ernannt. Mit Eifer erfüllte er auch jest feine Berufspflichten und behielt feine frühere Milde 
und Befcheidenheit bei. Er ftarb 15. Aug. 1667. Seine zahlreichen Schriften find vom Bi« 
fchof Heber in 15 Bänden 1822 gefammelt; unter ihnen find namentlich berühmt „Liberty of 
prophesying‘ (1647); „The life of Christ or Ihe great exemplar” (1648), ein noch jegt in 
England vielgelefenes Buch; die „Treatises on holy living and holy dying” und nantentlich 
feine Predigten. Vgl. Willmot, „Bishop Jeremy T.; his predecessors, contemporaries and 
successors” (Xond. 1846). 

Taylor (John), engl. Philolog und Kritiker, geb. 1705 zu Shrewsbury, widmete fich zu 
Cambridge der Theologie und Rechtswiſſenſchaft, erhielt 1752 eine Anftelung als Bibliothe- 
far an dafiger Univerfität, wurde fpäter Director der Föniglichen und antiquarifchen Societät 
und befleibete mehre geiftliche Amter, zulegt an der Paulskirche in London, wo er A. April 
1766 ftarb. Seinen Ruhm begründete er durch die namentlich in Dinficht des Rechts und der 
Alterthümer vortreffliche Erläuterung der attifchen Redner, befonders des Lyſias (Rond. 1759), 
des Demofthenes, Afchines, Dinar) und Demades (5 Bde, Cambr. 1748—1757), durd) 
eine hiervon getrennte Bearbeitung der Neden des Demofthenes gegen Midias und des Kyfur« 
gus gegen Leokrates (Gambr. 1745); ferner durch die „Commentatio ad legem decemviralem 
de inope debitore in partes dissecando“ (Gambr. 1742) und durch die erfte Bekanntmachung 
und Erklärung einer griech. Marmorinfchrift, die der Graf Sandwich nach England gebracht 
hatte, unter dem Zitel „Marmor Sandvicense” (Gambr.1745). Schägbar find aud) feine „Ele- 
ments of civil law” (Gamibr. 1755; neue Aufl., 1769). 

Taylor (Thom.), engl. Philolog und Mathematiker, geb. 1758 zu London, wurde von feir 
nen Altern für den geiftlihen Stand. beftimmt, verließ aber die begonnenen Studien und 
Iegte fich mit Eifer auf die Marhematit. Später wurde er wieder ald Zögling eines dif- 
fentirenden Predigers beiwogen, fich dem geiftiihen Stande zu widmen. Durch die heim- 
liche Verheirathung mit einem Mädchen, das er fhon ald Knabe geliebt hatte, fam er in 
die hülflofefte Lage. Nachdem er einige Zeit Schulmeifter gewefen, wurde er Diener in 
einem Wechfelhaufe zu London, wo er fich aber kaum den nothdürftigften Unterhalt er» 
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werben konnte. Seiner bedrängten Umſtände ungeachtet ſetzte er ſeine Studien eifrig fort 
und beſchäftigte ſich vorzüglich mit Ariſtoteles und Plato. Als er ſechs Jahre in dieſer 
drückenden Lage zugebracht und feine Geſundheit durch anſtrengende Nachtarbeiten gelit- 
ten, ward er durch mehre einflußreiche Männer, denen er durch feinen Verſuch, eine Vor— 
richtung zu einer fletd brennenden Lampe zu erfinden, befannt geworden war, in Stand ge 
fegt, feine Stelle in dem Wechſelhauſe aufzugeben. Die Freigebigkeit feiner Gönner machte es 
ihm möglich, 1804 feine Überfegung der Werke Plato's (5 Bde.) druden zu laffen. Später 
erfchienen von ihm Überfegungen des Ariftoteles mit Erläuterungen aus griech. Schriftftellern 
(9 Bde.), des Paufanias, des Plotin und anderer griech. Claffiter. Unter feinen Originalwer- 
fen find zu nennen feine Abhandlungen über die Eleufinifchen und Bachifchen Mofterien und 
die Schrift über die Grumdfäge der Infinitefimalrehnung. Seinen mathematifchen Scharffinn 
bewies er durch die Beftimmung derjenigen krummen Linie, welche eine durch ein gegebenes Ge- 
wicht gefpannte Saite bildet. Er ftarb zu Walloorth 1836. 

Taylor (Zahary), ein ausgezeichneter General und Präfident der Vereinigten Staaten 
wurde 24. Sept. 1784 in Orange-County, Staat Virginien, geboren. Er ſtammte aus einer 
Familie, die im 17. Jahrh. aus England einmwanderte und unter ihren Gliedern viele tüchiige 
Männer zähle. Auch fein Vater, Oberft Richard T., focht ruhmvoll im Unabhängigfeitstriege 
und gegen die Indianer. Der junge Zachary zog noch ald Kind mit feiner Familie nach Ken- 
tucky, wo er im Kampf mit der wilden Natur und den noch wildern Aboriginern aufmuch®. 
Er trat 1808 ald Lieutenant in das fiebente Infanterieregiment und flieg 1812 aum Gapitän. 
Als folder erhielt er das 50 Mann flarfe Commando im Fort Harrifon am MWabafhfluffe. 
Am 5. Sept. 1812 wehrte er ſich mit feiner geringen Macht fo tapfer gegen eine Horde In« 
dianer, daß ihm der Präfidene Madifon mit dem Range eines Majors belieh. Im 3.1819 
wurde T. Oberftlieutenant, 1852 Oberft des fechsten Infanterieregiments, mit welchem er ſich 
im Blad-Hamk- Kriege unter Scott auszeichnete und 1856 nach Florida marfchirte. Er ent 
widelte hier abermals große Gefhidlichkeit und Kaltblütigkeit gegen die Indianer und erhielt 
alsbald den Befehl über die erfte Brigade in der Armee des Südens. Am 25. Dec. 1857 er- 
focht er über 700, von dem berüchtigten Häuptling Alligator geführte Indianer einen blutigen 
Sieg am See Dfitfchobi. Zum Brigadegeneral aufgerüdt, führte er hierauf das Dbercom- 
mando in Florida unter hartem Dienfte in den Sümpfen und Didichten jener Gegenden bis 
1840. Nach feiner Rückkehr vertraute man ihm dad Commando im erfien Militärdepartement 
an, welches die Staaten Louiſiana, Miffiffippi und Alabama umfaßt und das Hauptquartier 
zu Fort Jeſſup an der Grenze von Rouifiana hat. Vermöge diefer Stellung erhielt er auch 
1845 das Commando der Dccupationsarmee bei dem Marfchbefehle nach Texas. Als 1846 
der Krieg der Vereinigten Staaten mit Merico begann, fegte er mit feinem Corps über den Rio 
Grande, nahm nach einer Neihe Meiner Gefechte 1. Oct. Monteren und rüdte von hier bis nad) 
Saltillo vor. Aus Mangel an Mitteln mußte er auf längere Zeit die Operationen einftellen 
und Verſtärkung und Zufuhr erwarten. Seine Rage wurde um fo mislicher, als ſich Santa- 
Anna mit der merican. Hauptmacht näherte und ihm den Rückzug abzufchneiden drohte. Am 
22. und 25. Febr. 1847 kam es jedoch zu der Schlacht bei Buenavifta, in melcher T. mit 
6000 Mann einen vollftändigen Sieg über die 21000 Mann ſtarke Armee Santa-Anna's er- 
rang. Während die Haupterpedition der Norbamerifaner unter dem General Scott von der 
Seefeite aus fiegreich auf die merican. Hauptftadt vordrang, ſchlug T. im April ein Corps 
Miricaner in der Nähe von Tula. Seine Erfolge, fein Falter Muth und feine Kriegstalente 
hatten T. zum populärften Charakter in der Union gemacht und 1. Juni 1848 wurde er von 
dem Mhigconvent in Philadelphia zum Kandidaten für die Präfidentenmürde ernannt. Auch 
viele Demokraten fchloffen fih ihm an, ſodaß 7. Nov. feine Wahl mit bedeutender Majorität 
erfolgte. Am 4. März 1849 trat er feine Verwaltung an, indem er den Norfag ausſprach, 
ohne Rückſicht auf Parteiverhältniffe nur das Befte des Landes im Auge zu halten. Allein ein 
vierzigiähriger Kriegsdienft hatte feine von Natur ftarfe Gefundheir untergraben und nad) 
kurzer Krankheit ftarb er ſchon 9. Zuli 1850 zu Wafhingten. Sein Verluft wurde vom ganzen 
Volke betrauert, welches in ihm, wenn auch keinen großen Staatsmann, doch einen echten Pa— 
trioten umd einen Biedermann verehrte, der felbft auf den höchften Ehrenpoften dem Charakter 
eines einfachen Republikaners treu blieb. 

Taylor'ſcher Lehrſatz heift die von dem engl. Mathematifer Broof Taylor aufgefun- 
dene, 1715 zuerft bekannt gemachte analytische Formel, durch welche man die aus den Verän- 
derungen der veränderlihen Größen entfpringende Veränderung einer Function in eine nach 
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den pofitiven ganzen Potenzen diefer Veränderungen der veränderlihen Größen fortfchreitende 
Reihe entwickeln kann. Sie ift in der Analyfis von ber größten Wichtigkeit; ebenfo die aus ihr 
bergeleitete Maclaurin’fche Neihe, welche zur Entwidelung der Bunctionen oder analytifchen 
Ausdrüde in Neihen dient und faft noch häufigere Anwendung findet. Übrigens kommt die 
Bezeichnung des Taylor'ſchen Lehrfages mir diefem Namen erft um 1786 vor. Der Erfinder 
deffelben ift auch fonft durch feine Unterfuchungen über die Capilfarität, Schallvibrationen, 
Strahlenbrechung u. f. w. bekannt. 

Teakholz oder Tikholz heißt dad Holz des in Oſtindien wachfenden riefigen Tifbaums 
(Tectona grandis), das ald dauerhaftes, den Würmern mwiderftchendes Schiffsbauholz befon- 
ders gejchägt wird. Der ſchlanke Tikbaum gehört zur Familie der Berbenaceen, hat ovale, 
brei Zoll lange Blätter, trägt ungeheuere Rispen, fünf- bis fechsfpaltige weiße Blüten und ha» 
ſelnußgroße vierfächerige Steinfrüchte. Er erreicht eine ungemeine Größe und ein Alter von 
mehren hundert Jahren. Seine Blüten werden gegen Urimverhaltungen, feine Blätter von den 
Malayen_gegen die Cholera und der mit Zuder daraus bereitete Syrup gegen Aphthen ge 
braucht. Überdies werden mit den Blättern Seiden- und Baumwollftoffe purpurroth gefärbt. 

Technik, eigentlich fo viel ald Kunftlehre, wird immer nur von dem materiellen Theile der 
Kunft, von der Fertigkeit und Gefchidlichkeit in regelrechter Behandlung ded Materials ge 
braucht. Ein volltommenes Kunſtwerk fegt eine ſchöne Idee voraus, welche durch vollkommene 
Technik zur Erfheinung gebracht ift; felten finder fich Beides zugleich in gleicher Vollkommen⸗ 
heit vereinigt. Man trägt num den Ausdrud auf das Gebiet der Gewerbe, befonders jener über, 
wo aud) awifchen der Erfindung neuer Mufter, neuer Formen und ihrer technifchen Ausführung 
zu unterfcheiden ift. — Techniſch heißt alles auf Gewerbe oder den materiellen Theil der Künfte 
Bezügliche überhaupt. — Techniſche Ausdrüde (Termini technici) oder Kunſtausdrücke 
find folche, die einem Gewerbe zur Bezeichnung feiner Geräthe, Manipulationen u. f. w. eigen 
find; doch braucht man diefen Ausdrud auch in wiffenfchaftlidher Beziehung von Terminis 
techniceis der Mediciner, Zuriften u. f. w. 

Technologie (griech.) würde dem Sinne des Worts nad) Lehre von den Künften fein. Man 
ſchränkt die Bedeutung indeffen auf das Materielle ein, fodaß von den fchönen Künften nur die 
Behandlung des Materials hinein gehören kann; aber auch dieſe pflegt jegt nicht leicht, mit 
Ausnahme der allgemeinen Säge von Behandlung der Steine, Hölzer, Farben u. f. w., fpeciell 
in die Technologie aufgenommen zu werden. Bei diefer allgemeinen Bedeutung wird Zechno- 
logie alle denkbaren materiellen Kunftfertigkeiten einfchließen. Um zu einiger Begrenzung zu ge 
langen, pflegt man num zuerſt den Vortrag auf jene zu beſchränken, welche in der That Gegen- 
ftand dauernder Befchäftigung und wirklichen Erwerbes werden können, und die Technologie 
wird aur Gewerbiehre. Doch find beide nicht ganz identifch. Zuerft nämlich ift die Berriebs- 
und Wirthfchaftslehre im privaten und im ſtaatlichen Sinne nicht Gegenftand der Technologie, 
und ziveitens find alle ſolche Gewerbe auszufchließen, welche es nicht eigentlich mit Be- und 
Berarbeitimg von Materialien zu thun haben. Dadurch trennen ſich Landwirthſchaft nebft 
Bergbau und Handel ab, und fo unbeftritten diefe beiden ald producirendes und als umfegendet 
Gewerbe in die Gewerblehre gehören, wird es doch Niemanden einfallen, fie in die Technologie 
aufzunehmen. Es gibt nım noch einige Zweige, deren Stellung hiernach zweifelhaft ift. Dahin 
gehört keineswegs die von Vielen mit dem Bergbau vereinigte Hüttenkunde (diefelbe ift ein un⸗ 
zweifelhafter Theil der Technologie), wol aber Straßenbau, Eifenbahnbau, Schiffahrt, Artil- 
lerie u. ſ. w. Diefe Zweige enthalten eine Menge eigentlich technifcher, d. h. von der Bearbei⸗ 
tung der Materialien handelnder Säge mit andern in Verbindung. Man pflegt fie meift zum 
Gegenftande ganz fpeciellec Behandlung zu machen und nicht felten hat man auch Specialfchu- 
len dafür. Daffelbe gilt von der Baukunft in ihrer technifchen Spaltung in Zimmerkunft und 
Maurerfunft. 

Die Technologie ift feine felbftändige Wiffenfchaft mit eigenthümlichen Prineipien, fondern 
nur eine Amvendung der mechanifchen und chemifchen Lehrfäge und Erfahrungen auf Verar- 
beitung der Materialien. Diefe Anwendung wird aber modificirt ein mal durd) die Natur des 
Materials, mit dem man zu thun hat, und zweitens durch die als nächſter Zived vorliegende 
Veränderung des Materials, welche eine befondere Operation erheifcht. Eine wirklich wiffen: 
ſchaftliche Eintheilung und Behandlung der Technologie ift daher nur nach den Materialien 
oder nach den Operationen möglich. Damit fiimnit aber die anfcheinend fo natürliche Einthei- 
lung nach den durch bürgerliche und gemerbliche Verhältmiffe entftandenen und danach benann« 
ten fogenannten einzelnen Bewerben und Handwerken fehr wenig überein, weil die Aufeinan« 
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derfolge verfchiedener Operationen in ihnen und die Gombination verfchiedener Materialien die 
Begründung des Einzelnen weniger hervortreten läßt. Kein Wunder daher, daf die ältere Be- 
handlung ber Technologie, welche ihren Culminationspunft in den technologifchen Werken von 
Doppe (ſ. d.) und von Bernoulli (f.d.), welcher jedoch ſchon den Ubergang bildet, erreicht hat, 
zwar fehr gelungene Darftellungen einzelner Gewerbe, aber fein rechted Bild vom innern Zu- 
fammenhange der technifchen Operationen liefern konnte. Eine ſolche Behandlung ift nur für 
die fpecielle Technologie anwendbar, weldye es mit der Combination verfchiedener Operationen 
und Materialien zur Erzeugung gewiffer gewerbsmäßig getrennter Gattungen von Producten 
zu thun hat. Die allgemeine Technologie, von Joh. Beckmann (ſ. d.) ſchon geahnt, von Poppe 
zuerft bearbeitet, ift in ihrem weiter ausgebildeten Zuftande eine aus der wiener Schule hervor⸗ 
gegangene Schöpfung und hauptfächlich durch Karmarſch (f. d.) in die Lehranftalten eingeführt. 
Hiernach zerfällt nach der legten Begründung der Operationen die allgemeine Technologie in 
mechanifche und hemifche. Die hemifche Technologie pflegt meift auf paffende Art mit den 
chemiſchen Vorträgen verbunden zu werden und nur die mechanifche unterliegt befonderer Be- 
handlung. Mechanik und allgemeine Mafchineniehre werden von ihr vorausgefegt. Sie macht 
in der Regel ihre Unterabtheilung nad) den Dauptmaterialien: Metalle, Holz, fpinn- und web: 
bare Fafern, Haare, Papier, Leder, Steine, Thon, Glas u. f. w. In jeder diefer Abtheilungen 
handelt fie die möglichen Operationen, als trennende, vereinigende, äußerlich verzierende u. f. w., 
fo ab, daf die jedem Zwecke mit det durch dad Material gebotenen Abänderung entiprechende 
Claſſe von Methoden, Werkzeugen und Maichinen zu einem gerundeten Ganzen vereinigt wird. 
Auch die fpecielle Technologie, welche nie vorgetragen werben follte, ohne allgemeine Vorträge 
vorausgefchidt zu haben, theilt die Gewerbe am beften in Gruppen nad} den Hauptmaterialien; 
aber ein abgerundetes, confequentes und überfichtlichet Syftem für diefelbe wird defto ſchwerer, 
je mehr durch Ausdehnung des fabrikmäßigen Gewerböbetriebes auf Koften des Handwerks ei- 
nerfeits Verfchmelzung mehrer Gewerbe zu einem, andererfeitd Theilung der Betriebe in zahl« 
reihe Specialitäten fortfchreitend ftattfindet. Die Literatur der Technologie ift fehr reich. Far 
allgemeine mechanische Technologie ift Karmarſch's „Grundriß der mechanifchen Technologie” 
(2. Aufl., 2 Bde, Hannov. 1851) das Hauptwerk; für fpecielle Technologie Bernoulli's 
„Handbuch der Zechnologie” (2. Aufl., 2Bpde., Baf. 1840); für die hemifche Technologie 
Knapp's „Lehrbuch der hemifchen Technologie” (2 Bde., Braunſchw. 1847; in einer erweiter- 
ten engl. Bearbeitung von Ronalds und Nichardfon). Von Encyfiopädien erwähnen wir das 
franz. „Dictionnaire technologique“ und dad „Dielionnaire des arts et manufaclures”‘ von 
Zaboulaye (Par. 1852), die „Cyclopaedia” von Nees, Hebert's „Engineers and mechanics 
encyclopaedia” (2ond. 1840), Tomlinſon's „Cyclopaedia of useful arts“, Prechtl's „Tech⸗ 
nologifche Encyflopädie” (Bd. 1—19, Wien 1850—54) und das „Technifche Wörterbuch“ 
von Karmarfch und Heeren (5 Bde., 2. Aufl, Prag 1854). Eine Zufammenftellung der 
deutſchen technologischen Literatur gibt Engelmann’s „Bibliotheca technologica” (2. Aufl., 
Lpz. 1844; Supplement 1850). Ein wahrer Überfluß ift da an technifchen Zeitfchriften. Faſt 
jeder bedeutendere gewerbliche Verein gibt eine folde heraus. Die wichtigften davon find das 
„Bulletin de la societe d’encouragement de Paris’, das „Bulletin de la societe industrielle 
de Mulhouse”, die „Verhandlungen des Vereins für Gewerbfleiß in Preußen“, die „Danno- 
verfchen Mittheilungen”, das „Bairifche Kunft- und Gewerbeblatt”, das „Heſſiſche Gemwerbe- 
blatt” u. f. w. In England find die Patentjournale „London journal of arts’ und „Repertory 
of patent inventions”, ferner das „Mechanics' magazine” und das „Civil ensineers’ journal“ 
beſonders hervorzuheben. Sammelnde und zugleich Driginales gebende Zeitichriften find in 
Deutichland 3. B. Dingler’s „Journal“, das „Polytechnifche Eentralblatt” u. f. w.; in Frank- 
reich „Le technologiste” und Armengaud'd „Génie industriel”, der Specialjournale für 
Berg. und Hüttenwefen, Eifenbahnen u. ſ. w. gar nicht zu gedenken. Diefer ausgebreiteten 
Literatur enefpricht die Vermehrung gewerblicher Vereine und Lehranftalten aller Art, ſodaß 
ed an Mitteln, fich technifche Renntniffe zu erwerben, wahrlich nicht fehlt. 

Te hieß im Mittelalter ein Meines Herzogthum in Schwaben nad) der Burg gleiches Na- 
mens auf dem ebenfalls gleichnamigen Berge im Herzogthum Würtemberg, von der wenige 
Ruinen noch vorhanden find. T. fam zu Anfange des 11. Jahrh. an das Haus Habsburg und 
erlofch im 15. Jahrh. Schon in dem legten Viertel des 14. Jahrh. war das Derzogthum theil® 
durch Kauf, theils durch Eroberung an Würtemberg gefommen. Durch Kaifer Marimilian I. 
wurde 1495 den Herzogen von Mürtemberg der Titel und dad Wappen der Herzoge von Ted? 
zugeiprochen, deu fie auch bis 1806 mir führten. 
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Tecklenburg, ein Kreis im Regierungsbezirk Münſter der preuß. Provinz Weſtfalen, mit 
dem Hauptorte gleiches Namens, bildete ſonſt einen Theil der alten Neichſsgrafſchaft Zedlen: 
burg, die nach Ausfterben der Grafen von Tecklenburg 1556 an die Grafen von Bentheim 
nebft der damit verbundenen Reichd- und Kreisflimme gefallen war. Die 1609 entftandene 
Linie Bentheim-Tedlenburg trat 1699 das Schloß und drei Viertheile der Grafihaft T. an 
bie Grafen von Solms-Braunfels ab. Diefe verkauften T. 1707 an die Krone Preußen, die 
auch die übrigen Theile der Grafichaft durch Vergleich mit dem Grafen von Bentheim-Tedlen- 
burg an fich brachte, jedoch 1729 dem Grafen den Titel und das Wappen von Tecklenburg zu« 
geftand, nebft dem Succeffionsrechte in der Grafichaft T. wenn Preußen in männlicher und 
weiblicher Linie ausftirbt, während Preußen, wenn Bentheim-Tedlenburg ausftirbt, in der dem 
Haufe Benthein gehörigen Grafihaft Hohenlimburg nachfolgt. 

Te Deum laudamus, oder noch abgekürzter Te Deum, in der deutſchen Überfegung: Herr 
Gott, dich loben wir u. f. w., ift der Anfang des fogenannten Ambrofianifchen Lobgeſangs, 
welchen man bei feierlichen Gelegenheiten, z. B. Siegeöfeften, ſowie an hohen Fefttagen in den 
kath. und aud) in den proteft. Kirchen au fingen pflegt. Seine Choralmelodie gehört zu den äl- 
teften Tonſtücken, die wir haben. Unter den neuern ausgeführten Compofitionen find die von 
Haffe, Naumann, Haydn, Danzi, Schicht, Händel u. A, berühmt. Der Gefang wird übrigens 
dem Ambrofius mit Unrecht zugefchrieben, indem er erweislich erft 100 3. fpäter entftand. 

Teetotaller ift ein Name, den man in England und Amerika den Mitgliedern der Mäßig— 
keits⸗ oder vielmehr der Enthaltfamfeitsvereine gegeben bat, d. h. folcher, welche fich nicht nur 
des Branntweind, fondern überhaupt aller beraufchenden Getränke, ald des Meins, des Biers 
u. f. w., enthalten. Die Schreibart Tea-totaller (von Thee), die häufig gebraucht wird, iſt 
unrichtig, obwol die Enthaltfamkeitsmänner allerdings, da ihnen die Spirituofen verboten, 
hauptfächlich auf der Genuß des Thees, refpective Kaffees angemwiefen find. Die Entftehung 
des Wortes wird darauf zurüdgeführt, daß einft ein Schmied aus Birmingham in einem Mee— 
ting anftatt „I am a toataller” mit ftotternder Stimme gefagt haben foll: „I am a I-t-totaller,” 
Diefes Wort des Schmiede ift feitdem ftehend geworden und fann auch für eine Verſtärkung 
bes Wortes Total (total abstinence) gelten, indem man, gleichſam um die Feſtigkeit feines Ent⸗ 
ſchluſſes zu bezeichnen, dem erften Buchftaben des Wortes einen fo energifchen Ausdrud gibt, 
baß ed ſich zu einer eigenen Silbe geſtaltet. Teetotaller, d. i. Total Abſtinenceman, bedeutet 
alſo nicht einen Solchen, der nur Thee trinkt, ſondern Ginen, der ganz und gar (tee-totally) 
Allem, was beraufchen kann, entfagt. 

Tefnu (Zefnet), eine ägypt. Göttin der erftien Manethoniſchen Götterdynaftie, Die Gemah- 
fin und Schwefter des Mu, Tochter des Na (Delios). Sie wird in der Negel löwenköpfig dar- 
geftellt und erfcheint meiftens in Verbindung mit Mu. 

Tegköa, eine uralte und beträchtliche Stadt in Arkadien, hatte ein eigenes Gebiet, Tegeatis 
genannt, welches durch niedrige Berge von dem Gebiete der Stadt Mantinea getrennt wurde 
und füdlich bis an die Grenze von Sparta reichte. In frühefter Zeit herrſchten hier Könige, 
und wie mächtig die Stadt mit ihrem Heinen Gebiete war, bemeift der Umftand, daß fie 5000 
Bewaffnete zum Kampfe bei Platää ftellte. Bis zur Schlacht bei Leuktra folgte T. der Politik 
Spartas, dann trat ed an die Spige des arkadifchen Städtebundes, nahm fpäter am Achäifchen 
Bunde Theil und erhielt macedon. Befagung, welche dann von den Römern verdrängt wurde. 
Zu Strabo's Zeit gehörte T. noch zu den mittelmäßigen Städten, erhielt fich aber bis ins 
8. Jahrh. Die Ruinen der Stadt, von einer verfallenen Kirche Palaͤo ˖ Epiſkopi genannt, lier 
gen eine Meile füdlih von Tripoliga auf einem durch Anfchwemmung erhöhten Boden. In der 
Nähe der Stadt lag ein prachtvoller, von einer dreifachen Säulenreihe umgebener Tempel der 
Athene oder Minerva, der ald Aſyl für alle Arten von Verbrechern diente und von ben Römern 
feiner Schäge und Kunftwerke beraubt wurde, 

Tegernfee, eine königl. bair. Herrfchaft von 5 AM. mit 4600 E., nebft dem gleichnami⸗ 
gen Dorfe, fieben M. von München, in Oberbaiern, an dem reizenden, von Maldgebirgen um- 
gebenen, durch die Mangfall in den Inn abfliefenden, bis 300 F. tiefen Tegernfee, hat jegt 
ein fhönes königl. Schloß mit geſchmackvoll angelegtem Garten und einem Denkmale des Kö: 
nigs Marimilian Joſeph. T. war früher eine gefürftete Abtei, die von den Agilolfingern zu 
König Pipin’s Zeiten gegründet, von den Ungarn zerftört, dann 979 wiederhergeftellt und erft 
in neuerer Zeit aufgehoben wurde. Ihre Gefchichte befchrieb Marimilian, Freiherr von Frey: 
berg (Münd. 1822). Schloß und Herrſchaft ſchenkte König Marimilian feiner Gemahlin Ka: 
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roline. Der jegige König Marimilian Halt ſich häufig dafelbft auf. In der Nähe von T. bricht 
man feinen Marmor, der in Säge- und Schleifmühlen verarbeitet wird, und an der Weſtſeite 
des Tegernfee ſammelt man aus einigen Quellen das fogenannte Quirinsöl, ein feines Bergöl, 
dad der Sage nad) aus dem Leichnam des heil. Quirin fließt und gegen Verftopfungen und 
Dhrenfchmerz dient. Eine Stunde von T. liegt auch das von Marimilian Jofeph eingerichtete 
Moltenbad Kreuth (f. d.). Vgl. Hefner, „T. und feine Umgebung” (Münd. 1838). 

Tegner (Efaias), der berühmtefte Dichter Schwedens, geb. 15. Nov. 1782 zu Kirferud in 
Wermiand, war ber jüngfte Sohn eines unbemittelten Landpfarrers, nach deffen Zode der neum- 
jährige Knabe aum Gehülfen auf einem WVoigteicontor auferzogen wurde. Doch fand er hier 
Gelegenheit zu weiterer Bildung, die er fo eifrig und erfolgreich benugte, daß er fich im Herbft 
1799 als Student zu Lund immatriculiren laffen fonnte und 1802 die Gandidatenprüfung mit 
Auszeichnung beftand. Schon vorher hatte er eine lat. Abhandlung über Anafreon veröffent- 
licht, der jegt eine folche über die Afopifche Fabel folgte. Legtere veranlafte feine Berufung zum 
Docenten der Aſthetik, mit welcher Stellung er fpäter das Notariat in der philofophifchen Fa- 
cultät vereinigte. Im 3. 1805 ward er Adjunct der Afthetit und Vicebibliothekar bei der Uni« 
verfitätsbibliothet. Seit 1812 Profeffor des Griechifchen, wirkte er mit großem Erfolg für He 
bung diefer Studien auf der Univerfität zu Lund. Mährend diefer Zeit hatte T. bereits als 
Dichter feinen Ruf begründet, theild durch eine große Anzahl Heiner Igrifcher Stüde, theils 
durch einige größere Poefien, wie „Axel“ und „Die Nachtmahlskinder“; feine „Svea” wurde 
1811 von der Akademie mit dem großen Preife belohnt. Nachdem er 1818 in legtere ald Mit- 
glied eingerüdt war und in demfelben Jahre die theologiiche Doctorwürde erlangt hatte, ward 
er 1824 zum Biſchof von Weris ernannt. T.'s unabläffiges Streben für das Kirchliche wie 
für das Unterrichtöwefen rechtfertigten diefe Berufung. Ein befonderes Auffehen erregten feine 
trefflihen „Schulteden”, von denen einige von Mohnite (Stralf. 1835) ind Deutfche über- 
tragen wurden. Sie befeftigten feinen Ruf als Nedner, den er fchon zu Lund begründet hatte. 
Beweife dafür bieten feine „Reden“, von denen Mohnife (Stralf. und Lpz. 1829) ebenfalls eine 
Überfegung geliefert hat. Die poetifche Wirkſamkeit T.'s wurde von der bifchöflichen zwar nicht 
ganz in den Hintergrund gedrängt, doch in etwas befchränft. Das bereits in Lund begonnene 
große Gedicht „Helgonabacken” wurde nie ganz vollendet. Seit 1840 an momentaner Geifted- 
zerrüttung leidend, ftarb T. zu Wexiö 2. Nov. 1846. Bon feinen Werken, die von feinem Bio- 
graphen und Schwiegerfohn Bottiger (f. d.) vollftändig gefammelt wurden (7 Bde., Stodh. 
1847—50), hat ihm die „Brithjofsfaga’ nicht blos einen europäifchen, fondern einen Welt 
ruf begründet. Sie erfchien zuerft vollftändig zu Stodholm 1825 und hat feitden nicht blos 
eine große Anzahl Auflagen erlebt, fondern ift in faft alle lebenden Sprachen überfegt worden, 
ins Deutiche am beften von Amalie von Helwig (Stuttg. 1826; neue Aufl., 1844 und 1855), 
von Schley (Upf. 1826), von Mayerhoff (Berl. 1855) und von Mohnike (Stralf. 1826; 
5. Aufl., 1842; Zafıhenausgabe, 5. Aufl., Lpz. 1854). Eine Überfegung der „Sämmtlichen 
Gedichte T.'s nebft Lebensfchilderung” gab Mohnike (Lpz. 1840). Frei von der damals aud 
in Schweden eingeriffenen Sucht, die Franzoſen nachzuahmen, ging T. feinen eigenen Meg und 
brach nebft Geijer umd ähnlich Gefinnten eine neue Bahn; dem Phosphorismus ſchloß er ſich 
nie an, fondern behauptete gegen die Schule ber Neuern wie gegen die alte akademiſche Partei 
immer eine felbftändige neutrale Stellung. Dbfchon feine Poefien im Stoff wie im Geifte rein 
nordiſch find, bekunden fie doch eine füdliche Uppigkeit, Bilderpracht und Schönheit; ein ebenfo 
tiefes wie lebendiges Gefühl, eine reiche Ader des Witzes und eine leicht erregbare, bewegliche 
Phantafte, daneben eine fchöne, echt Dichterifche Sprache zeichnen fie in der Negel aus. Gleich 
nach dem Zode T.'s, in welchem Schweden feinen großen Nationaldichter verehrt, fteuerte das 
ganze Land zu einem Denkmale, welches als kolo ſſale Statue, von Sparnftröm fchön und finnig 
ausgeführt, 22. Juni 1855 in Lund awifchen der Domkirche und der Aula feierlich enthüllt 
wurde. Vgl. Böttiger, „Zegner’s Leben” (deutfch von Wilken, Berl. 1847). 

Teheran (fer. Tehran), Hauptftadt der perf. Provinz Irak-Adſchemi, feit 1796 Ne 
fidenz ded Schahs von Perfien, hat 60— 70000 E., deren Zahl im Winter, wenn der Hof zu⸗ 
rückgekehrt ift und die Bewohner, welche die Hitze und die ungefunde Luft de8 Sommers ver: 
ſcheucht hat, wieder eingetroffen find, auf 120— 150000 fteigt. T. liegt am füdlichen Abhang 
des Elburs in einer dürren, nur im Frühlinge mit Grün befleideten Ebene, 38 Stunden vom 
Kaspiſchen Meere, hat 27; M. im Umkreiſe und 12000 Häufer, meift von Lehmziegeln, und 
Hütten in engen und unregelmäßigen Straßen, die zuſammen ein längliches Viereck bilden und 
von hohen badfleinernen Mauern mit fünf durch Thürme gefchügten Thoren umgeben find. 
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Das prächtige, mit feftungsähnlichen Mauern umgebene Schloß des Schah hat mit * herr· 
lichen Gärten drei Stunden im Umfange. Es gibt in T. 150 Karavanſerais und ebenſo viele 
Bäder, vier reichlich verjchene Bazars und mehre Seiden-, Baummollen«, Metalle und Filz⸗ 
teppichfabrifen. X. treibt zwar wenig activen Handel, ift jedoch für den europ. Verkehr, der 
hauptfächlich auf der Strafe von Trapezunt über Choi, Kasbin und Tauris hierher ftattfindet, 
von Wichtigkeit, weil hier, wo fich der Hof und die Großen des Reichs nebft den fremden Ge» 
fandtichaften befinden, ein bedeutender Theil der fränk. Fabrikate, befonders Rurus- und Ga- 
lanteriegegenftände, abgefegt wird. Zwei M. nordöftlic) liegt der königl. Luftfig TachtKadſchar, 
d. h. Thron des Kadfchar, ein fühner, von Feth- Ali ausgeführter terraffenartiger Bau. In der 
Nähe liegen die Trümmer von Wei, dem Nhages der Bibel, unter dem Namen Ragae ber 
rühmt zur Zeit Alerander’s-d. Gr. und ald Reſidenz mohammedan. Fürften die größte Stadt 
in Afien, wo Harun-al-Rafchid geboren war, zerftört im Anfange des 15. Jahrh. durch Dfchin- 
gie-Khan. Die Sommerrefidenz des Schah iſt Sultanabad, 35 M. nordweftlic, von T., IAM. 
jenfeit Kasbin, 1809 vom Schah Feth-Ali angelegt, in der Nähe von Sultanieh, welches als 
Schloß vom Mongolenkaifer Arghun, ald Stadt aber von deffen Sohn Khodabende Didfchaitu 
41505 erbaut, ald Reſidenz des Ilchanidenſultans Ahmed 1585 von Timur erobert und zer- 
ftört wurde, der nur die noch vorhandene Mofchee Tchonte und deffen Hof hier häufig lagerte. 

Tehuantepee, ein Marktfleden (Villa) in dem merican. Staate Dajaca, in der Nähe des 
Stillen Ocean und zwar gegen drei M. weftlich von eimer geräumigen, aber nur für Hleinere 
Fahrzeuge zugänglichen Bucht, in einer fandigen, jedoch durch den Rio de Tehuantepec und andere 
Bäche und Bewäfferungskanale fruchtbar gemachten, zwar heißen,aber nicht ungefunden Gegend, 
befteht aus mehren Meinen Ortſchaften, die durch Hügel voneinander getrennt und außer den 
Wohnungen der Weißen, welche mehre Straßen einnehmen und die eigentliche Billa bilden, aus 
Nohrftäben und Palmblättern errichtet find. Von den 14000 €. befteht die große Maffe aus 
Farbigen, die zu den fleifigiten des Staats gehören, befonderd Indigo und etwas Cochenille 
bauen, Salz bereiten und diefed nebft getrockneten Häuten und Fellen verfenden, auch mit ber 
Purpurſchnecke des nahen Seeufers Baummolle färben umd diefelbe nebft felbfterbauter Seide zu 
allerlei Geweben verarbeiten. Die flache Einbiegung, welche das Stille Meer an diefer Küfte 
bildet, heißt Golf von Tehuantepee. Diefem nördlich gegenüber liegt der Golf von Goaza« 
eualco, der Hintergrund des Meerbufens von Veracruz. Die Verengung zwifchen beiden Mee> 
restheilen, der Iſthmus von Tehuantepec, iſt 28, M. breit. Dieſer Verengung oder Ein- 
fchnürung des Landes entfpricht zugleich eine Einfentung des Bodens, welche, die Hochländer 
von Guatemala und Anahuac trennend, nur etwa 1100 F. über das Meer fich erhebt und in 
alter und neuer Zeit zu Projecten einer hier auszuführenden Verbindungsftraße zwiſchen bei» 
den Dceanen Veranlaffung gegeben hat. Auf einen Kanalbau gingen ſchon die Vorfchläge 
von Cortez 1521 und Gomara, fowie die auf Veranlaffung des Gardinald Alberoni und fpä- 
ter wieberholt unternommenen Unterfuchungen des Iſthmus. Im J. 1842 erhielt endlich der 
Mericaner Don Zofe Garay von feiner Regierung das Privilegium für diefen Kanalbau, der 
aber feine Rechte 1846 an die Engländer Manning und Madintofh verkaufte, die zwar den 
Kanalbau begannen, aber das Project abermals 1850 an eine Gefellihaft von Nordamerika. 
nern in Neworleans veräußerten. Diefe Gefellfhaft gab den ſchwierigen Kanalbau auf, unter- 
nahm jedoch dafür die Ausführung einer Eifenbahn von 29 M. Länge von Minatitlan an bis 
zum geräumigen Hafen Ventofo im Süden von T. Inzwiſchen machte fich aber bei der mexi⸗ 
can. Regierung Englands Einfluß fo ftarf geltend, daß die Gefellfchaft 1851 ihre Arbeiten auf- 
geben mußte. Nach langen Unterhandfungen erft fam zwifchen England und der nordamerif. 
Union ein neuer Tehuantepeevertrag für die Dauer von 50 3. zum Abſchluß, wonach von bei» 
den Seiten Schug und Sicherftellung des Unternehmens gewährt wurde. 

Teiche find ftehende, nad) Belieben abzulaffende und anzufüllende Gemäffer, in melden 
Fifche gezogen werden. Man unterfcheidet Streichteiche, in die im Frühjahr die Laichkarpfen 
gejegt werden; Stredteiche, in die im folgenden Jahre die Brut und dann der einfonmmerige Satz 
zum Machfen gebracht wird; Hauptteiche, die mit ftarfem Sag befegt werden, der fich hier zur 
Handels waare ausbildet; Winterhaltungen, worin die Fiſche im Winter lebendig und gefund 
erhalten werden. Die Güte der Teiche hängt ab von der Beſchaffenheit des Waffers und des 
Teihgrundes und von der Lage der Teiche. Das befte Teichwaſſer ift Regen-, Thau-, Bad)» 
und Flußwaſſer. Befteht der Boden eines Teichs aus Torf, Kiefelerde, jo vermindert das feine 
Güte, während ein fetter Lehm- oder Thonboden die Güte des Teiche erhöt. Schilf und 

46 Ä 


724 Tejo Telegraphie 


Waſſerpflanzen und eine kalte, ſchattige Lage vermindern ebenfalls die Güte eines Teichs. Außer 
zur Fiſchzucht dienen die Teiche auch als Ackerland. Man nimmt an, daß die Teiche alle ſechs 
Jahre beſäet werden müſſen, was gewöhnlich mit Hafer geſchieht. In mit Getreide beſtellt ge— 
weſenen Teichen macht man in den folgenden Jahren reichere Fiſchzüge und die Fiſche ſelbſt 
find von größerm Wohlgeſchmack. Die Teichfiſcherei reicht in die früheſten Zeiten des Mittel- 
alters zurüd. Seit der fteigenden Aufnahme der Bodencultur zu Anfang diefes Jahrhunderts 
hat fie aber an Ausdehnung fehr verloren und dem einträglichern Feld- und Wiefenbau wei⸗ 
hen müffen. Zur Zeit wird die Teichfifcherei noch am ausgedehnteften in der Oberlaufig, im 
Voigtlande, im Altenburgifchen, Thüringifchen, Halberftädtifchen, in Baiern und Holftein be= 
trieben. Die Teichfifcherei hat ed vornehmlich mit der Karpfenzucht zu thun; die Zucht anderer 
Fifche, als der Karaufchen, Schleien, Hechte, Barfche, ift nur Nebenfache. 

. f. Zajo. 

Tekmeſſa, die Tochter ded Phrygierkönigs Teleutas oder Teuthras, wurde von Ajax, des 
Telamon Sohn, als er in ihres Vaters Neich einen Streifzug machte, gefangen weageführt und 
als Beifchläferin behalten. Sie gebar von ihm den Euryſakes. Von feinem Selbftmorde fuchte 
fie den Ajax, den fie aufs zärtlichfte liebte, auf jede Weife zurückzuhalten. 

Telämon, der Sohn des Aakos und der Endeis, Bruder ded Peleus, hatte mit diefem fei« 
nen Halbbruder Phokos getödtet, wurde deshalb von feinem Vater aus Agina verbannt und 
wanderte nach Salamis, wo ihm König Kychreus feine Tochter Glaufe zur Gemahlin gab und 
bei feinem Zode die Herrichaft hinterließ. Später heirathete er die Periboa, Mutter des Al- 
kathoos, mit welcher er den Ajax (f. d.) zeugte. Er war Theilnehmer an der falydonifchen Jagd 
und an der Argonautenfahrt. Befonders aber zeichnete er fi) aus ald Begleiter des Hercules 
auf dem Zuge nad) Troja gegen Laomedon, deffen Tochter Hefione er nach Einnahme der Stadt 
vom Hercules zum Gefchen? erhielt, die ihn zum Vater des Teukros machte, 

Telegönos, der Sohn des Proteus, wurde mit feinem Bruder Polygonos von Dercu- 
led in einem Ringkampfe getödtet. — Bekannter ift ein anderer Telegonos, des Odyſſeus 
und der Circe Sohn. Bon feiner Mutter ausgefchict, feinen Vater aufzufuchen, wurde er nad) 
Ithaka verfchlagen. Hier lebte er, durdy Hunger gezwungen, vom Raube. Odyffeus und Te 
lemacho8 wollten ihn daran hindern, aber er erſtach Erftern mit einer Lanze. Hierauf ging er 
auf Geheif der Athene mit Telemachos und Penelope zu feiner Mutter zurüd, beftattete dort 
den Odyſſeus und heirathete die Penelope. T. fol Tusculum und Pränefte gegründet haben. 

Telegrapbie (griech.) nennt man diejenige Kunft, vermöge welcher Nachrichten auf weite 
Entfernungen hin fehr Schnell fich mittheilen laffen. Schon in den älteften Zeiten finden wir 
Nachrichten von einem wenn auch nur in fehr geringem Mafe ausgebildeten telegraphifchen 
Syſteme. Die Sprachtelegraphen, die allerälteften, wie fie z.B. Darius Hyftaspes durch die 
Aufftellung von Poftenketten aus der Hauptfladt in die Provinzen eingerichtet hatte, wurden 
fehr bald durch die auf das Geficht berechneten (optifchen) Zelegraphen verdrängt, deren man 
fi) bis auf die neuefte Zeit herab ausfchließend bedient hat, bis fie Durch die elektromagnetiſchen 
Telegraphen verdrängt wurden. 

Abgefehen von mannichfaltigen Verfuchen der Telegraphie in den älteften Zeiten, wurden die 
optischen Telegrapben zuerft 1655 durch den Marquis von Worceſter und 1660 durch den 
Franzoſen Amontons begründet. Die erfte telegraphifche Mafchine ftellte der Engländer Nob. 
= 1684 dar, und 1765 errichtete Edgeworth zu feinem Privatgebrauche eine telegraphifche 

inie von Rondon nach Newmarket. Die 1750 von Bergfträfer in Hanau vorgefchlagene tele- 
graphifche Flaggenlinie kam nicht zur Ausführung, und erft 1789 gelang es dem Franzoſen 
Chappe (1. d.), ein telegraphifches Syſtem zu erfinden, welches ſich für eine allgemeine Anmwen- 
dung eignete, und aus diefem find alle nachher aufgekommenen Syſteme optifcher Zelegraphen 
hervorgegangen. Die erfte nad) dem Chappe'ſchen Syſtem angelegte Linie war die von Paris 
nach Lille und die erfte auf diefe Weiſe gemeldete Nachricht die Einnahme von Gonde. Seit 
jener Zeit vermehrten ſich die telegraphifchen Linien nicht allein in Frankreich, fondern e8 wurden 
dergleichen auch in England, Deutfchland, Amerika und andern Rändern angelegt. Um einen 
Begriff von der Schnelligkeit zu geben, mit welcher die Nachrichten durch optifche Telegraphen 
befördert werden können, geben wir folgende Überficht der auf den franz. Linien erlangten Ge- 
ſchwindigkeit. Von Paris nad) Lille (60 Stunden) ging ein Zeichen in zwei Minuten, nad) Ca- 
lais (68 Stunden) in vier Minuten, nad) Strasburg (120 Stunden) in fünf Minuten 52 Se- 
eunden, nad) Toulon in 13 Minuten 50 Secunden, nad Bayonne in 14 Minuten, nad) Breft 
(150 Stunden) in ſechs Minuten 50 Secunden. Hierbei find natürlich Unterbrechungen durch 
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die Abenddämmerung, Nebel u. f. w. nicht mit zu berechnen. Durch eleftromagnetifche Tele» 
graphen wird eine bei weiten: größere Geſchwindigkeit erreicht, da der elektrische Strom feinen 
Meg in einem Heinen Bruchtheile einer Secunde auf die beträchtlichfte Entfernung hin zurüd« 
legt. Es fünnte z.B. (wenn man auf den Zeitunterfchied wegen der geographifchen Länge 
Rückſicht nimmt) eine Nede, welche in Peteriburg um 11 Uhr Morgens gehalten würde, in 
Paris um IUhr 12 Minuten fignalifirt, alfo um 11 Uhr parifer Zeit bereitd gedruckt fein. 
Das Syſtem der optifchen Zelegraphen an und für fich ift darauf begründet, daß man für jedes 
Schriftzeichen ein befonderes telegraphifches Zeichen hat, welches fo einfach ift, daß es auf die 
Entfernung hin, welche man mit einem gewöhnlichen guten terreftrifchen Fernrohr überfieht, von 
jedem andern Zeichen unterfchieden werden fan. Es werden deshalb auf erhabenen Punkten 
Thürme oder fonftige Gerüfte errichtet, welche, einer in des andern Gefihtöfelde, die verfchiede> 
nen Zelegraphen tragen. Unter diefen Telegraphen befinden fi Zimmer, in welchen die Beob» 
achter mit feftgerichteten Fernröhren die beiden nächften Zelegraphen betrachten, während ein 
Dritter die erhaltenen Zeichen notirt und diefelben dann an feinen Zelegraphen weiter gibt. Die 
Zeichen für die einzelnen Buchftaben find willfürlih. Die telegraphifche Schrift ift eine Chiffre— 
fchrift, und es kann eine Depefche durch alle Stationen gehen, ohne daß an denfelben ihr Inhalt 
befannt wird, indem der Schlüffel der Schrift fi nur auf den Hauptpunften befindet. Das 
franz. Signalfgftem beruht auf der Form eines Balfens, an deffen Enden zwei Querbalken fi) 
befinden, fodaß dadurch die Form eines Z gebildet werden fann. Da die Querbalfen und der 
Hauptbalten beweglich find, fo konnen durch verfchiedene Stellungen der einzelnen Theile gegen 
den Horizont auch fehr verfchiedene Zeichen hervorgebracht werden, .B.—, , |. ILL ,[_ 
LINKEN N \Y/ uf. w., deren Zahl fi, Alles in Allem, auf 252 beläuft. Da nun 
für die Buchftaben, Zahlen und Berbindungszeichen nur 70 Signale im Ganzen nöthig find, 
fo hat man nur die auffallendften Stellungen des Telegraphen aufgenommen und dennoch mehre 
Signale übrig behalten, um dadurch ganze Begriffe, 3. B. König, Volk, Sieg, Frieden, Auf- 
ftand u. dgl. zu bezeichnen. Die Stellung für die einzelnen Theile des Telegraphen wird durch 
Hebel und Schnüre aus dem Beobachtungs zimmer nad einen dort aufgeftellten Modelltele- 
graphen, der alle Bewegungen des großen nachahmt, bewirkt und jedes Zeichen bleibt auf dem 
erfien Zelegraphen fo lange ftchen, bis es der nachfolgende weiter fignalifitt hat. Das engl. 
Signalſyſtem befteht aus einem Gerüft, welches der Ränge nach in drei Theile getheilt ift. In 
dem mittlern laufen die Schnüre zur Direction, die beiden Seitenfelder enthalten je drei achtedige 
Klappen, die ſich um ihre Achſe drehen, alfo entweder ihre Dffnungen decken oder offen Taffen. 
Aus der Zahl undder gegenfeitigen Stellung der offenen oder gefchloffenen Felder gehen dann 63 
verjchiedene Zeichen hervor, mittels deren die Depefchen fignalifirt werden können. Der preuf. 
Telegraph ift von den beiden genannten bedeutend unterfchieden. Derfelbe befteht aus einem 
ſenkrechten, 20 F. langen Mafte, an welchem zu jeder Seite drei einen Fuß lange und 18 Zoll 
breite Arme hervorftehen, welche gegen die fenfrechte Linie des Maftes und unter fi) gegenfeitig 
mit Leichtigkeit die verfchiedenften Stellungen annehmen konnen. Vorläufig können mit jebem 
Arme zehn verfchiedene Signale gegeben werden, und läßt man den obern Arm die Einer, den 
mittlern die Zehner und den untern die Hunderte bedeuten, fo können die Zahlen von 1—1000 
ſignaliſirt, alfo 1000 verfchiedene Zeichen, welche durch diefe Zahlen dargeftellt find, gegeben 
werden; doch könnte man im Nothfalle die Menge der Signale auf 4096 fteigern. Die Stel- 
. lung der Arme wird nicht durch einen Modelltelegraphen, fondern an drei Scheiben gegeben, 
welche Zifferblätter tragen, auf denen ein Zeiger auf das beftimmte Signal eingeftellt wird, der 
dann mitteld der zugehörigen Schnüre den betreffenden Arm des Telegraphen in die geeignete 
Stellung bringt. Der preuf. Telegraph bringt einen mäßigen Sag in 15 Minuten von Berlin 
bis an den Rhein. Des Nachts wird mit Fadeln fignalifirt, weldje an den fünf Hauptpunften 
des Telegraphen befeftigt find. Die optifchen Eifenbahntelegraphen haben im Ganzen nur me» 
nige Signale zu geben und find daher einfacher. Sie find eine Mobification der preufifchen 
und haben nur zwei, höchſtens drei Arme, durch deren gegenfeitige Stellung bie verfchie- 
denen Signale gegeben werden. Die Entfernung, auf welche die verfchiedenen Stationen einer 
optifhen Zelegraphenlinie untereinander angebracht werden, beruht im Allgemeinen auf der 
Tragkraft eines guten Fernrohrs, und man kann in der Ebene die Telegraphen 6— 8 Stunden 
weit voneinander abftellen. In gebirgigem oder waldigem Terrain aber müffen diefe Entfer- 
nungen abgekürzt werben, und man ift oft genöthigt, die Zelegraphen einander auf zmei, ja auf 
eine Stunde Entfernung zu nähern. 
Was die eleftromagnetifchen Telegrapben betrifft, fo beruhen diefelben theild auf der Ab⸗ 
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lenkung der Magnetnadel durch den eleftrifchen Strom (f. Eleftromagnetismus), theils auf 
der intermittirenden Magnetifirung eines Schmiedeiſenkörpers mittelö des eleftrifchen Stroms. 
Die Telegraphen der erftern Gattung werben Nadeltelegraphen genannt. Man bringt an den— 
felben meift zwei Magnetnadeln an, welche durch ihre gegenfeitige Stellung und durdy die Zahl 
der rafch aufeinander folgenden Ablenfungen die verfchiedenen Signale abgeben. Doch hat man 
auch Telegraphen mit einer und mit mehren Nadeln. Unter den Telegraphen der zweiten Gat- 
tung hat hauptfächlich der von Morfe Anerkennung und Verbreitung gefunden, welcher durch 
Punkte und Striche, die er auf einem Papierſtreifen eindrückt, eine Art Chiffrefchrift darftellt. 
Bon dem Wefentlichften der ihm zu Grunde liegenden Anordnung mag Folgendes einen Be- 
griff geben. Ein Eleftromagnet, d.h. ein mit ifolirter Drahtleitung umwundenes Stück weichen 
Eifens, fei in aufrechter Stellung auf einem Bret befeftigt ; ihm gegenüber befinde fich das Ende 
eined Hebels, deffen anderer Arm mit einer in die Höhe ftehenden Spige verfehen ift. Uber die- 
fer Spige liege eine Heine meffingene Walze, an welcher durch Uhrwerk ein langer Streifen 
Papier mit mäßiger Gefchwindigkeit hingezogen wird. Sobald von einer entfernten Station 
mittel® des telegrapbifchen Reitungsdrahts ein elektriſcher Strom durch die Drahtipirale des 
Eleftromagneten geführt, in diefem alfo Magnetismus erweckt wird, zieht er den Hebel zu ſich 
herab und bewirkt, daß die Spige ded andern Hebelendes ein Grübchen in den Papierftreifen 
eindrüdt. Hort der magnetifche Strom, mithin der Magnetismus des Elektromagneten auf, fo 
zieht eine Feder die Spige wieder vom Papiere zurüd. Auf diefe Art können beliebig Punkte 
und Striche hervorgebracht werden: erftere, wenn der eleftrifche Strom nur auf einen Moment 
angefnüpft wird; legtere, wenn der Strom eine geringe Zeit lang anhält, während welcher die 
Hebelfpige mit dem fortfchreitenden Papiere in Berührung bleibt. Der Morſe'ſche Telegraph 
ift Die einfachfte Art der fogenannten Drudtelegraphen, unter welhem Namen man alle dieje- 
nigen verfteht, welche den telegraphirten Text fofort und von felbft graphifch darftellen; man 
hat aber fogar Einrichtungen, um gewöhnliche Buchftaben mit Farbe auf das Papierzu druden. 
Der vollftändige elektrifch-telegraphifche Apparat befteht aus drei Theilen: der Batterie, dem 
Reitungsdrahte und dem Zeichengeber. In der Batterie, welche entweder eine galvanifche oder 
ein elettromagnerifcher Notationsapparat fein kann, wird die eleftrifche Kraft erzeugt, die mit— 
tels des fupfernen oder eifernen Reitungsbrahts nach den Stationen längs der Correfpondenz« 
linie fich fortpflangt und in dem Zeichengeber zur Wirkung kommt. Legterer befteht aus den 
Magnetnadeln, oder aus einem Drudapparate, oder aus einem Zeigerapparate, je nachdem die 
Zeichen (Buchftaben u: f. m.) durch verfchiedenartige Ablenkung der Nadeln, oder durch Drud 
auf Papier, oder auf einer Art Zifferblatt fihtbar gemacht werden. Die lepterwähnte Art 
(Zeigertelegraph) ift wenig gebräuchlich, da man fich meift der Nadeltelegraphen und des Mor- 
ſe'ſchen Drudtelegraphen bedient. Die Geſchwindigkeit der eleftrifchen Telegraphirung ift fo 
groß, daß 60— 80 Zeichen in einer Minute gegeben werden können; die Zeit, welche zur Fort- 
pflanzung eines Zeichens, felbft auf weit. entfernte Stationen, erfodert wird, ift unmeßbar Hein, 
da ber eleftrifche Strom wenigftens einige TZaufend Meilen in einer Secunde durchläuft. Die 
erite Idee einer eleftrifchen Telegraphie gab Kichtenberg in Göttingen; allein erft nad Ent- 
deckung ded Galvanismus konnte an ernftliche Ausführungen der Art gedacht werden. Vor— 
Schläge und Verfuhe von Sönmerring (1808), Ampere (1820), Ritchie, Bechner, Baron 
Schilling von Cannſtadt blieben ohne nachhaltigen Erfolg. Erft 1855 fam dur Gauf und 
Weber in Göttingen ein brauchbarer Nadeltelegraph zu Stande ; Steinheil in München vervoll» 
kommnete die Erfindung und conftruirte den erften Drucktelegraphen. In England ift Wheat- 
ftone und Bain, in Amerika Morfe wegen hierhergehöriger ausgezeichneter Reiftungen zu nen» 
nen. Höchft kunſtvolle Erfindungen in dem Fache der elektrifchen Telegraphie hat Siemens in 
Berlin gemacht, mancher Anderer nicht zu gebenfen. 

Telemach oder Telemächus, der Sohn des Ddyffeus (f. d.) und der Penelope (f. d.), war 
noch fehr jung, als fein Vater nad) Ilios 309, und wuchs in deffen Abweſenheit zum Jüngling 
heran. In diefer Zeit kam Athene in Geftalt des Taphierfönigs Mentes zu ihm und rieth ihm, 
die Freier feiner Mutter zu entfernen und dann nad) Pylos und Sparta zu reifen, um ſich dort 
nad) feinem Vater zu erfundigen. Allein die Freier konnte er nicht fortfchaffen. Nun trat er 
feine Reife an, auf der ihn Athene felbft in Geftalt des Mentor begleitete und erhielt in Sparta 
von Menelaos die Mittheilung der Weiffagung des Proteus über feines Waters Rückkehr. 
Hierauf kehrte er nad) Haufe zurüd und traf bei dem Sauhirten Eumäos feinen von Athene 
in einen Bettler verwandelten Vater. Diefer entdedte ſich ihm und Beide berathſchlagten nun 
über die Strafe der Freier. An feines Vaters Seite kämpfte er gegen fie und begleitete ihn 
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dann zu dem hochbejahrten Laertes. So weit geht Homer's Nachricht. Seine übrigen Schick- 
fale werden auf mannichfache Weife erzählt. So foll er von feinem Vater aus Argwohn von 
Ithaka verbannt worden fein und mit Polykafte, der Tochter des Neftor, oder mit Nauſikaa, 
der Tochter des Alkinoos, den Perſeptolis gezeugt haben. Nach Andern vermählte er fich mit 
der Eirce, die ihm den Latinos gebar. Die Geſchichte des T. ift der Inhalt des berühmten Ro- 
mans von Fendlon (f.d.): „Les aventures de Tel&maque,” 

Telemann (Georg Phil.), einer der berühmteften und fruchtbarften Gomponiften feiner 
Zeit, geb. 1681 zu Hildesheim, wurde 1704 Organiſt und Mufitdirector an der Neufirche da- 
felbft, fpäter Kapellmeifter in Baireuth, dann in Eifenah und 1721 Mufitdirector in Hame 
burg, wo er 1767 ftarb. Unter feinen Gompofitionen zeichneten fich die Opern durch treffliche 
Chöre, forgfältige Declamation und reiche Inftrumentation aus. Auch war er großer Liebhaber 
der mufitalifhen Malerei. So mollte er z. B. die Falfchheit der Gefinnungen durch falfche 
Quinten oder Diffonanzen ausdrüden. Seine Opern trugen viel zum damaligen Flor der deut- 
fchen Opernbühne in Hamburg bei. Ebenfo war er ald Kirchencomponift für feine Zeit bedeutend. 

Teleolögie, von dem griech. Worte telos, d. h. Zweck, wird in der Philofophie die Lehre 
von den weifen und wohlthätigen Endameden genannt, welche die Vernunft in der Natur und 
Geſchichte wahrnimmt und zu Schlüffen benugt, die von der Betrachtung der Zweckmäßigkeit 
aller gefchaffenen Dinge zur Erkenntniß des Schöpfers führen. Der darauf geftügte Beweis 
für das Dafein Gottes heißt der teleologifche oder phyſikotheologiſche. (S. Phyſikotheolo⸗ 
gie.) Die gemeine Teleologie abftrahirt aus einfeitigen Wahrnehmungen gewiſſe Zwede der 
Dinge und trägt daher auch nur einen einfeitigen Verftand auf den Urheber der Natur über. 
Theild deshalb, weil die Naturbetrachtung auf diefe Weife leicht ind Kleinliche verfällt, theils 
weil während der Herrfchaft der Kant'ſchen Philofophie der Zweckbegriff nur für eine Form des 
menſchlichen Geiftes gehalten wurde, von der fich gar nicht nachweiſen laffe, ob ihr in der wirt. 
lihen Natur etwas entfpreche, hat fich in der Philofophie der neuern Zeit häufig eine Gering- 
fhägung der Teleologie überhaupt gezeigt. 

Telephos, der Sohn des Hercules umd der Auge (ſ. d.), Gemahl der Argiope, der Tochter 
des Teuthras, war Nachfolger des Legtern in der Herrfchaft über Myfien. Als auf dem Zuge 
gegen Ilios die Hellenen in Myſien einfielen, kämpfte T. gegen fie und trieb fie zurüd, wurde 
aber dabei von Achilles verwundet. Diefe Wunde wollte nicht heilen; T. fragte daher das 
Drafel und erhielt zur Antwort, daß nur Der, der ihn verwundet, fie heilen könnte. Er begab 
fich deshalb zu dem Agamemnon, raubte den Dreſtes und drohte, diefen zu töbten, wenn man 
ihm nicht helfe. Da den Hellenen von dem Drafel verkündet worden war, daß fie ohne des X. 
Leitung nicht nach Ilios gelangen würden, fo verglich man fich leicht und Achilles heilte die 
Munde mit dem Roft feines Speers. In Arkadien wurde I. ald Heros verehrt und harte einen 
heiligen Hain auf dem Berge Parthenion. Die fpätere Kunft, namentlich zur Zeit der Anto- 
nine, hat oft dargeftellt, wie Hercules den von der Hirſchkuh gefäugten Sohn mwiederfindet. 

Teleſkop, f. Fernrohr. 

Tell (Wilhelm), der ſchweiz, durch Schiller's Dichtung gefeierte Held, war nad) der ge» 
wöhnlichen Erzählung aus Buͤrglen im Canton Uri, am Eingang in das Schächenthal, eine 
halbe Stunde von Altorf, gebürtig und trug das Meieramt zu Bürglen von der Fraunmünſter 
abtei in Zürich zu Lehn. Dem Bunde gegen den Drud der öftr. Landvoigte gehörte auch eran, 
zu dem ſich unter der Führung Walter Fuͤrſt's von Uri, feines Schwiegervaters, Werner Stauf · 
facher's von Schwyz und Arnold's von Melchthal von Unterwalden die befien Männer der 
drei in ihrer Meichöfreiheit bedrohten Waldftädte 7. Nov. 1307 auf dem Rütli vereinten. 
(5. Schweiz.) Da T. 18. Nov. zu Altorf dem Hute, den der küßnachter Landvoigt Geßler dort 
als Zeichen der öftr. Hoheit hatte aufhängen laffen, die anbefohlene Reverenz nicht bewies, fo 
ließ ihn Geßler am nächften Tage vor fich führen und legte ihm, dem berühmteften Armbruft- 
fügen, auf, von des eigenen Sohnes Haupte einen Apfel zu ſchießen; treffe er den Apfel nicht, 
fo koſte es fein Leben. Nach fruchtlofem Bitten that T. das Verlangte und traf ; auf des Boigts 
Frage aber, warum er noch einen zweiten Pfeil in das Koller geſteckt, bekannte er, nachdem ihm 
jener das Leben gefichert, daß im Fall des Mislingens der Pfeil für ihn, den Voigt, beſtimmt 
gewefen. Da führte ihn der Voigt gefangen mit fich fort, um ihn in feiner Vefte Küßnacht in 
den Thurm zu werfen. Als fie aber auf dem Maldftädterfee waren, überfiel fie ein heftiger 
Sturm. T. als ein erfahrener Ruderer wurde von feinen Banden befreit, um das Schiff zu 
retten. Als er ed nun nahe ans Ufer, wo der Arenberg fich erhebt, getrieben, ergriff er fein Ge⸗ 
ſchoß, fprang auf eine weit vorragende Felfenplatte, die nach ihm die Tellsplatte heißt, flich 
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mit dem Fuße das Schiff zurüd und eilte über das Gebirge nah Küßnacht zu. In einen Hohle 
mege, die Hohle Gaffe genannt, erwartete er den Voigt, und als diefer, dem Sturme entgangen, 
gezogen kam, traf erihn aus dem Verſteck mit dem tödtlichen Pfeil. In dem Kampfe, der ſich 
nachhet zwifchen den Eidgenoffen und Oftreich erhob, tritt auch T. mit bei Morgarten 1515. 
Hochbejahrt fand er1354 in dem angefchwollenen Schächenbach, als er ein Kind aus demfelben 
retten wollte, feinen Tod, den Uhland.in einem Liede gefeiert hat. 

So lautet die gewöhnliche Überlieferung, deren Einzelnheiten freilich in den verfchiedenen 
Quellen fehr abweichend erzählt werden und die fich gefhichtli um fo weniger ganz verbürgen 
laffen, als die Duellen, welche die Geichichte von T. zuerft ganz ins Detail ausgemalt erzählen 
(Tſchudi, Etterlin u. A.), erft zwei Jahrhunderte nad) T. und der Erhebung der Walditädte 
gefchrieben haben. Zwar wird in Altorf noch der Thurm, wo T.'s Knabe, und der Brunnen 
gezeigt, wo er felbft geftanden. Auf der Tellsplatte fteht eine angeblich noch im 14. Jahrh. er- 
richtete Kapelle, und auch Bürglen und die Hohle Gaffe find durch folche Denkmäler bezeichnet. 
Indeffen das Alter diefer Monumente ift theils zweifelhaft, theils ziemlich jung, wie denn auch 
die Volkslieder von T. einer nicht fehr alten Zeit angehören. Manches, mas mit der Überlicfe- 
rung von. zufammenhängt, namentlich die Eriftenz des Voigts Gefler (f. d.), ift urkundlich 
erfchüttert worden. In jedem Falle ift ed eine auffallende Wahrnehmung, daf die ältern 
ſchweiz. Chroniften, wie Johannes von Winterthur und Juftinger von Bern, die faft Zeitgenofe 
fen waren, T.'s gar nicht erwähnen, wo fie von der Erhebung der Waldftädte Bericht geben. 
Erft Melchior Ruf, der in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. lebte, hat die Gefchichte, wenn 
auch noch in rohen, unvolllommenen Umriffen. Im 16. Zahrh. aber bringen dann Tſchudi u. A., 
aus denen aud, Schiller geſchöpft hat, die gewöhnliche, ſichtlich ausgeſchmückte Darftellung. 
Läßt fi zwar die Eriftenz T.'s nicht wohl in Zweifel ziehen, fo ift doc Das, was er gethan, 
zunächft nur in einem Meinen Kreife und ohne weiter greifende Bedeutung gefchehen. Je weiter 
man ſich aber von der Zeit entfernte, der er angehört, und je blühender die junge Eidgenoffen- 
[haft wurde, defto rühriger mochte fich die Phantafie der Nachgeborenen zeigen, fodaf mit jeder 
neuen Generation die Sage reicher und ausführlicher fich geftaltete. Auf diefe Erweiterung und 
Ausſchmückung ift wol auch fchwerlid ohne Einfluß Das gewefen, was die viel ältern nord. 
Quellen überliefern. So erzählt im 12. Jahrh. Saro Grammaticus von einem Schügen Toke 
oder Palnatofe, den der Dänenkönig Harald Blauzahn zu gleichem Schuß gezwungen, der auf 
des Königs Frage nach dem andern Pfeil diefem wie T. dem Voigt geantwortet und deffen Pfeil 
fpäter, 986, in Harald's Kampfe mit feinem Sohne Svein jenen erlegt habe. Die Isländer 
wiffen von Palnatoke's Pfeilſchuß nichts, legen ihn aber unter denfelben Umftänden andern 
Männern bei, die theils viel früher, theild viel fpäter lebten, und in der einen diefer Sagen, die, 
wol uralt, in die „Vilkinaſaga“ des 14. Jahrh. aufgenommen ift und die von Eigel, dem Bru- 
der Wieland's des Schmiede, feinem Sohne Iſang und dem Könige Neiding Daffelbe erzählt, 
nur daf Neiding die freie Antwort des Schügen ungerächt läßt, finden wir die Sache rein mythi— 
chen Perfonen beigelegt. Val. Hifely, „Guill. T. etla revolution de 1507” (Delft 1826) ; Ideler, 
„Die Sage vom Schuffe des T.“ (Berl. 1856) ; Häuffer, „Die Sage vom T.“ (Heidelb. 1840). 

Teller (Wild. Abrah.), ein verdienftvoller Zheolog, geb. 9. San. 1754 zu Reipzig, mo 
fein Vater, Romanus T., geb. 1701, geft. 1750, ald Profeffor der Theologie und Prediger m 
Anfehen fand, ftudirte dafelbft und erhielt hier 1755 eine Stelle ald Katechet an der 
Deterstirche. Im J. 1762 folgte er dem Rufe ald Generalfuperintendent, Profeſſor der Theo- 
logie und Hauptpaftor nach Helmftebt, ald er fi) aber wegen feiner freiern Anfichten vielfach 
-angefeindet und verkegert fah, 1767 dem Rufe nach Berlin als Oberconfiftorialrath, Propft 
zu Kölln und erfter Paftor an der Petrikirche. Hier wirkte er in voller Thätigkeit, bis er in 
Folge des 1788 erlaffenen Religionsedictd wieder manche harte Bedrüdung erfahren mußte. 
Seit 1786 Mitglied der Akademie, las er hier 1802 feine Denkſchrift auf den Minifter von 
MWöllner vor. Er ftarb 9. Dec. 1804. Unter feinen Schriften, in denen Gelehrſamkeit 
und Unbefangenheit des Geiftes ſich kund gibt, find hervorzuheben: „Lehrbuch des hriftlichen 
Glaubens” (Halle 1764); „Wörterbuch des Neuen Teſtaments“ (Brest. 1772; 6. Aufl., 
1805); „Die Religion der Volltommenern” (Berl. 1792); „Anleitung zur Religion über» 
haupt und zum Allgemeinen des Chriftenthuns insbefondere” (Berl. 1792). Reich an praf- 
tifchen Winken ift das von ihm in Verbindung mit andern Theologen herausgegebene „Ma- 
gazin für Prediger” (10 Bde, 1792—1801). Als Prediger fand er dagegen fo wenig Bei- 
fall, daß er ſich ſchon 15 3. vor feinem Zode ganz von der Kanzel zurückzog. 

Tellez (Gabriel), befannter unter dem Namen Tirfo de Molina, einer der berühmteften: 
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dramatifchen Dichter der Spanier, geb. 1585 zu Madrid, wurde 1620 Mönch im Klofter der 
Barmherzigen Brüder zu Madrid. Er bekleidete die wichtigften Stellen in feinem Orden und 
wurde 1645 Prior des Kloſters Soria. Als ſolcher foll er 1648 geftorben fein. Er war ein 
Freumd und Schüler Zope de Vega's in feiner dramatifchen Raufbahn, die er unter dem Nanıen 
Tirſo de Molina betrat. Auch er war fehr fruchtbar, wie er denn felbft in feinen 1621 erfchie- _ 
nenen „Cigarrales de Toledo’, einer Sammlung von Novellen und Komödien, die Zahl der 
von ihm verfaften Komödien auf 500 angibt. Doc, befigen wir nur 68 Komödien, einige 
Zwifchenfpiele und Autos sacramentales von ihm ; nämlich 51 nebft zwölf Zwifchenfpielen in 
der ungemein feltenen Sammlung feiner „Comedias” (5 Bde, Mabdr., Valencia und Zortofa 
1627 — 56), drei in den „Cigarrales” (Madr. 1621) und 14 einzeln gedrudte. Die Autos 
fiehen in dem unter feinem wahren Namen herausgegebenen „Deleitar aprovechando” (Madr. 
1655 und 2 Bde., 1775). Außerdem erfchienen von ihm im Drude „Un acto de contricion 
en verso” (Madr. 1650) und „Genealogia de los condes de Sästago” (Madr. 1640). T. ift 
nad) Zope de Vega und Galderon der größte dramatifche Dichter der Spanier und hat mit Ber 
wußtfein die von Zope eingefchlagene nationale Richtung verfolgt. Wenn er auch ſelbſt fich 
ausdrücdlich als einen Nachahmer Lope's bekennt, fo bezieht fich dies doch nur auf die ganz 
volksthümliche Auffaffungs- und Darftellungsmweife; dagegen hat er eine fo ftarf ausgefpro- 
chene Eigenthümtlichkeit, eine fo geniale Originalität, daß er mit Keinem verglichen werben 
kann. Die hervorragenden Verdienfte feiner Dramen beftehen weniger in der Künftlichkeit des 
Plans als in der Mannichfaltigkeit und dem Reiz der Situationen, in der Frifche und Leben⸗ 
digkeit der Charakteriftik, in dem Farbenfchmelz der Bilder, in der Fülle des Wiges und in dem 
poetifchen Glanze der Diction. Befonders find feine Luſtſpiele bezaubernd durch mwigige Ane 
muth, die ſich aber oft bis zum fich felbft ironifirenden Humor fleigert. Nicht minder groß ift 
er auch in den ernten Charaftergemälden, wie in der „Prudencia en la muger”, welches zu den 
großartigften Merken der fpan. Bühne gehört, in dem ergreifenden Stüde „Escarmientos 
para el cuerdo” und in dem tief gedachten und mit glühenden Farben ausgeführten muftifch- 
ascetifchen Drama „El condenado por desconfiado”. Noch jegt gehören zu den Lieblings« 
ftüden der fpan. Bühne feine meifterhaften Comedias de capa y espada, wie „Gil de las cal- 
zas verdes” (deutſch von Dohrn im „Spanifchen Theater“), „La villana de la sagra”, „No 
hay peor sordo que 'el que no quiere oir“ und „El vergonzoso en palaeio”. Sein Don 
Quan („El burlador de Sevilla, 6 el convidado de piedra“) wurde von Moliere nachgeahmt 
und ebenfalld von Dohrn ind Deutſche überfegt. Erſt in neuefter Zeit erfchien eine eines fol« 
hen Dichterd würdige Auswahl und Audgabe feiner Komödien von Don Juan Eugenio 
Hartzenbuſch in dem „Teatro escogido” (12 Bde. Mabdr. 1859 —42). 

Zellur oder Sylvan ift ein feltenes, noch zu feiner Anwendung delangtes Metall, welches 
41798 von Klaproth in mehren fiebenbürg. Golderzen gefunden wurde. Es hat eine zinnweiße 
Farbe, ein geradblätteriged Gefüge mit ftarf fpiegelnden Bruchflächen, einen ftarfen Metall 
glanz, die Härte des Wismuths und ift fo fpröde wie Antimon, ſchmilzt etwas fpäter als 
Bei, aber früher ald Antimon. Es hat in chemiſcher Beziehung Ähnlichkeit mit dem Schwefel 
und Selen und wird aus dieſem Grunde auch von Einigen zu den Nichtmetallen gerechnet. 

Tellurium (vom lat. tellus, Erde) wird in der Aftronomie eine Mafchine zur Veranfchau- 
lihung der in der Theorie der Bewegung ber Erde um die Sonne vorgutragenden Kehren ge⸗ 
nannt. Das Tellurium bezieht fi) namentlich, auf den beftändigen Parallelismus der Erdachfe 
und die daraus entfpringenden Bolgen für Abwechſelung der Jahreszeiten u. ſ. w. 

Tellus (lat.), d. i. Erde im fosmologifchen Sinne, daher gleichbedeutend mit der Göttin 
Gäa (f.d.). Zellurifch heißt Das, was fich auf die Erde (4. B. Beftandtheile) bezieht. Tellu- 
rismus wird von Einigen der Thierifche Magnetismus (f.d.)genannt. 

Telmeffos oder Telmiffos, eine Grenzftadt zwiſchen Karien und Lycien, mit einem Hafen, 
am innerften Wintel des nach ihr benannten Zelmeffifhen Meerbufens, in ber Nähe des 
heutigen Fleckens Macri, war ſchon vor der Herrſchaft der Perfer blühend, ergab fich dann 
freiwillig an Alerander d. Gr. und blieb frei, did die Römer Kleinafien erhielten, feit welcher 
Zeit ed zum pergamen. Reiche fam. 

Teltow, eine Kreisftadt im potsdamer Regierungsbezirk der preuß. Provinz Brandenburg, 
an der Teltow, zwei M. füdweftlic von Berlin, hat 1600 E., welche Reinweberei treiben und 
fih hauptfählic mit dem Bau der Heinen weißen (Hmadhaften Zeltower Rüben befchäfti« 
tigen, die ald Zukoſt beliebt, von dem Orte den Namen tragen und weit und breit verführt wer 
den. Merkwürdig ift der in neuerer Zeit im altdeutfchen Stil erbaute fchöne Kirchthurm. 
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Temes (fpr. Temeſch), bei den Alten Tibiscus, ein linter Nebenfluß der Donau, ent 
fpringt in dem Gebirge der banatifchen Militärgrenze, einige Stunden von der fiebenbürg. Grenze, 
fließt anfangs füdweftwärts,. wendet fi) aber alsbald durch die in den frühern Türkenkriegen 
berühmt gewordene Paßgegend des Teragovaer und Szlatinaer Schlüffels und über Karanfebes 

„gegen Norden, fließt dann in einem großen gegen Süden geöffneten Bogen mit zahllofen Krüm · 
mungen durch dad Banat und mündet unterhalb Pancfova, nordöftlic von Belgrad, in die 
Donau. Bis Karanfebes durchflieft fie ein enges Gebirgsthal; Schon unterhalb Szakul tritt 
auf dem linken, bei Lugos auch auf dem rechten Ufer das Gebirge zurüd, umd die. erreicht 
num alsbald die Ebene, wo die Ufer flach und fumpfig, zum Theil von Waldungen begleitet find. 
Sie ift 58 M. lang, erreicht eine Breite von 200 $., wird anfangs zum Holzflößen, dann zur 
Schiffahrt benugt, nimmt links die Bogonicz und Berzava auf und ertheilt dem Begakanal, 
der die Verbindung mit der Theiß herftellt, mitteld des von Kosztil und Kiszelö reichenden Zwi⸗ 
ſchenkanals zum Theil das Speifewaffer. Nach der T. ift das Temeſer Banat benannt, wel 
ches zwifchen der Maros im N., der Theif im W., der Militärgrenze und Siebenbürgen in ©. 
und D. gelegen und au den drei früher das ungar. Banat (f.d.) bildenden, feit 1849 aber von 
Ungarn abgelöften Comitaten Torontal, Temesvar und Kraffs zufammengefegt, feitdem mit der 
ferb. Wojewodina (f. Wojewodfhaft Serbien) zu einem eigenen Kronlande ber öftr. Monarchie 
vereinigt ift. An die Stelle der drei genannten Comitate find nach der neuern Eintheilung fol- 
gende drei nach ihren Hauptorten benannte Diftricte getreten: Groß-Becskerek im MWeften, mit 
343152 €. auf 124 AM. ; Temesvar in der Mitte, mit 509047 €. auf 108 AM.; Lugos im 
Dften, mit 224462 €. auf 95 AM. ; zufammen 547 AM. mit 876661 E. im 3. 4850. Die 
Hauptftadt des Banats und des ganzen Kronlandes ift Temesvar (f.d.). 

Temedvar, Freiftadt und ftarfe Feftung im ungar. Comitat Temed, am Begakanale, 
Hauptftadt der Wojemodfchaft Serbien und des Temeſer Banats, ift Sig des Statthalterd und 
ber Landesregierung, der Finanzlandesdirection und des Randesmilitärcommandos, ferner eines 
röm.kath. (ded cfanader) und griech..oriental. Bisthums, eines Oberlandesgerichts und ande- 
rer Behörden, einer Handeld- und Gewerbefammer u. ſ. w. umd zählte (1854) ohne Militär 
20560 €. Die Bevölkerung theilt ſich in Deutfche, der Zahl nach die meiften, Ungarn, Nomä- 
nen, Serben und Slawen. Das Klima ift mild, ſodaß Neis, Feigen und Mandeln im Freien 
gedeihen. Die Stadt zerfällt in die innere Stadt oder Feftung umd drei vor den drei Thoren in 
einiger Entfernung gelegene Vorftädte (Fabrik, Zofephftadt und Michala), die durch Alleen mit 
der Stadt verbunden find. T. ift ziemlich regelmäßig gebaut und zählt viele ſchöne Häufer. 
An Bildungsanftalten finden ſich außer dem geiftlichen Seminar ein Obergymnafium, an 
welchem nebft der lat. und griech. auch die deutfche, ungar., roman. und ferb. Sprache gelehrt 
wird, umd 14 andere Schulen ; fonft find ein Theater, die Sparkaffe, vier Spitäler und andere 
Humanitätdanftalten zu nennen. Der Fabrik» und Handwerföberrieb (in Leder, Tuch, Weberei: 
producten) ift nicht unbedeutend ; wichtiger jedoch ift der Handel, befonderd mit Colonialmaa- 
ren, wozu der Begafanal nicht wenig beiträgt. Die Vorarbeiten zu einer Verbindung mit ber 
Defih-Szegediner Eifenbahn, waren 1854 bereits begonnen. T. foll fchon zur Zeit der Erobe- 
rung Daciens dur) die Römer unter dem Namen Zambara beftanden und unter den Avaren 
Beguey geheifen haben. Unter den Ungarn Sig der temefcher Grafen, wird es 1205 urkundlich 
erwähnt; 1316 verlegte Karl Robert fein Hoflager dahin. Im J. 1445 erbaute Hunyad zu 
T. wo er feinen Sig nahm, das noch erhaltene Schloß. Bor den Thoren der Stadt ward 1514 
ber Bauernanführer Georg Dözſa auf das Haupt gefchlagen, er felbft gefangen genommen und 
nebft vierzig andern Rädelsführern auf das graufamfte hingerichtet. Im J. 1551 zum zweiten 
male von dem Beglerbeg Mohanımed Sokolli fruchtlos belagert, wurde es im darauf folgenden 
Jahre 1552 vom Beglerbeg Achmed nach heldenmüthiger Vertheidigung bezwungen. Stephan 
Koffongy hielt fich mit einer Befagung von 2210 Mann, worunter 500 Spanier, gegen 160000 
Türken ruhmvoll vier Wochen, wurde jedoch capitulirend mit dem Nefte feiner Genoffen nie- 
bergehauen. Im 3. 1596 durch den fiebenbürger Bürften Sigmund zum vierten, 1597 dur 
defien Kanzler Stephan Joͤſika zum fünften male, 1696 durch den Kurfürften von Sachen, 
Friedrich Auguft, zum fechöten male ohne Erfolg belagert, wurde es endlich 1716 durch Eugen 
von Savoyen zum fiebenten male belagert und nach 164jähriger Botmäßigkeit wieder vom 
türf, Joche befreit. In Folge deffen wurde die heutige Feſtung angelegt, zu diefem Behufe die 
alte Stadt bis auf das Schloß Hunyad's gefchleift und nach einem neuen Plane aufgebaut. 
Im 3. 1781 ward I. zur königl. Freiftadt erhoben. Durch ihre achte Belagerung 1849 von 
Seiten des ungar. Infurgentengenerals Grafen Vecſey erlangte die Stadt einen weitverbreite 
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ten Ruf. Am 25. April wurden ihre Thore gefchloffen und irft am 9. Aug. wieder geöffnet. 
Die kaiferl. Befagung beftand aus 4 Generalen, 188 Stabs- und Oberoffizieren und 8659 
Mann. Am 9. Aug. 1849 wurde zwifchen T. und Klein-Becökerek die Schlacht Haynau's ge⸗ 
gen die Infurgenten unter Dembinffi und Ben gefchlagen und durch Zegtere verloren. Die 
nächſte Folge davon mar der Entfag T.'s. Zur Erinnerung an die heldenmüthige Vertheidi- 
gung der Feftung legte Kaifer Franz Jofeph I. 15. Juni 1852 eigenhändig den Grundftein zu 
dem auf dem Paradeplage errichteten Faiferlihen Monumente. Vgl. Preyer, „Monographie 
der königl. Freiftadt T.“ (Temesvar 1855). 

Temme (Jodocus), Rechtögelehrter, geb. 22. Dct. 1799 zu Kette in der Grafſchaft Rheda 
in MWeftfalen, aus einer alten fath. Beamtenfamilie ftrammend, bezog 1815 das Gymnafium 
zu Paderborn, befuchte von 1814 an die Univerfitäten Münfter und Göttingen und begann 
4817 feine juriftifche Laufbahn. Als Erzieher eines Prinzen von Bentheim-Tedlenburg be- 
Juchte er noch 1821 — 24 die Hochfchulen von Heidelberg, Bonn und Marburg. Von 1852 
an bekleidete er verfchiedene gerichtliche Beamtenftellen, fam 1859 als zweiter Director des Eri- 
minalgerichts nad Berlin, ward aber 1844 ald Director des Stadt- und Landgerichts aus der 
Hauptftadt entfernt, weil er gegen das damals projectirte Ehegeſetz aufgetreten war und fich in 
einem Proceffe wegen angeblihen Nachdruds zwifchen Paulus und Schelling gegen den Legtern 
auögefprochen hatte. Bald nad) den Märzereigniffen von 1848 ward T. ald Staatsanwalt 
nach Berlin berufen und im Juli 1848 als Director an dad Oberlandeögericht zu Münfter ver- 
fest. Im Wahlkreiſe Tilfie-Ragnit zum Abgeordneten in die preuf. Nationalverfammlung ge 
wählt, gehörte I. zu den Führern der entſchiedenen Linken. Megen feiner Beiftimmung zum 
Beichluffe der Steuerverweigerung foderte das Oberlandesgericht Münfter die Entfeinung T.'s 
vom Amte. Während einer Unterfuchungshaft ward er aber in die beutfche Nationalverfanme 
lung und nicht lange nachher von mehren MWahlkreifen wiederholt in die preuf. Nationalver- 
fammlung gewählt. Seiner politiſchen Überzeugung treu, betheiiigte er ſich an den Belchlüffen 
der deutfchen Neihsverfammlung in Frankfurt und Stuttgart, weshalb er bei feiner Rückkehr 
nad Münfter 4. Zuli 1849 abermals verhaftet und wegen Hochverrath# in Unterfuchung gexo- 
gen wurde. Nach neunmonatlicher Haft fprach ihn zwar das Schwurgericht frei, Doch erhielt er 
auf dem Wege des Disciplinarverfahrens feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte. Er felbft 
veröffentlichte hierüber die Schrift „Die Proceſſe gegen J. T.“ (Braunfhw. 1851). Von 1851 
— 52 übernahm T. die Nedaction der „Neuen Oderzeitung” in Breslau, ſchuf fich ald Nechts- 
confulent einen Erwerbszweig und folgte fpäter einem Nufe an die Hochfchule Zürich, wo er als 
Lehrer und Schriftfteller vielfach thätig war. Theild im Gebiete der juriftifchen Literatur, wo 
er befonders als Griminalift in weitem Kreife Anerkennung fand, theild in dem ber Belletriftit 
gab T. zahlreiche Werke heraus. Won feinen juriftifchen Merken find befonders hervorzuheben: 
„Lehrbuch des preuß. Civilcechts“ (2. Aufl., Berl. 1846); „Archiv für die frafrechtlichen 
Entſcheidungen der oberften Gerichtöhöfe Deutfchlande. Mit befonderer Beziehung auf die 
obergerichtlichen Erfenntniffe in der Schweiz” (Erlang. 1854); „Lehrbuch des preuf. Straf: 
rechts" (Berl. 1855); „Lehrbuch des fchweiz. Strafrechts, nach den neuern fehmeiz. Straf. 
gefegbüchern” (Aarau 1854). 

Tempe ift der Name des durch feine reizende Lage berühmten und von den alten Dichtern 
vielfach gefeierten Thales in Theffalien, awifchen dem Olympus und Offa, da, mo der Peneus 
(. d.) durch diefe beiden Gebirge fich durchdrängt, in einer Ränge von zwei Stunden und einer 
Breite von 100— 2000 F. Am öftlichen Ende befonders, mo der Peneus das Gebirge durd- 
bricht, rüden die Berge fehr nahe zufammen; weiterbin aber öffnet ſich das Thal öſtlich und 
weftlich, fodaß der Fluß fanft und in verfchiedenen Windungen daſſelbe durchſtrömen kann. 
Dem Meere näher drängen ſich die Felſen wieder zuſammen und bilden eine wilde und ſchwer 
zu betretende Schlucht, worauf ſich das Thal noch ein mal öffnet und eine herrliche Ausſicht 
auf das fruchtbare Pierien gewährt. Zugleich bildete Tempe aber auch den wichtigften Paß 
für Nordgriechenland, der mit geringer Anftrengung und Mannfchaft zu fperren war. Als 
daher Xerres bei feiner Ankunft den Paß befegt fand, bahnte er fich eine eigene Straße über 
ben Kamm des Gebirge. Später kam diefer ftrategifch wichtige Punkt in die Hände Philipp's 
von Macedonien, der ihn durch Gaftelle verftärkte, die nachher zwar wieder verfielen, von ben 
Römern aber im Kampfe gegen Perfeus von Macedonien miederhergeftellt wurden. Noch jegt 
finden fich Überrefte eines alten Forts auf dem rechten Ufer des Peneus. Auch die Römer bes 
zeichneten mit Tempe eine romantifche Thalgegend überhaupt und nannten vozugsweiſe fo das 
ſchöne Thal im Lande der Sabiner bei Reate, durch welches der Fluß Velinus ſich ſchlängelt, 
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und in diefer übertragenen Bedeutung hat fich der Name bis in die neuefte Zeit fortgepflanzt. 
Vgl. Kriegk, „Das theffal. T. in geographifcher und antiquarifcher Hinſicht“ (Kpz. 1855). 
Tempel, vom lat. templum (eigentlid) tempulum), bezeichnet urfprünglich einen Ab- 
fchnitt oder eine Abtheilung, einen begrenzten Raum und in der alten Priefterfprache be 
fonderd den von den röm. Augurn (ſ. d.) mit ihrem Stabe befchriebenen freien Beob- 
achtungsfreis. Im übertragener Bedeutung verftand man dann darunter jeden freien Raum 
oder Umkreis und mit dem Nebenbegriff des Geheiligten im Allgemeinen eine gemweihte 
Stelle, insbefondere aber und namentlich den einer beftimmten Gottheit geheiligten Ort 
oder Tempel. Vorzüglich errichtete man unter diefem Namen allmälig zur Sicherung der 
Götterbilder und der Altaropfer meift auf Anhöhen befondere Gebäude. Diefe Gebäude 
waren anfangs ganz einfach, wurden jedoch mit den Kortfchritten der rom. Bildung und 
Kunft fehr bald prächtig, ja lururiös ausgeftattet. Zugleich gewann die Negelung und Gliede- 
zung des Eultus einen wefentlichen Einfluß auf die Bauart und Beftimmung derfelben. Aber 
nicht nur die beiden großen Eulturvölfer der Alten Welt, die Römer und die Griecdyen, haben 
großartige Zempelbauten aufzumweifen, deren Nefte uns noch jegt für ihre Kunft mit Berwunde- 
rung erfüllen, fondern auch die andern gebildeten Völker der Alten Melt, wie überhaupt die aller 
Zeiten, wendeten ihre ardhiteftonifhen Mittel, Fertigkeiten und Ideen ftetd der Errichtung und 
Ausſchmückung ihrer gottesdienftlichen Gebäude zu. So namentlich die Indier (f. Pagoden 
und Indifhe Kunft). Bei einigen Nationen concentrirte fich die Kraft und Kunft in der Er» 
richtung eines einzigen großartigen Tempels. Befonders konnten fich die Hebräer, ald Anhäns- 
ger der Lehre von dem Einigen Gott, aber doch von dem Glauben an die Allgegenwart des 
höchſten Weſens noch nicht durchdrungen, nur eine Stätte der Verehrung denken und fanden 
darum den Vereinigungspunft ihrer Religionsübung in dem Tempel zu Ierufalem, der ihnen 
zugleich der Mittelpunkt ihrer Baterlandsliebe, ihr Nationalbeiligthum wurde. Den erften 
Tempel baute ihnen hier König Salomo (f. d.) auf dem Berge Moria mit Hülfe phöniz. Meis 
fter. Es war ein fleinernes, rechtediges Gebäude von 60 Ellen Länge, 20 Ellen Breite und 30 
Ellen Höhe, an drei Seiten mit Seitenzinnmern umfchloffen, welche in drei Stockwerken über- 
einander aufftiegen und zur Bewahrung der Schäge und Geräthfchaften des Tempels dienten, 
an der vordern offenen Seite aber mit einer zehm Ellen breiten Vorhalle geziert, welche von 
zwei ehernen Säulen, Jain und Boas, d. h. Feftigfeit und Stärke, getragen wurde. Das 
Innere theilte fi in den Hinterraum von 20 Ellen Länge, welcher das Allerheiligfie hieß, die 
Bundeslade enthielt und dur einen Vorhang von dem 40 Ellen langen Vorderraum oder 
dem Heiligen gefchieden war, worin die goldenen Leuchter, der Schaubrottifch und der Näucher- 
altar ftanden. Beide Räume waren an den Wänden, das Allerheiligfte auch am Boden und 
an der Dede funftreich mit. Holzwerk getäfelt. Diefes durfte nur von dem Hohen Priefter, das 
Heilige nur von den zum Tempeldienſt beftimmten Prieftern betreten werden. Das Tempel- 
haus umgab ein innerer Vorhof mit dem Brandopferaltar, dem Reinigungsbeden und andern 
Geräthichaften. Säulengänge zwifchen ehernen Thoren fchieden diefen Priefterhof von dem 
äußern für das Volk, den wieder eine Mauer umfchloß. Vgl. Hirt, „Der Tempel Ealomonis” 
(Berl. 1809). An der Stelle dieſes durch die Aſſyrer zerftörten erften Tempels bauten die aus der 
Babylonifhen Gefangenfchaft zurüdgekehrten jüd. Stämme unter Serubabel einen weiten von 
derfelben Form, doch mit geringerer Pracht. Herodes d. Gr. (f.d.) baute ihn nach einem größern 
Mafftabe um und umgab ihn mit vier terraffenförmig auffteigenden Vorhöfen. Der untere 
derfelben, 500 Ellen ins Gevierte, war auf drei Seiten von doppelten, auf der vierten füdlichen 
von dreifahen Säulengängen umringt und hieß der Heidenvorhof, weil darin Menfchen von 
allen Nationen beten durften. Diefen fchied eine fehr hohe Mauer von dem 155 Ellen ins 
Gevierie faffenden, höher ftehenden Vorhof der Weiber, wo die jüd. Frauen fich zur Andacht 
verfammelten. Bon da ftieg man auf 15 Stufen zu dem wieder mit Säulengängen eingefchlof- 
fenen greßen Vorhofe des Tempelhaufes felbft, von deffen Ränge vorn 11 Ellen, mit einer 
Breite von 155 Ellen, ald Vorhof der jüd. Männer durch ein Gitter von dem innerften Prie- 
ftervorhof abgefondert waren. In deffen Mitte ftand das Tempelhaus von weißem Marmor 
mit reicher Vergoldung, 100 Ellen lang und hoch, 60 Ellen breit, mit einer 100 Ellen breiten 
Borhalle und drei Stodwerken Seitenzimmer, wie bei dem erſten Tempel. Gemächer zu Wor- 
räthen und Verſammlungen füllten das obere Stockwerk über der Dede des innern Tempels aus. 
Nach der Zerftörung durch Fitus im Aug. 70 n. Chr. wurde der Tempel nicht wiederhergeftellt. 
Tempelberren, Tempelbrüder oder Templer (Templarii) hiefen die Mitglieder eines 
geiftlichen Ritterordens, der, wie die Orden ber Johanniter (ſ. d.) und der Deutfchen Ritter 
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(f.d.), feinen Urſprung den Kreuzzügen (f.d.) verdanfte, aber fchon im 14. Jahrh. unter furcht» 
baren Anschuldigungen ein tragifches Ende nahm. Einige Waffengefährten Gottfried's von 
Bonillon, welche zum Dienfte des Heiligen Landes in Zerufalem geblieben, Hugo von Payens 
und Gottfried von St.-Dmer, traten 1118 mit fieben andern franz. Rittern in eine Gefellfchaft 
aufammen, welche zum Zwed hatte, die nach den heiligen Orten wallfahrtenden Pilger vor den 
Anfällen der Sarazgenen zu f[hügen. Der Bund nahm die Negel der regulirten Chorherren an 
und legte vor dem Patriarchen von Jeruſalem das Gelübde der Keufchheit, des Gehorfans umd 
der Armuth ab. In den erften Jahren lebten die Brüder Auferft dürftig. Der König Bal- 
duin II. räumte den neuen Rittermönchen einen Theil feines Palaſtes ein, der, weil er auf der 
Stelle des Salomonifchen Tempels erbaut fein follte, der Tempel hieß und dicht neben der Kirche 
des Heiligen Grabes lag. Von diefem ihrem erſten Wohnfige nannten ſich fortan die Ordens⸗ 
glieder Templer, und auch ihre Ordenshäufer, z. B. in Paris, erhielten den Namen von Ten: 
peln. Papft Honorius II. beftätigte den Orden 1127 auf dem Goncil zu Troyes und verlieh ihm 
die erfien Statuten, die aus der Negel des heil. Benedict und den Vorfchriften Bernhard’ von 
Clairvaux, der diefe Ordensleute fehr eifrig empfahl, aufammengefegt waren. Der Zwed des 
Drdens wurde hiermit erweitert, indem die Templer unter kanoniſcher Discipfin und mönchi— 
ſcher Ascefe überhaupt ihr Leben im Kampfe gegen die Ungläubigen zur Bewahrung des Hei⸗ 
ligen Grabes hinbringen follten. Einer ſolchen Aufgabe entfprach aber das Gelübde der Ar- 
muth nicht, und bald erhielten die Nitter für ihren Dienft die anfehnlichften Geſchenke und 
Vermächtniſſe in Europa wie in Paläftina. Mit dem Reichthum Imd dem Rufe der Tapferkeit 
machte fich indeffen ein ftolzer, übermüthiger Geift und die Habfucht m dem Orden geltend, 
Da die Templer in dem Streite zwiſchen Friedrich I. und Papft Alerander III. eifrig für den 
Letztern wirften, erhielten fie 1162 die Eremtion, wurden unmittelbar unter den Papſt geftellt 
und fpäter mit der Steuerfreiheit und dem Zehntrecht dotirt. Die Zucht des Ordens ward in 
Folge davon früh erfchüttert, feine Tendenz ganz weltlih. In Europa fämpften fie eifrig für 
die päpftliche Hierarchie, in Paläftina waren ihre Intriguen und ihre zmeideutige Haltung zu 
den Sarazenen eine wefentliche Urfache des Verfalls der chriftlichen Herrfchaft. Dagegen über« 
ragte der Drden an äußerer Macht und Reichthum bald alle andern. Um die Mitte des 15. 
Jahrh. ftand er in höchfter Blüte. Im Befige von nahezu 9000 Comthureien, von fehr großen 
Gütern, namentlich in Frankreich, und reihen Einkünften, trieb er Geldgefchäfte wie Bankiers 
und übte durdy feinen Reichthum und dadurch, daß ihm die Blüte des vornehmften europ. Adels 
angehörte, einen fehr bedeutenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten. Die Macht und 
das Anfehen der Templer bewogen überdies viele, oft angefehene Leute beiderlei Gefchlechts, als 
Affiliirte, Donaten und Oblaten in ein Verhältniß mit dem Orden zu treten. Durch diefe Affi- 
lürten, die gewöhnlich auch ihr Vermögen verfchrieben, gemann der Orden Einfluß in allen 
Kreifen des bürgerlichen Lebens. Ein Noviziat hielten die Templer nicht. Das Oberhaupt des 
Drdens war der Großmeifter, der fürfllichen Rang befaf und in Gottes Namen feine Befehle 
erließ. Ihm folgten die Großprioren, welche die Provinzen regierten, dann bie Baillifs, Prio- 
ren oder Comthure, welche Namen Daffelbe bedeuteten. Außerdem waren die höchſten Würden- 
träger der Senefchall, der ben Großmeiſter vertrat, der Marfchall, welcher den Feldherrn ab⸗ 
gab, der Schagmeifter, der die ganze Ökonomie in fich vereinigte, der Drapier, ber für die Klei- 
dung forgte, der Turkopolier, der die leichte Neiterei oder die Knappen, Zurkopolen, anführte. 
Wiewol die Großmeifter bis gegen Ende bed 12. Jahrh. fehr despotifch fchalteten, war doch die 
Berfaffung ariftofratiih. Die höchfte Gewalt lag in dem aus den Drdensobern und einigen 
berufenen Rittern zufammengefegten Generalcapitel, deſſen Stelle jedoch in gewöhnlichen Fäl- 
Ien und Zeiten das Capitel zu Jeruſalem einnahm. Überdies verhandelte jedes große Drbens- 
haus, zu welchem ſich die Feinern Häufer hielten, feine eigenen Angelegenheiten in einem eigenen 
Gapitel. Alle Ordensglieder trugen ald Zeichen der Keufchheit einen Gürtel von leinenen Fäden. 
Die Geiftlihen führten weiße, die Servienten ſchwarze oder graue Kleidung. Jeder Ritter be- 
ſaß drei Pferde umd einen Knappen und trug über feiner Nüftung einen weißleinenen Mantel, 
ber mit dem achtedigen rothen Kreuze gegiert war, weil fie ihr Blut im Dienfte der Kirche ver- 
gießen follten. Man fann wohl denken, daß mit dem Verfchwinden des eigentlichen Drbens- 
zwecks die Zige diefer reichen und organifirten Adelökette, welche die gewandteſten und gebildet. 
ften Weltleute jenes Zeitalters in fich vereinigte, die Schaupläge des Lurus und des Wohllebens 
wurden. Feine Genüffe, Wein, Weiber und Gefang, Keftfpiele waren in den Tempelhäufern 
an ber Tagesordnung. In den Gapiteln hingegen herrfchten Hader und Gabalen. 
Das Abendland, vornehmlich Paris, mar längft der Mittelpunkt des Ordens geworben 


734 Tempelberren 


als die chriftliche Herrfchaft in Syrien, zum guten Theil durch Schuld der Tenipler, zu Grunde 
ging. Bon Jerufalem wandte fich der Großmeifter (1291) erft nady Sidon und Zortofa, dann 
nach der Infel Eypern, wo er ſich zu Limiffo niederließ. Nur fehr matt fegten fie den Kampf 
gegen die Ungläubigen fort. Ihr Hauptziel war, fich ein weltliches Reich ariftokratifch-hierar- 
chiſcher Art zu gründen, erft in Eypern umd, nachdem ihnen dies mislungen, in Franfreih. Da 
erfolgte der entfcheidende Schlag gegen fie. König Philipp IV. (f. d.) von Frankreich, auf ihren 
Reichthum eiferfüchtig und lüftern, vor ihrer Macht beforgt und über ihre päpftlich-hierarchi= 
fche Tendenz erbittert, befchloß die Zertrümmerung des mächtigen Adelsbundes. Nachdem er 
den von ihm ganz abhängigen Papft Clemens V. auf den päpftlihen Stuhl in Avignon erho— 
ben, ging er an die Ausführung des Plans. Erſt fuchte er 1506 den Großmeiſter Jakob 
Bernhard von Molay (f. d.), den er zu einem Beſuch nach Frankreich eingeladen, zur Mitwir- 
fung an einem Kreuzzug und zur Vereinigung mit den Johannitern zu bewegen. Als aber 
dies abgelehnt ward, begann er den offenen Kampf gegen den Orden. Es traten 1507 wahr» 
ſcheinlich auf Anftiften des Königs Ankläger auf, welche die furchtbarften Anklagen, nament» 
lich auf Gögendienft, Verleugnung Chrifti umd unnatürliche Ausfchweifungen, gegen den 
Drden erhoben. Während Molay den Drden beim Papft zu rechtfertigen fuchte, ließ der König 
15. Dct. 1507 ſämmtliche Templer in Frankreich auf einmal einziehen und erhob die Anklage 
auf Kegerei. Clemens V. that durch eine Bulle vom 22. Nov. daffelbe und verordnete die Ein» 
ziehung der Templer in allen Ländern. Mährend der Papft langfam und mit fihtbarer Scho— 
nung zu Werke gehen wollte, zog der König die Güter der Templer ein, beftellte einen Kegerrich- 
ter und erpreßte durch furchtbare Folterqualen Geftändniffe, dieden erhobenen Beichuldigungen 
entfprachen. Der Papft fuchte durch geiftlihe Commiſſare die Unterfuhung mit Milde zu füh- 
ven. Diefe Commiffarien, welche von der Folter feinen Gebrauch machten, erhielten ebenfalls 
von den Zemplern viele fchiverlaftende Geftändniffe, obfchon der größere Theil der Angeklagten 
leugnete oder in der That nichts Nacıtheiliges von dem Drden ausfagen konnte. Noch che die 
Unterfuchung des Papftes beendet war, ließ Philipp 12. Mai 1510 zu Paris 54 und an eini- 
gen andern Orten neun Templer bei gelindem Feuer verbrennen, weil diefelben erft geftanden, 
dann widerrufen und die Vertheidigung des Ordens übernommen hatten. Die blutige Ge 
waltthat verfegte die Arbeiten der päpftlihen Commiffare ins Stoden; fein Templer wollte 
mehr geftehen und überall, namentlich in Deutichland, erachten der Unwille und das Mitleid. 
Erft feit dem 5. Nov. nahmen die Commiffare unter beruhigenden Zufagen die Verhöre wieder 
auf und fchloffen endlich diefelben 26. Mai 1514. Allmälig gingen beim Papfte auch die Acten 
aus den andern Ländern ein. In England, Schottland und Irland hatte man zwar die Templer 
eingezogen, aber fonft fehr glimpflich behandelt. Noch weniger ftreng war man, mit Ausnahme 
von Neapel, in Ftalien, Spanien und Portugal, wo der Drden gegen die Mauren große Dienfte 
geleiftet, und am gelindeften in Deutjchland verfahren. 

Die Schriftfteller des Mittelalterd behaupteten die Unfchuld des Ordens und maßen deffen 
Sturz einzig der Habſucht Philipp's und des Papftes bei. Im 18. Zahrh. waren es die Frei» 
maurer und die Männer der Aufklärung, welche die Templer au vertheidigen fuchten. In 
neuerer Zeit hat jedoch die Einfiht der Procefacten einen tiefern Bli® in das Innere des Or— 
dens gewährt und das Urtheil bei weitem geändert. Es ftcht feft, daß der Papft die Unterfuchung 
mit großer Mäfigung, Unparteilichkeit und Nachſicht Führen lieh, dag die Schuld des Ordens 
nach den Begriffen der damaligen Zeit fehr groß war, daf der Spruch des Papftes immer nod) 
mild ausfiel. Der Verrath des Ordens in Paläftina, feine Verbrechen, feine Herrich- und Hab» 
fucht, das zügellofe und ausfchweifende Reben vieler feiner Glieder, feine gänzliche Entfernung 
vom Stiftungsamede find ſchon durch das tiefere Studium der Gefchichte der Kreuzzüge erwies 
fen worden. Alles Dies würde indeffen nur die Reform, nicht aber die Zerftörung ded Ordens 
gerechtfertigt haben. Es ergibt fich aber aus den Procefacten, daf in die religiofe Anſchauung 
der Templer deiftifche und pantheiftifche Meinungen eingedrungen waren, die aus orientalijchen 
Eultusformen ihre Nahrung erhielten. Die Verleugnung Chrifti, die Anbetung eines Idols, 
das im Munde des Volkes Baphomet hieß, der Zufammenhang mit gnoftifchen Vorftellun- 
gen aus dem Drient und ein roher Sinnencultus, wie er in einzelnen heidnifchen Religionen des 
Morgenlandes hervortritt, Scheint nicht blo8 Befchuldigung, Sondern Wahrheit geweſen au fein. 
Es ift indeffen nicht unmahrfcheinlich, daß es im Orden Eingeweihte und Uneingeweihte gab, 
woraus fic) auch der Widerfpruch zwiſchen fehr belaftenden Geftändniffen und Berheuerungen 
voller Unfchuld erklären ließe. Der Papft berief im Dct. 1511 ein Concil nach Vienne, wo man 
den Proceß zum Gegenftande langer Verhandlungen machte. Erft aber als König Philipp im 
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Gebr. 1512 beim Concil erfchien, Sprach Clemens V. 3. April 1512 die Aufhebung dee Ordens 
bei Strafe des Banns aus, weil ſich derfelbe ſchändlicher, mit Stillſchweigen zu übergehender 
Berbrechen ſchuldig gemacht Habe. Zwar fügte Clemens hinzu, daß er dieſes Urtheil weniger 
nad} den Xcten als kraft feiner päpftlichen Machtvollkommenheit fpreche; aber offenbar war 
diefe Wendung eine Rüdficht für die Kirche und eine Verdeckung des ungehenern Skandals, 
denn die Acten durften erft in neuerer Zeit an das Tageslicht treten. Die Templer follten ab» 
folvirt umd in Klöfter untergebracht, die Güter des Ordens follten den Johannitern zum Dienfte 
der Kirche übergeben werden. Deffenungeachtet ließ König Philipp den Großmeifter Molay 
und den Großprior der Normandie, Hugo von Peraldo, 19. März 1314 au Paris bei gelindem 
Feuer verbrennen, weil diefelben widerrufen und gegen die Rechtmäßigkeit des Urtheild ftand« 
haft proteftirt hatten. Nach diefer Blutthat ftarb Philipp und aud) der Papft Clemens V. ftieg 
ind Grab. Die Ordensgüter kamen nur zum Theil und gegen Geld an die Johanniter; viele 
Güter, namentlich in Frankreich, behielten die Fürften, angeblich zur Verpflegung der Templer. 
Außerdem griffen Alle zu, die Gelegenheit hatten. In Deutfchland konnte die Aufhebung des 
Ordens nur allmälig und unter Tumulten gefchehen, da Niemand die Schuld der Templer 
kannte und die Ritter oft mit MWaffengewalt ihre Beſitzthümer vertheidigten. In Portugal 
und Spanien wurde der Orden 1319 in einen Hoforden, in den noch beftehenden Chriftorden 
verwandelt, in welchem jedoch fogleich jede Spur des alten templerifchen Geiftes erlöfchen 
mußte. Von den Templern felbft, deren Anzahl fi im Beginn des Proceffes auf 20000 be— 
laufen haben foll, wurde ein fehr geringer Theil lebenslänglich im Gefängniffe oder in Klöftern 
verpflegt ; viele traten in den Johanniterorden ; die meiften kehrten in die Melt zurüd. 

Es ift möglich, daß einzelne Elemente des mächtigen Ordens fortlebten, jedoch find Spuren 
davon nicht nachzuweiſen. Die Verknüpfung der Freimaurerei (f. d.) mit dem Templerorden 
erfcheint al8 ein Märchen. Wol bemühten fich aber die Jeſuiten im die feit dem Ende des 
17. Zahrh. auftauchende Manrerei das Templerweſen und manche damit verbundene Spie- 
lereien und Gaufeleien einzuführen, um fo den Bund in’ ihrem kath.hierarchiſchen Sinn zu 
leiten. Das SZefuitencollegium Clermont in Paris ward der Sig diefed Syftems, das allmälig 
in die Logen aller Ränder eindrang. Erft 1782 gelang es auf einer Zufanmenfunft der ange 
fehenften deutfchen Freimaurer, die unter dem Vorſitze des Herzogs Ferdinand von Braun» 
ſchweig zu Wiesbaden ftattfand, fich davon loszuſagen und den proteft. Charakter der Maurerei 
wiederherguftellen. Auch der neue Templerorden in Frankreich, der feinen Urfprung auf Molay 
zurüdführen will, hat fein Dafein der jefuit. Kreinaurerloge von Elermont zu verdanken. Im 
Nov. 1754 verließ eine Menge vornehmer Mitglieder die Roge, um ben Orden der alten Templer 
in Wahrheit fortzufegen. Die Bewahrung des ritterlichen Geiftes und das Bekenntniß eines 
aufgeflärten, in der Zeitphilofophie wurzelnden Deismud waren die Hauptpunfte des neuen 
Bundes. Die erfien Perfonen des Hofs und der parifer Nobleffe traten dem ariſtokratiſchen, 
mit foftbarem Flitter behangenen Drden bei. Nachdem der Großmeifter Bourbon-Conti ges 
ftorben, erhielt der Herzog von Coffe-Briffac 1779 diefe Würde, der 1792 farb. Während 
der Revolution ging der Orden ald Adelsbund auseinander. Erft in den legten Jahren der 
Directorialregierung fanımelten fich die Trümmer wieber und man verfuchte dem Bunde eine 
politifche Richtung zu geben. Nach der Gründung des Kaiferreichd erwarteten die Templer 
viel umd wählten den Arzt Fabre de Palaprat, einen einflufreichen Mann aus guter Familie, 
sum Großmeifter, der dieſe Würde fange bekleidete. Napoleon begünftigte die Vereinigung 
feines neuen Adels mit der Blüte der alten Nobleffe und fah darum das Emporfommen und 
die Ausbreitung der Templerfpielerei nicht ungern. Im 3.1808 wurde der Todestag Molay's 
mit großem Pomp in Paris öffentlich gefeiert. Indeffen zerrütteten die lächerlichften Streitig- 
feiten den Drden; die Heermeifter von Afıen, Afrika und Amerifa empörten fich, bi endlich 
1811 ein neues Statutenbuc) zu Stande fam. Die aufgellärten Tendenzen machten den Dr« 
den unter der Reftauration fehr verdächtig, ſodaß der Großmeifter auf Betrieb der Jeſuiten 
mehrmals eingezogen wurde. Um den Orden feinem urfprünglichen Zmede, dem Kampfe gegen 
die Ungläubigen, entgegenzuführen, trachtete man nad) Gewinnung einer Infel im Mittel» 
meere. Auch fchloffen fich die Templer den Griechenvereinen an und einige gingen fogar nad) 
Griechenland, um im Dienfte der Religion ihr Blut gegen die Türken zu vergießen. Nach ber 
Julirevolution von 1830 wagte der Orden wiederholt die öffentliche Aufmerffamteit auf fich 
zu ziehen. Auch der Abbe Chätel, der die fogenannte freie franz. Kirche zu fliften verfuchte, 
fungirte ald Coadjutor des Primas von Gallien in dem Orden, wurde aber ausgeftoßen. Im 
3.1855 trug der Papft bei der franz. Regierung auf die Unterdrüdung der Ketzerſekte an. 
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Deffenungeachtet fand 15. Jan. 1833 mit großem Gepränge zu Paris die Einweihung eines 
neuen Tempelhauſes ftatt, wobei auch ein tempferifher Damenbund auftrat. Für die Dynaftie 
Ludwig Philipp’s wurde bei diefer Gelegenheit gebetet. Der Drden hat die Veröffentlichung 
von Beweisſtücken verfprochen, die feinen ununterbrocyenen Zufammenhang mit den alten 
Templern darthun follen , er ift aber die Ausführung fchuldig geblieben. Außer einer Menge 
von Geräthichaften, die ald alttemplerifche Reliquien gelten, bejigt der Orden zwei Schriften, 
das „Leviticon” und ein eigenthlümliches Evangelium Johannis, welche er als die Quellen fei- 
ner geheimen Wiffenfchaft anfieht. Nach den Proben, die Gregoire in feiner „Histoire des 
sectes religieuses” mittheilt, ift da® „Leviticon‘ eine Zufammenftellung freigeifterifcher umd 
pantheiftiicher Lehren. In den Evangeliencoder liegt fiherlich nur eine griech., erft in neuerer 
Zeit verftümmelte Verfion vor. Die beffern Schriften über den Templerorden find Dupuy, 
„Histoire de la condamnation des Templiers” (Par. 1654 und öfter), welche Schrift zuerft 
aus den Acten ſchöpfte und darum von den jefuitifchen Maurern möglichft aufgefauft und ald« 
dann in einer verftümmelten Ausgabe veröffentlicht wurde; Moldenhawer, „Proceß gegen den 
Drden der Tempelherren. Aus den Driginalacten der päpftlihen Commiſſion in Frankreich” 
(Hamb. 1792) ; Münter, „Statutenbud) des Drdens der Tempelherren“, wovon jedoch nur der 
erfte Theil (Berl. 1794) erfchien, weil die Veröffentlihung die Freimaurer verlegte; Wilde's 
auf umfaffende Studien geftügte „Geihichte des Tempelherrenordens” (5 Bde, Lpz. 1826 
— 55); Havemann, „Gelchichte des Ausgangs des Tempelherrenordens“ (Stuttg. 1847). 

ı Tempelboff (Georg Friedr. von), preuß. Generallieutenant, war zu Trampe in der Mittel« 
mark 17. März 1757 geboren und der Sohn eines königl. Domänenpachters. Er ftudirte zu 
Frankfurt und Halle und bildete hier feine Neigung zu den Wiffenfchaften überhaupt, vorzüg- 
lich aber zur Mathematik frühzeitig aus. Beim Beginn des Siebenjährigen Kriegs trat er im 
das Anfanterieregiment von Werthersheim ein, 1757 aber ging er ur Artillerie über, in ber er 
mehren Schlachten beimohnte und nad der von Kunersdorf zum Dffizier avancirte. Nach dem 
Frieden fchrieb er in Berlin „Die Anfangsgründe der Analyfis der endlichen Größen“ und die 
„Anfangsgründe der Analyfis der unendlichen Größen”, fowie eine „Vollftändige Anleitung 
zur Algebra”; auch befchäftigte er fich viel mit aftronomifchen Berechnungen. Im 3. 1781 
gab er feinen „Bombardier prussien” heraus, welcher eine Entwidelung der balliftifchen Theo— 
rie enthielt und eine Widerlegung des „Bombardier frangais” von Belidor beabfichtigte. Für 
die damalige Zeit gehört fein Werk au den wichtigften, welche über Balliftif gefchrieben find ; 
die von T. aufgeftellten Formeln find aber für die Praxis nicht brauchbar und haben eigentlich 
nur ben fpeculativen Theil der MWiffenfchaft bereichert. Die Herausgabe eines Werke uber 
Elementartaktik wurde ihm von Friedrich II. unterfagt; dagegen wurde ihm der Unterricht fä- 
higer Infanterie und Gavalerieoffiziere übertragen. Im 3. 1782 flieg er vom jüngften Haupt: 
mannzum Major; auch wurde er geabelt. Erwar Lehrer der Söhne Friedrich Wilhelm's IL. inden 
Kriegswiffenfchaften und wurde 1786 Oberftlieutenant, ſowie Mitglied der Akademie der Wif- 
fenfhaften. Im 3. 1790 war er für den Ball eines Kriegs mit Oſireich und 1791 mit Ruß⸗ 
land zu wichtigen Poſten in der Armee beſtimmt. Im letztgenannten Jahre organiſirte er als 
Chef die Artillerieakademie, welche anfangs nur für Offiziere beſtimmt war. Im J. 1792 
befehligte er die Artillerie beim Corps des Herzogs von Braunſchweig in Frankreich und am 
Rhein. Perfönliche Unannehmlichkeiten veranlaßten aber feine Zurüdberufung, worauf er 
1795 als Oberſt, bald darauf ald Generalmajor das dritte Artillerieregiment ale Chef befeh- 
ligte und 1802 zum Generallieutenant ernannt wurde. Wegen Altersſchwäche fchied er aus 
der Armee und ftarb 13. Juli 1807 in Berlin. Viel Auffehen machte befonders feine „Ge 
ſchichte des Siebenjährigen Kriegs in Deutfchland” (6 Bde., Berl. 1782— 1801), von der ber 
erite Band eine Überfegung des gleichbenannten Werks von Lloyd (f.d.) ift. Auffallend darin 
ift, daß T. ald Artillerift feiner Waffe fo wenig Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Tempera heißt in der Malerfprache eigentlich jede Flüffigkeit, mit welcher der Maler die 
trodenen Farben vermifcht, um fie mittels des Pinfels auftragen zu können ; im engern und ge» 
bräuchlihern Sinne aber verfteht man darunter jene faft das gange Mittelalter hindurch an- 
gervendete Art der Malerei, bei welcher die Farben mit verdünntem Eigelb und Leim von ge: 
kochten Pergamentfchnigeln vermifcht waren (peinture en detrempe). Der Glanz, den einige 
ältere a tempera „gemalte Bilder zeigen, rührt wahrfcheinlich von einem Wachfe her, dat, in 
einem ätherifchen DI aufgelöft, als eine Art Firniß angewandt wurde. Noch bie altkölniſche 
Schule hat mit diefen Mitteln ein ſchönes, hier und da glühendes Colorit entwidelt. Erft die 
von den van Eyck (f. d.) erfundene oder doch mefentlich verbefjerte Ofmalerei verdrängte bie 
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Tempera um die Mitte des 15. Jahrh. allmälig aus allen deutfchen Malerſchulen. In Stalien 
hielt fich Die Tempera etwas länger, bis auch hier die Dfmalerei allgemeinere Anwendung fand, 
die feit 1500 für Staffeleibilder die beinahe ausschließlich übliche wurde. 

Temperamente nennt man die Gemüthsarten, infoweit fie durch den körperlichen Drga- 
nis mus bedingt find. Gewöhnlich unterfcheidet man von Alterd her vier Temperamente, das 
choleriſche, phlegmatiſche, fanguinifche und melancholifche. Dem choleriſchen Temperament 
legt man eine ſtarke Reisbarkeit und eine dieſer Neisbarkeit enrfprechende kräftige Thätigkeit bei: 
lebhafte Empfindungen und Affecte, ſchnelle Entſchlüſſe, rafche energifche Handlungen, heftige 
Leidenfhaften, Neigung zur Herrfchfucht, zum Zorn, zum Stolz, aber auch Großmuth und Frei- 
gebigkeit pflegen ald Züge angeführt zu werden, woran man daffelbe erkennt. Den Phlegma- 
tiker charakteriſirt die Trägheit, die Riebe zur Ruhe, das Verzichtleiften auf Genüffe, wenn fie 
durch Anftrengungen erreicht werden müffen, die Liebe zur Bequemlichkeit, die Gemüthsruhe, 
die ſich auf Unerregbarkeit gründet, der Mangel an heftigen, großartigen Leidenfchaften, aber 
auch die Befonnenheit, die Freibeit von Illuſionen, übereilten Entſchlüſſen u. f.w. Dem fan» 
guinifhen Temperament Schreibt man große Beweglichkeit und Erregbarkeit bei geringer und 
wenig anhaltender Selbfithätigkeit zu, alfo viel Phantafie bei wenig Tiefe ded Gemüths, raſch 
mwechfelnde, aber nicht tief gehende Reidenichaften, fchnell vorübergehende Affeete, Neigung zur 
Genußſucht, Flatterhaftigkeit und Leichtfinn, überhaupt die Neiguug, die Dinge und Ereigniffe 
mehr von ihrer heiteren als trüben Seite zu nehmen. Der Melancholiker endlich erfcheint 
mehr mit ſich felbft ald mit der Außenwelt befhäftigt; was ihn berührt, läßt tiefe Spuren in 
ihm zurüd, er ift ernft, in fich zurückgezogen, treu, beharrlich, forglich, daher zur Traurigkeit 
und zum Zrübfinn, zur adcetifhen Neligiofität und zur Menfchenfeindlichkeit geneigt. Diefe 
Verfchiedenheit der Charaktere fuchten fich die Alten zunächſt aus der Befchaffenheit und der 
Miihung (dad Wort temperamentum heißt Mifhung) der den Körper bildenden Beftand- 
theile zu erflären. Von dem vermeintlichen Vorherrichen der gelben Galle, des Blutes, der 
ſchwarzen Galle und der Lymphe oder des Schleims fuchten fie die Urfache der Temiperamentö- 
verfchiedenheit abzuleiten, und hierdurch entftanden zunächſt die Namen cholerifch, fanguinifch, 
melancholifch und phlegmatifch. Später ſuchte man diefe Unterfheidumg auf fehr verfchiedene 
phyſiologiſche Geſichts punkte zurückzuführen. Unbeftreitbar ift, daß diefen geiftigen Unterfchier 
den meift eine gewiffe körperliche Beſchaffenheit zu entiprechen pflegt. Der Choleriker ift ge» 
wöhnlih braun, feft, aber nicht feift (Beifpiel: Napoleon); der Pflegmatiker fett, gebunfen, 
bleich (Beifpiel: Falſtaff); der Sanguiniter rorhblütig, warm, blühend und beweglich (Bei- 
fpiel: Klärchen in „Egmont”); der Melandoliter mager, ſchwarzblütig, Falt und langfam 
(Beifpiel: Dranien in jenem Drama). Natürlich gibt ed auch viele Mittekftufen und gemifchte, 
d. h. aus zweien zufammengefegte Temperamente. — Zemperamentötugenden und Zempe- 
tamentöfehler nennt man dem Obigen gemäß ſolche Tugenden und Fehler, zu welchen der 
Menſch Schon vermöge feines Temperaments disponirt ift. So ift z. B. die Verträglichkeit eine 
Zemperamentötugend des Phlegmatifchen, Jähzorn ein Zemperamentöfehler des Cholerikers. 
Vogl. Dirkfen, „Die Lehre von den Temperamenten” (Nürnb. 1804). 

Temperatur heißt der Wärmezuftand der Körper, inwieweit er für das Gefühl merfbar 
ift und durch das Thermometer angezeigt wird. (&. Wärme.) Unter mittlerer Zemperatur 
verfieht man einen ſolchen Zuftand der Atmofphäre, den man bei guter Gefundheit und ruhigen 
Verhalten weder falt noch warm findet, alfo etwa 12 — 16 R.; unter der mittlern Xempera- 
tur eines Orts aber die Durchfchnittstemperatur, die fich ald Mittel aus den mehre Jahre hin» 
durch täglich zu beftimmten Stunden fortgefepten Beobachtungen ergibt und die mit der Höhe 
des Drts über der Erdoberfläche, feiner Entfernung vom YAquator und andern localen Ver 
hältniffen fich ändert. Die niedrigfie Zemperatur, die man überhaupt jemals an einem in ber 
Luft aufgehangenen Thermometer wahrgenommen hat, ift AO’R. umter Null, mithin 8! R. 
unter dem Gefrierpunfte des Quedfülbers ; die höchfte mit dem Thermometer in der Luft außer 
halb der Direct auffallenden Sonnenftrahlen beobachtete Temperatur 356°,2; doch mögen nod) 
höhere nicht gemeffene Rufttemperaturen vorgelommen fein. — In der Tonkunſt bezeichnet 
man mit Temperatur die Einrichtung der Zonleiter, nach welcher man beftimmten Tönen 
derfelben etwas von ihrer Reinheit benimmt, damit alle Intervalle in gehörigem Berhältniffe 
Hleiben. 

Tempefta oder Cavalier Tempeſta (d. h. Ritter Sturm) war der Beiname des durch feine 
Seeftüde berühmten holländ. Malers Pet. Molyn (auch Petrus Mulier oder de Mulieribus 
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genaunt), unter welchem er befannter ift als unter feinem Bamiliennamen. Über fein Leben und 
instefondere über die legte Periode deffelben gibt es fehr abweichende Erzählungen. Er war 
46537 in Harlem geboren und machte ſich vorzüglich von Rom aus berühmt, weshalb ihn Fio- 
rillo unter den Malern der röm. Schule aufführt. Beichuldigt, daß er fein Weib habe um— 
bringen laffen, ftarb er 1701 zu Mailand im Gefängniffe. Seine Seeftürme tragen dad Ge- 
‚präge der Kraft und Natur und haben ihm weit größern Ruhm verſchafft als feine übrigen 
Randfchaften. -— Mit ihm ift nicht zu verwechfeln Antonio T., ein älterer Maler und Kupfer: 
ftecher zu Florenz, geb. 1556, geft. 1650, deſſen vorzüglichfte Blätter Schlahten und 
Jagdſtücke find. 

Tempiren beißt in der Artillerie die Brennzeit des Zünders für Hohlgefchoffe nad dem 
Erfodern ihrer Flugzeit beftimmen. Dies gefchieht theild durch die Wahl eines langfamern 
oder rafhern Zünderfages, theild durch die größere oder geringere Ränge des Zünders. Die 
langfamen Säge entzünden fich nicht immer ficher, die rafchen erfodern bei großen Flugzeiten 
zu lange Zünder. Sehr wichtig ift das richtige Tempiren der Shrapnelzünder, weil hiervon 
hauptſächlich die Intervalle und mithin die Wirkung des Schuffes abhängt. 

Temple (le Temple) hieß ehedem ein großes Gebäude zu Paris, von dem noch eine benadh- 
barte Straße, ein Boulevard und eine Vorftadt den Namen führen und das als der Kerker 
Ludwig's XVI. (f. d.) und feiner Familie gefchichtlih geworden ifl. Das Gebäude mar 
urfprünglich das DOrdenshaus der Tempelritter und wurde 1222 von Hubert, einem Schap- 
meiſter ded Ordens, erbaut. Als fih König Philipp der Schöne 1512 der Ordensgüter in 
Frankreich bemächtigte, richtete er fich felbft den Temple ald Wohnhaus ein, überließ denfelben 
jedoch nach der Vernichtung des Drdens den Zohanniterrittern. Nah Aufhebung fämmtlicher 
Drden in der Revolution verwandelte man das Haus, ald Erfag für die Baftille, in ein Staats- 
gefängnif. Napoleon wollte das alte Gebäude aur Verfchönerung des Orts abtragen laffen, 
doch kam der Plan nicht zur Ausführung. Im J. 1816 ftiftete die Prinzeffin von Bourbon- 
Gonde im Templegebäude ein Nonnenklofter, wobei bad Zimmer, in dem Ludwig XVI. gefangen 
ſaß, zum Betſaal eingerichtet wurde. 

Temple (Sir William), ausgezeichneter engl. Diplomat und politifher Schriftfteller, wurde 
1628 in London geboren. Er ſtammte aus einer jüngern in Irland angefeffenen Rinie der ur- 
alien Familie Temple, deren Hauptzweig 1749 im Mannsftamm erlofch und feine großen Be- 
fisungen auf die Familie Grenville (f.d.) übertrug. William ftudirte in Cambridge unter dem 
berühmten Philofophen Eudworth und bereifte dann ſechs Jahre lang den Eontinext. Erft nad 
der Reftauration der Stuartd betrat er die öffentliche Laufbahn, indem er 1660 Mitglied der 
itländ. Convention wurde und ſich in diefer Werfammlung durch Freifinnigkeit und Miderftand 
gegen die Einführung einer Kopffteuer (Poll-bill) auszeichnete. Mit feinem Vater zugleich 
wählte ihn hierauf 1661 die Grafſchaft Carlow in das irländ. Parlament, das ihn im folgen- 
den Zahre zu feinem Commiffar bei dem Könige ernannte. X. ließ fich feitdem mit feiner Fami⸗ 
lie zu London nieder und erhielt 1665, beim Ausbruche des Kriegs gegen Holland, vom Hofe 
eine geheime Sendung zu dem Bifchofe von Münfter, die ihm den Titel eines Baronets und 
das Amt eined Nefidenten am Hofe zu Brüffel eintrug. Als 1667 die fpan. Niederlande durd) 
Frankreich in Gefahr famen, fchloß er im Haag mit den Holländern das Bündniß ab, welches 
durch den Hinzutritt Schwedens den Namen der Zriplealliany erhielt. Als außerordentlicher 
Geſandter ging er hierauf nad Aachen, wo es feinen Bemühungen gelang, amifchen Frankreich 
und Spanien den Frieden vom 2. Mai 1668 zu Stande zu bringen. Seine diplomatiſchen Siege 
erwarben ihm großen Ruf und Karl II. ernannte ihn nun zum Gefandten.bei den General: 
fiaaten. Als ihm jedoch fein von Ludwig XIV. beftochener Hof 1669 den Antrag machte, einen 
Bruch zwifchen Holland und England herbeizuführen, zog er ſich von den Gefchäften zurüd 
und ging auf fein Gut Sheen bei Richmond, wo er feine „Observations on Ihe United Provin- 
ces of the Netherlands” und einen Theil feiner „Essays“ fchrieb. In Folge der Unzufriedenheit, 
welche der ungerechte, 1672 in Verbindung mit Frankreich unternommene Krieg gegen die 
Niederlar se erregte, mußte der König den beleidigten T. herbeirufen und ihm die Unterhand- 
lungen mit dem fpan. Gefandten in London anvertrauen. Im J. 1674 ging T. hierauf ald Ge- 
fandter nach dem Haag, wo er den Frieden vorbereitete, der endlich 1676 zu Nimwegen gefchlof- 
ſen wurde, und die folgenreiche Heirath ded Prinzen von Dranien mit der Prinzeffin Maria zu 
Stande brachte. Im 3. 1679 rief ihn Karl I. nach London zurüd und übertrug ihm das Amt 
eines Staatöfecretärs, welches er jedod; ablehnte. Um das allgemeine Misvergnügen zu heben 
und die P irteien zu verföhnen, rieth er bem Könige zur Bildung eines Staatsraths aus 30 der 
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angefchenften Regierungsbeamten und Parlamentsglieder, welcher Plan auch zur Ausfirhrung 
kam. As Karl 11. 10. Jan. 1681 das Parlament auflöfte, Sprach ſich T. jehr heftig gegen diefe 
Mafregel aus und nahm feinen Abfchied. Die Univerfität zu Cambridge wollte ihn in das 
neue nach DOrford berufene Parlament wählen; allein er fchlug dies aus und zog ſich, mit allen 
Parteien ungufrieden, für immer auf fein Gut zurüd, wo er fich der Landwir bſchaft widmete. 
Er war ein folder Fremdling in der politifchen Welt geworden, daf er von der Nevolution von 
1688 keine Ahnung hatte. Vergebens fuchte ihn Wilhelm IM. wieder auf den öffentlichen Schau« 
plag zu ziehen. X. ftarb 1698. Seine durch Stil und Inhalt ausgezeichneten „Works“ erfchie- 
nen in zwei Bänden (Xond. 1750 und 1814). Swift gab feine „Memoirs” (2 Bde., Lond. 1709) 
und „Leiters” (2 Bde.) heraus. Vgl. Luden, „T.'s Biographie” (Gott. 1808); Courtenay, 
„Memoirs of the life, works and correspondence of Sir Will. T.” (2 Bde., Lond. 1856). 

Templer, ſ. Tempelberren. 

Zempo oder Beitmaß heißt in der Mufit der Grad der Geſchwindigkeit, in welcher ein Ton⸗ 
ftü vorgetragen werden fol. Gewöhnlich unterfcheidet man fünf Hauptgrade ded Tempos: 
Largo, Adagio, Andante, Allegro und Prefto; zweckmäßiger ift die Eintheilung in drei Haupt« 
bewegungen: in die langfame, mittlere und gefchwinde, welche wiederum mehre Abftufungen 
haben, nämlich in der langfamen Bewegung Largo, Lento, Grave, Adagio und Rarghetto ; in 
der mittlern Andante, Andantino, Moderato, Tempo giufto, Allegretto u. |. w. und in der ge- 
fhwinden Allegro oder Allabreve, Vivace, Prefto und Preſtiſſimo. Soll der Grad der Lang- 
famteit oder Gefhwindigfeit nody vermehrt oder vermindert werden, fo bezeichnet man dies durch 
Zufäge. Der Ausdrud tempo rubato bezieht ſich nicht auf das Zeitmaf, fondern auf den Takt. 
Dft wird das herrfchende Zeitmaf unterbrochen, durch Verzögern (rallentando oder ritardando) 
oder durch Beichleunigung (accelerando, stringendo oder piü stretto), oder es wird dem Vor: 
tragenden überlaffen, eine Stelle im lofern Zeitmafe vorzutragen (a piacere), in welchen Falle 
fich oft die Begleitenden nach ihm richten follen (colla parte); fol das firengere oder frühere 
Zeitmaß wieder eintreten, fo wird dies durch a tempo oder tempo primo angegeben. Zur feft« 
fichenden Beftimmung des Tempos eines Tonſtücks dient der Taktmeſſer (T. d.). 

Zemporalien (Temperalia bona; temporales praebendae) heißen alle mit der Verwal« 
tung eines beftimmten firhlihen Amts verbundenen Einkünfte an Geld, Naturalien oder an« 
dern Gefällen. Ihnen gegenüber ftehen die Spiritualia, die geiftlichen Dienftleiftungen ; koch 
umfaßt diefes Wort auch die Rechte, welche den einzelnen Graden der geiftlihen Weihe zufom- 
men, und die Verhältniffe, in welchen diefe Grade zum Kirchenregiment überhaupt fiehen. Die 
Temporalien follen nady dem kanoniſchen Rechte wegen der Spiritualia ertheilt werden ; fie ge- 
hören zu den Pfründen (f. d.) insbefondere und zum Kirchengute (f. d.) im Allgemeinen. Ihre 
Verleihung fann natürlich nur mit der Übertragung eines Kirchenamts unter landesgefeglicher 
Autorität gefchehen. Für die Bath. Kirche in Deutfchland geben dazu die beftehenden Goncor- 
date die Norm ab, nach welchen aber weder dem Papfte noch einem Bifchofe ein unbefchränf. 
tes Necht der Verleihung aufteht. Da die kath. Kirche überall in Deutfchland den beftchenden 
Randesgefegen fich unterordnen muf, fo fönnen die Temporalien widerfpenftigen und ungehor- 
famen Geiftlichen zur Strafe durch die Staatsregierung auch entzogen werden; man nennt 
died: die Temporalien fperren. 

Tempus heißt in der Grammatik diejenige Form des Verbums, durch welche zunächft die 
Zeit bezeichnet wird, in welche das durch das Verbum Ausgefagte fällt. Nun ift die Zeit an 
und für fich entweder Gegenwart oder Vergangenheit oder Zukunft. Die dur) das Verbum 
ausgedrüdte Handlung, welche in eine diefer drei Zeiten verfegt werden muß, ift aber entweder 
unvollendet oder vollendet, und nähert ſich diefelbe mehr dem Begriffe eined bloßen Zuftandes, 
fo ericheint derfelbe entweder ald noch dauernd oder ald vorübergegangen. Indem nun Beides, 
fowol die Zeit, in welche die Handlung fällt, ald auch die Beichaffenheit der Handlung, durch 
eine befondere Korm ded Verbums ausgedrückt wird, fo entftehen die fech® fogenannten Tem« 
pora deffelben, und zwar zunächſt für die Gegenwart und Dauer das Präfens (f. d.), z. B.: 
„Ich Schreibe”, d. h. ich bin jegt mit dem Schreiben befchäftigt, und für die Gegenwart und 
Vollendung das Perfectum (f. Präteritum): „Ich habe gefchrieben”, d. i. ic, bin mit dem 
Schreiben jept fertig; ferner für die Vergangenheit und Dauer das Amperfectum (f. d.): „Ich 
ſchrieb“, d. i. ich war ehemals mit dem Schreiben beſchäftigt, und für die Vergangenheit und 
Vollendung das Plusquamperfectum (f. Präteritum) : „Sch hatte gefchrieben‘‘, d.i.ich war mit 
dem Schreiben fertig, ald etwas Anderes ftattfand ; endlich für die Dauer das 
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Futurum fimpler: „Ich werde ſchreiben“, d. i. ich werde fünftig mit dem Schreiben befchäftigt 
“ fein, und für die Zukunft und Vollendung das Futurum eractum (f. Futurum) : „Ich werde ge 
ſchrieben haben“, d. i. ich werde mit dem Schreiben fertig fein, wenn etwas Anderes ftattfinden 
wird. Rüdfichtlich der jedesmaligen Beichaffenheit der Handlung laffen fich von diefen ſechs 
Zeitformen auch) je drei und drei zufammenftellen, und zwar theils als Zeitformen der unvoll» 
endeten Handlung (tempora actionis imperfectae) das Präfens, Imperfectum und Futurum 
ſimplex, theild als Zeitformen der vollendeten Handlung (tempora actionis perfectae) das 
Perfectum, Plusquamperfectum und Futurum eractum. Hiernach kann man auch das Prä- 
fens, Perfectum und Futurum fimpfer ald abfolute Tempora, das Imperfectum, Plusquam« 
perfectum und Futurum eractum als relative Tempora bezeichnen, wobei jedoch zu bemerken ift, 
daß die abfoluten Tempora auch beziehungsweiſe gebraucht werden können. Jene verfchiedenen 
Zeitverhältniffe werden durch gewiffe mit und an dem Stamm des Verbums vorgenommene 
Veränderungen äußerlich dargeftellt. Doc; haben auch bierin die verſchiedenen Sprachen nicht 
etwa einen ftehenden Typus beobachtet, indem einige den Kreis jener Zeitformen ermeitert, wie 
die griech. Sprache durch die beiden Aoriſte (f. Aoriſt), andere diefelben bald durch gewiffe 
eigenthümliche Veränderungen des Stamms, bald durch Hinzuziehung von Hülfsgeitwörtern, 
wie die deutfche, gebildet Haben. Die weitere Unterfuchung über das Wefen, die Bedeutung und 
den Gebrauc der Tempora ift die Aufgabe der allgemeinen oder philofophifchen und der fpeciel- 
len Grammatik. Schon die alten Philofophen befhäftigten fich mit der Beleuchtung der Theo- 
tie der Tempora und die erften Anfänge finden fich bereits bei Plato und Ariftoteles. Doch ift 
diefelbe erft in der neueften Zeit, namentlich mit Hülfe der Vergleichung mehrer Sprachen und 
durch die phitofophifche Behandlung der Sprachelenente überhaupt, weiter ausgebildet wor ⸗ 
den. Bol. Wilh. von Humboldt, „Über die Entftehung der grammatifhen Formen” in den 
„Abhandlungen der berliner Akademie“ (1825); Schmidt, „Doctrinae temporum verbi 
Graeci et Latini expusitio historica” (4 Hefte, Halle 1856— 42); Eurtius, „Die Bildung 
der Zempora und Modi im Griehifhen und Lateinischen” (Berl. 1846). 

Tenaille heißt ein vor dem Ravelin (f. d.) liegendes Merk mit einem ausfpringenden Win- 
kel. Es ift vortheilhafter, das Ravelin größer zu machen, ald Zenaillen anzulegen, welche doch 
feinen unbedingten Schug gewähren, dem Feinde Raum und Erde zur Breichbatterie geben 
umd wegen ded vermehrten Mauerwerks die Baukoften erhöhen. Tenaillons find Mleinere ähn- 
liche Werke, welche zu beiden Seiten des Ravelins liegen und zumeilen auch Lumetten oder Bril« 
len genannt werben. Eine Zenaille vor dem Baftion heißt Contregarde, auch Gouvreface. In 
dem Zenaillen- oder Zangenbefeftigungsfoften fehlen die Baftionen ganz, die Ummallung be 
fteht nur aus ausfpringenden umd eingehenden Winkeln. Dft liegen mehre folcher Werke vor- 
einander; zumeilen find aud) die Enden zweier zufammenftoßender Tenaillen verbunden. Die- 
fes Syſtem ift namentlich von den Niederländern Landsberg, Virgin u. U. befolgt worden. 
Montalembert (f. d.) bildete ed zu befonderer Vollkommenheit aus, und in neuerer Zeit hat es 
Garnot mit verftändiger Erwägung feiner Bor- und Nachtheile zur Begründung feines neuen 
Syſtems benugt. 

Zencin (Claudine Alerandrine Guerin de), bekannt als Schriftftellerin und Repräfentantin 
des feinern franz. Gefellfichaftstons im 18. Jahrh., wurde 1681 zu Grenoble geboren. Ihre 
Altern nöthigten fie, fehr jung in ein Klofter bei Grenoble zu treten. Nachdem fie vergebens 
gegen diefen Zwang proteftirt und dadurch nur eine Veränderung ihres Aufenthaltsorts er- 
langt hatte, indem man fie von Grenoble in ein Klofter zu Neuville bei Lyon verfegte, that fie 
endlich felbft den entfcheidenden Schritt und ging 1714 nad) Paris. Hier erwarb fie fich bald 
mächtige Freunde, und befonders war ed Fontenelle, Durch deffen Bermittelung fie vom Papfte 
Entbindung von ihrem Gelübde erlangte. Sie ftürzte ſich num forglos in alle Genüffe der 
Melt, ging mit H’Argenfon, Bolingbrofe, dem Marfchall Urelles u. A. wechfelnde Verbindun⸗ 
gen ein und benugte ihr Verhältniß zum Negenten, au Dubois und dem Speculanten Ram zu 
ihrem umd ihrer Familie Vortheil. Unter den Kindern, die fie gebar, ift d'Alembert (f. d.), als 
befien Vater ein gewiffer Dedtouches-Garron genannt wird, das berühmtefte. Als in einem 
Duell, zu dem fie Veranlaffung gegeben, einer ihrer Liebhaber getödtet wurde, mußte fie auf 
einige Zeit, im April 1726, in die Baftille gehen, umd nun trat eine Veränderung ihrer Lebens- 
weiſe ein. Sie umgab fich mit den gefellfhaftlichen und literarifchen Notabilitäten ihrer Zeit, 
von denen ihr befonders Fontenelle und Montesquieu fehr ergeben waren, machte ihr Haus zum 
Mittelpunft des höhern Salonlebens und wirkte fo auf die Geftaltung der franz. Geſellſchaft⸗ 
lichkeit ein. Über ihren Charakter ift fehr verfchieden geurtheilt worden; doch kann ihr Men- 
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ſchenkenntniß und großer Einfluß auf ihre Zeit nicht abgefprochen worden. Durch den Umgang 
mit Literaten wurde fie jelbft zur Production angetrieben. Sie jchrieb mehre Rontane, von 
benen die „Memoires du comie de Comminges“ der bebdeutendfte ift. Außerdem find zu nen- 
nen: „Le siege de Calais“, „Les malheurs de l!’amour‘ unb die „Anecdotes de la cour et 
du regne d'Edouard Il, roi d’Angleterre”, zu denen Madame Elie Beaumont eirle Fortfegung 
geliefert hat. In allen diefen Merken fpricht fich das dem Gefellichaftstone des vorigen Jahr- 
bunderts eigenthümliche Gepräge aus. Ihre Schriften wurden oft mit denen der Mad. de Las 
fayette zufammengedrudt, 3.3. „Oeuvres de MesdamesT. et Lafayette“ (7 Bde., Par. 1786), 
mit denen fie offenbar eine große geiftige Verwandtſchaft befigen. Unter die neuern Ausgaben 
ihrer „Oeuvres” gehört die von Jay und Etienne (5 Bde., Par. 1825). 

ZenedoS, eine Meine gebirgige, aber fruchtbare Infel an der Küſte von Troas, nordweſtlich 
von Alerandria, mit einem Tempel des Apollo, erhielt von dem als Gottheit verehrten alten 
Könige Tenes oder Tennes, welcher der Sage nach eine Golonie hierher führte, ihren Namen 
und erlangte einen befondern Ruhm durch die Belagerung von Zroja, indem die Griechen hier 
ihre Flotte verbargen und fo die Trojaner in dem Glauben beftärkten, daß fie mit Aufgebung 
ihres feindlihen Vorhabens abgerogen feien. Später befand fie ſich abwechſelnd in den Händen 
ber Perfer, Griechen und Römer und kam zulegt 1522 unter die Derrfchaft der Türken, die fie 
zum Sandfhat Bigha im afiat. Dfchefair fhlugen und noch jegt theild unter dem alten Na- 
men, theild unter dem Namen Bogbdſcha-Adaſſi befigen. Berühmt war fie im Alterthume 
durch ihre Töpferwaaren, ebenfo durch Weinbau, und noch heutigen Tages wird hier ein 
ftarter Handel mit Mustatellerwein getrieben. Bon den 6— 7000 €., theild Türken, theils 
Griechen, wohnt etwa ein Drittel in der Hauptfladt Tenedos oder Tinedo, türk. Bogdſcha 
genannt, die, mit ihrem Hafen an der Norboftfpige gelegen und durch eine Eitadelle umd ein 
Fort gededt, der Sig eines griech. Biſchofs und eines tür. Aga ift und ziemlich lebhaften Han- 
del treibt. Als Schlüffel zu dem nur 5 M. entfernten Wefteingang in ben Hellespont oder die 
Dardanellenftraße ift T. in neuern Zeiten von den Türken befeftigt und in guten Vertheidi⸗ 
gungssuftand gefegt worden. Bon den Venetianern wurde die Infel 1656 nach Vernichtung 
der türf. Flotte erobert, aber fhon 1657 nach dem Tode des Admiral Mocenigo wieder ge 
räumt. Am 21. März 1807 erfochten die Ruffen unter Siniavin über Seid-Ali-Pafcha und 
10. Nov. 1822 die Ipfarioten Kanaris und Kyriakos einen Seeſieg über den Kapudan-Pafcha. 
Nordöſtlich von T. breitet fi) die Vaſika- oder Beſikabai aus. 

Tenerani (Pietro), ausgezeichneter ital. Bildhauer, aus Torano bei Carrara gebürtig, ſtu⸗ 
dirte zuerft unter Canova's Leitung in Rom und ſchloß fih dann an Thorwaldfen an, deffen Rich⸗ 
tung auf freie, lebendige Auffaffung des antifen Schönheitsideals auch die feinige war. Unter den 
Gehülfen Thorwaldſen's nahm T. den erften Pag ein,ohne jedoch feine eigenthümliche, auf einem 
hervorragenden Talente beruhende Bedeutung zu verlieren. Seit jenes Meifters Tode fteht T. in 
Mom ohne ebenbürtigen Rivalen da. Seine Werke find ebenfo zahlreich ald mannichfach, da er 
ebenfo wol in hriftlichen Stoffen wie inder antiten Mythe Treffliches hervorgebracht. Eine feiner 
früheften Arbeiten, vom J. 1819, ift Pſyche mit der Büchfe der Pandora, im Palafte Lenzoni 
zu Florenz. Diefer folgte eine Gruppe der Pſyche und Venus, dann eine liegende Venus, wel- 
cher Amor einen Dom aus dem Fuße zieht, und ein junger flöteblafender Faun. Nicht gerin- 
gern Beifall fand die ausdrucks volle lebens große Figur eines Ehriftus am Kreuze, die 1825 für 
die Kirche SamStefano zu Pifa in Silber getrieben wurde. Zugleich half er auch Thorwaldſen 
an der Autführung mehrer Werke, fo befonders am Denkmal des Herzogs Eugen von Reuch- 
tenberg in der Michaelskirche zu München. Außer einem Grabdentmale, welches 1850 bie 
Sienefer ihrem Gouverneur Giulio Bianchi fegen ließen, fertigte er fobann noch mehre foloffale 
Heiligenftatuen für verfchiedene Kirchen Italiens. Im 3.1841 vollendete er das Modell für 
die in Meffina aufgeftellte und in Münden gegoffene foloffale Bildfäule des Königs Ferdi- 
nand II. von Neapel. Für Columbia entwarf er eine ähnliche Statue Bolivar's. Zu feinen vor: 
züglichften Werken, ausgezeichnet durch den Adel des Stils und die ergreifende Wahrheit des 
Ausdruds, gehört ein großes, 1842 vollendetes Marmorrelief der Kreuzabnahme in der Ka- 
pelle Torlonia im Lateran und ein Grabmal in Sta.-Maria fopra Minerva zu Rom, den En- 
gel des Weltgerichts darftellend. Zu allen diefen Arbeiten gefellt fich noch eine Menge von Por- 
trätbüften, unter denen nur die vorzüglich fein aufgefaßten Thorwaldſen's und Pius’ IX. erwahnt 
fein mögen. T. ift Profeffor der Sculptur an der Akademie von S.Luca. 

Teneriffa oder Zenerifa, bei Plinius Nivaria, die größte, reichfte und bevölkertfte der den 
Spaniern gehörigen Eanarifchen Infeln (f. d.), umfaßt 41% AM. mir 80— 90000 E, meift 
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Spani ern und Normännern, da die Ureinwohner, die Guanchen, ausgeſtorben find. Sie iſt ſehr 
gebirg g, nach allen Richtungen hin von ausgebrannten großen Kratern, Kegelbergen, Bafalte 
maffen und Ravaftromen angefüllt und bei einem milden, gefunden Klima fruchtbar an Dattele 
und Gocospalmen, Drachenbäumen, Gacteen, Getreide, Obft, Baumwolle, Zuderrohr und bes 
fonders Wein, wovon jegt jährlich no 89000 Pipen ausgeführt werden. In der Mitte der 
Infel erhebt fi der Vulkan Pico de Teyde, 11420 F. über der Meeresfläche, der am Fuße 
mit Kaftanienbäumen und grasreichen Wiefen, höher hinauf aber ganz mit Bimsftein und vul« 
kaniſcher Afche bedeckt und deshalb äußerſt fchwer zu befteigen ift. Aus feinen Spalten fteigt 
noch gegenwärtig biöweilen Nauc auf, ein Hauptausbruch aber hat feit 1704 nicht flattge- 
funden; der legte Steinausmwurf erfolgte 1798. Won der Höhe dieſes Bergs, welcher die fo 
berühmte, auf 20—27M. weit genau fichtbare Landmarke für die Seefahrer ift, überfieht man 
nicht allein das ganze herrliche Eiland, fondern auch die übrigen Infeln, das Meer in unermef- 
licher Weite und felbft die Küften Afrikas mit ihren dichten Waldungen, weil die Luft in jenen 
Breiten viel durchfichtiger ift ald bei und. Die Hauprftadt von Teneriffa, wo der Gouverneur 
feinen Sig hat, ift Santa-Eruz, mit 8500 E., zwei Forts und einem trefflichen Hafen auf der 
öftlichen Seite, wo vorzüglich die nach Indien beflimmten Schiffe anlegen, um Lebensmittel 
und frifches Waffer einzunehmen. Höher und fühler ald Santa-Eruz ift Laguna oder Ehri- 
ftoval de Laguna, die frühere Hauptftadt, gelegen, mit etwa 9400 E., der Eig eines Bifchofs, 
des Domcapitels, eined Handeldtribunals und einer 1817 gegründeten öfonomifchen Gefell« 
haft. Hier wurde 1744 eine Univerfität geftiftet, die 1825 beffer organifirt, 1850 aber auf 
Befehl Ferdinand's VII. aufgehoben ward. Bemerkenswerth find noch die Städte Guiamar, 
in deren Nähe ſich ſchöner Bimsſtein und Begräbniffe mumifirter Guanden befinden, mit 
4000 €. und trefflicher Weinkelter, und Drotava, in emem fchönen Thale, deffen Oftgrenze 
die Berge Pedrogil, La Florida und La Nesbala ausmachen, mit 6800 €. Drei Viertel Stun- 
den davon liegt Port Drotava an einer durch Feſtungswerke befeftigten offenen Rhede, mit 
5800 E. einft durch bedeutenden Zwifchenhandel nach Europa und Amerika wohlhabend und 
im Befige eines intereffanten botanischen Gartens, der jegt nur noch ein Kohlgarten ift; ferner 
die Orte Chasna oder Villaflor, 4008 F. hoch gelegen, in der Nähe von befuchten Mineral» 
quellen, un® Arico mit 1875 in vultanifchen Tuff ausgehöhlten Wohnftellen. 

Tenesmus, Stublzwang, nennt man in der Medicin ein Gefühl von Derauspreffen aus 
dem Maftdarm, verbunden mit einem wirfichen Herausdrüden, wobei jedoch oft gar nichts; oft 
nur ein wenig Schleim oder Blut (fein Koth) entleert, manchmal fogar die Darmfcleisihaut 
hervorgeftülpt wird. Der Stuhlzwang ift befonders Symptom der Maftdarmentzündungen, 
namentlich bei Ruhren, nach ſtarken Abführungsmitteln u. f. wo. vorfommend. 

Teniers (Dav.), der Altere, mit dem Beinamen il Bassano, weil er Giacomo da Ponte, 
Baffano- (f. d.) genannt, aufs täufchendfte nachzuahmen verftand, war zu Antwerpen 1582 
geboren nnd ein Schüler von Rubens. Er hielt fich zehn Jahre in Rom auf und ftarb in Ants 
werpen 1649. Am liebften malte er fröhliche Gefellfhaften, Trink: und Raucftuben, hier und 
da auch die in jener Zeit beliebten Teufelöfcenen. — Den Vater übertraf der Sohn, Dav. T. 
der Jüngere, geb. zu Antwerpen 1610, der fich bei feinem Water und bei Nubens bifdete. 
Auch er befaß_ein bemunderungswürdiges Talent, andere Maler nachzuahmen. Der Erzherzog 
Xeopold von Oftreich ernannte ihn zu feinem erſten Kammerdiener; fpäter wurde er Ditector 
der Akademie zu Antiverpen. Er Iebte in fehr glüdlichen und angenehmen Verhältniffen und 
ftard zu Brüffel 1690, T. ift bei weitem der ausgezeichnetfte Genremaler der vläm. Schule 
und ficht auch den beften Holländern faum nah. Seine Gegenftände find meift Bauern- und 
MWirthöhausfcenen, die er mit unmwiderftehlichem, trodenen Humor in ihrer ganzen Wirklichkeit 
zu vergegenwärtigen weiß, Einen höhern phantaftifchen Flug, der nicht ohne ergreifende Poeſie 
ift, offenbart er in Bildern wie der verlorene Sohn, die Verfuchung des heil. Antonius, 
der Alchymiſt; auch feine Wachtftuben, jeine ferte Küche u. dgl. find voll von Drigina» 
lität und Friſche. Thier- und Seeftüde gelangen ihm fchon weniger; in heiligen Gegenftänden 
veicht er vollends nicht aus. Sein Colorit ift leicht und natürlich, doc) Bann feine Ausführung 
nicht mit der noch zartern und forgfältigern eines Dow und Mieris wetteifern, von welchen er 
auch in der Wahl der Gegenftände abweicht. Seine vorgeblihe Gemeinheit ift nie füftern, 
fondern derb und ehrlich gemeint. Dbfchon feine Werke fehr zahlreich find, fo ftehen fie doch in 
hohem Preife. Ungemein oft hat man nad) ihm geftochen und radirt. 

Tennant (WU), engl. Dichter, geb. 1785 zu Anftruther in der fchott. Grafſchaft Fife, 
hatte das Unglück, ſchon in der Kindheit den Gebrauch feiner Füße zu verlieren, ſodaß er ſtets an 
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Krüden gehen mußte. Er erhielt den erften Unterricht in der anftruther Stadtfchule und fig« 
dirte von 1799 an zwei Jahre auf der Univerfität St.-Andrews. Vermögensumftände nöthige 
ten ihn die Hochſchule zu verlaffen; er wurde nun Schreiber, dann Kornfactor zu Glasgow und 
fpäter zu Anſtruther, wo er Muße fand, feine Studien fortzufegen und fi mit Homer und 
Virgil, wie mit Ariofto, Camoens und Wieland bekannt zu machen. Außerdem widmete er ſich 
mit Vorliebe dem Hebräifhen. Im J. 1812 trat er zum erfien mal als Dichter auf mit „Auster 
(d. h. Anftruther) fair“, einem tomifch-epifchen Gedichte in otlave rime, welche Versart T. 
ihre MWiedererwedung in England verdankt. Es behandelt die Deirath der in Schottland be 
rühmten Maggie Lauder und fand entfchiedenen Beifall, fodaß ed mehre Auflagen erlebte. Im 
J. 1815 wurde T. Scyulmeifter in Denins bei St.-Andremws mit dem geringen Gehalt von 
40 Pf. St. deö Jahres; hier wendete er feine Mufezeit an, um Arabifh, Syriſch und Perſiſch 
zu lernen, worauf er 1819 die Stelle eines Rehrers der claſſiſchen und oriental. Sprachen an 
der Akademie zu Dollar und 1857 die Profeffur der morgenländ. Literatur in Et.-Andrews 
erhielt. Seinem „Anster fair“ ließ er noch mehre dichterifche Werke folgen, wie „The ihane of 
File”, „The dinging down of the cathedral”, das Zrauerfpiel „Cardinal Beaton‘ und „He- 
brew dramas” (1845). Aucd gab er 1840 eine forifche und haldäifche Grammatik heraus, 
Er ftarb au Dollar 15. Det. 1848. 

Tennecker (Chriſtian Ehrenfr. Seifert von), ein berühmter hippologiſcher Schriftſteller, 
. wurde 1770 in Bräunsdorf bei Freiberg geboren, wo fein Vater Rittergutsbefiger war. Schon 
von frühefter Jugend an zeigte er große Liebe für die Pferde. Zunächſt widmete er fich vorzüg- 
tich der Hufbeſchlagskunde und der Noßarzneikunde; nebenbei ſtudirte er fleißig die Naturlehre 
des Pferdes. Im J. 1786 ging er auf die Roßakademie nah Dresden, um hier die Pferbearz- 
neitunde zu ftudiren. Drei Jahre darauf wurde er urfürftlicher Unterbereiter, ging aber 1790 
zu der Kunftreitergefellichaft des damals berühmten Chiarini, um fi Kenntniſſe von der Ab» 
rihtungsmethode der Kunftpferde zu erwerben. Im 3. 1791 trat er in urfächf. Dienfte, rückte 
1792 zum Offizier auf und machte ald foldyer die Feldzüge am Nhein mit. Nach dem Kriege 
trat er ald Schriftfteller auf. Er errichtete fodann in Reipzig ein Inftitut der Roßarzneikunde 
und der Reittunft, wurde Stallmeifter des Herzogs von Sachfen-Koburg, unternahm des Pfer- 
dehandels wegen viele Reifen, verlor aber dabei fein- Vermögen. Hierauf widmete er fich wieder 
literarischen Arbeiten und fchrieb das „Dandbuch über die Erkenntnif und Eur der gewöhnliche 
ften Pferdekrankheiten“ (5. Aufl., Stuttg. 1828); „Handbuch der praftifhen Heilmittellchre 
für angehende Thierärgte” (2 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1850); auch gab er eine „Zeitung für die 
Pferdezucht u. f. m.” heraus. Im 3. 1805 wurde er als fühl. Traindirector und Ober» 
pferdearat angeftellt, in welcher Eigenſchaft er 1806 die erfie reitende Batterie in Sache 
fen einrichtete. Er machte nun den ganzen Krieg bis 1815 mit, wurde Nittmeifter und 
Major der Gavalerie und nad) Beendigung des Kriegs ald Lehrer bei der Thierarzneifchule in 
Dresden angeftellt. Er ftarb 25. Nov. 1859. Bon feinen vielen, zum Theil flüchtigen Schrif⸗ 
ten find noch anzuführen: „Handbuch der niedern und höhern Reitfunft” (3 Bde, Lpz. 1805 
— 7); „Rehrbuch der Veterinärchirurgie und Thierwundarzneitunfi” (Brag 1819 — 20); 
„Lehrbuch der Geftütewiffenfhaft” (Prag 1820); „Unterricht in der thierärgtlichen Klinik” 
(Prag 1821); „Lehrbuch des Pferdehandels und der Noftäufcherkünfte” (2. Aufl, Hannov. 
1829); „Lehrbuch der Hufbefchlagsfunft” (2 Bde, Altenb. 1822); „Lehrbuch der äußern 
Pferdekenntniß“ (Altenb. 1825). Mit Weidenkeller gab er heraus: „Archiv für Pferdekennt» 
niß u. f. mw.” (6 Bde., Altenb. 1825— 28) und das „Jahrbuch für Pferdezucht, Pferdekenntniß 
und Pferbehandel” (Beim. 1825 —58). 

Tennemann (With. Gottlieb), deutfcher Philofopb, wurde zu Brembach inder Nähe von Ere 
furt, wo fein Vater Pfarrer war, 7. Dec. 1761 geboren. Frühe Krankheit und die unpaffende 
Unterrichtömethode des Vaters waren feiner Entwidelung nicht günftig. Seit 1778 beſuchte er 
die Schule zu Erfurt und feit 1779 diedafige Univerfität, wo die Liebe zu philofophifchen Studien 
ihn von der Theologie abyog. Im 3. 1781 ging er auf die Univerfität zu Jena, wo er durch die 
Kant'ſchen Schriften anfangs zum Widerfpruch gereizt, fodann aber zum Anhänger der fritie 
ſchen Philofophie befehrt wurde, 1788 ſich dafelbft Habilitirte und 1798 eine außerordentliche 
Profefiur der Philofophie erhielt. In Jena fchrieb er die „Kehren und Meinungen ber Sofra- 
tier über Unfterblichkeit der Seele (Jena 1791) und das „Syſtem der Platonifchen Philofor 
phie” (A Bde. Lpz. 1792— 94). Im 3.1804 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor 
der Philofophie nah Marburg. welche Stelle er bis zu feinem 50. Sept. 1819 erfolgten Tode 
bekleidete. Auch war er von 1816 an zweiter Univerfieätsbibliochefar. Er lieferte Überfegungen 
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von Hume's „Unter ſuchung über den menſchlichen Verſtand“ (Jena 1795), Locke's „Verſuch 
über den menſchlichen Verſtand“ (3 Bde. Jena 1795— 97) und Degerando's „Vergleichender 
Geſchichte der Syſteme der Philoſophie“ (2 Bde., Marb. 1806). Ein Hauptverdienſt aber 
erwarb er ſich durch die nicht ganz vollendete „Geſchichte der Philofophie” (Bd. 1—11, Lpʒ. 
1798 — 1819; Bd. 1, 2. Aufl., von Wendt, 1828). Ein Auszug aus dieſem Werke ift T.'s 
„Grundriß der Geſchichte der Philoſophie“ (Epz. 1812; 5. Aufl., von Wendt, 1828). 
Tennes, der Sohn des Kyknos, Königs von Kolonä in Troas, oder des Apollo und der 
Prokleia, Bruder der Hemithea, wurde von feiner Stiefmutter Philonome zu ſträflicher Liebe 
verleitet und, da er ihrem Wunſche nicht nachfam, bei Kyknos von ihr befchuldigt, daß er ihr 
habe Gewalt antun wollen. Aus Zorn darüber warf diefer Sohn und Eochter in einem Kaften 
in das Meer. Der Kaften landete am der Infel Leukophrys, die T. nach fi) Tenedos (f. d.) be- 
nannte, nachdem ihm die Einwohner zum Könige gewählt. Als Kyknos die Unfchuld feines 
Sohnes erfuhr und ihn zurückholen wollte, ließ ihn T. nicht fanden. Zulegt wurde T. von dem 
Achilles, der auf feinem Zuge nach Jlios auch nach Tenedos kam, bei Vertheidigung feiner 
Schweſter erfchlagen und erhielt dann Heroendienſt. 

Tenneſſee, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen Kentudy und Vir- 
ginien im N., Nordcarolina im D., Georgien, Alabama und Miffiffippi im &. und dem 
Miſſiſſippiſtrom, der die Weltgrenze gegen Arkanſas und Miffouri bildet, zählte 1850 auf 
2152 AM. 1,002625 E. (175415 mehr als 1840), darunter 756843 Weiße (180000 
- Deutfäye), 6271 freie Barbige und 239461 Sttaven (56405 mehr ald 1840). Die Ober- 
fläche des Landes zerfällt orographiſch in drei Abtheilungen. An der Oſtgrenze ift es dom zwei 
Ketten der Alleghanies durchzogen, die hier den gemeinfamen Namen des Kittatinnyaugs füh- 
ren und-fi in einzelnen Gipfeln zu 2800 F. über ihre ſelbſt fchon etwa 1870 F. über dem 
Meere liegende Gtundfläche erheben. Faſt die Mitte des Staats durchzieht in nordnnordöfllicher 
Richtung und in einer Breite von 8— IM. das fogenannte Eumberlandgebirge, welches aber 
mehr nut ein hügeligee, nirgends über 1870 7. hohes Zafelland bilder ; dies theilt den Staat 
in das bergige Dft- und das ebene Wefttenneffee. Die Kalkfteinformation ift vorherrſchend und 
große, tiefe Höhlen find in Menge vorhanden. Die Bewäſſerung des Staats ift für den Ver— 
fehr und für ökonomiſche Zwecke fehr günftig. Der Miffiffippi befpült die Grenze auf eine 
Strede von 35 M. und bietet an feinem dieffeitigen Ufer mehre der am günftigften gelegenen 
BVertehrspläge dar. In ihn ergießen fi unmittelbar der Obion, Forfed-Deer und der Raofa- 
hatdjee oder Wolföfluß, mitteld des Dhio aber der Zeneffee und Gumberland. Der Fluß Ten: 
neſſee entfteht in Nordcarolina, Durchfließt Ofttenneffee in ſüdweſtlicher und, nachdem er Ala- 
bama und Miffiffippi in einem füdlichen Bogen durchzogen, Wefttenneffee in nördlicher Nich- 
tung und mündet in Kentucky. Er ift 217 M. lang, zur Hälfte fchiffbar, an GO M. (bis Flo- 
rence in Alabama) für Dampfboote fahrbar und nimmt in T. den Holſton, Cinch, French⸗ 
Broad ımd Himaffee auf. Der Cumberland hat zwar feine Quelle und feine Mündung in 
Kentudy, doc gehörten an 54 M. von feinem 130 Di. langen Laufe T. an und bis Naſhville 
bietet er für Dampffchiffe eine ungehinderte Wafferftrafe dar. Das Klima von T. ift fehr mild 
und angenehm und mit Ausnahme einiger Niederungen mit ftagnirenden Maffern auch ge- 
fund. Der Boden ift durchgängig ſeht fruchtbar, befonders in Wefttenneffee. In den uneberen 
Theilen hat der Staat noch viele Wälder, in denen im Dften die Eoniferen wegen des Theers 
und Terpentins, im Weften der Zuckerahorn von befonderer Wichtigkeit find. An nutzbaren Mi- 
neralien ift T. abgefehen von einem 2—S500AM. einnehmenden Rager von bituminöfen Stein- 
fohlen, nicht reich. Es befigt Eifen, Kupfer, Blei und auch etwas Gold; doch ift deren Aus- 
beutung ımbedeutend. Die Hauptbefhäftigung der Einwohner ift Landwirthſchaft und zugleich 
mit den Sklavenweſen fteigender Plantagenbau. Hauptproducte find Mais, Baummolle, 
Weizen und Taback. Im Verhältniß zu der Landwirthſchaft find Handel, Fabrikthätigkeit und 
Bergbau noch unbedeutend. Dem religiöfen Belenntniffe nach bilden die Merhodiften, Bapti- 
fien und Preöbyterianer die Mehrzähl. Höhere Unterrichtsanftalten hat der Staat jept elf, 
unter denen die Univerfität von Naſhville und die Gumberland » Univerfität zu Lebanon obenan 
ftehen ; mit jener ift eine mebicinifche, mit diefer eine Nechtsfchule verbunden. Mittelſchulen fin. 
den ſich in den meiften Drtfchaften. Für das Volksſchulweſen ift Dagegen nicht fonderlich ge- 
forgt. Auch hat der Staat feine Kanäle und noch kein ausgebildete Eiſenbahnſyſtem, obwol 
1855 bereits eine Gefammtftrede von 41; M. Eifenbahnen vollendet war. Die Finangen des 
Staats find jegt in gutem Stande. Die Einnahmen des Schages waren innerhalb der zweijäh- 
rigen im Det. 1851 abgeſchloſſenen Finanzperiode von 790696 auf 1,004008, die Ausgaben 
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von 862437 auf 935431 Doll. geſtiegen; der überſchuß betrug mit dem der frühern Jahre 
222772 Doll. Die Staatsfhuld belief ſich auf 5,651857, der Werth des productiven Staats · 
eigenthbums auf 4,128726, der Schulfonds auf 1,524658 Doll. Banken hatte der Staat 
4852 bereits 25, mit einem Gapital von 8,405 197, einem Notenumlauf von 5,500000 und 
einer Baarfchaft von 1,900000 Doll. Das Gebiet des Staats gehörte urfprünglich zu Nord- 
carolina, erhielt jedoch erfi feit 1757 weiße Anſiedler, die fange und blutige Kämpfe mit dem 
Indianern au beftehen hatten, ehe fie ſich feftfegten. Im 3. 1790 trat Nordearolina das Zerri« 
torium an die Bundesregierung ab und 1796 wurde T. als felbftändiger Staat in die Union 
aufgenommen. Die gegenwärtige Verfaſſung ift die 1854 amendirte erfte Conſtitution von 
41796. Die gefepgebende Verſammlung befteht aus 75 Nepräfentanten und 25 Seriatoren. 
Beide werden auf zwei Jahre gewäblt, ebenfo der Gouverneur, der einen jährlichen Gehalt von 
2000 Do. bezieht. Zum Congreß ſchickt T. zwei Senatoren und zehn Repräfentanten. Der 
Staat wird in den Oft, Mittels und Meftdiftriet eingetheilt, welche aufammen 79 Graffchaf- 
ten umfaffen. Die Hauptfiadt Nafhville, am linken Ufer das Cumbetland und der obern 
Grenze feiner Dampfſchiffahrt, fowie im Mittelpunkt eines zum Theil noch im Entſtehen be- 
griffenen Eifenbahnnepes für den Handelöverfehr überaus günftig gelegen, ift gut gebaut, hat 
mehre fchöne öffentliche Gebäude, wie das Staaten und das Gerichtöhaus, die Markthalle, die 
1806 gegründete Univerfität, das Irrenhaus und das Etaatögefängnif, und befigt ein Blin- 
deninftitut, zwölf Kirchen, drei Banken und mit der Umgegend zufammen eine beträchtliche 
Anzahl Dampfichiffe. Sie ift der Sig eines kath. Bifchofs, defien Diöcefe der Staat T. bilder 
und hat, gegen Ende des 18. Jahrh. gegründet, einen fchnellen Aufſchwung genommen, indem 
fie 1850 erft 5566, 1850 fhon 10478 E., darunter 1500 Deutfche zählte. Ebenfalls fehr 
günftig liegt die Stadt Knoxville am Holftonfluffe und Knotenpunfte mehrer Eifenbahnen, 
regelmäßig und hübfch gebaut, mit dem Dfttenneffeecollege, einer der bedeutendften Hodyichu- 
len des Staats, 1792 gegründet, einem Zaubfiummeninftitut, 5500 €. und beträchtlichem 
Handel. Die Stadt Mempbis, auf einer Terraffe am Miffiffippi und an der Mündung des 
Wolfs fluſſes gelegen, ift zwifchen der Mündung des Ohio bis nad Vicksburg in Miffouri auf 
einer Strede von 140 M. der einzige zu einen bedeutenden Handelsemporium paffende Platz 
am Miffiffippi, der Endpunkt der theilweife eröffneten Memphis-Charlefionbahn, durch regel 
mäßige Paderdampfboote mit Neuorlecas verbunden, Hauptausfuhrplag der Producte von 
Aefttenneffee. Neuerdings ift fie auch durch die in der Nähe angelegten Schiffäwerfte der 
Union wichtig geworden und überhaupt in ſchnellem Aufblühen begriffen, wie die Zunahme 
ihrer Bevölkerung zeigt, die 1840—50 von 2026 auf 8859 Seelen flieg und 1855 bereits 
15000 betrug. Murfreesborongb, die frühere Dauptftadt von Z., mit 4000 E. ift der Sig 
des 1848 geftifteten Unioncollege; Elarksville, mit 5000 E., ein bedeutender Stapelplag für 
Baumwolle und Zabad. 

Teunyſon (Alfred), einer der vorzüglichfien neuern engl. Lyriker, ift der Sohn eines Geift- 
lichen in Zincolnfhire und um 4810 geboren. Er fiudirte in Cambridge und trat zuerft 1850 
mit einer Sanımlung Gedichte hervor, die von der Kritik höchft ungünftig aufgenommen wur⸗ 
den; eine ameite Sammlung: „Poems chiefly Iyrical” (1855), fand feine beffere Aufnahme, 
was den Dichter bewogen haben foll, allenocd; unverfauften Abdrüde den Flammen zu über: 
geben und eine Reihe von Jahren hindurch feine Dichtungen der Dffentlichteit vorzuenthalten. 
Die Kritik, welche T.'s Gedichte erfuhren, war nicht grundlos, aber dennoch ungerecht; Ge- 
fuchtheit in Bildern und in der Sprache, Unbeftimmtheit in der Zeihnung feiner Perfonen und 
Charaktere find feine Fehler, aber reiche Phantafie, ſchöner Versbau nnd Selbftändigkeit in der 
Auffaffung und Darftellung feiner Gegenftände find ſchon hier feine Vorzüge und viele feiner 
beiten Gedichte finden fich bereits in den obigen Publicationen. Als er daher 1842 eine aber- 
malige Sammlung feiner Gedichte, durch neue vermehrt, unter denen ſich befonders „Locksley 
hal!‘ auszeichnet, in die Welt ſchickte, brachen die unleugbaren Schönheiten derfelben ſich endlich 
Bahn; der frühere Tadel verwandelte ſich in ebenfo entfchiedenen Beifall und in furger Zeit 
wurden mehre Auflagen der „Poems“ vergriffen (9. Aufl., Lond. 1855). T. war von nun an 
ber erklärte Riebling des engl. Publicums, das fich ebenfo blind für feine Schwächen wie bis 
dahin für feine Vorzüge zeigte. Es erfchienen feitdem „The princess, a medley“ (1849), das 
am forgfältigften gefeilte feiner Werke, und „In memoriam“ (1851), eine Todtenklage über den 
Berluft eines geliebten Freundes, des Sohns des Geſchichtſchreibers Hallam, mitunter wahrhaft 
ergreifend, aber im Ganzen etwas monoton. T.'s Dichtungen haben überhaupt wenig Großes 
oder Erhabenes; feine Richtung ift vorherrfchend conteniplativ, allein trogdem ift die Tiefe, die 
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man an feinen Gedanken rühmt, oft mehr fcheinbar als reell. Die höchſte Meiſterſchaft bewährt 
er in den Schilderungen bes Naturlebens, die höchfte Kunft in der Behandlung der engl. 
Sprache, die unter feinen Händen einen Wohllaut annimmt, wie ihn faft fein anderer Dichter 
ihr zu geben vermochte. Die Königin Victoria, die zu den erfien Verehrerinnen T.'s gehört, er» 
nannte ihn im Nov. 1850 an Wordsworth's Stelle zum Poet Laureate, in welher Eigenfchaft 
er 1852 die Dde auf den Tod des Herzogs von Wellington fhrieb. Eine Anzahl der beften une 
ter feinen Gedidhten hat Freiligrath in den „Engliſchen Gedichten ans neuerer Zeit“ (Stuttg. 
1846) übertragen; eine Überfegung der „Pocms“ gab Hergberg (Deffau 1854). — Tenny · 
fon (Frederick), Bruder des Vorigen, hat ein Bändchen Gedichte unter den: Zitel „Days and 
hours” (Lond. 1854) veröffentlicht, die von der Kritik eine günftige Beurtheilung erfahren haben. 

Tenor (ital. tenore) ift eine der vier Dauptgattungen der menſchlichen Stimme (f. d.). Es 
ift die gartere unter den beiden Stimmen, welche dem: reifen männlichen Alter zutommen, und 
hat gewöhnlich den Umfang von d in der kleinen Dectave bis f oder g in der eingeftrichenen. Zum 
Solotenor ift eine größere Tiefe und Höhe erfoderlich, nämlich von c in der Heinen Octave bie 
a und b in ber eingeftrichenen, auch wol bis e in der aweigeftrichenen, doch nur felten ift in die» 
fer Höhe Bruſtſtimme, fondern größtentheild Falfet. Die angegebenen Eigenfhaften des Te 
nord machen ihn geſchickt zum Ausdrud der zarten und feinern Empfindungen des männlichen 
Charakters. Im gewöhnlichen vierftimmigen Gefange bildet er die zweite Mittelftimme (f.d.), 
indem er tiefer liegt als der Alt, aber fein Umfang noch über die Melodie des Baffes fortfchrei» 
ten muß; in dem vierſtimmigen Gefange aber, der von männlichen Stimmen gebildet wird, führt 
er als erfte Stimme die Hauptmelodie und als zweite die höhere Mirtelftimme. Der Schlüffel 
(f. Rotenfchlüffel) diefer Stimme ift der -Schlüffel. Übrigens ift in Deurfchland der Zenor 
feltener al der Bas, weshalb er auch in feiner Vollkommenheit vorzüglich gefchägt und gefucht 
wird. Die Franzofen nennen ihn täille. 

Tenos, neugrieh. Zino, eine der Cykladiſchen Infeln im Griechischen Archipelagus, nahe 
füdöftlich von der Infel Andros, mit welcher fie die Eparchie Tino bildet, zählt auf 34 AM. 
über 20000 E. Bon einer gegen Rordweften geftredten, meift aus Schiefer beftehenden Berg» 
fette gebildet, Die nur an der Südoft- und Oftfeite Raum für einige Thalebenen läßt, ift fie nicht 
fehr fruchtbar, aber quellenreich und durch den Fleiß der Bewohner beffer bebaut als die meiften 
griech. Infeln. Eine Eulturterraffe reiht ſich an die andere bis nahe an die Berggipfel. Die 
vielen Dörfer mit Getreide» und Bohnenfeldern, Pflanzungen von Maulbeeren, Feigen, Dliven, 
Drangen, Mandeln, Aprikoſen und Weinreben und die zahlloſen Zaubenthürme, deren Tauben, 
in Effig und DI gelegt, nab Smyrna und Konftantinopel verfendet werden, gewähren den rei 
zendften Anblid, Auch erzeugt T. allein noch in ganz Griechenland den berühmten Malvafier- 
wein, rothen und weißen. Ein vorzüglicher Ausfuhrartikel ift der Marmor, welcher, mit blauen 
Adern durchzogen und Turkino genannt, von den Türken gern zu Grabfteinen gebraucht wird. 
Die Gewerbthätigkeit der Tinioten befteht in der Erzeugung von Handfhuhen und Strümpfen 
aus Seide, Mügen aus Wolle, Weingeift, Marmorplatten, welche fammt dem Nefte der nicht 
verarbeiteten Rohſeide guten Abfag im Auslande finden. Ungeachtet der reichen Production 
überfteigt indeffen die Einfuhr, namentlich an Lebensmitteln und Manufacturwaaren, bei weitem 
den Werth der Ausfuhr der fehr ftarken Bevölkerung. Es findet darum eine zahlreiche Ause 
wanderung der Zenier ftatt, die ald brauchbare Handwerker und Dienftboten über alle gröfern 
Städte Griechenlands und der Türkei verbreitet find. Etwa drei Fünftel der Bevölkerung find 
röm.katholiſch. An der Südküſte liegt, an der Stelle der antiten Stadt Tenos, die einen berühnten 
Tempel des Pofeidon, einen heiligen Hain, eine der älteften Freiftätten Griechenlands, hatte, die 
jegige Haupt und Hafenftadt Hagios-Nikolaos oder St.-Micolo, auch wol Tino genannt, 
eng gebaut, aber mit guten Häufern und 4000 E. Die Kirche der Panagia Evangeliftria, welche 
1824 erbaut wurde, bewahrt ein wunderthätiges Marienbild und führt alljährlich Taufende 
von Pilgern aus Griechenland und Kleinafien nach T. Etwa 1 Stunden von der Hauptftabt 
liegt auf einer Bergfpige der jegt verödete Drt Eroburgo oder Kafteo, in deffen Burg der 
venet. Proveditore bis 1714 refidirte, mo die Infel fich den Türken ergab. 

Zenotomie, f. Sehnendurchſchneidung. 

Tentyraid oder Tentyra, |. Dendera. 

Zengel (With. Ernft), deutſcher Kiterator, geb. 1659 zu Greufen in Thüringen, fludirte 
in Wittenberg, wurde 1685 Lehrer am Gymmafium zu Gotha umd Auffeher des hergoglichen 
Miünzcabinetd und der Kunſtkammer und 1702 Nath und Hiftoriograph in Dresden, welche 
Stelle er jedoch bald wieder aufgab. Er ftarb 1707. Unter feinen fehr zahlreichen Werken hat 
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ihn das über die ſächſ. Münzen (Fkf. und Loz. 1714) am meiften berühmt gemacht. Er war 
der erfte veutfche Journaliſt, der nach dem Beifpiele der franz. periodifchen Echriften eine Mor 
natsfchrift „Monatliche Unterredungen“ (Lpz. 1688-98) herausgab, in welcher er die neuen 
Bücher mit großer Freimürhigkeit recenfirte. In dem Etreite mit Echelftrate über die Arcani 
disciplina (f. d.) feit 1685 bewährte T. viele Gewandtheit. 

Tenute, fo viel ald Fermate (f. d.). 

Teocalli (d. i. Gotteshaus) nannten die Azteken in Mexico Ihre Kempelba, welche ſich als 
zu rieſiger — emporgebaute Altäre meiſt in Geſtalt vierſeitiger Pyramiden erheben, genau 
nach den vier Weltgegenden gerichtet und oberwärts zu einer größern oder kleinern Fläche 
abgeſchnitten ſind. Gemeiniglich ſteigen dieſelben in mehren großen Abſätzen empor, die theils 
beſondere Terraſſen bilden, theils auch nur durch umherlaufende Gurtungen als ſolche bezeich⸗ 
net werden. Zu der obern Fläche, auf welcher ſich geringere oder größere Baulichkeiten, Ka- 
pellen, Tempel, Hallen u. f. w., oft fehr umfangreiche Anlagen bildend, erheben, führen an 
einer oder mehren Seiten breite, fieile Treppen hinauf; zuweilen, doch nur feltener, find legtere 
fo angeordnet, daf fie im Zickzack von einem Abfag aufden andern führen (mie z. B. kei der 
Pyramide zu Teopanteper). Meift waren die Zeocallis mit großen Höfen umgeben, welche die 
Wohnungen der Priefter und die andern Näume, die man für die Zwecke des Gultus bedurfte, 
enthielten. Die Zahl der wenn auch nur im Zuſtande des Verfalld erhaltenen Bauwerke 
diefer Art ift nicht gering. Es gab deren zur Zeit der Ankunft der Spanier faft in allen 
Ortſchaften; die Hauptftadt allein zählte ungefähr 2000, worunter 7—8 von bedeuten- 
dem Umfange. Viele derfelben datiren fchon aus der Zeit der Herrfchaft der Tolteken (d. i. aus 
dem 7. oder 8. Jahrh. n. Ehr.). Nennenswerth find die Pyramiden bei San-Juan de Teoti« 
huacan, von denen die eine (Tonatiuh Ytzaqual) in der Bafıs 645 F. in der Höhe 1718. 
mit. Die in vier Zerraffen auffteigende Pyramide von Cholula ift an der Bafıs 13550 8. breit 
kei einer Höhe von 166 F. Die Pyramide von Papantla (in Veracruz) erhebt fi in fieben 
durch breite Bänder bezeichneten Abfägen bis 85 F.; die Breite der Baſis mißt 120 8. 
Andere pyramidale Baue finden ſich bei Guernavaca, Guatusco, Zufapan, Zodhicalco, Tehuane 
tepec, Palenque u. ſ. w. Unter den Bauten bei Urmal in Yucatan iſt ebenfalls eine Pyramide 
merkwürdig mit oblonger Grundfläche (an der Rangfeite 215 8.) und einer Höhe von etwa 
100 F.; aufdem Plateau derfelben befindet fi ein Xempel von 81 8. Länge, 1A 8. Breite 
und 17 8. Höhe, der au den intereffanteften Reften altmericanifcher Cultur gehört. 

Teos, eine griech. Colonie an der Küfte Joniens, füdweftlih von Enıyrna, war eine blühende 
Stadt, die jelbft wieder Colonien gründete, bis die Einwohner, des Jochs der perf. Satrapen 
überdrüfft ig, größtentheils nach Abdera in Thrazien überfiedelten. Dod) blieb fie auch fpäter 
noch) eine nicht gang unbedeutende Mittelftadt, wie ihre vielen noch vorhandenen Münzen aus 
der Römerzeit beweifen. Unter ihren Tempeln war befonders einer des Bacchus berühmt. Sie 
war die Vaterftadt Anafreon’s. Aus ihren Trümmern ift das benachbarte Sedſchidſchik erbaut. 

Tepliß, einer der berühmteften europ. Badeorte, liegt im leitmeriger Kreife des Königreichs 
Böhmen, an der Straße von Dresden nad Prag, 8 M. von erfterer, 42 von Iegterer Stadt 
entfernt, 674 8. über denı Meere, in den weiten Thale, welches im W. und N. vom Errgebirge, 
im D. und ©. vom Mittelgebirge begrenzt wird. Zwei Stunden von ihr läuft die Dresden« 
- Prager Eifenbahn, welche man, um nah T. zu gelangen, in Auffig verläßt. Eine freundlich 
gebaute Stadt von 4000 E., in der Mitte einer reizenden Gegend, beherbergt fie, verbunden mit 
dem unmittelbar anſtoßenden Dorfe Schönau, faft jeden Sommer weit über 4000 Badegäfte, 
welche aus allen Theilen der Erbe zufammenftrömen. Die Stadt mit ber dazu gehörigen Herr» 
Schaft gehörte dem Fürften Elary, ift aber gegenwärtig in Folge der allgemeinen Aufhebung der 
Patrimonialgerechtfame frei geworden. Bon der Entdeckung der tepliger Deilquellen erzählt die 
Sage, daß fie 762 durch eine Heerde Schweine, welche in der Erde wühlten, veranlaßt worden 
fei; allein urfundlich wird der Stadt erft in 12. und der Bäder im 16. Jahrh. gedacht. Ein 
bedeutfamer Tag für die Geſchichte von T. war das Erdbeben von Liſſabon 1. Nov. 1755, ine 
dent die Dauptquelle einige Minuten gänzlich ausblieb, darauf aber umter heftigem Braufen 
dunfelgelb gefärbt umd in großer Menge wieder hervorftürgte. Gegenwärtig werben elf Quellen 
benugt, von denen die Hauptquelle (39,5"R.), auch Urfprung oder Sprudel genannt, und bie 
Gädrifche Frauen» und Meiberbadquelle (SE! R.) in der Stadt, die fürftliche Frauenzimmere 
oder Krauenbadquelle (57* N.), die Sandbadquelle (35’R.) und die in vielen Ausgängen zu 
Tage kommende und deshalb im die Trinkquelle (2I°M.), Augenquelle (20’R.) und Bader 
quelle (21? R.) gerfallende Gartenquelle nicht weit von den erfterm in der Vorſtadt und endlich 
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die Steinbadquelle (50— 51° R.), die Tempelbadquelle oder jegt Stephandquelle (29 R.), die 
Wieſenquelle (25" R.), die Mititärbadquelle (27—28 R.), die Schlangenbadquelle (52! R.) 
und die Neubadquelle (55! N.) in Schönau entfpringen. Das Waſſer erfcheint überall heil 
und farblos, nur in größern Maffen meergrün, ift ohne Geruch umd von fadem, gering alkali- 
ſchem Geſchmack. Durch ihre allen ziemlich gleiche hemifche Beſchaffenheit fomol wie durch ihre 
Wirkungen ftellen fich die tepliger Thermalquellen zu den alkalifch-falinifchen Mineralwaflern 
mit wenig feften Beftandtheilen, unter denen fich aber auch eine geringe Quantität Eifen befin- 
det, welche zu der auflöfenden, zerfegenden Kraft der Alkalien eine etwas ftärfende Wirkung 
binzufügt. Die tepliger Thermalmaffer befigen überdies einen ihre Heilkraft fehr erhöhenden 
großen Reichthum an freien und im Waſſer gebundenen Gasarten, wie Kohlenfäure und Stid- 
gas, ein wenig Thermen in gleichem Maße eigener Vorzug. Diefe durch den Kemperaturgrad 
der Quellen mobdificirten Einflüffe auf den Organismus, die Haut, das Gefäß- und Nerven: 
foftem zu reizen und au beleben, die Schleimhäute und Drüfen zu ftärkerer Abfonderung zu bes 
ftinnmen und fo bie Transfpiration zu vermehren und felbft fteinige oder verhärtete Ichleimige 
Bildungen aufzulöfen, find num beſonders bei den vielgeftaltigen gichtiſchen und rheumatifchen 
Leiden, bei Lähmungen, ffrofulöfen Übeln, chroniſchen Hautausfchlägen, bei Geſchwüren, welche 
in den angeführten allgemeinen Krankheiten wurzeln, ſchweren Verlegungen und Knochenbrüchen 
mit ihren Folgekrankheiten, Mercurialdyskraſie und einigen Formen von Augen- und Gehör 
leiden von großen Nugen. Bei wahrer Vollblütigkeit, bei Blutflüſſen, Entzündungen, innern 
Bereiterungen u. ſ. m. ift jedoch der Gebrauch von T. zu vermeiden. Meift benugt man die 
Quellen au Bädern in den verfchiedenften Formen, und die hierzu getroffenen Einrichtungen der 
zehn Badehäufer mit 94 Special und fieben Gommunbädern, deren fi T. erfreut, können billig 
für Bde Badeanftalt als Mufter aufgeftellt werden. Auch für unbemittelte Kranke ift durch das 
John'ſche Inftitut, das öftr., preuß. und ſächſ. Militärbadeinftitut, das iſrael. Hospital und 
einige andere milde Stiftungen Sorge getragen. Die früher fehr viel, dann gar nicht, jegt aber 
wieder mehr angewendete Trinkeur gibt ein fhägenswerthes Unterftügungsmittel der Badecur 
ab. Um den Aufenthalt in T. angenehm zu machen, ift für mufitalifche, theatralifche und an- 
dere gefellfchaftliche Unterhaltung hinlänglich geforgt. Angenehme Promenaden bieten der 
Schlofgarten, der Derrengarten und das etwas entferntere Schießhaus, der Schloßberg mit der 
alten Ruine, die Schladenburg, der Park zu Turn u. f.w. Die längern Nachmittagsausflüge 
richten fi) gewöhnlich nach Maria-Schein, Graupen mit der Rofenburg und Wilhelmshöhe, 
Doppelburg, Dur, die Ciftercienferabtei Oſſeg, Bilin (f.d.) und andern fchön gelegenen Orten, 
an denen die Gegend reich iſt. Etwas entfernter liegt der Millefchauer oder Donneröberg. 
In T. fchloffen 9. Sept. 1815 die drei verbündeten Monarchen den Allianıtractat gegen Napo- 
leon. Auch 1835 trafen dafelbft die Monarchen von Oſtreich, Rufland, Preußen und Sachſen 
zu einer Gonferenz zuſammen, und Daffelbe fand im Herbft 1849 zwifchen dem Kaifer von Öft- 
reich und den Königen von Preußen und Sachfen ftatt. Vgl. Schmelker, „Die Thermalbäder 
zu T. (Dresd., Lpz. und Prag 1842); Küttenbrugg, „Die Thermalbäder zu T. und Scho- 
nau” (Prag 1844). Die Ableitung des Mortes Teplig von dem flam. Worte tepla, d. i. warm, 
macht es leicht erflärlich, daß auch andere warme Heilquellen in flaw. Ländern denfelben Nanıen 
tragen; fo dad Zepliger Bad (48! R.) bei Pöſtyan in der neutraer Geſpanſchaft, Töplig oder 
dad Warasdiner Bad (A5’N.) in Kroatien, Zöplig (2I’ N.) in Krain, Töplig (IA R.) in 
Mähren und Teplig (SO’M.) bei Irentfchin (ſ. d.). 

Teppiche, ſ. Tapeten und Teppiche. 

Zerbium ift der Name eines einfachen, der Claffe der Metalle angehörenden Körpers, der 
mit Sauerftoff verbunden in der fogenannten Yttererde, die fi) in dem Mineral Yeterit findet, 
vorfommt. Das Terbium im reinen Zuftande ift nicht bekannt; fein Oxyd fcheint weiß au fein. 
Seine Salze haben eine amethyftrothe Farbe. 

Terburg (Gerhard), niederl. Maler, geb. 1608, ftammte aus einer alten angefehenen Bamilie 
in Zwoll und mag von feinem Vater, der auch Künftler war und lange Zeit in Rom malte, den 
erften Unterricht erhalten haben. Der junge X. trat fodann eine Reife dur Deutfhland nad) 
Stalien an, deſſen Kunft indeß auf feine Richtung feinen Einfluß gewann. Im 3.1648 befand 
er fi in Münfter, wo er die Gefandten .des MWeftfälifchen Friedensfchluffes in einem großen 
Bilde malte. Von da reifte er nach Madrid, wo er nicht allein ald Künftler, fondern auch weger 
feiner ftattlichen Erfcheinung bei den Frauen fo viel Beifall fand, daf er zulegt vor der fpan. Ei 
ferfucht entweichen mußte. Er ding nad) Zondon und dann nad) Paris, mo er überall außgezeich 
nete Erfolge errang. Reich und angefehen kehrte er in fein Vaterland zurüd, ließ ih in Devente 
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nieder und wurde zum Bürgermeifter erwählt. Er fiarb 1681. Mehr als durch feine Porträts ift 
er wegen feiner Genrebilder bedeutfan. Er ift der Schöpfer und höchſte Meifter der fogenann- 
ten Gonverfationsmalerei. Das elegante, prunkvolle Leben feiner Zeit mit den zierlich-höftfchen 
Formen, dem gemeffenen Benehmen und der üppigen Coſtümverſchwendung weiß er mit un« 
übertreffliher Feinheit, mit fhärffter Gharakterifirung und einen wunderbar harmonifchen 
Farbenſchmelz au fchildern. Dabei knüpft ſich an feine Darftellungen immer ein anekdotifches 
Intereſſe, ſodaß man nicht unterlaffen kann, fich fogleich eine Novelle vor einem diefer Heinen 
teizenden Bilder auszufpinnen. Keiner der andern Meifter hat ihn hierin wieder erreicht. Seine 
in hohem Werthe ftehenden Bilder find in verfchiedenen Galerien zerftreut. Berühmt durch die 
Beichreibung Goethe'sin den „WBahlverwandefchaften‘ ift ein „Die väterlihe Ermahnung“ be» 
nanntes Bild im Mufeum zu Berlin. Andere ausgezeichnete Werke von ihm findet man in den 
Galerien Englands, zu Dresden, Amfterdam, im Louvre, in der Pinakothek zu München, im 
Belvedere zu Wien u. ſ. w. Meiftens bildet eine junge Dame mit blondem Haar und in weißem 
Atlaskleide die Hauptfigur feiner Bilder, und er liebt es, fie dem Befchauer vom Rüden zu 
zeigen und die höchſte Kunft in der Behandlung der koſtbaren Stoffe und der zarten Reflexlich- 
ter, die von den umgebenden Gegenftänden auf diefelben geworfen werden, zu entfalten. Seine 
Werke find durch zahlreiche Stiche und Lithographien vervielfältigt. 

Terceira, eine der Azoren (f. d.), mit denen fie auch übrigens in jeder Beziehung übereim- 
kommt, hat einen Flächeninhalt von 10'. AM. und wird von 40000 E. bewohnt. Haft allent- 
halben von fteilen Zavafelfen eingefchloffen, ift fie nur an wenigen Stellen zugänglich, die durch 
Feſtungswerke gedeckt werden. Die ganze Infel ift wie die übrigen Azoren vulfanifcher Natur. 
Am 3. 1761 bildete fich im Innern derfelben der Vulkan Bagacina-Pic, der noch jegt Rauch 
und Gas ausftrömt; feit diefer Zeit wird die Infel von Erdbeben heimgefucht. Der Boden .ift 
fehr fruchtbar. Die Hochebenen der Gebirge haben herrliche Weiden und blühende NRindvieh- 
zucht. Nicht unbeträchtlich ift die Erzeugung von Weizen, Mais und Wein. Kegterer bildet 
mit dem Bauholz und der Drfeille den wichtigften Ausfuhrartifel. Hauptftadt der Infel ift 
Angra, mit 18000 E. gutem Hafen, zahlreichen Kirchen und einem Fort, der Sig des Gouver- 
neurs und des Bifchofs der Azoren. Die Infel iſt in der Gefchichte durch ihre politifche Treue 
berühmt. König Philipp II. von Spanien vermochte fie erft 1585 zu erobern, obwol er fchon 
1580 Portugal in feine Gewalt gebracht. In neuefter Zeit blieb X. in dem Kampfe zwifchen 
Donna Maria und Dom Miguel um die portug. Krone der Erftern treu und widerftand allen 
Angriffen des Regtern. Im 3.1829 errichtete deshalb Villaflor (f. Zerceira, Herzog von) 
bier eine Regentfhaft im Namen der jungen Konigin, und 1852 fammelte hier Dom Pedro 
die Streitkräfte, mit denen er feinen Bruder Dom Miguel in Portugal angriff. 

Zerceira (Herzog von), Graf von Villaflor, portug. Marfchall und Staatsmann, geb. um 
1790, trat jung in Kriegsdienfte, flieg im Kriege gegen Napoleon bis zum Stabsoffizier und 
war 1826 Oberft und Brigadier. Er beſchwor Dom Pedro's Charte von 1826 und erkannte 
die Zochter deffelben ald Königin von Portugal an. Von der Regentin zum Generalmajor er- 
nannt, fhlug er den Marquis von Chaves, den Parteigänger Dom Miguel’s, vertrieb ihn aus 
Portugal und wurde nun zum Obergeneral erhoben. Als aber Dom Miguel die Regentfchaft 
angetreten, wurde der Herzog von ihm blos ald Brigadier anerfannt und vom Pöbel fo bedrobt, 
daß er fich auf ein engl. Kriegsfchiff flüchtete. Sein Verſuch, die Bewegung der conftitutionellen 
Partei von Oporto im Juni 1828 zu unterftügen, mislang. Er kehrte daher nach London zu« 
rüd, ftellte fih aber fchon im Juni 1829 auf der Inſel Zerceira an die Spige der Gonftitutio- 
nellen. Dom Pedro gab ihm den Oberbefehl über die Streitkräfte, welche er dafelbft fammelte, 
und mit dem Präfidenten der Regentichaft, Palmella, war er bier raſtlos für die Interef- 
fen der jungen Königin thätig. Nachdem Dom Pedro im Juli 1852 die Erpedition von Ter⸗ 
ceira nach Porto geführt, übertrug er dDemfelben 20. Juni 1853 die Erpedition nad) Algarbien 
und ernannte ihn zum Herzoge von Terceira. Er landete dort mit 4000 Mann bei Gavellas 
und drang nach dem Siege Napier's beim Gap St.-Bincent mit etma 8000 Mann gegen Riffa- 
bon vor, das er, nachdem er das Heer Dom Miguel’ bei Almada gefchlagen, am 24. befepte. 
Hier ſchlug er im September die Angriffe des migueliftifchen Obergeneral® Bourmont zurüd 
und drängte ihn endlich nad Santarem. Reibungen mit andern Generalen veranlaßten ihn, feine 
Entlaffung zu nehmen; doch übertrug ihm Dom Pedro ſchon im März 1854 wieder den Ober- 
befehl in Porto. Von hier zog er gegen Dom Miguel, vereinigte ſich mit dem fpan. Hülfscorps 
unter dem General Rodil, ſchlug den Feind 16. Mai bei Affeiceira unweit Thomar und befegte 
Santarem 19. Mai, worauf die Gapitulation von Evora 26. Mai 1854 der Derrfchaft des 


750 Terebinthe Terentius (Geſchlecht) 


Dom Miguel ein Ende machte. Seitdem hat der Herzog als politifcher Parteiführer eine her- 
vorragende Rolle gefpielt. Ald einer der eifrigfien Anhänger der Charte Dom Pedro's wurde er 
im April 1856 an der Spige ded Minifteriums berufen, mußte aber dem Andrange der Demo- 
kratie weichen und verfuchte vergebens zwei mal eine hartiftifche Gegenrevolution durchzuſetzen. 
Erft 1842 und 1845, nad) Herftellumg der Charte, trat er wiederholt an die Spige des Mini. 
fteriums, ohne ſich ange behaupten zu konnen. Er war nur die Brüde für die Verwaltung der 
Cabral, bei deren Sturze 1846 auch er zu den Unzufriedenen gehörte. Als jedoch der Aufftand 
eine demokratiſche Wendung nahm, ftelfte er fich der Königin zur Verfügung und wurde bei 
dem Verſuche, Dporto zu beruhigen, von den Infurgenten gefangen genommen. Das Ende des 
Aufftandes gab ihn die Freiheit wieder, und es bildete fid wieder unter Saldanha eine charti- 
ftifche Verwaltung, deren Nachfolger abermals bald Coſta Cabral war. An dem Aufftande, 
den Saldanha im Frühjahr 1851 zum Sturze Cabral's unternahm, hatte T. feinen leitenden 
Antheil. Er ward nur genannt, als die Königin beim Andrange der Infurrection zu fpät und 
vergeblich ihm die Bildung eines Minifteriums anbot. 

Zerebinthe oder Terpentin-Piftacte (Pistacia Terebinthus), heißt ein mittlerer Baum 
aus der Familie der Anacardiaceen. Er trägt unpaarigegefiederte Blätter, zweihäufige blu— 
menlofe Blüten in Eleinen Trauben und wächſt in allen Rändern des Mittelländifchen Meeres. 
Don diefem Baume gewinnt man dur Einfchnitte in Heimen Quantitäten die feinfte Zerpen- 
tinforte, ben cyprifchen oder Terpentin von Chios, von weißer Farbe und balfamifchen Geruch 
und Gefhmad, der aber im Handel felten unverfälfcht vorfommit. Die an den Üſten diefes 
Baums durch Anfektenftiche entfiehenden, dem Johannisbrote ähnlihen Auswüchfe (Carobe 
di Giudea) raucht man in Italien gleich Tabad gegen afthmatifche Zuftände. Der fonftige 
officinelle Gebrauch des Baums hat aufgehört. 

Teref, einer der durch Ränge, Breite und Wafferfülle bedeutfamften Stsöme des Kaukaſus, 
insbefondere des ruff. Gouvernements Stawropol oder Ciskaukaſien, entfteht auf den Tſcherk⸗ 
bergen unmeit des 15510 8. hohen Kasbek und der Quellen des gegen Süden nach Geor- 
gien fließenden Aragwi, durchftrömt in einem tiefen, engen Thale das Hochgebirge und die Ka: 
barda in nordweſtlicher Nichtung, erreicht bei Jekaterinogrod die Ebene, wendet fich dann oft: 
wärts über Mosdok und Naur, zulegt gegen Nordoften tiber Kisljar und mündet nach einem 
Laufe von 67 M. in das Kaspifche Meer. Won Kisliar an, wo ſich der Strom in drei Haupt: 
arme theilt, bildet er ein großes fumpf- und wieſenreiches Delta, zum Theil von tatar., zum 
Theil von kalmück. Nomaden beivohnt, die hier ein reiches Meideland für ihre Heerden finden. 
Schiffbar ift der Terek nirgends, da er im obern Laufe zu reifend ift, im untern feine breiten 
Arme verfhlämmt und zu feicht find. Zwiſchen dem Terek und der Kuma liegt die fogenannte 
Zereffche Steppe, ein Abhang des Kaukaſus, mit bürrem, falzigen Boden, Salzplägen und 
wenigen Kräutern. — Terekſche Linie oder Terekſtraße heißt eine Reihe Meiner Feſtungen, 
welche längs des Terek von Mosdok aufwärts bis an die Gebirgspforte Dariel, den Hauptpaß 
des mittlern Kaufafus, von mo man ſüdwärts zur Tifliöftraße nach Georgien hinabfteigt, rei— 
hen und zur Sicherung des Landes und des Handels gegen die Tfcherkeffen, Tſchetſchenzen und 
andere Gebirgsvölfer von den Nuffen angelegt find. Dazu gehören Grigoriopol und befon- 
ders Wladikaukas mit fchönen Kafernen, großem Huspitale, Kirche und großen Küchengärten. 

Terentiänus Maurns, ein lat. Grammatiter gegen das Ende des 1. Jahrh. n. Chr., 
aus Afrika gebürtig, verfaßte unter dem Titel „De literis, syllabis, pedibus et metris liber“ 
ein Gedicht über die Lehre von der Profodie und den alten Verdmafen, welches dem gegebenen 
Inhalte nad) in vier Bücher zerfällt und den an ſich trodenen Stoff mit vieler Kunft und Ge— 
fhiklichkeit behandelt, daher es bei den Alten in hohem Anfehen ftand. Nach der erften Be- 
fanntmahung (Mail. 1497) wurde e8 am beflen von Santen und Lennep (Utr. 1825) und 
von Lachmann (Berl. 1856) bearbeitet. 

Terentius, der Name eined röm. plebejifchen Gefchlechts, das in den Magiftratsfaften nur 
felten, zuerft aber 380 v. Chr. mit dem confularifchen Kriegstribumen Gajus T. erfcheint. — 
Bekannt ift namentlich Cajus Terentius Warro, der Sohn eines Fleifchers, durch die Gunft 
des Volkes, die er als Sachwalter erwarb, zur Quäſtur, Ädilität und 248 zur Prätur befördert 
und, nachdem er den Geſetzvorſchlag des Tribunen Metilius, der dem Magifter Equitum Minu«- 
cius gleihe Gemalt mit feinem Dictator Fabius Cumctator verlieh, eifrig empfohlen hatte, für 
216 mit Lucius Amitius Paulus zum Conſul gewählt. Durch feine Schuld kam es zur 
Niederlage bei Cannä (f. d.), aus der er fi nach Venuſia rettete, Ald er nach Nom zurüd- 
kehrte, dankte ihm der Senat, daß er nad) dem Verlufte der Schlacht nicht an der Rettung des 
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Staats verzweifelt; auch wurde ihm noch mehrmals im zweiten Puniſchen Kriege die Befehls- 
baberfchaft mit proconfularifcher und proprätorifcher Gewalt anvertraut. Im 3. 202 befand 
er ſich unter den Gefandten, die zu Philipp von Macedonien, 200 unter denen, die nach Kar- 
thago gefchicdt wurden. — Durch Adoption ging in das Terentifche Geflecht der Bruder des 
Lucius Licinius Lucullus, Marcus Licinius Lucullus (f.d.), über, der fih dann Marcus Te— 
rentius Barro Lucullus nannte. — Aus dem Terentiſchen Gefchleht ftammte Cicero's erfte Gat- 
tin, Zerentia, eine Frau von entfchiedenem, feften, aber auch herrifchem und ſchroffem Charaf- 
ter, die ihm zwei Kinder, Zullia und Marcus, gebar und von der er ſich nad) mehr als 50jähri« 
ger Ehe 46 v. Chr. trennte, nicht, wie feine Gegner fagten, aus Neigung zu der jungen und rei- 
chen Publilia, die er bald darauf heirathete, fondern weil er in feiner Abwefenheit von ihr über« 
vortheilt zu fein glaubte. Daß fie fi dann mit Salluftius und nachher mit Meſſala Corvinus 
verheirathet habe, ift eine unverbürgte Nachricht. Sie ftarb in dem hohen Alter von 105 3. 
— In der röm. Pireraturgefchichte find drei Terentii berühmt, der Dramatiker Publius 
Terentius Afer (f.d.), der, als ihn fein Herr, der Senator Terentius Lucanus, freilief, in das 
Geſchlecht eintrat; der gelehrte Marcus Zerentind Varro (f. d.) aus Neate und der epifche 
und fatirifche Dichter Publiusß Terentius Varro, geb. 82 v. Ehr., von feinem Geburtsort, 
dem Fleden Atar im Narbonenfifchen Gallien, Atacinus benannt. 

Terentius (Publius), mit dem Beinamen Afer, ein berühmter rom. Zuftfpieldichter, wurde 
um 194 v. Chr. zu Karthago geboren, hier in zarter Jugend ald Sklave öffentlich feil geboten 
und von dem rom. Senator Publius Terentius Lucanus gekauft, der ihm in Nom eine forg: 
fältige Erziehung geben lief und dann die Freiheit ſchenkte, daher er ald Freigelaffener den Na— 
men feines ehemaligen Deren erhielt. Sehr bald entwickelte er nun fein poetifches Talent und 
kam in Folge feiner Leiftungen mit den gebildetften Männern Noms, namentlich mit Cajus Lä- 
lius und dem jüngern Scipio Africanus, in Umgang und freundfchaftliche Beziehung, fodaf 
Einige fogar diefen Beiden einen Antheil an der Abfaffung feiner Komödien zufchrieben. Spä« 
ter begab er ſich nach Griechenland, mahrfcheinlih um neuen Stoff für das Theater zu fam« 
meln, fand aber hier nach kurzem Aufenthalt um 155 v. Chr. in feinen 59. Lebensjahre dem 
Tod, vieleicht auf der Rüdreife zur See durch Schiffbruch, wobei ein großer Theil feiner Luft: 
fpiele mit untergegangen fein foll, Von feinen dramatifchen Arbeiten find noch ſechs übrig: 
„Andria” oder das Mädchen von Andros, „Eunuchus“ oder der Verfchnittene, „Heautontimo- 
rumenos’ oder der fich felbft Strafende oder Quälende, „Adelphi” oder die ungleichen Brüder, 
„Phormio“ oder der Schmaroger und „liecvra” oder die Stiefmutter. Diefe Stüde wurden, 
vorzüglich auch wegen der häufig eingeftreuten Klugheitsregeln und Sittenfprüche, hoch ge« 
ſchätt und größtentheild mit vielem Beifall in Rom aufgeführt. Ein unbeftrittenes Verdienft 
hat ih T. um die Ausbildung der ſprachlichen Darftellung in feinem Zeitalter und um die Elaf- 
ficität der lat. Sprache erworben, obgleich er an Erfindungstraft dem Plautus nachfteht. Kreis 
lich find feine Stüde meiftens nur Nachbildungen oder freie Übertragungen der fogenannten 
neuern griech. Komödie, befonders des Menander, und in feinen Eharakterzeihnungen herrfcht 
bei viel pfochologifher Wahrheit doch auch nicht felten Flachheit. Diefe Komödien wurden 
fchon von den alten und fpätern lat. Grammatitern, befonders von Hlius Donatus, Eugra- 
phius und vielen Andern erläutert, im Mittelalter häufig abgefchrieben und felbft in der neuern 
Zeit für das Theater, für das franzöſiſche vorzüglich durch Moliere, für das deutfche durch Dil« 
bebr. von Einfiedel (2 Bbde., Lpz. 1810), bearbeitet. Doch haben die Verfuche einer erneuerten 
Aufführumg nicht den gehofften Anklang gefunden, da das antike Reben in Sitten und Ge- 
bräuchen überall zu fchroff hervortritt. Die beften Ausgaben find nach der erften (Strasb. 
4470) die von Rindenbrog (Par. 1602), Gronov (Reyd. 1686), Bentley, vorzüglich wich⸗ 
tig in metrifcher Hinfihe (Gambr. 1726 und Amſt. 1727; miederholt, Lpz. 1791, und von 
Bollbehr, Kiel 1846), Wefterhof (2 Bde., Haag 1726; im Auszuge, 2 Bde, Haag 1752; 
verbeſſert und vermehrt von Stallbaum, 6 Bde., Apr. 1850— 51), Perlet (Lpz. 1827), Rein- 
hardt (Lpz. 1827), Bothe (2 Bde, Manh. 183758), die von Reinhold begonnene (2 Bde., 
Paſewalk 18358— 39) umd die von Klog (2 Bde., mit den Scholien des Donatus und Eürgra- 
phius, Lpz. 1858-40). Ruhnken's „Dietata in Terentii comoedias” gab Echopen heraus 
(Bonn 1825). Gute deutfche berfegungen lieferten Kindervater (2 Bde., Jena 1799 — 1800), 
Köpke (Lpz. 1805), Wolper (2 Bode., Prenzt. 182728), Benfen (9 Bde., Tüb. 1857). Von 
Bedeutung find für Krititund Erklärung Ritſchl's „Parerga zu Plautus und X.” (ps. 1845). 

Zerentius Barro, f. Barro. 

Zermin (vom lat. terminus, d. i. Grenze) heißt in der Nechtöfprache eine beftinnite Zeit, 
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welcher etwas gefchehen muß. Es ift dies bald ein feftgefepter Tag zu einer beftimmten 
erhandiung, bald ein ganzer zu einer Reihe Verhandlungen beflinnmterZeitabfchnitt, der aber 
gemöhnlicher jegt das Verfahren genannt wird. Wer im Termin nicht erſcheint, ift ungehorfam 
(contumax) und hat dafür gewiſſe Rechtsnachtheile zu erwarten, weiche ihm im ber Vorladung 
zum Termin bekannt gemacht werben. Bleiben beide Theile aus, fo ift der Termin vereitelt, 
und ed treffen die Strafen des Ungehorfams feinen von beiden. Peremtorifher Termin heikt 
ein Termin, nad) deffen Ablauf etwas nicht mehr zugelaffen wird. 

Terminismus wird oft mit Determinismus (f. d.) gleichbedeutend gebraucht. Seit dem 
17. Zahrh. bezeichnete man mit Zerminismus die Lehre einiger Theologen, daß Gott dem Men⸗ 
chen einen beftimmten Termin zur Befferung gefegt habe, nach defien Ablauf die Vergebung 
und Seligfeit verwirft fei. Man nannte die Theologen, welche dies fehrten, Terminiften. 

Terminologie ift der Inbegriff der in einer Wiffenfchaft oder Kunft gewöhnlichen Kunft- 
worte, alfo die Kunſtſprache. So nothiwendig diefe Terminologie in den Gewerben, Künften 
und Wiffenfchaften fich von felbft erzeugt, und fo nüglich fie zu furger Verftändigung der Be- 
rufsgenoffen untereinander ift, kann fie doch durch ſtetes Abändern und Anhäufen von neuen 
Ausdrüden auch zu einer Kaft werben. 

Terminus (b. i. die Grenze), ein rom. Grenzgott, dem zu Ehren Numa Pompilius, als er 
die Umgrenzung ded Eigenthums anorbnete, auf dem Tarpeſiſchen oder Gapitolinifchen Hügel 
einen Altar errichtete. und das Feft der Terminalien 25. Febr. einfegte. Die Dpfer an diefem 
Feſte beftanden anfangs in Feldfrüchten und waren überhaupt biutlos, erft fpäter wurden auch 
Thiere gefhlachtet. Als Zarquinius Superbus auf dem Zarpejifchen Felfen dem Jupiter einen 
Tempel erbauen wollte, mußten die dafelbft befindlichen Heiligthümer erſt eraugurirt werden, 
um Naum für jenen zu gewinnen. Aber T. willigte nicht ein, und fein Heiligthum mußte in den 
Bau eingeichloffen werden, wo über ihm, wie es der Gultus verlangte, ein Hypäthron gelaffen 
war, Geopfert wurde an den Zerminalien auf der Grenze des alten rom. Stadtgebietö zwifchen 
dem fünften und fehöten Meilenfteine. — Terminiren (über die Grenze bettein gehen) nennt 
man dad Einfammeln der Bettelmönche. 

Zermiten (Termes) oder Weiße Ameifen heißt eine in den Tropenländern heimifche Gat- 
tung nepflügeliger Inſekten mit perlfchnurförmigen Fühlern und viergliederigen Füßen. Wie 
bei den eigentlichen Ameifen unterfcheidetr man Männchen (mit vier Flügeln), Weibchen und 
Geſchlechtsloſe. Die legtern (Arbeiter) bilden die Mehrzahl, find einige Linien lang, ungeflü- 
gelt, von gelblicher, feltener von ſchwarzer Farbe, mit einem ſtarken Gebiß verfehen. Den 
ftärfften von ihnen fol, wie Manche beobachtet haben wollen, die Vertheidigung des Baus 
obliegen. Die Weibchen (Königinnen), nur wenige an Zahl, fchwellen im trächtigen Zuftande 
zu einer Größe von mehren Zollen an und legen in 24 &t. an 80000 Eier. Die Termiten 
fcheuen das Licht, niften daher unter der Erde oder in hohlen Baumftämmen, in die fie Gänge 
höhlen, oder bauen aus Holgmehl und Lehm fefte, 12 8. hohe und an der Baſis 5 — 6 8. 
die Kegel, die, inwendig mit zahllofen Gängen ımd Kammern verfehen, Millionen In- 
dividuen bergen. Zur Nahrung dienen den Zermiten alle vegetabilifchen Stoffe. Indem fie das 
Holzwerk inwendig aushöhlen, zerftören fie Geräthichaften und Häufer (fo 1814 den Präfi- 
dentichaftspalaft in Kalkutta), vertilgen Magazine und Bibliotbefen und haben auf Jamaica 
und Martinique ganze Zuderernten vernichtet. Gegen die Verwüſtungen ihrer ungeheuern 
Schwärme, deren Bauten in Weftafrifa und Südamerifa den Dörfern der Ureinwohner äh- 
neln, fennt man fein ficheres Mittel. Ungelöichter Kalk in die aufgegrabenen Höhlen gefchüttet, 
vertreibt nur eine geringe Zahl. Dagegen ftellen ihnen manche Zhiere, 3. B. die Ameifenfreffer, 
eifrig nach. Auch werden fie von Negern und Indianern gegeffen, ihre verlaffenen Bauten zu 
Backöfen und das von ihnen zerarbeitete Holz zu Zunder benugt. Die bekannteften Arten find 
die Briegerifchen Termiten (T. bellicosum) in Oftindien und Afrika und die zerftörenben 
Termiten (T. destructor) im tropifchen Amerifa. Europa befigt wenige, zum Theil einge» 
fchleppte Arten. 

Ternate, Infel im Weften von Gilolo, zu den Molukken (f. d.) gehörig. 

Ternaur (Guillaume Louis, Baron), einer ber Hauptbegründer der neuern Induftrie in 
Frankreich, wurbe 1765 zu Sedan geboren. Er erlernte bei feinem Vater die Handlung und 
übernahm als Jüngling von 15 3. mit großem Erfolge deffen Gefchäft. Als die Revolution 
ausbrach, erflärte er fich für diefelbe, ließ jedoch 1790 eine Schrift „Voeu d'un patriote sur 
les assignats‘’ erfcheinen, in welcher er fich gegen bad Papiergeld ausſprach. Später verwidelte 
er fich in Lafayette's Verſuche, Thron und König zu retten, und mußte beshalb 1795 ind Aus- 
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land flüchten. Aus Patriotismus weigerte er fich in England wie in Belgien, feine Indüfftie- 
anftalten fortzuführen. Unter dem Directorium kehrte er nach Frankreich zurüd, wählte Paris 
zum Aufenthaltsorte und begründete nun über das ganze Land Manufacturen und Fabriken. 
Ungeachtet feiner unermeßlichen Gefchäfte widmete er fi) auch den öffentlichen Angelegenheiten, 
trat in die Handelskammer und in das Generalconfeil für das Manufacturmefen und bethei« 
ligte fih an vielen gemeinnügigen Unternehmungen. Wiewol er gegen das Eonfulat auf 2e- 
bendzeit und gegen die Errichtung des Kaiſerthrons geftimmt, achtete ihn Napoleon doch und 
fuchte ihn aus zuzeichnen. Durch die Kriege des Kaiferreichs verlor T. Millionen. Doch ver« 
doppelte er feine Thätigkeit und wußte feinen Eredit fowie feine großen Etabliffements im Aus» 
lande, zu Neapel, Cadiz, Livorno, Genua und Petersburg, aufrecht au erhalten. Nach der Re— 
fiauration wendete er ich entfchieden den Bourbons zu, deren Thronerhebung ihm mehr Sicher- 
heit im Handel und Gewerbe zu gewähren ſchien. Während der Hundert Tage hielt er eö deö- 
halb für gerathen, nad Belgien zu gehen. Nach der zweiten Reftauration wurde er von der 
Negierung bei allen induftriellen Fragen zu Nathe gezogen. Als in dem Dumgerjahre 1816 
die Anlegung von Getreidemagazinen nicht glüden wollte, legte er auf feinen Gütern felbft 
Silos (ſ. d.) an, die im folgenden Jahre der Bevölkerung fehr zugute famen. Auch erfand er 
aus Kartoffelmehl und Knochengallerte eine billige und nährende Suppe. Im 3. 1818 trat T. 
für da6 Departement Eure in die Kammer, bewies fich aber fo felbftändig, daß die Minifter 
1823 feine MWiedererwählung binderten, Beſonders verwarf er den Feldzug nach Spanien, der 
ihm auch abermals große Berlufte zufügte. Die Hauptftadt fendete ihn 1827 wieder in die Kam— 
mer, wo er fich jegt vollig der Oppofition anfchloß. Als einer der 221 Unterzeichner der ber 
rühmten Adreffe nahm er thätigen Antheil an der Julirevolution von 1850. Die Lage feiner 
Geichäfte, die bei den Ereigniffen außerordentlich gelitten hatten, awang ihn indeffen auf bie 
politifche Thätigkeit zu verzichten. Mit großer Ausdauer und Nefignation gelang es ihm, bin- 
nen einigen Jahren feine Verbindlichkeiten zu erfüllen und die Ordnung herzuftellen. Er ftarb 
bierauf 2. April 1833. T. führte zuerft in Frankreich Spinnmafchinen ein, verbefferte die 
Schafzucht, die Weberei in Wolle uud Baummolle und begründete die Fertigung von feinen 
Shawls, zu welchen Zwede er fogar tibetan. Ziegen acclimatifirte. Auch verdankt ihm die Me: 
chanik viele treffliche Erfindungen. 

Terni, eine bifchöfliche Stadt Unibriens in der Delegation Spoleto des Kirchenftaats, im 
fruchtbaren Nerathale, der Geburtsort des Gefchichtfchreibers und des Kaiſers Tacitus, ift 
noch) gegenwärtig berühmt durch feine Denkmäler aus der Römerzeit. Sie war eine Colonie 
der Ratiner und hieß bei ihnen Interamna von der Rage zwifchen zwei Armen der Nera. Etwa 
zwei Stunden davon ift der 200 F. hohe Full des Velino in die Nera, der unter dem Namen - 
Caduta delle Marmore als eine der fchönften und großartigfien Gascaden Europas befannt ift. 
Noch fieht man in T. das Werk des Marcus Eurius Dentätus, der hier 270 v. Ehr. einen 
Marmorfelfen durchfchneiden ließ, um die Sümpfe auszutrodnen und dem Belino einen freien 
Abfluß zu geben. Clemens VII. ließ 1596 unter Fontana’s Reitung den alten Kanal des Eu- 
rius wieder eröffnen und ermeitern. Die Stadt, welche noch manche Alterthümer, auch eine Ka- 
thedrale, mehre Paläfte und eine angenehme Rage hat, zählt 8500 E., die viel DI- und Weinbau 
treiben. Inder Nähe wurden 27. Nov. 1798 die Neapolitaner von den Franzofen gefchlagen. 

Terpander, einer der früheften griech. Lyriker, um 650 v. Chr., aus Antiffa oder nach An- 
dern aus Methymna auf der Infel Lesbos gebürtig, erlangte durch die Kraft feined Gefangs 
einen großen Einfluß über die Gemüther feiner Zeitgenoffen und übernahm zu Sparta, ale die- 
fes bei feiner Zerrüttung durch innere Unruhen auf Befragung des Drafels den Sänger aus 
Lesbos kommen ließ, die Rolle eines zweiten Orpheus. Wie diefer, fol auch er ſich um die Ver- 
befferung der Muſik dadurch ein befonderes Verdienft erworben haben, daß er der vorher vier 
faitigen Lyra drei neue Saiten hinzufügte. Außerdem, daß er als Verfaffer von Proömien und 
andern Dichtarten genannt wird, machte man ihn auch zum Erfinder der Skolien, obwol dieſe 
weit früher fchon vorhanden waren und T. diefelben wahrfcheinlich nur für den Gefang bei 
Tiſche in Melodien einkleidete. Seine Melodien, die man im Allgemeinen die lesbifchen nannte, 
dienten felbft den folgenden Zeiten noch lange zum Vorbilde. Die unter feinem Namen vorhan- 
denen wenigen Bruchftüce hat Schneidewin im „Delectus poesis Graecorum elegiacae, iam- 
bicae, melicae‘ (Abth. 3, Gött. 1859) erläutert. 

Terpentin (entfianden aus Terebinthina) nennt man ein mehr oder minder dicflüffiges 
Harz, das aus verfchiedenen Nadelholzſtämmen durch Einfehnitte gervonnen wird. Er hat 
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eine gelbliche oder grünliche Farbe, einen eigenthümlichen Geruch und ſcharfen, bittern Ge 
ſchmack. Man unterſcheidet im Handel verſchiedene Sorten, deren Güte ſich nach dem Baume 
richtet, von dem fie gewonnen werden. Die billigſte und ordinärſte Sorte ift der gemeine Ter ⸗ 
pentin, der von der gemeinen Kiefer (Pinus aylvastris) gemonnen wird. Feiner und durd- 
ſichtiger find der ſtrasburger Terpentin von der Weißtanne und der franzöfifche oder Terpen- 
tin von Bordeaug, den man von der Strandkiefer (P. maritima) erhält. Diefen fteht nahe der 
Terpentin von Bofton, welchen die langnadelige Kiefer (P. australis) liefert. Die feinften 
Sorten find der venetian. Terpentin vom gemeinen Rärchenbaume (Pinus Larix) und be» 
fonders der canad. Balfam von der Balfamtanne (P. balsamea). Die allerbefte Sorte würde 
der eyprifche oder chiiſche Terpentin fein, wenn er im Handel nicht fo felten unvermifcht vor- 
käme. Er wird gewonnen von der Terpentinpiftacie (f. Terebinthe), die jedoch nicht zu den 
Nadelhölzern gehört. Die feinen Terpentine find officinell, werden jedoch felten innerlich, häufi- 
ger ald reigendes Mittel in Form von Pflaftern und Salben angewendet. Außerdem benugt 
man die gröbern zu verfchiedenen technifchen Zwecken. Durch Deftillation gewinnt man dar- 
aus das flüchtige, farblofe, frarfriechende Terpentinöl, das ebenfalls als Arzneimittel und zu 
gewerblichen Zwecken dient. Aus den bei feiner Deftillarion gebliebenen und gefchmolzenen 
Rückſtänden erhält man das Kolophonium (ſ. d.) oder Geigenharz. 

Terpfichöre, d. h. die Tanzfrohe, eine der neun Mufen (f. d.), welcher bei der fpätern Ber 
theilung der Mufenämter die Tanzkunſt und der Chorgefang zugetheilt wurde. 

Terracina, Grenzſtadt des Kirhenftants gegen dad Königreich Neapel, an der Via Appia 
und .an dem Golf von T. des Mittelmeers, wurde ald Anxur von den Volsfern gegründet. Noch 
ſieht man hier die malerifchen Nefte eines Gaftelld Theodorich's des Oſtgothenkoͤnigs und einer 
mittelalterlihen Burg in ſchöner Rage. Die Stadt gehört zur Delegation Frofinone, ift der 
Sig eines Bifchofs und hat 8000 E. und einen Hafen. Die Nähe der Pontinifchen Sümpfe 
bat auf die Luft einen ſchlimmen Einfluß, wenngleich feit den großen, unter Pius VI. unternom⸗ 
menen.Arbeiten die Umftände fich vielfach gebeffert haben und T. fehr gewonnen hat. Die Ka- 
thebrale, für welche Ganova fein legted Werk, eine Pierä, arbeitete, fteht auf den Trümmern 
bes Jupitertempels, von welchem noch viele Reſte vorhanden find. Richt weit von T. ift die nea⸗ 
politan. Grenze mit dem Ortchen Portello. Von T. aus fann man den Monte Eircello befuchen, 
das Vorgebirge der Circe alter Zeit, mit dem Städtchen San-Belice. j 

‚ Terra cotta ift der gemeinfchaftliche Name für eine fehr viel umfaffende Elaffe alter Uber- 
refte aus Thonerde geworden, die man erft in neuerer Zeit gehörig beachtet hat. Schon die my» 
thifche Kunftgefhichte der Griechen rühmte den Dibutades, Rhökus und Öyperbios ald Meifter 
in Arbeiten aus Thon, ohne genauer anzugeben, ob diefe Arbeiten gebrannt oder nur an der. 
Sonne getrodnet gewefen. Auch Homer’s „Ilias“ erwähnt bereits der Töpferfcheibe und eines 
der Homer zugefchriebenen Gedichte des Dfend. Wo das Material in Menge und leicht be» 
nugbar fich vorfand, wie in Korinth, Agina, Samos, Athen, erhob fi) das Töpferhandwerk 
in ſehr früher Zeit, und Athen gab als Preis bei den Panathenäen nur einen Olkrug von ge- 
brannter Erde. Die verfchönernde Hand ſchmückte früh ſchon griech. Werke mit künſtleriſchem 
Zierath, und durch Zumifchung farbiger Stoffe, befonders einer röthlichen Erde zum Thon ver- 
ftand man namentlich in Samos den Gegenftänden des täglichften Bedarfs Reiz und Anmuth 
zu geben. Über die Anfänge der Plaftit geben auferdem noch belehrendere Auffchlüffe die 
neuern Auffindungen in den älteften Städten Etruriend. Bier hat man Gefäßreliefd und Fi- 
guren gefunden, die zu den Incunabeln der Kunſt zu gehören ſcheinen. Aus ihnen ergibt fich, 
daß die Verbindung der Farbe mit ſolchen Arbeiten ein Fortfchritt war. Die fheinbar älteften 
mögen. die. .einfarbigen. Gefäße mit Nelief fein. Die volsker Vaſen haben die Kenntnif der 
alten Plaſtik bedeutend gefordert. Als ſamiſche, therikleifche Gefäße machten fie ſchon Pracht- 
ſtücke des Alterthums aus. Runde Bildwerke und Neliefd in gebrannter Erde hat Toscana 
und Rom defio mehr aufzumeifen. Diefe Arbeiten, meift von nicht fehr großer Ausdehnung, 
obgleich das Alterthum, befonders bei den Etrustern, ganze Zempelfriefe und Giebelbilder aus 
Terra cotta fannte, find ums der Beweis für die Gefchiclichleit der officinae figulinae, die in 
Rom und in Ftalien verbreitet waren. Erf feit des Grafen Caylus (f. d.) Zeit wurden die 
Überrefte aus Terra. cotta in Italien mit Eifer gefammelt; H. Charl. Townley brachte an Drt 
und Stelle eine Sammlung zu Stande, die fpäter in das Britifche Mufeum Fam. Serour 
d’Agincourt hinterließ die ſeinige der Vaticana. Vgl. „Bassirilievi volsci in Terra cotta” (Rom 
1785); „Deseription,ef the oalleclion of ancient Terracottas in the British Museum” (Lond. 
1810); Seroug d’Agincourt, „Recueil de fragments de sculpture antique en terre cuite* 
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(Par. 1814). Genauere Unterfuchungen der Überrefie haben befonders kei Gefäßen eine 
Mannichfaltigkeit der Anwendung diefes Materials bemerken laffen, die für die Technik man- 
ches DBelchrende zeigen fann. Man unterfcheidet blos lufttrockene Werke, einfach gebrannte, 
dann gebrannte mit aufgefegten, aber nicht firirten Farben ; gefirnifte Arbeiten mit eingebrann- 
ten Farben; eine Mifchgattung, mo die Barben zum Theil feft, zum Theil blos aufgemalt find, 
und endlich, als koſtbarſte Art, Arbeiten mit reicher Vergoldung: alle in Rückſicht der Maffe 
unter ſich von der verfchiedenartigften Feinheit. Manches, was auf und gefommen ift, mögen 
nur Modelle und Abgüffe fein. Erſt in neuerer Zeit hat man die german. Anfängeder Zöpfer- 
kunſt höher achten gelernt, welche an die mittelalterlichen Werke diefer Gattung ſich anfchliefen. 
Gefäße, Ziegel, Urnen find hier die Anfänge einer bald in die Architeftonif vielfältig eingreifen- 
den Technik, bald einer felbftändigen Kunftübung. Seit dem 16. Jahrh. wurde wieder viel in 
Terra colta gearbeitet; Bernard de Paliffy (f.d.) war damals für Figuren und Gefäße dieſer 
Art berühmt; ganze Büften und dergl. wurden in Italien aus Thon gebrannt, und von Mi- 
chel Angelo find eine Anzahl der in Thon gebrannten Skizzen zu feinen Meifterwerfen erhalten. 
In den beiden legten Jahrhunderten abermals etwas vernachläſſigt, wurde die Terra cotta erft 
in neuefter Zeit wieder vielfach zu Gefäßen, namentlich in den Kunftwerkftätten diefer Art in 
Paris und im Mufeum in Stores, und noch mehr zu ardhiteftonifchen Zierathen und Gliedern 
angewendet, welche fich auf dieſe Weiſe wohlfeil und dauerhaft vervielfältigen und auch in ftein- 
armen Ländern anwenden laffen, wie 3. B. in Norddeutfchland, welches ſchon im Mittelalter 
eine reihe Drnamentif in Badfteinen befeffen hatte, die theild durch Modellirung, theild durch 
Glaſur das goth. Detail, ja felbft die Sculpturen ausdrüdten. Den ausgedehnteften Gebraudy 
der Terra colta findet man gegenwärtig an Schintel'd Baufcule und an der MWerder’fchen 
Kirche in Berlin. Indeffen bat es fich ergeben, daß hohlgegoffene Ornamente in Zint noch 
wohlfeiler find als die in Terra colta aufgeführten. 

Terra di Lavoro, d. b., wie Goethe fagt, „nicht Land der Arbeit, fondern des Aderbaus”, 
eine Provinz des Königreichs Neapel, begrenzt im ©. von den Provinzen Neapel (Napoli) und 
Principato citeriore, im D. von Principato ulteriore und Molife, im N. von Abruzzo citeriore 
und Abruzzo ulteriore Il, im NW. vom Kirchenftaate, im W. vom Tyrrheniſchen Meere, um« 
faßt den nördlichen Theil ded alten Gampanien und den füdöftlichften von Latium und zählte 
mit Einfluß der dazu gehörigen Ponzainfeln 1851 auf 106%, AM. 752000 €. oder über 
7446 auf einer AM. Sie bildet mit der Provinz Napoli den fruchtbarften und cultivirteften 
Theil des ganzen Königreichs, entfprechend der Campania felix der Alten, und zerfällt in fünf 
Bezirke: Gaferta, Gatta, Nola, Sora (nad ihren Hauptflädten benannt) und das am Fuße 
des Gebirgs gelegene Piedimonte. Die Hauptftadt ift Capua. Außerdem liegen darin Averfa, 
Fondi, San-Germano und dabei die Abtei Monte-Eafino, ferner Arpino, Madbdaloni, Teano, 
Nola und als Enclave das zum Kirchenftaat gehörige Pontecorvo nebft Gebiet. 

Terra firma, d. h. feftes Land, im Gegenfag der Infeln, ift eine Benennung, die man vor- 
zugsmeife zwei verfchiedenen Randftrichen gegeben hat. Zuerft hiefen Terra firma oder il do- 
minio Veneto alle Landſchaften auf dem feften Lande Italiens, welche die Herrfchaft der Vene- 
tianer anerkannten, nämlich das Herzogthum Venedig, die venetian. Lombardei, die trevifer 
Mark, das Herzogthum Friaul und Iſtrien. Dann verftand man unter Terra firma (im Spa- 
nifchen Tierra firme) die große Landſchaft in Südamerika, welche an das Mar delNord, an Peru, 
dad Amazonenland, an das Mar del Sud und die Landenge von Panama grenzt und auch unter 
dem Namen Sübamerifanifches Neucaftilien bekannt ift. Die Spanier befaßen darin Neu- 
andalufien oder Paria, Venezuela, Rio de la Haha, St.-Martha, Carthagena, Terra firma im 
engern Berftande, Popayan und Neugranada. - Zu diefer Terra firma hatten die Spanier noch 
ihren Antheil an Guiana hinzugefügt. Im engern Sinne begreift Tierra firme die Landenge 
bis nad) Panama hin, zwifchen dem Meerbufen von Darien am Norbmeer und der Bai von 
Panama am Südmeer. | 

Terrain, Gelände, bezeichnet in der Militärfprache den Boden mit allen feinen unbeweg · 
lichen Gegenftänden. In Bezug auf deffen Benugung zu militärifchen Zwecken ift feine Gang- 
barkeit, Überficht und taftifche Bedeutung zu beachten. Demnach unterfcheidet man reines 
und durchfchnittenes (coupirtes), offenes und bedecktes, ebenes und umebenes Terrain. Diele 
Formen find in einer beſtimmten Terrainftrede entweder gleichmäßig oder combinirt und wech · 
felnd, wodurch Zerrainabfchnitte, melde verfchiedenartig begrenzt fein können, Abfchnitte im 
Terrain (Bodenabfchnitte, ſchwer zu überfchreitende Gemäffer, ae f. m.) und 
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Defiléen (ſ. d.) entſtehen. Die einzelnen Terraingegenſtände find entweder von natürlicher 
Bildung (Ebenen, Höhen, Vertiefungen, Gewäffer, Weichland, Wälder) oder von Fünftlicher 
Bildung (Eebäude und bewohnte Orte; Communicatisnen: Wege, Straßen, Eifenbahnen, 
Dämme, Brüden, Kanäle; Hinderniffe: Gräben, Gärten, Umfaffungen u. ſ. w.). Die takti⸗ 
fche Bedeutung eines Terraintheild wird bedingt durch einzelne Vertheidigungs- oder Stütz⸗ 
punfte, welche ganze Streden beherrſchen oder fperren oder Schug gewähren, durch Verthei- 
disungslinien und ihre Übergänge und duch Marfchlinien. Für die Taktik von höchfter Wic- 
tigkeit ift die Xerrainbenugung; fie befteht darin, die Vortheile des Terrains (Sicherung der 
Bewegung und Aufftellung, Dedung gegen feindliche und Begünftigung der eigenen Waffen: 
wirtung und Einficht) zu gewinnen und dem Feinde nur deffen ungünftige Verhäfmiffe zu 
laſſen. Diefe Kunft ift ſchwer und fan allein durch Kenntniß der Terrainlehre erlangt werden. 
Terrainlehre ift die Wiffenfchaft von der Geftaltung der Erdoberfläche. Sie wird gewöhnlich 
in reine und angewandte eingetheilt. Erftere lehrt die Glaffification des Terrains, den Zufanı- 
menhang und die gegenfeitige Abhängigkeit der verfchiedenen Terrainformen und umfaft die 
Drographie nebft der Geognofie und die Hydrographie, endlich die Topographie. Die ange: 
wandte Zerrainlehre gibt die Unterfuchung (f. Necognofeiren) des Terrains, die Terraindar- 
ftelung durdy Karten, Plane und Berichte und die Terrainbenugung an umd greift daher we- 
ſentlich in die Taktik und Strategie ein, ſodaß fie ald befondere Lehre kaum aufzufaffen ift. Als 
Wiffenihaft harrt die Terrainlehre nody immer einer dem Standpunkte der Gegenwart voll- 
kommen entfprechenden Behgndlung. Anleitung dazu geben, außer den taftifchen Werten (ſ. 
Taktik), Gomez, „Zerrainfhre” (141 Bde, Wien 1827); Reichlin-Meldegg, „Uber Terrain- 
geftaltung” (Münd. 1826); Reinhardt, „Zerrainlehre” (Berl. 1827); O' Etzel, „Zerrain- 
lehre“ (2. Aufl., Berl. 1855); Pz., „Praktifche Anleitung zur Necognofeirung und Befchrei- 
bung des Terrains“ (Adorf 1840). 

Terraſſe neunt man in der Gartenfanft eine allmälig auffteigende Erderhöhung, die oft 
noch fünftlich mit Steinen, Rafen, Blumen und dergl. gefaßt ift. Auch in der Militärfprache 
bezeichnet man mit dieſem Morte eine höher ald andere liegende Ebene, z. B. die obere Fläche 
eines Thurms, des Donjons u. f. w. — Terraffirte Werke kommen hauptſächlich in Bergfe- 
tungen vor, wo der Wallgang der hinterliegenden fo beträchtlich höher als der ber vorliegenden 
angelegt ift, daß man von jenen aus über diefe hinmwegfeuern kann, ohne die Befagung der letz⸗ 
tern zu befchädigen. 

Territorialfyftem heißt im Kirchenrechte diejenige Theorie über die Verfaffung der Kirche, 
nach welcher einem Landesherrn die volle Ausübung aller Kirchengewalt ald ein Ausfluß fei- 
ner Staatögewalt zukommt, vermöge deren er die Diener der Kirche, die nur ald Staatödiener 
gelten können, ein» und abfegen, im Kirchenwefen für Liturgie, Lehre und Glauben Alles nach 
feinen individuellen Anfichten beftimmen und ordnen fann, fofern er dabei nur nicht gegen die 
Vorfchriften des Chriſtenthums handelt. Das Territorialſyſtem fchließt fonach das volle Ho— 
heitärecht des Staatsoberhauptes auch in Kirchen« und Glaubensfachen in ſich und führte zu 
dem Grundfage: Wellen das Land, deffen der Glaube (cujus regio, ejus religio). Es ent: 
ftand als eine Übertreibung des Epifkopalfyftems (f. d.) durch Pufendorf und Ehr. Thomafius 
noch vor der Mitte ded 17. Jahrh. mit der Entwidelung des Staatsrechts umd der Erhebung 
des ftaatlichen Elements über das kirchliche. Im MWeftfälifchen Frieden fand es Anerkennung 
und durch denfelben eine oft fehr drücdende Anwendung. In frenger Conſequenz führt diefes 
Syftem zu einem weltlichen Papftthume oder zum Cäfareopapat. Se wurde ed namentlich 
von Hobbes in den Schriften „De cive“ und „Leviathan‘ entwidelt. In Deutfchland erhielt 
es eine wiffenichaftliche Begründung dur Pufendorf in der Schrift „De habitu reli- 
gionis ad vilam civilem” (Brem. 1687). Es war hier auch im Anfange des 18. Jahrh. vor- 
berrfchend, bis es durch den Widerſpruch, den es hervorrief, namentlich durch das von Chriftoph 
Matth. Pfaff (vgl. „De originibus juris ecclesiastici veraque ejus indole“, Tüb. 1719) auf: 
geftellte Gollegialfyftem (f. d.) erfegt wurde. Beide Syſteme beftanden im Kampfe nebeneinan- 
der fort und übten ihren Einfluß auf die Kirchenverwaltung. In neuerer Zeit wurde das Ter⸗ 
ritorialfgften namentlich durch die philofophifche Richtung vertheidigt, indem man die Einheit 
des Staatd und der Kirche aus dem idealen Begriffe zu entwideln fuchte, hiernady die Kirche 
nur als die religiöfe Beftimmtheit des Staats hinftellte und als eine befondere Gefellfchaft 
verſchwinden lief. 

Territorium nannte man im Mittelalter die Amtsbezirke der mit der Berwaltungder Faifer- 
lichen Hoheits rechte betrauten Bafallen oder Beamten. Allmälig gingen diefe, wie die Beamtun- 
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gen felbft, in den erblichen Befig ihrer Inhaber über. Dadurch kehrte ſich das Verhältniß um: 
bad Amt oder die Gewalt erfchien ald Ausfluß des Territorialbefiges, der Beamte ward zum 
Zerritorialheren oder Randesberen. Früher fließen mol verfchiebdene folhe übertragene Ge- 
walten auf einem Territorium zufammen oder es lebten datauf Individuen und Gorporationen, 
welche der Gewalt des Inhabers diefes Territoriums nicht unterworfen waren, fondern unmittel- 
bar vom oberfien Landesherrn, dem Kaifer, reffortirten. Die Zerritorialherren fuchten aber auch 
diefe Ausnahmeftellungen auszutilgen: und ihre Bezirke zu fogenannten gefchloffenen Gebie- 
ten, Territoria clausa, zu machen. Als durch Anfhören des Reichs die einzelnen Landesherren 
‚völlig fouverän wurden, erfchien diefe Souveränetät fehr natürlicher Weife als gänzlich auf den 
Befig des Territoriums gegründet. Man nennt diefe flaatörechtliche Anficht das Territorial: 
prineip. Aus dem Befige des Staatögebiets leitete man dann die Befugniß des Inhabers 
dieſes Gebiets ab, auf dem ganzen Umfange deffelben ausfchließlich die gefeggebende und voll⸗ 
zichende Gewalt zu üben, die fogenannte Zerritorialhoheit. — Territorialpolitit nannte man 
im alten Deutfchen Reiche das oben bezeichnete Streben der einzelnen Landesherren, ihr Zerrito- 
rium abzurunden, von der Hoheit ded Reichs immer unabhängiger zu flellen und zu erweitern. 
Inſofern auch die Wahlkönige zugleich Landesherren waren, theilten fie nur zu häufig jene Ter— 
zitorialpolitiß, ftatt ihr im Intereſſe der Reichseinheit entgegenguarbeiten. 

Terrorismus, vom lat. terror, d. i. Schreden, nennt man jenes politifche Syſtem, das den 
öffentlihen Gehorfam nicht durd; Ausübung der aus dem Volfögeift hervorgegangenen und 
darum ſittlich geheiligten Gefege, fondern durch Furcht und Schreden, durdy Unterjochung der 
Gemüther mitteld blutiger Härte und Willkür erzmwingt. Einem ſolch furchtbaren Zuftande, 
der eigentlich ein Krieg der Regierung mit den Regierten ift, liegt ſtets Die Gewaltanmaßung 
und die Verlegung pofitiver ober allgemein menfchlicher Nechte von Seiten der Machthaber zu 
Grunde. Nicht nur die politifche Gefchichte, fondern felbft die hriftliche Kirchengeſchichte Hat 
ſolche Epochen in großer Anzahl aufzumeifen. Als in der Franzöfifchen Revolution die Jakobiner 
durch die Vernichtung der gemäfigtern Girondiften Ende Mai 1795 die Oberherrfchaft im 
Nationalconvent erlangt hatten, erflärten fie felbft von ber Rednerbühne herab, daß nun ber 
Schreden zur Rettung der Republik an der Tagesordnung fei. Das Revolutionstribunal, die 
Gefege gegen die Verdächtigen, die Proclamation des Kriegsrechts, das Inftitut der Volksre- 
präfentanten und der Bolksconmiffionen, die Revolutionsarmeen und eine Menge der biwtig- 
fien Strafgefege waren die Mittel, wodurch jede Regung bes Widerftandes gegen die revolutio- 
näre Negierung unterdrüdt werden follte. Robespierre (f.d.) führte dieſes Syſtem, das an- 
fangs nur den Feinden der Republik galt, u den legten Gonfequenzen, indem er Freund nnd 
Feind, Republitaner und Royaliften hinſchlachten lief, blos um durch eine Zerrüttung und 
Berzweiflung der Gemüther zur Ausführung feiner individuellen Zwecke zugelangen. Als end- 
lich der Dictator am 9. Thermidor (27. Juli 1794) geftürgt wurde, hatte auch die fogenannte 
Schredensherrfhaft (Regime de la terreur) eigentlich ihr Ende erreicht. Vgl. Duval, „Sou- 
venirs de la terreur” (4 Bbde., Bar. 1843). 

Tertiärformationen werden von den Geologen alle diejenigen Flögbildungen genannt, 
welche neuer find als die Kreideformation und älter als die Diluvialgebilde. Die Bezeichnung 
Zertiär bezieht fich auf eine Unterfcheidung von primären und fecundären Bormationen ; da aber 
legtere Ausbrüde kaum noch üblich find, fo wird neuerlich auch für Zertiärformationen fehr 
häufig der auerft von Bronn vorgefchlagene Ausdruck Molaffegebilde (ſ. Molaſſe) angewendet. 

Tertie heißt ber 60. Theil einer Secunde. — Auch bezeichnet man mit Tertie ein muſika⸗ 
lifches Intervall oder den dritten Zon, von einem angenommenen Grundton aufmärts geredh- 
net. Sie ift groß, wenn fie aus zwei großen Tonftufen, 3. B. c-e, Bein, wenn fie aus einer 
großen und einer Meinen Tonftufe befteht, 3. B. c-es ; übermäßig, wenn fie eine große und eine 

übermäßige Stufe des Linienſyſtems enthält, z. B. c-eis; vermindert, wenn fie zwei Meine 
Tonftufen umfaßt, 3. B. c-eses. 

Tertulia (fpan.) heißt in Spanien wie in Südamerika eine Abendgefellfhaft, in der 
man fi durch Spiel und Tanz unterhält. Man genieft dabei in der Regel wenig mehr als 
etwa ein Glas Eiswaſſer oder Limonabe. | 

Zertullianus (Duintus Septimius Florens), ein einflufreicher Tat. Kirchenlehrer, der 
Sohn eines Hauptmanns zu Karthago, war anfangs Heide und foll früher ald Rhetot und 
Sachwalter gearbeitet haben. Durch die Standhaftigkeit mehrer Märtyrer bewogen, wurde er 
ungefähr 185 n. Chr. Ehrift und zugleich ein eifriger Vertheidiger des Chriftenthums. Seine 
große Gelehrfamkeit und feine Tugenden erhoben ihn bald zum Priefter. Bei der Chriftenver- 
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folgung unter dem Kaiſer Severus, 192— 211, ſchrieb er ſeinen „Apologeticus“, der durch die 
Lebhaftigkeit der Beredtſamkeit, die überhaupt aus allen feinen Schriften hervorleuchtet, Ber 
wunderung einflößt, wenn auch feine Sprache hart und dunkel ift. Er fah in der Philofophie 
die Quelle aller Kegereien. An eine firenge Lebensart gemohnt und den verderbten Sitten feir 
ner Glaubensgenoſſen feind, wendete er fich fpäter der fireng ascetifchen Lehre des Montanus 
zu und wurde ein eifriger Montanift. Er ftarb 220 in hohem Alter. Seine Schriften, polemi 
fchen;, apologetifchen und disciplinarifchen Inhalts, find für die Kirchengefchichte von Mictig- 
keit. Sie wurden zuerft von Rhenanus (Baf. 1521), dann von Nigaltius (Par. 1654 und 
öfter), neuerdings in der „Bibliotheca patrum Latinorum selecta‘’ von Leopold (A Bde., Lpj. 
1859-41) herausgegeben. Vgl. Neander, „Antignofticus; Geift des T. und Einleitung in 
deſſen Schriften‘ (Berl. 1825). 

Teruel, eine Provinz Spaniens, aus dem füdlichfien Theile ded Königreichs Aragonien 
gebildet, zähle auf 147% AM. 250000 E. und hat zur Hauptftadt Teruel, dieam Zufammen- 
fluß des Guadalaviar oder Zuria und Nio Alfambra, auf einem fteiten, felfigen Vorſprung 
der nordvalencianiſchen Bergterraffe gelegen und etwas befeftigt if. Dir Stadt, der Sig eines 

. Bifchofd, hat eine Eitadelle, eine fchöne Kathedrale, fieben Kirchen, mehre Klöfter, eine rom. 
Waſſerleitung und andere Alterthümer und zählt 7565 E., die mit Tuch- und Leinwandwebe · 
zei, Färberei und Gerberei, Fertigung von Seiler, Topf- und Schuhmadherarbeiten ſich ernäh- 
zen. In ihrer Nähe find berühmtte Mineralquellen, die eine Temperatur von 2O— 21R. haben 
Terzett (ital. lerzeito) heißt din Singftüd für drei Hauptftimmen mit und ohne Beglei» 
tung. Das volltommenfte Berhältnig ift, wenn es für Sopran, Tenor und Baß gefegt worden, 
weil diefe Stimmen in gleichen Verhältniſſen voneinander abftehen. 

Tefchen, ein mittelbäres: Fürſtenthum im öfter. Schlefien, mit mehr als 100000 E., von 
denen wenige die deutfche, die meiften Die fogenannte wafferpolafifhe Sprache reden, bildet den 
größten Theil. des frühern Teſchener Kreiſes, der mit dem dazu gehörigen Fürſtenthum Bielig 
und ben Minderſtandesherrſchaften Freyſtadt, Friedel, Deutfch-Keuthen, Dderberg, Reichwal- 
dau und Roy auf 544 DM: etwa: 215000 ©. zählte, 1849 aber aufgelöft und den jegigen 

drei Berirtshauptmannfchaften Zeichen (18,5 AM. mit 76578 €.) Bielig und Frieded zuer · 
theilt wurde. T. gehörte urfprünglich den Herzogen von Oberfchlefien, von denen Kaſimir II. 
1298 dem Könige von Böhmen fi umtermarf. Als nun 1625 der Mannsftamm der Her- 
zoge von T. ausfiarb, blieb das Fürſtenthum ummittelbae :bei der Krone Böhmen, bis Kaifer 
Karl VI. daſſelbe 1722 dem Herzog von Lothringen, Leopold Joſeph Karl, übergab, dem fein 
Sohn Franz Stephan, nahmaliger rom, Kaifer, 1729 darin folgte. Nach ihn: befaß daffelbe 
feit 1766 unter dem Titel eines Herzogs von Sachſen · Teſchen der mit der Tochter des Kaifers 
Franz F. vermablte ſächſ. Bring: Albert, welcher bei feinem : Eode 1822 diejes Fürften- 
thum an den Erzherzog Kork vererbte, von dem es an feinen ältefien Sohn Albrecht über- 
ging. Die Hauptſtadt Teſchen, law. Tieffin, am rechten Ufer der lſa und am nördlichen 
Fuße der Beskiden gelegen, früher Kreisftadt, jetzt Sig eined Landesgerichts, einer Bezirks» 
hauptmannſchaft und eines Bezirfsgerichts,, hat ein Fath. und - protefi. Gymnaſium, erfte- 
res mit einem Gonvict und Mineraliencabinet, legteres mit einem Alumneum und beide 
mit Bibliotheken, eine Vorbereitungs ſchule für die Umiverfität, ein Theater, fünf Kirchen, dar- 
umter die ſehenswerthe Pfarrkirche (ehemalige Dominicanerflofterfirche), bie Kirche der Barmı- 
herzigen, die in Folge des Altranſtädter Vertrags von 1707 erbaute evanigelifche Gnadenkirche; 
ferner befigt es eine alte goth. Schloßfapelle, ein altes verfallenes Bergfchlof, ein 1847 vom 
Herzoge Karl unterhalb des-Schloßbergs erbautes ‚großartiges Brauhaus und mehre Wohl⸗ 
thätigkeitsanftalten. Die Bevölkerung von 7500 Seelen unterhält neben Bierbrauerei, Tuch⸗, 
Kafımir- und Reinwandwebereien auch viel Meißgerbereien, Fabriken im Leder; in Rofoglio, 
jowie Gewehrfabriken (Tefchinten) und bedeutenden Handel in Zuch, Leder, Wollen. f. w. Difto- 
rifh merkwürdig ift die Stadt wegen des dafelbft 15. Mai 1779 zwiſchen Maria Therefia und 
Friedrich I. abgefchloffenen Friedens,mwelcher den fogenannten Einjährigen oder Bairifhen Erb: 
folgekrieg (ſ. d.) beemdigte. Kraft deffelben wurde die zweibrücker Linie Birkenfeld, welche aut 
ungleicher Ehe entftanden war, nach dem Ausfterben der Dauptlinie Zmeibrüden-Birkenfert 
für erbfähig erflärt. Dftreich erkannte den freien Heimfall der fränk. Fürftenthümer an Preu 
en nach dem Rechte der Erfigeburt an. Der Herzog von Medienburg erhielt für feine in Folg 
einer vom Kaifer Marimilian 1502 feinem Haufe ertheilten Amwartfchaft auf die Landgraf 
ſchaft Leuchtenberg erhobenen Anfprüche das privilegium de non appellando. Kurpfalz tra 
in den Befig des ganzen bisherigen Kurfürftentbums Baiern und erhielt Mindelheim, überlie 
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jedoch das Innviertel (AO AM.) an Oſtreich. Kurſachſen wurde für feine Allodialerbſchafts- 
anfprüche mit ſechs Mill. Gldn. und mit der Souveränetät über die Grafen von Schönburg, 
die Böhmen bisher behauptet hatte, abgefunden. Das Reich beftätigte dieſen Frieden 1780 
und Frankreich und Rußland übernahmen die Garantie deffelben. 
Teffin, einer der Schweizercantone, hat feinen Namen feit 1803 von dem auf dem Gott- 
Hard entfpringenden Fluffe Teffin (Ticino), der nach feinem Austritt aus dem Lago-Muggiore 
die Grenze ‚zwifthen dem Lombardifch: Benetianifchen Königreiche und Sardinien bildet 
und fi unterhalb Pavia mit dem Po vereinigt. Der ans acht Fleinen Landſchaften befte- 
hende Canton, im Mittelalter ein Theil der Lonıbardei und fpäter im Befig der Herzoge 
von Mailand, kam mach blutigen Kämpfen von 1466— 1512 unter die Herrfchaft der Schweir 
zer, die ihn unter dem Namen der Ennetburgiichen Voigteien durch Landvoigte verwal- 
ten ließen. Dreihundert Jahre lang wurden bie ſchönen Gebiete über dem Gotthard al 
Unterthanenländer mishandelt umd nur das Rivinerthal hatte für längere Zeit unter der Hoheit 
von Uri eine allgemeine Landesgemeinde und eine ziemlich felbftändige Werwaltung. Im 
IJ. 1798 entfagte zuerft Bafel, dann Luzern allen Hoheitsrechten, worauf ein Theil der Bewoh · 
ner bie Gelegenheit ergriff, um ſich gänzlich unabhängig zu machen. Unter der helvet. Ver 
faffung, die jedoch bier nirgends Wurzel faßte, bildeten die Landſchaften die beiden Cantone 
Bellenz und Lugano und wurden unter der Mediation 1805 ald Canton Zeffin zu einem der 
Eidgenoffenfchaft einverleibten felbfländigen Cantone vereinigt. Er enthält auf 55—54 UM. 
4117760 E. welche, mit Ausnahme der 380 deutichen Bewohner deö Dorfes Bosco (Gurin) in 
der Nähe von Dberwallis, die ital. Sprache teden, fämmtlich, bis auf etwa 50 Proteftanten, der 
Path. Kirche angehören und in kirchlicher —— zum größern Theil unter dem Bisthum 
Como, zum kleinern Theil unter dem Erzbisthum Mailand ſtehen. Die Reſtauration brachte 
dem Ganton eine ariftoßratifche Verfaſſung umd eine demoralifirte Verwaltung, an deren Spige 
zuerft Maggi, dann der berüchtigt gewordene Quadri ftand. Noch vor der Julirevolution 
wurde eine Verfaffungsreform im gemäfigt demofratifhen Sinne und damit die Gonftitution 
vom 4. Zuli 1850 zu Stande gebracht. Allein auch unter diefer Verfaffung mußte fi die 
corrupte Partei der frühern Gewalthaber der Herrfchaft au bemächtigen, bis endlich durch eine 
Revolution 1839 eine neue Verwaltung an die Spige fam, unter welcher im lange verwahr⸗ 
loften Ganton einige heilfame Veränderungen, zumal zur Hebung des im höchſten Grade ver- 
nachläſſigten Unterrichts, durchgefegt wurden. Die Conſtitution felbft aber blieb weſentlich 
ungeändert, da auch eine 1845 vorgenommene und vom Grofen Rath vollendete Revifion, wo⸗ 
nad die Wählbarkeit der Geiftlihen in den Großen Neth befchräntt werden follte, durch die 
Mehrheit des Volkes verworfen wurde. An der Spike der gefeßgebenden Gemalt fieht ein 
Großer Rath, in den jeder der 58 Kreife drei Stellvertreter wählt; die höchfte vollziehende Ber 
hörde ift der vom Großen Rath ernannte Staatsrath von neun Mitgliedern. Der Sig ſämmt · 
ficher Behörden wechſelt von fechs zu ſechs Jahren amifchen den Städten Lugano (5172 E.), 
Locarno (2676 €.) und Bellinzona (1926 E.). Die politiſche Wahlfähigkeit ift noch an ein 
Alter von 25%. und einen Genfus von 200 Free. geknüpft. Ein vom Großer Nathe angenom- 
mener Geſetzentwurf zur Ausdehnung des Wahlrechts auf alle zwanzigſährigen Staats - 
bürger wurde vom Boike verworfen. Die Ausweiſung der im öfte. Italien mohnenden Teffiner 
und die Anordnung einer 1854 noch nicht völlig befeifigteıt Grenazfperre gegen den Canton 
Hatte für diefen namhafte Berlufte und eine Vergrößerung deu Deficits in den Staatöfinangen 
zur Folge. Unter der lange dauernden fchlechten Verwaltung iſt der fruchtbare Boden nicht 
überall gehörig bebaut worden, wozu auch die Neigting zu periodifchen Auswanderumgen in 
Nachbarſtaaten beitragen mag, die Jährlich dem Canton die Arbeit von oft 11000 mannlichen 
Individuen entziehen. Dazu kommen zwölf Mannsklöſtet mit 195 Mönchen und neun Frauen ⸗ 
tlõſter mit 195 Nonnen, mit einem Vermoͤgen von mehr ats 5,200000 Lire; eine in und aufet 
den Klöftern reſidirende zahlreiche Geiſtlichkeit, die ih zum Theil mit vielerlei umgeiftlichen 
Nebengeſchäften befaßt, wrid eine noch immer große Zahl von Advocaten und Notaren, die am 
Mark des Landes zehren Helfen. Auch den Reformen im Unterricht, worüber 1852 ein eingreis 
fendes. Gefeg erlaffen wurde, feßt noch die einflufreiche, in hohem Grade rohe und unwiſſende 
Geiſtlichteit einen hartnäckigen umd allzu oft erfolgteichen MWiderftand entgegen. Eigentlich 
Gelehrte Hat X. im Verhältniß weniger als die andern Schweizercantone hervorgebracht, mol 
aber find aus ihm viele ausgezeichnete Künftler hervorgegangen. Das Lund ſenkt fich ziemlich 
fteil vom Gotthard (8000 F. über dem Meere) zum Luganerfee (852 F. über dem Meere und 
500 8. tief) ımb beficht faft ganz aus Urgebirge. In den Gebirgsgegenden wird viel Vieh · 
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amcht getrieben umd guter Käſe bereitet, in den umtern Gegenden werden Wein, Seide (gegen 
36000 Pf.) und Obſt gebaut und nebft Holz, Fifhen, Marmor, Strobgeflecht, Kavafteinen 
auch ausgeführt. Die beiden Bezirke Lugano und Mendrifio, füdlih vom Monte Cenere, 
haben ein ganz lombard. Klima und nähren auf 7 AM. gegen 48000 E.- Darin find zu 
beachten das reigende Maggiothal und der fchöne Luganerfee; ferner die herrlichen Umgebungen 
der Städte Lugano, Locarno und Bellinzona, legteres der Schlüffel des Thals mit drei Schlöfe 
fern und neuerdings verftärkter Befeftigung; die bemerfenswerthe neue Fahrftrafe über den 
Gotthard dur) das intereffante Livinerthal u. ſ. w. 

Teffin (Karl Guſtav, Graf), der Sohn ded ſchwed. Reichsraths und Dbermarfchalls Niko 
demusd T., des erften Baukünſtlers feiner Zeit, deffen Hauptdentmal das nach feinem Plan 
aufgeführte königl. Schloß zu Stodholm ift, wurde 1695 in Stodholm geboren. Er widniete 
ſich anfangs, wie fein Vater, der Architektur, wendete fih aber dann der Diplomatie zu, die 
feiner EHrfucht eine glänzendere Bahn eröffnete. Durch ein gewinnendes Äußeres, eine feine, 
wiewol ziemlich oberflächliche Bildung, Geſchuack und Zalent ausgezeichnet, glänzte er als 
Gefandter an den Höfen zu Kopenhagen, Wien, Verfailles und Berlin, von wo aus er die 
Schweſter Friedrich's d. Gr. ald Braut des ſchwed. Kronpringen heimführte. Nebft feinem 
Freunde Gyllenborg ſtürzte er auf dem Neichötage von 1758, wo er den Landmarfihällsftab 
führte, die feit 1719 berrfchende Mügen- oder Horn’sche Partei, wodurch die fogenannten Hüte 
ans Ruder famen. Das fofortige Anfchliehen der Letztern an Frankreich hatte den für Schwe: 
den fo unglüdlichen Finnifchen Krieg, 1741—42, zur nächften Folge. Als Gouverneur des 
Kronprinzen, nachherigen Könige Guftav IIL., fchrieb T. die ehemals viel gelefenen umd viel ge» 
priefenen „Briefe eines alten Mannes an einen jungen Prinzen”. Die Gunft der Königin 
Luiſe Ulrike verlor errdadurch, daß er, ald Seele des Reichsraths, furz vor ihrer Thronbeftei- 
gung zur Befchränkung der königl. Macht beitrug. Erft 1761 gelang es indef der Königin, 
ihre Rachſucht an diefem Feinde zu befriedigen; er wurde bei einer neuen Parteiveräuderung 
in Bolge des Kriegs mit Preußen verabfchiedet und mußte fi auf ein Landgut zurüdziehen, 
wo er 1770 verarmt ftarb. 

Teftacte und Teiteid, vom engl. test, d. h. Probe oder Prüfung, nannte man in England 
ein Gefes, das 1675 das Parlament von Karl I. erzwang, um das Einfchleichen der Katho- 
liten in bie Amter zu hintertreiben. Nach diefer Acte mußte jeder öffentliche Beamte, in Civil 
und beim Militär, aufer dem Supremateid (f. d.) und den damit verbundenen Eiden, noch 
einen befondern Schwur leiften und unterfchreiben, daß er nicht an die Lehre von der Verwandes- 
lung des Brotes und MWeins in den wahren Leib und das wahre Blut Chrifti im kath. Sinne 
glaube. Obſchon im Laufe der Zeit die übrigen gegen die Katholiten erlaffenen Gefege aufer 
Wirkſamkeit gerierhen, blieb doch der Zefteid beftehen, ſodaß fich die Katholiken von öffentlichen 
Amtern, namentlich von dem Sig in beiden Häufern des Parlaments fortwährend ausgefchlof- 
fen fahen. Die feit der Hnion Irlands mit England (1800) immer kräftiger hervortretenden 
Befirebungen der liberalen Partei zur Emancipation der Katholiten bezogen ſich daher vor- 
n:hmlich auf die Abſchaffung diefes Eides. Ein hierauf berechneter Antrag Lord John Ruſſells 
wurde 1828 von dem Unterhaufe angenommen, aber durch die im Oberhaufe beliebten Amende- 
ments in der Hauptſache unwirkſam gemacht. Als jedoch das Zoryminifterium ellington- 
Peel felbft die Nothwenbigkeit der Emancipation einfah, ward endlich durch Parlamentsacte 
15. April 1829 der Zefteid aufgehoben und nur eine gegen die weltliche Gewalt des Papftes 
gerichtete Erklärung beibehalten. { 

Teftament (Altes und Neues Teftament), ſ. Bibel. 

Teftament oder Legter Wille(ultima veluntas). Es will dem minder entwidelten Rechts- 
ſinne nicht einleuchten, daß ein Menſch noch über fein Xeben hinaus verfügen fönne, wie 
ed mit dem Seinigen nach feinem Tode gehalten werden foll. Daher finden wir, daf die Völker 
in ihrer früheften Periode Teſtamente nicht zur in Beziehung auf das Recht, über feinen Nach 
laß au verfügen, einfchränten, fondern auch durch Körmlichkeiten erfchweren, welche darauf hin- 
deuten, daß eine folche Verfügung nur mit Bewilligung der Bolkögemeinde und unter ihrer 
Autorität gültig getroffen werden kann. An Nom wurde diefes Necht in den Zwölf Tafeln je- 
dem Hausvater eingeräumt; aber die ältefte Fornı der Zeftamente war, feinen Willen entweder 
in ber berufenen Volksverſammlung oder in der Zuſammenkunft der zum Krieg Ausziehenden 
(in procinctu) zu erflären. So räumte man das Recht der Verfügung unter den Germanen 
nur dem freien und noch förperlich Präftigen Manne ein, welcher „ungehabt ımd ungeftabt” er- 
ſcheinen fonnte, und nur in der Gemeindeverfammilung konnte es ausgeübt werden. Es find 
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ach ftets Befchränkungen diefed Rechts, außer denen, welche aus der Unfähigkeit überbaupt, 
einen gältigen Willensact verzunchmen, hervorgehen, ftehen geblieben. So waren in Rom die 
Fremden unfähig zu teftiren, was fi auch bis zur Revolution in Frankreich vermöge des droit 
d’aubaine erhielt; ebenfo die Unfreien in Deutfchland, wo man auch den Freien feine Verfü- 
gung über Stammpgüter geftattete. Diefe Beſchränkungen find in der neuern Zeit immer mehr 
verſchwunden. Nur zum Vortheil der Kinder und Nachfommen und der Altern, Großältern 
u. f. w. beftehen fie noch infoweit, daß nicht das Ganze ihnen entzogen werden fann. Wer mün- 
dig, feines Verftandes mächtig, kein gerichtlich erflärter Verfchwender und feinen Willen be 
ſtimmt zu erflären im Stande ift, Bann der Regel nad) über fein volles, unbeftrittenes Eigen- 
thum durch Teftament verfügen. 

Kr dem rom. Rechte hing die Lehre von den Teftamenten und ihrem Inhalte mit den älteften 
Grundlagen ded Volkslebens und mit der Religion (durch die sacra privata) auf das genauefte 
zuſammen. Daher griff diefe Lehre auch im das. ganze Syftem fo tief ein und wurde von fo 
manchen Eigenthümlichkeiten beherrfcht, a. B. daß ein Teftament ſtets den ganzen Nachlaß um · 
faffen muf, was ebenfalls in den neuern Gefeggebungen in Preußen, Oftreih, Sachen u. f. w. 
aufgehoben wurde. Im Übrigen aber ift, aller diefer Eigenthümlichkeiten und Schwierigkeiten 
ungeachtet, das röm. Recht doch gemeines Recht im neuern Europa geworden und hat felbft - 
nach England feinen Weg gefunden, wo ed mit einigen Abweichungen, z. B. über die Form der 
Teftaniente, noch gilt. Auch in Deutfchland ift das röm. Recht, wo es nicht durch Ortsftatuten 
und Randeögefege abgeändert ift, noch gemeines Recht, und zwar mit allen feinen eigenthüm ⸗ 
lichen Beftimmungen. Nur find in Deutfchland durch die Eonftitution Kaifer Friedrich's II. 
auch alle $remde teftaments- und fucceffionsfähig. Die wichtigften Züge diefer fo weit umfaf- 
fenden Lehre von den Zeftamenten find folgende. Die Form der röm. Zeftamente trägt noch 
die Zeichen ihres vorerwähnten Urfprungs. Es liegt dabei bie feierliche und öffentliche Übertra- 
gung des gefammten Vermögens zum Grunde, wodurd ein Anderer ald Erbe in alle übertrag- 
baren Rechte und Pflichten des Zeftators eintreten fol. Dies muf vor fieben ausdrücklich erbe- 
tenen Zeugen in einer unumterbrochenen Handlung gefchehen. Bor ihnen erffärt der Teſtatot 
feinen Willen, entweder mündlich, oder indem er ihnen eine felbft gefchriebene oder ven ihm doch 
unterfchriebene Schrift vorzeigt und für fein Teftament erflärt, welche dann auch von allen Zeu- 
gen unterfchrieben und befiegelt werden muß. Bei dem Zeftament eines Blinden muß ein ad 
ter Zeuge zugezogen werden, und ebenfo bei Einem, der nicht fchreiben kann, doch nur bei dem 
fchriftlihen Zeftamente. Dies gehört zu den äußern Förmlicgkeiten, deren Mangel ein Zefta- 
ment ungefeglich macht, ſodaß es alle feine Wirkungen verliert. Zu den innern Förmlichkeiten 
dagegen gehört überhaupt die Einfegung eines Erben und insbefondere ber Notherben, nämlich 
der Kinder oder Enkel u.f. w., und in Ermangelung berfelben der Afcendenten ; im Enterbungs- 
falle aber die ausdrüdliche Erklärung der Enterbung. Die gänzliche Übergehung oder die ge- 
fegwidrige Enterbung eines Notherben macht das Teſtament nichtig, fowie die fpätere Geburt 
eines Notherben einer Zurücknahme des Teftaments gleichſteht. Ein Zeftament, worin ein 
Pflichetheildberechtigter übergangen wird (aufer Kindern und Altern gehören auch Gefchwifter 
bierher), ift ein unbilliges, und es kann gegen daſſelbe der Pflichttheil (f. d.) gefodert werben. 
Auch indem der Teftator das Recht des Teſtirens verliert, wird daffelbe kraftlos, ſowie wern 
der eingefegte Erbe aus irgend einer Urfache wegfällt und Fein anderer an feine Stelle tritt. Bon 
den äußern Förmlichkeiten waren fchon früher manche Zeftamente in befondern Fällen befreit, 
vor allen die Teftamente der Soldaten, welche davon faft ganz, fowie auch in Anfehung der in- 
nern Körmlichkeiten entbunden waren; ferner Zeftamente auf dem Lande, die nur fünf Zeugen 
erfodern; Teſtamente zur Zeit einer anfteddenden oder gefährlichen Krankheit, wobei es auf 
eine Unterbrechung der Handlung nicht anfommt; endlich das Teſtament eines Neifenden. 
Auch wenn Altern ihr Vermögen nur ihren Kindern vermachen, bedürfen fie feiner andern So- 
fennität, als daß fie die Verordnung eigenhändig fchreiben, insbefondere die Namen ber Kinder 
und das Datum angeben. Zur Zeit der Kaifer, in deren Perfon fich alle Autorität des Staats 
vereinte, bedurfte ein Zeftament feiner andern äußern Form, als daß es perfönlich dem Fürften 
übergeben wurde, und ebenfo galt als öffentliches ein jedes Teſtament, welches perfönlich dem 
Gerihtöbeamten übergeben und in die öffentlichen Bücher eingetragen wurde. 

An diefen Formen hat die neuere Gefeggebung nad) und nach Vieles geändert, obgleich fie 
in den meiften deutfchen Rändern noch immer beobachtet werden müffen. Zunächft zogen näm- 
lich die geiftlichen Gerichte im Mittelalter die Teftamente faft allenthalben an ſich, wie denn noch 
gegenwärtig in England die Teftamentsfachen ausfchliegend an die bifchöflichen Gerichte gehö- 
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ren, ınden man behauptete, daß das Zeflament überhaupt den Zuftand nach dem Tode betreffe, 
alſo in den Bereich der Kirche gehöre. Sodann fuchte man die Förmlichkeiten der Teftamente 
zu erleichtern, indem man, es für hinreichend erfärte, wenn fie vor dem Pfarrer und zwei Zeu- 
gen aufgenommen würden; Vermächtniſſe zum Wortheil der Kirche aber wurden von allen 
Formlichkeiten befreit. Zwar gilt jene Teftamentserrichtung vor dem Pfarrer in Deutichland 
nicht mehr als gemeines Recht, allein fie ift in vielen Drten befonders beischalten. Auch find 
die rom. Vorfchriften über die gerichtlichen Zeftamente nad) den deutfchen Berhältniffen mobi: 
ficirt. In Sachſen gilt ein Zeftament als gerichtliches, welches entweder an Gerichtöftelle vor 
dem Nichter und dem Actuar, oder außerhalb der Gerichröftelle vor dem Richter, dem Actuar 
und einem Gerichtsbeifiger (Schöppen) errichtet oder übergeben worden ift. Die Abweſenheit 
des Nichterd kann durch einen zweiten Schöppen erfegt werden. In andern Staaten Bann ein 
gerichtliches Zeftament vor dem Stadtichreiber und einem Rathsherrn errichtet werden ; es gel- 
ten aber auch die nach rom. Form errichteten Privatteftamente. In Preußen kennt man nur 
gerichtliche Teftamente, indem der Teftator entweder an Gerichtöftelle erfcheint und da fein Te- 
ftament ſchriftlich, oder wenn er will, auch verfiegelt, übergibt oder zu Protokoll erklärt, oder zu 
dem "Ende eine Deputarion ded Gerichts in feine Wohnung erbittet. In Ditreich gelten fowol 
gerichtliche ald außergerichtliche Teftamente. Bei dem erftern müffen wenigftens zwei vereidete 
Gerichtsperfonen zugegen fein, und wenn der Teftator feinen legten Willen fchriftlich übergtöt, 
muß die Schrift von ihm eigenhändig unterzeichnet fein. Außerdem ift ein letzter Wille gültig, 
wenn er entweder von dem Erblaffer ganz eigenhändig gefchrieben und mit feinem Namen ım- 
terfchrieben cder, wenn auch von einer andern Hand gefchrieben, doch von ihm unterfchrieben 
und vor drei Zeugen anerkannt, oder vor drei Zeugen vorgelefen, oder mündlich erklärt wird. 
In Frankreich gelten nur zwei Formen des Teſtaments, die fchriftliche, wenn der Teſtator feine 
Dispofition ganz eigenhändig fehreibt, unterfchreibt und das Datum beifegt, und die öffentliche, 
wenn er es vor zwei Notaren umd zwei Zeugen oder vor einem Notar und vier Zeugen münd— 
lich erklärt und unterſchreibt; kann er nicht ſchreiben, ſo muß dies bemerkt werden. Er kann 
aud dem Notar einen fehriftlichen verfiegelten Auffag übergeben, dann müſſen aber ſechs Zeu- 
gen zu diefer Erklärung zugezogen werden. In England gelten zwar auch mündliche Tefta- 
mente, doch nur über bewegliches Vermögen und vor vier Zeugen; fie find aber in verfchiedener 
Beziehung fo befchräntt, müffen z. B. binnen der erſten ſechs Tage nad der Errichtung nie- 
dergefchrieben werden, daß fie fehr felten vortommen. Schriftliche Zeftamente müffen vom Te— 
ftator geichrieben und mit jeinem Namen, wenn auch nur im Eingange, bezeichnet fein. Be— 
treffen fie Grundeigenthum, fo müffen auch hier drei Zeugen beigezogen werden. Bei diefer gro- 
sen Verfchiedenheit der Formen in den verfchiedenen Ländern kann es von großer Wichtigkeit 
werben, nach welchen Gefegen die Gültigkeit eines Teſtaments zu beurtheilen ift. In der Negel 
wird man dabei auf die Gefege der Heimat fehen müffen, ſodaß der Preuße ımd der Franzoſe 
aud in YAuslande nur auf die in ihrem Lande vorgefchriebene Weife ein Teſtament errichten 
können. Aber. in Anfehung der Form der gerichtlichen Verhandlung und öffentlichen Beglau- 
bigung müffen die Gefege ded Orts entfcheiden. 
Das Zeflament ift nad rom. Rechte ſtets widerruflith, und es kann fi Niemand diefes 
Nechts der Abänderung: auf; eine gültige Weife begeben. (S. Erbvertrag.) Der Teftator 
kann daher immer fein Teſtament abändern, indent er das gerichtlic, niedergelegte Teſtament 
zurücknimmt, das aufßergerichtliche durchſtreicht, zetreißt oder ein anderes errichtet. Aber hier 
find auch bie Gefeggebungen  fehr verfchieden.. Nach gemeinen Mechte wird die bloße Abfode⸗ 
zung. ded Teſtaments aus der gerichtlichen Verwahrung nicht ald eine Aufhebung des Teſta 
ments angefchen, wenn nicht die Abficht, ed zu entfräften, Mar ift, 4. B. die Siegel abgeriffer 
werden. So aud in Sachſen. In Preußen Hingegen verliert ein aus der gerichtlichen Verwah 
zung zurückgefodertes Teſtament feine ganze Wirkfamkeit. Ein fpäteres Teftament geht den 
ältern vor ; aber wenn fich mehre Teſtamente finden, ohne daß ausgemacht werden kann, welche 
das neuere fei, fo gelten beide, und wenn dad neuere vom Anfang ungültig war, fo bleibt dat 
ältere in Kraft. Durch bloße mündliche Erklärungen läßt ſich fein förmlich errichtete Te 
ftament widerrufen; das rom, Recht enthält jedoch die befondere Beftimmung, daf, wenn ein 
Teftament zehn Jahre alt ift, wo es nach dem ältern Rechte von felbft ungültig wurde, es durch 
eine Erklärung vor drei Zeugen zurüdgenommen werden fann. Die neuen Gefeggebungen 
fodern zu einer folchen blos mündlichen Zurücknahme, womit feine factifche Vernichtung, wi 
Zerreifen, Durchftreichen u. ſ. w, verknüpft ift, die nämlichen Formalitäten wie bei Errichtum: 
eines neuen Teſtaments. Bon dem Zeflamente ift das Codicill (f. d.) unterfchieden. Peigno 
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veröffentlichte unter dem „Choix de lestaments ;nciens et modernes“ (2 Bde., Par. 1829) 
eine intereffante Sammlung von Zeflamenten. 

Teſte (Jean Baptifte), franz. Minifter unter Ludwig Philipp, befonders befannt durch feine 
Berurtheilung wegen Eorruption, wurde 20. Det. 1780 zu Bagnols geboren. Nachdem er mit 
feinen Vater, einem Notar, in der Nevolutionsepoche manche Schickſale erduldet, ſtudirte cr au 
Paris die Rechte und erwarb fich ſeit 1809 zu Nimes als Advocat einen großen Ruf. Nach 
Napoleons Nüdkehr von Elba verſah er mit Eifer das Amt eines Polizeidirectord zu Lyon 
und mußte deshalb bei der zweiten Reſtauration nach Belgien flüchten. Er lief fich zu Lüttich 
als Advocat nieder, wurde aber wegen einer Vertheidigung des Sournals „Le Mercure surveil- 
laut“, das auf Anftiften des ruff. und öſtr. Hofs in Anklage verfegt worden war, des Landes 
verwiefen. Schon nad) 22 Monaten durfte er fich jedoch zu Lüttich wieder niederlaffen. Nach 
der Revolution von 1850 ging T. nady Paris, wo ſich ihm die glänzendſte advocatorifche Laufe 
bahn eröffnete. Auch wurde er in die Kammer gewählt und machte bier durch fein feltenes Ned» 
nertalent, womit er die Regierung und die Zulidgnaftie unterftügte, großes Aufſehen. In der 
Eigung von 1858 ſchloß er ſich der Coalition gegen das Minifterium Mole an. Nach beffen 
Sturze vertraute man ihm in dem Gabinet vom 15. Mai 1859 das Portefeuille der Zuftiz an. 
Diefe Verwaltung fcheiterte an dem Dotationsgefege, das die Minifter zu Gunften des Herzogs 
von Nemours vorlegten, und &. mußte im Jan. 1840 mit feinen Collegen abdanfen. Dur 
eine Goalition der Advocaten, deren Haß er ſich als Minifter zugezogen, hatte er feine einträg- 
liche Praxis verloren. Der Hof gab ihm deshalb bei der Bildung des Minifteriums Eoult- 
Guizot im Det. 1840 das nad Umftänden fehr einträgliche Amt eines Minifters der öffentli- 
hen Bauten. Er legte indeffen diefe Stelle im Dec. 1845 nieder und erhielt dafür das Amt des 
Präfidenten am Gaffationshofe und die Pairdwürde. Im Mai 1847 kanıen Briefe des Gene- 
rals Cubieres (f.d.) an den Zag, welhet. befchuldigten, daß er während feiner legten mini» 
fteriellen Amtsthätigkeit die Conceffion einer Actiengefellfhaft zur Ausbeutung der Eteinfalz- 
minen zu Goubhenans nur auf das Verfprechen einer bedeutenden Schenkung an Xctien ertheilt 
habe. Die Sadıe- ‚gelangte zur gerichtlichen Unterfuchung vor den Pairshof, der T., weil der- 
felbe in der That eine Schenkung von 100000 Fres. entgegengenommen, zur Nüczahlung der 
Summe, zu einer Geldftrafe von gleichem Belange und zu dreijährigen Gefängnif mit Verluſt 
aller politifchen Rechte verurtheilte. Diefer Fall wurde in Verbindung mit ähnlichen ffandar 
löfen Enthüllungen als ein Beweis von der Corruption der Negierung Ludwig Philipp's über 
haupt betrachtet und übte auf die Entwidelung der Ereigniffe von 1848 feinen geringen Ein 
fluß aus. T. ward 1850 auf Bitten feiner Familie in ein Privattranfenhaus verfegt und er» 
bielt vom Präfidenten Ludwig ——— einen Straferlaß von 50000 Francs. Er ſtarb 
26. April 1852. 

Tetanus, f. Starrkrampf. 

Tethys, des Uranos und der Gäa Tochter, eine Zitanide, war die Gemahlin des Dfcanos, 
Mutter der Dfeaniden und Stromgötter, und Erzieherin der Hera, welche Rhea zu ihr brachte, 

Teträchord hieß bei den alten Griechen eine Scala von vier Tönen. Die Alten theilten 
nämlich ihr Tonſyſtem in Tetrachorde ftatt in Dctaven, wie died die neuere Mufit thut. Die 
Tetrachorde aber waren früher nur diatoniſch, fpäter auch chromatifch und enharmonifch. 

Tetraeder beißt im weitern Sinne jeder ebenflächige Körper von vier Seitenflãchen, mithin 
jede dreiſeitige Pyramide, da dies die einzige für ſolche Körper mögliche Form iſt; im engern 
Sinne derjenige reguläre Körper, der von vier congruenten gleichſeitigen Dreiecken einge 
fchloffen wird. 

Tetralögie nannten die Griechen die Verbindung und Aufführung dreier Tragödien ober 
einer tragischen Trilogie (f. d.) und eines Satyrfpiels (f. d.), womit die Tragiker in Athen an 
dem Dionpfosfefte zum Dichterifchen Wettkampfe auftrasen. Diefe vier Stüde ſtanden anfangs 
in einem innern Zufammenbange, wobei das Satyrfpiel theild vermöge feiner Munterkeit das 
durch die vorhergehenden Tragödien düfter geflimmte Gemüth der Zufchauer aufheitern, theils 
dem allmäligen Verſchwinden des urfprünglich fatyrifchen Charakters der Tragödie felbit vor 
beugen ſollte. Bei Aichylus, der das Ganze zur höchften Vollkommenheit brachte, bildeten 
4 B. der „Agamemnon“, die „Choöphoren‘‘, die „Eumeniden” und das dazu gehörige Satyr⸗ 
fpiel „Proteus“ eine vollftändige Tetralogie, die man „Dreftein“ nannte, weil darin der Diy 
thus don Dreſtes die Grundlage der Compoſition ausmachte. Übrigens war diefe Art von Auf 
führung die üblichfte, was ſchon der Umftand beweift, daß Sophofles zuerft auch den Wett ⸗ 
kampf mit einzelnen Tragödien einführte. Doc wurde auch in anderer Hinficht nicht immer 
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diefelbe Einrichtung beobachtet, da Euripides fogar vier Tragödien zufammenftellte, von denen 
die legte einen heitern Ausgang hatte und die Stelle des Satyrfpiels vertrat. Nach diefem Bor- 
gange theilte man wegen ihres dramatifchen Gepräges fogar die Dialogen des Plato, um fie in 
gewiffe Elaffen zu bringen und danach ihre Anordnung zu beftimmen, ſchon frühzeitig in Te- 
tralogien ab, wie z. B. „Euthyphron“, „Apologie”, „Kriton“ und „Phädon“, und namentlich 
that dies Thraſyllos, ein Platoniker im Zeitalter des Auguftus, dem bald Andere folgten. 

Tetrameter, eigentlich vier Maße enthaltend, heißt in der Metrik ein Vers, der aus vier 
Gliedern oder Takten befteht umd zwar im trochäifchen, iambifchen und anapäftifchen Rhyth- 
mus, wo man zivei Trochäen, Jamben oder Anapäften nur als einen Takt oder eine Dipodie 
(f. d.) zählte, aus vier ſolchen Dipodien, in den daftylifchen und andern Berfen aber aus vier 
einfachen Füßen. Fehlt die legte Silbe, fo heißt ein folcher Tetrameter katalektiſch (tetrameter 
eatalecticus), ift aber der legte Fuß rein erhalten, afataleftifch (teirameter acatalecticus). 
Die deutfchen Dichter haben feit Gryphius befonders den iambifchen Tetrameter häufig ange- 
wendet, den man auch Detonarius nennt. In katalektiſchen Tetrametern ift 3. B. Dingelftedt's 
„Altheffifche Sage” verfaßt: 

Im Scharfenftein gen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 

Wie Huffchlag und wie Schwerterflang hörft du's tief drinnen beben u. f.w. . 
Ein Beifpiel von alatalektifchen Zetrametern gibt Platen’s „Darmofan”: 

Schon war gefunten in den Staub der Saffaniden alter Thron, 

Es plündert Mosleminenhand das fchägereihe Ktefiphon u. f. w. 
Auch den daktylifchen und die übrigen Arten von Tetrametern haben die neueften Dichter, vor» 
züglich Platen, glüdlich angewendet. 

Tetſchen, böhm. Dieczin, eine Stadt im Böhmifch-Reippaer Kreife in Böhmen, am rechten 
Ufer der Elbe, an der Einmündung der Polzen oder Pulsnig, zwiſchen der fächf. Grenze und 
Auffig gelegen, der Dauptort der dem Grafen von Thum und Hohenftein gehörigen Herr 
fchaft (20000 €.) und der Bezirtshauptmannfchaft Terfhen (10,53 AM. mit 67253 €.). 
Die Stadt ift Sig eines Bezirksgerichts mit Elbzollgerichtsbarkeit und ſeit 1824 Haupt: 
ftapelplag für die. Elbſchiffahrt und bildet mit ihren fchönen, zum Theil wildromantifchen 
Umgebungen den End» und Glanzpunft des zur Säihfifh-Böhmifchen Schweiz (f. Säd- 
fifhe Schweiz) geredhneten und im Sommer von Reifeluftigen ungemein belebten Theils 
des Elbthals. Sie ift an der Nord- und Dftfeite des Schlofbergs erbaut, beftcht aus der 
eigentlichen Stadt und der Elbvorftadt, hat eine fehenswerthe, 1687 zum Theil auf Felfen- 
grund erbaute Dechanatkirche und zählt 1600 E., deren Hauptnahrungszweige Schiffahrt und 
Handel, befonders mit Getreide und Obſt, ſtarke Branntweinbrennerei und Baummollenfpin- 
nerei bilden. Sie ift überragt von dem prächtigen Schloffe Tetfchen, welches auf einem 114%. 
hoben, fchroff aus der Elbe emporfteigenden Sandfteinfelfen liegt und gu dem eine 956 F. lange 
und 52 F. breite, in den Felfen gehauene Auffahrt und eine über eine Kluft gelegte Brücke hin- 
anführt. Daffelbe ift 1688 vom Grafen Mar von Thun erbaut und 1788 auf den gegenwär- 
tigen impofanten Stand gebracht worden. Das Schloß ift als fefter Punkt und Schlüffel des 
Elbſtroms auch von militärifcher Wichtigkeit und wurde oft befegt und erobert. Bei T. liegt 
die Mineralquelle Joſephsbad am Fuße des Papertsbergs. Auf dem M. entfernten 
Meierhofe Liebwerb wurde 1850 eine deutfche Aderbaufchule eröffnet. Am linken Elbufer 
hiegt das zu T. gehörige Dorf Bodenbach, böhm. Podmokly, eine Station der Sächſiſch 
Böhmifhen Eifenbahn. 

Tettenborn (Friedr. Karl, Freiherr von), berühmter Parteigänger in den deutfchen Be 
freiungöfriegen, wurde 1778 zu Tettenborn in der Grafſchaft Hohnftein geboren, fam 1791 
als kurfürſtlicher Page nad) Mainz, ftudirte dann 1792 zu Waltershaufen Forftwiffenfchaf 
und bezog das Jahr darauf die Univerfität zu Göttingen, die er in Folge einer jugendliche: 
Übereilung mit Jena vertaufchen mußte. Nach dem Tode feines Vaters trat er 1794 aus Nei 
gung in öfter. Militärdienfte, nahm an den Kriegsereigniffen jener Jahre Theil und ftieg ſeh 
bald zum NRittmeifter auf. Nach dem MWiederausbruch des Kriegs von 1805 befander fidy beir 
Heere unter Mad und ſchlug fi) nad) der Übergabe von Um als Führer des Vortrabs mi 
dem Erzherzog Karl durch die Feinde. Im 3.1809 zeichnete er fich in der Schlaht bei Wax 
ram durch feine Tapferkeit fo aus, daß er noch auf dem Schlachtfelde vom Erzherzog Karl zuı 
Major ernannt wurde. Nach dem Frieden folgte er dem Fürften Schwarzenberg, der in di 
Eigenſchaft eines Gefandten nad) Paris ging. Vor dem Ausbruch des Kriegs mit Rußlan 
nahm er feinen Abfchied und trat 1812 als Oberfilieutenant in ruff. Dienfte. Er bewies b 
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Berfolgung der Franzofen auf ihrem Rüdzuge große Kühnbeit und Gewandtheit und, nahm 
duch einen fühnen Streich Wilna, wo die Sranzofen ſich zu fammeln gehofft hatten. Zum 
Dberften ernannt, fegte er nad Miedergenefung von einer Krankheit, die ihn in Königsberg 
eine Zeit lang zurückhielt, mit einem Corps leichter Reiterei über die Weichfel und Oder, nahm 
nach feiner Vereinigung mit Tſchernitſchew Durch einen kühnen Angriff Berlin und wurde hier⸗ 
auf mit einem Cavaleriecorps gegen Hamburg gefendet, in das er 18. März 1815 einrückte. 
Auf dem Wege dahin vertrieb er den General Morand und bewog zugleich durdy feine Ankunft 
zu Ludwigsluſt 14. März den Herzog von Mecklenburg, fich gegen Frantreich zu erklären. Die 
Erſchöpfung aller Streit und Bertheidigungsmittel nöthigte ihn jedoch, Hamburg nad) einem 
jehnwöchentlihen Aufenthalte 50. Mai dem Feinde wieder zu überlaffen. Unter dem Ober- 
befehl von Walmoden rüdte T. nun zunächft gegen Davouft, der ins Mecklenburgiſche vor» 
gedrungen war, dann gegen den General Pecheur vor, hielt fi) nach deffen Niederlage auf 
dem linken Ufer der Elbe und zwang 15. Det. Bremen zur Übergabe. Hierauf folgte er dem 
Kronpringen von Schweden auf deffen Zuge gegen Dänemark und brach, als hier die Feind⸗ 
feligkeiten beendigt waren, im Jan. 1814 nach dem Rhein auf. In Frankreich leiftete er mit 
feinem Corps leichter Neiterei theild dadurch, daß er die Verbindung zmifchen den einzelnen 
Theilen der Heere unterhielt, theild durch das Auffangen wichtiger Kuriere und Auskund- 
fchaften der feindlichen Bewegungen den Verbündeten weſentliche Dienfte. An dem Feldzuge 
von 1815 konnte er wegen deſſen Kürze keinen Antheil nehmen. Nach dem Frieden erhielt er 
Urlaub, um die von Napoleon eingezogenen Güter feiner Familie, die er zurüderhalten hatte, 
in Defig zu nehmen. Dann trat er 1818 aus dem ruff. Dienft in den badifchen zurüd, Er 
brachte die Zerritorialangelegenheiten zwiſchen Baden und Baiern zur Ausgleichung, war bei 
der Gründung ber bad. Verfaffung fehr thätig und ging 1819 ald Gefandter an den Hof zu 
Wien, wo er 9. Dec. 1845 ftarb. Vgl. Varnhagen von Enfe, „Geſchichte der Kriegszüge des 
Generals T.“ (Stuttg. 1815). 

Tetuan, Stadt in der miaroffanifhen Provinz Fez (f. d.). 

Tegel, Ablaffrämer, f. Tegel. 

Zeufel oder Satan, nach dem Griechifchen draßoros(Berleumder)und dem Hebräifchen satan 
(Beind, Widerfacher), bezeichnet die aus dem Alten in das Neue Teſtament und aus lepterm in 
die riftliche Dogmatik übergegangene Vorftellung von einem böfen Geifte, der durch Lange Beit 
an der Spige eines Reichs böfer Geifter und in beftändigem und raſtlos thätigem Gegenfage 
gegen Gott und das Reich Gottes gedacht wurde. Aber nur fehr allmälig war diefe Vorftellung 
entflanden und zu fo umfaffender Ausbildung und fo verderblicher Geltung gelangt. Der Der 
braismus in dem Zeitraume vor der Babylonifchen Gefangenschaft wußte und Iehrte noch nichts 
von böfen Geiftern im eigentlichen Sinne, d. h. von außermenfchlichen Wefen, welche in Tren⸗ 
nung von Gott und im Gegenfage zu ihm böfe wären und Bofes bewirkten. Vielmehr ward 
das fittlich Böfe ald des Menfchen eigene That betrachtet, das Unglück dagegen als eine durch 
Sünde verdiente Strafe, welche von dem gerechten Gotte verhängt wurde, der unbedenklich für 
ben eigentlichen Ausgangspunkt alles Unglücks galt. Als verkündigende Boten und ausfüh- 
rende Diener feines Willens brauchte Gott nach der Vorftelung des Hebraismus die Engel, 
von ihm erfchaffene und in geiftiger Beziehung höher ald die Menfchen ftehende Weſen, welche 
fi) den Menfchen in menſchlicher Geftalt zeigten, niemals felbftändig, fondern ftets nur auf An- 
ordnung Jehovah's handelten und auf defien Geheif zwar phyfifche Übel, wie z. B. den Tod der 
Erftgeburt in Agypten, aber nie moralifch Böſes verurfachten. Denn auch die Verführung der 
Eva (1. Mof., Cap. 5) geht nur aus von der Schlange, ald dem liftigften Thiere, und aus den 
Worten des Tertes läßt fich durchaus nicht entnehmen, daf der Berfaffer ſich unter diefem Thiere 
einen böfen Geift verborgen gedacht Habe. Wohl aber kannte der von den eigentlichen religiofen 
Vorſtellungen ſich umterfcheidende Volksglaube jener Zeit gewiſſe graufenhafte, gefpenftifche, in 
Einöden hauſende Wefen, ähnlich den Faunen, Satyrn und Empufen der Griechen, welche ale 
lerdingd einer fpätern Entwidelung wirklicher Dämonologie ald Anfnüpfungspunft dienen 
fonnten. Eine ſolche Entwidelung ward erheblich gefördert in und nach dein Babylonifchen 
Exil unter medifch « perfifchem Einfluffe. In denjenigen kanonifchen Büchern des Alten Tes 
ftaments, welche dem fogenannten Judaismus oder der religiöfen Bildungsftufe dieſes nach. 
erilifchen Zeitraums angehören, haben die Engel bereitd eine Rangordnung, auch Namen und 
beſtimmte Amter, 5. B. ald Vorftieher und Schuggeifter einzelner Länder und Völker, fters 
aber ftehen fie durchaus in Abhängigkeit von Gott. Und num begegnet und auch ein Engel mit. 
dem Namen Satan, zwar noch ein dienender Geift neben den andern Engeln und mit ihnen im 
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Hinmel vor Jehovah's Throne, aber ſchon mit dem beftimmten Amte eines Epähers, Anklä- 
gers und Verführers. Er ift ed, der jegt (1. Ehron. 21, 1) den David dazu reizt, dad Volk zu 
zählen, während der entfprechende ältere Bericht aus der Zeit des Hebraismus (2. Sam. 24, 1) 
diefe Anreizung von Gott felbft ausgehen ließ; er macht die Frömmigkeit Hiob's dem Jehovah 
werdächtig und läßt mit Jehovah's Genehmigung wachfendes Unglüd über den frommen Mann 
ergehen; er tritt (Zach. 3, 1), dem Engel Gottes gegenüber, als falfcher Ankläger des Hohen 
Prieſters Zofua auf. Und wenn ihm auch eine böfe Natur noch nicht ausdrücklich zugefchrieben 
wird, fo läßt doch eine Tätigkeit der gefchilderten Art fchon eine Luft am Böfen und am Un 
glück der Frommen in ihm vorausfegen. Von eigentlichen Dämonen findet ſich in den fanoni- 
fhen Büchern des Alten Teftaments feine deutliche und beftimmte Erwähnung. Erft fpätere 
willfürliche Auffaffung hat einzelnen Stellen eine folche ungehörige Deutung gegeben, wie z. B., 
wenn man aus den Worten (Jeſ. 14,12): „Wie bift du vom Himmel gefallen, du fehöner Mor 
genftern I” die Gefchichte vom Sturze des Teufels und einen Namen deffelben, Lueifer, heraud« 
lad. — In den Apofryphen des Alten Teſtaments, welche nur zum Meinern Theile pald« 
° flinenfifchen, zum größern entweder chaldäifch-perfifchen (darunter Tobias und Baruch) oder 

ägyptifch-alerandrinifchen (darunter das Buch der Weisheit) Urfprungs find, kommt die alt» 
hebr. Anficht, daß Jehovah's Engel auch Unglüd verhänge, nur vereinzelt vor; dagegen werden 
Dämonen oder böfe Geifter (daupövır, Rvevpara rovnpa) oft erwähnt, befonders in den Bür 
ern Tobias und Baruch. Nach den Vorftellungen diefer Schriften wohnen fie, gleich den alte 
bebr. Gefpenftern, an wüſten Örtern, gefellen fich aber auch ſtoͤrend und fhädigend unter die 
Menfchen, nehmen fogar Aufenthalt in denfelben als Plagegeifter und können nur durch geheim» 
nißvolle Mittel vertrieben werden; auch die Götter der Heiden werden zu ihnen gerechnet. Aber 
von einem Zufammenhange der Dämonen untereinander oder gar von einem Reiche derfelben 
umd einem Satan, ald ihrem Haupte, ift nirgends die Rede. Vereinzelt zeigt fich im Buche ber 
Weisheit (2, 24) die erfte und wol auch aus fremdländifchem Einfluffe ftammende Spur bed 
dLaBodog, ded Teufels, fofern mit offenbarer Beziehung auf die Verführung der Eva gefagt 
wird, daß durch des.Teufeld Neid der Tod in die Welt gekommen fei. 

In dem Zeitraume vom Abfchluffe der Apokryphen bis zum Auftreten Zefu müffen die Bor- 
ftelungen von den Engeln fowol ald von den Dämonen und dem Zeufel große Fortfchritte ge- 
macht haben und zu faft allgemeiner Geltung bei den Zuden gelangt fein. Ihren wefentlichen 
Beftandtheilen nad) ftammt diefe dem alten Hebraismus durchaus fremde Angelologie und 
Dämonologie aus dem Parfismus, aus der Zoroafter’ichen Religion, welche den Juden durch den 
langen und engen Verkehr mit dem perf. Reiche während des Exils und nad) demfelken hinrei- 
end bekannt getvorden war. Nur fonntendie Zoroaſter'ſchen Lehren nicht eben unverändert ind 
Judenthum aufgenommen werden, weil der Zoroafter’fche Dualismus oder die Vorftellung von 
zwei gleich urfprünglichen und gleich mächtigen Grundiwefen, einem guten und einem böfen, dem 
hebr. Monotheismus oder der Lehre von einem einzigen Gotte zu entfchieden widerſprach. Es 
trat mithin eine Vermittelung der Zoroafter'fchen und der Mofaifchen Lehre in der Weife ein, daß 
man den Teufel und die Dämonen als Gefchöpfe Gottes, ald Engel auffaßte, die von Gott ab- 
gefallen und in Folge deffen von ihm verftoßen worden wären und feitdem ihm feindlich gegen« 
überftänden, doch ohne feine Macht irgendwie erreichen oder auch nur erheblich beeinträchtigen 
zu konnen. Diefe neuen Anfichten, welche in einem gewiffen Zufammenhange ftanden mit den in 
der Hauptfache ebenfalls durchZoroafter’fchen Einfluß geweckten und geförderten Ideen vom Mefı 
ſias, dem meffianifchen Reiche, der Auferftehung der Todten und dem Züngften Gerichte, fander 
allgemeinen Eingang in die Volfsvorftellungen und wurden auch von denjenigen Theologer 
aufgenommen, welche neben dem Mofaifchen Gefege noch die mündfiche Überlieferung als gül 
tige Duelle religiöfer Lehren und Vorftellungen anerkannten, alfo von der allerdings zahlreich 
ften und populärften Sekte der Pharifäer, während die Sadducäer ſich nur auf das Mofaifch 
Gefeg beſchränkten und mit allen übrigen neuen und ausländifhen Mythen und Philofophe 
men auch die Lehre von der Auferftehung, Vergeltung, Engeln und Dämonen verwarfen. Au 
diefem Entwidelungsgange erflärt ſich die Erfcheinung, daf die Vorftellumgen von dem Teufé 
und den Dämonen bei aller ihrer Ausbreitung und Geläufigkeit doc) Peine dogmatiſche und fr 
ftematifche Feſtigkeit erlangten, fondern in ſchwankender Unbeftimmtheir verharrten. Und f 
läßt fich au aus dem Neuen Zeftamente, obfchon darin eine reich entfaltete und mit jener de 
apofryphifchen Bücher in offenbarem Zufammenhange ftehende Dämonologie erfheint, doc 


‚durchaus nicht eine fefte, vollftändige Anficht oder gar ein Lehrſyſtem über Dämonen und Se 
tan entnehmen. 
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Im Neuen Teftamente ift theoretifch Dreierlei zu unterfcheiden, was ſich aber praftifch natür« 
lich nicht immer hinreichend ariseinanderhalten läßt: nänılich die gemeinen Volkövorfiellungen 
jener Zeit, die eigenen Ausſprüche Ehrifti und die befondere Auffaffungsweife ver Apoftel und 
ber Evangeliften. Nach dem damaligen gemeinen Volksglauben, ſoweit er ſich aus dem Neuen 
Teftamente erkennen läßt, gab es zahlreiche Dämonen oder unreine und böfe Geifter (daup.cwx, 
TVEULATA. ARADapTa oder rovnpa), welche auch in Menfchen fahren umd Krankheiten verur- 
fachen konnten (ſ. Befeffene), aber vor der (nicht blos von Chrifius geübten) höhern Macht der 
Beichwörung wieder entweichen mußten. Bei der Austreibung wurden fie in den Abgrund (eig 
vrv Aßvocoy, Luc. 8, 31) gefchict, ſodaß alfo ein finfterer unterirdifcher Ort ihre eigentliche 
Wohnung gemwefen fein muß, obfchon fie, gleich den Damonen des Alten Teftaments, auch auf 
der Erde und in der Luft verfehren durften. Sie waren nicht, wie die Griechen und Joſephus 
meinten, bösartige Geifter verftorbener Menfchen, fondern hatten Engelnatur und bildeten eine 
unter einem Oberhaupte ftehende Gemeinfchaft. Diefer Herr der unreinen Geifter erfcheint un« 
ter verfchiedenen Namen: Satan (Baravac, Widerfacher), Teufel (dtaBoros, Verleumder, 
Verderber, Freundfchaftsftörer), Belzebul oder Belzgebub (BeeiXeßoir, Miftgott; Beerfeßoiß, 
Fliegengott) und Beliar (Beilag) oder Belial (Beilar, nichtsnutzig, nichtswürdig). Auch er 
ift ein gefalfener Engel, gleich, den Dämonen, welche auch (Matth. 25, A1) Engel des Teufels 
genannt werden; daß fie aber zu gleicher Zeit gefallen feien, oder daf Satan die Dämonen gar 
verführt habe, davon wird nichts berichtet, wie überhaupt im Neuen Teftamente die Natur des 
Satans nirgends beftimmter bezeichnet wird, fondern immer nur von feinem Nange und von 
feiner Herrfchaft im dämoniſchen Reiche die Nede ift. Auch braucht die Bibel niemals den Na- 
men Teufel in der Mehrzahl (diaboli oder satanac), und ebenfowenig kennt fie Erſcheinungen 
des Satans oder der Dämonen. Auffällig ift nun bei oberflädjlicher Betrachtung, daf die Re— 
den Jeſu nach der uns vorliegenden Überlieferung zwar in Beziehung auf die Engel fich faft 
durchaus innerhalb der einfachern Vorftellungsweife des alten Hebraisnus, fern ‚von der Be- 
flimmtheit und Überladung des Judaismus halten, dagegen in Beziehung auf ben Teufel und 
die Dämonen ſich ganz den damals geläufigen Volksvorftellungen anzufchliegen fcheinen, und 
‚ man hat geftritten, ob Jefus hierin fih nur dem herrfchenden Sprachgebrauche anbequemt 
oder ob er wirklich felbft diefe VWorftellungen getheilt habe. Allein ſolcher Streit erfcheint ſchon 
deshalb überflüffig, weil die Idee des Teufels, ald eines Urhebers alles Böfen, eines Verderbers, 
die ja eben im Hebraismus noch nicht vorhanden war, den natürlichen Gegenfas bildet au der 
neuteftamentlichen Idee des Meſſias (f.d.), ald eines Erretters, eines Heilandes, und Zefus, wenn 
er die legtere Idee ſich aneignete, auch die erftere nicht füglich abweifen konnte (Luc. 10,19; 
Joh. 12, 51). Die Reden Jeſu belehren auch weder über das phyfifche noch über das metaphy» 
fifche Mefen der Dämonen und des Teufels und flellen noch viel weniger ein Dogma darüber 
auf, fondern fie faffen das Reich des Teufels ftets eben nur nach feiner gegenfäglichen Beriehung 
auf das Reich Gottes umd die mit legterm zufammenfallende Wirkſamkeit des Meffias. Ob nun 
Jeſus hierüber nur ſymboliſch gefprocdhen, oder ob er wirflich an die Eriftenz von Teufel, Dä- 
monen und Engel geglaubt, und welche beftimmte Meinung er darüber gehabt habe, das können 
wir aus feinen Reden nicht mit irgend welcher Sicherheit entnehmen und brauchen es auch nicht 
zu wiffen, weil es den Kern des Chriſtenthums gar nicht berührt. Die Schriften der Apoftel 
und Evangeliften halten fih im Weſentlichen an diefelben Borftellungen und Ausdrüde und 
gehen nur in einzelnen nicht eben ſcharf und entfchieden hingeftellten Andentungen darüber hin« 
aus, am weiteften die Offenbarung Johannis, welche den Teufel oder Satan andy den großen 
Drachen oder die alte Schlange nennt. Geknüpft an die Bortbildung der Meffiasidee und an 
die Meinungen von der Miederfunft Chrifti (f. Chiliasmus), ſowie an einige ältere damit zu- 
fammenhängenbe jüdifche Volfsüberlieferungen, zeigen fich aber auch ſchon die Keime der Vor- 
ftellung von einem Antichrift (f. d.) und fogar ber Name begegnet bereit (1. Joh. 2, 18; 4,5), 
nur freilich noch nicht in der erft fpäter ihm umtergelegten Bedeutung, 

Dieje neuteftamentlichen Borftellungen erfuhren in ben nächſten Rahrhunderten nicht nur 
eine fehr bedeutende Ermeiterung ihres Umfangs, fondern auch eine völlige Umgeftaltung ihres 
Inhalts, indem theils eine anfehnliche Zahl heidnifcher Worftellungen hinzutrat, theils unter 
dem Einfluffe des auf Dogmenbildung gerichteten Zeitgeifte® andere und fehr wichtige firchliche 
Lehrfäge und Meinungen mit ihnen in Verbindung gefegt, Folgerungen gezogen und Philofo- 
pheme ausgefponnen wurden. Fefthaltend zunächft an dem Gegenfage des fatanifchen Reichs 
zum göttlichen, faßte man Alles, was irgend dem Richtreiche des Chriſtenthums feindlich entgegen- 
zuſtehen ſchien, phyfifche Übel ſowol wie moralifche, als Werk des Satans und der Dämonen auf. 
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Mithin dachte man unter ihrem Einfluffe fiehend Fehljahre, Dürre, Ber, Viehſeuchen, deu 
nifche Krankheiten, Chriftenverfolgungen (wodurch Nero zum Antichrift wurde), die einzelnen 
Zafter (nach denen man bereits die Teufel claffificiete, in Bauchteufel, Spielteufel u. ſ. w.), Kege 
reien, auch Aftrologie und fogar Philofophie und namentlich das ganze Heidenthum mit feiner 
Mythologie und feinen: Eultus. Die heidnifchen Götter galten zwar als befiegt, aber nicht als 
voHig machtlos; vielmehr wurden fie zu Dämonen herabgedrüct und ein Theil ihrer Mytholo- 
gie ging in die Teufelölegre ein. Dämonen gaben nun Orakel, waren bei den Opfern zugegen 
und fchlürften den Opferdunft ein, wodurch die Meinung Vorfchub erhielt, daf die Damonen- 
natur fi immer mehr verfinnliche und materialifire, was dann wiederum weiter wirkte auf die 
BVorftellung von der Hölle, die man bald mit derben finnlichen Karben ausmalte und mit ewi⸗ 
gem Feuer und gefhmwärzten Teufeln und Seelen ausftattete, wozu dann fpäter noch (ausgebil- 
der ſeit dem 6. Jahrh.) die Phantafie vom Fegfeuer (f. d.) trat. Daneben konnte ſich eine gei« 
ſtigere Vorftellumg von den Höllenfirafen nur mühfam erhalten, und noch geringern Beifall 
fand die Anficht des Drigines, der dem Teufel die Hoffnung einftiger Begnadigung lief, bis fie 
im 6. Jahrh. zugleich mit den übrigen Drigeniftifchen Irrthümern feierlich verworfen wurde. 
Aus diefer finnlichern Auffaffung entfprang auch die bei den ältern Kirchenlehrern häufig, wäh- 
rend des Mittelalters aber nur im Volksglauben begegnende Vorftellung von Dämonenzeugun- 
gen, zu denen die Wechfelbälge des Mittelalterd gehören. Eine wirklich dualiftifche Anfiht vom 
Teufel, die ihn als urfprüngliches und gleich mächtiges Weſen Gott gegenüberftellte, gewann 
nur theilweife Eingang. Sie findet fich zuerft fpurmweife in gnoftifhen Syſtemen (f. Gnofis), 
dann ausgebildet bei den Manichäern (f. d.) und den Priscillianiften (f. Priscillian) und ging 


mit diefen Sekten wieder unter. Aber über den Fall deö nach der herrfchenden Meinung zugleich 


mit den andern guten Engeln gut gefchaffenen Teufels blieben die Anfichten lange getheilt. Man 
ließ ihn hervorgehen bald aus Neid, bald aus Hochmuth, bald aus Lüfternheit und Unmäfig- 
keit, je nahdem man fich urfprünglich jüdifchen oder urfprünglich heidnifchen Ideen anfchlof, 
und fegte ihn bald nad, bald vor der Verführung Eva’s. Im Zufammenhange mit der legt: 
genannten Auffaffung betrachteten Einige, wie 3. B. Auguftin, die Schöpfung des Menfchen- 
geichlechts als eine Ausfüllung der Lücke, welche durch den Fall des Satans und der von ihn 
verführten Engel im Chriftenreiche entftanden war. Inzwifchen hatten fich auch die Vorftel- 
lungen von der Bedeutung des Todes Jefu dogmatifch ausgebildet. Erft fah man im Tode Jefu 
ein Opfer und in feinem Blute eine fündentilgende Kraft, bald aber eine thatfächliche Uberwin— 
dung des Teufels, Wiederherftellung des göttlichen Ebenbildes und Quelle und Bedingung der 
Seligkeit überhaupt, und hieraus, entfpann fidy dann ein fehr wunderliches Dogma über der 
Teufel. Gott hatte nämlich den Übertretern feines Gebots Tod und Verderben angedroht uml 
mußte, als der Teufel durch Lift und Betrug die Menfchen verführte, wegen feiner Gerechtigfei 
und Wahrhaftigkeit Wort halten. Nun ziemte es fich aber nicht für Gottes Güte, daß vernunf 
tige und feines Geiftes theilhaftige Wefen wegen eines Betrugs verloren gehen follten. Da be 
ſich Jeſus dem Teufel zum Kaufpreife, wenn er die übrigen Seelen loslaffe, und der fchlau 
Teufel ging den Tauſch ein, weil ihm an dem einen hochgeftellten Jeſus mehr gelegen war al 
an allen den Übrigen zufammen. Allein er hatte, vom Scheine des Fleifches getäufcht, den ur 
ter demſelben verborgenen Gott nicht erfannt, vermochte Biefen nicht feftzuhalten und verlor mi 
bin Beides, die neue gehoffte Beute und die alte geficherte: freilich wiederum durch einen B 
trug und von Seiten Gottes, über deffen Moralität man fich aber diesmal hinwegſetzte. Dur 
die Erlöfung waren jedoch nur die Ehriften dem Teufel entriffen worden, in allen übrigen Me 
[hen wohnte er zufolge der jegt ebenfalls dogmatifch feftgeftellten Erbfünde (f. d.) nach w 
vor. Deshalb trieb man ihn nicht blos (bis zum 3. Jahrh. häufig) aus den Befeffenen, fonde 
auch aus allen Denen, die vom Juden- oder Heidenthume zum Chriſtenthume übergingen; u 
als die Lehre von der Taufe fich zu dem Dogma umgeftaltet hatte, daß died Sacrament ei 
nothwendige Vorbedingung ber Seligkeit fei, ward (allgemeiner feit dem 5. Jahrh.) der Erı 
cismus (f. d.) oder die Austreibung des Teufels fogar auch auf die neugeborenen Kinder any 
wendet. Die ungetauft Derfierbenden aber mußten durchaus zur Hölle fahren ; doch wies m 
ihnen, im Gefühle des Unrechts, einen minder qualvollen Theil derfelben zur Wohnung « 
brigens erhielt fich doch in der Kirche der in praftifcher Dinficht äußerſt wichtige Glaube 
jeder Zeit lebendig, daß der Teufel ein Weſen von eingefchränfter Macht fei, dem jeder gläub 
Ehrift widerftehen umd der Beine Ehriftenfeele zum Böſen nöthigen könne ohne deren eigene E 
willigung. So weit war bi? zum 8. Jahrh. die Lehre vom Teufel gedieben und auf dief 
Standpunkte hat fie fih auch im Weſentlichen in der griech. Kirche erhalten; im Abendlaı 
dagegen nahm die Sache noch eine andere Wendung. 
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Auf die eigenthümfiche abendländ. Geftaltung der Worftellungen vom Zeufel und feinem 
Neiche übte in theoretifcher wie praftifcher Hinficht den mächtigften beflinnmenden Einflug Papſt 
Gregor der Große (f. d.), theoretifch infofern, ald in feinen Schriften bereits gelegentliche 

ußerungen vorfommen, welche wir fpäter als Grundgedanken der german. Zeufelsidee wieder 
finden. So nennt er den Teufel ein dummes Thier, da er auf den Himmel hoffe, ohne ihn er- 
reihen zu können, und fi) in feinem eigenen Nege fange, geſteht ihm andererſeits aber doch eine 
polentia sublimitatis zu (was mehr befagt, als die unzulängliche buchftäbliche Überfegung 
„Macht der Erhabenheit“ wiedergeben kann) und thut den tieffinnigen Ausſpruch, daß der Teu⸗ 
fel unfere Gedanken nicht faffen könne. In diefen drei Sägen aber liegen die wefentlichen Keime 
des deutſchen Fauſtbuchs. Praktiſch zeichnete Gregor der abendländ. Entwidelung die Nidh- 
tung vor, indem er theild felbft Volkövorftellungen aufnahm, mit andern bereits gangbaren 
theologifhen Meinungen verfchmolz und das Ergebnif der Mifhung zur Geltung firdlicher 
Lehren erhob, wie 3. B. die Lehre vom Fegfeuer, theild den Glaubensboten die auch fpäter bei 
der Bekehrung Deutſchlands eingehaltene, unendlich folgenreiche Weifung gab, heidniſche Vor- 
ftelungen und Bräuche zu ſchonen und nur in hriftliche Form zu gießen. Als nun das Chri« 
ſtenthum nad) Deutſchland gebracht wurde, fand nicht nur die kirchliche Kehre vom Zeufel in der 
Gedanken- und Gefühlstiefe des deutſchen Charakters einen äußerſt fruchtbaren Boden, fon» 
dern zu den zahlreichen Vorftellungen von Zeufeln und Dämonen, welche, zumeift der erhigten 
Phantafie von Mönchen und Einfiedlern entfprungen, bereitd neben der eigentlichen Kirchen- 
lehre hinliefen, trat num noch ein Heer altgerman. mythologiſcher Vorftellungen. Von den neu- 
teftamentlihen Namen ward datp.wv oder daucveov (Dämon) durch Ulfilas vorwiegend über» 
fegt mit unhultho, die Unholdin, weil die Germanen von Alterd her an weibliche dämonifche 
Weſen glaubten, während im hriftlihen Sprachgebrauche fich bis dahin noch feine Spur von 
Teufelinnen fand. Die eigenthümlich deutiche Vorſtellung von bald boshaftern, bald mildern 
Zeufelinnen lebt bis diefen Tag inNedensarten, wie: „Der Teufel Schlägt feine Mutter” (wenn 
Regenſchauer mit Sonnenſchein raſch abwechfeln), oder: „Wo der Teufel nicht hin kann, da ſchickt 
er feine Großmutter hin.” Bald aber gewann ald Bezeichnung von jederlei böfen Geiftern ber 
Name duaßorog die Oberhand (denn „Satan” kam erft in neuhochdeutfcher Zeit wieder mehr in 
. Aufnahme) und bürgerte fich vollfommen ein, indem er ſeine Form kürzte (goth. diabulus, dia- 
baulus; altſächſ. diubhul, diubhal, diobol; althochdeutfch diufal, tieval, tiubil u. f. w.) und in 
vielfache Ableitungen (teuflifch, Teufelei u. f. w.) und Zufammenfegungen (Teufeldmauer, 
Teufels zwirn u. f. w.) einging. Die Mohnung des Tenfeld dachte man ſich in der Hölle (in 
abysso, daher der noch als Drtöname erhaltene Ausdruck Nobiskrug und die alten Benennun-» 
gen des Teufels: Hellewart, Hellewirth, Hellehirt) und verlegte fie nach altgerman. myrhologi« 
ſcher VBorftellung in den Norden. Dort follte der Teufel freilich wol in Banden liegen bis zum 
Umfturze aller Verhältniffe durch den Antichrift (daher der in Deurfchland, Niederland und 
Skandinavien geläufige Ausdrud : „Der Teufel ift 108”); doch durften die Teufel gleich den al- 
ten Göttern und Geiftern auch überall auf, über und unter der Erde verfehren. Nach feinem 
innern Princip bief man den Teufel den böfen, feindlichen, übeln, leidigen, auch (mie ſchon Gre- 
gor) den alten Feind und fehr gewöhnlich den välant (Verführer; auch välantinne, Zeufelin, ift 
häufig). Erfchien er in rein menfchlicher Geftalt, fo war er wenigftens lahm, gleich dem eben- 
falls vom Himmel herabgeftürgten Feuergotte Hephäftos (f. Vulkan) des griech. und dem 
Schmiede Wieland (f. d.) des deutſchen Mythus, und befeidet mit grauem, grünem oder ro» 
them Node, gleich den Kobolden (f. d.) und Zwergen (f. d.), den Erd», Haus- und Herdgeiftern 
bes verbrängten Glaubens, zumeilen auch ſchwarz und rufig, feinem Wohnorte und dem Ge- 
genfage zum reinen Gotte angemeffen. Gewöhnlich aker und zumeift wol in Übertragung der 
den german. Göttern inmohnenden Macht der Geftaltwandelung trug er volltommene oder doch 
angedeutete Thiergeftalt, in legterer den deutſchen Waldgeiftern und den grieh. Satyrn und 
Faunen ſich nähernd. Bald zeigte fich der Pferde-, bald der Geisfuß, die Hörner und der Schwanz; 
bald erfchien er gar als ſchwarzes Pferd, ald Bod, ald Sau, als feelenraubender Wolf (ſchon 
bei Gregor), als (Höllen-) Hund, ald Nabe (fchon bei Hieronymus), ald Schlange, Wurm, 
Drache oder Fliege, ja felbft als Hammer (fchon bei Gregor, nach Jerem. 50,25) und (Höllen-) 
Niegel (auch fchon bei Gregor), gemahnend an den Hammer Thor’s (f. d.) und an ben angel» 
fähf. böfen Dämon Grendel (Riegel), deffen Mutter (Grendeles mötor) wiederum bed Teu⸗ 
feld Großmutter entfpricht. Die Vorftellung von der Macht ded Teufels erfuhr unter bem 
wirffamen Einfluffe aller diefer neuen Elemente eine wefensliche Veränderung. Wurde fie ei- 
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nerſeitz durch den Zuſatz dei in der Perfon des Teufels nun großentheils concentrirten heibni» 
ſchen Glaubens ind Ungehenerliche und faſt wiederum bis zum Dualis mus geſteigert, fo gingen 
atidererfeitd doch auch vigfe milde und freundliche Züge der heidniſchen Götter auf den Zeufel 
über und gaben feinent Weſen fogar eine ganz neue, humoriftifche und felbft ſpaßhafte Seite. 
Wie noch nach der Einführung des Chriſtenthums nebenbei den alten Göttern, fo opferte nıan 
auch zuweilen deni Teufel ſchwarze Pferde, Bode oder, Hühner, und bis heute hat ſich der 
Ausdtuck erhalten: „dem Teufel ein Kicht anſtecken.“ Doc; wurden verhältnißmäßig weniger 
Züge von den großen Göttern nachweislich auf den Teufel übertragen, die meiften. noch von 
Kofi und Donar (Thor), den Göttern des Feuers und des Gewitters zdaher noch die Nedens- 
arten: „Da fol jader Zeufel (Donner) dreinfchlagen”; „Die (entlaufene) Gans ift zum Donner 
(Leufel) gegangen.” Dagegen überwied man ihm faft Alles, was man früher von Elementar- 
geiftern niedern Nangs, von Niefen und Elben oder Wichten (daher Böfewicht, Hellewicht, 
armer Wicht — armer Teufel) geglaubt hatte. Wie die Elben konnte der Teufel erfcheinen, 
verſchwinden, fich verwandeln; wie der Alpritter die Menfchen, wie fonft die Elben ed Siechen 
und Blödfinnigen angethan hatten, fo ward jegt die biblifche Anficht von Teufeldbefigungen fo 
geläufig, daß wir noch heute von einem „eingefleifchten Teufel” reden. Auch die große, nur freilich 
jet eiwas gefährlichere Dienftfertigkeit der Elben übernahm der Teufel, verdingte fich als Knecht 
und teug feinen Freunden Getreide und andere Güter, als feuriger Drache zum Schornftein hin» 
einfahrend, auch Geld zu. Diefer bei Goethe natürlich zurüctretenden heidnifchen, elbifchen 
Faffung gehört die eine Seite ded Mephiftopheles im Volksbuche vom Fauſt, während 
die andere den lurh.chriftlihen Teufel zeigt. Von den Niefen empfing der Zeufel die große phye 
fifche Kraft und die Luft am Bauen, wobei er nicht felten Steine verlor, die dad Volk bis diefen 
Tag bewundert; zugleich erbte er auch die riefifche Tölpelei und Dummheit, welche menfchlicher 
Lift und Schlauheit faft immer unterliegt. Daß gerade nad) diefer Seite hin die Vorftellung 
vom Teufel ſich überwiegend ausbildete, dazu trug wefentlicdy bei die unter dem Schutze des 
Mönchthums erwachfene und mächtig gewordene Anficht von der Simdhaftigkeit der Natur. 
Ihr gemäß ſteckte der Teufel im gefahrdrohenden Wetter, dem man durch Glodenläuten, und 
im landverheerenden Ungeziefer, ald Mäufen, Käfern u. dgl., dem man durch Proceffionen, 
Weihwaſſer und firchliche Verfluchung begegnete. In engen Zuſammenhange wiederum mit der 
Herrichaft bes Teufels über die Natur ftand der Glaube an Hexerei. (S. Heren und Herenpro- 
eeffe.) Verträge mit Göttern kannte fchon das german. Heidenthum ; Verträge mit dem Teufel, 
bekräftigt durch blutige Unterfchrift, tommen aber ext ziemlich fpät vor : wann und wo zuerft, ift 
noch nicht erforfcht; eins der früheften Beifpiele bietet Die Legende von Theophilus (ſ. d.). Prak. 
tiſch wichtig wurden fie erft durch die Verfolgungen der Albigenfer und Waldenfer, denen fich 
dann, ald der Keperftoff ausging, die ſcheußlichen, bis tief in den Proteftantismus hineinreichen- 
den Herenverfolgungen anfchloffen. 

Gefondert von diefem bunten, unbekümmert um die Vermittelung der Gegenfäge bald grau— 
figen, bald fpafhaften Volksglauben, deffen Trümmer fi in Hunderte von Sagen und Mär— 
en gerettet haben, verharrte die officielle Kirchenlehre und die fchulgerechte Theologie der 
Scholaſtiker im Wefentlichen bei den frühern Beftimmungen, höchſtens noch einige Folgerumgen 
ziehend und Einzelnes im Syſteme zurechtrüdend. Immer aber wurde auc) jegt der praßtifch 
höchſt wichtige Sag feftgehalten, daß der Teufel keine Chriftenfeele zum Böſen zwingen könne, 
während er felbft ewig der Verdammniß preisgegeben fei. Und wenn man einerfeitd auch Feg« 
feuer und Hölle immer fchredlicher ausmalte, fo boten andererfeitd doch eine ftetö bereite Hülfe 
theils die Gnadenmittel der Kirche, theils die faft zum Schranfenlofen gefteigerte Macht Ma« 
ria's, welche felbft Den, der fich dem Teufel verfchrieben, aber "dabei nur Gott, nicht zugleich 
auch ihr, abgefagt hatte, erretten, ja fogar bereits Verdammte wieder ans der Hölle erlöfen 
konnte. Im allen diefen Vorftellungen, firchlichen wie volfsmäßigen, war Luther aufgewachfen. 
Er kämpfte den Niefentampf in der eigenen Bruft und gegen die halbe Welt; er verwarf die 
Smifchenftufe des Fegfeuers, vermarf die Gnadenmittel der rom. Kirche, verwarf die Fürbitte 
der Heiligen und der Maria, und Alles, was feiner feurigen Begeifterung für das reine Gottes» 
reich und Gotteswort widerftrebte, thürmte fich ihm auf zu einem fchroffen, unvermittelten Ge— 
genfage, verkörperte fich in einer einzigen Geftalt, dem Teufel, der nun, in faft wiederum dualie 
ſtiſcher Faſſung, eine fo ungeheuerliche Bedeutung erhielt, wie er fie nie zuvor im Chriftenthum 
befefjen hatte. Allerdings zwar wird auch nad) Luther's Anficht der Teufel mit Gottes Hülfe 
und durch Gottes Wort überwunden, wie Chriftus ihn überwunden hatte; aber doch hat er eine 
wirfliche und fehr gefährliche Macht. Außerhalb Chrifto regiert der Teufel und hat das Merk 
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Gottes im Denfchen läfterlich verdorden. Er verutſacht die kirchlichen Misbräuche, fucht bie 
Wirkung des Gebetd zu hindern, gefährder Leben und Eigenthum, bereitet Unglück aller Art 
und tödtet die Menſchen auf verfchisdene Weiſe, gehr aber auch Buͤndniſſe mit ihren ein. So 
wurde num der Papft zum leibhaften Antichrift, wie es vorbem Mohammed umd noch früher 
Nero geivefen war. Die ſymboliſche luth. Kitchenlehre gedachte des Teufels jedoch nur beiläufig, 
da die Grundvorftellungen von demſelben als ımbeftritten galten, and die Schilbogmatif firebte 
nad) einer Vermittelung der eigenthümlichen Anfichten Luthet's mit den älteren ſcholaſtiſchen 
Beftimmungen, an welchen letztern fie im Weſentlichen feſthielt. An der tef. Kirche, die auch 
den Taufexoreismus verwatf, ward zwar der Glaube an den Teufel beibehalten, doch trat er 
nicht beſonders hervor und erhielt ſich freier son den Volksvotſtellungen. 

So ftand die binnen zwei Jahrttaufenden aus Phantafien und Philoſophemen der verfchies 
denften Länder und Zeiten etwachſene und Ihren Grundbeftandtheifen nach großencheild heidni« 
fche Lehre vom Teufel als Dogma in den Bekenntnißſchrlften aller Hriftlichen Neltgionsparteien 
fo feft gewutzelt, daß feldft die Zaufende von Scheiterkanfen unſchuldig verbtannter vermeinter 
Heren ihre furchtbare Gemeingefährlichkeit noch nicht zu lebendigem Bewußtſein brachten. Rur 
ſeht allmaͤlig und dutch angeftrengten Kampf konnte diefe Lehre niedergeworfen werden. Den 
erſten erfchürfernden Stoß gab ihr der Zurde Baruch Spinoza (f. d.), dem ein Teufel Unfinn fein 
mußte, der nicht in anderer Beziehung Gott ferdft wäre: er ward von feiner Gemeinde ausgeſto 
fen.” Den zweiten Streich führte der Prediger Balthaſar Bekker (f. d.), indem er vom Carteſi⸗ 
fhen Standpunkte aus die Einwirkung det Geifter auf die Sinnenmelt beſtritt und infonderheit 
die Desenverfolgungen befämpfte: er verlor fein Amt. Bald aber mehrten fich die Angriffe. 
Der Zurift Chriſtian Thomaſius (f. d.) zu Halle nahm dem Teufel Pferdefuß, Hörner und 
Schwanz (1702) und zerftörte fo mit dem mittelalterlichen Bilde des Teufels zugleich das 
natürfiche Volksintereſſe an demſelben; ferner zeigte er (1712) juriftifch die Unzuläſſigkeit 
ber Herenproceffe. Endlich bewies der Theolog Semler (f. d.) zu Halle (1760), daf bie 
Lehre von Befigungen des Teufeld nicht weſentlich hriftlich fei. Die fortfchreitende Forſchung 
und Erfenntnif in der Philofophie, Medien, ben Naturwiffenfchaften, der Geſchichte und Exe⸗ 
gefe vollendeten das Ubrige. Zwar kehrte fogar der Glaube an leibliche Teufelsbeſitzungen und 
felbft unter hochgebildeten Proteftanten zuruͤck, gewöhnlich in Verbindimg mit den Erfcheinun- 
gen des Thierifchen Magnetismus (f. Brevorft); doch waren das nur vorübergehende Verirrun« 
gen. Auch in der Dogmatif verfuchten Einige die ältere proteft. Geltung bes Teufels twieder zu 
befeitigen, indem fie auf die beiden Eäße ſich ftügten: die Sünde fei die Grundlage von Werke 
Chrifti; Weſen und Bedeutung der Sünde Fönne aber nicht verfianden werben ohne bie Lehre 
vom Satan; allein fie hielten e8 Doch nicht für zuläffig, die vollftändige Schlußfolge diefer Säge 
zu ziehen, und wenn fie auch bei den Glauben an die tharfächliche Wahrheit der in Neuen Te- 
ftament erwähnten feiblichen Beſitzungen des Teufels beharrten, fo mochten fie doch deren 
Möglichkeit in der Gegenmart nicht behaupten. Im Allgemeinen ift die heutige Theologie 
zu der Anficht gelangt, daß, wie der wahre Glaube an die Vorſehung nicht der Engel, fo auch 
die wahre Verwahrung vor dem Böfen nicht einer befondern Schugmwehr gegen die Anfechtun« 
gen des Satans bedarf; daß die Vorftellung von Engeln und Dämonen zwar nicht der Dog» 
matif, aber als heiliger, obſchon nicht urfprüngtich chriftlicher Sagenfreis dem kirchlichen Cul⸗ 
tus und der chriſtlichen Kunſt zu belaffen ift, weil fie eine Fülle idealer Beziehungen trefflich zu 
verfinnlichen vermag. Dem Wolfe auf niederer Bildungsftufe darf natürlich die Wahrheit ' 
nicht verborgen und vorenthalten werden, aber feine althergebrachten Glaubensmeinungen, fo 
weit fie noch vorhanden find, erfodern fchonende Behandlung, damit nicht mit dem Verſchwin⸗ 
den bes alten Irrthums auch die Rurchtbarfeit des firtlich Böfen felbft vermindert und das An» 
fehen ber Heiligen Schrift verlegt erfcheine. Erſt einzelne Theile und befondere Seiten der Ge 
ſchichte der Lehre Ind Vorftellungen von Teufel und Dämonen haben bis fegt gründliche und 
erihöpfende Behandlung gefunden. Eine genügende ausführliche Darftellung des Ganzen ges 
bricht noch. Vgl. Mayer, „Historia diaboli” (2. Aufl., Züb. 1780); Horft, „Dämonomagie” 
(2 Bde, Fkf. 1817); Derfelbe, „Zauberbibliorhe®” (6 Bde, Mainz 182126). 

Teufelsbrücke heißt eine fteinerne Brücke über die Reuf an dem über den Gotthard führen» 
ben Alpenpaſſe. In einer Neihe donnernder Mafferfälle ſtürzt fich die Neuß unter diefer Brücke 
weg, umbüftert von hochragenden nackten Felfen, Höher ift die Strafe 200 F. lang durch den 
Zeufelsberg gehauen; die zwölf Fuf hohe und breite Schlucht, das Urner Loch genannt, wird 
durch eine in der Mitte eingefprengte Dffnung ein wenig erleuchtet. Am a Gangs öffnet 
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ſich das Urſerenthal mit ſeinen grünen Matten. Im Mittelalter war die Brücke unter dem 
Namen der Stäubenden Brücke bekannt. Von den Franzoſen im Revolutions kriege theilweiſe 
zerſtört, wurde ſie von den Oſtreichern wieder ausgebeſſert, von den Ruſſen unter Suworow 
überſchritten und ſpäter ganz hergeſtellt. In neuerer Zeit iſt unfern der alten eine ſchöne und 
bequeme neue Brücke erbaut worden. — Auch die Brücke über die Sihl, zwiſchen Einſiedeln 
und dem Berg Etzel im Canton Schwyz, wird Teufelsbrücke genannt. 

Teufelsdreck, ſ. Asa foetida. 

Teufelsmauer, Pfahl, Pfähl, Pfalrain, Pfalhecke, Pfalranke, Pfalgraben, Pohlgraben, 
Pfabhltöbel, Sauftraße, Schweingraben nennt das Volk in Baiern, Schwaben, Franken und 
der Wetterau die Nefte einer zufanımenhängenden Befeftigungslinie, durch welche die Römer 
ben umterworfenen Theil des füdwefllichen Deutfchland und namentlid die Decumatifchen 
Ader (f. d.) zwifchen Rhein und Donau gegen Angriffe vom freien Germanien her gebedt hat ⸗ 
ten. Diefe gewaltige Schutzwehr befteht bald aus einer G—10%. breiten und mehre Fuß hohen 
Steinmauer oder einer Auffhüttung von Steinen verfchiedener Größe, über ‚der ſich in wech— 
feinden Entfernungen Ruinen von Thürmen erheben und neben welcher, auf der nördlichen ge= 
gen das freie Germanien gerichteten Seite, noch an manden Stellen ein fortlaufender Graben 
zu erfennen ift, bald auch aus einer Erdfhüttung auf fteinerner Grundlage. Sie beginnt an 
ber Donau, etwa auf halbem Wege zwifchen Ingolftadt und Negensburg bei Hienheim, läuft 
in faft gerader nordweftliher Richtung über Altmannftein, dann bei Kipfenberg über die Alt» 
mühl und bei Wilzburg über die Nezat bis Gungenhaufen an der Altmühl, wendet fich ſüd- 
weftlich über die Wörnig bei MWliburgftetten, dann bei Aalen anı Kocher vorüber und erreicht 
unweit Lorch ihren füdlichften Punkt. Darauf zieht fie fich wieder nördlich hinab, überfchreitet 
die Lein bei Welzheim und erreicht, über Murhart und Ohringen hin, bei Ofterburfen die be— 
feftigten Linien des Odenwaldes und weiter, über Wallthürn und Amorbach hin, den Main bei 
Freudenberg, öftlic von Miltenberg. Sodann folgt fie, nördlich fireichend, dem Höhenzuge des 
Speffart, überfchreitet die Kinzig unfern Wächtersbach, läuft nordöſtlich bis Grüningen und 
begleitet darauf, über Ufingen fich füdbweftlich wendend, die Nordabhänge des Taunus bis gegen 
Langenſchwalbach, worauf fie, wiederum nordweſtliche Richtung einfchlugend, öftlich von Bad 
Ems die Lahn überfchreitet und dann dem rechten Rheinufer in geringer Entfernung bis unge« 
fähr gegen Siegburg hin folgt. Uber die Erbauung dieſes Walls find nur höchſt dürftige An« 
deutungen vorhanden. Einzelne Theile der nördlichen röm. Befeftigungen mögen ſich fchon aus 
der Zeit des Drufus herfchreiben; die Decumatifchen Felder aber fcheinen um 14 v. Chr. noch 
feinen Schugmwall befeffen zu haben. MWahrfcheinlich wurde der füdliche vom Main zur Donau 
reichende Hauptwall unter Hadrian vollendet und zerftörte Theile deffelben unter Probus wie» 
derhergeftellt. Bald nach des Probus Tode aber mögen die Decumatifchen Felder von den Ro- 
mern gänzlich aufgegeben worden fein; unter Konftantin bildete der Nhein die Grenze bes 
Neichs. Noch find bei weitem nicht alle Theile diefes großen Walls umd der übrigen in näherer 
oder entfernterer Beziehung zu ihm ftehenden rom. Befeftigungsiwerke genauer unterfucht ; 
doch ift eine gründliche und vollftändige Erforfhung derfelben allmälig zu erwarten von ber 
ineinandergreifenden Thätigfeit ber betreffenden hiftorifchen Vereine, welche gerade auch diefer 
Aufgabe neuerdings ihre Aufmerkfankeit zugemendet haben. Vgl. Buchner, „Reifen auf der 
Teufelömaner” (3 Hefte, Negensb. 1821); Mayer, „Genaue Belchreibung der unter dem 
Namen der Teufeldmauer bekannten röm. Randmarfung” (in den „Denkſchriften der münchener 
Akademie”, 1855); von Gok, „Der röm. Grenzwall von der Altmühl bis zur art” (Stuttg. 
1847); Stalin, „Würtemb. Gefhichte” (Bd. 1, Stuttg. 1841); Steiner, „Geſchichte und 
Fopographie des Maingebietd und Speffartd unter den Römern” (Darmft. 1854). . 

Teukros oder Teucer, ber Sohn des Flußgottes Stamandros und der Nymphe Idäa, war 
der erfte König von Troas, deffen Bewohner nah ihm Teukrer benannt wurden. Als Dar- 
danud (f. d.) aus Samothrake zu ihm fam, gab er ihm feine Tochter Bateia ober Arisbe umd 
machte ihn zu feinem Nachfolger. Nach Andern ift Dardanus der Einheimifche und Sfaman- 
dros und T. wandern aus Kreta in Troas ein. — Teukros, der Sohn bed Telanıon und der 
Hefione, Halbbruder des Ajar, war der befte Bogenfchüge im helleniſchen Deere vor Ilios. 
Als er von dort zurückkehrte, ohne den Tod feines Bruders gerächt oder feine Gebeine mitge- 
bracht zu haben, ließ ihn Zelamoz nicht landen, S., gezwungen, ein neues Vaterland zu fuchen, 
fand diefes auf Kypros, das ihm Belos überlich; hier gründete er ein zweite® Salamis, 

Teut, f. Tuisco. 

Teutoburger Wald (Teutoburgiensis saltus) nennt Zacitus in den „Annalen“ eine 
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nicht fern von dem obern Laufe der Ems und der Lippe gelegene waldige Berggegend, in deren 
Bereiche Varus mit feinen Regionen Un. Chr. durch Armin (f. Hermann) den Untergang ge— 
funden hatte. Gegenwärtig führt diefen Namen die nördliche Kortfegung des Eggegebirgs bis 
gegen Osnabrück hin oder, wie Andere wollen, nur bis gegen Bielefeld ; wann und wodurd fie 
ihn aber erhalten habe, fcheint noch nicht hinreichend erforfcht und feftgeftellt zu fein. Höchft 
wahrfcheinlich ift die Benennung verhältnigmäßig jung, unter gelehrtem Einfluß entftanden 
und hat einen andern, ältern Namen des Gebirgszugs verdrängt, fodaf der heutige Teutoburger 
Wald durchaus nicht ſchlechthin mit demjenigen des Tacitus zufammenfällt. Zu einer genauen 
Drtöbeftimmung ded Kampfplages reichen die Nachrichten ded Tacitus und des Eaffius Dio 
nicht aus ; darum haben auch die zahlreichen Unterfuchungen und Schriften über die Hermanns» 
ſchlacht noch zu feinem feften Ergebniffe führen können. Cloftermeier („Wo Hermann den 
Varus ſchlug“, Lemgo 1822), der das Bedeutendfte in biefer Frage geleiftet hat, fegt die Schlacht 
zwifchen Salzuffeln und Kreugburg, unfern Detmold im Rippefchen. Effelen (, Über den Ort 
der Niederlage der Römer unter Varus“, Hanım 1855) dagegen fucht nachzumeifen, daß fie 
weiter weftlich vorgefallen fein müffe, im füdlichen Theile des weftfäl. Kreifes Bedum, einige 
Meilen öftlih von Hanım. 

Zeutönen (Teutöni oder Teutönes), ein german. Volf, von den älteften Echriftfiellern 
ftet8 mit den Cimbern (f. d.) zufammen genannt und nebft diefen von Plinius zu dem Haupt⸗ 
ftamme der Ingävonen (f. d.) gerechnet, fcheint feßhaft geweſen zu fein im heutigen Holfteini« 
fchen, etwa dort, wo jegt die Ditmarfchen wohnen, die Jakob Grimm für Nachkommen deffelben 
hält. Nah Pinius fol Pytheas diefes Volk bereits im 3. Jahrh. v. Chr. erwähnt haben, 
als heimifch an der Bernfteinküfte. In die Geſchichte treten die Teutonen vereinigt mit den Cim— 
bern um 115 v. Chr. in einem gewaltigen, nach Süden gerichteten Zuge, auf welchem fie bis 
nad) Steiermarf gelangten und dort, bei Noreja in den Alpen, den rönı. Conſul Carbo fchlugen. 
Darauf wandten ſich beide Völker, verftärkt durch celtifche Ambronen und helvetiſche Ziguriner, 
nad) dem Zransalpinifchen Gallien, verwüfteten das Land durch mehre Jahre und fchlugen wies 
derholt die rom. Heere. Endlich 102 drangen fie in zwei Heerhaufen durch die rom. Provinz ge» 
‘gen Italien vor, wurden aber, die Zeutonen und Ambronen bei Aqua Sertiä (Air in der Pro- 
vence), die Cimbern auf der Naudifchen Ebene (bei Verona oder Vercelli), von Marius (f.d.) 
geſchlagen und faft gänzlich aufgerieben. Auch der König der Zeutonen, Teutobochus oder Teu⸗ 
tebodus, der mit geringer Mannfchaft entlommen war, gerieth, von den Sequanern aufgefan- 
gen, in die Hände des Siegerd und half deffen Triumphzug verherrlichen, bei welchem er die 
neben ihm getragenen Feldzeichen überragt haben foll. Den Nömern aber blieb der Andrang 
dieſer durch Anzahl, Körpergröße, Ausfehen und Tapferkeit ſchreckhaften Völkerheere in leben» 
digem Andenken, ald eine der größten Gefahren, von denen Rom je betroffen worden war. In 

fpäterer Zeit erwähnen Pomponins Mela, Plinius und Ptolemäus wiederum feßhafte Teuto- 
nen unter den Völkern Germaniens, in einen nördlich oder nordöftlich von der untern Elbe 
gelegenen, niedrigen, fumpfigen und großen Überfchmenimungen ausgefegten Rande, wahrfchein- 
lich Nachkommen Derjenigen, welche an jenen großen Zügen nicht Theil genommen hatten. — 
Bon dem Volksnamen Teutoni hatten die Römer ein Adjectiv teutonicus abgeleitet, welches 
einige ihrer Schriftfteller (wie Martial, Claudian u. A., Cäſar und Tacitus aber nie) aud im 
gleicher Bedeutung mit germanicus, d.h. zur Gefammtbezeihnung aller deutfchen WVoltd- 
ftämme oder des ganzen deutfchen Volkes verwenden. Und dies aus der lat. Sprache entlehnte 
Wort brauchen in demfelben Sinne feit dem Anfange des 10. Jahrh. auch lateiniſch fchreibende 
Deutfche, während im 9. Zahrh. noch das aus der Mutterfprache entfproffene theodiscus all» 
gemein üblich gewefen war. Aus diefem einheimifchen theodiscus, nicht aber aus jenem fremd- 
ländifchen teutonicus, ftammt unfer gegenwärtiger Volksname „beutich”. 

Teutfch, ſ. Deutſch. 

Texas oder Tejas, der ſüdweſtlichſte, größte und volkslichteſte der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, liegt nach einer Congreßacte vom 3.1850 zwiſchen 26 und 36'%’ n. Br., 76 
und 89° w. &. und wird begrenzt von den Staaten Rouifiana und Arfanfas im D., dem In. 
dian⸗ und Nebraska-Territorium im N., dem Territorium Neumerico und dem mexican. Staate 
Chihuahua im W., von dem übrigen Merico, gegen melches überhaupt der Nio Grande del 
Norte die Grenzfcheide bildet, und von dem Golf von Merico im S. Das Gebiet ded Staats, 
welches allein durch die merican. Abtretungen von 1848 um nahe 2500 AM. erweitert mor« 
den ift und deffen Flächeninhalt in feiner jegigen Begrenzung 11201’. AM. (faft fo groß wie 
Deutfchland) beträgt, bildet feinem größten Theile nach eine ungeheuere, wie der Rauf ſämmt · 
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licher Flüſſe andeutet, im Allgemeinen von Nordweſten gegen Südoſten geneigte Ebene und zer ⸗ 
fällt hinſichtlich ſeiner Dberflächenbeſchaffenheit in drei Regionen. 1) Das Küſtenland, einsange- 
ſchwemumte, 7— 25 M. breite Niederung, die, waſſerreich, aber nicht moraſtig, an den Flußufern 
ſchmale Streifen Waldland, dazwiſchen weites, im Frühſahr meift ſehr naſſes Praixieland mit 
überaus üppigem, für den Anbau von Zuger, Reis und Baumwolle geeignetem Boden hat und 
am Meereöufer ſelbſt von einem Gürtel langgefiredter, dünenartiger Infeln und Landzungen, 
die eine Menge Stromlagımen einfchließen, forwie von Sandbänken umgeben wird und deshalb 
Feine guten ‚Häfen befigt. 2) Das fanftwellige Hügel» und Prairieland, welches in einer Breite 
von 5I— 45 M. allmalig fi hinter dem Küftenftreifen erhebt und den ſchönſten Theil des an» 
gebauten T. begreift, wo fruchtbare Savannen mit einzelnen, jedoch im öftlihen Abfchnitt jehr 
bedeutenden Waldungen wechfeln, zahllofe Quellen und Bäche den grünen Blumenpark dur 
ziehen, während nur der Landftrich zwifchen dem Nueces und Mio Grande eine wafferarme 
Wüſte bildet. 5) Das Hochland, ein weites Plateau, in welches die ziweite Region nach und nach 
übergeht und welches als die oftliche Fortſetzung des großen Tafellandes von Neumerico den in« 
nerſten nordweftlichen Theil des Staats bildet, feine höhern Gebirgsketten trägt, eigentlich nur 
durch die Eintiefung enger Thäler und Schluchten eine unebene Oberfläche erhält, großentheils 
wohl bewäffert, metallreic und mit Eichen-, Fichten und Cedernwaldungen beftanden ift, zwi⸗ 
ſchen denen ſich Thäler mit dem fruchtbarften, jeder europ. Eultur fähigen Boden ausbreiten, 
zum Theil aber auch felfig und kahl erfcheint und zwoifchen dem Nio dei Norte und Rio Pecos 
als eine völlig wafferlofe, mit Cacteen und Artemifien bedeckte Wüftenei auftritt. T. zählt viele 
zum Theil anfehntiche und ſchiffbare Flüſſe. Der größte davon ift der Rio Bravo oder Rio 
Grande del Norte (f. Norte) an der WBeft- und Südgrenze, der hier den Nio Pecos oder Puer- 
c08 aufnimmt. Außer ihm find noch anzuführen: der 87 M. lange Rio Nueces, der in die Gor- 
pus-Chriftibat mündet und, wie der San-Antonio, mit dem Nio Guadelupe nur eine Beine 
Strede ſchiffbar ift; der 150 M. lange Colorado, defjen Schiffbarkeit durch eine aus aufammen« 
getriebenen Baumftämmen 2; M. von der Mündung in die Bai von Matagorda gebildete In« 
fel gehemmt wird; der 239 M. lange, aber nur 45 M. weit ſchiffbare Brazos; der Trinity oder 
Trinidad, welcher, 130 M. fang und zur Hälfte fahrbar, in die Galveftonbai mündet; der 87 M. 
lange und 22 M. für Heine Dampfboote fahrbare Neches; der 76 M. lange Sabine an der 
Dftgrenze; der 325 M. lange, 87 M. weit fahrbare Ned-River oder Rothe Strom (Nio Roxo), 
welcher in Neumerico entſteht und, gegen Dften in den Miffiffippi fließend, die Nordgrenze ge- 
gen Indian«Zerritory bildet, aber großentheils zu Rouifiana gehört; endlich der Canadian oder 
Colorado, welcher den nörblichften Theil von T. durchfließt und in den Arkanfad mündet. Das 
Klima ift in der Küftenniederung, wie an allen Küften des Mericanifchen Meerbufens, hei, 
feucht und ungefund. Die mittlere Region des Landes erfreut ſich einer mildern, gefündern 
Temperatur; das Hochland aber ift ſchon rauber, jedoch den europ. Körperconftitutionen um fo 
aufagender. Hauptproducte des Landes find Mais, Baunwolle, Tabad und Neis; außerdem 
gedeihen im Zieflande auch mehre tropifche Producte, wie Zuderrohr und Indigo. Die Daupt« 
producte des Thierreichd find, wie in allen Savannenländern Nordamerikas, außer den dort 
einheimifchen wilden Thieren, Rindvieh und Pferde. Das Mineralreidy bieter Eifen, Steinkoh⸗ 
len, Kupfer, Blei, Silber, Goldfand im Colorado, ſowie Salpeter und Salz im Überfluß. T. 
zählte ohne die Iudianer 1850 212592 E., worunter 351 freie Farbige und 58164 Sklaven, 
4851 bereit# 250000 E., worunter 65000 Sklaven, und-ift die Bevölkerung durch die ſtarke 
Einwanderung aus Europa in fieter Zunahme begriffen. Die Mehrzahl der Bevölkerung 
ift engl. Ursprungs; Deutfche zählt mıan etwa 30000; von den früher im Befige des Randes 
gewefenen Spaniern finden fi verhältnißmäßig nur noch wenige vor. Unter den im Innern 
lebenden unabhängigen Indianerſtämmen find die Briegerifchen und raubfüchtigen Comanches 
(f. d.) die zahlfeichften und gefährlichften. Seit 1845 ift T. ein Staat der nordamerif. Union 
und auch ganz nach Art der Übrigen Staaten geordnet. Mitte 1854 waren 68 Graffchaftsbe- 
dirke abgegrenzt. Die alle zwei Jahre zufammentretende gefeggebende Verſammlung befteht 
aus 21 auf vier Jahre und 66 auf zwei Jahre gewählten Nepräfentanten. Der Gouverneur, 
welcher auf zwei Jahre gewählt wird, bezieht einen Gehalt von 2000 DoU. Zum Congres fhidt 
T. zwei Senatoren und zwei Nepräfentanten. T. befigt noch ungeheuere Striche des fchönften 
Landes in dem gefundeften Gegenden und Millionen fleifige Hände können dort ihr Unterfom« 
men finden. Im 3.4850 rechnete man auf das bebaute 659107 Acres (nur etwa 47AM.), 
auf das unbebaute 14,454669 Acres (etwa 107 IM.), beide im Werthe von 16,598747 Doll. 
Durd Zahlung von 10 Mil. Dol. durch die Union für abgetretene Gebietötheile werden nicht 
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nur die Schulden des Landes gedeckt, ſondern es bleibt noch genug im Staatsſchatze, um Unter 
nehmungen, wie Eiſenbahnen (1855 war eine Strecke von IM. im Bau), Kanalanlagen u.f.w., 
zu unterftügen. Ende 1849 belief fich die Staatsfhuld auf 12,45598 Doll. nach der Ab- 
ſchãtzung durh T. felbft jedoch, nad) dem Maße des wirklich, Emipfangenen, auf 6,847522 Doll. 
Für den höhern und den Volksunterricht hat der junge Staat in einer anerfennungswerthen 
Weiſe geforgt, indem die von der Negierung für die Dotirung von zwei Randesumiverfitäten, 
für Gonfeffionscollegien, Primär- und Volksſchulen gemachten Verwendungen an Land und 
Geld überreihlich find. Bei der Stärke der Einwanderung und der ausgezeichneten Fruchtbar · 
keit des Landes ift vorauszufehen, daß der Staat T. von ausnehmender Wichtigkeit werben wird. 
Sept allerdings ift der Zuftand noch ein primitiver und proviforifcher. Der Landbau ift in X., 
wie in Nordamerifa überhaupt, die Hauptgrundlage und feine bedeutendften Stapelartikel find 
Baummolle und Rohrauder. Hieran fchließt fich die Viehzucht, die durch das natürliche Weide. 
Tand der größten Entwidelung fähig ift. Der Handel im Innern trägt noch weſentlich den Cha- 
rakter des Taufchhandels. Der Ausfuhrhandel ift zwar in den legten Jahren zufehends geftie» 
gen, doch ift auch er noch von untergeordneter Bedeutung, da die Einfuhr durch die Ausfuhr, 
welche faft ausfchlieglich in Schlachtvieh und Baumwolle befteht, noch lange nicht gedeckt wird. 
Die politifche Hauprftadt ift Auftin oder San-Felipe de Auſtin, am linken Ufer des Colorado, 
45 M. von deffen Mündung, mit 4000 E. die bedeutendfte Stadt und der Haupthandels« 
plag aber Galvefton (f. d.), welches jegt 7—8000 €. zählt. Außerdem find bemerkenswerth: 
Houfton, die frühere Hauptitadt, am Buffalo-Bayou, welcher mit der Galveftonbai zufammen- 
hängt, mit 4000 E.; San: Antonio de Berar, am Nio San-Antonio, eine alte fpan. Stadt, 
einft mit 10000, jegt mit-faum 2000 E.; Nacogdodes, ein Hauptmarfı für den Vieh— 
handel und wichtig für die Verbindung des Innern mit Zouifiana, mit 1500 €. und 
einer Univerfirät; San-Auguftine, an einem Arme des Neches, mit einem Methodiftencol« 
lege, einer Univerfität und 2000 E.; Wafhington, am Brazod, mit einer Akademie und _ 
41200 E.; Corpus» Ebhrifti, an der Bai gleiches Namens, mit 1000 E.; Brownöville, 
am untern Nio Grande del Norte, gegenüber der merican. Stadt Matamoras, eine kleine, 
rafch aufblühende Handelsftadt, welche durch Flußdampfſchiffahrt mit Laredo und mit dem 
Einfuhrhafen Point-Iſabel durch eine Landftraße in Verbindung fteht. Die Städtchen Neu- 
Braunfels, am Flüßchen Comal und nahe dem Guadelupe, mit 5000 E., und Friedrichsburg, 
an einem Zufluffe des Pedernales, mit 2000 E., find zwei deutfche Anfiedelungen, gegründet 
vom deutichen Adeldverein und in günftiger Entwidelung begriffen. Nördlicher liegt der. Grant, 
die Randftrede, welche der mainzer Teradverein ankaufte, ein unbrauchbares, den Überfällender 
Indianer preisgegebenesd Gebiet. 

Das ganze Land gehörte früher zu Mepico, wo ed einen Theil der Provinz Tamaulipas aus- 
machte. Im 3. 1816 gründeten bier ausgewanderte Franzofen die Anfiedelung Champ d’Afole, 
wurden jedoch fchon 1818 von fpan. Zruppen wieder vertrieben. Bald darauf wurde in dem ine» 
gen Floridas Abtretung zwifchen Spanien und den Vereinigten Staaten abgefchloffenen Vertrage 
T. förmlich als ein Theil Mericos anerkannt. Allein während der Bürgerfriege in Merico fam- 
melte fich bier eine Menge Abenteurer und wirklicher Anfiedler aus den Vereinigten Staaten. 
Ein nordamerif. Oberft Auftin gründete 1825 die Stadt San«Felipe de Auftin, und nach und 
nad) wurden unter immer vergrößertem Zuftrömen von Anfiedlern aus den Vereinigten Staa- 
ten fehr große Streden colonifirt. Schon damals zeigte die legtere Republik die Abſicht, ſich 
des Landes zu bemächtigen, ſah ſich jedoch ſtets von England verhindert. Im J. 1834 begann 
indefjen von Seiten Mericos ein Kampf gegen die immer weiter um fich greifenden anglo-ame- 
tif. Anfiedler, die fich endlich im Dec. 1855 unter Anführung Houſton's für unabhängig 
und Merico felbft den Krieg erklärten, den fie auch unter moralifcher und materieller Beihulfe 
der nordamerif. Union mit Glüd führten. Ein Zug der Mericaner unter Santa-Ana im April 
1856 endete mit deren Niederlage bei Jacinto. Mehre andere Erpeditionen, welche die Merica- 
ner noch in den folgenden Jahren gegen T. verfuchten, fcheiterten ebenfalls, fodaß um 
41840 T. als völlig confolidirte Republit daftand. Schon war T. 1857 von den Vereinigten 
Staaten anerkannt worden; dies gefchah auch 1859 von Frankreich, 1840 von den Niederlan- 
den und 1841 von England. Zrog aller Entgegenwirtung Englands gelang auch endlich nad) 
mehren mislungenen Verfuchen die Bereinigung des jungen Staats mit ber nordamerif. Union, 
indem die darauf bezügliche Bill im Gongreffe der Vereinigten Staaten 25. Jan. 1845 von 
dem Nepräfentantenhaufe und 1. März vom Senate angenommen wurde. ‚Die merican. Re 
gierung wollte fi nun zur Anerkennung T.s verftehen unter der Bedingung, daß es ſich nicht 


776 Terel Teyler van der Hülſt 


mit det nordamerif. Union vereinige; allein T. verwarf diefen Plan und ward 29. Febr. 1845 
feierlich in die Union aufgenommen. Inzwiſchen rüdten aud) Unionstruppen in T. ein, ſowol 
gegen die Comanchesindianer als auch zum Schutze gegen die Mexicaner. Der hierüber und 
über die Grenzfrage 1846 zwifchen der Union und Merico (f. d.) ausgebrochene Krieg hatte 
2. Febr. 1848 den Frieden von Guadelupe-Hidalgo zur Folge, in welchem Mexico alle Anfprüche 
auf X. und auf das bis dahin beanfpruchte Gebiet zwifchen dem Nio Grande dei Norte und 
Nueces definitiv aufgab. Es waren in diefem Kriege von T. aus Gebietötheile von Neumerico 
erobert worden. Als nun die Bundesregierung den Beſchluß vom 7. Sept. 1850 erließ, daß T. 
diefe Eroberungen an Neumerico, welches unterdeffen ald eigenes Zerritorium in die Union ge» 
treten, zurüdgeben follte, entftand eine folche Aufregung im Lande, daf bereit Vorbereitungen 
zu gemwaltfamem MWiderftande getroffen wurden. Erft gegen Ende des Jahres nahm T. die von 
der Bundesregierung feftgeftellte Grenzregulirung an und erhielt für das Aufgeben feiner An- 
fprüche eine Entfhädigung von 10 Mill. Doll in fünfprocentigen Staatspapieren, die bis zum 
3.1865 vom Staate in jährlichen Raten einzulöfen find. Ein befonderes Intereffe hatte in der 
Zwifchenzeit dad Schickſal der deutfchen Einwanderung erwedt. Der 1844 zu Mainz gefliftete 
deutfche Adelöverein zur Auswanderung nach T. überließ die Leitung feines vielverfprechenden 
Unternehmens dem Prinzen Karl von Solmsd-Braunfels. Daffelbe gerieth aber nach der Grün- 
dung der Colonie Neubraunfeld® bald wegen örtliber Schwierigkeiten und Geldmangel fp ins 
Stoden, daß der Prinz T. verließ. Herr von Meuſebach, ein Preufe, der ihn erfegte, kaufte im 
Herbft 1845 im Norden jener Colonie den Indianern einen bedeutenden Landſtrich ab, wo Tpd- 
ter Friedrichöburg eneftand. Jetzt Bam ein neuer Zug von mehren Zaufenden Auswanderern 
an, die jedoch durch den Mangel an Geldmitteln, die Ungunft der Ortlichkeit, den merican. Krieg 
und die Krankheiten des heifen Sommers 1846 in die traurigften Verhältniffe geriethen. Nur 
Neubraunfeld und Friedrihsburg hielten fich in gedeihlichem Zuftande. Im 9.1847 legte 
Meuſebach feine Miffion nieder und 1848 verabfchiedete auch der mainzer Verein alle feine 
Beamten und Agenten in. und überließ fein Eigenthum bdafelbft an den Advocaten Martin 
aus Freiburg. Das Unternehmen war fo völlig gefcheitert. Kein befferes Loos als die Deut- 
fhen hatten die 1848 unter dem franz. Communiflen Gabet (f.d.) angelangten Fcarier. Das 
befte Werk über T. ift das von Nömer: „T. mit befonderer Nüdficht auf deutfche Ausivande- 
rung und die phyfifchen Verhältniffe des Landes“ (Bonn 1849). Vgl. außerdem Karl, Prinz 
von Solmd-Braunfels, „Texas“ (Fkf. 1846); Steinert, „Nordamerika, vorzüglich T.“ (Rus 
dolft. 1846); Parton, „A stray Yankee in T.“ (Neuyorf 1855). 

Terel, eine Heine, zum Königreich der Niederlande gehörige, 1Y M. lange, nur durch das 
Mars Diep von der Nordfpige Nordhollands getrennte Infel in der Nordfee, ift zum großen 
Theil eine bloße Sanddüne, auf welcher Seevögel in unzähliger Menge niften, weshalb auch 
wegen der Eier derfelben der nördliche Theil der Inſel, der früher von ihr getrennt war, das 
Eierland genannt wird. Die Infel wird von ungefähr 6000 E. bewohnt, welche hauptſächlich 
Schafzucht treiben und den unter dem Namen des Terler Käfes berühmten Schafkäfe fertigen. 
Außerdem treiben fie auch Tabacksbau und befonders Fiſchfang und Schifferei. Wichtig für die 
Schiffahrt ift die Infel, welche den Eingang in die Zunderfee beherrfcht, Durch ihre fichere große 
Rhede auf der Oftfeite, wo fich fonft die Flotten der holl. Dftindienfahrer zu verfammeln pflegte 
und die für ſich allein auch der Texel genannt wirb. 

Tepler van der Hülft (Pieter), ein reicher MWiedertäufer zu Harlem, geb. 1702, geft. 
4778, hat ſich um die Künfte und MWiffenfchaften bleibende Verdienfte erworben, indem er ben 
größten Theil feiner Nachlaffenfchaft zur Errichtung einer gelehrten Anftalt beftimmte. Diefe 
fogenannte „Teyler's Stiftung” befindet fih in dem von T. bei feinen Lebzeiten bewohnten 
Haufe in Harlem und befteht aus einer namentlich an philologifchen und naturwiſſenſchaftli⸗ 
hen Werken fehr reichen Bibliothek, einem trefflichen phufifchen Apparat, einer ausgewählten 
Sammlung von Mineralien, nebft einem reihen Schag von Handzeihnungen und Kupferftie 
chen meift älterer und Gemälden meift neuerer Meifter. An beftimmten Tagen ber Woche kann 
Sedermann die Bibliothek benugen. Die Stiftung zerfällt in zwei Abtheilungen, deren erfte 
der Religionsphilofophie und Theologie gewidmet ift, während die zweite die Natur« und hiſto— 
rischen Wiffenichaften, die Theorie der fchönen Künfte nebft der Zeichnen und Münzkunde um- 
faßt. Die Leitung des Inftituts ruht in den Händen von fünf Directoren. Das Gebäude felbft 
wird ducch einen Aufſeher der Kunftfanımlungen bewohnt, der nach dem Willen des Erblaf- 
fers ein Maler fein muß. Jede der beiden Abtheilungen zählt überdies ſechs Mitglieder, die 
jährlich Preisfragen in den genannten Fächern aufftellen; der Preis, welchen die Directoren 
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und Mitglieder zuertheilen, beſteht in einer goldenen Medaille von 400 Gldn. an Werth. Die 
Preisfchriften beider Abtheilungen bilden feit 1781 an eine’ zahlreiche Neihe von Binden. 
Der freiere Geift, weldyer nad) des Stifters Beifpiele in den Abhandlungen herrfcht, hat be» 
wirft, daß diefelben nicht ohne Einfluß auf die Richtung der Religionswiffenfhaften in Holland 
geblieben find. Auch gehört zu diefer Stiftung ein prächtig eingerichteted Aſyl zur Verforgung 
von 24 alten Frauen. 

Tezel (Joh.), eigentlich Diez oder Diezel, der berüchtigte Ablaßkrämer, geb. zu Keipzig, 
ftudirte dafelbft Theologie und trat 1489 in den Dominicanerorden des dafigen Paulinerflo- 
fters, worauf er die Erlaubnif erhielt, zu predigen. Im J. 1502 wurde er vom röm. Stuhle 
zum Ablafprediger beftellt und trieb nun 15 3. lang den Ablafhandel, wobei er ſich der ſchänd⸗ 
lichten Mittel bediente, dad Volk zu betrügen. Seine Sitten und fein Mandel waren fo an« 
ftößig, daf er zu Innsbrud wegen ehebrecherifchen Umgangs mit einer Frau geſäckt und erfäuft 
werden follte. Auf Kurfürft Friedrich's von Sachfen Fürfprache wurde er zu ewigem Gefäng- 
niffe verurteilt und nach Reipzig in den 1854 abgebrochenen Thurm am Grimmaifchen Thore 
gebracht. Auf des Erzbischofs Albrecht von Mainz u. A. Fürfprache wieder freigegeben, wan« 
derte er nach Rom, erhielt vom Papfte Leo X. Ablaf und wurde fogar zum apoftolifchen Com 
miffarius und vom Erzbifhof von Mainz zum Inquisitor haerelicae pravitalis ernannt. Jetzt 
trieb er den Ablaffram noch unverfchämter. Als Untercommiffar ded päpftlichen Ablafpäd» 
ters durchreifte er Sachfen in einem Magen, von Rittern begleitet und mit zwei großen Käften 
. verfehen, deren einer zur Aufbewahrung der Ablafbriefe, der andere für das gelöfte Geld be- 
ſtimmt war und die Auffchrift gehabt haben fol: „Sobald das Geld im Kaſtem klingt, die 
Seele aus dem Fegfeuer fpringt.” In vielen Städten wurbe er feierlich eingeholt, und hatte faft 
überall reiche Ernten, indem er für jeden Mord, Meineid, Ehebruch u. f. w. Heilung anbot. 
Dies trieb er ungeahndet, bis Luther 1517 durch feine Thefen dagegen fich erflärte. T.'s gegen 
Luther gefchriebene Säge verbrannten die Studenten auf den Markte zu Wittenberg; er felbft 
erhielt nachher von dem zur Schlichtung des Streitd gefendeten päpftlichen Kämmerer, Karl 
von Miltig, einen nahdrüdlihen Verweis. Im 3.1518, nachdem er zu Frankfurt a. d. O. 
die theologiiche Doctorwürde erhalten hatte, kehrte er in das Paulinerflofter zu Leipzig zurück, 
wo er bald nad) der leipziger Disputation im Aug. 1519 an der Peſt ftarb. Er wurde in der 
Paulinerfirche, jegt Univerfitätsficche, zu Reipzig begraben; allein da 1645 ein Theil diefer 
Kirche zu Gunften der Feftungswerke abgebrochen wurde umd bei diefer Gelegenheit fein Grab 
außerhalb der Kirche kam, fo ift davon feine Spur mehr vorhanden. Vgl. Vogel, „Leben T.'s“ 
(Epz. 1717); Hofmann, „Lebensbefchreibung T.'s“, herausgeg. von Poppe (Rpz. 1844). 

Thaarup (Thom.), ein gefchägter dän. Dichter, geb. zu Kopenhagen 21. Aug. 1749, feit 
1794 eine Zeitlang Mitglied der Theaterdirection, ftarb als privatifirender Gelehrter auf einem 
Bauerngute in der Nähe Hirfchholms 1821. In feinen zwei idyllifchen Dramen „Das Ernte» 
feft” und „Peters Hochzeit” fchlug er die tiefften Saiten des Nationalgefühls an. Mehre der 
eingelegten Lieder find no im Munde des Volkes und werden ed immer bleiben. Als Lyriker 
neigte er fich zu fehr zu der rhetorifirend pathetifchen Weife hin; doch ift fein „Lieb von der Va» 
terlandöliebe” durchaus claffifh und vollendet. Seine „HBinterlaffenen poetifhen Schriften” 
gab 1822 Rahbek heraus. 

Thaderay (William Makepeace), berühmter engl. Humorift, ift der Sohn eines höhern 
Beamten der Oftindifchen Compagnie und wurde 1811 zu Kalkutta geboren. Nach England 
gefchict, um dort feine Erziehung zu erhalten, lernte er aus eigener Erfahrung das Schulſyſtem 
kennen, welches er fpäter in der MWeihnachtderzählung „Doctor Birch and his young friends” 
gefchildert hat. Hierauf brachte er einige Semefter auf der Univerfität Cambridge zu, verlief fie 
aber beim Tode feines Vaters, ohne zu promoviren, und ging nad) Rondon, wo er fi) ganz den 
Zerftreuungen des falhionabeln Lebens hingab. Unter folhen Genüffen ſchmolz bald fein ererb⸗ 
tes, nicht unbeträchtliches Vermögen fo zufammen, daß er an einen Broterwerb denfen mußte 
und 1854 fi) nach Paris begab, um dort ein fünftlerifches Talent auszubilden, das er an fich 
zu bemerken glaubte. Eine kurze Lehrzeit in den franz. Ateliers überzeugte ihn von feinem Irre 
thume; er blieb jedoch in Paris, verheirathete ſich mit einer ſchönen Srländerin und begann feine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn als Berichterftatter für Die von feinem Stiefvater gegründete Zeitung 
„The constitutional“. Das Unternehmen flug zwar fehl und mußte bald aufgegeben werden, 
indeffen war T. dadurch in der Iondoner Preffe befannt geworden ; nach England zurüdgefehrt, 
trat er mit „Fraser's magazine’ in Verbindung, und die für diefed Blatt gelieferten „Yellow 
plush papers“ und „Snob papers” machten das Yublicum auf ein Humoriftifches Talent auf 
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merkſam, das durch ſeine Schärfe an Swift, durch ſeine Gemüthlichkeit an Fielding erinnerte. 
Auch für „Punch“ ſchrieb er zahlreiche größere und kleinere Artikel, die ſich durch ebenfo beißen⸗ 
den als feinen Witz auszeichnen. Seine Berichte über parifer Zuftände gab er 1840 unter dem 
Titel „Paris sketch-book“ heraus, welchem 1842 dad mit graphifchen, von ihm felbft gezeich- 
neten Slluftrationen verfehene „Irish sketch-book” und 1846 die „Notes of a journey (rom 
Cornhill to Grand-Cairo“ folgten. Alle diefe Schriften, fowie andere Novellen und Skizzen, wie 
„Ihe great Hoggarty diamond“, „Mrs. Perkins’ ball“, „Our street”, die anfangs in Journalen 
veröffentlicht und fpäter einzeln herausgegeben wurden, erfchienen unter dem Pfeudonym Mi- 
chael Angelo Zitmarfh. Unter feinem eigenen Namen trat er erft 1847 mit „Vanity fair‘ hervor, 
welches Werk ihn auch dem Auslande als einen der erften Sittenmaler unferer Zeit darftellte. Die 
Keime dazu find allerdings fchon in feinen frühere Werken vorhanden, hier aber mehr entwidelt 
und zu völliger Neife gediehen. „Vanity fair” ift ein frifcher, fräftiger, obwol mit etwas zu ftar« 
ten Schlaglichtern ausgeftatteter Abdrud engl. Sitten und Eigenthümlicpkeiten, in welchem die 
Melt, wie fie ift, namentlich der felbftfüchtige, Herakofe, fcheinheilige, pharifäifche Theil der Welt 
gefhildert wird. Ein Pendant dazu ift „Pendennis” (1850), der daffelbe Thema behandelt 
und wozu die eigenen Erlebniffe T.'s den Stoff liefern halfen. Ein hiftorifher Roman „Es- 
mond“ (1852) hatte weniger Erfolg, woran nicht fo fehr.die Schwäche der Intrigue ſchuld war 
als der Umftand, daß es ihm trog des fichtlichen Strebens nad) gefchichtlicher Treue an innerer 
Wahrheit fehlt; doch läßt fih an manchen Stellen, namentlich in der Charakteriſtik, die kräftige 
Feder und markige Darftellungsart des Verfaffers nicht verfennen. Viel gelungener find einige 
kleinere Stizzen, wie der burlesfe Noman „Rebecca and Rowena” (1849) und die Riefenno- 
velle „The Kickleburies on the Rhine“ (1850). Im Herbft 1852 unternahm T. einen Aus- 
flug nach den Vereinigten Staaten, um dort die mündlichen Vorträge über engl. Dichter zu 
wiederholen, die.er bereit in verfchiedenen Städten Großbritanniens gehalten und die nachher 
unter dem Zitel „The English humorists of the eighleenth century” (Xond. 1855) gefanımelt 
erfchienen. Im Det. 1855 begann er die Herausgabe eines neuen Nomans in monatlichen Hef- 
ten, „The newcomes”, der ſich in Stil und Tendenz feinen frühern Arbeiten anfchlieft. T.'s 
Werke find faft in alle europ. Sprachen überfegt worden. 

Thäis, eine berühmte griech. Hetäre, aus Athen gebürtig, wußte Alerander d. Gr. für fich 
zu gewinnen und folgte ihm auf feinem Heereszuge nach Afien, wo fie, um fich für die von 
Zerpes einft gegen ihre Vaterſtadt verübten Graufamkeiten gu rächen, den beraufchten Gelieb- 
ten bei einem Gaftmahle zu Perfepolis veranlaßt haben foll, die alte Königsburg der Perfer in 
Brand zu fteden. Nach Alerander's Tode vermählte fie fich mit dem ägypt. Könige Ptolemäus 
Ragi und gebar diefem zwei Söhne und eine Tochter, Irene, die nachherige Gattin des Königs 
Eunoftus von Soli. 

Thal, Thalbildung. Thäler nennt man bekanntlich die langgeſtreckten Vertiefungen der 
Erdoberfläche, die in der Negel von einem Bache oder Fluffe durchftrömt werden. Je nach der 
Nichtung der Thäler, welche in Gebirgsfetten liegen, unterfcheidet man Längen, Quer» und 
Nadienthäler. Die Entftiehungsweife der Thäler ift jedenfalld eine verfchiedenartige. Einige 
find offenbar nur durch Wafferausmafchung gebildet, fo die meiften in ebenen Gegenden. Diefe 
nennt man Erofionstbhäler. Die Auswaſchung derfelben ift aber nicht immer von der Ober⸗ 
fläche herein, fondern zumeilen unterirdifch erfolgt. So gibt es namentlich in einigen aus Kalf« 
ftein beftehenden Gebirgägegenden, z. B. im Karft bei Zrieft, Thäler, die dadurch entftanden, 
daß unterirdifche, in Spalten und Höhlen ablaufende Gewäffer diefe nach und nach fo weit aus- 
gervafchen haben, bis die Dede einftürgte und fi) dadurch eine Reihe von trichterförmigen Erd- 
fällen bildete, welche fich nach und nad zu einer Thalrinne verbanden. Viele Gebirgsthäler 
find dagegen offenbar durch gewaltige Zerfpaltung bei Erhebung der Gebirge veranlaßt und 
dann erft durch das darin abfliefende Waſſer zu ihrer gegenwärtigen Geftalt und Weite ausge 
waſchen. Man nennt diefe Spaltentbäler, und wenn fich dabei eine Aufrichtung der Schichten 
zu beiden Seiten der Thalachſe erkennen läßt, Erhebungsthäfer, oder aber, wenn die Schichten 
von beiden Seiten der Thalachſe zufallen, Sentungsthäler. Dergleihen fommen aber nicht 
nur in eigentlichen. Gebirgen, fondern auch im Hügellande vor. Zwei fchöne Beifpiele von Er- 
hebungsthälern find im nordbeutfchen Hügellande die von Pyrmont und Driburg. 

Thalberg (Sigismund), ausgezeichneter Pianofortevirtuos, geb. 1812 zu Genf, ein na- 
türliher Sohn des 1854 verftorbenen k. k. Oberkämmerers Grafen Dietrichftein, bildete fich 
zu Wien unter Sechter, befonders aber unter Hummel und erregte ſchon ald Knabe durch die 
- ungewöhnliche Fertigkeit und Präcifion feines Spield Bewunderung. Im 3. 1850 unter- 
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nahm er feine erfte Kumftreife durch Deutfchland, auf welcher er bereits bedeutende Erfolge er- 
zang. Hierauf 1854 zum kaiſerl. Kammervirtuofen zu Wien ernannt, fpielte er mehrmals zu 
Teplitz vor den dort anwefenden Monarchen, die ihn mit Lob und Geſchenken überhäuften. 
Gegen Ende 1855 ging er nach Paris und erlangte allmälig europ. Berühmtheit. Nachdem 
er einige Monate in London verweilt, kehrte er 1857 nah Wien zurüd. Eine abermalige Reife 
nad England trat er 1859 an, bei welcher Gelegenheit er auch in Leipzig, Berlin und Ham- 
burg Goncerte gab. Daffelbe that er 1840 in Münden, fpäter in Paris. Im J. 1845 mit 
der Tochter des Sängers Lablache vermädlt, lebt T. feitdem abwechſelnd zu Wien, Paris und 
London. Dbgleich fein fauberes und glattes Spiel fi durch höchſte Eleganz und Nobleffe 
wie durch eine bewundernswürdige Solidität auszeichnet, fo machen diefe Eigenfchaften doch 
einen fühlbaren Mangel an Geift und eine gewiffe Kühle des Vortrags auf die Dauer nicht 
vergeffen. Seine zahlreichen Compofitionen für das Pianoforte gehören dem Salongenre an 
und beftehen meift in eleganten und danfbaren Arrangements nach beliebten Opernthemen ; fo- 
lange ber Componiſt reifte und diefelben in feinen Goncerten mit feiner befannten Vollendung 
vortrug, erfreuten fie fi des allgemeinfien Beifalls, fangen jedoch feitdem an, in den Hinter- 
grund zu treten. Werthvoller find feine Etuden für dad Pianoforte. Weniger Beifall haben 
feine Liedercompofitionen gefunden, wie denn aud) feine romantische Oper „Florinda“ (Tert 
von Scribe), die 50. Juni 1851 in London zur Aufführung fam, nur geringen Erfolg er- 
langte. Mit großen Erwartungen fieht man dem bevorfiehenden Erfcheinen von T.'s großer 
Kiavierfchule entgegen, für deren Manufeript ihm der Verleger das hohe Honorar von 
20000 Fred. zahlte. 

Thaler bezeichnet in der Müngmiffenfchaft jede Silbermünze, welche mehr als ein Loth 
wiegt. Der Urjprung des Namens liegt in dem Namen des Orts Joachimsthal, wo diefe große 
Münze zuerft ausgeprägt wurde. Urfprünglic Joachimsthaler (f. d.) genannt, lief man 
fpäter, wo auch an andern Drten felbige Münze geprägt wurde, das Joachim weg. Im engern 
Einne verfieht man unter Thaler alle groben Courant und Rechnungsmünzen im Werthe von 
50 Silber- oder Neugrofchen, 24 guten Grofchen, 48 Schillingen oder 90 Kreuzern. 

Thales, einer der früheften griech. Philofophen und Stifter der ionifhen oder phyſiſchen 
Schule, in der Mitte des 7. Zahrh. v. Ehr., aus Milet in Kleinafien gebürtig, widmete fi, um 
öffentliche Angelegenheiten wenig bekümmert, ausſchließend fpeculativen Forſchungen und foll 
noch in feinen fpätern Jahren mehre Reifen nach Agypten unternommen, dort die Höhe der Py⸗ 
ramiden berechnet und den Unterricht der Priefter diefes Landes genofjen haben. Bon feinem 
politifchen Leben wird nur fo viel berichtet, daß er den Joniern den Nath ertheilte, durch ein ge 
meinfchaftliches Bundniß fich gegen die drohende Macht der Perfer zu fchügen und Teos zum 
Mitteipunkte des Bundesftaats zu machen, ferner, daß er die Milefier von einer Verbindung 
mit Kröfus gegen Cyrus abhielt. Dem philofophifchen Unterfuchungsgeifte gab er dadurch zu- 
erfi eine beftimmte Richtung, daß er ein Grundprincip aller Dinge aufftellte. Diefes glaubte er 
im Waffer, das er ſich vielleicht ald chaotiſche Flüffigkeit dachte, gefunden zu haben, aus welchem 
Alles entftanden fei und fortwährend entftche, ſowie Alles auch wieder in daffelbe aufgelöft 
werde. Db er aber aufer dieſem materiellen Principe oder Grundftoffe noch ein höheres forma- 
led Princip oder eine Grundkraft unter dem Namen Gott oder Weltſeele angenommen und 
welche Vorftellungen er überhaupt von Gott oder Weltſeele gehabt habe, läßt fi) bei dem Wi- 
derfpruche der alten Schriftfteller faum ausmitteln, obgleich ihm mehre berfelben und nament⸗ 
lich viele Kirchenväter beſtimmte theiftifche Erflärungen beilegen. Seine eigenen Lehren pflanz« 
ten ſich nämlich Jahrhunderte lang nur durch mündliche Überlieferung fort, bis fie fpätere Phi- 
loſophen, befonderd Ariftoteles, aufzeichneten. Namentlich war died auch mit einer Menge 
treffliher Gnomen oder Sentenzen der Fall, die man ihm, wie das berühmte „Erfenne dich 
ſelbſt“, zufchrieb und die ihm eine ehrenvolle Stelle unter den Sieben Weiſen (f. d.) erwarben. 
Ebenfo find die Nachrichten über den Umfang feiner aftronomifchen und mathematiſchen Kennt- 
niffe ſchwankend. Gewöhnlich nimmt man an, daf er das Jahr auf 365 Tage beftimmte und 
den Joniern den Eintritt einer Sonnenfinfterniß vorausfagte. Letzteres weift mım zwar auf eine 
genauere Befanntfchaft mit dem Sonnenſyſteme hin; wahrfcheinlich aber gründete fich diefe 
Voraus ſetzung nicht auf eigene Beobachtung und Berechnung, fondern auf eine vorausgegan- 
gene Mitteilung ägypt. Priefter. Bemerkenswerth bleibt dabei inımer, daß die von ihm ge 
gründete Schule die Geftirne als bloße Körper, nicht mehr als göttliche Weſen, wie fie der 
Volksglaube nahm, zu betrachten begann. Spine vorzüglichſten Schüler waren Anarimander 
und Pherecydes. Vgl. Nitter, „Geſchichte der ionifchen Philoſophie“ (Berl. 1821). 
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Thalia oder Thaleia, eigentlich die Blühende, ift eine der neun Mufen (f. d.), welche fpäter 
befonders als Mufe der Komödie und als. Vorfteherin bei Feftfchmäufen betrachtet wurde. 
Bon ihr und Apollo folen die Korgbanten abftanımen. In der modernen Mythologie gilt fie 
im Allgemeinen für die Befchüigerin des Schaufpield und ihr find die Theater geweiht. Eine 
andere Thalia gehört zu den Chariten. 

Thamyris oder Thamyras, ein berühmter griech. Sänger der mythifchen Zeit, aus Thra- 
zien gebürtig, lebte noch vor Homer und wurde der Sage nad) in einem Wettſtreit von den Mus 
fen befiegt und feiner Augen wie feiner Kunft beraubt. Als ausgezeichnet wird fein Spiel und 
Gefang von den Alten gerühmt, daher auch Plato feine Seele in der Nachtigall fortleben läßt. 

Thane (angelfähf. Thegn, wovon thegnian, neuhochdeutfch dienen), im Lat. gewöhnlich 
mit minister überfegt, hießen zur Zeit der angelfächf. Herrfchaft die die Gefolgfchaft (gesida, 
comitatus) eines Fürften bildenden Dienftmannen, an welche fpäter, als die Fürften die Be- 
fegung der früher durch freie Volkswahlen vergebenen Amter erlangt hatten, mit der weitern 
Ausbildung des Feudalftaats auch die verfchiedenften Amter, wie die eines Ealdorman, Herzogs, 
Grafen, Richters, ja fogar eines Bifchofs übertragen wurden. Mit dem Worte Thane war in 
England felbft ein beftimmter Rang nicht bezeichnet. Erft nad) der normannifchen Eroberung 
erfcheinen die Thane des Königs als identifch mit den Baronen, während die niedern, weniger 
einflußreichen Thane etwa die Stellung der Landed gentry inne hatten. Nach Heinrich II. were 
den die Thane in England nur noch felten erwähnt. In Schottland jedoch war Thane bis 
Ende des 15. Jahrh. ein höherer Titel, welcher etiwa dem eines engl. Earl entſprach und durch 
diefen auch fpäter verdrängt wurde. 

Thapfäcus oder Thapfacum, eine alte berühmte Handelsftadt in der Landſchaft Palmy- 
rene in Afien, am-mweftlichen Ufer des Euphrat, bildete in frühefter Zeit den gewöhnlichen Übers 
gangspunft über diefen Fluß, der hier aud; von Darius und Alerander d. Gr. überfchritten 
wurde. Außerdem wurde fie dadurch wichtig, daf fie Eratofthenes zum Mittelpunkt feiner Mefs 
fungen wählte. Später erhielt fie von Seleufus Nikator den Namen Amphipolis, und der 
jegige Flecken Deer oder Deir foll in und auf den Trümmern der alten Stadt erbaut fein. 

Thapfus, eine fefte Stadt an der Nordküſte von Afrika, ſüdlich von Leptis parva, unmeit 
ded Eingangs zur Kleinen Syrte, auf einer Halbinfel gelegen, wurde durch die Schlacht be» 
rühmt, die hier Cäſar 6. April 46 v. Chr. der Pompeianifhen Partei lieferte und durch die er 
den Afritanifchen Krieg beendete. — Auch auf der öftlihen Küfte von Sicilien, nördlich von 
Syratus, anfangs zu dem Gebiete von Hybla, dann zu dem von Syrakus gehörig, lag eine griech. 
Stadt Thapfus auf der gleichnamigen Halbinfel, die jegt Penifola delli Magnifi heißt. 

Thaer (Albr.), Gründer der Akademie ded Landbaus zu Möglin (f. d.), wurde 14. Mai 
1752 zu Gelle im Hannoverifchen geboren, wo fein Vater Hofmedicus war. Seinen erften Un» 
terricht erhielt T. duch Hauslehrer. Im 3.1771 bezog er die Univerfität zu Göttingen, wo er 
Medicin und Philofophie ftudirte und 1774 ald Doctor promovirte. Er kehrte nun nach Celle 
zurüd, wo er zu praßticiren anfing. Nach dem Tode feines Vaters trat er in deffen Stelle ein; 
aber durch Blumen» und. Gartenbau wurde er fehr bald der Randwirthfchaft zugeführt. Schon 
1774 fchrieb er eine „Einleitung zur Kenntnif der engl. Landwirthſchaft“ (3 Bde, 3. Aufl., 
Hannov. 1816). Im 3.1799 begann er die Herausgabe der „Annalen der niederſächſ. Land- 
wirthichaft” (5 Bde, 1798— 1804). Sein Wunſch, einen größern landwirthfchaftlichen Wir: 
tungskreis im Dannoverifchen zu erhalten, wurde durch den Krieg zu nichte. Um fo bereitwilliger 
nahm er den Ruf an, ber 1804 von Preußen aus an ihn erging. Der König ertheilte ihm den 
Titel eines Geh. Kriegsraths und einen Landbefis von 400 Morgen im Dderbruche, den er aber 
bald gegen Möglin vertaufchte. Neben der Einrichtung diefer Wirthfchaft befchäftigte er fich 
auch noch viel mit fchriftftellerifchen Arbeiten, von denen befonders die „Annalen des Ader- 
baus” zu erwähnen find. Im 3.1807 errichtete er die landwirthfchaftliche Lehranſtalt zu Mög 
lin. Um diefe Zeit fehrieb er fein großes Werk „Grundfäge der rationellen Landwirthſchaft“ 
(ABde., Berl. 1809 — 10), welches in faft alle europ. Sprachen überfegt wurde. Bei der Reor- 
ganifation des preuf. Staats 1807 wurde . die Stelle eines Staatsraths übertragen, in wel« 
her Eigenſchaft er bedeutenden Antheil harte an den agrarifchen Gefegen zur Negulirung der 
bäuerlichen Verhältniffe. Im 3. 1810 wurde er Profeffor der Landwirthſchaft an der Univer» 
ſität zu Berlin und vortragender Rath im Minifterium ded Innern. Im foigenden Jahre 
gründete er die fo berühmt gewordene Schäferei, worauf er 1815 Generalintendant der fönigl« 
Stammfchäfereien wurde. Nachdem er ſchon 1818 feine Entlaffung ald-Profeffor an der Uni» 
verfität genommen, wurde 1824 Möglin zu einer königl. Akademie des Landbaus erhoben. T. 
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ſtarb 26. Det. 1828. Seine hauptſächlichſien Verdienfte um die Landwirthſchaft beſtehen in 
der Anwendung der Naturwiffenfchaften auf die Landwirthſchaft, in der Begründung ded Cal- 
culd über Productionskoften und Gewinn, in der Entwidelung der Begriffe von Noh- und 
Neinertrag, in der Einführung der Fruchtwechſelwirthſchaft, der größern Ausdehnung des Kare 
toffelbaus, der Anwendung ber Statif auf den Landbau, der Entfeffelung ded Grund und Bor 
dens und der genialen Bearbeitung der Schafzucht mit Wollkenntniß. Ihm zu Ehren wurde 
1845 von der Berfammlung deutfcher Land- und Forſtwirthe in Leipzig der Grundftein zu einem 
Dentmale gelegt, welches, von Rierfchel entworfen und in Erzguß ausgeführt, 28. Sept. 1850 
enthüllt wurde, Außerdem fol ihm von den preuf. Randwirthen ein Denkmal in Berlin er« 
richtet werden. Vol. Körte, „Albr. T.“ (pr. 1859). 

Tharand, Städtchen im Königreich Sachſen mit 1900 E., liegt an der Wilden MWeiferig, 
ZM. von Dresden, mit welchem es durch eine Eifenbahn verbunden wird, und 2; M. von Frei⸗ 
berg. Der romantifche Weg durch den ebenfo pittoresfen wie fruchtbaren und gewerbreichen 
Plauenfhen Grund und das mit ſchön bewaldeten Bergen eingefchloffene tiefe Thal, worin das 
Städtchen liegt, macht daffelbe zu einen fehr befuchten Punkte. Der Drt hat eine fhwache Ei— 
fenquelle, die als Heilquelle jedoch wenig benugt wird, deögleichen eine Kaltwafferheilanftalt und 
ein neu errichteted Kiefernadelbad. Die hauptſächliche Erwerbsquelle der Bevölkerung ift je 
doch die hier befindliche königl. Akademie für Forft- und Randwirthe. Nachdem Heinr. Cotta 
(f. d.) 1814 feine Privatforftlehranftalt von Zillbach hierher verlegt hatte, wurde diefelbe 1816 
zu einer königl. Akademie erhoben und mit ihr 1850 eine Tandwirthfchaftliche Abtheilung ver- 
bunden. Die Akademie, die zwifchen 70—80 Zöglinge zählt, genießt eines europ. Nufs 
theild durch den Verein von feltenen Lehrkräften (von Berg, gegenwärtig erfter Director, 
Stöckhardt, Preßler, Stein u. f. w.), theils durch ihre trefflichen Einrihtungen und Lehr 
mittel. Ihre Sammlungen, die Bibliothel, ein ausgezeichnetes chemifches Zaboratoriun find 
in bem 1847 —49 erbauten Atademiegebäube vereinigt. Zu der Akademie gehören ein bota« 
nifcher Garten und der Forftgarten, welcher fehr reich an Pflanzen für die Forft- und Rand« 
wirthſchaftsbotanik ift. Ohnweit des legtern befindet fi) das Grab Cotta's, die fogenannten 80 
Eichen, und unter den Anlagen der Umgebung find die Heiligen Hallen, eine alte ſchöne Buchen« 
waldpartie, die befannteften. 

Thaſos, jegt Taſſo, auch Tafchus, eine nicht unbedeutende fruchtbare Infel im Ägäifchen 
Meere, an der Küfte von Thrazien, hatte im Alterthume überfluß an Wein, fowie an edeln Me- 
tallen, vorzüglich an Gold. Sie war ein alter Stapelplag der Phönizier, die hier Bergwerke 
anlegten, welche Herodot noch vorfand, und einen eigenthümlichen religiöfen Gultus, befonders 
bes Hercules, einführten. Spätet wurde fie von Einwanderern aus Paros befept und gehört 
jegt zur europ. Türkei. In neuefter Zeit hat man mehre wichtige Alterthümer dafelbft entdeckt, 
die von Profefch in der Abhandlung „Dell’ isola di Taso” in den „Atti dell’ academia romana 
d’archeologica” (Bd. 6, Rom 1855) befhrieben worden ſind. 

Thaſſilo, der legte Herzog in Baiern aus dem Stamme der Agilolfinger (f..d.), war ſechs 
Jahre alt, als er 748 feinem Vater Odilo folgte. Schon im nächften Jahre wurde er von Gri« 
pho, dem Halbbrubder Pipin’s des Kleinen, des nachherigen Königs der Franken, vertrieben, je» 
doch durch Letztern, der fein Bormund war, wieder in fein väterliches Erbe zurüdgeführt. Unter 
Pipin machte er den lombard. Feldzug mit und 757 übernahm er felbft die Regierung feines 
Erbhergogthums. Er zog hierauf im Gefolge Pipin’s gegen den Herzog von Aquitanien, der 
nad Unabhängigkeit ftrebte, und gewiffermaßen durch das Beifpiel deffelben bewogen, ftrebte er 
die frühere Selbftändigkeit feines Haufes wiederzuerlangen. T. trennte ſich vom Könige, kehrte 
in fein Herzogthum zurüd, entriß den Slawen das Puſterthal (in Zirol) und Kärnten, ver- 
mäbtte fich mit Riutberga, der Tochter bed legten Königs der Longobarden, Defiderius, und er« 
nannte eigenmächtig feinen älteften mit ihr erzeugten Eohn Theodo 778 zum Mitregenten. 
Karl d. Gr., nachdem er die Sachfen befiegt und die Longobarden fich unterworfen, ging indeffen 
daran, T. zu demüthigen, der aber 781 von neuem dem Könige Treue ſchwur und Verzeihung 
erhielt. Ein Gewaltftreich, den X. 784 verübte, brachte ihn abermals in die Gefahr, fein Her: 
zogthum zu verlieren; doch auch diesmal verzieh ihm Karl, dem er aber nun feinen Sohn Theodo 
zum Bürgen ftellen mußte. Durch diefe Demüthigung erbittert und von feiner Gemahlin auf- 
gereizt, fuchte T. einen verrätherifchen Bund gegen den König Karl zu ftiften. Diefer aber kam 
ihm zuvor und ließ ihn 788 auf dem Neichdtage zu Ingelheim, wohin T. unbedachtfamermweife 
gegangen war, verhaften. Wegen Hochverrath einftinnig zum Tode verurtheilt, erwirkte ihm 
der König das Reben; doch mußte er in das Klofter zu Et.-Goar gehen. Es wurde nicht nur das 
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Herzogthum Baiern als ein verwirktes Lehn eingezogen und von fränf. Grafen vetwaltet, ſon⸗ 
dern auch das Erbgut der Agilolfttiget girig auf nette Befiger über. 

Thatbeſtand (eorpus detietiy nenne man it Criniinaltechte in Allgemeltien den Inbegriff 
von Erſcheinungen, welche eine ſtrafbare Handlung bilder. Er zerfällt in ben fubjechtenttan 
beſtand, d. i. die inriere That, wohin insbeſondete die Lehre von Dolus (f.6.) und Culpa (f.d.) 
gehört, und den oßfeetiven Thatbeſtand, den man auch mol blos Thatbeſtand nennt, d. 1. die 
äußern factiſchen Merkmale, welche zum Vegriff eines Verbrechens gehören, z. B. det Tod 
eines Menſchen, welchet burch die Einwirkung eines Andern erfolge iſt, die Entwendung einer 
Sache aus dent Beſitz, ohne Gewalt oder mit Gewalt u. ſ. w. Dieſe factiſchen Merkmale find 
bei manchen Handlungen an den hinterlaſſenen Spuren bemerkbar, z. B. die eineni Menſchen 
zugefügten Verletzungen, die gefchriebene oder gedrudt: Rede; bei andern find fie ohne ſolche 
Spuren nur im Gedächtniſſe vorhanden, mie die blos gefprochenen Worte u. ſ. w. Ein Erimie 
nalproceß muß ſtets don einem gehörig feftgeftellten Thatbeftand ausgehen, welcher die unent- 
behrliche Grumdlage deffelben ift. Gänzlicher Mangel des Thatbeftandes wird durch Fein Ges 
ftändnif genügend erfegt. Das nächſtliegende Mittel zur Feftftellung (Erhebung) des Thatbe- 
ftandes ift die Eirinahme eines Augenfcheins, wo nöthig unter Zuziehung von Sachverſtändigen. 
Someit derfelbe aber nicht oder doch nicht vollftändig durch unmittelbare Anfchauung aus zu⸗ 
ntitteln ift, müffen andere Beweife aufgefucht werden, welche das begangene Verbrechen zur 
Gewißheit machen, umd ohne diefe fann von Rechts wegen die gefegliche Strafe nicht ausge» 
fprochen werden. Zur Ausmittelung des Tharbeftandes muß in fehr vielen Fällen, 4.3. bei 
Dergiftungen, beider Frage, ob ein Kind lebend zur Melt gefommen oder nicht u. f. w. die Arz» 
neiwiffenfchaft der Rechtspflege die Hand bieten. 

Thatſache (res in facto posita) heißt Alles, was als ein Dafeiendes und Gefchehenes durch 
äußere oder innere Wahrnehmung erhärtet werben kann. Thatſachen können daher nur anere 
kannt oder licht anerfannt werden. Eie find nidyt mie die Gedanken und Meinungen ein Gegen» 
ftand des Streits, der in Beziehung auf fie nur dann entftchen kann, wenn es zweifelhaft ift, 
ob eine Thatfache gefchehen fei oder nicht. Die bewußtvolle Auffaffung von Thatfachen ift die 
Erfahrung; der Grundfag des Empirismus (f.d.) ift, nichts anzuerkennen, was fich nicht durch 
Thatfachen belegen läßt. Die Erfahrung ift entweder eigene (Autopfie) oder fremde; darauf 
bezieht fi) der fogenannte Zeugenbeweis, auf welchem alle hiftorifche Kenntnif beruht. — In 
ber Jurisprudenz heißt Thatſache die materielle Grundlage eines Rechtsſtreits und richter« 
lichen Urtheils. Werden die Thatfachen von der andern Seite nicht zugegeben, fo entſteht eine 
doppelte Ricytung des Rechtöftreits : die Thatfrage (quaestio facti) und die Nechtsfrage (quae- 
stio juris), welche beide einander bedingen. Der Negel nach muß erft die Thatfrage entfchieden 
werden, ehe darauf die rechtlichen Grundfäge angewendet werben fönnen; allein Thatfachen, 
welche auf die rechtliche Entfheidung feinen Einfluß haben, müffen als unerheblich zurückge— 
wiefen werden. Wer eine Thatfache für ſich anführt, muß fie beweifen. Notorifche Thatſachen, 
d. h. folche, welche als allgemeine Ereigniffe bekannt find, bedürfen feines Beweiſes. Darauf, 
daß, wenn gewiſſe Vorderfäge entfchieden find, auch die Folgerungen fo lange als richtig angee 
nommen werden müffen, bis das Gegentheil dargethan wird, beruht die fogenannte Prafum- 
tion (ſ. d.) indem bier Derjenige, welcher eine Abweichung von den Negelmäfigen für fi an 
führt, Derjenige ift, welcher eine Thatfache behaupte. Wer z.B. Eigenthümer eines Grund« 
ſtücks ift, muß fo lange für einen vollen und in feinen Rechten unbefchränften Eigenthümer ge» 
halten werden, bis ein Anderer eine Befchränkung, etwa eine Servitut, beweift. Sind hingegen 
die Grundftüde eines Bezirks im Allgemeinen gerwiffen Raften oder Befchränfungen des Eigen« 
thums unterworfen, etwa der Zehntbarkeit, Frohnpflichtigkeit u. f. w., fo ift die Befreiung 
eine Thatfache, welche erwiefen werden muß. Dem Staate liegt daran, daß die Nechtöverhält 
niffe der Bürger möglichft gefichert find. Daher wird oft der Beweis einer Thatfache nur in 
gewiffen Friſten und Formen zugelaffen; fo 3. B. der Beweis eines Vertrags über 50 Thlr. nur 
durch fchriftliche Urkunden. 

Than ift ein wäfferiger Niederfchlag aus der Luft an Pflanzen und andern Dingen, im 
Sommer in Geftalt von Tropfen, im Winter als Reif ſichtbar. Die hauptſächlichſten Umftände 
und Erfcheinungen feiner Bildung find folgende. Er fegt ſich nur in heitern und windftillen 
Nächten in beträchtlicher Menge ab. In bewölkten, wenn auch ruhigen Nächten, oder bei Wind, 
wenn auch der Himmel heiter ift, bemerkt man nur einige Spuren davon, und nie bildet er fich 
unter dem vereinigten Einfluffe von Wind und trüben Himmel. ine leichte Bewegung 
der Luft begünftigt indeß vielmehr die Thaubildung, als daß fie ihr entgegen wäre, Der Thau 
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fehfägt fi} vorzugsweiſe am freiffchenden Körpern nieder; doc werden einige Subſtanzen 
feidjter und reichlicher mit Thau bedeckt als andere. Der Thau Aitfteht, wie Melle gezeigt hat, 
dadurch, daß in der Racht Bei Heiteent Himmiel die frei liegenden Körper ihre Wärme gegen dem 
Helfen Himmiel ausſtrahlen und dadurch fo weit abgekühlt werden, daß die in der tnigebenden 
Luft befindlichen Waſſerdämpfe nicht mehr gelöft bteiben können. Diele fchlagen fi} darin als 
Thau oder Neif (letzteree, wenn die Temperatur des Körpers, auf welchen der Niederfchlag ge» 
ſchieht, unter den! Gefrierpunfte ift) nieder. Der . fällt daher um fo reihlicher, je mehr die 
Luft Wafferdämpfe enrhält und je flärker die Abkühlung wird. So fällt er ſtark in feuchten 
Küftengegenden, während er im Innern großer Continente, namentlich in den Wüſten Aſiens 
und Afrikas, fait ganz fehlt. Wegen der guten Wärmeleitung und geringen Wärmeftrahfung 
bedecken fich polirte Metalle weniger leicht mit Thau als aridere Körper, 3. B. als ein Fiocken 
Mole, deffen an der Oberfläche gelegene Faſern durch Wärmeftrahlung rafch erfalten, ohne 
diefen Veriuſt durch eine fchnelle Zuleitung aus dem Innern des Flockens erfegen zu können. 
Man hat daher zudor abgewogene Flocken Wolle, denen man ftet nahe diefelbe Oberfläche gibt, 
als Thaumeffer oder Droſometer vorgefchlagen. Man fegt nämlich einen ſolchen Floden dem 
freien Himmel aus und beſtimmt dann die Zunahme des Gewichts nad) einer beſtimmten Zeit. 

Thaumafurg, d. 5. Wunderthäter, iſt der Beiname mehrer Heiligen ; vorzugsweiſe heißt fo 
Gregor (f.d.). — Thaumatologie nennt man die Lehre vom Wunderbaren. 

Theäno, aus Kreta gebürtig, war die Tochter des Pythonax und erft Schülerin, dann Gat- 
tin ded Pythagoras, dem fie zwei Söhne (Telauges und Mnefarhus), fowie zwei Töchter 
(Myia und Arignote) gebar. Nach Andern war fie eine Tochter ded Brontinos von 
Kroton. T. wird gewöhnlich für die Verfafferin mehrer Briefe und Eittenfprüche gehalten, 
die von Gale in den „Opuscula mythologica” (Amft. 1688), von I. Chr. Wolf in „Mulierum 
Graecarum fragmenta’ (Bott. 1739) und von Grimm zugleich mit Wieland’s deutfcher Über- 
fegung (Duisb. und Lpz. 1791) herausgegeben wurden. In welchem Verhältniffe aber T. 
und einige andere Frauen zu den übrigen Gefellfchaftsgliedern der Pythagoräifchen Schule ger 
ftanden haben, läßt fich nicht beftimmen. Vgl. Wieland, „Uber die Pythagoräiſchen Frauen“ in 
feinen „Werken (Bd. 24). 

Theater hieß im Alterthume der Theil des Schaufpielhaufes, wo die Zufchauer ſaßen, auch 
oft das Gebäude felbft, niemals aber die Schaubühne. Die Schaufpielhäufer waren in Grie— 
chenland nad) den Zempeln die vornehmften Gebäude, da das Schaufpiel nicht blo8 zum Ver— 
gnügen diente, fondern zugleich einen Theil des Gottesdienftes bildete. Jede anfehnlichere griech. 
wie rom. Stadt hatte ihr Theater. Früher war daffelbe von Holz, ja beftand fogar nur aus 
breternen Gerüften, erft fpäter wurden fteinerne Theater gebaut. Das Prototyp und Mufter 
aller fteinernen Theater war das Theater des Dionyfos zu Athen, zur Zeit des Themiſtokles ge- 
baut. Daffelbe lag am Fuße der Akropolis, bot die Ausficht auf dad Meer und benugte einen 
Theil des Felfens ald Hinterwand und Unterbau zum Schauplag. Es enthielt Raum für 50000 
Perfonen und wurde auch zu Volfsverfammlungen u. f. w. benugt. Auch die Römer hatten 
für die fcenifhen Vorftellungen lange Zeit hindurch nur hölzerne Theater, in denen die Zu- 
fchauer ftehen mußten. Marcus Amilius Lepidus (geft. 13 v. Chr.) war der Erfte, der ein Schaue 
ſpielhaus mit Sigen für die Zufchauer baute. Bald darauf bauten Scaurus und Curio Thea- 
ter, die ſich zwar durch Größe und Pracht auszeichneten, aber gleichfalls von Holz waren und 
nad) geendigten Spielen wieder abgetragen wurden. Das Theater des Marcus Amilius Scau: 
rus, eined Zeitgenoffen des Cicero und Cäfar, war überaus prächtig und fo groß, daß ed 80000 
Menſchen faffen konnte. Das Theater des Curio war ein bemeglicyes und konnte in ein Amphi⸗ 
theater umgewandelt werden. Pompejus lief in Rom das erfte fteinerne Theater aufführen, 
auf deffen Trümmern jegt der Palaft Urfini fteht. Es wurde nach dem Mufter des Theaters 
- von Mitylene gebaut, erft unter Galigula vollendet und faßte 40000 Menfchen. Nach Errich: 
tung des Theaters des Pompejus baute man nicht blos in Nom, fondern auch in andern Städ⸗ 
ten ded röm. Gebiets eine Menge fleinerner und ftehenbleibender Theater. Auch wurde von jegt 
an die Bühne mit Marmor bekleidet und mit marmornen Säulen eingefaßt, ja auf Nero's Be- 
fehl mit Gold überzogen, gleich Allem, was auf die Bühne gehörte. Hinter der Bühne wurde 
bei den rom. Theatern, die ohne Bedachung waren, zum Zuflüchtsorte der Zufchauer bei üblem 
Wetter ein Säulengang angelegt. Dies war auch der Fall bei des Pompejus Theater, welches 
einen großen, mit Bäumen regelmäßig befegten und mit Springbrunnen und Statuen verzier: 
ten Pag einfchloß. Schon früher, einige Zeit nach den Punifchen Kriegen, war der Gebraud, 
das Theater zur Sicherung vor ſchlechtem Wetter mit einem Tuche zu überfpannen, durch Quin— 
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tus Catulus aus Campanien nach Rom gebracht worden. Diefe Tücher waren gewöhnlich mit 
Purpur und andern lebhaften Farben gefärbt, Epäter nahm man dazu die feinfte und foftbarfte 
Leinwand. Nero ließ fogar einen Teppich dazu nehmen, der mit Gold geſchmückt und in deffen 
Mitte fein Bildnif geſtickt war. Zur Linderung der Hige bediente man ſich gleid) foftbarer Mite 
tel. Pompejus ließ zuerft die Wege und Treppen zu den Sigflufen mit Waſſer anfeuchten. 
Nachher gebrauchte man dazu eine Mifchung von Waffer und Mein, worin nıan den beften 
ficit. Safran aufmweichte, um einen angenehmen Geruch zu verbreiten. Diefe Mifchung leitete 
man in Nöhren, die in den Mauern ded Theaters hinliefen, und brachte fie von da durd) ein 
Drudwerk bis zu den oberften Sigen. Man baute die Theater, befonders die griechifcyen, wo 
möglich innmer an dem Abhange eines Hügeld oder Felfens, um hier die Sige der Zufchauer 
ftufenweife übereinander anlegen zu können. Dies war z.B. bei den Theatern in Athen und 
Zaormina der Fall. War der Plag eben, fo mußte für die Sige ein hoher Unterbau angelegt 
werden. Die Form ded Gebäudes war ein Halbcirkel, deffen beide Enden durd) ein Querge- 
bäude verbunden waren. Jedes Theater beftand aus drei Haupttheilen: 4) dem Zufchauer 
raume in einem halben Cirkel; 2) der Orcheftra, dem gleichfalls halbrunden Raume zwifchen den 
Sigen der Zufchauer und der Bühne; 5) der Bühne mit dem Quergebäude. Hierin ſtimmten 
die griech. und rom. Schaufpielhäufer im Wefentlicyen überein, während fie in andern Stücken 
fi unterfhieden. Zwiſchen den in einem Halbeirkel übereinander laufenden Sigreihen (Ana- 
bathea) liefen breite Gänge (Diazomata) umher, in welche man durch Thüren nad) aufen ges 
langte. Treppen führten zwifchen den Sigräumen durch alle Räume des Schauplages. Die 
unterfte Neihe hinter der Orcheftra (Proedria) war der vornehmfte W lag, wo die Kunftrichter, 
Feldherren und hohen Staatsbeamten faßen. In dem röm. Theater, z.B. in dem au Pompeji, . 
faßen die Conſuln und Veftalinnen an beiden Seiten des Zufchauerraums, nächft der Bühne 
auf erhöhten Sigen, zu denen befondere Zugänge führten ; die oberften Sigreihen (Eftata) ent« 
fprachen den fegigen legten Galerien. An den Schauplag ſchloß fich die Orcheftra, weldye ſich 
in die Koniftra und Tymele, ein erhöhtes breternes Gerüft (nicht ein Altar), teilte. Die Ty— 
mele war für den Chor und die Flötenfpieler beftimmt, die durch zwei befondere Zugänge zwie 
ſchen der Bühne und dem Zufchauerraume in die Orcheftra gelangten. An die Drcheftra ftieß 
das Quergebäude (Dromos), welches das Profcenium und Hypofcenium enthielt, eine mit Sta» 
tuen gezierte Wand, welche das höher ald die Drcheftra gelegene Rogeion (bei den Nömern Pul« 
pitum) trug, denjenigen Theil, in welchem fich die Schaufpieler bewegten. Hinter dem Logeion 
war die Scene, d. i. die Hinterwand der Decoration. Vgl. in Betreff der fcenifhen Archäologie 
die ausgezeichneten Forſchungen Wieſeler's: „Uber die Tymele des griech. Theaters” (Gott. 
1847), „Das Satyrfpiel” inden „Göttinger Studien” (2. Abth., 1847) und „Theatergebäude 
und Denfmäler des Bühnenmwefens bei den Griechen und Römern“ (Gott. 1851). Weiteres 
über Rogeion und Scene f. unter dem Art. Bühne. Die Größe des Naums der antiten Theater 
gebot auch, ben Regeln der Afuftit große Aufmerkfamkeit zu widmen. In den Trümmern des 
Theaters zu Tauromenium bewundert man noch gegenwärtig die faft wunderbare Wirkung 
des Schalld. Zur Verftärfung deffelben waren übrigens noch befondere Schallgefäße (Echea), 
eherne Keffel, unter den Sigen angebradht. Außer den genannten waren die vorzüglichften 
Theater der Alten die zu Segefta, Syrafus und Katane auf Sicilien. Die Schaufpielhäufer 
zu Sparta, Epidauros und Megalopolis follen die prachtvollftien Theater Griechenlands ge 
wefen fein. Bon den vielen Theatern in Stalien bemerken wir nur die in neuern Zeiten wieder 
entdeckten zu Herculanum und Pompeji. In Nom waren, außer dem Theater des Ponpejus, 
das Theater des Cornelius Balbus und das bes Marcellus, welches 22000 Menſchen faßte, 
“ die vorzüglichften. | 

Bei den Griechen wie Nömern hatten die theatralifchen Vorftellungen keineswegs, wie 
jet, fortdauernd, fondern nur bei Zeften ftatt. Sie gingen vom Staate aus und flanden 
unter Auffiht von Staatöbeamten. In Griechenland ftand an der Spike derielben der 
Arhon Eponymos. Derfelbe allein hatte die Vorftellungen zu geftatten. Der Staat forgte 
für die Schaufpieler, deren drei jedem Dichter zugelooft wurden. Der Chor, der in der Tragö⸗ 
bie aus 15, in der Komödie aus 24 Perfonen beftand, wurde von einem Bürger geftellt, ausge- 
rüftet und während der Einübung unterhalten. Dies war die directe Rirurgie der Choregie, eine 
Abgabe, welche der Staat einem Bürger aus der höchfibefteuerten Claſſe auferlegte. Diefer 
Bürger mußte auch die Goftüme ftellen. Die Koften bei einem folchen Feſte berechnete man auf 
2'/. Zalent (ungefähr A—5000 Thlr.). Es war eine Ehrenfache jenes Bürgers, möglichft zum 
Glanze jenes Heftes beizutragen. Bei dem Fefte wurde nicht Ein Drama, fondern mehre gege 
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‚ben, die bis zu zwanzig fliegen und vom früheften Morgen bis zum fpäteften Abend dauerten. 
Die Dramen wurden in der Zragödie von zehn, in der Komödie von fünf Kunflrichtern beur- 
theilt, welche der Archon ernannte. Nach ihrem Ausfpruche ertheilte man die Preife, die fich 
auf drei beliefen und in namhaften Geldfunmen beftanden. Der Ausipruch der Kunftrichter 
behinderte jedoch die Zuſchauer nicht, ihre Meinung auszufprechen. Der Staat baute die Schau- 
fpielhäufer. Das Theater mit allem Zubehör, alfo auch den Decorationen, hatte der Theater: 
pächter zu erhalten, welcher feine Auslagen durch das Theorifon (Eintrittögeld) deckte. Diefes 
betrug zwei Dbolen (acht Pfennige) und ward feit Perikles den unvermögenden Bürgern vom 
Staate gezahlt. Vgl. Wahsmuth, „Helleniſche Alterthums kunde“ (2. Aufl., A Bde, Halle 
4845 —46) ; Bernhardy, „Griechiſche Lireraturgefchichte” (2 Bde., Halle 1856—45 ; 2. Aufl.., 
Bd. 1,1851); Böckh, „Staatshaushaltung der Athener” (2 Bde, Berl. 1817; 2. Aufl, 
Bd. 1, Berl. 1851). Bei den Römern wurden von Mächtigen und Reichen, wie 3. B. von Lepi⸗ 
dus, Pompejus, fpäter von den Kaifern ſowol die Schaufpielhäufer gebaut als die theatralifchen 
Borftellungen gegeben, und zwar Alles für ihre Rechnung. 

Das moderne Theater unterfcheidet fich wefentlich von dem der Alten, wenn auch in manchen 
Beziehungen, fhon wegen bes gleichen Zwecks, ſich beide gleicy oder nahe fommen. Das heutige 
Theater befteht aus drei Theilen: 1) der Bühne, 2) dem Schauplag, 5) den Nebenlocalen. Die 
Bühne ift durch einen Vorhang, der bei den Actfchlüffen von oben herab und beim Beginn 
der Acte nad) oben hinauf fteigt, vom Zufchauerraume getrennt. Hinter dem Vorhange ift mei- 
ſtens an beiden Seiten der Bühne ein Draperieportal, das bei allen Decorationen unverändert 
bleibt und dem Zufchauer die Ausficht Hinter die Couliffen benimmt. Hinter diefem Draperie- 
portal ftehen zu beiden Seiten der Bühne hintereinander bis an die Soffiten reichende Couliſſen 
(f. d.), deren Zahl auf jeder Eeite fih auf 6—8 beläuft: fie ftellen die Seitenwände der Pro— 
fpecte vor und werden, fo viel als deren bei jeder Decoration vorhanden, durch eine unter dem 
Podium befindliche Mafchinerie aufammen vor- und weggefchoben. Uber den Gouliffen find die 
Soffiten (f. d.), die, von einer Couliffe zur andern quer über die Bühne hängend, das Decora- 
tionsbild oben fchliefen und nad) Verfchiedenheit der jedesmaligen Decoration in Zimmer, Fel« 
fen-, Wald» oder Luftdeden beftehen und mit jeder Decoration wechfeln. Zur Verringerung 
derfelben find bei den meiften Zimmer» und Saaldecorationen Draperiefoffiten eingeführt, 
die bei diefen Decorationen unverändert bleiben. Den Hintergrund der Bühne bildet und 
fchließt der Profpect, der die Höhe und Breite der Bühne einnimmt, von oben herabkommt und 
fo, wie die Couliffen die Seitenwände, den Hintergrund der jedesmaligen Decoration, fei es 
Saal, Tempel, Zimmer, Gefängnif, Wald, freie Gegend u. f. w., darftellt. Diefe vorbefchrie- 
bene Gouliffendecoration wurde in der zweiten Hälfte des 417. Zahrh. eingeführt, um die in 
neuern Stüden häufig vorfommende fichtliche VBerwandelung möglich zu machen. Sie zerreift 
gewiſſermaßen, dem natürlichen Beftande entgegen, die Zeichnung des dargeftellten Raums, als 
Saal, Landfchaft u. ſ. w., und vertheilt fie in die Coufiffen und den Profpect. Dem abzuhelfen, 
hat man im neuerer Zeit bei Darftellung von Sälen, Zimmern u. f. w. nad) allen Seiten und 
nach oben zu gefchloffene Decorationen eingeführt, die allerdings dem natürlichen Stande viel 
näher fommen; jedoch find fie, wenngleich zum Verwandeln eingerichtet, doch nicht immer an« 
mwendbar und machen daher die Gouliffendecoration nicht entbehrlich. Ebenfo hat man bei man- 
hen Randfchaftsdecorationen angefangen, die Eouliffen abaufhaffen und durch mehre die Sei« 
ten fchließende Decorationsftüde und Wände zu erfegen, ſowie den Hintergrund mit dioram« 
artigen Profpecten zu fhliefen. Dies kommt zwar gleichfalld der Natur viel näher, aber ſolche 
Decorationen find nicht immer anzubringen, namentlich) bei fihtlihen Verwandelungen. Über- 
haupt hat man fich neuerdings beftrebt, theild die Bühne naturtreuer darzuftellen, theil® durch 
Erhöhumgen auf der Bühne und Vertiefungen unter das Podium und durch künſtleriſche Ver- 
theilung der beichäftigten Perfonen und Maffen auf den Erhöhungen ein ſchönes Bild zu geben, 
welches einen TheilderMise-en-scöne ausmadıt. DerBoden der Bühne heißt das Podium, der 
von vorn nach hinten zu fich erhebt, um dem Zufchauer mehr Ausſicht zu gewähren, zu welchem 
Zwecke auch das Parterre nad) hinten zu fleigt. In und unter diefem Podium befindet fich in meh» 
ren Stöden die Mafchinerie der Eouliffen, Verſenkungen, Kanäle, Freifahrten u. ſ. w. Die obere 
Mafchinerie befindet fi auf den Schnürböden und den Galerien über und zwiſchen den Soffiten 
zur Verwandelung der Profpecte, Soffiten, Flugwerke u, ſ. w. Die Beleuchtung der Bühne 
wird durch die Nampe vor dem Vorhange, durch die beweglichen Beleuchtungsmwagen hinter 
den Eouliffen, durch Beleuchtungsvorrihtungen zwiſchen den Soffiten und endlich durch ein» 
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zelne Lampen oder Gasflammen hinter Verfepftüden u. ſ. w. bewerkſtelligt. Neuerdings wird 
in allen größern Theatern die Beleuchtung durch Gas bewirkt. Der zweite Theil des moder- 
nen Theaters, der Zufchauerraum, wird von der Bühne durch das Drchefter getrennt. An das 
Drchefter fchließt fich dad Parquet mit gefperrten Sigen und an dad Parquet das Parterre, 
welche beide P läge bald einen größern, bald einen Heinern Raum einnehnen. Das Parterre 
ward früher als der flinnmgebende Plag betrachtet. Jetzt wird derfelbe durch das fich immer 
mehr ausbreitende Parquet befchränft, was der Nichtigkeit und Unparteilichkeit der öffentlichen 
Stimme über Stüde und Schaufpieler Eintrag thut. Um Parquet und Parterre laufen in drei 
bis fünf Rängen die Logen, vor welchen in mehren Theatern. außerdem noch Galerien mit ge— 
fperrten Sigen angebracht find. Uber den Logenreihen iſt der legte lag, meift’Galerie genannt. 
An beiden Seiten der Logenränge zunächft der Bühne befinden ſich meift’Profceniumslogen, 
von denen bie ded erfien Range gewöhnlich für die vornehmfien Perſonen beftimnit find. 
Neuerdings hat man, wie in Paris, Londen, Berlin, Breslau, diefe Profceniumslogen ver- 
mehrt, ſodaß 3. B. in Berlin fi vier Profceniumslogen nebeneinander, ſonach in drei Nängen 
an beiden Seiten 24 Logen befinden. Dies ift größtentheild zu dem Zweck geichehen, damit die 
an das Profeenium ftoßenden Rogenreihen mehr einen Halbeirkel als eine Ellipfe bilden. Durch 
diefe Einrichtung wird bewirkt, daß der Schauplag in Kolge des größern Profceniums, welches 
zurüdkeritt, mehr Ziefe, die Bühne aber mehr Breite gewinnt, fowie daß die Zufchauer der im 
Halbeirkel Laufenden Zogen überall die Bühne überfehen, was bei der elliptifchen Form weniger 
der Fall ift. Aus diefem Grunde wird Überhaupt auch die Halbeirkelform des Schauplatzes, 
welche 3. B. das berliner Opernhaus hat, neuerdings vorgezogen. Die Theater Staliend unter» 
fcheiden fich von denen Deutfchlands zuvörderft dadurch, daß im Parterre meiftens kein Parquet 
fich befindet, dann daß die Logen, vor denen nie Galerien laufen, ſämmtlich durch Zwifchen- 
wände getrennt umd gefchloffen, während fie in Deutfchland meiftens und theilweife wenigftens 
offen find. Die höchfte Zufchauerzahl in Frankreich und Deutfchland, 3. B. in München, ift 
2500, in Stalien fteigt fie, 3. B. in Neapel und Mailand, bis auf —5000. Der dritte Theil 
des modernen Theaters befteht in den Nebenlocalen, theild zum Gebrauce des Publicums, 
theild der Bühne. Zu den erftern gehören die fogenannten Foyers, worin fich die Zufchauer in 
den Zwifchenacten aufhalten, um Erfrifchungen zu fich nehmen. Eie find neuerdings, befon- 
ders in Paris, geräumig und luxuriös eingerichtet. Berner gehören dazu die um die Logen lau« 
fenden Eorridors, von befonderer Schönheit in Dresden, die Kaffen- und Controlhallen und 
die Garderoben für die Zufchauer. Zu den zum Gebrauche der Bühne dienenden Nebenlocalen 
gehören die Magazine für Inventarien der Decorationen, Garderobe, Nequifiten, Bibliothek 
und Beleuchtungsgeräthfchaften. Sämmtliche Magazine befinden fi in Rückſicht auf Feuers« 
gefahr am beften in einem vom Theater getrennten, wenn auch nicht von demfelben entfernten 
Gebäude. Zu den fhönften Theatern Deurfchlands rechnet man das berliner Opernhaus und 
das münchener Hoftheater, in Frankreich das große Opernhaus, die Theater der fomifchen und 
ital. Oper in Paris und die Theater in Bordeaur, Lyon, Marfeille; in Stalien die Scala in 
Mailand, San-Earlo in Neapel und Fenice in Venedig; in London die Theater der Königin 
und Drury⸗Lane, die ſich aber mehr dur Pracht und reiche Beleuchtung als architeftonifche 
Schönheit auszeichnen. 

Die Theater in unferer Zeit find theild Hoftheater, theils ftädtifche Anftalten. Das Schau 
fpielerperfonal der legtern bilden theils ftändige, theild ambulante Gefellfchaften. Die Hoftheater 
merden meiftens auf fürftliche Rechnung durch Antendanten geleitet und verwaltet, die Stadt- 
theater ftehen unter Aufficht der Stadt, welche die Directoren erwählt, die das Theater mei» 
ftens für eigene Rechnung führen. Die ambulanten Gefellfchaften fiehen unter Aufficht der 
Negierungsbehörde, welche fo viele in ihren Bereiche zuläßt, ald die Verhältniffe erfodern 
und geftatten. Auch diefe führt der von der Regierung conceffionirte Director für feine Nech« 
nung. Die Hoftheater, deren man vorzugsweife viele in Deutfchland antrifft, erhalten von den 
Fürften Subventionen, ohne welche fie felbft in großen Nefidenzen nicht beftehen können. Die 
Stadttheater erhielten früher in Deutfchland nicht nur Feine Unterftügung von Seiten des 
Staatd oder der Stadt, fondern fie wurden fogar mit Abgaben mancherlei Art beläftigt. In 
der neueften Zeit erft fangen die ftädtifchen Behörden in Deutfchland an, ſich von der Mich- 
tigkeit eines guten Theaters für Kunft und Sitte und von der Nothwendigkeit ihrer Unter« 
ftügung und Erleichterung zu überzeugen. In Frankreich und in Stalien geſchah dies ſchon feit 
längerer Zeit, wie überhaupt nicht zu leugnen, daß in Allem, was das Theaterivefen betrifft, die 
Sranzofen und und andern Nationen vorausgegangen find. Ein wichtiges Mittel für tüchtige 


Theatercoup Theatiuer 787 


Entwidelung des Theaterweſens ift die Theaterftatifti, die namentlich in Brantreig gepflegt 
wird und nicht nur die innerm Kräfte und artifbfchen Zuftände, fordern auch die äußern und 
finanziellen Berhäftniffe der Theater i int Auge haben muß. Die adminiftratisen Zuftände der 
Theater find ed vornehmlich, die in Deutſchland zum Schaden der Sache inımer noch geheim 
gehalten werden, während man in Franfrei dad Publicum von Allen, was zur Theaterad- 
miniftration gehört, auf das genauefte, zum Theil. aus offkciellen Quellen unterrichtet und das 
durch in Stand fegt, die Anftalten richtiger zu beurtheilen und nur gerechte Anfoderungen zu 
ftellen. Bol. Bondet, „Ilistoire et statistique des théülpes de Paris” (Par. 1852). Wenn 
einerfeitö nicht zu leugnen, daß das deutfche Theatertwefen, wie es gegenwärtig befteht, in arti« 
ftifcher wie in admmiftrativer Dinficht an Mängeln leidet, fo muß andererfeits wohl anerkannt 
werden, daß auch bei uns jegt wie früher Vieles geſchehen ift, um die theatralifche Kunft durch 
Aufftelung eines möglichfi guten Kunftperfonals, eines tüchtigen Repertoire und einer ge⸗ 
ſchmackvollen und kunſtgemaͤßen Ausftattung der Stüde auf einen der Nationalbildung ent 
fprechenden Standpunkt zu heben. Wir erinnern nur aus älterer Zeit an die Wirkſamkeit 
Schröder's in Hamburg, Goethes und Schiller's in Weimar, Iffland's und Brühl's in Berlin, 
Tieck's in Dresden, Klingemann’s in Braunſchweig, Immermann's in Düffeldorf; aus neuerer 
Zeit an die Reiftungen Laube's in Wien, Küftner's in Berlin, München und Leipzig, Dingelftedt's 
in München, Devrient's in Karlsruhe u. f. w. Während früher bei allen Hoftheatern die 
Stellen der Intendanten Hofchargen waren, begann man bereits Männer zu Vorftänden fol« 
cher Anftalten zu wählen, die dur ihre Bildung und Erfahrung vorzugsweife befähigt find. 
Das geiftige Eigenthunt an den Werken der dramatiihen Kunft ward durch Einführung der 
Zantieme (f. d.) an den Hofbühnen zu Berlin und Wien, fowie in Preußen durch die Auisdeh- 
nung des gefeglichen Schuges auch auf die gedrudten Werke mehr gefichert. Das Nepertoire 
wird bei den erften Theatern, zu Mien, Berlin und Münden, möglihft von unwürdigen Er- 
zeugnifjen gereinigt und den claffifhen Werken der deutfchen und fremden Kiteratur ein grö- 
ßerer Raum gegönnt. Die Repertoire werden alljährlich befannt gemacht und fo den Urtheil 
des Publicums unterbreitet. Bei vielen Hof- und Stadtheatern find Penfionsanftalten für die 
dramatifchen Künftfer eingeführt. Zwifchen beinahe allen deutſchen Theatern von einiger Be- 
deutung iſt ein Verein gefchloffen, um zum Vortheil der Directionen und Künftler die Theater. 
contraete in Gültigkeit und in Ehren zu erhalten. Vgl. über die gegenwärtigen Zuftände und 
ftatiftifchen Berhältniffe unfers Zheaterwefens die intereffante Schrift Küſtner's, „Vierund⸗ 
dreißig Jahre einer Theaterleitung” (Lpz. 1855). 

Tbeatercoup, f. Eoup. 

Theaterdichter, bei den reifenden ital. Operngefellfchaften Signor Poeta, Heißt Derjenige, 
welcher bei einer Bühne angeftellt ift, um für diefelbe Gelegenyeitsgedichte, z. B Antrittd- und 
Abfchiedsreden, Feftfpiele u. f. w., zu fchreiben. Diefes Amt ift faft ganz in Wegfall gefonımen, 
weil für ihre derartigen Bedürfniffe die Directionen jegt überall Befriedigung finden. Dage- 
gen hat man in neuerer Zeit angefangen, namhafte Dichter ald Theaterdichter oder Dramatur- 
gen feſt anzufiellen, welche theils eigene Werke verfaffen, theild die Bearbeitung älterer Stüde 
übernehmen und überhaupt Alles beforgen, was bei Feftftellung des Mepertoire, bei der Aus- 
wahl und Einübung neuer Dramen, bei der Aufführung felbft und fonft dichterifche Thätig« 
feit verlangt. 

Theatermalerei, ſ. Decoration. 

Theatimer, regulirte Chorherren, geftiftet in Nom 1524 von Joh. Peter Earaffa (nachma ⸗ 
ligem Papſte Paul IV.), Biſchof von Theate oder Chieti (daher heißen fie auch Ehietiner oder 
Duietiner, oder nach Paul IV. Pauliner), in Verbindung mit Gaetano oder Gajetan de Thiene, 
der fpäter canonifirt wurde (daher heißen fie auch Cajetaner), Bonifacius de Colle und Paul 
Eonfiglieri, beftätigt von Pauf tl. 1540 und Pius V. 1568. Die Theatiner wurden eine Pflanz« 
fchule des höhern Klerus, gelangten, da fie meift aus Adeligen beftanden, zu großem Anfehen, 
fanden fehr bald Aufnahme in Venedig und Neapel und verbreiteten ſich befonders in Stalien, 
Spanien und Polen. Auch in Frankreich und Deutſchland gervannen fie Niederlaffungen, und 
bie Übernahme von Miffionsgefchäften führte fie felbft in die Zatarei, nad) Georgien und Eir- 
caffien. Der Zwed der Stiftung, den der Drden noch jegt verfolgt, ging auf die Verbreitung 
einer firengen Klofterzucht durch ein Leben in apoftolifcher Einfachheit. Daher empfingen die 
Theatiner auch den Namen Apoftolifche Kleriker, oder, weil fie Nichts befigen, weder vom 
Erwerbe noch von Bettein, fondern nur davon leben wollten, was durch die göttliche Vorſehung 
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ihnen zufalle, Regulirte Klerifer von ber göftlihen Providenz oder vom gemeinfamen Le 
ben. Seit Sirtus V. (1588) fteht ein General dem Drden vor, deſſen Glieder fich zu den ge 
wöhnlichen Mönchsgelübden, zum Predigen gegen Heiden und Keger, zur Seelſorge, zur Pflege 
ber Kranken und Begleitung der Verbrecher zur Nicheftätte verpflichten. Der Orden hat auch 
Schweftern. Durch Urban VIII wurde ihm die von Urfula Benincafa 1585 geftiftete, in Nea- 
pel und Palermo noch beftehende Kongregation der Theafinerinnen von der unbefledten Em: 
pfängniß Unſerer Frauen beigefügt. 

Thebais, zunächft das Gebiet von Theben (f. d.), dann eine Bezeichnung für Oberägypten, 
von dem Namen der Hauptftadt hergenommten, wird in diefer legtern Bedeutung ſchon von 
Herodot gebraucht. Nach Strabo enthielt die Thebais zehn Nomen oder Provinzen und reichte 
nördlich bis zu der thebaiſchen Grenzwache, welche bei dem kopt. Zeröt, dem heutigen Darut- 
el⸗ſcherif lag. Von bier ift der in das Faylım geleitete Kanal Bahr-Yufuf abgezweigt, der feiner 
ganzen Länge nach zu Mitteläggpten gehört. Hier beginnen auch von Norden ber auf der Oft« 
feite des Fluffes die erften Dumpalmen, welche auch tbebaifche Palmen heißen, weil fie, außer 
in Gärten gepflegt, erfi in der Thebais vorkommen. Die füdliche Grenze der Thebais ift zu» 
gleich die Agyptend und die Grenzftadt Syene heißt bei Herodot eine Stadt der Thebaiß. 

Theben, Thebe, häufiger im Plural Thebä, war der Name mehrer Städte im Alter 
thume, unter denen die berühmtefte die Hauptftadt Dberägyptene. Der Name ift ägypt. Der» 
kunft und lautet in den hierogigphifchen Infchriften Ap oder mit dem weiblichen Artikel Zap, 
daher Thebe. Der Plural ift auch hieroglyphiſch nicht felten, lauter hier aber Nap. Die eigent- 
liche Bedeutung von Ap war die eined gewiſſen Fleinen Heiligthums des Ammon, deren in X. 
viele geftiftet waren. Außer dem Volfenamen Zap hatte die Stadt, wie die meiften größern 
Städte Ägyptens, noch einen zweiten heiligen Namen, welcher von dem befondern Kocalgotte 
Ammon hergenommen war. Sie hieß Ammonsftadt, Daher audy die Griechen nod) einen zwei⸗ 
“ten Namen Diospolis für fie gebrauchten, defjen fich aber Herodot nod) nicht bedient. Im 
Alten Teftament wird T. No und No-Anmen (Nu-Amun) genannt, Diefer Name fcheint 
von dem altägypt. Worte nu (b. i. Stadt), welches im Koptifchen verloren gegangen ift, hiero- 
glyphiſch aber die gewöhnliche Bezeichnung war, abgeleitet werden zu müffen und der Wegfall 
des Beifages Ammon dürfte ſich aus der Zeit herfchreiben, in welcher T. die Hauptftadt des 
ganzen Landes, die Urbs Agyptens war. Dies erflärt, wie Hieronymus u. A. fpäter No durch 
Alerandria überfegen konnten. Diodor erzählt die Sage, T. fei von Oſiris gegründet und von 
ihm nad) der Iſis benannt worden. Die neuern Gelehrten haben daraus mit Unrecht auf eine 
uralte vorhiftorifhe Gründung der Stadt gefchloffen. Diodor hat hier aber ohne Zweifel X. 
mit der oberägypt. Stadt This verwechfelt, welche die ältefte Nefidenz der ägypt. Könige war 
und auf welche die Sage allein pafit, da ihre Rocalgötter Dfiris und Iſis waren. T. wird auf 
den Dentmälern vor der elften Manethonifchen Dynaftie (etiva 2500 v. Ehr.), wie auch fein 
Rocalgott Ammon faum genannt und war bis dahin eine vielleicht fehr unbedeutende Pro- 
vinzialftadt. Die frühern Dynaftien refidirten größtentheild im unterägypt. Memphis. Die 
elfte machte das obere Land wieder unabhängig vom untern und erhob T. zu ihrer Nefidenz. 
Die älteften Königsgräber in den libyfchen Thalwänden gehören diefer Dynaflie an. Die 
großen Pharaonen der zwölften Dynaſtie beherrfchten bereitd von T. aus das ganze Neid. 
Der große Tempel des Ammon auf der Dfifeite des Nil wurde gegründet. Während der fol« 
genden Hykſosherrſchaſt fanf auch T.s Glanz, obgleich ed der Sig einer oberägypt., wenn auch 
vielleicht nicht unabhängigen Dynaflie blieb, Nach der Vertreibung der Hykſos wurde die Am 
mondftadt wieder die Hauptſtadt von ganz Agypten und Ammon felbft wurde zum Könige der 
Götter des Landes erhoben. Die thebanifchen Dynaſtien von ber 17. bis zur 20., weldye vom 
47. bis in das 12. Jahrh. v. Chr. regierten, führten T. auf den Höhepunkt feines Glanzes. 
Die meiften feiner Prachttempel und feiner Felfengräber gehören in diefe Zeit. Mit der 21. Dy- 
naflie gelangten unterägypt. Dynaflien auf den Thron. T. trat allmälig hinter Memphis zu- 
rück. Die perf. Eroberung durch Kambyſes hatte große Zerftörung in T. zur Folge. Die griech. 
Dynaftie fand ed politifch, die altpharaonifche Hauptftadt von Oberägypten durch eine neuge- 
gründete griech. Stadt zu verdrängen. Ptolemäus I. Lagientzog T. einen großen Theil feiner alten 
Bedeutung durch die Anlage von Ptolemais, wie Alerander die Macht von Meniphis durch die 
Gründung von Alerandrien gebrochen hatte. Strabo nennt bereits Ptolemais die größte Stadt 
in der Ihebaid (1. d.) und ftellt fie an Umfang Memphis gleich. T. war aus der erften die 
vierte Stadt des Reichs geworden. Ihr ehemaliger Umfang wurde nicht mehr ausgefüllt; fie 
hatte ſich in mehre Drte zerfpalten, wie bereits Strabo erzählt. Doc; blieb die Tempelftadt 
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noch underſehrt. Der edle, auch hochgebildete Germanicus, der fie „antiquitatis cognossendae 
causa” befuchte,-beiwimderte noch die „magna vestigia veterum Thebarum” und ließ ſich die 
hieroglyphiſchen Anichriften, welche an den Wänden des großen Neichstempeld den alten 
Nuhm und Glanz verfündeten, von den Prieftern erflären. Wir finden noch Erweiterungen 
und Neftaurationen der thebanifchen Tempel fowol aus griech. ald aus röm. Zeit, bis unter 
Antoninus Pius. In arab. Zeit bildeten fi) vier Orte in dem Umkreis des alten T., Karnak 
und Lukſor auf dem rechten, Medinet-Habu und Gurnah auf dem linken Ufer. Bei Karnak 
liegen die nech innmer ſtaunenswürdigen Nuinen des alten an 2000 F. langen Reichstempels, 
deffen berühmter Hypoſtyl 154 Säulen, zum Theil von 66 F. Höhe, enthielt. Eine halbe 
Stunde ſtromaufwärts liegt der Tempel von Lukſor, der von Amenophis III. um 1500 v. Chr. 
erbaut wurde. Am libyſchen Ufer, die Wüſtengrenze entlang, liegen die Trümmer einer lan- 
gen Reihe von Prachtgebäuden, unter denen fich der Tempel von Gurnah, von Sethos I. im 
15. Jahrh. v. Chr., der von Namfes IT., im 14. Jahrh. gegründer und von Diodor unter der 
Bezeichnung des Grabtempeld des Königs Diymandyas befchrieben, der von Ramſes III. bei 
Medinet-Habu aus dem 12. Jahrh., fowie ein Tempel der Königin Numt-Amen und ihres 
Bruders Tuthmoſis II, der zum Theil in die libyfche Felswand eingehauen if, noch jegt befon- 
ders auszeichnen. Weit in die grüne Thalebene vorgeſchoben, erheben ſich einfam die beiden 
Memnonskoloffe (f. Memnon), Schama und Tama oder die Jdole (Sanamät) von den Ara- 
bern genannt, von denen die nördliche als die klingende Säule bekannt ift. Sie bildeten einft 
die Wächter des Eingangs zu einem jegt verfchiwundenen Tempel und ftellten den König Ame- 
-nophis II. dar, welcher den Tempel gegründet oder erweitert hatte. In dem nahe herantreten- 
den libyfchen Gebirge liegen die Thäler, in deren Felfen die Gräber der Könige der 18.— 20 Dy- 
naftie eingehauen find, von den Arabern Bab oder Biban-el-moluf (die Königspforten) genannt. 
Sn einem füdlihen Thale hinter Medinet-Habu befinden ſich die Felfengräber einer Anzahl 
Prinzeffinnen der 19. und 20. Dynaftie, derfelben, welche von Diodor die Pallakiden des Zeus 
(Ammon) genannt werden. Die eigentliche Stadt T. lag an der Oftfeite des Nil um die Tem⸗ 
pelftadt von Karnak herum. Ihre Nuinen find jegt aber, bis auf einen Theil nördlich vom 
großen Tempel, unter dem jährlich fteigenden Thalboden begraben. Der Homerifche Beiname 
der „hundertthorigen” Stadt (ekatompylos) bezog fich, wenn danach überhaupt zu fragen if, 
jedenfalls vielmehr auf die ftaunenswerthe Menge der hohen Zempelpylonen ald auf Stadt- 
thore. Der weftliche Theil von Theben wurde von den Griechen Memnonia genannt, von der 
langen Reihe der Prachttempel, die fih vor dem libyfchen Gebirge hingogen und zugleich für 
den Cultus der königl. Erbauer nad) ihrem Tode beftimmt waren. Ein großer forgfältig gear- 
beiteter Situationsplan der thebanifchen Ebene ift von Wilkinſon publicirt worden. In Hlei- 
nerm Formate, doch in den Eingelnheiten berichtigt, findet ficdy ein anderer in dem Werke der 
preuß. Erpeditition, welches auch die genauen Specialplane aller einzelnen Zempel enthält. 
Theben, jest Thiva, die Hauptftade der Landfchaft Böotien und eine der wichtigften Städte 
ded alten Griechenland, Geburtsort des Pindar, Epaminondas und Pelopidas, wurde auf 
einer hügeligen und wellenformigen Ebene am Fluffe Jdmenus der Sage nad) um 1500 v. 
Chr. von Kadmus durch Anlegung der Burg Kadmea gegründet, in deren Umkreis ſich dann 
allmälig die Stadt mit fieben Thürmen bildete. Die Mauern um diefelbe follen durch das 
Saitenfpiel des Amphion entftanden fein. Bei ihrer Erweiterung wurde die Stadt mit vielen 
prächtigen Tempeln, öffentlichen Gebäuden und Bildfäulen geziert, und auch die Umgebungen 
boten einen reigenden Anbli dar. Die frühefte Negierungeform war monarchiſch, und es 
knüpft fich an diefe dunkle Zeit das in der griech. Poefie vielfach behandelte tragifche Gefchid 
der erſten Herrfcherfamitien, befonders der des Ddipus (f. d.), fowie die Erzählung von dem 
Kampfe der fieben Helden um 1225 v. Chr. und von dem Zuge der Epigonen, der mit der Zer- 
flörung der Stadt endete. (S. Epigonen und Sieben gegen Theben.) Während des Trojanie 
hen Kriegs lag T. noch in Trümmern und wurde erft fechzig Jahre fpäter von Böotern wieder 
aufgebaut. Zur Zeit der Perferkriege, in denen T. und fafl gang Böotien entfchieden auf die 
Seite der Perfer rat, herrfchte hier ftrenge Dligarchie, die auch während des Pelozonnefifchen 
Kriegs ſich erhielt; im der Folge aber ſchwankte die Verfaffung amifchen Ariftofratie und Der 
mofratie. In diefem legtern Kriege leifteten die Thebaner den Epartanern wichtige Dienfte 
und waren auch in den nächften Kämpfen gegen Athen und Sparta, das ſich anmafend in bie 
innern Angelegenheiten mifchte, nicht minder glücklich. Endlich aber bemächtigte ſich doch der 
Spartaner Phöbidas unter Mitwirkung ded Dauptes der Ariftofraten, des Reontiades, 583 
dv. Chr. der Burg Kadmea. Mehre Demokraten wurden getödtet, andere, umter ihnen Pelopie 


790 Thee 


das (f. d.), entlamen nach Athen. Diefer muthige Jüngling und eine feine Anzahl Mitver- 
fchworener retteten damals. Theben, indent fie 378 v. Ehr. die Ariftofraten ermordeten, die 
fpartan. Befagung mit Hülfe der Aıhener aus: der Kadmea verjagten und die Demokratische 
Berfaffung herftellten. Um diefe Zeit num erhob fich T. dadurch, daß es die übrigen böotifchen 
Städte in Abhängigkeit erhielt, neben Sparta.und Athen zu einem bedentenden Nange, den es 
aber nur fo lange behauptete, als amei durch Talente, Baterlandsliebe und Tapferkeit ausge 
zeichnete Männer, Pelopidas und Epaminondas (f. d.), an der Spige ftanden. (S. Böotien.) 
Als nämlich die Thebaner den allgemeinen Frieden der griech. Staaten, den der König von Per- 
fien aus eigenem Intereffe zu vermitteln fuchte, nicht annahmen, um nicht Sparta preidgege: 
ben au werden, follte der Spartaner Kleombrotus mit einem mächtigen Deere die Böoter von 
der Abhängigkeit von X. befreien, wurde aber von Epaminondas bei Reuftra (f.d.) 571 v. Chr. 
gefchlagen. Diefer glorreihe Sieg verschaffte den Thebanern den Beitritt mehrer Bundesge: 
noffen, befonder& der Peloponnefier, und Sparta fühlte jegt, Athen fürchtete die Ubermacht der 
Thebaner. Daher kam eine engere Verbindung zwiſchen diefen beiden Staaten zu Stande, 
melche wenigftens augenblidlicy die weitern Eroberungen ded Epaminondas im Peloponnes 
binderte, obgleich in diefer Zeit Pelopidas in Theffalien durch fein Einfchreiten gegen die Ber 
drüdungen des Tyrannen Alerander von Pherä und in Macedonien durch Beſchützung des 
rechtmäßigen Thronerben den thebanifchen Waffen Anfehen und Achtung erwarb. Unterdeffen 
hatten fih aber bie Arkadier von Theben gänzlich wieder losgefagt, um in dem Peloponnes 
felbft zu herrfchen. Epaminondas fiel daher in den Peloponnes ein, während ihm die Sparta- 
ner entgegenzogen. Endlich entfchied die blutige Hauptſchlacht bei Mantinca (f. d.), 562. Chr., 
über den Vorrang der flreitenden Parteien. Der Sieg war auf thebanifcher Seite, aber der 
große Epaminondas blieb. Seitden begann T. zugleich mit den übrigen bedeutenden Staaten 
Griechenlands zu finten. Das einreifende Sittenverderben trug das Seinige mit bei, und der 
nracedon. König Philipp II. (f. d.) wußte diefe allgemeine Kraftlofigfeit für feine herrſchſüchti— 
gen Plane Hug zu benugen. Statt daß die Griechen in diefer gefahrvollen Lage ihre gefammten 
Kräfte hätten vereinen follen, verwidelten fie fich gegenfeitig zehn Jahre lang feit 556 in den 
fogenannten Heiligen oder Phocifchen Krieg, wobei die Thebaner Partei gegen die Whocenfer 
ergriffen und, von diefen befiegt, endlich den König Philipp felbft zu Hülfe riefen. Nur zu bald 
erkannten fie das ihnen drohende Unglüd und verbanden fich daher, von Demofihenes aufge- 
fodert, mit den Athenern und andern Griechen gegen den macedon. Eroberer, fanden aber bei 
Chäronea (f.d.) 358 v. Chr. den Untergang ihrer Freiheit. Die Thebaner mußten jegt mace— 
bon. Befagung in ihre Stadt aufnehmen, und als fie ſich nach Philipp's Tode gegen Alerander 
empörten umd die Macebonier aus ber Burg zu vertreiben fuchten, eilte diefer fchnell herbei 
und eroberte und zerftörte die Stadt, wobei 6000 Menfchen umkamen und 530000 ald Sklaven 
verkauft wurden. Nur das Haus ded Pindar und die Tempel blieben unverfehrt. Zwanzig 
Jahre fpäter ftellten zwar Kaffander und die Arhener die Stadt wieder her, allein im Kriege 
der Römer gegen Mithridates wurde fie von Erftern wegen ihrer Anhänglichkeit an den pon- 
tiihen König abermals hart gezüchtigt und ſank zu einem bloßen Flecken herab, ſodaß fhon 
im 2. Jahrh. n. Chr. die untere Stadt gänzlich verfchwunden war. Eine genaue Befchreibung 
der Überrefte nebft Plan der alten Stadt gibt Leake in feinen „Travels in Northern Greece“ 
(Bd.2 und 4, Rond. 1855) ; eine ausführliche Topographie Ulrichs in den „Abhandlungen” der 
bair. Akademie der Wiffenfchaften” (Münd. 1842). 

Thee (Thea) ift der Name eines Strauchs aus der Familie der Zernftrömiaceen, der, der 
Gamellie fehr nahe verwandt, fich von diefer nur dadurch unterfcheidet, daß bei ihm der Kelch 
nicht abfällt und die Scheidewände der Kapfel beim Auffpringen in der Mitte verbunden bleis 
ben. Der chineſiſche Theeſtrauch (T. Sinensis) wird 20-50 F. im cultivirten Zuftande nur 
5—6 8. hoch, hat zahlreiche Äfte und 2—6 Zoll Tange, lanzettige Blätter. Die feche- bis neun- 
blätterigen, weißen, wohlriechenden Blüten haben einen fünftheiligen Kelch, enthalten viele Staub- 
gefäße und entfpringen einzeln oder zu zwei bis drei in den Blattachfeln. Die Blätter diefes 
Strauchs geben den Thee, nächft Kaffee und Zuder einer der wichtigften Artikel des Welthan⸗ 
deld. Durch jahrhundertlange Eultur hat man in feinem Heimatlande viele Spielarten her» 
vorgebracht, die zum Theil fo conftant geworden find, daß man mehre Species, namentlich T. 
viridis, T. Bohea und T. stricta angenommen hat. Von den genannten Arten trägt die erfte die 
längften, die legtere die fürzeften Arten der Blätter. Nachmeislich jedoch haben die Verfchieden« 
heiten der Theeforten vorzüglich in den verfchiedenen Methoden der Zubereitung und in der ver- 
fhiedenen Zeit der Ernte der Blätter ihren Grund. Die Fortpflanzung des Thees gefchieht 
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durch Samen, die Eultur ohne Dünger auf magerm, dody nicht wafferarmem Boden, am beften 
auf Abhängen von Bergen und Hügeln, die nach Mittag geneigt find. Der Straud gewährt 
erft im dritten Rahre eine Ernte, ift aber dann noch nicht ausgewachſen. Gegen fein fiebentes 
Jahr hin wird er mannshoch, bringt aber dann nur noch fpärliches und hartes Raub. Deshalb 
wird er abgefchnitten, worauf er wieder Murzelfchoffen treibt. Dies gefchieht abwechfelnd, bis 
er gegen das 50. oder 40. J. hin gänzlich abftirbt. Der Anbau des Thees, welchen die Chine- 
fen in der Mandarinenfpradhe tscha, im Dialekt von Foften tia (Woher der europ. Nametea, Ihe, 
Thee) nennen, foll ſich nach chinef. Berichten aus dem 4. Jahrh. aus Korea nad) China und von 
bier im 9. Zahrh. nach Japan verbreitet haben. Um das 6. Jahrh. war das Theetrinken in 
China ſchon allgemein gebräuchlich. Obgleich jegt in Ehina einheimiſch, beſchränkt fich die Cultur— 
zone des Theeſtrauchs dafelbft faft ausschließlich auf die Gegenden zwifchen 55 — 24’ u. Br. - 
und 115—120° 6. 2. (von Paris), von wo aus allein aller Thee in den Melthandel kommt. 
Außerdem wird Thee zu einheimifchem Gebrauche noch in einigen der füdlichern, höher geleges 
nen Theile Chinas, ſowie in Cochinchina und Japan gebaut. Es iſt alfo der Thee recht eigent- 
lich ald ein Gewächs der fubtropifchen Zone zu betrachten, obgleich er auch näher dem Aquator 
gebaut werben kann. Die Europäer haben die Theecultur in Bengalen, auf Ceylon, auf Java, 
am Cap, auf St..Helena und in der Gegend von Rio de Janeiro in Brafilien verfucht. An als 
len diefen Orten gedeiht der Strauch, der fchon im füdlichen Europa ald Gartenpflange fort- 
kommt, fehr gut, doch ift er zum Schaden ded Aroma feiner Dlätter ausgeartet. Nur in Afjamı, 
wo die Engländer den Theeftrauch auch wild gefunden ımd viel Fleiß auf feine Eultur gewen— 
det haben, ift die Theecultur in neuerer Zeit geglüdt. Auch die vor einigen Jahren in Kınnaon 
im nördlichen Hindoftan eingeführte Theecultur hat bereits ein vortreffliches Erzeugniß geliefert. | 
Wie auf den Anbau, fo wird auch auf die Ernte der Blätter die höchite Sorgfalt verwendet. 
Das Einfammeln der Blätter erfolgt zwei bis vier mal im Jahre; im legtern Falle Ende Fe: 
beuar, Ende April, im Mai und im Auguft; im erftern Falle nur im Frühling und im Herbſte. 
Hierbei bringt die erfte Ernte innmer die beften, die legte die fchlechteften Blätter. Der Strauch 
liefert im Durchfchnitt jährlich etwa zwei Pf. Blätter. Merden die Blätter über freiem Feuer 
getrodnet und geröftet, fo erhält man den Schwarzen There; der Grüne Thee wird durch Wel- 
ten der Blätter in Dampf und bloße Trocknung gewonnen. Dem für die Ausfuhr beftinimten 
Grünen Thee gibt man häufig betrügerifcherweife eine hellere Farbe durch ein Pigment, welches 
aus einem orangegelben Pflanzenftoffe und Berlinerblau aufammengefegt ift. Für den Handel 
unterfcgeiden die Chinefen fieben bis acht Glaffen und 56 (nad) Andern fogar 57) Theeforten, 
von denen jedoch die meiften und gerade die beften im Lande bleiben. Die Ausländer erhalten nur 
die Mittelforten, oft mit Gamellien- und andern Blättern verfegt. Unter den grünen Arten find 
ber Hyfon, Hayfın oder Heyswen, der Perlthee, der Gunpowder, der Tſchulong, unter den ſchwar⸗ 
zen der Bony, der Sucyong, der Pekko (Pekao) und Souchay am bemerfenswertheften. Nicht 
zur Ausfuhr komme die edelfte Sorte, der Kaiſer- oder Blumenthee, welcher aus den zarteften, 
jüngften und weißbehaarten Blättchen bereitet wird. Unter den ſchwarzen Sorten fteht oben 
an der ruff. Karavanenthee, zu den nur die beften Blätter genommen werden fönnen, ba ſchlechte 
den koſtſpieligen Landtransport von Kiachta nach Petersburg (6500 Werft) nicht tragen kön— 
nen. Die ältern gröbern Theeblätter, Abfälle und Stiele der beffern Theeforten, wie auch an« 
dere Blätter, mit dem Serum des Ochſen- oder Schafbluts angemadyt und zu viereckigen dicken 
Kuchen geformt, bilden den fogenannten Ziegeltbee, welcher bei den Nomaden des mittlern 
Aſien (den Mongolen und Buräten), dann weiter in Sibirien bis über Aſtrachan (Kale 
müden) hinaus fo allgemein gebraucht und zum Volksbedürfniß geworden ift, daß man fich 
der Theetafeln in der Mongolei und Daurien allgemein ald einer Art Münze bedient. Der Zie— 
gelthee, welchen die Nuffen Kirpitschnoi-Tschai (d. i. Badfteinthee) nennen, gelangt zu diefen 
Völkern aus China, wo das Fabrikat jelbft gar nicht gebraucht wird. Der Ziegelthee dient nicht 
blos ald Getränf, fondern auch ald Nahrungsmittel. 

Der Gebrauch des Theeaufguffes ift in China ebenfo alt wie die Eultur des Strauchs. Die 
Europäer lernten den Gebrauch erft fehr fpät, zuerft durch die Holländifh-Dftindiiche Com- 
pagnie gegen die Mitte deö 17. Zahrh. kennen. Im J. 1666 kam der erfte Thee nach England. 
Allgemein üblich wurde der Gebrauch erft feit Mitte des 18. Jahrh. Zu feiner Verbreiturg 
trug, wie beim Kaffee, namentlich die große Heilkraft bei, die man ihm beilegte. Nament— 
lih wirkte in diefer Beziehung Bontekoe („Korte verhandeling van’t menschenleven‘, 
Amft. 1684); Molinari (1672), Albinus (1684), Pechlin (1684), Blankaart (1686), Blegna 
(1697) und viele Andere ſchrieben bereits im 17. Jahrh. uber Pflanze und Getränf, welches 
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ſelbſt in griech. und lat. Gedichten (4. B. von Francius und Herrichen) befungen wurde. Doc) 
hat die Sitte des Theetrinkens außerhalb feiner Heimat bei weitem nicht die Verbreitung gefun« 
den wie die des Kaffeetrinkens. Während diefer in allen Klimaten heimifch geworden ift, hat 
ſich der Thee nur im täglichen Reben der Völker der aufertropifchen Zonen eingebürgert, und 
nur innerhalb des Bereichs der Küftenflimate diefer Zonen hat die Theeconfumtion eine 
große Bedeutung gewonnen. Wirklich zur Volksſitte ift das Theetrinken nur bei den Hol» 
ändern und Engländern geworden, durch welche diefelbe auch in ihre Colonien nach Nordanıes 
rika, Oftindien, das Cap und Auftralien verpflangt wurde. Sonft ift der Theeconfum nur noch 
etwa in Skandinavien und den Küftengegenden des mittlern Europa von Bedeutung; in den 
innern Zandftrichen hat die Sitte nur in Städten und den höhern Schichten der Bevölkerung 
Eingang gefunden. Die Theeeinfuhr erfolgt nur zum geringften Theile auf dem Landwege 
über Rußland; zur See wird der Theehandel faft ausschließlich von England und Nordamerifa 
betrieben. Der Werth der nordamerif. Theeeinfuhr wurde vom 50. Juni 1850 bis dahin 1851 
auf 4,684657 Doll. angegeben; in Großbritannien erreichte diefelbe 1852 die Summe von 
71,466460 Pf. St.,wovon man 5,902455 Pf.St. ald Einfuhrzoll bezahlte und für 55,965112 
Pf. St. im Lande ſelbſt verbrauchte. Daneben werden noch anfehnliche Maffen aus Schlehen- 
blättern, den Blättern der Stachytarpheta Jamaicensis (einer Verbenacee) u. f. w. gefälfcht. 

Obgleich der Thee mäßig genoffen die Verdauung befördert und auf Neifen bei trüben, feuch« 
tem, kaltem Metter nad) großer Anftrengung ein treffliches Stärfungsmittel ift, erfchlafft er 
doch, häufig genoffen, die Verdauung, fleigert die Empfindlichkeit der Nerven und wird in höherm 
Grade ald der übermäßig gebrauchte Kaffee der Grund zu mannichfaltigen Kachexien. Nament- 
lich wirkſam zeigt fi) der Grüne Thee, wol deshalb, weil bei feiner Trocknung mehr Saftbe- 
ftandtheile zurückbleiben als wie beim Schwarzen Thee. Die Stoffe, welche für die Natur und 
Wirkung des Theed charakteriftifch find, beftehen in einem eigenthünlichen flüchtigen DI (wel- 
ches den Theegefhmad im höchſten Grade befigt), dem Zhein und Gerbftoff. Dem Thein (f. 
Eaffein) ift wol vorzugsweiſe die räftigende, erregende Wirkung ded Thees zuzufchreiben. Es 
find im trodenen Thee etwa 6 Proc. deffelben enthalten; vom flüchtigen DI enthält der Grüne 
Thee ungefähr 1 Proc., der Schwarze % Proc. Der gewöhnliche in herkömmlicher Weife zu 
bereitete Theeaufguß enthält nur einen Theil der in den Theeblättern enthaltenen Subftangen : 
nach Mulder werden dem Schwarzen Thee durch heißes Waffer etwa 29I—58 Procent, dem 
Grünen Thee 34—46 Procent entzogen. Überhaupt enthält der Aufguß das flüchtige DI, 
Thein, an Gerbfäure gebunden, dazu Gummi und andere ertractive Theile. 

Ein ähnliches Product wie der Thee ift der fogenannte Paraguaytbee, welcher in Südame— 
rifa, befonders in Paraguay, La Plata, Peru und Quito die Stelle des chinef. Thees vertritt. Ihn 
liefert eine Art Stechpalme (llex Paraguayensis), die, in Paraguay, Uruguay und dem Innern 
von Brafilien einheimifch und wildwachfend, die Größe eined Drangenbaums erreicht, Tängliche, 
fpatelformige, 5—A Zoll lange Blätter trägt und-Yerva mate, bei den Indianern Cau-coup 
heißt. Der Geſchmack ift eigenthümlich, doch den geringern Sorten des chinef. Thees gleichkone 
mend; man genießt ihn wie diefen ald Aufguß mit Zucker, zuweilen mit Limonienfaft. Er ent 
hält Thein und Zanningenfäure (Catechufäure, eine Art Gerbfäure) und bewirkt eine ange 
nehme Aufregung, die durch Opium aufgehoben wird. Vgl. Houffaye, „Monographie du tlı6* 
(Par. 1845). 

Theer Heißt im Allgemeinen das flüffige, aus wäfferigen, öligen und harzigen Theilen bes 
ftehende Product der trodenen Deftillation organifcher Korper. Man unterfcheidet Holztheer 
aus Pflanzenftoffen, welcher durch Effigfäuregehalt fäuerlich iſt; Steinfohlentheer, welcher 
ſchwach ammoniafhaltig und alkalifch ift; thierifchen Theer, der jehr übelriechend und an Am— 
moniak reich ift. Der Holztheer wird meift aus den Wurzelſtöcken von Nadelhölgern, wie 
Zannen, Fichten und Krummholz, geſchwellt, d. i. troden deflillirt. Die Alten verrichteten diefe 
Schwellerei auf rohe Weife in Erdgruben. Geeigneter ift die Schwellerei in Ofen. Plinius 
fchon kannte die Theeröfen, die bis in die neuere Zeit mannichfach verbeffert worden find. Die 
Ruffen fehwellen aus Birkenrinde einen Theer, den fie Dachert, Daggut oder Birkenöl nennen 
und zur Juftengerberei gebrauchen. Die Anwendung des gemeinen Theers ift befannt; die 
Theergalle, d. h. das erfte wäfferige Product, dient ald Eſſigſäure. Aus der übrigbleibenden 
Kohle oder Pechgriebe wird in verfchloffenen Ofen, die fich in einem langen hölzernen Schorn- 
fiein endigen und ganz oben mit einem Siebe verfchloffen find, bei langfamem Feuer und abge 
baltener Luft Ruß gebrannt. Auch wird viel Theer durch Erhitzung in offenen Keffeln über 
„ freiem Beuer zu Pech (f. d.) verfotten. Der Steinkohlentheer gibt durch Deftillation das 
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flüchtige Steinkoblentheeröl, welches dem Steinöl fehr ähnlich und ein gutes Auflöfungsmittel 
für Kautſchuk iſt. Beim Abdampfen bleibt ein ſchwarzes Harz, der künftliche Asphalt zurück. 
Beide Theerarten werben zu Anſtrichen u. f. w. verwendet. Aus dem Thiertheer gewinnt man 
das Dippel’fche DI u.f. mw. Die neuere Zeit hat befonderd aus dem Holztheer gewiffe eigen« 
thümliche Stoffe ausfcheiden gelehrt, unter denen das Kreofot (ſ. d.) und das Paraffin die 
wichtigften find. Letzteres läßt fich aus dem Steinkohlentheer ausfcheiden oder auch fogleich als 
Mebenproduct bei der Bereitung des Steinfohlengafes gewinnen. Es ift ein weißer, dem Wal⸗ 
rath nicht unähnlicher, durchſcheinender, fettartiger Körper, der in der neuern Zeit vielfach zur 
Fabrikation der Paraffinkerzen angewendet wird. Seinen eigenthiimlich gebildeten Namen 
bat diefer Körper von parum, wenig, und affinitas, Verwandtfchaft, weil er fi mit andern 
Subſtanzen nicht verbindet und daher wenig Verwandtfchaft zeigt. 

Theilbarkeit nennt man die allgemeine Eigenfchaft der Körper, ſich in Theile zerlegen zu 
laffen. Man unterfcheidet eine mathematifche und phyfifche Tpeilbarkeit der Körper. Erftere 
ift die Theilbarkeit derfelben ins Unendliche, die wir mit jedem Körper in Gedanken vornehmen 
Sonnen, infofern der Raum, den er einnimmt, fich ohne Grenze in immer kleinere Theile zerle- 
gen läßt. Xegtere ift die in der Wirklichkeit geftattete, durch vorhandene Kräfte mögliche Theil 
barkeit der Körper, von der es noch fraglich ift, ob fie ind Unendliche gehe oder nicht. Die un- 
endliche Theilbarkeit ift die Anficht der fogenannten Dynamiften; die beſchränkte Theilbarkeit 
vertreten die Atomiftifer, indem diefe annehmen, daß die phyfifche Theilbarkeit der Körper zu⸗ 
legt auf folche kleine Theilchen (Atome) führe, die zwar nicht bloße Naumpunkte find, fondern 
noch gegebene und fogar miteinander vergleichbare Maffen haben, zu deren ferneree Theilung 
aber feine Kräfte vorhanden find, fodaß alle Proceffe zwiſchen ihnen als wie amifchen untheil« 
baren Ganzen vor fich gehen. Die phufifche ThHeilbarkeit der Körper geht oft fehr weit. So 
3.2. färbt ein Gran Kupfer, in Salmiak aufgelöft, gegen 400 rheinl. Kubikzoll Negenwaffer. 
Noch feinere Zertheilungen müffen die Riechſtoffe erleiden, z. B. Mofchus. 

Theilmafchine oder Tpeilungsinfteument heift eine Vorrichtung oder Mafchine, welche 
dazu dient, eine gegebene Linie in gleiche Theile zu theilen. Man unterfcheidet Kreistheilma- 
ſchinen und geradlinige Theilmafchinen. Die Kreistheilmafhinen dienen zur Eintheilung 
bes Kreifes in 360° und deren Unterabtheilungen. Mafchinen diefer Art find ihrer ſchwie— 
rigen genauen Herftellung wegen fehr koftbar. Zu den berühmteften gehören die von Ramsden, 
mit der er die Sertanten der engl. Marine theilte, die von Reichenbach, Girgenfohn, Ortling 
u.f. mw. Eine folde Mafchine befteht aus einem großen maffiven und fehr genau gearbeiteten 
Kreife mit einer auf dem Rande aufgetragenen genauen Kreistheilung, in horizontaler Lage 
ruhend, um eine verticale Achfe drehbar und fo eingerichtet, daf die einzutheilenden Kreife oder _ 
Kreisausfchnitte darauf gelegt werden fönnen. Die Vorrichtung, mitteld welcher die Theil- 
ftrihe auf dem zu theilenden Nande eingefchnitten oder eingeriffen werden, nennt man das 
Reißwerk. Geradlinige Tpeilmafchinen werden zur Theilung von Maßftäben und von Sca- 
len aller Art (für Barometer, Thermometer u. f. w.) angewendet. Die meiften derfelben find 
mit einer fehr genauen und feinen Schraube (Mikrometerfchraube) verfehen, mittel& welcher 
ein Schlitten mit dem Reißwerke fanft vor» und rückwärtsbewegt wird, während bie zu thei⸗ 
enden Scalen feftliegen. Bei ihnen ift im Allgemeinen ein gleich hoher Grad von Genauigfeit 
noch fchwieriger zu erreichen al& bei Kreistheilmafchinen. 

Thein, ſ. Gaffein. 
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Eereflaner. 598, 

Eereth. 58. 

Sergeants at law. 59, 

Sergel = Tobias von). 59. 

Sergent. 

Sergius Br: ; Batriardh). 59, 

Seringapatam. 60, 

— * 60. 

Sermocinatio. 60. 

Serös und Serum. 60. 

Serour d’Ngincourt (Jean Bap⸗ 
tite Louis Georges). 60. 

Serpent. 60. 

Serpentin. 60. 

Serpuchow. 6L, 

Sertorius. 6L. 

Servatius, f. Bancratius. Gl, 

Servet (Michael). 61. 

Servile. 62. 

Servilins — 62 

Servis, 

Serviten. 8, 

Seritut. 63. 


Servius(MaurusHonoratus).64. 
ervius Tullius. 64, © 


Scfam. 64, 

Sefoitris. 65. 

Seſſi (Marianne — Imperatrice 
— Anna Maria — Vittoria 
— Karoline — Maria The— 

reſia). 

Seſterz. 65, 

Seſtine. 66, 

Seitini (Domenico). 66. 

Seth. 

Seti (Göttin; Könige). 66, 

Setuval. 

Seuche. 67. 

Seume Gottfried). 67. 

Sevek. 

u f. Gevennen. 67. 

Sıvern. 68, 

Severus (Gornelius). 68. 

Severus (Lucius Sevtimius). 68. 

Severus (Sulpicius). 68, 

Sevigne (Marie de Rabutin 
Chantal, Marquiſe von — 
Frangoife Marguerite von 
Srignan — Charles, Marquis 
von). 

Sevilla (Rönigreih; Provinz; 
Stadt). 69, 


67. 


Store (Elfe; Depart.). 70. 
Stores 


ae Korg 

Sewerien. 72, 

Seragefimaleintheilung. 72. 

Sertant. 73. 

Eertett. 73. 

Eertius (Geſchlecht — Lucius — 
Gajus — Publius). 

Sextole. 74. 

Sextus Empirikus. 74. 

Serualfyftem, ſ. Geſchlecht. 74. 

Seydelmann (Jak. Crescenz — 
Apollonia — Frany. 74 

Seydelmann (Karl). 75. 

Seydlig (Friedr. von). 75. 

Seyffarth (Guſt.). 

nn. (Ignaz, Ritter vor). 


an. (Familie — Sir John 
r Edward — Popham 

— —— S.⸗Conway — 
Francis S.⸗C. — Francis 
en S.⸗C. — Nihard 
+6. — Henry — Sir 
George Hamilton). 76. 

Sforza (Bamilie — Brancesco 
— Galeazzo Maria — Gio- 
vanni Galeazzo — Marimilian 
— en — Nleffandro 
— Bofie). 77. 
Sgraffito. 78. 

Shaftesbury (Anthony Afhley- 
Gooper, erfter Graf von). 78, 

Shaftesburyg (Anthony Afhley- 
Gooper, dritter Graf von). 79, 

Shaftesburyg (Anthony Afhley- 
Gooper, flebenter Graf von. 
19. 


Shafers. 80. 

Shaffpeare (William). 81, 

hanghae. 

Shannon. 85. 

Shawl. 85. 

Shee (Martin Archer). 85. 

Shefücld (Stabt). 86, 

Sheffield. f. —— (John 
Sheffield). 

Sheil ——— Lalor). 86. 

Shelley (Bercy Byſſhe — Mary 
Wollitonecraft — Sir Percy 
Blorence). 86, 

Sheridan (Rich. Brinsley). 87. 
beriff. 87. 

Shetland-Infeln. 88. 

Shields. 88, 

Shire. 88, 

Shirley (James). 89. 

Shrapnels. 89, 

zn 89. 

Shroy 

—— a Andreje⸗ 
witſch). 

Siam. ge 

Sibbern (Frederif Ghriftian). 92. 

Sibirien. 93. 

Sibour (Domenique Augufte — 


Abbe). 95, 
Sidylle; Sihylinifche Bücher. B. 
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Eicard (Noch Ambroife Lucurs 
ron, Abbe). 96. 
Eihem. 96. 


Sicheres Geleit, f. Salvus con- 
ductus. 96. 

Siherheitslampen. 26. 

Sicht. 97. 

Sictliane 97. 

Sicilien — IM. 97. 

Sicilifche Vesper. 108. 

ESicilifhe Weine. 109, 

Sickingen (Franz von — Franz 
Konrad von). 100, 

Sickler (Friedr. Karltubw.). 109. 

Sickler (Joh. Volkmar). 110. 

Siculer. 110. 

Sicyon. 110. 

Siddons (Sarah). 110. 

Siveralliht. 111. 

Siderismus. 111. 

Eiberit. 111. 

Siderographie, f. Stahlſtich. 111. 

Sidmouth (Henry Addington, 
Biscount). 111. 

Sidney (Algernon). 112. 

Sidney (Sir Philiv). 113: 

Sidney (Stabt). 113, 

Sidon. 

Sidonius Apollinaris. 113. 

Sieben. 114, 

Sieben freie Künfte, f. Breie 
Künfte. 114, 

Sieben gegen Theben. 114. 

Siebenbürgen. 

Siebengebirge. 116. 

Siebengeftien. 117. 

Giebenfähriger Krieg. 117. 

Siebenmeilenftiefeln, 122. 

Siebenpfeifter (Phil. Jaf.). 122. 

Siebenihläfer (Säugethier). 122. 

Siebenfchläfer (Kegende). 123, 

Sieben Weifen. 123. 

Sieben weife Meifter. 123. 

Sieben Wunder der Belt. 124. 

Siebold (Familie — Karl Kasp. 
von — Joh. Georg Chriſtoph 
von — Joh. Theod. Damian 
von — Joh. Barthel von — 
Adam Elias von — Mariane 
Theodore Charlotte Heiland, 
genannt von). 124, 

Siebold (Karl —— 
— EduardKasp. Jak. von 

Siebold (Phil. Franz von). 125. 

Siedepunft. 126, 

Siegel. 126. 

Siegelerde. 127. 

zn f. Sphragiftif. 127. 

Siegellad. 127, 

Siegelmäßigfeit. 127. 

Siegen. 128. 

Siegenbeef (Matthije). 128. 

ze 128, 

Siel. 130, 

Siena. 130. 

Sierra. 130. 

Sierra Leone. 130, 

Sierra Morena. 131, 

Sieſta. 131. 
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— (Karl— Georg Heinr.). 


Sievershaufen. 132, 

Sieyes (Emmanuel Jofepb). 132, 
Sigalon (Zavier). 132. 
Sigambern. 133. 

Sigebert von Gemblours. 133. 
Sigeum. 133. 


Sisiomunbeuger&aife).189 — 
.. önig von 
en). 134. 
— I. ur (König 
von Polen). 135. 


Sigismund IM. (König + Pos 
en und Schweden). 

Sigmaringen —— 

tadt; Dorf). 136. 

Signal. 136. 

Signatur. 136, 

Signorelli (Luca). 137. 

Sigonius (Karl). 1937. 

Sikhs. 137. 

Sildenräthfel, f. Charade. 139, 

Silber. 139. 

Eilberarbeiter. 140. 

ESifberberg. 14l. 

Silberflotte. 141. 

Silberling, f. Setel. 141. 

Silbermann (Gottfr. — oh. 
Andr. — Joh Heinr.). 141. 

Silen. 141. 

Silefius, f. Kassel. 

Silhouette. 141 

Silicium, f. Kiefel, 142, 

Silifiria. 142. 

Silius Italicus (Gajus). 142. 

Sillen. 143. 

Sillig (Karl Zul.). 143, 

Silliman (Benjamin). 143. 

Gilos. 143, 

Silurifches Syftem. 144, 

Silvanus, 

Simbirsf(Souvernement; Stabt). 


Simeon. 145. 

Simferöpol. 145. 

Simla. 145. 

Simmen (Thal und Flıf). 145. 

Simmer. 

Simmern. 145. 

Simms (William Gilmore). 145. 

Simolin (Karl Guft., Freiherr 
von — Alexander, Freiherr 
vom — Nlerander, Yaron — 
Joh. Mathias, Freilerr von). 
146. 


Simon; Simon ber Kımaniter ; 
Simon Petrus, f. Petrus. 


Simon (Ridhard). 146. 

Simonianer. 146, 

Simonites (Dichter) ; ‚Sinoni 
des (Jambograph). 

Simonie. 

Simpliciffimus. 147, 

Simplicius. 147, 

Simplon. 147, 

Simrod (Rarl). 148. 

Simfon (Helv). 198, 


Simfon (Martin Eduart). 149. 
Simulirte Kranfheiten. 149. 
Eimultaneum. 

Sinäi. 150. 

Sinclair (Sir John). 150, 
Sind. 150. 

Sinecure. 151 

Singapore. 15L, 

a f. Geylon. 151, 
Singfunft, f. Geſang. —E 
Singmethoden. 
Singſchulen; 


Singſpiel. 132 
Singvögel. 152. 
Sinigaglia. 153. 
Sinking fund, ſ. Tilgungsfonds. 


Sinn und Sinne. 153. 

Sinnbild. 156. 

Sinngedicht, ſ. Grigramm. 156. 

Sinnlidfeit, ſ. Sinn und Sinne. 
156. 

Sinnpflanzge, f. Mimofe. 156. 

Sinope. 156. 

Sinsheim, 157. 

Sintenis (Ghriflian Friedr. — 
Joh. Chriſtian — Karl Heinr. 
— Joh. Ghriftian Sigism. — 
Wilh. Franz). 

Sintenis (Karl Friedr. Ferd.). 
158. 


inter. 158. 

Sinus. 158. 

Gicur. 159. 

Siphnos. 159, 

Sipoys. 159. 

Eippidhaft. 159. 

ir. 159. 

Sirach (Jeſus). 

Siragoſa, ſ. — 160. 

Sirani (Giovanni Andrea). 160. 

Sirenen. 160 

Sirius. 160. 

Sirocco. 160. 

Sirventes. 160. 

Sismondi (Jean Charles Leo— 
nard Simonde de). 160. 

Siſtowa. 161. 

Eiftrum. 161. 

ESiiyrhus. 161. 

Sitka (Infel; Stadt). 161. 

Eitte. 162. 

Eitten (Sion). 162. 

Situation, 162. 

Situationszeichnen. 163. 

Siva, f. Indiſche Neligion. 163. 

Siwah. 

Sirtinijche Kapelle, f. Rom. 163. 

Eirtus (Pärfte). 163. 

Sjöberg (Grif). 165. 

Sögren (Andreas Johann). 165. 

Sfager:Rad (das). 165. 

Stalde. 165. 

Stamander. 166. 

Sfanderbeg. 166. 

Standinavien. 167, 

Standinavifhe Sprache und Li⸗ 
teratur. 1 


Singafademien. 


Skarbek (Friedr. Florian, Graf). 
174. 


Skarga (Piotr Paweſti). 175, 
Starpanto. 175. 

Skazon. 175, 

Stelet. 135. 

Stepfis und Sfepticismus. 176. 
Stiagrapbie. 171 

Stien. 177. 

&Sfiron. 177. 

Skirrhus, f. Krebs. 177, 
Skizze. 

Sklavenküſte, ſ. Guinea. 171 
Sklaverei und Sklavenhandel. 


177. 
Skoda (Joſeph). 
Stolien. 188. 
Sfopas. 188, 
Storbut, f. Scorbut. 188. 
Sforpione. 
Sfrofeln. 189, 
Skrzynecki (Joh.). 190. 
Skutari. 
&fylar. 191 
Skymnus. 191 
Sfyro. 1QL, 
Slawen. 191. 
Slawiſche Literaturen. 194. 
Slawiſche Mythologie. 196. 
Slawiſche Sprachen. 197. 
Siawonien. 198, 
Sleidanus (Ioh.). 200. 
Elibowika, 200. 
Sligo (Grafſchaft; Stadt). 200. 
Elingeland Bieler v van). 200, 
Sleane (Hans). 201. 
Sloka. WI. 
Slowacki (Julius). 
Slowaken. 201. 
Slowenzen. W2. 
Smala. 202, 
Smäland. 202, 
Smalte. 203. 
Smaragd. 203. 
Smidt (3oh.). 208. 
Smith (Adam). 204, 
Smith (James — Horace). 205. 
Smith (Sydney). 205, 
Smith (Sir William Sidney — 

James Spencer). 206, 
Smithsonian Institution. 206. 
Smolensf (Gouvernem.; Stadt). 


207, 

Smollet (Tobias). 207, 

Emyrnc. 208. 

Suell (Ludwig — Ghrift. Wil, 
— friedr. Wilh. Daniel — 
Wilhelm). 208, 

—— (Ferdinand Auguſtyn). 


4 (Willebrord) 210. 
Sniadecki (Andrzej). QIL. 
Sniabecfi (Yan). 211 

Snorri Sturlufon. 211, 
Snybers (franz). 212, 

Soane (Sir John). 212. 
BEN f. Sohann Il. Sobieſti. 


Sorccus. 212. 
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Sorialismus, — 213. 
Socialrtform 
——e—6 ſ. — 217, 


Sorinianer (Lälius — Fauftus). 
217. 


Soda, f. Natron. 218. 

Sodbrennen. 218. 

Soden (Dorf; Stadt). 218. 

Soden (Friedr. Jul. Heinrich), 
Graf von). 218. 

Sodom und Gomorrha. 218. 

Sodoma, f. Razzi (Giovanni Ans 
tonio). 218, 

Soeft. 219, 

Sofala, f. Mozambique. 219, 

Soffiten. 219, 

Sofia. 219, 

Sofiismus, f. Süfiemus. 220. 

Sohl. 220, 

Sohn (Karl Ferdinand). 220. 

Soho, f. Birmingham. 220, 

Soiron (Nlerander von). 220, 

Soifjons (Stadt; Grafen von — 
Gharles von Bourbon — Louis 
von Bourbon, Graf von — 
Eugene Maurice von Savoyen 
— Diympia Mancini, Gräfin 
von). 220. 


“ Soja. 222, 


Sofotora. 222. 

Sofrates, 222, 

Sofratifer. 225, 

Sol, f. Helios. 2325. 
Solaneen. 25. 

Solanum, f. Nachtſchatten. MW. 
Sold, 226, 


Soldat. 226. 

Solo. 226. 

Solenhofen. 226. 

> 227. 

Solfegg 

En (Kat Wilh. Ferd.). 227. 

Solieitor-general, f. Staats» 
anwaltfchaft. 229, 

Solibarifh. 228, 

Solidus. 228. 

Soliman II. 220, 

Solingen. 229, 

Solinas mem Zulius). 230. 

Solipfen. 230. 

Solis y Nibadeneira (Antonio 


. 230. 

— (Wladimir Alexandro⸗ 
witſch, Graf — Alexander). 230. 

Solmiſation. 

a (Geſchlecht — Lubw.).231. 


ann 232. 

Solon. 232. 

Solothurn (Ganton ; Stadt). 233. 

Selfitium [ ‚Sonnenwenben.234. 

Soltifow (Gefhleht — Pras 
fowja Feodorowna — Geme 
— Peter Semenowitfh — 
Iwan Petrowitſch — Nikolai 
Iwanowitſch — Alerander — 
Sergei — Alerki). 234. 
Gonv.eter Zehnte Aufl, XIV. 


Soltyf (Roman). 234, 

Somatologie. 

Somerfet (Graffhaft). 235. 

Somerfet (Grafen» und Herzogs» 
titel — Fitzroh James Henry, 
Lord Raglan — Lord Grans 
ville Charles Henry — - 
bert Ker, VBiscount von Ros 
defter, Graf von — Edward 
Seymour, Herzog v von — Gb» 
ward — William Seymour — 
Charles, Herzog von — Als 
ernon, Herzog von — Sir 
dward Seymour — Edward 
Adolphus Seymour, Herzog 
von — Edward Adolphus, 
Lord Seymour). 235. 

Somers» Infeln, f. Bermudas 
Inſeln. 238. 

Somerville (Marty). 238, 

Sonterville zen: 238, 

Somina. 239, 

Somme (Fluß; Depart.). 233. 

Sommer. 238, 

Sommerfleden. 239. 

Sönmering (Sam. Thom. von). 
239. 

Somnambulismus. 230. 

Somnus. 240. 

Somſich (Paul). 24L, 

Sonate. 241. 

Soncinaten. 241, 

Sonde. 24L 

Sonberbund, f. Schweiz. 242. 

Sonderburg. 242, 

Sonderland (Joh. Bapt.). 242. 

Sondershaufen. 242. 

Sonett. 242. 

Sonne. 242, 

Sonneberg. 243, 

Sonnenberg (Franz Ant. Iof. 
Ign. Maria, Freib. von). 244. 

Sonnenfels (Iof., Reichsfreiherr 
von). 244. 

Sonnenferne und Sonnennähe, 
f. Aphelium und Perihelium. 
244, 


Sonnenfinfterniß. 244. 

Sonnenfleden. 245. 

Sonnenglas, f. Helioſfop. 246. 

Sonnenmiftoffop, ſ. Mifroffep. 
246. 


Sonnenrofe. 216. 
Sonnenitein. 246. 
Sonnenitih. 246. 
Sonnenfyftem. 247. 
Sonnentafeln. 247, 
Sonnenuhr. 247. 
Sonnenwenden. 248, 
Sonnenzeit. 248. 
Sonntag. 248. 
Sonntagsbudhitabe. 249. 
Sonntagsfhulen. 249, 
n Sonora. 250. 

—— (Henriette). 251. 
Soolbäder. 

Sophia Alerejewna. 251, 
Sophie Dorothea. 252. 


—— 252. 

Sophisma. 

Sophiften. 253, 

— — 253, 

Soyhonisbe, f. Maflniffa. 255. 

Sopran. 

Soracte. 355. 

Sorau (Stäbte). 355. 

Sorben. 5. 

Sorbet. 256. 

Sorbonne. 256, 

Sordine, f. Dämpfer. 256. 

Sorel (Nanes). 256. 

Sorghogras, f. Moorhirfe. 257. 

Sorites. 357. 

Soröe. 37. 

Sorrento. 257. 

Sortimentshandel, f. Buchban⸗ 
bel. 257. 


Soiler. 257. 

Sotto voce. 357. 

Sopmann (Dan, Friedr. — Joh. 
Dan. Ferd.). 257. 


Sou. 259, 

Soubife (Geſchlecht — Benjamin 
von Rohan, Herr von — Ghars 
(es von Rohan, Fürftvon). 258. 

Soubrette. 259. 

Souffleur. 259. 

Soulid (Melchior Frederic). 260. 

Soulougque, f. Fauſtin L 260. 

Soult (Nic. Jean de Dieu), Herr 
108 von Dalmatien — Napo— 

eon — Pierre Benoit. 260. 

Soutane. W 

Southanpton, f. Hamp. 261. 

Southampton (Stadt). 262. 

Southeote (Johanna). 262. 

Soutten (Robert — Charles 
Euthbert). 262, 

SouveränundSouveränetät. 263. 

Souveitre(Emile—Nanine). 264. 

Souza(Adele, Marquife von).264. 

Sojomenos ein Her: 
mias). 

Spaa. 265. 

Spagnoletto, f. Ribera. 265, 

Syahis. 265. 

Spalatin (Georg). 266. 

Spalatro. 266. 

— Cie. Joach. — Georg 

Ludw.). 2 

Spallanzani — 267. 

Spandau. 267, 

Spangenberg (Aug. Gottlieb). 
267. 


Spangenberg (Gyriacus). 268. 

Spangenberg (Gruft Pet. Johan⸗ 
nes). 268. 

Spanheim (Gyediel— Friedr.). 
209, 


Spanien (geographifch-ftatiftifch). 
—— geographiſch⸗ſtatiſtiſch 


Spanien (Geſchichte). 277. 

Spanifcher Erbfolgefrieg, f. Erb⸗ 
folgefriege. 209. 

Spanifche Fliege. 209. 

Spanifche —— 300. 
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Spanifcher Bieffer, 1. Bierfer. 302. 

Spaniſche Reiter. 302. 

Spanifhes Rohr. 

Spaniſche Sprache und Litera⸗ 
tur. 302. 

Spaniiche Weine. 316. 

Spannung. 317. 

Spargel. 317. 

Sparfafien. 317. 

Sparfs (ared). 318. 

Sparr (Otto Chriſtoph, Freiherr 
von). 3 

Sparta. 318. 

Spartacus. 3: 

Gpartianus (Alius). 321. 

Spasmus, f. Krampf. 322. 

Spatencultur, 322. 

Spath. 322. 

Spedt. 322. 

Srecialinguifition. 323. 


: GSpecialwaffen. 323, 


Species (die). 323. 

Species (der). 323. 

Specififh. 323, 

Epecififche Mittel. 324. 

Speeififhe Wärme, ſ. Specififh 
und Wärme. 324. 

Spedbaher (Iof.). 324, 

Spedflein. 325. 

Spedter (Erwin — Dito). 335. 

Speculation. 326. 

Spedition. 326. 

Spee (Friedr. von — 
feph Anton von). 

Speichel. 327, 

Epeier. 327. 

Speiferöhre. 328, 

. — 3 
pencer (Georg John, Braf).328. 

Spencer (Joßn Charles, Graf 
— fFreberid, Graf — Georg 
— Billiam Robert). 329. 

Spener (Phil. Jaf.). 329. 

Spenfer (Gomund). 330, 

Speranffy (Graf Michael). 331. 

Sperber. 331. 

Spergel. 332. 

Sperling. 332. 

Spermaceti, f. Balrath. 332, 

Speffart. 332. 

Speziale (Jacopo). 333. 

Speyia (8a). 333. 

Sphäre ; Sphärengefang ; Sphä- 
rifch. 334, 

Sphäroid. 334, 

Sphärometer. 334, 

Sphinr. 334. 

Sphragiftif, 335. 

Sphygmologie, |. Puls. 335. 

Spiauter. 335. 

Spiegel (der). 335. 

Spiegel, (Friedrich). 336. 

Spiegelfertant, f. Sertant. 336, 

Spiegelteleftop, f. Fernrohr. 336. 

Spiefer (Chriſtian Wilh.). 336. 

Spiel. 337. 

Spielart. 337. 

Spielberg, j. Brünn. 337, 

Spielfarten; Kartenſpiele. 337. 


any Jo⸗ 


Spieluhren. 339, 
Spielwaaren. 340. 

Spies (Ehrülian Heinr.). 340. 
Spieß (Phil. Ernf). 341. 
Spietglanz, f. Antimon. 341. 
Spiefruthenlaufen. 341. 
Spife, f. Lavendel. 341. 
Spill. 341. 

Spillgelder, ſ. Nadelgeld. 34L 
Spillmagen, j. Gognaten. 341. 
Spinat. 341. 

Spindler (Rarl). 341. 
Spinell. 342, 

Spinett. 342. 

Spinnen. 342. 

Spinnerei und Spinnmafchinen. 


Spinola (Ambrofius, Marquis 
— Friedrich). 244. 

Spinoza (Barud). 344. 

Spira (Johannes de — Wende 
fin von). 

Spirale. 347. 

Spiralgefäße. 347. 

Spiritualen. 348, 

Spiritualismus. 348, 

Spiritus. 3498, 

Spithead, j. Bortsmoutb. 348, 

Spitta (Karl Joh. Bhil.). 348. 

Spittler (Kudw. Timotheus, Frei« 
herr von). 348. 

Spigbergen. 349. 

Spitzbogen, ſ. Bogen. 349. 

Spigen. 340. 

Spipfugeln. 350. 

Spir (Job. Bapt. von). 350. 

EEE f. Gingeweibe. 


Spleen. 350. 

Splint. 350. 

Splügen. 350. 

Spohn (Friedr. Aug. Bilh.). 
351, 


Spohr (Louis). 351. 
Spoleto. 351. 

Spolien. 352, 

Spondeus. 352. 

Sponheim. 352. 
Sponjalien. 353. 
Spontaneität. 353, 
Spontini (Gasparo). 353, 
Sporaben. 354, 
Sporadiih. 354. 

Sporen. 354. 

Sport. 354. 

Sporteln. 354. 

Spottvogel, f. Droffel. 354. 
Sprade. 355. 
Spracenfunde. 360. 
—— 366. 
Spradlehre. 367. 
Spradreinigung. 368. 
Spradrohr. 369. 

Spree. 370. 

Spreewald. 370. 
Spremberg (Stadt; Dorf). 370. 
Sprengel (Karl). 370. 
Sprengel (Kurt — Wilhelm — 


, Anton). 371. 
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Sprengel(Matıb. Shriftian). 371. 
Sprengen. 372, | 
Sprenger (Alone). 372. 
Sprengwerf. 372, 
Sprichwort. 373. 
Springbrunnen. 374. 
Springflut, ſ. Ebbe und Flut. 374. 
Springhafe, f. Käuguru. 374. 
Spring-Rice (Thomus). 374. 
Sprofier, ſ. Nachtigal. 374, 
Sprottau. 374, = 
Sprotte. 374. 
Sprubdelftein. 375. 
Spruner (Karl von). 375. 
Spulwurm. 375. 
SpurinnafBeftricius) ; Spurinna 
(Mabrfager). 376, 
Spurzbeim (Rasp.). 376. 
Squatters, 
Squier (Ephraim ©.). 3IL 
Siüfismus, j. Süfismus. 377, 
Staal (Karl von). 377. 
Staal (Marguerite Jeanne Com 
dier, Baronin). 
Staar (Vogel). 378. 
Staar (Augenfranfheit). 378. 
Staat. 379. 
Staatenbund, ſ. Bundesflaat. 
381. 
StaateneKlandern. 331 
Staatenfunde, ſ. Statiflif. 331, 
Staatsanleihen, ſ. Anleihen. 381. 
Staatsanwaltfchaft. 381. 
Staatsarzneifunde. 382. 
Staatsbanfrott. 383. 
Staatsbürger. 383, 
Staatsdient und Staatsbiener. 
394, 


Staatsgefangene. 385. 
Staatsgerichtshof. 385. 
Staatsgrundgefeß. 385, 
Staatshandbucdh. 385. 
Staatspapiere. 36. 
Staatspapierhandel. 387. 
Staatsrath. 388, 
Staatsredht. 389, 
Staatsſchatz. 389. 
Staatsjchuld. 390. 
Staateftreih, f. Coup. 390. 
Staateverbredhen. 390. 
Staatöverfafjungen, f. Verfaſſun— 
gen. 3W. 
Staatsverwaltung, f. Admini— 
firation. 390. 
Staatswirthfähaftslehre, ſ. Na- 
tionalöfonomie. 390. 
Staatswifienjharten. 390. 
Stab (Mas). 301. 
Stab (militäriſch). 
Stabat mater. 392. 
Staberle. 392. 
Stabiä. 392. 
Stabilität. 392. 
Stabilo. 392. 
Staceato. 393. 
Stadhelbeere. 303, 
Stachelberg. 39. 
Stahelkbwein. 393. 
Stachelſchweinaus ſatz 393. 
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Stadelberg (Geſchlecht — Georg 
von — Karl Adam von — 
Berend Otto von — Wolter 
Reinhold von — Dito Mag: 
nus von — Guftav Grnit von 
— Otto, Grafvon — Ernil, 
Graf von — Alerander, Graf 
von - Reinhold Johann von 
— Reinhold Andreas von). 
304. 


Etadelberg (Dito Magnus, Frei 
berr von). 

Stabe. 394, 

Städel’fches Kunftinftitut. 395. 

Stadion (Geſchlecht — Walther 
von — Chriſtoph von — Joh. 
Kasp. von — Joh. Phil. von 

Friedrich von — Hugo 
Phil. von — Phil. Franz Em 
merih Karl von). 395. 

Stadien (Joh. Phil. Karl Ios 
feph, Graf von — Friedrich 
Lothar, Graf von — Franz 
Seraph von). 396. 

Stabium. 397. 

Stadler (Martin). 397, 

Städte. 397. 

Stüdteorbnung. 399, 

Stadtrechte. 399. 

Stakl⸗Holſtein (Anne Louiſt Ger⸗ 
maine, Baronin von — Au— 
gufte Louis, Baron von). N). 

Staffa. 402. 

Staffage. 402. 

Staffelei. 402, 

Staffeln, f. Gchelons. 402. 

> (Grafihaft ; Stadt). 


Stag. 403, 
Stägemann (Priedr. Aug. von). 


Stagira. 403. 

Stagnelius (Erif Johan). 403, 
Stabl (Metall). 404, 

Stahl (Friedr. Julius). 405. 
Stahl ie Pia 406. 
Stahlſtich. 

Stahlwaſſer, ſ. Mineralwaſſer. 


406, 
Stahr Adolf Wild. Theob.). 406. 
Stainer (Jak. — Marcus). 
Stair (James Dalrymple, Bis: 
count — Sohn Dalrymple, 
Graf von — Joh. Dalrynıple, 
Graf von — John Hamilton» 
Dalrymple, Graf von — North 
Dalrymple, Grafvon — John, 
Biscount Dalrymple). 407. 
Stalaftit. 408, 
Staley- Bridge. 408, 
Stalldbaum (Gottfriev). 409. 
Stambul, j. Konftantinepel. 409. 
Stammbaum. 409, 
Stammeln und Stottern. 409, 
Stammgüter. 410. 
Stammmelodie. ALL, 
Stammerolle. 4ll, 
Stammtafel. 411. 


Stämpfli (Jafob). dl. 
Standarte. 412. 
Stundbbild, f. Statue. 412. 
Stänbchen, f. Serenade. 412. 
Stande. 412 
Standeserhöhung. 412. 
Standesherren. 413. 
Standrecht. 415. 
Stangenfunit, f. Geſtange. 415. 
Stanhope (James, Graf von — 
NAlerander — Gharles, Graf 
von — Phil. Henry, Graf von). 
415. 


7 au (Lady Gfiber Lucy). 
416. 
Staniflam (Heiliger). 41T. 


Staniflaw L Lefrcannffi (König 
von Polen). 417, 


Staniflam II. Auguſt (König 


von Polen). 

Stanley (Lord), f. Derby (Graf 
von). 418. 

Stanniol. 418, 

Stanze. 418. 

Stapel. 419. 

Stapß (fFriedr.). 419, 

Staraja-Hufla. 419. 

Stargard (Städte). 410, 

Starbemberg (Geſchlecht — Cras⸗ 
mus von — Georg Adam — 
Adam von). A2U. 

Starhemberg (Ernſt Rüdiger, 
Graf). 420. 

Starhemberg (Guide, Graf). 


Starf (Ich. Aug., Freiherr von). 


Starfe (Gotthelf Wil. Chri— 
ſtoph). 

Stärfemehl. 422. 

Stärfende Mittel, 422. 

Starnberg. 423. 

Staroften. 423. 

Starrframpf. 423. 

Starrfucht. 424, 

Staffart (Goswin Jof. Auguſtin, 
Baron von). 424. 

Stafiye (Xawery Staniflaw). 
425. 


Stater. 425. 

Statif. 426. 

Statiften, ſ. Figuranten. 426. 

GStatiftif, 426. 

Statius (Publius Bapinius). 429. 

Statthalter. 428, 

Statue. 429, 

Status causae et controversiae. 
430. 

Statut. 430. 

Staubgefäße. 430. 

Staudenmaier (Franz Ant.). 431. 

Stäublin (Karl Friedr.). 431. 

Staufen , f. Hohenftaufen. 432. 

Staunton (Sir George Leonard). 


—- (Sir ®eorge Thomas). 
Staupenidlag. 432. 


799 


Staupig (Ich. von). 432, 
Staunng. 433. 
Stavanger. 433. 
Stawropol (Städte). 433. 
Stearin. 433. 


Stechapfei. 


Stechpalme. 444 

Steckbrief. 434. 

Stecknadeln. 434. 

Stedfnig. 433. 

Stebinger. 435 

— — — 435. 
teen (Jam). 

Steenwijf (Henprif, ber Ültere 
— Henbrif, der Jüngere — 
Nitolaus). 436. 

Steeple Chase. 436. 

Steffens (Henrich). 436. 

Stehendes Gapitel. 438, 

Steibelt (Dan.). 

Steier. 438, 

Steiermarf. 439. 

Steigentefh (Aug., Freiherrvon). 
442, 


Steiger. 443, 

Steigerwald. 443, 

Stein (Mineral). 443, 

Stein (Gewicht). 443, 

Stein (Krankheit). 443. 

Stein (Ghriftian Gottfr. Dan.) 
444. 


Stein (Heinr. Kriedr. Karl, Frei⸗ 
herr vom und zum). 

Stein (Ich. Andreas). 446. 

Stein (Ludwig). 447. 

Stein der Meifen, ſ. Alchemie. 
447. 


Steinbart (Gotthelf Sam.). 447. 

Steinbod. 448. 

Steindrüf (Eduard). 448. 

Steinbutt, ſ. Scholle. 448, 

Sieindrud. 448, 

Steinfurt. 450. 

Steingut. 450. 

Steinhubermeer. 40. 

Steinflee. ſ. Melote. 450. 

Steinfoblen. 450. 

Steinla (Moris). HL. 

Steinle (Job. Eduard). 452. 

Steinmafle. 452. 

Steinmörier. 452. 

Steinöl, ſ. Erdöl. 452, 

Steinoperationen. 452. 

Steinvappe. 453. 

Steinſalz. 453, 

Steinfchneidefunft. 454. 

Steinwein , f. Bodsbeutel und 
Franfenweine. 455, 

Stellionat. 455. 

Stellung. j. Attitude. 456. 

Stellvertretung. 456, 


Steljen. 456. 

Stempel (botanifg), f. PARUL 
Stempel. 456, 
Stempelichneidetunft. 450. 


Stempelzeichen. 458. 
Stenbod (Magnus). 438, 
nie 
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Stendal (Stadt). 459. 

Stendal, f. Veyle (Henri). 459, 

Stenonraphie. 459. 

Sten Sture — Swante Nilsfon 
Sten Sture — Sten Sture, 
der Jungere. 46L. 

Etenter. 46L 

Stenzel (Guſt. AdolſHarald). 461. 

Stephan (Bärfte). 462. 

Stephan Bathori,f.Bathori. 462. 

Stephani (Heinr.). 462. 

Stephanie (Ghriftian Gottlob — 
Gottlieb). 463, 

Stephanus (Heilige). 463, 

Stepyhanus von Byzanz. 463. 

Stephanus (NMobertus — Hen— 
rieus — Paulus). 463, 

Stephenjon (George — Robert). 
465, , 


Steppe. 466. 

Sterbefaffen. 466. 

Sterbelehn. 466. 

Sterblichkeit, ſ. Mortalität. 466, 

Stereochromie. 466. 

Stereometrie. 466, 

Stereotomie. 466. 

Gtereotypie. 467. 

Sterling (Münze). 468. 

Sterling (John — Edward). 468, 

Sternberg (Stadt). 469. 

Sternberg (Gefchleht — Jaro—⸗ 
flaw von — S.Manderſcheid 
— Franz von — Johann, Graf 
von — ©.-Serowig). 469, 

Sternberg (Mler., Freiherr von 
Ungerne). 469, 

Sternberg (Kasp. Maria, Graf). 
470. 


Sternbilder. 4ZL. 
Sterndeutefunft, f. Aftrologie. 


47, 

Sterne, f. Firfterne; Kometen; 
Planeten. 411. 

Sterne (KLorenz). ATL, 

Sternfammer. 472. 

Gternfarten. 472, 

Sterntataloge. 473. 

Sternfunde, f. Aitronomie. 473, 

Sternfchnuppe. 473, 

Sternwarte. 474, 

Sternzeit. 474. 

Stefidyerus. 475. 

Stethoffop. 475. 

Stetigfeit. 475. 

Stettin. 476. 

Steuben (Karl). 476; 

Steuer. 

Steuern und Abgaben. 477, 

Steuerbewilligung und Gteuers 
verweigerung. 477. 

„ Steuerfreiheit. 478. 

Steuermann. 478. 

Steuerverein. 479. 

Steven, 479, 

Stewart (Sir Charles), f. Lon⸗ 
bonderry. 479, 

Stewart —— 479, 

Sthenelos, 2 

Sthenie. 480. 


Stichomantie. 490, . 

GStichometrie. 480, 

Stickerei. 450. 

Stidiluf. 48L, 

Stiditoff. 4SL. 

Stiefgefchwilter, ſ. Halbgeſchwi⸗ 
ſter. 2. 


Stiefmütterdhen. 4SL. 

Stieglik (Vogel). 482, 

Stieglip (Ehriftian Ludwig — 
Ghriftian Ludwig von). 492. 

Stieglig (Heinrich — Charlotte 
Sophie). 482. 

Stieglig (Ioh.). 483, 

Stieglig (Ludwig, Baron von — 
Aler. von — Nikolai von — 
Bernh. von). 483, 

Stieler (Adolf). 484, 

Stiergefechte. 484. 

Etift. 485, 

Stifter (Ndalbert). 486, 

Stiftshütte. 486, 

Gtijtung. 487, 

Stiglmaier (Ich. Bapt.). 487. 

Stigma. 487. 

Stil; Stiliftif. 487. 

Stilfier Joch. 488, 

Stilidyo. 488. 

Stifles Meer, f. Südſee. 489. 

Stilling, ſ. Jung (Joh. Heinr.). 
489, 


Stillleben. 489. 

Stilpon. 489. 

Stimme. 489. 

Stimmung. 490. 

Stimulus und Goutraftimulus, 


Stint. 49L 

Stipendien. 4QL. 

Stirling Grafſchaft; Stadt). 492, 

Stirn. 4M. 

Stimer (Mar). 493. 

Stoa. 49. 

Stobäus (Johannes). 492, 

Stöber (Daniel Ehrenfried — 
Aug. — Adolf). 4. 

Stöhiometrie. 494. 

Stockerau. 404, 

Stockfiſch, ſ. Kabeljau. 404. 

Stockfleth (Niels Joach. Chris 
flian Bibe). 494 

Stöckhardt (Jul. Adolf). 495. 

Stodholm. 405, 

Storfport. 497. 

Stocks. 497. 

Stockton upon Tees. 408, 

Stoffwechiel. 498, 

Stoicismus, 499. 

Stola. 499, 

Stolberg (Stadt). 500. 

Stolberg(Grafihaft; Stadt). 500. 

Stolberg (Geſchlecht — Heinr. 
von — Ferdinand von — Ant. 
von — Chriſtian Ernſt von 
— Andreas von). 500. 

— (Chriſtian, Graf zu). 


Stolberg (Briebr. Leop. Graf 
zu). 50L. 
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Een: 502, 

Stofle (Kudw. Ferd.). 502, 
Stollen, f. Grubenbau. 503. 
Stolpe (Fluß; Stadt). 503, 
Stolye (Hein. Aug. Wilh.). 503, 
Stolzenfels. 503, 

Stonehenge. 504, 


Stör. 504, 

Storar. 505. 

Storch (Vogel). 505. 
Stord) (Ludwig). 505. 


Stordfchnabel. 506. 

Storchſchnabelgewaächſe, f. Geras 
nien. 506. 

Stormarn. 506. 

Storthing. 507. 

Störungen (aftronomifd), f. Ber- 
turbationen. 507. 

Story (Jofeph). SOT. 

Stoſch (Phil., Baron von). 507. 

Stof (der). 508, 

Stoß (Beit). 508. 

Stottern, f. Stammeln. 509. 

Stourdza (Familie — Sandul — 
Gregor — Johann — Michael 
— Gregor. 

Stourdza (Alex.). 509. 

Stowe (Dorf). 510. 

Stowe (Harriet Beecher ⸗— Cal⸗ 
vin G.). 510. 

Strabo, 511. 

Straf (Joh. Heinr.). L 

Stradella (Mleffandro). 512, 

Stiafanftalten. 512, 

Strafbills. 512, 

Strafcolonien. 512. 

Strafcompagnien. 513, 

Strafe. 

Strafford (Thom, Wentworth, 
Graf von). 514. 

Strafredt, f. Eriminalredt. 515. 

Strafrechtstheorien. 515. 

Strahlenbredhung. 515. 

Strahlthiere. 516. 

Stralfund. 516, 

Stramin, f. Ganevas. 517. 

Stranden, f. Scheitern. 517. 

Strandredht. 517, 

Strange (Robert). 518. 

GStranguliren. 518. 

Strasburg. 518. 

Straf. 520. 

Strafenbau, f. Chauffden. 520. 

Strafienbeleudtung. 520. 

Strafenraub, f. Raub, 520. 

Strategie. 520. 

Stratforb on Avon. 521. 

Strato Lampfacenüs. 522, 

Stratonife. 522. 

Straubing. 522, 

Strauß (Vogel). 522. 

Strauß (Dav. Friedr.). 523. 

Strauß (Gerh. Friedr. Abrah.). 


523. 
Strauß (Ioh.). 524. 
Strebepfeiler. 524. 
Stredbett. 525. 
—n (Adolf Briedr. Karl). 
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Streckwerke, ſ. Walzwerfe. 525. 
Etreitart. 525. 

Streitwagen. 526. 

Strelig, j. Neuftrelig. 526. 
Etreligen. 526. 

Streufügeldyen. 526, 


Strid zanehiiterene$uren). 520, 
tricken. 


Stricker (der). 527. 

Strifland (Agnes — Jane — 
Major — Sir George — 
Hugh Edwin). 527. 

EStrictur. 529, 

Strigel (Bictorin). 528. 

Strike. 529. 

Strinnholm (Anders Magnus). 
529, 


Ströbeck. 530. 

Strobel (Mam Walther). 530. 

Stroganow (Familie — Nnifa 
— Jakow — Grigorij — Sie 
men Anifitih — Grigorij — 
Alerander — Nifolaus — Ser» 
gei — Alerander — Grigorif 
Alexandrowitſch — Sergei — 
Alerander — Hlerei). 530. 

Stroh; Strohfledhterei; Strohr 
hüte. 532, 

Strohfiedel. 532. 

Strom; Stromengen ; Strom» 
fchnellen; Strommefler; Strom» 
profil; Stromfreiheit. 532. 

Strombeck (Friedr. Karl von). 


233, 

Strombeck (Friedr. Heinr. ven). 
534, 

Stromboli, f. Liparifche Infeln, 
534. 


Stromeyer (Georg Friebr. Louis 
— Ghriftian Friedr.). 534, 

Strömung, f. Meer. 534. 

Strontianerde. 534. 

Strophe. 535, 

Stroud. 535, 

Strozzi (Bernardo). 535. 

Strudel. 535. 

Struenfee und Brandt — Joh. 
Friedr., Graf von — Adam — 
Gnevold Brandt). 536. 

Struenfee (Karl Aug. von). 538, 

Strumpfwirferei. 538, 

Struve(Friedr. AdolfAug.).539, 

Struve (Friedrich Georg Wilh. 
von — Otto Wilh. von). 539, 

Struve (Georg Mam — Burfs 
hard Gotth.). SAL. 

Struve (Guftav). 54L |, ' 

Struve (Heinr. Chriftopb Gottfr. 
von). 542, 

Stry (Abrah. van — Zafob). 542. 

Strychnin. 542 

Strymon. 543. 

Stuart (Beichlecht). 543. 

Stuart de Rothefay (Gharles 
Stuart, Lord). 545. 

Stübdben. 546. 

Stüber. 546. 

Stuccaturarbeit. 546. 

Stücgießerei. 547. 


Studenten, f. Univerfitäten. 547. 

Studer (Bernhard). 547. 

Studium. 548, 

Stufenjahre. 548. 

Stuhlweißenburg(Gemit.; Stadt). 
548, 


Stuhr (Bet. Febderien). >49. 

Stüler (Aug.). 549. 

Stumm ; Stummes Spiel; Stums 
me Rollen; Stumme Gonfo- 
nanten. 550. 

Stunde. 550. 

Stunden der Andacht. 550 

Sturlufon, f. Snorri Sturlufon. 


Sal, 
Sturm (der); Sturmfluten. 551. 
Sturm (militär.). 551, 
Sturm (Ghriftoph Ehriftian). 551. 
Sturm (Iobannes von). 5äl. 
Sturmdach, Sturmbafen, Sturm» 
brüde, f. Kriegsmafchinen. 552. 
Stürmer (Ignaz, Freiherr von 
— Bartholomäus, Graf von 
— Rarl, Freiherr von). 552. 
Sturmhut, f. Nconit. 552. 
Sturmvogel. 552: 
Sturz (Friedr. Wilh.). 553. 
Sturz (Helfrih Ber.). 553. 
Sturzbäder. 553, 
Stuttgart. 553. 
Stutzbũchſe. 554. 
Stüve (Joh. Karl Bertram). 554. 
Styl, f. Stil. 556. 
Styliten. 556. 
Stymphaliden. 556. 
Styptica. 556. 
Styr (Nymphe; Fluß). 556. 
— (Dav. Theod. Aug.). 


Suada. 557, 
Suard (Jean Baptifte Antoine). 
557, 


Subhaftation. 557. 

Subiaco. 557. 

Subject. 558. 

Sublimat. 558. 

Suborbination. 558. 

Sub rosa. 559, 

Subfcription. 559. 

Subſidien; Subsidia charitativa. 


559. 

Subftantivum. 559, 

Subftanz. 559. 

Subftitution. 560. 

Subtraction. 560. 

Suceeffion, f. Erbrecht und Erb» 
folge. 560. 

Succeumbenzgelder. 560. 

Sudenwirt (Peter). 560. 

Sucher. 56L. 

Suchet (Louis Gabr., Herzog von 
Albufera — Napoleon). 561. 

Suchtelen (Joh. Pet. Graf — 
Paul). 562, 

Suchum⸗Kale. 562. 

Sudow (Karl Adolf). 562. 

Surre (Antonio Zofe de). 562. 

Sübdamerila. 563, 

Sudan. 569. 
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Südauftralien. 571. 

Südrarolina. 573, 

Süden, f. Mittag. 574. 

Südermanland. 

Subeten. 574. 

Südlicht, f. Norblicht. 575. 

Sübdpolarländer. 575. 

Südpreußen. 576. 

Sudras. 576. 

Sübdfee. 576. 

Sue (Eugene — Pierre — Jo— 
fephe — Sean Sofephe). 577. 

Suetonius (Gajus S. Tranquils 
lus). 

Sueven. 578, 

Sur. 579. 

Sufeten, f. Karthago. 580. 

Suffolf (Grafihaft). 580. 

Suffolf (Grafen- und Herzogs⸗ 
titel — Michael de la Pole — 
Michael, Graf von — Milliam 
de la Pole, Herzog von — 
Jack, Herzog von — Jack de la 
Pole, — — Edmund 
de la Pole, Graf von — Char: 
les Brandon — Henry Gray, 
Marquis von Dorfet, Herzog 
von). 580. 

Suffragan. 582. 

Suffragium. 582, 

Sufften de St.»Tropez (Pierre 
Andre — Louis Jerdöme ©. be 
St.-Tropes). 582. 

Süfismus. 582, 

Suggeflivfragen. 583. 

Sugillation. 583. 

Suhl. 583. 

Suhm (Ulr. Friedr. von). 584, 

Suhm (Pet. Friedr. von). 584. 

Suibas. 584. 

Sujet. 585. 

Sulina. 585. 

Sulisten. 585. 

Sulfowffi (Familie — Aler. Joſ. 
von — Mnt. Baul, Fürſt — 
%of.). 586. 

Sulla (Familie — Lucius Gor« 
nelius — Fauftus Cornelius 
— Bublius Cornelius. 586. 

Sully (Marimiliah de Bethune, 
Baron von Rosny, Herzog von 
— Marquis von — Margarer 
r de Bithune). 588. 

Sulphurete, f. Schwefel. 589. 

Sulpicia. 589, 

Sulpicius (Geſchlecht — Ser 
vius S. Galba — > © 
Gallus — Gajus ©. Peticus 
— Serius 6. Rufus — Ser; 
vius ©. Rufus — Publius 
©. Rufus). 590. 

Sulpicius Geverus, f. Severus. 


Sulzbad. 591, 

Sulzer (Joh. Georg). 591. 
Sumad. 592. 

Sumarafow (ler. — Bet.). 592 
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Sumatra. 592. 
Sümegh (Comitat ; Marktflecken). 
539. 


Sunmarifcher Proceß. 504. 
Summe. 595, 
Summum jus summa injuria. 


Sümpfe. 595. 
Sunipffieber. a 
Eumpfluft. 596. 
Sumpfvögel, f aa 596. 
Sund. 596. 
Eumdainfeln. 597. 
Sünde. 597, 
Sunderland. 598, _ 
Sundewitt. 508, 
Sünpflut. 508, 
Sundzoll, ſ. Sund. 599, 
Sunium. 599% 
Sunna und Sunniten. 599. 
Eüntel. 599. 
Supercargo, f. Gargo. 600. 
Superfötarion. 600, 
Guperintendent. 600, 
Superlativ. 600, 
Supernaturalismus. 600. 
Supinum. 600, 
Suplinburg. 600. 
Suppenanitalten. 600. 
Supplement; Supplementarbrei 
d. 600. 


eck. 

Supplicationes. 601, 

Supremat; Supremateid. 6OL. 

Surate. 60L. 

Suren, f. Koran. 60L. 

Surinam (Golonie; Fluß). 601, 

Surlet de Ehofier (Grasmı. Louis, 
Baron). 602. 

Surowiechi (Kaurenz). 602, 

Surrey (Grafichaft). 802. 

Surrey (Henry Howard, Graf 
von). 

Surrogat. 603, 

Surville (Elotilve). 603, 

Sufa (in Berfien). 604. 

Sufa (in Sardinien). 604. 

Sufanna. 

Euspäl. 604, 

Sufo (Heinr.). 604, 

Suspenfion. 606, 

Susquehannah, 606, 

Sufler (Grafſchaft). 606. 

Suffer (Auguftus Frederick, Her 
30g von). 606, 

Süuß-Dppenheimer. 607, 

Süßholz. 

le (Franz Zaver). = 

Sutherland (Braffchaft). 607. 


T. 650. 

Taback. 650. 

Tabacks collegium. 653. 
Tabago. 654. 
Zabasco, 654 


Sutherland (Geſchlecht — George 
Granville Leveſon⸗Gower, Her» 
zog von — George Granville 
Leveſon⸗Gewer, Herzog von — 
George Granville William, 
Marquis von Stafford. 08 

Sutzos (Familie — Aler. — Mi— 
chael — Alex. — Panagiotis — 
— Konſt. — Dimitrics). 608, 

SuwdrowsRymnififi (Graf Aler. 
Waſfſiljewitſch). Fürſt Italijſti 
— Alexander Arkadjewitſch S.- 
Rymnikfſki, Fürſt Stalijifi. G1O. 

Svanberg (Jöns). 611 

Swammerdam (Jan). L 

Swanevelt (Herm. van). 612, 

Sweaborg. 612. 


Swebenborg (Emanuelvon).612. 

Swenborg. 

Sweynhenm, ſ. Bannarg. 615. 

Swieten (Gerard van — Gottfr., 
Freiberr van). GI. 
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Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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